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Peter  Hille:  Das  Mysterium  Jesu 

Das  „Mysterium  Jesu  wurde  ini  Nachlass  Peter  Hilles 
entdeckt.  Aus  der  Korrespondenz  geht  hervor,  dass  das 
Werk  zwischen  den  Jahren  1881  und  1884  nach  einer 
llollandreise  entstand.  Die  Hauptvorgänge  in  der  be- 
schichte Jesu  werden  in  einzelnen  Bildern  vorgerührt, 
hei  denen  der  Dichter  oft  eine  bunte  Vermischung  des 
Evangeliums  mit  der  mittelalterlichen  Legende  vornimmt, 
um  das  Kolorit  des  seelischen  Ausdrucks  zu  stärken. 
Ekstatische  Inbrunst,  deren  slilistisehe  Formung  für  die 
frühe  Entstehungszeit  sehr  merkwürdig  ist,  wechselt 
ab  mit  tiefer  Kontemplation  und  Beobachtung  kleiner 
Realitäten  des  Lebens,  die  oft  den  Eindruck  von  Ge- 
mülden  früher  niederländischer  Meister  gibt  — 

Die  Dichtung  ist  noch  Manuskript. 

Mariä  Empfängnis 

I.  Kapitel 

Das  Kind  des  Tempels  war  niemals  irdisch,  nie  vom  Leihe 
verdunkelt  gewesen. 

Nicht  einmal  Spiel  und  Scherz,  Reigentanz,  Bcwegungs- 
und  Stimmenfreude  an  sicli  und  den  Gespielinnen  halte 
sie  vorbeschäftigt,  die  heitre  Dienerin  des  Tempels,  die  de- 
mütig beflissene  Gehilfin.  Kein  Verlangen  nach  dem  saft- 
prallen Herzen  einer  Frucht,  eines  Kindes  aus  dein  Pflan- 
zenreiche, kein  Schönheitsdrang  nach  dem  duftenden  Liede 
aus  Farbe  und  Atem,  der  blühenden  Weise  der  Blume  halte 
dem  jungen  Willen  auch  nur  eine  Regung  entzogen  Nur 
«lern  himmlischen  Vater,  dem  Gotte  Israels,  den»  Herrn 
der  Heerscharen,  der  niederwirft  die  Hochmütigen  und 
die.  Bedränger  seiner  Kinder,  die  Halsstarrigen  und 
Tnheschnittenen  des  Herzens,  aber  erhebt  die  Verdemüliglen, 
ihm,  vor  dem  die  Blitze  schreiben  die  Sprüche  seines 
Zürnens  und  die.  Donner  blasen  die  Posaunen  seines  Nahens, 
dunkle,  svuehtig  schmetternde  posaunen.  Er  aber  nahet  lieb- 
lich wie  das  Säuseln  im  Rosen  geh  ü sehe  des  Tales  von 
Saron,  ihm  allein  war  Ihr  Wesen  ergossen, 
l'nd  das  Erste,  Einzige,  was  in  ihrem  jungen,  züchtigen 
kinrirhoaltiriie  gross  und  sicher  sich  eingrub  unter  dem 


deutenden  Finger  der  Mutter  Anna,  das  war  das  Buch  des 
heiligen  Gesetzes. 

Und  ihr  erstes  Lallen  war  Gebet. 

Feierlich  war  ihre  Kindheit  aufgewachsen  in  der  heiligen, 
hochgetöntcu  Einsamkeit  des  Tempels. 

Nur  Frömmigkeit  sah  sie,  Opfer  und  Gehet,  hin  zum  gütig  er- 
hörenden Vater.  Und  ihr  frommer  Fleiss,  die  ernste  An- 
mut ihrer  weiblichen  Kunstfertigkeit  wob  am  Schmuck 
des  Hauses,  in  dessen  Dieust  sie  sich  gestellt. 

Und  ruliete  sie  ihre  Finger  streckend  aus,  so  legte  sic  die- 
selben zum  Gebet  zusammen.  Und  neben  ihr  betete  die 
Blume  des  frommen  Gebetes,  die  Lilie,  die  Blüte  unan- 
tastbarer Reinheit. 

Deren  makelloser  Kelch  war  der  heran  wachsenden  Jung- 
frau auch  hier  an  heiliger  Stätte  ein  schärferer  Mahner 
zu  unausgesetzter  Flucht  und  Wachsamkeit,  die  ja  ist  die 
Tapferkeit  der  Seele  Die  Seele  kann  stäubclienloscr  sein 
als  Irgendwas  in  der  Welt  und  den  König  und  Meister 
der  Seelen  erfreuen  und  erquicken  in  seiner  wunschlosen 
Heiligkeit. 

Und  je  mehr  Tugend,  so  mehr  Pflege,  so  kostbarer  wirft  sie, 
um  so  mehr  wird  ihr  nachgestellt,  um  so  mehr  muss  sie 
behütet  werden. 

Maria  betet,  sic  hat  ihre  zarten  Finger  vor  den  geschlossenen 
Augen  und  sieht  nach  innen,  zurück  nach  dem  Urquell 
ihrer  in  Andachtsglut  zitternden  Seele. 

Und  dieses  Licht  ihres  Geistes,  das  schon  als  kleines 
Flämmchcn  so  hell  gebrannt  vor  dein  Herrn  und  stünd- 
lich langsam  gewachsen  ist  wie  Gestalt  und  Alter  und 
heller  geworden  zugleich  mit  der  Einsicht  — nun  atmet  cs 
tief  und  dehnt  sich  höher  vor  den  stillen,  den  sanften, 
heitern,  den  leiser  spiegelnden  Augen  des  Höchsten. 

Sein  Herz  bewegt  sich 

Und  seine  liimmelergosscne  Urkraft  glänzt  heller  hervor 
aus  ihrer  heiligen  gütigen  Strenge,  die  Gottheit  wallt  und 
aus  der  Allmacht  flutender  Zufriedenheit  spriesst  wie  ein 
Stengel  der  Geist  h e 11  f e s t e Tat 
Auftragahnende  Engel  glühen  vor  Lust  des  Gehorsams, 
flugstraffem  Eifer  Wangenzarte  Freud«  aber  glüht  in 
den  Antlitzen  der  Bleibenden  still. 

Fröhlich  schwingen  das  Göttlichen  Zweige  und  werfen 
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ihren  Strauss  aus  Geisterwelt  der  lautersten  Seele  »gestalt, 
dem  edelsten  Grusse  aus  Knienland. 

I)a  vollendet  ein  Strulilenbogen  den  dunkelcntschluimucrten 
Blick  der  Betenden 

Vor  ihr  stellt  eine  helle,  freundlich  weiche,  wie  Befehl 
einer  gütigen  Gottheit  weich  härteste  Lichtgestalt  und  lo- 
dert reine,  prüfende  Züge. 

Es  atmet  hier  Jenseits  und  sieht  mit  den  dünnen,  strengen 
Nüstern,  die  wie  Geisterluft  zittern,  aus  wie  Zorn.  Und 
ist  doch  kein  Zorn,  sondern  Ruh'  und  Wesenheit. 

Nun  spricht  Licht,  Gott  d u r c h r u f t die  Geweihte 
Lind  und  hold  und  heller  lebt  das  Licht. 

Sein  Geist  umschwingt  ihre  Seele  mit  Wirbelschwertern. 
Droben  geronnen  in  den  Flügeln  noch  zittert  nach  die 
Feinheit  seiner  Schärfe. 

Noch  aber  stehn  in  der  Luft  seiner  Sendung  Töne,  schön- 
hcitscrgicxscnder,  als  Melodie  und  Wohllaut  kann  schlafen 
in  irdischen  Saiten,  Töne,  wie  nur  die  Gottesnähe  sic  gibt 
Schwingungen  göttlicher  Worte,  die  den  Himmel  an  unser 
Ohr  bringen. 

Und  Maria,  die  Goltesmagd  schaudert,  doch  Gehorsam 
lässt  auch  kein  Krschrecken,  kein  Zagen  in  das  reine 
Meiden  gedungen,  das  nun  ein  reines  Leiden  werden  soll. 
„Siehe,  ich  bin  eine  Magd  des  Herrn?“ 

So  erhaben,  so  wahr,  so  alles  redet  nur  die  Demut. 

Und  um  so  inniger  versenkt  sich  die  Jungfrau  ins  Gebet, 
darin  sich  zu  sichern  gegen  zerstreuende,  grüblerische  Ge- 
danken und  nicht  zu  erschrecken,  sich  nicht  erheben,  um 
so  würdiger  sich  zu  weihen  der  hohen  Erhabenheit,  welche 
die  Berufung  ihres  Gottes  über  sie  I »ringen  will,  sic  die 
Unwürdige. 

Aber  Gott,  Gott  muss  es  wissen,  ihm  sei  es  ülicrlasscn. 

Und  sie  atmet  ganz  Liebe  und  Andacht.  Und  lieb  sind  ihr 
die  Stunden,  da  des  Tempels  starre  Pflicht,  die,  obwohl 
gewissenhaft  erfüllt,  schon  etwas  zurücktritL,  sie  frei- 
gibt da  eilen  zum  Schemel  ihre  Kniee  und  sinkt  in  die 
Hände  ihr  sehnendes  Antlitz  und  in  (»olles  Schoss  ihre 
flüchtende  Seele. 

Und  still  ruht  sie,  gestärkt,  freudig  ganz  ergeben,  ganz  aus- 
geglichen hinüber  ins  Göttliche. 

Erwartend  löst  sich  auf  die  Zeit,  und  cs  beginnt  zu  spielen 
von  Licht.  Düster,  düstergolden  wie  Fusstapfen. 
Geisterbangen  Sonnenscheines  steckt  noch  Glanz  im  glo- 
rienvollen Kämmerlein,  und  des  Weibes  junge,  inildmüehtige 
Seele  steigt  und  das  Licht  steigt  und  jubelt  und  zittert  uud 
ein  Körper  ist  nicht  mehr  da,  es  müsste  dann  der  Leib 
sein  da  vor  d cm  Schemel,  der  starre  — *— 

Ob  es  der  ihre,  sie  weiss  cs  nicht,  cs  kümmert  sie  nicht. 
Sie  fragt  nicht  darnach,  sie  ist  ganz  Seele,  ganz  Gottes. 
Und  seine.  Macht  leuchtet,  dass  ihr  die  Sinne,  auch  die 
Sinne  der  Seele  vergehen,  die  Fähigkeiten  zur  Welt,  zum 
Erfassen  der  hohem  Welt  ohne  die  fleisch  mühsamen  Ge- 
bilde. 

Und  nun,  da  sie  wieder  zu  sich  gekommen,  da  sic  wieder 
in  ihrem  Leibe  ist,  nun  weiss  sie,  dass  sie  Gott  trügt  und 
ausreift:  die  Jungfrau  wird  frominsorgsame  Mutter,  ihr 
Leib  nun  selbst  ein  sorgsam  zu  behütender  Tempel.  Ein 
Gefäss  der  Gnade,  vor  jedem  Anstoss  zu  bewahren  um 


deswillen,  was  sich  darin  bereitet.  «1er  ganzen  Welt  un«l 
ihr  zum  Heile, 

Sie  Fühlt  nur  mehr  Weib,  «Jie  Heilige,  die  heilige  Mutter, 
die  Gottesträgerin,  zu  der  mit  scheuer  Ehrfurcht  zagsam  uuf- 
seltn  die  Flügel. 

Heimsuchung 

II.  Kapitel 

Und  cs  treibt  zum  Weibe  «las  Weib,  «He  Hoffende  zur  Hof- 
fenden. 

Nun  entsinnt  sich  Maria  stärker  ihrer  Base  Elisabeth, 
und  daäs  auch  diese  g«*hären  soll.  Die  gottesfürehtige. 
glaub« 'iiskrärtige.  lebhafttüchtige  Base,  und  der  würdige 
stille  Priester  — ein  Heimweh  erfasste  sie  nach  heilten, 
ein  Schweslerzug  des  gebärenden  Geschlechts  zum  Aus- 
tausch von  Kremte  und  Bat. 

Ihr  ist,  als  ginge  sie  gebotene  Wege,  wandte  im  Geiste, 
vorbildlich  im  Gehorsam  die  steinigen  Wade 
Und  da  sie  schon  das  schlichte  Haus  sieht  im  Land- 
Städtchen  unter  dem  klüftigen  Hügel  dicht  neben  de-iu 
bescheidenen  Tempd,  den  der  Ort  vermochte,  und  in  dem 
sic  doch  immer  so  gerne  gebetet  hatte  hei  ihren  früheren 
Besuchen,  demütig,  ehrfürchtig,  dass  sie  ja  ihn  nicht  ver- 
achte, da  sie  seit  Kimlsge«lenken  an  der  Stätte  höchster 
Gotlespracht  geweilt,  tritt  auch  «lic  Base  heraus,  be- 
dacht die  Augeu.  Denn  mit  der  über  die  Hundhöhen  ins 
Tal  tretenden  Sonne  kam  Marin,  die  schon  mit  «len  Sternen 
sich  erhoben  zu  ihrer  Wanderschaft.  Nun  hat  sie  die  Base 
erkannt.  Hurtig  regen  sich  ihre  Schritte,  Gastfreude  ver- 
jüngt «las  Alter. 

„Wie  geschieht  mir  «lic  Ehre  und  Freude,  dass  «lie  Mutter 
meines  Herrn  zu  mir  kommt f 
Maria  staunt,  «lass  jene  schon  weiss. 

Die  Base  deutet:  „Da  «In  dich  nabelest,  hüpfte  das  Kind  in 
meinem  Leibe.  Aber,  was  versäum’  ich  mich!“ 

Nun  wird  der  liebe  Gast  he  re  ingeholt,  zum  Sessel  geleite 
und  darf  sich  nicht  regen  und  wird  ihm  aufgetragen  Ifnnij; 
und  Milch  und  Brot.  Während  der  sanft  umsorgten  Er 
holung,  «lie  so  wohltut  nach  langer  Wanderung  in  Sinn 
und  Seele,  kommt  auch  Zacharias,  der  Silherhärttgc,  au  i 
seinem  heiligen  Dienste.  Er  ist  schon  eingetreten  in  «li  ■ 
Ehr  Würdigkeit  des  Alters,  und  als  auch  er,  nicht  so  gl  ei  cJ  . 
«lie  Segenskunde  erfahren  — Frauen  bewahren  das  cige  1 
innerliche  gern  für  sich  selbst  — vermag  «u*  nur  ernst  z i 
schweigen. 

Kr  zweifelt  und  jubelt  nicht,  e r will  sich  in  «las  Nei  ; 
nicht  mehr  finden. 

Das  kommt  nach  iiun 

Es  sind  «lie  Tage  der  Seele,  und  «lic  weisen  «lic  Welt  auf  d s 
Weib ! v 

Oer  junge  Meister 

III.  Kapitel 

Im  Tempclgebäude  ist  ein  langer  Zug  um  die  Pfeiler  reell  ?r 
Hand  aufgestollt  vom  AHerheiligMen.  l in  langer  Zug.  — 
Die  hören  uml  reden  mit  zusammen  gebohrten  I trauen  i ul 
schmettern  mit  einer  gellen  kriegführenden  Stimme,  lic 
nimmer  in  diese  Stätte  des  Frteilcns  passt. 
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Diese  Stimme  erinnert  zu  sehr  ans  vermietete  Forum,  be- 
hende und  welllieh  wie  sie  ist. 

Aber  unter  ihnen,  diesen  Raubtieren  der  Satzung,  unter 
der  sie  das  Gesetz  begrul>cn,  keimt  ein  Knabe,  ein  schlan- 
ker, schon  edel  hoch  gediehener  Knabe 
In  seinen  Geberden  wohnt  noch  Anmut,  noch  die  Spiel- 
freude der  Kindheit,  holdselige. 

Hin  Lippenpaar,  so  milde,  so  leisrot,  so  freundlich,  zwei- 
felt lächelnd  bei  «len  grossen  Reden,  dein  dann  einer  sanft- 
warmen Schwelle  der  Weisheit.  Entgegnungen  entfeuchten. 
„Alles,  was  Odem  hat.  lobe  «len  Herrn!  sagt  unser  König. 
..Aber  ihr  habt  keinen  ()«lem. 

„Eure  Werke  sind  Gespenster,  sind  gleich  den  Zuckungen 
«los  bewusstlosen  auf  der  Strasse,  «ler  Schaum  vor  seinen 
Nüstern  führt. 

„Aber.  nur  «ler  Willen  meines  Vaters,  der  im  Himmel  ist, 
nur  euer  Hincinlegen  in  ihn  kann  sich  zu  Werken  der 
Liebe  erwürmen,  zu  heilsamen  und  kraflführemlen  Werken 
entbundener  Stärke. 

„Ihr  sei«l  blin«i  wie  Maulwürfe,  lind  doch  habt  ihr  Augen. 
„Lichtreir  aber  müssen  sie  werden  um!  gleich  dem  feier- 
weissen  Auge  der  Lilie  das  reine  Lichl  «ler  Sonne  bc- 
grüssen.“ 

Das  war  fremde  Sprache  in  diesen  Hallen.  Gotlescrnste 
Tenipelruhe,  noch  unverstanden. 

Xocl»  war  kein  I.ichlauge  reif  für  Geist  und  Ewigkeit. 

Abendmahl 

XXXXI.  Kapitel 

Ein  feierlicher  Abend:  Purpur  halb  und  halb  geschlossen 
Gold* 

Man  gehl  nicht  gerne  Tort  vom  Fenster,  das  der  Wehmut 
, so  gut  tat,  «loch  das  Mahl  ist  bereitet,  und  die  Ecken 

1«les  Gemaches  liegen  im  Dunkel. 

Und  nun  Wein  und  Brot,  das  er  nie  mehr  vergnüglich, 
I irdisch,  traut  würde  reichen,  nun  ward’s  heilig  und  ver- 
klärte sich  Nuh  ward  der  Scheidende  selbst  ganz  Liebes- 
Überschwang  für  die,  so  «len  guten  Willen  batten 
Heilige  Weinglut  eines  gleich  edier  Traube  sterbcmlcn 
Tages,  durch  das  wie  «ler  Bogen  des  Friedens  gewölbte 
Mittelfeilster  sebeineml,  legt  seinen  wärmstfeierlichen  Ton 
liebend  hin  um  das  gütig  blasse,  braun  umgoldcte  gött- 
liche Haupt. 

An  seinem  ruliestarken  Herzen  atmet  <l«*r  Jünger  der  Liehe 
«Las  heilig  flutende  Lehen,  den  göttlichen  Odem  seines 
Meistens,  Freundes,  Bruders,  um  cs  iiufzunchmen  in  sich 
und  weiterzuleben. 

Alle  kleineren  Winkel  sind  verschwunden,  nur  «las  Grosse 
ist  noch  deutlich. 

Es  geht  auf  «len  Abschied. 

..Nehmet  hin  und  esset* 

Dem  frommen  Gedenken  wird  alle  Scheinfonn  Kraftzeichen 
des  heiligen  Willens  und  seines  Meisters. 

„Nehmet  hin  un«l  trinket!“ 

Das  Blut  des  Ma«*litbund«’s  fliesst  durch  alle  Säfte. 

Es  berauscht,  dem  e«llen  Weine  nnchleliend,  aber  es  be- 
rauscht die  Seele 

Das  Licht  verfällt,  dunkler  schon  nisten  sich  die  Schatten 


in  die  Winkel,  und  ein  kalter  Windzug  macht  sich  auf 
und  fröstelt  durch  das  dreifach  weite  Mittelfensler,  «larch 
das  eben  noch  gütig  die  Sonne  ihre  scheidende  Wärme 
reichte. 

Jäh  bricht  der  Gerufene  auf : 

„Die  Stunde  ist  gekommen!“ 


Charles  Baudelaire:  Mein  enthülltes  Herz 

Aus  der  ersten  deutschen  Ausgabe  «ler  Tagebücher 
Charles  Baudelaire  (1821  bis  1807)  die  Erich 
Oesterheld  mit  Einholung,  Kommentar  und  «lern  auto- 
biographischen, bisher  unveröffentlichten  Entwurf  «lern- 
nächst  erscheinen  lassen  wird. 

Ich  begreife,  dass  mau  einer  Partei  abtrünnig  wird,  um 
festzustellen,  was  man  im  Dienste  einer  anderen  erfah- 
ren kann. 

Es  wäre  vielleicht  süss,  abwechselnd  Opfer  und  Henker 
zu  sein. 

Der  Damlv  muss  unauflmrlich  danach  trachten,  erhaben 
zu  sein.  Er  muss  vor  einem  Spiegel  leben  und  schlafen. 

ln  jedem  Wechsel  liegt  etwas  Abscheuliches  und  Ange- 
nehmes zugleich,  ein  Etwas,  «las  der  Untreue  und  einem 
Umzug«  ähnlich  sieht  Das  genügt,  um  «lie  französische 
Revolution  zu  erklären. 

Es  schien  mir  immer  entsetzlich,  ein  nützlicher  Mensch 
zu  sein. 

Die  Revolution  bestärkt  den  Aberglaulicn  durch  «I.ls  Opfer. 

Nationen  haben  grosse  Männer  nur  wider  Willen.  Der 
grosse  Mann  ist  also  Uoherwinder  ganzer  Nationen  Die 
lächerlichen  modernen  Religionen:  Moliere,  Berangcr,  Ga- 
ribaldi. 

Der  Glaube  an  den  Fortschritt  ist  eine  Doktrin  der  Faul- 
heit, eine  belgische  Doktrin  Das  Individuum  zählt  auf 
seine  Nachbarn,  um  seine  Arbeit  zu  verrichten  Fortschritt 
(wahren.  «I.  h.  moralischen:  kann  es  nur  gehen  im  Imli- 
viduum  und  durch  das  Individuum  selbst.  Aber  die 
Welt  besieht  aus  Leuten,  die  nur  in  Gemeinschaft,  in  Rot- 
ten «lenken  können,  so  die  belgischen  Gesellschaften.  Es 
gibt  auch  Leute,  die  sich  nur  in  der  Masse  unterhalten 
können. 

Die  Sand  als  Weib  ist  der  P r u d h o m m e der  Immorali- 
läl  Sie  hat  immer  moralisiert.  Nur  tut  sie  Trüber  das 
Gegenteil.  Folglich  ist  sie  nie  Künstlerin  gewesen.  Sie 
lud  jenen  berüchtigten  „Giessenden  Stil  , der  dem  Bourgois 
so  teuer  ist. 

Sie  ist  stumpfsinnig,  plump,  schwatzhaft  Sie  besitzt  in 
der  Moral  dieselbe  Tiefe  «les  Urteils  und  dieselbe  Feinheit 
des  Gefühls,  wie  die  Pförtner  und  ausgchaltcneu  Mädchen. 
Was  sie  von  ihrer  Mutter  gesagt  hat,  was  sie  von  «ler 
Dichtung  sagt.  Ihre  Liebe  zu  Arbeitern. 
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gelassen  wieder  aushrcchen  können.  zurück  in  «Im  Fcucr- 
ahgrund.  Denn  wenn  unser  Hlul  sieh  vermischt  mH  Her 
höllischen  liluL,  winl  sein  schwer  ein  Fnlk«>iiinicn  daraus 
So  habe  ich  auch  Furcht,  «lass  der  gütliche  himmlische 
Vater  schwer  zu  hestreichcln  sei.  wie  es  denn  also  ge- 
schrieben stehet  in  allen  heiligen  Huchen».  1 Titel  hilft 
es  mir  wohl  gar  wenig,  dass  ich  jezo  manches  Hose 
nicht  mehr  recht  ausfiihren  kann,  was  ich  sehr  ver- 
misse. — - 

Als  Kind  war  ich  rein  und  unschuldig,  wie  eine  Mücke 
in  der  Sonne  Auch  lernte  ich  spielend  «las  Heilen,  «las 
I* echten  und  «las  Pishdenschicssen.  Trotzdem  schlug  man 
mich  oft  und  kerkerte  mich  grausam  ein.  Insbesondere 
mein  zärtlicher  Vater  konnte  eines  Tages  kein  Filde  fin- 
den mit  Schlügen,  s«»  dass  ich  hernach  manche  Woche 
gefährlich  krank  lag  t'nd  «las,  weil  ich  in  meines  Has- 
leins  Haupt  «len  Dornenknuiz  drückte,  den  der  arme  Kr- 
löset*  an  der  Wand  Tag  und  Naehl  zu  tragen  verdammt 
ist  es  ist  ein  zusammengeflochtener  Kreis  von  langen 
spitzen  Speeren.  die  ich  von  Mitleid  ühermunnt,  von  «ler 
blutigen  Stirn  tubhoh.  auf  dass  «ler  arme  Erlöser  sieh 
seiner  Leiden  ein  wenig  ergelze  «lieweileii  mein  ungc- 
/« »genes  Häschen  einen  goldenen  Knopf  meines  Sonnl.igs- 
wams'  ahgeseliiiitteu  hatte  Kamen  wir  beide  darauf  in 
ärztliche  Fürsorge,  aus  «ler  wir  noch  heil  ciitsp'ungcii 
t'ml  ich  tat  cs  auch  aus  Lcmhcgicrdc.  weil  ich  auf  «las, 
was  «laruuf  folgen  mochte,  höchstens  interessiert  war. 

Seitdem  fürchtete  ich  mich  vor  meinem  Erzeuger,  «ler 
die  Frucht  seines  eigenen  UcIh'Ii  Leibes  verfolgte  und  mit 
llaselnussgerten  in  sie  einhicb.  wo  er  sie  f:ui<l  und  bei 
mancher  Hesehäftigung.  Habe  «loch  nichts  Höses  mit 
H«'»sem  an  ihm  vergolten,  s«mdern  ihn  eingehen  heissen 
durch  ein  Tränklein  in  Dolles  Feslsaai.  «ler  mir  mög- 
lichen Sehahernaeks  verschlossen  bleiben  winl  War  er 
doch  immer  ein  gottesfürchtiger  aller  Herr  gewesen. 

Aber  «lies  vollbrachte  ich  viel  später. 

Die  Dornenkrone  hallen  sie  darauf  wieder  in  «lie 
l.«*»cl»er  des  Kopfes  gedrückt,  was  mich  sehr  erbosstc. 
sinleitialen  «las  Hlid  um  Augen  und  Stirn  so  fein  säuberlich 
gewallet  war 

I .crnele  ich  liuguam  Latinum  et  Graecum  und  «lie 
alten  Philosophen,  «lenen  Geheimnisse  «ler  Well  Hott  früh- 
zeitig offenbart  hat.  Manche  batte  ich,  ehe  sie  mir  ge- 
lehret waren,  vorhergeahnt,  so.  «lass  alles  fliesse  «lie  Wäl- 
der. Flüsse  um!  Wolken.  Hlut,  Quecksilber  und  Kiter 
Auch  begriff  ich  leicht,  «lass  wir  selbst  Gott  seien  mul  er 
ohne  mich  keinen  Nu  leben  könne.  Das  winl  ihn  aber 
nicht  hindern,  in  den  tiefsten  llöllcnpfuhl  zu  werfen  Wie 
denn  «las  Wesen  «ler  Well  höchst  rätselhaft  bleild 

Ohne  Zweifel  wäre  es.  wenn  wir  nicht  selbst  Dutt 
seien.  uiiiiuäglich,  wie  wir  «lie  finsteren  Deisler  bannen, 
die.-  wir  dann  zu  höchst  höllen-slrtidlig  Dingen  benutzen. 
Welche»  sogar  «lie  ung<*lelirU*n.  allen  Weil  dein  mit  Krau- 
lern ausfiihren,  «lie  ebenso  wie  «lie  Schlangen  aus  «lern 
Herzen  «l«*s  Weltalls  staninicu  Alles  «lies  ist  sehr  wun- 
« (erlich  und  vorberverkümlel.  auch  «las  Los.  «las  mich 
nach  meinem  Tode  treffen  wir«l.  «las  klägliche. 

Tagsüber  jagte  iel»  .auf  «len  Wiesen  uinl  in  <l«*n  Wäl- 
dern. Ich  bcfmimlete  mich  mit  «len  sanften  Tieren  «les 


Waldes,  au  «leren  Wohlgestalt  mein  Auge  sieh  weide- 
te, wälireiul  sie  hinsanken.  c«lel  zusammenbrecheml  Auch 
die  Vogel  liebte  ich  innig.  Ihr  Gesang  cnpiicktc  meine 
Ohren,  und  oft  füll  Ile  ich  um  selbige  den  Stock  meines 
Vaters  sausen,  wenn  er  mich  auf  «len»  Felde  fand,  wo  ich 
«lie  Tierlein  auf  offnem  Feuer  schmorte  lliclK*i  war 
t*s  einer  seiner  gröblichen  Irrt ü liier  zu  glauben,  «lass  mein 
Ohr  zu  n»h  sei,  die  himmlische  Süssigkcit  ihrer  Musik 
zu  gciiicsscn.  Ist  sie  doch  heule  noch,  wenn  ich  am 
Fenster  liege.  un«l  der  Morgenwind  zart  mit  «len  Häiimcn 
spielt,  mein  edcls  Krgctzen.  Fbenso  warf  man  mir  nach- 
her v«»r  «las  Maul,  ieb  habe  nicht  «len  nötigen  Hespckl 
vor  «ler  Kunst,  «la  ich  mich  nur  vor  rcborschätzuiig 
«les  Künstlers,  «lieweileii  er  menschliche  Peramlichkcil. 
sorgsam  hütele.  insofern  er  anliub,  Hanke  zu  spinnen 
gegen  «lie  meine.  Vorher  gab  ich  ihm  Haufen  Holdes. 

«lass  er  mir  malte  Perseus,  wie  «*r  recket  «len  widrigen 
K«»pf  «ler  Meduse  gegen  «lie  mordgierigen  Feinde,  uml  sie 
«»hne  einen  Schwertstreich  selbst  auszuführen,  zu  totem 
Stein  machte  mit  «ler  Macht  seines  Geistes,  wie  ich  den 
Maler  später  zu  einem  Haufen  Haid  und  Knochen  Dieses 
zu  vollbringen,  gab  er  mir  Gruml  und  l'rsHche  in  seiner 
lM>sli:iften  F.infall  «Hier  einfältigen  Bosheit.  D«»rh  «lies  wäre 
späterhin  sorgsam  zu  berichten.  Will  Ich  hier  nur  n«»eh 
verinebleu.  «lass  ich  ein  süsses  Gemahl  hatte,  «las  Gott 
in  seinem  unvorsorgiJch  grausam  harten  Hatsehluss  längst 
zu  sich  nahm;  zu  «lern  wamlle  «ler  Maler  in  ehebr«»clu*ris«*hci‘ 

Wollust  sein  Herz. 

Ich  lieble  «litrscs  mein  Weil»  so  recht  inniglich,  obwohl 
sie  durch  Trägheit,  t’ngcschick  und  Launen  «»ft  t’rsache 
gal»,  mich  zu  erzürnen,  worauf  ich  sie  ernst  strafet«*  Sorg- 
san»  pflegte  ich  dann  nachher  ihn*  Schlag-.  Kratz-  und 
Schnittwunden  uml  war  gar  rührend  und  herzlich,  was 
sie  mir  ho«*h  allrechnete,  «lieweileii  sie  s«i  sehr  zu  mir  -# 

ent  zürnte!  war  Hoffe  auch,  «lass  mir  «las  gütige  Be- 
schützen dieses  s«»  hilflosen  Wesens  wird  angerechnel  wer- 
den. zu  tilgen  so  manche  Sünde,  welche  m*1»  verbrochen. 

Der  Maler  hatte  riinkewei«*  «lie  Leute  aufgehetzet.  als 
sei  i«‘h  ein  Frauenschinder.  was  viel  Ausbiss  aufwirlielte. 
bis  arge  Kumte  sogar  hin  zum  Kaiser  gelangte  Doch  «*s 
ist  nicht  Tein  Silt  und  Art,  vorzugreifen  in  der  Krxälilung. 
um  «lie  vorwitzige  Neugier  des  Lesers  vorzeitig  zu  stillen. 

Hoffe  ich  doch,  dies««  sei  mein  Knkeln  ein  Merkbuch,  nicht 
zu  gehen  auf  «len  schnellen  Wegen  «les  Teufels,  soiulern 
sänfliglicli  im  Kirclislubl  zu  seufzen,  wie  ich  es  jelzo 
tue  bei  meiner  kläglichen  Leibesbeseliaffenbeil. 

Lasse  auch  Salamis  nicht  mehr  Tag  uml  Na«  lil  hei 
mir  ein  Irrten,  wo  cs  zu  vermeiden,  welcher  zu  sehr  Kno- 
chen uml  Seele  ungreifl  Will  er  auch,  ich  s«»l!  nachts 
mit  ihm  reiten  über  «las  llai<lelaml  zu  «len  allen  Grihcrn. 
wo  sieh  die  Knochen  «ler  Hci«lenk«~»nige  zusammen  tun.  ver- 
wahre ich  mich. 

Denn  alles  hat  seine  Zeit,  uml  «las  Alter  soll  sich  nicht 
vermessen  mit  «len  Abenteuern  «ler  Jugend.  Sinlein.il  alles 
«lern  Wechsel  wnlerw«»rfen  ist.  aus  «ler  Haut  Ki*«le  wird, 
und  aus  der  Frdi*  Hluincn.  «lie  schön  «lüften,  wie  Seelen, 
die  aus  «lern  Fegefeuer  ins  liimniliselie  Heidi  gepflanzel 

Soll  ich  getreulich  meiner  Kimlheil  Verlauf  uml  Kiule 
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berichten,  so  muss  ich  auch  an  ein  grausames  Knibeben 
erinnern,  «lass  es  war,  als  ob  eine  grosse  Hand  unser 
Schloss,  in  das  ich  gesetzet,  nähme,  und  es  etliche  Male 
hin-  und  hecschüttelc.  Auf  diese  Weise  machte  ich  zum 
ersten  Male  die  Bekanntschaft  mit  den  Fürsten  der  Finster- 
nis, die  unter  uns  rumoren  und  uns  in  ihren  Tatzen 
halten  zeitlebens.  So  verging  meine  Kindheit  in  viel  Furcht 
und  Schrecken. 

Habe  ich  nun  noch  nicht  meinen  Vater  geinalet.  wei- 
cher war  dürr,  hatte  eine  lange  gebogene  Nase  und  ein 
grosses  spitzes  Kinn.  Morgens  und  abends  rief  er  das 
Gesinde,  welches  sich  sehr  fürchtete  vor  seinem  Stock, 
wie  auch  «ler  Kaplan,  welcher  uns  dann  vorbetele.  Meine 
Mutter  hatte  Wimpern,  so  schwarz,  wie  ihre  Haare  und 
verzog  mein  Bftslein,  welches  eine  Waise,  dahingegen  ihre 
grossen  schönen  Augen  einfroren,  wenn  sie  mich  erblick- 
ten UnmAtterlichcn  Gemüts,  ihrer  eignen  Frucht  abge- 
wandt,  ging  sie  sogar  einstmals  mit  einem  glühenden  Kisen 
mir  zu  Leibe.  Ich  verbrannte  gerade  ein  Spielzeug,  ein 
Häuslein  aus  Seidcnjuipier.  welches  meines  Bäsleins  gol- 
denes Haupthaar  ergriff  und  zart  seidenes  Kleid.  die 
schön  in  Flammen  aufwehten  Selbiges  Bäsleiu  hätschelte 
sie  immer  vor  meinen  Augen. 

Ich  aber  war  nicht  allzu  neidisch,  .wildem  beschenkte 
das  Kind,  als  cs  krank  lag  von  den  Wunden,  die  «las 
Feuer  ange richtet,  mit  meiner  Armbrust,  meinem  Degen 
un«l  vielen  süssen  Dingen,  sodass  es  mich  umhftlsetc  und 
auch  zärtlich  von  mir  zu  Vater  und  Mutter  sprach,  was 
ich  hass  erstrcbetc. 

War  also  in  meiner  Natur  Gutes  und  R«“>ses  w'iinderlirh 
gemisehet  — Habe  auch  noch  vor  kurzem  einen  jungen 
Fant  reichlich  begäbet,  welcher  wollte  Audienz  machen 
heim  mir  norh  immer  sehmollcwlen  Kaiser  Kr  mochte 
dazu  gerne  vtirbringeu  fürstlichen  Aufwand. 

Später  sprangen  mein  Räslein  und  ich  wie«ler  durch 
den  Park  wie  zwei  Turteltauben  uml  umhalseten  uns  auf 
abgelegenen  Bänken,  zu  malen,  als  ich  heran  wuchs  und 
dachte,  sie  einst  mir  zu  machen  zu  einem  gehorsamen 
Gemahl. 

Fügte  sie  sich  mir  doch  auf  den  Wink  meiner  Brauen 
und  zitterte  vor  mir  recht  zu  tun.  wie  ich  es  hass  von 
ihr  verlangte  Musste  auch  aus  «lern  Hause  die  Bosen- 
kränze und  Gebctbüehlcin  stehlen,  die  ich  im  fruchtbrin- 
genden Frdreirh  vergrub,  damit  sie  nicht  morgens  und 
abends  flennten  zu  Gott  für  das  niedrige  Volk,  das  «la  lag 
krank  an  Beul  und  Durchfall. 

Fällt  mir  «liesc  Süntle  noch  oft  schwer  aufs  Herz: 
Trieb  ich  «loch  Scherz  mit  den  Gebeten,  die  zum  Him- 
mel aufsteigen  wollen.  Fehlet  nun  wohl  Gott  keinen  Spass 
noch  Schrulcn,  den  wir  Menschen  uns  billig  zufügen  mögen. 

Zu  «lieser  Zeit  sprengte  ich  oft  zu  Pferde  über  die 
Fehler,  mul  war  des  Abends  der  Himmel  rot  und  die  Bauern 
mit  ihren  Pflügen  und  ihren  Hütten  schwarz,  und  «lie 
Zäune  und  Weidenstümpfe  Und  setzte  ich  über  alle  weg. 
als  jage  ich  durch  «lic  Luft  über  grausig  sich  vom  Bo«len 
Reckendes  und  Fallendes  und  feige  sieh  Duckemlcs.  «las 
hint«*r  mir  wic«ler  aufstaud  War  «hieb  mein  Pferd  im 
Springen  gewaltig,  dass  es  kein  Haar  ohne  meinen  Willen 
krümmte. 


Dcsohngeachtet  sank  vieles  zu  Uwlen.  «lieweil  ich 
nahte,  als  trüge  ich  die  Pest  mit  mir  in  meinem  Odem 
Und  oft  ritt  ich  weit  hinaus,  vorbei  all  «len  ScliUisscrn. 
«ircin  «lie  Kumpanen  meines  Vaters  hause  teil,  «lie  saufenden 
Ungetüme  mit  stinkendem  Atem,  und  übernachtete  neben 
meinem  angebundenen  Boss,  uml  «lie  Sterne  sticsscJi  den 
Wind  zu  uns  hinab,  «hiss  cs  um  mich  raschelte,  was 
mich  hass  angenehm  erschauern  machte.  Und  alles  Ge- 
tier licss  ich  friedfertig  an  mir  vorbeiziehen,  «lie  Hirsche 
uml  Rehe  nach  «len  Bächen  und  die  Kröten  nach  ihren 
Sümpfen.  Und  hielt  frühmorgens  daheim  an  uml  weckte, 
dass  sie  die  Zugbrücke  heruntcrliessen  uml  zog  ein  in  «lic 
Burg  meiner  Väter. 

War  ich  zu  Zeilen  auch  fremd  meinen  Fitem,  dem 
Gesinde  und  meiner  Bas.  sondern  freute  mich  nur,  dass 
«lie  Wälder  dastamhui  uml  «las  Haulckraul  und  «lie  Frauen, 
«lie  auf  den  Aeckem  die  Rüben  jäten,  auch  «lie  Gesellen, 
die  in  der  Sonne  wandeln.  Und  nahm  ich  mir  vor,  eines 
Tages  «lesgleichen  zu  tun  Und  als  ich  mit  dem  Klei«iern 
auf  «lern  Rücken  durch  «len  Strom  schwamm,  und  «lie  Sonne 
mich  trocknete,  verlor  ich  alle  Lust,  mich  wieder  zu  «len 
Meinen  zu  begeben,  lind  war  ich  «len  Vögeln  gut.  «lass 
sie  ihre  Jungen  aus  dem  Nest  werfen,  wenn  sic  flügge 

Da  wunderte  ich  mich  oft.  wie  Gott  «lie  Rauem  und 
die  Stiere  geschaffen,  «lie  ihm  so  fremd,  der  «loch  auch 
wandelt  von  Stern  zu  Stern.  Wie  denn  auch  Jesus  hat 
gehöhnet  ül»er  die  Bauern  und  gesagt,  wenn  man  auf  ihre 
rechte  Wange  einen  Schlag  applizieret,  reichen  sie  auch 
die  linke  dar. 

Mied  ich  oftmals  mein  Bäslein  und  mein  Heim,  so 
flohen  mich  immer  die  Söhne  der  Xachbaren  uml  Ver- 
wandten meines  Vaters,  «lenen  ich  im  Fechten  so  vH 
über,  dass  sie  jäh  davor  erschraken  So  fiel  ich  immer 
wieder  zu  Hause  ein,  wenn  ich  «ler  Einsamkeit  müde  war 
Da  auch  die  Bauern  sind  nur  zu  brauchen  als  träge 
Wächter  über  unsrer  reifenden  Speise. 

Kurz  darauf  starb  mein  Mütterlein,  die  lange  abge- 
zehret  herumwandelte.  In  ihrer  letzten  Stunde  rief  sie 
mich  zu  sich,  indem  sic  mich  vermnhnclc.  mein  Herz 
zu  Gott  zu  lenken  und  mir  vorwarf,  dass  i«i»  «las  ihre 
gebrochen. 

Das  verdross  mich  IWisc;  hab’  ich  «loch  sanfte  Erinne- 
rung an  sie,  wenn  sie  mit  engelsheller  Stimme  sang,  oder 
auf  «ler  Terrasse  lag  und  las,  wo  ihres  Leibes  Lineamente 
gar  adlig  sich  abhobeu.  Fast  wider  ihren  Willen  hat  sie 
mich  auch  gezeuget.  war  ihr  «loch  jede  grobe  Berührung 
von  meinem  Vater  verhasst;  da  ich  oft  erhorchet  hat«, 
wie  sie  von  ihm  vermahn«’!  war,  zu  tun  ihre  christliche 
Pflicht  und  Schuld,  rechne  ich  es  ihr  hoch  an,  dass  sie 
zauderte,  Frevler  in  «lie  Welt  zu  pflanzen,  von  «lenen  ich 
ein  schön  Beispiel. 

Habe  ich  doch  nachher  mit  «lern  Färsten  des  Erdkerns, 
welcher  ist  «las  Saatkorn  der  ewigen  Qual,  einen  Blind  g«* 
schlossen,  welcher  fest  wachset  über  «tes  jüngsten  Tages 
Endziel. 

Bin  «loch  schon  hei  Lebzeiten  gestolpert  mitten  im 
Höllen  ritt,  «lass  man  mir  beule  Füsse  nhnahm;  seitd«'in 
reite  ich  ungern  zu  Pferile.  Ist  mir  die  Frucht  meines 
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Kittes  auch  verfault  und  lebet  der  gmbliiruige  Widerlwirt 
mir  und  dem  Teufel  zum  Hohne  weiter.  Hatte  doch  schon 
gehofft,  Um  aus  «Ter  sanften  t mstrickung  der  Priester 
und  seiner  Gcschweylen  in  Todsünde  und  dann  ohne  Um- 
weg über  das  Fegefeuer  jählings  in  die  Hölle  zu  werfen, 
wo  er  könnt  naehdenkeu,  ob  er  um  so  vieles  besser, 
denn  ich  und  der  Teufel. 

Aber  «las  Kuss,  das  ich  ritt,  inocht  spüren  eine  Fon- 
taine Klut  seines  eilten  Vorfahren  hochsteigen,  welcher 
gcschnuuhcl  hatte  unter  einem  Kreuzfahrer  im  heiligen 
Lande.  Nachdem  es  mein  quer  heiliges  Opfer  gewarnt, 
warf  es  mich  ah  in  den  elenden  Abgrund,  aJIdieweilen  ich 
gerade  Beschwörungen  in  die  Luit  fuchtelte,  und  auch 
Satan,  hei  unserem  Werk  interessiert,  vergas*,  so  rasch 
mir  bei/.uspriiigcu,  wie  Notdurft  gewesen.  Hoch  «lies 
sei  alles  später  zierlich  berichtet. 

Da  ich  nun  aber  mein  Bäslein  wollt  heimrühren,  schrie 
mein  Vater  Zeter  und  Mordio  und  nuunt'  es  eine  halbe 
Blutschande,  ward  ich  mein  Vorhaben  reinlich  ausfiih- 
rcn.  Habe  da  Verdacht  auf  ihn  gepuckct,  «lass  er  ge- 
hurct  mit  meiner  Mutter  Schwester,  welche  starb  im 
Wochenbett,  und  welcher  ihr  kranker  Gemahl  bald  folgte. 
Verdammte  sich  da  mein  Erzeuger,  lieber  wolle  er  uns 
den  Degen  durch  den  Leib  rennen.  Kr  wolle  Jiel>er  leiden, 
dass  sie  buhlele  mit  dem  Kaplan,  wonach  derselbe  zugegen 
war  und  .sehr  errötete. 

Ging  darauf  üblen  Mutes  in  meine  Kammer  und  drehte 
auf  dem  Tische  die  Daumen,  welches  die  rechte  Mühle 
ist,  darein  das  Korn  der  Inspiration  fällt 

Als  ich  aufstanil,  war  ich  sehr  sanft  und  heimlich  ge- 
imit  und  ging  auf  die  Kammer  zu  meinem  Käsleiu  hin, 
welches  sehr  lieh  zu  mir  war.  Aller  sie  wollte  lieber 
sterben,  als  meinen  Vater  betrüben,  welcher  Furchen  des 
Kummers  au  Gesicht  und  Händen  halle  Warf  ich  sic  auf 
ihr  Bell  und  knicete  auf  ihrem  zarten  Leih,  um  vorerst 
Blutschande  zu  begehen,  denn  ich  war  sehr  zornig,  dass 
ich  meines  Vaters  Kulilschafl  mit  meiner  leiblichen  Tante 
entgelten  sollte  Dann  stieg  ich  die  Treppe  hinunter,  um  ihm 
altes  ins  Gesicht  zu  erzählen,  war  aber  schon  auf  der  Stiege 
zarter  gesinnel.  sintemal  er  auch  nur  ein  Mensch  von 
Heisch  und  H.ul 

Ich  nahm  meinen  grossen  Bulldoggen  mir  zur  Seile 
Der  hatte  einen  baumlangen  l auern  zerrissen,  weil  selbiger 
mir  wehren  wollte  sein  Weil»  zu  Ivesurhen,  welches  sehr 
arg  nach  mir  verlangte.  Ich  wandelte  unter  den  hohen 
Bäumen  und  die  Imaginationen  in  meiner  Kammer  waren 
wieder  vor  mir.  und  besann  ich  mich,  gütig  mit  meinem 
Zeus  zu  verfahren.  Nachdem  ich  durch  weite  Wanderung 
mein  Blut  milde  gestimmt,  kehrte  ich  heim  und  sprach 
gar  liebreich  zu  meinem  Vater.  Dann  führte  ich  ihn  um 
in  «len  grossen  Sälen,  redete  über  die  Gemälde  und  llolz- 
bildwerke,  so  er  angekauft  und  die  er  über  alle  Massen 
lieble.  Feber  manche  lose  Hchlcnpossc  buben  wir  auch 
an  ein  lüstern  Lachen.  Als  wir  nachher  die  Mahlzeit  be- 
endet. daran  mein  Bäslein,  über  die  Ohren  rot  und  sehr 
verstört  teünahm,  bticlien  wir  Männer  noch  traulich  bei- 
sammen, tranken  * aus  grossen  Bechern  Ins  lieT  in  die 
Xuchtslund'.  Brachte  ich  ihn  zum  Frzählon  aus  seinem 


Leben  manch  artiges  Stücklcin  und  kam  unversehens  äu- 
gelnden viel  arge  Schandtat.  Horchte  aber  vergebens 
auf,  zu  vernehmen  von  meiner  Mutter  Schwester;  huschte 
er  schnell  daran  vorbei,  wie  der  Fuchs  an  der  Falle, 
in  der  er  schon  einmal  seinen  Schwanz  verlor. 

Da  war  ich  endlich  müde  und  tat  in  seinen  Trunk 
ein  geschmacklos  Pülverchen.  Alles  tat  ich  hinter  seinem 
Hucken  in  seinen  Becher,  so  dass  für  meinen  nichts 
übrig  blieb. 

Als  er  ihn  ausgetnmkcn,  begann  ich  zu  lamentieren 
über  die  Sünden  der  Well  und  wollt'  mit  ihm  l>etcu  für  ein 
gnädig  letztes  Ständlein  Höchst  erfreut  und  erstaunt  über 
diese  meine  Gesinnung,  kniete  er  schnurstracks  nieder 
und  erliob  seine  Seele  zu  Gott,  wobei  ich  ihn  durch  Aus- 
rufe und  Seufzer  reichlich  unterstützte. 

Mitten  in  der  schönsten  Andacht  aber,  l>cgunii  er  jäm- 
merlich zu  schreien,  sprang  auf  und  fiel  hinterrücks  auf 
den  Boden.  Diesen  seligen  Tod  bereitete  ich  ihm,  im 
Andenken  an  meine  Mutter,  deren  adliges  Bildnis  ich 
immer  in  meinem  Herzen  trage. 

Darauf  lief  ich  wehklagend  hinauf  zu  meinem  Bäs- 
lein und  alarmierte  das  ganze  llausgesind,  das  laut  weinte, 
weil  er  ein  so  gerechter  Herr,  und  jeder  bei  dem  Tod 
anderer  an  seinen  eignen  «lenket.  • 

Hierauf  wurde  mein  Vater  nun  feierlich  aufgebahrt, 
wobei  nicht  an  Kerzen,  Häucherwerk  und  schwarzem  Flor 
gespart  war  Auch  die  Kränze  gaben  einen  kranken  Huch 
durch  alle  Säle  Als  er  nun  auch  in  die  Erde  gesenket, 
wobei  viel  und  schön  gebetet  wurde,  licss  ich  dcnselhigcn 
Kaplan  hart  an  und  verjungele.  dass  er  nun  uns  zur  Stund' 
traue  Kr  kam  grad  aus  «Irr  Mess,  die  ich  hatte  lcseji 
lassen,  dem  Toten  seine  Seligkeit  noch  zu  versüssen.  Kläg- 
lich blickte  er  mich  an  und  erwiderte,  «lass  er  sich  nicht 
widersetzen  wolle,  da  Gull  durch  plötzlichen  Tod  seinen 
Willen  geoffenbarct  habe  So  tat  er  uns  denn  zusammen, 
lind  wir  waren  beide  jung  und  ich  butte  noch  nicht 
überschritten  die  Zwanzig 

Als  mein  Gemahl,  und  vielleicht  auch  mein  Schwcster- 
lein  in  der  Nacht  von  neuem  ihre  Stimme  erhob,  um 
über  «len  Tod  unseres  Vaters  weiter  zu  klagen,  packt'  ich 
ihre  zarten  Gelenke,  dass  sie  gleich  verstümmele.  Brachte 
ich  sie  sogar  zum  Kichern,  als  sie  sollt'  balancieren  auf 
meinen  Zehen-  und  Fingerspitzen. 

Kurz  darauf  wollte  ich  auszichcii  «lann  zu  Pferde;  «la 
mein  Kaiser  in  den  Krieg  ritt,  verlangte  mich  auch  int 
feindlichen  Lande  nach  fremder  Silt'  und  Art  zu  schwei- 
fen. Weinte  da  mein  Gemahl  herzzerbrechctid  wegen  Stö- 
rung  unseres  trauten  Beisammenseins,  und  weil  ich  leicht 
falle  durch  eine  Kugel.  — Ich  führte  meinen  grossen 
Bulldoggen  zu  ihr  hin  und  liess  ihn  wittern  über  ihren 
bloss«1  n Leib,  damit  er  ein  grausamer  Wächter  über  ihrer 
Tugend  sei.  Als  ich  mich  von  ihr  losreissen  wollte,  schrie 
sie  und  wollt  immer  wieder  an  meine  Brust  sinken  Später 
vor  meinem  Fähnlein  reilend.  musst'  ich  oft  froh  atirinchcn, 
was  ich  für  ein  zärtliches  Weil»  halle  und  so  hass  duck- 
sam  vor  mir,  wie  ich  es  immer  ersehnete.  Ich  dachte, 
wenn  sie  mir  auch  hlulsunh,  sei  es  do«'h  immerhin  mehr 
Si’huld  meines  Vaters  «leim  unsere  Fnd  hatte  er  alles 
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iu  Gebeten  vor  seinem  Heimgang  ahge waschen,  — wie 
wenig  kunnl'  ich  noch  Gottes  liecht,  und  dass  unsere  Sünde 
viel  ticrer,  als  unser  armes  Gedächtnis  und  festes  Wissen. 
Habe  ich  doch,  trotz  uugereclmetcr  Torheit,  meiues  Vaters 
Sünde  ums  /.ehnfuche  übertrumpfet.  Aber  cs  ist  eine 
gemeine  Sitt , selbst  bei  den  Teufeln  ihre  Sund'  und  Ver- 
brechen zu  schildern  als  gar  leicht  und  nicht  bedeutend. 
Mies  mag  ich  auch  einst  heim  jüngsten  Gericht  tun.  Hin 
aber  gern  witzig,  dieweil  ich  die  l-'cdcr  führe.  Seihst 
mir  znm  Schaden,  denn  der  Gedanke,  wenn  er  ausge- 
sprochen oder  niedergesehricben,  wird  so  recht  unser 
eigen  und  kommt  uns  hart  an,  uns  zu  rechtfertigen. 

lf ui,  war  das  eiu  Helten  in  welschem  Lande.  Habe 
da  Schlösser  überrarmt  und  Weiber,  deren  Verwandle  mein 
Schwert  entzweite,  zu  mir  gekirrt,  ehe  ihr  Zorn  Zeit  halte 
zu  brennen ; zumalen  wenn  ich  ihnen  sagte,  sie  haben 
ausser  mir  nicht  mehr  Schutz  auf  der  Welt  Klagte  ich 
auch,  dass  ich  meine  Kdinde  liebe  wie  Brüder,  und  ich 
mich  erbarme  über  die  Opfer,  die  der  grimme  Krieg  mich 
zwang  ahzuschlachlcn.  Redete  <la  auch  die  Wahrheit  Talen 
sie  mir  doch  kaum  Schaden  und  fand  beim  Berbern  unter 
den  Welschen  viel  Witz  und  Anstand  Ich  beschenkte  aueh 
manches  sehöne  Kind  reiehlirh  mit  gerauhten  Kleinodien, 
damit  es  nicht  hilflos  sei,  wenn  mein  Mut  in  ihm  reife 
War  das  die  sturm  volle  Zeit  meines  Lebens,  worüber  ich 
einst  schreiben  könnt  , ein  fein  Büchlein.  Und  war  auch 
mein  Kaiser  bekriegt,  habe  ich  doch  keine  Schlacht  ver- 
loren. 

Hatte  da  reiten  bei  mir  einen  Kerl,  welcher  trotz 
seiner  niedrigen  Stirn  hoch  gelahrt  war,  aber  voll  Teu- 
felswitz.  Selbiger  ritzte  mich  mit  Kreisen  und  Kreuzen 
an  Brust,  Armen  und  Küssen,  welches  mich  unverwund- 
bar und  meinen  Blick  hart  machte 

Als  ich  zurüekritt,  nahm  ich  den  teufticheu  Schalk 
mir  zur  Seite,  um  die  Hölle  zu  heizen  auf  manch  Schelm- 
lein, denn  ich  hatte  viel  Zorn  nngesamindt  daheim. 

Zu  Hause  hatte  die  Bulldogg  den  Küchenmeister  zer- 
rissen, der  meinem  Gemahl  auftrug.  Jetzt  wagte  man  nur 
noch  hei  ihrem  Kcmscin  aufzuse.lzeii.  Als  daun  das  mör- 
derische Tier  uufing,  mich  zu  beknurren,  so  ich  mein 
Weib  herze te,  setzte  ich  ihm  eine  Kliule  an  sein  Hirn,  dass 
es  vcrreckclc.  So  es  abgefallen  war  von  mir,  hat  es  treu- 
lich seinen  Lohn  empfangen. 

Habt  schloss  ich  mich  nun  ein  mit  des  Teufels  Ge- 
sellen. Da  ist  zunächst  nichts  erschienen,  als  ein  Irrlicht- 
Irin  auf  «lern  Wasserbecken,  welches  wir  aufgestellet.  Hat 
es  gehoben  rosige  Aermchen  und  uns  angeHchl  und  ge- 
seufzt. dass  ihm  den  Weg  nach  der  Höhe  zeigten, 
wo  ihre  Mutter  und  ihr  Vater  durch  meine  Schuld,  nachdem 
sie  vorher  schon  iu  ihrem  Schlosse  gebrannt  hüllen.  Der 
Höllcnliii]»  blies  es  gleich  unwirsch  aus  und  schrie,  cs 
solle  uns  nicht  unterbrechen.  Gab  das  einen  Todesschrei. 
Gleich  kam  mein  Weil»  da  angolaufen,  an  der  Spitze  des 
Gesindes.  Machte  ich  ihr  auf  und  drohte  ihr,  uns  künftig 
zu  stören.  War  aber  «loch  zottig  auf  «len  Gesellen,  halt 
ich  doch  gerne  den  Irrwisch  gar  arliglich  getröstet 

Gleich  wollte  ich  von  neuem  beschwören,  war  aber 
der  Kerl  so  lendenlahm  von  missglücktem  Versuch,  «lass 
er  nur  n«»ch  hinauf  auf  sein  Lager  verlanget  e 


Halle  ich  da  Zeit  meinen  Hass  zu  schüren  gegen  manche 
Kuchsbaurrstünner,  welche  daheim  das  Kdl  ihrer  Haus 
genossen  mit  Buten  strichen,  während  ich  im  l eide  ritt 
Da  war  einer,  ein  Oheim  meiner  Mutter,  der  sich  «lie 
Verwandtschaft  zu  nutzen  machte  und  sie  tätschelte  in 
meiner  und  meines  Vaters  Gegenwart.  Kr  war  schon  so 
alt  wie  Methusalem,  aber  frühmorgens  schon  auf,  beim 
Wecken  der  Knechte  und  Mägde,  welchen  der  greise  Bock 
noch  zu  Zeiten  nachstellete.  Ausser  der  Brunst  aber  war 
er  gar  wenig  zärtlich,  sondern  gönnte  «len  Leuten  keine 
Buhe  Auch  hatte  einer  hei  meines  Vaters  Lebzeiten  hin-  1 
ler  mir  her  gerochen  und  mir  manches  Netz  gcstellet.  Kiu 
anderer  ging  mit  frommen  Sprüchen  im  Munde  zu  seinen 
Kumpanen,  statt  in  ein  Kloster.  Dabei  pflegte  er  seinen 
langen  weissen  Bart  wie  ein  Mägdelein  ihr  Haar.  Knd  , 
waren  viele  greise  Pilger,  die  mir  nichts  Gutes  gönnten, 
sondern  zeterten,  «lass  ich  Vater  mul  Mutter  frühzeitig 
unter  die  Tannen  gebracht  habe. 

Ich  hatte  aber  bald  um  mich  gesnmnudt  lüderlicli  ' 
Volk  von  «ler  Landstrasse,  als  da  sind  Musiker,  Schreiber 
und  Maler,  deren  l'ingang  mir  Imiss  liehugetc,  denn  «ler 
«les  Härtlings  un«l  seiner  Gesellen.  Ist  «loch  dieses  Ge- 
sindel überaus  neugierig,  und  lockte  die  Mehrzahl  «Ins 
lose  Gerücht,  «lass  ich  Herzgeselle  «ler  H«~>|lr,  uiul  gab 
ich  ihnen  manch  Zauberstücklein  zum  Besten,  trotz  dem 
Widerspruch  meines  Dieners,  welcher  den  Teufel  für  ein 
so  Kostbares  hielt,  «lass  damit  nicht  dürfe  getrieben  wer- 
den Missbrauch. 

Der.  andern  l ag  aber  blieb  ich  bei  meinem  Gemahl 
und  tröstete  mit  sänftigliclien  Worten  sie  über  ihre  Strafe 
bis  zur  Dämmerung,  wo  sie  in  ihrem  Belte  einschlief. 

Als  ich  dann  hinahstieg  mul  in  «len  dunklen  Saal 
(rat,  sah  ich  allda  auf  «lern  Teppich  eine  im  weissen  I 
Glanz  schwimtmmde  Kugel  Der  Tcufelshanner  lag  davor 
auf  dem  Bauch,  und  waren  seine  I lande  gelb,  wie  Hände, 
aus  denen  alles  Blut  geflossen  uml  sin«l  geworden  des  I 
Todes  Pergament.  — Ich  laehte  erschrocken  und  gab  | 
ihm  einen  leichten  Tritt,  weil  er  so  tm vernünftig  gehärtlet;- 

Als  ich  wieder  zu  dem  weissen  Globus  hin  blickte, 
bemerkte  ich,  «lass  er  um  sich  seihst  kreisle 

Zwei  Mäilchenheine  fielen  auf  den  Teppich.  Die  Maid, 
die  nun  auf  «lern  Bücken  vor  mir  lag.  war  gar  zierlich  i 
gebaut  Aber  statt  der  Brüste  reckten  sich  zwei  Tier-  j 
inäiilcr  sehr  zärtlich  in  die  Höhe;  es  waren  «lie  Schnauze 
eines  Hundes  und  «lie  einer  Katze.  Da  sang  das  Weib 
mit  hoher  Stimme,  die  klaiu*  wie  die  einer  alten  Heiligen 
«lass  «las  Wesen  «ler  Wollust  zugleich  hündisch  anhänglich 
und  kalzig  falsch  sei  Nun  war  schon  eine  neue  Verwand 
hing  da:  zwei  haarlose  iieugelK>renc  Kindsköpfe;  «Innn 
folgten  gleieh  hinterher  zwei  schwarze  Kugeln,  die  will 
slige  Lippen  aufwurfen  und  mit  «len  Augen  rollten.  I);1 
graute  cs  mir  doch  un«l  Ich  fürchtete  schon,  «lein  Kerl  auf 
«lern  Boden  zur  Seite  liegen  zu  müssen,  als  die  schwarzen 
Bälle  fortmllten  und  mit  einem  Puff  zersprangen. 

Zwei  zarte  Brüste  kamen  vor.  — Ich  war  gleich  darauf 
jin  Xachsimtcn  versunken  üb«*r  die  Bedeutung  «l«*r  letzten 
hehlen  Gleichnisse.  Da  sprang  das  blosse  Weib  auf  und 
zog  mich  in  einen  Sessel,  während  es  sich  auf  eins  meiner 
Kni«>e  niedcrlicss. 
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Nun  kam  mirh  «loch  ein  Schauder  an,  denn  rs  ist 
nichts  Kleines  darum,  seine  ewige  Seligkeit  zu  ver- 
scherzen, und  ich  wollte  durchaus  wissen,  wer  sie  sei 
und  wo  sie  wolniete.  I)a  miete  sie  mit  dersell»en  piependen 
Stimme,  wie  vorhin,  <1ujk  sie  ebenso  wenig  ükr  sieh 
seihst  wisse,  wie  ich  iilK*r  mich,  und  «lass  ich  ihr  Wein 
einschenken  solle,  damit  sie  das  Bodenlose  vergesse.  Als 
ich  ihr  den  Becher  reichte,  der  vor  mir  stund,  war  ich 
wieder  verwundert,  denn  man  konnte  sehen  den  Trank 
niedergehen,  wie  einen  Frosch  durch  den  Leih  einer 
Schlange. 

Dann  kam  wieder  die  alte  Xounenstinunc : dass  die 
Hölle  ausUVsche,  wenn  wir  auflu'irtcn,  unsere  Schmerzen 
zu  liehen  Wir  beide  seien  aber  noch  sehr  weit  davon 
Feber  dieser  alten  Weisheit,  die  mir  schon  als  Kind  nur- 
gegangen war,  schüttelte  ich  den  Kopf 

Jäh  wandte  sie  mir  ihr  (Besicht  zu.  vor  dein  eine  Maske 
lag.  um  die  gar  heiss  das  rote  Haar  floss.  Der  Blick,  der 
mich  da  aus  ihren  Augen  traf,  Hess  jähling  wissen,  wie 
heiss  mich  Satanas  liebe.  Fr  machte  mich  zu  seinem  Skla- 
ven zeitlebens 

Den  nach  ein  par  Jahrhunderten  in  das  Schloss  Ver- 
schlagenen schauderte  plötzlich  vor  den  aberwitzigen 
Greueln,  die  noch  vor  ihm  auflehen  sollten.  Kr  machte 
eine  Bause  im  Lesen,  schob  «len  Stuhl  fort  und  ging  hin 
und  her  Die  Unruhe  über  das  l.clxeu  mit  all  seinen  Gc- 
fuhlni  und  Wahngrhüden  kam  wieder  in  ihm  hoch  Fr 
setzte  sich  in  einem  Winkel  dos  Saales  nieder. 

Das  Licht  war  im  hohen  Baume  wie  eine  Latente  in 
der  Nacht  über  einem  Boote. 


Ellen  Key : Die  Persönlichkeit 

Rahels  von  Varnhagen 

Was  Kabel  vor  allem  und  immer  betont,  ist.  dass  „Gott 
und  die  Natur”  cs  gut  mit  ihr  gemeint  haben,  aller  dass 
das  Schicksal  und  «las  (ihick  gegen  sie  gewesen  sind ; dass  die 
Natur  gross,  ja  übermütig  war,  als  sie  zur  Well  kam:  dass 
sie  eine  ..Hochgeborene"  hftlle  werden  sollen  und  dass  die 
sprudelnde  Kraft  zum  (Rück.  die  sie  besuss.  nur  ein  wenig 
Befreiung  von  unmittelbaren  Leiden  gebraucht  halte,  um  ihr 
Leliensfähigkeit  zu  zeigen  Sie  weiss  sieh  dazu  geschaffen, 
das  Leben  zu  gemessen,  es  nicht  nur  zu  diirchleiden 
Diese  Lichtquelle  in  Babels  Natur,  ihn*  gesunde,  schone 
Sinnlichkeit,  ihr  Sonncnwille.  ihn*  Freude  an  den  näch- 
sten Dingen“,  ihre  Freude  fibcr  das  Glück  aller  Glück- 
liehen  macht  Habel  so  unmittelbar  erwärmend.  Und  nur 
mit  dieser  Lehensenergie  als  Wesensgrund  isl  ein  wirklich 
tiefes  Leiden  denkbar,  einer  l.cbcnsciiergU'.  die  sieh  gegen 
die  (juulen  sträubt,  die  bald  besieg!  wird,  bald  siegt,  aber 
niemals  dem  Schmerz  das  Hecht  cinrüiiuil.  der  Sinn  des 
Lehens  zu  sein  Babel  nennt  sieb  selbst  einen  „gesünderen, 
mn n irren,  brünetten  Hamlet  . und  ihr  Jugendfreund  Veil 
sagt.  »Lass  sie  mit  Philines  fröhlicher  Laune  Xnreliens 
Deisit  und  Herz  verband,  ihre  Gutmütigkeit  und  ihren  Hang 
zur  Schwermut  Ule.  «lie  Kabel  lief  verstanden  haben. 


vor  allem  Varnhagen.  heben  das,  was  ich  das  ctair  obscur* 
in  Rahels  Wesen  nannte,  als  »Las  Geheimnis  ihres  Zaubern 
hervor.  In  einem  Briefe  von  Jean  Paul  an  Rahel,  der* 
mit  den  Worten  beginnt  ..Geflügelte  — in  jedem  Sinn“ 
— sagt  er:  ..Sie  behandeln  »las  Lehen  poetisch  und  das 
Leben  daher  Sie  Sie  bringen  «lie  hohe  Freiheit  der  Dicht- 
kunst in  die  Gebiete  der  Wirklichkeit  und  wollen  die  Schön- 
heiten dort  auch  als  Schönheiten  hier  wiederfinden.“  . . . 
Dies  ist  ein  zentrales  Urteil  über  Hahels  Wesen. 

Rahel  fühlte,  dass  dieser  itir  ursprünglicher  Charakter 
auch  ihr  Schicksal  hätte  werden  müssen.  Nun  wurde  dieses 
— infolge  der  schon  erwähnten  Ursachen  — ein  ganz  an- 
deres. Sie  kann  nicht  nach  ihrem  Charakter  leben,  aber  sic 
stirbt  wenigstens  »lanach.  s«i  wie  es  nach  ihren  Worten 
im  Grunde  jeder  Mensch  tut.  Sie  weiss  jeder  Mensch 
..hat  ein  ganz  eigenes  Schicksal“,  da  er  „ein  Moment  des 
Ganzen  ist,  der  nur  einmal  existieren  kann“:  und  wenig- 
stens dieses  ihr  besonderes  Unglücksschicksal  verlangt  sic 
vom  Dasein,  wenn  es  ihr  ihr  Glücksschicksal  versagt. 

So  schrieb  sie  während  der  Cholera  in  Heriin:  „Ich  ver- 

lange ein  besonderes  persönliches  Schicksal.  Ich  kann  an 
keiner  Seuche  sterben  wie  ein  Halm  unter  anderen  Aehren 
auf  weitem  Fehle,  von  Sumpfluft  versengt.  Ich  will  allein 
an  meinen  Uchcln  sterben;  «las  bin  ich.  mein  Charakter, 
mein  Physisches,  inein  Schicksal.“ 

„F.in  Teil  der  Menschen  hat  zu  wenig  Verstand,  die  Wahr- 
heit in  sich  zu  finden,  ein  anderer  nicht  den  Mut.  sie 
zu  gestehen,  und  die  allermeisten  weder  Mut  no»*h  Ver- 
stand Und  irren  und  lügen  und  tappen  oder  ruhen  «las 
ganze  Lehen  entlang  bis  nach  der  Gruft!"  Hin  andermal 
ruft  sie  aus:  „Ich  bin  ausser  mir:  so  nennt  man  es,  wenn 
»las  wahre  Herz  spricht  1“ 

Flirlichkeil  ist  Tür  sie  «lie  Voraussetzung  bewahrter  Jugend- 
lichkeit: 

..Ehrlich  sei  im  Denken  dann  ist  man  wahr  Und  nur 
bei  Wahrheit  ist  Heil*  Wer  ohne  sie  isl.  altert:  die  Run- 
zeln allein  machen  nicht  altern," 

Ja.  Rahel  versichert,  dass  die  treuherzige,  reine  Roheit 
sie  erquicken  kann,  wenn  «lie  Lügenhaftigkeit  sie  zur  Ver- 
zweiflung gebracht  hat’ 

Und  so  wie  jeder  sein  Schicksal  hat.  so  war  Rahel  über- 
zeugt. «lass  jeder  auch  seine  Eigenart  besitzt.  Originalität, 
sagt  sie.  isl  viel  häufiger  als  Flirlichkeil;  ja  die  meisten 
könnten  originell  sein,  wenn  sie  nur  wahr  sein  wollten* 
Sie  kann  v«»n  sieli  selbst  — ohne  «lass  ihr  jemand  wider- 
spricht  sagen,  «lass  sie  sieh  einem  Gott,  «ler  Wahr- 
heit. hiugegeheu  hat;  und  jedesmal,  wenn  sie  aus  «lern 
Elend  des  Lebens  erlöst  wird,  ist  cs  durch  diesen  Gott  ge- 
schehen. Auf  keine  Frage  kommt  sie  in  ihren  Briefen 
häufiger  zurück  als  auf  die  der  Originalität;  und  wo  sie 
«li«*s<*  findet,  verzeiht  sie  Fast  alles.  ..Wer  ehrlich  fragt 
und  sich  selbst  antwortet,  ist  immer  mit  Wirklichkeiten 
beschäftigt  und  entdeckt  unaufhörlich  . . Um  zu  denken, 
bedarf  es  vor  allem  «ler  Ehrlichkeit  Was  sie  am  aller- 
meisten hasst,  ist  Pedanterie,  «leim  ihr  Ursprung  isl  innere 
Leere,  und  darum  klammert  sie  sieh  an  «lie  Formen 
-Ein  Mensch,  «ler  nicht  wahr,  ehrlich  und  unscliuldsvoll  ist. 
kann  weder  Dichter  noch  Künstler.  Philosoph.  Mensch. 

I rcuml.  Familienmitglied,  Gcsellscbnftsmcnseh,  Geschäfts- 
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incn&ch,  Regent  sein  . . . Wahrheitsliebe  fehl!  uns,  «las 
ist  der  kranke  Punkt  der  Menschheit,  der  Grund  all  unsrer 
Seelenephlemicn.  . . Es  hängt  von  lins  seihst  ab,  Menschen 
(Originale)  zu  werden.  Aber  <ia/u  bedarf  es  eines  unend- 
lichen Mutes.  . . Fs  ist  ganz  einerlei,  wie  man  ist.  sobald 
man  nicht  sein  kann,  wie  man  will.“ 

Alle  diese  Aeusscrungcn  charakterisieren  die  Natur,  die 
sieh  in  folgender  Antwort  Vamhagen  gegenüber  I.uft 
machte,  als  dieser  scherzhaft  äusserto.  man  müsse  sie 
unigicssen,  damit  sie  fügsamer  werde:  ..Dann  würde  ich 
aus  der  (iussform  spritzen’ 

An  einen  jungen  Freund  (Bokclmann)  schreibt  Habel  die 
tiefen  Worte:  „Was  macht  des  Menschen  Geist  und  Seele 
kalter  als  Stillstand.  . . . Denken  Sie  immer  rastlos  ' Das 
ist  die  einzige  Pflicht,  das  einzige  Glück  , . 

Und  sie  fährt  fort,  ihn  anzuflehen,  nie  nufcuhörcn,  eine 
Sache  stets  aufs  neue  ..«lurchzuackern  wie  oft  er  sie 
auch  schon  durchdacht  haben  mag;  sich  von  keinen  lieben 
und  verehrten  Freunden  und  Freundinnen  - nicht  ein- 
mal von  sich  selbst  — so  verführen  und  beherrschen  zu 
lassen,  «lass  er  die  Pflicht  zu  unablässiger  geistiger  Arbeit 
vergisst  Immer  muss  er  «len  Mut  haben,  sieb  selbst  mit 
Fragen  und  Zweifeln  zu  verwunden,  das  bequemste  und 
schönste  Gedank«*ngebäu«le.  «las  ein  Leben  lang  ballen 
könnte,  zu  zerstören,  wenn  die  Ehrlichkeit  es  verlangt,  es 
wagen,  sich  selbst  unablässig  solche  Fragen  zu  stellen, 
vor  «lenen  jedes  Verhältnis  zu  anderen  Menschen  in  seinen 
Grundfesten  erzittern  kann . siel»  niemals  von  einer  eil» 
für  allemal  aufgestellten,  gulschützendcii  und  kleidsamen 
Moral  einhüllen  lassen;  niemals  nach  irgend  einer  Hin- 
sicht in  «las  Gewohnheitmässige  homhsinken  und  so  dir 
Pforten  seiner  Seele  verschliesscn ; stets  geistig  rastlos, 
unruhig  bleiben.  Er  sollte  ihrer  — Habels  — ewigen  Be- 
weglichkeit und  Freiheil,  ihrer  strengen,  untersuchenden 
Wahrheitsliebe  eingedenk  sein:  sich  von  niemandem  und 
nichts  zu  einem  Glauben  verführen  oder  von  einem  Band 
fesseln  Jossen,  s«r  «lass  er  sein  Leben  als  eine  Pflicht  durch- 
seufzen  muss;  nie  etwas  nur  deshalb  seinen  Tribut  zollen, 
weil  es  alt  und  wohlbekannt  ist T 

Für  Babel  selbst  war  «liest*  Art  von  ehrlichen  Denken 
und  ehrlichem  Mi  Heilen  «ler  GedaiikenresuUulc  s«»  sehr 
geistige  Lebenshedingung.  wie  «las  Ein-  und  Ausulmcii  es  im 
körpeillehein  Sinne  war.  In  dieser  Lebensnohvendigkeit  «Irr 
Ehrlichkeit  liegt  «las.  was  Habel  am  tiefsten  von  anderen 
unterscheidet.  Alle  denken  mehr  o«ler  weniger  zu  gunsten 
eines  bestimmten  Glaubens,  Gedankens  oder  Gefühls  und 
enthalten  sieh  seihst  und  anderen  das  vor.  was  diesen 
widerstreiten  könnte  Habel  ist  hingegen,  wie  sie  selbst  sagt, 
„unschuldig“  in  ihrer  Gedankenarbeit.  Was  Habel  lief 
Angelus  Silesius  liebt,  dass  er  sich  wisch uldsvoll  fragen«! 
an  Gott  wendet,  keine  Antwort  verlangt,  und  keine  Heliaup- 
tungen  mirs teilt,  sondern  voll  von  „demütigem  Verzieht 
ist  und  zugleich  eine  „Kimlcrseclc  voll  Mut“,  «lies  alles 
kann  man  vnn  Habel  selbst  sagen.  Diese  Kindlichkeit 
Habels  heben  auch  ihre  Freunde  hervor.  Nie  ist  die 
Grundlage  ihres  Mutes,  über  alles  geradeheraus  zu  sprechen, 
unbekümmert  wie  es  wirke,  naiv-tiefsinnig  wie  «las  Kind 
es  tut.  das  Kirnt,  dein  das  Ueberlieferte  «las  Traditionelle, 
das  Anerkannte  noch  nicht  seinen  bewaffneter»  Hinterhalt. 


seine  Zäune  aus  Stacheldraht  gezeigt  hat.  sondern  «las 
sich  unerschrocken  und  ungezwungen  bewegt,  solange  es 
voraussei  zu  ngs  los,  s«dbstd«*nkend  ist.  ein  Sclbstcntdeckev 
Aber  «las  blieb  eben  Habet  all  ihr  Lebtag 
Ruhcls  Einfluss  auf  ihre  gleichaltrigen  Freuiule  wirkt 
namentlich  in  dieser  Hichlung,  wie  die  angerührte  Aeusse 
rung  gegen  Hokelmaun  zeig!  Der  Inudilicguhtc  Arzt  Daniel 
Veit,  Hahcts  ältester  Freu  ml,  erzählt,  wie  willig  er  sich 
von  Ralud  leiten  liess,  denn  sie  wollte  nicht  herrschen, 
obgleich  sie  cs  unlrewusst  durch  die  Macht  «ler  höchst 
menschlichen  Natur  tat,  durch  ihre  ..liebe,  fürstliche  Seele 
G.  von  Brinekmann  — ein  Schwede  von  Geburt,  «ler  aller 
an  einer  deutschen  Universität  seine  Bildung  erworben 
iiihI  sich  dann  als  Diplomat  in  Europas  Hauptstädten  «iie 
feinste  Kultur  «ler  Zeit  ungeeignet  hatte  ist  schon  in 
Rubels  Jugend  einer  ihrer  verständnisvollsten  Freunde  Er. 
wie  Veil,  schreibt  Habel  einen  tiefen  Einfluss  auT  seine 
Entwickelung  zu  Brinekmann  sagte,  «lass  er  durch  Habels 
Ermabnungeii  zum  ..Geistesmut  einen  so  starken  I*  in 
«Iriick  empfing,  als  wäre  er  p!«'»tz|icli  in  eine  neue  Gcistev 
welt  versetzt  wonlen.  Habels  Geisteskraft,  ihre  Selbständig- 
keit, ihre  Ueberzcugung,  «lass  man  „höhere  Sittlichkeit 
durch  höhere  Freiheit'  erreicht,  all  «lies  wandelte  i» 
mehreren  Fällen  seine  eigenen  Gesichtspunkte  um  ..Was 
ich  bei  den  Weisen,  «len  Frommen  vergebens  gesucht : unver- 
scbleierte  Wahrheit.  Selbständigkeit  «los  Geistes  und  Innig 
kidt  des  Gefühls,  kam  mir  in  dem  Dachstübchen  «liescr 
seltenen  Selbstdenkerin  als  eine  geheiligte  Offenbarung  ent- 
gegen', schreibt  Hriiukmann  In  ihr  ..heilig  klopfendes 
Herz“  zu  blicken,  vertrauten  Gedankenaustausch  mil  ihr 
zu  pflegen,  wurde  ihm,  sagt  er.  ein  Bedürfnis,  so  leiden- 
schaftlich wie  eine  Liebe.  Vor  Weisen  und  Fürsten  rühmte 
er  sich.  Babels  Schüler  gewesen  zu  sein;  und  sein  ganzes 
Leben  laug  dauerte  ihr  Einfluss  auf  ihn  gleich  ..geisles 
kräftig  u ml  hoch  menschlich"  fort. 

Ihr  ganzes  Lebenlang  sagt  Rubel  in  hundert  verschiedenen 
Wendungen,  sie  habe  immer  gewusst,  «lass  sie  niehls  anderes 
besitzen  könne  und  würde  als  sich  selbst  sie  ha  Ire  sich 
darum  an  «Iie  Kraft  ihres  eigenen  Herzens  und  an  «las  g< 
halten.  ..was  mein  Geist  mir  zeigt  . sie  habe  gewusst,  «lass 
nur.  wenn  sic*  sieb  in  den  ihr  von  «ler  Natur  angewiesenen 
Gebieten  halte,  sie  ..'nächtig  sei.  in  allen  andern’  „nichtig 
Oft  spricht  sie  auch  über  ..den  grossen  «lurchgidietuleii 
Zusumm«  nhang  aller  meiner  Fähigkeiten,  den  ewig  un- 
zerstörbaren Zusammenhang  und  «las  unaufhörliche  Zu- 
sammenwirken meines  Gemütes  und  meines  Geistes.' 

In  «liesem  Sinne  kann  sie  sagen  ..Ich  bin  so  einzig  als  die 
grösste  Erscheinung  dieser  Erde.  Der  grösste  Künstler. 
PhiloMiph  oder  Dichter  ist  nicht  iilK»r  mir  Wir  sin«l 
vom  selben  Element,  im  selben  Hang  und  gehören  zu- 
sammen ' Diese  Acusscmng  Habels  muss  im  Zusnnt 
nienhang  mit  ihrer  oben  geschilderten  Wesensart  verstan- 
den werden.  Wer  «Iie  angeführten  Worte  als  Ucberhehung 
auslcgt,  wc iss  nichts  von  «ler  S»*!bslgewisshcit  der  grossen 
Individualität.  einer  Gewissheit.  die  ebenso  gebieterisch 
ist  wie  «Iie  jeder  anderen  Genialität 

Dass  Habel  unablässig  den  Werl  «ler  Individualität  ver- 
kündigte. hätte  nicht  viel  bedeutet,  wenn  sie  ihn  nicht 
auch  zugleich  selbst  verkörp«*ri  hatte  Von»  Beginn  ihres 
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Lebens  bis  xu  seinem  Lude.  von  der  erstell  Sluiule  eines 
jeden  Tages  bis  zur  letzten,  kam  bei  Habel  niemals  «las 
vor,  was  sie  mit  einem  glücklichen  Ausdruck  ,,  Leben  s- 
pausen"  nannte.  Alle  erinnern  wir  uns  an  Stunden 
null  Zeilen,  die  nieht  vom  eigensten  Leben  der  Persönlich- 
keit durchdrungen  waren;  wo  wir  uns  aufs  Herutewoht 
treiben  Hessen,  wo  der  Hogcii  des  Willens  erschlafft  war 
oder  ein  anderer  ihn  spannte,  wo  wir  in  einer  Art  Halb- 
schlummer  der  Seele  gehandelt,  gesprochen,  geurteilt  haben. 
I*s  gibt  kaum  eine  grosse  Persönlichkeit,  bei  der  man 
solche  Pausen  nicht  nach  weisen  könnte  bei  Habel  nie- 
mals Helriibl  oder  fröhlich,  krank  oder  gesund,  ruhend 
mler  tätig,  schenkte  sie  aus  der  Fülle  ihres  Wesens  den 
Becher  des  Augenblicks  bis  zum  Hunde  voll.  Dies  wird  uns 
durch  alles  bestätigt,  was  Habel  geschrieben  und  durch 
alles,  was  über  sie  geschrieben  worden  isl  Dass  sie  in 
einem  ..Wald  von  Menschen  leid,  hindert  sie  wohl  wie 
jedes  von  uns  (iesollsrhaflswcsvii  ihre  eigenen  Zweige  so 
weit  auszubreilen.  als  sie  reichen  könnten  Aber  es  w'undelt 
ihr  Wesen  ebensowenig  um,  als  z.  H.  das  Wesen  der  Huche 
von  dem  rings  herum  wachsenden  Tannenwald  umgewan- 
delt wird  Sie  ist  ebenso  naturnotwendig  und  naiv  wie 
der  wachsende  Huutn.  sic  selbst  wenn  auch  nieht  ihr 
ganzes  Selbst. 

..Warum  sollt’  ich  nicht  natürlich  sein  ruft  Habel  aus 
..Ich  könnte  nicht  Besseres  und  Mannigfaltigeres  affek- 
tieren.“ I 

Lin  andermal: 

..Wenn  eine  (iuillolii)c  vor  mir  stünde,  wüsst  ich’s  nicht 
zu  sagen,  was  ich  hin  hilfreich  hin  ich  und  atmend,  sonst 
kann  ich  mich  auf  nichts  besinnen 
Diese  beiden  Actisserungen  sind  recht  charakteri- 
stisch Denn  Habels  Bewusstsein  ihres  Wesens 
und  Wertes  ist  ebenso  wirklich  wie  ihre  Lnliewusstlieil. 
was  nur  dem  in  seelischer  Beziehung  rohen  Menschen  un- 
möglich scheint  411111  doch  der  für  alle  grossen  ursprüng- 
lichen Naturen  charakteristische  Zug  ist!  Hemde  weil 
Habel  in  jedem  Augenblick  einheitlich  ist.  hält  die  eine 
Ligonsehafl  der  anderen  das  Hloicliyrw  icht  ihre  Heizbar 
keil  wird  nicht  hysterisch,  ihre  Lmpfindsamkcil  nicht  sen- 
timental. ihr  Witz  nicht  ironisch,  ihre  Analyse  nieht  Vivi- 
sektion. ihre  Liimittelbarkeit  nicht  kimlisch  und  ihn»  Be- 
wusstheit nicht  Selhsthespiegelimg.  Heist  und  Hcuiüt.  Hrii- 
beln  und  Handeln.  Lrnsl  und  Heiterkeit,  alles  ist  bei  ihr 
aus  einem  Husse;  nichts  widerspricht  sieh  oder  lieht  sieh 
auf.  alles  bekräftigt  und  steigert  sieh  in  dieser  einheitlichen 
Natur. 

\us  dem  soeben  erschienenen  Huch  Bah  1,  eine  biogra- 
phische Skizze  von  LI  len  Key  Mit  Lrlaiibnis  des  Ver- 
lags L.  Haherland  in  I.eipzig-IL 


Mahler  in  Liedern 

Zwei  Ligcntüuiliclikcitcii  der  Wesensart  Bruckners  er- 
scheinen hei  Mahler  durch  liefere  Schatten  und  hellere 
Lichter  gehoben  das  ein  fach -religiöse  Bruckners  wird  zum 
Transzendentalen  und  zum  Siehversenken  in  altzcitliche 
Volksmystik.  das  mnehholle  F.insetzcn  der  Kräfte  und  ihr 


Hiiiaufführen  zu  glanzvoll-monumentaler  Lulfaltung  bis  zu 
schmerzvoller  Lnergieampannung  und  zum  ekstatischen 
Aufschrei  gesteigert.  Aber  auch  die  Trislangcbenle  er- 
scheint ihm  so  stark,  «lass  er  immer  wieder  versucht  ist, 
sie  in  anderem  Hcwande  und  anderem  Lichte  zu  persön- 
liclicr  Wirkung  zu  bringen.  Dazu  kommt  ein  neues,  bisher 
mir  geahntes  die  kalte  Freude  an  dem  Hinlegen  und  Fort 
führen  eines  Melos,  die  lange  melodische  Linie  seihst 
zackig  und  kantig  und  die  von  Brahms  überkommenen 
häufig  in  Terzcn-Stcigerung  sieh  wiederholenden  Phrasen 
die  Lmpfindung  einschliessend.  verhüllend.  Ls  isl  reifes 
Laub,  das  fällt.  Wie  auch  die  Technik  reif  und  sehr 
künstlich  ist.  Lin  wunderbarer  Weg:  von  den  letzten 
Quartetten  Beethovens  über  den  Xibclungcuring  zu  Bruck 
iicrs  epischen  Dichtungen  und  der  auf  ül>ergrosscr  Leucht 
kraft  der  Farben  impressionistischen  Lyrik  Mahlers. 

Mahlers  rückwärtsgewandter  (icist  verschmäht  zeit- 
genössische Dichtung  überhaupt  und  hängt  sieh  mit  In- 
brunst an  den  ihm  unvergleichlich  erscheinenden  Schatz 
anspruchsloser  Volkskunst:  «las  deutsche  Wunderhorn  Lud 
versenkt  sich  in  Hückcrts  gleichgestimmte  Seele.  (Auch 
K.  Strauss  hat  sieh  an  Itückcrt  versucht  und  spinneiiwehen- 
zarte,  schlicht-schwermütige  Weisen  mit  fremdartigen  Pi- 
kanlcriceii  und  einer  unvcrhültnismässigen  Leidenschaft 
ausgestattet.)  In  solche  Dichtungen  hat  sieh  Mahler  ver- 
senkt und  sie  so  sehr  mit  seinem  Pathos  erfüllt,  «lass  sie 
ihm  zu  Symbolen  von  allgemein-ethischer  Bedeutung  und 
daher  vielfach  zur  Hrundlngc  späterer  symphonischer  Ar- 
beit geworden  sind.  Hierher  gehören  die  zahlreichen, 
immer  in  neuer  Bestallung  auftrctciiden  Soldatenlieder,  die 
sieh  in  den  Symphonien  zum  dramatischen  Motiv  des 
siegenden  und  sterbenden  Kämpfers  erweitern 

Kill  Vergleich  mit  Brahms  deutschen  Volksliedern  ist 
nicht  abzuweisen.  Die  einfachere  Natur  Brahms  ist  lw»i 
alter  Heinheit  des  Stiles  über  eine  altmeisterliche  Beglei- 
tung nieht  hinausgelangt.  wogegen  Mahler  alle  F.rrungcn- 
schuflin  der  neuen  Zeit  aufweist  Verselbständigung  der 
(nstrumcntalstimmeii  gegenüber  der  vokalen,  durch  Kon- 
trapunktieren Andererseits  auch  innerhalb  des  instru- 
mentalen Teiles  reichste  Konlrapiinktierung  in  der  freien 
un  i iiiigchtindriieH  Art.  wie  sie  die  vom  Zwange  einheitlicher 
Tonalität  und  einheitlichen  Ithythmus  erlöste  Melodie  ge- 
stattet 

Der  Klavic.rurriiilcklur  Bralims  gegenüber  erscheint  der 
K’avicrsntz  Mahlers  freilieli  dürftig  und  ohne  feinere  Aus- 
gestaltung. indessen  entschädigt  hei  den  meist  für  Or- 
chester geschriebenen  Liedern  eine  bisher  unbekannte  Kr- 
lesenheit  der  Instruuieiilution.  die  in  ihrer  weisen  Be- 
schränkung auf  wenige  notwendige  Instrumente  alles  bisher 
von  den  Jüngeren  liier  Heleistele  hinter  sieh  lässt. 

Ls  isl  kein  Zweifel:  das  .Musikgedicht  der  Zukunft, 
gleich  höchstwertig  in  Musik  und  Dichtung,  ist  hier  nicht 
crrcichl.  aber  H.  Mahler,  obgleich  riickwärtsgewandlen 
Holstes  vielleicht  nur  in  Sehnsucht  nach  einer  zusnntmen- 
fassondon.  grossstiligen  Kunst?  und  der  Sehumann- 
Hrahmv-Hiehtung  sehliesslieh  näher  sleheml  als  der  Wag- 
ner-Sehnte.  trögt  dennoch  mehr  als  andere,  die  der  Hegen- 
wart bedeutender  erscheinen,  zur  Lrreicliung  dieses  Zieles 
bei.  K 
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Das  hoffnungslose  Gesohlecht 

Die  Lyrik,  mit  der  sonst  der  Sturmlauf  neuer  Gene- 
rationen anhoh,  ist  zun»  Signal  feiert  »eher  Rückzüge  gewor- 
den. Seit  geraumer  Zeit  fällt  e-s  schwer,  die  neuen  Gedicht- 
bücher interessant  zu  finden.  Man  erlebt  kaum  noch  Feber- 
rasch  ungen , und  selbst  die  besten  Bücher  verleiten  zu 
keinerlei  Begeisterung. 

Sie  entstammen  keinerlei  Begeisterung. 

Sic  bezeichnen  die  Durchschnitts  hohe  unserer  lyri- 
schen Kultur,  sind  eher  gesellschaftliche,  als  künstlerische, 
als  rein  mensch'.iche  Dokumente.  Diese  einwandfreie  Lyrik, 
die  sich  mit  viel  Talent  allzu  persönlicher  Ausbrüche  und 
der  innerlichen  Einbrüche  enthält,  um  dafür  eine  glatte, 
manikürte  Tadellosigkeit  anzustreben,  ist.  kulturhistorisch 
gesprochen,  eine  Kostümfrage.  Die  Meisterung  des  So- 
netts entspricht  der  Kunst,  eine  Krawatte  zu  binden,  die 
sorgsam  destillierten  Menschlichkeiten  repräsentieren  sich 
im  Smoking  und  mit  BügelfaJIen.  Die  Liebe,  wenn  sie  nicht 
vom  mild  hieratischen  Gang  irgend  einer  Beatrice  träumt, 
ist  demimondainenhaft  in  harmloser,  ganz  unverbindlicher 
Weise.  Die  junge  Lyrik  gleicht  einem  leidenschaftslosen 
Variete,  worin  Knaben,  die  Lebemänner  sein  möchten,  einer 
abgebrauchten  Sensation  zuliebe  ihre  Gefühle  verzärteln  und 
die  ursprünglichen  Instinkte  von  den  grossen  Gebärden  der 
Vorbilder  zermahlen  lassen 

Lauter  Masken,  keine  Menschen.  Mitteleuropa  wird  von 
einem  dekorativen  Spleen  beherrscht  Ein  zu  schnell  ver« 
üusscrJichlcs  Streben  nach  Originalität,  hat  zur  intellektu- 
ellen (und  natürlich  auch  sprachlichen  rnifonnierung  ge- 
führt Die  Gesinnung  . . . 

Weil  Wilde  festge-stclll  hat,  die  Tatsache,  dass  einer  ein 
Giftmörder*  sei,  sage  nichts  gegen  seinen  Stil,  glaubt  man 
nunmehr  seinen  Stil  damit  zu  bestätigen,  dass  man  mit 
kleinen,  womöglich  sexuellen  Anomalien  Wucher  treibt. 
Dieses  Geschlecht  ist  gesinnungslos  . . Ein  Schild  wird 
hmrhgehalten,  der  in  den  Sklavenaufständen  unserer  jüng- 
sten Kunst  die  beliebteste  Waffe  geworden  ist.  Man  ist 
Artist 

Artist  . . Welcher  t'nglückJiche  hat  das  Wort  aufge- 
bracht? Artistc  heisst  Künstler.  Man  bat  die  Bczcich- 
nun  in  Frankreich  gebraucht,  um  auf  den  Wert  des  lauteren 
Kunstsinns  in  der  Literatur  hinzu  weisen,  also,  dass  es 
nicht  genüge,  einen  ungewöhnlichen  Einfall,  eine  starke 
Empfindung  z.u  haben,  und  ein  ehrlicher  Künstler  cs  darauf 
an  legen  sollte,  seine  Vorstellung  recht  sichtbar  zu  machen 
Artist  ist  ein  Mensch,  der  künstlerisch  gestalten  kann 

Spricht  man  hei  uns  von  einem  Artisten,  so  meint  mau 
die  Qualitäten  einer  Vnrielenuminer  Ein  Herr,  der  sich 
auf  seine  Tricks  versteht  das  »sl  der  Artist  Ahnt  mail, 
welche  furchtbare  Bolle  missverstandene  Schlngworte  in 
unserem  Kunstleben  spielen? 

Fiitcrdcvsen  erfreut  sich  der  \rtist  unstreitig  einer  ge- 
wissen Beliebtheit.  F.r  ist  der  ,.Könnpr*  unter  den  l nfrrcht- 
bnren. 


In  dieser  Hoseumontagsstiinmung  geschehen  merkwür- 
dige Dinge.  Wir  erleben  den  vielleicht  doch  nicht  reizlose» 
Zwischenfall,  dass  sich  in  der  unheitcrcn  Strenge  Stefan 
George  scher  Verse  eine  gewisse  feierliche  Flkslimmung 
rührt.  Es  entsteht  ein  Sonett,  das  man  Tür  eine  sehr  fein- 
sinnige Parodie  hinnehmen  könnte,  während  es  in  Wirklich- 
keit ein  Bekenntnis  Ist  . . 

Noch  bleibt,  zumal  wir  dumm  geblieben. 

Dass  wir  uns  nicht  in  Gram  verzehren : 

Die  Lebewesen,  die  wir  iielien. 

Sie  können  uns  getrost  entbehren. 

Für  wenig  mehr,  denn  eine  Stunde, 

Ist  man  sich  wohl  ein  guter  Glauben 
und  schon  erkennt  man  auf  dem  Grunde 
Die  Gründe,  die  die  Liehe  rauben. 

Darum,  was  immer  auch  ein  jeder 
Von  uns  für  jeden  fühlt,  ist  weder 
Zu  früh  vergevsen,  noch  zu  spät. 

Verwinden  wir  den  leisen  Schauer, 

Wenn  unsre  Zärtlichkeit  in  Trauer 
Fm  das  Vergängliche  gerät 

Was  das  junge  Geschlecht  in  der  Literatur  treibt, 
sieh  zum  Vergnügen,  so,  als  schmücke  es  sieh  mit  Kra- 
watten, Bingen  und  Armbändern,  das  wird  hier  (von  Benno 
Geiger,  in  seinen  ..Lieblosen  Gesängen")  bekannt  Fs 
gibt  Vertreter  einer  noch  jüngeren  Bichtu ng,  die  die  abso- 
lute Passivität  als  den  höchsten  Grad  künstlerischer  Voll- 
endung erkannt  haben.  Sic  sind  auch  über  Benno  Geiger 
schon  hinaus.  Sic  haben  ein  Lied  gesungen  und  singen 
nun  nie  mehr.  Sie  haben  sich  einmal  im  Leiwen  geregt 
mul  regen  sich  nun  nie  mehr,  sie  sind  das,  was  andere, 
lieben  ihnen,  erstreben.  Im  Schweigen  die  Meister,  die  un- 
beirrbaren Priester  des  Stillstands  Ernüchterte  Asketen. 
Sieger.  Mühelos  Vollendete.  Sie  fassen  sich  zwar  reprä- 
sentativ auf,  so  uiigelähr  als  das  iinrhgcorgische  Geschlecht 
aber  die  glorreich  Verstummten  bilden  doch  nur  das 
Publikum  eines  Benno  Geiger  oder  eines  anderen,  der 
angreifenden  Produktivität  entrückten  Poeten  Lassen  wir 
Benno  Geiger  gellen.  Er  bekennt.  Er  singt  die  letzten, 
fahlen  Niedergangshymnen  einer  byzantinischen  Minialitr- 
kirche  Das  Schlummerlied  entmannter  Talente  . Die 
Melodie  dieses  verspäteten  Aufschwungs  ist  nicht  ganz  gc 
wohnlich.  Etwas  schwingt  mit.  das  einen  nicht  gleich  mit 
dem  letzten  Wort  verlässt 

Die  Zeit  wird  kommen,  da  die  müden  Dichter, 

Des  allen  Schwalles  der  Gefühle  bar. 

In  Eis  erstarren  werden,  still  und  klar. 

Erfrorene  verklärte  leise  Lichter 

Kein  Drang  wird  ihre  lieblosen  Gesiebter 
.le  mehr  bewegen,  der  «la  schamlos  war; 

Ihr  Blut  wird  leichter  sein  und  unfruchtbar, 

Ihr  Blick  erhaltener,  ihr  Wesen  schlichter. 
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Sic  werden  keinen  Eifer  kennen,  keinen 
Verstand  begeistern  wollen,  noch  erwittern. 
Nichts  worden  sie  zu  tausend  Stürmen  sagen. 


Leben  u.  Meinungen  des  Herrn  Andreas  v.  Balthesser 

eines  Dandy  und  Dilettanten,  mitgeteilt  von  Richard  Schaukal 


Sic  werden  ruhig  in  die  Wolken  ragen 

Und  wie  die  Berge  nach  den  Uiigcw-itlern 

Mil  neuem  Eis  und  Schnee  bedeckt  erscheinen. 

Das  ist  «las  letzte,  das  übrig  blieb:  der  unbestimmte 
Glaube  au  eine  abstrakte  Vollendung.  Das  Ende  einer  un- 
tlämonischen  N'atur,  die  sieh  ins  Unpersönliche  rettet. 
Schwächliche  Kulturpflanzen,  die  zu  (»las  erstarren  wollen, 
«eil  sie  nicht  blühen  können  . Oder  auch  nur  ein  Bild, 
das  der  Koketterie  eines  Snobs  genehm  war 

Rene  Scliiekele 


Daniel  Jesus 

Ein  grosser  kantiger  Vampirftügel  mit  Apostelaugen 
schwebt  Paul  I.cppins  Roman  ..Daniel  Jesus“  vor  mir  auf. 
Hier  wandelt  nicht  «las  Werk  auf  Küssen  und  ich  suche  nicht 
nach  seiner  Erde.  Paul  Lcppins  Roman  ist  eine  Elügel- 
ycstalt,  Himmel  und  Hölle  sch«'»prcn  Atem  aus  ihrem  rau- 
srhemlen  Rninncn.  Hat  Paul  L«‘ppiu  ..Daniel  Jt'sus''  oder 
hat  Daniel  Jesus  „Paul  Leppin“  erschaffen?  Die  Vicraugen 
d»  grossen,  kantigen  Romans  sin«I  von»  gleichen,  tiefen 
Wachen.  Aber  Paul  Leppin  ist  gewachsen,  ungekrümmt. 
• ine  Linde  und  sein  Haar  «lüftet  nach  «lern  sanften  Blond 
ihrrr  Blüten,  und  Daniel  Jesus  hat  einen  Buckel  und  un- 
< rsAltlich  ist  sein  fahler  Durst.  Auf  »leine  müde  Hand, 
Daniel  Jesus.  tropft  traumleise  ein  Goldtröprchen. 

Martha  Bianca  tritt  burfuss  aus  dem  Herzen  durch 
die  Paulpforlc.  Voll  Sonnenbangen  ist  Paul  Lep- 
pia  wie  der  Gipfel  g«dd  bedrängt  und  er  formt  schwer- 
iniitig  aus  gohlenen  Träumen,  die  bis  in  d ie  Wolken 
r.igen.  bleierne  Buckel  Mit  gläubiger  Gebärde  aber  sehau- 
f'it  die  Frau  <l«*s  Schusters  «las  Martyrium  von  Daniel  Jesus 
hucken  . . — „Prinzessin“  sagt  Paul  Leppin  zu  mir, 
«ir  wollen  auf  einen  wilden  Ball  gehen“;  aber  wir  rinden 
nur  klingelbehangen«'  Tanzlwwlen.  Paul  Leppin  sehnt  sich 
nach  «ler  Orgie  seines  Romans,  die  «Ircht  sich  aber  hinter 
v lernen  vorzeiten  seiner  Dichtung.  s|M>ttisch  hisste  sie  Satan 
d-inn  auf  Babelhöhe,  Satan  Dani«-]  Jesus.  Paul  Leppins 
Geschöpf,  von  «lern  er  sich  losträumte.  Inmitten  «ler  Tan- 
zenden sitzt  Satan  Daniel  Jesus  zwischen  nackten  Finge- 
weiden,  die  sich  verwickeln,  verknoten  nach  seinem  Sceptcr 
Rasende  Weiber  taumeln  sich  im  weichen,  pochenden 
ftnume  und  wachsen  zu  Lawinen  über  lüsterne  Rücken 
f n<!  auf  «lern  brandigen  Haupt  der  Schustersfrau  steht 

Mauer  auf,  eine  leuchtende  Krone,  wie  die  des  heiligen 
I-andes  — in  ihrem  Riesenleih  tanzen  alle  «lie  blutzer- 
rissenen Leiber  un«l  ihn*  Teufel,  wie  in  einer  weissen  Hölle ; 
denn  Daniel  Jesus  hat  sie  erhoben  zu  seiner  Beeilten 
! s heisst  im  Buche  „Andächtig  küsst  sie  seinen  Rtirkel. 

ein  Kruzifix“.  Paul  Leppin,  ich  grftssc  dich. 

Else  Laskcr  Schüler. 


Ein  durchaus  aphoristisches  Buch.  Keine  formerlöste 
Dichtung.  Sondern  viele  Bruchstücke,  die  «lern  lösenden  die 
Bilduiig  eines  einheitlichen  Eindrucks  überlassen. 

Und  was  nun  lebt  mul  meint  Herr  Andreas  von 
Balthesser?  Jede  Rückbeziehung  auf  «len  Verfasser  selbst 
bleibe  vermieden.  Vermieden,  inwieweit  Maske  und  Gesicht 
sich  gleichen  oder  nur  ühm-lu  «Hier  nicht  gleichen. 

Aber  von  Andreas  von  Balthesser  ist  zu  sagen,  «lass 
er  erstens  «lie  Eigenschaft  besitzt,  ziemlich  bekannt  auszu- 
sehen. l'ntl  zweitens  die  Eigenschaft,  trotz  aller  Gegen- 
mittel resigniert  zu  wirken. 

Trotz  aller  Gegenmittel.  Trotzdem  sein  Lehen  nicht  ohne 
Schönheit  ist,  seine  Meinungen  nicht  ohne  Geist  sind.  Ob- 
wohl er  als  Typ  und  Persönlichkeit  ein  überwiegend  ange- 
nehmer Mensch  ist,  obwohl  er  mit  seinen  Bemerkungen, 
insbrsomtcrc  über  die  „Gesellschaft“  und  «lie  „Künstler1 
überwiegend  recht  hat. 

Allein  er  sieht  bekannt  aus.  F.r  ist  überdrüssig  an 
«ler  Figur  des  „motlernen  Künstlers“  mit  ungewöhnlichem 
Aussehen  mul  Gebühren  und  pluin|H*n  L«-l>ensgewolinheileii, 
«les  „modernen  lntcllectuellen“  mit  revolutionären  Program- 
men mul  Ungeschicklichkeit  liei  kleinsten  Unternehmun- 
gen Er  vermisst  Stil.  Kultur.  Untl  in  «ler  Erkenntnis 
dass  mit  barbarischer  Xeuhdtsbegeislerung  und  Abbruch 
«ler  Traditionen  weniger  getan  ist,  als  mit  stiller  PRege 
«ler  feinen  Fäden  noch  erhaltener  Traditionen,  wcn«k*t  er 
sich  <l«*r  allen  Gesellschaft  und  alten  Konvention  wieder  zu 
mul  sucht  und  glaubt  dort  zu  findem,  was  er  vermisst. 
Aber  das  taten  viele.  Gestern.  Balthesser  war  unter  ihnen. 
Kr  sieht  bekannt  aus 

Un«l  so  wurde  der  Kämpfer  ein  Duiuly.  «ler  Künstler 
ein  Dilettant  Sein  heftiger,  lauter  Schritt  wurde  ein  leiser 
gleitcmler.  Und  das  ist  noch  das  b«»ste  an  «ler  Metamor- 
phose: diese  Selbsterziehung  zur  Geschmeidigkeit  «les 

KatzcngeschlechLs,  «lies  tauendernon  Aber  schliesslich 
bleibt  dennoch  alles  eine  Kunst  «les  Vermeiden«,  eine  nega- 
tive Lehre  Denn  «las  Schmücken  und  Schminken  mit  ver- 
brauchten \V«*rten  ist  unbck«»inmlich.  Man  wild  nicht 
reicher  dabei  oder  fruchtbarer,  s«»n«lern  eben  immer  armer 
und  unfruchtbarer.  Immer  mehr  Eklektiker  wird  man, 
immer  konservativer,  katholisierendcr.  Und  einmal  (unter 
«len  Sinnsprüchen  iiihI  Glossen)  bricht 's  ein  wenig  durch, 
«lass  nämlich  bittere  Enttäuschungen  dahinter  stecken. 
Bittere  Enttäuschungen  eines  „einst“  Ereudigwollemlen.  „zu 
bald“  erlitten  Dass  Balthesser' s Entwickelung  einen  Knick 
bekam,  «ler  ihn  zurücklenktc  in  «len  alleinseligmachenden 
Schoss  «ler  Gesellschaft  In  welchem  Schoss  «*r  dann  viele 
kleine  feine  Unterhalt ungsspiclc  erfand,  ohne  die  aufstei- 
gende Resignation  ganz  verdecken  zu  können.  Unterhal- 
t ungsspiclc  eines  «Irr  Schwächeren,  «ler  zu  Schwachen,  der 
nicht  mitkann,  der  aus  Schwachheit  «lie  Enttäuschungen 
nicht  zu  löten  vermochte  und  nun  steril  wurde.  Und  so 
sche  int  seine  Geschmeidigkeit  auch  weniger  die  <l«*r  wilden 
Katze,  als  vielmehr  «ler  Hauskatze  Mil  ihr  teilt  er  «lie 
Grumlstimmung.  Er  wirkt  resigniert. 
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Diese*  Itriden  Hniiplcigenschaltcn  Ballhessers  — dass 
er  bekannt  aussieh I und  resigniert  wirk!  - sind  übrigens 
auch  durchaus  lieziehungsvoM  zu  der  Tatsache,  «lass  «lies 
Buch  - als  Manifestation  des  Verfassers  genommen  — 
nicht  zum  Kunstwerk,  sondern  zu  Aphorismen  würfle,  dass 
cs  keinen  Stil  gewann,  sondern  eine  Stilisation.  die  nur 
teilweise  geglückt  ist,  oft  iinühcrzcugcnd  archaisiert. 

Lk 


Kollektiv-Ausstellungen 

Einem  Komplex  von  Einzcldingcu  gegenüber,  in  ihrer 
Zahl  begrenzt,  Bäume  ^herrschend,  die  wirklich  unter- 
liegen und  Sklaven  sind  jenem  Machtgrbot,  jenem  gleiss?»- 
den  Mosaik  kalter,  verglaster  Augen  sie  sagen  leh  hin 
ich,  neben  mir  ist  ich  und  nichts  ausser  mir. 

Die  Bäume  schweigen  — verbissen  schweigt  auch  der. 
für  den  ein  herausfonlcrndes  Troncn  der  Müsse  nur  ein  An- 
reiz ist,  sie  zu  stürzen,  sie  zu  schwächen,  <1.  h breit  und 
einzeln  zu  machen;  getrieben  von  einem  ästhetischen  Willen, 
der  gebietet:  alles  soll  in  «ler  optischen  mul  räumlichen 

Dynamik  seiner  Erscheinungsform  verstanden,  erhalten  und 
in  diesem  Sinne  verwendet  werden.  Was  Masse  ist,  bleibe 
Masse:  man  befreie  und  enlsip|ie  nicht,  was  seinem  Wüchse 
nach  eingebettet  bleiben  muss  in  dem  Brodem  geringer  Zu- 
fälligkeiten und  Genügsamkeiten.  schnell  Fertiger  und 
schnell  Zufriedener. 

Oder  sind  sic  alle  Könige  mit  ihrer  tiefolgschaft  und 
auch  der  Geringste  unter  ihr  preist  in  <lcr  Anmut,  Vollen- 
dung, geistdurchthinkten  'Kraft  seiner  Form  die  liefe,  weis- 
heitsvolle Schönheit  seines  Hauptes,  dessen,  der  sie  auser- 
lesen, sie  entliess,  wenn  sie  des  Geistes  voll  waren,  unwissend 
woher  .sic  kamen,  noch  wissend,  wohin  sie  gingen.  — 
So  gibt  es  nichts  zwischen  diesem  Entweder  (hier-* 
Einige  vielleicht  sind  Könige,  die  cs  Verdienen,  einsam  zu 
stehen,  denn  das  Bccht  tlazu  steht  ihnen  an  der  Stirn  ge- 
schrieben — so:  ich  hin  stolz(  ich  hin  stark,  ich  weiss  und 
vermag  meinen  Willen  und  ich  tue  ihn  - ich  fand  aber  nie- 
manden, der  das  auch  vermöchte  — darum  hin  ich  einsam. 

Die  andern  schreien  mit  jeder  Gebärde  Seht  ihr.  wie 
w i r sind.  betrachte  den  und  den  und  den.  vergleiche 
sie  mit  uns  und  du  wirst  finden,  dass  wir  Merkmale  aiifzu- 
weisen  haben,  die  ihnen  gänzlich  fehlen;  oder  haben  sic 
das  eine,  so  haben  wir  dafür  etwas  anderes. 

Nein  nicht  die  erhabene  Buhe  des  Grossen,  nicht 
das  Sen.satioiLsgchrüll  der  Kleinen,  man  vernimmt  nichts 
dergleichen  in  jenen  Bäumen.  Fs  wäre  ungerecht,  das 
zu  behaupten 

So  gülic  es  also  doch  ein  Etwas,  zwischen  dein  Entweder 

Oder  liegend;  vielleicht  ein  Etwas,  schwankend  zwi- 
schen den  Extremen:  dem  einen  fern,  dein  andern  zuge- 
wandt und  näher  je  nach  dem. 

Wo  aber  fasse  Ich  die  leise  schwankenden  Nuancen, 
nach  welchem  Ziele  messe  ich  den  Grad  ihrer  Erhebung, 
nach  welcher  Schönheil  messe  ich  <len  Grad  ihrer  Voll- 
kommenheit - und  wo  ich  sie  nicht  finde,  erschüttert  und 


rührt  mich  noch  in  der  l'n  Vollkommenheit  die  liefe  Sehr,  i 
sucht?  Die  wäre  ja  Schönheit  die  wärt*  Voll- 

kommenheit, die  wäre  auch  Erhabenheit  die  wäre  konig-  l 
lieh.  Könige  wären  also  die  rnvullkoinmenen,  Vollkoni-  | 
kommenc  zugleich  und  die  Schönheit  wohnte  ihnen  innr 
• sofern  ihre  Sehnsucht  erschüttert  und  rührt  sofern 
sie  Sehnsucht  h a li  e n 
Sehnsucht  wonach* 

Weissl  du  denn  nicht  das  Wonach  ist  eine  Täuschung, 
ist  immer  eine  Täuschung,  es  gibt  keine  Sehnsucht  wonach 
die  Erde  ist  rund,  das  ist  ihr  Sinn  und  der  ist  uns  cm-  t 
verleiht  Kann  ich  aber  etwas  Schöneres  sagen,  als  — 
der  Sinn  der  Ente  ist  Sehnsucht  und  ich  erfülle  «len  i 
Sinn  der  Knie  und  hin  erfüllt  von  ihm,  wenn  ich  Sehnsucht 
h a b e 

(>  Fn vollkommenheil,  warum  hist  du  nicht  sehnsüchtig 
Ist  vielleicht  rnvollkommenheit  ebenso  selten  wie  Sehn- 
sucht ruht  Sehnsucht  vielleicht  nur  dort  wo  l'n Voll- 
kommenheit, und  dort  vielleicht  bleibe  ruhig  Merz 
vielleicht  da  gerade,  wo  sie  nicht  ist  die  Vollkommenheit? 
Fiul  dann  wäre  alles,  was  ich  sah,  vollkommen  * so  sehn- 
suchtshur,  s«  arm  an  Trauer,  so  arm  an  Tränen,  Zorn. 
Lust,  Hass  und  wie  die  Kinder  der  Sehnsucht  alle  heissen 
mögen  Du  wäre  Vollkommenheit  und  diese  Er- 
kenntnis stachelt  meinen  Schmerz  nicht  zur  Baserei ’ 

Kanu  ich  sie  nicht  retten,  die  Vollkommenheit : darf  ich 
sie  niehl  dorl  wissen,  wo  Schönheit  weilt,  was  erlöst  meinen 
Geist,  entlastet  meine  Brust  die  Geissei.  wo  ist  dir 
Geissei.  mit  der  ich  {»ritschen,  aus  dem  Tempel  indischen 
kann,  was  ich  nicht  nennen  kann  dass  es  an  seiner 
Schwelle  iiiederhrichl  und  mit  dem  Blut  seiner  läppen  die 
Schwelle  küsst  schmerzvoll,  sehnsüchtig  schmerzvoll 
klagend  I 

fnd  ich  will  die  Vollkommenheit  nicht  preislichen  i 
und  das.  was  ich  nicht  nennen  kann,  ist  nicht  die  Voll- 
kommenheit. Heilig  ist  mir  Ciivollkomnicucs  und  Voll- 
kommenes, denn  zwischen  ihnen  liegt  die  Sehnsucht, 
was  aber  ketns  von  ihnen  ist.  gehört  vor  die  Schwelle 
des  Tempels  Gei  sscl  hiebe  müssen  sie  kosten. 

Schläge  müssen  auf  sie  hernbsausen.  dass  ihr  Aechzeu  die 
Bekenntnis  ihrer  Ohnmacht  wird  der  ersten  Wahrhaftig- 
keit. die  ihnen  abgeruugen. 

Doch  Freund:  die  Eleganz,  die  Fertigkeit,  die  Ge- 
nauigkeit, das  Gelernt*  und  Innehahcn  vieler  Tatsächlich 
keilen,  sind  sie  denn  garnichts;  muss  nicht  jeder  Mensch 
das  ABC  lernen,  der  schreiben  will?  * 

Auch  du,  mein  Freund,  sage  mir.  wo  wir  uns  befinden 
sind  wir  uiclil  im  Heiligtum  der  Ktmsl;  vermagst  du  niehl 
zu  unterscheiden  zwischen  der  charakterlosen,  sche- 
matischen Schrill  eines  Hiircaukralcn  und  den  «Iruck- 
ii  ml  linicnreichcn  Zügen  einer  Hand.  die  im 
Schreiben  tanzl?  Grenzen  sieh  alle  l.ehcnsgebiele  nicht  da- 
durch ah,  dass  nur  die  Berufenen  sie  erfüllen.  so  ist 
gewiss  die  Schrift  der  Kunst  nicht  zu  verwechseln  inil  der 
Kunst  des  Schreibers. 

Wehe  alter,  wenn  Dienende  sieh  auf  machen  und  schreiend 
über  die  Ente  streichen:  das  ABF..  das  \IM".  erst  «las. 
dann  koniml  die  Freiheil 
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Wo  sind  da  die  Herren,  die  den  Hunden  das  Maul 
stopfen  und  sie  an  die  Troge  ztirückjugen ; wo  sind  sie, 
die  Berufenen,  mit  der  Verantwortung  für  ein  All  Belade- 
nen. weil  sie  es  in  sieh  begreifen.  sie.  ilie  Wissenden. 
Weisen,  sieh  nichts  Verhehlenden,  die  lief  Aufrichtigen, 
die  wahren  Wahrhaftigen  und  alles  Vermögenden.  Ist 
die  Well  leer  geworden  von  ihnen,  dem  Gipfel  und  Inbe- 
griff aller  Schön  heil  V 

Wir  wollen  ihnen  nicht  nachgehen,  den  t 'n besorgten 
und  l'nvorsorgten,  wir  wollen  nicht  von  denen  sprechen,  die 
ihre  kleine  Erl  inderkraft  zu  Markte  tragen  und  das  Erlernte 
um  ein  Geringes  interessanter  machen:  sie  alle  sind  herren- 
los gewordene  Klosterbrüder,  die  ihren  Herrn  und  ihren 
Glauben  verloren  haben  und  mm  in  der  Verwirrung  ihrer 
Sinne  die  ursprünglich  liel-b«  «leutsameii  Zeremonien  äffisch 
darbielen.  Ihr  Herr  bat  sie  vielleicht  verlassen 
sie  mögen  ihn  suchen,  dann  werden  sic  auch  ihren  Glauben 
wiederfinden, 

Wir  aber  wollen  sie  allesamt  verachten!  Wir  wollen 
uns  nie  mit  ihnen  gemein  machen,  wir.  die  wir  Herrscher 
und  Könige  sind,  und  ein  Hecht  auf  Einsamkeit  haben 
Ihr  guter  Wille  soll  uns  nicht  bestechen,  sie  höher  einzu- 
srhätzen.  noch  uns  zu  ihnen  hcrabzu lassen.  Sie  ge- 
hören mit  ihresgleichen  zum  Stolf  der  Welt,  der  sich 
formen  lassen  muss  von  denen,  die  den  Zaulierschlüssrl 
haben  zu  allen  Geheimnissen  und  allen  Offenbarungen. 

I'ns  umgibt  die  Stille  des  Alls  mit  ihrem  Schutzinunlel. 

Otto  Freundlich 


Das  Leben  des  Menschen 

Ein  symphonisches  Schauspiel  mit  einem  grauen  Schick- 
salf  moliv,  <U»s  wird,  wächst  und  welkt  „In  einer  Ecke,  die 
dunkler  ist  als  <lie  anderen,  steht  Jemand  in  Grau,  genannt 
Er  Wortkarger  und  drohender,  menschenunähnlicher, 
und  ungreifliarer  als  jener  öde  Geselle  in  Wilbrandts  scha- 
lem ...Meister  von  Palmyra  , steht  Lcoui«l  Andrejcws  grosser 
1‘ngokanntor  auf  der  Szene  lieben,  Schicksal.  Tod  In 
seiner  Ifaml  flammt  aus  der  Nacht  ein  Lelnmslicht,  leuch- 
tet in  Liehe,  Armut.  Reichtum,  l'nglück  mul  erlischt  zur 
Nacht. 

Andrejcws  „Lehen  des  Menschen  ist  keine  Tragödie  des 
Menschen  und  kein  ratenswertes  Rätsel  ein  brutaler  Kreis- 
lauf eherner  Voraiishestimnmng,  ein  borniert  simples  Nicht- 
wissen. 

Andrejcws  Mensch  ist  kein  dürres  Beispiel,  sondern,  was 
dieser  erlebt,  erleid  ihr  alle  Weil  Armut  Reichtum  ist 
und  Reichtum  Armut,  denn  Glück  mul  l'nglück  sind  gleich- 
viel. 

l ud  dieses  gelassene  Ende  aller  Philosophie  bringt  Andrcjew 
mit  der  heiligen  Kimstdreifalligkeil  Einfachheit.  Realität. 
Idealität. 

Am  genialsten  in  einem  dritten  Bild  Reichtum,  Rail  beim 
Menschen  Strotzendes  l'nglück 

l ebrigens.  dieses  dritte  Bild  InMspicllos  im  Grotesken. 


l'ebrlgeiis  eine  Szene,  wert,  vom  genialsten  Regisseur  zum 
Schauder  misten  Entsetzen  belebt  zu  werden. 

Diese  Zusammenpressung  der  Menschheit  in  diesen  Men- 
schen ist  von  verruchtem  Genie.  Diese  Verdichtung  zu 
diesem  einzelnen  realen  Ideal  indischen,  der  unter  einem 
Heer  von  Truukenlioldcn  stirbt,  wird  bis  zu  einer  unvergess- 
lichen liichcrlichkcit  gclrielten : 

Der  Lakai  meldet: 

Herr  Mensch  und  Krau  Gemahlin  lassen  die  geehrten  Herr- 
schaften zu  Tisch  bitten  — — — 

Rudolf  R>lü inner 


Elsa  Gregory:  Gesänge 

Ganz  der  Gegenwart  lebt  Elsa  Gregory,  die  hellhörige  Jün- 
gerin  neuen  Geistes  aus  der  Schule  eines  Mei- 
sters unserer  Zeit.  Einem  Dichlor  Alfred  Momhert,  der, 
ohne  Vergangenheit  und  ohne  Gegenwart,  uns  nur  mit 
der  dunklen  Ahnung  einer  sehr  fernen  Zukunft  erfüllt, 
hat  sie  sich  mit  ganzer  Seele  und  ganzem  Herzen  hingegeben 
Moml&rts  wechselnder  und  schweifender  Rhythmus  ist 
schwerer  zu  fassen,  als  der  sicher-  und  gleichschreitende 
unserer  Pama-vsiers.  Kr  lässt  sich  mit  geschlossenen  Augen 
in  die  Tiefe  fallen  und  verliert  sich  mit  sehnsüchtig  ge- 
strickten Armen  ins  Unendliche.  Ein  Dichter  aber  von 
grossem  mul  ergreifenden  Pathos  in  Ton  und  Gebärde 
Was  K.  Gregory  vom  Munde  des  auf  unbetretenem  Wege 
Schlafwandelnden  prophetischen  Geistes  erlauscht,  formt 
sich  ihr  zu  Klängen,  die  mit  «lern  Müden.  Leidenden,  wie 
dem  leidenschaftlichen  Sieh-zu-dcn-Stcrncnhchcn  des  Dich- 
tes des  Sonne-Geistes  getränkt  sind.  Weite  l.age,  hoha 
Akkorde  mit  tiefliegender  Basslührung,  schroffe  Modulation 
Man  könnte  den  Salz  zu  homophon,  die  Erfindung  noch 
unsicher  und  unpersönlich  finden,  indessen  bleibt  die  Ge- 
wissheit hier  ist  kein  Gipfel,  wohl  aber  ein  Anfang,  von  dem 
aus  die  kühn  und  sicher  Schreitende  Wege  zu  noch  unbe- 
kannten Zielen  führen.  K.  X. 


Coranna,  Eine  Indianergeschichte 
gestaltet  von  Slevogt 

Mein  Junge  trägt  einen  lndiancrsclunuck  in  «len  Haaren, 
grüne  gelbe,  blaue,  lila  und  rote  Federn,  und  um  soinr 
Lenden  einen  Gurt  aus  Vogelbeeren  und  harten  Muscheln. 
Aber  er  weivs  nichts  von  den  Menschen  in  Wikl-West. 
Ich  kaufe  ihm  aus  Furcht,  er  könne  eines  Tages  nach 
Drüben  durchbrennen,  keine  Indianergeschichten.  Der 
kupferne  Gott  ist  «ler  Fanatismus  «ler  Knaben.  Seine  Le- 
genden sind  gefährlich,  sie  kommen  üln*r  einen,  ihre  Bilder 
machen  Mut,  stählern;  grüngelbhlaulilaror  Meine  Brü- 
der machten  sich  in  nächtlicher  Frühe  mit  ihren  Freunden 
auf  und  «lavon  — «ler  Skalpgolt  rief  sie  aus  «lern  Eltern- 
haus Sie  halten  sich  schon  Wochen  vorher  für  ihr  S >nn- 
lagsgcld  Pfeifchen,  Tahack,  Zigarren  und  dergleichen  mehr 
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Tür  den  Tausch  am  Lande  besorgt-  Manche  von  ihnen 
stahlen  ihren  Schwestern  Ohrringe,  Broschen,  Kelten  für 
die  Iläuptlingsfruucn  und  Iiuliancrmüdclicn.  Aber  die  Reise 
ging  nur  bis  Bremen,  die  strafenden  Väter  Hessen  die  Durch- 
brenner grausam  wieder  in  die  Heimat  transportieren.  Mein 
Vater  jedoch  war  im  (»runde  seines*  Herzens  stolz  darauf; 
er  liess  meinen  Brüdern  im  GarLcn  ein  ludiuncrxelt  auf- 
schlagcn,  kaufte  Sjieerc  und  andere  Mordwaffen  und  Gürtel, 
«leren  Skal]>flachshaare  fast  bis  zur  Erde  reichten  . 

Es  ist  schon  lange,  lange  her,  ich  habe  seit  Indianer- 
jahren  kein  Indianerbuch  mehr  aufgeschlagen.  Nun  liegt 
ein  grosses  in  der  Farbe  der  Kupferhniit  auf  meinem  Schoss 
Slcvogt  hat  gezaubert,  als  er  die  Gestalten  des  Werkes 
erschuf  nächtlich  auf  weisser  Proirie ; seine  schwarze 
Feder  zeichnete  kupferrotes  Leben.  Ich  muss  die  wilden 
Wihl-Westnicnscben  festhallen,  sic  laufen,  galoppicrrn  mei- 
nen Blick  entlang,  über  meine  Hände  hinweg  in  dir  Freiheit 
Tänze,  Kämpfe,  Ritte  führen  sic  auf,  ich  vernehme  Pferdc- 
gctrampel,  höre  Kriegsrufe,  werde  eingehüllt  vom  aufwir- 
bel rnlcn  Nebel  flüchtender,  feindlicher  Stämme.  Midi  er- 
greift die  Sehnsucht  meiner  Brüder. 

Else  Lasker-Schüler 


Von  ausländischer  Lyrik 

Joseph  Jaffe;  Französische  Lyrik  alter  und  neuer  Zeit 
Lucy  Abels:  Aus  gallischen  Härten 
Hans  Heilige:  Die  Lyrik  des  Auslandes 

Alle  drei  Bücher  haben  den  gleichen  Grumlcharakter: 
sie  sind  Anthologien.  Sie  bringen  «lern  Sammeleifer  unserer 
kurzatmigen  Zeit  ihren  Tribut,  die  einen  Autor  nicht 
lesen  kann,  aber  von  vielen  einiges  nicht  verachtet.  Man 
kauft  heutzutage  Anthologien,  um  mit  wenigen  Mitteln  Be- 
trächtliches zu  erwerben  und  liebt  sie,  weil  man  in  nervöser 
Oberflflchenkultur  Sammeln  mit  Sammlung  zu  verwechseln 
scheint.  Sind  solche  Anthologien,  die  übrigens  nicht  so 
schädlich  sind,  wie  die  sogenannten  „Breviere  auch  nicht 
durchweg  zu  verurteilen,  so  gehen  sie  von  den  fremden 
Dichtern  doch  selten  ein  umrissenes  Bild,  das  Erteile  zu- 
lässt und  Vorstellungen  weckt,  zumal,  wenn  ein  Autor 
durch  einen  dilettiemulefi  Febersetzer  vertreten  ist.  So 
gibt  die  Jaffesche  „Französische  Lyrik"  nur  in  Beschrän- 
kung ein  Bild  der  verschiedenen  Dichterindividualitäten, 
teils,  weil  die  Autoren  oder  ihre  Zeitspanne  nicht  nach 
Gebühr  berücksichtigt  sind,  teils,  well  dem  Herausgeber 
das  eigentliche  dichterische  Element  fehlt  und  ihm  nur 
das  Handwerkliche  der  Form  gelingt.  Doch  seine  Samm- 
lung tritt  ohne  Praelensionen  auf,  sic  verwahrt  sich  sogar 
gegen  eine  höhere  Bewertung,  Fnd  Jaffe  ist  in  der  Tat 
nur  ein  bescheidener  Dolmetsch,  der  die  genaue  Nach- 
bildung von  Veranlass  und  Reimverschlingung  als  Grund- 
satz streng  durvhgeführt  wissen  will.  Seine  Sammlung  ist 
auch  im  übrigen  durchaus  nicht  vollständig.  So  könnte 
Corneille  fehlen,  der  doch  als  Lyriker  ausschaltet,  es 
wäre  aber  interessant,  dafür  Ronsard,  den  Hauptstern  der 
„Plejade“.  oder  auch  Malhrrhe.  der  lilcrargeschichllieh  wirb- 


lig ist,  iüs  eigenartigen  Typus  mittelalterlicher  Lyrik  zu 
sehen.  L'nd  zwar  in  antikisierender  Fcbertragung,  wie 
dies  Villoii  auch  verlangt  hätte,  weil  die  altert ündiche 
Wortfärbung  ein  llauptreiz  ist.  Von  den  Neueren  hätte  inan 
lieber  statt  Xormand  und  Jouv  Suliy  Prudhomme  oder  Mae- 
terlinck gefunden.  Doch  bringt  Jatfe  auch  manchen  Dichter, 
der  in  Deutschland  nur  dem  Namen  mich  bekannt  ist:  wie 
Villon  (ein  Fragment  aus  dem  Vieux  Testament  ) Clement 
Mamt  (der  seinen  eigenen  Stil  geprägt  hatte)  und  aus  der 
neueren  Zeit  Gerard  de  Nerval,  den  französisclien  Werther, 
J.  Richepin  und  Fernand  Gregh,  ein  ganz  Junger  — Das 
schmale  Rändchen  von  Lucy  Abels  enthält  durchweg 
französische  Symbolisten-  und  Decadence-Lvrik  in  mo- 
dernsten und  jüngsten  Vertretern.  Lassen  ihre  Nachdich- 
tungen auch  formal  viel  zu  wünschen  übrig,  so  offenbart 
sieh  doch  in  manchem  Gedicht  ein  sympathisches  Einfüh- 
lungstalent,  das  für  den  originalen  Worlton  den  adäquaten 
deutschen  Laut  wert  zu  finden  weiss  Manche  Fclicrtnigung 
von  Verlaine  ist  graziös  und  geschmackvoll,  Verhaeren 
war  ein  Wagnis,  diese  Umdichtungen  stehen  aller  über 
dem  Durchschnitt  Gefallen  Italien  mir  auch  ihn* 
Fehertragungen  von  Ailiert  Sainain,  der  für  Deutschland 
noch  eine  Zukunft  hat  Am  bedeutendsten  ist  die 
Bothgesche  Anthologie,  die  ein  schönes  und  reizvolles  Wi- 
derspiel der  dichterischen  Produktion  des  Auslandes  jjilit. 
Die  Reichhaltigkeit  der  Texte  und  Literaturen  und  manche 
wertvolle  Uebcrtragung  sichern  dem  starken  Bande  eine 
weite  Verbreitung,  die  er  ohne  Einschränkung  verdient. 
Mit  Flciss  und  Feingefühl  hat  Rethge  die  Hauptvertreter 
ausländischer  Lyrik  in  ihren  bezeichnendsten  Schöpfungen 
und  würdigsten  Felierl ruguiigen  gesammelt,  wenn  man  auch 
hier  und  da  manchem  ..Lückenbüsscr  von  zweifelhaftem 
Werl  begegnet,  oder  diesen  Autor  gern  mehr  jenen 
weniger  berücksich  ligt  gesehen  hätte.  Es  ist  klar, 
«lass  eine  so  weitgreifende  Zusammenstellung  frem- 
der Lyrik  auf  einem  immerhin  beschränkten  Raume  lücken- 
haft und  unvollkommen  bleiben  muss.  Anzuerkennen  aber 
ist  in  jedem  Falle  die  Umsichtigkeit  bei  der  Auswahl  der 
Originale  und  Uebertragungen  und  dass  der  Heraus- 
geber vor  allem  Wert  auf  die  moderne  Fnuliehtungs- 
kunst  gelegt  hat.  was  mit  unserem  Hmpfindcn  durch- 
aus sympathisiert.  Da  die  licsten  deutschen  Dichter 
in  würdigen  Uebertragungen  vertreten  sind,  so  Indien  wir 
in  dieser  Anthologie  ein  wertvolles  modernes  Dokument 
der  durch  alle  Zeitläufte  sich  widerspiege Inden  Lyrik  «los 
Auslandes.  Erich  Oesterheld 


Verner  von  Heidenstam:  ,Folkungerstamm‘ 

Fs  wahrte  nicht  lange,  bis  Heidenstam  jenes  Zeit- 
aller  in  Schwedens  Geschichte  fand,  «las  er  mit  der  grössten 
Wärme  umfassen  und  «las  ihm  die  freieste  Luft  unter 
«len  Flügeln  geben  konnte  Es  galt  jene  Gärungszeit  zwi- 
schen Heidentum  und  Christentum  auflclien  zu  lassen,  die 
mehr  im  Schimmer  der  Sage,  als  im  Licht  «ler  Geschichte 
vor  uns  steht.  Die  ganze  Zeit,  die  er  schildert,  ist  so 
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MOttlidi  frei  von  menschlichen  Dokumenten.  Sie  musste 
auT  den  Pfählen  der  Archäologie  aüfgrbuut  wen  len,  sie 
musste  über  Sagen  und  Märchen.  Chroniken  und  Lieder 
phantasieren.  Es  ist,  als  stände  man  vor  einem  unent- 
wegten. moosbewachsenen  Wuldtempel. 

Das  grandiose  Präludium  zu  diesem  Werke  heisst  Kolke 
Filbyter.  Der  Stammvater  des  glänzenden  Folkungerge- 
sclilechts  war  ein  Bauer,  der  durch  Plünderungen  auf  Wi- 
kingerfahrten reich  geworden  war  Diese  monumentale, 
in  einem  Guss  geschaffenen  Gestalt  ist  der  primitive  Mensch. 
Gut  und  Böse  schlummern  h?i  ihm  im  selben  Bette.  Er 
ist  Ackerbauer  und  lebt,  um  den  grossen  Pflug  zu  führen 
und  die  Aehrcn  der  üppigen  Felder  zu  ernten.  Er  sammelt 
Korn  und  Gold  mit  allen  erdenkbaren  Mitteln,  nur  weil 
seine  Natur  es  ihm  gebietet.  Er  denkt  nicht  einmal  daran 
sich  fortzupflanzen,  ehe  der  Zufall  es  ihn  tun  heisst  Als 
er  zum  ersten  Male  mit  einem  fremden  Mann  sprechen 
soll,  stammelt  er  wie  ein  Kind  Aber  von  zähem  Wider- 
stand gereizt,  regt  er  sich  wie  ein  Bär  in  seiner  Höhle 
Nun  aber  brechen  die  Konflikte  seines  Lebens  unter  seinem 
niedrigen  und  nissigen  Dache  ein  Das  Familiengefühl 
ist  erwacht  einseitig  und  mächtig  wie  nur  bei  dem  Adam 
eines  grossen  Geschlechts.  Das  Christentum  in  Gestalt 
des  lief  verachteten  ersten  Bptllers  der  ringegend,  Jakob, 
dringt  in  sein  Haus,  und  der  von  seinem  Vater  vernach- 
lässigte Sohn  überliefert  sich  und  sein  Kind  den  Armen 
der  neuen  Kirche.  Dies  Kind  aber  ist  Folke.  Filbyters 
I.eben  So  ist  der  Samen  der  tragischen  Sage  in  die  Erde 
gesenkt.  Es  folgen  die  endlosen  Bitte  der  einsamen  Riesen- 
gestalt über  das  ganze  Land,  um  den  entschwundenen 
Enkel  zu  finden.  Erst  im  Herbst  seines  Lehens  trifft  er 
auf  dem  Ting  seinen  Enkel,  den  Jarl,  und  seine  beiden 
vom  Wikingerzug  heimgekehrten  Söhne,  nun  olle  in  des 
christlichen  Königs  Dienst.  Es  ist  ein  merkwürdiges  Zu- 
sammentreffen Sie  wollen  sich  nicht  öffentlich  zu  dem 
verwahrlosten  Vater  bekennen,  der  den  Ruf  hat.  der  ärgste 
Steigmann  seiner  Gegend  zu  sein.  Erst  sein  Bericht  von 
den  grossen  Schätzen,  die  er  gesammelt,  wendet  das  Blatt. 
Sohnesliehe  aber  können  sie  ihm  nicht  gehen,  und  mit 
hcrzzcrrcissender  Bitterkeit  scheidet  er  aus  der  Welt.  Schon 
hat  der  Fluch  des  Folkungerstammea  sich  im  ersten  Gliede 
genffenbart : in  dem  zerrütteten  Verhältnis  zwischen  den 
Blutsverwandten,  in  der  Bauemfehde.  die  das  Geschlecht 
bis  zuletzt  verfolgt. 

Die  Portalfigur  des  ..Bjällbo-Frbe‘‘  ist  Birger  Jarl  seihst. 
Im  Grunde  genommen  ist  er  ein  neuer  Folke  Filbvler. 
nur  ist  seine  Beute  nicht  mehr  ein  Hof.  sondern  ein 
Reich  F.r  hat  die  ganze  sichere  Kraft  und  Bauernschlau- 
heit  des  Stammvaters  geerbt:  aber  das  Jahrhundert,  «las 
zwischen  den  beiden  liegt,  hat  eine  intellektuelle  Beweg- 
lichkeit in  ihm  geschaffen  die  Staaten  zusaminenzuhaltcn 
imstande  ist.  Wie  der  Bauer  «len  Boden  bestellte,  so  be- 
stellt «Irr  Jarl  das  Reich  Aber  in  das  schwedische  Land 
hat  sich  der  Feudalismus  geschlichen,  und  in  demselben 
Augenblick  da  Birger  Jarl  seinem  zweiten  Sohne  Magnus 
den  Herzogtitel  und  ein  Lehen  schenkt  hängt  wieder  die 
schicksalsschwangere  Wolke  über  «lein  Folkimgerstamm, 
«1  ie  eine  Zeitlang  der  Finch  des  Vasageschlechtes  wurde. 
«Icr  Kampf  um  die  Krone  zwischen  König  und  Herzog,  zwi- 


schen Blutsverwandten.  Allzu  rusch  verschwindet  die  iin- 
posuntc  Gestalt  des  Jarl  aus  der  Erzählung,  allzu  rasch 
beginnt  der  Bruderkampf  zwischen  König  Waldemar  und 
Herzog  Magnus. 

Selten  zwischen  den  Söhnen  des  Stammvaters  Hallstcn 
und  Ingenia  ml  hatte  sich  jener  entscheidende  Gegensatz 
gezeigt  der  zwei  Männer  verhindert,  friedlich  unter  dem- 
selben Dache  zu  leben.  Waldemar  ist  der  sorglose  Mas- 
sig, der  mit  seiner  Krone  und  seinem  Glück  Ball  spicll 
und  alle,  besonders  die  Frauen,  durch  seine  liebenswür- 
dige Grazie  bezaubert  Magnus  Kesselflicker  dagegen,  braun 
wie  ein  Zwerg,  ist  der  ungeschlachtete  Ernst,  dem  die 
Menschen  so  gern  aus  dem  Wege  gehen.  Er  steht  mit 
seinem  eigenen  Inneren  in  grübelndem  Kampf,  ob  er  den 
Bruder  oder  das  Reich  retten  soll.  Denn  der  Folkunger- 
stamm  steht  nicht  so  fest,  dass  er  nicht  ohne  die  Stütze 
eines  starken  Armes,  von  einem  Feinde  zu  Boden  geworren 
werden  könnte  Diese  angeborene  Ungleichheit  der  leiden 
Brüder  ist  ein  typischer  Dualismus  im  ganzen  schwedi- 
schen Volksgeiste  und  kehrt  als  Kampf  zwischen  Licht 
und  Finsternis  von  der  alten  germanischen  Heldensage 
bis  in  die  heutige  Dichtung  ständig  wieder.  Als  endlich 
Vaklemars  Sorglosigkeit  über  alle  Ufer  schäumt  als  er 
mit  der  Schwester  der  Königin  Jutta  fortreitet,  um  sich 
gleich  duruuf  von  ihr  zu  trennen,  da  hat  seine  Stunde 
geschlagen.  Denn  nicht  einmal  in  diesem  Augenblick,  wo 
cs  den  grössten  Ernst  seines  Lebens  galt,  vermag  er  die 
begonnene  Tal  durchzuführen,  wie  es  einem  Manne  ge- 
ziemt Er  wächst  nicht  in  seiner  Liebe,  er  erlahmt  an 
ihr.  Und  als  die  dramatische  Entscheidung  da  ist.  liegt 
er  da  und  verschläft  Krone  und  Land. 

Als  König  wächst  Magnus  vor  unseren  Augen.  Von 
seinem  beständigen  Misstrauen  befreit,  entwickelt  er  seine 
ganze  vom  Bjülbo-Jarl  ererbte  Arbeitskraft  und  bringt 
Buhe  und  Ordnung  in  das  Reich.  Er  selbst  aber  gewinnt 
weder  Friede  noch  Glück,  denn  es  war  sein  Bruder,  gegen 
den  er  die  Hand  erhoben,  und  seiner  Seele  fehlt  jene 
Begeisterung,  ohne  die  das  Leben  eines  Menschen  erfriert, 
während  der  sunneuäugigr  Valdemar  in  seinem  Gefängnis, 
umgeben  von  einem  Weihe,  das  allein  «las  Leben  hohl 
und  warm  zu  machen  weiss.  bis  zu  seinem  letzten  Augen- 
blick sorglos  tändelt  und  träumt. 

Um  diese  Hauptfiguren  bewegen  sich  andere  Gestalten: 
der  letzte  grosse  Hehle  Ulf  Ulfsson,  der  unter  der  Sonne 
einer  sterbenden  Kultur  heranwuchs  und  dessen  Geschlecht 
sein  Blut  mit  dem  der  Folkunger  mischte;  der  von  dem 
erotischen  Idealismus  «1er  neuen  Zeit  begeisterte  Bitter 
Svantepolk  Knutsson.  der  düstere  Gistre  Härjanson.  Spie- 
ler und  Gaukler,  Poet  und  Hofnarr  in  derselben  Person, 
der  durch  seine  Liebe  zu  der  kleinen  lieblichen  Waldfee 
Yrsa-Iill  erl«*»st  wird:  die  Träumerin  Jutta  aus  Dänemark, 
die  kämpft  zwischen  «1er  Sehnsucht,  in  Sonne  und  Liebe 
zu  leben  und  im  kühlen  Klostcrfriedcn  zu  verschwinden. 

Dies  alles  zusammen  bildet  eine  Schilderung  von  «ler 
Aussaat  der  neuen  schwedischen  Kultur,  die  in  unserer 
Dichtung  ohne  Seiten  stück  dasteht.  Der  erste  Teil  gab 
das  verbitterte  und  verzweifelte  Todesröcheln  «les  Heiden- 
tums wieder,  das  der  neuen  Lehre  und  neuen  Kultur 
erlag  Denn  auch  einer  neuen  Kultur  galt  «ler  Kampf. 
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mul  im  zweiten  Teile  halt  sie  schon  ihren  siegreichen  Ein- 
zug. Magnus  siegt  nicht  nur  durch  seine  Kruft,  sondern 
auch  als  Repräsentant  der  neuen,  der  Ritterzeit,  die  er 
mit  seiner  überlegenen  Intelligenz  wie  eine  Bewegung  das 
Land  überziehen  hiess.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  es.  von 
dem  aus  man  Heidenstams  .Schilderungskunst  verstehen 
muss,  Man  hat,  insbesondere  bei  Magnus,  eine  gewisse 
Kälte  und  Gedankenschwere  gerügt,  die  nicht  vereinbar 
mit  dem  Phantasiehikl  ist,  welches  man  sich  von  einem 
Menschen  aus  jener  fernen  Zeit  macht.  Eher  scheint  cs 
mir,  als  oh  gewisse  Reflexionen  des  alternden  Kolke  I- il- 
byter  und  des  Heidenkönigs'  Blot-Sven  ausserhalb  der  Gren- 
zen der  Möglichkeit  lägen.  Denn  wohl  entwickelte  Kum- 
mer und  Alter  den  Geist  des  einsamen  Bauern,  aber  man 
möchte  ihn  stammeln  und  nicht  sprechen  hören,  wenn  er 
endlich  seine  dröhnende  Stimme  erschallen  lässt.  Und 
Blot-Sven  denke  ich  mir  nicht  als  einen  Philosophen,  son- 
dern als  einen  vor  einer  einzigen  rücksichtslosen  Leiden« 
Lschnft  für  Macht  und  Opferfeuer  erfüllten  Fanatiker.  Er 
ist  das  Element,  das  zu  Füssen  der  bleichen  Christ us- 
figur  Schifrbruch  leidet. 

In  allem  übrigen  aber,  wie  grossartig  hat  nicht  der 
Dichter  in  dieser  Adamssnge  des  Koikungergeschlechtes  ein 
Bild  der  unbewussten  Monumentalität  des  Heidentums  er- 
richtet, Es  bildet  «len  Vordergrund  mit  all  seiner  mürri- 
schen Einfachheit  lind  selbst  vertrauenden  Sicherheit  — 
der  heidnische  Stammvater  glaubt  im  (»runde  nur  au  sich 
selbst.  Obwohl  er  sämtlichen  Gölten»,  die  er  kennt,  mit 
der  Schlauheit  eines  Bauemdiplomaten  opfert.  — Aber 
schon  erhebt  sich  über  dem  Horizont  der  Arm  der  christ- 
lichen Kirche,  der  grossen  Mutter,  die  alle  zu  ihren  Füssen 
niederzwingt,  die  Blutsbande  nuslösclit  und  sich  zmn  höch- 
sten Richter  über  die  Priester  macht. 

Viele  Jahre  sind  über  die  Erde  dahingerollt.  als  Magnus 
Ladulos  (Scheunenschloss)  endlich  das  Schloss  an  die 
Kiste  des  Bauern  hängt.  Die  Denkungsart  hat  ein 
anderes  und  verfeinertes  Gewand  erhalten.  Die  Ritter* 
kultur.  die  singend  ihre  Feinde  tötet,  aber  Greise  verschont 
und  Frauen  huldigt,  hat  mit  Magnus  an  der  Spitze  ihren 
glänzenden  Einzug  gehalten 

Magnus  spricht  eine  andere  Sprache  als  Cif  rifssoii. 
Die  Reflexion  ist  über  die  Menschheit  hereingebrochen. 
Sic  spricht  aus  den  Strophen  der  ritterlichen  Lyrik,  aus 
den  Irrgängen  der  Scholastik,  sie  löst  sich  in  die  kunst- 
vollen SpitzlK>gen  der  Gotik  auf.  Magnus  umfasst  das 
neue  Ideal  mit  aufrichtiger  Frömmigkeit,  während  Valdemnr 
Religion  und  Reich  mit  denselben  sorglosen  Augen  des 
heidnischen  Sonntagskindes  betrachtet.  Es  folgt  der  letzte 
Todeskampf  des  Heidentums,  die  berühmte  Schlacht  bei 
Hofva.  Von  allen  Seilen  strömen  Wald  man  ner  und  wilde 
Gesellen  zu  Vnldemars  Hilfe  herbei  Magnus  aber  hat 
seine  ausländische  Reiterei,  und  es  ist  hier  wie  überall 
in  letzter  Reihe  eine  neue  Kriegstechnik,  die  den  Sieg 
entscheidet. 

Die  Schilderung  dieser  Schlacht  liefert  einen  gran- 
diosen Hintergrund  zu  der  ganzen  Zeit  Heidenstams  Phan- 
tasie arbeitet  hier  mit  einer  fast  mystischen  Kraft.  Die- 
selbe inspizierte  Breite  kennzeichnet  auch  andere  grosse 
Szenen;  wo  die  Zwergin  mit  den»  dunkeln  Wald  verschmilzt 


und  verschwindet;  oder  wo  die  Sklaven  die  tote  Holnuliv 
Ulf  llfssons  unglückliche  Tochter,  in  dem  Hügel  beisetzen. 
Heidenstams  letztes  Ziel  ist  es  nicht.  Personenschilderungen 
zu  geben,  sondern  eine  ganze  Zeit  darzustellen,  aus  der 
die  einzelnen  .Münschcnstimincii  nur  mehr  oder  minder 
stark  ertönen,  Und  nachdem  Birger  Jarls  laute  Stinmu' 
verstummt  ist.  wird  es  still,  bis  Birgitta  da  steht  in  all 
ihrer  fanatischen  Kraft,  sie,  die  die  alte  Weissagung  er- 
füllte. „einen  Wachstropfen  mehl*  zu  lieben  als  eine  Perle  ‘ 
Seither  sind  die  Menschen  weicher  und  milder  geworden, 
die  Frauenbetung  beginnt  und  es  dümmer!  die  grosse  Wahr-  ^ 
heil,  die  Jutta  in  der  herrlichen  Sterbeszene  ausspricht 

„Was  zwei  Menschen  einander  aus  gutem  Herzen  geben, 
ist  vielleicht  das  letzte  kleine  Sandkorn,  das  zurüekhlcihi. 
wenn  die  Wogen  wie  Berge  gegangen'1. 

So  allgemein  menschlich  schön  ist  mir  die  Heiden- 
stan»sclie  Pcrsondichtnng  bisher  nicht  erschienen.  Das 
Allgemeinmenschliche  scheint  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
uns  zu  Häupten  zu  liegen  und  eine  poetische  Darstellung 
vermag  es  mit  leichter  Hand  in  ein  stilisiertes  Gewand  zu 
bringen.  Man  erinnere  sich,  was  Wagner  schuf,  er,  der 
vor  allen»  das  allgemeinmenschliche  Kunstwerk  und  eine 
typische  Grösse  hei  seinen  Helden  erstrebte. 

Die  naturalistische  Kirnst,  die  überall  von  der  Masse 
und  den»  Milieu  ausging,  erbaute  ihre  Dichtung  auf  dem 
unendlichen  Felde  der  Details.  In  geradem  Gegensatz  hier- 
zu sucht  Jleidenstains  epische  Kunst  das  Wesentliche,  die 
Bewegungen.  Worte  und  Handlungen,  die  bestimmend  und 
kennzeichnend  für  Personen  und  Situationen  sind  und, 
dank  der  Inspiration,  mit  der  der  Dichter  sic  ursprünglich 
geschaut  hat,  in  unserer  Phantasie  weiterleben.  Hciden- 
stams  Epos  ist  plastisch  im  Gegensatz  zu  dem  älteren 
romantischen  Epos,  das  musikalisch  ist  Es  nähert  sich  j 
darum  mehr  der  Antike,  aber  es  ist  nicht  in  Marmor  i 
geineisselt,  sondern  in  Granit  gehauen.  In  seiner  begrenz- 
ten Auswahl  aus  der  Mannigfaltigkeit  des  Lebens  liegt  ein 
aristokratisches  Stilgefühl,  das  jeder  grossen  Kunst  un- 
entbehrlich ist  Es  würde  uns  kalt  lassen,  wenn  es  nicht 
wie  bei  Heidenstam  von  einer  stets  gesteigerten  demokrati- 
schen Anschauung  des  Volkes  und  der  Geschichte  getragen 
würde.  Seine  ganze  Dichtung  zeigl  die  beherrschte  Hal- 
tung und  geschmeidige  Modellierung  seiner  eigenen  Er- 
scheinung. aber  fies  Auges  dunkle  Tiefe  kündet  unablässig 
die  ewige  Menschcnsehnsucht  nach  dem  Unmöglichen.  Und 
in  letzter  Linie  ist  es  sein  Tonfall,  der  uns  so  mächtig 
ergreift  Seine  Intensiven  Gedichte  entzünden  überall  ei« 
Bild  an  dem  Feuerschwamm  der  Phantasie,  und  sicherlich 
hat  die  Bildersprache  seit  Tcgncr  keinen»  schwedischen 
Dichter  soviel  bedeutet  Hier  aber  zeigt  es  sich,  wie  rasch 
die  Sprache  sich  seit  Beginn  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
entwickelt  hat.  In  dieser  Prosa  steht  das  Bild  nicht  mehr 
da,  um  ein  anderes  zu  erschlagen.  Seine  Aufgabe  ist  viel- 
mehr. mit  der  bewunderungswerleslen  Realistik  das  Leben 
zu  veranschaulichen,  und  ein  Bild  wie  beispielsweise  Yi- 
singö.  auf  dem  Wasser  fies  Vätter  schwimmend,  besitzt 
eine  homerische  Schönheit  und  Un Vergänglichkeit. 

Wenn  man  in  den  schwedischen  Repräsentationssälen 
Klage  führt  über  das  Niedrige  und  Ungesunde  unserer 
heutigen  Literatur,  läge  wohl  die  laute  Frage  nahe,  ob 


in  diesen  Räume»  nicht  Heidenslams  ..Folkungrrslumm 
bekannt  sei. 

Denn  mehr  als  jedes  andere  ist  dies  Werk  geeignet  zu 
ziagcn,  wie  schon  und  stark  der  Wahl  der  schwedischen 
Dichtung  emporschiesst.  Viele  Wipfel  grünen  da  und 
manche  sterben  nach  kurzem  Lehen;  möge  die  üppige 
Krone  des  Folkungerslamms  rauschen,  solange  das  schwe- 
dische Volk  lebt! 

Carl  David  Marcus-Go  Iben  bürg 
Deutsch  von  Emilie  Stein 


Fortsetzung  und  Schluss  einer  Abhandlung  aus  Nummer  .'1 
Von  der  vorigen  Redaktion  angenommen 


Alle  in  der  Rundschau  besprochenen  Bücher  und  Tonwerke  sind  In 
der  weiter  unten  folgenden  Rubrik  mit  Angabe  des  Verlags  aufgefiihrt 


Glossen 

Ich  liebe  Albert  Langen,  weil  er  Heinrich  Mann  verlegt 
hat  und  Knut  Hamsun  und  die  Lagerlöf.  Und  weil  seine 
Bücher  schön  gedruckt  sind.  Und  wenn  man  den  „Sim- 
pUcissimus“  noch  hinzunimmt,  so  darf  dieser  Verlag  sich 
getrost  „für  Literatur  und  Kunst"  nennen.  Kin  H ei  lern  an  n- 
Album  ist  neu  erscliieuen  „Die  Berliner  Pflanze**.  Eigentlich 
darf  ich  nicht  darüber  schreiben,  denn  bildende  Kunst  ist 
sozusagen  nicht  meine  „Branche".  Und  ich  habe  dop|>clt 
Furcht,  nachdem  ich  heute  einen  Artikel  des  Doktor  Hans 
Landsberg  gelesen  habe,  desselben  Duktors,  der  bekanntlich 
vor  Jahren  tierhart  Haupt  mann  vernichtete  und  anschei- 
nend soeben  im  Begriff  steht,  dasselbe  mit  Maximilian  Har- 
den zu  tun.  Auch  »lern  Dr.  Landsberg  scheint  jetzt  der 
günstige  Moment  gekommen,  auf  Harden  sein  Kicsolstein- 
chen  zu  werfen.  Der  schreibt  ihm  nicht  einfach  genug, 
citicrt  ihm  zu  viel,  scluucisst  mit  erlesenen  Kenntnissen  um 
sich  Landsberg  schreibt  einfach,  das  muss  man  ihm 
lassen.  Ich  kann  es  beim  besten  Willen  auch  nicht  so 
schmählich  rinden.  Vieles  gelesen  zu  haben.  Denn  das 
muss  schon  geschehen  sein,  damit  man  im  gegebenen  Mo- 
ment „zitieren"  kann.  Vielleicht  findet  Landsberg.  was  er 
braucht,  im  „Kleinen  Meyer  . So  primitiv  arbeitet  nicht 
jeder.  Aber  davon  abgesellen:  man  mag  über  Harden 
denken,  was  man  will.  Fest  steht,  er  ist  ein  Kultureller, 
l’nd  wer  sich  als  solcher  fühlt,  darf  nicht,  vor  allen  in 
dieser  Zeit,  an  der  allgemeinen  Hatz  teilnehmen.  Man 
sieht  in  diesem  Treiben  zu  deutlich  den  instinktiven  Hass 
der  Masse  gegen  die  Persönlichkeit.  Die  kleinbürgerliche  Mo- 
ral triumphiert.  Und  darum  freue  ich  mich  über  Heilemonn, 
weil  auch  seine  Blätter  dazu  heilragen,  etwas  Luft  in  die 
guten  Stuben  zu  bringen  Es  sind  keine  Höhepunkte 
zeichnerischer  Kunst.  Die„Luft"  liegt  mehr  im  Sujet  und 
in  der  Tendenz,  als  «lass  sic  im  Bilde  fcslgchaltcn  ist.  Heile- 
mann hat  nicht  die  Grazie  des  Freiherrn  von  Rcznicek. 
Die  Berliner  Pflanze  auch  nicht.  Aber  in  der  Kunst  hat 
auch  die  Plumpheit  ihre  Grazie.  Einzelheiten  sind  oft 


vorzüglich.  Jedenfalls  macht  es  Vergnügen,  das  Album 
zu  durchblättern  und  das  kann  man  auch  nicht  oft  sagen 
— Erwähnt  sei  noch  da&  „Trierische  Jahrbuch  für  ästhe- 
tische Kultur",  herausgegehen  von  Johannes  Mumhaucr. 
Das  künstlerisch  geformte  Ruch  enthält  u a Beiträge  von 
Karl  SchefOer  und  Hermann  Muthesius.  — 

Ein  „Stilist"  leistete  sieh  folgenden  Satz:  „Es  traf  sich  näm- 
lich, dass  seine  |H*rsönlichc  Art  zu  sprechen,  ihm  schon 
durch  die  merkwürdige  Stellung  seiner  Zähne,  durch  seine 
hei  jeder  Empfindung  unwillkürlich  mitspielcnden  Lippen 
angeboren,  sachlich  notwendig  wurde,  als  ein  unvermeid- 
liches, ja  «las  einzige  Mittel,  den  Verlauf  unseres  sozusagen 
im  Sprechen  entstehenden,  zunächst  noch  ganz  unbewuss- 
ten, nur  seiner  Willensrichtung  sicheren,  erst  allmählich 
von  Wort  zu  Wort  sieh  einfindenden,  an  den  Worten  sieh 
erst  seihst  erkennenden  und  jetzt  erst,  wenn  e-s  sieh  in  der 
Sprache  so  seine  Ralm  ausg«*schnufclt  hat,  ungehemmt 
schöpferischen  Denkens  darzustellen.' 

Ich  will  seinen  Namen  nicht  nennen.  Aber  interessant 
wäre  cs,  fcstzustetlen,  welchem  berühmten  Autor  dieser 
Satz  zugeschrieben  würde.  Dieser  Literat  schreibt  hinrei- 
chend sachlich,  eine  Rrichsgericlitsentscheidung  könnte 
nicht  „entsprechender  ahgefassl  sein.  Da  ist  «loch  der 
Staatsanwalt  ein  Poet,  der  sich  als«»  vernehmen  lässt 
„Solche  Ae usseru ngen  kann  nur  jeinan«!  machen,  der  «lic 
Tür  aufgemacht  hat,  die  Tür,  die  zu  «lern  schmählichen 
Dunkel  eines  E hcgemachs  führt,  aus  dem  Fetz e n 
herausgerissen  worden  sind,  mit  welchen  «ler  Angeklagte 
versucht  hat,  einem  Ehrenmanne  das  Gewand  eines  Lot- 
terbuben anzuhnngen.“ 

O?  O!  0'  Das  sin«l  «loch  wenigstens  gesehene  Bilder. 

H.  W. 


Verein  für  Kunst  zu  Berlin  = 

OerfenUiche  Abende  des  vierten  Winters: 

Donnerstag,  den  9.  Januar,  im  Salon  Cassirer,  Viktoriastr.  35 

Oskar  A.  H Schmitz 

Vortrag:  Don  Juan  und  Casanova 
Donnerstag,  den  10  Januar,  im  Küustlcrliaus.  Rellevuestr.  3 
Richard  Dehmel 
Vorlesung  eigener  Dichtungen 
Donnerstag,  den  23.  Januar,  im  Salon  Cassirer.  Viktoriastr.  35 
Henrik  Ibsen 

Vorlesung  aus  seinem  Nachlass 
Einleitende  Worte.  Julius  Elias 
Donnerstag,  den  30.  Januar,  im  Salon  Cassirer,  Viktoriastr  :iä 

Felix  Holländer 

Vorlesung  aus  einem  unveröffentlichten  Roman 
Donnerstag,  den  0.  Februar,  im  Choralionsaal,  Bcllevuestr.  I 

Paul  Juon 

Eigene  Tondichtungen  Kammermusik 
Beginn  aller  Abende  S Uhr 

Eintrittskarten  für  Nichtmitgl  jeder  sind  erhältlich  im 
Warenhaus  Wertheim,  Leipzigerstr..  in  «ler  Amclnngschcn 
Kunsthandlung,  Kantstr.  101.  Salon  Cassirer,  Viktoriastr.  35 
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Neuerschienene  Bücher  und  Tonwerke 

Ks  werden  nur  Werke  aul'geführl,  deren  Besprechung 
in  Aussicht  genommen  ist.  Rücksendung  von  Huchem 
kann  in  keinem  l all  statt  finden. 

Gide.  Andre:  Ein  Liebesvcrsuch  timl  andere  Novellen. 
Kerlin  KK»7,  Oesterheld  u.  Co 

Mechthild  von  Magdeburg:  Das  flicssende  Licht  der  Gott- 
heit 

Kerlin  1907,  Oesterheid  u.  Co 

Geiger,  Benno:  Lieblose  Gesänge,  Gedichte 
Berlin  1907,  Oesterheld  n Co. 

Andrejew,  Leonid:  Das  Lehen  des  Menschen,  ein  Spiel  in 
fünf  Bildern,  deutsch  von  August  Sc  li  o 1 z. 

Berlin  1908,  Bühnen-  u.  Buchverlag  russischer  Au- 
toren, J Ladyschnikow 

Gorki.  Maxim:  Die  Mutter,  Sozialer  Kornau  in  zwei  Teilen, 
cinzig-aulorisicrte  L'ebersetzung  von  Adolf  Hess. 
Berlin  1!MI8,  Bühnen-  u.  Buchverlag  russischer  Au- 
toren, J.  Ladyschnikow. 

Holländer,  Felix:  Charlotte  Adutti,  Lin  Buch  der  Liehe 

Berlin  1908,  Verlag  Dr  Wedekind  u.  Co. 

Flauhert,  Gustave:  Briefe  an  Zeit-  u.  Zunftgenossen.  deutsch 
von  F.  I*.  Greve. 

Minden  i.  W.  1907,  J C.  C.  Bruns  Verlag. 

Momhert,  Alfred:  Aeon.  der  Wellgesuchle,  Sinfonisches 

Drama. 

Berlin  1907,  Schuster  u Locffler. 

Abels,  Lucy:  Aus  gallischen  Gärten,  Auswahl  fraiiz.  Lyrik 
Berlin  1907,  Concordia,  Deutsche  VeHagsanstnlt,  Her- 
mann Lhbock. 

Baabe,  Wilhelm : Halb  Mär,  hall»  mehr,  Erzählungen, 

Skizzen  und  Heime. 

Berlin  1907,  G.  Grotesclu*  Verlagsbuchhandlung. 

Iliinlniud,  Artur:  LcIkmi  und  Dichtung,  eingeleitet  von 

Stefan  Zweig. 

Leipzig  1907,  Insel verlag. 

France,  Analoie : Revolutionsgcschicliten.  Deutsch  von  F. 
Gräfin  zu  Beventlow. 

München  UKW,  Albert  Langen,  Verlag  für  Literatur  und 
Kunst 

Barre*»,  Maurice:  Vom  Blute,  von  der  Wollust  und  vom 

Tode 

Leipzig  1907.  Julius  Zeltler 

Key,  Lllcn : Kabel  Varnhagcn  von  Fuse.  eine  biographische 
Skizze. 

I.cipzig-K.  KKW,  F.  Haherlaiid. 


Mumbauer,  Johannes:  Tricrischcs  .lahrbuch  für  aeslhetisclir 
Kultur. 

Trier  KKW,  Frd.  Linlzschc  Kucldiandlung  I riedr  Val 
Liutz. 

Stümcke.  Heinrich:  Modernes  Theater,  Liudrückc  und 

Studien. 

Berlin  1907,  Verlag  Deutsche  Bücherei. 

Heilige,  Hans.  Die  Lyrik  des  Auslandes  in  neuerer  Zeit. 
Anthologie. 

Leipzig,  Max  Hesscs  Verlag. 

Juffc,  Joseph  Französische  Lyrik  alter  und  neuer  Zeit  in 
deutschen  Versen. 

Hamburg  1908,  üuteuherg- Verlag  Dr  Lmsl  Schult/« 


Hcilemann,  Lrnst:  Die  Berliner  Pflanze,  Albuin. 

München,  Albert  Langen. 

Sic vogt,  Max:  Coraima,  Zeichnungen  zu  einer  Indiunerge 
schichte  von  W.  Clairc. 

Berlin  19IW,  Verlag  Faul  Cassirer- 


Fochhammer,  Adolph  Beethovens  Symphonien,  Erläute- 
rungen (Meisterführer  I). 

Berlin,  Schlesingersche  Buch-  und  Musikalienhand- 
lung (Koberl  l.inau). 

Poohhamnier,  Adolph:  Kirhard  Wagner  Der  Bing  der 

Xicbclungen,  Erläuterung  (Meisterführer  V). 

Berlin,  Schlesingersche  Buch-  und  Musikalienhaml 
lung  (Robert  l.inau. 

Smoliaii,  Artur:  Bichanl  Wagner  Der  Bing  «les  Nicbe- 

lungcn,  Erläuterung  (Meisterführer  V). 

Berlin,  Schlesingersche  Buch-  und  Musikalienhand- 
lung ■■'Hubert  l.inau  . 

v.  Bll  low,  Hans:  Briefe  und  Schriften,  VI.  Band:  Meiningen 
1880  bis  1880. 

Leipzig  1907,  Breitkopf  u.  Härtel. 


Liszt,  Frunz:  Klavierkonzert  I Es-dur.  Neue  kritisch  be- 
arbeitete Ausgabe  von  Eugen  d ' A I b e r t. 

Berlin,  Schlesingersche  Buch-  und  MusikhundJuug 

Liszt,  Franz ; Chants  polonais  von  Frcdcric  Chopin.  Neue 
kritisch  bearbeitete  Ausgabe  von  F ii  ge  n d A I b c rt 
Berlin,  Schlesingersche  Buch- u Musikalienhandlung 

Sibclius,  Jean.  Fcdijolas  Tochter.  Symphonische  Phantasie 
für  grosses  Orchester  Op.  19. 

Berlin,  Schlesingersche  Buch  u Musikalienhandlung 

Juon,  Faul  Psyche,  Tanzpocm,  Op.  32. 

Berlin,  Schlesingersche  Buch-  u Musikalienhandlung 

Gregory,  Elsa:  Fünr  Gesänge  zu  Dichtungen  von  Alfrnl 

Momhert. 

Berlin,  Verlag  F.  Harnisch  u.  Go.  W.  3ä 


Verantwortlich  für  «lie  Redaktion:  Herwarth  Wahlen.  Berlin  W. 50,  für  Inserate:  Carl  Malcomcs,  Gr.  Lichterfelde. 
Druck  und  Verlag  von  Otto  Dreyer.  Berlin  W.  57.  Kurftlrstenstr.  19 
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llr.  Itruns-Molar 

Neue  Gesangmethode 

Umscblagzeichnung  von  A.  Eckardt 

Verlag  Otto  Dreyer,  Berlin.  Preis  3 Mk. 

li.  Trampe 

Ostdeutscher  Kulturkampf 

Erste«  Bach:  fU*a«nkarapf 
Oittrich'sch*  VerlagabaciriL,  l*iprip.  Preis  * Mk. 

Selbst ' Gymnastik 

Von  Andreas  Oberst. 

Privat- Turnlehrer  für  orthopid  Gymnastik 
Mit  Mblrelchen  Abbildungen. 

Verlag  Otto  Dreyer,  Berlin.  Preis  1 Mk. 

Verla*  veu  H-ffo  Peter,  Halle  » K 

Dieses  Feld  ist  frei. 

Prof  0r.  Heroiano  Schwarz 

Immanuel  Kant. 

Rin  Lebensbild  noch  Darstellung  «1  Zel(ffenoa««n 
Barnwaki,  lachmafin,  WaoianiU. 

5 Auflage  Preis  2 Mk.  elcg  geb  2,1».)  Mk 

tniB  tnecirce  von  nouie 

Roman  aus  der  Gesellschaft. 
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Es  lat  feai  unbegreiflich.  da*«  bislirr  niclii  venanrlil  wurde. 

die  iiclnl«  Analyst'  von  Goethe«  Art  und  Kunst,  vcIrLc  dm 
liearlmfUiruo^  mit  dem  Phänomen  Uoelhe  bl«  auf  den  heutigen 
Taff  gezeitigt  hat,  dem  tl .» n rse ln-n  Publikum  In  *ziff«nie-senur 
Kur ir.  zugänglich  tu  ronrlicu-  Goethe  w-r  da«  grünste  Erlebnis 
in  t'jrlyle*  Letten,  vom  ernten  Tuff«  «einer  Bekanntschaft  mit 
dem  deutschen  Olympier  datiert  er  seine  Wiedergeburt ; io 
Goethes  Werken  PiiMccktr*  er  die  vrellietollc  Llthurgic  zu  einer 
Keligiun  der  Zukunft.  I'ud  n immer  neuen  Asfnulxen  » achte 
er  mit  die. er  Reu«,  lei.  si.  t,  .-»«ich  llireii  Prophet«  n klar  tu 
machen.  Alle  Literatur  Historiker  und  Goethe' Biographen  halben 
aus  dieser  Quelle  geschupft ; aber  wji*  sie  tu  etnr.de  tirnctr.cn, 
gleicht  so  wenir  dem  original.  wie  sie  selber,  tiolr  ihrer  viel- 
fachen Vor  rüge,  ileui  gpttl  L ii  Schollen  gleichen  In  um  war 
es  der  lUbbr  werl,  aus  Cariyie«  xal -i. -riehen  Aufssl/en  und 
ClinraktertHiikcii  un-l  seinem  Hrlefwecb-el'  mit  Hoeti.  uns  I ». 
vergängliche.  roh  der  Schlacke  ihrer  Zeitlichkeit  befreit,  tu 
«ammeniustellen  und  vor  dem  Lower  ih<  rnrträt  Goethe*  auf- 
rurieliten,  wie  effe*.  elnhel’l.il»  in  seiner  Anfflissueg.  v um  ersten 
Tage  «einer  Vertiefung  in  Gr  elfte  iim  Verlauf  »einer  epoche- 
tu .teilenden  liexicliuiigel*  zum  Dichter  gezeichnet  hat  Alle  Del- 
gaben  dienen  «laxu.  die*e«  unvc rgnngllrltc  Goethe-Porträt  deut- 
licher tu  maci.en 
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Rene  Schickele:  Der  Fremde 

Wie  war  «1er  Fremde  als  Knabe  ? 

Seine  Mutter  war  traurig,  oder  sic  war  so  fröhlich,  dass 
sie  ihn  ein  wenig  vergass,  oder  der  Knabe  vergass  sie. 
Sein  Vater  war  ein  Mensch;  der  Knabe  glaubte  nicht  an 
ihn  Oder  er  fürchtete  ihn,  weil  er  böse  war;  oder  er 
erschien  ihm  ebenso  anziehend,  wie  unheimlich,  weil  im 
Wesen  des  Vaters  das  Schlechte  war.  das  der  Knabe  auf 
sich  wie  Geschwüre  fühlte  Des  Vaters  Hand  hatte  auf 
ihm  gelegen.  a!s  sein  Fleisch  noch  wie  Ton  so  weich  war 
Auch  ihn  vergass  «Irr  Knabe,  wenn  er  nicht  seine  ewige 
<jual  blieb. 

Seine  Freunde?  Sie  dienten  ihm.  er  diente  ihnen.  Dann 
vergass  er  sie. 

Kr  schlug  und  wurde  geschlagen  Wenn  er  der 
Schwächere  gewesen  war,  vergass  er  cs  nicht.  Als  Sieger 
missbrauchte  er  sein  Glück  solange  in  der  Phantasie,  bis 
cs  ihm  bitter  aufsticss  und  wie  etwas  Erbrochenes  jlm  an- 
ekelte. 

Vielleicht  lebte  um  ilm  rin  cni|k>rtes  Lied,  «las  auf  immer 
das  Tempo  seiner  tipfühle  und  seiner  Gedanken  bestimmte. 

Kr  nahm  Liehe  in  sein  vor  unfassbarer  Freude  zittern- 
des Herz  auf.  Aus  «1er  Luft.  Seine  Liebe.  Jener 
schönste  Schwindel  vor  dem  diamantnen  Abgrund  geheim- 
nisvoller Zusammen  hange  und  «les  Mysteriums  schimmern- 
der, in  einander  übcrfliessender  Seelen  strich  leise  über 
seine  Stirn.  Einige  wenige  Augenblicke  machten  ihn  tau- 
melnd vor  Glück  Er  fand  nie  die  Zeit,  um  sic  auszu- 
kosten. Deshalb  ..verdarben  sie  ihn 

* 

Irgend  ein  Glück  wachte,  ein  unmenschliches,  «lie  Schön- 
heil.  Der  grosse  l’an  formte  aus  dem,  was  der  Knabe  ihm 
von  seiner  Seele  gab,  eine  beständige  Musik,  «lie  im  innem 
Leben  seines  Schützlings  nie  verstummte  und  ihn  alles 
ertragen  Hess.  Dies  Wunder  blich  ihm  lange  genug  ver- 
borgen, damit  es  vor  der  Vergewaltigung  durch  die  Phan- 
tasie geschützt  war  und  seine  ganze  rnschuld  bewahrte 


. . . Dies  hier  stellt  nur  eine  der  vielen  Arten  von  sen- 
timentalen Hollen  dar,  worin  die  sidtsame  Erde:  der 
Fremde  in  «len  ersten  härtenden  Ilrand  geschoben  ist 
Es  gibt  Höllen  der  Hässlichkeit,  der  Armut,  des  Friedens, 
der  Gleichgültigkeit  und  des  Glücks. 

Die  kurze  Jugendgeschichte  Faul  Merkels  beginnt.  — 

1 

Eines  Nachts  wurde  Krau  Yvonne  durch  ein  Itüttelu  uii 
der  Tür  aus  dem  Schlaf  geweckt.  Sic  erkannte  die  Stimme 
«les  Dienstmädchens. 

Sie  antwortete  und  hielt  gerade  ein  Streichholz  au  «len 
Docht  der  Kerze,  als  in  «ler  Sliile  der  Xucht  ein  Trom- 
pclcnsigna!  aufsprang  Zugleich  schlug  «las  Mädchen  init 
den  Fäusten  gegen  die  Tür  und  schrie 
„Die  Freusseu  sind  da! 

Und  das  Signal  wiederholte  sich,  diesmal  ganz  nah 
Frau  Yvonne  Hess  «las  Streichholz,  das  ihr  die  Finger 
verbrannte,  fallen  und  sank  zurück.  Das  Dunkel  begann 
sich  schwer  um  sie  zu  drehen,  es  stand  still,  und  sie  sah 
ihren  Gatten  in  Kürassieruniform  auf  dem  Pferde  sitzen, 
den  Arm  zum  Schlag  erhoben.  In  diesem  Augenblick 
öffnete  sich  sein  Mund,  als  ob  er  schrie,  seine  Augen 
wurden  wie  tote  Fischnugcn  un«l  sahn  sie  an.  Dann  fiel 
der  Körper  schwerfällig  vom  Sattel  und  verschwand  in 
einem  Gewimmel  von  stürzemlen  und  sich  bäumenden 
Pferden  und  wirren  Gestatten,  «lie  Hiebe  austeilten  und 
empfingen. 

Sie  sprang  aus  dem  Heit  und  kl«d<lete  sich  au.  Von  Zeit 
zu  Zeit  musste  sic  stillslehn  und  sich  zusammcnrafTet», 
um  ihre  zitternden  Hände  zu  beherrschen,  und  dann  konnte 
sie  nur  mühsam,  mit  einer  immer  erneuten  Anstrengung 
ihres  Willens  gehn.  Die  Glieder  hingen  wie  cingesrlilafrn, 
in  ihrem  Herzen  aber  war  eine  fliegende  Unruhe,  ein 
mussloser  Taumel,  «len  sie  nicht  fassen  konnte,  «ler 
schmerzte,  und  der  sie  cmjmrtc 

So  kam  sie  bis  uns  Fenster  des  Esszimmers  Die  steil-.* 
Hauptstras.se  Zaberns.  die  wie  ein  tiefer  weisscr  Graben 
un’.'.T  «ler  Vollmondiuicht  vorbei s«*l»«»ss.  erfüllte  zuckend, 
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unsbrcchcnd  die  in  der  Schlacht  bei  Worth  zerrissenen 
Reiterregimenter.  Frau  Yvonne  sah  den  Aufruhr  in  ver- 
zerrten Gesichtern,  in  Händen,  die  an  den  Zügeln  rissen 
und  mit  der  lleil|>eit-sche  schlugen,  weissc  Tutengesichter 
fuhren  empor,  die  erloschen,  sie  erriet  überall  in  dunklen 
Flecken  das  Blut.  Dort,  wo  die  Strasse  plötzlich  abbog, 
stürzte  dieser  Wahnsinn  ins  Dunkel. 

Frau  Yvonne  lehnte  sich  weit  aus  dem  Fenster.  Ihre 
Augen  suchten  in  der  Kluft,  die  alles  verschlungen  hatte. 

Da  krachte  ein  Gewehrfeuer:  ein  ungeheures  Rad,  das 
sich  eine  .Minute  lang  knarrend  in  der  Nacht  drehte  . . 
Ihr  schwindelte.  Sie  zog  die  Hände  vors  Gesicht  und 
stand  hoch  nurgerichtet,  unbeweglich  lauschend. 

Sie  wagte  wieder  zu  atmen  und  floh  in  ihr  Zimmer. 

Die  Augen  an  der  Decke  lauschte  sie  dem  Schlagen  von 
Türen,  lauschte  der  Stille,  die  so  unermesslich  war  wie  die 
Sommernacht,  die  sic  dicht  neben  sich,  vor  dem  offnen 
Fenster  fühlte,  weiss  mit  blutigen  Sternen. 

Sie  lauschte  angestrengter,  weil  dann  Pferdegetrampel  auf 
der  Strasse  kam  und  ging.  Es  schien  vor  dem  Haus  zu 
verweilen,  und  sie  erstarrte  bis  ins  Herz. 

Später  erhob  sie  sich  und  schlich  ans  Fenster  des  Ess- 
zimmers. Es  dämmerte.  Als  sic  sich  zitternd  hinuus- 
Ichnte,  sali  sic  int  Morgengrauen  vor  dem  Marktplatz  einen 
Trupp  dunkler  Reiter  mit  Lanzen,  auf  deren  Spitzen  scharf 
und  kalt  das  Frühlicht  glänzte.  Sie  rauchten  aus  ge- 
krümmten Pfeifen,  plauderten  und  sahn  sich  um. 

* 

Frau  Yvonne  zog  sich  in  die  Zimmer  zurück,  unter  denen 
der  klciuc  Garten  blühte,  und  die  in  der  grossen,  weissen 
Luft,  über  Wiesen,  Feldern  und  Waldabhängen  den  sanften 
blauen  liöhenzug  der  Vogesen  vor  sich  hatten. 

Dort  ging  im  rauchigen  Brand  der  Wipfel  die  Sonne  unter. 
Am  Morgen  schienen  die  Tannen  goldig  aus  blauen  Grün- 
den. Die  blassen  Kornfelder  und  die  leuchtenden  Wiesen  im 
Wind  sandten  grosse  Schauer  von  Licht  in  den  Himmel. 
Wenn  der  Wahnsinn  des  Mittags  brütete,  nahmen  sie, 
schwer  in  den  Himmel  gehoben,  die  wütenden  Umar- 
mungen des  Gestirns  entgegen,  die  Häuser  schienen 
erdrückt,  sie  lagen  atemlos  unter  dem  gewalttätigen  Grift 
der  Stunde.  Die  Räume  standen  einsam  und  ohnmächtig. 
Man  sah  keinen  Mejischen.  Die  Sonne  schlug  F'unken  aus 
den  roten  und  grauen  Ziegeln,  sie  zog  ganze  Flammen  aus 
Scheiben  und  Dachrinnen  . . Frau  Yvonne  fühlte  frös- 
telnd die  Glutwellen  in  der  Kuhle  des  Gartens  vergehn.  Sie 
barg  sich  in  seiner  Kühle  und  liess  ihre  Augen  die  Sonne 
liebkosen. 

In  den  hohen  und  weilen  Nächten  lagen  die  Vogesen  als 
ein  beglänzter  Schattenriss  am  Horizont,  und  die  Grillen 
sangen.  Dann  spürte  Frau  Yvonne  unter  ihrer  Hand  den 
Herzschlag  des  Kindes,  das  in  ihrem  Blute  eingebettet 
war. 

Wenn  die  Erinnerung  an  jene  Nacht  sie  überfiel,  schrak 
sic  zusammen  und  schloss  hastig  die  Augen,  um  die  Bil- 
der nicht  zu  sehn,  die  mit  furchtbarer  Deutlichkeit  vor 
ihr  standen  und  sie  anzogen.  Sie  empfand  unwillkür- 


liche Bewegungen,  als  oh  sic  sich  unter  die  Hufe  der  her- 
anbrausenden  Reiter  werfen,  als  ob  sie  die  kalten  harten 
Lanzenspitzen  auT  ihrem  Fleisch  fühlen  wollte  Aber  sic 
sagte  sich,  dass  sic  durch  die  Schrecken  dieser  Nacht 
ihres  Gatten  würdig  geworden  sei,  und  dass  sic  sie  lieben 
müsse,  weil  sie  sein  Leben  waren.  Und  sie  blickte  starr  auf 
blutige  Kampfszenen  und  tauchte  mit  Grausamkeit  in  sol- 
chcu  Vorstellungen  unter  und  vergrub  sich  im  Aufruhr 
zusnnimenstossender  Hciterinasscii  und  zerschmetterter  Re- 
gimenter. 

Im  September  erfuhr  sic  den  Tod  ihres  Gatten.  Sie  las 
seinen  Namen  auf  einer  Verlustliste,  und  das  war  alles 
Sie  halte  eine  furchtbare  Gebärde  des  Widerspruchs,  mail 
musste  sic  auf  ihr  langer  iiicderzwingen.  und  drei  Stun- 
den darauf,  nach  einer  langen  Ohnmacht,  gebar  sie  ein;» 
Knaben.  Während  sie  die  letzten  Qualen  litt,  rief 
sic  noch  immer.  „Es  ist  nicht  möglich.  Ich  habe  ihn 
geliebt,  Jesus-Maria,  ich  habe  ihn  geliebt  . 

Sic  war  achtzehn  Jahre  all  — 


Nach  dem  Friedensschluss  bestanden  Yvonnes  Eltern  da- 
rauf, dass  sie  mit  dem  Kind  nach  Hause  käme.  Ihr 
Vater,  ein  frommer,  rauflustiger  Gelehrter,  erklärte  seine 
Aufforderung  schon  deshalb  für  unabweisbar,  weil  er  gegen 
die  Annexion  des  Landes  mitsamt  seinem  Enkel  protestiere 
und  keineswegs  geneigt  sei,  den  Frankfurter  Frieden  weder 
jetzt  noch  in  Zukunft  auzuerkennen.  Im  übrigen  sei  sic 
Französin.  Er  nannte  den  Tod  seines  Schwiegersohnes 
einen  Mord  und  forderte  als  sein  Recht,  den  kleinen  Paul 
im  Gedanken  au  eine  heilige  Rache  zu  erziehn.  Schliess- 
lich offenbarte  er  ihr.  dass  er  sich  von  den  theologischen 
Dingen  abgewandt  habe,  um  mit  ganzer  Seele  und  mit 
allen  Kräften  an  die  „Arbeit'  zu  gehn  Er  sah  im  letzten 
Feldzug  nichts  als  einen  Religionskrieg;  er  nahm  mit  dem 
heutigen  Tag  seinen  Posten  ein.  Diesen  Brief  schloss 
er  mit  einer  einfachen,  herzlichen  Wendung,  setzte  aber 
unter  die  Unterschrift  in  starken  Zügen ; „Sentinelle  prenex 
garde  ä vorn»",  das  von  nun  an  in  keinem  seiner  Briefe 
fehlte  und  je  nachdem,  ob  er  eine  besondere  Wachsam- 
keit für  wünschenswert  hielt,  einmal,  doppelt  oder  gar 
dreifach  unterstrichen  war. 

Frau  Yvonne  weigerte  sich,  Zaber»  zu  verlassen.  Es  war 
die  Heimat  ihres  Toten,  wohin  sie  sich  gleich  nach  der 
Hochzeit  hatte  führen  lassen,  weil  hier  seine  Jugend  war. 
und  weil  er  diese  Berge  liebte.  Aber  die  Invasion  be- 
gann, und  der  Leutnant  Paul  Merkel  musste  zu  seinem 
Regiment,  «las  siel»  bald  darauf  bei  Morsbronn  ins  Feuer 
der  deutschen  Battaillone  warf  und  in  wenigen  Minuten 
vernichtet  war. 

Sie  blieb  in  der  Wohnung  und  vor  der  Landschaft,  wo  sic 
so  glücklich  gewesen  und  so  furchtbar  erschüttert  worden 
war,  dass  sie  für  sich  und  ihr  Kind  keine  andere  Heimat 
auf  der  Erde  wusste.  Sic  glaubte  nur  diese  Umgehung 
zu  verstehn,  hier  allein  «len  Zusammenhang  mit  etwas 
Höherem,  das  sie  rührte,  ihrem  Ursprung  und  ihrem  Ende 
zu  haben,  überall  anders  verlöre  sic  den  Sinn  des  Lebens. 
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Jedes  von  diesen  einsamen  Jahren  war  schwer  von  Er- 
lebnissen, die  ihr  im  Herzen  wuchsen.  Sie  erfüllte  in 
ihrer  Wel tnhgeschiedenheit  ihr  Schicksal,  mit  allen  Freu- 
den und  allen  Leiden,  die  ihr  das  Leben  vorenthielt,  und 
die  doch  über  sie  herfielen,  als  ob  sie  mit  lebenshtingrigen 
Menschen  und  in  Wirklichkeit  in  ihr  Haus  gekommen 
wären.  Sic  verlor  nicht  «las  Glück  ihres  Lächelns,  «las 
auch  nicht  bitter  wurde,  weil  sie  schön  war.  Aber  Frau 
Yvonnes  schmales,  braunes  Gesicht  trug  die  glühende  Maske 
der  Reife,  dunkel  und  durchscheinend.  Auch  ihr  Blick 
wachte  unveränderlich  über  dem  schillernden  Schatz  ihrer 
Kinsamkeit  wie  eine  Lampe  im  Dunkeln.  Die  ganze  be- 
kennende I.iebe  war  ihr  Mund. 

Ms  erfüllte  sie  eine  Pflicht,  so  warf  sie  in  den  Liedern, 
die  sie  den  kleinen  Paul  lehrte,  die  Aufregungen  des 
Kampfes,  den  Bausch  des  Sturmes  und  des  Zusammenbruchs, 
die  halladcuhafle  Schönheit  grosser  Märsche  in  die  Phan- 
tasie des  Kindes.  Sie  gal»  dem  Krieg  eine  religiöse  Weihe 
Man  zog  mit  jubilierender  Seele  und  gefasst,  die  ekstatische 
I.iebe  zu  Maria  im  Herzen,  in  den*  Kampf.  Hinter  dein 
rauchenden  Vorhang  von  Blut  und  Pulvenlumpf  und  vorn 
(•esang  der  Hörner  getragen,  war  immer  etwas  Weisscs  wie 
ein  Kleid  oder  ein  Lächeln:  die  unbefleckte  Unschuld 
Mariä.  Paul  stellte  sich  oft  vor.  wie  sein  Vater  von  der 
Komm  unionbank  aufs  lande,  aus  vielen  hässlichen  Wun- 
den blutend,  mit  zerrissenen  Kleidern,  von  Staub  und 
Schmutz  bedeckt,  und  strahlend  im  himmlischen  Licht, 
lebend  an  die  Seile  der  Mutter  Gottes  gehoben. 

Ym  Tage,  als  Paul  selber  zum  ersten  Mal  am  Kommunion«- 
tisrh  nicdcrkniele.  wurde  er  von  seinen  schwärmerischen 
befühlen  überwältigt,  er  fühlte  so  die  körperliche  Nähe 
übersinnlicher  Mächte,  dass  er  in  eine  tiefe  Ohnmacht 
fiel  Jedesmal,  wenn  er  späterhin  zur  Kommunion  ging, 
war  er  seinem  Valor  und  seiner  Mutter  in  einer  mystischen 
I.iebe  verbunden.  Fr  verging  vor  Hingabe  und  betete, 
sie  möchten  ihr  Kind  liehen. 

Zu  andern  Zeilen  war  er  weder  zärtlich  noch  gerührt. 
Kr  gründete  Indianrrhnnden.  mit  denen  er  in  den  Feldern 
lagerte,  auf  Bäumen  und  unter  Felsen  Hütten  haute  und 
weite  Streifzüge  in  die  Berge  unternahm 
Nach  Karl  May  las  er  Frckmnnn  Chatrian.  Er  versammelte 
dir  Freunde  in  seinem  Zimmer,  um  ihnen  die  am  meisten 
begeisternden  Mellen  aus  seinen  Büchern  vorzu lesen  Nach- 
dem er  sie  so  mit  der  grossen  Armee  bekannt  gemacht  hatte, 
formte  er  die  Apachen  in  Grenadiere  der  Garde  um  und 
lirss  sieh  zum  Feldmarsrhall  Cnmbronnc  ausrufen  . . Auf 
seiner  Stirn  brannte  zehrend  das  Mal  der  Begeisterung 

Fr  hatte  Feinde. 

Als  Paul  in  die  Vorschulklasse  eingelreten  war.  hatte  er 
in  den  Aborten,  an  den  Wänden  der  Gänge  und  auf  den 
Bänken  in  preutsen  feind  liehen  Inschriften  das  vaterlän- 
dische Vermächtnis  seiner  Vorgänger  gefunden  Es  schien 
ihm  vollkommen  in  der  Ordnung,  «lass  trotz  aller  Strafen 
auch  das  letzte  freie  Plätzchen  für  derartige  Kundgebun- 
gen ausgenützt  wurde. 

I>ie  Lehrer  bevorzugten  die  Söhne  der  Kingewandcrlon.  Die 
indem  beantworteten  die  Vorliebe  der  Lehrer  mit  einer 
Maßregelung  der  „Feinde  Sie  mieden  oder  sie  verfolg 


ten  »ie.  Aber  die  Feinde  waren  die  Stärkeren.  Man  liess 
sich  demütigen  und  hasste  sic.  Es  war  kein  endgültiger 
Sieg  übe.r  sie  möglich. 

Manchmal  konnte  Paul  den  Hass,  den  eigenen,  an  dem 
er  litt,  und  den  der  andern,  den  er  überall  fühlte,  bitter 
altklugen  und  wünschte  nichts  sehnlicher,  als  mit  der 
Welt  in  herzlichem  Frieden  zu  leben.  Denn  der  kleine 
Hass  einiger  Knaben  schien  ihm  alles  zu  verdunkeln  und  ihn 
in  einen  Abgrund  von  Finsternis  und  Hcrzrnsjamnicr  zu 
stürzen,  von  wo  er  zerknirscht  in  den  blauen  Himmel 
sah. 

Aus  diesem  Gefühl  von  Schwäche  heraus  begann  er  seine 
Ucberlegenheit  zu  organisieren  Er  versuchte  sich  in  der 
ironischen,  in  der  überzeugenden,  in  der  herzlichen  Dis- 
kussion. Er  führte  Intrigucn  und  berechnete  die  Wirkung 
eines  Satzes,  eines  Tonfalls,  die  Beredsamkeit  eines  Schwei- 
gens. Er  wusste,  wann  eine  Offenheit  nützlich,  wann  sie 
schädlich  war. 

Auch  das  war  nicht  mehr  als  ein  Spiel.  Er  wollte  herrschen, 
sich  leben  fühlen,  er  genoss  sich  im  Glück  und  in  der 
Niederlage  mit  gleicher  Hingabe  und  bis  in  die  kleinsten 
Augenblicke  seines  armseligen  Leiten».  F.r  bereitete  eine 
aufregende  Handlung  neugierig  und  unter  Qualen  vor,  um 
einige  Minuten  lang  in  den  Hochgefühlen  seiner  entschei- 
denden Bolle  zu  schwelgen,  sie  bis  ins  Kleinste  auszu- 
kosten und  dem  Schatz  seiner  Erinnerungen  einzu verleiben. 
Sobald  er  dann  den  Anhalt  des  wirklichen  Erlebnisses 
hatte,  steigerte  er  es  mit  grösserer  Liehe  in  seiner  Phantasie, 
dir  ein  Knabenstreich  am  Feuerwerk  der  Historie  entzün- 
dete und  über  eine  kindliche  Szene  die  Glorie  der  grossen 
Eroberer  ausbreitete. 

1! 

Aber  der  grosse  Pan  liebte  ihn  und  nahm  ihn  in  seine 
Hut.  weil  der  Knabe  ihm  das  Beste  seiner  Scolc  gab.  Paul 
war  hei  ihm.  wenn  der  Morgen  graute,  und  der  Tau  fiel 
auf  ihn  von  den  Aesten  der  Bäume,  von  den  Sträuchen», 
durch  die  er  sich  seinen  Weg  bahnte,  «las  Gras  nässte 
seine  Füssc,  die  Kleider  funkelten  Der  Gesang  der  Vögel 
schwamm  durchsichtig  in  der  Frische  der  Morgenstunden, 
wenn  sich  eine  zarte  Farbe  über  die  andre,  zartere  legte 
Rehe  kreuzten  seinen  Weg.  Sie  gingen  langsam  und  mit 
klaren,  verständigen  Augen:  sie  waren  wie  die  gütigen 
Gedanken  der  einsamen  Landschaft  Die  Quellen  und  die 
Bäche  klangen,  sie  gebaren  «las  junge  Blau  ries  llinunrls. 
Wenn  Paul  durch  die  Wiesen  nachhause  ging,  standen 
Bauern  und  sprachen  über  das  Weiter  Sie  hatten  langsamr. 
feierliche  Bewegungen  un«l  sahen  prüfend  zum  Himmel. 
Frauen  kamen  schwer  und  dampfend  in  «ler  Kühle  mit 
Hacken  und  Korben  des  Weges  In  der  Vorstadt  begegnete 
er  leirlilgekleideten  Mädchen,  dir  Wasser  trugen.  Ihre  Augen 
waren  unnatürlich  hell.  Sie  drehten  sich  nach  ihm  um 
und  lachten. 

Der  grosse  Pan  liebte  ihn  Paul  war  bei  ihm  in  der 
Mittagshitze,  wenn  auf  der  Heide  «ler  betäubende  Duft  des 
Thymians  wie  eine  Wolke  um  die  roten,  kieselhlitzcmlen 
Felsen  hing,  die  Tannenwipfel  im  Blau  des  Himmels  brann- 
ten und  das  schwerfällige  Hollen  eines  Wagens  den  Wahl 
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heraufdrang.  Jm  Wald  war  es  dann  sehr  still,  der  Harz 
duftete  wie  ein  goldener  Trank,  eine  (ilockcnhlume  wiegte 
sich  im  Schallen,  wo  hei  jedem  Schwanken  der  Tannen 
Bündel  von  Sonnenlicht  platzten.  Nach  dem  Aufruhr  sol- 
cher Augenblicke  träumte  der  Wald  tiefer  in  der  Hut 
strenger,  unbeweglicher  Sonnenstrahlen. 

Her  grosse  Pan  lieble  ihn.  Paul  war  bei  ihm  in 
der  Stunde  der  Dämmerung,  die  Menschen  und  Dinge 
mit  Ungewissheit  erfüllt.  Kr  fühlte  ihn  nahe,  wenn  das 
Schauspiel  des  Sonnenuntergangs  die  Welt  berückte  und 
dann  aus  der  grossen  Trauer  die  Sterne  wuchsen  und  die 
wehmütige  Schönheit  der  Nacht  vollkommen  war.  Hun- 
dertmal in  seinen  Indianerspiclen  blieb  Paul  plötzlich  stehn 
und  lauschte  der  fernen  Stimme  der  Wähler,  dem  fernen 
Lächeln  der  Wiesen,  des  Lichts,  den  verlorenen  Lauten,  die 
von  den  Wegen  kamen  und  in  der  Einsamkeit  eine  neue  Be- 
deutung fanden.  Diese  Laute  wurden  wie  die  Stimmen 
der  Vögel,  wie  das  Lächeln  der  Haide,  der  Felder  und  der 
Baumstämme  im  Dunkel  die  eine  Sprache,  das  gleiche 
Hlöck. 

Paul  lag  im  Schatten  und  sah  den  Sonnenstrahlen 
entgegen,  die  den  Berg  heraufgewandert  kamen.  Sic  mach- 
ten seine  Freude  leuchtend,  um!  er  glänzte  ebenso  wie  sie, 
wenn  sie  ihn  endlich  umhüllten  und  dann  weitergingen, 
glänzte  noch  lange  einsam  im  Dunkel  Auf  dem  Heimweg 
in  der  Nacht  fand  er  süssen  Schrecken  und  wolllüslige 
Kühnheit.  Ermattung  und  Versunkenheit,  fand  er  alle  (ie- 
danken  seines  Herzens  am  Wege. 
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Die  kleine  Henriette  verbeugte  sich  tief  vor  Paul,  und 
ihm  war.  als  sänke  eine  holde  Herrlichkeit,  eine  grosse  und 
süsse  Liehe  vor  ihm  zusammen.  Kr  erwiderte  ihren  (Iruss. 
Da  ging  er  schwer  und  dunkel  in  dieser  versinkenden 
Herrlichkeit  unter.  Sie  glitt  auf  den  Fussspitzen  an  ilun 
vorüber,  wobei  sie  lächelnd  in  den  krislallnen  Kronleuchter 
sah,  der  bei  weitem  nicht  so  weiss  und  strahlend  war 
wie  sic 

Nach  dem  Menuett  assen  sie  au  einem  kleinen  Tisch 
im  Nebenzimmer  Eis.  Vanille  und  Erdbeere  Er  sah  sic 
immerfort  an.  Kr  musste  sich  zwingen,  um  sic  so  anzusehn, 
und  einmal  drang  dein  kleinen  Paul  ein  Schluchzen 
in  die  Kehle,  das  ihm  fremd  war  und  ihn  verwirrte  Hen- 
riette schlug  ihre  grossen  blauen  Augen  zu  ihm  auf 
Sic  senkte  sie,  und  wieder  fiel  etwas  Blaues.  Berauschendes 
zusammen.  Diese  süssen  Katastrophen  erfüllten  den 
Abend 

Als  sic  später  für  einen  Augenblick  allein  waren  und 
Pauls  Herzschlag  zu  schweifen  begann,  nahm  er  ihre  kleine 
Hand  Aber  sein  Herz  zog  sich  zusammen,  und  er  konnte 
sich  nicht  rühren.  Wieder  stiegen  ihre  Augen  herauf, 
blau,  lief  und  leuchtend.  Da  liess  er  sich  fallen.  Kr  ver- 
grub das  Gesicht  in  ihre  kleine  Hand  und  badete  cs 
ganz  in  ihrer  sanften  Kühle,  die  von  allen  Seiten  zugleich 
mächtig  zu  seinem  Herzen  zog. 

„Vovons.  soycz  sage1'  sagte  sie  und  entzog  ihm  gewaltsam 
die  Hand. 

Du  erschrak  er. 


Er  schlich  sich  in  den  dunklen  (< urteil  hinaus,  suchte 
nach  einem  Winkel,  wo  er  sich  verstecken  könnte,  damit 
ihn  niemand  fände,  wenn  sie  seine  Abwesenheit  bemerk- 
ten und  ihn  suchten  Seine  Mutter  würde  weinen.  Was 
hätte  er  darum  gegeben,  wenn  sie  einmal  weinte,  und 
seinetwegen  weinte,  die  schöne  Frau!  Und  Henriette» 
müsste  sich  die  schrecklichsten  Vorwürfe  machen,  weil  sic 
ihn  ins  Unglück  gestürzt  halte.  Hinter  der  Laube  legte  er 
sich  auf  den  Bücken  und  begann  nach  zudenken  Er  hörte 
die  Musik,  das  ferne  Summen  der  Stimmen;  und  als 
er  den  Kopf  wandte,  sah  er  die  glorreich  crlcuchcteleu 
Fenster  des  Hauses,  hinter  denen  die  weissen  Kronleuch- 
ter schimmerten.  Sie  tanzten.  Kr  war  unglücklich  wie 
ein  zärtlicher  Hund,  den  seine  Herrin,  ein  junges  lächeln- 
des Mädchen  in  weissen  Kleidern,  verstossen  hat. 

Fs  war  keine  Blumen  mehr  im  (iarten,  seihst  die  paar 
Tannen  hatten  ein  kahles  Aussehen,  Paul  fror.  Er  hiss  die 
Zähne  zusammen,  um  nicht  zu  weinen  Und  dann  ver- 
fiel er  in  eine  harte,  trotzige  Trauer. 

T>ie  „Feinde  waren  es,  die  die  Schuld  an  alledem  trugen' 
Fr  dachte  an  ein  anderes  Mädchen,  das  mit  den  „Feinden 
spielte,  «lenen  es  Briefchen  schrieb  . . Fr  sah  sie  die 
steile  Strasse  der  Stadt  herahkoinmeu,  er  grösste  sie.  Und 
so  viel  liebende  Demut  auch  in  seinem  Grussc  lag,  sie  er- 
widerte ihn  kaum.  Ihr  hochmütiger  Blick  ging  über  ihn 
hinweg,  und  er  fühlte  schmerzlich,  «lass  er  der  Fremde 
war.  Fr  zwang  sie.  stehn  zu  bleiben  und  ihn  anzuhören 
Ersuchte  Worte,  die  sie  vernichten  sollten,  un«l  da,  während 
er  sprach,  kam  ihm  plötzlich  eine  unerhörte  Offenbarung 
Sie  hatten  ihm  den  Vater  und  die  Heimat  geraubt'  Sein- 
Mutter  war  traurig!  . . Fr  ltcganu  Blut  zu  sehen,  er  begriff, 
was  das  ist:  ..Blut  und  fühlte,  dass  von  dem  Blut,  das 
er  in  den  Adern  trug,  so  viel  in  einem  wütenden  Bingen 
mit  den  Feinden  vergossen  worden  war  — sie  batten 
mit  «len  Füssen  darin  gestanden.  Dieses  Blut  musste  zurück - 
gekauft  werden,  und  er  begriff,  was  das  heisst  .,Der  Feind  ‘, 
und  das  andre  „Die  Rache".  Mit  einer  seltsamen  Kälte, 
«lie  ihn  schaudern  machte  und  ilmi  zugleich  «len  letzten 
unbedingten  Mut  in  die  Seele  gab.  fühlte  Paul  «len  Tod.  dm 
Atem  der  Vernichtung  neben  hieb  . 

An  diesem  Abend  ging  das  Kind  als  ein  besiegter  Hehl 
nachhause. 

In  der  Marseillaise,  «lic  er  habt  darauf  horte,  fand  er 
ein  Symbol  der  Rache,  das  Unlerpfainl  des  Sieges.  «1er  nicht 
nach  «lern  Preis  gefragt  hat. 

Die  Marseillaise  nistete  wir  ein  Raubvogel  in  den  Häusern 
Man  sang  sie  bei  geschlossenen  Fenstern  und  Türen,  mit 
einer  Begeisterung,  die  einem  Wutausbruch  glich  SL* 
galt  dem  (icdaukmi  der  baldigen  ..Revanche  . «lic  das  Leben 
«ler  Flsässer  beherrschte,  ihren  Figcnsinn  fanatisierte.  Die 
Herzen  rauchten,  Menschen,  «lie  einander  gl  irhgültig  waren, 
schlossen  Brüderschaft  auf  Tod  und  Lehen.  Der  Feind  war 
im  Land. 

Paul  hörte  in  «ler  Familie  eines  Freundes  einen  alten 
Veteran  mit  einem  llolzbcin  vom  Krieg  erzählen  . . Im  Ess- 
zimmer waren  an  die  zwanzig  Menschen  versammelt.  Er- 
wachsene und  Knaben,  lind  in  der  Mitte  des  Tisches  sass 
«ler  „KarporaT  und  erzählte  mit  glüheudem  Besicht  vom 
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Kumpf  auf  den  Spichcrer  Hohen.  Kr  sprach,  als  er  den 
Ihgimi  «ler  Schlacht  schilderte,  ein  (icmisch  von  Klsüssisch 
und  Französisch,  das  dann  plötzlich  liell  und  wohllautend 
ein  komimuidoruf  durchdrang,  sein  ()berkorj>er  fuhr  in 
die  Hohr,  seine  Häiide  streckten  sich,  als  ob  sie  ein  Ge- 
wehr  umfassten,  er  führte  Bajoiudtstössc,  warf  sich  zurück, 
und  dann  waren  es  nur  noch  Koinnumdorufe,  die  der 
Alte  in  das  Mild  de»  Kampfes  schleuderte,  Kommandorufe 
und  Signale.  und  die  Bewegungen  «les  Oberkör|iers  und 
der  Anne,  die  immer  heftiger  und  einsilbiger  wurden. 
Schliesslich  blieben  nur  noch  zwei  liriffe,  wie  er  das 
Bajonett  warf  und  wie  er  es  zurückzog,  die  einander  in 
rasender  Kile  folgten.  Kin  erschütterter  Fluch  schloss  die 
Kpisodc. 

Dann  sangen  sie  die  Marseillaise 

Faul  sass  auf  den»  Sofa  und  presste  den  Am»  seines 
Freundes  Kr  warf  den  Kopf  in  »len  Nacken  und  liess 
ihn  wieder  auf  die  Brust  fallen  Denn  eine  wilde  Göttin 
hatte  aufsrhnellend  die  Hände  von  ihrem  Gesicht  genom- 
men, das  in  einem  unirdischen  Feuer  glühte,  und  ein  Meer 
stand  in  Brand  Goldne  Adler  stiegen  zur  Sonne,  die  ein 
feuriges  Gebirge  war  Unter  ihrem  steilen  Rüg  rauschte 
das  Meer  auf  und  setzte  sich  in  Bewegung.  Mine  Schlacht 
begann 

Paul  fühlte  sieh  von  Brüdern  und  Schwestern  umgeben, 
die  ihn  fest  an  der  Hand  hielten  Dies**  teilten  seine 
Schwachen,  seinen  Hass,  seine  wolllüstigen  Hoffnungen 
Sie  waren  blutverwandt,  ihm  geheimnisvoll  verpflichtet, 
wie  er  selbst  ihm*n  gehörte  Paul  wurde  vom  grossen 
Herzschlag  seines  Volkes  ergriffen,  der  plötzlich  seine  Brust 
hob,  ihn  erweichte  und  stark  machte. 


Zuhause  war  er  in  der  träumerischen  l.insamkeil.  mit 
der  Frau  Yvonne  sich  umgab,  verloren  Die  Zimmer  ihrer 
Wohnung  berührten  ihn  fremd,  und  wenn  er  aus  dem 
Trubel  der  Spiele  und  Gespräche  nach  Haus**  kam.  glaubte 
er  in  eine  andre,  gar  zu  ernste  und  eintönige  Welt  zu 
treten.  Früher  war  in  die  Zimmer  noch  ein  Licht  wie  von 
farbigen  Glasfenstern  gefallen,  da  hatte  ihn  die  Heimlich- 
keit der  bunten  Nachmittage  entzückt,  und  die  süssen 
und  mutigen  Balladen,  die  er  mit  der  Mutter  sang,  schie- 
nen bedeutungsvoller,  weil  sie  in  der  Stille  einer  Kapelle 
erklangen.  Kr  hatte  mit  klopfendem  Herzen  und  mit  einem 
Lächeln  gesungen,  das  ein  Abglanz  seiner  Mutier  war, 
wie  man  hei  holden  Aufregungen  des  Herzens  lächelt,  die  man 
als  das  Geschenk  eines  geliebten  Menschen  hinnimmt. 
Seine  früh  geweckte  Klnbildungskraft  hatte  alwr  bald  die 
Führung  der  Mutter  entbehren  gelernt  Das  Fieber  der 
kriegerischen  Legende  verzehrte  ihn  Kr  wurde  trotzig  und 
herrschsüchtig,  er  begehrte  mit  «len»  ungestümen  Krnst 
seiner  Inbrunst  «len  Ituhm.  die  l.iclx*.  «len  T«ul  Frau 
Yvonne,  sah  mit  dem  Lächeln  ihres  N^uiKie»  zu,  wie  Paul 
ihr  in  innerlichen,  immer  heftigeren  Anfällen  von  Lebens- 
trunkenheit entglitt,  bis  schliesslich  sein  (»eist  von  aben- 
teuerlichen Vorstellungen  und  romantischen  Versuchen  ganz 
hcn«>mmen  war 


Kr  hüllte  siel»  in  die  Kreignisse  des  Tages  und  in  seine 
Traume  ein,  um  die  Kinsamkcit  ertragen  zu  können  Seine 
Mutter  schien  ihm  in  «liese  Stadl  verschlagen,  und  «las* 
(•«•fühl  von  «1er  verständnislosen  Fremdheit  der  Mutter 
gegenübei  ubertrieb  noch  die  Kinsamkcit  ihrer  Wohnung 
uiul  ihres  Zusammenlebens  Ks  war  «lieselbe  Kluft  zwi- 
schen ihnen,  wie  zwischen  «len  Feinden  und  ihm  . . 


Die  ersten  Kapitel  eines  im  Frühjahre  erscheinenden  Ho- 
mans  Der  Fremde 


Else  Lasker-Schüler : Gedichte 

An  Gott 

Du  wehrst  den  guten  und  «Jen  bösen  Sternen  nicht 
All  ihre  Launen  strömen 
In  meiner  Stirne  schmerzt  «tie  Furche 
Die  tiele  Krone  mit  dem  «lästeren  Licht. 

Und  meine  Welt  ist  still 
Du  wehrtest  meiner  Laune  nicht 
(k>tt  wo  bist  du? 

Ich  möchte  nal»  au  deinen;  Herzen  lauschen 
Mit  deiner  fernsten  Nähe  mich  vertauschen 
Wenn  goldverklärt  in  deinem  Beicli 
Aus  tau  send  seligem  Licht 

Alle  «lie  guten  und  «Ile  bösen  Brunnen  rauschen  — 

rauschen 

Mein  Lied 

Schlafend  fällt  das  nächtliche  l^iub 
O.  du  stiller  dunkelster  Wahl 

Kommt  das  Lieht  mit  «lein  Himmel 
Wie  soll  ich  wach  werden1' 
feherall  wo  ich  gehe 
Bauscht  ein  dunkeier  Wald. 

Un«l  bin  doch  «lein  spielemlcr 
Hcrzschelm.  Krtle, 

Denn  mein  Herz  murmelt  das  Lie«l 
Moosnltcr  Bäche  der  Wälder 


Dis  Lied  meines  Lebens 

Sieh  in  mein  verwandelte«  Gesicht  . 
Tiefer  beugen  sich  die  Sterne 
Sieh  in  mein  verwundertes  Gesiebt 

Mir  meine  Blumenwege 
Führen  auf  dunkle  Gewässer. 
Geschwister.  «Ii<*  sich  h'dlich  stritten 

Greise  sind  die  Sterne  geworden 
Sieh  in  mein  verwandeltes  Gesicht 
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Oscar  A.  H.  Schmitz 

Zur  Psychologie  der  Curtisane 

..L*  tuokudre  defeul  de«  femrue»  qni 
*ont  ahniidonn««N  i fairr  l'Amotir, 
üe  faire  l'amour  u 

La  Rocbefoucaald.  Maxlmi-*.  CZXXi 

Darin  hat  die  moderne  Frauenbewegung  recht,  dass  es 
schändlich  ist,  wenn  sich  ein  Weib  unfreiwillig  prostituieren 
muss,  es  ist  ebenso  schändlich  im  Hinblick  auf  die  unständi- 
gen Frauen,  als  im  Hinblick  auf  die  Prostitution,  die  unter 
dem  unlauteren  Wettbewerb  nicht  berufener  Dilettantinnen 
leidet,  wie  unser  geistiges  Leben  unter  schlecht  begabten 
Pennyaiinern. 

Wer  ist  eine  berufene  Prostituierte,  eine  wahre  Curtisane? 
Natürlich  nicht  die,  welche,  um  für  notleidende  Kinder 
oder  einen  arbeitsunfähigen  Mann  oder  Vater  zu  sorgen, 
auf  die  Gasse  gehl.  Auch  nicht  die,  welche  „für  jeden  zu 
haben'  ist.  Das  ist  die  Dirne,  die  in  allen  Gesellschafts- 
Schichten  vorkommt,  vom  Hof  bis  hinab  in  die  Boheme, 
vom  Theater  bis  zu  den  Pfarre rstöchlem,  von  den  Militar- 
kreisen  bis  zum  Trottoir.  Also:  sich  für  Geld  geben  und 
sich  jedem  geben,  das  sind  noch  nicht  die  wesentlichen 
Merkmale  der  Curtisane.  Das  sind  für  sie  nur  mögliche 
Wege.  Curtisane  ist  die,  welche  die  Umwelt  zwingt,  ihrem 
gottbegnadeten  Leib  und  ihrer  schillernden  Seele  den  wür- 
digen, goldenen  Kähmen  zu  schaffen.  Sie  ist  von  Haus  aus 
arm  oder  für  ihre  kolossalen  Ansprüche  zu  wenig  bemittelt, 
oder  sie  ist  vielleicht  erst  in  enge  Verhältnisse  geraten 
Das  ist  wichtig.  Ist  sie  im  Reichtum  oder  auf  dem  Thron 
geboren,  so  wird  sie  eine  grosse,  aller  Konventionen  spot- 
tende Dame  sein.  Solchen  Frauen  ist  die  Curtisane, 
was  ihr  körperliches  und  seelisches  Material  be- 
trifft, überhaupt  am  ähnlichsten.  Fs  ist  bekannt, 

dass  einstige  Kokotten  oft  wie  alte  Herzoginnen 

aussehe n Also  die  Curtisane  ist  von  Haus  aus  arm. 
hat  aber  immer  so  viel  Geld  zur  Verfügung,  als  sie  braucht 
oder  sie  .schrillt  es  wenigstens  zu  haben.  Das  ist  wesent- 
lich. Insofern  gehört  es  zu  ihr,  dass  sie  sich  bezahlen 
lässt,  doch  das  allein  ist  s nicht.  Sic  hat  oder  vielmehr 
sie  kriegt  den  Luxus,  das  ist  s.  Im  übrigen  gibt  sic  sich  viel- 
leicht oft  ganz  umsonst,  und  eine  andere,  die  immer  rech- 
net, erreicht  den  Luxus  nicht  und  ist  höchstens  eine  kleine, 
böse  Hure. 

Anderen  Frauen  ist  der  Luxus  nicht  wesentlich,  sie  haben 
ihn  zufällig  oder  sic  entbehren  ihn  nicht,  sic  sind  keine 
Curtisanen,  und  wenn  sie  zehnmal  den  Liebhaber  wech- 
seln und  vielleicht  Vorteil  davon  haben.  Sie  können  inter- 
essante Frauen  sein,  ideale  Geliebten,  hin  reissende  Künst- 
lerinnen, gute  Kameradinnen,  rührende  Freundinnen;  Cur- 
tisanen im  guten  oder  im  bösen  Sinne  sind  sie  nicht.  Dazu 
gehört  Luxus  und  Luxusinstinkt  in  erster  Linie.  Dagegen 
ist  der  erotische  Zug  nicht  unbedingt  nötig.  Da  die  Cur- 
tisanc  mit  sich  selbst  bezahlt,  wird  sie  sich  zwar  in  der 
Kegel  oft  und  mehreren  ganz  hingcl>en  müssen,  aber  auch 
das  ist  Mittel,  nicht  Zweck,  insofern  sie  Curtisane  ist.  Ks 
ist  theoretisch  denkbar,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlich, 
dass  eine  Jungfrau  Curtisane  ist;  es  gibt  sicher  Curtisanen, 


die  ziemlich  selten  mit  einem  Manne  im  lietle  liegen,  die 
wie  manche  frigide  Gattinnen,  einen  degoul  vor  allem  Ge 
schlechtlichen  haben.  Ihre  Kunst  ist,  reiche  Männer  zu 
finden,  die  aus  irgend  welchem  Grunde  auf  die  letzten 
Dinge  in  der  Liebe  keinen  besonderen  Wert  legen,  leb 
kannte  eine  solche  Curtisane,  die  behauptete,  sie  habe 
«las  Glück,  immer  nur  an  „ideale“  Männer  zu  geraten 
„Ideal'  sagte  das  gute  Kind.  Ich  bemerke  dazu:  eine 
Curtisane  kann  sehr  wohl  das  Hirn  einer  Gans  haben. 
Xur  selten  ist  sie  sogar  eine  geistige  Potenz,  wie  wohl- 
meinende Literaten  wollen.  Die  berühmten  Namen  des 
Altertums  und  der  Renaissance  sind  Ausnahmen  Der 
Durchschnitt,  den  Lucian  und  Arotin  beschreiben,  gleicht 
aufs  Haar  dem,  was  wir  kennen.  Die  weibliche  Natur  ist 
nur  selten  stark  genug,  um  wirklichen  „Geist  zu  be- 
herbergen. Meist  wird  sic  von  ihm  zerfressen,  wie  die 
Wände  eines  Gcfässes  von  seinem  zu  scharfen  Inhalt 
der  unsympathische  Blaustrumpf  entsteht  womöglich  mit 
erotischer  Note  oder  fürchterlichsten  Falles  die  intcilek- 
tualisierte  spiritualisierte  Curtisane.  ein  Altswurf  der  Hölle 
und  Geniestreich  Satans,  mit  der  er  die  fleischliche  Cur- 
tisane, dies  (»ottes^geschöpf,  entsetzlich  persifliert 
Heute  meinen  manche  Malerinnen  und  Dichterinnen,  sie 
seien  von  Anlage  Curtisanen,  aber  weil  die  Zeit  der  Curtisane 
noch  nicht  gekommen  sei,  müssten  sie  verkümmern  oder 
einstweilen  ihre  purpurnen  Lebensträume  auf  Leinwand. 
Papier  oder  sonst  wohin  ergiessen.  „Ja,“  so  gestehen  sie 
zu,  „unsere  Kunst  ist  uns  nur  unweiblicher  Notbehelf, 
eigentlich  wollen  wir  das  Leben.  Wir  sind  auch  gar 
nicht  einmal  für  die  Fruucnemanzipation.  «las  Weib  soll 
Weib  sein.  Aber  in  dieser  Zeit  der  Philister-moral'  Was 
soll  man  da  tun?“  Arme  llaseherln!  Jede  Zeit  war  eine 
Zeit  «ler  Curtisane.  Sie  gedeiht  im  Schlpss  wie  bei  der 
Börse,  im  bischöflichen  Palast  wie  um  die  Zeitungsrednk- 
lionen,  im  Feldlager  wie  an  Wallfahrtsorten  und  hat  mit 
dem,  was  man  heute  „Kultur'  nennt,  aber  auch  ganz 
und  gar  nichts  zu  tun.  Die  Curtisane  ist  keine  zufällige 
Zeiterscheinung  wie  z.  B.  der  „denkende  Schauspieler, 
«ler  «lichtende  Professor,  der  Versicherungsagent  und  Ma- 
jor a.  D.,  oder  die  kunslgcschichtlich  gebildete  Tänzerin, 
die  Curtisane  ist  vielmehr  eine  symbolische  Erscheinung 
«ler  Menschheit,  wie  der  Fürst,  der  Bauer,  der  Händler, 
der  Dichter,  «ler  Krieger,  der  Diplomat;  sie  kann  und  soll 
so  wenig  je  ausgerottet,  noch  ermutigt  werden,  wie  Spiel 
und  Spekulation  und  alle  jene  anderen  Menschlichkeiten, 
die  nun  einmal  zum  Leben  gehören.  Ihre  Zeit  ist  immer  da. 
sie  erscheint  im  Gewand  jeder  Zeit,  aber  das  moderne  Lite- 
ratencafe hat  aus  ihr  eine  Allegorie  gemacht. 

Ein  Malmädchen  rief  einmal  in  modern  aufrichtiger  Ent- 
rüstung aus  dem  neuneckigen  Halsausschnitt  seines  He 
formkleides  heraus:  „Wenn  mir  mein  Aller  (sie  meinte 
«len  Urheber  ihrer  Tage)  das  Geld  entzieht,  «lann  suche 
ich  mir  ein  reiches  Verhältnis!  Ach.  «las  ist  ja  noch 
schwerer  als  modernes  Kunstgewerbe  oder  Buchschmuck, 
wofür  es  «loch  seit  einiger  Zeit  unfehlbare  Rezepte,  mit 
Umgehung  des  Talentes,  gibt! 

Dir  Curtisane  ist  ganz  Stand,  Klasse,  wie  der  Adel  Das 
Individuelle  kann  «la  sein,  kommt  aber  nicht  in  Frage 
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für  ihr  Curxituncutuiu.  Sie  wird  getragen  von  ihrer  Gruppe. 
Kinc  Kokotte  bei  Maxims  erzielt  nicht  darum  höhere 
Preise,  weil  sie  persönlich  mehr  wert  ist  als  eine  andere, 
sondern  weil  sie  von  Maxim  s ist.  Anders  die  Abenteure- 
rin Sie  ist  ganz  Individualität  (es  gibt  naturgemäss  keine 
Klasse  der  Deklassierten'  und  sic  verhält  sich  zum  „Stand" 
der  Kurtisanen,  in  welchem  sic  unter  Umständen  lebt, 
wie  die  Persönlichkeit  zur  Adelskaste,  in  der  sic  natürlich 
so  gut  wie  in  jeder  andern  Vorkommen  mag.  Sie  kann  z.  13. 
Maria  Stuart  heissen. 

Die  Abenteurerin  ist  keine  „Dame  von  Maxim  s 
Sie  tragt  höchstens  einige  Zeit  ihre  Maske,  vor- 
gestern war  sie  vielleicht  grosse  Dame,  gestern 
Zuchthäuslerin  und  morgen  wird  sie  auf  der  Bühne 
stehen.  Die  Abenteurerin  ist  rührend  und  oft  tragisch,  die 
Kurtisane  ist  ganz  unpersönlich  dekorativ.  Hin  Rest  von 
Persönlichem  in  ihr  ist  oft  peinlich  und  kleinlich.  Kr 
soll  ganz  aufgesogen  sein  von  der  Klasse  und  der  ist  ein 
Narr,  welcher  in  ihr  „Vibrationen  ‘ belauscht.  Dafür  sind 
alle  anderen  Trauen  geeigneter,  aber  auch  alle.  Das 
Menschliche  in  der  Curiisane  gehört  dem  Zuhälter,  allein 
ihm,  und  seihst  der  uninteressierte  Freund  (oft  ein  Literal 
oder  „Psycholog")  und  der  |>elit  jeune  homnic  sans  conse 
quence,  der  b£guiu,  der  gigolo.  der  sie  vielleicht  umsonst 
hat.  ist  nur  eine  Maske,  mit  der  sie  sich  seihst  täuscht, 
mit  der  sic  sich  beweisen  will,  dass  sie  auch  uninteressiert 
spielen  kann.  Aber  ihr  Schicksal  hat  damit  nichts  zu  tun 
Ihr  Schicksal  ist  der  Zuliälter  und  ihr  reines  Kursitanen- 
lum,  die  beiden  Pole,  zwischen  denen  ihr  lieben  fluktuiert. 
Man  wird  nicht  Kurtisane  durch  böses  Beispiel  oder  Not. 
Man  ist  es  von  Haus  aus.  Ich  beobachte  auf  der  Strasse 
gewisse  kleine  Mädchen  von  herrischen,  feinen  Gebärden, 
aber  von  auffallender  Phantasielosigkeit  bei  den  Spielen, 
ich  folge  den  Gebärden  junger  Damen  auf  Wohltätigkeits- 
bazaren, wie  sie  ein  Glas  Khampagner,  aus  dem  sie  selbst 
getrunken  haben,  um  den  doppelten  Preis  an  «len  Mann 
bringen,  ich  sehe  auf  bäuerlichen  Tanzböden  die  schnip- 
pischcn  Schönen  reiche  Bauernsöhne  im  Auge  behalten 
und  den  nur  scheinbar  mehr  versprechenden  Städler  als 
zu  unsicher  ahlclutcii.  (Nur  die  romantische  Sentimen- 
tale fällt  auf  ihn  hinein.)  Nein,  hier  ist  nicht  der  Verfüh- 
rer schuld,  wenn  sie  auf  „Abwege"  geraten  Sie  sind  von 
allen  Frauen  am  schwersten  zu  verführen,  weil  sie  nie 
ganz  hei  der  Sache  sind,  sondern  nur  bei  ihrem,  freilich 
oft  sehr  köstlichen  Ich.  Sie  sind  Kurtisanen  von  Geburt. 

Psychologen  und  Aerzle  neigen  in  letzter  Zeit  zu  der 
Meinung,  in  jeder  Frau  lägen  Kurtisaneninslinktc.  Das 
mag  so  wahr  sein,  wie  der  Satz  in  jedem  Deutschen  stecke 
ein  Dichter.  (Glücklicherweise  wird  diese  unheilvcrspro- 
chendc  Anlage  zum  Nutzen  der  Befallenen  und  unserer 
Dichtung,  wenn  auch  noch  lange  nicht  genug,  in  den 
meisten  Deutschen  unterdrückt,  so  dass  sie  gewöhnlich 
ganz  tüchtige  Menschen  werden.'  Ks  gibt  heute  einen 
Frauen typus  in  der  grosstädtischen,  der  Literatur  und 
Kunst  henach1  arten  Bourgeoisie,  der  sich  folgendcrmnssen 
beklagt:  „Ach.  mein  Mann  ist  ein  sehr  uchtharer  Gatte, 
aber  er  hat  nicht  das  mindeste  Verständnis  für  die  in  mir. 
wie  in  jedem  Weihe  lebenden  Ciirtisnneninstinktef  ‘ Bitte. 


wie  muchl  man  das,  Verständnis  für  die  CurlisaiicniJistinkte 
seiner  Frau  haben,  falls  man  nicht  das  Zeug  zum  Zuhälter 
hat?  Kuriisancninstinkte  in  di  eEhe  tragen,  heisst  so  viel, 
wie  zur  Haager  Friedenskonferenz  Maximkanonen  und 
Schrapnells  mitbringen.  Man  muss  sich  entscheiden  kön- 
nen für  das  eine  oder  dus  andere,  aber  eine  geniale  Kur- 
tisane wird  vielleicht  aus  ihrem  Gatten  ihre  Huuptwurzen 
machen.  „Ks  gibt  nur  wenig  anständige  Frauen.  ‘ sogt 
La  Rochefoucauld  (Maxiines  CKCLXVI1),  „die  dieses  Hund- 
werk nicht  müde  sind.  Ob  sie  aber  deshalb  gleich  Talent 
zur  Kurtisane  haben?  immer  noch  eher  kann  sieh  eine 
Kurtisane  mit  der  Khc  auseinundersetzeii,  als  eine  der 
„Anständigkeit"  müde,  leidenschaftliche  Frau  mit  dem  Kur- 
tisanentum.  Leidenschaft  und  Temperament  sind  hier  ge- 
radezu Hindernisse,  während  sie  in  der  Ehe  «loch  wenig- 
stens manchmal  Befriedigung  finden.  Blosse  Sinnlichkeit 
mag  der  Kurtisane  ungefährlich  sein,  denn  sic  nimmt  augen- 
blicklich zurück,  was  sie  eben  gegeben,  ja  sie  passt  sogar 
gerade  zu  ihr,  denn  die  von  keiner  Leidenschaft  getragen© 
Sinnlichkeit  muss  immer  frisch  und  neu  sein  wie  ein 
moussierendes  Getränk;  darum  ist  tcni|>enunciillosc  Sinn- 
lichkeit einer  Ehefrau  so  schal  and  ekelhaft  wie  abge- 
standenes saures  Bier. 

Wie  die  Abenteurerin  muss  man  auch  die  Geliebte 
la  mait resse  — von  der  Kurtisane  trennen,  der  sie  oft 
äusserlich  ähnlich  sieht  ja  mit  der  sie  hie  und  da  be- 
freundet ist  Es  gibt  gemeine  Naturen,  die  sugen : „Ich 
will  mir  von  meinem  Manne  nichts  schenken  lassen  ‘ und 
ihn  deshalb  in  die  Lage  bringen  möchten,  dass  seine  Ge- 
schenke Priiclilgabc  werden,  auf  Grund  des  Khescheins 
oder  eines  Scheidungsurteils.  So  brauchen  sie  sich  nichts 
schenken  lassen,  kriegen  aber  doch.  Das  ist  bürgerliche 
Schweinerei.  Wie  sind  «la  «lie  grossen  Ausbeit terinnen  in 
ihrer  Echtheit  vorzuziehen,  «lie  lachend  einen  Mann  nach 
dem  andern  ruinieren  und  dafür  mit  «ler  Lust  ihres  Leibes 
zahlen* 

Die  echte  Geliebte  hat  niemals  Angst,  sich  etwas  schenken 
zu  Lassen.  Was  sie  gibt,  ist  so  unwägbar  viel,  dass  ma- 
terielle Güter  gleichgültig  werden.  Wenn  sie  da  sind,  ge- 
nicsst  sie  sie  lächelml.  Das  ist  keine  Bomantik.  sondern 
klar  wie  ein  Bechenexempel.  Und  wenn  es  ein  Weib  gibt, 
welches  die  Kurtisane  zu  beklagen,  ja  vielleicht  zu  ver- 
achten ein  Recht  hat,  «lann  ist  es  die  grosso,  unerschrockene 
Geliebte  in  ihrer  rührenden  Vollkommenheit. 


Jnge  Maria:  Edvard  Munch 

Ich  war  noch  ein  Kind.  Man  hatte  mir  von  «len  Ge- 
stirnen erzählt.  In  der  grossen  Stadt  mitten  auf  einem 
Platze  war  eines  Abends  ein  riesiges  Fernrohr  aufgcstellt 
worden.  Darum  sammelten  sich  Menschen.  Sie  woll- 
ten «len  Mond  sehen  Ich  schlich  mich  heran. 
Eine  Sehnsucht  ergriff  mich,  das  Gestirn  zu  schauen. 
Ich  zitterte  am  ganzen  Leilic.  Ich  dachte  der  Anblick  dieses 
riesigen  nahegerückten  Gestirnes  mit  seinen  mir  nun  aufge- 
«leckten  Wundern  und  Geheimnissen  wü»  le  mich  erdrücken, 
mich!  töten.  Ich  ertrug  cs  nicht-  Ich  .ief  davon. 
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I>ics  Angstgefühl  wiederholte  sich  in  meinem  Leben, 
;ils  ich  zum  ersten  Mule  das  Meer  sah.  als  ich  nn  einem 
Sterbebelle  stand  Vor  den  Bildern  Edvard  Munchs  er- 
griff mich  dieselbe  Erschütterung;  und  mich  in  seine  Far- 
ben und  Linien  versenkend,  versuchte  ich  mir  die  geheimen 
Eisprünge  und  Beziehungen  dieser  Erlebnisse  zu  deuten 


Die  Furcht  vor  dem  Unbekannten.  das  wollüstige 
(trauen  vor  dem  l’nentdeckten.  das  isfs,  was  lins  vor  sei- 
nen Bildern  überkommt.,  Sein  Genius  steigt  tiefer  hinab 
in  die  verschütteten  (iründc  der  Seele  denn  je  einer  vor 
ihm  Er  wühlt  sich  Wege  im  Un  begangenen.  lind  seine 
begnadete  Hand  greift  an  die  Wurzeln,  des  Seins.  Seine 
Linie,  die  ewig  wiederkchrende.  gleichsam  irrgängig  ge- 
wundene. führt  uns  in  die  verschlungenen  Labyrmte  der 
Seele,  zu  jenen  geheimen  Kreuzgfmgen.  wo  sich  (renie  lind 
Irrsinn  berühren,  in  die  verborgenen  (irümle,  wo  ahnungs- 
voll strahlende  Wunder  letzte  Geheimnisse  leuchten  Wir 
«teilen  schaudernd.  bebend.  Aber  seine  inbrünstigen  Far- 
ben locken  Wir  wagen  uns  tiefer  hinein.  Wir  schauen 
den  glühenden  Kern  der  Seele,  in  das  Herz  des  Aller- 
heiligsten.  Tief  im  Grunde  schlummern  die  Wasser,  die 
Mutter-Quellen  des  Chaos:  Boiglühende  flüssige  Feuermecre. 
Schwer  und  langsam  fallen  Blutstropfen  auf  die  Ober- 
fläche. Die  Wasser  erzittern.  Dämpfe  steigen  auf  Die 
Wasser  aVncn  Leben  Blut  wird  Deist.  Deist  wird  Blut 
Das  Geheimnis  ist  gross 


i eil  er  Künstler  tragt  das  Urbild  seines  Werkes  in  sich 
Aber  sobald  das  Werk  die  Tore  des  Inneren  durchbricht, 
sich  ins  Leben  zu  gebären,  verblasst  die  Leuchtkraft  der 
Farben,  die  Formen  und  Linien  dos  Frbildes  werden  irdisch 
undeutlich  Es  ist  als  würde  das  Traumbild  durch  die  Be- 
rührung mit  der  Wirklichkeit  zerstört  Munchs  Bilder 
aber  glühen  in  den  'Farben  seiner  Träume.  Sie  sind  wie 
Gesichte.  die  im  Augenblick  der  Empfängnis  erstarrten 
Sie  atmen  noch  den  Dunst  des  Chaos,  aus  «lein  sic  durch  das 
Blut  des  Erlebnisses  gezeugt,  sich  einporsleigend  verdich- 
teten Mit  dem  Hellseher  - Auge  seiner  Hasse  dtirrli- 

dringl  er  die  Finsternisse.  die  die  Untergründe 

der  Seele  bedecken,  und  der  Blitz  der  Offenbarung  erhellt 
ihm  den  Schacht  des  Inneren.  So  wirken  seine  Bilder 
wie  die  Eindrücke  des  Lichtes,  das  in  einer  Sekunde,  die 
Platte  behauchend,  das  Bild  erzeugt  Sie  haben  auch 
das  Deisterhafte.  Transparente  der  lichtbehauchten  Platte, 
«las  das  Blut  seiner  Farben  mit  einem  geheimnisvollen 
Leben  «lurchtränkt, 

* 

Melancholie 

Ein  seltsam  schweigender  Raum,  in  dem  die  Farben 
brennen  wie  Schmerzen  An  einem  Tisch  sitzt  eine  Frau, 
die  Hände  müssig  im  Schosse  gefaltet.  Ihr  Körper  hat 
etwas  Hölzernes,  Autoniatenhaftes,  als  wäre  ihn*  Seele  durch 
den  Schlag  eines  furclUliaren  Schmerzes  gelähmt  Aber  in 
dieser  massigen  Stunde,  in  dieser  schwingenden  Stille  schlei- 


chen sich  Erinnerungen  heraus,  umdiinkeln  sie,  beschatten 
sie  Die  Augen  «1er  Frau  starren  wie  schwarze  Löcher, 
darin  die  Erinnerung  die  Dlulen  «los  erloschenen  Lebens 
aufschürt  Die  Schmerzen  brechen  auf  wie  heisse 
Quellen  Der  Mund  ihrer  Seele  trinkt  aus  «len 

Quellen.  Die  trunkenen  Farben  zeugen  von  ihrem 
Rausch.  Schmerzhaft  leuchtet  das  satte  Delh  der 

Wamltäfclung.  Ihre  Nerven  sind  aufs  äusserste  ge- 
spannt. Ihr  Ohr  lauscht  nach  innen.  zug!ei«di  aller  nimmt 
ihr  Auge  haarscharf  die  kleinsten  Eindrücke  «1er  äusseren 
Umgebung  wahr  Wie  deutlich  die  Fliesen  «les  l'usv 
hodens  heran  st  re  teil ! Unwillkürlich  fangt  sie  an  die  Flie- 
sen zu  zählen,  wie  man  in  Fieberangst  krampfhaft  «lie  Blu- 
men «ler  Tapete  zählt  un«l  dabei  Qualen  empfindet  und  es 
<|och  nicht  lassen  kann.  Der  Schmerz  wächst;  er  «lurch- 
Iränkt  sie.  überflutet  sie.  strömt  hinaus  in  die  Natur  Durch 
«las  Fenster  schaut  «lie  Winlerlandschaft : trostlos,  kahl, 
einsam  Auf  weis.se in.  schmerzen«!  grellem  Schnee  «las 
harte  Blau  «les  Himmels.  Das  Herz  friert,  zieht  sich  zu- 
sammen Das  Auge  flüchtet  sich  zu  den  warmen  Farben 
im  Zimmer  not  und  gelb  Wie  sie  trösten,  wie  sie  wur- 
men. wie  sie  glühen  Melancholia ! Der  Schmerz  ver- 
ebbt Der  Angstschrei  verstummt,  löst  sich  auf  in  ein 
leises  befreiende»  Weinen  IVr  Schmerz  verdichtet  sich, 
klärt  sich.  reinigt  und  befruchtet  die  Seele  Melancholia ' 
Träume  kommen'  Farhenvisioneii  Uelier  «lie  Frau  senkt 
sich  ein  schwermütiger  Friede. 

Munch,  der  Dichter'  Eio  greller  Schmerz  seines  Lebens 
löst  sich  hier  aus  in  einem  unerhörten  brünstigen  Farlien- 
schrei. 


Die  ersten  künstlerischen  Eindrücke,  «lie  ich  als  Kind 
empfing,  waren  die  biblischen  Desch  ich  teil-  Während  man 
sie  mir  erzählte,  entstanden  vor  meinem  inneren  Auge  die 
Dinge  un«l  Menschen  in  fast  greifbar  «leut liehen  Umrissen 
und  kindlichen  krassen  Farben  Diese  Bilder  sind  in  mir 
gehlieben,  und  so  oft  ich  diese  Deschichten  wieder  höre  oder 
lese,  tauchen  sie  unverändert  in  mir  auf,  wie  die  Erinne- 
rung an  ein  stärkte  Erlebnis.  Als  ich  zum  ersten  Mule 
Munchs  und  Dauguins  Bilder  sah.  kamen  diese  kindlichen 
Visionen  ungerufen  wieder.  Munch  sielu  mit  dem  ursprüng- 
lichen, visionären  Auge  des  Kindes,  dessen  Seele  U.liaos  ist 
Die  ersten  Berührungen  der  Welt  zeugen  darum  im  Kinde 
«lic  stärksten  Wirkungen.  Er  aber  bleibt  ewig  Kind,  ewig 
das  Chaos,  ..«las  die  tanzenden  Sterne  zeugt"  Mit  der  ln- 
slinklsichcrheil  des  Kindes  zeichnet  er  seine  primitiven, 
grosszügigen  Linien,  alles  Kleinliche.  Nebensächliche  ver- 
meidend. Ich  erinnere  an  die  Art.  wie  er  die  Umrisse  von 
Menschenkör|K*m  gibt,  wie  er  Lattenzäune  malt,  wie  er 
Häuser  hinstellt  und  sie  mil  kindlich  krassen  Farben  an- 
tüncht  So  seine  innige  Verwandtschaft  mit  der 
Kind  - Seele  witternd,  ist  er  ein  Meister  von  Kin- 
«ler-Porträts  Seine  Kinder  - Körper  haben  etwas  seit 
sam  Schwebendes.  Sie  IuiImmi  noch  k«*iucn  festen  Fuss  auf 
«ler  Erde  gefasst  Ihn'  Gesten  sind  tastend,  unsicher.  Ihre 
Vugen  scheinen  noch  im  Chaos  zu  träumen,  aus  dem  ihre 
Seelchen  eben  erst  entwichen  Ihm  Gesichter  sind  ver- 
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wischt,  verschleiert.  Zuweilen  liegt  auf  iliuen  ein  rätseln- 
des Staunen,  die  dämmernde  Erkenntnis,  die  sich  schmerz- 
haft aus  der  Traumwelt  des  Chaos  hineinringt  in  die  Wirk- 
lichkeit des  Lebens.  (Pubertät.)  Diese  Empfindungen 
drängten  sich  mir  auf,  als  ich  ein  Bild  sah,  auf  dem  er 
Kinder  mit  Erwachsenen  malte:  Der  erwachsene  Mensch 

mit  dem  festeu  Gefüge  seines  Knochenbaues,  seinem  im 
Lebenskampf  erhärteten  Antlitz  und  mit  dem  bohrenden, 
grübelnden  Blick  im  Gegensatz  zu  der  weichen  leise  ange- 
deuteten  Linie  des  Kinderkörpers  und  seinen  sich  staunend 
im  AU  verlierenden  Augen 

Das  kranke  Kind 

Ich  gehe  in  der  Dämmerung  durch  die  Strassen  einer 
grossen  Stadt.  Da  huscht  es  über  den  Dumm;  schiebt 
sich  ängstlich  im  Schatten  der  Hnusermauera  entlang 
Ein  kleiner  verwuclisener  Kinderkörper  in  dem  dunklen, 
flatternden  Kleidchen  scheu  und  geduckt,  wie  ein  Toten  - 
vogel,  der  sich  erst  in  der  Dunkelheit  herauswagt. 

Wenn  die  Nacht  kommt,  hockt  es  zusammeiigckrümmt 
auf  den  Sturen  des  KcEcrfcnsters  und  seine  lichthungrigen 
Augen  suchen  die  Sterne.  Das  Licht  der  Laterne  fällt  gr- 
spensterhaft  auf  das  gelbe  abgezehrte  Gesichtchcn,  «lass 
man  erschreckt  zurückfährt  wie  vor  einem  Spuk  Man 
weiss  nicht,  war  cs  das  Antlitz  eines  Kimles,  war  es  eine 
Vision,  die  das  Elend  der  grossen  Städte  zeugte?  Man  geht 
näher  heran  Der  Kopf  fährt  zurück.  Eine  welke  greisen 
hafte  Kinderhand  stö&sl  die  Lade  vor  das  Fenster. 

Munch  hat  solch  ein  Kind  gezeichnet  Er  nennt  es 
das  kranke  Kind.  Auf  einem  Stuhle  sitzt  ein  engbrüstiges, 
schmächtiges  Körperchen,  an  dem  die  Sünden  der  Väter 
zehren  Sein  Kopf  schmiegt  sich  müde  in  ein  weis&cs 
Kissen.  Sein  mageres  Gcsichtchen  ist  bleich  wie  «las  weisse 
Linnen.  Es  ist  das  letzte  Stadium  der  Krankheit  In  «len 
Augenhöhlen  grinst  schon  der  Tod.  Das  abgezehrte  Ge- 
sicht mit  «ler  kahlen,  scharf  heraustretenden  Stirn  uml  der 
kurzen,  fast  fleischlosen  Nase  wirkt  nur  noch  wie  ein  mit 
einer  Haut  ums|»aiintcr  Scltädel  Aber  die  Zerstörung 
des  Todes  flösst  keinen  Schreck«m  ein.  Auf  der  Stirn 
des  Kindes  ruht  ein  Glanz,  das  ganze  Ant'.itz  ist  wie  mit 
Licht  übergossen.  Die  Seele,  bereit,  zu  entfliehen,  durch- 
scheint leuchtend  den  welken  Körper.  Seine  verklärten, 
sternartig  strahlenden  Augen  trinken  schon  aus  den  Quellen 
des  Lichtes.  Dies  Kind  empört  sich  nicht  mehr  wider  den 
To«l.  Sein  welkes  Körperchen  ist  wie  eine  letzte  lästige 
Hülse,  die  die  Seele  mit  dem  Tode  sieghaft  zerrcissen  wird. 

Mir  ist’s,  als  wäre  «lies  Bild  nicht  von  Menschen- 
händen gemacht.  Der  Atem  Gottes  hauchte  es  in  die 
Seele  des  Meisters.  Da  erstarrte  es,  che  d«*r  unreine  Dunst 
des  Irdischen  cs  streifte. 

Fast  alle  Bilder  Munchs  sind  auf  Fernwirkung  be- 
rechnet. Tritt  man  nun  zurück,  so  scheinen  über  dem 
Haupte  des  Kindes  dunkle  dmhetulc  Schallen  zu  schweben, 
die  sich  wie  die  Fittiche  des  Todes  herniedersenken  Geht 
man  näher  heran,  so  sieht  man,  «lass  diese  Schatten  durch 
den  Kopf  des  Kindes  entstehen,  «ler  sich  wühlend  in  das 
weiche  Federkissen  gräbt.  Das  weisse  Kissen  liebt  sich 
wie  ein  quadratischer  kreidiger  Fleck  v«>n  «ler  dunklen 


Mauci  ab.  Ein  schmales  Stück  der  Mauer  Ist  sieben  ge- 
blieben. Aus  der  Ferne  wirkt  «lieser  schmale  schwarz« 
Mauerrand  mit  dein  Schatten  des  an  der  Seite  rund  einge- 
drückten Kissens  wie  ein  Baumstamm  mit  einem  ausge- 
höhlten Loche.  Es  glotzt  wie  ein  leeres  totes,  stumpfes 
Auge. 

Diese  bizarren  Wirkungen  sind  nicht  berechnet,  sie 
entstehen  ungewollt  währcii«!  der  Arbeit  In  der  Ekstase, 
in  der  der  Künstler  schafft,  wandeln  sich  ihm  die  Um- 
risse der  wirklichen  Dinge  in  fantastisch«*,  groteske  Linien, 
wie  denn  auch  dem  leicht  erregbaren  Menschen,  oder 
«ler  ewig  sch\vingen<i«‘n  Seele  des  Kindes  im  Zwielicht 
des  Schattens  oder  in  der  Dämmerung  die  Körper  uml 
Gegenstände  spukhafte,  gespenstische  Gestalten  und  For- 
men anzunchm«*n  scheinen. 

Ja,  sagte  vorhin,  Munchs  Bilder  wirkten  wie  Lichtwunder : 
Das  Antlitz  des  Kindes  ist  wie  hingeliauchl  vom  Licht  Un- 
zählige Strahlen  und  Sträflichen  halten  sich  hier  verdichtet. 
Man  sicht  tausend  Linien  fein  feinste,  zarLzarlcslc. 
netzartige,  wie  «Be  durchscheinenden  ZcKengewche  «ler  Haut 
Man  sieht  Wellen  voll  Licht,  die  gleichsam  wie  ein  von 
Sonne  uml  Wasser  erzeugtes  Maschcnnctz  «bis  Bild  mit 

schwarzen  Wasserlinien  überfluten 

* 

PubertSt 

Sie  ist  ein  halbwüchsiges  Mädchen.  Ihre  Soclc  dämmert 
hinter  dcu  Nebeln  «les  Chaos  wie  ein  blindes  Auge  Hie 
und  da  ein  tastend(*s  Ahnen,  ein  «luukles  Erkennen  Hinter 
«lern  Nobel  brennen  Farben 

Eines  Nacht  springt  sie  mit  einem  Schrei  auf  aus 
ihrem  Bette.  Irgend  ein  furchtbarer  Schreck  weckte  sie 
wie  ein  Stoss.  Sie  zittert  am  ganzen  Leibe  Der  Schlag 
ihres  Herzens  bedrängt  sie.  Was  ist  denn  mit  ihr*1  Sie 
kauert  sich  auf  die  Bettkante  und  horcht.  Da  ist  irgend 
etwa*  Unerklärliches,  Dunkles,  Drohendes.  Es  wächst 
aus  ihr,  überschattet  sie.  Da,  da  kauert  es  auf  der  Wand 
Ein  riesiger  Schatten  wie  eine  leben&sch  wange  re  Wolke 
Sic  duckt  sidi  scheu.  Das  Blut  wühlt  in  ihrem  Körper 
Wie  es  sticht,  brennt  und  quält.  Sie  erträgt  es  nicht. 
Sie  reisst  sich  das  Hemd  vom  Leibe  Sic  presst  die  lhindo 
gequält  aneinander.  Ihr  Auge  bohrt  sich  schmerzhaft  in 
die  Finsternis.  Die  Nacht  ist  voll  vonn  Geheimnissen 
Aus  ihrem  Blut  raunt  eine  dunkle,  dumpfe  Stimme  Ihr 
Körper  spannt  sich  lauschend.  Da  «irausseu  im  All  schlum- 
mert ein  Wunder.  Diese  Nacht  ward  es  geweckt  Nun  will 
cs  zu  ihr^  tastet  sich,  <1  rängt  sich  zu  ihr  mit  tausend  aus- 
gestrcckten,  saugend-sehnenden  Armen.  Aber  was  ist  „Es‘ 
nur?  Sic  kann  keinen  Namen  «bifür  finden.  Irgend  etwas 
Farbiges,  Brennendes,  Leuchtendes,  etwas  Unerhörtes, 
Niegesehenes,  ein  schmerzlich  Süsses,  körperlich 
Kühles,  das  «len  Brand  ihres  Blutes  löscht.  Neimen  <lit* 
Menschen  es  Glück?  Und  eines  Tages  wird  es  kommen,  wie 
Gott  in  einer  feurigen  Wolke,  im  Donner  und  Blitz,  in 
einem  einzigen  Augenblick.  In  dem  werden  die  Zeiten  er 
trinken,  die  Schmerzen  untergehen.  Die  Finsternis  wird 
sich  lichten  Ihre  blinden  Augen  werden  sehen,  ihre  tauben 
Ohren  werden  hören 
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Die  Mut  ihres  Blutes  steigt,  giesst  sich  in  heissen 
Wellen  über  ihren  Leib,  durchtrankt  speisend  und  be- 
fruchtend ihr  Gehirn,  ihn*  Gedanken  arbeiten  ficlx-risch. 
farnig  und  leuchtend,  ihre  Lebenskräfte  steigen*  sich, 
brechen  aus  ihr  wie  ein  Schrei.  Wie  ein  Strom  ergicsst  sich 
ihre  Sehnsucht.  strömt  ins  All,  wächst  ins  Riesenhafte  Da 
steht  sie  schaudernd  in  ihrer  Nacktheit,  und  streckt  ihre 
Arme  aus  und  schreit  in  die  Einsamkeiten.  Aber  da  ist 
keine  Stimme  noch  Antwort. 


Die  Stimm« 

Zwischen  «len  Baumstämmen  sieht  die  Sonne  Sie  loscht 
ihre  Glut  in  der  Kühle  eines  Wassers  Ein  Weib  geht  durch 
den  Wald  und  wartet  auT  ihre  Stunde.  Ihr  Leib  ist  durstig 
und  saugend  wie  der  Waldboden.  Jede  Pore  ist  geöffnet, 
bereit  zu  empfangen.  Seltsam,  wie  sie  geht:  gezogen  von 
unterirdischen  Kräften,  unaufhaltsam  getrieben  wie  ein 
fliessenden  Wasser,  das  das  Meer  an  sich  zieht.  Sie 
hcld  horchend  den  Kopf.  Ihr  Antlitz  ist  ein  einziges, 
lauschendes,  lichtsaugendes  Auge 

Ein  paar  Kiefernzweige  recken  sich  über  ihr  Ge- 
spentLSch  wie  die  düsteren  Fittiche  ihres  drohenden  Weih- 
Schicksals.  — > 

* 

Empfängnis 

Das  Wunder  vollzog  sich  Das  Geschlecht  zerriss  den 
Schleier,  der  das  Auge  ihrer  Erkenntnis  trübte  und  sie  er- 
kannte den  Mann  und  blickte  schauernd  in  seine  Fremd- 
heit. Nun  verebben  die  Wollustschauer.  Aus  ihrem  be- 
fruchteten Schoss  aber  giesseji  sich  Ströme  von  Sonnen 
blutt,  die  eilen  sich  ausbreitend  in  riesigen  Kreisen  zur 
Urmutter  der  Sonne  zurück,  aus  der  sic  entsprangen,  die 
Menschen-Muttcr  mit  dein  Urschoss  des  Chaos  verbindend 
Der  Durst  des  Blutes  ist  gelöscht  Der  gesättigte  Leib  ent- 
sinnlicht  sich,  wird  unirdisch,  wandelt  sich  in  ein  muschel- 
artig  lauschendes  Ohr.  In  das  All  horchend,  saugt  es 
die  Acthcrschwingungen  des  Ur-Geistcs  auf.  ln  den»  Ge- 
fävs  ihres  Leibes  verdichtet  sich  ein  neuer  Mensch  Blut 
wird  Geist.  Geist  wird  Blut  Das  Geheimnis  ist  gross 
Der  Leib  des  Weib-Menschen  ist  vollendet.  Die  Ewig- 
keit hat  ihn  beschattet.  Das  wird  von  ihr  ge- 

boren. Mutter  Madonna  Auf  ihrem  schwarzen  Haar 
leuchtet  die  aus  Blut  geschmolzene  Krone  der  Mütter 
Die  Stimmen  der  Mütter  umraunen  sie.  Die  Aengste  der 
Mütter  haben  ihr  Antlitz  gezeichnet 

* 

In  meinem  Zimmer  hängt  neben  dem  Johannes  von 
I.ionardo  das  kranke  Kind  von  Munch  Ein  Zufall  brachte 
die  beiden  Bilder  an  dieselbe  Wand  Ich  liess  sU*  hängen. 
Ein  Meister  ist  des  andern  würdig  Die  Meister  der  Re- 
naissance hissten  auf  der  Antike  und  durchtränkten  den 
durch  Leibesübungen  zu  höchster  Vollkommenheit  ent 
wickelten  antiken  Körper  mit  dem  Blut  einer  lebendigen 
Seele.  Munch  aber  ist  ein  Ureigner.  Erbrach  atl«  Brücken 
hinter  sich  ab  und  verbrannte  die  Schiffe,  die  ihn  mit  der 


Kultur  der  Vergangenheit  verbanden  Nun  ist  seine 
Seele  wie  ein  urfrühes  Eiland  Er  arbeitet  mit 
der  Kraft  eines  Riesen  mit  selbsgcschaffcnen  Werzeugen. 
und  seine  gesegneten  Hände  entringen  dem  Boden  tropi- 
sche Farbenwunder.  Zu  der  elementaren  Kraft  eines  Bar 
baren  gab  ihn*  die  Natur  eine  ewig-wache  witternde,  fast 
weiblich  vibrierende  Seele  Mit  ihren  tausend  geöffneten 
Poren  legt  sie  sich  lauschend  ins  All,  und  die  Strehlen 
der  schwingenden  Weltseele  in  sich  aufsaugend,  spiegelt 
sie  die  Geheimnisse  der  Xalurkräftc  in  Farben- Visionen 
wieder. 

Fr  ist  de-r  Starken  einer. 


Georg  Simmel:  Die  Frau  und  die  Mode 

Wenn  die  Mode  den  Egalisierung*-  und  den  Individualisie 
rungstrieb,  den  Reiz  der  Nachahmung  und  den  der  Aus- 
zeichnung zugleich  zum  Ausdruck  bringt  und  betont,  *» 
erklärt  dies  vielleicht,  weshalb  die  Frauen  im  allgemeinen 
der  Mode  besonders  stark  anhängen  Aus  der  Schwäche 
der  sozialen  Position  nämlich,  zu  der  die  Frauen  den  weit 
überwiegenden  Teil  der  Geschichte  hindurch  verurteilt 
waren,  ergibt  sich  ihre  enge  Beziehung  zu  allem,  was 
„Sitte“  ist,  zu  dem,  „was  sich  ziemt*,  zu  der  allgemein 
gültigen  und  gebilligten  Daseins  form.  Denn  der  Schwache 
vermeidet  die  Individualisierung,  das  Auf-sich-ruhen  mit 
seinen  Verantwortlichkeiten  und  seiner  Notwendigkeit,  sich 
ganz  allein  mit  eigenen  Kräften  zu  verteidigen  Ihm  gewährt 
gerade  nur  die  typische  Lebensform  Schutz,  die  den  Star 
ken  an  der  Ausnutzung  seiner  exceptioneUen  Kräfte  liindert 
Auf  diesem  festgeh al lenen  Hoden  der  Sitte  aber,  des  Durch- 
schnittlichen, des  allgemeinen  Niveaus  streben  die  Frauen 
nun  stark  zu  der  so  noch  möglichen  relativen  Individual i 
w sierung  und  Auszeichnung  der  Finzel  persönlich  keil  Dir 
Mode  bietet  ihnen  gerade  diese  Kombination  aufs  glück- 
lichste: einerseits  ein  Gebiet  allgemeiner  Nachahmung,  ein 
Schwimmen  im  breitesten  sozialen  Fahrwasser,  eine  Ent- 
lastung des  Individuums  von  der  Verantwortlichkeit  für 
seinen  Geschmack  und  sein  Tun  — andererseits  doch  ein»* 
Auszeichnung,  eine  Betonung,  eine  individuelle  Gcschmück 
heit  der  Persönlichkeit. 

Es  scheint,  «lass  für  jede  Klass«-  von  Menschen,  ja  wahr- 
scheinlich für  jedes  Indivüluum  ein  bestimmtes  quantita- 
tivem Verhältnis  zwischen  «lern  Triebe  zur  Individualisie- 
rung und  «lern  zum  Unterlauchen  in  die  Kollektivität  bc 
stünde,  so  dass,  wenn  auf  einem  bestimmten  Lebensgebiete 
das  Auslehen  des  «-inen  Triebes  behindert  ist.  er  sich  ein 
anderes  sucht,  auf  den*  er  nun  «Jas  Mass,  dessen  er  bedarf, 
erfüllt.  So  scheint  es,  als  wäre  die  Mode  gleichsam  das 
Ventil,  auf  dem  was  Bedürfnis  «ler  Freuen  nach  irgend 
einen*  Mass  von  \uszeichnung  und  individueller  Hervor- 
gehohenheit  ausbräche,  wenn  ihnen  dessen  Befriedigung 
auf  anderen  Gehn-len  mehr  versagt  ist 
Im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  zeigt 
Deutschland  eine  ausserordentlich  starke  Entwicke- 
lung der  Individualität  Die  kollektivistischen  Or«i 
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nun  gen  des  Mittelalters  wurden  durch  die  Freiheit 
der  Einzel  Persönlichkeit  in  hohem  Masse  durch 
brochen.  Innerhalb  dieser  individualistischen  Entwicke- 
lung aber  fanden  die  Frauen  noch  keinen  Platz,  ihnen  wurde 
noch  die  Freiheit  persönlicher  Bewegung  und  Hutfaltung 
versagt.  Sie  entschädigten  sich  dafür  durch  die  denkbar 
extravagantesten  und  hypertrophischsten  Kleidermoden 
Umgekehrt  sehen  wir,  dass  in  Italien  die  gleiche  Epoche 
den  Frauen  den  Spielraum  für  individuelle  Entwickelung 
gewährt  Die  Frauen  der  Renaissance  hatten  so  viele 
Möglichkeiten  der  Bildung,  der  Betätigung  nach  aussen 
hin,  der  persönlichen  Differenzierung,  wie  sie  ihnen  dann 
wieder  fast  Jahrhunderte  hindurch  nicht  gegönnt  waren, 
die  Erziehung  und  die  Bewegungsfreiheit  war  besonders 
in  den  höheren  Schichten  der  Gesellschaft  für  beide  Ge- 
schlechter fast  die  gleiche.  Aber  nun  wird  auch  aus  Ita- 
lien von  keinerlei  besonderen  Extravaganzen  der  weib- 
lichen Mode  aus  dieser  Zeit  berichtet.  Das  Bedürfnis,  sich 
aur  diesem  Gebiete  individuell  zu  bewähren  und  eine  Art 
von  Ausgezeichnetheil  zu  gewinnen,  bleibt  aus,  weil  der 
hierin  sich  äussemde  Trieb  auf  anderen  Gebieten  seine 
hinreichende  Befriedigung  gefunden  hat.  Im  allgemeinen 
zeigt  die  Geschichte  der  Frauen  in  ihrem  äusseren  wie 
inneren  Leben,  in  dem  Individuum  ebenso  wie  in  ihrer 
Gesamtheit  eine  vergleichsweise  so  grosse  Einheitlichkeit, 
Nivellement,  Gleichmässigkeit,  dass  sie  wenigstens  auf  dem 
Gebiete  der  Moden,  das  das  der  Abwechselung  schlecht- 
hin ist.  einer  lebhafteren  Betätigung  bedürfen,  um  sich 
und  ihrem  Leben  — sowohl  für  das  eigene  Gefühl  wie  für 
andere  — einen  Beiz  hinzuzufügen  Wie  zwischen  Indivi- 
dualisierung und  Kollektivierung,  so  besteht  zwischen 
Gleichmässigkeit  und  Abwechselung  der  Lebensinhalte  eine 
bestimmte  Proportion  der  Bedürfnisse,  die  auf  den  verschie 
denen  Gebieten  hin-  und  hergeschoben  wird,  die  die  Ver- 
sagtheit  auf  dem  einen  durch  eine  Irgendwie  erzwungene 
Gewährung  auf  dem  andern  auszugleichen  sucht.  Im 
ganzen  wird  man  sagen  können,  dass  die  Frau,  mit  dem 
Manne  verglichen,  das  treuere  Wesen  ist;  eben  die  Treue, 
die  die  Gleichmässigkeit  und  Einheitlichkeit  des  Wesens 
nach  der  Seite  des  Gemütes  hin  ausdrückt,  verlangt  doch 
eben  um  jener  Balancierung  der  Theben stenden zen  willen 
irgend  eine  lebhaftere  Abwechselung  auf  mehr  abseits  ge- 
legenen Gebieten  Der  Mann  umgekehrt,  der  seiner  Natur 
nach  untreuer  ist,  der  die  Bindung  an  das  einmal  eingegan- 
gene  Gemüts  Verhältnis  typischerweise  nicht  mit  derselben 
Unbedingtheit  und  Konzentrierung  aller  Lebensinteressen 
auf  dieses  eine  zu  bewahren  pflegt,  wird  infolgedessen  we- 
niger jener  äusseren  Abwechselungsform  bedürfen  Ja. 
das  Abweisen  der  Veränderungen  auf  äusseren  (»ebieten. 
die  Gleichgültigkeit  gegen  die  Moden  der  äusseren  Erschei- 
nung ist  spezifisch  männlich  — nicht  weil  er  das  einheit- 
lichere, sondern  grade  weil  er  im  Grunde  das  vielfältigere 
Wesen  ist  und  deshalb  jener  äusseren  Abwechselungen 
eher  entraten  mag  Damm  betont  die  emanzipierte  Frau 
der  Gegenwart,  die  sich  dem  männlichen  Wesen,  seiner 
Differenziertheit,  Personalität,  Bewegtheit  anzunähern  sucht 
auch  grade  ihre  Gleichgültigkeit  gegen  die  Mode.  Auch 
bildet  die  Mode  für  die  Frauen  in  gewissem  Sinne  einen 
Ersatz  für  die  Stellung  innerhalb  eines  Berufsstandes  Der 


Mann,  der  in  einen  solchen  hineingewachsen  ist,  hat  sich 
damit  freilich  in  einen  Kreis  relativen  Nivellements  be- 
geben, er  ist  innerhalb  dieses  Standes  vielen  anderen  gleich, 
er  ist  vielfach  nur  ein  Exemplar  für  den  Begriff  dieses 
Standes  oder  Berufes.  Andrerseits  un<l  wie  zur  Entschädi- 
gung hierfür  ist  er  doch  nun  auch  mit  der  ganzen  Bedeu- 
tung, mit  der  sachlichen  wie  sozialen  Kraft  dieses  Standes 
geschmückt,  seiner  individuellen  Bedeutung  wird  die  sdner 
Standcszugchörigkeit  hinzugefügt,  die  oft  die  Mängel  und 
Unzulänglichkeiten  des  rein  persönlichen  Daseins  decken 
kann. 

Eben  dies  nun  leistet  an  so  ganz  anderen  Inhalten  die 
Mode,  auch  sie  ergänzt  die  Unbedeutendheit  der  Person, 
ihre  Unfähigkeit,  rein  aus  sich  heraus  die  Existenz  zu 
individualisieren,  durch  die  Zugehörigkeit  zu  einem  durch 
eben  die  Mode  charakterisierten,  herausgehobenen,  für  dos 
öffentliche  Bewusstsein  irgendwie  zusammengehörigen 
Kreis.  Auch  hier  wird  freilich  die  Persönlichkeit  als  solche 
in  ein  allgemeines  Schema  eingefügt,  allein  dieses  Schema 
selbst  hat  in  sozialer  Hinsicht  eine  individuelle  Färbung 
und  ersetzt  so  auf  dem  sozialen  Umwege  gerade  dos,  was 
der  Persönlichkeit  auf  rein  individuellem  Wege  zu  erreichen 
versagt  ist.  Dass  die  Demimondc  vielfach  die  Buhnbreche- 
rin für  die  neue  Mode  ist.  liegt  an  ihrer  eigentümlich  ent- 
wurzelten Lebensform;  das  Pariadasein,  das  die  Gesellschaft 
ihr  an  weist,  erzeugt  in  ihr  einen  offenen  oder  latenten 
Hass  gegen  alles  bereits  Legalisierte,  gefestigt  Bestehende, 
einen  Hass,  der  in  dem  Drängen  auf  immer  neue  Erschei- 
nungsformen seinen  noch  relativ  unschuldigsten  Ausdruck 
findet,  in  dem  fortwährenden  Streben  nach  neuen,  bisher 
unerhörten  Moden,  in  der  Rücksichtslosigkeit,  mit  der  ge- 
rade die  der  bisherigen  entgegengesetzteste  leidenschaft- 
lich ergriffen  wird,  liegt  eine  ästhetische  Form  des  Zer- 
störungstriebes, der  allen  Pariaexistenzen,  soweit  sie  nicht 
innerlich  völlig  versklavt  sind,  eigen  zu  sein  scheint. 


Aus  der  Abhandlung : Philosophie  der  Mode  von  Ge- 
org Simmel.  Erschienen  im  Pan-Verlag.  Berlin 


Otto  Flake:  Gespräch  gegen  Abend 

V.  Aber  nun  erklären  Sie  mir.  warum  Sie  sich  gerade  Meran 
ausgewählt  haben,  da  Sie  doch  — erinnern  Sie  sich 
unsres  letzten  Gespräches  vor  Jhrer  Abreise,  als  Sie 
noch  nicht  wussten,  wohin  Sie  eine  Stunde  später  fahren 
würden  — nach  dem  Süden  wollten,  der  Ihnen  mehr  als 
eine  Liehe  eine  Lebenshedingung  islv  Meran  hier  vor 
uns,  das  ist  grossartig;  aber  der  Pan  des  Mittags,  den  Sie 
als  Gegensatz  zum  nordischen  Pan  der  Mitternacht  er- 
fanden, brütet  doch  sicherlich  nicht  schon  hier,  wo 
Schneelufl  und  Südhitze  nur  bewirken,  dass  die  Sonne 
zwar  wie  durch  einen  Brennspiegel  brennt,  aber  zur 
eisigen  Ohnmacht  wird,  wenn  sich  nur  für  eine  Sekunde 
ein  Wölkchen  davorlegt. 

B Warum  ich  schon  hier  die  einzig  schöne  Fahrt  mit  dein 
Brennerexpress  unterbrach'*  Nur  die  Uebrrgänge  sind  ja 
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interessant.  Hs  ist  romantischer  verlobt  zu  sein  o!s 
verheiratet.  Ich  bin  zufrieden,  die  Alpen  hinter  mich 
Kehracht  zu  haben  es  genügt  zu  wissen,  dass  dies 
Etschtal  sich  wie  ein  Schoss  mich  Italien  öffnet.  Sie 
sehen,  ich  baue  meine  Taktik  auf  dem  Gegensatz  auf, 
und  da  bietet  sich  mir  noch  ein  anderes  als  Gesunder 
des»  Morgens  auf  der  Kurpromenade  sitzen  um!  zu  der 
Musik  von  allen  lockenden  Dingen  träumen,  während 
eine  angegriffene  Menschheit  vorübergeht.  Lebt  das 
Selbstgefühl  nicht  immer  auf  Kostcji  der  Mitmenschen'' 

A:  Eine  raffinierte  geistige  Diät.  Aber  ich  hin  überzeugt 
und  bewundere  nur  die  Sicherheit,  mit  der  Sie  sich 
selbst  erklären. 

B Beruhigen  Sie  sich.  Das  gelingt  nur.  wenn  man  einen 
guten  Zuhörer  hat. 

A Den  Sie  sich  selbst  erzogen  haben  Erinnern  Sie  sich 
jener  Zeit  vor  fünf  Jahren,  als  ich  eben  zu  schreiben 
artfing  und  ganz  Literat  war?  Damals  wühlte  ich  S i c 
zum  Papst  in  allen  Fragen,  die  vom  Zustand  des  Schrift- 
stellers handeln. 

B:  Und  seither  erlebten  Sie  jenes  würgende  Gefühl  in  der 
Kehle,  das  nach  Bourget  den  Künstler  macht.  Doch 
zünden  wir  uns  eine  Zigarette  an. 

A:  Ich  vermag  keine  Zigarette  zu  drehen  ohne  eine  deut- 
liche Empfindung  alles  Schlanken  und  Aristokratischen 
zu  haben. 

B Oscar  Wilde  beschreibt  das  wundervoll. 

A:  O,  dazu  gehören  auch  dies«1,  englischen  Tabake  Sehen 
Sic  diesen  hier,  goldene,  heftig  gekräuselte  Fäden,  die 
einen  scharfen  frauenhaften  Duft  ausstrümen  . . . Ich 
habe  in  diesem  Augenblick  eine  Stimmung  von  mir  selbst 
ich  sehe  mich  lässig  in  diesem  Sessel  liegen,  einem 
geöffneten  Fenster  gegenüber  und  einer  Landschaft,  die 
eine  abendliche  Stunde  zärtlicher  macht 

B:  Ja,  man  ist  sich  seiner  Jugend  bewusst  und  dass  man 
ein  Geistiger  ist,  der  vom  Leben  nichts  Wertvolleres  ver- 
langen kann,  als  diese  gelassene  Sättigung.  Doch  sehen 
Sie,  wie  im  Rahmen  des  Fensters  der  dreigratige  I r f i n- 
ger  die  näheren  Vorberge  mit  einer  weissen  Borde  ab- 
scblic&st. 

A:  Die  Vorberge  sind  duukelhlau  und  der  Schnee  glüht 
rosig  . . . Doch  würden  Sie  mir  nicht  etwas  von  Ihrer 
neuesten  Arbeit  erzählen  wollen? 

B Nein,  wirklich  nicht.  Haben  Sie  noch  nicht  bemerkt, 
dass  ein  Schriftsteller  nicht  bloss  unklar,  sondern  auch 
komisch  wirkt,  wenn  er  von  seinem  Werke  spricht?  Der 
Druck,  das  erst  ist  die  Rechtfertigung  des  Manuskriptes 
Jedoch.  Sie  halfen  mir  bereits  einen  weit  grösseren  Dienst 
geleistet,  als  der  wäre,  Ihnen  meine  Arbeit  auselnander- 
selzen  zu  dürfen. 

A:  Wie  soll  ich  Sie  verstehen? 

B:  Um  die  Wahrheit  zu  sagen,  so  war  ich,  wie  Sie  bei  mir 
eintraten  auf  «lern  tiefsten  Punkt  einer  selbstquälerischen 
Niedergeschlagenheit  angelangt  Da  Sie  mich  zwangen, 
einer  Anregung,  dir  Sie  gaben,  mit  geübter  Gelassenheit 
zu  folgen,  so  bin  ich  es  mir  selbst  schuldig,  die 
Sicherheit  die  Sie  mir  zuschreiben,  aufrecht  zuerhalten, 
wenn  ich  nachher  am  Schreibtisch  sitzen  werde.  Mit 


einem  Wort:  Sie  halfen  meinem  Ehrgeiz  eilten  guten 
Dienst  geleistet. 

A.  Ich  bin  erstaunt,  Sie,  der  so  hochmütig  sein  kann,  von 
Ehrgeiz  sprechen  zu  hören. 

B:  Ich  vermute  trotzdem,  dass  Sic  das  verstehen  müssten 
Ohne  den  Ehrgeiz  schriebe  ich  keine  Seite,  nicht  eine 
einzige  Zeile.  Solange  ich  vor  meinen  Heften  noch  das 
Gefühl  hatte:  wenn  du  ein  gutes  Buch  machst,  so  ist  es 
ein  Bruchstück  von  zehn  anderen,  die  so  herrlich  sind, 
dass  du  sie  nie  gestalten  wirst  — solange  schrieb  ich 
um  meiner  selbst  willen,  und  jedes  Kapitel  war  ein 
Meilenstein  zu  einer  fernen  Höhe. 

A:  Aber  jetzt,  wo  Sie  sie  erreicht  haben? 

B:  Wo  ich  meine  Höhe  erreichte,  wo  ich  sicher  bin,  nur 
noch  das  Gleiclxmass  meiner  erlangten  Kraft  immer  von 
neuem  beweisen  zu  können  — jetzt  würde  ich  mich 
mit  dem  Bewusstsein  begnügen  wenn  du  willst,  kannst 
du.  — Wozu  noch  gestalten?  Und  genau  hier  kommt 
mir  der  Ehrgeiz  zu  Hilfe 

A:  Sic  lassen  mich  etwas  Tragisches  ahnen,  dass  für  einen 
Künstler  die  kämpfende  Jugend  das  Gesätligste  ist;  und 
doch  sehen  wir  in  ihr  unseren  schlimmsten  Feind.  Aber 
jedenfalls  haben  Sie  von  dem,  was  Sie  Ihren  Ehrgeiz 
nennen,  eine  sehr  bestimmte  Meinung. 

B Abgesehen  davon,  dass  mir  der  E rfo  I g ein  geschmack- 
volles Dasein  ermöglicht,  gibt  er  mir  noch  mehr  o*1 
hält  mein  Lebensgefühl  aufrecht  Ein  spöt'ischer  Trotz 
sich  den  Feinden,  der  Stadt,  den  Verwandten,  die  mich 
aufgegeben  hatten,  aufgezwungen  zu  haben,  das  ist  wun- 
dervoll Ich  leide  an  Paroxysmen  des  Rcinlichkeits- 
gefühls.  Rechnen  Sie  dazu  noch  die  Freude,  ein  Manu- 
skript in  einen  sauberen,  fehlerlosen  Druck  üliergrhen 
zu  sehen  Es  gibt  Tage,  an  denen  mich  allein  diese 
Vorstellung  zur  Arbeit  bewegen  kann 

A;  Ist  es  nicht  so.  wie  wenn  man  sich  zum  Hauchen  nur 
darum  verleiten  lässt,  weil  man  in  einem  weissgr leckten 
Restaurant  einen  alten  Herren,  der  raffiniert  leicht 
soupiert  hat,  seiner  Dose  eine  Zigarette  entnehmen  sieht? 

B:  Sie  denkeii  an  den  Marquis  damals  in  Baden-Baden? 
Er  ist  also  uns  beiden  aufgefallen  und  ich  erinnere  mich, 
dass  ich  mir  damals  genau  das  überlegte,  was  ich  Ihnen 
eben  erzählte  Ich  behaupte,  der  Erfolg  ist  für  einen 
Schriftsteller  deshalb  so  unentbehrlich,  damit  er  sich 
unter  solchen  Menschen  der  grossen  Gesellschaft  Hgitim 
fühlen  kann.  Führen  Sie  es.  wenn  Sir  wollen,  auf  jenes 
Reinlichkeilsgefühl  zurück,  unter  dem  ich  als  Anfänger 
unwahrscheinlich  schwer  trug.  Unter  uns  Modernen 
glauben  ja  die  besten  Köpfe  nicht  mehr  an  die  über- 
schwängliche Bewertung  des  Künstlers  sie  leiden  unt**r 
ihrem  ernsthaften  Pathos,  dessen  hochmütiger  Freuiul 
der  Weltmann  ist  Da  sie  aber  einmal  Künstler 
sind,  wollen  sie  cs  so  überzeugend  sein,  dass  sich  kein 
llerrenkliih  erlauben  würde,  sie  nicht  aufzunehmen. 

A Sie  haben  Vorhänge  von  Hintergründen  aufgehoben,  die 
mich  verwirren  könnten. 

H Lassen  wir  sie  sofort  wieder  sinken.  Es  ist  zudem  Nacht 
geworden,  die  Tannen  rauschen  und  über  ihnen  strahlt 
sehr  fern  ein  herbstlicher  Planet  Wollen  Si«  mir 
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die  Freude  machen,  mit  mir  zu  speisen?  Wir  werden 
an  Villen  vorbei,  die  abweisend  und  verschwiegen  hinter 
Gittern  und  Kieswegen  liegen,  zu  den  Promenaden  am 
Passer  gehen  Der  Wasserfall  stürzt  und  ülnrr  wuchtig 
dunkle  Abhänge,  die  Meran  wie  steile  Trichterwände 
in  sich  fassen,  sind  Lichter  gestreut  — dann  treten 
wir  in  die  weis&e  Halle  eines  Restaurants  und  die  rot- 
seidenen  Schirme  der  Lampen  an  all  den  Tischen  wer- 
den von  einer  befriedigenden  Eleganz  sein 


Unsere  Lieblinge 

1:  Gustav  Frenssen 

Der-  Romanschriftsteller  Gustav  Frenssen  kennzeichnet  sich 
durch  dreierlei: 

Erstens:  dass  ihn  Herr  Staatssekretär  Dcrnburg  nach  der 
Lektüre  von  Peter  Moors  (oder  Mohrs?  ich  weiss  es  nicht) 
Fahrt  nach  Südwest  für  einen  grossen  Dichter  hielt. 
Zweitens:  dass  ich  seinen  Jörn  Uhl  ganz  gelesen  habe,  von 
Hilligenlei  dagegen  nur  ein  kleines  Verslein,  das,  eine  Art 
Prologus,  einer  späteren  Auflage  vorangeschickl  war,  so 
«lass  ich  alle  seine  übrigen  0|>era  zwar  nicht  kenne,  aber 
voll  und  ganz  missbillige  . . voll  und  ganz  miss  ...... 

voll  und  ganz  . . . voll  und  ....  voll ach  so  — 

Drittens:  dass  ihn  Herr  Professor  Friedrich  Paulscn  in 
seinen  Jammer-Aufsätzen  über  die  Vergiftung  der  reinen 
deutschen  Volksseele  durch  losgclnssone  moderne  Dämonen 
gänzlich  übersehen  hat. 

Sehr  geehrter  Herr  Meyrinck,  ich  finde  Ihre  Verulkung 
des  Frenssen’schen  Stils  gar  köstlich,  aber  in  Ihrer 
Verulkung  vermisse  ich  den  Hass  Denn  Sie  werden 
doch  auch  der  Ansicht  des  Friedrich  Hebbel  sein:  Wie  soll 
die  Liebe  zum  Echten  sich  äussern,  wenn  nicht  im  Hass 
gegen  das  Schlechte?  Dieser  Friedrich  Hebbel.  Herr  Frens- 
sen, konnte  cs  nie  so  recht  zu  einer  komfortablen  Villa  brin- 
gen, weil  er  den  Durchschnitt  der  deutschen  Volksseele  so 
schlecht  kannte  und  weil  die  Markt-Schlauen  die  Heimat 
kunst  noch  nicht  erfunden  halten  (Eine  halbe  Million 
habe  ich  kürzlich  dem  ausgeloht,  der  mir  den  Erfinder 
der  Heimatkunst  tot  oder  lebendig  zur  Stelle  schafft.) 
Nun  aber  vernehme  ich  ein  wildes  Geschrei  der  Frenssen- 
Rc&essenen:  „Beweise.  Schurke,  beweise!" 

Deutsches  Volk,  weisst  du,  was  ein  Clichl  ist?  In  der 
Literatur?  Nun,  so  schlage  mal  irgend  eine  Seite  im  Jörn 
Uhl  auf  Da  steht:  „Sic  blitzte  ihn  mil  klugen  Augen 
an,'  und  auf  der  folgenden  Seite  hast  du's,  deutsches 
Volk?  — steht  „mit  einem  fröhlichen  Blitzen  ihrer 
Augen,"  — dann  die  nächste  Seite  — hast  du's?  — da 
kannst  du  lesen  von  einer  „alten  freundlichen  Frau,  die 
über  vierzig  Jahn*  mit  ihrem  Mann  Glück  und  Leid  ge- 
meinsam getragen  hatte " Und  viertens  kannst  du  eine 
l-adc  finden,  von  der  Frenssen  sich  zu  schreiben  er- 
dreistet „Wenn  diese  niedrige  Lade  erzählen  könnte."  So. 


und  nun  spiele  ich  meinen  Trumpf  aus  Wie  lässt  ein  ehe- 
maliger Pfarrer  seine  Kinder,  seine  schmucken  Burschen, 
seine  schmucken  Decrns,  seine  allen  Männlein,  seine  Müt- 
terchen weinen  (wenn  sic  nicht  schluchzen?).  Nun,  wie? 
Sag  mir’s,  deutsches  Volk?  Nein?  I)u  kennst  das  Clichö 
nicht9  Ich  sag's  ja,  du  weisst  nicht,  was  ein  Gliche  ist. 
Also  bitterlich  lässt  er  sie  weinen,  bitterlich  lässt  er  sie 
schluchzen  Ohne  Spass,  es  gibt  Leute,  die  sagen:  Dieser 
Roman  steht  hoch  über  dem  Durchschnitt'  weil  vieJleicht 
ein  Kapitel  schbesst:  „Da  liess  sie  ihren  Kopf  auf  die 
Arme  sinken  und  schluchzte  bitterlich"  (Eine  Darae  hat 
mich  mal  für  herzlos  gehalten,  weil  ich  nicht  gleich  ,.ja,  ja!" 
sagen  konnte,  als  sie  stöhnte  „Ich  liebe  den  Herbst  so'"' 


„Wir  wollen  noch  mehr  Beweise!  Wir  lassen  uns  unseren 
F'renssen  nicht  rauben!  Wir  haben  ihm  unser  Geld  geopfert. 
Beweise,  Schur  . . 

„Ihr  junges  Gesicht  war  von  Freude  verklärt!"  Hä9 
„Mehr!" 

„Sie  sah  so  unberührt  aus,  so  fein  und  frisch,  wie  ein 
sonniger,  stiller  Sonntagmorgen,  wenn  man  keine  Sorgen 
hat."  — „Ihre  Gestalt  war  noch  immer  voll  aufstrebender 
stolzer  Kraft  " — „ln  den  grauen  Augen  und  um  den 
festen  roten  Mund  lag  ein  Zug  tiefen  Ernstes  " - „Fr 
stand  mit  zuckendem  Mund  vor  ihr" 

Noch  nicht  genug?  Noch  nicht  genug?  Was?  Lügende 
Kinderseelen,  pfarrerisch  salbadernde  Lamlriite,  prophe- 
tische Pferdehändler,  biblisch  lallende  Kapitel,  niarlittisch 
hei  mb  urgisch-juliuswo!  frisch  denkende  redende,  handelnd- . 
lebende,  sterbende  Doems  (schmucke  Deenis)  noch  nicht 
genug?  Bauern,  die  Pfingstaufsfltze  über  Glaube. 
Liebe  und  Treue  «matschen?  Noch  nicht  tot?  Noch  nicht 
•?anz  tot?  Die  „gesunde  Sinnlichkeit"  ist  ja  auch  da9 
Langweilige,  totbeschleunigende  Propaganden  für  reines, 
wahres,  echtes,  rechtes,  schlichtes  Christentum  was? 

Noch  nicht  ... 

Schlechte  Romane  machen  ein  Volk  unsittlich  Die  mar- 
littisch-heimburgisch-juliuswolffische  Unsittlichkeit  brütet 
in  Deutschland.  Gebildete  Menschen  stürmen  Buchhand- 
lungen und  Leihbibliotheken  um  Frenssen.  Und  sie  wissen 
nicht,  dass  diesem  Schriftsteller  nur  eines  heilig  ist 
der  Kitseh  Viele  haben  Grosses  gewollt,  und  nicht  gekonnt 
Frenssen  will  «len  grossen  Kitsch,  der  lasier! ich  haust  in 
tausenden  von  Weihnacktsmmnnen.  «len  «ler  verfluchte 
Unlerhnltiinusnoinan  gebiert,  grosszieht,  hütet  und  pflegt, 
der  in  Familienzeitschriften  und  Familicimunanen  ganze 
Generationen  verseucht  und  nicht  tot  zu  kriegen 
ist  Keine  Zeile  bei  Frenssen.  die  nicht  lausende  ge- 
schrieben, kein  Gedanke,  den  nicht  tausende  von  Schrift 
steilem  gehabt  haben,  aber  nie  ein  Mensch.  Damit  ver- 
trödelt man  in  Deutschland  «lie  Zeit,  «larüher  wird  ge- 
stritten, dafür  gibt  man  Gehl  aus,  dagegen  zersplittert  man 
selbst  ein  halties  Dutzend  Federn  — es  widert  mich  an 
aber  im  Hass  gegen  «las  Schlechte  mit  geballten 
Fäusten  im  Hass  — — 

Rudolf  B 1 ü m n e r 
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FRIEDRICH  NIETZSCHE:  DIE  FISCHERIN 

Dichtung  und  Musik  entstanden  in  den  Jahren  1862  und  1868 


Veröden  dicht  mit  Erlaubnis  ras 
ELISABETH  FÖRSTER  ■ NIETZSCHE 
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PAUL  SCHEER13ART;  Aus  der  Jenseits-Galerie 
„Die  Zeichnungen  der  Jenseitsgalerie  sind  Nachbildungen 
von  dem.  was  wir  jenseits  der  Ncptunsbahn  entdeckt  haben. 
Diese  Jeiisritsgullcrie  will  uns  demnach  nur  das  Jenseits 
zeigen,  das  jenseits  der  Neptunsbahn  zu  linden  ist,  voll- 
kommen in  unserer  Ha  um  Sphäre  bleibt  und  in  jeder  He 
Ziehung  uns«  rm  Sonnensystem  zugehört  l\s  handelt  sich 
hier  keinesfalls  um  ein  Jenseits  von  Kaum  und  Zeit. 


!*!<•  • Galerie  (10  Blatt)  lat  Im  Verlag  Oeateiliald  k Co  crachi»n»Q 
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RUNDSCHAU  I 


Variete 

Ich  sitze  in  einem  Variete. 

I s kommen  Clowns  mit  geschändeten  Gesichtern  und  wäl- 
zen sich,  uls  würden  ihre  Fusssohlen  mit  Nadeln  gestrichen, 
in  Paroxysmcn  der  Qual.  Sie  machen  Betrunkenheit,  Tier- 
heil,  zügelloses  Hinüberschweifen.  Ihr  Gebaren  ist  dem 
Irrsinn  so  nah,  dass  sie  verstümmelt,  mit  entzündetem 
und  verwirrtem  Verstand  von  der  Bühne  gehn.  Und  Tän- 
zerinnen zeigen  sich  im  Gnadenxtistand  ihres  Körpers,  sie 
spielen,  stürmisch  und  mild,  in  der  farbigen  Freiheit  ihres 
Wesens,  sic  scheinen  lief  und  lockend,  weil  jeder  Tanz 
um  einen  Brunnen  schwebt,  der  im  Dunkel  zwischen  den 
Sternen  alle  menschlichen  Geheimnisse  hält.  Vor  tausend 
and  lausend  Jahren  erfanden  sie.  vor  der  Sphinx,  die 
Figuren tänze  der  sieben  Planeten,  tanzten  in  Griechenland 
die  jungfräulichen  Freundinnen  der  Kvhele  nackt  über 
die  Felder  und  schürten  «len  Rausch,  worin  die  Saaten 
reifen  Alle  Mystik  kommt  von  «ler  Kittzückung  der 
Sinne  Hütet  die  Mystik,  «lamit  uns  die  Sinne  nicht  ab- 
sterben ‘ 

Wenn  die  Tänzerinnen  gehn,  ist  es  ein  fröhliches  Kr- 
itischen, und  mau  sieht  sie  wieder  in  I.ikörstuben  an 
klebrigen  Tischen,  grau  und  stumpfsinnig  neben  einem 
Kerl,  «ler  nichts  als  ein  Kinn  ist,  und  dessen  böse  Hunde- 
äugen  durch  die  Stube  wandern 

Oder,  hinter  dem  entschwinderolen  Vorhang  glänzt  weiss 
mit  tausend  winzigen  Goldkömem,  «lie  in  der  Seide  rascheln, 
eine  dunkelblonde  Frau,  — um  ihre  Schultern  ein  Gewim- 
mel dünner  Ketten,  «lie  goldwarm  wie  einen  Spiegel  ihre 
weisse  Haut  bescheinen.  Sie  singt  eine  hretonische  Ro- 
manze Da  der  Tod  kommt,  dunkeln  ihre  Augen,  der 
Mumi  scheint  hinter  «ler  Schminke  zu  erblassen.  Das  ist. 
als  ob  alle  die  fröhlichen  Kleider  einer  Frau  mit  einem 
zu  Hoden  fielen  . 

Sie  ging  mit  sanften  Bewegungen,  zart  lächelnd,  und  ebe-nsn 
kam  sie  wieder,  wenn  man  sie  rief  . Aber  als  sie  in  einem 
Weinrestaurant  Unter  den  Linden  Sekt  trank,  war  in  der 
schimmernden  Gcwaiulung  des  Glases  eine  rote  Zunge, 
die  sich  leise  krümmte.  Ihr  Blick  schielte.  Nun  machte  sie 
den  da  erblassen,  der  ihr  gegenüber  sass  Die  Kapelle 
spielte  eine  „Duftende  Orange- Weis'"  aus  der  Toska  . . Sie 
wiegte  den  Kopf  und  hielt  «las  Glas  an  «len  Lippen,  ohne 
zu  trinken.  Ks  war  nur  ein  kühles  Bad,  das  ihr  Mund 
nahm  . . Und  ihre  Ueberlegenheit  wuchs  in  je«ler  Stunde. 
Neben  einem  wilden  Mann  verlicss  ein  stilles,  lächelmles 
Mädchen  den  Tisch,  «Irr  aussah  wie  der  baldige  Morgen 
dieser  Nacht.  Er  war  frostig  und  doch  beunruhigen«! 
in  seiner  bunten  Unordnung,  Eine  Schwüle  umgab  ihn. 
wie  die  Hände  und  die  Kleider  im  kalten  Morgen  noch 
lange  ein  Parfüm  bewahren. 

Vkrobatcn  stürzen  von  einein  Trapez  zum  andern  Sie 
bangen  uml  fliegen  In  «liesem  Augenblick,  da  sie  schweben, 
da  sie  steigen,  und  in  jenem,  wenn  ein  Kraftslück  sehr 


sauber  gelang,  sind  sir  vollendet  (Es  sollte  «une  Polizei- 
vorsehrifl  geben,  dass  Akrobaten  Halbmasken  tragen.  Die 
meisten  dieser  Gesichter  verhöhnen  «len  Körper 
Schwitzend  und  gebeugt  schleichen  sie  in  «lie  Garderobe. 
Es  klingelt.  Zwei  Affen  werden  «lurch  «lie  Kulissen  ge- 
zerrt. Ein  Trikot  versetzt  ihnen  Eusstrilte.  Der  Trikot 
mul  «lie  Affen  turnen  und  scherzen,  als  wären  sie  von  klein 
auf  Spielkameraden  Die  Tierchen  bekommen  Zucker,  «ler 
Trikot  streichelt  sic 

Ich  sitze,  geschwollen  von  Blasphemien,  und  warte  Ich 
erwarte  einen  Hohn,  einen  letzten,  unerhörten  Hohn.  Viel- 
leicht kommt  ein  Affenorchester  und  spielt  unter  Lei- 
tung eines  Lamas  die  Neunte  Symphonie.  Oder  ein  Bal- 
lett ulter,  zerfressener  Gri selten  führl  mit  den  unzüch- 
tigsten Souhretlrngebärderi  am  Grad«*  Medeas  einen  To- 
tentanz auf.  Treibt  «lie  Krüppel  eines  kaukasischen  Freu- 
denhauses in  einen  blühenden  Obstgarten,  auf  den  eine 
sagenhafte  Sonne  scheint,  und  lasst  (mit  dem  Rhcingold- 
Orchester)  eine  zahnlose  Matrone  singen: 

„Goldene  Aepfel  wachsen  in  meinem  Garten, 

ich  allein 

weiss  die  Aeplel  zu  pflegen  \ 

Was  zahlt  der  Agent  für  eine  Pantoinine,  «lie  auf  diskrete 
Weise  zeigt,  wie  Psyche  auf  dem  Tempelhofer  Feld  von 
einem  liberalen  Abgeordneten  lustgemordet  wird?  . . . 

Ein  deutsches  Mädchen,  das  auf  der  Geige  Schumanns 
Träumerei  spielt,  ein  feister  Herr,  der  schlcchtgemachtc 
Couplets  vorträgt,  ein  Zauberer,  — «las  schläfert  alle  Pa- 
radoxen ein.  Ich  rauche  eine  Zigarette  und  sehe  nach- 
denklich in  «lie  Logen,  wo  «lie  Tänzerinnen,  die  Soubretten, 
di«?  Komiker  und  die  Akrobaten  sitzen,  «lie  nichts  gelernt 
haben,  was  sieh  in  «ler  Oeffcntlichkeit  zeigen  liesse,  «lie 
Verschämten.  Hier  holen  sich  die  Bürger,  auch  noch  in 
in  reiferen  Jahren,  ihre  Erziehung  zur  Ehe.  Die  Outsider 
Überschlagen,  ob  ihre  eignen  Leistungen  mit  diesen  immer- 
hin erreichbaren  Illusionen  balanzieren.  Das  Variet<;  als 
Erzieher  . . . 

Der  deutschen  Unvollkommenheit  entsprechend  sind  unsre 
Varietes  die  flausten  des  Kontinents.  Sie  Rehen  über  «lie 
Ali  fangsgründe  selten  hinaus.  Es  wird  gesucht  ein  amouröscr 
Reinhardt  zur  Reform  «les  «lettischen  Varietes.  (Staalsaustel- 
lung  mit  dein  Titel  eines  k.  Intendanten  - Ich  empfehle: 
in  den  Folios  Bergfcres  eine  spanische  Tänzerin,  die,  ausser- 
gewöhnlich  gut  angezogen  uml  im  Besitze  eines  grossen, 
lüzigweissen  Umhangs  mit  schwarzem  Muster,  «lie  Reise 
von  dem  entlegensten  Vorort  in  «lie  Jägerstrasse  wert  ist. 

Rene  Schickelc 


Don  Juan  — Casanova 

Heute  und  hier,  «la  man  sich  wieder  am  Kmlc  und  somit 
am  Anfang  «ler  Welt  zu  stehen  scheint,  -sich  in  allem  und 
somit  in  nichts  befindet.  löst  sich  der  Blick  aus  der  Be- 
trachtung «ler  Genies  von  bestimmter  Art  der  Begabung, 
der  grossen  Künstler.  Philosophen.  Gelehrten.  Feldherren, 
Staatsmänner  usw  Und  fällt  der  Blick  auf  jene,  die  nichts 
und  alles  waren,  die  vor  und  hinter  «ler  Welt  gestanden 
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zu  haben  scheinen,  auf  die  Genies  ohne  ähnlich  bestimm- 
bare  Art  der  Begabung,  die  erotischen  Charaktere,  die 
grossen  ModcHmenschcn. 

Der  Sinn  ihr  die  religiöse  Bedeutung  solcher  Lehen  wird 
folgen  und  Ha  um  fordern. 

So  ist  «las  Huch  von  Oscar  A.  II.  S c h m i t z : „Do  u 
Jüan  Casanova  und  andere  erotische  Cha- 
raktere ein  Buch  von  glücklicher  Stof! wähl.  Ls  macht 

von  vielen  Abschweifungen  und  Nchenbcleuchtungcn 
abgesehen  vornehmlich  zwei  der  merk  würdigsten  Per- 
sönlichkeiten aut. steigen,  deren  vollendetes  Spiel  der  Gegen- 
sätze beide  erhellt  Don  Juan  Casanova.  Keine  Por- 
träts werden  versucht,  keine  Extrakte  aus  den  Dichtungen 
oder  aus  der  Historie  bezweckt.  Sondern  die  beiden  Ge- 
stalten werden  gereinigt  von  allen  schlechtverstehenden 
Veränderungen  in  ihrem  möglichst  eigentlichen  Werte 
genommen:  psychisch,  typisch.  Fast  mythisch,  fast  meta- 
physisch. Sozusagen 

Don  Juan,  der  Spanier  und  Sohn  des  katholisch-christlichen 
Mittelalters.  Aus  dem  Lande,  da  die  grausamste  Konvention 
die  wildesten  Instinkte  kaum  oder  nicht  zu  händigen  ver- 
mag Aus  Sevilla,  dem  Mantel  der  Sünder  Dort  Nacht  für 
Nacht  sitzen  Volk  und  Männer  Tisch  an  Tisch  hei  trübem 
Liebte,  schallt  der  Dirnen  drollig  krähendes  Gelächter  Ge- 
fangen aber  im  tiefen  Gemach  liegen  die  Ehefrauen,  und 
die  Töchter  lis|Kdn  mit  den  Bräutigams  hinter  vergitterten 
Pens  lern,  Der  Mann  will  verführen,  die  Krau  verführt 
weulen  Nur  der  schwerste  Zwang  und  tiegenzwang  ermög- 
licht zu  leben.  Nur  die  grosse  „Cortcsia  lindert  die  Här- 
ten Casanova,  der  Italiener  und  Mensch  fies  achtzehnten 
Jahrhunderts,  Krbe  des  Humanismus  und  der  Renaissance 
Aus  dem  Lande  der  ausgelehleslen  Instinkte,  der  liberalsten 
Konvention.  Aus  Venedig,  der  Braut  des  Meeres  liier 
liegen  offen  die  Werke  eines  in  reichste  Kunst  ausgchlüh- 
ten  Lebens.  Dazu  Freiheit  des  Geistes  im  Sinne  «1er  Aufklä- 
rung, und  ludividualilätsbewiisslsein,  auch  der  l;rau  Dir 
Damen  und  die  grossen  Dirnen  wetteifern  in  «ler  Pflege 
feiner  gesellschaftlicher  Kultur,  sind  die  Würze  veredelnder 
Gespräche.  Auch  «lie  Liebe  im  Zeichen  des  „Cult«» 

Don  Juan,  der  Aristokrat.  Aus  dem  alten  wirklichen  Adel, 
hochmütig  und  eitel,  voll  ritterlicher  Tradition  Verach- 
tend «lie  niederen  Klassen  und  «lie  Sänger  und  Künstler 
(Philipp  von  Muccdonien  schult  einmal  seinen  Sohn 
Alexander,  weil  er  so  gut  die  lernte  schlug  Casanova, 
wohl  auch  Aristokrat  Aber  mehr  seelisch,  geistig,  voll 
demokratischer  Kunsthewunderung.  Lin  Allcs-Könner,  viel- 
seitigster Dilettant  im  guten  Wortsinn.  Lin  Alles-Kcnner. 
mit  «ler  ganzen  encyclopndischen  Kitelkeil  de»  achtzehnten 
Jahrhunderts  Selbst  ausgezeichneter  Schriftsteller,  lange 
Zeilen  wissenschaftlichen  Arbeiten  lebend.  Ihm  Juan, 
hohen  Wuchses,  von  harten  übermässigen  Gliedern,  finstrr- 
gevvnltjg.  Casanova,  mittlerer  Hohe,  von  weichem  harmi- 
nischdurchgebildelen  Körper,  licbcnswürdigfost.  Don 
Juan,  der  stumme,  <1  essen  Wege  sieli  immerfast  gleich'  n 
Der  mit  zerstörerischen  Fäusten  die  Gitter  «ler  Familicn- 
häuscr  zerbricht,  auf  «lern  in  «ler  Nrlumgasse  harrenden  An- 
«lalusierhcngst  «las  zitternde  Täubchen  entführt,  oder  nach 
eiligem  Genuss  vor  Tagcsgraucn  flüchtet  otler  auch  Gatten 
und  Brüdern  trotzt  und  sie  mordet  Den»  es  Lust  ist.  ..der- 


gleichen Schuften  wie  Ocluvk»  in  den  Weg  zu  treten  Der  1 
nur  Tränen  «ler  entehrten  Weiber  zurücklässt  und  ihrer  1 
hohnlacht,  wie  nur  der  Teufel  seihst  hohnlachl.  Kür 
den  es  nur  „Weiber  gibt,  «lie  er  befehdet,  bis  er  sie  ui 
die  Lage  gebrach l.  in  «ler  sie  sich  alle  gleichen.  Casanova, 
der  gern  und  gut  erzählt,  dessen  Wegen  sich  sollen  nur 
gleichen.  Dessen  Abenteuer  wechseln  und  seltsam  verschie- 
den sin«!,  wie  die  Krauen,  «lie  er  lieht  Der  nur  selten  und 
ungern  zum  Duell  tritt,  lieber  schont,  als  lötet.  Der  jeder 
Krau,  auch  ihren  Tränen  ihr  Hecht  gibt,  und  schlimmsten 
falls  lächelt  Kür  «len  es  sich  immer  nur  uni  e i n Weih 
handelt,  die  er  gerade  umwirbt,  bis  er  sie  in  «lie  Lage  ge 
bracht,  in  der  sie  sich  für  ihn  besonders  unterscheidet 
Don  Juan,  der  in  toten  Stunden  vielleicht  melancho.isch 
wird,  aber  unbeirrbar.  Casanova,  nicht  ohne  monogam;1 
Anwandlungen,  zuweilen  auch  sentimental.  Don  Juan, 
der  Pessimist  und  Duulisl.  «ler  Christ,  der  zum  Sataniste- 
geworden.  zum  Antichristen,  zum  Satan  seihst.  Vollende! 
dämonisch,  der  sein  Opfer  fasziniert,  wie  «lie  Schlange  «li«' 
Taube,  girtig«*  Worte  eintraufclnd.  in  denen  der  Hölle  Atem 
weht  Dessen  Liehe  stets  ein  böses  Hnde  nimmt,  «ler  nur 
Feindschaft  und  Hass  sclialfl.  Leber  menschlich,  den  der 
Teufel  seihst  holt,  den  «lie  Hölle  verschlingt,  der  er  bis  zum 
letzten  Zeittropfen  trotzt  Kin  metaphysisches  Ende.  Lml 
tragisch,  sinnlos,  scheint  es.  ein  vergeudetes  Leben.  Cu&a- 
uovu,  «ler  Optimist  un«l  Monist,  «ler  rationalistische  Pseudo 
hehle,  dessen  Stirn  von  olympischem  Golde  aivgcstrahlt  ist 
Dem  Göttlichen  v.-h  nähernd,  das  Göttliche  den  anderen 
nähernd.  Dessen  Liehe  fasst  immer  ein  gutes  Ende  nimmt 
der  Freundschaft  und  Nachglück  schafft.  Menschlich,  mit- 
unter sehr.  Besonders  im  Alter,  das  verschwimmen«!  ist. 
und  im  Tode,  «ler  ruhiiilos  ist.  „Je  meurs  cn  chreticn  1 
Oscar  A II.  Schmilz  meint  an  einer  Stelle  «»«ler  auch  meh- 
reren. dass  Casanova  uns  von  heute  und  hier  näher  stüuil« 
als  Don  Juan  Casanova  in  allem  oder  vielem,  zumal  in 
seiner  dein  modernen  Kühlen  verwandten  Krotik  Dem- 
gegenüber ist  zu  sagen,  dass  zwischen  gestern  und  heut" 
vicrundzwaiuig  Stunden  abgelaufen  sind.  Man  weiss  heut - 
und  hier,  dass  der  einreissemle  verneinende  Don  Juan,  de 
sinnlose,  im  geheimsten  fruchtbarer  ist.  als  «ler  aufhaiier.d;’ 
hejahen«le  (Casanova,  voll  eines  tiefen,  al»er  crschöpfbnreii 
Sinns  Dass  es  Heiehliini  an  Werten  ist.  wenn  D«»n  Juan 
ein  Tutmensch  wurde,  sich  in  der  einfaeh-eimleutigen  Tal 
spiegele  entsprechend  seiner  einen  Wahrheit,  die  er  hui. 
während  er  als  Schauspieler  lügt  Das  es  nicht  so  unbe 
dingt  Reichtum  an  Werten  ist.  wenn  (jisanova  Nerven 
inensch  war.  Narkissos,  vielfach-vieldeutig  sich  spiegelnd, 
in  der  Frauenliehe  gespiegelt,  entsprechend  seinen  ewigen 
halben  Lügen  um!  Wahrheiten  als  Schauspieler,  hinten 
«lenen  er  nichts  hat.  weder  eine  Wahrheit  noch  eine  Lüge 
Man  weiss,  dass  Don  Juan  Casanova  unendlich  übern 
goml.  in  seiner  Lnerotik  tielere  Erotik  ahnt,  sucht,  greif! 
«lass  er  als  Werk  zeitloser,  als  Wirker  nachhaltigtiefer,  im 
letzten  s«*höpferischer  ist.  trotz«iem  und  weil  er  negiert 
Dass  seine  Dionysik  rythtniscli-raaender  und  uneins«*hlirsv 
har  in  Formen  oder  Partien  «ler  Oberwelt  ist.  jenseitiger  um! 
somit  auch  diesseitiger,  dass  sich  in  ihm  die  einzig-furcht- 
bare Tragik  auftut,  die  cs  gibt,  weil  er  lcbens|>ciideiid  um! 
ge!  euzigt  zugleich  ist.  Lk 
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Nachträgliche  Vorrede 

zu  meinem  Buche  ,, Märchen  des  Lebens“ 

Wir  haben  die  Märchen  in  die  Kinderzeit  verbannt, 
dieses  Exzeptionelle.  Wunderbare.  Rührende,  Besondere* 
Weshalb  die  Kinderzeit  damit  ausslaffieren,  die  doch  ro- 
mantisch und  inärchcnlintt  genug  an  und  für  sich  ist  7 ! '• 
im  hart»  n,  strengen,  kalten  l.cheit  seihst  suche  lieber  der 
ernüchterte  F.  r w a c li  senr  die  mfnvhen  haften  Dingv. 
die  Koinanlik  des  Tages  und  der  Stunde*  Aueli  die  wahr- 
haftigen prädestinierten  Dichter  mit  den  empfindlicher  *n 
Herzen,  Augen  und  Ohren  schöpfen  «loch  nur  aus  dem 
tatsächlichen  Ereignisse  ihre  besonderen 
Dinge,  lauschen  nur  der  Romantik  des  Lebens  selbst  eigent- 
lich’ So  können  also  auch  wir  andern  Alle  zu  Dichtern 
werden,  falls  wir  uns  nur  die  redliche  Mühe  geben,  uns 
keine  Perlen  entgehen  zu  lassen,  die  «las  reichhaltige  Le- 
ben an  unseren  eintönig  flachen  Strand  hie  und  da  aus- 
wirft ’ 

\llrs  ist  besonders,  wenn  es  besonders  empfunden  wird* 
Fnd  jedes  Lokalcrcignis  einer  Tageszeitung  kann  Dir  die 
Tiefen  des  Lebens  eröffnen,  alles  Tragische  und  Lächer- 
liche. wie  die  Tragödien  Shakespeares!  Es  ist  ein  l’n- 
rtchf,  «lern  l.chen  gegenüber,  «las  wir  Alle  führen,  die  Dich- 
tungen nur  «lern  Herzen  «ler  Dichter  zu  überlassen,  nachdem 
wir  Alle  <I«k*Ii  imstande  sind,  aus  unserem  einfachen  Tagcs- 
UIhij  Dichtungen  zu  schöpfen*  Das  Privilegium  des  Dich- 
terherzens höre  auf  durch  den  Fortschritt  «ler  inneren 
Kultur  des  allgemeinen  Menschenherzens  ’ 

Peter  Allenberg 


Deutsches  Theater:  Die  Räuber 

Reinhardts  bisher  grösste  Hegictat  die  erste  Arbeit,  die  be- 
weist. «lass  Reinhardt  seine  Hühnc  wirklich  zur  ersten  lieil- 
roninntisclicn  Bühne  Deutschlands  machen  könnte  zu  etwas 
ebenso  vollendetem,  programmatischem,  entscheidendem, 
wie  das  Lessingtheater  in  naturalistischen  Zeitläuften  ge- 
wesen ist.  Heute  pflegt  Brahm  «'ine  Tratlition.  Reinhardt 
ist  erst  dabei,  eine  Schule  zu  g r ü n «I  c n Dort,  hei  Brahm. 
die  Tradition  herber  Innerlichkeit,  gehemmte*,  stock •.»nder. 
tastender  Empfindungen  Tratlition  lies  ..Dialekts  'vor 
idlenO  «ler  Haltung.  des  (ich  ah  re  ns  tra- 
gisch — und  mit  sehr  viel  Kunst  verkrüppelte 

Konversation.  Hei  Reinhardt  «ler  Versuch  . . 
nun.  in  einem  Wort:  der  Versuch  eines  ersten 

Theaters  Hofmnmislhalscher  Kultur  Die  Rede  darf  wie- 
der strömen,  auffliegen,  brausend  und  mit  grossen  Schwin- 
gen schillernd  Die  vokale  Musik  ist  im  Schauspiel  wieder 
in  ihre  Rechte  eingesetzt,  in  «ler  Form  eines  vcristisehen 
lud  ca  nt«»,  mit  Benützung  vieler  impressionistischer  Knt- 
•leckuugcn.  und  alles  in  allein  ergab  sich,  nachdem  Walser, 
''lern  un«l  Orlik  entdeckt  waren,  als  Moissi  in  Regie  ge- 
nommen wurde.  Schihlkraut  und  Wcgcner  spielten,  und 
nachdem  die  Eysoldt.  «lic  Durieiix.  Snrma  um!  «lie  Fehdmer. 
die  Wangcl  un«l  Adele  Sand  nick  am  Stil  dieser  Bühne 
bcrumgciiickt  hatten,  mit  Hilfe  «ler  Drehbühne,  diskreter 
Begleitmusik,  verislischer  (IhArc.  indem  man  Moissi  in 
den  „Räubern“  eine  Oswnldrollc  spielen  liess  und  Rcrogi. 


c«lel,  schuii  und  warmherzig  wie  er  war,  von  «ler  Provinz 
übernahm  nach  diesem  und  noch  viel  mehr  ergab  sich 
beinah  ein  Zeitstil  Etwas  echtes,  ganzes,  das  wie  der 
Anfang  eines  neuen  Rühncnstils  aussieht 
Xun,  scheint  es.  ist  alles  da.  Reinhardt  steht  in  satter 
Reife  Nur  die  Stücke  fehlen.  Die  Sensation  einer  Brahm- 
scheii  Premiere  bildete  «las  Stück:  ein  Schicksal,  eine 
Sclumhiit,  «las  Kunstwerk  S<’hirk.sal.  Schönheit  und  Kunst- 
werke. «las  alles  muss  nun  Er  sein.  Reinhardt,  «ler  Kn- 
lissctizaubcrcr,  «I  i e Regie.  Aber  vielleicht  war  «las  so 
vorausbestimmt,  dass  «las  Theater  unsrer  Zeit  nicht  mehr 
zur  Literatur  gehörte,  sondern  in  «ler  Geschichte  «Um*  bil- 
«lrinleu  Künste  zu  ]>ehandelu  wäre 

Die  Szene,  da  Roller  frisch  vom  (ialgcu.  in  einer  Lawine 
von  Frrudcngehciil  und  strömenden  Menschen  auf  «ler 
Bühn«  ankommt,  ist  sehr  sclmn.  So.  «lenke  ich,  wird  ein- 
mal ein  Stück,  ein  neues  Stück,  ein  starkes  Stück  in  den 
tadellosen  Kulissen  der  Iteinlinnltschen  Bühne  erscheinen. 
Trisch  vom  Galgen.  unterm  Freu«lengeheul  «ler  vielen  vor- 
trefflichen Magier,  «lie  um  Ihn  sind,  ein  Stück,  «las  die 
Kulissen  umzuwerfen  droht,  und  dessen  innere  Macht  s«> 
stark  ist.  «lass  cs  hinnusrürkt  ins  dunkle  Parkett  und  sich 
dort,  im  Innersten  «ler  Menschen  abspiclt 

R r n e Schickelc 


Die  Prinzessin  von  Bagdad 

Treten  wir  ein  in  die  TauseiHlundeincnarhUstädte,  in  «lenen 
Kalifen  und  verschleierte  Prinzessinnen  träumen  und  Tino 
von  Bagdad  ihre  Nächte  feiert.  Was  können  wir  Alltags- 
pilgcr  von  diesen  Städten  reden,  von  diesen  l iubtciubii 
Nächten  und  ihren  magischen  Farben?  Diese  Farben  gibt 
rs  nur  auf  einer  Palette,  «liese  Phantasmagorie  lebt  un«l 
zaubert  nur  in  einem  Kopfe  Wollen  wir  uns  auf  «len  In- 
halt beschränken?  Man  würde  mit  meinen  Worten  nichts 
begreifen  diese  Worte  kommen  nur  aus  einem  Munde. 
Aber  schweigen  wir  mit  Andeutungen,  sagen  wir  «loch  ein- 
fach dass  ..die  Nächte  Tino  von  Bagdads"  verzau- 
berte Spiegelbilder  feierlicher  Dichtcrnugen  sind.  Else 
I.askor-Schi'il  e r s Wiege  stand  in  Rhein  preussen.  aber 
ihre  Seele  wurde  im  Morgenlamle  geboren.  Sie  hat  in 
Moscheen  als  ..sterilen jährige  Mumie  getanzt  und  «len 
exotischen  Rhythmus  dieser  Tänze  in  ihrer  Seele  versteinert 
wir«lrrgcfii!ulcn  Ihr  Ohr  lauscht  auf  den  verzauberten 
Sinn  «limkler  Worte,  aus  denen  sie  geschliffne  Edelsteine 
voll  magischer  Glut  herausformt.  Solcher  Edelsteine  (Wort- 
majiiskeln.  an  «lener»  Jahrlauscmlc  schliffen  gibt  es  in 
ihren  Büchern  viele.  Man  könnte  nicht  von  Absichtlichkeit, 
nicht  von  Bizarrerie  sprechen  Bizarrerie  ist  hier  nur 
künstlerische  Notwendigkeit,  «lie  einer  inorgenlämlischen 
Phantasie  blendende  Fremdheiten  un«l  berückende  Selt- 
samkeiten diktiert.  Dieses  Ruch  besitzt  eine  unvergleich- 
lich« Inbrunst  von  Stimmung,  «lies«*  Nächte  breiten  sich 
über  uns.  wie  «lie  grosse  Hand  «les  Kalifen  Ached  Bcy,  es 
hat  Gesten  von  un reproduzierbarer  Sclmuhcit.  Ist  es  als 
Ganzes  auch  etwas  verschwindend,  in  flutender  (konstruk- 
lionsloser'i  Gestaltung.  s«>  ist  «loch  jc«les  Bild  'eine  Magie 
«les  Worts}  gestaltete  Phantasie  Ja.  «lies«*  Phantasie  ist  so 
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grotesk  gross,  so  ins  Erhaben-Pathetische  gespannt,  dass  sie 
Milder  schafft,  die  an  die  visionäre  Schrankenlosigkeit  und 
geniale  Entmenschlichung  in  den  Gestaltungen  William 
Blakes  (des  mystischen  Diclitcriualers , erinnern.  Hei  Bei- 
den wirkt  der  Zauber  des  Worts  und  der  GefCthle  als  er- 
habener Prunk:  hei  Blake  nonlisch-ossianisch-starr.  bei  Eis.* 
F.asker-Scbüler  iikorgculfmdisch-furhig-zcrfiiessend.  Wie  z. 
B.  das  wunderbare  Prosagcdicht  „Der  Tem|»cl  Jehovas": 
„Und  Ich  zog  meine  goldenen  Schuhe  von  den  Füssen, 
und  meine  Schrille  waren  unverhüllt.  Und  ich  bestieg 
den  Giprel  des  Berges,  der  binabbliekt  auf  die  trunkene 
Stadt.  Und  da  ich  zu  den  Nächten  sang,  fiel  in  meinen 
Schoss  das  Gold  der  Sterne  — und  ich  baute  Jehova 
einen  Tempel  vom  ewigen  Ilinimelsliclit.  Erzvögel  sitzen 
auf  seinen  Mauern,  I'lügelgt  stallen  und  suchen  nach  ihren 
Paradiesliedern.  Und  ich  bin  eine  tanzende  Mumie  vor 
seiner  Pforte  Erich  Oesterheld 


Pickwiok  redivivus 

Vor  wenigen  Jahren  ist  ein  Buch  erschienen,  in  dem  ein 
junger  Hamburger  Kaufmann.  Egon  K u n h a rd  t.  über 
se  ine  „VVanderjahre"  in  fremden  Ländern  berichtet.  Dieses 
p.ueh  bietet  ein  eigenartiges  Interesse,  nicht  wegen  der  ganz 
anschaulich  geschilderten  Erlebnisse  und  Beobachtungen 
des  jungen  Kaufmanns,  auch  nicht  wegen  der  zahlreichen 
Abbildungen,  sondern  wegen  eines  einzigen  \bsehniltcs 
Kunhardt  beschreibt  eine  Weihnachtsfeier,  die  an  Bord 
i Ines  englisch-indischen  Dampfers  auf  der  Fahrt  von  l’e- 
ii. mg  nach  Calcutta  stattgefunden  hat.  Dieser  Abschnitt 
erbringt  den  Beweis,  dass  Dickens  vortreffliche  Pick- 
wickier,  die  er  vor  etwa  sieben  Dezennien  mit  lebendigem 
Humor  geschildert  hat,  noch  heutzutage  in  der  Welt  anzu- 
treffen sind.  Man  muss  nur  das  Glück  haben,  ihnen  zu 
begegnen.  Und  dieses  Glück  hat  offenbar  der  junge  weit* 
reisende  Kaufmann  gehabt;  ich  lasse  seine  Schilderung 
hier  folgen,  der  ich  die  Worte  des  alten  Dickens  aus  dem 
„fröhlichen  Weihnaclitskapitcl"  gegen  fiberstelle 
Egon  Kunhardt,  Wanderjahre 
H.  Auflage.  Seite  352 

Als  wir  nach  dem  Tiffir»  auf  Deck  kamen,  bangte  der 
Schiffsführer,  Kopf.  Symmid  in  den  Mittelpunkt  des  Son- 
nenscgels  mit  eigener  Hand  einen  grossen,  wirklichen  Mist- 
Icton.  und  dieser  veranlass te  eine  allgemeine,  recht  ergötz- 
liche Erregung.  Milten  in  dieser  Verwirrung  nahm  Knpt. 
I.ymond  mit  einer  Anmut  die  einem  spanischen  Granden 
Ehre  gemacht  haben  würde  die  alte  Mrs.  Downing  bei  der 
Hand,  führte  sie  unter  den  geheimnisvollen  Schössling  und 
küsste  sic  ..with  all  respeets'.  Die  alte  Frau  unterwarf 
sich  dieser  Artigkeit  mit  der  Würde,  wie  die  wichtige  und 
ernste  Feier  sie  erforderte,  aber  die  jüngeren  Damen,  die  der 
Meinung  waren,  der  Wert  eines  Kusses  werde  erhöht,  wenn 
es  einige  Mühe  koste  ihn  zu  erlangen,  kreischten  und  ver- 
teidigten sich,  liefen  an  das  Mailing  und  taten  alles  mögliche 
zu  ihrem  Schulze:  nur  den  Platz  unter  dem  Sonncnsegel 
mit  dem  Mistleton  verliessen  sie  nicht.  Erst  als  einige 
der  weniger  verwegenen  Herr;  n im  Begriff  waren  von  ihrem 
verlangten  Hechte  abznslphen.  finden  cs  auf  einmal  alle 
jungen  Mädchen  zwerl.  os.  fe  rneren  Widerstand  zu  leisten 


und  unterwarfen  sich  der  Notwendigkeit  gutwillig.  Mr  I 
Berry  küsste  Miss  Kirbv  mit  den  schwarzen  Augen.  Mr  1 
Marsball  küsste  Miss  Egcrton.  und  ich  . . . küsste  Mi&sl 
Bainiain  und  die  übrigen  jungen  Damen,  wo  ich  sie  gerade  I 
erhaschen  konnte.  Kapt.  Lymond  hatte  die  Hände  tief  in 
die  Taschen  geschoben  und  übersah  «las  ganze  durchein- 
ander wirbelnde  Bibi  mit  den  Anzeichen  hohen  Vergnügens. 

Dickens,  Pickwick  Club 
I.  Chap  28 

From  the  centre  or  Ihe  ceiling  of  this  kitcbeii,  old  Wardlc 
had  just  .sus|iendc<l  with  his  own  hauds  a huge  brauch 
of  mistletoe,  and  this  same  brancli  of  mistlctoc  insLanta- 
neously  gave  rise  to  n scene  of  general  and  most  delightfui 
struggling  and  cotifusion;  in  the  nmlst  or  which  Mr.  Pick- 
wick, with  a gallantry  which  would  have  donc  hoi  um  r to 
a descendaut  of  Lady  Tolljiiglower  herseif,  took  the  oW 
ladv  bv  the  band,  led  her  hcncath  the  mvstic  brauch,  and 
ssduted  her  in  all  courtesy  and  decorum.  The  old  lady 
submitted  tu  this  piece  of  practical  politeness  with  all  the 
dignity  which  befitted  so  important  and  scrious  a solemnitv, 
but  tlu*  younger  ladies  . . . intagining  Ihat  the  valuc  of 
a salute  is  very  rauch  enhancctl  if  it  cost  a Jittle  trouble  to 
ohtuin  it,  secrearaed  and  struggted,  and  ran  into  corners,  and 
threatened  aml  renmnstrated.  and  did  eyerything  but  leave 
the  roorn,  until  some  of  the  less  ndventumus  gentlemen  were 
on  the  point  of  desisting,  when  thev  all  nt  once  found 
it  uscless  to  rcsist  any  longer.  and  submitted  to  be  kissed 
with  a good  grace.  Mr  Winkle  kissed  the  young  lady  with 
Ihr  black  eyes,  and  Mr  Snodgrass  kissed  Emily;  and  Mr  j 
Weller  . . . kissed  Emma  and  the  other  fernale  serwants. 

just  as  he  caught  thein Wardle  stood  with  his  back  to  ! 

the  fire.  surveying  the  whole  scene,  with  tlu*  utmost  satis-  • 
faction. 

Man  wird  nach  dieser  Probe  zugeslelien  müssen,  dass  die 
modernen  Pickwickicr  im  allgemeinen  den  Sitten  ihres 
alten  Klubs  treu  geblieben  sind.  Allerdings  hat  die  alle** 
verändernde  Zeit  auch  im  Klub  der  Pickwickicr  manchen 
Wandel  mit  sich  gebracht:  die  Stelle  des  braven  Pickwick 
hat  ein  SchifTskapilün  eingenommen,  was  nicht  recht 
passend  erscheinen  will,  und  noch  dazu  hat  sich  dieser 
«He  Allüren  eines  spanischen  Granden  ungeeignet.  was  erst 
recht  merkwürdig  berührt.  Der  Nachfolger  des  Herrn 
Winkle  kann  uns  schon  besser  gefallen,  er  hat  wenigstens 
die  Vorliebe  für  die  schwarzen  Augen  beibehallen.  Die 
stelle  des  Dieners,  die  einst  Sam  Weller  so  würdig  beklebtet 
hat.  scheint  z.  Z.,  als  die  modernen  Pickwickler  die  Heise 
nach  dem  fernen  Imlien  gemacht  haben,  nicht  Ix* setzt 
gewesen  zu  sein,  hier  ist  Herr  Egon  Kunhardt  in  höchst- 
eigener Person  eingesprungen  und  hat  sich  für  die  Holle 
des  trefflichen  Sam.  das  muss  man  zugestehen,  als  ganz 
geeignet  erwiesen. 

Das  Buch,  das  diese  eigenartige  Weihnachtsfeier  an  Bord 
des  englisch-indischen  Dampfen  vorführt,  liegt  in  zweiter, 
vom  Verfasser  ..nach  Kräften  berichtigter“  Auflage  vor  und 
ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Werke  von  Oswald  Kun- 
hardl.  das  genau  denselben  Titel  trügt.  Der  Leser  wird 
vielleicht  damit  einverstanden  sein,  wenn  wir  Herrn  Egon 
Kunhardt  den  Vorschlag  machen,  bei  einer  deinnächstigen 
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neuen  Auflage  seines  Buches  vor  allein  Hie  famose  Weih- 
nachtsgcschichte  einmal  einer  „kräftigen  Berichtigung  zu 
unterziehen.  O.  Z a r c t z k v 


Glossen 

Unsere  Massenhinrichtungen 

In  Bonn  werden  in  den  ersten  Februartagen  unseres  Jahres 
11MJ8  vier  Kaubmörder  gleichzeitig  mit  der  Guillotine  geköpft 
Fs  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt  gegeben  worden,  ob  eine  mo- 
derne Guillotine  für  Massenhinrichtung  nach  neuem  (cvrnt 
gesetzlich  geschütztem)  System  verwendet  wird,  oder  ob 
S|K]rsumkeilsrücksichten  am  Platze  waren  und  die  alte 
Köpfeinrichtung  der  Guillotine  diesbezüglich  für  genügend 
befunden  werden  musste.  Fs  ist  anzunehmen,  dass  im 
letzten  Falle  die  Deliquenten  einzeln  aufs  Gerüst  gerührt 
werden,  während  «He  Uebrigen  sich  vorläufig  mit  der  Kolle 
des  schreienden  Zuschauers  begnügen  müssten. 

Hierüber  ist  nachzulcsen  in  der  Novelle  von  l)r.  Hanns 
Hein/  Ewers  „Die  Herren  Juristen'  aus  der  Monographie 
„Das  Grauen". 

t Todesfälle  an  europäischen  Fürstenhöfen 

Die  konzertdirektioi]  Hermann  Wolff-Herlin  versendet  an 
die  Redaktionen  der  Berliner  Zeitungen  folgende  Notiz  „Das 
Auftreten  des  Pianisten  Herrn  Tosclli  in  Berlin  muss  abge- 
sagt werden  wegen  Ablebens  seines  Schwiegervaters  . Die 
zarte  Kücksichtnahme  des  Künstlers  auf  den  Schmerz  seiner 
jungeii  Gemahlin  dürfte  in  Ihrer  Familie  höchst  sympathisch 
berühren.  Für  genealogisch  Ungebildete:  Der  weiland  Ver- 
blichene ist  der  Grossherzog  von  Toscana 

München  In  Tyrannos! 

Dr.  Rudolf  Louis  ist  einer  der  sehr  wenigeu  bedeutenden 
Musikschriftstellcr  Deutschlands.  Er  schrieb  über  musi- 
kalische Probleme  Bücher  von  solcher  Intelligenz,  dass 
sie  vermutlich  den  Herren  Orchestermusikcrn  nicht  zugäng- 
lich sein  dürften.  Dieser  Mann  gehört  also  zu  den  Intellek- 
tuellen Deutschlands  und  gibt  „Musikfreunden  den  Anstuss, 
sich  uni  das  Verständnis  ferner  liegender  Werke  zu  be- 
mühen Da  Louis  mit  seinem  stark  ausgcbildetcii  Feingefühl 
Tür  musikalische  Wirkungen  die  Leistung  des  Münchener 
Kaim-Orchesters  schlecht  fand,  so  erhoben  sich  die  Genies 
vom  Orchester,  die  vermutlich  ohne  Dr.  Louis  nie  gehört 
hätten,  dass  es  einen  Komponisten  Anton  Bruckner  gibt. 
Erhoben  sich  in  tyrannum,  legten  die  Instrumente  aus  der 
Hand  und  erklärten:  Dr.  Louis  muss  raus  — oder  wir 
spielen  nicht  weiter! 

Seit  diesem  Tage  werden  in  München  viele  Masskrüge 
mehr  getrunken,  denn  die  Diskussionen,  ob  und  wie  schlecht 
das  Kaini-Orchester  weiter  bestehen  soll,  machen  trocken. 
Ein  echter  deutscher  Manu  wird  diese  Intelligcnzlnia'n»  aus 
tiefstem  Magen  verachten.  Holdriohl  Er  wird  denen  Seelen- 
protzen nix  weiter  vorspülln!  Hohliioh! 

So  leb’  denn  wohl,  du  wunderschönes  Gamsgcbirg!  llol- 
drioh» 

Kinder,  liörls  mir  auf  mit  der  neumodschen  Musik!  Hol- 
drioh!  Weils  Fensterin  hall  verboten  is  — und  der  Jagers- 
b ursch  mit  der  Sennerin  — Jiilui’  — u 


Verein  für  Kunst  zu  Berlin  = 

O e f f e n 1 1 i c h e Abende  des  vierten  Winters 
Donnerstag,  d.  13.  Februar,  im  Salon  C.assirer.  Vikloriastr.  3."> 

Hermann  Muthesius 

Vortrag : Architektur  und  K u n s t g e \v  e r b c 
Donnerstag,  d.  20.  Februar,  im  Salon  Casxircr.  Vikloriastr  35 

Neue  Lieder 

Gesang:  Flly  Brandes 

Donnerstag,  d.  27.  Februar,  im  Salon  C.assirer,  Vikloriastr  35 

Hermann  Stehr 

Vorlesung  eigener  Dichtungen 

Donnerstag,  den  5.  März,  im  Salon  C.assirer,  Vikloriastr-  35 

Else  Lasker-Schüler 

Vorlesung  eigener  Dichtungen 

Donnerstag,  den  12.  März,  in»  Cliorationssaal,  Bellcvuextr.  I 

Oskar  Bie 

Vortrag  mit  Lichtbi  dern ; Der  Tmu 
Beginn  aller  Abende  acht  Uhr 

Eintrittskarten  für  Mchlmitglk  ler  sind  erhältlich:  im  Wa- 
renhaus Wertheim  (.Kouzertkasse)  Leipzigerstr.  132,  in  der 
Anu hingschen  Kunslha  idSung,  Kanlstr.  161.  sowie  im  Sa- 
lon Gassircr,  Vikloriasl  35 

Ausführliche  Prospekte  \ i rsemlet  das  Sekretariat  des  V.  f.  K . 
Spielicrnstr.  lü 

Montag,  den  21  Februar  im  Küusllerliaus,  lUllcvucslrnss  3 

Beardsley-Ball 

Cm  einen  einheitlich-künstlerischen  Charakter  des 
Festes  zu  wahren,  müssen  moderne  Kostüme  für  den 
Besuch  des  Balles  ausgeschlossen  werden.  Zulässig 
sind  Tür  Herren  und  Damm.  Kostüme  nach  sämtlichen 
Zeichnungen  Bcardslcys  mit  und  ohne  HaJldarvcn  sowie 
Kokokokostümc,  Piermls,  Pieretten  und  Dominos  in 
allen  Farben.  Ferner  für  Damen:  Keifröcke  und  Krino- 
linen  Den  Herren  wird  der  Frack  unter  der  Bedin- 
gung gestattet,  «lass  bunte  Weste,  Fscurpiiis,  Perficke 
und  Kopfbedeckung  im  Bcifftlsleyslil  dazu  getragen  wer- 
den Vom  10.  Februar  ab  sind  im  Hoheiizollrrnkunst- 
gewcrbchaus  (Eriedmunn  und  Weber  , Leipzigerstr.  13. 
die  Hauptwerke  Hcardslcvs  und  Kostümfigurelt  von 
Ernst  Stern  öffentlich  ausgestellt,  deren  Besichti- 
gung erbeten  wird. 

Karlen  zun»  Preise  von  zwanzig  Mark  sind  nur  auf  dem 
Wege  der  Subskription  erhältlich.  Listen  liegen  aus  im 
Salon  Cassircr.  im  llolienzolternkunstgewerbehaus  und 
bei  Keller  und  Heiner,  Potsdamers! r 122 
Jede  gewünschte  Auskunft  erteil!  »las  Sekretariat  des 
V f.  K.,  Splchcrnstr  10. 
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Neuerschienene  Bücher  und  Tonwerke 

Huch,  Hicarda  Der  Kampf  um  Itotti,  Human. 

Stuttgart  und  Leipzig  11MJ7.  Deutsche  YcriagsanslulL 
Billigt , Hans:  Die  chinesische  Flöte. 

Insel  vertag,  Leipzig  1907 
Hahr,  Hermann  Die  gelbe  XaehtigaJI. 

S bischer,  Verlag,  Berlin  1907. 

Salten,  Felix  Vom  andern  Cfcr,  Drei  Ivinakter. 

S.  Fischer,  Verlag,  Berlin  1908. 

Allenberg,  Peter:  .Märchen  des  LcIkuis. 

S.  Fischer,  Verlag,  Berlin  190«. 

Simmel,  Georg:  Philosophie  der  Mode. 

Paii'Verlag,  Berlin  SW.  in  der  Sammlung.  Moderne 
Zeitf  ragen. 

Frischiistii-Köhler,  Max:  Moderne  Philosophie.  Ein  Lese 
buch  zur  Fünführung  in  ihre  Standpunkte  und 
Probleme. 

Ferdinand  Enke,  Verlag,  Stuttgart  1907. 
lluusMuaun,  Conrad:  Im  Tau  der  Orchideen  und  andere 

chinesische  Lieder  aus  drei  Jahrtausenden  in  deutsch? 
Strophen  gebracht. 

Albert  Langen,  Verlag  für  Literatur  und  Kunst, 
München. 

Lux,  Joseph  August  . Der  Geschmack  im  Alltag.  Ein  Buch 
zur  Pflege  des  Schönen, 
licrhanl  K übt  mann.  Verlag,  Dresden  190«. 

Engel,  Eduard:  Das  jüngste  Deutschland.  Sonderdruck 

a.  d.  Verfasser-Geschichte  der  deutschen  Literatur 
F.  Tempsky-W'ien  und  G.  F'rcylng-Ix.'ipzig  HHJ7 
Fischer  in  Graz,  Wilhelm:  Sonnenopfer,  Bonum. 

Georg  Müller,  Verlag,  München  und  I-eipzig  1908. 
Klchingcr,  Bichanl  Prinzessin  Schnudi,  ciue  verliebte  Ge- 
schichte. Mit  einer  Einführung  von  Otto  Julius  Bier- 
baum. 

Georg  Müller,  Verlag,  München  und  laüpzig,  1907. 
Hoechstetter.  Sophie:  Kapellendorf,  Roman. 

Georg  Müller,  Verlag,  München  und  Leipzig  liMJK. 
Ewers,  Hanns  Heinz:  Das  Grauen.  Seltsame  Geschieht*'». 

Georg  Müller,  Verlag,  Müncheji  und  laüpzig  1908. 
Falckenherg,  Otto:  Doktor  Eisenbart.  Komödie  in  vier 

Aufzügen. 

Georg  Müller,  Verlag,  München  und  Leipzig,  1907 
Fruchtwanger,  Lion:  Der  Fetisch.  Ein  Schauspiel  in  fünf 
Akten. 

Georg  Müller,  Verlag,  München  und  Leipzig,  1907. 

F ss wein,  Hermann.  Flim|>erpimper,  das  grosse  Geldschirf 
Eine  prähistorisch -moderne  Kulturgrotcske. 

Georg  Müller,  Verlag,  München  und  Leipzig  I90S. 

Schau kal,  Hjehard  Schlcmihle  Drei  Novellen. 

Georg  Müller,  Verlag,  München  und  Leipzig  UKW. 

Bah.  Julius-  Kritik  der  Bühne,  Versuch  zu  systematischer 
Dramaturgie. 

Oeslcrheld  u.  Co  . Verlag,  Berlin  1908. 

Wassermann,  Julie:  Flauberl.  Kiu  Selbst|Mirlrül  mich 

seinen  Briefen. 


Oester! leid  u.  Co.,  Verlag,  Berlin  1907. 

Strindbcrg,  August:  Schwarze  Fahnen  Sittenschi UlerungrA 
vom  Jahrhunderwcchsel.  Verdeutsch!  von  lünil 
Schering. 

Georg  Müller,  Verlag,  München  und  Leipzig  1908. 
Strimlherg,  Äugest  Historische  Miniaturen  Verdeutscht 
von  Emil  Schering. 

Georg  Müller,  Verlag,  München  und  Leipzig  1938 
Slorck,  Karl:  Deutsche  Literaturgeschichte  Vierte  und 

fünfte  Auflage. 

Muth'schc  Verlagshandlung.  Stuttgart  BMW 
IT*rsti-r-.\ielzsche.  Elisabeth.  Das  Xielzsc In*- Archiv,  v.-in 
Freunde  und  Feinde. 

Marquardt  u.  Co.,  Berlin  1907 
Tc  ws,  Johannes  Die  deutsche  Volksschule  Sammlung 
Die  Kultur,  heran sgegebeii  von  Cornelius  Guriitt 
Marquardt  u Co.,  Berlin. 

Carnegie,  Andrew  Deutsi-hlaiid  und  Amerika.  Sainniliniji. 
Die  Kultur. 

Marquardt  u.  Co..  Berlin 

Juschki  witsch,  S.  Dina  Glank  Drama  in  vier  Aufzügen 
Bühnen-  und  Huch  vertag  russischer  Autoren,  J La 
dysehilikow,  Berlin  1908. 

Hauptmann,  Carl  Minhurt  der  liichler.  Itoinail  in  zwei 
Bünden. 

Marquardt  u.  la».,  Berlin. 

I.askcr-Sch üler,  Else  Die  Xächlc  Tino  von  Bagdads 
Axel  Juncker.  Verlag,  Berlin  W und  Stuttgart. 
Arrliuiius,  Svantc:  Das  W'erdcn  der  Wellen.  Aus  dem 

Schwedischen  von  L Bamberger 
Akademische  Verhigsgesellschaft,  m I».  II..  Leipzig 
Münzer,  Kurt  Der  Weg  nach  Zion.  Ein  Bonum 

Axel  Juncker.  Verlag,  Berlin  W und  Stuttgart. 

Wied,  Gustav:  Aus  sonnigen  Tagen.  Fülle  Frznhltnu 

Deutsch  von  lila  Anders. 

Axel  Juncker,  Verlag,  Berlin  W und  Stuttgart 
Wird.  Gustav  Zweimal  zwei  ist  fünf  Satyrspiel.  Deutsch 
von  Ida  Anders. 

Axel  Juncker.  Verlag,  Berlin  W und  Stuttgart, 
van  Oesteren.  Friedrich  Werner;  Der  Weg  ins  Xlchts.  No- 
vellen. 

F'gon  Fleischel  u.  Co  . Berlin  15*07. 


Bezuicek,  F von:  Unter  vier  Augen  Album. 

Albert  Langen.  Verlag  für  Literatur  und  Kunst 

München  I90K 

Ho.uicck,  F*.  von  Der  Tanz.  Album 

Albert  Langen,  Verlag  für  Literatur  und  Kunst 

München  1908. 

Wilkc,  Rudolf;  Gesindel.  % Album  mit  zweitmddreissig  Bunt- 
druekzeiehnuiigen 

Albert  Langen,  Verlag  Tür  Literatur  und  Kunst. 

München  1908. 

Schi  erbart,  Paul  Jenseits-Galerie-  Album. 

Ocstcrbeld  u.  Co..  Verlag. 


Verantwortlich  für  die  Redaktion:  Herwarth  Waiden,  Berlin  W.  B0  für  Inserate:  Carl  Malcomes,  Gr.  Lichterfelde 
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| Neuerscheinungen,  die  Beachtung  verdienen 


I>r.  Bruns-Molar 

Neue  Gesangmethode 

Umschlagzeiclinung  von  A.  Eckardt 

Verlag  Otto  Dreyer,  Berlin.  Preis  3 Mk 

1«.  Trampe 

Ostdeutscher  Kulturkampf 

Kretas  Buch:  Rettenkampf 

Oictrlch’acha  VerlaQibuehh  , L*ipne-  l’reis  < Mk 

Selbst  - Gymnastik 

Von  Andreas  Oberst. 

Privat  •Turnh-hrer  für  orthopid  Gymnastik. 
Mit  »all  1 reich«- fi  Abbildungen 

Verlag  Otto  Dreyer,  Berlin.  Preis  1 Mk. 

Verla«  von  11»«»  Peter,  Hall«  «.  S 
Prof  Dr.  Hermann  Schwan 

Immanuel  Kant. 

Sin  Lebensbild  nach  naratellunfr  d Z«ltc«noaien 
Birvwski,  Jachmaan,  Waaiaathl. 

2 Auflaite.  — Prela  J Mk,  eleu  R«b  *.W  MW 

Carl  Schaeffer:  Fünf  Lieder 

AltotMtadWd  UdWlld  Mk  O^N  — Abschied 
MW.  1,00  — Lied  des  Rautendelein  Mk.  1.70  — 
Moan«nto<l  Mk.  i,m  — Am  Abend  Mk 

Verlag:  Pnul  Ketnike,  Berlin  W.  IS 

■Ir.  M.  Rrana: 

Kurzer  Gang  d.  d. 
jjdiscbe  Geschichte 

PEEIS  50  Pf. 

A.  V.  Ad.  Thalwltser.  Ki>luch«nbroda. 

Der  Vogt  auf  Mühlstein 

Bl  ne  Krzählun«  aas  dem  Schwärs  wald 
Von  H.  Haaajaco«.  Hluairlcn  von  V Haaamann. 
Herd  «rache  Verlagibueh,  Freibar«  l'rel*  i?  Mk 

Aussprüche  aus  den  Dramen 
Shakespeares 

Von  E.  Jacobi. 

Verlag  Otto  Dreyer,  Berlin  W.  57.  Preis  IM. 

C.  Tournier 

Aus  vergangenen  Tagen 

Preis  2,50  Mk.  — Verlag  der 

Evang.  Buchhandlung  in  Mülhausen  1.  E. 

1 1 nbekannte  Episoden  aus 
U der  Bismarck’schen  Zeit. 

Verlag  OttoDroycr,  BcrlinW.&i. 

Preis  60  Pf. 

Das  neueste  von  Max  Kretzer: 

Söhne  ihrer  Väter. 

Brosch.  6 M.  : Roman.  : Geb.  7.50  M. 

Verlag  Oskar  Heitmann,  lauer. 

Dieses  Feld  ist  frei 

KELLER  & REINER 

Potsdamer  Strasse  122 

- - ■ Neu  ausgestellt:  = 

Gemälde  von 

Antoon  van  Welie-Haag 
Hans  Lietzmann,  München 
Abraham  Neumann,  Krakau 
/.  Agnes  Eger,  Berlin  .\ 

.\  Eugenie  Fuchs,  Berlin 

In  der  I.  Etage 

Ausstellung  Alt -Nürnberg 

zum  Gedächtnis  des  Prof.  Paul  Ritter  + 
Eintritt  M.  1 — Jahreskarte  M.  3 


Verlag  von  Ernst  Frensdorff  Berlin  sw  i»,  KonirgrätMntr.  u 
::  ::  Ein  Weibgeschenk  für  unsere  Frauen  und  Töchter  ::  :: 

SCHLEIERMACHER 

Idee  zu  einem  Katechismus  der  Vernunft  für  edle  Frauen 

KL  4*.  Blatt  aljuclille aal.  Nachwort  Auf  ochtem  hol  lind  lach»B  Bttttl- 
::  papl«r.  In  aiarWent  rauchla«  brosch  Mt  I M>  ::  ;;  ::  s 


SOEBEN  ERSCHIEN  IN  UNSERM  VERLAG: 

CHARLES  BAUDELAIRE 

DIE  BLUMEN  DES  BÖSEN  = 

EINE  ANTHOLOGIE  DEUTSCHER 

Übertragungen  mit  einer 

VORREDE  BAUDELAI  RES  HERAUSG. 

VON  ERICH  OESTERHELD 
Mit  BEITRÄGEN  VON  KARL  HENCKELL,  STEFAN 
ZWEIG,  RICHARD  SCHAUKAL,  PAUL  WIEGLER 
OTTO  HAUSER,  GRAF  KALCHREUTH,  HEINRICH 
HORVAT,  JOSEPH  JAFFE,  ERICH  OESTERHELD 
PREIS  MK.  1.-,  BROSCH.  MK.  1.75 
GEB.  MK.  2.50  IN  HALBPERGAM. 

OESTERHELD  & CO,  VERLAG,  BERLIN  W.  15 
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DIE  LITERATUR:  HERAUS- 

Hohenzollern  • Kunstgewerbehaus 

GEGEIi.  VOX  GEORG  BRANDES 

Friedmann  & Weber 

Berlin  W.,  Leipzigerstrasse  13 

CHARLES  BAUDELAIRE 

Wohnungseinrichtungen  =■  Kunstgewerbe 

von 

Antiquitäten 

ARTHUR  HOL1TSCHER 

■ Ab  18.  Februar:  ■■ 

Mit  10  Vollbildern  und  2 Faksi- 
miles — Kartoniert  Mk.  3,30 

Sonderausstellung 

In  Leder  yebunden  Mk.  3 

500  echte  alte  Orlginaltapeten 

timt  um/ewndr.  i»  •!<>  iirtl)\(  kirrt 

Friese  und  Supraporten 

tieTt  mmtmf/btätnd  ttrtmktmir  CfcwlwiifiA. 

BtrUntr  Mtrf*npv»t 

aus  der  Zeit  1780 — 1S40  :: 

Ausgestellt  1 

VERLAG  VON  MARQUARDT  & Co 
BERLIN  W.50 

■ — zum  Bear dsley -Ball:  ====^=  1 

Figuren  von  Ernst  Stern  — Kostümbilder 

Eintritt  frei  — 

Herdersche  Verlagthandlung  zu  FrHburg  im  Breisgau 

Soeben  sind  erschienen  und  können  durch  alle  Buchhand- 
lungen bezogen  werden: 

Albing.  A..  Eine  seltsame  Verbindung.  Roman.  12« 

(VI  u.  272)  M.  3.—;  geh.  in  Leinw.  M.  4 — . 

— Frühling  im  Palazzo  Cacdalupi  «ui  amt««  Ge- 

schichten.  Zwei  Bände.  R“  (XIV  u.  4tS)  M.  4.— : geh.  in 
Leinw.  M.  6— 

Hansjakob.  H , Der  Vogt  auf  Mühlstein.  F.ineEr 

Zahlung  aus  drin  Schwarzwahl.  Prachtausgabe  mit  acht 
Heliogravüren  nach  Originalzeichnungen  von  W.  Ha»»- 
mann.  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Aullage.  4Ü 
(VI  u.  66).  Geb.  in  Leinw.  M.  12- 

Diese  Prachtausgabe  bietet  einen  Edelstein  aus  den 
Werken  des  beliebten  Schwarzwaldschriftstellers  in  der 
schönsten  zu  Geschenken  geeigneten  Fassung. 

Hlatky,  E..  Weltenmorgen.  Dramatisches  Gedieht  in 
drei  Handlungen.  Vierte  und  fünfte  Auflage.  8*  (VI  u 
434).  M.  4.40:  geh.  iu  Leinw.  M.  5 60 

Hier  fesselt  eine  ungewöhnliche  epische  Be- 
gabung, etwas  vom  mächtigen  Atem  und  der  genialen 
Symbolik  MiltODS.  . . «Da*  IU  Echo.  Berlin  ism,  Er  u.( 


Von  den  erschienenen  76  Jahrgängen  des 

Magazin  für  Literatur  des  In-  und  Auslandes 

suche  ich  eine  komplette  Seiie  sowie  einzelne  Jahr* 
ginge  zu  erwerben.  Angebote  an 

Verlag  Otto  Dreyer,  Berlin  W.  67 


Aller  niomnlerter  Verlag  nlt  ligeur  Buchdmckerei 

übernimmt  Haretellong  und  Varlag  llttnrlucfaer  und  bellatristisehar  Werke 
Derselbe  bietet  Mi  Herausgeber  einer  der  budautandsten  — - 


Zeitschriften  für  Literatur  und  Kunst 

ln  der  die  Naurracbeiaungan  denerad  mr  Anselire  ffeleznren.  die  Garantie 
fdr  weiteste  Verbreltong  und  dankbar  grössten  Ahsntx.  Angebot#  unter 
u>  ..Du*  Jlagaaln".  Herlia  1%'.  57.  Kurfuraienstr.  If. 


Kunstsalon  Paul  Cassirer 

— = Februar  * Ausstellung  <-■■■ 

Werke  von  Otto  H.  Engel  - Berlin,  Ulrich 
Hübner-Travemünde,  Alexei  jawlensky- 
= München,  Max  Slevogt  - Berlin  =— 

OeOfssl  t-  fi  (Senntes*  l»-7)  — Cleteikerte  Bk.  l . Oeserlerte  Bk.  5 
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Schriftleitung  Herwarth  Waiden  “ 


Inhalt  

Die  wahnsinnige  Jungfrau  / Artur  Rimbaud 
Gediohte  / Ernst  Schur  — = 

Ached  Bey/Else  Lasker-Schüler  - 

Verse  / Friedlaender  = 

Das  Rätsel  des  Schönen  / Richard  Dehmel  :: 
Balkanreise  ! Oscar  A.  H.  Schmitz  - 

Vincent  van  Gogh  / Otto  Flake  ===== 
Die  komische  Gewalt  / Rudolf  Blümner  :: 
Gauguin /Paul  Leppin  = 

Hier  ist  ein  Gipfel  / Herwarth  Waiden  = 
Zeichnungen  / Ernst  Stern  ::  John  Höxter  :: 
Rundschau 

Ausstellung , Ludwig  Rubiner  

Mechthild  von  Magdeburg  / Adolf  Lanlz 
Goethe,  Hofmannsthal  und  Wauer , Erich 
Mühsam  ■ ■ ■= 

Peter  Altenberg  Hans  Franok  — 
Selbstanzeige  I Max  Frisoheisen  - Köhler 
Neuersohienene  Biioher  und  Tonwerke 
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Anzeigenpreis:  Dip  viergespaltene  Petitzeile  oder  deren  Raum  80  Pf„  bei  grösseren  Aufträgen  nach  besonder 

Das  Magazin  ist  durch  alle  Postanstalten  und  Buoiihnndlungen  zu  beziehen 

■ Ausiaad  durch  aachstahand«  Verkauftitellen:  Analcrdaa:  Mas*  ft  v*n  Sucbtelen  /Gebr.  Schrocdar,  Kokln  M>  Antw*rp#n ; J.  Mcrtt-.n«-S'iim*rt.,  2*  t 
Bjüwliofkbtr  hbandhmg  Bern:  J.  Back.  LorralBMtr,  « Bratiel:  Pecftenn«  UI»,  Galerie  du  Kot  Bakarect:  F.  Vclth,  Strndia  Saturn  1*.  Oenf: 
roe  du  Mont  Blanc  11  Haas:  KloakoDdernemlßB'  London r A.  «Heut*,  M>  LUaeatreet  und  Ubrairia  bd1*btb*Uo  l + Hi*listr<*ct  Madrid.  t^hralrle-B 
International  New«  Company  Paria:  Kioequea  No.  60  Ul>i.  Monirn»rtre.  No.  52  UM.  doa  ttaUeaa  Ron:  Chloaco  l'iazta  di  Spni;na  Shangfcai: 
lanklnf.  Road  3>»  Tokyo:  <Japito)  Nankodo,  No.  *,  KlrtUoahl-Snkamachl  Wien  XIII:  Paul  r-tlingcr.  Wlnkelmanmtr  Zürich:  haar  her  A i\i.  |i.i 


Die  nachstehenden  Buchhandlungen  empfehlen 
des  t,M  agnzin“  und  aller  darin  besprochenen  und 

Halle:  Lippert'sche  Buclih. 

Hamborg:  Gerth,  Laeisz  & Co. 
Hamborg:  Jürgensen  Sc  Becker 
Hamborg:  G.  W.  Seitz  Nachf. 
Hannover:  Schmort  & v.  Seefeld  Nfg. 
Heidelberg:  Karl  Gnoos 
Helmstedt:  F.  Richter 


Aachen:  M.  Jaeobi's  Nachf. 

Altona:  J.  HardeFs  Sort 
Amsterdam:  Meulcnhoff  Sc  Co. 
Amsterdam : Seyffardt’sche  Buchli. 
Augsburg:  Schlosse r’sche  Buclih. 

Barmen:  Adolf  Graeper 
Basel:  Georg  & Co. 

Berlin  SW.  68:  Franz  Grunert.  Mark- 
grafenxtr.30  u.W.  C2,Kurfürstenstr.l22 
Berlin:  Nicolai’sche  Buchhandlung 
Berlin:  J.  M.  Spaeth 
Bonn : Herrn.  Behrendt 
Braunschwelg : B.  Goeritz  Sort 
Bremen : J.  .Morgenbesser 
Breslau:  Trewenat  & Granicr 
Breslau:  Priebatschs  Buchhandlung 
Dresden : H.  Burdach,  Ilofbuchhdlg. 
Dresden:  Just.  Naumann 
Dresden:  ▼.  Zahn  Sc  Jaensch 
feosleben:  Kuh  nF  sehe  Buchhdlg 
Biberfeld:  Höckncr’sche  Buchhdlg 
Elbing:  C.  Meissner 
Iriangen:  Th.  Blaesing 

Frankfurt  a.  M.:  Benj.  Auffarth 
Frankfurt  a.  M. : Alfr.  Neumann 
Fürth : A.  Schmittner. 

Görlitz:  H.  Tzschaschrl 
Görlitz:  Rud.  Worbs  Co. 

Güttingen:  Dieterich  sehe  Univ.-Buchh. 
Haag:  v.  d.  Haar  Sc  van  Ketel 
Halle:  Hugo  Peter 


Kassel : Emst  Hühn 
Kassel:  J.  C.  Krieger’sche  Buchhdlg. 
Köln  u.  Rh.:  M Du  Mont-Schauberg'- 

sehe  Buchhdlg. 

— C.  Roemke  Cie.,  Kreuzgasse  13 
Königsberg  L Pr.  C.  Th.  Nürml>ergcr 
Königsberg  1.  Pr.:  W.  Koch 
Kopenhagen:  G.  Chr.  Ursin’s  Nfg 
Krefeld:  J.  Greven 

Leipzig:  Herrn.  Beyer 

Leipzig:  Max  Busch 

Leipzig:  J.  C.  Hinrichssche  Buchhdlg. 

Leipzig:  Rossbcrg’sche  Buchhdlg. 

iadpzig:  Friedr.  Schneider 

Lübeck:  Lübcke  Sc  Nähring 

.Magdeburg:  Lichtenberg  Sc  Bühling 

Magdeburg:  Heinrich&hofen’schr  Bhg 

Mainz:  H.  Quasthoff 

Mannheim:  F.  Nemnich 

Moskau : Alex  Lang 

München:  J.  A.  Finsterlin  Nachf. 

München:  A.  Ackermanns  Nachf. 

Mönchen:  Chr.  Kaiser 

Münster  L W. : H.  Schoeningh. 

Neu-Ruppin:  P.  Howe 


sich  zur  Lieferuug 
angezeigten  Werke: 

Neustrelitz:  C».  Bamewitz’sche  Höf- 
Buchhandlung 

New-York:  Weste rmann  Sc  Co. 

New- York:  Gust.  E.  Stochert 
Nordhausen:  C.  Haacke 
Nürnberg:  J.  A.  Stein 
Nürnberg:  Jac.  Zeiscr 
Oldenburg:  Ferd.  Schmidts  Bchhdlg 
Petersburg:  Industrie  u.  Handdsges 
M.  O.  WolH 

Potsdam:  A.  Ii.  Pusch  Hofbchhdlg 
Prag:  GusL  Neugebauer 
Riga:  IC.  Brüh  ns 
Rostock : Stiller' sehe  Hofbchhdlg 
Schwerin  i.  M. : Carl  Singhol 
Soudcrshauaen : I'r.  Bertram 
Spandau:  Neugcbauer’sclie  Buchh. 
Stolp : C.  Schräder 
Strassburg:  J.  Bensheimer 
Strusaburg:  Agentur  v.  B.  Herder 
Stuttgart:  Konr.  Wittwcr  Sort 
Tarnowitz:  R Ronge 
Weissenfols:  O.  Giller 
Wien:  Gerold  Sc  Co. 

Wien:  Willi.  BraumAllcr  Sc  Sohn 
Wiesbaden:  Feiler  Sc  Gecks 
Wilhelmshaven : (iebr.  Ladewig 
Wolfenbüttel : Alb.  Stichtenoth  Nf. 
Worms:  H.  Kraeuter’schc  Buchhdlg. 
Worms:  O.  Heiss  Nachf. 

Zittau:  Fiedler’s  Buchhdlg. 

Zürich:  Rascher  & Co. 


Soeben  erschienen: 

Meisterfiihrer  Nummer  4: 

Anton  Bruckner 

Neun  Symphonieen 

Meisterführer  Nummer  6: 

Richard  Strauss 

Sämtliche  Or- 
chesterwerke 

Fri-I«  jedn  modern  aoacMtatt, 
bondee  Mk.  I .HO 

Verlag  der  Schteelngerschen 
Musikhandlung,  Berlin  W., 

FraaaötlteheairmM«  23 

KaUlor*  jeder  Art  von  Musik  und 
MaaikUieratnr  kosten)  »,  poaifr. 


Physikal.  Baukästen 

*.  An),  a.  Selt-aUieratellnnir  betrUbsfähl- 
fer  u.  praktlecb  «r<>rwecidbsri*r  Apparat»* 

1.  Elektromotor  4,—-  M. 

2 Dynamo-Motor  6, — M. 

2a.  Dynamo-Maschine  18.— M. 

3.  Schlittendnduktions- 

Apparat  G.r>n  m. 

4.  Funkeninduktor  8,—  M 

5.  Morse-Schreibtelegraphd.— M 

6.  Haustelegraph  6,—  M 

7.  Telephon  (2  Stationen  »20.  M 

8.  Akkumulator  4,—  M 

9.  Dampfmaschine  8,—  M. 

10.  Lehruhr  L—  M. 

11  Funkentelegraph  24.-  M 

Bia  hvrrO(rii;)'i4«l  Lehr-  oml  B-*cb.»f- 
tlfnnainiiuel  .,nr  Eiufu)if«n<  ln  die 
Nslarlebre  and  in  die  praktischen  Ar- 
beiten dea  Mechaniker«,  Klekirotechnl 
kers  and  Monteur».  Zu  !>ezieben  feiren 
Bltisendanx  de«  Betrage»  oder  Nach- 
nahme «ob 

Hugo  Peter,  Halle  a.  8. 
ausführlich«  Prospekte  rill 
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Arthur  Rimbaud:  Delirien 

Die  wahnsinnige  Jungfrau  / Der  Höllengemahl 

llörl  das  lifkennlniK  eines  Gefährten  aus  der  Hölle' 
O himm’isclicr  Bräutigam.  o mein  Herr,  genehmige  die 
I'-Hrhtc  drr  traurigsten  deiner  Dienerinnen,  lei»  hin  ver- 
loren, hin  betrunken,  hin  unrein  Welch  ein  Lelien’ 

Verzeihung,  Herr  mul  Gott.  Verzeihung ' Ach  Verzei- 
hung Wieviel  Tränen,  und  wieviel  Tränen  noch  später,  wie 
ich  holle' 

Später  werde  icl»  meinen  himmlischen  Bräutigam  ken- 
nen Ihm  zu  dienen,  hin  ich  geboren  lk*r  andere  mag 
mich  jetzt  schlagen. 

Jetzt  hin  ich  auf  dem  («milde  der  Welt  n meine  Kreun 
iliiincu  Niemals  hat  jemand  solche  Wahnbilder  und 

Vitalen  O wie  ritrehlbar'. 

Ach  ich  leide  mul  schreie,  ich  leide  wahrhaftig.  I nd 
»loch  ist  mir  nichts  versagt,  die  ich  beladen  bin  mit  der 
Verachtung  selbst  der  verachtungswürdigsten  Iforzen. 

1*0*1  st»  will  ich  dem»  mein  Bekenntnis  alllegen,  um 
es  nicht  zvvanzigmal  wiederholen  zu  müssen,  ebenso  du* 
(er  ebenso  nichtssagend. 

Ich  l»in  die  Sklavin  meines  Höllenhnuitigams.  dessen, 
der  die  wahnsinnigen  Jungfrauen  verderbt  hat  Kr  ist 
der  böse  (»eist;  es  ist  kein  Spukgcsichl,  es  ist  kein 
Hirngespinst.  Aber  mich,  die  ich  die  Weisheit  verloren, 
für  ich  verdummt  hin  um!  tot  in  tler  Well,  mich  tötet 
er  nicht'  Wie  es  euch  sagen!  Ich  kann  nicht  einmal 
mehr  sprechen  Ich  bin  in  Trauer,  ich  weine,  habe  Angst 
i iu  wenig  Kriselte.  Herr,  so  du  willst  -so  du  mir  wohl* 
willst! 

Ich  hin  Witwe  ich  war  Witwe  Hoch  ja.  ich 
war  einst  ernst,  um!  nicht  geboren,  ein  Skelett  zu  werden' 
Kr  war  fast  noch  ein  Kind  . . Seine  wundersamen 
Zärtlichkeiten  hatten  mich  verführt  Ich  habe  alle  meine 
Mt  fischenpflicht  vergessen,  ihn  zu  folgen  Welch  ein  Leben! 
Las  wahre  Lehen  ist  nicht  von  dieser  Welt  ich  gehe, 
v.i»  er  Umgeht;  ich  muss.  Lud  oft  braust  er  gegen  mich 


auf,  gegen  mich,  die  arme  Seele  Der  liöse  Leist!  Kr  ist 
ein  böser  ticist,  wisset,  er  Ist  kein  Mensch 

Kr  sagt  ..teil  liehe  die  brauen  nicht.  Die  Liebe  muss 
wieder  erfunden  werden,  das  wissen  alle  Sie  vermögen 
nicht  mehr  als  eine  gesicherte  Stellung  anstreben.  (‘nd 
haben  sic  diese  erreicht,  au  bleiben  Herz  und  Schönheit 
zur  Seile  liegen,  und  übrig  hteild  nur  kalte  Verachtung, 
der  Lebensunterhalt  der  Khe  So  ist  es  heutzutage.  Oder 
Ich  kenne  Krauen,  mit  allen  Anzeichen  des  Glücks.  aus 
denen  ich  gute  Kameradinnen  lüdle  machen  können,  vor 
allem  verzehrt  von  sinnlichen  Dämonen  wie  ein  Scheiter- 
haufen . . 

Ich  höre  wie  er  Schändlichkeit  in  Herrlichkeit  wandelt. 
GntusamkcH  zu  Heiz  „Ich  bin  ferner  von  Hasse.  Meine 
Väter  waren  Skandinavier,  sie  stachen  sich  in  die  Seite, 
tranken  ihr  Hltit.  Ich  werde  mir  Schnittwunden  am 
ganzen  Körper  bei  bringen,  mich  tätowieren,  will  hässlich 
werden  wie  ein  Mongole  Du  wirst  sehen,  ich  werde  in 
den  Strassen  heulen,  will  wahnsinnig  vor  Wut  werden. 
Zeige  mir  niemals  Schmuck,  fch  werde  auf  »lern  Teppich 
kriechen  und  mich  winden.  Mein  Reichtum  soll  überall 
mit  Blut  gefleckt  sein.  Nie  werde  ich  arbeiten  Meh- 

rere Nächte  erfasste  mich  sein  böser  (»eist,  wir  rollten 
zu  Hoden,  ich  rang  mH  ihm.  In  den  Nächten  stell!  er  sich 
oft  ganz  betrunken  in  den  (lassen  Mer  in  die  Häuser,  um 
mich  bis  in  den  Tod  zu  erschrecken  ..Man  schneidet  mir 
den  llnls  ab*  O entsetzlich'  O die  Tage,  wo  ei*  fori  gehn 
will,  Verbrechen  int  Antlitz! 

Manchmal  spricht  er  iu  einer  Art  zärtlichem  Dialekt 
vom  Tode,  der  Hem*  bringt,  von  I ngh'iekl leben,  die  wirklich 
existieren,  von  harten  Arbeiten,  von  Abschieden,  die  das 
Herz  zerreivsen.  In  den  Spelunken,  wo  wir  uns  berausch- 
ten, weinte  er.  wenn  er  die  lx*t pachtete,  die  uns  umgaben. 

die  Märtyrer  des  Klciids.  Kr  richtete  die  Betrunkenen 
in  den  dunklen  Lassen  auf,  er  halte  das  Mitleid  einer  Mut- 
ier. die  zu  ihren  Kitt  lern  !»öse  ist.  er  ging  mit  den  Mätz- 
chen eines  jungen  Mädchens  in  den  Kalechismuüiiuterricht 
Kr  lat  als  oh  er  über  alles  aufgeklärt  wäre.  Handel.  Kunst, 
Medizin.  Ich  folgte  ihm.  ich  musste 1 
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Ich  schaute.  aii  den  Zierat,  mit  dem  er  sich  im  Geist 
umgab,  Kleider,  Stoffe,  Möbel.  Ich  lieh  ihr.»  Waffen,  ein 
anderes  Aussehen.  Ich  schaute  alles,  was  ihn  rührte,  wie 
er  es  hatte  für  sich  schaffen  wollen  Wenn  er  mir  trügen 
Sinnes  zu  sein  schien,  folgte  ich  ihm,  weil,  in  wundersame, 
verwickelte  Taten,  gute  und  böse:  ich  war  sicher,  nie 
in  seine  Welt  zu  gelangen.  Wieviel  Stunden  der  Nacht 
habe  ich  neben  seinem  teuren  Körper  gewacht,  wenn  er 
seither,  und  dachte  nach,  warum  er  sich  so  der  Wirklichkeit 
entziehen  wolle.  Xie  halte  ein  Mann  solche  Hegehren 
Ich  erkannte,  ohne  für  ihn  zu  furchten,  dass  er  der  Ge- 
sellschaft eine  ernste  Gefahr  sein  könne.  Hat  er  viel- 
leicht einen  geheimen  Grund,  sein  Leben  zu  ändern?  Nein, 
er  sucht  nur  eins,  erklärte  ich  mir.  So  ist  seine  Liebs 
verzaubert,  und  ich  hin  ihre  Gefangene.  Keine  andere 
Seele  hätte  soviel  Kraft  — Kraft  der  Verzweiflung'  — 
um  sie  zu  erlragen,  um  von  ihm  geschützt  und  gclieht  zu 
werden.  U ebrigens  konnte  ich  mir  ihn  mit  keiner  Seele 
denken  man  sicht  nur  seinen  Kugel,  nicht  den  Kugel 
eines  andern,  glaube  ich.  Ich  war  in  semer  andern  Seele 
wie  in  einem  Palasl.  den  man  ganz  ausgeräumt  hat,  nur 
um  nicht  eine  so  wenig  vornehme  Person  zu  sehen  wie 
dich;  das  ist  alles.  Ach,  ich  hing  wohl  von  ihm  ab. 
Doch  was  wollte  er  mit  meinem  trüben,  kraftlosen  Da- 
sein? Kr  machte  mich  nicht  besser,  wenn  er  mich  nicht 
sterben  licss.  Traurig,  ärgerlich  sagte  ich  ihm  manch- 
mal- „Ich  verstehe  dich!**  Er  zuckte  die  Achseln. 

So  erneute  sich  mein  Kummer  immer  wieder  und  ich 
fand  mich  in  meinen  Augen  viel  betörter,  wie  allen  Augen, 
die  mich  hätten  frsthaltcn  wollen,  wenn  ich  nicht  für  ewig 
dazu  verdammt  gewesen  wäre,  von  allen  vergessen  zu 
werden,  — und  so  hungerte  mich  mehr  und  mehr  nach 
seiner  Güte.  Unter  seinen  Küssen  und  lieben  Umarmungen, 
ach,  das  war  wohl  ein  Himmel,  ein  dunkler  Himmel, 
in  den  ich  eintrat  und  in  dem  ich  hätte  bleiben  wollen, 
arm,  taub,  stumm,  blind  Ich  hatte  mich  schon  an  ihm 
gewöhnt,  und  sah  uns  als  zwei  gute  Kinder,  die  frei  sich 
im  Paradies  der  Traurigkeit  ergehen  Wir  verstanden  uns. 
tief  bewegt  arbeiteten  wir  zusammen.  Doch  nach  einer 
Liebkosung,  die  mich  zu  tiefst  durchdrang,  sagte  er.  „Wie 
komisch  dir  das  scheinen  wird,  wenn  ich  nicht  mehr  dort 
sein  werde,  wo  du  einst  warst.  Wenn  du  nicht  mehr 
meine  Arme  unter  deinem  Nacken  haben  wirst,  noch  mein 
Herz,  um  daran  zu  ruhn,  noch  diesen  Mund  auf  deinen 
Augen.  Denn  ich  muss  eines  Tages  fort,  weit,  sehr  weit. 
Dann  muss  ich  anderen  helfen,  das  ist  meine  Pflicht.  Es 
wird  zwar  kaum  anregend  sein  Teure  Seele 
Sofort  stellte  ich  mir  vor,  dass  ich  ein  Opfer  der  Ohn- 
macht sein  würde,  wenn  er  fort  wäre,  in  die  schreck- 
lichste Nacht  gestürzt  den  Tod  Ich  liess  ihn  verspre- 
chen. mich  nicht  zu  verlassen  Kr  tat  cs  zwanzigmal, 
dieses  Versprechen  eines  Geliebten,  Kr  tat  es  ebenso  leicht- 
fertig wie  als  ich  ihm  sagte  „Ich  verstehe  dich 

Ach,  ich  war  nie  eifersüchtig  auf  ihn.  Er  wird  mich 
nicht  verlassen,  glaube  ich.  Was  sollte  dann  werden? 
Er  hat  keinerlei  Kenntnisse;  er  wird  nie  etwas  arbeiten 
Lieben  ihm  seine  Güte  und  Barmherzigkeit  allein  Hecht 
auf  diese  Welt?  Zeitweise  vergesse  ich  das  Mitleid,  in 
das  ich  gefallen  bin  er  wird  mich  stark  machen,  wir 


werden  reisen,  in  den  Wüsten  jagen,  auf  dem  PfhuLi  l 
unbekannter  Städte  schlafen,  ohne  Sorgen,  ohne  Qualen  ] 
Oder  ich  werde  erwachen  und  Gesetze  und  Sitten  werden! 
andere  sein,  dank  seiner  Za  Übermacht , oder  die  Welt,! 
immer  dieselbe,  wird  mich  meinen  Wünschen,  Freuden,  I 
meinem  Tun  und  Ibissen  überlassen.  O das  Abenteuer- 
leben, wie  es  in  den  Kinderbüchern  verkommt,  wirst  du 
es  mir  geben,  um  mich  zu  entschädigen?  — ich  habe  s« 
viel  gelitten.  Ich  keime  nicht,  was  er  erträumt.  Er  hat 
mir  gesagt,  Mitleid  und  Hoffnung  zu  liaben;  das  soll 
mich  nicht  kümmern  Spricht  er  zu  Gott?  Vielleicht 

sollte  ich  mich  an  Gott  wenden?  Ich  bin  zutiefst  im 
Abgrund,  ich  kamt  nicht  mehr  beten. 

Wenn  er  mir  den  («rund  seiner  Traueniis.se  sagen 
würde,  verstände  ich  sic  mehr  als  seine  Spötteleien?  Er 
greift  mich  an,  er  verbringt  ganze  Stunden,  mich  mit 
allem,  was  mich  auf  der  Welt  rühren  könnte,  zu  be- 
stürmen und  wird  l»ösc,  wenn  ich  weine. 

„Du  siehst  diesen  eleganten  jungen  Mann,  der  in  das 
schöne  ruhige  Haus  tritt?  Kr  heisst  DuvaJ.  Dufottr,  Ar  i 
mnrnl,  Maurice,  was  weiss  ich  Eine  Frau  lichte  diesen 
ekelhaften  Idioten  abgöttisch.  Sie  Lsl  tot,  ist  jetzt  sicher! 
eine  Heilige  im  Himmel  Du  wirst  mich  töten,  so  wie 
er  diese  Frau  getötet  hat  Das  ist  unser  Schicksal,  1h-; 
unsem  weichen  Herzen.  Ach,  es  gab  Tage,  wo  alle 
handelnden  Menschen  ihm  Spielzeuge  mit  seltsamen  Wahn- 
vorstellungen schienen;  er  lachte  grässlich.  lange.  Dann 
lat  er  wieder  wie  eine  junge  Mutter,  wie  eine  licbr 
Schwester.  Wäre  er  weniger  wild,  wir  wären  gerettet 
Aber  auch  seine  Sanftmut  ist  tödlich.  Ich  hin  ihm  unter- 
worfen. O ich  hin  wahnsinnig. 

Eines  Tages  vielleicht  wird  er  auf  wunderbare  Weise 
verschwinden.  Aber  ich  mus*  es  wissen,  wenn  er  zum 
Himmel  fahren  soll,  damit  ich  ein  wenig  die  Himmelfahrt 
meines  kleinen  Freundes  sehe. 

Welch  drollige  Wirtschaft* 


Die  Dichtungen  Arthur  Rimhauds  erschienen  in 
einer  deutschen  Leherlragung  von  K.  L.  Ammer,  eingeleit  Hi 
von  Stefan  Zweig,  im  Insel  Verlag  zu  Leipzig 


Ernst  Schur:  Gedichte 

Frühling 

Ein  alter  Park.  Der  Frühling  treib!  darin  sein  Wesen 
Da  muss  man  behutsam  gehen,  darf  nicht  vorwitzig  sein 
Man  muss  die  Augen  offen  IiuIh'U  Zart  und  verhüllt  i*> 

die  Schönheit 

Sie  ist  überall  noch  im  Werden.  Man  muss  lauschen. 
Demi  da  gibt  es  leise  Geräusche  zu  hören. 

Der  erste  Wind  weht  sacht  hin  über  die  Zweige. 

Alles  warte!  im  Verborgenen 
Und  drängt  doch  still. 
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Dii  kuackl  ein  Ast. 

Horch,  ein  Vogel  rrgl  sich  in  den  Zweigen  Kr  singt 
Noch  ist  er  schüchtern,  setzt  an  und  bricht  ah 
Fnd  sein  Ton  verliert  sich  im  hohen,  stillen  Raum 

Ks  klingt  so  süss, 

Min  wenig  Freude,  ein  Hoffen 

Sommer 

Steh  still'  Denn  die  Luft  steht  s’ill  und  heiss.  Wie  hrhrülrl. 
Kaum  eine  Bewegung  im  Baum.  In  der  zauberhaften  Stille' 

Hin  Traum.  Denn  alle  Dinge  schlafen. 

Ah  und  zu  ein  Windhauch.  Seidigweich 

Flatternd.  Umschwebend  wie  ein  Vogel,  dessen  Flügel 

mich  streift- 

Ich  fühl«*  die  nahe  Berührung  und  lächle 

Aber  die  heisse  Luft  wand  steht  wieder  uni  mich. 

Der  Vogel  ist  davongeflatterl  Seine  Flüge!  sind  versengt. 
Träumend  stehe  ich  und  blicke  ins  Hlaue 

Ich  möchte  ein  Iknmi  sein,  der  in  der  Sonne  glüht. 

Ich  möchte  eine  Blume  sein  Der  Schmetterling  senkt  s:ch 

auf  sie. 

Ich  mochte  die  braune  F.rde  sein  Sie  duftet  s > lief  und 

schwer. 

Herbst 

Wolken  am  Himmel  Die  Well  ist  grau 

Kin  krummer  Pfad  läuft  hinab  zum  See 

Kr  schlängelt  sich  hindurch  zwischen  den  Stämmen 

Ks  riecht  herbstlich,  feucht  Hin  Ausblick. 

Der  See  liegt  in  der  Tiefe,  (ilattruhig  wie  ein  Auge 
l in  tireites.  grünes  Band  schlingt  der  Wald  um  die  Ffer. 

In  leichter  Bewegung.  Geschwungen  und  doch  still. 

Feber  den  See  fahrend,  spüre  ich  die  liefe  Stille. 

Das  schweigende  Stehen  der  Bäume  rings  um  die  Ffer 
Tiefdrinnen  gleite  ich  sacht  dahin 

Die  Fläche  ist  glatt  und  ruhig,  l ud  leuchtet  wie  Seide. 

Ich  verlasse  den  Kahn  Kr  gleitet  zurück. 

Ich  steige  die  Anhöhe  hinauf  . . . Um  mich  die  Buhe 
Ich  blicke  mich  um  und  sehr  den  See  tief  rulin 

Winter 

Zwischen  den  Stämmen  schwebt  zaghaft  der  Ton  eines 

Glöckchens 

Hin  Schlitten  naht,  die  Pferde  stampfen  und  schnauben. 

Die  Pferde  sind  um  wellt  von  einer  Wolke  grauen  Dunstes. 

In  wallenden  Schleiern  fliehen  sie  dahin  durch  die  Nacht 

Doch  bald  ist  wieder  Stille  lind  der  Ton  des  Glöckchens 

entschwebt 

Und  es  singt  in  allen  Bäumen  die  dunkelblaue  Nacht 

I eher  den  Wipfe’n  steht  der  Mond  und  schimmeri  in  kalter 

Schönheit. 

Silbernes  l.ichl  f Li  esst  herab  und  flimmert  über  allen  Dingen 
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Else  Lasker-Schüler:  Ached  Bey 

Ached  Bey  ist  der  Kalif  und  ich  bin  Tino  — Prinzessin 
— und  weile  im  Palastc  meines  Oheims  Von  einem 
kleinen  Ktippelfcnslerrhen  aus  kann  ich  ihn  betrachten, 
wenn  er  auf  seinem  Dache  liegt  und  die  Nacht  erwartet. 
Feber  Bagdad  ruht  sein  Barl  und  mit  jedem  Stern  der  auf- 
steigt am  Himmel  entschwindet  eine  Falte  seiner  fallen- 
schworen Stirn  Müde  Wüstenreisende  reiten  auf  Drome- 
daren am  Palaste  vorbei  — cha  machnläaü  ...  im  schlä- 
frigen Karawanenton.  Mein  Oheim  der  Kalif  grüsst  mit 
seiner  grossen  Hand.  Indessen  ich  durch  heimliche  Gänge 
über  verwitterte  Steinböden  schleiche  an  vergessenen 
Götzengebilden  vorbei  — ich  möchte  kämpfen  mit  ihren 
schaurigen  Krallen,  aber  der  Duft  der  schwarzen  Nacmirosc 
seines  Daches  schwelgt  mir  entgegen.  Naemi  es 

wissen  alle  am  Hofe  von  der  Jüdin  seiner  Jugend. 

Mein  Oheim  der  Kalif  hebt  seine  grosse  Hand,  die 
schwarzen  Fächerträger  und  Sudanneger  gehorchen,  nur 
der  greise  unter  den  Palastdienern  nähert  sich  demütig 
seinem  Ohre  (ich  bin  un verschleiert),  aber  mein  Oheim 
der  Kalif  wehrt  ihm  mit  seiner  grossen  Hand  Wir  rauchen 
aus  samtumspannten  Pfeifen  Opium  und  trinken  blaue  Ge- 
tränke aus  Diamantkrügen  und  ich  beuge  mich  über  die 
Hieroglyphen  seiner  grossen  Hand.  Am  anderen  Morgen 
müssen  .mir  meine  Sklavinnen  Knahenkleider  anlcgen  und 
seinen  Dolch  mit  dem  smaragdbcsclztcn  Griff  trage  ich 
im  Gürtel  und  wir  reiten  auf  grauen  Tierriesen  nach  den 
Vorhöfen,  dort  werden  die  Verräter  des  Landes  enthaup- 
tet   Mein  Oheim  der  Kalif  ruht  zwischen  zwei 

Marmorsäulen  auf  einem  Kissen,  das  ist  rot  wie  ein  Mal 
und  er  liebt  und  senkt  die  grosse  Hand  blutstrafend  in 
den  Tod  Knthnuptetc  Söhne  eitler  Mohamedanergeschlecli- 
ler  lehnen  an  Fngläubige,  nur  der  Kopf  des  jungen  Fremd- 
lings sitzt  noch  trotzig  im  Nacken.  Dreimal  holten  sie  ihn 
und  dreimal  brachten  sic  ihn  die  knurren  len  Henker  - 
zurück  in  die  vergitterte  Nacht.  Die  grosse  Hand  meines 
Oheims  flattert  in  meinen  Schoss,  aber  ich  kann  den  sich 
aufhäumenden  Hieroglyphen  im  Pochen  seines  Pulses  nicht 
deuten  Kr  senkt  endlich  seine  grosse  Hand.  Durch  die 
Bisse  der  Steintore  tropft  des  Fremdlings  Blut  über  die 
rauhen,  breiten  Steine  der  Höfe  hinweg  bis  vor  die  Füsse 
des  Kalifen  Nie  hörte  ich  einen  ewigeren  Fluss.  Kr  singt, 
wie  die  Jehovapriester  an  ihren  Feiertagen,  wie  der  Mose- 
gipfel des  Sinai 

Mein.  Oheim  der  Kalif  liegt  im  Palast  tot  auf  seiner 
grossen  Hand. 

In  den  Moscheen  beten  die  Derwische  und  drehen 
sich  in  ihren  funkelnden  Trauerkleidern  dunkle  Sterne, 
die  um  seine  Seele  kreisen.  Fnd  morgens  kommen  die 
Totenweiber  und  heulen  und  vor  dem  Palaste  stehen 
schwarzvermummte  Frauen  und  bieten  heilige  Ware  feil, 
Katzen  mit  goldglänzenden  Fellen  (für  «las  Grab  des  Ka- 
lifen'. die  schläfrigen  Augen  der  Tiere  sind  von  der  Farbe 
der  Nacmirosc  Fnd  Juden  ziehen  gen  Bagdad.  Knaben 
mit  schwermütigen  Augen  und  Mädchen,  wilde  schwarze 
Tauben,  und  sic  werfen  Steine  auf  des  Fremdlings  Grab 

ziehen  fluchend  die  Strassen  entlang,  hallen  die  Fäuste 
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vor  dem  Palastc  meines  Oheims  des  Kalifen  l*r  weilt 
bei  Allall  aber  den  Juden  sehe  ieli  überall  wandeln  . 
wie  der  Stein  unter  ihm  ist  sein  Schritt,  aber  seine  Lippen 
sind  geöffnet,  rosige  Pichterlippen.  wie  des  Tyrannen  Lip- 
pen. wenn  er  auf  dem  Dache  lag  und  uu  Na»  mi  »lachte, 
der  Jüdin  seiner  Jugend 

Alle  meine  schwarzen  Perlen  sind  eingesunken  wie 
Höhlen  von  meinem  Slirnreif  hängen  die  dunklen 
Häupter  meiner  Vorfahren  Meine  Lippen  sind  tot,  aber 
ans  meinen  Augen  steigeil  Lcuersäuleii.  die  drängen  aller 
Sterne  Spur  nach,  seinem  singenden  Blute  nach  ich 

tanze,  tanze  einen  unendlichen  Tanz,  der  zieht  sieh  wie 
eine  finstere  Wolke  über  Bagdad,  ich  I tu  e über  die  Wellen 
der  Meere,  wirble  den  Sand  »ler  Wüste  auf  und  vor  »lern 
Palaste  tauscht  das  Volk  und  die  jüdischen  Knaben  und 
Mädchen  verstummen  . 


Friedlaender:  Verse 

Im  golduen  Turm  der  Kinsamkeiten 
Tönt  wie  aus  Muscheln  stilles  Klingen. 
Verschlafne  Wendeltreppen  zwingen 
Sich  zag  empor  zur  Schau  in  Weilen, 

Tief  trinkt  der  Blick  aus  fremden  Wellen 
lies  schwanken  Wolkeninselreiches 
Lud  stürzt  hinab  zum  dunkelhellen 
Krstorhnen  Spiegel  eines  Teiches 

Mit  toten  Lenstem  stummem  Tor 
Starr  träumt  der  Turin  in  leisen  Schleiern, 
Itanghallend  rauscht  zu  herben  Leiern 
Streng  seiner  Linsantkeilen  ('hör. 


Das  blaue  Lliessiii  ferner  Spiegelfluten 
(icdnnkcnhufl,  ich  sinne  wie  es  sinnt, 
(icwässcrhuft.  ich  rinne  wie  es  rinnt. 

Lnd  alles  wird  ein  Ineinanderbluten 
Das  blaue  Hauchen  dumpfer  Wolkcnlaslen 
So  trübe  drohend,  trüber  droh'  ich  mit. 

Gehetzt,  es  hetzt  mich  Tort  im  gleitdien  Schrill, 
Lewölk  und  mich  in  blutsverwandtem  Hasten 

Die  Welt  wird  irren  wie  die  Seele  irrt. 
Verflossen  und  verraucht  ist  längst  «las  Lehen. 
Lnd  alles  ist  wie  Krho  eines  Schreis 

Wer  stiess  ihn  aus,  Dass  er  so  ftrunks&ss  girrt. 
Su  sterbchitter  wchlönt  im  Verschwehen, 

So  todeslüstern  jung,  so  gierig  greis 

* • • * * 

Der  Lrde  sanfte  Hundmig  zu  gemessen. 

In  luft'ger  Gondel  stieg  ich  himmelauf. 

Den  Lüften  ühcrliess  ich  meinen  Lauf. 

Sah  drunten  Meeres  grünen  Spiegel  fiicss.n 


Lnd  leichter,  lieber  hob  ich  mich  Inn  utf. 

Die  Wölbung  froh  mit  Blicken  zu  umsehliesÄ»*n 
Sah  drunten  Meeres  tiefen  Spiegel  fliessm. 

Der  langte  mit  den  Kündern  nach  mir  auf 

Je  liöh'r  iyh  floh,  je  tiefer  sich  zu  höhlen 
Seiden  er  mul  seinen  Band  um  mich  zu  biegen 
Wie  Arme»  wieder  mich  hinabzuziehen. 

Ich  blickte  aufwärts  wie  mit  linden  Orten 
Salbt  mich  »ler  Wahn  t ucndiirhkciten  schmiegen 
In  blaues  lliinmelrund  lins  ein,  wie  wir  auch  flicliu ' 

* • * • • 

Mit  des  Li«'htmonds  Puder<|uaste 
I eberpiulert  hat  die  Nacht 
Ihres  Haares  schwarze  Pracbl 
Lud  das  Anllit?,  «las  erblasste 

S|Nihend  lauscht  sie.  ängstlich  sehnend. 
LArchlet  bänglich  «len  Kn  Ischl  usat. 

Begl  zum  Tanzschritt  scheu  «len  Kuss. 

Trunken  ihre  Glicilrr  dehnend 

Drehend  hält  mit  zagen  lläiuieu 
Sie  «las  Itöckchen  starr-adrett. 

Lnil  sie  tanzt  ihr  Menuett, 

Bis  die  Sternorchester  enden 


Richard  Dehmel 

„Das  Rätsel  des  Schönen“ 

Kritischer  Streifzuo 

Pas  ILit.se!  des  Sein  men  ist  bekanntlich  immer  noch 
nicht  gelöst,  und  darum  macht  es  einem  armen  Mann  wie 
Hamlet  wirklich  Lretidc.  «lass  die  Gelehrten  sieh  noch 
immer  die  Köpfe  darüber  zcrlnechen.  Diesmal  freute  ich 
mich  ganz  besonders,  denn  das  Opus,  «las  mir  unter  diesem 
rätselvollen  Obertilel  eine  ,.Slu«lic  über  die  Prinzipien  der 
Aesthetik  verhiess,  war  nicht  zu  «lick,  tintl  neben  «lem 
Vcrfasscniumcii  er  lut  hier  niciils  zur  Sache  - stand 
die  Bemerkung  Doctor  Philosoph iae.  Assistent  am  phvsi 
knitschen  Institut  «lei*  t mversitnl  Da  gab  es  als»»  hoffent- 
lich etwas  „Kxakles 

Meine  lloffnung  wuchs  durch  die  Vorrede  Zwar 
schwor  sich  «ler  Herr  Doktor  auf  die  Systeme  von  Kant 
und  Spencer  ein  un»l  fühlte  sich  gedrungen,  auch  sonst 
nurl»  rviel  Bekanntes4  vorzulrugeu  aus  Aristoteles,  Lesshig. 
Schiller.  Kerbtier.  He]mh«»ltz  usw  Aber  cs  ist  ja  stets 
erfreulich,  gute  Bekannte  zu  hrgrusseii.  und  obendrein 
verhiess  «ler  Herr  Verfasser  «I«h*Ii  sehr  viel  Ligenes.  z B 
eine  ..tiefgehende  rntcrsrhciduiig  im  M«*reieli  «ler  Asvi 
ein  linnen.  eine  .neue  L.iuleilung  «ler  Künste  und  ein  „Liin- 
«lamentalgesetz  über  die  Verhimlung  mehre  c»*  Künste  zu 
einer  ( esnmlwirkiing.  Lml  das  alles  mir  zu  »lem  Zweck 
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..die  Künstler.  Kritiker  und  Kunstliebhaber  zu  weiterem, 
eigenem  Nachdenken  anzuregen,  gleichmütig  ob  in  zustim- 
mendem  oder  widersprechendem  Sinne Wirklich  höchst 
erfreulich! 

Pas  Huch  regte  mich  in  der  Tat  zu  eigenem  Nachdenken 
an  — über  seine  Einleitung  Sie  ist  grudezu  lauster- 
gütig  für  die  Kunstgelahrtheit  unsrer  Zeit,  und  vielleicht 
sogar  aller  Zeiten. 

Da  wird  zunächst  «ler  metaphysischen  Spekulation  beim- 
ße leuchtet,  mit  ihren  „allumfassenden  Theorieen“,  ihren 
„weitgreifenden  Hypothesen'  Die  seien  nur  „dogmatisch 
formuliert,  ohne  das  Bewusstsein  ihrer  Willkürlichkeit"; 
sehr  richtig!  Ein  Hauptkennzeichen  ihrer  Methode,  ins- 
besondre auch  in  Dingen  der  Aesthetik,  sei  die  „unberech- 
tigte Trennung  von  zusaminengehüremlcn  Begriffen  und 
Erschein ungen  ; abermals  sehr  richtig!  Schölling,  Hegel, 
Vischer  werden  kaltgestellt;  sehr  tüchtig!  Selbst  Goethe 
wird  als  Metaphysiker  entlarvt;  abermals  sehr  tüchtig! 
Nur  Schopenhauer  wird  umgangen,  sehr  vorsichtig! 

Jene  Aesthetiker  alten  Schlages  hätten  in  dem  Wahn 
gelebt,  ein  Kunstwerk  könne,  ja  müsse  gesondert  von  seiner 
Wirkung  auf  den  Gemessen  den  betrachtet  und  erforscht 
werden,  die  Kunst  sei  in  und  an  sich  seihst  vollkommen 
wie  die  Natur,  die  Wirkung  nach  aussen  sei  nur  etwas 
Zufälliges,  (ianz  anders  die  (Verzeihung,  deutscher  Le- 
ser! das  Wort  ist  nicht  von  mir  — „positivistische'  Wissen- 
schaft. Sie  weiss,  dass  eine  Betrachtung,  gesondert  vom 
Betrachter,  unmöglich  ist,  und  dass  wir  über  ein  natür- 
liches Ding,  also  auch  über  ein  Kunstwerk,  im  Grunde 
stets  nur  aussagen  können,  wie  es  auf  und  in  uns  wirkt, 
nicht  was  es  an  und  für  sich  ist.  Demnach  sei  auch  die 
Erforschung  des  „Schönen*  — das  Wort  ist  stammverwandt 
mit  „schauen“  — ohne  Voraussetzung  eines  Zuschauers 
unbewusste  Selbsttäuschung. 

l’nd  nun  überfällt  uns  der  positivistische  Herr  Doktor 
mit  folgenden  Sätzen.  „Unter  dem  Zuschauer  ist  zu  ver- 
stehen ein  I)  u re  li.se  h n i 1 1 s menseh,  begabt  mit  nor- 
malen Geisteskräften  und  der  einer  bestimmten  Epoche 
eigentümlichen  Bildung;  e.s  gibt  viele  solche,  und  a n 
sie  wendet  sich  der  Künstler  (sic!  mil  seinen  Schöpf- 
ungen. Die  für  ein  Kunstwerk  charakteristische  Wirkung 
auf  diesen  Normalzuschauer  tritt  mit  Notwendigkeit 
ein;  sie  Ist  bei  allen  Zuschauern  die  gleiche."  Ich 
hübe  nichts  am  Wortlaut  geändert,  nur  die  Sperrungen 
sind  von  mir. 

Hand  aufs  Herz,  Herr  Doktor,  Philosoph  und  Physiker: 
ist  dieser  Ihr  Norma'.zuscbauer  nichl  „dogmatisch  formu- 
liert“?! Ist  er  gar  vielleicht  ein  Abkömmling  der  Schopen- 
hauerschen  Einbildung  vom  genialen  Normalmenschen? 
Bloss:  Schopenhauer  hatte  das  ., Bewusstsein  ihrer  Willkür- 
lichkcit“,  und  das  scheinen  Sie  nicht  zu  haben. 

Oder  sollten  Sie  sich  wirklich  unter  Ihrem  Durch- 
schnittsmenschen, da  Sie  doch  behaupten,  dass  es  ..viele 
solche“  gibt,  «len  grossen  Haufen  der  sogenannten  Gebil- 
deten mit  ihrem  sogenannten  gefunden  Menschenverstand 
vorstellen?  Glauben  Sie  tatsächlich,  dass  cs  einen  Menschen 
mil  „normalen  Geisteskräften“  gibt  der  die  ganze,  seiner 


Epoche  eigentümliche  Bildung  besässe.  sie  überhaupt  sieb 
anzueignen  vermöchte?  Nein,  Herr  Doktor:  solchen  Durch- 
schnittsmenschen hat  cs  nie  gegeben,  solche  Geisteskräfte 
waren  stets  sehr  anormal  I 

Oder  stellen  Sie  sich  etwa  unter  der  eigentümlichen 
Bildung  einer  bestimmten  Epoche  ganz  etwas  anderes  vor 
als  ich?  Etwa  gar  die  jämmerliche  ZweifünfteJbildung, 
die  dem  Nonnalzuschuiicr  unserer  Epoche  eigentüm- 
ist?!  Und  au  diese  „Vielen“  — Vielzuvielen,  sagt  Nietzsche 
— wende  sich  der  Künstler  mit  seinen  Schöpfungen ?? 
Sie  scheinen  nette  Begriffe  vom  Künstler  zu  haben. 

.Iber  ich  will  christlich  sein;  vielleicht  hat  sich  der  „tief 
gehende“  Herr  nur  oberflächlich  ausgnlrückl.  Vielleicht  hat 
er  nur  sagen  wollen,  auf  diese  vielen  Xomialzuschaucr 
wirke  der  Künstler  mit  seinen»  Werk,  und  die  Art  dieser 
Wirkung  kennzeichne  «las  Werk,  weil  — so  meint  der  Herr 
Doktor  weiter  — die  dem  Kunstwerk  eigentümliche  Wirkung 
bei  „allen  Normalzuschuuern  ..mil  Notwendigkeit  die  gleiche 
ist  Meinen  Sic  «las  positiv,  Herr  Positivist?  Nun,  dann 
freilich  müssen  Sie  den  Künstler,  der  sich  mit  seiner  Schöpf- 
ung nicht  an  die  Vielen  wendet,  obwohl  er  eine  Wirkung 
(nach  dem  Gesetz  «1er  K rafterhall ung)  auf  die  ganze  Welt 
aus  übt,  für  einen  koinpleten  Narren  halten  Solange  Sic 
über  einem  solchen  Künstler  nicht  mindestens  zwei  ganz 
«»estimmte  Menschen  zu  präsentieren  vcrniÖgen,  auf  die 
ein  ganz  bestimmtes  Kunstwerk  ganz  bestimmt  gleichartig 
wirkt  solange  wird  er  Ihren  Norinalzuschauer  bestenfalls 
für  eine  jener  „weitgroifeiiden  Hypothesen“  halten,  die 
Sie  «len  Metaphysikcrn  aufs  Konto  setzen. 

Sic  müssen  nun  nicht  etwa  glauben,  ich  hätte  selber 
metaphysische  Absichten  Die  habe  ich  unter  Umständen 
freilich,  aber  nicht  in  Sachen  der  Wissenschaft;  die  Meta- 
physik ist  Sache  des  religiösen  Erkenntnis  und  mehr  noch 
vielleicht  des  |»octiscltt'n  Denkens.  Ich  hin  durchaus  mit 
Ihnen  einverstanden,  «lass  im  Sinne  «ler  Wissenschaft  keine 
Xaturkrnft,  also  auch  keine  menschliche  Schaffenskraft, 
anders  als  aus  ihren  Wirkungen  erkennbar  ist  Sie  soll- 
ten daraus  nur  die  richlig«*ri  Schlüsse  ziehen! 

Also  mit  dem  Norinalzuschauer  ist  es  nichts;  er  kommt 
nicht  vor  in  «ler  Natur.  Jedwedes  Kunstwerk  wirkt,  wie 
jede  Naturerscheinung,  jc«les  menschliche  Erzeugnis,  auf 
jeden  Einzelnen  verschieden,  je  nach  dessen  Sinnlichkeit, 
Gemüts-  und  Geistesbildung,  ja  sogar  nach  seiner  augen- 
blicklichen Stimmung,  seiner  örtlichen  Umgebung,  seinem 
wirtschaftlichen  Zustand  usw.  Dies  ist  nicht  Idos  — wie 
uns  «1er  Herr  Verfasser  s|»ütcr  einreden  will  — „zum  Teil 
«ler  Fall,  sondern  in  jeder  Beziehung,  auch  was  die  so- 
genannt«' Bildlichkeit  (Anschaulichkeit;  des  Kunstwerks  he 
trifft  Denn  auch  diese  ist  nicht  „unabhängig  von  dem 
geniessenden  Subjekt' , so  wenig  wie  es  „Bewegungen  von 
Aetherteilchen  gibt,  „wenn  jedes  emprimtende  Auge  f«»rt- 
gedneht  wird“  (oh,  oh,  Herr  Psycholog'  — sondern  ein 
Kunstwerk  ist  nur  insoweit  anschaulich,  als  es  unmittel- 
bar die  Sinne  reizt;  Sinne  aber  ohne  ein  „Subjekt  und 
Subjekte  ohne  „subjektive  Sinnlichkeit  siml  nur  für  den 
Metaphysiker  denkbar.  Wenn  jedes  empfindende  Auge  weg- 
gedacht wird,  dann  gibt  es  höchstens  noch  allerlei  Kraft- 
stoff. orler  eigentlich  blos  noch  «lie  Weltmasse  x.  und  ob 
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die  bewegt  oder  unbewegt,  teilbar  oder  unteilbar,  äthe- 
risch oder  fäkal  i sch  ist.  dafür  fehlt  dann  eben  jede  Em- 
pfindung. 

Dass  es  „anerkannte“  Kunstwerke  gibt,  ändert  daran 
nicht  das  geringste  Denn  auch  diese  wirken,  selbst  auf 
anerkannte  „Kenner“ , höchst  verschieden;  und  mancher 
Kenner  Iiält  manch  anerkanntes  Kunstwerk  überhaupt  nicht 
für  ein  solches,  .sondern  für  ein  Machwerk.  Und  wie 
kommt  die  Anerkennung  zustande4  Nicht  dadurch,  dass 
ein  grosser  Haufe  von  Noruialzuschauern  eine  Wirkung 
bejubelt,  die  bei  allen  sofort  die  gleiche  ist;  solche  Wir- 
kungen pflegt  nur  die  Aflerkunsl  zu  erzielen  Sondern 
ein  sehr  kleines  Häuflein,  teils  von  ausserordentlich  ge- 
bildeten, teils  von  ungewöhnlich  veranlagten  Leuten,  näm- 
lich Leuten,  die  ein  anerworbenes  Verständnis  oder  ange- 
borenen Geschmack  für  Kunst  besitzen,  Leute  von  sehr 
anormaler,  eigenartiger  Empfänglichkeit  diese  suchen  sich 
seihst  und  Anxl re  über  die  empfangene,  sehr  verschieden- 
artige Wirkung  durch  Meinungsaustausch  aufzuklären,  und 
so  übertragen  sie  allmählich,  meistens  sehr  allmählich, 
die  Wirkung  auch  auf  all  die  vielen  viel  normaleren  Men- 
schenkinder. die  leider  noch  sehr  wenig  eigenen  Kunst- 
sinn haben. 

Aber  auch  an  dieses  kleine  Häuflein  „wendet  sich“' 
der  Künstler  nicht  mit  seiner  Schöpfung  er  wendet  sich 
an  Alle  — Alle  ohne  Ausnahme!  — an  den  „Zulukafrem" 
dem  der  tiefgehende  Herr  die  Empfänglichkeit  für  Beetho- 
ven etwas  weitgehend  absprichL  so  gut  wie  an  den  Üeber- 
menschen,  der  da  kommen  soll.  Gemeinhin  nennt  man  das 
er  wendet  sich  an  die  Menschheit.  Die  aber  wird  zu 
jeder  Zeit  in  jedem  Volk  nur  durch  die  oft  zitierten; 
„Besten  seiner  Zeit“  vertreten,  und  deren  gibts  bekanntlich 
niemals  „viele“  ; für  den  Allerbesten  aber  hält  der  Künst- 
ler mit  Verlaub  sich  selber,  weil  eben  er  es  ist,  der  aus 
d e n Besten  das  Beste,  auch  das  bestialisch  Beste,  schöp- 
ferisch zusammen  fasst  Und  weil  der  Allerbeste  ihm  grade 
gut  genug  ist,  sich  an  ihn  zu  wenden,  so  wendet  sich  der 
Künstler  — an  sich  selbst,  an  alle  und  au  keinen  Sein 
Werk  zwar  wirkt  auf  alle  (verschiedentlich  natürlich,  auf 
die  meisten  scheinbar  garnicht  d h.  nur  mittelbar  und 
unbewusst)  — aber  der  Zuschauer,  auf  den  er  seine  Wir- 
kungen berechnet,  ist  keiner  als  er  selber,  der  Mensch  in 
ihm,  der  Mitmensch  wie  der  Uehermensch,  Tier  so  gut 
wie  Gott. 

Und  dieser  Zuschauer,  dieser  einzige  , Normalzuschnu- 
er",  den  cs  für  den  Künstler  gibt,  dieses  anormal  normale 
Exemplar  der  Gattung  „Mensch“  ' — denn  nichts  wird 
Norm.  Herr  Doktor,  was  nicht  anfangs  gegen  eine  Norm 
war  — womit  nun  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  alles  Anor 
male  Norm  zu  werden  vermag  — also  dieser  Selbstzu- 
schnuer  ist  der  Künstler  nicht  blos,  wie  Sic  meinen,  bei 
der  „Conception“.  sondern  während  seiner  ganzen  Schaf- 
fensarbeit, vom  ersten  unwillkürlichen  Anstoss  an,  der 
ihm  das  Urbild  seiner  Schöpfung  über  die  Bewusstseins- 
schwelle bebt,  bis  zum  letzten  überlegten  Kunstgriff,  mit 
dem  er  den  Eindruck  dieses  Urbildes  möglichst  vollkommen 
auszudrücken  sucht.  Ja,  noch  darüber  hinaus  bleibt  er 
sein  einziger  „Normalzuschaucr“,  denn  nur  Er  kann  wirk- 


lich ermessen,  in  welchem  Grade  sein  Werk  voUciuk-l 
ist,  d.  h.  die  Wirkung  des  Urbildes  von  sich  gibt;  nur 
ihm  ist  diese  Wirkung  ja  bekannt.  Da  sind  wir  schon 
mitten  im  Metaphysischen  drin,  im  mystischen  Kiiikluiv 
von  Ich  und  All. 

Nun  wird  der  Herr  Doktor  der  Philosophie  mich  wohl 
für  einen  rohen  „Subjektivsten“  erklären,  am  Ende  gar 
für  einen  „Nietzschcancr",  der  keine  Ahnung  von  dein 
Unterschiede  zwischen  „universalen“  und  „partikularen 
geschweige  zwischen  „apodiktischen“  und  „assertorischen 
Urteilen  habe  Aber  nur  Geduld  wir  werden  uns  auch 
ohne  philosophischen  Jargon  verständigen!  Ich  liebe*  näm- 
lich die  Fremdwörter  nicht,  die  aus  der  „klassischen 
Epoche  stammen;  es  stecken  mir  zu  viel  überlebte  De- 
griffe  dahinter,  zu  viel  „allumfassende  Theorie  , zu  viel 
„unberechtigte  Trennung  zusammengehöriger  Erscheinun- 
gen“. Eine  Wahrheit  lässt  sich  für  Deutsche  auf  gut 
deutsch  am  verständlichsten  sagen,  und  was  mir  „suhjck- 
tiv“  ein  Unsinn  scheint,  kann  mir  auch  „objektiv“  nicht 
imponieren;  das  sind  mir  sehr  zusammengehörige  Be 
griffe. 

Genau  so  unberechtigt  wie  deren  Trennung  scheint 
mir  aber  auch  die  Mischung  u n zusammengehöriger  Be 
grilfe,  die  in  den  Fremdwörtern  der  deutschen  Schrift 
gelehrten  seit  alters  gärig  und  gäbe  ist  Da  wird  ein  solche' 
Wort,  z.  B.  Norm,  zuerst  in  einer  sehr  normalen,  d.  h. 
gewöhnlichen  Bedeutung  gebraucht,  und  eh  mau  sich«, 
versieht,  ist  ihm  auf  einmal  eine  normative,  d h.  gesetz- 
liche Bedeutung  untergeschoben.  Das  ist  aber  keine  Wissen 
schaft,  Herr  Physiker;  das  ist  Schulmeisterei!  schlimmere 
als  sie  sich  je  ein  Metaphysiker  erlaubt  hat;  denn  der 
macht  seine  Kunstgeliote  doch  nur  von  seiner  allerhöchst 
eigenen  Weisheit  abhängig,  Sie  aber  (selbstverständlich 
gleichfalls  Idos  in  — unbewusster  Selbsttäuschung  von 
der  Weisheit  des  Hildungspöbels. 

Betrachten  wir  einmal  recht  gründlich  Ihren  eigenen 
Satz,  Herr  Doktor:  „ein  jedes  Kunstwerk  hat.  auch  wenn 
es  von  seinem  Schöpfer  noch  keinem  andern  Menschen 
mitgeteilt  ist,  schon  einmal  die  es  charakterisierende  (zu 
deutsch,  ihm  eigentümliche)  Wirkung  ausgeübt,  nämlich 
auf  den  Künstler  seihst'“  Damit  bin  ich.  wie  Sie  sahen, 
völlig  einverstanden.  Ich  gehe  Ihnen  auch  noch  weiter 
zu,  dass  diese  Wirkung  im  Künstler  „mit  wahrscheinlich 
viel  stärkeren  Gefühlen  als  bei  dem  nachempfinrienden 
Zuschauer'“  vor  sich  geht.  Auf  den  „ähnlichen  Ge  lanken 
verlauf“  im  Künstler  und  im  Zuschauer  kommt  cs  zunächst 
noch  gar  nicht  an.  Gedanken  macht  man  sich  bekannt 
lieh  erst  auf  Grund  Von  Vorstellungen  in  Folge  von  Ein 
pfindungen.  Und  wie  gesagt  nicht  Idos  „wahrscheinlich  . 
sondern  ganz  unzweifelhaft,  und  nicht  blos  während,  son- 
dern auch  noch  nach  der  Schnffeusarbeit  wird  der  ganze 
AblauT  von  Empfindungen,  Vorstellungen  und  daraus  sich 
ergebenden  Gedanken,  die  ein  bestimmtes  Kunstwerk  er 
zeugt  halien  und  dessen  eigentümliche  Wirkung  ausmachen, 
in  keinem  so  vollkommen  w ledern u fl relen  wie  im  Erzeuger 
selbst.  In  jedem  Andern  wird  die  Wirkung,  je  nach  seiner 
sinnlichen  und  geistigen  Beschaffenheit,  sich  nur  teilweise 
oder  in  verändertem  Verhältnis  der  Bestandteile  wieder- 
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•ölen.  Wurden  sonst  wohl  die  Gelehrten  sich  noch  immer 
ibcr  ,,lf;i rnlet“  in  den  Haaren  liegen? 

Will  also  jemand  die  Frage  „Was  ist  schön  beant 
Worten,  und  glaubt  er,  dass  die  schöne  Wirkung  gleich- 
bedeutend mit  der  Kunstwirkung  sei,  so  muss  die  Antwort 
illercrst  die  Tatsache  berücksichtigen,  dass  ein  bestimmtes 
Kunstwerk  niemals  „mit  Notwendigkeit'  als  solches  wirkt, 
iondern  nur  auf  jeden  Einzelnen  in  andrer  Weise 
? igcnt&mlic h,  in  seiner  vollen  Eigentümlichkeit  nur 
mf  den  Schöpfer  des  Werkes. 

Nun  aber  hält  der  Einzelne  nur  solche  menschlichen  Er- 
Zeugnisse  für  wirkliche  und  echte  Kunst,  die  grade  i h in  den 
lind ruck  einer  durchaus  einzigen,  unnachahmlich  eigen- 
tümlichen Vollkommenheit  helbringen;  „das  Kunst- 
werk und  „die*  Kunst  sind  ja  bekanntlich  nur  Begriffs- 
götzen (ienauer  müsste  ich  sagen:  Erzeugnisse,  deren 
I ' o r in  mir  diesen  Kindruck  der  Vollkommenheit  beibringt 
Das  ist  aber  selbstverständlich,  du  bekannlFeh  kein  Natur- 
gebihle, als»»  auch  kein  menschliches  Erzeugnis,  ander* 
als  aus  seiner  Form  begreifbar  ist.  wenigstens  nicht  für 
„Positivisten". 

Will  also  jemand  etwas  Wahres  über  die  Wirkung 
nussagen,  die  ein  (nicht  , das";  Kunstwerk  erst  als  Kunst- 
werk bezeichnet  („charakterisiert  ,,  d.  h die  unter  Um- 
stünden einein  bestimmten  Menschen  ein  Ins  Juimles 
Menschenwerk  a.s  ganz  besonders  forinvollkommcn 
erscheinen  lässt,  so  hat  er  zu  untersuchen 

erstens:  unter  was  Tür  Bedingungen,  zweitens  Durch 
was  für  Heize,  drittens:  Aus  was  für  Empfin- 

dungen setzt  jener  Eindruck  der  Vollkommenheit  sich  zu- 
sammen? Und  selbst  wenn  jemandem  gelingen  sollte,  hier- 
für eine  Formel  von  allgemeiner  Giltigkeit  zu  finden,  hat 
er  sich  immer  noch  bewusst  zu  bleiben,  dass  damit  nur 
»•i  st  c i n Bestandteil  der  ganzen,  einem  Kunstwerk  eigen- 
tümlichen, es  voll  k c n n zeichnenden  („charakterisieren- 
den''; Wirkung  (ja  ja.  die  Fremdwörter!  erklärt  ist. 

Um  es  kurz  zu  wiederholen:  die  Art-  und  Wertbegriffe 
„das  Kunstwerk  und  „die  Kunst  macht  jeder  Einzelne 
sich  langsam  erst  zurecht  aus  d e n Kunstwerke  n.  die 
ihm  nach  seiner  Vorslellungs-  und  -t>|e:|skraft  den  Ein- 
druck einer  unnachahmlich  eigentümlichen  Vollkommenheit 
gemacht  haben.  Oh  dieser  Eindruck  sieh  mit  dem  der 
„Schönheit"  deckt,  ob  er  ihn  als  Bestandteil  enthält,  oh 
Schönheit  überhaupt  ein  unentbehrlicher  Bestandteil  all 
und  jeder  Kunstwirkung  ist  darüber  wissen  wir  vorerst 
noch  nichts.  Wir  wissen  nur:  „vollkommen*  ist  uns  alles, 
was  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt!  und  „eigentümlich' 
alles,  was  dem  Durchschnitt  nicht  entspricht*  und  „un- 
nachahmlich' alles,  was  unergründlich  scheint  wie  die 
Natur! 

Was  aber  diese  „Natur  wohl  ist.  von  «Irr  die  Einen 
sagen,  die  Kunst  sei  ihre  Nachahmung,  die  Andern,  ihre 
Umgestaltung  darauf  kann  ich  nur  mit  einem  Dichter- 
wort  antworten,  obwohl  es  heule,  wo  ich  es  schreibe, 
noch  nicht  zu  den  „anerkannten ' Worten  zählt 

Natur,  Natur!  o leerer  Schall. 

o seeh  nvollste.*  Widerhall!  — 


Oscar  A.  H.  Schmitz:  Balkan- Reise 

I 

An  Bord  des  Donaudampfers  „Margit*, 
1B*  August 

Pusstastädte  Magyaren  und  Siaven  / Nachtleben  bei  Tag 
Oonau-Oampiechilfahrt 

Sehr  anziehend  war  die  Krise  durch  die  Pusslustädtc 
Szegedin.  Temesvar,  Vcrxecz.  Noch  glaubt  man  in  der 
Anlage  ihren  Ursprung,  die  improvisierte  Niederlassung 
ziellos  wundernder  Horden  zu  erkennen.  So  entstand  eine 
Form,  nach  der  auch  neue  Städte  angelegt  wurden:  breite 
Strassen  verlaufen  sich  in  die  unendliche  Ebene,  fast  alle 
Häuser,  seihst  die  eleganten,  modernen  in  ziemlich  dis- 
kretem Barock,  haben  nur  ein  Beschoss  und  bilden  die 
Vorderfront  ausgedehnter  ländlicher  Höfe,  so  dass  250(10 
Menschen  fast  so  viel  Platz  zum  Wohnen  brauchen,  wie 
bei  uns  100000.  Lehmige,  kaum  gepflasterte  Strassen  ver- 
stärken den  Eindruck  der  Zufälligkeit  Sie  kreuzen  sieh  auf 
un  gen  euren  Plätzen  voller  Wagen,  unter  deren  Leinwand« 
zclten  in  verdächtiger  Dämmerung  Mensch  und  Vieh  beiein- 
ander hausen.  Auch  die  Brückenbogen,  die  über  breiten, 
flachen  Ufern  ziemlich  tief  ins  Land  greifen,  gewähren 
— so  hei  der  TlieLss  zu  Szegedin  — den  zu  Markte  fahren- 
den. ganz  weist  gekleideten  Wallachen  und  Serben  einen 
bequemen  Unterschlupf.  Dort  zünden  sie  zwischen  ihren 
Fuhrwerken  abendliche  Feuer  an,  spielen  Karlen,  stopfen 
Pfeifen,  zählen  Geld.  Unter  der  magyarischen  Landbe- 
völkerung, die  ln  farbigen  Reihen  auf  den  Märkten  hockt, 
überraschen  kräftige,  sympathische  Typen.  Die  vielen  reiz- 
vollen Frauen  und  Mädchen  tragen  helle,  buntgedruckte 
Jacken  und  Kopftücher.  In  diesem  ländlichen  Betriebe 
bewegen  sieh  viele  eingeborene  Deutsche  von  sympathi- 
scher Eigenart. 

Die  Magyaren  und  Siaven  haben  keine  sogenannte  Kc- 
najssanee.  keine  „humanistische  oder  „klassische  Periode 
durrhgemacht.  d.  h sie  halten  niemals  ihr  angestammtes 
„Barbarentum"  gegenüber  dem  hellenisch-römischen  Ku>- 
lurkreis  bekannt,  niemals  sich  systematisch  und  bewusst 
fremder  Form  unterworfen.  Erst  im  1t*.  Jahrhundert  adop- 
tierte inan  — und  da  nur  äusserlieh  — westeuropäische, 
d h nach  französischem  Bilde  gemodelte  Bcsittuug  Daher 
nieht  die  Kluft  zwischen  Knecht  und  Herr,  zwischen 
campus  und  nrbs,  daher  überall  eine  ländliche  Ursprüng- 
lichkeit, die  einheitlich  in  der  Wertung  des  Lebens 
und  seiner  Bütcr  nur  die  Abstufung  des  Besitzes  kennt 
Der  Beiehr  ist  nicht  durch  eine  andere  Kultur  qualitativ 
vom  Armen  gesondert.  Daher  ober  auch  jene  bekannten 
Geschmacklosigkeiten,  wenn  die  eigene  Artung  doch  vor 
lassen  und  ein  Kulturfirnis  aus  Wien  bezogen  wird,  unter 
dem  der  Skvthr  immer  wieder  hervonschiclt  Dann  er- 
scheint jenes  schwärzlich-gelbliche  Gesindel  unserer  Kaffee- 
häuser mit  Ghilnugen,  interessanten  Flüchen  und  sus|»ektcr 
Galanterie;  der  Primitive  wird  erst  zum  Barbar  durch  sein 
Verhältnis  zu  einer  fremden  Kultur. 

Als  ich  zu  Temesvar  über  einen  stinkenden  Anger 
schritt,  wie  dort  viele  die  sauberen  Stadtviertel  trennen, 
kroch  unter  einem  Baume  ein  Subjekt  hervor  mit  der  Frage 
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„Schöffen?".  Was  so  viel  heissen  soll  als;  „Was  .liaffcu  Sie 
an?“  „Was  befehlen  Sie?  „Soll  ich  zeigen  Nochllcben 
von  Temeschwor?-'  Ich  warf  einen  Blick  auf  <las  Tage.-»- 
gestirn,  das  kaum  den  Zenitli  üherschritlen  halle  Indessen 
willigte  ich  in  die  Führung  ein.  da  noch  mehrere  Stunden 
bis  zur  Abfahrt  des  Zuges  vor  mir  lagen.  „Wird  es  sein 
geitonl,  in  diesen  Keller  hinabzusteigen?-  fragte  mell» 
Führer,  vor  einem  mittelmässigcn  Hause  stehen  bleibend. 
Wir  stiegen  etliche  Klafter  unter  die  Knie.  Aus  einem 
dunklen  Gewölbe  trat  ein  altes  (iescliäpf,  das  „Kracherln  - 
mul  Schnaps  anliot.  Ich  bestellte  hei  les  und  Hess  es  den 
Führer  trinken,  während  ich.  auf  einem  mürben  Ho'.zstnhl 
sitzend,  das  Nachtleben  um  mich  her  zu  erforschen  suchte. 
Ich  unterschied  in  dem  Dunkel  ein  Sofa  mit  zcrknüulteni 
bunten*  Bettzeug,  Beste  eines  dürftigen  Mahles  auf  einem 
niederen  Tisch  In  der  Ecke  fiel  aus  einem  Türspalt  Licht. 
Ich  erkannte,  dass  sich  dort  bei  einer  Kerze  vor  einem 
Spiegel  eine  buntgekleidete  Frau  schminkte  und  puderte, 
wie  in  einer  engen  Theatergarderobe.  Sie  kam  sehr  bald 
hervor  und  wurde  als  Tochter  der  Alten  vorgestellt.  Sie 
sprach  nur  rumänisch.  Unglüekslälle  — so  übersetzte  man 
mir  — hätten  die  ursprünglich  wohlhabende  Familie  ver- 
anlasst. die  Heimat  zu  verlassen,  hier  ernährten  sie  sich 
kümmerlich  durch  diese  Wirtschaft  — kurz  das  bekannte 
Melodrama.  Dann  verhandelten  die  drei  zusammen  in 
einem  Idiom,  in  welchem  auch  die  letzten  Anker  des 
Verständnisses  — lateinisch-italienische  Anklänge  — von 
der  Wortflut  mitgerissen  wurden.  Sie  sprachen  offenbar 
über  mich,  und  es  war  nicht  anders,  als  gerlächten  sic  mich 
zu  schlachten,  wollten  sich  aber  vorher  über  die  Ver- 
teilung der  besten  Stücke  einigen.  Ich  machte  dem  ein 
Fnde.  indem  ich  einige  „Scchserl“  verteilte  und  den  Aus- 
gang suchte  Meinen  Führer  bat  ich  nun  um  freundlichere 
Gesichte.  Wir  traten  noch  in  manche  Häuser  und  Höfe, 
er  trank  für  mich  und  sich.  Nun  glaubte  er.  es  ginge  ihm  ein 
Licht  auf.  Fr  hatte  cs  heniusbekommcu  „Wollen  selber 
solche  Wirtschaft  aufmochen?“  Schliesslich  konnte  ich 
ihn  kaum  mehr  loswerden.  Fr  war  ganz  betrunken.  Am 
Frulc  entkam  ich  ihm  unter  dem  (ictümmeJ  eines  Leichen- 
ZUges  von  ungeheurem  unechtem  Pomp,  der  sich  in  die 
Aiiguslglut  der  staubigen  Felder  bewegte. 

Die  Donaudampfschiffahrt  ging  wegen  des  niederen 
Wasserstandes  nur  auf  kleinen,  sehr  dürftigen  Schiffen 
vor  sich  Interessant  ist  hier  die  dritte  Klasse,  wo  sich 
des  Xachmiltagsschnttens  wegen  die  Passagiere  aller  Klassen 
zusainniemlrängen.  Man  kampiert  auf  unbequemen 
..Hockerin' . während  ringsum  Muster  der  hauptsächlich- 
sten  Menschenrassen  auf  bequemen,  wenn  auch  sehr  un- 
sauberen Lammfellen  schlafen  Tartaron,  Semiten.  Arier, 
und  unter  diesen  wieder  Germanen.  Romanen,  Slaven.  Vier 
serbische  Ralivs  mit  hübschen  Gesichtern  und  schmierigen 
Leibern  kriechen  in  der  Mitte  umher,  an  der  dürren  Brust 
der  ausgemcrgelten,  mit  bunten  Tüchern  umwundenen 
Mutter  zullt  ein  fünftes.  Hin  paar  schöne  Bulgaren  in 
den  bekannten  hiinlgcsticklcri  Jacken  un  I weissen  Lamm- 
fell mutzen  sitzen  um  einen  Popen  herum,  der  einen  rand- 
losen Zylinder  auf  ungeschorenem  Haupte  trägt,  dessen 
wirre  gelbe  Flechten  ihn  hei  der  Hitze  nicht  wenig  be- 
lästigen. In  einem  besonderen  Verschlag  ist  »las  türkische 
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Cafe,  wo  einer  kocht  und  einer  sehlält.  »1er  lelztc  kriegt  »las 
Geld  Fine  völlig  in  Rohseide  gehüllte  Türkin  von  der 
Donauinsel  Ada-Kaleh  speist  grüne  Peperoni.  Leber  diese 
Früchte  hängt  die  welke  Nase  wie  eine  vertrocknete  Ba- 
nane uus  den  Gesichlsschleicra  hervor  In  der  ersten 
Klasse  fährt  ein  bulgarischer  General  von  beträchtlichem 
Umfang  in  weissleinenem  Waffenrock.  Fr  speist  von  früh 
bis  spät,  vielleicht  ist  er  das  seinem  Hange  schuldig.  Ihm 
zu  Ehren  hat  »bis  Schirr  die  bulgarische  Flagge  aufgehLssl. 
Fine  Rukarcster  Dcmimondäne  in  Pariser  Aufzug  breitet 
sich  aus  wie  eine  gemästete  Henne  und  gluckst,  wenn  sic 
spricht,  im  Bilde  hlcibmul.  Ein  schwnrzhärtiger  rumäni- 
scher „Gotnmeux  bedient  sie  und  sieht  genau  so  aus 
wie  man  sich  den  Lebemann  denkt 

Die  Landschaft  »ler  t'fer  ist  seihst  bei  der  Enge  von 
Kasan  nicht  s»>  bedeutend  wie  manche  deutsche  Rerglamt 
Schaft  Nur  die  Insel  Ada-Kaleh  im  Abendschein  — als 
letzter  Rest  einstiger  Türkengewalt  in  diesem  Gebiet  — hat 
den  romantischen  Hauch  zerbröckelnder  Grösse.  Bulgarien 
und  Rumänien  liegen  sieh  — zwei  Wüsten  — gegenüber. 
Keine  Brücke,  kein  Kalm  verbindet  diese  Länder,  dir 
besseres  zu  tun  hätten,  als  sich  gegenseitig  durch  Zoll- 
schwierigkeiten  und  dergl.  zu  lälunen.  Nirgends  Land- 
häuser, kaum  behaute  Fluren,  als  habe  der  Türke  gestern 
diese  Gegenden  verlassen.  Nur  im  Ufcrschlamm  bailemlc 
Büffel  beleben  das  einförmige  Bild.  Das  Schiff  aßer  gleitet 
weiter,  Sandbänke  umsteuemd,  bald  kracht  die  Maschine, 
bald  bleiben  wir  zwei  Stunden  stehen,  und  morgen  werde 
ich,  wenn  die  Götter  wollen,  mit  45stündigcr  Verspätung 
in  Bukarest  sein. 


II 

P e r a , 22.  August 

Hunde  / Wahrsager  / Islam  / Selamlik  ! Abdul  Hamid 

Das  „gastliche  Meer“  zeigte  sich  mir  freundlich.  Auf 
leicht  bewegter  Flut  durchfurchten  wir  nachts  den  Pont  ns 
mul  bogen  gegen  10  Uhr  früh  in  den  Bosporus  ein.  Um 
Mittug  blickten  wir  bereits  auf  »las  rote  Fezgewiminel  von 
Gnlntn  herab.  Nichts  ist  schöner,  als  sich  trotz  Meyers 
mittelmässigem  Handbuch  ohne  Dragnniun  in  dem  Ge- 
wimmel der  Stadt  zu  verlieren.  St» lange*  man  mohamme- 
danische Frauen  in  Ruhe  lässt,  und  keinem  der  zahllosen 
Slrasscnhuncte,  welche  die  Stadt  regieren,  auf  den  Schwanz 
tritt,  ist  man  bei  Tage  in  den  Haupt  vierteln  sdnes  Lebens 
so  sicher,  wie  in  Berlin  Die  wilden  Humle  zeigen,  wie 
sympathisch  diese  Tiere  sein  können.  Sic  kümmern  sich 
wenig  um  »Jen  Menschen,  haben  gute,  etwas  verdrossene 
Gesichter  und  besitzen  nichts  von  »ler  äffischen  Art,  die  in 
Europa  den  Hund  zum  „Freund  der  Menschen  macht,  ja 
ihn  sogar  in  den  Geruch  bringt,  er  habe  „Gemüt  . Sonst 
ist  Konstantinope)  recht  europäisch,  l’era  könnte  ein  Stück 
von  Neapel  oder  Genua  sein.  Ja  selbst  Stamhul  mit  -seinen 
Bazaren  stellt  an  orientalischer  Art  hinter  Tunis  zurück. 
Landschaftlich  freilich  gibt  es  wohl  kaum  etwas,  was  an 
die  Schönheit  von  Byzanz  hernnrciclit. 

Ich  lies*  mich  zu  einigen  Zauberern  und  Wahrsagern 
in  dürftigen  Bretterbuden  bringen.  Einer  baute  aus  Tinten 
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(ässcrii  einen  Turm  ;i n r,  ah  Bild  meines  künftigen  Hiilims, 
nachdem  er  mir  die  Zahl  meiner  Geschwister,  der  Türen 
mcinrs  Hauses  und  dcrgl  teilweise  richtiß,  teilweise  falsch 
gesagt  halle  Für  zwanzig  Kranes,  die  ich  hei  einem  Bankier 

freilich  hei  keinem  fränkischen  hinlerleßen  könne, 
wolle  er  alle  meine  Pläne  verwirklichen  Während  wir  vrr* 
liajidrllcn,  trat  eine  Frau  herein,  die  sich  heim  Anblick 
des  Franken  ab  wandt.  Sie  legte  einen  .Medschidje  l':. 
Francs;  auf  den  Tisch  und  schien  sehr  missßclaunl.  Als 
ich  später  fraßle.  was  sic  gewollt  habe,  saßle  der  ZaulH’rpr. 
«las  könnte  ich  mir  «loch  wohl  denken.  „Was  kann  eine 
Frau  in  diesem  Alter  wollen'*  Sie  will  die  Liehe  ihres 
Mannes  wieder  gewinnen.  Aber  ich  hin  nicht  Allah. 

Die  Moscheen  kann  man  unß«‘stört  betreten  Man  trägl 
die  Schuhe  in  der  Hand  und  geht  in  «len  kühlen  hohen 
Häuimm  auf  sauberen  Matten  umher,  wo  Professoren,  der 
Kuhle  wegen,  im  Sommer  ihre  Vorlesungen  hallen  Das 
Auditorium  kauert  am  Boden.  Die  Messe,  die  aus  zahl- 
(«»Sen  Beugungen  d«*s  Körpers  bestellt,  betrachtet  der  Franke 
nur  von  «ler  Galerie.  Fine  jedenfalls  einzigartige  Religion, 
welche  die  zum  "Wohlbefinden  erforderlichen  Handlungen 
Waschungen  und  Gymnastik  fünfmal  lägli«,b  als  Haupt- 
bestandteil «Irr  Amlacbtsübung  verlangt.  Das  Volk  ist  da- 
her soweit  es  türkisch  ist  bisweilen  von  auffallender 
lieinliclikeit,  selbst  der  Hände  und  Nägel,  deren  Pflege 
sonst  von  den  niederen  Ständen  als  allerletztes  auf  «lern 
Wege  zur  Kultur  angenommen  wird  Stnmbul  ist  lud 
weitem  sauberer  als  die  Viertel  «ler  Christen.  Kin  sehr 
unerfreulicher,  schmutziger  Ort  ist  Pera.  die  Vorstadt  der 
Furopäer,  mit  Ausnahme  einiger  entlegener  Teile,  wo 
Villen  stehen. 

Die  türkische  Tracht  wird  habt  verschwunden  sein. 
Die  Mehrzahl  trägt  schon  heute  zum  Fez  europäische 
Kleidung.  Besonders  beliebt  ist  «ler  Gchrock.  «len  selbst 
linier  den  heulenden  Derwischen  zw«  , trugen.  Wie  weil 
indessen  die  Reformlust  gehl,  ist  schwer  zu  sagen  Bei  aller 
Furopäisierung  bleiben  die  Leute  gegen  «len  F'rankeu  im- 
liebenswünlig  um!  misstrauisch 

Sehr  aulfällig  sind  «lie  Friedhöfe  mitten  in  belebten 
Stadtteilen.  In  dem  grössten  zu  Skutari  verkehren 
Wagen  aller  Art,  <*s  gibt  «lorl  kleine  Läden,  Werkstätten, 
ja  eine  Kaffcehudc.  Von  ‘Medizin  scheinen  «lie  Leute  nicht 
viel  zu  halten.  Lieber  bringen  sie  Kranke  in  «lie  Nähe 
ekstatisch  Frrcgler  und  erhoffen  Heilung  aus  rijpn  f.rhens- 
sirniri  «les  korybantisrhen  Orgiasnius,  «len  «lie  Derwische 
in  sicli  zu  erwecken  verstehen  In  einem  ihrer  Klöster 
sah  ich  einen  mageren  schwarzbärtigen  Scheich  mit  liren- 
nciulen  Augen  über  die  am  H«»drn  liegenden  Kranken 
schreiten,  darunter  Kinder,  von  kaum  acht  bis  neun  Mo- 
naten. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  der  Selumlik.  die  freitägliche 
Andacht  des  Sultans  Durch  «lie  Vermittlung  unseres  Kon- 
sulats erhält  man  «lie  Frlaubnis,  hcixuwoltnen.  Das  mili- 
tärische Schauspiel,  «las  sich  hei  «lieser  Gelegenheit  um 
Yildizkinsk  entfaltet,  ist  äussersl  farbig.  F‘asl  a‘He  l’ni- 
formen  sind  weiss.  die  Kopfbedeckung  ist  «ler  rote  Fez 
Die  Massen  bewegen  sieh  in  «ler  Mittagssonne  zwischen 
vielem  Grün,  teils  auT  köstlichen  Pferden  unter  «len  Klängen 
eines  jener  vulgären  modernen  Märsche  Mutige  Wagen 


mit  verschleierten  Frauen,  diverse  Prinzen,  teils 
ganz  nette  Kerlchen,  mit  ihren  Frziehcm  fahren 
vorbei.  «lie  schwarzen  Hofeunuchen  in  Imntcr 
Seide  nicht  zu  vergessen.  Dann  kommt  Abdul  llamid 
im  pompösen  Gala  wagen,  «licht  von  seinem  Gefolge  um- 
geben. «las  teilweise  den  Wagen  berührt  Der  Aufzug 
macht  «len  Kindrurk  unsäglicher  AcngstttehkcU  Nur  hei 
«lieser  Gelegenheit,  «ler  er  als  Kulirc  sich  nicht  entziehen 
kann,  verlässt  dieser  zitternde  Greis  sein  Haus  und  fährt 
in  «lie  vor  seinem  T«»r  von  ihm  er  ha  ule  Moschee  Kr 
glich  hei  «ler  Hinfahrt  einem  grämlich  altermlcu  Juden. 
Bei  «ler  Itückfnhrl  hielt  er  selbst  «lie  Zügel  uti'l  war  nicht 
«dine  patriarchale  Würde. 

III 

Oie  Nächte  in  Konstantinopel 

Wer  an  «len  Sommerahendrn  zu  Hause  lud  «ler  Lumpe 
bleiben  kann,  womöglich  mit  geschlossenen  Fenstern,  um 
«len  Mosquitos  «len  Fingang  zu  sperren,  «ler  mag  den  N fleh- 
ten in  Konstantinopel  nicht  fluchen.  Wer  aber  an  «lie 
luftigen  Plätze  oder  Gärten  Spaniens  oder  Italiens  denkt, 
w«i  man  abends  «lie  ins  lamd  wehende  Seehrise  atmet,  der 
wir«l  in  der  «lumpren  Gassengruft  von  Pera.  (2a lata  lind 
Stamhul  halb  verschmachten.  Konslantinopel  ist  schön, 
ja!  Aber  «lie  Türken  haben  es  fertig  gebracht,  «lass  man 
diese  Schönheit  zwar  bei  «ler  l.infahrt  ins  goldene  Horn 
konstatieren  kann,  besonders  wenn  abends  hinter  der  dünnen 
Märchensilhouette  der  Slam  hu  ler  Moscheen  «lie  Sonne  ver- 
sinkt, dass  aber  niemand  sie  in  ruhigen  Stunden  geniesst. 
Der  Komfort  «les  Südens,  «ler  Neapel  im  Sommer  so  köst- 
lich macht,  fehll  hier.  Fr  bestellt  darin  in  hellen  stei- 
nernen Bäumen,  «lern  Meere  nahe,  hei  leichten  Speisen 
und  frischen  Getränken  gegen  Glut  und  Frschöpfung  Schutz 
zu  finden,  sowie  «ler  Komfort  «les  Nordens  hauptsächlich 
die  Zimmerhehaglichkeit  ist.  währen«!  es  «(müssen  selineit 
und  friert.  Der  Zugang  zum  Meer  ist  in  Konslantinopel 
gesperrt  Am  Bosporus-1'fer  reiht  sieh  Spelunke  an  Spe- 
lunke, es  wetteifert  in  «ler  Phantasie  des  Seemanns  nur 
mit  «len  Hafeufreudrii  von  Port-Said  oder  Hongkong  Der 
Maramaraslrnnd.  von  schwarzen  Holzhäusern  besetzt,  ist 
ö«|  und  verlassen,  und  nachts  lebensgefährlich.  Wenn  die 
Stunde  schlägt,  um  die  man  sich  abends  zu  Tische  setzt, 
bleibt  ausserhalb  der  Speisesä  Ir  der  Hol«*ls  kaum  etwas 
anderes  übrig,  als  die  schmutzige  Grande  Bur  de  Pera 
hiiuiur/ugelicn,  sich  in  die  österreichische  Brassrrie  Jaiinv 
zu  setzen,  in  einer  schwülen  Halle  ein  nicht  übles  Abend- 
brot zu  verzehren  und  deutsche  und  französische  Zeitungen 
zu  lesen.  An  vielen  Tischen  wird  deutsch  gesprochen 
hier  ansässige  Kaufleule  und  Journalisten,  die  aussehen 
wie  andere  Menschen  auch,  dazwischen  die  grotesken  Ge- 
stalten deutscher  Touristen  in  l.odcitkoftlüm  und  grünem 
Hut.  irgend  eine  Liedertafel  auf  kühner  Sfmgcrfuhrl  oder 
sonst  ein  sächsischer  Verein  zur  Kompnomitticrung  des 
Deutschtums  im  Ausland.  Mein  allabendlicher  Tischnaeh- 
bar  ist  ein  junger  |»ersi scher  Attache  iu  eleganter  euro- 
päischer Tracht,  aber  an  dem  schwarzen  Fez  ist  seine 
Nationalität  leicht  kenntlich.  Fr  hat  viel  in 

Fluropa  geteilt  und  weiss  auch  nicht  wie  er 
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hier  seine  Abende  verbringen  soll.  Lines  Abends 

flüstert  er  mir  mit  seinem  runden,  dicken  Munde 
geheimnisvoll  zu,  während  seine  schwarzen  Augen  glän- 
zen „II  y a un  jardin  avcc  de  jolies  fern  nies.  ‘ Ich  bitte 
den  Leser,  sich  diese  Situation  auszumalen.  Wir  sind 
nicht  in  Paris  oder  Wien,  sondern  in  einer  staubigen, 
toten  Wüste,  und  verdursten  fast  nach  etwas  Zerstreuung. 
Hier  gibt  es  zwar  irgend  ein  „Eden“  oder  „Tivoli  . Wer 
aller  dort,  in  dem  letzten  Haren  für  die  Wikingerschiffe 
europäischer  Prostitution,  einmal  von  geschminkten  Grei- 
sinnen das  „Viens  poupoulc  gehört  hat  oder  htm  halt 
u'  öchts  Wcuncrkind'  , der  muss  einige  Jahre  warten,  bis 
er  so  etwas  von  neuem  ertragen  kann.  Also  wir  haben 
eine  Heilte  kaum  erträglicher  Abende  hinter  und  noch 
ebensovieie  vor  uns,  bis  uns  das  erlösende  Lloydschiff 
holt,  und  da  kommt  nun  ein  Perser,  ausgerechnet  ein 
Perser,  und  flüstert:  „II  y a und  jardin  avec  de  jolies 
femmes."  Ich  folge  ihm  durch  einige  Gassen,  in  denen 
man  sieh  nach  der  Sauberkeit  von  Neapel  öfter  Malaga 
sehnt,  wo  hier  und  da  ein  moralischer  Nachtwächter  zwölf- 
jährigen Armenierinnen  mit  seiner  Keule  droht,  weil  sie 
gegen  die  Vorübergehenden  zu  freundlich  sind.  Diese  jun- 
gen Damen  sehen  sehr  zierlich  aus,  wie  französische  Pen- 
sionsmädchen, tragen  kurze  weissc  Kleidchen  und  das  her- 
abhängende Haar,  wie  Backfische,  im  Nacken  zusammen- 
gebunden.  Sie  wurtlen  von  den  französischen  Klostcr- 
sch Western  erzogen,  jetzt  sind  sie  in  den  Jahren,  wo  sie 
ihre  erworbenen  Sprachkenntnissc  und  guten  Manieren  ver- 
werten können.  t'nd  da  kommt  dann  so  ein  Nacht- 
wächter mit  seiner  Keule  — — — Was  soll  man  dazu 
sagen'  Aber  das  ist  es  nicht,  was  mir  mein  persischer 
Freund  zeigen  will.  Wir  gelangen  vor  ein  Gurtengittrr 
mit  grossen  Plakaten,  Billcltschallern  und  einem  Tourni- 
quet.  Es  ist  wie  in  der  „Ressource“  einer  deutschen  Mit- 
telstadt. Fine  Kajielle  spielt,  die  Tische  und  Stühle  sind 
mit  nichtswürdigem  Grün  gestrichen.  Der  Perser  sucht 
mit  grosser  Vorsicht  einen  Platz  neben  einem  deutschen 
Tisch  und  zerfliesst  in  Entzücken  vor  einem  kleinen  blon- 
den Fräulein  mit  widerspenstigem  Haar  mul  unbe- 
herrschtem Gelächter.  „C*  est  la  plus  jolie  femme 
de  Pcra“  meint  er.  Nun,  sie  ist  niedlich,  aber  so 
wie  sic  zu  hunderten  in  deutschen  und  französischen  Ge- 
schäften als  Verkäuferinnen  oder  Kassiererinnen  angeslcllt 
sind.  Jeden  Abend  sitzt  sie  hier  mit  ihren  Verwandten 
und  trinkt  Bier  und  lacht  und  schwatzt,  um!  er  weiss  nicht, 
ob  ihre  Blicke  ihm  gelten  oder  — mau  wird  ja  aus  euro- 
päischen Frauen  nicht  klugf  — ‘ ob  ihre  Augen  zweck- 
und  ahnungslos  spazieren  gehen,  l'nd  nun  erklärte  er 
mir  sein  I nglück.  Er  ist  geschlagen  mit  der  Sehnsucht 
nach  blonden  Frauen,  aber  in  seiner  Heimat  gibt's  das 
nicht;  hier  in  Konstantino|»el  sieht  er  sie  jeden  Tag  und 
kann  nicht  zu  ihnen  gelangen.  Dieser  triviale  Garten  ist 
für  ihn  das  Märchen,  das  Paradies  der  blonden  Frauen, 
„fl  v a un  jardin  avec  de  jolies  femmes”. 

Ich  sehe  mich  bald  nucli  anderen  Zerstreuungen  um. 
Ich  will  doch  einmal  dieses  Matroseneldorado  in  Galata 
sehen.  Auf  der  grossen  Brücke  suche  ich  mir  den  ekligen 
Griechen  heraus,  der  mich  in  den  ersten  Tagen  geführt 
hat  und  der  — an  humanistisch  gebildete  Fremde  gewöhnt 


— sich  eineu  Abköniinlung  der  Byzantiner  und  alten  Hel- 
lenen nennt  Jetzt  heisst  er  „Spickbock“.  So  hätte  ihn 
der  frühere  deutsche  Botschafter  genannt.  Weiss  Gott, 
wie  dieser  Worttrünimcr,  mit  griechsich-türkischen  Vo- 
kabeln kontaminiert,  entstanden  ist.  Also  Spickliock  kommt 
um  neun  I hr  und  holt  mich  ab.  Der  dicke  Armenier, 
der  Portier  meiner  Wohnung,  gibt  uns  seinen  Segen,  und 
wir  steigen  hiuunter  in  die  Höhlen  von  Galata.  Man  hat 
solche  Gassen  oft  in  zynischer  l.'ebcrlrcibung  einen  Fleisch- 
niarkl  genannt.  Nun  hier  drängt  sich  dieser  Vergleich 
zwingend  auf  lu  mehreren  Schichten  übereinander 
ruht  hier  Weib  an  Weib  in  hemdartiger  Bekleidung.  Sie 
sitzeu  auf  dem  Stein,  an  die  einstöckigen  Häuser  gelehnt, 
sic  sitzen  auf  den  Türschwellen,  auf  den  Fensterbänken, 
im  Innern  auf  Tischen,  Schränken,  Kisten,  Betten  und 
Ottomanen,  und  alles  schnattert  durcheinander,  hauptsäch- 
lich griechisch  und  armenisch,  und  dazwischen  hört  man 
EngUshman,  deutschsprech,  Mossiu  Mossiu  und  pctil 
loup,  und  italienisch,  schwäbisch,  wienerisch  und  böh- 
misch-deutsch, und  jüdisch-deutsch  uud  deutsch-jüdisch, 
und  eine  ist  schcusslicher  als  die  andere.  Hier  und  da 
ein  hübsches  junges  Gesicht  oder  eine  grazile  Figur.  Dann 
führt  mich  Spickbock  in  einige  Tanzlokale  der  Grande 
Hue  de  Galata.  Mau  steigt  auf  engen  Treppen  in  den  ersten 
Stock.  Hier  sieht  man  plötzlich  herrisch  schöne  Griechin- 
nen, die  mit  den  Matrosen  aller  Länder  tanzen.  Spick- 
bock erklärt:  für  einen  Piaster  bekommt  man  eine  Gaz- 
zosa,  und  man  darf  einmal  tanzen.  Ich  bestelle 
Gazzosa  und  lasse  Spicklnick  tanzen.  Ich  zeige  ihm  die 
Mädchen,  die  er  engagieren  und  nach  dem  Tanz  au  den 
Tisch  bringen  soll.  Sie  sind  sehr  liebenswürdig  und  lassen 
sich  mit  der  hautainen  Selbstverständlichkeit  der  Südlän- 
derinnen den  Hof  machen.  Meine  hundert  Worte  Grie- 
chisch reichen  nicht  aus.  Spickbock  übersetzt.  Er  er- 
klärt mir,  dass  diese  Mädchen  sehr  anständig  sind,  vom 
Wirt  angestcllt  werden,  damit  die  Matrosen  immer  Part- 
nerinnen zum  Tanz  finden,  und  dass  das  finstere,  befezte 
Gesindel  im  Hintergrund  aus  den  Verlobten  und  Geliebten 
dieser  Mädchen  besieht,  ganz  ungefährlich,  solange  die 
Formen  der  guten  Gesellschaft  (honne  Compagnie,  sagt 
Spickbock)  nicht  verletzt  werden,  höchst  unangenehm,  wenn 
ihre  Eifersucht  erweckt  wird.  Eine  dumpfe  Spannung 
zwischen  den  Eingeborenen  und  Matrosen  besteht  natür- 
lich immer.  Mit  grünen  Gesichtern  sehen  jene  zu,  wie 
sich  diese  losgelasseiic  Eurojwerincule  austoht,  wie  /.  B 
so  ein  Haufen  blonder,  blauer  Jungen  aus  Deutschland  oder 
England  sinnlos  lustig  mit  den  Mädchen,  die  ihnen  nicht 
gehören,  sein  Geld  vertut. 

Das  alles  ist  sehr  interessant,  aber  man  wird  begreifen, 
dass  auch  dies  nicht  geeignet  ist,  allabendlich  die  Stunden 
von  9 bis  12  l’hr  auszufüllen,  und  ich  muss  oft  an  die 
arabischen  Kaffeehäuser  Afrikas  denken,  wo  man 
schwatzend  im  Freien  sitzt,  den  N'argileh  raucht  und  sich 
von  den  hennagefärbten  Sängerinnen  durch  ihre  eindrucks 
vollen,  monotonen  Lieder  l>ctüuhcu  lässt.  Plötzlich  ver- 
stummen dort  die  Hörer  und  lauschen  aufmerksam,  der 
Lärm  der  Bühne  wird  feierlich.  Was  ist  geschehen1*  Mein 
Nachbar  gibt  mir  ein  Zeichen,  zuzuhören.  „On  chantc 
l’nntour“  flüstert  man  mir  zu.  l'nd  ich  muss  lächeln. 
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denn  mir  fällt  ein  Abend  in  Oxford  ein.  Aus  Rücksicht 
auf  meinen  Gustfreund,  einen  Hevcrcnd  des  Mugdulenkollegs 
wohnte  ich  dem  Gottesdienst  bei,  aber  dieser  gebildete 
Mann  licss  mir  keine  Ruhe  Sobald  die  Orgel  begann, 
flüsterte  er  mir  Verfasser  und  Name  des  Musikstückes  zu. 
Ach.  Oxford  und  Jena,  wie  seid  ihr  fern,  wenn  die  Nacht 
des  Orients  glüht  und  on  chante  I’amour. 

Aber  der  Türke  ist  kein  Araber  Selber  poesielos,  hat 
er  die  Wunder  der  arabischen  Märchenwelt  und  der  Bau- 
kunst und  die  Anmut  der  Sitten  übernommen,  doch  nichts 
hinzugefügt  so  wie  Rom  sich  mit  dem  Griechentum  durch- 
tränkte  Ebenso  gefühllos  nimmt  «1er  Türke  heute  Kuro- 
püerlum  auf.  Oie  Tracht  des  Orients  schwindet  aus  dem 
Strassenhild.  Hausknechte  in  schlechten  Gehrocken  mit  Fez 
scheinen  den  llauptslock  der  Bevölkerung  zu  bilden. 

Was  aber  das  schlimmste  an  den  Nächten  in  Konstan- 
tinopel ist  auch  die  für  diese  Zeit  sonst  so  bewährte 
liauptbelntigune,  der  Schlaf,  ist  gehemmt.  Konstantinopel 
wird,  wie  gesagt,  von  wilden  Hunden  beherrscht,  einer  Art 
Schäferhunde,  die  zwar  den  Menschen  nichts  tun.  aber  ein 
despotisches  Regiment  in  den  Strassen  führen  Sie  gelten 
dem  Mohamcdancr  für  unrein,  aber  er  darf  ihnen  nichts 
antun  So  liegen  sie  schlafend  quer  über  die  Strassen, 
jungen  in  Kellerlöcher,  verwehren  den  Hunden  anderer 
Quartiere  streng  den  Zutritt  in  ihre  Strasse,  und  dulden 
«len  notwendigen  Abendspaziergaiig  der  Haus-  und  Luxus- 
hundc  erst  nach  langer  Prüfung,  nachdem  sic  die  Ueber- 
zeugung  gewinnen,  dass  diese  oberen  Zehntausend  nicht 
nach  den  Knochen  der  Armen  streben  Stets  zu  Revolution 
und  Empörung  geneigt,  aber  dabei  hv perkonservativ  in 
ihren  Sillen,  verbringen  sie  ihre  Tage  sehr  lärmvoll.  Gegen 
11  Uhr  abends  werden  die  türkischen  Häuser  geschlossen, 
der  Unrat  und  die  Küchenahfälle  fließen  durch  die  Fenster 
auf  die  Strasse  Die  grosse  llundemahlzeit  beginnt,  meist 
von  beulenden  Kämpfen  begleitet.  Wer  zum  Einschlafen 
Ruhe  nötig  hat.  tut  gut  sich  jetzt  niederzulegen,  denn  auf 
die  Xachtmahlzeit  lassen  die  Bestien  einen  mehrstündigen 
Schlummer  folgen  Freilich  beginnen  jetzt  die  übrigen 
Nacht  gern  tische  der  Stadt  Da  ist  zunächst  der  Nacht- 
wächter. nicht  rener  Riedermann  der  deutschen  Dichtung, 
sondern  ein  wüster  Kerl,  der  von  Gasse  zu  Gasse  gehend, 
mit  eine!’  ciscnbcsch,a,,eiicn  Keule  das  Pflaster  schlägt  und 
die  Diebe  vertreibt  Viel  lästiger  noch  sind  die  Feticrs- 
brünstc,  die  freilich  nicht  in  jeder  Nacht  nu sh rechen  Ich 
habe  einmal  d-el  Nächte  hinlcreinande”  ohne  Fcucrshninst 
konstatiert,  was  mir  aber  nie  glaubt  wird.  DurchsohniM- 
lich  gibt  es  vier  bis  fünf  die  Worbe.  Die  türkische  Feuer- 
wehr (Tulumbodsehi  besteht  aus  Banditen.  Lastträgern, 
emeritierten  Verbrechern  usw  Mil  einem  fürchterlichen 
Lärm  durchtoben  sie  die  Strassen,  mikroskopisch  kleine, 
untaugliche  Feuerspritzen  über  das  schlechte  Pflaster  zer- 
rend. und  sind  schlimmer  als  Automobile.  Was  ihnen 
in  den  Weg  kommt,  jacen  sie  nieder  Das  ist  sogar  der 
Hauptsnass  Aus  allen  Häusern  schlinssen  sich  ihnen  Leute 
an  und  in  wildem  Getöse  stürzt  der  von  Strasse  zu  Strasse 
wachsende  Zug  zum  Hrandplal  • In  Konslantinopcl  bren- 
nen, infolee  der  Holzbauten,  stets  ganze  Strassen,  selten 
einzelne  Häuser  Die  Eigentümer  eilen  den  Tulumbodsehi 
entgegen,  und  während  die  Häuser  ruhig  weiter  brennen. 


beginnt  unter  Geschrei  eilt  Handeln  darum,  wessen  Haus 
zuerst  gerettet  werden  soll,  Aber  aufs  Löschen  kommt 
es  erst  in  zweiter  Linie  an,  das  ganze  scheint  mehr  eine 
Gymnastik  der  erregungsbedürftigen  Volksseele.  .Nun  gibt 
es  ausserdem  eine  vortreffliche  eurojiäischc  Feuerwehr, 
die  von  Szechenv  Pascha  eingerichtet  wurde,  Sie  muss 
aber  bei  jedem  Brand  erst  die  Erlaubnis  zum  Löschen 
telephonisch  im  Yildizkiosk  holen,  so  dass  sie  gewöhn- 
lich erst  auf  dem  Brandplatz  ankommt.  nachdem  dicTulum- 
hadschi.  die  ihr  sofort  weichen  müssen,  dort  gehaust  haben. 

So  sind  die  Nächte  in  Konstantinopel.  Wer  im  Ros|m>- 
rus- Mondschein  wandeln  und  hier  den  nächtlichen  Zauber 
des  Orients  atmen  will,  der  muss  die  Stadl  verlassen  und 
in  Thrrapia  oder  mir  den  Prinzcninscln  verweilen  Luft, 
Meer  und  schwarzgrüne  Gärten  empfangen  c:nen  hier,  aber 
mau  glaubt  in  Europa  zu  sein,  an  der  Hivicru  oder  in 
C.intra  Aus  den  schönen  Hotels  tönen  die  Gavotten  und 
Walzer,  die  wir  kennen,  und  tagsüber  hört  man  englische 
Misses  auf  den  Tennisplätzen  zählen:  Four  und  six  — 
gamc 


Otto  Flake:  Vincent  van  Gogh 

Unter  den  Impressionisten  und  Neoimpressionisten  tritt, 
im  Gegensatz  zu  Monet  und  seinem  Kreis,  die  unpersönlich 
wirken,  und  im  Gegensatz  etwa  zu  Cezanne,  der  seinen  Ehr- 
geiz daran  setzt,  seine  Persönlichkeit  zu  hintergehen,  Vincent 
van  Gogh  durch  seine  Eigenart  heraus  und  neuerdings 
immer  mehr  in  «len  Vordergrund.  Er  verlangte  bereits 
wieder  nach  einer  Zusammenfassung,  die  immer  eine  Ver- 
einfachung ist.  Da  er  ein  staunenswert  intensives  kos- 
misches GiTühl  hatte,  ist  dieses  Suchen  nach  einem  Stile 
selbstverständlich  Aber  wenn  er  auch  hei  einer  techni- 
schen Auseinandersetzung  sagt  „Ist  es  nicht  vielmehr  die 
Stärke  des  Gedankens,  die  wir  suehen,  als  die  Ruhe  der 
Pinselführuiig?“,  so  ist  doch  diese  Tatsache  einer  abso- 
luten Einheit  mit  der  Natur  nicht  abstrakt  und  gelassen 
wie  hei  deutschen  Begabungen,  sondern  sinnenstark  und 
heftig.  Das  Einzigartige  an  Vincent  van  Gogh  besteht  darin, 
dass  er  zwar  eine  philosophische  Natur  war.  die  mystisch 
und  gleichsam  zeitlos  wirkt,  aber  nur  rein  malerische 
Werte  produzierte.  Die  Farbe  ist  für  ihn  etwas  kosmjseh 
Bedeutsames,  und  nicht  nur  die  Farbe  nach  ihrer  Trans* 
suhstantiation  in  Fleisch  und  Blut  eines  Gemäldes,  sondern 
schon  diese  öligen  Stückchen,  die  man  aus  der  Tube  auf 
die  Palette  drückt.  Und  Courbet  und  alle  die  anderen 
Fanatiker  einer  unsentimentalen  realistischen  Auffassung 
konnten  ihn  in  dem  zähen  Festhalten  am  simplen  maleri 
sehen  Standpunkt  nicht  übertrerfen.  Dieser  Phantast  hiell 
nicht  viel  von  einem  Arbeiten  .,uus  der  Phantasie  heraus' 
worin  alle  Backfische  in  schlecht  verstandener  Bewunde- 
rung Böcklins  ein  Symtom  von  Genialität  sehen,  er  malte 
immer  sehr  einfache  Sachen  und  immer  nach  der  Vorlage 
der  Natur. 
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..F,s  sollte  mich  gar  nicht  wundern,  wenn  die  Ini- 
pressioniftten  hinnen  kurzem  an  meiner  Arbeit  viel  aus- 
zusetzen  hätten  Denn  statt  genau  das  wdcdcrziigebeti,  was 
ich  vor  mir  sehe.  gehe  ici»  eigenmächtig  mit  der  Farbe  uni. 
Ich  will  eben  vor  allem  einen  starken  Ausdruc  k erzielen  . . 
Nimm  an,  ich  male  einen  befreundeten  Künstler  Dieser 
Mann  soll  blond  sein.  Alle  Liehe,  die  ieh  für  ihn  cm|»rinde. 
möchte  ich  in  das  BiM  htncinmnlcn.  Zuerst  male  i eli 
ihn  also  wie  er  ist.  doch  das  ist  nur  der  Anfang.  Damit  ist 
das  Bild  noch  nicht  fertig.  Nun  fange  ich  an.  willkürlich 
zu  kolorieren  Ich  übertreibe  das  Blond  der  Haare,  ich 
nehme  Orange,  Glimm.  mattes  Zitronengelb  Hinter  den 
Kopf  male  ich.  statt  der  banalen  Zimmerwund,  die  Ln- 
endlichkeit.  Ich  mache  einen  einfachen  Hintergrund  aus 
dem  reinsten  Ulan,  s;»  lief  es  die  l'ulrllc  hergibt  So 
wirkt  durch  diese  einfache  Zusammenstellung  der  blonde 
beleuchtete  Kopf  auf  dem  binnen,  reichen  Hintergründe 
geheimnisvoll  wie  ein  Stern  im  dunklen  Ae  Hier."  Diese 
bezeichnenden  Sätze  findet  man  in  einem  der  Hriefe.  die 
Vincent  van  Gogh  an  seinen  Bruder  schriet 

Vincent  van  Gogh  wurde  IO  in  Brabant  als  Sohn 
eines  Pfarrers  geboren  Zwei  seiner  Onkel  waren  Kunst- 
händler. und  auch  sein  geliebter  Bruder  Theo  üble  diesen 
Beruf  aus:  es  lag  nahe,  dass  Vincent  ein  Gleiches  lut. 
Aber  nachdem  er  im  Haag,  in  London,  in  Paris  Kunsthändler 
gewesen  war.  ging  er  nach  Kugland  zurück,  um  Schullehrer 
zu  werden  Doch  er  sollte  noch  viele  Berufe  versuchen, 
bevor  er  etwas  gefunden  halle,  das  ihn  «lern  Geheimnis  der 
Schöpfung  nicht  nur  nahe  brachte,  sondern  ihm  ihr  Fieber 
mitteilen  konnte  Also  wurde  er.  nachdem  er  Kunst- 
händler und  Schulmeister  gewesen  war.  ein  Student  der 
Theologie,  ein  religiöser  Sozialist,  der  sich  als  einen' Nach- 
ahmer Christi  fühlte:  in  seinem  dunklen  Drange  zog  er 
zu  den  Bergarbeitern  in  der  Borinagc.  um.  nun  schon 
dreißigjährig,  zu  entdecken,  dass  er’  in  Zukunft  malen 
wird,  nichts  mehr  J un  wirk  als  malen  Fünf  Jahre 
arbeitet  er,  aber  nur  ein  paar  Monate  ganz  am  Schluss 
gehören  davon  der  offiziellen  Akademie  Fr  findet  und 
entwickelt  alle  Probleme  seiner  Kunst  selbst,  an  den  alten 
Hofländern.  au  Delacroix.  Millrt.  Du  lim  irr.  Israels.  Sellen 
sind  die  Holländer  so  studiert  worden  wie  von  ihm.  und 
wenn  er  auch  zuletzt  etwas  ganz  anderes  sucht  als  ihr 
ILHbdunkrl  und  ihre  Farben  werte  (valeurs.  so  lud  dieses 
Suchen  »loch  denselben  künstlerischen  Zweck,  und  er  lernte 
es  hei  ihnen  IXXf»  endlich  kommt  er  nach  Paris  und 
zum  Studium  der  Impressionisten  und  der  Japaner.  Ohne 
restlos  in  ihnen  aufzugehen,  empfindet  er  min  durch  sie 
die  Notwendigkeit  einer  modernen  Art  zu  sehen,  einer  stär- 
keren ungebrochenen  Farbengebung  und  durch  die  Japaner 
einer  Vereinfachung,  in  der  die  einzige  Möglichkeit  liegt, 
etwas  «len  Holländern  Analoges,  chic  einheitliche  Muni«  r, 
zu  erhalten.  Indem  er  seine  Begeisterung  für  den  grauen 
Gesa m Ihm  der  Mille!  und  Israels  ablegt,  gehl  er  nach  «lern 
Süden,  um  das  heftige  Blau  zu  findet,  das  Fromenlin 
und  Geroine  dort  nicht  gesehen  hatten 

Fr  «ritzt  nun  in  der  l.iindscliafl  von  Aries  und  San 
Bem\  «len  halben  und  iiiunchcs  Mal  den  ganzen  Tag  im 
Freien,  jeden  Schatten  verschmähend,  von  einer  fieber- 


haften Angst  verzehrt.  ,1  ie  ungebrochenen  grellen  Farben 
in  Dutzrndeii,  in  Hunderten  von  Studien  festzuliallen-  Di" 
glühende  Sonne,  der  Wind,  die  Luft  versengen  und  ver- 
wittern ihn,  als  wäre  er  eine  Krume  dieses  ausgedörrten 
Ackerbodens.  Das  ist  nicht  mehr  die  Freilichtmalerei  seiner 
Genossen  von  Pont-Aveu  und  Fniituiucldeau.  «Ins  ist  ein 
faustisches  Aufgeheii  in  «1er  Natur,  die  für  ihn  immer 
Sehöpfung,  «I  h Wirbel  liertig  leuchtender,  rhythmisch 
ungeordneter  Kleinenlc  war.  Genau  so  scheu  seine  Ri  hier 
und  seine  Zeichnungen  aus.  wenn  man  sie  nach  ihrer 
malerischen  Struktur  betrachtet;  man  sieht  einen  rhyth- 
mischen Wirbel  zuckender  Fäden,  die  si<*li  in  einer  be- 
stimmten Kurve  krümmen  und  aueiuaiideriegeu  Fr  er- 
reicht es.  «lass  nuin  die  welligen  Bänder  von  Aeckem.  über 
«lie  niedere  schiefe  ohsthnumc  zerstreut  sind,  nie  mehr 
anders  als  mit  seinen  Augen  sehen  kann,  und  wenn  man 
auf  einer  einfachen  Federzeichnung  seinen  Himmel  be- 
trachtet, so  ist  das.  als  würde  man  irgendwie  unter  eine 
Gl as warnt  versetzt,  über  die  der  Wellenschlag  eines  bewegten 
Wassers  flutet  Kr  verfolgte  kein  System  heim  Malen,  er 
baute  auf  «lie  Leinwand  mit  regellosen  Strichen,  und  lies« 
sie  stehen.  ..PustositAteii,  unbedeckte  Stellen  hier  und  da, 
ganz  unfertige  Fekcti.  Fchcniialtiugrii.  Brutalitäten,  mul 
das  Resultat  ist  ich  muss  es  wenigstens  nnnchnien  zu 
beunruhigend  und  verstimmend,  als  dass  Leute,  «lie  auf 
Technik  sehen,  daran  Gefultcn  finden  könnten  Lud  eine  wie 
ernst  hafte  Sache  «lie  moderne  Kunst  ist  «las  vermag  keiner 
wundervoller  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  als  van  Gogh, 
dieser  Mensch,  der  weiss,  «lass  cs  viele  Dinge  gibt,  die 
wohl  wirbliger  sind  als  Zitronengelb  gegen  Prcuss&ch- 
hlau  zu  setzen,  und  sie  «loch  zur  Seile  schiebt,  nachdem 
er  sic  eine  Weile  angestrengt  betrachtet  hat.  Fs  kom- 
men ihm  bisweilen  Gedanken,  wie  monoton  und  entsa- 
gungsvoll sein  Metier  ist  «las  Metier  «les  heiligen  Lukas, 
dessen  Symbol  «las  Rindvieh,  wie  er  oft  zu  bedenken 
gibt  . aber  gleichwohl,  der  liefrain  alles  Bäsonnierens  heisst 
«loch  arbeiten  Fr  war  ein  nach  «(rutschen  Begriffen 
ganz  humorloser  Mensch  er  hatte  «lazu  zu  wenig  Zeit 
und  lebte  in  einer  zu  trocknen  heissen  Atmosphäre.  Fol- 
gendes ist  ganz  van  Gogh  ., Sicherlich  ist  die  Phantasie  eine 
Fähigkeit,  «lie  man  entwickeln  muss,  denn  sie  allein  setzt 
lins  in  shiud.  eine  begeisternde  und  tröstliche  Well  zu 
schaffen  Wie  gern  würde  ich  einmal  verstirben,  den 

Sternenhimmel  zu  malen'  l'nd  ebenso  am  Tage  «‘ine  Wiese, 
vollbesät  mit  Löwenzahn!  Wie  soll  einem  aber  das  ge- 
lingen. wenn  man  sieh  nicht  «lazu  culscliliesst.  zu  Haus 
und  nach  «Irr  Phantasie  zu  arbeiten  '" 

Dass  er.  ohne  jtslcn  Verdienst,  «lern  Fxpcriment  seiner 
malerischen  Fntwicklung  dort  unten  im  Süden  leben  konnte, 
verdankte  er  «ler  Opferwilligkeil  jenes  Bruders  Theo  van 
Gogh,  «ler  ais  Kunsthändler  in  Paris  unter  den  Neoim- 
pressionisten  eine  bekannte  Persönlichkeit  w ar.  Aber  gleich 
wohl  kam  Vincent  bisweilen  nicht  aus,  da  die  Materialien 
viel  Gel«!  verschlangen  und  rlami  lebte  er  tngcdnng  von 
schwarzen  Kaffees  er  arbeitete  nur  noch  um  so  eifriger 
mul  unverantwortlicher  in  der  Glut  «ler  Sonne  ..Ach  wir 
Hirnverbrannten,  was  wir  durch  dir  Augen  für  Genüssc 
haben,  nicht  wahr1*  Aller  die  Natur  rächt  sicdi  dafür  am 
Tier  in  uns,  und  unser  Körper  ist  jämmerittdi  und  oft  eine 
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•chrecklich«*  Fast  . Aber  welchf  Augenweide  und 
welche  Lustigkeit  gibt  einem  «las  zahnlose  Lachen  «les 
allen  Löwen  Hcmhrumlt  mit  einem  Tuch  uni  «len  Kopf 
und  der  Palelle  in  der  Hand.  Min  andermal  sagt  er: 
..Wer  gesund  ist.  muss  von  einem  Stück  Brol  leben  und 
dabei  «len  ganzen  Tag  arbeiten  können.  Auel»  eine  Pfeife 
Tabak  und  einen  gehörigen  Schluck  muss  er  vertragen,  denn 
ohne  das  geht  s nun  einmal  nicht.  I n I dann  noch  Fniprin- 
dnng  halien  für  die  Sterne  und  den  unendlichen  Himmel. 
Hann  ist  es  schm»  eine  Wonne,  zu  leben1“  Diese  Stim- 
mung einer  arbeitsamen,  einfachen.  unstüdlixehen  Maler- 
oxistenz  war  es  auch,  die  ihm  Millet  so  lieb  gematdil 
batte  Beide  fühlten,  dass  in»  (irunde  eine  grosse  Aehn- 
lielikcit  zwischen  den  arbeitenden  laindlcuten  und  ihrer 
eigenen  Lebensauffassung  bestand,  die  Anspruchslosigkeit, 
das  Leben  im  Freien,  die  Würdigung  der  realen  Dinge  und 
«las  Gefühl.  rechtschaffen  zu  arbeiten,  war  das  Gemeinsame. 
Daher  nennt  er  aiieli  Christus  den  grössten  Künstler,  in 
einem  ganz  .Milletschen  Sinn,  und  stellt  Zola  ruhig  neben 
ihn.  «lie  {«riechen  und  die  anderen  Grossen.  denn  Zulu 
schrieb  Lu  lerre  und  war  ausserdem  eine  männliche 
Knergie. 

Van  Gogh  war  Nordländer.  Protestant  und  Prarrcrssohn. 
aber  diese  Higeiisehoften  tri  ein- n ihn  seltsamerweise  dem 
grellen  Mittagslieht  un«l  «len  intensiven  Fähen  entgegen  Die 
rnemllichkeiL  die  Fwigkeit.  nach  «ler  er  immer  dürstet, 
stellt  sieh  ihm  nicht  in  dem  Pan  der  Mitternacht,  nicht  im 
nordischen  Meer  «lar.  vomlern  in  «ler  «‘ikIIoscii  Flachheit 
von  Getreidefeldern,  «lie  sieh  wie  «lie  M«*eresolK‘rfl'uhe 
bis  an  den  Horizont  atisdehncn,  und  in  Parheiizusammen* 
stellu ngen.  wie  diese  Soinmerubond  mit  «mtergehender 
Sonne  oder  aufgeheirlem  Mond;  eine  violette  Sladt.  gelbes 
Gestirn.  grünblauer  Himmel.  Getreide  in  allen  Tönen  Alt- 
gold. Kuprcr.  grünes  G.dfl.  rotes  F«old.  gelbes  Goltl.  gelbe 
Bronze,  Grün.  Hot  Das  sin«l  Arrangements  in  Gelb  und 
Blau,  aber  sie  unterscheiden  sieh  durch  ihren  seelischen 
Wert,  «las  heisst  durch  «lie  Stimmung,  «lie  sie  von  «ler 
menschlichen  Bedeutsamkeit  <lt‘s  Künstlers  geben,  gänzlich 
von  Whistler  Statt  an  «li«*  moderne  Kultur,  erinnern  sie 
an  Dinge,  «lie  am  Anfang  liegen  l ud  doch  ist  auch  Gogh 
nicht  ohne  «lie  Ja|>aner  denkbar.  Kr  ist  Japaner,  ver- 
mehrt von  einem  gewissen  Standpunkt  aus  daher  Ih*- 
schweil  um  die  euru|wisehe  Besonderheit  eines  indivi- 
duellen. eigensinnigen,  seelischen  Kmplinlens.  dement- 
sprechend ist  s«*in  Temperament  heftiger  und  brutaler 
Aber  japanisch  erscheint  an  ihm  gewissermnssen  «las  For- 
mal- seiner  geistigen  Perstmlichkeil : sie  ist  nicht  ungelenk, 
nicht  schwerfällig,  auch  nicht  zum  Kampfe  gestimmt,  son- 
dern fcinglicdrig  und  sicher,  t nd  japanisch  ist  sein  Ziel, 
«li«*  Vereinfachung  der  Farbe.  Kr  schreibt  ..Wenn  ich  in 
einem  grünen  Park  mit  rosigen  Wegen  einen  ganz  schwarz 
allgezogenen  Ilern»  sehe,  «ler  «len  „lutransigcanl  liest,  über 
■lim  der  Himmel  in  reiiksten»  Kobalt,  warum  in  aller  Well 
sollt«  ich  nicht  besagten  Herrn  in  einfachem  Schwarz  un«l 
den  ..Intransigeanl  in  einfach«  m rol;en  Weis»  malen'*  Denn 
«ler  Japaner  abstrahiert  von  den  Hcflexrn  und  s dzl  flach.* 
Töne  einen  neben  «len  anderen 

Van  Gogh  verfolgte  hartnäckig  «len  Plan  einer  Sozia- 
list i h c li  e i»  K ü n s 1 1 e r g e in  eins  c a f t.  in  «ler  jcilcr 


für  alle  und  alle  für  jeden  verdienen.  Der  Grund  ist  sehr 
bezeichnend : Bevor  «las  Ziel  einer  neuen  Synthese  von 

Farbe  und  Anordnung  erreicht  ist  sind  noch  so  viele  male- 
rische Probleme  zu  lösen,  dass  möglichst  viel  Künstler  sich 
ihrer  annehmen  müssen  Fine  KünsUergeno&scnschaft  hätte 
nicht  nur  den  Vorteil,  dass  man  sich  gegenseitig  durch  das 
Lehen,  sondern  auch  durch  die  Kunst  helfen  könnte  Kr 
sah  soviel  Schönheit,  «lass  er  sich  mul  die  Kunst  noch  ganz 
ganz  im  Anfang  fühlte,  aber  gerade  darum  arbeitete  er 
fieberhaft.  Fr  slurb  im  Jahre  1 #«)().  Sein  F’reuud  Paul  Gau- 
guin. em  in  seinen  I.ehensiniiständen  nach  seltsamerer,  in 
seiner  Kunst  noch  exotischerer  Maler,  hatte  ihn  in  Arles  be- 
sucht. Van  Gogh  machte  einen  Mortlversuch  auf  ihn.  trennte 
sich  dann  mit  einem  Basirrmesser  ein  Ohr  vom  Kopfe,  um 
Gauguin  eines  l'ebcrfalles  zu  beschuldigen,  und  wurde  in 
eine  Irrenanstalt  g«*brach|  Sicherlich  lud  seine  Lebens- 
weise. das  Malen  in  «ler  glühcmlcn  Sonne,  zu  «licser  Kata- 
strophe heigetmgen  Fs  wird  erzählt,  «lass  er  im  Hofe  der 
llcilan.slalt  unablässig  malle,  wäliren«!  die  Irrel»  mit  den 
an  den  Wänden  herumstehenden  Bildern  ihr  S|»iel  trieben. 
Fr  schoss  sieh  zuletzt  eine  Kugel  in  «len  Leib  und  starb 
hei  vollem  Bewusstsein,  ruhig  seine  Pfeife  rauchend. 


Rudolf  Bliimner: 

Die  komische  Gewalt 

In  Dingen  der  Komik  ist  weder  l’rteil  n udi  Geschmack 
des  Publikums  mussgebend  Weil  über  einen  Darsteller, 
der  zehnmal  uufzulretei»  hat  und  zehnmal  über  die  Tür- 
sehwelle stolpert,  «lie  höheren  Bange  vollzählig,  das  Par- 
kett. das  Parterre  und  die  ersten  Bange  mit  Sicher- 
heit in  «ler  grossen  Mehrzahl  in  Gelächter  uusbrechen 
Weil  über  einen  Darsteller,  «ler  sich  zehnmal  riehen  den 
Stuhl  setzt,  sich  zehnmaliges  Gelächter  ausgiesst. 

Ich  räume  ein  der  Darsteller  kann  in  einer  Weise 
stolpern  «Hier  sich  daneben  setzen,  «lie  ihm  keiner  nuch- 
maclil  er  verleiht  «lern  generell  Komischen  etwas  imli- 
vüluelles  Aller  davon  abgesehen  bleibt  es  bei  «ler  Ver- 
werflichkeit «les  generell  Komlsclien,  weil  für  «len  Dar- 
steller nicht  allein  «lie  Frage  entscheide!  lacht  «las  Publi- 
kum «nlcr  lacht  cs  nicht?  Ihn  müsste  allein  schon  «lie  Fr- 
wägung  in  Schranken  halten,  dass  ihm  «Ins  generell  Komisch«*, 
das  Stolpern. das  Sichdanebcnsetzen  und  tausend  nmiert*  Dinge 
jeder  sofort  nachmacht  Dann  tut  es  sogar  nicht  einmal 
etwas  zur  Sache,  oh  er  «ler  tausendste  »st,  oder  «lies  oder 
jenes  an  sich  Komische  lut.  oder  oh  er  der  erste,  w >lil  gar 
«ler  Frfimlcr  dieser  k«miischen  Nuance  ist  Nuance! 
Dass  dieses  Wort  übcrluuipl  in  «ler  Schauspielkunst  Fin- 
gang  gefunden  hat.  sagt  genug  gegen  sie.  Denn  die  Nuance 
isl  mit  «lern  Mätzchen  allzu  nahe  verwandt.  Immerhin:  Die 
Nuance  vervollständigt  «las  Charakterbild.  wahrend  «las 
blosse  Mätzchen  der  Wesenheit  «ler  dargcstcllleu  Person 
nichts  gibt,  aber  leicht  etwas  nimmt. 
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Darum  also  verengert  sich  das  an  sich  Komische  für 
die  Kunst,  weil  es  hier  nicht  fiur  gemacht,  sondern  auch 
gekonnt  sein  muss.  0<ler.  nur  das  Komische  hat  eiu 
Hecht  auf  der  Bühne,  das  als  eine  Kunst  gelten  kann.  Gleich- 
gültig, ob  es  eine  grosse  oder  nur  eine  kleine  Kunst  ist. 
Ivs  genügt,  dass  der  Nicht-Künstler  es  nicht  nachmachen 
kann.  Worüber  ich  auf  der  Bühne  lachen  will,  dus  muss  rar 
sein,  aber  nicht  von  allen  erhältlich.  Die  hilligeu  Spasse  lehnen 
wir  dankend  ab. 

Der  Standpunkt  ist  nicht  so  kleinlich  und  rigoros,  wie 
er  scheint.  Kr  beschränkt  das  Komische  nicht  auf  das  Wesen 
und  den  Wort-Ausdruck  des  Darstellers.  Vor  allen  Dingen 
bleibt  ihm  die  komische  Bewegung  und  die  komische  Mimik 
an  sich  erhalten;  und  der  Begriff  der  Bewegung  ist  weit, 
er  umfasst  alles,  was  der  Darsteller  irgendwo  und  wann 
auf  der  Bühne  tut.  Was  ausscheidet,  ist  das  rein  äusserlich 
Komische,  das  keine  Kunst  verlangt.  Lnd  der  t'ntcrschied 
zwischen  Kunst  und  blosser  Fertigkeit  normiert  die  genaueren 
Grenzen.  Fertigkeit  und  Geschicklichkeit  genügen  der  Kunst 
so  wenig,  als  sie  überhaupt  zu  ihr  gehören.  Das  ist  es, 
was  diesen  Standpunkt  vergrössert  und  verkleinert. 

Vergrössert  weil  eine  simple  Bewegung  mit  Kunst 
vollzogen  werden  und  so  wiederum  doch  nicht  von  jedem 
vollzogen,  in  höchster  Individualität  sogar  von  Keinem  nach- 
gemacht  Avcrden  kann.  Ich  kann  mir  sogar  «lenken,  dass 
jemand  so  komisch  über  die  Türschwelle  stolpert,  «lass  die 
immer  komische  Tatsache  komisch  zum  Ausdruck  kommt.  Mit 
amicrcn  Worten  Der  Darsteller  soll  das  an  sich  Komische 
lassen,  wenn  er  der  Trivialität  nicht  mil  Kunst  beikommen 
kann. 

Verkleinert  — weil  dieser  Kunslbegriff  streng  zu  inter- 
pretieren ist  und  vor  der  Geschicklichkeit  Halt  macht  Auch 
«las  mit  Geschick  Gemachte  kann  nicht  jeder  machen  und 
doch  bleibt  es  vom  Tempel  der  Kunst  ausgesperrt,  weil 
die  Geschicklichkeit  du  nichts  gilt,  wo  es  sich  immer  — 
auch  im  Komischen  nur  um  seelische  Ausdrücke  handelt. 

Was  hier  von  der  Mimik,  im  weitesten  Sinne,  also  von  der 
gesamten  Bewegung,  gesagt  wurde,  gilt  auch  vom  Wesen  und 
Wertausdruck  des  Durste  Ilers.  Auch  liier  soll  die  komi- 
sche Gewalt  aus  einer  Kunst,  einem  Können  hervorgehen. 
Merkwürdig,  wie  Verschieden  auf  unserem  Theater  «las  Komi- 
sche gegenüber  dem  Tragischen  verwandt  wird!  Als  wären 
sie  sich  nicht  zum  Mindesten  ebenbürtig ' Aber  wer  verlangt 
für  den  tragischen  Charakter  ein  tragisches  Acusscrc?  wer 
verlangt  für  Hichurd  den  Dritten  einen  hinkenden  Buckligen 1 
für  den  jungen  Kramer  ein  missgestaltetes  Aeussere?  Oder 
besser  gefragt:  Wer  verfällt  auf  «len  Gedanken,  das  Tragische 
— statt  aus  der  Kunst,  dem  Gekonnte  n des  Darstellers  — 
aus  natürlichen  Kehlern  seiner  Person  erwachsen  zu  lassen? 
Soweit  «las  Komische  in  Präge  stellt,  beherrschen  uns  aber 
noch  arg  kunst-avistische  Vorstellungen.  Noch  immer  be- 
steht keine  Scheu,  über  «len  Rühnennarren  zu  lachen,  der 
auch  ein  Lebensnarr  ist.  "Noch  immer  haben  wir  Darsteller, 
die  ihre  Gebrechen  aus  «len  Kulissen  herausschleppen  und  dem 
Gelächter  preisgehen.  Man  braucht  nicht  gleich  an  tief  beklagens- 
werte körperliche  Mängel  zu  denken  Ks  gibt  zahllose  andere 
körperliche  Gebrechen,  «lie  wir  tagtäglich  auf  der  Bühne 
belachen,  und  ich  verlange  die  Hinsicht,  dass  die  Bühne,  in 


allen  diesen  lallen  zum  Sprziulitülen-Theuler  wird.  Leider, 
xveiss  man  es  nicht.  Ein  Darsteller,  der  allein  schon  durch  P 
seine  kurzen  Beine,  seinen  dicken  Bauch,  seinen  verschwindend 
kleinen,  seinen  unnatürlich  langen  Hals,  durch  eine  lächerliche 
Kopfform  Gelächter  erregt,  weis*  noch  immer  nichts  von  der 
Kunst  würde  des  Darstellers  und  mutet  «lein  Publikum  eine 
Hoheit  zu.  Ich  gehe  noch  weiter,  dehne  diese  Strenge  von 
«ler  Krscheinung  auf  die  Darstellung  aus.  Ich  mag  kein 
komischen  Gebärden  auf  «ler  Bühne  sehen,  «lie  auch  im  Leben  1 
so  komisch  sind.  Ich  mag  es  darum  nicht,  weil  der  Körper-  I 
lieh  rnnormule  genau  so  tragisch  wie  komisch  wirkt  Ich  mag! 
keinen  Darsteller,  der  eine  komische  Stimme  mit  auf  die 
Welt  bekommen  hat.  Wir  haben  auf  unseren  Bühnen! 

genug  Komiker,  «lic  ihre  von  Natur  unglückselige.: 

fette,  zerbröckelnde,  bei  jedem  Ton  üherschnappendc,  sehet- 
teitnde  doppeltünige  Stimme  rohester  Gesinnung  dem  Gelächter 
preisgeben.  — Aber  man  lacht  doch ! höre  ich  wieder  einwenden. 
Allerdings,  man  lacht,  leuler  lacht  man.  Aber  es  ist  ein 
Missbrauch,  «ler  mit  unserer  Neigung  zum  laichen  getrieben 
wird  Wir  waren  auf  Kunst  gefasst,  un«l  brutaler  Weise 
wird  uns  Leben  vorgesetzt,  das  wir  teils  als  Leben  und  Natur 
nicht  sofort  erkennen,  teils  nicht  erkennen  wollen.  Denn 
gerade  in  der  Irreleitung  un«l  Verführung  «les  Publikums  liegt 
«ler  Missbrauch  der  Szene  und  «lie  Hoheit  der  Kmpfindung 
Leber  einen  Zwerg,  «len  wir  im  anatomischen  Museum  oder 
sogar  schon  im  Spezialitälen-Tlieater  mit  Bedauern  betrachten, 
werden  wir  gerade  auf  der  ernsthaften  Bühne  zu  lachen 
geneigt  sein.  Lntl  j«i  mehr  es  sich  um  Gebrechen  handelt, 
die  im  Möglichkeitsbereich  der  künstlerischen  Verwandlung 
fähigkeit  liegen,  um  so  strenger  darr  in  der  Kunst  Not  nicht  I 
zur  Tugend  gemacht  werden.  Hier  muss  alles  Vorzug  sein, 
«ler  durgestellte  Nachteil,  aber  eben  nur  «ler  «largestellte, 


Daraus  ergibt  sich,  wo  die  komische  Gewalt  «les  Darstellers 
ihren  Silz,  hat . Weder  in  persönlichen  lächerlichen  Kigcn- 
scliaften  noch  in  Darstellungen,  die  immer  komisch  sind, 
gleichviel  von  wem  sie  ausgehen.  .lenes  ist  roh.  dieses  tri- 
vial. Die  wahre  komische  Gewalt  gehl  von  inneren  Vorstel- 
liingsnmglichkeiten  des  Durslcllcrs  aus,  aus  denen  heraus 
er  mit  jenem  künstlerischen  Bewusstsein  erst  schafft,  mit  «lein 
alles  auf  der  Bühne  zu  gestalten  ist.  Man  darf  Niemandem 
«len  Komiker  im  Leben  ansehen.  Dem  Darsteller  muss 
das  Komische  eine  bitter  ernste  Sache  sein.  Diej 
Prostitution  des  Darstellers,  über  die  in  der  letzten  Zeit 
viel  geschrieben  und  diskutiert  wird,  existiert  in  Wahrheit  j 
nur  hier.  Nur  derjenige,  der  seine  Gebrechen  als  Kunst- 
mittel  benutzt,  prostituiert  sich.  Kr  lässt  nicht  über  seine  \ 
Darstellung  lachen,  sondern  über  sich  selbst. 


Bleibt  noch  übrig,  ein  wichtiges  Wort  über  «lie  Anwen- 1 
düng  der  komischen  Darstellung  zu  sprechen  I 

Der  Darsteller  «les  Komischen  ist  alle  Zeit  stärkeren  Vor-  \ 
suchungen  ausgesetzt  als  andere  Schauspieler:  Weil  er  diel 
Qualität  seiner  Darstellung  Zug  um  Zug  nni  lachemlen  Bei  - 1 
fall  «ler  Zuhörer  ermessen  zu  können  glaubt.  Das  ist  sein  ] 
Lnglück.  Denn  das  Verlangen  nach  dem  Gelächter  verführt  ] 
zur  rebertreibung  in  Qualität  und  Quantität  Dabei  lässt 
der  Darsteller  nur  allzuviel  ausser  Acht  Vor  allen  Dingen  1 
«las  Eine,  «lass  das  schallemiste  Gelächter  nichts  beweist.  Ks  i 
gibt  rebertreihungen.  Darstellungen,  über  die  viele  Hunderte1 
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lachen,  während  sie  den  einzigen  Einsichtsvollen  wrdriessen. 
Noch  mehr.  Selbst  der  Einsichtsvolle  kann  sieh  durch  etwas 
Komisches  zum  Gelächter  verführt  sehen  und  sieh  gleich- 
zeitig darüber  ärgern.  Warum?  Weil  der  Darsteller  l'nrecht 
lat,  an  dieser  Stelle  zum  Lachen  zu  reizen.  Die  meisten 
Darsteller  des  Komischen  lassen  sich  damit  genügen,  dass 
gelacht  wurde,  ohne  sich  zu  Fragen,  <d>  gelacht  werden  durfte, 
ob  zur  Entfaltung  des  Komischen  eine  Veranlassung  vorlag. 

Der  Hauptfehler  liegt  in  einem  Missverstehen  des  Komi- 
schen überhaupt.  Es  fehlt  hei  Darstellern  und  Publikum  an 
der  Einsicht,  dass  das  Komische  an  sich  in  der  Kunst  so 
wenig  Gelächter  zu  erregen  braucht  als  das  Tragische  eine 
schmerzliche  Stimmung  erregen  muss,  die  wohl  gar  zu  Tränen 
führt.  So  sehr  ich  Bedenken  habe  gegen  Darstellungen,  die 
Tränen  entlocken,  so  sehr  skeptisch  stehe  ich  Darstellungen 
gegenüber,  die  zu  massloscm  laichen  verleiten  Nur  skep- 
tisch, sage  ich,  und  zu  m asslosem  Lachen.  Denn  ich 
weiss  sehr  wohl,  dass  wir  zu  lachen  schneller  und  leichler 
geneigt  sind  als  zu  weinen  Aber  gleich  wohl  kann  die  Dar- 
stellung des  Komischen,  wenn  sie  in  den  Grenzen  des  Mensch- 
lichen und  der  Kunst  bleibt,  zu  keinem  unbändigen  Gelächter 
führen.  So  wenig  das  Ernste  und  das  Tragische  gleichmässig 
erschüttern  soll,  sondern  natürgemäss  einem  Höhepunkte  zu- 
strebt,  so  wenig  ist  der  komische  Darsteller  verpflichtet,  ein 
umlauerndes  Gelächter  zu  erregen,  mag  er  immerhin  an  einigen 
Höhepunkten  ein  herzhaftes  Gelächter  entfesseln. 

Diese  Einsicht  würde  genügen,  unsere  Bühnen  vor  man- 
chen» künstlerischen  Schaden  zu  bewahren  Zweierlei  Dinge 
sind  es,  die  hier  Unheil  stiften.  Die  „komische  Bolle  und  das 
..komische  Eoch  Anstatt  es  bei  der  komischen  Anlage  der 
dargcstellten  l;igurt  die  keineswegs  lautes  laichen  zu  erregen 
braucht,  bewenden  zu  lassen,  wird  in  solchen  Fällen  «las 
erhöht  Komische  allzu  häufig  an  Stellen  verwandt,  wo  gar 
keine  Veranlassung  vorliegt.  Mit  anderen  Worten  Das  Komi- 
sche wird  bloss  um  seiner  selbst  willen  dargestellt,  noch 
richtiger,  um  des  zu  entfesselnden  Gelächters  willen.  Es  wird 
z.  B ein  komischer  Ton,  ein  komischer  Tonfall,  eine  komische 
Geste  an  einer  Stelle  gebraucht,  wo  der  Wortlaut  gar  keinen 
Grund  dazu  bietet,  vielleicht  sogar  widerspricht.  Anstatt  eine 
im  Ganzen  komische  Eigur  zu  schaffen,  wird  Einzelnes  komisch, 
vielleicht  sehr  komisch  gemacht.  Aber  es  ist  dennoch  nicht 
am  Platze,  wenn  es  nieht  aus  der  ganzen  Figur  hervorgeht  oder 
zum  Charakter  der  Holle  beiträgt.  Es  bleibt  eine  kleine 
komische  Sonderleistung,  ein  unlauterer  künstlerischer  Wettbe- 
werb, ein  erschlichener  Beifall 

Alles,  was  über  diese  künstlerischen  Grenzen  hinausgeht, 
naiiert  sich  «fern  Hanswurstartigen  l’nd  mit  diesem  ist  es  eine 
eigene  Sache.  Vertreiben  lässt  sich  der  Harlekin  nicht,  denn 
wir  mögen  ihn  nicht  entbehren  Die  Neubcrinn*  hatte  ihn 
verbannt  und  Leasing  ist  sein  Lobredner  geworden.  Aber 

da  liegt*  nieht  jede  komische  Gestalt  ist  ein  Hans- 
wurst, und  nicht  überall  ist  der  Hanswurst  am  Platze  Er 
freilich  hat  «len  Zweck,  zum  Lachen  zu  bringen  Darum  haben 
wir  ihn  heute  von  der  ernsteren  Schauspielkunst  ausgeschieden 
und  ihm  sein  eigenes,  etwas  niedrigeres  Niveau  angewiesen. 
Wenn  wir  Lust  verspüren,  zu  lachen,  gehen  wir  auch  heute 
noch  zu  Ihm.  Nur  üherrumpelu  wollen  wir  uns  nicht  lassen 


Gauguin 

In  einer  Ausstellung  der  französischen  Impressionisten,  die 
der  tschechische  Verein  AI  a n e s veranstaltete,  hingen  rin 
paar  seiner  Bilder.  Er  ist  langsam  iiml  endlich  ein  Mode- 
artikel geworden,  eine  Liebhaberei  für  Sammler  und  Snobs. 
Man  spürt  cs  bereits,  wie  er  fast  täglich  im  Preise  steigen 
wird. 

Gauguir.  — ein  Modeartikel?  — 

Ich  kenne  keinen,  der  weltfremder,  unmodischer,  abseiti- 
ger wäre.  Seine  Kunst  ist  eine  Hückkehr,  ein  Abkehr, 
eine  Flucht  vor  der  Mode,  Es  ist  eine  ganze,  unzerbrech- 
liche, inbrünstige,  unerhörte  Kunst I 

Er  ist  kein  Europäer  mehr,  kein  guter  und  kein  schlechter. 
Diese  alte,  muffige,  rissige  Kultur,  die  die  Spur  von  aber- 
tausend Experimenten  trägt,  ihre  Koketterie,  ihre  Verlogen- 
heit, ihre  Grimassen,  ihr  Dandytum  sind  nicht  in  seinem 
Blute  Diese  Kultur  hat  Kunst  und  Künste,  die  sich  nach 
allen  Devolutionen  immer  wieder  sHhst  an  die  Oberfläche 
bringen.  — 

Kunslformcn Kunst  formen Aber  ein  Neuland?’ 

— Eine  Geburt?!!  — Ein  Blitz?  !!! 

Gauguin  ist  ein  Barbar  Es  ist  ein  exotischer,  fremdländi- 
scher Tropfen  in  seinen  Farben,  eine  gewaltsame,  rassige 
Linie  in  seinen  Figuren,  die  ihn  zu  einem  Dekorateur  grossen 
Stils,  zu  einem  Monumentalisten  der  inneren  Form  machen 
Er  ist  auch  ein  Barbar  in  seinem  Fanatismus.  In  ihm  wohnt 
die  zerstörende  Frömmigkeit  der  Götzendiener.  Er  opferte 
alles  seinem  Wissen,  alles  Heimatliche,  alles  Ererbte  Er 
warf  alles  über  Bord,  was  ihn  drückte,  bis  er  ganz  nackt 
war  Dann  ging  er  hin  und  malle  seine  Bilder. 

Sein  ganzes  Leben  wird  uns  da  klar.  Ins  Ungemessene 
verändert,  ins  Unendliche  erweitert.  Irgendwo  liegt  eine 
Küste,  die  vom  Traum  der  Erlösung  schimmert  Irgendwo 
gibt*  in  der  Kunst  ein  Land  der  GlflckseEgkcit  Die  grossen, 
brennenden  Flammen  seiner  Vision:  u sind  auf  den  Bilden» 
Gauguins  geblieben.  Hier  sind  keine  malerischen  Effekte, 
keine  interessanten  Techniken,  nur  die  Ursprünglichkeit 
des  Kindes  und  des  Genies,  nur  die  ekstatische  Schönheit 
eines  Gefühls,  nur  die  gebenedeito  Reinheit  der  Farbe. 
Tahiti.  — Die  Sonne  des  Südmeers,  die  Menschen  in  ihrer 
einfachen  Anmut,  die  Buhe  der  Einsamkeit  haben  ihre 
Wunder  in  die  Kunst  Gauguins  gewebt.  Es  »st  eine  heid- 
nische Kunst,  unverdorben  und  ungeschminkt,  ausserm.i- 
dern  und  europa  feind  lieh  Eine  barbarische  Kunst  von 
alleredelsler  Klasse. 

Gauguin  — die  Kunstgeschichte  wird  ihn  zu  den  grossen 
Primitivistcn  der  Zeiten  zählen.  Seine  Kraft,  seine  Güte, 
seine  Selbstverständlichkeit  wird  mit  den  Farben  und  den 
Fäden  der  Leinwand  zerbröckeln.  Einigen  wenigen  wird 
er  ein  Leuchtfeuer  sein.  Sie  werden  ihn  lieben,  ihn,  «eine 
Kunst,  seine  Sehnsucht,  Tahiti. 

Paul  I.  epp  in  Prag 


OruokfehlerberiohtlguRg:  Im  vorletzten  und  letzten  Takt  des  Ge- 
sanges: Hier  ist  ein  Gipfel  ist  vor  DL  a'i  und  »••• 
ein  Kreuz  zu  setzen. 
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RUNDSCHAU  I 


Ausstellung  älterer  englischer  Maler 

Königliche  Akademie  der  , Künste 

Das  Haus  ist  ein  altes  Palais  Die  Diener  in  schwärz- 
lich-grüner Akttiarsuniform  sind  stolz  auf  ihre  Mauken 
Knöpfe.  Pluni|>c  alte  Wachtmeister  mit  weissem  Schnurr- 
bart. Da»  rote  Gesicht  verzerrt  von  Wut.  Misstrauen,  F.kcl 
^e^en  die  vielen  Leute,  die  nur,  um  Bilder  anzusehen,  auf 
demselben  Teppich  heruinstampfen  dürfen,  der  für  den  llof 
über  die  Strasse  Belegt  ist.  Die  Kettung  der  blanken  knöpfe 
Lin  Antichamhrc  — Glanzmamior.  Treppenläufer  so 
baut  Aschinger  Prunkrcstaurants. 

Aber  in  dem  grossen  Licbtsaal  gehl  man  mit  hallige- 
schlossenen  Augen  schnell  in  die  Mitte  und  dreht  sieh  einmal 
iungsum  um.  Auf  einmal  steht  in  der  Tür  ein  Herr 
in  einem  braunen  geschweiften  Prack,  mit  langen  und  sehr 
breiten,  schlaffen  Hosen  aus  faltiger  grauer  Seide  Pr  hat 
ein  weisses  hölzernes  Gesicht  alle  Leute  haben  «len 
Hut  auf  dem  Kopf,  er  nicht  er  hat  langes,  glattes, 
trocken-braunes  Haar.  Pr  sieht  starr  herüber,  so  starr  — 
hat  er  auch  am  Pmic  Glasaugen  ' Pr  macht  eine  leichte 
Verbeugung  herüber,  dann  legt  er  die  Hand  an  den  Tür- 
rahmen und  schiebt  einen  gelben  Messingheb  I herum. 
Plötzlich  zittert  der  Boden  leise  Der  Saal  wankt,  «las 
schaukell  drehend  auf  Alles  sinkt  Helles  Grau  strudelt 
über  das  Glasdach.  Wasser  Das  Haus  sinkt  h?rah,  *chw;  n- 
kendc  Strudel  blasen  hell  herum  «las  Glaspalais  js| 
linier  dem  Wasser.  Ps  ist  lief  unter  der  Knie,  der  Pluss 
strömt  so  schnell,  «lass  man  nur  noch  Liebt  siebt  Alles  ist 
kreisend,  flirsscndcs  Licht.  Line  Dame  mit  violettem  Sil- 
hcrumhnng  schreit:  „Dieser  wunderbare  Gainsborotigh ' 

* * 

• 

Nur  die  Dame  im  violetten  Silber  konnte  rufen  „Dieser 
wunderbare  Gainsborough  I"  Pr  ist  ganz  für  sie  - er 
hat  für  die  schöne  Dame  gemalt,  nicht  für  mich 
Sie  ist  s«»  schön  ' In  dieser  Ausstellung  kann  man  unter 
dem  abendfarlieuen  Silbersrhleicr  «lie  Lsleu  Schultern 
nackt  zeigen.  Sie  ist  gross,  hat  viel  braunes  Haar  und  eine 
Nase,  «lie  in  zarler  Pust  gebogen  ist.  i 

Ich  sagte:  „Meine  Gnädigste’  ' Ich  sali  Sie, 

irr  ich  nicht,  schon  im  „Verein  Tür  Kunst  Herr  Heinrich 
Mann  las  damals  aus  eigenen  Werken  vor! 

Sic  sah  mich  nur  sekundenlang  all,  wurde  — o Scham 
für  mich  — nicht  einmal  leicht  rot,  und  blätterte  im  illu- 
strierten Katalog.  ..Nummer  IIP  GainslKirough  sagte  sie 

sie  sagte  so  wundervoll  richtig  „Gänsbörö  . wie  ich  es 
nie  können  werde.  0.  sie  war  so  schön. 

Ich  Hess  mich  nicht  abschrccken.  ...Meine  Gnädigste  . 
sprach  ich.  „es  muss  nicht  gerade  Herr  Heinrich  Mann  ge- 
wesen sein,  im  „Verein  für  Kunst  . vil leicht  war  es  auch 
Herr  Gänsbörö,  ja  Herr  Gänsbörö  — - 

Sie  sah  jetzt  mit  tiefster  Verachtung  auf  mich  o «las 
tat  mir  so  weh'  Nun  sprach  sie  „Was  verstehen  Sie 


von  Gainsborough  (Wieder  sagte  sic  Gänsbörö,  so  wun- 
dervoll; ich  werde  «las  nie  lernen. 

„Ich  bin  überzeugt,  mein  Herr  . fuhr  sie  kühl  fort.  „Sie 
merken  nicht  einmal,  dass  das  Haus  sich  dreht!" 

„Ja  wirklich,"  sprang  ich  nachdenklich  ein,  „unter  Wasser 
ist  es  so  schwer  zu  konstatieren ! 

Hier  wurde  sie  plötzlich  rot,  lächelte,  fast  glückselig. 

Ich  war  ganz  überrascht,  als  sic  rief  „Ja?  Wahrhaftig' 
Sie  merken  es?  — Ach  ich  hin  so  froh,  dass  nicht  ich  allein 
«ler  einzige  Mensch  bin,  der  über  «len  Bildern  vergisst,  dass 
wir  unten  im  Fluss  sind.  — „Ich  gebe  ja  zu.  fiel  ich 
ein,  „dass  mail  «lie  hellen  Wasserblasen,  die  rings  um 
uns,  über  uns  aufs  Glas  ziehen,  für  gelbes,  klares  Sonnen- 
licht hallen  kann  - — „Ja.  nicht  wahr  ' unterbrach 
sie  mich  erfreut,  „aber  seien  Sie  überzeugt,  «lass  kommt 
nur  daher,  weil  wir  in  «ler  Mille  stehen  und  den  Kämpfen 
zwischen  GainslKirough  und  diesem  Hevnobls  wehrlos  aus- 
gesetzt  sind!''  Ich  muss  sagen,  dass  ich  absolut  nicht 
cinsche,  was  «ler  Beynolds  liier  soll.  Ich  mag  ihn  nichl 
Hat  er  denn  überhaupt  eine  Linie?" 

Ich  bekam  einen  roten  Kopf : „Pardon  — ich  meine  das 
Gegc «teil.  Ich  verstehe  sehr  gut.  «lass  Sic  Gainsborough 
lieb  haben,  er  war  schon  ein  Maler  für  Frauen.  So  ein 
Mann,  der  nur  Auge  für  die  Formen  «ler  Vergangenheit 
hatte,  für  «las  Alte,  Wohlgeschätzle.  Dabei  ein  Kerl,  ein 
eleganter  Sammler,  und  sinnlich  springt  er  auf  Farben- 
konihinalioucn  wie  ein  junger  Hengst  Hierzu  stiehlt  er  wie 
ein  Habe.  Pr  hat  nicht  eine  einzige  neue  Form  er 
bringt  nur  neue  Motiv;*  auf  übernommene  Formen.  Sehen 
Sie  «I::  den  berühmten  „Blue  boy* . Das  grosse  F.ntzückungs- 
stück  «ler  Bluff  «ler  Ausstellung.  Ps  ist  eine  gefrorene 
Virtuosrncasca<lc  — Van  Dvek  malte  den  Hintergrund 
einer  Kreuzigung.  un«l  hundert  Jahre  spfder  stellte  Gains- 
borough  vor  «lieseti  grau  roll  ich  abfliessenden  Himmel  die 
morgenhlutic  Sei«le  «l«*s  zart  verträumten  Master  Jonathan 
ButUil. 

Hier  muss  --  das  weiss  GainslKirough  aus  jeder  Frau 
ein  Sehrei  kommen,  ein  leiser  Schrei  rler  Kntzückuiig,  ver- 
steckte Brunst  nach  «len  glatten  Gliedern  des  Jungen,  ein 
Schrei,  nicht  lauter  als  das  Schweben  des  Blau  auf  «lern 
matten  Kot 

Aber  nun  Reynolds'  Thomas  Gainsl>orough  holt  im 
Porträt  eines  Menschen  «lie  S<*cicnähulichk'.it  heraus  durch 
die  Stimmung  seiner  Kleider  Der  Sir  J«isluia  Beynolds 
gehl  tiefer  Fr  macht  «las  Haar,  die  Stirn,  den  Hals  zu 
Farben;  ein  Stück  Gewand  wird  nur  eine  letzte,  kor- 
respondierende Notwendigkeit  Gewiss,  auch  er  liolt  seine 
Kunst  aus  «ler  Amlerer  her.  piekt  «len  Pinsel  gelbbraun 
Kembrandtiseh  auf  die  Köpfe  von  „Mutter  und  Ivnd  ’, 
streicht  dann  «las  Kleid  violenfarb  in  Tizianjschen.  sanften 
Fallen  und  bläst  einen  hratingoldcneu  Vene«liger  Herbst 
durch  den  Park  «les  Hintergrunds  Aber  «ler  Reynolds 
ist  «loch  ein  ganz  Neuer.  Gegen  ihn  ist  Gainsborough  ein 
Coloratcur.  Denn  auf  «lein  Hcynoldsschen  Porträt  gibt 
es  keine  Grenzen  mehr  zwischen  Farbe  und  Kontur.  Man 
wagt  garniclil  mehr  an  diese  Differeiizi«*rung  zu  «lenken 
Seine  Porträts  geben  «lie  Aehnlichkcil  von  Menschen  «ler 
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Nuance,  und  die  Stimmung  seiner  Bilder,  die  die  Ueber- 
zeugung  der  Seelenähnüchkeit  gibt,  nimmt  er  aus  der 
Einheitlichkeit  der  farbigen  Uebergänge  von  Fleisch,  Haar 
und  Kleid! 

„Sie  sind  schlau,  Sie  sind  raffiniert!  eiilgegnete  nach  einer 
kleinen  Pause  die  Dame.  „Sie  haben  eins  zu  erwähnen 
vergessen*.  Das  Gesicht'  Nie  wird  sich  gerade  eine  Frau 
darüber  täuschen  lassen,  «lass  Ihr  Reynolds  hei  aller  Frei- 
heit seiner  Farbenpsyche  die  Gesichter  seiner  Dame»  kon- 
ventionell gehalten  hat.  Sehen  Sic,  sowie  die  Stirn  auf  hört, 
beginnt  gleich  die  siisse  Lieblichkeit  des  gesellschaftlichen 
Lacheiris.  Haar.  Stirn  und  Kleid  sind  Accente  sanfter 
Farbcnüberraschungcn  — «las  Gesicht  hat  die  bleiche  Sym- 
metrie, die  seine  Damen  gern  bei  sich  gewünscht  hätten 
Ihr  Hevnolds,  sag'  ich  Ihnen,  Ihr  Hevnolds  ist  umvahr- 
huftig  — er  hat  gelogen,  sicherlich  hat  er  gelogen ! 
Plöt>:.ich  stand  vor  uns  der  braune  Mann  ittii  den  Glas- 
augen. Kr  machte  zwei  Verbeugungen  — - sein  weisscs, 
hölzernes  Gesicht  wurde  nicht  röter.  „Meine  Dame,  mein 
Herr’  seine  Stimme  klang  wie  die  lief  sch  wfrrcmle  Re- 
sonanz einer  Geige  — • „hier  kommt  es  - Sie  verzeihen 
meine  Einmischung  — nicht  aul  ihre  Unterscheidungen  an. 
Gainshorough  un«l  Hjltcr  Reynolds  verkehrten  viel  bei 
meinem  Vater,  ich  war  damals  noch  ein  kleines  Kind  — 
oh,  es  sind  «loch  etwa  hundert  Jahre  und  ein  paar  Jahr- 
zehnte her.  Ich  hin  jetzt,  wie  Sie  sehen,  etwa  vierzig, 
also  für  Sie  schon  ein  älterer  Herr.  Uud  ich  muss  Ihnen 
sagen;  dass  ich  diese  Urteile  aus  Geschinaeksgründen  längst 
hinter  mir  habe  Es  kommt,  mehle  ich,  garuichl  mehr 
darauf  an,  oh  «las  Hil«l  wahr,  widerspruchsvoll  ist,  ja 
nicht  einmal,  ob  es  gut  oder  schlecht  ist.  Das  Tiefste 
und  Brünstigste  eines  Hildes  ist  «ler  Eindruck:  Hiev  hinter 
der  Leinwand  wirken  Kräfte.  Hinter  «lei*  Leinwand  sti'ht 
heimlich  der  Maler  und  siehl  durch  «lic  \ugen  seines 
Porträt.;  hinüber  zu  den  anderen. 

Drüben  — bitte  erschrecken  Sie  »licht  — blickt  Guins- 
horough her,  dort  Reynolds.  Ihre  Rücke  treffen  sich, 
ihre  Kräfte  stossen  aufeinander  — hören  Sie  nicht  das 
Klirren  der  unsichtbaren  Salomlegen  f — Und  Sie,  meine 
Herrschaften,  Sie  stehen  im  Mittelpunkt  «les  Kampfes! 
Fühlen  Sie  nicht  wie  die  Klingen  durch  Sie  hindurch- 
stossen  ? 

Als  Sie  mitten  in  der  Schlacht  standen,  wurden  Sie  so 
unruhig,  mit  Herzklopfen  fast  einer  Ohnmacht  nahe,  Um 
Sie  herum  lag  noch  in  «liesem  blitzenden  Kampf  lebendiger 
Seelen  die  Stadt  Berlin.  Ich  hair  Ihnen.  Ich  senkte  das 
Haus  herab  unter  das  zarte  Licht  des  Wassers.  Ich  trug 
Sie  herunter  auf  «las  Bett  «ler  Strome,  damit  Sie  frei  von 
der  Psyche  Ihrer  Welt  würden.  Und  als  «las  grüne  Wasser 
gründlich  über  Ihnen  fl«)ss,  sah  ich.  wie  Sie  sich  verwandel- 
ten. Sie  verloren  ihre  Sc  hwere.  Sie  merkten  nicht,  wie  die 
Rilderrahinen  hinaus  in  «len  Raum  schossen,  und  wie  Sic 
plötzlich  mitten  im  Bilde  wandelten.  Sic  waren  das  Bild 
Darum  wussten  Sic  so  genau  von  «ler  Psyche  Ihres  Schöp- 
fers. Jeder  musste  den  lieben,  «ler  ihn  gemalt  hatte 

Siml  Sie  denn  hier  in  einem  Museum?  Sie  empfanden 
ja  s«>f«»rl,  «lass  alles  um  Sie  beweglich  war.  So  erfahren 


Sic  also:  Sie  slamlen  in  einer  Arena,  in  «ler  die  Mächte  | 
der  Bihler  mit  einander  ringen,  wie  Gladiatoren.  Dieser 
Raum  ist  — mathematisch  gesprochen  — «las  Parallelo- 
gramm der  Seelenkräfte!“ 

Ebenso  plötzlich,  wie  er  lmgonnen  hatte,  wurde  er  still. 
Machte  zwei  Verbeugungen  und  stand  wieder  am  gelben 
Messinglmhcl  des  Türrahmens.  Ich  sah  nicht  ohne  Angst 
auf  seine  Han«!  Kr  drehte  Der  Roden  schwankte  zitternd 
auf  durch  «las  kreisende  Licht,  wie  von  einem  unh<‘>rharcn 
Donner  erschüttert 

Wir  gingen  durch  die  Antichambre  von  Glanzniuriuor  Im 
Hauseingang  standen  wir  still  und  öffneten  «lic  Schirme 
denn  Unter  den  Linden  regnete  es  Wasser  mit  Hagel  ver 
mischt. 

Ich  küsste  ihr  die  Hand,  sah  ihr  in  «lic  Augen,  und  sagt« 
langsam:  „Der  Bedeutende  ist  «loch  Reynolds!' 

Sie  antwortete  leise:  „Ich  glaube.  Sie  haben  Recht!' 

(),  und  ich  wusste,  ich  hatte  nicht  Recht.  Es  war  ja  ganz 
unwesentlich.  Und  sie  halte  es  mir  nur  gesagt,  weil  ich 
sie  fest  angesehen  halte  und  meine  Stimme  einen  dunklen, 
weichen  Tonfall  nahm!  — 

Ludwig  H ii  1»  i n e r 


Das  fliessende  Licht  der  Gottheit 

„Dieses  Buch  hob  an  in  der  Liebe  und  in  «ler  Liebe  soll 
es  auch  vollenden.  Denn  nichts  ist  also  weise  un«l  also 
heilig  und  also  sclum  und  also  stark  und  als«)  vollkommen, 
als  die  Liebe.“  Solche  Worte,  die  heimliche  Welt  einer 
Seele  in  hohem  Sinn  entfallend,  stehen  am  Anfang  der  apo- 
kalyptisch-mystischen Schrift  der  Nonne  Mechthihiis,  auf- 
bewahrt in  «ler  StiRshibliothek  des  Klosters  Einsiedel»,  ein 
srltsam  leuchtendes  Dokument  aus  «lein  dreizehnten  Jahr- 
hundert, lebendig  geblieben  und  fesselnd,  weil  durchaus 
dem  Ixdligcn  Glühen  «ler  Sinne  entsprungen. 

Mechthihiis  lebte  als  licgine  im  Kloster  St.  Agnes  bei 
Magdeburg.  Die  Bücher  ihres  Werkes  geben  den  Gefühls- 
zustand  verschiedener  Lebensläufte  chronologisch  sehr 
deutlich.  Das  erste,  von  mädchenhafter  Erregung  und 
Ekstase,  schwellt  die  Glut,  «las  Entzücken  und  die  geheime 
Pracht  irdischer  Sinnlichkeit,  ihre  „minnende  Seele“  erstreb! 
«las  g<‘>ttlieh  ekstatische  Ziel,  sich  auf  ihrer  inner»  Wunder 
schaft  mit  ihm»  Bräutigam  Jesus  zur  „ewigen  Weisheit 
zu  vereinigen.  „Es  ist  ein  köstlicher  und  ein  hoher  Weg, 
«larin  die  getreue  Seele  wamlelt  und  die  Sinne  nach  ihr 
zieht  . Manche  Visionen  der  ersten  zwei  Bücher  sind 
lyrische  Gesänge.  Blumenbeete,  in  denen  Blüten  von  zart- 
sinnlicheil Farben  unter  purpurne  Feuerlilien  gemischt 
sind.  Und  diese.  pK>tz)ieh  von  einem  Strahl  der  Sonnt 
emporgerissen,  recken  sich  auf,  «jffnen  die  roten  Lippen 
dem  fliessenden  Licht  «ler  Gottheit  und  eine  Stimme  aus 
ihnen,  eine  begeisterte  Stimme,  singt  ,.Eva,  entzücke  mein«: 
Seele,  Ueherstrom,  verliere  Dich  um!  fliesse  ihr  entgegen. 
Herr,  und  gib  ihr  alle  Deine  Lust  um!  Schöne!  1 n«i* 
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Deines  ganzen  Wesens  Hauch  dann  gib  mir,  eya  Herr,  im 
Missen  Sturm  Deiner  Liebe,  iluss  ich  Dich  wunderbar  gc- 
niesse.  Süsser!" 

Was  die  Meister  der  Mystik  aus  geistiger  Kraft  formell  und 
lehren,  wird  hier  durch  ein  grosses  (iefühl  verstanden  Dom 
Leist  und  der  Tiefe  von  lauter  und  Eckhard,  reiht  sich 
ebenbürtig  das  Naive  an.  dem  im  Gefühl  das  Zusammen- 
strömen  fies  Lebens  mit  der  Hottheit  gelingt,  „also,  dass 
der  Seele  Augen  in  der  Hottheit  müssen  spielen  und  „der 
Hottheit  süsse  Licbeslust  aus  der  göttlichen  Seel-.*  durch 
tlie  eigene  Seele  schwebe. 

l'nd  wumierlmr  ist  die  Erfüllung  dieses  inneren  Lebens 
durch  das  Werk  zu  verfolgen,  wie  in  dein  letzten,  dem 
„Huch  der  Seligkeit  die  gealterte  Meehlhildis  beruhigt 
und  mit  geläutertem  Hefülil,  von  der  verloschenen  (Hut 
der  Sinne  ferne,  doch  bedeutungsvoll  imileuchtel.  aus  der 
Souimerprachl  der  Wähler  das  Tor  sich  öffnet  in  jenen 
kleinen  Harte»,  darin  geliebte  Ultimen  von  einem  wissenden 
Härtner  bedächtig  in  schlichte  Beete  gesetzt  sind 
Wer  halte  noch  nie,  an  einem  schönen  und  warmen  Tag 
durch  einen  Hark  gehend,  auf  dieser  oder  jener  Hank  eine 
alle  Krau  gesehen,  schwarz  gekleidet,  heim  Nahen  der 
Dämmerung  in  die  Mnnlille  gehüllt,  den  sohwarzscidenen 
Schirm  lässig  gegen  den  feinen  Kies  des  Weges  gedrückt  ' 
l’nd  hätte  nicht  im  plötzlichen  Erfassen  einer  Linie  des 
Hesichles  ihre  Jugend  erahnt,  eine  Schönheit,  einen 
Zauber  und  einen  Heiz,  der  gelebt? 

Jene  aber,  eine  Matrone,  sitzt  zu rürk gelehnt,  ruhig,  wie 
jemand,  der  weder  wartet  noch  auch  nicht  wartet,  dem 
diese  Stunde  und  die  folgende  und  die  verflossene  in 
Nichts  mehr  treibt,  und  dennoch  ohne  Langeweile  Denn 
der  Blick  der  blauen  Augen  »sl  lebendig  l’nd  da  ist  es 
zuweilen,  als  spräche  es  hinter  den  geschlossenen  Lippen, 
ganz  anders  als  es  die  geöffneten  vermöchten  l’nd  Ein  r 
der  da  vorübergell I.  vermag  die  Worte  zu  hören,  Worte, 
die  eine  Weisheit  bergen  und  solche,  die  wie  Gebete  sind 
und  solche,  die  dem  Alllag  gelten,  den  Kleinigkeiten,  die 
da  mit  einem  Mal  He.leutuiig  gewannen,  als  der  lebendige 
BUck  der  blauen  Augen  sie  sah  Aber  alle  diese  Worte 
sind  anders  als  der  Alllag  sie  sprechen  hört  Nun. 
auch  davon  ist  manches  in  dem  letzten,  dem  „Huch  der 
Seligkeit*  und  Meehlhildis  ist  unter  uns. 

Adolf  l.aiitz 


Goethe,  Hofmannsthal  und  Wauer 

Der  zehnte  Februar  I'.hih  wird  mir  noch  lange  schmerz* 
haft  in  den  Gliedern  liegen.  Der  'Pag  war  so  schön  ge- 
wesen. aber  abends  ritt  mich  der  Teufel  auf  einem  Frei- 
billett in  den  Thealersaal  der  königlichen  Hochschule  für 
Musik,  wo  Herr  Wauer  sich  crliot.  seine  Tbealerspicl 
uicthodc  au  Hoellic  und  llofmumstbal  zu  demonstrieren. 

Herr  William  Wauer  ist  Idealist  Ein  Argwohn,  den 
ich  seil  langem  hegte,  ward  mir  durch  ihn  bestätigt  dass 
nämlich  Idealisten  keine  Srhmispieldirekloren  werden  sol- 
len Aus  ethischen  \nsichten  mögen  die  schönsten  Ko- 
mödien gedichtet  werden;  will  mail  aber  Komödie 


spielen,  so  sei  die  erste  ethische  Eordcruug  Hespekt 
vor  der  Dichtung. 

Insbesondere  Ethische  reherzeugungen  sind  nicht 
immer  künstlerische  t eherzeugungen,  und  Idealisten  vom 
Schlage  Wauers  sollten  ihren  Idealismus  nicht  zur  Zer- 
trümmerung guter  Dichtwerke  missbrauchen 

Primitivität  kann  sehr  schön  sein,  auch  auf  dem 
Theater.  Vbcr  die  Primitivität  einer  Schaustellung  hört 
auf  schön  zu  sein,  wenn  sie  sich  wichtiger  nimmt  als  den 
Hegenstand  'ihrer  Bemühung.  baue  Dichtung  ist  denn 
doch  ein  zu  komplizierter  Hegenstand,  als  dass  inan  sie  zur 
Primitivität  des  Wmierschcn  Idealismus  hinahnivellieren 
dürfte. 

I eher  Hoelhes  „Geschwister-  in  diesem  Zusammenhänge 
etwas  zu  sagen,  möchte  ich  vermeiden;  über  ihre  Vermitt- 
lung durch  das  Wauersche  Ensemble  weiss  ich  Erfreuliches 
»licht  zu  sagen.  Die  Ausstattung  war  niedlich  und 
ehe  es  zum  Minien  kam  sympathisch  eine  spanische 
Wand,  in  die  die  notwendigste  Szenerie  liiueinarrangierl 
war.  Die  Darsteller  traten  vom  Zuschaiicrraiim  her  auf 
Sehr  nett  liegen  diese  Primitivität  ist  von  künstlerischen 
Hesiclitspunkten  aus  kein  Einwand  zu  machen.  Aber  Herr 
Wauer  dürfte  falsch  gefolgert  haben  Weil  solche  Pri- 
mitivität oft  fuutc  de  micux  in  Dorfschmieren  geübt  wird, 
scheint  er  geglaubt  zu  haben,  uns  nun  auch  eine  Auffüh- 
rung bieten  zu  sollen,  die  ein  gutgelauntes  Dorfsclnnicrcn- 
Puhlikum  allenfalls  goutiert  hätte.  Oedcs  Heplärr,  talent- 
lose Verrenkungen,  armseligste  Fnzulänglichkeit.  Von 
Hoclhv  keine  Spur,  nur  Wauer.  Wauer' 

Fs  folgte  ..Die  Frau  am  Fenster  von  Hofmannsllial, 
dir  auf  der  Hüline  selbst  geschlachtet  wurde.  Ich  verliess 
«las  Theater  in  der  t cberzeugung.  dieses  Stück  dort  nicht 
kennen  gelernt  zu  haben.  Eine  Dame  machte  im  Halb- 
dunkel ungeschickte  Bewegungen.  Dabei  redete  sic  mit 
belegter  Stimme  allerhand  Worte,  deren  Zusammenhang 
sie  verschluckte.  Ihre  t'iifähigkeit  wurde  noch  überholen 
von  einer  Person,  die  wir  als  ihre  Amme  anerkennen 
sollten  Nach  dem  Organ  hätte  ich  eher  auf  einen  Fuhr- 
kneeht  geschlossen.  Schliesslich  erschien  hinter  der  Frau 
im  Fenster  ein  dicker  Mann,  der  in  fabelhafter  Seelenruhe 
eifersuchts wülig  wurde,  und  dann  seiner  Frau  und  einer  ko- 
mischen Bewegung  eine  Art  Strickslrumpf  um  den  Hals 
warf  Hei  dieser  Erdrosselungsszene  konnte  man  endlich 
erleichtert  lachen  Etwas  Dürftigeres  als  diese  Auf- 
führung habe  ich  all  mein  l.ebtng  noch  uich  gesell n 
Von  Hofniaunstahl  keine  Spur,  nur  Wauer  Wauer’ 

Herr  William  Wauer  war  so  rücksichtsvoll,  die  Namen 
der  Darsteller  auf  dem  Programm  nicht  zu  verraten.  Die 
Leute  halien  mir  zwar  übel  initgespielt.  aber  ich  will  ihnen 
doch  nicht  durch  eine  Denunziation  eine  mögliche  Karriere 
als  Statisten  verderben.  Mein  Zorn,  soweit  «lie  erlittene 
Langeweile  mir  diese  Bewegung  noch  übrig  gelassen  hat, 
gehört  Herrn  Wauer  und  seinem  neunmal  ve-fluchlen  Idea- 
lismus. 

Eine  Woche  nach  der  Hinrichtung  Hoelhes  und  Hof- 
iiuinnslhals  operierte  der  rührige  Hon*  auch  Strimlherg. 
Ich  halle  aber  beschlossen,  nicht  hinztigchen  l'nd  ich 
war  standhaft 
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Peter  Altenberg 

Ki  gibt  viele,  die  seiner  lachen. 

Und  wir,  denen  er  mit  wenigen  inhallschweren  Worten 
die  „Märchen  des  Ul»n.s‘  gedeutet  hat.  können  ihnen  nichts 
dawider  sagen.  Müssen  ihnen  Recht  geben,  müssen  zuge- 
stehen Was  Ihr  in  Händen  habt,  was  Ihr  seid,  sind 

läicherlichkcilcn  Es  ist.  wie  Ihr  es  seht 
Ks  ist,  wie  die  S|H»tter  sagen.  Aber  es  ist  zugleich  anders. 
Die  Kunst  Altenbergs  kann,  wie  das  vielfarbige  Leben,  wie 
die  widerspruchsvolle  Natur  nach  Fr.  Th  Vischcrs 
Wort  — an  einem  linde,  gemein,  am  andern  seelisch  Tein, 
nicht  mit  einem  so  oder  so  umgrenzt  werden,  sondern 
nur  mit  einem  so  und  so. 

Sie  ist  voller  Lacher  lieh  keilen  und  Schönheiten,  voller 
Gequältheilcn  und  Feinheiten,  voller  l^eerheilen  und  Voll- 
heiten,  voller  nichtssagender  liewolltheiten  und  ver- 
sprechender Gekonntheiten. 

Sic  ist  — um  wieder  Vischers  Wort  von  der  Natur  aufzu- 
nehmen — ein  scllsam  Ding. 

* 

Für  die  Formung  der  tau  send  fähigen  kleinen  und  klein- 
sten (iahen,  die  so  ein  Buch  Peter  Allenbergs  birgt,  wurde 
der  bewusste  Gegensatz  zu  der  Kunst  der  vielen,  klingenden 
Worte  massgebend.  Die  Wortkünstler  sind  dem  Dichter 
Lügner  und  Charlatane.  Sind  ihm  gewöhnliche  Menschen, 
die  ihre  Geistesblössc  mit  dein  wallenden  Wortmnnti'l  zuzu- 
decken suchen,  die  ihre  Finpfindungsarniut  durch  einen 
blossen  Worlreichtum  auszugleichen  glauben.  „Ich  hasse 
und  verachte  sie!  — ruft  Altenberg  in  seinem 

neusten  Werke  Märchen  des  L c b e n s — Wort- 
reicht um  ist  Seelen-  und  Geistesarmut!  Man  ver- 
kriecht sich,  versteckt  sich  dahinter,  wie  wenn 
man  verzweifelt  wäre,  dass  man  nichts  Wichti- 
ges mit  zu  lei  len  hätte'  Zwei  und  drei  ist  fünf 
kann  nicht  wortreich  gesagt  werden!  Und  dennoch  verlässt 
mail  sich  darauf,  dass  es  eine  Herde  von  Idioten  gibt, 
die  an  dem  „Wort klang4  sich  berauschen  — — Webe, 
wehe  denjenigen,  die  die  Fähigkeiten  dazu  hätten,  und 
nur  ihrem  Geistes  wahne,  ihrer  Eitelkeit  dienen!  Auf  einer 
St radiva ripsgeige  spielen  sie;  aber  keine  einfachen  Adagios, 
die  zu  Tränen  rühren,  sondern  verblüffende-  Passagen,  die 
kalt  lassen!“ 

Man  denkt  an  llofinanustlial  bei  diesem  Wehe.  Seine 
Kunst  ist  der  Formung  nach  der  denkbar  grösste  Gegen- 
satz zu  der  Allenbergs  Ihr  Negatives  (es  ist  klar,  schon  die 
äussere  Wirkung,  die  ohnedem  nicht  wäre,  bezeugt  es,  dass 
ihm  ein  starkes  Positivum  zum  mindesten  die  Wage  hält) 
lässt  sich  in  den  eigenen  Ausruf  zusn  nunend  rängen  „Was 
sprichst  du  viel,  so  Einfaches  zu  sagen*'  Bei  Altenherg 
musste  es,  um  das  Positive  herauszukeliren,  lauten  „Was 
sprichst  du  wenig  — Unendliches  zu  sagen'  Er  ist  wort- 
arm. um  inhallreieli  zu  sein.  Fr  gibt  das  Einzelne  mit 
wenigen,  virtuosen  Strichen,  um  der  Fülle  der  Dinge  gerecht 
zu  werden.  Fr  sitzt  nicht  stundenlang  hei  einem  Lieblings- 
tränke  gcniesseriscli  kostend,  um  alle  Tränke  der  Welt 
schlürfen  zu  können 

Mlenberg  ist  der  Virtuose  der  Wortskizze  Ist  es.  weil  er  dem 
Reichtum  des  Lebens  dienen  will.  Einem  kleinen  Ausschnitt 


sich  willenlos  hinzugehen  und  in  unendlichem  geduldigen: 
Mühen  nach  höchster  vollkommener  Bibiwirkung  sich  vor 
den  Febrigcn  zu  verschlicsseu,  daran  hindert  ihn  dir 
drängende  Fülle,  die  ihm  nicht  Ruhe  lasst  So  springt  er 
von  einem  zum  andern,  immer  auf  der  Spur  ries  schnell- 
fliehenden  Lebens. 

Zur  Beschaulichkeit  ist  keine  Zeit  Nicht  zum  Schweigen 
gilt  zu  erjagen,  zu  erraffen.  Gilt:  Flüchtiger  als  des 

fliehende  Geschehen  zu  sein. 

Dass  diese  Figenarl  Altenbergs  ihren  Wert  und  Unwert  in 
einem  hat,  dass  ihre  Stärke  die  Mutter  ihrer  Schwäche  ist 
versteht  sich.  Es  zu  beweisen,  wird  man  mir  erlassen. 

* 

Dem  Leben  gilt  Attenbergs  Kunst. 

Diesem  Wunder  aller  Wunder,  mit  dem  wir  täppisch,  wir 
wir  sind,  auf  Du  und  Du  stehen.  Das  wir  hinnehmen  mit 
grossen,  blöden,  dummdreisten  Augen.  Das  wir  zu  kennen 
wähnen,  und  das  «loch  von  lausend  Schleiern  bedeckt  ist 
Das  Wunder,  das  uns  zum  kahlen  \lltag  wurde,  wird 
hier  wieder  »in  blühendes  Märchen,  dem  wir  mit  gläubigen 
Kinde  rangen  aus  der  Ferne  Zuschauern  Wunder  des  Alltags 
Fm  sie  gehl  es.  Oder  wie  es  der  schönste  unter  allen 
Buchtiteln  Allenbergs  fasst,  um  die  „Märchen  des  Lebens 
Unermüdlich  trachtet  der  Dichter,  die  kleinen  Dinge  des 
Alltags  besonders  zu  selten,  die  Perlen  am  flachen  Slraml 
zu  finden.  Hundertmal  mag  er  wertlose  Kiesel  auflesen  und 
bei  den  kalten  Besserwissern  höhnisches  Lächeln  dafür 
ernten:  plötzlich  funkelt  ein  winziges  Ding  in  seinen  Händel; 
und  lässt  uns  die  Augen  übergehen. 

* 

Mitten  hinein  in  die  zarten  Wortskizzen  drängt  sich  plöti 
lieh  eine  breite,  schwerwiegende  Untersuchung  mit  eine« 
Ueberzahl  unterstrichener  Worte  Der  Dichter  wandelt  sich 
in  einen  Propheten  Der  Mann  der  zarten  Worte  in  einen 
glaubensstarken  Prediger,  der  laulhal'emle  Straf  und  Mahn 
reden  auf  die  sündige  Menschheit  herahschle udert  De» 
eben  noch  ein  ganz  Besonderer,  ein  starker  Einzelner,  ein 
Aussenseiter  war,  wird  plötzlich  zum  Bruder  Schultz« 
Naumburgs,  des  Kunst  wart  maiiues.  des  Vaters  des  Reform 
kleide*  und  der  Refomisliefel 

Mit  eindringlichen,  treffsicheren  Worten  predigt  er  von 
seinem  Ideale  der  na  tu  rge  müssen  Körperkultur.  Anbetern! 
neigt  er  sein  Haupt  vor  dem  grossen  Gotte  Gesundheit 
Worte  fallen,  die  der  Unnatur  die  gleissnerischen  Kleider 
vom  Leibe  reissen  und  doch  nichts  bessern  werden.  Wann 
hätte  diese  Dame  und  ihr  lästerliches  Töchterlein  Mod« 
je  die  Scham  gekannt1*  Sie  kann  noch  Stärkeres  ertragen 
als  Altenhergs  fanatische  Predigten  und  seine  gut  gern  ein 
len.  tiefbcrcchtiglen  Insul  Meningen 

Darum  ist  es,  schauen  wir  zurück  auf  die  leidenschafl liehet: 
Bekenntnisse  zur  Göttin  Gesundheit,  letzten  Eudes  nicht 
das  Gegenständliche,  der  Inhalt  der  Bede,  der  uns  in  den 
Bann  der  Worte  zwingt,  sondern  die  Persönlichkeit,  die 
ungehinderter  als  in  den  fnrmgewordenen  Dichtungen,  in 
ners los  Sein  und  Meinen  offenbart.  Audi  liier  steht  Alten 
lierg  im  Dienste  des  grossen,  göttlichen,  uncingezwängten 
Lebens.  Auch  hier  will  er  jedem  Pulsschlag  freie  Bahn 
schaffen.  Auch  leer  erlösen  von  «lein  Drucke,  «len  Steifheit 
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uml  (iutnieincn.  Enge  und  Schwerfälligkeit  dem  Wunder 
aller  Wunder  zufiiglen  und  bis  in  die  I 'ndciikbarkcit  zu- 
fügen werden. 

Si>  geht  mich  diese  Bcsoiulerhcil  mit  dem  Allgemeinen 
zusammen.  ln  das  Werk  des  Schöpfers  der  „Märchen 
des  Lebens  , des  Suchers  im  Alltag,  des  eigenwilligen 
Sehers  fügt  sich  «las  P r o d r o m o s - Buch  ein,  das  Glied 
einer  Kette. 

Der  l'nmittelbarkeit  des  unverfälschten  Lebens  trachtet 
der  Dichter  so  gut  wie  der  Prediger  nach.  Und  die  sprung- 
hafte. das  Wortemachen  hassende  Form  eint  Beides  auch 
nach  aussen  hin. 

II  a n s Fra  n c k 


Alle  in  der  Rundschau  beeprochenen  Bücher  ’ und  Toimerke  sind  In 
der  weiter  unten  folgenden  Rubrik  mit  Angabe  des  Verlag«  aufgeführt. 


Selbstanzeige 

Moderne  Philosophie.' F in  Lesebuch  zur  Einführung  in  ihr«*  Stand- 
punkte und  Problem«*.  Stuttgart / Ferd.  Lnke~i9i>7 
Das  Buch  mochte  in  «1er  Form  einer  Sammlung  von 
Auszügen  aus  zeitgenössischen  Autoren  eine  Einleitung  in 
die  Philosophie  der  liegen  wart  geben  So  unterscheidet  es 
sich  von  «len  bekannten  Werken,  die  eine  ähnliche  Ein- 
führung in  systematischer  Darstellung  erstreben,  durch  die 
Objektivität  in  der  Wie«lergabe  «ler  verschiedenen  Theorien 
und  Anschauungen,  von  den  philosophischen  Lesebüchern 
durch  die  enge  Bczogcnhcil  auf  das  Denken  unserer  Zeit. 
Aber  da  es  eine  Einleitung  in  «ler  Philosophie  in  ihrer 
Ganzen  Lebendigkeit,  nicht  in  ein  besoiwlcrus  System,  sein 
will,  soll  dem  Leser  durch  ein  eigentümliches  Arrangement 
seine  eigene  Entscheidung  ermöglicht  werden.  So  sind  die 
lusgewählteii  Abschnitte  lediglich  nach  ihrem  sachlichen  Zu- 
sammenhang derart  zusammengestellt,  «lass  sie  irgend  eine 
bestimmte  Frage  oder  Theorie.  «Ihr  im  Vordergrund  «ler 
Diskussion  steht,  erhellen.  Nicht  was  Gemeingut  «ler  For- 
schung. sondern  was  Problem  ist,  soll  dargestellt  werden, 
die  ganze  Vielseitigkeit  eines  Probleme*  soll  «ler  Leser 
kennen  lernen.  So  stell!  sich  das  Buch  als  eine  Einführung 
in  die  schwebenden  Kontroversen  der  Gegenwart  dar. 

Und  zwar  hat  sich  der  Herausgeber  bemüht  möglichst 
aus  allen  Gebieten  «ler  Philosophie  die  hervorragendsten 
Vertreter  zu  Worte  kommen  zu  lassen.  Neben  den  grtiml- 
legenden  Dichtungen  «ler  Frkenntnistheorie  gelangen  die 
bedeutendsten  metaphysischen  Standpunkte  zur  Darstellung, 
♦ler  Streit  um  die  Prinzipien  der  Psychologie  wird  unter 
verschiedenen  Gesichtspunkten  behandelt  Die  wichtigsten 
Probleme  «ler  Aesthetik  sowie  «ler  praktischen  Philosophie 
und  der  Pädagogik  werden  erörtert  Mit  Btritnigen  sind  u.  ;». 
vertreten  Mach.  Witulelband,  Ostwald,  Stumpf.  Wandt.  Dil- 
lhey, Münsterberg.  Nietzsche.  Zola.  Paulseu,  James.  Rein. 
Ein  umfangreicher  mit  vielen  Literaturangaben  versehener 
Anhang  bringt  eine  Iteihc  von  Zusätzen,  die  über  weitere 
namentlich  in  «len  besonderen  Fachwissenschaften  verhan- 
delte Fragen,  wie  den  Neovitalisnius.  «lie  historische  Me- 
thode, das  moderne  Strafrecht  usw.  orientieren 

M a x F r i s c 1»  c i s e n - K ö It  I e r 


Verein  für  Kunst  zu  Berlin  = 

Oeffentliche  Abemle  des  vierten  Winters 
Donnerstag,  «len  12.  März,  im  Ghoralionssaal.  Bellevueslr.  4 

Oskar  Bie 

Vortrag  mit  Lichtbildern  Der  Tanz 
Donnerstag,  den  26  März 

Gertrud«  Barrison 

Tänze 

Beginn  aller  Abemle  acht  Uhr 

Eintrittskarten  für  Xichtmitglieder  sind  erhältlich:  im  Wa- 
renhaus Wert  heim  (Konzertkusse)  Leipzigerstr  132,  in  der 
Amelangschcn  Kunsthandlung.  Kantslr.  164.  sowie  im  Su- 
l«»n  Cassirer,  Viktoriaslr.  35. 

Ausführliche  Prospekte  versendet  «las  Sekretariat  des  V f K 
Spichernstr.  III 

Montag,  «len  17.  März  im  Künstlerhaus,  Bcllevuestrasse  3 
Bearüsley-Ball  Kostüm-  und  Maskenfest 
Um  Mitternacht:  I "raufführu ng  der  Pantomine 

Von  Wollust  und  Rache 

Dichtung  von  Carl  von  Lcvelzow  Musik  von 
1 1 e r w ä r t li  W a 1 d e n 

Fm  einen  einheitlich-künst'eriscben  Charakter  des 
ly*s|es  zu  wahren,  müssen  moderne  Kostüme  für  «len 
Besuch  des  Halles  uusgcs«'hl.»sscit  werden.  Zulässig 
sind  für  Herren  und  Damen  Kostüme  nach  sämtlichen 
Zeichnungen  Beardslcys  mit  vnd  ohne  llalblarven  sowie 
Rokokokost  A me,  Pierrds.  Pierctten,  uml  Do- 
minos in  allen  Farben  Ferner  für  Damen:  Beifröckc 
und  Krinolinen.  Den  Herren  wird  der  Frack  unter  der 
Be«lingung  gestattet,  «lass  bunte  Weste,  Escarpins. 
Perücke  und  Kopfhedeckung  im  Beardsleystil  dazu  ge- 
tragen werden  Im  H«dieiizo|lemkuiistge\verbehaus 
'Friedmann  u.  Weber  Leipzigerstrasse  13  sind  Koslürn- 
figuren  von  Ernst  Stern  «öffentlich  ausgestellt  und  in 
«ler  Buchhandlung  von  Edmund  Meyer.  Potsdamer- 
strasse 27  b.  liegen  «lie  Hauptwerke  Beardslcys  aus, 
deren  Besichtigung  erbeten  wird. 

Karten  zum  Preise  von  zehn  Mark  sind  nur  auf  dem 
Wege  der  Subskription  erhältlich.  Listen  liegen  aus  im 
Salon  Cassirer.  im  Hohenzollerakimsigcwerbehaus,  bei 
Keller  u.  Heiner,  Potsdamcrstr.  122  und  bei  Edmund 
Meyer.  Potsdamcrstr,  27  b 

Karten  für  Mitglieder  zum  Preise  von  Tünf  Mark  sowie 
Künstlerkarleu  zu  ermässigten  Preisen  sind  nur  durch 
«las  Sekretariat  des  V.  f.  K , Spichernstr.  13  zu  be- 
ziehen, das  auch  je«lc  gewünschte  nähere  Auskunft  er- 
teilt. 


An  den  Abenden  des  V.  f K.  wirken  u.  A.  mit: 

Conra«!  Ansorge  / Hermann  Iking  Hermann  Bahr  , 
Peter  Baum  Georg  B undes  IGchanl  Dchmcl  , Paul 
Ernst  / Maxim  Gorki  Maximilian  Ha  «In»  Arm»  Holz 
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Aus  vergangenen  Tagen 
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Einzelheit 
60  Pfennig. 


Heft  1/2 

Ludwig  Fauerbach-Nummer 


mit  einem  Bilde  Ludwig  Feuerbachs  nach  einer  Büste  von  Fritz  Zadow,  Nürnberg. 
In  Vorbereitung.  ..Darwin“  „Friedrich  der  Grosse" 


I«  Jahrgang  I907i  4 Haft«  komplet  Mlu  6—.  Einzelhaft  Mk.  1,80. 

I.  Wolfgang  Rirohbach-Nummar  II  III.  Lsraarok-Nammar 

II.  Confaciua-Hummer  II  IV.  Augaata  Comtalummar 

Prospekte  durch  jede  Buchhandlung  oder  direkt  vom  Verlag 

Otto  "Wigand.,  m.  "b.  I3T.,  Leipzig-,,  ISoesplatz  3STo.  3 


Alter  riionnierter  Verla)  alt  eigener  Badidrackerei 


übernimmt  HerntcKonic  und  Verlar  lhsrarlacher  und  bclletria-ischcr  Werke 
Derselbe  bietet  aln  Herausgeber  eiuer  (1er  bedeutendsten  ■ 1 


Zeitschriften  für  Literatur  und  Kunst 

in  der  die  Nenerscheinoncen  dauernd  aur  Anselire  relamren.  die  Garantie 
für  weiteste  Verbreltnnp  und  denkbar  (Toasten  Absatz..  A«ir>-bo(e  unter 
Herl  iw  SV.  57.  Kurfiirsttmstr  t» 


„Ah«*ti"  an  ..Dum  .W  «ca  rin* 

Hemer  »tu  tlen  zur  Pbiloaophie  und 
llirer  Geschichte 

ll»'rau“R'eebeu  ton  Prof.  Dr.  L Stflla. 
V er laif  »dp  Schoitlin,  Spring  4 Ce  in  Bum. 

Soeben  ersebeiut  als  60.  Band: 

Die  dritte  Dimension 

Blne  phlloaophlnrh«  Rrörteruntr  T.  A Levy 
Freie  Mk.  H.  - durch  *Jle  Buch- 
hundlunren  ru  bosiehen. 

|„ln  der  Rrk'-nntnla.  das*  wir 
über  unter  Subjekt,  über  unser 
eitrenc»  Ich  niemals  (’t  hlntiuaire- 
Untren  können,  beschränkt  er  uler 
Verfassen  sich  auf  (Ile  Praj;e: 
..Inter  welchen  ItcriinjE- 
nn(rn  erhalten  wir  «Ihm 
WcwnsMtwelii  »inen  drei- 
dl rti rnelonalr nt.r  jrnet  i n - 
dewf**  Und  In  dieser  llettc  h rank - 
um:  zeijft  «ich  ein  Meister.“ 
aiiiburger  Freradcnblatt  •* 
(„Literarische  Rundschau“.) 


Lesen  Sie  die  soeben  ersc  ieneue  Ir.  7 
meiner 

„Kaltargeschichtlicbea  Bücherei“ 

Dr.  ■.  Bmnn : Kurzer  Osuir  d d Jüdisch.- 
Gr  schichte.  Kl  ne  knappere  und  wert- 
vollere Arbeit  diese»  l'nfsnsr«  kenn, 
ich  hiebt 

SO  Pf.  broach,  80  Pf.  in  Orl(  - Leinen 

II.  F.  Adolf  Thalwitzer 

Kötzschenbroda/Dresden 

15^11^3 
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Samuel  Lublinski: 

Ein  Wort  über  Shakespeare 

Noch  immer  gibt  es  nicht  so  viel  Bildung  in  Deutsch- 
land, dass  die  Erkenntnis  durchgedrungen  wäre,  wie  sehr 
gerade  eine  schürfe,  messerscharfe  Kritik  manchmal  einen 
tiefsten  Beweis  von  Hochachtung  offenbart,  die  man  dem 
Genius  zollt  und  schuldet,  l'nd  doch  hat  schon  der  Ahn- 
herr der  deutschen  Kritik,  Hotthold  Ephraim  l.essing,  den 
wichtigen  Grundsatz  aufgestellt,  dass  man  gc-gen  einen  mittel- 
niässigen  Dichter  allerdings  gelinde  sein  könnte  — „gegen 
einen  grossen  ist  man  unerbittlich.  Natürlich  ist  die 
Voraussetzung  für  eine  solche  tiefere  Untersuchung,  dass 
an  der  Grösse  der  Persönlichkeit  nicht  inehr  gezweifelt 
wird  und  es  sich  nur  darum  handeln  mag,  die  Erscheinung 
klar  abzugrenzen  und  das  Positive  an  ihr  um  so  sinnvoller 
zu  bewundern,  je  mehr  cs  aus  dem  Negativen  herausge- 
sondert wurde.  Wer  also  über  eine  Shakespearekritik 
Klagelieder  als  ein  kleiner  Jeremias  aiizusliinmen  beginnt, 
würde  damit  nur  beweisen,  wie  wenig  er  seiner  eigenen 
Verehrung  sicher  ist,  da  er  seinen  Fetischglauben  und 
GöUcndienst  mit  der  Wut  des  Fanatismus  verteidigt  Wer 
aber  in  sich  eine  wirkliche  und  unerschütterliche  Bewun- 
derung für  William  verspürt,  wird  sich  allerdings  erlauben 
dürfen,  was  nicht  jedem  erlaubt  ist:  ihn  mitunter  zu 
kritisieren. 

Allerdings  müsste  vorerst  eine  Legende  beseitigt  wer- 
den, die  vor  einiger  Zeit  geschaffen  wurde  und  durch 
den  Feuereifer  ries  Herrn  Julius  Bai»  weite  Verbreitung 
im  Reich  der  Zeitschriften  gefunden  hat.  Ich  meine  das 
berühmte  Märchen  von  der  germanischen  Formlosigkeit, 
diese  jüngste  und  auT  «lie  Dramaturgie  übertragene  Kassen- 
theorie, die  vorläufig  noch  keine  dicken  Bücher  schrei- 
benden Lhambcrlain  gefunden  hat,  nur  dass  allewege  wer- 
den kann,  was  mich  nicht  ist.  Mir  ist  daun  allerdings  un- 
klar, was  man  mit  dem  Nibelungenlied  beginnen  mag, 
«lass  sich  vor  den  gleichzeitigen  Rittcropcn,  die  aus 
Frankreich  nach  Deutschland  verpflanzt  wurden,  durch 
seine  verhältnismässig  straffe  Komposition  ausgezeichnet 
hat.  Wo  die  Franzosen  den  kecken  Plauderstil  bevor- 
zugten, ein  buntes  Seifenblasenspiel  der  Fabel,  da  liess 
sich  der  deutsche  Dichter  — oder  werden  unsere  Kassen- 


tlicoreliker  demnächst  fremdes  Blut  in  seinen  Adern  ent- 
decken? — die  Arbeit  sauer  genug  werden,  indem  er  einen 
Plan  von  folgerichtiger  Wucht  zäh  fest  hielt  und  in  einer 
monumentalen  Weise  ausgestaltete.  Ausserdem  muss  ich 
bekennen:  ich  habe  davon  läuten  gehört,  dass  die  Ballade, 
diese  strenge  und  gewaltige  Kunst  form,  ihre  Blüte  im  skan- 
dinavischen Norden  erlebt  hat,  der  doch  hoffentlich  damals 
von  Finnen  mul  Lappländern  — solche  Fntdeckungcn  stehen 
uns  wahrscheinlich  noch  bevor  durch  Blutbciinischung 
noch  nicht  tertorisiert  worden  war.  Endlich  aber  kann 
auch  auf  die  geheime  Tendenz  in  der  Geschichte  des  deut- 
schen Dramas  seit  Lcssing  und  Schiller  verwiesen  werden, 
wobei  sich  durchuus  keine  Sehnsucht  nach  einer  Form- 
losigkeit offenbart,  die  angeblich  der  deutschen  Rasse  und 
dem  deutschen  Gemüt  am  meisten  entsprechen  würde. 
Wohl  bedingten  historische  Verhältnisse  besonderer  Arl, 
dass  sich  die  deutsche  Literatur  der,  wie  sie  gemeinhin 
genannt  wird,  klassischen  Zeit  von  der  unrechtmässigen 
Oberherrschaft  der  Fpigonen  Corneille  und  Racine  be- 
freien musste,  und  während  dieses  Kampfes  wurden  Waffen 
und  Theorien  geschmiedet,  und  die  „freie  englische  Form“ 
den  mechanischen  „drei  Einheiten*  der  Franzosen  entgegen 
gestellt  Aber  sehr  bald  sind  Goethe  und  Schiller  von 
diesem  Naturalismus  „abgefallen''  und  haben  sich  dem 
strengeren,  weil  organischeren  Formgefühl  der  Griechen 
in  die  Schule  gegeben,  wofür  sie  nun  freilich  von  Julius  Bah 
scharf  zur  Ordnung  gerufen  wurden  Aber  ich  fürchte, 
dass  sogar  Kleist  man  denke  an  «las  grandiose  Experiment 
des  Robert  Gtiiskard  — auf  ähnlichen  Wegen  zu  betreffen 
ist  lind  lichbcl  hat,  trotz  aller  Romantik  und  Metaphysik, 
«len  Begriff  «les  Tragischen  gefunden,  «ler  zuletzt  auf 
Sophokles  und  Aeschylus  zurückdeutet.  Somit  düiTte  es 
mit  der  Formlosigkeit  als  Ausdruck  des  germanischen  Ge- 
mütes seine  besondere  Itewarultnis  haben,  und  vielleicht 
ist  sie  nichts  weiter,  als  ein  Hass  gegen  «len  Missbrauch  und 
die  Ycräiisserung  einer  Sache,  die  man  hochhält  und  sehr 
ernst  nimmt.  Begeisterung  für  «lie  Form  kann  sich  sehr 
wohl  mit  starker  Abneigung  gegen  Formalismus  und  Ar- 
tisteiitum  paaren,  während  es  gegenwärtig  sehr  komischer 
Weise  gerade  «lie  Artisten  sind,  «lie  «len  ..germanischen 
Shakespeare  und  seine  freiere  Form  gegen  «lie  Angriffe  «lei* 
modernen  Kritik  verteidigen. 
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Zunächst  aber  müsste  doch  einmal  die  dringliche  Trage 
Trage  aufgeworfen  werden:  und  Shakes|>carc  selber?  Die 
wüsten  und  abenteuerlichen  Stücke  der  meisten  seiner 
Zeitgenossen  dürften  beweisen,  dass  er  nicht  zu  jenen 
gehört  hat,  die  die  Formlosigkeit  zum  Prinzip  erhoben, 
sondern  dass  er,  innerhalb  seiner  Zeit  und  Kultur,  sich 
um  Komposition  und  innere  Ordnung  bemühte  Natürlich 
konnte  es  nur  die  Form  seiner  Zeit  sein,  die  Tonn  der 
Renaissance,  die  Art  und  Weise,  wie  sich  im  Mittelpunkt 
der  damaligen  Kultur  die  Konflikte  geschürzt  und  die 
Spannungen  entladen  haben.  Denn  darauf  kommt  es  für 
»len  führenden  Dramatiker  einer  T poche  vor  allem  an 
ob  er  nämlich  recht  im  Kraftzentrum  seines  Zeitalters 
wohnt,  von  dem  alle  Spannungen  ausgehen  und  zu  dem  alle 
ausgeglichenen  Konflikte  wieder  zurückkehren,  uni  dort 
von  neuem  geboren  zu  werden.  Dass  aus  Shakespeare  die 
dramatische  Seele  der  Renaissance  gesprochen  hat,  ist  eine 
ganz  klare  Tatsache,  und  nur  darum  kann  es  sich  für 
uus  noch  ha|ndeln,  ob  unsere  eigene  Kultur  eine  ähnliche 
oder  vielleicht  eine  völlig  andere  dramatische  Seele  be- 
sitzen mag.  Nur  um  dieses  Problem  wird  heute  gekämpft, 
während  Williams  Grösse  gar  nicht  in  Trage  steht. 

Shakespeare  bedeutet  den  Abschluss  der  Renaissance, 
und  über  diese  Kulturerscheinung  sind  wir  durch  Nietzsche 
zum  Teil  sehr  richtig  belehrt  worden,  während  doch  auch 
einige  Korrekturen  nötig  sein  dürften,  um  das  Bild  all- 
seitig zu  ergänzen.  Das  Zeitalter  der  entfesselten  Sub- 
jektivität und  Fntzügelung  der  Persönlichkeit  ist  'doch  nur 
die  eine  Seite,  und  es  wäre  eine  Vergesslichkeit,  wenn 
übersehen  würde,  dass  diese  Individualisten  zugleich  die 
Vorkämpfer  des  absoluten  und  modernen  Staates  gewesen 
sind  Cäsar  Borgia  war  nicht  nur  ein^  rätselhaftes  t'ngc- 
heuer,  ein  sogenannter  Tebermcnsch,  Mindern  auch  der 
Zertrümmern*  der  mittelalterlichen  Fundalordnun“  und 
kluge  und  intelligente  Begründer  des  Kirchenstaates.  Sein 
legitimer  Nach  Pilger  iin  (leist  war  Julius  der  Zweite,  und 
beide  wurden  nur  durch  die  Einmischung  Westeuropas 
an  der  Bcgrüiulung  eines  einheitlichen  italienischen  Staates 
auf  absolutistischer  Grundlage  gehindert.  Das  ist  schon 
nicht  mehr  reiner  Subjektivismus,  sondern  ein  starker  poli- 
tischer Instinkt,  der  aber  erst  seine  Institutionen  schaffen 
musste  und  daher  gezwungen  war,  zunächst  mit  willkür- 
lichen und  siibjektivistischen  Mitteln  zu  kämpfen,  mit 
scheinbarer  Anormalität,  die  aber  doch  voa  dein  im  Grunde 
ethischen  Bewusstsein  getragen  wurde,  einer  Kullurmis- 
sion  zu  dienen  Persönliche  und  heftige  Triebe  vermählten 
sieh  mit  starken  Gemeinschaftsgefühlen,  und  so  waren  die 
Individualisten  von  damals  nicht  weltflüchtige  Tinsicdlcr 
oder  verschämte  Anarchisten,  wie  heute,  sondern  gerade 
die  führenden  mul  schöpferischen  Geister  der  Zeit.  Und 
alle  tiefer  liegenden  Probleme  und  Konflikte,  die  über  das 
Schicksal  von  Zukunft  und  Gegenwart  entschieden,  wurden 
in  einer  individualistischen  Torrn  ausgetragen.  Tlisahcth 
vertrat  zwar  den  Staatsgedanken,  und  sie  konnte  doch 
noch  nicht,  wie  der  Sonnenkönig,  sagen,  l'vlat  c’csl  mol. 
Noch  wurde  ihre  Stellung  von  einem  stolzen  Adel  und 
von  Prätendenten  bestritten,  und  auch  sie  selbst  hatte  mehr 
ein  dunkles  Gefühl  als  eine  klare  Erkenntnis  ihrer  histo- 
rischen Stellung.  So  musste  Persönliches  lind  Allgemeines 


in  ihrer  Seele  Zusammenflüssen,  und  was  vielleicht  seinem 
innersten  Grund  nach  eine  politische  Idee  war.  erschien  in 
der  Einkleidung  als  ein  individualistischer  Kinfall.  So 
etwas  mag  ja  heute  noch  Vorkommen,  nur  dass  heule  ein 
solcher  Zwiespalt  sofort  als  willkommener  Stoff  in  die 
Witzblätter  übergeht,  während  die  Menschen  der  Renais- 
sance den  Widerspruch  gar  nicht  sahen,  sondern  ihn  durch- 
aus als  innere  Einheit  empfanden.  Wie  Elisabeth  waren 
ihre  Barone,  die  sich  jgggen  sic  empörten,  die  Norfolk 
und  Essex,  die  ihren  sehr  persönlichen  Ehrgeiz  unbeküm- 
mert hervorkehrten  und  zugleich  ein  absterbendes  und  ein 
neues  Prinzip  vertraten,  den  Feudalismus  und  die  werdende 
Gemcindefreihcit- 

Damit  aber  aus  dieser  seelischen  l)is|K>sition  der  Re- 
naissaiice-Kultur,  erklärt  sich  die  besondere  Art  der  Tra- 
göden Shnkcs|>cnrcK.  Jeder  grosse  Dramatiker  wird  von 
seinem  Kulturzentrum  inspiriert,  von  der  Methode,  wie 
dort,  am  Zentmlherd  aller  Kräfte,  die  Grundkonflikte  aus- 
gekämpft werden.  Auch  Shakespeare  musste  daher  vom 
grossen  Individuum  und  vom  Willen  und  Charakter  seinen 
Ausgangspunkt  nehmen,  ln  seinen  Dramen  mischen  sich 
allgemein  und  persönliche  Interessen  genau  so,  wie  im 
Staat  der  Elisabeth  und  in  der  Seele  der  Henaissanre, 
und  nicht  «las  Sollen,  die  feste  Torrn  und  Institution,  hat 
die  Führung  in  seiner  Tragödie,  sondern  ein  scheinbar 
schrankenloses  Wollen  von  herrscligewaltigen  Naturen,  und 
nur  von  fernher,  auf  ganz  versteckten  und  manchmal 
dunklen  Wegen,  kommt  doch  noch  ein  allgemeines  Gesetz 
zur  Geltung.  Es  setzt  ihn  nicht  herab,  sondern  zeugt  voö 
seiner  Grösse^  dass  er  die  Kultur,  iu  die  er  hinein  geboren 
war,  in  ihrem  vollen  Umfang  und  eigentünirtchste»  Wesen 
in  sein  Werk  übernahm  und  dramatisch  umsetzte.  Kr 
tat  dann  nur,  was  jeder  dramatische  Dichter  muss  und 
soll,  wenn  sein  Ehrgeiz  nicht  damit  befriedigt  ist,  ein 
„abendfüllemles'  Stück  zu  schreiben,  das  von  einer  „guten 
Presse'  mit  schmückenden  Beiworten  ringsher  garniert 
wird. 

Aber  eben  deshalb,  wenn  wir  unsere  Kultur,  wie  er  einst 
die  seine,  auf  die  dramatische  Formel  bringen  wollen^ dann 
müssen  wir  uns  von  ihm  vollkommen  befreien,  weil  sich 
die  Zeiten  gründlich  gewandelt  haben.  Wo  heute  um  die 
politische  und  kulturelle  Organisation  gekämpft  wird,  da 
k<*hen  zuletzt  nicht  Individualitäten  den  Ausscldag,  son- 
dern Institutionen,  Sozialzustände  und  Ideen,  und  eben 
diese  Güter  sind  auch  die  Objekte  des  Kampfes.  Wohl 
existiert  auch  ein  moderner  Individualismus,  der  sich  aber 
von  «lern  der  Renaissance  dadurch  unterscheidet,  «lass  er 
nicht  anführt.  sondern  sich  absondert.  Er  bedeutet  nicht 
den  tatsächlichen  Zustand,  auch  nicht  Knrupfzustand.  son- 
dern die  Sehnsucht  und  vielfach  die  Weltflucht  unserer 
Zeit,  und  er  wird  daher  unsere  Lyrik  und  auch  unsere 
Mystik  bereichern,  nicht  aber  das  Drama,  das  er  nur  aiif- 
lösen  kann.  Schon  Grillparzer  erkannte,  «lass  wir  heute 
anders  empfinden,  als  in  den  Tagen  Shakespeares,  und 
wer  sich  in  unseren  straff  organisierten  Jahrzehnten  darüber 
noch  nicht  klar  geworden  ist,  der  beweist  damit  nur,  dass  er 
di«;  Kultur,  in  der  er  lebt,  entweder  nicht  versteht  oder 
ihr  nicht  gewachsen  ist  und  daher  sein  Epigonentum  nn 
Schatten  eitles  Riesen  verbergen  möchte.  Vielleicht  wird 
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der  Streit  um  die  „Form"  Shakespeares  am  besten  durch 
die  Bemerkung  entschieden,  dass  er  die  Form  seiner  Zeit 
vollkommen  bemeistert  hat,  während  dagegen  wir  die  aller- 
dings strengere  Form,  die  unser  Leben  unerbittlich  um- 
fängt, noch  lange  nicht  dramatisch  umgesetzt  haben  Fine 
wahre  Verehrung  des  Meisters  wird  aber  nur  der  beweisen, 
der  mit  gleichem  Frnst  an  die  dramatische  Grundaufgabe 
des  zwanzigsten  Jahrhunderts  herangeht,  wie  er  an  die 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  hcrangegangen  ist. 

Ernst  Schur: 

Die  moderne  Lyrik  der  Amerikaner 

Amerika  ist  das  Land  zweier  Kulturen  ...  Die 
KuropAer  sind  hereingebrochen  und  überfluten  das  Land 
mit  ihren  vielfältig  disharmonierenden  und  dann  wieder 
so  monoton  gleichen  Bestrebungen.  Was  wir  in  diesem 
Sinn  an  Kunst  zu  sehen  bekommen,  ist  Nachahmung.  Talmi- 
kunst;  bestenfalls  reiht  sie  sich  gleichwertig  der  europäi- 
schen Kunst  an,  die  sie  entweder  vergröbert,  (Massen- 
inslinktcn  dieses  Landes  nachgeliend)  oder  raffiniert  ver- 
feinert (den  Millionärsallüren  folgend). 

Nur  selten  sehen  wir  das  eigentliche  Amerika,  das 
neue,  junge.  Das  kraftvolle  Land,  mit  seinen  riesigen 
Flächen,  seinem  ungezügelten  I ngestüm,  seiner  Liebe, 
seinen  Hoffnungen;  wo  alles  Zugkraft  ist  und  seihst  die 
Gegenwart  noch  Verheissung  unerfülltes  Versprechen  ist. 
t'nter  verbergender  Hülle  arbeitet  sich  dieses  Neue  hin- 
durch. 

Lmgfeltew-Poe-Walt  Whilmann.  damit  sind  die  Ent- 
wieklungsetappen  gekennzeichnet.  I.ongfellow,  in  europäi- 
schem Geist  geschulte  Vergangenheit.  Poe  — das  Indivi- 
duelle liegt  im  Kampf  mit  sich  selbst,  Geburt  des  neuen, 
eigenen  Geistes.  Whitmunn  das  Neue  wächst  strahlend 
empor.  , | 

Longfellows  Verse  haben  eine  Rhetorik,  die  an  Schiller 
mahnt,  es  fehlt  ihr  nur  das  Pathetische.  Gefällig  und 
lieblich  gleiten  die  Zeilen  dahin;  mit  ausgesuchten  Mildern, 
die  beinahe  elegant  durchgeführt.  Alle  Härten  und  Ecken 
sind  vermieden.  Bis  zur  Glulte  ist  alles  ausgcfeill.  Das 
Literarische  herrscht  vor;  das  Wissen  um  die  Wendungen 
und  Vergleiche.  Das  individuelle  tritt  zurück.  So  bleibt 
das  Ganze  innerhalb  der  Grenzen  des  Geblichen  Doch 
woran  liegt  cs.  «lass  wir  Verse  wie  die  folgemien.  die  das 
Gedicht  „Der  Geist  der  Dichtkunst'  ein  leiten,  doch  auf- 
nehmen : 

Fs  herrscht  ein  holder  fielst  in  diesen  Wäldern. 
Wenn  sanft  der  Südwind  durch  «lie  Wipfel  streicht. 
Wenn  unterm  wilden  Weissdornstrauch  im  Hag 
Waldblumen  hl  Ahn  und,  mit  den  Lüften  spielend. 

Die  jungen  Blüten  sich  dem  Lieht  entfalten. 

Mit  welcher  Leidenschaft  und  welcher  Sehnsucht 
Spricht  er  zur  Seele,  die  in  Andacht  lauscht. 

Wenn  jäh  der  Morgenstern  die  grauen  Höhn 
Mit  rötlich  blassen  Schleiern  Ober  wellt, 

Gnd  wenn  «Ile  Nacht,,  vermummt  im  Trauerkleid. 

Dort  durch  des  Westens  Tor  auf  Gol<lsan<lulen 
Mit  leisen  Schritten  schied. 


Gewiss  ist  «las  keine  Lyrik  aus  erster  Hand.  Fs  fehlt 
«las  Elementare,  indem  aber  das  G ebernommene  nicht  das 
Eigene  ganz  tötet,  das  dennoch  in  «lern  Ausgleich  alles 
Hinreissenden  wie  alles  Falschen  sich  betätigt,  fühlen  wir 
eine  künstlerische  Eigenkultur,  die  vielleicht  das  Grwüch- 
sige  beschritt,  zugleich  aber  auch  ein  Talent  anerzog,  das  für 
die  Form  Sinn  und  Neigung  zeigt.  Vielleicht  etwas  zuviel 
Sinn,  s«»  «lass  das  Weiche,  Weichliche  droht.  Dennoch 
ein  Gefühl  Tür  Rhythmus,  ein  Gefühl  Tür  Linienfolgen.  Die 
Effekte  etwas  billig,  die  Grenzen  überall  zu  eng  genommen 
Doch  spüren  wir  eine  Menschlichkeit,  «lie  sich  zu  reineren 
Höhen  emporz«jg.  Die  Natur  mit  ihren  wilden  Instinkten 
ist  verstummt  und  so  sehen  wir  in  diesen  Zeilen,  die  sich 
zu  Bildern  uneinanderreihen,  die  dekorativ  sind,  in  «lern 
alten,  uns  jetzt  falsch  erscheinendem  inhaltlosen  Sinne, 
insofern  sie  Natur  vermissen  lassen  und  das  (‘.liehe  sich 
zeigt  (während  wir  jetzl  «las  Dekorative  im  Formalen 
suchen)  schliesslich  doch  den  Anfang  zu  einer  Vers  kitns  t. 
Einer  Ycrskunst,  die  doch  strebt  zur  inneren  Befreiung  von 
äusserlichcr  Fülle,  zu  einer  Geberwindung  des  Tatsächlichen. 
Dass  uns  diese  Art  alt  erscheint,  «lass  die  Grenzen  uns  zu 
eng,  ist  nicht  wesentlicher,  nur  zeitlicher  Gntersehied.  Jc«lc 
Zeit  hat  ihre  Symbole,  ihre  Redewendungen,  ihre  Orna- 
mentik und  wenn  uns  Hofinannsthul  gefällt,  so  dürren  wir 
I.ongfellow  nicht  abweisen.  Was  uns  bei  dem  einen  an- 
zielil.  missfällt  uns  hei  dem  undem.  Dies  aber  ist  nur 
«las  Inhaltliche,  «lie  Zaubererscheinung,  die  sieh  wandelt. 
Geher  diesem  steht  die  formale  Gebärde,  «las  Wesentliche. 

Edgar  Allan  Poe!  Eine  amlere  Welt;  eine  andere  Kul- 
tur Das  Individuum  steht  hier  in  seelischer  Nacktheit, 
allen  Gefährnissen  ausgesetzt.  Mit  all  seinen  Tiefen,  aber 
au, cli  mit  all  seinen  Verworrenheiten.  Abgesagt  ist  allein 
sein» n rednerischen  Wesen.  Nur  «las  Eigene  gilt  . . Gnd 
in  diesem  engen  Gmkreis  sieht  sich  die  Seele  um  und 
friert.  Aber  sie  kehrt  nicht  zurück.  Sic  hat  den  Stelz 
«ler  Eisernen  Ist  es  nicht,  als  hörte  man  aus  «len  Versen 
Poes  oft  einen  Aufschrei1*  Das  Bizarre  seiner  Linien- 
führung behauptet  den  Vorrang  vor  «lern  Schein,  der  Selten- 
heit. Eine  neue  Seltenheit  |au«‘ht  auf,  «lie  Schönheil  «les 
Besonderen.  Wrlmrgenen.  der  differenzierten  Ichgefühle,  in 
die  auch  «ler  Einzelne  selten  hineinlauscht.  Das  plötzlich 
erschaut  wird  und  in  Schrecken  setzt.  Verborgenheiten,  die 
mit  einem  Mal  von  gespenstischem  Licht  erhellt  werden. 
Nichts  Beruhigendes,  nichts  Form  glatt  es.  Das  Innere  gärt; 
es  sucht  Beschwichtigung.  Es  vergräbt  sich  in  sich  seihst. 

So  steigen  aus  «len  Tiefen  «ler  Ichgefühle  Bilder  auf, 
deren  kalter  Glanz  berauscht  und  zugleich  wegweist;  deren 
steinernes  Antlitz  die  Seele  mit  Grausen  erfüllt  un«l  lockt. 

I.ongfellow  nährt  sich  von  Europas  Künsten,  er  braucht 
nicht  darben. 

Poe  ist  herausgerissen  aus  diesem  Boden;  er  ist  ein 
Baum  ohne  Wurzeln,  der  seltsame  BJAIen  ans  sich  treibt, 
künstlich  ernährt  und  in  sich  nllmnlilich  verdorrt.  Aber 
diese  Entwicklung  musste  kommen.  Das  Individuum  musste 
sich  von  «ler  Nachahmung  und  «ler  Cchemahitie  ‘befreien 
und  sich  auf  sich  selbst  stellen,  sich  in  sich  differenzieren. 
Dies  war  Poe's  Aufgabe,  «lie  er  mit  seltsam  eiserner  Konse- 
quenz erfüllte  Fr  führte  so  lange  und  wi  lioT  in  die 
Lnbyrintgänge  der  Ichgefühle,  bis  er  sich  seihst  verirrte 
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utnl  von  Fesseln  bezwungen  wurde,  bis  er  selbst  den  Wahn- 
Gebilden  zum  Opfer  fiel,  die  er  selbst  beschworen. 

lsl-cs  nicht,  als  sähen  wir  eine  Seele  in  ihrem  Gefängnis, 
eine  Seele  sich  winden  in  Fesseln,  wenn  wir  in  dem  Ge- 
dicht ,,Dcr  Rabe*  die  immerwährenden  Fragen  und  darauf 
immer  die  gleiche  Antwort  , .Nimmermehr*  vernehmen  Ein 
Aufbegehren,  ein  Zurückdrängen,  in  diesem  Rhythmus  er- 
schöpft sich  das  Gedicht,  dessen  innere  Form  viel  ver- 
zweiflungsvoller ist,  als  der  Inhalt  es  gehen  kann.  Ks 
ist  das  Schluchzen  uml  Aufschreien  einer  zermarterten 
Seele  darin,  die  nichts  mehr  will,  als  sich  verschütten,  um 
sich  zur  Ruhe  zu  bringen.  Selbstquälerisch  lässt  sie  immer 
wieder  diese  Frage  ertönen  uml  weidet  sich  wollüstig  an 
der  eigenen  (Juul;  denn  sie  weiss,  es  gibt  für  sie  nur  das 
Ende. 

Und  der  Rabe,  stets  noch  sitzt  er, 

Stets  noch  mit  den  Augen  blitzt  er 
Von  der  weissei»  Pallasbüstc 
Ueber  meiner  Türe  her. 

Und  es  glühn  die  nimmersntten 
Damonaugcn  und  im  matten 
Rampen  sch  im  mer  Rillt  sein  Schatten 
Auf  die  Dielen  breit  und  schwer, 

Ach  uml  meine  Seele  wirrt  sich 
Aus  den»  Schatten  breit  und  schwer, 

Sieh  erheben  — nimmermehr! 

(Otto  Hauser.) 

In  diesem  düsicr  schallenden  Schluss  zieht  Poe  »len 
Schluss  seines  Lebens.  Darin  besteht  Poe’s  Bedeutung 
für  die  amerikanische  Literatur,  dass  er  sein  individu- 
elles Ich  so  rückhaltlos  mit  seiner  Dichtung  verknüpft. 
Das  Formale  Ist  auch  hei  ihm  noch  übernommen.  Aber 
er  fügt  neuen  Inhalt  in  das  alte  Schema.  Dadurch  ist 
einerseits  seine  Virtuosität,  andererseits  aber  auch  das 
S|Hclcn  mit  der  Form  bedingt,  bei  dem  inan  schon  merkt, 
dass  die  Auflösung  bevorsicht. 

Diesen  letzten  SeJiritt  vollzog  Wall  Wliilman.  Er 
sprengte  die  Fesseln  und  setzte  ein  neues  Wollen  ein  Kr 
ist  eine  Welt  für  sich.  Das  Ungeheure  amerikanischer  Di- 
mensionen kommt  in  ihm  zum  Ausdruck.  Er  ist  Amerika 
Zun»  erstenmal  ist  dieser  Typ  in  einem  Dichter  festgelegt. 
Er  steht  da  als  ein  Koloss  und  bewacht  den  Fingang  zu 
der  neuen  Welt.  In  ihm  sind  die  Stimmen  »lei*  Natur. 
Der  Wind,  der  über  die  Prairicn  führt,  die  Wucht  »ler 
dahinslürniemlen  Büffelherden,  sie  haben  denselben  Rhyth- 
mus wie  »lie  Dichtungen  Walt  Whilmans.  Aller  er  hat  zu- 
gleich «lie  Zartheit,  die  den  Blumen  eigen  ist  uml  die  feinen 
Regungen  sozialen  Gemeinbewusslsclns. 

In  Longfellow  kommt  »las  Wissen,  in  Poe  das  Intellek- 
tuelle. in  Whilmei»  «las  Elementare  des  Landes  zum  Aus- 
druck In  Whitmen  befreit  sich  die  »icuc  Kultur  zum 
Sein  Sic  ist  nicht  mehr  Stückwerk,  sporadisch  auftauchend, 
individuell  bedingt  Sie  ist  da  als  Macht. 

Longfellow  zieht  seine  Nahrung  aus  europäischer  Kul- 
tur. Poe  steigt  in  den  Grund  das  Individuellen  hinunter. 
Walt  Whitman  erst  schlägt  «lie  Wurzel  lief  in  den  lleiniat- 
hoden  Fr  ist  angewiesen  auf  fremde  Nahrung,  er  ver- 


strick! sich  nicht  in  sich  Ich  iiikI  Well  ist  in  ihm  eins 
Er  ist  die  Harmonie. 

Und  so  gelingt  es  ihm  zuerst,  die  ganze  Grösse  seines 
Lamles  ahnen  zu  lassen,  deren  Formen  e-  mit  s?inem  Wol- 
len ausfüllt,  die  er  seelisch  belebt  Ks  ist  ein  ungeheurer 
Lebenswille  in  ihm  Nichts  Be>eVä,,kt  Knlturcl’es  nie’  t» 
Abschliessendes,  nichts,  das  nach  Staml  und  Klasse  aussieht 
Fr  hat  »len  Welt-Atem.  Es  ist.  als  käme  man  njötzlich  aus  »ler 
Ebene  in  «len  Wahl  uml  sähe  einen  Urwahlbanm  anfnigen 
Eine  Welteinhcit;  mit  ganz  neuen  Tönen.  Rauschend  uml 
brausend  wie  ein  Sturm,  »ler  über  Ozeane  dahinfährt.  Das 
Grenzenlose  weis»  er  in  W«»rtc.  in  Rhythmus  zu  bringen 
Etwas  Neues,  Ungelnärles  glaubt  man  zu  vernehmen  Die 
Form  ist  da,  aber  sie  hat  alle  Fesseln  gesprengt 

Das  ist  das  Bezeichnende,  wie  Walt  Whitman  sich 
zun»  Formalen  stellt  Bei  ihm  ist  nichts  Uobereinkonimcn- 
»les  mehr.  Fr  formt  neu.  Das  äussere  Schema  europäischer 
Versknnst  verschmäht  er  Er  bleibt  auch  »licht  dabei 
stehen,  wie  P»>«\  «li«‘ses  alte  Sehema  mit  individuellem 
Inhalt  zu  füllen  Fr  reisst  alles  nie«ler  und  haut  zyklo- 
pische Formen  auf  Poe  reisst  auch  ni»»«ler,  aber  er  setzt 
Individuelles  an  Stelle  »les  Allgemeinen.  In  Whitman  ist 
ein  neuer  Lebenswille:  er  dculet  die  neue  Form,  di-»  daraus 
kommen  kann,  in  der  Korn»  an.  Und  er  hat.  <la  er  inner- 
lich Neues,  Grosses  gibt,  »las,  was  an  »lie  Slelle  der  cr- 
slarrten  Forni  treten  muss,  er  hat  »len  Rhythmus.  Poe 
ist  in  diesem  Sinn,  obwohl  er  organisches  Glied  in  der 
Kelle  ist,  Untergang.  Whitman  ist  Aufgang. 

Di«*scr  Rhythmus  durchströmt  a'R*  seine  Gedichte  un»l 
gibt  ihnen  die  organische  Einheit.  Sie  sind  nicht  ge- 
fügt. sie  sind  gewachsen.  Sie  haben  die  Selbst  Verständ- 
lichkeit der  Naturerseheinung 

Spürt  man  nicht  diesen  grossen  Atem  gleich  in  «Irr 
einen  Anfangszeile  dieses  Gedichts: 

Aus  »ler  Hülle  »les  Weihes  entfallet  »1er  Mann  sich  und 

wird  sich  immer  aus  ihr  enlfalten 

Vach  diesem  gewaltigen  Auftakt  steigern  sieh  noch  <li<* 
Ahknrdc,  t»“imien  si«*h  immer  grandioser: 

Nur  aus  den  kraftvollen  Umarmungen  des  Weibes,  »las 
ich  liebe,  kommen  die  kraftvollen  Umarmungen  des 

Mannes 

Und- 

Nur  aus  der  Gerechtigkeit  des  Weibes  entfallet  alle  Ge- 
rechtigkeit sich 

Uml  aus  der  Sympathie  »les  Weihes  eriirallel  sich  alle 
Sympathie  .... 

Ris  dann  an»  Schlüsse  «lie  steigenden  Wogen  sich  g'ät- 
ten  und  gleichsam  in  Ruhe  und  Festigkeit  die  letzte  Gross.* 
sich  z«*igt: 

Ein  gewaltiges  Ding  »sl  der  Mann  auf  der  Erde  und  In 
alle  Ewigkeit 

Aber  jede  Linie  der  Grösse  «les  Mannes  kommt  aus  dem 
Weibe. 

Dann  erst  wird  »ler  Mann  im  Weihe  geschaffen,  che  er 
in  sich  selber  geschaffen  wird 
Da  isl  alles  Kleinliche  ahgcstrcifl.  Diese  Form  musste 
gewonnen  werden,  um  der  GWWso  Ausdruck  gehen  zu  kön- 
nen Die  grandiose  Einfachheit  biblischer  Psalmen,  ihre 
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Monotonie  und  die  Wiederholung,  und  die  Wucht  antiker 
Chöre  ist  darin. 

Dann  wieder  wundervolle  Beobachtungen,  von  über- 
raschender Zartheit,  als  legte  sich  der  Sturm  und  die  Stille 
scheint  nun  noch  friedlicher 


Mühselig  durchwandernd  Yirginiens  Wilder, 

Beim  Klange  des  raschelnden  Laubes,  das  auf  wühlte  mein 
Kuss  (denn  es  war  Herbst;. 

Bemerkt  ich  am  Kuss  eines  Baumes  das  Grab  eines 
Kriegers; 

Tödlich  verwundet  ward  er  bestalle^  hier  auf  der  Flucht 
(leicht  konnte  ich  aUcs  verstehen), 

Kine  kurze  Mittagsrast,  dann  fort!  Ks  dringt  die  Zeit. 

doch  blich  diese  Inschrift. 

Auf  ein  Täflein  gekritzelt  und  genagelt  an  den  Baum  hei 
dem  Grab . 

„Tapfer,  vorsichtig,  treu,  und  mein  lieber  Kamerad1. 

Lange,  lang  sann  ich,  dann  schritt  ich  weiter  des  Wegts; 

Mancher  Wechsel  der  Zeiten  folgte,  und  manche  Scene 
des  Lebens; 

Doch  oftmals  im  Wechsel  der  Zeit  und  des  Orts, 

Urplötzlich,  allein,  öde  im  Gewühlc  der  Stadt. 

Taucht  vor  mir  auf  des  unbekannten  Kriegers  Grab 

— taucht  auf  die  kunstlose  Inschrift  in  Yirginiens 
Wäldern 

„Tapfer,  vorsichtig,  treu,  und  mein  lieber  Kamerad'. 

(Strödt  m a n n) 

Was  Longfellow  anstrebte  und  nur  mit  übernommenen 
Mitteln,  das  Schaffen  einer  grossen  Form.  Whitman  erst 
gelang  es.  F.r  schuf  die  Mittel  neu.  Und  indem  sein 
Leben  und  Schaffen  nur  ein  Ausströmen  ist.  darf  man  nicht 
einen  kleinlichen  Massstab  and  egen  Wer  aber  das  sucht, 
was  mehr  ist  als  Form,  den  Rhythmus,  der  wird  seine 
Rechnung  finden.  Vncl  dieser  Bhythmus  wird  erst  seine 
Form  finden.  Form  ist  erstarrter  Rhythmus. 

Wie  ein  breiter,  grosser  Strom  floss  dieses  Leben  dahin, 
sah  Mulde  und  Kbcnen,  Städte  und  Finsamkciten.  Blut- 
taten und  Leben,  Wollust  und  Schönheit  Und  zu  allem 
sagte  er  sein  kraftvolles  Ja,  ein  Lebensphilosoph,  jugend- 
lich und  gross,  einheitlich  bis  in  alle  Nerven. 


Eine  Weile  noch  zieh’  ich  durch  diese  Staaten, 
weiss  nicht,  wohin  und  wie  lange  noch, 
l'nd  vielleicht  bei  Tag  oder  Nacht,  während  ich  singe, 
wird  meine  Stimme  plötzlich  verstummen, 
ü Buch,  o Leben,  muss  dies  das  Ende  von  allen  sein'* 
Sind  wir  so  nur  zu  unseren  Anfang  gelangt* 

Und  doch  ist’s  genug,  o Seele! 

O Seele,  wirklich  sind  wir  dagewesen,  wir  sind  erschienen, 
das  ist  genug! 

(Karl  Federn) 


Schluchzend  strömen  hier  Lebensfreude  und  Schmerz 
zusammen,  in  ergreifender  Schlichtheit. 

Schönheiten,  verborgen,  unscheinbar,  wie  Goldadern, 
die  sprödes  Gestein  durchziehen 

Gewiss  gibt  dieser  Amerikaner  nichts  Fmdgültiges,  keine 
nachzuahmende,  fertige  Form.  Das  ist  das  Grosse  an  ihm. 
dass  er  Keim  ist,  Samenkorn.  Zukunft.  In  der  ungeheuren 
Weite  seines  Schaffens  gibt  er  nach  kommenden  Geschlech- 


tern die  Möglichkeiten,  «las  KltUelüc  auszufullen.  für  das 
er  kein  Mass  finden  durfte.  .. 

Ein  Anfang,  der  die  Vergangenheit  überwinden,  sie 
in  Nebeln  verschwinden  lässt.  Ein  brausender  Auftakt,  der 
lange  nach  tön  I,  wie  Orgelton,  der  in  hohen  Räumen  schwebt. 
Ein  solcher  Orgelton  in  der  Weite  der  Natur  ist  Walt  Whit- 
meii.  Das  ist  das  Schöne  und  Grosse:  man  denkt  nicht 
an  den  Einzelnen,  man  hört  die  stampfenden  Tritte  von 
Generationen,  die  aus  dem  Dunkel  herankonunen.  Und 
während  der  Dichter  oft  als  Abschluss  (erscheint,  als  letztes 
Glied,  das  erst  als  solche  Enderscheinung /Seine  Form  findet, 
ist  Walt  Whitinon,  auch  dann  nur,  dass  er  das 
Leberieitendc  ist,  das  ewige  Prinzip  der  Erneuerung. 
Sein  Werk  ist  einer  Riesenfackel  gleich,  die  hineinleuchtet 
in  ferne  Dunkelheiten,  deren  fliehender  Schein  seihst  den 
Kontinent  erhellt. 

Und  dies  ist  Amerika. 


Or.  Hans  Landsberg: 

Die  Briefe  der  Pompadour 

. „Die  Marquise,  von  Ponipudour  sali  ganz  Frankreich 
zu  ihren  Fussen;  alle  Grossen,  selbst  die  Frauen,  bemühten 
sich,  ihr  bei  den  öffentlichen  Ankleidungen,  die  Zeugnis  ab- 
legten für  die  Macht  der  Schönheit  und  den  Respekt  der 
Höflinge  gegen  den  Willen  ihres  Herrn,  eifrig  den  Hof 
zu  machen.  Man  kann  sich  denken,  welchen  Eindruck  ein 
solcher  Glanz  auf  eine  Person  machen  musste,  die  wohl 
an  Huldigungen  gewöhnt  war,  aber  den  Sitten  und  der 
Ehrfurcht  des  glänzendsten  Königshofes  fremd  gegenüber- 
stand.  Sie  schien  in  diesem  Milieu  an  der  rechten  Stelle 
zu  stehen;  sic  formte  sogar  die  Höflinge  nach  ihrer  eigenen 
Tonart  und  bewahrte  ohne  viel  Aenderungen  das  Benehmen 
einer  jungen  Schönheit  die  man  vorher  in  einer  keines- 
wegs erstklassigen  Gesellschaft  vergöttert  hatte.  Das  ist 
ein  Ausschnitt  aus  der  interessanten  Charakteristik,  die 
der  Leutnant  Georges  Leroy  in  Versailles,  der  Ober- 
jügermeister  ries  Hofes,  bald  nach  ihrem  Regierungsantritte, 
um  1745,  also  von  der  jungen  Marquise  entworfen  hat. 

Ohnegleichen  ist  die  Laufbahn  dieser  Frau,  die  dank 
ihrer  zähen  Energie  aus  kleinen,  durchaus  nicht  elnwonds- 
freien  Verhältnissen  zu  solcher  Macht  und  Würde  auf- 
steigt, «lass  ihr  fast  zwanzig  Jahre  hindurch  ganz  Frankreich 
zu  Füssen  liegt  und  die  europäische  Politik,  rter  grosse 
Friedrich  nicht  ausgenommen,  mit  ihr,  als  einen  sehr  ernsten 
Faktor  rechnen  musste  Als  sic  1764  starb,  schrieb  ein 
Haupt  Vertreter  des  französischen  Geistes,  Voltaire,  die  brief- 
lichen Worte:  „Denken  Sie,  wie  sehr  die  wahren  Schrift- 
steller und  die  wahren  Philosophen  den  Tod  der  Pompadour 
bedauern  müssen.  Sie  dachte  wie  es  not  tut,  niemand 
weiss  das  besser  als  ich  . . in  der  Tiefe  ihres  Herzens 
hat  sie  zu  uns  gehört  Sie  beschützte  die  Wissenschaften 
soweit  sie  konnte  . . . ein  schöner  Traum  ist  zu  Ende.“ 

Es  klingt,  wie  eine  Ironie  der  Weltgeschichte,  dass 
die  Maitresse,  die  auf  die  Tage  «1er  Mailly  und  Chatcauroux 
folgen  und  sie  an  Bedeutung  weit  überstrahlen  sollte,  zum 
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»•slon  Mule  aus  kleinbürgerlichem  Hause  Mummt  und  .so 
dem  Prolog  zu  der  Emanzipation  des  dritten  Standes  bildet. 
Die  Lchensgcscliichte  der  Pompadour  liest  sich  wie  ein 
Komun.  Die  Tochter  einer  ziemlich  anrüchigen  Person, 
namens  La  Mothc,  wird  sie  als  blutjunges  Kind  von  fünf- 
zehn Jahren  mit  dem  Neffen  des  mütterlich.  n Liebhabers, 
der  wohl  auch  ihr  richtiger  Vater  gewesen  ist,  mit  Herrn 
D'Eliolcs  verheiratet  Sehr  früh  wird  in  dem  ehrgeizigen 
Kinde  der  Ge«lankc  wach,  „ein  Stück  König  zu  werden. 
Auf  ihre  Pensinnsliste  finden  wir  eine  Madame  l.cboit  ver- 
zeichnet. die  ihr.  als  sie  neun  Jahre  alt  war.  die  zukünftig-: 
Itolle  einer  königlichen  Maitresse  vorausgesagt  halt?  Bei 
einem  hübschen  Kinde  war  in  Ansehung  des  Lebenswandels 
Ludwig  XV.  mit  einer  solchen  Propliczcihung  im  Eirunde 
nicht  viel  gewagt  Als  junge  Krau  soll  sie  gegenüber  d -in 
LiebeswerlK*n  der  Kavaliere  g äussort  halten,  dass  nur  der 
König  sie  ihrem  Gemahl  untreu  machen  könnte!  Im  Früh 
Jahr  171."  wirft  ihr  der  König  bei  dein  Faslnuchlsbatl  zu 
Ehren  des  Dauphin  das  Taschentuch  zu,  jenes  bekannte 
Signal  der  Erwählung  einer  Mail  resse.  Aber  noch  ist  si,» 
nicht  am  Ziel,  noch  muss  ihr  Verwandter,  ein  Herr  Rinct, 
seinen  Einfluss  bei  Hofe  uufwenden,  um  ihre  offizielle  Er- 
wählung durehzusetzen.  Sie  selbst  o|ieriert  geschickt  mit 
der  angeltlicheii  Eifersucht  ihres  Mannes,  der  ihr  hei  ihrer 
Rückkehr  vom  Hofe  unfehlbar  ein  Leid  antun  würde 
Erst  am  I I.  September  erfolgt  ihre  offizielle  Vorstellung 
in  Versailles.  Während  der  Dauphin,  der  mit  «len  Jesuit  n 
gehl,  ihr  offenkundig  seine  Verachtung  bezeugt,  begegnet 
ihr  die  arme  Königin,  die  an  solche  Hinge  längst  gewöhnt 
war.  mit  ungewöhnlicher  Liebenswürdigkeit.  Die  Pom- 
padour antwortet:  „Ich  habe  den  grössten  Eifer,  Union 

zu  gefallen.  Sie  erweist  sieh  der  Königin  üussersl  erkennt- 
lich, wie  denn  überhaupt  diese  Schöne,  geistreiche,  ge- 
wandte Frau,  keineswegs  einen  schlechten  »Hier  niedrigen 
Charakter  bezeigt  Das  Jahr  darauf  erhält  die  Königin  zum 
ersten  Mal  wieder  ein  NeiijahrsgCKchenk  ihres  Gemahls, 
das  freilich  ursprünglich  für  »lie  inzwischen  verstorbene 
Müller  der  Pompadour  bestimmt  war  Vorläufig  ist  ihr 
gefährlichster  l eimt  der  listige  und  weltgewandte  Maurepas, 
der,  ein  zweiter  Arlin.  die  sogenannten  , l’oissonad; s . eine 
Iteihe  von  Xcnien  gegen  »li<*  Pompadmir  in  Scene  setzt 
und  eigenhändig  ein  berüchtigtes,  nicht  wieilerzugehemle» 
Sonnelt  verfasst  hat  „Mein  Herr,  sagt  sie  zu  ihm.  Sie 
bringen  einer  .Mailresse  des  Königs  recht  wenig  Achtung 
entgegen.'  , Ich  habe  seine  Mailress;  n immer  rcs|K*kticrl  ‘ 
erwidert  Maurepas,  „von  welcher  Art  sie  auch  waren. 
Der  Sturz  dieses  Ministers.  «Irr  ja  auch  die  Mailly  ver- 
abschiedet hat,  ist  ihr  erster  grosser  Triumph  Nach  ein 
paar  Jahren  ist  sie  selbst  klug  genug,  »lern  König  neue 
Liehesunterluiltuug  zuzurühren.  Sie  begnügt  sieh  mit  der 
Stellung  einer  Intendantin  der  kleinen  Vergnügun- 
gen und  wc  iss  siel»  »lein  Könige  bis  zu  ihrem 
Tode,  der  1701  erfolgte,  xöllfg  unentbehrlich  zu  machen 
Ihre  Briefe  lesen  sich  keiucsw-  gs  wie  »tie  Bekenntnisse 
einer  grossen  Kokotte.  Wir  finden  vielmehr  überall  kalten 
Vcrstan<l  und  kühle  Berechnung,  und  dahinter  liegt  jru 
Melancholie  und  jener  Lebensüberdruss,  der  »las  stärkste 
Motiv,  wofür  »lie  Verschwendungssucht  mul  Lustbeperdo 
diese  Epoche  gebildet  hat.  di»'  grosse  Angst  vor  der  Ein- 


samkeit und  Langeweile.  ,.lrh  habe  vieles  gesehen  und 
Aber  vieles  naehgeilaehl  , schreibt  sie  an  ihren  Bruder, 
»len  Herrn  von  Yaudicrcs,  ..seitdem  i»-h  hier  hin;  ich 
habe  mir  dabei  wenigstens  Menschenkenntnis  erworben,  und 
ich  versichere  dich,  dass  die  Menschen  in  Paris,  in  der 
Provinz  uml  hei  Hofe  ganz  »licselhen  sind  Je  älter 
ich  werde,  lieber  Brüder,  desto  philosophischer  werde  ich 
Ausser  »lern  (ilüek.  das  ich  in  der  (iesellschafl  des  Könijjs 
gen i esse  und  das  mich  über  alles  liinwegheht,  ist  der 
Best  nur  ein  He  webe  von  Bosheiten,  Niedrigkeiten  und  all 
»lern  Jammer,  dessen  die  armen  Menschen  fähig  sind.  Mit 
besonderer  Berrie»ligung  konstatiert  sie  den  gastlichen 
I empfang,  »len  »ler  heilige  Vater  ihrem  Bruder  in  Rom 
bereitet  Sie  ermahnt  ihn  ein  anderes  Mal  zur  Vorsicht 
in  seinen  Acussenmgcn  mündlicher  und  schriftlicher  Xatur^ 
da  man  sie  unfchlltar  gegen  sie  verwenden  würde  Die 
Briefe  an  »len  Vater,  »lic  die  zweite  Hauptmasse  des  vor- 
liegenden Materials  ausinacht.  sind  wesentlich  edi-  Abwehr 
»ler  ziemlich  äedeu|cn»!en  Wunsche  und  Forderungen  dieses 
Ehrenmannes.  Aller  darüber  hinaus  zeigen  sie  einen  sym- 
pathischen Toi»  »ler  Herzlichkeit.  „Es  ist  nicht  schön  von 
Ihnen,  lieber  Valer.-  schrieb  sie  im  Oktober  1752.  ..dass 
Sie  mir  seil  einem  Jahrhunilerl  kein  Lebenszeichen  gehen. 
Ich  habe  zehn  Tage  lang  «las  Fieber  gehabt,  »ler  König 
hat  mich  zur  Herzogin  gemacht,  alle  diese  Ereignisse  haben 
Sie  nicht  berührt ? Ein  Aderlass  am  Fusse  und  starkes 
Kopfweil  haben  mich  trotzdem  nicht  gehimlert.  meinen 
Bni»ler  zu  beauftragen.  Sie  von  der  Gnade  des  Königs  in 
Kenntnis  zu  setzen  Ich  sehe  wohl,  »lass  «IE  kleine  Alexan- 
»Irine  (ihre  Tochter)  „Reinette*  aus  ihrem  Herzen  vertrieben 
hat,  »las  ist  wenig  gerecht  und  ich  muss  sie  sehr  lieben, 
um  ihr  verzeihen  zu  können  Ein  amlcrmal  betont  sie. 
»lass  sie  in  ewige  Geldiml  stecke,  »lie  kolossalen  Ausgaben  Tür 
»lie  Schlosser  bahr  der  K»mig  zu  seinem  Vergnüg-  n gemacht. 
Hätte  ich  nach  Itcichtümer  gestrebt,  so  hätte  ich  ein  an- 
sehnliches Vermögen  erwerben  können  Ich  habe  niemals 
etwas  verlangt  und  ich  habe  wenigstens  «lie  Beruhigung, 
»lass  »las  Volk  »lies»*  Eehcrlcgung  anstellt  und  mir  Ger»chlig- 
keit  widerfahren  lässt 

Diese  Briefe  »ler  Pompndour,  «lie  jetzt  in  einer  «leut- 
sehen  l’cbersctzung  erschienen  sind  (Leipzig,  Schmidt  u 
Günther)  gehen  keine  neuen  Aufschlüsse  über  ihr  Innen- 
leben Es  sind  «lie  Briefe  einer  kleinen  Bürgerin,  die  zu 
königln-hcn  Ehren  gelangt,  ein  Lehen  v«dl  Kampf  uml  Auf- 
regung durchschritt. 


Hanns  H.  Kamm:  Gedichte 

Nachtgesicht 

Aus  wirrem  Schlaf  weckt  mich  ein  Bild, 

Ich  sah:  — — Au  einem  Spinnrad  sassesl  Du, 

End  ich  in  matter,  «pialenvoller  Ituli 

Zu  Füssen  Dir  End  aus  «lein  Herzen 

I ui  »|uel lenden  Laufe  mir  |x*rlmtc  Tropfen  rannen. 

Doch  Du.  Du  lachtest  grausam  meiner  Schmerzen; 

End  Deine  Hände  rote  Fällen  spannen 

Aus  meinem  Blut  Die  flochtest  Du  zum  Band, 
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Das  Deine  I larul.  die  zarte  Hand 
Dir  durch  die  schwarzen  Haare  wand. 

Da  beugtest  Du  geschmückt  Dich  nieder; 

Fnd  schmeichelnd  klang*  beliebter,  bin  ich  schön  1 
l ud  Du  warst  schön!  Noch  nie  halt  ich  Dich  so  gcschu. 
In  Deinen  Augen  sah  mein  Bild  ich  wieder, 

So  nahe  leuchtete  Dein  Mund  und  rot 

Doch  da’  da  schriest  Du  auf;  und  ich  — war  tot 

Aus  wirrem  Schlaf  weckt  mich  ein  Hihi  — 

* 

Im  schönsten  Traum  warst  Du  mein, 

SU»  mein,  wie  immer  ich  s gehont 
So  eigen  still  warst  Du.  und  wie 
Von  müder  Düte  gab  nur  leis  ein  Zug 
Des  Mundes  mir  Bewilligung, 

Du  ich  mit  zager  Hand 
Keusch weisse  Blüten  Dir 
Dem  vollen  Haar  entwand  das  lind 
Wie  schmiegsam  dunkles  Hold 
I in  meine  sel'gen  Finger  floss.  — 

Doch  Deine  Augen  lilieklen  fern. 

Als  sähen  sie  ans  Wolkenweile  nah  n 
Auf  Sonnenschwingen  gross  ein  Glück 
t'nd  aller  Klarheit  niigeahnlen  Glanz, 

Da  hobst  Du  wie  zum  Segen  Deine  Hand 
Fiul  Du  warst  mein  — im  schönsten  Traum 

* 

Vergoldet  von  der  Sonne  spülen  Glulen. 

Vom  Abendwind  mit  weichem  Arm  unilüngrn, 

Glitt  unser  Kuhn  durch  piirpuriluitkie  Fluten 
t'nd  zu  Dir  sprach  mein  unbedacht  Verlangen. 

Doch  wie  des  Himmels  bunte  Scharlachborten, 
Welkfarbne  Dümmer  wölken  öberwohvn. 

So  lächeltest  oh  meinen  Knaben  Worten 

Fnd  sahst  wie  mahnend  Du  fernhin  mich  oben. 

Dn  schwieg  auch  ich  und  liess  das  Kuder  gleiten. 
Verstehend  fasste  meine  Hand  die  Dein., 
l’nd  gleicher  Wunsch  verwoglc  in  die  Weiten. 

Wo  fern  zwei  Wolken  wuchsen  gross  in  eine. 

* 

Gladiator 

Hell  flirrt  die  I.uft  von  Licht  erfüllt  und  Luchen, 

Das  laut  hcrschullt  vor»  der  Arena  Kami 
Vor  mir  glänzt  blulhetüprrll  weit  der  Sand; 

Bings  drohen  stumm  die  Waffen reilin  der  Wachen 

Jetzt  her  vom  Purpurzell  winkt  Deine  Hand' 
Vorstürzt  mein  Widerpart  Doch  lockt  mit  flachen. 
Verzagten  Hielren  wie  von  einem  Schwachen 
Mein  Schwert  zu  Dir  ihn  hin.  Dann  halt  ich  Stand. 

l'nd  lang  klirrt  Stoss  auf  Sloss  im  heissen  Hingen, 
Fnd  einmal  noch'  Wild  küssen  sich  die  Klingen. 

Dann  lieg  im  Sand  ich,  wund  bestaubt. 


Noch  wage  ich  mit  Blicken  Dich  zu  kränken. 

Da  seli  ich  Dich  — auch  Dich  --  die  Hände  senken, 
Fnd  beug  dem  Todesstreich  das  Haupt 
* 

Wiking 

Tier  bohrt  mein  Drachenschiff  im  Sturmcsjngeu 
Den  Bug  ins  Meer  bis  zum  Versinken  fast. 

Hochliell  sprüht  Schaum  und  Gischt  hinauf  am  Mast. 
Ich  spür's  mit  wildem,  wachsenden  Behagen.  — 

t'nd  wie  Du  liiugestreckt  in  träger  Bast 
Mit  Schmeicheln  mul  mit  schmachtendem  Beklagen 
Wirbst  um  die  Glut  von  schwül  verbrachten  Tagen. 
Wird  mir  Dein  Werben  jäh  zur  eklen  Last. 

Den  Mannen  winkt  der  Speer!  „Die  Sklavin  dort  — — 
Werft  sic  ins  Meer!  Kaum  wende  ich  mich  fort, 
Packt  lüstern  Dich  die  rauhe  Schar 

Doch  nicht  mit  Stöhnen  quält  mich  im  In  Dein  Mund 
Fin  Plätschern  nur  dann  lasst  mich  wenden  und 
Schon  wiegt  die  Flut  Dein  dunkles  Haar. 


Die  Madonna 

Studien  aus  der  Renaissance 

IV. 

Die  Madonna  mit  dem  Stern 

Eine  dramatische  Studie  von  Lothar  Brtoger-Wa&aervouel, 

Ort  Das  Kloster  San  Marco  zu  Florenz.  Personen:  Fra 
Angelico  de  liesole.  Donna  Maria.  Giarmna  Santa 

Fern. 

(Alle  Bechle  Vorbehalten.) 

Die  dürftige  Zelle  Fra  Angel  ico’s  An  den  Wänden 
Kopien  nach  Giotto.  Fra  Angelico  sitzt  an  der 

Staffelei.  vor  der  ihrer  Vollendung  nahenden  ,, Madonna 
mit  dem  Stern  . Hinter  ihm  steht  zuscliauend  Giaeonia 
Santa  Fern,  der  Prior  des  Klosters  San  Marco  zu  Florenz 
Santa  Fern; 

Fs  wird  ein  schönes  Werk,  das  du  da  vollend  ist.  mein 
Sohn! 

Fra  Angelico: 

Ich  hoffe  es.  ehrwürdiger  Vater  Möge  der  Segen 
der  heiligen  Madonna  auf  meinen  Pinselslrielieii  ruhen, 
auf  dass  mir  ein  Bild  gelingen  möge,  nicht  unwürdig,  in 
unserer  Kirche  von  dem  Volke  der  wahrhaft  Gläubigen 
verehrt  zu  werden.  Ist  nicht  unsere  Kraft  ein  Grashalm 
im  Winde,  auf  «lass  die  göttliche  Güte  sich  ihrer  erbarme? 
Santa  Fern 

Ich  lobe  deinen  Sinn  Du  redest,  wie  es  sich  für 
einen  braven  Diener  dvft  apostolischen  Stuhles  ziemt  Aber 
unlersciiälze  dich  selbst  nicht  ! lirfrcue  dich  der  Gaben, 
die  Dir  Gott  verliehen  hat!  Mich  erschreckt  Deine  Wclt- 
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abgekehrth£it.  Während  Andrea  del  Sarlo  und  Filippo 
l.ippi  Leben  und  Ruhm  mit  durstigen  Lippen  trinken,  hüllst 
Du  Dich  in  ein  asketisches  Gewand  und  vergräbst  Dich  in 
unseren»  Kloster.  Wcisst  Du  nicht,  Angelico  de  Fiesoie, 
dass  Kunst  und  Leben  Zwillingssch Western  sind'? 

Fra  Angelico: 

Ich  habe  kein  Verlangen  nach  dem  Leben.  Es  be- 
schmutzt diejenigen,  welche  es  berühren.  Die  Frau  Well 
hat  zwei  Gesichter,  wenn  Dich  das  eine  schöne  lockt, 
schauderst  Du  vor  dem  bösen  anderen  zurück  und  Torheit 
und  Sünde  sind  sie  beide  Die  Kunst  soll  Gott  dieucn  und 
dem  Glauben,  dazu  isl  sic  allein  geschaffen  worden.  Bin 
ich  nicht  nur  ein  ohnmächtiges  Werkzeug  in  der  Hand 
des  Herrn?  und  nun  gar  Sarlo’  Seine  Madonnen  und  Engel 
blicken  den  Beschauer  von  der  Seite  an  und  liebäugeln 
in  entsetzlich  irdischer  Weise.  Oder  ist  cs  nicht  ein  Skandal, 
wenn  der  Mönch  l.ippi  eine  Nonne  aus  ihrem  Kloster 
entführt?  Wehe  «len  Sündern,  wenn  dereinst  die  gerechte 
Abrechnung  sein  wird!  Wie  werden  sie  dastchen  vor 
Christi  Antlitz? 

Santa  Fern 

Du  «lenkst  doch  gar  zu  strenge,  mein  Sohn.  Ich  sage 
Dir  «las,  weil  ich  Dich  liehe  und  Dich  für  einen  grossen 
Maler  halte  Der  Künstler  braucht  «las  Lehen  als  Form 
für  seine  Gedanken.  Fs  ist  ein  Spicgclbihl  seines  Innern, 
«ler  Becher,  den  er  niit  glänzendem  Weine  füllen  soll 
Vergib  mir,  aber  Sarto's  Madonnen  reden  ganz  anders 
zum  Volke,  als  «lie  Deinigcn  Sie  scheinen  aus  ihm  hervor- 
gegangen zu  sein,  während  Du  Deine  Ideals  vom  Himmel 
herab  holst.  Dann  verstehen  wir  Dich  nicht  mehr. 

Fra  An  gelten: 

Sind  wir  denn  nicht  alle  Gesch«"ipfc  Gottes? 

Santa  Fern : 

Ich  will  auch  anerkennen,  es  freut  mich,  dass  l)ti 
«las  Anerbieten  Deiner  Verehrer.  der  schönen  Donna  Maria, 
angenommen  hast,  welche  Dir  «lie  Schönheit  ihres  Haupt-  s 
für  Deine  Madonna  zu  leihen  wünscht  Möglich,  «lass  sie 
Dich  irdische  r zu  stimmen  versteht. 

Fra  Angelico  (errötend) 

Donna  Marin  ist  eine  Heilige! 

Santa  F«*ra  (neckend; 

Fm  so  besser  werdet  Ihr  Ruch  vertrag-ii  Du  bist 
mehr  an  den  Verkehr  mit  Heiligen  gewöhnt,  mein  Sohn, 
denn  an  den  mit  Menschen  Ich  will  Deine  Arbeit  ui«*hl 
länger  aufhalten.  Leite  wohl' 

Fra  Angelion: 

Lebet  wohl,  ehrwürdiger  Vater* 

(Santa  Fern  ab.) 

Fra  Angelico  (allein,  er  arbeitet): 

Da  sitze  ich  Tag  für  Tag  und  setz.e  mühselig  Strich 
an  Strich,  um  die  leidende  Menschheit  durch  ein  Abbild  «Fr 
paradiesischen  Herrlichkeil  zu  erquicken,  Alter  was  ich 
schaffe,  ist  Bauch,  es  verschwindet  vor  meinen  Augen: 
wird  Finals  «las  gelingen,  was  ich  mit  meinen  Augen  sehe? 

(Inzwischen  ist  Donna  Maria  eingctretcn  F.inr 
srbmächlFc  FruuenscKnihelt,  schwarz  gck’eidet  Sin  M hl 
»•ine  Weile  bewegungslos  hinter  ihm  un«l  si-ht  zu  Endlich 
berührt  sie  leicht  seine  Schulter.) 


Donna  Maria 

Woran  denkt  Ihr,  Fra  Angelico? 

Fra  Angelico  (ohne  sich  zu  beweggen): 

Mir  war s,  als  sehe  ich  eine  güldene  Wolke  und  darauf 
«lic  Jungfrau  mit  ihrem  Jesusknählein.  und  die  Engel  im 
Kreise  sangen  Lobe-  und  Preisliede".  Wer  das  wiedergebi  n 
könnte’ 

Donna  Marin : 

Ihr  könnt  es,  mein  Freund! 

Fra  Angelteo : 

Oh  nein!  Dazu  gehört  ein  Stärkerer.  Ich  habe  mich 
zurückgezogen  von  «ler  Well,  weil  ich  weibisch  von  Serif 
bin.  Der  Streit  verletzt  mich,  jedes  heftige  Geräusch  schlägt 
unaufhaltsam  auf  mein  Gemüt  Fnd  nun  silze  ich  hier  und 
räume  «lie  Dornen  und  Gest'*it*»p  vom  Wege,  «len  «ler  andere 
schreiten  wird. 

Donna  Maria: 

Denkt  Ihr  an  Bummrotti? 

Frau  Angclmo  (mit  c:n  *r  Gebärde  heftigen  Abscbeurs); 

Geht  mir  mit  «lern  ' Er  ist  ein  Lästerer  au  allem 
Heiligen  Er  hat  einen  Ghristus  geschaffen,  und  hat  ihm  «las 
Antlitz  eines  Griechen  gegeben,  ein  heirlnisches  Antlitz. 
«lass  Gott  ihn  strafen  möge'  Er  hat  sich  nicht  enlbüödet,  za 
behaupten,  «lass  mail  die  Heiligen  schaffen  müsse  mit  wi- 
chen Körpern,  wie  sie  die  Menschen  haben.  Als  ob  nicht 
«lie  Heiligen  viel  zarler  und  feiner  wären!  Alles  Srln'im* 
ist  zart 

Donna  Maria 

Aber  «lie  da  draussen  nennen  Michel  Angeln  d**n  grössten 
aller  Künstler. 

Fra  Angelico  (heftig); 

Sie  täuschen  sich  Er  ist  so  wenig  ein  Künstler  wir 
Bandinelli. 

(Kurze  Pause) 

Fra  Angelico  (träumerisch) 

Nein  anders  muss  «ler  gearlet  sein,  dessen  ich  harn- 
Schön  muss  er  sein,  alles  Glück  und  alle  Jugend  muss  ihm 
in  funkoliulcn  tacken  auf  die  Schulter  wallen  Fnd  darf 
nicht  sich  wund  in»  Kloster  verkriechen  gleich  mir,  <1  "aussen 
im  Leben  muss  er  stellen,  allen  Stürmen  ausg’.setzt,  aber 
«loch  immer  voll  Sonnenschein  in  der  Seele.  S*ark  wird  «**■ 
sein  wie  «ler  Leu,  aber  mild  und  grossmütig  auch,  alle  sollen 
ihn  liehen  und  ehren  und  rühmen  Er  aber  muss  sein 
junges  L«*bcn  nur  .so  dahin  träumen,  in  allem  Julicln  und 
Glühen  nichts  sehen  als  die  drängende  Sehnsucht  seiner 
grossen  Seele.  Fnd  so  werden  ihm  eines  Tages  «lic  Farben 
auf  «ler  Leinwand  zusammen! Hessen  zur  Madonna,  von  «ler 
ich  träum«*. 

Donna  Maria  (hingerissen) 

Wisst  Ihr.  dass  Ihr  schön  seid  Fra  Angelico.  wenn 
Ihr  so  schwärmt  ? Dann  glänzen  Eure  Augen,  und  mir 
ist’s.  als  lege  sich  Euch  ein  güldener  Schein  ums  Haupt 

Fra  Angelico  («ler  gar  nicht  hinliörte.  aus  seinen 

Träumen  erwachend): 

Wollt  Ihr  Euch  nicht  setzen ? 

(Donno  Maria  setzte  sich,  der  Maler  ordnet  die  Falten 
ihres  Gewandes  und  stellt  sich  wieder  an  «lie  Staffelei) 
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Donna  Maria  (scherzend): 

Hallet  es  nicht  für  Sünde,  Meister,  wenn  Ihr  mich  eine 
recht  irdische  Frau  zum  Muster  für  Eure  Madonna  nehmt? 
Fra  Angelico 

Ich  habe  das  früher  nie  getan.  Es  sticss  mich  immer 
ab.  Aber  in  Eurer  Nähe  habe  ich  eine  so  eigentümliche, 
weltfremde  Empfindung,  als  kämet  Ihr  meinem  Ideal  am 
nächsten. 

Donna  Maria : 

Ihr  schmeichelt* 

Fra  Angelico  (geheimnisvoll): 

Die  Madonna  hat  mich  nämlich  mit  ihrer  Erscheinung 
begnadet,  damals,  als  ich  noch  ein  Knabe  war. 

(Er  lächelt  leise.) 

Die  Zeit  damals  war  nicht  gerade  schön.  Ich  hütete 
die  Ziegen  meines  Vaters  auf  den  steinig-steilen  Ilergab- 
hängeu  von  Ficsoh»,  und  cs  schien,  als  solle  das  überhaupt 
mein  zukünftiger  Beruf  werden  Aber  da  erschien  mir  die 
Madonna.  Fnd  nun  wurde  ich  ein  ganz  anderer  Mensch 
Donna  Maria : 

Wie  ist  Euch  «leim  die  Madonna  erschienen? 

Fra  Angelico: 

Im  Traume.  Sie  halte  ein  güldenes  Gewarnt  an.  und 
ihre  Augen  (dickten  so  freundlich  wie  die  Stern'»,  welche 
Nachts  in  meine  Träume  sehen.  Sie  lächelte  mich  freund- 
lich an  und  sagte.  Giovanni,  (Ihr  müsst  wissen,  «lass  dies 
mein  Name  war  vor  der  Welt,  als  irh  noch  irdisch  lebte), 
glaube  nicht,  dass  Du  immer  Hirte  hleiben  wirst.  Ich  habe 
Dir  die  Kraft  verliehen,  «lass  alles,  was  Du  sinnst,  auf  der 
Leinwand  lebendig  werde.  Gehe  hin  und  gebrauche  diese 
Kraft  so,  dass  Du  einmal  des  Paradieses  teilhaftig  werdest 
Dann  war  sie  verschwunden.  Es  kam  aber  ein  Münch,  der 
miirli  ins  Kloster  mitnuhm  und  dort  in  der  Kunst  der 
Malerei  unterweisen  liess. 

Donna  Maria: 

Itulicn  und  ganz  Kuro|>a  wissen,  «lass  Fr»  Angelico 
de  Fiesoie,  ein  grosser  Maler  ist 

Fra  Angelico: 

Es  ist  alles  nur  Stückwerk,  was  mir  gelang.  Teile 
eines  grossen  Ganzen,  «las  ich  vielleicht  niemals  werde 
schaffen  können.  Als  ich  Euch  sah,  wurde  mir  so  sonder- 
bar zu  Mute,  wie  nie  in  meinem  liehen,  ein  Gefühl  ergriff 
mich,  als  läge  «las.  wonach  ich  lange  blind  gdasb»t,  plötzlich 
in  hellster  Sonnenklarhei!  vor  mir  da.  Als  Ihr  mir  Euer 
Antlitz  botet,  hörte  ich  eine  Stimme:  „Hier  liegt  Dein 
Meisterwerk!“  Da  nahm  ich  Euer  Anerbieten  an 
Donna  Maria  (leise) 

So  eigentümlich  hat  Euch  ineine  Stimme  berührt, 
Meister? 

Fra  Angelico  (lächelnd): 

Ja,  ich  muss  Euch  gestehen,  zuerst  hatte  ich  sogar 
etwas  Angst  vor  Huch.  Mein  lieben  halle  ich  keine  anderen 
Frauen  gesehen  als  «lie  auf  den  Bildern  «ler  allen  Meister  und 
die  Santiose,  unsere  alle  Küchenmag«l  im  Kloster  zu  Fie- 
sole.  Die  Mauern  meiner  Zelle  trennten  mich  allzusehr 
von  der  Welt.  Aber  als  Ihr  daun  so  freundlich  ward,  habe 
ich  bald  Mut  und  Zutrauen  gefasst  Mit  was  für  Schmerzen 


hat  der  allmächtige  Herr  nicht  Euern  irdischen  Pilgerweg 
gesegnet ! 

Fra  Angelico 

Ich  habe  lange  weinen  müssen,  als  Ihr  mir  einst  die 
Geschichte  Eurer  unglücklichen  Ehe  erzähltet.  Aber  die 
Schmerzen  sind  gut.  Sie  läutern  uns.  Wer  leidet,  der  wird 
einst  der  li i nun li sehen  Seligkeit  teilhaftig.  Auch  die  Ma- 
«lonna  hat  gelitten,  als  sie  noch  ein  Mensch  war 

Donna  Maria : 

Ihr  habt  um  mich  geweint? 

Fra  Angelico : 

Verzeiht!  Aber  Ihr  tatet  mir  leid 
Donna  Maria  (sie  steht  unruhig  auf  und  geht  schweigend 
im  Zimmer  herum.  Dann  bleibt  sie  stehen  un«l  blickt 
ihn  sonderbar  an): 

Fnd  habt  Ihr  Euch  nie  selbst  darüber  Bcchenschaft 
abgelegt,  was  Eucn  dieses  Gefühl  bei  meinem  Anblick  cinge- 
flösst  hat? 

Fra  Angelico  (ruhig): 

Es  war  wohl  Kure  Schönheit,  Donna  Maria. 

Donna  Maria . 

Eure  Seele  isl  wie  ein  Blatt,  auT  welches  das  Leben 
sein  Schönstes  noch  nicht  geschrieben  hat.  (Sie  wird  er- 
regt.) Nehmt  einmal  an,  dass  eine  Frau  Monde  lang  mit 
Euch  verkehrte,  ja  Euch  liebte,  ohne  dass  sie  den  Mut 
hätte.  Eurer  Kimlercin.'uit  ihre  Liebe  zu  gestehen.  Aber 
eines  Tages  fühlt  sie  sich  erschöpft.  Sie  ist  müde,  müde 
geworden  des  Bingens  gegen  sich  selber.  Fnd  nun  tritt  sie 
von  Euch  hin  und  offenbart  Euch  alle  ihre  Leidenschaft. 
Würdet  Ihr  da  wohl  ruhig  bleiben? 

Fra  Angelico  (lächelnd) 

Wer  sollte  mich  wohl  lieben? 

Donna  Maria  (heftig) 

Nehmet  nur  einmal  an,  dass  dem  so  wäre! 

Fra  Angelico  (nachdenklich) : 

Es  wäre  gewiss  ein  grosses  Glück.  Das  Bewusstsein 
nicht  einsam  für  siel»  allein  geschaffen  zu  haben,  könnte 
Riesenkräfte  verleihen  und  Schwingen  eines  Adlers.  Ich 
müsste  wohl  der  Frau  sehr  dankbar  sein. 

(Er  versink!  in  Gedanken.  Donna  Maria  sicht  ihn  un- 
ruhig an.) 

Fra  Angelico: 

Aber  es  wäre  wohl  kaum  ein  Glück  für  mich.  Ich  würde 
der  Frau  sagen:  „Du  hast  einen  solchen  erlesen,  der  zu 
schwach  ist  für  die  Liebe.  Meine  geringe  Kraft  muss  Wege 
bahnen,  sic  hat  keine  Zeit  zur  wohligen  Ruhe.  Liebe 
ihn,  der  nach  mir  kommen  wird,  den  jungen,  lachend 
I .ebenslustigen,  den  Grossen! 

(Santa  Fern  tritt  liastig  ein,  mit  einer  runden  Tafel  in  der 

Hand.) 

Santa  Fern  (zu  Donna  Maria): 

Verzeihet,  dass  ich  störe!  Aber  hier  hat  sich  etwas 
Sonderbares  begeben  Eben  kommt  die  Wirtin  Petruchia 
atemlos  mit  dieser  Tafel  Sie  erzählt,  ein  junger  Maler, 
schön  und  sonnig  wie  der  lichte  Tag,  habe  sie  beobachtet, 
als  sie  gerade  vor  der  Schenke  sass.  Der  jüngste  Sohn 
sass  ihr  auf  dem  Schosse,  während  liieronin,  der  ältere. 
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ihre  Knie  umspielte.  Darauf  habe  der  Künstler  einer 
Tonne  den  Boden  ausgebroehen  und  das  Bild  auf  der 
Stelle  restgehalten.  Die  Tafel  hat  er  ihr  geschenkt,  und 
im  Weggehen  lachend  ihr  zugerufen:  „Wenn  man  dich 
fragt,  sage  Rafael  von  l'rhino  habe  dich  gemalt,  als  er 
nach  Rom  zog! 

Donna  Maria  (hat  das  Bild  betrachtet,  gleichgültig) 

Wer  ist  Bafael  von  l'rhino  * Es  ist  übrigens  nicht  viel 
daran.  So  einfach  und  so  ausdrucklos!  Offenbar  soll 
es  eine  Madonna  sein,  leb  habe  mir  die  Madonnen  sonst 
anders  vorgestellt.  Seht  nur,  Meister!  (Sie  lubt  die  Tafel 
an  Fiesoie.) 

Krau  Angelicu  (sicht  einige  Minuten  völlig  in  Rafaels  Werk 
versunken  da.  Dann  plötzlich  in  hellen  Jubel  uusbrcchend  ) 
Auf,  Donna  Maria,  zieht  nach  Rom!  Das  ist  der 
Andere  t 
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IV. 

Das  NationalgefQhl  in  der  Türkei 

Das  Nationnlgcfühl  ist  eine  durchaus  moderne  Er- 
scheinung, im  seihen  Masse  erstarkt  es,  als  das  Religions- 
gefühl  abnimmt.  — Ursprünglich  in  primitiven  Zeiten, 
füllt  bei<les  vollkommen  zusammen.  — Selbst  einen  tür- 
kischen Nationalismus  gibt  es  bereits,  und  cs  sind  An- 
zeichen dafür  du,  dass  er  einmal  stärker  werden  kann  als 
das  alle  „Gläubigen  ' verknüpfende  Rand  des  Islam.  Seit- 
dem der  Berliner  Vertrag  (1878)  die  meisten  Bajuvölker 
von  der  Pforte  emanzipierte,  hat  sieh  die  türkische  Stamm- 
bevölkerung zusammengezogen  und  verdichtet.  Viele  Mo- 
hammedaner sind  aus  den  Rajalündem  nach  Humclicii  und 
Anatolien  cingewamlcrl,  auch  islamitische  Untertanen  des 
Zaren,  besonders  Zirkassier,  ziehen  seit  der  Bussifizierung 
des  Südens  vor,  in  den  Staaten  des  Sultans  zu  leben  Ferner 
hat  sich  die  jungtürkische  Partei  in  zwei  Gruppen  ge- 
spalten und  das  Schicksal  aller  liberalen  Parteien  erlebt 
die  einen  sind  weltfremde  Ideologen  geblieben  — diese 
Herrchen,  die  mit  Monokel  und  (ielirock  in  ganz  Europa 
spazieren  gehen  — ; die  anderen  haben  den  nationalen  Gc- 
dnnken  erfass!  lind  sich  der  Begierung  allgeschlossen  Gc- 
fährlich  ist  nur.  dass  die  beiden  ifauptführer  des  nationa- 
len Jungt ürkentums,  Zia  und  Kcmäl,  Dichter  lind  Denker 
sind.  — Mun  muss  an  die  Paulskirche  denken  Es  gibt 
sogar  einen  romantischen  gelehrten  Nationalismus,  der  sieh 
durch  Neuausgabe  alter  türkischer  Texte  betätigt  (Elser 
i Eslasdin-Spuren  der  Vorfahren,  Buchhandlung  Ikdan  Eori 
schritt,  Stamhul};  ja  der  Schriftsteller  Nedjib  Akan  lud 
das  Herodilische  Kapitel  über  die  stammverwandten  Skythen 
ins  Türkische  übersetzt.  Interessant  ist  ferner,  dass  keiner 
dieser  drei  Nationaltürken  von  (iehnrt  Türke  ist  Zia  ist 
Zirkassier.  Kcmnl  und  Nedjib  Akan  sind  Albanesen.  Da- 
mit sollen  diese  Bestrebungen  nicht  etwa  lächerlich  gemacht 
werden.  Es  scheint  nur,  «lass  das  Bassenprohlem  überall 
zuerst  in  solchen  Menschen  bewusst  wird,  die  an  ihrer 
Rasse  leiden:  in  Unterdrückten  und  Mischlingen;  sie 
machen  sich  gewissennussen  zum  hütenden  Hirn  derer, 


welche,  zufrieden  in  ihrer  Haut,  von  selbst  nie  darüber 
nachgrdaclit  hätten,  was  sie  eigentlich  sind.  Und  wenn 
auch  der  anfangs  willkürlich-intellektuelle  Akt  solcher  Füh- 
rer, die  sich  zu  Herolden  eines  ihnen  nicht  ganz  eigenen 
Volkstums  machen,  einiges  Misstrauen  erwecken  kann,  so 
wird  es  doch  durch  die  echte  Sehnsucht  dieser  Zerrisse- 
nen nach  Einheit  gerechtfertigt,  zumal  wenn  diese  Sehn- 
sucht die  Kraft  verleiht,  auf  das  fremde  Volkstum  g- 
staltcnd  zu  wirken.  Sind  übrigens  nicht  fast  alle  Fürsten 
halb  und  dreiviertel  Ausländer  in  ihren  Staaten  1 Man 
prüfe  einmal  die  nationalen  (•runder  und  Befestige!"  der 
Geschichte,  und  man  wird  finden,  dass  sie  meist  nur  ent- 
fernte Bluts  verwandte  ihrer  Völker  waren. 

Gegenüber  diesem  türkiscireu  Nationalismus  stellen  die 
nationalen  Parlikiilarbestrehungcn  nicht  nur  der  christ- 
lichen Armenier,  sondern  auch  der  islamitischen  Kurden 
und  Araber,  und  nicht  zuletzt  der  Albanesen,  hei  denen 
— ein  sehr  auffälliges  Symptom  — das  Natioiiaigcfühl 
bereits  Mohammedaner  und  Christen  gegen  die  Türken 
/.usammenzusch liessen  beginnt.  Es  ist  ausgeschlossen,  dass 
die  Türkei,  deren  Staatsreform  man  einen  „durch  Anarchie 
gemilderten  Despotismus*  genannt  hat.  dieser  Bewegungen 
Herr  wird,  zumal  in  Albanien,  wo  trotz  allen  Ahspcrrungs- 
massrcgeln  europäische  Interessen  — österreichische  und 
italienische  besonders  mit  dem  Natioiialgefühl  rechnen 
und  sich  ihm  eventuell  gegen  die  türkische  Regierung 
verbünden  Oesterreich  stellt  «len  katholischen  Albanesen 
ihre  Geistlichen  an,  baut  ihnen  albanesische  uu  I deutsche 
Schulen  Italien  ist  darüber  empört:  man  lese  die  in 
Rom  erscheinende  „Albania  , 

Trotz  dieser  penetrntion  pacifhpic  ist  das  hin<l.  wenn 
man  die  Stadtgrenze  des  albanischen  Skutari  überschreitet, 
gesperrt  wie  kein  anderes  in  Europa.  Ohne  Erlaubnis  der 
Behörden  darf  Albanien  von  keinem  Fremden  bereist  wer- 
den, mul  «liese  Erlaubnis  wird  schwer  erteilt;  aber  einer 
ganzen  Anzahl  von  Forschern  und  Touristen  gelingt  es 
alljährlich,  in  albanesisches  Kostüm  verkleide!,  ei nzud rin- 
gen. Ich  habe  einmal  in  Skutari  einen  ungarischen  Bilt- 
nteisler  getroffen,  der  so  gereist  ist  Eingeboren;*  brachten 
ihn  von  Stamm  zu  Stamm,  und  das  gewährt  vollkommene  | 
Sicherheit,  da  der  Führer  sich  mit  seinem  Leben  für  seinen 
Gast  einsetzt  und  sogar  zur  Blutrache  verpflichtet  glaub! 
Würde  ein  Fremder  gelötet,  so  müsste  ihn  der  rachen, 
unter  dessen  Dach  er  zuletzt  geweilt,  und  liällc  er  dort 
nur  einen  Kaffee  getrunken 

Bei  den  Türken  bestellt  der  alte  Glaube,  «lass  ihnen 
Allah  nur  auf  Zeit  den  Besitz  europäischen  Bodens  gewährt 
linl.  Der  grövsle  Fried  hör  in  Konsinntinopel  liegtauf  ana 
toi i sehen  Boden,  damit  die  Toten  nicht  einst  in  die  Hand 
<ler  Ungläubigen  fallen 

V. 

Türkische  Passschwierigkeiten 

Die  türkische  Regierung  muss  immer  Angst  haben,  die 
Türken  liefen  ihr  davon  Die  Zustände  des  Landes  sind 
allerdings  zum  Davonlaufen;  stall  sie  zu  ändern,  handelt 
die  Regierung  wie  ein  Arzt,  der  nicht  die  Ursachen  einer 
Krankheit  wegseliafft,  sondern  nur  die  Symptome:  sie 
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iiinchl  «Isis  Kriminell  eines  Passes  m>  schwer,  (lass  die 
meisten  bleiben  müssen. 

Einige  Beispiele  türkischer  LcbensnnnelimUclikeiten: 

I in  liebenswürdiger  Ehrentitel  des  Sultans  ist  llunkjar 
'auT  deutsch  der  Würger).  Kr  zeichnet  sich  durch  so 
starkes  soziales  Kühlen  aus.  dass  er  nicht  zu  augenfälligen 
besitz  in  einer  Hand  sehen  kann.  Die  Behörden  konfis- 
zieren ihn  und  beseitigen  oft  den  allzu  eifrigen  Müler.  Das 
hure  Kapital  der  Wohlhabenden  Giesst  deshalb  schnell  ins 
Ausland  und  ruht,  wertlos  für  «lie  Türkei  in  «len  Tresors 
der  Hank  voll  Kngkmd.  (Mau  sagt  übrigens,  der  Haupt- 
in ha  brr  englischer  Konsuls  sei  Abdul  Hamid  selbst.)  Nie- 
mand vermag  das  Eigentum  «les  anderen  zu  schätzen,  eben- 
sowenig wie  er  dessen  Krauen  kennt  Es  gilt  für  höchst 
taktlos,  nach  ihnen  oder  nach  ihrer  Zahl  zu  fragen.  (Vor 
solcher  Diskretion  übrigens  allen  Itespekt.)  Mancher,  «ler 
.ds  llaniale  (Lastträger)  tagsüber  auf  der  grossen  Drücke 
von  Gabun  schwitzt,  mag.  wenn  die  Sonne  sinkt,  ungesehen 
in  ein  abgelegenes  Viertel  schleichen,  wo  er  einen  Schluss  *1 
unter  «lern  Gewand  hervorziehl  und  ein  unscheinbares  Haus 
IxMritl.  in  «Fein  er  tlie  verschwiegenen  Wonnen  von  Tausend- 
undeine Nacht  findet,  wie  sie  Mahomet  «len  Gläubigen  emp- 
fiehlt. — Wer  Häuser  hat,  besitzt  sie  un'cr  fremden  Namen, 
nur  ungern  gibt  mau  seine  Adresse  an.  die  meisten  Beamten 
und  Kuufleulc  sind  nur  da  uirl  dort  zu  „erfragen  . Er- 
fragt man  sie.  so  werden  sie  linier  viel  Geflüster  und  Ge- 
bärden will  irgendwoher  geholt,  was  das  Abgeben  von 
Kmpfehhmgsschreibrn  belehrend  und  abwechslungsreich  ge- 
staltet. Keinem  traut  man  uninteressantes  Heden  oder 
Bandeln  zu.  Wer  ein  Haus  betrachtet,  will  es  entweder 
kaufen  oder  den  Frieden  «les  Harems  s!«»rcn ; in  abgelegenen 
Vierteln  drückt  solches  Misstrauen  manchem  die  Waffe 
in  «lie  Hand.  Hin  grosser  Teil  «ler  Bevölkerung  beschäftigt 
sieh  nebenher  mit  gut  bezahlter,  hierorts  nicht  schimpf- - 
lieber  Spionage.  Für  hochgestellte  Unzufriedene  stellt  in 
«ler  kleinen  Bucht  von  Jildis-Kin.sk  das  famose  Dampfhont 
bereit,  das  bei  einem  Ausflug  ins  Mnrmaramrrr  durch  eine 
Falltür  schon  manchen  renitenten  Pascha  verschwinden 
liess,  besonders  wenn  er  zu  fest  auf  seinem  Besitze  sass. 

I in  kleiner  Ausgleich  liegt  vielleicht  darin,  dass  auch  dieser 
Besitz  oft  genug  durch  Erpressung  um!  rntcrschlcifc  öf- 
fentlicher Gelder  erworben  wurde. 

Aber  nicht  nur  gegen  «len  Rositz  seiner  Untertanen, 
auch  gegen  ihre  Gedanken  richtet  sich  das  Misstrauen  <!<*s 
ilunkjars.  Fas  grosse  Reformwerk  Mahmuds  II.  ist  im 
ganzen  gescheitert,  man  kennt  «len  reaktionären  Sinn  seiner 
Nachfolger.  Heute  kann  ein  türkischer  Beamter  nicht  an 
öffentlichen  Orten  europäische  Zeitungen  lesen,  «lie  geg/n 
«las  Gesetz  nur  von  «len  ausländischen  Posten  eingeführt 
wertfen.  Die  türkischen  Bel  ö '«len  lassen  Gedrucktes  n cht 
ein,  dem  alten  Grundsat/.  getreu  entweder  ist  cs  der  Koran, 
dann  braucht  es  nicht  eingeführt  zu  werden,  oder  aber  es 
•st  nicht  «ler  Koran,  dann  ist  es  schlecht.  Wer  einen 
Fes  mit  I.ufthVhern  trägt,  setzt  sich  durch  diese  euro- 
päische Neuerung  in  den  gefährlichen  Yenlacht  «les  Jung- 
lürkentums  Der  Sultan  selb**  lebt  Tag  und  Nacht  mit 
dein  Bc\olvcr  in  «l«'t*  Hand,  und  schon  manchmal  hat  er. 
durch  eine  harmlose  Gebärde  geschreckt,  «lie  Waffe  gegen 
einen  Unschuldigen  gerichtet  Sollte  «lie  nfedcrgchaltene 


Wut  des  Volkes,  «lein  er  sich  nie  zeigt,  dessen  Spaliere  er 
bei  hohen  Festen  aur  Schleichwegen  durch  Nebengassen 
umgeht,  einmal  gegen  ihn  nushrechen.  so  bliebe  ihm  wohl 
nichts  anderes  übrig,  als  auf  einen  der  sonst  misstrauisch 
betrachteten  europäischen  Stationäre  zu  fliehen;  es  muss 
übrigens  recht  behaglich  für  ihn  sein,  diese  niedlichen 
Schiffe  unaufhörlich  im  Bosporus  kreuzen  zu  sehen,  denn 
ihren  Kanonen  wäre  JiUlis-Kiosk  schutzlos  preisgegeben. 
So  lebt  der  Sultan,  von  dem  «lie  entfernte  Landbevölkerung 
glaubt,  er  sei  der  Herr  der  Welt,  vor  ihm  lägen  «lie  fremden 
Gesandten  auf  dem  Boden,  damit  er  ihren  Königen  die  An- 
erkennung nicht  versage.  — • 

Kür  die  Rückkehr  dessen,  der  durch  Angabe  plausibler 
Gründe  einen  Tcskcre  (Reisepass)  erlangt  hat,  bürgen  daheim 
«lie  Verwandten  und  «ler  Besitz.  Nur  wer  zu  Hause  gar 
nichts  mehr  zu  verlieren  hat.  «nag  den  Sprung  auf  ein 
ausländisches  Schiff  wagen.  Auch  die  Bewegung  im  ln- 
fand  hängt  von  besonderer  )>olizciliclter  Genehmigung  ab. 
Am  schlimmsten  sind  die  Bajahs  dran,  «lie  nicht  moham- 
medanischen Untertanen,  unter  diesen  haben  es  wieder 
die  Armenier  am  schlechtesten.  Der  Diener  «les  Hauses, 
iu  dem  ich  wohnte,  ist  ein  stämmiger  alter  Armenier.  Mehr- 
mals schon  wurde  seiner  Krau  an  der  Provinzialgrenze 
«ler  Ausgang  gesperrt,  wenn  sie  den  in  «ler  Hauptstadt  F.r- 
werb  findenden  Mann  erreichen  wollte. 

Dem  fremden  Untertan,  dessen  Leben  und  Habe  durch 
die  Botschaften  und  Konsulate  garantiert  ist,  kann  natür- 
lich «ler  Pass  zur  freien  Bewegung  nicht  versagt  werden. 
Für  ihn  gestaltet  sich  «lie  Erlangung  des  Papicres  sehr  an- 
mutig: Währen«!  er  sich  dem  PolizeimlnLsterjum  in  Stam- 
hul  nähert,  umringt  ihn  eine  Schar  bcresler  Ramliten,  «lie 
seine  Absicht  erratend,  ihn  gar  schon  lange  Zeit,  ohne  «lass 
<*r's  merkte  in  «ler  Trambahn  begleitet  haben.  Zunächst 
suchen  sie  ihm  klar  zu  machen,  «lass  trotz  allen  Angaben 
und  Auskünften,  «lie  er  in  Peru  erhielt,  hier  der  Pass 
nicht  ausgestellt  wird,  sondern  an  einem  entfern!  iu  enger 
Gasse  versteckten  Ort.  den  allein  aufzufinden  unmöglich  ist. 
Naclulem  man  ähnliches  aus  den  Gesten  der  Türsteher 
? .'«leidet  ha*,  sucht  man  sich  einen  «ler  Banditen  zum  Führer 
aus  Sic  folgen  alle  und  streiten  darüber,  wer  zuerst  das 
i ülirerrccht  erwarb.  Nach  einer  Viertelstunde  kommt  man 
mit  «ler  lärmenden  Eskorte  vor  einer  Holzbaracke  an.  an 
deren  Schwelle  ein  Dutzend  anderer  Ban  ’iten  schüift  Kaum 
« rwachcn  sie  durch  den  Lärm  «ler  Ankommenden,  als  sie 
sich,  mit  Flederwischen  versehen,  nur  den  Fremden  stürzen, 
um  ihm  «lie  Schuhe  abziistaulien.  Gleichzeitig  beginnen  sic 
einen  wilden  Streit  mit  «len  Führern,  die  sie  nicht  in  «lie 
Baracke  einlassen  wollen  Der  Fremde,  der  gul  tut,  sieh 
ilio  Taschen  nizuhnltcn.  wird  nun  gebieterisch  von  den 
l'|«*«lcrwisch|rägeriz  um  Pinsler,  von  seinen  bisherigen  Füh- 
rern um  Quarts,  «las  sin«)  Füiifpiasterstücke,  angegangen. 
Nützt  er  den  Streit  zwischen  «len  Parteien  - er  tut  wohl, 
sich  jelzl  «lie  Fledcrwisditrügcr  zu  Freunden  zu  machen. 
s|*Ä|cr  kann  er  sie  wieder  an  «lie  anderen  verraten  — so 
gelangt  er  endlich  mit  einigem  Piastcrverlust  in  die  Baracke, 
«lie  aus  mehreren  Gelassen  besteht.  In  jedem  schläft  ein 
Türke  auf  einem  Sessel  hinter  einem  Schreibtisch.  Dieses 
wirklich  wohltuende  Bild  «les  Friedens  muss  nun  lei«ler 
gestört  werden.  Einem  «ler  Dienst  beflissenen  (bereits  die 
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drille  Klasse  Bundilcu)  ist  es  inzwischen  gelungen.  «lein 
Fremden  den  Heimatspass  und  «las  von  seinem  Konsul 
ausgestellte  Gesuch  um  einen  Teskere  zu  enlreissen.  So- 
fort slürzen  sich  auf  den  Häuher  einige  andere,  und  jeder 
sucht  die  Papiere  am  Hand  zu  fassen,  um  mit  diesem 
Eifer  künftige  Piaslerforderungen  zu  begründen  Fünf  oder 
sechs  Männern  gelingt  es,  die  Papiere  zu  berühren,  und 
sie  tragen  sie  gemeinsam  wie  etwas  überaus  Köstliches, 
vor  den  ersten  Schläfer,  der  langsam  erwacht  Trüge 
taucht  er  die  Feder  ein  und  kritzelt  ein  Zeichen  auf  »las 
Formular  Dieses  wird  nun,  immer  mit  Aufwand  grossen 
Eifers,  von  den  sechs  Männern  weiter  getragen,  bis  alle 
Schläfer  einen  Slnimnbuchvers  oder  etwas  von  ähnlicher 
Beträchtlichkeit  darauf  geschrieben  haben.  Dann  winl  dem 
Fremden  ein  Medxchidije  ahverlangt,  und  er  lut  gut.  »len 
Teskere  schnell  einzustecken.  Auf  der  Schwelle  haben 
inzwischen  die  Banditen  des  Hauses  mit  denen  der  Strasse 
weiter  gelärmt  und  gestritten.  Reim  Wiedererscheinen  des 
Fremden  schweigt  der  Streit,  alles  stürzt  sich  auf  ihn. 
hält  ihn  an  den  Knöpfen  fest,  bearbeitet  von  neuem  seine 
Schuhe  mit  Flederwischen  und  fordert  mit  gebieterischer 
Geste  Gehl,  da  jeder  ihm  gewichtige  Dienste  geleistet  hahm 
will.  Ich  warf  hei  dieser  Gelegenheit  ein  Silberstück  in 
die  Luft,  um  »las  sofort  ein  irrsinniger  Kampf  entstand 
Das  war  meine  Absicht  gewesen.  Ich  konnte  mich  nun 
unbehelligt  entfernen,  und  wenn  sic  sich  nicht  inzwischen 
totgeseh lagen  haben,  dann  raufen  sie  heule  noch. 

VL 

Ein  Ausflug  nach  Brussa  in  Kleinasien 

Menschen,  die  Geld  halten  wollen,  sin«!  immer  höflich. 
Das  gilt  nicht  nur  von  Geschäftsleuten  aller  Art;  der  Staat 
sogar,  sonst  anspruchslos  in  dieser  Hinsicht,  scheint  freund- 
liche Charaktere  als  Steuerbeamte  zu  bevorzugen; 
der  Schutzmann  dagegen  ist  als  Wahrer  höherer  Prin- 
zipien. der  Ordnung.  Sittlichkeit  und  dergleichen,  meist 
übel  gelaunt,  wie  ein  Idealist,  der  eine  Sache  um  ihrer 
seihst  willen  tul,  hohe  innere  Befriedigung  findet  und  sich 
darüber  siel  tlirh  ärgert.  So  e*  kläre  ich  mir  »Fe  Atmosphäre 
von  lachender  Gastlichkeit  die  mich  empfing,  als  ich  die 
weisse  Marmortreppe  der  türkischen  Steucdircktfon  he'rat 
mit  einer  Empfehlung  an  einen  der  Beamten.  Vahan  Ef- 
fendi.  in  der  Tasche  Ein  paar  junge  Leute  stürzten  sich 
mit  Flederwischen  über  meine  Schuhe,  man  fragt  nach 
meinen  Befehlen,  läuft  geschäftig  hin  und  her.  setzt  mich 
in  einen  Samtrauteuil  Nichts  von  dem  hinterlistigen  Miss- 
trauen, keine  mürrische  Ungefälligkeit.  wir  sie  in  den  Mo- 
scheen. Klös»e*-n.  Bädern  und  Kaffeehäusern  dem  Frem«?en 
heeecnen  Nein,  hier  ist  der  H«»rt  guter  Sitte  und  aller 
Höflichkeit,  man  merkt  es  gleich : «las  sind  Stcuerheamte 
Man  rührt  mich  durch  das  Treppenhaus,  wo's  sauber  und 
luftig  ist.  wie  in  einem  europäischen  Rankpalast  und  bald 
sitze  ich  in  einem  komfortablen  Bureauraum  Vahan  Ff- 
femii  gegenüber,  einem  guten  Europäer  mit  gefälligen  Ma- 
nieren, französisch  geschnittenem  Bart,  etwas  selbstgefäl- 
ligem Epikuräergesicht.  mit  einem  roten  Fez  im  Nacken 
Er  ist  armenischer  Herkunft,  spricht  französisch  und 
deutsch,  hat  in  Bonn  und  Paris  studiert  und  lange  n*  f 


transolbisclien  Gütern  gelebt.  Er  bedauert  mir  hier  in 
Konstuntinopci  nicht  viel  nützen  zu  können,  du  er  morgn 
gerade  eine  Dienstreise  nach  Kleinasien  anlretcn  müsse 
aber  vielleicht  würde  ich  ihn  begleiten  und  mir  bei  der  br- 
legcuhcil  Brussa  ansehen. 

Am  folgenden  Tag  bin  ich  um  sieben  l'hr  früh  an 
der  Brücke  von  Gulata.  Hier  umlagern  einen  alle 
Schrecken  der  Erde:  Ein  Aussätziger  sitzt  neben  ein  pasr  | 
Krüppeln,  dazu  gruppiert  sich  freundlich  ein  Idiot,  eine 
Mn  Her  zeigt  lächelnd  einige  Missgeburten  Wenn  «las 
alles  linier  Spiritus  süsse,  dann  ginge  es.  aber  es  be 
weg!  sich  wimmelnd  in  der  Sonne  und  ist  seelen vergnüg*. 
Ich  breche  mir  mühsam  Bulin  und  gelange  hinunter  an 
«Ion  Quai  Auf  einer  üblen  Kröte  von  türkischen  Rad- 
dampfer erwartet  mich  Vahan  Effendi,  zwischen  Lämmer 
herden,  Ziegen,  Hühnern  mit  zusammengebundenen  Beim» 
die  «las  ganze  Verdeck  einne'.men  und  auch  die  Schranken 
»ler  ersten  Klasse  in  licrisc?  er  Unvernunft  verachten  Fm 
uns  wimmelt  es  von  Eez  und  Turbanträgern,  »licht  in 
schmutzig  gelbe  Tücher  verhüllten  Weibern,  wahren 
Popanzen,  um  Kinder  zu  erschrecken.  Man  kennt  das  Ge- 
schrei und  die  Verwirrung,  »lie  in  südlichen  Häfen  mit 
»ler  Abfahrt  eines  Schiffes  verbunden  sind;  es  gebt  jedes- 
mal so  zu,  als  geschähe  cs  zum  ersten  Mal.  Endlich  werden 
»lie  Taue  von  «len  Pflöcken  gezogen,  »lall  Lundiingshrett 
winl  aufgehoben  und  unser  Dampfer  keucht  ins  helle 
Marmarameer  hinaus,  an  blauen  inseln  vorbei,  auf 
welche  die  byzantinischen  Kaiser  einst  unbequeme  Ver- 
wandte verbannten.  Die  Sonne  steigt  höher.  Valum  Effcmli 
und  ich  sitzen  im  Schatten  des  Schornsteins  auf  den  bciil«» 
einzigen  Stühlen  des  Schiffes,  zu  unseren  Küssen  wiinmrln 
Mensch  und  Tier  durcheinander.  Er  erzählt  von  Deutsch- 
land. Er  bewandert  «lie  grossen  Städte,  aber  verachte! 
»lie  zahme  Sicherheit  unseres  Landlebens,  und  schliesslich 
kommen  wir  — wie  es  stets  zu  gehen  pflegt  — auf 

die  Frage  der  Frauen  zu  sprechen,  um  immer  wieder 

auf  sie  zurückzukomnien.  Die  lieblichen  Bonne 
rinnen  scheinen  ganz  ausser  sich  gewesen  zu  sein,  einen 
richtigen  Türken  in  so  greifbarer  Nähe  zu  haben  Alle 
kamen  auf  l'm wegen  zu  derselben  Frage,  ob  er  eine» 

Harem  halte,  und  wie  viele  Frauen  darin  seien,  und  wie 

Vahan  Effendi  freundlich  erraten  lässt,  scheinen  nicht 
wenige  bereit  gewesen  zu  sein,  »len  Grundstein  zu  einem 
Harem  zu  legen.  Mittags  steigen  wir  in  die  Kajüte  hin- 
unter, würgen  eine  halbe  Stunde  au  dem  fettigen  Lunch 
»ler  Schiffsküchc  und  vergessen  alle  Greuel  unserer  Mahl- 
zeit unter  der  Flut  eines  wohltuenden  Kaffees  a la  turra, 
den  ein  kleiner  .hinge  sorgsam  auf  glühenden  Kohlen  i» 
einer  Messinkanne  bereitet.  Um  vier  Uhr  landen  wir  in 
M u d a n i a . dem  kleinen,  zwischen  Olivenhainen  ringe 
betteten  Hafen  von  Brussa.  Yuhans  behagliche  Liebens- 
würdigkeit ist  verschwunden  Aus  einer  Sonderkabine,  die 
den  ganzen  Morgen  verschlossen  war,  kommt  ein  alter 
Herr  mit  grauem  Schnurrbart,  ohne  »las  Fez  könnte  man 
ihn  für  einen  preussiselien  Oberst  a.  D halten  Es  ist 
ein  Grieche  in  türkischer  Staatsstellung  mit  «lein  Titel 
Pascha  Valmn  stellt  mich  eilig  vor  und  verschwindet 
auf  Nimmerwiedersehen.  Er  «larf  sich  als  Beamter  im 
Dienst  nirht  mit  mir  kompromittieren.  Der  Pascha  sagt 
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auf  französisch  einige  Freundlichkeiten  Junge  Kerle  mit 
Hullunkengesichtern  stürzen  sich  wie  Heuschrecken  auf 
das  Schiff,  reissen  das  Gepäck  an  sich,  stossen  einen  ans 
Land,  drängen  in  einen  Schuppen,  wo  in  staubigem  lärm,  n- 
den  Gexvöhl,  einige  Herren  in  Gehrock  und  Fes  mit  grosser 
Würde  Pass  und  Gepäck  revidieren;  unaufhörlich  suchen 
meine  Finger  in  der  Westentasche  nach  Pa  ras  und  Piastern 
und  schliesslich  sitze  ich  in  einem  luftigen  Coupe  der 
schmalspurigen  Eisenbahn  Mudania-ßrussa  mitten  in  der 
Familie  des  griechischen  Paschas.  Seine  Frau  ist  eine 
rothaarige  Pariserin,  femme  du  monde,  mit  einem  leichten, 
ganz  leichten  Stich  ins  üK  amlrecan ; ihrem  fortge- 
setzten Gezwitscher,  Gelachter  und  Schmollen  gegenüber 
scheint  der  würdige  Herr  wie  ein  plumper  Mops,  den 
selbst  der  vornehme  Seidenpinscher  an  Madames  Seite 
nicht  ganz  für  voll  nimmt.  Neben  ihr  sitzt  ihre  niedliche 
Jungfer,  die  den  Akzent  der  Normandie  spricht,  der  hier 
für  mich  fast  etwas  Heimatliches  bekommt.  Auf  ihrem 
Schoss  zittert  ein  Aeffchen,  mit  rosa  seidenen  Bündchen 
geschmückt,  offenbar  der  Todfeind  des  Pinschers;  in  einem 
grossen  Käfig  kreischt  ein  Papagei.  Die  Bahn  fährt  in 
rötlicher  Spätnachmittagsheleuchtung  durch  kahles,  welliges 
Land,  ferne  tauchen  blaue  Berge  auf.  der  bilhvnischc  Olymp, 
an  dessen  Fuss  Hrussa  liegt,  eine  fast  ganz  türkische 
Stadt  von  etwa  80000  Einwohnern.  Am  Bahnhof  finden 
wir  den  Omnibus  des  llotel  d'Analolie,  das  eine  Französin 
hält.  Mitten  in  einem  (»arten  gelegen,  bietet  es,  ohne  jeden 
Luxus,  gerade  das.  was  man  als  Europäer  braucht,  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  Jeder  kriegt  ein  kleines  Zimmer 
mit  Bett,  Waschtisch  und  Kleiderschrank.  Der  Pascha 
scheint  hier  wie  zu  Hause  zu  sein. 

Es  ist  noch  Zeit  z.u  einem  Spaziergang  in  der  Dämme- 
rung. Der  Dragonian  des  Hotels,  ein  schlanker,  biegsamer 
Mensch  von  stählernen  Sehnen,  der  wie  ein  junger  Tscher- 
kessen-Prinz  aussehe,  liütte  er  nicht  die  Spitzbubenaugen, 
rührt  mich  durch  die  saubere,  ganz  aus  Holz  gebaute  l'nter- 
stadt  mit  heimatlich  anmutenden  Giebelhäusern  hinauf  zur 
Zitadelle.  Zu  unseren  Füssen  liegt  die  gurtenreichc 
Stadt,  die  sich  weit  in  die  Ebene  nusdehnt.  aus  dem 
dunklen  Laub  der  Maulbeerbäume  ragen  zahllose  ge- 
spenstisch weisse  Minarels  utul  Kioske  hervor.  Wir  treten 
unter  die  schwarzen,  uralten  Platanen  von  Bunar  Baschi. 
die  sich  um  eine  Felsenquelle  gruppieren,  in  der  armenische 
und  jüdische  Frauen  Wasser  holen  Ein  kleines,  offenes 
Kaffeehaus  bietet  uns  Bost,  ein  paar  einsame  Träumer 
sitzen  beim  Margileh  und  gemessen  das  türkische  Kef, 
der  Ausdruck  für  sorgloses,  träumerisches  Behagen  In 
den  meisten  Kaffeehäusern  wird  die  das  Träumen  „störende 
Aussicht  durch  eine  Leinenwand  verhüllt  Hier  aber  kann 
der  Blick  ungehemmt  schweifen.  Auf  dämmernder  Wiese 
liegen  die  efeudunklen  byzantinischen  Burgmauern  und 
Türme,  in  der  Nähe  ragen  schwarze  Zypressen  über  die 
Friedliofmauer,  die  Frauen  treten  mit  ihren  Wassergefässen 
auf  der  Schulter  in  die  dunklen  Hauser. 

Fm  acht  Uhr  ist  die  Table  d'höte.  Die  Gesellschaft 
besteht  grösstenteils  aus  den  unverheirateten  Angestellten 
der  Seidenspinnereien,  meist  Franzosen,  ausserdem  ist 
gerade  die  Besatzung  des  französischen  Stalionsvchiffes  an- 
wesend, mit  dem  geschminkten  und  parfümierten  Kapitän 


Pierre  Loli  an  der  Spitze,  der  sich  jüngst  als  Harems- 
frau gekleidet,  photographieren  liess.  Lieb- 
haber seiner  Prosa  erwerben  Ansichtskarten  tuil  diesem 
Konterfei  Abends  sitzen  wir  im  Garten,  der  Pascha  knurrt 
unfreundlich.  Ich  unterhalte  mich  mit  seiner  Frau  über 
das  palais  de  glace.  die  Räjane,  die  Trennung  von  Staat 
und  Kirche  und  was  uns  Europäern  sonst  am  Herzen  liegt. 
Der  Seidenpinscher  kläfft  ein  bisschen;  unter  der  kühlen 
Luft,  die  von  den  Olivenhainen  des  Olymp  herüberwebt, 
sind  die  kriegerischen  Instinkte  des  Aeffchen s eingcsehlum- 
meri,  der  Papagei,  der  Vornehmste  von  uns  allen,  streut 
manchmal  in  die  Unterhaltung  missbilligende  Laute  ein, 
die  man  höflich  erträgt,  wie  die  zweifellos  törichten  Be- 
merkungen einer  veralteten  aber  horhgrslcll'.cn  Persönlich- 
keit. Am  nächsten  Morgen  erwache  ich  mit  dem  unbe- 
quemen Leiden,  das  jeden  Fremden  in  den  ersten  Tagen 
in  Bntssu  befällt,  und  das  mit  Unrecht  der  Küche  der 
Madame -Brätle  zugeschrieben  wird.  Ich  muss  darauf  ver- 
zichten, meiner  Gewohnheit  nach  allein  und  zu  Fuss  die 
Stadt  zu  besichtigen,  ich  muss  vielmehr  einen  Esel  be- 
steigen und  mich  von  dem  Dragomun  umherführen  lassen. 
Die  Moscheen  und  S u 1 1 an s gr A b er  von  Hrussa 
lehnen  sich  nicht  an  byzantinische  Vorbilder  an,  wie  die 
prunkvollen  aber  wenig  eigenartigen  Bauten  Stambuüs.  Hier 
trifft  man  zuerst  auf  persische  Baukunst,  von  F)achkupi>e1n 
gedeckte,  quadratische  Bäume  gruppieren  sich,  mit  einem 
Wald  von  Säulen  um  den  hellen  Mittclrnum.  den  ein  mär- 
chenhafter Springbrunnen  kühlt.  Neben  dem  langweiligen 
kalligraphischen  Schmuck  der  Koran sprn ehe  findel  man 
prachtvolle  Wände,  von  grünen  persischen  Fayencen  und 
blassen  Email  bedeckt,  ja  sogar  feine  Marniorskulpturen, 
Arabesken  und  Laubwerk,  bemalte  und  vergoldete  Friese 
und  jene  eigentümlichen  zellenartigen  Verkragungen,  welche 
die  Kuppel  Wölbungen  vom  Quadrat  zur  Kreisform  führen. 
Gold,  blau  und  grün  in  bezaubernder  Lauhendämmcrting.  in 
der  hellen  Mitte  die  weissen  Wasser  der  kühlenden  Fontäne 
oder  ein  leuchtender  Katafalk,  so#  ist  das  alles  zusammen- 
fassende Bild,  das  einem  im  Gedächtnis  bleild.  wenn  sieh  die 
Einzelheiten  der  verschiedenen  Moscheen  und  Türken  (Mau- 
soleen) in  der  Erinnerung  verwischt  haben.  In  Hrussa 
ruhen  die  ersten  Sultane.  Wesire.  Beglerbcgs  um!  Muftis 
des  osnianiseheu  Reichs,  dazu  hunderte  berühmter  Paschas. 
Scheldis, Lehrer,  Dichter  und  Acrzte 

(»egen  Mittag  besuchte  ich  den  Bazar.  Viel  weniger 
grossartig,  vor  allem  provinzialer  als  der  grosse  Bazar 
von  Stamhul,  gibt  doch  die  ungeheuer  ausgedehnte  einhei- 
mische Seidenindustrie  diesem  Emporium  sein  Gepräge, 
liier  kauft  man  für  etwa  30  Frcs.  genug  duftige  weisse  Seide- 
gaze (büründschük)  für  zwei  Blusen  und  wird  dabei  sicher 
noch  übers  Ohr  gehauen 

Nachmittags  trug  mich  mein  getreuer  Esel  in  die 
Schluchten  und  über  die  Plateaus  am  Fussc  des  Olymp, 
dessen  unschwere  Besteigung  mir  meine  Erkrankung  ver- 
hol Teils  auf  steinigen  Saumpfaden  durch  Laubwald, 
teils  auf  breiten  Fnhrstrasscn  am  Hand  des  Berges,  mit 
prachtvollen  Blicken  über  die  Ebene  bis  zum  nachmittäg- 
lichen Meer  führt  der  Weg  über  zahlreiche  Bäche,  durch 
Maiilbcerpflnnzungrn.  an  einem  Derwischkloster  vorüber 
und  durch  stille,  türkische  Dörfer,  iu  denen  einem  manchmal 
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bis  an  die  /filme  bewaffnete  Männer  begegnen,  (legen 
Abend  lasse  ich  mich,  zu  Tod  erschöpft,  von  meinem  Führer 
imler  dein  gastlichen  Hogcntor  von  J e n i K a p I i d s c h a 
al. liefern,  «lern  schönsten  der  berühmten  Bäder  von  Hrit&su. 
das  von  Rüstern  Pascha  dem  Schwiegersohn  Solimans  des 
(»rossen  erbaut  wurde  Der  grosse  Kuppel  raum  mit  der 
Marmor-  und  Fnyeiicetäfcluitg  erinnert  an  die  Moscheen. 
Hier  lässt  man  sieh,  in  den  dämmerigen  Dämpfen 
schwitzend,  ahseifen.  tau  und  kalt  duschen,  durch  füessemle 
Wasser  in  die  Marmorhassins  ziehen,  kneten,  in  bunte 
Tücher  wickeln.  Dazwischen  trinkt  man  den  süssen,  be- 
ruhigenden türkischen  Kaffee  oder  kühlende,  köstliche 
l'ruchlsiifte.  Ich  verfalle  in  einen  sccligen  Dämmerzu- 
stand, während  die  Stimmen  in  den  Kuppelräumen  hallen, 
und  schlafe  schliesslich  auf  einem  Rulirhcltc  fest  ein. 

Ich  erwachte  unter  dem  Schein  einer  Kerze,  die  der 
Dragoman  hielt.  Hs  sei  höchste  Zeit,  wenn  ich  die  Tnblc 
d'höle  nicht  versäumen  wolle  Er  hatte  schon  eine  Viertel- 
stunde auf  mein  Erwachen  gewartet.  Niemals  wagt  ein 
orientalischer  Diener  einen  zu  wecken,  seihst  wenn  man 
ihm  strengen  Auftrag  gegeben  hat  Der  Schlaf  ist  ihm  heilig, 
und  das  kann  man  ihm  garuiclil  genug  anerkennen 


Mascha 'Eckmann:  Seespuk 

Schwer  hat  der  Tag  gelastet.  Mful  schleppte  ich  mich 
an  seiner  dumpfen  Last.  Die  Munden  rollten  leer  in 
das  Meer  der  Ewigkeit.  Erenul  und  feindlich  empfand  ich 
eine  Welt,  die  meiner  nicht  achtete  Brühelnd  suchte 
ich  den  Sinn  dieser  Tage  voll  Oede  und  Dumpfheit,  ein 
Raub  am  Reichtum  des  l.ehetis.  Nun  sank  die  Sonne. 
Dämmerung  schreite!  auf  den  Wassern.  Riesenhaft  er- 
hebt sich  die  rnendliehkeit,  als  wolle  sie  alles  Lelh-ndc 
zermalmen,  töten  mit  dem  Eishaiieh  des  Ewigen.  Einsam, 
lautlos,  eine  ziehende  Seele,  schwebt  ein  weissor  \ ogcl 
vor  dem  lel/len  (lold  des  Ahcndhimmrls.  Bleiern  li.-gl 
«lie  See  Eichtlos,  wie  wachend  auf  das  Furchtbare  Stille 
auch  auf  dem  Schiff  Wie  dumpfes  Drohen  tönt  aus 
Tiefen  der  Maschine  rastloses  Werk.  Eilig  ziehen  wir 
dahin  in  die  Nacht  des  Ozeans.  Die  Wasser,  aufgestörl 
aus  schlafender  Ruhe,  zischen  boshaft  wie  höhnende 
(irisier.  Blass,  ohne  Stern,  dehnt  sich  der  llimmrl  Einer 
(»ruft  gleich,  in  der  Wünsche  des  Bebens  |o|  nieder- 
sinken. Der  weisse  Vogel  verschwand  Allein  hin  ich, 
allein  in  der  l'uermcsslichkcil.  Mein  Auge  irrt  suchend, 
oh  nicht  fern  am  llorixonl  verborgen  eine  junge  Hoffnung 
schliefe,  die  wach  wird  beim  Strahle  des  Lichts?  Mein 
Ohr  lauscht,  ob  nicht  ein  freundlicher  Ton,  ein  Ton  der 
Wärme,  des  Lebens,  es  träfe.  --  Nichts  Ehernes 
Nichts.  Blutrot  luncht  da  der  Mond  cnt|ior.  Langsam, 
ein  drohend  Auge  der  Ewigkeit.  schwimmt  er  herauf 
Eine  breite,  hulhglänzeiide  Balm  schwingt  sich  von  ihm 
zum  Ozean.  Da  erwacht  geheimnisvolles  Lehen.  Sind 
es  (»eisler,  die  auf  der  Mondtirüeke  herahsehwelKii  um 
Zwiesprarh  zu  halten  mit  denen  der  Tiefe?  Es  schwebt 
um  das  Schiff  im  traumhaften  Reigen,  es  taucht  :111s  den 
Fluten,  es  reckt  weisse  Hände  liiirheisehend  empor,  er- 


loschene Augen,  in  denen  letztes  Entsetzen  stellt,  starren, 
es  stöhnt  und  kichert,  es  schluchzt  und  lacht,  es  win- 
selt und  flucht  Ich  höre  Euch.  Ihr  ruchlosen  Seelen. 
Meine  Seele,  aus  der  die  Ruhe  floh,  grösst  die  loten 
(lerährteii!  — 

Hoch  und  starr  stellt  nun  der  Mond  auf  dem  Scheitel 
des  Himmels.  Eine  weisse  Flut,  ergiesst  sich  sein  Licht 
über  das  Schiff,  Dunkelheiten  scheuchend  ( «eist  erst  im- 

men  vors  lummen,  Oeisleraugcn  verschwinden  vor  der 
stechenden  Helle.  Die  heilige  Mitternacht  thront  über 
den  Wassern  mul  breitet  ihren  Muntcl  aus,  auf  dass  es 
still  werde  in  ihrem  Reich  von  den  Lauten  des  End- 
lichen Ehrfurchtsvoll  lauscht  die  Natur  dem  Wort  der 
Allmultcr  Ewigkeit.  Ich  stehe  in  schauerndem  Beten  vor 
der  Unbarmherzigkeit  des  Alls 

Da  ein  Schrei-  Schrillend  voll  unmenschlichen  Ent- 
setzens. Im  silbernen  Wasser  rauscht  es  auf.  es  blitzt, 
schimmert,  diireheinauderfliitend  Dann  w jeder  Stille 
Ein  Matrose  sprang  totsucheiid  in  die  Tiefe. 


Mascha  Eckmann:  Ein  Brief 

Ich  ging  durch  den  türm  der  grossen  Märkte.  To- 
sendes Leben  umhraustc  mich.  Feindlich  waren  meinem 
Ohr  die  grellen  Töne,  und  meine  Seele  verschloss  sich 
angstvoll  dein  Locken  junger  Lust  Mein  Auge  wollte 
sieh  sch li essen  vor  den  Pfeilen  der  Ineheilden  Sonn- 
Paare  kreuzten  meine  i Weg.  deren  Freude  mir  fremd  war 
Einsame  sah  ich  weinen,  deren  Schmerz  ich  nicht  vor* 
stand  Eng  und  wirr  kreiste  vor  meiner  Seele  die  Weil. 
End  mein  Auge  suchte  im  Bedräng  den  Einen,  Einzigen, 
der  mit  mir  wandern  sollte,  denn  zag  war  mein  Fass 
und  zu  lang,  schien  mir.  halte  mich  Einsamkeit  umspon- 
nen Da  Im  lest  du  zu  der  I .eidvollen.  Dein  Auge  lachte, 
auf  deiner  Mirn  stand  die  Heiterkeit  des  Starken  Dein.* 
Hand  reichtest  du  mir.  und  gleichen  Schrittes  gingen  wir 
die  ebene  Spasso  der  Ercudo.  Du  liebtest  die  bunte  Welt. 
Leuchtend  c 'blühten  ihr  Blumen  und  Vögel  sangen  dir 
lachende  Lieder.  Deine  Seele  tanzte  und  wusste  nichts  von 
de.*  Last  der  Erde.  End  du  wolltest  meine  schlafende 
.fugend  wecken  Die  Zeichen  des  blühend  n Lebens  wollest 
du  mir  deuten  Eine  Sonneuode  saugst  du  von  der  Schön- 
heit der  Well,  und  breitetest  gnldleiicli lende  Schleier  über 
ihre  Abgründe  Meine  Jugend  jubelte  dir  zu.  und  ich 
vorliess  meinen  Weg,  dir  ins  Land  des  < ilüekos,  das  dein 
Loh  mir  zeigte,  zu  folgen.  Ich  sah  der  Länder  Wunder, 
die  Schönheil  leichtherziger  Menschen.  Beigen  klänge 
der  Lust  umhüllen  wie  eine  purpurn  • Wolke  glückliche 
Paare  Ich  aber  stand  fremd  und  hang.  Demi  mein  Ohr 
hörte  über  dem  girrenden  Lachen  einen  Tun  wahrer  Not 
Mein  Auge  durchdrang  die  goldleuchlcnden  Schleier,  «li** 
deine  Freu  den  liclie  mir  wob,  es  sah  in  Tiefen,  in -denen 
das  graue  Elend  hockte,  Und  mein  Herz  zitierte  und  wollte 
sich  denen  schenken,  die  da  Leid  tragen  um  der  Oruusam- 
keit  willen.  Du  aber  salicsl  nicht  meine  Nut.  meine  stumm 
Ritte  verstandest  du  nicht  Folgen  wolliesl  du  der  Menge, 
die  lachend  dich  lud.  Da  w usste  ich.  dass  ich  immer  fremd 
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sein  würde  in  deines  \V($ons  Gängen.  mul  dass  wir  sclicid,.‘n 
müssten.  Deine  tanzende  Jugend,  ich  lass  sie  frohen  Ge- 
fährte». .Miel»  aber  rufen  Stimmen  der  'riefen,  hinab  zu 
(lenen,  die  niemals  Freude  küsste,  und  deren  Klagen  nn- 
gehört  verhallen. 


Lothar  Brieger-Wasservogel: 

Nachtgang  durch  Berlin 

Leicht  und  unhörbar  schleicht  mein  Sehritt 
Durch  die  (iasseu  der  Nacht; 

Kin  Echo,  das  Tages  schlief,  ist  erwacht 
l ud  wandert  mit. 

Alle  die  Häuser  hallen  mich  wieder, 

Ich  hebe  im  Pflaster  mir  zu  Fussen; 

So  beuge  ich  mich  zur  Strasse  nieder 

l’nd  scheine  doch  zugleich  von  den  Dächern  oben 

Die  bleichen  Brüder  am  Himmel  dort  droben. 

Die  ruhlosen  Brüder,  dir  Sterne  zu  grüsscii! 

Nie  noch  empfand  ich  Dich  so  als  mich. 

Meine  heimliche  Liebe,  Du  grosse  Stadt’ 

Am  Tage  machst  Du  mich  krank  und  matt, 

Nachts  aber  lieb  ich  Dich 
Ls  hat  kein  Mädchen  so  weichen  Arm 
Wie  Deine  Lessein  uiu  meine  Seele, 
l’nd  keine  Frau  hat  so  süssen  Charme 
Wie  Dein  Locken  und  zärtliches  Flüstern, 

Wenn  ich  mich  mit  mir  selbst  int  Düsten» 

Fm  des  Nichtigsten  Willen  (fuäle. 

Am.  Tage  bist  Du  die  Gegenwart, 

Hässlich  und  roh,  und  die  Zukunft  droht. 

Aber  des  Nachts,  da  bist  Du  toi. 

Hist  von  lange  verflossener  Art. 

Hast  alles  Süsse  und  seltsam  Welche, 

Das  der  Vergangenheit  eigen  ist; 

Fnd  mir  wird,  als  hält’  ich  eine  Leiche. 

Die  meiner  Jugend  einst  eigen  war 
t nd  nun  modert  im  blonden  Haar, 

Auf  die  blassen  Lippen  geküsst. 

I nd  so  gell  ich  in  Dir  herum, 

Wir  haben  uns  viel  zu  gestehn 
Wie  die  Stunden  so  rasend  vergehn’ 

Den  Andern  aber  bleibst  Du  stumm. 

Du  wirst  Fleisch  und  ich  werde  Stein, 

So  hast  Du  Dich  mir  zu  eigen  gegeben' 

So  warn  lern  wir  zwei  in  den  Morgen  hinein. 

Puls  am  Pulse.  Herz  an»  Herzen. 

Aus  meinen  tausend  heimlichen  Schmerzen 
Saugst  Du  gierig  neues  Leben 

I « 

Lin  heller  Schein  überfliegt  die  Däeliei* ; 

Du  blickst  in  das  neue  Leisen  hinaus. 

Da  schleiche  ich  traurig  in  mein  Haus 
Wie  ein  verspäteter  Zecher. 

185 


Wcissl  Du  nicht,  was  ich  in  Dir  liebte? 
Das  Leben  im  Toten,  die  Seele  im  Stein’ 
Nun,  da  der  Tag  das  alles  zersiebte 
Ist  \ mir  ich  hätte  Dich  hingegehen 
Fnd  könnte  in  meinem  ganzen  Lehen 
Nie  mehr  von  Herzen  glücklich  sein 


Luise  Wernicke  ist  jetzt  drciumlfünfzig  Jahre  alt,  di.* 
man  ihr  aber  wirklich  nicht  ansiebt  Vielleicht  mag  es 
daran  liegen,  dass  Luise  Wernicke  in  ihrem  ganzen  Leb  n 
nie  Sorgen  ums  tägliche  Brot  gekannt  bat  oder  viel- 
leicht auch  daran,  dass  sie  unvermählt  gehliehen  ist,  und*» 
ihr  dadurch  viel  Schmerz  und  Herzeleid  erspar!  blieben, 
die  Lhcmänner  und  Kinder  wohl  ihren  Frauen  und  Mül- 
lern zufügen  (hier  vielleicht  aber  das  ist  ja  schliess- 
lich gleichgültig  — jedenfalls  hat  Fräulein  Luise  das  Aus- 
sehen einer  Vierzigjährigen 

Drcissig  Jahre  ist  es  nun  her,  sie  war  jung  damals, 
jung  und  hübsch;  ja  dreissig  Jahre  ist  cs  nun  her.  dass 
sie  bei  Bekannten  den  Ingenieur  Fritz  Bergmann  kennen 
lernte.  Kennen  und  lieben.  Das  hcissl  — sie  haben  nie 
von  ihrer  Liebe  gesprochen.  Doch  für  sie  war  es  eine 
feststehende  Tatsache,  dass  er  sie  liebte,  so  wie  sie  ihn 
lieble  Gesagt  hat  er  dies  zwar  nicht,  aber  er  hat  ihr 
immer  so  lange  und  innig  die  Hand  gedrückt  ipid  ihr 
dabei  immer  so  tief  hl  die  Augen  gesehen. 

Lininal  und  dies  war  der  Glanzpunkt  ihres  Lehens, 
iinlernaliiu  sie  mit  einigen  Bekannten  eine  Kremserparlie 
nach  dem  (•runcwald.  Fritz  Bergmann  war  auch  dabei. 
--  Wie  es  eigentlich  kam,  das  wusste  sie  schon  damals 
nicht,  und  heut  weiss  sie  es  erst  recht  nicht  mehr 
sie  waren  etwas  hinter  den  andern  zurückgeblieben 
da  — sehlaug  er  seine  Arme  um  sie,  presste  sie  au  sieh 
und  drückte  einen  langen,  langen  Kuss  "hilf  ihren  Mund. 
— Dann  kamen  auch  schon  die  andern  mul  wollten  sehen, 
wo  sie  blieben  Keinen  \ugenldick  mehr  war  sie  an 
diesem  Tag  mit  ihm  allein 

Zwei  Tage  darauf  hörte  sie  von  Bekannten,  dass 
Fritz  Bergmann  eine  Heise  nach  F.liina  angelreteii  halle 
Sie  war  sehr  aufgeregt  darüber  Nicht  elwa.  dass  er 
keinen  Abschied  von  ihr  genommen  hatte,  nein,  darüber 
nicht  im  mindesten  Fs  war  vielleicht  besser  so  Der 
Abschied  wäre  doch  gar  zu  herzzcrrcissend  lür  sie  g.  - 
wesen  Nein,  aufgeregt  war  sie  nur  darüber,  dass  sie  ihn 
lange  Zeil  nicht  sehen  würde.  Dass  er  sie  lieble,  damit 
zweifelte  sie  keinen  Augenblick.  Hatte  er  sie  ja  doch 
geküsst  Auch  dass  er  ihre  Litern  noch  nicht  um  ihre 
Hand  gebeten  hat,  fand  sie  sehr  begreiflich.  Sie  war  aus 
wohlhabender  Familie  und  sehr  verwöhnt,  und  er  halle 
damals  noch  keim*  sichere  Lxislrnz. 

Aber  er  wurde  schon  kommen  — sic  wollte  auf  ihn 
warten.  Fnd  sie  wartete  auf  ihn  ein  Jahr  weisst 
du,  was  das  heisst,  ein  langes  Jahr  zu  warten?  Auf  einen 
Menschen  zu  warten,  den  man  liebt  ^ Vlier  sie  wartet,* 
sogar  noch  länger  sie  warte  zwei  — drei  vier  Jahre. 


Ruth  Lindner:  Luise  Wernicke 
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Und  nach  zehn  Jahren  wartete  sie  immer  noch  Auch 
nach  zwanzig  Jahren  hatte  sic  die  Hoffnung  nicht  auf- 
gegeben,  dass  er  kommen  und  sie  zum  Weibe  begehren 
würfle  Und  jetzt  nach  dreissig  Jahren  war  sie  nicht 
einmal  mutlos  geworden  Sie  glaubte  an  ihn.  an  sein 
Kommen,  fest,  stark  und  unerschütterlich 

Ihr  dürft  nun  aber  nicht  annehmen,  dass  Luise  eine 
alte  Jungfer  wurde,  weil  niemand  um  sie  freite.  — Weit 
gefehlt  — Sie  war  hübsch,  als  sie  jung  war  — sicht  sie 
doch  jetzt  noch  sehr  gut  aus  — am  Anfang  dieser  Ge- 
Ächichte  wurde  euch  das  ja  schon  erzählt  — sie  war 
hühsch  und  reich.  Da  fanden  sich  natürlich  viele  Be- 
werber. 

Sie  wies  aber  alle  ah.  Sie  fühlte  sich  als  Fritz  Berg- 
manns Braut,  Her  würde  schon  kommen  Sie  war  ihm 
nie  auch  nur  mit  einem  (Jcdanken  untreu.  Nicht  ein 
einziges  Mal,  Ihr  erster  Gedanke  beim  Aufwachen  galt 
ihm,  ebenso  wie  ihr  letzter,  bevor  sie  einschlief. 

Manchmal,  wenn  es  am  Tage  klingelte,  rühr  sie  er- 
schreckt zusammen,  dann  war  es  ihr,  als  stände  ihr  Herz 
einen  Augenblick  still.  Fr?  Ob  er  jetzt  wohl  koinml? 
Doch  nein,  er  war  es  nicht 

Oft,  besonders  gern  in  der  Dämmerstunde,  träum le 
sie  mit  offenen  Augen  von  ihm  Triiumle  von  ihrem 
Wiedersehen.  Und  nach  und  nach  wurden  ihre  Träum? 
kühn  und  immer  kühner.  Sie  trimmte  sogar,  nicht  ohne 
zu  erröten,  dass  sie  Fritz  Bergmanns  liebendes  Weih  sei. 
Sein  Weib!  Manchmal,  besonders  an  Tagen,  an  «lenen 
sie  mit  töllicher  Sicherheit  auf  sein  Kommen  gehofft  hatte, 
sah  sie  sich  in  ihren  Träumen  schwer  krank,  ja  sogar 
sterbend.  Plötzlich  wurde  dann  stürmisch  die  Tür  auf- 
gerissen  und  mit  einem  Schrei  voll  Jubel  und  Schmerz 
stürzte  Fritz  an  ihrem  langer  auf  die  Knie. 

Diese  Träume  sind  es,  in  denen  sie  das  besitzt,  was 
ihr  im  Lehen  nicht  wurde,  die  ihr  das  Warten  leicht 
machen  und  überdies  noch  einen  schwachen  Schimmer 
von  Glück  um  sie  breiten. 

So  wartet  sie  Wartet  und  träumt. 


Rudolf  Klein:  Die  Nazarener*) 

Die  Aufklärung  vom  linde  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts, die  in  ihrer  Sturm-  und  Dmngzcit  für  «Ile  Literatur 
und  Wissenschaft  so  viele  Besultate  reift,  um  aus  ihm» 
Kümpfen  schliesslich  «len  nhendsoiinenbeslrntillcn  Firnen* 
gipfel  iles  greisen  Ffocl behaupte*  nufleuehbn  zu  lassen,  mit 
«lem  Blick  eines,  der  zwei  Zeitalter  verbindet  «las  .scheidende 
voll  Dank  entlässt,  die  Zukunft  voll  Zuversicht  begrüssend. 
hatte  für  die  bildenden  Künste,  wie  wir  sahen,  nicht  fliese 
|Misi|iven  Frfolge.  indem  sie  keinen  Vertreter  aufweisen, 
der,  Goethe  gleich,  im  Gewarnte  der  Antike  das  leben  s- 
warnie  Herz  im  Busen  trug.  Sie  verallgemeinerten  das 
klassische  Ideal  zur  Alltugssprache  des  Durchschnitts,  wüh- 

•)  Aus:  Ein  Jahrhundert  deutscher  Malerei.  128  S.  mit  4 Voll- 
bildern. Berlin  W.  35.  Pan- Verlag.  Preis  Mk  I.— , gebunden 
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i'end  es  nur  dem  Grössten  unter  ihnen  gelingen  konnte, 
in  ihm  das  Gefüge  lebendiger  Rhythmen  zu  bauen  So  war 
in  ihren  Getänden  die  romantische  Reaktion,  die  nichts 
andres  ist  als  ein  Eintreten  für  die  Rechte  des  Individuums 
und  eine  Rückkehr  zur  Natur,  wissentlicher  als  in  «Irr 
Dichtung,  obgleich  sie  wiederum  nicht  so  dii*ckl  wie  diese 
«las  Ziel  erreichte.  Der  einzige,  der  bei  einem  länger**» 
I. elien  dieses  neue  Ziel,  der  romantischen  Lichtung  gleich, 
zu  erreichen  vermocht  halte,  war  der  Hamburger  Philip/» 
Otto  Bunge;  doch  zählt  gerade  er  seines  konsequenten 
Denkens  wegen  schon  ins  nächste  Kapitel.  Die  nnzareni 
sehe  Strömung  in  der  Malerei  — die  enge  Fühlung  mit 
bedeutenden  Männern  wie  Friedrich  Schlegel  und  Görres 
hatte,  deren  wissenschaftliche  Mystik  den  Rationalismus 
zu  ergäuzeu  trachtete,  und  aufs  Mittelaller  zurückging 
die  Gothik  lebte  auf.  man  entdeckte  die  ultkölnische  Maler- 
schule und  begann  «len  Dom  ausm bauen  nahm  ihren 
anliklassizistischen  Weg  zur  Natur  über  die  italienische 
Malerei  des  Quattrocento  So  geriet  die  bi  blende  Kunst  in 
formaler  hesomlers  koloristischer  Weise  aus  der  alten 
Abhängigkeit  in  eine  neue,  während  ihr  Inhalt,  wenn  er 
auch  wiederum  ein  allgemeiner  war,  aus  seinem  religiösen 
Ursprung  die  Quellen  zum  persönlichen  Lein*»»  «loch  nicht 
vollends  zu  verstopfen  vermochte  und  die  Künstler  so  durch 
den  Gedankengang  ihres  Wollen*  linear  von  neuem  auf 
die  Natur  wies.  Umstände,  die  ihren  Werken,  vor  allem 
aber,  da  ihre  Schöpfe.*,  jenen  romantischen  Dichtern  gleich, 
bedeutende  Menschen  waren,  einen  bleibenden  Wert  sichern 
Am  meisten  litt  unter  der  neuen  Abhängigkeit  wohl  die 
Begabung  (x>rnelius,  und  zwar,  da  er  nichl  wie  die  Over* 
!>cck,  Schnorr,  Veit  und  Führich  sich  an  den  strengen 
Linienfluss  der  vorrafaeli selten  Kunsl  hielt,  sondern  dem 
Pathos  des  späteren  Rafael  nachstrebte.  Der  eigentlichen 
romantischen  Malerei,  «lie  «hm  Umweg  ülier  das  Quat- 
trocento nicht  mehr  nahm  und  «lie  auch  schon  »lie  Fühlung 
zu  jenen  bedeutend  n literarischen  .Geistern  von  «Irr  Art 
der  Schlegel  und  Görres  abgegeben  halle  - — der  Wald 
und  Wiesenromantik  Fichemlorffs  nahe  fehlt  es  im 
Durchschnitt  schon  an  «ler  inneren  Grösse  der  Nazarener, 
abgesehen  von  so  intimen  Naturen  wie  Steinte  und  Schwind 
und  von  der  gewaltigen  eines  Rcthel.  während  diesen  ent- 
gegen ein  Mann  wie  Kaulbach  die  Nachteile  des  Cornelius, 
auf  die  Gcschichtsanckdotc  übertragen,  ins  Unerträgliche 
steigerte. 

Auf  den  ersten  Blick  wirken  für  uns  heule  die  Naza- 
rener befremdend.  Doch  nichl  lange  und  man  gewöhnl 
sieh  an  fliese  Künstler  und  gewinnt  sie  lieh.  Man  halte  sie 
in  «ler  Jahrhundert-Ausstellung  nur  in  kleinen  Formalen 
ausgestellt,  oh  das  immer  «las  Rechte  war,  Hesse  sich  Ih*- 
x weifet n Einige  wirken  freilich  auf  diese  Weise  besser 

Interessiert  doch  selbst  im  kleinen  Format  Rendenmnn. 
«ler  nur  in  losem  Zusammenhang  mit  «lern  Gefühl  dieser 
Sehule  und  ihrer  Vorzügen  stellt.  Die  meisten  flies  r 
Künstler  waren  stärkere  Zeichner  als  Maler  Fs  ist  in  «lern 
strengen  Linienfluss  der  Skizze  fies  Corne’ius  zur  ..Grab- 
legung soviel  vom  asketischen  Willen  zur  feierlichen  Gross 
fler  Kunst,  «las*  diese  Elemente  zur  unh  • «ingten  Anerken 
Illing  zwingen  Mail  fühlt  «len  Ernst  einer  Zeit  und  eines 
Matines,  «ler  die  Kunst  ausserordentlich  gewissenhaft  nahm 
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und  deshalb  siebt  auch  seine  Ranze  Schule,  obgleich  sic 
nicht  direkt  vom  Lehen,  vielmehr  einer  früheren  Kunst, 
der  des  italienischen  Quattrocento  ausging,  viel  höher, 
und  ist  noch  so  viel  lebendiger  als  die  verlogene  Geschichts- 
nialerei  einer  späteren  Epoche,  ln  der  Kunst  des  Cornelius 
sind  nicht  die  Menschen  seiner  Tage,  aber  das  Menschentum 
der  geistigen  Elite  seiner  Zeit  und  das  hat  er  mit  aller 
monumentalen  Kunst  gemein  t’nd  je  mehr  wir  uns  in  ihn 
verliefen,  je  mehr  lieben  wir  diesen  Fanatiker,  der  mit 
mönchischem  Eifer  dem  Leben  den  Hauch  des  Eie  ist*  lies 
nehmen  wollte  und  es  in  die  kryslallinischen  Rhythmen 
gedanklicher  Abstraktem  zu  binden  suchte,  wobei  sich  ihm 
die  handwerkliche  Sicherheit  dann  und  wann  freilich  ver- 
flüchtigte. Auf  dem  Bilde  ,, Minerva  lehrt  die  Weberei '. 
das  wie  alle  Malversuche  des  Cornelius  durch  sein  Nicht- 
können auf  diesem  Gebiete  stark  einbüssl,  beachte  man 
links  die  den  Widder  scharenden  Figur,  deren  runzligen 
Züge  seinem  herben  Stift  so  lagen,  wie  die  fleischigen  der 
jungen  Frauen  linier  seinem  Pinsel  fade  wurden.  An  diesem 
Hilde,  das  mit  Ausnahme  der  einen  Figur  schlecht  ist. 
erkennt  man  deutlich,  was  der  Künstler  konnte  und  was 
nicht,  selbst  die  knittrigen  Falten  des  dunklen  Gewandes 
gelingen  ihm  besser,  als  die  hellen  und  rundgehauscht-n. 
Von  Julius  Schnorr  v.  Karo  Isfeld  interessiert  das  Bild  ,.des 
hl  Petrus“;  es  ist  weniger  bunt  in  der  Farlie  als  die  fihrigen. 
scharf  in  der  Linienführung  der  Köpfe  und  natürlich  in 
tler  Gruppierung  der  Figuren.  Dies  Bild  und  auch  eine 
Verkündigung  zeigt  den  Künstler  eher  in  einer  Verwandt- 
schaft zur  kölnischen  oder  doch  niederdeutschen  Schule, 
denn  zur  italienischen,  deren  übel  nachempfundenes  Kolorit 
Overbeck  so  süsslich  und  seifig  erscheinen  lasst.  Doch  so 
in  der  Farbe,  so  lebhaft  ist  er  nicht  selten  in  der  Pose  und 
•lern  Ausdruck  der  Köpfe.  Die  scharflinigen  Männerköpfe 
gelingen  daher  auch  ihm  besser  als  die  jungen  Mädchen. 
Die  eine  der  beiden  Fassungen  der  ..Auferweckung  des 
Lazarus'  aber  ist  wirkungsvoller,  weil  dunkler,  überhaupt 
malerischer,  skizzenhafter  in  der  Farin*  Nicht  wenig  sym- 
|iathisch  ist  der  Frankfurter  Künstler  Pforr.  Im  ..Stadel  ‘ 
gibt  cs  ein  Bild  von  ihm.  das  ihn  als  Koloristen  üussorsl 
delikat  zeigt.  Das  kleine  Rib^  das  wir  in  der  Jahrhundert- 
Ausstellung  sahen,  erinnert  ancli  von  ferne  an  die  kölni- 
schen Meister,  ist  aber,  wie  in  grosserem  Masse  freilich  das 
im  ..Stadel1'  nicht  ohne  Einzelheiten  in  der  Farin*,  die  nur 
das  letzte  Jahrhundert  bringen  konnte.  Die  kleinen  alle- 
gorischen Figuren  sind  fein  gezeichnet  und  in  ihren  matten 
Aquarell  tönen  wohltuend  in  der  Farbe  und  nicht  zum 
wenigsten  in  den  landschaftlichen  Partiten. 

Ein  wenig  genannter  Maler  dieser  Schule  Ist  Nackt* ; trotz 
der  Buntheit  seiner  Farben  hat  er  entschieden  malerische 
Bedürfnisse  und  zwar  von  der  romantischen  Art,  wie  wir 
sie  hernach  bei  Bott  mann  finden.  Als  Portmitisten  sind 
die  Nazarener  fast  durchweg  gut,  es  ist  dies  nur  zu  er- 
klärlich, denn  sic  waren  sachliche  Zeichner,  denen  die 
Seele  des  Menschen  galt.  Selbst  Cornelius  erscheint  hier 
gewandter  als  Maler  und  wärmer  in  der  Auffassung  des 
Menschen  wie  die  Frau  mit  dem  Papagei  zeigt,  an  erster 
Stelle  aber  wäre  Veit  zu  nennen,  mit  seinem  Dop|«*lporlrüt, 
das  ihn  und  Overbeck  darstellt  und  in  dem  die  sicher 
erfasste  Psyche  selbst  den  malerischen  Vortrag  und  das 


Kolorit  zu  bestimmen  und  vorteilhaft  zu  beeinflussen 
scheint.  Zwei  romantische  Träumer  vom  Schlage  der  No- 
valis sind  diese  jungen  Leute  mit  den  durchgeistigten  Zügen; 
eine  exzeptionelle  Leistung,  doch  nicht  immer  schuf  Veit  in 
dieser  Art,  manchmal  sogar  recht  weltliche  Dinge  und  es 
nissen  Veits  noch  die  Hede  »ein  Auch  Overbeck  behauptet 
wird  hernach  im  Ka|»itel  der  Romantiker  von  diesen  Bild* 
sich  im  Porträt,  wenn  er  auch  nicht  an  Veit  heranreicht. 
Diesem  naher  kommt  schon  E.  v lleiiss  mit  dem  Bildnis 
Overbecks.  Der  Charakter  des  Dar^estellten  ist  hier  in 
grossen  Zügen,  ohne  jedes  Detail  erfasst  und  rein  malerisch 
wiedergegeben.  Das  Kolorit,  das  im  Gegensatz  zum  italivni- 
sierenden  in  den  Kompositionen  der  Nazarener  hier  als 
selbständig  bezeichnet  werden  muss,  schreitet  in  diesem 
Sinne  schon  über  das  rosige  lukrative  der  Portrait  taten 
des  IS.  Jahrhunderts  hinaus,  der  Natur  energisch  sich 
nähernd  All  den  Zügen  der  Dargestellten  erkennt  man. 
wie  tiefe  Menschen  diese  Künstler  waren.  Als  Portrait  taten 
wären  noch  Ludwig  Schnorr  zu  nennen  mit  dem  reizend 
frischen  Bildnis  des  jungen  Julius  T.etli,  Rumlxmx  mit  den 
ausdrucksvollen  Mönchsköpfen  der  Gebrüder  Eberhard: 
Itehbenitz  und  Julius  Hühner,  der.  wie  Bendemann  freTcb, 
nicht  mehr  direkt  zur  Gruppe  gehört  und  «lern  auch  nur 
selten  ein  guter  Wurf  gelang  Zum  Schluss  noch  einer, 
ein  ganz  Starker;  weit  näher  als  viele  der  vorgenannten 
kommt  uns  durchs  Gefühl  der  Oesterreicher  Führich,  gleich 
stark  als  Maler  wie  als  Zeichner  ist  in  seinem  Bilde  ..Gang 
Mariens  über  das  Gebirge  ein  Zug.  der  direkt  auf  Schwind 
weist  Fin  echt  deutscher  Gemüts-  und  Märchenzug.  Die 
Landschaft  ist  lebendig,  der  Rhythmus  der  Figuren  aus- 
drucksvoll in  der  grosszügigen  Bewegung,  und  das  ganze 
koloristisch  wohltuend,  als  Malerei  ohne  Härte  und  weil 
rutfeml  von  der  Farbcnsüsxl  ich  keil  Overbecks  und  der 
Schärfe  Schnorrs.  Den  österreichischen  Overbeck  in  chl  * 
man  Scheffer  von  Lionluinlsdorff  nennen,  doch  ist  er  nicht 
so  bunt  und  in  der  Landschaft  natürlicher,  während  Job 
Fuders  diese  Vorzüge  nicht  teilt  und  nnch  näher  zu  Overbeck 
neigt. 


Kriminalkommissar  Waldemar  Müller: 

Der  Fall  Friedberg.  Hinter  den  Kulissen') 

Es  hiesse  eine  spannende  Krimi  nahm  veile  schreiben, 
wenn  ich  das  auch  nur  amuihernd  schildern  wollte,  was 
sich  von  Sonnabend  Nachmittag  5 I hr  bis  Sonntag  Morgen 
7 t'hr  zutrug.  Ich  werde  es  später  nach  der  llaiiptvcr- 
hamllung  verarbeiten.  Hier  nur  «las,  meine  Emu  war  an- 
wesend, um  mir  meinen  Gesellschaftsanzug  herbeizuschaffen 

* Entnommen  aus  der  vor  einigen  Tagen  im  Verlag 
von  Earl  Mnlcoines.  Berlin  W .”»7.  Kurfürstcnslrasse  111.  er- 
schienenen Broschüre:  Der  Fall  Friedberg.  Konflikt  eines 
Königlich  prcus&tachen  Kriminal-Kommissars  mit  seiner 
Vorgesetzten  Behörde  Hinter  den  Kulissen  Eine  vereitelte 
Mystifikation,  eine  wahre  Detektivge schichte  Von  Krimi- 
nal-Kommissar Waldemar  Müller.  Preis  1 Mk 
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und  mich  eventuell  zu  einem  Sou | »er  im  . Hotel  — es 
•(alt  einem  gewissen  Zweck  — zu  begleiten.  Der  Herr  aus 
London  kam.  allein,  und  wieder  nicht.  Von  zwei  Beamten 
war  bereits  im  D-Zug  eine  Person  bemerkt  worden,  die  dort 
anscheinend  nicht  hineingehörte  Dass  hier  nicht  meinen 
strikten  Weisungen  Folge  geleistet  wurde,  will  ich  den  Her- 
ren nicht  übelnehmen.  Es  ist  nicht  so  leicht,  Anordnungen 
in  der  Praxis  sinngemäss  durchzu führen,  In  solchen  Mo- 
menten kommt  es  auf  Bombenruhe  und  schnelle  Entschluss- 
kraft — auf  Kriminalinslinkt  an.  Kehler  werden  gemacht, 
wo  nicht1?  Und  ich  denke  gar  nicht  daran,  zu  glauben,  dass 
ich  keine  derartigen  Kehler  gemacht  habe.  Aber  das  Er- 
kennen der  Kehler  ist  die  Hauptsache  und  dann  heisst  cs, 
sie  wieder  gut  machen. 

So  auch  hier;  denn  wie  ich  in  dem  Direktionszimmer 
eines  ersten  Hotels  sitze,  und  die  Meldung  des  betreffenden 
Beamten  von  der  mysteriösen  Persönlichkeit  erhalte,  die 
auch  im  Hotel  sich  habe  sehen  lassen,  aber  jetzt  verschwun- 
den sei,  da  löst  sich  der  Gedanke  bei  mir  aus:  Jetzt  geht 
ein  Warnungstelegramm  nach  London  Ein  Beamter  im 
Automobil  zur  Haupttetcgraphenstalion.  Ich  im  Lauf- 
schritt zum  nächsten  Postamt:  Bitte  sperren  verdächtige 

Telegramme  an  Friedberg  nach  London'“.  ».Nichts  da,  Herr 
Kommissar."  — Telephon  zu  meiner  Zentrale:  ,,Soforl  Be- 
amte sämtliche  Telegraphenämter  der  inneren  Stadt  ab- 
fahren." Ich  kehre  ins  Hotel  zurück  — zur  rechten  Zeit, 
denn  da  setzt  sich  der  Londoner  Herr  zum  Bummel  in 
die  Stadt  in  Bewegung.  Ich  folge  mit  meiner  Frau,  denn 
. die  Beamten  sind  in  alle  Winde.  Auch  elwas  anderes 
ist  signalisiert,  wo  Beobachtung  erfolgen  muss,  dank  einer 
Einrichtung,  von  der  ich  nicht  sprechen  kann,  und  welche 
nach  Ansicht  des  Untersuchungsrichters  zum  ersten  Mal 
in  Aktion  getreten  ist.  Sie  wirkte  so,  dass  gewisse  Kreise 
verblüfft  waren,  wo  meine  Beamten  im  rechten  Augenblick 
herkamen,  und  sie  wird  in  der  Hauptverhandlung  mich 
weiter  rechtfertigen.  Man  wird  doch  etwa  den  unverantwort- 
lichen Zeitungsnotizen  nicht  glauben  wollen,  dass  das  foren- 
sische Drama  mit  Herrn  Hohn  und  dem  „Zeugen  It.chls- 
anwalt  Caro  sein  Ende  habe;  das  hiesse  ja  unsere  Recht- 
sprechung auf  das  Schwerste  Anklagen.  So- 
lange ich  noch  da  bin,  werde  ich  das  erste  Fundament 
im  Staat  zu  stützen  sireheu  Recht  für  und  g e g e n 
jedermann. 

Meine  Rechtfertigung  dahin,  dass  ich  keinesfalls  an 
„Verfolgungs Wahnsinn"  leide,  indem  ich  mich  von  eng- 
lischen Detektivs  verfolgt  sah:  Brauchten  es  denn  englisch“ 
und  überhaupt  Detektivs  sein9  Wer  war  es  denn  z.  B — 
er  trete  vor  — der  nach  meiner  Abdankung  eines  Nachts 
Herrn  Dr.  Ilgenslein  vor  seiner  Haustür  am  Arm  packte 
und  sprach  Hüten  Sie  sich,  der  Kommissar  Müller  war 
sechs  Stunden  bei  Ihnen  (das  stimmte).  Alles,  was  er 
sagt,  ist  gelogen."  — Aber  die  Hauptsache  Welcher  Aussen- 
stehendc  kannte  meine  Dispositionen  und  die  Erwartung, 
«lass  es  mit  Friedberg  jeden  Augenblick  zum  Klappen 
kommen  konnte 

Wer  gab  das  Warnungstelegramm  auf:  „Verlasset  so- 
fort London  . fast  in  dem  Augenblick,  als  meine  Kom- 
hinntionskraft  sich  bewährt  hatte  Man  glaube  mir,  ein 


nüchterner  Realist  wird  stets  ein  schlechter  Kriminalist 
sein. 

Kill  Beamter  er  bat  kriminalistischen  Instinkt,  ich 
empfehle  ihn  meiner  Behörde  — hatte  an  einer  Stelle,  ohne 
die  Postbehörde  in  Versuchung  zu  führen,  das  Warnungslelc- 
gramm  entdeckt.  Ich  höre  davon  in  dem  Augenblick,  als 
ein  anderer  Beamter  mich  in  der  Fried  rieh  Strasse  von  «ler  I 
Observalion  des  alten  Herrn  ablösen  kann  und  sause  per 
Auto  zuin  Haupttelegraphenamt. 

Die  Treppen  hinauf,  hinein  in  den  Saal  mit  lausend 
klappernden  Apparaten  Ich  kenne  ihn  und  seine  Be- 
deutung von  dpr  Nardenkötterjngd,  wo  der  Kampf  zwischen 
mir  und  den  Vertrauten  Nardenköllers  drei  Tage  und  drei 
Nächte  dauerte.  Das  sind  Aufregungen,  wie  sie  vielleicht 
nur  der  Spieler  in  Monaco  kennt  Und  da  befahl  man  mir 
vGebcn  Sie  eine  Depesche  und  warten  Sie  ab!*  — 

Es  gilt,  wenn  der  Faden  gefunden  ist,  ihn  den  Vertrauten 
ganz  aus  der  Hand  zu  winden.  Ich  möchte  sagen,  man 
muss  jene  allmählich  ausschalten  — Schritt  für  Schritt 
Mit  dem  Wachsen  der  eigenen  Ruhe  merkt  man,  wie  die 
Vertrauten  unsicher  werden,  wanken,  und  dann  hat  man 
gewonnen.  Ja,  das  wusste  mein  Vorgesetzter  nicht,  is» 
auch  gar  nicht  zu  verlangen;  aber  die  Oeffentlielikeil  muss 
ganz  kategorisch  fordern,  dass  ein  Beamter  nicht  durch 
einen  anderen  in  «ler  rechtmässigen  Ausübung  seines  Be- 
rufs gehindert  wird,  wie  es  in  meinem  Falle  geschehen  ist 

Und  nun  vor  die. Front,  Reformer  des  Strafrechls  und 
«ler  Strafprozessordnung,  hier  gilt  cs  einen  verhängnis- 
vollen Dualismus  auszurotten  Der  Kriminal-Kommissar 
ist  Ifilfsheamtcr  «ler  Staatsanwaltschaft  und  hat  deren 
Befehle  oder  eventuell  die  «les  Untersuchungsrichters  aus 
zuführen.  Mit  ersterem  harmonierte  ich  ganz,  mit  letzteren» 
im  grossen  Lanzen.  Und  nun  kommt  «lie  strarpmzessuul 
ganz  unverantwortliche  Behörde,  der  ich  disziplinarisch  un- 
terstellt bin  und  bringt  mich  von  meiner  Pflicht  Das  ist 
unhaltbar,  un«l  wenn  hier  Wandel  geschaffen  wird,  und  «lie 
Kriminal-K«>mmissare  einst  in  GerichtsnntcrsucliungvKom 
missionen  mit  ihren  Spezialkenntnissen  Gutachter  sind, 
dann  ist  mein  Auftreten  und  mein  Ausscheiden  aus  de» 
Dienst  nicht  vergebens  gewesen.  — 

Aber  weiter:  Ich  springe  auf  das  Podium  im  leie* 

gmphensaal,  und  cs  donnert  meine  Slimme  in  das  Geld» 
hinein  ..Kriminal-Kommissar  Müller  Friedhergunter- 
suclumg  — Telegramm:  „Verlasse!  sofort  London  nicht 
abgeben,  sperren.“  Einen  Augenblick  lautlose  Stille  und 
dann  aus  der  Mitte  die  Antwort:  „Hier,  schon  durch* 

Zu  spül.  Darauf  a tempo  Erstes  Telegramm  von 

mir  nach  London,  Kriminalpolizei  und  ein  zweites  an  Chef 
«ler  Londoner  Telcgraphcnstation  un«l  ein  drittes  an  die 
erslere,  «las  «len  Kreis  der  Möglichkeiten  schliesst. 

Ich  atmete  auf,  jetzt  Glück,  und  Friedberg  ist  in  unser« n 
Händen.  — Nun  will  ich  «las  Manuskript  des  Tele- 
gramms sehen  Ich  weiss,  welche  oberste  Pflicht  der  [ 
Postbeamte  hat  Mir  gilt  hier  die  gesetzliche  F«»rm  der 
Wahrung  des  Briefgeheimnisses  mehr  denn  alle*,  und  de* 
Kriminalisten  Geschick  muss  es  s«'in,  sich  tr«»tz«lcm  darin 
durchzufinden  Die  Angriffe,  «lie  gegen  die  Telegraphrn- 
verwaltung  von  einer  Stelle  in  dieser  Hinsicht  erhöhen 
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wurden,  sind  nicht  gerechtfertigt  Wohl  aber  kann  und  muss 
ich  verlangen,  und  tat  cs  auch  mit  aller  Energie,  die  ge- 
setzlichen Wege  ohne  Aufenthalt  zu  gehen.  Telephonischer 
Anschluss  mit  dem  Herrn  l'ntersuchungsrichtcr  wurde  von 
mir  und  einem  anderen  Beamten  gesucht  aber  nicht  ge- 
funden. Her  Beamte  begab  sich,  begleitet  von  einem  Post- 
beamten auf  die  Heise.  Befehl:  den  t ntersuehungsrichter 
zu  suchen  oder  den  zuständigen  Amtsrichter. 

Es  waren  Stunden  vergangen  und  tief  in  der  Nacht, 
ich  sass  im  Drange  der  Geschäfte,  um  aurzu klären,  was 
für  eine  Bewandnis  es  mit  dem  Herrn  aus  London  habe. 
Daneben  eine  neue  Spur,  die  auf  anderer  Marschrichtungs- 
linie  zu  Friedbergs  „Nachtlager'  führen  könnte.  „Damen“, 
wiederum  im  Hause  Friedberg.  Da  trifft  mich  die  Mel- 
dung, die  Wohnung  des  Herrn  Untersuchungsrichters  in  der 
inneren  Stadt,  die  der  Beamte  zu  wissen  glaubte,  — nicht 
gefunden,  ein  weiterer  Gerichtsrat  nicht  angetroffen,  der 
zuständige  Amtsrichter  wegen  — „Nichtzuständigkeit  ' 
Oeffnen  des  Postkuverts  abgelehnt.  Der  Postbeamte  be- 
gibt sich  — ohne  weiteres  ahzuwurten  an  seine  Dienst- 
stelle zurück.  Ich  kann  ihn  selbstverständlich  auch  nicht 
halten,  damit  er  nun  die  Nachlrcisc  nach  Weidmannslust 
Antritt. 

Inzwischen  war  auch  von  unserer  Kriininulzcntrulc 
Nachricht  eingegangen  der  Chef  der  Londoner  Tele- 
graphenstalion  hätte  in  französischer  Sprache  telegraphiert. 
Man  gibt  mir  die  vermeintliche  Ucbcrsetzung  und  versteht 
den  Wortlaut  dahin,  das  Warnungslclcgrumm  sei  zurück- 
gehalten.  In  meiner  Freude  sage  ich  den  Beamten;  Jetzt 
Glück!  Meine  Herren,  ich  kenne  den  Aufenthalt  Friedbergs 
und  seine  Deckadresse.  Das  Wurnungstelegramm  ist  nicht 
bestellt  Ein  Aufatmen.  — Nicht  lauge,  ich  lialte  die 
französische  Originaldepesclie  in  der  Hand  und  komme 
immer  mehr  zur  Erkenntnis,  was  das  verhängnisvolle  Wort 
„remis'  bedeutet. 

Der  Morgen  graut.  Weiter  also.  Ich  entlasse  die  Be- 
amten, die  kaum  noch  auf  den  Beinen  stehen  können. 
Der  Herr  aus  London  verlangt  |M>lizeilichen  Schutz.  Er 
wird  bereitwilligst  gewährt,  weil  ich  dadurch  einer  Pflicht 
überhoben  bin.  Noch  einige  Kreuz-  und  Querfragen  mit 
anderen  Herren,  die  versammelt  sind  und  ich  kann  mich 
auf  dem  nahen  Polizeirevier  den  „Damen  widmen. 

Wir  erfahren  etwas  Wichtiges  zu  den  Beobachtungen, 
welche  seit  dem  Morgen  neu  laufen  Aul  «lern  Wege  zum 
llauptlelegraphennmt  kontrolliere  ich  den  Beamten,  «ler 
«len  londoner  Herrn  beschützt.  Er  ist  auf  seinem  Posten. 
Wie  er  sich  zu  helfen  wusste,  ist  ausgezeichnet;  ich 
empfehle  ihn  auch  «ler  Behörde,  wie  alle,  die  mit  mir 
stunden  So  besonders  «len  Herren,  welchen  ich  als  Archivar 
einsetzte,  die  sich  meldenden  Geschädigten  empfing  und 
unler  Zuhilfenahme  «les  Archivs  Anzeigen  vorbereitete  und 
cur  vorlegte. 

Der  Telegraph  nach  London  beginnt  wieder  zu  spielen. 
Dass  von  einem  vorausgesandten  Beamten  versehentlich 
ein  zunächst  skizziertes  Telegramm  abgegeben  war,  ist 
sekundär,  ich  erwähne  es  aber  hier,  weil  man  sonst  falsche 
Schlüsse  auf  meinen  Geisteszustand  ziehen  k«>nntc. 

Sonntags  Mö  gen  um  7 Uhr  komme  ich  ins  Belt  un«l 
schlafe  aus  bis  9 Uhr  Morgens.  Um  10  l’hr  in  voller 


Tätigkeit,  unterbrochen  nur  durch  eine  telephonische  Hück- 
sprache  mit  dem  Herrn  Dirigenten.  Wiederholung  von 
gestern.  Nur  alles  verschärft  hüben  und  drüben.  Es 
\\ir«l  mir  auch  anbefohlen,  das  Telegraphieren  zu  lassen. 
Ich  soll  also  kämpfen  ohne  Waffe.  Ich  wiederhole  jc«I«*s 
Wort.  Diese  Befehle  waren  für  mich  so  wichtig,  und  ich 
konnte  nicht  anders,  als  zu  erwidern:  Wenn  ich  so  handle, 
wie  mir  befohlen,  so  empfinde  ich  es  als  eine  Mitbc- 
günsligung  Friedbergs,  weil  cs  augenblicklich  heisst,  bieg,  n 
«Hier  brechen  und  jedes  Mittel  uuszunützen.  — Ob  dieser 
meiner  Haltung  Verlängerung  der  Galgenfrist  bis  Montag 
um  11  Uhr  vormittags  spätestens;  denn  es  konnte  «las 
Priedherg-I.okal  lim  deswillen  schon  nicht  ohne  Bewachung 
sein,  weil  die  Ucbcrgabe  an  «len  Konkursverwalter  erst 
filontags  um  10  Uhr  staltfindcn  sollte.  — },Aher  das  un- 
nötige Telegraphieren  müssen  Sie  lassen  , so  etwa  war 
der  Schlussbefehl,  und  meine  Antwort.  „Ich  kann  und 
werde  meine  Telegramme  voll  und  ganz  verantworten." 

Dass  ich  am  Sonntag  Beamte  in  die  Ferne  samltc  mit 
Instruktionen,  die  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig 
liessen  und  bis  in  die  Nacht  auf  ihren  telephonischen 
Anruf,  wie  verabredet,  wartete,  dass  ich  Dispositionen  für 
«len  Montag  traf,  Hess  wohl  ebensowenig  auf  meine 
schwachen  Nerven  schlossen,  als  der  U instand,  «lass  ich 
mit  meiner  Frau  in  aller  Gemütlichkeit  in  einem  Bestau- 
runl  Unter  «len  Linden  den  Geburtslaß  meines  Vaters  hei 
einem  Glase  Sekt  feierte.  Und  da  schreiben  Berichterstatter: 
„ich  wäre  am  Ende  meiner  Kraft  gewesen,  die  Nervenzer- 
rütlung  sei  weit  vorgeschritten,  «ler  pflichtreue  Beamte 
sei  zu  bedauern." 

In  aller  Stille,  in  aller  Buhe,  die  «ler  Sonn- 
tag zu  Zeiten  hruchlc,  erwog  ich  den  Schritt,  der 
mir  allein  übrig  blich.  Ich  telephonierte  an  den  Unter- 
suchungsrichter und  Staatsanwalt  und  hut  die  Herren,  in 
«las  Fried berg-Lokal  zu  kommen,  oder  mich  aiizurufen. 
Von  erstcrem  hörte  ich  nichts.  Der  Herr  Staatsanwalt  <la- 
gegrn  Tragt«*  telephonisch  nach  meinem  Begehr,  und  ich 
setzte  ihm  in  etwa  halbstündigem  Gespräch  die  ganze  Sach- 
lage auseinander.  Ich  begann  damit  «lass  es  mir  ge- 
lungen sei.  Friedberg  zu  ermitteln,  «lass  über 
wegen  «les  Warnungstclegramms  die  Londoner  Polizei  um 
Weniges  zu  spät  gekommen  sei.  Sie  hätte  ihre  weiteren 
Massnahmen  darauf  getroffen,  untl  ich  die  meinen.  Ich 
schloss  mein  Gespräch  «lamit,  ich  müsste  aus  Pflichten- 
kollisioii  morgen  meinen  Abschied  einreichen,  selbstver- 
ständlich bliche  ich  auf  meinem  Posten,  bis  ich  meinen 
Auftrag  erfüllt  hätte  cxlcr  ich  ahzutreten  befohlen  würde 

Dass  cs  anders  kam,  weiss  man.  Am  17.  Februar 
morgens  licganu  ich  meine  Tätigkeit  wie  gewöhnlich  und 
halte  ein  intcrcssant«?s  Intcrmezz.o,  das  ich  bei  meinen 
ja  wollt  bald  stattfinilemlen  Vernehmungen  zur  Sprache 
bringen  werde,  falls  es  nicht  schon  H«*achtung  gefunden 
hat 

Nun  mein  Fnllassungsgesuch  und  alles,  was  sich  daran 
knüpfte  Ein  wichtiger  Zeuge.  Eine  Meldung  von  einer 
amtlichen  Stelle,  «ler  ich  Dank  weiss.  und  die  sogenannte 
F e s I n a li  m e eines  Berliner  Berichterstat- 
ters. Damit  ist  cs  ein  eigeu  Ding.  Der  Herr  bat  um 
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Mitteilungen,  ich  leimte  in  liebenswürdiger  Weise  ab  und 
ersuchte  ihn,  die  Räume  zu  verlassen,  er  wüsste,  warum.  — 
Kr  bleibt  trotzdem.  — Ich  fordere  ihn  mehrfach  auf,  zu 
gehen.  Die  beamten  drängen  ihn,  ohne  ihn  anzufassen, 
zur  Tür;  denn  er  wagt  zu  sagen:  „Der  Herr  Oberregie* 

rungsral  schicke  Hin,  um  sich  bei  mir  Nachrichten  zu 
holen.  Dies  konnte  ich  nicht  für  wahr  hallen.  An  der 
Tür  skandalicrt  er,  da  gebe  ich  Ordre,  ihn  in  einem  der 
Heratungszimmer  zurückzuhalten,  damit  er  sich  beruhige. 
Vor  allein  aber  musste  ich  ihn  hören  über  einen  Vorfall,  be- 
vor eine  Verständigung  seinerseits  anderweitig  möglich  gewe- 
sen wäre.  Als  ich  nach  10 — 20  Minuten  dazu  komme,  mich 
dem  Herrn  zu  widmen,  wird  mir  gemeldet,  der  Herr  hätte 
so  gelobt,  dass  man  ihn  zur  Kevierwache  hätte  bringen 
müssen.  Ich  war  damit  nicht  einverstanden,  konnte  es  auch 
nicht  nachprüfen,  denn  bald  darauf  fand  meine  Ablösung 
statt. 

Ich  hatte  mir  dieselbe,  falls  man  mich  nicht  mehr  auf 
dein  Posten  lassen  wollte,  so  gedacht,  dass  die  vielen 
Aktenstücke  und  noch  unbearbeiteten  Notizen  eingehend 
besprochen  wurden,  dass  ich  in  grossen  Zügen  einen  Vor- 
trag hielt  und  auf  das  dringendste  aufmerksam  machte. 
Mein  Herr  Kollege  hatte  Befehl,  auf  alles  zu  verzichten. 
Dass  ich  imstande  gewesen  wäre,  bei  der  l ebergabe  so 
mitzu wirken,  wie  es  notwendig  war,  werden  die  beamten, 
wenn  sie  auch  nicht  die  letzten  Massnahmen  ganz  beur- 
teilen können,  bekunden.  Ihnen  schüttelte  ich  nicht  ohne 
innere  Bewegung  einzeln  die  Hand  und  sagte  ihnen  in 
wenigen  Worten  meinen  Dank.  — „Herr  Kommissar,  Sic 
haben  uns  scharf  hernugenommen,  aber  unter  ihnen  ist 
es  eine  Freude  zu  arbeiten.“  Dies  bleilit  in  meiner  Er- 
innerung und  ist  mehr  als  Befriedigungen  und  Genug 
luungeii,  wie  sie  gewöhnlich  Beamten  für  treue  Dienste 
zu  teil  werden. 

Nun,  ich  glaube,  ich  brauche  nicht  weiter  zu  erklären, 
»lass  die  Blätlcrmeldung,  ich  habe  Leuten,  die  mich  tele- 
phonisch ansprachcn,  zugerufen,  sie  seien  verhaftet,  eine 
infame  Lüge  ist,  und  ich  erwarte,  dass  mir  im  einzelnen 
diese  Blätter  Berichtigungen  ersparen  und  mir  Gerech- 
tigkeit zu  teil  werden  lassen.  Nach  all  den  sonderbaren 
l'ressmitteil ungen,  die  abzu wiegeln  und  ahziileiiken  suchten 
und  entschieden  nicht  Objektivität  zu  wahren  wussten,  weiss 
ich  aber  nicht,  ob  es  aller  Orten  geschehen  wird  Es  ßind 
Kräfte  am  Werk,  die  meine  Tatkraft  kennen  und  sie  deshalb 
lahmlegen  wollen.  „Hüten  Sie  sich!*  rief  der  Unbekannte 
nachts  in  der  Eiscnacherslrasse.  Wenn  dieser  Huf  als 
Echo  zurückschallte?  Mystifikationen!  Das  scheint  heule 
ein  Verteidigungsmittel  der  Verbrecher  und  ihrer  Hel- 
fershelfer zu  werden.  Ich  habe  davon  schon  ein  Etwas 
in  der  Nardenkdltersache  verspürt;  denn  in  dem  Moment, 
als  ich  heraushatlc,  wohin  Briefe  Nardenkötters  gingen, 
erschien  eine  kleine  Pressnotiz.  Die  Warnung  hatte  ge- 
wirkt, und  ich  fing  von  vorne  an.  Eine  der  jetzigen  Mysti- 
fikationen bringe  ich  als  ersten  privaten  kriminalistischen 
Seitensprung. 

Und  nun  noch  kurz  zu  den  in  bestimmten  Blättern 
mir  gemachten  Vorwürfen  der  Festnahme  des  Hechtsan- 
walts Caro  und  späteren  Hehabititierungsbestrcbungcn  Ich 
kenne  Herrn  Caro  seit  langem,  schon  aus  der  Nardenkötter- 


suche  Er  war  der  Berater  der  Frau  Nardeuköltcr,  welche 
nach  der  Flucht  ihres  Mannes  streng  observiert  wurde. 
Man  wird  sich  ja  der  tagelangen  Verhandlungen  gegen 
N’ardenkötter  noch  erinnern.  Und  weiter  ist  es  der  Oeffent- 
lichkeit  ja  wohl  bekannt,  dass  vor  kurzem  das  Bank- 
haus Borck  u.  Co.  in  Liquidation  trat,  wo  ich  Herrn 
Caro  als  Liquidator  antraf.  Was  aus  dem  Untersuchung» 
verfahren  gegen  die  Inhaber  Borck  und  Mitzlaff  geworden 
ist,  wahrhaftig,  ich  weiss  es  nicht  Tatsache  ist  es  aber, 
wie  man  weiss,  dass  diese  Firma  iu  kleinerem  Massstube 
den  Gimpelfang  betrieb,  wie  jetzt  Friedberg  mit  seinem 
„Ratgeber  auf  dem  Kapitalmarkt  . Da  gab  es  auch  Reisende 
durch  die  deutschen  Gaue,  die  so  naiv  sein  wollten,  alles  für 
reell  und  gut  in  der  Zentrale  zu  halten  Auch  damals  kam, 
wenn  ich  nicht  irre,  die  Börse  und  schrie  Borck  u.  Co.  sei 
kein  Bankier.  Wie  jetzt  bei  Siegmund  Friedberg  Warum 
führte  man  jetzt  aber  nicht  gleich  undere  Namen  mit  auf, 
oder  gehört  z,  B.  Charlottenburg  nicht  mit  zuin  Bannkreis  ? 

teil  bin  auch  wohl  sonst  mit  Herrn  Caro  zusammen 
getroffen,  und  haben  wir  gegenseitig  persönlich  niemals 
Antipathien  gehabt.  Das  kam  auch  zum  Ausdruck  in  der 
ganzen  Art  und  Weise,  wie  diese  vorläufige  Festnahme 
vor  sich  ging.  Am  Abend  des  12.  Februar  teilte  ich  ihm 
meinen  Entschluss  mit.  So  etwas  erfordert  immer  ein 
Mass  Ueberwindung;  denn  man  greift  nicht  leicht  in  die 
Freiheit  eines  Menschen  ein  — Hochachtung,  wie  Herr 
Caro  meinen  Entschluss  aufualim  „Herr  Kommissar,  ich 
habe  «las  erwartet.  In  Ihrer  Stelle  würde  ich  auch  so 
handeln,  womit  allerdings  nicht  gesagt  werden  soll,  dass 
ich  mich  schuldig  fühle.  Ich  bin  Rechtsanwalt  und  werde 
mich  zu  verteidigen  wissen.  — Ich  verzichte  auf  die  Pro- 
tokollierung der  Vernehmung  und  staune,  was  hier  ge- 
leistet wird.“  Ist  es  nicht  so  Herr  Rechtsanwalt  Caro?  - 
Die  Hauptverhandlimg  wird  es  l>eweis«*ii,  «lass  ich  nach 
«len  ganzen  Umständen  recht  tat.  zur  vorläufigen  Festnahme 
zu  schreiten.  Dringeixle  Verdachtsmomente  in  verschie 
denn*  Hinsicht  waren  gegeben,  und  icli  zog  auch  noch 
in  letzter  Stunde  «len  gerichtlichen  Bücherrevisor  Herrn 
Kruse  hinzu,  der  in  dem  Punkte,  in  welchem  ich  ein 
Gutachten  erbat,  solches  ahgah,  und  hierin  meine  Ermitte- 
lung bestätigte.  Vorn  Suchstandpunkt  aus  verstehe  ich 
nach  wie  vor  nicht  «lie  baldige  Haftentlassung,  allerdings 
mag  ich  schärfer  sehen,  wie  cs  die  verantwortlichen  Or- 
gane taten.  Wenn  ich  an  den  Menschen  dagegen  denke,  so 
freut  es  mich,  dass  er  die  Luft  der  Freiheit  ahnet,  und  ich 
habe  mich  nicht  gescheut,  dem  Herrn  die  Hand  zu  reichen 
als  ich  ihn  später  in  einem  bekannten  Restaurant  beitn 
Vorübergchcn  sitzen  sah,  und  mich  nach  seinem  Be- 
finden zu  erkundige n. 

Man  rief  mich  von  meinem  Posten;  und  es  trat  * — 
«las  ist  gar  kein  Zweifel  eine  verhängnisvolle  Stockung 
in  der  Verfolgung  Friedbergs,  ein  Systemwechsel,  ein  Wer 
weiss,  oh  hiebt  Friedberg  zurückgekehrt  wäre,  wenn  er 
und  sein  zurückgebliebener  Anhang  Schritt  für  Schritt 
meine  Einkreisungslaktik  weiter  gespürt  hä  Ln  Und  wäre 
er  nicht  seihst  zurftckgckommeu,  nun.  wer  will  be- 
weisen, dass  ich  ihn  nicht  ein  zweites  Mal  uufgespürt  hülfe, 
ohne  dass  eine  Freundes-  oder  .ludasdcpesche  «len  fakti- 
schen Erfolg  verdorben  hätte. 
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Der  Kriminalist  steht  bei  einer  Aufgabe  wie  dieser 
wie  ein  Soldat  im  Kampf.  Dieser  hat  geschworen,  sein 
Leben  zu  lassen,  und  der  Beamte  soll  nicht  einmal  zeit- 
weilig ohne  Rücksicht  auf  seine  Gesundheit  seine  Stellung 
behaupten,  wo  cs  sich  darum  handelt,  den  begaunerten  Mit- 
bürgern Genugtuung  zu  schaffen? 

Ich  meldete  als  Detachementsführer,  dass  die  Truppe 
gesund  und  voller  Knmpfesfreude  sei  und  an  Terrain  ge- 
winne, trotzdem  aber  kommt  vom  Kommandierenden  der 
Befehl  zum  Abbruch  des  Gefechts. 

Was  geschieht  in  solch  einem  Falle?  Seine  Ma- 
jestät der  Kaiser  bekommt  Meldung,)  und  der 
Kommandierende  wird  kriegsgerichtlich 
erschossen! 


Dr.  Hanns  Hannsen*): 

Schauspielkunst  und  Kinderkomödie 

Hein  Kiud,*wiri  war«n  Kinder; 

Zwei  Kinder  klein  und  froh! 

Wir  kroch«n  ln'n  llühnerbnoachcn, 
Verstockten  uns  unter  du  Stroh 
Die  Kisten  auf  anasna  Hole. 

Die  Utpexleiicn  wir  aus 

Und  wohnten  drin  tusammen 

Und  machten  ein  vornehmes  Haus. 

(H  Heine» 

Ante  lentein  augere  ollam.  I£s  ist  töricht,  einen  Topf 
zu  nehmen,  bevor  man  Linsen  hat.  Ebenso  richtig  wird 
es  sein,  zu  sagen:  Es  ist  tTnsinn  über  Kimlerkomödivn  zu 
schreiben,  bevor  nmn  sie  besitzt.  Denn  weder  die  Mail- 
strumpfarlKMten  ä tu  Sofie  Hennig,  noch  die  mit  plump:  n 
Theaterfäusten  gezimmerten  Märclienstücke  Görncrs,  noch 
all  die  unseligen  Souffleurarbeiten  (Honny  soit,  qui  mal 
y pense L sind  Kinderkomödien,  wie  sie  sein  könnten  und 
sollten.  Aber  nichtsdestoweniger  wird  man  über  diese 
Sache  schreiben  können,  weil  ich  glaube,  dass  ein  gut 
Teil  des  in  den  gebräuchlichen  Kinderstücken  steckenden 
MArchenodems,  für  den  allerdings  die  Verfasser  selten  ver- 
antwortlich zu  machen  sind,  «lern  kindlichen  Zuhörer  ge- 
rettet werden  kann,  wenn  sich  der  Regisseur  bemüht, 
ihn  durch  geeignete  Rollen verteil img  und  Inscene  für 
die  kindlichen  Begriffe  wirksam  und  für  die  Kinderscclc 
aufnahmefähig  zu  machen.  „Kinder  -Komödie!  Auf  dem 
Wort  schon  lastet  ein  Fluch.  Jeder  drückt  sich,  wenn 
er  kann.  Der  erste  Regisseur  hält  es  unter  seiner  Würde, 
eine  „Kinder“- Komödie  eiozurichte»;  Erfolg:  der  weniger 
gewandte  Aushilfsregisseur  erhält  das  Kommando.  Dar« 
„erste“  Fachmitglied  bedankt  sich  Tür  den  ,,Kimlcr'  -t  lk; 
Ergebnis:  zweite  und  dritte  Fächer  werden  mit  den  ersten 
Rollen  beglückt.  Das  ist  grundfalsch,  weil,  wie  es  doch 
meistens  der  Fall  ist,  die  Ausrührenden  nicht  nur  nurac- 

• Dieser  Aufsatz  ist  dem  soeben  im  Xcnien-Vcrlag  zu 
Leipzig  erschienenen  Huch:  Beiträge  zur  Technik  der 
Bühnenregiekunst  von  Dr.  Hanns  Hannsen.  mit  Buch- 
Buchschmuck  des  Verfassers  vornehm  broschiert  Mk.  2—, 
in  Leinen  geh.  Mk.  3.--  und  in  Leder  geh.  Mk.  L5U  ent- 
nommen. 


risch,  sondern  auch  qualitativ  die  angegebene  Stelle  im 
Kunstkörper  einnehmen,  Für  Kinderkomödirn  sei  aber 
ein  erster  Regisseur  und  ein  erstes  Mitglied  nicht  zu  schade, 
genau  wie  hei  einer  anderen  ernst  zu  nehmenden  Vorstel- 
lung. Denn  wenn  auch,  literarisch  genommen,  die  vorhan- 
denen Kinderstücke  gar  keine  Bedeutung  gemessen  und  für 
die  Kindcrpsyche  im  Itesondercn  nicht  eigentlich  wertvoll 
sind,  so  sind  sie  «loch  in  Ermangelung  etwas  besseren  sorg- 
fältig zu  behandeln,  denn  die  Notwendigkeit  von  Kinder- 
stückcn  ist  künstlerisch  gegelxm.  Eine  liebevolle,  der  Kin- 
derseele angepasste  Wiedergabe  dürfte  manche  Saite  in  der 
kindlichen  Brust  zum  erklingen  bringen,  denn  Taste  nicht 
im  Texte  oilcr  im  Gehalt  des  Stückt  s,  sondern  in  der  Brust 
des  Darstellers  liegt,  der  über  die  nötigen  technischen 
Mittel  verfügt,  sie  anzuschlagen.  Denn  «las  Kind  wird  nicht 
wie  der  Erwachsene  eine  Andeutung  verstehen  (die  auch 
ein  minder  guter  Schauspieler  gehen  kann)  und  dann  von 
selbst  entwickeln  und  fühlen.  Es  fühlt  nur  das,  was  es 
versteht.  Cnd  zu  seinem  Verstehen  bedarf  es  nicht,  als 
nur  einer  Anregung,  «lie  «lern  Erwachsenen  hei  seiner  g ossen 
Auffassungsgabe  genügt  und  ihm  auch  ein  schlecht  wic«lcr- 
gegrhciH's  Stück  immerhin  noch  genussreich  macht,  Entl 
dann  ist  hier  als  wichtigster  Zweck,  als  heiliger  Zweck, 
«ler  Einfluss  auf  eine  Kinderse  le.  auf  ihr  Träumen,  Schauen. 
Sehnen.  Spielen  und  Erfassen  ein  so  eitler  und  schöner, 
dass  es  einfach  unbegreiflich  ist.  wie  ein  Künstler,  einer, 
der  es  im  Innersten,  in  seinem  Denken,  Streben  und  Fühlen 
ist.  nicht  einer,  «ler  es  nur  durch  ünssorliehc  Handlungen 
seheint,  sich  diesen  wunderbaren  Genuss  versagt,  den  Kin- 
dern die  goldene  Märchen pforle  zur  verschwiegenen  Selig- 
keit zu  öHnen,  über  «len  Herzschlag  eines  kleinen  Wesens 
wie  ein  K«>nig  zu  herrschen.  t'n<i  sei  es  auch  nur.  um 
in  «lern  Grade  «ler  Wirkung  auf  «lie  kindlitdicn  Zuhörer 
einen  Mussstuh  für  aller  eigne  K imsthöhe  zu  haben.  Denn 
man  glaube  ja  nicht.  Kinder  leicht  gewinnen  zu  können. 
Sie  sind  in  dieser  Beziehung  die  unbarmherzigsten,  naivsten 
uhd  automatischsten  Kritiker  Was  ein  Kind  fesselt,  das 
trägt  «len  Stein  fiel  heimlicher  Schönheit  uml  lauterer,  keu- 
scher Kunst  von  Golteswegen  an  sich.  l'n<l  «las  Naiv- 
Selbstverständliche,  das  Kindlich-NatürJiche,  das  jede  Kunst, 
«lie  zwingem  soll,  haben  muss  — der  Darsteller  wird  sich 
«lies  nirgends  besser  aneign  n und  erhaltet)  können,  als  wenn 
er  zu  keuschen  Herzen  spricht.  So  ist  eine  Kindcrslückndle 
ein  Wertmesser  und  eine  Läuterung  für  «len  Scliuuspicl- 
künstlcr. 

In  aiKleren  Fällen  wird  «li«‘  Scenographie  eines  Kin- 
«lerstürks  dem  Regiekomiker  übertragen.  Dieser  wird  ja 
in  seinem  Spezialfach  ein  brauchbarer  Spi  elleiter  sein  Aber 
«ler  Fehler  seiner  Verwendung  als  Spielleiter  einer  Kinder- 
Komödie  wird  ein  um  so  grösserer,  schwererer  uml  unver- 
zeihlicher werden,  je  besser  uml  brauchbarer  der  Regisseur 
als  Komiker  ist.  Es  ist  bekannt,  dass  unsre  heutigem 
Komiker  (Ausnahmen  bestätigen  nur  die  Regel  für  ernste 
«Hier  feinere  Sachen  ein  wenig  gutes  Material  abgeben. 
Das  li«‘g|  aber  nicht  am  Kehlen  künstlerischer  Fähigkeiten 
eines  derartigen  Hol  len  Vertreters,  sondern  an  Entständen, 
für  die  nur  «ler  heutig«*  Tiefstand  unsrer  laehcmleu  und 
seherzemkm  Muse,  «lie  auT  groben  Effekt  gearbeiteten  Situ- 
ationen und  Rollen,  der  Geschmack  des  Publikums  für 
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Ilm  lekina«len  stall  Menscheiidarstollung  und  die*  dadurch 
notwendig  wachgerufene  Verleitung  zum  rcbdrlrumpftn, 
zu  Verzerrungen,  zum  (llowti tum.  verantwortlich  gemacht 
werden  können.  Sage  mir,  mit  was  du  umgehst  . . . 

Diese  Eigenschaften  werden  sich  auch  in  das  Kinderstuek 
hin  überziehen  und  die  BofrL  digung  der  kindlichen  Zu- 
schauer durch  markantes  fnterstreiclien  und  Heraus- 
von  S|mismm:  (die  ja  oft  den  1'nwcrl  cin**r  Kiuderkcmiödie 
hedingen).  denen  das  kindliche  Gemüt  meisthin  ferne  steht, 
zu  erreichen  suchen,  t'nd  ül>er  Fehler  und  MAngel  der 
Darstellung,  die  dadurch  verschärften  Schwächen  und 
Albernheiten  des  Darge&tt  Ilten.  über  das  Nicht  vermögen,  der 
kindlichen  Psyche  gerecht  zu  werden,  wird  dann  als 
Mantel  der  selbstgefälligen  Liehe  ein  ungeheurer  maschi- 
neller Aufwand  von  Koulissen,  Zaubereien,  Projektioneil, 
Flitter  und  stolzen  Ballellwaden  und  -Posen  ausgegossen. 
Die  herrschende  Praxis,  die  Kinderkomödien  als  etwas 
l ^»wesentliches  im  Theaterbet  riebe  und  demgemäss  zu  bc- 
handeln.  hat  seinen  Grund  nicht  darin,  dass  etwa  Direktor 
und  Darsteller  die  Schwäche  und  Albernheit  mancher 
Machwerke  oder  einzelner  Stellen  in  den  Stücken  hcruiis- 
fühlcn.  (Nein!  Dafür  Idolen  sie  anderseits  die  so  be- 
lichte Gelegenheit,  viel  Prunk  zu  entfalten  und  dadurch 
auch  „grosse  Kinder  unzulocken.  Denn  dann  müssten 
sie,  zum  Segen  der  Menschheit,  alle  andern  Bühnen- 
»ehmarren  und  Bollen,  die  oft  in  ihrer  Schalheit  muitch?r 
..Kiuderkiste"  das  Wasser  niclit  reichen  können,  ex 
cathedra  Petri  verdammen.  Der  Grund  ist  nur  die  liehe 
F.itclkcit  der  Schauspieler,  die  sich  gerne  zum  läppisch 
steil  Zweck  hergelien.  wenn  der  Beifall  Frwachsencr  winkt, 
während  der  Kin«lerjul>el.  den  sie  nicht  mit  «ler  nötigen 
Icirrliihkeit  quittieren  können,  für  sie  wertlos  isl  Sie 
lialien  es  verlernt,  die  zart*  n Bcgungcn  einer  Kindcrsecle, 
staunend  fragende  Augen,  glühende  Wangen,  verlangend 
ansges treckte  Händchen  als  impulsiven,  aber  nicht  geregel- 
ten und  geleiteten  Beifall  «ler  kleinen  Zuschauer  in  Dan- 
keswerte wertvolle  Dankeswerte  ei nzu Wechsel n Sie 
versagen  sich  in  falscher  Verblendung  d n wie  ein  Gehet 
wirkenden  Genuss,  in  ein  wachsendes  Mcnschenhcrz  einen 
Sonnenstrahl  ihrer  Kunst  zu  werfen,  auszukosten  Das 
mangelnde  Interesse  der  Darsteller  daraus  herzuteiten,  »lass 
die  Kinderkomödie  meist  neb*  n «lern  sonstigen  Tngcspcnsum 
erledigt  werden  muss,  mag  mir  zum  klein  n Teile  zutreffen, 
aher  den  Künstler  nicht  entschuldigen  Denn  er  wird 
sieh  seihst  hei  gleichen  Verhältnissen  wieder  um 
eine  Bolle  in  dem  schofelsten  Literat unnucll werk  streiten, 
wenn  sie  nur  „dankbar"  isl.  d.  h.  ihm  gestattet,  mög- 
lichst nach  jedem  Akt  vor  dem  Vorhang  zu  erscheinen. 

Wenn  neuere  Bestrebungen,  die  Kindcrkoniödicndirh- 
tung  zu  reformieren  Dod«>  Wildberg  „Heilfried“  und 
„Kosa  Margarete  in  Dresden  und  Prag;  auch  Marx  Moellcr 
ihren  verdienten  Frfolg  nicht  über  einen  lokalen  Be- 
zirk liiiuiustragen.  so  ist  die  Schuld  dafür  (liehen  dem  alten, 
guten  Schlendrian  im  Then!crhotri*.,li)  dem  niangelmleu  N'er- 
sländuis  für  die  moralische  lind  |Kiedugogische  Wichtigkeit 
der  KimlerkomiHlien  und  der  unkindlichen,  fehlerhaften 
Wiedergabe  derselben  zu* u schreiben  Die  Theater,  die  do«  h 
als  wichtiger  kutturcller  Faktor  im  Gemeimv.sci»  helraehlel 
werden,  müssten  deshalb  gehalten  sein,  einen  Teil  der 


VolUsvorstclIungen  als  Kinder  Vorstellungen  (und  das  uiclil 
nur  zur  Weihnachtszeit  herauszu bringen,  ilen-n  auch,  die 
notwendige  Befonn  durchzuführen,  revidierte  Texte  und 
wirkliche  Kimlerdiclitungen  zugi unde  zu  legen  wären.  Da- 
mit wird  auch  der  wichtigste  Teil  des  Zweck-  s der  Yolksvor- 
stcltungen  in  idealer  Weis*.*  erfüllt.  Cujus  regio,  ejus  relig:  o. 

Das  wäre,  allgemein  betrachtet,  schon  ein  Weg  zur 
Besserung  bei  den  jetzt  gebräuchlichen  Wiedergaben.  Aher 
die  Aufnahmemöglichkeit  und  Wirkung  einer  Kinderdicli- 
tung  winl  wesentlich  gesteigert,  wiitn  mit  «ler  such-  und 
vernunftwidrigen  Inszenierung  gebrochen  wird,  die  jetzt 
noch  die  Theater  beherrscht.  Isl  es  schon  ein  grober 
Fehler  der  Dichtung,  «lass  sie  häufig  ihren  Zweck,  Kin- 
dern zu  dienen,  vergisst,  so  winl  «ler  Fehler  geradezu 
zum  Verl» reellen,  «Ile  Dichtung  auch  nach  den  für  Er- 
waclisene  üblichen  Leitsätzen  zu  inszenieret».  Die  ganze 
Begriffswelt  und  Anschauung  «les  Kimles  ist  von  «ler  «Irs 
Krwachsencn  verschieden  uttd  nach  <!■  m Grade  «lieser  Yer- 
schiedenheit  winl  man  auch  die  von  «ler  tägliehrn  Norm 
abweichenden  Mittel  ergreifen  müssen,  dumil  sie  inner- 
lialh  «ler  kindlichen  Anschauung-.  Begriffs-  und  Gefühls 
wett  bleiben. 

Wenn  Froebel  vom  Spiel  «ler  Kinder  verlangt,  «lass 
es  ihren  Sinn  üben,  «len  Geist  beschäftigen  und  sie  sinnig  mit 
der  Natur  und  Mensehenwelt  bekannt  mache,  so  kann  diese 
Forderung  auch  restlos  auf  «lic  Kinderkomödie  übertragen 
werden.  Sic  zu  erfüllen  ist  zwar  auch  «lic  Aufgabe  des 
Kinderdichlcrs.  Kr  schaltet  aber  Ihm  der  Aufführung  von 
Kiiulcrkomöilien  direkt  aus.  da  «lie  Kleinen  nicht  immer 
lesen  können  und  auch  noch  nicht  «lie  Fähigkeit  haben, 
eine  fremde,  abstrakte  G dankenwclt  zu  verstehen  o«ler  zu 
fühlen.  Sie  sin«!  auf  «lie  konkrete  Gedankenwelt  der  Wieder- 
gabe angewiesen.  Deshalb  hat  auch  dvr  Begisseur  diese 
Forderung  verantwortlich  zu  erfüllen,  als  (vom  Kirnte  un 
bemerkter  Dolmetsch  des  Dichters.  Gelingt  es  ihm.  das 
Kimi.  das  sich  immer  als  Mittelpunkt  der  Handlung  dünkt 
ähnlich  wie  in  seinen  täglichen  Spiel*  n mit  Puppen  oder 
Sohlaten\  in  seiner  Illusion  zu  lassen  und  sie  zu  vermehren, 
dann  erreicht  er  «len  genetischen  Zweck,  den  er  beim 
Kinde  zu  erfüllen  hat.  Kr  muss  deshalb  in  erster  Linie,  alle 
ihm  sonst  dienenden  technischen  llilfsmilt?l  auf  «las  Aller- 
Allcrnotwciuligste  bcschrünktn»  nicht  auf  phantastische 
Höhe  hinuufschniubcn  — und  nur  die  natürlichsten  Er- 
scheinungen. «lie  «lein  grübelnden  Geiste  «les  Kindes  noch 
Itütscl  aufgclKMi.  verwerten  Denn  im  Gegensatz  zum  Er- 
wachsenen, der  «lureli  eingehendere  Anwendung  der  tcch- 
uischcn  Hilfsmittel  gerade  sein?  Illusion  errechl,  und  den 
l’rsachen  o«lcr  Wirkungen  deshalb  nicht  sl«»rei»,  well  er 
sie  meist  begreift  «Hier  kennt,  wir«l  das  Kind,  «las  noch  dieser 
Folgerungen  har  ist.  «ladurch  in  seinem  sclhatschöpferischen 
Traume  gestört  Der  Erwachsene  e m p ffi  n gg  I «lie  Illusion, 
«las  Kiml  aber  übertrügt  «lieselbe  von  sich  auf  den 
(»egenstand.  Lud  «lie  märchenhaftest?  Pracht  erreicht  nicht 
«lic  kühne  zaiiherslarke  Phantasie  eines  Kindes,  «las  iit 
einem  selbslgcToriiiten  Sand  häuf  n ein  Kö  igsschlo  s in  dem 
darauf  eiiiherkraldieluden.  selhstgefaiigeneii  (»ohllaufkäfer 
einen  König  sieht.  I nbcholfciie,  einfache  Striche  — ein 
„Kasten  , eine  „Null  darauf,  vier  . Balken'  an  «I?»  Ecken 
und  der  Mensch  ist  fertig;  so  wie  er  sich  dem  Kinde 
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spiegelt.  Und  eine  Verwechselung  mit  einem  von  dem- 
selben oder  einem  andere»  Kinde  gezeichneten  Tiere 
bleibt  ausgeschlossen.  Das  Kind  erfasst  also  immer  nur 
das  Typische,  das  Wesentliche:  das  grosse  Schloss  von 
Sand,  in  dem  der  schillernd  r KäTcr.  der  König  herum- 
spaziert.  Rumpf.  Kopf  und  Glieder  mache»  den  Men- 
schen, das  Tier.  Das  hehlende  ergänzt  seine  Phantasie 
I »esset  und  schöner,  als  «las  detailliertste  Kunstwerk.  Für 
den  Spielleiter  heisst  also  die  Forderung:  Vom  Unhe- 
il i n g I Notwendigen  das  Typische  geben  (Ma- 
nier Wilhelm  B ti  s c h;.  und  alles  zu  v e r tu  e i - 
den,  was  d ;i  s Kind  a n i h in  unsichtbare  mit* 
helfende  Dritte  erinnern  könnte.  E*  muss, 
ohne  ülier  seinen  kindlichen  Verslandcsap|»anil  hinaus- 
gehendc  Kräfte  in  Bewegung  zu  setzen,  ohne  sieh  lange 
mit  Wie?  und  Warum?  abzu martern,  möglichst  mühelos 
gemessen.  Mit  dem  Auge  sehen,  mit  dem  Ohr  hören. 
Dazu  ist  notwendig,  alles  in  die  Well  zu  übersetzen,  in 
der  dos  Kind  lebt.  Historische  Unterschiede: 
kennt  es  nicht  und  wird  sie  auch  nicht  verstehen  Fin 
Bettler  in  einem,  wenn  auch  zerlumpten,  bunten  Ge- 
wände vergangener  Zeilen  bleibt  ihm  fremd  und  unwahr. 
Für  das  Kind  ist  Farbe  gleichbedeutend  mit  Glanz  und 
Vornehmheit.  Finen  König,  einen  Vornehmen  stellt  cs 
sich  in  h u » t e m Kleide  vor,  den  einfachen  Bürger,  den 
Armen,  in  unscheinbarem,  farblosem  Rock.  Denn  cs 
hat  Gelegenheit,  die  bunten  Uniformen  der  Soldaten,  Be- 
amten. der  Fürsten,  der  vornehmen  Lakaien,  den  imrarhi- 
gen  Alltagsrock  des  Arbeiters  und  Bürgers  zu  sehen.  Fs 
genügt  also,  dem  Kinde  den  Äusseren  Unterschied  im  Range 
zu  zeigen  durch  die  Pracht  der  Farbe  die  ihm  dann 
auch  das  devote  Verhalten  der  einzelnen  Personen  im  Spiel 
ohne  weiteres  erklärt.  (Fortsetzung  folgt,) 
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Korfu  und  das  A c h 1 1 1 e i o n.  Fr  lebt  es  und  Frlausch- 
tes.  Von  Therese  Kracht.  Mil  vielen  Illustrationen 
und  einer  mehrfarbigen  Karte.  Berlin  11MWS,  Ulrich 
Kracht,  2.50  Mk. 

Die  Verfasserin  hat  es  verstanden  durch  warm  empfun- 
dene Natur-  und  Menschenschildcning,  humoristische  Dar- 
stellung tler  Landeaeigentümlichkciten  und  interessante  Be- 
richte aus  vergangenen  Zeiten  das  Interesse  Tür  die  Insel 
Korfu  zu  fesseln  und  deren  stolzen  Beinamen,  die  Perle 
des  Mittelmeeres,  zu  rechtfertigen. 

Reichster  Rildersehinuck.  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung des  Kaiserschlosses  Achillelon,  unterstützt  die  an- 
schaulichen Beschreibungen  von  Land  und  Leuten. 

Ausserdem  gibt  Frau  Therese  Kracht  alle  nötigen  prak- 
tischen Ratschläge  und  Anweisungen,  sowohl  für  den  Auf- 
enthalt auf  Korfu,  wie  auch  für  die  Reise  dorthin. 

Das  elegant  ausgestattete,  mit  einer  mehrfarbigen  Karte 
der  Insel  Korfu  versehene  Buch  eignet  sich  vortrefflich 
zum  Reisebegleiter  für  alle,  die  eine  Fahrt  dorthin 
an  treten,  doch  ist  es  ebenso  von  Wert  für  jeden,  der  zu 
Hause  etwas  mehr  von  der  Insel  und  ihrer  Figenart  er- 
fahren möchte. 


N c n e C krislotcr pe.  Ilcrausg.  von  Adolf  Bartels  und 
Otto  II.  Fronuuel.  XXIX.  Jalirg.  Halle  a.  S.,  Müllers 
Verlagsbuchlidlg.  190H.  Preis  elcg.  geh.  I Mk,,  mit 
Goldsehn.  1,50  Mk. 

Die  Neue  tdiri.stoter|K'  hat  in  den  Jahrzehnten  seit 
ihrem  ersten  Erscheinen  sich  einen  grossen  Kreis  von 
Freunden  und  Lesern  erworben,  dass  sie  kaum  noch  einer 
Fnipfehlung  bedarf.  Dennoch  mag  auf  diesen  neuesten 
Jahrgang  besonders  hinge  wiesen  sein,  weil  er  nach  Form 
und  Inhalt  gleich  Treffliches  enthält.  Die  prosaisch:  u und 
poetischen  Beiträge,  teils  belehrend,  teils  erbaulich,  die 
einen  voll  tiefen  Frustes,  dir  andern  voll  köstlichsten  Hu- 
mors, bieten  durchweg  gesunde,  edle  Kost  für  Geist  und 
Gemüt ; die  meisten  sind  es  wert,  wieder  und  wieder  gelesen 
zu  werden. 

Das  Buch  eignet  sich  vorzüglich  zum  Geschenk  in 
gebildeten  Kreisen. 

Deine  Pflicht  zum  Glück.  Von  einem  Menschen- 
freund. Buchschmuck  von  II.  Steiner.  Leipzig.  Theod. 
Thomas.  2 Mk.  Geb.  3 Mk. 

Der  Verfasser,  ein  höherer  prcussischor  Regierungs- 
beamter, der  seine  Anonymität  gewahrt  zu  wissen  wünscht, 
leitet  den  Ursprung  des  menschlichen  Verlangens  nach 
Glück,  nicht  nach  Ausseren  Genüssen,  sondern  nach  voll- 
endeter innerer  und  äusserer  Harmonie  von  dem  Fnl- 
wickelungsproblem  ah,  dem  er  ganz  neue  Gesichtspunkte 
abzu  gewinnen  weiss.  Uchcr  die  Fragen  der  Rassen-  und 
Volksideale  der  Gesellschaft.  Kultur,  Erziehung  und  der 
geschlechtlichen  Trennung  gelangt  er  zu  einer  dogmen- 
freten  Religion  als  Höchstes,  das  zu  den  Idealen  der  Wahr- 
heit, Freiheit  und  Schönheit  führt. 

Trine,  Ralph  Waldo,  In  Harmonien  mit  dem  Unend- 
lichen. Auloris.  l'cbersctzuiig  aus  dem  Engl,  von  I)r. 
Max  Ghristlich.  Stuttgart.  Verl,  von  J Engrlhnrn  1007. 
Flcg.  geh.  3,50  Mk. 

Die  grosse  Grundwahrheit  des  Menschenlebens  ist  die, 
dass  wir  unsere  Finhcit  mit  dein  unendlichen  liehen  bewusst 
erkennen  und  uns  seinem  göttlich  n Finströnien  vollkom- 
men öffnen.  Diese  Grundwahrheit  ist  allen  Religionen 
eigen,  in  diesem  Hauptsächlichsten  stimmen  sie  alle  über- 
ein und  nur  im  Ncliensfichlichen  differieren  sie,  so  dass 
es  nur  einen  kleinen  UnF  rsehied  nusnuieht,  oh  einer  dieser 
«Hier  jener  l»esonder:ii  Religiousform  »»gehört.  Die  heiligen 
Schriften  in  den  verschiedenen  Religionen  stammen  alle 
aus  dcrscllxm  Quelle  und  die  Stifter  der  Religionen  waren 
alle,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Masse,  inspiriert:  aber 
nicht  so.  dass  auch  wir  nicht  zu  derselben  Höhe  gelang  u 
könnten,  der  Vereinigung  mit  dem  Geiste  des  unendlichen 
Lebens,  der  unendlichen  Liehe.  Kraft,  Erleuchtung  jtin.l 
Weisheit,  in  welcher  das  Geh  iinuis  ruht  aller  Gemmdlieil 
und  Freude  des  Leibes  und  der  Seele. 

Diese  in  dem  Trine  sehen  Buche  ausgefülirten  mul  in 
eine  schlichte,  etile  Sprache  gefassten  Gedanken  erinnern 
unwillkürlich  an  die  mancher  mittelalterlicher  Mystiker, 
nur  dadurch  von  jenen  unterschieden,  dass  ihnen  nichts 
Wellflüchliges  »uliaRel.  in  der  andern  Hinsicht  ihnen 
gleich,  dass  sie  ebenso  panlhrislisch  sowohl  einer  tieferen 
Erkenntnis  von  dem  Wesen  tler  Sünde  ermangeln  als  auch 
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des  Bewusstseins.  duss  der  Mensch  nie  und  nimmer  sein 
eigener  Erlöser  sein  kann. 

Der  Gegensatz  zwischen  hililisehem  GhrisUntum  mul 
des  Verfassers  allgemeiner,  aus  dem  Menschen  seihst  ent- 
springenden Iteligiui  liegt  somit  klar  zutage,  aber  niemand 
wird  dies  Trine  sehe  Buch,  dessen  deutsche  Febersctzung 
eine  sehr  gelungene  ist,  aus  der  Hand  legen,  ohne  von 
ihm  eine  Bereicherung  seines  religiös-sittlichen  Denkens 
und  Lehens  empfangen  zu  haben 

Der  Monismus  und  seine  Ideale  Von  Dr.  Job. 
l’nold.  Leipzig.  Thcod.  Thomas.  2 Mk.,  geh.  3 Mk. 
Der  2.  Vorsitzende  des  Deutschen  Monistenhundes  sucht 
in  dieser  Schrift  die  dem  Monismus  seitens  seiner  Gegner 
gemachten  Vorwürfe  zu  widerlegen  und  zu  beweisen,  «lass 
die  monistische  Bewegung  darauf  abziele,  eine  neue  Zeit 
geistig-sittlichen  Fortschrittes  und  idealen  Aufschwunges 
vorzubereiten. 

Alfred  Bethel,  Bi  Zeichnungen  und  Entwürfe  mit  einer 
Einleitung  von  Walter  Friedrich. 

Hans  Tlioma.  Ein  Buch  seiner  Kunst  mit  einer  Ein- 
leitung von  Wilhelm  kolzde. 

Vom  Heiland.  Ein  Buch  deutscher  Kunst. 

Ilcrausgeggchcn  von  der  Freien  Lclirervcreinigung  für 
Kunslpflege.  Verlag  von  Jos.  Scholz  in  Mainz  1907. 
Preis  des  einzel.  Heft.  1 Mk. 

Die  Freie  Lehrer-Vereinigung  für  Kunslpflege  lial  sich 
die  Einarbeitung  guter  Volkskunst  zur  Aufgal>c  gemacht, 
und  mit  welch’  reinem  Verständnis  das  geschieht,  dafür 
liefern  auch  diese  ‘A  Hefte  wieder  «len  besten  Beweis.  Das 
1.  Heft  entladt  Bi  Bihlcr,  welche  die  herbe  Grosse  und 
innere  Wahrhaftigkeit  der  Bel  hei 'sehen  Kunst  deutlich 
erkennen  lassen  uml  auch  in  dieser  Wiedergabe  von  er- 
greifender Wirkung  auf  «len  Beschauer  sind,  während  gerade 
dieser  Künstler  mit  seinem  ticfeiudringendcii  Blick  in  Natur 
und  Mcnschensecle  d m Fühlen  und  Fmpfinden  des  dcut- 
sehen  Volkes  noch  viel  vertrauter  werden  muss.  Das 
3.  Heft  endlich  mit  11»  Bildern  verschied«  ner  Künstler  von 
Dürer  bis  auf  Mackensen  isl  im  besten  Sinne  des 
Wortes  ein  künstlerisches  Frhuuungshuch,  «las  die  Gesten 
des  Heilands  in  ihrer  segensvollcn  Macht  «lern  Auge  und 
Herzen  unmittelbar  nahe  bringt. 

Die  Ausstattung  «ler  Hefte,  deren  erstell  beiden  eine 
treffliche  Einleitung  vorgcdruckl  isl.  isl  vorzüglich  und  der 
Preis  so  niislrig.  «lass  je«ler  Freun  I cchler  Volkskunst  es 
sieh  angelegen  sein  lassen  sollte.  na«,h  Kräften  zu  ihrer 
weitesten  Verbreitung  mitzuhclfcn 


Neuerschienene  Bücher  und  Tonwerke 

M ü n z.  Dr.  W i 1 hc  I m : E i n s a in  es  Lun  d.  Erzählungen 
und  Stimmungsbilder.  Verlag  von  J.  Kauffmann  in 
Frankfurt  a M 11)07  2,30  Mk 

G h a in  p o | : Schwester  A I e x a n «I  r i n c Preisgekrön- 
ter Pariser  Koman.  Verlag  von  J.  P.  Bachem  in  Köln 
a.  Bli.  3 Mk. 


Siking,  Franz:  Die  Rose  von  l’racli  (Schillers 
dritte  Tragödie).  Historischer  Homun.  3.  Anfluge.  "Ver- 
lag von  Max  Altmann  in  Leipzig. 

Herbert,  M Aus  unseren  Tage  n.  Roman.  Aus 
den  Familicn-Krinner u ngen  «les  Grafen  Moritz  Bi.sen- 
«lal.  Del*  hässliche  Tag.  Novellen.  2.  Auflage- 
Verlag  von  J P.  Bachem  in  Köln  u.  Ith.  3 Mk 

Kran  e,  A n n a Freiin  von  M u g n a P e c v a l r i x Human 
aus  iler  Zeit  Lhristi.  Verlag  von  J.  P.  Bachem  in  Köhl 
a Bh.  1 Mk. 

Lichten  berge  r,  Franz.  Meine  Verse  aus  den 
Jahren  I1NM  und  ItNTi.  Verlag  von  K.  G.  Th.  Sclieffer 
in  Leipzig-It. 

Koskenniemi,  ,W.  A.  Gedichte.  Aus  «lein  Finni- 
schen übersetzt  von  Johann  Jakob  Meyer,  F.  Pierson  s 
Verlag  in  Dresden.  1 Mk. 

Baudelaire,  (Charles:  Die  H I u in  e n der  B ü seo. 
Eine  Anthologie  «leulscher  Feh;  rtragungen.  Mit  einer 
Vorrede  Bamlelaire  s herausg  gehen  von  Ei  ich  Oester- 
lichl.  Verlag  von  Ocsterheld  u.  Go.  in  Berlin.  1 Mk 

I’  u n k e,  Bert  h o I «I : G c d Iclit  c.  Verlag  von  Max  All- 
mann in  Leipzig.  1907. 

Kracht,  Therese  Korfu  u n d d a s A c h i 1 e i o n. 
Erlebtes  und  Erlauschtes.  Mit  vielen  Illustratmncn 
uml  einer  Karle.  Verlag  von  Flricli  -Kracht  in  Berlin 
2,30  Mk 

O h I e r I,  Arnold  A h h r ii e h und  Aufbau  des  t'n- 
terr  ich  t ss.vsl  eins.  2 Bände.  Erster  Band:  Zur 
L(~>sung  des  Bildungsprohlems.  Verlag  von  Garl  Meyer 
(Gustav  Prior)  in  Hannover-List.  1,30  Mk. 

Lass witz,  Kurd  Seelen  und  Ziele.  Beiträge  zum 
Welt  Verständnis.  Verlag  von  B.  Elixcher  Nachfolger  in 
Leipzig.  3 Mk. 

F ii  o I «I,  Dr.  J oliaiines  D erMonlsinus  u n d s e i n e 
freund.  ‘Buchschmuck  von  Hugo  Steiner.  Verlag  von 
Thcod.  Thomas  in  Leipzig.  2 Mk 

F n o I «I,  Dr.  J <»  h a n n c s : Der  Monismus  u ii  «I  s e i n e 
Ideale.  Verlag  von  Thcod.  Thomas  in  Leipzig.  2 Mk 

Katalog  No.  200  von  v.  Zahn  u.  Jaensch.  Anti«|ua- 
riat  in  Dresden:  Deutsche  Literatur  von  Gottsched  bis 
über  «lie  Mille  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 

Die  Lyrik.  Monatsschrift  für  Lyrik  und  Kritik.  Re«l 
K.  Fessel,  Dr.  E.  E.  Holscher,  Dr.  G.  A.  Neeff,  10,  Jahr 
gang,  Xo  I April,  No.  5 Mai.  Verlag  von  B.  Mint«*, 
Berlin,  ä 30  ITg. 

Das  literarische  De  u tscli -Oester  re  ich.  Eine 
Mtmntssrhrift  für  Literatur,  Theater.  Kunst  und  Politik. 

8 Jahrg.  t.  Heft  April.  Wien.  (JO  PF*. 

Das  Ga  ha  re  I.  Zeitschrift  für  intime  Vortragskiinst  im 
Gabaret,  Yariele  und  Theater.  Herausg.:  M.  B löchert 
No.  I.  Verlag  von  W.  Wcdekind.  Berlin.  30  Pfg. 


Verantwortlich  für  die  Redaktion:  Eugen  Dreyer  i.  V , Berlin  W.  67  ; für  Inserate:  Carl  Mnlcumes,  Gr.  Lichterfeldc 
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^ Neuerscheinungen,  die  Beachtung  verdienen  m 

Dr.  Bruns-Molar 

Neue  Gesangmethode 

Umschlagzeichnung  von  A.  Eckardt 

Verlag  Otto  Oreyer,  Berlin.  Preis  3 Mk. 

Otto  Montag 

Der  tolle  Fürst 

— — Roman 

Verlag:  Otto  Dreyer,  Berlin.  Preis  2 Mk. 

Selbst  - Gymnastik 

Von  Andreas  Oberst, 

Privat  -Turnlehrer  für  orlliopid.  GymnaaUk. 
Mit  zahlreichen  Abbildungen. 

Verlag  Otlo  Dreyer,  Berlin.  Preis  1 Mk. 

Verla»  van  Ho*o  Pater.  Hnlle  n 8 
Pr«f  Or.  Hermann  Schwarz 

Immanuel  Kant. 

Kln  Leban.blld  nach  Daratellnn»  d Zeitgenossen 
Bsrowski,  Jachmann,  Wall. nt  kl. 

2.  Aoflaae  — Praln  2 Mk..  eteg  gab.  5,80  Mk 

Carl  Schaeffer:  Fünf  Lieder 

Altdputaehaa  Llalxiolled  Mk.  e.«o  — Abschied 
Mk.  1,60  — Lied  da.  laatandalela  Mk.  t,2u  — 
Sonn. oiod  Mk.  1,20  — Am  Abend  Mk.  1.6« 

Verlag : Paul  Kelnike,  Berlin  W.  14 

I>r.  M.  Brana: 

Kurzer  Gang  d.  d. 
jüdische  Geschichte 

PREIS  SO  Pf 

A.  F.  Ad.  Thalwltier,  Kdlzachaabroda. 

Der  Vogt  auf  Mühlstein 

Eine  Erzählung  not  dem  Schwarzwald 
Voo  H.  Hnaijacab.  Illustriert  von  V Haaamaan. 
Hard.rsch.  VorlagebucJi.,  Frtlburg  fiel,  i*  Mk 

Aussprüche  aus  den  Dramen 
Shakespeares 

Von  E.  Jacobi. 

Verlag  Otto  Oreyer,  Berlin  W.  57.  Preis  1 M. 

C.  Tournler 

Aus  vergangenen  Tagen 

Preis  2,50  Mk.  — Verlag  der 

Evang.  Buchhandlung  !■  Mülhausen  1.  E. 

1 1 nbekannte  Episoden  aus 
U der  Bismarck’schen  Zeit 

Verlag  Otto  Dreyer,  Berlin  W.&7 

Preis  60  Pf. 

■t!  _ ■ ■! 

Das  neueste  von  Max  Kretzer: 

Söhne  Ihrer  Väter 

Brosch.  < M.  : Roman.  : Geb.  7.50  M. 
Verlag  Oskar  Hellmann,  Jauer. 

Monatsschrift  für  Lyrik  und  Kritik 

Verlag  und  Redaktion:  BERLIN  NW.  21. 

Wenn  Lyriker  selbst  nicht«d!c  moralische  Pflicht 
fühleu.  ein  Unternehmen  wie  das  unsere  ideell  und  materiell 
zu  fördern  von  we  m sollen  wir  Förderung  unserer  Bestrebungen 
erwarten?  Etwa  von  (lern  grossen  Publikum,  dem  indifferenten? 

Abonnement:  sogen.  I a b r e e beitrag  5 Mark. 

Redakteure:  Karl  Fessel,  Dr.  Hölscher,  Dr.  Neeff. 

Pobehefle  ä 65  Pf.  in  Marken  (75  h) 


Das  Unferbringen 

Eines  Theaterstückes  geschieht  am 
Raschesten  durch  Inserieren  in  unserer 
Nähnen-Mao  uskript-Korrespondeoz 
Und  kostet  die  Druckzeile  20  Pfg.  = 22  Heller. 

Erscheint  als  Beiblatt  des  Bühnenboten  und  wird  unabhängig 
von  dem  * 6 

Hauptblatte  allmonatlich  allen  deutschen  Bühnen  der  Welt 
„gratis,,  zugesendet. 

Niemand  versäume  den  Buhnenboten  zu  lesen,  welcher  das 
Einzige  unabhängige  Theaterfachblatt  das  über  alle 
Neuerscheinungen  der  Tbeaterweit  Aufschluss  gibt  und  für  alle 
Nühneninteressenten  das  wichtigste  and  unentbehrlichste 
Organ  auf  diesem  Gediete  ist.  — Es  informiert  jedermann  über  die 
Täglichen  Vorkommnisse  in  der  Bühnenwelt. 

Erscheint  jede  Woche  Freitag  und  kostet  im  Abonnement 
vierteljährlich  Mk.  3.  — = K.  360. 

Verlag  des  Rühnenboten,  Chemnitz. 
Redaktion:  Wien  >1/1,  Magdalenenstrasse  12. 


Antiquariats-Katalog  5 

Deutsche  Literatur 

Autographen,  Zeitschriften,  Almanachc, 
Kalender,  Uebersetznngen  usw.  ::  :: 
5015  Nummern 

Interessenten  wollen  denselben  gefl.  gratis  und 
■ ■ ' franko  verlangen.  — 

Ulm  a.  D.  R.  Strohmetz 

Buchhandlung  u.  Antiquariat 
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12  Hefte  % 1 DONATSRUNDSCHAU 

kplt  6 Mk.  fOR 

UBsooaiAmioi  bcgroiiixic  ueiiAnsoiAuuna  um  eGatsoiAfßRefoRn  i 


Einzelheit 
60  Pfennig. 


Heft  1/2 


J 


Ludwig  Fauerbach-Kummer 

• T"V  tk 1 ..hm  TTrit^  7 jl  n IW 


mit  einem  Bilde  Ludwig  Feuerbachs  nach  einer  Büste  von  Fritz  Zadow,  Shrnberg. 

In  Vorbereitung;  „Darwin“  - ..Friedrich  der  Grosse“ 


I.  Jahrgang  1907s  4 Hefte  kompl.t  Bk.  6-.  Einzelheit  Bk.  l,BO. 

I.  *>olfgang  Blrohhaeh-Bummer  II  J1’  Lamarck-Bammer 

II  Confuolua- Bummer  11  1V  *»B«f  C.»«-Bumm.r 

Prospekte  durch  jede  Buchhandlung  oder  direkt  vom  Verlag: 

Otto  -Wigand. . m.  b.  H.,  Leipzig:.  Bssxplatz  3STo.  3 


Aller  rtfonmierltr  Verlag  mt  eigener  Bucbdrnckerei 


übernimmt  Herstellung  und  Verlag  llrer-hrtecher  und  bolletriarlacher  Werk« 
Derselbe  blaiat  nie  Herausgeber  «Inrr  drr  bedeutendsten  — 


Zeitschriften  für  Literatur  und  Kunst 


ln  dar  die  Ngucrechelnoiigen  ilaumid  *nr  Auselc»  gelangen,  die  Garantie 
für  weiteste  Verbreitung  und  dankbar  fröaetan  Abs.-tu.  A'-gebot*  nater 


.Ab— t»u  M »«Pu** 

B«raer  Stadien  rar  Philosoph!#  and 
ihrer  G*»chichte. 

Heran*  fi'ftobrn  von  Prof.  Or.  L.  Sltia 
v.  rlag  von  gcheltlH»,  Spring  4 Co  In  Born. 

Soeben  erscheint  als  6U.  13aod: 

Die  dritte  Dimension 


Krrtla  W.  57,  Kurfürmtenetr.  10. 


Bla«  philosophisch«  Rrörteronir  e.  A.  Levy 
Prell»  Hk.  9.—  durch  alle  Bucb- 


h.tmllungen  «n  bexlehen. 

„In  dar  Krki-nntnl».  daae  wir 
ober  enter  Subjekt,  über  unser 
eigenen  Ich  niemals  ffl  hiiuaagr- 
laagen  können,  beschränkt  er  Hier 
Voxfaaseri  »Ich  auf  die  FTajre : 
„l'ater  welchen  lledlng- 
ungrn  erhalte»  wl«  dna 
Bewueateela  «Inen  drcl- 


WM  un?  icigt  «ich  ein  Meister.'* 

MUAfliburgpr  Fremdcnblatt“ 

(,. Literarische  Rundschau“.) 


clImrnNloBalentfff  neli  n- 
denV“  Dud  ln  diegar  Tteachrünk- 


Anlauf  ganzci  Bibliotheken 


jeden  Umfanges  und  jeder 


W iss »nschaft  sowie  einzelner 


Werk e von  Wert. 


Paul  Graupe 

vorm.  Georg  Llssa,  Antiquariat 
Berlin  SW.  63.  Kochstr.  3. 


XENIEN 


Antiquariat« -Katalog  Wr.  279. 


Poetische  Literatur  (natncntl.  deutsche,  frauzös.,  eng- 
lische u.  schottische).  Volkslieder.  Deutsche  Mund- 
arten. Sagen.  Fabeln.  .Märchen.  Sprichwort.  Rätsel. 
Volkskunde.  Namenforschung.  Anekdoten.  Facetten. 
Satyren.  Karikaturen.  HuraoriNtica.  „Ana“.  Literatur. 
Kultur-  u.  Sittengeschichte.  Kuriosa.  Varia.  3330  Nrn. 

Bayreuth.  B.  Seligsberg's  Antiquariat. 


<p.  Hmrr.r.) 


EINE  iVVONÄnSCHRIFT/HERMJ? 
GEGEBEN  «SHER/VIANN  GR^EF. 


Prof  Dr  BDUAID  ENGEL: 
Prladrlch  der  Oronse  und  a*lna 
Schliff  über  die  deutacb«  Lite- 
ratur (Schluaa)  / Prof.  Dr.  OTTO 
HARNAl'K:  Ooeüiofl  Konotan. 
•ebaanng  im  Ihrer  Bedeotuag 
für  die  Gegenwart  / Prof.  Dr 
HEINRICH  WB1NRL:  Richard 

Wagner  und  daa  ChrlBtantnm 
Dr  HKP.MAHN  8WOBODA1 
Bleonora  Duaa  I FRITZ  L1KN- 
HAR)' : Shakeapeara  uad  Byron 
PAUL  KUNAD:  Dem  Kunst- 
rlchtar  / Literarische  Bericht« 


ERSCHIENEN  1MJ 
GENIEN  SffilW 

ZU  LEIPZIG^ 


VlCaTfUAHRÜtH-|-M/ClNZELHgrT--35^ 
Bel  direktem. Sluilbonulwius  vom  Verlag  (3  PJy-  »«.Lr  Mf  das  &eb. 


Digitized  by  GoogL 


OOgl^l 


Jeden  lieft  liol  einen  Textumfang  von  mindesten» 


Das  Rlagazin 

rilonatssdirtft  für  Mferatur/musik/Kunsf  und  Kultur 

77.  Jahrgang  des  Magazins  für  Literatur 

□ Schriftleitung  Eugen  Dreyer  □ “ 


Inhalt  - - - 

Das  Mäzenatentum  / Leo  Berg  = 

Thalia  in  der  Provinz /Pani  Bliss 

Der  Tod  / Lothar  Brieger-Waeservogel 

Ooldoni  in  Deutschland/ Dr.  Hans  Landsberg 

Mutter.  Ein  Brief/ Ruth  Brö 

Die  Bilanz  der  Theatersaison  1907-08 /Dr. 

Hans  Landsberg  =: 

Persönlichkeiten  / Erich  Köhrer  = 

Sezession  / Erich  Köhrer  = 

Groteske /Erich  Köhrer  — 

Schauspielkunst  und  Kinderkomödie  / Hanns 

Hannsen  — 

Glossen  zur  neudeutschen  Kultur  / Monnes 
Dies  und  Das  = 

Bücher-  und  Zeitschriftenschau  = 

Neuerschienene  Bücher  und  Zeitschriften  :: 


77.  Jahrgang  / Juni-Heft  1908  / Nummer  9 

"Verlag  von  Otto  Dreyer/  Berlin  W.  *7 

Das  Magazin  erscheint  Anfangs  jedes  Monats 
Jahresbezug:  Mk.  6— / Einzelnummer  BO  Pf. 


Digitized  by  Google 


Anzeigenpreis ; Die  viergespaltene  Petitzeile  oder  deren  Raum  30  Pf-,  bei  grösseren  Aufträgen  nach  besonderer  Vereinbarung 

Das  Magazin  lat  durch  alle  Postanstalten  und  Buchhandlungen  zu  beziehen. 

im  Aittlftnd  d i*cn  na<h#tt*H*ndo  Verkauf  «tollen:  A«n»t*rd*m;  Mai«  * van  &uohtcl*n  /G*br.  8chri>#d#r.  R>kln  5«  Antwerpen  J.  Menens-Somera,  26  rni*  <le  Ja  «tat len 
Baimtinisbuchnaadlun^  Bera;  J.  Beek,  Lorralnnatr.  tf.  Brutsal:  Dechenue  flka.  Galerie  du  Roi  Bekarott:  F,  Veith  Stradln  Sat  urn  1®.  Btef:  Mbratri#  lalrerw  !■ 
rn«  de  Mont  Binar  it  Haags  Kioakondcrnt-niag  London:  A.  Biegl«,  30  L4tneatre«l  und  Llbralrl#  wilveraelle  44  Hl*fcstreet  Madrid:  LlbralHo-Bnlllldr«  New  Vart 
Intornntional  New»  Company.  Pari»  Kloaqoe«  No.  -‘>0  DM.  Montroartr»,  No.  32  Bld.  dea  Italiens  Rom:  Chloaoo  Plaaxa  Spagna  Shanghai:  Max  NoeaaUr  ft  Co 
lankln*.  friad  M.  Tokyo;  (Japan)  Naakmtn.  No.  8,  Klrldoahl-Saknmarhl  W«n  XIII:  Pool  Sellngor,  Wtnk«imattn«tr.  4 Zürich  dl  Sucbar  & Co,  Kathaaa-Kai  20 


Die  nachstehenden  Buchhandlungen  empfehlen  sich  zur  Lieferung 
des  „Magazin“  und  aller  darin  besprochenen  und  angezeigten  Werke’: 


iMhei : M.  Jacob i i Nacht. 

Alton*:  J.  Harders  Sort 
Amsterdam;  Meulenhoff  &l  Co 
Augsbnrg:  Schlosse  r'sche  Buchh. 

Bannen:  Adolf  Graeper 
Basel:  Georg  & Co. 

Berlin:  Nicolai’sche  Buchhandlung 
Berlin : J.  M.  Spaeth 
Sonn:  Herrn.  Behrendt 
Brmunschwelg : B.  GoeritX  Sort. 
Bremen : J.  Morgenbesser 
Brselau:  Trewendt  & Granicr 
Breslau:  Priebatschs  Buchhandlung 

Dresden : H.  Burdach,  Hofbuchhdlg. 
Dresden:  Just  Naumann 
Dresden:  v.  Zahn  & Jaensch 

Biberfeld:  Hdcknerische  Buchhdlg 
Xlblng:  C.  Meissner 

Briangen:  Th.  Blaesing 

Frankfurt  a.  M.:  Benj  Auffarth 
Frankfurt  a.  X. : Alfr.  Neumann 
Fürth:  A.  Schmittner. 

Görlitz : H.  Tzschaschcl 
Görlitz:  Rud.  Worbs  Är  Co. 
Göttingen:  Dieterich’sche  Univ. -Buchh. 

Haag:  v.  d.  Haar  Sc  van  Ketel 
Halle:  Hugo  Peter 


Hamburg:  Gerth,  Laeisz  & Co. 
Hamburg:  G.  W.  Seitz  Nachf. 
Helmstedt:  F.  Richter 


Kassel:  Ernst  Hühn 
Kassel:  J.  C.  Krieger’sche  Buchhdlg. 
Köln  a.  Rh.:  M Du  Mont-Schauberg’- 

sehe  Buchhdlg, 

— C.  Rcemke  & CJc.,  Kreuzgasse  13 
Königsberg  i.  Pr.  C.  Th.  Nürmberger 
Königsberg  1.  Pr.:  W.  Koch 
Kopenhagen:  G.  Chr.  Ursin's  Nfg 
Krefeld : J.  Greven 


Leipzig:  Herrn.  Beyer 

Leipzig : Max  Busch 

Leipzig:  J.  C.  Hinrichssche  Buchhdlg. 

Leipzig:  Rossbcrg'sche  Buchhdlg. 

Leipzig:  Friedr.  Schneider 

Lübeck:  Lftbckc  Sc  Nöhring 

Magdeburg:  Lichtenberg  Sc  Bühling 

Magdeburg:  Hemnchshofen’sche  Bhg. 

Mainz:  H.  Quasthoff 

Mannheim:  F.  Ncmnich 

Moskau : Alex  Lang 

München:  J.  A.  Finsterlin  Nachf. 

München:  A.  Ackermanns  Nacht. 

München:  Chr.  Kaiser 

Münster  i.  W.:  H.  Schocningh 

Neu  Rappln:  P.  Howe 


New-York:  Westermann  Sc  Co. 

New- York:  Gust.  E.  Stochert 

Nord  hausen:  C.  Haackc 

Oldenburg:  Ferd.  Schmidts  BchhdU 

Petersburg:  Industrie  u.  Handelsges 
M.  O.  Wollt  ! 

Potsdam:  A.  H.  Pusch  Hofbchhdlg 
Prag:  Gust.  Neugebauer 
Riga:  E.  Brüh  ns 
Rostock:  Stiller\sche  Hofbchhdlg 

Schwerin  i.  X.:  Carl  Singhol 
Sondemhausen : Fr.  Bertram 
Spandau:  Neugebaucrische  Buchh. 
Stolp:  C.  Schräder 
Strandburg : J.  Bcnslieimer 
Straasburg:  Agentur  v.  B.  Herder 
Stuttgart:  Konr.  Wittwer  Sort 

Taruowitz : R.  Rouge 

Weissenfels:  O.  Giller 
Wien:  Gerold  Sc  Co. 

Wien:  Wilh.  Braumüller  Sc  Sohn 
Wiesbaden:  Feiler  Sc  Gecks 
Wilhelmshaven : Gebr.  Ladewig 
Wolfenbüttel:  Alb.  Stichtenoth  Nf. 
Worms:  H.  Kraeuter’sche  Buchhdlg 
Worms:  O.  Heiss  Nachf. 

Zittau:  Fiedler’s  Buchhdlg. 

I Zürich:  Rascher  & Co. 


Schriftsteller, 

welche  ihre  Theaterstücke  rasch 
unterbriügen  wollen,  schreiben 
unter  „Thalia“  an  die  Exp.  d.  Bl. 

Lcaen  Sic  die  aoeben  erachleurne  Br.  7 
mciuer 

„Kittirgescbi  ekttiehei  Bücherei“ 

Dr.  B.  Brcna:  Korsar  Gang  d d Jodiaehc 
Geschieht»  Rin*  knapper«  und  wert- 
voller#  Art#lt  dieses  Umfang»  könne 
ich  siebt 

BO  Pf.  brosch  , 80  Pf.  In  Orig.  • Lcin#ji 

H.  F.  Adolf  Thalwitzer 

Kötzschenbroda /Dresden 


Pliyslkal.  Baukästen 

ns.  Aal.  s.  ßclhatiieratalluni?  bntripbsfihl- 
g*r  u praktisch  verwendbarer  Apparate. 

1.  Elektromotor  4,— M. 

2.  Dynamo-Motor  6,—  M. 

2a.  Dynamo-Maschine  18.—  M, 

3.  Schllttrn-Induktions 

Apparat  6.50  M. 

4.  Funken  Induktor  8,-  M, 

5.  Moree-Sohrelbtelegraphri.—  M. 

6.  Heuetelegraph  M 

7.  Telnphoni  2 Stationen!  26.-  M 

8.  Akkumulator  4,—  M. 

9.  Dampfmaeohtne  8,—  M. 

10.  Lehruhr  i — y 

11.  Funkentelngraph  24,— M. 

Kn  hervorragende«  Lehr-  and  B.acbif- 
tlgaoftsflilttel  ziT  Bluföhmo*  In  die 
Natarlebre  #nd  ln  die  praktischen  Ar- 
beiten des  Mechanikers,  Hsklroteehnl- 
kers  und  Monteur*  Za  belieben  re?#]i 
Blnsendau*  des  Betrages  oder  Nach- 
nahme von 

Hugo  Peter,  Halle  *.  S. 

' Assföhrllchs  Prospekte  grabt  


— -1 

DAS  MAGAZIN  ::  Z,rZ7 

Heft  1 -8  enthielt  b.  a.  folgende  Beiträge: 

Heber  czechische  Literaturgeschichte  (F.  Wahrmund)  — 
Der  literarische  Satvr  der  deutschen  Nationalversamm- 
lung 'A.  Kohut)  — feine  Stimme  aus  der  evangelischen 
Geistlichkeit  (Konsistorialrat  Aye)  —-  Charles  Bonnet  und 
Kant  (E.  Loewenthal)  — .Die  Lex  Cosima  und  die  deu  - 
schen  Künstler  iM  Wundtke)  — Acta  Sanctorum  (Bf. 
Kirschsteinl  — Das  Mysterium  Jesu  (Peter  Hille)  — Mein 
enthülltes  Herz  (Ch.  Baudelaire)  — Im  alten  Schloss  (I*. 
Hamm  — Edward  Munch  ilnge  Maria)  — Die  Fischeriu 
(Fr.  Nietzsche)  — Pickwick  redivivns  (0.  Zaretzky) 

Das  Rätsel  des  Schönen  (R.  Dehmel)  — Balkanreise  ((». 
A.  H.  Schmitz).  — Ein  Wort  über  Shakespeare  (Samu>  l 
Lublinski)  — Die  moderne  Lyrik  der  Amerikaner  (E.  Schu  ) 
— Die  Briefe  der  Pompadour  (Dr.  H.  Landsberg)  - D e 
Madonna  (L.  Brieger-Wasservogcl)  u.  a.,  Gedichte,  MusiJ  - 
beilagen,  Recensionen,  Kritiken  etc.  _ ==..  - 

ICtuxelnammer  30  Pfennt);  Jahre ebeioK  Mk.  6-  - | 

Digitized  by  Google 


= Das  iTlagazin  = 

Monatsschrift  für  Literatur  / Musik  / Kunst  und  Kultur 

■ Schriftleitung  Eugen  Dreyer  — 

Verlag  Otto  Dreyer  / Berlin  W.  67 9.  Heft  des  77.  Jahrgangs  / Juni  1908 


Leo  Berg: 

Das  Mäzenatentum 

In  B«l.  111/20  der  „Kultur’  hat  der  feinsinnige  und  kennt- 
nisreiche F.duard  v.  Macher  fiher  das  Verhältnis  von  „Für- 
sten  und  Künstlern  hübsches  Material  zusammcngeslclll 
und  manche  vortreffliche  R«'4>K>rkiing  gemacht. 

Hei  seinem  tiefgehenden  Persönliclikeitskult  hat  er  auch 
hier  auf  «las  menschliche  Verhältnis  in  dem  Fürsten  zu 
Künstlern  und  zur  Kunst  standen,  sinnen  lllick  besonders 
gerichtet,  so  dass  das  Mäzenatentum  bei  ihm  ein  erhöhtes 
oiler  erweitertes  Freundschaftsverhältnis  ist,  durch  «las 
Fürsten  und  Gemeinden,  diese,  sofern  sie  nicht  zu  uttpersün- 
liehen,  entmenschten  Massen  werden,  ihre  Persönlichkeit 
und  Individualitut  erhöhen  und  durchsetzen. 

Die  Einteilung  seiner  Schrift  nach  Künsten  ist  etwas 
äusserlich.  Das  Mäzenatentum  selbst  hat  er  nicht  analysiert. 

Ich  halte  in  meiner  Schrift  „Kunst  und  Kapitalismus  ’ 
„Gefesselte  Kunst'  Berlin  I1NII)  das  Mäzenalcnliim 
als  eine  «ler  drei  wirtschaftlichen  Bedingungen  und 
Voraussetzungen  betrachtet:  entweder  iler  Künstler 

hat  seihst  die  Mittel  und  die  Stellung  in  der  Ge- 
mcinschafl,  die  ihm  gestatten,  sich  auszuleben,  er  hat  was 
er  braucht,  die  eigentliche  (iiabhängigkcit  in  «ler  Kunst, 
er  gehört  zu  «len  Besitzenden  und  Mächtigen.  Oder  er 
erhält,  was  er  braucht,  durch  andere  («las  Mäzenatentum  , 
oder  endlich  er  braucht  nichts  d e Boheme,  steht  ausser- 
halb  «ler  Gesellschaft.  Ganz  rein  kommen  diese  drei  Wirt- 
schaftsformen wohl  nur  ganz  selten  vor,  und  dann  jedenfalls 
nur  in  rein  wirtschaftlicher  llins  cht.  Auch  «ler  Besitzende 
und  «ler  Bolu'inicn  bedarf  noch  «ler  Förderung  durch  andere, 
auch  «ler  Günslling  von  Fürsten  und  Mäzenen  hat  seine  l n- 
utihiingigkeit. 

Die  vielerlei  Arten  «ler  Förderung,  «lie  ein  Künstler  er- 
fährt. auf  «lie  er  jeweilig  angewiesen  ist,  gibt  eine  schon 
rein  äusscrlicltc  Verschiedenheit  des  Verhältnisses  von 
Künstler  un«l  Mäzen,  von  Mäzrnal. niuiii.  Bit*  Lcb.nsniillel, 
«lie  ein  Beicher  dem  darltenden  Künstler  gewährt,  sind  j.i 
nur  eine  Art  «ler  l’nterstützung.  Oft  hat  «Ifrse  garnichts  mit 
«ler  Kunst  zu  tun.  und  mancher  wohltätige  Mensch  wird  nur 
aus  Versehen  Mäzen  genannt,  weil  «ler  von  ihm  l’nlcrstülztc 


zufälligerweise  Künstler  ist.  Er  meint  «len  ulten  gebrech- 
lichen, blinden  Mann,  «len  er  auch  unterstützen  würde, 
wenn  erstatt  tk’ige  zu  spielen,  oder  Verse  zu  machen,  Körbe 
Hechele.  l'nder  dient  der  Kunst,  vielleicht  ohne  es  seihst  zu 
wissen.  Noch  häufiger  geschieht  «las  I mgekehrte,  «lass 
die  Fnlerstützung,  «lie  dem  Künstler  und  somit  «ler  Kunst 
zugedacht,  nicht  dieser,  sondern  nur  dem  Menschen  und 
seiner  Familie  zugute  kommt,  weil  «ler  Künstler  ja  oft  erst 
dann  seinen  Mäzen  findet,  wenn  er  ihn  gar  nicht  mehr 
braucht,  wenn  er  innerlich  schon  fertig  ist  mul  aufgehört 
hat  zu  schaffen.  Ganz  abgesehen  von  den  Fällen,  Wo  es 
sieh  eigentlich  nur  um  eine  Art  Schweigegeld  handelt,  wenn 
mau  «las  Verstummen  un«l  nicht  das  Schaffen  fördern  will, 
was  aber  nicht  himlcrt,  «lass  num  damit  «loch  wieder  «ler 
Kunst  dient,  wenn  nämlich  «ler  Künstler  s<»  berühmt  und  so 
schwächlich  geworden  ist,  dass  er  durch  sein«*  Arbeiten  die 
Fnlwickclung  nur  aufhält  und  «las  Niveau  herimterdriickt. 
Wenn  Fürsten  revolutionäre  Dichter  unterstützen,  so  tun 
sie  es  «»ft  ausgesprocliencnnassen  zu  «lern  Zweck,  ihr  revo- 
lutionäres Pathos  zu  zügeln. 

Die  LclHMismiltcl  sind  aber  nur  eines  neben  vielem,  was 
«ler  Künstler  gebraucht.  Das  Mäzenatentum,  «las  «liese  be- 
schafft, ist  nur  eine  Form  «ler  Wohltätigkeit  Ein  anderes 
sind  «lie  Kunslmittcl,  die  nicht  immer  durch  das  so  erhaltene 
Gehl  beschafft  werden  können,  liier  wird  «>fl  «ler  Künstler 
oder  Kunsthandwerker  «ler  Mäzen  eines  andern,  dadurch, 
«lass  er  «liesem  ein  Mittel  .schäm  oder  sich  seihst  zum 
Mittel  «ler  Kunst  macht;  z.  B.,  «ler  mit  Bücksieht  auf  «lie 
besonderen  Bedürfnisse  eines  Komponisten,  seine  Kap«*lle 
einscliull.  der  Instrumentenmacher,  ülK*rliaupl  «ler  Tech- 
niker, «ler  «las  Handwerkszeug  Tür  eine  Kunst  «»«Ui*  einen 
Künstler  erst  .schafft,  der  Mensch,  «ler  sich  aus  Bcgcist<*rimg 
für  «lie  Kunst,  den  Künstler  oder  sein  Werk,  zu  seinem  Werk- 
zeug hergibt  Hier  stellt  sieh  das  Verhältnis  von  Künstler 
und  Mäzen,  was  «lie  gesellschaftliche  Rangstufe  anbelrifft, 
also  gerade  umgekehrt  dar.  — Der  Künstler  brauchl  aber 
auch  geeignete  Stoffe  zum  Wirken,  l ud  «lamit  kommen  wir, 
wie  auch  Mayer  betont,  zum  höchsten  Mäzenatentum.  Da  un- 
sere modernen  Künstler  ihre  Moffe  heute  grösstenteils  aus 
der  Geschichte,  «ler  Natur,  «I  r Gesellschaft  nehmen,  so  wissen 
wir  nicht  mehr,  was  ein  Fürst,  ein  Heros,  eine  grosse  Persön- 
lichkeit «lern  Künstler  liedcutcl.  Höchstens  noch  in  bezug 
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auf  die  Schönheit,  das  Weih  lind  die  Liebe  Was  der  Maler 
einer  Frau,  die  ihm  ihren  schönen  Leih  zum  Modelle  leiht, 
was  der  Dichter  den  Gefühlen  verdankt,  die  ihm  ein  Mäd- 
chen eitiflössl.  das  ist  das  einzige,  was  unsere  bürgerlichen 
Künstler  noch  von  diesem  Mäzenatentum  wissen.  Goethe 
erkannte  noch,  was  Friedrich  der  Grosse  für  die  deutsche 
Literatur  bedeutete,  weil  er  ihr  einen  grossen  Gegenstand, 
ein  hohes  Vorbild  gab.  Der  letzte  grosse  Mann,  der  in 
solcher  Weise  auf  die  Phantasie  der  Zeitgenossen  gewirkt 
hat,  ist  Napoleon.  Bismarck  hat  das  Kunstschaffen  seiner 
Zeit  schon  nicht  mehr  beeinflusst  In  einer  bestimmten, 
bewiesenen  Epoche  der  Literatur  aber  ist  der  Fürst,  sein 
Leben,  seine  Taten,  der  eigentliche  Gegenstand  des  Dichters 
und  er  verdankt  ihm  mehr  als  nur  Schutz  und  Lebens- 
unterhalt. 

Auch  hinsichtlich  <les  Stoffs  wie  der  Kunstmittel  gibt  es 
die  drei  Möglichkeiten  der  Kunstvoraussetzungeii,  von  «lenen 
ich  ol>en  sprach.  Ein  innerlich  sehr  reifer  Dichter  bedarf 
der  Stoffe  und  selbst  der  Anregungen  nicht.  Dasselbe  gilt 
von  jeder  Art  des  Mäzenatentums,  d.  h.  dessen,  was  dem 
Künstler  gewöhnlich  von  aussen  kommen  muss,  so  eine 
Interstützung  hascht  z.  B.  der  Huhm.  Von  selbst  kommt 
der  ja  fast  nie.  Es  muss  immer  einer  da  sein,  der  voran- 
gehl, «ler  durch  seinen  Einfluss,  seiner  Stellung,  seinen  Eifer 
für  sein  Bekanntwerden  sorgt.  Der  Entdecker,  der  Kritiker, 
der  Geschäftsmann,  «ler  ältere  schon  berühmte  Genosse, 
wird  oft  «ler  eigentliche  Mäzen  des  Künstlers,  na- 
mentlich in  unserer  Zeit,  da  der  ituhm  sofort  «len 
Mäzen  entbehrlich  macht  Auch  für  die  innere  Wirksamkeit 
des  Künstlers  muss  in  gleicher  Weise  erst  gesorgt  werden. 
Das  tut  «ler  Kritiker,  eine  Gemeinde,  eifrige  Frauen  usw. 
Zuweilen  braucht  er  ja  bloss  aufzutreten  und  hat  gleich  Er- 
folg, Publikum,  Verständnis  von  seihst.  Aber  in  den  aller- 
meisten Fällen  ist  die  Verhiixlungsbrücke  mit  dem  Publikum, 
mit  Gegenwart  und  Zukunft  erst  herz uslel len  l’nil  der 

«las  tul,  ist  der  wichtigste  Mäzen.  Man  muss  ihn  aber  unter- 
scheiden von  «lejiijcnigcn.  der  nicht  «lern  Künstler  ein  Publi- 
kum, sntHlcm  «len»  Publikum  eine  Kunst  beschafft  wie  die 
römischen  Kaiser,  «lie  sich  «lurch  Bart  und  Spiele  populär 
machten.  o«ler  die  modernen  Mäzene,  «lie  viel  mehr*  Volks- 
als  Kunstfreunde  sind,  in  dem  sie  grossen  Kreisen  und  be- 
sonders den  Aermercn  bestimmte  Werke  «ler  Kunst  umsonst 
«Hier  sehr  billig  liefern.  Denn  sie  wirken  hist  niemals  auf 
«las  Schaffen  ein,  sondern  vermitteln  nur  die  Verbreitung 
und  wirken  auf  die  Kunst  nur  indirekt  dadurch  ein,  dass  sie 
vielen  Künstlern  Brot  verschaffen,  besonders  aber  dadurch, 
«lass  sie  oit  künstlich,  Kunstbedürfnissc  im  Volke  wecken, 
so  dass  «ier  neue  Künstler  ein  vorlicrei  leies,  gestimmtes, 
empfangsfreudiges  Publikum  anlrifft.  wenn  er  kommt.  Nur 
dass  «lies  meist  die  Kunst  von  gestern,  nicht  «lie  von 
morgen  erwartet.  Aber  auch  «las  wird  zuweilen  die  Vor- 
aussetzung künstlerischen  Aufschwungs. 

Diese  verschiedenen  Funktionen  des  Mäzens  können 
natürlich  in  einer  Person  sich  vereinigen.  Gewöhnlich 
fallen  sie  aber  auseinander.  Was  das  mens«’hlielie  Ver- 
hältnis zwischen  Mäzen  und  Künstler  betrifft,  m»  müssen 
wir  unterscheiden  zwischen  Besteller,  Vermittler,  Dilet- 
tanten, Bumlesgenossen  und  Freund.  Der  Besteller  oder 
Auftnigi*<‘l»cr  ist  «lein  Künstler  oft  wichtiger  als  die  Kunst, 


je  nach  dem  künstlerischen  Bildungsgrade  und  dem  Gr 
schmacke,  den  er  beim  Auftrag  bekundet.  Der  Vermittler 
von  dein  ich  schon  sprach,  ist  «ler  Kritiker,  Geschäftsmann 
und  Volksfmmd,  der  dem  Künstler  ein  Publikum,  dem 
Publikum  eine  Kunst  beschafft,  «ier  Volk  und  Künstler 
zusaminenhringl,  oft  sogar  erst  versöhnt.  Das  wichtigste 
Mäzenatentum  liegt  eigentlieh  im  Dilettantismus,  d.  h.  jenem 
Zustande  künstlerischer  Ohnmacht,  in  dem  die  Erlösung 
«lurch  «lie  Kunst  oder  eine  bestimmte  Kunst  ersehnt  wirii. 
wo  mau  einen  künstlerischen  Ausdruck  sucht,  aber  noch 
nicht  findet.  Sofern  dieses  Gefühl  nicht  durch  Neid  ver- 
unschönt  wird  oder  sonst  Verwirrungen  cintreteu.  wird 
«ler  Künstler,  der  das  sagt,  was  den  andern  unausge- 
sprochen auf  «ler  gekihmte»  Zunge  liegt,  als  «lie  Erfül* 
lung  der  Zeit  iiegrüsst.  Ist  dies  Gefühl  allgemein  geworden 
und  gleichartig,  dann  findet  der  Künstler  sofort  sein  Publi- 
kum. (rewöhnlich  aber,  zumal  bei  wirklichen  Erneuen; 
«ler  Kunst  uiul  eigenartigen  Individualitäten,  ist  es  erst  in 
einigen  lebendig,  die  wenn  sie  ihren  Künstler  finden  und 
die  Macht  dazu  haben,  seine  Mäzene  werden  und  nun 
nicht  inehr  aus  Gutmütigkeit,  Modesucht  usw.,  sondern 
aus  jener  Not  heraus  den  Künstler  beschützen,  wie  UL* 
Frau  ihr  Kind  beschützt,  nicht  um  «les  Kindes,  sondern 
um  ihrer  seihst  willen.  . 

Ganz  anderer  Art  als  dieses  Mäzenatentum,  für  das 
etwa  das  Verlud tnis  des  Bayern königs  Ludwig  zu  Hichanl 
Wagner  ein  gules  Beispiel  gibt,  ist  «las  Verhältnis  der  mittel- 
alterlichen Fünften  zu  ihren  Sängern,  z.  B.  Walther  von 
«ler  Vogel  weide,  Blonde),  Bertram  de  Born  usw.,  die  ganz 
wörtlich  ihre  Sänger  waren,  Strei (genossen,  «lie  für  sie 
so  scharfes  Wort  rührten  wie  andere  Ritter  scharfe  Schwer- 
ter, Parleimünner,  sogar  im  höheren  Sinne  Journalisten, 
von  «lenen  her  das  Wort  stammt:  wes*  Brot  ich  esse,  de* 
Lied  ich  singe.  Sie  sahen  darin  durchaus  keine  Mache 
mul  brauchten  «las  nicht,  denn  es  waren  entweder  ihre 
angestammten  Fürsten,  für  die  sie  saugen  wie  sie  fochten, 
otlcr  sie  waren  Parteigenossen,  z.  B.  im  Streit  gegen  «lie 
Kirche,  oder  sie  wählten  zwischen  Gleichartige»,  wie  sich 
ein  moderner  Sänger  seinen  Verleger  uussucht  und  den 
angesehensten,  reichsten,  liestzahlemlen  bevorzug!,  und  sie 
wechselten  zuweilen,  wie  wir  unsere  Verleger,  ihre  Herren, 
l ud  mit  besseren  Gewissen,  «lenn  sie  stunden  ja  nicht 
über  «len  Fürsten,  noch  waren  sie  Minderwertige,  cs  war 
wirklich  freie  Buiuiesgcnossenschnft.  Sie  hielten  Freund- 
schaft, dienten  getreulich,  nützten  aller  auch  ihre  Macht 
aus,  über  die  Gemüter  das  Volkes  und  gelegentlich  schrieben 
sie  sogar  «lern  Kaiser,  cs  wäre  ratsamer  sieh  ihre  Freundschaft 
zu  erkaufen,  als  sie  gegen  sich  zu  haben  (Arelius  . Das  ist 
«lie  Zeit,  in  der  neben  dem  verherrlichenden  Lobsänger  als 
natürliches  Gegenteil  «las  Pamphlet  gedeiht.  Denn  der 
Kampf  winl  ja  noch  |>crs4~>iilich  geführt,  «ler  Beschützer 
in  den  höchsten  Tönen  gefeiert,  der  Gegner  verunglimpft 
und  lächerlich  gemacht.  In  spaterer  Zeit  diente  man  nicht 
mehr  den  Fürsten,  sondern  den  Parteien,  und  heute  wollen 
wir  seihst  «liese  Kunst  nicht  mehr  gelten  lassen,  tendenziös 
drückt  für  unsere  Kritiker  einen  künstlerischen  I nwert 
aus. 

Das  Mäzenatentum  entwickelte  sich  schon  infolge  «ler 
Berufstrennung:  der  eine  führt  die  Klinge,  der  andere  die 
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Feder,  und  der  die  Klinge  führt,  muss  den  Federfuchser 
beschützen.  Künstler,  Soldat,  Kaufmann  usw.  müssen  sich 
ergänzen.  Handelt  es  sich  um  verwandte  Naturen,  die 
den  alten  Zielen  zuslrebeii,  so  entsteht  jenes  Gefühl  der 
Zusatnmcngelmrigkeit,  das  zwischen  den  Geschlechtern  die 
Ehe  ist:  Freundschaft.  Es  gibt  hier  noch  mehr  uls  in 
andern  Füllen  eine  Gegenseitigkeit  im  Verhältnis  voll 
Künstler  und  Mäzen,  jeder  ist  im  seihen  Masse  Gebender 
wie  Empfangender,  einer  auf  dem  anderen  geradezu  ange- 
wiesen. Der  eine  singt,  was  der  andere  tut,  besingt  es, 
wenn  es  geschehen  ist,  kündet  es  vorher,  rechtfertigt  es; 
hält  es  fest,  erhöht  es.  verbreitet  es,  der  andere  ist  die 
Tat  zu  seinen  Gedanken.  Ist  Tat  wie  Gedanke  etwas 
Neues,  dann  hat  keiner  die  Wahl,  ob  er  sich  diesen  oder 
den  andern  Künstler,  diesen  oder  den  andern  Fürsten,  der 
natürlich  auch  ein  Kaufmann,  Staatsmann  usw.  sein  kann, 
dieses  oder  ein  anderes  (Geschehen  zum  Vorwurf  seines 
I Jodes  wühlen  kann.  Natürlich  braucht  cs  sich  nicht  um 
die  Poesie  allein  zu  handeln,  nur  zeigt  sie  leichter  als 
die  anderen  Künste,  worauf  es  hier  ankommt.  Im  Per- 
son! ichkelts  wert,  in  der  Erkenntnis  der  Einzigkeit  des  an- 
dern. in  der  Freundschaft  beruht  hier  das  Mäzenatentum. 
Hier  hat  schliesslich  <k*r  Mäzen  gar  nicht  mehr  das  Ge- 
fühl etwas  für  die  Kunst  und  für  andere  zu  tun,  sondern 
er  dient  sich  seihst  und  seiner  Sache,  indem  er  seine 
Künstler  und  seine  Freunde  schützt.  Es  unterlassen  kommt 
einem  Setbstverrat  gleich,  der  sich  gewöhnlich  sehr  bitter 
rächt. 

Nie  sind  in  den  letzten  Jahrhunderten  demokratischer  und 
individueller  geworden,  und  zwar  beides  im  gleichen  Masse. 
Niemand  will  mehr  einem  einzelnen  dielen,  sondern  jeder 
will  allen  dienen,  folglich  findet  auch  niemand  hei  nie- 
mandem mehr  Schutz.  Seihst  das  so  schlichte  Verhältnis 
Goethes  zum  Weimarer  Hof  ist  im  Jahrhundert  der  De- 
mokratie mit  schelen  Augen  angesehen  worden.  Dadurch 
ist  etwas  ganz  Schiefes  und  Verkehrtes  in  das  Verhältnis 
von  Mäzenen  und  Künstlern  gekommen.  Diese  sind  so 
sehr  individuell,  in  sich  geschlossene,  meist  schroffe  Per- 
sönlichkeiten geworden,  besonders  lief  uns  in  Deutschland, 
dass,  sie  dergleichen  überhaupt  nicht  mehr,  und  unter 
den  Mächtigen  ganz  besonders  schwer  finden.  Ferner  wird 
es  immer  charakteristisch  bleiben,  dass  der  |>atriotisclistc 
Dichter  in  den  Tagen  der  grössten  Schmach  unerkannt  ge- 
blieben und  verhungert  ist  (H.  v Kleist  . Er  fand  in 
Preussen  keinen  einflussreichen  Mann,  der  seinen  Wert 
erkannte.  Das  Mäzenatentum  der  Mil'ionäre  und  Milliardäre 
voll  heute  ist  schon  deshalb  so  nutzlos,  weil  sie  selbst 
keine  geistigen  Persönlichkeiten  sind,  aus  der  Masse  her- 
vorgingen und  zur  Masse  gehören,  meist  noch  ungebildet 
und  rückständig,  nicht  einmal  für  die  Kunst  von  gestern 
reif,  geschweige,  dass  sie  kaum  die  Not  der  Sehnsucht 
nach  ihrem  künstlerischen  Morgen  hätten.  Sie  fönlern 
nur  «he  Fabrikware  «ler  Kunst,  wie  sie  seihst  Fabrikware 
der  Natur  sind.  Deshalb  wird  auch  ihr  Keich  ohne  Dauer 
sein.  Der  Künstler  braucht  heute  grösste  Fnabhängigkcil, 
einzelnen  wie  Gruppen,  selbst  dem  Staat  und  «ler  Kirche 
gegenüber.  Fnd  wer  sollte  Ihm  die  geben?  Künstler  und 
Mäzen,  sie  müssen  sich  gegenseitig  gebrauchen  Jener  darf 
kein  feiler  Lobhudler,  dieser  kein  schwächlicher  Humani- 


lätsduslcr  sein.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  es  beule 
keine  Mäzen  grossen  Stils  mehr  gibt,  nicht  geben  kann. 
Nur  im  kleinen  ist  dieses  Verhältnis ‘noch  möglich,  unter 
Freunden  und  Genossen,  von  denen  «ler  eine  ein  paar 
Groschen  mehr  hat  als  der  andere  und  ihm  gelegentlich  über 
den  QuarUdscrsten  hinweghilft  und  auch  das  geschieht 
nur  in  den  Anfängen.  Ist  der  Künstler  erst  über  das  Gröbste 
hinaus,  «lanu  Ist  er  meist  zu  stolz  für  die  Mäzene,  «ler  Mäzen 
meisi  zu  roh  für  die  Kunst.  Die  Folgen,  auf  die  ich  hier 
nicht  cingchen  will,  sind  freilich  unheimlich.  Aber  viel- 
leicht muss  die  Not  noch  grösser  werden,  auf  «lass  «las 
Verhältnis  aus  «lern  ftusserlichen  Gebrauchen»  und  d.  h 
Missbrauchen»  zu  einem  inneren  Begreifens  und  Ergän- 
zens  wird.  Sie  müssen  gegenseitig  aufeinander  angewiesen 
sein,  l'nd  wer  weiss,  wie  bald  auch  die  Mächtigen  so 
vereinsamt  dastehen  werden  in  «ler  Welt  wie  heute  der 
Künstler  und  sich  umschen  nach  jener  Macht,  die  für  sich 
selbst  Gewähr  leistet’  Ob  sie  lüclil  der  Künstler  bald 
dringlicher  bedürfen  werden  als  diese  ihrer.  Denn  alle 
Grösse,  «lie  nicht  «lie  Kunst  geweiht  hat,  Isl  ohne  Dauer. 


Thalia  in  der  Provinz 

Fm  «lie  Vorherrschaft  in  theatralisch  n Dingen,  die  Ber- 
lin in  der  Entwickelung  «1er  n?unziger  Ja!» re  für  sich  ge- 
wonnen hat,  wogt  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  einmal 
heftig  der  Kampf.  Im  allgemeinen  ist  ja  der  Berliner  Erfolg 
immer  noch  das  Ziel  des  Streben»  für  jeden  Dramatiker,  aber 
weniger  vom  künstlerischen  Standpunkt  aus,  als 
aus  rein  materiellen  Gründen.  Trolz«lem  scheint  es  im 
Interesse  «ler  Gesundung  unserer  durchweg  von  Glhjiien 
beherrschten  The n terver hü  1 tn  i sse  höchst  wünschenswert, 
dass  die  Dezentralisation  «ler  Bühnenproduktion  gefördert 
werde.  Fn«l  die  Provinziulhühn  n,  die  nach  Massgabe  Ihrer 
Mittel  l>emüht  sind,  ihr  Kepcrtolr  nicht  allein  von  Berliner 
Erfolgen’ regeln  zü  lassen,  verdienen  die  Beachtung  lind  das 
wohlwollende  Interesse  der  ganzen,  künstlerisch  interessier- 
len  Oeffentlichkrit.  Von  diesem  Gedanken  ausgehend,  wer- 
den wir  iu  nächster  Zeit  an  di:  ser  Stelle  kurze,  zusammen- 
fassende  (Artikel  über  solche  Theater  der  Provinz  bringen, 
«lie  sich  als  ernsthafte  PfPgstälten  «ler  Thalia  aus  dem 
Gros  «les  Durchschnitts  vorteilhaft  hervortun,  und  begin- 
nen heute  mil  einer  Plauderei  über  eine  Bühne,  «lic  zu  «len 
ältesten  und  angesehensten  ihrer  Art  zu  rechir  n ist. 

K. 

* * 

• 

Das  Hamburger  ,Thalia-Theater“. 

Der  Berliner  ist  stolz  auf  seine  Theater,  so  dass  er  über 
alles,  was  mt.vserhnlb  der  n.‘ichshuu|»tstndl  auf  «len  Bühnen 
sich  ereignet,  wohl  leichthin  die  Schulter  zuck!  und  cs 
mit  dem  i:\usflnick  „Provinz"  abtut.  Nun  wäre  ich  «ler 
letzte,  diesen  Stolz  <I«*s  Hauptstädters  hem hzu würdigen,  um- 
soweniger, da  er  meist  «lurchaus  berechtigt  ist;  denn  nicht 
umsonst  hat  Berlin  sich  «len  ruhmvollen  Namen  der  ersten 
Theaterstadt  «ler  Well  erobert.  Dennoch  aber  tut  man 
gut,  daran  zu  erinnern,  «lass  „draussen"  in  der  „Provinz"  so 
manches  existiert,  «las  mau  «lenn  «loch  nicht  mit  Achsel- 
zucken abtun  kann. 
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Wer  jemals  in  Hamburg  war  und  dort  einer  Vor- 
stellung im  ,.T  I»  u 1 i a - T h ca  I e r “ beiwohnte,  der  winl, 
— was  immer  er  dort  auch  zu  selten  bekam,  den  Ein- 
druck mitgenommen  haben,  «lass  hier  eine  Komödie  gespielt 
winl,  die  man  dem  Besten,  was  Berlin  zu  bieten  hat,  an 
die  Seite  stellen  kann. 

Der  Kuhm  und  der  Huf  hohen  Künstlertums  dieser  welt- 
bekannten Hamburger  Huhne  ist  ja  auch  so  all.  dass  er 
fest  begründet  ist.  Wohl  alle  unsere  grossen  Künstler  halten 
dort  Proben  ihres  Könnens  gezeigt,  und  vielen  wurde  diese 
Huhne  «las  Fundament  ihres  Weltruhms.  Direktoren  und 
Regisseure  haben  hier  gewirkt.  «Irren  Taten  mustergültig 
für  alle  Hühncn  der  Welt  wunlen.  l’nd  lange,  che  man  in 
Berlin  und  anderswo  etwas  von  dem  sogenannten  neuen 
Stil'*  wusste,  lud  man  am  Hamburger  „Thalia-Theater* 
schon  jenen  einzig  wahren  Stil  gepflegt  mit  schlichten 
Worten,  ohne  hohles  Pathos,  «las  Höchste  zu  erreichen, 
was  Kunst  und  Natur  eins  werden  lasst. 

So  stand  dies  prächtige  Kunslinslitnt  vor  Jahrzehnten 
schon  als  eine  Mnsterhühnr  da,  und  so  gilt  sie  auch  heule 
noch  allen  Freunden  echter  und  schlichter  Kunst  als  Wall, 
fahrtsziel.  Der  Künstlerslamm  dieses  Theaters  ist  ein  fester 
und  sicherer.  Wer  hier  Fuss  gefasst  und  sich  ciligclebt 
hat.  der  bleibt  du,  weil  er  bald  einsieht,  welch  ein  wehes 
Fehl  ihm  hier  erblüht,  Fnd  so  komml  cs  denn,  «lass  alle 
diese  trefflichen  Künstler  wie  eine  grosse  Familie  zusam- 
men leiten.  Seit  Jahren  kennt  man  sich,  hat  man  sich  an- 
einander gewöhnt,  und  geht  zielbewusst  und  sicher,  llnnd 
in  Hand,  weiter.  Jeder  respektiert  die  künstlerische  Eigen- 
art des  Anderen.  Fnd  tw>,  immer  das  höchste  Ziel  vor 
•Augen,  — erreicht  man  das,  wonach  so  manche  grosse  Ber- 
liner Bühne  noch  heute  immer  vergeblich  strebt  ein  Zii- 
saminvitspicl,  «las  k uns! vollendeter,  bei  aller  Schlichtheit, 
nicht  zu  «lenken  ist,  — eine  Wirkung,  die  mit  einfachsten 
Mitteln  «las  ll«~ichslc  erreicht  und  «lern  Hörer  alle  Tiefen 
und  Schönheiten  der  dnrgeslelltcn  Dichtung  restlos  offen- 
bart. 

Seit  Franz  Biltong,  «ler  feinsinnige  Direktor,  lei«ler 
zu  früh  vom  Tode  weggeraffl  wurde,  steht  nun  Herr  H o f- 
ral  Max  Bachur,  der  viel  Gefeierte  und  Verdienstvolle, 
allein  als  Direktor  an  «ler  Spitze  der  Vereinigten  Hamburger 
Theater;  du  aber  die  Leitung  der  weltbekannten  Hamburger 
Oper  uml  «ler  beiden  Stadltheater  einen  grossen  Teil  seiner 
Arbeitskraft  erheischt,  so  hat  er  die  Leitung  des  Thalia- 
Theaters  dem  tüchtigen  Oberregisseur  Paul  F las  har 
ültcrtragcn,  der  als  stellvertretender  Direktor  nun  dort 
schafft  und  wallet.  Wir  kennen  Paul  F Isis  har,  diesen 
vortrefflichen  Künstler,  ja  von  seiner  Tätigkeit  an  Berliner 
Bühnen  Aber  so  hochgeschätzt  als  tüchtiger  Darsteller 
und  als  feinsinniger  Begisscur  er  hier  auch  war.  den  rechten 
Wirkungskreis  bekam  er  doch  erst  am  „Thalia-Theater* 
l)«>rl  erst  fand  er  volle  Gelegenheit,  sein  grosses  und  reiches 
Talent  ganz  zu  entfalten,  dort  erst  arbeitete  er  sich  zur 
H«>he  edler  Kunst  empor;  und  wenn  «ler  Name  des  b.  rühmten 
allen  Hamburger  „Tim  Pa  -Theaters*'  noch  heute  in  der  ganzen 
Kiinstwell  seinen  guten,  alten  Klang  hat,  so  hat  Paul  llas- 
liar  mit  dazu  beigelragcn.  Denn  immer  hat  er  in  nie  rasten- 
der Tätigkeit  sein  grosses  Können  diesem  Kunst-Institut 
gewidmet,  um  es  auf  «ler  Höhe  seines  Kahmes  zu  erhalten. 


Seil  einigen  Jahren  wirkt  zur  FnllasUiug  des  so  über, 
aus  iu  Anspruch  genommenen  Oherregisseurs  mm  auch 
eine  jüngere  Kraft.  I. e «1  p o I «I  Jcssner  ist  es,  «ler  als 
tüchtiger  moderner  Begisscur,  vor  allem  Ibsen’scher  un<l 
Wcdckind'sehcr  Dramen,  heim  Publikum  und  bei  «ler  Kritik 
vollen  Beifall  gefunden  hat. 

Fng  vcrknüpfl  mit  dem  Kuhm  dieses  Theaters  ist  «kr 
Name  k\  I b e r t B o z c n Im  r <1.  Wer  kennt  ihn  nicht,  diesen 
erklärten  Liebling  des  Hamburger  Publikums?  Sobald  er 
nur  die  Bühne  lietritt,  geht  cs  wie  ein  Baunen  durch  «Irn 
Zuhörerraum ; wo  er  sich  auch  zeigt,  untl  welche  Aufgabe  er 
auch  spielen  mag.  immer  führt  er  sie  als S:e:er  durch.  Jjhn 
liindiirch  spielte  er  die  Bollen  der  sympathischen  Schwere- 
nöter, entzückte  llumlertiauscmlc  und  setzte  so  manch« 
Frauen  herz  in  helle  Flammen  Da  eines  Tages  entdeckte 
er  sich  als  Lharaklerspiclcr.  Fnd  nun  zeigte  er  seines 
zahllosen  Verehrern  und  Verehrerinnen,  «lass  er  nicht  nur 
Mosersche  Schwankfiguren  darstellen  konnte,  suuleni  «lass 
er  mil  vollendeter  Kunst  auch  wirkliche  Menschen.  Gestalten 
echter  Dichter,  zu  verkörpern  wusste.  Fntl  seil  «ler  Zeil 
erst  we:ss  die  Krilik  und  das  Pub’ikum  Hämlings.  welche 
Kraft  es  an  diesem  prächtigen  Künstler  hat 

Auch  Frust  H a I len» tei  n,  gehört  mil  zum  fester 
Künstlerbcstand  dieser  Bühne  Auch  er  ist  einer  von  «Im 
Grossen,  deren  Namen  in  «ler  Geschichte  dieses  Theaters 
eingetragen  stehen  wird- 

Desgleichen  der  feinsinnige  Komiker  Bichard  Ho 
mann,  «ler  seinen  Gestalten  immer  ein  so  üussorst  charak- 
teristisches Gepräge  zu  geben  weiss.  dass  «lic  Kritik  ihn 
stets  in  erster  Linie  nennt.  Fnd  auch  der  ülicruiis  komische 
A nlon  F r a n c k . «ler  durch  seinen  unverwüstlichen  Hu 
mor  alle  Herzen  im  Sturm  erobert.  Ebenso  F ritz  Wer 
ner.  Heinrich  Fi  sch  hach  und  Georg  Görnc;. 
letzterer  als  Spezialist  für  plalldcutsche  Kunst.  Fnd  d.«i 
nun  einige  neue  Mitglieder  des  allen  Stammes:  «ler  pracli! 
volle  (’.liarnktenlarstcller  Julius  K«>blcr,  «lic  jtigcm 
liehen  Hehlen  und  Liebhaber  llansllligcr  und  G u&l»1 
Keunl,  sie  alle  und  noch  manch  anderer,  sie  alle  wirke" 
einträglich,  als  gute  Kameraden,  Hand  in  Hand  zusammen 
um  den  Buf  des  berühmten  allen  Hauses  hoch  zu  hallen 

Ebenso  reich  aber  ist  «liese  Bühne  auch  an  vorDrlt 
liehen  Künstlerinnen.  Ich  nenne  den  Namen  Cent* 
Brr.  dies  jugendliche  Genie,  «las  einst  iu  München  helte 
Triumphe  feierte,  cs  hat  auch  in  Hamburg  schnell  feste» 
Fuss  gefasst  iiml  ist  längst  ein  erklärter  Liebling  des  Pub- 
likums geworden.  Fnd  ferner  K ä 1 1»  e F r a n k - W i 1 1 . 
«lie  grosse  reiche  Künstlerin,  «ler  «las  „Thalia-TluM 
ler“  so  manchen  schönen  Sieg  dankt.  Dann 
die  prächtige  Auguste  Sc  h ö u f c I «I  t . eine  „komisch 
Alte',  den  Besten  an  «lie  Seite  zu  stellen.  Fml  Carla 
Bozenhard,  Ella  G r ö g c r,  l.oontinc  Hör v a I h 
und  neu  hinzugekommen  Elvira  Barh-Clc m e n s . all«* 
in  allem,  ein  Ensemble;  das  sich  s lien  lassen  kann,  uml  «h»s 
denn  auch  allnlKMidlieh  jubelnde  Erfolge  erringt,  und  Ais 
«ler  Stolz  «les  ehrgeizigen  Hamburgers  gewonlcn  ist 

Fml  noch  eins  möchte  ich  rühmcml  hervorhehen.  Am 
Hamburger  „Thalia-Theater  ist  es  nicht  gebräuchlich.  «bis* 
ltolh‘11,  «lie  bei  der  Premiere  uml  bei  «len  nächsten  Wie«ler 
lioltingen  von  ersten  Kräften  «targesldl»  wunlen.  hei  späte- 
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reit  Vorstellungen  mit  minderwertigen  Darstellern  besetzt 
werden.  Und  daran  sollten  sieb  manche  Berliner  Bühnen, 
die  sieb  gern  zu  den  „erstklassigen"  zählen,  ein  Vorbild 
nehmen.  Paul  III  i s s. 


Lothar  Brieger-Wasservogel:  Der  Tod 

Tod  — schenke  ein! 

Tod  — ich  habe  Wein! 

Du  bist  ich,  ich  Du, 

Ich  Bewegung,  Du  Buh, 

Wir  müssen  ineinander  f Hessen  1 

Willst  Du  Dein  All.  in  mein  Nichts  ergiessen, 

So  trink  ich  Dir  zu! 

Tod,  mir  scheint, 

Von  all  den  Wesen  der  Erdenkreise 
Bist  Du,  mein  Feind, 

Der  Einzige,  dem  Ehren  erweise! 
tAJI  die  Menschen  sind  wie  Beben, 

Sind  wie  Frauen  voll  Sehnsucht  zum  Manu, 

Der  soll  ihnen  Halt  und  Stütze  geben. 

Ich  mag  mit  nichts  verweilen. 

Das  sich  vor  mir  beugen  kann! 

Siche,  das  Ixdxm  ist  wundervoll! 

All  die  Gefühle,  die  in  ihm  schliefen, 

Mali  ich  geschöpft  aus  seinen  Tieren, 

Meine  zitternde  Seele  quoll 
Ueber  von  allem,  was  ich  hegte. 

Frauenmuml,  der  an  meinem  blühte, 
Männerfeindsrhafl  die  Funken  sprühte, 

Waren  die  Wollust,  die  ich  pflegte. 

Und  in  ein  Jieisses  Verlangen  glühte 
Nur  meinem  Willen,  nie  ein  Soll! 

Aber  eines  ist  sonderbar 

In  der  heissen,  verliebten  Frauen 

Meine  Sinne  umduftendem  Haar 

Gluubt  ich  Dein  blasses  Besicht  zu  schauen. 

Deine  Züge  sind  seltsam  still, 

Und  im  lodernden  Männerstreite 
Lenkst  Du  die  mordende  Kugel  zur  Seile, 

Die  meinem  Herzen  gellen  will. 

Doch  ob  ich  die  ganze  Welt  l>esiogc. 

Den  Kuss  auf  der  Lipi>e,  das  Schwert  in  der  Hand, 

llintielc  an  der  Frdc  Band — 

Ich  fühle  nur,  dass  ich  unterliege, 
l ebend!  seh’  ich  Dein  bleiches  Gesicht, 

Vor  dessen  schweigsamen  Lächeln  mir  graul! 

Und  doch  leuchtet  in  ihm  ein  freundliches  l-icht. 
Das  winkt  mir  wie  den  Bräutigam  die  Braut 
Und  wehrt  sieh  mir  nicht. 


Du  wird  mir  manchmal  so  seltsam  zu  Mut, 
Als  gäb’s  ausser  mir  der  Wesen  keines, 

Und  Du  und  ich,  die  Erde  und  Flut, 

Die  sehnende  Liebe,  die  hassende  Wut, 

Alles  ist  Eines. 

Dann  zögert  jählings  mein  eilender  Fuss 
Zu  Deiner  Buhe  in  stummen  Entzücken, 

Und  ich  möcht  Dir  auf  die  Lippen  drücken 
Den  Bruderkuss. 

Dann  scheint  mir  nur  Wahrheit  Deine  Buh 
Und  alles  Andere  ein  krankes  l ieber, 

Und  wir  lächeln  slill  einander  zu 
Und  lächeln  uns  ineinander  hinüber. 

Und  wir  beide  sind  miteinander  vertauscht  v 
Mein  Stürmen  rauscht 
in  Deinen  Adern  lind  ist  doch  am  Ende 
Nur  der  Frieden,  dem  meine  Sehnsucht  lauscht! 
Und  alles  Andere  versinkt  in  Nichts, 

Und  wir  beide  allein  sind  voll  des  Lichts 
Und  reichen  uns  stumm  die  Hände.  - 

Tod  — schenke  ein! 

Tod  — ich  habe  Wein! 

Du  bist  ich,  ich  Du, 

Ich  Bewegung,  Du  Buh, 

Wir  müssen  ineinander  fliessen! 

Willst  Du  Dein  All  in  mein  Niehls  ergiessen, 
So  trink  ich  Dir  zu! 


Or.  Hans  Landsberg:  Goldoni  in  Deutschland 

Ein  - Versuch  Beinhardts,  den  einst  viel  gegebenen 
„Diener  zweier  Herren"  zu  neuem  Bühnenlcben  aufzu- 
wecken, ist  gescheitert,  wie  denn  ühei  haupl  die  Tage  lioldo- 
nis  in  Deutschland  längst  vorüber  sind.  Eine  wirkliche 
Literaturgeschichte  hätte  zu  untersuchen,  in  welchen  Mo- 
menten die  Lebensdauer  eines  Dramatikers  wurzelt  und 
wie  sich  der  Typus  des  vielgespielten  Bühnenschriftslel- 
lers  je  und  je  national  abwamlelt.  Der  Anti|>ude  Gozzis,  des 
Turandot-Dichtcrs,  zu  dem  er  sieh  ähnlieh  verhält  wie 
Baiinund  zu  Nostroy,  ist  er  einer  der  letzten  Vertreter 
der  Commedia  dell*artc  und  zugleich  ihr  literarischer  Re- 
formator. In  das  Stegreifspiel,  das  nur  den  losen,  vor- 
gezeichneten  Bah  men  für  die  Extern  porisatiotlcn  der  Schau- 
spieler enthielt,  hatten  sich  allmählich  so  viel  Zoten  und 
Zynismen  eingeschrieben,  dass  es  «lern  anständigen  Publi- 
kum unmöglich  gemacht  war,  derartigen  Vorstellungen  hei- 
zuwoluien  Goldoni  suchte  also  in  demselben  Sinne  rc- 
formatorisch  zu  wirken,  wie  dies  später  in  Deutschland 
Gottsched  und  die  Neuberin  getan  haben.  Er  war  indes 
klug  genug,  nicht  durch  die  langweilige,  klassische  Tragödie 
der  Franzosen  mit  der  beliebten  und  eingeführten  Volks- 
komödie seines  Landts  konkurrieren  zu  wollen.  Vielmehr 
nahm  er  die  populären  Typen  der  alleren  Komödie 
in  seine  eigenen  ne ngesebaf feilen  Werke  mit  hinüber.  So 
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ist  etwa  der  Trufferino  seines  Lustspiels  „Der  Diener  zweier 
Herren  * nichts  anderes  als  die  altgewohnte  Figur  des  Scn- 
pino,  der  mil  dem  Pantalone,  dem  Doktor  und  dem  Ar- 
lecchino eine  der  Hauptfiguren  der  italienischen  Stegreif-, 
knmüdie  bildet.  Wir  sehen  diese  Figur  des  gefälligen  und 
in  allen  Sätteln  gerechten  Dieners,  «Ler  sich  durch  nichts 
aus  der  Fassung  bringen  lässt,  dann  später  Ihm  Beaumarchais 
als  Figaro  wieder  auftauchen. 

t'nd  wie  sehr  sieh  gerade  bei  den  Literaten  die  Vor- 
liebe für  den  Hanswurst,  der  ja  doch  ein  gutes  Stück  derben 
Volkshumors  repräsentiert,  erhalten  hat,  zeigt  sich  nicht 
nur  in  der  Fürsprache  Lessings.  sondern  noch  viel  später, 
1825,  in  einer  kleinen  Notiz  Stcndhals.  der  eines  Abends 
in  Venedig  gelangweilt  Voltaires  „Zaire  verlässt,  um  sich 
auf  dem  Markusplatz  noch  ein  wenig  vor  dem  Marionetten- 
theater zu  belustigen. 

(ioidoni  ist  einer  der  fruchtbarsten  Dramatiker.  Er 
hat  an  die  230  Mücke  verfasst  und  wird  in  dieser  Pro- 
duktivität nur  von  ganz  wenigen,  etwa  von  Lope  de  Vega, 
und  irre  ich  mich  nicht,  auch  von  Kotzebue  üliertroffcn. 
„Stücke*  ist  eigentlich  zuviel  gesagt,  denn  er  begnügte 
sich,  wie  heim  „Diener  zweier  Herren“  (1745)  zuerst  mit 
einem  vorläufigen  (‘.anevas,  der  überhaupt  nur  drei  aus- 
geführte Szenen  enthielt,  und  alles  andere  der  Improvisa- 
tion der  Schauspieler  überliess.  Fm  nun  ein  Stocken  der 
Vorstellungen  zu  verhindern,  gab  es  einen  reichen  Schatz 
rhetorischer  Phrasen  und  Tiraklen  für  die  ernsten  Seenen 
und  von  <lcrl>en  I.azzis,  di(  für  die  Heiterkeit  sorgten. 

Die  Fnlstehung  der  Shak-,  spearischen  Lustspiele  haben 
wir  uns  übrigens  ganz  ähnlich  vorzustellen.  Natürlich 
wurden  dadurch  an  «len  Schauspieler  die  grössten  Anfor- 
derungen gemacht,  und  Goldoni  selbst  rühmt  gelegentlich 
die  ausserordentlich  Kunst  eines  gewissen  Antonio  Sacchi, 
«ler  seinen  Stücken  zum  Siege  verhalt  Anfang  der  sech- 
ziger Jahre  «les  achtzehnten  Juhrhuwferts  beginnt  man 
(ioidoni  ins  Französische  zu  übersetzen  und  etwa  um  die- 
selbe Zeit  gibt  Nicolai  in  Deutschland  in  seiner  „Bibliothek 
«ler  schönen  Wissenschaften“  Auszüge  aus  seinen  Stücken, 
mit  dem  entschuldigenden  Bemerken,  «len  Deutschen  werde 
(ioidoni  etwas  sonderbar  Vorkommen,  wegen  seiner  über- 
Iriebenen  Typen  und  wegen  «les  häufigen  Szenenwechsels. 

Fben  damals  hatte  sich  sein  Freund  Levsing  wäh- 
rend seines  zweiten  Leipziger  Aufcnt Halts,  im  Jahre  1755, 
ziemlich  intensiv  mit  (iol<k>ni  beschäftigt.  Kr  schreibt  da- 
mals an  Mendelssohn,  in  einem  interessanten  Brief:  „Kino 
von  meinen  llauptlieschäftigungcn  ist  in  Leipzig  noch  bis 
jetzt  dies«*  gewesen,  dass  ich  die  Lustspiele  des  (ioidoni 
gelesen  habe.  Kennen  Sic  diesen  Italiener?  wenigstens  «lern 
Namen  nach?  Kr  lebt  noch.  Kr  ist  Doktor  «ler  Kredite 
und  praktizierte  ehedem  in  Venedig.  Jetzt  aber  ist  er 

Direktor  einer  Bande  von  Schauspielern Kino  von 

seinen  Komödien,  „L’Kr;de  fortunata“  (Die  glückliche  Erb  n\ 
habe  ich  mir  zu  geeignet,  indem  ich  ein  Stück  nach  meiner 
\i1  daraus  verfertigt  Sie  sollen  es  ehestens  gedruckt  sehen. 
Koch  («ler  bekannte  Thcatcrprinxi|)ul  über  wir«!  es  noch 
eher  aufTOhren.“  Wegen  dieses  Stückes  kam  Lessing  in 
einen  scharfen  Konflikt  mit  «lern  Leipziger  Buchhändler 
Reich,  «ler  halte  allerdings  alle  Frsache  auf  ihn  ärgerlich  zu 
sein,  denn  Lessing  gab  «len  Anfang  seiner  Bearbeitung  in 


Druck,  um  den  armen  Reich  später  mit  der  Festsetzung, 
an  der  er  die  Lust  verlor,  im  Stiche  zu  lassen. 

Allmählich  fand  Goldoni,  flank  seiner  theatralischen 
Wirkungskraft,  mehr  und  mehr  Eingang  auf  «lein  deutschen 
Theater.  Fonrad  Hckhof  exzollierle  in  seinen  komi- 
schen Vätern  mul  polternden  Allen.  Bald  darauf  hat  «ler 
grosse  Schröder  literarisch  lind  darstellerisch  ungemein 
viel  zur  Popularisierung  Goldonis  lieigetragen.  Kr  hat  ihn 
natürlich  sehr  frei  übersetzt  und  die  s|>eziflsch  italienischen 
Anspielungen  auf  deutsche  Verhältnisse  übertragen.  ln 
seiner  Bearbeitung  ist  dann  auch  „Der  Diener  zweier  Her- 
ren“ am  27.  Juli  1771  zum  ersten  Mal  in  Berlin  aufgeführt 
worden. 

Nach  längerer  Pause  taucht  «las  Stück  dann  ein  Men-  i 
sc  heil  alter  später  wie<ler  bei  uns  auf.  Auf  «ler  „Burg“  j 
hat  mau  «len  „Diener  zweier  Herren“  neben  anderen  Stücken  I 
Goldonis  in  den  zwanziger  und  «Irelssiger  Jahren  wiederholt  | 
aufgerührt.  Der  Truffahlino.  «lie  komische  Hauptfigur  «les  j 
Lustspiels,  wurde  mit  Vorliebe  zu  Gastspiel  rollen  benutzt  | 

Ein  letztes  Experiment  hat  dann,  übrigens  ohne,  sonder-  I 
liehen  Erfolg,  «las  „Gürlnerplatztheater  * im  Februar  187!!  I 
mit  einer  Aufrührung  unseres  Stückes,  in  «ler  Bearbeitung 
von  Hudolf  (iendc  versucht.  | 


Ruth  Bre:  Mutter.  Ein  Brief 

Lorenzo,  icli  sterbe! 

Nicht  gleich,  — nicht  heute,  — 

Nicht,  so  lange  es  Frühling  Ist! 

Das  ist  meiner  Seele  Schr«*i* 

„Nicht  slerlien,  wenn  es  Frühling  wird,  * 

Nicht  sterben,  wenn  die  Veilchen  hlähn. 

Wenn  in  «lern  sanften  Aelherbluu 
Die  ersten  Schwalben  nordwärts  ziehn; 

Wenn  jubelnd  über  m Wicscnruin 
Die  Lerche  in  die  Lüfte  steigt. 

An  Fliederbusch  un«l  Haselstrauch 
Das  erste  junge  Grün  alelt  zeigt. 

Wenn  weiss  uml  rot  sich  schmückt  der  Hang. 

Das  Bienchen  um  «lie  Blüten  schwirrt; 

Nur  dann  nicht  in  «lie  dunkle  Gruft. 

Nicht  sterben,  wenn  es  Frühling  wird.“ 

Noch  einmal  möchte  ich  «len  Zauh<*r  «les  Frühlings 
sehen,  noch  einmal  den  goldenen  Sommer  schauen.  Im 
Herbst  werde  ich  sterben.  Ich  fühle  es.  Fiul  ich  suche 
mich  an  den  Gedanken  zu  gewöhnen,  mich  mit  ihm  aus- 
zusühnen. Im  Herbst  wird  das  Sterben  leichter  sein  Da 
geht  ja  alles  zur  Buhe. 

„Ja,  wenn  im  Herbst  das  Laub  erbleicht. 

Die  Schwalbe  wieder  südlich  zieht. 

Der  Sang  verstummt  in  Flur  uimI  Hain, 

Dann  wird  «las  Herz  so  still,  so  müd! 

Dann  grabet,  Freunde,  mir  mein  Grab. 

Tragi  mich  hinaus,  legt  mich  hinein; 
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Gebt  mir  die  letzten  Blumen  mit. 

Nicht  Erde  werft  auf  meinen  Schrein. 

Die  Erde  ist  so  hart  und  schwer. 

Die  Blumen  sind  so  hold  und  leicht: 

Drum  grabt  mich  unter  Blumen  ein. 

Wenn  einst  im  Herbst  das  Laub  erbleicht!" 

So  wird  mir  mein  Herz  wohl  bis  zum  Herbst  still 
werden.  Es  ist  ja  jetzt  oft  schon  so  schwach,  so  schwach, 
und  vor  meinen  Ohren  klingt  es  wie  Sphürcnsang. 

Darum  will  ich  jetzt  noch  einmal  zu  Dir  sprechen, 
Ixirenzo,  ehe  es  zu  spät  wird.  Ich  will  das  Stück  meines 
Lctieus  vor  Dir  aufrollcn,  «bis  zwischen  unserem  Abschied 
und  heute  liegt.  Du  weissl,  ich  schrieb  Dir  nie.  Heute 
aber  ist's  mein  Hecht  und  meine  Pflicht. 

Zehn  Jahre  sind  vergangen.  Ich  weiss  seither  manches 
von  Dir.  Du  nichts  von  mir.  Vielleicht  hast  auch  Du 
von  mir  gehört,  aber  Du  ahnst  nicht,  dass  Margarete  vom 
Berge,  deren  Namen  sich  einen  Klang  erwarb,  Deine  Mar- 
giten ta  ist,  mit  der  Du  jenen  Soni Hiernach tstra um  geträumt 
hast,  der  in  ihren  Liedern  fortglüht.  — 

Ich  alter  weiss  von  Dir.  Ich  weiss,  dass  Du  im 
Keiisniglon  House  lehsl  nach  langen  Wanderfahrten  durch 
fremde  Uimler.  Ich  weiss.  dass  Deine  Mutier,  die  reine, 
blasse  Lady,  zu  Kensnigton- House  das  Szepter  führt.  Ich 
weiss,  dass  Du  kein  Weih  nahmst  und  dass  kein  Erbe  in 
<k*n  Hallen  Deiner  Ahnen  atifwurlist. 

Einsam  bist  I)u,  Lorenzo.  Einsam  und  lieltcleer  ist 
Dein  Leiten.  Welches  Glück  umschlichst  dagegen  mein 
llnus  Mein  stilles,  grünes,  von  wilden  Hosen  umsponnenes 
Heim. 

An  einem  Ucrgcshungc  isl  es  gelegen,  auf  einer  wähl- 
um  kränzten  Matte,  die  auch  Du  kennst,  ach,  so  gut  kennst. 
Ich  halte  es  erbauen  lassen  von  «Ion  goldenen  Früchten, 
in  die  meine  grossen  Schmerzen  sich  wandelten. 

Neben  dem  Hause  stellt  eine  kleine,  hölzerne  Gebirgs- 
kunde. der  Giebel  schaut  hinüber  nach  einem  Kirchlein 
auf  waldiger  Hergeshöhe,  In  dem  Giebelstübchen  standen 
wir  einst  und  sahen  in  die  untergehende  Sonne.  Dann 
wurde  es  Nacht,  — um  für  mich  lange  nicht  wieder  Tug 
zu  werden. 

Du  zogst  Deine  Strasse:  ich  blich  allein,  leb  sah  im 
(ieiste  das  Schiff,  das  Dich  von  daunen  trug,  im  .Nebel 
verschwinden,  — unwiederbringlich. 

Deine  Mutter  hatte  es  so  gewollt.  Sie  begehrte  Tür 
ihren  einzigen  Sohn,  den  Erben  des  gesamten  väterlichen 
und  mütterlichen  Besitzes,  eine  amlere  Gattin,  als  die  arme 
Marghcrita,  die  nichts  ihr  eigen  nannte,  als  ihre  glühende 
Seele  und  den  Liedcrqucl!  in  ihrer  Brust 

Das  Geschick  hatte  uns  zusammengeführt.  Du  kamst 
aus  dem  Nebel,  ich  aus  der  Sonne.  Dazwischen  liegt  ein 
Land,  das  Deutschland  heisst  Dort  trafen  wir  uns.  Es 
ist  Dein  Vaterland,  denn  Dein  Vater  waf  ein  Deutscher, 
und  nur  Deine  Mutter  stammt  aus  dem  Ncbellande,  Eng- 
land genannt.  Es  ist  mein  Mutterland,  denn  meine  Mutier 
war  eine  Deutsche,  die  meinem  Vater,  einem  Spielinann 
«»der  einem  berühmten  Sänger,  wie  sie  ihn  nannten,  in 
seine  südliche  Heimat  folgte. 


Von  der  Müller  halte  ich  «lic  Sehnsucht  nach  Deutsch- 
land geerbt.  Dir  war  sie  von  Deinem  Vater  überkommen, 
l’nd  so  verstanden  wir,  was  die  deutschen  Wälder  rausch- 
ten und  die  deutschen  Quellen  sangen,  und  unsere  Herzen 
erlagen  dem  Wakleszauber.  der  sic  umspann. 

Weisst  Du  den  schmalen  Weg  am  Waldessäume  noch, 
wo  wir  den  ersten  Kuss  tauschten,  den  Sternenhimmel 
über  uns? 

„Weisst  Du  noch  das  Plätzchen  im  Walde,  wo  wir 
uns  ein  Xestchen  bereitet  hatten,  so  hold,  so  traut,  so 
versteckt,  dass  niemand  uns  entdeckte,  auch  die  kalten 
Augen  Deiner  Mutter  nicht? 

Weisst  Du  noch 

„Wie  auf  dem  blumigen  Waldespfad 

Das  Heldein  aus  dem  Gehege  trat 

l'nd  mit  staunenden  Augen  stellen  blieb. 

So  also  halten  sich  Menschen  lieb?" 

Kennst  Du  den  moosigen  Stein  im  tiefen  Grunde, 
wo  wir  im  Angesichte  des  brausenden  Wasserfalles  sassen. 
über  dem  der  Vollmond  schwebte? 

Siehst  Du  das  Kirchlein,  in  «lein  wir  am  Sonntage  mit 
zitternden  Herzen  beiden,  ungeachtet  des  marktschreieri- 
schen Predigers,  der  nicht  einmal  durch  sein  Pathos  unsere 
weihevolle  Stimmung  dauernd  zu  zerstören  vermochte? 

Weisst  Du  noch  den  Platz  vor  meiner  Tür,  wo  wir  zum 
ersten  Male  ahnten,  dass  unser  Glück  sterilen  wünle? 

Kennst  Du  den  Waldweg,  den  wir  hinaufslicgcn,  um 
auf  freier  Hergeshöhe  Abschied  zu  nehmen,  ungesehen 
von  kalten  Augen,  die  das  heisse  Leid  unserer  Seelen  nicht 
verstehen  konnten? 

Siehst  Du  die  kleine  Baude.  Lorenzo,  eben  jene  kleine 
Holzbaude,  «lie  damals  ganz  allein  auf  der  grünen  Matte 
slaud?  Erkennst  Du  das  Dachstübchen  wieder?  die  unter- 
gehemle  Sonne,  siehst  Du  sie?  Kühlst  Du  «las  wilde 
.Schlagen  unserer  Herzen?  Den  Schmerz,  einander  lassen 
zu  müssen?  — Ach,  — — - — 

Verzeih!  Ich  reisse  alle  Wunden  auf.  Hei  Dir  und 
bei  mir.  Du  hast  nicht  vergessen,  sonst  wärst  Du  ver- 
mählt. Ich  habe  nicht  vergessen,  aller  ich  ludlc  die 
Schmerzen  überwunden  und  nur  die  Freuden,  das  Glück 
der  Erinnerung  zu  bewahren  geglaubt. 

Komm,  folge  mir  heule  in  die  alle  kleine  Baude.  Sie 
isl  mein  Eigentum.  Ich  halte  sie  gekauft  Sie  ist  mir 
heilig  Sie  umschloss  einst  mein  ganzes  Glück.  - In 
der  Dachkammer  ist  alles  unverändert.  Der  grobe  Tisch, 
die  rotgewürfclle  Decke,  die  plumpen  llolzstühle.  das  weisse 
saubere  Belt,  das  Hciligenbildcheu,  der  Weihbrunnkcssel, 

alles  isl  wie  einst,  l’nd  so  wird  es  bleiben,  bis  Ich 
sterbe  End  unter  meinem  Erben  wird  es  auch  so 
bleiben  Ich  weiss  es  gewiss. 

Nun  tritt  mit  mir  in  mein  neues  Haus  Eine  Glas- 
veranda umfängt  uns  zuerst. 

Eine  Glasmalerei  von  berühmter  Künstlerhaud  illu- 
striert das  SchcffcTsche  Gedicht:  „Der  II ul  im  Meer  , 
Du  schenktest  mir  den  Hand  und  liebtest  just  dieses  Ge- 
dicht. Weisst  Du  noch,  wie  Du  es  mir  immer  versprachst, 
bis  ich  Dir  den  Mund  verschloss; 
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..l)a  hat  mein  Iler*  vor  Kreml'  gehüpft; 

Fahr  wohl,  mein  neuer  II ul!” 

Der  Blick  schweift  von  meiner  Veranda  hinüber  nach 
unserem  Kirchlein.  Dazwischen  liegt  das  wundervolle,  wal- 
dige Tal  Feber  demselben  thronen  die  Kiesen  unserer 
Berge  Wenn  die  Stürme  draussen  brausen  Hier  ist's 
gilt  sein!  Hier  singt  die  Aeolsharfe  eine  leise,  wohlige 
Begleitung,  bei  der  ich  träume  oder  dichte  oder  lache 
mit  meinen  Teuren,  die  mein  Haus  umschlichst. 

Ja.  Lorenzo,  — Margherita  kann  lachen,  kann  froh 
und  glücklich  sein,  Fml  wenn  ich  an  Dich  denke,  so 
Maure  ich  Dich,  dass  Du  an  diesem  Glücke  keinen  Teil 
hast.  Nicht  als  verlassenes  Weih  verbringe  ich  meine 
Tage,  solidem  als  frohe,  stolze,  glückliche  Frau  — und 
Mutter. 

So,  — nun  weisst  Du  es,  was  Du  vor  meinem  Tode 
nicht  erfahren  solltest. 

Folge  mir  weiter  ins  Haus.  Von  der  Veranda  treten 
wir  ins  Wohnzimmer.  Rechts  liegt  «las  Speisezimmer,  da- 
hinter die  Küche.  Links  liegt  mein  Arbeitszimmer  und  das 
Kinderzimmer  Einen  Salon  gibt  es  hei  mir  nicht.  Im 
oberen  Stockwerke  sind  die  Schlafrüunie  und  die  Gast- 
zimmer. Das  Ess-  und  Wohnzimmer  sind  modern  ein- 
gerichtet, wie  Iwi  anderen  Leuten  auch.  In  meinem  Ar- 
beitszimmer wohne  irh.  Das  ist  alles  ich.  was  darin 
steht  und  liegt  und  weht.  Die  Möbel  sind  der  Hausrat 
meiner  Eltern,  unter  «lern  ich  aiifgcwarhseii  hin.  Jedes 
Stück  ist  mir  teuer.  Auf  einem  Schränkchen  steht  Dein 
Bild,  das  Du  mir  schenktest.  leb  treibe,  ehr- 
lich gesagt,  keinen  Kultus.  Aber  Du  bist  der  Mann,  den 
ich  lichte -und  in  dessen  Liebe  ich  reifte  zu  der  Frau, 
die  ich  beute  bin. 

Nun  tritt  in  mein  Heiligtum:  in  mein  Kinderzimmer 
Ein  Knabe  mit  welligem,  dunklen  Haar  und  braunen  Auren 
tritt  Dir  entgegen.  Er  wird  Dich  mit  offenem  Blick  an- 
schauen und  Dir  die  Hand  bieten,  denn  er  weiss.  dass, 
wer  unsere  Schwelle  überschreitet,  ein  Freund  unseres 
Hauses  ist. 

Dieser  Knabe  ist  mein  Sohn.  Ich  höre  Deine  Frage 

Ja.  Du  bist  der  Vater.  Aller  Du  hast  kein  Recht 
auf  ihn.  Er  gehört  mir  allein. 

Du  zogst  Deine  Strasse.  Ich  blieb  allein  zurück  Du 
forschtest  fürder  nicht:  was  wird  aus  Dir? 

Wir  batten  es  ja  so  beschlossen.  So  trug  ich  meinen 
Jammer  allein  und  später  mein  Glück. 

Als  ich  wusste,  «lass  ich  Mutter  werden  würde,  war 
es  vorbei  mit  Weinen  und  Trauern.  Alle  Energie  spannt«* 
ich  an.  um  «lern  Kinde,  «las  meinem  Dasein  Zwc«’k  mul 
Ziel  geben  sollte,  «las  Leben  zu  erhallen.  Alle  Empfiiulun- 
gen.  «lie  meine  Seele  durchfluteten,  formten  sieb  zu  Lie- 
dern, die  an  die  Herzen  rührten,  weil  sie  aus  lingeiulom 

Herzen  kamen.  Man  verschlang  sic  Es  war  ja  wohl 

wunderbar,  «lass  eine  Frau,  «lie  nicht  den  Ehering  trug, 

auszusj  rechen  wngte.  was  als  frivol  bisher  kaum  gedacht 
werden  sollte. 

Frivol!  Ha!  — Eriv«>l  sin«l  «lie,  die  sich  in  eine 

aus  Berechnung  geschlossene  Ehe  verkaufen,  die  sich 
gleich  Prostituierten  hingehen.  «ihne  «lass  ihre  Seele  eine 


Ahnung  von  «lern  Wunder  «ler  Lieln*  fühlt  Frivol  sind 
auch  «lie,  «lie  «len  Lüsten  heimlicher,  unersättlicher, 
himmlischer  Liebe  nachgelieu.  ohne  «leren  Folgen  uml 
Pflichten  auT  sieh  nehmen  zu  wollen 

Ein  Weib  jedoch,  «las  in  heiliger,  die  ganze  Seele 
erfüllender  Liehe  sich  ergibt  und  das  sein  Kind  liebt,  pflegt 
ernährt  und  erzieht,  «las  ist  eine  Vorläuferin  eines  neuen 
Geschlechtes. 

Nach  dem  Recht  auf  Arbeit  kommt  für  die  freie  Frau 
das  Recht  Weib  uml  Mutter  zu  sein  nach  ihrer  Herzcns- 
wahl.  Die  Ehe  nach  «lern  bisherigen  Modus  ist  für  «lie 
noch  Fnfreien,  Abhängigen  — o«ler  aber  für  diejenigen 
denen  es  vergönnt  ist.  einen  Khchund  aus  Liehe  zu 
scldiessen.  Der  Frau  aber,  «lie  eine  sulche  Ehe  zu  schlies 
seil  verhindert  ist,  der  gebt»  man  «las  Recht  auf  ein  freie» 
Liebesglück  un<l  auf  ein  Kind.  — 

Lielicr  eine  Stumle  der  llingalK'  an  einen  iVicr  alles 
geliebten,  dabei  vielleicht  unerreichbar«1*«  Mann,  als  eine 
lebenslange  Ehe  voll  entwürdigender  Glcudigültigkcit  o«ler 
Brutaliläl.  Liebe-  ein  Kind,  für  das  inan  allein  lebt, 
arbeitet,  sorgt  uml  sieb  opfert,  in  dein  Inan  «las  ganze 
Glück  «ler  Vergangenheit  uml  der  Zukunft  umschlossen 
lullt,  als  ein  Eheleben  voll  stumpfer  Gewohnheit,  voll 
kleinlicher  Sorgen  um  eine  Familie,  die  man  nur  gründete. 
.,wcil  es  gerade  eine  so  passende  Heirat  war". 

Nicht  eine  im  Geheimen  geduldete  und  im  Falle  e’ne* 
„Fehltrittes“  mit  dem  Mantel  christlichen  Mitleids  filier 
deckte  Liehe  wollen  wir.  sondern  «las  öffentliche  Hecht 
Weih  uml  Mutier  zu  sein,  «las  Recht  auf  ein  Kind,  das  den 
in  gesetzlicher  Ehe  gcl>oren?n  Kindern  in  allen  Stücken 
gleichsteht. 

Bedauernswert  ist  «lie  Frau,  die  einmal  besessene* 
Liebe  nachtrauerl.  ohne  ein  Kind  dieser  Liebe  im  Arm 
zu  hülfen.  Sie  wird  sieh  verzehren  in  nie  mehr  ge- 
füllter Sehnsucht.  Dem  kurzen  Blühen  und  Lieben  wird 
ein  langer,  «"xler  llcrhs!  und  ein  schaurig-kalter  Winter  fol 
gen.  während  «las  Lehen  «ler  anderen,  «ler  Mutter,  vom 
Fonnenglanze  junger  Augen  durchwärmt  wird,  die  ihr  den 
goldenen  Sommerlag  ihrer  Liehe  zuruckzaubem. 

Was  wäre  ohne  mein  Kirnt  aus  mir  geworden? 

Wie  hätte  ich  Deinen  Verlust  ertragen?  Wie  meine 
Verlassenlicit.  die  schmerzvolle  Sehnsucht,  mein  trotz  Ar- 
beit inhaltloses  liehen? 

Welch’  ein  Wunder  geschieht,  wenn  solch'  ein  Kirnt 
die  Augen  öffnet!  Deine  Augen  waren  es.  Liebster.  Fn«l 
ich  habe  sie  geküsst  in  überström  cm  lern  Glücksgefühl  und 
Dich  gesegnet.  Dann  «las  erste  Iücheln,  — die  weichen 
Aermchen  um  meinen  Hals,  «lie  ersten  Schritte,  — »eh 
und  «las  erste  Mal  Mutter!  Dabei  habe  ich  Dein  Hihi 
angeschaut  und  bin  tausendmal  in  Versuchung  gewesen, 
meinen  Sohn  auch  ..Vater  .sagen  zu  lehren  ITxl  ebenso 
oft  habe  ich  die  Feder  angesetzL  um  Dir  zu  schreiben 
Schau  mein  Glück!  Aber  ich  habe  es  standhaft  nieder- 
gezwungen. Keinen  Eingriff  in  mein  Hecht.  «las  Mutter- 
recht,  — ■ keinen  Eingriff.  bei  aller  Liebe,  — so  lange 
ich  lebe. 

Ich  hin  aufgcldülit  im  Sonnenscheine  meines  Glückes 
Ich  habe  Freude  am  ScVaTn  gehabt  Freude  über  Freude. 
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Ich  habe  ja  ein  Kind,  das  meinem  Leben,  meinem  Schar- 
ten Zweck  verleiht. 

Die  arbeitende  Krau,  die  allein  steht,  zum  Allein- 
stehen  durch  Staat  und  Gesellschaft  verurteilt  ist.  woher 
soll  sic  die  Freudigkeit  zur  Arbeit  nehmen? 

Aus  der  Liebe  zur  Sache?  Ach,  ja,  — aber  welch’ 
mühsame  Freudigkeit  ist  das!  Welch'  erzwungene  Be- 
friedigung! 

Arme  Frau! 

Nein  — und  tausendmal  Nein!  So  kanns  nicht  bleiben 
und  so  wird's  nicht  bleiben! 

Die  Frau,  die  sich  das  Hecht  auf  Arbeit  erkämpfte, 
wird  sich  auch  das  Hecht  auf  Liebe  und  das  Mutterreclit 
erkämpfen.  Staat  mul  Gesellschaft  werden  cs  ihr  zuge- 
slehen,  zugestehen  müssen,  l’nd  ohne  Schaden  für  sich 
für  die  kommende  Generation.  4 

Das  Geschlecht,  <las  aus  solchen  Vereinigungen  er- 
sieht, wird  ein  anderes  sein,  als  die  einen  immer  grösseren 
Niedergang  aufweisenden  Sprosseil  der  „so  überaus  pas- 
senden Partien  . \ 

Was  heute  noch  manchen  Ohren  frivol  klingt,  cs  wird 
die  Frauen  frage  des  zwanzigsten,  vielleicht  des  einund- 
zwanzig* ten  Jahrhunderts  werden. 

„Vertieft,  veredelt,  nicht  zerrissen 
Wird  dann  der  Bund  der  Liebe  sein 
Die  Ehrfurcht  vor  der  Frauen  Seele 
Wird  ihn  zu  einem  Tempel  weih'n." 

So,  mein  Lorenzo,  hat  Marghcrita  denken  gelernt.  Wer 
in  der  eigenen  Seele  erfahren  hat,  was  ich  erfuhr,  der 
verstehe  das  Ijcid  seines  ganzen  Geschlechtes,  aber  auch 
«las  Glück.  Man  kennl  die  Wünschelrute,  die  das  Tor 
zum  Glück  erschließt. 

Mein  Haus  ist  ein  Paradies  für  uns,  die  wir  darin 
1cIk*i»,  für  jeden  Fremden,  der  es  betritt.  Bedauert 
habe  ich  Dich  oft.  dass  Du  ausserhalb  dieses  Paradieses 
stehst.  Wäre  Deine  Mutter  nicht,  ich  hülle  Dir  «len  Ein- 
tritt vielleicht  gewährt.  Aber  Marglierita  ist  stolz, 
ebenso  stolz  auf  ihr  Haus  und  auf  ihren  Sohn,  wie  Deine 
Mutter  auf  Dich  und  ihren  Besitz. 

Die  Achtung  der  sogenannten  „Well“  habe  ich  mir 
erzwungen.  Ich  habe  mich  nicht  um  sie  gekümmert  So 
ist  sic  zu  nur  gekommen,  soweit  ich  ihr  I Antritt  gewährt 
habe.  Nur  Auserwähltc  haben  ihn  erlangt,  A userwühlte 
in  meinem  'Sinne. 

l’nd  aiis  dieser  Well  soll  ich  scheiden!  Scheiden  von 
meinem  Kinde.  scheiden  von  «len  Lieben,  deren  (ilück 
und  Zufriedenheit  ich  begrinulen  durfte! 

Ach,  es  ist  hart! 

Wie  es  so  kam?  Ich  weiss  es  nicht.  Es  ist  das 
Herz,  «las  nicht  mehr  recht  leben  kann.  I ml  schlug  doch 
einst  so  heiss.  — 

Ach  — 

Diesen  Brief  wirst  Du  erst  erhallen,  wenn  ich  nicht 
mehr  bin.  Al»er  wenn  ich  nicht  sterben  kam»,  ohne  Dich 
noch  einmal  zu  sehen,  ohne  Dir  meinen  Sohn  zuzuführen, 
meinen  kleinen  Lorenz«»,  wie  er  nach  Dir  heisst  — oder 
eigentlich  nicht  nach  Dir,  «leim  ich  habe  Dich  ja  erst 
Lorenzo  getauft,  weil  mir  Dein  englischer  Name  nicht  weich, 
nicht  zärtlich  genug  klang  für  meine  grosse  Liebe,  wenn 


Ich  Dich  also  noch  einmal  sehen  möchte,  dann  werde  ich 
Dir  telegraphieren.  Du  wirst  kommen.  Ich  weiss  es. 

Ich  will  auf  «lern  kleinen  Kriedlmf  neben  unserem 
Kirchlein  begralH*n  sein.  Dort  stand  mir  einst  der  Himmel 
offen.  Dort  wird  sich ’s  gut  ruhen. 

Was  ich  Dir  hintcrlusse,  Lorenzo?  — Mein  Herz.  Ich 
habe  keinen  anderen  Mann  geliebt,  als  Dich.  — l’nd  weil 
mein  Herz,  meine  Seele  in  diesem  Hause  leid,  «las  ich 
mir  an  der  Ställe  unseres  innigsten  Glückes  erbaut  habe,  so 
hinterlasse  ich  Dir  dieses  Haus.  Hierher  komme,  wenn 
Deine  »Seele  mit  mir  reden  will.  Ich  grüsse  Dich  dann  von 
dem  kleinen  Friedhof  «Ja  drüben,  ich  grüsse  Dich  im 
Hause  des  Morgenwindes  und  im  Strahl  der  unter  gellenden 
Sonne. 

Ich  habe  nur  Dich  geliebt. 

Marglierita. 


Dr.  Hans  Landsberg: 

Die  Bilanz  der  Theatersaison  1907-08. 

Der  Winter  dieses  Missvergnügens  ist  vorüber,  und 
der  Chronist  hat  die  traurige  Aufgabe.  «Ile  Bilanz  zu  ziehen. 
Wird  sie  mit  kaufmännischer  Realität,  wie  recht  und  billig, 
gezogen,  so  muss  so  ziemlich  alles  auf  die  Debetseite 
gebucht  werden.  Auf  «las  andere  Konto  kommt  dann  besten- 
falls eine  Raubcruufführung  im  Deutschen  Theater  und 
die  Ibsen  Vorstellungen  bei  Brahm.  Von  allem  anderen 
zu  sprechen,  ist  Verlegenheit.  Man  soll  nochmals  ver- 
künden, «lass  unsere  Jüngsten,  von  Eiilenberg  bis  zu  Emil 
Strauss  und  Borngrüher  vollkommen  versagten  und  die 
Mär  von  den  zahllosen  nicht  in  «Um  Tem|»el  gelassenen 
grossen  Talenten,  die  aus  et  welchen  nicht  weit  zu  suchen- 
den Kaffeehäusern  an  die  Oeffentlichkelt  gedrungen  ist. 
aufs  neue  Lügen  straften.  Es  gibt  helas  keine  uuent- 
deckten  Genies  Sie  schreien  heute  so  laut,  dass  man 
sie  nicht  gut  überhören  kann.  Gleichwohl  sind  auch  die 
Direktoren  nicht  von  aller  Sünde  und  Fahrlässigkeit  frei- 
zusprechen.  Was  sie  sich  heute  an  Dramaturgen  leisten, 
ist  zweifellos  nicht  imstande,  auch  nur  «las  bescheidenste 
Talent  auf  die  richtigen  Wege  zu  leiten.  Darauf  und  da- 
rauf allein,  kommt  es  aber  im  Grunde  an.  Beim  Tliedcr 
scheint  es  noch  immer  keinen  Mittelweg  zwischen  An- 
nahme und  Ablehnung  zu  geben,  will  man  mit  konstan- 
ter Ihisheit  noch  Immer  nicht  begreifen,  wieviel  in  der 
Kunst  ein  talentvoller  Helfer  zu  leisten  vermag.  Die  Stücke 
müssen  immer  erst  das  kostspielige  Experiment  des  Durch- 
falls erfahren,  um  a«l  absurdum  geführt  zu  werden.  Als- 
dann immer  «lassclhe  ergötzlich«*  Schauspiel,  «las  einen 
«lazii  bringt,  das  Theater  nicht  ganz  ernst  zu  nehmen. 
Die  alte  Kritikerschule  frisst  «len  neuen  Autor  mit  Haut 
und  Haaren  und  ruft  triumphierend,  sie  habe  an  seine 
Genialität,  die  «las  Prtxlukl  einer  bestimmten  Clique  sei, 
nie  g<*glatiht.  Vn<J  wiederum  kämpft  die  amterc  Partei 
wie  eine  Löwin,  um  ihr  Junges,  wie  Achilles  um  des 
Patrolus  Leiche.  Aber  man  will  |»urtout  nicht  begreifen, 
«lass  «lie  Wahrheit  jenseits  dieser  pcäpstlichen  I nfchllkir- 
keit  und  jener  kru f tgen in li scheu  Begeisterung  zu  suchen 
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ist.  loh  kann  mich  als  Kritiker  für  ein  Talent  ein  setzen 
— und  der  Teufel  hole  die  ganze  Kritik,  wenn  ich  es  nicht 
täte,  ohne  deshalb  sein  jüngstes  Opus  auch  nur  für  auf- 
führbar zu  erklären.  So  ist  es  lächerlich,  an  Eulenburgs 
augenfälliger  Begabung  zu  zweifeln  und  cs  ist  noch  ein- 
mal lächerlich,  deshalb  die  künstlerische  Untat  eine»  „Ulrich 
Fürst  von  Waldeck ' zu  beschönigen  Der  Autor  sieht  sein 
Stück  nicht,  wenn  es  geschaffen  ist.  Kr  sieht  es  vielleicht 
erst  nach  Jahren.  Kr  sieht  es  vielleicht  nie.  So  hat 
Hebbel  an  seinen  schwächsten  Produktionen  am  meisten 
gehangen.  Kalnn  die  Nacht  nirh  schön  sein,  und  das 
Kind  ein  wahrer  WechseUadg?  Alter*  so  fragt  mutt  sich 
mit  Heclit,  wo  hlcilxm  die  bei  Reinhardt  besonders  zahl- 
reich versammelten  Dramaturgen,  um  derartige  Unglücks- 
fällc  zu  verhüten?  Oder  stehen  die  Dinge  so,  dass  mail 
um  jeden  Preis  «len  jüngsten  Wurf  des  neusten  Genies  zur 
Aufführung  bringen  will  und  nach  dem  Wert  der  Arbeit 
überhaupt  nicht  fragt**  Jedenfalls  wird  liei  der  Misere 
«les  heutigen  Theaterlebens  dieser  springende  Punkt,  dass 
es  au  einer  produktiven  dramaturgischen  Tätig- 
keit in  unseren  Tlieatern  fehlt,  dass  Woche  für  Woche 
eine  beträchtliche  Summe  von  geistigen  und  materiellen 
Kapitalien  fortgesetzt  an  hoffnungslose*  Aufgaben  ver- 
schwendet wird,  für  die  es  entschieden  eine  nützlichere 
Verwendung  gibt,  meist  übersehen.  Ks  ist  richtig,  «lass 
man  bei  einem  Stücke  den  Erfolg  nicht  voraussehen  kann. 
Aber  «tan  lotsicheren  Durchfall  kann  man  in  99  von  100 
Küllcn  voraussehen.  Dazu  gehört  nur  prim«»  ein  Manu, 
der  die  Elemente  «tar  Dramaturgie  beherrscht  und  der 
secundo  etwas  drein  zu  reden  hat,  wenn  Komödie  gespielt 
wird  So.  wie  die  Dinge  jetzt  geluirulhabt  werden,  ge- 
schieht im  tirunde  niemandem  ein  Gefallen,  nicht  einmal 
dem  Autor.  Den  Kritiker  «tunket  es  aber  höchst  bejam- 
mernswert, wie  jedesmal  ein  grosser  Aufwan«!  hier  schmäh- 
lich vertan  wird  . . . 

Damit  hätte  ich  von  den  geistigen  Genüssen  der  letzten 
Spielzeit  noch  so  gut  wie  nichts  verraten  Weil  tiefere 
Eindrücke  fehlten,  muss  man  «las  Wenige,  «las  hcnicrkens- 
wert  erscheint,  erst  mühsam  aus  der  Erinnerung  zusam- 
m nsuchcn.  Also  da  gab  es  bei  Reinhardt,  «tar  schliess- 
lich noch  «tar  einzige  ist,  «tar  etwas  macht,  eine  Rfiuber- 
aiifrührung  «lie  in  den  Massenszenen  prächtig,  in  den 
beiden  Hauptrollen  verfehlt  war  Dann  gab  es  eben  da 
„Was  Ihr  wollt"  in  recht  grobkörniger,  auf  «tan  Massen- 
geschniack  zugeschniltencr  Auffassung.  Die  Kammcrspiele 
fielen  in  künstlerischer  Hinsicht  vollkommen  aus.  Der 
„Marquis  von  Keitlr  zog  nicht,  trotzdem  er  Wcdckind 
zum  Verfasser  hat,  dessen  Stern  bereits  im  Erblassen  ist. 
Ebensowenig  gelang  es,  (roldoni  mit  seinem  „Diener  zweier 
Herren  zu  neuem  Lehen  zu  erwecken.  Besonders  übel 
fiel  die  Modernisierung  der  „Lysistrala  aus.  Tingeltangel' 
Es  fehlte  bloss  noch,  dass  Kouplets  gesungen  worden  wären. 
Es  ging  sehr  «leidlich  und  sehr  gewöhnlich  zu  auf  dieser 
intimen  Bühne.  Es  war  ferner  keine  Notwendigkeit,  Hof- 
mannsthals schwachen  ..T«ir  und  Tod"  nufzufühi*en.  Das 
Spiel  ist  unendlich  blass  und  fadenscheinig  Auch  diese 
Dichtergrösse  werden  wir  revidieren  müssen,  wenn  wir 
erst  einmal  aus  «tarn  Aesthetizismus  heraus  sind  Der 
Himmel  schenke  lins  fecht  bald  eine  neue  Richtung! 


Von  Brahm  war  schon  die  Hede.  Hauptniann  hatte 
ihm  seine  jüngste  Schöpfung  ..Kaiser  Karls  Geissei ' zur 
Verfügung  gestellt.  Auch  «lie  Ibsen  Vorstellungen  fielen  «bes- 
inn! nicht  ganz  nach  Wunsch  aus.  Den  eigentlichen  Erfolg 
bildete  hart  um  Schluss  «tar  etwas  schamhaft  eingeschmug- 
gelte „Raub  der  Sabinerinnen",  «ler  von  einem  gewissen 
Schönthan  herrührt  und  schon  unsere  Tanten  zum  Lachen 
brachte. 

Endlich  halte  auch  das  neue  H e b bei-  T heuler  einen 
schönen  Erfolg  mit  Shaws  „Frau  Warnen»  Gewerbe",  einem 
mehr  geistig  als  künstlerisch  liedeutemlen  Werk,  und  «las 
Kleine  Theater  wurde  mit  2x2-=5  von  Wied,  dem  lachen 
den  Philosophen  von  Hoskildc,  gerettet- 


Persönlichkeiten 

Höchster  Stolz  unseres  Zeitalters  ist  das  Streben  nach 
Nivellierung,  nach  Gleichmaclien.  Ein  ursprünglich  gc 
sundes  soziales  Empfinden  isl  zum  unerträglichen  und 
absurden  Tyrannen  auf  ultan  Gebieten  geworden.  So  hi.sv  n 
wir  uns  von  Tulcnlchcn  j im  ler  Art  regieren,  «lenen  wir  uni 
so  freudiger  huldigen,  je  ingrimmiger  wir  gc*gen  alles  wahr- 
haft Grosse  zu  Fehle  ziehen,  in  dieser  Tendenz  finden 
sich  die  grossen  Massen  mit  «len  sogenannten  Obrigkeiten 
zusammen.  Alles  kann  man  im  neuen  Deutschland  ver- 
tragen, nur  keine  — Persönlichkeiten. 

Mit  Recht  nennt  daher  L.  v.  Kunavski  in  bitterem 
Holm  ein  Unternehmen  gera«lezu  gefährlich",  «las 
bei  uns  «las  Recht  «tar  Persönlichkeit  wieder  propagieren  und 
Wert  und  Bedeutung  der  Pcrwni  lieb  keil  für  die  Allgemein- 
heit ins  hellste  Lieht  rücken  will.  Im  Virgilverlag,  (‘har- 
lottenburg.  gibt  seit  Februar  Willy  Leven  unter  «lein  schlich- 
ten Titel  „Persönlichkeiten"  eine  Broschürenfolge  heraus, 
«leren  einzelne  Hefte  je  eine  führende  Individualität  aus 
«len  mannigfachsten  Gebieten  «les  öffentlichen  Lebens  in 
knappen,  prägnanten  Zügen  darstellen  l>a  finden  sich 
Dernburg  neben  LWrrongc,  Bülow  neben  Emmy  Destinn 
Harden  neben  I..  M Goldberger.  Zep|K*lin  neben  Wein- 
gartner, Tsehudi  neben  Kaiser  FVnnz  Josef,  Edison  neben 
Peters  usw.  Kein  Zweifel,  «lass  bei  manchem  hier  Vor- 
gerührten «lie  Merkmale  «ler  überragenden  Person  lieh  keil 
nicht  allzu  zahlreich  vertreten  sind!  Kein  Wunder  auch, 
«lass  die  Monografien  nicht  alle  ganz  gtaichwerlig  sind, 
sondern  hier  und  da  allzu  stürmische  Begeisterung  vom 
eigentlichen  Thema  in  das  Gebiet  «ler  Phrase  hinüberirrt 
Aber  als  Ganzes  erscheint  das  Unternehmen  sehr  geschickt 
angelegt  und  fesselnd  durch  geführt.  Trotz  «les  billigen 
Preises  von  30  Pfennigen  sin«!  «lie,  wöchentlich  erschei- 
nenden, Hefte  schmuck  ausgcstatlcl.  Und  es  ist  erfreulich 
dass  sic  sehr  rasch  die  breite  Grundlage  gefunden  zu 
hüben  scheinen,  die  zum  weitern  Ausbau  nötig  ist.  Es  tut 
wahrlich  not,  uns  in  die  Erinnerung  zurückzurufen,  «lass 
wir  in  Kunst  und  Politik,  in  Literatur  und  Industrie  noch 
Männer  und  Frauen  hüben,  an  deren  Wirken  wir  uns  auf- 
richten  und  zum  Kampfe  gegen  die  unberechtigte  Aus- 
dehnung «ler  Nivellierungssuchl  starken  können. 

E.  K. 
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Sezession 

Zum  fünfzehnten  Male  stellt  die  Sezession  in  dem 
schmucken  Heim  am  Kurfürstendamm  aus.  Fünfzehn 
Jahre  — für  künstlerisches  Streben  eine  lange  Zeit,  die 
es  begreiflich  erscheinen  lasst,  wenn  allmählich  von  der 
ersten  Frische  jugendlicher  Kraft  ein  wenig  abbröckelt. 
Selbst  Max  Liebermanns  Porträts,  die  sehr  oberflächlich 
sind,  lassen  ein  erhebliches  Nachlassen  der  künstlerischen 
Fähigkeiten  bemerken.  Das  Gleiche  gilt,  wenn  auch  in 
geringerem  Masse,  für  seine  Judengasse,  die  er  schon 
in  viel  besseren  Auffassungen  gemalt  hat.  Man  muss  den 
t «esomteindruck  dahin  zusammenfassen,  dass  in  ihm  der 
Künstler  ein  wenig  durch  den  Routinier  zurückgedrängt 
worden  isL 

Fines  der  besten  Stücke  der  Ausstellung  ist  das  Selbst- 
l>ortrüts  van  Goghst  «las  «las  Aeusserstc  an  künstlerischer 
Konzentriertheit  leistet,  was  überhaupt  denkbar  ist.  In 
übertragenen  Farben,  ganz  auf  ein  krankhaftes  Grän  ge- 
stimmt, drückt  «las  Porträt  die  ausscrorilent liehe,  bis  zur 
Selbstzerstörung  gehende  Willenskraft  aus,  die  diesen  einzig- 
artigen Künstler  beseelt.  Nicht  ganz  so  fertig  ist  mul 
mehr  das  Ringen  des  Künstlers  erkennen  lässt  der  Ilospitnl- 
gailen  von  Arles.  Ganz  anderen  Charakter  trägt  das  gleich- 
falls recht  gute  S<*1  bst  porträt  von  Cözannc,  das  etwas  alt- 
meisterlich  anmulel.  Daumiers  „Das  Drama  “ ist  archi- 
tektonisch gut  ungeordnet. 

Fs  lässt  sich  nicht  verkennen,  «lass  die  Neueren  in 
Porträts  an  die  älteren  Meister  nicht  herunreichen,  «lass 
alle  ihre  Porträts  nichts  Kndgültige-s  hatten  Slevogt  l»e- 
weist  im  Piqueur  ausserordentliche  Verve,  zugleich  alter 
auch  ein  Wenig  von  der  Oberflächlichkeit  Hellemanns.  Ober- 
flächliche Routine  beherrscht  auch  sein  sehr  prätentiöses 
Kleopatra-Rild,  ah  dem  di©  Mache  des  billigen  Effekts 
deutlich  hervortritt.  Durch  die  verschiedenen  llelligkeits- 
effekte  hat  das  Bild  überhaupt  keinen  Mittelpunkt.  Von 
Trübner  gefällt  am  besten  sein  Soldateiiselbslportrül.  Nur 
hat  man  in  der  Nähe  von  Leibi  den  Eindruck,  als  ob  diese 
Sachen  nur  schlechte  Leibis  wären.  Sehr  uninteressant 
sind  die  anderen  Trübncrs  und  gar  nicht  zu  vergleichen 
mit  den  vorjährigen,  sehr  kräftigen  Parklandschaflen.  Von 
diesen  gibt  Alice  Trübner  klägliche  Abklatsche,  für  deren 
Ausstellung  man  vergeblich  einen  (irund  sucht. 

Kalkreuth  hat  ein  sehr  gutes  Damenport  rat  ausgestellt, 
Munch  ein  Porträt,  «las  ganz  einfach,  klar,  mit  schlichtesten 
Mitteln  ausgezeichnet  wirkt.  Auch  ein  Porträt  von  Pan- 
kok,  der  das  Möbelmachen  aufgegeben  hat,  ist  sehr  an- 
nehmbar. Der  bei  uns  besonders  durch  seine  Bücher 
bekannte  Jan  Vcth  bringt  einige  nicht  sonderlich  inter- 
essante Klein-  und  Feinmalcreien.  Heinrich  Hübners  In- 
Icrieitrs,  die  immer  schwacher  werden,  sind  diesmal  schon 
der  (irenze  künstlerischer  Auffassung  bedenklich  nahege- 
rückt. Cortnth,  ein  glänzender  Maler  und  Zeichner,  be- 
weist leider  seine  absolute  I nfähigkeit,  ein  Gemälde  über- 
haupt nur  zu  komponieren.  Boi  einfachen  Vorwürfen  er- 
zielt er  weit  bessere  Resultate,  doch  reichen  auch  diese 
bei  weitem  nicht  an  den  jüngst  bei  Cassirer  ausgestellten 
Akt  heran.  Seine  Frau.  Charlotte  Hehrend,  geht  mit  ihrer 
Darstellung  einer  kreissemlen  Frau  hart  an  die  Grenze 


des  ästhetisch  Zulässigen,  ja,  mail  wird  es  begreifen  kön- 
nen, wenn  das  Gefühl  vieler  Beschauer  sich  von  dem  Sujet 
entrüstet  abwendet.  Technisch  ist  «las  Bild  glänzend,  aber 
es  zeugt  auch  von  <k*r  Unfähigkeit,  eine  Reihe  Einzelheiten 
zu  einem  Gesa m teind ruck  uhzuruuden. 

Stuck  ist  vollkommen  zum  Routinier  geworden,  Leisti- 
kows  Landschaften  sind  kräftig,  gesund  und  frisch  ge- 
sehen. K.  R.  Wciss  gibt  Akte,  die  er  mit  einer  Loknlfarbe 
in  langweiliger  Form  anstreieht.  und  zeigt,  dass  er  nicht 
«len  geringsten  Sinn  für  «len  Reiz  eines  Frauenkörpers 
hat;  die  Stilleben  sind  einigermüssen  beherrscht  und  etwas 
besser.  Von  höchster  Konzentriertheit  und  packendster 
Wirkung  sind  die  schaurig-grotesken  Bilder  Rudolf  Treu- 
manns. Gorinths  Bacchanten  sind  wirr  und  unverständlich, 
auch  Opplers  Bildnisse  sind  schwach.  Strathmann  sucht 
seine  gänzliche  Kälte  und  Uninteressiertheit  durch  eine 
spasshaftc  .Arabeske  in  seinen  monumentalen  Bildern  zu 
verdecken. 

Als  Clou  des  Gamsen  ist  eine  grössere  Leibi-Ausstellung 
aufgensacht.  Sie  ist  sehr  gut.  enthält  aber  natürlich  auch 
einiges  von  mehr  historischem  Interesse,  sodass,  wer  nach 
ihr  taibl  allein  beurteilen  wollte,  kein  ganz  gerechles  Bild 
gewinnen  würde.  E.  K. 


G roteske 

Es  soll  eine  sein,  ist  es  aber  keineswegs.  Von  jener 
übermütigen  Lebensverzeming,  jenem  Auflösen  höchster 
seelischer  Spannung  in  einen  ironischen  Knalleffekt,  jener 
Stilisierung  aller  Empfind ungen  und  allen  Tuns,  die  «las 
Wesen  der  Groteske  kennzeichnen,  ist  in  «lern  Vierakler 
„Roman  der  Abenteurer1  der  Herren  Prange  und  Rath, 
der  jüngst  im  „Neuen  Theater“  aufgeführt  wurde,  sehr 
wenig  zu  spüren.  Ich  halte  die  Marke  „Groteske",  mit 
dem  die  Autoren  ihr  Stück  beklebt  haben,  in  diesem  Falle 
für  eine  Vcrlegenheilsprwlukt.  Sie  halten  ein  Abenteurer- 
stück geschrieben,  so  wild-romantisch,  wie  es  nur  Conan 
Doyle  otler  Ferdinand  Bonn  je  fertig  gebracht  hätten 
In  letzter  Stund©  regte  sich  dann  in  ihnen  — vielleicht  das 
literarische  Gewissen  — wahrscheinlicher  aber  die  Furcht, 
«lass  «lies  Genre  sich  bereits  in  «ler  Glinst  «les  Publi- 
kums überlebt  hat»©.  Kurz  entschlossen  laten  sie  «len 
kurzen  Schrill,  «ler  bei  solchen  Arl>eiten  «las  Erhallen©  — 
jiardon  — «las  Romantische  vom  lüc  her  liehen  trennt,  und 
stürzten  ihren  eigenen  Helden  kaltblütig  in  «len  Abgrund 
der  Selbslverhöhnung. 

Trotzdem  erkenne  ich  gern  an,  dass  «las  Stück  einige 
hübsche  Szenen  enthält.  Besonders  «las  vierte  Bild,  zu 
dem  wohl  «ler  wackere  Castro  in  Südamerika  ein  wenig 
Modell  gestanden  hat,  ist  technisch  geschickt  aufgebaut 
und  nicht  humorlos.  Bedauerlich  ist  es,  dass  die  Au- 
toren v«*>llig  darauf  verzichtet  haben,  ihren  Braten  mit 
«ler  pikanten  »Sauce  politischer  Anspielungen  zu  ühergiessen. 
Die  Politik,  oder  wenigstens  «las  «Mfenllichc  lieben,  bietet 
nun  einmal  eine  Fülle  Stoff,  die  der  Satiriker,  <l«*r  wirklich 
ein  wenig  vom  Geist  der  Zeit  in  seine  Arbeit  Tassen  will, 
nicht  übersehen  darf. 
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Wenn  ich  der  Arlieit  der  Herren  I »ränge  und  Rath  den 
Charakter  als  Groteske  bf streite,  so  muss  ich  freilich  zu- 
geben,  «lass  sie  ihre  Zeit  richtig  cingcschätzl  haben.  Denn 
vorläufig  sind  weder  Publikum  noch  Darsteller  für  eine 
wahrhafte  Groteske  reift.  Das  Stück  wurde  etwa  wie  ein 
Thalia  theaterschwank  gespielt.  Nur  Schmidthässlcr  um- 
riss  eine  Sercnissinnisfigur  in  wirklich  grotesker  Stilisie- 
rung. Christians  fühlte  sich  in  «ler  Bombenlitclrolle  sicht- 
lich sehr  wohl  und  licss  alle  Geister  ausgelassenen  Humors 
über  die  Szene  tollen.  Nur  eben  der  Stil  fehlte-  Sonst 
heben  sich  Albert  Schindler  und  Meta  Morello  vom  schwa- 
chen Durchschnitt  durch  kluge  und  scharfe  Charakteri- 
sierung ah.  Krich  Köhrer. 


Dr.  Hanns  Hannsen*): 
Schauspielkunst  und  Kinderkomödie 


Mein  Kind,  vt'.r  war*a  Kinder; 

Zwei  Kinder  klein  und  ff  oh' 

Wir  krochen  In'»  Hühnerfaäuachelt, 
Vrr*t«ckion  ubn  unter  daa  Stroh 
Die  Kisten  auf  unsera  Hofe, 

!>!•  up vt torton  wir  aus 
Und  wuhaten  driu  Busnmmen 
Und  mnchion  ein  vornehmes  Hau« 
(H  Molar  | 

(Schluss.) 


Je  höher  die  Person  ist.  die  dargeslelll  wird, 
desto  farbiger  kann  das  Kleid  sein.  Es  braucht 
aber  nicht  dazu  eines  bestimmten  historischen  Cha- 
rakters. umsomehr,  als  «las  Märchen  meist  ausserhalb 
unsrer  Zeit  begriffe  steht.  Ks  verwirrt  schliesslich  «len 
kindlichen  Zuschauer,  der  heute  diese  Kleider,  morgen 
wieder  ganz  andere  siehl,  wie  er  sie  nie  gesehen.  Ks  ge- 
nüge das  Kind  wissen  zu  lassen,  dass  die  Menschen  die 
vor  uns  lebten,  sieh  an«lers  klci«lcten;  wie?  ist  gleich- 
gültig' Das  wird  das  Kind  auch  schnell  verstehen.  Die 
Verfasser  der  mittelalterlichen  religiös- mystischen  Krippen« 
spiele  (die  nicht  für  Kinder  geschrieben  sind',  gehen  in 
ihrer  naiven  Anschauung  sogar  soweit,  ohne  Skruppcl  dfe 
vorhandenen  örtlichen  un«l  zeitlichen  Verhfdtnisse,  wie  sie 
die  damaligen  Tage  mit  sich  brachten,  auf  ihre  biblische 
Dichtung  zu  übertragen,  l'nd  dass  es  kein  Hemmschuh 
Tür  die  Illusion  gewesen  ist,  beweist  der  von  Otto  Falken- 
licrg.  Georg  Schreyögg  und  Rernliard  Stavenhagcn  im 
Winter  ltVHl/07  in  München  mit  bestem  Gelingen  gemachte 
Versuch  der  Aufführung  eines  derartigen  Weihiiachlsmy- 
steriums.  Man  wird  immer  «len  am  besten  verstehen,  «ler 
sich  wie  wir  klebtet  und  spricht.  l‘nd  beim  Kinde  ver- 
steht sich  «las  erst  recht.  Verse  sind  deshalb  für  Kilt* 
<ler«lichtungen  nicht  geeignet.  Die  sind  nur  da  von  Wirkung 
und  Verständnis,  wo  sie  auch  im  Kelten  des  Kindes  den 
einzigen  Platz  einnehmen  im  Gebet,  beim  Spiel.  Sie  seien 


•)  Dieser  Aufsalz  ist  «lern  soeben  im  Xcnien-Yerlag  zu 
Leipzig  erschienenen  Huch:  Beiträge  zur  Technik  der 
Bühnenregiekunst  von  Dr.  Hanns  Hannsen.  mit  Burh- 
Buch schmuck  des  Verfassers  vornehm  broschiert  Mk  2. — , 
in  Keinen  geh.  Mk.  3. — und  in  Kcdcr  geh.  Mk.  4ü0  ent- 
nommen. 


klar  und  schlicht,  ohne  symbolische  Bilder.  Auch  die  ' 
Hede  sei  demnach  nicht  pathetisch,  nicht  zu  leidenschaft- 
lich. Pathos  versteht  es  nicht  und  Leidenschaft  schreckt 
es  ah.  Die  Bewegungen  und  Gesten  seien  natürlich,  so  wie 
sie  die  Gebräuche  unsrer  Zeit  verständlich  machen 
Hiervon  gilt  dasselbe,  wie  von  «ler  historischen  Kleidung 
Ueberhaupl  muss  das  Kern  liege  mit?  in  «las  Naheliegende,  das 
Seltenere  in  «las  Häufigere;  das  Symbolische  in  das  Natür- 
liche; das  l'nbe kannte,  t’n gewohnte  in  «las  Bekannte,  Ge- 
wohnte transponiert  werden.  Die  sonst  durch  umständliche  | 
technische  Mittel  wiedergegebcneii  Illusionen  sind  beim 
Kinde  viel  wirkungsvoller  mul  folgeschöner  durch  «las 
Einfache  (als  wesentliche  Komi)  zu  erreichen.  Das  Kind 
«larf  niemals  fragen:  Woher  kommt  «las?  Wer  macht  «las'' 
wenn  es  sich  die  Antwort  darauf  nicht  selbst  geben  kann 
Ein  schwarzes  Tuch  mit  goldenen  Sternen  ist  ihn»  die 
Nacht:  eine  grosse  und  kleine  goldene  Scheibe  die  Sonne, 
iler  MondTl  einige  Bäume  Wald;  einige  Lichter  Festcsglanz: 
eine  kleine  Erhöhung  ein  Berg;  ein  untiefes  Loch,  ein 
Abgrund;  in  einem  etwas  hoch  gelegten  Brett  sieht  <?s 
die  kühnste  Brücke;  ein  Rinnsal  ist  Ihm  ein  Fluss;  eine 
verhüllte  dunkel  Gestalt  «ler  Inbegriff  des  Schreckens;  ein 
Ton  Musik;  ein  Laut  Geräusch,  einige  Personen  eine  grosse 
Versammlung;  ein  zwischen  die  Beine  gesteckter  Stock  ein 
Pferd:  ein  Holz  mit  Querstange  ein  Schwert;  «ler  Träger 
desselben  ein  Soldat.  Alle  diese  Begriffe  entstammen  seinem 
Spiel,  «las  auch  ganz  allmählich  zur  Schauspielkunst  «les 
Kindes  — zum  Tliealerspiel  — führt.  Ks  ist  deshalb 
logisch  richtig,  diese  kindlichen  Werte  bei  «ler  Inszene 
einer  Kindervorstellung  zu  verwenden  und  nicht  «lic  «ler 
Erwachsenen. 

Das  Kind  ist  ein  heimlicher  Dichter.  Freilich  — und 
«las  ist  «ler  lastende  Fehler  der  herrschenden  Kinderdich- 
tung — wird  in  dem  Text  derselben  keine  Rücksicht  auf 
kindliche  Begriffe  genommen,  Was  da  kind  lieh  erscheinen 
soll,  tritl  kindisch  in  die  Wirklichkeit.  Aber  hier  kann 
der  Spielleiter  durch  Revision  des  Textes  umt  Anordnun- 
gen in  seiner  rezitatorischen  Inszcne  manches  I imlern,  und 
ist  er  auch  etwas  kindlicher  Poet,  nachdichten  Der  Re- 
gisseur muss  auch  darauf  achten,  «lass  «las  Wesentlich?  des 
Personellcharakters  und  «ler  Imlividualiläl  beim  Erschei- 
nen «ler  Dichtergestalten  tyj>isch  in  die  äussere  Wahrnch* 
mutig  tritt.  Dazu  genügt  «lie  Kleidung  nicht  allein,  denn 
mit  ihr  kann  man  wohl  „ausser liehe*  Merkmale,  aber  keinen 
inneren  Charakter  schaffen.  Das  erlaubt  nur  die  „Maske", 
«ler  Gesamleimlruck  von  Gesicht,  Kör|>crhallung.  Kleidung 
und  Sprache.  Das  Schöne  sei  da  besonders  schön, 
«las  rnschöne,  Hässliche  aber  schamhaft,  dezent.  Viele 
deutsche  Märchen  streifen  schon  so  (als  Denkmäler  einer 
liefen  Kulturstufe  hart  «lie  ästhetische  und  ethische  Grenze 
— Menschenfresser,  wilde  Tiere  — als  dass  «las  rnschöne 
noch  allzu  harten  Ausdruck  in  «ler  Erscheinung  einer  Person 
linden  «lürftc.  Dummheit,  Stolz,  Neid,  Hochmut,  Zorn. 
Hass,  Angst,  alles  was  für  «lie  Kinder  „unschön  ge- 

nannl  werden  muss,  soll  nicht  zur  Zote  werden,  «lie 

erschreckt  oder  abslössl.  Hier  hat  die  feine  Karikatur 
ihr  ureignes  Feld,  «lie  das  Unschöne  lächerlich,  aber  nicht 
ausgesprochen  hässlich  macht.  Das  Schöne.  Falle,  du  wo 
es  als  Prinzip  aiiftritt.  soll  nicht  karrikicrl  werden,  denn  » 
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Kinder  buhen  dafür  ein  feines  Gefühl.  I'iir  Scltcrzhildcr 
(Karikaturen  Indien  Regisseur  und  Darsteller  «lie  besten 
Vorlagen  bei  Wilhelm  Husch  und  in  dem  Zuckerbuck  werk, 
in  dem  die  Laune  Münchener  Maler  kinderfrohen  Ausdruck 
gefunden  hat.  Die  Formel  Tür  die  dazu  passende  Hewc* 
k'ung  und  .Sprache  zu  fimlen,  ist  wieder  die  schönst?, 
künstlerischste  Aufgabe  für  die  Schauspielkunst. 

Du  die  Sprache  des  Kindes  manche  Gefühle  nicht 
nennen  kann,  s»  ist  alles  Gefühl  in  möglichst  körperlich 
greifbare  Fornica  zu  bannen,  also  «lern  Bild  e Aufmer- 
samkeit  zu  schenken,  das  die  Kinder  sofort  auffuvsen  und 
verstehen  können.  Für  die  Feinheiten  der  Sprache  im 
Ausdruck  und  des  Sprechens  in  Stärke  und  Ton  hat  der 
junge  Mensch  wenig  Ohr.  Fr  will  selten.  Hass,  Liebe. 
Angst.  Mut.  Hochmut,  Stolz,  Schüchternheit,  Dummheit. 
Wissen,  Neid,  Mitteilsamkeit,  Güte,  Grausamkeit  derb,  greif- 
bar selten.  Fr  gen i esst  voraussetz tingslos.  fnd  di?  Voraus- 
setzungen. die  sieh  in  der  Sprache  erfüllen,  sind  ihm  fremd, 
weil  er  die  Sprache  nicht  meistert.  Fin  weiteres,  sehr 
wichtiges  Erfordernis  für  Kinder  ist  die  möglichste  Ge- 
schlosseithcit  der  Wiedergab?  unter  tunlichster  Vermeidung 
aller  Pausen.  Die  Gründe  sind  dieselben,  wie  beim  Er- 
wachsenen. nur  treten  sic  hi?r  viel  dringlicher  in  die 
Erscheinung.  Diese  Forderung  wird  sich  aller  leicht  er- 
füllen lassen,  wenn  man  l>ei  der  technischen  Inszene  der 
Kindervorstellungen  auch  den  einfachen  Kinderstil  an- 
wendet, der  umfangreiche  technische  Arbeiten  ja  niehl  er- 
fordert und  auch  eine  Teilung  der  Hühnc  zulässt  (m un- 
ebener Shakespearebühne 

Der  allgemeine  Werl  einer  logisch  richtigen  Kindcr- 
inszene  liegt  darin,  dass  seihst  die  kleine  Hühnc  der 
grossen  gegenüber  nicht  im  Rückstände  ist.  wenn  mail 
ilie  Qualität  der  Darsteller  unlierücksichtigt  lässt  Ab  r 
schon  das  ist  ein  wichtiger  Fortschritt. 

Auch  die  Art  der  schauspielerischen  Wiedergabe  hat 
von  der  sonst  uls  kunslgeinäss  erkannten  ul»zuweich?n. 
Während  sonst  der  Schauspieler  das  Spielen  zum  Publikum 
zu  vermeiden  sucht,  wird  er  sich  im  Kinderstück  nicht  mir 
an  seine  Mitspielcndcn.  sondern  auch  au  die  zuhöreiiden 
Kinder  zu  wenden  haben  Fs  soll  also  weniger  ein  Spiel 
für  die  Kinder,  sondern  mit  den  Kindern  sein,  tiross- 
müttercheii,  die  ihren  Enkeln  erzählt  Das  Kind  fühlt 
sieh  dann  mit  dem  Darsteller  und  dem  Dargeslclllcn  ver- 
wachsen und  aus  dem  |Kissiven  Zuhörer  wird  das  aktiv? 
Erlebnis. 

Dann  sei  noch  der  Kinder  als  Mitwirkcmlc  gedacht. 
Man  hüte  sich  da.  den  Kleinen  dramatischen  I nlerrichl 
zu  gelten.  Man  sage  dem  Kinde  einfach:  Du  bist  jetzt 

ein  Engelchen  oder  Zwerglein:  erzähle  ihm  kindlich  di** 
ganze  (ieschichle.  lasse  es  zuschau?n.  bevor  es  beschäftigt 
ist  und  hüte  sieh,  ihm  das  „Muss  zu  Bewusstsein  zu 
bringen  Dem  Kind  dünkt  die  ganze  Sache  ein 
Spiel,  das  sofort  versinkt,  wenn  es  fühlt,  dass  es  beherrscht 
wird  und  nicht  selbst  hl  rrscht.  Man  zeige  ihm  kurz,  wie 
es  einzugreifen  hat.  langweil?  es  niclil  durch  allzuviel 
Probe,  spare  nicht  mit  anspornender  Bewunderung  und 
Hclohmutg  und  gebrauche,  wenn  nötig,  liebevollen,  aber 
nur  indirekten  Tadel.  Das  I 'eitrige  überlass?  nun  ruhig 
dem  Kinde.  Es  wird  schon  den  kindlichen  Ausdruck  für  «las. 
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was  es  soll,  in  seine  Begriffsweit  besser  übertragen,  als  der 
erwachsene  Kegisscur.  Lud  währ,  n«l  der  Proben  wird 
sich  schon  «las  kindliche  Regielalcnt  seinen  Platz  fcsllcgcn, 
sich  auch  in  äusserlicheni,  gerne  In*,  influsscn  lassen  (Vor- 
sichtig!. denn  cs  regt  sich  der  Stolz -älter  die  eigene 
Wichtigkeit.  Mau  behandle  alles  ernst,  aber  doch  immer 
als  Spiel.  Freilich,  «las  alles  richtig  zu  tun.  dazu  gehört 
ein  goldenes  Herz.  Aber  salll?  das  niehl  jeder  Künstler 
halten? 

So  hchundcllc  Kindcrkoimnlirn  werden  niehl  nur  «lie 
Träume  der  Kleinen  gefangen  nehmen,  sie  werden  auch  ihr 
Hoffen  und  Sinnen  beeinflussen,  (k'dächlnis,  (iefühl  für 
Sprache.  Sprechen  und  Körpera lisch  tick  an*cg?n  und  so  den 
t ehei  tritt  zur  ernsten  Betätigung,  zum  Lebenskampf  ebnen. 

Das  Kind  ist  immer  eine  Hlumc,  der  di?  Wahrheit 
des  Lebens  seiladel.  Nur  das  Schöne  in  naivster  Form 
wird  ihm  frommen.  Aller  auch  dann  ist  es  eine  Kunst, 
es  wirklich  taufrisch  zu  reichen 

Auch  aus  der  schlechtesten  Hand  kann 
Wahrheit  mächtig  noch  wirken. 

Hei  dem  Schemen  allein  macht  das 
Gcfäss  den  (iehalt. 


(Schiller 


Glossen  zur  neudeutschen  Kultur 

Im  Jahre  1910  findet  in  Hrüsscl  eitle  Weltausstellung 
statt.  Seit  langem  diskutiert  man  in  «len  interessierten  Kr*,  i- 
s«*n  «lie  Frage,  in  welcher  Weise  Deutschland  am  wür- 
digsten <l«»rt  vertreten  sein  könne  Heil  uns!  Die  Lösung 
ist  gefunden.  Im  Wonnemonat  Mai  ward  uns  Deutschen 
der  Glou  beschert,  der  auf  je«lcr  Weltausstellung  den  Vogel 
ahschicssen  wird  Wir  stellen  «len  Strafantrag  aus.  den 
«ler  wackere  Assessor  Eckert  als  Vertreter  «I  r SLudsanwall- 
sehaft  gegenüber  «lein  Schriftsteller  Kurt  Münzer  gelt  ml 
gemacht  hat!  Ehrverlust  und  Poiizciuursieht  für  einen 
Dichter  wegen  einer  Dichtung!  Das  macht  dem  Volke 
der  Dichter  und  Denker  kein  anderes  nach!  Darin  spieg  lt 
sich  deutlich  sichtbar  «lie  Kulturstufe  ah.  zu  «ler  wir 
Glücklichen  hinauf  regiert  worden  sind.  Allerdings  habe 
ich  persönlich  schweren  Schaden  dadurch  gcliileu.  ich 
Inn  melancholisch  geworden'  Bisher  halu*  ich  mich  näm- 
lich für  leidlich  intelligent  gehalten!  Ich  fürchte 
nun.  das  war  ein  Irrtum.  Ich  kann  nämlich  in  «len  (abge- 
sehen von  dem  ersten,  etwas  schwül  überreizt?!!  wahr- 
hart dichterisch  em  pfui  «Jenen  und  eigenartig  gestaltet*,  n Ein- 
aktern Münzers  trotz  eifrigsten  Sucliens  «lie  unzüchtigen 
Stellen  nicht  finden'  l’ml  ich  interessiere  mich  «loch  v» 
sehr  für  ein  bisschen  L »Sittlichkeit,  noch  aus  «ler  Zeit  he  *, 
wo  ich,  wie  einst  Assessor  Eckert,  juristischen  Studien 
oblag. 

n • 

♦ 

Dem  bekannten,  amüsanten  Humoristen  Karl  Breit- 
sclincMler,  «ler  im  Mai  im  Berliner  A|>olh»lhculc:*  wirkte, 
siml  von  «ler  Zensur  aus  seinen  Vorträgen  alle  Stellen 
gestrichen  worden,  die  sieh  auf  «lie  Harden-Eulenburgaffärc 
bezogen.  So  musste  Herr  Hrcttschncidcr  eine  Jahres- 
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rcvue  vortrugen,  in  «ler  eines  der  bemerkenswertesten  Kr- 
cignissc  «les  Jahres  völlig  fehlte.  Wir  können  nämlich, 
so  empfindlich  wir  gegen  jxditisch  oder  sittlich  freie  An- 
schauungen siml,  zur  Not  alles  noch  eher  vertragen  als  — 
Humor.  Humor,  Satire,  Ironie  — das  sind  Begriffe,  die 
sich  mit  dem  Wesen  neudeutseher  Polizeikultur  nicht  ver- 
tragen. Wir  sind  ein  ernstes  Volk  und  brauchen  nicht  zu 
lachen.  Dies  Vergnügen  wird  uns  durch  Steuern  und  Pa- 
raden reichlich  ersetzt.  Was  dann  noch  fehlt,  tut  die 
Justiz. 

• • 

• 

Wenn  meine  religionsgeschichtlicheil  Erinnerungen 
mich  nicht  trügen,  ist  der  Stifter  der  christlichen  Kirche 
seinerzeit  wegen  Gotteslästerung  verurteilt  worden.  Man 
sollte  meinen,  dass  die  Erinnerung  an  diese  Brutalisierung 
einer  neuen  (»eistesrichtung  wenigstens  die  Anhänger  des 
Gerichteten  davor  bewahren  müsste,  nun  ihrerseits,  nach- 
dem seine  Lehre  sich  durchgesetzt  hat,  in  ähnlicher  Weise 
gegen  alle  die  vorzugehen,  die  auch  über  das  »derzeitige 
Christentum  hinausstreben.  Aber  im  Gegenteil!  Das  Straf- 
gesetzbuch des  deutschen  Kulturvolkes  l>e«lnohl  noch 
immer  «len,  <k*r  an  religiösen  Einrichtungen  ernsthaft  Kri- 
tik übt,  in  seinem  berü«*htiglen  § 16<>  mit  Gefängnisstrafe. 
Jüngst  sollte  diesem  Moloch  ein  neues  Opfer  «largebrncht 
werden.  l)r.  Ilgenstcin  stand  unter  der  Anklage,  in  seinem 
„Blauhuch“  in  einem  Artikel  anlässlich  des  Licgnitzcr 
Bücherverbotes  die  Stützen  «les  Altares  erschüttert  zu 
haben.  Da  «ler  fragliche  Paragraph  für  seinen  Artikel 
ohne  solche  Mittel,  wie  nur  sächsische  Gerichte  sie  gern 
an  wenden,  gar  nicht  herangezogen  werden  k«»nntc,  wurde 
llgenstein  freigesprochen.  Aber  das  Charakteristische  ist 
nicht  nur,  «lass  überhaupt  solche  Prozesse  im  zwanzigsten 
Jahrhundert  noch  möglich  siml,  sondern  auch,  dass  «ler 
Staatsanwalt  gegen  das  Erteil  Revision  angemeldct  liat. 
Obwohl  er  selbst  nur  eine  Woche  Gefängnis  beantragt  und 
damit  den  Schluss  zugelassen  hat,  dass  er  «las  „Vergehen“ 
Ilgcnstcins  nicht  allzu  schwer  findet!  Die  Hauptsache 
ist  el>en  «las  Prinzip:  Je«le  freie  Geistesregung,  jedes  künst- 
lerische Temjierament,  jedes  KulterbcKlrobcn  muss  ge- 
knebelt und  reglementiert  werden.  End  hohnluchcnd  trium- 
phiert Seine  Majestät,  der  Paragraph! 

Momus. 


Dies  und  Das. 

Die  deutsche  Shakespeare  - Gesellschaft 
hat  in  ihrer  Generalversammlung  vom  23.  April  die  Preis- 
vertcilung  über  das  im  vorigen  Jahre  ausgeschriebene  Thema 
„Hamlet  auf  der  «knitschen  Bühne  bis  zur  Gegenwart  * 
vorgenommen.  Vier  umfängliche  Bearbeitungen  waren  ein- 
gelaufen; über  alle  wurde  viel  Rühmltehes  gesagt;  der 
Preis  aber  wurde  «ler  vom  Professor  Dr.  Alexander  von 
Weilen  (Wien  gelieferten  zuges{»rochen.  Eine  zweite  Be- 
arbeitung war  sc»  gut,  «lass  ihr  «lie  Sliakespcorc-Gescll- 
scliaft  einen  Nebenpreis  stiftete  Als  ihr  Verfasser  ergab 
sich  Adolf  Winds,  Schauspieler  und  Regisseur  in  Dresden. 
Als  Preisrichter  fungierten  die  Herren  Exz.  Rürklin  (Karls- 
ruhe), Prof.  Fischer  (Innsbruck)  und  Prof.  Schick  ('München). 


Erfüllen  unsere  Volksbibliotheken  ihre 
Aufgabe?  Diese  Frage  beantwortet  Dr.  Alfred  Müllrr 
im  „Türmer*  {Herausgeber  Frhr.  v.  Grollhuss)  mit  nein 
Man  setzt  sie  nach  dem  Vorbilde  «1er  üblichen  Leihbibliothe- 
ken zusammen,  und  so  finckd  man  hier  wie  tloii  Sue. 
Sacher-Masoch,  die  Marlilt,  «lie  Heimburg  und  noch  viel 
schlechtere  Autoren.  Ahnt  man,  welches*  Verbrechen  man 
damit  begeht?  „Denn  so  sehr  «lie  Lektüre  eines  guten, 
reicher  Menschenkenntnis  entsprungenen  Buche«  einer 
ernsten  Geistesübung  gleich  kommt,  ebenso  ist  das  Lesen 
von  geschwätzigen,  nichtssagenden  Büchern  dom  schäd- 
lichsten Müssiggang  zu  vergleichen,  geradezu  eine  Gefahr, 
weil  es  von  ernsten  Vergnügungen  ahhält,  zur  Nichtstuerei 
und  zum  seichtesten  Gemessen  «k*s  Lebens  unlcitct. 

Wann  endlich  wird  man  eine  Volksbücherei  gründen 
auf  die  auch  «1er  Volksfreund  mit  wahrer  Genugtuung 
und  Freude  blicken  kann?  Eine  solche  «lürfte  nur  Bücher 
von  wahrhaft  literarischem  Wert,  «liese  aber  möglichst 
vollzählig  und  in  guten,  hübsch  gedruckten  Ausgaben  ent- 
halten. (Auch  in  dieser  Beziehung  bleibt  bis  nun  noch 
viel  zu  wünschen  übrig.  Volksbüchereien,  die  nur  «las 
Gute,  davon  freilich  jixlcs  in  mehreren  Exemplaren,  bäten 
liessen  sich  im  kleinsten  Ort  auf  Grund  ganz  gering- 
fügiger Stiftungen  errichten.  Dem  einfachen  Mann,  «Irr 
heute  in  eine  Volksbücherei  kommt,  ergeht  es  fast  immer 
so  Der  Katalog  sagt  ihm  nicht,  wo  «las  Gute  lit^fl.  Fr 
fragt  also  eine  der  in  der  Anstalt  bediensteten  jungen  Damm 
nach  .etwas  Sclwänem'  «»der  .Interessanten]'.  Diese  jungen 
Damen  gehören  infolge  ihres  täglichen  Aufenthalt««  in  «kn 
Büchereien,  in  denen  nur  zu  gewissen  Stunden  des  Tages 
stärkerer  Verkehr  herrscht,  meist  in  «lie  Klasse  <Icht  Viel- 
leserinnen, also  zu  «len  Menschen,  «lie  nicht  lesen,  um 
in  ein  Stück  Welt  zu  blicken,  somicm  um  «lie  unfruchtbare 
Ze it  tolz usch lagen,  Sk*  raten  «lern  entsprechend ! Wie  »11«*. 
die  «lamit  rechnen  müssen,  in  «ler  Lektüre  immer  wieder  ge- 
stört, von  ihrem  Buch  alle  Augenblicke  uurgescheucht  zu 
werden,  erscheint  ihnen  nur  ein  solches  Buch  geniess- 
bar,  das  nicht  innere  Hingabe,  somiern  Aufmerksamkeit 
in  äusscrlichstem  Sinne  erfordert.  Bücher,  «lie  die  Nerven 
kitzeln,  «lie  Spannung  «»rregen  ohne  Anspannung  «ler  geisti- 
gen Kräfte,  ohne  einen  gleichmässig  anhaltemlen  Anteil 
fortlern  sie.  End  so  liest  wohl  hic  und  da  ein  armer 
Student  «Hier  ein  anderer  mit  Gehl  schlecht  versehener 
Mensch,  der  auf  aka«lemische  Bildung  zun'ickblickt,  «I»' 
Wertvolle,  «las  eine  Volksbücherei  eben  auch  bietet,  aber 
das  Volk  erhält  auch  von  tk»rl  inehr  schlechte  als  guU* 
geistige  Nahrung.  End  so  rechne  ich,  wie  ich  glaube 
mit  Reell t,  auch  «He  vielgcrüh inten  Volkshibliothckcn  zu 
den  Schädlichkeiten  unseres  Kulturleben.s.'' 


Bücher-  und  Zeitschriften -Schau. 

„Le be n s f re u «I e Sprüche  und  Gedichte,  gesammelt  von 
P.  J.  Tonger,  nennt  sieh  ein  Bändchen,  «las  im  Ver- 
lag von  P.  J.  Tonger  in  Köln  a.  Rh.  erschien. 

Diese  vorzügliche  Sammlung  vertritt  jene  scllciit* 
LcbciisaiilTasMing.  die  jeder  Situation  die  beste  Seite  al>- 
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zu  gewinnen  sucht,  Sic  stellt  als  erste  Bedingung  auf,  dass 
sich  der  Mensch  freue,  nicht  in  niederer  Genusssucht,  son- 
dern in  idealer  Weise.  „Hab  Sonne  iui  Herzen ",  ist  die 
Devise  des  Büchleins  lind  dus  erste  sei,  dass  man  der  Welt 
sich  freue.  Wer  die  Welt  mit  hei  kn  Augen  ansieht,  findet 
mich  bald  das  Glück,  das  in  uns  seihst  liegt,  nicht  in  den 
Aussendingcn.  Freude  und  Glück  sind  alter  undenkbar 
ohne  Belägigiing  edler,  werktätiger  Menschenliebe.  Und 
so  führt  uns  der  Herausgeber  in  das  Brich  der  Liebe,  zeigt 
«len  hohen  Wert  der  Selbsterkenntnis,  schildert  die  Arbeit 
um!  Pflichterfüllung  als  Grundpfeiler  des  seelischen  Gleich- 
wichtes. 

Wir  empfehlen  das  elegante  und  vornehm  ausgestatlele 
Bändchen  (hübscher  Lein  wand  band  Mk.  1. — ; allen,  die  sich 
»lern  Nebel  entreissen  und  in  ihrem  Herzen  die  goldene 
Sonne  zum  Durchbruch  kommen  lassen  wollen 

Als  Folge  obigen  Bändchens  erschien  soeben  von  dem- 
selben Herausgeber  „W  ollen  und  Wirk  c n“  (Verlag  von 
I*.  J.  Tonger,  Köln,  100  Seiten  kl.  Oktav,  hübscher  Lein- 
waiulband,  Mk.  1. — ;. 

Es  ist  zu  erwarten,  «lass  auch  die  neue  Sammlung,  die 
sich  auf  gleicher,  über  vertierterer  Grundlage  erhebt,  eben- 
so freudig  uufgenoiumeii  wird.  Auch  ihr  gilt  die  innere 
Freude  am  Leben  als  leuchtende  Sonne,  auch  ihr  glänzen  die 
Ideale  als  goldene  Sterne,  aber  sie  geht  weiter  und  zeigt 
tlen  Weg,  die  Forderungen  des  Tags  in  Kinklang  zu  bringen 
mit  denen  des  Herzens.  Innerhalb  der  fünf  Hauptabtei- 
lungen Persönlichkeit.  Ideale,  Wollen,  Wirken  und  Lebens- 
weisheit wertlen  die  verschk’dcnsteii  Seiten  des  Lebens 
mittels  wertvoller  Sprüche  beleuchtet,  um  darzutun,  welche 
Mittel  und  Wege  die  grössten  Geister  aller  Zeiten  empfohlen 
haben.  Wirklichkeit  und  Poesie  zu  versöhnen. 

Kin  Sieger.  Berliner  Sittenroman  von  Kr  ich 
Rührer  (Verlag  Kontinent,  Berlin  W.  50.  Kin  Buch,  das 
entschieden  «lern  Geschmack  des  modernen  Lesepuhlikums 
entspricht;  es  ist  als  besonderes  Talent  eines  Schriftstellers 
nnzii  erkennen,  wenn  er  versieht,  mit  der  Zeit  zu  gehen; 
die  meisten  kommen  heutzutage  entweder  zu  früh  oder  zu 
sjkät  auf  die  Welt! 

Das  Buch  seihst  hat  nur  einen  Felder,  und  das  ist 
die  Ueberschrift.  Kin  Sieger-?  Man  wird  schwerlich,  wenn 
inan  das  Buch  mit  Spannung  zu  Kndc  gelesen  hat,  sagen: 
„ich  licwundere  und  beneide  «len  Sieger  ’,  soiulcm  „Du 
\rrncr,  vom  Schicksal  Besiegter,  der  du  dessen  Dickungen 
folgst,  wirst  du  es  nicht  einstens  bitter  bereuen?1’ 

Kin  junger  Schriftsteller,  der  sich  von  seinem  Mädchen, 
dem  er  die  Khe  versprochen  hat,  lossagt,  um  in  den  Kreisen 
der  sogen.  Gesellschaft  Kintritt  zu  erhalten,  und  auf  diese 
Weise,  durch  die  Protektion  der  Damen  dieser  Gesellschaft, 
versucht,  an  Verleger  zu  kommen  und  sich  sogar  von  einer 
dieser  Damen  das  dazu  nötige  Geld  gehen  lässt.  Es  ist  nicht 
schön,  aller  rein  menschlich,  denn  jeder,  auch  der  laiie, 
wird  wissen,  mit  wieviel  Schwierigkeiten  es  verknüpft  ist, 
sich  gedruckt  zu  sehen.  Aber  ist  ein  solches  Verkaufen 
dos  eigenen  .Selbst  als  Sieg  zu  bezeichnen?  Oder  meinte 
Köhrer  den  Titel  Sieger  mit  einem  Fragezeichen,  uni  so 
der  Phantasie  des  Lesers  mehr  Spielraum  zu  geben? 

Ks  ist  schade,  dass  der  wirklich  edle  Charakter  der 
Trude  so  wenig  in  den  Vordergrund  tritt.  Die  Frau  Grün- 


berg, die  „Verführerin'  des  Hehlen  des  Romans,  ist  eine  Ge- 
sellschaftsdame, wie  wir  sie  in  den  Kommerzienrats-  und 
Biinkiersfamilien,  besonders  in  der  modernen  Khe.  nur 
ullzuiiäufig  finden,  eine  raffinierte  Kokette,  die  sich  aus 
Langeweile  ein  Spielzeug  sucht,  wie  hier  den  Sieger!  Denn 
es  ist  doch  nicht  Liebe,  mit  der  sie  den  Dichter  zu  sich 
hcrabziehl,  der  unter  anderen  auch  ein  junges  Backfischlein, 
sogar  eine  verheiratete  „anständige  Frau“  wie  auch  die  mil- 
lionenschwere Tochter  eines  Bankiers  in  Seinen  Bann 
zwingt,  ein  Sieger  über  Fmuenherzcn.  Man  möchte  sich 
unwillkürlich  von  dem  Helden  dieses  Hornaus  ein  anderes, 
sieghafteres  und  schöneres  Bild  machen,  als  es  uns  gegeben 
wird.  Sehr  anzuerkennen  ist  die  vollendete  Technik,  «lie 
fesselnde  Charakteristik  der  Personen  und  der  .H)Kiimcn«lc 
Aufbau  des  Hoinans,  die  ihn  üusserst  lesenswert  machen. 

B.  W e i n d I i n g. 

L i e <1  e r von  Frieda  Baltin.  (Verlag  K.  W.  Bonseis, 

München.) 

So  einfach  und  anspruchslos  wie  «ler  Titel  sind  die 
Gedichte.  Fine  weiche,  einschmeichelnde  Melodie  klingt 
durch  die  Verse,  einfach,  wahr,  tiefempfunden.  Zarte, 
keusche  Gedanken  formen  sich  zu  schönen  Bildern,  heiss- 
a uff  lacke  rode  Lichter  huschen  darüber  hin,  Mu  tt  ersehn - 
sucht  — ungestillte  Sehnsucht  nach  allem  Schönem  spricht 
aus  den  Liedern  Frieda  Bailins. 

Manchmal  klingen  ihre  Worte  mystisch,  nächtliche 
Schleier  träumen  über  ihrem  Hoffen,  aller  der  Grundton 
ist  das  Singen  der  Sehnsucht,  der  Sehnsucht  einer  Seele, 
die  sich  ülier  dem  Alltag  erhebt. 

Wir  geben  hier  zwei  Gedichte. 

ln  meiner  Kammer  ist  es  oft  so  still  — 

Und  mit  der  Dämmerung,  die  so  leis  gegangen. 
Erwacht  ein  Traum,  der  nimmer  sterben  will 
Und  heisse  Tränen  nclzcn  meine  Wangen. 

Mir  ist,  als  ob  sich  rosige  Arme  recken, 

Die  mich  so  hilflos  liebewurni  umfangen  - 
leb  schaue  Kinderaugen,  die  sieh  hangen  . . . 

Und  um  mich  her  weht  sacht  ein  heimlich  Singen 
Von  Wiegenliedern,  die  ganz  leis  verklingen  . . . 

In  meiner  Kammer  ist  es  oft  so  still. 

Abend  ist  — ich  schaue  das  Meer  — 

Die  Wogen  gehen  dumpf  lind  schwer. 

Und  weit  und  schimmernd  liegt  der  Strand 
Wie  gottgeweihtes  heiliges  Land. 

Finsumc  Wanderer  vorüber  gehn  . . . 

Bleiben  in  staunendem  Schweigen  stehn 
Und  blicke  empor  in  «lie  WunderwelL 
Die  golden  leuchtend  die  Nacht  erhellt. 

Und  die  Seele  wird  mir  weit  und  lieht: 

Mir  ist,  als  schau  ich  das  Angesicht 
Gottes  — fühle  des  Fwigen  Walten  — 

Und  muss  in  Demut  «lie  Hände  falten. 

Kokette  Füssclien  — Junge  Mädchen  über 
Liebe  — Kein  Weib.  — Novellen  von  Marie-Louise 
von  Baucels.  (Phönix-Verlag,  Leipzig.) 

Wer  «lie  Gedichte  «ler  jungen  Lyrikerin  kennt,  - wird 
mit  grossen  Frwartungcn  an  ihre  letzten  Darbietungen 
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heruntreten  und  — wahrlich,  er  logt  keinen  der  drei  Bände 
aus  der  Hand,  ehe  er  die  letzte  Novelle  genossen  hat 

Marie-Louise  von  Rauccls  ist  eine  seltsam  differenzierte 
Natur,  durch  deren  übersensiliven  Nerven  die  seltsamsten 
Hindrücke  huschen.  Sie  vereinigt  heissenden  Spott,  die 
zartesten  Seelen  regimgen,  kalte  Berechnung  und  lioehauf- 
flaekerndc  sinnliehe  Leidenschaft  in  sieh  und  versteht  es 
meisterhaft,  uns  zu  zwingen,  ihren  Stimmungen  zu  folgen. 

Besonders  interessant  und  gut  gesehen  sind  ihre  pol- 
iiischen  Skizzen. 


Neuerschienene  Bücher  und  Zeitschriften 
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Verlag.  Dresden.  5 Mk 

Isegrim  Brautwerbern  Humoristische  Briefe.  Benno 
Volger,  Leipzig.  1,50  Mk. 

Wilhelm  Bus  c h an  Maria  Anderso  n.  Siebzig 
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3 Mk. 
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Deutsch  von  M.  W Besser.  Mit  Erläuterungen  und 
einer  Karte  N.  G.  Elwerlsche.  Verlagshh.  in  Mar- 
burg. 1 Mk. 

A r p ;i  d Z e m p 1 c n L Rache.  Episches  Gedicht.  Aus  den» 
• t'nga rischen  von  .1  Lcchner  v.  d.  Lech.  Ö.  Nagel 
jun.,  Bujlapesl,  t Mk. 

M a r c e 1 1 a S n n «I  c n : Mädchenlieder  aus  dem  Quartier 

Latin.  Bruno  Volger.  Leipzig. 

K.  Ib  recht  - Frainer:  Mein  Dichten  und  Denken. 
Eine  Spätlese  aus  drei  Jahrzehnten.  Bruno  Volger, 
Leipzig.  2.50  Mk. 

Franz  C.  ucagna  Herbstlaub  (iedirhle  Alfred  Stadler, 
Leipzig.  2 Mk 

W.  \ Kos  k e n n i c m i Gedichte.  Aus  dem  Finni- 
schen von  J.  J Meyer.  E.  Pierson  s Verlag.  Dresden 


Dr  Den  n i n g er:  Parteien  lind  Vereine  im  Zeitalter  des 
Perikies.  Ein  Scherz  in  dramatischer  Form  E.  Pier- 
sons Verlag,  Dresden-  1 Mk. 

P Sehet  Iler  Milternaclilszauber.  Drei  S|»iele.  (»rei- 
ner ii.  Pfeiffer,  »Stuttgart 

R Welfers  Nirwana.  I'aust  I.  Teil.  Ein  dramatisches 
Gedieht.  Job.  K riebet,  Hamburg.  3 Mk. 

H.  Studie:  Poleiiblul.  Eine  ku  ja  wische  Tragödie.  H 

Kurtzig  Verlag,  Charlottenburg. 

Ph.  Ru  x hu  um:  Dorfst  ficke.  Liederspiele  aus  'dem 

(Jdenwalder  Volksleben.  Ernst  Roth,  (dessen.  1,50  Mk 

D.  II.  Stodle:  Friedrich  Hebbels  Drama  aus  der  Welt- 
anschauung und  den  Hinweisen  des  Dichters  erläutert 
Willi.  ViolcL  Stuttgart 

L.  Gors.  Kühle  Retracht urigen  über  Kunst,  Literatur  lind 
die  Menschen.  Franz  Deut  icke,  Wien.  I Mk. 

A.  Schopenh u uer:  Eher  die  Weiber.  Neu  heraus- 

gegeben  und  mit  Vorrede  versehen  v.  R.  Fricdlündcr 
B.  Zack's  Vertag,  Treptow.  20  PF. 

L.  Feuorbach:  Das  Wesen  der  Religion.  Dreissig  Vor- 
lesungen. Alfred  Krön  er  Verlag,  Leipzig.  I Mk. 

D r.  H.  Büschel:  Die  Finanzen  Japans.  G.  I).  Baedeker. 
Essen.  6 Mk. 

Jahrbuch  über 'die  deutschen  Kolonien  llerausgcg.  von 
Dr.  Karl  Schneider.  I Jahrgang.  5 Mk. 

Dr  Peter  man  n Die  Lungenschwindsucht,  ihre  Heil- 
stätten und  ihre  Heilung.  2.  Auflage  Edtn.  Dcninu*. 
Leipzig.  1 Mk. 

Jugcndhlüttcr  Gegründet  von  Isabclla  Braun.  Schrift- 
Icitung  L.  Meilinger.  51  Jahrgang.  II  lieft.  Verlag  der 
.lugendhlätter.  München.  35  Pf. 

Allgemeines  Litcraturhlatt.  Hcr.iusgcgcbcn  d.  d.  öslerr 
Leogesellschaft.  17.  Jahrg.  No.  0.  Carl  Fromme,  Jlof- 
verlagsbuchh  , Wien. 

Leonard  s Illustrierte  Miisikzeitung.  2.  Jahrg.  No  II 
E.  Li I fass’  Erben,  Berlin  30  Pf 

Erwin  ia.  Elsässische  Blätter  für  deuLsche  Literatur.  15. 
Jahrg.  Heft  Schleiscr  u.  Schweikhardt,  Slras&burg 
i.  E 50  Pf 

Der  deutsche  Student.  Blätter  für  modernes  Sludentcn- 
tum.  Herausgeg.  vom  Bund  Deutscher  Akademischer 
Freischaren.  1.  Jahrg  1.  Heft.  Göttingen  30  Pf 

Das  Blaubuch.  Herausgeg.  von  II.  Ilgenstein  u II.  Kienzl 
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Der  beiliegende  Prospekt  der  Deutschen  Verlags- 
iiktiengescllschaft.  Leipzig,  sei  unseren  Lesern 
zur  freundlichen  Beachtung  empfohlen. 
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nebst  Ausflügen  nach  den 

Normannischen  Inseln  nnd  Sizilien. 


Von  Rodrich  Gedike. 

24  Bogen  8*0-  Hochelegant  gebundou  Mk.  5,  broschiert  Mk.  4. 

Den  Freunden  de*  Alpensport*  »ei  wirra  ein  Buch  von  Rodric.h 
Gedike  empfohlen,  das  interessante  «Wanderungen  durch  die  Hoch- 
alpcn«  schildert,  daneben  nicht  minder  anziehende  «Ausflüge  nach  den 
Normannischen  Inseln  und  Sizilien«.  Uro  Missverständnissen  vorzu- 
beugen,  sei  hervorgehoben,  dass  der  Schwerpunkt  de*  Werkes  nicht  in 
der  leicht  plaudernden  feuilletonistischen  Behandlung  der  Reiseerlebnisse 
hegt,  sondern  in  der  tatsächlichen  Darstellung  der  Wirklichkeit  der 
oft  nur  durch  Aufwendung  aller  Willenskraft  besiegbaren  Schwierigkeiten 
und  Gefahren.  Der  Verfasser  hat,  um  die  Schönheiten  des  Hochgebirges 
voll  zu  gemessen,  manchen  wenig  gangbaren  Pfad  betreten,  und  hierbei 
zumeist  den  Führer  verschmäht,  eine  Kühnheit,  die  nur  der  ganz  zu  würdigen 
weiss,  der  es  ihm  einmal  gleich  getan.  Die  Belohnung  dafür  ist  frei- 
lich nicht  ausgeblieben,  und  der  Au  or  hat  manches  gewaltig  ergreifende 
Stück  Natur  gesehen,  das  dem  grossen  Schwarm  der  Touristen  ewig 
unbekannt  bleib«.  Nach  den  ursprünglich  für  das  eigene  Cedächtms 
bestimmten  Aufzeichnungen  schrieb  er  hier  einen  Teil  seiner  Be- 
obachtungen und  Erlebnisse  nieder;  dass  er  sie  nicht  für  sich  behalten, 
werden  ihm  alle  mutigen  Freunde  des  Bergsteigens  Dank  wi**en 
und  gern  auch  weiter  von  seinen  Wanderungen  durch  die  luftigen 
Höhen  vernehmen. 


Scibstüyinnasiik. 

Von  Andreas  Oberst. 
Privat-Turnlchrerfürorthopäd  Gymnastik. 

Mit  zahlreichen  Abbildungen. 
j-  . Preis : 1,50  Mk.  = 

Anerkennungen : 

Das  kleine  Büchlein  des  Herrn  Andreas 
Oberst  ist  gut  gemeint  und  können  die  in 
demselben  enthaltenen  Regeln  für  die  Aus- 
übung der  Gymnastik  wohl  empfohlen  werden. 
Wer  sich  streng  an  die  gegebenen  Vor- 
schriften hält , wird  den  Vorteil  an  seinem 
eigenen  Rö'per  erfahren.  Ich  kann  nur 
wünschen,  dass  rationelle  Selbstgymnastik 
ferner  ein  Gut  des  deutschen  Volkes  werde. 
Berlin,  den  2.  November  1907. 

Prof.  Dr.  HOFFA,  Geh.  Med.-Rat. 

Professor  Dr.  LASS  AR  schreibt:  Mit  grossem  Anteil  habe 
ich  Ihre  Druckschrift  über  Selhstgymnaslik  gelesen.  Reiche  Be- 
obachtung und  Durchdenkung  des  nn  sich  spröden  Stoffes,  markige 
und  gesunde  Lebensauffassung,  knappe  klare  Sprache,  das  sind 
Eindrücke,  wie  ich  sic  gewonnen.  Möge  Ihre  Arbeit  vielen  Jüngern 
die  Quelle  der  Selbsterziehung,  der  Selbstbeherrschung  werden. 
Durch  Ihre  Dedikation  haben  Sie  mich  erfreut  und  zu  aufrichtigem 
Dank  verbunden. 


Die  Lyrik 

Monatsschrift  für  Lyrik  und  Kritik 

Verlag  und  Redaktion:  BERLIN  NW.  2t. 

Wenn  Lyriker  selbst  nicht  die  moralische  Pflicht 
. hleD.  ein  Unternehmen  wie  das  unsere  ideell  find  materiell 
u fördern  \ on  w e tn  sollen  wir  Forderung  unserer  Bestrebungen 
erwarten?  Etwa  von  dem  grossen  Publikum,  dem  indifferenten? 
Abonnement:  sogen.  Jahresbeitrag  5 Mark. 

Redakteure:  Karl  Fessel,  Dr.  Hölscher,  Dr.  Neeff. 


Pobehefte  ä 55  Pf.  in  Marken  (75  h.) 


Das  Unterbringcn 

Eines  Theaterstückes  geschieht  am 

Raschesten  durch  Inserieren  in  unserer 

RUhnen-Manuskript-Körrcspondenz 

Und  kostet  die  Druckzeile  20  Pfg.  = 22  Heller. 

Erscheint  als  Beiblatt  des  Buhnenboten  und  wird  unabhängig 
von  dem 

Hauptblatte  allmonatlich  allen  deutschen  Bühnen  der  Welt 
„gratis,,  zugesendet. 

Hiemand  versäume  den  Bühnenboten  zu  lesen,  welcher  das 
Einzige  unabhängige  Theaterfachblatt  das  über  alle 
Heuerscheinungen  der  Tbeaterwelt  Aufschluss  gibt  und  für  alle 
Rühneninteressenten  jdas  wichtigste  und  unentbehrlichste 
Organ  auf  diesem  Gediete  ist.  — Es  informiert  jedermann  über  die 
Täglichen  Vorkommnisse  in  der  Bühnenwelt. 

Erscheint  jede  Woche  Freitag  und  kostet  im  Abonnement 
vierteljährlich  Mk.  3.  — = K.  3f»0. 

Verlag  des  Bühnenboten,  Chemnitz. 
Redaktion:  Wien  Vl/1,  Magdalenenstrasse  12. 
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c&amiooerfanö 

9Konat«fdjrift  für  nicbcrfädjfiföe  ©efdjirf)te  unb  Äultur 

3?rri*  oitrlrfjäQrfUA  1.25  38arl 

tit  Seutfdir  lages  .«eitung  ic&rcibt:  „tLWnit  wir  |um  CXakrrbfiftluffe  Meier 
»brr n »rfrrtt  OabriMng  briälieBenbrn  fi'etmailkbtift  gebrnfen,  io  erfüllen  mir  niiftt  fo« 
wobt  eine  puMliHHÜbc  SloUtenblafrif,  ale  ein*  angratfime  $fli(fct.  71m  metftm  un(rrtr 
meberfatfifif  (fielt  fiefer  ift  btrfr  Boipigl  cfi  geleitete  nnb  oon  einem  reftxftabien  gtabe  pon 
BRitarbeiteni  betienfe  ceimalbfitjii't  100M  betannl,  uitb  In  Meten  Käufern  bat  fiMMn- 
gnna  uitb  rinnt  net  timten  CVbtctqiici»  in  f£tt$erjünnifr  grfimben.  .Hisetf  btrftr  jrilen 
ioQ  baber  nur  fein,  audi  unfen  auftertwlb  be»  eigentlicbm  ttrbeitlgcbiett«  ber  »TeittoTih 
roeönenbm,  mit  bnitf$*r  BolOfunbt  fi<6  beitfidftlaetibei»  fielet  auf  bat  „ftanaMerfttb” 
aufmerfiam  Ul  ma<3im.  61  e werben  barin  Biel  Vimrgung  für  ihr*  eigenen  £tubirngc< 
gebiete  Hüben  unb  |U  bem  uenitr’alicfitcn  Wniictienfitlogr,  befles  Än  in  bet  BorUegenbrn 
Aettfdmft  fe tuen  Jluttrutf  unb  eine  tübeboa*  SÜÜrbigung  finbet,  taftfi  in  ein  freund 
IdiaftUdje-s  tkifialtnib  tretet". 

3u  beiteten  burefj  jebc  $ud>f>anblung 

ernst  üeibel,  Verlag,  Hannover 
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Oie  Genesis  unserer  Kultur 

von  Stefan  von  Czobel. 

Ein  ebenso  eigenartiges  als  hochinteressantes  Werk,  das  in 
anregendster  Weise  ein  neues  Bild  der  religiösen,  sozia- 
len. ästhetischen  und  psychischen  Entwicklung  der 
Meusrkheit  gibt  Stammbäume  dieser  Entwicklungsstufen 
verleihen  dem  grossangelegten  und  durcbgelührten  Werke 
grundlegende  B^deu  uug.  Das  Werk  besteht  aus  vier  Ab- 
teilungen, die  einzeln  käuflich  sind: 

Die  Entwleklnug  der  KeligloiiMbegrlfle 

• ls  (<irontll«K«  slurr  progrfMlvfti  Religion. 

2 Bde.  in  gr.  8®.  Breis  brosch.  Mk.  20.-.  eleg.  geh.  Mk.  26.-. 

Die  Km  Wicklung  der  nozlalen  VerhAUni«i»e. 

ln  gr.  8®.  Preis  brosch.  Mk.  12.*,  eleg.  geh.  Mk.  15  -, 

Die  Entwicklung  der  Kclibuhefttabcgrifle. 

In  gr.  8°.  Preis  brosch.  Mk.  12.-,  eleg.  geb.  Mk.  15.-, 

Cletielze  der  geistigen  Entwicklung. 

In  gr.  8".  Preis  brosch.  Mk.  12.-,  eleg.  geb.  Mk.  15.- 

Lotus-Verlag  in  Leipzig. 
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Alter  rteonnilerter  Verlag  mit  eigener  BicUreckerei 

übernimmt  Heratellanf  und  Verleg  ||t«rartach«r  und  tHflletrlatiacher  Werke. 
DerecH-o  blutet  *1«  H e ran «tr über  einer  der  bedeutendsten  ■—  ■ - 


Zeitschriften  für  Literatur  und  Kunst 

der  die  N'eurrsclielnungen  dauernd  nur  AuneU-e  gelamrec,  die  Garantie 

für  «etteate  V«ibnlln|Jll4  denkbar  fröaaten  Absatz.  Angebot«*  unter 
Berlin  W.  S7.  Kurfüratenetr.  1» 


. . \ an  .,|)RH  Jliiffsrln- 

Berner  Studien  zur  Plilloaoph.«  und 
Ihrer  QeacMcbte- 

Hcraurj -gobi-ij  von  Prof,  Of.  L SUli 
Verlag  von  Schein  I«,  SwHij  4 Do  In  Bern. 

Soeben  erscheint  als  60.  Band: 

Die  dritte  Dimension 

Bin«  pblloeopbiadi«  Erörterung  r.  A Lavy 
Preis  Mk.  durch  Ml«  Huch- 

h:-Qdlqtigen  *n  beziehen 

..Ln  der  Krkonntnla.  daa«  wir 
über  unser  Subjekt,  über  unser 
|B  oi-cnc*  Ich  niemaJe  fl  hlinusco 
pH  I an iren  können,  beschränkt  er  id«r 
Verfassern  »Ich  nur  die  Prag« : 
H ..I  nter  welchen  Betllnx- 
SH  rrlinltrn  wir  du* 




diinenslonalenkef  raat  1 1 

det»f*‘  Und  In  dieaer BeacHränk- 
unic  Mlfl  «Ich  «La  Mel  ater“ 

. Jamhnrgcr  Fremdcnblatt** 
(„Literarische  Rundschau”.) 


Paul  Graupe, 

vorm.  Georg  Lissa, 

Antiquariat 

Berlin  SW.  68.  Kochstr.  3. 

Spezialität: 

Alte  und  neue  exltbris. 

Auswahlsendungen werden 


bereitwilligst  gemacht. 


Antiquariats-Katalog  Hr.  279. 

Poetische  Literatur  (namentl.  deutsche,  französ.,  eng- 
lische u.  schottische).  Volkslieder.  Deutsche  Mund- 
arten. Sagen.  Fabeln.  Märchen.  Sprichwort.  Rätsel. 
Volkskunde.  Namenforschung.  Anekdoten.  Facetten. 
Satyren.  Karikaturen,  Humoristica.  „Ana“.  Literatur. 
Kultur-  u.  Sittengeschichte.  Kuriosa.  Varia.  8380  Nrn. 

Bayreuth.  B.  Seligsberg's  Antiquariat 

(P.  Seamr.) 


Seit  Januar  1808  erscheint  in  unserem  Vertage 

♦♦  Zeitschrift  ♦♦ 

für 

Sexualwissenschaft 

unter  redaktioneller  Mitwirkung  von 

Dr.  Fridririi  Krros,  Win  ul  Dr.  Hirnau  Roblcdsr,  Ltlpzij 

Herausgegeben  von 

Dr.  Magnus  Htrsehfeld 

Preis  pro  Jahrgang  (12  Hefte)  M.  8.—. 

Diese  Zeitschrift,  welche  die  jetzt  so  viel  erörterten 
Sexualprobleme  in  ernster,  wissenschaftlicher,  dabei 
gemeinverständlicher  Weise  behandelt,  ist  nicht  allem 
für  den  Mediziner  bestimmt,  sondern  vor  allem  auch 
für  Juristen.  Politiker  sowie  überhaupt  für  alle 
gebildeten  Laien  von  grossem  Interesse. 
Ausführliche  Prosekte  und  Probenummern  gratis 
durch  jede  Buchhandlung  oder  direkt  von 

Georg  H.  Wigand's  Verlag.  Leipzig 

Querstr.  HM?. 


XENIEN 

EINE  ZWONATJ  S CHRIFT/  HERAUS 
GEGEBEN  ^HERMANN  GR£EE 


H 

a 

V 

£ 

i 

* 

o 

ss 


HEFT  NO  a 

JNHÄLTl 


fcbruarfieft 

Prof  Dr  RDUAKD  KNUKL: 
Kjledrlctk  der  Groeae  und  aeine 
Sch.lft  üb«r  di«  deutliche  Lite- 
ratur iSchluaai  / Prof-  Dr.  OTTO 
HARNACUi  Goethe»  Kunatnn. 
«rbasung  tu  Ihrer  Bedeutung 
für  die  <l«fenwirt  / Prof  Dr 
HEINRICH  WEISEL:  Richard 

Wagner  und  d»«  (.'hrlatemutn 
Dr  HERMANN  BWOBODAj 
Eleonore  Du*e  / FRITZ  LIEN- 
HAR1>:  Sli*k.?*pear«  und  Byron 
PAUL  KLSAD:  Dem  Kunat 
rkhter  / Literarische  Bericht.? 


ERSCHIENEN 1MJ 
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Bet  dfrrkrtm  Strellbondhrn-g  vom  Verlag'  10  Plg  mehr  Iflr  das  Belt 
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Jeden  lieft  liat  cloi'tt  Tovtitmfang  von  mindestens  61  Selten 
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Anzeigenpreis:  Die  viergespaltene  Petitzeile  oder  deren  Raum  80  Pf.,  bei  grösseren  Aufträgen  nach  besonderer  Vereinbarung. 

Oat  Magazin  Ist  durch  alle  Poatanstaltea  und  Buchhandlungen  zu  beziehen. 

im  Au*liad  durch  nachautb«nd«  Vorkaaf««ieLlea:  Amittrdmuj  Uxm  ft  tho  Suchtalen  / 0«br.  echro«>ler,  Rolcin  '*0  Antworte«;  J Merten«- -Römern,  2«  me  d«  In  Station  Basel; 
Bahahofatiuchliandtoiur.  Bars;  J.  Beck.  LorraiQostr.  9 Brüssel:  Pechenne  Als,  Oalorl«  da  Rot  Bskarsst:  P.  V«lth  Utradia  Saturn  l»  Osnf:  Llbratrln  nnt»r*ri»oilr 
nie  de  Mont  Blanc  11  Haag;  JCIoakondcwniinf  Laudon:  A BUgtc,  so  Liaeatraet  und  Libralrie  uuireroelle  I*  ULffhatreet  Madrid  Littraine-BallUäre.  New  York 
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Atelien:  M.  Jaoobi’s  NachL 
Altona:  J.  Harders  Sort. 

Amsterdam : Meulenhoff  fc  Co. 
Augsburg : Schlosscr’sche  Buchh. 

Barmen:  Adolf  Graeper 
Basel:  Georg  & Co. 

Berlin:  Nicolai’schc  Buchhandlung 
Berlin:  J M.  Spaeth 
Bonn : Herrn.  Behrendt 
Braunschwclg:  B.  Goeriln  Sort. 
Bremen:  J.  Morgenbesser 
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Briangen:  Th«  Blaesing 

Frankfurt  s.  M. : Benj.  Auffarth 
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Fürth:  A.  Schmittner. 
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Hamburg:  G.  W.  Seitz  Nachf. 
Helmstedt:  F.  Richter 

Kassel:  Einst  Huhn 
Kassel:  J.  C.  Kriegerische  Buchhdlg. 
Köln  a.  Rh.:  M Du  Mont-Schauberg'- 
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Königsberg  i.  Pr.  C.  Th.  Nürmberger 
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Krefeld:  J.  Greven 
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Zittan:  Fiedlcr’s  Buchhdlg. 

Zürich:  Rascher  & Co. 


Schriftsteller, 

welche  ihre  Theaterstücke  rasch 
ua  (erbringen  wollen,  schreiben 
unter  „Thalia“  an  die  Exp.  d.  Bl. 


^uno  Fischer’^ 

Bibliothek  “ 

I Auction  ||  | 

am  13.  u nd  IO.  II 

Jalt  100»»  ||  _ 

Auktion«k»talog  No.  300  * 

gratis  von  m 

Ernst  Carle bach 

in  1 

L 

Heidelberg 

Physika).  Baukästen 

dl  Aal.  «.  Selbothorotollun*  botrlpboflbl- 
fer  n praktisch  vonr*Ddbari.*r  Apparat*. 

1.  Elektromotor  4,—  U. 

2.  Dynamo-Motor  6,—  M. 

2a.  Dynamo-Maschine  18,  — M. 

3.  Sohlitten-Induktlons 

Apparat  6,50  M. 

4.  Funkeninduktor  8,—  M. 

5.  Morse-Schrelbtelegraphf.,—  M. 

6.  Haustelegraph  <!,—  M. 

7.  T elephon  ( 2 Stationen)  26,—  M 

8.  Akkumulator  4,~  M. 

9.  Dampfmaschine  8,—  M. 

10.  Lehruhr  4,—  M. 

11.  Funkentelegraph  24,— M. 
■ln  hcrromM^ndM  Lahr-  and  Boocböf- 
tlztmaamiitel  xnr  Eluf&hranz  la  die 
Notarlohro  end  la  dl«  praktischen  Ar- 
beiten dea  Mech&nlkera,  Elektrotechni- 
ken or.il  Montenn  Za  besiehe»  3 ege« 
Klaieadtni^  de»  Betrojreo  oder  Nach- 

■ahme  von 


Hugo  Peter*  Halle  a.  8. 

AuafUArllcke  Proapekte  gratU 
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Willy  Leven: 

Kultur  der  Geselligkeit.') 

Ich  gehe  durch  einen  stillen  Vorort,  alles  um  mich 
ist  Einklang,  da  wird  cs  auch  in  mir  von  der  wunderbaren 
Schönheit  der  Kühe  leise  zu  tönen  licgiitiien.  Ich  sehe 
den  Kirchturm,  der  nicht  die  ul  lernen  eslcn  Linien  zeigt, 
und  habe  trotzdem  meine  Freude  daran.  Er  passt  eben  in 
seiner  schmucklosen,  derben  Art  so  köstlich  in  den  Kähmen 
der  herlien  märkischen  Landschaft  hinein,  und  Ich  ver- 
spürt» den  Wunsch,  in  das  Innere  der  Kirche  einzutreten. 
Ich  gcniessc  das  Gefühl,  mich  treiben  zu  lassen. 

Ich  meine,  dass  dies  auch  eine  Art  l.cl)eiiskunsl  ist, 
den  gehetzten  Menschen  ein  paar  Stunden  uhzuslosscn 
und  der  Seele  Platz  für  das  innere  Erlebnis  zu  gönnen.  Wir 
müssen  erleben  lernen,  schauen  lernen,  um  werten  und 
gestalten  zu  können.  Ich  denke  an  den  Schweizer  Dichters 
mann  Gottfried  Keller,  wie  er  als  junger  Maler  die  Berge 
seiner  Heimat  durchstreifte,  ich  denke  an  sein  Leben  da- 
heim lK*i  seiner  Mutter,  wie  er  es  in  seinem  „Grölten 
Heinrich'  so  köstlich  erzählt.  Bei  diesem  Kleinkünstler 
unter  den  Dichtern  habe  ich  zum  erstenmal  die  Bedeutsam- 
keit der  kleinen  Dinge  erkennen  und  die  Gabe  lieben  ge- 
lernt, sich  an  jeder  merkwürdig  geformten  Mausefalle 
Treuen  zu  können,  den  Sinn  dafür,  auch  den  geringfügigsten 
Sachen  Geist  von  seinem  ticist  cinzuhauclieii.  Seitdem 
sehe  ich  mit  anderen  Augen  in  die  Landschaft,  betrachte 
mir  anders  die  Dinge  eines  fremden  Baumes.  Wenn  wir 
erst  unsere  Augen  und  Ohren  geöffnet  halten  für  den 
Zauber,  der  unmcrklich  über  diesen  Dingen  liegt,  werden 
wir  auch  das  ZiisammciisGmnicn  der  Dinge  sicherer  treffen. 
So  ist  cs  nicht  allein  die  billige  mittelalterliche  Tilgend 
des  ganzen  Balimens.  die  uns  im  stillen  Dorfe  rührt,  wir 
empfinden  auch  instinktiv,  wenn  wir  dort  ein  wenig  dem 
Gesänge  der  Finnen  im  Kirclisehiffe  lauschen,  oder  später 
hei  den  Männern  in  der  niedrigen  Wirtshnusslubc  sitzen; 
hier  ist  das  Gefühl  für  Kultur,  wenn  es  auch  stets  nur  im 

• Ein  paar  Absätze  aus  der  feinsinnigen,  mit  über- 
zeugendem Temperament  geschriebenen  Studie  „Vom  Kul- 
turgeffihl  . (Strecker  u.  Schröder,  Stuttgart.) 


t ’nterlicwusstseiii  geschlummert  hat,  niemals  verloren  ge- 
gangen. 

So  wie  wir  das  rechte  Erteilen  wieder  lernen  müssen, 
so  auch  das  zweite  weit  schönere,  weil  vertiertere  Erleben 
durch  die  Erinnerung!  Hat  es  jemals  schncllebigere  Men- 
schen gegeben,  als  zu  unserer  Zeit!  Wir  neunen  uns  nur 
aus  rnbcschridrnlicit  impulsiv,  wir  können  einfach  nicht 
mehr  bei  einem  Eindruck  verweilen,  wir  gönnen  uns  nicht 
die  Buhe,  das  Erlebnis  eines  köstlichen  Natureiiidrucks. 
sei  es  ein  AI|HMililiek  oder  eine  anmutige  fremdlfmdisclK» 
Sille,  auch  nachwirken  zu  lassen.  Wir  denken  beim  Auf- 
stieg eines  Berges  immer  schon : Ach,  wie  wird  heute  abend 
da.-»  Feuerwerk  im  Kur|nirk  so  prächtig  werden T — l’nd 
das  ist  «las  Merkwürdige  daran.  I ns  Angehörigen  der  geistig- 
sten Periode  aller  Kulturen,  die  wir  mit  dem  ungeheuren 
Apparate  unseres  in  schwindelnder  Schnelle  aufgehäurten 
Wissens  den  steilen  Berg  der  Kultur  erklimmen  wollen, 
dalH‘i  aber  auf  unsere  noch  ganz  in  sentimentaler  Kultur 
steckenden  Ellern  snobistisch  herabblicken,  gerade  uns  das 
Woher  und  Wohin  überall  erkennenden  Beslimmlhettsmcn- 
schen  ist  der  Kontakt  mit  dem  rein  Seelischen  alles  Kul- 
lur Wirkens  abhanden  gekommen!  Wenn  es  nun  wirklich 
zu  glauben  wäre,  wie  es  so  viele  Idealisten  behaupten, 
dass  die  letzten  Jahre  einsichtigerer  Lebeuskunsl  auch  dem 
einzelnen  mehr  seelische  Werte  zugeführt,  das  Glücksge- 
fühl des  einzelnen  gesteigert  haben,  so  wollen  wir  doch 
einmal  die  Probe  au  Ts  Excnipel  machen  und  jene  Ideul- 
seolen  um  ihre  Reiseerinnerungen  vom  letzten  Sommer 
befragen.  Da  wird  es  hapern!  Sie  werden  dir  vor  allem 
erzählen:  wie  «las  Weiter  war,  dass  sie  viele  Frankfurter 
i ui  sSchwarzwuld  getroffen  haben,  hall»  Breslau  heuer  in 
lleringsdorf  gewesen,  und  wenn  es  hoch  kommt,  dir  viel-  » 
leicht  auch  sämtliche  Spaziergänge  Hnrzhurgs  oder  zwi- 
schen Weggis  mul  Vitznau  dem  Schnürchen  nach  auT- 
reihen.  dir  aber  nur  ganz  selten  etwa  von  den  Fcsttrachten 
der  Winzer  in  Vevey  oder  den  Gewohnheiten  und  dem 
wunderlichen  Hausbau  im  Höllentale  berichten.  End  da 
hat  der  Fragende  nicht  einmal  nötig,  zwischen  den  Gebilde- 
ten abzustufen.  Hier  tritt  der  ebenso  seltsame  wie  uralte 
l all  ja  wieder  in  sein  Beeilt,  dass  nur  das  Herz  für  die 
'Natur,  nicht  aber  die  Bildung  allein  freimaeht:  die  Kind- 
lichsten und  von  grossem  Wollen  unserer  Zeit  l*n  berühr- 
testen  unter  uns  haben  für  sieli  hier  eine  Spielerei  ent- 
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«leckt,  <lic  wir  ihnen  lieber  ahguekcn  solllcn,  als  darüber 
/.u  spotten  ■ Ich  meine  dem  iineiidliehcii  Werte  der  Er- 
innerung nuchzuspürcu  und  aut  seine  Bettung  für  unser 
Gedächtnis  zu  sinnen.  I ml  da  famleii  die  Kleinen  im 
Geist  auf  ihrer  inslinklmibtsigeii  Suche  nach  Seele  — die 
Ansichtskarte,  l'inl  .schufen  mit  ihrem  Suiunielkull  eine 
neue  Well  von  Erlebnissen.  Wir  pflegen  wohl  die  Mode 
m itzu machen,  und  uns  von  italienischen  oder  anderen  Hoch- 
zeitsreisen gute  Photos  in  die  Koffer  zu  |iacken,  und  aus 
den  Koffern  in  die  tiefsten  Fächer  unserer  Schränke  auf 
Nimmerwiedersehen  zu  verschleppen,  aber  wie  wenige 
hnhrn  je  den  heimlichen,  weil  so  durchaus  persönlich-in- 
dividuellen Heiz  verspürt,  der  in  dem  Durch  blättern  einer 
Itciscmapi>e  mit  charakteristischem  liild  und  eigenhändigem, 
impressionistischen  Begleit  wort  liegt?  L:n«l  wir  brauchen 
nicht  einmal  auf  Kriselt  zu  gehen,  uni  uns  dieses  Gut  zu 
erhalten,  wenn  wir  uns  wertvoll  dünkende  Brocken  aus 
zufiMligeu  Gespräch«-»  mit  bedeutenden,  oder  docli  für  uns 
bedeutungsvollen  Menschen  frisch  nach  dem  Gcdärhlnis 
niederschreiben  würden,  aus  Gesprächen  zumal  eher  wie 
aus  Vorträgen  und  Büchern;  die  für  alle,  nicht  für  uns 
allein  xugcschnitteu  sind,  und  uns  also  nicht  iin  Persön- 
lichsten treffen,  und  für  unser  eigenes  I.chcii  NVert  haben 
können.  Ich  könnte  hier  vom  Hundertsten  ins  Tausendste 
geraten,  so  viele  Möglichkeiten,  glaube  ich,  liegen  hier  noch 
für  uns  vrrlHirgcn,  um  allmählich  zur  seelischen  Kultur 
wieder  xurückzufimlcn.  Wir  sollten  überhaupt  mehr  das 
Wesen  des  Gesprächs  pflegen,  wie  es  die  sokratiseheii 
Menschen  gekannt  haben,  kein  Zwangsgespräch,  eine  Aus- 
sprache. ein  impulsives  A nei  na  ml  ergera  teil  entgc-geiigesctzlcr 
Ansichten  über  die  Dinge  des  Tages  (besonders  diese  wohl- 
gemerkt.  im  Philosophieren  und  Hiertischpolitisiereii  tun 
wir  Deutsche  uns  eher  ein  Zuviel  an  , solch  freies  Heraus- 
und  Kntgegeiimleii  würde  uns  viele  Zweifel  lösen,  uns 
freier  und  frischer  in  unseren  Gedanken  und  Trieben 
machen.  Aber  die  Kunst  des  Gesprürhs,  die  sieh  von 
seihst  verstehen  sollte.  Indien  wir  ebensowenig  erlernt  als 
die  Kunst  der  Geselligkeit. 

Dass  das  Erben  mich  einmal  ein  Spiel  sein  kann,  will 
unsere  prohlenienumwälzende  Menschheit  von  heule  nur 
langsam  glauben.  Wir  Deutsche  müssen  min  einmal  alles 
in  Systeme  einschaelitcln  können,  für  die  Bedürfnisse  der 
Arbeit  haben  wir  eine  eigene  Industrie  fast  schon  zur 
Wissenschaft  ausgehildet,  für  ilie  Forderungen  der  Buhe 
und  Frholüng  diktiert  uns  schon  seil  undenklichen  Zeiten 
ein  ebenso  konservatives  wie  notwendig  im|H*rsöu liebes  Ge- 
setz die  Paragraphen,  nach  denen  wir  die  Stunden  unserer 
Behaglichkeit  verbringen  dürfen.  Nirgends  erblicken  wir 
eine  offene  Stelle  am  Zirkuszaiiuc  des  Lehens,  da  wir  ein- 
mal iuie.il  Herzenslust  entwischen  und  uns  nach  den  Ge- 
setzen des  eigenen  Herzens  tummeln  können;  wenn  wir 
ja  einmal  filier  die  Schnur  hauen,  heisst  man  uns  phan- 
tastisch und  verstiegen,  wenn  sie  uns  nicht  noch  schlim- 
mere Epitheta  xuerkennen.  l'nd  «loch  ist  die  Zeit  der 
Buhe  und  der  Kremte  für  die  kulturelle  Kntwirklung  der 
Menschen  von  jeher  ebenso  wichtig  wie  das  beweglichere 
Moment  der  Artieit  gewesen;  das  ist  eine  alle  Erfahrung, 
die  jeder  Kulttirhislorikcr  beim  Durchdringcii  der  Zu- 
sammenhänge der  Kulturfaktoren  immer  wieder  von  neuem 


machen  wird.  Seit  Karl  Lamprc.  bis  Eintritt  in  diese  Er- 
forschung noch  so  unwesentlicher  Kulliirglicdcr  blicken 
auch  wir  unwissenschaftlichen  Menschen  viel  interessierter 
in  diese  aus  Theorien  zusaiuuieiigeleilete.  in  der  Praxis  vt 
lebte  Komödie  des  Rulturspicls.  Lampieeht  leitet  etwa 
aus  der  Art,  wie  ein  Volksslainill  s«*jii  Ballspiel  l»ct  reibt, 
seine  Zirkuvspiele  'darstelll,  uns  der  mimischen  Gebär»!** 
seiner  Komödianten  das  Erteil  über  seinen  Entwiche! ungv. 
grad  ah.  ja  auch  über  seine  Eiilwiekelungsmögliehkeileii.  in 
dem  er  ihre  weiteren  Lehens-  und  Gcsittungsfuisscriiiiy 
daran  misst,  ihnen  den  Spiegel  gleichartiger  Kulturen  vur-j 
hält. 

lcli  weiss  mich  eins  mit  allen  denen,  die  für  die  Kultur 
des  Vergnügens,  der  sorglosen  Geselligkeit  der  Meibclii  n 
untereinander,  das  freie  Spiel  des  Willens  und  der  Tri« diel 
fordern  Das  freie  Spiel  des  Willens,  ich  wiederhole  «js  n«»cli] 
einmal,  in  bunter  Folge  zwischen  des  Lebens  Notwendig  | 
keilen  eingestrent,  vermag  uns  zu  taten  frischeren,  arlieits-l 
sicheren  und  also  auch  wohl  glücklicheren  Menschen  Iler  | 
anzuhildcn,  als  es  <ler  Zwang  kann,  der  heule  immer  imchl 
wie  ein  Alp  filier  unserer  Geselligkeit,  unserer  Freiule  liegt. I 
«ler  einzigen  Möglichkeit,  «he  überschüssige  Kraft  zu  äussern 
I eberall  sind  «lern  Willen  des  einzelnen  oder  dem  oft 
höheren  grosser  lnlercsscngnip|ieii  und  «lein  Höchst  regio 
rendcu  «ler  (iesellseliaft  die  Hände  gebunden,  hier  allein,  v*-- 
es  sein  eigenstes  Wohl  gilt,  kann  er  frei  aus  sich  herum 
schaffen,  hier,  da  er  der  freien  Phantasie  «ler  Kralle  Ha  um 
zum  Spielen  gibt. 

Wenn  wir  uns  hier  einmal  erst  des  rechten  Weges  - 
etwa  wie  ein  Künstler  aus  dem  Lrspr länglichen,  aus  l'.ip 
nein  schöpft  und  sein  inneres  Erlebnis  «laiin  plastisch  Uni 
Leben  hiiieinslelll,  — bewusst  geworden  sind,  wird  aiitli, 
die  ernste  Strenge,  die  «las  lieben  für  fast  alle  mit».' 
uns  heute  noch  hat,  aus  «ler  Macht  über  uns  eine  unserem 
Willen  iintertanc  Welt  geworden  sein.  Ich  muss  hier,  um 
besser  verstanden  zu  werden,  Kinzrlhcih-ii  hcrausgreifin. 
<la  «ler  Zwang  in  der  Freude  gar  zu  deutlich  wahrem  Iriwit'- 
gcrühl  entgegen  st  eilt.  Wie  feiern  die  Deutschen  ihre  Volks- 
feste? Wie  bewegt  si«'h  die  bunt«*  Menge  im  Garlcnkonzerl ' 
Ich  habe  mir  auf  meinen  Beiseil  immer  einen  besondenß 
Spass  daniiis  gemacht.  zu  bi-obachten.  wo  Freiwilligkeit 
Freude  schuf,  wo  Zwang  «Jie  Mienen  lind  Kleifier  glättet«'' 
Kommt  mit  mir  in  «las  tiefste  Gewühl  «les  Kölnische 
Strassen karnevals,  und  Ihr  weiftet  vom  Sonntag  früh  Im 
zur  Aschennillwoelisiiaelit  vergebens  nach  einem  Atom  l r 
sprüngliebkeit  suchen,  nach  einem  frischen  Gedanken,  mu  h 
einer  freudigeil  Gebärde.  die  nur  «len  Ithytbiuus  innerlicher 
Wahrheit  in  sieh  zu  tragen  hrnueht’  Aller  anstatt  dessen 
thront  «las  Gleiehmaeberprin/ip,  «las  alles  über  einen  freisten 
schlügt,  zwischen  den  Scliielilen,  «lie  ja  «hielt  s<*lion  in  ihrer 
Gefühlsroll  heit  zum  Verwechseln  ähnlich  sind  ! Un«l  lockt  «-* 
l’.iich  einmal,  den  Quell  ihrer  lauten  „Freuden"  zu  entd«  eki  n. 
s<»  «larf  ich  Euch  nicht  einmal  antworten  „Verzeihet  ihnen 
denn  sie  wissen  nicht,  was  sie  tun,  ' sie  wissen  es  «la> 
ganze  .fahr  lang,  «lass  im  Februar  Karneval  ist,  und  «las  ln 
«teiltet  alles  auf  «len  Kopf  stellen,  nicht  etwa  spielerisch  «wirr 
phantastisch  wieviel  wäre  da  sclion  gewonnen!  — aller 
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len  rohesten,  lauft  verhaltenen  Trieben  nach  Siiuirnliist 
lii*  Zügel  sch  »essen  zu  lassen  Sinnen  Freiheit  heisst  <lie 
.«»Kling.  zu  der  leider  allzuviel  „Gebihlcli*'  «teil  Ton  uugchcii. 
ii F «len  dann  die  Gehorsam  gewöhn  t«'  Herde  der  Bildungs- 
'»scii  nur  zu  gern  gehört,  (hier  habt  Ihr  in  den  Karne vals- 
»otels  im  Domvierlel  jemals  etwa  einen  Streich  der  Laune 
»oscliaul.  etwas  erlebt,  das  aus  der  Impression  des  erhöhten 
Augenblicks  geboren  war?  Hier  ist  e-s  merkwürdig  und  zu- 
gleich charakteristisch  je  weiter  wir  gen  Süden  kommen, 
je  mehr  Kultur  zeigen  «He  Menschen  itn  Spiel.  Sie  haben 
vielleicht  weniger  Notwendigkeit**  un.  sind  darum  vielleicht 
weniger  echte  Deutsche,  dafür  alter  steht  ihnen  (natürlich 
im  gebührenden  Masse  das  Herz,  die  Laune,  das  Spiel 
allen  anderen  Dingen  voran,  in  Mainz,  in  Karlsruhe,  in 
München,  um  nur  von  deutschen  klassischen  Stätten  eines 
Stils  der  Freude  zu  reden,  wohnen  sie,  die  das  Talent 
besitzen,  sieh  auch  in  den  Litxusdingen  lies  Lebens  rrei 
vom  Zwange  zu  halten.  War  nicht  das  Mainzer  Gulen- 
Bergfest  in  seiner  Vollendung  eines  Grundgedankens  ein 
gelebtes  (iemeiiisnmkeilsgcfühl  aller  Tür  alle,  ein  Volksfest 
aus  Volksgeist  gcltorcn,  zur  Volkskunst,  zur  Volkseinlracht 
wenigstens  für  diesen  einen  Tag  --  geworden?  d'nd  da 
wir  nun  einmal  die  himtc  Anschaulichkeit  der  Farben  zu 
festlichen  Fmpfiudtingcii  nötig  haben,  was  hätte  dem  Frank- 
furter Goethefest  vor  einigen  Jahren  etwas  Fnwiederbring- 
liclies  verliehen,  wenn  nicht  «liese  Finkleidung  in  «len  einen 
Gedanken  der  Goclhezcit?  S«>  hätte  «lieser  Festzug.  der  so 
schwarzriickigkuhl  und  so  zyiinderöde,  durch  die  alten 
(hissen  Jung -Goethes  zog,  zu  dem  Beginne  einer  Art  Volks- 
andacht an  einen  gemeinsamen  Gedanken  führen  können. 
Wir  aliueu  ja  gar  nicht,  wieviel  Möglichkeiten  einer  künstle- 
rischen Kultur  gerade  s«»  ein  Fest,  «las  die  Empfindungen 
der  einzelnen  einmal  zum  Gemeinschaftsgefühle  zusammen* 
strömen  lässt,  in  sich  birgt!  Allein  der  Gedanke  der  Oeffcnt- 
licbkcilv  mit  «lern  persönlichen  Schmuck  in  das  Bild  des 
Feslgedankens  ciuzusliinmcn,  weckt  unser  künstlcrisehes 
Khrgefühl  Fud  noch  viel  wichtiger,  sozial  betrachtet 
Das  sieh  im  Spiel  eins  ffili lende  V«»lk  hat  nun  eine  gemein- 
same Krimierimg.  voll  der  es  noch  lange  Zeit  zu  Nutzen 
gemeinschaftlichen  Arb«*ilsg«Tühls  fristen  dürfte.  Die  gros- 
sen Feste  der  liennissanee,  jener  Musterzeit,  von  «ler  sie 
heute  alle  wieder  fabeln,  ohne  ernst?*  Bemühen,  sie  auch 
zu  leben,  was  waren  sie  anderes  als  Zeichen  gemeinsamer 
Kulturfreude,  gemeinsamen  Geistes,  der  sich  im  Gemessen 
und  Buhen  ebenso  sicher  fühlte  wie-  beim  Arbeiten  und 
Schaffen?  Die  Benaissan«*epre«ligcr  von  heute,  die  da  direkt 
ohne  1‘ebergang,  möglichst  mit  elektrischer  Geschwindigkeit, 
«liese  Hohc/.cit  pathetischer  Scliönheitskulliir  in  unsere 
patliosarmc  Welt  hineintrageii  wollen,  vergessen  «las  eine, 
«lass  wir  erst  gemeinsam  empfinden  lernen,  dass  wir  unseren 
Autokratismiis  im  Fühlen  und  Denken  erst  überwimleii 
müssen,  «lass  wir  mit  einem  Wort  «las  Band  erst  knüpfen 
müssen,  das  uns  einmal  verbinden  könnte.  Nur  einmal  im 
ganzen  modernen  Jahr  erleben  wir  so  eine  gemeinsame 
Zeit  «ler  Freude:  Weihnachten!  Da  kennen  wir  plötzlich 
mit  «'ineni  Male  das  unsichtbare  Bainl,  das  uns  mit  den 
anderen  verschlingt,  spüren  schon  aus  einem  Au  geil  leuch  len 
heraus  die  Mitfreiule  mit  «ler  Lust  «fes  anderen!  Das  Weih- 
nachtsfest ist  die  einzige  gemeinsame  Luxusorgaiiisatiun. 


die  wirklich  kullursehöpfcrisrh  gewirkt  hat,  weil  sie  Jedem 
Finzelnen  schon  aus  ihrem  Grundgedanken  Itefahl.  der 
Freude  des  Mitmenschen  ülierhaupt  mich zusin neu. 

bis  liegt  im  Charakter  unseres  heutigen  Fest  begriffe*,  «ler 
«len  Schein  vor  «len  Inhalt  setzt,  «lass  wir  im  Suchen  nach 
gesteigertem  Lehen  fast  immer  nach  «ler  Nachahmung  des 
Lehens  greifen,  statt  den  eigenen  Pulsen  aufzuhorchen,  den 
persönlichen  Ton  der  Seele  zur  Melodie  der  Feier  zu  stim- 
men aus  de*  Lehens  alltäglichem  Finklang  des  Leben* 
Feierklang  zu  heben,  herauszuschöpfen.  Wir  borgen  aus 
den  Fernen  «ler  Läntler  und  Zeiten  und  schaffen  so  ausser- 
halb unseres  gewohnten  Lebeiisringes  eine  Pseudowclt,  die 
uns  niemals  unsere  Well  werden  kann,  weil  wir  sic  lins 
ja  niemals  innerlich  ganz  zu  eigen  machen  können,  wir 
können,  wie  glauben  in  unserer  eigenen  Anmassung  an 
ein  letzte*  Fnipfindcii  für  «las  Höchslmass  der  eigenen 
Zeitkullur.  wenn  wir  die  eigne  Zeit  stillschweigend  ver- 
achtend licrnbsctzcn  und  zwischen  «lern  grauen  Schein  des 
Alltags,  da  wir  uns  noch  getrauen,  wir  selber  zu  sein, 
unsere  Festtage  mit  fremdem  Kulturprunk  anrfillen.  Wir 
sind  um  so  glücklicher,  je  weiter  unser  Weg  auf  «ler 
breiten  Strasse  «ler  Feite  bis  in  die  fernsten  Sitten,  Ge- 
bräuche und  Trachten  gedrungen  Ist.  Aber  «las  wirtl 
immer  so  sein,  dass  wir  Menschen  immer  da  unser  Heil 
suchen,  wo  wir  uns  neu  und  fremd  fühlen,  weil  sich 
in  uns  je«lesmnl  in  dieser  Pracht  de*  Ausserhalb,  dieser 
Heise  «ler  feierutloiN-Scele  in  fremdes  Land,  «ler  ganze  Mensch 
licht  und  noch  einmal  so  stolz  und  freudig  Well  und 
Dinge  ansielit. 

Ja.  «ler  Psychologe  der  Freude  unserer  Zeit,  dessen 
Aufgabe  vielleicht  nicht  «las  üninlcressantcste  Kapitel  einer 
Kulturgeschichte  unserer  Tage  bilden  wird,  winl  in  diesem 
seltsamen  Hang  moderner  Mcnschenscele,  «ler  ihrer  Wahr- 
heitsliebe wenig  Fhrc  macht,  gar  noch  den  Trieb  er- 
blicken, spielend  fortzusehrciten.  Hier  ist  «la rum  auch  c:n- 
zusetzen.  will  man  «las  Böse,  in  «las  unser  Zeitgefühl  iiu- 
vermcidlich  hineimirängen  musste,  dieses  Suchcns,  «la 
«Iraussen  statt  «Irinnen  zu  finden,  zum  Guten  wawlcln. 
können  wir  schon  nicht  aus  der  eigenen  Welt  «ler  (»c- 
dunken  und  Fiiebnissc  um  uns  herum  unsere  Lebens- 
steigerung  l>ej  unseren  Festen  gewinnen,  so  mögen  wir  uns 
doch  alt  diesem  wunderlichsten  aller  Mcnseheiiliiebe  halten, 
an  allem  dem.  was  Spiel  heisst  im  Lehen  «le*  Gefühls,  im 
Kampf  «les  Daseins,  int  gc*ellsch,i  fl  liehen  Verkehr,  in  «ler 
Organisation  der  Lust,  lind  weile;  hauen  an  «ler  Veredelung 
alles  Spielkarten  in  uns!  Denn  der  Wille  zum  Spiel  tritt 
immer  nur  in  den  Kulturen  auf.  «la  «ler  umuith'lharstc 
Lebenskampf  noch  freien  Baum  Tür  seinen  Luxus  übrig- 
gclnsson  hat.  Fm  also  unserem  Gcduitkciigangc  die  logische 
Folge  zu  gehen;  Stiehl  «lie  Feier  zwischen  grauem  Alltag 
«Iraussen  in  «ler  wrund erschöllen  Welt  «l«*s  Spiels,  sucht 
aber  ganz  allein  «lie  Melodie  eures  Werks«,li.iffens  und 
I.ebensringen*  in  dieses  zweite  Leben  im  Spiel  hineinzu- 
trageu.  statt  gar  den  Spiess  umzudrehen  uml  aus  dieser 
Welt  «ler  Wunder  euren  Ix'liensalem  zu  srlmpfcn  Darauf 
wir«l  es  ankommen.  soll  eurh  der  Feiertag  wirklich  nic'lit 
nur  - über  «lie  blassen  Weisen  der  Woche,  sondern  aber 
auch  über  «lie  Bitterkeit  «ler  Lei  Husar  heil  hinüber! ragen ! 
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Ernst  Kammerhoff-Jtzehoe: 

Emil  Prinz  von  Schoenaich-Carolath. 

i. 

Ein  Bild  seines  Lebens  und  Strebens. 

„Komm,  liraum-  Last«,  aiprtkh,  »thlnulc. 

Ltg'  «ehlarcn  dich  lief  lu  de«  Schrank.* 

I ms  „\  e r m ü e li  t n i s ; dem  (liest*  Zeilen  eiitnonmrn 
sind,  und  das  seiner  Tochter  Elisabeth  gilt,  ist  das  letzte 
Gedicht  des  Prinzen  Schoeiuiich  Gott  hat  ihm  die  l«ude, 
der  er  wundervolle.  ticfcrgrcifciule,  Schönheit sdurstige  und 
ewlgkeitsfrohe  Klänge  zu  entlocken  wusste,  aus  «Irr  Hand 
genommen  uiul  ihn  zu  sich  hcimgcnifen  in  die  ll«*iiual. 
nach  der  der  Dichter  der  Hoffnung  und  Sehnsucht  allezeit 
Bekehr  trug.  Am  30.  April  erlosch  ein  Lehen,  wie  cs  reiner, 
wahrer,  tiefer  nicht  gelebt  worden  ist.  l'iul  wenn  wir 
auch  im  stillen  lange  um  «len  nun  Hcimgcgaiig«‘iit*n  ge- 
han^t  hatten,  die  Hoffnung  ihn  noch  länger  besitzen  zu 
können,  wollte  sj«*h  nicht  verscheuchen  lassen.  Kr  lud 
es  selbst  um  be-sfen  gewusst,  wie  es  um  ilm  stand,  und 
dass  seine  Tage  gezählt  seien.  Aus  dies  i»  Gedanken  heraus 
ist  sein  „Vermächtnis"  entstanden  (’nd  als  ich  es  zum 
erstenmal  in  seinen  gesammelten  Werken  las,  konnte  ich 
des  Gedankens  nicht  Herr  werden,  «biss  das  Lied  ein  Ah- 
schied  vom  Leben  sei,  dass  der  Dichter  seinem  deutschen 
Volke,  seiner  Gemeinde  und  seinen  Freunden  noch  ein 
letzt(*s  Wort  habe  zurufen  wollen. 

Fs  war  ein  wundervoller  Tag,  der  3.  Mai,  als  man  die 
sterblichen  t eberreste  des  Verklärten  in  der  stillen  Kirche 
zu  Haseldorf  beisetzte.  I)  müssen  lag  lachender 
Sonnenschein  auf  Feld  und  Flur;  ein  Sonnlags- 
gcwan«l,  ein  lachemles  Frühlingslcbcn  und  -welH'U 
bot  sich  unseren  Blicken,  und  «ler  Gltor  «ler  Vögel  freute 
sich  «les  schönen  Tages  und  verherrlichte  ihn  durch  seine 
lieblichen  Lieder.  tTnd  «Irinnen  in  der  Kirche,  die  bis 
auf  den  letzten  Platz  gefüllt  war,  sah  man  nur 
tiefen,  aufrichtigen  Schmerz  um  «len  grossen  To- 
ten, dem  die  letzte  Ehre  erwiesen  werden  sollte 
Auf  dem  Krankenbette  hatte  er  «lie  Form  seines  ne- 
grulmisses  bestimmt  und  Lieder  und  Text  selbst 
ausgewählt.  Selbst  im  Tode  wollte  er  noch  ein 
Prophet  seines  Volkes  sein  und  mit  seinem  Tode  die  Ant- 
wort seines  ganzen  Lc!>ciis  geben.  So  wird  er  «ler  au- 
frichtigen Gemeinde  sonntäglich  fort  und  fort  predigen 
und  sein  stiller  Mund  wird  zeugen,  «lass  nicht  irdischer 
Besitz,  nicht  Flirt*  und  Ansehen,  «lass  Sehnsucht  und  Hoff- 
nung das  beste  Teil  dieses  Lebens  sind 

„Jedwede  Bast,  «lern  Glück  geweiht. 

Bleibt  Täuschung.  bl«»il»t  verträumte  Zeit. 

Denn  tiefer  als  Glück,  als  Feiertag, 
t’nd  schöner  nls  schuldloser  Herzensschjng 
Ist  Ewigkeit’ 

Wir  traten  nach  «ler  ergreifenden  Abschiedsstunde  aus 
dein  kleinen  Gotteshaus  wieder  ins  Lehen  mit  seinem 
Drängen  und  Hasten;  aber  wir  halten  einen  ruhemlen 
Pol  mitten  in  «lern  Wandel  der  Zeiten  gefunden.  Dort  «las 
stille  Grab  in  Hascldorf,  von  «lern  Julius  Havemann  singt 


„l*.s  kommt  ein  s|mtcr  Mai  ins  l,und  gezogen 
I n«t  füllt  die  Wähler  mit  dem  zartsten  tiriin. 
Schon  schleierl  er  durch  schwanke  Gitter  bogen, 
l n«l  auch  die  Slräucher  fangen  an  zu  blülin. 

Weil  — weit  herüber  kommt  sein  grosses  Wogen 
Die  Wangen  und  die  jungen  Herzen  glüh»; 
l-r  aber  schüttet  seine  schönsten  Lieder 
Aufs  stille  Grab  in  Holsteins  Auen  nieder 
wird  uns  zu  neuem  Schaffen  und  Wirken  iuiiiH*r  wieder  [ 
aufmuiitern,  damit  «las  Werk,  das  «ler  Diciitcr  lugon nen  I 
in  seinem  Sinne  f«u  tgeführt,  «las  deutsche  Volk  l>egcisleü 
erhebt  und  mit  unvergänglichen  Werten  füllt.  Wir  sin 
es  dem  Andenken  «les  edlen  Dichters  schuldig,  «ler  xL  ! 
klagt:  , * I 

„Den  Fürsten  scholl  zu  schrill  sein  Klang, 

Dem  Volk  zu  hoch  der  Singesang, 

Den  c*inen  schien  er  golden,  echt, 

Den  andern  schien  er  kupferschleeht, 

Und  ob  das  Lie«l  vun  Gott  nucli  kam, 

Dein  Sänger  sehuf  es  Krdengram!" 

Das  ist  «ler  tiefste  Ausdruck  seiner  Lebenserfahrung, 
und  darum  seJilicsst  er  sein  „Vermächtnis“  mit  «ler  .Mah- 
nung an  die  Tochter: 

„Beginnt  in  deines  Herzens  Baum 
Ein  Lied  den  Wandervogel  träum. 

So  danke  Gott,  doch  lass  zum  Lieht 
Dein  Lied,  die  Taube,  fliegen  nicht, 

Das  Lied  hat  grosse  lliinnielseir 
Doch  jeder  TuuIh*  Inirrt  ein  Pfeil; 

Sie  hebt  «lie  Schwingen  himmelan, 

I)«k*1i  Herzblut  haftet  stets  «Umin.“  — 

Warum  hat  man  «l«*n  Prinzen  während  seiner  Krtlen- 
w'ullfulirt  nicht  gehört? 

Im  grossen  und  ganzen  kann  man  wohl  sagen,  «lass  der 
Neid  zu  gnm  und  der  Geist  nicht  geistesmächlig  genug 
war,  seinen  in  Schönheit  getauchten  Klassizismus  und  seine 
weiche  Romantik  mit  ihrem  frommen  Schauer  und  der 
xcclc» vollen  Sehnsucht  zu  erfassen  und  zu  gemessen 
Manche  mögen  ihn  nur  nach  seinen  „Uedem  an  eine 
Verlorene*  gewertet,  andere  sich  auch  an  «ler  sozialen 
Stellung  «les  Dichters  gestossen  haben.  Mir  schrieb  « r 
einst:  „Die  Konstellationen  für  meine  stille  Kunst  sin«! 
überhaupt  die  denkbar  ungünstigsten.  In  einer  Zeit,  die  I 
von  Bomanlik  umi  Klassizismus  nichts  wissen  will,  muss 
naturgemass  eine  Dichtung  ausser  Kurs  geraten,  welche 
von  l.ie  b e zum  II  e 1 1 e ii  e n I u m gesättigt  ist  Leute, 
welche  nur  eine  „nationale  Kunst  kennen,  haben  dann 
leichtes  Spiel,  um  solche  Dichtung  als  dekadent  par- 
fümiert und  imdenlseJi  hinzustellen.  Fml  «loch  ge- 
hör! viel  Kurzsichtigkeit  dazu,  tun  eine  Dichtung  undcutscli 
zu  nennen,  die  unentwegt  zum  Glauben  an  ewige 
Lebensziele,  zur  Sehnsucht  und  zur  Vater- 
landsliebe malmt,  «lie  ausserdem,  ohne  Rücksicht  auf 
unbequeme  Folge»,  ihre  Lanze  im  .E ärgerlichen  Tod*  und 
Im  .Heiland  der  Tiere  bricht.’ 

Scltocnufclis  Kunst  ist  so  gr«»ss.  dass  sie  sfdclieii  Anfein- 
dungen ruhig  die  Spitz«*  bieten  kannte;  es  ist  nur  zu  hcilautni. 

«lass  Sic  infolge  «ler  langen  Verkennung  so  wenig  lut  wirken 
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dürfen.  Man  brane.lit  kein  Prophet  zu  sein,  um  mit  Si- 
cherheit zu  sauen,  dass  jetzt  ihre  Zeit  gekommen  ist,  dass 
mau  dem  Toten  keine  Lhrung  vorenthalten  wird.  So 
ni;ig  denn  seine  Dichtung  ein  Vermächtnis  sein  für 
das  deutsche  Volk;  so  mag  sein  stiller  Mund  heute  noch 
seinem  Volke  und  künftig  den  späteren  (icsdil echtem  kün- 
den aufrichtiges  Christentum,  kraftvolles 
1 ) eutsclituni  und  u n v e r g ä n g I i c h e S c h 6 n h e i t 

Ehe  ich  auf  das  Wesen  seiner  Dichtungen  naher  cin- 
tfclic,  will  ich  den  Lehensgang  des  Dichters  und  seine 
ideale  Auffassung  des  Dicht erberufs  zu  zeichnen  versuchen. 

Emil  Prinz  von  Sdiociüiirh-Canilatli-SchiUlcu  entstammte 
einem  alten  schlesischen  Adelsgeschlccbt  und  ward  am 
B.  April  1H52  zu  Breslau  gehören  Wenn  auch  in  seiner 
Familie  viele  geistig  bedeutende  (ilieder  gewesen  sind,  darr 
inan  sic  dodi  keineswegs  zu  einer  Diehterfamilie  stempeln. 

Das  Haus  Jiat  den  Menschen  wie  den  Dichter  glei* 
eher  weise  beeinflusst.  Die  Nöte  des  Lebens  hat  er  nie 
kennen  gelernt,  sondern  allezeit  in  glänzenden  Verhältnissen 
gelebt.  Was  für  seine  geistige  Ausbildung  getan  werden 
konnte,  ist  geschehen,  und  doch  ruht  auch  ein  trüber 
Schalten  auf  seiner  Jugend,  wie  ich  später  zeigen  will. 
Dass  er  infolge  seiner  Erziehung  und  seiner  AiLschmiungcn 
sich  in  anderen  ricdaukengängrii  bewegte  wie  soleJie,  die 
frfth  «lie  Not  des  Lebens,  dessen  Nacht-  und  Schattenseiten, 
kennen  gelernt  haben,  liegt  auf  «lei*  Hand.  Daher  sucht 
man  vergebens  nach  Problemen,  die  auf  sozialem  Gebiet 
liegen,  und  doeJi  hat  iluu  die  Zeit  selbst  «lie  Augen  ge* 
öffnet  auch  für  solche  Krügen,  wenn  er  auch  nur  vor- 
übergehen« I Ihm  ihnen  Halt  gemacht  hat  Ich  denke  «labei 
au  den  „Bürgerlichen  Tod  und  den  „Adeligen  Tod  , an 
„Hans  Habenichts*  u.  u.  Da  zeigte  sich  «lie  Z«*il  mächtiger 
als  er  uml  riss  ihn  mit  sich  fort,  den  Idealisten,  dem  rea- 
lisliM'J«  zu  «lenken  wenig  «Hier  gar  nicht  gegeben  war. 
l'iul  wenn  er,  was  häufig  geschieht,  für  «Ins  Los  der 
t'nlettlrücktcn  uml  Elenden  einlritt,  sie  hinaufzuziehen 
sucht  aus  dein  Wust,  der  erstickenden  Schwüle  «les  All* 
tags  und  «ler  Krön,  zu  lichteren  Hohen,  so  fällt  das 
wieder  zusammen  mit  seiner  Stellung  als  Romantiker  und 
seiner  Auffassung  als  Dichter,  Prophet  uml  Lehrer  zu 
sein  und  den  Blick  auf  Schönheit  zu  lenken,  die  zu  Gott 
führt. 

Sein  Vater,  Prinz  Karl,  war  ein  leidenschaftlicher  Ver- 
ehrer der  Musik.  Ihm  verdankt  der  Sohn  «lie  Begabung 
für  Melodie  und  Rhythmus.  Dass  cs  deutsche  Musik  war. 
«ler  eine  gastliche  Stätte  liereilet  ward,  ist  «lein  klar,  «ler 
«les  Prinzen  tirdeulschc  Gesinnung  kannte.  I ml  «ler  Sohn 
halte  Im  engsten  Familienkreise  fortentwickelt,  was  «ler  Vater 
in  ihn  zu  legen  beflissen  war,  und  unter  «len  Heroen  der 
Tonkunst  war  es  Weber,  dessen  Musik  Prinz  SrlwHMiaieh 
mit  ganzer  Seele  lieble.  Seine  Mutter,  aus  «lern  Hause 
Oppen-Schilden,  war  eine  reiehgcbihlete  Krau,  «lie  nicht 
nur  verschiedene  Sprachen  und  «leren  Literatur  vollstän- 
dig beherrschte,  sondern  auch  Werke  uml  nicht  nur  schön- 
geistige  ins  Deutsche  übertrug.  Ihr  Kinfluss  auf  seine 
dichterische  Begabung  steht  ausser  allem  Zweifel.  Von 
ihr  stammte  auch  das  sehleswig-holsleinisclic  Blut.  «Ins 
in  seinen  Aitern  floss.  I'iid  wir  waren  stolz  auf  ihn  als 
einen  Sohn  «ler  meer  tun  brandeten  Nonlmark.  Seine  Mutter 


liat  ihn  den  sqhlcswig-holsleiuischcn  Stamincschanikler  v r 
stehen  gelehrt  uml  ihm  für  die  Schönheiten  «les  laiiui 
sehaflsbilde-s  die  Augen  ge«>ffueL  Nicht  umsonst  batte  er 
seine  Marsch  so  lieb,  nidit  umsonst  weilte  er  »>  gern 
in  Haschlorf.  Dem  Wunsch,  sie  noch  einmal  in  Suimeu- 
gobl  getaucht  zu  sehen,  entsagen  zu  müssen,  ist  ihm  herz- 
lich schwer  geworden,  l’nd  nun  hat  ihm  die  Marsch 
eine  Bulicstättc  bereitet;  sie,  die  dem  Krcimlling  Heimat- 
rechte  gewährte,  Ist  ihm  nun  ganz  zur  mütterlichen  Erde 
geworden. 

Ich  deutete  schon  an,  dass  sein  Lebensweg  nicht  ohne 
Dornen  gewesen  sei.  Die  Mutter  war  schwächlich  uml 
verbrachte  in  jedem  Jahr  Winter  und  Frühling  in  Ve- 
nedig. Der  Prinz  als  einziges  Kind  teilte  ihren  Aufenthalt 
Welchen  Kinfluss  die  wunderbare,  «lie  einzige  Sta«ll  mit 
ihren  Kirchen,’  Palästen  und  kuustsch  ätzen  auf  das  emp- 
fängliche Knahcngcmül  ausgeübt  haben  muss,  lässt  sich 
unschwer  erraten.  Das  zeigen  zahlreiche  Gedichte,  na- 
mentlich <Ii«*  in  der  Nachlese,  auch  sein  s|>ülercr  längerer 
Aufenthalt  in  Italien  legt  Zeugnis  davon  aln  So  weil  hätte 
sich  der  Prinz  des  unvergleichlichen  Aufenthalts  nur 
freuen  k«>nneii,  wenn  nicht  durch  eine  Schattenseite  «las 
blendende  («lück  sehr  in  Krage  gestellt  worden  wäre 
Seiner  weiteren  Ausbildung  wegen  musste  inan  zum  Privat 
unterricht  greifen,  und  «lie  Folgen  solchen  Bildungsganges 
hat  er  lange  spüren  müssen.  Krsl  mit  dem  15.  Lebens- 
jahre setzte  «ler  regelrechte  Unterricht  auf  der  Iteal* 
schule  am  Zwinger  zu  Breslau  ein.  Aber  schon  im  fol- 
genden Jahre  musste  er  die  Anstalt  verlassen  und  sie  mit 
dem  Bealgvmiiasitiiu  in  Wiesbaden,  wohin  die  Litern  lSiW 
übcrgc.sictflclt  waren,  vertauschen.  Den  Mehninfonierungeii, 
iKMuomlers  in  Mallieniatik  und  Nalurwissonscliuften,  fühlte 
er  sieh  aber  seiner  ganzen  Veranlagung  nach  nicht  ge- 
wachsen. Ja,  hätte  es  sieh  um  S|»m<heii  und  Literatur 
gehandelt'  Sein  licrvorra gen« les  Spraelitaleiil  lickumlcl 
«lie  meisterhafte  Behandlung  «ler  deutschen  Sprache,  uml 
in  «I«mi  rehenden  Fremdsprachen,  namentlich  im  llniicni 
selten,  fand  er  nicht  so  leicht  seinen  Meister.  Heute 
würde  ein  solcher  Wechsel  nicht  so  viel  bedeuten;  «lu- 
mals  aber  wuren  die  Lehrpläne  so  verschicsleii,  auch  in 
«len  einzelnen  Provinzen,  dass  nur  grösster  Fleiss  und 
liwleutendc  Begabung  einen  solelien  Schrill  wagen  durften. 
So  #bat  er  schwer  ringen  müssen,  uni  du«  geronlerte  Muss 
zu  erbringtMi.  Trotzdem  wusste  er  sich  seinen  Lclirem 
Bellinger,  Henrich.  LassHmami  und  Direktor  Kbeiiau  zu 
It'lMMislänglicluMii  Dank  verpflichtet,  wie  überhaupt  das 
Gefühl  «ler  Dauklxirkeit  eine  «ler  herv<irsteclicnilst«Mi  Seiten 
seines  Wesens  hililete 

Das  Haus  seiner  Litern  war  bald  «ler  Mittelpunkt  «ler 
geistig  regsamen  Welt.  Man  wusste  «len  e«llen  Toll  und 
die  echt  deulschc  Gastlichkeit  zu  schützen  Männer  von 
bedeutendem  Huf  wie  Gustav  Freytag,  Friedrich  Bodcn- 
stcslt  und  der  e«lle  Prinz  Georg  von  Prensseii 

waren  häufige  Besucher  «ler  anregenden  Gesellschaf- 
ten. Audi  dieser  Verkehr  konnte  nur  den  günstig- 

sten l inflnvs  auf  «lie  geistige  Entwickelung  «les  Prinzen 
uiisAImmi.  Aber  man  gehl  fehl,  wenn  man  aiiniuimt.  «lass 
seine  |*»etisrhe  Begalmng  «ladurcli  in  irgend  einer  Weise 
beeinflusst  worden  wäre.  Dazu  war  er  zu  selbständig, 
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du  zu  seine Kunst  zu  gross.  Eine  Jugend^eundschaft  stammte 
aus  jenen  Tagen.  Er  fühlte  sich  von  seinem  Schulkame- 
raden Hui  lehliaft  ungezogen  und  es  schlang  sich  bald  ein 
inniges  Band  um  beide.  -Vach  der  Schulzeil  gingen  ihre 
Wege  zeitweilig  auseinander;  aber  dann  unternahmen  sie 
gemeinschaftlich  längere  Reisen  bis  der  Tod  ihrer  Freund- 
schaft ein  Ziel  setzte.  Fern  von  der  Heimat  endete  Huths 
Leben,  und  mit  ihm  begrub  man  eine  Fülle  der 
schönsten  Hoffnungen. 

An  diesem  Schlage  hat  der  Prinz  lange  gekrankt  und 
de»  Verlust  nie  ganz  überwunden.  Nicht  umsonst  hat  er  in 
„Hollunderblüten‘  seiner  Hoffnung  Ausdruck  gcgelieu : 
„Damit  ein  Sehnsuchtsschimmer 
('•cheiligt  unser  Lieben, 

Und  weil  am  Süssesten  immer, 

Was  unerreicht  geblieben, 

Hiess  Gott  vorbei  sic  schweben. 

Die  Scheidestunde  ver frühem!, 

Dereinst  im  bessern  Leben  . 

Sic  uns  zurückzugeben 
Rein,  ewig  blühend.'* 

Zu  dem  einen  herben  Verlust  gesellte  sich  bald  ein 
anderer.  Prinz  Schoenaich  halte  eine  verlorene  Liebe  zu 
betrauern.  Mau  sagt  von  ihm,  der  Schmerz  habe  ihn  zum 
Dichter  geadelt.  An  dieser  Behauptung  ist  mancherlei 
falsch.  Zunächst  hat  man  sich  wohl  seine  Auffassung 
zu  eigen  gemacht,  dass  „Poesie  tiefer  Schmerz  ist  , da  er  im 
„Bild“  vom  Wesen  des  Dichters  sagt; 

„Wohl  dem,  der  Schmerz  im  Schönhei Lsk usse  leidet. 
Dies  cw’gc  Weh,  mit  dem  durchs  Leben  gebt 
Einsam  und  unverstanden  der  Poel, 

F.s  führt  zu  Gott,  und  alle  Schönheitstrauer, 

Die  unser  Haupt  als  Kranz  der  Schwermut  trug. 

Sie  tilgt  dereinst  im  Auferstchungsflug 
Des  Wiederfindens  grosser  Freudenschauer.“ 
und  in  „Fontann  Trevi“  sein  schweres  Opfer  so  zeichnet; 
„Noch  keinem  ward  ein  grosses  Lied  geboren. 

Der  nicht  den  Schmerz  zum  Meister  sich  erkoren. 
Dein  Wunsch  mich  Glück  muss  rauschen  in  die  Zeit. 
Der  müde  Leib,  darin  Dämonen  ringen. 

Ist  Schutt,  ist  Staub  auf  deiner  Seele  Schwingen, 

Die  sehneml  heimrausehl  zur  Unsterblichkeit. 

Wohl  danken  sie  mit  lodernden  Gebeten, 

Die  Gott  erschuf  zu  Künstlern  und  Propheten, 

Denn  Ewigkeit  birgt  Jubel,  Wahrheit,  Glanz. 

Sic  künden  Botschaft  grosser  Freudenziele, 

Doch  auf  den  Uioldklang  ihrer  Saitenspiele 
Senkt  Sehnsucht  stets  den  schattenvollen  Kranz. 

Von  dort  aus  mag  man  zu  jener  Prägung  gekommen 
sein  Man  hat  dabei  aber  übersehen,  dass  Schoenaich 
eben  als  Romantiker  so  seine  Aufgabe  zeichnen,  dass  es 
ihm  also  fernliegen  musste,  einem  einzelnen  Full  eine 
allgemeine  Deutung  zu  geben.  Denn  die  Töne  ballen  längst 
in  seiner  Seele  geschlummert  und  waren  nur  durch  das  be- 
sondere Erlebnis  vielleicht  früher  geweckt  worden.  Wenn 
aber  nur  ein  äusserer  Anluss  vorliegt,  so  kann  ihm  nie 
grundlegende Bcdeutungzuerkunnt  werden.  Gewiss isl  Jugend- 
liebe etwas  Gutes,  Schönes  und  Grosses,  aber  der  Verlust 


nicht  von  so  einschneidender  Wirkung,  wie  mancher  aus  ei-  ; 
gener  Erfahrung  bestätigen  wird.  Ueberdies  darf  man  Ihm 
einem  Dichter  nicht  alles  pressen  und  nicht  in  jedem  hinge- 
worfelten  Gedanken  sofort  eine  Offenbarung  von  grösster 
Tragweite  erblicken.  In  der  Beziehung  sind  bei  Schoen* 
aichs  Liedern  aus  der  Jugendzeit,  in  denen  das  Subjektiv? 
dem  allgemein  Menschlichen  gegenüber  zu  sehr  her 
uusgckchrt  wird,  besonders  starke  Abstriche  zu  machen 
Zu  leugnen  isl  allerdings  nicht,  dass  das  Weih  in  der  ersten  ; 
Periode  seines  Schaffens  ausschliesslich  der  Brennpunkt 
seiner  Dichtung  ist,  und  dass  die  Stimmungen  ausserordent- 
lich schwanken  zwischen  tiefstem  Schmerz  und  sehnsuchts- 
voller Hingabe,  zwischen  abgrundtiefer  Verzweiflung  und 
höchstem  Glück.  Aber  auch  dann  schon  sicht  er  in  der 
Liebe  mehr  und  findet,  dass  sie  nicht  sättigen  könne, 
sondern  hinaufweise  zu  der  ewigen  Liebe,  zu  Gott.  Der 
Klang.  der  in  seiner  wahrhaft  majestätischen  Wucht  zur 
höchste»  Zierde  seiner  Dichtungen  wird,  kling!  schon  jetzt 
an,  wenn  auch  nur  leise  und  heimlicher  Weise.  Es  isl 
cJmui  die  Zeit  dos  Stürmens  und  Drängens,  und  erst  nach 
und  nach  glätten  sich  die  Wogen,  wenn  sie  auch  noch 
von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  in  edelster  Leidenschaft  sich 
auftünnen  und,  von  Stürmen  gepeitscht,  donnernd  an  den 
Eelsen  hinaufrauschen.  Dass  er  aber  überhaupt  zur  Ruhe 
hat  kommen  können,  liegt  in  der  veränderten  Auffassung 
seiner  Weltanschauung  tief  begründet  Der  Dichter,  der 
die  furchtbare  Leere  in  seiner  Brust  fühlte,  dem  die 
vielen  Fragezeichen  des  Lebens  keine  Ruhe  Hessen,  hat 
in  Gott  Frieden  gesucht  und  gefunden.  Das  ist  die  grosse 
Offenbarung  seiner  Gedichte  und  Novellen  aus  der  /weiten 
Periode  seines  Schaffens.  Und  selbst  über  die  ist  er 
noch  hinausgewachsen  und  hätte  sicherlich  durch  seine 
letzten  Klängt»,  die  wir  nur  bruchstückweise  haben  emp- 
fangen dürfen,  die  er  als  Ganzes  hinaufgetragen  hat  zu  Gott 
in  ihrer  geschlossenen  Einheit  und  der  Tiefe  ihrer  religiösen 
Erkenntnis  das  Reifste  und  Herrlichste  gesungen,  was 
unsere  religiöse  Lyrik  überhaupt  aufzuweisen  hat.  Ich 
glaube  mit  „Weihnachtsläuten“,  „Im  Erntebrand  *,  , Brau 
sentier  Lenzwind“  und  „Psalm  71,  19“  den  Beweis  er- 
bringen  zu  können,  tlass  mit  der  Behauptung  sich  dir 
Tatsache  vollauf  deckt. 

Aus  der  Zeit  der  inneren  Unruhe,  der  Selbstquälerei 
tiud  der  Zerrissenheit  riss  ihn  der  deutsch-französisch.» 
Krieg,  an  dem  er  selbst  nicht  tcilgenommcn  hat.  Aber 
die  grösst»  Zeit  mit  ihren  hochgehcnden  Wogen  vaterlän- 
discher Begeisterung  ging  nicht  spurlos  an  ihm  vorülter 
Das  zeigen  „Neben  Gewittern“  und  vor  allem  „Die  Kies 
grubc~  in  der  er  mit  stark  realistischer  Tendenz  zur  Dar- 
stellung bringt,  wie  der  bestialischen  Roheit  der  Fran- 
zosen mit  zwingender  Notwendigkeit  die  Strafe  aur  dem 
Kusse  folgen  muss.  Gerade  zu  der  Zeit  bezog  Schoenaich 
die  Hochschule  zu  Zürich  zu  seiner  weiteren  Ausbildung 
Johannes  Selierr  und  Gottfried  Kinkel.  Männer  des  Fort- 
schritts, haben  seinen  Blick  geweitet  und  ihm  gezeigt, 
wie  man  die  Zeit  zu  beurteile»  habe,  und  welche  Anfor- 
derungen die  soziale  Frage  an  jeden  einzelnen  stelle.  Auch 
ihrer  Anregung  verdankt  er  viel;  nicht  umsonst  steht  er 
seit  jener  Zeit  dein  Volke  unbefangener  und  freier  gegen- 
über; ja,  er  lud  im  „Bürgerlichen  Tod“  später  den  Ver- 
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such  gemacht,  «len  Ideen,  die  damals  in  ihn  gelegt  wurden, 
künstlerischen  Ausdruck  zu  gehen,  sein  Verständnis  «Irr 
Notlage  durch  eine  Tat,  eine  Mail  lies  tat,  zu  offenbaren. 

In  Zürich  war  ihm  Gelegenheit  gegeben,  einem  litera- 
rischen Kreis  anzugehören,  in  dem  ausser  Kinkel  die  Dich- 
terin Mathilde  Wesendonck  und  die  (Gräfin  Boocl- Platter 
verkehrten.  Sein  Erteil  ist  durch  diesen  Tnigang  geklärt 
und  sein  (Gesichtskreis  im  Verkehr  mit  diesen  geistreichen 
I*' rauen  nicht  unwesentlich  erweitert  worden. 

Trotz  dieser  glücklich?  n Imstande  weilte  er  nur  kurze 
Zeit  in  Zürich.  (Gleich  nach  Beendigung  des  Krieges  trat 
er  ins  Heer  und  wählte  Kol  mar  der  besonderen  Verhältnisse 
halber  als  Garnisonstadl.  Die  Nähe  Zürichs  sprach  für 
die  Wahl  gerade  dieser  Stadt  bedeutend  mit.  Den  Verkehr 
wollte  er  nicht  abbrechen  und  halte  es  unter  diesen  Ver- 
hältnissen auch  nicht  nötig.  Kr  entschied  sich  für  die 
Kavallerie,  da  er  ein  ausgezeichneter  Reiter  war,  und  trat 
in  das  Kurmärkische  Dragoner-Regiment  No.  14.  Bald 
war  er  zum  Leutnant  aufgerückt.  In  diese  frische,  fröh- 
liche Sohlatenzeit  fiel  aber  ein  Schatten.  Seine  über  alles 
geliebte  Mutter  war  eine  Reute  des  Todes  geworden.  Sie, 
«lie  stets  schwächlich,  hatte  «lie  treuen  Augen, 

die  hell  leuchtenden  Sterne  seiner  herrlichen  Ju- 

gendzeit, für  immer  geschlossen.  Kim*  Stelle  nur 
deutet  in  seinen  Werken  seine  schwärmerische,  ab- 
göttische Liehe  und  Verehrung  für  seine  Mutter  an;  sie 
wirkt  in  der  Kürze  wie  eine  Offenbarung  01»  eine  solche 
Lücke  sich  überhaupt  üborbrückcn  lässt,  ob  die  klaffend“ 
Wunde  jemals  ganz  vernarben  kann? 

Wenige  Jahre  später  trug  man  auch  seiuon  Vater  hin- 
aus. so  «lass  der  Sohn  nun  ganz  vereinsamt  (Instand  und 
sich  fremd  in  der  Heimat  fühlte.  Die  Stimmung  jener 
lagt*  rindet  rührend-wehmütigen  Ausdruck  in  seinen  Lie- 
dern „Aus  der  Jugendzeit*',  wo  es  heisst: 

„Dort  wacht  kein  Wesen,  das  mich  liebt. 

Kein  Lichtlein  winkt,  kein  Lämpchen  scheint. 

Kein  Hund,  der  mir  die  Pfote  gibt, 

Der’s  treu  und  ehrlich  mit  mir  meint. 

Mich  friert.  Ich  weiss,  bald  kommt  die  Zeit, 

Dass  man  mich  tragen  wird  hinaus 
Ohn’  Klang  und  ohne  (Grabgeleit 
Aus  meinem  allzu  stillen  Haus." 

Die  l’nrast  erfasste  ihn,  und  er  unternahm  Reisen  mich 
Aegypten  und  Kleinusien,  von  denen  er  nach  einem  Jahre 
hefcnkehrtc.  Nachdem  er  nach  seiner  Rückkehr  noch 
einige  Jahre  dem  Heere  angehört  hatte,  schied  er  end- 
gültig aus.  Seit  I875  befand  er  sich  fast  ununterbrochen 
auf  Reisen.  I^ingc  verweilte  er  in  Rom.  Die  Frucht  seines 
Aufenthalts  legte  er  in  der  epischen  Dichtung  „Angelina" 
nieder.  Freundschaften  schloss  er  in  dieser  Zeit  mit  dem 
Maler  Hans  Makart  und  dem  kunstsinnigen  (Grafen 
Lauckoronski,  mit  denen  er  187f»  einen  zweiten  Ausflug 
nach  Aegypten  unternahm.  Daran  schlossen  sich  Reisen 
nach  Kleinasien.  Griechenland  und  Spanien  Die  Liebe  zum 
Weidwerk  trieb  ihn  nach  Tunis  und  Montenegro,  und  die 
Siegesheute,  die  er  davontnig,  ziert  zum  Teil  noch  heule 
sein  jetzt  vereinsamtes  Arbeitszimmer  F.in  Liederzyklus 
trägt  die  l clwrscbrift  „Westwärts".  Daraus  hat  man  den 


Schluss  auT  einen  Aufenthalt  in  Amerika  gezogen;  diese 
Mutmassung  trifft  indes  nicht  zu.  Die  vielen  neuen  Kin- 
dröcke konnten  nicht  ohne  Einfluss  auf  seine  Werke  blei- 
ben. Sie  sind  farbenglühender  und  färben  sprühender  ge- 
worden und  atmen  die  Leidenschaften  südlicher  fünfter. 
Kr  hatte  nur  zu  gern  und  tief  Griechenlands  Lied  von  der 
Schönheit,  wenn  uucli  der  vergangenen,  gelauscht  und  sich 
willig  «lern  Zauber  italienischer  Farbenpracht  und  Formen- 
Schönheit  hingegehen.  Der  Wüste  Weh  hatte  er  vernom- 
men und  an  „sand verwehten  Hügeln  ' gestanden.  Mit  ver- 
tiefter Lebensanschuuung,  mit  einer  reichen  Kenntnis  von 
Land  und  Leuten  und  einer  umfassenden  Bildung  kehrte 
der  Prinz  nach  langer  Abwesenheit  heim,  aber  noch 
immer  nur  vorübergehend  trotz  der  wunderbar  am  Belt 
gelegenen  Besitzung  Pulss$iurd.  trotz  der  Perle  Haseldorr. 

Zur  Ruhe  kam  der  Wanderer  erst  seit  seiner  Vermäh- 
lung mit  Katharine  v.  Knorring  im  Jahre  1H87,  von  der 
er  als  Motto  zu  der  Sammlung  „Heimkehr'  singt: 

„Ich  Jiab*  dich  geliebt,  ich  hnb'  dich  errungen 
t'nd  habe  dich  dennoch  nie  besungen, 

Weil  nicht  in  Worten  noch  in  Bildern 
Dein  Herzensreichtum  wür  zu  schildern!" 

Ks  ist  das  schönste  Denkmal,  das  er  der  Prinzessin  und 
damit  sich  selbst  setzen  konnte,  und  die  Kinder  werden 
es  allezeit  dem  Vater  noch  im  Grabe  danken,  dass  er  ihre 
Mutter  in  den  hellen  Farben  reinster  Liebe  und  hehrster 
Herzensgute  zeichnete  Auch  für  sie  gilt,  was  uns  aus 
„Fatthüme1  entgegenklingt : 

„Dem  Dichter  ist  ein  leuchtend  Los  gefallen: 

Wer  (Grosses  schuf,  reisst  aus  der  Nacht  der  Zeiten 
F.in  sterblich  Weib,  das  er  geliebt  vor  allen. 

Zum  Sonnenshom  versöhnter  Seligkeiten! 4 

So  lange  Schuenaiehs  Name  und  seine  Dichtung  ge- 
nannt wird,  bleibt  auch  sie  unvergessen  als  die  Frnuen- 
gestalt,  die  die  edelste  Poesie  in  seiner  Nähe  vcrkör|K*rte 
und  mit  feinstem,  tiefstem  Verständnis  seinem  hohen  Ge- 
(lankenflug  zu  folgen  und  in  seinem  s eelen  vollen  Herzen 
zu  lesen  wusste,  t’nd  was  sie  ihm  während  seines  Kran- 
kenlagers gewesen  ist,  will  ich  nur  andeuten,  aber  künden, 
dass  sein  letztes  (Gehet  und  sein  letzter  Seufzer  ihr  und 
ihrem  Wohl  geg«»!ten  hat. 

Durch  die  Verheiratung  mit  ihr  ging  dem  Prinzen  der 
hellste  Stern  seines  Lebens  auf.  Das  zeigt  am  Itesten  die 
Wandlung  in  seinem  dichterisch .*n  Schaffen  Dir  Stürme 
der  Jugend  sind  verrauscht,  und  die  abgeklärte  P;  rsönlieh- 
keit  tritt  leuchtend  aus  den  Blättern  der  Dichtungen 
hervor. 

„Lieder  au  eine  Verloren  '*',  der  Zyklus  „Fatthüme"*) 
die  Epen  „Angelina  ‘ *1  und  „Die  Sphinx'*),  die  „(Geschich- 
ten aus  Moll"*)  und  die  Novelle  „Tau wasser" •)  gehören 
der  ersten  Periode  seines  Schaffens  an. 

Durch  Karl  Bleihtreu  sollte  in  den  achtziger  Jahren 
eine  neue  Blüte  der  Literatur  heraufgefiihrt  werden.  „Re- 
volution der  Literatur'  und  „Die  Gesellschaft“  sind  die 


•)  Verlag  von  Göschen-Lcipzig,  der  sämtliche  Werke 
des  Dichters  verlegt  hat.  (7  Üd.  geb.  15  M.  Eine  ausge- 
zeichnete Ausgabe.  Auswahl  in  1 Bd.  geb.  2 M.  für  Schulen) 
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Marksteine  dieser  Bewegung.  Die  wenigen  (inlilkümcr, 
die  das  jüngste  DcutscJihimt  inniittcii  loten  Wustes  mit  sieh 
führte,  sind  dem  Idealismus  und  der  Romantik  zugute 
gekommen.  Carolatli  hatte  seit  1891  im  „Bürgerlichen 
Tod  und  im  „Adeligen  Tod"  auf  (.rund  eigener  Erfahrung 
und  der  Nachkliingc  aus  seiner  Jugendzeit  versucht,  den 
Itealisinus  seinen  Werken  «lieiislbar  zu  machen.  Fr  sland 
in  dieser  Beziehung  vollständig  selbständig  da  und  Italic  der 
Tagesmode  in  keiner  Weise  Zug.  stäi »Inisse  nutclton  willen. 
lrnü  wenn  jene  Bewegung  sich  zeitlich  mit  dem  realistischen 
Zug  in  Schoenaichs  Werken  herfihrt.  so  ist  «las  ein  ganz 
zufälliges  Zusammentreffen,  Unabhängig  von  beiden  Wer- 
ken erschien  noch  in  «lemselben  Jahr  „Don  Juans  Tod’’ 
als  Sch luvsstein  und  versöhnender  Ausklang  seiner  H|kmi- 
trilogie.  Das  „Weib“  isl  ihm  keine  Sphinx  mehr;  des 
Hatsch  Lösung  heul  das  Wort: 

„Hs  lud  «ler  Mann,  sein  müdes  Haupt  zu  betten. 

Zwei  Orte  nur,  «lie  ihn  vor  Stürmen  reiten, 

Dahill  er  still  nach  jedem  Schiffbrurh  kehrt 
Der  Mutter  Herz,  die  h e I e n ihn  gelehrt; 

Das  Herz  der  Frau,  die  still  im  Jugcndschfinpier 
t*n«l  Jugendlich«*  sein  ward,  sein  für  immer!“ 
Fast  gleichzeitig  mit  jenen  realistischen  Versuchen  ver- 
fasste er  in  romantischem  Geiste  „Den  Freihemt“,  „Den 
Heiland  «ler  Tiere'  un«l  IX9I  „Regulus'  Allerdings  Itc- 
gegnen  wir  jetzt  einer  Bomantik.  «lie  sieh  mit  der  «ler 
früheren  Zeit  nicht  ganz  deckt  Hin  gewisser  realistischer 
Hinschlug  lässt  sieh  nicht  verkennen.  Aus  dieser 
Sammlung  ragt  „Der  Heiland  der  Tim»,“  gewaltig  hervor. 
Keine  andere  Literatur  kann  sieh  eines  solchen  Werkes 
r filmten. 

Das  Jahr  IK9I  brachte  ferner  noch  „Philonion  uml 
Bauds“  in  dramatisierter  Form  als  Verherrlichung  «ler 
Frauen  treue  Daran  schloss  sieh  IK99  «lie  lyrische  Novelle 
..Hans  Hnltcnichls'  mit  einem  scharfen  Ausfall  gegen 
«len  Mninmonisiutis  in  ganz  romantischem  Gewände.  Beide 
Werke  sin«l  «len  „Ged  ich  teil'  hcigcfü.gt.  Das  zuletzt  «*r- 
sch  lenem»  Buch  cnthfdl  „Lichtlein  siml  wir“.  „Die  Kies- 
grube*' und  „Die  Wildgänse Das  Jahr  t!NH»  hrachte  «lie 
3.  vermehrte  Auflage  seiner  „Gedichte"  und  «las  ver- 
gangene Jahr  seine  „Gesani mellen  Werke*  in  7 Bänden, 
drei  Gedichte,  unter  «leiten  «las  zuerst  genannte  „Verinächt- 
nis"  sieh  befindet,  und  die  anspruchslose,  vollausgereifte 
Frzählung  „Dez  Bettlers  Weilmachtsgah«»*  bezeichnen  de- 
ren Bereicherung. 

Seil  seiner  Verheiratung  Italic  sielt  der  IVinz  dauernd 
in  tfaschWf  niedergelassen  Wenn  er  einmal  längere  Z«»il 
abwesend  war,  so  zwang  ihn  seine  zarte  Gesundheit  dazu. 
Vcrsehledenllieh  weilte  er  in  Badeorten  «ler  Schweiz  uml 
fan«l  hier  Gelegenheit,  mit  Konrad  Fenlinan«!  Meyer,  <k»n 
er  sehr  verehrte  und  hochsehätzte.  und  dessen  Bild  seinen 
Schreibtisch  zierte,  in  näheren  Verkehr  zu  treten.  In 
späteren  Jahren  verbrachte  er  Winter  und  Frühling  in 
St.  Blasien  Im  Schwarzwahl 

Neben  seinen  dichterischen  Arlteilcn  nahm  ihn  «tie 
Verwaltung  seiner  umfangreirlicn  Besitzungen  ganz  in  An- 
spruch. Gern  sali  er  Gäste  bei  sich,  allerdings  int  engsten 
Rahmen.  <la  seine  schwache  Gesundheit  ihm  «lie  grosse  Scho- 
nung auferlegte.  Sein  Wesen  aber  war  geradezu  auf  in- 


timen Verkehr  gestimmt,  und  ich  weiss.  «lass  jedem  Be- 
sucher «lie  Stunden,  «lie  er  «fort  im  Kreise  der  kümlie  ver- 
leben konnte,  unvergesslich  sein  und  bleiben  werden.  Wie 
wusste  «ler  Prinz  zu  plaudern  und  Altes  und  Neues  uns 
«lern  reichen  Schatz  seines  Wissens  und  «ler  reichen  Le- 
benserfahrung hervorzuziehen ! Die  Stunden  vergingen  wh* 
im  Kluge  uml  waren  doch  so  unendlich  reich  an  Ausbeute 
für  Herz  und  Gemüt. 

Was  mich  an  «len  Prinzen  fesselte,  war  nicht  nur 
seine  Dichtung,  sondern  auch  «las  Menschliche.  Fs  fällt  uit- 
emliich  schwer,  Person  und  Sache  zu  trennen.  Ich  kann 
es  verstehen,  wenn  jemand  «len  Werken  eines  Dichters, 
«tem  er  als  Menschen  seine  Achtung  versagen  muss,  kein 
somlcrlichcs  Interesse  entgegenhringt.  Bei  Srhocnaich  traf 
beides  in  vollstem  rinfangc  zusammen,  und  seine  Grösst 
war  «las  warnte  Herz,  «lie-  Liebe,  «lie  er  «lern  Volke  ohne 
Lntcrscllicd  entgegen  brachte  Fr  sah  nur  die  Persönlichkeit, 
nicht  das  Kleid  und  den  Stand.  Das  musste  mau  tun  so 
höher  werten,  weil  er  in  ganz  anderen  Verhältnissen,  in 
anderen  l<cbcnsnri.schnu ungen  gnivs  geworden  war.  Seine 
edle  Seele  hat  es  trotzdem  versucht,  «lie  täglichen  Nöte 
des  schwer  ringenden  Volkes  zu  erkennen  und  mitfüh- 
Icnd  zu  verstehen,  in  <k»r  Volksseele  das  heisse  Bemühen 
nach  dem.  was  schön  und  gut  und  gross  ist,  zu  lesen 
Fnd  er  nahm  es  ernst  mit  seiner  hohen  Aufgulte.  «lein 
Volke  „die  Botschaft  grosser  F e i e r z e i t ‘ zu  sen- 
den Mit  «ler  ganzen  Persönlichkeit  trat  er  für  sie  in 
die  Schranken,  wenn  es  heisst: 

„Fs  muss,  ein  Brand  im  Regen. 

Auch  «ler  Poet  v e r g I ü h n , 

Der  Dichtung  Feuersegen 
Durchs  «lunkle  Land  zu  sprülin  ' 

„Das  volle  Herz  sollst  deiner  Kunst  du  gehen 
l'iul  s ler  he  li,  um  «ler  Ewigkeit  zu  leben, 
Der  Lorbeer  s|>ricsst  aus  Tränen  sunt  allein" 

Was  er  predigte,  «las  lebte  er.  und  wenn  er  zur  werk- 
tätigen Nächstenliebe  aufrief.  slaml  er  in  erster  Reihe  uml 
legte  die  Hand  an  «len  Pflug  Das  Rrockenhaus  in  Hniubure 
isl  ein  solches  Denkmal  seiner  Liebestäligkeit. 

Int  Jahre  1901»  unterzog  er  sieh  zum  erstenmal  einer 
lebensgefährlichen  Operation,  und  es  schien,  als  wenn  er 
1 uns  erhalten  bleiben  sollte.  Alter  die  tückische  Krankheit 
wollte  nicht  weichen  und  fesselte  ihn  vom  Oktober  bis 
zu  seinem  Tode  ununterbrochen  ans  Krankcnluger. 

Schocitaich  hat  sich  einmal  in  einem  „Albumblatl“ 
unbewusst  treffend  gezeichnet 

„Wer  nicht  genährt  «ler  Dichtung  licil'gc  Klamme 
Vom  eignen  Mark;  vom  eignen  Lebonsslamme 
Die  Sparren  brechend,  «lass  die  Ixthe  wehe, 
ist  unwert,  «lass  sein  Dichterwerk  bestehe. 

Demi  Dichter,  «lie  Gott  hergesandt  als  Grosse. 

Dass  helle  Spur  sie  zögen  durch  die  Nacht, 

Die  halten  stets,  auf  einem  Selieilerstosse, 

Ihr  eignes  Herz  als  Opfer  «largchmcht, 

Fs  sühnt  ihr  Lied  «lie  Lebensscliuhl  der  Zeit. 

Ihr  Opfer  schafft  versöhnte  Seligkeit-4' 

So  steht  «1er  Entschlafene  vor  uns.  und  so  wird  er 
in  unserer  Erinnerung  fortlcbcn! 
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Neue  Lyrik 

Zwei  Gedichte  von  Adalbert  Paul,  Czernowitz. 

Widmung 

Mein  Herz  gleicht  einem  Blumengarten, 

Der  ist  all  zarten  Hl  Uten  reich 
l’nd  lutt  viel  edle  Knosjicnartcii, 

Doch  sind  sie  alle  kalt  und  bleieh. 

Schaust  du  nur  einniul  auf  sic  nieder, 

Daun  leben  sie  froh  wieder  auf 
l’nd  alle,  alle  werden  Lieder 
l’nd  klingen  bell  zu  dir  hinauf. 

Frühlingsnacht 

Hin  leises  Flüstern  geht  durch  Husch  und  Baum, 
Als  saug’  es  für  die  Voglein  Schlummerlieder, 
Auf  sanTten  Flügeln  sinkt  die  Nacht  hernieder. 
Die  zarten  Hlümlein  nicken  wie  im  Traum. 

Die  Sterne  gehn  am  Himmel.  Stcrbcnsiuüd 
Hör’  irgendwo  ich  eine  (leige  klingen, 

Da  regt  die  Sehnsucht  ihre  macht  gen  Schwingen, 
L’nd  sanft  zu  dir  mein  ganzes  Sinnen  zieht. 

Fs  war  einmal.  Nun  bist  du  nicht  mehr  mein. 
Dein  Herz  gehört  schon  lange  einem  andern, 
t‘nd  einsam  muss  ich  meine  Wege  wandern, 
l ud  dennoch  lieh  ich  dich,  nur  dich  allein. 

Charles  Baudelaire:  Der  Tod  der  Liebenden. 

Wir  werden  diirierfülltc  Hellen  haben 
l’nd  Uigerstütleii,  wie  das  Grub  so  tief, 
l’nd  seltne  Blumen  blühen  uns  zu  laben. 

Die  fremder  Himmelsstrich  ins  Lehen  rief, 
l’nd  unsere  Herzen  werden  Fackeln  sein. 

Die  in  dem  letzten  leuchtenden  Verschwenden 
Der  Flammen  d«»p|>clt  hellen  Widerschein 
Zum  Doppel spiegd  unserer  Geister  senden. 

Am  Abend,  wenn  wir  uhschicd schauernd  liehen. 
Die  .Knie  ganz  im  blauen  Lieble  ruht 
Da  tauschen  wir  den  allerletzten  Strahl. 

Daun  aber  tritt  ein  Ivngel  in  den  Saal 
Die  blinden  Spiegel  und  die  tote  Glut 
Aufs  neue,  wumlerherrlich  zu  beleben 

Deutsch  von  Heinrich  Horvut. 

Zwei  Gediohte  von  Wilhelm  Konrad  Gomoll. 

Lerchenlieder. 

Helles  Klingen  in  den  Lüflen 
Mischt  sieh  mit  «lern  Frühlingslicht. 

Wie  der  Hauch  von  Blütendüften, 

Der  aus  dunklen  Kclcltcn  bricht. 

Kings,  soweit  die  Lande  liegen. 

Tönt  am  Himmel  seine  Spur, 
l’nd  in  göltlirh  liefen  Zügen 
Atmet  Freiheit  die  Natur. 

.luhel  leid  in  all  den  Klängen, 
lieht  mein  Herz  mit  „In  die  Höhn, 

I nd  cs  kann  aus  Lebenseilgen 
Ganz  in  Freiule  auferstehn! 


Mit  gleichem  Recht 

Du  hist  im  Lehensmeer  nur  eine  Bucht. 

Darin  die  Kräfte  auf-  und  niederhrtindcn, 

Drin  jede  Woge  schäumend  neu  versucht 
Sich  zu  befreien  von  der  andern  Banden, 
l’nd  wie  dein  Selbst  in  kämidendeui  Verschulden 
ln  lausend  fremden  Buchten  wühlt  uml  gärt. 
Musst  du  den  Sturm  der  anderen  erdulden  — 

Oder  beweisen  deinen  höh’ren  Wert. 

Mil  gleichem  Hecht  kämpft  jede  Woge 
l’nd  oh  das  Glück  sie  bringt  oder  die  Not, 

Gleich  ist  «las  Steigen,  gleich  das  Fullen 
Bis  kühn  das  Starke  siegt!  — so  isfs  Gebot ! 

Denn  Urkniflwille  lebt  in  allen 

l’nd  jeder  Woge  l’ulsschlug  ist  ein  Gott! 

Fr.  Martiu8:  Dae  Grab  der  Nachtigall. 

Von  «lein  Kinde  geführt  sah  icli  ein  stilles  Brich, 

Wo  am  heimlichen  Zaun  Längerjcliebcr  blüht, 

Niehl  vom  Baste  gefesselt, 

Nicilcrhängcud  wie  Sonuengold 

Mil  der  lieblichen  Kraft  jungen,  gebräunten  Arms 
Hol»  die  leuchtende  Flut  zitternder  Knospen  sie 
Von  dem  winzigen  Hügel, 

Der  in  purpurner  Blüte  lag 

Nieder  kniete  sie  «licht  nclicn  tles  Husens  Haml, 
l'nd  mit  schimmern« lern  Blick  sprach  sie  voll  Innigkeit 
„Heule,  Müller,  lK’gruh  ich 
Hier  im  Busch  unsre  Nachtigall !“ 

Leis  mil  kindlicher  Hand  strich  sie  am  Boden  hin. 
Dass  kein  purpurnes  Blatt  wehend  zur  Seite  fiel, 
Denn  die  Form  eines  Kreuzes 
Trug  des  zierlichen  Grabes  Schmuck! 

Bings  im  Schal  lengenst  sch  ind  ter  len  Vögelcin 
Wehmuttragendcn  Dank  für  ihre  Königin, 

Die  von  l’nschul«l  betrauert 
Wie  im  Schosse  <h‘r  (Hilter  lag. 


Edmund  Edel. 

Neu-Berlin. 

In  «lerSammliing  -Grosssta«ltdoku mente«  (Verlag Ilern» 
Seemann  Nachf.)  erscheint  demnächst  eine  Studie  Edels 
über  'Neu-Berlin  . Wir  gehen  bereits  heute  unsern  Lesern 
einige  Abschnitte  daraus  als  anregende  Frohe. 

Kunst  und  Theater. 

Der  Berliner  hat  von  jeher  sehr  viel  «lafür  übrig  ge- 
habt, seine  Müssest  linden  durch  künstlerische  Darbietun- 
gen verschönern  zu  lassen.  Immer  halien  wir  gute  Thea- 
ter gehabt,  uml  die  Aiifführangcn  erfreuten  sich  in  «ler 
Welt  eines  ausgezeichneten  Itufe-s.  Aber  in  «lein  letzten 
Jalirz«‘hnt  hat  «las  Thea  ler  wesen  einen  unerhörten  Auf- 
schwung genommen,  und  die  Manie,  neue  Muscii- 
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t cm  pol  zu  gründen,  hnl  alle  Kreise  ergriff-  n.  Das  Bei- 
spiel des  in  ge  nie  unoii  und  grosszügigen  .Max  Reinhardt  liess 
viele  mehr  oder  weniger  bedeutende  und  auch  ganz  un- 
bedeutende Schauspieler  nicht  sch  Ui  Ten,  und  jeder,  der  im- 
stande war,  seine  „Schale  flaut'1  im  Kaffeehau.se  zu  be- 
zahlen und  ausserdem  Beziehungen  zu  Leuten  hatte,  die 
Geld  besorgen  konnten,  fohlte  sich  berufen,  die  Reichs- 
hauplstadt  mit  einem  neuen  Thea  lern  n temehmen  zu  bc- 
glückcn. 

So  kam  es,  dass  an  allen  Reken  und  Luden  und  fast 
in  jeder  Strasse  Theater  entstanden,  von  denen  allerdings 
einige  wie  die  Kammerspiele  und  das  Hebbel-Theater  archi- 
tektonisch in  höchster  künstlerischer  Vollendung  gebaut 
sind. 

I>er  Berliner  geht  abends  ins  Theater,  um  sich  zu 
amüsieren.  Line  Zeitlang  fühlte  er  sich  verpflicht?!,  auch 
nach  Schluss  des  Geschäftes  seinen  Kojif  anzustrengen, 
aller  mehr  und  mehr  empfand  er  cs  als  lästig,  sich  von 
der  Bühne  herab  soziale  Schäden  demonstrieren  zu  lassen, 
und  er  verlangte  nach  einer  leichteren,  angenehmeren  Kost. 
Wie  alle  Sensationen  aus  dem  Auslände  zu  uns  kommen, 
so  kam  das  Scnxntionsstück  auch  über  das  Wasser  und 
brachte  den  grossen  Theatenerfolg.  t’nd  es  ist  merkwür- 
dig. wie  Menschen  ernsthaft  sich  dramatisierte  Hinter- 
treppenromane ansehen  konnten,  dieselben  Menschen,  die 
kurz  vorher  auf  Ibsen  und  Hauptinunn  abgerichtet  waren. 

So  ist  der  Berliner:  Lr  läuft  den  Sensationen  mich 
und  schwört  auT  seinen  Leihkritiker,  Wenn  er  des  Mor- 
gens in  seiner  Zeitung  ein  Urteil  über  irgend  eine  Kunst- 
leistung gelesen  hat.  weiss  er  ganz  genau,  wohin  er  des 
. Abends  zu  gehen  hat.  Und  wenn  ihm  gar  seine  Ver- 
wandten. Bekannten  und  engeren  Freunde  erzählen,  dass 
sie  dort  gewesen  sind  und  dass  es  sehr  schön  gewesen 
wäre,  so  muss  er  auch  hinlaufen.  „Man  muss  es  gesehen 
haben." 

hinmal  hiess  es:  „Man  muss  die  Barrisons  gesehen 
haben."  So  ..muss  man  alles  in  Berlin  gesehen  haben’1. 
Ls  wäre  entsetzlich  für  Leute,  die  in  Gesellschaft  ver- 
kehren. wenn  sie  nicht  über  das  Neueste  im  Theater  wesen 
mitsprechen  könnten,  und  es  ist  direkt  kompromittierend, 
wenn  einer  die  grossen  Stars  nicht  gesehen  hat. 

Der  Berliner  ist  zwar  nicht  ein  solcher  Thealenmmsch. 
wie  der  Wiener,  und  trotzdem  man  auch  nicht  einen 
ausgeprägten  Personenkultus  treibt,  hängt  sein  Herz  «loch 
an  der  Rliiii[)c  Und  von  den  höchsten  Kreisen  herunter 
bis  zum  Handwerker  kann  man  eine  wurme  Liebe  für 
die  Schauspielkunst  wahrnehmen. 

Dadurch,  dass  sich  Unternehmer  damit  befassen,  ganze 
\orstcllungcn  zu  (»achtcii  mul  die  Billets  zu  billigeren 
Preisen,  als  sie  an  der  Kasse  zu  Italien  sind,  abzugeben. 
werden  auch  die  minderbemittelten  Kreise  In  den  Stand 
gesetzt,  gute  Aufführungen  zu  sehen.  Das  sind  die  so- 
genannten \ errinsvorste.il ungrn.  die  von  Vereinen  und 
ähnlichen  Institutionen  en  bkic  besucht  Werften 

Dn  wir  leider  in  «len  lelzten  Jahren  über  eine  dra- 
matische. I nfruchtlinrkcit  zu  klagen  haben,  gehl  nllmfdi- 
hch  das  grosse  Ereignis  verloren,  das  Trüber  alle  Gesell- 
scha riskreise  wochenlang  vorher  in  Aufregung  versetzt  * 
und  zu  dem  jeder,  der  es  möglich  machen  konnte,  mit 


Aufbietung  aller  Kräfte  und  Mittel  eine  Karte  zu  er- 
langen  versuchte:  das  grosse  Ereignis  der  Erstaufführung 
ties  neuen  Stückes  des  ..Lieblingsdichters'.  In  frühem 
Jahrzehnten  war  eine  Sildermnnn-,  eine  Rlunicnlnl-,  ein* 

I.  Armnge-Premicre  eine  Sensation,  von  der  man  monatc 
lang  vorher  sjmicli,  und  hei  d?r  man  anwesend  sein  musste- 
wenn  man  die  Berechtigung  haben  wollte,  zur  Gesellschaft  j 
gerechnet  zu  werden.  Auch  die  Lrst-Au Rührungen  d.r 
Millöcker-  und  Stniuss-Oper^  tlcn  waren  solche  Ereignisse 
und  die  BilleLs  wurden  gehandelt,  wie  Börsenpapiere.  Später 
gesellten  sich  zu  diesen  Ereignissen  noch  die  LrstaufTüh 
rungeti  der  Ha  uptmu  (machen  Dichtungen,  die  aller  mehr 
für  die  literarischen  Feinschmecker  waren.  Heute  gibt 
es  fast  kein  grosses  Thea  lerereign  is  mehr.  Man  beschränkt 
sich,  wie  bereits  oben  gesagt,  auf  Dramatisierung  von  Kn 
minalromanen  auf  der  einen  Seite  und  stattet  andererseits 
mit  grossem  Geschick  unsere  Klassiker  neu  aus,  um  den  I 
Mangel  an  der  heutigen  Produktion  »hzuhclfcn. 

Und  der  Berliner  pendelt  zwischen  Shakespeare.  Schil- 
ler und  Shertock  Holmes  und  lacht  über  die  piumprr 
Scherze  der  jüdischen  Jargon-Theater. 

Noch  ein  übler  Missstand  im  Theater  wesen  hat  sich 
breit  gemacht,  «las  ist  die  hirnlose  Vorführung  langwei- 
liger, ideenloser  Revuehilder.  die  mit  IlilTe  von  Ballet- 
beinen und  Zirkuslricks  unt  t Begleitung  von  allerdings 
häufig  graziöser  Musik  den  Zuschauern  drei  Stunden  lang 
serviert  werden.  Man  muss  allerdings  die  Berliner  in 
Schutz  nehmen,  denn  es  ist  nicht  ihre  Schuld,  wenn  ein 
solches  Theater,  das  in  banaler  Weise  Pariser  Vorbilder 
nachalimt.  ohne  die  gal  lisch- • Grazie  und  Zensurfreiheit 
mit  zu  importieren,  ein  Jahr  lang  dieselben  Aufführungen 
bietet  Das  kommt  auf  das  Konto  der  Provinzialen,  bei 
«lenen  es  ein  heiliges  Vermächtnis  zu  sein  scheint,  ge- 
legentlich ihres  Berliner  Aufenthaltes  dies*  leichteste  aller 
Theaterkost  zu  sich  zu  nehmen. 

Ucber  die  Berliner  Varietes  kann  man  nicht  viel  an 
fleres  sagen,  wie  über  alle  Varietes  der  ganzen  Welt  Diese  I 
Kunstgattung  hat  sieh  seil  Jahrzehnten  nicht  geändert  und 
ist  international  geworden  Der  Berliner  aller  Stände  lieht 
seinen  Wintergarten  und  sein  Ajiollo-Theater  und  diese 
gehören  wie  auch  ein  Zirkiisbesueh  in  dos  Salsonrepertoir 
Man  geht  einmal  in  jedem  Winter  in  eins  dieser  Institute  ! 
und  sieht  sich  einen  von  «len  berühmten  Tanzstars  an. 
die  wie  das  „Mädchen  aus  der  Fremde"  jedes  Jahr  wieder 
auf  fler  Bild  fläche  erscheinen  Seit  den  Zeiten  der  Bar- 
risons und  der  OU;rxi  sind  auch  in  dieser  Kunstgattung  keim- 
derart  wd (erschütternden  Erscheinungen  aufgetreten,  dass 
sie  die  Massen  in  Bewegung  gesetzt  hätten. 

Eine  Abart  fies  Varietes  ist  das  Kabarett.  Eigentlich 
gehört  ein  Hinweis  auf  dieses  Mittelding  zwischen  Thea- 
ter, Variete.  Tingeltangel  und  Weinlokal  unter  die  Rubrik 
„Nachtleben"  denn  erst  zu  vorgerückter  Stunde  — nach 
elf  Uhr  öffnen  sich  die  Pforten  dieser  Tempelchrn 
Aber  dn  wir  gerade  von  dem  Kunsthcdürfnis  der  Ber 
liner  sprechen,  müssen  wir  einen  Augenblick  in  diesen 
raucltgc füllten,  hellerleiichtclcr»  kleinen  Bäumen  verweilen, 
um  einem  s|nüteren  Geschlecht,  das  hoffentlich  s-  ine  Näehtr 
gesünder  anwendet,  ein  Bild  davon  zu  geben. 
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Das  Kabarett  ist  — sil  venia  verlx»  — «lein  Gross- 
s lädier  ein  „tiefgefühltes”  Bedürfnis  geworden.  Wenn  er 
sich  des  Abends  in  einem  der  Modelnde!*  den  Magen 
mit  Austern,  Entrecotes  und  einigen  Flaschen  ('.hamjxig- 
ner  geriilll  lud,  ist  er  nicht  imstande,  sofort  zu  Bell  zu 
gehen.  Auch  wenn  er  von  einem  Festessen  kommt,  von 
einer  Hochzeit  oder  einer  anderen  gesellschaftlichen  Ver- 
pflichtung, die  leider  schon  um  zwölf  Uhr  ihr  Ende  ge- 
filmte» hat,  ist  er  froh,  einen  ürt  zu  wissen,  wo  er  sich 
noch  geistig  anregen  kann.  Er  bezahlt  in  einem  Kabarett 
fünf  «Hier  drei  Mark  Eintrittsgeld,  wofür  er  sich  an 
einen  weissgedeckten  Tisch  setzen  darf  und  die  Erlaubnis 
hat,  eine  «Hier  mehrere  Flaschen  Wein  oder  Sekt  zu 
allerhöchsten  Freisen  zu  bestellen.  Gewöhnlich  ist  also 
der  edle  Grosstädtcr  und  der  noch  viel  edlere  llerkömm- 
ling  uus  der  Provinz,  der  den  grössten  Stamm  der  Ka- 
bareltbesucher  ausmacht,  l>ereits  in  gehobener  Stimmung, 
wenn  er  mit  gerötetem  Gesicht  und  wein  seligen  Augen 
auf  «las  kleine  Podium  schaut,  auf  dem  irgend  eine  liebens- 
würdige Vortnigskünstlerin  die  Beize  ihrer  Stimme  oder 
ihre  sonstigen  Vorzüge  durch  den  Tabaksqualm  jongliert. 
Dann  erzählt  ihm  ein  Herr  im  eleganten  Frack  ein  paar 
derbe  und  würzige  Anekdoten,  man  lacht  wie  man  im 
Kauchzifcnmer  bei  einer  Gesellschaft  lacht  «xler  im  Uf- 
fizierskasino,  ein  anderes  Fräulein,  deren  ausgeschnittene 
Ballloilelte  auf  die  'Nerven  «ler  Kavaliere  wohlige  Reflexe 
nusübl,  singt  eine  Strophe,  die  mit  der  grössten  Schwierig- 
keit die  Zensur  |xissiert  hat,  aber  auch  einige  von  «len 
Gästen  unterhalten  sich  ungestört  weiter  über  die  An- 
gelegenheiten, die  sie  vorher  beim  Diner  diskutiert  hatten. 
Es  interessiert  sie  gar  nicht,  dass  dort  auf  «lern  Podium 
Künstler  stehen.  Wie  im  Traum  hören  sie  die  süssen 
Melodien,  die  ein  geistreicher  Musiker  «lern  Flügel  ent- 
lockt, und  die  dünnen  Slimmchen  der  Soubretten  hallen 
an  ihrem  Ohr  wie  aus  weiter  Ferne  wieder. 

Frsprünglich  versuchte  man  das  Kabarett,  diese  echt 
pariscrische  Sumpfpflanze,  auch  in  Berlin  als  das,  was 
es  eigentlich  Ixslctiten  sollte,  zu  bringen.  Einzelne  Künstler. 
Holidmiens.  taten  sich  zusammen,  und  ein  frischer  Zug 
ging  durch  die  lustigen  „Abende”,  die  noch  von  dem 
„Hungrigen  Pegasus  und  «lein  ,, Siebenten  Himmel  in  der 
Erinnerung  sind.  Die  Berliner  Gesellschaft  war  jedesmal 
vollzählig  vertreten,  und  man  drängte  sich  und  slicss  sich 
in  «len  ganz  kleinen  Bäumen,  und  man  lausc.hlc  gespannt 
auf  die  wirklich  künstlerisch  interessanten  Darbietungen 

Aber  wie  alles  in  Berlin  „Geschäft1  wird,  wie  die 
Freude  all  dem  rein  Künstlerischen  in  Berlin  nicht  lange 
währen  kann,  ohne  dass  Banalität  und  Trivialität  schlechte 
Imitationen  erzeugen.  s«>  starl»  «bis  Künstler-Kabarett  «la- 
ll in.  und  aus  seinen  Trümmern  enlstteg  die  heutige  Kunst- 
art. Und  es  ist  gut,  dass  man  diesem  Publikum,  «las 
jetzt  wahllos  in  den  Nachtstunden  die  Kabaretts  bevölkert, 
nur  eine  leichte  Kunstkost  vorsetzt.  Es  wäre  schlimm, 
wenn  «lie  armen  \x»l|gctrunk«,nen  un«l  voll  gegessenen  Erdeu- 
bürger  ausser  ihrem  Diner  noch  feinere  Literatur  ver- 
dauen sollten. 

So  füllen  die  heutigen  Kabaretts  vollständig  die  Lücke 
aus,  die  in  dem  Gmssladtbelrieb  offen  war,  anspruchslos, 


leichlgewürzl,  gemischt  mit  derber  Kost,  dabei  graziös  wie 
ein  leichtes  Persönchen 

Der  Berliner,  der  bekanntlich  ein  grosser  Arbeitsmensch 
ist,  un«l  dessen  fast  amerikanische  Hast  ihn  nie  zur  Buhe 
kommen  lässt,  ist  ausser  für  Theater  nur  noch  für  Musik 
zu  haben.  Die  biUlende  Kunst  wird  ihm  gewissennussen 
aufoktroyiert.  Er  macht  seine  Witze  über  die  Kunstbe- 
lütigung  am  allerhöchsten  Ort  un«l  verkennt  dabei,  dass 
der  Zweck  gut  gemeint  ist,  wenn  auch  «lie  Ausführung  in 
«len  meisten  Fällen  leider  hinter  «1er  Absicht  zurückblicb. 
Die  sogenannten  guten  Kreise  ziehen  immer  noch  eine 
mittel  massige  Reproduktion  einem  Originalbild  vor.  Die 
einzige  Art,  wie  er  sich  an  #<lcr  Malkunst  beteiligt,  ist, 
«lass  er  immer  mich  nicht  aufhört,  sich  und  seine  Fa- 
milienmitglieder zu  hohen  Preisen  von  schlechten  Malern 
porträtieren  zu  lassen. 

Manchmal  werden  auch  Bilder  gekauft,  aber  «1er  eigene 
Geschmack  muss  hinter  der  „Marke  zurückstehen.  Man 
crwirbl  wohl  einen  von  den  berühmten  Namen  und 
sclmul  keine  Kosten  dafür.  Aber  man  würde  sich  nicht 
trauen,  selbständig  das  Bild  eines  unbekannten  Malers  zu 
erwerben,  du  man  erstens  in  den  seltensten  Fällen  unter- 
scheiden kann,  ob  etwas  gut  oder  schlecht  gemalt  ist 
und  zweitens  seinen  Bekannten  damit  nicht  imponiert. 

Trotz  alledem  ist  Berlin  heute  der  grösste  Kunstinarkt 
Deutschlands  gew«ir«len  iiikI  hat  selbst  «lie  Tradition  Mün- 
chens überflügelt.  Wir ‘haben  sehr  rührige  Kunsthändler, 
die  c*s  verstehen,  die  Bilder,  allerdings,  «lie  sie  wollen, 
an  den  Mann  zu  bringen  uiul  in  manchen  Kreisen  «ler 
Gesellschaft  ist  es  geradezu  ein  Vorschrift,  die  Wände 
mit  den  neuesten  Erzeugnissen  der  internationalen  Kunst 
zu  schmücken.  Uml  es  gibt  bereits  in  lterliu  eine  Reibe 
ausgezeichneter  Privatgalerien,  deren  Inhaber  bis  auf  we- 
nige Ausnahmen  feinsinnige  Amateure  geworden  sind  und 
mit  grossen  Mitteln  alle  Kunstheslrehungen  unterstützen. 

Gerade  weil  Berlin  eine  neue  Stadt  ist  und  weil  durch 
die  emsige  Arbeit  viel  Geld  verdient  wird,  hat  die  Kunst 
einen  goldenen  Boden  lx?i  uns.  Uml  die  neuen  Geschlech- 
ter, die  jetzt  schon  in  ihrer  Kindheit  überall  mit  Mo- 
numenten, mit  dekorativen  Gebäuden,  mit  den  kunstreich 
gefertigten  Eiscnkou.struklionen  «ler  Buhnliautcn  umgehen 
sind,  werden,  ohne  «lass  sie  es  wollen,  immer  mehr  in 
den  Bann  der  Kunst  gezogen,  sodass  sie  ganz  von  allein 
künstlerisch  mehr  em|>fin«len  werden,  als  ihre  Grosseltern. 

Noch  mehr  als  für  bihlcude  Kunst  schwärmt  «ler  Ber- 
liner für  Musik.  Die  Rcichshuuptstadt  ist  «lie  Hochburg 
der  Konzerte.  Man  muss  die  täglichen  Anzeigen  im  Ber- 
liner Tageblatt  «xler  in  der  Vossischen  Zeitung  lesen,  um  sieh 
ein  Bild  zu  machen,  wieviel  und  wie  oft  un  einem  Abende 
in  Berlin  gegeigt,  Klavier  gespielt  uml  gesungen  wird. 
Alles,  was  einen  Namen  hat  in  «ler  Welt,  kommt  nach 
Berlin,  um  sich  einem  P.  T.  Publik«»  verehrlichst  vor- 
zuführen. Und  alles,  was  noch  keinen  Namen  hat.  kommt 
ebenfalls  nach  Berlin,  um  von  da  aus  wie  von  einem 
Sprungbrett  in  die  weite  Welt  zu  hopsen.  Die  bbuulen 
uiul  die  schwarzen  Dunicn,  die  jungen  Künstler  mit  den 
langen  Uwken,  die  Engländer,  die  Franzosen,  «lie  Dänen, 
«lie  Schwe<len.  die  Polen  un«!  die  vielen  Kusse»  und  vor 
allein  die  grosse  Anzahl  Amerikaner  erwarten  klopfenden 
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Herzens  die  gedruckten  Kritiken  in  de«  Zeitungen,  um 
mittels  dieser  Zeugnisse  in  ihren  beheimateten  Ländern 
Furore  inuelien  zu  können. 

Fud  der  gute  Herliner  läuft  zu  allen  diesen  Verunstal- 
tungen, meistens  auf  Frciliillct-v,  aller  er  leistet  sich  auch 
eine  bezahlte  Eintrittskarte,  wenn  ihn  bedeutende  musi- 
kalische Ereignisse  locken,  wie  die  grossen  Philharmoni- 
schen Orehesterabeiide  lind  ähnliche  Verunstaltung'  n 

ln  den  Gesellschaften  und  in  den  lamiiicnzirkelti  wird 
unheimlich  viel  Musika  gemacht,  eine  Beschäftigung,  die 
in  dem  letzten  Jahrzehnt  allerdings  «Inreh  andere  Tätig- 
keiten, mit  denen  sich  die  Töchter  und  die  Söhne  befasst 
haben,  etwas  eingescliränkj  worden  ist. 

l'eberhaupt  ist  im  allgemeinen  der  Rerliner  ein  sun ges- 
froher  und  lustiger  (iescllc  mul  die  Gassenhauer,  die  bei 
uns  gelniren  werden,  ziehen  filier  die  ganze  Erde. 

In  den  letzten  Jahren  sind  von  den  Berlinern  für 
die  K littst  sehr  grosse  Summen  geo|dert  worden  und  die 
rege  l'nlernehinuiigslust,  diese  besondere  Eigenschaft  des 
Heiehshauplstüdters.  hat  'sich  auch  der  Kunst  bemächtigt. 
Davon  zeugen  die  vielen  neuen  Thealcrgründtingen,  für 
die  gerade  in  Berlin  immer  wieder  Geld  zu  finden  ist. 
I'inl  der  grosse  Zuzug  auswärtiger  Maler  und  Bildhauer, 
die  in  Berlin  ihren  Lnterhull  suchen,  beweist,  dass  wir 
die  Mittel  haben,  unser  Lehen  durch  die  Kunst  verschö- 
nern zu  lassen. 

Allerdings  ist  der  Geschmack  und  sind  die  Ansprüche, 
die  der  Berliner  an  die  Kunst  macht,  noch  nicht  ganz 
auf  der  Höhe  der  Kultur.  Aber  einzelne  Palrizierfnini- 
II eil  sorgen  dafür,  «lass  auch  die  wirklich  gute  Kunst  mä- 
zeniert  wird  und  gelten  dadurch  ein  allgemeines  gutes 
Beispiel,  so  dass  man  hoffen  kann,  in  absehbarer  Zeit 
von  einem  wirklich  künstlerischen  Lmprin«lcn  sprechen  zu 
k<~tn»en.  wie  man  es  ja  bereits  von  Berlin  als  Thealor- 
stadt  tut.  Denn  unsere  Theatern iiffülirungen,  wenigstens 
«lie  der  ersten  Bühnen,  haben  in  der  Welt  nicht  ihres- 
gleichen. 

Eine  typische  Erscheinung  in  unserem  Theul erleben  ist 
«lie  Premiere.  Schon  sofort  nach  der  ersten  Ankündi- 
gung eines  neuen  Stückes,  die  manchmal  Monate  vor- 
her erfolgt,  lieginnt  die  Nachfrage  nach  den  Billets,  «lie 
zum  Schluss  in  ein  richtiges  Bennen  darum  ausartet. 
Immer  dieselben  Menschen  sind  es,  die  es  sich  nicht  ver- 
sagen können,  ein  neues  dramatisches  Kind  aus  der  Taufe 
zu  hclien  uml  man  findet  sich  bei  einer  Premiere  wie 
in  einem  liehge wordenen  Familienkreis.  Das  sin«l  die 
Leute,  die  immer  dabei  sein  müssen.  Die  immer  dabei 
sein  müssen,  wenn  irgcml  etwas  in  Berlin  los  ist,  bei 
einer  DenknialscuthAllimg  sowohl  wie  beim  Begräbnis 
einer  Koryphäe,  bei  einer  Aliendiintcrhaltuug.  in  der  ein 
auswärtiger  Last  serviert  wird  und  vor  allem  bei  der 
Premiere  eines  neuen  Stückes. 

Erich  Köhrer: 

Menschen,  die  den  Pfad  ver'oren. 

„Statt  «lass  man  Tagebücher  von  Verlorenen  verschlingt, 
soll  man  |i«*ber  «1ms  Tugtdmclr  einer  Frau  lesen,  «lie  sie  liebt, 
und  die  ihnen  helfen  will.“  Diese  Worte  Friedrich  Nau- 


manns treffen  «len  Kern  «1er  Sache  Die  Erkenntnis,  dnssrt 
sich  bei  den  in  «len  letzten  Jahren  erschienenen  Dirnen- 
niemoircu  um  reine  (icscluifLss|>ckulutioiien  handelt,  ist  all- 
mählich durcligcdruiigen.  Leider  hat  sie  als  natürliche 
Beaktioii  zur  l’olge  gehabt,  «lass  mail  nun,  ärgerlich  über 
«len  früheren  Keinrull,  neuen  l’>sciH'iniingen  dieser  Art 
von  vornherein  mit  Misstrauen  begegnet.  Das  aller  ist 
unrecht  Denn  es  ist  doch  wahr,  es  gibt  auch  in  den 
t'nterschichten  der  Gesellschaft  ein  besonderes  Leben,  an 
«lein  wir  nicht  einfach  läelieln«!  oder  verächtlich  vorüber- 
gelten  dürfen.  AucJi  abseits  von  «ler  breiten  llc».  rstrussc  «l«s 
bürgerlichen  Daseins  leben  Menschen'  Mensch-, n,  die  dm 
Pfad  verloren  und  von  ihrer  Natur,  «lern  Geschick.  «lein 
Lehen  in  «lie  Irre  gejagt  worden  sin«l! 

Am  I.  Februar  liKKI  wagte  «las  S|n<llpo|izcinml  in  Stutl-  j 
gart  cino  für  «leutseJie  Begriffe  unerhörte  lUform.  Ms  stellte.1 
eine  Frau.  Sciiwesler  Henriette  Arendt,  als  Polizei- 
assisleutin  ein,  hauptsächlich  zum  Zwecke  «ler  1 ehcr- 
wachung  «ler  bei  dem  Pidizeiamt  eingelieferteii  weibliclivn 
Gefangenen  sowie  «ler  Fürsorge  für  «liese  nach  «ler  Kuh 
hissitng.  Feber  «lie  Erfahrungen,  «lie  sich  ihr  in  fast  fünf- 
jähriger Tätigkeil  aufgedrängt  haben,  berichtet  sic  nunmehr 
in  einem  Büchlein  (Menschen,  die  «len  Pfa«l  verloren  W.ti 
Schwester  Henriette  Arcmll,  Polizeiussislcitlin  in  Stuttgari 
Verlag  Max  Kiclmunn,  Stuttgart,  «lessen  liescticidener  1 in- 
fang  mehr  Material  für  dm  sozialen  und  kulterclh>J)  Fort- 
schritt  birgt,  als  viele  diekbändige.  theoretische  Krört«- 
ri  ingen. 

Die  Lektüre  des  Hüehleins  nötigt  zunächst  zu  einer 
schier  unbegrenzten  Hochachtung  vor  «ler  Verfasserin,  «lie 
als  Krau,  als  gebildet'.».  feinfühlig«»  Frau,  eil»  Amt  ül«*r. 
nonimen  und  erfolgreich  durrhgeführl  hat,  in  dem  si 
täglich  und  stündlich  mit  «len  niedrigsten  un«l  gemein- 
sten Instinkten  und  Taten  der  Menschheit  in  Hcriihrmiir 
kam.  l'ml  bewundernswert  ist  es.  wie  «lie  Frau  in  diesem 
Milieu  sich  eine  niHcmpfindende  Seele  bewahrt  hat.  Mit 
Ernst  betont  sie.  aus  wie  unsäglich  kleinen  Anlässen  hemm 
«lie  erste  Verfehlung  eines  Menseln  n häufig  erfolgt.  „Kaum 
kann  man  von  einer  Schuld  sprechen ; aber  «lie  betreten!» 
Bahn  ist  abschüssig,  uml  je  tiefer  jemand  auf  ihr  aliw-irU 
gleitet,  desto  schwerer  ist  es,  ihm  aus  «ler  Tiefe  wieder 
emporzuhclfcn.  Diese  Hilfe  aber  muss  erfolgen  Es  ist 
Pflicht  «ler  mensehlichcn  Gesellschaft,  «lie  Srhuldiggewor- 
denen  wieder  aufzurichten  und  ihnen  die  Möglichkeit,  ein 
neues,  geordnetes  Lelicn  zu  hcginneii,  zu  eröffnen/ 

Schwester  Arendt  teilt  die  weiblichen  Polizeigefangenei 
in  drei  («nippen.  Die  erste  bilden  diejenigen,  «lie  in  ein,*«  i 
ziemlich  günstigen  Eingebung  aufgewachsen  sind,  aller 
«lurch  Feberredung.  I.eie.hlsinn  oder  VergnügungssueU 
„fallen".  F.iii  Beispiel  Sarah  M.,  eine  Jüdin.  Tochter 
sehr  achtbarer,  frommer  Leute.  hatte  als  Zwu.izigjlhrigr 
«»in  Verhältnis  mit  einem  Christen  und  liess  sich,  als  die 
I. Ilern  sich  widersctzlen,  heimlich  von  ihm  entführen  sie 
gingen  zuerst  nach  Dsulcn -Baden,  wo  si«*  1 1 Tage  ein  Holles 
Leben  führten,  dann  wurde  er  ihrer  überdrüssig,  wollte 
sie  abschütteln,  und  als  sie  energisch  widerstrebte,  zeigte 
er  sie  wegen  Lowcrbsunzuchl  «ler  Polizei  an.  Wahrend 
sie  weil  es  «las  crsle  Mal  war  nur  verwarnt  wurde, 
alier  mehrere  Stunden  auf  der  Polizei  warten  musste,  machte  ] 
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er  sich  aus  dem  Staube.  Von  der  Polizei  entlassen,  stand 
*«e  auf  der  Strasse.  Heim  durfte  sic  nicht.  Mittel  halle 
sie  nicht,  leichtsinnig  und  s'nnlich  veranlagt  war  sie  Mit 
dem  ersten  besten  ging  sie.  dann  kamen  andere.  So  ging  s 
raseli  bergab 

Die  zweite  Gruppe  umfasst  diejenigen,  die  in  un- 
glückliche Verhältnisse  geraten,,  sich  nicht  wieder  empor- 
arbeiten  können  und  so  Schifftmieh  leiden.  In  die  drille 
endlich  gehören  die  erblich  Belasteten,  die  für  die  Schande 
Prädisponierten. 

Zu  der  letzten  Gruppe  sind  wohl  aucli  die  recht  zahl- 
reichen psychisch  Minderwertigen  zu  rechnen.  Der  Schwach- 
sinn äussert  sich  in  allen  möglichen  Formen.  Zum  Bei- 
spiel in  einer  völligen  Verdrehung  der  moralischen  An- 
schauungen. So  beklagte  sich  ein  Mädchen  voller  Ent- 
rüstung darüber,  dass  eine  andere  behaii|>tet  habe,  sie  sei 
noch  vor  einigen  Jahren  solide  gewesen : „Das  ist  eine 
freche  Verleumdung,  ich  hin  nie  solide  gewesen  und  habe 
nie  gearbeitet.  Ich  kann  mich  gnrnicht  mehr  erinnern,  wann 
ich  zum  ersten  Mal  von  der  Polizei  festgenonimen  wurde, 
so  lange  ist  das  schon  her!'  Kami  mail  da  noch  von  der 
Selbst  Verantwortlichkeit  des  Menschen  reden?  Sehr  charak- 
teristisch ist  auch  folgendes  Erlebnis.  Kine  zwanzig- 
jährige Fabrikarbeiterin  lernt  in  der  Tanzstunde  einen 
gewissen  I,  kennen,  der  sie  bittet,  bei  seiner  l>e vorstehenden 
Hochzeit  Brautdaine  zu  sein  Sie  sagt  zu  Ehe  das  junge 
Paar  zur  Kirche  gehl,  schlägt  es  sich  furchtbar,  und  die 
Brautdame  tritt  helfend  dazwischen.  Nach  der  Trauung 
wollte  das  Ehepaar  zu  den  Eltern  des  Mannes  nach  Heil- 
bnnmi  reisen.  Die  junge  Frau  konnte  aber  nicht  mit, 
weil  sie  die  Kinder  hüten  musste,  und  so  hat  der  Ehemann 
die  Brautdaine.  mit  ihm  die  Hochzeitsreise  zu  machen, 
„da  ei*  es  seinen  Eltern  doch  nun  mal  versprochen  hatte 
hinzukommen''.  Sie  tat  es,  gab  ihm  mich  ersparte  7 Mk. 
zur  Aufbewahrung,  wohnte  mit  ihm  Ihm  seinen  Ellern, 
und  als  sie  zurflckkchrlcn.  forderte  er  sie  auf,  da  sie  kein 
Zimmer  halte,  vorläufig  hei  ihm  zu  wohnen.  Sie  ging  darauf 
ein.  und  Frau  L.  schien  auch  einverstanden.  ’ Am  selben 
Abend  kaufte  er  für  die  7 Mark  Wein,  sie  tranken  gemüt- 
lich alle  drei  zusammen,  und  am  folgenden  Morgen  schickte 
die  junge  Frau  zur  Polizei  und  liess  die  „Aushilfe'  als  lieder- 
lich verhaften.  Sie  wurde  natürlich  nach  Aufklärung  ent- 
lassen, war  aber  sehr  empört  über  Frau  L.  und  nahm  sich 
vor.  nie  mehr  eine  Hochzeitreise  „aus  Gefälligkeit ' zu 
machen. 

Nach  Ansicht  der  Schwester  Arendt,  die  ich  vollauf  teile, 
müsste  es  für  die  Schwachsinnigen  staatliche  Anstalten 
unter  |Kidagogisch-psyehiatriseher  Leitung  geben.  Nach 
ihren  Frfuhrungcn  würde  wohl  die  Hälfte  der  Gefängnis- 
insa ss innen  hineingehören.  Wer  mag  noch  mit  verurteilen- 
der Verachtung  von  „Dirnen“  reiten,  wenn  ein  28j  übriges, 
wegen  Gewerbsunzucht  vorbestraftes  Mädchen  im  Asyl  zu 
Weihnachten  nichts  anderes  sich  wünscht,  als  ein  Bild 
der  Königin  Luise,  die  es  glühend  verehrt,  ein  2t>jährig**s 
Mädchen  rosa  und  hellblaue  Papierhltimen.  eine  Ifocli- 
staplerin.  mehrfach  wegen  Betrug  und  Diebstahl  vorbe- 
straft, eine  Baricpuppc!  „Aber  das  Hemd  muss  man  ihr  an- 
und  auszielieu  können  Wen  lieschlcichl  daliei  nicht 
ein  wehmütiges  Lächeln?! 

Sehr  beachtenswert  sind  die  Ausführungen  von 


Schwester  Arendt  über  die  Beziehungen  zwischen  Beruf 
und  Prostitution.  Auch  sie  bekundet  die  Erfahrung,  dass 
von  den  Bestrebungen  Tür  den  Schutz  lediger  Mütter 
die  zu  bevorzugen  sind,  die  das  Kind  nicht  von  der  Mutter 
trennen.  Denn  das  Kind  wird  vielfach  die  Stütze,  an  der 
einmal  „gefallene“  Mädchen  sieh  zu  einem  geordneten  Da- 
sein emporranken.  Besonders  erheblich  ist  der  Prozent- 
satz der  früheren  Dienstboten  unter  den  Prostituierten. 
Dazu  trägt  nicht  nur  die  erhöhte  Verführungsgefahr,  sondern 
auch  die  Brutalität  bei,  mit  der  heutzutage  zumeist  Dienst- 
boten behandelt  werden  Wieviel  Herrschaften  gibt  es. 
die  ein  geschwängertes  Dienstmädchen  nicht  sofort  auf 
die  Strasse  setzen,  oft  auch  ein  Mädchen,  das  sich  sonst 
etwas  hat  zu  schulden  kommen  lassen,  ohne  sich  durch 
den  Gedanken  kümmern  zu  lassen,  «lass  es  dort  zugrunde 
gehen  könnte! 

Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  noch  näher  uuf  die  Er- 
lebnisse einzugeheii,  die  Schwester  Arendt  aus  der  reichen 
Fülle  ihrer  Erfahrungen  berichtet.  Aber  die  Lektüre  ihres 
Buches  kann  gar  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden. 
Auch  die  Forderungen,  die  sie  Für  Hechts  pflege  und  Fürsorg'; 
aufstellt,  bedürfen  einer  energischen  Fnterstütziing.  Mit 
Hecht  erinnert  sie  den  Staat  daran,  dass  er  auf  «liesein 
Gebiete  nicht  privater  Tätigkeit  das  Feld  räumen  darf, 
sondern  dass  es  seine  Pflicht  ist,  selbst  einzugreifeii.  Seine 
moralische  Pflicht  nicht  nur,  sondern  auch  seine  Selbst- 
erhaltungspflicht! Denn  Prostitution  und  Verbrechertum 
sind  Geschwüre  am  GesellschafUkörper,  die  man  nicht 
mit  dem  Ausdruck  des  Missbehagens  peinlich  umgehen  darf, 
sondern  mit  unermüd liebem  Streben  aufsrhneiden  und. 
wenn  nicht  auszurott«m.  so  «loch  zu  schwächen  und  lindern 
suchen  muss.  Vor  allem  sollten  auch  in  andern  Städten 
derartige  Beamtinnen  eingestellt  werden!  Der  erste  Ver- 
such konnte  nicht  glänzender  gelingen,  als  es  mit  Schwester 
Arendt  in  Stuttgart  geschehen  ist! 


Lyrische  Spaziergänge. 

Aus  der  Fülle  «ler  mir  vorliegenden  lyrischen  Produkte, 
deren  (iesainthcil  lucli  nur  zu  durchblältem  mehr  als 
eine  Lebensau  fgnl>e  wäre,  seien  ein  paar  Bai  wie  heraus- 
gegriffen. 

„M  a r i e n f ä d c n nennt  Flisalictli  Kolb  e anspruchs- 
los ihr  zweites,  bei  Bischof  u.  Klein,  Ia*ngerich,  erschie- 
nenes Buch.  Es  ist  eine  Sammlung  von  Sprüchen  jeder 
Zeit  und  jeder  Stimmung,  schlicht  im  Empfinden  und 
vornehm  im  Ausdruck,  Gedanken  und  Gefühle  einer  in 
sich  geschlossenen,  ernsten  Persönlichkeit.  Das  Dich- 
terische tritt  hinter  «lern  Menschlichen  vielfach  ein  wenig 
zurück  Aller  das  Buch  ist  eine  ansprechende  Gabe  für 
junge  Mädchen. 

* * 

* 

Zu  («eschen kzwecke ti  besonders  beachtenswert  sind 
auch  die  verschiedenen  Bändchen,  in  «lenen  Hermann 
K i e h n o.  Nordhausen,  seine  Lyrik  vereinigt,  und  denen 
er  ein n als  letztes  seine  „Neue  Lieder*  gesellt  hat. 
Gleich  dem  von  ihm  hcratisgegebcnen  „Miniaturwerk  deut- 
scher Dichtung“  sind  auch  die  eigenen  Bändchen  in  einem 
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sehr  npnrten,  kleinen  Formal  gehullcu  und  schmuck  aus- 
gestattet. Kichnes  Lyrik  steht  in  einem  schroffen  ( legen - 
salz  zu  der  unserer  jüngsten  Schule.  Kr  sucht  seine 
Wirkung  nicht  in  manieriertem  (lefasel.  sondern  ist  noch 
einer  jener  echten  Lyriker  mit  Formginn  und  einem  reichen, 
reifen  Ftn]>TLndutigslchcn.  Hin  warmherziger  Humor  ver- 
klärt viele  seiner  Poesien  mit  lichtem  (llanze 

• • 

• 

Im  Verlag  Oesterheld  u.  Co.,  Berlin.  hat  Frich  Oes I er- 
hellt eine  Anthologie  von  l’eberseLzungen  aus  Charles 
Baudelaires  „Flcurs  du  mal  („Blumen  des  Bösen“) 
hcrausgegclKMi.  Die  lreben«elzuil£eii  haben  im  ßinzcii  <len 
Beiz  zu  wahren  vermocht,  den  Baudelaire*  Sprachkunst 
auch  auf  den  misübt,  der  von  dem  Inhalt,  «ier  Gedankenwelt 
seiner  Gedichte,  nicht  viel  wissen  mag  So  kann  das  hübsche 
Büchlein  dazu  beitragen,  die  Kenntnis  des  Franzosen  zu 
verbreiten  und  ihm  neue  Freunde  zu  gewinnen  Hin 
tlcdichl  mag  all  anderer  Stelle  für  ihn  seihst  wie  für 
den  Uebersetzer  Heinrich  Horvat  sprechen. 

• « 

Der  Versuch  CharJott  Sirussers.  eine  Reise  um 
die  Freie  lyrisch  zu  schildern,  musste  von  vornherein 
einem  gewissen  Misstrauen  begegnen.  Lyrik  gleichsam  als 
Hoisehcschrcihung  — Kollte  diese  Aufgabe  ihr  stehen?  Seine 
..Gedieht©  von  einer  Weltreise“  (Rascher  u.  Co,  Zü- 
rich' haben  diese  Befürchtungen  verhältnismässig  weit- 
gehend zerstreut  Im  allgemeinen  ist  Strasser  der  Ge- 
fahr entgangen,  blosse  gereimte  ReiseschiUlerungen  zu 
gcl>cn  Kill  stark  ausgeprägtes  Fonnlnlenl,  eine  unleug- 
bare C.hanikterisieningskraft  sind  daliei  seine  besten  Ge- 
hilfen gewesen.  Trotzdem  sind  seine  anderen  Gedichte 
von  licdeiilcnd  stärkerer  poetischer  Kraft  und  viel  reinerer 
Wirkung 

• • 

• 

Als  die  stärkste  und  originalste  lyrische  Kraft,  die  ich 
seit  langer  Zeit  kennen  gelernt  luthe,  erfreute  mich  W i 1 - 
h e I m Co  n ra  d G o ni  o 1 1 , von  «lern  bisher  zwei 
Räude  Dichtungen  erschienen  sind:  „Welt  und 

i c li“  und  ..T  r ä u in  e u n <1  Fahrten'  (Pan- 
theon-Verlag. Berlin  Fine  reife  Nalurempfindung 
paart  sich  in  seinen  Gedichten  mit  einer  reichen 
Gedankenwelt,  ein  starkes  Fomitalent.*  das  seihst 

in  manchem  schwankenden  Versuch  seinen  Fm  fang  und 
seine  Tiefe  nicht  verkennen  lässt,  mit  wuchtigem  Pcrsön- 
Ijchkcitsausdrurk.  Neben  «lor  dichterisehen  Verarbeitung 
einer  abgeklärten  Gedankenwelt  und  mancher  feinen  Sec- 
leiischwingung  beherrscht  Gomoll  aber  auch  den  Ton  des 
schlichten  Liedes  von  reinstem  Lvrismus,  ja  selbst  des 
anspr lieblosesten  Volksliedes.  Fr  »st  ein  Figener,  dessen 
wir  uils  freuen  können.  Ich  lasse  ihn  an  anderer  Stelle 
dieses  Blattes  durch  zwei  Gedichte  für  sich  selbst  sprechen. 

E.  K 


Sommertheater. 

Für  den  Thcalcrkritiker  folgt  nach  arbeitsreichem  Win- 
ter meist  ein  Sommer  schlimmsten  Missvergnügens  Nicht 
so  sehr,  weil  die  Hitze  den  (läufigen  Aufenthalt  im  Theater 


zu  einem  zweifelhaften  Genuss  macht,  wie  wegen  der  Qua- 
lität des  Gebotenen.  Der  Sommer  gehört  im  allgemeinen 
kimslfremdesler  Thealergescluiflsinaelurei  Die  schlechte- 
sten Stücke  und  das  Aergste  — die  schlechteste  Darstel- 
lung gelten  für  das  Soimuerpuhlikum  als  gut  genug.  Auch 
in  diesem  heissen  Sommer  fehlt  es  nicht  an  solchen 
künstlerischen  Greuel  taten  Aber  ich  habe  doch  jüngst 
zwei  Vorstellungen  gesehen,  die  literarisch  und  theatralisch 
ein  durchaus  aeliharcs  Niveau  innc  hielten 

Freilich  die  „Nächte*  im  Ilamptoiiklul»' . die  Woldemar 
Runge  im  „Neuen  Theater“'  einem  gruselt  ulen  •Publikum 
vorffihrt,  gehören  zu  den  widerwärtigsten  Erscheinungen 
der  eben  gekennzeichneten  Gattung  Sie  gehen  item  Thea- 
terbesuch die  Bedeutung  eines  Voinitifs  Was  urninge 
nelun  ist,  wenn  man  erst  nachher  s|>eisen  will!  Dieser 
Missgriff  ist  um  so  bedauerlicher,  als  der  Schmarren  sehr 
fein  iu  Szene  gesetzt  und  sehr  dezent  gespielt  wirrt,  und  al> 
Runge  in  seiner  andern  Gabe,  dem  Schwank  ..Schöps 
eme  sehr  glückliche  Harnt  bewiesen  hat  Fs  ist  die  nicht 
mehr  ganz  neue,  aber  recht  frisch  behandelte  Geschieh h- 
von  iler  Kokotte,  die  eine  anständige  Frau  werden  will 
Runge.  Direktor,  Regisseur  und  „Dichter“  in  einer  Person, 
hat  den  Schwank  sehr  witzig  dialogisiert  und  temperament- 
voll inszeniert.  Flse  Was«  fand  Gelegenheit,  einige  präch- 
tige Toiletten  mR  Grazie  und  Feuer  vorzu führen,  und  Emst 
Rehmer  erwies  sich  als  ein  Schauspieler  von  starker  Krall 
des  ('.hara kt crisierungs Vermögens  und  einer  in  den  Mitteln 
vornehmen,  in  der  Wirkung  drastischen  Komik  Karl 
Forest,  dessen  grosses  Können  sich  oft  bewährt  hat,  schä- 
digte seine  Leistung  durch  eine  allzu  legere  Hanswtirslclei 
Von  den  anderen  Mitwirkenden  nenne  ieli  noch  Arnold 
Stange  und  die  frische,  nur  etwas  zu  degagierte  Marj* 
Schmidt.  Im  ganzen  Hessen  Regie  und  Ensemble  einigt* 
angenehme  Hoffnung  für  den  Sommer  erspricssen. 


Auch  im  Raume  der  „Kammerspiele' sind  Mystik  und 
Artistik  durch  ein  befreiendes  Lachen  ahgelösl  woiilei  | 
Ohne  dnss  Ich  die  Groteske  „Gelbs lern“  der  Herren  Walter  j 
Ttirszinskv  und  Jacques  Burg  als  eine  künstlerische  I r 
lüsung  preisen  möchte,  gestehe  ich  doch,  «lass  sie  mir  licl»cr 
ist  als  die  Mehrzahl  dessen,  was  Reinhardt  im  verflosse- 
nen Winter  an  gleicher  Ställe  gebracht  hat.  I)al»ci  er- 
licht sie  sich  im  allgemeinen  nicht  einmal  wirklich  zur 
Kraft  und  Schärfe  einer  Groteske.  Aber  sie  ist  doch 
mehr  als  ein  gewöhnlicher  Schwank  penn  sie  arbeitet 
mit  eiiiigcrmaswn  geläuterten  Mitteln  und  verzichtet  weder 
auf  ein  wenig  Charakteristik  noch  auf  die  Wirkung  eine“ 
witzigen  Dialogs.  Die  ironischen  Schlaglichter  auf  ge- 
wisse Kreise  der  Konfektion  sind  zwar  etwas  spärlich, 
aber  ein  jxwr  Typen  sind  mit  wenigen  Strichen  fest  ins 
Lehen  gestellt,  ein  paar  Worte  treffen  scharf  ins  Schwarze, 
ein  paar  Szenen  zeigen  die  Kraft  des  Könnens  im  festen 
Zugreifen  und  frischen  Gestalten.  Kommt  hinzu,  «lass 
Berthohl  Hehl,  der  Sonmicrdireklor  der  Kammerspiele. 
ein  sein  nchtliarcs  Ensemble  auf  «lie  Reinr  gestellt  und 
«las  Stück  ausgezeichnet  inszeniert  Int.  Marirtla  Oliv  unter- 
strich  in  der  Titelrolle  wohl  etwas  zu  sehr  «lic  scnlinicn 
lalen  Stellen,  fand  aller  sehr  sicher  die  tVhergange  und 
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setzte  ein  lebhn/lcs  Tcniperamenl  für  die  Heldin  ein.  Am 
bestell  aber  waivii  Max  Marx  in  der  Holle  eines  schnoddrigen 
Heißenden,  voll  Gelenkigkeit  und  Laune,  prägnant  lut  ge- 
worren und  belebt  dtircligefülirl.  und  J0I111  Goltnw  als 
hildungs-  mul  entwicklungsfähiger  Lehrling  aus  dem  ösl- 
liehen  Heu  Ischl  and,  köstlich  in  der  Maske  und  ureclit  im 
Spiel.  Ludwig  Harlan  und  Bernhard  voll  Jakobi  nutzten 
das  Glück  dankbarer  Hollen  mit  Geschick. 

Erich  Köhrer. 


Bücher-  und  Zeitschriften- Umschau. 

V o m I n s e'l'v'e  r 1 u g. 

Die  Publikationen  des  Insclverlag.s  scheinen  mir  für  die 
ruhig  abwagende  Betrachtung  des  Kritikers  immer  ein 
wenig  gefährlich.  Jeder  Kritiker  hat  (oder  sollte  haben 
k fl nslleri selten  Geschmack  und  muss  daher  von  vornherein 
für  die  meisten  Bücher  des  Inselvcrlags  ein  wenig  Wohl- 
wollen gefasst  haben,  noch  ehe  er  beginnt,  sieh  in  den  Inhalt 
zu  vertiefen.  Das  ist  ein  Verlag,  der  sich  stels  in  Erinnerung 
hall,  dass  «bis  schönste  Bild,  um  zur  grössten  Wirkung  zu 
gelangen,  auch  eines  ansehnlichen  Kähmens  bedarf.  Vor 
mir  liegt  z.  H.  ein  sclilieliter  mul  doch  vornehmer  Band, 
„Kiihaijat  des  Omar  G liajjnm",  Deutsch  von  G. 
I),  < »ribble,  Titel  clc.  von  M.  Belimcr.  Es  ist  eine  Samm- 
lung persischer  Epigramme  in  prickelnder  t’ebersctzung, 
die  da  in  einem  entzückenden  Kabinen  zusammengeslellt 
sind.  Etui  das  Vergnügen,  «las  der  poelisclte  Wohl  klang 
dieser  Verse  und  der  Keichtuin  ihres  Inhalts  l>ereitei], 
wird  wesentlich  erhöht  durch  den  geschmackvollen  Zwei- 
farbendruck und  das  eigenartige  Textamiugcmciil.  Aber 
wenn  man  hei  diesem  Buche  sich  immerhin  des  Preises 
erinnern  mag  (7  Mk.),  so  ist  beim  htselverlag  Imrsonders 
zu  schätzen,  dass  er  auch  billigeren  Publikationen  die 
gleiche  Sorgfall  zuwendcl.  So  kostet  der  „I  n s e I a I nt  n- 
ii  a cli  BMW  trotz  der  mit  schlichten  Mitteln  arbeiten- 
den, wahrhaft  künstlerischen  Ausstattung  nur  W)  Pf. 
mul  kann  so  erheblich  zur  Hebung  des  Geschmacks  in 
weiteren  Kreisen  beitragen.  Dagegen  lud  das  .»Plane- 
ten - K a 1 e n d a r i u in' , von  Marie  von  Hedwitz  aus  mit- 
telalterlichen Werken  zusammengeslellt.  vorzugsweise  kul- 
turhistorischen Wert  Es  ist  ziemlich  echt  im  Stile  jener 
Zeit  gehalten  und  gibt  eine  amüsante  Auswahl  aus  allem 
VolksaherglaulH'ii  Eine  Anzahl  I lol/seluiitlc  von  Sebald 
Dollarn  von  Nürnberg  bilden  «len  |Kisseiulcn  Zierat. 

* 

G rahhe.  Verlag  für  Literatur,  Kunst  und  Musik.  l*cip- 
zig  l'.HUS  60  Pfg.  broscli. 

Iuii  paar  Schlusssätze  aus  der  mehr  von  herzlieher 
Liehe  als  von  jiciniicli  zurückhaltender  Kritik  diktierten 
Studie. 

„Mag  auch  der  Kömerspruch.  «lass  in  grossen  Dingen 
«las  Wollen  genüge,  für  die  kunsikrilischc  Belraclilung 
keine  Geltung  lialM  ii,  so  werden  wir  doch  nie  dem  Wollen 
unsere  Achtung,  selbst  unsere  Liehe,  weigern!  Gmhbc 
aber  — «las  zu  liewcison,  war  «lie  .Aufgabe,  «lic  mich 
lockte!  — isl  nicht  auT  «las  lArmcnleil  der  Woller  be- 
scdiränkl!  Er  hal  Sitz  und  Stimme  iiu  Beiclie  der  Kön- 


ner! Durch  «las,  was  er  selbst  mit  üppig  blühender, 
schöpferischer  Krall  uns  gegeben  hat!  I ml  durch  das, 
was  er  seiner  Zeit  und  denen,  die  nach  ihm  kamen,  und 
somit  im  letzten  Ende  uns  gewesen  ist;  Ein  Pfadweiser 
und  Heerführer  aus  den  sumpfigen  Niederungen  geschmack- 
loser Thealralik  und  aus  dem  üppig  wuchernden  Dickicht 
romantischer  Lehens  Verzerrung  auf  die  reinen  Höhen  kraft- 
voller Klarheit  und  die  Gefilde  wahrster  Menschlichkeit ! 
ln  gewalligcn  Bogen  spannt  sich  die  Brücke  unserer  Ent- 
wickelung von  Grahhe  über  Hebbel  zu  Nietzsche,  dessen 
Lied  vom  Geber  raenschen  mit  all  seinen  schrillen  Disso- 
nanzen in  der  Tragödie  vom  „Don  Juan"  und  „Faust" 
zuerst  in  der  vollen  Knill  verzweifelnder  Sehnsucht  er- 
klingt !‘‘  Erich  Köhrer. 

• 

H anno  verl  a n d , Monatsschrift  für  Geschichte,  I-undcs- 
iiikI  Volkskunde,  Sprache,  Kunst  und  Literatur  unserer 
niedersäclisisehcn  Heimat  (Organ  des  Göttinger  Gc- 
schieht »Vereins  IlerausgegelH'ii  von  G.  I*.  Konrieli. 

Die  März-Nummer  enthält  u.  a ein  Gedicht  in  ost- 
friesischer  Mundart  von  Toni  Wübbens,  sehr  interessante 
Aufsätze:  Die  erste  V i eh ve i‘sicheru ngsgese I Ixe  haft  ? Von 

Taslor  prim.  Eichlcr-Borgcn  I».  Gelle,  lind  Die  Lüneburger 
Wenden  in  4 beschichte.  Volktstum  und  Sprache  von  Pro- 
fessor Dr.  E.  Mucke-Frcilicrg  i.  Sa.  Geologische  Erschei- 
nungen aus  der  Heide.  Von  Ferdinand  Goelicl-Ilamburg. 

• 

Das  Bla  uhuch.  Wochenschrift  für  öffentliches  Lehen. 
Literatur  und  Kunst.  Begründet  von  Albert  Kalthofl. 
IlerausgegelH'ii  von  Heinrich  llgeiislciii  und  Hermann 
Kienzl. 

Xo.  17  enthüll  Fürst  Bülows  Konflikt  mit  £ 166.  Von 
Heinrich  Ilgeiislciu  Die  Beunttctd>cso|duiig  als  Kulturfmgc 
Von  Albert  Fulkenherg.  Gniversitälsklüngel.  Von  Ludwig 
Gurlilt.  G.  Ghr.  Lichlcnbcrg  Von  Wilhelm  Herzog.  Auch 
ein  Kullhofr- Erklärer.  Von  Heinrich  Bosking.  Kleine 
Slückc.  Von  Hermann  Kienzl.  General  von  Bax  Von  Paul 
Scheerhnrl.  t'inscliau.  Neue  Bücher. 

• 

„Xenien  . Eine  Monatsschrift,  herntisgegeben  von  Her- 
mann Graef.  Märzhefl  BMW.  Preis  35  Pf.,  im  Ahonue- 
ment  3 Heftet  1 Mk.  Xenien-Vcrlag  in  Ixüpzig. 

Prof.  Weinei  sclzl  seine  im  Fehruarhcft  licgonnenen 
Betrachtungen  übvr  Bicluird  Wagners  Stellung  zum  GJiristcn- 
lum  fort;  Albert  < beiger  unlerhält  über  (boellie  den  Maler  und 
Prof.  Drews  überzeugt  uns  von  der  Notwendigkeit  einer 
grösseren  Beachtung  Schellings  für  unsere  moderne  Welt- 
anschauung. Weiter  enthält  das  Heft;  Graf  zu  Eürsten- 
l>erg- Kürstenberg,  Gionlano  Brunos  eroiei  furori,  Herrn 
Beinh.  Jockiscli,  das  Bätsel  des  Werdens;  Missverstandenes 
Griechentum,  literarische  Berichte. 


Bücher-Besprechungen. 

Die  Frau  e n b e \v  e g u n g in  ihre  n m o d erne  n 
Problemen.  Von  Helene  l.angc(  l-cipzig. 
Quelle  u.  Meyer.  BMW  . 

Die  Verfasserin  dieses  Buches  bespricht  darin  die 
wirtschaftlichen  Ersuchen  der  Erauenfrage,  die  geistigen 
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Triebkräfte  der  Frauenbewegung.  die  Probleme  der  Fra  Um- 
bildung mul  die  Stellung  der  Krau  in  (kvsellseliafl  und 
Staat.  Sie  lullt  sieh  dubei  in»  wesen tlie .heil  an  das  Pro- 
gramm des  Allgemeinen  Deutschen  Krauenvereins.  Nach 
diesem  gehen  die  Vertreterinnen  «ler  Frauenbewegung  in 
der  Begründung  ihrer  Korden»  ngeu  von  der  Tatsache  der 
durchgängigen  körperlichen  uml  seelischen  Verschieden- 
heit der  Geschlechter  aus.  Sie  Tolgern  aus  dieser  Tat- 
sache, dass  nur  in  dem  gleichwertigen  Zusammenwirken 
von  Mann  und  Krau  alle  Möglichkeiten  kulturellen  Fort- 
schritte verwirklicht  wertf-.n  können.  Im  allgemeinen  müsse 
es  dem  eigenen  Krmessen  der  Krau  üliertasseit  hleilu-n 
zu  entscheiden,  wie  weil  sich  die  Ausübung  eines  Berufes 
mit  den  Pflichten  der  Khe  und  der  Mutterschaft  verträgt. 
Die  Frauenbewegung  bezweckt  deshalb  u.  a.  «len  Krauen 
<lurch  eine  ullgtmieine  und  berufliche  Bildung  die  geistige 
und  moralische  Hcife  zu  gelten,  welche  sie  liefühigl  zwi- 
schen «ler  Pflicht  gegen  sich  seihst  und  der  Pflicht  gegen 
andere,  die  richtige  Abgrenzung  zu  treffen.  — Wer  sich 
über  das  Wesen  und  die  Ziele  «ler  Frauenbewegung  gründ- 
lich unterrichten  will,  dem  wird  «las  Buch  von  Helene 
l-angc  trefflich!*  Dienste  leisten,  Kd.  L. 

* 

Die  Legende  d e s B a a l s c h e m von  M a r t i n Hu- 
ber. Literarische  Anstalt  Bütten  u.  l/ming.  Frank- 
furt a.  M.  fi  Mk. 

Vor  etwa  einem  Jaln'c  bat  Buber  im  gleichen  Verlag 
zum  ersten  Male  ein  Werk  aus  einem  l-ebonskreisc  heraus- 
gegeben,  «ler  bisher  unserer  Zeit  völlig  verschlossen  war. 
Seine  „Geschichten  des  llabbi  Naehnumn  fanden,  nicht 
nur  als  ein  eigenartiges  Dokument  zur  Beleuchtung  «ler 
Tiefen  jiulisclieu  Wesens,  somlern  auch  als  Kunstwerk 
all  sich,  wahlberechtigte  Beachtung.  Das  hat  Bul>er  an- 
geregt, ein  zweites  Mal  sich  auf  «las  Gebiet  jüdischer  Mystik 
zu  begehen.  Wiederum  gibt  ihm  die  Sekte  «ler  Ghussidim, 
die.  dein  Westeuro|xk«*r  fast  unbekannt,  im  IS.  Jahrbtind«*rl 
entstanden  ist.  den  Stoff  Die  Legende,  die  «lies  in  eine 
eigene  Welt  el »gesponnene  Völkchen  um  seinen  Stifter, 
«len  Baalschem,  gewoben  hat,  erzählt  er  wieder.  Mit 
reifer  Kunst  uml  warmem  Herzen!  Hin  geheimnisvolles, 
unterirdisches  Feuer  leuchtet  mit  erquickender  Wärme 
seltsam  bezaubernd  aus  «liesem  Buche  hervor,  dessen  Beize 
sich  nur  «len»  in  die  Tide  spürenden  Leser  ersch Hessen, 
«liesmi  aber  auch  in  köstlicher  Beife  uml  Fülle.  Solche 
Bücher  bc<!euten  in  ihrer  ursprünglichen  Kraft  mehr  für 
die  Kenntnis  vom  Wesen  «ler  jüdischem  Bassenent Wick- 
lung als  viele  grün«  Igelahr  Io  Werke  Darum  verdienen 
sie  «lie  regste  Anteilnahme  aller  künstlerisch  un«l  intellck- 
luell  Intercssierlen.  ck. 

* 

I)  e r D ii  r s t n a c I»  Sch  ö » h c i I von  Kredo  Ik*n  Hcik.  V«*r- 
lagsJxiclihandliiug  Schulze  u Co.,  Leipzig  1008.  Au- 
toris.  t'cJicrsetziing  aus  dem  llollämlischen  von  Else 
Olten. 

Der  junge  Verfasser  gibt  in  seinem  Erstlingswerk  phan- 


tastische Trüume  aus  seiner  «‘igciicii  Jtigcml.  Vom  uach- 
slübchcn  ausgehend  träumt  er  seinen  Hehl«*»  Marco  Ogui 
sehr  schnell  zum  Fürsten,  zum  alles wissemleu  Gottmen- 
schen  empor.  Aber  «liest*  Phantasien  sind  noch,  wenn 
gleich  hier  uml  <kirt  «lie  Spruclie  sich  in  einer  gewissen 
«lichterischen  Höhe  hüll,  zu  unreif,  wirr  und  un- 

göttlich.  Vielleicht,  wenn  sich  Ben  lleik  ausreift,  erfüllrn 
sich  die  Moffnungcn,  die  «ler  holländische  Kritiker  Wil- 
helm Kloos  auf  «len  Verfasser  setzt.  rli 


Neuerschienene  Biieher. 

Schott,  Anton.  Gottestal.  Preisgekrönter  llomun.  Verlag 
von  J.  P.  Bachem  in  Köln..  5 Mk 

Arendt-Denart,  Mas : Aus  «ler  Tiefe  menschlicher  1 ler- 
zen.  Novellen.  Verlag  F.  Harnisch  u.  Go.  in  Berlin. 
1,00  Mk. 

Böninger,  Dr.  Eugen  Von  «ler  Hcerslrasse.  Ileiseskizzc« 
aus  Bayern  uml  Tirol.  Verlag  von  Schmitz  u.  Olhertz 
in  Düsseklorf.  2,50  Mk. 

Bayle,  Pierre:  Obszönitäten.  Kritische  Glossen  Bear- 
beitet und  zeilgemäss  erweitert  von  Br.  Alfred  Kind 
W.  Schimller's  Verlag  in  Wilmersdorf-Berlin.  2 Mk. 

B r ie  g e r - W a s s e r v «j  g e I,  l-othar.  Ans  der  Gedank.n- 
wcll  grosser  Geister.  Band  10.  11  eh  hei.  Ein  ver- 
kleinertes Bild  seim*s  Gi>dankcnlcbens.  Ziisammcnge- 
stellt  von  Dr.  E.  Friedeli.  Buml  tl:  Balzac.  Sein 
Weltbild  aus  den  Werken.  Bearbeitet  von  St.  Zweig 
Verlag  von  Bobcrt  Lutz  in  Stuttgart.  Pro  Band  2.50  Mk 

Böhr,  Prof.  Dr.  J.:  Wildenbruch  als  Dramatiker.  Kri- 
tische Knlcrs Heilungen  Verlag  von  Gairl  Duncker. 

Berlin.  3,50  Mk. 

II«)  ff  mann,  Karl.  Zur  Literatur-  und  Idecn-Ciesrhichtc 
12  Stmlien.  Verlag  «ler  GüntherscJie»  Buchhandlung 
in  Gluirlotteiiiiurg.  4,50  Mk. 

G rösse I,  Luitpold  Die  natu rwissmsehuft liehe  Erklärung 
von  Frsprung  und  Zweck  «ler  Natur  «lurc.li  Knldrckung 
<les  natürlichen  Geschehens,  sowie  «les  Frstoffes  uml 
«levsen  Gesetze  Selbstverlag,  Frankfurt  a.  M.  80  Pfg 

Sicberg,  August  Der  Erdball,  seine  Entwicklung  uml 
seine  Kräfte.  Lieferung  1 Verlag  von  J.  F.  Schreiber 
in  Esslingen.  75  Pfg 

Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft.  I lerausg. 
von  Dr.  Magnus  Ilirsc-hfeUI.  11)08.  N«i.  5,  0.  Fiuzcl- 
hcfl  1.  Mk,  jährlich  12  Mk. 

Orlob,  Dr. : Chronisch  kalte  Küsse,  Folgen.  Verhütung 
und  Heilung.  1 Aufl.  Verlag  von  E.  Dem  me,  Leipzig 
30  Pfg. 

Walser,  Dr.  m<*d,.  Dir  Nervosität.  Wring  von  E Drmnie 
in  Leipzig.  1,50  Mk. 


Verantwortlich  för  die  Redaktion:  Erich  Köhrer,  Berlin  NV.  /fllr  Inserate:  Carl  Malcomes,  Gr.  Licbterfelde 
Druck  und  Verlag  von  Otto  Dreyer.  Berlin  W 57  Kiuflirstenstr.  19 
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Empfehlenswerte  Werke  aus  dem  Verlag  von  Otto  Dreyer,  Berlin  W.  67,  Kurfürstenstrasse  19. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  oder  direkt  vom  Verlag. 


nebst  Ausflügen  nach  den 

Normannischen  Inseln  und  Sizilien. 

Von  Rodrich  Gediko. 

24  Bogen  8V<»  Hochelegant  gebnndon  Mk  5 broschiert  Mk.  4 

Oen  Freunden  des  Alpcnsporis  sei  warm  ein  Buch  von  Rodric.b 
ledike  empfohlen,  das  interessante  »Wanderungen  durch  die  Hoch 
ilpcn«  schildert,  daneben  nicht  minder  anziehende  »Ausflüge  nach  den 
Normannischen  Inseln  und  Sizilien».  Um  Missverständnissen  vorzu- 
oeugen,  sei  liervoTgehol.cn,  dass  der  Schwerpunkt  des  Werkes  nicht  in 

• ler  leicht  plaudernden  feuillctonistischen  Behandlung  der  Reiseerlebnisse 

• legt,  sondern  in  der  tatsächlichen  Darstellung  der  Wirklichkeit  der 
oft  nur  durch  Aufwendung  aller  Willenskraft  besiegbaren  Schwierigkeiten 
tnd  Gefahren  Der  Verfasser  hat,  um  die  Schönheiten  des  Hochgebirges 
voll  r.u  gemessen,  manchen  wenig  gangbaren  Pfad  betreten,  und  hierbei 
zumeist  den  Führer  verschmäht,  eine  Kühnheit,  die  nur  der  ganz  zu  würdigen 
weiss.  der  cs  ihm  einmal  gleich  getan.  Die  Belohnung  dafür  ist  frei- 
lich nicht  ausgeblielien,  und  der  Au  or  hat  manches  gewaltig  ergrei'ende 
StUck  Natur  gesehen,  das  dem  grossen  Schwann  der  Touristen  ewig 
unbekannt  bleibt.  Nach  den  ursprünglich  für  das  eigene  Gedächtnis 
bestimmten  Aufzeichnungen  schrieb  er  hier  einen  Teil  seiner  Be- 
obachtungen und  Erlebnisse  nieder;  dass  er  sie  nicht  für  sich  behalten, 
werden  ihm  alle  mutigen  Freunde  de»  Bergsteigens  Dank  wissen 
und  gern  auch  weiter  von  seinen  Wanderungen  durch  die  luftigen 
flöhen  vernehmen 


$clb$t6ymna$liK. 

Von  Andreas  Oberst. 
Privat-Turolehrerfürorthopäd.  Gymnastik. 

Mit  zahlreichen  Abbildungen. 

■■  ~ --  Preis:  1,60  Mk.  " 

Anerkennungen: 

Das  klein e Büchlein  des  Herrn  Andreas 
Oberst  ist  gut  gemeint  und  können  die  in 
demselben  enthaltenen  Regeln  für  die  Aus - 
Übung  der  Gymnastik  wohl  empfohlen  werden. 
Wer  sich  streng  an  die  gegebenen  Vor- 
schriften hält,  wird  den  Vorteil  an  seinem 
eigenen  Körper  erfahren.  Ich  kann  nur 
wünschen,  dass  rationelle  Selbstgymnastik 
ferner  ein  Gut  des  deutschen  Volkes  werde. 
Berlin,  den  2.  November  1907. 

Prof  Dr.  HOFFA,  Geh.  Med  Rat. 

Professor  Dr . LASS  AR  schreibt:  Mit  grossem  Anteil  habe 
ic'i  Ihre  Druckschrift  über  Selbstgymnas.ik  erlesen.  Reiche  Be- 
obachtung und  Durchdenkung  des  an  sich  spröden  Stoffes,  markige 
und  gesunde  Lebensauffassung,  knappe  klare  Sprache,  das  sind 
Findrücke,  wie  ich  sie  gewonnen.  Möge  Ihre  Arbeit  vielen  Jüngern 
die  Duelle  der  Selbsterziehung,  der  Selbstbeherrschung  werden. 
Durch  Ihre  Dedikation  haben  Sie  mich  erfreut  und  zu  aufrichtigem 
Dank  verbunden. 


Die  Lyrik 

Monatsschrift  für  Lyrik  und  Kritik 

Verlag  und  Redaktion:  BERLIN  NW.  21. 

Wenn  Lyriker  selbst  nicht  die  moralische  Pflicht 
fühlen,  ein  Unternehmen  wie  das  unsere  ideell  und  materiell 
zu  fördern  — von  wem  sollen  wir  Förderung  unserer  Bestrebungen 
erwarten?  Etwa  von  dem  grossen  Publikum,  dem  indifferenten? 

Abonnement:  sogen.  Jahresbelt  ag  5 Mark. 

Redakteure:  Karl  Fessel,  Dr.  Hölscher,  Dr.  Neeff. 

Pobehefte  ä Bö  Pf.  in  Maiken  (75  h.) 


Das  Unterbringen 

Eines  Theaterstückes  geschieht  am 

Raschesten  durch  Inserieren  in  unserer 

Btlhncn-Manuskript-Korrespondenz 

Und  kostet  die  Druckzeile  20  Pfg.  = 22  Heller. 

Erscheint  als  Heiblatt  des  Hiihnenboten  u.  wird  unabh.  von  dem 
Mauptblatte  allmonatlich  allen  deutschen  Buhnen  der  Welt 
„gratis,,  zugesendet. 

■iemand  versäume  den  Bühnenboten  zu  lesen,  welcher  das 
Einzige  unabhängige  Theaterfacbblat  das  über  alle 
■euerscheinungen  der  Theaterwelt  Aufschluss  gibt  und  für  alle 
Bühneninteressenten  das  wichtigste  und  unentbehrlichste 
Organ  auf  diesem  Gediele  ist.  — Es  informiert  jedermann  Über  die 
Täglichen  Vorkommnisse  in  der  Bölim-nweit. 

Erscheint  jede  Woche  Freitag  und  kostet  im  Abonnement 
vierfeljährlich  Mk.  3.  - - K.  360. 

Verlag  den  Büi-ii.  nboten,  Chemnitz. 
Redaktion:  Wien  Vl/I,  Magd  »leneiistrasse  12. 


tafln,  Milk  Iriinicn  de. 


prüft  schnellstens  u.  bringt  in  wenigen  Woche«,  tu  geschmackvoll 

Ausstattung  mit  Erfolg  heraus  in  weitesten  Kreisen  bekannter  Verlag. 
Coulante  Zahlungsbedingungen.  Zus«  hr.  E.  K.  6.  Berlin  W.  110. 
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Interessenten  wollen  denselben  gefl.  gratis  und 

=====  franko  verlangen.  ===== 


l im  a.  D.  R.  Strohmetz 

Buchhandlung  u.  Antiquariat 


^armot>evfcmö 

SKonatetdirift  für  niebtrfäd&iifdje  (9cfftjirf)te  unb  flultur 

Sfrri»  tflrrt<fJdQrn4  1.25  jgfiart 

TI«  Tr  u t F Ae  Tage  B leiiutt«  fdirrtbt:  „Staat  wir  iutn  3aftntf<fifu{f«  biefer 
ibrrn  «rften  3abTfl«"fl  Mcfclirfiniben  £'«imai»*ibiitt  grber.fm,  fo  rrliißrtt  mir  ntAl  fo> 
ttcbl  eine  publigllnfAe  yiotirenbldfeil,  oli  tlr.c  or iirtivb m«  'UftiAt  Ten  nteiften  unfern 
niebeifoAflf  Aen  L'efer  ifl  blefe  botjügl  A geleitete  unb  non  rinim  refbcflabicn  Stühe  boa 
jniuirbeittTii  b-ebiente  rooftl  befanr.t,  unb  in  bieten  Täufern  fiat  fit  Um- 

gana  unb  einen  wrilenten  Obmiplob  Lin  SilAetjImmer  gefunbm.  3*«<f  tiefer  Böten 
fett  baber  tun  fein,  auA  unfere  aufitrbalb  btt  eigenlliAen  flibeitlgebirie«  ber  BritfAcfft 
ifobnenheit,  mit  beutfArr  Vclf«f|tnbe  HA  befAfifiiuenbf«  fcefer  auf  bat  „Tünnowrlanb" 
aufnierffain  tu  maAen.  €ic  nwtben  bat  Ir  Diel  Anlegung  für  Ar«  eiameit  Cnibkng«» 
gebiete  fmbm  unb  |U  bnn  unucrfdlfAlnt  WmfArnfdjlag«.  helfen  Art  In  ber  boritegmben 
BetifATifl  feinrn  Slubbrutf  unb  ciiN  liebeooDe  ßltblgiing  fiubet,  rafA  in  rin  freunb» 
fAafttiA«*  L'ftbollml  litten". 

3u  bcjitlitn  burdj  jebt  S9ud)E|anb[ung 

ernst  öeibel,  »erlog,  ßannovtr 
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Der  Deutsche  Student 

Blätter  für  modernes  Studententum 

heran  sieben  vom 

Bunde  Deutscher  Akademischer  Freischaren. 

Das  Ziel  der  neuen  Zeitschrift  ist:  Anpassung  des  aka- 
demischen Lebens  an  die  Zeitforderuug.  Sie  ist  frei  von 
jeder  tendenziösen  Einseitigkeit.  und  es  soll  jeder  darin 
zu  Worte  kommen.  So  will  die  Zeitschrift  den  Konnex 
zwischen  Dozenten  und  Studenten,  der  seit  fast  einem 
Jahrhundert  verloren  gegangen  fei,  wieder  hcrslellen. 

Inhalt  des  ersten  Heftes: 

Zum  Geleit  — Patenrede.  Von  Prof.  Ludw.  Gurlitt.  — 
Jugend  und  Hochschule.  Von  Prof.  I).  J.  Hcinkc.  — Leber 
das  Studium  im  Auslände.  Von  Dr.  Allan  Mac  Lean.  — 
Eine  Statistik  der  Konkurrenz  und  Exanicnuussichteu  für 
die  verschiedenen  akademischen  Berufe  in  Prcusscn.  Von 
Statista.  — Chronik.  ~ Vom  Büchertisch. 

Abonnementspreis  für  das  Jahr  M 2.40.  Einzelne  Hefte  30  Pf. 
Probenummer  kostenlos. 

Vertrieb  und  Expedition; 

WALTER  SERNO,  Wanderer -Verlag,  Hamburg. 
Alter  rnmniierter  Verlag  mit  eigener  Buchdreckerei 

übernimmt  ffentfellnn?  and  Varlflic  llrererlecber  und  beltetrls'lecher  Werke. 
DenwJbe  bleiet  at]»  Uvrausifuber  einer  der  bedeuten dateu  ■ • - ■ 

Zeitschriften  für  Literatur  und  Kunst 

In  der  die  Neuereclietuumen  dauernd  *ur  Aneelt.*"  |llia(;lB.  die  Garantie 
für  ttilole  Verbreitunjr  und  denkbar  froasteu  Abanta.  Arp-bot.,  agier 

„AbaMi“  an  „Uaa  MaKMln“.  Berlin  W.  57.  Kurfurutenatr.  io. 


Verlag  eoa  ScAeltlln,  Spring  4 Co  m Bare. 
Berner  blu  ilen  *ur  PhlleMphle  und 
Ihrer  Oeariiicht« 

He  ran  »ge  uneben  *oa  Prof,  Dr.  L Stein 

Soeben  erscheint  als  00.  Band: 

Die  dritte  Dimension 

Blae  philosophische  Hrürteranr  *,  A Lovy  J 
Frei*  tfk.  £ durch  nllc  Buch* 
handlungeD  an  '•••ik-heu 

I„ »0  atelll  diese  Schrift  ini  Grunde 
eine  Theorie  über  da«  WrltAltnla 
ouaerea  BewuaataelnH  ru  Jea  äua- 
aeri- n Gegenständen  dar  (»n«»  Litj 
dien«  Mini  Aufgabe-  nicht  p%ycho- 
lefkach-KOR,',i«ch,  annilrm  |>hüo- 
aojiblach.  «-rk«-nntüta  iheoreilach 
uafaaat,  flndrt  dnrrbant 
meinen  Beifall.“  (Prof.  Vor- 
I ander  im  „l.ltamtnrbl:»«“  der 
„Frankfurter  Zeitung“) 


" 
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Poetische  Literatur  (nameutl.  deutsche,  französ,,  eng-  [2 

•j 

lische  u.  schottische).  Volkslieder.  Deutsche  Mund-  5 

\ 

arten.  Sagen.  Fabeln.  Märchen.  Sprichwort.  Rätsel.  ei 

] 

Volkskunde.  Namenforschung.  Anekdoten.  Facetien.  | 

\ 

Satvren.  Karikaturen.  Humoristica.  „Ana“.  Literatur.  £ 

■; 

Kultur-  u.  Sittengeschichte.  Kuriosa.  Varia.  11330  Nrn.  1 

~ 

Bayreuth.  B.  Seligsberg's  Antiquariat,  r 

u 

<F.  Neulter.)  ® 

Ankauf  ganzer  Bibliotheken 

jeden  Lmf.mges  und  jeder 
Wissenschaft  sowie  einzelne!  I 
Werke  von  Wert. 

Paul  Graupe 

vorm.  Georg  Liesa,  Antiquariat 
Berlin  SW.  6S.  Kochslr.  3. 


Seit  Januar  1808  erscheint  in  unserem  Verlage 

♦♦  Zeitschrift  ♦♦ 

für 

Sexualwissenschaft 

unter  redaktioneller  Mitwirkung  von 
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Franz  Paul  Johannes: 

Die  Münchener  Ausstellung  und  das  Künstler- 
theater 

Ms  ist  glaube  ich,  das  Lus  aller  Ausstellungen,  dass  sic 
— lür  einige  Zeit  wenigstens  — an  Uiifcrtigkeil  leiden.  Das 
sollte  man  den  Nörglern,  die  darin  willkommene  Angriffs, 
punkte  finden,  cntgegenhaltcn.  I übrigens  jetzt  ist  sie  ja  fertig 
und  diese  Herren  müssen  wohl  oder  übel  ihre  unermüd- 
liche Tätigkeit  auf  das  Innere  des  Unternehmens  konzen- 
trieren. Wir  über,  noch  gesund  an  Geist  und  Herzen, 
suchen  nicht  nach  solchen  Kleinlichkeiten,  sondern  er- 
freuen uns  dessen,  was  Strebsamkeit  und  Intelligenz  hier 
wieder  einmal  Schönes  und  lautes  haben  erstellen  lassen. 
Wir  wandern  also  über  die  Theresien wiese  hinauf  zu  der 
Anhöhe,  auf  der  die  mächtige  Bavaria  thront  und  treten 
in  den  durch  seine  Einfachheit  anfangs  etwas  verblüffen- 
den Ausstelluiigs|»urk.  Man  wollte  schon  gleich  liier  bei 
dem  Eingang  «len  Charakter  markieren,  der  einheitlich 
durchgerührt  Ist:  nicht  mit  Effekt,  sondern  durch  künst- 
lerische Einfachheit  und  Zweckmässigkeit  zu  wirken.  Diese 
keineswegs  leichte  Aufgabe,  nach  solchem  Plane  anziehende 
Baulichkeiten,  besonders  grosse  Hallen  zu  errichten,  lösten 
die  Architekten  Gebrauter  Hank  auTs  vortrefflichste.  Sie 
haben  es  verstanden,  mit  geringen  Mitteln  Räumlichkeiten 
zu  schaffen,  die  von  aussen  monumental,  von  innen  äussorst 
praktisch  eingerichtet  sind.  Es  ist  ein  wahres  Wunder, 


was  liier  an  künstlerischen,  gewerblichen  und  industriellen 
Leistungen  unlergelmichl  ist.  Die  Ausstellung  11MIK  soll 
ja  eine  grosse  Heerschau  über  Münchens  Leistungen  «Um- 
stellen, also  eine  ausgesprochen  städtische  sein.  Ein  Be- 
such soll  «lern  Fremden  auf  leichte,  angenehme  Weise  eine 
Kenntnis  unserer  Sta«lt  vermitteln,  die  in  vielem  gründlicher 
jsl,  als  ein  Aufenthalt  in  derselben.  Ganz  besonders  aber 
soll  sic  ein  wahres  Bild  der  „Kunststadt  München  zeigen 
und  sich  dadurch  wehren  gegen  die  gehässigen  Angriffe 
aller  jener,  die  immer  das  Wort  vom  „Niedergang“  im  Munde 
führen  Ausserdem  lässt  sie  noch  Münchens  Geschmack, 
Geselligkeit  un«l  «Jie  überall  im  Anselm  siebende  Feste 
sehen. 

Ma«'l)en  wir  also  zuerst  einmal  einen  kleinen  Rundgang 
und  besichtigen  die  äussere  Anlage,  bevor  wir  in  die  Hallen 
Ireten  Da  lialmi  wir  vor  allem  rechts  vor  Beginn  der- 
selben einen  prachtvoll  eingerichteten  Platz  für  sportliche 
Feste.  Links  bemerken  wir  das  vornehm  pruuklosc  Künst- 
Icrthcater.  die  Bazare  lind  «las  Thealcrrnfc.  Etwas  weiter 
werden  wir  «Irr  Parkanlagen  gewahr,  die  aus  «lern  Bavaria- 
|iurk  hervorgegn »gen  sind,  indem  man  diesen  mit  reizenden 
Plastiken  schmückte,  was  dem  Ganzen  ein  überaus  feines 
Gepräge  verleiht.  Wenige  Schrille,  mul  wir  sind  beim 
llnuptrcstaurant,  dem  Clou  «l«*r  Ausstellung.  Die  ganze  An- 
lage desselben  mit  dem  von  hübschen  Plastiken  flankierten 
Knskadcnbruniien  gewährt  bei  Fackel belcuchtung  einen 
feenhaften  Anblick.  Zum  Schluss  kommt  der  Vergnügungs- 
park mit  allen  nur  möglichen  Gelegenheiten  zur  Unter- 
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haltung:  da  ist  ein  Hippodrom,  ein  Kasperltheater,  Phono- 
und  Kincmatographentheater,  ja  sogyr  ein  echtes  Beduinen- 
dorf fehlt  nicht.  Wir  lauschen  im  Vbrübergehen  der  herr- 
lichen Tenorslimnte  Carusos,  die  aus  einem  auf  dem  Thea- 
terdach befindlichen  Schalltrichter  tont,  und  begehen  uns 
dann  in  die  Hallen. 

All  des  Gebotenen  hier  auch  nur  einigermassen  zu 
gedenken,  wäre  unmöglich.  Ich  muss  mich  darauf  be- 
schränken, nur  das  allerwichtigste  zu  erwähnen  und  das 
scheint  mir  für  die  Leser  dieses  Blattes  wohl  all  das  zu 
sein,  was  Kunst  betrifft  oder  mit  ihr  Zusammenhang!. 
Da  sind  cs  vor  allein  die  Werke  der  führenden  Münchener 
Architekten,  die  untergebracht  sind:  Theodor  Fischer,  dem 
wir  die  besten  Schulen  und  die  Erlöserkirche  verdanken, 
Hans  Grüssl,  der  bekannte  Barockkün stier  und  Schöpfer  des 
neuen  Waisenhauses  um  Nymphenburger  Kanal.  Professor 
Friedrich  von  Thiersch,  der  Erbauer  des  Justizpalastes, 
Karl  llocheder  und  Gabriel  von  Seidl.  Die  nächsten  Bäume 
bilden  eine  kleine  Kunstausstellung,  ln  geschickter  Weise 
hat  man  die  Werke  so  plaziert,  dass  sie  einzeln  für  sich  zu 
zu  wirken  vermögen,  Bilder,  Plasliken  und  graphische 
Sachen  sind  so  gruppiert,  wie  man  sie  als  Zimmcrschmuck 
auch  wirklich  verwendet.  Sogar  eine  eigene  Kirehe  hutjnan 
errichtet,  deren  Inneres  mit  dem  Neuesten  geschmückt  ist, 
was  an  Altarschmuck  und  Heiligenbildnerei  aufzutreiben 
gewesen  Sie  ist  ebenso  einfach  und  stimmungsvoll,  wie 
der  sie  umgebende  Friedhof,  der  wieder  beweist,  dass 
ein  Grahclrnkmal  durchaus  kein  grosses  Monu- 
ment ru  sein  braucht,  um  seinen  pietätvollen 
Zweck  zu  erfüllen.  Daran  schliesst  sich  der  dem 

Antiquitätcnhamlcl  gewidmete  Trakt,  der  mit  hervorragen- 
den Gegenständen  der  Firmen  Bernheimer,  Steinharter, 
Böhler  usw.  ausgesch muckt.  Weiter  sei  noch  die  Abtei- 
lung für  ,, Raumkunst“  erwähnt,  d.  i.  die  kunstgewerbliche 
Ausgestaltung  von  Innenräumen  mit  Möbeln  und  anderem 
Schmuck.  So  sieht  man  wunderbare  Bureaueinrichtungcn 
von  Andreas  Kaut,  hübsche  Ladeneinrichtungen  von  Carl 
Schwinge  und  das  Praktischste  an  Beleuchtungsanlagen, 
geliefert  von  der  Firma  Wilhelm  u,  Co.  Bei  den  Antiqui- 
täten habe  ich,  wie  ich  sehe,  vergessen,  der  .Antiquare 
zu  gedenken.  Ludwig  Roscntlud,  J.  Halle  und  Jaques  Rosen- 
thal wetteifern  in  einer  prächtigen  Kollektion  seltener  alter 
Bücher  und  Stiche,  die  das  Auge  jedes  Sammlers  entzücken. 
Eben«)  sind  aber  auch  die  neueren  Erzeugnisse  des  Buch- 
und  D ruekgc  werbes  durchweg  sehenswert  Neben  Sälen, 
die  den  bekannten  Firmen  Bruckmann  A.  G..  Schuh  u.  Co., 
Hanfslängl.  (ieorg  I).  W.  Callwey  und  der  Gc»sell  schaft  für 
christliche  Kunst  dienen,  sieht  man  «len  Verlag  der  so  be- 
rühmten ..Fliegenden  Blätter“  von  Braun  u.  Schneider  mit 
seinen  entzückmiden  Buschpublikationen  Eigens  erwähnt 
sei  die  Ausstellung  Münchener  Buchverleger,  von  denen 
drei  hervorgehoben  werden  sollen,  nämlich  Georg  Müller, 
Piper  u.  Co.  und  Hans  von  Weber.  Namentlich  Müller 
hat  sieh  in  «ler  letzten  Zeit  durch  die  Veröffentlich  von 
Werken  namhafter  Münchener  Schriftsteller,  wie  Bicrbtium, 
Rueilercr.  Weigand  usw.  hervorgetan.  Die  Ausstattung 
seine«’  Verlags  werke  isl  in  jeder  Beziehung  vortrefflich  zu 
nennen  und  seine  Neudrucke  älterer  Literntunvcrke  dürfen 


sich  getrost  mit  dem  Besten,  was  in  dieser  Beziehung  ju  gr-  j 
leistet  worden,  messen.  Viel  bestaunt  wind  auch  von  I 
allen  Seiten  die  sogenannte  „Schulausstellung',  die  einen 
scheinen  Einblick  in  dieses  Kapitel  des  Fortschritts  ge- 
währt,  der  mit  Freude  erkennen  lässt,  was  hier  seit  unserer 
Jugend  geschehen  ist.  Eine  Hauptrolle  scheint  mir  dabei 
der  jetzt  im  höchsten  Masse  der  Entwicklung  stehende 
Anschauungsunterricht  zu  spielen,  dessen  Objekte  unsere 
Bewunderung  wach  rufen.  Doch  genug  von  diesen  Schön- 
heiten, wir  verlassen  die  Hallen  und  begeben  uns  auf  einem 
Umweg,  bei  dem  wir  Gelegenheit  nehmen,  die  beiden  reizen- 
den  Kleinlheuterehen,  das  „Marionettentheater  Münchner 
Künstler“  und  das  „Sclnvabinger  Schatten theater ' der 
Schriftsteller  Braun  und  Bcrnus  noch  kurz  zu  besichtigen, 
zum  Küiistlertheater.  Dieses  Bühnenhaus  ist  schon  an 
sich  Sehenswürdigkeit  genug,  handelt  es  sich  doch  nicht 
um  einen  sogenannten  fliegenden  Fachbau,  nein,  um  ein 
wirkliches  festgefügtes  Theater.  Nur  dem  eifrigen,  un. 
eigennützigen  Zusammenwirken  vieler  Kuusfreunde  ist  es 
zu  danken,  dass  dieser  Bau  überhaupt  zustande  kam.  Zu 
dem  aufgebrachten  Betrag  von  250000  Mk.  haben  mich 
verschiedene  Firmen  insofern  beigesteuert,  als  sie  ihr  Ma- 
terial, unter  Vorbehalt  «les  Eigentumsrechts  natürlich, 
kostenfrei  lieferten.  Hören  wir  nun.  was  dieser  Musen- 
tempel  eigentlich  zu  bedeuten  hat 

Der  Kampf  gegen  das  „h  ö f i s c h c Logenhaus 
und  die  unzcitgctnäsve  „Guckkastenbühne"  ist  keiner 
jüngsten  Datums.  Schon  ein  Goethe,  Schinkel,  Semper 
haben  versucht,  die  einschlägigen  Kreise  für  Reformen 
der  Scene  und  de«  Zuschauerhauscs  zu  interessieren,  die 
in  gewissem  Sinne  als  grundlegend  für  all  «las  betrachtet 
werden  müssen,  was  man  heute  im  allgemeinen  unter 
„Reformbühne“  versteht  Es  lag  in  der  Zeit,  wrenn  ihre 
Bemühung«1!»  damals  fruchtlos  blieben  uiul  es  uns  vnrl»e- 
halten  war.  mit  «ler  so  verderblichen  Tradition  zu  brechen. 
Jetzt  erst,  in  der  Aern  dramatischer  Sterilität  hat  man  eben 
Müsse  über  Frag«*n  nachzudenkcn.  die  inan  damals.  nteht 
ganz  mit  Unrecht  vielleicht,  als  nebensächlich  ansah 
Einem  solchen  Besinnen  venlankcn  schon  Versuche,  wie 
sie  Reinhardt  in  Berlin,  Dr.  Hagemann  'Mannheim'  usw 
anstell U»ii.  ihre  Wirkung.  Sic  alle  aber  bedeuteten  keinen 
solchen  Bruch  mit  dem  Herkömmlichen,  wie  das  „Mün- 
eh«*ner  Künsllcrthcntcr"  auf  der  Ausstellung  1008.  Der 
autoritative  Einfluss  hildemler  Kunst,  sowie  ein  eigens 
für  den  Zweck  von  Professor  Litt  mann  hergestelltes  Bühnen- 
haus  waren  dazu  angetan.  «Itesmal  wirklich  etwas  Hervorra. 
gendes  erwarten  zu  lassen.  Wenn  man  in  gewissem  Sinne 
eine  Enttäuschung  erlebte,  so  lag  «las  an  der  Schwierigkeit 
der  ersten  Aufgab«*,  die  man  sieh  stellte,  iiuteiti  man  ein  Werk 
wählte,  das  ohne  starke  Dekorationseffekte  eben  nicht  aus- 
zu  kommen  vermag,  nämlich  Goethes  Faust  I.  Teil.  Gerade 
diese  Perle  deutscher  Dichtung  Ist  so  verwoben  mit 
ihrem  Kulissenzauber  in  unser  Gedächtnis  eingeprägt 
dass  wir  uns  davon  natürlich  nur  schmerzlich  zu  trennen 
vermögen.  Und  nun  wurde  g«^gen  all  diesen  Rihlerltixu* 
so  energisch  Front  gemacht’  Die  Oekonomir  der  refor- 
mierten Szene  erlaubte  unter  Wegfall  «ler  Kulissen  und  So- 
fitten  l«*diglich  einen  neutralen  Hintcrgnindprospekt.  der 
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rechts  und  links  von  einer  stabilen,  ncnlr.ilrn  Dekoration 
abgeschlossen  ist.  Auch  hat  man.  uni  die  sogenannte 
„Relicfwirkun****  zu  erzielen  <1.  Ii.  di?  Realität  des  Bühnen- 
bildes  zu  beförtl.  rn,  die  Tiefe  der  Szene  auf  ein  Minimum 
h(*»chränk!.  Das  machte  sich  uniieh  hrmerkhar  hei  Szen.’ii. 
die  ein?  Raumwirkung  unbedingt  verlangen,  wie  z R. 
..Faust s Stiuliersluhe  und  „Grelclionx  Gemach  . Auch 
der  ,.()sters|nizi  ryang  war.  um  mit  den  ungünstigen  Kin- 
drücken  zu  l>eginii?n,  nicht  gerade  vorteilhaft  arrangiert 
Man  Hess  unter  Verzieht  auf  jegliche  Bildwirkung  »las  Volk 
auf  einer  plastischen,  schmalen  Wegstrecke  längs  der  Bühne 
vorlieidiTiliercn.  Dagegen  waren  alle  anderen  Szenen  mehr 
oder  minder  unverkennbare  Erfolge.  Sn  hinlelicss  vor 
illem  der  ..Prolog  im  llimm  I . von  Frilz  Frier  wie  ein  mo- 
numentalis  Fr.sk  » gestellt,  eine  tiefe,  eindringliche  Wirkung 
Auch  die  ..Walpurgisnacht  und  die  ernste,  feierliche 
„Doms  » ne  verrieten  die  künstlerische  llnud  des  Schöpfers 
der  berühmt  n Wiesbadener*  Kurliausfresken.  Fin  herr- 
I ich  es  Bild  mitl  lalterlieherit  mantik  hol  nach  die. .Szene  am 
Brunnen' . Alle*  in  allem  muss  der  Versuch  denn  nur 
als  ein  solcher  wollte  »las  Cntcrnchmcu  gellen  — als  ge- 
lungen betracht  t werden.  Wenn  ihm  auch  jetzt  die  Praxis 
noch  etwas  sk»*ptiseh  gvgeniilKTSteht.  die  Zukunft  winl 
aus  »lein  Ergebnis  Ihr.  n Nutzen  ziehen  mul  mit  einigen  Zu- 
geständnisse n von  beiderlei  Seiten  dürfte  der  Erfolg  auch 
hier  niehl  auf  sich  warten  lassen  Positive  Werte  aber 
können  schon  lieulv  in  genügender  Anzahl  konslalicrl  wer- 
den. Fürs  erst  «lie  technisch  vereinfuelile.  künstlerisch 
stilisiert?  Szene,  die  «lein  Dieiiterwort  wieder  «len  ersten 
Platz  anweisl.  dann  <ler  akustisch  wirklich  grossartigv,  von 
einem  AmpliÜlualer-Aussrliiiitt  gehihlele  Zuscluiuemium. 
der  von  je» I m Platz  aus  einen  gleich  guten  Aspekt  bietet. 
Ein  versenktes  Orchester,  wie  wir  es  schon  in  unserem 
Prinzregcnknthealer  besitzen,  Hess  die  eigens  zum  haust 
geschrielKne  Musik  von  Max  Schillings  wunderbar  har- 
monisch zur  Wirkung  gelangen.  Die  Darstellung  in  einer 
nielit  gerade  sonderlich  hervorragenden  Bearlwitung  von 
Georg  Fuchs  war  leider  nicht  immer  auf  der  wünschens- 
werten Höhe.  Lützenkirchen  s Faust  war  im  ganzen  viel 
zu  weichlich  .sentimental,  Heine  s Mephisto  in  seiner  mas- 
ken losen  R-  alität  eher  ein  grotesk  verzerrtes  Spiegelbild 
des  Goethe’schcn  Originals.  Gut  waren  Erl.  Ijossen  als 
Grelch*.  n und  Frau  Conrad- Kam  k»  als  Marthe.  Der 
Versuch,  zum  erst-  ninal  die  Hexe  »lurch  einen  männlichen 
Darsteller  zu  verkörpern,  fand  ausnahmslos  Anerkennung  *\ 
Dem  Gocthe'sehon  Faust  folgte  eine  Aufführung  von  Shakr- 
speare’s  „Was  ihr  wollt  < nlsehieden  mit  besserem  Ge- 
lingen. Das  lustige  Fastnachtsspiel  bot  bei  weitem  nicht 
diese  Schwierigkeiten  der  Inszenierung,  ebenso  wie  die 
anderen  Kleinigkeiten,  die  man  noch  gab.  das  Schimpfspiel 
«Ich  Gryphius  „Peter  Sqenz".  «las  „Wumlertheater  ‘ von 
C.ervantes,  die  ,.Mjienk«'migin'  von  (duck  und  «las  .Tänz- 
le“» mich,  if , eine  Diamalisierung  «les  schon  von  Gollfried 

*)  (Aiun.  der  Schriftl. : Herr  Johannes  irrt  insofern, 
als  bereits  Paul  Lindau  im  Jahre  19fM  im  „Deutschen  Th,“ 
die' Hexe  durch  Herrn  Schwaiger’. mit 'viel  Glück  »larstellen 
liess  l ! K 


Keller  b handelten  Stoffes.  Für  «lie  Sache  selbst  aber 
konnten  volehe  Sächelchen  natürlich  so  viel  wie  nichts 
beweis  n Mail  hätte  du  eher  gangbare  Repertoirstücke 
»les  gegenwärtigen  »leutschen  Theaters  wählen  sollen:  nun. 
man  hat  ja  noch  Zeit,  aiiszuprobiorcn,  trägt  man  sieh  doch 
mit  dem  Gedanken,  aus  dem  Künsllerthealer  ein  Bayreuth 
»les  Schauspiels  zu  schaffen. 


Leben  und  Religion*) 

Die  I.  o b e n s k ii  n s I. 

Was  wir  sind,  werden  wir  in  »ler  Hauptsache  mehr 
durch  andere  als  »lureli  uns  seihst,  uml  glücklich  ist  «ler 
Mensch,  dessen  Lebensweg  ihn  nur  zu  guten,  edlen  Men- 
schen ftilirl  und  ihn  zu  diesen  in  Beziehung  treten  lns>t. 
Wie  oft  vergessen  wi-  hei  »ler  Beurteilung  anderer  «lie  Ein- 
flüsse. unter  «lenen  sie  aufgewachsen  sind!  Wie  kann 
man  von  einem  Kinde  erwarten,  dass  es  wahrheitsliebend 
sei.  wenn  es  sieht,  wie  »lie  Dienst  holen,  ja  oft  »lie  Ellern 
selbst  mit  Lügen  umgehen!  Wie  viele  Kinder  hören  von 
«lenen,  zu  denen  sie  aufseiten,  Ausdrücke,  Grundsätze  und 
kluge  Lebensregeln,  «lureli  welche  ihre  junge  Seele.  Ih»- 
wusst  oiler  unbewusst,  beeinflusst  wird,  und  »lie  «loch  aus 
sn  wenig  liebevollem  Herzen  hervorgehen! 

K i n »I  e r. 

Bei  einem  lieben  kleinen  Kind  kommt  mir  alles  so 
lieht  und  vollkommen  vor.  ich  möchte  sagen,  cs  scheint 
sieh  vor  mir  ein  ganz  neues  Leben  aufzutun.  leb  lerne 
vorwärts  blicken  auf  weite  Entfernung,  und  für  meine 
Pläne  und  Pflichten  auf  Erden  eröffnet  sich  eine  ganz 
neue  Aussicht.  Es  ist  etwas  Eigenartiges  und  Neues,  für 
eine  uns  anvcrtrnulc  Meiisehensecle  zu  leben,  sie  zu  er- 
ziehen und  sic  für  ihre  wahre  Heimat  im  Jenseits  ge- 
schickt zu  machen. 

G h r I s I e ii  t u in. 

Christus  sprach  zu  Männern,  Frauen  und  Kindern, 
nicht  zu  Theologen,  so  sollten  nicht  theologische  Künste- 
leien. sondern  der  Pulsschlag  des  lebenden  1 1 enteil s bei 
«ler  Beurteilung  seiner  Aussprüche  massgebend  sein. 

Z w elfe  I. 

Fs  gibt  Augenblicke  im  Leben,  wo  die,  welch»»  mit  Frust 
Gott  suchen,  glauben,  sie  wären  von  Gott  verlassen;  wo 
sie  kaum  wagen,  sich  die  Frage  vorzulegen  Glaube  ich 
denn  wirklich  an  Gott,  «»der  tue  ich  cs  nicht  * Lasst  sie 
nicht  verzweifeln,  und  lass!  uns  nicht  hart  über  sie  ur- 
teilen! Aufrichtiger  Zweifel  ist  <l»»r  tiefste  Quell  ehrlichen 
Glaubens.  Nur  wer  verloren  hat.  kann  finden 
Glau  h e. 

Lasst  uns  ilun  vertrauen,  dein  allein  wir  allen  Segen 
verdanken!  Verlassen  wir  ihn  nicht,  sn  wird  er  uns  nielit 
verlassen.  Wir  ki'mnen  seine  Liebe  nicht  ergründen,  aber 
wir  können  vertrauen. 

• Vorstehende  Abschnitte  sind  aus:  „Fr.  Max  Müller- 
Oxford,  Leben  und  Religion.  Preis  II  Mk.  geliertet  und 
I Mk  gebunden",  entnommen. 
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Lehen. 

Von  allen  wirklich  grossen  und  ehrenhaften  Menschen 
kann  man  sagen,  sie  lebten  drei  Leben:  ein  Leben,  das  die 
ganze  Welt  sieht,  das  äussere  Leben  des  Menschen;  ein 
zweites  Leben,  das  nur  die  nächsten  Freunde  sehen,  das 
häusliche  Leben  des  Menschen;  und  ein  drittes  Leben,  das 
niemand  sieht  als  sie  seihst  und  der.  der  die  Herzen  er- 
forscht. das  wir  das  innere  oder  himmlische  Leben  nen- 
nen — ein  lieben  in  der  Gemeinschaft  mit  Gott,  ein  Leben 
des  Höffens  mehr  als  der  Erfüllung. 

Liebe. 

Würde  nicht  die  Ausführung  eines  einzigen  Gebotes 
Christi:  „Liebet  euch  untereinander!  * das  ganze  Aussehen 
der  Welt  verändern,  Gefängnisse  und  Arbeitshäuser.  Neid 
und  Streit  und  alle  Bollwerke  des  Teufels  vernichten?  Zwei- 
tausend Jahre  sind  fast  vergangen,  und  die  Menschen  haben 
immer  noch  nicht  das  eine  Gebot  Christi  verstanden:  „lie- 
bet euch  untereinander !*'  In  dieser  einen  Hinsicht  sind 
wir  so  völlige  Heiden,  als  es  nur  möglich  ist.  Nein,  dies? 
Welt  könnte  der  Himmel  auf  Erden  sein,  wenn  wir  nur 
Gottes  Werke  wirken  und  Gottes  Wille  erfüllen  wollten. 
So  wird  es  hernach  sein. 

Wahrheit. 

Kann  es  etwas  Höheres  und  Besseres  als  Wahrheit 
geben?  Ist  irgend  eine  Art  von  Heligion  möglich  ohne 
unbedingtes  Vertrauen  auf  Wahrheit?  Niemand  weiss,  was 
glauben  heisst,  wer  nicht  gelernt  hat,  um  der  Wahrheit 
willen  und  nur  um  ihretwillen  an  die  Wahrheit  zu 
glauben. 

Wirken  und  Arbeiten. 

Widerwille  gegen  die  Arbeit  ist  nur  ein  anderer  Name 
für  Widerwillen  gegen  die  Pflicht,  eine  Verachtung  der 
Gebote,  welche  die  Gesellschaft  Zusammenhalten,  eine 
Verachtung  der  Gebote  Gottes.  Ohne  Zweifel  trägt  die 
Arbeit  «len  Ix»hn  in  sich,  so  dass  sie  einem  nach  einiger 
Zeit  nicht  mehr  schwerfällt,  ja.  wie  manche  billcre  Arznei, 
angenehm  wird;  alK*r  dieser  1-ohn  wird  nur  ehrlicher 
Arbeit  zuteil. 

Gottes  Wille. 

Lnser  Leben  ist  in  der  Hand  «l«*»  Vaters,  der  da  weiss, 
was  am  Iwstcn  für  uns  alle  ist.  Der  Tod  ist  für  das 
Geschöpf  schmerzlich,  aber  bei  (iott  ist  kein  Tod,  kein 
Sterben;  Sterben  gehört  zum  holien  un«l  ist  nur  ein  Leber- 
gang  in  eine  vollkommenere  Welt,  in  «lie  wir  alle  gehen, 
wenn  Gott  uns  ruft.  Genicsst  jemand  ein  vollkommenes 
Glück,  so  erschreckt  ihn  «ler  Ge«lanke  an  den  Tod  oft, 
aber  auch  dieser  Schrecken  wird  überwunden  durch  «las 
Gefühl  lind  durch  «len  Glauben,  «lass  alles  so,  wie  es  ist, 
am  besten  ist,  und  Gott  uns  mehr  liebt,  als  Vater  uml 
Mutter  uns  liehen  können  Es  ist  eine  schöne  Welt,  in  der 
wir  leben,  aber  sie  isl  nur  «lann  sch«»n  und  in  Wirklichkeit 
unsere  Heimat,  wenn  wir  «lie  Nähe  Gotles  in  je«lem  Augen- 
blick fühlen,  uns  auf  ihn  verlassen  urwl  seiner  Lielie  ver- 
trauen ....  Wenn  «lic  Munde  «les  Scheidens  kommt,  mi 
wissen  wir,  «lass  die  Liel>e  nimmer  stirbt,  und  dass  Gott, 
der  uns  in  diesem  Lehen  so  eng  aneinander  gebunden  hat, 
uns  da  wieder  zusammenbringen  wird,  wo  es  kein  Scheiden 
mehr  gibt. 


Erich  Köhrer:  Junge  Ehe 

So  gleitet  sacht  mein  Nachen  auf  «las  Meer 
Lnd  lässt  die  stille  Bucht  ini  Dämmer  liegen, 
Ein  frischer  Wind  bläsl  von  den  Lfcrn  her, 

Lm  die  die  Nebel  ihre  Schatten  schmiegen. 

Ich  halte  dich,  in  meinen  Arm  gelehnt, 

Lnd  unsre  Augen  in  «lie  Weile  trimmen. 

Wo  in  LiHJHllichkt.it  die  Flut  sich  dehnt 
l’nd  um  «lie  Klippen  jäh  «lie  Wellen  schäumen 

Das  weiss?  Segel  ist  so  froh  geschwellt  — 

Hörst  du  die  Vögel  uns  zu  Häupten  singen?  — 
Wir  haben  auf  uns  s.llist  uns  stolz  gestellt 
Lnd  fahren  aus,  das  Glück  uns  zu  erringen. 

Hinaus  ins  Leben!  Wie  «las  lockt  und  zieht! 
Geheimnisvoll  um  rauschen  uns  die.  Wogen! 

Im  Sonnenschein  die  Wasserrose  blüht. 

Lnd  purpurn  kommt  die  selgc  Nacht  gezogen. 


Hermann  Stembach:  Zwei  Gedichte. 

Ou  warst  mir  . . . 

Dn  warst  mir  nur  für  kurze  Zeit  gegeben, 

Mein  Lilien  zu  verschönern,  den  Traum  mir  zu  beleben. 
Den  meine  Sehnsucht  in  «ler  Stille  wob. 

Der  mich  aus  «lunklen  Tiefen  in  «lie  Höhen  hob. 

Du  warst  mein  tröstend  Lied  in  schweren  Tagen. 

Ein  Hoffnungsstrahl,  «ler  mild  durch  meine  Klagtut 
Lnd  lachend  in  mein  nächtlich  Sinnen  drang, 

Wie  durch  «lie  Sommernacht  ein  stiller  l.ieliessung 

Du  wirst  ein  Garten  mir  auf  müden  Wegen, 

Der  üppig  mir  geblüht  voll  Licht  und  Segen.  • 

Voll  Blüten,  die  wie  eine  Heiligkeit 
Du  glückbegehrend  meinem  GlüeJt  geweiht 

I 

Ich  danke  dir  Tür  alle  jene  Stunden 
Gcnossncn  Glücks,  geteilter  Liebeswunden  — 

Ich  «lunke  dir  — musst'  auch  «las  Glück  vergehn. 

Im  schönsten  Traum  wird  es  mir  auferstehen. 

Du  warst  mir  nur  für  kurze  Zeit  gegeben. 

Mein  Leben  zu  verschönern,  den  Traum  mir  zu  beleben. 
Den  meine  Sehnsucht  in  der  Stille  wob, 

Der  mich  aus  dunklen  Tiefen  in  «lie  Höhe  hob. 

Sommernachtsträume 

Das  ist  ein  Traum  der  Sommernacht, 

Der  horchend  durch  die  Gassen  sieht. 

Wie  ein  verklungen  Liebeslied, 

Das  stille  Wünsche  rege  macht. 

Das  ist  ein  Traum  «ler  Sommernacht, 

Der  in  «len  hohen  Wipfeln  rauscht. 

Der  «leinen  Herzenswunsch  belauscht. 

Der  dich  beschenkt  und  glücklich  macht. 
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Paul  Bliss:  Das  Baby 

Komödie  ln  1 Akt  ntoh  dem  Rassischen*) 

Personen; 

Doktor  Baum,  Rechtsanwalt  (40  Jahr) 

Luise,  seine  Frau  (27  Jahr) 

Doktor  Schwarz,  Arzt  (89  Jahr) 

Fräulein  Berta  (HO  Jahr) 

Johann,  Gärtner  und  Portier  I 

Lisette,  Mädchen  I bci  ®rauD 

Loni 

(Die  Handlung  spidl  in  einem  kleinen  Vorort  hei  Berlin.) 

(Gurten  vor  der  Villa  des  l)r.  Baum.  Hechts  Eingang 
zur  Villa,  davor  elegante  Gartenmöbel.  Links  Tür  zum 
Gärtnerlühischcn,  zugleich  Portierwohnung  l'eber  die 

ganze  Breite  der  Bühne,  — also  von  der  Villa  bis  zum 
Gärtnerhäuschen,  — eine  hohe  Mauer,  in  deren  Mitte  die 
Eingangspforte  ist.  Sommertug.  Vormittag.  Beim  Auf- 

gung  des  Vorhangs  wird  hinter  der  Szene  auf  einer  Hand- 
harmonika  gespielt ) 

1.  Szene. 

Johann,  Lisette. 

Johann:  (ein  strammer,  junger  Burseh.  Alles  prall  und 
fest.  Hose  in  hingen  Stiefeln,  ohne  Rock,  in  Hciml- 
ärnicln,  darüber  eine  blaue  Schürze,  steht  und  harkt, 
sieht  aber  heimlich  immer  zu  Lisette  hin 
Lisette:  (hockt  vor  einem  Beet  und  pflückt  Blumen  zu  einem 
Strauss). 

Johann:  (nähert  sich  ihr  langsam  und  leise,  hehl  die  Harke 
auf  und  sucht  Lisetten  mit  drin  Harkenstiel  unter  dem 
Arm  Ai  kitzeln), 

Lisette  (schreit  leise  auf  und  erhebt  sich  sofort):  Bei  dir 
ist  wohl  ’ne  Schraube  los,  wie? 

Johann:  Heiss  genug  ist’s  ja  dazu.  (Kr  sucht  sie  zu  um- 
fassen.) Na,  Lisettchen,  sei  kein  l'nmensch. 

Lisette  (entkommt  ihm):  Du  scheinst  wahrhaftig  — (deutet 
an  die  Stirn  . 

Johann  Zier  dich  doch  nicht  erst  lang. 

Lisette  (lacht  kokett'-  Zu  dumm!  (Geht  an  einen  Strauch, 
pflückt  etwas,  ohne  sich  zu  bücken'. 

Johann  (schleicht  ihr  nach,  umfasst  sie  von  hinten,  lullt 
sic  fest  und  küsst  sie  ab' 

Lisette  (ohne  frei  zu  kommen  Frecher  Bengel,  du!  Ich 
schrei’ ! 

Johann-  Du  wirs!  dich  hüten!  (Küsst  sie  lach -ml  wieder  . 
Lisette  (strebt  vergebens,  sich  frei  zu  machen  Ich  sag’s 
dem  Herrn  Doktor! 

Johann  (heiter;:  Der  küsst  selber!  (Kr  umfasst  sie  noch 
fester,  zärtlich  und  in  verhaltener  Leidenschaft.)  Komm' 
doch  mit  rein  zu  mir! 

Lisette.  Du  bist  wohl  ganz  übergefahren,  wie! 

Johann  (stürmisch':  Lisette!  Nur  fünf  Minuten! 

•)  Den  Bühnen  gegenüber  Manuskript.  Das  Auffüh- 
rungsrecht ist  vom  Verfasser,  Berlin  NW. .'2  Spcnerstr  MM, 
zu  erhalten. 
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Lisette  (lacht  ülr.Tinütig):  So’n  Frecluluchs! 

Johann:  (will  sie  wieder  eng  un  sieh  ziehen). 

Lisette  (macht  sich  jetzt  frei  und  gibt  ihm  eine  Ohrfeige): 
Das  für  den  Anfang!  (Sie  entflieht  ihm,  läuft  nach 
rechts  zur  Villa  hin,  bleibt  aber  un  der  Tür  stehen, 
ä lempo  wird  draussen  die  Glocke  gezogen'. 

Johann  (wütend);  Verdammte  Jeschichtc!  (Kr  geht  zur 
Mitte  lind  örfnet  die  Mauerpforte.  Musik  schweigt). 

2.  Szene. 

Vorige.  Frl.  Berta. 

Krl.  Berta  (vor  der  offenen  Tür):  Ich  möchte  Herrn  Doktor 
Raum  sprechen. 

Johann:  Herr  Doktor  hal  hier  keine  Sprechstunde.  Sie 
müssen  narb  dem  Berliner  Bureau  des  Herrn  Doktors 
gehen. 

Berta:  Ich  wünsche  ihn  aber  privatim  zu  sprechen. 

Johann:  Herr  Doktor  hal  mir  aber  streng  verboten,  — 
übrigens  ist  auch  Besuch  drinnen. 

Lisette:  (mit  den  Blumen,  ist  neugierig  herangekommcn\ 

Berta:  Der  Herr  Doktor  wird  mich  sofort  empfangen,  wenn 
Sie  ihm  meinen  Namen  nennen.  Sagen  Sie  nur,  Fräu- 
lein Berta  wäre  da. 

Lisette:  Fräulein  Berta? 

Berta  (heiter):  Ganz  recht,  bestellen  Sie  nur  so. 

Lisette.  (schnell  rechts  ab  in  die  Villa). 

Johann  Bitte,  treten  Sic  ein.  (Fr  lässt  sie  eintreten,  schliesst 
dann  die  Tür  sofort  wieder). 

Berta:  (geht  durch  den  Garten  und  besieht  alles). 

Johann  (steht  links,  sieht  Fräulein  Berta  begehrlich  von 
der  Seite  an,  dann  für  sich):  Hin  fesches  Weib!  — 
Donnerwetter!  Der  möcht*  ich  mal  so  meine  Meinung 
beibringen!  Das  wär’  so’ne  Erholung  bei  der  Hitze! 
(Da  von  rcchls  heraus  Dr.  Baum  tritt,  gebt  Johann 
schnell  links  ab  in  sein  Häuschen.) 

3.  Szene. 

Frl.  Bcrla.  D r.  Baum. 

Baum  (von  rechts  näher  kommend,  sieht  sich  erschrocken 
allenthalben  um):  Was  soll  denn  das  heissen?  Was 
suchen  Sie  denn  hier  in  meiner  Sommerwohnung? 
(Fr  spricht  halblaut  und  unsicher.) 

Berta  (setzt  sich,  ungeniert,  heiler,  nicht  frech):  Nur  Sie, 
lieber  Herr  Doktor,  suche  ich. 

Baum  (immer  unsicher).  Aber  was  soll  das?  Sie  wissen 
doch,  dass  ich  seit  6 Monaten  verheiratet  bin. 

Bcrla  (nickt  lächelnd):  Gerade  deswegen  bin  ich  hier. 

Baum  (ängstlich):  Ich  verstehe  Sie  nicht. 

Berta:  Wird  gleich  kommen,  Herr  Doktor.  — Aber  wollen 
wir  nicht  lieber  hineingehen.  (Sie  sieht  sich  um.) 

Baum  (halblaut):  Ich  kann  Sie  nicht  hincinführcn.  Das 
wäre  zu  auffällig.  Also  bitte,  fassen  Sic  sich  kurz. 
Was  wünschen  Sie? 

Berta  (steht  auf)  Ich  brauche  bis  heute  Mittag  ein  I hr 
— zehntausend  Mark,  und  ich  hotte  bestimmt,  sic 
sofort  von  Ihnen  zu  bekommen. 

Baum  (diskret):  Sie  sind  wohl  verrückt  geworden? 
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Berla  (gemessen):  Herr  Doktor.  — - 

Baum  Pardon’  Aber  ich  muss  llmrii  sagen,  dass  ich 
einfach  — 

Berla  (unlcrbrichl  ihn):  Das  kann  doch  jetzt,  nachdem  Sie 
so  reich  geheiratet  haben,  für  Sie  gar  keine  Rolle 
mehr  spielen. 

Baum  (plötzlich  energisch):  Ich  verbleie  Ihnen,  mir  der- 
artiges hier  zu  sagen. 

Berta:  Oh.  oh,  auf  so  hohem  Pferd,  Herr  Doktor1? 

Baum  (energisch):  Natürlich  denke  ich  nicht  daran,  Ihnen 
«las  Geld  zu  gehen. 

Berla  (zögernd):  So,  so*?  Sie  denken  also  nicht  daran. 
'Ituhjg,  lächelnd.  Nun,  wenn  ich  das  Geld  nicht  be- 
komme, liegt  uni  ein  Uhr  Ihr  Kind  da  vor  der  Schwelle. 
(Zeigt  zur  Villatür  rechts.) 

Baum  (ist  vor  Schreck  auf  einen  Stuhl  gesunken,  wischt 
sieh  den  Sehweiss  von  der  Stirn,  für  sich):  Das  nennt 
man  nun  Vaterfreudon! 

Berta  (heiter,  leichthin,  spielt  mit  dem  Sonnenschirm): 
Also.  Herr  Doktor,  Sie  haben  nun  die  Wahl.  Das 
Geld  — oder  den  Skandal.  (Sie  wendet  sich  zum 
gehen.) 

Baum  (ihr  nach,  jetzt  in  freundlicherem  Ton'-:  .So  bleiben 
Sie  doch!  Was  soll  denn  das  heissen?  Lassen  Sie 
doch  mit  sieh  reden! 

Berta  (heiter):  Aber  bitte,  ich  bin  ja  gar  nicht  so,  — das 
sollten  Sie  doch  am  besten  wissen.  — Ihr  Ton  behngte 
mir  nur  nicht. 

Baum  Also  gut.  Wozu  auf  einmal  diese  Menge  Geld? 
Sie  erhalten  doch  jeden  Ersten  die  vereinbarte  Stimme 

Berta  (heiter):  Mit  der  Zahlung  von  zehntausend  Km  sind 
Sic  aller  weiteren  Pflichten  enthoben  — also  ein 
glattes  Geschäft. 

Baum*  Heisst’en  Geschäft'  — Wozu  brauchen  Sie  «las 
Geld? 

Berta  (heiter,  mit  «lern  Schirm  spielend  Ich  — ich 
nun,  ich  brauche  es.  um  mir  eine  Existenz  zu  gründen. 

Baum  Und  sofort? 

Berta  (nickt  lächelnd'  Bis  ein  Uhr!  Bereits  um  fünf  Uhr 
fahre  ich  mich  Hamburg  und  morgen  vormittag  gehl 
mein  Dampfer  nach  Amerika. 

Baum:  Sie  wollen  auswandern ! ? (Erleichtert.) 

Berta  (nickt  lächelnd):  Das  will  ich. 

Baum  (zögernd'::  Und  mil  — mit  dem 

Berta  (nickt  heiler)  Mit  dem  Kind,  ganz  recht. 

. Baum  (beiseite'  Mir  fällt  ein  Stein  vom  Herzen! 

Berta  (immer  flott  und  heiter):  Sie  sehen  also,  Herr  Dok- 
tor, ich  will  nur  Ihr  Bestes.  — Also  schnell,  legen 
Sie  zehn  Bräunlinge  auf  den  Tisch,  dann  ist  Schluss, 

Baum  Aber  was  reden  Sie  für  n Unsinn.  Wer  hat  denn 
zehntausend  Km  in  der  Sommerwohnung! 

Berta.  Sic  haben  ja  so  viel  Kredit  hier! 

Baum  (unruhig):  ..Kredit.  Kreilit  “.  Heul  Isl  Sonntag 
Wo  soll  ich  denn  in  «liesein  Wnldncst  heute  eine  solche 
• Summe  auftreiben! 

Berta  (heiter':  Sie  haben  ja  früher  auch  immer  Hat  ge- 
wusst. 

Baum  Aber  so  lassen  Sie  doch  mit  sich  reden! 
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Berta  (verneint):  Knlwcdcr  «las  Geld  oder  das  Kind. 
Damit  Sie  cs  übrigens  wissen:  das  Kind  ist  mit  der 
Wärterin  liier. 

Baum  (angstvoll):  „Hier?“  Was  heisst  hier!  Wo  ist  es!® 

Berta:  Zunächst  drüben  auf  der  Station,  — aber  — 

Baum  (schnell):  Hören  Sie  auf  mil  Ihrem  ..aber' !!  — 
Nehmen  Sic  doch  nur  Vernunft  anl  Wo  soll  ich  denn 
hier  das  Geld  auftreiben!? 

Berta;  So  fahren  Sie  doch  mit  mir  nach  Berlin,  — da  sind 
Sie  ja  sofort  aus  der  Klemme. 

Raum  (immer  unruhiger):  Das  gehl  auch  nicht  so!  — 
Meine  Frau!  — Wir  haben  Besuch!  — Unmöglich* 

Berta  (bestimmt):  Nun  gut,  — wie  Sie  wollen.  (Sie  gehl 
zur  Mitte.) 

Baum  (sieb  allenthalben  uinscheml.  ihr  nach):  Aber  v» 
hören  Sie  doch,  ~ so  bleiben  Sie  doch!  (Kr  hält  sic 
am  Hook  fest,  ä letiipo  hört  man  rechts  jemand  husten 
Sofort  lässt  er  ihr  Kleid  los  und  schiebt  sie  zur  Tür 
leise.)  Baus!  Um  (iottrswillcn.  schnell,  schnell'  — 
(Im  andern  Ton.)  Also  warten  Sie  drüben  auf  der  Sta- 
tion. Ich  werde  Ihnen  Bescheid  gel»en.  Ja  wohl 
Kmpfehr  mich!  Adieu!  (Er  schiebt  sie  durch  «lie 
Mitteltür  ab,  schnappt  und  srhlicsst  zu.  Als  er  sich 
umdreht,  tritt  gerade  Dr.  Schwarz  mit  Hut*  lind  Stock 
von  rechts  heraus.) 


4.  Szene. 

D r.  Bau  m.  D r.  S c h w a r z. 


Baum  (erleichtert):  Ach,  du  bist’s! 

Schwarz  (etwas  erstaunt)  Störe  ich  etwa'* 

Baum  Nee.  Jetzt  nicht  mehr.  (Atmet  auf.) 

Schwarz:  Aber  was  ist  «lir  denn.  Mensch? 

Baum:  Heiss  ist  mir,  wie  du  siehst!  (Wischt  sich  den 
Sehweiss  ab.) 

Schwarz:  Ah,  mon  eher,  so  in  der  Rage?  — Wenn  ich 
mich  nicht  täuschte,  klang  «las  doch  oben  wie  eine 
holde  Frauenstimme? 

Baum  (schnell):  Hat  Luise  «las  etwa  auch  gehört? 

Schwarz*  Du  kannst  beruhigt  sein.  Erst  im  Vorraum  hörte 
ich  eure  Stimmen. 

Baum:  Gott  sei  Dank' 

Schwarz:  Die  Chose  fängt  an,  interessant  zu  worden. 

Baum.  Ach,  die  Chose  ist  verteufelt  unangenehm,  wenigstens 
für  mich, 

Schwarz;  Also  eine  Frau  und  zwar  eine  — andere 

Baum  (erregt  Jawohl!  Und  was  für  eine! 

Schwarz:  Nun.  mein  Lieber,  hei  den  Frauen  anderer  muss 
man  eben  stets  auf  alles  gefasst  sein 

Baum  Ach  was,  — „Frauen  anderer"  — (halblaut'  Hier 
handelt  es  sich  um  meine  Haushälterin  aus  meiner 
Jnnggesellenzeit’ 

Schwarz  (schnalzt  leicht,  aber  stets  ruhig  : Variatio  de 
leclat!  — Die  hübsche  Berta.  — Also  aueh  sie  ein 
Blatt  in  deinem  Buhmcskninz. 

Baum:  Sei  so  gut  und  scherze  nicht! 

Schwarz  Nicht?  Nimmst  du  die  Affäre  vielleicht  ernst? 

Baum  (balblauP  Sie  hat  ein  Baby! 

Schwarz  (sieht  ihn  an  Etwa  von  dir? 
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Baum:  „Etwa*'  ist  gut.  Ich  sag'  leider. 

Schwarz  Nun  tröste  dich,  das  kommt  in  den  besten 
Familien  vor. 

Baum:  Auch'en  Trost!  Nebbich!  — Ganz  ratlos  bin  ich. 

Schwarz:  Uebrigvns  meinen  Glückwunsch.  1 lütt'  ich  dir 
wirklich  nicht  zugetraut. 

Baum:  Na  sei  so  gut. 

Schwarz:  Nun  bei  deiner  Vergangenheit 

Baum:  Du  hast  eine  Art,  einem  Malicen  zu  sagen,  — netter 
Freund ! 

Schwarz  (heiter):  Aber,  lieber  Junge,  weshalb  nur  die 
ganze  Aufregung?  — So  ein  Baby  ist  keine  Lilie  auf 
dem  Fehle.  — Also  lass  ein  paar  braune  Uppen  sprin- 
gen, dann  ist  alles  wieder  in  Ordnung. 

Baum.  So  schlau  bin  ich  schon  selber.  Al»er  sic  will 
die  Pinke  jetzt  haben,  — sofort!  sofort!  Das  ist  der 
Kasus. 

Schwarz.  Xu  und,  wie  viel  denn? 

Baum : Zehntausend  Km! 

Schwarz:  Sehr  billig!  — Is  wohl'en  Mädel? 

Baum:  Nein,  *en  Junge. 

Schwarz:  Wirklich  sehr  billig! 

Baum.  Aber  ich  habe  doch  nicht  so  viel  hier  dratissen, 
und  die  Banken  in  Berlin  sind  doch  Sonntags  ge- 
sell lossen. 

Schwarz  Wird  sie  eben  noch'en  Tag  länger  warten. 

Baum . Sic  will  aller  doch  nicht!  Ganz  rabiat  ist  sie 
geworden!  Wenn  das  Geld  nicht  in  einer  Stunde  da 
ist,  will  sic  mir  das  Bal»y  hiei*  vor  die  Schwelle  legen! 
— Da  soll  einem  die  Lust  zum  scherzen  nicht  ver- 
gehn! 

Schwarz:  Das  ist  allerdings  nicht  ganz  angeJiehm. 

Baum:  Ich  wäre  untröstlich!  Bedenk  doch,  mein  liebes 
Frauchen!  Wir  sind  kaum  f»  Monat  verheiratet!  Was 
sollte  ich  ihr  wohl  sagen!? 

Schwarz:  Na  ja,  Skandal  muss  natürlich  vermieden  werden. 
— Also  weisst  du,  ich  werd'  mal  sehen,  wieviel  ich 
hier  habe;  — schlimmsten  Falls  besorge  ich  es  dir 
eben  hier  von  anderen  Bekannten. 

Baum : Das  wäre  ausserordentlich  nett,  lieber  Schwarz. 
Ja  nur  für  einen  einzigen  Tag! 

Schwarz:  Aber  mach’  doch  davon  kein  Aufheben.  In 
solchen  Fällen  muss  man  doch  Zusammenhalten.  (Sie 
sind  bis  zur  Mitteltür  gekommen.) 

Baum:  Wirklich,  sehr  lieb  von  dir! 

Schwarz:  Also  in  einer  Stunde  spätestens!  Addio!  (Fr 
geht  durch  die  Mitte  ab.) 

5.  Szene. 

Raum.  Johann.  Luise.  Li  sette. 

Baum  (allein):  Allmählich  komme  ich  wieder  zur  Ruhe. 
(Pause,  er  geht  wie  sinnend  etwas  nach  links.)  Fml 
alles  um  so’en  bischen  Liebe.  (Pause.)  Halt.  Aber 
sichern  wollen  wir  uns  doch.  (Buft  links  hinein.) 
Johann!  Johann!  Kommen . Sie  mal  heraus! 

Johann  (tritt  links  heraus!:  Der  Herr  Doktor  wünschen? 

Baum  (jetzt  ganz  sicher)  Hören  Sic.  gehen  Sie  jetzt  gut 


acht  auf  das  Haus.  — Lassen  Sie  keine  zweifelhaften 
Personen  ein,  verstanden! 

Johann  (etwas  unsicher):  „Zweifelhaften  Personell?“  — Ja, 
wie  meinen  der  Herr  Doktor  das? 

Baum  (energisch):  Nun,  wie  soll  ich’s  denn  meinen!  — F.s 
treibt  sich  da  dratissen  allerlei  Gesindel  herum:  — 
vor  allem  haben  Sic  Obacht  auf  das  Weiberzeug. 

• Johann  (verlegen):  „Weiberzeug?“  — Aber  Herr  Doklor. 

Baum  (als  er  merkt,  <lass  Johann  sich  getroffen  fühlt, 
spielt  er  nun  den  Moralischen.  Beiseite':  Sieh  mal 
an.  (Laut.)  Nun,  Sie  verstehen  mich  ja.  wie  ich  sehe. 
— Also  hüten  Sie  sich,  wenn  Ihnen  Ihr  Posten  lieh  ist. 

Johann:  Aber,  Herr  Doktor,  was  glaulien  Sie  denn  von 
mirl 

Baum  (energisch);  Ja,  ja,  ich  weiss,  — Sie  sind  ein  toller 
Bruder! 

Johann:  Ach  nein.  — Nur  was  man  so  braucht,  Herr 
Doktor;  — aber  in  diesem  Nest  ist  ja  rein  jar  nischt 
los,  — man  liält’s  ja  kaum  hier  aus. 

Baum  (jovial):  Also  wie  gesagt,  — hüten  Sie  mir  das 
Haus  gut,  verstanden! 

Johann:  Aber  gewiss,  Herr  Doktor! 

Baum  (etwas  näher  zu  ihm  heran):  Ja  so  — und  wenn  in 
meiner  Abwesenheit  die  — die  Dnme,  die  eben  hier 
war,  wiederkommen  sollte,  — einfach  nicht  hinein- 
ge lassen,  — verstanden!  — auf  keinen  Fall  hinein- 
gelassen t 

Johann.  Gewiss,  Herr  Doktor,  „auf  keinen  Fall!“  Verstehe 
vollkommen! 

Baum  (gibt  ihm  Geld.  Dann  nach  rechts). 

Johann  (für  sich):  Alter  Sünder!  (Droht  lächelnd.) 

Luise  (tritt  rechts  heraus,  sie  ist  fertig  zum  ausgehen  : 
Nun,  lieber  Mann,  wo  bleibst  du  denn?  Wir  wollten 
«loch  dem  Nachbar  einen  Besuch  machen. 

Baum  (küsst  ihr  die  Hand):  Tausendmal  Verzeihung,  Schatz! 
— Eine  Klientin  war  <la;  - nicht  mal  hier  hat  man 
Buhe.  (Ruft  rechts  hinein:)  Lisette,  meinen  Hut  und 
Stock 

Lisette  (von  drinnen!:  Sofort,  Herr  Doktor! 

Johann:  (harkt,  hört  aber  heimlich  zu). 

Baum  (zärtlich):  Und  wie  du  wieder  nussiehst,  Schal z, 
— einfach  bezaubernd!  (Küsst  ihr  die  Hand! 

Johann  (beiseite):  Der  Sünder! 

Luise  (heiter):  So  zärtlich?  Du,  das  macht  dich  ja  ver- 
dächtig. 

Baum  (erschrocken):  „Verdächtig?"  (sofort  beherrscht)  Aber, 
Schatz,  ich  bitte  dich! 

Luise  (heiter):  Du  hast  wohl  kein  gutes  Gewissen? 

Baum  (heiter,  gequält):  Wie  ’ne  weiss  gewaschene  Ehren- 
jungfraul 

Johann  (beiseite):  So  was  jibls  «loch  jar  nicht  mehr! 

Lisette  (von  rechts  mit  Hut  und  Stock':  Bitte  sehr,  Herr 

Doktorl 

Baun»  (nimmt  ihr  beides  ab):  Gut,  gehen  wir.  (Zu  Johann): 
Also  Sie  wissen  Bescheid,  Johann! 

Johann  (nickt):  Gewiss!  Herr  Doktor  können  ganz  ruhig 
sein!  (Baum  und  Luise  durch  die  Milte  ab.) 
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Johann  (begleitet  sie,  schliesst  gleich  nach  ihnen  ah.  Als 
er  allein  ist,  dreht  er  sich  um  und  will  zu  Lisette 
hin  eilen). 

Lisette  (aber  macht  ihm  eine  „lange  Nase“  und  entkommt 
schnell  rechts  ab  ins  Haus):  Bäääh!  Nichts  zu  machen! 

Johann  (prallt  an  der  geschlossenen  Tür  ab):  Verdammt 
noch  mal!  — Ein  Teufelsmädel ! (Kleine  Pause.  Dann 
klopfl  er.)  LLsetlchen,  mein  Schatz,  — (Pause)  öffne 
doch,  Mädel.  (Pause.)  Du,  Kleine,  — lass  mich  doch 
reinl  (Pause.)  Lisettchen,  süsser  Käfer,  sei  doch  nicht 
so  grausam!  (Pause.  Jetzt  wütend.)  Verdammte  Weiher* 
packasch!  (Geht  fort  vom  Haus.)  Muss  mich  der 
Teufel  auch  reiten,  dass  ich  in  dies  gottverfluchte 
Nest  gehen  konnte.  — Wär*  ich  doch  in  Berlin  ge- 
blieben, da  hat  man  doch  wenigstens  die  Auswahl. 

6.  Szene. 

Johann.  Loni. 

(Man  hört  einen  charakteristischen  Pfiff  oder  auch  einen 
Jodler.) 

Johann  (horcht  freudig  auf):  Was  ist  denn  das!?  (Er  er- 
widert das  Zeichen,  worauf  es  von  <lraus.se n noch 
einmal  erklingt.) 

Johann  (jubelt):  Sie  ist  es  wirklich!  (I*äuft  zur  Mittrllür, 
sieht  sich  um,  öffnet  behutsam  die  Tür  und  sieht 
hinaus.)  Die  l>oni!!t 

Loni  (in  der  offenen  Tür):  Guten  Tag.  Hans! 

Johann  (jubelnd):  Ix>ni!  Madel!  (Küsst  sie  in  der  Tür.) 

Loni:  Aber  doch  nicht  hier  draussen! 

Johann  (eifrig):  Nein,  nein!  Komm  schnell  rein!  (Er  läuft 
zuerst  hinein  und  sieht  sich  um.) 

Loni:  (folgt,  sie  schiebt  einen  Kinderwagen.  Die  Tür 
bleibt  nur  angelehnt). 

Johann  (umhalst  sie  sofort  stürmisch  : Mädel,  «lieh  schickt 
mir  mein  guter  Stern!  — I-ange  hält©  ieh's  nicht  mehr 
ausgehalten!  (Langer  Kuss.  Der  Kinderwagen  steht 
unbeachtet.) 

Ixmi  (macht  sich  frei):  Aber,  Mensch,  du  drückst  mich 
ja  tot  1 

Johann;  Ich  freu'  mich  ja  unsinnig!  — Wo  kommst  du 
denn  nur  her!? 

Loni  (holt  einen  Brief  aus  der  Tasche):  Meine  Herrschaft 
wohnt  seit  gestern  nl>end  drüben  in  der  neuen  Villa 
neben  der  Station.  — Ich  sollt’  eben  diesen  Brief  an 
Herrn  Doktor  abgeben. 

Johann:  Der  ist  nicht  hier.  Leg’  den  Brief  hin  und  komm’ 
rein  zu  mir!  Ja,  schnell!  schnell!  — Dort  drinnen 
wohne  ich,  (zeigt  links)  — ganz  allein.  — Komm' 
schnell! 

I>oni:  Aber  wenn  nun  jemand  käme? 

Johann:  Lass!  Wird  schon  keiner  kommen!  Nur  los, 
los!  (Geht  zur  linken  Seile.' 

loni  (legt  den  BriiT  auf  das  Bettchen  des  Kinderwagens 
und  schaut  in  den  Wagen  hinein):  Es  schläft 

Johann  (an  der  linken  Tür):  So  komm*  doch! 

loni:  (eilt  zu  ihm  hin). 

Johann  (umfasst  sie  stürmisch):  Ach,  Mädel!!!  (Beide 
links  ab.) 


7.  Szene. 

Baum.  Luis  e. 

(Die  Bühne  bleibt  leer.  Man  hört  draussen  wieder  eine 
Minute  lang  das  Harmonika  spiel ) 

Luise  (hinter  der  Mauer):  Aber  die  Tür  ist  ja  auf! 

Baum  (ebenso):  Der  Schlingel,  der  Johann,  ist  gewiss  fort* 
gelaufen.  * 

Luise  (durch  die  Mitteltür  tretend):  Schade,  dass  die  Nach- 
baren  schon  fort  waren. 

Baum  (tritt  auch  ein,  schnappt  die  Tür  zu):  Jaaa. 

Luise  (bemerkt  den  Kinderwagen):  Aber  was  ist  denn  das’! 

Baum  (sicht  hin,  erstarrt  vor  Schreck,  beiseite):  Mein  Kind 
— Jetzt  platzt  die  Bombe.  — Nun,  Frechheit,  steh 
mir  bei. 

Luise  (blickt  in  den  Wagen):  Ein  Baby!  (Sieht  ihn  an 
Wie  sonderbar! 

Baum  (versucht  zu  scherzen):  Wies«»  „sonderbar?"  Huste 
denn  noch  nie  ein  Baby  gesehen?  (Beiseite)  Was  tu 
ich  denn  jetzt  nur!? 

Luise  (nimmt  das  Baby  im  Slechkissen  heraus):  Sieh  doch 
mal  an,  wie  nett  und  hübsch  es  aussielit! 

Baum  (beiseite,  geschmeichelt  : Kunststück,  mein  Kind* 

Luise:  So  ein  -süsses  Geschöpf!  Gewiss  ein  Mädel 

Baum:  Bitte,  ein  Junge  ist  es. 

Luise  (lächelnd):  Woher  willst  du  denn  das  wissen? 

Baum  Nun  — nun,  so  etwas  sieht  unsereiner  «loch  gleich 
(Beiseite)  Was  tu’  ich  denn  nur? 

Luise  (immer  mit  dem  Baby  spielend  : Wie  artig  und  still 
es  ist! 

Baum  (beiseite):  Ganz  wie  der  Papa 

Luise  (heiter):  Denk'  nur,  wie  komisch.  Weisst  du,  mit 
wem  es  Aehnlichkeit  hat? 

Raunt  (dreht  sich  schnell  um,  beiseite):  Nu,  sei  so  gut’ 

Luise  (heiter):  Mit  meinem  Onkel. 

Baum  (horcht  auf)  Mit  wem? 

Luise:  In  der  Tat.  ganz  seine  Nase.  Sonderbar. 

Baum  (beiseite):  Sollte  er  etwa  auch  --?  (laut)  Sag’,  wel- 
chen Onkel  meinst  du  denn? 

Luise.  Den  in  Japan. 

Baum-  Ach  so.  (Beiseite.)  Wieder  nichts! 

Luise  Aber  nun  sag’  mir  bloss,  wie  kommt  «las  Baby 
hierher? 

Baum  Ja,  Schatz,  wie  soll  ich  denn  «las  wissen? 

Luise  Ach,  da  ist  ja  auch  ein  Brief. 

Baum  (nimmt  ihn  schnell  Wahrhaftig!  l‘nd  an  mich' 
— Nein,  so  was!  — (steckt  «len  Brief  schnell  in  die 
Tasche,  beiseite)  Jetzt  geht  s l«»s! 

Luise  (erstaunt):  Ja.  willst  du  denn  nicht  lesen,  was  <l.i 
drinnen  steht? 

Baum:  Aber  wozu?  Was  kann  denn  <la  gross  «Irinnen 
stehen?  (beiseite).  Es  gellt  los.  — jetzt  muss  ich 
beichten.  — ob! 

Luise:  Ich  verstehe  dich  nicht,  lieber  Mann.  — Bitte, 
gib  mir  doch  mal  den  Brief. 

Baum  (beiseite  : Das  uioclit  sie  wohl!  (laut)  Aller,  Schatz, 
weshalb  willst  du  denn  — — (beiseite)  Ich  kann 
nicht  mehr.  — All.  ich  ersticket 
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Luise  (legt  das  Kind  in  d~n  Wagen  zurück):  Weisst  du, 
dass  mir  die  Sache  Jetei  höchst  sonderbar  vorkommt 

Baum:  Aber  wieso  denn.  Frauchen  -?  Das  — das  — 
(beiseite)  Wie  sag’  ichs  ihr  denn  nur!? 

Luise  Ich  werde  mal  die  Dienstboten  rufen. 

Kaum-  Nein!  das  tu*  nicht!  Lieber  nicht!  (Kr  wischt 
sich  den  Angstschweiß*  von  der  Stirn.) 

Luise  (sieht  ihn  kopfschüttelnd  an). 

Ha  uni  (jetzt  energisch  Also  mutig!  Liebes  Frauchen! 

— Hille,  bitte,  erschrick  nicht!  Hier,  bitte,  setz’ 

dich  erst  mal. 

Luise  Was  heisst  denn  «las  alles? 

Ha  um  (mit  Anstrengung  : Du  weisst,  bevor  ich  dich  kennen 
lernte,  lebte  ich  als  Junggeselle. 

Luise  (nickt):  Ich  weiss. 

Raum:  t'nd  und  da  du  ja  auch  Berlinerin  bist, 
wirst  du  ja  auch  wissen,  «lass  — dass  Junggesellen, 
— nun,  wie  soll  ich  sagen?  — nun  ja,  «lass  so  ein 
Junggeselle  — kein  Kngel  ist. 

Luise  Kein  Kngel? 

Raum  Wenigstens  nicht  immer!  — Das  heisst  also,  — 
ja,  hm  — ja, wie!? 

Luise:  Ich  sagte  nichts. 

Baum  So?  Nichts?  - So.  ja.  na  also  kurz  und  gut.  — 
ich  hab'  ’en  Kim!  gekriegt’ 

Luise  Du  — hast  — ? 

Raum:  Das  heisst  nein.  — sic!  ja!  — also  «lu  verstehst 
ja.  — (lächelnd)  Ich  bin  Pnpu  geworden. 

Luise  (sicht  ihn  heiter  an':  Du  ? Nein  — ? 

Raum  (starr':  Wie  so  „nein“?  Du  hörst  «loch,  ja.  Da 
ist  doch  der  Beweis  dafür. 

Luise  (steht  auf':  Das  hätte  ich  «lir  gar  nicht  zugetraut. 

Raum  (von  tler  Seite):  Wie  meint  sie  denn  das? 

(Die  Türglocke  geht.  Heide  schrecken  zusammen  und  sehen 
sich  an.  Kleine  Pause.) 

Raum  (bebend):  Das  wird  sie  sein.  (Zu  Luise)  Bitte,  geh’ 
jetzt  hinein. 

Luise  (nickl,  schiebt  den  Wagen  nach  rechts'. 

Raum  Was?  Luise?  Das  Kin«l  ? Du  willst  cs  *> 

Luise  (nickl  lächelnd'1:  Aber  cs  ist  «loch  dein  Kind! 

Raum  (küsst  sic':  Ach.  Eraut'hen!  Du  hist  ein  Kngel! 

Luise  (mit  «lein  Wagen,  nickend,  rechts  ub\ 

Raum  (atmet  auf  (irrellel!  — So.  nun  zu  ihr’  (Er  öffnet 
stolz  die  Mitteltür.) 


8.  Szene. 

Raum  Schwarz.  Dann  Johann.  I.oni 

Schwarz:  (tritt  durch  die  Mitte  ein' 

Raum  (erleichtert):  Ach,  du  bist  es! 

Schwarz:  Ja.  und  ich  bringe  gute  Botschaft.  — Ich  habe 
«las  Geld  bekommen.  Da  ist  es. 

Baum-  Zu  spät.  Luise  weiss  schon  alles.  Das  Baby  ist 
hier. 

Schwarz:  Ach.  Donnerwetter,  so’n  Poch! 

Raum  (heiler):  Was  heisst  ..Pech“?  — Da  meine  Frau  ietzt 
alles  weiss,  spor’  ich  «loch  di"  zehntausend  Mark.  (Gibt 
das  Geld  zurück.) 


Johann:  (bekleidet  nur  mit  Hemd,  Hose  und  Pantoffeln 
aufgeregt  von  links  heraus,  will  zur  Mitte  eilen). 

Baum:  Nanu?  Was  ist  denn  mit  Ihnen  los? 

Johann:  Es  hat  doch  geklingelt! 

Baum  Das  merken  Sie  erst  jetzt? 

Johann : Ja,  ich,  — icb  war  beschäftigt. 

Baum : Scheint  ja  sehr  wichtig  zu  sein. 

Johann:  Ja,  es  war  auch  sehr  wichtig. 

Baum  (ihn  betrachtend):  Ein  netter  Patron  sind  Sie. 

Johann:  Aber  Herr  Doktor. 

Baum : Gar  kein  Verlass  ist  auf  Sie. 

Johann:  Aber  — 

Baum  (energisch':  Nun  und  «las  Weib? 

Johann  (verlegen'-  Herr  Doktor  wissen  schon? 

Baum:  Natürlich  weiss  ich!  — Also  wo  ist  die  Person? 

Johann  (verlegen,  zeigt  mich  links):  Drinnen  hei  mir. 

Baum  (starr):  Drinnen  bei  Ihnen!?  (Sieht  Schwarz  an, 
«ler  seitwärts  sitzt  und  lacht.)  Toll,  was? 

Schwarz  (nickt  heiter':  Jugend! 

Johann:  Der  Il«‘rr  Doktor  worden  verzeihen,  — aber  was 
sollt’  ieh  machen!?  — Ich  bin  ’en  junger,  strammer 
Kerl  und  hier  in  «lern  Nest  ist  ja  nichts  zu  — 

Baum:  Schon  gut.  Butan  Sie  jetzt  <lie  Person  heraus. 

Johann  (gellt  geknickt  links  ab'. 

Baum  (zu  Schwarz):  Haste  sowas  schon  erlebt? 

Schwarz:  Wer  lernt  bei  «len  Weibern  aus? 

Baum  So’ne  Blamage  für  mich! 

(Johann  uiul  I.oni  treten  von  links  heraus.) 

Baum  (starr):  Aber  «las  ist  sie  ja  gamicht!  (lächelnd  zu 
Schwarz). 

Schwarz  (lächelt  still'.  Ah! 

Johann:  Seien  Sie  nicht  unmenschlich,  Herr  Doktor! 

Loni  (weinerlich):  Nämlich  «ler  Hans  ist  mein  Schatz;  — 
zum  Herbst  heiraten  wir  ja  auch. 

Baum  (lachend  zu  Schwarz):  Haste  »>  was  gesehen!? 

Schwarz  (nickt  lächelnd):  Viel  Glück! 

Johann:  Also  ist  «ler  Herr  Ibiktor  «lenn  nicht  böse? 

Baum  (heiter  : Nein,  nein  gehl  nur.  (Er  tritt  zu 
Schwarz  hin.) 

Johann:  (nickt  Loni  freutlig  zu). 

l-oni:  Ja,  aber  «las  Baby!? 

Johann:  Ja,  das  Baby!? 

(Beide  sehen  sich  suchend  um.) 

Baum  (starr':  Ha’  Wie!?  Das  ist  euer  Kind!? 

Johann  (verschämt  Aber  nein,  Herr  Doktor. 

Loni  (schüchtern  ; Es  gehört  meiner  Herrschaft,  — ich 
sollte  dem  Herrn  Doktor  einen  Brief  überbringen,  aber 

— (siebt  sich  suchend  um). 

Baum  Ah,  der  Brief!  (holt  ihn  aus  der  Tasche  und  sieht 
hinein).  Von  meinem  Freund  Bergmann!  (Er  lächelt 
und  sinnt  ein  wenig  nach;  plötzlich  sehr  heiter  und 
bestimmt  zu  Schwarz):  Bitte,  gib  mir  jetzt  das  Geld 
wieder.  (Er  l>ekoniint  es.)  So.  Nun  pass’  mal  auf. 
nun  kannst’e  was  erleben.  (Er  geht  nach  rechts  und 
ruft  ins  Haus.)  Ach,  Frauchen,  bitte,  sei  so  gut,  ja, 

— einen  Moment.  — Bitte,  bring*  auch  das  Baby  wieder 
mit  heraus. 
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9.  Szene. 

Vorige  und  Luise. 

Luise  (mit  dem  Kinderwagen  von  rechts  : Ja,  was  gibt’s 
«Tenn  noch  — ? 

Baum:  Einen  Augenblick,  bitte.  (Er  nimmt  ihr  den  Wagen 
fort  und  schiebt  ihn  Loni  zu.)  So.  und  nun  bestellen 
Sic  Herrn  Bergmann  einen  schönen  Gross  und  sagen 
Sie,  ich  käme  sofort  hinüber. 

Loni:  Ja  wohl,  Herr  Doktor,  (Freudig  durch  die  Mitte  ab.) 

Johann:  (folgt  ihr  freudig). 

Luise:  Aber  was  heisst  denn  das  nun  wieder? 

Baum  (sehr  zärtlich):  Das  heisst,  dass  du  die  liebste,  beste 
Frau  bist,  die  mir  der  Himmel  nur  bescheren  konnte! 
(Küsst  ihr  die  Hände.) 

Luise:  Aber  das  Baby? 

Baum:  Gehört  Bergmanns.  — Ich  wollte  ja  nur  deine 
Liebe  zu  mir  auf  die  Probe  stellen!  — Natürlich  bin 
ich  die  Unschuld  selber!  (Er  umfasst  und  küsst  sie.) 
Mein  liebes  Weibchen! 

Schwarz  (für  sich):  Es  gibt  doch  noch  — gute  Frauen. 
(Er  tritt  «larin  zu  Luise  heran,) 

Baum  (macht  sich  frei):  Aber  nun  entschuldigt  mich  nur 
einen  Moment,  — ich  will  schnell  mal  zu  Bergmanns 
rüber.  (Er  nimmt  «len  Hut,  zieht  heimlich  das  Porte- 
feuille von  Schwarz  aus  der  Tasche.  — Beiseite.)  Jetzt 
schiebe  ich  die  andere  ab!  — Glück  muss  ein  junger 
Mann  haben!  (Lustig  durch  die  Mitte  ab.) 

(V  o r h a n g.) 


Marta  Martius:  Deine  Liebe 

(Horaz  I,  12) 

Deine  Liebe  führte  mich  über  Schluchten, 

Unter  leuchtend  blauem,  wärmendem  Fittich, 

Deine  Liebe  schloss  mir  die  hangen  Augen 

lieber  dem  Abgrund. 

Immerdar  aus  «lunkelstem  Tal  der  Ohnmacht 
Trug  sie  midi  zum  Gipfel  der  klaren  Höhen, 

Gab  der  tief  verwundeten  Frauenseele 
S|KUtnknift  lind  Freude. 

Deine  Liebe  riss  mich  in  Aelherräume, 

Dass  mir’s  war,  als  schwebt'  ich  aus  eignen  Kräften, 
Zeigte  mir  im  Sande  des  Nichtsgefühles 
Strömende  Quellen. 

Möchte  gleich  den  schattenden  Adlersflügeln 
Deiner  treuen  Liebe  beschwingter  Fittich 
ln  des  Todes  blutigen  Dorngehegen 
Tröstend  mir  rauschen! 


S.  Salomonf  Ein  Selbstdenker 

Es  ist  lange  her,  «lass  die  Geschichte  der  Philosophie 
das  Auftreten  eigentlicher  Philosophen  verzeichnet.  So 

186 


reich  das  Altertum  an  tiefen  und  rruclilh:ireti  Systemen 
gewesen  ist,  so  kräftig  im  Mittelalter  im  Sdiattcn  Aristo* 
leies’  und  der  Kirche  die  philosophische  Produktion  um* 
cherle,  so  bedeutend  selbst  noch  im  Zeitalter  des  Ratio- 
nalismus die  Versuche  zur  Gewinnung  einheitlicher  Well, 
ansclia uiing  gewesend  sind,  so  öde,  steril,  matt,  ja  ohn- 
mächtig ist  die  selbständig«^  Philosophie  in  unserer  Zeit 
geworden.  Wir  haben  die  Philosophie  in  ihrem  Kampf? 
mit  den  Naturwissenschaften  beobachten  müssen;  konsul- 
tierten, wie  die  von  Tag  zu  Tag  mächtiger  vordringend? 
empirische  Forschung  der  Metaphysik  den  Boden  streitig 
machte,  ja  obzugewinnen  schien,  sodass  cs  heute  dahin 
gekommen  ist,  letztere  nicht  nur  in  der  Position  eines  ge- 
schlagenen Gegners,  sondern  beinahe  In  der  eines  sich 
freiwillig  Unterwerfenden  zu  erblicken;  hatten  wir  früher 
die  ancilla  theologiae,  ko  hal>en  wir  heute  die  dienstbare 
Magd  der  Na t u rwissenscha  ft  e n , und  da  nun  einmal  diese 
letzteren  im  Grunde  einer  philosophischen  „Hilfstheorie“ 
nicht  entraten  können,  so  sehen  wir  diese  Hilfstheoriern 
an  vielen  Stellen  des  philosophischen  Lagers  heute  als 
Jetzt«',  allgemein«''  Wahrheilen"  bereitwillig  und  gefügig 
anerkannt.  Die  scheinbare  Evolution  «les  unphilosnphi 
schon  Materialismus  zum  „philosophischen“  Monismus  darf 
hierüber  nicht  hinwegtäuschen,  proklamiert  «loch  selbst 
einer  der  energischsten  Gegner  «les  letzteren,  Friedrich 
Pa u Isen,  in  seiner  t.Einlcilung  in  «lie  Philosophie'1  das 
Handinhandarbeiten  der  Naturwissenschaften  mit  der 
Philosophie,  empfiehlt  eine  gegenseitige  Kritik  der  beiden 
wobei  es  dann  mit  der  beständigen  Bevormundung  letzterer 
durch  erster*  notgedrungrn  sein  Bewenden  haben  muss. 
«Tenn,  dass  es  doch  ja  ausgesprochen  werde,  ein  Friede 
ist  zwischen  diesen  nicht  el»enbürtigen  Gegnern  unmög- 
lich, «lie  Philosophie  darf  nicht  nur.  sie  muss  sogar 
gebieterisch  aLs  einziges,  ihr  zustehendes  Forum  sich  selber 
beanspruchen,  und  «liese  ihre  königliche  Stellung  haben 
die  Naturwissenschaften  früher  respektiert  und  tun  es  auch 
noch  heute,  früher  bewusst,  heule  unbewusst. 

Die  im  Jahre  1901  in  Berlin  hei  E.  Ehering  erschienene 
„Philosophie  «ler  Form“  «les  Hamburger  Philosophen  A 
L'evy  muss  als  der  erste  Versuch  angefcprochcn  werden, 
der  Philosophie  ihre  Stellung  zurück  zu  erobern.  Dass 
«ler  Versuch  in  diesem  Buche  gelungen  ist.  bleibt  dem  Be- 
frachter von  genügerwicr  Einsicht  nicht  verborgen.  Da  aller 
«ler  Zugang  zu  jenem  teilweise  mystischen,  «lurchweg  in- 
spiratorischen und  in  seiner  konzisen  Struktur  stellenweise 
problematisch  erscheinenden  Werke  dem  grossen  Puhli- 
kuni.  unter  das  man  auch  in  «liescm  Falle  das  als  gebildet 
bczeichncte  einbegreifen  muss,  nicht  gerade  leicht  gewor- 
«ten  ist,  hat  Levv  jetzt  in  einer  neuen  Schrift  „Die  dritte 
Dimension"  *\  erschienen  in  «ten  von  Professor  Dr.  Lud- 
wig Stein  publizierten  „Berner  Studien  zur  Philosophie 
und  ihrer  Geschichte“  eine  Brücke  geschlagen,  welche, 
von  der  Ebene  der  allgemeinen  Voraussetzungen  «les  em- 
pirischen Verstandes  ausgehend,  auf  philosophischen  — 

*)  Die -drille  Dimension  Eine  philosophische  Erör- 
terung von  A.  Lew  1998.  Verlag  von  Scheitlein.  Spring 
u.  Go.,  Bern. 
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nicht  empirischen  Pfeilern  allmählich  zur  Sternenhelle 
der  ..Philosophie  der  Form"  hinaufleitet. 

Diese  Arbeit,  deren  reicher  Gehalt  keine  Besprechung 
erschöpfen  kann,  versuchsweise  zu  charakterisieren,  ist 
«Irr  Zweck  vorliegender  Zeilen.  — 

Nachdem  er  eine  historische  Uebersicht  über  den  bis- 
herigen Stand  der  Frage  von  der  dritten  Dimension  gegeben 
und  diese  Frage  in  ihrer  Wichtigkeit  gegenüber  der  viel 
häuficer  ventilierten  nach  der  Realität  der  Aussen  weit  be- 
tont hat.  unterzieht  Lew  zunächst  die  Manifestationen  des 
Bewusstseins  einer  philosophischen  Prüfung.  Er  findet 
hierbei  als  Elemente  des  Bewusstseins  1.  die  Vor- 
stellung und  2.  die  Empfindung.  Die  ferner  unter 
dem  Namen  „Begriff"  verstandene  Erscheinung  bedarf  Ihm 
ausserdem  gesonderter  Betrachtung  Die  Untersuchung 
über  die  Natur  der  erstgenannten  beiden  Elemente,  der  wir 
hier  nicht  folgenden  können,  führt  zu  folgenden  Resul- 
taten : 1.  die  Vorstellung  „ist  der  niederste  Grad 
eines  uns  fasslMircn  Bewusstseins;  sie  ist  daher  eine  not- 
wendige Manifestation  des  Bewusstseins",  ferner  ,.iedc  Vor- 
stellung ist  nn  eine  andere  gebunden“.  Damit  fällt  auch 
die  irrige  Ansicht  Riehls,  das  Bewusstsein  könne  „dis- 
kontinuierlich" sein.  2.  Von  den  Empfindungen  fin- 
det .er,  dass  „Empfindung  und  Vorstellung  mit  einander 
i «1  e n lisch  sind"  und  gibt  dann  von  der  Empfindung 
die  überraschende  Definition:  „Empfindung  ist  der  Kol- 
lektiv-Begriff für  alle  uns  möglich  erscheinenden  Ursa- 
chen einer  Vorstellung".  So  überraschend  dieses  Resul- 
tat erscheint,  so  überzeugend  wirkt  die  zu  ihm  führende 
Argumentation.  Ueber  die  konstituierenden  Bedingungen 
der  Vorstellungen  und  Empfindungen  selber,  denen  ja  Psy- 
chologie und  Physiologie  so  gerne  auf  die  Spur  kommen 
möchten,  kann  philosophisch  nichts  ausgemacht  werden. 
..lösen  kann  die  reine  Philosophie  die  Frage,  wann  das 
Bewusstsein  zur  Finpfindung  modifiziert  wird,  niemals“; 
wohl  aber  ist  es  Levy  gelungen,  das  Verhältnis  zwischen 
Empfindung  und  Vorstellung  eindeutig  zu  bestimmen.  Als 
empirischer  Beleg  des  gewonnenen  Resultats  folgt  nun 
eine  feine  Annlvse  der  sprachlichen  Bildungen,  wie  sic 
schon  in  der  „Philosophie  dpr  Form“  mit  glücklichem  Er- 
folge aufgenommen  worden  ist,  der  Vorstellung  entspricht 
in  der  Sprache  das  Substantiv,  der  Empfindung  das  Adjek- 
tiv. Nachdem  dann  noch  auf  einen  Vorläufer  Levy’s, 
Beinhold.  kurz  ringegangen  und  gewisse  irrige  Theoricen 
Cohen’s.  der  sich  in  seiner  Trennung  von  „Empfindung" 
lind  „Empfundenem“  als  von  Kant’s  cmpirisch-psvcholo- 
i/ischcr  Anschauung  abhängig  erweist,  richtig  gestellt  wer- 
den. wendet  sich  der  Verfasser  in  einer  poetischen  Ueber* 
Icitung  zum  Hauptgegenstand  seiner  Untersuchung,  der 
das  3 und  weitaus  grösste  Kapital  des  Werkes  einnimmt- 
der  Ableittingder  dritten  Dimension  aus  dem 
Bewusstsein. 

Die  dritte  Dimension  bedeutet  dem  Philosophen  viel 
mehr,  als  die  mathematische  Auffassung  des  Begriffet«, 
die  ja  mich  die  landläufige  ist.  einschliesst.  Für  ihn  ist 
die  dritte  Dimension  die  Körperlichkeit  über- 
h n n pt:  nicht  nur  die  Tiefen  Vorstellung  schlechthin,  son- 
dern alles,  was  sich  in  ihr  ahspielt.  durch  sie  erst  er- 


möglicht wird,  Körperlichkeit.  L-  bi  n — die  wirkfehe  Welt. 
Was  ist  der  Ursprung  der  Welt?  Die  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  Welt,  nach  der  Beschaffenheit  der  .soge- 
nannten Ding-Wirklichkeit  reduziert  sich  dem  Philosophen 
auf  die  Frage  nach  «lern  Ursprung  der  dritten  Dimension. 
Möge  die  Antwort,  welche  die  reine  Erkenntnis  auf  diese 
Frage  erteilt,  gleich  an  dieser  Stelle  erscheinen,  sic  lautet: 
„Die  bisherige,  sogenannte  3 dimensionale  Welt,  die 
Welt  der  Körper,  die  Welt  der  rauhen  Wirklichkeit 
Ist  zurückzuführen  auf  die  Welt  der  V«  rs  te  1 1 nn  g, 
der  Körper  ist  nicht  mehr  ein  einfaches  Grund- 
element,  er  ist  vielmehr  eine  aus  den  Manifestationen 
unseres  Bewusstseins  kombinierte  Schöpfung!" 
(S.  69.) 

Die  Ableitung  dieser  gewaltigen,  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  epochalen  Erkenntnis  setzt  ein  mit  einer  ge- 
nauen Analyse  des  Denkens.  Denn  das  Denken  ist 
ebenfalls  ein  elementarer  Vorgang  in  unsenn  Bewusstsein, 
der  noch  nicht  in  den  beiden  Begriffen  Vorstellung  und 
Empfindling  untergebracht  werden  kann.  Er  behauptet 
ihnen  gegenüber  eine  selbständige  Stellung  in  unserm  Be- 
wusstsein, sein  Wesen  kennzeichnet  sich  durch  die  Fähig- 
keit, Vorstellungen  und  Empfindungen  mit  einander  zu  ver- 
knüpfe n.  Wenn  nun  «las  Denken  aber  wirklich  elemen- 
tar ist,  dann  muss  es  auch  notwendig  ungeschaut  werden 
können,  es  kann  vom  Vorgestell  teil  (Vorstellung,  nieder- 
ster Grad  alles  Bewusstseins!)  nicht  getrennt  begriffen 
werden.  An  diese  Stelle  pflegte  die  bisherige  Philosophie 
den  schon  anfangs  erwähnten  „Begriff"  zu  setzen  und 
behauptete,  Denken  geschehe  in  Begriffe«,  um  durch  ^ie 
zu  Urteilen  zu  gelangen.  Bei  der  Untersuchung  des  „Be- 
griffs" ergibt  sich  nun,  dass  er  zu  jeder  speziellen 
Vorstellung  in  einem  besonderen,  charakteristischen  Ver- 
hältnis steht,  nämlich  in  dem  Verhältnis  der  Ursache  zur 
Wirkung.  Allgemeines  ist  die  Ursache  von  Speziellem, 
dem  Allgemeinen  entspricht  der  Begriff,  dem  Speziellen 
die  Einzelvorstellung.  Da  wir  nun  den  „Begriff"  als  be- 
stimmend für  die  Natur  des  Denkens  gefunden  haben,  das 
Denken  seihst  ober  als  ein  Verknüpfen  von  Vorstellungen 
begreifen  und  im  „Begriff"  die  kausale  Qualität  als  be- 
stimmend für  ihn  erkannt  haben,  so  ist  auch  erwiesen, 
dass  wir  nur  dann  wirklich  detyken,  wenn  wir  Vorstellungen 
in  kausalem  Z u s n m m e n li  a n g c betrachten,  „wenn 
wir  den  Kausalncxus  zwischen  den  Vorstellungen  prokla- 
mieren". F.s  erhebt  sich  nur  dje  Frage,  ob  die  Verknüpfung 
von  Vorstellungen  als  ein  einziges  Bewusstseinsbild  er- 
scheinen. «xler  ob  sie  in  zeitlich  getrennte  Momente 
zerfällt,  ob  dazu  Zeit  gehört.  letzteres  muss  bejaht 
werden  und  es  ergibt  sich  nun  die  Notwendigkeit,  den 
Charakter  der  „Zeit"  philosophisch  zu  bestimmen  Die 
Zeit  ist  von  Kant  bestimmt  worden  als  die  „wirkliche  Form 
der  inneren  Anschauung",  kürzer  als  als  „Anschauung“, 
von  einem  neueren  Autor  Ferdinand  Jakob  Schmidt  als  eine 
„Erfahrungsfunklion".  I.cvy  findet  als  l>cstitnmcnd  für 
die  Zeit-Vorstellung  den  Begriff  der  Veränderung, 
und  zwar  der  Veränderung  in  den  Dingen.  Dies  cubrr 
können  wir  nur  durah  unsere  Sinne  kons'atieren  Wo 
wir  Ding- Veränderung  bemerken,  bemerken  wir  auch  Sin- 
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nesveründ!  rung.  uiLsprt*  Sinne  erweisen  sieh  als  variabel, 
iiikI  diese  Variabilität  der  Simies-Quali  täten  bildet  die  Quelle 
dessen,  was  wir  Zell  nennen.  Man  kann  daher  sowohl 
die  Definition  Kant  s wie  Schmidt  s fallen  lassen,  da  „die 
Wall rnehrn u 11*4  jeder  Veränderung  unter  allen  Umstünden 
die  Vorstellung  unserer  Sinne  e i n sch  I i e ss  t“  und  ge- 
winnt alsdann  die  Formel  der  „Philosophie  der  Form": 
„Zeit  isl  nichts  als  die  Erkncnntnis  unserer  Körperteile“, 
womit  in  der  Tal  die  neue  Erkenntnis  auf  den  knappsten 
Ausdruck  gebracht  worden  ist.  Will  man  denselben  Sinn 
anders  ausd nicken,  so  kann  auch  gesagt  werden  „indem 
wir  das  Dasein  unserer  Sinne  konstatieren,  haben  wir 
eine  gewisse  Art  von  Vorstellung,  die  wir  Zeit  benennen", 
l’nd  wenn  nun  die  Frage  aufgeworfen  wird,  was  ge- 
wöhnlich unter  „Eindrücken  der  Sinne"  oder  physiologisch 
gesprochen  „Nervenreizen"  verstanden  wird,  so  lautet  die 
Antwort:  „die  Körperteile,  das  Reich  der  dritten  Di- 
nt;ension!“  womit  die  Beweisführung  geschlossen  isl. 

Fine  der  Hauptschwierigkeiten,  die  sich  dem  Verständ- 
nis dieser  neuen,  wirklich  |diilisophischeii  Lehre  ciitgegen- 
stcllen.  liegt  meines  Frachtens  darin,  dass  genule  der  Tat- 
sachcnhcstaiid  (der  «loch  auch  gleich  Vorstellungen  zu 
setzen  |*|)  der  modernen  Gehirn-Physiologie  bei  dem  heu- 
tigen philosophisch  interessierten  Publikum  eine  gewisse 
abergläubische  Art  Verehrung  geuicsst,  gleichsam.  als  ob 
man  dem  Absoluten  in  Person  gegen  ü herstände.  Fs 
will  nicht  in  die  Köpfe,  dass  alles,  was  man  so  im  lieben 
Leben  gemeiniglich  um  sich  hat.  entweder  Vorstellung 
sei  oder  doch  auf  solche  zu  rückgeführt  werden  könnte; 
bei  philosophischen  Ideen  mag  «las  ja  immerhin  angehen, 
seine  Deszendenztheorie,  Atome.  Apfelsinen  kerne  gibt  man 
wohl  schliesslich  preis,  aber  z.  B.  den  eigenen  lieben 
Körper?  Das  bliebe  denn  doch  noch  zu  überlegen?  Zu 
überlegen  bleibt  es  freilich,  aber  nur  für  diejenigen,  die  es 
noch  nicht  „wissen"  sollten. 

Die  Weiteren! Wickelung  de*  Gedankens  der  Entstehung 
der  drillen  Dimension  aus  zwei  verschiedenen  konstitu- 
ierenden Elementen  führt  folgerichtig  zu  der  Frkeiinlnis. 
dass  auch  die  bisherige  It  u u 111  a n sc  h a 11  miß.  die  als 
aus  der  Vorstellung  drei  dimensionaler  Körper  abgeleitet 
betrachtet  werden  kam»,  zu  korrigieren  ist.  (Kant  bestimmt 
das  „Reale  näher  als  dreidimensional  Die  drille  Di- 
mension darf  mit  Recht  n 11  r den  Dingen,  nicht  auch  den 
Vorstellungen  zugespmehen  werden.  Fm  nun  aber  der 
bisherigen  Anschauung  nicht  Unrecht  zu  tun,  isl  es  nötig, 
den  Begrirf  der  dritten  Dimension  losgelöst  von  den  Dingen 
zu  untersuchen  Fs  werden  deswegen  die  mathematischen 
Sätze  von  der  drillen  Dimension  für  sich  betrachtet,  wo- 
bei die  Fläche  «las  niedrigste,  dem  Bewusstsein  fass- 
bare geometrische  Gebilde  «Inrstelll  Von  der  Fläche  steigt 
die  Mathematik  zur  Körper- Vor, Stellung  unter  Be- 
nutzung des  Hilfshegrifrs  der  Bewegung  Durch  Bewegung 
einer  Fläche  entsteht  ein  Körper.  Da  aber  mm  Bewegung 

Veränderung  ist,  Veränderung  ober  der  Zeit  angehört 
und  die  Zeitvorstellung  erst  bei  logischer  Verknüpfung 
von  Vorstellungen  cnlsteld.  so  ist  mich  dargelnn.  «lass  der 
auf  mathematischem  Wege  durch  Bewegung  entstandene 
Kör|M*r  nicht  in  der  Vorstellung  sein  kann;  die  Vorstel- 


lung eines  Körpers  muss  notwendig  eine  Fläche  werden 
und  das  körperliche  Dreidimensionale  kann  nicht  durch 
eine  Vorstellung  gewonnen  werden.  Fr  wird  vielmehr 
wie  auch  empirisch  die  Versuche  über  mono-  und  bino 
kulares  Sellen  Iwstätigen.  immer  erst  mittels  zweier  Vor- 
stellungen konstruiert. 

Von  hieraus  wendet  ‘.sich  Le  vy  physikalischen  Axiomen 
(dem  Bel wrrimgs vermögen  un<l  der  Undurchdringlichkril 
der  Körper»  zu,  die  im  Licht  seiner  Philosophie  metaphysisch 
gedeutet  werden  können,  sowie  auch  den  Problemen  der 
„Kraft"  und  „Bewegung* . welche  ebenfalls  erst  in  der 
neuen  Lehre  philosophisch  vollständig  zu  erklären  sind 

Alsdann  erscheint  da*  uralte  philosophische  Rätsel  der 
„Identität  «ler  Aussen  well",  zu  dessen  Prüfung  ebenfalls 
erst  die  Sätze  von  «ler  drillen  Dimension  genügendes  Rüst 
zeug  liefern.  1-evv  widmet  dem  Idealismus  Berkeley», 
Kaufs  und  Schopenhauer’ s eine  ausführliche  Kontroverse, 
welche  die  logischen  Fehler  dieser  Denker  entwickelt,  das 
Richtige  in  ihrem  Gedankengangc  zur  vollendeten  Klarheit 
bildet 

Eine  «*bciiso  alte  Fragt*  fällt  hierauf  in  «len  Kreis  der 
Fnlersuchung,  die  Fragt»  nach  «lern  Verhältnis  von  „Ur- 
sache u ml  Wirkung*  (in  der  Natur'1  einerseits,  von  „Grund 
und  Folge“  (im  Denken  andererseits.  Obschon  nämlich 
hei  geringer  Uebcrlcgiing  erhellt,  dass  zwischen  zwei  *> 
verschiedenen  Kausulvcrhältiiissen  Gemeinschaft  nicht  be- 
stehen kann,  hat  doch  beispielsweise  ein  so  tiefsinnig* 
Denker,  wie  Spinoza,  dieselbe  proklamiert.  Da  in  der 
Lghre  von  «ler  «Iritteu  Dimension  alles  „Körperliche  aus 
«len  Vorstellungen  hervorwachst,  löst  sich  auch  «ler  bis 
hörige  starre  Gegensatz  dieser  beiden  Kausal-Rcihen"  Dir 
Unterschiede  sind  dadurch  zu  bestimmen  als  sekundär 
nicht  fuiHlamciital,  und  wenn  auch  das  Verhältnis  von 
Grund  und  Folge  „absolut  definiert",  dieselbe  Stellung  wir 
«las  Wesen  unserer  Erkenntnis  von  «ler  dritten  Dimension 
innc  lud,  so  ist  es  «loch  relativ  durch  «len  Umstand 
verändert,  «lass  bei  ihm  «las  Moment  «les  Zeitlichen  weit» 
fallen  kann,  was  für  „Ursache  und  Wirkung"  unmöglich  isl 

Die  umfangreiche  Deduktion  fimlct  ihren  Abschluss 
in'  einer  genauen  Bestimmung  des  philosophischen  Rf 
griffe*  vom  „Sein  . durch  welche  sich  die  berühmt« 
Kant  sehe  Widerlegung  «les  ontologischen  Beweises  für  <k»' 
Dasein  Gtdtcs  als  nicht  stichhaltig  erweist,  weil  die  gram 
malikalLsche  Verwechselung  zwischen  «ler  Kopula  „sein 
und  dem  Tätigkeitswort  „sein"  existieren,  auf  welcher 
sic  h«»ruht,  sichtbar  wird.  Diesclln*  Art  der  Verwechse- 
lung verführte  auch  Kant,  «len  unmöglichen  Beweis  für 
die  „Wesensgleich heit  <l«»s  Möglichen  mit  «lern  Wirklichen 
zu  unternehmen  („IflO  wirkliche  Taler  enthalten  nicht  mehr 
als  100  mögliche"),  wodurch  sich  die  verkehrte  Methode 
Kants,  «lie  auch  von  manchen  seiner  Nachfolger  bei  heb  alten 
worden  ist,  di«*  Grammatik  statt  der  Logik.  Worte  stall  Ge- 
danken zur  Grundlage  seiner  Untersuchungen  zu  wählen 
in  deutliche  Beleuchtung  rückt. 

Das  Endergebnis  «ler  gesamten  Untersuchung  steht  am 
Schlüsse  «les  Kapitels  in  einige  konzentrierte  Thesen  zu- 
sa  in  mengerückt,  von  denen  die  ersten  drei  unbedingt  hier 
stehen  müssen: 
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1.  "Verknüpfen  wir  Vorstellungen  mit  einander.  ohne 
uns  über  die  Natur  dessen  klar  zu  sein,  was  wir 
miteinander  in  Konnex  bringen,  so  können  wir 
diesen  Akt  „Denken”*  in  weitester  Bedeutung 
nennen. 

2.  Wo  wir  im  Gegensatz  hierzu  wissen,  dass  es 
Vorstellungen  oder  Begriffe  sind,  die  wir  gegen- 
einander halten,  da  urteilen  wir,  oder  wir  denken 
nach  Gesetzen  der  Logik. 

3.  Verbinden  wir  irgend  eine  Vorstellung  mit  der  Vor- 
stellung eines  unserer  Sinne.  <1.  h.  werden  wir  unserer 
Fähigkeit  inne.  mittelst  unserer  Sinne  Veränderungen 
wahrzunchmen,  so  nehmen  wir  «len  d r c i (1  i in  e n - 
s io  na  len  Gegenstand  >sahr  (die  Aussendinge . 

Zur  Sicherstellung  der  Lehn*  ist  es  nötig,  einem  sieh 
leicht  erhebenden  Einwandc  zu  begegnen  halten  wir  nicht, 
obschon  die  Körper  nur  abgeleitete  sein  sollen,  von  ihm 
soviele  genaue  und  zutreffende  Kenntnisse?  Darauf  ist  zu 
erwidern,  dass  alle  diese  Kenntnisse  «loch  nur  Vorstellungen 
sind,  dass  in  unserem  Bewusstsein  die  „Körper  ' ständig 
wieder  in  Vorstellungen  zerlegt  werden;  diese  stetige  Ab- 
wandelung geschieht,  wie  bei  nur  einigem  Nachdenken 
zu  finden  ist,  bei  jeder  Geistestäligkeit.  in  Wissenschaften 
wie  in  «len  Künsten.  Was  wir  von  den  Körpern  besitzen, 
sind  Vorstellungen,  seien  es  nun  astronomische,  chemische, 
biologische  oder  musikalische  und  |ioclischc.  Der  innere 
Zusammenhang  zwischen  Wissenschaft  und  Kunst  ist  übri- 
gens sogar  von  Empirikern  (z.  B.  Mach)  eingesehen  worden. 

Ms  folgen  nun  noch  zwei  Kapitel  über  die  „Dimen- 
sionen in  der  Mathematik“  und  die  ethischen  Konsequenzen 
aus  der  „neuen  Betracht uugsart  der  Dreidimensionalen””, 
von  deren  detaillierter  Wiedergabe  hier  Abstand  genommen 
werden  kann,  doch  muss  unbedingt  erwähnt  werden,  «lass 
in  ersterem  einige  sogenannte  Axiome  «ler  Mathematik  mit 
Hecht  als  d«*r  Philosophie  ungehörig  reklamiert  werden 
ihre  metaphysische  Natur  wird  dargetaii;  ein  Axiom,  «las 
bekannte  „zwischen  zwei  Punkten  ist  «lie  „Genjdc“  die 
kürzeste  Verbindung“  erweist  sich  sogar  im  absoluten 
Sinne  als  unrichtig,  wie  überhaupt  filier  «lie  Natur  «ler 
„Geraden“  [Symbol  der  Unendlichkeit  erst  hier  Aufschlüsse 
zu  finden  sind),  und  dass  in  dem  anderen  Kapitel  die  be- 
jahende Antwort  nur  «lie  Frage  nach  «lern  Dasein  (Wittes 
eine  unwiderlegliche  philosophische  Erhärtung  er- 
fährt, welche  das  gewaltige  Motto  auch  dieser  Levv’scheii 
Schrift:  Ad  majorem  «lei  gloriam!  vollständig  liestäligt.  — 


Hubert  Hronek:  Letztes  Lied 

Auf  grauen  Wegen  sind  wir  gegangen 
1*11*1  haben  uns  an  «Ile  Nächte  gewöhnt 
t’nd  unserer  Wünsche  ruh  loses  Verlangen 
Hat  uns  mit  den  I kirnen  «ler  Qualen  gekrönt 

Durch  einsame  Kirchen  gehn  unsere  Schritte, 
Wo  heilige  Busser  der  Schmerzen  stehn; 

Ich  glaube,  «lie  blutende  Sünderbitte 
Wird  ewig  auf  unseren  Lippen  flchn. 


Die  glühenden  Nächte  erhoben  die  Klagen. 
Die  rächend  durch  unsere  Schmerzen  gehn:  • 
Sic  halK'n  uns  an  «las  Kreuz  geschlagen 
t’nd  wollen  uns  langsam  sterben  sehn. 


Robert  Bauer:  Gustave  Flaubert 

So  mannigfaltig  die  Werke  eines  Dichters  sind,  sic 
konvergieren  doch  alle  meist  auf  einen  Brennpunkt  hin 
Der  in  ihnen  enthaltene  Ideenkreis  scheint  sieh  in  einem 
beherrschenden  Grundgedanken  zu  kristallisieren,  einer 
überragenden  Einheit,  einer  Weltanschauung:  so  bei  Hebbel 
<l«*r  Widerstreit  des  selbstherrlichen  Individualismus  und 
«Irr  sozialen  Musscnströmung,  bei  Ibsen  «ler  Kumpf  zwischen 
«lern  der  Lebenslüge  gehorchenden  Pflichluiciischcn  und 
den»  „Adelsmcnschcn“,  «lern  Bürger  «Ics  «Iritlen  Reiches. 

Eine  solche  Grundformel  ergibt  sieb  nun  nicht  ohne 
weiteres  aus  den  Werken  Flauherts.  Zu  sehr  abseits  von 
der  grossen  Heerslmsse  «ler  literarischen  Kntwickelungs- 
formen  ragt  diese  eigenartige  Erscheinung  auf,  ohne  deut- 
lich an  bestimmte  Vorgänger  a uz u knüpfen,  ohne  eine 
eigentliche  Nachfolgerschaft  gefunden  zu  hab«*n.  Wir 
müssen  zuvor  auf  «len  Menschen  Flaubert  zu rückgreifcn, 
um  den  Gesichtswinkel  zu  gewinnen,  unter  dem  betrachtet 
auch  seine  Schöpfungen  einen  beherrschenden  Grundge- 
danken, eine  Weltanschauung  erkennen  lassen.  Nirgends 
aber  tritt  lins  der  Mensch  Flaulierl  reiner  entgegen  als 
in  seinen  — nunmehr  von  Greve  auch  ins  Deutsche  über- 
tragenen — Briefen.  — 

In  Flauherl  wurzelt  ein  durchaus  aristokratisches 
Grundelcinent,  etwas  Antisoziales,  das  sich  zuweilen  direkt 
zum  physischen  Widerwillen  gegen  alles  steigert,  was  nur 
«len  Geruch  von  sozialem  Lehen  an  sieh  trägt.  „Sicher 
ist,  das*,  ein  Mönch  in  mir  lebt.  Ich  habe  diese  guten 
Kerle  stets  bewundert,  die  einsam  lebten,  «las  war  eine 
hübsche  Ohrfeige  für  das  Menschengeschlecht,  für  das 
soziale  Leben,  für  den  Nutzen,  für  das  allgemeine  Wohl- 
sein. Aber  jetzt!  Die  Imlividualitüt  ist  ein  Verbrechen, 
«las  achtzehnte  Jahrhundert  hat  «lie  Seele  geleugnet,  und 
die  Arbeit  des  neunzehnten  Jahrhunderts  wird  vielleicht 
darin  besieh,  n,  den  Menschen  zu  töten 

Sein  Glück  ist  jene  Flucht  vor  der  Notdurft  des  Tages, 
vor  der  Unlauterkeit  der  alle  Unterschiede  verwischenden 
grossen  Welt  in  das  Reich  der  Bube 

Wenn  Richard  M Meyer  in  seiner  Literaturgeschichte 
«les  neunzehnten  Jahrhunderts  nicht  ohne  Grund  von 
Heine  urteilt,  er  habe  bei  aller  Grosse  doch  schliesslich 
gerne  mit  seinen  Leiden  kokettiert  und  nur  zu  oft  „sein 
blutendes  Herz  zum  Fenster  hinausgehängt',  so  gilt  «las 
gerade  Gegenteil  von  Flaubert.  Ilm  widerte  e.s  an,  seine 
geheimst«  n Empfindungen  preiszugehen  stets  jener  Mah- 
nung einge«lcnk: 

„Die  Wenigen,  «lie  was  davon  erkannt, 

Die  töricht  genug  ihr  volles  Herz  nicht  wahrten, 

Hat  man  von  je  gekreuzigt  und  verbrannt! 
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Deshalb  sucht  er  gerade  das  auf,  was  von  Unpersön- 
lichem, von  „Objektivem“  in  den  Dingen  ruht,  ln  diesem 
Sinn  nennt  er  selbst  die  Kunst  „wissenschaftlich“. 

Selten  hat  ein  Dichter  so  die  furchtbare  Gegenständ- 
lichkeit des  LelK*iLs  empfunden.  Nur  so  verstehe  ich  den 
Schluss  der  Novelle:  Herodins  (die  bekanntlich  Wilde  zum 
Vorbild  seiner  Salome  diente):  das  Ungeheure  hat  sicli 
erfüllt.  Jocluutnn,  der  Verkünder  der  neuen  Ix*hre,  ist 
enthauptet  worden.  Das  Rad  der  Welt  scheint  einen 
Augenblick  Stillstehen  zu  müssen.  Das  alles  aber  hin- 
dert nicht,  dass  — gleichsam  wie  ein  Hohn  der  gleich- 
mütigen Natur  über  die  zwecklose  Erregung  der  Menschen 
— die  Schwerkraft  des  abgeschlagenen  Kopfes  ihr  Recht 
fordert.  „Und  alle  drei  gingen,  nachdem  sie  den  Kopf 
Jochanaoms  genommen  hatten,  in  der  Richtung  gen  Ga- 
liläa. Da  er  sehr  schwer  war,  trugen  sie  ihn  abwech- 
selnd.*' — 

In  Flauberl  ist  ein  herbes  Gefühl,  der  Gedanke  an 
die  künftige  Enttäuschung  auch  da  wach,  wo  er  dem 
Menschen  in  ihm  gehorchen  und  den  schönen  Schein  des 
Lebens  aufgreifen  möchte.  „Ich  will  eine  Bitternis  in 
allem,  ein  ewiges  Zischen  mitten  in  unseren  Triumphen, 
und  im  Enthusiasmus  selber  soll  die  Trostlosigkeit  ent- 
halten sein“.  Auch  den  Schluss  der  «klucation  sentimen- 
tale unlcrziche  man  daraufhin  einer  eingehenden  Be- 
trachtung. — 

Fla  über  ts  Werk  war  ein  beständiges  Bingen  mit  Form 
und  Stoff.  Nicht  leicht  fügte  sich  dieser  seiner  Hand 
wie  etwa  bei  Heine  oder  Goethe.  Er  hat  dies  selbst  umso 
schwerer  empfunden,  als  gerade  in  ihm  der  Drang  mäch- 
tig war,  nur  das  künstlerisch  Vollendete  ans  Licht  der 
Welt  treten  zu  lassen.  So  weist  er  manche  Verwandt- 
schaft mit  der  Gestalt  des  Euphorion  im  zweiten  Teile 
des  Faust  auf.  Auch  er  ist  ein  Sohn  von  Faust  und 
Helena.  Die  Citarakleristik,  die  Goethe  von  Euphorion 
entworfen,  gibt  auch  den  Kern  seines  Wesens  wieder: 

„Scharfer  Blick,  die  Welt  zu  schauen, 

Mitsinn  jedem  Herzensdrang, 

Liebesglul  der  besten  Frauen 
Und  ein  eigenster  Gesang. 

Doch  du  ranntest  unaufhaltsam 
Frei  ins  willenlose  Netz, 

So  entzweitest  du  gewaltsam 
Dich  mR  Sitte,  mit  Gesetz; 

Doch  zuletzt  das  höchste  Sinnen 
Gab  dem  reinen  Mut  Gewicht, 

Wolltest  Herrliches  gewinnen, 

Aber  es  gelang  dir  nicht. 

Wem  gelingt  cs?  — Trübe  Frage, 

Der  das  Schicksal  sich  vermummt. 

Wenn  arn  unglückseligsten  Tage 
Blutend  alles  Volk  verstummt. 

Doch  erfrischet  neue  Lieder, 

Sieht  nicht  länger  tief  gebeugt; 

Denn  der  Boden  zeugt  sie  wieder, 

Wie  von  je  er  sie  gezeugt.“ 


H.  Hartmann:  loh  neige  das  Haupt  . 

Ich  neige  das  Haupt, 

Ich  neige  es  tief, 

Denn  drinnen  im  Herzen 
Ein  Wunsch  mir  schlief  — 

Del*  ist  nun  erwacht  — 

Ich  neige  das  Haupt, 

Ich  neige  es  lief, 

Denn  der  Wunsch, 

Der  drinnen  im  Herzen  mir  schlief 
Der  Wunsch  ist  — — Sünde. 

Und  ich  neige  das  Haupt, 

Ich  neige  es  tief.  — — — 


Ruth  Bre:  Vater 

Alles  ist  verändert.  Alle  Dinge  sehen  mich  uiil 
anderen  Augen  an.  All  dein  Tun  und  Lassen  gewinnt  ein 
anderes  Gesicht.  Alles  ist  verändert. 

Du  hast  Kinder!  Kinder! 

Und  keines  von  ihnen  gehört  mir!  Keines  gabst  du 
mir.  Alle  gabst  du  anderen  Frauen. 

Ich  kenne  diese  Frauen  nicht. 

Ich  kenne  deine  Kinder  nicht.  Deine  Kinder! 

Leben  von  deinem  Leben! 

Ob  sie  deine  Augen  haben?  Deine  blauen  Augen,  die 
mich  verfolgen.  Die  ich  auf  mich  gerichtet  sehe  im 
Wachen  und  Traum.  Nicht  zornsprühend,  wie  zulei/i 
sondern  so  sanft  und  wehmütig,  wie  manches  Mal  zuvor 

Ich  soll  dir  nicht  weh  tun,  sagt  Luise. 

Du  liättest  so  etwas  in  den  Augen,  dass  ich  dir  nicht 
well  tun  soll. 

Nein,  ich  will  dir  auch  nicht  mehr  weh  tun.  Ich 
will  dir  nichts  mehr  schroff  sagen,  ob  es  auch  heiss  in 
mir  aufsleigt.  Ich  will  gut  zu  dir  sein  und  sanft,  du  hast 
ja  Kinder. 

Du  bist  Vater. 

Du  — bist  Vater. 

Ich  liebe  dich  noch  mehr,  seit  ich  weiss,  dass  du 
Kinder  hast.  Hättest  du  nur  mit  leichtsinnigen  Dirnen 
geprasst,  so  könnte  ich  nicht  milde  gegen  dich  sein.  Aber 
du  hast  Frauen  zu  Müttern  gemacht.  Das  können  nicht 
verworfene  Geschöpfe  sein. 

Vielleicht  sind  recht  gute  darunter.  Solche,  die  diel 
geliebt  haben.  Solche,  die  sich  dir  gegeben  haben,  um 
«lieh  zu  bewahren  vor  dem  Umgang  mit  dem  Laster. 

I)u  musst  diesen  Frauen  danken.  Ich  möchte  diesen 
Frauen  auch  danken. 

Weil  sie  dich  bewahrt  luiben  vor  «lern  Umgang  mit 
dem  Inster. 

Weil  sie  die  Schmerzen  der  Mutterschaft  auf  sich  ge- 
nommen haben  um  deinetwillen. 

Weil  sie  Kinder  geboren  luiben,  die  deine  Kinder  sind 
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Warum  hast  du  m i r kein  Kind  gegeben,  als  unsere 
Liebe  in  Blüten  stand? 

Id»  hälfe  es  in  Freuden  empfanden,  in  Liebe  gctr.ig«*» 
und  gelmren  dein  Kind. 

Warum  trabst  du  mir  dieses  Kind  nicht?  Warum  gabst 
du  dich  selbst  mir  nicht? 

Ks  wäre  alles  anders  geworden.  Ganz  anders. 

Du  bebst  mich  in  doch.  Du  liebst  nrch  doch,  ob 
du  es  auch  1eu«n'*n  und  verlernen  willst  Du  liebst  mich, 
wie  ich  dich  liebe.  Ich  leugne  und  verberge  es  ja  auch 
Warum  tun  wir  das? 

Fs  macht  uns  doch  beide  so  elend,  so  elend. 

Ich  sitze  in  eiii'un  hellen  Saale.  Ks  leidet  mich  abends 
nicht  in  meinem  stillen  Zimmer  bei  der  traurigen  Lampe. 
Da  muss  ich  an  den  Winter  denken.  Wie  es  dmussen  so 
kalt  war  und  in  unseren  Herzen  so  warm  Wie  wir 
draussen  durch  hohen  Sehme  gewandert  sind  bis  zu 
meinem  IIAusclen  lTnd  wie  ich  doch  so  warm  und 
heimlich  mich  in  deinen  Man’ol  einvehAllt  habe 

.letzt  ist  Sommer.  Draussen  isl‘s  warm.  Man  geht 
über  Gras  und  Blumen.  Die  Sonne  leuchtet  strahlend, 
die  Berge  liegen  in  blauem  Duft. 

Aber  drin  isfs  kalt  Tm  Zimmer  ist’s  kalt.  t‘nd  die 
lamme  am  Abend  brennt  trübe. 

Drum  bin  ich  in  den  hellen  Saal  geflüchtet.  Viel 
schwatzende  Menschen  sitzen  an  den  Tischen  Sie  trin- 
ken und  schwatzen  - und  lauschen 

Wenn  die  ..Moosblümerln“  sinken,  lauschen  sie. 

Die  „Moosblümerln“  sind  Tiroler  Dirndln,  echte  und 

f.i  I M'lir 

Sie  sinken  vom  ..lagerbna“  — von  ..der  Alm,  auT  der's 
koa  Sund  gibt  vom  ..Scheiden  und  Meiden"  und  ..Ver- 
lassen hin  i“. 

Gul.  dass  ich  in  dem  hellen  Saale  sitze. 

Luise  schaut  ab  und  zu  zur  Tür  herein, 
leb  nicke  ihr  zu. 

Die  ..Moosblümerln“  snielen  gerade  Xvlophon  S » grell 
wie  dies"  KlAuw  tönt  das  Wort  vom  . Scheiden  und  Meiden“. 

I’nd  dazwischen  tönt  ein  Ihfer  Klang:  .Ich  liehe  dich! 
Ich  liebe  «lieh!"  — 

Fs  klingt  wie  Orgellon  Wi"  ein  tiefes  fpierl'ches  Har- 
monium. das  <lu  S4>  leidenschaftlich  liebst, 

t'iilAiiest  war  ich  in  einem  stillen  schönen  Heim 
Da  spielte  «br  Mann  n11al>endlich  Harmonium  Vnd 
die  Frau  sass  in  den  Lehnstuhl  geschmiegt  und  zog  Faden 
um  Faden  und  näb'e  an  rinem  Tuche  für  den  Mann  I’nd 
e»n  schlanker  Knab"  staml  an  das  llannoniiim  eelehnt. 
Per  batte  des  Vaters  An,Ten  tmd  der  Mutter  Gesicht. 

War  das  schön! 

Ist  das  schön! 

Wo  ist  dein  Weib? 

Wo  sind  d c i n e Kinder? 

Leben  deine  Kinder  alte  in  der  Fremde? 

Ich  muss  es  tragen,  wenn  du  eine  von  ihnen  an  dein 
Herz  und  hist  ihm  Vater? 

Wo  sind  die  Mütter  deiner  Kinder? 


Warum  nimmst  du  nicht  o i n e von  ihnen  an  dein  Herz 
und  hist  ihr  Tratte? 

Sie  haben  mehr  Rechte  an  «lieh  als  ich. 

Sie  haben  deine  Kinder  geboren. 

Ich  muss  es  tragen,  wenn  du  eine  von  ihnen  an  dein 
Herz,  in  dein  Haus  nimmst.  Fine,  die  dir  einen  schlanken 
Knaben  gcl»orcn  hat  oder  ein  holdseliges  Töchterlein. 

Ich  muss  es  dulden. 

Sie  haben  ja  m«hr  Beeide  an  dich,  als  ich. 

Was  Tür  ein  Recht  habe  ich? 

Nur  «leine  Liebe!  — Nur  meine  Lielie! 

Die  muss  sterben.  Die  muss  verstummen. 

Der  Orgelton  muss  schweigen. 

Der  Srhlussakkord  ist  eine  grelle  Dissonanz  auf  dem 
Xylophon. 


Riohard  Urban*):  Die  Bedeutung  Berlins  für 
die  moderne  Literatur. 

Die  |xilitisch  grossartige  Fntwickelung  Deutschlands 
im  Zeitalter  Risnuircks  tritt  nuturgemäss  am  augenfällig- 
sten in  der  Rciehshaupslndt  in  Frschci nung.  Roriin  wurde 
der  Sammelpunkt  ii Iler  politischen  und  natürlich  auch 
künstlerischen  Grössen  Deutschlands,  «las  geistige  Nerven- 
zentrum. das  reflektorisch  «lern  Reiche  seine  Gesetze  dik- 
tierte. So  musste  die  neue  deutsche  Literatur  in  Rerlin 
entstehen,  sie  blieb  keine  Imfische  wie  die  in  Weimar  zur 
Zeit  Karl  Augusts,  oder  wie  die  in  München  um  König 
Ludwig,  sondern  wurde  s«>ziul  und  durchsetzte  alle  Volks- 
schichten Wenn  aus  dieser  Vorherrschaft  Berlins  auch 
liugesumle  Verhältnisse  resultierten,  s«»  war  es  für  «las 
Frsto  nur  freu«Iig  zu  begrüssen.  dass  die  mo«l«*rnr  Literatur 
von  Rerlin  ausging:  denn  dadurch  erhol»  sie  von  vorn- 
herein Anspruch  auf  nationalen  Charakter 

Wenn  wir  nach  diesen  Gesichtspunkten  versuchen,  uns 
ein  Bild  von  der  jüngsten  deutschen  Literatur  zu  malen, 
so  müssen  wir  von  vornherein  fest  halten,  dass  es  un- 
möglich ist,  abgrenzende  Linien  zu  ziehen  o«lcr  abschlies- 
sende t'rteilc  zu  fällen  ebenso  unmöglich,  wie  man 
mit  seinen  Händen  «llc  gleitenden  Wellen  greifen  und  in 
Formen  zwingen  kann;  denn  ein  abschliessendes  Frleil 
kann  nur  über  Fpochcn  und  Persönlichkeiten  geffillt  werden, 
ileren  Werk  der  Vergangenheit  angelmrt.  deren  Ideale  be- 
reits verwirklicht  und  v«»n  nachfolgenden  Generationen  wei- 
ter nusgchaul  worden  sind.  Aber  jedenfalls  können  wir 
mit  «»ffenem  Auge  «lic  literarischen  Bewegungen  unserer 
Tage  verfolgen,  auch  auf  die  Gefahr  hin.  dass  wir  hier 
o«Ier  da  zu  subjektiv  urteilen,  hier  überschätzen  und  «lort 
unterschätzen  1’nsere  Absicht  ist  cs.  in  «len  so  verwor- 

•'  Dieser  Aufsatz  ist  «lern  ersten  Kapitel  des  soeben  im 
Xenien-Verlag  zu  f.einzig  erschienenen  Ruches:  „Die  lite- 
rarische Gegenwart.  20  .fahre  «I rutschen  Schrifttums  1888 
bis  1908'  , von  Richard  lYhan.  mit  einem  Bilde  Gerhard 
Ifaimlmnnns  und  einem  Geleitwort  Mak  Kretzers,  hrosch. 
Mk  . in  Leinenb.  Mk  R.50  und  in  Lcdcrlumd  Mk.  8.  \ 
entnommen. 
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reuen  Zuständen  der  Tagesliteratur,  den  hart  aufeinander 
slossenden  Meinungen  und  .Schlagwörtern,  die  richtige 
Mitleltinie  zu  ziehen,  um  wenigstens  nicht  ungerecht  zu 
werden. 

Fs  bleibt  null  mich  zu  entscheiden,  wie  weit  wir 
unsere  Blicke  nach  rückwärts  richten  müssen,  um  ein 
klares  Bild  unserer  neuesten  Literatur  zu  erhalten.  Man 
hat  oft  versucht,  das  grosse  Hreignis  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, den  deutsch -französischen  Krieg  von  1870  und 
die  Gründung  des  deutschen  Kaiserreichs,  als  Ausgangs- 
punkt zu  nehmen.  Aber  einmal  hat  gerade  dieser  Krieg 
auf  die  deutsche  Gegenwartsliteratur  überhaupt  keinen 
Finfluss  ausgeübt,  vielmehr  erst  indirekt  dureli  die  so- 
zialen Verhältnisse,  die  sich  daraus  entwickelt  haben. 
Dann  gehört  auch  das  Wirken  jener  Dichter  schon  zu 
sehr  der  Vergangenheit  an.  als  könnten  sie  für  die  Gegen- 
wart noch  ernstlich  in  Krage  kommen.  lud  I ich  ve  sucht  • 
jene  Zeit  in  die  Vergangenheit  zurückzugreifen  durch  ihr.* 
ohnmächtige  Bemühung  um  Human  und  Epos,  so  dass 
sie  auf  die  Weilerentwickelung  der  deutschen  Literatur 
geradezu  hemmend  eingewirkt  hat. 

Von  den  I'-ichlcrn.  deren  erstes  Wirken  durch  die 
historisch -grosse  Zeit  so  sehr  beeinflusst  worden  ist.  dass 
sie  noch  heule  auf  der  Wende  ihres  Alters  jene  Fessel 
nicht  abzustreiTen  vermocht  haben,  kommt  ernstlieh  nur 
Frust  v,  WildcJibruch  in  Betracht,  der  als  typisch,  als  an 
der  Grenze  zweier  Welten  stehend  angesehen  werden  kann. 
Wie  Theodor  Fontane  in  „Irrungen  und  Wirrungen  und 
„Stinc  die  neue  Zeit  künstlerisch  in  sich  erleid  hat,  so 
auch  Wildenbruch  in  seiner  „Haubenlerche  , ohne  aber 
in  dieser  neuen  Zeit  das  Wesen  seines  Seins  zu  finden, 
ohne  sieh  in  ihr  heimisch  zu  fühlen.  Die  Wurzeln  seiner 
Kraft  liegen  zu  sehr  in  der  Vergangenheit,  sind  tradi- 
tionell, aller  seinen  Tribut  musste  auch  Wildenbruch  der 
neuen  Zeit,  der  Moderne,  entrichten. 

Von  diesem  (Gesichtspunkt  aus  müssen  wir.  wenn 
wir  ihn  für  die  jüngste  Litcralurbewcgung  reklamieren. 
Frnst  v.  Wildenbruch  betrachten,  nicht  als  den  Historien- 
dichter, sondern  als  den  Dichter  der  „Haubenlerche“  und 
des  „Astronomen  Die  „Haubenlerche  führt  uns  in  «las 
Jahr  1KUÖ,  der  „Astronom“  bis  an  die  Wende  des  Jahres 
1887  zurück.  Wenn  selbst  Frnst  v Wildenbruch  sich  von 
einer  ihm  gar  nicht  wesensverwandten  Richtung  fortge- 
rissen fühlte,  «lass  er  sein  künstlerisches  Schaffen  in 
Ihren  Dienst  stellt,  muss  diese  Bewegung  gewiss  eruptiv 
eingesetzt  um!  um  sieh  gegriffen  haben. 

So  k«>nnrn  wir  in  der  Tat  «las  Jahr  1888  als  Aus- 
gangspunkt unserer  Wanderung  durch  die  moderne  deutsche 
Literatur  wählen,  jenes  Jahr,  in  «lern  der  Naturalismus 
in  Deutschland  die  Herrschaft  antrat  und  mit  ihm  eine 
gewaltige  Revolution  der  deutschen  Literatur  herbeigeführt 
wurde.  Lange  genug  hatte  der  Kampf  «ler  Jungen  gegen 
die  Alten  geloht,  bis  endlich  die  überschäumcndc  Kraft 
jener  den  Sieg  davontrug.  Frbittert  hatten  die  Alten  an 
«ler  überlieferten  Form  festgelialten,  am  historischen  Drama, 
Adolf  Wildbrandl  und  Paul  Heysc.  um  so  mehr,  als  ihr 
der  kunstsinnige  Herzog  Georg  II  von  Meiningen  neues 
Blut  zu  ge  führt  hatte.  Fs  ist  gewiss  eines  seiner  grössten 


Verdienste,  dass  er  Wildenhruchs  „Karolinger“  aufführk 
und  so  eines  der  stärksten  deutschen  HiiJinentalente  aus 
vergeblichem,  zu hrzehntela tigern  Bingen  nach  Anerkennung 
erlöste. 

1882  erfolgte  «He  endliche  Aufführung  der  „Karultir 
ger‘  in  einem  regelrechten  Theater  Berlins,  «lein  Viktoria- 
Theater  unter  der  Leitung  des  Direktors  Scherenberg.  „Ihr 
Karolinger'  zündeten  zur  Verwunderung  der  neuen  Ute 
raturpropheten.  Kein  Stück  aus  dem  modernen  Leina 
und  «loch  wirkte  cs  mehr  als  ein  solches  — es  wirkt? 
mit  elementarer  Gewalt.  Die  „Karolinger"  hielten  ihre 
Finzug  in  «las  Königl  Schauspielhaus  zu  Berlin  und  fun- 
«len  auch  hier  eine  begeisterte  Zuschauermenge.  Alle» 
was  Frnst  v.  Wildenbruch  in  jahrelangem  Harren  ge- 
schaffen halle,  ergoss  sich  jetzt  wie  ein  Stnrzhach  uk-r 
die  deutschen  Bühnen  So  wurde  gewissermüssen  «I»« 
historische  Drama  an  «ler  Wende  der  neuen  Zeit  zu  frischem 
Lch.n  erweckt  — al»cr  es  war  nur  ein  Pyrrhussieg' 

Auch  «las  1882  gegründete  „Deutsche  Theater“  in  Brr 
lin  belebte  zunächst  die  Klassikervorstellungen.  F.s  gal* 
. aller  bald  diesen  zwecklosen  Kampf  auf.  verfiel  allerdin^ 
sogleich  ins  Fxtrem.  indem  cs  zu  ohnmächtigen  franzö- 
sischen Machwerken  und  Oskar  Rlumentiials  oberfläch- 
lichen Lustspielen  griff. 

So  hatte  Karl  Bleibtreu  völlig  Hecht,  in  seiner  Bro- 
schüre „Revolution  in  der  Literatur"  zu  klagen  „Fs  ist 
als  wären  «lie  furchtbaren  sozialen  Fragen  für  «Ile  deul- 
schen  Dichter  gar  nicht  vorhanden,  Und  doch  ist  unserr 
Zeit  eine  wilderregte,  gefahrdrohende.  Fs  liegt  wie  ein 
Schatten  über  dem  ganzen  neuen  Reich  trotz  «les  kurzen 
blendcndtm  Sonnenscheins.  Fs  ist  daher  «lie  erste  uji! 
wichtigste  Aufgab«*  der  Poesie,  sich  der  grossen  Zeitfragei! 
zu  bemächtigen.  Zugleich  gilt  «*s.  «las  alte  Thema  »kr 
Liebe  nun  im  modernen  Sinne,  losgelöst  von  den  Satzung«* 
konventioneller  Moral,  zu  beleuchten. ' 

Die  Blei  Id  re  u sc  he  Forderung  nach  Bealismus  hatte  sich 
allerdings  zuerst  im  Roman,  in  «ler  Tal  schon  verwirk 
licht.  Zuerst  in  Frankreich  durch  Fmilc  Zola.  In  Brr- 
I in  war  es  zuerst  Max  Kretzer,  «ler  «lie  grossen  soziale* 
Zeit  fragen  In  seinen  Romanen  behandelte.  Von  KreUff 
aber  führt  kein  Weg  zum  modernen  Drama.  <la  seint 
Diel) hing  eine  ausgesprochen  epische  ist.  wie  «lie  seiner 
Vorbilder  Dickens.  Freylag.  Spielhagen  Das  modern? 
deutsche  Drama  wurde  durch  einen  Mann  getmren,  «l*r 
zwar  seihst  kein  dramatisches  Talent  ist,  sondern  ein  vpr 
wiegend  lyrisches  Arno  Holz,  unter  dessen  Beteilig«^ 
1888  zu  Berlin  die  literarische  Vereinigung  ..Durch’  K*' 
schaHen  war.  «lic  zuerst  das  Wort  „Moderne  prägte  in* 
Gegensatz  zur  „Antike“. 

„Unser  höchstes  Kunsli«leul  . hiess  «lie  se«*lisle  sein?’' 
zehn  Thesen,  „ist  nicht  mehr  «lie  Antike  sondern  dk 
Moderne“. 

These  V.  „Die  moderne  Dichtung  soll  «len  Menschen 
mit  Fleisch  und  Blut,  mit  seinen  Leidenschaften  in  un 
orbilt lieber  Wahrheit  zeigen,  ohne  dabei  die  durch  «In» 
Kunstwerk  sich  selbst  gezogene  Grenze  zu  flberschreitm 
vielmehr  um  durch  die  Grenze  <l«*r  Naturwahrheil  'Itc 
ästhetische  Wirkung  zu  erhöhen  . 
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Erich  Köhrer:  Possen. 

Man  darf  wirklich  nicht  gleichmnssig  mit  demselben 
Achselzucken  alles,  \Vns  Posse  oder  Schwank  sich  nennt, 
spöttisch  abtun.  Es  gibt  auch  innerhalb  dieses  Begriffes, 
der  bei  aller  Weitherzigkeit  künstlerisch  so  winzig  er- 
scheint. Unterschiede.  Ich  habe  in  den  letzten  Wochen 
zwei  Abende  im  Tlieater  verbracht,  die  auf  die  beiden 
Pole  des  I’osscnbereiclis  rührten  und  deutlich  zeigten, 
wie  tief  hinab  unter  alle  Grenze  des  Geschmacks  und  gar 
der  Kunst  der  Begriff  reidit,  wie  hoch  hinauf  zu  den 
Sternen  ernsthafter  künstlerischen  Wertung  er  sich  er- 
streckt. 

Das  Böse  voran.  Im  Fricdrich-Wilhelmstädlisclnn 
Schauspielhaus  wurde  unter  der  Sommerdirektion  George 
Piltz  ein  Schwank  „Der  Rabenvater“  gegeben,  der  s » 
ziemlich,  eine  Dresdener  Erinnerung  ausgenommen,  das 
Unglaublichste  jlarslvllt,  was  mir  je  auf  der  Bühne  be- 
gegnet ist.  In  der  Idee  alt.  in  der  Technik  ungeschickt, 
im  Dialog  witzlos,  sucht  das  traurige  Opus  ein  paar  spär- 
liche Wirkungen  in  der  Situationskomik.  Aber  «las  reicht 
nicht  einmal  für  die  noch  nicht  zwei  Stunden  Dauer  aus, 
um  die  furcht.  rlichste  Langeweile  fernzuhnlten.  Wie  m in 
eine  derartige  Mischung  von  Geschmacklosigkeit.  Unsinn 
und  Langeweile  auffüliren  kann,  ist  mir  unverständlich 
Aber  einen  Trost  gab  es  — die  Darstellung  war  des 
Stückes  ziemlich  würdig. 

* 

Im  „Neuen  Theater“  brachte  Woldcmar  Runge  als  erste 
Vorstellung  eines  beabsichtigten  Nestroyzyklus  die  Posse 
„Der  Zerrissene“  heraus,  mit  einem  Erfolg,  der.  so  er- 
freulich er  an  sich  ist,  auch  eine  bedauerliche  Folge  ge- 
habt hat,  indem  er  Anlass  wurde,  «lass  die  Zyklusidee  nicht 
verwirklicht  wurde,  da  Bunge  von  «licsem  Erfolge  bis  zum 
Schlüsse  seiner  Direktionstätigkeil  zehren  kann. 

Der  selige  Nestmy  mul  «iie  Darsteller  luhen  in  gleicher 
Weise  daran  Teil.  An  dem  Stücke  sah  man,  welche  üppig 
quillende  Fülle  strotzenden  Lebens,  welcher  Reichtum  au 
unvergänglichen  Ifumoren  in  diesen  Possen  steckt,  die 
lange  nicht  so  veraltet  sind,  wie  manche  Leute  uns  glau- 
ben machen  wollen.  Gewiss  mutet  die  Naivität  der  Tech- 
nik, die  UrcnAgsamkeil  in  der  Ghana kterisierung  hier  und 
da  etwas  lächernd  an  Aber  die  ungebundene  Heiterkeit 
der  Grundstimmung,  die  groteske  Stilisierung  mancher  Ty- 
pen, die  kecke  Ausnutzung  der  Situationen  haben  noch 
heute  ihre  Wirkung  nicht  verloren  Besonders  nicht,  wenn 
das  Stück  mit  so  heiterer  Beweglichkeit,  so  resoluter  Liehe 
inszeniert  und  gespielt  wird  wie  In  dieser  Vorstellung  des 
„Neuen  Theaters- . die  als  Ganzes  weitaus  der  glücklichste 
Abend  des  ahgetaufenen  Thcatcrjnhres  ist.  In  der  Titel- 
rolle holte  Forest  aus  seinen  gleich  starken  Kräften  der 
Clliarakteriaiening  und  des  Humors  eine  Fülle  zündender 
Lichter,  die  dem  „zerrissenen“  Kapitalisten  das  hcr/Pchste 
Interesse  weckten.  Aus  der  Fülle  der  anderen  Mitwir- 
kendeii,  die  sämtlich  sich  mit  Liebe  und  Verständnis  in 
das  Ensemble  einfügten,  hebe  ich  die  zu  erschütternder 
Komik  gesteigerte  grandiose  Wucht  des  Herrn  Stift  und  den 


entzückend  feinen  und  bei  aller  Zurückhaltung  ühcrat  s 
wirksamen  Humor  des  Herrn  Richard  hervor.  Die  Vor- 
stellung war.  wie  die  erste  des  Ensembles,  ein  starker  Be- 
weis für  die  direktoriale  Begabung  des  Herrn  Bunge 


Edmund  Edel:  „Kavaliere“*) 

Ein  Modebrief  an  einen  einsamen  Afrikaner 

Liebster! 

Sie  sitzen  da  unten  in  Kamerun  oder  dicht  dabei  in 
irgend  einem  der  schwarzen  Löcher,  pflanzen  Gummi- 
bäume,  freuen  sich  über  den  Massenverbrauch  von  Pneu- 
matiks in  den  vereinigten  übrigen  Erdteilen,  versuchen 
ihren  kolorierten  Mitmenschen  unsere  finge  nannte  Kultur 
nufziinktroyieren  und  feiern  ein  Jubelfest,  wenn  .Ihnen 
das  DumpflKNit  alle  vier  Wochen  Briefe  und  Zeitungen 
bringt.  Sic  Glücklicher!  Sie  kennen  keinen  Briefträger 
um  acht  Uhr  morgens,  keinen  telephonischen  Weckruf 
während  des  Nachmittagsschlafes  der  noch  dazu  in 
den  meisten  Füllen  eine  falsche  Verbindung  ist.  Sie 
brauchen  nicht  mehrmals  täglich  mit  Spannung  nach 
Jhren  Lichlingszeitungen  zu  greifen  und  jed.'sinal  ent- 
täuscht zu  sein,  wenn  „nichts  drin  sicht“. 

Sic  pflanzen  Gummi  und  kleben  den  schwarzen  Mam- 
mis  und  den  gleichfarbigen  Niggers  preussischen  Drill  auf 
die  Bückseite  Und  hei  jeder  Zigarette,  deren  Bauch- 
ringen  Sie  träumerisch  nachschauen,  wenn  Sie  langge- 
streckt auf  der  Veranda  liegen,  und  ein  von  llagenbcrk  noch 
nicht  gefangener  Löwe  missmutig  in  den  Büschen  brüllt, 
bei  jedem  dieser  duftigen  Bauchringe  seufzen  Sie  doch 
nach  .Berlin  — — 

Ich  kann  Ihnen  nachfühlen.  Lieber  möchte  ich  ein 
Floh  in  Berlin  sein,  als  ein  Löwe  in  Afrika. 

Ich  will  Ihnen  ein  [war  Berliner  Flohstiche  versetzen. 
Sit»  hungern  ja  nach  Berichten  aus  unserem  Babel.  Als 
Sie  im  letzten  Sommer  mit  mir  bei  Josly  sassen  und  in 
hellem  Erstaunen  lauf  das  Grossstad  (leben  blickten,  ver- 
sprach ich  Ihnen,  öfters  in  Ihr  dunkles  Dasein  jenseits 
des  Aequators  ein  [war  Lichtblicke  zu  senden. 

Flohstiehc  und  Lichlhlicke.  Und  vielleicht  können  Sic 
wieder  einige-s  davon  zur  Aufbesserung  der  schwa rz-n 
Basse  verwenden,  etwa  den  glockenförmigen  Smoking 
oder  das  Mauscheln  mit  Asszwnng.  Beides  würde  auch 
auf  einem  Licbcsmuhl  bei  einem  Häuptling  am  Tsadsve 
ausserordentlichen  Eindruck  machen. 

Ich  will  Ihnen  ein  bisschen  von  unserem  Treiben  in 
Lehckrciseii  erzählen.  Ein  bisschen  von  unseren  „Ka- 
valieren-. diesem  neuesten  Typus  von  N.’ii-Berlin. 

Wissen  Sie  noch.  Liebster,  früher,  als  wir  noch  zu- 
sammen die  Schulbank  drückten,  gab  es  für  uns  Jun- 
ge ns  einen  einzigen  wirklichen  Kavalier,  den  allen 
Wrangcl.  Wenn  er  auf  seinem  Schimmel  durch  den 
Tiergarten  oder  über  die  Charlottenburger  Chauss-.e  rill 
und  den  Damen  Kusshände  und  uns  Kindern  Bonbons 

*1  Aus  „Neu-Bcrlin“  (Verlag  Hermann  Seemann  Nacht, 
Berlin). 
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«.-u.varf.  Wie  stolz  war  ich  einmal,  als  er  meine  Mutter 
auf  dem  Fahrwege  am  Kanal  mit  ein  paar  Worten  be- 
ehrte, und  ich  dabei  sein  Pferd  mit  krampfhaftem  Mut 
streichelte.  Das  war  ein  richtiger  Kavalier,  und  Haby 
brauchte  nicht  erst  seine  Barttracht  zu  erfinden,  um  ein.in 
solchen  Muiine  den  Stempel  aufzudrücke». 

SeiUier  sind  wir  gewachsen.  Wir  sind  „Wir'  ge- 
worden. Wir  sind  nicht  mehr  bloss  die  „schnodderige.» 
Berliner',  wie  man  uns  im  Deutschen  Keich  liebevoll 
apostrophiert.  Wir  haben  zwar  dieses  unser  stärkstes 
atavistisches  l'ebet  nicht  ganz  abgelegt  — Gott  sei  Dank 
aber  wir  haben  uns  geläutert  und  sind  eine  Weltstadt 
geworden.  Eine  Weltstadt,  Liebster,  die  sich  sehen  lassen 
kann,  und  die  alles  beherbergt,  was  eine  Weltstadt  auf 
Lager  haben  muss.  Ein  grosses  Warenhaus  aller  mög- 
lichen und  unmöglichen  Dinge  und  Menschen. 

End  wenn  Sie  mit  mir  durch  die  Strassen  gehen  oder 
durch  die  Kaffeehäuser  oder  mit  mir  die  nächtlichen  Klubs 
besuchen  wollen,  werden  Sie  diese  neue  Sjiczios,  von  der 
ich  Ihnen  vorhin  sprach,  in  erschreckender  Anzahl  ver- 
treten finden. 

Wir  brauchen  nämlich  zu  viel  ticld  in  Berlin.  Eine 
Statistik  hat  zwar  neulich  haarscharf  bewiesen,  «lass  Ber- 
lin immer  noch  die  billigste  Grosstadt  wäre,  aber  der 
gute  statistische  Gchciinrul  hat  sein  ltechenexcm|icl  ohne 
die  lm|xmderubilieti  gemacht,  die  nach  elf  Uhr  abends 
in  die  Erscheinung  treten.  Zu  einer  Zeit,  wenn  die  Thea- 
ter geschlossen  werden,  deren  Billcts,  wie  er  mit  Genug- 
tuung konstatiert,  billiger  sind  als  in  Paris  und  London. 
Der  Herr  Geheimrat  - ich  vermute  als  guter  Pivusse 
hinter  der  Statistik  einen  Geheim  rat  mit  regierungsfreund- 
licher Moral  — hat  leider  nicht  den  Sek  Ikons  um  und 
die  Fleischpreise  in  unseren  Nachtlokalen  festgelegt,  er 
hat  die  Rechnungen  unserer  Modeschneider  vergessen  um) 
nicht  die  Verlustkonti  in  den  Spiclkluhs  und  in  den  ..ge- 
mütlichen Familienabenden  kontrolliert. 

Vielleicht  wäre  er  zu  dem  überraschenden  Be.sult.it 
gekommen,  dass  Neu -Berlin  in  dem  internationalen  Sünd-.n- 
rennen  einen  ganz  anständigen  Hckord  hält  . . . 

Wissen  Sie,  Liebster,  was  ein  Kavalier  ist?  Ein  Ber- 
liner Kavalier  up  lo  date? 

Das  kleine  Mädchen  damals  in  Südende,  wohin  ich 
Sic  führte,  um  Ihnen  die  Aehnlichkeit  unserer  Tanz- 
vergnügen mit  denjenigen  Ihrer  schwarzen  Afrikaseelen 
zu  beweisen,  dieses  kleine  Mädchen  mit  wippenden  B >sen 
auf  dem  Zwöll-Mark-fünfzig  Hut,  mit  den  lustig  zwin- 
kernden Augen  und  dem  Fehlenden  Zähnchvn  zwischen 
den  Kusslippcn,  sagte  Ihnen  bewundernd,  als  Sie  ihr  für 
eine  halbe  Mark  ein  Bukett  überreichten : „Ein  Zavaiicr 
ist  immer  kess“  — womit  die  Kleine  ihren  ganzen  Vorrat 
an  Fremdwörtern  erschöpfte. 

Es  gibt  nämlich  auch  bei  uns  Kavaliere.  Man  kann 
auch  schon  mit  120  Mark  Monatsgehalt  ein  Kavalier  sein. 
Allerdings  mehr  „Zavaiicr  . 

Ein  „Zavaiicr  ist  modisch  gekleidet.  Tip-Top  oder 
tadellos,  tu« k lins  mit  der  Hcloiumg  auf  der  letzten  Silbe. 

Der  1 1 u mlc  r tz  wutiz i gn ui r k ige  bezieht  seinen  Anzug  von 
einem  Schneider  aus  der  Köjienicker-  oder  Brunnenslrasse. 


Dieser  Schneider  war  einmal  Zuschneider  in  der  Friedricb- 
strassc  — sagt  er.  In  Wirklichkeit  war  er  vielleicht, 
bevor  er  sich  selbständig  gemacht,  bei  Hcrrmaun  Holt- 
mann als  Hockarbeiter  tätig.  Aber  der  „Zavaiicr  ' gibt 
ihm  seine  besonderen  Modewünschc  an,  und  das  Kid- 
dungsstück wird  mit  Hilfe  der  Journal« hergestellt  Bus 
Sakko  ganz  auf  Taille,  zwei  Bügelfalten  hinten.  Die 
Weste  vorn  mit  langen  Spitzen,  oben  weit  ausgeschnitten 
Die  Hosen  unten  nufgekrempclt  Genau  wie  es  auf  dem 
Modeblall  gezeichnet  ist.  Dem  „Zavaiicr ' kommt  es  nicht 
darauf  an,  dass  der  Bücken  zu  breit  ist,  der  Rockkragen 
oben  nicht  anliegt,  die  rechte  Seite  der  Weste  Kalten 
gibt  und  die  Oberhosc  zu  lang  isl,  so  «lass  die  Knie  sich 
beuteln. 

Die  Hauptsache  ist,  dass  der  Anzug  schick  ist  Wo- 
möglich braun  oder  violetlblau. 

Die  weiteren  Hüllen  und  Dekors  liefert  irgendeins  der 
vielen  Kniwattengeschäfte.  Das  bunte  Oberhemd  - 3 Stück 
11  Mark  50  — der  echt  englische  schwarze  Filzliut  zu 
3 Mark  65,  der  schwerseidene  Selbstbinder  zu  K)  Pfennig 
Die  Stiefel  möglichst  breit  und  möglichst  amerikanisch 
America  for  ever!  l eberhaupt  fühlt  sich  der  „Zavaliei  \ 
nicht  nur  geschmeichen,  sondern  direkt  auf  seinen  wirk- 
lichen Wert  taxiert,  wenn  man  ihn  für  einen  Amerika»  r 
halt.  In  kalten  Jahreszeiten  gehurt  zu  einem  „Zavaiicr 
noch  ein  dicker,  unglaublich  gestreifter  oder  wild  karier- 
ter Elster,  der  ebenfalls  aus  einem  Friedrichxtrassengi- 
soluift  bezogen  wird,  wxdiin  er,  wie  der  Verkäufer  sagt, 
soeben  ersl  aus  England  über  Kotlbus  eingetroffeu  isl 

Viele  von  diesen  „Niedrigstaplern  zum  Enterschi:  I; 
von  Hochstaplern  versuchen  den  echten  Kavalier  it 
gleichzukonimcn,  indem  sie  sich  mit  Anstrengung  aller 
Muskeln  bemühen,  ein  Monokel  für  längere  Zeit  im 
rechten  Augenwinkel  festzuhallen.  Besonders  kleidsam 
wirkt  dieses  Augenglas  bei  jungen  Leiden,  dir  am  Tagi 
linier  schweren  Verbeugungen  sieben undzwanzigmal  Sei- 
den- oder  Kammgarn stoffe  vorgelegt  haben  und  den  ver- 
schiedenen gnädigen  Fräuleins  und  gnädigen  Frauen  die 
vorzügliche  Ware  zu  den  betreffenden  Teints  als  beson- 
ders kleidsam  empfahlen.  Aber  auch  l>ei  Expedienten, 
Lehrlingen  und  I nsera Icnagen len  finden  sich  Ansätze  v.>» 
dieser  Augenkrankheit,  und  es  ist  ein  wahres  Wunder,  dass 
so  wenig  Englüek  durch  diese  Scherben  vorkomml, 

Kin  „Zavalier"  ist  „kess  , sagte  die  Kleine  in  Süd- 
ende. ln  Wien  sagen  sie  „fesch'  . Aber  „kess"  ist  tloclu 
noch  etwas  anderes.  Steifer  als  „fesch",  nirlil  so  lusti& 
mehr  adrett.  Dabei  mit  einer  Dosis  Frechheit  gemischt. 
Sagen  wir  vielleicht  auch  eingebildet  und  über  den  Stock] 
gezogen.  Oder  „proppor  . In  jedem  Falle:  ein  kesser 
Junge  kann  nur  ein  Berliner  Junge  sein.  End  mit 
seinen  120  Mark  Monatsgehalt  lebt  er  wie  ein  Dandy  der 
englischen  Biedermeierzeit,  protzt  bis  zum  2H  des  Mo» 
»als  mit  einem  Zehnmarkstück,  das  er  aus  einem  venj 
silherton  Goldelui  nachlässig  herausknipst  und  spendierU 
seiner  Schönen  bei  Kcmpinsky  «xler  in  einer  der  musika4 
lisdien  Weinbuden  eine  „in  Deutschland  auf  Flaschen  ge- 
füllte'. Hat  er  aber  das  Pech,  «lass  er  die  Verwaltung 
der  Portokasse  leitet,  so  kann  es  passieren,  «lass  sein  leicht 
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entzündliches  Gemüt  sich  auch  noch  am  Ende  des  Monats 
zu  Weinlokalen  uufschwingt,  was  in  den  meisten  Füllen 
der  Portokasse  nicht  gerade  gut  bekommen  soll. 

Aus  diesen  „Zava|ierrn‘  werden  dann  später  vielfach 
die  „Kavaliere",  wenn  entweder  die  Familie  oder  der 
Staatsanwalt  sie  aus  dem  Missverhältnis  zwischen  Porto- 
kasse, Liebe  und  MonalsgeJuilt  gezogen  haben.  Hat 
allerdings  der  Staatsanwalt  seine  unangenehmen  Hände 
dazwischen  gehabt,  so  häutet  sich  der  „Zavalier"  erst  in 
einen  „Schieber",  aus  dem  sich  dann  nach  vielen  Ver- 
suchen in  Poker,  Ruchmachen,  Hypotheken  und  anderen 
Gründungen  häufig  ein  vollständig  geläuterter  Kavalier  ent- 
puppt, ohne  jede  Beschränkung  der  Ehrenrechte. 

Denn  das  Geld  liegt  in  Berlin  auf  der  Strasse.  Man 
muss  nur  den  nötigen  Mut  haben,  es  auf/.uheben.  Und 
man  <larf  nicht  darüber  stolpern,  man  muss  es  zusammen- 
schieben. 

„Schieber!" 

Da  Italien  wir's  Das  sind  die  Leute,  die  das  Geld 
von  der  Strasse  schieben.  Sie  säeten  nicht,  sie  ernteten 
nicht  und  essen  doch  jeden  Abend  im  Kaiserhof  oder  bei 
Hillcr.  Geschäfte  machen!  F.in  Schieber  macht  das  ganze 
Jahr  Geschäfte.  Er  verdient  immer.  Nachmittags  im 
Cafe,  zumeist  beim  Billard  oder  Ecarte.  Vormittags 
bis  drei  Uhr  kann  er  nichts  verdienen,  weil  er  schläft, 
deshalb  fängt  sein  Tagewerk  etwas  s|>äter  an,  als  das 
der  anderen  Sterblichen  Zwischen  einer  Partie  Billard 
besorgt  er  die  Prolongierung  eines  Kellerwechsels  oder 
das  Engagement  einer  Dame,  deren  Freund  gern  aus  ihr 
eine  „Schauspielerin"  machen  möchte. 

Abends  fängt  der  „Tag"  des  Schiebers  an.  Manch- 
mal vertritt  er  noch  nebenbei  eine  Zigarettenfinna  oder 
eine  Sektmarke.  Aber  gewöhnlich  lässt  er  sich  mit  solchen 
Kleinigkeiten  nicht  ein.  Ein  Schieber  ist  Mitglied  eines 
Klubs. 

Seine  äussere  Erscheinung  schwankt  zwischen  derjeni- 
gen eines  Gardelcutnants  in  Zivil  und  eines  im  Vollbesitz 
seiner  Kaumuskeln  sich  wohlTühlcndcn  Agrariers.  Aber 
auch  der  Bankiertypus  ist  vertreten.  Gewöhnlich  lässt 
man  sich  „Direktor"  titulieren,  oder  „Herr  Leutnant". 
Der  äussere  Mensch  ist  in  jeder  Weise  vollendet.  Der 
Nachmittagssakko  von  einem  vorzüglichen  Schneider,  der 
Pelz  licinuhc  Zobel  — im  ganzen  der  internationale  Schick, 
der  höchstens  durch  eine  zu  kräftige  Krawalle  und  einen 
zu  grossen  Brillanten  verdeutscht  wird.  Auch  der  Abend- 
sjiiuking  — die  lange  schmale  Hülle  mit  Glockenschoss  und 
breitem  Seidenrevers  — first  Rite. 

l'eber  das  satte  Gesicht  zieht  ein  selbstverständliches 
Lächeln,  die  Reflexbewegungen  von  Austern  und  Irrov. 
Dann  setzt  sich  der  Schieber  an  den  grossen  runden  Tisch 
im  Klub,  und  weihevolle  Stille  hüllt  seine  anstrengende 
Tätigkeit  ein.  die  ihn  zwingt,  von  Zeit  zu  Zeit  die  Gold- 
häufchen  oder  Banknoten  nach  rechts  oder  links  zu  schie- 
ben. wie  es  „Bar*  vorschreibt  oder  das  „Tem|>etn'‘.  Auch 
im  Poker  oder  Mauscheln  muss  er  im  Schweisse  seines 
Angcsiehles  seine  paar  Kröten  balancieren,  und  es  ist 
wahrlich  nicht  leicht,  sowohl  den  Karten  zu  folgen,  als 
auch  uufzupussen.  dass  alles  seine  Ordnung  hat.  Ein 


Schieber  ist  aber  auch  Sportsmann,  Automobijbcsilzer  auf 
Wechsel,  Rennstallinhabcr  als  Strohmann. 

Ucbrigens,  das  Thema  ist  unerschöpflich.  Ich  könnte 
Ihnen,  werter  Afrikaner,  rin  ganzes  Buch  darüber 
schreiben,  wenn  ich  einen  gutzahlenden  Verleger  fände. 
Aber  ich  denke  soeben  danin,  dass  ich  diesen  Brief  nicht 
bis  in  die  Puppen  ausdehnen  kann. 

Wir  haben  in  Berlin  so  viele  komische  Sumpfpflanzen, 
dass  wir  ruhig  mit  Ihren  Tropengewächsen  drüben  in 
Afrika  in  Konkurrenz  treten  könnten.  Und  wenn  Sie 
wollen,  schicken  wir  Ihnen  ein  paar  Exemplare  hin. 

Nun,  Liebster,  leben  Sie  wohl  bis  nächstens.  Grüssen 
Sie  ihre  Schwarzen  von  mir  und  sagen  Sie  ihnen,  sie 
sollten  froh  sein,  dass  sie  abends  keinen  Smoking  an- 
zuziehen brauchten  — das  allein  mache  den  Kavalier  auch 
noch  nicht.  — — — 


Bücherbesprechungen 

Das  Wesender  Religion.  Dreissig  Vorlesungen  von 
Ludwig  Feuerbach.  Volksausgabe.  I Mk.  A 1- 
fred  Kröncr,  Verlag,  Leipzig. 

Wie  ein  Meteor  Ist  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
Ludwig  Feuerbuch  leuchtend  und  glänzend  am  Himmel 
der  Philosophie  ejnjxjrgesliegen.  In  der  Reuktionsperiode, 
die  seinem  Auftreten  folgte,  geriet  er  fast  völlig  in  Ver- 
gessenheit. Aber  nunmehr  scheint  er  berufen,  in  «len 
religiösen  Kämpfen  der  Gegenwart  eine  wesentliche  Rolle 
zu  spielen.  Die  Wucht,  «lie  dem  Vorkämpfer  rein  natur- 
wissenschaftlicher Anschauung,  wie  I Eickel  sic  vertritt, 
im  Kampfe  gegen  «Ins  Dogma  f«*hlt,  wohnt  der  erkenntnis- 
kritischen  Betrachtung  Feuerbach's  inne.  Man  muss  es 
daher  mit  Freude  begrüssen.  «lass  «lie  vorliegcmlc  Volks- 
ausgabe «lie  Gedankenwelt  «lieses  freien  Geistes  in  die 
Massen  zu  tragen  geschaffen  ist. 

Friedrich  Hebbels  Drama  von  Herrn.  Stodte. 
Verlag  Wilhelm  Violct,  Stuttgart.  SO  Pr. 

Das  hartnäckige  Geschrei  «onor  kleinen,  aber  raul 
lustigen  C.lique  ist  bemüht,  Hebl>el.  «len  bisher  g«*riii  . 
geachteten,  neben  unsere  Grössten  emporzuschrauben 
Diese  Bemühungen  sind  energisch  zurückzu  weisen.  Das 
aber  hindert  nicht  zuzug«*bcn,  «luss  der  Dithter  Zweifel, 
los  bisher  unterschätzt  wurde,  und  dass  sein  Werk  vieles 
Wertvolle  umschliesst.  So  kann  ich  Stodtcs  Arbeit  auch 
nur  mit  dem  Yorbcluilt  willkommen  heissen,  dass  sie  ge- 
ra«le  der  reifenden  Jugend,  für  die  er  sie  Ix'stimmt  hat.  niiht 
in  «lie  Hand  gegeben  werde,  «la  diese  der  Lobpreisung 
Sltxlte’s  allzu  kritiklos  gegetiüberstehen  würde. 
Wilhelm  Busch  an  Maria  Anderson.  Siebzig  Briefe. 
Verlag  C.  J E.  Volckmann  Nachf.,  Rostock  i.  M. 
3 Mk. 

Ein  ungewöhnlich  anmutiges  und  fessclmles  Buch. 
Durch  mehr  als  «lrri  Jahre,  vom  20.  Januar  1875  bis 
zum  9.  August  187K,  hat  Wilhelm  Busch,  schon  auf  «ler 
Höhe  «les  Lebens  und  des  Ruhmes  stehend,  mit  der  hol- 
ländischen Schriftstellerin  Maria  An«l«*rson  einen  Brief- 
wechsel unterhalten,  «len  diese  jetzt  der  Oeffentlichkeit 
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übergibt.  Mil  gutem  (‘.rund!  Denn  Wilhelm  Husch,  der 
der  Aussen  well  gegenüber  stets  eine  gewisse  Abgeschlos- 
senheit bewahrte,  der  stets  sein  Bestes,  sein  Persönlich- 
stes, für  sich  behielt,  lässt  in  diesen  Briefen  ein  paar  Blicke 
in  die  Güte  seiner  Seele  und  den  Umkreis  seiner  Gedanken- 
welt tun.  Auch  in  ihnen  offenbart  sich  sein  Humor, 
der,  trotz  der  stets  bcibelmltenen  satirischen  Färbung,  eine 
wohlige  Wärme  ausströml,  und  das  Originale  seiner  Denk- 
weise. Und  cs  tritt  der  seltene  Fall  ein,  dass  man  siebzig 
fremde  Briefe  liest,  ohne  dass  nur  einmal  «las  Gefühl 
einer  gewissen  Langeweile  uufta lieht. 

Unsere  Kultur  von  Albert  Geyer.  Verlag  Fmil 
Roth,  Giessen.  2,40  Mk. 

Nach  einer  Reihe  grösserer  Werke  liat  Geyer  recht 
geschickt  in  39  Finzelbildern  die  Hauptepochen  der  deut- 
schen Kulturgeschichte  dargcstellt.  Das  Ruch  hat  einen 
nicht  zu  unterschätzenden  Bildungswert,  sodass  der  ver- 
hältnismässig billige  Preis  ihm  eine  erhebliche  Verbreitung 
sichern  dürfte.  Hübsch  ausgestaltet  und  inhaltlich  gut 
gegliedert.  mag  es  eine  wertvolle  Bereicherung  der  Haus- 
bibliotheken aller  Wissensdurstigen  werden. 

Masochismus  und  Masochisten  von  \Y  a n «1  a v. 
Sacher- Masoch.  Verlag  Herrn.  Seemann  Nach- 
folger, Berlin  NW.  87.  2 Mk. 

Kein  Mensch  wohl  Ist  mehr  dazu  berufen,  über  den 
Masochismus  zu  schreiben,  als  die  Witwe  des  unseligen 
Dichters,  der  diese  Verwirrung  der  Sexualsphäro  zuerst 
literarisch  gestaltet  und  ihr  den  Namen  gegeben  hat  Wanda 
von  Sacher- Masoch  hat  vor  zwei  Jahren  bereits  in  ihrer 
„Lebensbeichte  die  Geschichte  ihres  verpfuschten  Lebens 
berichtet.  In  ihrem  neuen  Buche  wehrt  sie  sieh  mit  leb- 
haftem Temperament  gegen  die  in  der  Folge  gegen  sic  er- 
hobenen Angriffe.  Sehr  interessant  sin«l  ihre  Berichte 
über  die  masochistischen  Erscheinungen,  die  sie  am  eige- 
nen Leibe  kennen  gelernt  hat  So  wird  «las  flott  ge- 
schriebene Buch  zweifellos  aufklärend  wirken.  F K, 
„Drei  Heiden'.  Roman  in  2 Büchern  von  W i I li  e I m 
Scharr.  Brosch.  5 Mk.,  eleg.  geh.  0 Mk  Verlag: 
Lalünnnn,  Goslar. 

Ein  neues  Buch  des  vielgenannten  Ileidedichters.  lür 
alle  diejenigen  ein  freudig  begrüsstes  Ereignis,  welche  des 
Verfassers  feinsinnige,  warmherzige  Art  kennen,  die  sich 
namentlich  im  schnell  bekannt  gewordenen  „Erbe  «ler 
Shibenrauch4*  offenbarte.  Ks  ist  ein  echtes  Heidebuch, 
dieser  neue  Schaer.  voll  gesättigter  Stimmungen,  «lie  mit 
wenig  Worten  hervorzuzaubem  der  hoben  Kunst  «les  Bre- 
mer Dichters  spielend  gelingt.  Der  starke  Duft  des  Heide- 
k raules  strömt  uns  aus  diesem  Buche  entgegen,  «ler  Odem 
der  Heimaterde,  an  der  Scha«sr*s  Gestalten  mit  tiefer,  hei- 
liger Liebe  hängen.  Wie  treffend  er  sie  mit  einigen 
wenigen  Strichen  zu  zeichnen  versteht,  und  mit  wie  viel 
Liebe  er  sie  gesehen  hat,  seine  verschiedenartigen  Ge- 
stalten den  alten,  halsstarrigen  Schäfer  und  dessen  Enkel- 
kind Adelheid,  die  Verkörperung  «ler  Heimatheide,  Hans 
Fricling,  den  jungen  Fabrikherm,  Ernst  Springhorn,  den 
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biederen  Landwirt  und  die  andern  alle.  Nicht  minderj 
erfreuen  uns  wumlcrvolle  Naturschilderungen  in  dexaS 
prächtigen  Buche  die  Heide  in  sommerlicher  Schwüle  < 
und  bei  der  Nacht,  von  Mondenglanz  umwoben,  beleb« 
von  alten  Sagen  und  Geschichten;  wie  grumlios  diese  Sclifl*  1 
der  um»  der  Gewitternacht!  Alles  in  allem  isl  «lies  „Drei  .j 
Heiden“  ein  tiefes,  grosszügiges  Werk,  «las  allen  denen  zur  « 
Lektüre  warm  empfohlen  werden  kann,  «lie  nach  einem  . 
Trunk  reinen,  unverfälschten  Wassers  aus  kristalllicllem 
Quell  Verlangen  tragen  K.  E.  R 

Aye:  Die  Apostelgeschichte.  Verlag  von  C.  Bertelsmann 
in  Gütersloh.  4.40  Mk. 

Es  isl  ein  anerkennenswertes  Unternehmen,  «len  ge-  | 
bildeti-n  Kreisen  «len  Inhalt  «les  Neuen  Testaments  in  einer 
Form  naher  zu  bringen,  «lie  das  Interesse  an  dem  Bucii  «ler 
Bücher  überhaupt  zu  steigern  entschieden  geeignet  ist 
Das  vorliegende  Werk  von  Hofprediger  a.  D.  und  Konsisln- 
rialrat  Aye  bildet  einen  Teil  des  aus  15  Bänden  bestehenden 
Sammelwerks:  „Das  Neue  Testament  in  religiösen  Belrach- 
tungen  für  «las  moderne  Bedürfnis'1,  herausgegeben  von 
Lic.  Dr.  G.  Mayer  und  «larf  Anspruch  auf  ganz  besondere 
Beachtung  erheben.  Der  Verfasser  versteht  es.  in  über-  1 
aus  ansprech.  nder  und  anregender  Weise  «lie  schwierigen 
Kapitel  der  Apostelgeschichte  in  moderner  Behandlung  uns 
verständlich  zu  machen  und  näher  zu  bringen,  wofür  ihm 
jeder  dankbar  sein  wird.  «Icr  an  den  kirchlichen  und  christ-  j 
liehen  Fragen  unserer  Zeit  nicht  interesselos  vorü berge ht 
Wir  werden  demnächst  noch  ausführlich  auf  das  Work  • 
zu  .sprechen  kommen,  -s  4 


Neuerschienene  Bücher  und  Zeitschriften. 

Georg  lluseler:  Die  gläserne  Wand.  Legenden  und  kleine 
Geschichten.  Buchvcrlag  der  „Hilfe”,  Schöneberg.  2 M. 
Max  Bauer  Lady  Marv  Worllcv  Montagues  Reisebriefe. 

Verlag  von  Hermann  Seemann  Nachf..  Berlin.  2 M. 
Elisabeth  Schoycn.  Die  weisse  Sklavin.  Roman  Verlag  j 
Kon  Li  neu  I,  Berlin.  3 M. 

Leon  Gcrard:  Novellen  aus  südlichen  Gefilden.  E.  Pier- - 
son's  Verlag.  Dresden.  1.50  M. 

Willy  T h e o <1  o r Mimose.  Skizzen  aus  «lern  Soldaten le!>en. 

E.  Pierson  s Verlag,  Dresden.  2 M 
Dora  v.  S t oc  k e r t - M c y n e r t . Vom  Baum  der  Erkennt! 
nis  und  andere  Novellen.  Verlag  von  Bruno  VoIge.rf 
Lei/.ig.  2,50  M. 

Gerda  v.  Robert  us:  Vom  Baume  des  Lebens.  Gedichte. 

Verlag  für  Literatur.  Kunst  und  Musik,  Leipzig.  3 M. 
Jon«*l  Kalinczuk:  Die  Glocken  von  Horuti  Dichtung. 

Verlag  von  Carl  Fromme  in  Wien.  2.50  M. 

Herbert  Ludwig:  Lic« ler  die  euch  selber  eigen.  Verlag 
von  Bruno  Volger,  Leipzig  1,50  M. 


Der  beiliegende  Prospekt  der  Verlagsbuch-  , 
Handlung  Hermann  Gesenius  in  Halle  a.  S. 
sei  unseren  Lesern  zu  freundlicher  Beachtung  empfohlen. 


Verantwortlich  für  die  Redaktion:  Erich  Käfever«  Berlin  W.80  tur  Inserate:  Carl  Malcomes,  Gr.  Licbterfelde 
Druck  und  Verlag  von  Otto  Dreyer.  Berlin  W 57,  Kurfürstenstr.  19 
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Seil  Januar  1808  erscheint  in  unserem  Verlage 

♦♦  Zeitschrift  ♦♦ 

für 

Sexualwissenschaft 

unter  redaktioneller  Mitwirkung  von 

Dr.  Friedrich  Krauet,  Wim  ind  Dr.  Himam  Rohleder,  Leipzig 

Herausgegeben  von 


Dr.  Magnus  Hirschfeld 

Preis  pro  Jahrgang  (12  Hefte)  M.  8.—. 

Diese  Zeitschrift,  welche  die  jetzt  so  viel  erörterten 
Sexualprobleme  in  ernster,  wissenschaftlicher,  dabei 
gemeinverständlicher  Weise  behandelt,  ist  nicht  allein 
für  den  Mediziner  bestimmt,  sondern  vor  allem  auch 
für  Juristen.  Politiker  sowie  überhaupt  für  alle 
gebildeten  Laien  von  grossem  Interesse. 
Ausführliche  Prosekte  und  Probenummern  gratis 
durch  jede  Buchhandlung  oder  direkt  von 

6eorg  H.  Wigand’s  Verlag,  Leipzig 
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nebst  Ausflügen  nach  den 

KormannlBchen  Inseln  und  Sizilien. 


Von  Rodrioh  Gedike. 


24  Bogen  BTO-  Hochelegant  gebunden  Mk.  5 broschiert  MV.  4. 


Den  Freunden  de*  Alpewport«  sei  wnrm  eit»  Buch  von  Rodrlc,h 
Gcdike  empfohlen,  des  interessante  »Wanderungen  durch  die  Hoch- 
alpen« schildert,  daneben  nicht  minder  anziehende  »AusflUgc  nach  den 
Normannischen  Inseln  und  Sizilien».  Um  Missverständnissen  voria* 
beugen,  sei  hervorgehoben,  dass  der  Schwerpunkt  des  Werkes  nicht  in 
der  leicht  plaudernden  feuilletonistiscben  Behandlung  der  Reiseerlebnisse 
liegt,  sondern  in  der  tatsächlichen  Darstellung  der  Wirklichkeit  der 
oft  nur  durch  Aufwendung  aller  Willenskraft  besiegbaren  Schwierigkeiten 
und  Gefahren.  Der  Verfasser  hat,  um  die  Schönheiten  des  Hochgebirges 
voll  za  geniesten,  manchen  wenig  gangbaren  Pfad  betreten,  und  hierbei 
zumeist  den  Führer  verschmäht,  eine  Kühnheit,  die  nur  der  ganz  tu  würdigen 
weist,  der  es  ihm  einmal  gleich  getan.  Die  Belohnung  dafür  ist  frei* 
lieh  nicht  ausgeblieben,  und  der  Au  or  hat  manches  gewaltig  ergreifende 
Stück  Natur  gesehen,  das  dem  grossen  Schwarm  der  Touristen  ewig 
unbekannt  bleibt  Nach  den  ursprünglich  für  das  eigene  Cedächtnie 
bestimmten  Aufzeichnungen  schrieb  er  hier  einen  Teil  seiner  Be- 
obachtungen und  Erlebnisse  nieder;  dass  er  aie  nicht  für  sich  behalten, 
werden  ihm  alle  mutigen  Freunde  des  Bergsteigen*  Dank  wissen 
und  gen»  auch  weiter  von  seinen  Wanderungen  durch  die  luftigen 
Höhen  vernehmen. 


Antiquariats-Katalog  Wr.  279. 

Poetische  Literatur  (namentl.  deutsche,  französ.,  eng- 
lische u.  schottische).  Volkslieder.  Deutsche  Mund- 
arten. Sagen.  Fabeln.  Märchen.  Sprichwort.  Rätsel. 
Volkskunde.  Namenforschung.  Anekdoten.  Facetien. 
Satyren.  Karikaturen.  Humoristica.  .Ana".  Literatur. 
Kultur-  u.  Sittengeschichte.  Kuriosa.  Varia.  333ü  Nrn. 
Bayreuth.  B.  Seiigsberg's  Antiquariat. 


(V.  KenlTrr.) 


[yjiniaturen  deutscher  Dichtung. 


Zeitschrift  für  Dichtkunst  und  Kritik. 

Herausgeber:  Herrmann  Kiehne,  Nordbausen  a.  H. 


Erscheint  monatlich.  Halbjahrpreis  2.50  Mk. 
Mitarbeiter  erster  Autoren.  — Pflege  der  Kunst  des 
Liedes  der  Novcletto  und  Skizze. 

Stimmen  der  Presse:  »Die  Krone  der  Anthologien !“ 
„Die  idealste  Anthologie!“ 

Verlag:  Nordhausen  a.  H.,  Hoheneteinerstraese  5. 


Selbst- Gymnastik. 


Von  Andreas  Oberst. 
Privat-TurnlehrerfÜrorthopÄd.  Gymnastik. 

Mit  zahlreichen  Abbildungen. 
Preis:  1,60  Mk.  - 


Anerkennungen: 

Das  kleine  Büchlein  des  Herrn  Andreas 
Oberst  -ist  gut  verneint  und  können  die  in 
demselben  enthaltenen  Regeln  für  die  Aus- 
übung der  Gymnastik  wohl tmpfohlen  werden. 
Wer  sich  streng  an  die  gegebenen  Vor* 
Schriften  hält , wird  den  Vorteil  an  seinem 
eigenen  Körper  erfahren,  ich  kann  nur 
wünschen,  dass  rationelle  SHbstgymnastik 
ferner  ein  Gut  des  deutschen  Volkes  werde. 
Berlin,  den  2.  November  1907. 

Prof.  Dr.  HOFFA , Geh.  Med -Rat 
Professor  Dr.  LASS  AR  schreibt;  Mit  grossem  Anteil  habe 
ich  Ihre  Druckschrift  über  Selb$tgymna$:ik  gelesen.  Reiche  Be- 
obachtung und  Durchdenkung  des  an  sich  .« prüden  Stoffes,  markige 
und  gesunde  Lebensauffassung,  knappe  Hart  Sprache,  das  sind 
Eindrücke,  wie  ich  sie  gewonnen.  Möge  Ihre  Arbeit  vielen  Jüngern 
die  Quelle  der  Selbst  erziehung,  der  Selbstbeherrschung  werden. 
Durch  Ihre  Dedikation  haben  Sie  mich  erfreut  und  tu  aufrichtigem 
Dank  verbunden. 


Alter  mossiirlir  Verlag  Bit  slgtur  BucMncktni 


Her*t*llunir  osd  Varia*  IPerarineher  uiul  belletrUrlechar  Werke 
Derselbe  bietet  ata  Herausgeber  einer  der  bedeutendsten  . 
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ln  der  die  Neuerscheinungen  dauernd  «or  Anzeige  gelangen,  die  Ozm U» 
für  weiteste  Verbreitung  und  denkbar  grünsten  Absatz.  A«g~büle  n«i«r 
..Abuals-  an  ..Dan  Nsgazin“,  Berlin  W.  57.  Kurfürstenstr  i», 


Io  unterzeichnet.  Verl,  erschien: 


Zeitgenössische 


Dichter  und  Oenker 


Ein.  Bo  graphien -Sammlung 
von  Dr.  Eduard  Eiiwenthal. 

Preis  60  PI. 

Otto  Dreyer,  Verlag,  b ichhdlg. 

Berlin  W.  57. 
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prüft  schnellstens  u.  bringt  io  wenigen  Wochen  in  geschmackvoll. 

Ausstattung  mit  Erfolg  heraus  In  weitesten  Kreise,  bekannter  Verleg,  I 
Coulanic  Zahlungsbedingungen.  Zuscbr.  E.  K.  56.  Berlin  W.  110.  f 


Verlac  von  ScAsitlin,  Spring  4 Co  in  ttsrw. 
Berner  Stallen  znr  Philosophie  and 
Ihrer  Oeeehicht«* 

Heraaagr-geben  to»  Prof.  Dr.  L Stein 

Soeben  erscheint  als  60.  Baod: 

Die  dritte  Dimension 

Blue  philosophische  Rrörternnr  » A.  Levy 
Pr«l«  Mk.  %,  • durch  all«-  Huch- 
hiudltincea  *u  beziehen. 

I-»o  stellt  dies*  Schrift  im  Grande 
ein«  Theorie  aber  das  VvrhilinU 
unseres  Elesueel-cln»  xu  <ien  nus- 
eeri'nO«gpn»tiodetjdar  iMiauLevj 
diene  seine  Aufgab, ■ nicht  psycho, 
legiecli-ireuctistli,  sondern  philo 
uophiech-  L*rkiM»inl*  tbeoretiarh 
anfasat,  findet  durrhsus 
meinen  Beifall.**  (Prof  Vor- 
länder in  „LttermtarhlnU*  der 
„Pratikfnrter  Zeitnug“i. 


Demnächst  erscheint; 


Aegyptische  Skizzen. 


Von 


Ernst  Klippel. 

r Elegante  Ausstattung. 

Preis  ca.  1 Mark. 


Vurausbestelluogea  durck 
alle  Buchtia  ad  hingen  u.  des 
unterzeiebnefea  Verlag. 


Otto  Dieyer,  VerIagshuchhandliJr; 

Berlin  W.  57. 
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Richelmann,  Oberstleutnant  z.  0.  in  Lauban: 
Art  und  Charakter  des  Negers. 

(Vorb,  der  Red.:  Das  Interesse  an  kolonialen  fragen 
ist  im  Laufe  des  letzten  Jahres  ungcincin  gestiegen.  Weite 
Kreise,  die  ihnen  bisher  gleichgültig  oder  gar  ablehnend 
gegemiberstanden,  haben  erkannt,  dass  in  ihrem  Schosse 
Funkte  von  erheblicher  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des 
Stammlandes  sich  bergen,  Punkte,  die  ihre  Wirkung  beson- 
ders auch  in  'kultureller  Hinsicht  gellend  machen.  Das  ist 
der  Grund,  der  uns  veranlasst,  auch  an  dieser  Stelle  ein- 
mal eine  frage  kolonialer  Natur  erörtern  zu  lassen,  ge- 
treu der  Aufgabe  des  Magazin',  nicht  nur  einseitig  lite- 
rarische, sondern  auch  allgemein  kulturelle  Interessen  zu 
vertreten.  Der  erste  Jahrgang  eines  „Deutschen  Kolonial  - 
Jahrbuchs'*,  das  der  Verlag  G.  D.  Bädeker  in  Essen  in 
Zukunft  alljährlich  heraushringen  wird.  und  von 
dem  man  nach  diesem  ersten  Bande  eine  Fülle  wertvoller 
Belehrungen  und  Anregungen  erwarten  darf,  gibt  uns  will- 
kommenen Anlass,  einen  Aufsatz  von  hoher  kultureller 
Bedeutung  daraus  als  Probe  hier  wiederzu gehen,) 

Das  Wesen  einer  von  uns  nicht  nur  in  körperlicher, 
sondern  ebenso  sehr  in  seelischer  Beziehung  weit  ab- 
weichenden Rasse,  wie  es  die  Neger  sind,  zu  beurteilen, 
ist  nicht  leicht.  Gewiss  hört  man  oft  über  diese  Leute 
ganz  bestimmte  Urteile  aussprechen,  aber  ob  diese  Ur- 
teile auch  tatsächlich  richtig  sind,  das  wird  wenig  ge- 
prüft, der  Leser  oder  Hörer  ist  ja  dazu  meist  auch  gar 
nicht  in  der  Lage. 

Zunächst  vergegenwärtige  man  sich,  dass  zwischen 
Neger  und  Neger  sehr  oft  ein  gewaltiger  Unterschied  be- 
steht, denn  die  verschiedenen  Stämme  oder  richtiger  Völ- 
kergruppen weichen  voneinander  mindestens  ebenso  ab 
wie  Sanier  o<k*r  Russen  von  uns  Deutschen.  In  den 
nachstehenden  Zeilen  muss  deshalb  darauf  verzichtet  wer- 
den. auf  Einzelheiten  cinzugehen,  so  charakteristisch  diese 
auch  sein  mögen,  es*  sollen  vielmehr  nur  einige  Züge  her- 
vorgehoben werden,  die  der  Rasse  allgemein  anhaften. 
Aber  auch  die  Beurteilung  dieser  Dinge  erheischt  Vor- 
sicht, denn  der  Europäer  neigt  naturgemäss  dazu,  alles 
von  seinem  Standpunkte  aus  anzusehen.  Ein  so  gewon- 
nenes Urteil  wird  dem  Wesen  der  Afrikaner  kaum  gerecht 
werden,  und  es  ist  begreiflich,  dass  es  dann  oft  und  kurz- 
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weg  nur  heisst:  sie  sind  faul,  verlogen  und  gefühlsroh. 
— Selbst  wer  gleich  mir  ein  freund  de«  schwarzen  Vol- 
kes ist,  muss  allerdings  zugeben,  dass  derartige  Fehler 
vielfach  hervortrelen.  Dieser  Umstand  genügt  jedoch  nicht, 
um  hierauf  ein  abschliessendes  l'rleil  zu  begründen,  sondern 
man  muss  sich  vielmehr  fragen:  weshalb  sind  diese  Leute 
so?  Sind  diese  Eigenschaften  ein  Ausfluss  des  Negerwesens 
an  und  für  sich,  oder  sind  sie  die  folge  besonderer  Ein- 
wirkungen? Ich  glaube,  man  kann  diese  frage  dahin  be- 
antworten. zum  Teil  entspringen  jene  Eigentümlichkeiten 
dem  innersten  Wesen  der  Eingeborenen,  aber  doch  nur 
zum  Teil.  Zu  einem  sehr  grossen  Teil  dagegen  muss  man 
sie  den  Verhältnissen  zur  Last  legen,  welche  während 
unendlich  langer  Zeiträume  auf  die  Schwarzen  cingcwirkt 
haben. 

Was  gab  es  denn,  was  z.  B.  die  Neger  zur  Arbeit 
zwang?  Ihr  Leben  war  anspruchslos,  und  was  sie  brauch- 
ten, das  konnten  sie  ohne  grosse  Anstrengung  der  Natur  ab- 
gewinnen. Mehr  zu  tun.  dazu  lag  kein  Grund  vor.  Was 
hätte  denn  mit  einem  etwaigen  Ueberschuss  geschehen 
sollen?  Konnte  er  dem  Besitzer  Vorteile  bringen?  Nur 
in  den  ul lersc) lensten  Fällen,  für  gewöhnlich  war  die  Ver- 
wertung überschüssiger  Rohprodukte,  und  nur  solche 
kamen  in  Krage,  völlig  ausgeschlossen.  Wo  die  Verhält- 
nisse so  liegen,  da  kann  cs  nicht  in  Erstaunen  setzen, 
dass  die  Menschen  nicht  arbeiten,  denn  ihre  Arbeit  wäre 
zwecklos. 

Hierzu  kam  noch  ein  anderer  wesentlicher  Punkt.  Fast 
alle  Naturvölker  sind  kriegerisch,  und  die  Neger  sind  sogar 
mehr  als  eins,  sie  sind  oft  kriegstüchtig,  wie  wir  Europäer 
es  bei  mancher  Gelegenheit  kennen  lernten.  Von  solchem 
Sinn  beseelte  Naturvölker  sind  niemals  Freunde  emsiger 
Arbeit,  die  dem  urwüchsigen  Krieger  als  seiner  unwürdig 
erscheint. 

Bedenkt  man,  dass  derartige  Verhältnisse  durch  lange 
Zeiträume  hindurch  ununterbrochen  auf  das  Volk  cin- 
wirkten,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir 
Leute  vor  uns  selten,  die  der  Arbeit  im  allgemeinen  keinen 
Geschmack  abgewinnen.  Im  allgemeinen  sage  Ich,  denn 
es  finden  sich  auch  Stämme,  welche  der  Arbeit  weniger 
abgeneigt  sind.  Dort,  wo  die  Wohn  platze  90  lagen,  dass 
von  den  Nachbarn  nicht  viel  zu  befürchten  stand,  hat 
sich  die  Bevölkerung  günstiger  entwickelt.  Allein  auch 
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diese  Leute  lässt  der  Europäer  vielfach  nicht  als  fleissig 
gelten,  weil  dieselben  keine  Neigung  zeigen,  in  unserem 
Dienste,  unseren  Wünschen  entsprechend  zu  arbeiten.  Man 
kann  daraus  ersehen,  dass  die  Beurteilung  der  Eingeborenen 
auch  mit  durch  die  persönlichen  Ziele  des  Europäers  be- 
einflusst wird. 

ln  der  Hauptsache  freilich  steht  es  fest,  dass  die 
Volksmasse  der  Arbeit  abhold  ist,  ebenso  ist  cs  aber  auch 
klar,  dass  sic  arbeiten  kann  und  nach  dieser  Richtung 
hin  erzogen  werden  muss.  Wie  das  zu  geschehen  hat, 
das  ist  an  anderer  Stelle  von  einem  hervorragenden  Kenner 
erläutert  worden,  ich  wollte  hier  nur  diesen  Punkt 
der  eine  besonders  oft  besprochene  Eigenschuft  der 
Schwarzen  bildet,  kurz  berühren  und  flüchtig  erklären. 

Neben  der  Trägheit  ist  es  besonders  die  Verlogenheit 
der  Eingeborenen,  über  welche  lebhaft  geklagt  wird.  Auch 
ich  selbst  habe  oft  genug  dagegen  anküni]den  müssen, 
finde  aber  im  übrigen  diese  Verlogenheit  sehr  erklärlich. 
Genule  die  Afrikaner  wuchsen  so  recht  im  Kampfe  ums 
Dasein  heran,  und  in  diesem  Kampfe  standen  ihnen  be- 
sonders ihre  Mitmenschen  feindlich  gegenüber.  Wem 
konnte  der  einzelne  «leim  Vertrauen  schenken?  Nur 
seinen  nächsten  Angehörigen,  vielleicht  auch  einem  Teile 
seiner  Stammcsgenossen.  Allen  Fremden  dagegen  musste 
er  misstrauisch  begegnen,  von  ihnen  hatte  er  eher  Böses 
denn  Gutes  zu  erwarten.  Deshalb  war  es  ein  Gebot  der 
Klugheit,  die  Fremden  über  die  eigene  Lage  oder  auch 
über  die  Pläne,  welche  man  hegte,  zu  täuschen.  Diese 
Täuschung  zwang  zur  Lüge,  welche  somit  zur  Verteidi- 
gungswaffe oder  Kriegslist  wurde.  Berücksichtigt  man  das. 
so  wird  man  es  auch  verstehen,  dass  die  Lüge  nicht 
ehrlos  erschien,  und  dass  nur  derjenige  sich  in  den  Augen 
seiner  Genossen  herabsetzte,  der  ungeschickt  log. 

Wirken  solche  Verhältnisse  von  Generation  zu  Gene- 
ration, Jahrtausende  hindurch  auf  die  Menschen  ein.  dann 
kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  Verlogenheit  ychliess- 
lich  zu  einer  selbstverständlichen  Eigenschaft  wird.  Hier 
wird  vielleicht  eingewendet  werden:  wo  Gefahr  droht  oder 
drohen  kann,  ist  das  Lügen  begreiflich,  aber  die  Leute 
lügen  gewohnheitsimissig  auch  da,  wo  es  gar  keinen  Zweck 
hat.  Das  ist  richtig,  aber  man  vergesse  nicht,  dass  es 
besonders  dem  Fremden,  zumal  dem  Europäer  gegenül>er 
geschieht,  dem  der  Eingeborene  mit  ausgesprochenem  Miss- 
trauen begegnet.  Selbst  wenn  man  es  mit  den  Leuten  noch 
so  gut  meint,  sind  sie  davon  nicht  leicht  zu  überzeugen, 
ausschliesslich  durch  genaues  persönliches  Kennenlernen 
wird  hier  ein  Wandel  erreicht. 

Wie  es  mit  dieser  Verlogenheit  steht,  kann  ich  vielleicht 
am  besten  an  einem  Beispiel  aus  meiner  eigenen  Praxis 
zeigen 

Nachdem  wir  unter  Major  v.  Wissmanns  Führung  das 
kriegerische  Arabertum  in  Ostnfrika  zur  Unterwerfung  ge- 
zwungen hatten,  war  es  Wissmanns  eifrigstes  Bemühen, 
die  Besiegten  mit  uns  zu  versöhnen  und  den  übrigen  Ein- 
geborenen Vertrauen  einzuflösscn  Wissmann  war  Meister 
in  der  ßelmndlung  jener  Leute,  und  dementsprechend 
waren  die  von  ihm  ergriffenen  Massnahmen.  Von  ganz 
besonderer  Bedeutung  erschien  die  Behandlung  der  Sklaven- 


frage. An  eine  Aufhebung  der  Sklaverei  war  zunächst 
gar  nicht  zu  denken,  wohl  aber  mussten  und  konnten 
die  schlimmsten  Auswüchse  sofort  und  energisch  zum 
Segen  der  schwarzen  Bevölkerung  eingeschränkt  werden 
Menschenraub  und  Menschenhandel  wurden  deshalb  mit 
den  schwersten  Strafen  bedroht. 

Eines  Tages  überraschte  nun  eine  meiner  Polizeipa- 
trouillen  — ich  war  damals  Stationschef  von  Bagamoyo 
— am  Mceresstrandc  einen  Mann,  welcher  es  versuchte, 
ein  XcgennAdchen  gewaltsam  in  ein  segelferliges  Boot  zu 
schleppen.  Der  Ucbeltälcr  und  sein  Opfer  wurden  fest- 
genommen mul  mir  vorgeführt.  Der  Mann  bestritt  na- 
türlich jede  böse  Absicht,  das  Mädchen  aber  erzählte,  vor 
Schreck  und  Aufregung  zitternd,  jener  Mensch  hätte  sie 
plötzlich  über  Tal  len  und  gewaltsam  ins  Boot  schleppen 
wollen,  um  sie  als  Sklavin  nach  Sansibar  zu  bringen. 

Den  Verbrecher  setzte  ich  hinter  Schloss  und  Hicgel. 
das  Mädchen  schickte  ich  zu  ihrer  in  Bagamoyo  woh- 
nenden Mutier  zurück.  Bei  der  am  folgenden  Tage  statt- 
findenden Verhandlung  — solche  Verhandlungen  waren 
öffentlich  — erschienen  natürlich  eine  Unzahl  Menschen, 
von  welchen  sich  mehrere  alsbald  zur  Vernehmung  mel- 
deten. Dieselben  erklärten,  wir  lüitten  uns  geirrt,  der 
Gefangene  sei  unschuldig,  denn  die  Sache  liege  folgender- 
massen.  Das  Mädchen  habe  den  Wunsch  gehabt,  San- 
sibar zu  sehen,  und  sie  wie  ihre  Mutter  hätten  mit  dem 
Manne,  der  ein  Segelboot  bcsass,  abgemacht,  dass  er  sie 
für  einen  nicht  holten  Preis  mit  nach  Sansibar  nehme 
Das  Mädchen  sei  alter  noch  nie  auf  dem  Meer  gefahren, 
sie  halte  deslmlb  am  Strande  Angst  bekommen  und  nicht 
mitgewollt,  der  Mann  jedoch  habe,  um  nicht  die  Bezah- 
lung zu  verlieren,  sie  in  «las  Boot  zu  bringen  versucht. 

Dieser  Erzählung  schenkte  ich  keinen  Glauben,  allein 
achseiz uckend  erklärten  die  Zeugen,  ich  möchte  doch 
Mutter  und  Tochter  fragen.  Diese  bestätigten  wirklich 
jene  Angabe,  und  auf  die  Vorhaltung,  dass  die  junge  Ne- 
gerin gestern  doch  ganz  anders  ausgesagt  halte,  entgeg- 
ne te  sic:  ..Ja  gestern,  da  hatte  ich  eben  noch  so  grosse 
Angst,  dass  ich  gar  nicht  wusste,  was  ich  tat  und  er- 
zählte, und  ich  weiss  deshalb  heute  auch  nicht  mehr, 
was  ich  gestern  gesagt  habe.“ 

Was  war  da  nun  zu  machen?  Eine  Verurteilung  wegen 
Menschenraubes  war  unter  solchen  Umständen  ausgeschlos- 
sen. Ich  musste  vielmehr  den  (iefangenen  frei  geben,  ob- 
gleich ich  den  Zusammenhang  durchschaute.  Jener  Uebel- 
täler  war  nicht  der  einzige  seiner  Art,  sondern  er  hatte 
Spiessge&ellen.  Als  diese  von  dem  Ereignis  hörten,  be- 
kamen sie  keinen  geringen  Schreck  und  eilten  zu  jenen 
Frauen,  um  sie  entsprechend  zu  bearbeiten.  Es  wurde 
ihnen  vorgestellt,  dass  sie  eigentlich  eine  grosse  Dumm- 
heit begangen  hätten,  denn  in  Sansibar  wäre  das  hübsche 
Mädchen  in  den  Harem  eines  grossen  Herrn  gekommen, 
hätte  schöne  Kleider  erhalten  und  ohne  Arbeit  herrlich 
und  in  Freuden  gelebt,  ln  Bagamoyo  aber  würde  sic 
höchstens  mal  die  Frau  eines  armen  Negers  und  könnr 
sich  schinden  und  plagen.  Das  leuchtete  den  Weibern 
wohl  ein,  und  sie  hatten  so  ungefähr  das  Gefühl,  eine 
gute  Partie  verscherzt  zu  haben.  Na,  stellte  man  ihnen 


Digitized  L 


dann  vor,  «las  kann  ja  alles  mich  gut  gemacht  werden, 
helft  nur  erst  mal  «lern  armen  Kerl  aus  dem  Gefängnis 
heraus.  Darauf  war  dann  ein  entsprechendes  Geschieht- 
chen  verabredet  worden,  und  die  Ueberführung  des  Ver- 
brechers wurde  unmöglich.  Dass  er  wirklich  schuldig 
war,  das  bewies  er  durch  sein  späteres  Verhalten,  denn 
kaum  war  er  wieder  auf  freiem  Fuss,  so  war  dr  auch 
schon  mitsamt  seinen  guten  Freunden  auf  Nimmerwieder- 
sehen verschwunden,  Der  Gesellschaft  war  für  ihr  sau- 
beres Treiben  tler  Boden  zu  heiss  geworden. 

Lügen  die  Eingeborenen,  wie  man  sieht,  selbst  da, 
wo  man  ihnen  \vohl meinend  zur  Seite  steht,  so  kann 
man  sich  ungefähr  vorstellen,  wie  sie  es  mit  der  Wahr- 
heit halten,  wenn  sie  schuldbewusst  sind,  oder  wenn  Stmn- 
mesgefmssen  von  ihnen  im  Gegensätze  zum  Europäer  stehen. 
Es  hält  oft  unglaublich  schwer,  die  Wahrheit  festzustellen, 
und  man  muss  sich  hüten,  die  Vorgänge  auf  afrikanischem 
Boden  nach  dem  hiesigen  Masstabe  zu  beurteilen,  wie  cs 
leider,  wenn  auch  in  bester  Absicht,  oft  geschieht. 

Ein  Wandel  in  dieser  Beziehung  wird  sehr  schwer  und, 
wenn  übcrluiupl,  dann  nur  in  einem  sehr  langen  Zeitraum 
zu  erreichen  sein.  Bei  steigender  Sicherheit  von  Person 
und  Eigentum  werden  die  Neger  vielleicht  untereinander 
weniger  verlogen  werden,  aber  dein  Europäer  gegenüber 
schwindet  ihr  Misstrauen  schwerlich.  Nur  bei  einzelnen 
Personen,  welche  sie  ganz  genau  kennen  gelernt  haben, 
machen  sie  eine  Ausnahme,  niemals  aber  unserer  Gesamt- 
heit gegenüber  (Schluss  folgt.) 


Neue  Lyrik. 

Johanna  Rohloff:  Träumerei 

Abends  heim  snntten  Dämmerschein, 

Schleicht  die  Sehnsucht  ins  Herz  mir  ein. 

Dann  spricht  nach  des  Tages  berauschender  Fülle 
Zu  meiner  lauschenden  Seele  die  Stille 

Versunken  sind  all*  die  Schattenseiten, 

Vergessen  des  Lebens  Bitterkeiten, 

So  kurz  die  Parzen  den  Faden  oft  messen, 

In  solchen  Stunden  ist  alles  vergessen 

Dann  islrs,  als  löst  sieh  mit  leisen  Schwingen 
Die  Seck*  von  allen  irdischen  Dingen, 
t'nd  fern  von  kleinlichen  Alltugssorgcn 
Fühlt  sie  sieh  frei  und  sicher  geborgen. 

Emil  Hadina:  Das  aber  ist  das  tiefste  Weh  . . . 

Das  aber  ist  das  tiefste  Weh. 

Dass  rote  Hosen  fahl  sich  färben. 

Dass  stündlich  über  grauer  Set* 

Verirrte  Kinderträume  sterben; 

Dass  Augen,  gross  und  märchenlief, 
Aufhören,  gläubig  anzubeten, 
l*nd  die  in  allen  Herzen  rief. 

Die  Sehnsucht  lächelnd  wird  zertreten  . . 


Georg  Ruseler:  Zwei  kleine  Geschichten. 

Apostata. 

Christus  hatte  gesiegt  und  die  Massen  folgten  dem 
Triumphator.  Da  stand  einer  um  Wege,  Grimm  und 
Hohn  im  Herzen;  es  war  Luzifer,  der  Gefallene,  der  Ver- 
bannte. Nacht  war  sein  Mantel,  und  seine  Augen  glichen 
«lein  Blitz,  wenn  er  aus  dem  Dunkel  kommt.  Er  be- 
obachtete den  Zug  des  Kreu/es,  und  sie  zogen  alle  vor- 
über, die  Annen  an  Geld  un«!  Geist,  die  Frommen  und 
die  Heuchler,  die  Herrsch  begierigen  und  die  Unterdrück- 
ten. Nun  war  er  zu  Ernte,  aber  siehe!  zwei  Nachzügler 
folgten  noch,  und  sie  waren  sehr  in  Eile.  Sie  ermun- 
terten sieh  gegenseitig;  „Schnell,  dass  wir  die  Spitze  des 
Zuges  erreichen!“ 

„Halt!"  sagte  Luzifer  und  vertrat  ihnen  den  Weg.  Sie 
gehorchten  der  königlichen  Gebärde 

„Ich  kenne  euch  wohl,”  fuhr  er  fort.  ,,l)u  bist  der 
Künstler  und  du  d«*r  Denker.  Warum  folgt  ihr  dem  B.ihbi 
von  Nazareth?“ 

„F.r  ist  «1er  Märtyrer,  der  Gekreuzigte.“ 

„Er  ist  es,“  sagte  Luzifer. 

„Ist  «ler  Messias,  «ler  Heiland-  der  Erlöser!“ 

„Wahn  «ler  Toren!“  rief  Luzifer 

„Ei*  ist  tler  Magus,  ist  das  Bätsch"  fuhr  der  Künstler 
eifrig  fori  „Kr  zieht  mich  an  und  lässt  mich  nicht  los. 
Er  gibt  meinem  Herzen  reiche  Nahrung  und  beflügelt 
meine  Phantasie.  Es  drängt  mich,  seine  Gestalt  in  weissem 
Marmor  narhxubildcn,  sein  leuchtendes  Auge  muss  ich 
malen.  un«l  einen  ragenden  Tempel  will  ich  hauen,  dessen 
Wölbungen  sollen  widerhallen  von  feierlicher  Hede  und 
geweihten  Klängen.  I*ass  mich  frei,  ich  will  ihm  dienen!4’ 
Luzifer  trat  zur  Seite  und  sprach  mit  düslcrm  Lächeln: 
„Geh,  sei  ein  Narr  und  «liene!" 

So  folgte  «ler  Künstler  dem  Kreuz,  und  er  ist  des 
Heilands  stärkster  Bundesgenosse  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Da  wandte  sieh  der  Dämon  zu  «1cm  andern  und  fragte: 
„Und  warum  willst  du  ihm  folgen?’ 

„Er  hat  Tiefe,  er  hat  die  Wahrheit,“  war  «lie  Antwort. 
„Die  Tiefe  «les  Irrtums  und  eine  Wahrheit  für  ein 
paar  tausend  Jahre.“ 

„Meine  Gedanken  werden  seltsam  von  Ihm  gefesselt.'* 
„Der  Gedanke  ist  frei  und  soll  nicht  Fesseln  tragen. 
Du  bist  ein  Denker,  und  ein  Denker  soll  nicht  glauben, 
sondern  zweifeln.“ 

Jener  erhob  seinen  forschenden  Blick  und  fragte;  „Wer 
hist  du.  seltsamer  Geist,  dass  du  mich  verlocken  willst?“ 
„Ich  hin’s,  «ler  Lichthringcr.  IcJi  will  «lieh  mit  mir 
führen,  und  vor  deinem  Blick  soll  des  Himmels  kristallenes 
Gewölbe  zerbersten.  Tausend  Welten  sollst  du  erkennen, 
damit  «In  über  «len  Toren  lächelst,  der  sich  vermass.  die 
kleinste  von  ihnen  zu  erlösen.  Komin,  du  sollst  die  Wahr- 
heit suchen,  und  glauben  sollst  du  auch  ich  will  dich  lehren, 
an  «lie  Menschheit  zu  glauben.“ 

So  sprach  Luzifer,  und  ein  Apostat  folgte  dem  andern. 

Die  Blende. 

Ein  Narr  hatte  einem  Könige  die  Wahrheit  gesagt. 
un«l  dafür  sollte  er  sterben.  Der  König  fühlte  aber,  «lass 
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es  ein  schlechter  Ruhm  wäre,  wenn  er  den  Henker  darum 
riefe.  Darum  fragte  er  seinen  ersten  Minister  um  Rat, 
was  man  tun  musste,  damit  er  langsam  da  hi  lisch  wunde. 

„Sperre  ihn  in  das  dunkelste  Verliess  deines  Schlosses,“ 
sagte  der  Minister.  „Er  darf  die  Sonne  nicht  mehr  sehen 
und  nichts  von  der  schönen  Welt,  dann  wird  es  kein 
Jahr  dauern,  und  er  ist  tot.“ 

So  geschah  cs.  und  er  ward  in  eine  Zelle  gesperrt, 
die  hatte  ein  l enster,  durch  das  nur  ein  wenig  verlorenes 
Licht  hereindrang;  denn  draussen  suss  eine  Rlemle  davor, 
sodass  auch  kein  fingerbreit  von  Himmel  oder  Erde 
zu  sehen  war. 

Das  Jahr  ging  vorüber,  und  da  gedachte  der  König 
des  Narren,  und  er  ging  mit  seinem  Minister  hin,  um 
zu  sehen,  wie  weit  der  Tod  mit  Ihm  wäre.  Aber  siehe! 
er  fand  ihn  frisch  und  munter,  und  sein  Auge  glänzte 
ordentlich.  Da  wunderte  sich  der  König  sehr;  und  er  fragte 
ihn:  „Wie  kommt  es,  dass  dein  Auge  glänzt  und  du  so 
fröhlich  hist,  und  siehst  doch  gar  nichts  von  der  Welt?“ 

Da  lächelte  der  Narr  und  sagte:  „Zwar  hast  du  mir 
die  Welt  verschlossen,  o König:  aber  weil  ich  sie  nicht 
sehen  kann,  denke  ich  auch  gar  nicht  mcJir  daran,  und  ich 
habe  mir  dafür  in  meinem  Kopf  eine  andere  Well  erbaut. 
Die  ist  bunt  und  schön,  und  weil  sie  aus  meinen  eigenen 
Gedanken  bestellt,  hat  niemand  Macht  darüber,  auch  du 
nicht,  o König!“ 

Da  ging  der  König  im  Grimm,  und  als  er  drausseil 
war,  setzte  er  seinen  Minister  ab,  weil  sein  Rat  nichts 
getaugt  hatte  Ks  stand  dort  aber  ein  kluger  Höfling, 
der  merkte  den  Kummer  seines  Herrn  und  sagte:  „Wenn 
Kw.  Majestät  nur  dem  Hofschlosser  befehlen  wollen,  jnir 
für  eine  Viertelstunde  zu  Diensten  zu  sein,  so  denke  ich, 
soll  der  Verdruss  meines  gnädigsten  Herrn  in  Halde  aus 
der  Well  geschafft  sein. ' 

„Nein,“  erwiderte  der  Könige  „es  ist  Gewalt  dabei, 
und  davon  will  Ich  nichts  wissen." 

Dazu  lächelte  der  Höfling  nur  und  sagte  „Es  Ist 
gar  keine  Gewalt,  es  sieht  aus  wie  eine  Gnade,  und  nie- 
mand kann  uns  schelten." 

Als  der  König  das  hörte,  war  er  zufrieden,  und  der 
Höfling  befahl  dem  Schlosser,  eine  lange  Leiter  zu  nehmen. 
Die  hiess  er  ihn  an  die  Mauer  stellen,  da.  wo  «las  Verlies« 
des  Narren  war. 

Und  dann  stieg  der  Schlosser  hinauf  und  schlug  dir 
Blende  Jos,  die  das  Fenster  verdeckte. 

Von  jener  Stunde  an  sass  der  arme  Narr  jeden  Tag 
vor  dem  Fenster  und  sah  hinaus  in  das  herrliche  Land. 
Er  sah  ragende  Berge,  grüne  Wälder  und  in  der  Ferne 
das  schimmernde  Meer.  Ucber  «las  alles  goss  der  helle 
Sonnenschein  den  Zauber  der  Schönheit.  Und  er  sah 
lief  unten  auch  Menschen,  freie  Menschen,  «lic  jauchzend 
hinauszogen,  um  alle  die  Schönheit  zu  gemessen.  Da 
vergass  er  die  bunte  Welt  seiner  Gedanken,  und  ehe  ein 
halbes  Jahr  vergangen  war.  lag  er  eines  Morgens  tot  in 
seiner  Zelle. 

Die  Sehnsucht  hatte  ihn  getötet! 

Der  kluge  Höfling  aber  bekam  einen  grossen  Orden 
und  wurde  Minister. 


Gerda  von  Robertos:  Oas  Hohelied  Salomonis. 

Dir  will  ich,  holde  Königin, 

Dies  Lied  zu  Preis  und  Küre  singen, 

Das  möge  jetzt  und  immerdar 
Vom  Ruhme  deiner  Schönheit  klingen 

Ein  fest  verschlossucr  Garten  bist 
Du  meine  Schwester,  meine  Braut, 

Ein  Born  lcbend'gen  Wassers  Giesst 
Aus  deinem  Gartenbronnen  traut. 

Und  meine  Königsherrlichkeil 
Will  sich  an  deinen  Rosen  weiden  . . . 

Es  sollen  stxhzig  Königinnen 
Und  tausend  Jungfrau  n dich  beneiden  - 
Ihr  alle,  Zions  Töchter,  sollt 
Der  Lieblichen  die  Füsse  küssen; 

Auch  du,  Pharao  s stolzes  Kind, 

Wirst  dich  der  Schönheit  beugen  müssen.  $ 

y 

Es  ist  dein  Wuchs  so  grud  und  schön 
Wie  Gedern  auf  dein  Libanon, 

Stolz  bist  du,  wie  die  Herrscher  sind 
Auf  König  Davids  golduein  Thron. 

Die  Hüften  sind  so  lilicnschlank 
lind  stark  wie  junge  Paimenbäume, 

Und  weiss  ist  deines  Leibes  Pracht 
Wie  blütenschuee  der  Pfirsichbäume. 

Wie  blühender  Granaten  Rot 
In  Piirpurglutcn  stellt  «lein  Mund, 

Dem  Zwillings]>ärchcn  eines  Reh'ü 
. Gleicht  deiner  Brüste  Doppelrund. 

Es  flicsst  das  Haar  von  deinem  Haupt 
Wie  Purpurfaltcn,  schön  gebunden. 

Es  ist  ein  Sternend iadctu 

Dir  leuchtend  um  die  Stirn  gewunden. 

Der  Odem  deines  Mundes  ist 
Wie  Weihrauch,  Aloe  und  Myrrhen, 

Dein  sanftes  Tuubenaugc  will 

Mir  Weisheit  und  Verstand  verwirren. 

Deui  Morgentau  der  Rosen  gleichen 
ln  Knospenfrische  deine  Wangen; 

Kein  Weib  in  meinen  Königreichen 
Entflammt  wie  du  — Wunsch  und  Verlangen. 

Die  Barren  Gold’s,  die  Hiram  s Schiff 
Mir  wieder  mitbringt  aus  Ophir, 

Die  Schätze  aus  Arabien’»  Schoss,  — 

Sic  alle,  alle  schenk  ich  dir! 

Zum  Myrrhenberg  will  ich  nun  gehn. 

Und  auf  den  Weihrauchhügel  sied  gen.  — 

An  deiner  Brüste  Trauben  Helm  — — 

Der  stolze  Palmbaum  muss  sich  neigen.  — 

Und  dir,  Jchovah,  sag  ich  Dank 
Für  «lie.se  hohle  Mädchenblüte, 

Der  du  JmlAa’s  sch«*»n.ste.s  Weih 
Erschufst  — für  mich  — in  deiner  Güte! 
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Rahe]. 


I)ic  Erinnern«/*  an  eine  klassische  Epoche  der  Berliner 
Literaturwelt  wunle  in  diesen  Taften  wieder  einmal  wach 
Am  10.  Oktober  waren  fünfzig  Jahre  verflossen,  seit  Varn- 
haften  van  Ense  (geh.  21.  Februar  1785)  ans  dein  Leben 
schied,  in  dem  die  deutsche  Literatur  und  zumal  die  Kultur 
einen  ihrer  bemerkenswertesten  Charakterköpfe  verlor. 
Seine  Bedeutung  lag  nicht  allein  in  seinem  vielseitigen 
literarischen  Schaffen  — er  zählte  zu  den  geistreichsten 
und  scharfsinnigsten  Geschichtsschreibern,  Biographen,  Kri- 
tikern und  feinsinnigsten  Essayisten  — , sondern  vor  allem 
in  seiner  geradezu  faszinierenden  Persönlichkeit.  Früher 
Offizier,  dann  Diplomat,  widmete  er  sich  schliesslich  ganz 
und  gar  der  schriftstellerischen  Tätigkeit  und  verfolgte 
dabei  die  Vorgänge  in  der  Welt,  namentlich  aber  in  Preussen 
mit  der  ganzen  kritischen  Schärfe  und  der  grossen  politi- 
schen Weltanschauung,  die  diesem  freisinnigen  und  frei- 
heitlichen Staatsmann  eigen  war.  Er  und  seine  geniale 


Gattin  Hahcl  (gelnucn  10.  März  1771  in  Berlin  und  gestorben 
daselbst  7.  März  1833)  übten  geradezu  eine  magnetische 
Anziehungskraft  auf  die  Berliner  Gesellschaft  aus  Sie 
nahten  und  kamen  alle,  die  irgendwie  in  Literatur,  Kunst, 
Wissenschaft.  Politik  und  im  öffentlichen  Leben  überhaupt 
eine  mehr  oder  minder  hervorragende  Rolle  spielten,  be- 
sonders aber  jene,  die,  mit  der  herrschenden  Reaktion 
unzufrieden,  sich  nach  dem  Anbruch  des  Morgens  der 
Geistesfreiheit  sehnten,  um  dort  ihre  Herzen  auszuschülten 
und  von  dem  gastfreundlichen  Ehepaar  in  ihren  Wün- 
schen und  Bestrehungen  voll  verstanden  und  gewürdigt 
zu  werden.  Er  sowohl  wie  seine  Gattin  waren  überaus 
beredte,  hochbegabte  und  zugleich  verständnisvolle  Herolde 
Goethes  und  seiner  Lehens-  und  Weltanschauung,  und 
die  grosse  Gocthcgemeindc  Berlins  lauschte  voll  Andacht. 
Inbrunst  und  Begeisterung  den  Aussprüchen  und  Gedan- 
ken Yarnhagens  und  der  Rahel. 
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In  ihrem  Hause  verkehrten  u.  a.  Wolfgang  von  Goethe, 
Alexander  und  Wilhelm  von  Humboldt,  Freiherr  von  Stein, 
Friedrich  Schlegel.  Clemens  Brentano,  Achim  und  Bettina 
von  Arnim,  Fouquö,  Friedrich  Sclileiermacher,  Ludwig  van 
Beethoven,  Felix  Mcndclssohn-Bartholdy,  Heinrich  Laube, 
Heinrich  Heine.  Ludwig  Borne.  Franz  Grillparzer,  Wil- 
helmine Schröder-Devricnt,  Henriette  Sonntag,  Jenny  Lind 
u.  a.  in. 

So  wurde  ihr  Salon  besonders  Wertvoll,  weil  in  ihm 
politische  und  kulturelle  Entwicklung,  Literatur  und  Ge- 
sellschaft Berührungspunkte  und  gegenseitiges  Verständ- 
nis fanden.  Sic  wurden  damit  einer  Aufgabe  gerecht, 
deren  Nichterfüllung  in  der  Kultur  unserer  Zeit  als  schmerz- 
liche Lücke  sich  fühlbar  machte. 


Paul  Bliss:  Jeunesse  doree 

Komödie  in  1 Akt*) 

Personen: 

Dr.  Kurt  von  Hartenstein  (80  Jahre) 

Baron  Rauenthal  (25  Jahre) 

Baronin  von  Wilken  (J4  Jahre) 

Liane  Becker  (20  Jahre) 

Moses 

Ein  Oberkellner. 

(Die  Komödie  spielt  in  einem  kleinen,  lauschigen  Kabinct 
— nebenan  ist  der  grosse  Tanzsaal  gedacht  — , während  des 
„Bühnenballes  . Alle  Hingänge  rechts,  links  und  Milte 
— sind  durch  schwere  Portieren  verdeckt.) 

I.  Szene. 

Kurt  B a r o n. 

(Man  hört  Ballmusik.  Kurt  steht  an  der  .Mitteltür  und 
sieht  durch  die  Portiere.) 

Baron  (tritt  rechts  ein.  als  er  Kurl  l>cincrkt,  wird  er  ver- 
legen): Ach!  (Wendet  sich  und  will  zurückgehen. 
Kurt  (sieht  sich  um):  Nanu'  Was  fehlt  dir  denn? 

Baron  (blasiert):  Mir?  Mischt  (Kleine  Pause.) 

Kurt  (tritt  zu  ihm  hin):  Du,  hör’  mal,  — den  Ton  kenn' 
ich,  — dir  i$  was  über  die  Leber  gekrochen- 
Baron  (achselzuckend) : Wennschon. 

Kurt  (gutherzig):  Na  also,  Kerlchen,  was  fehlt  dir  denn 
nu  wirklich? 

Baron  (blasiert):  Aber  was  kann  mir  denn  fehlen!?  Hier. 
Zarinnen  fehlen  mir!  ((teste  des  Geld zählen«.^  Ich  er- 
wartete hier  den  Moses  und  finde  dich. 

Kurt  (lacht):  Ach  so  — Moses  mit  de  Propheten  — (Geste 
des  Geldgebens.)  Du  willst  ihm  was  ahza|>fen? 
Baron  ('blasiert).  Der  alle  Gauner  ist  nur  so  hartleibig. 
Kurt  (heiter):  Geldgeber  sin«!  immer  hart  — leihig. 
Baron  (sehr  blasiert):  Deine  Philosophie  ist  es  auch 
Kurt  (heiter):  Du  bist  bei  Laune.  Viel  Glück  zu  der 
Anleihe.  (Will  zur  Mitte.) 

Baron:  Pardon!  Feh  hab’  dich  wohl  hier  gestört,  wie? 

•)  Den  Bühnen  gegenüber  Manuskript.  Das  Aufführungs- 
recht ist  vom  Verfasser,  Berlin  NW.  30,  Spcnorstr.  52,  zu 
erhalten. 


Kurt  Ligen! lieh  ja. 

Baron  (interessiert):  Ach!  'ne  neue  Nummer?  (Armlicve 
gung.) 

Kurt  (heiter):  Nee.  Sojar  'ne  alte. 

Baron:  Pfui  Deibel!  — Pardon! 

Kurt  (heiter):  Bitte,  bitte!  — Doch  will  ich  »leine  Finanz- 
operation nicht  stören. 

Baron.  Hs  täte  mir  leid,  wenn  ich  dich  — 

Kurt:  Durchaus  nicht!  Meine  Dame  ist  nicht  verwöhn 

— sie  kann  warten. 

Baron:  Tausend  Dank!  (Handschlag.) 

Kurt  : t’ebrigens,  wenn  du  »loch  mal  mit  dem  Moses  sprirtnf 

— weist’e.  nimm  tausend  Eni  mehr,  — is  ja  ein  Aef- 
wnschen,  — ich  hin  nämlich  auch  blank. 

Baron.  Ja.  lieber  Kerl  das  is, du  kennst  »len  alle 

Filou  doch. 

Kurt  Na,  versuch'»  wenigstens. 

Baron:  Jul,  wollen  sehen. 

Kurt  (heiter,  deutet  zur  Mitte)  Er  naht,  er  „der  Herrliche 
von  allen!“  Kr  naht’  Sehl  diesen  Greis  von  köaii- 
liebem  Wuchs,  - wie  Hoheit  sich  mit  edler  Wörth 
paart!  — Schnell.  Iiief  ihm  einen  weichen  Stuhl  an' 
(Schnell  rechts  ab.) 

2.  Szen c 
Baron.  Moses. 

Moses  (erscheint  in  der  Milte.  Kleine,  verhuzelte  Figur 
Ö- Beine.  Schlecht  sitzender  Frack  und  m i llel niissi g*- 
Wäsche.  Stark  karrikiertes  Gesicht  usw,  llöndc  i- 
den  Hosentaschen.  Kneifer  am  Schnur):  Nu  also, 
was  wollen  Sc  schon  wieder,  Herr  Baron? 

Baron:  Was  kann  ich  wohl  wollen,  wenn  ich  zu  Ihne: 
komme? 

Moses:  Weiss  ich!  — Vielleicht  empfinden  Se  was  für 
mich? 

Baron:  Sind  Sie  immer  so  witzig?  (Ironisch  hlasierl 

Moses:  Wenn  ich  Sic  sehe,  — ja. 

Baron:  Nu  also,  machen  wir’s  kurz.  Ich  brauche  Geld 
Herr  Moses. 

Moses:  Kunststück'  Wann  brauchen  Sie  kein  Geld! 

Baron.  Es  ist  mir  ernst. 

Moses:  Mir  erst  recht! 

Baron:  Also,  wie  ist  es?  Kann  ich  auf  Sie  rechnen? 

Moses:  Was  haisst  rechnen!  Sie  können  »loch  nie  rechnen 

Baron  Lassen  Sie  doch  Ihre  Spässe! 

Moses:  „S  pässe'“4  Ich  war  nie  so  ernst 

Baron:  Nu  also4  Wollen  Sie  — ja  oder  nein? 

Moses  (ironisch):  Wci  haisst  ..wollen'  ! Ich  möcht’  immer 
wollen.  — wenn  ich  nur  könnt'. 

Baron  Aber,  Moses,  Ich  bitte  Sie.  kann  inan  denn  kein 
vernünftiges  Wort  mit  Ihnen  roden t 

Moses  Lieber  Herr  Baron,  ich  war  noch  nie  so  vemflnftk 
wie  heute 

Baron:  Also  gehen  Sie  mir  einen  Scheck. 

Moses:  Wozu?  Wer  gibt  mir  einen? 

Baron  Moses.  Ich  bitte  Sie! 

Moses  Bitten  Sie  nicht! 

Baron:  Aber  ich  brauche  »las  Gehl! 

Moses  Wer  braucht  heute  kein  Geld! 
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Baron:  Na  also  — ja  oder  nein? 

Moses:  Na  also  — nein! 

Baron  (ironisch):  Kommt  heraus  der  Hebräer! 

Moses  Hält’  ich  die  Wahl  gehabt,  wär'  ich  auch  lieber 
’en  Baron  geworden! 

Banin  (geht  wütend  auf  und  ab.  Kleine  Pause.) 

Moses  (setzt  sich,  zündet  sich  eine  Zigarette  an):  Nu,  was 
laufen  Sie  umher  wie’n  Felix  Leo  in  de  Käfig? 

Baron  (sieht  ihn  wütend  an). 

Moses  (ruhig):  Ich  versteh'  Ihren  Blick.  Sie  meinen,  der 
Teufel  kann  mich  holen. 

Ilaron:  Nee,  die  Geschmacklosigkeit  trau’  kl»  dem  Deibel 
doch  nicht  zu! 

Moses  (Handbewegung):  Immer  Kavalier! 

Baron  (nach  kleiner  Pause):  Na,  wollen  Sic  hier  vielleicht 
Sommerwohnung  nehmen,  ja? 

Moses  (steht  auf):  O,  Pardon,  ich  störe  den  Herrn  Baron, 

Baron.  Ich  glaube  auch. 

Moses:  Der  Herr  Baron  wollen  gütigst  verzaihen.  (Geht 
zur  Mitte,  kehrt  wieder  um.)  — Aber  alles  was  recht 
ist  — ein  schönes  Mädchen,  das  Fräulein  Becker  von 
der  Oper. 

Baron  Was  soll  das  heissen!? 

Moses:  Gott  soll  schützen;  — welche  Erregung!  — Ich 
bitt*  Sie,  Herr  Ba»*on! 

Baron:  Nun  also,  bitte,  was  still  diese  Andeutung? 

Moses:  Der  Herr  Baron  erwarten  doch  hier  das  Fraulein. 

Bai*on : Also  haben  Sie  gehorcht!? 

Moses:  Ich  geh*  doch  nicht  umsonst  auf  ’en  Bühnenball. 
— Kann  ich  dafür,  dass  die  Logen  wände  so  dünn  sind! 

Baron  (nach  kleiner  Pause):  Na  also  — bitte. 

Moses  (gehend):  Aber  selbstverständlich  — unter  Kava- 
lieren  — selbstverständlich!  (Kehrt  an  der  Tür  wieder 
um.)  Nu  sagen  Sie  mir  blos  noch  eins.  Herr  Baron- 
leben,  — wie  machen  Sic  nu  so  was  bloss? 

Baron:  Was  heisst  „sowas"? 

Moses:  Nu,  dass  Sie  gewinnen  die  Liebe  von  so’ne.m  schö- 
nen Fräulein? 

Baron  (kneift  Monocle  ein  und  sieht  ihn  lachend  an). 

Moses:  Ich  kann  mir  Mühe  geben,  so  viel  ich  will, 
nischt  zu  machen. 

Baron  (blasiert):  Man  muss  eben  Mann  sein. 

Moses:  Bin  ich  kein  Mann? 

Baron  (heiter):  Wer  weiss. 

Moses:  Nu  seien  Sie  so  gut!  — Fragen  Sie  mal  meine 
Sarah! 

Baron:  WercP  mich  hüten!  (Wendet  sich  lachend  ab.) 

Moses  (nach  kleiner  Pause):  Also  ernsthaft,  Herr  Baron, 
bitt*  schön,  sagen  Sie  mir.  wie  macht  man  so  was? 

Baron  (heiter):  Aber  was  denn? 

Moses  Wie  kommt  man  zu  ’ner  netten,  kleinen  Liebschari? 

Baron  Sieh’  mal  einer  an  — ein  lustiger  Ehemann! 

Moses  Mehr  Ehemann  als  lustig.  Also  Scherz  bei- 
seite. — Ich  möcht’  was  erleben,  deshalb  bin  ich 
auf  ’cn  Bühnenball  gegangen 

Baron  Und  Ihre  liebe  Sarah? 

Moses:  Liegt  zuhause  in  de  Baba.  — 


Baron:  Aber,  lieber  Moses,  Sie  sind  ja  ein  ganz  unmorali- 
scher Mensch. 

Moses:  Hören  Sie  auf!  — Die  Moral  ist  lang  und  das  Leben 
ist  kurz.  — Ich  will  was  haben  for  mein  Geld.  — 
Meine  Sarah  bleibt  mir  ja.  * — Man  möcht'  doch  mal 
was  anders  zwischen  all  die  Hausmannskost!  Wissen 
Sie,  so  „Orchideen1"  feiern  mit  separe  und  rote  Ampel 
und  KnallkCuumel  und  so’n  Klimbim  — he! 

Baron:  Ich  bin  janz  starr. 

Moses:  Nu,  warum  soll  ich  nicht!  Was  die  jeunesse  dorve 
kann,  kann  ich  auch.  Die  Hauptsache  ist  doch  da! 
(Klopft  auf’s  Portemonnaie.) 

Baron:  Ist  das  wirklich  immer  die  Hauptsache,  lieber 
Moses?  (Lächelt  überlegen.) 

Moses.  Nu,  sagen  wir  — fast  immer. 

Baron:  Nee,  mein  Lieber,  Sie  irren,  — mit  Ihrem  Mam- 
mon allein  erreichen  Sie  nisclit;  wenn  Sie  wirklich 
was  erleben  wollen,  müssen  Sie  auch  „das  gewisse 
Etwas“  haben. 

Moses:  „Das  gewisse  Etwas“  — (erregt).  Was  is  das? 
Ich  will  lernen!  Jeben  Sie  mir  Unterricht,  Ba- 
ronchcn! 

Baron:  In  Ihrem  Alter  jeht  so  was  schlecht,  mein  Lieber. 

Moses;  Sie  verkennen  mich.  Ich  kann  mehr,  als  man  mir 
ansieht. 

Baron  (heiter):  Alles  recht  schön  und  gut.  aber  — 

Moses  (dazwischen):  Wissen  Sie  was,  Baronchcn,  ich  mach’ 
Ihnen  ’en  Vorschlag. 

Baron:  Nun? 

Moses:  Sie  wollten  mich  doch  anpumpen. : — Nu.  gut,  ich 
will  kein  Unmensch  sein.  - Ich  geh’  Ihnen  ’en  Scheck. 
— Aber  lassen  Sie  mich  jetzt  hier  zusehen,  wie  Sie 
so  was  machen. 

Baron  (lacht);  Total  verrückt! 

Moses:  Wieso?  Sie  sehen,  der  Wille  zum  lernen  ist  da. 
— Also  seien  Sie  auch  kein  Unmensch. 

Baron:  Sie  sind  ja  toll,  Moses. 

Moses:  Noch  nicht.  Aber  vielleicht  kann  ich’s  werden, 
wenn  ich  alles  gelernt  habe. 

Baron  Na  also  genug  des  Scherzes.  Verduften  Sie  jetzt. 

Moses:  Nu,  lassen  Sie  doch  mit  sich  reden,  bestes  Baron- 
chen!  — Was  haben  Sie  for  ’en  Schaden  davon,  wenn 
ich  da  nebenan  durch  das  Schlüsselloch  sehe!  — 
Ich  stör’  Sie  doch  nicht ! — Meinetwegen  können  Sie  — 

Baroii  (heiter):  Na  also.  Schluss  jetzt.  (Zieht  die  Uhr.) 

Moses:  Nu,  darf  ich  da  reingehen?  (zeigt  nach  links). 

Baron  Tun  Sic,  was  Sie  wollen,  nur  verduften  Sie  schleu- 
nigst. 

Moses  (nickt  heiter):  Na  also!  (Gehl  nach  links,  kommt 
aber  wieder  zurück.)  Wieviel  wollen  Sie  denn  eigent- 
lich haben? 

Baron  (hebt  drei  Finger  auf). 

Moses:  Hundert? 

Baron.  Schäker!  - (Wieder  drei  Finger  hoch.)  Mille. 

Moses;  Was  hat  man  for  ’en  Kreuz.  (<k*ht  ab.) 

Baron  Na  und  der  Scheck? 

Moses  (an  der  Linken  Tür):  Nachher.  Erst  das  Geschäft, 
dann  das  Vergnügen.  (Links  ab.) 
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3.  Szene. 

Baron.  Liane. 

(Während  der  folgenden  Szene  sleckt  Moses  den  Kopf 

manchmal  durch  die  linke  Portiere,  doch  soll  er  nie. 

auch  nur  ein  Wort,  bcisefle  reden,  sondern  nur  stummes 
Spiel  haben.) 

Baron  (sieht  Moses  nach):  Alter  Filz,  der! 

(Man  hört  noch  immer  Hnllmusik.) 

Baron  (setzt  sich,  summt  die  Melodie  der  Musik  mit  Dann 
zieht  er  die  Uhr,  steht  auf,  geht  an  die  Portiere  rechts 
und  lugt  hindurch). 

Liane  (tritt  durch  die  Mitte  ein,  sic  kommt  langsam  näher, 
setzt  sich  links  in  einen  Fauteuil,  dann  erst  spricht 
sie):  Guten  Abend!  (Halt  den  grossen  Facher  vor  «las 
Gesicht.) 

Baron  (dreht  sich  sofort  um):  Ah,  Liane!  (Eilt  zu  ihr  hin 
und  küsst  ihr  die  Hand.) 

Liane  Pünktlich  wie  ein  Soldat. 

Baron:  Sei  bedankt,  mein  Schatz!  (Küsst  wieder  ihre  Hand.) 

Liane  (droht):  Baron,  das  ist  wider  die  Abrede,  — nicht 
duzen. 

Baron  Aber,  mein  süsses,  cngelreincs  Wesen,  ich  bete 
dich  «loch  an  (küsst  wieder  ihre  Hand). 

Liane  (entzieht  ihm  die  Hand);  Weniger  stürmisch,  wenn 
ich  bitlen  darf. 

Baron  .Sie  glauben  mir  nicht,  Liane? 

Liane  (lächelt,  «laiin  z«*»gern«l):  Und  wenn  ich  Ihnen  «loch 
glaubte? 

Baron  (fällt  vor  ihr  nieder,  ergreif!  ihre  beiden  Hände  und 
küsst  diese):  Ach,  Liane,  ich  habe  Sie  ja  so  lieb! 

Liane  (steht  auf):  Aber.  Baron,  ich  bitte  Sie,  — hier  im 

Ballaull 

Baron  (sieht  auch  auf):  Mein  Himmel,  wir  sind  «loch  un- 
gestört hier. 

Liane:  So?  Jeden  Augenblick  kann  einer  kommen. 

Baron:  Na  und  wenn  schon? 

Liane:  Ich  begreife  Sie  einfach  nicht  Denken  Sic,  «lass 
ich  mich  so  kompromittieren  lasse? 

Baron:  Aber,  Liane,  seien  Sie  doch  nicht  gleich  so  erzürnt. 

Liane  (ernst):  So  kommen  wir  nicht  vom  Fleck.  — Sagen 
Sie  mir  ernsthaft,  Baron,  weshalb  ha!)cn  Sic  mich 
hierher  bestellt? 

Baron : Was  «las  jetzt  für  Beden  sind.  Weshalb  kann  ich 
Sie  denn  wohl  hierher  gebeten  haben?  Doch  nur, 
um  mit  Ihnen  mal  ungestört  plaudern  zu  können. 

Liane:  Ausgerechnet  auf  dem  Bühnenball. 

Huron:  Ja,  was  haben  Sie  «lenn  nur? 

Liane:  Aber,  wir  sitzen  ja  hier  wie  im  Glashnuse. 

Baron:  Unsinn.  Hierher  verirrt  sich  so  leicht  keiner, 

Liane  (geht  an  die  Portiere,  lugt  hindurch.  Man  hört 
Walzermusik.  Pause) 

Baron  (summt  «lie  Melodie  mit). 

Liane  (kommt  zurück)  Wissen  Sie  was?  Ich  möchte 
tanzen ! 

Baron  (tritt  zu  ihr  heran)  Madien  wir!  (F.r  verbeugt  sich 
vor  ihr.)  Meine  Gnädigste' 

Liane  (nimmt  seinen  Arm). 


Baron  (umfasst  sie,  macht  mit  ihr  ein  paar  Drehung!*: 
plötzlich  hört  er  auf  zu  tanzen,  reisst  sie  an  sich  «ad  j 
küsst  sic  stürmisch). 

Liane  ($t«>sst  ihn  zurück  und  befreit  sich;  ärgerlich):  Sir  ' 
sind  ein  ganz  — - (hüll  ein,  läuft  nach  «lern  Sofa,  wir 
sich,  aber  von  ihm  abgewendet). 

Baron  (kommt  heran,  bittend):  Uune,  haben  Sic  mich 
denn  nicht  ein  bisschen  lieb? 

Liane:  Ganz  abscheulich  sind  Sie,  wissen  Sie  das! 

Baron:  Auch  nicht  ein  ganz  klein  bisschen,  Liane? 

Liane  (spielt  mit  ihrem  Fächer,  lächelt  heimlich). 

Baron  (setzt  sich  neben  sie)  Wirklich  gar  nicht,  Lijnr 

Liane:  Verdient  hätten  Sie’s  schon. 

Baron  (umfasst  sie  und  küsst  sie  stürmisch):  Mein  süsser 
einziges  Lieb! 

Liane  (ruht  glückselig  in  seinem  Arm  und  schmiegt  sieh 
an  ihn,  kleine  Pause). 

Liane  (macht  sich  plötzlich  frei):  Herr  Gott,  wenn  jenuwl 
käme!  (Sie  springt  auf.) 

Baron:  Aber  Schatz,  hab“  dich  doch  nicht  so!  — Jetzt  rhrf 
ich  doch  „du’*  sagen,  was?  (ist  aufgcshinden  und  tritt 
heran  zu  ihr). 

Liane  (nickt  und  legt  ihren  Kopf  an  seine  Schulten. 

Baron  (umfasst  und  küsst  sie  wieder  und  wieder). 

Liane:  Und  <lu  liebst  mich  auch  wirklich? 

Baron.  Dass  du  noch  fragen  kannst! 

Liane  (umfasst  Ihn):  Ich  hab'  dich  gleich  geliebt,  «JanwK 
als  ich  dich  zum  ersten  Male  sah.  — weisst  «lu  auch 
— Bei  Lindstettens,  damals  im  Garten. 

Baron  (nickt  und  streicht  ihr  Haar).  Ich  weiss  es. 

Liane;  Du  sahst  so  flott  und  fesch  aus,  — und  so  lustig 
warst  «lu!  Ich  habe  immer  laut  gelacht  über  «leine 
Scherze. 

Baron  (nickt):  Alles  weiss  ich  noch.  (Umfasst  un«l  küsst 
sie  wieder.  Pause.) 

Liane:  Weisst  du,  dass  ich  sehr  glücklich  bin! 

Baron  (nickt  lächelnd). 

Liane:  Ich  sollte  nämlich  «len  «Uten  Hohendorfer  heiraten 

Baron  (erstaunt):  Ach  nein. 

Liane  (nickt).  Er  ist  total  verliebt  in  mich.  Und  Manu 
hat  mich  schon  von  Himmel  zu  Erden  gebeten,  «lass 
ich  bloss  „Ja"  sage.  — Er  soll  ja  furchtbar  reich  sein 

Baron  (nickt):  Aber,  du  magst  ihn  nicht,  was? 

Liane  (nickt):  Er  k<mntc  ja  mein  Vater  sein. 

Baron:  Hast  «lu  ihm  schon  einen  Korb  gegeben? 

Liane:  Noch  nicht. 

Baron  Aber  jetzt  bekommt  er  einen,  was? 

Liane:  Gleich  morgen.  (Sic  umarmen  um!  küssen  sich 
Pause.) 

Liane:  Aber  hübsch  einrichten  wollen  wir  uns,  nicht  wahr? 

Baron:  Gewiss,  Schatz. 

Liane  Alles  so  recht  mollig  und  gemütlich. 

Baron:  Ganz  wie  du  willst,  Liebchen. 

Liane;  Ach,  wie  sie  mich  alle  beneiden  werden,  «lie  Kolle- 
ginnen und  all  «lie  guten  Freumlinnen! 

Baron  (umfasst  und  küsst  sie.  Pause). 

Liane  (lächelt  schelmisch,  fragt  leise  und  zögernd):  Da  — 
und  — sag',  wann,  — wann  machen  wir  Hochzeit? 
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Baron  (slarr  vor  Schreck):  Was?  wann  wir  — ? 

Liane  {fährt  zusammen,  sieht  ihn  erschrocken  an). 

Baron  (beherrscht  sich,  lächelt):  Ach  — nu,  — ich  denke, 
vorerst  noch  nicht.  Es  ist  doch  so  ganz  schön,  meinst 
du  nicht  auch? 

Liane  (behält  ihn  prüfend  im  Auge).  Was  hast  du  denn 
auf  einmal? 

Baron  (verlegen  lächelnd):  Ich,  — oh,  ich  habe  gar  nichts! 

Liane:  Du  bist  ja  ganz  blass. 

Baron  Aber  nein,  Schatz,  wirklich  gar  nichtst 

Liane  (blickt  ihn  prüfend  und  ernst  an):  Ich  sehe  cs  dir 
ja  an. 

Baron:  Ja,  was  sollte  ich  denn  haben?  Vielleicht  ein 
vorü berge h cn dos  U n woh Ise  in . 

Liane:  Sei  doch  ehrlich.  (Sie  blickt  in  finster  an.) 

Baron:  Aber  ich  bitte  dich,  Schatz.  (Er  versucht  zu  scherzen.) 

Liane  (ernst):  Du  sprichst  nicht  die  Wahrheit! 

Baron  (scherzend) : Na,  willst  du  mir  denn  hier  vielleicht 
eine  Szene  — ist  ja  Unsinn! 

Liane  (ernst):  Sic  halten  nie  daran  gedacht,  mich  zu 
heiraten. 

Baron  (zuckt  die  Schultern)  O,  — ich  bitte.  — 

Liane:  Ich  durchschaue  Sie  wohl! 

Baron:  Aber  glaube  mir  nur.  Lieh,  itu  Augenblick  kann 
ich's  wirklich  noch  nicht,  — meine  Stellung,  mein 
Einkommen,  — kurz,  cs  gehl  noch  nicht 

Liane:  Nein,  Herr  Baron,  das  glaube  ich  Ihnen  [dies  nicht. 
Und  übrigens  brauchen  Sie  auch  gar  keine  Ausreden 
zu  erfinden.  Ich  kenne  Sic  jetzt,  leider  erst  jetzt 
ganz  genau  — Sie  suchten  Zeitvertreib,  und  ich  war 
Närrin  genug,  die  Sache  ernst  zu  nehmen. 

Baron  Aber,  Liane.  — 

Liane:  Sagen  Sie  nichts!  ich  glnulm  Ihnen  nichts  mehr. 
— Und  wenn  Sic  noch  ein  Fünkchen  Ehre  im  Leihe 
haben,  dann  werden  Sie  alles,  was  hier  geschehen  ist 
vergessen,  und  wir  werden  uns  wie  zwei  Freunde  be- 
gegnen. — Versprechen  Sie  mir  das? 

Baron : Ich  verspreche  es  Ihnen. 

Liane  (nickt) ; Leiten  Sie  wohl!  (Schnell  durch  die  Mitte 
ab.) 

4.  Szene. 

Baron.  Moses. 

(Man  hört  wieder  die  Ballmusik.) 

Baron  (siebt  ihr  nach  und  summt  die  Melodie  mit  Dann 
dreht  er  sich  um.  zuckt  die  Schultern  um!  sag!  leicht- 
hin): Fatale.  Kiste!  (Dann  nimmt  er  cm  Zignretten- 
Etui  heraus,  raucht  sich  eine  Zigarette  nu,  setzt  sich, 
paffl  weiter,  schlägt  die  Füssc  übereinander  und  Mimmt 
die  Melodie  mit). 

Moses  (tritt  links  ein). 

Baron  (heiter):  Ach,  der  liebe  Moses. 

Moses:  Ich  dank’  Tor  d i e Liebe! 

Baron  Sie  hatl'  ich  ganz  vergessen. 

Moses  Kunststück,  hei  der  Aufregung!  — Hin  netter  Lehr- 
meister sind  Sie!  — So  schön  mach1  ich's  auch  noch! 

Baron  (heiter)  War  eben  Pech. 

Moses  Wie  haisst  „Pech".  — Man  muss  ein  Mann  sein, 
sagten  Sie  doch.  — Ein  netter  Mann!  — Aber  lernen 


Sie  das  von  mir:  man  muss  ein  schlauer  Mann 
sein,  das  ist  der  Witz. 

Baron  (steht  auf.  resigniert):  Na  und  der  Scheck? 

Moses:  Für  was?  — Hab"  ich  was  gelernt  von  Ihnen? 
— Mir  scheint  nich. 

Baron:  Was  heisst  das? 

Moses:  Nu,  sprech’  ich  chinesisch? 

Baron:  Sie  wollen  kein  Geld  geben? 

Moses:  Bin  ich  denn  meschugge? 

Baron:  Aller  Gauner.  (Schnell  rechts  ab.) 

Moses:  Sein  Glück,  dass  ich  auf  dem  einen  Ohr  nichts 
höre!  — (Pause.)  ßo’n  Chammer!  (Sieht  ihm  nach.) 

5.  Szene. 

Moses.  Kurt 

Kurt  (durch  die  Mitte):  Ah,  sieh  da,  der  Herr  Moses! 

Moses:  Der  Herr  Doktor  kennen  mich  noch,  — welche 
Ehre. 

Kurt:  Aber  wer  Sie  gekannt  hat,  kann  Sie* doch  nie  wieder 
vergessen. 

Moses:  Erlauben  — wie  meinen  der  Herr  Doktor  das? 

Kurt:  Nun,  Ihre  einnehmende  Persönlichkeit.  — (Geste 
des  Geldzählens.) 

Moses:  Mer  will  doch  auch  leben' 

Kurt:  Und  sogar  gutl 

Moses.  Mit  15  Prozent.  — Ist  das  vielleicht  Wucher? 
Suchen  Sie  sich  erst  einen  Ehrenmann,  dcr’s  dafor  lut. 

Kurt;  Aber,  mein  Bester,  ich  mach’  Ihnen  «loch  keinen 
Vorwurf. 

Moses:  Nu,  ’cn  Kompliment  war’s  auch  nicht. 

Kurt:  Also,  da  bitt'  ich  um  Verzeihung,  — kränken  wollt' 
ich  Sic  nicht. 

Moses  (sieht  ihn  an):  Nu  schön,  — wieviel  brauchen  Sie 
also? 

Kurt  (heiter):  Menschenkenner! 

Moses  (nickt):  Ja.  schön  is  anders.  Es  kann  einem  tniess 
werden  dabei!  — Also? 

Kurt:  Tausend. 

Moses  (nickt):  Wann  ist  die  Hochzeit? 

Kurt  (erstaunt,  heiter):  Was  heisst  das? 

Moses:  Nu,  was  haisst  das!  Meinen  Sie.  ich  Irhc  auf  ’cn 
Mars?  — Sie  heiraten  doch  die  reiche  Raronin  wm 
Wilkcn. 

Kurt:  Woher  wissen  Sic  denn  das? 

Moses1  Ich  weiss  alles.  Wofor  heiss’  ich  sonst  Mosw! 

Kurt:  Aber  erlauben  Sic,  ich  hin  noch  nicht  einmal  ver- 
lobt. 

Moses  Bewerben  Sie  sich  um  die  Dame  oder  nicht? 

Kurt:  Allerdings  — 

Muses:  Nu  also.  Weshalb  die  Umstände?  — Ich  gra- 
tuliere! 

Kurt  (sieht  zur  Mitte,  wird  unruhig). 

Moses  Aha,  ich  versteh’  schon.  — Ich  störe  — Der  Herr 
Doktor  erwartet  jemand. 

Kurt:  In  der  Tat. 

Moses  Nu  also!  Warum  denn  nicht  offen?  — unter 
Kavalieren!  — Ich  verschwinde. 
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Kurt;  Na  und  — ? (Geste  des  Geldzählens.) 

Moses:  Nachher,  Herr  Doktor.  Ich  komm  wieder.  Jetzt 
will  ich  nicht  stören.  (Links  ab.) 

6.  Szene. 

Kurt.  Baronin. 

(Moses  steckt  ab  und  zu  wieder  stumm  den  Kopf  durch  die 
Portiere.) 

(Man  hört  wieder  die  BaUmusUc.) 

Kurt  (vertreibt  mit  seinem  Taschentuch  den  Zigaretten- 
rauch. Er  summt  auch  die  Melodie  mit.  Dann  nimmt 
er  einen  Taschenspiegel,  macht  Toilette  usw.,  und 
nachdem  dies  geschehen,  geht  er  an  die  Portiere  rrohts. 
sieht  hinaus  und  winkt  dann  hinaus.  Darauf  tritt  er 
zurück):  Sie  kommt!  (Summt  die  Melodie  mit.) 

Baronin  (tritt  rechts  ein). 

Kurt  (eilt  ihr  entgegen);  Endlich,  meine  Gnädigste!  Tausend- 
mal Verzeihung,  dass  ich  nicht  längst  schon  — 

Baronin;  Aber,  lieber  Herr  Doktor,  warum  die  vielen 
Worte.  — 

Kurt:  Ich  kam  mit  einer  mir  bekannten  Kamilic  hierher, 
ich  hatte  keine  Ahnung,  I-'mu  Baronin,  dass  ich  Sie 
hier  treffen  würde. 

Baronin  (leicht  ironisch  lächelnd,  schweigt  und  nickt  nur). 

Kurl  Ich  glaubte.  Sie  würden  erst  zum  Frühjahr  zurück- 
kommen. 

Baronin:  Geplant  war’*  auch  so,  aber  ich  besann  mich 
anders;  Sie  wissen  ja,  wie  Krauen  sind!  (Sic  setzt 
sich,  kleine  Pause).  Aber,  lieber  Herr  Doktor,  warum 
stehen  .Sie  so  sinnend  da!  Hier,  setzen  Sie  sich  zu 
mir.  und  dann  wollen  wir  plaudern,  wie  sich  das  für 
so  gute  alte  Freunde  geziemt. 

Kurt  (lächelt,  setzt  sich  neben  sie). 

Baronin:  Und  nun  sagen  Sie  mir,  wie  ist  cs  Ihnen  in  den 
fünf  Jahren  ergangen,  seit  wir  uns  nicht  gesehen  haben. 

Kurt  (sarkastisch):  Danke  der  gütigen  Nachfrage.  — Aber 
wie  kann  es  einem  einsamen  Junggesellen  ergehen. 
‘ Baronin! 

Baronin  (mit  leichter  Ironie):  Einsamen  — ? 

Kurt:  Nun  ja,  relativ  einsam. 

Baronin  (lächelt)  Ach  so.  (Kleine  Pause.  Man  hört  Bnll- 
musik.) 

Baronin:  Ja.  wie  das  so  kommt  im  Leben.  — Damals 
waren  wir  eigentlich  recht  gute  Freunde,  nicht  wahr? 

Kurt  (nickt):  Und  wir  könnten  es  doch  heute  noch  sein. 

Baronin  (bestimmt):  Nein,  mein  Lieber. 

Kurt;  Wenn  Sie  damals  nicht  so  — (er  zögert). 

Baronin  (lächelnd):  Ja,  ich  wollte  geheiratet  sein. 

Kurt:  Aber  damals  konnte  ich  cs  doch  nicht,  — keine 
Stellung,  kein  Einkommen  — und  gar  keine  Erfah- 
rungen. 

Baronin  (nickt):  Von  Ihrem  Standpunkt  aus  mögen  Sie 
vielleicht  recht  haben  Aber  darunter  konnte  ich  nicht 
leiden.  Ein  Mädchen  darf  nie  den  rechten  Augenblick 
verpassen. 

Kurt  Natürlich,  und  deshalb  heirateten  Sie  den  Baron. 

Baronin  (nickt)  Der  die  clerangierten  Verhältnisse  meiner 
Eltern  ordnete,  und  der  mir  eine  angesehene  Stellung 
schuf. 


Kurt:  Und  waren  Sie  glücklich  darin? 

Baronin  Wer  kann  von  sich  sagen,  dass  er  glücklich  sei* 
Uebrigens  liegt  das  ja  alle»  hinter  mir.  Und  seit  ich 
Witwe  bin,  lebe  ich  nach  meinem  Geschmack.  (Wirörr 
eine  kleine  Pause.  Man  hört  die  Balimusik.) 

Kurt  (lächelnd):  I)a  Sie  nun  mal  so  herzerfrischend  oflr: 
sind,  werden  Sie  auch  ein  offenes  Wort  von  mir  «■: 
tragen  können,  — nicht  wahr? 

Baronin.  Aber  ich  bitte. 

Kurt  Und  wenn  ich  damals,  vor  fünf  Jahren,  reich  u*i 
unabhängig  gewesen  wäre,  — geheiratet  hätte  ich  Sk 
trotzdem  nicht  damals. 

Baronin  (fährt  zusammen,  beherrscht  sich  aber);  l’n4 
warum  nicht? 

Kurt.  Weil  ein  Mann  mit  25  Jahren  noch  nicht  beinln 
soll. 

Baronin  Ah  — 

Kurt:  Gewiss!  Ein  Mann,  der  ein  guter  Gatte  sein  soll, 
muss  das  Leben  genossen  haben,  muss  Erfahrung: 
haben,  wenn  er  kein  Strohmann  werden  will. 
Baronin:  Nun  und  Sie?  (Sie  beherrscht  sich.) 

Kurt:  Ich  war  damals  erst  25  Jahr,  ich  fing  ja  erst  an 
leben  — und  Erfahrungen  zu  sammeln. 

Baronin  (bezwingt  ihre  steigende  Erregung)  Aber  Sie  sag- 
ten mir  damals  doch,  dass  Sic  mich  liebten. 

Kurt:  Und  ich  liebte  Sic  wirklich,  Baronin.  — 

Baronin  Aber  — ? 

Kurt:  Wir  modernen  Männer  denken  eben  an  die  Zukunft 
Baronin  (bitter):  Ihr  modernen  Männer,  — Egoisten  «cid 
Ihr,  — alle,  alle.  (Sie  steht  auf,  er  auch.  Klein* 
Pause.  Man  hört  die  Ballmusik.) 

Kurt  (langsam,  zögernd):  Aber  jetzt  hin  ich  fünf  Jahre  älter 
Baronin  (zuckt  zusammen,  beherrscht  sich  aber  wieder 
Jetzt  haben  Sic  also  genug  Erfahrungen  gesammelt* 
Kurt  (nickt):  Ich  dürfte  ein  Mustergatte  werden. 
Baronin:  So  so, 

Kurt:  Und  angestellt  im  Ministerium  bin  ich  jetzt  auch 
Baronin:  Gratuliere 

Kurt:  Kann  also  einen  Hausstand  begründen. 

Baronin:  Brav  (nickt). 

Kurt  Aufrichtig.  Baronin,  — jetzt  habe  ich  Heirat* 
ged unken 

Baronin:  Aber  nichts  ist  natürlicher,  lieber  Herr  Doktor 
Kurt-  Ich  kann  nicht  länger  Junggeselle  bleiben 
Baronin:  Gewiss’  Das  glaube  icli  Ihnen  gern  Das  Kneipen- 
essen  schmeckt  Ihnen  nicht  mehr,  — die  möblierten 
Wohnungen  sind  Ihnen  unerträglich  geworden,  — Ihr 
Wäsche  ist  schadhaft  und  wird  schlecht  ausgebessert 
vielleicht  sind  Ihnen  die  Dainen  Ihrer  Bekannt- 
schaft auch  zuwider,  — (sie  lacht).  Das  kann  ma» 
sich  ja  alles  denken. 

Kurt  (nickt  lächelnd). 

Baronin:  Also  das  einfachste,  lieber  Herr  Doktor,  lassrn 
Sie  sich  einen  neuen  Frack  hauen,  und  bevor  Sie  den 
Anschluss  verpassen,  führen  Sie  Ihr  — Schäfchen 
an  den  Altar. 

Kurt  (sieht  sie  erstaunt,  leicht  unwillig  an). 
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Baronin  (sicht  ihn,  scheinbar  erstaunt,  an) ; Oder  wie  denn, 
— fürchten  Sie,  keine  Frau  zu  finden?  Ohne  Sorge! 
Ein  Mann  wie  Sic,  mit  der  Anwartschaft  auf  den 
Mustergatten,  — Sie  brauchen  doch  wohl  nur  die 
Hand  auszustrecken. 

Kurt  Frau  Baronin,  warum  sprechen  Sie  in  diesem  Ton 
zu  mir? 

Baronin  (mit  Grösse):  Warum  gerade  zu  Ihnen,  Herr  Dok- 
tor, — nun,  ich  will  es  Ihnen  sagen.  — weil  ich  da* 
mnls  Ihnen  näher  gestanden  habe,  naher,  als  Sie  cs 
ahnten. 

Kurt  (wird  verlegen). 

Baronin  Ja.  heute  kann  ich  Ihnen  das  sagen,  — fünf 
Jahre,  fünf  fürchterliche  Jahre  liegen  dazwischen;  » - 
damals  liebte  ich  Sie.  da  hätte  ich  mit  Ihnen  gehungert 
und  gedarbt,  wenn  Sie  mich  geheiratet  hätten.  — — 
Sie  taten  es  nicht,  weil  Sic  erst  das  Beben  geniessen 
wollten.  — wie  Sie  es  so  schön  nennen.  — nun  aber, 
nun  Sie  genossen  haben,  nun  kommen  Sie  wieder  zu 
mir,  und  prahlen  mit  Ihren  schönen  I.ehenslheorien. 

Kurt  (dazwischen):  Frau  Baronin,  ich  bitte  Sie  — 

Baronin:  Ja,  was  denn?  Glauben  Sie  denn.  «lass  ich  Sie 
nicht  durchschaue?  Ehrlich,  Herr  Doktor,  Hand  aufs 
Herz’  — Was  dachten  Sie.  als  Sie  mich  so  unverhofft 
hier  wiederfanden? 

Kurl:  Aber  lassen  wir  doch  dies  unerquickliche  — 

Baronin  Nun.  Ich  will  es  Ihnen  sagen.  Sie  dachten; 
all,  da  ist  ja  meine  alte  Liebe  von  damals  wieder.  Da 
könnte  man  sieh  jetzt  mal  heranschlängeln,  Witwe, 
jung,  reich.  also  mal  alle  Minen  springen  lassen. 
Ehrlich,  Herr  Doktor,  das  dachten  Sie,  nicht  wahr? 

Kurt  Nun  denn  ja.  Ich  dachte  allerdings  daran. 

(Pause.  Man  hört  die  Ballmusik.) 

Baronin-  Nein,  Herr  Doktor,  geben  Sie  sich  keinen  Il- 
lusionen hin,  — ich  werde  nie  Ihre  Frau.  Das  ist 
vorbei.  Fine  Kluft  trennt  uns.  Wir  sind  uns  fremd 
geworden,  innerlich  fremd.  Damals  wollten  Sie  mich 
nicht.  Jetzt  will  ich  Sie  nicht.  (Pause.)  Und  nun 
wollen  wir  es  kurz  machen.  (Sie  reicht  ilun  die  Hand 
Leben  Sie  wohll 

Kurt  (küsst  ihr  die  Hand,  dankt  stumm). 

Baronin  (gehl  schnell  rechts  hinaus). 

6.  Szene. 

Kurt.  Moses. 

Kurt  (sieht  ihr  nach,  dann  dreht  er  sich  um  und  wirft  sich 
in  den  Sessel):  Ach!  Verdammtes  Pech! 

Moses  (von  links,  kommt  näher). 

Kurt  (steht  auf):  Ah.  unser  Moses!  (Pause.)  Na.  Al- 
terchen, Importen  gefällig? 

Moses:  Warum  soll  ich  nicht? 

Kurt:  Bitte  sehr.  (Offeriert  ihm  sein  Etui.) 

Moses*’ (besieht  die  Zigarre* die  er  nimmt):  Ne  feine  Zi- 
garre. Ich  könnt‘  so  was  nicht  rauchen. 

Kurt:  Oli,  weshalb  denn  nicht? 

Moses:  Weil  ich  sie  bezahlen  müsste 

Kurt;  Kleiner  Schäker.  Na,  kein  Feuer? 

Moses  Danke,  ich  rauch'  sie  zuhause. 

Kurt  Und  warum  nicht  hier? 


Moses:  Wenn  inan  mich  hier  mit  so'ner  feinen  Zigarre 
sieht,  puuipt  mich  vielleicht  noch  einer  an!  (Geht.) 

Kurt:  Sic  wollen  schon  fort? 

Moses  Ja,  ich  hab‘  jetzt  genug. 

Kurt:  Na  und  der  Scheck? 

Moses  (langsam):  Seh’  ich  denn  wirklich  so  dämlich  aus, 
Herr  Doktor? 

Kurt  Na.  erlauben  Sic  — 

Moses:  Ich  bin  zwar  weder  Baron  noch  Doktor,  — aber 
dcsluilb  bin  ich  doch  nich  auf  >n  Kopf  jcfallen. 

Kurt.  Mit  andern  Worten  — Sie  wollen  kein  Geld  geben. 

Moses  Jetzt  nicht  mehr,  nein! 

Kurt:  Ah,  Sie  haben  gehorcht! 

Moses  Mer  tut  was  man  kann.  Jetier  ist  sich  selbst  der 
Nächste!  — Vielleicht  finden  Sie  hier  einen  andern 
Dummen.  Empfehl'  mich.  (Durch  die  Milte  ab.) 

7.  Szene. 

Kurt,  Baron.  Oberkellner. 

Kurt  (allein,  sieht  ihm  nach,  dann  dreht  er  sich  um, 
sagt  Aeh!  (und  wirft  sieh  in  einen  Fauteuil). 

Baron  (tritt  rechts  ein).  Na? 

Kurt  (schweigt,  spielt  nervös  mit  einem  Gegenstand). 

Baron  (kommt  heran,  betrachtet  ihn,  boshaft)  Ha,  ha.  auch 
’nen  Reinfall? 

Kurt  (steht  auf  und  geht  erregt  hin  lind  her). 

Baron  (sieht  ihn  etwas  erstaunt  an.  endlich  spricht  er); 
Du,  — Kurt,  — tröste  dich  mit  mir. 

Kurt-  Ach,  lass  mich  in  Kuh!  (Wirft  sich  in  einen  Fauteuil.) 

Baron  (sieht  ihn  von  der  Seite  an,  sagt  dann):  Puh!  (und 
sieht  dann  durch  die  rechte  Portiere,  dabei  summt  er 
immer  die  Melodie  der  Ballmusik  mit.  Nach  einer 
kleinen  Pause  drückt  er  auf  den  Glockenknopf,  und 
dann  tritt  der 

Oberkellner  (durch  die  Mitte  ein). 

Baron  (zum  Oberkellner)  Also  lassen  Sic  oben  für  vier 

Personen  decken.  — l’nd  dann  stellen  Sie  drei  Mumm 
kalt.  Und  dann  — da  drüben  in  der  ersten  Loge 
neben  tlcm  Podium,  die  beiden  hübschen  Blauen,  — 
sagen  Sie  ihnen,  dass  wir  sie  oben  zum  Souper  er- 
warten. 

Oberkellner:  Wird  besorgt,  Herr  Baron  (Durch  die  Mitte 
ab.) 

Baron  (zu  Kurt)  Na  — ? 

Kurl  (stellt  auf):  Du  hast  recht.  Nur  kein  Trauerkloss 
werden ! 

(Beide  gehen  singend  durch  die  Mitte  ab  Man  hört  noch 

immer  die  Musik:  Fledermaus:  vGlücklich  ist:  wer  ver- 
gisst1* usw.  Beide,  Arm  in  Arm  singen  den  Text  mit.) 

Vorhang. 


Friedrich  Naumann: 

Die  Kunst  in  der  Produktion. 

Die  Dauerhaftigkeit  der  Produktion  ist  nur  die  eine 
Seite  der  Qualitätsfnige  Die  andere  Seite  ist  die  künsb 
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lcrlschc  Formvollendung.  Ein  Volk,  das  mil  seiner  Arbeit 
Milliarden  verdienen  will,  muss  die  Kunstfrage  volkswirt- 
schaftlich betrachten  lernen.  Hier  gehl  sie  uns  nur  unter 
diesem  Gesichtspunkt  an,  alle  ästhetische  Weltanschau- 
ung an  sich  muss  uns  hier  gleichgültig  sein  Wir  sagen 
nicht,  dass  die  Kunst  volkswirtschaftliche  Zwecke  ver- 
folgt (wenn  wir  das  sagen  würden,  so  würden  wir  alle 
Kunsttheoreliker  auf  unserem  Hucken  haben),  aber  wir 
behaupten,  dass  ein  durchgebildelcr  Kunstsinn  volkswirt- 
schaftlich sehr  nützlich  ist,  und  zwar  nicht  blos  und  nicht 
in  erster  Linie  der  Sinn  für  die  besonderen  Künste  im 
engeren  Sinne  des  Wortes,  so  wichtig  dieser  Ist,  sondern 
der  Sinn  für  vollendete  Eorm  in  jeder  Produktion.  Es 
braucht  dieses»  beides  nicht  unbedingt  zusannnenzuhängen. 
Vor  allem  sagt  die  Fähigkeit  in  Dichtkunst  und  Musik 
noch  sehr  wenig  über  die  Fähigkeit  guter  Maschinen- 
formen und  guter  Emballage  für  chemische  Artikel.  Ohne 
sonst  als  Lobenswerte  die  Künste  der  Phantasie  und  des 
Tones  zu  unterschätzen,  und  ohne  zu  vergessen,  was  ein 
Mann  wie  Richard  Wagner  auch  volkswirtschaftlich  für 
Deutschland  bedeutet  hat  und  noch  bedeutet,  so  sind  es 
doch  wesentlich  die  Künste  der  Form  und  Farin*,  die  bei 
Besprechung  der  Verarbeitung  der  Materie  in  Frage  kom- 
men. Versuchen  wir  es,  den  volkswirtschaftlichen  Wert 
dieser  Künste  uns  zu  verdeutlichen! 

Schon  unsere  Forderung,  in  allen  Produktionen  auf 
Dauerhaftigkeit  Gewicht  zu  legen,  führt  zur  Wertschätzung 
der  Form,  denn  es  ist  bei  vielen  Gebrauchsgegenständen 
unzweifelhaft,  dass  sie  nur  dann  lange  im  Gebrauch  blei- 
ben, wenn  sie  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  einen  blei- 
benden Gefühlswert  besitzen.  Am  offenbarsten  ist  das 
bei  der  Hauseiarichtung.  Welches  (restühl  kommt  aus 
allen  Auktionen  immer  wieder  in  die  Hübe?  Nur  das, 
bei  «lern  Güte  der  Materie  und  Klarheit  der  Form  Zu- 
sammentreffen! Welche  allen  Gläser  und  Porzel lansachen 
existieren  noch?  Welcher  Gold-  oder  Silberschmuck  hat 
festen  Erb  wert?  Welche  Häuser  lässt  man  stehen?  Welche 
Gärten  brauchen  nicht  verändert  zu  werden?  Die  Ant- 
wort ist  immer  dieselbe.  Die  erhöhte  seelische  Arbeit, 
die  in  die  Materie  hincingctan  wurde,  ist  der  sicherste 
Schutz  vor  Vernichtung. 


Anmerkung  «I  c r Redaktion.  Dieser  Artikel  ist 
dem  neuen  Ruche  Eric«  1 rieh  Naumanns  entnommen:  „Neu- 
deutsche  Wirtschaftspolitik'  (Buchverlag  der  „Hilfe",  Bcr- 
lin-Nchöneherg,  4 bezw.  5 M.).  In  diesem  Werke  bietet 
Naumann  das  Ergebnis  seiner  eindringlichen  Studien  über 
die  Entwicklung  des  neuen  Deutschland:  mil  ausserordent- 
licher Kraft  und  Klarheit  sind  die  gewaltigen  wirtschaftli- 
chen Neubildungen  unserer  Tage  aufgczeichnel  und  in  ihrer 
kulturellen  Bedeutung  gewürdigt  Die  von  lebhafter  An- 
schauung getränkte  Sprache  und  der  Rythmus  ihres  Vor- 
trages machen  das  Huch  zu  einem  immer  erfrischenden 
Kunstwerk,  das  jedem  Genuss,  Anregung,  Vertiefung  brin- 
gen wird,  der  das  Schaffen  seiner  Zeit  und  Beines  Volkes 
versieben  und  weilcrleben  will. 


Hans  Ellenberg:  Fruchtbare  Dichter. 

. Der  Prozess  der  geistigen  Arbeit  ist  ausserordrntlirh 
verschieden.  In  erster  Linie  gilt  dies  von  der  Tätigkeit 
des  Dichters,  des  Schriftstellers.  Es  kommt  hierbei  eine 
ganze  Reihe  von  Faktoren  in  Betracht,  durch  die  sein« 
Produktionsweise  bedingt  wird,  wie  Naturell,  Gcsundh-  >i 
und  Alter,  die  Lebensstellung,  die  Auffassung,  die  er  tob 
seiner  Kunst  hegt,  und  manche  andere  Momente.  So  pfle- 
gen Schaffenslust  iund  Arbeitskraft  mit  dem  höheren  Alter 
naturgeniäss  abrunehmen.  Aber  nicht  ausnahmslos  wie 
beispielsweise  die  geistige  Frische  des  l>ekannten  ungan- 
sehen  Dichters  Moritz  Jökai  bewies,  dessen  sehriil 
stellerische  Leistung  — quantitativ  — bis  in  die  leUiet 
Tage  seines  iadx-ns  von  fast  achtzig  Jahren  dieselbe  blicli 
Während  viele  Autoren  nur  langsam,  mit  häufigen  Unter 
brech ungen  ihren  Gedanken,  die  ihnen  passend  scheinen!' 
Form  des  Ausdrucks  zu  verleihen  vermögen  und  beinah, 
mühsam  Zeile  un  Zeile  reihen,  ist  es  anderen  gegeben,  das. 
was  sie  sagen  wollen  mit  grösster  1 Dichtigkeit  und  Schmilz 
keit  zu  Papier  zu  bringen.  Die  Worte  flirsscn  ihnen 
förmlich  zu,  mit  einiger  Phantasie  und  KomhinationsUilff.i 
begabt,  entwickeln  sie  oft  eine  Fruchtbarkeit,  die  in  Er- 
staunen setzen  muss.  Freilich  gehen  ihnen  Tiefe  und 
Gründlichkeit  in  der  Regel  dafür  ab,  und  die  Schöpfung 
eines  allzu  fruchtbaren  und  rasch  produzierenden  Dich 
ters  erhelien  sich  selten  ülier  das  Niveau  des  ktilUdmüssigtf- 

Zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Kulturländern  hat  « 
Genies  gegelxm,  deren  reiche  Produktivität  bisweilen  » 
«las  l'iigla übliche  streift.  Bereits  das  griechische  und  rö- 
mische Altertum  kannte  solche  Viel-  und  Schnellschreiber 
Der  Karthager  KJitomachus,  dessen  Schriften  Cicero 
bekanntlich  so  gern  las,  schrieb  ülier  MW  Bücher,  und  de' 
griechische  Philosoph  C hrysippus  soll  deren  ülier  ’ä1 
verfasst  haben.  Einen  Rekord  in  der  Vielschreiberei  sein?! 
Zeit  aller  erreich le  der  alexandriiiische  Dramatiker  D i d y 
in  u s,  der  wegen  seines  ausserordentlichen  Fleisses  «kr 
Unermüdliche  genannt  wurde  und  gar  1000  Werke  vor 
fasst  hat.  Das  ist  eine  Anzahl  Bücher,  wie  sie  «len  IW 
stand  einer  schon  recht  respektablen  I-eihbibliothrk  bikkfl 
könnten. 

Aber  auch  unsere  Literatur  ist  nicht  arm  an  glcicM 
Erscheinungen.  Schon  Luther  bietet  mit  seinen  11® 
Schriften  und  Schriftehen  eine  recht  ansehnliche  Arhril» 
leistung.  besonders  wenn  man  heriicksichtigt,  dass  du 
vielen  mit  seiner  reforma lorisehen  Tätigkeit  verknüpft 
Geschäfte,  vor  allem  der  Bibelübersetzung,  s«*inc  Kraft 
stark  in  Anspruch  nahmen.  Er  kann  sich  aller  nicht  i* 
entferntesten  in  seiner  Produktivität  messen  mit  seiiw® 
berühmten  Zeit-  und  Gesinnungsgenossen  Hans  Sach' 
dem  fruchtbarsten  Dichter  im  Zeitnller  der  Reforrru»li|,n 
Die  Masse  seiner  lyrischen,  allegorischen,  didaktischen  Ge- 
«lichte,  gereimten  Erzählungen,  Kabeln,  Schwänke  ist  kaufr 
übersehbar.  Der  bis  in  sein  78.  Lebensjahr  rastlos  ar 
lieitende  Dichter  schuf  mehr  als  0000  grössere  und  kl«-» 
nerc  Dichtungen,  darunter  ülier  1700  Erzählungen  un*- 
208  Tragödien,  Fastnachtsspiel  un«l  Komödien,  die  31  gm** 
Manuskriplbän«lc  füllen.  Zehn  Jahre  vor  seinem  T«*k 
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gab  er  die  Zahl  allein  seiner  Meistersänge  auf  127.'»  an, 
ln  ihrer  (Gesamtzahl  sind  sie  in  16  Foliobünden  aufge- 
zeichnet. — Namentlich  aber  das  17.  und  18.  Jahrhun- 
dert weisen  ein«  Menge  mitlclmässigcr  Skribenten  auf, 
wie  C.  Werner,  Happel,  Chr.  Frdr.  Hunol  d,  den 
braunschweigischen  Dichter  Julius  Heiar.  August  La- 
fontaine. dessen  Schriften  hauptsächlich  Romane  — 
mehr  als  200  Rande  füllen, -Julius  v.  Voss.  Carl  lieun 
und  andere,  die  es  nun  einmal  nicht  unter  einem  halben 
Hundert  Bände  taten.  Nicht  unerwähnt  dürfen  liier  Emst 
Ha  upne  h.  der  überfruchtbare.  Willi.  J e n s e n,  dessen 
Werke  gegen  100  Bände  umfassen,  Adolf  Wilbrandt, 
der  flcissigc  Dramenschreiber,  bleiben,  wenn  sie  auch  an 
Kotzebue,  einen  der  grössten  Vielschreiber,  die  es  je 
gcgelien,  nicht  heranreichen.  Er  verfasste  ül»er  210  Dra- 
men, ferner  zahlreiche  Romane.  Novellen,  Erzählungen 
Re  i sc  beschreib  uiigen.  Satirisches  und  Didaktisches.  Das 
Dichten  war  ihm  etwas  durchaus  handwerkmässiges.  Von 
ihm  sagte  Finten 

„Kr  schmierte,  wie  man  Stiefel  schmiert 
vergebt  mir  diese  Trope. 

Er  war  ein  Held  an  Fruchtbarkeit, 
wie  (lahtcron  und  Lope.“  — 

Der  Hinweis  auf  die  beiden  Spanier  war  nicht  unan- 
gebracht. Dem  I~inde  der  Hidalgos  gebührt  der  Ruhm, 
deji  fruchtbarsten  Dichter  hervorgehracht  zu  haben,  den 
die  Weltliteratur  aller  Zeiten  aufzuweisen  bat.  Der  be- 
rühmte Dramatiker  Lope  de  Vega  soll  es  nach  Angabe 
eines  seiner  Zeitgenossen  auf  die  Anzahl  von  nicht  we- 
niger als  1800  weltlichen  Schauspielen  gebracht  hal»en. 
Dazu  kommen  noch  400  religiöse  Festspiele.  Die  (Ge- 
samtzahl seiner  Bühnendichtungen  beträgt  somit  — in- 
credibile  diclu  — über  2200.  Nach  seiner  eigenen  An- 
gabe ist  noch  der  grössere  Teil  seiner  Werke  ülierhaupt 
ungednickt  geblichen.  Kar|»eles  sagt  in  seiner  „Allgemei- 
nen (Geschichte  der  Uterutur"  darüber:  Mail  wird  zur 
.Ynahme  gezwungen,  dass  Lope  beständig  im  Zustande  eines 
.Improvisators  war,  dass  jeder  (Gedanke  ihm  schon  mit 
dem  «ii I spree hemleJi  Ausdruck  in  Vers  und  Reim  gekleidet 
entstand."  — Borcils  als  Knabe  war  er  ein  Wunderkind, 
er  selbst  sagt  von  sich  „Ein  (Genius  lehrte  mich  von 
der  Wicige  an.  Verse  zu  machen,  und  schon  in  meinem 
elften  und  zwölften  Jahre  schrieb  ich  Komödien  von  vier 
Akten  ' Man  hat  ausserdem  von  ihm  noch  zwei  Epopöen, 
fünf  mythologische  (Gedichte,  eine  1’nzalil  von  Sonetten, 
Romanzen,  ()<ten,  Elegien,  Episteln  usw.  sowie  mehrere 
Romane.  Ebenso  verblüffend  wie. die  Menge  seiner  Dich- 
tungen ist  die  (Geschwindigkeit,  mit  der  er  sie  nieder* 
schrieb.  So  dichtete  er  einmal  in  Toledo  fünfzehn  Akte 
in  nur  cbefliso  vielen  Tagen.  Hundert  mal  will  er  ganze 
Stücke  von  nicht  uiil>etrüchtlicher  Länge  innerhalb  vier- 
iiihI  zwanzig  Stunden  geschaffen  haben.  In  dieser  raschen 
Produktion  wird  er  annähernd  nur  von  «lern  englischen 
Dichter  Lord  Byron  erreicht,  der  die  „Braut  von  Abv- 
dox“  in  vierzehn  Tagen  schrieb,  und  zu  einem  (Gesang 
des  „Don  Juan"  knapp  so  viel  Zeit  gebrauchte. 

Eine  weit  geringere,  aber  immerhin  schon  immense 
Fruchtbarkeit  liewics  der  Zeitgenosse  Vega’s,  der  spanische 


Bühnendichter  Don  Pedro  Culdcron  de  la  Barca. 
Allerdings  verteilen  sich  seine  Werke  auf  einen  Zeitraum 
von  67  Jahren,  denn  mit  II  Jahren  schrieb  er  sein  erstes 
Schauspiel,  sein  letztes  Stück  im  81.  Jahre  Aber  dessen- 
ungeachtet setzt  die  Fülle  seiner  Dichtungen  in  Erstaunen. 
Die  Zahl  denselben  ülxrsteigt  nämlich  200:  au  tos  sacra- 
mrntnlcs  oder  Opferdarstellungen.  Wundcrkomodiehj  Trauer- 
spiele, Ritter-,  Fest-  und  historische  Spiele,  dazu  kom- 
men noch  über  100  scherzhafte  Zwischenspiel«,  eine  un- 
gemeine  Menge  von  Liedern,  Sonetten,  Romanzen  uiul 
kleinen  (Gedichten.  Auf  die  Komödien  entfallen  davon  123 
Stücke,  daneben  schrieb  er  ausserdem  anderthalb  Dutzend 
grösser«  lyrische  (Gedichte. 

(Gegenüber  diesen  Helden  der  Feder  erscheinen  ihre 
Landsleute  Ranton  de  la  Cruz,  der  „kaum*  300  Büh- 
nenstück« verfasste,  und  der  fruchtbarste  spanische  Dra- 
matiker des  17.  Jahrhunderts,  Breton  de  los  Herre- 
ros mit  „nur“  130  Dramen  als  Kinder. 

Das  klassische  Land  aber  der  Viel-  und  Schnellschrei- 
berei ist  Frankreich.  Neigen  doch  die  Franzosen  in- 
folge ihrer  I.el»endigkeit  and  Oberflächlichkeit  hierzu  be- 
sonders. Der  erste  wirkliche  französische  Bühnendichter 
Alexandre  Hardy  (um  1370  in  Paris  geboren)  ent- 
wickelte als  Theaterdirektor  in  der  Provinz  und  in  seiner 
(Gehurtsstnd!  «ine  gms.se  Produktivität.  Er  schrieb  über 
800  Theaterstücke,  die,  weil  lediglich  ihre  Wirkung  auf 
die  Zuschauer  berechnet,  qualitativ  so  gut  wie  wertlos 
waren,  und  (Keren  jedes  er  sich  mit  drei  Talern  bezahlen 
Hess.  Dergleichen  konnte  der  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  lebende  Romanschriftsteller  R e s t i f de 
la  Breton  ne  sich  rühmen,  in  noch  nicht  vierundzwanzig 
Jahren  mejhr  als  1630  Erzählungen  geliefert  zu  haben 
Seine  gedruckten  Schriften  füllen  über  230  Hände,  darunter 
ein  Riesenwerk,  das  Sitteustück  „Contemporaines"  65  Bände 
das  darauf  folgende  Werk  „Nuits  de  Paris " 16  Räude  Wenn 
man  nun  aber  bedenkt,  dass  die  Zahl  der  ungedruckten 
Manuskripte  vielleicht  ebenso  gross  ist  so  muss  man  sich 
über  die  literarische  Tätigkeit  dieses  Mannes  immer  von 
neuem  wundern.  Wie  ungeheuer  allein  seine  physische 
Arbeitskraft  gewesen  tscin  muss,  geht  aus  einer  Angabe 
in  seinqm  Taschenbuch  hervor,  wonach  er  vier  umfang- 
reiche Bände  seiner  „Contemporaines"  in  nur  26  Tagen 
niederschrieb.  Oft  nahm  er  sich  sogar  nicht  einmal  die 
Zeit,  die  (Arbeit  vorher  im  Manuskript  fertigzustellen.  son- 
dern druckte  sie  sofort  seihst  ohne  irgend  eine  schriftliche 
Unterlage 

Ausserordentlich  viel  (und  schnell  arbeitete  der  Dichter 
Honore  de  <Balzac  (1799 — 1850).  Die  in  einem  relativ 
kurzen  Zeitraum  entstandenen  zahlreichen  Romane.  Er- 
zählungen und  puderen  Werke  legen  davon  Zeugnis  ab. 
In  21  Jahren  lieferte  er  90  Werke  mit  10  816  Seiten  in 
kompressom  'Druck,  und  ausserdem  zahlreiche  Artikel  in 
Zeitungen  und  Zeitschriften.  Den  ersten  Rand  der  „Phy- 
siologie du  markig«“  stellte  er  in  70  Tagen  fertig,  den  „Go- 
lonel  Chaberi“  in  zwei  Monaten,  „Louis  Lambert'  in  sieben 
Wochen,  Eugen  ic  (Gründet dieses  Meisterwerk,  in  drei 
Monaten.  Am  .schnellsten  schrieb  er  „C.esar  Birolleau".  und 
zwar  in  kaum  zwanzig  Tagen. 
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Der  finanzielle  Erfolg,  den  der  berühmte  Vaudeville- 
Dichter  Eugene  Scribc  durch  seine  zahllosen  Dramen 
erzielte,  lies*  hei  ihm  zuerst  den  Gedanken  reifen,  die 
Abfassung  von  zugkräftigen  Bühnenstücken  im  grossen  mit 
Hilfe  von  Mitarbeitern  zu  betreiben,  mit  anderen  Worten 
eine  förmliche  literarische  Fabrik  einzurichten,  in  der 
das  Prinzip  der  Teilung  der  Arbeit  vollständig  durchgeführl 
war.  Der  eine  erfand  die  Grundidee,  der  andere  den  Plan, 
der  dritte  übernahm  die-  Ausarbeitung  des  Dialogs,  der 
vierte  lieferte  /die  Couplets,  der  fünfte  ersann  die  Schlag- 
wörter, der  sechste  besorgte  die  Szcncncinteilung  u.  s.  f.. 
indessen  Scribe,  der  mit  einer  ungewöhnlichen  I Leichtig- 
keit und  grosser  Ausdauer  begabt  war,  das  Ganze  gewisser* 
müssen  als  r\telierchef,  ein  „Meister  mit  -10  Gesellen“  über- 
wachte und  leitete.  Als  er  auf  der  Höhe  seiner  Schaffens- 
kraft stand,  brachte  fast  jeder  Monat  ein  neues  Stück  von 
ihm.  Im  ganzen  erschienen  während  eines  halben  Säku- 
lums  unter  seinem  Xumen  gegen  500  Bühnendichtungen. 
Seine  dichterische  Tätigkeit  verschaffte  ihm  eine  seltene 
Popularität  und  ein  grosses  Vermögen. 

Ais  die  Feuilleton-Romane  in  Frankreich  in  Aufnahme 
kamen,  war  es  der  ältere  Duma  s,  der,  da  er  infolge  seines 
fürstlichen  Aufwandes  auf  grosse  Einnahmen  angewiesen 
war,  die  Herstellung  von  Romanen  rein  fabrikmassig  be- 
trieb. Seine  Tätigkeit  war  so  rege,  dass  er  in  der  Regel 
mit  einem  halben  Dutzend  Romanen  zugleich  beschäftigt 
war,  und  zeitweise  jede  Woche  ein  Rand  die  Presse  ver- 
lies*. Daneben  behielt  er  noch  Zeit,  das  von  ihm  gegründete 
Thöätrc  hLslorique  mit  zahlreichen  eigenen  Stücken  zu 
versorgen  und  mehrere  Zeitschriften  zu  redigieren.  Dumas 
war  der  Liebling  des  Pariser  Publikums,  und  angcslachelt 
durch  seine  Erfolge  entwickelte  er  eine  geradezu  fabel- 
hafte Fruchtbarkeit.  In  kaum  vierzig  Jahren  schuf  er 
mehr  als  60  Dramen  und  veröffentlichte  über  200  Bände 
Bomanc  und  Novellen.  Er  besass  zahlreiche  Mitarbeiter, 
von  denen  manche  $inze  Stücke,  als  deren  Autor  er  sich 
ausgegeben  hatte,  für  sich  in  Anspruch  nahmen.  So  lange 
wie  möglich  versuchte  Dumas  die  Existenz  seiner  Koinan- 
fabrik,  in  der  noch  oberflächlicher  und  gewissenloser  als 
bei  der  Firma  Scribe  u.  Co.  gearbeitet  wurde,  indem  man 
kein  Betlenken  trug,  aus  den  Werken  anderer  Dichter 
systematisch  Entlehnungen  zu  machen,  zu  verheimlichen. 
Erst  nachdem  anonyme  Broschüren  dem  Publikum  das 
Geheimnis  enthüllt  hatten,  musste  Dumas  sich  wohl  otler 
übel  zu  einem  (Geständnis  cntschlie&scn. 

Das  Dichlerpaar  M e i 1 h a c und  II  a 1 e v y hat 
einmal  den  Rekord  des  Schnelldichtens  aurgcsteHI.  Die 
beiden  hatten  sich  verpflichtet,  dem  Direktor  Deslandes 
vom  Vaudeville-Theater  möglichst  rasch  ein  neues  Stück 
zu  liefern,  da  die  auf  dein  Repertoire  befindliche  Komödie 
nicht  recht  ziehen  wollte.  Während  der  Arbeit  an  diesem 
neuen  Stück  kam  ihnen  eine  Idee  zu  einem  anderen  Werke, 
so  dass  sic  sich  an  die  Ausführung  diese*  neuen  Lustspiel- 
gedankens  machten  und  das  andere  Stück  liegen  Hessen. 
Als  der  Direktor  nun  aber  erfuhr,  dass  er  noch  6—7  Wo- 
chen warten  müsse,  war  er  in  Verzweiflung,  denn  er 
sali  für  diese  Zeit  leere  Häuser  mul  damit  den  Ruin  vor 
Augen.  Die  Dichter  baten  ihn.  noch  3 Wochen  zu  warten, 


versicherten  sie  ihm,  die  Arbeit  in  8 Tagen  zu  liefern ! 
als  Deslandes  sich  dabei  noch  nicht  beruhigen  woUk 
Damit  war  der  Direktor  zufrieden  und  schon  2 Tage, 
nachher  erhielt  er  das  Manuskript  des  Dramas  „Lotolli- 

Der  bereits  eingangs  erwähnte  ungarische  Schriftsteller 
Moritz  JökaT,  der  gleichfalls  äusserst  fruchtbar  uar, 
bcsass,  irn  Gegensatz  zu  den  französischen  Vielschreiber*, 
keine  Mitarbeiter,  wenn  anders  man  seine  ganze  Nation 
aJs  solche  ansehen  will,  die  ihm  alles,  was  sich  an  chanü- 
terislischen  Daten  und  Jnlermezzi  im  Laufe  der  Tago- 
geschichtc  ergab  und  als  Stoff  für  eine  Erzählung  dicru ;t 
konnte,  auf  den  Schreibtisch  flattern  Hess.  Er  entfallt!« 
eine  ungeheure  literarische  Tätigkeit.  Es  ist  kaum  zu 
begreifen,  wie  er  neben  seiner  Bschäftigung  als  Redakteur 
verschiedener  Blätter  und  als  Abgeordneter  noch  so  viel 
schreiben  konnte.  Bis  zu  seinem  50.  Geburtstage  halte 
er  bereits  nahe  an  2<X)  Hände  herausgegeben,  darunter  1 
20  Romane,  zusammen  100  Bände  stark,  zwei  Bände  (»r-  | 
dichte,  ebensoviel  Bände  dramatischer  Dichtungen,  6 Barak 
von  Sammlungen  humoristischer  Aufsätze,  4K  Bände  No- 
vcllen  u.  s.  f Er  arbeitete  aber  auch  unglaublich  schnell 
Wenn  er  sich  an  den  Schreibtisch  setzte,  halte  er  den 
Roman,  init  dum  er  beginnen  wollte,  im  Kopf  schon  bi» 
aufs  kleinste  fertig  uusgearbeitet  und  brachte  davon 
täglich  ungefähr  zwei  Druckbogen  zu  Papier.  Ermüde!« 
ihn  eine  Arbeit,  so  nahm  er  zur  Erholung  eine  andere  vor 

Der  fruchtbarste  Dichter  der  sluvischen  Literatur  hl 
jedoch  der  l*olc  B.  J.  Kraszewski,  Eine  Auswahl 
seiner  Romane  erschien  in  101  Bänden,  während  dieselben 
insgesamt  wohl  400.  und  seine  sämtlichen  Werke,  inklusiv« 
aller  kleineren  Artikel  und  Korrespondenzen,  über  70o 
Bände  umfassen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  eines  neueren  bedeutenden  Ho 
mansch riftstellers  aus  dem  Reiche  der  aufgebenden  Sonne 
Erwähnung  getan.  Der  japanische  Dichter  Tazikava- 
Bakuin  brachte  cs  auf  21M)  Werke,  von  denen  eines 
(„Die  Geschichte  der  acht  Hunde),  mau  sage  und  schreibe 
einhundert  und  sechs  Bände  uinfusst,  wobei  allerdings  zu 
berücksichtigen  ist,  das*  diese  von  ziemlich  geringem  Um- 
fange sind. 

Die  Zeit,  wo  ein  einzelner  den  literarischen  Markt 
und  den  Geschmack  des  Publikums  beherrschen  konnte, 
ohne  einer  crheblirlHm  Konkurrenz  und  einer  scharfen 
Kritik  zu  begegnen,  ist  vorüber,  und  damit  ist  auch  der 
Produktion  von  literarischer  Massen  wäre,  «lie  doch 
nur  eine  minderwertige  sein  kann,  eine  Grenze  gezogen 
Ein  viel-  und  schnei Ischrciliendcr  Dichter  hat  heute  keine 
Aussicht  auf  Absatz  mehr,  wenn  tlic  Güte  seiner  Erzeug- 
nisse diese  nicht  empfiehlt,  und  ihm  lediglich  «las  durch 
die  Menge  seiner  Arbeiten  erzielte  finanzielle  F.rträgnis 
als  Massstab  des  Erfolges  gilt. 


Die  Geschäftsstelle  des  „Magazin“  bittet  die  restierenden 
Abonnementsbeträge  an  den  Verlag  Otto  Drtyer,  Berlin  W.  57, 
Kurfürstenstrasse  19,  einzusenden. 
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Erich  Köhrer:  Kritisches  Tagebuch. 

Dip  Saison  ist  im  Marsch,  und  nichts  hält  sie  aut 
kann  man  frei  nach  Zola  sagen  Es  gibt  zwar,  wie  der 
Grübchen  kanzlet*  bezeugen  mag.  auch  genug  deutsche  Sen- 
tenzen. Aber  die  letzten  Wochen  der  Herliner  Bühnen 
gehörten  ja  wieder  einmal  überwiegend  dem  Ausland. 

In  die  fernste  ferne  schweiften  die  Kammorspiele 
des  Deutschen  Theaters.  In  dem  äusscrslen  Osten  der 
Kulturwelt,  unter  der  klaren  Bläue  des  japanischen  Him- 
mels. suchten  sie  ihre  neueste  Sensation.  Wolf  gang 
v o n Ci  ersdorff  hat  in  einer  eigenen  Tragödie  „K  i - 
miko'*  ein  Stück  Leben  aus  dem  modernen  Japan  zu 
gestalten  und  in  „Trrakoy  a“,  der  Bearbeitung  eines 
Trauerspiels  von  Take  da  Izuino,  uns  in  die  Welt 
alljupunischer  Anschauung  zu  versetzen  gesucht.  Vorweg- 
gesagt,  die  ck*vnc  Arbeit  scheint  von  minderem  Werte. 
Spezifisch  japanisch  ist  nichts  an  ihr  als  das  äussere  Gc- 
wand.  im  (iegenteil,  ihre  Tragik  scheint  ja|»anisehen  An- 
schauungen direkt  zu  widersprechen,  und  bloss  vom  ästhe- 
tischen. vom  künstlerischen  Standpunkt  aus  gewertet,  er- 
gibt sich  kein  (»rund  für  eine  Aufführung.  Die  Weis- 
heiten. die  (»ersdorff  in  einem  argen  Phrasenbombast  vor- 
kiindigt.  sind  gar  zu  platt  und  leer. 

Anders  steht  es  um  das  bearbeitete  Stück.  Hier  er- 
wächst in  einem  clnographisch  interessanten  Milieu  eine 
Tiagik.  die.  bei  allem  Ahstosscnden.  nicht  an  unseren  Her- 
zen vorüberrauseht  Der  Vater,  der  das  eigene  Kind  töten 
lässt,  um  den  Sohn  des  angestammten  Herrschers  zu  retten, 
stnuiinl  wirklich  aus  einer  Welt,  die  uns  fremd  ist  und 
die  von  jener  Intensität  der  Empfindungen  durchpulst 
ist.  die  vielleicht  nur  auf  dem  vulkanischen  Boden  der 
Inseln  Nippons  reifen  konnte.  Das  ist  eine  Welt,  in  die 
wir  atemlos  hincinschcn,  halb  von  Bewunderung  gefes- 
selt. halb  vom  (iniucn  zurückgerissen 

Dass  der  Abend  in  den  Kammerspielen  das  Grauen 
ühertöntc  und  nur  die  Schauer  tragischer  Ergriffenheit 
auslöste,  ist  das  Verdienst  einer  fast  restlos  gelungenen 
Vuffühning  Der  Regisseur  Woldemor  Bunge  hatte  den 
zarten  Duft  des  östlichen  Himmels,  die  lichte  Bläue  eines 
reinen  Aethers  aufgefangen.  um  von  ihnen  die  Tragik  der 
Geschehnisse  um  so  eindrucksvoller  sich  abheben  zu  lassen, 
und  jene  Atmosphäre  der  Klarheit  und  der  weiten  Grösse 
auf  die  Szene  gebannt,  in  der  die  Charaktere  wohl  zu 
dieser  herben  Hecken  ha  fligk  eit  gedeihen  mögen.  In  der 
eine  Seele  wie  Kaysslers  Mntsuo  erstarken  konntet  Ein 
Meer  von  Tragik  strömte  nus  dem  halben  Blick  «einer 
Augen,  ein  rot  leuch  len  des  Feld  der  Verzweiflung,  der  über- 
stminenden  Qual,  glcisste  aus  dem  Mantel  vor.  den  er  mit 
zuckenden  Händen  um  das  todwunde  Herz  zog.  In  der 
\rt.  wie  er  den  Kasten  mit  dein  Haupt  des  eigenen  Kindes 
öffnete  und  schloss,  lag  vielleicht  ein  wenig  zu  viel  schau- 
spielerisches Behagen  am  Verweilen  in  der  Wucht  des  Augen- 
blickes. Aber  das  war  doch  tränenloscs  Weh.  das  zu 
Tränen  ergreifen  konnte.  Und  in  den  unterirdisch  dumpfen 
m Kicken  ton  seiner  srummen  Klage  klang  wie  Vogelgezwit- 
scher der  Jammer  »Irr  Eysoldt  an  rler  Bahre  ihres 
Kindes  hinein.  Ich  liebe  im  allgemeinen  die  Kunst  der 


Eysoldt  nicht'.  Aller  im  Bild  dieses  Abends  wird  sic  mir 
im  Herzen  haften  bleiben.  Die  Bahre  dahinter  ein 
kleines  Menschenkind,  selbst  fast  noch  ein  Kind,  und  schon 
zerwühlt  von  bitterstem  Mutterschmerz.  Ein  Häufchen 
bunter  ('«ewänder,  manchmal  von  einem  Beben  durchzuckt, 
von  einem  Schluchzen  hin-  und  hergeworren,  Und  daraus 
klang  ein  Jammer  von  wirren  l*uiitcu  hervor,  nur  brocken- 
weise im  Wortlaut  zu  verstehen,  aber  im  Sinn  erschütternd 
eindringlich.  Es  war  wie  das  ängstliche  Zwitschern  eines 
Sperlingswcibchens,  das,  zum  Nest  heimgekehrt,  die  Jun- 
gen erwürgt  findet.'  Es  war  wie  «las  Wimmern  eines  Her- 
zerns. das  seine  Kraft  und  sein  Glück  Tropfen  Tür  Tropfen 
verblutet. 

Was  so  blieb  von  «lern  Abend,  war  eine  Reibe  einzelner 
Bilder.  Auch  Emilie  Kurz  gehört  hierher,  eine  andere 
Mutter:  eine  ehrwürdige  Greisin,  ganz  Liebe  und  Güte, 
um  den  allergefurchtcn  Mund  «las  Lächeln  «les  vom  Leben 
wcichgemachten  Menschen,  der  dem  Kind  sich  opfernden 
Mutter.  Und  Alfred  Abel,  «ler  seine  hagere  Gestalt  zu 
harter,  spröder  Glut  aufreektc  und  unter  dem  Schulmeister- 
habit eine  keusche  Flamme  warmer  Grösse  uuflohen  liess. 
Und  Tilla  Durieux  und  Bernhard  von  Jakobi,  die  nus 
altjapanischen  Holzschnitten  in  die  moderne  Bühne  gc- 
t re  len  zu  sein  schienen. 

* 

Ich  weiss  nicht,  aus  welchem  Grunde  einzelne  Kri- 
tiker gegen  «las  „R  e s i «I  e n z t h a t e r den  schwerkrän- 
kenden Verdacht  ausgesprochen  haben,  es  habe  mit  «einem 
neuen  Repertoirstück  „l>  a s Glück  «ler  ander  n"  «ich 
einem  etwas  mehr  literarischen  Genre  zuwenden  wollen. 
Ich  sage  „schwerkränkender"  Verdacht,  weil  dieses  schein- 
bare Lob  für  den  Kenner  «iic  Annahme  einer  gewissen 
Langweiligkeit  involviert  Bei  Apoll,  «las  ist  unberech- 
tigt „Das  (»Kick  «ler  andern“  ist  «‘in  ganz  richtiger  Schwank, 
der  im  Wirbelwind  über  die  Bühne  stürmt  und  nicht  zum 
Besinnen  kommen  lässt  Allerdings,  man  muss  mit  Ver- 
gnügen feststellen,  dass  er  tatsächlich  nicht  auf  jede  Spur 
von  Charakterisierung  verzichtet  uml  sein  Heil  nicht  allein 
in  übelster  Situationskomik  sucht.  Es  steckt  ein  guter 
Ansatz  zur  Churuktcrk<imö<lie  in  der  Hauptfigur  der  jungen 
Frau,  die  keiner  an«lem  ein  ungetrübtes  Glück  gönnt. 
Und  wie  «las  Stück,  weist  auch  die  Darstellung  gegen 
frühere  Saisons  manchen  Vorzug  auf.  Denn  emllich  ein- 
mal hat  das  Residcnztheuler  in  Maria  Deval  und  Hedwig 
von  Ostermann  zwei  Darstellerinnen  gefunden,  die  nicht 
nur  elegant  und  graziös,  sondern  auch  schauspielerisch 
trefflich  auf  dem  Posten  sind.  Und  da  Richard  Alexander 
wieder  von  Laune  und  Humor  strotzt  uml  ohne  Mätzchen 
alle  Lachgeister  sprühen  lässt,  da  Fcrry  Sikla.  Helene 
Rrahins,  Ernst  Rehmer  und  Hugo  Flink  ihn  wirksam  unter- 
stützen. ist  der  Abend  im  Bcsidenztheater  wieder  einmal 
sehr  unterhaltsam. 

* 

Das  Paris,  «las  Balzac  in  seinen  Romanen  vorführt, 
ist  nicht  nur  eine  Welt  des  Glanzes,  der  Variationen,  cs  ist 
auch  eine  Welt  «lainonisrher  Kräfte  Was  etwa  das  Gehl  für 
den  Menschen  bedeutet,  kann  jeder  aus  eigener  Beobach- 
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tung  wissen,  aber  mit  so  glühenden  Farben  die  Wirkung 
des  Geldes,  die  Jagd  nach  ihm,  schildern,  vermag  doch  nur 
ein  Mensch,  der,  wie  Balzac,  Jahrzehnte  lang  von  Gläubi- 
gern verfolgt,  bald  in  asketischer  Zurückgezogenheit,  bald 
in  tollem  Genuss,  durch  das  Leben  stürmt.  Freilich  ent- 
stehen dabei  nicht  fein  abgerundete  Meisterwerke,  wohl 
aber  Momentbilder  aus  dem  Leben,  die  ein  grelle»  Leuchten 
der  Leidenschaften  durchglüht,  und  die  stets  von  einem 
phantastischen  Hauch  beschlagen  sind.  Das  gilt  auch  für 
seine  Komödie  „M e r c a d e t“,  die  das  „BerlinerThca- 
tcr"  als  dritte  Eröffnungsvorstellung  nach  einer  ziemlich 
mässigen  Aufführung  von  Grillparzers  „Der  Traum  ein 
Leben“  herausbrachte.  Mercadet  ist  der  Vorläufer  aller 
der  Saccard  und  Konsorten,  die  vielleicht  ohne  ihn  nie 
lebendig  geworden  wären.  Er  ist  mit  einem  kecken  Elan 
auf  die  Bühne  gestellt,  aber  er  ist  doch  etwas  zu  sehr  der 
Einäugige  unter  Blinden.  Der  Theaterwirkung  zuliebe  ist 
er  mit  lauter  Trotteln  umgehen,  die  zu  übertölpeln  kaum 
eine  Leistung  bedeutet.  So  wird  der  geniale  Gauner  zum 
gewöhnlichen  Schwindler,  der  wenig  mehr  als  eine  Possen- 
figur ist.  Die  Darstellung  Albert  Heines  verstärkte 
diesen  Eindruck,  indem  sie  stellenweise  aus  dem  Pfiffikus 
einen  Hanswurst  machte.  Sonst  war  seine  sprühende  Le- 
bendigkeit, sein  gelenkiger  Humor  von  vorzüglicher  Wir- 
kung und  täuschte  nicht  zum  mindesten  über  die  vielen 
Oeden  des  Stückes  hinweg.  Heine-Mercadet  beherrschte 
die  Szene  daher  in  solchem  Masse,  dass  Lisa  Michalek,  Ernst 
Durnke.  Georg  Brunow,  Friedrich  Zelnik,  Gustav  Botz, 
Hermann  Picha,  Oskar  Sabo  und  die  köstliche  Josefine 
l>ora  sich  mit  einem  Gesamtlob  begnügen  müssen.  Nur 
das  frische,  lustige  Spitzbubcntum  Arnold  Korffs  und 
die  geschmackvolle,  gefällige  Regie  Bernauers  hebe 
ich  noch  besonders  hervor. 

* 

Gänseschmalz  mit  Schlagsahne  — zweifellos,  kein  Gericht 
für  jedermanns  Magen.  „Wahrheit“,  Lustspiel  von 
Clyde  Fi  Ich  *—  zweifellos  keine  literarische  Speise 
für  jedermanns  Geschmack.  Frau  Pogson.  die  Hambur- 
gischc  Konsulsgattin,  die  es  übersetzt  hat,  muss  eine  gute 
Verdauung  haben.  Ob  das  in  der  Familie  liegt?  britz 
Oliven,  der  greuliche  Rideamus,  ist,  glaub’  ich,  ihr  Vetter 
217.  Grades.  Meta  Jäger  musste  all  ihre  Lieblichkeit 
und  Frische,  Christians  seine  ganze  Laune  und  stille 
Kraft  der  Charakterisierung,  Heinrich  Sch  rot h sein 
unwiderstehliches  Schwerenötertum,  Schmidthässlcr 
die  schlicht-eindrucksvolle  Stärke  seiner  Charakterkunst, 
Rosa  Valctti  ein  komisches  Talent  von  urwüchsigem 
Humor  für  ein  „Werk“  einsetzen,  das  besser  in  den  Ur- 
wäldern Amerikas  geblieben  wäre.  Und  nur  c i n positi- 
ves Ergebnis  könnte  für  den  Verlust  des  Abends  entschä- 
digen : die  Feststellung,  dass  W'i  fl  i a m W a u e r,  der  Viel- 
bespöttelte,  Gelegenheit  fand,  in  einer  mit  künstlerischem 
Naturell  geschaffenen  Inszenierung  seine  Befähigung  zum 
Regisseur  in  praxi  zu  beweisen. 

* 

Grasso.  der  Sizilianer,  mit  seiner  Schar  im  Gast- 
spie 1 1 h e a t e r.  Aus  unterirdischen  Schlünden  zum  Him- 


mel wabernde  Lohet  Aus  unergründlichen  Tiefen  sich  I 
auflürmende  Wellen!  Aus  schwarzer  Wolkenwand  ver-  * 
zuckende  Blitze!  Und  aus  dem  Orgiasmus  der  elementar«) 
Leidenschaften  bleibt  ein  Bild  haften:  Ein  armer,  blinder 
Spielmami  — rührend  in  seiner  Hilflosigkeit  — das  üe 
sicht  umrahmt  vom  zerfetzten  Vollhurt  — über  hagere 
Backen  ein  paar  glanzlose  Augen  — ein  ängstlicher  Gans 
mit  schlotternden  Gliedern.  Dann  brausen  plötzlich  die 
letzten  Beste  südländischen  Blutes  noch  einmal  in  dem 
scheuen  Alten  auf,  sein  Stock  wirbelt  wahllos  durch  dir 
Luft.  Da  — ein  leiser  Klang  — die  Hand  lässt  erbebt nd 
die  Stütze  fallen  und  lastet  zaghaft  nach  der  Laute,  fühlt 
ob  der  Schlag  sie  nicht  beschädigt  hat,  und  slreicbcll 
liebkosend  über  die  Unversehrte  hin,  während  ein  glück- 
liches Lächeln  die  Pein  aus  dem  gramverzerrten  Gesicht 
scheucht.  Das  war  Angelo  Museo,  der  Chnntktrrk *- 
miker  der  Sizilianer.  Einer  von  denen,  die  man  st»  leicht 
nicht  vergisst.  Ob  Grasso,  der  Star  des  Ensembles,  auch 
zu  diesen  gehört,  wage  ich  nach  der  einen  Prol>e  und  ohn.* 
Kenntnis  der  italienischen  Sprache  nicht  zu  sagen.  Doch 
besitze  ich  nicht  genug  von  dem  überwältigenden  Geist  mei- 
nes Nachbars  Alfred  Korr,  um  ihn  mit  Witzen  (o  „Züslerne 
abzutun.  Mir  scheint,  dass  hier  tatsächlich  ein  Ingenium 
von  ungewöhnlicher  Naturkraft  durch  Schmieren-  und  Vir- 
tuosentum gleiehermassen  in  seinem  Wert  vermindert  wor- 
den ist,  dass  aber  noch  immer  eine  Füllt*  künstlerischer 
Anregung  von  ihm  uusströmt.  Seine  Truppe  ist  packciut 
soweit  sie  Leben,  wertlos,  soweit  sie  Kunst  zu  geben  hat 
In  Museo  erweist  sich  wieder,  im  Gegensätze  zu  Graw 
und  den  andern,  dass  das  Höchste  nur  erreicht^  wer  Lrbei- 
giht,  geklart  und  erhöht  durch  Kunst. 

* 

Del*  Best  ist  Rudolf  Lothar.  Wenigstens  trügt  dir 
Bearbeitung  des  Lustspiels  „L  a d y F r ed  e r i c k“  von  V 
Somerset  Maugham,  die  ain  „Kleinen  Theater 
in  Szene  ging,  seinen  Namen  neben  dem  fremder  klingenden 
J.  Schwarz.  Aus  der  einfachen  Nebeneinanderstcllur: 
der  beiden  Bcarbeitemamen  kann  man  ja  keine  Schltbv 
darauf  ziehen,  wem  das  Verdienst  für  die  Ausfindigniachuii. 
des  englischen  Stückes  xufällt.  Freilich  die  eigene  Ki- 
ruödic  Lothars  scheint  geeignet,  den  Eindruck  zu  erwecken 
dass  er  nicht  viel  mehr  als  den  Namen  dazu  gegeben  habe 

Denn  wer  „Lady  Fredcrick“  für  die  deutsche  Bühn? 
entdeckt  hat.  hat  einen  sicheren  Blick  und  einen  ausßc 
zeichneten  Geschmack  bewiesen.  Da  ist  eine  Komödie 
die,  wenn  sie  auch  an  zwei  Stellen  nicht  ganz  auf  da» 
ranzige  Oel  einer  falsch  angebrachten  Sentimentalität  ver- 
zichtet, doch  im  allgemeinen  mit  reinen  Mitteln  arbeitet 
Ein  paar  hübsche  Ideen  fallen  nicht  aus  dem  Rahmen 
der  ganzen  Arbeit  heraus,  sondern  geben  ihr  nur  die 
Höhepunkte,  die  man  in  ihr  zu  finden  nach  der  Anlage 
erwartet  Die  Szene,  in  der  Lady  Fredcrick  «len  verliebten 
Jüngling  zur  Besinnung  bringt,  indem  sie  ihn  sehen  lässt, 
wie  sie  ihre  vierzig  Jahre  vor  dem  Toilettetisch  für  da< 
Tageslicht  zurech (stutzt,  ist  von  einem  herzlichen  Humor 
belebt,  der  wie  eine  wärmende  Sonne  erfreut,  Auch  de* 
Dialog  ist  nicht  mehr  mit  Geist  und  Pointen  betastet,  ab 
ein  normaler  Magen  vertrügt.  Dass  die  konventionellste 
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Figur  der  Komödie,  der  Raisonncur,  der  Comp&re,  wenn 
man  will,  der  Koel),  der  über  die  einzelnen  Szenengerichte 
die  pikante  Sauce  seiner  Geistrcichclei  giesst,  nicht  allzu 
lästig  wurde,  mag  allerdings  zum  erheblichen  Teile  dem 
Darsteller  Erich  Ziegel  zu  danken  sein.  Ziegel  war 
in  Ton  und  Geslc  von  einer  diskreten  Zurückhaltung,  die 
gerade  in  der  Beschränkung  den  Meister  zeigte.  Kr  schoss 
seine  Spitzen  nicht  ab  wie  aufsehenerregende  Raketen,  son- 
dern liess  sie  leise,  zierlich  durch  den  Dialog  tanzen, 
wie  kleine  Wassertropfen,  die,  im  Licht  bunt  aufflirrend. 
vom  grossen  Strahl  der  Unterhaltung,  nur  sekundenlang 
bemerkbar,  flüchtig  zur  Krde  sprühen.  So  teilte  er  sich 
in  der  kunstvollen  Führung  des  Dialogs  mit  Lilli  Petri, 
die  nach  geraumer  Zeit  einmal  wieder  die  zierliche  Linie 
ihrer  Schlankheit  vor  den  Augen  der  Berliner  sich  hin 
und  her  biegen  liess.  Sic  ist  hoffentlich  Künstlerin 
genug,  das  Loh  nicht  als  ungalant  zu  empfinden,  das  in 
der  Anerkennung  liegt,  mit  welcher  Vollendung  sie  den 
schon  verblühenden  Beiz,  den  schon  überreifen  Charme, 
die  nicht  mehr  ganz  echte  Jugendlichkeit  der  Frau  von 
vierzig  Jahren  nicht  spielte,  sondern  lebte  Max  Marx 
gab  dem  Admiral  die  herzliche  Wärme  und  gesunde  Gradheit 
der  schlichten  Biederkeit,  mit  der  er  solche  bejahrten, 
sympathischen  Menschen  zu  gestalten  pNegt  R u d o I f 
K I e i n - It  h o d cn,  den  ich  an  manchem  Abend  als  hoch- 
intelligenten,  treffsichcrn  Künstler  schätzen  gelernt  habe, 
hätte  diesmal  von  Christians  gelernt  haben  können,  «lass 
ein  Finanzmann,  der  in  solchen  Kreisen  verkehrt,  nicht 
mehr  so  starke  Judaismen  zur  Schau  trägt  Köstlich  war 
in  einer  Kpisodenmllc  Ilka  Crüning,  deren  derb  zu- 
greifende Natürlichkeit  lind  bei  aller  Komik  gesunde  und 
feine  Charn-kterkunst  einer  etwas  schwachen  Figur  saf- 
tigstes Leben  gab.  Fritz  Achterberg  zog  sich  mit 
Anstand  aus  der  wenig  dunkleren  Rolle  des  allzu  jugend- 
lichen Liebhabers.  Die  Regie  Walter  Friedemanns 
erweckte  wieder  die  Freude  darüber,  wie  sicher  und  künst- 
lerisch man  im  Kleinen  Theater  «len  beschränkten  Bühnen- 
raum zu  handhaben  weiss. 

Den  ausserordentlich  sympathischen  Eindruck,  der  so 
mit  der  Aufführung  auch  ein  wenig  an  Ix>thar  als  I Über- 
setzer harten  blieb,  wurde  von  ihm  selbst  völlig  zerstört 
durch  seine  Konuxlie  „D  a s Fräulein  in  Schwär  z“, 
die  im  „X © u e n Schauspielhau s”  in  Szene  ging. 
Ich  denke  nichl  «laran,  es  Lothar  «xler  sonst  irgend  wem  zu 
verübeln,  wenn  er  ein  Kffeklstück  hinschmiert,  um  Gehl 
zu  verdienen,  solange  er  nur  seihst  kein  höheres  Ziel 
heuchelt.  Wer  al>er  vorgibt,  gewisse  Schwächen  «les  Publi- 
kums zu  ironisieren,  wrer  schon  durch  die  Bezeichnung 
„Komödie"  den  Anspruch  auf  höhere  Bewertung  erhebt, 
untl  wer  dann  «liesc  selben  Instinkte  «ler  Masse  in  schlimm- 
ster Kulissenreisscrci  ausbeutet,  der  darf  sich  nicht  wundern, 
wenn  man  sein  „Schaffen“  widerwärtig  findet.  Das  „Neue 
Schauspielhaus“  hat  leider  diesem  Machwerk  einen  unge- 
wöhnlich gelungenen  Rahmen  gegeben.  Im  ersten  und 
dritten  Akt  BühiKMihildcr  von  licstrickeiMiem  Stimnmngs- 
znuber  und  eine  Darstellung,  «lic  als  Ganzes  vorzüglich 
war,  und  aus  der  die  stille,  starke  Kunst  Artur  H e t z - 
hach s.  «ler  Liebreiz  und  die  Wärme  Helene  Burgers, 


«lie  «lerben  llumorc  Clara  Bergers  und  Alfred  Küh- 
nes noch  besonders  her vort raten.  Der  Abend  erwies  die 
Befähigung  des  „Neuen  Schauspielhauses  für  echte,  le- 
bendige, vornehme  Komödien. 


Bücherbesprechungen 

Persönlichkeiten.  Virgil-Verlag  Charlot- 
ten bürg.  Herausgeber;  Willy  Leven.  Heft 

:«)  prg. 

Ein  dankbares  Unternehmen,  dem  wir  uns  alle  ver- 
pflichtet fühlen  müssen.  Wenn  man  bedenkt,  was  in 
diesen  Heften  für  «len  geringen  Preis  geboten  wird,  muss 
man  staunen  und  dem  Herausgeber  wie  dem  Verlag  seine 
vollste  Sympathie  zum  Ausdruck  bringen. 

Zur  Besprechung  liegen  mir  vor  Heft  19:  L.  M.  Gold- 
berger von  Erich  Köhrer,  dem  I lerausgeher  dieser 
Zeitschrift,  und  Heft  23:  Prinz  Emil  von  Schocn- 
a i c li  - C a r o I a t h von  \riktor  Klcmpercr.  Beide 
Arbeiten  sind  vorzüglich;  bei  hehlen  bewundere  ich  die 
Sachkenntnis,  den  glänzenden  Stil  un«l  «lie  erschöpfende 
Bchan«l|ung  auf  so  engem  Kaum.  Und  wenn  ich  auch 
bezüglich  «ler  Wertung  und  Bedeutung  von  Schoenaichs 
Werken  in  manchen  Punkten  anderer  Meinung  bin,  so 
kann  ich  Kleinperers  Arbeit  ihrer  Selhstämligkeit  un«l  tiefen 
Auffassung  wegen  trotzdem  nur  wurm  empfehlen.  Möchten 
bei«lc  Darstellungen  viel  beachtet  werden! 

♦ 

„Der  Muttersohn“  von  Johannes  Dose.  Neu- 
bearbeitung. Verlag  von  Rartholdi-Wis- 
m a r. 

„Der  Muttersohn“  ist  durch  den  Prozess  nur  noch  be- 
kannter geworden.  Durch  ihn  ist  «ler  Verfasser  zu  einer 
Umarbeitung  gezwungen  worden,  «lie,  wie  zu  erwarten 
stand,  dem  Original  nicht  nur  gleichkomml,  sondern  cs  in 
mancher  Beziehung  noeli  übertrifft.  Durch  die  neueinge- 
Tührte  Gestalt  des  Viggo  Kvers  erscheint  «ler  Kampf,  den 
der  Muttersohn  gegen  den  Erbfeind,  den  Alkohol, .zu  führen 
hat,  noch  viel  schwerer  und  aufreibender  und  «Jer  Aus- 
gang noch  bedeulerwl  zweifelhafter.  Der  Aufenthalt  in 
Amerika  ist  straffer  gefasst  und  hat  dadurch  wesentlich 
gewonnen.  Der  neuhearbeitete  „Muttersohn“  wird  «lern 
Schriftsteller  zu  «len  alten  Freunden  viele  neue  gesellen. 
Kr  gehört  zu  seinen  besten  Werken  un<l  ist  zugleich  seine 
persönlichste  Schöpfung. 

Ernst  Kommerhoff. 

* 

Lossing  von  Prof.  R.  M.  W ernor.  Geh.  I M.,  geh 
1,25  M.  Quelle  u.  Meyer,  Leipzig. 

Die  kleine  Schrift,  die  als  52.  Band  der  verdienstvollen 
Sammlung  „Wissenschaft  und  Bildung“  erschienen  ist,  be- 
deutet  in  ihrer  knapi>cn  Kürze  eine  wohl  abgerundete 
Biographie  Leasings,  die  seiner  vielseitigen  Bedeutung 
durchaus  gerecht  wird.  Sie  ist  von  einer  herzlichen  Liebe 
zu  ihrem  Helden  durchpulst  und  in  ihrem  warmen  Ver- 
ständnis für  das  Werk  seines  Lebens  wohl  geeignet,  ihn 
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in  leicht  Fassbarem,  flottem  Stil  einem  grosseren  Kreise 
naher  211  bringen. 

♦ 

„Die  gläserne  Wand“,  Legenden  und  kleine  Ge- 
schichten. hat  Georg  Hu  sei  er  sein  neuestes  Buch  ge- 
nannt. «las  soeben  im  Buchvcrlag  der  „Hilfe",  Schoneberg, 
in  hübscher  Ausstattung  zum  Preise  von  2 M.  erschienen 
ist.  Huseler  Ist  einer  von  den  Männern,  die  geeignet  sind, 
die  Verspotter  des  modernen  Lcbrerstandes  verstummen 
zu  machen.  In  zahlreichen  Publikationen,  Artikeln  wie 
Büchern,  hat  er*  ein  ungemein  warmes  Empfinden  für  die 
Psyche  «ter  Jugend  bewiesen,  auf  die  er  gewiss  einen  nach- 
haltigen Einfluss  aiusiihl.  Sein  neues  Buch  zeigt,  dass 
er  auch  für  die  Erwachsenen  ein  guter  Pädagoge  ist.  Vor 
allem,  weil  er  gar  nicht  lehrhaft  wirken  zu  wollen  scheint. 
Kr  weiss  seinen  Wahrheiten  und  Bosheiten  ein  Gewand 
zu  geben,  das  durch  die  Fülle  seiner  dichterischen  Beize 
und  das  schlichte  Pathos  der  Spruche  sie  kaum  merkbar 
in  das  Bewusstsein  einschmeichelt.  Sein  lebendiger  Sinn 
erfasst  die  verschiedensten  Verhältnisse  und  Erscheinungen 
des  Lebens  und  schält  aus  ihnen  mit  frischer  Phantasie 
und  zartem,  innigem  Humor,  oft  auch  mit  scharfer  Satire, 
einen  Beichtum  geistreicher  Einfälle  heraus,  So  gibt  sein 
Büchlein  jedem,  0er  ein  wenig  unter  die  Olrerflache  der 
Dinge  zu  schauen  liebt,  eine  Fülle  genussreicher  Anregun- 
gen Zwei  kleine  Geschichten  daraus,  die  ich  an  anderer 
Stelle  wiedergebe,  mögen  als  Probe  zur  Lektüre  des  Ganzen 
locken.  Erich  K ö h r e r. 


Ottokar  Stauf  v.  d.  March 
Friedrich 

Grnbhes  Werke.  In  7 Büchern.  Mit  Einleitung  ticbsl 
Wiedergabe  eines  neu-nufgef undenen  Fragments  so- 
wie Vollendung  der  Bühnendichtung:  „Marius  und 
Sulla“  von  Paul  Friedrich.  Mil  Bildnis  und 
faksimiliertem  Brief  des  Dichters.  Berlin,  A.  Wci- 
chcrt. 

Eine  neue  Aujy*nbe  des  Titanenspällings  Gmbbe  ist 
stets  mit  Freude  zu  begriissen,  beweist  sie  «loch,  «lass  «lieser 
Dichlerkoloss  noch  immer  das  Interesse  wach  hfdl.  «las 
ihm  von  rechtswegen  gebührt.  Die  vorliegende  Ausgabe 
enthüll  alles,  was  von  Grahbe  notwendigerweise  gelesen 
werden  muss,  von  «lern  prachtvollen  Römenlrama  „Ma- 
rius un«l  Sulla'  ausser  dem  bekannten  Bruchstück  noch 
eine  bisher  unlx'knimle  Szenen  reihe  aus  Ticck’s  Nachlass, 
«lic  der  Herausgeber  auf  der  Berliner  Bibliothek  gefunden 
hat.  Was  die  von  Friedrich  unternommene  Ausarbeitung 
dieses  Fragment«!«  unbelangt.  so  darf  sie  sich  wohl  sehen 
lassen;  es  sleckl  viel  Grahhe’scher  Geist  darin.  — Hin- 
gegen kann  ich  mich  mit  «ler  Einleitung  nur  wenig  be- 
freunden. Ich  sehe  es  z.  B.  nicht  ein.  warum  es  „pa- 
thologisch“ sein  soll,  wenn  Grahbe  eine  „einseitige  Be- 
gabung für  Geschichte.  Deutsch  und  Geographie  zeigt 
— Adolf  Bartels  kalkuliert  ähnlich:  „Der  junge  Otto  Lud- 
wig, der  cs  auf  «Icr  Schule  nicht  aushallcn  kann,  ist 
sicherlich  keine  normale  Erscheinung  '.  Niehl  minder  un- 
begreiflich scheint  es  mir.  dass  Friedrich  den  bekannten 


Paul 


j Grabbe 


Ulkbrief  Grabbe's  an  «len  Kronprinzen  von  Prciusseu  „oh 
glaublich'*,  ja  sogar  „schauerlich  nennt.  Dass  «lic 
litik  der  Hohenstaufen  nicht  «leuscli  national  war.  so*- 
«lern  „eine  Ausgeburt  des  Grössen wahns“  wcllnatiuiuikf 
Träumer  ist  gewiss  nicht  unrichtig,  dass  aber  (iruMiei! 
Idee,  in  seinen  Hohenstaufendramcn  ein  den  Ivonigsdr.-inim 
Shakespeares  ähnliches  Nationalwerk  zu  schaffen,  ab.« 
Wahn“,  ein  „historischer  Anachronismus'  bezeichnet  wird. 
verstehe,  wer  da  will,  — als  ob  ein  genialer  Dichter  wcüi 
aus  einem  w'eltimtionalen  Stoffe  ein  monumentale*  N* 
lionulwerk  schaffen  könntet  Ucbrigens:  zu  keiner  lei 
war  das  deutsch-nationale  Empfinden  so  kr&f lig  und  Start  | 
als  eben  zur  Hotumstaufenzcit.  Selbst  «iie  welliulioitil 
Idee  der  schwäbischen  Kaiser  entbehrt  nicht  einer  »larb: 
Beimischung  nationaUleutschen  Bewusstseins!  Endlich gM 
es  - — mir  wenigstens  — wider  den  Strich,  das  Patholog- 
in Grabbe’s  Wesen  so  überaus  und  nachdrücklich  he!" 
zu  hören.  Dass  «lic  reichliche  Anwendung  von  Zoten  un. 
Zötchcn  eine  Folge  von  Grabbe  s Selbstbcflcckung  vi: 
soll,  «tüncht  mir  unzutreffend,  ebenso  bezweifle  ich,  dass" 
Gehässigkeit  und  Gemeinheit,  die  Grabbe’s  Frau  in  x 
empöreiuler  Weise  an  «len  Tag  gelegt  hat,  aus  «ler  01 
machtigkeit  des  Gallen  herzuleilcn  sei.  Audi  «Iie  AnsWn 
«lass  Shakespeare  Grabbe's  Ver«lorl>en  gewesen  sei.  ton* 
ich  nicht  gelten  lassen.  Den  Vorwurf,  Grabbe  sei  an  s**im 
Unglück  selbst  schuld  gewesen,  nimmt  Friedrich  weh! I 
selbst  nicht  sonderlich  ernst,  zumal,  wenn  er  «lic  rrk' 
mungswürdigen  Umstände  berücksichtigt,  in  denen  Grafel« 
lebte.  Dass  «ler  «larhende,  kränkliche,  verbitterte,  un!r 
furchtbaren  Zerwürfnissen  hin  vegetierende  Mensch  w 
Humflasche  griff  und  sich  so  über  sein  Elend  hin««*. 
lauschte,  ist  sehr  natürlich.  Ihm  lag  eben  nichts  nw 
an  Glück  und  Unglück.  Schliesslich  gefüllt  mir  lü'lr 
die  Art  und  Weise,  wie  sich  Friedrich  mit  Dem  un 
.lenem  auseinandersetzt  (ofl  ganz  ohne  Noll).  Es  W 
B.  gar  kein  Grumt  vorhanden,  Bleihtreu  anzurempeln  oJ ' 
Freiligruth's  Dichtung  „Poeserei“  zu  nennen.  Was  gd: 
einen  Grabhe-llcrausgeber  Bleibtreu’s  „Seihst  bewusstst  in 
an,  mit  dem  «lieser  in  seinen  „verfehlten  Versuchen 
sischc  Dramen  erblickt  (NB.  ohne  irgend  welchen  l“ 
sammenhang  mit  Grahbe!)!'?  Gleiches  gilt  von  der  ft 
mcrkimg  über  Freiligrath.  «lass  seine  Gedichte  durch  • 
„imsinnigen  Vers.  ,Das  Mal  der  Dichtung  ist  ein  Ival^ 
Stempel  traurige  (!)  Bcrühm1heil(?!  erlangt  hätten. ‘‘  D«r 
gleichen  Irccinträchtigt  die  Wirkungsfähigkeil  «ler  ans» ms' 
sehr  gut  geschriebenen  un«t  von  psychologischem  Scli|r 
blick  zeugenden  Einleitung. 

* 

Da  es  wohl  stets  interessant  ist,  zwei  kluge  KO]1! 
von  verschiedenen  Gesichtspunkten  sich  zu  einer  Fnf 
nussern  zu  hören,  haben  wir  den  Herausgeber  der  vor- 
stehend besprochenen  Grnbbcausgabc  um  Darlegung 
Auffassung  getreten.  Paul  Friedrich  schickt 
daraufhin  folgende 

Entgegnung. 

Stauf  von  «ler  March  fragt  in  seiner  Besprechung  nun 
Grnbbebiographie.  weshalb  ich  Grahbe  pathologisch  neu 


. 
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wenn  er  einseitige  Begabung  für  Geschichte,  Deutsch  und 
Geographie  zeigte.  Ich  argumentierte:  „Seine  unpropor- 
tionierte Gestalt,  ,in  der  nichts  zusammenstimmte,  zeigte 
schon  äusscrlich  die  Disharmonie  seiner  Natur.  Seine 
Furcht  vor  dem  Verkehr,  seine  ‘Menschenscheu,  die  schon 
früh  durchbrach,  seine  Vorliebe  für  unreifes  Obst,  sein 
nervöser  Ehrgeiz,  sein  bitteres,  spottlusligcs  Herabsehen 
auf  Mitschüler  und  Lehrer,  seine  Sucht,  um  jeden  Preis  so 
zu  scheinen,  wie  er  innerlich  war,  nämlich  unnormal  . . . 
All  das  ergibt  das  Krankheitsbild  pathologischer  Minder- 
wertigkeit. Hinzu  tritt  die  einseitige  Begabung  für  Deutsch, 
Geschichte  und  Geographie  . . . alles  andere  liess  ihn 
von  Anfang  an  gleichgültig."  Das  ist  denn  doch  etwas 
anderes,  als  wenn  ich  lediglich  aus  einer  einseitigen  Be- 
gabung für  Deutsch,  Geschichte  und  Geographie  gefolgert 
hätte,  dass  dies  pathologisch  sei.  Es  vervollständigt  diese 
Einseitigkeit  der  Interessensphäre  nur  den  aus  vielen  an- 
deren Faktoren  hergelcitctcn  Eindruck  einer  von  vorn- 
herein psychisch  und  physisch  unharmonischen  Natur. 

Den  Brief  an  den  Kronprinzen  von  Prvusscn  nennt 
Stauf  von  der  March  einen  Ulkbrief.  Ich  glaube  nicht, 
«lass  ein  Mensch  sich  im  Scherz  gleichsam  bis  aufs  Hemd 
cnlblösst,  mit  seinem  bittern  Mangel  an  Kleidung  und 
Essen  prahlt,  nur  um  einigen  Kommilitonen  einen  Spass 
zu  bereiten.  Grublie  hoffte  auf  diese,  von  jeder  üblichen 
Weise,  so  diametral  verschiedenen  Art  des  Tons  bei  dem 
hohen  Adressaten  Mitleid  und  Interesse  für  sich  zu  er- 
regen, darum  suchte  er  sein  Elend  hinter  einer  forcierten 
Narrengrimasse  zu  verbergen,  ohne  davon  zu  schweigen. 

Dass  ich  Grabbe's  Idee,  einen  Zyklus  von  Hohen- 
staufendramen zu  schreiben  einen  „historischen  Anachro- 
nismus" nannte,  erscheint  Stauf  von  der  March  unver- 
ständlich, «la  ja  die  Zeit,  in  «ler  dies  Grabbe  plante,  seine 
Begeisterung  für  das  grosse  Mittelalter  teilte.  Diese  ganze 
rückwärts  gewandte  romantische  Verherrlichung  einer  auf 
ganz  andern  Be«lingungen  erwachsenen  Kaiserzeit  war  selbst 
solch  ein  historischer  Anachronismus:  «lenn  nichts  als 
«lie  Sehnsucht  nach  einem  grossen  einigen  Deutschland 
war  an  diesem  verschwommenen  Gefühlshistorismus  echt, 
im  übrigen  zeugte  er  von  vollkommener  Unfähigkeit,  die 
Gesetze  «ler  eigenen  Zeit  zu  erkennen,  «lie  nach  einem  von 
«lern  universalistischen  hohcnstaufischcn  Dezentralisalions- 
ideal  durchaus  verschiedenen  nationalsozialen  Imperium 
hinstrebte.  Die  vielverherrlichte  Nationalgrösse  der  Hohen- 
staufen war  nur  eine  scheinbare.  Dass  andererseits  unter 
einer  nach  aussen  so  glänzenden  Regierung  wie  der  der 
Friedriche  und  Ottoncn  das  nationale  Selbstbewusstsein 
Deutschlands  aufleble,  ist  selbstverständlich,  beweist  aber 
nichts  für  die  politische  Tendenz  jener  Kaiser. 

Was  den  Zusammenhang  von  Onanie  und  zynischen 
Redewendungen  betrifft,  so  ist  zu  sagen,  «lass  die  fort- 
dauernde Schwäche  den  eignen  tierischen  Regungen  ge- 
genüber notgedrungen  zu  einer  fortdauernden  Aktualität 
derartiger  Bilder  un<l  Vorstellungen  führt.  Daher  «lie  oft 
so  krasse  Verhöhnung  der  üblichen  seelischen  Bildsprachc 
für  erotische  Vorgänge,  der  die  saftigsten  Zoten  mit  Be- 
hagen  als  der  Kern  der  Sache  kontrastiert  sind.  Dass 
Grabbe’s  Ehe  un  seiner  eignen  Impotenz  scheiterte,  ist 


nicht  ein  Gedanke  von  mir,  der  ich  dies  nicht  unerwähnt 
lassen  durfte,  so  lei«l  es  mir  für  den  genialen  Dichter  tut, 
9on«lern  allgemein  bekannte  Tatsache.  Vergleiche  die 
furchtbaren  Einzelheiten  bei  Karl  Ziegler,  einem  Detrnol- 
der:  Grabbe's  Leben  1855. 

Dass  Shakespeare  «ler  Dämon  für  Grabbe  wurde,  ist 
leider  nur  allzu  wahr,  in  ihm  fand  er  die  Willkür  von 
Ort  uml  Zeit  gleichsam  doginalisiert,  mit  der  er  seine  eignen 
Dichtungen  zu  einer  Heihe  von  lebeiulcn  Bildern  zer- 
schnitzcltc.  Seine  rodomon tierende  Heldensprache  isl  von 
Shakespeare  beeinflusst,  nur  sucht  Grabbe  sein  Vorbild 
noch  zu  übershakesi>earen.  Auch  dass  „der  darbeutle,  kränk- 
liche, verbitterte,  unter  furchtbaren  Zerwürfnissen  hinvege- 
licrende  Mensch  zur  Humflasche  griff  un«!  sich  so  über 
sein  Elend  hin  wegtäuschte",  ist  lei«lcr  nicJit  sehr  natür- 
lich. Erstens  pflegt  das  nicht  «las  Natürliche  bei  einem 
hervorragenden  Dichter  zu  sein,  und  zweitens  ist  das.  was 
Stauf  von  «ler  March  für  den  Grund  hält,  nur  «lie  natürlidie 
Folge  seiner  schon  früh  beginnenden  Trunksucht.  Diese 
wieder  ist  die  Folge  seiner  krankhaften  Grundanlage. 

Ich  habe  dem  Dichter  gegenüber  nicht  «len  Sitten- 
richter spielen  wollen;  sollte  «ler  Anschein  erweckt  sein, 
so  resultiert  er  aus  «lein  Bemühen,  «lern  Sujet  gegenüber 
objektiv  zu  bleiben  un«l  jene  kritiklose  Genialitätsverhim- 
melung zu  vernichten,  die  so  billig  und  nichtssugcml  ist, 
und  «lie  zudem  so  viel  verfälscht. 

Was  mein  abfälliges  Erteil  über  ßlcibtreu's  allzu  grosse 
Selbsteinscliätzung  betrifft,  so  kam  ich  bei  der  Bespre- 
chung «ler  s|>ätcren  Napoleondramatik  ganz  von  selbst 
darauf.  Freiligrath  s geringe  Einschätzung  meinerseits  ist 
nur  eine  Zustimmung  zu  Grabbe's  scharfem  Erteil,  von 
dem  auch  «ler  Aus«lriick  „Poesereien"  herrührt. 


Notizen. 

Enter  dem  Titel  „Neudrucke"  erscheinen  in  der  letzten 
Zeit  eine  Unmenge  von  Büchern  iu  meist  prunkvoller  Aus- 
stattung. die  das  Interesse  «ler  Bibliophilen  wachrufen  und 
auch  zur  Freude  der  Herren  Verleger  regen  Absatz  finden. 
Nicht  immer  aber  steht  der  Inhalt  dieser  Werke  in  richtigem 
Verhältnis  zu  ihrem  geputzten  Kostüm.  Zumeist  ist  zur 
Neuherausgabe  nur  die  Seltenheit  des  Objekts  und  nur  zu 
oft  der  spezifisch  erotische  Charakter  massgebend  gewesen. 
Denn  die  beiden  Entstände,  besonders  letzterer,  lassen  einen 
grösseren  Leserkreis  erwarten,  und  cs  ist  ja  natürlich, 
dass  «ler  Verleger  verdienen  will.  Literarische  Seltenheiten 
für  ein  geringes  Publikum  zu  drucken,  «las  erfordert  schon 
etwas  inehr  EncigennützigkeiU  Da  ist  cs  vor  allem  eine 
Firma,  die  sich  schon  grosse  Verdienste  erworben,  der 
Insel  verlag  in  Leipzig.  Seine  neueste  Edition,  eine 
deutsche  „Balzacausgab c",  erweist  wieder  aufs  beste 
«lie  Tüchtigkeit  dieses  Unternehmens.  In  vornehmem,  ge- 
diegenem Gewände ‘werden  nacheinander  die  11  Bände  der 
„menschlichen  Komödie“,  an  deren  Bearbeitung  Gisela  Et- 
zel, Felix  P.  Greve,  Emst  Hardt,  Heinrich  Mann.  Bene 
Schickcle,  Karl  Vollmöller  und  Hugo  von  Hofmannsthal 
(mit  einer  Vorrede)  beteiligt,  erscheinen.  Der  Preis  der 
gehefteten  Bände  beträgt  nur  Mk.  4.—,  «ler  in  Leinen  ge- 
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bundenen  Mk.  5. — , in  elegantem  Lederband  Mk.  7. — . Das 
Interesse  für  den  geistreichen  Franzosen  beginnt  sich  wieder 
stark  zu  heben,  und  so  dürfte  diese  Neuerscheinung  regen 
Absatz  finden.  F.  P.  J. — annes. 

*' 

Die  Freie  literarische  Gesellschaft  in 
Frankfurt  a.  M.  veranstaltet  im  kommenden  Winter  folgende 
Vortragsabende;  Irene  Triesch-Lamond,  Berlin.  Vortrag: 
Aus  der  Bibel.  Goethe,  Nietzsche.  — Hermann  Bahr,  Wien. 
Arthur  Schnitzler:  Fine  Auslese  aus  dessen  Werken.  — 
Max  Nordau,  Paris.  Eigene  Essays  und  Dichtungen.  — 
Ein  Marchenabend.  Vorlesung  von  Emst  von  Possart,  Mün- 
chen. — Soiree  Yvette  Guijbcrt,  Paris.  — Jung-Wieuer 
Schriftsteller.  Ein  Vortragsabend,  eingeleitct  von  Raoul 
Auernheimer,  Wien.  Vorlesung  neuester  Wiener  Dichtun- 
gen flurch  Grethe  lim  vom  Frankf.  Schauspielhause;  Vor- 
trag aus  eigenen  Werken  durch  Raoul  Auernheimer,  Wien. 
— Ausserdem  hat  Direktor  Max  Reinhardt  vom  Deutschen 
Theater  in  Berlin  einen  Vortrag  über  das  „Moderne  Thea- 
ter" in  Aussicht  gestellt.  Bei  der  starken  Inanspruchnahme 
des  Vortragenden  liess  sich  ein  Zeitpunkt  iin  Voraus  nicht 
bestimmen. 

* 

Ein  für  Literatur-  und  Schachkreise  gleich  interessan- 
te* Jubiläum  bringt  der  13.  Oktober  d.  J.  Dr.  Ernst  Arthur 
Lutze,  Berlin,  feiert  seinen  60.  Geburtstag.  Als  Schach- 
spieler ist  er  durch  die  Komposition  der  bekannten  En 
passant-Aufgabc,  die  ihm  in  Wien  den  ersten  Preis  ein- 
trug, und  durch  die  Erfindung  des  in  Leipzig  preisgekrön- 
ten Wie  rsch  ach -Systems  bekannt  geworden.  Den  stärk- 
sten schriftstellerischen  Erfolg  brachte  ihm  der  Schwank 
„Othellos  Erfolg"  (Reklambibliothek),  der  über  unzählige 
Bühnen  ging  Auch  aus  dem  Schachmilieu  gewann  er 
einen  lustigen  Einakter  „O  diese  Schachspieler"  (ebenso  wie 
das  Vierschachsystem  im  Verlag  Otto  Dreye.r,  Berlin  W.  57, 
erschienen),  der  schon  zahlreiche  Aufführungen  und 
lebhaften  Beifall  fand. 

♦ 

Das  bekannte  Buch-  und  KunsUintiquarial  Jacques  Ro- 
senthal in  München,  Karlslr.  10,  das  uns  durch  seine 
sorgfältig  bearbeiteten,  reich  illustrierten  und  schön  aus- 
gestatteten Inkunabel-,  Handschriften-  und  Raritätenver- 
zeichnisse schon  seit  Jahren  erfreute,  hat  soeben  seinen 
Katalog  15,  über  1000  Exlibris  enthaltend,  veröffentlicht. 
Was  Bearbeitung  und  Ausstattung  anbelangt,  reiht  sich 
dieses  156  Seiten  umfassend«*  Heft  seinen  Vorgängern  wür- 
dig an. 

Die  Beschreibung  der  Exlibris  ist,  namentlich  bei  sol- 
chen, die  weder  von  Wamecke  noch  von  Leiningen-Wcstav 
burg  angeführt  sind,  knapp  und  «loch  sehr  sorgfältig  ge- 
gebvn.  Die  34  Faksimiles,  vorzüglich  reproduziert,  stellen 
einen  reizenden  Schmuck  dieses  interessanten  Katalogs  dar 
und  gewinnen  um  so  mehr  an  Wert,  als  «1er  Herausgeber 
fast  nur  solche  ausgewählt  hat,  die  noch  in  keinem  an- 
deren Exlibriswerk  veröffentlicht  sind. 


In  dem  Verzeichnis  finden  sich  hervorragende  Origim).  | 
arbeiten  bedeutender  Künstler.  Z.  B.  von  Barthel  Sc» 
Alhrecht  Dürer,  Hans  Burgkmair,  Hans  Sebald  und 
Beham,  Jost  Amman,  Virgil  Solls.  Hans  Sibmacher,  Bad 
rieh  Ulrich,  mehrere  Federzeichnungen  von  dem  berubm. 
teil  Augsburger  J.  Wachsmuth  und  verschiedenen  anderes 
Der  Katalog  ist  nur  in  kleiner  Auflage  erschienen  undj 
kann  «1er  hohen  Herstellungskosten  wegen  nur  gegen  Zafag 
lung  von  2 Mark  pro  Exemplar  abgegeben  werden.  ScT 
Inhalt  bietet,  bei  Preisen  von  50  Pf.  bis  zu  2000  Mk.,  fi 
jeden  Sammler  reiche  Auswahl. 
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E.  Trampe:  Zer  bin  und  Leila.  Romantische  Tragi 
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ligton.  Verlag  von  Karl  Curtius,  Berlin.  2 M. 
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Gustav  Rose  lieb:  Die  beiden  Stillfrieds.  Bilder  auil 
dem  Leben.  Verlag  von  E.  Appelhans  u.  Co.,  G 
b.  H.,  in  Braunschweig. 

Giorgio  Graf  v.  Bu  onacorsi:  Graf  Zepp«*lin  und] 
sein  Luftschiff.  Verlag  von  Zerreiss  u.  Co.  in  Nür*j 
berg.  1,50  M. 
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MfSaaaal 8 llleetriarts  Woebeiwchrift  fUr  Unterbsltwim  und  »inu  asf  allen  Qskietse,  Ist  di«  Interessanteste  and  reichhaltigste  Wochenschrift  der  Gegenwart 
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and  Musik,  einen  spannenden  Roman,  praktische  Ratschläge,  Plauderei*«  für  die  Frauenwelt,  Briefkasten  n.  n.  m. 
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- ■ ■ - ■ Jeder  Abonnent  tob  „Wissen“  sohlt  InkL  Lieferungen  der  wemollen  grossen  Prachtwerke  nur  SO  Ff.  pro  Heft.  
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Nor  durch  Hunderttausend«  tob  Abonueaien  küssen  wir  ln  den  Stund  gesellt  werden,  das  silee  in  Meten;  wir  wissen  aber,  dass  jeder  Leser,  der  „Wissen" 
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Preise  tob  Mit  *.40  (Zwei  Mark  <0  Pf)  and  I*  Pf  Beslellirold 


Wichtig  für  Bibliotheken,  Gelehrte,  Schriftsteller. 


i 


Kl  langatmige  Besdirelbung  meiner  kon- 
kurrenzlos billigen  Karl«  - Bu^tibruniL 
3di  liefere  500  Karten  mll  Alphabet* 
orditern  und  Kasten  für  nur  IO  Hlarkl 
3eder  Kasten  kann  über  1000  Karlen  auf* 
nehmen  3e  500  Karten  mll  beliebigem 
Hufdrudt  kosten  ca.  e mark. 


Otto  Creyer,  Berlin  W.  57,  Kurtürstenslr  10 


Vg-Oil*«  ist«  * ft'iMon*«'  Sri  * 


Alter  missiirttr  Verlag  nit  eigeeer  Bichdrackerei 

übernimmt  Herstellung  und  Verlag  literarischer  und  belletristischer  Werke 
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nebst  Ausflügen  nach  den 

Normannischen  Inseln  und  Sizilien. 


Von  Rodrich  Gedike. 


24  Bogen  8*0-  Hochelegant  gebunden  Mk.  5,  broschiert  Mk.  4. 


Pen  Kreunrtcn  >les  Alpenspori*  »ei  WArm  ein  Buch  von  Rodric.k 
Gedike  empfohlen.  das  intc»«r»sanie  »Wanderungen  durch  die  Ifoch- 
alpen«  schildert,  daneben  nicht  minder  anziehende  »Ausflüge  nach  den 
Normanni'chen  Inseln  und  Siidlcn«.  Um  Missverständnissen  vorza- 
beugen,  sei  hefvorgehotwn,  da»*  Her  Schwerpunkt  de*  Werke*  nicht  in 
der  leicht  plaudernden  feuilletoniJuUchen  Behandlung  der  Reiseerlebnisse 
liegt,  sondern  in  der  unsachlichen  Darstellung  der  Wirklichkeit  der 
oft  nur  durch  Aufwendung  alter  Willenskraft  besiegbaren  Schwierigkeiten 
und  Gefahren.  Der  Verfasser  hat,  «m  die  Schönheiten  des  Hochgebirge1* 
voll  tu  gemessen,  manchen  wenig  gnngbaren  Pfad  betreten,  und  hierbei 
zumeist  den  Führer  veischmiilit.  eine  Kühnheit,  die  nur  der  ganz  zu  würdigen 
weis*,  der  cs  ihm  einmal  gleich  getan.  Die  Belohnung  dafür  ist  frei 
lieh  nicht  nu6gebliebcn,  und  der  Au  or  hat  manches  gewaltig  ergreifende 
Stück  Natur  gesehen,  das  dem  grossen  Schwarm  der  Touristen  ewig 
unbekannt  bleibt.  Nach  den  ursprünglich  für  das  eigene  Gedächtnis 
bestimmten  Aufzeichnungen  schrieb  er  hier  einen  Teil  seiner  Be- 
obachtungen und  Erlebnisse  nieder;  dass  er  sie  nicht  für  sich  behalten, 
werden  ihm  alle  mutigen  Freunde  des  Bergsteigens  Dank  wissen 
und  gern  auch  weiter  von  »Linen  Wanderungen  dmch  die  luftigen 
I leihen  vernehmen. 


Selbst-  gytnnasiik. 


Von  Andreas  Oberst 
Privat-Turnlehrer  für  or  thopad.  Gymnastik 
Mit  zahlreichen  Abbildungen. 

~ ~ ~ Preis : 1,50  Mk.  . 


Anerkennungen: 


Das  kleine  Büchlein  des  Herrn  Andrem 
Oberst  ist  gilt  verneint  and  kühnen  du  ä 
demselben  enthaltenen  Regeln  für  die  Aus- 
Übung  der  Gymnastik  wohl  empfohlen  werden. 
Wer  sich  streng  an  die  gegebenen  Vor- 
schriften hält,  wird  den  Vorteil  an  seinem 
eigenen  Körper  erfahren,  /eh  kann  nur 
wünschen,  dass  rationelle  Setbstgymna s k 
ferner  ein  Gut  des  deutschen  Volkes  werde 
Berlin , den  2.  November  1907. 

Prof.  Dr.  HO  ITA,  Geh.  Med.-Rn 
Professor  Dr.  LAS  SAR  schreibt:  Mit  grossem  Anteil  habt 
ich  Ihre  Druckschrift  übe  Selbstgymnastik  gelesen.  Retche  Be 
obachtung  und  Durchder kung  des  an  sieh  1 prüde:/  Stoffes , martugt 
und  gesunde  Lebensauffassung,  knappe  klare  Sprache , das  sl-'i 
Eindrücke,  wie  ich  sie  gtwonn/n.  Möge  Ihre  Arbeit  vielen  Junge  n 
die  Quelle  der  Selhsterzirhung ; der  Selbstbeherrschung  werdrr. 
Durch  Ihre  Dedikation  haben  Sir  mich  erfreut  und  zu  aufrichtiger. 
Dank  verbunden. 
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Richelmann,  Oberstleutnant  z.  D.  in  Lauban: 
Art  und  Charakter  des  Negers. 

(Schluss.) 

Hezüglich  ihres  Gefühlslebens  werden  die  Schwarzeil, 
wie  schon  oben  gesagt,  oft  als  roh  bezeichnet.  Im  Gegen- 
sätze dazu  fehlt  es  aber  auch  nicht  an  Leuten,  welche 
sagen:  cs  sind  unerzogene,  harmlose  Kinder.  Unerzogen 
sind  sie,  das  ist  richtig,  aber  als  harmlos  oder  als 
Kinder  kann  man  sie  denn  doch  nicht  bezeichnen,  wenn 
sie  auch  glücklicherweise  noch  keineswegs  gefühlsroh  sind. 
Im  allgemeinen  sind  die  Neger  vielmehr  gegen  ihre  Mit- 
menschen ebenso  wie  gegen  Tiere  gleichgültig,  und  wes- 
halb sollten  sie  anders  sein!  Fine  Religion,  welche  sic 
die  Nächstenliebe  lehrt,  besitzen  sie  nicht,  und  die  Ver- 
hältnisse. ln  denen  sie  lebten,  waren  erst  recht  nicht  dazu 
angetan,  ein  st»  etiles  Gefühl  zu  wecken.  Wenn  jedoch 
behauptet  wird,  sie  seien  so  roh,  dass  der  Vater  kein  Bc- 
denken  trüge,  des  eigenen  Vorteils  wegen  seine  Kinder  zu 
opfern*  u.  dgl.  mehr,  so  muss  ich  das  ganz  entschieden  be- 
streiten, Es  kommen  ja  hie  und  da  solche  entarteten  Ge- 
schöpfe vor,  aber  derartige  traurige  Ausnahmen  treten 
leider  auch  bei  uns  auf,  ohne  dass  es  jemand  einfiele, 
aus  solchen  Beispielen  einen  verallgemeinernden  Schluss 
zu  ziehen. 

Den  nächsten  Angehörigen  gegenüber  kommt  vielmehr 
beim  schwarzen  Eingeborenen  eine  ausgesprochene  Ge- 
fühlsTvärme  zum  Vorschein,  und  ich  könnte  aus  meiner 
eigen  n Erfahrung  zahllose,  oft  geradezu  rührende.  Bei- 
spb  .e  hierfür  erzählen.  Diese  Gefühlsarme  erstreckt 
s*th  allerdings  nur  auf  die  engere  Familie,  selten  vielleicht 
auch  noch  auf  einige  nahe  Bekannte,  während  bezüglich 
anderer  Menschen  wie  auch  gegen  Tiere  die  ausgespro- 
chenste Gleichgültigkeit  vorliegt.  So  wenig  angenehm  flies 
den  Europäer  berühren  mag,  so  sollte  man  doch  nicht 
verkennen,  dass  der  Volkscharaklor  keineswegs  schlecht 
zu  nennen  ist.  Denn  zwei  Eigenschaften,  welche  bei  Natur- 
völkern und  selbst  Kulturmenschen  oft  hochgradig  ent- 
wickelt sind,  spielen  beim  Neger  erfreulicherweise  nur 
eine  unbedeutende  Holle:  Rachsucht  und  Hinterlist. 

Hierbei  spricht  meiner  Ansicht  nach  der  Umstand  mit, 
dass  der  Neger  ein  Mensch  ist,  welcher  vor  allem  dem 
Augenblicke  lebt.  Was  gestern  geschah,  auch  wenn  es 


unangenehm  war,  beschäftigt  ihn  nicht  sehr,  wenn  das 
heute  angenehm  ist,  und  wegen  der  kommenden  Zeit  zer- 
bricht er  sich  den  Kopf  nicht.  Dazu  kommt  noch,  dass 
Heiterkeit  und  Sinn  für  Humor  den  Schwarzen  inne  wohnen, 
was  dem  Volkscharakter  ein  freundlicheres  Gepräge  ver- 
leiht. Gerade  diese  Eigenschaften  trugen  wohl  wesent- 
lich dazu  hei.  dass  einzelne  Beobachter,  wie  schon  er- 
wähnt. von  „harmlosen  Kindern"  sprechen.  Diese  Be- 
obachter üliersclien  jedoch  einen  Umstand,  welcher  für 
das  Wesen  der  Neger  ungemein  bezeichnend  Ist:  die  Sprung- 
haftigkeit der  Empfindung  und  Stimmung.  Es  ist  er- 
staunlich, wie  leicht  jene  Menschen  aus  einem  Extrem 
ins  andere  verfallen  können  und  zwar  aus  Veranlassungen, 
die  bei  uns  gar  keine  Wirkung  haben  würden.  Es  ist 
dies  keineswegs  eine  Folge  mangelnder  Schulung,  denn 
der  Kingeborene  hat  es  sehr  wohl  gelernt  — sein  Lügen 
und  seine  Verstellungskunst  beweisen  das  — sich  zu  be- 
herrschen, sondern  hier  liegl  eben  ein  anderes,  unserer 
Hasse  fremdes  Gefühlsleben  vor,  das  man  seihst  theore- 
tisch nicht  hinlänglich  erklären  kann. 

Sind  aber  die  Leidenschaften  einmal  erregt,  dann  kennt 
sich  der  Schwarze  nicht  mehr,  blind  lässt  er  jeder  augen- 
blicklichen Fingehung  die  Zügel  schiessen,  und  von  Harm- 
losigkeit ist  gar  keine  Bede  mehr  Besonders  tritt  das 
In  kriegerischen  Zeiten  hervor,  und  ich  brauche  zum  Be- 
weise dafür  nur  an  die  Vorgänge  iii  Südwestafrika  zu 
erinnern.  Als  dort  die  Herero  in  wilder  Verwüstungs- 
und  Mordlust  schwelgten,  herrschte  deswegen  hier  doch 
eine  allgemeine  Entrüstung.  Gewiss  waren  jene  Taten  ver- 
abscheu ungs  würdig,  nl»er  wenn  dicscJhcn  hier  in  unserer 
Heimat  überraschten,  so  war  das  ein  Beweis  dafür,  dass 
man  die  Neger  eben  nicht  kannte.  Vielfach  hatte  man 
geglaubt,  zahlreiche  Zeitungsartikel  u.  dgl.  bewiesen  es, 
dass  wir  auf  gutem  Wege  zur  Beeinflussung  der  Einge- 
borenen seien  Was  war  denn  aber  in  dieser  Beziehung 
wirklich  geschehen?  Missionen  hatten  sich  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  redlich  bemüht,  eine  Anzahl  Schwarzer  nannten 
sich  Christen;  eine  noch  grossere  Anzahl  trug  europäische 
Kleidungsstücke,  konnte  einige  deutsche  Worte  reden,  lesen 
oder  schreiben.  Das  war  alles!  Dieser  äussere  Firnis, 
denn  mehr  war  es  nicht,  hatte  am  Wesen  der  Leute, 
an  ihrem  Standpunkte  den  fremden  Rassen  gegenüber  nichts 
geändert  Sobald  die  Kriegsfuric  entfesselt  war,  verschwand 
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der  Firnis,  und  vor  uns  standen  die  Afrikaner  in  ihrer 
ganzen  Ursprünglichkeit  als  echte  Wilde,  und  als  solche 
führten  sie  den  Krieg,  so  wie  ihn  ihre  Vorfahren  ge- 
führt hatten,  und  wie  ihn  ihre  Kinder  und  Kindeskinder 
in  den  spätesten  Zeiten  führen  werden.  I)cr  Wilde  strebt 
im  Kriege  nicht  gleich  uns  nur  danach,  den  Feind  kampf- 
unfähig zu  machen,  nein,  er  erstrebt  die  Vernichtung. 
Er  verfährt  im  Kriege  nicht  anders  als  bei  uns  der  Jäger 
gegen  das  Raubzeug,  deshalb  wird  nichts  geschont,  weder 
alt  noch  jung,  weder  Mann  noch  Weib. 

Das  ist  hart,  abstossend,  aber  es  ist  die  Wahrheit, 
und  wir  sollten  es  endlich  einschen,  dass  hieran  so  leicht 
nichts  zu  ändern  ist.  Ideale  Anschauungen  gibt  cs  für 
jene  Leute  nicht,  wir  können  sic  dazu  auch  nicht  er- 
ziehen. Nur  vereinzelte  Ausnahmen  kommen  vor,  das  ht 
alles  Erklären  lässt  sich  das  nicht,  hier  liegt  zwischen 
jenen  und  uns  eine  tiefe  Kluft.  Dass  ich  mit  dieser  Dur- 
Stellung  nicht  übertreibe,  lehrt  uns  die  Geschichte.  Man 
werfe  z.  B.  einen  Blick  auf  Nordamerika  Jahrhunderte 
stehen  dort  Neger  mit  abendländischer  Kultur  in  Berüh- 
rung, aber  von  dieser  haben  sic  nur  einige  Acusserlk.-h- 
keiten  angenommen,  der  innere  Kern  blieb  unberührt,  und 
nicht  sowohl  wegen  <k*r  körperlichen  Verschiedenheit  als 
wegen  des  grundverschiedenen  Empfindens  stehen  s»ch 
Schwarze  und  Weisse  in  den  Vereinigten  Staaten  fremd 
gegenüber. 

Wenn  somit  auch  «las  Begriffsvermögen  des  Negers 
von  dem  mistigen  wesentlich  abweicht  und  in  manchen 
Richtungen  überhaupt  versagt,  so  kann  mail  ihn  deshalb 
doch  keineswegs  als  «lumm  bezeichnen,  wie  das  bisweilen 
geschieht,  seine  Geisteskräfte  sind  nur  anders  beschaffen, 
ich  möchte  sagen  einseitiger,  als  die  unseren.  Für  alle  prak- 
tischen Dinge,  besitzt  er  z B.  eine  sehr  gute  Auffassungs- 
gabe und  versteht  und  erlernt  überrn sehend  leicht  alles, 
was  er  sehen  uml  sich  hierdurch  klar  machen  kann.  Des- 
halb leistet  er  auch  in  einigen  Schulfächern,  wie  Lesen, 
Schreiben.  Rechnen  oft  Gutes.  Handelt  es  sich  jedoch 
darum,  irgend  etwas  nur  geistig  zu  erfassen,  so  stossen 
die  Schwarzen  auf  bedeutende  Schwierigkeiten  oder  ver- 
sagen völlig.  Ich  stimme  in  dieser  Beziehung  denjenigen 
Beurteilern  bei,  welche  «len  Afrikaner  nach  dieser  Rich- 
tung hin  als  unter  uns  stehend  ansehen.  uml  bin  in  meiner 
aus  der  Praxis  geschöpfte»  Anschauung  nicht  nur  durch 
«las  bestärkt  worden,  was  ich  von  hervorragenden  Ken- 
nern wie  Wissmann  h<">rtc,  sondern  auch  durch  Einge- 
borene selbst.  Einer  von  diesen,  ein  älterer,  vortrefflicher 
Mann,  «ler  gerade  iH'züglicli  seiner  geistigen  Beschaffenheit 
eine  «ler  rühmlichen,  leider  so  seltenen  Ausnahmen  bil- 
dete, führte  mit  mir  eines  Tages  ein  sehr  bezeichnendes 
Gespräch,  das  ich  hier  wiedergeben  will  Zur  Erklärung 
sei  vorausgeschickt,  dass  ich  es  vielfach  versuchte,  auf 
meine  Schutzbefohlenen  belehrend  oder  l»essemd  einzu- 
wirken. 

Nach  einer  solchen  Gelegenheit  sagte  mir  jener  Man» : 
„Herr,  warum  redest  Du  so  oft  mit  den  lauten  von  solchen 
Dingen?  Das  verstehen  sie  nicht.*  ..Mvvalimu'  (so  wrurde 
er  genannt),  „ich  weiss,  dass  cs  nicht  gleich  hilft,  aller 
wenn  es  immer  wieder  geschieht,  dann  nützt  es  doch.“ 


Mvvalimu  machte  efne  abwehrende  Geberde  und  fuhr  fort: 
„Herr.  Du  kennst  «lie  Leute  nicht  so  wie  ich.  Ich  habe 
das  früher  auch  versucht,  aber  ich  tue  cs  nicht  mehr, 
denn  sie  begriffen  mich  nicht.  Wenn  ich  das  aber  nicht 
kann,  dann  kann  das  ein  Europäer  erst  recht  nicht.  Die 
Leute  tun  vielleicht  so,  als  ob  sie  Dir  glaubten  und  Dich 
verstanden  hätten,  aber  wenn  das  geschiehl.  dann  ver- 
stellen sie  sich  und  belügen  Dich.“ 

Dieser  Mann,  der  im  übrigen  sehr  an  seinen  Stammes- 
genossen hing,  hatte  durchaus  recht.  Aber  eben  well  die 
Leute  einfachen  Verstandes  sind,  schätzen  sic  Klugheit 
besonders  hoch,  und  Emin  Pascha  traf  den  Nagel  auf 
den  Kopf,  als  er  mir  bei  einer  Unterhaltung  über  die 
Eingeborenen  sagte:  „Gewiss  kann  man  den  Negern  durch 
Waffengewalt  imponieren,  aber  noch  mehr  imponiert  man 
ihnen  «lurch  Klugheit,  und  hierdurch  gewinn!  man  sie 
gleichzeitig.“ 

Das  bisher  Gesagte  wird  vielleicht  kein  besonders  gün- 
stiges Bild  vom  Neger  entrollen,  weil  der  geehrte  Leser 
eben  europäisch  denkt,  fühlt  und  urteilt.  Aber  dieses 
Bild  wird  sich  erfreulicher  gestalten,  wenn  Ich  zum  Schluss 
einen  andern  Punkt  berühre  Sehr  wesentlich  ist  es  hei 
Beurteilung  fremder  Völker,  fcslzustellcn,  welche  Stellung 
die  Frau  einniinint 

Na.  werden  Leser  oder  Leserin  denken,  nun  wird's  ganz 
Iraurig!  Keineswegs. 

Die  vorherrschende  Anschauung,  dass  die  Negerfrauen 
sich  in  einer  schlimmen  Lage  befänden,  dass  sie  halbe 
oder  ganze  Sklavinnen  seien,  isl  nicht  zutreffend.  Bei 
einzelnen  Stämmen  sind  wohl  die  Sitten  so,  dass  der  Euro- 
päer zu  der  vorerwähnten  Meinung  verleitet  wer«leii  kann, 
in  Wirklichkeit  hangt  die  Stellung  der  Frau  aber  von 
ihrer  und  des  Mannes  Persönlichkeit  ab  Richtig  ist  nur, 
dass  die  Frau  ungleich  mehr  arbeitet  als  der  Mann  Dazu 
wird  sie  jedoch  nicht  mit  roher  Gewalt  angchaltcn.  son- 
dern «las  isl  nun  einmal  von  jeher  so  gewesen,  und  dem 
zäh  am  Althergebrachten  hängenden  Eingeborenen  kommt 
gar  nicht  der  Gedanke,  dass  cs  anders  sein  könnte.  Wenn 
sich  die  Frau  auch  mehr  abquält  als  der  Mann,  so  ist 
damit  noch  gar  nicht  gesagt,  dass  dieser  ..freie  Mann 
auch  immer  der  unbedingte  Herr  sei.  Nein,  der  Einfluss 
der  Frau  ist  oft  sogar  massgciicnd. 

Als  Wissmann  bei  seiner  ersten  kühnen  Durchquerung 
Afrikas  ein  weiteres  Vordringen  schier  ahgcschnittcn  wurde, 
weil  die  Baschilange,  seine  sonst  so  braven  Begleiter,  ver- 
sagten, da  rührte  Sangula  Meta,  eine  Negerin,  die  glück- 
bringende Wendung  herbei.  Mit  geradezu  kühnem,  stol- 
zem Mute  brachte  sie  die  Männer  zu  ihrer  Pflicht  zurück, 
so  dass  Wissmann  später  selbst  schrieb : „Welch  ein  Weih, 
eine  Negerin,  woher  der  Mut,  woher  diese  hohen  Worte!?“ 

Wie  aber  die  Ehefrauen  ihre  Stellung  zu  wahren  ver- 
stehen, das  erfuhr  ich  selbst  In  spasshafter  Weise. 

Als  ich  eines  AImukIs  von  einem  Ausfluge  nach  «lein 
Stationsorte  zuruckkehrtc,  vernahm  ich  aus  einem  der 
ersten  Häuser  den  gereizten  Ton  einer  weiblichen  Stimme, 
während  ich  den  Ehemann  still  und  in  anscheinend  be- 
drückter Stimmung  vor  «lein  Haus  unter  einer  Palme  sitzen 
sah.  Eine  Anzahl  Neugieriger  — die  Schwarzen  sind  reich- 
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lieh  so  neugierig  wie  wir  — hatte  sich  auch  schon  ein- 
gofunden,  und  just  als  ich  das  Maus  Erreichte,  trat  die 
zornige  schwarze  Dame  aus  der  Tür  und  üherschüttcte 
ihren  Mann  mit  einem  heftigen  Redeschwall.  Als  Stations- 
chef  erfreute  ich  mich,  zumal  damals  noch  Kriegszustand 
herrschte,  weitgehemler  Machtbefugnisse  und  eines  dem- 
ent sprechend  hohen  Ansehens.  Neben  militärischen  Din- 
gen lagen  mir  aber  auch  noch  umlerc  Pflichten  oh,  und 
oft  genug  hatte  ich  schon  als  Friedensrichter  gewaltet, 
letzt  schien  sich  nun  eine  besonders  gute  Gelegenheit  zur 
Entfaltung  dieser  Tätigkeit  zu  bieten,  und  freundlich  begü- 
tigend miete  ich  die  Frau  an.  Der  Mann  schien  mein  Ein- 
greifen angenehm  zu  empfinden,  aber  die  Frau*  Die  schnitt 
mir  kurzerhand  meine  Rede  mit  den  Worten  ab:  ..Das 
geht  Dich’  (man  kann  sirh  in  der  dortigen  Sprache  nur 
mit  „Du“  anmlen'  „gar  nichts  an,  kümmere  Du  Dich  um 
Deine  Sachen,  das  ist  meine  Sache  “ Sprarh’s  und  zog 
ihren  Mann  ins  Maus  hinein. 

Im  ersten  Augenblick  war  ich  sprachlos,  so  etwas 
hatte  nur  in  meiner  Stellung  noch  niemand  geboten  Auch 
die  umstehenden  Männer  und  Weiher  schwiegen,  sie  moch- 
ten wohl  denken:  Was  wird  der  Rwaua  mkuba  (grosser 
Herr)  jetzt  tun? 

Glücklicherweise  tat  ich  unwillkürlich  das  Richtige  und 
lachte,  von  der  Komik  meiner  eigenen  Lag.'  überwältigt,  laut 
auf.  Das  wirkte  förmlich  erlösend,  und  der  Männlein  wie 
Weiblein  bemächtigte  sich  die  ausgelassenste,  aber  keines- 
wegs respektwidrige,  Heiterkeit. 

Neben  mir  stand  ein  alter  Graukopf,  den  ich  mit  den 
Worten  ansprach : „Hör’  mal,  die  Bibi  (d.  h.  gnädige  Frau) 
ist  wenig  freundlich".  „Ach  ja,"  entgegnete  er,  „der 
Mann  hats  oft  recht  schlecht."  „Nun,"  fuhr  ich  fort, 
„warum  lässt  sich  der  Duminkopf  denn  das  gefullen?" 
Da  sah  mich  der  Alte  erstaunt  an,  dann  fügte  er  mit  ver- 
schmitztem Lächeln  hinzu:  „Herr.  Du  scheinst  die  Frauen 
noch  wenig  zu  kennen." 

Kurz  und  gut,  die  Frauen  sind  nicht  so  schlimm  daran 
wie  man  bei  uns  oft  glaubt.  Dann  erwäge  man  noch  eins: 
von  den  Afrikanern  wird  der  Mutter  und  vielfach  auch 
der  Schwiegermutter  die  ausgesprochenste  Liebt»  und  Fhr- 
rurcht  gezollt»  das  besagt  sehr  viel. 

Ansprechend  berührt  ferner  im  Volkscharakler.  beson- 
ders bei  den  vom  Europäertum  wenig  berührten  Stäm- 
men, eine  weitgehende  Treue  untereinander,  zumal  in 
schwierigen,  d.  h.  kriegerischen,  Zeiten.  Selbst  Strafen 
oder  Belohnungen  lassen  Schwarze  nur  ln  seltenen  Fällen 
zu  Verrätern  werden. 

Hieraus  ergibt  es  sich,  dass  dem  Negercharakter  neben 
schlimmen  Dingen  auch  schöne  Seilen  zu  eigen  sind.  Wiss- 
mann,  der  streng  darauf  hielt,  dass  jeder  von  uns 
stets  den  ausgesprochensten  Herrenstandpunkl  einnahm, 
fügte  seinen  diesbezüglichen  Befehlen  und  Belehrungen 
and  Belehrungen  die  Worte  hinzu:  „Aber  vergessen  Sie 
nie.  dass  auch  unter  der  schwarzen  Haut  ein  mensch- 
liches Herz  schlägt,  wenn  seine  Regungen  auch  sehr  oft 
anders  sind  als  bei  uns."  Diese  herrlichen  Worte  unseres 
grossen  Afrikaners  sollten  bei  allen  kolonialen  Massnahmen 
jedem  vor  Augen  stehen. 


Das  ßemüheu,  die  Neger  nach  uns  umzugestalten,  ist 
fruchtlos,  ja  schlimmer  als  das,  damit  stiften  wir  Un- 
heil. Gerade  die  Eigenart  jener  Menschen  muss  uns  bei 
unseren  Massregeln  wesentlich  mit  als  Richtschnur  dienen, 
nur  so  werden  wir  sie  beeinflussen  und  vorwärts  bringen. 
Die  Stufe,  welche  wir  seihst  einnehmen,  werden  die  Schwar- 
zen nicht  erreichen,  wohl  aber  können  sie  durch  eine 
ihrem  Fühlen  und  Denken  entsprechende  Einwirkung  zu 
nützlichen  Mitgliedern  des  grossen  menschlichen  Gemein- 
wesens heranwachsen- 


Gerda  von  Robertos:  Zwei  Gedichte 

Stimmung 

Das  grelle  Licht  des  Tags  tut  mir  so  weh  — 
Samtweiche  Dämmrung,  die  auf  leisen  Sohlen 
Geschlichen  kommt  so  traumschwer  und  verstohlen  — 
O.  wie  ich  sehnend  dir  entgegenseh. 

Ich  hass  des  Tages  volles,  grelles  Licht, 

Das  Licht  mit  seinen  harten,  scharfen  Schatten  — 

Du  Blasse  bist  für  meinen  lebensmatten 
Blick  Labsal  — du  verletzt  das  Auge  nicht. 

Die  ich,  «lern  Lichte  fremd,  die  Schatten  lieb 
Die  grauen,  violetten,  farblos  bleichen  — 

Vast  ist  miris,  dass  ins  Schattenreich  der  Leichen 
Sacht  meine  Barke  schon  hinübertrieb  . . 

Herbst 

In  Farbenorgien,  Farbensymphonie 

Schwelgt  die  Natur,  verschwenderisch  wie  nie. 

Verwelkt  ist  längst  der  schöne  Erntekranz, 

Die  Blätter  wirlteln  ihren  Totentanz. 

Das  Feld  so  kahl,  so  sch  merz  lieft  ährenleer, 

Und  Toten vögel  kreischen  vor  mir  her  . . . 

Otto  Born:  Staocato  caprice 

Selit  nur  die  Eiliger,  die  schlanken,  die  feinen, 

Die  weichen,  die  süssen,  die  dreisten,  die  kleinen! 
Was  sie  auch  wollen,  des  Sieges  gewiss 
Klingt  es  in  Tönen: 

Staccato  caprice. 

Tanzen  in  Trillern  und  wirbeln  in  Tanzen, 

Hüpfen  und  zaubern  und  flüstern  und  scherzen. 
Wenn  nun  die  jauchzende  Saite  zerriss, 

Singt  sie  im  Sterben. 

Staccato  caprice. 

Seht  nur  die  Fingerl  — denn  ich  darf  nur  sehen, 
Was  mir  die  Augen  in  Flammen  gestehen, 

Was  mir  das  Winken  der  Lippe  verhiess  — 

Seht  nur  die  Finger: 

Staccato  caprice. 
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Paul  Friedrich:  Primitivität 

Das  Streben  nach  Slilerneuerung  durch  Erweiterung 
«les  zeitlichen  Gesichtskreises  und  Aufnahme  immer  frem- 
derer oder  entlegenerer  kullurslilr  ist,  seitdem  der  Mensch 
sieh  überhaupt  einer  Kontinuität  innerhallt  seiner  geistigen 
und  technischen  Entwickelung  l»cwussl  geworden  ist,  in 
ständigem  Wachsen  begriffen.  Zum  erstenmal  griff  die 
Epoche  der  französischen  Revolution  bewusst  auf  die 
durch  Rousseau  und  die  Aufklärung  wieder  nahe  ins  Re- 
wusslsein  genickte  klassische  Zeit  «ler  Griechen  und 
Römer  zurüek  und  die  Ab  wie  um  ISO»  versuchte  die  Tu- 
nique  als  beinah  einziges  Kleidungsstück  neben  Strümpfen 
und  Schuhen  für  die  nmndninc  ..eitovenne  zum  guten 
Ton"  zu  machen.  Von  späteren  hauptsächliche»,  bewussten 
Stilanleihen  sei  hier  im  Raustil  um  die  Mille  des  Jahr- 
hunderts des  Barock  und  in  der  Inneneinrichtung  des 
Zunickgehens  auf  mittelalterliche  Wohnkunst  gedacht,  fer- 
ner der  neuen  Aufmachung  «ler  Krinolirir.  des  Rokoko 
unter  dem  Modeszepter  «ler  Kaiserin  Kugcnic  von  Frank- 
reich Schon  im  Anfang  ihrer  Herrschaft  entdeckten  die 
beiden  grossen  ästhetischen  Genies  Frankreichs,  «lie  Bruder 
Goncourl  «len  „Japonisme“  und  predigten  lebhaft  und  äus- 
erst  anschaulich  «lie  exotischen  Feinheiten  und  Srliönheiten 
japanischer  Seidenstickereien 

Sie  waren  die  genialen  Vorläufer  einer  artistisch  fast 
überfeinerten  Generation,  die  sich  bis  auf  «lie  Gegenwart 
in  ihrem  absoluten  Einfluss  erstreckt  »nd  in  Japanismus 
ln  allen  Formen  «ler  l>bcrtrngung  schwärmt  JajKinische 
Gewebeoi  numentik  wurde  zum  Muster  für  neue  Tapeten* 
linieri  un«l  Formen,  japanische«  Rapier  regte  zu  kostbaren 
Drucken  an,  «lie  Inneiikunst  wurde  formal  von  japanischen 
Vorbildern  beherrscht  Dem  Japanismus  stellte  sieh  dann 
chinesische  Kunst  als  weitaus  «nitriert eres  Muster  unglaub- 
licher phantastischer  Buntheit  «ler  Farben  und  Fonnen 
an  die  Seite. 

Dieser  l 'eberraff  inierung  «l«*s  Stil  Verlangens  kam  in 
der  bildenden  Kunst,  «lie  ebenfalls  Milte  «los  19.  Jahr- 
hunderts in  England  inaugurierte  Stilanlehniiug  an  die 
ätherisierenden  Formen  der  Quattrocentisten,  vor  allem 
des  seltsam  kränkebulen  un«l  üliorzarten  Botticelli  ent- 
gegen. und,  obwohl  hier  nicht  eine  Erweiterung  «les  kul- 
turellen Aesthetizismus  nach  noch  unen bleckten  Formen 
stallfnnd,  war  dieses  retrospektive  I«leal  «ler  Rräraffacliten 
keineswegs  ein  Zurückgreifen  auf  eine  grössere  Einfach- 
heit. Das  zeigte  sich  habt  in  Englands  künstlerischer 
N'euromantik.  Das  non  plus  ultra  an  relierraVflniertheil 
der  Instinkte  ohne  jede  Spur  von  Kraft  lieferte  Aubrey 
Beardsley,  «ler  Kampfgenosse  «les  narkissisehen  Oskar 
Wilde. 

Es  versteht  sieh  von  selbst,  dass  derartige  hypertro- 
phische Einseitigkeiten  nicht  lange  unangefochten  bleiben 
und  schon  innerhalb  «ler  reberraffinierleii,  allzu  Sensibeln 
machte  sich  ein  rmschwung  zu  «lern  absolut  gegenteiligen 
Stilideal  fühlbar.  Oder  liegt  nicht  in  Melchior  Fechters 
musikdurchzittertcr  Architektonik  ein  unverkennbares  Seh- 
nen nach  der  strengen,  einfachen  lloluüt  der  frühgotischen 
Kunst? 


Aber  wieder  war  Frankreich,  «las  «len 
mul  den  Impressionismus  diktiert  hatte,  das  Fand,  in 
sieb  zuerst  «ler  lIiiLscdiwung  vollzog. 


Rodin  war  cs,  «Id*,  nachdem  er  «lie  moderne  kompliziert? 
Empfiiuhingsskala  der  europäischen  Psyche  bis  zu  ihren 
letzten  Differenzierungen  hart  an  die  Grenze  des  ver? 
llüehlendeit  Traumes  verfolgt  hatte,  die  unglaublich*, 
eigenartige,  frühlingshafte  Herbheit  «ler  vormy konischen 
hcllnisrh-ägyptisehcu  Skulptur  entdeckte.  Er  sticss  all 
erster  nach  mchrjnlirhumirrlcinngcr  Herrschaft  den 
non  der  l’hidias  mul  Polygnole  über  den  Haufen  und  erhall 
«lie  archaische  strenge  Gebundenheit  jener  frühgriechis«h< .a 
Kunst  zum  Ideal. 


Nach  und  nach,  nicht  allzu  lange  darauf,  bemächtigte 
sieh  auch  «lie  Architektur  jener  grossen  und  wuchtiges 
stilstrengen  Gedrungenheit  assyrisch-babylonischer  Tempel 
baulen  und  heute  kann  man  «lie  segensreiche  Wirkung 
dieser  bewussten  Hinweiubing  zu  einer  iminerhin  schon 
weit  gediehenen  Primitivität  in  schönen  modernen  Werken 
fortleben  sehen.  Aber  auch  in  «ler  Malerei  musste  dieser 
1' in  sebwung  ein  treten.  Vor  etwa  fi~7  Jahren  wurde  oinr 
Ausstellung  voll  Werken  AJtkölncr  Meister  zu  «1cm  grossen, 
fruchtbringenden  Erlebnis.  All  «liese  unbekannten  Mei 
slcr  unter  denen  «ler  eine  Name  Stefan  Lochncr  in  unver- 
gänglicher Grösse  strahlt,  verfügten  über  eine  so  kiinsl 
lerisehc  Feinheil  und  WeieJiheit  «ler  Farben  und  Zeich- 
nung. eine  so  ursprüngliche  und  naive  Sch«“>nheiF  «lass 
beispielsweise  die  Madonna  im  Roscnhag  im  Augenblick 
die  ranoniselie  VoHkoinmenbeil  «ler  raffael sehen  Sistinn 
verdunkelte.  Ich  will  min  bei  «len  Wirkungen  «ler  pr: 
mitiven  Richtung  nicht  auf  den  unangenehm  manierierten 
Ja«*oh  Bosshanll  h in  weisen,  dessen  grosser  Fcbensreigcn 
flies  schon  fast  au  lndianerkiinst  und  HteToglyphenmystiK 
gemalmt  Aber  Ferdinand  llodlers  und  Klimts  al  frese» 
wurzeln  l>ei«le  trotz  ihrer  inneren  Verschiedenheit,  hier 
«ler  tuasculinc  Schweizer,  dort  der  sehr  feminine  Wiener 
in  dem  Multerboden  der  stilisierten  Primitivität 

In  «ler  Literatur  und  Musik  überall  dasselbe  Streben 
in  «1er  Musik  g«*Jit  Max  Reger  bewusst  auf  den  streng  kontra- 
punktischen  Stil  «les  Bach'schen  wohltemperierten  Klaviers 
zurück,  um  von  «ler  Fuge  aus  neue  grosse  geistliche  Musik 
auf  der  Grundlage  eines  reinen  Stils  zu  schaffen. 

In  der  Literatur  ist  es  besonders  Max  Dnuthcndey,  «Irr 
den  Weg  zu  einer  alle  rhythmischen  Feinheiten  und  Frei- 
heiten umfassenden  volkslie«lhaften  naiven  Einfalt  zu  fin 
«len  wusste.  — Neulich  sah  ich  im  Berliner  kolonhd- 
niuseuni  geradezu  entzückend  gemusterte  Decken  und 
Tttcher.  wie  sie  unsere  australischen  Untertanen  in  Neu 
guinen  verfertigen.  Namentlich  einige  sehwarzgelbe  und 
Idaumtc  Krcisornnmentc  waren  von  einer  Feinheit,  wie 
sie  unser  „kultivierter"  Geschmack  nicht  erreicht  hat.  Von 
diesen  Finucborcuen-  und  Noinadenslämmen  und  ihrer 
autochthnnen  Primitivität  kann  unser  Kunslgc werbe  noch 
sehr,  sehr  viel  lernen. 
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Martha  Martius.  Aus  der  gleichen  Quelle. 

Aus  meiner  Liebe  Gl  ul 
Sind  wie  die  Kicheuspi  ossen 
Mit  rotem,  jungen  Blut 
Urei  Söhne  aufgeschossen. 

Drei  schlanke  starke  Jungen, 
Sind  meinem  Glück  entsprungen. 

Aus  meiner  Liebe  Glut 
Will  sieh  ein  Lied  entfalten 
Mit  rotem,  jungen  Blut 
Und  will  sich  frei  gestalten. 

So  lebenskraft  durchdrungen 
Wie  meine,  schlanken  Jungen. 

* Ls  will  mit  klarem  Blick 
Sich  in  die  Höhe  recken 
Und  will  ein  starkes  Gluck 
ln  Menschenscclcn  wecken. 

Als  lud ten's  meine  Jungen 
Hell  in  den  Mai  gesungen. 

Hs  will  aus  Seelenhast 
Wie  aus  «lein  Meer  cnllauelicn 
Und  will  der  Freiheit  Krafl 
In  «Ifistt'e  Winkel  hauchen. 

Als  wär’s  von  meiner  Jungen 
Begeisterung  «lurchklungen. 

Du  Lie«l,  ich  pfleg  dich  gut 
In  Nächten  wie  in  Tagen. 

Wie  eine  Mutter  tut 
Will  ich  dich  liebreich  tragen 
Durch  Lebonsmc«lcrungen 
Hinauf  — wie  meine  Jungen 


Emil  Hadina:  Totenfeier. 

Hs  gibt  grüne  Weihnachten  und  weisse  Ostern,  frtih- 
lingsmihle  Fasch  ingstngc  und  sch  nee  verwehte  Pfingsten. 
Krxte  «U*s  wunderschönen  Monats  Mai " sind  meistens  ver- 
pa t/t  und  an  «len  obligaten  Sommerfesten  ziehen  wir  nicht 
selten  «len  Pelz  an.  Nur  ain  Allerscctentage  und 
am  Totensonntag  ist  das  Wetter  immer  progr.nnm- 
gemäss  fallende  Blätter.  trüb  vor  hängt  er  Himmel, 

nebelrauchende  Wiesen,  rvgenerwciehte  Strassen.  Denn 
Allerseelen  ist  das  Uesl  «ler  Wehmut  und  einen 
Tag  «ler  Wehmut  wird  uns  das  Schicksal  doch  nicht  er- 
heitern wollen? 

Wehmut  auf  Kommando,  Hrjnncrn  auf  Kommando. 
Wie  viele  von  uns  zittern  vor  diesem  Tage.  Hs  ist  auch 
gar  zu  unangenehm,  an  «lie  Verstorbenen  zu  «lenken.  Und 
zu  «lenken  an  manches  geleistete  Versprechen,  mit  dem 
man  den  letzten  Blick  eines  Teueren  erhellen  half  und  «las 
doch  ungetan  blieb  un«l  vergessen  wurde;  zu  denken  an 
manches  Wort  des  SlrciU*s  und  Zornes,  längst  vergelten 
und  verziehen  von  «lern  teueren  Herzen,  das  ausgerungeu 
hat.  aber  ewig  unverzeihbar  vor  unserem  eigenen  Biehler 


stulile,  zu  denken  an  manch  treues  Freuudesherz,  das 
eine  Stünde  «ler  Erregung  für  immer  von  uns  gerissen 
und  «las  fremd  und  fern  von  uns  seinen  letzten  Schlag 
gelan  hat  — und  zu  «lern  «ler  Hückweg  doch  so  leichl  zu 
finden  war  «lurrh  ein  treuherziges  „Vergib!*,  durch  ein 
schlichtes  „Ich  hin  dir  gut.“  . . . 

Und  dn  greift  man  in  die  Tasche  und  kauft  einen 
schöncii  Kranz.  Nun  ist  ja  wieder  Hulu*  für  ein  Jahr  ... 

Und  doch  denken  wir  mehr  noch  «ler  Verstorben«’!! 
als  der  Toten.  Jenen  weihen  wir  «loch  Kränze  und  Grub* 
lichter  und,  wenn's  gut  geht,  auch  ein  paar  Stunden  «les 
Allerswientages.  Der  Toten  aber  gedenken  wir  nie. 

Wohl  gibt  es  auch  hier  Ausnahmen.  Ich  kenne  einen 
jungen  Mann,  «ler  alljährlich  «rinc  seltsame  Totenfeier  hält. 
An»  Atlerscelenlage  brennt  er  ein  Wachslicht  für  seine 
hohe  Liebe.  Hr  ist  kein  Hinzelmenseli.  er  gehört  zu  «len 
Vielen.  Und  so  war  auch  seine  Liebe  ein  Kind  des  All- 
tages Seliges  Ahnen,  heisses  Sehnen,  ein  kurzes  jubeln- 
des Trugglück  — dann  eine  schnelle  Stunde  der  Ver- 
zweiflung und  stilles  Verglimmen.  Dann  war  sic  tot.  Aber 
sie  blich  für  ihn  ein  Erlebnis,  und  er  ehrt  sh*  wie  eine  tote 
Freundin. 

Solche  Tote  haben  wir  alle;  zumal  wir  Jungen  Denn 
in  «len  Alten,  wenn  sie  gnttl>cgiuidet  sind,  kommt  so  manch 
Totes  wieder  zu  Leben.  un«l  was  krank  und  müde  daliin- 
gcsieehl.  steigt  aus  den  Grfthcrn  als  verjüngtes  Geschlecht 
Un«l  sie  selten,  wie  «lie  goldenen  Fäden,  scheinbar  so 
grausam  abgeschnitten,  sieh  mählich  zu  einem  kunsl-' 
vollen  NYtze  zusamntcnschichcu.  und  dass  Golgatha  not 
war,  auf  dass  cs  ein  Ostern  gehe.  So  die  Gottbegnadeten. 
Aber  auch,  «lie  Kinder  der  Well  haben  in  ihrem  Alter 
wenig  Tote,  denn  «lie  in  ihrer  Jugemi  Teures  zu  Grabe 
trugen,  sin«!  sic  längst  nicht  mehr,  sic  sind  stumpfe  Ma- 
schinen, Menschen  mit  steinernen  Herzen. 

Aber  wir.  wir  Jungen  haben  Tote.  Doelt  ihre  Hulicslällc 
wird  selten  aufgesucht.  Hier  schlummert  eine  zerschellte 
Freundschaft  und  dort  ein  totes  Gluck,  liier  eine  Idee, 
für  «lie  alle  unsere  Fasern  hehlen  und  «ler  wir  «loch  eine 
Grube  schaffen  mussten,  «loii  eine  Lehenshoffnung,  «lie 
wir  hegten,  als  unser  Liehlingskiiid,  und  der  wir  «loch 
«lie  schönheitstrunkencn  Märchen  äugen  zuzudrücken  hatten. 
Lauter  Tote,  laut«**  Vergessen  . . . 

Und  wieso  nun,  dass  unser  Herz  nicht  mehr  seine 
Toten  ehrt,  dass  cs  ihnen  nicht  mitleidig  ein  Allerseelen- 
licht  sjiendet? 

Weil  wir  seihst  nicht  Lebende  sind,  sondern  Tote. 

Hs  gibt  lebendige  Stunden.  In  stiller  Mitternacht,  wenn, 
die  Sehnsucht  in  ihrem  schwarzen  Flügelkleide  ans  Fenster 
pocht,  werden  sie  wach.  Dann  streift  der  Geist  des  Lehens 
an  uns  vorüber  und  wir  blicken  ihm  in  sein  ernstes  Feuer- 
äuge  — «loch  nur  für  eine  kleine  Weile.  Dann  spüren 
wir  tausend  gross«?  Gedankrn  in  uns  erwachen,  mächtige 
LebcnspliLne  und  rosige  Zukunftslräumc  schaukeln  neu- 
geboren in  unserer  Seele.  Wenn  aber  «lie  Sonne  wieder 
durchs  Fenster  blickt,  ist  unser  Kopf  leer  und  unser  Herz 
knll.  Dann  wissen  wir,  dass  wir  lot  sind  . . . 

\Yrg«*bens  vermählen  sich  Sommcrhimmcl  un«I  Sonnen- 
glanz zu  einem  reichen  Bilde  «les  Lehens,  in  dem  es 
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schwirrt  und  summt  voll  freudiger  Kräfte,  voll  geheimster 

l.ebensenergie.  Für  uns  bleibt  es  ein  verschlossenes  Buch, 
nach  dessen  Kütseln  wir  nicht  fragen;  wir  kennen  nur 
seine  Kochrezepte.  Vergebens  spricht  aus  den  zahllosen 
Kämpfen  und  Leidenschaften  der  Well  und  Ihrer  Geschichte 
ein  unendlicher  (»eist.  Wir  sehen  Verwirrung,  wo  Klar- 
heit ist,  und  bunte  Fetzen,  wo  («ott  seine  herrlichsten 
Wunder  schafft.  Und  vergebens  blicken  wir  in  solchen 
lebendigen  Stunden  sehnsuchtsvoll  herab  auf  das  gelobte 
Land,  in  dem  wenige  Auserwähltc  wandeln.  Uns  ruft 
es  wieder  nach  der  Gruft  Jener,  auf  denen  der  Fluch  des 
Todes  liegt.  Denn  wir  sind  Tote. 

Darum  will  ich  hingehen  und  Lichter  brennen  für 
meine  Toten. 

Und  eins  für  meine  tote  Seele  . . . 


Hermann  Kiehne:  Ostseebilder. 

1.  Im  R e i s e r a u c h, 

Da  stand  ich  im  „Reiserauch“!  — Die  abfahrenden 
Züge  lösen  in  mir  stets  eine  göttliche  Sehnsucht  in  die 
Ferne  aus. 

Ein  Taumel  von  Glück  durchströmt  die  Seele,  zumal 
wenn  nach  langen  Regentagen  goldener  Sonnenschein  als 
Reisesegen  Lebenslust  und  -Freude  weckend  hcrabflirrt. 

Frohe  Gesichter  überall! 

Tücherwehen ! Reisewünsche ! 

Endlich  — der  Schlag  der  Coupeetüren.  und  dahin 
braust  der  Zug.  zu  dem  Städte  und  Dörfer,  Wiesen  und 
Wälder,  Flüsse  und  Seen  im  Fluge  hereingrüssen.  — 

Dem  Meere  zu! 

2.  Thalassa! 

Thalassa!  Thalassa  l 

Gruss  dir,  deutsches  Meer! 

Gruss  deinen  glitzernden  Wogen,  deinem  wonnigen 
Rauschen,  deinen  Rhythmen,  auf  denen  der  „Hertha'1  rei- 
zender Leib  sich  im  Takte  wiegt  und  uns  sicher  und  leicht 
dahin  führt! 

Thalassa! 

Deine  grüngclockten  Wellen  rufen  und  raunen:  0 komm 
und  bade  dich  gesund  in  unserm  Tau! 

Deine  Lüfte  umschmeicheln  mir  Herz  und  Sinn,  dein 
Odem  weckt  tausend  ungekannte  Wonnen:  dein  Rauschen 
ist  wie  Sirenengesang! 

Auf  deinen  Wogen  tanzen  Millionen  blitzende 
I'unken  . . . 

Aber  wie  bald  versprüht  ihr  Glanzl  — Launenvoll 
weisst  du  zu  schmollen. 

Auch  in  deinen  Launen  bist  du  schön  — Thalassa! 
Thalassa!  — 

Ein  Weiter  ist  im  Anzug' 

Hei,  wie  schäumt  der  Gischt! 

In  immer  neuem  Ansturm  ziehen  die  weissen  Kämme 
herbei. 

Höher  mul  höher  türmt  sieh  die  Flut.  Jetzt  Über- 
schlag! sich  drr  Schwall  und  ergicsst  sich  mit  Getöse  über 
den  Strand!  . . , 
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Schön  bist  du  in  deiner  Ruhe,  erhabenes  Meer' 

Schön,  wenn  du  grollst  und  zürnst  und  unruhvoll 
ein  Bild  der  Menschenseele  — wogst! 

Schön  in  deiner  Wildheit,  in  deinem  Trotz  und  Hohn 
wenn  du  der  Erde  und  ihrer  Werke  spottest! 

Schön,  wenn  du  liebevoll  mit  weichem  Arm  dein«« 
Dichter  umschlingst! 

3.  „V  a d e r R e i n“. 

Auf  der  Wohnungssuche  führte  mich  der  Weg  zu  dir 
l'eber  «len  Grasplatz  zwischen  Lauben  hindurch  windet  sich 
der  Pfad  deiner  Hütte  zu.  vor  der  du  dir  ein  behaglich« 
Fremdenheim  gegründet  hast. 

Du  warst  nicht  daheim.  Auf  den  Krückstock  gelehm 
begrüsste  mich  und  meine  Wundergenossen  dein  braves 
Eheweib. 

Wir  mussten  warten  und  uns  setzen ; der  „Vader  Rein 
sollte  erst  kommen  . . . 

„O,  der  kann  erzählen!“  rühmt  die  Fischersfrau^  und 
ihre  klaren,  treuen  Augen  leuchten  vor  Stolz  auf.  — „Jetzt 
kommt  er!“ 

Schon  vielen  hat  er  das  Lehen  gerettet.  Kein  anderer 
Dank  und  kein  besseres  Gedächtnis  seiner  Taten  war  sein 
Lohn  als  das  Bewusstsein,  im  Dienste  der  Menschenliebe 
ein  gutes  Werk  vollbracht  zu  haben. 

Seine  Jugend  hat  er  — in  des  Wortes  verwegenste) 
Bedeutung  — durchstürmt.  Jetzt  blickt  er  mit  der  Klarheit 
des  Greisenalters  in  den  Zeitenlauf. 

Er  kennt  die  Welt.  Eigene  Erfahrungen,  Karten  und 
Bücher  waren  seine  Lehrmeister. 

Eine  eigenartige  Philosophie  hat  er  sich  aufgebaut, 
und  mit  Hartnäckigkeit,  wie  jemand  sein  schwer  errungene' 
Eigentum  verteidigt,  steht  er  auf  seinen  Grundsätzen 

Reich  wie  ein  Krösus  und  unumschränkt  wric  ein  Selbst 
herrscher  ist  er  in  seiner  Genügsamkeit. 

Die  Lebenslust  hat  ihn  auch  in  ernstesten  Stunden 
der  Gefahr  nicht  verlassen. 

„Man  muss  es  nehmen  wie  eine  Schickung!"  sagt  er 
wenn  Unabwendbares  geschieht.  „Aber  nie  soll  man  den 
Kopr  zur  Seite  hängen.  Nach  dem  Sturm  scheint  aucli 
wieder  die  Sonne!" 

Der  Sturm  ist  ihm  vertraut  wie  ein  Bruder  dem  andern 
Sein  Nahen  kündigt  sich  ihm  an.  wenn  noch  die  Sonnt“ 
auf  den  Ziegeln  seiner  Hütte  liegt,  und  keine  Luftbewe- 
gung durch  die  Bäume  seines  Gartens  zieht. 

„Dat  jagt  mi  in  de  Knaken  rin!“  meint  er  und  bläht 
die  Nüstern. 

Seine  beiden  Schwiegersöhne  sind  hinaus;  auT  hoher 
Sec  stellen  sie  ihre  Netze 

Wie  er  stolz  ist  auf  diese  beiden  Seebären! 

„Haben  Sie  sic  gesehen?  Diese  Nacken,  diese  Knochen f 
flüstert  er  mir  zu,  indem  er  die  Netze  „pöhlt“. 

Aber  heule  beschleicht  Bangen  selbst  den  furchtlosen 
Alten. 

„Es  gibt  etwas  Ordentliches!"  nickl  er  . . 

ln  der  Nacht  ist  der  Sturm  losgebroehen. 

Mit  elementarer  Gewalt  rüttelt  er  an  den  Bäumen. 
Die  Fenster  klappern:  die  Lüfte  sind  im  Aufruhr  . 
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Vnder  Rein  steht,  «len  Südwester  fibergeslülpt,  auf  dem 
Il«»fc.  den  der  Schein  des  Momles  mit  blassem  Licht 
überstrahlt. 

Tiefer  Ernst  mall  sich  in  seinem  Gesicht. 

Er  eilt  fort.  — Nach  dem  Strande! 

Ein  Wunder  muss  geschehen,  oder  sie  sind  verloren! 
..Keine  Boischaft?  ‘ 

Bang«’  Erwartung  . . . 

Am  Morgen  erzählt  die  Fischersfrau:  „Sie  sind  ge- 
rettet! I>er  alle  Gott  lebt  noch!  — Er  hat  mir  ja  auch 
meinen  Karl  wic«!ergcgcben.  meinen  Jungen!“ 

Tränen  traten  ihr  ins  Auge. 

„Dass  er  mir  das  ungetan  hat!  Auf  lind  davon  nach 
Afrika  zu  gehen  ohne  Abschied!  — Ich  hätte  ihn  nicht 
fortgelassen,  wenn  ich  cs  gewusst  halle ! Darum  machte  er 
sich  heimlich  davon;  aber  er  dachte  nicht  nn  die  Mutter,  die 
klagte  und  sich  die  Augen  ml  weinte!  Das  hätte  er  nicht 
tun  müssen!* 

Hatte  er  wirklich  nicht  an  «lie  Mutier  gedacht?  <) 
«loch,  sie  wusste  wie  ihr  Karl  sie  lieh  halle  — aber  Ju- 
gen«l  will  austoben  lTn«l  nun  ist  er  seit  Jahren  wieder 
da  un«l  ist  ein  wackerer,  tüchtiger  Mensch  geworden. 

Ihr  freuntllichcs  Auge  lächelt,  und  sie  nickt  „Ja,  ja' 
Aber  das  hätte  er  doch  nicht  tun  müssen’* 

Va«ler  Rein  hat  mir  eben  das  Segel  beschrieben. 

Sc  ein  Segel  zu  fertiget»,  will  gelernt  sein  Niehl  jc«ler 
Fischer  versteht  sich  darauf,  und  aus  «len  vielen  Erklä- 
rungen, die  Va«ler  Hein  mH  Zeichnungen  in  den  Saiul 
begleitet,  erkenne  ich  nur  so  viel,  «lass  Va«ler  Hein  sein 
Handwerk  versteht  uiul  ein  Meister  in  seiner  Hantierung  ist 
„MmUling.  wat  hast  denn?'*  ruft  er  plötzlich  aus. 
Sein  Auge  hli«*kt  besorgt  auf  die  Gattin. 

„Ihr  ist  schon  ein  paar  Tage  gar  nicht  so  recht!  ‘ fügt 
er  erklärend  hinzu,  iiulem  er  sein  „Mudding*'  in  die  Hülle 
trägt.  „Wenn  s nur  nicht  wieder  so  arg  wird!*'  . . . 

„Mutter  ist  krank!'  geht  es  mit  bangem  Seufzerlaut 
«lurch  das  Haus. 

Vador  Rein  sitzt,  den  Koj>f  gestützt,  vor  seiner  Hütte 
slumm  und  starr,  wie  vor  der  Stunde  schwerer  Entschei- 
dung. 

Dass  die  Krankheil  diesmal  nicht  gut  abluufen  würde, 
sagte  ihm  sein  „Gehirn  und  der  Todeshunger  der  „Alten 
Jeder  Versuch,  seine  Hoffnung  zu  beleben,  scheiterte 
an  seinem:  „Mir  macht  Keiner  was  vor!“ 

Du  hast  es  gewusst,  Va«lcr  Hein,  und  so  ist  es  ge- 
kommen! 

Das  Schlimmste  hat  «lieh  getroffen  — «In  bist  nun 
einsam! 

Vader  Rein  . . .! 

t.  Strandleben. 

„Nach  dem  Strande!'  Aus  allen  Strassen  mul  Gassen 
dringt  ein  buntes  Gewimmel  diesem  einen  Ziele  zu' 

Ein  Gewirr  von  Sprachen  aller  Nationen  Europas 
schlägt  an  unser  Ohr. 

Zeitungsverkäufer  leiern  unausgesetzt  ihre  Angebote: 
„Berliner  Tageblatt!  Berliner  Morgenzeitung! ' 

„Ein  Toilesurleil!  Dreifacher  Moral  in  Berlin!'  So 
wirbt  man  um  Abnehmer  für  die  Tageblätter. 


Von  «ler  Seebrücke  her  mischen  sich  in  «lie  lebhafte 
Konversation  «ler  Ikulcgnste.  in  all  die  Ausdrücke  «ler  Lust 
und  W«>nne  «lie  Klänge  des  Konzerts 

Tonwellen  un«l  Mocreswogen.  Jubel  <l«u*  Kinder  beim 
Bauen  und  Erstürmen  «ler  Schanzen  voll  flatternder  Eahnen 
und  bunter  Wimpel,  bei  Plantschen  un«l  Patschen  am 
Strande  und  stummer  Blicke  beredte  Fragen  aus  schönen 
Fm  nenn  ugen  bestätigen  «ler  Musik  ihr  unbestrittenes  Hecht, 
wo  Worte  schweigen,  in  Tönen  Unaussprechliches  zu  ver- 
künden . . . 

Nicht  in  ewigen  Eds  gemeisscll  — mit  leichter  Hand 
hat  hier  ein  Künstler  Spuren  seines  Er« lenwa Ileus  in  Re- 
liefs in  den  San«l  eingegraben. 

Wind  und  Wellen  werden  «larüher  hingehen;  aber 
besser  als  «ler  zerbröckelte  Granit  des  M«vercssandes  be- 
wahrt die  Erinnerung.  ..wie  wir  einst  so  glücklich  waren". 

Mittagsstunde! 

Die  Slramlkörbc  lind  Straudhütlen  sin«l  verlassen  — 
«lie  Batlewell  eilt,  zu  Tische  zu  kommen.  Im  Vorüber- 
gehen  betrachte!  inan  die  Schaustellungen  der  Maler,  Ju- 
weliere, BuchhAndler  un«l  Hi jouteriewaren Verkäufer  . . 

Das  ist  die  Stumlo,  an»  Strande  zu  ruhen  oder  un- 
gestört zu  lustwandeln  und  in  frermlcr  Slrandhüttc  zu 
kosen. 

Italiana!  Noch  am  Strande? 

Deine  grossen  «liinkleu  Augen  glühen  wie  von  ver- 
borgenem Feuer.  — Unter  Tausemlcn  \vür«le  ich  sic  im 
Grosstndttruhel  herauserkennen. 

Italiana! 

Und  dort?  — Richtet  Er  seine  Blicke  nicht  her  zu  dir? 

Ein  leichtes  Neigen  des  Kopfes.  — 

„Wo  uns  niemand  sieht!"  hör'  ich  sic  flüstern. 

„Niemand?“ 

Dass  die  Liehemlen  in  der  Well  immer  nur  sich  allein 
sehen!  Habt  ihr  des  einsamen  Slramlläufers  nicht  acht? 
Dort  grübt  er  nach  Muscheln  . . . 

Italiana  weist  ihren  Hegh»iter  auf  die  Böschung  am 
Dünenrande. 

Dort  ruhen  sie.  «lie  Arme  unter  «lern  Kopfe  ver- 
schränkt. den  eilenden  Wolken  nachblirkend. 

Sie  tastet  nach  der  Hand  «les  Freundes. 

Seliges  Entzücken  malt  sich  in  «lern  Gesicht  des  Be- 
glückten erste,  süsse  Regung  erwachender  Liebe!  Wonne- 
(lurcbscbauertes  Fragen  beim  Spiel  mit  durch  die  Finger 
rieselndem  Samt  . . Ilaml  in  Hand  wandeln  sic  der 
nächsten  Strandhütte  zu  . Schulter  an  Schulter  ge- 
lehnt, träumen  sie  filier  das  Meer  hinaus.  Lange  und  tief 
tauchen  die  Blicke  incinand«*r.  Ein  halb  unterdrückter 
Schrei  erstickt  im  atemlosen  Kusse  . . . Eine  weisse  Möve 
schwingt  sich  kreischend  in  die  Luft  — der  Sonne  zu  . . 

5,  Auf  «ler  See  br  ucko 

Eine  Promenade  auf  «ler  Sccbrücke,  durch  Erlegung 
eines  Obolus  ermöglicht,  gehört  als  unerlässliche  Abwechs- 
lung zu  dem  Tagesprogramm  der  Badegäste. 

Weit  hinaus  erstreckt  sich  der  schmale  Bretterbau. 
Unter  seinem  gewaltigen  Pfahlwerk  brausen  und  schäumen 
die  Wasser.  — Frisch  weht  der  Atem  des  Meeres  und  spielt 
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mit  dem  Sturmschleior  der  Damen,  kost  ihre  gebräunten 
Wangen  und  weckt  Mul  zu  frischem  Wagnis. 

Eben  hat  ein  Fischer  sein  Boot  an  die  Brücke  geführt 

„Eine  Stunde  Fahrt,  meine  Herrschaften!" 

„Sie  sind  mir  nicht  sicher  genug!"  erwidert  neckisch 
eine  Schöne,  obwohl  ihr  schelmischer  Blick  nichts  von  Zag- 
haftigkeit zeigt 

„Nicht  sicher?"  . . . 

Am  Strande  lenkt  ein  Zusammenströmen  der  (löste 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich:  ein  Segelboot  ist  umge- 
schlagen. Mit  Platschen  und  .Schreien  sucht  man  sich 
zu  retten. 

Beherzte  Fischer  bringen  die  vor  Schreck  Totbleichen 
an  den  Strand  . . . 

Sensation!  . . . 

Das  neueste  Bootunglück  in  photographischer  Auf- 
nahme ruft  die  Schaulustigen  zu  den  Tischen  der  den 
Strand  beherrschen  Lichthilderfahrikantcn. 

Alles  wird  photographiert  und  will  photographiert 
sein.  Heran,  was  ..kreucht  und  fleucht!" 

„Ho,  hoi!  Hier  die  Kürassier-Nummer  von  gestern! 

Neueste  Aufnahme!  Regen -Nummer  morgen! 

Bitte,  Platz  nehmen!  Still  stehen!  — Ich  zähle  eins! 

— der  Herr  mit  dem  imitierten  Panama  zurücktreten! 

— Nun  noch  einmal! 

„Eins!  — Zwei!"  4 

Die  Sonne  ist  inzwischen  grell  hervorgetreten ! „Noch 
ein  w'enig  Geduld!  - Die  Wolke  wird  gleich  kommen!" 

So  wird  kommandiert  und  tyrannisiert.  Es  fehlt 
nicht  viel,  und  der  Allbeherrscher  im  Reiche  des  Licht- 
bildes spräche-  „Sonne,  stehe  still!’ 

Aber  dort? 

Das  immer  zur  Beobachtung  bereit  gehaltene  Fern- 
rohr richtet  sich  auf  einen  im  Meere  schwimmenden  Punkt, 
der  sich  der  Seebrücke  nähert  . . . 

Ein  Mensch,  der  mit  den  Wellen  ringt!  — 

Ein  Boot  wird  flott  gemacht  . . . 

Ein  kühner  Schwimmer! 

Eine  Dame  ist’s! 

Bewundernd  folgen  die  Blicke  ihren  graziösen  Bewe- 
gungen. Wie  im  Spiel  zwingt  sie  die  Wellen  zum  Ge- 
horsam. — 0 Lust,  o Wonne,  das  trügerische  Element  zu 
meistern.  — Nixenzauber!  . . . 

Die  Sinne  Ist  eben  hinter  dem  Strande  hinahgesunken 
Ein  Spiel  von  Farben,  eine  Symphonie  aus  Strahlen  von 
Licht  und  Glanz  gibt  der  scheidenden  Königin  des  Tages 
das  Geleit  und  malt  sich  wieder  auf  der  kaum  bewegten 
Wasserfläche. 

Durch  all  die  glühende  Pracht  zieht  leise  wie  ein 
Schwan  mit  ausgespannten  Flügeln  unser  Segler. 

Dunkler  werden  die  Schatten,  träumerisch  pochen  die 
Wellen  an  den  Bug  des  Fahrzeugs  . . . 

Sind  cs  fallende  Sterne,  Sonncnfunken,  die  sich  ge- 
löst? Ein  Dampfer  hält  seine  Rundfahrt,  Raketen  pras- 
seln empor  und  Leuchtkugeln  verstreuen  vielfarbig  ihr 
Licht  . . . 


Der  Leuchtturm  Von  Swinemümle  blinzelt  herüber, 
und  sein  Blickfeuer  erinnert  die  junge  Welt,  dass  es  Zeit 
ist,  sich  zur  Reunion  vorzubereiten. 

Tanzfreuden  hier  und  Ballgeflüstcr,  dort  Kaharet,  Mirz- 
taler  und  Gesangskomiker  — - und.  o Schrecken  der 
Schrecken t Damen tromi>eterchor!  Die  unreinen  Töne  der 
schmetternden  Instrumente  hallen  noch  spät  zur  Nacht  aus 
«lern  Konzertgarten  herüber  und  geben  dem  Heimwärls- 
strebenden  ein  wenig  willkommenes  Geleit;  aber  sie  er- 
wecken die  Vorstellung  des  Vollkommenen!  Wagners  gött- 
liche Musik  und  ihre  die  Seele  lösende  Macht  hüllt  mich 
bald  in  tiefen  Trauin  . . . 

6.  Wanderung  e n. 

Wohin  gehen  Sie? 

Nach  Heringsdorf! 

Zum  Sommer-Stelldichein  der  grossen  Welt?  Die 
Toiletten  der  Damen  zu  sehen? 

Gewiss! 

Ja,  sind  Sie  denn  Inhaber  eines  Konfektionsge- 
schäfts? 

Nicht  das;  aber  man  sieht  doch  gern  — 

Tadellose  Toiletlen!  Aber  geht  man  denn  ins  Bad 
um  des  Raffinements  der  Kleidung  willen?  — 

Doch  die  Wahrheit  zu  sagen,  ist  nicht  immer  schön, 
und  wer  sie  predigt,  findet  taube  Ohren  I . . . 

Retten  wir  uns  aus  dem  Parfüm  der  Slrandpromenade 
von  lleringsdorf  in  den  Wald  bei  dein  imposanten  Bis- 
marcktumi ; gehen  wir  nach  dem  Zirowberg  bei  Ahlbeck, 
nach  dem  stillen  Wolgastsee.  nach  dem  feierlich  friedlichen 
Bansint 

Welch  herrlicher  Ausblick! 

Ein  Stück  Unendlichkeit  hier,  das  nach  Norden  sich 
breitende  Meer  — dort  der  Strand  von  Misdroyl 
„O,  welche  Anmut  haucht  anitzt 
Geslad’  und  Meer  und  Himmel  aus! 

Wie  schön  ist  alles,  und  wie  froh 
Und  glücklich  macht  uns  die  Natur!" 

Der  Dichter  des  „Frühlings  * hat  so  gesungen  — und 
tausend  Herzen  rufeil  es  ihm  nach: 

„Wie  schön  ist  alles!  — " 

Wie  schön  bist  du,  du  deutsches,  weites  Meer! 


Max  Marawske:  Im  herbstlichen  Wald. 

Ein  Herbstnarhinittag.  Mit  geheimen  Banden 
Zieht's  mich  hinaus  in  den  geliebten  Wald, 

Wo  immer  Herz  und  Seele  Ruhe  fanden, 

Wenn  sie  in  Zweifeln  suchten  einen  Halt. 

Es  ist  so  still.  Der  Sonne  müde  Strahlen 
Vergolden  zärtlich  jedes  bunte  Blatt, 

So  lieb,  als  wenn  nach  tausemifachen  Qualen 
Ein  Herz  ein  andres  Herz  gefunden  hat. 

Kein  Vogel  ruf.  Ein  leises,  fernes  Rauschen 
Durchzieht  den  Wahl,  klingt  wieder  in  der  Brust, 
Und  Wald  und  Seele  stumme  Grüsse  tauschen 
Und  stärker  schlägt  in  mir  die  Lebenslust. 
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Wilhelm  Conrad  Gomoll: 

Altspanisches  Kunstleben. 

Italien,  das  vielbelobte  und  mannigfach  gepriesene  Son- 
ncnland,  übt  im  Verband  mit  seiner  Fülle  alter  Kunst- 
schatzc  u ngesch wacht  die  alte  Anziehungskraft  aus.  Noch 
immer  blühen  unter  den  Menschen  unserer  Tage  der  Sehn- 
sucht bange  Träume  denen,  die  es  nicht  kennen,  und  noch 
im  gleichen  Masse  wie  früher  |M>chcn  die  Herzschläge 
derer  beim  ersten  wärmeren,  kräftiger  gelbgefärbten  Sonnen- 
strahl eines  Februartages,  die  Italiens  Pracht  und  Herrlich- 
keit geschaut  und  — seine  Enttäuschungen  erlebt  haben, 
wenn  sie  unter  nordischen  Himmelsstrichen  nun  daran 
zurückdenken.  Aber  diesem  hochgerühmten  und  oft  ver- 
leumdeten Italien  ist  ganz  in  der  Stille  eine  Rivalin  ent- 
standen, die  beginnt,  mehr  und  immer  mehr  einen  Teil  des 
Stromes  nbzuleiten,  der  sich  aus  jenen  Menschen  zusam- 
mensetzt, die  sehnsüchtig  bangen  Herzens  die  Welt  nach 
ihren  Schönheiten  durchsucht.  Spanien  tat  seine  Riviera 
auf.  Von  Jahr  zu  Jahr  wächst  der  Strom  der  Spunicn- 
reisenden,  und  auch  Deutschland  stellt  dabei  eine  grosse 
Zahl,  die  sich  noch  schneller  zuungunsten  Italiens  ver- 
schieben würde,  wenn  die  Entfernungen  geringere,  die 
Reisewege  schon  so  schnelle  und  angenehme  wie  die  nach 
Italien  führenden  wären,  wenn  weiter  die  bestehenden  Ver- 
hältnisse, die  Verkehrs'müglichkeiten  im  I*unde  selbst  auf 
einer  besseren,  höher  entwickelten  und  zuverlässigeren 
Stufe  ständen.  Eine  Spanien  reise  ist  aber  heute,  soweit 
die  Provinzen  der  spanischen  Krone  selbst  in  Betracht 
kommen,  noch  immer  ein  Unternehmen,  in  dem  die  uner- 


Veltiquei:  Königin  laatielln  (Im  l'rad.»  In  Madrid) 

wartet  auftretenden  und  fast  immer  hindernden  tausend 
Möglichkeiten  einer  Stunde  bunt  am  sonnigen  Wege  blühen. 

Was  die  beiden  Länder  — jedes  in  seiner  Art  — dem 
ihre  Kunstschätze  geniessenden  Reisenden  zu  bieten  ver- 
mögen, kann  voreinander  gleich  bestehen.  Italien  aber 
und  seine  alle  Kunst  ist  in  geistig-schöpferischer  Hinsicht 
das  reichere  zu  nennen.  Ein-  grosser  Teil  der  alten  Meister, 
die  die  Kunstsclüitze  Spaniens  geschaffen  haben,  die  teils 
im  Dienst  seiner  Könige,  seiner  weltlichen  und  kirchlichen 
Fürsten  arbeiteten,  ist  aus  dem  Boden,  dem  Temperament, 
der  Atmosphäre  und  dem  Zeitgeist  Italiens  erstanden.  Auch 
unter  den  Kunstschätzcn  Spaniens  befinden  sich  Werke 
von  seltener  und  in  ihrer  Art  unvergleichbarer  Pracht; 
Werke,  deren  Schönheit  erlesen  und  edel  ist.  Prüft  man 
über  alle  diese  Arbeiten  auf  ihren  original  spanischen 
Charakter,  so  sink!  bei  aller  Anerkennung,  die  man  den 
einzelnen  Meisterwerken  unbedingt  zollen  muss,  die  Ach- 
tung vor  der  spanischen  Kunst  doch  um  ein  ganz  Be- 
trächtliches herab,  denn  allzu  stark  kommt  die  Beteiligung 
fremder  Grössen  zu  immer  festerem  Bewusstsein.  Neben 
italienischen  Meistern  ist  auch  eine  grosse  Reihe  anderer 
ausländischer  Namen  vertreten,  die  in  längeren  oder  kür- 
zeren Diensten  für  die  spanischen  Könige  und  Kirchen- 
fürsten, zur  Ehre  der  Kunst  in  Spanien,  gearbeitet  haben. 


■ 
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Und  so  folgen  denn  diese  X.inun.  eine  beachtenswert 
grosse  und  respektable  Kette,  dem  kunslgciuessenden  Wan- 
derer. Kölnische  Meister  schufen  an  der  herrlichen 
Kathedrale  von  Burgos  und  stellten  ihre  Gedanken-  und 
Arbeitskräfte  in  den  Dienst  dieser  wunderbaren  Architek- 
lursymphonic,  die  eine  der  grössten  Schönheiten  spani- 
scher Baukunst  genannt  werden  muss.  Nicht  anders  war 
es  unter  Don  Bedra  de  Mcndoza.  dem  grossen  Kardinal 
von  Spanien,  dessen  gewaltiges  monumentales  Grabmal  noch 
heute  die  Kathedrale  von  Toledo  aufweist.  Auch  er  liess 


sich,  um  seine  Baupläne  verwirklichen  zu  können,  seine 
Meister  aus  dem  Ausland«-  verschreiben.  Und  so  geht 
cs  fort  Ivombarden  kamen  mich  Sevilla,  der  Florentiner 
Bildhauer  Pietro  Torrigiatio  kam  von  Englund  nach  Spa- 
nien, die  kirchliche  Edelmelallkunst  Kastiliens  beherrschte 
durch  das  ganze  XVI.  Sakulum,  die  aus  Deutschland  gc 
kommen«'  Familie  der  \rphe  (Harfe),  der  Handel  führte 
die  Niederländer  ein,  den  flandrischen  Malern  kamen  flan- 
drische Tapisserien  und  sti«  l.«*reien,  Glasmalereien*  und 
.Metallarbeiten  nach,  und  gleich  mit  dem  Bekanntwerden 
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iles  («enter  Altar  werke»  verbreitete  sieh  and»  die  He/onn 
iler  Tafelmalerei  tliirch  <lie  Brüder  van  Kyek  in  Spanien, 
die  nordisches  und  spanisches  Wesen  sich  auch  hierdurch- 
dringen  licss. 

l’nil  später:  es  folgen  noch  der  Niederländer  Mier.my- 
mus  Bosch  und  während  oder  mit  dem  Bau  des  Kscorial. 
den  Koni#  Philipp  II  aiifführeii  Hess.  führte  mau  die 
Arbeiten  aus  den  italienischen  Metiers  in  grossen  Sen- 
dungen nach  Spanien,  dumit  sie  dort  die  Schlösser,  die 
Bibliotheken  und  Kathedralen  schmücken  sollten  König 


Philipp  II  . jene  sonderbare,  nach  aussen  fest  verschlossene 
Monarchengestall,  halte  Auge  und  Ohr  in  der  gan/.en  Well, 
und  so  rinden  wir  den  70  jährigen  Tizian  schon  im  Dienst 
des  jungen  23 jährigen  Kronprinzen  In  Augsburg,  im 
Jahre  1530.  traF  er  mit  dem  Nestor  der  venezianischen  Maler 
auf  dem  Beichstag  zusammen.  Tizian  hatte  dort  zum 
dritten  und  letzten  Male  Kaiser  Karl,  seinen  alten  (iönner, 
aufgesucht.  um  mit  diesem  ein  grosses  Gemälde,  die  Glorie, 
zu  beraten,  das  den  bereits  lebensmüden  Herrscher  nach 
dem  Kloster  Vuste  begleiten  lind  di«*  Stelle  bezeichnen 


243 


Digitized  by  Google 


sollte,  wo  sein  Staub  ruhl.  Weiter  und  weiter  zog  Phi- 
lipp II.  Tizians  reife  Kunst  in  den  Kreis  seiner  Gixlanken 
und  den  seiner  entstehenden  Schöpfung  Niehl  minder 
musste  Hubens'sehe  Kunst  in  den  Dienst  Spaniens  treten. 

Seit  seiner  zweiten,  diplomatischen  Reise  nach  Ma- 
drid, im  Jahre  1628,  war  Rubens  fast  ununterbrochen  mit 
umfangreichen  Arbeiten  für  den  spanischen  Hof  beschäf- 
tigt, und  hoch  stand  er  in  Gunst  bei  der  Erzherzogin 
Isabeila  und  dem  Infatiten  Ferdinand,  so  hoch,  dass  er 
als  „Sekretär  des  geheimen  Rats“  Sr.  Kath.  Majestät  Spa- 
nien mit  einer  Fülle  neuer  Aufträge  verliess. 

In  Toledo  finden  sieh  dann  weiter  die  Spuren  des 
Cireco,  jenes  sonderbaren  Kreters,  der  im  Gebiet  der  bil- 
denden Kunst  ebenfalls  eine  Figur  von  internationaler  Be- 
deutung diirslelll.  Seine  Bilder  verfolgen  den  S]>anicn- 
reisenden  im  ganzen  Lande.  Kreter  von  Geburt,  wandelte 
er  sich  in  Italien  zum  Venezianer,  um  sich  später  in  To- 
lode  zu  hispanisieren.  Humor  und  starke  Phantasie  ist 
seiner  Erscheinung  eigen  gewesen.  Für  die  letztere  wohl 
das  beredtste  Zeugnis  bietet  sein  Bild  iin  Escorial : Der 
Traum  Philipps,  <las  seinen  ganzen  (reist  seine  Kraft  und 
Empfindung  für  Farbe  und  Komposition  zeigt. 

Noch  ein  anderer  Florentiner  Meister  kam  in  spa- 
nische Dienste  Es  war  der  hervorragende  Bildhauer  Pietro 
Tacca.  Nachdem  die  Reihe  der  mediceischen  Geschenke 
durch  das  Kruzifix  Ben  venu  to  Fellinis,  das  der  Herzog 
Franz  1 im  Jahre  1576  Philipp  II.  für  den  Escorial  ver- 
ehrte. eröffnet  war,  fanden  noch  andere  Bronzewerke  des 
Gian  Bologna  und  seiner  Schule  den  Weg  nach  Spanien. 
Der  Ruhm  «ler  mediceischen  Reiterstatuen  des  Gian  Bo- 
logna machte  damals  die  Runde  durch  das  ganze  Europa. 
Die  vornehme  Kälte  ihres  Wesens  entsprach  den  Begriffen 
von  Würde,  in  «lenen  der  spanische  Hör  tonangebend  war 
Die  Könige  hatten  ihre  Hofmaler,  gelüstete  es  ihnen  aber, 
in  Erz  durch  ihre  Hauptstadt  zu  reiten,  so  mussten  sie 
an  die  florentinischen  Pforten  porhen,  und  hier  kam  für 
Spanien  Pietro  Tacca  zu  Ansehen,  der  das  Erbe  seines 
mitten  in  der  Arbeit  sterbenden  Meisters  antrat.  Enter 
seinen  Händen  entstanden  dann  tlie  Madrid  schmückenden 
grossen  Reiterstandbilder  Philipps  III.  und  Philipps  IV. 

So  sind  also  die  Kunstschätze  Spaniens,  wie  schon 
diese  Elemente  einer  kleinen  Auswahl  zeigen,  in  ihrer 
grossen  Hauptsache  mit  dem  ('reist  und  der  Tatkraft  des 
Auslandes  stark  durchtränk!  Doch  diese  Erkenntnisse  ver- 
mindern ihren  Wert  nicht  um  das  geringste  Mass.  Nur 
unwegsamer  werden  die  Gebiete  der  Kunst  durch  diese 
Einmischungen,  und  wir  bedürfen  doppelt  eines  erfahrenen 
Führers,  da  die  Wege  der  Entstehungen,  die  Zusammen- 
hänge der  einzelnen  Werke,  dem  landläufigen  Betrachter 
in  ein  tiefes  Dunkel  gehüllt  liegen 

Zu  einigen  dieser  Fragen  der  spanischen  Kunstge- 
schichte hat  nun  jüngst  der  Erzvater  der  spanischen  Kunst- 
forscher, Carl  Jusli,  in  einem  wundervollen  zweibändigen 
Werk,  das  den  Tilel  „Misccllaneen  aus  drei  Jahrhunderten 
spanischen  Kunstlebens''  trägt,  Stellung  genommen.  In 
mustergültiger  Weise  herausgegeben  *)  und  mit  einem 

•)  G.  Grotesche  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin  W. 
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prachtvollen  reichen  Illustrationsniaterial  versehen, 
dem  auch  unsere  Proben  entstammen,  ist  dieses 
neue  Werk  Carl  Justis  eine  Fundgrube  für  den  kunst- 
interessierten Leser.  Seinen  früheren  kunsthistorischen 
Schriften  über  Winkelmann.  Vclusquez,  Michelangelo,  Raf- 
fael und  Murillo  reihen  sich  diese  „Misccllaneen“  in  voller 
Würdigkeit  an. 

Ungemein  reichhaltig  isl  der  Inhalt  des  Werkes,  und 
unmöglich  ist  es  zu  sagen,  «lass  dieses  oder  jenes  Kapitel 
einen  liesondcrcn  Vorrang  vor  den  anderen  verdiene,  denn 
in  allen  liegt  der  gleiche  und  grosse  Reichtum  geborgen, 
der  den  lesend  Gcnicssonden  gerangen  hält.  Und  «las  isl 
eine  der  hervorragendsten  Eigenschaften  der  Justischen 
Publizistik,  eine  der  Eigenschaften,  «lie,  allen  seinen  Ar- 
beiten gleichermnsse»  innewohnend,  Seele  isl.  dass  sie  bei 
aller  wissenschaftlichen  Sachlichkeit  niemals  in  einen 
trockenen  Ton  verfällt.  In  immer  neu  sprudelnder  Le- 
bendigkeit  formt  er  «las  einzelne  Thema,  indem  seine 
eigene  Seele  der  Seele  «les  Stoffes  sich  bindet,  und  schliess- 
lich fügt*n  sich  «lie  gesonderten  Ausblicke,  über  alle  Kapilcl- 
teilungen  hinweg,  zum  grossen  einheitlich  abgerumletcn 
und  vollständig  geschlossenen  Werk  zusammen. 

Doch  «las  siml  Dinge,  die  ein  jeder  seihst  festst  rllcil  kann, 
denn  sie  «Irängen  sich  «lein  nur  einigermassen  mit  Herz 
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und  Verstand  Lesenden  förmlich  auf.  .Insti  ist  auch  in 
seinem  neuen  Werk  wider  der  brillante  StilkünsUer,  der 
.souveräne  Beherrscher  der  Spruche,  und  dem  sachkundigen 
und  gewissenhaften  Wissenschaftler  gliedert  sich  der  le- 
bendige Schilderet  an.  der,  «tank  den  exzellenten  Gaben 
seines  Temperaments,  das  Kühlste  noch  zu  beleben  und 
anschaulich  zu  machen  versteht  Und  so  lesen  sich  Justis 
belehrende  kunstwissenschaftliche  Essays  besser  als  manch 
einer  der  vielgepriesenen  Romane  unserer  neueren  Litera- 
rntur.  denn  Justi  ist  eben  ein  eminenter  Meister.  Seine 
Schilderung  vom  Bau  des  Escorial  durch  Philipp  II.  ist 
ein  neu  lebendig  gewordenes  Stück  alter  Kunst-  und 
Staatengcschichte,  und  das  Kapitel;  „Die  spanische  Braut- 
fahrt  Karl  Stuarts“,  die  das  Gefühl  romantischer  Aben- 
teuerlichkeiten in  das  Herz  tragt,  die  anregend  von  höfi- 
schen Sitten,  Etiketten,  Mummenschanz  und  farlienprächti- 
gen  schimmernden  lfoffesten  berichtet,  ist  schlechtweg  eine 
historische  Meisternovelle,  in  der  sich  die  Zeit  und  die 
Menschen  der  damaligen  Zeit  auf  «las  schärfste  spiegeln. 

Karl  Justi  nennt  zum  Schluss  sein  schönes  Werk  ein 
Schattenspiel  und  gewiss,  so  kann  es  wohl  von  ihm  genannt 
werden:  doch  «las  ist  überbescheiden.  Ich  möchte  cs  lieber 
als  eine  harmonienreiche  Symphonie  bezeichnen  über  «las 
grosse  Thema  Schönheit. 


Felix  Wolff:  Von  Welt  und  Menschen 

Drei  wertvolle  Bücher 

Uebcruns  Menschen  von  S.  Philipp  (Verlag 
von  E.  A Seemann,  Leipzig)  Wertvoll  ist  dieses  Buch,  weil 
es  uns  mit  einem  Manne  bekannt  macht,  der  cs  meisterhaft 
versteht,  «len  Leser,  oder  besser  den  Lesenden,  in  die  Phi- 
losophie unserer  grössten  Denker  leicht  und  logisch  ein- 
zuführen. Kur  selten  ist  cs  bisher  gelungen,  in  einer  so 
klaren  Form  «las  Geleit  durch  ein  Labyrinth  von  gewaltigen 
( ic< tanken  zu  geben,  wie  gerade  hier.  Der  Verfasser  baut 
geschickt  auf  der  Basis  grosser  Forscher  und  Philosophen 
weiter,  ihre  Lehren  mit  eigenen  (hMlankcn  zielbewusst 
erklärend  und  auch  «lern  nicht  gründlich  Durchgebildeten 
wertvolle  Weisungen  zum  Verständnis  «ter  Werke  der  be- 
deutendsten Denker  bietend.  Es  gelingt  «lern  Autor  durch 
klug  gewählte  Gleichnisse.  Vergleiche  und  Muster  seine 
Ziele  zu  erreichen,  und  alle,  die  seinen  Ausführungen 
folgen,  werden  am  Schluss«*  des  Studiums  dieses  Buch  uni 
wertvolle  Erfahrungen,  praktische  Fingerzeige  zum  Auf- 
bau einer  gefestigten  Weltanschauung  reicher  sein.  Die 
interessanten  Kapitel  über  Moral,  Religion  und  Politik  ent- 
halten neben  kühlen  Betrachtungen  manches  mutige  und 
gewagte  Wort  welches  freimütig  mit  veralteten  Ansichten, 
mit  starren  Traditionen  bricht  und  auf  ihren  Ruinen  «Ile 
moderne  freiheitliche  Forschung  pflanzt.  Dieses  Buch  kann 
«len  Freund  einer  offenen,  klaren  und  logischen  Zerglie- 
derung und  Betrachtung  materieller  und  ideeller  Fragen 
fesseln  und  belehren,  es  ist  praedestiniert,  den  Lesenden 


zu  gewinnen,  eine  schwankende  Lebensauffassung  zu  festi- 
gen und  für  «las  ganze  Leben  ein  Führer  und  Helfer  in 
der  Denkarbeit,  und  beim  Verständnis  schwieriger  Probleme 
ein  trefflicher  Berater  zu  sein. 

Seelen  und  Ziele  von  Kurd  Lass  \v  i l z.  (Ver- 
lag von  B.  Elischer,  I^eipzig.)  „Beiträge  zum  Weltverständ- 
nis“  gibt  der  auf  «lein  Gebiete  «ler  populären  Wissenschaften 
bekannte  Verfasser  als  Untertitel  an,  und  diese  Beiträge 
dienen  tatsächlich  zum  besseren  Verständnis  schwer  zu 
ergründender  Weltdinge.  Lasswilz  sucht  in  diesem,  seinem 
neuesten  Werk,  anschliessend  an  sein  Buch  ..Wirklich- 
keiten“ die  Erklärung  zu  geben  lür  naturwissenschaftliche 
und  psychische  Probleme,  er  • macht  sich  «labei  die  Er- 
rungenschaften der  modernen  biologischen  Forschung  nutz- 
bar und  für  die  kulturellen  Fragen  nimmt  er  die  Resul- 
tate der  Denkarbeit  Kants  und  Goethes  als  Grundlage  an. 
Er  hat  in  „Seelen  und  Ziele“  eine  gewaltige  Menge  an 
Material  augcschafft,  dieses  sorgfältig  gesichtet  und  be- 
schert nun  «lern  Leser  mit  freigebiger  Hand  eine  herrliche 
Fülle  geistvoll  überarbeiteter  Erklärungen  für  viele  bisher 
noch  gänzlich  unbeachtete  wechselseitige  Beziehungen  zwi- 
schen jenen  hohen,  undefinierbaren  Dingen  und  der  nach 
Wahrheit  suchenden  Menschheit.  Er  beweist  «lie  innere 
Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Teile  des  monumen- 
talen Wellcnhaucs,  und  gibt  an  Hand  von  geistreichen 
Hypothesen  und  Kombinationen  «len  Schlüssel  zur  Auf- 
klärung über  manche  bisher  unbeantwortet  gebliebene 
Frage  bezüglich  des  Verhältnisses  des  menschlichen  Seins 
zu  «len  überirdischen  Faktoren.  Eine  reiche  Gedanken- 
fülle zeichnet  dieses  Werk  aus,  das  jeden  gebildeten  Laien 
zur  leichten  Erkenntnis  führen  kann. 

Kühle  Betrachtungen  über  Kunst,  Lite- 
ratur und  die  Menschen  von  L.  Gor s.  (Verlag  von 
Franz  Deuticke,  I-eipzig  und  Wien.)  Dieses  Buch  ist  ganz 
aus  eigenen  Anschauungen  des  Verfassers  entstanden.  Aber 
die  Ansichten  sind  beachtenswert  und  zum  Teil  originell. 
Sie  zeugen  von  einer  umfassemlen  Kenntnis  sowohl  der 
Menschen  als  auch  der  Kunst  und  der  Beziehungen,  zu 
«lenen  beitlc  stehen.  Er  sagt  oft  bittere  Wahrheiten  darüber 
und  geisselt  vor  allen  Dingen,  und  leider  mit  Recht,  die 
sehr  lose  Verbindung  gerade  des  deutschen  Publikums 
mit  der.  geistigen  Erzeugnissen  der  deutschen  und  der 
Weltliteratur,  Er  klagt  über  die  laxen  Interessen,  die 
die  Allgemeinheit  in  deutschen  Landen  an  dem  Geistes- 
leben nimmt  und  beschwert  sich  über  das  stetig  wachsende 
Banausentum.  Zwar  ist  er  oft  ein  wenig  zu  hart  untl 
die  Vorwürfe  prasseln  zuweilen  allzu  «licht  auf  die  grosse 
Masse,  besonders  auf  «len  „normalen  Menschen“  hernieder, 
al>er  angesichts  der  hehren  Ziele,  für  welche  Gors  in 
seinem  Buche  kämpft,  kann  man  Ihm  wohl  eine  gewisse 
Dosis  Derbheit  zugute  halten.  Wenn  er  zum  Beispiel  in 
einem  Kapitel  von  den  „Zielen  normaler  Menschen"  redet 
und  behauptet;  „Goethe  hatte  Recht,  wenn  er  nur  für 
sich  und  nicht  für  aixlere  dichtete",  SO  bedeutet  das  im- 
merhin eine  kaum  zu  rechtfertigende  Menschenverachtung. 
In  anderen  Dingen  wiederum  ist  er  allzu  langmütig  und 
macht  der  negierenden  Kritik  zuviel  Konzessionen.  Aber 
wie  cj*  auch  immer  seine  Ansichten  äussert,  immer  wird 
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malt  ül>erzciiglt  «lass  hier  ein  selbst)  lewussler,  kundi^r 
und  aufrechter  Mann  zu  uns  spricht.  Und  das  ist  hei 
einem  ttuelic,  das  in  erster  Linie  eine  Streitschrift  sein 
zu  «dien  scheint,  das  llauplerfordernis. 


Hans  Ludw.  Unkenbach:  Zwei  Gediohte. 

Zwei  Seelen. 

Der  erste  Tag  versinkt.  Mit  weisscin  Schaum 
Branden  die  Wellen  an  den  Fclscnbrüsten. 

I)ic  Naclit  schmiegt  ihr  Gewand  uni  Erwellküsten  . . . 
Zwei  Seelen  irren  durch  den  Weltenraum. 

Miiliardcnfach  dreht  sich  der  Krdenbull. 

Und  immer  wechselnd  folgen  sich  die  Tage. 

I'nd  jeder  zeitigt  eine  neue  krage  . 

Zwei  Seelen  irren  suchend  durch  das  All 
Kultui  wird  Meister  über  träge  Hub. 

Die  Schlote  rauchen  und  Kanonen  brüllen  . . . 
Sehnsüchtig  heiss,  gebannt  in  Kör|H*rhüllen. 

Haltern  zwei  Seelen  sich  einander  zu. 

Von  l'rbeginn  getrennt  lind  doch  ein  Sein 
Mussten  sic  stark  Aeonen  überwinden, 
l nt  emllich  sich  für  alle  Zeit  zu  finden  . . . 

Zwei  Seelen  Wessen  in  einander  ein. 

Im  Taunus. 

llerbstnebel  wogen  durch  die  Felder 
fnd  überm  Städtchen,  silberfcin, 

Doch  auf  dem  Kranz  der  Taunuswähler 
Liegt  hell  der  Abend  sonnen  schein, 

Wir  beide  sind  auf  Schatlenwegcn 
Eni  porgesti  egen.  Hand  in  Hand, 

Tief  unter  uns,  im  Erntesegen 
Ituht  duftverklärt  glückselig  Land 
Kein  Wort,  kein  Laut.  Ein  tiefes  Schweigen 
Hiesst  durch  dir  goldne  Abend  ruh. 

Nur  leise  unsre  Herzen  ncig  -n 
Sich  wahlverwandt  einander  zu. 

Carl  Onno  Keimen  und  Reifen. 

Im  Schoss  der  Erde  quillt  das  junge  Lehen 

End  drängt,  vom  Frühling  wachgeküsst,  zum  Licht, 

Geheimnisvoll  durchzieht  die  Welt  ein  Weben. 

Die  Hülle  fällt,  und  jede  Knospe  bricht. 

Die  Osterglocken  durch  die  Lande  singen. 

Ins  Haar  hab  ich  ein  Veilchen  dir  gesteckt. 

In  deiner  Brust  ein  nie  geahntes  Klingen 

Hat  dich  verwirrt  und  wundersam  erschreckt.  — 

Der  Zufall  lässt  mich  eine  Aehrr  pflücken, 

Du  ruhest  aus  in  (»ras  und  Blumenduft. 

Dcr  Zurall  lässt  mich  deinen  Gürtel  schmücken. 

Die  Biene  summt,  von  fern  der  Kuckuck  ruft 
Im  Kornfeld  raunt  der  Wind  die  Wollen  weise. 

Der  "Sonnenbad  im  Abendrot  erglüht. 

Die  Aehren  neigen  sich,  du  flüsterst  leise: 

Sc*  still!  Sei  still!  — Ich  hör'  ein  Wiegenlied.  — • 


Ein  neuer  Ibsen. 

„Herr  Ibsen  ist  als  dramatischer  Schriftsteller  eine 
grosse  Null,  um  die  die  Nation  nicht  mit  Teilnahme  eine 
schützende  Hecke  pflanzen  kann.  Just  ein  halbes  Jahr- 
hundert Ist  verflossen,  seil  im  Jahre  1838  die  „Chrisftana- 
post  den  Mann  so  charakterisieren  zu  müssen  glaubte, 
der  damals  eben  seine  „Nordische  Heerfahrt  geschrieben 
hatte.  Und  wer  nur  zwanzig  Jahre  zurückblättert,  um 
nachzulesen,  was  etwa  bei  der  Erstaufführung  der  „Ge- 
spenster1 in  Deutschland  an  kritischen  Leistungen  Ibsen 
gegenüber  verbrochen  wurde,  wird  manche  ähnliche  Ton- 
art finden.  In  diesen  letzten  beiden  Jahrzehnten  nul  sich 
dann  die  grosse  Wandlung  vollzogen  Ibsen  ist  Gemeingut 
des  deutschen  Volkes  geworden. 

Dass  er  noch  nicht  so  in  die  weitesten  Schichten  des 
Volkes  cingedrungen  ist,  wie  es  wünsch cns-  und  erstre- 
benswert ist,  liegt  im  Wesentlichen  darin  begründet,  dass 
bisher  kerne  billigen  Ausgaben  seiner  Werke  existierten. 
Zwar  sind  einige  bei  Heklam  erschienen,  aber  Ausstattung 
und  Druck  der  Univcrsialbibliothck  sind  doch  nicht  nach 
dem  Geschmack  vieler  Leute,  auch  solcher,  die  nicht  in 
der  Lage  sind,  sich  die  besseren,  aber  viel  teuerem  Aus- 
gaben anzuschaffen.  So  gewiss  nun  Dramen  nur  in  Buch- 
lorni  keine  grosse  Verbreitung  gewinnen  können,  sondern 
die  Bühne  als  Sprachrohr  benötigen,  so  sehr  bedarf  auf 
der  anderen  Seite  das  Theater  der  Verlief ung  und  Ver- 
stärkung durch  die  Lektüre. 

Soeben,  noch  zur  rechten  Zeit  vor  Weihnachten,  wirft 
nun  der  Verlag  Beier  J.  Ocstergaard,  Berlin 
W.  57,  eine  1 b sc  n a u s ga  b e auf  den  Markt,  die  berufen 
erscheint,  die  lang  und  schmerzlich  empfundene  Lücke 
aiiszufüllen.  In  drei  starken  Bänden  mit  grossem,  sau- 
berem Druck  und  sehr  geschmackvollem  Einband  sind 
die  Hauptdramen  Ibsens  nach  den  Ueberlragungcn  Wilhelm 
Langes  vereinigt.  Die  ganze  Ausgabe  kostet  nur  fünf 
Mark,  ist  also  fabelhaft  billig  und  für  weiteste  Kreise 
wohl  zu  erschwingen.  Dass  sie  nicht  alle  Dramen  Ibsens 
enthält,  halle  ich  für  einen  Vorzug.  Wer  Ibsen  nach- 
drücklich popularisieren  will,  muss  sein  Ziel  darin  sehen, 
die  literarisch  und  kulturell  bedeutsamsten  Werke  der  nor- 
dischen Sphinx  einzuhürgern,  und  zu  Konzessionen  in  be- 
zug auf  ihr  Jugend-  und  Allersschaffen  bereit  sein.  So 
wäre  die  neue  Ausgabe,  zu  der  Thomas  Schäfer  eine  hei 
aller  Knappheit  trefflich  orientierende  Einleitung  geschrie- 
ben hat,  geradezu  ideal  zu  nennen,  wenn  sie  nicht  drei 
Dramen  vermissen  Hesse,  die  nun  einmal  in  einer  Ibsen- 
ausgabe nicht  fehlen  dürfen:  „Brand’,  ,.1’ecr  Gynl”  und 
„Wenn  wir  Toten  erwachen". 

Auch  so  bleibt  die  Ausgabe  ein  Verdienst,  das  man 
dem  Verlag  Ocstergaard  hoch  anrechnen  muss,  und  ich 
kann  sic  nicht  dringend  genug  zur  Anschaffung  empfehlen 
Sic  sollte  in  keinem  Hause  fehlen  und  nicht  liloss  mit  ihrem 
hübschen  Aeussern  als  Schmuck  fies  Bücherschrankes  die- 
nen, sondern  reichen  Segen  mul  eine  Fülle  von  Anregung 
ausströmen  Der  Erfolg,  der  mir  unzweifelhaft  erscheint, 
möge  dann  den  Verlag  nnspomen.  das  Werk  durch  einen 
Ergänzungshand  mit  den  drei  fehlenden  Dramen  zu  krönen. 

E.  II. 


‘>46 


Digitized  by  Google 


E)as  alt«  J^crlincF 


Franz  Wallner 


Itaft  W allnertheater  (heatc  Schlllorihcatrr),  gegründet  \or  50  Jabrei 


V0allnei*-^h«at'«i'. 


rinnerungen  an  gute  Zeiten  des 
Theaterleben*  wurden  in  den  letzten 
Wochen  wach.  Am  14.  Oktober  waien 
fünfzig  Jahre  verflossen,  seit  Franz 
Wallner  das  .Wallner  • Theater“  er- 
Öffnete.  Von  der  Pariser  Sittenkomödie 
i .Kameliendame")  ging  er  aus,  fand 
aber  bald  sein  Heil  in  der  Berliner 
Lokalposie.  Der  Erfolg  ermutigte  ihn, 

•las  Theater  neu  auszubauen.  Am 
14.  Oktober  1858  wurde  es  dann  als 
Wallnertheater  eröffnet.  Auch  hier  blieb  ihm  der  Erfolg  jahrelang 
treu.  David  Kadglisch,  der  „Vater“  der  Berliner  Posse.  Salingre. 
lacobsohn,  Emil  Pohl,  Karl  Görlitz  schufen  ihm  nie  Possen,  die 
•len  Geschmack  ihrer  Zeit  trafen.  Der  talentvolle  Komponist  August 
Konradi  stand  ihm  als  Kapellmeister  zur  Seite.  So  wurde  das 


Haus  bald  schon  zu  klein,  und  Wallner 
konnte  bereits  in  den  Jahren  1863/64 
ein  neues  Theater  bauen  lassen,  das 
am  3.  Dezember  1864  eröffnet  wurde 
uud  heute  noch  als  Schillertheater 
besteht.  Als  dann  die  Schramm, 
die  „furchtbar  nette“,  diese  Bühne 
verliess,  als  nach  dem  Frfolg  der 
letzteu  Berliner  Vollblutposse  „Die 
Mottenburger“  kein  rechter  Schlaget 
sich  mehr  einstellte,  fand  Theodor 
Lebruti,  der  1868  das  „Wallner-Tlieater"  übernahm,  den  schau- 
spielerischen Ersatz  in  dem  grossstädlischen  Temperament  der 
Ernestine  Wegener,  das  neue  Repertoir  bei  Moser  und  L'Arrouge. 
Heute  bedeutet  das  Schillertheater  einen  Faktor  im  Berliner 
Theaterleben,  den  wir  nicht  mehr  vermissen  möchten.  E.  K. 


Karl  Helmerding  und  Anna  Schwarz 

in  „Mt'ln  L<  opolil“  von  L'Arron^e 


Ernestine  Wegener 


Anna  is cur.,  min 
(in  „Drei  Paar  Schabe4*  von  Karl  Qörllu) 
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Erich  Köhrer : Kritisches  Tagebuch. 

I)ei  Anfang  war  Nachwuchs.  Der  tat  unierrr  Hü  Inn1 
verdummt  not.  Das  sollten  auch  die  liiwn  Skribenten 
«ler  Tagespres.se  wissen,  die  mit  dräuend  geschwungenen 
Knütteln  von  den  Thentcnlireklorcn  «lie  Forderung  junger 
Talente  verlangen,  mit  dcnselbi n Knütteln  aber  drauflos 
sch  lagen,  sohald  diesem  Verfangen  einmal  genüge  zu  tun 
versucht  wird.  Der  junge  Fried  rie.l»  F’reksu,  dessvn 
Spiel  nN  inoii  de  KM  ne  los’4  im  II  c h bei  -Thea  Ic  r 
seine  Uraufführung  «*r lebte,  hülle  wahrlieh  jede  Art  For- 
derung verdient  Seilt  Stück  isl  gewiss  kein  abgerundetes, 
vollgcreifles  Kunstwerk.  Aber  die  Schiller,  die  gleich  mit 
dem  ersten  Tilüneiigrtff  die  Hohe  des  Parnass  erstürmen, 
sind  allezeit  seilen  gewesen.  Jedes  Talent,  dessen  »liehle- 
rische  und  dramatiselie  Kräfte  merklich  über  den  Dureh- 
sehnitt  hinausrngen,  sollten  wir  daher,  ich  will  nicht  sagen 
mit  Begeisterung,  aber  doch  mit  herzlicher  Freude  bc- 
grüssen  und  durch  rege  Anteilnahme  erstarken  lassen. 
Freksa  s Spiel  verrät  aber  unbedingt  eine  ausserordentlich? 
dichterische  Kraft  Das  Technische  fehlt  ihm  Doch  das 
isl  erlernbar.  Und  unserem  Theater  sind  «lie  Dichter 
wichtiger  als  die  raffinierten  Techniker,  deren  wir  genug 
haben.  Vorausgesetzt  selbstverständlich,  dass  die  Dichter 
in  ihren  Werken  immerhin  soviel  dramatischen  Atem  spuren 
lassen  dass  auf  eine  gesunde  \\Yiterentwickclung  zu  hoffen 
ist.  Das  ist  bei  Freka*  zweifellos  der  Fall,  so  undramattacli 
auch  die  Schürzung  des  Knotens  und  fast  noch  mehr  seine 
Lösung  in  seinem  Harorkspiel  sein  mögen.  Auf  einzelnen 
Szenen  liegt  ein  wunderbarer  Stimm unjptzaubcr,  und  die 
Charaktere  sind  mit  sicheren  Strichen  Umrissen.  Dass 
das  Stück  die  reine  und  liefe  Wirkung  ausühle.  die  zweifel- 
los zu  beobachten  war,  dafür  muss  Herr  Freksa  sieh  aller- 
dings insbesondere  heim  llchh  dlhcntcr  bedanken.  In  Sze- 
nenbilder von  bestrickendem  Heiz  und  von  höchster  künst- 
lerischer Durchdringung  der  Atmosphäre  der  Dichtung  hatte 
es  eine  Ensemble  gestellt,  «las  in  wunderbarer  Fünhcitlich- 
keit  zu  einem  Ganzen  ziisummcngrslimmt  war.  H e I e n e 
l*ehd  liier  war  eine  feine,  gewinnende  Nimm,  obwohl  ihr 
die  wärmeren  Töne  des  t.  und  Aktes  nach  ihrer  ganzen 
Veranlagung  nicht  gelangen  Der  Genuss  des  Abends  waren 
Friedrich  Kayssler  trotz  einer  vielleicht  allzu  dü- 
steren Herbheit  und  Hermann  Nissen,  der  einen 
prachtvollen  Bischof  auf  die  Beine  stellte  Paul  Otto 
gab  «lein  Solme  Ninon's  «lic  ganze  frische  und  sprudelnde 
Jugend  Meines  Tein  per»  ment««  und  die  herzliche  Wärme 
seines  Gefühle*.  «las  «len  grossen  Vorzug  besitzt,  nie  .sen- 
timental zu  werden.  Adolf  Edgar  Dir  ho,  Gui«F>  llerz- 
fehl,  II  er  man  Wlach,  Maria  Karsten.  F’lisc  Zachow -Valentin 
und  Idu  Itolaml  verdienen  im  übrigen  aus  dem  Ensemble 
besonder*  genannt  zu  werden 
* 


dient,  ist  meines  Israeli  lens  in  gleichem  l’mfung  -V  oll 
m «Iller  zu  versagen.  Es  ist  mir  schleierhaft,  was  Schmie- 
den veranlassen  konnte.  Vollmöllers  Schauspiel  ,,L)  e r 
deutsche  G ra f“  im  Neuen  Theater  aufzufüliren 
Der  Berliner  hat  für  derartige  Dinge  einen  weniger  schönen, 
als  treffenden  Ausdruck:  Gequassel.  Ich  sehe  nicht  ©in. 
warum  Herr  Vollundlcr  nicht  in  der  Branche  seines  Vaters 
weiter  arbeiten  will,  die  sicherlich  lukrativer  isl  als  die 
Dichterei,  zumal  wenn  sie  mit  so  unzulänglichen  Mitteln  be- 
trieben wird.  Die  Darstellung  wurde  «lern  Werte  der  Dich- 
tung gerecht,  und  Paula  Winkler  prunkte  in  Toiletten,  die 
so  schön  waren,  als  ob  ein  gütig  wachender  Roland  sie 
aus  Leipzig  kommen  Messe.  Und  wieder  brachte  der  Abend 
einen  positiven  Gewinn:  Die  Inszenierung  des  Schmarrens 
durch  William  Wau  er.  Nie  ward  ein  grösserer  Auf 
warnt  schnöder  vertan.  F!s  gibt  kein  Wort  des  Lobes, 
«las  für  diese  Sättigung  alle«*  Sinne  mit  künstlerischen  Ein- 
drücken. für  diese  prachtvolle  Lösung  eines  schwierigen 
szenischen  Problems  im  zweiten  Akt  zu  stark  wäre.  Wenn 
Schmieden  nun.  was  zu  hoffen  man  nicht  unterlassen  kann, 
einmal  wieder  eilt  annehmbares  Stück  uuftreiht,  kann  er 
mit  diesem  Regisseur  als  Hilfskraft  uns  manchen  genuss- 
reichen Theateral)en<l  bereiten 
* 

Vom  Lustspiel,  das.  ohne  allzu  schüchtern  zu  sein, 
immerhin  mit  ein  wenig  feineren  Mitteln  wirkte,  ist  das 
Residenzthenter  sehr  rasch  wieder  zu  seinem  ur- 
eigensten Gebiet,  dem  hdlstcii  Sjluationsschwank  zurück- 
gekehrt  ..Kümmere  Dich  um  Amelie“  von  Ge- 
orges Feydeau  der  Schlager  der  letzten  Pariser  Saison, 
scheint  auch  für  Richard  Alexander  das  Hepcrtoirxtück 
dieses  Winters  zu  werden.  Wie  die  Dinge  nun  einmal 
liegen,  kann  man  cs  dem  Thcnterdirektor,  der  doch  schliess- 
lich auch  Geschäftsmann  ist,  nicht  übelnehmen,  wenn  er 
das  Genre  pflegt,  «las  sein  Publikum  verlangt.  Kümmere 
Dieb  um  Amelie  besitzt  zweifellos  alle  Qualitäten,  die  die 
Besucher  des  Rcsidenzlhcalers  zur  FTgiVlzung  benötigen. 
Kr  ist  gepfeffert,  sogar  ungewöhnlich  stark,  besitzt  eine 
Fülle  von  Situationskomik  und  ist  mit  einem  leisen  Schuss 
Satire  angenehm  getränkt.  Wenn  dann  noch  Richard 
Alexanders  groteske  Komik  und  immer  neue  mimisch«' 
Kunst  über  «lie  Bühne  tollt,  wenn  V © r u Witt  in  angenehm 
dürftiger  Gewandung  beschwipst  unter  seinem  Bett  hcr- 
vorkrioclil,  wenn  Her  m a 11  n Sei  «1  e n e C k «'inen  phan- 
tastischen Ualkanfürsten  würdevoll  in  Unterhosen  mit  der 
F‘ürstenkit>ne  repräsentiert,  wenn  F e r r y S i k I a’s  «Irol 
lige  Füll«*  diesen  Fürsten  in  festlicher  Illumination  devot 
begrünst,  wenn  Richard  Georg  einen  knurrigen  Hol- 
länder saftig  auf  «lie  Beine  stellt  — wenn  dieses  Ensemble, 
timkiänzt  von  einer  Schar  gut  aus-  und  ungezogener  Weib- 
lichkeiten über  «lie  Bühne  tollt,  ist  «ter  Erfolg  und  das 
I .neben  da.  Bo  1 1 e n - B ä c k e r s hat  «len  Schwank  für 
«lie  deutsche  Bühne  bearbeitet  und  flott  in  Szene  gesetzt. 
* 

Die  Herren  Bluuieuthal  mul  Kaiiellmrg,  deren  neuestes 
Produkt  „Die  Tür  ins  Freie*  aufzuführen  «las  Lust- 
spiel haus  «les  Dr,  Zickel  schamlos  genug  war.  werden 
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sich  wahrscheinlich  hoch  erhaben  Ql»er 
loydcau  und  lifmliche  Schwankfabrikan- 
len  dünken.  Aber  weiss  der  Himmel,  oh 
sich  in  sämtlichen  Blumcnthuls  und  Ka- 
delburgs  zusammen  nur  soviel  Leben  und 
Witz  und  Frfindungsgahc  findet,  wie  in 
einem  einzigen  Akt  der  Franzosen!  Man 
könnte  über  das  geschmacksmörderischc 
Treiben  der  Blumenthal  und  Konsorten 
mit  Gleichgültigkeit  hinweggehen,  wenn 
nicht  ein  grosser  und  zwar  der  gelesen ste 
Teil  der  Tagespresse  aus  Gründen,  die 
nichts  mit  der  Kunst  zu  tun  haben,  vor 
diesen  Herren  die  Feder  cinsteekte.  Fs 
ist  ein  öffentlicher  Skandal,  dass  ein  Di- 
rektor e.s  wagt  Künstler  von  der  .starken 
komischen  Kraft  und  dem  Gestaltungs- 
vermögen eines  Fritz  Beckmann, 
eines  Albert  Paul,  eines  Franz 
S c li  6 n f e I d , eines  I*  a u I in  ü I I e r 
eines  Toni  Impekoven  und  von  dei 
sprudelnden  Laune  und  dein  reichen 
Charme  einer  Julie  Scrdn,  einer  F c- 
licitas  Ccrigioli,  einer  Marie 
W e n d t und  einer  Olga  L i m !>  u r g 
mit  solchen  Ausgeburten  des  Trottel  bims 
zu  behelligen. 


Das  oft  geschmähte  Publikum  hat 
auch  einmal  ein  wenig  Geschmack  be- 
wiesen. Ludolf  Lothars  letzthin  hier  be 
sprochenes  Machwerk  ist  von  der  Bülmc 
des  Neuen  Schauspielhauses  ver- 
schwunden, und  Alfred  Halm  erprobte 
seine  Kräfte  an  einer  Neuinszenierung  des 
.,J  u 1 i u s Cäsar',  Wie  vurweggenom- 
men  sei,  soweit  seine  Regie  in  Frage 
kommt,  mit  höchst  achtbarem  Gelingen. 

Die  Bühnenbilder  waren  schön  und  ein- 
drucksvoll. die  Massen  lebhaft  bewegt  und  gut  gerührt, 
die  Ausstattung  war  reich  und  geschmackvoll  und  die 
schwierigste  Aufgabe,  die  Forumszene,  war  ausserordent- 
lich geschickt  und  wirkungsvoll  gelöst.  Die  Darstellung 
im  einzelnen  war  allerdings  etwas  iingleielimässig  An- 
tiken Geist  und  tragische  Grösse  spürte  man  eigentlich 
nur  bei  Adolf  Klein’«  „Julius  Cäsar ' und  Hans  Sie- 
ber t’s  wahrhaft  gross  angelegtem  „Brutus  . Chri- 
stians versagte  als  Marc  Anton,  weil  er  seine  modernen 
LiebhnbermÄUchen  sich  auch  in  dieser  Tragödie  nirht 
versagen  konnte  oder  wollte.  Bei  der  Forumsszene  fehlte 
seiner  Bede  die  Steigerung,  da  er  von  vornherein  zu 
stürmisch  eingesetzt  hatte.  So  ging  ihm  bald  die  Kraft 
der  Lunge  und  selbst  der  (iebärde  aus.  Arthur  Betz 
hach,  der  sonst  so  wohl  zu  verwertende,  war  gar  zu 
unrömisch,  und  der  Cassius  Max  Grube’s  Jicss  mit- 
unter vergessen,  dass  das  immerhin  einer  der  stärksten 
Charaktorspielcr  vor  uns  stand.  Charlotte  M a i*  e n 


.Schauspiel  von  Friedrich  Frcksu  (Hebbe  Itheateri 
Link«:  Haron  von  Cherjr  (Krledr.  Knjr««lrri; 
Kchd.m-r) 

gab  der  peinlichen  Bolle  der  Portia  ein  wenig  Wärme 
und  erträgliches  Leben. 

♦ 

Von  dem  hinslüi  inenden  Pathos  Schiller  s bis  zu  dem 
Clownspass  eines  in  seiner  Art  nicht  viel  minder  bedeu- 
tenden Kopfes  spannte  in  den  letzten  Wochen  Itcinhurdl 
den  Bogen.  Dazwischen  lag  Goethes  „Clavigo  in  den 
K a mm  erspielen.  Der  „Clavigo"  gehört  meines  Er- 
achtens ähnlich  wie  „Stella'  z.u  den  Werken,  deren  thea- 
tralische Qualitäten  im  allgemeinen  verkannt  werden.  Trotz 
aller  Finwündc,  die  man  im  einzelnen  gegen  das  Stück 
und  gegen  seine  Charaktere,  unter  denen  besonders  der 
tragische  Hehl  im  höchsten  Sinne  fehlt,  erheben  mag, 
es  packt  doch  um!  fesselt  trotz  einiger  öden  Stellen.  Wie 
gross  doch  immerhin  seine  Wucht  sein  muss,  zeigte  mir 
der  Abrnd  in  (len  Knmmer.spielcn,  wo  es  ergriff,  obwohl 
die  Darsteller  sowenig  dafür  laten,  wie  irh  es  seilen  bei 
Beinhardt  erlebt  habe.  Dass  Alfred  Bernau,  der  in 


Aus  „Ninon  de  l'Enclos“, 

Ul.  Akt.  Siena  im  herbnilichen  Gaitcit  von  Auc«nt<i«)il 

recht«  Niann  (Helene  Kchdim*r) 
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Vertretung  Harry  Wahlen  s den  „Clavigo'  gab,  «liest*  Roll«* 
nicht  im  vollen  Umfange  umfasste,  war  ja  allerdings  be- 
greiflich, mul  cs  blieb  immerhin  erfreu  lieh',  «lass  er  den 
Mangel  an  reifer  Kunst  durch  das  Feuer  einer  jungen  Be- 
geisterung hier  und  da  ersetzte-  (lerade  dieses  t euer  kann 
der  Llavigo  sehr  gut  gehrauehen,  und  darum  wurde  «las 
belebende  Element  des  Abends  Oskar  Be  regi  als  , .Beau- 
marchais . Kr  brachte  für  diese  Gestalt  «len  richtigen 
Feuerkopf  und  das  jähe  Ungestüm  einer  stolzen  Natur  mit 
und  gesellte  der  etilen  Prosa  («oeÜic’s  eine  prachtvolle 
Sprachtechnik.  Alfred  Abel,  «ler  Sonst  sieh  gcra«le 
durch  die  scharfe  Zeichnung  seiner  Charaktere  hervorheht. 
war  diesmal  von  einer  merkwürdigen  Unsicherheit.  Sein 
Carlos  flackerte  in  verwischenden  Konturen  hin  mul  her. 
ohne  zu  einem  geschlossenen  (tanzen  zu  werden.  Dass 
Gertrud  E y so  I d t der  Marie  Ik*auinnreluiis  ein  paar 
rülirciule  T«’»nc  zu  gelwn  wusste,  und  Bernhard  von 
Jaeobi  ein  temperamentvoller  Bm*nco  war,  hob  d«-n  Ge- 
sa mteindruck  «ler  Vorstellung. 

♦ 

Wie  ganz  anders  aber  brauste  wenige  Tage  später  Schil- 
ler’s  „F  i e s c o über  die  Bühne  «les  Deutschen  Thea- 
ters. Der  „Fiesoo"  gehört  zu  den  Stücken,  an  «lenen  die 
ganz  modernen  LitcraturknnlH'n.  wenn  sie  von  <l«*r  Be- 
deutungslosigkeit SchWers  für  die  Intellektuellen  unserer 
Tage  reden,  ihr  Mütchen  kühlen.  Gewiss  ist  ^or  „Fiesen" 
nicht  von  so  kraftvoller  Statur,  wie  die  meisten  anderen 
Dramen  Schillers.  Die  zwingenden  Notwendigkeiten  «ler 
Tragik  sind  zum  mindesten  zweimal  (Entlassung  des  Mohr 
und  Tötung  Leonoren's)  «lureh  Dummheit  o«ler  Unüber- 
legtheit ersetzt.  aber  der  jauchende  Klan,  mit  dem  der 
junge  Schiller  seinen  Stoff  angepaekt.  «lie  Grosszügigkeit, 
mit  der  er  die  Tragödie  hin  geworfen,  die  Unwiderstehlich- 
keit der  Sprache,  mit  der  er  sie  getränkt  hat,  fassen  und 
erschüttern  «loch  bis  ins  Innerste.  Die  Regie  «les  deut- 
schen Theaters  beging  iin  letzten  Teil  der  Dichtung  «Ion 
Fehler  einer  allzu  eifrigen  Handhabung  «les  Rotstiftes.  Sic 
gab*  da  «lern  Dichter  nicht,  was  «les  Dichters  sein  muss, 
aus  Besorgnis,  «lern  Publikum  zu  viel  zu  geben.  Sonst 
aber  hatte  sie  in  Inszenierung  und  Regie  «las  Beste  für  den 
Dichter  getan.  Dass  man  den  „Fiesoo"  Alexander 
M o i s s i anvertraute,  war  gewiss  ein  Wagnis.  Aber  wie 
es  prinzipiell  zu  billigen  ist.  dass  man  das  gross«*  Können 
dieses  Künstlers  (auf  dessen  ungemeine  Befähigung  ich  wohl 
als  erster  schon  vor  über  4 Jahren  hingewiesen  habe)  auch 
an  grossen  Rollen  erstarken  und  reifen  lasst,  so  kann 
man  in  diesem  kontreten  Falle  in  überwiegendem  Masse 
ein  Gelingen  des  Wagnisses  feststcllen.  Die  Mängel  vor- 
weg: Moissi  gab  «len  Fiesco  zu  sehr  als  einen  fahrigen, 
nervösen  Lebejüngling,  fasl  knabenhaft,  während  er  «loch, 
wie  sein  ganzes  Vorgehen  zeigt,  ein  geistig  hochstehender 
und  gereifter  Mann  war.  Aber  «liesen  Fehler  ersetzte 
Moissi  «lurch  ein  Temperament  von  schier  vulkanischer  Glut, 
eine  katzennrtige  Geschmeidigkeit  «ler  Glieder,  ein  blen- 
dendes Geflirr  von  Gebärde  und  Geste  und  eine  fabelhaft 
eindrucksvolle  Kunst  «ter  Sprache.  Die  Monologe  des  2 
und  3.  Aktes,  «las  Tiermärchen  zergliederte  er  mit  einer 
Sprnrhtochnik,  «lie  die  wuchtigsten  dramatischen  Eindrücke 


aus  diesen  Worten  Jierausholle,  Seine  Zunge  handhabte 
«las  Schillerschc  Pathos,  wk*  der  Fechtmeister  den  zier- 
lichen Stossdegen,  seine  Hand  begleitete  sein«*  Worte  und 
zuckte  «Irainatisc.h  belebt  «lureh  die  Atmosphäre  der  Bühne, 
wie  Sonnenstrahlen  Aber  bewegte  Wasser.  Das  Gegenstück 
zu  seiner  ganz  modernen  Gestaltung  dieses  Menschen  au* 
verschwundenen  Tagen  war  Paul  Wcgencr  als  junget 
Doria.  Auch  hier  ein  fasl  unheimliches  Temperament, 
aber  nicht  in  taiLscml  schillernden  Facetten  ausgcslrahlt, 
sondern  zu  einer  Gestalt  von  prachtvollster  Geschlossen 
heit  zusammengesehweisst.  Ein  Renaissancemensch  mit 
einem  Trieblcben  von  ungezügelter  Wildheit.  Wie  Wegcncr 
nach  «ler  Auseinandersetzung  mit  dein,  von  Pa  gay  übrigens 
recht  schwächlich  verkörperten,  Andreas  IXoria  gleich  einer 
wilden  Bestie  am  Schreibtisch  «les  Oheims  seine  Wut  aus- 
liess,  wie  er  rasend  aufgebäumt  gleich  einem  durchbohrten 
Tiger  unter  F'ldchcn  un«l  Verwünschungen,  Schaum  vor 
dem  Munde,  mit  einem  erstickten  Schrei  von  animalischem 
Klang,  noch  im  Tode  trotzig,  verröchelte,  «las  waren  Ein- 
drücke von  nie  verlöschender  Wucht.  Diesen  beiden  ge- 
sellte sich  gleichwertig  RudolfSchildkrautnls  Mohr. 
Quecksilberig  bei  aller  Fülle  des  Leibes,  mit  einer  verblüf- 
fenden Beweglichkeit  «ler  Zunge,  zuckte  dieser  Mohr  wie 
ein  Wetterleuchten  über  «lie  Bühne.  Um  «les  saftigen, 
strotzenden  Humors  willen,  mit  dem  er  sich  seiner  Schand- 
taten rühmte  und  sich  im  Bewusstsein  seiner  Ruchlosig- 
keit sonnte,  sah  man  ihn  fast  mit  Bedauern  zum  Galgen 
gehen.  Um  «liese  «Irci.  die  «las  Rückgrat  der  Vorstellung 
bildeten,  gruppierten  sich  «ler  wuchtige,  wenn  auch  etwas 
eintönige  Verrina  D i c g e 1 m a n n s,  «ler  von  edlem  Feuer 
«lurchgiülite  Bourgognino  Henrichs,  die  zarte  Innigkeit 
der  Ei  heil  schütz  und  die  ausdrucksfähige  Beweglich- 
keit «ler  jungen  Ella  Barth.  Der  Gesa  mteindruck  war 
ein  reiner  und  tiefer. 

Anderer  Art,  aber  in  dieser  nicht  mimtor  stark,  war 
die  Wirkung  der  Komödie  „Eine  Heiratsgeschichte“ 
von  Gogol,  mit  der  «las  Ensemble  Reinhardts  in  den 
..Kammerspielen  seine  grösst*  komische  Kraft  be- 
wies. Die  Komödie  von  dem  Hciratskamlülaten.  den  die 
Vermittlerin  um  der  Provision  willen,  «ler  Freund,  weil 
er  selbst  unter  «lein  Joch  stöhnt,  in  die  Ehe  zwingen  wollen 
und  «ler  iin  letzten  Augenblick  durch  einen  Sprung  aus 
«lern  Fenster  seine  Freiheit  rettet,  ist  trotz  technischer 
Schwächen  und  einiger  Breiten  von  einem  saftigen  Humor 
erfüllt.  L u c i e Höflich  und  die  wunderrolle  Hedwig 
Wandel,  Wnssmann,  Biensfeldt,  G r o s s in  a n n, 
Blümner  und  Arnold  wetteiferten  in  Beweglichkeit  von 
Zunge  und  Gliedern,  in  sprudelnder  Fülle  der  guten  Laune. 
Und  man  konnte  einmal  aus  Herzensgrun«!  lachen,  ohne 
nachher  «len  bitteren  Nachgeschmack  einer  begangenen 
Torheit  zu  empfinden. 

* 

l ’nd  dann  kam  mit  W e «I  e k i n «I  s „M  u s i k“  im 
„Kleinen  Theater“  das  stärkste  Bühnenwerk  der 
lctzt«*n  beiden  Jahre  in  einer  Darstellung  von  höchster 
Reife  im  einzelnen  und  prachtvollster  Gschlosscnlieil  in* 
ganzen  zum  Wort.  Platz  und  Zeit  gestatten  nicht  mch 
«lie  eingehende  Würdigung,  die,  gerade  angesichts  «ler  öf- 
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reinlichen  Meinungsfälschung  und  -Vergiftung  gegenüber 
diesem  Stück,  angebracht  scheint.  Ich  kann  nur  kurz 
rufen:  Hingehen!  hingehen!  und  dir  Begründung  für  das 
nächste  Mal  spuren. 


Musikalische  Rundschau. 

Die  musikalischen  Ereignisse  des  Monats  sind  spär- 
lich genug  gewesen.  Wenn  man  vom  zweiten  Sinfonie- 
Konzert  der  Königlichen  Kapelle  absieht,  in  dem  Richard 
Strauss  durch  blendende  Wiedergabe  des  brandenburgischen 
Konzerts  von  Bach  und  seinen  Till  Eulcnspiegel  wohlver- 
dienten Beifall  erntete  um!  stellenweise  Begeisterung  er- 
weckte — so  ist  nur  öde  Langeweile  in  fast  allen  Auf- 
führungen als  Ergebnis  festzustellen.  Die  meisten  un- 
serer jungen  Talente  wissen  gar  nicht,  ein  Programm  auf- 
zuslellen.  Die  begabte  Ellen  Sarscn  beispielsweise,  die 
in  der  Bildung  des  Tons  und  in  der  Aussprache  nur  etwas 
sorgfältiger  werden  muss,  aber  sonst  einen  schönen,  innigen 
Vortrag  besitzt,  sang  Lieder  von  Franz,  Schumann  und 
anderen,  die  allzubekannt  sind,  um  noch  zu  fesseln.  Ganz 
außergewöhnlich  geniale  Sänger,  die  eine  neue  Nuance 
zu  geben  haben,  dürfen  wohl  derartiges  unternehmen,  alle 
anderen  al>cr  rate  ich  dringend,  moderne  Gesänge,  die  wenig 
bekannt  sind,  auszuwählen,  um  wenigstens  unser  Interesse 
auf  diese  Weise  zu  wecken.  Es  schadet  gar  nichts,  wenn 
eine  Musik piece  einmal  ausgezischt  wird,  wie  das  bei  dem 
Klavierkonzert  Debussys  der  Fall  war.  — Klara  Senius-Erler 
hatte  bewiesen,  dass  Debussy  ein  Liederkomponist  ist,  der 
entzückende  Melodien  zu  schaffen  weiss  und  für  so  aus- 
gezeichnete Sängerinnen  wie  sie  es  ist,  immer  freundliche 
Erfolge  bereiten  wird.  Im  übrigen  scheinen  mir  Felix 
Senilis  und  seine  Gattiu  auf  der  rechten  Fährte.  Mo- 
derne, dem  grösseren  Teil  des  Publikums  fremde  Kompo- 
sitionen werden  fast  immer  ein  dankbares  Publikum  finden. 

M.  K 


Bücherbesprechungen. 

Von  Richard  Dehmels  Gesammelten  Wer- 
ken (S.  Fischer,  Verlag)  ist  der  sechste  Band  erschienen, 
dem  ebenso  wie  den  vorangegangenen  einige  Worte  gewid- 
met seien.  Dehmel  zeigt  sich  uns  hier  als  Dichter  von 
Kindcrliedcrn.  und  es  scheint,  dass  er  «len  Spielen  der 
Kleinen  und  Kleinsten  so  manche  Nuance  abgelauscht  hat. 
Die  oft  sinnig-sinnlosen  Reime,  wie  sie  wohl  jeder  von  uns 
einmal  selbst  gelallt  lud,  begegnen  uns  wieder  und  oft 
glauben  wir,  längst  verklungene  Worte  wieder  zu  hören. 
In  Gemeinschaft  mit  seiner  Gattin  Paula  hat  der  Dichter 
oft  eine  Poesie  geschaffen,  die  in  ihrer  Naivität  wohl  noch 
keinem  Poeten  gelungen  ist.  Es  ist  ein  natürlicher  Vorgang, 
dass  die  Kindesseele  mit  offeneren  Augen  in  die  Well 
blickt,  als  wir  Erwachsenen.  Die  Dinge,  die  uns  alltäglich 
geworden,  sind  «len  Kleinsten  völlig  neu,  die  tote  Eingebung, 
Zimmer,  Tisch,  Stuhl,  Bilder  «sw,  wird  die  Pliantasie  na- 
türlich mit  Geistern  Iielebcn,  und  die  auch  am  Tuge  Träu- 
menden werden  — wenn  ich  ein  Wort  Edgar  Allan  Poes 


anführen  darr,  auf  diese  Weise  selbstverständlich  herrlichere 
Gesichter  schauen,  als  wir,  die  wir  nur  nachts  träumen. 
„Der  Kindergarten“  enthält  „Gedichte,  Spiele  und  Geschich- 
ten für  Kinder  un«l  Eltern  jeder  Art“,  und  ich  glaub«?  nicht 
zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  nächst  Grimms  Märchen  dieses 
Buch  als  das  beste  «leutschc  Kinderbuch  bezeichne.  Es 
ist  selbstverständlich,  dass  jeder,  der  ein  Kinderherz  sich 
bewahrt,  und  auch  den  Sinn  für  die  Kleinen  sich  erhalten 
hat,  an  dem  Werk  seine  helle  Freude  haben  wird.  — • 
Fitz«diulze  zumal,  das  Gedicht  und  das  Bühnenspiel,  ist 
gmdezii  von  klassischer  Schönheit  und  Grazie. 

Max  Kirschstein. 


* 


Neues  System  der  Soziologie  nebst  Nachtrag 
zu  meiner  Fulguro-Gencsisthrorie  von  Dr.  Kd.  Löwen- 
thal. Berlin.  E.  Ebering.  UW8 

Der  flcissige  Soziolog  und  Naturphilosoph  Eduard  Lö- 
wenthal zeichnet  in  dieser  Broschüre  in  klaren  Umrissen 
die  Grundzüge  einer  internationalen  Zukunfts-Soziologie  mit 
Welt-Justiz,  Welt-Politik,  Welt-Wirtschaft  und  einer  Welt- 
Wissenschaft,  dem  Ixigi hinten  tum.  «las  er  1865  begründet 
hat.  Das  Ganze  muss  leider  all’  seinen  guten  Einzel- 
gedanken und  vortrefflichen  Ideen  zum  Trotz  vorläufig, 
vielleicht  für  immer,  zu  den  schönen  Utopien  gezählt  wer- 
«len,  an  «lenen  die  Welt  nicht  arm  ist. 

Der  Nachtrag  über  seine  Lehre  von  einem  blitzartigen 
Entstehen  des  Kosmos  durch  die  von  einem  Fixstern  uus- 
gehende  Kxploskm  von  Nebclgaswafren  ist  wertvoller  und 
kann,  wenn  er  eingehender  begrümlet  wird,  zu  einer  Um- 
wälzung des  naturwissenschaftlichen  Denkens  werden,  doch 
legt  der  Vcrf.  seiner  Hypothese  unstreitig  zu  holH*n  Wert 
bei.  * P.  F. 

* 

K u 1 1 u r b i I «I e r aus  dem  Simplizissimus.  IW.  7 
u.  8,  „Der  Backrisch“  „Sport* . — Verlag  A.  Langen, 
München. 

Es  kam»  kein  Zweifel  «larüber  bestehen,  dass  die  Mün- 
chener Wochenschrift  „Der  Simplizissimus  * eine  kulturelle 
Mission  erfüllt.  So  ist  es  wohl  als  verdienstlich  an zu- 
sclion.  wenn  der  Verlag  die  k«'»stlich  illustrierten  witzigen 
Gedanken,  «lie  einem  bestimmten  Gebiete  angehören,  sam- 
melt, um  sie  vereinigt  als  ein  karrikiertes  Bild  der  betref- 
fenden Richtung  «larzubieten.  So  entstanden  die  aller- 
liebster. kleinen  Bände,  «lie  rnan  lächelnd  empfängt,  um 
lächelnd  zu  lernen.  Denn  wahrhaftig,  es  sind  Lehrbücher 
für  uns,  so  wenig  man  cs  ahnen  mag.  Nun  liegen  «lie 
Sammlungen  „Der  Backfisch“  tmd  „Sport“  vor.  Zwei  der 
allerreizendsten  wohl.  Rcznicek  beherrscht  den  ersten  der 
beiden  entzückenden  Bände,  dazu  kommen  im  zweiten 
Hcilemunn.  Bruno  Paul,  E.  Tliöny,  Th.  Th.  Heine,  0. 
Gulbrannon.  R.  M.  Eichler,  R.  Wilke.  Zugleich  also  Heer- 
schau über  die  Simplizissimus-Künstler.  die  wir  alle  lieben. 


„K  u 1 1 u r t rä  ger“;  eine  Essaysammlung,  herausgegeben 
von  Dr.  V.  Schweitzer  im  Verlage  von  Hermann 
Seemann  Nachf.  (Berlin  NW.  57). 
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£s  ist  eine  interessante  Sauinihiiig  von  Essays,  die  der 
Verlag  Hermann  Seemann  Nadir,  erscheinen  lässt.  Die 
einzelnen  Bande,  in  guthandlicher  Form,  bilden  eine  kleine 
Orientierungsbibliothek,  deren  Inhalt  bisher  gediegen  und 
bestens  au&gewählt  zusammengestellt  worden  ist.  In- 
teressanten Hinblick  in  diese  Zusammenstellung  gibt  allein 
schon  eine  Nennung  der  Titel:  Dr.  J.  Reiner  schrieb  über 
„Giordano  Bruno  und  seine  Weltauffassung  “,  über  „Buddha 
und  der  Buddhismus",  über  „Confucius",  den  Weisen  von 
Lu,  über  „Charles  Darwin  und  seine  Lehre",  desgleichen 
über  „Moses  und  sein  Werk",  über  „Muhamcd  und  der 
Islam",  über  „Friedrich  Nietzsche“',  über  „Platen"  und 
über  den  „Zarathustra".  Weiter  aufzuführen  ist  von  Dr. 
E.  Normann  ein  Essay  über  „Friedrich  der  Grosse  als 
Mensch  und  Philosoph";  Dr.  Joh  Riehl  gab  Beiträge  über: 
„Kant  und  seine  Philosophie'  und  „Jesus  im  Wandel  der 
Zeiten".  Weiler  erschienen  im  Rahmen  dieser  Kultur- 
träger kleine  Bünde  über  „Napoleon  I."  und  über  „William 
Shakespeare"  von  Dr.  A.  Ruest,  „Jean  Jacques  Rousseau, 
der  Philosoph  des  Natumcchls"  von  Dr.  E.  Mensch  usw. 
Man  ersieht:  es  ist  in  dieser  Sammlung  eine  überaus  reiche 
Fülle  enthalten,  aus  der  wohl  ein  jeder  Mensch  etwas  für 
das  eigene  Interessengebiet  lierausfinden  kann.  Es  würde 
hier  zu  weit  führen,  auf  alle  Bände  noch  näher  eingelien 
zu  wollen;  durch  Stichproben  überzeugte  ich  mich  hier 
und  da  von  ihrer  Gediengenheit.  Diese  Sammlung  gibt  also 
in  der  Tat  eine  grosse  Umfassung  unserer  Kulturperioden, 
und  die  Ged  rängt  heit  der  einzelnen  Essays  hat  den  zu  be- 
handelnden Stoffen  keinen  Schaden  zufügen  können.  Ge- 
nauer prüfte  ich  Dr.  J.  Reiner‘s  Arbeit  über  „Giordano 


Bruno  Es  ist  eine  .sprachlich  lebende  Schilderung, 

«lern  Namen  des  Mannes  gerecht  wird,  dem  das  geeinte 
Italien  auf  dem  cnmpo  di  Fkmi,  wo  er  vor  dreihundert 
Jahren  nach  schweren  Folterqualen  lebendig  verbrannt  | 
wurde,  ein  Ehrendenkmal  errichtet  hat  Dr.  J.  Re»  nertf 
flotte  Schrift  in  dieser  Sammlung  ist  vortrefflich  da*4 
geeignet,  um  sich  mit  Giordano  Brunos  Weltanschauung 
vertraut  zu  machen.  In  klarer  und  sachlicher  Form  schil- 
dert und  belehrt  sic,  ohne  im  Gewände  zünftiger  Schul- 
meister« aufzwtrete.ii  — eine  Gefahr,  die  für  viele  der- 
artige Abhandlungen  sehr  nahe  liegl.  Wie  ich  die  gängig 
Sammlung  „Kulturträger  ' nur  empfehlen  kann,  empfehle 
ich  die  Schrift  Dr.  Reiners  über  Bruno  noch  ganz  be- 
sonders. 


März.  Halbmonatsschrift  für  deutsche  Kultur.  1.  Okt.- 
und  Nov.-Heft.  Albert  Langen,  München. 

Wohl  noch  nie  hat  eine  Zeitschrift  so  schnell  Boden 
und  Bedeutung  gewonnen,  wie  der  „März",  der  ernste  Bruder 
des  lustigem  „Simplizisslmus".  Auch  das  vorliegende  erste 
Oktoberheft  bringt  eine  Fülle  wertvoller  Beilrägc,  von 
denen  Hanssmanns  Bericht  über  die  interparlamentarische 
Konferenz".  Sven  Langt«  feiner  Artikel  über  „Allverti  und 
Dänemark"  und  die  amüsanten  „Glossen“  hervorgehoben 
seien.  Aus  den»  Noveinberheft  nenne  ich  die  prächtige 
Abfuhr,  die  Ludwig  Thoma  dein  Staatsanwalt  zuteil  wen  len 
lässt,  der  gegen  «len  „März"  wetterte,  den  dialektisch  glän- 
zenden Artikel  Heines  über  den  Fall  Liebknecht  und  Ro- 
bert Hessens  feine  Plnmlerci  über  die  Berliner.  E.  K. 


Richard  Wagner- Gesellschaft  für  Deutsche  Kunst  und  Kultur. 

(E.  V.  zu  Berlin.) 

Programm  für  den  Winter  1908/1909: 


1.  Im  November  1908 : 

Vorlesung  der  „Nietzsche-Tragödie“  von  Paul 
Friedrich  durch  Herrn  Dr.  Karl  Thumscr,  Mitgl. 
des  Kleinen  Theaters. 

2.  Im  Dezember  1908: 

Musikalischer  Abend  von  E r e d e r 1 c Ho- 
race  Clark  (Klavier)  und  Walter  L e v y (Cello). 

3.  Im  Januar  1909: 

Gedenkfeier  für  den  verst.  Ehrenpräsidenten  der  Ge- 
sellschaft : Prinz  Emil  von  Schönaich-Carola  th 
und  den  verst.  Dichter  Wilhelm  Ho  I za  me  r Vortrag: 
Schriftsteller  Paul  Friedrich,  Rezitation : Dr  (!  ä s u r 


Flaischlcn  und  Dr.  Emil  Milan.  Gesang  Alexan- 
der Hcinemann.  Klavier : Martha  K ü n t z c 1. 

4.  Im  Februar  1909. 

(Vom  zoologischen  Komitee  der  Gesellschaft  veranstal- 
tet): Ernst  Haeckcl-  Feier  (zum  75.  Geburtslag  des 
Gelehrten).  Anschliessend  Ball 

5.  Im  Mürz  1909: 

Lyrisch-musikalischer  Abend  Kezita tionen 
! moderner  Dichter  und  musikalische  Vorträge. 

Geplant  ist  ausserdem  ein  Faslnachtsabeml  im  Februar 
oder  März. 


Der  Vorstand  der  Richard  Wagner-Gesellschaft« 

NB.  Die  Mitgliedschaft,  welche  zum  freien  Eintritt  zu  allen  Veranstaltungen  berechtigt,  wird  erworben  durch 
Anmeldung  und  Einsendung  von  10  Mark  (Studierende  5 Mark)  an  den  Schatzmeister  Herrn  Dr.  E r i c h S c h m i d t, 
Berlin  NW.,  Stcphaustrassc  61. 

Verantwortlich  fiir  diu  Redaktion:  Erich  Köhrer,  Berlin  W.  30  /für  Inserate:  Carl  Malcomes,  Gr.  Ltchterfelde 
Druck  und  Verlag  von  Otto  Dreyer.  Berlin  W.  57,  Kurfiirstenstr.  19 
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Bl&tt-r  für  moJgpne» 
Studententum.  n :i 


Der  Deutsche  Student 


Herausgegeben  von  Ferdinand  Goebel. 


Jahresabonnement  2.-40  Mark.  Einzelhelheft  30  Pfg. 

Aus  dem  Inhalte 


Sch  wert- Verlag,  Güttingen. 


des  1 Heftes: 

I’rof.  Ludwig  Gurlitt: 

Patenrede. 

Prof.  Reinke: 

Jugend  und  Hochschule. 

Dr.  Allan  Mac  Lean: 

lieber  dis  Studium  im  Auslande. 


Preis  20 


r±  • „Die  Freisehaar“ 


des  2.  Heftes: 

Prof  I)r.  Kleinpeter: 

Zur  gegenwärtigen  Lage  in  Oesterreick). 

Prof.  M.  Licpmanu: 

Duell  und  Ehre. 

W.  Ziiumerli: 

Veraltete  Bildungeideale. 

Ein  Wegweiser  zur  Umgestaltung 
des  studentischen  Lebens 


I 


des  3.  He'tes: 

Graf  Hoensbroech: 

An  die  Oeuteene  Studentenschaft. 

Dr.  med.  Rttsler: 

Student  und  Kulturpolitik. 

Prof.  Ludwig  Gurlitt ; 

Zeitbild. 

Zu  beziehen  durch  alle 


besseren  Huchhandluugcn. 


==  Ein  neue»  feinsinniges  = 
Miirrhpnbnfh  fiir  unsere  Kinder. 

Wer  seinen  Kindern  ein  wirklich  schönes 
Märchenbuch  auf  d»-n  Weihnachtstisch 
legen  will,  lasse  sich  das  neueste  Werk 
des  uutetzeiihiictcu  Vellages  kommen : 

Was  mir  die  Fee  erzählte. 

18.  Märchen  für  die  Jagend. 

I»  Bogen  mit  18  farbigen  Bildern,  reizende  Ge- 
schichtchcn  in  vornehmer,  splendider  Ausstattung. 
Preis  gebunden  2 Mark. 

Otto  Orpyer,  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  W.  17. 


Wichtig  für  Bibliotheken,  Gelehrte,  Schriftsteller. 

zum  Katalogisieren  grosser  und  kleiner  Bibliotheken,  zu 
Registraturen.  Adressensammlungen  jeder  Art. 


tsi  langatmige  Betreibung  meiner  kon- 
kurrenzlos billigen  Kartei  • Bsfrtiihruna. 
9A  tiefere  500  Karten  mll  Alphabet- 
Ordnern  und  Kasten  (dr  nur  IO  (Hark’ 
3eder  Kasten  kann  über  1000  Karten  aul- 
nehmen. 3e  500  Karten  mH  beliebigem 
Auldrud»  kosten  ca.  o mark. 


Otto  firei/er,  Berlin  W.  57.  Kuriürsfenslr.  W 

l*f»  • t«. •»*■** tim  » (U  <t  Hit 


Alter  niinBlerter  Verlag  alt  eigener  Eucbdruckerei 

qberulaiat  Hvratollang  und  Verla*,-  literarischer  und  Imlletrta-Iecher  Werk*. 
Derselbe  Meret  aJa  lieraoa^eber  einer  der  bedeuteudileu  ■ ■■  ■ - ■■  ■ 

Zeitschriften  für  Literatur  und  Kunst 

la  der  die  Neuerscheinungen  dauernd  nur  Ansel?»  ftelauiceu,  die  O&ranUe 
fär  weiteste  Verbroltonit  aod  denkbar  grössten  Absstc.  Angrbot*  enter 

..Aktsta"  an  „l>aa  Malaiin".  Berlin  W.  17.  Kirftntnitr.  is 


Abschrif.en,  Vervielfältigun- 
gen von  Manuskripten,  Zircu- 
laren,  Prospekten,  Briefen  etc. 

in  Hand-  und  Maschinenschrift 
bei  sorgfältigster  Ausführung 
und  billigster  Berechnung. 

E.  Beckmann, 

Berlin-Wilmersdorf.  Berünerslr.  36. 


Sotten  erscbiei:  AcRcaar.-Katalot  Ko.  25. 

NeuesteErwerbun;  en  — Alte Kinder- 
schriften Bilder  — Kalender  - 
— Hsmburgensien.  300  Nummern. 

Wir  bitten  gratis  zu  verlangen. 

Jürgensen  & Becker, 

Buchhändler  und  Antiquare. 

Hamburg-«  Königstr.  12. 


Demnächst  erscheint: 

Haschisch 

Aegyptische  Skizzen. 

Von 

Ernst  Klippel. 

Elegante  Ausstattung. 

Preis  ca.  1 Mark. 
Vorausbcstellungcn  durch 
alle  Huehhantllungen  u.  den 
Unterzeichneten  Verlag. 

Otto  Dreyer,  Verlagshuchhandlung 

Berlin  W.  57. 
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Antiquariat*.  Katalog: 

284.  Deutsche  Geschichte  im  Allgemeinen  und  Ge- 
schichte von  Norddeutschland.  2785  Nummern. 

No.  285.  Deutsche  Literatur.  Kultur*  und  Sittengeschichte. 

Alte  Oruoke.  Varia.  Curiosa.  Kunstblätter.  1412  Nr. 
No.  2-0  Geschichte  von  Saobsen  erscheint  demnächst. 

Bayreuth.  B.  Seligsberg's  Antiquariat. 

(V.  Meuffer.) 
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|yjiniaturen  deutscher  Dichtung. 

Z itschrift  für  Dichtkunst  und  Kritik. 

Herausgeber:  Herrmann  Kiehne,  Nordhausen  a.  H. 
Erscheint  monatlich.  Hatbjahrpreis  2.50  Mk. 
Mitarbeiter  erster  Autoren.  — Pflege  der  Kunst  des 
Liedes  der  Novelette  und  Skizze. 

Stimmen  der  Presse:  „Die  Krone  der  Anthologien!" 

„Die  idealste  Anthologie!" 

Varlag:  Nordhausen  a.  H.,  Hohensteinerstrasse  5. 
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Empfehlenswerte  Werke  aus  dem  Verlag  von  Otto  Dreyer,  Berlin  W.  57,  Kurfürstenstrasse  19. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  oder  direkt  vom  Verlag. 
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nebst  Ausflügen  nach  den 

Normannischen  Inseln  und  Sizilien. 

Von  Rodrieh  Gedike. 

24  Bogen  8*°  Hochelegant  gebunden  Mk  5 broschiert  Mk.  -L 

Den  Freunden  de*  Alpenftporl»  »ei  warm  ein  Ruch  von  Rodrich 
Gerillte  empfohlen,  das  interessante  • Wanderungen  durch  die  Hoch- 
atpen«  «chihKrr,  daneben  nicht  minder  angehende  »Aiu-flUgc  nach  den 
Noimjinniachcn  fn«cln  und  Suilicn*.  Um  Mi«veiMändni»»cn  vorxti- 
beugen,  «ei  hervorgehotien.  da*»  «1er  Schwerpunkt  de»  Werkes  nicht  in 
der  leicht  plaudernden  feuilletoftiMi«chrti  Behandlung  der  Reiseerlebnisse 
hegt,  »ondern  *n  der  iai«hchlichcn  D-»r«rellung  der  Wirklichkeit  der 
oft  nur  durch  Aufwendung  aller  Willenskraft  besiegbaren  Schwierigkeiten 
und  Gefahren  Der  Verlader  hat.  um  die  -Schönheiten  des  Hochgebirge« 
voll  /u  gerne*««»,  manchen  wenig  gangbaren  Pfad  betreten,  und  hierbei 
lumci't  den  Führer  verschmäht,  eine  Kulmheit,  die  nur  der  ganz  su  würdigen 
«rei»«.  der  es  ihm  einmal  gleich  getan.  Die  Belohnung  dafür  ist  frei- 
lich nicht  ausgebbeben.  und  der  Au  or  Hat  manche«  gewaltig  ergrei'ende 
Stück  Natur  gesehen,  «las  dem  gro»*en  Schwarm  der  Touristen  ewig 
unbekannt  bleibt.  Nach  den  ursprünglich  für  das  eigene  Gedächtnis 
hrstimnueo  Aufzeichnungen  schrieb  er  hier  einen  Teil  seiner  Be- 
obachtungen und  Krlehntssc  nieder;  dass  er  sie  nicht  für  sich  behalten, 
werden  ihm  alle  mutigen  Freunde  des  Bergsteigens  Dank  wist-n 
und  gern  auch  weiter  von  seinen  Wanderungen  durch  die  luftige» 
Ifrthen  vernehmen. 


Selbst-  Gymnastik. 

Von  Andreas  Oberst 
Privat-Turnli-brerfuroriliopad  Gymnastik. 

>lit  zahlreichen  Abbildungen. 
Preis:  1.50  Mk.  == 

Anerkennungen : 

Das  klone  Büchlein  des  Herrn  Andrem 
Oberst  ist  gut  gemeint  und  können  die  in 
demselben  enthaltenen  Regeln  für  die  Aus- 
übung der  Gymnastik  wohl  empfohlen  werden . 
Mer  sich  streng  an  die  gegebenen  Vor- 
schriften hält , wird  den  Vorteil  an  seinem 
eigenen  Körper  erfahren.  Ich  kann  nur 
wünschen,  dass  rationelle  Selbstgymnaslik 
ferner  ein  Gut  des  deutschen  Volkes  werde. 

Berlin,  den  2.  November  1907. 

Prof.  Dr.  HOFFA.  Geh.  Med -Rat. 


Professor  Dr.  LASS  AR  schreibt:  Mi*  grossem  Anteil  habe 
j ich  Ihre  Druckschrift  aber  Sethstgymnas  ik  irlesn.  Reiche  Be- 
obachtung und  Durchdenkung  des  > n sich  spröde  i Stoffes,  markige 
und  gesunde  Lebensauffassung,  knappe  klare  Sprache ; das  sind 
Eindrücke,  wie  ich  sie  gwonn<n.  Möge  Ihre  A'beit  vielen  Jüngern 
die  Vuelte  der  Selbsten  iehung,  d r Selbslheh  rrschung  werden. 
Durch  Ihre  Dedikation  haben  Sie  mich  erfreut  und  zu  aufrichtigem 
Dank  verbunden. 


Ex  - libris.  - ■ 

Soeben  ist  erschienen: 

Katalog  45:  Ex  libris.  , 

Heber  1000  Nummern  enthaltend.  — Mit  34  Facsmoilf*  Preis  H 2 \ 

Muuctie  n,  10  Karlstrasse  10 
u <*«  Ronenthnl,  Buch-  u.  Kunst-Antiquariat. 

QtgT~  Ankauf  von  frühen  Handschriften,  b-xonders  von  Miniatureu- 
manuskripten.  Inkunabeln,  illus'rierten  Büchern  des  XV.  und  des 
beginnenden  XVI  lahrhumlertx,  sowie  einzelner  Holzschnitte  und 
Kupferstic  ie  vom  XV.  unil  vom  I.  Viertel  des  XVL  Jahrhunderts 


Neuer  Verlag) 

nimmt  u.  günstigen  Bedin-  A, 
gütigen  Werke  all*r  Art  in  £ 
Eigen-  und  Kommissions- 
verlag, Vertrieb,  Prüfung, 
Begutachtung  und  Bear- 
beitung v»  Theaterstücken. 

Anfragen  an  Verlag 
„Reform**,  Leipzig. 
Brandenburgerstrasse  S. 
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Falls  ihre  Besundhit  und  Kraft 


H in  Ireetul  einer  Form. 

Art  od'.-r  Wein«  nicht  H 
*ufn  «den  »teil  eud  I 

1 1* !.  dann  »erlaniren 
Sie  gefällte»!  um-  I 
NOB»t  und  portofrei  » 

|^8ie  aeus  indisciie  litar-Hilwös« 
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Admac  i 

,.r*.Ho“  ll»*mbnr«  Ä3. 

genügt  I 
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prüft  schnellstens  u.  bringt  in  wenigen  VVoch-n  in  geschmackvoll 
Ausstattung  mit  Erfolg  heraus  In  weitesten  Kreisen  bekannter  Veriaj.  | 
Coul ante  Zahlungsbedingungen,  Zuschr.  E.  K.  56.  Berlin  W.  110. 


DAS  MAGAZIN  «SSSL. 

— u.  a mtQd.  : 

Heber  czechische  Literaturgeschichte  iF.  Wahrmund) 
Der  literarische  Satyr  der  deutschen  Nationalversamm- 
lung (A.  Kohut)  — Eine  Stimme  aus  der  evangelischen 
Geistlichkeit  (Konsistorialrat  Aye)  Charles  Bonnet  und 
Kant  (E.  Loewenthan  — Die  Lex  Cositna  und  die  deut- 
schen Künstler  iM.  Wundtkej  Acta  Sanctorum  (M. 
Kirschstein)  — Das  Mysterium  Jesu  (Peter  Hille)  - Mein 
enthülltes  Herz  (Ch.  Baudelaire)  — Im  alten  Schluss  (P. 
Baum)  — Edward  Munch  (luge  Maria»  — Die  Fischerin 
(Fr.  Nietzsche)  — Pickwick  redivivus  (O.  Zaretzky)  — 
Das  Katsel  des  Schönen  (R.  Dehmell  — Balkaureixe  (0. 
A.  II  Schmitz).  - Ein  Wort  über  Shakespeare  (Samuel 
Lublinski)  — Die  moderne  Lyrik  der  Amerikaner  (E,  Schur) 

— Die  Briefe  der  Pompadour  (Dr.  H.  Landsberg)  — • Die 
Madonna  (L.  BrieeerAVasservogel) --- Das  Mäzenatentum 
(L.  Berg)  — Thalia  in  der  Provinz  (P.  Blissj  Goldoni 
in  Deutschland  (Dr.  H.  Laudsbergt  — Mutter  (Ruth  Bre) 

— Kultur  der  Geselligkeit  (W.  Leven)  — Prinz  Schönaich* 

Carolath  (E.  Kamnierhofr)  — Neu  Berlin  (*-.  Edel)  — 
Münchener  Ausstellung  iF.  P.  Johannes)  — Das  Baby 
(P,  Bliät)  — Ein  Seibsdenki  r (G  Salonion)  Gustave 
Flaubert  (R.  Bauen  — Kunstausstellung  in  Dresden 
(W.  Schoenei  - Kinder  (Ruth  Brr i Stellung  der  Lyrik 

der  Gegenwart  |U.  Kiehne)  — Goethe’*  Braut  (Dr.  H. 
Landsberg)  - Theater-Kritische*  Tagebuch  (E.  Kiihrer) 
u.  a.,  Gedichte,  Musikbeilagen,  Recensionen,  Kritiken  etc. 
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Oie  nachstehenden  Baehhandlnngen  empfehlen 

dm  nHaguln“  und  aller  darin  beaproehenen  und 


M.  Jaaobi's  Nacht 
J.  Harder’s  Sort 
Amstsrdsm : Meulenhoff  ft  Co. 
Aagrtmrg:  .Schlosst' r'sche  Huchh. 


Bur  men:  Adolf  Graeper 
Basel:  Georg  A Co. 

Betlla:  NicoUi'acbe  Buchhandlung 
Bnrta:  J.  H.  Spaeth 
■an : Herrn.  Behrendt 
Bramsnhwslg : B.  Goeritr  Sort. 
■ramm : J.  Morgenbesser 
Breslaa:  Trewendi  4 Gran  irr 

■:  Priebatxchs  Buchhandlung 


H.  Burdach,  liofbuchbdlg 
dm:  Just  Naumann 
dm:  v.  Zahn  de  Jaeasch 


Utarfnld : Höckner'sche  Buchhdlg. 
Blhlag:  C.  Meimnar 

■rlaagm:  Th.  Blscsing 


Praakfatt  a.  1L:  BeaJ  Auffarth 
Vtaakfarta.IL:  Alfr.  Neumann 
b:  A.  Schmittoer. 


SMMs:  H.  Txschaschel 
SMits:  Rud.  Worbs  & Co. 

»IMlngss : Dieterich 'sehe  Univ.-Buchh. 

■nag:  v.  d.  Haar  & van  Ketei 
Balle:  Hugo  Peter 


Hamburg:  Gertii  Laeisz  ft  Co. 
Hamburg:  G.  Vit  Seite  Nachf. 
Helmstedt:  F.  Richter 


aleh  znr  Lieferung 

angezeigten  Werke: 


Kassel : Ernst  Huhn 
Kusel:  J.  C.  Kriege  rache  Buchhdlg. 
Köln  a.  Rh.:  M Du  Mont-Schanberg'- 

sehe  Buchhdlg. 

— C.  Roemke  4.  Cie.,  Kreuagasse  i:i 
Königsberg  1.  Pr.  C.  Th.  Nürmberger 
Königsberg  i.  Pr.:  W.  Koch 
Kopenhagen:  G.  Chr.  Ursin’s  Nfg 
Krefeld:  J.  Greven 


lelpiig:  Heim.  Bayer 
Lelpsig:  Mat  Busch 

Leipsig:  J,  C.  Hiaricht'sche  Buchhdlg. 
Leipzig:  RossberFsche  Buchhdlg. 


Leipzig : Friedr.  Schneider 
Esbeck : 


Lübcke  ft  Nöhring 


Magdeburg:  Lichtenbcrg  ft  BQhling 


MagtUbnrj  Heiarichlbofen'sche  Bbg 


Quasthoff 
■saahsim:  F.  Nemnich 
Monkaa:  Alex  Lang 
Mtnohsa : J.  A.  Füuterlin  Nachf. 
Mlnehna:  A.  Ackermann's  Nachf. 
MOaehna:  Chr.  Kaiser 
Münster  L W.:  H.  Schoeningh. 


Nen-Rappla : P.  Howe 


New- York:  Weltermann  ft  Co. 
New-York:  Guzt  E.  Stechert 


Nord  hausen : C.  H sacke 


Oldmbarg:  Ferd.  Schmidts  Bckbdlg 


Petersburg:  ^Industrie  u Handelagm 


Wollt 

Potsdam:  A.  H.  Pusch  Hofbchhdlg 
Prag:  Gast  Neugebauer 
Riga:  E.  Bruhns 
Rostock:  Stiller' sehe  Hofbchhdlg 

Schwerin  L M. : Carl  Singhot 
Smdanhaaasn : Fr.  Bertram 
Spaadaa : Neugebauer’ache  Buchh. 
Stoip:  C.  Schräder 
Strnanborg;  i.  Bensheimer 
Strassbnrg:  Agentur  v.  B.  Herder 
Stuttgart:  Konr.  Wittwer  Sort 
Tarnowttx:  R.  Ronge  k~ 

Wnimnnfeln:  O.  Giiler 
Wim:  Gerold  ft  Co. 

Wim:  Wilh.  Bra  um  Aller  ft  Soho 
Wlesbadm:  Feiler  ft  Gecka 
Wilhelmahaven : Gebr.  Ladenrif 
WelfmMttel : Alb  Sdcbtennth  Nt 
Worms:  H.  KracuteFsche  Buchhdlg. 
Worms:  O.  Reim  Nachf. 


Zittau:  Fiedler' s Buchhdlg. 
ZSrich:  Rascher  4 Co. 


jeden  Umfanges  und  jeder 
Wissenschaft  sowie  einzelner 


Werke  von  Wert. 


Pari  Graupe 

Seorg  Llssa,  Antiquariat 
Berlin  SW.  68.  Kochstr.  3, 


SchriftsttllerfeiblioM 


j.  Aaakaaftakaob  nrDobrlftataller. 
2.  AksatnpnMet  für  Schriftsteller. 
8.  VariegaHlstm  für  SohrtftetaHer. 

4.  HHfikath  für  ictwiftntelisrinche 
Anfänger. 

5.  Ceatekaok  für  Sckrdtstiller 
gebunden  1 Mark. 

Buch  No.  1,  8 u.  4 kost.  1 Mk. 
gebund.  1.40  Mark,  Buch  No  2, 
1.90  Mk..  geh.  2 Mk. 

Feder- Verlag.  Berlin  W. 
Elssholzstr.  9. 


Phystkal.  Baukästen 


a.  AbL  i.  BclliaüierataUuiff  batriebafiAl- 
ftr  m.  praktisch  v<*nr«n4b*r*r  Apparate 

1.  Elektromotor  4,-M. 

2.  Oynaiio-Masshlae  6,—  M. 

2a.  Dynamo-  do.  grösser  18,  - M. 

3.  Schl ittea  Induktion* 

Appsrat  6,90  M. 

4.  Fmknslnduktor  6,  - M 

9.  MorseSphrelbtstegrapkb,  M 


6.  HiuMsgraah  ’ c. — M. 
T.  Telephon ! 2 Stationen  i 26,  U 


8.  Akkuaaiatsr  4,-M. 

0.  Dxnipfjnaiohlne  M. 

10.  Lehrnhr  4,—  M. 

11.  FaakaiMegraphfkpl)24,—  M. 

12.  Influenzmaschine  17,-  M. 

13.  Experimentier*.  tu.  10,—  M. 

14.  Ksnpl  Lichtanlage  10.50  41. 
14a.  da.  (grSeserl  17,  M. 

15.  Waaasrtarkiae  8,  M. 

Wb  Acrrorrajrvadea  Lahr-  und  BrschAf- 
ttf«a*uiitt*l  znr  EinfährBD«  in  di* 
Katar l*hr*  *nd  tu  die  prnkttecheo  Ar- 
b«iteo  de*  il*ch»nUt*m,  Kl*ktrot*chnl- 
kers  BDd  Mouieen.  Za  b«»iah«c  f*g-*n 
BlnMndnn^  Bttra«««  odar  Knch- 
BfthB«  »Om  Verlage 

Hugo  Peter,  Halle  a.  s. 

»utfUJifilch* 


Iq  unterzeichnet.  Verl,  erschien: 


Zeitgenössische 
Dichter  und  Denker 


Elan  Biagraphlen  Samailnag 

von  Dr.  Eduard  LSwenthal. 
Preis  «0  Pf. 

Otto  Drgyar,  Verlags  buch  hdig. 

Berlin  W.  57. 


Vertsa  von  SctwIlH«.  Ink«  4 9e  In  Uem. 
H*nt*f  ituJien  nr  PtiiloBop^i«  nnd 
thr*r  ÖPNoRirbtw 

U«raaDfegeb«>n  von  Prof.  Df.  L Stria. 

Soeben  erscheint  als  00.  Band: 

Dl*  dritte  Dimension 

Bl**  pkl  lo*epbi«ctL*  BrSrteruajr  t.  A Uvy 
Pr«lw  Hk.  t.  - durch  alltr  Ruch- 
b»n<UuBC«a  *u  bfg|«lt«B. 

I ’J  l«»e  Schrift  im  Groad* 

ela*  Theeri*  über  <!»»  VerMlHli 
•M*r*4  B*«BHUeiti8  tu  den  »u  g- 
s«rca  u«c«riatiRd*ft  d»r  DM«L«»jr 
•1i*D«!  Beins  Aaff  ab>-  nicht  payr ho- 
)*fla4jh-|f*notj*fh,  BOBdet-B  philo- 
aopfilAch-  t-rk.-natuid  theorctUch 
*afM*t,  nndft  dnrchBDD 
■ Hin  Htifnll.  (Prof  V or- 
1 Ab  der  im  „UMrotmrblau"  der 
„Frankfurter  Zel  loeijt") 


Zeitungs-Nachrichten 

in  Original-Ausschnitten  aus 
sämtlichen  Zeitungen,  Zeit- 
schriften und  Revuen  des  In 
und  Auslandes  aber  jedes 
Gebiet  für  Red  Aktionen  nu4 
Verleger.  SchrifteteUar,  Ge- 
I eh  rte.KüBetier.  Verein«,  Politiker 
u.».  w.  zu  mässigen  Abonne 
meo  tsbetiingu  ngen . 

E.  Bickiam,  utv.bnm, 

Bertii-Wilivsterf,  tertinntr.  3S 


Soeben  erschien; 

fTtittttrcniit  Vierschach 

Von 

Dr.  Ermt  Arthur  Lutze. 

Mit  25  Vierschachautgabeu  u. 
mehreren  Vierschachpartfen 
Preis  2 ,» 

OnilllTIt,  VirIttili!lUlL..MrlllV  97. 
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Ernst  Kammerhoff: 

Wilhelm  Fischer.  Der  Grazer  Stadtpoet. 

Ein  Dichterieben. 

„Kineo  Berfstroin  kenn  ich  waid«»*rim 
eine  Stadt  an  Minen  Borden ; 
firm,  du  edle  Stadt,  mfiget  immer  b I ü h n , 
bist  mir  Heimat  traa  geworden“, 
i Aus  „Lieder  und  RoBienMBui.* 

So  hat  Wilhelm  Fischer  schon  1884  gesungen,  und 
in  steigendem  Masse  hat  die  Stadt,  die  ihm  in  Wahrheit  eine 
neue  Heimat  geworden  ist,  sich  in  sein  Herz  liiiieiugcdrängt 
und  ihn  so  in  ihren  Bann  gezogen,  dass  er  sich  nimmer 
ihrem  Zauber  entziehen  kann,  dass  sic  ihn  wie  eine  traute 
Mutter  unluchelt  und  ihn  zu  Schöpfungen,  deren  Huhm 
der  Perle  der  Steiermark  gilt,  die  unvergänglich  bleiben 
und  den  edelsten  Schätzen  unserer  Literatur  zugezählt 
werden,  begeistert  und  beseelt.  Es  ist  etwas  (irusses  um 
die  Liebe,  um  die  Begeisterung;  sie  hat  den  „Grazer  Novel- 
len' * jenen  Heiz,  dem  sieh  niemand  entziehen  kann,  ge- 
geben. jene  IJ ritpriingl ichkeil  und  Frische,  die  von  Herzen 
zu  Herzen  eine  .Brfu-ke  schlägt,  die  Leben  atmet  und  Leben 
gibt.  Die  „Grazer  Novellen"  sind  der  Herzensdank  des 
Dichters  an  seine  Stadt.  Wie  er  aber  zum  „Stadtpoeten" 
geworden  ist.  mag  sein  Leben  lehren. 

Wilhelm  Fischer  ist  ein  echtes  Kind  der  Steiermark. 
Sie  ist  es  .vornehmlich,  die  «len  Schauplatz  seiner  Erzäh- 
lungen bildet.  Er  wird  nicht  müde,  ihre  Schönheilen  zu 
schildern,  ihre  Berge  und  Täler  in  ihren  malerischen  Beizen 
zu  zeigen,  «las  Lob  ihrer  biederen  Bewohner  zu  singen  und 
zu  sagen.  Heute  ist  «lei*  Ort,  an  «lern  seine  Wiege  stand, 
dem  deutschen  Sprachgebiet  entzogen.  Auf  der  einst  stei- 
rischen Murinsel  in  dem  Stüdtrhen  Tschakathurn  erblickte 
er  am  18.  April  1816  das  Licht  der  Welt,  das  Licht,  «las  ihm 
Zeit  seines  Lebens  hold  gclflchelt  hat,  das  wieder  von  ihm 
nusstrahlt  un«!  seine  Dichtungen  so  eigenartig  verklärt, 
durchstrahlt  und  durchsonnt  erscheinen  lässt.  Das  ist 
keine  Manier  bei  ihm,  der  viel  zu  natürlich  «lenkt  und  fühlt, 
um  sich  einer  Mode  «wler  Laune  unterzuordnen.  Wenn  er 
auch  in  ärmlichen  Verhältnissen  gross  geworden  ist,  so 
hat  doch  seine  Jugendzeit  in  keiner  Weise  darunter  ge- 
litten Wir  bedürfen  dafür  eines  Bekenn Inisses  von  seiten 
des  Dichters  nicht  einmal,  wir  lesen  es  aus  allen  Blättern 


seiner  Dichtungen  heraus,  namentlich  aus  seinen  soiuien- 
warmen  Märchen,  die  das  herrliche  Jugend paradies  in  un- 
vergleichlich hellen  Farbentünen  zeichnen.  Wir  preisen 
jeden  glücklich,  «len  die  köstlichsten  Erinnerungen  mit  der 
Kindheit  zcitlelH'iis  verbinden,  dreimal  glücklich  aber  den 
Dichter,  dem  es  besehieden  gewesen  ist.  in  den  ersten  Tagen 
seiner  Wallfahrt  unvergängliche.  Eindrücke  in  den  wilden 
Strudel  «les  Lebens  hinüberzurett«>ii . sie  sin«l  der  Jung- 
brunnen, aus  «lein  er  sclmpft.  mul  dessen  klares  Wasser  für 
jeden  in  «ler  sengenden  Hitze  «les  Mittags  ein  Labetrunk 
ohnegleichen  ist.  Ja.  ohne  «lie  anderen  novellistischen  Ar- 
beiten bliebe  Fischer  noch  immer  «ler  grosse  Dichter,  als 
«len  wir  ihn  verehren,  auch  wenn  er  nur  der  Märchener- 
zähler wäre.  Das  wird  stets  seine  besondere  Bedeutung 
bleiben,  und  sie  verdanken  wir  eben  seiner  einzigen  Jugend- 
zeit. Solche  Eltern  wussten  alle  Schwierigkeiten  zu  fd»er- 
winden,  um  dem  begabten  Sohn  eine  geistige  Ausbildung, 
wie  sie  jene  Kreise  für  gewöhnlich  nicht  kennen,  zuteil  wer- 
den zu  lassen.  Er  besucht«  zuerst  «las  rntergvmnasium  zu 
Warasdin  und  dann  «las  Obergymnasium  zu  Stuhlweissen- 
burg.  Schon  damals  hatten  ihn  «lie  heidnischen  Poeten 
nicht  kalt  gelassen  und  auch  «lie  Historienschreiber  mit 
ihren  Büchern  ihm  manche  köstliche  Stunde  bereitet-  l*nd 
als  er  nun  mit  19  Jahren  «lie  Universität  Graz  aufsuchte,  um 
«ler  Wissenschaft  lerneifrig  an  «len  Puls  zu  greifen  und 
sich  in  ihre  Tiefen  zu  vertiefen,  da  war  cs  die  Natur,  die 
ihn  fesselte,  und  das  Leben,  dessen  Rätsel  er  zu  enträtseln 
hoffte.  Gerade  weil  er  auf  «ler  Schule  sich  einseitig  klas- 
sischen Studien  hatte  hingeben  müssen,  reizte  es  ihn.  sich 
den  Naturwissenschaften  lind  der  Heilkunde  zu  widmen. 
Als  frischer.  lebensfroher  Jüngling  dachte  er  aber  nicht 
daran,  seine  ganze  Zeit  nur  «ler  Arbeit  zu  weihen;  er 
wollte  auch  das  Leben  gemessen  und  als  Bursche  «ler 
„Stiria"  fröhlich  sein.  Damals  schon  wuchsen  ihm  die 
lieblichem  Orte  in  «ler  näheren  l iugegen«!  «ler  Stadt  Graz, 
die  ei  gelegentlich  der  Ausflüge  mit  seinen  Kommilitonen 
kennen  lernte,  ans  Herz;  damals  schon  nahm  seine  Dichter- 
seele die  Schönheiten,  «lie  verschwenderisch  vor  ihm  aus- 
gobreitel  lagen,  mit  heissem  Entzücken  in  sich  auf.  Und 
nicht  zuletzt  war  es  das  Stadtbild  des  alten  Graz  mit 
seinen  Erkern,  Giebeln,  Gittern  un«l  kunstreichen  Toren, 
mit  seinen  Stadtmauern.  Strassen  und  Plätzen,  das  er  nicht 
nur  im  glitzernden  Sonnenschein,  sondern  auch  in  «lern 
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SilliiTschcin  dos  klaren  Vollmondes  bewundern  und  lieben 
leinte.  Hein  idc-ulistvii  konnte  es  indes  nielit  lange  ver- 
borgen bleiben,  dass  er  unter  falscher  Flagg«*  segele.  Schon 
wahrend  des  Studiums  machten  ihm  die  Gedanken  Pein, 
dereinst  für  bare  Münze  sein  Wissen  an  Krankenbetten 
prciszugcbcn.  Hatte  er  neben  seinen  eigentlichen  Studien 
noch  immer  Geschichte  und  Philosophie  bevorzugt,  so 
konnte,  es  nicht  ausblcihen.  dass  er  sich  schliesslich  diesen 
Gebieten  ganz  zu  wandte  und  namentlich  Schopenhauers 
Philosophie,  in  die  er  sich  bei  seinen  zahlreichen  Besuchen 
der  alten  Jommeumsbibliothek  verlieft  hatte,  sich  ganz 
gelangen  gab.  In  den  stillen  Bäumen  der  Bibliothek  wanl 
Griechenlands  Schönheit  ihm  erst  ganz  klar,  und  die  Brasse 
und  Bedeutung  klassischer  Bildung  trat  leuchtend  vor  seine 
Seele  Eine  schwere  Krankheil  hinderte  ihn  längere  Zeit 
an  der  Ausübung  der  von  ihm  als  Lebensziel  ins  Auge 
gefassten  Aufgabe;  aber  schon  im  folgenden  Jahre  erreichte 
er  einen  gewissen  Abschluss  seiner  Studien  durch  die  Er- 
werbung des  Doktorgrades,  l'ml  noch  war  sein  I.rbcns- 
sehifflein  im  Begriff,  falsch  zu  steuern,  da  er  daran  «lachte, 
sich  für  altgriechische  Sprache  und  Literatur  zu  habilitieren, 
die  akademische  Laufbahn  also  cin/.uschlagen.  Zur  rechten 
Zeit  indes  entschied  er  Rieh  für  die  rechte  Aufgabe  und 
trat  als  Volontär  in  die  von  «lern  Erzherzog  Johann  gegrün- 
dete Jonnueumshihliothek  Seit  über  «livissig  Jahren  hat 
er  diesem  segensreich  wirkenden  lustilul  seine  besten  Kräfte 
gewidmet  und  die  Freude  «nTnlircn.  im  Jahre  I Still  zu  dessen 
Vorstand  bestimmt  zu  werden. 

Verhältnismässig  spät  erwachte  die  dichterische  Ader 
in  ihm  Nicht,  dass  er  Ins  dahin  ganz  geschwiegen  hätte, 
aber  cs  war  hei  Versuchen,  die  mir  seine  Kommilitonen 
kannten,  geblieben.  Daun  al»er.  als  seine  Zeit  gekommen 
war.  setzte  er  einen  kleinen  Kreis  literarisch  hochbcdcu- 
lendor  Glieder  in  Verwunderung.  Der  gänzlich  tu  bekannte 
trat  mit  einer  Dichtung  von  solcher  (iedaiikeiifiillc.  von 
solchen.  Weitblick  und  solcher  eigenartigen  Erfassung  dos 
Kulturpmblrms  vor  die  Öffentlichkeit,  «lass  man  das 
Grösste  erwarten  durfte.  Ks  ist  dies  Kpos  „Atlantis  ',  das 
leider  lange  schon  im  Buchhandel  vergriffen  ist  und  doch 
zu  einer  Neuauflage  förmlich  auffordert.  Ich  glautte,  dass 
das  in  diesem  Jahre  erscheinende  Kpos  „Der  Kaiser  von 
Byzanz'  vielleicht  noch  mehr  «len  Wunsch  nach  einer 
neuen  Ausgabe,  die  jeden  echten  Künstler  zu  einer  Illustrie- 
rung geradezu  licrausfordcrL  lebendig  werden  lässt  und 
hoffe  daher  zu  versieht  lieh  auF  dessen  baldige  Verwirkli- 
chung. Fischer  halle  bei  Schiller  einmal  «len  Ausspruch 
gelesen,  dass  die  Geschichte  «Irr  gmssartigslc  Stoff  für  die 
Dichtung  wäre,  wenn  man  einen  Standpunkt  gewinnen 
könnte,  der  ausserhalb  dieses  Gebiets  läge.  In  der  sagen- 
haften Insel  Atlantis  meinte  Fischer  «len  Stoff  gefunden 
zu  haben,  um  von  hier  aus  die  allgemeine  Fmtwiekelungs- 
geschichte  des  Menschengeschlechts  poetisch  «larstcilen  zu 
können  Klassizist.  Philosoph  und  Geschichtsforscher  sind 
gleicherweise  tätig  gewesen  und  haben  um  die  Palme  ge- 
rungen. Dem  Werk  kommt  eine  solche  Bedeutung  zu. 
dass  nur  eingehendes,  liebevolles  Studium  allein  befähigt, 
die  Goldbarren  zu  hrl>en.  «lic  in  verschwenderischer  Fülle 
in  der  Tiefe  ruhen  Daher  fehlt  es  auch  bisher  an  einer 


grösseren  Darstellung,  au  einer  erschöpfenden  Würdigung 
der  einzigen  Dichtung.  Diesen  Mangel  würde  eine  Xcu- 
ausgalu'  rasch  beseitigen  Ganz  im  Banne  des  Klassizis- 
mus sieht  auch  «las  I8K.‘1  erschienene  Frühlingsidyll  . Ana* 
kreon  . «las  ein  Liebesabenteuer  «les  griechischen  Dichters 
behandelt  Das  Trauerspiel  ..Königin  llekaln*  ' *}•  gehört 
noch  «lieser  Periode  an.  wenn  cs  auch  erst  ISWß  herausge- 
geben wanl.  Damit  sch li esst  Fischer  jene  Zeit  ab  un«t 
wendet  sich  anderen  Problemen  zu.  noch  nicht  aber  «lie 
«ler  Versdichtimgen,  zu  «lenen  sieh  1884  als  letzte  „I.ie«ler 
uikI  Bomanzen  . «lie  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  l'hland 
und  Kiehendorrf  verraten,  gesellten.  Aber  auch  hier  zeigt 
er  sich  seinen  Vorbildern  ebenbürtig,  und  unter  seinen 
Liedern  rinden  wir  eine  ganze  Beihe.  «lie  den  an  Scliiller 
erinnernden  Dichter  «ler  gewaltigen  „.Mutter  Nacht"  ahnen 
lassen. 

Seit  1X82  versuchte  sieh  bischer  auch  auf  dem  Gebiete 
«ler  Prosa.  In  «liesem  Jahr  erschienen  seine  ..Sonimeriinchts- 
erzäh lungen  •).  Nicht  umsonst  tragen  sie  ihren  Namen. 
Die  Schwüle  «ler  Sommernacht  brütet  über  ihnen  und  ver- 
leiht ihnen  einen  liestrickcnden  Heiz.  Dies  l'rlcil  gilt  be- 
sonders von  „Einer  Sommern achtstragödie  . «lie  geradezu 
genial  entworfen  und  durch  geführt  ist.  Aber  es  war  noch 
immer  das  Dunkel  der  Nacht,  «las  auf  ihii«*ii  lastete,  und 
nicht  der  ganze  bischer,  «ler  Dichter  «les  Sonnenscheins 
und  «les  Lichtes,  l'ml  er  kam.  wenn  auch  erst  nach 
Jahren,  mit  «ler  herrlichen  und  doch  unscheinbaren,  aber 
so  verheissendon  Gabe  „l'nlcr  altem  Himmel'  *).  Mil  Mir* 
chenilii'hluiigen,  «lie  1111s  eine  Verheissung  für  .spätere  wert- 
vollere Offenbarungen  sind,  tri II  er  uns  hier  zum  erstenmal 
entgegen;  nur  „Die  Beben häek«*riir  ist  eine  Erzählung, 
«lie  den  Weg  zu  den  „Grazer  Novellen"  bahnt  und  «len  k«nn- 
mendcn  „Grazer  Madt|x»elrn  ‘ deutlich  ankündigl.  Al*er 
noch  einmal  selinut  bischer  über  die  engere  Heimat  hin- 
aus und  schildert  drei  Jahre  s|iäler  Italiens  Schönheit  ti tu I 
Fu rhenprucht  in  „Dem  Me«liceer  und  anderen  Novellen  **). 
Namentlich  die  erste  Novelle  zeichnet  «lic  Renaissanci*  in 
einem  grossen,  farbensprühenden  und  glöi»z«*n<!en  Gemfi  Ido 
so  «lass  eine  zweite  Auflage,  «lie  erst  nach  Jahren  nötig 
ward,  keineswegs  der  Brdculuug  des  Werkes  entspricht. 
Nun  aber  bleibt  Fischer  der  Heimat  dauernd  treu,  un«1 
mit  dieser  Treue  paart  sich  «lie  Anhänglichkeit  seiner  en- 
geren laimlslcute  und  «les  grossen  deutschen  Vaterlands. 

Glaubt  man  in  den  Hchnissniifenovclleii  «len  Einfluss 
Conrad  Ferdinand  Meyers  zu  sptimi.  s«j  nimmt  man  an.  «lass 
die  \m  erschienenen  „Grazer  Novellen"*)  eine  gewisse 
Abhängigkeit  von  Gottfried  Keller  verraten.  Wie  dem 
auch  sei,  so  darf  aber  auch  nicht  hinziizufügen  vergessen 
werden,  «lass  Fischer  seine  Eigenart  vollständig  bewahrt, 
und  «lass  jene  Beolwchtung  eigentlich  nur  literarhistorisch 
von  Bedeutung  ist.  In  den  „Grazer  Novellen*  hat  sieh  der 
Dichtei  auf  «len  Roden,  der  seiner  Eigenart  ganz  entsprich t_ 
und  dem  daher  seine  Begabung  kongenial  ist.  gestellt.  Schon 
und  gross  sirnl  alle  drei  Novellen,  «lie  «l«*r  Band  v.ni fasst, 
am  schönsten  erscheint  mir  aber  „Das  Ficht  im  Rlendhatisc'.. 
«las  Fischers  Namen  in  alle  deutschen  Gaue  getragen  li;il 
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In  dieser  Geschichte  schlägt  er  den  Akkord,  der  allen 
späteren  Dichtungen  den  dauernden  Werl  verleiht,  klar  an. 
Da  ist  nichts  Dunkles  und  Schattenhartes,  nichts  Klügeln 
des  und  Suchendes  mehr;  das  ist  volles  Tageslicht  und  volle 
Natürlichkeit  und  jene  taufrische,  herbe,  aber  gemütstiefe 
Gestalt  der  Diemut,  in  deren  Zeichnung  der  Dichter  sich 
selbst  übertroffen  hat.  Auch  „Wastel  nötigt  uns  in  der 
feinen  psychologischen  Zeichnung  des  Helden  und  dem 
dramatischen  Fluss  der  Novelle  unser  höchstes  Interesse 
ab.  Als  Kindergeschichte  muss  noch  „FVlihlingsleid"  ge- 
nannt werden,  sie  weist  noch  scliürfer  als  „Unter  allem 
Himmel  auf  des  Dichters  „Lebeiismorgen“  hin.  Der  tLe- 
bensfrühling  ist  wieder  tief  empfunden  und  das  Kind  in 
seinem  Leid  so  warm,  wahr  und  innig  uns  vor  die  Seele 
gestellt,  dass  wir  uns  mit  ihm  freuen,  wenn  wir  am  Aus- 
gang  hören.  „Da  entschwand  das  Leid  aus  seinem  Herzen, 
die  Freude  kehrle  darin  ein  wie  ein  heisser,  goldener  Son- 
nenstrahl . Ja,  Sonne  bedarf  die  Jugend  sonderlich,  und 
auch  wir  Grossen  'können  des  Lichts  und  der  Liehe  nicht 
entraten. 

An  die  Verherrlichung  der  Heimat  durch  die  „Grazer 
Novellen  schloss  sich  1902  in  „Der  Freude  am  Licht'  *) 
eine  noch  schönere,  reichere  und  tiefere.  Die  Idee  ist  der 
Dichtung  an  die  Stirn  geschrieben.  Eben  weil  jener  Jüng- 
ling allen  Yci Eichungen  aus  dem  Wege  ging,  weil  er  sich 
nach  Licht  und  Wahrheit  Klarheil  und  Schönheit  sehnte, 
konnte  er  sein  Ziel  erreichen.  Indem  uns  Fischer  die  Ent- 
wickelung Zenz  Paltrams  vom  unreifen  Knaben  zum  voll 
ausgereiften  Charakter  zeigt,  lud  er  (kde-geiihcit.  sein  alles 
Graz  und  seine  liebliche  Umgebung  mit  allen  satten  Farben 
seines  liebevollen  und  gemütstiefen  Poetenherzens  der  Ver- 
gangenheit zu  etilrcisscn  und  noch  einmal  zum  l<cbeJi  zu- 
rückxurufen.  In  einem  gewissen  Gegensatz  zu  „Der 
Freude  am  Licht  stellt  „Hans  Heinzlein'  *),  1905  veröffent- 
licht. Hier  ist  Trautei  der  Sonnenschein,  und  auf  den 
Sonnenweg  sucht  sie  ihren  Vater  immer  wieder  zurückzu- 
f Öhren. 

In  demselben  Jahr  erschien  eüi  Huch,  das  dem  Dich- 
ter auch  als  Denker  eine  hervorragende  Stelle  einrüumt. 
Nicht  umsonst  hatte  sich  Fischer  so  gern  mit  Philosophie 
beschäftigt,  nicht  umsonst  seinen  Dichtungen  eine  philo- 
sophische Grundlegung  gegeben  Denn  niemand  wird  leug- 
nen können,  dass  die  Ideen,  die  seine  Werke  verkörpern, 
den  Stempel  einer  einheitlichen  Weltanschauung  tragen, 
dass  sie  die  Menschen  hin’aufziehen  sollen  auf  die  sonnige 
Höhe,  die  einzunehmen  dem  Dichter  jener  warme  Son- 
nenblick für  alle  Lagen  des  rauhen  Lebens  gegeben  hat. 
Darin  beruht  Fischers  Bedeutung,  dass  er  durch  die 
warmen  Gefühlswerte,  die  seine  Schöpfungen  atmen,  ähn- 
Stimniungen.  in  der  Brust  des  Lesers  auslöst,  dass  er  das 
Gemüt  befruchtet  und  durch  die  Gefühle  in  das  tiefste 
Sein  des  Menschenlebens  hineinlcuchtet  und  dessen  edelste 
Kräfte  weckt  und  veredelt.  Weil  er  auf  das  deutsche  Ge- 
müt cinzuwirken  versucht,  nimmt  es  nicht  wunder,  wenn 
er  in  seiner  ..Poetenphilosophie  ‘ •)  auf  breiter  Grundlage 
das  Gefühlsleben  und  die  Gefühlswerte  behandelt.  Er 
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ist  der  erste  gewesen,  von  dem  ein  solcher  Versuch  stammt, 
und  ich  glaube  au  die  Zukunft  des  Buches,  das  glänzend 
geschrieben  und  trotz  staunenswerter  Gelehrsamkeit  über- 
aus klar  und  einfach  gehalten  ist.  Eben  weil  alle  Schöp- 
fungen eines  philosopliischen  Einschlages  nicht  ermangeln, 
können  wir  jene  „PoctcnpliUosophie",  die  philosophische 
Begründung  seines  Schaffens  und  Gestalteas,  nicht  ent- 
behren. Das  volle  Verständnis  der  Schöpfungen  wird  uns 
erst  diese  edle  Offenbarung  des  Denkers  und  Dichters  er- 
sch  Hessen. 

Eins  der  schönsten  Bücher,  dem  Dichter  das  liebste, 
ist  der  „Leb  e n s morgen1  *),  eine  Saiumlimg  vou  neun 
Märchen,  die  gleicherweise  eine  Huldigung  an  seine 
Stadt  in  sinnig-inniger  Weise  darstellcn.  Den  tieferen  Sinn 
hat  Fischer  selbst  in  den  Versen  Ausdruck  gegeben 
„Dem  Jugend  hei  len  Frühlingsreich 
Ist  unsres  Lebens  Morgen  gleich, 

Wie  jedes  künftige  Gestalten 
Sich  aus  der  Blüte  muss  entfalten, 

Und  wenn  ein  Lenz  die  Seele  wreiht, 

Verklingt  ihr  nie  die  Frühlingszeit. 

Das  lieblichste  und  zugleich  ergreifendste  Bild  des 
ganzen  Buches  scheint  mir  „Das  Schloss  der  Frau  Sonne  ‘ 
zu  sein  Hier  können  w*ir  dem  Dichter  gleichsam  an  den 
Puls  greifen  und  die  Quelle  seines  Schaffens  und  Dich- 
tens deutlich  rauschen  und  sprudeln  hören  „Das  Schloss 
der  Frau  Sonne“  ist  der  Kristallisationspunkt.  die  tiefste 
und  letzte  Offenbarung  der  Eigenart  und  Schönheit,  die 
wir  in  Fischer  verkörpert  finden.  Von  diesem  Märchen 
aus  fällt  «las  rechte  Licht  und  der  warme,  wohlige  Sonnen- 
schein auf  alle  anderen  Dichtungen,  rückt  sie  in  die  rich- 
tige Beleuchtung  und  weist  ihnen  ihre  Stellung  innerhalb 
der  Fait Wickel ungsreihe  an,  die  Fischers  innerem  Werdegang 
entspricht  Das  ist  natürlich  nur  möglich  bei  einem  Dichter 
wie  dem  „Grazer  Stadtpoeten“  dessen  Geschichte  und 
Werdegang  seine  Werke  widerspicgeln  Ihr  Persönlich 
keitsgehalt  ist  ihr  Schmuck,  ihre  Grösse  und  Bedeutung. 
F^ben  weil  sein  äusseres  Leben  scheinbar  einen  einförmige» 
Verlauf  zeigt,  weil  der  Dichter,  freilich  mit  Unrecht,  wenig 
Verständnis  für  seine  Lebensführung  voraussetzen  zu 
müssen  wähnt,  hat  er  von  jeher  ahgelehnt.  etwas  über  sich 
zu  veröffentlichen.  Immer  hat  er  auf  seine  Dichtungen  als 
auf  die  Offenbarungen  seines  Seins  verwiesen.  Und  daher 
mag  es  ihn  getrieben  haben,  in  „Sonne  und  Wolke“  *)  eine 
Art  Biographie,  allerdings  ganz  wieder  in  seinem  Geist 
und  Sinn,  zu  bieten  Wer  tiefer  gräbt  und  dem  Menschen 
bis  ins  Herz  sehen  will,  gelangt  bei  dem  Studium  dieses 
eigenartigen  Buches,  das  in  Font»  von  Versen  und  Sen- 
tenzen eine  einheitliche  Weltanschauung  kündet,  mit  freu- 
digem F'rstaunen  und  dankbarer  Freude  allerdings  zu  einem 
Bilde,  wie  es  ein  anderer  nicht  hätte  zeichnen  können.  Mir 
schrieb  Fischer  als  Widmung  hinein  die  Verse,  die  «las 
Wesen  von  „Sonne  und  Wolke  poetisch  erklären: 
„Vereinzelte  Klänge,  vieldeutsam  zerflossen, 

So  will  sich  das  Buch  «lein  Verständnisse  geben. 
Doch  einer  Wurzel  ist  alles  entsprossen 
Und  kündet  als  Ganzes  mein  inneres  Leben.“ 
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• Gleichzeitig  mit  diesem  Werk  erschien  Hl' >7  „Sonnen - 
opfer'  ein  Roman,  den  mit  wUer  Freude  am  Licht 
viele  gemeinsame  Züge  vei  binden,  und  der  »ufs  neue  zeigt, 
welch  sonniges,  inniges  und  ge  müls  tiefes  Herz  Fischer 
eigen  ist.  Auch  diese  Dichtung  hui  er  gedeutet. 

„Ein  Werk  empfängt  Vollendiingssiegel 
End  wird  zum  Leben  erst  ergänzt. 

Wenn  es  in  reinen  Leistes  Spiegel 
Als  edles  Bildnis  widerglänzl  ' 

Niehl  die  Xuchtseiten  des  Lebens  will  er  dnrstellen. 
nicht  im  eigentlichen  Sinn  realistisch  schaffen,  solidem 
die  Lichtseiten  im  Leben  zeigen.  Freude  all  der  Schönheit. 
Freude  um  Sonnenschein  erwecken.  Darum  redet  er  mit 
Vorliebe  von  Licllt  und  Sonne  und  scheidet  seine  Gestalten 
danach,  oh  sie  das  Lieht  oder  die  Nacht  liehen,  ob  sie  iiir 
andere  Menschen  leben  und  ihnen  Freude  bereiten  o ler 
nur  selbstsüchtig  handeln  und  denken  können. 

I nd  nun  zum  Schluss  noch  die  Frage,  warum  ein 
Lichter  wie  Fischer  so  lange  hat  ühersehen  werden  k -1111111. 

Vor  allen  Dingen  ist  er  eine  viel  zu  vornehme  Natur 
und  hat  cs  nie  versucht.  Aufsehen  zu  erregen  und  von  sich 
reden  zu  machen.  Er  ist  nie  in  der  Ocffcntiichkcil  her- 
vor  getreten;  seine  Freude  war  es,  dichterisch  zu  gestalten 
ohne  dass  ihm  jemals  der  Gedanke  gekommen  wäre.  Vor- 
teile aus  seinem  Können  zu  ziehen  oder  gar,  der  Mode  ge- 
horchend, dem  Leserkreis  durch  Zugeständnisse  irgend  wel- 
cher Art  entgegen  zu  kommen.  Er  lud  etwas  Sprödes 
in  seinem  Wesen  und  in  seinen  Werken,  ja.  seine  Dichtungen 
sind  von  einer  so  ausgeprägten  Eigenart,  «lass  sie  unter 
Hunderten  anderer  Schöpfungen  sofort  durch  ihren  eigen- 
artigen Zauber  in  die  Augen  fallen.  Aber  diese  Eigenart 
ist  gerade  die  Schönheit,  der  man  auf  die  Dauer  nicht 
widerstehen  kann,  und  ich  bin  uberzeugt,  «lass  seine  Ver- 
ehrer nicht  leicht  von  anderen  Werken  befriedigt  werden. 
I'nil  dazu  gesellt  sieh  «ler  liefe  Pcrsönlichkeilsgchall.  Alles, 
was  ihn  erregt  mul  bewegt,  ringt  nach  Gestaltung  und  kün- 
det sich  als  Niederschlag  in  seinen  Dichtungen  Die  be- 
wusste Abkehr  von  allem,  was  modern  heisst.  Hess  ihn 
solange  in  der  Verborgenheit  verbleiben,  aber  als  «lanu 
«las  l.icld  «ler  Ordentlich  keil  auf  ihn  fiel,  war  er  mil  einem 
Schlage  ein  berühmter  Dichter  lind  durfte  sich  gctrosl 
neben  Gottfried  Keller,  Konrad  Ferdinand  Meyer,  Theodor 
Slorm  und  Wilhelm  Baalu*  nennen  lassen  Wilhelm  Fischer 
ist  ein  Grosser  linier  Grossen,  und  sein  1 .ebenswerk  zälill 
zu  dem  e«lelstcn  Erbe  unserer  deutschen  Literatur. 


Eppo  Wiglitzky  Helle  Nacht 

Ich  «lenk  au  dich  in  dieser  stillen  Nacht.  — 

Monds!  Iber  rieselt  glitzernd  durch  die  Räume. 

Eelier  der  fernen  Berge  dunkle  Fracht 

Ziel»  11  weisse  Wolken  hin  wie  lichte  Träume. 

In  stummer  Feier  ruhen  Flur  und  Feld  — 

-letzt  wirst  auch  du  dein  Haupt  zum  Schlummer  neigen 
Wie  ein  Gebet  zieht  s durch  die  stille  Well. 

End  all'  die  heissen  Wünsche  schweigen  . . . 

Ich  denk'  an  dich  in  dieser  stillen  Nacht.  — 
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Martha  Martius:  Zwei  Gedichte 
Entblätterte  Rosen. 

Ein  Glas  v«»ll  blühender  Hosen  flaut  ml 
In  schweren  Fallen  von  dunkeln»  Samt. 

Das  ist  ein  Leuchten,  ein  Düftefluten 
Wie  von  zerronnenen  Liehesglulen.  — — 
Glimmen  die  alten  Freuden  mich. 

I'nd  ein  Lüftchen  zittert  durch  das  Gemach. 

End  Boseiihlätter  wieder  und  wieder 
Fallen  aus  mlcn  Bilden  nieder. 

So  sickert.  vom  Hauche  der  Zeit  getragen 
Aus  «len»  Purpur  des  Glücks  ein  Iduleiul  Entsagen 

Regenstimmung. 

Da  l ensterrankeu  hängen  schwer  von  Tränen. 

In  nassen  Büschen  lauern  Dimslgestnllen, 

Den  Knospen  fehlt  der  Mut.  sich  zu  entfallen. 

So  heiss  sie  sich  nach  ihrer  Blüte  schnell 
Getrost,  der  Sommer  hat  «lir  Glück  versprochen! 

Er  kommt'  er  kominl.  mit  seinen  F'lniunieiifestcn1  - 
Da  stöhnt  aus  rcgciisalleit.  dunkeln  Aeslen 
Geipiält  ein  Tont 

„Er  hat  sein  Worl  gebrochen! 

Hermann  Sternbach:  Die  Heimatlosen. 

Durch  des  Abends  satlcs  Schweigen 
Geht  ein  sanfte*»  Sonimerläutcn. 

Wie  ein  lockend  Singen.  Geigen. 

Wie  ein  Lied  auf  zailen  Sailen 
End  die  Kranken  und  «lie  Müden 
Die  sich  ul  »gehärmt  am  Tage. 

Einden  Heil  und  finden  Frieden. 

Im  Verstummen  ihrer  Klage 

End  die  ohne  Heimat  gehet». 

Durch  das  Lehen  linstet  wandern. 

Bleiben  in  dem  Abend  stehen, 

Gleich  verwundert  wie  die  andern. 

End  sie  suchen  in  der  Höhe. 

I'nd  sie  suchen  auf  der  Erde. 

Hoffen,  «lass  sich  ihrem  Wehe 
Eine  llcimal  finden  werde. 

I nd  sie  sehen  in  der  Ferne 
Einer  Heimat  Sonne  scheinen; 

Doch  sic  iiTcn  wie  die  Sterne. 

End  sie  leuchten,  wenn  sie  wein«  n. 

Ignaz  Pauer:  Abend. 

Heller  Mond I ich tsillicrfl immer. 
Slcriidurehweheii  weil  und  lu'ciL 
Enten  bleicher  Wogcnsrhiimucr, 

Träumende  Eiicndliclikcil  . 

Weisse  Wolken  schwellend  neigen 
Siel»  hernieder  auf  die  Flur. 

Eml  in  andachtsvollem  Schweigen 
Betel  sehnend  die  Natur.  — 
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Oscar  A.  H.  Schmitz:  Balkanreise. 

VII.  Rückblick  auf  Byzanz  und  Stambul. 

Konslantinopcl  mit  .seinen  kuppel-  lind  minarehgckrön- 
len  Hügeln  ist  im  Duft  des  Morgens  verschwunden,  in 
nachmittägiger  Bläue  breitet  sieb  • von  seltenen  Sehirren 
durchfurcht  — d;is  Marmarameer.  Noch  einmal  prägt 
sieJi  im  letzten  Augenblick  dem  Scltcidrndeii  das  Bild  <les 
goldenen  Byzanz  ein.  aber  ich  glaube,  dass  noch  keiner 
-sein  Herz  dort  licss,  td-s  er  die  Sei*ais|>il/.e  umsleiierle. 
Kein  Tnevibrunneit  nimmt  hier  des  Fremden  Münze  auf 
als  t uterpfaml  sichern-  Wiederkinitt,  kein  vedere  poi  morir 
Idnl  in  dieser  Stadl.  deren  hliitüliersäftigtcr  Hoden  nicht 
grünende  Legcmvarl  hervorspnossen  lass!.  Wahrend  die 
Städte  der  Arnlier  mit  weissen  Häusern  und  kühlen  Säulen- 
hofen, mit  wasserreichen  «.arten  mul  oft  prangenden  C«o- 
länden  Oasen  in  Wüslen  sind,  haben  liier  bald  stumpfe, 
bald  üherhil/.le  Hassen  in  einer  der  grscgiudstcn  Land* 
schiiflm  tlvs  Südens  eine  künstliche  Wüste  geschaffen. 

I .Arniend,  ohne  Luchen,  reich  ohne  Lust,  ungeheuer  und 
eng.  herrschend  und  zerfallend,  za  über-  und  duftlos  zwi- 
schen hinnen  Mecra rinen  und  grünenden  Hügeln  ragt  das 
s tauber  drückte  steinerne  Befugnis  Stambul  auf  den  Lrund- 
< I undern  ries  alten  Bilanz.  Hinter  vergitterten  J enslcrn 
stehlen  Fffcndis  und  Paschas  sehen  ein  paar  Tropfen  Lust, 
genngstigt  durch  den  neidischen  Arm  Mächtigerer,  selber 
hassend  zu  «lei»  F'uropäerhüusern  emixirsräiiehuid.  in  denen 
unverhüllle  Frauen  an  offenem  Hnlkoit  sitzen,  wo  nicht 
iinaurhörliehe  Angst  für  Leih  und  Habe  Worte  und  Blicke 
hemmt.  In  KafTeehä usern  uns  Brettern  ohne  Ausblick 
auf  Strasse  oder  Meer,  der  das  stumpfe  liinbrütcndc  ..Kef 
stören  würde.  hia-kl  «las  Volk,  jeder  trägt  «las  wie  Fez 
mit  der  hängenden  Quaste  und  saugt  stundenlang  sch  wei- 
gern I au  seinem  Xnrgileh:  keine  Krregung,  keine  Fnterrc- 
(lung,  kein  Lied,  auch  kein  Zank,  silier  in  fahler  Lasse 
ertönt  oft  ein  dumpfer  Schrei,  auf  «lern  Heimweg  sperrt 
«•in  Toter  den  Weg,  fränkische  Frauen  werden  vor  «len 
Blicken  des  gefesselten  (iallcii  «Hier  Bruders  geschändet. 
<»hru*  dass  «len  Täter  die  Strafe  verfolgt. 

Im  tägliclu'ii  Leben  fühlt  man  unaufhörlicli  den  Mangel 
iin  Bewegungsfreiheit.  Nach  Sonnenuntergang  darr  kein 
V*.liirr  keim*  Bahn  mehr  fahren,  und  «ladurch  ist  jc«ie 
Möglichkeit  genommen,  am  AIk'IuI  der  ungewöhnlich  dump- 
fen Stadt  mit  ihren  Kloakengerüelien  zu  entrinnen  Man 
muss  sich  in  den  unliehagliclirn  griechisi'heii  ihdcls  um 
Bosporus  oder  auf  den  Prinzcninseln  in  Pensum  gehen, 
mn  ein  wenig  aufzuatmen  von  den  lärmenden  Nächten 
der  llauptstailt. 

t'cborall  trifft  man  ein  schwächliches.  unwilliges  Zu- 
ruckweiehen  vor  europäischer  F«*J>er  macht  dem  ein  unis  i 
faim  tisch  eres  Festhalten  an  Aciisscrlichktdlcn  folgt.  Das 
grosse  Reformwerk  Mahmuds  II.  ist  im  ganzen  geseheitrrl. 
ein  Bau.  der  zur  Ruine  wurde,  ehe  er  noch  unter  Daeil 
stand.  In  Kurofw  gebildete  Beamte  und  Offiziere  nehmen 
dalieim  mit  dem  Fez  wieder  die  allen  Stammest ugcndeii 
«ler  Bestechlichkeit  und  des  F'analisiniis  an.  aus  iler  Ver- 
bannung heimkehrende  Jung  türken  lassen  sieh  voll  «ler 
Regierung  erkaufen,  ehemalige  Verbrecher  und  gefürch- 


tete B Auber,  die  rheumatisch  geworden  sind,  ergrauen  im 
PolizculicnsL,  selbst  in  hohen  Chargen.  Nur  die  Janit- 
scliaren,  <lie  Mahmud  II.  zusammenkurtätschtc,  siml  nicJit 
wieder  ersbinden.  mul  wohl  Tür  immer  vorbei  sind  die 
Zeiten.  «In  sieh  diese  Truppe  unter  «ler  Platane  des  Serail* 
hofes  ziisammenroUete  und  mit  Handstreichen  drohte,  falls 
nicht  vor  Sonnenuntergang  die  Häupter  missliebiger  Pa- 
schas am  Bub-i-Humojiui,  «lein  kaiserlich«-»  Tore,  prang- 
ten. An  ihre  Stelle  ist  aus  den  tüchtigen,  unverbrauchten 
Völkern  der  weiten  Provinzen  ein  — wie  Fachmänner  ver- 
sichern — vorzügliches  Heer  getreten.  Ob  sich  aber  diese 
teils  prachtvollen  Heduiiietigeslalleii  mit  ihren  primitiven 
Le wohnheilcn  und  Bedürfnissen  auch  in  die  Fron  «ler 
BeamteiistulM'ii  Werden  zwingen  lassen,  und  von  dort  ge- 
genüber «ler  allgemeinen  Vereiterung  «les  sie  umgehenden 
I.eln-ns  ihr  gutes  Blut  unverderht  liewahrcn  wenlen.  steht 
«Iah in  Nur  aus  dem  naeJi  «lein  allgemeinen  l'r teil  «ler 
Bcisentleri  vorzü glichen  Laudvolkc  könnte*  «ler  Türkei  Kr- 
h'isung  kommen.'  Aber  wie  sollte  hier  Lehen  erwachen, 
so  lange  «ler  Islam  herrscht,  hei  welchem  Fanatismus  «las 
Wesen,  nicht  wie  beim  Christentum  B«-g|«-iterse1ieinung  ist. 
il«*r  darum  nie  gemiklcrt  «*l«*r  reformiert  werden  kann,  ohne 
zn  sterDen.  Auch  lw*i  «len  übrigen  Völkern  «les  Landes  ist 
das  Bassenliewiisstseiu  völlig  ditr«-h  «las  Bekenntnis  er- 
stickt. Fnler  einem  < »riechen  versteht  man  hier  einen 
«ler  orthodoxen  Kirche  AngeluViger».  auch  wenn  er  ein 
geborener  Siamese  wäre;  der  Armenier  aber,  der  nicht 
«lern  armenisch-gregorianischen.  soll« lern  dem  römischen 
Bekenntnis  angclnVt.  wäre  cmptVI,  wollte  mau  ihn  «'iiieu 
Armenier  nennen.  F’ragt  man  ihn.  was  er  isl.  so  nnl* 
Worte!  er  Katluilik.  Sein  nntioiuiles  Anneniertum  isl  ihm 
nichts  werl.  Wenn  man  nun  l»c<icnkl.  «lass  <li«‘  Bekcnnt- 
nisse.  für  «lie  man  so  fanatisch  einlritl.  obendrein  diesen 
Bassen  von  Fremden  gegeben  sind,  so  wird  man  sieh  nicht 
über  die  cmlgfdligc  Abstumpfung  «ler  (iemüter  infolge  heil- 
loser Verwirrungen  wundem  können.  Wohin  zielen 
aber  die  ursprünglichen  türkischen  Rasseninstiiikle?  Die 
Märrhcnwiimlcr  ihrer  .Moselieen  haben  «lie  Türken  By- 
zantinern. Persern  und  Arabern  entlehnt:  auch  was  die 
Sultane  Achmed  und  Siileiman  selbständig  wliufen.  sin«l 
um*  prunkende  Wietleeliolmigen.  Die  kleineren,  «lern  läg- 
liehc-n  Bedürfnis  «liencndeii  Moscheen  haben  nicht  einen 
lluueli  von  «len  süssen  Za  ulic mach  teil  Sehehezi-rad«‘us  emp- 
fangen; sie  gleichen  in  ihrer  kalten  Nüchternheit  den  sprö- 
«len  Bethäiisern  amerikanisch-englischer  l'rolcstuntensekten: 
auch  nichts  von  «lein  vershdilenen  Zauber  christlicher  D.irf- 
kinrhen  uiwl  einsamer  Kajiellen  welil  zwiscJicn  diesen 
Wnndcn  mil  «lein  dürftigen  Schmuck  ihrer  Kalligraphie, 
die  dein  foriiieiiarmen  'rürken  «Jas  Ornament  «-rsetzt. 

I\s  will  fast  scheinen,  als  gebäre  mancher  Boden  Im- 
mer wieder  dieselben  F’rcignisse.  unabhängig  von  «len  Ras- 
sen. «lie  ihn  liohciTM-lien  Schon  in  Neapel  fällt  auf.  wie 
«liese  Spult  am  F'uss«*  des  Vesuv  unter  «len  wechselnden 
llcrrschcrfamilirii  v«m  ganz  vers«*hie«leiieiii  Blut  bis  in 
unsere  Tage  «les  Königreichs  Italien  immer  wiwlcr  l\r- 
cignissc  hervorhringt.  «lie  all  vulkanische  Aushrüehe  erin- 
nern, man  könnte  meinen,  imler  dieser  prangenden  Krdc* 
wühle  unaufhörlich  ein  finsteres  Tier,  «las  manch  mal  durch 
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ein  plötzliches  Heben  .seines  Rückens  die  Knie  zerre  iss  l 
und  einen  Auswurf  von  Krankheit  und  Verderben  in  dir 
lachenden  Gefilde  wirft.  Bald  aber  ist  der  Unrat  )n*- 
seiligt,  das  lieben  lacht  von  neuem  in  kindlicher , Lust, 
unten  wühl!  kaum  hörbar  weiter  das  finstere  Tier. 
So  ist  auch  der  Charakter  der  Geschehnisse  in  Konstan- 
tinopcl  unter  Byzantinern  und  Türkeh  derselbe  geblieben: 
Zügelloseste  Brutalität  iles  Volke«  — erst  <ler  Streit  der 
Blauen  und  Grünen,  der  den  Kaiser  auf  seinem  Throne 
zittern  machte,  dann  die  übermächtige  Hydra  des  JaniF 
scharenkorps ; «liescs  sonst  unbändige  Volk  aber  lässt  sieh 
einzwängen  in  die  Fesseln  starrer  Dogmen  von  Fries  lern, 
die  über  <lie  we-seadosesten  (regenstände  Jahrhunderte  lang 
im  Streite  liegen  oder  dozieren.  Im  Kaiserjialast  regieren 
Gift  und  Dolch,  der  Herrscher  zitiert  vor  seinen  leiblichen 
Verwandten,  diese  vor  ihm,  alle  zusammen  wieder  vor 
dem  unersättlichen  Volke,  dieses  vor  allmächtigen  Ministern. 
Heerführern  oder  Paschas,  deren  Köpfe  schliesslich  auf 
den  Wink  durch  Kraucnlaune  erhöhter  Eunuchen  fallen 
können.  Ueber  alles  dies  aber  webt  sich  goldstarre  Pracht, 
wie  sie  ausser  Byzanz  keine  Stadt  je  erschaut;  die  Finge 
weide  der  Berge  werden  nufgewühJL  die  Tempel  der  halben 
Frde  werclen  zerstückelt,  um  die  Lebeiusannut  der  Haupt 
sladt  mit  ihren  Schätzen  zu  verhüllen,  denn  nimmer  ver- 
standen werden  hier  die  Kvthmen  des  Iktinos  oder  des 
Lysipp.  che  Sterne  von  1001  Nacht  leuchten  nur  matt 
über  den  Minareh  von  Stambul.  der  Märrhenschiminer 
des  Morgenlandes,  die  Sonne  von  Hellas,  die  auch  diese 
Zinnen  küsste,  verschwinden  in  dem  Blutdunst,  der  aus 
Kellern,  Korridoren  und  teppich verhangenen  Gemächern 
steigt.  Wie  einst  die  l*orphyrogeniti  im  Blachemen|>alast 
verbringt  Abdul  Hamid  in  bleicher  Angst  die*  Tage.  Fürch- 
terliche Kriniieiiiiigcn  an  liegangenc  Blutschuld  zwangen 
die  Herrscher,  einen  Palast  nach  dem  anderen  zu  räumen 
Aber  auch  in  die  kühle  Zierlichkeit  von  Yildiz-Kio.sk  schei- 
nen die  Geister  Abd-ul-Asis  und  Murads  zu  dringen  und 
dem.  der  heute  ihre  Krone  trägt,  ein  ähnlichem  Ge-schick 
zu  jMrophezeien.  wie  er  es  ihnen  in  Tschiraghan  bereitete. 

Es  wird  begreiflich,  dass  Konstantinopel  immer  und 
immer  wieder  Reisende  anlockt’  dass  aber  keiner  sein 
Herz  dort  lässt.  Gar  mancher  hat  schon  nn  einsamen 
Abenden,  in  die  stinkenden  Gassen  oder  die  unfreundlichen 
Brasserien  Peras  gepfercht,  darüber  nachgedacht,  was  diese 
einzige  Stadt  sein  könnte.  Von  der  asiatischen  Seite 
mit  dem  Schiff  heimkehnend,  sieht  man  die  schwarze  Sil- 
houette von  Stanibul  sc  hlank  und  lang  wie  den  Hintergrund 
eines  Schattenspiels  vor  der  versinkenden  Sonne  ausgc- 
breitel.  Aber  verschwunden  ist  der  Zauber,  wenn  man 
das  I«and  betritt.  Wann  werden  sich  statt  HoJzbarucken 
und  infamen  Höhlen  breite  lachende  Kais  alt»  ('»oldenen 
Horn  und  dein  Bos|iorus  hinziehen,  wann  wird  der  Mar- 
marastrand,  dem  Besuche  nicht  länger  verrammelt,  zum 
See  bade  laden,  wann  werden  wie  am  Abhang  des  Posi- 
lippo  o<ler  am  Lido  fröhliche  (huppen  beim  Nacht- 
mahl sitzen  und  bei  Wein  und  leichter  Musik  den  Zauber 
der  südlichen  Nächte  und  ihrer  Frauen  preisen ? Solchen 
Fragen  hat*»  ich  an  manchem  Abend  in  Peru  nachgedacht, 
wenn  der  Vollmond  den  Hunden  ihr  lärmende*  Mahl  1> 


leuchtete,  und  immer  wieder  musste  irh  an  Neapel  denke«, 
die  Hauptstadt  südländischen  Behagens  — so  wie  l-ondon 
die  des  nondländi sehen  ist  - , des  Behagens  in  weiten, 
lichten  Räumen,  auf  marmornen  Treppen,  bei  bunten  saf- 
tigen Früchten,  l»ei  den  vielgestaltigen  Geschenken  des 
Meeres,  gekühlt  von  den  Fluten  und  leichten  Brisen  des 
Abends,  in  dem  die  Frauen  ihr  lächeln  nicht  wie  Aussatz 
und  Kilcr  verhüllen  müssen 


Wilhelm  Conrad "Gomoll:  Neuere  Lyrik 

Der  Titel  sprichl  genügend  für  sich.  Nicht  über  Li- 
liencron  oder  Dehmel  soll  hier  gesprochen  werden,  denn 
ihre  Namen  sind  in  aller  Ohr  und  Mund.  Mit  weilmöglich- 
ster  Objektivität  will  ich  dagegen  den  Leser  durch  ein  Teil 
des  unermesslich  bebauten,  fast  sollte  mau  sagen  verbauten 
Gebietes  der  neueren  Lyrik  führen  und  dahei  nur  diu 
Klang  einzelner  Namen  wachrufen,  die  es  verdienen  aus 
der  Menge  stärker  herausgehoben  und  beachtet  zu  werden 
Aber  auch  dieses  Bestreben  findet  durch  den  zur  Verfü- 
gung stehenden  Raum  seine  Begrenzung. 

An  die  Spitze  stelle  ich  ein  Frauenbuch  Klein,  be- 
scheklen an  Umfang,  spricht  es  auf  60  Seiten  von  der 
Liebe.  Ricarda  Huch  hat  cs  11ns  als  ein  wunder- 
volles Geschenk  ihrer  Kunst  gebracht,  nach  13  Jahren 
lässt  sie  es  ihrem  vorangegangenen  Buch  ..Gedichte  fol- 
gen und  ihm  damit  eine  reife  Gefährtschaft  werden  Diese 
„Neuen  Gedichte1)  haben  in  ihrer  Geschlossenheit,  Schön 
heit  und  Erhabenheit  des  Vorwurfs  nur  wenige  Gegen- 
stücke, es  kämen  wohl  nur  ein  paar  Verse  der  Drosle- 
Hülshoff  und  das  herrliche  Sonellenbiich  «ler  englischen 
Dichterin  Elizabeth  Barelt- Browning  in  Betracht.  Ricarda 
Huchs  Buch  ist  eine  helle  hochnu Moderne  Flamme;  diese 
Gedichte  ahnen  in  wilder,  nackter  und  jubelnder  Leiden- 
schaft. und  über  ihnen  schwebt  ein  Hauch:  die  schöne 
Reinheit  einer  Frauenseele.  die  im  l'eberschwang  ihres 
Liehcsgliirkcs  zur  offenbarenden  Bekennerin  wird. 

Rainer  Maria  Rilke  — für  mich  ist  dieser  Dich- 
ter die  Personifizierung  des  Begriffs:  Neu-Romnutik.  Von 
seinen  Büchern  will  ich  nur  einzelne  hervorheben  und 
zwar  diejenigen,  in  «lenen  sich  seine  Eigenart  am  stärk- 
sten spiegelt.  Alle  Fein  heilen  seiner  Kunst  sind  in  seinem 
„Stundenbuch“  seinen  rNeuen  Gedichten"  und  der  jüngst 
erschienenen  Uebertragung  der  schon  vorher  erwähnten 
Ra rrett- Browning’ sehen  „Sonnots  fnom  the  Portugiese 
enthalten.  Rilke  verfügt  über  eine  meisterliche  Sprach- 
kunst die  ihn  in  eine  Reihe  mit  der  Huch.  Hugo  v.  Hof* 
mannsthal  und  Stefan  fieorge  bringt.  Was  er  z.  B.  durch 
die  Uebensetzung  der  Barretl-Browiiing’ sehen  Sonnettc  ge- 
leistet hat,  wird  nur  der  restlos  verstehen  können,  dem 
diese  wun« ler baren  Perlen  engliseher  Poesie  in  der  lrr- 
sprache  bekannt  sind.  Rilkes  Ton  ist  erhaben,  oft  ein- 
fach wie  das  schlichte  Volkslied.  Der  geislige  Inhalt  seiner* 
Dichtungen  Ist  durchdrungen  vom  Probleinhaften  und 
«lurchwirkt  von  «len  Strahlen  einer  tiefen  Religiosität,  die 

*)  Insel-Verlag  zu  Leipzig. 

?)  Alles  im  Insel  Verlag  zu  Leipzig. 
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■ich  bis»  ins  Visionäre  zu  steigern  vermag.  Kr  ist  ein 
Meister  des  Traumhaften,  ein  Lauscher  auf  Klänge  des  ver- 
borgensten Lebens. 

Weniger  bekannt,  und  als  Rilke  in  vielen  Punkten 
verwandt,  muss  Karl  Gust.  Vollmocller  genannt 
werden  Auch  er  ist  Lyriker  durch  und  durch,  wenn- 
gleich es  ihn  immer  wieder  zum  Drama  hinzieht,  \\dl- 
moeller  ist  Sprachkünstler  und  Versvirtuosc ; alle  seine 
Bühnendichtungen,  wie  auch  die  sprachlich  wunderbare 
U Übertragung  von  Gabriele  d’Annunzk)«  Kranzcska  da  Hi- 
tnini  erbrachten  diesen  Beweis.  Kin  Versbuch  mit  vielen 
Schönheiten  stammt  von  Vollmocller:  „Parcifal  — Die 
frühen  Gärten“  3).  Das  Buch  verlangt,  wie  die  vorgenannten 
Rilkes,  die  Versenkung  des  Lesers  in  vollstem  Masse,  ja 
seine  oft  verborgenen  Schönheiten  cntlösen  sich  erst  heim 
völligen  Vcrtmutwcrdcn. 

Diese  Reihe  vervollständigen  Hugo  v.  Hof  m a uns- 
thul  und  Stefan  George.  George  vornehmlich  zu 
lesen  in  seinen  weniger  manirierten  meisterlichen  Uebcr- 
setzungen 4),  Hofmunnsthal  in  seinen  feingeschliffenen 
Kunstverscn  und  kleinen  lyrischen  Dramen 4). 

Zwei  neue  Männer  müssen  hier  ange-schlossen  werden. 
Mit  einem  schmalen  Bündchen  „Gedichte“*)  hat  sich 
Kriedrich  Stieve  eingestellt,  der  den  Ton  Hofmamis- 
tliuls  ansen lägt.  Kr  ist  ohne  Frage  ein  fleissigcr  Schüler, 
und  wenn  er  auch  heule  noch  nicht  gefestet  auftritt,  so 
lässt  sich  doch  viel  von  ihm  erhoffen.  Sein  Buch  ist  im 
Grundton  ganz  Sehnsucht  und  frühe  Jugend  Nicht  viel 
anders  ist  es  bei  Mario  Spiro.  Kr  gab  ein  Bändchen 
Verse  unter  dem  Titel  „Schatten“1).  Spiros  Stil  mischt 
zu  Hofmannsthal  und  George  aber  noch  einet»  starken 
französischen  Kinfluss.  Man  trifft  heim  Lesen  alte  gute, 
sehr  geschätzte  Bekannte  Baudelaire.  Verlain ; doch  das 
soll  kein  Vorwurf  sein,  wenngleich  uns  viele  der  fran- 
zösischen Vers  werte  doch  nie  so  ganz  geläufig  werden. 
Ich  seihst  schätze  sie,  liebe  sie  aber  nur  mit  Beschränkung. 
Ich  glaube,  dass  Spiro  sich  aber  noeJi  in  sich  selber  finden 
wird.  Seine  Ansätze  in  den  „Schütten  sind  jedenfalls 
mehr  wie  beachtenswert,  flenn  sie  führen  ihn  als  einen 
Künstler  ein,  der  über  wertvolles  Gut  verfügt:  über  Diszi- 
plin uiul  Kigenkritik.  Besonders  her  vor  tretend  erschien 
mir  Spiros  feine  Sprachhchandhmg,  die  seinen  Versen  leise 
getragene  Töne  verleiht,  die  sic  aufleuchlen  lässt,  trotz  alles 
darin  enthaltenen  Schwermut.  Gedichte  wie  etwa  das  unter 
dem  Titel  „Tod esse hnsucht‘  oder  «las  wunderbar  klangreiue 
un<I  feingeschliffene  Sunel!  „Tristan"  sind  ohne  jede  Frage 
Kunstwerke  und  -Werte,  die  uns  Veranlassung  gehen,  Spi- 
ros dichterische  Arbeit  mit  Interesse  weiter  zu  verfolgen. 

Gleich  so  plötzlich  auftaucJiend  kam  uns  vor  nicht 
»ehr  langer  Zeit  der  Name  eines  schon  toten  Dichters  zu : 
W alter  C a 1 1.  Kr  halte  jung  - einer  von  jenen  Men- 
schen, die  in  der  Kinsamkeit  zusammen  brechen  seinem 

3)  Alles  im  Verlage  von  S.  Fischer,  Berlin. 

*)  (ieorg  Bondi  Berlin. 

4)  Insel-Verlag-l.eipzig  und  S.  Fischer- Berlin. 

®)  Haupt  u Hammond-Lcipzig. 

7)  A.  R.  Meyer,  Berlin-Wilmersflorf. 


Lehen  mit  der  Waffe  ein  Ziel  gesetzt.  — Knapp  nachdem 
wir  ihn  keimen  lernen,  müssen  wir  sagen,  dass  wir  viel 
mit  ihm  verloren  haben.  Sein  Ruhm  wurde  ihm  heute 
nur  noch  ein  Nachruhm.  Unter  dem  Titel  „Nachgelassene 
Schriften  *)  liegen  uns  seine  Verse,  sowie  ein  Drainen- 
fragment  und  zwei  Krzähluitgcn  (Stücke  eines  Romans) 
vor.  Feinsinnig  ist  seine  Lyrik;  sie  ist  durchbehl  von 
einer  tiefen,  schwermütigen  Inbrunst,  die  zu  jedem  füh- 
lenden Herzen  in  hinreissender  Weise  spricht.  Abgrund- 
tiefen seiner  ringenden  Seele  offenbaren  sich  in  seinen 
Versen,  eine  beunruhigende  Scnsivit&t  ist  in  ihnen,  hinreis- 
sond  ein  eindringlich  ist  ihre  Bildkraft,  und  wir  müssen 
um  seine  früh  versiegte  Kunst  aufrichtig  trauern. 

Wie  Walter  Culü  so  war  auch  der  jung  verstorbene 
W o I f G r a f v.  K a I c k r e u t h eine  durchaus  eigene  dich- 
terische Erscheinung.  Auch  Graf  Kalckreuth  singt  ein 
tiefernstes  Lied.  Das  geräuschvolle  Lehen  bringt  ihm 
Schmerzen  und  der  Todesgedanke  geht  leise  sehnsüchtig 
durch  seine  Lieder.  Was  er  in  ihnen  singt,  sind  reife 
Töne,  und  was  er  anfasst  bindet  geheim  das  Band  der 
Schönheit.  Aus  seinem  Buche  „Gedichte"  •)  steigen  ver- 
träumte Bilder  sUUer  duftender  Garten  auf,  durch  die 
eine  sanfte  Musik  klingt  — die  Musik  des  Todes. 

Eine  »eifert*  und  auch  vielseitigere  Persönlichkeit  ist 
M a r t i n B o e 1 i t z.  Sein  letztes  Buch  „Frohe  Ernte“ ia) 
hat  seine  Stellung  vollends  festigen  können.  Brachten 
seine  ersten  Bücher,  die  „Urtier  des  Lebens  und  das  re- 
voltierende „London“  Schon  gute  Ansätze,  so  erfüllte  die 
„Frohe  Ernte“  die  auf  Boelitz  gestellten  Hoffnungen.  Viel 
TraumhafligkeiL,  viel  Schwermut,  dazu  ein  Gramm  Ver- 
zagtheit und  über  all  dem  ein  goldener  Schein:  ein  lustiges 
Schelmen  wort  in  gesundem  Realismus,  das  ist  die  Mi- 
schung Boelitz.  Tobte  er  in  „London",  ergrimmt  durch 
die  Tragödie  des  menschlichen  Elends,  gegen  Vorurteil 
und  Ungerechtigkeit  und  verlangte  nach  einem  Weg,  der 
über  Trümmern  zur  Freiheit  führt,  so  tritt  er  init  seiner 
„Frohen  Ernte“  gereift  und  beruhigt  vor  seinen  Leser 
hin  und  gibt  aus  vollen  Händen  die  Früchte  se.iner  schönen 
dichterischen  Beschaulichkeit.  Letzthin  brachte  Boelitz 
einen  reichen  Auswahlbund  seiner  I*oesier»  heraus**),  der 
in  seiner  guten  Zusammenstellung  ein  vorteilhaftes  Bild 
seiner  reifen,  reinen  Kunst  vermittelt. 

Boelitz  eng  verwandt  muss  ich  Karl  Ernst  Knodt 
nennen  Sein  SpruchbticJ»  „Allerleirauh  hat  mich  tiefer 
nicht  fesseln  können.  Es  mag  das  an  mir  liegen;  ich 
liebe  andere  Wege.  Und  doch  muss  ich  sagen,  dass  vieles 
in  dem  kleinen  Buch  mehr  denn  einmal  lesenswert  ist. 
Knodts  oft  scharfe  und  prägnante  Sprüchlein  treffen  die 
Dinge  vielfach  mitten  auf  den  Kopf.  — Vielleicht  hätte 
eine  strengere  Sichtung,  wenn  auch  das  Buch  noch  kleiner 
geworden  wäre,  das  herbeigeführt,  was  ich  an  ihm  ver- 
misse die  grosse  letzte  I Überlegenheit.  — In  dem  Buche 
„Von  Sehnsucht,  Schönheit,  Wahrheit**1*)  schaut  Knodt 

8)  S.  Fischer  Verlag-Berlin. 

•)  Insel-Verlag  zu  Leipzig. 

,tt)  J.  C.  C.  Bruns,  Minden  i.  W. 

n)  Fritz  Kckardt  s Verlag,  Leipzig. 

**)  Reitles  in  Fritz  Eckardt’s  Verlag.  Leipzig. 
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ganz  anders  ix»  die  Welt  hinein  Hier  kommt  seine  echte 
dichterische  Natur  /um  Durchbruch,  seine  Liebe  zur  Nu 
tur,  zu  ihrer  Schönheit,  zu  ihrem  weiten  und  grossen 
Gottesfrieden  Wollte  man  für  diesen  Ivnodt  Analogien 
suchen,  sie  wären  leicht  zu  finden  und  auch  leicht  zu  be- 
gründen. MAricke,  l-cnaii.  Michendorf  — lesen  wir  Ivnodt 
genauer,  wir  finden  ihre  wunderbaren  ruhigen  und  tiefen 
Stimmungen  In  seinen  Naturbetrachtungen  wieder.  Und 
in  solchen  Verseil  scheint  mir  Knodt  bei  alledem  am  stärk* 
sten  in  sei ue ui  Kigenempfinden  zu  sein.  Spricht  Knodt  in 
seinen  Versen  von  der  Natur,  so  findet  er  tiefe  inhaltrcichc 
Bilder,  Bilder,  die  uns  seine  Lyrik  um  ihrer  wunderbaren 
Menschlichkeit  willen  sacht  und  wurm  an  das  Herz  legen 
Für  mich  ist  in  solchen  Versen  des  Dichters  seine  Per- 
sönlichkeit am  reinsten  kristallisiert. 

Noch  cfnmui  kann  ich  die  verwandte  Stufe  weiter 
verfolgen.  In  dem  gleich  Knodt  süddeutschen  Albert 
Geiger  stellte  ich  dieselben  Grundzügc  fest.  Ich 
keime  neuerdings  seine  „Ausgewählten  Gedichte’1  u Mille 
starke  aufwärtsgehende  Linie  führt  von  seinen  ersten 
Versen  zu  diesem  Auswahlhuch.  Auel»  Albert  Geiger  ist 
einer  jener  Durch-und-durcli-Lyrikcr.  --  Der  lyrische  Zug 
ist  allen  seinen  Arbeiten  eigen;  in  seinen  Romanen  regiert 
er  wie  in  seinen»  Tristan-  und  Isolde-Drama.  Die  Ko- 
manc  Geigers  sind  grosse  Gedichte  in  Prosa,  seine  Ge- 
dichte sind  in  Verseil  ausgclöstc  kleine  Slimniungen,  und 
in  allen  spiegelt  sich  die  schöne,  wunderbare  Natur,  die 
der  Dichter  von  seinen  Wanderungen  cingefangeu  nach 
hause  Lrägt.  ln  Geigers  Versen  ist  die  gleiche  all  umfas- 
sende Naturliebe  wie  in  denen  knodts  und  beiden  Dich- 
tern wird  sie  eine  wunderbare  Religion. 

Als  einen  Mann  starken  dichterischen  Gestaltcns  möchte 
ich  weiter  auf  Gustav  Schüler  hinweisen.  Sein  letz- 
ter Gedichthand  „Auf  den  Strömen  der  Welt  zu  den 
Meeren  Gottes1' 14  hat  sich  ein  riesiges  Thema  gestellt. 
Schüler  ist  diesem  nicht  ganz  gerecht  geworden  und  cs  ist 
zu  bedauern,  dass  er  seine  Grenzen  nicht  fester  erkannt 
hat  Gegen  den  Schluss  in»  letzten  der  drei  Teile,  der  den 
Untertitel  „Gott1  trägt,  fällt  die  Kraft  des  Dichters  ab.  Ms 
ist  viel  schönes,  ja  viel  kraftvolles  Leben  sonst  in  diesem 
Buch  und  di©  Sprache  einzelner  Gedichte  führt  in  frischem 
Schwünge  zu  guten  Steigerungen,  ln  keinem  der  vorge- 
nannten Bücher  trat  das  Volksliedartige  so  stark  betont 
hervor,  wie  ln  diesen  Gedichten,  denen  fast  allen  ein  tiefer 
religiöser  Zug  inne  wohnt. 

Und  nun  noch  einen  neuen  Posten  Hans  Böhm 
hat  unter  dem  schlichten  Titel  „Gedichte4 ein  kraft- 
strotzendes Versbuch  herausgegeben.  Seine  Klänge  sind 
herb,  mit  ihnen  kommt  der  Duft  der  Ackererde,  nichts 
in  seinen  Versen  ist  auf  den  Mffekt  hin  angelegt;  was  er 
schreibt,  trägt  den  Stempel  der  Natürlichkeit,  die  sich 
hier  und  da  sogar  wie  rin  flotter  Aphorismus  ausnimml 
<Vir  werden  Hans  Böhm  im  Auge  behalten  »nässen. 

Dei*  Wiener  Karl  Friedrich  Nowak  debütierte 
ebenfalls  mit  einem  Versbuch,  das  «len  Titel : ,, Romantische 

u)  J.  Biclefeldts  Verlag.  Karlsruhe. 

**)  Fritz  Eckardl's  Verlag  in  Leipzig 

»»)  Verlag  von  Georg  D.  W.  Callwev,  München. 


Fahrt" M)  trägt  Wie  der  Titel,  90  auch  «las  Buch;  beide« 
hängt  eng  zusammen.  Mine  starke  musikalische  Begabung 
spricht  aus  diesen  Gedichten.  Hier  und  da  klingt  wohl 
einmal  Heine  sehe  Kunst  auf  lleine'scher  Klang  und  Rhyth- 
mus, Heinesche  Grazie  und  Schluss|K»inte.  Nowak  gab 
ein  reifes  Büchlein;  klappt  man  cs  zu,  so  springen  flotte 
Geistarölien  daraus  hervor  und  tänzeln  einem  vor  den 
Augen  herum.  Minen  besonderen  Ton  stimmt  der  Zyklus 
„Thann tos"  an;  seine  - Gestalten  geisten  zum  Gegensatz  des 
sonst  vorherrschenden  leichten,  wcltliditänzelnden  Rokoko- 
loncs.  Ms  ist  eine  überaus  interessante  Gabe,  die  sicher- 
lich viel  Freunde  rinden  wird. 

Mil  einem  guten  Ruch  ist  auch  noch  der  schon  von 
früheren  Gedichten  her  gut  bekannte  Hans  W.  Fischer 
zu  nennen.  ,}Buch  des  Widerspruchs  ,T)  nennt  es  der  Ver- 
fasser. Ms  kann  nichts  ki  all  volleres  und  nichts  moderneres 
gehen.  Neben  dem  zartesten  lyrischen  Hauch,  Tin  len  sich 
Hauche  impressionistische  Stürme  eines  ungezügelten.  un- 
geherdigeu  Temperamentes,  alles  trüg!  aber  den  un verrück 
baren  Stempel  eines  starken  jhmsöii liehen  Mmpfindens.  eines 
sllistiindig-schaffeiulen  Ahscilsgcbens.  Alles  in  allem  ein 
starkes  nn«l  überaus  interessantes  Buch  eines  ganzen 
Mannes! 

Den  Schluss  dieser  Betrachtungen  soll  aber  ein  ganz 
eigenartiges  Buch  bilden,  das  Alfons  P a q u e I erschei- 
nen Hess.  Mr  nennt  es  „Auf  Mrden"  — „ein  Zeit-  und 
Reiseblich  in  fünf  Passionen " ,h . Ist  schon  «ler  Titel  eigen- 
artig. so  Ist  os  «las  Ruch,  das  ihn  trägt,  in  noch  grosserem 
Masse.  Um  zu  charakterisieren,  will  ich  einen  feststehen- 
den Literaturbegriff:  Walt  Whitmann  hemnziehen.  Mit 
«len  grandios«*!!  Dicht uiigctt  und  Freiheilsge-sängcu  dieses 
Amerikaners  allein  ist  Paqucts  Ruch  zu  vergleichen.  In 
der  tlaupLsiiche  verzichtete  er  wie  Whitmann  auf  den 
Reim  Seine  Verse  sind  sich  Selbstzweck,  der  Gedanke 
ist  ihnen  alles,  ist  die  allein  leitende  und  cintnilciidc  Krall. 
Und  stürzen  diese  Verse  wie  wilde  Bergwasser  über  den 
Leser  her,  so  uinbranden  sie  ihn  mit  der  modernsten 
Musik,  mit  allem  Getriebe  der  modernen  .Maschinentechnik, 
mit  allem  Gewühl  der  Grosstadtstrassen.  mit  allem  univer- 
sellen Geist  der  Neuzeit  Auch  Paquel  singt  das  Lied 
Amerikas.  Wie  Walt  Whitinanns  Lied  hart  und  stampfend 
in  seinem  Rhythmus  ist.  so  ist  es  auch  das  des  Alfons 
Pacjuet.  Minen  Moment  nur  zögerte  ich  mit  der  Gegen- 
überstellung Whitniann-Paquel.  dann  aber  schwand  jeg 
liebes  Bedenken.  In  jeder  Bewegung  sind  sich  diese  beiden 
Dichter  gleich,  ihre  Kraft  stammt  aus  denselben  Quellen 
Diesem  Buch  ganz  besonders,  das  nur  sehen,  hören  und 
fühlen  lehrt,  möchte  icJi  recht  viel  Freunde  wünschen, 
denn  sicher  konnten  sie  reielieii  Nutzen  aus  ihm  ziehen 
Wie  hei  Walt  Whitmann.  so  auch  hier  ein  scheinbares 
Drunter  und  Drüber,  eine  Fülle,  die  lastet,  erdrückt,  die 
sich  endlich  dam»  aber  doch  ablost  und.  in  das  Gigan tische 
ansteigend,  die  Offenbarung  eines  grossen  Dichters  wird. 

**}  Hermann  Khliock.  Goiicordia  Deutsche  Verlags- An- 
nnstnlt.  Berlin. 
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Paul  Friedrich:  Die  Schauspielerin. 

Der  Name  der  berühmten  Schauspielerin  wirkte  auf 
alle  Gebildeten  der  Stadt  wie  ein  elektrischer  Strom.  Die 
Väter  wurden  bestürmt  und  beschmcichclt.  Frauen  und 
Töchter  hingen  an  ihren  Rockärmeln  und  hatten  die  zucker- 
süssesten Kosenamen,  um  ein  Rillet  zu  dem  Debüt  der 
.grossen  Aetriee  zu  erlangen.  Man  könnte  sagen,  sie  be- 
wirkte eine  Revolution.  Abends  waren  die  Kassen  schon 
Stunden  vor  Eröffnung  belagert  und  die  meisten  mussten 
wegen  „Gänzlichem  Ausverkauf  resultatlos  Abziehen. 

Eine  wohl  instruierte  ('laifue  tat  gleich  beim  ersten 
Erscheinen  der  Rühneiilieldin  ihre  Schuldigkeit.  Mindestens 
zwei  Dutzend  zerplatzte  Handsehuhnähte  waren  das  Fazit. 

„Sie  sieht  doch  noch  unverändert  aus  \ „Ich  finde, 
sie  hat  sich  verjüngt  ’,  „der  unbcsicglichr  Charme  ihrer 
Augen’ . „das  Müde  sticht  nicht  mehr  so  hervor4',  einfach 
phänomenal  diese  Konservierung  ',  so  schwirrte  es  in  der 
ersten  Pause  durchs  Foyer.  Und  die  Kritik  stund  Im  ge- 
schlossenen Gerde  und  konstatierte  ein  ungese h wäch tes  Ver- 
mögen. die  kleinsten  Einzelheiten  zu  erfassen,  „eine  noch  ge- 
steigerte stupencto  Fähigkeit  der  Charakterisierung",  „ein 
volles  Behaupten  der  vorherrschenden  Stellung  als  erster 
europäischer  Stern  am  Hülmcnhimmcl  der  Cr  gen  wart  Nach 
dem  dritten  Akt  fielen  die  Klalsohsalvcn  wie  Salutschüsse. 

Sie  machte  unaufhüiiicii  mit  dem  br.slmurkicrlcsten. 
gewinnendsten  I sicheln  einer  wissenden  Frau  ihre  Ver- 
neigungen nach  allen  Seilen  und  sah  von  der  ungeheuchelten 
Freude  über  den  glänzenden  Empfang  Echauffiert  und  ver- 
jüngt aus.  Allerdings  fielen  durch  «len  Krimstecher  unter 
«len  Augen  starke  Krähenfüsse  auf.  auch  waren  die  Augen- 
lider stark  entzündet.  Die  Augen  behielten  mitten  im 
lächeln  der  übrigen  Züge  etwas  Starres,  Hypnotisiertes. 
Aber  die  Bewegungen  waren  noch  äusserst  lebhaft  und  un 
gezwungen,  von  jenem  angeborenen  Charme,  der  manchen 
zu  den  unsinnigsten  Torheiten  verführt  hatte. 

Am  Schluss  der  ersten  Vorstellung  wurden  ihr  zehn 
riesige  Kränze  überreicht.  Darunter  einer  aus  lauter 
Schwertlilien  und  Ix>rbeer.  Das  halte  sicher  eine  beson- 
dere Bedeutung. 

Als  sie  zum  zwölften  Mal  vorkam,  sah  sie  angegriffen 
aus.  „Sie  ist  schliesslich  auch  nicht  «Ue  jüngste  mehr". 
Man  war  so  taktvoll,  sieh  zu  entfernen. 

Erschöpft  und  a)>ulhiscli  betrat  sie  ihre  tierderobe.  Die 
Ankleidefrnti  war  die  erste,  die  sie  zu  dem  kolossalen  Er- 
folge beglückwünschte  Sie  dankte  ihr  mit  einem  flüch- 
tigen lächeln  für  die  gutgemeinte  Lüge.  Dann  drängten 
sich  die  Kollegen  herbei  und  brachten  ihr  ihre  enthusiasti- 
schen, aus  kollegialem  Stolz  und  ehrlicher  Bewunderung 
gemischten  Ovationen  dar 

Sie  dankte  allen  läehelml  und  ihr  Lächeln  wur  nicht 
ohne  ein  Gran  Ironie  Sie  amüsierte  sieh  über  die  Macht, 
«lie  ihr  Renommee  als  Frau  und  Künstlerin  auf  diese  zum 
Teil  naiven  Kinderhime  ausftbte. 

Karlen,  die  ihr  von  Verehrern  gesandt  waren,  sah 
sie  flüchtig  durch  und  schob  sie  automatisch  beiseite. 


Dann  entschuldigte  sie  sich.  <la  sie  sich  umkleiden 
wollte  und  der  Schwarm  verlies*  das  Zimmer, 

Als  der  letzte  heraus  war.  atmete  sie  auf. 

Sie  schritt  einige  Augenblicke  auf  und  ab.  Dann  blieb 
sie  vor  dem  grossen  Ankleidespiegel  sieben  und  blickte 
lange  hinein.  Die  Kammerfrau  stand  bescheiden  am  Tisch 
und  beobachtete  sie  nicht  ohne  Erstaunen- 
de sah  müde  uus.  Die  Schatten  unter  ihren  grauen, 
etwas  leeren  Augen  waren  nicht  nur  gemalt,  sie  waren  da. 
End  die  Nasenfalten.  die  nach  dem  einst  so  übermütigen 
und  jetzt  so  herrisch-strengen  Mund  liefen,  waren  breil 
und  tief.  Auch  über  «lern  Linken  Auge  zeigte  sich  eine 
verräterische  Falte  Aber  als  Erscheinung  im  Ganzen  wirkte 
sie  noch  wie  vor  zehn  Jahren,  kein  Zweifel,  wie  vor  zehn 
. Jahren. 

„Entkleiden  Sie  mich  *.  Die  Garderobiere  begann  be- 
hutsam. als  hätte  sie  einen  kostbaren  Stein  in  der  Hand. 
Stück  für  Stück  die  Vermummung  des  Abends  zu  öffnen 
und  abzuziehen  Währenddem  stand  sie  willenlos,  mit 
apathischen  Gliedern  lind  liess  sich  alles  machen  Sie 
dachte  zurück.  War  es  nicht  ein  immerwährendes,  ewiges 
Einerlei?  Toujours  perdrix  halte  ihr  ein  berühmter  Wiener 
Schauspieler  gesagt.  Wie  dem  Bourgeois  seine  vierzig- 
jährige tägliche  Ration  Kartoffeln  und  sein  Suppenfleisch, 
so  waren  ihr  diese  Beifallsstürme,  diese  I .orbcerkränze  zur 
Gewohnheit  geworden.  Aber  auch  zur  Notwendigkeit.  Sie 
konnte  sich  ihr  Dasein  nicht  mehr  anders  verstellen. 

Die  Kammerfrau  war  vielleicht  glücklicher.  End  doch. 
Auch  sie  hatte  jahraus  jahrein  immer  «liesclben  Verbeu- 
gungen und  Phrase«  zu  machen,  immer  dieselben  devoten 
Bewegungen  und  Handgriffe  einer  cingcdrilltcn  Sklavin, 
nur  dass  unter  ihren  Hümlen  die  Körper  wechselten  und 
«lass  die  eine  mehr,  «lie  andere  weniger  Dienstleistungen 
verlangte. 

Im  Anfang,  ja  da  schien  ihr  der  Weg  bis  zu  den  höch- 
sten Staffeln  «les  Könnens  und  dos  Ruhms  unersteigbar 
steil  und  gefährlich,  aber  die  Hindernisse  stachelten  ihre 
Kräfte  immer  und  immer  von  neuem  und  jede  überwundene 
Stufe  war  ein  Sieg,  von  einem  unbeschreiblichen  Glücks- 
gefühl  vergoldet  End  jetzt?  Schon  Jahre  gab  es  für 
sie  kein  Steigen  mehr,  nur  ein  unaufhörlicht  s Kämpfen  um 
den  errungenen  ersten  Platz,  den  ihr  schon  hier  und  da 
4 und  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  jungen*  Kräfte  streitig  zu 
machen  suchten. 

Die  Garderobiere  schob  ihr  «len  Stuhl  vor  den  Spiegel, 
entzündete  «lie  beiden  Lichter  und  begann  ihr  ihr  n«>ch 
immer  dichtes  braunes  Haar  zu  machen. 

Anfangs  starrte  sie  in  das  Glas,  ohne  etwas  zu  sehen. 
Plötzlich  fand  sie  sich  gegenüber  sitzen  noch  müder,  noch 
grauer,  mit  weissen  Fäden  im  Haar 

Sie  blickte  schärfer  und  erspähte  eine  Stelle,  die  grau 
schimmerte. 

„Entfernen  Sie  die  grauen  Haare“,  sagte  sie  leise,  bei- 
nahe tonlos. 

„Es  geht  nicht  gut,  es  sind  zu  viele.“ 
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Sic  beeilte  sich,  in  ihre  Tageskleider  zu  kommen.  Erst, 
als  sie  die  Taille  anhattc,  fühlte  sie  den  beklemmenden  Bann 
weichen. 

Sie  streckte  automatisch  ihren  rechten  FUSS  aus,  über 
den  die  geduldige  Ankleidefrau  einen  nagelneuen,  eleganten 
Stiefel  zog,  den  sie  zuzuknüpfen  begann  Als  sie  den 
zweiten  bis  auf  die  obersten  drei  Knöpfe  zuhatte,  klopfte  es 
kurz  und  energisch. 

„Oeffncn  Sie  bitte." 

„Gleich,  Madame,  nur  noch  zwei  Knöpfe." 

Dann  ging  die  Frau  gemessen  mit  einer  gewissen  wür- 
digen Entschlossenheit  an  die  Tür,  öffnete  und  schloss  nach 
einem  Augenblick. 

„Der  Herr  hier  wünscht  Madame  dringend  zu  sprechen." 

„Dringend?  Dann  ist  es  sicher  ein  Bettler.  Sieht  er 
wie  ein  anständiger  Mensch  aus?" 

„Nein." 

„Dann  darf  er  kommen.  Ich  fühle  mich  heute  Abend 
ähnlich.“ 

Ein  junger  Mann  mit  einem  blassen,  intelligenten  Vogel- 
gesicht. eine  scharfe  Brille  mit  funkelnden  Gläsern  auf  der 
dürren  Nase,  in  einem  etwas  ei ngegangenen.  engen  Anzug 
trat  ein,  verbeugte  sich  kurz  und  energisch  und  sagte,  noch 
rhe  er  von  der  Einladung,  Platz  zu  nehmen,  Gebrauch 
machte:  „Darf  ich  Sie  zehn  Minuten  unter  vier  Augen 
sprechen.  Madame.“ 

An  jedem  anderen  Tag  hätte  sie  dieses  Ansinnen  be- 
leidigt und  empört,  heute  fixierte  sie  den  unerbetenen 
Besucher  nur  scharf  und  forschend,  dann  bedeutete  sic 
die  GÄrdcrobiere.  dem  Wunsche  zu  entsprechen.  Sie  sah, 
wie  sich  die  alte  Dienerin  vor  Innerem  Zorn  hochreckte 
und  wie  eine  gekränkte  Heldinmutter  das  Zimmer  ostentativ 
verlies*.  \ 

„Was  führt  Sie  zu  mir?"  Trug  sic  gedehnt. 

„Eine  Beobachtung,  die  ich  gemacht  lu»be,  Madame, 
.\ts  ich  Sie  im  zweiten  Akt  in  der  Liebesszene  wiedersah, 
in  der  ich  Sie  vor  fünf  Jahren  bewunderte,  hatte  ich  ein 
unangenehmes  Gefühl.  Ich  wusste  nicht,  von  was  es  hcr- 
rührte.  ich  wollte  es  wegscheuchen,  ober  es  war  da.  Ich 
«lachte,  es  käme  von  der  Dekoration.  Aber  die  Dekorath  n 
war  unaufdringlich,  gut.  Ich  glaubte,  es  lüg  am  Licht 
aber  ich  sah.  «lass  es  nicht  gespart  war.  Ich  beobachtete 
Ihren  Partner,  er  spielte  mit  voller  Hingabe,  feurig  lind  * 
echt.  Plötzlich  wusste  ich’s.  Es  lag  an  Ihnen." 

„An  mir?" 

..An  Ihnen.  Sic  hatten  anfangs  feurig  eingesetzt  und 
sie  fingen  an.  lahm  zu  werden.  Ihre.  Gesten  hatten  ein 
ritardando.  «las  mich  nervös  machte.  Mir  schien.  Sie  wur- 
den von  Sekunde  zu  Sekunde  langsamer  Augenscheinlich 
waren  Sie  unpässlich  ?" 

„Nicht,  dass  ich  wüsste,  l'nd  nur  «lamm  kommen  Sie 
hierher  Das  ist  nicht  sehr  galant.“ 

„Madame!  Ich  welss,  «lass  ich  Sie  verletzen  würde. 
Denn  alle  Frauen  sind  eitel.  Und  Schauspieleriuurn  — “ 
F,r  schwieg. 


„Aber  ich  fühlte  die  erniedrigende  Komödie,  die  sich 
vor  mir  ahspiclte.  Sie  suchten  «len  Leuten  weiss  zu 
machen,  dass  Sie  noch  die  alte  Jugend  hatten  und  die  Leute 
machten  es  sicli  selber  weiss  und  schliesslich  Ihnen.  Die 
Kritik  ist  so  galant,  dass  sie  ihres  Amtes  vergisst  und  sich 
in  eine  Schar  verliebter  Toren  verwandelt.  Ich  habe  weder 
mit  «lern  einen  noch  «lein  anderen  etwas  zu  tun.  Aber  ich 
fühlte,  keiner  als  ich  konnte  dieses  Lügengespinst  zerreissen 
und  nur  aus  Ikmkbarkeit  gegen  Sie." 

„Ich  bin  starr.  Diese  Unverfrorenheit,  mein  Herr 

„Das  will  ich  glauben.  Ich  halle  noch  anderes  er- 
wartet. Aber  ich  will  Sie  nicht  <|uälcu.  Darum  kurz 
gesagt:  Madame.  Sie  werden  alt!  Geben  Sie  «len  Ehr- 
geiz auf,  noch  Liebhaberinnen  vorzu  täuschen,  die  längst 
keine  mehr  sind.  Sie  stehen  zu  hoch,  als  «lass  Sie  sicli 
solcher  Mittel  bedienen  dürften.  Entweder  gehen  Sie  zu 
den  älteren  Chargen  über,  was  Sie  nie  tun  werden  oder 
tun  Sie  das  einzige,  was  Ihren  Ruhm  retten  kann,  verlassen 
Sie  die  Bühne  für  immer!  ' 

„Was  fällt  Ihnen  ein",  brach  sie  los.  Sie  sprudelte 
über  vor  LekleiLsehafl  und  Zorn.  Ihr  Busen  wogte  stür- 
misch wie  ein  Meer,  sie  sprang  auf  und  rief  „Wie  können 
Sic  es  wagen,  sieh  als  Kenner  aufruspiclen!  Was  wissen 
Sie  von  meinen  Jahren!  leh  bin  jung,  so  lange  ieJi  es 
fühle  Ich  kann  noch  alle  in  «lie  Tasche  stecken,  wenn 
U*h  will,  alle  alle!  Die  Männer  krümmen  sieh  wie  Würmer 
zu  meinen  Küssen  un«l  sind  glücklich,  wenn  ich  ihnen 
gestatte,  die  Spitzen  meiner  Finger  zu  berühren.  Die 
Zeitungen  sind  voll  von  meinen  Leistungen  — sehen  Sie 
sie  stürzte  in  «ler  Aufregung  wie  ein  wihlgrwordenes  Markt 
weil»  an  den  Tisch,  um  «lie  Hczensionen  zu  suchen.  KN 
als  sie  sah.  wo  sie  war.  fiel  ihr  ein,  «lass  sie  sie  nicht 
zeigen  konnte  „In  Moskau  haben  mir  die  Herren  «ler  Ge 
Seilschaft  »len  Wagen  nusgespannt  nach  ..Onkel  Wen  ja  \ in 
Petersburg  schenkten  mir  «Irei  Grossfürsten  Brillanten  im 
Wert  von  — Doch  was  erzähle  ich  das  Ihnen,  «ler  Sie  das 
alles  nicht  begreifen,  nicht  verstehen.  Solch  eine  Dreistig- 
keit ist  unerhört.  Ich  alt?  Werden  Sie  erst  einmal  älter 
mul  sehen  Sie.  wie  jung  Sie  sind!" 

Sie  liess  sieh,  weiss  vor  Aerger,  heftig  atmend,  auf  «len 
Sessel  sinken  und  wühlte  mit  «len  Augen  im  Leeren. 

„Ich  wollte  Ihnen  nur  einen  Fingerzeig  geben.  1)enn 
länger  als  ein  Jahr  hält  «lieser  künstliche  Ruhm  nicht  aus 
Dann  wird  eines  Tages  «lie  Welt  tun,  als  fielen  ihr  Schuppet 
von  den  Augen  und  je«ler  wird  sagen  .Haben  Sie  «las  nicht 
längst  gesehen?1''. 

„Verlassen  Sie  mich  augenblicklich  «wler  . Sic 

sprang  auf  und  stand  «lie  Zähne  «uf  «lie  verblassten  Lippen 
beisseml.  zitternd  vor  Erregung  da. 

So  schön  war  sie  nie  wie  jetzt,  «lachte  er  und  ging 
ohne  Gruss  hinaus. 

Als  »lie  Garderobiere  kurz  nachher  »las  Zimmer  öffnete, 
sah  sie  eine  gebrochene  Frau.  Die  Künstlerin  halle  «las 
Gesicht  auf  die  Arme  geworfen,  lag  auf  »lie  Tischplatte  ge- 
beugt und  schluchzte  wie  ein  Kind,  dem  sein  liebstes 
Spielzeug  zerbrach. 
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Klara  Mautner:  Wiener  Romane 

Es  hat  den  Anschein,  als  würfle  es  in  nächster  Zeit 
notwendig  werden,  unseren  Begriff  „Wiener  Roman 
einer  gründlichen  Revision  zu  unterziehen.  Ein  „Wiener 
Itoman“,  das  erweckt  bis  jetzt  die  Vorstellung  von  einem 
liebenswürdigen  Buch,  das  mit  viel  Gefühl  und  Tempera- 
ment geschrieben  ist,  sehr  viel  von  Wiener  Typen  wein, 
deren  heimatlichen  Bode»  entweder  das  Litcralurcafc  oder 
die  bewussten  „entern  Gründ* ' bildet.  Menschheitsfragen 
gedeihen  nicht  auf  unserem  Roden  Das  Renommee  <lcs 
Wiener  Itomancs  ist  wohl  ein  wenig  so  wie  unser  eigenes 
Er  ist  sentimental,  wenn  cs  hoch  gehl,  politisch  und  im 
.Mittelpunkt  steht  das  süsse  Mädel  oder  der  Kampf  gegen 
den  .fesuitisinus,  ln  jüngster  Zeit  ist  aber  darin  eine 
Armierung  vor  sich  gegangen,  eine  erstaunliche  und  Ihv 
fremdliche  Aendrrung,  flenn  nun  liegen  uns  Wiener  Ro- 
mane vor,  — die  nicht  nur  (ieist  und  Talent  beweisen  — 
«las  geschmeidige,  elegante  Form  latent  ist  bei  uns  hi  Wien 
sehr  billig  sondern  Ernst  und  Mühe  und  einen  Blick 
verrate«,  «1er  illicr  den  Alltag  hinaus  geht,  der  auch  weder 
sieht,  als  in  die  Kärntnerstrassc. 

Der  Roman  von  Emil  Jucker*}  spielt  in  Wien,  aber 
er  spielt  gleichzeitig  in  der  Menschheit  und  ist  eine  wun- 
derbare Verschmelzung  von  grossen  inneren  Erlebnissen 
ii ml  handgreiflicher  Realität,  von  Träumen  und  Erfahren. 
Ein  Dichter  spricht  hier  zu  uns,  der  uns  ein  Mcnschen- 
schirksul  erzählt,  das  Jugend  Schicksal  aller  derer,  die  das 
harmlose  Euchen  und  Ereilen  nicht  erlernt  haben,  die  ihr 
..Gestern1  durchs  I.etven  schleppen  wie  eine  schwere  Bolle. 
Dieses  Gestern  belangloser  Ereignisse,  vorüberhuschender 
Gedanken,  die  dennoch  bindende  Kraft  licsilzcn,  weil  sic 
eiiinuil  lebend  waren  und  zusammen  das  Ich  gewcscu  sind. 
Sie  steilen  sich  zwischen  das  Leben  und  den  Menschen 
und  verdunkeln  ihm  das  Licht  des  Höffens.  Immer  taucht 
aus  der  Vergangenheit  ein  Zweifel  auf.  mahnend,  klagend 
mul  ein  Schalten  liegt  auf  allen  Sonnen  tagen.  „Ich  bin 
von  «lenen,  die  nicht  vergessen  können.  — Das  heisst 
nicht  leben,  sondern  gelebt  werden.  Das  heisst:  ewig 
gestern  sein  und  nie  heute. ' Aber  Cioltfricd  Pfungeu, 
iler  Verslosscnc.  sehnt  sich  nach  dem  sonnigen,  gesunden 
Heute,  er  liebt  und  bewundert  es.  Als  alter  die  Wirk- 
lichkeit kommt,  als  der  Erfihling  ihm  lächelt  mul  junge 
Liebe  sich  h»jd  ihm  neigl.  da  kann  er  doch  nicht  l.is- 
Itommcn  von  seiner  Vergangenheit.  So  innig  er  seil»  „blon- 
des Fri*  liebt,  er  findet  die  Kraft,  sich  frei  zu  machen 
Kr  will  ihr  Leben  nicht  zerstören,  er.  der  Gezeichnete, 
kann  nicht  harmlos  mit  den  andern  1c!k*ii.  er  gehört  der 
Einsamkeit  und  der  Vergangenheit.  Dennoch,  trotz  aller 
klaren  Erkenntnis,  glaubt  er  die  Trennung  nicht  ertragen 
zu  können  und  sucht  den  Tod.  Die  Kugel  geht  fehl, 
um!  als  Gottfried  wieder  zu  Kraft  iiml  Gesundheit  erstarkt, 
da  findet  er  auch  <leii  Glauben  zu  neuem  Lehen.  Er  ist 
nicht  ..ein  anderer  geworden \ immer  noch  halten  ihn  die 
Gewalten  der  Vergangenheit,  immer  noch  kennt  und  ver- 

*)  Emil  Jucker.  „Leben  und  Tod'*,  Roman.  Verlag 
Egon  Reischei  u.  Go.,  Berlin. 


sicht  er  die  fröhlichen  Menschen  des  Heule  nicht.  Aber 
er  bat  erkannt,  dass  flie  Rolle  auch  das  Rami  ist,  dass 
sein  Ich  zusaminenhäil.  Unser  Gestern,  das  sind  wir  selbst, 
das  dreimal  heilige  Band  der  moralischen  Persönlichkeit 
kettet  uns  an  das,  was  gewesen  ist  Und  jubelnd  bekennt 
sich  Gottfried  zu  «lern  neuen  Glauben;  „Ich  habe  einen 
(•laulK'ii  und  habe  ihn  immer  gehabt,  den  Glauben,  dass 
ich  ein  Ganzes  bin  vom  Anfang  bis  zum  Ende,  eine  Liefe 
Notwendigkeit,  kein  Zufall”,  er  hat  die  grosse  Brücke  ge- 
schlagen zwischen  Gestern  und  Heute  und  neigt  sich  in 
scheuer  Ehrfurcht  «lern  vergangenen  Tag.  Die  Vergangen- 
heit vergessen,  heisst  sich  selbst  verraten,  die  Integrilät 
der  eigenen  Persönlichkeit  einlassen.  Gezeichnet  sind  sic, 
<lie  das  (Vestern  nicht  abstreifen  können,  aber  nicht  nur 
zu  Leid  und  Schmerz  gezeichnet,  sondern  auch  auserwflhll 
zu  hoher  Würde,  zur  Würde  des  bewussten  Zusammenhangs. 

Das  Buch  ist  schwer  von  Gedanken,  tiefenist  und  gross, 
fast  sagt  man  erschreckend  gross.  Und  dcnnoeli  ist  es 
auch  ein  Roman  von  ganz  besonderem  Reiz,  ein  eigenartig 
süsses  um!  feines  Liebeserleben.  Die  kleinen  und  klein- 
sten Liel>e*neckereicn,  die  reizenden  Mädchen  Wichtigkeiten 
sind  mit  entzückender  Grazie  und  Schelmerei  erzählt. 
Trotz  der  grossen  Kontraste,  die  das  Buch  enthält,  spürt 
man  nirgends  einen  Ruck,  einen  gewaltsamen  l'ebergang. 
Das  isl  alles  so  einfach  und  selbstverständlich  vereinigt  und 
findet  «len  natürlichen  Mittelpunkt  in  der  Persönlichkeit 
iles  Erzählers.  Das  scheint  mir  überhaupt'  den  grossen 
Wert  des  Buches  auszumachen,  dass  Philosophie  und  Er- 
leben nicht  streng  geschieden  sind.  Es  ist  kein  philo- 
sophischer Roman,  noch  ein  Roman  mit  Philosophie  als 
Beigabe.  Emil  Jucker  hat  es  in  seltener  Weise  verstanden 
flas  jHMsonliche  Element,  das  jedem  philosophischen  System 
imicwohnt,  uns  nahe  m bringen,  eigentlich  Philosophie 
erleben  zu  lassen.  Natürlich  nicht  zünftige  Proressorrn- 
Philosopltie.  flie  nichts  vom  1 .eben  wissen  will,  sondern 
die  lebende,  blühende  Wissen  und  Sinnen,  flas  vielleicht 
nur  flas  letzte  Ergebnis  des  Erlebnis  ist.  Der  rein  phi- 
losophische Gehalt  fies  Werkes  weist  übrigens  entschiede» 
auf  Wciningers  Einfluss  hin.  Ein  besonderes  Wort  ver- 
dienen noch  die  Xalurschildcruiigen  Es  ist  die 

lebende  Natur  in  ihrer  Kraft,  die  uns  hier  entgegen  tritt 
und  in  heiliger  Andacht  nicht  nur  gesehen,  sondern  emp- 
funden ist.  Auch  manches  feine  und  treffende  Wort  über 
«len  Alltagsmenscheii  (wenn  sie  Tod  sagen,  so  meinen  sie 
Zentralfriodhof  und  unter  Zeit  verstehen  sie  die  Uhr)  findet 
sieh  in  dem  Ruch,  das  cigentlieJi  wie  ein  Wunder  wirkt 
in  seiner  Vielseitigkeit,  einer  Vielseitigkeit,  die  nicht  Ober- 
flächlichkeit ist.  sondern  Reichtum.  Und  das  alles  ist 
in  einer  wundervollen,  klingenden  Sprache  gesagt,  die  er- 
greift und  liinreissl  — flie  Projdietensprache. 

Dass  dieses  tiefe  und  gross  angelegte  Ruch  aus  Wien 
kommt  muss  wollt  Wunder  nehmen.  Noch  erstaunlicher 
ist  es  vielleicht  bei  «lern  Ruch  einer  jungen  Wienerin  *).  Das 
ist  keines  von  den  gewöhnlichen  angenehm  nichtssagenden 
Mädchenbüchern,  keines  von  den  rückhaltlosen  ßckennt- 

*)  Maria  Löwit,  „Das  grosse  Schweigen  , Roman.  Ver- 
lag Axel  Juncker,  Bpriin. 
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nissen  und  kein  wehrhafter  Tendenzroman.  Es  ist  «in 
Kapitel  ganz  Für  siel»  und  gehört  in  ein  Separatfach  — 
wenn  es  überhaupt  in  ein  Fach  gehört.  Mit  selbstheir- 
lirlicr  Kühnheit  geht  «lie  Poetin  ihren  Weg,  sicher  und  un- 
beirrt wie  eine  Nachtwandlerin.  Von  wundersamen  Men- 
schen und  wundersamen  Schicksalen  erzählt  sie.  vom  stol- 
zen Geschlecht  der  Feiger,  auf  den»  der  Fluch  des  Schwei- 
gens liegt,  sie  erzählt  vom  Kampf  um  die  Wunder  des 
l.ehcns  und  von  Erühlingsträumcn.  «lie  so  hoch  sind  wie 
der  Himmel  Wie  im  Taumel  gehen  «lie  Menschen  um- 
her, geblendet  vom  plötzlichen  SonnrJi  glanz,  vom  t'dnnz 
des  Wunders,  das  „keines  gewesen,  weil  es  eben  das  eine, 
immer  wiederkehrende,  alltägliche  ist.  das  man:  «lie  Jugend 
nennt*.  Der  Glanz  erbleicht,  die  Sonne  stirbt  am  Him- 
mel, aber  auch  für  ihr  Leid  finden  die  seltsamen  Menschen 
keine  Worte  Sie  können  sich  nicht  erleichtern  in  Worte«. 
Können  ihre  Gefühle  nicht  darin  klären  Sie  können  nicht. 
s|M'cchen  aus  Stolz,  aus  Augst,  aus  Scham.  „Es  ist  eine 
Schamhaftigkeit  vor  dem  Wort  unter  uns  — 1 Worte  geben 
zu  viel  von  «ler  eigenen  Seele,  sie  sind  zu  gross,  zu  unwider- 
ruflich. Sie  sind  zu  klar  und  körnten  «loch  das  Letzte. 
Feinste  nicht  gehen  Und  doch  lebt  in  «len  Schweigenden 
eine  Sehnsucht  darnach,  sprechen  zu  können,  sich  hiit- 
zugehen  im  Wort  Wenn  Gudrun  an  der  Seite  ihres 
Geliebten  geht,  «iann  klingen  in  ihrer  Seele  „unerlftstr 
Worte"  und  sie  träumt  von  „Worten  gleich  Königen 
Aber  sie  schweigt,  und  «las  grosse  Schh'ksal  geht  an  ihr 
vorüber  und  überlässt  sic  ..«len»  ganz  gcw«*>hnlichen  Lehen  ‘ 
Dos  macht  «lie  Tolle  un«l  Wilde  müde  und  still  Stumm 
tileiht  sic  bis  zum  Knde  und  stirht  in»  Schweigen.  .,l:el>cr 
die  Welt  aber  geben  ihre  Träume  — rastlos  und  leise 
schreiten  sie  un«l  halten  in  ihren  Händen  «las  grosse 
Schweigen  «ler  Seelen.  1 Wie  ein  Klang  aus  fernen  Wellen 
tönt  es  aus  «ler  Erzählung  herüber  und  der  Duft  «ler  Sehn- 
sucht ist  darüber  hingeliauehl.  Es  bebt  und  zitiert  «larin 
von  verhallener  Jiigcndi‘rrcguiig  mul  «lie  Luft  flimmert 
von  Erühlingssnnneiischein.  Fine  neiwösc  Kraft  steckt  in 
jedem  Wort  und  der  bizarre  Heiz  wird  wohl  auf  wenige 
seine  Wirkung  verfehlen.  Hin  sympathisches  Buch  möchte 
ich  ..Das  grosse  Schweigen"  nicht  nennen,  aber  jeilenfalls 
ein  ungewöhnliches.  ungewöhnlh’Ji  noch  mehr  für  ein 
Buch  aus  weiblicher  Fetter,  am  meisten  aber  für  ein 
Wiener  Buch. 

Schon  viel  eher  mutet  «ler  neue  Boinan  von  Heinrich 
Keller  wienerisch  an;  <la  sin«l  auch  wieder  «lie  bekannten 
Typen  des  Kleinbürgertums,  «las  junge  Mädel  mit  ihrer 
liehen,  warmen,  rin  wenig  trägen  Art.  die  zänkische  llaus- 
meistcrin,  «ler  Politikus  usw.  Aber  wie  viel  ernste  Selbst- 
kritik spricht  nicht  aus  diesen  Schilderungen,  wie  viel  Ob- 
jektivität und  Klarheit  und  nic  ht  zum  mitidwlen  wie  viel 
Humor!  Alles  Trohe  Behagen  fehlt,  das  ko  breit  uiul  um- 
stämllich  die  Fehler  mul  Mängel  «ler  Bompatrioten  schildern 
mit  «lern  liebenswürdigen  lücholn  «les  Unwiderstehlichen, 
«lessen  letzter  Trumpf  ist  Wien  bleibt  Wien  Das  ist 
klares  Erkennen  «ler  Missstämle.  nicht  in  «lern  beliebten 
Krafeehlen.  somlern  ruhig  und  einsichtig.  Man  hat  bisher 
«lie  Wiener  zu  viel  gelobt  und  zu  viel  geschmäht.  Das 
hat  beides  die  Ueberzengung  nur  gekräftigt,  dass  wir  ein 


Heclit  auf  eine  Ausnahmestellung  haben,  dass  «lern  enfant 
gab’  alles  gestattet  ist  Da  kommt  nun  plölzlk’h  einer 
und  sagt  mit  aller  Energie  Wien  liegt  schliesslich  auch  in 
in  derselben  Welt,  im  zwanzigsten  Jahrhundert,  wollt  Ihr 
< Geltung  und  Wertschätzung  erlangen,  so  verdient  sie  auch 
wie  alle  andern,  werft  die  alten  Vorurteile  in  «len  Ofen 
brecht  mit  eueren  Behaglichkeit*  prinzipiell,  seid  liebens- 
würdig, so  viel  Ihr  wollt  und  könnt,  aber  sucht  nicht  in 
dieser  Eigenschaft  «lie  Ausrede,  wenn  es  gilt,  ernste  Kul- 
turarbeit zu  leisten  Das  ist  die  ungesprochene  Predigt 
die  «bis  Buch  enthält  Dabei  ist  es  aber  j$»nz  unversehens 
ein  üImtuus  liebenswürdiger  Homan  geworden,  der  von 
feiner  Beobachtungsgabe  zeugt  und  von  der  ersten  bis  , 
zur  letzten  Seite  fesselt. 

Fane  Erklärung  des  deutlichen  Umschwungs  in  der 
J ung- W ienerl itena tur  zu  geben,  wäre  aussergcwöhnlieh 
schwierig.  Soziale  und  politische  Momente  mögen  stark 
mitgespielt  haben.  Uebersehen  kann  «lie  Tatsache  jedoch 
wohl  kaum  werden  Und  wir  alle  könnten  stolz  sein,  wenn 
in  Zukunft  Bücher,  wie  die  dien  gekennzeichneten,  als  der 
..echte  Wiener  Roman'  gelten  würden. 


Hubert  Hronek:  Not 

Wir  sind  wie  Stumme,  «lie  «las  Wort  vergassen. 
Mil  dem  der  Schmerz  aus  herben  Wunden  klagt; 
Wir  sind  wie  nackte  Bettler  auf  den  Strassen, 

In  deren  Staub  «las  Elend  lebt  und  fragt. 

Und  waren  Stürmer,  die  nur  grelle  Tage 
Und  laute  Nächte  riefen,  wüst  und  bunt: 

Auf  unser»  Lippen  brannte  nur  die  Frage 
Nach  glühen»  Lrimn,  toll  bis  auf  den  Grund. 

Nun  hocken  wir  auf  einsam-toten  Strassen 
Und  möchten  beten  wie  das  frömmste  Kind; 
Weh,  «lass  die  alten  Heilgen  uns  vergassen. 
Da  wir  verlorne,  stumme  Busser  sind, 

P.  v.  Waldegg:  Heimkehr 

Nun  steigt  sie  empor,  die  vergangene  Zeit. 

Ich  seh'  bekannte  Gestalten, 

So  wunder-bar  nahe,  so  trostlos  weit,  — 

Ach.  könnt'  ich  noch  einmal  sie  halten!  . . . 

Im  Herzen  erklingt  es  so  lind  und  so  weich, 
Fan  Liedchen,  «lüster  ttml  trübe, 

Und  aus  versunkenem  Märehenreich 
Schwebt  auf  das  Bil«l  meiner  Liebe.  — 

Er»  tönt  die  Stimme,  «he  einst  ich  gehört. 

Die  im  Todcsröcheln  verklungen, 

Und  das  (duck,  «las  grausam  die  Zeit  zerstört. 
Ersteht  in  Erinnerungen  . 

Das  Dunkel  durchflutet  ein  flirrender  Schein. 
Verklären«!  die  traulichen  Räume, 

Und  zögernd  huschen  zur  Türe  herein 
Verschollene  Märchenbäume.  — — 
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Erich  Köhrer:  Kritisches  Tagebuch. 

Jo«lc  Zeit  schafft  sich  ihre  Dramatiker.  Oder,  anders 
formuliert:  Jode  Zeit  findet  in  einer  eigenen  dramatischen 
lusdrucksfomi  die  Inkarnation  ihres  Denkens  tuid  Kmp- 
findens.  So  erscheinen  zwei  Dramatiker  für  uns  als  die 
Künstler,  deren  Schaffeusart  dem  Zeitgeist  am  nahesten 
kommt:  der  Ire  Shaw  uud  der  Deutsche  Frank  Wodckiml. 
Davon  ist  Shaw  der  populärere,  Wedekiml  der  tiefere 
Beiden  gemeinsam  ist  die  ironische  Weltanschauung  als 
Grundlage  ihres  Schaffens.  Aber  Shaw  ist  Ironiker  aus 
eigenen  Gnaden  und  voll  Befriedigung  über  seine  Begabung. 
Wodekiwl  spielt  den  Ironiker  nur,  weil  die  Keuschheit 
des  heissen  Dichtcrempfindcns  ihn  uhliält,  das  ehrliche 
Gesicht  des  pathetischen  Tragikeis  zu  zeigen,  oder 
vielleicht  — weil  das  Gefühl  schöpferischer  Schwäche  ihm 
die  Geisse!  in  die  Hümle  drückt,  ihm  den  Mund  zum  höh- 
nischen Grinsen  verzerrt,  wo  er  mit  erhobenem  Priesler- 
stab  wuchtige  Anklagen  hinaussc.hreicn  möchte.  Einmal, 
in  seinem  schönsten  und  küiistlerisclLslen  Werke  „So  ist 
das  Leben",  ist  die  Maske  ein  wenig  zur  Seile  geglitten  und 
«las  zerrissene  Herz  eines  Dichters  vor  «ler  Bank  von  Spöt- 
tern blossgelegt  worden.  F.inmal  nur  war  der  Dichter 
Mensch,  nur  Mensch,  Dann  griff  er  wieder  die  Pritsche 
des  Clown. 

Sie  haben  ihn  ausgciacht.  als  er  sein  hlutciulcs  Herz 
den  Blicken  preisgah  Sie  haben  ihn  ausgclac-ht  oder 
heuchlerisch  verdammt,  als  er  mit  der  Kraft  tiefiiuicrster 
Bewegung  die  Pritsch«1  schwang  W e d c k i n d s ,.M  u s i k 
starb  im  „K I e i ne n T h e a t e r . weil  Publikum  und  (gros- 
senteils  Presse  nicht  verstanden,  dass  vor  ihnen  ein  dra- 
matisierter Witz,  eine  blutige  Groteske,  eine  blutige,  aber 
doch  eine  Groteske,  sich  ahspielte 

Auch  an  sittlicher  Entrüstung  fehlte  cs  nicht.  Aber 
schon  Goethe  hat  (in  einem  Gespräch  mit  Georg  von  Bein- 
beck) einmal  darüber  geklagt,  dass  das  deutsche  Publikum 
zu  prüde  sei  und  nicht  recht  Spass  verstehe,  wodurch 
der  Bühne  ein  Gebiet  verschlossen  werde,  das  wenig- 
stens den  Genuss  grösserer  Mannigfaltigkeit  geben  könne. 
Und,  recht  behandelt,  könne  «las  Grotesk-Komische  gerade 
ein  Vehikel  sein,  so  manches  zur  Sprache  zu  bringen, 
was  in  zarterer  Behandlung  einen  zu  ernsten  Charakter 
gewinne.  In  Wedekinds  „Musik'  ist  eine  «ler  erschütternd- 
sten Tragödien,  die,  aus  den  Maschen  unseres  Gesetzbuches 
hervorkriechend,  immer  wieder  zahllose  unschuldige  (in 
einem  höheren  Sinne!)  Menschen  würgend  umstrickt.  — 
da  ist  die  Tragödie  von  der  Strafbarkeit  «ler  Abtreibung 
mit  einer  Kraft  von  fast  sluikespcareschcr  Wucht  zur  Farce 
gestaltet!  Werden  die  sogenannten  heiligsten  Güter:  Liebe. 
Freundschaft  Ehe.  Mutterschaft  ins  fnticlhaft  Grotesk-Ko- 
mische gereckt'  Werden  die  ehrwürdigsten  Institutionen 
des  Staates  un«l  «ler  Gesellschaft  mit  einem  Sprühfeuer 
von  Hohn  und  — Galle  geschunden ! Freilich  ist  die  Ver- 
zerrung ins  Karikaturistische  trotz  aller  Uebertreihung  (mit- 
unter auch  gerade  deswegen:  so  fein,  «lass  höchste  schau- 
spielerische Kunst  nötig  ist.  das  Stück  auf  «ler  schmalen 
tirenze  vom  Erhabenen  zum  Lächerlichen  nicht  umzu- 
werfen. Diese  Kunst  fand  man  im  ..Kleinen  Theater  ‘ Vor 
allem  offenbarte  sich  in  der  Darstellerin  der  Hauptrolle, 


Paula  Somary,  eine  Künstlerin  von  ungewöhnlicher 
Stärke  und  Variabilität  der  Ausdrucksmittel.  Ein  Körper 
von  sprechendster  Be  Wegsamkeit,  Augen,  Mienen,  Hände 
von  dramatischer  Lebendigkeit,  ein  Schrei  aus  den  tief- 
u n lernten  Schlünden  «les  Menschen-  und  Weihtums,  wo 
in  der  Seck  Tier  und  Engel  sich  kreuzen.  Sie  gab  die 
innerste  Erschütterung  und  «lie  reinste  Freude.  Ebenbürtig 
gesellte  sieh  ihr  Erich  Ziegel,  «ler  die  Wirkung  von 
Wedekinds  dichterischem  Selhstpoi  trat  durch  darstelle- 
risch genaue  und  amüsante  Porträtirrung  erhöhte.  B u - 
«I  o l f Ithode  ns  brutale  Gestaltungskraft  faiwl  eine  Ge- 
legenheil  zu  voller  Entfaltung  ihres  reichen  Könnens. 
F r i e «I  a Ghristoplicr.se  n,  M a x M a r x un«I  C 1 u i r e 
Klein  hoben  sich  aus  dem  als  Ganzes  prachtvoll  zusam- 
mengestimmten Ensemble  noch  besonders  hervor.  Zu  der 
Inszenierung  bemerke  ich,  dass  der  Akt  i in  Gefängnis 
merken  licss,  dass  wislcr  Autor  noch  Regisseur  bisher  «las 
Leben  und  «las  Reglement  hinter  Schloss  und  Biegel 
aus  eigener  Erfahrung  kennen. 

m 

Nach  Wedekiml  konnte  «ler  o ust hafte  Theaterfreund 
jüngst  eine  weitere  Freude  gemessen.  Eine  Bühne,  die 
trotz  ihrer  reichen  Mtiglichkciten  in  letzter  Zeit  fortgesetzt 
die  schärfsten  Vorwürfe  durch  ihr  Rcpcrtoir  herauf  beschwo- 
ren hatte,  gab  uns  endlich  einmal  wieder  einen  ertragreichen 
Abend.  Denn  «ler  Kinaktei abcn<l  «les  „Neuen  Thea- 
ter' brachte  durch  Inhalt  und  Form  lohnende  Ausbeute. 
Zwar  gehört  H e i j e r m a n n's  Akt  ,..\  h a s v e r einer  be- 
reits überwundenen  Kunstrichtung  an  Aber  in  diesem 
schauerlich  vciistwchen  Bil«l  aus  den  Jmlenmetzelcieu 
in  Russland  steckt  doch  ein  gul  Teil  «Iramalischc  Wucht 
und  dichterische  Ntimmungskrnft.  Dieae  kann  Dank  «ler 
trefflichen  Regie  Wauers  zur  Geltung,  jene  Dank  dem  Dar- 
steller der  Hauptrolle,  Alwin  Neuss,  der  an  diesem 
Abend  für  «lie  grosse,  echte  Kunst  entdeckt  wurde.  Neuss 
gab  einem  armen,  allen,  russischen  Jmlcn  «las  leise  Patin» 
und  «lie  tragische  Wucht  ein.*r  alttestanientarischen  («rosse. 
Wärme.  Innigkeit  «les  Gefühls  und  die  Höhe  eines  vulka- 
nisch aufl«Hlern«leti  .Hasses.  Sein  Spiel  war  von  schlich- 
tester Natürlichkeit  .und  ergreif<‘ii«lsler  Einfachheit  Ein 
ganz  anderer  war  er  dann  in  dem,  übrigens  dein  Regisseur 
XVaucr  nicht  ganz  gelungenen  Akt  „Besuch"  von  Gra- 
bows fcv  als  der  Oberlehrer,  der  dem  inspizierenden 
Schulrat  all  seinen  aufgespeicherten  Hass  un<!  Ekel  ins 
Gesicht  schleudert  und  nachher  selig  ist.  als  das  Ganze 
nur  ein  Traum  war.  Da  Her  Neuss  als  ein  famos  gezeich- 
netes Exemplar  jener  Spezies  Oberlehrer  umher,  die  ja 
nun  allnuihlich  aussterhen  Die  engen  Hosen  falteten  sich 
um  einen  dürren  Leib,  zwischen  den  Schultern  streckte 
sich  ein  gebeugter  Kopf  ängstlich  hervor,  durch  «lie  Rrillr 
blinzelten  ein  panr  glanzlose  Augen  Saftigster  Humor 
belebte  «liescn  putzigen  Gesellen  aus  «lern  daun  der  Ausbruch 
seines  Ingrimms  mit  umso  mehr  ergreifender  Stärke  und 
Echtheit  des  Tones  l«»sgrollte.  Erfreulicherweise  fand 
Neuss  in  «I lesen  beiden  Vkt«*n  treffliche  Gegenspieler.  Aus 
dem  ersten  nenne  ich  E I s b e t h R r u c k,  eine  Charakter- 
darstellerin  von  dumpfer  Dämonie,  u Rosa  Valelti.  aus 
dem  zweiten  h«*sondei*s  A r n o | d Nt  a n g «\  daneben  P a u I a 
Helmert  und  Else  Gadern  an  n.  Den  Schluss  «les 
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Abends  bildete  eine  amüsante  fran- 
zösische Groteske,  ,,S  i 1 b c r f i s c h- 
schcn  , die  Lautcubiirg  geschickt 
verdeutscht  hat.  Es  ist  natürlich 
ein  schlechter  Witz.  Herrn  Schwai- 
ger eine  Italic  zu  gehen,  und  es 
wurde  auch  sonst,  Herrn  Schind- 
I e r und  I rl.  V a 1 e 1 1 i ausgenom- 
men, schlecht  gespielt.  Aber  ihre 
Wirkung  verfehlte  die  lustige  Ver- 
ulkung  der  Rechtsanwälte  doch 
nicht. 


Alwin  Neu*« 

all^U'Ipptkrtlyk  in.Hfijeraiaon*  ÜlllUir  , .AliMver* 

Ich  habe  Schön  her  r in  überaus  s\mp.itliisclu*r  Erinnerung 
von  seinem  Drama  „Sonuenwendtag'  . Da  ist  eine  stumme 
Schlussszene,  die  mit  höchster  Beredsamkeit  von  .v liier 
dichlcrischen  Krall  zeugt.  In  „Erde'  ist  davon,  ich  will 
nicht  sagen  gar  nichts,  aber  «loch  sehr  wenig  vorhanden. 
Da  ist  Krall  durch  lirutalitüt.  Humor  durch  zynische 
Witzelei,  Gefühl  durch  SeiiliniciilalihU  ersetzt.  Dieser  Ko- 
mödie von  dem  Hauet  n.  der  die  ringsumher  auf  seinen  Tod 
hariemleu  Erlieu  durch  die  rnverwüslliehkeil  seines  Le- 
hens grimmig  enttäuscht.  Ich II  das  Befreiende,  fehlt  der 
weite  Ausblick,  den  jede  dichterisch  verklärte  Komödie 
haben  muss.  Die  Atmosphäre,  in  der  sie  spielt,  ist  gar 
zu  eng  und  dumpf,  und  der  Lrdgerucli,  mit  dem  sie  durch* 
tränkt  sein  soll,  hat  eine  verzweifelte  Achill  ich  keit  mit 
dem  Parfüm  der  Mistgruhe.  Ich  glaube  daher,  dass  die 
mangelnde  Vollendung  der  Aufführung,  in  der  Krida 
Kichard  als  Toleiiwcihclc  allein  ein  Kabinettstück  saf- 
tigster und  echtester  Gharakterkomil  Im»1.  und  neben  ihr 
llosa  Hertens  eine  ihrer  brutalen,  in  den  Abgründen 
wurzelnden  Gestaltungskraft  zusagende  Holle  fand,  nur  für 
die  sonst  so  trefflichen  Künstler  des  Ilebhcl-Thcntcrs  wie 
II  c r z f e 1 d,  Li c h o,  W 1 a c h und  M a r i a Me y e r sprach. 


Auch  im  t,N  eilen  Schauspielhaus  musste  eine 
wackere  Darstellung  ihre  Kraft  ziemlich  unnütz  vergeuden. 
Die  neue  Komödie  M a x Halb  e s „B  laue  Berge  ver- 
mehrte nur  die  Zahl  der  Enttäuschungen.  die  der  Dichter 
der  „Jugend  im  Laufe  der  Jahre  seinen  vielen  Krrundcn 
bereitet  hat.  Die  „Blauen  Berge"  Hallie's  kennt  jeder 
Mensch,  aber  sic  sind  für  jeden  etwas  undercs.  Sie  sind 


De:*  schon  knappe  I'ialz  würde 
mir  ausgehen,  wollte  ich  au  die 
Aufführung  der  sogenannten  Ko- 
n.ödie  „E  r d e von  Karl  Sc  h ö n- 
li  e r r im  1 1 c b h c I - T heul  e r,  für 
die  der  Dichler  bekanntlich  den 
halben  Staats-Schillerpreis  erhielt, 
an  dieser  Stelle  die  Erörterungen 
knüplcn.  die  meines  Erachtens  von- 
nöten wären.  Ich  stelle  nur  lest, 
dass  ich  mit  einem  Gefühl  tiefer 
Niedergeschlagenheit  «las  Theater 
verlies«.  Wenn  das  unsere  kfinsl 
lerisclie  Zukunft  sein  soll  . 

die  Gefilde  der 


Alwin  Neuss 

als  Oberlehrer  in  Orebonaky«  Einakter 


Sehnsucht,  die  in  irgend  einer  Form  ii* 
jedem  Menschen  lebt  uikI  vor  seinen  inneren  Augen  hetiU 
oder  morgen  auftaucht  und  verschwindet,  und  wieder  auf 
luuclil  und  wieder  verschwindet.  Aus  «len  Seelen  zweier 
Menschen,  eines  Mannes.  der  ganz  Künstler,  und  eines 
Weihes,  das  halb  Künstlerin  und  halb  Hetäre  ist,  sucht 
Halbe  «liest*  Sehnsucht  dramatisch  plastisch  zu  gestalten 
Ihre  Sehnsüehte  eilen  auf  heimlichen  Schwingen  cinan«l.,i 
entgegen,  reichen  sich  schon  die  Hände,  um  sich  gegen- 
seitig eine  flüchtige  Stunde  der  Erfüllung  zu  schaffen, 
da  re  isst  hall»  die  Fürsorge  eines  guten  Onkels,  halb  ein 
roher  und  lächerlicher  Zufall  sh*  vorzeitig  auseinander. 
Aber  filier  dem  Schmerz  «ler  Trennung  liegt  es  wie  eine  stille 
Verklärung,  wie  das  sanfte  Feuer  eines  heimlichen  Glückes. 
Aus  der  Ferne  grossen  noch  immer  die  blauen  Berge  Die 
Sehnsucht  ist  geblieben,  und  sie  ist  vielleicht  noch  köst- 
licher als  die  Erfüllung.  Die  Knmödi.*  ist  mit  «dt  störende 
Breite  und  einem  allzu  billigen  Humor  gestaltet  Die 
Personen  gleiten  schattenhart  vorüber,  und  «las  Interesse 
au  ihnen  verflackert  schnell.  It  n «I  <>  I f C h r i s t i a n s,  «ler 
den  Maler  spielte,  zerstörte  «lurch  seine  .Mätzchen  und 
«IuitIi  seine  absolute  Oberflächlichkeit  vtdlemls  «las  hiss 
eben  dichterische  Tiefe,  das  dem  Hehlen  milgcgeheu  worden 
ist.  Tillv  Wald  egg,  «las  andere  Kind  «ler  Sehnsucht, 
war  von  einem  bestrickenden  Gliarme  und  weltgewandter 
Grazie,  aber  auch  ihr  fehlte  jenes  tiefere  Eindringen  in 
«las  Wesen  ihrer  Bolle,  durch  «las  die  scJi wachere  Kraft 
des  Dichters  die  nötige  l'ntcrstützung  und  Verstärkung 
gefunden  hätte  Aber  Ger |ru«l  Arnolds  überraschen« I 
herzliche  und  rührende  Sorgsamkeit,  Ernst  Arn  «|  i\ 
prachtvoll  derber  Humor,  die  zarte  Innigkeit  Helene 
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Burgers,  das  frische  Draufgängertum  Erich  Kaiser« 
Titz,  die  feine  Ghurakterkunst  Arthur  Retzbachs 
und  Fritz  Kleinkcs  und  schliesslich  die  übermütige 
Komik  Alfred  Bore  es  ergaben  ein  Ensemble,  das  we- 
nigstens die  Komö«lien  Wirkungen  des  Stückes  herzhaft  zur 
(Geltung  brachte  Auch  die  Inszenierung  durch  Svcnd 
bade  war  geschmack  und  stimmungsvoll. 

* 

Weit  vergnügter  und  wertvoller  war  der  Abend  in  den 
„Kammerspielen“,  in  denen  die  Komödie  „Der 
Arzt  am  Scheidewege*  von  Bernhard  Shaw  in 
Szene  ging.  Wurden  jüngst  im  „Neuen  Theater  ‘ die  Hechts- 
auwälte  das  Opfer  eines  französischen  Satiren  Schreibers,  so 
zauste  in  dieser  Komödie  «Irr  irische  Spötter  den  Stand  der 
Aerzte  in  seiner  nicht  allzu  sanften  Weise  Sie  ist  mit 
einer  Fülle  von  jenen  kleinen,  amüsanten  Bosheiten  ge- 
spickt, die  Shaw  als  pikante  Saure  ülx*r  seine  als  drama- 
tische Gerichte  ziemlich  saftlosen,  als  künstlerische  wenig 
bedeutenden  Stücke  zu  giessen  pflegt  Man  muss  ihm 
freilich  bei  <l«*r  vorliegenden  Koinmlie  zugestehen,  dass  er 
ein  haihdulzend  Aerztcty|»eii  auf  die  Beine  gestellt  hat,  die, 
so  grotesk  übertrieben  sie  erscheinen,  doch  sicher  charak- 
terisiert und  als  vollblütige  Menschen  geschaffen  sind.  %Se»n 
Humor  greift  in  diesem  Stück  auch  über  die  sonst  liei  ihm 
üblichen  Witzeleien  hier  und  'da  hinaus  und  wird  ge- 
sunder. ehrlicher,  tiefer  Man  wird  daher  seine  Koinmlie 
die  als  Buch  hei  S Fischer,  Berlin,  erschienen  ist  auch 
als  Lektüre  mit  grossem  Behagen  gemessen  können  Für 
die  {Kickende  Wirkung  allerdings.  «He  sie  in  den  Kainmer- 
spielen  ausüb  tu.  mag  Shaw  Regie  und  Darstellern  seinen 
besonderen  Dank  sollen.  Felix  Holländer  hatte  das 
Ensemble  prachtvoll  aufeinander  abgestimmt,  das  Stück 
sehr  sauber  inszeniert  und  besonders  im  zweiten  Akt  den 
Duft  einer  ganz  wundervollen  Stimmung  cingefangen  und 
zu  verbreiten  verstanden.  Die  Darsteller  gaben  einfach 
ausnahmslos  Vollendetes,  und  es  genügt,  die  Namen  W c - 
g e n e r,  I)  i e g e I m a n n,  Winterstein,  Wassman  n. 
Kühne.  Moissy,  Durieux  und  Sofie  Fa  gay  zu 
nennen  Doch  würde  es  sieh  vielleicht  empfehlen,  noch 
einige  Idingen,  speziell  aus  dem  ersten  um)  dritten  Akt 
zu  streichen,  um  de»  Eindruck  des  wirklich  erfreulichen 
Abends  noch  zu  erhöhen. 

* 

Das  Drama  ,.I  r in  i n g a r d*  von  Herbert  von  Ber- 
ger, mit  dem  das  Friedricb-Wilhelmstädtische 
Schauspielhaus  einen  neuen  Mann  zu  Worte  kom- 
men liess.  eröffnet«  mich  keiner  Seite  hin  die  geringsten 
Ausblicke  Heber  die  absolute  technische  Fnbeholfenheit 
würde  man  gern  hinwegsehen.  Aber  das  Schmerzliche  ist 
gerade,  «lass  diesem  Werk  eines  jungen  Mannes,  in  «lern 
wenigstens  dem  Alter  nach  die  Hamme  dichterischer  In 
tuition  und  poetischer  Begeisterung  lohen  müsste,  jede 
dichterische  Kraft  fehlt.  Diese  Germanen! ragödie  von  der 
rotblonden  Inningnrd,  die  sieh  in  den  römischen  Befehls- 
haber Flaminius.  trotzdem  er  sie  unter  Mord  und  Totschlag 
raubt,  verliebt  und  dann  in  den  Konflikt  zwischen  kimi 
licher  mul  völkischer  Treue  und  ihrer  Liehe  gestellt  wird, 
unterscheidet  sieh  fast  in  nichts  von  den  wohlgesinnte» 


und  gut  gemeinten  Römerdraincn,  in  die  jeder  normale 
Sekundaner  oder  Primaner  die.  Exaltationen  seiner  Puber- 
tätszeit austobl  Ich  sagte  fast  in  nichts.  Denn  ein  kleiner 
Unterschied  ist  doch  vorhanden.  Die  normalen  Primaner 
bergen  «liese  Jugeiulsüixlen  schamhaft  im  verborgensten 
Schubfach.  Herr  von  Berger  lässt  ak*  auffulireii  und  ver- 
sümfigt  sich  «Uunit  in  «Ireifücher  Hinsicht  gegen  einen 
Anonymus,  den  er  «lazu  reizt,  ihm  die  Dichterkrone  aufs 
Haupt  zu  setzen  und  für  das  Opuxriilum  als  eine  „Dichtung 
von  ethischem  Gehalt  und  von  un  verkenn  barem  Persftn- 
lichkcitsgchalt“  Andacht  zu  heischen ! Gegen  Regie  mul 
Darsteller  «les  Friedrich  Wilhelmstädtisclicn  Schauspiel- 
hauses, die  ihre  wackere  Arbeit  schnöde  vertun  mussten 
(ich  nenne  neben  der  eindrucksvollen  Regie  Oskars  Wagners 
vor  allen»  die  tapfere  Gertrud  K orn.  den  schwungvollen 
H u d o I f W e r n e r,  sowie  die  Herren  Kaufmann,  Cor- 
nelius und  Holthaus  um!  Frl  Mall  Inger)!  Und 
drittens  endlich  und  am  schwersten  gegen  sich  selbst, 
weil  der  gütige  Beifall  opfermütiger  Freumle  und  anspruchs- 
loser Zuhörer  ihn  in  dem  Wahn  bestärken  könnten,  die  öde 
Plattheit  mul  der  verworrene  Schwulst  seiner  trostlosen 
Dilettantcnarhcil  hätten  irgend  etwas  mit  Kunst  zu  tun. 
* 

Hoffnungen  wenigstens  nach  einer  Seite  lim  eine 
schon  stofflich  interessante  Arbeit  keimen,  «lie  man  jüngst 
in  «kr  „R iebard  WagAer-Ge* ellshaft  durch  einen 
gewandten  Vorleser  keimen  lern  V Mit  der  Keckheit  der  nach 
dem  Höchsten  greifenden  Jugend  hat  Paul  Fr  i cd  rieh" kei- 
nen geringeren  als  Friede.  Nietzsche  in  den  Mittelpunkt  seiner 
Tragödie  „Das  dritte  Reich  gestellt,  «lie  |)r.  Karl 
Thumser  vom  „Kleinen  Theater  in  sehr  geschickter 
Technik  uml  mit  reifem  Verständnis  zur  Vorlesung  brachte. 
Hoffmmeeu  nach  einer  Seite  nach  der  dHilcrbKlten1  Die, 
wie  ich  schon  erwähnte,  zunächst  für  unsere  Bühne  «lie 
wichtigste  ist  In  ihrer  technischen  Anlage  und  in  ihrer 
dramatischen  I-  nt  wirk  hing  hat  Friedrich’«  Tragöilie  zwei- 
fellos grosse  Schwächen,  «»weit  man  die*  nacli  einer  Vor- 
lesung beurteilen  kann  Immerhin  hat  sie  eine»  vierten 
Akt,  ron  «lern  schon  hei  der  Lektüre  eine  erschütternde  «Irn- 
matische  Wucht  mul  ein  wundervolles  Feuer  ausströmtc 
Auch  die  übrigen  Akte  würden  hei  einer  Kurzum?  des  ge- 
danklichen Ballastes  durch  einen  verständigen  Dramaturgen 
un«l  hei  würdiger  Wiedergabe  zu  einer  Bühnenwirkung 
gebracht  werden  können.  Die  Mühe  lohnte  sieh  wegen  <l«*s 
starken  dichterischen  Gehaltes  «les  Werkes,  das  neben 
Nietzsche  auch  Richard  Wagner  auf  di«*  Bühne  bringt 
und  den  Bruch  zwischen  «len  bebten  Freunden  schildert 
Die  Trogö«lie  «les  Individualismus  nennt  Friedrich  sein 
Werk.  Inwieweit  er  «len  gewaltigen  Inhalt  dieses  Wortes 
in  «lie  Tat  umgesetzt  hat.  das  nach  einer  einmaligen  Vor- 
lesung. die  du  roh  keine  nachträgliche  Ia*klüre  ergänzt  wer- 
den konnte,  zu  beurteilen,  scheue  lei»  mich  l«h  betone 
nur,  dass  mir  von  der  Arbeit  ein  starker  und  reiner  Ein- 
druck  haften  blich,  aus  dein  eine  Fülle  kluger  Einfälle 
und  sprachlicher  S<hoiihettcn  her  vor  leuchteten. 

* 

Auch  Ludwig  Tlioina  muss  mit  gutem  Griiml  zum 
dramatischen  Nachwuchs  gerechnet  werden.  obwohl  «ler 
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treffliche  Peter  Schlemihl  des  Simpel  das  Schwabenalter 
'»ereits  erreicht  hat.  Denn  seine  Komödie  „M oral  . die  zur- 
zeit den  Besuchern  des  „Kleinen  Theulers"  einen 
angeregten  und  vergnügten  Abend  bereitet,  ist,  trotz  aller 
achtbaren  Qun  litä  len,  doch  kein  Kunstwerk,  sondern  das 
Wilxrnketrnreuer  eines  tem|K.'rniii«‘iitvollni  Pc»leniikers,  der 
sich  mit  der  dramatischen  Form  noch  niciit  befreundet 
hat  Killen  Kinfnll.  der  für  eiiH*n  KiuukU'i*  famos  ist, 
spinnt  Thoma  auf  drei  Akte  aus.  um  Platz  für  seine  Itü- 
sonnemenls  zu  gewinnen,  die  teils  sehr  (»olcmisrh,  leils 
sehr  witzig,  in  ihrer  Breite  alter  jedenfalls  ermüdend  sind 
So  hat  Thoma  zwar  eine  hübsche  Komödie,  aber  noch 
nicht  d i e |M»litische  Komödie  unserer  Zeit  geschrieben 
Angenehm  bei  dem  Simplizisxiimisrednktciir  fiel  eines  nur. 
der  einzige  sympathische  Mensch  in  dem  Stück  ist  ein 
junger  Polizeiassessor,  übereifrig,  devot,  schneidig,  aber 
ehrlich  und  ehrenhaft.  Kr  ich  Ziegel  gab  ihn  in  einer 
famos  echten  Haltung,  mit  einer  glänzenden  Suada,  bis 
in  die  winzigsten  Details  liebevoll  ausgefeilt  Auch  der 
Polizeischreiber  des  Herrn  Tb  u inner  war  von  einer  er- 
frischenden Nulürliclikeil  und  scharf  in  seiner  stupiden 
Muschincimuissigkeil  charakterisiert  Von  den  übrigen  Dar- 
stellern verdient  besondere  Krwühilung  wieder  die  reizvoll 
reine  und  dezente  Kunst  llku  Grünin  gs.  Aber  das 
ganze  Kiiscnilile,  die  Herren  Marx.  Sladek.  Adalltert.  Ilaack 
und  die  Damen  Sleinmaim  und  Hocco  voran,  war  mit 
sichtlicher  Freude  um  die  Aufrechterhallimg  einer  heiteren 
Büli nennt mosphäre  bemüht. 

* 

Von  «ler  Betrachtung  dramatischen  Nachwuchses  bis  zu 
II  e n r y B e r n * t e i n,  dessen  neueste  Arbeit  ..Israel' 
im  ..Neuen  Theater  in  Szene  ging,  ist  ein  unendlich 
weiter  Weg  Fnd  »loch  liegt  übel*  dem  neuen  Bernstein 
auch  ein  wenig  voll  dem  draufgängerischen  Mut  der  .lugend 
Kin  junger  Aristokrat  und  eiiragiertcr  Judenhasser  erfährt 
voll  seiner  Mutter,  dass  derselbe  Jude,  den  er  beschimpft 
hat  und  im  Duell  löten  will,  sein  Vater  ist.  und  gibt  sieh 
verzweifelnd  selbst  «len  Tod.  I’iii  diese  Handlung  spinnt 
Bernstein  eingehende  Diskussionen  über  die  Judcnrrage 
Zweifellos  gehört  ein  gewisser  Bekennermiit  dazu,  so  scharr 
den  Gegnern  des  Judentums  in  die  Parade  zu  ralircn  und 
ihre  laleherlicbkeil  so  brutal  zu  eiitblossen  Dieser  Mul 
verdient  Anerkenn ung.  auch  wenn  seine  Waffe  wieder  mehr 
die  Hechemnnschiiic  als  die  Begeisterung  ist  Dass  Bern- 
stein vielleicht  doch  mehr  mit  «lein  Herzen  «labei  ist.  als 
er  selbst  merken  lässt,  daran T «leutet  «lie  TaLsaebe.  «lass 
«i«*r  s«msl  so  pnekeude  Knlkulalor  «licsinal  selbst  vor  «lern 
Gespenst  der  Langeweile  niclil  zurüekscli reckt,  um  seine 
Mrinungen  au  «len  Mann  zu  bringen  Allerdings  bleibt 
slels  genug  theatralische  Kickt 'i/ität  in  «ler  szenischen  Al- 
mosphäre.  um  die  Krreguiig  nicht  ganz  einsehlafen  zu 
lassen  Tnd  «las.  «ihw«dil  die  Darslellung  im  ..Neuen  Thea- 
ter' sich  diesmal  ihrer  Aiifgaln*  nur  mässig  gewaebseii 
zeigle  krau  Beisenhofer  balle  wieiler  all  «len  Lieb- 
reiz ihrer  hestrickemlen  Leslall,  ihrer  lässig-eleganten  Be- 
legungen mul  ihres  Toihdteiigeselmiacks.  Aller  «las  Ge- 
fühl  ist  nun  einmal  ihre  schwache  Seile  Auch  Herr 
Sehrolh  hat  mehr  Talent  für  das  heilere  Oberflächen  - 


tum  froher  Lchejünglingc  als  für  begeisterte  Streiter  und 
geknickte  Träumer.  Die  übrigen  Chargen  waren  sehlech I 
und  recht  am  Platze,  ausgenommen  etwa  Herrn  A n «Irr- 
st* n.  der  mehr  recht  als  schlecht  war.  mul  «les  Herrn 
Schwaiger,  der  erneut  bewies,  welch  gefährliche  Kon- 
kurrenz für  «len  zwergigen  Clown  «Ick  Zirkus  Busch  er 
in  ernsten  Ihdlen  ist.  So  blich  nur  Herr  Neuss,  der,  von 
einem,  meiner  Ansicht  nach,  falschen  L rund  ton  ausgehend, 
stark  eni|*>rwuchs  mul  «lern  jüdischen  Valer  «les  jungen 
Herzogs  «lie  innen*  Aristokratie  gab.  «lie  jenem  fehlte. 


Bücherbesprechungen. 

A us  «I  c r M a p p e eines  D r a m atu  rge  u betitelt 
D r.  Herbert  Hirschberg  eine  Zusammenstellung 
von  etwa  achtzig  bedruckten  Seiten,  auf  «lie  der  Verlag 
Her  m a nn  P a e t e I seinen  bisher  sehr  angesehenen  Na- 
men gesetzt  hat  li*h  zoll«1  gern  «lern  Mule  Achtung,  den 
Hirschberg  zeigt,  indem  er  seine  Sextanerleislungeii  als 
Buch  unter  Aulornonnung  veröffentlicht,  und  «ler  Freund- 
schaft, die  dafür  ein  sehr  schönes  Papier  hergegeben  hat 
♦ 

Ct  riech Isclie  und  den  Ische  Lyriker  von  Prof 
I)  r.  R.  (I I a s e r.  Verlag  K m i I Itolh,  (dessen. 

1 M 

Wie  andere,  früher  hier  besprochene  Publikationen 
«les  Verlags  trügt  auch  «liesc  Studie  über  griechische  und 
deutsche  Lyrik  «len  Stempel  ernster  Gediegenheit.  Ich 
kann  «len  Standpunkt  des  Autors,  «ler  immerhin  eine 
erfreuliche  Objektivität  zeigt,  niclil  stets  teilen.  halte  über 
seine  Arbeit  für  eine  recht  empfehlenswerte  Kinfülirung 
in  zwei  grmnlverscliie«lene  Gebiete  «ler  Dichtung.  Sic  ist 
ohne  künstlerischen  Schwung  geschrieben,  aber  Reissig 
un«l  von  Liehe  zum  Stoffe  getragen. 

★ 

< > h s z ö n i 1 ä t c n von  Pierre  R o y I e.  I )eutsch  von 
Dr.  A I f r c «I  ,K  i n «I  Will  y Schindler  Ver- 
lag. Berlin-Wilincrs<l«irf  2 M. 

Kint*  Schrift,  «lie  zwar  über  zwei  Jahrhunderte  all 
ist.  aber  nicht  unerheblichen  Werl  mich  für  unsere  Zeit 
besitzt  Ihiyle.  einer  der  bedeutendsten  französischen  Ge- 
lehrten vom  Ausgang  «les  17  Jnhrhmulerts.  verteidigt  »ich 
darin  gegen  die  Vorwürfe,  die  mail  gegen  ihn  erholten 
hatte,  weil  er  in  einem  grossen  wissenschaftlichen  Werke 
auch  Gegenstände  erotischer  Natur  erwähnt  habe.  Kr 
führt  eine  glänzende  Klinge,  und  seine  Ausführungen  sind 
«teil  Herren  Rocren.  Bolin  und  Konsorten  auch  heute  noch 
wohl  zur  Kenntnis  zu  empfehlen.  Dr  Kind  hat  «lie  tem- 
|Hara m«*n t volle  und  kenntnisreiche  Stmlie  mit  erfreulicher 
Grazie  übersetzt  un«l  ihren  Wert  durch  manche  geschickte 
Anmerkung  erhöht 

♦ 

Aus  «ler  Liehe  geheimnisvollem  Lande.  Ro- 
man von  Arnim  Beowulf.  Max  Spohr.  Leipzig 

Das  Ruch  ist  zu  schlecht  geschrieben,  als  «lass  eine 
Krörtcrung  «tarüber  lohnte.  So  heikle  Themen  darf  nur 
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behandeln,  wer  sie  künstlerisch  zu  durcJidriitgen  und  zu 
läutern  versteht. 

* 

Aus  der  Gedankenwelt  grosser  (I  e i st  er.  Bel. 
10.  Hebbel.  Von  Egon  Frieden.  Bd.  lt.  Balzac. 
Von  Stefan  Zweig.  II  o b e r t Lutz,  Stuttgart. 

Del  Bedanke,  der  diesen  Bändchen  zugrunde  liegt,  ist 
ein  durchaus  gesunder.  Wir  können  uns  uni  so  tiefer 
und  starker  die  Schätze  Hier  verschiedensten  Literaturen 
und  Kulluien  erhallen,  je  sorgfältiger  wir  das  wirklich 
bleibend  Wertvolle  daraus  excerpiercn.  Das  Leben  un- 
serer Zeit  nimmt  die  Kräfte  des  Finzclnen  zu  sehr  in  All* 
Spruch,  als  dass  er  sich  die  Mühe  machen  könnte,  selbst 
aus  soviel  Spreu  den  Weizen  zu  sondern.  S.»  komni.li 
diese  Bändchen,  die  in  engem  Balimen  das  Wesentliche  au* 
dem  Werk  der  feinsten  Kopfe  ziisnmmrilfusscii.  zweifellos 
einem  Bedürfnis  entgegen  Wieweit  sie  es  Befriedigen, 
wird  man  von  Fall  zu  Fall  beurteilen  müssen.  Die  lieiilen 
vorliegenden  Bände  sind  zweifellos  geschickt  zusammen* 
gestellt,  doch  zeigt  sich  in  der  Vorrede  zu  Balzac  die 
konzisere  Geisteskraft  lind  glänzenden*  Dialektik  Zweigs, 
der  mehr  Künstler  ist.  während  Friedeil  nun  einmal  als 
Literarhistoriker  sehreibt.  So  ist  er  sicherlich  ein  zu- 
verlässiger Führer,  Zweig  aber  der  stärkere  Anreger. 

* 

Vom  Baum  der  Erkenntnis.  Novellen  von  Dora 
von  Slorkcrt-Meynert.  Bruno  Volger,  Leip- 
zig 

Fin  Band  von  merkwürdiger  t'ngleichheit  im  einzelnen 
neben  banalen  Stoffen  und  Stellen  von  durchaus  dilet- 
tantischer Form  verrät  sich  hier  und  da  eine  fesselnde  Er- 
findungsgabe und  eine  starke  Bestnit uugskrafl  Der  Gc- 
samteindruck  spricht  für  ein  sympathisches  Erzählerta- 
lent, das  aber  strenger  Selbstkritik  und  sorgsamer  Auslese 
bedarf. 

♦ 

Allsiegerin  Venus.  Novellen. 

Der  halbe  Mensc  li.  Roman. 

Beide  von  B 1 a i r c Beruh  a r d I.  Verlag  II.  L. 
I)  i e g m a n n,  Dresden. 

Stande  der  Name  nicht  darauf,  ich  könnte  nicht  glauben, 
«lass  beule  Bücher  derselben  I-Viler  entflossen  sind.  Der  Ko* 
man,  der  die  Tragödie  der  Homosexuellen  behandelt,  ist  ein 
iinkünstlerischcs  Machwerk,  als  Kampfschrift  saftlos,  als 
Kunstwerk  wertlos.  Die  Novellensammlung  dagegen  ver- 
dient nach  Form  mul  Inhalt  starke  Beachtung.  Ein  sympa- 
thisches Temperament  verbindet  sieh  «larin  mit  reicher 
Fülle  der  Frfinilung,  die  Befähigung,  plastisch  zu  gestalten, 
mit  einem  frischen  Formtalcüt.  Fs  isl  «He  Leistung  einer 
Könnerin.  deren  Verirrung  auf  ein  Bchict.  «las  ihren»  Eiup- 
linden  anscheinend  unerreichbar  ist,  wir  rasch  vergessen 
wollen,  wem»  wir  Beschichten  von  ihr  lesen,  wie  ^IBIiliy. 
der  Kanarienvogel'4.  oder  „Die  Sehnsucht  zieht  aus.  " 

★ 

»V  i 1 d e n h r u c h als  Dramatik  e r.  Von  ProL  I)  r 
J.  Röhr.  Verlag  von  Barl  Dumker,  Berlin  W.  :iö 

Röhr  spricht  in  «lern  Vorwort  seines  Buches  «lie  Hoff- 
nung aus.  ..«lass  einiges  für  die  Erkenntnis  des  Wesens 


und  der  Berechtigung  des  historischen  Dramas  abgefallci. 
Ul.  Ich  fürchte,  diese  Hoffnung  bleibt  unerfüllt.  Mir 
wenigstens  scheint  eine  Bntersuchung  dramatischer  Pro- 
duktion wciltos,  die  bei  historischen  Dramen  mit  Kalender 
und  Elle  iiuchniUst.  ob  und  wieweit  der  Autor  von  der 
Wirklichkeit  abgewichen  ist.  Ich  hin  von  einer  1‘eber- 
srhülzung  Wildenbruchs  gewiss  entfernt,  aber  ich  liebe 
sein  heisses  Theaterblut,  die  Ehrlichkeit  seines  stürmischen 
Befühls.  die  Wucht  seiner  dramatischen  Gestaltungskraft 
genug,  um  daran  zu  erinnern,  dass  man  auch  historische 
Dramen,  insbesondere  Wildcnbruclrschc,  in  erster  Linie 
als  dichterische  Erzeugnisse,  nicht  aller  als  dramatisierte 
Leitfaden  für  Beschiehtsunlerriclit  beurteilen  muss,  lu- 
dern Böhr  ülier  «li«*  rein  historische  Bewertung  sich  nicht 
erheben  konnte,  fällt  die  Bedeutung  seines  Buches  auch 
gegenüber  den  anderen  Stücken  Wihlcnhruch's  m ein 
Nichts  zusammen. 

* 

K c t teil  k I i r re  n.  Bedichte  und  Skizzen  von  Leon 
Hol  ly.  Verlag  der  Tribüne,  Berlin  SW 

Zwanzig  Monale  hat  der  Verfasser  dieses  Buches  im 
Gefängnis  geschmachtet,  weil  er  die  öffentliche  Feststel- 
lung der  Tatsache  herbei  rührte,  dass  der  Manu,  der  der 
luk'hstc  Wächter  der  Besetze  in  Oldenburg  war  und 
isl,  der  Jiislizniinister  Ituhslrat.  manche  Nacht  seines  Le- 
hens am  Spieltisch  verbracht  hat.  Man  kann  e_s  Hollv 
nachfühlen,  «lass  ein  starkes  Befühl  der  Verbitterung  nach- 
blieb,  und  man  wundert  sich  höchstens,  dass  «lies  Be- 
fühl noch  so  zarte  Skizzen  werden  liess,  wie  „Holms 
Rache'  in  vorliegendem  Bande  Gewiss  ist  bei  manchem 
Gedieht  und  mancher  Skizze  die  Kunst  zugunsten  der 
Tendenz  zu rückged rängt,  und  man  würfle  gern  manches 
daraus  vermissen.  Aber  im  ganzen  isl  das  Buch  doch 
das  Werk  eines  starken  dichterischen  Talentes.  Es  finden 
sich  Gedichte  und  Skizzen  darin  von  zartestem  Duft  der 
Empfindung  und  wundervollem  lyrischem  Schmelz.  Eine 
starke  Gestaltungskraft  eint  sirli  mit  einem  urwüchsigen 
Humor,  «lessen  Kruftgcniulitüt  nur  hier  und  da  einer  ge- 
wissen U>k lärmig  bedarf.  Ein  starker  Erfolg  isl  dem 
Buche  als  wuchtige  Kampfschrift  wie  als  dichterische 
Leistung  wohl  zu  wünschen.  Erich  Köhrer. 

* 

.Eine  florentiiiische  Tragödie".  1 »raun  von  Oscar 
Wilde.  S.  F i s ch  e r.  V e r 1 a g.  Berlin. 

In  einer  interessant  geschriebenen  Einführung  schil- 
dert Max  M e y e r T e I «I.  der  Herausgeber  und  Fehcrselzer 
der  ..Floren  I in  isch eu  Tragödie'  die  Schicksale 
dieses  Werkes.  Na<*hdem  das  Werk  s ZI.  voll»  Schreib- 
tisch des  Dichters  entwendet  worden  war.  galt  es  als 
vollständig  verschollen  Die  jetzt  hier  vorliegemle  Aus- 
gabe des  Dramas  ist  nur  ein  Fragment,  das  auf  Grund  einer 
zufällig  aufgrf u minien  Hand schrift  des  Dichters  zur  Her- 
ausgabe gebracht  werden  konnte,  immerhin  hiclet  die 
frngmciiLa rische  Ausgabe  noch  den  Eindruck  eines  Ganzr». 
«las  einst  eine  besonders  geschliffene  IVrle  des  Dichters 
gewesen  sein  muss.  lk*r  Art  nach  gehört  das  Drama 
der  Sa loniy- Periode  an:  jedoch  ist  es  sprachlich  kräftiger, 
gesättigter  und  — entgegen  der  Salomo  — packend  knapp 
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in  seiner  straffen  Dialogfonn.  Meisterhaft  ist  das  Kolorit 
der  Renaissance  getroffen,  das  feine,  intime  Sprachreize 
charakterisieren,  die  wiederum  einen  nae.hhaltendeu  Ge- 
nuss für  sich  gewähren  \V.  C.  0. 

♦ 

F r ü h li  u g s t ü rm  e.  Von  Johanna  Piening.  Wis- 
mar. Hans  B a r t h o I d i,  Wismar. 

Der  durch  frühere  literarische  Arbeiten  in  seiner  engen 
Heimat  Schleswig-Holstein  vorteilhaft  bekannte  Verfasser 
ist  gleich  seinem  1-aiuLsmann  Gustav  Freiläsen  Pastor. 
Auch  in  dom  vorliegenden  Buch  glauben  wir  aus  eigener 
persönlicher  Erfahrung  heraus  geschrieben  den  Werdegang 
eines  durch  Sturm  und  Drang  innerer  und  äusserer  Kämpfe 
hindurehgefühlten  Predigers  zu  erkennen.  Auf  dem  poli- 
tisch erregten  Hintergrund  des  Bingens  lmd  Kämpfens  um 
den  verlorenen  Bruderstamm  an  der  Nordmark  hebt  sien 
in  hellen  und  leuchtenden  Farben  das  Bild  einer  ultditmar- 
chisrhem  Geschlecht  entsprossenen  Pastorfamilie  ab,  die 
ju»  der  Wahrheit  festhäll:  „Recht  muss  Recht  bleiben“. 
Durch  alle  politischen  Wirrnisse  bewahrt  und  bewährt  der 
Pastor  Peters  jenen  heldenmütigen,  hoffnungsfrohen  Glau- 
bens* ln,  der  in  dem  endlichen  Sieg  der  grossdeutschen  Poli- 
tik über  „Feinde  ringsum'  seine  Krönung  findet.  Wohl  geht 
er  hindurch  durch  Trauer  und  Tränen  Aber  es  ist  eine 
Tränensaat,  der  die  Freudenemte  folgt ' Ein  neues,  frisches 
Doppelnd«  ist  es,  das  uns  in  dem  Pastorensohn  und  der 
liebreizenden  Tochter  des  stolzen  AdeLsgesehlechles  ent- 
gegentritt.  Es  sind  die  Slümie  einer  neuen  Zeit,  die  auch 
auf  sozialem  und  wirtschaftlichem  Gebiet  um  die  verwit- 
terten Gräbcnnale  einer  in  Standes  Vorurteilen  und  eng* 
herzigen  Privilegien  erstarrten  Zeitanschuuung  brausen,  so 
dass  alle  Frühlingsstürme  aus  klingen  in  dem  herrlichen 
Schillerwort,  mit  dem  der  (traf  die  Verbindung  seiner 
Tochter  mit  dem  bürgerlichen  RcgierungsreEerendar  segnet 
„Das  Alle  stürzt,  es  ändert  sich  die  Zeit,  und  neues 
Leben  blüht  aus  den  Ruinen  Wer  in  unserer  Zeit  der- 
artige Heimatkunst  liebt  und  seine  Freude  hat  an  einer 
klaren,  durchsichtigen,  formvollendeten  Plastik  der  Sprache. 
<he  auch  die  tiefsten  Herzenstöne  wiederzugeben  versteht, 
der  lese  die  Schriften  des  Pastors  am  wa Id umra lisch tei» 
Plönersee.  Aye. 

Wenn  wieder  Weihnachtsrosen  blühen! 
Eine  Erzählung  für  die  Frauenwelt.  Von  Frau  Ad  Hoff- 
mann.  Hamburg.  Agentur  des  Rauhen  Hauses. 

Ein  Tagebuch,  das  nur  einen  Zeitraum  von  12  Monaten 
umfasst,  von  Weihnachten  zu  Weihnachten'  Aber  welch 
rin  Erleben  in  diesen  wenigen  Monaten!  Junges  Mädchen. 
Braut.  Gattin,  Witwe.  Mutter  ist  X hielte  in  diesem  Jahre», 
lauf  gewesen  und  geworden.  Aus  «lern  tändelnden  Mädchen 
in  der  Pension  wird  die  licisslieliende  und  geliebte  Galtin, 
die  durch  den  frühen  Tod  ihres  geliebten  Mannes  zer- 
brochen zu  werden  scheint.  Aber  in  dem  jungen  Leben 
des  ihr  geschenkten  Kindes  findet  die  Trauernde  ihre 
Lebensaufgabe,  und  der  Same,  den  einst  der  geistig  her- 
vorragende Gatte  in  das  empfängliche  Weibesherz  gesäet. 
geht  auf.  So  lebendig  ist  das  alles  gesehriel>cn.  dass  wir 
«bis  bYauenleben  förmlich  miterleben  Ein  zeitgemässes 
Buch  in  formvollendeter,  schöner  Sprache!  Aye. 


Prometheus.  Ein  Schauspiel  von  M.  fl.  G a r c t h. 

Erster  Teil.  Breslau.  Georg  C.  Bürkner  1908 
107  Seiten  enggerdruckt  umfasst  der  erste  Teil  dieses 
Mysteriums,  der  im  Druck  vorlicgt.  Olm«  jede  Rück- 
sicht auf  das  Theatex  ist  es  als  Buchdrama  gedacht.  Es 
beschwört  in  der  Anlage  — Prometheus  ist  der  Mensch 
überhaupt,  der  sich  aus  unklarex  Götterfurcht  und  Him- 
melssehiisuchl  zur  Anerkennung  der  Erde  durchringt  — 
grosse  Schatten:  Goethes  Faust,  die  Ahasvergedichte,  Ma- 
dachs  „Tragödie  des  Menschen“,  Wilbrandls  „Meister  von 
Palmyra“.  Gäreth  möchte  gern  in  Metrum  un<l  Ausdruck 
die  unzäliligen  mythischen  Wesen,  die  er  sprechend  ein- 
führt,  als  da  sind  Centauren,  Riesen,  Okeaniden,  Wink- 
götter  und  all  die  au  Loch  (honen  Gestalten  der  Hirten,  Krie- 
ger, Schiffer,  Sklaven  charaklerisiercn,  aber  es  fehlt  Ga- 
reth  an  innerer  Poesie.  Allzuleicht  fällt  er  in  Buschsche 
Trochäen  „Doch  der  Mensch  schein!  die  Vollendung  und 
des  WVxilcgangs  Beendung“  Worauf  ein  Centaur  erwi- 
dert. „Dieses  uImt  könnt  Ihr  sagen,  wie  es  Sich  wohl  zu- 
getragen.  dass  der  Mensch  zum  Sein  erwachte"  usw.  Ein- 
zig und  allein  die  Szene  in  Griechenland  im  sogenannten 
„Dritten  Aufzug“,  zeigt  einen  Hauch  echten  ursprüng- 
lichen LcIkmis.  Der  Verfasser  hat  sicli  an  einen  für  sein 
Talent  viel  zu  hohen  Stoff  gewagt,  und  er  hat  ihn  unöko- 
nomisch breit  und  lang  gezogen  und  Worte  statt  Poesie, 
Reden  statt  Handlung  gegeben  * P.  F. 

* 

Quid  me  persequoris9  Tablcaux  de  lExistcncc 
au  1er  stfcle,  pnr  Charles  Barbier.  Comnies.  ..Paul 
Deuys. 

Das  Buch  ist  ein  Beispiel  für  eine  archäologische  Ricli 
tung  in  der  gallischen  Belletristik,  die  uns  wesensfremd 
ist.  Das  höchste  dieser  Art  ist  wohl  Auatole  Frances 
..Sur  In  pierre  blanche  Unendlicher  archivariscJier  Fleiss 
und  genaue  Ortskenntnis  von  Italien,  Palästina  und  Gross- 
griechenland haben  dies  papierne  Buch  erzeugt.  Der  Ver- 
fasser wollte  so  etwas  wie  einen  Roman  daraus  machen, 
aber  es  fehlte  ihm  jede  Phantasie  Und  so  sehen  wir 
denn  das  Geschick  einer  römischen  Familie  lose  verfloch- 
ten mit  den  Gladiatorenkämpfcn  unter  Nero,  dem  Sklaven- 
aufstand des  Spartacus,  den  jüdischen  Verzweifluiigskämpf- 
cn  unter  Bar  Cochba  und  dem  Untergang  von  Pompeji. 
Man  staunt  über  «las  enorme  Wissen,  das  dem  Verfasser 
zu  Gebote  steht,  man  lernt  anschaulich  ein  Stück  Kultur- 
geschichte der  alten  Welt  kennen  — aber  man  wird  nicht 
klug  daraus,  warum  dieses  Buch  existiert.  Das  gibt  uns 
ja  die  Geschichte  norh  besser  Ja.  wenn  der  Verfasser 
ein  Mann  vom  Schlage  Flauberts  wäre,  dessen  Salambo 
einen  wahrhaft  schwelgerischen  Phantasiegenuss  bedeutet. 
Aber  so?  Nein,  mein  Herr  Für  uns  Deutsche  ist  das  zu 
langweilig  Paul  Friedrich 

♦ 

Die  Glocken  von  Boruti.  Dichtung  von  Jonei 
Kaliuczuk.  Wien  und  Leipzig.  Carl  Fromme  1908. 

Obgleich  die  Dichtung  einem  guten  Zwecke  dient., 
das  Reinerträgnis  soll  Carmen  Sylvas  Blindenstiftun^ 
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\atr;i  Itiminosa  zu  Gute  kommen  isl  sic  .seihst  doch  als 
Duldung  durchaus  minderwertig,  mul  mit  ihrem  religiösen 
Aberglauben  und  t respenslerzaulKT  für  einen  modernen 
Leser  unerträglich  langweilig.  Der  Verfasser  hat  sieh  be- 
müht, eine  rumänische  Yolkssage  episch  xu  behandeln, 
aber  die  Einkleidung  ist  dürftig  und  das  Ganze  viel  xu 
breit.  Auch  ist  die  Dietion  im  grossen  und  gunxen  pro- 
saisch und  ohne  eine  Spur  von  Eigenart. 

* 

..Der  grosse  Anfang“.  Kino  popnlärwissenschaftlielie 
Abhandlung  Tür  Freigeister  aller  Stande  von  (ieorg  August 
Grote.  I.eipzig-tiohlis.  Bruno  Yolger  I9HK. 

Der  Verfasser  sucht  naclizuweisen,  «lass  alle  mensch- 
lichen Thesen  über  Weltschöpfung  und  Wcllenlxteliunjj  Irr- 
liimer  sind  und  dass  «las  Weltganze  ohne  Anfang  von  Ewig- 
keit zu  Ewigkeit  besieht.  I*.  F. 

* 

II  a n s Hoff  m a n n.  Sein  1 -ebensgang  und  seine  Werke. 
Von  Otto  L a «I e ndo r f Verlag  von  Gebrüder  Pne- 
tel  11MJ8.  255  S.  5 M.  brosch.,  ft  M.  geh. 

Hans  Hoffmann  hat  seinen  HO.  Geburtstag  gefeiert.  Als 
sinniges,  inniges  Geburtstagsgeschenk  hat  ihm  sein  Verehrer 
I.admdorf  die  vorliegende  Arbeit,  «lic  in  ihrer  vornehmen 
Auffassung  sympathisch  berührt,  verehrt.  Sie  hat  auf 
mich  einen  nachhaltigen  Eindruck  gemacht  und  verdient, 
tli  eweiteste  Verbreitung.  Das  Lebensbild  ist  ausserordent- 
lich wurm  gehalten  und  die  einzelnen  Abschnitte  zeugen 
von  tiefster  Erfassung  und  feinsinnigster  (.haraktcrisicnmg. 
Der  Hnffmann-Gemei  nde  ist  ein  ausgezeichneter  Bundes- 
genosse erstanden. 

♦ 

S l iet  x- K a ndida  t.  lhnnan  aus  grauer  Vergangenheit 
des  Oberlcbrerlebcns  von  W i I h e 1 m A r m i n i u s. 
Verlag  mit  C*chrfl«ler  P u e Ic  I - B e r I i u.  HWK. 
2 Bd.  252  und  213  S. 

Arminius  isl  kein  unbekannter  Schriftsteller  mehr.  Auf 
«lein  Gebiete  des  Hcmunis  hat  er  sich  meines  Wissens  in 
diesem  Buch  zum  erstenmal  versucht  und  zwar  mit  aus- 
gezeichnetem Glück.  Seil  langer  Zeit  bin  ich  bei  der  Lek- 
türe einer  Dichtung  innerlich  nicht  so  geparkt  und  nn- 
< lauernd  angeregt  worden,  wie  in  diesem  Fall.  Das  liegt 
an  dem  realistischen  Einschlag,  «ler  absoluten  Wahrheit 
des  persönlichen  Erlebens,  «lern  warmen  Gefühlston  im«l 
«lern  köstlichen,  einzigen  Humor,  der  das  tiefernste  Buch 
würzte  Es  ist  eint*  psychologische  Stu«IU*  in  ihrer  An- 
wendung und  bietet  die  Darstellung  des  Probejahrs  eines 
Schulamtskandidalen.  Ich  weiss  «lern  Verfasser  für  den 
Genuss  nicht  besser  zu  danken,  als  «lass  ich  seine  Sdiüpfutig 
vollendet  nenne  und  ihr  baldige  55  iederkehr  zu  einer 
zweiten  Auflage  wünsche.  Der  Bonum  erhebt  sich  turm- 
hoch über  «las  Niveau  unserer  zeitgenössischen  Literatur. 

Aus  dem  Verlage  von  Oskar  Ilellmann-Jauer 
kommen  nachstehende  Veröffentlichung«*« : 

* 

..Das  H i n t e r z i m in  e r‘  von  Max  Kretzer.  Ueber 
Kretzer  etwas  Neues  zu  .sagen,  erübrigt  sich,  obgleich 
ich  sonst  kein  Freund  «ler  real  ist  ischen  Schule  unserer 


Zeit  hin  Der  Koman  vereinigt  alle  Vorzüge  in  sieh.  die 
für  Kietzers  Werke  gelten  Das  Problem  «ler  geschie- 
denen Frau  uml  des  geschiedenen  Mannes  in  ihrer  zweiten 
Ehe  mit  «lein  Bindeglied  der  Tochter  aus  erster  Ehe  isl 
meisterhaft  und  in  sittlicher  Beziehung  durchaus  einwand- 
frei gelüst. 

* 

„Die  Christen  Verfolgung  des  Kaisers  1)  e- 
ci  us  von  Prof.  I)  r S c h « e n a i c h hedeulet  in  wis- 
senschaftlicher Beziehung  eine  wertvolle  Bereicherung 

* 

..Johann  Christian  Günthers  Schulzeit 
ii  n «I  I.  i c he  s f r ü h 1 i n g”  von  Adalbert  Hoff- 
man ii  kann  ich  als  wertvollen  Beitrag  zu  «lern  Lehens 
bück*  des  Dichters  warm  empfehlen 

♦ 

„Herr  Paragraph  von  Paul  A Ibers.  ein 
Schauspiel  in  «Irei  Akten,  ist  gerade  nicht  hervorragend, 
aller  doch  recht  ansprechend  uml  für  die  Gegend,  in  «ler 
cs  spielt,  nicht  ohne  Bedeutung 

Ernst  Kaiuiuerhoff. 

* 

D r Ernst  Arthur  Lutz  e.  Das  Lutze  sehe  preis- 
gekrönte V MTscliach.  M»|  25  Vierschnchuiifgabei)  und 
mehreren  N’ierschachpartie«.  Verlag  von  Otto  Ihvyor, 
Berlin  W.  ,57. 

Dei  Verfasser  demonstriert  in  dem  uns  vorliegenden 
Duell  lein  mit  ülH*rras«  h«*inler  Klarheil  und  mit  logischer 
Schürfe  die  Begeh»  «los  neuen  V ferse  hucJis,  die  sieh  alle  auf 
«len  weltbekannten  ZwcischacJiregcln  aufbauen;  er  gibt  uns 
eÜR*  Heilie  von  hochinteressanten  Aufgaben,  die  durch  die 
Feinheit  ihrer  Kombinationen  jeden  Schach  fri'und  in  das 
hellste  Entzücken  versetzen  müssen,  und  er  gibt  auch 
endlich  einige  wirklich  gespielte  lind  mit  Erläuterungen 
vers**hene  Viorsclundipartiern.  Was  <li«*ses  Buch  besonders 
interessant  niachl,  sin«l  «He  zahlreichen  eir*ge<lnicktrn  5'fer- 
.schachdiagranune.  nelienhei  gesagt,  kleine  Kahinellstücke 
«ler  Setzerkunst. 

♦ 

Novellen  aus  südlichen  « • e f i I «I  e n.  Von  L c o n 
Gerard.  E.  Piersons  Verlag,  Dresilen. 

Drei  Geschichten  „Opfer  «ler  Liehe“,  „Vemlctla  ‘,  vGra- 
natblülen  Zusammen  HH  Seilen  Text.  End  nicht  we- 
lliger als  H Monte,  2 Selbstmorde  und  2 WaliusiniisfAlle  muss 
«ler  Leser  dieser  drei  grausigen  Erzählungen  verdauen. 
Leon  Gerar«!  schlägt  «lamit  beinahe  «Um  Rekord  «ler  bc- 
rüchtigten.  blutrünstigen  Hintertreppenromane,  bei  «lenen 
mindestens  auf  jede  «Iritte  Seite  Text  ein  Moni  oder  Selbst 
mord  fällt.  Die  „Novellen  aus  südlichen  Gefilden  sind 
trotz  ihrer  vielversprechenden  Titel  grwi.sser müssen  nur 
aus  Mord  und  Blut  zusammengesetzl.  Die  Phantasie  de.s 
Verfassei*s  isl  so  ung<*zügelt,  wie  seine  Sprache  schlecht 
isl:  sie  malen  uimI  schildern  Szenen  und  Eindrücke,  wir 
sie  sich  nicht  schlimmer  im  graues  leb  Mittelalter  abgespielt 
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haben  können  l’nil  «loch  ist  «las  Buch  im  Jahre  des  Heils 
190K  erschienen.  Man  weiss  nicht,  oh  man  darüber  lächeln 
oder  sich  ernsthaft  fragen  soll,  wie  dies  möglich  ist. 

* 

M i m o s e.  Skizzen  aus  dem  Soldulenlehen.  Von  Will  y 
Theodor,  Dresden,  E.  Piersons  Verlag. 

Aus  einer  kleinen  Garnison!  Ilusareiificbcr!  Diese 
beiilen  Titel  dürften  besser  für  das  Huch  passen,  trotzdem 
es  gar  nicht  so  lustig  ausgeht,  wie  es  un fängt.  Natürlich 
ein  Kasinoball.  Hin  Kasiuohull  in  einer  kleinen  Garnison 
mit  all  seinen  uiufungreichen  Vorbereitungen  und  t'cber- 
rasch ungen.  wie  sie  eben  nur  den  Kleinstädter  zu  er- 
freuen vermögen.  Der  Verfasser  hat  sicherlich  bei  eben- 
solchem lustigen  Kuinullcrieregiiiient  gedient.  Das  verrat 
die  grosse  SaehkeiinUtis  und  natürlielic  Treue,  mit  der  er 
das  Leben  und  Treiben  der  handelnden  Personen  in  seinem 
Buche  schildert  Man  fühlt  sich  beim  Lesen  förmlich  ver- 
setzt unter  die  lustigen  Husaren  des  HegimenLs  X und  man 
teilt  mit  ihnen  gern  alle  Freuden  und  Leiden. 

♦ 

Aus  d e r T i e f e menschlicher  Herzen.  Novellen 
von  \f  :i  x Arendl-Dcnart,  Verlag  F Harnisch 
u.  Cx)..  Berlin  \V.  .TV 

Der  Verfasser  dieser  zwölf  kurzen  Novellen  hat  ein 
sicheres  Gefühl  für  die  grossen  Leidenschaften  im  Men- 
schenleben. Seine  Gedanken  sind  aus  der  Tiefe  des  mensch- 
licher. Herzens  emporgewachsen  und  mit  echter,  heiliger 
Empfindung  niedergesohrieben  wonlen  Die  Gestalten 
stehen  alle  im  wirklichen  Leben  und  sind  deshalb  in  ihrer 
Schuld  und  rnziilänglichkeit  auch  allen  menschlichen  Tril- 
lern und  Schwächen  unterworfen.  .Menschliches  — allzu* 
menschliches!  Ergreifend  wirkt  die  Erkenntnis,  mit  der 
ihnen  das  t nvollkommene  des  Daseins  zum  Bewusstsein 
kommt  l‘iid  wiederum  geht  eine  starke  Kraft,  eine  ge- 
heime Macht  von  ihnen  aus,  die  uns  ergreift  und  die  unser 
tiefstes  Mitgefühl  für  sie  erregt-  Fine  Fülle  von  Gestalten 
und  Verhältnissen  tritt  dein  Leser  hier  entgegen,  alle  in 
knapper.  |Kickendcr  Tonn  und  doch  so  sehr  charakteristisch 
und  erschöpfend  gezeichnet,  «hiss  man  erstaunt  über  die 
Kunst  des  Verfassers.  l*nd  das  ist  eben  sein  Verdienst. 


Lieder,  die  F u e h selber  e i g e n.  Von  H e rb  e r t 
Ludwig  Müller-Hcllium).  Verlag  von  Bruno  Vol- 
ger  in  Leipzig-Gohlis.  Preis  brosch.  M.  1.50. 

Herbert  Ludwig  ist  in  der  liier» rischen  Welt  kein  Frem- 
der mehr  Seine  „Lieder,  die  Fluch  selber  eigen"  sind  Stim- 
mungen und  F.indi  ückc.  die  rein  empfunden  und  geschaut 
sind  und  von  ihm  in  ungesiiehler.  natürlicher  Form  in 
Worte  gekleid.  I wurden  Sie  umfassen  die  ganze  Welt 
und  alle  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens  und  zeigen 
sein  Talent  In  aufsleigendci*  Entwicklung  und  lassen  von 
ihm  noch  manche  dichterische  Gabe  erhoffen  Me. 


Neuerschienene  Bücher 

Paul  Frist  La  douleur  et  tu  vie.  Verlag  von  F.  Fla- 
men!, Brüssel. 

Rosa  May  red  er:  Zwischen  Himmel  und  Erde.  Sonette. 
Verlag  von  Fugen  Dicdorichs  in  Jena..  3 M. 

Zur  Psychologie  d e s Militarismus.  Von  einem 
deutschen  Soldaten.  Verlag  von  Otto  Wigand  in  Leip- 
zig, 2 M 50  Pf. 

Gustav  Diercks:  Das  moderne  Spinien.  Mit  U»>  Il- 
lustrationen. Verlag  von  Hermann  Paetel  in  Berlin 
9 M. 

J.  Fritz  Weber:  Die  dunkeln  Pfade  der  Verbrecherwelt. 
Erzählungen  aus  den  Erlebnissen  eines  Gendarmen. 

3.  Aufl.  Verlag  von  Bruno  Volger  in  Leipzig-Gohlis. 

2 M.  50  Pf. 

W i 1 h e 1 in  I d e 1 : Welt  und  Leben.  Neue  Gedichte.  Verlag 
von  A.  Martini  u.  Grüttefieu,  G.  in.  I».  H.f  in  Elberfeld. 

2 M. 

\V  i I h c I m H e n z e ii:  Gnossfricdrichsburg.  Ein  deutsches 
Kolonialfestspiel.  Verlag  von  G.  I)  Baedeker  in  Essen 
1 M.  20  Pf. 

Di*.  R Strecker:  Kants  Ethik.  Verlag  von  Einil  Rolli 
in  Giessen.  IM.  20  Pf. 

Prof.  Dr.  Sigm  T* re  und  Die  Traumdeutung.  2.  Auflage 
Verlag  von  Franz  Deulickc  in  Wien  9 M. 

Mitteilungen  der  literarhistorischen  Ge- 
sellschaft Bonn.  3.  Jahrg.  No  1 — ft.  Verla«  von 
Er.  Willi.  Hulifus  in  Dortmund,  ü 75  Pf. 

Heinrich  Wclrker  Der  Pfarrer  von  St.  Georgen,  Ein 
Schauspiel  in  fünf  Aufzügen.  Verlag  von  Otto  Wigand 
in  Leipzig.  3 M.  20  Pf. 

L u d w i g B rä  u t i ga  m . Aus  Heimat  und  Wulillund  Bil- 
der lind  Studien.  3 Bände  (Deutsche  Bücherei.  Band 
102—107).  Verlag  Deutsche  Bücherei,  G.  in.  b.  H..  Ber- 
lin. I M «0  pr. 

Volksbücher  <1  e r Deutschen  Dichtcr-Ge- 
däeht  nis-Stift  ung.  lieft  21:  F.  J.  Grollt.  Die 
Kuhhaut.  Mit  Abbildungen  von  G.  F.  Frier.  15  Pf 
— Heft  22  Adolf  Schmitlhcnner,  Die  En'ihgloeke.  Mit 
Abbildungen  von  W.  Schulz.  Verlag  der  Deutschen 
niclilcr-Gedärhlnis-Stirtung  in  Hamhurg-GrossliorsleL 
20  pr. 

Josef  Köhler:  Szenen  und  Sinnsprüchc  aus  Dantes 
Heilige  Reise.  Freie  Nachdichtung  der  Diviiia  Comme- 
dia. Verlag  von  Albert  Alm  in  Köln  a Rh.  lM.SQHf. 

Helen  e von  F*  n ge  I h a r d t - P n bst.  Zeichnungen  eines 
Fahrenden  Novellen,  Studien  und  F.rinnerungsblätU»r 
I.  Rand.  Verlag  von  X Kymniel  in  Riga. 

Robert  Palten:  Der  Schusterfranzl.  Aus  dem  reichen 
Leben  eines  armen  Teufels.  Verlag  von  Heinrich  Min- 
den in  Dresden.  3 M.  50  Pf. 

Leo  S l e r n b e r g:  Neue  Gedichte.  Verlag  der  J . (i 

Cotta 'scholl  Buchhandlung  Naelif.  Stuttgart 


Vom  Januar  1909  ab  erscheint  das  „Magazin“  im  Verlage  von  Bruno  Volger  in  Leipzig. 
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BilW«r  fOr  modert,  c» 
Studnntentum.  n n 


Herausgegeben  von  Ferdinand  (ioebel. 


Jahresabonnement  2.40  Mark.  Einzelhelheft  30  Pfg. 

: A«  dem  Inhalte 
des  2.  Heftes  : 

Prof  Dr.  Kleinpeter: 

Zer  (egenwürtigti  Lage  ln  Oestsrrsicb. 
Prof.  M Liepmann: 

Duell  Md  Ehre. 

| W.  Zimmerli : 

Veraltete  BUAtutgaMMJe. 


des  1.  Heftes: 
Prof.  Ludwig  Gnrlitt: 


Prot  Reinke: 

Jugend  and  Mecheekaie. 

Dr.  Allan  Mac  Lean: 

Ueher  das  Stadium  Im 


»*»"•  • „Die  Freischaar“ 


Ein  Wegweiser  zur  Umgestaltung 
des  studentischen  Lebens,  u :: 


Schwert-Verlag»  Göttingen. 

des  3.  Heftes: 

Graf  Hoensbroech: 

An  dis  Deutaone  StadenteaaohafL 

Dr.  med.  Rösler: 

Student  Md  Kulturpolitik. 

Prof.  Ludwig  Gurlltt : 

Zeitbild. 

Zu  beziehen  durch  alle 
besseren  Buchhandlungen. 


= Kiii  neue«  feinsinniges  = 
Mircheitbnch  fOr  unsere  Kinder. 

Wer  seinen  Kindern  ein  wirklich  schönes 
Märchenbuch  auf  den  Weihnachtstisch 
legen  will.  lasse  sich  das  neueste  Werk 
des  Unterzeichneten  Verlages  kommen : 

Was  mir  die  Fee  erzählte. 

10  Märchen  für  die  Jugend. 

4 Bogen  mit  18  farbigen  Bildern,  reuende  Ge- 
schichtchen  in  vornehmer,  splendider  Ausstattung. 
Preis  gebunden  2 Mark. 

Ott«  Dreyer,  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  W.  57. 


Wichtig  für  Bibliotheken,  Gelahrte,  Schriftsteller. 

zum  Katalogisieren  grosser  und  kleiner  Bibliotheken,  zu 
Registraturen,  Adressensammlungen  jeder  Art. 


gbgrflüsj^ 

tsi  lanflßfmifl«  Beschreibung  meiner  bon- 
kurrcmlcs  billigen  Kerles  • BaJiMmtitd. 
üdi  (leiere  500  Karten  ml!  Blpbabet- 
ordnern  und  Kasten  für  nur  IO  markt 
3*<kr  Kasten  kann  über  1000  Karlen  auf- 
nehmen.  7t  500  Karlen  mll  beliebigem 
HuldruA  kosten  «*.  t Ulark.  ^ — 

Oho  Dreyer,  Berlin  W.57,  Kurffirsterislr  10 

•**V»"M*  "!■  * t'WSWiMi  Am  t 0»  wo)  ■ tstl 


Alter  rtiMBltrltr  Verlag  alt  eigieir  SieUntlurtl 

ttbcrulnmt  B«r«C*Uaof  oud  V«rUj  Hterarlacbcr  und  b«ll«trU>t»eh»r  Werk«. 
D«:«*ll>«  btowi  «1«  Heran  e<  et'«  r «i««r  il«r  b»d#nUndat«o 

Zeitschriften  für  Literatur  und  Kunst 

lb  da  41«  NanereclieLBaucen  dauernd  sor  A«Mtf«  f«l*n*«D,  dl«  QaraatU 
fix  «eHim  V«rtu«lttBr  ud  iltekbar  fröeat«ii  AbuiL  A«**feot«  outet 
„AWiU“  »i  ..Da«  Magaal»“,  Berlin  W.  »7.  Karf&retautr.  I«. 


Abschriften,  VerrieMUtlgun- 
gen  van  Manuskripten,  Zircu- 
larsn,  Prospekten,  Briefen  etc 

io  Hand-  und  Maschinenschrift 
bei  sorgfältigster  Ausführung 
und  billigster  Berechnung. 

E.  Beckmann, 

•erlie-Wtlewraterf,  Mrllnrjtr.  15. 

Soeta  erittici : UlNur.-IlliItt  Io.  15. 

NmmI.  Erwtrtuif  «>  — »He  Klntor- 
ubrlttM  Bilder  — Ksla.dw  — 
— Hsmbura.iUM.  300  Meooirs. 

Wir  bitten  gratis  zu  verlaugea, 

Jürgeisen  & Becker, 

Buchhändler  und  Antiquare. 

Hamborg,  Königstr.  12. 


Demnächst  erscheint: 

Haschisch 

Ae§yptische  Skizze«. 

Von 

Ernst  Klippel. 

Elegante  Ausstattung. 

Preis  ca.  1,50  Mark. 
Voraasbestellungen  durch 
alle  Buchhandlungen  u.  den 
Unterzeichneten  Verlag. 

Otti  Dreier,  Yertagshuchhandluiig 

Beriin  W.  57. 


’ 

Antiquariats-Katalog:  § 

No.  284.  Oeuteoke  Geeoblohte  im  Allgemeinen  und  Ge- 

- 

schichte  vei»  Norddeutsohland.  2785  Nummern.  u 

No.  286.  Deutsche  Literatur.  Kultur-  and  Sittengeschichte.  C 

Alte  Drucke.  Varia.  Curiosa.  Kunstblätter.  1442  Nr.  2 

No.  286  Geschichte  von  SachcM  erscheint  demnächst.  1 

Bayreuth.  B.  Seiigsberge  Antiquariat  5 

• 

(V,  Seuffsr.l  df 

jyjiniaturen  deutscher  Dichtung. 

Zeitschrift  für  Dichtkunst  und  Kritik. 

Herausgeber:  Herrmaun  Kiehne,  Nordhausen  a.  H. 

Erscheint  monatlich.  Halbjahrpreis  2.50  Mk. 
Mitarbeiter  erster  Autoren.  — Pflege  der  Kunst  des 
Liedes  der  Novelette  und  Skizze. 

Stimmen  der  Presse:  „Die  Krone  der  Anthologien!* 

„Die  idealste  Anthologie!41 

Verlag:  Nord  heu  een  a.  H.,  Hohenetelneretrasee  5. 
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Empfehlenswerte  Werke  aus  dem  Verlag*  von  Otto  Dreyer,  Berlin  W.  57,  KurfUrstenstrasse  10.  t 

7 u beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  oder  direkt  mm  Verlag.  .J  ‘ l-  '* 


nebst.  Ausflügen  nach  den 

Normannischen  Inseln  und  Sizilien. 

Von  Rodrich  Gedike. 

24  Bogen  8T0  Hochelegant  gelmndnn  MW  broschiert  Mk.  4. 

Den  Freunden  de*  Alpensports  sei  warm  ein  Buch  von  Rodric.h 
Gedikc  empfohlen,  das  interessante  »Wanderungen  durch  die  Hoch- 
alpen«  #chddert.  daneben  nicht  minder  nnnchende  »Ausfluge  nach  den 
Normannischen  In«cln  und  Sixilicn«.  Um  Missvcrstindnissen  vorn- 
beugen,  sei  hervorgehohen,  ilas*  der  Schwerpunkt  des  Werkes  nicht  in 
der  leicht  plaudernden  feuilletonistischen  Behandlung  der  Reiseerlebnisse 
liegt..  Mjndcm  ir»  der  tatsächlichen  Darstellung  der  Wirklichkeit  der 
oft  nur  durch  Aufwehdnngnllcr  Willenskraft  besiegbaren  Schwierigkeiten 
und  Gefahren.  Der  Verfasser  hat,  um  die  Schönheiten  des  Hochgebirges 
voll  zu  gemessen,  manchen  wenig  gangbaren  Pfad  betreten,  und  hierbei 
zürnet»«  den  Führer  verschmäht,  eine  Kühnheit,  die  nur  der  ganz  zu  würdigen 
weis*,  der  e»  ihm  einmal  gleich  getan.  Die  Belohnung  dafür  ist  frei- 
lich nicht  ausgeblieben,  und  der  Au  or  hat  manches  gewaltig  ergreifende 
Stück  Natur  gesehen,  das  dem  grossen  Schwarm  der  Touristen  ewig 
unbekannt  bleibt.  Nach  den  ursprünglich  für  das  eigen«  Cedächtnis 
bestimmten  Aufzeichnungen  schrieb  er  hier  einen  Teil  | seiner  Be- 
obachtungen und  F.rlebnissc  nieder;  dass  er  **e  nicht  für  »ich  behalten, 
werden  ihm  alle  mutigen  Freunde  des  Bergsteigens  Dank  wiwen 
und  gern  auch  weiter  von  seinen  Wanderungen  durch  die  luftigen 
Nohen  vernehmen. 


Selbst-  Gymnastik. 

Von  Andreas  Öbei  Ht. 

Privat-Turnlehrer  für orthopÄd  Gymnastik. 
Mit  zahlreichen  Abbildungen. 

--  Preis:  1,50  Mk.  -■ 

Anerkennungen : 

Dds  kleine  Büchlein  des  Herrn  Andreas 
Oberst  ist  gut  gemeint  und  können  die  in 
demselben  enthaltenen  Regeln  für  die  Aus- 
übung der  Gymnastik  wohl  empfohlen  werden. 
U "er  sich  streng  an  die  gegebenen  Vor- 
schriften hält , wird  den  Vorteil  an  seinem 
eigenen  Körper  erfahren.  Ich  kann  nur 
wünschen,  dass  rationelle  Sdhstgymnastik 
ferner  ein  Gut  des  deutschen  Volkes  werde. 
Berlin,  den  2.  November  1907. 

Ihof.  Or.  HO  IFA,  Geh.  Med.-Rat. 
Professor  Or.  LASS  AR  schreibt:  Mit  grossem  Anteil  habe 
ich  Ihre  Druckschrift  über  Selbstgymnastik  gelesen.  Reime  Be- 
obachtung und  Durchdenkung  des  nn  sich  spröden  Stoffes,  markige 
und  gesunde  Lebensauffassung,  knappe  klire  Spruche,  das_  sind 
Findrücke,  wie  ich  sie  gewönne  n.  Möge  Ihre  Arbeit  vielen  Jüngern 
die  Quelle  der  Selbsterziehung  der  Selbstbeherrschung  werden. 
Durch  Ihre  Dedikation  haben  Sir  mich  erfreut  und  zu  aufrichtigem 
Dank  verbunden. 


libris. 


Soeben  ist  ••rschirnen 


Katalog  45:  Ex  libris. 

Ueber  1000  Nummern  .enthaltend.  •—  Mit  34-Facsimiles  Preis  ,if  2 
München,  10  Karlstrasse  10 
JuequcH  KoMontlinl,  Buch-  u.  Kunst-Antiquariat. 
Ankauf  von  frühen  Handschriften,  besonders  von  Miniaturen 
inanuskripten.-  Inkunabeln,  illustrierten  Büchern  des  XV.  und  des 
beginnenden  XVL  Jahrhunderts,  sowie  einzelner  Holzsrhnitte  und 
Kupferstiche  vom  XV  und  vom  1.  Viertel  des  XVL  Jahrhunderts. 

Neuer  Verlag! 

nimmt  u.  günstigen  Bedin- 
gungen Werke  aller  Art  in 

Eigen-  und  KoiutnissioDs- 
Verlag*  Vertrieb,  Prüfung. 

Begutachtung  und  Bear- 
beitung v.  Theaterstücken. 

Anfragen  an  Verlag 
„K  e f o r m“,  Leipzig. 

Brandenburgerstrasse  8. 


f 
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Falls  ihre  Gesundheit  und  Kraft 

■ ln  Irsoml  einer  Korrr«.  ■■■ 
Art  oder  Welse  nicht  «Hi 
rufnedenstellviitl 
linnii  verlangen 
Sie  gefiUint  um- 
M»n»r  and  portofrei 


I 


Oie  neue  indische  Natur- Heilweise 


AtlreB»«'  s 

Hnmbnri  *3. 

t-enügt  I 

♦ ■ ♦ 


J 


taif.  Mi.  Mit,  Dramen  eit. 


prüft  schnellstens  u.  bringt  in  wenigen  Wochen  in  geschmackvoll. 
Ausstattung  mit  Erfolg  heraus  in  weitesten  Kreisen  bekannter  Verlag. 
Coulantr*  Zahlungsbedingungen.  Zuschr.  E.  K.  56.  Berlin  W.  110. 


Oskar  Eulitz’  Verlag 

— G.  m.  b H.  — - 

Ocuriind.  1826  LiSS3  !■  P.  Gc,riill<l  1 — 

verbunden  mit  eigener  grosser 
Buchdruckerei  und  Buchbinderei 

DruckvunWerken.Zeitschriften, 
Katalogen.  Prospekten  usw. 
Schnellpressen-  und  Setzmaschinen- 
■ Betrieb  ■ 

t|  X’  von  Dramen,  Gedichten,  Romanen 

VCl  TöSSCI  li.k,  bitten  wir.  sich  mit  uns  in 
Verbindung  zu  setzen.  Wir  können  denselben  dusterst 
vorteilhafte  Vorschläge  zur  Veröffentlichung  ihrer 
Werke  unterbreiten.  ::  ::  S ••  ^ ~ - 


■■■■■■■■■■■■■ 
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Hans  Ludwig  Linkenbach: 
Sonntagsmorgen. 

Eine  lyrische  Phantasie. 

* • 

* 

Ein  Sommortag  und  ein  Sonntagamorgen. 

In  meiner  einsamen  Garteninscl,  im  Schattenschutze 
des  selbstgepflanzten  Kastanienbaum*,  steht  der  ein- 
fache Holztiacb,  auf  dem  allerhand  Bücher  und  Manu- 
skripte angehäuft  sind. 

Hier  will  ich  arbeiten,  still  und  ungestört. 

Im  Sessel  lehnend  blicke  ich  den  Wölkchen  der 
Zigarrelte  nach,  die  langsam  aufsteigen,  über  die  Ufer- 
mauer  hinüberziehen  und  aich  in  der  atahlklaren  Luft 
Terlieren. 

Meine  Oedanken  folgen  ihnen,  zittern  über  den 
grünumbuechten,  sonnenheissen  Wegen,  umschlingen 
sich  in  buntem  Reigentanz  über  den  quirlenden  Waascrn 
des  Fluties,  fliehen  sieb  wieder  und  entschweben  nach 
flüchtigem  Spiel. 

Unmerklich  fast  löst  sich  der  Ring  des  Bewussten; 
aus  den  Schluchten  der  Seele  dämmert  die  Sehnsucht 
herauf. 

Im  Zweigwerk  meinet  Baumes  jubelt  oino  Amsel 
ihr  Hochzeittlied.  Am  plätichernden  Springbrunnen 
lärmt  ein  Bucbfinkenpärchen,  tändelnd  und  sich  neckend, 
um  die  Freudeo,  die  der  Erfüllung  voraufgeben,  zu 
verlängern 

Um  mich  her  wogt  das  Summen  und  Zirpen  liebes- 
trunkener  Insekten. 

Von  den  Höhen  jenseits  des  Fluaaes  locken  ver- 
wehte Waldhornklänge;  drunten  im  W'iesentbal  schallt 
der  Zweisang  fröhlicher  Burschen  und  Mädchen. 

Die  grosse  Sommerliche  stimmt  ihre  Harfen. 

Und  ich  nur  bin  einsam  bei  meiner  Arbeit  ge- 
blieben. 

Einsam?  Nein,  Du  bist  ja  bei  mir.  Lächelnd 
legst  Du  deinen  Arm  um  meinen  Nacken  und  küsst 
mich  mit  warmen,  roten  Lippen. 

Ich  streichle  Dein  wirres,  dunkles  Haar  und  sehe 
Dir  tief  in  die  leuchtenden  Augen,  in  denen  das 
Rätsel  Deiner  Stele  vor  aller  Welt  gooffenbsrt  ist 

, Liebste!*  — 


Jetzt  läuten  die  Kirchenglocken  im  Dorfe;  feier- 
lich schweben  die  vollen  Akkorde  über  meinen  (zarten 
hin. 

In  stiller  Andacht  fasse  ich  Deine  Hände,  die  mich 
so  reich  gesegnet.  Alles  Ia’id,  das  ich  je  erfuhr  durch 
die  Welf,  und  mehr  noch  durch  eigene  Schuld,  haben 
sie  fortgescheucht,  diese  lieben,  starken  Freundeshände. 
Lass’  mich  sie  küssen,  am  Sonntngamorgen,  beim 
Gloekenklang:  ihnen  dmken  für  die  Weihe,  die  eie 
dem  Sünder  gaben  Ein  Gottesdiest  soll  mir  diese 
Stunde  sein,  Du  meine  Freundin! 

Und  nun  ist  ea  ganz  stille  geworden ; die  lauts 
Welt  da  draussen  schweigt,  und  seliger  Friede  schwebt 
über  ih  m Land, 

Nur  tief  in  meinem  Herzen  ein  Reimen  und  Klingen! 
zum  Leben  erwacht  ein  scheuen  Lied. 

Vers  reiht  sich  an  Vera,  Strophe  an  Strophe  und 
ich  summe  die  Melodie  leise  vor  mich  hin  Du  stehst 
an  meiner  Seite  mit  hellen  Augen,  mit  wogender  Brust, 
denn  mein  Lied  ist  der  Widerhall  dessen,  was  Deine 
eigeno  Seel«  durchklingt. 

Und  wieder  ziehe  ich  dankbar  die  gütigen  illnda  an 
meine  Lippen. 

Mein  Leben  hast  Du  durchdrungen,  meine  Dichtung 
ist  rein  und  licht  geworden  durch  Dich.  Mein  Fühlen 
und  Wollen  erkanntest  Du  besser  als  ich  selbst. 
Milde  hast  Du  den  Zwiespalt  verziehen,  der  in  mir 
klafft,  und  Du  wirst  ihn  heilen  nach  Deiner  Art,  die 
der  meinen  w<  seusverwandt  ist.  Arbeiten  und  kämpfen, 
dulden  und  glauben  werde  ich  lernen  durch  Dieh,  Du 
treue  Gefährtin! 

He  her  meinem  Gartenlande  brütet  Mittagsglut. 

Die  lichten  Träume  sind  stille  davongesehlichen. 

VS  o bist  I)u?  Ich  sehe  Dich  nicht  mehr! 

Und  ich  hielt  doch  eben  noch  Deine  Hände  und 
küsste  Deine  Lippen. 

Ilah’  ich  wirklich  nur  geträumt?  Mit  wachenden 
Augen  geträumt?  Und  ich  bin  einsam? 

Nein,  wie  könnte  ich  einsam  sein,  wenn  Du  in 
mir  bist?! 

Und  trennen  uns  auch  weite  Räume  körperlich  von 
einander,  die  Liebe  weiss  nicht»  davon.  Sie  über- 
windet den  Kaum.  Ewig  wie  die  Sonne  atn  Himmel 
leuchtet  sie  Dir  und  mir.  Wenn  auch  unsere  armen, 
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schwachen  Menschenaugen  die  Fcrno  nicht  zu  durch- 
dringen  vermögen,  dag  strahlende  Sonnenaugo  umfasst 
uns  beide  und  eint  uns  beide,  bis  wir  in  Wahrheit 
eins  geworden  sind. 

Lass  uns  sonnengläubig  bleiben,  I)u  meine  Braut! 

Wenn  dann  die  Erfüllung  winkt  und  wenn  Du 
mein  Weib  wardst  vor  Gott  und  der  Welt,  dann  lass’ 
uns  im  Sonnenglauben  verharren.  Lass  mich  Schätzer 
und  Beschützter  sein.  Du  aber  bleibe  immer,  was 
Du  mir  warst  und  bist:  Liebste,  Freundin,  Gefährtin 
und  Braut! 


Ein  leiser  Windhauch  hat  meine  Sinne  gestreift. 
Süsse  Rosen düfte  brachte  er  mit,  die  mich  schmeichelnd 
umfächeln. 

Ich  will  Dein  Bild  mit  leuchtenden  Kosen  be- 
kränzen. 

Dr.  S.  * , * 

Grazie  undGrazien  in  der  griechischen 
Anthologie  und  späteren  Literatur. 

Die  mythischen  Vertreterinnen  der  Anmut,  Heiter- 
keit und  Lieblichkeit  sind  die  drei  Chariten,  Sie 
gelten  als  Personifikation  der  hehren  Schönheit  der 
Natur,  der  Anmut  und  des  Liebreizes  der  Götter 
sowohl  als  der  Menschen.  Die  Chariten  begleiten 
und  zieren  die  himmlische  Königin  Hera  (Juno)  Zeus 
Gemahlin,  Aphrodite  (Venus),  die  Göttin  der  Liebe 
und  Schönheit  und  Dionysos  (Bacchus),  der  Gott  der 
(in  tbrakischen  und  kleinasiatischen  Kulten)  schöpfe- 
rischen Kraft  der  Natur  und,  besonders  bei  den 
Griechen,  den  Gott  des  Weines.  Auch  Hermes  An- 
mut wird  seiner  Verbindung  mit  der  soliden  Dreizahl 
der  Chariten  zugeschrieben. 

Die  griechische  Anthologie  nennt  die  Chariten  in 
der  Dreizahl,  ihre  Namen  sind  Euphrosine,  die 
Prohsinnige,  Aglaia  (Alaja),  die  Glänzende,  und 
Thalia,  die  Blühende,  und  bezeichnen  diese  deutlich 
die  Wesensart  der  Götterkinder.  Allerdings  ist  diese 
Dreizahl  nicht  einheitlich.  Tnemis  spricht  im  »Ilias« 
von  einem  ganzen  Geschlecht  von  Chariten,  ohne 
Namen,  Abstammung  und  Geschlecht  näher  zu  be- 
zeichnen. Auch  Pamphos,  der  zuerst  von  den 
Chariten  gesungen  hat,  kennt  keine  Zahl,  keinen  Namen 
seiner  Chariten.  Zuerst  treten  sie  bei  Hesiod  in 
der  Dreizahl : puphrosine,  Aglaia  und  Thalia  auf  und 
wohnen : 

»Wenig  entfernt  vom  höchsten  Gipfel  des  beschneiten 

Olympes, 

Wo  sie  die  festlichen  Reigen  und  schöne  Behausungen 

haben, 

Und  wo  die  Chariten  auch  und  Himenos  wohnen 

benachbart«  . . . 

(siehe  Theogonie*)  IVers  62-  64]  Pythsche  Uebers.) 
Sie  sind  nach  ihm  Töchter  des  Zeus  und  der  Okeanide 


Eurynome  »der  weise  Waltenden«;  doch  auch  Hera, 
deren  Reinheit  nach  dem  Mythus  allerdings  unantast- 
bar ist,  soll  Mutter  der  Chariten  sein.1) 

Rufinos,  griechischer  Lyriker,  dessen  Lebenszeit 
noch  heute  unter  dem  Schleier  des  Unergründlichen 
ruht,  nennt  eine  vierte  Charis: 

Cypriens  Schönheit  hast  du,  der  Petho  Lippen,  der 

Horen 

Prüblingsblühenden  Leib,  auch  der  Calliope  Ton, 

Themis  Sinn  und  sittliches  MaB  und  die  Hände  der 

Pallas, 

Jetzt  sind  also  mit  dir.  Holde,  der  Chariten  vier.«*) 
und  auch  Pomezny9)  weiS,  daS  der  Gedanke  an 
Beliebtheit  gewann , ein  Mädchen  die  vierte  der 
Chariten  (Grazien)  zu  nennen,  oder  es  wird  das 
Mädchen  zur  vierten  Grazie  erhoben,  oder  aber,  es 
verdankt  mindestens  seinen  Reiz  den  Grazien. 

Die  jüngste  der  Chariten  ist  nach  Hesiod  s 
»Theogenie«  (Vers  145—146),  die  Gemahlin  des 
Hephaistos. 

»Aber  Hephästos,  der  hohe,  der  hinkende,  wählte 

Aglaja, 

Welche  die  jüngste  der  Chariten  war,  zur  blühenden 

Gattin.« 

Auch  Homer  vermählt  den  Sohn  des  Zeus  und 
der  I 'era,  den  Gott  alles  Peuers,  den  Charis  in  seiner 
»Ilias«. 

Der  Kult  der  Chariten  war  in  Orchomenos  in 
Böotien  besonders  ausgebreitet,  weniger  in  Sparta 
und  Athen. 

»Mythische  Huldgöttinnen,  geheiligt  von  Eteokles, 
die  ihn  Orchomenos  liebt  . . . .« 
sagt  Theokritos  in  seinen  Idillen  (XVI,  1 04 — 1054). 
Die  ersten  Bilder  der  Chariten  waren  als  rohe  Sterne 
dem  Eteokles  vom  Himmel  gefallen,  ihr  Tempel 
wurde  später  in  der  Nähe  der  Stadt  Orchomenos  ge- 
baut, nahe  an  den  Wassern  des  Kephinos,  in  dessen 
Tale  der  Tempel  des  Dionysos  und  die  heilige  Quelle 
der  Aphrodite  lag,  mit  denen  sie,  die  Chariten  (s.  o.), 
in  engen  Beziehungen  standen. 

Mehr  und  mehr  haben  sich  die  Chariten  den 
Menschen  und  besonders  auch  die  Dichter,  deren 
Dichtungen  sie  anmutig  gestalteten,  zugewendet.  Be- 
gleiteten ursprünglich  die  Chariten  in  holder  Drei- 
zahl die  Götter  zum  Mahle  und  Tanze,  dort  Froh- 
sinn und  Heiterkeit  gepaart  mit  würziger  Anmut  ver- 
breitend, so  gesellten  sie  sich  nun  besonders  dem 
Menschenleben  zu,  ihm  alle  ihre  Gaben  schenkend. 
So  verschönern  sie  besonders  die  frohe  heitere  Oe- 


V)  Vertag  Langenscheidt,  Berlin  -Bibliothek  gricch.  und  röm. 
Klassiker.- 

])  Lexikon  der  griecb.-römischcn  Mythologie,  herausg.  von 
Prof.  Roscher  (Teubncr,  Leipzig). 

*j  Basel,  gricch.  Anthologie,  IX,  XVII,  10  (Reklam,  Leipzig). 
s)  Dr.  Pomcmy,  Grazie  und  Grazien.  (Leopold  Voö, 
Hamburg  und  Leipzig). 

«)  S,  die  l.angcnschcidtsche  Bibliothek  gricch.  und  römisch. 
Klassiker,  Band  3. 


Helligkeit,  schenken  Frohsinn  dem  berühmten  und  dem 
einfältigen  Sterblichen,  sodaß  keiner  von  ihnen  lassen 
mag: 

>. . . denn  was  bleibt  Holdes  den  Menschen,  ohne 

die  Chariten?  Möcht’  ich  nur  stets  mit  den 

Chariten  leben!« 

sagt  Theokritos  (Idillen,  Vers  108-109  nach  Mörike’s 
Uebersetzungl.  Und  tatsächlich  ist  die  göttliche  Urei- 
zahl für  den  Menschen  mehr  geschaRen,  weil  sie 
segensreicher  wirken  können,  als  droben  in  olympischen 
Gefilden.  Ueberafl,  wo  Menschen  sich  zu  Tanz,  zu 
Spiel,  zur  freudigen  Gesellschaft  scharen,  nahen  ledig 
aller  beengenden  Bande  die  Chariten  und  scheuchen 
Last  und  Sorge  und  quälende  Fein  dem  Menschen- 
gemüt hinweg,  auf  daß  es  mit  heiterer  Anmut  dem 
Frohsinn  sich  ergeben  kann. 

Und  da  Dionysos  mit  seiner  Gabe  den  Frohsinn 
erhöht,  so  ist  er  den  Chariten  so  eng  zugesellt  und 
fordert  die  frohe  Menschenschar  zu  viel  vom  Safte 
des  Rebenblutes,  dann  warnt  Charis:  halte  Maß. 

In  altem,  was  die  Geselligkeit  erhöhen,  die  Freude 
mehren  kann,  wohnen  symbolisch  die  Chariten.  So 
sind  sie  beim  Tanz  und  Reigen,  beim  ernsten  und 
heiteren  Gesang  und  drum  wieder  gern  vereint  milden 
Musen,  welch  letztere  ja  zu  den  ständigen  Begleiterinnen 
der  Chariten  gehören,  um  so  die  Götter,  denen  sie 
selbst  untertan,  durch  Tanz  und  Gesang  zu  erfreuen. 

Sie  tanzen  mit  natürlich  vollendeter  Anmut,  führen 
den  Chorreigen  zusammen  mit  der  Neunzahl  der  Musen, 
mit  Aphrodite  und  den  Horen.  Den  wunderlichen  Pan, 
der  trotz  seiner  Ziegenfuße  und  Hörner  und  seines 
Ziegenschwänzchens  dem  Dionysos  lieb  und  teuer 
wird,  suchen  als  ausgezeichneten  Tänzer  oft  die 
Chariten,  denn  zumeist  tanzt  und  singt  der  muntere 
Pan  im  Mondenlicht  und  im  Golde  der  aufgehenden 
Sonne  mit  den  Nymphen. 

Besonders  nahe  aber  stehen  der  Aphrodite, 
der  Göttin  der  Liebe  und  Schönheit,  die  holden  Ge- 
schwister; ihre  Schönheit  würde  vergänglich  sein, 
wenn  die  Chariten  ihr  nicht  zugleich  den  Reiz  holder 
Anmut  verleihen  würden.  Als  stete  Begleiterinnen  und 
liebevolle  Dienerinnen  sind  sie  um  die  Hohe  vereint 
und  baden  und  salben,  und  schmücken  und  erheitern 
sic  bei  den  Festen  (Aphrodisien).  Aus  allen  Werken 
edler  Kunst,  allem  künstlerisch  Vollkommenen  muß 
die  Seele  der  Chariten  wehen,  sei  es  in  den  Werken 
der  bildenden,  sei  es  in  denen  der  darstellenden  Kunst. 

Erst  die  Anmut  des  Werkes,  die  Anmut  des  Künstlers 
ist  seines  Werkes,  seiner  Künstlerschaft  Krone;  selbst 
das  Wissen  braucht  der  Anmut,  um  vollendet  zu  sein. 

Horen  und  Chariten  begleiten  die  Aphrodite 
und  den  D'onysos  und  so  finden  wir  besonders  diese 
beiden,  die  in  Bezug  auf  ihr  göttliches  Walten  sich 
ergänzen  oder  bedingen,  oft  vereint.  Ursprünglich  von 
gleicher  Bedeutung  als  Naturgottheiten,  haben  sich 
die  Chariten,  wie  wir  sahen,  mehr  und  mehr  dem 
Menschenleben  zugewendet,  während  die  Horen  (der 
Verbindung  des  Zeus  mit  Themis  entstammend!  die 
Gottheit  der  Jahreszeiten  blieben.  Der  Horen  sind 
in  Athen  zwei  (Thallo  und  Caspo)  Frühling  und 
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Herbst,  doch  gewöhnlich  sind  sie  in  Dreizahl,  wie  die 
Chariten,  genannt  als:  Eunonia,  Dike  und  Eirene 
und  treten  erst  in  der  römischen  Mythologie  in  der 
Vierheit  auf.  Götter  und  Menschen  verdanken  ihre 
Anmut  und  Schönheit  den  Chariten  und  daß  sie  den 
Menschen  besondere  Reize  verleihen  oder  bestimmte 
Vorzüge  des  Menschen  mit  der  Eigenschaft  des  Grazien- 
haften, Grazienartigen  umgeben,  lehrt  uns  besonders 
die  griechische  Poetik. 

ln  unsere  spätere  Dichtung,  und  besonders  die 
Dichtung  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts, 
haben  wir  unzählige  Grazien-Motive  der  griechischen 
Anthologie  herübergenommen.  Den  Dichtern  sollen 
sich  die  Chariten  ja  besonders  geneigt  gezeigt  haben, 
deshalb  vergleicht  und  stellt  die  antike  Dichtung  die 
drei  Geschwister  gern  neben  die  höchste  Gottheit, 
macht  diese  erst  vollenden!  schön  und  verehrungs- 
würdig durch  ihre  Verbindung  mit  den  Charitinnen. 

Die  antike  Kunst  stellt  die  Chariten  oder  Grazien 
als  drei  schlanke,  formenschöne  nnd  junge  Mädchen 
dar,  die  sich  bei  der  Hand  halten  und  lachen  und 
tanzen.  In  den  älteren  Bildwerken  sind  sie  bekleidet, 
umschlungen  von  Rosen  und  umtanzt  (nach  Anakreon) 
von  dem  ebenfalls  rosengeschmückten  Amor. 

Wie  schon  bemerkt,  treten  uns  die  Grazien  in 
der  griechischen  Anthologie  recht  verschieden 
entgegen. 

Diotimus  (es  ist  unbekannt,  welcher  Diolimi 
der  Dichter  des  f Igenden  Epigrammes  ist,  ob  der 
Poet  aus  Milet  oder  der  Rhetor  aus  Athen)  bittet  in 
seinem  -Das  Gebet  der  Pallas«  die  Göttin  des  Mondes 
und  der  ländlichen  Fruchtbarkeit  Artemis  die  Aecker 
zu  schützen  und: 

>Gönne  den  Chariten  auch,  in  dem  heiligen 
Schatten  des  Lusthains 

lieber  das  Blumengefild  schwebenden  Fußes 
zu  ziehn.« 

Hiertieten  sie,  (die  Charis  1 noch  als  Göttin  ihrer 
ursprünglichen  Gewalt,  der  Schönheit  und  Anmut 
der  Natur,  auf;  schwebenden  Fußes  sollen  sie  über 
die  Blumen  gleiten  auf  daß  sie  gefeit  sind  gegen 
elementare  Unbill  und  emporblühen  zur  Freude  des 
Menschen.  Der  griechische  Dichter  Alcäus  aus 
Messenien  (nicht  der  auf  Lesbos)jIäßt  des  Dorotheus 
Gesang  sich  mit  den  Chariten  verbinden: 

»Missens  harmonischen  Sang  mit  dem  weich- 
lichen Tone  der  Flöten 

Klagte  Dorotheus  einst  troischer  Frauen  Geschick. 

Auch  der  Semele  Tod  durch  en  Blitz  und  des 
Rosses  Erfindung 

Pries  er,  und  seinem  Gesang  einten  die  Chariten 

sich.« 

Hier  gesellen  sie  sich  dem  Sänger  zu  und  voll- 
enden seinen  Sang  durch  ihren  ihm  innewohnenden 
Geist  der  Anmut.  Fortsetzung  folgt. 
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Gerda  von  Robertus: 

Zwei  Gedichte. 

Einmal  nur  . . . 

einmal  nur  wollt  Ich  mein  verzehrend  Sehnen 

stillen 

uni  herz  an  herz  mit  Dir  her  Diebe  Hektar  trlnhen, 
und  trunken  In  ber  Sinne  Plammenmeer  ver- 

slnhen, 

ble  3ügel  lassend  meinem  heissen  UMlIen. 
einmal  nur  mich  ln  Sonncngluttn  haben, 
unb  ölöcKserfülluna  mir  bie  Wimper  feuchten; 
wie  sollten,  Kvprls,  meine  Augen  leuchten, 
genoss  Ich  einmal  Deiner  Wonnen  Dnaben! 
ßefrieblgung  erhofft  Ich  — hoch,  ach!  bas  Be- 
gehren 

heischt  „mehr"  ln  ungestflmer  Forbrung  - Dein 

Umfangen 

lässt  wachsen  hvberglelch  mein  wild  Verlangen  ~ 
nur  ein  ölflck  Kenn  Ich  noch  — mich  Dir  be- 
scheren ! 

Mir  träumte  Nachts  von  dir  . . . 

(Dir  träumte  Dachls  von  dir  — unb  was  bei 

Vage 

man  — eine  wilde  Bestie  - hinter  Gittern  hegt, 
ble  sündgen  Wünsche,  ble  man  streng  In  Fesseln 

schlägt, 

erhoben  drohend  sich,  mit  einem  Schlage. 

(Dir  träumte  Dachls  von  dir  . . . 

■■■ 

(Dir  träumte  ach  so  süss  - in  sel’gem  Rausche 
sah  Ich  ber  Diebe  PurpurHelch  Verheissung 

winken, 

Ich  fühlte  unsrer  Kürper  inelnanberslnKen, 
verging  beinah  in  helssem  Seelentausche 
— So  träumte  mir  so  süss  von  dir  . . . 

■ ■■ 

(Dir  träumte  ach  so  weh  von  dir  - wir 

standen 

am  Scheidewege  einer  grossen  Debenswenbe, 
unb  zitternd  reichten  wir  uns  schlaffe,  bleiche 

Bände, 

unb  unsre  Dlppen  sich  — zum  Bbschled  — 

fanden. 

...  (Dir  träumte,  ach,  so  weh  von  dir 


Dr.  S.  * , * 

Aus  der  Geschichte  der  Bücher- 
verbote. 

Ale  in  Rom  der  unm&ssige  Aufwand  Ober  die  Ge- 
setze, die  wider  denselben  gegeben  waren,  empor- 
gewachsen,  und  diesen  Gesetzen  Verachtung  statt  Ge- 
horsam zu  Teil  geworden  war;  so  Hessen  die  Consulen 
diese  Angelegenheit,  die  sie  nicht  mehr  bezwingen  konnten, 
an  d**n  Kaiser  Tiberius  zur  Entscheidung  gelangen. 
Der  Kaiser  antwortete  unter  vielen  andern  schönen 
Bemerkungen  über  die  Gesetzgebung:  er  glaube,  wenn 
man  ihn  vorher  um  Rat  gefragt  hätte,  so  würde  er 
geraten  haben,  alte  und  zu  mächtig  gewordene  Ge- 
brechen lieber  ganz  zu  überleben,  als  die  schlimme 
Blosse  zu  zeigen,  das«  man  diesen  Gebrechen  nicht 
mehr  gewachsen  sei.  Der  Kaiser  glaubte,  es  sei  mit 
Gesetzen  hier  nicht  mehr  zu  helfen,  sondern  das  Debet 
müsse  tiefer  aufgesucht  und  die  ganze  Denkart  ver- 
bessert werden.  Wenn  nun  der  Kaiser  bei  der  Ein- 
und  Ausfuhr  materieller  Dinge  den  Gesetzen  keinen 
Gehorsam  bewirken  konnte  wieviel  weniger  wird  dies 
bei  den  geistigen  Gütern  möglich  seiu?  Die  materiellen 
Dinge  Verrates  sieh  doch  gewiss  einem  der  fünf  Sinne. 
Dies  ist  aber  bei  dem  Tauschhandel  der  Gedanken 
nicht  notwendig.  Denn  dass  die  Gedanken  durch 
Bücher  weiterverbreitet  werden,  ist  doch  nur  ein  zu- 
fälliger Umstand;  und  wenn  ein  Buch  verboten  wird, 
so  wird  nicht  sein  Papier  und  die  Druckerschwärze, 
sondern  sein  Inhalt,  die  darauf  gedruckten  Gedanken 
verboten.  Aber  um  Gedanken  weiter  zu  bringen, 
braucht  man  nicht  notwendig  Bücher;  sie  reisen  un- 
fühlbar  und  unsichtbar  wie  dio  Geister,  und  so  oft 
befinden  sich  die  fürchterlichen  Verbieter  gerade  in 
Gesellschaft  von  lauter  verbotenen  Gedanken.  Ehe 
der  Gedanke  zu  Buch  gebracht  wird,  muss  er  schon 
manche  unsichtbare  Reise  gemacht  haben,  und  ge- 
wöhnlich sind  auch  diejenigen  Gedanken,  welche  am 
meisten  gereist  sind,  die  geschsidtesten  Gedanken. 
Es  lässt  sich  auch  bei  dem  geistigen  Gift  nicht  so 
zuverlässig,  wie  bei  dem  körpei liehen  Gift  das  Merk- 
mal, woran  es  zu  erkennen  ist,  angeben;  und  obgleich 
beide  Giftarten  darinnen  mit  einander  Übereinkommen, 
dass  sie  oft  grosse  und  wohltätige  Wirkungen  er- 
zeugen, so  gehen  sie  doch  darin  wieder  merklich  von 
einander  ab,  dass  das  geistige  Gift  nicht  gleich  eine 
Tat,  sondern  erst  eine  Vorstellung  wirkt,  und  also 
zuerst  Abzuwarten  ist,  was  die  Vorstellung  wirken 
wird.  Bei  körperlichen  Gitten  verbietet  die  Polizei 
die  Gattung,  oder  doch  wenigstens  die  Art;  bei  geistigen 
Giften  hat  man  dies  in  sofern  nachzuahmen  gesucht, 
dass  man  die  Einr  chtung  getroffen  hat,  die  Zensur 
soll  kein  Buch  drucken  lassen,  das  wider  die  guten 
Sitten,  wider  die  Religionen  oder  den  Staat  geschrieben 
ist.  Das  Willkürliche,  Gewaltsame  und  für  aie  Wissen- 
schaft gefährliche  eines  solchen  Gebots  ist  genugsam 
bekannt,  es  erniedrigt  den  menschlichen  Geist,  der 
aufs  Geratewohl  sich  einem  schwächern  Geiste  unter- 
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werfen  »oll;  der  goschehen  lassen  soll,  dass  sein  wohl- 
gestaltetes Kind  zu  einer  Missgestalt  gemacht,  auch 
wohl,  dass  ihm  sein  Gedankengut  geraubt,  und  von 
einem  andern  als  das  seinige  ausgegeben  werde.  Allein 
da  diese  Zensur  anstatt  nur  auf  ein  Land  oder  Land* 
eben  Einfluss  haben  kann,  indem  die  Nachbarschaft 
Bücher  drucken  lassen  kann,  die  jener  Zensur  als  Bohr 
gefährlich  Vorkommen  können,  so  wird  auch  erforder- 
lich, nicht  Gattung  und  Art,  sondern  das  giftige  Indi- 
viduum selbst  anzuzeigen.  Nun  erwacht  aber  eben 
erst  die  Nachfrage  nach  dieser  verbotenen  Frucht. 

Das  Verbot  nimmt  nur  die  Erlaubnis  das  bestimmte 
Buch  zu  lesen,  und  lässt  aber  gewöhnlich  die  Gründe, 
warum  es  verboten  worden  ist,  weg:  und  wenn  es  die 
Oründe  beisetzt,  so  Bind  sie  fast  niemals  befriedigend. 

Die  Neugierde  dcB  Bürgers  fragt  nur:  warum  wird 
mir  das  Lesen  des  Buches  verboten?  Woher  weis« 
der  ätnntnhüchcraufseher,  dass  diese  Schrift  schädlich 
»•ein  werde?  Ich  habe  ja  nur  äussere  Befolgung  der 
Gesetze  versprochen,  aber  in  meinem  eigenen  IlauBe 
muss  ich  König  bleiben,  und  wieviel  mehr  im  unsicht- 
baren Reiche  meiner  Vorstellungen.  Allein  auf  mein 
und  meines  Gleichen  wahres  Beste,  auf  die  Bildung 
unsrer  Vernunft,  auf  unsere  bessere  Aufklärung  kann 
es  bei  diesem  Verbote  nicht  abgesehen  sein,  denn  es 
ist  noch  niemals  eine  fehlerhafte  Sprachlehre,  eine  un- 
richtige Logik,  und  eine  grundlose  Metaphysik,  ein 
gedankenloses  Gesangbuch  und  ein  aua  frommer  Ab- 
sicht Gott  lästerndes  Gebetbuch  verboten  w'orden. 
Schlägt  nun  der  unzufrieden  gewordene  Bürger  die 
Geschichte  auf,  so  findet  er  die  unreinsten  Beweg- 
gründe, die  die  Bücherverhote  entstehen  Hessen,  und 
die  ihn  also  unmöglich  wieder  aussöhnen  können. 

Er  urteilt  alsdann:  wenn  der  Staat  es  nicht  ehrlich 

mit  mir  meint,  so  habe  ich  es  nicht  nötig,  ob  ehrlicher 
mit  ihm  zu  meinen.  Der  Bürger  liest  die  verbotene 
Schrift  nun  trotz  des  Verbotes,  und  wird  dadurch  zum 
heimlichen  Ungehorsam  nicht  nur  verleitet,  sondern 
er  findet  vielleicht  in  einem  Buche,  in  dem  nur  der 
schwache  Sinn  des  Zensor  Gefahr  ahnte,  wirklich 
Wunderdinge,  die  er  zwar  alle  selbst  hineingetragen 
hat,  wodurch  aber  dennoch  am  Ende  wirkliche  Gefahr 
entstehen  kann. 

Die  Griechen  haben  ihro  Verfassung  niemals  mit 
»inem  allgemeinen  Gesetz  über  die  Art  der  mitteil- 
haren  Gedanken  belastet.  Der  Grieche  konnte  schreiben, 
was  er  wollte,  und  der  Irrtum  hatte  keinen  andern 
Rächer  als  die  Wahrheit  zu  fürchten,  Plato  verlangte 
zwar,  dass  der  Dichter  seine  Werke  keinem  mitteilen 
sollte,  bevor  er  solche  dem  dazu  öffentlich  bestellten 
Richter  vorgezcigt,  und  von  diesem  dazu  Bewilligung 
erhalten  hatte.  Allein  es  blieb  dieser  Vorschlag  des 
Plato  nichts  als  ein  Vorschlag  Auch  die  Römer  haben 
niemals  ein  allgemeines  Zensur-Gesetz  gehabt;  denn 
das  Gesetz  des  Ulpians,  worauf  man  sieh  gewöhnlich 
bezieht,  kann  dafür  nicht  gelten.  Ulpian  handelt  in 
»eimm  Gesetze  von  den  Sachen,  die  bei  einer  Erb- 
schaft nicht  verteilt  werden  sollen,  und  rechnet  dahin 
schädliche  Arzneien,  Gift  und  auch  „verbotene  Bücher“. 

Es  erklärt  aber  der  Rechtsgelehrte  selbst,  was  er  unter 
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verbotenen  Büchern  verstehe,  nämlich  Bücher,  die  von 
Zauberkünsten  und  solchen  ähnlichen  Vorwürfen  han- 
deln. Ulpian  hatte  also  nicht  die  geistigen  Zaubereien 
der  Schriftsteller  im  Sinne,  die  ihre  Wirkung  wieder 
an  den  Geistern  ihres  Gleichen  aussern,  sondern  die- 
jenigen Zaubereien,  die  der  Körperwelt  Schaden  bringen 
sollten.  Es  sollte  den  verteilten  Gütern,  dem  Haus 
und  Hof,  dem  Feld  und  Vieh  durch  Zauberei  kein 
Schaden  zugefügt  werden.  Die  grosso  Verschiedenheit 
de»  Bücherwesens  der  alten  und  neuen  Welt  würde 
beinahe  auch  schon  ein  allgemeines  Zensur-Edikt  nicht 
wohl  ausführbar  gemacht  haben.  Ob  nun  gleich  weder 
die  Griechen  noch  die  Römer  die  Sehreibfreiheit  da- 
durch beschränkt,  dass  sie  durch  Gesetze  bestimmt, 
was  in  Schriften  nicht  bekannt  gemach1:  werden  dürfe; 
so  haben  doch  die  Römer  in  einzelnen  Fällen  Bücher 
im  gerichtlichen  Verfahren  verboten,  und  sogar  auch 
die  sonderbare  Strafe  des  Verbrennens  an  diesen 
empfindungslosen  Wesen  ausühen  lassen.  Die  Gründe, 
warum  die  QCMier  verboten  und  verbrannt  wurden, 
hatten  abrr  freilich  keineswegs  das  Beste  der  mensch- 
lichen Vernunft  zum  Zweck,  sondern  die  Befriedigung 
elender  Leidenschaft  oder  l’nwisscnheit.  Die  Schriften 
des  Nurna  Pompiliu»  traf  dieses  Schicksal  zuerst 
Auf  dem  Felde  des  L.  Petillius  gruben  die  Arbeiter 
zwei  steinerne  Kisten  hus,  in  welchen  nach  der 
griechischen  und  lateinischen  Aufschrift  in  der  einen 
der  Körper  des  Numa  Pompilius,  und  in  der  andern 
die  Schriften  dieses  alten  römischen  Königs  sich  be- 
finden sollten.  Die  Kiste,  welche  den  Körper  enthalten 
sollte,  fand  man  leer,  die  Zeit  hatte  schon  lange  alles 
darin  verzehrt;  aber  dagegen  hatten  »ich  in  der  andern 
Kiste  die  Ueberbleibsel  seine»  Geistes  erhalten.  Viel- 
leicht hatte  Pompiliu»  es  selbst  verordnet,  dass  so 
eng  die  Früchte  seines  Geistes  an  seinen  unbrauchbar 
gewordenen  körperlichen  Ueberrest  gelegt  werden  sollt»  n; 
vielleicht  schied  er  von  hinnen  mit  dorn  Gedünkt  n ; 
wenn  auch  diese  Hand  lange  vermodert  se:n  wird,  so 
wird  doch  das,  was  sie  geschrieben,  noch  empfängliche 
Geister  finden,  und  ich  werde  iu  diesen  fortwirken. 
Wohl  ihm,  dass  er  das  Schicksal  seiner  Schriften  nicht 
erlebt  hat!  Diese  St hriften  sollen  pythsgorische  Ph  lo- 
sophie  enthalten  haben;  der  Priitor  A.  Petillius  ver- 
sicherte, das»  sie  auf  die  Aufhebung  der  Kcligiou  ub- 
z weckten.  und  dass  sie  weder  gelesen  noch  auf  bewahrt 
werden  dürfen.  Zum  Beweis  seiner  Beschuldigung 
führte  er  keine  Gründe  aus  diesen  philosophisch  - n 
Werken  selbst  an,  sondern  statt  dessen  orl  ot  er  sich 
zum  Eid,  dass  cs  wahr  sei,  was  er  sage,  und  der 
Senat  glaubte,  das  Et  bieten  eines  Prätors  zum  Eid  sei 
schon  hinlänglich,  und  hieiauf  wurden  diese  Schriften 
im  Angesichte  des  Volks  verbrannt. 

Valerius  Maximus  erzählt  auch  diese  Geschichte, 
er  glaubt  aber,  es  sei  da»  Verfahren  den  Vorstehern 
des  Staats  zum  Ruhme  an/urcchnen,  denn  sie  waren 
stete  bemüht  gewesen,  das  Volk  von  der  Verehrung 
Gottes  nicht  abzuwenden.  Es  zeigt  zwar  dieser  Anek- 
doten-Schreiber  ein  grosses  Bemühen  überall  Geschichten 
zusammen  zu  bringen,  aber  hier  hat  er  die  Handlung, 
die  er  erzählt,  nicht  nach  ihrem  Werte  beurteilt.  Von 
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den  Schriften  des  Nutna  war  es  am  wenigsten  zu  ver- 
muten, dasB  sic  die  Aufhebung  aller  Religion  zum 
Zweck  haben  sollton.  Und  wenn  sio  auch  keiue  pytha- 
gorischo  Philosophie  nach  den  gegründeten  Zweifeln 
des  Livius  enthielten,  so  behandeten  sie  doch  gewiss 
wissen» würdige  Dinge;  denn  dieser  König  besaue  nach 
allem,  was  wir  von  ihm  wissen,  einen  gros  en  Vorrat 
von  Kenntnissen,  und  kannte  die  M enseben,  die  er 
beherrschen  sollte;  er  bewahrte  die  Römer,  dass  sie 
durch  die  vielen  Kriege  nicht  verwildorten,  er  lehrte 
sie  an  die  Götter  glauben.  Damals  wirkte  er  durch 
seine  angenotnmeno  Göt'in  Egeria,  und  vielleicht  hoffte 
er,  wenn  einst  diese  Kiste  iiungegrahen  wird,  dann 
wird  mein  Volk  zu  der  Stärke  aufgewachsen  sein,  dass 
ich  ihm  sagen  da»f,  dieso  Güttin  Egeria  ist  niemand 
anders  als  deine  eigene  Vernunft.  Viel  war  wenigstens 
dem  alten  N u ma  an  der  Erhaltung  seiner  geistigen 
Werke  gelegen,  denn  sie  waren  in  einer  steinernen 
Kiste  so  nufbewahtt,  dass  sie  gegen  Fäulnis  und 
Motten  geschützt  blieben  und  sie  hatten  fünfhundert- 
undfünfunddreissig  Jahre  unbeschädigt  darin  gelegen. 

Der  erste  Römer  aber,  der  die  Yollsti erkling  der 
Strafe  an  den  Werken  seines  Gentes  erlebte,  war 
Labienus.  Er  lang  selbst  seinen  Gegnern  Lob  und 
Bcwuhdetuug  ab.  Er  griff  in  seinen  Schriften  einzelne 
Menschen  und  ganze  Ständ  mit  solcher  Bithrkeit 
und  Stinke  an.  dass  man  in  Rom  seinen  Auf mgshuch- 
staben  L.  in  R.  verwandelte,  und  ihn  Rabienu»,  den 
Wütigen,  nannte.  An  Feinden  konnte  is  einem  Schrift- 
steller nicht  fehlen,  der  so  dreist  die  Laster  »u  Luchte 
urd  anzeigte,  und  durch  diese  gelang  es,  dass  vermöge 
eines  Senatbesehlussos  si  ine  Schriften  verbrannt  wurden. 
Seneca  sagt:  Wissenschaften  zur  Strafe  ziehen  war 
etwas  ganz  Neues  und  Ungewöhnliches;  aber  gewiss 
war  es  für  das  allgemeine  gut,  dass  diese  an  Strafen 
so  erfinderische  Grausamkeit  sich  erst  nach  den  Zeiten 
de«  Cicero  iusserte;  d«nn  was  würde  daraus  geworden 
sein,  wenn  es  den  Triumviren  gefallen  bitte,  den 
Geist  des  Cicero  des  Landes  zu  verweisen  ? Labienus 
konnte  die  Schmach  nicht  ertragen,  er  mochte  nicht  mehr 
leben,  da  man  die  Kinder  seines  Geistes  zu  töten  ge- 
sucht hatte.  Er  glaubte,  einen  Teil  Beines  Selbst  ver- 
loren zu  haben,  er  schloss  sich  in  die  Totengruft  seiner 
Vorfahren  ein  und  begrub  sich  darin  lebendig.  Cassius 
Severus,  ein  enger  Freund  des  Labienus,  sagte  beim 
Verbrennen  der  Schriften  seines  Freundes:  Nun  müsst 
Ihr  mich  auch  mit  verbrennen,  denn  ich  weiss  dieso 
Schriften  auswendig. 

An  diese  Rede  des  Severus  sollte  aber  jeder  Zensor 
denkon;  denn,  wenn  durch  das  irdische  Verbrennen 
des  Papiers  die  geistige,  allmächtige  Wirkung  der  Ge- 
danken nicht  vertilgt  werden  kann,  so  bleibt  jenes 
eine  ohnmächtige,  äussere  Zeremouie. 

Kaiser  Augustus  verordnet«  zuerst,  dass  von  der 
Obrigkeit  gegen  PaBquille  verfahren  werden  sollte,  und 
die  Gelegenheit  zu  dieser  Verordnung  gaben  die  fr»*ien 
Schriften  des  Cassius  Severus,  der  keck  an  Männern 
und  Frauen  vom  ersten  Range  seinen  Mutwillen  aus- 
liess. 

Unter  der  Regierung  des  Kaisers  Tiberius  hatte 


ein  römischer  Gelehrter  Cremutius  Cortus  eine  .Ge- 
schichte des  Reichs“  bekannt  gemacht,  und  darin  den 
M Brutus  gelobt,  und  den  L.  Cassius  den  letzten 
Römer  genannt,  lieber  diesen  Ausdruck  wurde  er 
angeklagt.  Cremutius,  fest  entschlossen  das  Leben  zu 
verlassen,  verteidigte  sich  kühn  gegen  «eine  Ankläger; 
er  sagte:  .So  unschuldig  sind  meine  Handlungen,  dass 
man  meinen  Ausdruck  schuldig  finden  will;  aber  auch 
dieser  trifft  weder  den  Regenten  noch  dessen  Mutter, 
als  welche  nur  ein  Gegenstand  des  Gesetzes  wegen 
Majestät«- Verbrechen  sind.  Ich  soll  aber  der  Loh- 
redner vun  Brutus  und  Cassius  geworden  sein;  ihre 
Geschichte  haben  jedoch  mehrere  beschrieben,  und 
keiner  hat  ihrer  ohne  Ruhm  gedacht.  Titus  Livius, 
an  Treue  und  Wohbedonheit  gleich  orzüglich.  erhob 
den  Cu.  Pompejus  so  hoch,  dass  Augustus  ihn  <1*  s- 
wegon  eiueu  Pompt  jener  nannte:  aber  dies  mind«itc 
die  Freundschaft  zwischen  beiden  nicht.  Einen  Scipio, 
einen  Alranius,  selbst  diesen  Cassius  und  diesen  Brutus, 
nannte  er  niemals  Räuber  und  Mörder,  wie  man  jetzt 
zu  tun  für  gut  fiudet,  öfters  aber  wohl  grosse  und 
ausgezeichnete  Männer.  Ehen  derselben  Andenken 
feiern  die  Schriften  des  Asinius  Pollio  auf  eine  vor- 
zügliche We:Bo. 

Messalüu  Corvinus  rühmte  «ich,  den  Cassius  zum 
Befehlshaber  gehabt  zu  haben;  und  beide  blieben  da- 
bei «ehr  wohhabende  und  angesehene  Leute.  Der 
Diktator  Casar  sagte,  als  er  das  Buch  des  Marcus  Cicero 
las,  in  dem  • dieser  den  Cato  zu  vergöttern  suchte, 
nichts  anders, _als  was  er  getan  haben  würde,  wenn 
sie  zusammen  vor  Gericht  gestanden  hätten,  er  sagte 
nämlich:  ,I)ie  Briefe  des  Antonius,  die  Reden  des 
Brutus  ent  haben  zw’ar  ungegründete  Vorwürfe  gegen 
deu  August,  sie  sind  aber  gh*  chwobl  mit  vieler  Bitter- 
keit geschrieben;  dio  Lieder  des  Bibarulus  und  Catullus 
sind  voll  von  Schmähungen  auf  die  Kaiser,  und  den- 
noch werden  sie  gelesen;  selbst  der  göttliche  Julius 
uud  der  göttliche  Augustus  haben  cs  geduldet  und 
übersehen;  und  es  bleibt  schwer  zu  entscheiden,  ob 
es  mehr  aus  Mässigung  oder  aus  Klugheit  geschehen 
ist.  Denn  das,  was  man  v rächtet,  wird  vergessen ; 
w’urüber  inan  alier  erzürnt,  das  wird  für  eingestanden 
angesehen.  Ich  bezieh«  mich  nicht  auf  die  Griechen, 
bei  denen  nicht  nur  Freiheit,  »indem  Ausgelassenheit 
unbestraft  blieb.  Gedanken  fanden  da  ihren  Rächer 
nur  wieder  an  Gedanken.  Vorzüglich  aber  konnte 
man,  ohne  Vorwürfe  zu  befürchten,  seine  Meinung 
über  diejenigen  mitteilen,  welche  der  Tod  der  Öun*t 
oder  dem  Hasse  entzogen  hatte.  Bin  ich  denn  ein 
Waffenbruderdes  Cassius  und  Brutus  indenPhilippiachcu 
Gefilden,  und  suche  ich  da»  Volk  durch  Reden  zum 
bürgerlichen  Kriege  unzufeuern  ? Jene  sind  schon  seit 
siebeuzig  Jahren  tot,  und  man  kennt  sie  eben  bo  gut 
aus  ihren  Bildnissen,  als  ihr  Andenken  in  Schritten 
lebt.  Die  Nachwelt  wiegt  jod«*m  Bein  wahres  Verdienst 
zu:  und  trifft  mich  Verdammung,  so  wird  es  nicht  an 
solchen  fehlen,  die  eben  sowohl  meiner,  als  des  Cassius 
und  des  Brutus  gedenken.“  Hierauf  ging  er  aus  dem 
Senat  und  hungerte  sich  tot.  Der  Senat  beschloss, 
die  Bücher  durch  die  Aediles  verbrennen  zu  lassen. 
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Allein  sie  erhielten  eich,  and  im  geheimen  teilte  men 
sie  mit.  Dem  grossen  Geschichtschreiber  drängten 
sich  beim  Niedersi-breiben  solcher  Tatsachen  die  Be- 
merkungen auf:  Man  müsse  die  Einfalt  derer  dabei 
verlachen,  die  in  dem  Wahne  gestanden,  als  wenn 
gegenwärtige  Gewalt  auch  das  Andenken  in  künftigen 
Zeiten  auszulösrhen  vermöge;  da  doch  dagegen  der 
Ruhm  des  Schriftstellers  durch  erlittene  Geistes- Drang- 
sale steige;  und  da  fremde  Könige  und  alle,  die  ein 
solches  gewaltsames  Verfahren  sich  erlaubten,  nur 
Behände  für  sieh  und  Ruhm  für  den  Schriftsteller  be- 
wirkten. 

Der  Dichter  Scaurus  hatte  ein  Trauersp:el  go- 
sebriebin,  in  welchem  einige  Verso  sich  fanden,  die 
auf  den  Kaiser  Tiberius  gedeutet  werden  konnten,  und 
deswegen  wurde  er  angcklagt;  er  nahm  sich  aber 
selbst  vor  der  Endigung  der  Untersuchung  das  Leben, 
wie  so  viele  Römer  unter  jener  blutigen  Regierung 
taten.  Ein  andrer  Dichter,  Sextinus  Pneomanus,  wurde 
wogen  einiger  Lieder,  die  er  auf  den  Kaiser  verfertigt 
hatte,  im  Gefängnis  erdrosselt.  Und  diese  Greuel  ge- 
schahen unter  einem  Kaiser,  der  dennoch  kein  Be- 
denken fand,  die  Maxime  zu  empfehlen,  dass  in  einem 
freien  Staate  die  Gedanken  und  die  Mitteilung  der- 
selben frei  sein  müssten. 

Unter  dem  Kaiser  Domitian  wurden  Junius  Rusticus 
und  Dercnnius  Scnet  io  am  Leben  bestraft,  weil  ersterer 
den  Paetus  Thrssca  und  letzterer  den  Priscus  Helvidius 
öffentlich  gelobt, und  sie  die  ehrwürdigsten  Männer  genannt 
hatten,  und  ihre  Schriften  wurden  verbrannt,  als  wenn 
durch  dieses  Feuer  die  Stimme  des  römischen  Volks, 
die  Freiheit  des  Senats  und  daB  Gedächtnis  des  mensch- 
lieben  Geschlechtes  vertilgt  werden  könnten.  Doch 
Domitian  war  mit  dem  Tode  der  Schriftsteller  und 
mit  dem  Verbrennen  ihrer  Werke  noch  nicht  zu- 
frioden,  er  verwies  auch  alle  Weltweisen  aus  Italien, 
damit,  nachdem  jede  gute  Wissenschaft  verbannt  worden 
war,  auch  kein  Keim  von  Tugend  weiter  Wurzel 
schlagen  möchte.  Unter  eben  dieser  Regierung  wurde 
Hcrmogenes  von  Tarsus  wegen  einiger  Wendungen, 
deren  er  sich  in  seiner  Geschichte  bedient  hatte,  und 
die  Domitian  als  Spöttereien  auf  sich  erklärte,  hinge- 
richtet, und  sogar  auch  die  armen  Abschreiber  dieser 
Geschichte  wurden  gekreuzigt. 

Unter  den  Verfolgungen,  die  zur  Ausrottung  der 
ersten  Christen  von  den  heidnischen  Kaisern  ver- 
anstaltet wurden,  zeichnet  sich  die  des  Diocletian 
dadurch  aus,  daß  dieser  Kaiser  in  seinem  ersten 
Edikt  befahl,  es  sollten  die  Bischöie  und  Qeistlichen 
die  heiligen  Schriften  an  die  weltliche  Obrigkeit  ab- 
geben, welche  befehligt  war.  diese  Schriften  zu  ver- 
brennen. Allein  der  größere  Teil  der  Christen  war 
auf  keine  Weise  zu  bewegen,  diese  Schriften,  die 
der«  Grund  ihres  Glaubens  enthielten,  auf  den  Scheiter- 
haufen zu  tragen,  sie  bedienten  sich  vielmehr  dieser 
Gelegenheit,  als  Märtyrer  der  gerechten  Sache  diese 
Welt  zu  vetlassen.  Wenn  es  aber  auch  möglich  ge- 
wesen wäre,  alle  Schriften  der  Christen  zu  verbrennen, 
so  würde  doch  der  Glaube  an  Christus  und  seine 
Lehre  damit  nicht  verbrannt  worden  sein,  denn  dieser 


hätte  sich  erhalten  in  den  Herzen  der  vielen  Christen, 
die  nun  durch  die  äußere  Gewalt,  die  man  gegen 
ihren  Glauben  gebrauchte,  um  so  mehr  begeistert 
wurden,  in  ihrem  Innern  die  unsichtbare  Lehre  ge- 
treu zu  verwahren.  Schade  nur,  daß  auch  die 
Christen  zu  diesem  schlimmen  Mittel  ihre  Zuflucht 
nahmen,  und  die  Hoffnung,  ihren  Glauben  zu  erhalten, 
in  das  Ve  bieten  und  Verbrennen  der  heidnischen 
Schriften  setzten.  Auch  sie  verlangten,  dass  man 
die  Schriften  des  Cicero  unterdrücken  und  alles,  was 
wider  die  christliche  Religion  geschrieben  worden 
war,  verbrennen  solle.  Ein  Glück  für  die  mensch- 
lichen Kenntnisse  war  es,  daß  weder  den  Heiden 
noch  den  Christen  ihr  Vorhaben  gelungen  ist.  Der 
Geist  der  freien  Untersuchung,  das  reine  Verlangen 
nach  Wahrheit  war  aber  doch  auf  beiden  Seiten  ge- 
flohen, und  an  deren  Statt  ein  ängstlicher  Glaube 
und  eine  zeitliche  Absic  t getreten.  In  dem  weitern 
Kampf  der  christlichen  Religion  mit  den  heidnischen 
Lehren  gewann  endlich  die  erstere  zwar  die  Gewalt 
über  die  letztere,  aber  es  wurde  eine  so  drückende 
Gewalt  für  die  menschliche  Vernunft,  daß  man  die 
Hand  derselben  an  der  von  den  Päpsten  und  ihren 
Mönchen  gezimmerten  Religion  ganz  vermißte.  Es 
war  jetzt  wenig  oder  nichts  mehr  zu  verbieten,  denn 
es  fehlte  seihst  an  verbietbarem  Stoff;  man  glaubte 
dumm,  denn  Nachfrage  und  Zweifel  waren  schon 
Sünde.  Die  Vorsteher  der  christlichen  Kirche  fanden 
bald  selbst  das  Lesen  der  heiligen  Schrift  tür  den 
gemeinen  -Christen  gefährlich;  und  nachdem  man 
selbst  diese  verboten  und  aus  den  Händen  der 
Christen  genommen  hatte,  so  war  es  nunmehr  diesen 
Vorstehern  allein  überlassen,  welchen  Vorstellungen 
sie  die  Eigenschaft  der  Göttlichkeit  und  Heiligkeit 
erteilen  wollten.  Den  gemeinen  Christen  war  nichts 
weiter  übrig  gelassen,  als  blind  zu  glauben. 

Die  Geistlichkeit  repräsentierte  die  menschliche  Vi  r- 
nunft,  und  niemand  hatte  mehr  Mut,  auch  sie  zu  fragen, 
ob  sie  ein  Recht  uazu  habe.  Es  suchten  vielmehr 
die  Pürsten  selbst  die  Alleinherrschaft  der  Geist- 
lichen über  die  Vorstellungen  der  Menschen  noch 
tätig  zu  unterstützen.  Frühe  und  noch  vor  der  Er- 
findung der  Buchdruckerkunst  wurden  oft  auclt  von  den 
Fürsten  diejenigen  Bücher  verboten  und  unterdrückt, 
welche  ein  Verdammnisurteil  aut  den  Kirchen-Ver- 
sammlungen  erhalten  hatten.  Nachdem  die  Lehre 
des  Arius  auf  dem  Niräischen  Concilium  und  die 
Bücher  des  Nestorius  auf  dem  Concilium  zu  Ephesus 
verurteilt  worden  waren,  ließ  der  Kaiser  Konstantin 
ebenfalls  die  B eher  des  Arius  nicht  nur  verbieten, 
sondern  sie  sogar  zum  Feuer  verurteilen,  und  auf 
die  Verheimlichung  und  das  Zurückhalten  dieser 
Schriften  Strafe  setzen,  und  der  Kaiser  Theodasius  11. 
erließ  gleiche  Befehle  gegen  die  Schriften  des  Nestorius, 
Auch  Spuren  derjenigen  Zensur,  di  sich  mit  der 
Beurteilung  der  noch  nicht  öffentlich  bekannt  ge- 
machten Bücher  beschäftigt,  und  die  noch  drückender 
ist,  als  diejenige,  die  Uber  die  schon  bekannt  ge- 
machten und  sich  in  mehreren  Händen  befindenden 
Bücher  gehalten  wird,  zeigen  sich  schon  vor  der  Er- 
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findung  der  Buchdruckerkunst.  Man  überreichte  seinen 
Obern  seine  Schriften  vor  ihrer  Bekanntmachung  zur 
Beurteilung.  Es  scheint  zwar,  als  wenn  dieses  ge- 
rade n>cht  aus  Schuldigkeit,  sondern  vielmehr  nur  aus  der 
Ursache  geschehen  sei,  um  durch  diese  begeizte  Ehr- 
erbietung sich  seine  Obern  günstig  zu  machen;  denn 
als  der  Benediktiner  Mönch  Ambrosius  Aubert  im 
Jahr  768  dem  Papste  Stephan  111.  seine  Erklärung 
der  Offenbarung  Johannis  überschickte,  und  um 
dessen  Erlaubnis  zur  Fortsetzung  seines  Werkes  nacb- 
suchte,  so  setzte  er  ausdrücklich  hinzu:  er  sei  der 
erste  Schriftsteller,  der  um  eine  solche  Erlaubnis 
nachsucht,  da  sonst  jedem,  der  sich  keiner  Abweichung 
von  den  Lehren  der  Kirchenväter  schuldig  gemacht 
hatte,  die  Fre  heit  zu  schreiben  gelassen  worden  sei, 
und  er  hoffe  diese  Freiheit  durch  seine  freiwillige 
Unterwerfung  nicht  zu  schmälern. 

Allein  die  Bedingung,  nicht  von  den  Lehren  der 
Kirchenväter  abzuweichen,  macht  an  sich  schon  diese 
gerühmte  Freiheit  zu  schreiben  sehr  bedenklich  und 
schließt  die  freie  Untersuchung  aus.  Durch  die  Er- 
findung der  Buchdruckerkunst  wurde  die  Aufsicht 
über  die  Bücher  viel  schwerer,  und  daher  wurde  es 
auch  bald  zum  Qesetz  gemacht,  daß  kein  Buch  ohne 
Zensur  gedruckt  worden  solle,  und  dem  Buche  muDle 
noch  überdies  die  Erlaubnis  der  Obern  beigedruckt  wer- 
den. Davon  zeigten  sich  schon  in  den  Jahren  1479 
und  1480  Beispiele.  Auch  fand  man  es  in  jener 
früheren  Zeit  nicht  immer  notwendig,  die  Bücher, 
über  die  man  aburteilte,  selbst  zu  lesen.  So  wie  der 
Senat  zu  Korn  die  Bücher  des  Numa  verurteilte,  so 
genehmigte  auch  der  Patriarch  Mapheus  üirardo  das 
Buch  Noltce  le,  beide  ohne  die  Bücher  gelesen  zu 
haben.  Im  Jahre  1486  hatte  man  zu  Mainz  schon 
eine  stehende  Bücher-Zensur-Anstalt,  die  der  dortige 
Erzbischof  Bertold  durch  ein  eigenes  Mandat  anordnete. 
Es  fehlte  jetzt  zu  dem  Plane,  über  die  Vorstellungen 
der  Menschen  zu  herrschen,  nichts,  als  daß  man  diese 
Zensur  ausschließlich  den  Händen  der  Geistlichkeit 
anverlraute,  und  auch  dieses  wurde  durch  die 
Laleranensische  Kirchenversammlung  zu  Stande  ge- 
bracht. — 

In  Frankreich  suchte  sich  die  theologische  Fakultät 
ebenfalls  des  ausschließlichen  Rechtes  auf  die  Bücher- 
Zensur  anzumaßen;  und  als  ihr  im  Jahr  16S0  das 
Recht  streitig  gemacht  werden  wollte,  so  suchte  sie 
ihren  Besitzstand  auf  zwei  Jahrhunderte  hinauf  zu 
erweisen,  als  wenn  dies  ein  Gegenstand  wäre,  der 
verjährt,  und  nach  bürgerlichem  Recht  ersessen  wer- 
den könnte.  (Fortsetzung  folgt.) 


Carl  Ludwig  Siemering,  Königsberg  i.  Pr. 
Bertha  von  Suttners  Memoiren  und 
der  Nobelpreis. 

Dio  weltberühmte  Vorkämpferin  der  modernen 
Friedensbewegung  lässt  soeben  in  der  Deutschen  Ver- 


lagsanstalt Stuttgart-Leipzig  ihre  Memoiren*)  er- 
scheinen, die  Ober  6 Jahrzehnte  dieses  begnadeten 
Lebens  ein  helles  Lieht  verbreiten.  Sie  reichen  bis 
zum  10.  Dezember  1002,  dem  Todestage  des  überaus 
geliebten  Gatten  Artur  Gundaccar,  des  bekannten 
Romanciers.  Ein  Schlusswort  von  sechs  Seiten  skizziert 
die  zahlreichen  pacifutUchon  Ereignisse  der  letzten 
sechs  Jahre,  deren  Schilderung  die  Autorin  für  die 
Zukunft  plant,  und  zwar,  wie  sie  mir  soeben  schrieb, 
baldigst.  Der  jetzt  gebotene,  überaus  reiche  Stoff 
gliedert  sich  in  zwei  deutlich  abgegrciizte  Teilo:  der 
erste  umfasst  Kindheit  und  Jugendzeit  der  damaligen 
Komtesse  Kinsky,  die  durch  Schönheit  und  hohe 
musikalische  Begabung  in  der  vornehmen  Welt  Wiens 
alsbald  eine  Rollo  spielt  und  mehrere  Herzensaffären 
erlebt,  bis  sie  1876  im  Hause  Suttner  den  treuen 
Lebensgefährten  findet  und  mit  ihm  die*  „Ilochzcits- 
flucht“  nach  dein  Kaukasus  zur  mingrelischen  Füraten- 
Lmlie  antritt.  Neun  Jahre  ungetrübten  Eheglücks  im 
Kaukasus  folgen,  in  denen  öfters  Schmalhans  Küchen- 
meister war,  bis  schliesslich  die  erfolgreiche  Schtiftstellorei 
des  Ehepaares  die  finanzielle  Gesundung  herbeiführt. 

Der  zweite  Abschnitt  beginnt  mit  dem  Zeitpunkt, 
wo  die  geniale  Frau  — wahrend  des  Winters  1886/87 
zu  Paris,  also  im  Alter  von  43  Jahren  — zum  ersten- 
mal von  der  Existenz  einer  Friedensbewegung  ver- 
uimmt.  Sie  bescblicsst,  dieser  durch  einen  Roman 
Dienste  zu  leisten,  vertieft  sich  in  einschlägige  Studien 
und  schickt  bereits  1889  ihr  Werk  »Die  Waffen 
nieder!“  in  die  Welt,  das  ihren  klangvollen  Namen 
sofort  weltberühmt  macht.  »Das  ist  nicht  nur  ein 
Buch,  es  ist  ein  Ereignis“,  so  schrieb  Heinrich  Hart. 
Ergötzlich  ist  es,  in  den  Memoiren  nachzulesen,  welche 
Schwierigkeiten  es  machte,  einen  Verleger  dafür  zu 
finden.  Der  Erfolg  dieses  iii  allen  Kultursprachen 
verbreiteten  Buches  riss  dio  Autorin  unwiderstehlich  in 
die  von  ihr  beflügelte  Friedensbewegung  hinein;  sie 
gründete  1891  die  österreichische  FriedengeselUchaft 
zu  Wien,  die  heute  noch  unter  ihrer  Leitung  blüht; 
sie  schrieb  neue  bedeutsame  Werke  wie  »Schach  der 
Qual“  und  die  Fortsetzung  zu  »P.  W.  N.“ : »Marias 
Kinder“;  sie  rief  eine  Monatsrevue  „D.  W.  N.“  ins 
Leben,  die  später  von  di  r durch  Alfred  H.  Fried  ge- 
leiteten »Friedens- Warte*  abgelöst  wurde,  worin  die 
Baronin  ständig  dio  Monatsachau  schreibt;  eie  ver- 
anlasse den  Dynamiterfinder  Alfred  Nobel  zur  Stiftung 
seines  grosses  Preises,  der  am  10.  Dezember  1908  zum 
achten  Mal«  vorgebi-n  wurde,  und  deu  im  Jahre  1905 
die  Baronin  selbst  erhielt;  sie  besuchte  fast  alle 
Friedenskongresse  und  interparlamentarischen  Kon- 
ferenzen, unternahm  grosse  Vortrag«  reisen  durch 
Amerika,  Deutschland,  Skandinavien  etc.  und  ist  mit 
einem  Worte  die  Verkörperung  einer  Weltbewegung, 
einer  Kulturidee,  der  an  Grösse  und  Wichtigkeit  keine 
zweite  gleichkommt.  Es  gibt  nichts  Interessanteres, 
als  in  den  Memoiren  dem  Werdegang  dieser  genialen 
Kraftnatur  nachzuspüren.  AU  vor  einigen  Jahren  der 


*)  648  Seilen,  mit  3 Bildniüwn  und  Personenregister.  Ge- 
heftet 10  M.,  gebunden  12  M. 
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.Weltspiegel * (Berl.  Tagebl.)  die  Frage  nach  den 
5 bedeutendsten  Frauen  der  Gegenwart  aufwarf,  er- 
hielt B.  v.  Butter  die  meisten  Stimmen. 

Aus  ihrer  Komtessenzeit  sei  hier  nur  eine  Epiaodo 
angeführt,  nämlich  ihre  persönliche  Bekanntschaft  mit 
dem  alten  König  Wilhelm  I.  von  Preussen.  Den 
Sommer  1868  verbrachte  die  junge  Komtesse  mit 
ihrer  Mutter  in  Badeu-ßaden,  wo  später  auch  der 
8ieger  von  Königgrätz  zum  Kurgebrauch  eintraf.  Bei 
einer  ihm  zu  Ehren  gegebenen  Festlichkeit  wurde  sie 
ihm  vorgestellt;  seitdem  schloss  der  König  während 
der  Kurpromenade  sich  ihr  öfters  an  und  bat  sie  auch 
um  ihr  Bild.  Sein  Dankesbrief  dafür  lautet  w örtlich : 

.Baden,  23.  10.  ü8. 

Soeben  empfange  ich  Ihre  etwas  bessere  Photo- 
graphie, gnädige  Komtesse,  als  die,  welcho  Bio 
gestern  so  gütig  waren,  mir  zuzustellen.  Indem 
ich  nie inen  aufrichtigsten  Dank  hiemit  aussprechen 
darf,  muss  ich  denselben  auch,  und  zwar  noch 
weit  inniger,  für  die  liebenswürdigen  /eilen,  uua- 
sprcchcn,  welche  die  Photographie  begleiteten, 
ln  den  Passus  der  Eroberung  scheint  sich  ein 
Fehler  eingeachlichen  zu  haben,  indem  Sie  wohl 
sagen  wollten,  dass  Sie  sehr  wohl  wüssten,  eine 
Eroberung  gemacht  zu  haben,  und  zwar  die 
eines  zweiundsiebzigjnhrigen  Greises,  dessen 
Sentiments  oft  noch  sehr  lebhafte  Eindrücke  auf- 
nehmen, namentlich  wenn  sie  durch  Vis-u-vis 
unterhalten  — wenn  auch  nur  zu  selten  - werden  ! 

Mich  Ihrem  ferneren  Andenken  angelegent- 
lichst empfehlend,  verbleibe  ich,  gnädige  Kom- 
tess« Ihr 

sehr  ergebener 

Wilhelm  rex.* 

Mit  dem  oben  bereits  genannten  Alfred  Nobel 
war  Baronin  Suttner  seit  1876  bis  zu  seinem  plötz- 
lichen Tode  am  10.  Dezember  1896  durch  freund- 
schaftliche Harmonie  verbunden.  Im  Herbst  1892, 
nach  dom  Berner  Weltfriedenskongress,  folgte  das 
Suttnerpaar  einer  Einladung  Nobels  nach  Zürich,  wo 
auf  seinem  Aluminiumboot  herrliche  Rundfahrten  auf 
dem  See  unternommen  wurden.  Nobel  war  schon 
längst  von  der  Berechtigung  der  Friedensidee,  noch 
nicht  aber  von  ihrer  Durchführbarkeit  durchdrungen. 
.Belehren  Sic*  mich,11  so  sagte  er  der  Baronin,  „über- 
zeugen Sie  mich,  dann  will  ich  für  die  Bewegung 
etwas  Grosses  tun*4 . 

Dass  Nobel  überzeugt  wurde,  und  was  er  für 
die  internationale  Friedfertigung  in  seinom  Testament 
geleistet,  weiss  heute  die  Welt.  Nur  eino  Million 
etwa  hinterliess  er  seinen  Verwandten,  während  die 
Zinsen  der  übrigen  3 5 Millionen  Kronen  die  jährlichen 
fünf  Preise  bilden  sollten,  wobei  der  letzte  Preis  jenem 
zufallen  sollte, 

„der  das  Meiste  oder  Beste  für  das  Werk  der 
Völkerverbrüderung,  für  Beseitigung  odor 
Verminderung  dor  stehenden  Heere  sowie^für 
die  Bilduog  und  Verbreitung  von  Friedens- 
kongressen getan  haben  witd.** 


Es  folgte  ein  mehrjähriger,  von  den  Verwandten 
angeitiengter  Prozess  mit  Unterstützung  der  Konserva- 
tiven und  sogar  des  Königs  Oscar  II.  zum  Zwecke 
der  Ungiiiigkcitserklärung  dieses  Testaments;  der  Er- 
folg aber  blieb  hauptsächlich  deshalb  versagt,  weil 
der  Neffe  des  Toten,  Emanuel  Nobel,  io  pietätvoller 
Achtung  dieses  letzten  Willens  sich  dem  Proteste  der 
Verwandten  nicht  anscbloss.  So  konnte  denn  im 
Jahre  1901  di«  Preisverteiluug  erstmalig  stattfinden; 
es  wurden  gekrönt: 

1901:  Ficdciic  Paasy  und  Henry  Dumant, 

1902:  Eli«  Ducommun  und  Albert  Gobat, 

1903:  Randal  Cremer, 

1904:  Institut  du  droit  international  (Gent), 

1905:  Bertha  von  Suttner, 

1906:  Präsident  Roosevelt, 

1907:  Ttodoro  Moneto  und  Louis  Renault 
1908:  Fredrik  Bajcr  uod  K.  P.  Arnoldson. 


Bernhard  Lösche: 
ln  der  Sonne. 

fieuf  hafte  Ith  eine  Dummheit  gemacht, 

]n  elfersucht  war  Ich  vom  Schlaf  erwacht, 

Da  hat  Oer  filmmel  mich  ausgelacht. 

Dr  warf  Oie  tollsten  IHckerei'n 
fiellleuchtenden  Blicks  durchs  Fensterlein 
Und  riss  mich  aus  düst  ren  Cräumerel’n. 

Jch  floh  In  die  Morgenluft  hinaus, 

Oie  Wangen  rot,  der  Sinn  war  kraus. 

Schon  schaute  mein  Schützlein  nach  mir  aus. 

„Oh“,  rief  Ich,  „das  törichte  Olnsamselnt 
Oie  Menschen  der  Diebe  gehören  zu  zwel'n 
hinein  in  den  lachenden  Sonnenschein  I“ 


Walter  Schöne: 

Ein  Legendendrama*) 

Ein  Legendendrama?  wird  mancher  fragen.  Eine 
Negation  des  (feistes  Shakespearescher  Dramatik? 
Ja  und  nein.  Eine  gestaltungsfähige,  mächtige  Phan- 
tasie, wie  sie  nordischen  Dichtern  in  besonderem 


*)  Da  = Weib  de»  Vollendeten.  Ein  Legendendrama  von 
Karl  Gjerilerup.  Literarische  Anstalt  Rfittea  9t  Loenig,  Frank- 
furt a.  M. 
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Maße  eigen  ist,  hat  diese  neue  künstlerische  Ver- 
klärung des  Buddhismus  geschaffen,  die  weit  mehr 
bedeutet  als  ein  dramatisches  Gedicht.  Q.  sagt 
am  Ende  des  für  ein  Drama  ziemlich  umfangreichen 
Bandes  in  einer  kurzen  Note,  dafl  seiner  Dichtung 
— die  nicht  die  Absicht  hat,  ein  historisches  Ge- 
mälde (was  übrigens  auch  gar  nicht  mehr  möglich 
wäre)  aufznrollen  und  fast  in  allen  Teilen  seine  eigene 
Erfindung  ist  — das  eine  Motiv  zu  Grundegelegen  hat, 
das  sich  in  «the  lifc  of  the  Buddha,  derived  front 
Tibetan  works,  translated  by  W.  W.  Rochhill«  findet: 
Yavödhära,  blinded  by  her  lore  for  her  husband 
(dem  Buddha),  would  nos  see  the  truth,  but  co  tinued 
to  bope  thai  she  would  be  able  to  bring  him  back 
to  her  arms.  A litlle  while  later  on,  however,  he 
converted  her,  and  she  also  cutered  the  paths*  — 
Ein  Vorspiel : Die  große  Entsagung  schildert  die  Ab- 
wendung des  jugendlichen  Tronfol  ,ers  Siddharta  von 
der  Welt  des  Wahns.  Der  künftige  Buddha  ver  HOt 
sein  junges  Weib  und  sein  Kind,  herrscherglanz  und 
Krone.  Es  kann  freilich  nicht  die  Aufgabe  des 
Dramas  sein,  die  innere  Wandlung  Siddhartas  aus- 
führlicher zu  begründen.  Die  drei  folgenden  Akte 
des  eigentlichen  Dramas  veranschaulichen  das  Ringen 
des  zurückgelassenen,  noch  immer  der  Wiederkehr 
des  Gemahls  hoffenden  Weibes  mit  den  Versuchungen 
der  Umwelt  und  die  im  innersten  noch  egoistische 
Liebe  Yacödhäras.  Der  dämonisch-begehrliche  Kron- 
prätendent Devadatta,  ein  Schwestersohn  des  Königs 
versucht  alle  Künste  der  indischen  Magie,  um  die 
Liebe  des  schönen  Weibes  zu  gewinnen.  Aber  so 
geschickt  die  feinen  Eäden  des  Intriganten  gesponnen 
sind,  vor  dem  Auge  des  eben  noch  vor  Eintritt  der 
Katastrophe  als  Buddha  Zurückkehrenden  ist  Klar- 
heit. Seine  Gegenwart  macht  alle  Ränke  zu  nichte. 
Er  findet  im  entscheidenden  Augenblicke  die  durch 
schmerzliches  Erleben  belehrte  Gemahlin  geläutert 
und  gewillt,  allem  entsagend,  als  erste  Frau  in  den 
Orden  einzutrelen,  nachdem  sie  in  ihm  dem  Gemahl 
entsagt  und  den  Buddha  gefunden  hat.  Viel  feine 
Züge  und  große  poetische  Schönheiten  zeichnen  die 
in  engster  Anlehnung  an  die  buddhistische  Tradition 
geschaffene  Dichtung  aus,  die  im  Stile  des  höheren 
Dramas  im  fünffüßigen  Jambus  geschrieben  ist. 

Das  seltsam'-,  asketisch  st  enge  Lied  von  der 
Lebensverneinung,  die  nach  Nirwana  führt  (das 
übrigens  alles  andere  als  das  leere  Nichts  oder 
Nichtsein  bedeutet),  stimmt  wenig  zu  den  sehnenden 
Tönen  der  Romantik  von  einst  oder  heute;  trotz  der 
unleugbar  romantischen  Elemente  in  G.'s  Dichtung, 
hier  ist  kein  namenloses,  lyrisches  Seltnen,  sondern 
ernster,  zielbewußter  Wille:  eher  Klassik  als  Romantik. 
Vielleicht  ist  die  Behauptung  nicht  eben  sehr  gewagt, 
in  diesen  Denkformen  einen  Uebergang  aus  der 
Romantik  zur  Klassik,  zur  Stetigkeit  zu  ei  blicken. 
Ein  ernsthalter  Buddhismus  kann  ja  im  Grunde  über- 
haupt nicht  mehr  Sache  der  Romantik  sein.  Nur 
selbstbcfangene  Inkonsequenz  kann  aus  jener  indischen 
Gedankenfolge,  die  letzten  Endes  doch  ein  wenn 
auch  transzendentaler  Optimismus  ist,  ein  pessi- 


mistisches Weltbild  konstruieren.  Es  ist  also  ledig- 
lich Sache  des  Einzelnen,  den  verfehlten  Weg  einer 
einseitigen  Romantik  zu  meiden,  der  einst  Schopenhauer 
Uber  den  Buddhismus  zum  Pessimismus  führte.  Nur 
* dann  werden  die  östlichen  Philosopheme  eine  uner- 
schöpfliche Quelle  für  ein  modernes  Kunstschaffen 
sein. 

Die  beiden  Legendenbücher,  die  Gjellerup's  Namen 
in  der  literarischen  Welt  rasch  berühmt  gemacht  haben, 
sind  (um  wieder  auf  das  Thema  zu  kommen)  auch 
nicht  aus  Sturm  und  Drang  himmelstürmender 
Romantik  geboren.  Sie  sind  viel  mehr  ein  Abschluß, 
das  Ergebnis  einer  gereiften  Lebenserfahrung.  Und 
das  ist  es  schließlich,  was  diese  Kunstwerke,  als 
solche  werden  sie  unwidersprochen  gellen,  hoch  über 
alle  bloß  artistische  oder  tentenziöse  Literatur  stellt 
und  ihnen  ein  dauerndes  Leben  verspricht. 


Elisabeth  Rowe: 

Liebesrausch. 

Und  obs  auch  zehnmal  Sünbe  Ist 
Oats  mich  Oeln  (Dunb  so  wllb  geküsst, 

(Dich  stört  bas  nicht  — Ich  lach'  bazu 
Onb  lass’  mich  küssen  — Immerzu, 
i i s 

Oeln  Kuss  Ist  Weltenseligkelt 

Und  macht  bas  fierz  mir  warm  unb  wett. 

Oie  Sehnsucht  selber  jauchzt  Olr  zu, 

Jhr  einzig  Siel,  mein  Glück  bist  Du. 

S 8 ® 

Utas  schert  uns  Welt!  Was  schert  uns  Brauch! 

)ch  hab  Olch  lieb,  Ou  liebst  mich  auch. 

Was  weiter  Ist  — uns  kümmerls  nicht, 

Wir  küssen  uns  unb  - fragen  nicht. 

tg  S K 
S S 


Die  modernen  Griechen. 

Wer  heute  von  Konstantinnpe!  imcli  Athen  reist,  mag 
dort  noch  oder  vielmehr  wieder  ähnliche  stille  Freuden 
find«  n,  wie  » in  Wanderer  hud Manischer  Zeit,  der  aus 
dem  lärmend»  n,  feilschenden  Getümmel  östlicher  Handels- 
atädte  wie  Antiochien  oder  Alexandrien  kam,  den 
Sammelbecken  unzähliger  Kassen  und  Kekenntnisse, 
und  nun  plötzlich,  aller  Gegenwart  entrückt,  mit  Würde 
einer  akademischen  Kühe  pflegte.  Politisch  nur  ein 
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Schatten,  merkantil  fast  geruchlos,  da  sich  aller  Handel 
in  den  rasch  erblühten  Piraeus  zog,  scheint  diese 
Stadt  weisser  Strassen  mit  ihren  heiteren  Säulenfronten 
und  marmornen  TroppcD,  mit  den  reinlichen  Gast- 
häusern und  gedämpftem  Lärm  wie  geschaffen  zur 
Aufnahme  harmloser,  dem  Tage  ahgewendcter  Menschen, 
die  behutsam  den  Staub  von  den  Denkmälern  der  Ver- 
gangenheit abtragen.  Veilchenfarbene  Sonnenunter- 
gänge auf  den  Hügeln  der  Stadt,  dem  Lykabettos, 
dem  Pbilopappos.  dem  Kolonoa,  der  Akropolis,  die 
Seebäder  in  den  Buchten  von  Phaleron  oder  die  Berg- 
kühle von  lvephisia  lohnen  abends  die  sanften  Mühen 
der  in  Bibliotheken  und  Museen  verbrachten  Tage, 
und  man  begreift,  das«  Hadrian  diese  Stadt  liebte, 
von  dem  im  Museum  ein  guter  Port  mit  topf  Btcht, 
dessen  verschwommene  Züge  den  liebenswürdigen 
Schöngeist  mit  etwas  mangelhafter  Erudition  verraten. 
Während  sieh  in  Konstantinopel  jedem  unvermeidlich 
politische  Erwägungen  aufdrängen  über  die  Unhalt- 
bar^ it  des  herrschenden  Zustandes  und  darüber,  wie 
wobl  einst  eine  Aenderung  kommen  mag,  nimmt  man 
in  Athen  von  der  Gegenwart  nur  nebenbei  Notiz.  E9 
ist  viel  reizvoller,  sich  vorzustellen  mit  welchen  Em- 
pfindungen die  Athenienser  der  perikleigehen  oder 
hellenistischen  Epoche  vor  solchen  archäischen  Mftdchen- 
gestalten  gestanden  haben  mögen  (wio  wir  sie  im 
Perserschutt  der  Akropolis  gefunden  haben  i,  aus  deren 
Mienen  für  uns  eine  ganz  fremde,  fast  unverständliche 
für  jene  aber  „gute,  alte*  Zeit  spricht.  Gleich  diesen 
Mädchen,  deren  starkes  Lächeln  noch  kaum  ein  Hauch 
jener  rührenden  griechischen  Schönheit  trifft,  weihten 
noch  die  späterer  Athenerinnen  ihre  getragenen  Ge- 
wänder der  Artemis  Bruurouia,  doch  diese  Gewänder 
umschlossen  nun  unbefangenere  Glieder,  vnd  sie  mögen 
auch  feinere,  köstlichere  Wohlgerüche  in  ihren  Falten 
geborgen  haben.  Die  jungfräulicho  Göttin  bewahrte 
in  Felskammern  auf  der  Burg  seit  uralter  Zeit  diese 
Tücher  und  Schleier,  die  das  tägliche  Leben  ihrer 
Schutzbefohlenen  ein  Stück  begleitet  hatten  und  noch 
von  ihrem  Duft  durchdrungen  waren.  Vielleicht  wähnten 
sie  sich  dadurch  ihrer  olympischen  Beschützerin  näher. 

Man  kann  sich  dabei  des  profanen  Brauches  der  Liebenden 
auf  einer  polyn es i sehen  Insel  erinnern,  die  allmorgeu- 
lich  ihre  Kleider  a Umtauschen  die  sie  einen  Tag  lang 
getragen  haben,  und  sich  dadurch  miteinander  enger 
verknüpft  fühlen.  Auch  das  Mittelalter  glaubte,  dass 
»ich  in  der  Kleidung,  überhaupt  in  Gebrauchgegen- 
ständen eine  Art  magnetischen  Lehensstromes  des 
Besitzers  verfange,  fast  wie  in  abgeschnittenen  Finger- 
nägeln und  Haaren. 

Doch  kehren  wir  von  Polynesien  und  aus  dem 
Mittelalter  nach  Athen  zurück.  Was  hier  von  Gegen- 
wärtigem Interesse  beanspruchen  kann,  ist  die  eigen- 
tümliche Verwirrung,  in  der  sich  die  Sprache  befindet. 
Bekanntlich  hat  sich  unter  der  Türkenhcrrschaft  eine 
griechische  Volkssprache  die  „demotiko“  erhalten, 
deren  Stamm  zwar  dio  hellenische  Sprache  de»  Alter- 
tums ist;  viele  Worte  haben  indessen  eine  Hadere  Be- 
deutung oder  wenigstens  eine  andere  Gefühlenuance 
bekommen,  viele  gingen  verloren,  manche  türkische, 
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slavische,  italienische  und  albanesische  Silben  wurden 
aufgesogen  und  die  Formenlehre  ist  ganz  erheblich 
vereinfacht.  Diese  Sprache  hat  eine  Poesie  erzeugt, 
die  sehr  gepriesen  wird.  Die  eigentümliche  Öüssig- 
keit  des  Empfindungsausdrucks,  den  Europa  erst  seit 
dem  Mittelalter  kennt,  scheint  auch  in  ihr  möglich 
zu  sein  und  ihren  Wohlklaog  kann  mann  ich  dem  Antiaren 
einiger  Lieder  kaum  bezweifeln.  Sie  ist  aber  Volks- 
sprache und  zum  Ausdruck  vorwickclter  Begriffe  un- 
fähig, wio  ihn  dio  Wissenschaft  oder  das  öffentlich.» 
Leben  in  Gerichten,  Parlamenten,  Journalen,  erheischt. 
Dan  moderne  Griechenland  hat  daher  nach  seiner 
reich  entwickelten  antiken  Sprache  gegriffen  und  durch 
Anpassung  an  das  heutige  Leben  dio  sogenannte 
Katharcuousa  geschaffen,  ein  Zwitterding  zwischen 
Antike  und  „Dcraotiku*.  In  dieser  Sprache  lässt  sich 
zwar  logisch  alles  ausdrücken,  sie  ist  aber  zu  leblos, 
uni  neue  Literatur  oder  D.cbtung  zu  schaffen.  Der 
Akademismus,  der  auf  Plato  und  Homer  hin  weist, 
empfindet  einen  solchen  Mangel  nicht;  die  gebildete 
Klnss  • huldigt  dieser  Tendenz  und  hat  ihre  eigenen 
Gefühle  in  die  Gruft  einer  toten  Sprache  geschlossen, 
wähnend  so  ihre  Kontinuität  mit  dem  alten  Hellas 
zu  wahren.  Unter  den  Jungen  aber  sind  viele  An- 
hänger der  Volkssprache,  di«*  sic  als  lebendige  fest- 
halten  und  weiter  entwickeln  wollen.  Ihnen  werfen 
wunderlicher  weise  die  anderen  Verrat  vor  an  der 
Nation,  deren  gepriesene  Abstammung  von  den  alten 
Hellenei)  sie  angeblich  durch  Pflege  der  neueren  Volks- 
sprache leugneten.  Dazu  kommt,  dass  gerade  diese 
Hüter  der  „Demotikc*  nah«?  Beziehungen  zu  Europa 
haben  und  möglicherweise  durch  unsere  dem  Akademis- 
mus a\>holde  Strömungen  beeinflusst  sind.  Alles  in 
allem;  ein  Feld  für  einen  grossen  Poeten,  der  — nur 
er  kann  wissen  wio  — aus  dem  umhcrliegetiden  Metall 
sich  selber  eine  Sprache  schmiedet,  die  dann  die 
klassische  heissen  wird.  Bia  dahin  werden  sich 
Professoren  weiter  bemühen,  ihn*  Satze  dem  Stile  der 
Evangelien  oder  gar  dem  guten  Xenopbon  anzupuasen, 
der  unter  den  Alten  der  Kathsrouousa  am  nächsten 
stehen  soll,  und  junge  Fanatiker  werden  weiter  au 
der  Volkssprache  zupfen,  um  mit  deren  üussersten 
Zipfeln  ihre  fernliegenden  Gedanken  zu  decken. 

In  einem  solchen  Provisorium  scheint  sich  das 
Land  überhaupt  zu  befinden.  Dio  heutigen  Griechen 
sind  kein  Volk,  an  dem  man  verzweifeln  muss,  wie 
etwa  an  den  Türken.  Es  dürfte  kaum  eine  Gross- 
Stadt,  ein»*  Landeshauptstadt  von  geringerer  Korruption 
geben  als  Athen.  Richtiges  Gesindel  habt*  ich  dort 
überhaupt  nicht  gesehen.  Eine  gutartige  Harmlosig- 
keit, die  in  oft  kindischer  Weise  ihren  Vorteil  sucht, 
schien  mir  eine  durchgehende  Eigenschaft  der  Be- 
völkerung. Wenn  auch  in  Geldsachen  eine  grosso 
Unanständigkeit  herrscht,  so  higegoct  man  doch  kaum 
der  schurkischen  Halsabschneidern,  dio  heute  »n  den 
Kulturländern  bezeichnend  ist.  Ich  habe  das  Innerst«? 
des  LsndeB  zu  Pferde  bereist  und  bei  Bauern,  Dorf- 
wirten, Popen,  gewohnt.  Ucberail  war  mein  Eindruck 
derselbe;  eine  beispiellose  Bereitwilligkeit,  die  W ünsc.ho 
des  Fremden  tunlichst  zu  erfüllen,  gepaart  mit  einer 
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•vollendeten  Unkenntnis  dieser  ünsche.  Wir  mussten 
uns  in  Kocb-  und  Tischgeschirr  waschen,  das  man 
uns  zu  diesem  Zweck  ohne  Zögern  zur  Verfügung 
stellte,  da  Waschschüsseln  völlig  unbekannt  waren. 

Als  sich  mein  Begleiter  bei  dem  Popen  in  Phigatia 
die  Zahne  putzte,  glaubte  der  aufwnrtende  junge 
Mensch  sn  eine  Art  chirurgischer  Op«  ration  und  rief 
verwundert  die  ganze  Familie  samt  Gesinde  herbei. 

Die  Zuschauer  lachten  sich  dann  halb  krank,  als  sie 
erkannten,  wie  harmlos  das  ihnen  bis  zum  Schluss 
unverständlich  bleibende  Verfahren  war.  Ueberall 
landen  wir  eine  ablehnende  Grandeza,  wenn  wir  Preise 
vorher  auamnehen  wollten  (man  nennt  dieses  Verhandeln 
die  Syrophonia),  überall  Aber  ausnahmslos  machte 
man  Nachforderungen,  wenn  e*  ans  Bezahlen  ging. 

Wir  gewährten  sie  da,  wohin  wir  fürchteten  zurück* 
kehren  zu  müssen.  Einmal  riefen  wir  jedoeh  einen 
alten,  ziemlich  europäisierten  Herrn,  einen  Apotheker, 
zum  Schildsrichter  auf,  und  er  urteilte  mit  edler  Ge- 
bärde zu  unseren  Gunsten.  (Für  den  Geschäftsmann  ist 
es  ein  point  d'honneur,dem  natürlich  unermesslich  reichen 
Fremden  dadurch  zu  imponieren,  dass  er  Preise  zu 
machen  versteht  ) Die  Blamage  des  in  jenem  Schieds- 
goi  icht  Unterlegenen  war  gross,  nicht  weil  er  unredlh  h ge- 
fordert hatte,  sondern  weil  wir  schlauer  waren.  Der- 
selbe Mann,  der  übrigens  ganz  ordentlich  au«sah,  würde 
uns  vielleicht  bei  zufälligem  aussergeschüftlichen  Zu- 
sammentreffen die  grössten  Dienste  leisten.  Wenigstens 
habe  ich  von  gelegentlichen  Keisebekannten,  auch 
der  niedrigen  Stände  nicht  luhnbare  Gefälligkeiten 
und  Liebenswürdigkeiten  erfuhren,  die  mieh  in  Erstaunen 
und  Verlegenheit  setzten.  Etn  Bauer  hat  mir  auf 
einen  Spaziergang  bei  Delphi  sein  Pferd  angeboten, 
ging  selber  zu  Fuss  und  nahm  dann  kaum  ein  paar 
Zigarretten  zum  Dank.  Hatte  ich  demselben  Mann 
den  Vorschlag  gemacht,  mir  «ein  Pferd  auf  einen 
Nachmittag  zu  vermieten,  so  würde  er  besonders  in 
Abwesenheit  von  Konkurienten  aus  Ehrgefühl  die  un- 
verschämtesten Preise  gi  macht  haben.  A la  guerre 
comme  ä la  guerre.  Aus  ähnlichen  Gründen  haben 
mir  Kenucr  des  Landes  abgeraten,  von  Empfehlungen 
Gebrauch  zu  machen,  die  dem  Empfänger  einen  Zwang 
autark  gen ; wenn  irgend  möglich  entzieht  er  sich  ihm. 
Dagegen  kann  man  von  zufälligen  Bekannten  die 
grössten  Gefälligkeiten  gemessen. 

In  Italien  habe  ich  ähnliche  Erfahrungen  gemacht. 

Der  Südländer  ist  misstrauisch  gegen  jeden,  der  einen 
Zweck  bat,  der  etwas  nicht  Definierbares  „will“, 
und  wer  eine  Empfehlung  abgibt,  .will“  etwas  unbe- 
stimmtes. Man  kann  daher  Auf  die  Frage  gefasst  sein: 
womit  kann  ich  Ihnen  dienen?  Antwortet  man  der 
Wahrheit  entsprechend,  man  habe  nur  die  Bekannt- 
schaft des  Herrn  machen  wollen,  und  hoffe  durch  ihn 
vielleicht  noch  einige  andere  Personen  der  Stadt  ken- 
nen zu  lernen,  so  wird  das  für  eine  leere  Ausflucht 
gehalten,  rnan  erregt  Misstrauen,  besonders  wenn 
Töchter  oder  junge  Frauen  im  Haus  sind.  Dagegen 
ist  es  mir  passiert,  dass  mich  in  Italien  Leute  aus 
der  Eisenbahn  oder  dem  Kaffeehaus  mit  in  ihre 
Wohnung  nahmen  und  mit  ihrer  Familie  bekannt 
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machten.  Da  sie  in  diesem  Falle  den  Menschen  un- 
verhüllt  durch  Zwecke  beurteilen  konnten,  überliessen 
sie  sich  ihrer  spontanen  Menacbenkennnis.  Der  Süd- 
länder ist  daher  auch  schwerer  dazu  zu  bringen,  selbst 
im  Ausland  Empfehlungen  afzugehen.  Ganz  anders 
liegt  die  Sache,  wenn  der  Zweck  vollkommen  ktarauage- 
sproi  hen  ist,  wenn  nun  etwa  durch  Empfehlung  einen 
Platz  in  einer  Bibliothek,  den  Zutritt  zu  einer  Parla- 
ments- oder  Gerichtssitzung,  Auskünfte  über  die  Zu- 
stände in  einer  abgelegenen  Gegend,  die  man  bereisen 
möchte,  erlangen  will.  In  solchen  Fällen  dürfte  man 
oft  auch  ohne  Empfehlung  grosses  Entgegenkommen 
finden.  Nur  wer  die  Menschen  selbst  haben  will, 
soll  sich  lieber  dem  Zufall  nnvertraucn.  Und  hat  das 
nicht  seine  Berechtigung? 

Was  ferner  in  Griechenland  durchgeh»  nds  auffälit, 
ist  der  Umstand,  dass  überall  Loute  an  der  Strasse 
liegen  und  schlafen.  Wer  das  dolce  far  n tonte  der 
Napoütaner  gesehen  bat,  bat  nichts  gesehen;  es  gleicht 
dem  geschäftigen  Treiben  einer  Fabrik  im  Verbiltnia 
zu  der  hier  herrschenden  Massenfaulheit.  Dabei  sehen 
die  Leute  oft  sehr  tüchtig  aus,  viel  tüchtiger  als  die 
Süditaliener.  Viele  haben  kräftige  Staturen  und  raube, 
deutsche  Zimmermannsbärte.  I want  a hero  scheint 
das  Volk  zu  rufen.  Ein  grosser  Mann  müsste  kommen, 
der  diese  keineswegs  verderbte,  nur  träge  harrende 
Schar  aus  dem  Schlafe  erweckte.  Ich  glaube,  sie 
würden  ihm  folgen.  Wenn  wir  uns  von  der  geistigen 
Verwüstung  des  16.  Jahrhunderts,  das  unsere  Kultur 
zerbrach,  und  des  17.  Jahrhunderts,  das  uns  materiell 
vernichtete,  noch  immer  nicht  ganz  erholt  haben, 
müssen  wir  ein  Volk,  das  noch  keine  hundert  Jahre 
von  Jahrhunderte  langer  Türkenherrschaft  befreit  ist, 
milde  beurteilen.  Es  dauert  lange,  bis  da  wieder 
Gras  wächst,  wo  die  türkische  Hyäne  gehaust  hat. 

Nun  scheint  ja  freilich  ein  Nationalfehlcr  der  Ent- 
wicklung noch  im  Weg  zu  stehen:  die  gegenseitige 
Eifersucht  Wichtiger  noch  als  selbst  zu  erwerben, 
scheint,  den  Andern  am  Erwerb  zu  hindern.  Die 
griechischen  Dampfschiffahrtsgesellschaften  z.  B.  können 
sich  nicht  entschlossen,  den  Vorkehr  gerecht  zu  teilen, 
sondern  Bie  senden  ihre  Schiffe  am  gleichen  Tag  zu 
gleicher  Stunde,  möchten  sich  nm  liebsten  in  den 
Grund  fahren  und  unterbieten  sich  im  Preis.  Es  ist 
vnrgekommcD,  dass  eine  Gesellschaft  eine  Zeit  lang 
freie  Fahrt  und  freie  Verpflegung  gewährte,  um  den 
kleineren  Konkurrenten  zu  ruinieren;  als  dies  gelungen 
war,  wurden  die  Preise  so  hoch  wie  möglich  ge- 
schraubt. Natürlich  kann  der  Komfort  auf  den  Schiffen 
nicht  lurtsclireiten,  da  es  nur  auf  Billigkeit  unkommt. 
Eioo  erste  Klasse  gibt  es  nur  dem  Namen  nach,  da 
sich  Bauern  mit  Vieh  und  stinkenden  Matratzen  auf 
dem  ganzen  Deck  breit  machen  dürfen.  Man  stelle 
sich  die  Situation  bei  unruhigem  Meer  vor,  wenn  auf 
den  sehr  kleinen  Schilfen  mann  glich  seekrank  wird 
und  sich  niemand  die  Mühe  nimmt,  sieb  zur  Erleichterung 
wenigstens  über  die  Ballusfrate  zu  lehnen.  Unsaubere 
Kinder,  die  von  früh  bis  spät  gefüttert  werden,  kriechen 
auf  allen  vieren  zwischen  schmutzigen  Säcken,  schlafenden 
Arnauten  und  gelagerten  Lämmern  umher.  Dafür 
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kann  man  für  vier  Drachmen  (etwas  über  2 Mark) 
14  Stunden,  vom  Piräus  bis  Neuplia  unterwegs  sein. 
A ähnlich  wie  die  Schiffsgesellschaften  machen  ea  die 
Hoteliers,  die  ihre  Portiers  Stunde»  weit  dem  Reisenden 
entgegensenden,  um  ihn  unter  Vorspiegelung  günstiger 
Bedingungen  und  Verleumdungen  des  Konkurrenten 
einznfangen.  Fast  regelmässig  entstehen  Tätlichkeiten 
unter  diesen  Abgesandten,  die  ungeniert  in  die  erste 
Klasse  eindringen  und  unter  betäubendem  Geschrei 
mitfahren.  Dazu  geselleu  sich  noch  vor  den  Häfen 
die  nicht  minder  angenehmen  Barkenführer  und  Ge- 
päckträger. ln  Olympia  hat  die  Eisenbahngesellachaft 
ein  recht  gutes  .Grand  Hotel*  eröffnet  Sofort  macht 
einer  ein  .New  Grand  Hotel*  dürftigsten  Aussehens 
auf,  um  die  Fremden  durch  den  gestohlenen  Namen 
irrezuführen  und  dem  Konkurrenten  wegzufangen. 
Aber  auch  solche  Abscheulichkeiten  sind  nicht  allzu- 
streng zu  beurteilen.  Bei  uns  würden  die  Kon- 
kurrenten eine  Art  Trust  in  Gestalt  eines  Gastwirte- 
vereins gründen  und  sich  gegenseitig  geloben,  unter 
bestimmte  Mindestpreise  nicht  hinabzugehen.  Da  diese 
Preise,  von  den  Interessenten  selbst  bestimmt,  meist 
höher  sind,  als  berechtigt,  gewinnt  der  Reisende  nur 
insofern,  als  der  Trust  gleichzeitig  ein  Mindestmass 
der  Leistung  seinen  Mitgliedern  auferlegt.  Im  Uebrigen 
wird  er  statt  im  Gucrillakampf  von  geschlossener 
Schlachtordnung  angegriffen,  mit  der  sich  nicht  paktieren 
lässt.  Ebenso  steht  es  mit  dem  berüchtigten  „Handeln11. 
Aber  nur  dieses  Handeln  ermöglicht  mir,  wenn  ich 
die  letz  en  Angebote  mehrerer  Verkäufer  vergleiche, 
den  wahren  Wert  einer  Ware  zu  erkennen.  Wo 
.feste  Preise“  bestehen,  die  die  Interessenten  selbst 
so  hoch  als  möglich  bestimmen,  ist  es  dem  Käufer 
völlig  unmöglich,  den  wahren  Wert  einer  Ware  zu 
erfahren.  .Feste  Preise“  sollten  daher  solange  sia 
40  — 100%  Gewinn  bringen,  was  keine  Ausnahme  ist, 
nicht  den  Ruhm  höherer  Redlichkeiten  und  Noblesse 
begründen.  Man  vergissr,  dass  die  erste  Forderung 
des  südländischen  Kaufmanns  nur  eine  Form  ist,  um 
eitien  Anfang  zu  machen.  Jeder  Mensch  weiss,  dass 
er  nicht  daran  glaubt,  sie  durebzusetzen.  Die  höbe 
Forderung  in  Geschäften  mit  festem  Preis  ist  dagegen 
keine  Form  und  da  man  dort  gewöhnlich  mehr  zahlt, 
als  dort,  wo  gehandelt  wird,  scheint  mir  der  süd- 
ländische Händler  Anspruch  auf  mildernde  Umstände 
in  der  Beurteilung  zu  verdienen. 

Soll  ich  nun  noch  den  naheliegenden  Vergleich 
zwischen  Italien  und  Griechenland  ziehen,  so  befinde 
ich  mich  mit  vielen  in  Widerspruch.  Mit  Ausnahme 
Attikas  fand  ich  nichts,  das  nicht  sehr  an  Italienisches 
erinnerte,  freilich  nicht  stets  zum  Nachteil  Griechen- 
lands. Selbst  die  Peloponneslandschaft  dürfte  sich  in 
den  Abruzzen  oder  den  südlichen  Alpentälern  wieder- 
fioden.  Nur  Attika  mit  seinen  schlanken,  geradezu 
graziösen  Bergen,  die  ihre  zierlichen  Leiber  hinaus 
aufs  Meer  legen,  ist  eine  Welt  für  sich.  Der  Toilette 
Abendglanz  über  dem  Hymettos  und  den  gracilen 
Buchten  von  Phaleron,  den  schon  die  alten  Dichter 
priesen,  erinnert  an  Nichts,  er  ist  unvergleichlich,  er 
ist  unbeschreiblich. 


Olga  Bühn:  Herbstlied. 

Autorisierte  Uebersetzung  aus  dem  Polni- 
schen von  Regine  Qleitzmann. 

Nachdruck  verboten. 

Wieder  kam  ich  im  stillen  Akkorde 
der  Trauer,  voller  Trauerblumen,  — 
geschaffen  ward  ich  zur  Vernichtung, 
ich  kam  und  Niemand  streckt  mir 
die  Hand  entgegen. 

Ich  kam,  doch  keine  Königliche  Hymne 
erklang  zu  meiner  Begrüssung.  — 
Sehnsuchtsvolles  Lebewohl  sandten  mir 
die  Kraniche,  als  ich  dio  Brachfelder 
betrat. 

Stdler  Fluch  lastet  auf  mir  — , drum 
kam  ich  nicht  lächelnd,  im  Brilliant-Tau 
des  Morgens,  im  Abendrot,  in 
sehnsuchtsvollem  Untergänge  segle 
ich  durch  die  Welt  und  bringe 
nur  Todeshauch  . , . 

Kein  Eugel  sonniger  Stille  wird 
Helle  in  die  Seelen  der  Menschen 
bringen,  nur  Trauer  wird  mit  ihrem 
dunklen  Violett  Euere  Seelen 
umfloren. 

Ich  kam  grenzenlos  traurig,  wahnsinnig 
betrübt,  ewig  nachdenklich  — und 
rase 

Auf  Wegen,  welche  ich  wandle 
erscheint  und  verschwindet  ein 
einstiges  wunderbares  Bild  . . . 

Ich  bin  so  traurig. 

Keine  Hoffnung  erfüllt  meine 
Seele,  meine  Augen  sind  wie 
geblendet  von  den  goldigen  Blättern, 
die  von  abgezehrten  Aesten  der 
Bäume  fallen. 

Ich  bin  so  traurig 

Der  Herbst  haust  io  meiner  Seele, 
meine  Seele  erstirbt  und  gelbe 
Blätter  der  Bäume  leuchten  ihr  wie 
Weihkerzen,  ich  wandle  durch 
braune  Aecker  und  nur 
die  fallenden  Blätter 
lispeln  zu  mir: 

.Blätter,  oh  wie  schön  sie  fallen, 

— in  diesem  kurzen  Weg  vom  Aste 
bis  zur  Erde  leuchten  eie  noch 
zum  letzten  mal  schön  auf. 

Sie  wissen  es,  dass  sie  der  Vernichtung 
geweiht  sind  und  wollen  dem  Fallen 
den  Anschein  des  Emporflatteras 
geben.  * 

Auf  Brachfeldern  und  Aeckern  suche 
ich  mein  Glück  .... 

Oh  du  mein  Glück  im  Spionweb'- 

Gewände  aus  Lasurblau,  ich 

suche  dich  und  kann  dioh  nicht  linden, 
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verschwandest  du  wie  goldene  Blätter 
oder  schluchzest  du  als  Sturmwind 
in  den  Lüften? 

Fort  sind  meine  glänzenden  Flügel  — 
Tränen  füllen  meine  Augen,  — 
der  Königs-l'anzer  und  das  Szepter 
liegen  zerfallen  im  Staube. 

Ich  wAndle  durch  Reihen  blätterloser 
Bäume,  ohne  Regenbogenfarben 
in  den  Falten  meiner  Gewänder. 

Trockene  Mal  wen  rauschen  — 
dunkle  Epheu-Blätter  blicken 
mich  an 

Meine  Gewänder  in  goldenen  Fasern  — 
um  mich  her  der  Annlick  des 

Winters  trauriger  I)ufc 

Ich  träumte  Täler  voll  Sonnenlicht 
und  kein  Grab,  ich  träumte  ein 
farbenreiches  frohes  Lied,  und  keinen 
Sturmwind,  welcher -sich  in  Baum- 
löchern verbirgt,  und  an  die 
Fensterladen  pocht  wie  der  Tod  .... 
Gebet  mir  wunderbare  duftende 
Blumen  und  nicht  schwarze 
Spitzengewebe  der  Aeste. 

In  stummer  Klage  schüttle  ich  die 
letzten  goldigen  Blätter 
von  den  Bäumon  ab,  verwachsen 
im  mächtigen  Rausche  der  Leidenschaft 
des  Frühlings  . . . 

Und  rasende  Sehnsucht  fraget 
in  überirdischem  Feuer  die 
Bäume;  Was  tuBt  du  indem  du 
unsere  goldenen  Gewänder  in 
Stücke  reissest? 

Wir  spannen  sonnige  Träume 
Wir  berauschten  uns  an  dem 
Feuer  und  wahnsinnig  fröhlicb 

war  unser  Rauschen 

Den  Sonnenstrahl  verbargen  wir 
in  der  Tiefe  des  Baumstammes, 
und  in  frostiger  Nacht  werden  wir 
im  Todtenglanz  Aufleuchten. 

Weshalb  reiseest  du  uns  in  goldene 
Fasern  ? 

ich  tat  es  denn  Traurigkeit  verzehrte 
meine  Seele,  Frost  liess  die 
Blumen  erstarren  — das  erBte 
Wort  der  Hymne  erstarb  auf 
meinen  Lippen. 

Ich  lernte  die  Macht  der  Vernichtung 
lieben. 

Denn  — mir  war  ein  glänzender  goldener 
Berg-Kristall-Palast  bestimmt  ~ - und  nicht 
dieses  finster«  Land  — für  mich  sollten 
Wiesenränder  blühen,  wo  leuchtende 
Sonnen  sich  im  Reigen  schwangen 
und  nicht  vertrocknete  Felder. 

Deshalb  wirst  du  Herbst  mein  Sklave 
sein  und  ich  werde  nur  böse  Worte 


auf  deinen  schneeigen  Schoos  streuen. 

Mein  Lied  und  meine  Taten  sind  in  Brand. 
Ich  werde  aufleuebten,  aber  nicht  in 
gelindem  Feuer  der  Abenddämmerung  — 
ich  werde  kein  lichter  Geist  sein. 

Im  Orkan  der  Stürme  werde  ich 
rasen  und  dein  Werk  Frühling 
vernichten. 

Der  Herbst  ist  rachsüchtig. 

Der  Himmel  wird  um  die  Erde 
trauern  und  die  Erde  wird  ein 
Trauertuch  bedecken,  — sie  wird 
ihren  Liebling  die  Sonne  nicht  mehr 
erblicken. 

Will  Niemand  mich  lieb  gewinnen  ? 

Wird  Niemand  mir  sagen:  Sei  geliebt 
wie  ein  wunderbarer  Duft,  wie  ein 
stiller  goldener  Traum  wie  ein 
himmlischer  Gedanke  — wie  Königliche 
Liebe? 

Niemand  wird  so  zu  mir  sprechen  — 

Denn  auf  mir  lastet  dei  Fluch  — 
nur  Klagen  zogen  mir  nach  — ich  bringe 
der  Welt  nur  Tränen,  Alter  und 
das  Ilinscbeiden  der  Sonne  .... 

Oh  Qual,  merkwürdige  Qual! 

Oh  grenzenloser  Schmerz! 

Und  wenn  ich  singen  werde  wrird  keine 
Harfe  mir  spielen. 

Sonnige  schöne  Tage  werde  ich  iu 
finstere  Nacht  umwandeln,  und 
entzückende  Träume  durch  traurige 
verlöschen,  ruhiger  Seele  werde 
ich  das  ewige  Feuer  der  Verzweiflung 
einflösen. 

Meine  Hand  wird  ein  Koralleu-Schwert 
ergreifen,  den  Blitz  werde  ich  mit  mir 
fortreissen.  Alles  was  in  strahlendem 
Frühling  erblühte  werde  ich 
abmähen. 

Brandstiftend  und  vernichtend 
werde  ich  durch  die  Welt  gehen. 

Ich  weise  es,  dass  mich  Niemand  lieben 
wird  — denn  mein  Gewand  ist  zerrissen. 
Keine  Königliche  Hymne  ist  mein  Begleiter 
und  nur  das  Hose  jagt  mir  nach. 

Niemand  wird  mir  einen  Altar 
errichten  und  Weihrauch 
spenden. 

Die  Sonne  wird  ihre  Königlichen  Kleinode 
in  die  Schatzkammer  bleierner  Wolken 
hüllen,  sie  wird  mich  nicht  schmücken 
die  Diamanten  des  Aufganges,  die  Topase 
und  Rubinen  des  Unterganges  werden 
verlöschen. 

Oh  ewigo  Ruhe,  — fliesse  in  einer 
Smaragd -Welle  in  meine  Seele,  — 
stille  meinen  Schmerz  und  Sehnsucht 
nach  schöneren  Tagen.  — 

Unergründliches  Geheimnis  der 
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Vorsehung  weise  mir  meinen  Weg! 

Ich  wollte  in  prächtigen  Farben  und 
Kraft  in  Sehnsucht  leben  wie 
der  lilienwonnige  Lens:  ich  wollte 
Klinge  veredeln  und  nur  in 
silbernen  Tunen  erklingen. 

Leiderl  Ich  brachte  nur  Schatten  — 
Klagen,  Trauer-Hymnen  — und 
erweckte  nur  IIsbs! 

Ich  höre  um  mich  her  nur  Trauergesang  — 
fürchterlichen  Schwanengesang. 

Ich  gehe  traurig  fort  - denn  wem 
soll  ich  mein  Leid  klagen  — etwa  dem 
Sternenheer  an  des  Paradieses 
Pforten  — vielleicht  der  goldenen 
Sonne. 

loh  segle  nach  dunklen  Fernen 
fort  — in  den  Hauch  werde  ich  mich 
hüllen  und  in  dem  Wald  verschwinden  — 
wo  der  Reihe  nach  Eichenstäinme 
wachsen.  — An  ihnen  meine  Stiine 
verwunden  und  in  ferner 
Schlucht  werde  ich  mein  armes 
Herz  zerschlagen  — in  quälendem 
Schmerz  — doch  ohne  Klage  werde 
ich  verscheiden,  und  niemnU  auf 
die  Welt  zurückkehren. 

Niemals ! 

Oder  ich  werde  mit  meinem  Schluchzen 
fortsegeln,  begleitet  vom  Kauschen 
der  welken  Oypresse,  — dorthin 
wo  ein  dunkler  Himmel,  wo  Blitze 
eich  schlängeln  und  graue 
Fried  hofe. 

Auf  meinem  eigenen  Grabhügel 
werde  ich  eine  Trauerhymne 
anstimmen,  und  mein  Begräbnis 
wird  fürchterlich  sein  — denn 
keine  Seele  wird  mir  folgen. 

Wilder  Sturmwind  wird  um 
mich  rasen,  — die  Sonne  wird 
ihr  strahlondes  Antlitz  verhüllen 
und  wird  in  das  Meer 
versinken  — in  mein 
Meer! 


Bücherbesprechungen. 

Novellenbuch  von  Johannes  Scherr  Mit  des  Dichten»  Bild- 
nis. einem  Brief«  als  Handschritiprobe  nnd  einer  Einleitung 
von  Otto  Hugermacher.  10  Bde.  iu  & Bde.  Max  Hessen 
Verlag. 

Eine  Auswahl  von  Scberr's  Novellen  darf  des  vollsten  Beifalls 
gewiß  sein,  gehört  doch  Sclierr  zu  den  wackersten  Schriftstellern 
des  deutschen  Volkes,  den  man  nicht  nur  wogen  • seiner  schrift- 
stellerischen Tätigkeit,  sondern  auch  wegen  »eines  freimütigen  und 
unerschrockenen  Eintretens  für  die  Idealen  Hüter  der  Menschheit 
allzeit  schätzen  wird.  Die  iu  5 gefälligen  Bänden  vorliegende 
billige  Ausgabe  enthält  neben  einer  recht  gut  orientierenden  Ein- 
leitung die  kulturgeschichtliche  Novelle  „Schiller“,  unbestritten 
«ine  der  besten  Arbeiten  des  Autors,  voll  von  aufrichtiger  Ver« 


ebrung  für  den  großen  Landsmann,  mit  sichtlicher  Liehe  für  den 
Menschen,  wie  für  den  Dichter  geschrieben.  Gegenstück  und  Er- 
gänzung zti  Hermann  Kurz*  „Schillers  Hcunatqahre**;  die  uns 
beide  Zeit  und  Persönlichkeit  des  Unsterblichen  in  plastischen 
Bildern  naher  rücken  und  genußreiche  Stunden  bereiten 

Der  II.  Band  enthält  u.  A.  die  psychologische  Studie  „Knsi 
Zurfliih“,  eine  ergreifende  Ebegeschichte  aus  den  Alpen,  an  die 
sich  die  mächtige  CharRktcmkizzc  „Bnmrfild*  an»chlielit.  Den 
Beschluß  des  Bandes  bildet  die  spannende  kriminalistisch  durch- 
setzte Novelle  „Die  Tochter  der  Luft.“ 

Der  Hl.  Bund  bringt  die  Erzählung  „Nemesis“,  ebenfalls 
stark  in»  Fahrwasser  der  Kriminalnnvello  segelnd. 

Der  folgende  Band  umfaßt  die  historische  Novelle  „Die  Pilger 
der  Wildnis“  ans  der  Zeit  der  Kolonisierung  der  Vereinigtet»  Stauten 
durch  die  „Pilgcrvätcr“.  die  aus  politischen  und  religiösen  Beweg- 
gründen in  die  Wildnis  sich  flüchtcudeu  Oeuossen  f'mmwells. 

Den  letzten  Band  fällt  die  lieschichte  eines  Deutschen  unserer 
Zeit;  „Michel“  aus,’  neben  „Schiller“  wohl  die  wertvollste  und 
schönste  Gabe  des  Alten  von  Ziirirhberg.  In  dieser  Novell«  zeigt 
»ich  Schern»  Talent  um  glänzendsten.  Nicht  nur  das  Krziihlertalcnt 
sondern  auch  dag  rhnraktorisierungstalent;  und  all  das  durchwärmt 
von  echt  deutschem  Humor,  mit  dem  ein  tiefer,  nicht  weniger 
echt- deutscher  Ernst  Hand  iu  Hand  geht.  Mit  der  Ausgabe  der 
Seherischen  Novellen  hat  sich  der  treffliche  Verlag  von  Hesse  ein 
neues*  Verdienst  um  das  deutsche  Volk  erworben. 

Stauf  v.  d.  March. 

Die  Liebe,  Ein  Human  von  Karl  B»>rtram.  Verlag  Bruno 
Volger  in  Lcipxig-Uoblis.  250  S.  Oktav,  broch.  Mark  3.—, 
geb.  Mark  4.—. 

Den  Mittelpunkt  der  Handlung  bildet  die  seelische  Entwick- 
lung zweier  junger  Menschenkinder.  Das  überzarte,  durch  körper- 
liche und  Malische  Leiden  der  unglücklichen,  im  Kindbett  erliegen- 
den  Mutter,  erblich  belastete,  seelisch  angekränkelte  Mädchen, 
rankt  gleichsam,  behütet  von  der  liebevollen  Sorge  der  Pflege« Item 
an  dem  frischen,  urwüchsigen  Spielkameraden  empor,  dessen  Ubcr- 
schftumeude  Wildheit  im  fortschreitenden  Lebensalter  mehr  und 
mehr  ein  Gegengewicht  findet  ln  der  Sanftmut  und  Schwache  des 
Mädchens,  zu  dessen  Beschützer  er  sich  bald  berufen  fühlt.  Nach 
Jahren  erwachst  dann  aus  der  fast  vergessenen  kindlichen  Neigung 
ein  Liebesleben  eigener  Art.  Denn  mit  dom  Ausreifen  des  körper- 
lich gesunden  schönen  Mädchens  gewinnt  der  Uustor*,  der  in  den 
jüngeren  Jahren  nur  selten  störend  iu  das  Seelenleben  des  Kindes 
win  zersetzende*  Licht  gesendet,  unheimliche  (lewalt  über  die 
Jungfrau,  deren  Lohengglück  ur  völlig  zu  zer»tnron  droht.  Nur 
die  selbstlose,  aufopfernde  Liebe  des  früheren  Spielkameraden  gibt 
ihrer  schwankenden  Seele  Halt  und  Zuversicht,  bis  endlich  nach 
jahrelanger,  liebevoller  Pflege  die  völlige  Genesung  durch  die  spät, 
aber  um  so  schöner  nnd  starker  erwachende  sinnliche  Leidenschaft 
beschleunigt  wir*!.  So  schließt  das  Buch,  in  dem  die  intimsten 
Seiten  da  Liebes-  und  Kindchens  mit  großer  Zartheit  und  uusorcs 
Wissens  in  dieser  Form  zum  ersten  Male  behandelt  werden,  nicht 
mit  der  üblichen  Verlobung  oder  Heirat,  sondern  der  Mutterschaft 
der  jungen  Krau,  durch  deren  glückliche  Niederkuuft  das  Gespenst 
ererbter  Todesfurcht  endgültig  beschworen  und  das  Liebes-  und 
Lebensglück  dos  jungen  Paares  nach  dieser  Richtung  hin  fest  ge- 
gründet erscheint.  Der  Kaum  gestattet  nicht,  noch  eingehender 
zu  referieren.  Da»  Werk  ist  jedenfalls  glänzend  goschriehen  und 
»len  besten  Werken  der  echten  deutschen  Kot» antik  an  dio  Seite 
zu  stellen. 

Kettenträger.  Roman  von  Leonore  Frei.  Berlin,  Concordia 
D.  V'. -Anstalt. 

Wer  ist  nicht  Mitglied  dieser  großen  Vereinigung,  dio  den 
Namen  katholisch  weit  eher  verdient,  als  die  römische  Kirche  V 
Mögen  wir  uns  auch  nach  sehr  sträuben  — Kettenträger  sind  wir 
alle,  alle  ohne  Ausnahme.  U cberi ieferu  ngen,  Rücksichten,  augen- 
blickliche Stimmungen  drücken  jeden  Menschen,  selbst  den  unab- 
hängigsten zum  Kottonträger  herab.  Das  ist  in  kurzen  Worten 
das  Um  und  Auf  diese»  Komau».  Abwechselnd  in  Arbeiter-  und 
Bürgerkreisen  spielend,  entwirft  er  ein  lebensvolles  Bild  der  sozialen 


*)  Ebenfalls  bei  Hesse  erschienen.  H.  Kurz,  sämtliche  Werke 
in  4 Bdu. 
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Strömungen  unsrer  Zeit.  Besonders  gelungen  sind  di«  Schilderungen 
(ui r dem  Leben  der  Arbeiter  des  verschiedensten  Genre*,  insgesamt 
wohl  Sozialdemokraten.  über  trotzdem  in  zahlreiche  Faktionen  ge- 
teilt, die  einander  bald  offen,  bald  heimlich,  wie  e*  eben  ratsam 
erscheint,  bekämpfen.  Da*  mit  ungewöhnlichem  Wirklichkeitssinne 
geschriebene  Buch  mit  seiner  llmten  i*barnktcri»tik  »ei  bestens 
empfohlen.  Stauf  v.  d.  March. 

Pierre  Louys,  Lieder  der  Bililis  Ins  Deutsche  übertragen  von 

Richard  Hübner.  Verlag  Jul.  Zeitler.  Leipzig. 

Louvs  Ui  ohne  Zweifel  der  berufenste  Hchilderor  der  antiken 
,, Halbwelt“.  Kr  versieht  es  vortrefflich,  Stimmung  und  Umwelt 
der  Hetären  und  llicrodulen  darxust  ollen.  Zumal  reich  an  poetischen 
Stellen  ist  vorliegende*  Buch.  Di«  Vergleiche  sind  bihlkridtig. 
anmutig  und  die  Sprache  von  musikalischem  Reiz,  Es  steckt 
etwas  vom  alten  Fabulierer  Longo»  in  diesem  Fraoxosoti.  Hin- 
gegen kann  ieh  dem  lesbi»cheu  Spiele  keineu  rechten  lieschmack 
abgow innen.  Es  ist  ein  wenig  gar  zu  sagen  wir  . differenziert 
und  besitzt  durchaus  nicht  jene  Zartheit  von  der  Mr.  Louvs  im 
Vorwort  so  enthusiastisch  spricht.  Stauf  v.  d.  March. 

Floherl.  Roman  ?oo  Regu  Seca.  E.  l'iesou's  Verlag  in  Dresden. 
Preis  Mk.  2.60. 

Eigeoarllg,  wie  die  beiden  in  demselhen  Verlage  bereits  er- 
schiencteu  Romane:  „Soanenweib“  und  „Todesr-iubcr"  ist  auch 

dieses  drille  Buch  der  Verfasserin.  Es  sind  heikle  Probleme,  die 
hier  mit  einer  breiten  Ausführlichkeit  zur  Darstellung  und  Be- 
handlung gelangen.  Der  Roman  ..Floherl"  ist  sicherlich  als  Fort 
Setzung  des  Romans  „Todcsza über“  gedacht,  ln  letzterem  wünscht 
der  Held  des  Buches,  ein  Gelehrter,  einen  Sohn  zu  zeugen,  nur 
um  in  ihm  eineu  FoiUetzer  seines  wissenschaftlichen  Lebeiiswcrkc* 
zu  sehen.  Aus  diesem  Grunde  heiratet  er  ein  kluge»  Mädchen, 
das  ihu  liebt,  wahrend  er  seihst  der  Liebe  nicht  zugänglich  ist. 
Er  ist  der  ..Anwalt  des  Todes“ ; er  will  dem  Tod  seine  Schrecken 
nehmen,  den  Menschen  den  Trust  der  Seelenwanderung  suggerieren. 
Florentiu  und  Niseil.  die  beiden  Hauptfiguren  de»  Romans,  bleiben 
auch  die  beiden  Hauptgeslnltcn  in  der  neuen  Schöpfung.  Der 
Roman  „Floherl“  beginnt  damit,  daß  der  berühmte  Gelehrte  von 
seinem  besten  Freunde,  einen»  Arzt,  im  Duell  getutet  wird.  Nach 
zehn  (!)  Monaten  wird  der  Wunsch  de*  Verstorbenen  erfüllt:  seine 
Witwe  gebiert  ein  Kind,  sein  Kind,  das  aber  kein  Knabe,  sondern 
ein  Mädchen  ist.  Die  Mutter,  ganz  entsetzt  ober  den  Irrtum  der 
Natur,  kawn  es  nicht  glauben,  daß  die  Seele  ihres  Mannes  in  ein 
Mädchen  gefahren  sein  könne  und  sie  sucht  sie  daher  in  Knaben, 
die  an  demsclbcu  Tage  von  anderen  Müttern  gpboren  wurden. 
Selbstverständlich  findet  sie  nicht  den  Gesuchten  und  allmählich, 
unter  Widerstreben  und  i^ualeu,  gibt  sie  die  Hoffnung  auf  Erfüllung 
ihres  Wunsches  auf.  Nicht  zuletzt  unter  dem  Einfluß  des  treuen 
Freunde»  ihre*  Mannes,  der,  vom  Gesetz  wegen  »einer  Tat  zu  zwei 
Jahnu  Festung  verurteilt  und  überallhin  verfolgt,  ein  Nomaden- 
leben führen  muß  und  bald  hier,  bald  dort  unter  fremdem  Namen 
auftauchi.  Auch  eine  Krlisehattsaugehtgeuhcit  spielt  in  die  Ge- 
schichte hinein.  Schließlich  kommt  es.  wie  cs  kommen  mußte, 
wenigstens  wie  es  nach  der  unklaren  und  verkehrten  Auffassung 
der  Verfasserin  kommen  mußte.  Die  Krau  cutdeckt  eine  tiefe 
Neigung  zu  dem  Mörder  ihres  Mannes  in  ihrem  Herzen,  der  sic 
schon  zu  deueu  Lebzeiten  liebte  uud  sie  stirbt  versöhnt  und 
befriedigt  in  seinen  Armen.  — 

Wirklich  ein  eigenartiges  Buch.  Mau  muss  es  gründlich  ge- 
lescu  haben,  wenn  man  sich  ein  klare*  Bild  der  überaus  ver 
wickelten  und  merkwürdigen  Verhältnisse  machen  will.  Ob  man 
sich  überhaupt  ein  klares  Bild  davon  maeheu  kann?  Eine  Frau, 
eine  „andere“  Frau  — die  Frau  eine*  berühmten  Gelehrten  — 
laßt  sich  von  ihrem  Manue  weißmacben,  daß  die  Seele  uach  dem 
Tode  ihre*  Trägers  in  einem  neugeborenen  Kinde  ihre  Auferstehung 
feiert.  Und  daß  die»«*  Kind  daun  wunschgemäß  ein  Knabe  sein 
wird  und  daß  dieser  Knabe  überhaupt  wirklich  geboren  wird,  daß 
•r  nach  zahn  Monaten  geboren  wird.  Ferner  daß  die  Frau 
spater  dcu  Mörder  ihres  Gatten  heiratet  oder  doch  liebt,  nachdem 
sie  vorher  mit  ihrem  Manne  glücklich  gelebt  und  nie  an  di»  Mög- 
lichen gedacht  hatte,  einmal  den  Freund  ihres  Mannes  zu  heirateo. 
Und  der  Manu,  der  einer  Frau  zuliebe,  ihren  Manu,  der  gleichzeitig 
sein  bester,  treuester  Freund  ist,  im  Duell  tötet  uud  daun  mit 
frecher  Stirno  zu  ihr  von  Liebe  zu  sprechen  wagt.  Von  einer 


Lieb«,  die  keine  Liebe  ist  und  nie  eine  Liebe  seiu  konnte.  Das 
sind  alles  glatte  Unmöglichkeiten,  die  nicht  von  dieser  Welt  sind. 

Mau  lese  das  Buch.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtet. wird  cs  nicht  geringen  Genuss  bereiten.  Me. 

..Dar  SPberschatz  der  Kirchen.  Gilden  und  Zünften  in  der 
Stadt  Schleswig“;  eiu  Beitrag  zur  Kunstgeschichte  Schics- 
wig-Holsteius  ven  F.  Posselt.  Druck  und  Verlag  vou 
Julius  Beraas  in  Schleswig. 

Posaelt  ist  seit  drei  Jahrzehnten  mit  der  Kunstgeschichte 
Schleswig- Holsteins  auf  da*  engste  vertraut.  Seine  hier  vorliegende 
Schritt  beginnt  mit  einer  längeren  Einleitung,  die,  geschichtlich 
zurückgrrifrod,  eine  gute  Uebersicht  über  die  Geschichte  der 
deutschen  Goldschuiiedekuust  mit  besonderer  Beziehung  auf  Schic» 
wig •Holstein  gibt.  Es  ist  ein  anerkennenswerte»  Verdienst,  daß 
der  Verfasser  weiter  auf  die  wenigbekannton  Kunstscbätze,  alte 
Silbortreibarbeilcn,  hinweist  uud  ihreu  zum  Teil  hervorr&geadeu 
Kuubtw ert  hindeutet.  Da*  Büchlein,  wohl  manchem  Interessenten 
zur  Freude  geschrieben,  ist  mit  oiucr  Anzahl  von  Bilderu  und 
Tafeln  illustriert  worden,  die  ein  gute»  Anschauungsmaterial  für 
das  Geschilderte  geben.  K.  K 

Cyprian  Norwid.  Herausgeber!  von  J.  I'.  de  Ardc-schah  im  Ver- 
lage von  J.  C.  f.  Bruus  in  Minden  i.  W. 

Wir  entdecken  wieder  ciumal  einen  seit  einem  Vierteljahr- 
huudert  toten  Dichter  und.  was  ich  gleich  vorausschic keu  mochte, 
dieses  Mal  eineu  wirklichen  Dichter,  der  über  einen  großeu  Reich- 
tum verfügt.  Leider  hat  der  Lebeussturm  unter  seinem  Werk  ver- 
wüstend gewütet  uud  mau  darf  antichincti.  daß  mauchc»  wertvolle 
Blatt  verloren  gegangen  ist.  Mit  tNpriau  Norwid  offeubart  sich 
wieder  eins  jener  tragischen  Knusilerlobeo,  die  vom  ewigen  Ringen 
müde,  endlich  gebrochen  zusauiuienrinken.  Kjeiker,  Dramatiker. 
Linker.  Bildhauer.  Maler  und  Zeichuer  zugleich  konnte  er  schließ 
lieh  doch  nicht  einmal  soviel  erwerben,  was  zum  notwendigsten 
Ubeo  ausgereicht  hätte  und  so  starb  er  eiu  Pole  und  Pjeroß 
aus  dem  königlichen  Hunsc  Jan  Sobicskis  — zu  Paris  in  einem 
Artneuhause.  Norwids  literarische»  Werk,  da*  hier  vorliegt,  zeigt 
seiaeu  Schöpfer  als  eiueu  feingcntlgen,  feinsprachigen  K imitier, 
dessen  Beachtung  sich  reichlich  belohnen  wird. 

Wilhelm  t'onrad  Guinoll. 

Annitta.  Vouctianischer  Roman  aus  dein  15.  Jahrhundert.  Von 
Jakob  Reinhard.  Selbstverlag  des  Verfassers  in  Landau 
u.  Isar. 

Mit  dem  vorliegenden  Roman  reiht  sich  au  dio  endlose  Kette 
der  italienischen  Ritter-  uud  Prinzcnromane,  die  im  Mittelalter  und 
in  Venedig  spielen,  ein  neues  Glied.  Der  Verfasser  schildert  in 
einer  leidenschaftliehen  Sprache  Verhältnisse  uud  Mensrheu,  wie 
sie  sich  iu  seiner  Phantasie  wiederspiegel n.  [ander  haben  seine 
Per  so  neu  sehr  wenig  mit  der  Wirklichkeit  gemeinsam,  nicht  ein- 
mal mit  einer  Wirklichkeit,  die  iui  13.  Jahrhundert  Gegenwart  war. 
wie  »ie  so  »chou  in  guten  Büchein  auf  uns  iiberkommcu  ist. 

„Alexander.“  Von  Raphael  Ganga.  Verlag  von  Dr.  Stein. 
Valkenburg. 

Ein  Alexander  Drama.  Vielmehr  eine  Tragödie.  Oder  eine 
Komodie?  Oder  eine  Novelle  iu  zwölf  Kapiteln  und  in  gebuudeuer 
Rede?  Ich  bin  nicht  recht  daraus  klog  geworden.  Es  ist  darin 
viel  von  Affen  und  Narren  uud  Hunden  die  Rede,  Und  dl«  vielen 
Namen!  Wer  soll  sie  alle  behalten!  Was  mir  am  meisten  ge- 
fallen hat,  das  sind  dio  vielen  „Ha*  und  .Da“;  aut  jeder  Seite 
mindesten»  von  beiden  Sorten  je  drei  oder  vier,  manchmal  auch 
doppelt  so  viel.  ^ *• 

Zur  Psychologie  des  Militarismus.  Von  einem  deutschen 
Soldaten.  I ft.  Tausend.  Verlag  von  Otto  Wigaud  m.  b.  H. 
Leipzig. 

Die  vorliegende  Schrift  will  ui-hts  weiter,  nl*  ein  dem  un- 
bekannten Yeifaasscr  interessant  scheinendes  ps.vc hologisc lies 
Ta  (Sachen  ve  r h a 1 1 ii  is  ins  Licht  rilekou.  Von  deu  drei  Ab- 
schnitten de*  Heftes  behandelt  der  erste  die  psychologischen  Ein 
Wirkungen  de»  Militari* müsse»,  der  zweit«?  sucht  sie  zu  erklären 
uud  der  dritte  die  in  ihrer  historischen  Bedingtheit  stehende  Ix-baus 
tragik  nufzudecken.  M e. 
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zur:.:  Ein  neues  feinsinniges 


Kirchenbuch  für  unsere  Kinder. 


Wer  seinen  K'idern  ein  wirklich  :: 
schönes  Märchenbuch  schenken  will, 
lasse  sich  das  neueste  Werk  des 
Unterzeichneten  Verlages  kommen: 

Was  mir  die  Fee  erzählte 

18  Märchen  für  die  Jugend. 

«i  Bugen  mit  Ifc  tiirblgv»  Bildern.  reizende  «Je* 
schichtrhcn  in  vornehmer,  splendider  Aii»it;»iiutig. 

Preis  ^‘buiKlttn  2 Mark. 

Otto  Dreyer,  Verlagsbuchhandlung, 

iS  bi  h k st  Berlin  W 57.  a 8 8 & k 


Verfassern 

belletristischer.  drnmntücher  und  wissenschaftlicher 
Werk«  bietet  der  Unterzeichnete  Verlag  - Eigen-  und 
Komm. -Vertag  ■—  deukbitr  günstigste  Gelegenheit  zur 
Herausgabe.  Referenzen  aus  .Schriftstelterkrciscii  EU 
Diensten.  .Streng  solid  und  gewissenhaft ; energischer 
Vertrieb  ::  ::  u ::  ::  ::  ;;  ;;  ;;  ;;  ;;  ;; 

B uno  Volger  Verlagsbuchhandlung 

Leipzig-Gohlis  VI., 


]M[ännlichc  Schwäche- 

7.u stünde,  namciitlieh  ditirli  die  zerrüttenden  Folgen  ge 
heimer  Jugendsünden  und  Ausschweifungen  hfrvor- 
geruten,  sicher  rtnd  dauernd  /u  beseitige»,  wißt  allein  das 
vorzfigliche  Werk  vou  D'.  Wehlen: 

Der  Rettungs  Anker. 

Mit  palhol.-anntnin.  Abbildungen.  I'rrix  II  Mk. 

Rein  (Ilann  versäume,  öiescs  Huch  zu  lesen! 

zu  bnieheu  «inrci.  Krone  Yo'fier  Vc rlagsbu t b bandlurg 

ladpzi^i'dtlis 


Friedrichsroda  i.Thür. 


„Villa  Oschmarm“ 

SchloOweg  14. 

Nahe  am  Gottlob  gelegen;  herrliche  Aussicht  und  Lage. 
Haushaltungspcnsionat  ::  Zimmer  für  Winter-  und  Somtfier- 
CiAstc  ::  Vorzügliche  Küche  ::  AlAßige  Preise  Prospekte 
gratis  und  franko. 


Verlag 


übernimmt  Herstellung  und  Verlag  liierurtacher  und  bellctristU«  her  Werk«*. 
Xterselbe  bietet  nta  Herausgeber  einer  der  bedeutendsten  — ■ 

Zeitschriften  für  Literatur  und  Kunst 

iu  welcher  die  Neuerscheinungen  dauernd  x»r  Anzeige  gelangen.  die 
Garantio  für  weiteste  Verbreitung  uml  denkbar  gr-is-ten  Absatz:, 

Angebote  unter  I*.  f*.  20.  »n  ..Da*  JIii£ii/.i  er*. 
Leipzi^-fiioliliM.  JügentlrmiNe  H. 


Miniaturen  deutscher  Dichtung 

Zrllsrhrilt  lör  Dirhtkunst  und  Kritik. 

Heianfgvber:  Hermann  Kl-hne,  Nordhau.cn  a.  M. 

CnM'hmat  moimllicli  . Ilalbjabraprel.  2.50Mk.  ::  Mil- 
arbeiur  i rsle  Aatonn  dir  Kumt,  de  Link* 

der  Novelleite  und  Skizze  ;;  ::  ::  ::  ••  « ~ ;;  ••  .. 

Stimmen  der  Presse:  iKSafiÄiS?1* 

Verla*: 

Nordhausen  a.  H.,  Hohensteinerstrasse  5. 


Empfehlenswerte  Werke  aus  dem  Verlage  von 
Bruno  Volger  in  Leipzig-Gohlis. 

Zu  beziehen  durch  all«  Buchhandlungen  oder  direkt  vom  Vorlag. 


Aus  dem  Sprechzimmer 
einer  Aerztin 

Aufzeichnungen  aus  der  Praxis  einer  Aerztin. 

Preis  Mk.  8. — , Porto  20  Pfg.  ■■ 

Die  ,, Hilfe**  schreibt: 

„Wieder  ein  Buch  der  so  dringend  notwendigen  Aufklärung  in 
sexueller  Bestellung,  diesmal  — wio  der  Titel  schon  verrttt  — ftir 
die  Frauen  geschrieben.  Trübe  Bilder  sind  es,  die  in  anziehender 
Form  des  Gespräches,  wie  e*  sich  von  selbst  im  Sprechzimmer  einer 
Aerztin  ergibt,  uns  io  dto  'liefe  von  Meuschcmchald  uud  Menschen- 
unknnntnis,  in  den  Zwang  heutiger  Bitte  and  sittlichen  Empfunden* 
der  verschiedenen  Kreise  schauen  hissen.  In  dezenter  Form  erfahren 
wir  alles,  was,  ans  Sinnlichkeit  natürlicher  und  krankhafter  Art  ge- 
boren, das  Leben  qualvoll  für  Tausende  von  Frauen  und  Familien 
macht  Ein  Ruch  znm  Nachdenken,  weil  die  ärztliche  Moral,  die  dio 
Gesundheit  za  tu  Zielpunkt  sieh  setzt,  nicht  immer  des  Lesers,  der 
Leserin  Moral  sein  wird,  wenigstens  jetzt  noch  »liebt.  Ich  empfehle 
das  Buch  solchen,  doneu  das  Problem : „Sitte  und  Sinnlichkeit“  zu 
«halfen  macht,  «ach  Kranken,  doneu  cs  dio  Wahrheit  vermittelt,  die 
Wahrheit  über  eignes  verschuldetes  oder  unverschuldetes  Leiden11. 

Die  „DentMche  Warte4*  schreibt: 

„Das  Boch  bietet  ernste  sittliche  Wahrheiten.  Die  Stellung  der 
Fruu  in  der  Ehe  wird  behandelt.  Die  Verfasserin  will  Aufklärung 
geben,  über  manche  schwere  Frage  im  Ehdeben.  Ist  da  iu  dem  Buch 
viele«  freilich  etwas  einseitig  und  subjektiv  gehalten,  so  lesen  wir 
doch  eine  ehrlich  gemeinte  Mahnung  zur  Aufmerksamkeit  im  Ehe- 
leben und  zur  kräftigen  Mitarbeit  nn  dor  Lösung  der  aufgorolllen 
Probleme  heraus-  Wie  nötig  solche  Aufklärung  ist,  kann  inan  täglich 
erfahren,  und  so  gebührt  der  Verfasserin  deshalb  für  ihren  Mut  dor 
Dank  aller  einsichtigen  Menschen.  Dass  dabei  ungewollt  das  Buch 
einen  gewissen  pikautcu  Reiz  bekommt,  soll  nicht  geleugnet  werden. 
Aber  m kann  doch  nicht  das  sittliche  Motiv  der  .Schrift  verdecken. 
Der  Korn  ist  gut  und  lobenswert“. 


Los  vom  Storch! 

oder 

Kinder-Ursprung. 

■ ■ Preis  Mk.  I .'.0,  Purlo  lo  Pl£.  

! ic  interessante,  zugleich  wirklich  wahre  und  lehrreiche 
• i schichte,  vernünftigen  Kindern  vorgetragen,  nebst  einem 
Vorwort  an  die  Eltern  von 

Dr.  med.  G.  Z.  Warmund. 


. - - ~ --  I 

Soeben  erschienen: 

Pie  liebe 

Ein  Roman  voi 

KARL  BERTRAM 

Frei«  Mk.  3.-  geh.  Hk.  4.— 

Siehe 
fta$  Orteil 
In  vorllegenfter 
Dummer  ftes  „(Dagaeln“ 
aut  Sette  ftretanftsecbxlg. 

Ein  glänzend  geschriebener 
eigenartiger  Roman,  der 
zweifellos  seinen  Weg 
machen  wird! 

Vom  selben  Verfasser: 

NeuesundAItes 

in  neuem  Gewand 

Gedichte  von  Karl  Bertram 

Frei«  Hk.  £. — , ge«td.  Mk.  3 — . 

Oas  fahr  igog  wirft  steh  mit  ftem  feinsinnigen 
Dichter  ohne  lebe  Präge  noch  eingehend 
beschäftigen.  Jeder  Gebildete  wirft 
Käufer  von  Bertram’s 
Uleriten  werften. 
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«w>  ^ Durch  Leid  zur  Seligkeit 

Ein  Werkstück  zum  Tempslbaa  der  Erlösung 

von  Friedrich  Beoj.  Hermann 

Dieses  gewaltig  angelegte  Werk  stellt  uns  das  Kiugcu  eines  ein- 
samen religiösen  Gemütes  dar,  durch  Aufgcheu  iu  der  all  befreienden 
Gottheit  über  die  schroffen  Gegensätze  der  Zeitstrom  ungeu  wegzu- 
kommen.  Am  kühnsten  verkörpert  der  Verfasser  sein  Sehnen  in 
der  dämonischen  Leidenschaft  eines  Künstlers  und  der  kühnen 
Gedankeukruft  eine*  Naturforschers;  überhaupt  sind  die  Natur- 
bilder  darin  das  erbabenstu  was  moderne  Kunst  schuf. 


Palls  ihre  Gesundheit  o.  traft 

in  irgend  einer  Form,  Art 
oder  Weise  nicht  zufrieden- 
stellend ist,  dann  verlangen 
Sie  gefälligst  umsonst  und 
portofrei 

Ui«  neue 

Indische  Natur-Heilweise 

Adresse: 

„Po-Ho"  Hamburg  23 

genügt  1 
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D Buch.  weichet  Sie  demnlchtl  zur  Unterhaltung  leien  wollen,  toll 
sacht  nur  geistreich  und  spannend  geschrieben  sein,  sondern  muss 
•lanciert  Dichtung  und  Wahrheit  — poetisch  miteinander  verwoben  — 
nltr=  Benutzen  Sie  gfitigst  diese  Karte,  wenn  Sie  eine  Sub- 
ptoonibesteUang  auf  den  Roman:  „Das  Hcidcfrab"  von  Gerhard 
ittacr,  anfgeben  wollen.  Der  stille  Wald,  die  leuchtende  Heide, 
Treiben  and  Wogen  des  Stadtlebens,  wehe  und  frohe  Menacben- 
ten.  glückliche  und  bange  Zeiten,  Sehnsucht  — — nnd  wieder 
Macht,  das  sind  die  Bronnen,  mit  deren  klaren  und  trlbrn  Wissen) 
**  Werk  des  ostpreussischcu  Antors  angclfillt  ist  Poesie  und 
Kkeiabeit  weben  durch  dasselbe,  wie  derQlani  der  Sonne  zu  allen 
nwrttrs:  Am  Morgen,  am  Mittag,  am  Abend  I Kein  schwüle»  Buch 
rctrlsnle  Naturen  Sondern  eine  Lectürc,  die  fesselnd  und  erbanend 
_Ji  Vergessen  Sie  nicht,  sich  durch  Aufgabe  einer  Subscriptions- 
ein  Exemplar  der  Erstanllage  als  Eigentum  zu  sichern.  Es 
ihr  Mansschatz  — einer,  dem  nun  gut  sein  muss. 


Subscriptions-Bestellung 

auf: 

„Das  Heidegrab“ 

Roman  von 

Gerhard  Buettner. 

280  Seiten.  

Hiermil  bestelle  Ich  Ihnen  zur  franco-Uefcrung  nach 

1 Exemplar:  „Das  Heidegrab“ 

Subscriptions- Preise  von  Mk.  1.—  broschiert, 
Mark  J.MI  gebunden. 

Wenn  nicht  kenntlich  gemacht  ob  broschiert  oder 
gewünscht,  wird  das  gebundene  Exemplar  gesandt. 
Preise  verstehen  sich  ohne  Portos  — 


Tjerrn  Q erhard  ßuettner 
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Paul  Friedrich: 

Eine  Grabbe-Aufführung. 

Kgl.  Schauspielhaus.  Heinrich  VI.  Tragödie 

von  Christ.  Dietrich  Grabbe. 

Herr  Oberregisseur  Oeorg  Droescher,  dessen 
kurze  und  glanzvolle  Leitung  des  kleinen  Belle- 
Alliancetheaters  vor  zehn  Jahren  noch  vielen  im  Ge- 
dächtnis ist,  wätirend  der  er  das  bisher  Unmöglich- 
scheinende aufs  glänzendste  verwirklichte,  die  Auf- 
führung von  Grabbes  lebenssprühendem  »Napoleon«, 
hat  sich  Montag  Abend  ein  neues  Reis  in  seinen 
Lorbeer  als  ürabbeförderer  gewoben  und  eine  groüe, 
literarisch  äußerst  wertvolle  Tat  getan.  Er  führte 
ganz  nach  seinen  eigenen  Ansichten,  fast  ohne 
Streichung  Grabbes  zweite  Hohenstaufentragödie  von 
dem  Barbarossasprossen  Heinrich  VI.  zum  erstenmal 
in  Berlin  auf  und  erntete  bei  dem  vollen  Hause 
Dank  und  große  Zustimmung.  Man  ging  m t einer 
gewissen  Angst  in  das  Hoftheater  nicht  nur  wegen 
des  Experiments  als  solchen,  auch  weg  n des  dort 
herrschenden  antiquierten  Sprachteils.  der  Grabbes 
Realismus  mit  seiner  grobkörnigen  Wucht  und  sprühend 
genialen  Unmittelbarkeit  fremd  ist.  Aber  das  Ex- 
periment gelang,  obwohl  die  meisten  der  Schauspieler 
den  Grabbeton  nicht  trafen,  obwohl  Staegemann 
vergeblich  den  Ton  Matkowskys  zu  treffen  suchte, 
obwohl  Heinrich  der  Löwe  in  Molenar  den  denkbar 
schlechtesten  Vermittler  gefunden  hatte.  Nur  Pohls 
Richard  Löwenherz  traf  durch  und  durch  den  echten 
Grabbeton.  Die  Aufführung,  die  uns  in  stimmungs- 
voll, teilweise  unübertrefflich  inszenierten  Bildern  von 
der  Nordsee  bis  zum  Aetna  führte,  dauerte  vier 
Stunden.  Gleichwohl  erlahmte  das  Interesse  des 
Publikums  keinen  Augenblick.  Obwohl  man  stellen- 
weise die  verbindenden  Fäden  der  Grabbeschen 
epischen  Dramatik  sich  lockern  fühlte,  rissen  doch 
immer  wieder  seine  prächtigen  Bilder,  seine  großen, 
e.ht  kaiserlichen  Oedanken,  der  Schmelz  seines  ur- 
deutschen  Naturgeffihls  wieder  hin.  Auch  wirkten 
einzelne  Akte,  so  die  Eroberung  Bardowiecks  und 
namentlich  der  Hagenauer  Reichstag,  in  dem  sich 
sein  ganzes,  eminentes  politisches  und  charakteri- 
sierendes Genie  entfaltete,  in  sieb  machtvoll  und 


fortreißend.  Und  wenn  auch  kein  einheitliches  Drama 
sich  vor  uns  entrollte,  so  war  es  doch  eigentlich 
mehr : der  weltgeschichtliche  Kampf  großer  und 

hochstrebender  Menschen,  die  von  dem  kein  Mittel 
scheuenden  und  trotzdem  stets  menschbleibenden  ge- 
waltigen Herrschergeist  dieses  Heinrich  überragt 
werden.  Die  bunte  Abwechslung  der  friesischen 
Bauern,  normannischer  Empörer,  der  treuen  Schwaben 
mit  ihrem  prächtigen  von  Vollmer  glänzend  ge- 
stalteten Hauptmann  und  der  ebenso  treuen,  phan- 
tastisch wirkenden  Saracenen  belebte  die  an  sich 
etwas  diffuse  Handlung  und  stellte  immer  wieder 
durch  den  Kontrast  neue  innere  Beziehungen  her. 
Auch  wirkte  der  friedliche  Ausgleich  zwischen  Heinrich 
und  dem  alten  Löwen  gerade  in  diesem  handlungs- 
reichen Trauerspiel  äußerst  wohltuend  und  seelisch 
zart.  Bis  auf  den  leider  allzu  abrupten  und  gänzlich 
untragischen  Schtußwareine  gewaltige  innere  Steigerung 
der  Wirkung  wahrzunehmen  und  die  vorletzte  Scene 
vor  Palermos  Dom  wird  jedem  der  sie  sah  als  ein 
Erlebnis  von  seltener  Großartigkeit  unvergeßlich 
bleiben. 

Auf  jeden  Fall  verdiente  es  dieses  reichste  und 
gedankenvollste  Geschichtsdrama  der  deutschen 
Literatur  nach  solangem  unverdientem  Schlaf  zu 
einem  ehrenvollen,  wenn  auch  leider  wohl  nicht  all- 
zulangen BUhnenleben  erweckt  zu  werden.  Jedenfalls 
gebührt  Georg  Droescher  der  aufrichtigste  Dank 
aller  derer,  die  am  Weiterbau  des  deutschen  großen 
Dramas  schaffend  und  suchend  Anteil  nehmen. 


Hermann  K'ehne:  Karl  Preser. 

Zum  Bo.  Geburtstage  des  Dichters. 

Literarisch*»  Portrait. 

Karl  Preser,  der  Nestor  der  hessischen  Dichter, 
hat  ein  sehr  bewegtes  Leben  geführt  Am  2 1 . Dez.  1 828, 
— nicht  1829  wie  Karl  Leimbach  in  seinem  Dichter- 
lexikon irrig  berichtet  — zu  Kassel  geboren,  und 
besuchte  zunächst  das  von  Ditfurth’sche  Privat-Institut. 
Als  er  sich  entschloß  als  Architekt  auszubilden, 
nötigten  ihn  mißliche  Vermögensverhätnisse,  die 
Mittel  zum  Besuche  von  Vorlesungen  an  dem  Poly- 
technikum und  der  Akademie  der  bildenden  Künste 
sich  selbst  zu  erwerben.  Die  Ueberfüllung  dieses 
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Möge  Karl  Preser,  der  sich  die  Begeisterung  der 
Jugend  für  alles  Schöne  und  Edle  und  eine  lebhafte 
Teilnahme  an  der  Entwicklung  der  zeitgenössischen 
Dichtung  bis  ins  Alter  bewahrt  hat,  noch  lange 
solcher  Verehrung  genießen : als  eine  Zierde  des 

des  deutschen  Dichterwaldes,  als  getreuer  F.kkart 
und  Hüter  des  Ideals  im  >frostigen  Hauch  der  Qegen- 
wart<  pfadweisend  zur  Höhe  einer  reinen  Kunst! 


Wilhelm  Blümcke:  Lieder-Cyklus. 

L 

Komm,  süsse  Nacht,  mit  Deinem  tiefsten  Schweigen, 
Und  heile  mir  die  schweren  Herzenswunden. 

Ich  will  mein  Ilaupt  an  Deiner  Schulter  neigen 
Und  ruhen  will  ich  viele,  viele  Stunden. 

Komm  Du  zu  mir,  und  flüstre  in  die  Ohren 
Mir  Armen  leis’  ein  lindernd  Trosteswort, 

Und  was  ich  fand,  und  was  ich  nun  verloren, 

Ach,  nimm  es  ganz  aus  meiner  Seele  fort! 

Ich  will  nichts  wissen,  nichts  von  heissrm  Hingen, 

Und  nichts  davon,  wo  hold  das  Glück  etblüht. 

Lass  mich  nur  ruhen  unter  Deinen  Schwingen, 

Mein  armes  Herz  hat  sich  genug  gemüht. 

II. 

Von  Dir  verlassen,  muss  ich  weinen, 

Ist  auch  die  Welt  so  Bchön  und  hold. 

Du  liessest  mir  die  Sterne  scheinen, 

Mit  Dir  entschwand  der  Sonne  Gold. 

In  meinem  Traum,  zu  allen  Stunden, 

Webt  sich  Dein  wunderbares  Bild, 

Bis  dass  aus  meinen  tiefen  Wunden 
Das  Lebensblut  mir  schmerzlich  quillt. 

Dann  sinkt  in  Nacht  mir  alles  nieder, 

In  Nacht  versinkt  mein  Traumgesicht. 

Und  meine  Tränen  strömen  wieder, 

Verdunkelnd  mir  der  Augen  Licht. 

Und  weinend  flehe  ich : nur  einmal 
Noch  gib  mir  goldnen  Sonnenschein 
Und  lasse  mich  in  dieser  Qual, 

8ei's  auch  im  Traum  nur,  nicht  allein. 

III. 

Was  singst  Du,  Vögelein  so  laut  und  hell? 

O sag’  mir's,  was  Du  singst,  o sag’  mir's  schnell! 

Ich  singe  froh  von  selgen  Maienwonnen, 

Ich  einge  froh  von  reichen  Freudenbronnen. 

0 sag’  mir’s  Vöglein  traut,  o sag'  mir’s  schnell  : 

Wo  glänzt  des  Glückes  sonnengoldner  Quell? 

Noch  darfst  Du  hören  nicht  die  holde  Kunde; 
Bald  naht  vielleicht  Dir  die  ersehnte  Stunde. 
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0 Vöglein  Bag-  mir’s  aag'  mir’s  sonder  Weil’: 
Sonst  trifft  der  scharfe  Dich,  der  zack’ge  Pfeil  I 

Das  V öglein  flicht,  der  Pfeil,  der  iraf  ee  echnell ; 
Wo  glänzt  dee  Glückes  sonnengoldner  Quell? 

IV. 

Es  war  ein  Traum.  Der  klissle  mir 
Die  müden  Augenlieder. 

Und  eine  bunte  Märchenwelt 
8ank  strahlend  zu  mir  nieder. 

Und  eino  Göttin  küsste  mich. 

Das  Schönste  dürft’  ich  schauen. 

Ich  wandelte  im  Purpurkleid 
Und  ob  den  ird’schen  Auen. 

Nun  wich  der  Traum.  Nun  wich  mein  Glück, 
So  reich  ich  cs  genossen. 

Das  holde  Paradies  entschwand. 

Sein  Tor  bleibt  mir  verechlossen. 

Was  half  Dir’s  nun,  o armes  Herz, 

Was  half  Dir  Glück  und  Frieden? 

Nur  tiefer  fühlst  Du  Deinen  Sohmerz 
Nun,  wo  dvr  Traum  geschieden. 

V. 

Zwei  Rosen  erblühten  in  einem  Tal; 

Die  träumten  vom  Glück  und  vom  Sonnenstrahl 

Zwei  Herzen,  die  schlugen  in  freudigem  Schlag, 
Beglückt  von  dem  goldigsten  Soncentag. 

Zwei  Kosen  riss  jäh  der  Sturm  mit  sich  fort: 
Sie  liegen  am  Boden,  entblättert,  verdorrt. 

Zwei  Herzen  erfasste  die  schwerste  Pein, 

Zwei  Särge  sanken  inB  Grab  hinein. 

VI. 

Vergangen  ist,  was  mir  so  hold  erblüht, 

Und  nimmer  wird  cs  wieder  prangen. 

Ach,  du  mein  sonnig  Glück  mir  nun  verglüht, 
Wie  still’  ich  in  dem  traurigen  Gemüt 
Das  leidenschaftlich  sehnende  Verlangen? 

Ertragen  milcht’  ich,  stillen  nicht  mein  Leid, 
Und  müsste  ich  auch  Tag  um  Tag  verklagen. 
Was  bliebe  mir  denn,  der  dem  Schmerz  geweiht, 
Wenn  ich  mich  nicht  mehr  jener  schönen  Zelt 
Erinnern  könnte  in  den  Unglöckstsgen? 

Gerhard  Buettner-Breslau: 
Sehnsuchtsländer. 

Kennst  Du  das  Land, 
wo  die  Zitronen  blühen?  — — — — — 
Aua  den  südlichsten  Teilen  des  Goethe’schen  Sehn- 
suchtslandes  steigt  Rauch  uud  Staub  zum  Südlands- 
äter  empor.  Dureh  ein  Erdbeben  sind  Messina  und 
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«eine  Nacbbarstädte  und  Ooiter  auf  Sizilien  nicht 
mehr.  Nach  tagelaogem  'Wehklagen  und  gleichen- 
losen  Schrecknissen  ruhen  unter  Trümmern,  unter 
Zitronen-  und  Orangebäumen  Tausende  Sizilianer  neben 
einer  Anzahl  Fremdlinge,  die  beruflich  oder  zur  Er- 
holung dorthin  gekommen  waren.  Einige  der  letzteren 
waren  wohl  dort,  um  ein  viclbesebriebenes  und  viel- 
besungenes Land  kennen  zu  lernen,  vielleicht,  um  da- 
heim von  ihm  und  seinen  Bewohnern  zu  reden,  viel- 
leicht um  Land  und  Leute  jener  Gegend  zu  malen, 
vielleicht,  um  zu  modellieren:  In  Ton,  in  Marmor  — 
oder  in  Gedanken  — — — Wie  dem  auch  sei. 
Kein  dortweilender  Künstler,  sei  er  auch  gerettet 
worden,  wird  sein  Torhaben  endgültig  ausgefuhrt 
haben.  Die  Natur  kam  ihm  zuvor.  In  vulkanischem 
Tanze  stürmte  das  Mittelmeer  in  haushohen  Wogen 
um's  Sehnsuchtsland,  bebend  barst  der  Erde  Rinde 
und  — dahin  — dahin  — war  das  von  Menschen- 
augen und  -herzen  geliebte  Land.  — 

Die  Geier  krächzen,  Klagen  gellen. 

Kein  rauschender  Cypreisenbaum 
Erhebt  sein  Haupt  in  Tageshellen. 

Es  ruht  in  düst’rer  Trümmer  Raum, 

Im  Steinmeer  der  geborst’nen  Stätten, 

Da  Menschenhand  gewirkt,  geschafft, 

In  rauchumstrickten,  harten  Betten 
Des  Lebens  jäh  erstorb’ne  Kraft! 

Die  Allmacht  hiess  das  Schicksal 'walten. 
Nun  nach  der  Tat  rinnt  durch  die  Welt 
Das  Mitleid.  Ueber  Altersfalten 
Und  Jugendwang’n  — die  Trane  fällt.  — 
Cyproasen  schweigen ! Häupter  neigen 
Sich  andachtsvoll  im  stummen  Leid 
Ein  8onderding  — der  Weltonroigcn, 

So  einst  — derzeit  — in  Ewigkeit! 

Ein  Stück  Sehnsuchtsland,  ein  tatsächliches,  greif- 
bsrea,  erreichbares,  — cs  war,  es  ist  nicht  mehr. 
Wenigstens  das  Land  ist  kein  Sehnsuchtsland  mehr. 
Das  Auge,  das  den  eho  so  üppigen  Landstrich  er- 
blicken würde,  wütde  ornücbtort  fortschauon.  Das  tiefe 
Meer  — der  unergründlich  weite  Himmel,  und  wäre 
er  noch  so  bewülkt  — sic  wären  besser  anzuacbsucn, 
als  die  aizilianischen  Trümmerstätten.  Geheimes  Grauen 
umschleicht  die  Herzen  beim  Erinnern  an  Bie. 

Fahr’  hin,  o Sehnender,  in  das  Land  der  Sehn- 
sucht Goethes.  Suche  Messina  nnd  seine  Umgebung. 
Erschaudernd  wirst  Du  Dich  abwenden  und  weinen 
— weinen  über  den  Verfall  der  Schönheit  jener  Süd- 
landsauen, Dürfer  und  Städte!  — 

So  nun,  wie  ee  mit  der  Natur  ist,  so  aber  ist  es 
auch  mit  dem  Geist,  der  verkörpert  im  Menschen,  die 
Welt  der  Natur  belebt.  Wie  es  Italien  mit  Sizilien 
erging,  so  ergeht  ee  fast  täglich  in  der  Geisteswelt 
einer  Anzahl  von  Denkern  und  Dichtern.  — Künstlern 
mit  und  ohne  Rang  und  Ruhm.  Sie  alle  — die 
Künstler,  haben  eine  eigene  Art  glücklich  und  un- 
glücklich zu  sein.  Sie  machen  sich  sogenannte  Sehn- 
sucbtagedanken  — bilden  zieh  dies  nnd  da«  ein  — 


nehmen  sich  die«  und  das  vor.  Und  haben  so  ihre 
eigene  Welt  — eine  gar  schöne  Welt  — ihr  Sehn- 
•uchtaland.  Oft  ist  dieses  Sehnsuchtsland  noch  Bchöner, 
noch  herrlicher,  als  das  vielgerühmte  Sizilien  eines 
herrlichen  Italiens.  Aber  diese  Sehnauchtsländer 
haben  alle,  wie  Sizilien  keine  Dauer.  Dem  Erdbeben 
gleich,  kommt  ein  Geschehnis,  das  dem  Sebnsuchts- 
lsnde  seine  Schönheit  raubt.  Dann  ernüchtert  der 
Geist  — klagt  noch  eine  Weile  über  ein  „verlorenes 
Paradies“  und  kehrt  allmählich  znm  Alltäglichen,  auch 
Guten,  zurück. 

War  da  ein  fleiesiger  Komponist,  der  Jahr 
für  Jahr  anerkennenswertere  Werke  schrieb.  Allein, 
eines  Tages  verlor  er  sich  in  sein  Sehnsuchtsland. 
Und  dies  beatand  in  einem  Schwarzwaldörtchen  mit 
seinen  tannenduftigen  Tälern,  seinen  Harmonikaweisen, 
seinen  Waldsobenklein,  seinen  kernigen  Burschen  und 
seinen  schwarzäugigen  Tanzmädchen.  Er  wäre  glück- 
lich, vermeinte  er,  wenn  er  ein  Libretto  vertonen 
könnte,  das  diesem  Milieu  entsprach.  Schon  erträumte 
er  sioh  alle  Einzelheiten,  schon  sah  er  schöne  Schwarz- 
wälderinnen zu  seinen  zarten  Walzern  ihre  Fflsschen 
schwingen,  schon  hörte  er  die  Schwarzwaldbuben  seine 
Melodien  pfeifen.  — Da  — kam  er  zufällig  in  ein 
Provioztheater,  daselbst  eine  Original-Schwarzwälder- 
truppe  gastierte.  Er  sah  nur  einem  helben  Tanze  zu. 
Da  hatte  er  genug  von  seinem  Sehnsuchtslande  ge- 
sehen. Das  waren  keine  Gestalten,  wie  er  sie  sich 
poetisiert  hatte,  das  waren  keine  Mädchenfüsse,  wie 
er  sich  gedacht  hatte,  dass  Bie  nach  Beinen  zarten 
Walzerrythmen  tanzen  würden.  Verflogen  war  sein 
übernatürlicher  Poetenrausch.  Die  Wirklichkeit  hatte 
ihn  riesig  ernüchtert.  Er  wollte  kein  Libretto  über 
ein  Schwarzwaldmilieu  mehr  vertonen.  — .Nein,  nie- 
mals, niemals“,  rief  er  entrüstet  und  komponierte 
weiter  seine  alten  Liedcrtexto  für  gebildete  Leute.  — 
So  ist’s  mit  dem  Sehnsnchtslande  eines  Künstlers. 
Die  ObernatürlicheFantasie  verblasst  zu  sehr  im  Rahmen 
der  Wirklichkeit.  Nur  Künstler  aller  Richtungen, 
welche  mit  nüchternem  Auge  die  Wirklichkeit  erschauen, 
in  sich  aufnehmen  und  in  sich  verarbeiten,  gleichsam 
ungewollt  ein  Werk  entstehen  lassen  — die  werden 
wahre  Künstler  sein.  — Es  ist  ein  unerfreuliches 
Zeichen  unserer  Gegenwartakonst,  dass  die  Realität 
so  überaus  in  Acht  und  Bann  getan  wird  und  die 
Fantasien  herrschend  bervortreten.  Wahrlich  kein 
kleiner  Prozentsatz  von  neueren  Künstlerschöpfongen 
wird  seinen  Nichterfolg  auf  Rechnung  von  zu  viel 
Fantasie  zu  setzen  haben.  Nicht  zu  Unrecht  rufen 
Aerztc  und  Eriieher:  Zurück  zur  Natur,  zurück  zum 
einfachen  Gewände.  Fort  mit  dem  Uobergeistigen, 
fort  mit  der  Ucberkullur.  Her  mit  der  klaren  wahren 
Nacktheit  in  Natur,  in  Bild  und  Wort!  Sie  haben 
vielfach  recht!  Die  Natur  ist  der  Ursprung  mensch- 
lichen Seins,  ist  seine  Basis.  — Allee  was  die  Basis 
verliert,  steht  schief.  Darum,  zurück  vom  Traum  zur 
Wirklichkeit,  zurück  von  der  Fantasie  znm  Realen. 
Komponisten,  Bildhauer,  Maler  und  Schriftsteller  tragt 
kernige  Ware  zu  Markte  und  nicht  Ungebilde  fantasti- 
schen Uebereifers! 
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Noch  gährt  es  im  Erdinnern  unter  Sizilien. 

Ueber  Nacht  — bei  Tag,  können  neue  Mauern  beraten, 
neue  Palmen,  Cypresaen  und  Orangen  gebrochen  werden 
— an  noch  verschonten  Orten.  Was  noch  ein  Land 
der  Sehnsucht  ist  — kann  morgen  vielleicht  keina 
mehr  sein.  Wer  noch  im  Lende  der  Sehnsucht  weilt, 
der  kehre  um,  — er  rett«  eich  und  betrübe  zugleich 
nicht  durch  Missgeschick  seine  Mitmenschen.  — 
TJm  des  Fortschritt«  willen,  dessen  die  Kunst  be- 
darf. — 


Siegmund  Oswald  Fangor: 
Zwei  Gedichte. 

Abend  im  Herbst. 

ein  hfUIrts  Weinen 
Jn  Baum  ur&  Ried 
Huf  wehen  Flügeln 
ersterbend  sieht; 

ein  dumpfes  Schluchten, 
ein  banger  Schrei, 

Dach  einer  Diebe, 

Dach  einem  (Dal  — 

]n  dichtem  Debel 
Rings  Berg  und  Cal, 

Leis  hdr  Ich’s  Klingen: 

Cs  war  einmal  . . . 

Abendstimmung. 

Im  Ofen  gllmmf  ein  letsles  Scheit, 

VersOcHt  In  purpurblauen  Flammen; 
ein  Knistern  noch  und  lautlos  fällt's 
Ju  grauer  Asche  |äh  tusammen. 

Rings  einsamRell.  Oer  Pendel  nur 
OlcRt  an  der  Wand  mit  leisen  Schlägen 
Ond  lautlos  spinnt  verträumte  Dacht 
Om  mich  des  Friedens  Wandersegen, 
a s 
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M.  v.  Renauld,  Edle  v.  Kellenbach: 
Kant  und  Ricardo. 

Alles  ist  in  beständiger  Bewegung  — in  ewigem 
Wechsel  ond  Kampf.  Das  ist  eine  uralte  Erkenntnis, 
deren  Konsequenz  eine  positive  und  eine  negative 
Seite  hat.  Ohne  'Wechsel  ist  kein  Fortschritt  möglich 
und  sei  es  auch  mit  Preisgabe  des  Einzelindividuums, 
Der  Selbsterhaltungstrieb  sträubt  sich  gegen  diesen 
Satz  so  sehr,  dass  man  von  altera  her  das  Prinzip  des 
Unveränderlichen  und  Ewigen  mit  eben  so  viel  Eifer 
verteidigt  sieht.  Wir  wissen  ja  nur  von  relativer  Ruhe. 
Sie  hat  der  glühende  Wunsch  zu  einer  konstanten  ge- 
macht. Zu  den  typitehen  Repräsentanten  Herakiit 
und  die  Eleaten  für  dan  Prinzip  der  ewigen  Unruhe 
bzw.  ewigen  Ruhe  tritt  Demokrit,  der  einen  Ausgleich 
zwischen  beiden  Prinzipien  sneht  mit  seiner  Konstanz 
der  Atome  und  deren  ewig  wiederholten  Verbindung 
und  Trennnng.  Leibnitz  brachte  noch  das  geistige 
Prinzip  hinzu,  iudem  er  die  materiellen  Atome  in  be- 
seelte Monaden  verwandelte. 

Wir  sehen:  die  beiden  Prinzipien  von  der  ewigen 
Ruhe  und  Unruhe  sind  uralt.  Sie  sind  von  höchster 
Bedeutung  für  die  Ethik.  Nicht  nur  der  Einzelmensch, 
sondern  auch  ganze  Völker  wünschen  ihr  Wohlergehen 
dauerhaft  zu  machen,  im  krassen  Gegensatz  dazu 
steht  die  Streitlust  der  Menschen  und  vor  allem  der 
Krieg.  Die  Natur  selbst  würde  nicht  halb  so  viel 
Leid  bringen,  als  der  Mensch  dem  Menschen.  Je  ein- 
schneidender sich  das  fühlbar  macht,  um  so  energischer 
ertönt  der  Ruf  nach  Frieden.  Allen  bisherigen  Lösungs- 
Versuchen  obenan  steht  der  von  Kant.  Es  bat  hier 
sein  oberstes  Bittengesetz  fundamental«  Bedeutung. 
Dieses  lautet:  Handle  so,  dass  du  wollen  kannst,  deine 
Maxime  soll  ein  allgemeines  Gesetz  werden  (der  Zweck 
mag  sein,  welcher  er  wolle).  — Es  ist  gar  kein  Zweifel, 
dass  nnter  Voraussetzung  dieses  Satzes  als  Hanptgebot 
der  ewige  Friede  von  selbst  eintreton  würde. 

Ethisch  siebt  dies  jeder  ein,  aber  der  mehr  wirt- 
schaftlich Angelegte  kann  sich  eine«  Lächelns  nicht 
erwehren,  wenn  er  an  das  frühere  und  heutige  Wirt- 
schaftsleben denkt  Da  sieht  man  genau  das  Gegen- 
teil befolgt!  Und  doch  gibt  es  ein  national-ökono- 
misches Prinzip,  welches  ermöglicht  den  Kant'schen 
Satz  praktisch  zu  betätigen  ond  damit  auch  das  Ziel 
des  ewigen  Friedens  zu  erreichen.  Der  Nationalökonom 
Ricardo  kam  za  dem  merkwürdigen  Resultat,  dass  im 
Austausch  sowohl  Käufer  wie  Verkäufer  ihren  Ge- 
winn zu  machen  imstande  sind,  indem  sie  wechsel- 
seitig für  ihre  Bedürfnisse  arbeiten. 

Er  stellt  folgendes  Beispiel  auf: 

at  1000  Ballen  Tuch  erfordern  die  Jahresarbeit  von 
100  Engländern. 

100  Tonnen  Wein  erfordern  die  Jahresarbeit  von 
120  Engländern. 

Es  wäre  also  für  England  klüger  statt  Wein  Tuch 
zu  produzieren,  denn  es  würde  20  Jahresarbeiten  er- 
sparen. 
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b)  1000  Ballen  Tuch  erfordern  die  Jahresarbeit  von 
90  Portugiesen. 

100  Tonnen  Wein  erfordern  die  Jahresarbeit  ton 
80  Portugiesen. 

Portugal  produziert  also  sowohl  Tuch  wie  Wein 
billiger  als  England,  und  dennoch  ist  es  vorteilhafter 
für  Portugal,  nur  Wein  zu  produzieren  und  an  Eng- 
land gegen  Tuch  einzutauschen,  statt  selber  Tuch  zu 
machen  — denn  es  erspart  dadurch  10  Jahresarbeiten, 
weil  es  ja  für  seine  8U  Jahresarbeiten  schon  die  1000 
Ballen  Tuch  bekommt,  die  es  selbst  mit  00  Jahres- 
arbeiten heratellen  müsste. 

Umgekehrt  gewinnt  aber  auch  England  — nämlich 
20  Jahresarbeiten,  indem  es  100  Tonnen  Wein  für 
1 00  Jahresarbeiten  erhält,  zu  deren  Produktion  es  selbst 
1 20  Jahresarbeiten  gebraucht  hätte.  Somit  ist  in  der 
Tat  wahr  — entgegen  aller  sonstigen  Kegel,  wooacb 
einer  nur  gewinnen  kann,  wenn  ein  anderer  verliert  — 
dass  beide  gewinnen. 

Damit  wäre  die  Möglichkeit  einer  materiellen  Exi- 
stenz, beruhend  auf  gegenseitige  Hilfe,  gegeben.  Man 
wird  sich  schon  aus  Klugheit  hüten,  mit  einem  Land, 
dessen  Beistand  man  notwendig  braucht,  uni  ein  nichts 
Krieg  anzufungen.  Einer  der  Hauptanlässe  zum  Krieg: 
Existenzkampf  wäre  damit  hinweggeräumt.  Kicardos 
Prinzip  wäre  die  Basis  zur  ethischen  Erziehung.  Nur 
ausserge wohnliche  Menschen  werden  in  Hunger  und 
Elend  ethisch  einwandfrei  bleiben.  Selbstverständlich 
gehören  jene  nicht  dazu,  die  zw*ar  nach  auBsen  keine 
unethische  Handlung  begehen,  aber  doch  cur  durch 
Feigheit,  körperliche  Schwäche  oder  Mangel  an  passen- 
der Gelegenheit  zurückgehalten  werden.  Es  bandelt 
sich  ja  um  die  „Gesinnung“  und  in  diesem  Sinne  geht 
Kants  Gesetz  weit  über  die  ökonomische  Kluglieits- 
regel  Kicardos  hinaus.  — Schliesslich  fragt  es  sich: 
lat  denn  nicht  das  Unethische  dringend  notwendig, 
um  einen  Gegensalz  für  die  Weiterentwicklung  zu 
schaffen?  (leb  denke  gerade  an  die  reizende  Bicneu- 
fabel  von  Mandeville.)  Darauf  ist  wohl  zu  antworten: 
das  Glück  des  Ganzen  ist  durchaus  nicht  immer  das 
des  Einzelnen.  Und  es  ist  berechtigter  Selbsterhal- 
tungstrieb, dass  er  verlangt  es  werde  sein  persönliches 
Interesse  als  Gegengewicht  gegenüber  dem  Goaamt- 
intcreisse  betont,  so  dass  wir  i't  der  Gesellschaft  das 
freie  Spiel  des  Einzelnen  gegen  die  Menge  und  umge- 
kehrt, wie  in  der  Natur  das  der  Unruhe  und  (relat.j 
Kühe  haben.  Diese  relative  Kühe  ist  für  ihn  dann 
der  gepriesene  „ewige“  Friede,  lang  genug,  wenn  er 
nur  einen  ziemlichen  Teil  seines  kurzen  Lebens  aus- 
lüllt.  Er  wird  ihm  so  „ewig“  dünken  wie  der  Fel», 
der  doch,  trotz  eines  viel  tausendjährigen  Lebens,  eines 
Tages  auch  nicht  mehr  existieren  wird. 


Otto  Schaller:  Das  Glück. 

Jn  grauer,  nebelhafter  Welte 
erkennt  mein  Blick 
ein  etwas,  bas  mich  einst  erfreute : 
das  Ist  bas  Oltick! 

einst  war  mlrs  nah!  Past  könnt  Ichs'  fassen 
Unb  an  mich  slehn; 

Jetaf  hat  es  schnöbe  mich  verlassen 
(Jnb  eilt  bahln. 

es  eilt  unb  eilt,  unb  Immer  grauer 
Plrbl  sich  sein  Schein.  — 

Oie  Seele  hüllt  sich  stumm  In  Schauer 
Oer  Sehnsucht  ein. 

Ob  es  wohl  wleberkommt? 

■ s ■ 
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Dr.  S.  •„* 

Grazie  und  Grazien  in  dergriechischen 
Ai  thoiogie  und  späteren  Literatur. 

(Fortsetzung.) 

Trotz  düstrer  Klage,  die  ob  des  bittren  Geschicks 
der  einst  freie«,  jetzt  geschlagenen  Trojanerinnen,  die 
ob  Seme)e8  Tod,  durch  «len  in  Blitz  und  Donner  nieder- 
fahrenden  Zeus  dem  Gesänge  Dorotheiis  innewohnt 
mutet  er  au  durch  Schönh«  it  des  Tones  und  Anmut 
der  Vortragskunst.  An  anderer  Stelle  preist  Alcuus 
die  Insel  Jos  als  die  glücklichste  unter  ihrem  Ge- 
schlecht, 

* ....  da  sie  der  Mühen 

Und  der  Chariten  Stern  biigt  in  dem  engen  Gefild.“ 
Der  Chariten  Stern  ist  Homer,  der  Sänger  der 
Ilias,  der  zuerst  die  Chariten  in  unbestimmter  Zahl 
und  «dine  Namen  nannte.  Aehnliches  sagt  Simmias 
aus  lihodus  (grieeb.  Grammatiker)  auf  Sopbucles  Grab. 
Die  Epheuranken  in  dichtem  Grün,  die  purpurnen 
Kelche  der  Kosen  und  die  schweren,  goldigen  Trauben 
üppiger  Kobe,  neigen  sich  über  des  grossen  Tragöden 
Grab : 

„Schönes  Symbol  feinsinniger  Kunst,  die  im  Chore  der 

Musen 

Und  der  Chariten  einst  emsig  der  Holde  geübt.** 

Auch  den  grössten  Tragöden  Griechenlands  haben 
sie  beseelt,  Anmut  und  Schönheit  und  Liebreiz  seiner 
Kunst  als  der  Muse  Edelstes  verliehen. 
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Onestes  führt  der  Ch»riten  ,8chwarm*  der  Stadt 
Sie  von  zu.  Hier  ist  .Sehwarm“  getagt  und  »iohar 
nicht  die  Dreizahl  gemeint.  8iryon  (mythisch  noch 
.Mohnland*  genannt)  zeichnet  eich  durch  «eine  hohe 
Kunstpfiege  aus  und  wohl  auch  an  eich  durch  land- 
schaftliche Schönheit,  der  Atem  der  Chariten  batte 
nach  Oneetes  offenbar  dem  Ganzen  Anmut  und  Lieb- 
reiz eingehaucht. 

Cyrua  liest  Cypris  mit  dem  .goldengerüsteten 
Eros,  den  Gott  der  Liebe'  und  dio  Chariten  zusammen 
baden  und 

.als  mit  den  Chariten  hier  und  dem  goldengerüsteten 

Eros 

Cypris  gebadet,  verlieh  dankend  dem  Ort  sio  den  Reiz* 
oder  ein  anderer  griechischer  Dichter: 

.Hier  entkleideten  einst  sieb  die  Chariten.  Als  sie 

gebadet 

Gaben  sie  dankend  dem  Ort  ihren  unsterblichen  Reiz.* 

Der  trclflicho  Theoc|uis  legt  ein  herrliches  Wort 
den  Chariten  in  den  Mund: 

.Muaen,  ihr  Töchter  des  Zeus,  und  ihr  Chariten, 
welche  zu  G'odmua’ 

Hochzeit  kamen,  ihr  sangt  wahrlich  ein  treffliches  Wort: 
..Nur  was  schön,  ist  lieb;  was  nicht  schön,  mangelt 
der  Liebe.** 

Solch  ein  treffliches  Wort  scholl  aus  dem  göttlichen 

Mund.* 

Plato  macht  den  Tempel  der  Chariten  symbolischer : 

.Als  die  Chariten  einst  einen  ewigen  Tempel  sieb 

suchten 

Fanden  sie,  Aristoph  an,  deinen  unsterblichen  Geist* 

Auch  Antipater  von  Sidon  ist  von  Aristophones 
begeistert  und  sagt  von  seinen  Komödien,  dass  sie 
, — — — vom  llachus  erfüllt  sind,  tönend  vom 

Wohlklacg 

Jegliches  Wort  und  vom  Reiz  furchtsamer  Chariten  voll.* 

Apollonidas  lässt  den  Priapus,  Sohn  des  Dionysos 
und  der  Aphrodite,  sagen: 

, — — — Fragst  du  vielleicht,  weshalb  ich  im 
Staube  hier 

Kuiee : der  Chariten  Tempel  steht  mir,  o Wanderer, 
zunächst.* 

Anakreon  der  berühmteste  griechische  Lyriker 
(aus  Tees  in  Jonien)  nennt  die  Chariten  nicht,  obwohl 
gerade  die  Anakreontik  zur  späteren  Graziendichtung 
und  deren  Weiterbildung  eine  recht  förderliche  Stütze 
bot.  Auch  Anakreon  kennt  keine  Grazienzahl,  er 
nennt  nur  einmal  im  Gesamtnegriff  .alle  Grazien*. 
Auch  die  Vorstellung  der  Grazien  in  der  antiken 
Kunst  ist  bei  Anakreon  nicht  zu  finden,  von  .jung* 
und  .schön*  verrät  er  nichts,  ebensowenig  ob  sie  be- 
kleidet waren;  doch  kennt  er  sie  (Anakreontea)  lachend 
und  singend;  fragend  mit  dem  rosengeschmückten 
Amor.  Zusammengesetzt  gibt  uns  Anakreon  — auch 
mehr  oder  minder  spinnt  sich  aus  ihm  heraus  die 
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selbst  griechische  und  alle  spätere  Graziendichtung  — 
ala  Chariten  drei  fiobe  Milacht  n,  die  rosenumkrSnzt 
eich  inr  anmutigen  Reigen  bewegen  und  zu  Venus 
(Aphrodite)  Amor  (Eros)  und  ßachus  (Dionysos) 
sich  gesellten.  Heiterkeit  und  Freude  besitzen  sie 
als  ihr  Element  und  verleiben  diese  holden  Oaben  an 
die  Menschen,  die  sie,  wie  dio  Götter  im  Olympus 
lieben  und  behüten. 

Nur  einmal  tritt  (s.  Pomezny)  der  den  Chariten 
zugesellte  llegriff  der  Anmut  zutsge  (Anakreontea) 
und  ist  er  insofern  beachtenswert,  als  Anakreon  hier 
eine  Verbindung  der  Charis  zum  Menschenleben  schafft, 
obwohl  er  sich  selbst  niemals  von  den  Chariten  be- 
günstigt oder  gabiisst  nennt,  wie  es  die  modernen 
Anakreontiker  tun. 

Simraedes  singt  an  Anakreon«  Grab: 

Seinem  Gesänge,  beseelt  von  der  Chariten  Hauche, 
vereinte  sich  des  Geistes  licbestrunkene  Lust.* 

Soweit  die  Chariten  in  der  griechischen  Dichtung. 
Die  Römer  haben  die  Grazien  iGratiae)  als  göttliche 
Wesen  nicht  verehrt,  sondern  den  griechischen  Kult 
nur  nachgeahmt.  Wir  sehen,  dass  dem  Altertum  Be- 
griff und  Wesen  der  Anmut  nicht  fremd  war,  trotzdem 
aber  eine  positive  Kenntnis  ihm  mangelt.  Auch  zu 
Beginn  des  18.  Jahrhunderts  war  diese  Kenntnis  noch 
unklar,  aber  ihre  Wurzel  wurde  doch  durch  Baum- 
gartens .Aeslhetica*  (2  Bde.  1750)  b'cssgelegt;  man 
begann  das  Weseir  der  Schönheit  zu  erforschen. 

In  welcher  Wesensart  treten  uns  Grazien  in  der 
späteren  Dichtung  entgegen?  An  Hand  der  vortreff- 
lichen, bereits  obon  zitierten  Arbeit  Dr.  Pomezny 
„Grazie  und  Grazien“  (als  siebender  Band  der  „Beiträge 
zur  Aeathetik“,  herausgegeben  von  Theodor  Lips  und 
Richard  Maria  Werner  [Voss,  Homburg  und  Leipzig] 
erschienen)  will  ich  diese  Frage  beantworten. 

Neben  Opitz  (1597  bis  1637)  und  Weakherlin 
(1584  bis  1653)  ist  es  besonders  Fleming,  der  in  der 
dichterischen  Behandlung  der  Grazien  bedeutend  heraus- 
lenchtet.  Er  war  es,  der  ein  tieterea,  seelisches  Wasen 
der  Grazien  schaffte,  infolge  seiner  tiefen  Gemüts- 
inneriiehkeit.  Opitz  braucht  dio  Grazien  als  zwei  ver- 
schiedene Elemente.  Einmal  als  liebenswürdigen 
Schmuck,  als  Zierat  seiner  Rede,  dann  als  Attribut 
für  eine  besungene  Person,  um  diese  als  göttlich  zu 
ehren.  Im  allgemeinen  sind  die  Grazien  als  unterge- 
ordnetere Gottheiten,  in  solchen  Gleichnissen  weniger 
oft  ungezogen,  wie  z.  B.  Venus  oder  Juno.  Auch  siud 
(nach  einem  neueren  Schriftsteller)  die  Grazien  keine 
herrschenden,  sondern  anderen  dienende  Gottheiten. 
Denn  Grazie  ist  nur  daun  Grazie,  wann  sie  nicht 
herrschend  anftritt.  Die  Grazien  herrschen  und  strahlen 
nicht  selbst  — sondern  z.  B.  Venus  strahlt  und 
herrscht  durch  sie.  Nicht  durch  sich  selbst  erobern 
sie,  aber  durch  der  Grazien  Mitwirken  erobert  Venna 
die  Herzen;  die  Graaien  suchen  keine  Freude,  ge- 
nieaeu  diese  aber  mit,  wenn  sie  durch  ihre  Mitfreude 
die  Freude  an  sich  erhöben  und  verschönen  können. 
Opitz  schreibt  den  Grazien  das  Geben  von  Genüge, 
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Freude  und  Lust  zu.  Wie  bei  ihm  so  erscheinen 
such  bei  Weckherlin  die  Grazien  nur  selten.  Den 
angedeuteten  Zug,  dass  Venus  ihre  Reize  den  Grazien 
verdankt,  bestätigt  Weckherlin,  indem  er  sagt: 

„Mit  sovi!  süsser  Lieblichkeit 

Kan  sich  Cypris  selbs  nicht  besohönen, 

Soli  sie  auch  ihr  Holdseligkeit 
Von  allen  Grazien  entlöhnen.“*) 

Entgegen  Opitz  und  Weckherlin  schöpfte  Fleming 
mit  Fleiss  aus  dem  Altertum.  Seine  Grazien-Dreiheit 
(oben  bei  Weckhorlin  steht  „allen  Gratieo“)  tritt  also 
auf:  AglaTa  mit  einer  Rose,  als  Sinnbild  der  Schönheit; 
Thalia  mit  dem  Myrthenzweig  der  Liebe  und  Euphro- 
sine  mit  dem  Würfel,  dem  Sinnbild  froher  harmloser 
Jugend.  Thalia  ist  bei  ihm  zart  und  schön,  zart  im 
Sinne  geistiger  Eigenschaften.  Fleming  hat  als  Grazien 
drei  Schwestern  vor  sich: 

„Euphrosine  ist  keusch;  Thalia  zart  und  schöne, 
Aglaia  fromm  und  gut.  Dies  liebliche  Gotöne 
von  soviel  Tugenden  macht  eine  Harmonie 
mit  solcher  Trefflichkeit  in  euien  dreien  Leibern.14 

Fleming  bildet  woiter  „Grazien  der  Erde“,  die 
&1b  Schwestern  der  göttlichen  Grazien  zu  denken  sind, 
und  stellt  hiermit  eine  Verbindung  der  letzteren  mit 
den  Menschen  dar,  so  das  grundlegende  Prinzip  aller 
späteren  Graziendichtung  legend.  Seelisch  und  körper- 
lich vollendet  schafft  Fleming  seine  Grazien  zwar 
nicht,  aber  durch  die  Verkörperung  ihres  Wesens  im 
gestaltenden  I/eben  gibt  er  rückwirkend  ihnen  doch 
Seele  und  Körper;  er  „verlebendigt“  sie  und  schafft 
so  das  ideale  keusche  Weib,  welches  die  antike  Grazie 
darstellt  und  welches  durch  Anmut  herrschet  und 
herrsche: 

„Mächtig  seid  ihr,  ihr  seid'*  durch  der  Gegenwart 

ruhigen  Zauber, 

Was  die  Stille  nicht  wirkt,  wirket  die  rauschende  nie. 
Kraft  erwart’  ich  vom  Mann,  dea  Gesetzes  Würde 

behaupt'  er, 

Aber  durch  Anmut  allein  herrschet  und  herrschte 

das  Weib.“ 

(Schiller). 

Dio  Renaissancepoesie  schwächte  die  Rechte  der 
Grazien  in  der  Dichtung.  Damit  soll  nicht  der 
Mangel  der  Anmut  in  der  Poesie  ausgesprochen 
sein;  nur  erscheint  die  Wesensart  des  Grazienhaften 
individueller,  bald  flacher,  bald  tiefer  empfunden.  Die 
Hauptbestandteile  der  Renaissancepoesie  sind  die 
8rhönheit  dea  Weibes  und  ihre  Tugend,  letztere  als 
Keuschheit  und  Ehrbarkeit.  Ihr  fehlt  dio  stille  Sanft- 
mut und  Harmonie,  die  das  Bewusstsein  vorhandener 
Anmut  gibt  und  gerade  dies  ist  für  die  reale  WTcIt 
und  auch  in  der  Dichtung  dasjenige,  durch  das  „die 
Grazien  der  Erde“  (das  Weib)  beseligen  und  be- 
glücken sollen.  Aber  nicht  dieses,  sondern  die  Schön- 
heit triumphierte;  denn  „alles  Schöne  ist  gut44  und 
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„in  einem  BchöneD  Leibe  wohnt  auch  ein  schöner 
Geist41.  Der  Reiz  des  Aeusseren,  Liebreiz  und  Freund- 
lichkeit avancieren  zur  begriffeweisen  „Grazie“,  Huld, 
Artigkeit  verkörpern  das  Grazienhafte  und  so  finden 
wir  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  fast  alle  die  Worte 
vertreten,  die  die  Graziendichtung  des  nächsten  Jahr- 
hunderts in  Anwendung  bringt. 

Pomeznys  Entwicklung  des  Anmutabegriffos  ist 
ein  tiefwissenscbsftliches  Thema  von  fast  angriffsloser 
Durchführung.  Das  genannte  Werk  dea  in  so  jugend- 
lichem Alter  verstorbenen  Gelehrten  sei  bei  dieser  Ge- 
legenheit dringend  empfohlen. 

Das  Wesen  der  Anmut,  oder  das  Wesen  jener  Art 
Schönheit,  für  die  man  auch  das  Wort  Reiz  und 
Grazie  hatte,  musste  ergründet  werden.  Breitinger 
führte  den  Begriff  der  Anmut  unter  dem  Namen  „des 
artigen“  wohl  zuerst  ein.  In  seiner  „kritischen  Dicht- 
kunst“ kommt  er  aut  die  Begriffe  „schön“  und  „artig“ 
zu  Bprerhen.  Er  greift  auf  Aristoteles  zurück,  ver- 
wickelt; eich  jedoch  in  Widersprüche  und  fasst  schliess- 
lich Schönheit  und  Geist  als  integrierend  auf.  Mendel- 
sohn, beeinflusst  von  dom  englischen  Moralphilosophen 
Schaftesburg,  ausgehend  von  MeierB  „Anfangs- 
gründen dar  schönen  Wissenschaften“  und  Baum* 
gartens  „Aesthetica*,  definiert  Anmut  in  seinen 
Briefen  über  dio  Empfindungen“  Er  lehnt  sich  fest 
an  die  Schönheitsbahn  des  Engländers  an,  der  in  dieser 
definiert,  dass  Anmut  nur  der  zarten  Gattung  der 
Schönheit,  der  menschlichen,  zukommt.  Die  Anmut 
als  Schönheit  in  der  Bewegung  führt  ab -r 
Mendelsohn  doch  als  ersten  in  Deutschland  ein.  Er 
hebt  abweisend  die  Schönheit  als  bedingt  durch  das 
richtige,  wohlgeordnete  Verhältnis  der  Teile  hervor 
und  steht  hier  seinem  Vorbild  iHogarth  „Analisis  of 
Beautig“)  nach,  welches  Schönheit  in  der  Bewegung 
in  deren  Leichtigkeit  und  Zwangsloaigkeit  findet 

Der  Gelehrte  Winkel  mann  sagt:  Die  Grazie  ist 
das  vernünftig  Gefällige.  Als  Geschenk  des  Himmels 
bildet  sie  sich  durch  Erziehung  und  Ueberlegung. 
Fern  allem  Zwange  und  künstlerischem  Witz  erfordert 
die  zur  Natur  gewordene  Grazie  Fleiss  und  Aufmerk- 
keit,  um  sich  auf  den  rechten  Grad  der  Leichtigkeit 
zu  erheben.  Sie  nistet  io  der  Stille  der  Seele  uud 
und  wirkt  auf  da9  Tun  und  Handeln  dea  M nschen 
angenehm  Als  erster  wählt  Winkelmann  zur  Begriffs- 
bezeichnung der  Anmut  und  Schönheit:  Grazie  und 
versteht  darunter  deren  Anwendung  auf  das  gesamte 
menschliche  Handeln.  Er  entwickelt  seinen  Begriff 
ganz  aus  den  antiken  Werken.  K:  bt  eine  himmlische 

und  eine  irdische  Grazie.  Diese  ist  mehr  mattrhll, 
sinnlich;  sowie  seelisch  ohne  sinnliche  Wirkung.  Auch 
der  Gelehrte  Chr.  L.  v.  Hagedorn  (1708 — 1 754 ’i  kennt 
diese  Aufteilung,  wenn  auch  nicht  im  Sinne  Winkel- 
manns. Seine  Anmut  ist  entweder  rein  äusserlioh, 
formell,  bloss  sinnlich,  wie  der  Reiz  in  seiner  höchsten 
und  strengsten  Bedeutung.  Gleich  Hagedorn  sucht 
auch  Kant  den  höheren  Reiz  in  den  Bewegungen 
einer  erhabenen  Seele;  auch  hinsichtlich  des  Punktes, 
dass  Anmut  im  Alter  zur  Ehrwürdigkeit  wird,  stimmen 
beide  überein.  Kant’s  Schönheit  setzt  stets  anmutige 
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Schönheit  voran»  und  du«  Schönheit  Liebe  erweckt, 
ist  Kant  (ebenso  Burke)  bekamt.  Der  englische 
Philosoph  Home  sagt:  Die  Anmut  ist  dasjenige  an- 
genehme äussere  Ansehen,  welches  aus  der  Artigkeit 
der  Bewegung  entsteht  and  aas  einem  Qesichte,  welches 
WQrde  ausdrflett.  Der  Ausdruck  anderer  Eigenschaften 
der  Seele  ist  su  diesem  Ansehen  nicht  notwendig, 
aber  er  kann  dasselbe  sehr  erhöhen.  Der  Philosoph 
und  Aestbetikcr  Sülze r bringt  in  seiner  „allgemeinen 
Theorie  der  schönen  Konst*  zwei  Arbeiten  „Anmutig- 
keit*  und  „Reiz*.  Aninutigkeit  ist  eine  das  Qemüt 
befriedigende  Eigenschaft,  anmutig  sein  ist  der  Charakter 
einer  gewissen  Art  Schönheit  Reiz  ist  verschieden 
und  doch  verwandt  mit  der  Anmutigkeit  Dss  Wesen 
des  Reizes  kennzeichnet  ein  gewisser  Grad  dea  An- 
mutigen und  Gefälligen,  das  uns  für  das  einnimmt 
Hier  entscheidet  das  sächliche,  dort  das  persönliche. 

Ein  sbsolnter  Gleichklang  der  Ansichten  hervor- 
ragender Geister  ist  also  nicht  festgestellt.  Hier  suobt 
der  Denker  die  Anmut  im  Menschen,  dort  in  der 
Natur,  ein  dritter  findet  sie  in  der  Seele,  jener  basiert 
eie  auf  innere  Würde  und  bei  einem  nächsten  ist 
Anmut  Willenlosigkeit,  die  der  Voraussetzung  bedarf, 
um  den  Anmutshegriff  zu  verkörpern. 

H.  Chr.  Heinrich  Meyer: 

Ein  Sonderling. 

Eine  Skizze. 

ln  einem  kleinen  fränkischen  Landstädtchen  hatte 
ich  ihn  kennen  gelernt.  Dort  erteilte  or  an  der  Mittel- 
schule den  Naturunterricht  und  galt  als  ein  auaser- 
gewöhniieh  gelehrtes  Haus.  Er  war  Junggeselle  und 
hatte  gleich  mir  nnd  anderen  seinen  Mittags-  und 
Abendtisch  im  ersten  Gasthaus  des  Städtchens,  wo 
wir  uns  auch  kennen  lernten.  Er  war  sehr  zurück- 
haltend und  hielt  sich  etwas  abseits  von  der  Qeeell- 
sebaft.  Er  nahm  selten  an  Gespräche  teil,  aber  Bein 
Mionenspiel  verriet  Btets  die  gespannteste  Aufmerksam- 
keit. Er  beobachtete  immer.  Jeder  Gast  schien  ihm 
ein  Problem.  Seine  beobachtende  Haltung  war  jedoch 
nicht  auffallend.  Vielmehr  war  er  sichtlich  bemüht, 
die  Aufmerksamkeit  von  eich  abzulenkeu.  Da  wir 
aber  beide  gleicherweise  die  stillen  Beobachter  spielten, 
so  mussten  wir  uns  wohl  oder  übel  einander  nähern, 
sozusagen  aus  Höflichkeit,  wenn  nicht  ans  diplomatischen 
Erwägungen.  Uebrigens  machte  er  aus  seinem  Herzen 
keine  Mördergrube,  hatte  auch  keinen  Grund  dazu. 
Sobald  er  merkte,  dass  mein  Beobachten  völlig  un- 
interessierter Natur  war,  überhaupt  mein  Wesen  er- 
fasst zu  haben  glaubte,  rückte  er  selbst  mit  der  Ein- 
ladung heraus,  ich  möge  ihn  doch  besuchen.  Er  habe 
eine  seltene  wissenschaftliche  Sammlung,  wenn  mich 
diese  interessierte. 

War  der  Mann  eitel?  Die  erste  Schwäche,  die 
ich  an  ihm  en'deckt  zu  haben  glaubte!  Oder  täuschte 
ich  mich?  War  es  nur  das  Bedürfnis  eines  engeren 
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Anschlusses,  welches  ihn  antrieb,  sich  mir  zu  nähern? 
Ich  blieb  im  Zweifel,  und  die  Zweifel  mehrten  sieb, 
je  enger  mein  Verkehr  mit  ihm  wurde.  Ja,  ich  kann 
sagen,  dass  ich  schliesslich  vor  einer  Bcbier  unüberseh- 
baren Fülle  verhängnisvoller  Rätsel  in  der  Seele  eines 
Menschen  stand,  der  mir  anfangs  zwar  etwas  schrullen- 
haft erschienen  war,  bei  dem  ich  aber  niemals  seelische 
Geheimnisse  von  so  seltsamer  Art  vermutete,  wie  sich 
diese  allmählich  im  Laufe  der  Jahre  vor  mir  auftateu, 
bis  mir  schliesslich  alles  an  ihm,  selbst  sein  Geschlecht, 
zweifelhaft  erschienen  war. 

Mein  erster  Besuch  bei  ihm  war  mir  ein  Ereignis. 
In  seiner  Junggeaellenwohnung  hatte  er  ein  eigenes 
Zimmer  für  seine  Sammlung  eingerichtet,  welche  aller- 
dings ihresgleichen  suchte.  Zunächst  öffnete  er  mir 
einige  Schräoke,  welche  mit  Mineralien  gefüllt  waren. 
Ich  vermutete  nichts  als  eine  der  vielen  langweiligen 
Privataammlungen.  Aber  da  begann  schon  seine  Er- 
klärung: „Hier  die  einfachen  Pseudomorphosen  — 
Speckstein  nach  Bergkristall,  Malachit  nach  Rotkupfer- 
erz — * u.  s.  f.  „Ich  bin  kein  Mineraloge,*  bemerkte 
ich  trocken.  Er:  „Ich  sammle  auch  keine  Mineralien, 
sondern  nur  Formen  — nnd  beschränke  mich  nicht 
auf  die  Steine.  Aber  auch  die  Formen  interessieren 
mich  nur,  insoweit  sie  einer  Täuschung  dienen.*  loh 
betrachtete  ihn  fast  misstrauisch  von  der  Seite.  Er 
lachte.  „Andere  wollen  die  Natur  beschreiben,  er- 
forschen, enträtseln  — ich  will  entlarven,  ich  will  sie 
als  die  grosse  Lügnerin  kennzeichnen,  die  sie  ist,  ihre 
Schleichwege,  ihre  Verstellungen,  Vermummungen,  alle 
ihre  Masken  und  Trugmittel  feststellen,  ich  will  sie 
henlc  auf  einer  Tat  ertappen  und  morgen  wieder  eine 
verjährte  Schuld  von  ihr  nachweisen.  Diese  Gesteine 
hier,  alle  diese  oft  auf  kaum  erfassbare  Weise  durch 
chemische  und  pbvsikaliBche  Umwandlungen  zustande 
gekommen  Pseudomorphosen,  Apomorphoscn,  Para- 
morphosen,  Allomorphosen,  Epimorphosen  — die 
Herren  Gelehrten  sind  ja  rascher  mit  einem  Namen 
bei  der  Hsnd  als  mit  dem  Verstehen  — sie  bildeten 
nur  den  Anfang  meiner  Studien,  indem  sie  mich  zu- 
nächst auf  die  seltsamsten,  verwinkeltsten  chemischen 
Umwandlungen  aufmerksam  machten.  Die  Chemikerin 
Natur  iat  von  oiner  Raffiniertheit,  die  den  besten 
Chemiker  beschämt  Und  Bie  spielt  mit  ihren  Pro- 
zessen Verstecken,  täuscht  uns  durch  eine  erborgte 
Form  rin  falsches  Resultat  vor,  sie  führt  uns  irre,  wo 
sie  kann,  und  sie  tut  es  mit  Lust,  diese  — diese  Erz- 

scbelmin. Die  Wahrheit  sagt  sie  eigentlich  nie. 

Man  muss  sie  stets  überführen  — “ 

Ich  war  auf  einen  Stuhl  gesunken  uod  sah  meinen 
Wirt,  der  mir,  während  er  eo  weiterredete,  in  liebena- 
würdig-gelaaaener  Weise  eine  Zigarre  anbot  und  aich 
selbst  eine  ansteckte,  wahrscheinlich  mif  keinem  ali- 
zuklugen  Gesichte  an.  Denn  er  trat  einen  Schritt 
zurück  und  betrachtete  mich  mit  forschenden  Blicken: 
„Verstellen  Sie  sich  nicht!  Sie  verstehen  mich 
sicher.  Doch  erlauben  Sie  mir  erst,  Ihnen  die 
markantesten  Stücke  meiner  Sammlung  zu  eklären,  so 
gut  ich  kann!*  Er  holte  Stück  um  8tück  heraus 
und  begann  zu  erklären.  Dieee  Gesteine  würde  ich 


sonst  kaum  eines  Blickes  gewürdigt  haben.  Aber  ia 
der  Hand  und  in  der  Erläuterung  meines  Wirtet 
wurden  sie  zu  den  interessantesten  Ueberführungs- 
gegenständen.  Kurz,  in  flieasender  Sprache,  mit  einem 
triumphierenden  Lächeln  wies  er  nach,  wie  hier  diese, 
dort  jene  Form  zur  Verhüllung  einer  inneren  Um- 
wandlung diente,  wie  Substanz  und  Form  im  steten 
Widerspruche  standen.  Mir  kam  ein  Gedanke,  ich 
wollte  und  konnte  mich  nicht  ohne  Widerstand  hin- 
reissen  lassen.  Dem  Ankläger  der  Natur,  den  er 
spielte,  wollte  ich  als  ihr  Sachwalter  gegenübertreten. 
,0b  Sie  sich  nicht  in  den  Motiven  der  Natur  irren?'1 
wagte  ich  daher  in  einer  Pause  einznwenden.  Er  sah 
mich  fragend  ao.  Ich:  .Nun  ja.  Liegt  cs  nicht  am 
nächsten,  anzunebmen,  dass  die  Natur  jede  Form  re- 
spektiere, dass  eben  die  Form  herrscht  und  nicht  die 
indifferente  Substanz.  Die  Formen  sind  Mittel  der 
Natur,  uns  ihren  Sinn  verständlich  zu  machen;  so 
müssen  sie  wohl  erhalten  bleiben.  — Oder  die  Formen 
sind  eben  die  sachliche  Unterlage  unseres  Denkens. 
Sie  sollen  enthüllen,  nicht  verhüllen.“  Er  zuckte  die 
Achseln.  „Sie  sind  Idealist  — alle  Idealisten  wollen 
getäuscht  sein  — sich  selber  täuschen,  Sie  sind  das 
Opfer  einer  psychischen  Paeudomorphose,“ 

.So?!“ 

.Gewiss!  — Doch,  wer  Bagt  Ihnen  denn,  dass  die 
Natur  so  respektvoll  ist  und  vur  jeder  Form  enrfürchtig 
Halt  macht?  Nein,  mein  Herr,  das  Gegenteil  ist 
wahr.  Die  Natur  vernichtet  jede  Form,  die  sie  nicht 
orbalten  will.  Das  ist  die  Regel.  Wahrscheinlich  bat 
sie  schon  ganze  Formaysteme  vernichtet,  wie  wir  aus 
den  Versteinerungen  scbliesscn  können,  welche  ja  alle 
Pseudomorphosen  sind.  Wenn  die  Natur  ausnahms- 
weise eine  Form  erhalten  will,  geschieht  es  nur  zu  — 
nun,  ich  kann  mir  nicht  hellen  — zu  verborgenen 
Zwecken  und  wenn  diese  Zwecke  nicht  alle  kriminell 
gedeutet  werden  müssen,  so  ist  der  Grund  naheliegend. 
Die  Natur  ist  auch  — wie  sollte  es  anders  sein  — 
das  Urbild  des  Humors,  der  Satire,  dea  Witzes.  — 
O,  aio  macht  die  vorzüglichsten  Witze!  — Wenn  man 
•hr  nicht  stündlich  Beifall  klatscht  — ihre  Schuld  ist 
cs  wahrlich  nicht.  Sie  hat  eben  noch  kein  Publikum 
gefunden.  Sie  verlangt,  dass  man  mit  den  Dingen 
und  nicht  mit  Worten  denkt.  Wir  aber  kennen  nur 
den  Wortwitz,  weil  wir  meist  mit  Worten  denken 
und  so  gar  nicht  an  die  Dinge  aelbst  dicht  und  hart 
herankommen.  Das  gilt  auch  vom  Naturforscher.“ 

Doch  ich  gab  mich  noch  nicht  besiegt: 

.Ihre  Beweisstücke  sind  den  Mineralien  entnommen. 
In  den  Gesteinen  mag  sie  ihren  Spieltrieb  betriedigen, 
die  ewig  kindliche  Natur,  aber  schon  die  Pflanze  — “ 

Er  unterbrach  mich: 

.Bitte  sehr,  Natur  ist  Natur.  Sie  macht  nirgends 
Halt.  Aber  begnügen  wir  uns  heute  mit  den  Ge- 
steinen!1 

„Sie  macht  nirgends  Halt?!  — Und  das  Tier  und 
der  Mensch  — !?“ 

.Je  höher  die  Wesen  organisiert  sind,  desto  grösser, 
häufiger,  mannigfaltiger,  verwickelter  «ind  ihre  Paeudo- 
morphosen.“ 


.Eine  geistreiche  Hypothese!“ 

.Bitte  seht,  keine  Hypothese!  Ich  selbst  könnte 
mich  ihnen  als  lebendige«  Dokument  einer  psycho- 
physischen Pseudo-,  Para-,  Apo-  und  AUomorphose 
zur  Verfügung  stellen.  Doch  wozu?  Ich  dränge  nie- 
mandem mein  Wiesen  auf* 

Er  betonte  das  Wort  .Wiesen*  und  dabei  blitzten 
mich  seine  blaugrauen  Augen  recht  kampflustig  an. 
Aber  das  harmlose  Lachen,  welches  über  seinen  Zügen 
lag,  milderte  die  Wirkung  dieses  Blitzes. 

.Analysieren  Sie  lieber  mich!  — leb  bin  gespinnt 
darauf  I * 

.Siefl  — Als  ob  das  so  einfaeh  wäre!  — Ja, 
wenn  ich  Sie  mit  Selbstverständlichkeiten,  die  etwa 
in  dem  Widerspruch  zwischer  Charakter  und  Beruf, 
Rasse  und  Ststur,  Geschlecht  und  Körper  liegen, 
oder  mit  allgemeinen  Merkmalen  abspeiaon  möchtet 
Aber  Probleme  wollen  studiert  sein.  Und  wie  lange 
kenne  icb  Sie? 

Ich  kam  auf  die  eigentümliche  Fähigkeit  des 
Schriftstellers  Zschokke  zu  sprechen,  welcher  aus  den 
Gcsiehlszügen  eines  Menschen  vermöge  einer  über- 
hollen. überempfindlichen  Phantasie  überraschende 
Schlüsse  bis  in  alle  Einzelheiten  und  Gegenständlich- 
keiten hinein  zu  ziehen  vermochte.  Doch  mein  Gegen- 
über zuckte  die  Achseln: 

.Oberflächkeiten!  Genau  wie  die  Phrenologen, 
welche  z.  B.  aus  der  Wölbung  der  Stirne  über  den 
Schlä/'en  auf  dichterische  Veranlagung  oder  aus  ge- 
wissen Wülsten  an  der  Schädeldecke  des  Hinteikopies 
auf  bestimmte  Triebe  schlicssen!  Ja,  wenn  die  Form 
dazu  da  wäre,  immer  den  Inhalt  zu  verbürgen!* 

Ich:  .Aber  die  äussere  Form  entspricht  doch  er- 
fahrungsgemäss  der  Substanz.  Wie  wollte  man  denn 
auch  sonst  irgend  etwas  feststellen,  erkennen,  be- 
weisen?“ 

Er:  .Wenn  wir  nur  wüssten,  warum  denn  eigent- 
lich die  und  die  Form  der  und  der  Substanz  ent- 
spricht! Die  Erfahrung  lehrt  uns  dis,  heisst  es.  Sie 
bestätigt  aber  nur  die  Wiederkehr  des  Gleichen.  Die 
Tatsache  selbst  ist  uns  ein  Rätsel.  Wir  nehiueu  sie 
einfach  bin.  Uebrigeos  steht  sie  nicht  so  zweifellos 
fest,  wie  wir  glauben.  Doch  ganz  im  allgemeinen  be- 
trachtet ist  die  Sache  ziemlich  einfach.  Ursprüngliche 
Formen  gibt  es  zireifeloa.  Sonst  könnte  es  ja  das 
nicht  geben,  was  ich  Ihnen  beute  zeigte.  Es  kommt 
nur  auf  die  Schlüsse  an,  die  wir  aus  unseren  Be- 
obachtungen ziehen.“ 

Ich:  .Aber  Sie  vermenschlichen  einfach  die  Natur.“ 
Er:  .Friedrich  Theodor  Fischer  stellt  in  seinem 
Romane  .Auch  einer*  eine  Theorie  von  der  .Tücke 
des  Objekts“  auf.  Das  war'eine  Vermenschlichung  der 
Natur,  eine  Naivität  Denn  die  Dinge  sind  nicht  der 
Menschen  wegen  da.  Auch  ich  spreche  im  Bilde  — 
aber  ich  sehe  ganz  vom  Menschen  ab.  Daa  Moment 
der  Täuschung  ist  mir  ein  Merkmal  des  Lebens,  ja 
eine  Lebensnotwendigkeit  selbst.  Es  bst  Beziehung 
zum  Menschen,  z.  B.  als  Grundlage  der  Kunst,  aber 
es  ist  auch  ohne  den  Menschen  sozusagen  «in  Moment 
für  sich,  das  dem  AU  sein  bestimmtes  Gepräge  gibt 
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Uebrigens  stammt  die  Entdeckung  der  Pseudo- 
morphoaen  nicht  von  mir.  Das  wissen  Sie.* 

fob:  , Gewiss!  Aber  Ihr  Verdienst  ist  das  System, 
das  Sie  daran)  bauen.* 

Er:  .Und  das  Sie  noch  gar  nicht  kennen.* 

Ich:  .Aber  ich  vermute  manches.* 

Er:  .Eine  gewisse  Monotonie  ist  jeder  Philosophie 
eigen.  Man  weiss  eigentlich  bei  jedem  Philosophen 
schon  Ton  vornherein,  wo  die  Geschichte  hinaus  will. 
Wenn  die  Dichter  so  uninteressant  schreiben  w (Irden 
wie  die  Philosophen  — du  lieber  Himmel  — wer 
würde  sie  dann  noch  lesen  mögen?  Aber  ich  bin 
kein  Philosoph  und  habe  kein  System.  Deshalb  — * 
Ich:  .Nun  gut,  dann  sind  Sie  ein  Staatsanwalt, 
der  die  Natur  in  Anklage  asustand  versetzt.* 

Er:  Nichts  da!  Ich  bin  kein  Moralist,  kein  Un- 
mensch, der  von  der  Missetat  anderer  lebt.“ 

Ich:  „Dann  sind  Sie  ein  Detektiv  — '* 

Er:  „Seien  wir  ernsthaft!  Wir  wollen  alles  be- 
nennen und  schaffen  dabei  nur  geistige  Epimorphosen. 
Wir  nennen  wunderselten  etwas  ganz  beim  rechten 
Namen  — höchstens  alle  hundert  Jahre  einmal  kommt 
so  etwas  vor.  ich  mag  meine  Beobachtungen  gar 
nicht  mehr  notieren.  8ie  verlieren  dadurch!  Meine 
ungeschriebenen  Wahrnehmungen  sind  mir  die  liebsten.“ 
Ich:  „Das  ist  das  Verhängnis  bei  allen  Schmetter- 
lingen, Eintagsfliegen  usw.,  dass  sie  sieb  schlecht  kon- 
ser.  ieren.“ 

Er:  „Diesmal  weiss  ich  nicht,  wo  Sie  hinaus- 
wo  len.“ 

Ich:  „Die  mimosenhaften  Gedanken  liebe  ich 

nicht.'1 

Er:  „Sie  haben  Recht.  Ich  bin  aber  auch  kein 
Stilist,  so  viel  ich  mir  auch  Mühe  gegeben.“ 

Auf  dem  Schreibtisch  sm  Fenster  lag  ein  starker 
Foliant,  die  aufgoschlagene  Seite  halb  beschrieben. 
Mein  Blick  batte  ihn  schon  mehrfach  gestreift  „Aha,“ 
dachte  ich,  „ein  Tagebuch!  Dort  atehts  geschrieben, 
das  neue  Rätsel  — “.  Er  musste  meinen  Blick  und 
Gedanken  verfolgt  und  erraten  haben.  Denn  er  be- 
merkte resigniert: 

„Ueber  tägliche  Aufzeichnungen  bin  ich  kaum  hinaus- 
gekommen.“ 

leb:  „Also  doch  schon?“ 

Er:  Wenn  Sie  es  interessiert.  Hier  ist  ein  Manu- 
skript ,Pseudomorpbosen  der  Kulte'  und  hier  , Götter 
und  Tiere'  und  hier  ,Die  partielle  Allomorpbose  des 
Germanentums'“. 

Ich  griff  nach  dem  letzten  Hefte,  das  er  mir  halb 
hinreichte.  Es  schien  ihn  fast  zu  reuen.  Mein  Blick 
suchte  fragend  den  seinen.  Er  mit  einem  tiefen  Auf- 
atmen: 

„Ich  habe  mit  dieser  Niederschrift  einen  alten 
Traum  begraoen.“ 

Ich:  „Und  der  war?“ 

Er:  „Der  Traum  von  Tausenden  — ein  Traum, 
sonst  nichts.  — Aber  8ie  wollen  es  durchaus  wissen? 
Nun  denn:  die  Phantasie  umkreist  ja  am  liebsten  das 
Unbekannte.  Und  was  war  uns  allen  unbekannter 
als  das  vorchristliche  Germanien?  Und  ist  es  im 


Grunde  noch!  — Was  wären  wir  Heber  wieder  als 
solche  kraftstrotzende  Bärenhäuter?  Da  sah  ich  mir 
die  alten  Quellen  und  Dokumente  und  dann  den 
jetzigen  Deutschen  sn  und  — verzichtete  für  immer. 
Aber  ich  hatte  schon  soviel  gesammelt  und  beobachtet, 
gedacht  und  geschrieben,  dass  dieses  Manuskript 
schliesslich  übrig  blieb,  als  Zusammenfassung  des 
Ganzen“. 

Ich:  „Unterdessen  bejahten  andere,  was  8ie  als 
einen  Traum  von  sich  weisen.“ 

Er;  „Idealisten!  — “ 

Doch  ich  liess  nicht  nach,  bis  er  seine  Argumente 
blosslegte.  Er  unterschied  zwischen  idealrealer  und 
realidealer  Lebensform.  Ein  neues  Ideal  lasse  sich 
leichter  vei  wirklichen,  als  ein  verwirklicht  gewesenes 
neu  schaffen,  meinte  er.  Das  altgermanische  sei  ohne- 
dem noch  so  gut  wie  unbekannt.  Die  nrheidniseben 
Lebensformen  seien  dem  christlich-modernen  Verstände 
fasst  unfassbar.  Rassische  Substanz  sei  vertauscht. 
Die  europäische  Rassenmischung  beherrsche  alles. 
Dis  Allomorphose  schicke  sich  an,  ans  einer  teilweisen 
zu  einer  allgemeinen  zu  werden.  Eine  Rückbildung 
sei  unmöglich.  Nur  durch  eine  spontane  Auslese 
könnten  urgermanische  Lebensformen  wiedergewonnen 
werden.  Diese  Auslese  sei  sehr  schwierig.  Niemand 
sei  da,  der  sie  vornehme,  schon  weil  niemand  im  alt- 
germanischen  Geiste  aul  die  Jugend  einwirken  könne. 
Von  dieser  aber  hänge  alles  ab.  Uebrigens  fehle 
schon  die  Synthese  Urwald  und  Weidewirtschaft  a!« 
Grundlage  der  deutschen  Nahrungsbescbaffung  und  die 
Symbiose  der  Geschlechter  als  ethische  Grundlage. 
Wo  gäbe  es  ohnedem  noch  die  alte  geistkörpeiliche 
Einheit  im  Denken  uüd  Fühlen? 

Meine  Gegenvorstellungen  nützten  nichts.  Er  blieb 
bei  seiner  Anschauung.  Aber  sein  Manuskript  las  ich 
gleich  den  übrigen.  Ich  begriff,  dass  er  keinen  Ver- 
leger fand.  Das  war  alle»  seltsam,  schwer  und  dunkel 
vom  Anfang  bis  zum  Schlüsse.  — 

Von  diesem  meinem  ersten  Besuche  an  verkehrten 
wir  viel  miteinander.  Ja,  wir  wurden  Freunde,  soweit 
das  eine  solche  absonderliche  Denkweise  auf  einer 
Seite  zuliese  In  seiner  Berufstätigkeit  war  er  ge- 
wissenhaft. Es  gefiel  mir,  wenn  er  mir  beteuerte,  dass 
ihm  mittelmässige  Schüler  lieber  seien  als  die  strebe- 
rischen Lernköpfe  ohne  E’gendenken.  Er  musste  immer 
junge  I/eute  um  sich  haben,  die  er  mit  einer  Art 
zärtlichen  Hutnores  behandelte.  Von  seinen  Schülern 
wurde  er  fast  vergöttert.  Dagegen  machte  er  sich 
bei  seinen  Kollegen  durch  seine  ätzende  Ironie  unbe- 
liebt. Sie  benutzten  die  Voreingenommenheit  des 
völlig  verknöcherten  Direktors  der  Anstalt  zu  einer 
förmlichen  Hetze  gegen  den  Sonderling.  Mein  Freund, 
so  durfte  ich  ihn  nun  wohl  nennen,  beklagte  sich 
bei  mir,  über  Demütigungen  und  Kränkungen,  die  man 
ihm  so  reichlich  zudachte,  dass  ich  in  ihn  dringen 
musste,  sich  versetzen  zu  lassen.  Er  konnte  sich  nicht 
cntschliessen.  „loh  muss  mir  Geltung  verschaffen, 
darf  nicht  feig  sein.  Wozu  auch  fliehen?  Meine 
Gegner  würden  überall  die  gleichen  sein.“  So  blieb 
er.  Sein  Wesen  wuide  fortgesetzt  znrückhaltender. 
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Dabei  beobachtete  er  schärfer  denn  je,  aber  er  beT 
schränkte  immer  mehr  die  Objekte  seiner  Beobachtung, 
Er  ass  nicht  mehr  im  Quthause  sondern  zog  sich 
ganz  zurück.  .Meine  Schüler  bieten  Probleme  genug“, 
entschuldigte  er  sich,  wenn  ich  ihm  Gegenvorstellungen 
machte.  Ich  bemerkte,  dass  er  einzelnen  Schülern 
besondere  Aufmerksamkeit  zuwendete  und  besonders 
mit  einem  derselben  oft  stundenlange  Spaziergänge 
machte.  Ich  wurde  aufmerksam,  beobachtete  ihn  nach 
Möglichkeit  und  eteltte  ihn  schliesslich  wegen  dieses 
Verkehrs  direkt  zur  Rede.  Er  hörte  meine  Bedenken 
an,  Unmut  und  Unruhe  spiegelte  sich  in  seinen  ge- 
dankenvollen Zügen.  Dann  wieder  kam  es  wie  eins 
Seligkeit  über  ihn:  „Wenn  Sie  ihn  doch  kennen 
würden?“ 

„Gewiss  eine  neue  Pseudomorphoie?“ 

„0  nein,  im  Gegenteil,  alles  echt  — reines  Oer- 
manenblut!  — Schade  um  ihn  in  dieser  Umgebung! 
— Ist  es  mir  zu  verdenken,  wenn  ich  den  Verkehr 
mit  diesem  Prachtkerl  wie  eine  Weihe  empfinde,  ich 
Seelenkrüppel  gegen  diese  Siegfriednatur?  — Ist  es 
nicht  meine  Pflicht,  ihn  zu  hüten,  ihn  ganz  aufzu- 
wecken? Doch  Sie  haben  recht.  Ich  vergass  die 
Gefahren.“ 

„Und  vergasaen,  dass  sie  kein  Idealist  sein  wollen.“ 

„Und  bin  einer?!“ 

„Gewiss  1“ 

Er  lachte  aus  vollem  Halse.  Aber  schon  hatte 
man  ihm  aus  diesem  Verkehre  einen  Strick  gedreht 
Man  denunzierte  ihn  bei  höchster  Stelle.  Eine  Ver- 
setzung „aus  administrativen  Erwägungen“  war  die 
Folge. 

Esch  Jahren  erst  sah  ich  ihn  wieder.  Er  war 
völlig  verändert,  verbissen,  verschüchtert,  vergrämt 
und  stets  wich  er  aus,  wenn  ich  auf  seine  seltsame 
Theorie  zu  sprechen  kam.  Er  musste  schlimme  Er- 
fahrungen damit  gemacht  haben.  Aber  eines  Tages 
war  mir  ein  Znfall  und  aein  lebhaftes  Temperament 
günstig.  Ich  erzählte  von  zwei  Brüdern,  die  ich  in 
Gesellschaft  kennen  gelernt,  einem  Schulmann  und 
einem  Juristen.  Beide  bochgewaebsen,  blond,  blau- 
äugig, mit  prächtigen  V ollbärten  und  jener  Physiognomie, 
wie  wir  sie  gern  den  Urwaldgermanen  andichten.  Denn 
gesehen  hat  ja  niemand  einen  und  jene  spärlichen 
Ueberlieferungen,  die  wir  haben,  erheischen  eine  vor- 
sichtige Deutung.  Aber  für  uns  stehen  Statur,  Haar, 
Bart,  Augenfarbe  und  Nasenform  jener  Urarier  fest 
und  diesem  Ideal  entsprachen  beide  Brüder  Ich 
sprach  meinem  Freunde  gegenüber  von  diesen  Muster- 
gestalten. Er  lachte  hellauf:  „Ich  kenne,  nie,  die  voll- 
endesten  Psoudomorphosenl  Nur  der  Habitus  stimmt 
Aber  einen  Millimeter  unter  der  Haut  beginnt  die 
slawisch-ronianiscli-jüdisehe  Mischung.  — Du  glaubst 
mir  nicht?  Wenn  ich  dir  aber  sage,  dass  ich  seit 
einem  Jahrs  bemüht  bin,  ihren  Stammbaum  kennen 
zu  lernen!“  Er  kramte  unter  seinen  Papieren.  „Hier 
der  Stammbaum  des  älteren  und  hier  — doch  wozu 
das  alles?  Heute  ist  Semesterschlussfeier,  Oberschul- 
rat Fix,  unser  Referent  im  Ministerium,  ist  anwesend 
uod  ihm  wird  natürlich  gehuldigt  Da  sollst  du  deiue 


Deutschen  kennen  lernen  oder  wenigstens  den  einen, 
dsn  Schalmann.“  . . , .,-  ■ 

Ich  musata  lachen.  Glaubte  ich  doch  ihr  derb- 
ehrlichee  Gebabrso,  ihre  stolze  Männlichkeit,  ihre 
Kühnheit  als  Bergsteiger  hinreichend  kennen  gelernt 
zu  haben!  Doch  ich  ging  mit  meinem  Freunde  zur 
Schulfeier.  Als  eine  Art  von  „Kollegen“  gelangte  ich 
in  den  engeren  Kreis,  in  die  Nähe  des  Schulrates. 
Der  eine  der  Brüder,  der  langbärtige  Philologe,  der  ia 
Gesellschaft  immer  so  sohneidig  für  den  deutschen 
Aufsatz  für  Körperkultur  und  dergleichen  eingetreten, 
stand  beobachtend  in  einer  Ecke.  Er  war  ganz 

brennende  Ungeduld  und  blinder  Eifer.  Endlich 
land  er  Gelegenheit,  eich  dem  Schulrat  zu  n&bern. 
Eine  tiefe  Verbeugung.  Daa  Geaiebt  lächelte  demütige 
Ergebung.  Ich  suchte  einiges  aus  dem  Gespräch  zu 
erlauschen.  Der  Augenblick  war  mir  günstig.  Der 
Schulrat  meinte,  die  Prüfung  habe  im  grammatikalischen 
Teile  nicht  ganz  befriedigt  „Gewiss“,  beeilte  »ich 
uaser  Germane  zu  entgegnen,  „ich  bin  ganz  derselben 
Meinung,  dass  die  Beherrschung  der  lateinischen  und 
griechischen  Syntax  das  Ideal  des  Unterrichts  bilden 
müsse.  Die  oberste  Klasse  war  beuer  ohnedem  schwach. 
Ich  würde  daher  als  Ordinarius  . . .“  Das  übrige 
war  unverständlich.  Jedenfalls  batte  der  Biedermann 
in  seiner  Streberei  auch  noch  seinem  Kollegen 
eines  ausgewischt.  — Dabei  stand  der  blonde  Hüne 
da  wie  ein  aufwartender  Pudel!  „Hast  du  genug?“ 
frug  leite  mein  Freund.  leb  nickte  und  wir  gingen. 

Wieder  trennte  uns  der  Wirkungskreis  unserer  Be- 
rufe. Ich  sah  meinen  Freund  jahrelang  nieht  mehr. 
Der  Brietwecbael  stockte.  Die  letzten  Briefe  waren 
seltsam  verworren.  Er  hatte  wieder  neue  Probleme, 
hatte  wieder  aussergewöbnlichen  Umgang  gepflogen, 
dessen  Zweck  jeder  missteutete,  weil  er  ihn  nicht 
kannte  und  nicht  geglaubt  haben  würde,  wenn  er  ibn 
gekannt  hätte.  Dann  klagte  der  jetzt  vollendete  Sonder- 
ling über  Schikanen  seiner  Kollegen,  schlechte  Behand- 
lung von  oben,  plante  eine  Uebersiedlung  ins  Ausland. 
Doch  der  „blaue  Brief*  unterbrach  Klagen  und  Pläne. 
Nun  wäre  der  Arme  frei  gewesen.  Aber  ein  Nerven- 
leiden gab  ihm  den  Rest.  Vor  seinem  balbfreiwilligen 
Tode  schrieb  er  mir  noch  kurz  wegen  seines  Nach- 
lasses. Die  Schlussworte  des  Briefes  aber  lauten: 
„Du  kennst  nun  seit  Jahrzehnten  mein  eigentümliches 
Verhältnis  zu  jenem  launischen,  boshaften,  tückischen, 
neckischen,  witzigen  und  wieder  so  weihevollen,  lieb- 
reizenden Frauenwesen  „Natur“.  Sie  war  meine  grosse 
Liebe.  Aber  wie  konnte  ich  ihr  jemals  vertrauen? 
— Doch  zuletzt  war  aie  so  lieb  und  verlockend,  dass 
ich  alle  Vorsicht  vergessend,  mich  ihr  hingab  Ich 
lag  in  ihren  Armen.  Einmal,  ein  einzigen  Mal,  sog 
ich  mit  vollen  Zügen  die  Süsaigkeit  ihrer  unendlichen 
Seele  in  mich  ein.  Aber  sie  wer  eine  Sphinx.  Kaum 
war  der  seligste  Augenblick  genossen,  als  sie  mich 
heimtückisch  zerfleischte.  Denn  überkam  es  sie  wieder 
wie  Reue  und  ich  fühlte  ihr  sanfte  tes  Katzenpfötchen 
. . . Aber  da  stieg  es  in  mir  aut  wie  Ekel  und  Wut 
zugleich,  wie  Hasa  gegen  mich  selbst,  und  ich  beschloss 
dieser  tückischen  Göttin  einen  Streich  zu  spielen. 
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Soeben  führte  ich  meinen  Plan  aus.  Ich  war  eine 
Pseudomorphose  und  eine  iürer  Selbatheit  bewusste. 
Aber  die  Natur  wollte  norb  mehr  — immer  mehr  an 
mir  modeln  und  mischen,  aua  mir  herausholen.  Träume 
die  vor  vielen  Tausenden  von  Jahren  geträumt  wurden, 
wollten  durch  mich  hinaus  ans  Tageslicht  In  meinem 
Atavismus  liebte  ieh  die  Jugend,  wio  nur  ein  Heide 
lieben  konnte,  tief,  feurig  und  voller  Ehrfurcht  Was 
könnt  ihr  Froschnaturen  davon  auch  nur  ahnen?! 
Aber  die  Hülle  — doch  genug.  — Ich  bin  hinter 
meiner  , alten  Liebe'  ihre  Schliche  gekommen.  Hein 
Lebenszweck  ist  erreioht.  Meine  Aufzeichnungen  habe 
ich  vernichtet.  Ich  gebe.  — Bewahre  ein  gutes  An- 
denken, wie  du  stets  vertraut  hast,  deinem  — , Rätselt“ 

Emil  Uellenberg: 

Zwei  Gedichte*) 

Bekenntnis. 

Vi  oher  ich  kam,  wohin  ich  geh’? 

Wenn  ieh  die  vergänglichen  Sterne  sch’, 
die  mir  tu  Häupten  funkeln, 
in  ewigem  Werden,  in  ewigem  Vergehn, 
dann  brauch  ich  nicht  mutlos  dazustehn 
im  Dunkeln. 

Wohin  ich  geh',  woher  ich  kam? 

Mein  Ohr  einen  seltsamen  Ton  vernahm, 
ein  Klingen  aus  Spbärenbarmonien, 
wie  Sterbegeläute  und  Brautmelodien. 

Und  mein  Auge  ward  licht 
und  mein  8chauen  ward  weit, 
umfasste  die  Unendlichkeit. 

Und  ich  ahnte,  woher, 
und  ich  fühlte,  wohin, 
wusste, 

dass  ich  immer  war  und  ewig  bin, 
dass  ohne  mich  die  Welt  nicht  war’, 
dass  ohne  mich  kein  Herbst,  kein  Vergehen, 
dass  ohne  mich  kein  Frühlingshauch 
und  ohne  mich  kein  Auferstehen. 

Woher  ich  kam,  wohin  ich  geh’? 

Verschwunden  des  Zweifels  Grauen  und  Weh: 

Mein  Leib  ist  Staub  vom  Wellenstaub, 
nicht  weltfremden  Gottes,  nicht  Satans  Kaub. 

V)  Aas  dem  In  Februar  erscheinend«!  neuen  Buch* : Akkorde 
«ad  Dissonanzen.  — (Originale,  noch  nicht  veröffentlicht.) 
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Mein  Denken  ist  Geist' vom  Weltengeist, 
der  durch  mich  in  alle  Aeonen  kreist 

So  kam  ich  aus  grauer  Vergangenheit 
und  blühe  hinein  in  die  Ewigkeit. 

etaSeae 

Der  Schfidel  des  Gerichteten. 

Heut  in  deinen  blutrot  getünchten  vier  Wänden, 
Freund,  hielt  ich  einen  Schädel  in  den  Händen, 
einen  Schädel,  gelb  wie  Schädel  sind 
und  die  Augen  hohl  und  furchtbar  blind. 

Und  die  Ilühlon  starrton  mich  hilflos  an, 
alier,  wie  sie’s  einst  den  nenker  getan, 
und  als  hätte  die  Fratze  grinsend  gesprochen, 
kamen  Schlangen  mir  ans  Herz  gekrochen. 

Grau  ward 's  um  mich  her  trotz  Leuchtern  und  Kerzen, 
kaum  hört  ich  der  Gäste  Kiehern  und  Scherzen. 

Ich  hielt  dss  Gelass  ans  lauschende  Ohr, 
draus  klang’s  wie  aus  der  Muschel  hervor: 

„Alles  Vergängliche  ist  nur  ein  Gleichnis;“ 
ich  war  dem  WeltgciBt  ein  Wind,  ein  Eroignis. 

Wo  mein  Hirn  in  Todeegrauu  zersprang, 
gefallt  sich  ein  Spioolein  im  Wordcdrang. 

Karl  Preser,  Kassel: 

Zwei  Gedichte. 

Abendstimmung. 

Oer  Vag  versinkt  mit  golbner  «lut 
In  welche,  öämmerköhle  Oflfte, 

Sein  Darm  verhallt  und  alles  ruht 
Im  Prleben  llnber  flbenblüffe. 

Von  Bern  zu  Val,  burch  Wald  unb  Plur 
Seht  schlummermöb  ein  grosses  Schwelgen, 

Bis  Hesse  Gott  öle  leiste  Spur 
Oer  Oaselnslutt  tu  Grabe  steigen. 

Bus  tarhensatten  Fernen  bricht 
Gin  letztes  Leuchten,  letztes  Grossen, 

Unb  weithin  liegt  Im  Sternenlicht 
ffllr  träumenö  blt  Dalur  zu  POssen. 
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Das  Reich  der  KQnste. 

J 

Out  l$l  öcs  Schöpfers  orhelllge  6un$l, 
Oie  fori  In  unt  wirkt  and  wallet: 

Dass  er  das  unendliche  Reich  der  Kunst 
5um  Pestsaal  der  (Denschhelt  gestaltet. 

Oa  leuchten  In  Worten,  In  Farben  und 
Oer  Selten  Wonnen  und  Wehen. 

Wie  sie  durchgldhten  das  (Denschenhers 
]m  Werden  und  Wiedervergehen. 

Oa  strdmt  als  reinste  Kristallene  Flut, 
Oer  (Densehen  Fühlen  und  Oenhen, 

Oes  schattenden  Geistes  unlöschllche  Glut 
Dach  lichten  hdhen  zu  lenken. 

Und  war  dieser  Pestsaal  auch  umzlrkt 
Don  Sturmes  Rasen  und  Reuten: 

So  lange  des  ewigen  Geist  In  uns  wirkt, 
Wankt  keine  der  ehernen  Säulen. 

UndSäulen  an  Säulen  schon  reihen  sich  fort, 
Orauf  Bogen  an  Bogen  sich  schwingen, 
Bis  einst,  mit  dem  letzten  (Denschenwort, 
Oie  letzten  bieder  verklingen. 

■ ■azaa^izmi 


I)t*r  heutigen  Nummer  des  „Magazina“ 
liegt  eine  Yorbeatell karte  auf  den  Koman: 
„Das  Heidegrab  ‘ des  ostpreussisehen 
Autors  Gerhard  Buettnor  bei.  Wir 
machen  gerne  auf  dieselbe  noch  besonde  rs 
aufmerksam,  weil  uns  der  Verfasser  aus 
älteren  Arbeiten  als  ein  feinsinniger  Er- 
zähler des  Alltagslebens  bekannt  ist  und 
es  sich  verlohnen  wird,  der  Buchausgabe 
seines  neuen  Werkes  durch  eine  baldige 
Voib«  Btellung  ein  Interesse  zuzu  wenden.  — 
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Dr.  S.  # # 

Aus  der  Geschichte  der  Bücher- 
verbote. 

(Fortaetzung.) 

Diese  unumschränkte  Gewalt  der  Vorsteher,  die 
nun  nichts  mehr  von  Widerspruch  zu  befürchten, 
sondern  überall  unbedingten  Gehorsam  zu  erwarten 
hatte,  verleilete  auch  zu  den  entsetzlichsten  Missbrauchen. 
Das  Leben  der  Mönche,  als  der  alleinigen  Inhaber 
der  heiligen  Schrift,  bezeichnete  sich  mit  allen  Arte  t 
des  Lasters:  und  um  sich  von  den  Sünden  eines 
solchen  Lebens  zu  befreien,  fand  mau  kein  Bedenken, 
dem  gemeinen  Christen  als  das  wirksamste  Mittel 
den  Ablaß  zu  empfehlen  und  zu  gebieten.  Man  hatte 
sich  so  weit  von  dor  Vernunft  verloren,  daß  man 
durch  dargebrachtes  Geld  und  andern  irdischen  Stoff 
das  wieder  gut  zu  machen  glaubte,  was  die  unsicht- 
bare Gabe  des  Wollens  in  uns  auch  für  eine  un- 
sichtbare Welt  bös  gemacht  hatte,  ln  dieser  Täuschung 
wurde  der  gemeine  Christ  gehalten,  bis  der  arme 
Augustinermönch  von  Wittenberg  seine  Stimme  gegen 
en  Ablaß  und  andere  Mißbräuche  der  Kirche  erhob. 
Er  war  nicht  der  Meinung  des  Mönchs  Bonifazius 
zugetan,  daß  den  römischen  Papst  niemand  tadeln 
dürfe,  wenn  er  auch  die  Völker  den  ersten  Sklaven 
der  Hölle  haufenweise  zuführte.  Luther  erbarmte  sich 
der  Völker  und  tadelte  den  Papst  und  seine  Mönche 
mit  einem  Mute,  der  für  jene  Zeiten  überraschend, 
aber  auch  um  so  wirksamer  war.  Seine  Schriften 
zielten  auf  nichts  anderes  ab,  als  die  menschliche 
Vernunft  wieder  in  ihre  unveräußerlichen  Rechte  ein- 
zuselzen  und  um  den  Menschen  zu  lehren,  daß  seine 
jetzigen  Begriffe  von  Gott,  von  Tugend  und  Laster 
unrein  und  verächtlich  wären.  Luther  verlangte  dabei 
keineswegs,  daß  man  ihn  allein  hören  sollte;  vielmehr 
schärfte  er  bei  jeder  Gelegenheit  ein,  daß  man  den 
Leuten  nicht  wehren  sollte,  ihre  Meinungen  frisch 
und  getrost  zu  sagen.  Mit  seinem  Qeistesbruder 
Paulus  behauptete  er,  daß  Sekten  sein  müßten,  und 
daß  keiner,  dessen  Geist  recht  ist,  sich  vor  dem 
andern  zu  fürchten  habe.  Er  lehrte  mutig  und  laut, 
man  müsse  die  Geister  aufeinander  platzen  und  treffen 
lassen  und  wenn  auch  sogar  etliche  verführt  würden, 
so  geschehe  dies  nach  rechtem  Kriegslauf,  denn  bei 
Schla.ht  und  Streit  müßten  etliche  fallen  und  ver- 
wundet »erden;  der  redliche  Fechter  werde  doch 
immer  gekrönt  werden.  Alle  willkürliche  Satzung 
wollte  er  verwerfen  und  dagegen  geboten  wissen,  nur 
den  Ausspruch  der  Vernunft  zu  hören,  dem  Beispiel 
des  großen  Stifters  der  christlichen  Lehre  zu  folgen, 
und  um  der  Wahrheit  willen  alles  zu  verleugnen,  das 
Irdische  und  Vergängliche  dein  Ewigen  und  Unsicht- 
baren nachzusetzen.  Diese  waren  nur  freilich  keine 
Lehren,  die  dem  damaligen  sichtbaren  Oberhaupt  der 
Kirche,  dem  Papst  Leo  X.  und  der  ganzen  Mönch- 
schaft gefallen  konnten;  sie  batten  schon  zu  lange  das 
Unsichtbare  über  das  Sichtbare  vergessen.  Leo  X. 
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war  den  verfeinerten  Künsten  des  Vergnügens  er- 
geben, er  sa-’n  über  grolle  politische  Entwürfe  und 
war  dabei  ein  Fremdling  in  den  Untersuchungen  Uber 
Religion  geworden;  zu  allem  diesen  brauchte  er  Oeld 
und  fand  in  dem  Ablaß  eine  sehr  ergiebige  Quelle. 
Telzel,  der  in  Deutschland  die  beste  Wünschelrute  für 
diese  Quelle  führte,  konnte  nun  deswillen  darauf  rechnen, 
daß  ihn  das  Oberhaupt  seiner  Kirche  ungestraft  einen 
Spieler,  einen  Trinker  und  einen  Lüderlichen  sein 
ließe.  So  waren  die  beiden  gegeneinander  kämpfen- 
den Teile,  Luther  und  die  katholische  Priesterschaft, 
beschaffen.  Im  Jahre  1520  wurde  gegen  Luther, 
oder  vielmehr  gegen  die  Wahrheit  die  Bulle  erlassen, 
welche  verbot,  irgend  eine  seiner  Schriften  zu  lesen, 
sie  zu  billigen,  zu  loben,  sie  nachzudrucken,  sie  be- 
kannt zu  machen,  sie  selbst  oder  durch  andere  ver- 
teidigen zu  lassen,  und  dies  alles  sollte  nicht  ge- 
schehen, weder  heimlich  noch  Öffentlich,  weder  im 
Stillen  bei  sich,  noch  durch  Gespräch,  weder  in 
seinem  einsamen  Zimmer,  noch  io  einem  öffentlichen 
Orte,  sondern  es  war  geboten,  alle  seine  Schriften 
feierlich  und  öffentlich  in  Gegenwart  der  Priesterschaft 
und  des  Volkes  zu  verbrennen.  Dieser  Bulle  des 
Papstes,  die  als  die  Wiege  der  jetzigen  Bücherver- 
bole  anzusehen  ist,  folgten  nun  in  allen  Ländern 
häufige  Ge-  und  Verbote,  was  gedruckt  und  was  nicht 
gedruckt  werden  sollte. 

Der  freie  Geist  der  Untersuchung,  der  in  den 
Sachen  der  Religion  angefangen  halle,  ließ  sich  aber 
nicht  mehr  unterdrücken  und  verbreitete  sich  nun 
auch  über  andre  Wissenschaften.  Im  Laufe  des 
dreißigjährigen  Krieges  wurden  die  kaiserlichen  Ent- 
würfe durch  ein  einziges  Buch  mehr  als  durch  eine 
feindliche  Armee  aufgehallen.  Hippolithus  a Lapide 
erschien  im  Jahre  1640.  Er  zeigte  kühn  und  stark 
die  Gebrechen  unserer  Reichsverfassung  an,  und 
führte  auf  den  Ursprung  dieser  Gebrechen  und  em- 
pfahl Mittel,  wie  dem  kranken  Staatskörper  zu  helfen 
sei.  — 

Wenn  man  die  harten  Ausfälle  auf  Ferdinand  II. 
und  auf  das  ganze  Österreich 'sehe  Haus  wegnimmt, 
so  war  diese  Schrift  ein  heilsames  Wort  zu  seiner 
Zeit ; es  erinnerte  die  Stände  des  Reichs,  wer  sie 
sind  und  in  welchen  Verhältnissen  sie  mit  dem  Kaiser 
stehen.  Das  buch  wurde  zu  Wien  verboten  und  ver- 
brannt. Conring  schrieb  darüber  an  Minister  Boim- 
burg:  »Daß  die  Schrift  des  Hippolithus  durch  Henkers- 
hand verbrannt  werde,  halte  ich  nicht  für  ratsam. 
Denn  was  wird  damit  gewonnen?  Kann  man  da- 
durch diese  Schrift  den  Leuten  aus  den  Händen 
bringen?  0 die  glimmende  Asche  der  verbrannten 
Bücher  flieget  zu  weit!  In  einem  Staate,  wo  alles 
unter  der  Gewalt  der  Obrigkeit  liegt,  mag  das  an- 
gehen,  anderswo  aber  nicht,  da  bringt  es  mehr  Schaden 
als  Nutzen.  Ich  bin  überzeugt,  daß  durch  solche 
harte  Vorkehrungen  bei  uns  der  österreichischen 
Sache  viel  geschadet  wird.  Was  man  nicht  bemerkt 
und  achtet,  das  verliert  sich  endlich  von  selbst  wieder, 
wenn  man  aber  demselben  nachspürt,  so  blicht  es  in 
helle  Flammen  ans.« 


Es  würde  unnütz  und  unmöglich  sein,  aller  ver- 
botener und  verbrannter  Bücher  zu  gedenken,  so 
viele  sind  deren  verboten  und  verbrannt  worden. 
Nur  eins  hebe  ich  noch  hervor:  Rousseau  lebte  zu 
der  verdorbensten  Zeit  des  französischen  Reiches; 
hier  hatte  die  Mutter  aufgehört,  die  Pflichten  gegen 
ihr  Kind  zu  erkennen;  die  Philosophen  hatten  gelehrt, 
daß  der  Mensch  nichts  anderes  als  ein  sinnliches 
Wesen  sei,  daü  Urteilen  und  Denken  sich  in  Em- 
pfindung auflöse,  daß  Tugend  und  Freundschaft  nur 
auf  eigennützigem  Bedürfnis  ruhe,  daß  keine  Hoff- 
nung für  eine  Zukunft  und  kein  Beweis  für  eine 
Gottheit  da  sei,  daß  der  Glaube  an  Christus  und  an 
seine  Lehre  eine  Versündigung  gegen  die  menschliche 
Vernunft  enthalte.  Die  Dichter  halten  nicht  unter- 
lassen, alles  dies  fleißig  nachzusingen  und  lebendig 
darzustellen,  wie  glücklich  man  sei,  wenn  man  von 
Pflicht  und  Sittlichkeit  sich  losgemacht  habe ; es  war 
beinahe  zur  Schande  geworden,  ein  sittlich  guter 
Mensch  zu  sein.  In  einer  solchen  Zeit  faßte  Rousseau 
den  Entschluß,  das  Bild  einer  besseren  Erziehung 
seinem  Emil  zu  geben.  Man  sage  auch  Böses  von 
seinem  Buche,  so  wird  man  doch  immer  viel  mehr 
Gutes  davon  sagen  müssen.  Und  hätte  Rousseau 
durch  dieses  Buch  auch  allein  das  Verdienst,  daß  er 
der  Mutter  ihr  Kind  wieder  an  die  Brust  gelegt  hat, 
so  hätte  er  Verdienst  und  Anspruch  genug  auf  den 
allgemeinen  Dank  seines  Zeitalters.  Aber  er  scheute 
es  auch  nicht  zu  eben  der  Zeit,  wo  Voltaire,  d’Alem- 
bert,  Helvetius  und  Diderot  lebten  und  schrieben  und 
von  der  halben  Welt  gelesen,  bewandert  und  ihre 
Meinungen  als  heilige  Wahrheiten  angenommen  wur- 
den, allein  wider  den  Strom  zu  gehen  und  laut  seinen 
Emil  zu  lehren : Ich  glaube  an  einen  Gott,  denn 

überall  finde  ich  Ordnung  und  bestimmte  Gesetze, 
nach  welchen  alles  ist  und  sich  bewegt;  ich  glaube 
an  Unsterblichkeit  meiner  Seele,  denn  die  Unter- 
drückung, die  der  Oerechte  so  oft  in  dieser  Welt  er- 
duldet, müßte  die  allgemeine  Harmonie  des  Weltalls 
stören;  aber  Denken  und  Urteilen  und  Wollen  sind 
auch  nicht  von  der  Materie  erzeugt,  sie  sind  die 
Bürgen  eines  vernünftigen  Wesens;  der  Mensch  lebt 
nur  halb  in  dieser  Well,  sein  wahres  Leben,  das 
Leben  des  Geistes  begingt  erst  mit  dem  Tode  des 
Körpers ; tief  in  unsere  Herzen  ist  die  Achtung  für 
die  Tugend  geschrieben;  auch  der  Bösewicht  kann 
diese  Schrift  nicht  verleugnen,  und  sie  setzt  ihn  wohl 
eher  in  Widerspruch  mit  sich  selbst;  die  Erhabenheit 
der  heiligen  Schrift  reißt  mich  zum  Erstaunen  hin, 
und  die  Heiligkeit  des  Evangeliums  spricht  an  mein 
Herz.  Es  ist  nicht  möglich,  daß  ein  Buch,  zugleich 
so  erhaben  und  so  einfällig,  ein  menschliches  Werk 
sei;  und  sollte  der,  dessen  Geschichte  dies  Buch  ent- 
hält. nur  ein  gemeiner  Mensch  sein?  Welche  Sanft- 
mut und  welche  Reinheit  in  seinen  Sitten  I Welche 
rührende  Anmut  in  seinem  Unterrichte!  Welche  Er- 
habenheit in  seinen  Grundsätzen  I Welche  tiefe  Weis- 
heit in  seinen  Gesprächen  I Welche  Gegenwart  des 
Geistes,  welche  Feinheit  und  welche  Bestimmtheit  in 
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seinen  Antworten ! Und  welche  Herrschaft  über  seine 
Leidenschaften ! Wo  ist  der  Mensch,  wo  ist  der 
Weise,  der  so  ohne  Schwäche  und  ohne  Stolz  zu 
handeln,  zu  leiden  und  zu  sterben  versteht ! Ja,  wenn 
das  Leben  und  der  Tod  eines  Sokrates  das  Leben 
und  der  Tod  eines  Weisen  sind,  so  sind  das  Leben 
und  der  Tod  eines  Jesus  die  eines  Gottes;  und  die 
Taten  eines  Sokrates,  die  niemand  in  Zweifel  zieht, 
sind  lange  nicht  so  stark  beglaubigt,  als  die  von  Jesus 
Christus  u.  s.  w.  Solche  Grundsätze  waren  es,  die 
Rousseau  seinem  Emil  lehrte,  und  mit  welchen  er 
hoffte,  seinen  Zögling  brauchbar  für  seinen  Nächsten, 
zufrieden  mit  sich  selbst  und  gefällig  bei  Gott  zu 
zu  machen.  Aber  der  Erzbischof  zu  Paris,  Christoph 
von  Beaumont,  dachte  anders ; in  seinem  über  dieses 
Buch  an  alle  treuen  Chrislenseelen  erlassenen  Hirten- 
brief erkannte  er,  daß  die  Erziehung  der  Jugend  einer 
der  wichtigsten  Vorwürfe  der  Sorge  und  des  Eifers 
der  Geistlichkeit  sei,  und  daB  nur  dieser  es  am  besten 
zustehe,  der  Jugend  die  geistige  Milch  der  Religion 
einzuträufeln,  damit  sie  zum  wigen  Seelen-  eil  auf- 
wachse ; dass  Rousseaus  Erziehungsplan  dem  Christen- 
tum ganz  und  gar  entgegengesetzt  sei,  und  dass  sich 
nach  diesem  weder  Bürger  noch  Menschen  bilden 
Hessen;  dass  dies  Werk  den  Fluch  der  Kirche  und 
die  Strenge  des  Gesetzes  verdiene.  Nach  diesen 
Vordersätzen  verbot  der  Erzbischof  den  Seinigen  bei 
schwerer  Strafe,  dieses  Buch  zu  lesen,  und  Freitag, 
den  II.  Juni  1762  wurde  dies  Buch  am  Fusse  der 
grand  exalier  du  palais  zu  Paris  zerrissen  und  ver- 
brannt. Durch  alle  diese  Feueranstalten  wurden  aber 
dennoch  die  armen  sündigen  Bücher  keineswegs  aus 
unsern  Händen  geschafft,  sondern  sie  wurden  viel- 
mehr erst  dadurch  feuerfest  gemacht.  Die  grosse 
Verschiedenheit  der  Empfindungen  der  Schriftsteller 
aus  der  alten  und  neuen  Welt  bei  der  Verweisung 
und  dem  Verbrennen  ihrer  geistigen  Kinder  zeigt  auf 
die  ganz  veränderte  Lage  der  Literatur.  Man  will 
bemerkt  haben,  dass  die  Liebe  des  Vaters  zu  den 
Kindern  seines  Geistes  noch  viel  stärker  sei,  als  die 
zu  den  Kindern  seines  Fleisches.  An  jenen  hat  er 
alles  getan ; was  sie  sind,  das  sind  sie  durch  ihn, 
er  ist  Vater  und  Mutter  zugleich,  erzeugt,  empfängt 
und  gebiert;  Leben  und  Tod.  Gesundheit  und  Krank- 
heit haben  sie  von  ihm.  Wie  viel  stärker  musste 
nun  dieses  väterliche  Gefühl  bei  den  Alten  sein,  die 
durch  die  mächtige  Druckerpresse  ihre  Kinder  nicht 
so  schnell  wiedergebären  lassen,  und  nicht  versichert 
sein  konnten,  dass  es  unmöglich  sei,  sie  äusserlich 
zu  tödten,  wenn  sie  nicht  vom  Vater  selbst  den  Tod 
mit  auf  die  Welt  gebracht  hatten.  Das  mühsame 
Abschreiben  ging  langsam,  und  die  kenntliche  Hand- 
schrift des  Abschreibers  war  gefährlich,  er  durfte  nur 
an  die  Abschreiber  der  Schriften  des  Hermoynus  von 
Tarsus  denken  ; und  hätte  auch  jeder  alte  Schriftsteller, 
wie  Labienus,  einen  Severus  zum  Freunde  gehabt, 
der  die  Schrift  auswendig  wusste,  so  tilgte  doch  auch 
dies  die  ängstliche  Sorge  des  Vaters  nicht ; denn  wird 
der  Vater  am  Ende  doch  nicht  verleugnet,  oder  wird 
das  Kind  nicht  verstümmelt  werden?  Darum  ist  es 
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kein  Wunder,  daß  die  alten  Schriftsteller  lieber  in 
den  Tod  selbst  gingen,  als  die  Kinder  ihres  Geistes 
vertilgen  sahen.  Wie  viel  größer  war  aber  der  Mut  der 
Schriftsteller  nach  der  Erfindung  der  Druckerei? 
Luther  schrieb  an  Staubitzen:  Meine  Schriften  haben 
dreimal  gebrannt,  zu  Löwen,  Köln  und  Mainz;  zu 
Mainz  aber  ist  es  mit  groller  Verachtung  geschehen, 
und  sogar  mit  Gefahr  derer,  die  sie  verbrannt  haben. 
Und  ein  andermal  schreibt  er;  es  gehöre  nicht  viel 
dazu,  Bücher  zu  verbrennen,  die  man  nicht  wieder— 
legen  könne.  Luther  hatte  alle  Arten  von  Gegnern 
wider  sich,  Gelehrte  und  Ungelehrte,  Geistliche  und 
Weltli.he,  Hohe  und  Niedrige;  selbst  ein  König, 
Heinrich  VIII.  von  England,  schrieb  wider  ihn  und 
erwarb  sich  durch  seinen  Angriff  auf  Luther  den 
Titel  eines  Beschützers  des  Glaubens.  Aber  Luther 
führte  kühn  und  stark  gegen  alle  Widersacher  seine 
Verteidigung,  und  Hess  sich  selbst  durch  die  könig- 
liche Würde  seines  Gegners  nicht  abhalten,  ihm 
bessend  zu  antworten.  Rousseau  antwortete  dem 
Erzbischof  von  Paris  und  sagte  ihm  mit  aller  Frei- 
mütigkeit und  im  Vertrauen  auf  seine  gut;  Sache, 
daü  er  ihm  gar  nicht  würde  geantwoitet  haben, 
wenn  der  Erzbischof  nur  sein  Buch  und  nicht  auch 
seine  Person  angegriffen  hätte.  Und  so  ist  denn 
jetzt  ein  Schriftsteller  sehr  wenig  böse,  wenn  sein 
Buch  verboten  wird,  ja  manchem  Verfasser  und 
seinem  Verleger  kann  kein  angenehmeres  Ereignis 
kommen;  sind  sie  doch  des  Absätze«  gewiss.  Es 
bleibt  dem  Schriftsteller  der  große  Trost,  den  ihm 
die  Erfahrung  reicht,  daß  kein  verbotenes  und  ver- 
branntes Buch  durch  diese  gerichtliche  Exekution 
noch  jemals  vertilgt  worden  ist.  Selbst  ohne  noch 
das  Glück  der  Druckerei  zu  haben,  hätten  Labienus, 
Cremutius  und  Severus  wegen  des  Untergangs  ihrer 
Schriften  ohne  Sorge  sein  können.  Wenn  sie  gleich 
für  uns  verloren  gegangen  sind,  so  erhielten  sie  sich 
doch  für  die  alte  Welt,  und  sie  wurden  sogar  vom 
Kaiser  Caligula  ihrer  Bande  wieder  entlassen,  und 
es  wurde  dadurch  ihnen  öffentliche  Abbitte  und 
Ehrenerklärung  getan.  Die  große  allgemeine  Wirkung, 
die  Luthers  verbotene  und  verbrannte  Schriften  her- 
vorbrachten, isl  zu  bekannt,  als  daß  es  nötig  wäre 
daran  zu  erinnern.  Der  in  Wien  verbotene  und  ver- 
brannte H’ppolithus  a Lapide  wurde  in  Holland  um 
so  häufiger  nachgedruckt,  in  mehrere  Sprachen  über- 
setzt, überall  bekannt  und  überall  nicht  ohne  starke 
Wirkung  gelesen.  So  wie  Luthers  Schriften  in  der 
Religion  eine  Epoche  machten,  so  tat  die  Schrift 
dieses  Hippolithus  ein  gleiches  für  alle  Verhältnisse 
des  deutschen  Staats,  Religion  und  Staat  erhielten 
also  vorzüglich  in  Deutschland  eine  ganz  neue  und 
glückliche  Richtung  durch  verbotene  und  verbrannte 
Bücher. 

W'enn  im  römischen  Staate,  der  ein  so  großes 
Ganze  machte,  der  sich  damals  im  allgemeinen  Be- 
sitz der  Wissenschaften  befand,  und  der  noch  über- 
dies der  Wohltat  der  Druckerei  beraubt  war,  es  dem- 
nach unmöglich  war,  den  Inhalt  eines  Buches  zu  ver- 
tilgen, wie  viel  mehr  und  wie  ganz  unmöglich  ist  dies 


Unternehmen  bei  der  jetzigen  Verfassung  der  Staaten! 
Für  die  neuere  Zeit  gewährt  der  päpstliche  Hof  ein 
belehrendes  Beispiel,  und  nachdem  es  diesem  Hofe 
nicht  einmal  gelungen  ist,  wie  viel  weniger  kann  ein 
anderer  so  etwas  hoffen.  Der  römische  Hof  hatte 
eigentlich  nach  einem  systematischen  Plane  gesucht, 
allein  über  die  menschlichen  Gemüter  zu  herrschen. 
Der  Papst,  lehrte  man,  sei  unfehlbar;  und  wenn  der 
Papst  gleich  irrte,  schreibt  Bellarmin,  und  die  Tugen- 
den verböte,  die  Laster  hingegen  geböte;  so  wäre 
doch  die  Kirche  schuldig  zu  glauben,  daß  die  Laster 
gut  und  die  Tugenden  böse  wären;  woiern  sie  nicht 
wider  das  Gewissen  sündigen  wolle. 

Hier  waren  also  sofort  alle  Untersuchungen  über 
Sittlichkeit  und  Religion  ganz  überflüssig,  denn  wenn 
sie  nicht  wiederholten,  was  der  Papst  schon  geboten 
hatte,  so  waren  sie  ja  verwerflich.  Dabei  war  die 
römische  Zensur  sehr  aufmerksam  auf  alle  Arten 
von  Schriften  um  nichts  zu  übersehen,  was  der  welt- 
lichen Obrigkeit  eine  gröilere  Gewalt  einräumen 
wollte.  Sie  war  daher  nachsichtig,  bei  Schrillen,  welche 
aufrührerische  Grundsätze  gegen  die  weltliche  Obrig- 
keit lehrten,  und  dagegen  streng  und  sogleich  fertig, 
Verbot,  und  Fluch  gegen  diejenigen  zu  erlassen,  die 
der  geistlichen  Gewalt  etwas  zu  entziehen  und  der 
weltlichen  Gewalt  zuzusprechen  suchten.  Bei  diesen 
Grundsätzen  der  Zensur  konnte  es  nicht  fehlen,  daü 
die  vortrefflichsten  Werke  für  jede  Wissenschaft  so- 
gleich verboten  wurden,  wenn  sie  die  päpstliche  Hoheit 
angriifen.  Das  römische  Verzeichnis  der  verbotenen 
Bücher  zeigt,  daü  der  Papst  kein  Bedenken  fand, 
auch  Rcichsabschiede, -die  Gerechtsame  des  Kaisers 
und  des  Reichs  beschirmen  sollten,  darunter  zu  setzen. 
Allein  es  fanden  freilich  dagegen  die  Könige  und 
Fürsten  ebensowenig  Bedenken,  nicht  nur  Bücher 
dem  päpstlichen  V'erbote  wieder  zu  entnehmen,  son- 
dern auch  das  Brevier  mit  der  Legende  vom  Qregor  VII, 
und  dem  ganzen  römischen  Catalogus  der  verbotenen 
Bücher  auf  das  schärfste  zn  verbieten;  und  das 
traurige  Resultat  blieb  immer,  daß  die  Untertanen 
nur  zu  deutlich  einsehen  müßten,  bei  diesen  Ver- 
boten nicht  die  Ausbildung  der  menschlichen  Vernunft, 
sondern  Privalhaß  und  Privatinteresse  der  einzige 
Zweck  gewesen  sei.  Wir  bilden  zum  grollen  Besten 
der  Menschheit  nicht  einen  einzigen  großen  Staat, 
sondern  es  hat  sich  eine  große  Mannigfaltigkeit  von 
Staaten  jetzt  gebildet;  jede  Form  ist  versucht  worden, 
in  jeder  Form  leben  glückliche  und  unglückliche 
Menschen;  jeder,  auch  der  kleinste  Staat  hat 
seine  Druckerpresse,  um  schnell  und  vervielfältigt 
den  Menschen  mitzuteilen,  was  er  denkt  und  emp- 
findet; jeder  lobt  und  tadelt,  und  es  kann  daher 
nicht  fehlen,  daü  der  Zusta  1 eines  Staates,  wenn  er 
auch  selbst  ganz  schweigen  „Ille,  ungenannt,  entweder 
im  Allgemeinen,  oder  durch  Ausstellen  einer  fremden 
bürgerlichen  Verfassung  seinen  Lobredner  oder  seinen 
Tadler  nicht  erhalten  sollte.  Denn  bei  aller  unserer 
individuellen  Verschiedenheit  gehö  en  wir  doch  zu 
einem  und  demselben  großen  Geschlecht«  und  treffen, 
wenn  wir  nicht  ganz  verwildert  sind,  in  den  wich- 
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tigsten  Angelegenheiten  unsers  Wohles  und  Wehes 
wieder  zusammen.  Die  große  geistige  Mitteilung,  die 
durch  die  Druckerpresse  gefördert  wird,  ist  im  Ganzen 
auf  keine  Weise  mehr  zu  hemmen.  Und  wenn  es 
auch  hier  und  da  einem  kleinen  Tiberius  einfällt, 
ein  Buch,  das  Gewissensbisse  verursacht,  verbieten 
zu  lassen,  so  hat  es  damit  keine  Qefahr;  der  benach- 
barte Herr  Vetter,  der  Erbverbrüderte  und  Erbver- 
einigte, nimmt  sich  schon  gern  solcher  vertriebenen 
geistigen  Produkte  an. 

In  keinem  Staate  von  Europa  wurde  bis  um 
1800  der  Schriftsteller  mehr  gepeinigt,  in  keinem 
wuiden  die  Wissenschaften  mehr  verkannt,  und  in 
keinem  wurde  mehr  geistiges  Gut  verboten  und  ver- 
brannt als  in  Frankreich.  Hier  halte  vor  dem  Um- 
stürze des  Königtums  die  höheren  Stände  allgemein 
das  Vorurteil  ergriffen,  dass  ein  Mann  von  Geburt, 
Stand  und  Rang  sich  selbst  schände,  wenn  er  ein 
Buch  schreiben  würde ; man  hatte  dem  bürgerlichen 
Stande  die  Ehre  angetan,  ihm  Witz  und  Gelehrsam- 
keit als  ausschliessliche  Eigenschaften  zuzuerkennen; 
man  hatte  zur  Maxime  angenommen,  dass  zu  allen 
Stellen,  deren  Besetzung  vom  Hofe  abhinge,  durchaus 
kein  Schriftsteller  gelangen  dürfte.  Einem  Montes- 
quieu, unter  dessen  Bildnis  unser  Thomas  Abt  die 
Worte:  erudie  bam  reges,  geschrieben  wissen  wollte, 
konnte  es  da  nicht  gelingen,  auch  nur  eine  mittel- 
mässige  Stelle  im  Departement  der  auswärtigen  Ge- 
schäfte zu  erhalten,  und  den  Kardinal  Bernis  hinderte 
in  der  diplomatischen  Laufbahn  der  Ruhm,  den  er 
sich  als  Schriftsteller  erworben  hatte,  häufig  mehr, 
als  er  ihn  förderte;  man  hatte  sich  von  dem  unver- 
gleichlichen Wahn  beschleichen  lassen,  als  wenn 
Schriftsteller  zu  Geschä  ten  nicht  zu  brauchen  wären, 
weil  es  ihnen  an  der  dazu  erforderlichen  reifen  Be- 
urteilungskraft fehlen  solle.  Alle  diese  gewaltsamen 
Mittel  waren  von  engherzigen  Ministern,  deren  Hand- 
lungen eine  öffentliche  Bekanntmachung  scheuen 
mussten,  und  von  schwachsinnigen  Priestern,  die  über 
die  Gerechtsame  ihrer  Pfründen  die  Gerechtsame  der 
Vernunft  vergessen  hatten,  ausgeflossen;  durch  solche 
Mittel  wollte  man  die  überall  sich  zeigende  Gährung, 
und  das  Missverhältnis  zwischen  der  Staatsverfassung 
und  der  herrschenden  Religion  auf  der  einen,  und 
der  von  unten  gegen  oben  zu  sich  unaufhaltbar 
vordrängenden  und  ausbreitenden  Herrschaft  der  Ver- 
nunft und  der  Erringung  bekränkter  Menschenrechte 
auf  der  anderen  Seile  aufhalten  und  dämpfen. 

Ob  nun  gleich  in  keinem  Staate  der  Schriftsteller 
mehr  verfolgt  worden  ist,  als  in  dem  französischen, 
so  hat  dennoch  in  keinem  der  Schriftsteller  so  stark 
zum  Falle  desselben  beigewirkt  als  in  eben  diesem. 
Es  mag  also  dieser  Staat  jedem  andern  ein  warnen- 
des Beispiel  werden,  wie  wenig  oder  nichts  dadurch 
gewirkt  wird,  wenn  man  gewaltsam  gegen  die  Denk- 
freiheit des  Menschen  arbeitet!  Man  hoffe  nicht,  daß 
der  Schriftsteller,  der  gedrückt  wird,  ermatte  und 
furchtsam  werde,  das  laut  zu  bekennen,  was  er  für 
wahr  und  recht  hält;  vielmehr  treibt  der  Druck  seine 
Kraft  um  so  höher  empor,  und  Lehren  und  Meinungen, 
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die  den  Verfasser  dahin  führen,  für  sie  um  ihres 
Bekenntnisses  willen  zu  leiden  und  zu  dulden,  sind 
eben  diejenigen,  die  am  mächtigsten  Eingang  überall 
in  den  menschlichen  Gemütern  finden.  Der  lüsterne 
Leser  tritt  auf  die  Seite  des  gekränkten  Schriftstellers 
über  und  gibt  ihm  mit  allen  Kräften  Vorschub  und 
Unterstützung,  um  das  sagen  zu  können,  was  jener 
so  gerne  mitteilen  und  dieser  so  gerne  hören  will. 
Die  Zeit  ist  vorüber  oder  ist  vielmehr  niemals  ge- 
wesen, wo  die  Gedanken  eines  Schriftstellers  ver- 
heimlicht werden  konnten.  Die  meisten  schädlichen 
Lehren  sind  nur  in  anderen  Formen  schon  dagewesen 
und  die  lockenden  Gestalten  der  Laster  hält  das 
wirkliche  Leben  ebensogut  vor  wie  ein  Buch.  Wer 
kann  und  mag  die  MiDbräuche  der  Schriftsteller  in 
dem  unübersehlichen  Heere  von  Romanen,  Lustspielen 
und  Trauerspielen  übersehen?  Und  wo  käme  denn 
selbst  die  Bibel  hin?  Ist  nicht  eben  auch  darin  das 
Laster  gezeichnet  und  oft  so  lebendig  getroffen? 
Jeder  Bücherverbieter  setzt  sich  der  unangenehmen 
Lage  aus,  in  der  sich  der  Römer  Rastio  befand. 
Dieser  hatte,  dem  grossen  Aufwande  zu  steuern,  so 
viele  Speisen  verboten,  die  aber  doch  gegessen  wurden, 
dass  er  mit  Ehren  nicht  mehr  an  einem  öffentlichen 
Tische  essen  durfte,  wenn  er  nicht  überall  die  Ueber- 
tretung  seiner  Gesetze  mit  ansehen  wollte.  Und 
welches  Gedächtnis  vermag  auch  nur  die  langen 
Verzeichnisse  der  verbotenen  Bücher  zu  behalten? 
Dem  geho  samslen  Gemüte  ist  es  deswegen  nicht 
möglich,  sicher  zu  sein,  daD  es  diese  Verbote  nie- 
mals übertreten  sollte.  Zwar  hat  das  kurfürstliche 
Bücher-Zensur-Kollegium  in  München  gesucht,  dem 
Gedächtnis  dadurch  zu  Hilfe  zu  kommen,  dass  es  nicht 
einzelne  Schriften  eines  Verfassers  verboten,  sondern 
dass  es  zur  Vermeidung  aller  Irrung  und  zu  grösserer 
Bequemlichkeit  der  Zensoren  sogleich  die  sämtlichen 
Werke,  z.  B.  von  Helvetius,  Montesquieu.  Rousseau, 
Voltaire,  Schiller,  Spinozza,  Spalding,  Wieland  und 
anderen  vortrefflichen  Schriftstellern  verboten  hat; 
allein  es  hat  dieses  Zensur-Kollegium  dadurch,  dass 
es  in  Bausch  und  Bogen  die  Bücher  verboten  hat, 
sich  eines  Betragens  schuldig  gemacht,  das  dem  Be- 
tragen der  Juden  bei  der  Anklage  Christi  vor  dem 
Pilatus  gleicht.  Man  gebraucht  allgemeine  Aussprüche, 
mit  welchen  man  das  Seichte  und  Grundlose  solcher 
Verbote  zu  bedecken  sucht,  die  natürliche  Strafe 
ist  aber  auch  nicht  aussen  geblieben;  denn  diese 
Zensur-Kommission  hat  das  eigene  Schicksal  erlebt, 
dass  sie  ein  von  ihr  selbst  in  Druck  erlassenes  Ver- 
zeichnis der  verbotenen  Bücher  selbst  wieder  ver- 
bieten, und  also  in  das  Verzeichnis  der  verbotenen 
Bücher  setzen  musste,  weil  das  Publikum  zu  laut 
seinen  Spott  und  seinen  Mutwillen  über  die  Weisheit 
dieser  Zensur  trieb. 


Gerda  von  Robertus: 
Maria  von  Magdala. 

Ulelb,  Beine  Sfinden  sollst  du  bereun, 
auf  Bein  goldroles  CeufelslocKenhaar 
sollst  du  öle  Bässerasche  streun. 

find  Mt  goldentn  Spangen,  Me  Ptrlenrtlhn 
öle  wirf  dahin,  wo  am  tiefsten  bas  ffieer  — 
unb  bas  söndlgt  Fleisch  sollst  bu  Kasteln. 

hüll  ben  Gelb  In  ein  rauhes  Büssergewand! 
Statt  Selbe  auf  schwellendem  Sündenpfühl 
sei  dein  Lager  Felsen  unb  Sanb. 

Statt  In  Glebtsgeländcl  In  wilder  Dacht 
In  des  ßuhltn  Delft  satt  zu  schmihn, 
sei  fürder  Mt  Dacht  Im  6ebet  durchwacht. 

]n  bunkeler  höhle  bei  Wasser  unb  ßrot 
hausen  sollst  bu  — einsam,  allein 
und  um  dich  her  nur  ürausen  und  Lob. 

erbleichen  wird  deiner  Schönheit  Schein  — 
und  hast  du  den  Gästen  öalet  gesagt, 
dann  will  Ich  dein  Srlöser  sein. 

H 9 es  B 
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Olga  Bühn:  Das  Meer. 

Autorisierte  Liebersetzung  aus  dem  Polnl- 
sehen  von 

Regine  Qleitzmann. 

Ich  werde  wie  irrende  Ritter 
Nnili  unbekannten  Meeren 
wandern  . . . 

(Kornol  Mn  k usiy  o s k i.) 

En  war  eigenartig  träumerisch.  Und  mir  kam  vor, 
dass  ich  ein  stürmisches  Meer,  berauscht  in  liebe- 
'.  oller  Umarmung  der  Wellen,  in  den  Brillianten  des 
Sturmes,  glitzernd  in  bläulichem  Meeresschaum  er- 
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blicken  werde.  Unterdessen  war  es  damals  eigenartig 
schlummernd.  — Soromersglut.  — Die  Sonne  spendete 
der  Erde  und  dem  Meere  breonendo  Glut  -j-  die 
Sonne  — dieser  strahlende  Körper.  Der  Abend  nahte, 
und  das  Meer  war  träumerisch  und  heiss.  Man  sagte, 
dass  ei  kühler  wird  in  den  Smaragdwellen,  dass  ein 
kühler  Hauch  weht  - ich  lachte  — denn  ich  glühte 
wie  die  im  Meere  ersterbende  Sonne.  Ich  weiss  wes- 
halb ich  dort  am  Strande  der  Sonncn-Morgcnröte,  im 
Reiche  der  Farben  und  Töne  im  endlosen  Rausche  des 
Schönen  und  dea  träumenden  Meeres  — dich  kennen 
lernte.  — Meine  8eele  entbrannte  — jetzt  baust  hier 
Btändig  der  Sommer.  — Strahlender  Genuss!  — Eigen- 
artig ist  meine  Seele  und  so  still  in  ihren  Himmeln. 

— Schon  seukto  sich  Dämmerung  über  den  Abgrund 
meiner  Gedanken.  Plötzlich  ward  os  hell  — eine 
Kaskade  von  Strahlen,  — „Die  Liebe“.  — Ich  wollte 
in  ferne  Länder  entgehen  — und  du  erleuchtetest 
silbernd  meine  Gedanken.  — Ein  nebeliges  Gewand 
von  Glück  umspinnt  mich  und  ich  fühle  mich  grenzenlos 
wohl.  Ich  nahe  der  Morgenröte,  der  Sonne,  den 
Pforten  des  Paradieses.  Das  wundervolle  Liebeslied 

— es  ertönet  im  Gebet  für  — dich!  Oh  du,  mein 
Stiahlendcr!  . . . 


Smaragd  wellen  küssen  meine  FussBtapfen,  entferntes 
Stemenhier  vergoldet  mein  Antlitz  und  ich  würde 
diese  Goldfäden  erfassend  in  das  gelobte  Land  dahin- 
fliossen  — iber  mit  . . . dir!  Ich  blieb  einsam  am 
Ufer  des  Meeres  und  weiss,  dass  du  in  Nebel  gehüllt, 
erhellend  kommen  wirst  — und  den  Schatten  von 
meiner  Seele  zu  verscheuch*  n.  Und  ich  werde  dir 
singeD,  und  werde  Sturm  und  Wellen  in  Rann  legen 
und  die  Strahlen  der  Sterne  wie  Saiten  einer  goldnen 
Harfe  stimmen.  Meine  stürmische  Seele  singt  dir: 
Du  bist  die  8eele  meiner  erglühten  Seele  . . . Das 
flammende  Her/.  — der  Abglanz  meines  schwachen 
Herzens  bist  du  . . . Das  prachtvolle  Farbenspiel  und 
der  feurige  Ton  meiner  Gedanken  bist  du  . . . Die 
sehnsüchtige  Poesie,  meine  ewige  Liebe,  bist  du  . . . 
Dir  Abgrund  — in  welchen  ich  eine  ganze  Schatz- 
kammer prächtigster,  reinster,  schneeweisser  Gefühle 
versenke  — bist  du  ...  Der  Strahl  des  Schönen 
inmitten  weltlicher  Kälte  — bist  du  . . . Stilles  Licht 
gedankenvollen  Himmels  bist  du  . . . Der  Felson- 
granit  am  Meereaufer  von  Wellen  geliubkost  — bist 
du  . . . Die  ganze  Sehnsucht  rauschender  Felder 
bist  — ...  du.  Die  letzten  Strahlen  der  Sonne 
mächtig  im  goldigen  Staub  — dein  heisser  Blick  .... 
dea  Sommers  Gluth  im  Kelche  der  Sonne  — deine 
Rubinkfisee,  Genuss  spendend  ....  die  gute  Stunde 
meiner  unergründlichen  Seele  — hist  — du  . . . 
Der  Silberton  meines  Liedes,  der  Klang  deiner  Harfe 
....  der  Strahl,  der  Geist . . . bist  du  . . . bist  du  ... . 
Singe  ihm  Seele!  Singe  du  Beflügeltu  — wiege  ihn 
singend  ein  . . . Ich  singe  dir  Strahlender  — denn 
deine  Liebe  ist  Nahrung,  — ich  schmiege  mich  in 
den  Arm  deiner  strahlenden  Woite.  Wie  die  Meeres- 
welle io  den  Küssen  des  Meeres  — wiegt  sich  meine 


Seele  im  Gesang  für  dich.  Ob  8onne!  Oh!  Selig- 
keit I Ich  fühle  die  Befreiung  meiner  Seele.  — Die 
Endlosigkeit  des  Meeres  entzückt  mich,  — deine  Küsse 
führen  meine  Seele  in  endlose  Ilimmelshöben. 


Das  Meer  silbert  meine  Hände;  einen  ganzen  Strom 

von  Brillianten  werfe  ich  auf  die  Wellen  hin 

cs  ist  meine  Sehnsucht  — die  Gnade  der  Liebe,  — 
die  Wellen,  — dein  Geist.  — Nimm  mich  Meer  in 
deine  mächtige  Umarmung  — nimm  mich  Wello  in 
deine  Arme.  Türme,  Meer  deine  Wellen  — wie 
meine  Seele  in  mir  wogt'  Sprich  zu  mir  Meer,  iin 
Schluchzen  der  Wellen  — denn  meine  Seele  schluchzt 
in  Glück!  Sprich  zu  mir  Meer,  schäumendes  Grab- 
meer! Endlose  Tiefe  sei  gesegnet!  Wenn  Er  von 
mir  geht  — rauschest  du  mir  seine  wunderliche  Liebe 
vor  AtmcBt  die  Glut  seiner  Lippen;  deine  Bläue, 
— die  Bläue  Beincr  liebenden  Augen  — deine  stürmende 
Welle  — seine  wogende  Brust  ....  Oh  Meer  sei 
gesegnet!  .... 


Ein  Lilientraum  umspann  einst  meine  Gedanken: 
Ich  ging  durch  heia-o  Länder  deines  Königreiches  in 
eine  unbekannte  W.  1t  — und  in  der  Ferne  erglänzten 
die  Plorten  des  Paradieses.  — Ich  blieb  stehen  — 
um  mich  herum  ein  still  ruhender  Wald  — den 
Himmel  erblickte  ich.  Zwischen  Stämmen  der  Bäume 
gingst  du  traurig  hin.  — Und  wenn  du  auch  allein 
gingest  — umgab  dich  die  Poesie  deiner  tiefen  Seele 
— das  stille  Uold  deiner  Worte  — die  Sehnsucht 
nach  den  Pforten  des  Paradieses  nach  mir,  — und  du 
gingest  nach  dem  unbekannten  Meer.  Ich  nahm  deine 
von  Opal  glitzernde  königliche  Seide  zu  Eigen  und 
sang  ihr  so,  — wie  dottum  Gestade  des  schlummernden 
Meeres:  Vergoldet  eilten  unsere  Seelen  ins  Paradies. 
Das  Paradies  umgab  eine  Mauer  uus  Jaspis  — die 
Pforten  waren  mit  Türkisen  und  Perlen  geaclunü- kt — 
und  der  Engel  des  Friedens,  der  Liebe  hat  sio  uns 
eröffnet  ....  ln  der  Ferne  rauschte  das  träumende 
Meer.  Und  wir  sangen  dem  Meer  Hymnen.  Ohl 
Meer  sei  gesegnet!  Sei  gesegnet  für  deine  königliche 
Gnade.  Sei  gesegnet  für  di®  Liebe,  welche  uns  deine 
Wellen  brachten  ....  Gesegnet  sei  das  Seledin 
deiner  Wellen,  für  den  Sturm  leidenschaftlicher  Lieb- 
kosungen, — dein  Feuerglanz  Bei  gesegnet  — ea  sind 
unsere  Erinnerungen.  Gesegnet  sei  dein  Sturmwind, 
welcher  uns  küsste  . . . Gesegnet  sei  die  Erinnerung 
an  deine  Sonne,  — welche  Gold  und  Rubinen  auf 
unsere  Seelen  streute  . . . Oh!  Meer  — gesegnet  Bei 
du! 
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Maria  Keil:  Kirche  Wang. 

Von  ttr  Klrchhofsmautr  nieder 
BtlcH’  Uh  ln  los  Dcbelmttr, 

Grau  unb  öflsltr  — htrsbeHltmmenb 
Liegt  die  Stille  ringsumher. 

■■■ 

Von  len  Blättern,  von  den  Blüten 
tropft  es  feucht  unb  schwer  herob, 

Voss  es  wie  von  (Denschentränen 
Reil  erglänzt  out  jebem  Grab. 

Was  Ich  benhe,  was  Ich  fühle 
Birgt  so  namenloses  Weh, 

Wirb  zu  helssem,  wilbem  Schmerze 
Wenn  Ich  In  ein  Antlitz  seh. 

Bch  Ich  les  aus  Seinen  Sögen 
Bus  bem  bangen,  mflben  Blich, 

Dass  auch  Dich  ble  Sehnsucht  peinigt, 

Wllbe  Sehnsucht  nach  bem  GlücK. 


Dr.  L.  v.  Renauld: 

Übersetzungen  aus  fremden  Zungen. 

Aus  dem  Lateinischen,  Griechischen,  Eng- 
lischen, Französischen,  Italienischen  und 
Spanischen. 

Ein  »lkklsehe*  Trinkliedrhen  von  Horaz. 

(Aus  dem  Lateinischen) 

Du  siebst  wie  stehet  im  tiefen  Schnee 
Der  weisse  Sorakte  und  nitnmeimehr  fassen 
Die  ächzenden  Wälder  die  schneeige  Last. 

Im  grimmigen  Froste  erstarren  im  Lauf 
Die  raschen  Gewässer. 

O lose  die  Kälte  und  breite  am  Herde 
Das  Holz  gar  reichlieh!  — Gütig  nun  spende 
Den  reinen  Sabiner  aus  blinkendem  Fasse, 

Den  Wein  vor  vier  Jahren  gekeltert,  o Thaliarch  1 
Und  stelle  anheim  deine  Sorge  den  Göttern. 

Sie  rufen  hinweg  von  dem  brausenden  Meere 
Die  tobenden  Stürme  und  keine  Cypresue 
Und  keine  der  alten  Eschen  mehr  bebet. 

Was  morgen  auch  sein  wird,  vermeide  zu  forschen 
Und  welchen  der  Tage  das  Schicksal  dir  schenket. 
Dir  sei  er  Gewinn!  Auch  süsse  Liebe 


Verschmähe  nicht,  Knabe,  und  nimmer  den  Tanzf 
Solange  der  blühenden  Jugend  das  grämliche 
Alter,  das  schneeig  dir  bleichet  die  Locke 
In  weiteste  Ferne  entflohen  erscheinet! 

Noch  eilt  man  zum  campu%  zu  lieblichen  Plätzen 
Zu  süssem  Geflüster  im  Schutze  der  Nacht, 
Wenn  rufet  die  Stunde! 

Noch  bringet  dir  Freud’  das  verrät’riiche  Lachen 
Des  losen  Mädchens  vom  innersten  W’inkel, 

Wro  still  <s  birgt.  Noch  reizt  dich  die  Spange 
Entrissen  dem  Arme,  das  Ringlein,  entraffet 
Dem  schwach  nur  sich  sträubenden  rosigen  Finger. 


Ode.  (Sapphische  Strophe)  (Horaz) 

Persiens  Salben,  Düfte  verschmäh  ich,  Knabe! 
Nimmer  lieb  ich  Kränze  mit  Bast  gewunden  1 
Nimmer  suche  wo  etwa  weilt  die  Rose 
8pät  noch  erschlossen. 

Füge  nichts  zu  der  einfachen  Myrtbe  emsig  1 
Lass  es!  Ziert  die  Myrthe  doch  dich,  den  Diener 
Nicht  nur,  auch  denn  mich,  der  ich  trinke  in  der 
Schattigen  Laube! 


LebenBpsalm  von  Longfellow. 

(Aus  dem  Englischen) 

1. 

Sage  nicht  in  Trauertönen: 

„Traum  ist  Leben  dieser  Welt!* 

Tot  muss  ich  die  Seele  wähnen, 

Die  der  Schlaf  umfangen  hält. 

2. 

Ach  so  viele  Dinge  täuschen 
Uns  durch  ihren  falschen  Schein! 

Und  das  Leben  ernst  und  traurig 
Kann  ein  Träumen  nimmer  sein. 

3. 

Dass  es  nicht  im  Grabe  ende, 

Kündete  schon  Gottes  Wort. 
Staubgebornea  sinkt  zum  Staube, 

Doch  die  Seele  lebet  fort. 

4. 

Unser  Sehnen  unser  Streben: 

Kein  Ergötzen,  keine  Freude. 

Aelter  trifft  uns  schon  der  Morgen 
Als  die  rasche  Stunde  heute. 

5. 

Zeit  ist  flüchtig,  Kunst  doch  lange! 
Uns’ re  Herzen,  tapfer,  brav 
Schlagen  gleich  verhüllten  Trommelr* 
Trauermarsch  zum  Totenschlaf. 
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6. 

In  der  Welten  Kampfgewühle, 

In  dem  ernatcn  Lebensetreit 

Lass  dich  nicht  tooi  Schicksal  treiben, 

Sei  zu  kämpfen  stets  bereit. 

7. 

Wolle  nicht  von  Zukunft  träumen: 
Lass  auch  das  Vergangne  rulm. 
Handle  jetzt!  Mit  Gottes  Hilf?, 

Mit  dem  Herzen  such’a  zu  tun! 

8. 

Aller  grossen  Männer  Leben  — 

Gibt  es  nicht  uns  wohl  den  Rat 
Stets  zum  Srgen  guter  Menschen 
Hier  zu  wandeln  unsern  Pfad? 

9. 

Dann  von  dieser  Erde  scheidend 
Lassen  Spuren  wir  zurück, 

Während  ein  verlorner  Bruder, 

Der  verzweifelnd  am  Geschick 

10. 

Durch  den  Ozean  des  Lebens 
Lenket  seinen  müden  Lauf  — 

Sie  erschauend,  neues  Hoffen 
Richtet  seine  Seele  auf. 

11. 

Lasset  denn  uns  fröhlich  schaffen, 
Tragen  Schicksals  Groll  und  Huld. 
Immer  tätig,  stets  beharrlich  — 
Lerne  Arbeit  und  Geduld! 


III.  Gesang  L’inferno  Dante. 

(Aas  dam  Italienischen. 

.Durch  mich  gelangst  du  zur  Stadt  des  Jammers*, 
.Durch  mich  gelangst  du  zum  ewigen  Schmerze*, 
.Durch  mich  gelangst  du  zu  den  Verlornen.* 
.Gerechtigkeit  Gottes  erbaute  mich  einstens*, 

.Es  machte  mich  die  Allmacht  des  Schöpfers*, 
.Die  höchste  Weisheit,  die  höchste  Liebe  * 

.Vor  mir  war  nichts  von  allem  Geschaffenen*, 
.Nur  Ewiges  und  ich  — daure  ewig:* 

.Lasst  alles  Hoffen,  die  ihr  eintretet!* 

Diese  Worte  in  dunkler  Farbe 
Sah  isb  geschrieben  ob  einer  Pforte. 


Sonett  an  Italien 

▼on 

Vincenzo  da  Filicaja. 
Italien,  Italien,  dem  das  Loos  besebieden. 
Die  unglQcksel’ge  Gabe  holder  Schöne, 


Woraus  dir  so  viel  Gnad,  solch  Schmorzgcstöhne, 

Das  auf  die  Stirne  schrieb  solch  Leid  hinieden: 

O wärst  du  wen’ger  schön,  doch  gütiger,  o Süden, 
Sie  würden  mehr  dich  fürchten  und  ich  wähne  — 
Genug  dich  lieben,  die  jotzt  lockt  die  Schöne 
Und  dich  morden  jetzt  im  blinden  Wüten! 

Und  von  den  Alpen  sähst  du  nicht  mehr  nledersteigen 
Bewaffnet  Volk,  nicht  tränkto  rot  die  Welle  — 

Vom  Blute  rot  — der  Po,  die  Gallien  eigen. 

Du  sähst  nicht  mehr  manch  fremden  Heergeselle 
In  (remdem  Erze  hier  in  Kampf  sich  zeigen, 

Zu  dienen  dir,  o Siegerin,  o besiegt  so  schnelle! 

Ans  Xoza  di  Castaro  v Lope  de  Vega. 

(Aus  dom  Spanischen! 
Lernet,  Blumen,  von  mir, 

Was  ward  von  gestern  auf  heutet 
Gestern  war  ich  ein  Wunder  — 

Heute?:  kaum  noch  mehr  mein 
Schatten  1 

Blatt,  das  trägt  meinen  Namen, 

Du  wirst  mich  einst  überleben! 
Menschenleben,  was  bist  du, 

Das  ein  Papicrblatt  überdauert? 


Fragmente. 

Aus  Ovld’s  Phaeton  (Metam.) 

(Aus  dem  Lateinischen) 

Der  Morgen  vor  dem  Sonnonflug. 

Sieh  da  — die  frühgeborene  Aurora  — 

Sie  öffnet  weit  die  purpurgoldDen  Pforten 
Und  lässt  uns  schauen  in  die  ros'ge  Halle! 

Die  Sterne  fliehen  und  den  Zug 
Scbliesst  Lucifer,  der  hoch  da  oben 
Erblasst  als  letzter  an  dem  Himmelabogen 
Als  den  zur  Erde  nun  sich  neigen  sieht 
Und  wie  die  Welt  im  Morgenrot  erglühet, 

Dass  auch  des  Halbmonds  Silberhörner  schwinden, 

Da  heisset  nun  die  leichtgeschürzten  Horen 

Die  Pferde  schirren  zu  dem  Sonnenfluge 

Der  Titane  und  ihm  schnell  gehorchend 

Sie  führen  her  die  feuerspei’nden  Rosse 

Die  mit  Ambrosia  gestärkt  die  kecken  Mähnen  schütteln 

Und  zwingen  sie  in  klirrendes  Gezäume. 


Ans  der  Fahrt  nach  Pylo*.  (Odyssee.)  Schluss  d.  II.  Ges. 

(Aus  dem  Griechischen) 

Da  hieas  Telemäcb  die  Gefährten  das  Takelwerk  eilig 
nnn  rüsten. 

Die  folgten  gar  hurtig  und  hoben  den  hölzernen  Mast- 
baum zur  Höhe 
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Herum  au«  dem  Haitach&cht  dem  hohen  und  stellen 
ihn  aut  in  dem  Schiffe, 

Dann  banden  sie  fest  ihn  mit  Seilen  und  hissten  die 
schneeweissen  Segel 

Sie  ziehend  empor  mit  den  Stricken.  Wie  schwellte 
der  Wind  da  das  Linnen! 

Wie  rauschte  die  wallende  Woge  am  Vordersteven 
und  zischte 

Beim  Gleiten  des  Schiffes.  So  fuhr  es  die  Woge 
hinab  und  durcheilte 

Den  Lauf.  Doch  die  Leute  da,  banden  das  Tauwerk 
und  stellten  im  Schiffe 

Dem  schwärzlichen,  eilenden  also  die  Krüge  gefüllt 
bis  zum  Rand« 

Mit  Wein;  und  den  ewigen  Göttern,  den  unvergäng- 
lichen weihten 

Sie  Opfertränke,  vor  allem  der  lichtvollen  Jungfrau  des 
. Zeuses. 

Die  Nacht  hiedurch  fuhren  sie  weiter  und  auch  noch 
bei  nahendem  Morgen. 

Die  Sonne  erhob  sich,  verlassend  die  herrliche  Bucht 
in  dem  Meere 

Und  Btieg  zu  dem  erzreichen  Himmel  za  louchten 
unsterblichen  Göttern, 

Und  sterblichen  Menschen  hienieden  auf  nahrungs- 
spendenden Fluren. 

Sie  kamen  nach  Pylos  zu  Neleus'  hochragendem  herr- 
lichen Wohnsitz. 

Ina  Longfellow’s  Kvangelirie 

fAns  dem  Kngli  sbeo) 

Und  hinter  dem  düsteren  Walle  des  Wraldes  erhob 
nun  der  Mond  sich 

Um  webend  die  Gipfel  mit  Silber.  Wie  fiel  auf  das 
rauschende  Wasser 

Durch  Zweige  der  zitternde  Schimmer  des  Mondlichts 
gleich  holden  Gedanken 

Der  Liebe  gebeget  vom  Geiste,  der  heimlich  und 
demütig  glühet. 

Doch  ringsum  in  nächster  Umgebung:  unzählige 
Blumen  im  Garten 

Ergossen  in  Duften  die  Seele.  Es  waren  Gebet  und 
Bekenntnis 

In  Stille  der  Nacht  und  sie  gingen  von  binnen,  wie 
schweigend  ein  Beter. 

Doch  voller  von  Duft  noch  als  Blüten  und  schwer  doch  von 
Schatten  und  Xachltau 

Das  Herz,  ach,  des  Miidchen«.  Der  Friede  und  zaubrisehe 
Glanz  von  dem  Mondlicht 

Schien  nun  ihre  Serie  /u  füllen  mit  unergründlichem 

S b • H. 

So  schritt  sie  allein  durch  die  l'iu.'e  .1-*  Gartens 

und  unter  dein  s hart  n 

Der  Eiche.  Sie  ging  auf  dem  Pfade  zum  S.>uu.c  der 
endlosen  Wiese. 

Im  Schweigen  die  lag  und  darüber  ein  silberner 

Schimmer.  Ea  glübten 

Leuchtkäfer  im  bunten  Gewirre.  Unzählige  schwirrten 
zur  Ferne. 


Und  über  ibr  funkelten  Sterne:  Gedanken  des  Schöpfers 
im  Himmel 

Und  schsulen  ins  Auge  des  Mannes,  der  aufgebört 
hatte  zu  beten, 

Zu  staunen,  zu  retten  die  Seele.  Als  plötzlich  ein 
feuriger  Haarstein 

Erschien  an  den  Mauern  dies  Tempels  — wie  wenn 
eine  Hand  sich  hier  zeigte 
Und  hält  über  Sternen  geschrieben:  Erhebe  Dich! 

Auf  von  dem  Stande! 

Ans  Kacine’a  Athnlie.  Akt  IV.  Schluss  d.  V.  Sc. 

(Aua  dem  Fraiixüaischeiii 
Joad  zu  König  Joas: 

Bald  werden  sie  Euch  sagen,  dass  die  hei Pge  Satzung 
Gemeinem  Volk  gebietend,  sich  dem  König  beuge, 
Dass  einen  Herrscher  nichts  mehr  sonst  noch  zügle, 
Al«  eigner  Wille  — , dass  er  opfern  müsse 
Der  eignen,  hocherhabnen  Grösse  alles 
Und  dass  zur  Arbeit  nur  und  zu  den  Tränen 
Das  Volk  verdammt  sei  und  von  einem  Scepter 
Von  Eisen  will  nur  sein  regieret,  dass, 

Wenn  noch  nicht  es  gebeugt  jetzt  oder  einst 
Er’s  unterjoche.  So  von  8tuf  zu  Stufe 
Von  tieferm  «Stand  zu  tieferm,  ach,  sie  werden 
Verderben  eurer  Sitten  hold«  Heine. 

Die  Wahrheit  werden  Bio  verhasst  Euch  machen 
Und  Euch  der  Tugend  Bildnis  wild  verzerren. 

Ach,  wohl  die  weisesten  der  Herrscher  haben 

Sie  irrgeleitet  — Nun  gelobet 

Auf  dieses  Buch,  vor  diesen  Zeugen  allen, 

Dass  Gott  wird  sein  die  erste  eurer  Sorgen. 

Für  immer  — dass  Ihr  streng  den  Bösen, 

Den  Guten  aber  allzeit  Zuflucht  bietet 

Und  zwischen  Euch  und  Armen  Gott  nur  wählet 

Als  Euren  Richter.  Stets  Euch  wohl  erinnernd, 

Dass  einet  verborgen  unter  dieser  Kleidung  * 

Ibr  selbst  ward  arm  und  wie  sie,  Waise. 

Joas: 

Sodann  gelob’  ich  stetig  hochzuhalten, 

Was  das  Gesetz  mich  heisst.  — Mein  Gott,  bestrafe 
Du  mich,  wenn  je  ich  von  Dir  weiche! 

Joad: 

So  kommt,  dass  ich  mit  heil'gem  Oel  Euch  salbe! 


Bücherbesprechungen. 

s.Zerbin  und  Leila".  Rmtmntiwhe  Tragikomödie  in  fünf  Akten 
von  E.  Traut  pc-  Leiprig-Gnhli*,  Bruno  Voller,  Yerlugv- 
Buchhandluug,  1W08,  200  Seiten.  Preis  2.60  Mk. 

Ein  romautlsrhes  Liebespaar,  er  ein  Prinz  von  Sizilien,  sie 
die  Ttichter  pines  Sultans  von  Tun».  Zorbin  raubt  sich  die  G©- 
liebtc  auf  ofTencm  Meer,  und  spielt  dabei  um  seinen  Kopf.  Bia 
iu  die  Mitte  de»  fünften  Akte«  hält  uns  der  Dichter  in  banger 
Erwartung,  immer  düsterer  und  aussichtsloser  gestaltet  sich  das 
licecbick  der  Liebaudcu.  ein  tragischer  Ausgang  scheint  unab- 
w endlich  — da  tritt  der  IJuiaduumg  ein:  mit  überraschender  Kin- 
fachhheit  und  ans  den  Voraussetzungen  der  Handlung  heraus  wird 
der  Kuoten  gelüst,  die  Liebenden  finden  das  verdiente  Glück. 
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Hup«  von  Hofmatinsthal  hat  d«u  Wort  der  Sammlung  erkannt  und 
bat  seine  Erkenntnis  in  einer  formvollendeten  Einführung  featge- 
halten,  die  dem  cr-teu  Band  des  Werkes  vorangebt.  Tausend  und 
eine  Nacht  — schillernd  verheißungsvolle»  Erinnern  aus  unsrer 
Jugendzeit!  Nun  gilt  es  uns  Großen,  nochmal*  und  reifer  und 
echter  zu  den  Träumen  zuriiekzttkehren.  Otto  Born. 


Ein  Drama  in  Versen.  Fünf  Akte  in  Versen.  Das  ist  der 
Fehler  des  Buches.  Unsere  Zeit  ist  nnn  einmal  nicht  dafür,  sie 
ist  absolut  nicht  dafür.  Umso  weniger,  wenn  der  Verfasser  des 
Werkes  ein  homo  uovus  ist,  umso  weniger,  wen»  um  d«s  Keime» 
willen  des  öfteren  an  der  Sprache  gesündigt  wird.  Die  Handlung 
ist  fesselnd.  Ohne  Frage.  Und  sie  wäre  cs  noch  viel  mehr, 
würden  aus  den  tiiuf  Akten  deren  drei  getüncht  werden  und  aus 
den  oft  gekünstelten  und  gesuchten  Versen  Worte,  schlichte  ein- 
fache Worte.  So  ist  das  Werk  nur  ein  Rnclidrama,  kann  nur  ein 
Rnrhdiamn  sein  und  dabei  nicht  einmal  eins  von  den  besten.  He. 
,,Oie  beiden  Stillfried»“  Bilder  aus  dem  f-cbca.  Von  Gustav 
Kose  lieb.  Braunschweig,  K.  Appelhaus  & Co.,  G.  m.  b.  II. 

Das  sind  wirkliche  Bilder  aus  dem  Leben,  ans  dem  Leben 
einer  kleinen  Fabrikstadt  am  Harz.  Und  sie  sind  mit  den  Augen 
eines  Mannes  ge  scheu,  der  mitten  in  diesem  Leben  stund  und  der 
Veratändnbi  für  die  kleinen  und  großen  Sorge«  »einer  Umgehung 
hatte.  Eine  einfache  Geschichte,  einfach  erzählt.  Aber  gerade 
diese  Kinfachl  e t macht  sie  uns  lieb.  Und  es  sind  Menschen, 
wirkliche  Mensclicu.  denen  wir  aut  jeder  Seite  des  Buches  be- 
gegnen. Mit  zwei  Familien  wird  der  Leser  bekannt  gemacht. 

Ihre  Schick»ale.  ihre  Erlebuisae  ziehen  au  »ciuciu  geistigen  Auge 
vorüber,  und  wenn  er  dn*  Buch  aus  der  Hand  legt,  wird  er  es 
mit  dem  Bewusstsein  tun.  ein  Stück  Kulturgeschichte  aus  der  zweiten 
Hallte  des  vorigen  Jahrhunderts  geschaut  zu  haben. 

Imperialismus  und  Romantik  Kritische  Studie  über  Einest 
SejUicre»  Philosophie  des  Imperialismus.  Von  l'rof.  Lle. 

Dr.  Eugen  Kretzer.  Berlin,  Hermann  Bar&dorf  Verlag. 

Der  Verfasser,  einer  der  wenigen  noch  lebende»  Freunde 
Nietzsches,  hat  in  seiner  bekannten  Goblneau  Biographie  den  Be- 
gründer der  Kasscn-Tbcorie  als  den  kommenden  .Mann  der  Zeit“ 
begrüsst.  Kr  hat  im  gewissen  Sinne  recht  behalten.  Wer  wusste 
vor  s-*hn  Jahren  von  Gobiaeau,  und  wer  kennt  ihn  heute  nicht  ? 

In  seiner  neueste» Schrift  „Imperialismus  und  Romantik*  fuhrt 
Kretzer  die  im  vorigen  Jahre  in  einem  Kssav  in  der  Fraukfurter 
Zeitung  skizzierten  Gedanken  und  Erwägunge»  weiter  aus,  wozu 
ihu  Ernas!  Sei  liiere»  , Philosophie  des  Imperialismus"  ange- 
regt hat.  Kr  rieht  dariu  den  beachtenswerten  uud  bedeutsamen 
Versuch,  die  Weltanschauung  des  Willens  zur  Nacht,  als  der  Grand- 
funktion  alle*  liebet»,  auszugesialten,  die  eigenartig  gruppierten 
neueren  Vertreter  dieser  imperialistischen  Weltanschauung  zu  prüfen 
und  rationell,  d.  Ii.  sozial  zu  rcktitizieren. 

Die  Bösen.  Von  Heinrich  Muh  n.  — losch  erlag  Leipzig. 

Wie  mit  cbcrncin  Griffel  in  edles  Erz  gemeißelt,  so  sind  die«» 
zwei  Dichtungen.  — die  ich  nicht  wage  „Krzihlui  gen"  zu  nenuen. 
Zwei  „ Böte“  — Typen  — stehen  in  ihrem  Mittelpunkte.  Die 
Br.mzilla.  die  Sängerin,  die  über  ihrer  KUnstlcrachalt  den  Menschen 
in  sich  vergißt;  uud  der  Tyran,  der  Schurk  im  Purpur.  Heinrich 
Mann  i*t  ei»  Dichter  von  Gottes  Gnaden.  Er  hat  es  hier  nicht  ver- 
leugnet. Allein  er  «‘ergriff'  sich  im  Ton.  Kr  wollte  aut  Pergament 
schreiben  uud  ritzte  mit  eherner»  Griffel  in  edles  Erz,  was  auf 
Pergament  besser  am  Platze  gewesen  wäre.  Die  Themen  find 
groß:  doch  nicht  so  groß,  daß  sie  die**»  heldenhafte  Dröhnen 
rechtfertigen  würde.  Et  ist  als  hätte  sich  der  Autor  gepanzert, 
um  seine  Geschichten  überzutragen,  die  Bich  doch  hören  ließen, 
wenn  er  den  Panzer  fortließe.  der  ihn  mir  fremd  und  unnahbar 
macht.  Darunter  leiden  die  Dichtungen,  die  ihrer  (iedankeutiofe 
wegen  verdienten,  Verbreitung  zu  linden.  Otto  Born 

Die  Erzählungen  aus  den  tausend  und  ein  Nächten.  Iusel- 
Verlag.  Leipzig. 

Üio  groll«  Ausgabe  auf  Grund  der  Burtou'schcu  englischen 
Ausgabe,  die  erste  vollständige  in  deutscher  Spruche,  ist  soviel  wio 
beendigt,  ln  Kürze  i&t  das  Erscheinen  des  letzten  Bandes,  de« 
zwölften,  zu  erwarten.  Felix  Paul  Greve  hat  »einen  Namen  mit 
dem  Kolossal  werk  unlösbar  vcrlnindeu  : ihm,  dem  Inseivcrlag  und 
Marco»  Behmer.  der  die  wunderbar  edle  Ausstattung  besorgte, 
schulden  wir  I>nnk  für  die  Bereicherung  unserer  Bibliothokcu  und 
diese  ursprünglichsten,  farbesprühenden,  berauschend  siunenfroheD, 
orientalischen  Erzählungen,  ihren  Ruhm  durch  die  Jahrtausende 
trugen.  Ihre  Naivität  vermag  uns  heute  noch  zu  erquicken.  Ihr 
Reichtum  an  nie  ermüdender  Phantasie  vermag  uns  heute  »och  zn 
fesseln.  Und  vor  allem  lehren  sie  uns  einen  Blick  in  dio  bunte 
Welt  tun,  die  io  weit  von  uns  ist  und  so  fremd,  daß  wir  sie  mit 
einem  Schlagwort:  Orient  gedankenlos  Abzufertigen  pflegen. 
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„Die  Musikanlenaladt.“  Roman  von  Max  Geißler.  (Verlag: 
L.  Stiiarkmann,  Leipzig.  • 

Max  Geißler  ist  dem  deutschen  Volke  längst  kein  Fremdet 
mehr.  Sein  „Sonncnwirbel*  uud  die  „Gnldencu  Tfirmo“  haben  uns 
verwundert  nufhurclien  laue«,  auf  die  schlichten,  unaufdringlichen 
Weiten,  dio  der  reizvolle  Dichter  singt.  Geißler  gingt  immer! 
Feine  galdtDC  und  silberne  Liedchen  von  einfältigen  Menschen- 
kindern. Das  Hotddnmmerlicht  und  Merddämuterglück  Falke'scher 
Lyrik  legt  sich  mit  freundlichem  Schimmer  um  die  Erzählungen 
Geißlers  und  leuchtet  am  traulichsten  aus  seinem  letzten  Kornau 
»Die  Musikantenstadt*.  Welch  prächtiges  Bild  Ist  das  Pechachaber* 
Ehepaar  in  seinem  bescheidenen  und  doch  so  großen  Glück,  von 
dem  der  Dichter  den  feinen  Ausspiuoh  tut:  Ein  großes  Glück  ist 
immer  stumm,  denn  wie  stünde  der  arme  Schmin  k der  Worte  zu 
seinem  königlichen  Reichtum!*  Wie  duftig  und  erfrischend  sind 
die  reizenden  Natarichilderungeo,  wie  mürchouhaft  schön 
wirkt  der  Waldgang  des  kleinen  Mädchens  und  des  Buben,  die 
sich  von  einem  durchs  Lnubdach  fallenden  Bündel  Sonnenstrahlen 
— ihrem  goldenen  Himmcltweiser  — die  Zeit  sagen  las*«»!  Was 
aber  GeiUler  zum  wirklicheil  Dichter  macht,  i>t  seine  tiefe  Kennt- 
nis der  weiblichen  Psyche:  jede»  Wort  aus  dem  Mundo  seiner 
Frauengcstaltcn  verrät  die»  dem  auf  merksamen  Leser.  „Die 
Musikantenstadt  * ist  kein  oberflächliches  Leihbibliotheksfutter, 
wildern  ein  stilles  tiefe*  Buch  IW  Menschen,  die  rieh  Im  Zeichen 
der  „Lustigen  Witwe“  und  der  „DnUarpriuzessin*  ihren  guten 
Gosch  mack  und  so  viel  Gemüt  bewahrt  haben,  dass  sie  sich  in  das 
•Schicksal  eines  schlichten,  irrwandelndeu  und  zur  Eiusicht 
kommenden  Bergvölkrheii*  zu  vertiefen  vermögen.  Ob  es  deren 
viele  geben  wird? Carl  Otmo. 


Totenwache  von  Alice  Fliegei.  (Verlag  „Harmonie",  Berlin.! 

Alice  Fliegei,  die  »ich  durch  ihre  harmlos-heiteren  Schal-Ge- 
schichten einen  biwcheidcnen  Namen  gemacht  hat,  offenbart  »ich  in 
ihrem  neuem  Buche  „Totenwache"  al»  starkes  dichterisches  Talent. 
Sie  schildert  mit  eindrucksvoller  Gestaltungskraft  das  Schi  k»iil 
eines  Mädchens,  in  destten  Herzen  die  tief  uud  fest  wurzelnde 
Väterliche  unter  dem  Druck  unsäglicher  Erniedrigung  der  Familie 
durah  den  verkommenen  Vater  ius  Wanken  gerät  und  mit  der 
Inneren  Entwicklung  des  Kindes  zum  sehenden  Menschen  sich  in 
glühenden  Hass  verwandelt,  der  das  unglückliche  Mädchen  am 
Ende  völlig  beherrscht  und  ihm  die  Arme  lähmt,  den  sterbenden 
Vater  zu  retten.  So  bißt  Maria  ihren  Vater,  den  »io  retten  könnte,  elend 
nmkniuuicn  — aus  Liebe,  aus  Licbo  zur  Mutter  und  den  Geschwistern 
— Da»  Schaffe»  Alice  Fliege!«  erweckt  nach  dieser  Arbeit  die 
größten  Erwartungen.  „Totenwache“  ist  von  tief  sc  li  sc  hem  Gehalt 
und  für  ein  Kraucnhiich  von  ungewöhnlicher  Wucht.  Die  straffe, 
unerbittlich  konsequent  durchgvführte  Handlung  uud  die  Prägnanz 
des  Ausdruckes  sind  bewunderungswürdig.  t'arl  Onno. 

Wilh.  Schulz : Dar  bunte  Kranz.  (Albert  Langen.  München 
1908.) 

Es  ist  ein  eigenartiges  Rach,  da*  der  bekannte  Dichter-Zeichner 
des  „Simplizisrimtis“  uns  da  b esc  beert.  Das  ganze  mutet  wie  eine 
Anthologie  alter  lieber  Volkslieder  au,  über  die  ein  moderner 
Hauch  geht.  Unbefangenste  Natürlichkeit  und  Naivität  steckt  in 
diesen  Liedern : 

Ich  bin  ein  wacker  Mägdelein, 

Geh,  tu  mir  uichts  zu  leide. 

Und  willst  du  mein  Geselle  sein, 

Uiud'  ich  die  Häud*  dir  beide. 

Ich  sag  dir»  ins  Gesicht, 

Das  Hm  Ul  ei 
Ju  heirasei. 

Das  gibt  es  bei  mir  nicht.  — 

Manches  dieser  Gedichte  ritzt  fast  unmerklich  durch  eine  dezente 
Satire,  ein  andere»  beißt  wie  die  Bulldogge  de»  „Simplizissimus“, 
aus  dem  dritten  lacht  hcHgesundet*  laichen  ohne  alle  Hintergedanken, 
und  dann  kommt  wieder  eins,  dessen  wenige  Zeilen  ein  schlichtet 
rührende*  Märchen  einschließen : 
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Eia.  was  essen  dio  Kogelein  heul? 

Knusprige  Kuchen  mit  Mandeln  bestreut ; 

Sie  trinken  dazu  gezuckerten  Wein 
Aus  kleinen  rotgoldenen  Becherlein. 

Sie  putzeu  mit  ihrem  Heiudchcn  schön 
IHe  Sterne  die  am  Himmel  stehn. 

Daß  *ie  helle  flimmern  in  sei  teuer  Pracht 
Sun,  sagen  die  Twente,  ist  „heilige  Nacht“, 
l'nd  gehen  einher  im  Peierkleid 
Vergeben  das  Elend,  das  wandert  weil 
Einsame  Strassen  und  hat  dazu 
Kein  Haus,  kein  Mahl,  zerrissene  Schuh. 

Freilich  verunglückt  dem  Verfasser  hier  und  da  mal  ein  Vers, 
aber  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  man  sieh  vergegenwärtigt, 
daß  die  eine  Hand  die  Feder  und  die  andere  den  Zeirbenstift  kalt. 
Schulz  bat  auch  dies  Büchlein  mit  teilweise  recht  guten  Zeichnungen 
geschmückt,  während  der  Verlag  ein  übriges  getan  hat.  was  die 
Ausalattuug  betrifft.  Carl  Ouno. 

Detlev  von  Liliencron:  , .Lebert  und  Lüge".  (Schuster  & 
Löffler,  Berlin  1908. 

Man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  mau  deii  Held  des  neuen 
Romans  von  I.Uienemu.  den  schwarzhaarigen  und  schwarzäugigen 
Kai,  mit  der  Persönlichkeit  des  Dichters  identifiziert.  Ja.  das  ist 
ja  gerade  das  merkwürdige,  daß  Liliencron  diesen  Schleswig- 
holstciuischcn  Sprößling  wie  einen  Italiener  ausarliauen  lallt  und 
seinen  I .ebensgang  in  soviel  Phantasie  hüllt,  daß  der  Leser  oft 
Dichtung  and  Wahrheit  nicht  unterscheiden  kann.  Dieser  Roman 
ist  nicht  das  größte,  was  Liliencron  geschaffen  bat,  er  hat  gewiß 
seine  Schwäche».  Manchmal  geht  alles  drunter  und  drüber — ge- 
nau so.  wie  es  oft  im  Leben  auch  ist.  Der  Stil  und  die  Sprache 
sind  echt  „LilieucronUch“.  Nichts  herkömmliches,  nachgeabtnie*, 
jeder  Satz  ist  Eigentum  einer  reifen  Persönlichkeit.  Deshalb  haben 
wir  ihn  ja  auch  so  Heb!  — Die  beiden  ersten  Teile  de*  Kuchen 
schließen  die  Kindheit,  die  Schul-  und  Loutnantszcit  sowie  dio 
Kriegscrlcbniasc  von  18Ö6  und  1*70 — 1871  ein.  Bis  dahin  ist's 
wirkliche#  wahrhaftiges  Leben  und  mit  dem  dritten  Teil  fängt 
das  Märchen  an.  Da  wird  die  Gestalt  Kais  dein  Leser  mehr 
und  mehr  entrückt.  Kai  wird  immer  stiller,  einsamer.  , menschen- 
scheuer“ und  M ist  er  schließlich  uur  noch  eine  Fata  Morgan», 
eiu  Traumgehihl  in  dem  schonen  melancholischen  Märchen.  Er 
ist  die  Sehnsucht  nach  einer  anderen  Welt,  aber  nicht  nach  einer 
kommenden,  sondern  nach  einer  früheren  Welt,  er  sehnte  cricli 
(und  ich  halte  dies  fiir  einen  bedeutenden  poetischen  (iedanken) 
zurück  nach  dem  Stern,  von  dem  er  gekommen  zu  sein  glaubt, 
zu  dem  er  sein  IcbenLing  betend  nutgeblickt  hat : dem  Aldebaran. 
Und  eines  nachts  schreitet  er  traumhaft  mit  nusgebreiteten  Armen 
und  zurückgelegtem  Kopfe  über  die  Felder  immer  weiter  und 
weiter  seiner  Sehnsucht  nach.  Am  blauen  Nachthimiael  funkelt 
in  seltener  Schöne  der  Aldebaran  und  Kai  geht  weiter,  immer 
weiter,  und  niemals  hat  man  ihn  wiedergesehen — — — 

Das  ist  wohl  das  Feinste,  dieser  wundersame  Ausklang  des 
St.-rm  nnacht  ManTien*.  das  geboren  wurde  ans  dem  frischen,  ur- 
wüchsigen Lebeo»i|Uell  de»  ersten  Teiles  mit  teiucr  Sonne,  seinen 
Amsel  licdcrn.  den  enteil  leisen  Liebesregungeu  und  den  be- 
rauschrmd  heißen  Nächten,  mit  seinen  blutigen  Kriegsschi lderuugen 
und  den  lieblichen  Fried onsbildcra. 

Liliencron  ist  noch  siet#  seinen  eigenen  Weg  gegangen, 
aufrecht  und  ohne  Winkelzüge.  Kr  geht  ihn  auch  in  seinem  neuen 
Werk,  und  das  wollen  wir  ihm  nie  vergessen.  Carl  Ouuo. 

D e Wahrheit  auf  philosophischem,  religiösem  und  politi- 
schem Gebiete  für  Denkende  und  Vertreter  deutscher 

Kultur-Interessen.  Von  Karl  Germar.  Vollständig 
> 1 i;nt  Künden.  Erster  Baud,  erster  Teil.  Leipzig  -Gohlis, 

1,11.1, ..  V-'Iccr  Verlagsbuchhandlung.  Preis  Mk.  4. 

Diese»  Weik  »*t  nur  liir  Denkende  bestimmt,  die  ehrlich 
die  Wahrheit  suchen.  Der  Verfnswr  geht  von  der  Voraussetzung 
aus,  daß  die  Befugnis  der  mcnschhsclieo  Vernunft  zur  Erklärung 
aller  Erscheinungen  durchaus  nicht  mehr  beschrankt  . in.d  »•  ir 
daher  unsere  Zuflucht  bei  Erforschung  der  Lebcnssachc  mehl  mehr 
zu  eiuem  „übernatürlichen“  Prinzip  zu  nehmen  brauchen.  Unsere 
•Sinne  sind  durchaus  hinreichend,  um  die  absolute  Ursache  dea 
Leben»  zu  ergründen. 


Das  Buch  ist  ferner  nicht  für  Kirchenginger,  sondern  für  die- 
jenigen bestimmt,  die  ihre  Religion  in  der  Arbeit  linden,  nach 
höherer  geistiger  Wahrnehmung  streben  und  das  wahre  Bedürfnis 
einer  ursächlichen  Erklärung  der  Naturerscheinungen  empfinden. 

Me. 

Justinus  Kerner  als  Romantiker.  Von  Dr.  Fra  uz  Heinz- 
m a ii  n.  Tübingen.  Verlag  der  Lanpp'schcD  Buchhandlung. 
Preis  Mk.  3.00. 

Im  „Bilderhucb  atu  meiner  Knabenzeit“  erzählt  Kerner,  daß 
er  schon  früh  ungrlangvii  habe,  Gedichte  zu  machen.  Er  teilt  dann 
einige  dieser  Jugendarbeiten  mit  und  bemerkt  dazu,  daß  man  „in 
ihnen  noch  Ankläuge  an  Klopstocks.  Hölty  g,  Goethes  Ge- 
dichte finden“  werde  an  Dichter,  mit  denen  er  sich  während  seiner 
Näharbeit  in  der  Ludwigsburger  Tuchfabrik  oft  heimlich  beschäftigt 
habe.  An  einer  anderen  Stelle  nennt  er  auch  Voll',  N’athissous, 
Balis  und  Saumes  Gedichte,  die  er  mit  Liebe  las  und  narhzn- 
bilden  versuchte. 

Wie  weit  auch  der  Einfluß  dieser  Dichter  auf  Keruer  gegangen 
sein  mag.  am  meisten  interessiert  doch  der  Umstand,  daß  der 
Dichter  so  früh  mit  dem  Göttinger  Dichterband,  speziell  mit  Hölty, 
bekannt  wurde.  Kerner  Ist  in  allen  seinen  Jugeiidschöpfungvn 
wie  auch  in  ovinen  späteren  Arbeiten  der  keusch«!  Dichter.  Nie 
hat  Kerner  die  Schranken,  die  ihm  die  Keuschheit  zog,  in  sciucn 
Dichtungen  durchbrochen. 

Neben  manchen  Aukläugcii  an  Hültv  tritt  vor  allem  ein 
Thema  spezifisch  HöUyschcr  Richtung  in  den  Jugendgerichten 
Kerner»  anf,  ein  Thema,  das  auch  Kerners  späterer  Poesie  in  weitem 
Umfang  zur  l ehersehrift  gegeben  werden  kann:  Todesgodankeu, 
Urabcssehnsucht  verbanden  mit  Naturschwärmerei.  Blumen.  Mond, 
Sterne  begegnen  sich  bei  Kerner  sehr  häufig;  er  lerute  ihre  Ver- 
wendung in  der  Poesie  also  nicht  erst  von  den  Romantikern,  schon 
bei  Hölty  faud  er  sic  iui  ausgedchuten  Maße  benutzt. 

Hölty,  dicker  Vorläufer  der  Romantik,  hat  mehr  als  die  anderen 
Dichter,  dii-  Kerner  in  seiner  Jugcad  kennen  lerute,  den  jungen 
Kautmanuslehrling  den  Weg  zur  Romantik  gewiesen;  dazu  kam, 
daß  Kerners  eigene  Veranlagung  ihn  auf  romantische  Dichtuugs- 
bahrnui  führen  mußte.  So  traten  seine  ersten  Vorbilder,  Hölty 
Nusgcuommeu.  allmählich  zurück,  — als,  wie  er  selbst  von  sieb 
in  »püteien  Jahren  sagt,  „der  mir  eigen  tarn  liehe  Ton  später  in  mir 
erwachte,  und  jene  Klänge  auch  durch  das  deutsche  Volkslied, 
das  ich  später  keimen  lernte,  in  mir  verdrängt  wurden. 

Hciuzuiumi,  dessen  Einleitung  zu  seinem  Buche  wir  diese 
Zeilen  entnehmen,  zeigt  in  den  folgenden  Abschnitten  an  dar  Hand 
eine»  außerordentlich  geordneten  Materials  die  allmähliche  Ent- 
wicklung des  jungen  Kerner»,  seine  Bekanntschaft  mit  den 
Romantikern  und  ihr  Einfluß  auf  sein  Schaffen,  die  romantische 
Technik  bei  Kerner,  der  Dichter  nnd  die  Aufklärung,  Kerner  und 
das  Volkstümliche.  Romantische.  Sehnsucht  und  endlich  Kerner» 
Mystizismus. 

Es  stockt  eine  riesige  Arbeitsleistung  in  dem  Buch,  besonder*  die 
Fußnoten  zeugen  von  ciucr  unheimlichen  Gewissenhaftigkeit  und 
einem  Eifer,  dem  mau  es  ansieht,  daß  der  Verfasser  mit  Lust  und 
Liebe  an  «ein  schwieriges  Werk  henwget  raten  int.  Trotz  der 
Sprödigkeit  der  Stoffes,  der  ein«  genaue  Kcuutuis  der  in  Frage 
kommenden  Liicraturgebtete  voraussetzt,  ist  das  Ganze  in  eiuec 
leichtvars  ländlichen  und  unterhaltenden  Sprache  geschrieben,  die 
das  Buch  auch  in  der  Hand  des  Laien  zu  einem  wertvollen  Führer 
durch  dio  Zeit  der  Dcuischeu  Romantik  machen.  M «. 


Berichtigungen. 

hu  Novemberheft  (No.  S,  1908),  in  der  Kritik  des  Buche« 
„Neues  System  der  Soziologie“  ist  ein  Druckfehler  ent- 
halten. Es  heißt  dort  „Xebelgaswaflcu“;  es  muß  — - Nebel- 
komplexe  beißen.  Daun  i»t  noch  zu  berichten:  Nicht  von  einem 
blitzartigen  Entstehen  dea  „Kosmos“  ist  in  Dr.  Sonnenthals 
Pitlgtirogenesis-Theorle  die  Rode,  sondern  von  dem  blitzartigen 
Lmiict.nu  eines  Sonnenorginiamus. 

Iui  Danen  her  lieft  (No.  3,  1908)  im  Artikel  Klara  Mautner'i 
„Wiener  Romane“  heißt  es  irrtümlich  „Leben  und  Tod"  etc.: 
es  muß  heißen:  „Tod  und  Leben"  von  Emil  Lucka. 
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Aus  dem  Sprechzimmer 
einer  Aerztin 

Aufzeichnungen  atu  der  Praxis  einer  Aerrtin. 
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„Wieder  ein  Buch  der  so  dringend  notwendigen  Aufklärung  in 
sexueller  Beziehung,  diesmal  — wie  dar  Titel  schon  verrit  — filf 
die  Krauen  geschrieben.  Trübe  Bilder  sind  es,  die  in  anziehender 
Form  des  Gespräches,  wie  es  sich  von  selbst  im  Sprechzimmer  einer 
Aerztin  ergibt,  ans  in  die  Tiefo  von  Measchcnic.huld  und  Mensche«- 
ankrnntuis.  in  den  Zwang  heutiger  Sitte  und  sittlichen  Empfindens 
der  verschiedenen  Kreise  schauen  lassen,  ln  dezenter  Form  erfahren 
wir  alle«,  was,  aus  Sinnlichkeit  natürlicher  und  krankhafter  Art  ge- 
boren, das  Leben  qualvoll  fUr  Tanzende  von  Frauen  and  Familiah 
macht.  Ein  Buch  zum  Nachdenken,  well  die  ärztliche  Moral,  die  di« 
Gesundheit  zum  Zielpunkt  sich  setzt,  nicht  immer  des  Lesers,  dar 
Leserin  Morel  sein  wird,  wenigstens  jetzt  auch  nicht  Ich  empfehle 
das  Buch  solchen,  denen  das  Problem : „Sitte  und  Sinnlichkeit**  zu 
schaffen  macht  auch  Kranken,  denen  es  di«  Wahrheit  vermittelt,  di« 
Wahrheit  über  eignes  verschuldete«  oder  unverschuldetes  Leiden". 

Die  „Deutsche  Warte*4  schreibt: 

„Das  Buch  bietet  ernst«  sittliche  Wahrheiten.  Die  Stellnng  der 
Freu  in  der  Ehe  wird  behandelt  Die  Verfasserin  will  Aufklärung 
g«Ueu,  über  manche  schwere  Frage  im  Eheleben.  Ist  da  in  dem  Bach 
viel«  freilich  etwas  einseitig  und  subjektiv  gelullten,  so  lesen  wir 
doch  eine  ehrlich  gemeinte  Mahnung  zur  Aufmerksamkeit  im  Ehe- 
leben und  znr  kräftigen  Mitarbeit  an  der  Losung  der  aufgerollten 
Probleme  heraus.  Wie  nötig  solche  Aufklärung  ist,  kann  man  täglich 
erfahren,  utd  so  gebührt  der  Verfasserin  deshalb  für  ihren  Mut  der 
Dank  aller  einsichtigen  Mcuschen.  Dass  dabei  ungewollt  das  Buch 
einen  gewissen  pikanten  Reix  bekommt,  soll  nicht  geleugnet  werden. 
Aber  es  kann  doch  nicht  das  sittliche  Motiv  der  Schrift  verdecken. 
Der  Kern  ist  gut  und  lobenswert“. 
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oder 

Kinder-Ursprung. 

Frei,  Hk.  1.50,  Porto  10  Pfg.  

Eine  interessante,  zugleich  wirklich  wahre  und  lehrreiche 
Geschichte,  vernünftigen  Kindern  vorgetragen,  nebst  einem 
Vorwort  an  die  Eltern  von 

Dr.  med.  G.  Z.  Warmund. 
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Prel«  Hk.  aeb.  Hk.  4. — 

Siehe 
Pas  ürltll 
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eigenartiger  Roman,  der 
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machen  wirdl 

Vom  sefben  Verfasser: 

NeuesundAltes 

in  neuem  Gewand 

Gedichte  von  Karl  Bertram 

Frei«  Hk.  gr-d.  Hk.  X—. 

Das  Jahr  1909  wirb  sich  mit  htm  feinsinnigen 
Dichter  ohne  (ehe  Präge  noch  eingehend 
beschäftigen.  Jeher  Gcbilhete  wirb 
Käufer  von  Bcrlram’s 
Werken  wer&en. 
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Falls  ihre  Gesandte  t a.  traft 

in  irgend  einer  -Form,  Art 
o<ler  Weise  nicht  zufrieden* 
stellend  ist,  dann  verlangen 
-Sie  gefälligst  umsonst  und 
portofrei 

Ui«  neue 

Indisch*  Nstur-HoilwMse 


Adresse: 

„Po- Ho“  Hamburg  23 

genügt ! 


es  ca  Durch  Leid  zur  Seligkeit 

Ein  Wes katiiek  znm  TVinp-*llmu  der  Erlösung 

von  Frl«*drirh  II«* nj.  H«*rniMnu 

Dieai-s  gewaltig  angelegte  Werk  stellt  uns  du»  Bingen  eines  ein- 
samen  religiösen  Gemütes  dar.  durch  Aufgehen  in  der  allbefrenmden 
Gottheit  über  die  schroffen  Gegensätze  der  Zeiibtromungeii  wegzu- 
komine».  Am  kühusteu  verkörpert  der  Verfasser  »ein  .Sehnen  io 
der  dämonischen  Leiden*' halt  eines  Künstlers  uud  der  kulmen 
Gedankenkraft  eines  Naiurfornrhcrs;  überhaupt  sind  die  Nutur- 
bilder  darin  das  erhabenste  »u  muderuo  Kunst  schuf. 

Zu  ki*ziehen  durch  II.  Hummel,  Arnstadt  i.  Th.,  Schlo»»g.  3. 
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Christian  Kraus: 

Ein  neuer  Führer. 

Es  mehren  sich  die  Stimmen,  welche  der  weich- 
herzigen Neuromantik  den  Tod  ansagen.  Das  ist 
notwendig.  Eine  Kunst,  die  mit  den  schauervollen 
LebensrStseln  nichts  anderes  anzufangen  weiß, 
als  das  liebe  Ich  damit  auszuputzen,  hat  kaum 
zu  einem  Tage  Lebensatem.  Wie  ihrem  Bruder, 
dem  groben  Naturalismus,  entschwindet  ihr  beim 
ersten  Hahnenschrei  das  schemenhafte  Leben  der 
Geistesnacht  — ein  Spukgebilde  zerflattert  sie  in 
Nichts. 

Der  Mensch  ist  nun  einmal  ein  Werk-sehendes 
und  damit  nach  Zwecken  handelndes  Geschöpf  — 
und  dazu  macht  ihn  sein  heißer  fröhlicher  Wille. 
Den  aber  wollen  ihm  alle  Munkler  und  Rauner  ab- 
sprechen — sie  wollen  ihm  nur  ein  jfihes  Erwachen 
zwischen  bangevollen,  wüsten  Träumen  zugestehen. 
Da  soll  sein  Herz  erbeben  vor  jenen  Schaltenarmen, 
die  aus  unbekannten  Grüften  und  Klüften  an  seine 
Seele  fassen.  Gleich  einem  angstzitternden  Kinde, 
das  plötzlich  nachts  zwischen  zwölf  und  eins  erwacht, 
sollen  wir  die  Augen  schließen  — willenlos  uns  dem 
Gefüge  streitender  Urkräfte  ergeben,  bis  uns  wieder 
der  willenlöschende  Schlaf  in  seine  Arme  nimmt. 

Ein  Banause,  wer  niemals  in  Erkenntnis  seines 
Gebundenseins  an  unfaßbare  Triebkräfte  schaudernd 
gestanden  hätte  — aber  ein  Schwächling,  dem  nicht 
sofort  das  Herz  stürmisch  heiter  in  der  Brust  schlug, 
zu  Wollen  und  Streiten  — treumütig  bis  zum  Unter- 
gang. Gerade  unsere  größten  Menschen  — in  diesen 
Namen  ist  der  Begriff  Willensmensch  ohne  weiteres 
eingeschlossen  — führen  uns  im  Laufe  des  Gebirgs- 
marsches  ihres  Wollens  an  den  grauenvollen  Ab- 
gründen des  Lebens  vorbei:  Drüben  glänzt  der  Gipfel 
- die  Höhe  — dort  ist  das  Ziel.  Wer  schwindelt, 
den  mag  sie  hinabreißen,  die  Tiefe,  — mag  er 
stürzen,  er  ist  nicht  für  die  Höhe  geboren 

Unsere  Poesie  will  wieder  den  Größten  Gefolgschaft 
leisten  — und  das  ist  ein  Zeichen  der  Gesundung. 
Wir  begreifen  jene  Stimmen,  die  zum  Sammeln 
rufen,  in  trefflichen  Büchern  wird  dieser  Ruf  laut: 
Lublinski,  Paul  Ernst  — Wilhelm  von  Scholz.  In 
ihren  ästhetischen  Schriften  wie  auch  in  ihren  poetischen 
Werken  wird  uns  der  neue  Weg  vorgezeichnel  — sie 
sind  noch  Wegweiser  Zieldeuter.  Sie  verlangen : 
Der  Mensch  soll  uns  wieder  als  vollendete  Kreatur 
seine  Seele  singen,  der  Willensmensch  soll  auf  der 
Bühne  des  kleinen  Welttheaters  im  Kampfe  mit  allen 
Mächten  siegen  oder  unlergehen,  des  Willensmenschen 
Leben  und  Treiben  soll  uns  in  Roman  oder  Epos 
erzählt  werden. 

So  ist  wieder  die  Bahn  abgesteckt  — nun  mögen 
sie  kommeo  zum  fröhlichen  Ringen. 

Einer  stand  schon  lange  un  i wartete  der  Kampf- 
genossen — Paul  Friedrich  — rief  und  niemand 
antwortete.  Mögen  denn  diese  Zeilen  auf  den  zu 
Unrecht  so  lange  ohne  Anerkennung  gebliebenen 


Dichter  aufmerksam  machen.  Hat  er  auch  noch 
nicht  den  Gipfel  aller  Kunst  erreicht  — bei  seiner 
Jugend  ist  das  verständlich  — wer  blitzen  will  muH 
lange  Wolke  sein  — aber  alle  seine  Werke,  die  er 
bisher  bekannt  gegeben,  zeigen  ihn  auf  dem  rechten 
Wege,  der  zum  neuen  Ziele  führt  — er  kann  Führer 
sein. 

Den  Kennern  der  Literatur  ist  er  nicht  unbekannt: 
manch  tüchtiges  Wort  sprachen  schon  seine  Kritiken 
und  Aufsätze.  Vor  allem  verkündet  sein  letzter 
Essay:  >Der  Fall  Hebbel.  Ein  Künstlerproblem« 
(Leipzig  Xenienverlag)  die  hohe  Kultur  und  tiefe 
Einsicht  seines  Kunstverstandes.  Mit  einer  verehrungs- 
vollen Gerechtigkeit  steht  er  dem  problematischen 
Dichter  gegenüber,  aber  mit  aller  Schärfe  gegen  die 
Priester  eines  Hebbelkullus  deckt  er  uns  die  tiefsten 
Urgründe  der  Seele  Hebbels  auf  und  gibt  uns  die  Gewiß- 
heit, daß  uns  von  hier  aus  nimmermehr  das  leuchtende 
und  wärmende  Feuer  der  Dichtkunst  strahlen  kann. 
Ein  Büchlein  von  erstaunlichem  Tiefblick,  herrlicher 
Klarheit,  voll  bedeutsamer  Ausblicke  für  die  Poesie 
der  Zukunft. 

Noch  deutlicher  weist  Paul  Friedrich  auf  das 
Kommende  in  einem  Dialoge  hin:  »Vom  Geiste  unsrer 
Zeit«  (Gegenwart  1908  N.  46).  Wer  ihn  zu  lesen 
verstand  merkte:  hier  läutet  dem  »Aesthetizismus« 
und  Intellekturalismus  eine  dröhnende  Totenglocke. 
Möge  sie  nicht  ungehört  verhallen.  Ihr  Mahnen  kann 
noch  manchen  antreiben,  sich  auf  die  Seite  des  zu 
stellen,  der  da  gegen  den  Kultur- »Genießenden«  er- 
klärt: »Und  wir  fühlen:  es  ist  zu  Ende  mit  aller 
Kultur,  wenn  ein  ausschließlicher,  sich  selbst 
ironisierender  Intellektualismus  sich  spreizt.  Das 
tief  lebendige,  lang  unterbundene  Gefühl  lechzt  nach 
Auferstehung.  Das  >:erz  will  seine  Rechte  und  sei  es 
um  den  Preis  aller  suobislischen  und  dandyhaften 
Tugenden.  Nur  durch  tiefste  Ehrlichkeit  gegen  die 
Natur,  deren  Teil  wir  sind,  können  wir  hoffen,  noch 
einmal  lebendig  zu  werden,  wir  Opfer  des  Verstandes. 
Selig  sind  die  Naiven,  denn  sie  werden  das  Erdreich 
besitzen.  Es  gehört  jetzt  Mut  dazu,  menschlich  zu 
sein.  Lieber  eine  faustdicke  Trivialität  als  zehn  er- 
logene und  manirierte  Geistreicheleien.  Chaos  muß 
insich  haben,  wer  einen  tanzenden  Stern  gebären 
will.  — Und  wir  sehen  unsere  Kultur  noch  vor 
uns.  Schaffen,  schaffen,  wie  die  unendliche  Natur. 
— Darum  rufe  ich  das  Chaos  I« 

Hier  spricht  echter  Sturm  und  Drang,  und  dieser 
Geist  ist  ganz  anders  jenem  der  Jahre  1 770 — 80 
verwandt  als  der  unsrer  »Jüngst-deutschen«.  Hier  gilt 
es  nicht  einen  Kampf  um  neue  Formen,  wie  beim 
Naturalismus  und  bei  der  Neuromantik.  Hier  wird  wieder 
an  das  Herz  appelliert:  Gefühl!  Gefühl  ist  alles! 
Und  wieder  klingt  das  jauchzende  Wort  des  jungen 
Goethe:  «Natur!  Natur!«  aber  nicht  wie  vor  zwanzig 
Jahren  für  ein  äußerliches  Bild,  sondern  wie  ehe- 
mals in  Straßburg  für  innere  Schaffenskraft  und 
Schaffensfreudigkeit. 

Wie  reich  Friedrich  die  färbe  schillernde  Natur 
sieht,  lehrt  uns  schon  der  Titel  seines  seltsamen 
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Büchleins:  »Das  Pfauenrad  der  Sphinx.  Synoptische 
Improvisationen  und  Arabesken«.  (Ber  in,  Axel  Junker 
1907.)  Manchem  Mißverständnis  begegnet  man  in 
den  Kritiken  über  dieses  Buch.  Gewiß.  es  soll  nicht 
geleugnet  werden : manche  persönliche  Bitterkeit,  die 
sich  hier  ausspricht,  muß  irritieren, aber  daü  sie  zuWorte 
kam  bedingte  ja  die  Anlage  des  Buches:  Improvisationen 
sind  es  — Augenblicksgeburten  — aber  solche  eines 
umfassenden  Geistes.  Und  darin  steckt  ihr  Wert. 
Bilder  von  köstlicher  Frische  erscheinen  da,  im  G roden 
der  Welt  sehen  wir  plötzlich  eine  unendliche  Klein- 
heit und  Nichtigkeit,  wiederum  in  manchem  Kleinen 
schimmert  uns  das  durchstrahlende  Licht  des  großen 
Wellsinnes  entgegen.  Und  dabei  ist  das  Buch  keines- 
wegs beschaulich  - eine  brodelnde  Seele  offenbart 
sich  da  — mit  Witz  und  Laune  reich  durchsetzt. 
Jugendliche  Sturmkraft  — und  das  ist  köstlich  in 
der  Zeit  der  jugendlichen  Greise. 

hier  zeigt  sich  auch  die  große  Bildkraft  des 
Dichters.  Ungesucht,  kühn  fliegen  ihm  die  Bilder 
zu,  durch  die  oft  ein  alltäglicher  Vorgang  in  mythischer 
Beleuchtung  erscheint,  z.  B.:  Ein  Straßenhild.  Ein 
abgehärmtes  Mädchen  steht  und  wartet:  er  kommt 
nicht.  — Alle  Schrecken  und  alle  Angst  sprechen  aus 
dem  Kindergesichtchen.  Er  hatte  ihr  so  viel  schönes 
versprochen  und  ihr  das  Letzte  abgeschmeigelt.  Er 
kommt  nicht,  sie  wartet.  Tränen  rinnen  über  ihre 
Backen.  Straßenkehrer  fe:en  absichtlich  dicht  vor 
ihr.  »Na  Mächen  wat  flennst  de  denn?«  frug  der 
eine  Benge1.  Da  ging  sie  — . Aber  ich  sah  einen 
geschändeten  Menschenleib  im  Schmutz  der  Straße 
liegen  und  einen  riesigen  Besen  der  ihn  in  die  Gosse 
fegte!  — Groß  ist  das  Leben!« 

Die  mythische  Erfassung  der  Wirklichkeit  ist 
überhaupt  das  Bestreben  Friedrichs.  Ein  Ausdruck 
dieses  Wotlens  gibt  der  Dialog  »Apollo  und  Dionysos. 
Ein  Beitrag  zur  dualistischen  Weltanschauung«  (Berlin 
1905  bei  Schröder).  Dem  Andenken  Meiningers,  dem 
durch  den  Tiefblick  ins  Weben  des  Seins  irrgewordenen 
Geiste,  widmet  sich  diese  Schrift.  Apollo  und  Dionysos, 
die  mythischen  Heerführer  des  Weltkampfes,  wie  sie 
uns  Nietzsche  aufzufassen  gelehrt  hat,  erscheinen 
auf  einem  Friedhof.  »Oräber  liegen  im  Spätherbst 
in  blauem  Schleier«.  Apollo,  der  Weise  im  Luft- 
gewande,  der  mit  den  klaren  Sonnenaugen,  spricht 
zu  seinem  Bruder  dem  schwarzlockigen,  mit  scharlach- 
nem  Kleide  — versöhnen  will  er  ihn.  Unauslösch- 
licher Haß  scheint  sie  zu  ewigem  Bruderkampfe  er- 
koren. Auf  drei  Oräber  weist  er  bin,  da  ruhen  drei 
Kämpfer  des  Lebens  aus,  die  an  ihrem  Zwiespalt 
zu  Grunde  gegangen.  Der  erste  schaute  das  schauer- 
volle Reich  blinden  Lebenswillens  — und  er  versank 
in  Lebenseinsamkeit:  Schopenhauer.  Den  zweiten 
schlug  Geistesnacht  in  Bann : Dionysos  war  zu  mächtig, 
als  daß  ihn  ein  Menschenhim  ganz  erfasse  : Nietzsche. 
Und  der  dritte  starb  an  Dionysos  und  an  jenen  »ganz 
Gerechten,  die  nichts  als  Denken,  nichts  als  lehren« 
— die  nie  erfahren,  wie  zwieteilig  das  Leben,  die  alles 
in  ein  »Ewig-Eines«  zwängen  wollen.  Dieser  Jüng- 
ling liebte  Apollon,  aber  von  Dionysos  wurde  er 


mit  Furien  gehetzt  — bis  er  sich  verzweifelnd  er- 
schoß : Meininger.  Er  sah  nur  eine  Wahl  für  die 
Menschheit  zwischen  zwei  Lebensgewalten,  die  er 
im  Judentum  und  im  Christentum  ausgedrückt  sah 

— ein  drittes  Reich  gab  es  nicht  — für  ihn. 

Und  es  gibt  doch  eins  — sagt  Apollon  bei  Friedrich 

— und  das  ist  der  Tod  des  Suchers,  der  nur  im 
Geiste  den  Weg  zur  Erlösung  fand.  In  diesem  Tode 
bietet  Apollon  seinem  gleich  ihm  ewigen  Bruder  die 
Hand  zur  Versöhnung.  Er  erinnert  ihn  an  ihr  Zu- 
sammengeschlossensein bevor:  »Werden,  Werdedrang 
und  Werdenot«  kam  — und  damit  trennte  sich  das 
Firmament  von  den  Gestirnen,  vom  Mann  das  Weib, 
das  Rechte  sich  vom  Linken,  vom  Raum  die  Zeit  — 
und  von  Apollon  auch  Dionysos«,  Keiner  von  ihnen 
durfte  Alleinherrscher  sein;  wenn  dieser:  schlänge 
das  kaum  geborne  Leben  gleich  Saturn  sich  selbst 
hinab  — blind  und  wahllos:  wenn  jener:  verstummte 
bald  der  Muse  Sang,  »zum  Eise  würde  alles,  was 
warm  und  blühend  war  . . .< 

Und  weiter  spricht  Apollon:  »Glaub  nicht  . . . 
ich  hasse  dich  ...  du  bist  der  Stoff,  du  hist  die 
Kraft  ...  du  bist  der  Drang  . . . das  ewige  Werden 
...  ich  bin  die  Form  ...  die  Kunst  ...  die  Weihe 
. . . der  Gedanke  ...  du  bist  die  Wurzel  . . . ohne 
dich  wäre  nichts  . . ich  bin  die  Krone  ...  die  das 
Seiende  verklärt  und  ihm  den  Schein  gibt,  daß  es  wert: 
zu  sein«.  Und  Dionysos  antwortet:  »Seltsame 

Tiefen  hast  du  aufgerührt  in  meinem  Innern  nach 
seliger  Erlösung  von  mir  selbst  durchwühlt  mich 
wieder  wundersames  Weh ! — So  laß  uns  denn  die 
Hände  reichen  . . . der  Bruder  dem  Bruder!«  — Sie 
versöhnen  sich. 

Diese  kleine  Arbeit  ist  das  wichtigste  Dokument 
für  die  Kunstansicht  Paul  Friedrichs  — un  i damit 
für  seine  Weltanschauung,  die  in  all  seinen  Werken 
um  Ausdruck  ringt.  Wissenschaftlich  mag  diese  Syn- 
these des  Apollinischen  und  Dionysischen  leicht  wiegen 

— sie  lag  zu  nah  - als  Kunstansicht  eines  einzelnen 
ist  sie  wertvoll,  heute,  da  immer  noch  gestritten  wird, 
ob  nur  das  harmlose  Aussprechen  inneren  leidenschaft- 
lichen Dranges  oder  das  rein  formale  Spiel  des 
ästhetischen  Geistes  mit  den  Erscheinungen  der  Welt 
höchstes  Kunstprinzip.  Für  Paul  Friedrich  heißt  es: 
innere  Fülle,  Seelenfülle  gebändigt  io  reiner  Kunst- 
form. Darauf  zielt  sein  Schaffen. 

Es  zielt  darauf  — denn  wie  schon  gesagt  das 
höchste  ist  ihm  noch  nicht  gelungen:  noch  ist  er 
Wolke  — aber  blitzesschwanger.  Seine  ersten  Ge- 
dichtbücher erlebten  bei  dem  offenen  Mangel  an 
Selbstkritik  eine  verständliche  Ablehnung.  Das  war 
gut  ...  zur  Einkehr  wurde  der  Dichter  gezwungen 

— und  geläutert  erschien  er  in  seinem  letzten  Buche 
Ly.ik:  »Tiele  Feuer«.  Manches  herrliche  Gedicht 
von  bleibendem  Werte  steht  darin,  so:  »Bergwanderung« 
(»Dick  dampft  der  Nebel  in  den  Tälern,  die  Luft  ist 
wie  Marienglas  . .«)  Rückhaltlose  Anerkennung  ver- 
dient besonders  der  zweite  Teil.  Viel  viel  Neuge- 
sehenes — Neuerlebtes  — z.  B.  »An  mein  Kind« : 


Du  strahlend  helles  Kind 
mit  goldnem  Haar 

das  ich  mir  einst  in  tiefer  Nacht  erträumte, 

als  Krone  meines  Lebens, 

nun  wirst  du  nie  in  meinen  Armen  ruho  . . 

Ich  lasse  dich  in  tiefem  Schooße  schlafen, 
bis  einst  der  Held,  dem  du  bestimmt,  dich 

weckt ! 

Ich  war  nicht  stark  genug 

Den  Müttern  trotzend  dich  heraufzurufen 

aus  deiner  Urseinsmacht  . . . 

Leider  wird  sol.h  innerlich  Neues  uns  oft  in  einer 
äußerlichen  Schale  geboten  — die  allzusehr  an 
Literatur  erinnert,  wenn  auch  an  die  Beste,  so 
• Das  Suchen  Jakobs«  gleich  zu  Anfang  an  den 
jungen  Ooethe,  ich  möchte  lieber  sagen  an  das 
Klopstocksche  im  jungen  Ooethe.  Auch  das  tief* 
sinnige  Oedicht  »Den  Namenlosen«  wird  uns  etwas 
entfremdet  durch  den  Anfang: 

Nicht  jenen  die  bekränzt  von  Ruhm 

das  Leben  von  Jahrtausend  zu  Jahrtausend 

unsterblich  alternd  oft  wie  wir 

über  die  Oräber  der  Geschlechter  trägt, 

die  jede  Zunge  preist,  gelte  dies  Lied  . . .< 

Trotz  alledem  und  alledem:  Das  heiße  große  Herz, 
das  hier  pulsiert  hebt  die  Oedichle  weit,  weit  über 
die  anerkanntesten  »Lyriker«. 

Auch  in  den  Dramen  spürt  man  des  Dichters 
Hang  zur  »klassischen«  Form  manchmal  — vor 
allem  in  dem  Dramenfragment  — oder  nenne  ich 
es  besser  DramenembryoV  — »Prometheus«  (Berlin 
1904  Zanke).  Dieses  Stück  verliert  allen  Wert  durch 
die  Anklänge  an  Literatur.  Man  kann  es  kaum 
glauben,  daß  es  nach  dem  prächtigen  »Napoleon« 
(Berlin  Zanke  1902)  erschienen  ist.  Denn  hier,  an 
dem  Erstlingswerk  versucht  sich  an  dem  heroischen 
Stoffe  eine  neue  Seele  mit  neuen  Mitteln,  und  die 
Konzentration  auf  das  Allein-tragische  in  dem  neuen 
Heros  hebt  so  die  Tragödie  an  bedeutsame  Stelle 
unter  den  Napoleondramen. 

Von  welch  großem  Gedanken  dieses  Werk  diktiert 
wurde  zeigt  das  Vorwort:  > ier  han  eit  es  sich 

nicht  um  eine  ephemere  äußere  Schuld  . . . eine 
Art  Schuld,  die  nicht  zum  wenigsten  dazu  beizutragen 
hat,  die  Tragödie  in  lächerlichen  Verruf  zu  bringen 
— hier  handelt  es  sich  utn  die  tragische  Sc' uld 
eines  Zeitalters,  die  durch  die  Tat  eines  einzelnen 
gekrönt,  durch  den  Sturz  eines  einzigen  gesühnt 
wird  . . . Daher  mußte  eine  Natur  wie  die  meinige, 
die  nur  ''■ne  tragische  Vernichtung  eines  ganzen 
Nieder*  .d  Uebergangsmenschentyps  als  tragisch 
im  eigentlichen  Sinne  erkennen  will,  diesen  Zufall 
zur  Notwendigkeit  umwandeln  und  damit  war  die 
Dichtung  für  mich  persönlich  gegeben«. 

Wir  sehen  hie  den  jungen  Dramatiker  auf  der 
Bahn  Hebbel.  Aber  das  Neue  ist  hier:  die  dramatischen 
Gestalten  wurden  nicht  Sklaven  der  Idee  — und 
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damit  Schemen  — sie  blieben  Menschen  mit  Fleisch 
und  Blut 

Unbegreiflich  scheint  es,  warum  die  Bühne  einem 
solch  leidenschaftlichen  Dramatiker  noch  nicht  den 
Weg  in  die  Oeffentlichkeit  freigegeben  hat.  Sprachen 
beim  Napoleon  technische  Gründe  dagegen,  so  war 
bei  einem  zweite»  Drama  dieser  Mangel  vollständig 
aufgehoben.  Leider  wurde  dieses  Werk  »Moses« 
nur  durch  eine  Vorlesung  einem  weiteren  Kreise 
bekannt. 

Ebenso  nur  durch  eine  Vorlesung  zugänglich  blieb 
bis  jetzt  ein  drittes  Drama  Friedrichs:  »Das  dritte 
Reich.  Die  Tragödie  des  Individualismus«.  Daß  sie 
bald  eine  Veröffentlichung  wenigstens  in  Buchform 
finde,  ist  eine  literarische  Forderung.  Denn  hier  hat 
es  ein  Dichter  mit  unerhörter  Kühnheit  gewagt  einen 
Vorgang  aus  der  allerletzten  Vergangenheit  für  die 
Bühne  zu  erobern  — nicht  aus  Sensationslust  — wie 
mancher  vermuten  könnte,  sondern  aus  der  rein 
künstlerischen  Erkenntnis  heraus : an  den  behandelnden 
Gestalten  offenbare  sich  das  tiefste  Seelenleben  unserer 
Zeit.  — Hier  wurde  von  einem  Dichter  Nietzsches 
Seelennot  zur  Mythe  unserer  Zeit  verwandelt  Der 
Name  ist  nicht  genannt,  auch  der  Richard  Wagners 
nicht  aber  man  erkennt  sie  sofort.  Ein  Wagnis  ist 
dieses  Drama,  wie  ich  es  ähnlich  nur  einmal  in 
der  deutschen  Literatur  kenne:  in  Gyphius'  »Carolus 
Stuardus«. 

Aber  auch  hier  muß  ich  in  der  künstlerischen 
Wertung  eine  Einschränkung  machen:  auch  die 

Dramen  sind  wertvoll  hauptsächlich  durch  den  Geist 
aus  dem  sie  geboren  und  durch  die  Charakteri- 
sierungskunsl  der  wichtigen  Persönlichkeiten,  durch 
die  leidenschaftliche  Gestaltung  der  Seelenkämpfe, 
die  uns  unwiderstehlich  in  dramatischen  Bann  zwingen. 
Als  Di  amen  aber  haften  ihnen  manche  Mängel  an. 
Der  Held  in  seiner  Einzigartigkeit  ist  allzusehr  allein 
gesehen  und  entwickelt  gewiß  mit  Absicht.  Drama 
aber  als  Handlung  und  Verhandlung  erfordert 
unweigerlich  den  Gegenspieler  — das  zweite  Moment. 
Und  d'es  zweite  ist  bei  Friedrich  noch  sehr  vernach- 
lässigt, das  bewirkt:  der  »Moses«  erscheint  bei 
höchster  Anforderung  eine  Szenenreihe,  »Das  dritte 
Reich«  aber  als  ein  einziger  Monolog  des  Helden  — 
andere  Personen  erscheinen  hier  nur  um  Gelegen- 
heit zu  geben,  auf  ein  anderes  Thema  überzugehen. 
Aber  dramatische  Leidenschaft  und  Verve  steckt  in 
Friedrich  und  er  kann  immer  noch  auch  dieser 
höchsten  technischen  Anforderung  genüge  • dafür 
hat  er  noch  eine  Entwicklung  vor  sich. 

Nein  — auch  in  Hinsicht  auf  die  Technik  ist 
das  Epos:  »Christus.  Religionsphilosophisches  Ge- 
dicht« (Gebauer-Schwetschke)  das  jetzt  in  dritter 
Auflage  erschien,  ln  schöner  großer  Sprache  fließen 
diese  Gesänge  hin.  Christus  in  der  Wüste  — sich  vor- 
bereitend auf  den  Dornenweg  seiner  Schickung.  Satan 
tritt  zu  ihm:  sucht  ihn  von  seinem  Wege  abzubringen: 
»Laß  deine  Lehre  — wer  wird  das  verstehn??« 
Vier  mal  entschläft  der  Prophet,  und  io  jedem  Schlafe 
zeigt  ihm  Satan  die  Zukunft  seiner  Lehre:  Nero 
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(Heidentum  gegen  Christentum);  Die  Hexe  [Christen- 
tum gegen  Heidentum);  Die  Bartholomäusnacht; 
(Christentum  gegen  Christentum);  Die  Göttin  der 
Vernunft  (Atheismus  gegen  Christentum).  Aber  all 
diese  Greuel,  die  durch  und  mit  seiner  reinen 
Lehre  von  der  Menschheit  begangen  werden. 
Tausende  von  Menschen  in  unendliches  Elend 
stürzen  — können  nicht  den  Propheten  seinem 
Kufe  untreu  machen;  >Ich  willst«  Vergeblich  ist 
alles,  das  Genie  kann  nicht  von  seiner  Bahn  lassen. 
Zum  Schluß  erscheint  dem  sich  selbst  Getreuen  ein 
Gnadenkelch,  alle  Menschen  kommen  und  trinken 
und  der  Kelch  wird  nie  leer 

Stets  füllte  ihn  von  Neuem  bis  zum  Rand 
das  rote  Blut  der  großen  Opferliebe 
der  Prophet  sinkt  in  die  Knie,  erkennt  seines  Vaters 
Wille; 

Icli  durste,  — Vater  . . gib  mir  bald  zu  trinken 
daß  sich  erfüllt,  was  ich  nur  tun  kann 
für  deine  Macht. 

So  schreitet  er  hin,  die  Menschheit  zu  erlösen.  Das 
herrliche  Lied  des  Genies  — mit  tiefem  Seelenblick  läßt 
es  uns  in  das  grauenvolle,  schmerzenreiche  Herz 
eines  Gottgesandten  schauen  — er  kann  nicht  anders 
. . . wir  sind  erschüttert. 

Dies  Gedicht  macht  uns  Hoffnung,  Paul  Friedrich 
könnte  uns  einmal  das  große  Epos  unserer  Zelt 
schreiben.  Reich  genug  ist  er  dazu  — und  welche 
neue  Sprachkunst  ihm  zur  Verfügung  steht  verrät 
uns  der  vierte  Gesang,  er  ist  ein  Meisterstück  im- 
pressionistischer Kunst. 

Nacht.  Eine  große  Stadt.  — Es  ist  Paris.  — 

Er  findet  sich  am  eingefaßten  Ufer 
Eines  Kanal.  — Es  ist  ein  Seinearm.  — 

Vom  Kirchturm  dröhnt  es  langsam  Mitternacht. 
Zwölf  eherne  Schläge  fallen  durch  die  Stille  . . . 

Am  Himmel  steht  der  Mond  und  lauscht  herab. 

Da  . . . horch  . . . Geheut,  Geschrei  und 
Waffenklirren  . . . 

Entwicklungskeime  stecken  genug  in  diesem 
Dichter  — und  alle  bergen  das  Größte  in  sich. 

Ein  wie  vielseitiger  Mensch  Friedrich  ist,  darüber 
belehren  uns  seine  vorzüglichen  Aufsätze  die  alle 
zum  Besten  deutscher  Prosa  gehören.  Einen  der  be- 
deutendsten sehen  wir  in  seiner  Studie  über  Qrabbe, 
die  der  Ausgabe  der  Werke  Grabbes  [Berlin  bei 
Weicherl)  vorgedruckt  ist.  Mit  eindringendem  Blick  legte 
sie  uns  das  verworrene  Seelenleben  dieses  verkommenen 
Kraltgenies  auseinander  — sein  Untergang  erscheint 
uns  die  grauenvolle  Notwendigkeit  des  Weltprinzips. 

Paul  Friedrich  so  eingeschälzt  — verdient  seiner 
Begabung  und  seiner  Arbeiten  wegen  «ine  viel 
größere  Beachtung  als  man  ihm  heute  entgegenbringt. 
Allerdings  hat  er  nicht  was  ihn  jemals  in  Mode 
bringen  könnte  — beim  großen  Publikum  nicht  — 
aber  für  die  kommende  Generation  unsrer  Literatur 
vermag  er  schon  jetzt  den  Ton  anzugeben. 
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Hermann  5ternbach: 
Herbstabend. 

i. 

es  peitscht  ber  Wlnö  Ölt  weiften  Blätter, 

Oats  sie  ilttern  tinb  beben; 

Sie  brücken  ängstlich  sich  an  einanber 
(Jnö  wollen  leben. 

Sie  schmiegen  sich,  bange  vor  Regen  unb  Winb 
fln  3welg’  unb  Äste, 

Rlngenb  mit  letiter  Kraft  — 

Aber  es  braust  ber  Wlnö  unb  peitscht  öle  Blätter 

(Inö  biegt  unb  bricht  bie  Äste 

Unb  verscheucht  vom  Baum  ölt  schwanen  Oiste, 

öle  gen  hlmmel  flattern  unb  fliegen 

(Bit  helssem  Oekrächi: 

Bis  wollten  sie  Winb  unb  Wolken  beschwSrtn, 

Unb  ölt  Regentropfen  besprechen  — 

Unheil  iu  gebären. 

II. 

Wanbernbe  Burschen  liehen  vorbei  — 

Jhr  Sinn  Ist  heiter,  Ihr  Uuge  offtn; 

Sit  singen:  bas  wirb  wohl  ein  Dlebeslltb  sein  — 
heut  singt  nur  Sehnsucht  unb  hoffen. 

es  klang  so  seltsam  Im  Wlnbebraus 
Jhr  hoffenbes,  sehnenbes  Singen; 

Jch  lub  ble  Bursche  iu  mir  Ins  haus 
Unb  Hess  ein  hieb  mir  singen. 

III. 

Wie  klingt  euer  Dieb,  Ihr  lieben  Destlltn, 

So  frisch  unb  hell  In  stürmischer  nacht! 

Jch  fühle  mein  hers  laut  pochen  unb  schwellen  — 
Jhr  habt  mir  öräume  Ins  haus  gebracht. 

Unb  Ich  bin  wltbtr  wie  neugeboren  — 

0 Jugenbtraum  voll  Preub  unb  Schmers ! 

(Dir  Ist,  als  gingen  mir  wleber  burchs  Ber* 

Sage,  ble  längst  schon  verglüht  unb  verloren  . . 
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Edmund  Reimer: 

Der  Tanz  mit  den  sieben  Schleiern. 

Referate  und  Folgerungen. 

Inhalt : Die  Urgestalt  der  „Salome“. 

Johanne»  des  Täufer«  Auferstehung. 

Maria  von  Magdala  und  Johanne«. 

Der  „homosexuelle“  Ursprung  von 
Oscar  Wilde'«  „8alome“. 

I. 

So  bleibt  un»  schliesslich,  — und  das  «oll  heissen : 
nach  dem  Intermezzo  ...  die  Erkenntnis:  Gesetz- 
mässigkeit, Beziehung,  I.ogik  und  Folgerung:  sie  alle 
sind  nur  in  uns.  Ausserhalb  gilt  das  Wort  der 
Sibylle  in  einem  Drama:  „Die  Führer“,  dessen  Dichter 
mir  nicht  in  Erinnerung: 

„Alles  ist  sinnlos,  zwecklos  und  ziellos, 
blödsinnig  trottet  das  Schicksal  im  Dunkeln 
ohne  Absicht,  ohne  Gesetz,  das  ist  die 

Wahrheit* 

Solange  aber  nur  gilt  das  Wort  einer  weisen,  — 
also  enttäuschten,  — Frau,  bis  eines  Schöpfers  be- 
denkenloser und  durchdenkender  Wille  die  tausend 
Geschehnisse  in  tausend  Orten,  ihren  süssesten  Honig 
fUr  seine  Kraft  aus  ihnen  saugend,  zu  sich  zwingt. 

Dann  gehorchen  Millionen  solcher,  deren  Augen 
nicht  durch  die  Dinge  und  Kraignisse  dringen,  den 
Folgerungen  aus  ihnen,  wie  einem  Gebote,  Gesetze: 
ihnen  ist  Wahrheit,  Wesenheit,  was  Schaum  und 
Schein. 

Gehorchen,  weil  unter  dem  Willen  eines  Einzigen 
der  Schaum  zu  Kristall,  der  Schein  zu  goldnem  Metall 
wurde  — für  die  Anderen. 

Und  in  diesem  Augenblicke  denkt  ein  zweiter  ähn- 
lich, denkt  ein  dritter  ebenso,  BUgt  ein  vierter  dasselbe. 
Und  der  Stärkste  unter  denen  zwingt  auch  die  anderen 
kleineren  Schöpfer  selbst  noch,  seinem  Ziele  Jünger 
und  Sendboten  zu  sein. 

Denn:  einmal  nius.-  ja  einem  ersten  Schritte  ein 
zweiter  folgen;  ein  verlorener  Ring  gibt  einem  zu- 
fälligen Finder  die  Idee  von  der  Kette;  und  die  gibt 
einem  Dritten  den  Gedanken  an  ihre  Verwendbarkeit. 
— Bis  ein  Vierter  kommt,  der  die  Ringe  einzeln 
lieber  sicht,  die  Kette  zerbricht:  die  Ringlein  entrollen 
nach  tausend  Strahlenrichtungen  und  — geben  einmal 
Stoff  zu  tausend  neuen  Ketton  . . . 

Ring  und  Kette,  Samen  und  Frucht,  Genuss  und 
Preis:  das  sind  noch  keine  Ziele. 

Das  sind  erst  — dom  Sichtigen,  — die  kleinen 
kleinen  Steineben,  aus  denen  er  das  schimmernde, 
schillernde  Haus  seines  — Lebens  baut 

Um  nichts  als  des  Lebens  illen,  wenn  er  weise 

ist. 


II. 

— Welch  arme  Ringlein  sind  es,  welche  manches 
Geschehnis  suf  die  gährende  Erde  wirft!  Welch 
armeB  Leben  würde  aus  dem  meisten  Baumaterisl . . . 

Und  so  tauchen  aus  dem  Meere  des  Lebens  selber 
Gewalten  auf,  die  dem  Znfall  zu  grösserem,  höheren, 
zu  kraftstrotzenden  Lebenswerten,  — zu  Bausteinen 
für  Herren  des  Lebens  zwingen,  — Schöpfer,  denen 
alles  Geschaffene  nur  ein  Heros  ist,  gerade  reich  und 
zerwflrfelt  genug,  um  ihrer  kronidischen  Kraft  den 
Stoff  zu  deren,  Edelsteine  schaffenden,  Lebenabetätigung 
zu  geben: 

„Die  grossen  Lobenswerte  schafft  nur  die  Kunst 
Darum  sollten  die  Dichter  die  Führer  des  Lebens 
sein.“ 

....  Dia  grossen  Werte  schafft  die  Kunst,  oder 
wie  der  römische  Dichter  dieser  Zeit  in  stolzer  Kühn- 
heit sagt: 

„Die  Poesie  ist  die  einzige  Wahrheit.* 

■ ■■ 

Der  Spruch  der  Sibylle  lautet  weiter: 

„Könnt  Ihr  sie  hassen  und  froh  sein  dabei, 
froh  sein,  wie  ich,  wie  die  Laus,  wie  der  Leu, 
denn  habt  Ihr  die  hö  hstc  der  Stufen  erklommen, 
dann  dürft  Ihr  zu  Sibylle  kommen.* 

So  Reitnarus  Sccundus  im  II.  Teile  seiner  »Ge- 
schichte der  Salome  Tun  Cato  bis  Oscar  Wilde*.*) 
Am  Schlüsse  de»  Vorworte«  zum  I.  Teile  sagt  er: 

»So  umschlieast  die  Ge»chirhto  der  Salome  mehrere 
Aufgaben  und  will  zur  Lösung  grosser  Fragen  der 
Gegenwart  beitragen.*  Und  Keimtiru»  Secundus,  der 
pseudonyme  Gelehrte,  der  mit  den  tiefen,  klaren  Augen 
des  wahrhaftigen  Dichters  das  Pali  mp  fest  dos  Lebens 
schaut,  — verweist  nuf  den  Züricher  Gelehrten  Gustav 
Volkmar,  der  sich  vorzeiten  ernst  mit  der  Täufer« 
tragodie  beschäftigt  hat. 14 

III. 

Nach  Ev.  Marci,  VI,  1 — 16  und  17 — 29  kommt  Josus 
in  sein  Vaterland,  lehrt  und  heilt,  erregt  Unglauben 
und  ärgerliche«  Aufsehen,  welches  so  gross  wird,  dasB 
es  vor  den  König  kommt.  Herodea  Antipas.  Die 
Leute  halten  Jesus  für  den  und  jenen,  die  meisten 
fiir  den  wiedrrnuferstandenen  Johannes  den  Täuter.  — 
Und  nun  folgt  die  Geschichte  seiner  Enthauptung, 
folgen  die  Gründe  seiner  Einkerkerung:  Herodes 
Antipisa  hatte  sein  Weib,  die  Tochter  des  arabischen 
Königs  Aretas  verstossen  und  seines  Stiefbruders 
Tochter  Ilerodias,  einst  des  ( Privatmannes*  > „Philippus“ 
( — »nicht  des  Vierfürsten  Philippus**“)  — Weib  zu 
sich  genommen.  Nach  dem  jüdischen  Gesetze  Blut- 
schande und  Ehebruch,  dio  auch  Johnnnes  der  Hcrodias 
verwirft.  Sie  fürchtet  ihn,  ,k»nn  ihn  aber  nicht  töten1. 
Der  , Zufall1  kommt  zu  Hilf« : Herodes  Antipas  gibt 
ein  Fest.  Auf  dem  tanzt  Salome,  des  »Philippus*  und 

*)  Ott«  Wigand  Leipzig:  I.  „Da*  Haupt  Johanni*  dea  Täufer.* 
II.  „Ur-Xarcoa  und  Paeudoraarcus,  der  Dichter  der  Tänfcrtragödie.* 
UI.  „Ilerodias.“  (Im  Kncbcinen.) 
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der  Hetodias  Tochter,  blendet,  begeistert  Herodea  und 
er  bietet  ihr  als  Gegengeschenk,  was  immer  sie 
will.  Salomo  erinnert  sich  des  blasses  der  Mutter,  die 
sic  vorher  befragt,  um  was  sie  bitten  solle,  und  ver- 
langt des  Täufers  Haupt.  — Traurig,  nur  um  des 
Eides  Willen,  lässt  der  König  geschehen,  was  Salome 
will.  — Fast  gleichlautend  ist  Et.  Matthäi.  (N.  d. 
Bibeltexte  Luther- **D-litzsch,) 

IV. 

Im  ersten  Teile  verweist  Reimarus  auf  Wilamowilz- 
Möllendorf  und  dessen  Wort  von  der  Zusammen- 
gehörigkeit heidnischer  und  christlicher  Literaturen: 
es  heiaee  die  Einheit  des  geistigen  Lebens  verkennen, 
wolle  man  das  Christentum  von  der  kulturellen  Gesamt- 
entwickelung loslöscn  Unter  Anführung  von  Gründen 
etc.  kommt  Reimaius  dann  auf  die  antike  Schule  und 
ihru  lebendige  Methode  zurück.*)  — Herodot  und 
Tukydites  lassen  ihre  Helden  reden,  .wie  sie  in  dem 
und  jenem  Fall  gesprochen  haben  würden*  — Die 
Schule  der  Antike  gab  Stoffe  aus  Geschichte,  Gerichta- 
saal,  Leben  und  Märchen  auf.  Oie  Wiedergabe 
musBte,  — unter  Formung  des  Stoffes  nach  Belieben, 
d.  b.  ihren  Veranlagungen  gem&sser  — in  schöner, 
eleganter,  überzeugender  Rede  erfolgen.  .Die  grossen 
Vorzüge  . — . liegen  auf  der  Hand  ....  In  der  Tat 
lässt  sich  von  schüchterner  l'nbeholfcnhoit  und  Mulfig- 
keit  in  der  antiken  Kultur  nichts  finden.*  (S.  3). 

— Nun:  die  Evangelien  waren  derzeit  ebenso  Pro- 
pagaodaschriften  gewesen,  grieschisch  lür  griechische 
Bürger  im  4.  Saec.  „n.  Chr.*  geschrieben,  als  sie  es 
heute  noch  sind.  (Siehe:  Bibelgesellschaften,  die  fast 
nur  das  N.  T.  propagieren.) 

Propagandaschriften  in  ebensolchem  und  weiterem 
Sinne  sind  auch  viele  unserer  Literaturwelk-.  Wie  in 
diesen,  so  wurden  auch  in  jenen  Einzelepisodcn  als 
rhetorischer  Schmuck  beigegeben,  getreu  den  Vor- 
bildern im  griechischen  Roman  etc. 

Historie  war  Nebensache,  — Historie,  als  trockene 
Mumie : Die  Rhetorenschule  machte  sich  die  als  ein 
Lebendiges  surecht.  Und  so  entstanden  über  ein 
Thema  unzählige  Versionen,  wie  sich  denn  auch  Volk 
und  Völker  Stoffe  zurecht  biegen,  für  ihre  Gehirne  und 
Zungen.  (Vide:  Griehsch:  „Die  treulose  W'itwe.*) 

V. 

Im  9.  Buche  seiner  „Controversien*  erzählt  Ceneca 
(34  und  41  n.  Chr.)  einen  „Prozess  wegen  Verletzung 
der  Staatshoheit  * (R.  S.  Seite  7.)  Fan  Rbetoren- 

Thema  in  vier  Sätzen:  , Statthalter  Flaminiua  lässt 
einen  verurteilten  Gefangenen  auf  Bitten  seiner  Buhle, 
die  eine  Hioriehtung  noch  nicht  gesehen  hat,  töten. 
Er  wird  wegtn  (s.  o.)  angeklagt.* 


*}  leb  kann  mir  hier  nicht  versagen,  auf  die  fransiieiachen 
Hochschulen  für  den  Journaldienst  hinzuweisen,  anf  dio  .Anstalten1, 
am  cs  bescheidener  genehmer  zu  sagen,  welche  Journalisten, 
Publizistcu  etc.  aut  Grund  der  gleichen  Methode  erziehen,  wie  die 
Griechen  und  Römer  ihre  junge»  Leute  erzogen,  daher  die  Lebendig- 
keit, Lebensgemäßhcit  der  dortigen  (franzöa.)  Presse.  Was  kein 
Wert  der  Wertung  »ein  soll.  — l'cbrigeu*  verweist  K.  8.  in  den 
Noten  auch  auf  Frankreich : 1.  Brenous.  G.  Rourier.  (Note  8,  8.  86.) 
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Von  den  darüber  erhaltenen  Deklamationen  ist 
wenig  erholten.  Aber  cs  lässt  „folgende  Erzählung 
rekonstruieren.“ 

(R.  S.  nennt  p.  e.  den  Gefangenen  „Johannes“,  bei 
Seneea  trägt  der,  wie  erwähnt  wird,  keinen  Namen.) 
(8.  7/8.) 

1.  „Flaminiue,  der  Statthalter  einer  römischen  Pro- 
vinz, Hess  den  Johannes  festnehmen  und  hielt 
ihn  im  GefäDgnis  um  seiner  Bohle  willen. 

2.  Denn  die  Buhle  war  von  Johannes  beleidigt 
worden  und  sann  auf  Rache. 

3.  Aber  Flaminiua  kannte  den  Johannes  als  einen 
gerechten  Mönchen,  und  da  Johannes  dies  wusste, 
konnte  er  hoffen,  freigelassen  zu  werden. 

4.  Und  es  begeh  sieb,  dass  Flaminiua  seinen  Be- 
amten und  Hauptieutcn  und  den  Vornehmsten 
seiner  Provinz  ein  fürstliches  Gastmahl  gab,  das 
bis  in  die  Nacbt  hinein  währte. 

5.  Und  die  Buhle  täDzte  vor  Fismiuiua  und  gefiel 
ihm  wohl. 

6.  Da  bat  sie:  Lass  mich  jetzt  sog  eich  sehen  das 
Haupt  des  Johannes  vom  Rumple  getrennt 

7.  Der  Statthalter  aber  von  dem  lüsternen  Tanze 
berauscht,  gewährte  ihr  die  Bitte  und  gebot  als- 
bald einem  Henker,  den  Johannes  zu  enthaupten. 

8.  Und  der  Henker  ging  und  enthauptete  den 
Johannes.  Die  Buhle  aber  Bah  zu. 

9.  Und  der  Henker  brachte  das  Haupt  des  Johannes 
in  den  Saal,  als  die  Festlust  durch  den  reiohlioh 
genossenen  Wein  aufs  höchste  gestiegen  war.“ 

VI. 

R.  S.  ccbiert  nun  den  Marcustext  nach  Welibausen, 
der  in  den  Hauptsachen  gleich  lautet  der  „Bibel“, 
weiset  das  — übrigens  sachlich  in  die  Augen  springende, 
übereinstimmende  nach,  — und  pnralelliaiert  die 
Verse  des  Marcus  und  Abschnitte  des  Ceneca.  Zwei 
Abweichungen  — auf  demselben,  später  zu  eiörterndem 
Grunde  beruhend: 

1.  Bei  Marcus  tanzt  nicht  die  Buhla  selbst,  sondern 
deren  eratehclichu  Tochter,  — der  Nsme  Philippus*) 
aber  ist  bei  Marcus  ein  Versehen  für  Herodes,  Sohn 
des  Herodes  Magnus  und  der  Marianne. 

*)  Herodes  Magnus 

mit 

Kleopatra  (?)  Marianne  (?)  Malthake 

f 1 

Herode«  Antipaa 
1.  vermählt  mit  Arotc, 
de«  arab.  König«  Amtes 
Tochter,  die  er  verstoßt. 

8.  Herodias. 

Tochter  Salome. 

, Prinzessin  von  Judäa.1 

Ariatobnl,  de«  Hemde*  Antipaa  Stiefbruder; 
vermählt  mit  Berenikc: 

| 

Herodias 

Nun  soll  diese  auch  das  Weib  de«  Hemde«  Philippos,  Stief- 
bruder des  H.  A.  gewogen  sein,  — and  Snlome  — ebenfalls . . . 
*So  könnten  Herodes,  „der  Marianne  Sohn“  und  Philippos  eben- 
falls zwei  Personen  »ein.  — — Im  S.  Kap.,  der  18.  Note,  ver- 
weht R.  S.  gelbst  auf  die  Persönlichkeit«  ver  ta  u geh u ng  der 
Horodia«  und  Salomt*  in  der  .Historie1.  D.  Ref. 


*Herodea(?)  Philippog  {?)— 
der  sich  vermählt  haben 
soll  mit  .Salomo1,  (Tochter1 
de«  H.  A.  und  der 
.Herodiag1. 
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2.  „Herodias4  **)  weder  noch  „Salomo4*  sehen  der 
Enthauptung  zu,  — bei  Seneca  tut  es  ,die  Buhle4.  — 
„Soncca  aber  könnto  sehr  wohl  die,  wenige  Jahre 
früher  geschehene  Täufer-Enthauptung  gekannt  haben, 
denn  er  schrieb  34  und  41  u.  Zt.‘,  sollte  man  meinen, 
sagt  R.  S.  Aber:  Seneca  — berichtet  ja  nur  von 
Deklamationen,  die  unter  die  erste  Hälfte  der  Regierungs- 
zeit des  Augustus  fallen.41  — 

Der  Verfasser  kommt  *S.  14)  zu  dem  Schlüsse: 
,Die  Erzählung  im  Marcusbericht  ist  dahor  durch 
die  Deklamationen  stark  beeinflusst,  wenn  nicht  die 
ganze  Täuferepisode  überhaupt  nur  Dichtung  ist. 
Und  dies  ist  in  der  Tat  der  Fall.4  Er  verweist  nun  auf 
das  Märchenhafte,  (.  . . ,König  Hcrodes4  [anstatt 
römischer  Vasall J — . ein  halbes  Königreich  . . ., 

etc.),  auf  , fügen'  im  Berichte,  welche  auf  eine  2.  Re- 
daktion des  Markus-E.  schliesscn  lassen  ( — Teil  II 
des  Werkes)  und  auf  die  anderen  Unmöglichkeiten: 
Die  Spitzen  der  galiläischen  Behörden  beim  Feste, 
welches  doch  in  der  Residenz  Tiberias  ain  See 
Genezareth  in  Galiläa  stattfinden  muss  und  nicht 
auf  der  Grenzfestun*  Machaerus  in  Peracas  äusseratem 
Süden,  wo  Johannes  gefangen  gehalten  und  enthauptet 
wird.  — Die  2.  Residenz,  Liviaa,  ist  ebenfalls  zu  weit 
entfernt,  um  dass  oin  Bote  die  Hinrichtung  und  das 
Ucberb  ringen  des  Kopfes  hätte  vermitteln  können 
und:  „Ein  Monarch  gibt  doch  den  Grossen  Königs- 
bergs kein  Festessen  in  Mainz  etc*4.  (8.  14.) 

Das  Evangelium,  seine  Erzählung,  schrieb  also  ein 
Mann,  der,  um,  — weil  es  Propagandaschrift  war,  — 
Wirkuug,  — Mitleidswirkung  (!)  zu  erzielen  die  be- 
liebte Enthauptungs-Erzählung  der  gr.-r.  Welt  hinein 
verwob,  wie  Lakier  sagt:  „Diese  Technik  braucht 
man  um  des  Publikums  willen.'4 

VII. 

Der  4.  Abschnitt  des  Buches  beschäftigt  die  Er- 
örterung der  geographischen  Divergenzen,  — (vido 
Volkmar,  Josephos)  und  die  Unterschiede  in  den 
Evangelien  Matthäi  und  Marei  und  schliesBt  damit, 
dass  die  ganze  Art  der  Abfassung  der  evangelischen 
Erzählung  hin  weise,  dass  der  Autor  ein  Dichter  war, 
welcher  „den  Schemen  der  Deklamation  auf  wirkliche 
Menschen  von  Fleisch  und  Blut  übertrug"  : ein  König, 
ein  Heiliger,  des  Königs  perverse  Buhle  und  die 
Tochter.  Das  sichere  dem  Mann  den  Vorrang  vor 
allen  anderen  Bearbeitern,  — einen  ausgenommen: 
Oscar  Wilde14. 

leb  füge  hier  bei:  Einmal  sagt  R.  S. : „Hätte 

Wilde  gewusst,  auf  welche  Wurzeln  der  Stoff  seiner 
Tragödie  zurückging!11 — Und  ich  will  es  am  Schlüsse 
unternehmen,  dio  psychologische  Notwendigkeit  zu 
zu  zeigen,  welche  Oscar  Wilde  zur  Behandlung  gerade 
dieses  Stoffes  trieb,  ich  will  es  wenigstens  ver- 
suchen: Manche  werden  die  Beweiso  gelten  lassen, 

Andere  werden  Greifbares  haben  wollen,  wenn  man 
von  — Saulischen  spricht. 


**)  Die  auch  im  Mittelalter  wieder  zur  Salome  wird : ,im 
Wilden  Heer  zieht  sie  mit  uud  muß  ewig  tanzen.1  (Vide:  Heinrich 
Heine.)  D.  R. 


Und:  Warum  kann  Wilde,  der  ein  bedeutendes 
Wissen  befasst,  die  einzelnen  Ringe  nicht  gekannt 
haben?  Dio  wichtigsten  kannte  er  nach  meiner 
Ueherzeugung  und  dem  Dichter  gab  die  vet bindenden 
die  Intuction  einer  Minute,  — einer  Sekunde  . . . 
Verbindungen,  welche,  wenn  überhaupt,  dem  Nur-Ge- 
lehrtcn  cur  unter  Mühen  und  Schweiss  gegeben 
werden. 

Denn  der  Dichter  ist  „ein  Kind  der  Gottheit*, 
das  ist  „Wahrheit*  und  „die  einzige  Wahrheit  ist 
die  Poesie*. 

VIII. 

Im  5.  Absätze  erzählt  uns  R.  S.  von  Livius,  dass 
die  Dichtung  der  Rhetoren  auf  einem  Gescheh- 
nis fusst: 

„Als  Zensor  des  Jahres  184  hatte  Cato  den  Con- 
sulaien  Lucius  Quinctius  Flaminiua  aus  dem  Senat 
ausgestossen*  . . . 

Die  Rede  sagt  die  Gründe:  „Als  Flaminius  . . . 

192  . . . gegen  gallische  Stämme  in  Oberitalien  . . . 
einen  Krieg  zu  leiten  hatte,  veranlosste  er  den  pani- 
schen Lustknaben  Philippus  durch  grosse V erap rech ungen, 
auf  das  Leben  der  römischen  Hauptstadt  zu  verzichten 
und  dafür  mit  ihm  das  Lagerleben  zu  teilen. 

Philippus  hatte  aber  dem  Flaminius  schon  oft  vor- 
geworfen, dass  er  ihn  von  Rom  während  eines 
Gladiatorenschauspiels  weggeführt,  während  Bie  eines 
Tages  im  Lagerzeit  speisen,  wird  ein  vornehmei  Bojer, 
ein  Ueberläufer  hereingoführt. 

Flaminius  wendet  sich  an  den  Buhlkcaben:  „Du 
hast  das  Gladiator« .-ntehauspiel*)  um  meinetwillen  ver- 
säumt; willst  Du  dafür  diesen  Gallier*;  sterben  sehen?* 
Kaum  noch  im  Ernbt  nickt  dieser  bejahend  zu.  Da 
zieht  der  Statthalter  das  Schwert,  das  zu  seinen 
Häupten  an  einer  Zeltstange  hängt  und  schlägt  den 
nichts  ahnenden  Gallier  aufs  Haupt,  und  als  dieser 
dann  flieht  und  den  Schutz  des  römischen  Volkes  und 
der  Zeitgenossen  anfieht,  durchbohrte  er  ihn  mit  einem 
S*  ’nstoss“. 

i)as  ist  der  Urtext.  Alles  Andere  ist  Veränderung 
durch  die  Deklamationen,  in  ihrer  Art  selbst  gelegen. 

Der  Name  des  Flaminius  erweist  den,  durch  Liviua 
und  Plutarch  bezeugten  literarischen  Zusammenhang 
und  der  ehrliche  Cato  ist  der  glaubwürdigste  Zeuge. 

Nun  kommen  die  Veränderungen  und  der  dichtende 
Historiker  Valerius  Antias  berichtet  „aus  der  Anklage- 
schrift des  alten  Cato*  selbst:  „In  Placentia*  . . . . 

„eine  Buhle"  ...  im  Uebrigen  gleicht  Scneca’s  Be- 
richt nur:  „Flaminius  . . . lässt  . . . mit  dem  Beil 
enthaupten*. 

Die  feste  Stadt  Placentia  wurde  aus  dem  Zelt, 
der  Konsul  bietet  nicht  an,  sondern  die  Buhla  verlangt 
„pervers*  . . . 

Hier  ist  der  Uebergang.  Cicero,  „Catomaior  (12, 42) 
vom  Jahre  44  v.  Chr.  hat  die  Fassung  der  lateinischen 
Rhetoren  des  Valerius  Antias*. 


*)„....  eine  Art  der  römischen  Gladiatoren  hieiseu  nach 
Ihrem  gallischen  Helm  Gallier*. 
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Aus  dem  Lustknaben  Philippus  die  Buhle  zu 
machen,  war  bei  der  neutralen  Bedeutung  des  Wortes 
„seortum"*)  nicht  schwer,  den  Namen  Philippus  lieBsen 
die  lateinischen  Autoren  weg. 

Zu  Wilde:  ohne  jede  Wertung  der  Veranlassung 
zur  s.  Zt.  Freiheitsberaubung  des  grossen  Menschen 
und  Könstlers  Wilde  berufe  ich  mich  nur  auf 
R.  8.  Worte,  — dass  Wilde  die  Herkuntt  des 
Stoffes  nicht  gekannt  haben  mag:  aber  eben 
dieses  scortuni  und  die,  besonders  Zwittern, 
Hermaphroditen  eigene  Wollust  am  .Grauen- 
haften“, an  der  „Grausamkeit44,  diese  Grausam- 
keit, d.  i.  die  qualvolle  Vernichtung  des  Lebens, 
des  Erzeugten,  des  fruchtbaren  ist  auch  Eunuchen, 
Mönchen  (Geisselungen,  Flagellanten)  eigen. 
Hysterische  Woiber  hassen  fruchtbare  Frauen 
und  Männer  etc.,  was  sich  besonders  in  einem 
Zeitalter  der  Vermännlichung  des  WeibeB  zeigt, 
— mit  der  Paralell-Eracheinung  männlicher 
Homosexualität  (Sie!  Emancipation,  Gerichts- 
saal, Aerztin  etc.M  die  engl.  Spinsters)  für  die 
ich  wohl  keine  Belege  anzuführen  brauche, 
zwingt,  daran  zu  denken  . . . Und  Salome’s 
Tanz  . . . Die  ganze  psgenhafre  Salome-Auf- 
fassung Wilde’s,  welcho  dem  Knabcn-Midchen- 
Ideal  der  Modernen  entspricht  . . . 

Besonders  in  einer  sehr  lyrischen  Stadt  spukt 
dieses  ( — übrigens  entzückende  . . . .)  Ideal  in 
allen  Gedichten  und  Novellen:  als  „Prinzessin“, 
„Page“,  immer  auf  den  Reifestufen  . . . etc.  — ) 

— Nach  Chr.  G.  ist  das  Thema  noch  nicht  ver- 
klungen, sagt  R.  S.  weiter,  Valerius  Maximus  lässt 
Bich  den  schönen  Stoff  nicht  entgehen,  schliesst  sich 
in  der  Darstellung  an  die  Deklamatoren  an  etc.  Er 
schrieb  seine  Bücher  z.  Zt.  der  Hinrichtung  des 
Jocbanuun  auf  Machaerus. 

— Kurz  nach  100  u.  Zt  spricht  Plutarch  breit 
davon:  in  der  Catonischen  Livius-Version  und  der 
der  Rhetoren-Dicbtung.  Er  oder  seine  griech.  Lehrer 
übersetzten  sich  scortum  mit  Buhlknabe,  obwohl  sie 
aus  der  ciceroniscben  Version  des  Valerius  Antias 
Buhle  lesen  sollten. 

Buhlknabe  Philippus,  panisch,  also  semitisch,  Buhle 
dann,  — in  zwei  Gestalten  gelöst:  eines  Königs  ehe- 
brecherisches Weib,  — wieder  semitisch,  — und  tanzend 
als  deren  Tochter  ....  .Und  L.  Qu.  Flaminins, 
der  Bruder  des  Mannes,  der  durch  Zertrümmerung 
des  Makedonenreiches  die  Römer  zur  Eroberung  des 
Orients  zwang,  ist  nun  zum  bösen  König  Ilerodes  ge- 
worden in  der  dichterischen  Ueberlisferung  der  Religion, 
die  aus  dem  Orient  kam,  um  sich  das  römische  Welt- 
reich zu  erobern.14  (8.  29.) 


")  I>as  neutrale  „scortum*  entspricht  übrigens  physiolog.  sehr 
gut  <l«r  — oft  vorhandenen  — Zwiitergeachlechtlichkeit  der  Lu*t- 
knaben-madchen.  Siehe  griechische  Friese,  Vaseubilder  etc.  für 
später:  der  Zwitter  kann  ja  so  sein,  dass  man  bald  fein.,  bald 
rnasc.  vor  sich  zu  haben  meint.  — 


IX. 

Reiroarus  Secundua  spricht  nun  weiter.  Er  kommt 
auf  Minna  zu  aprechon;  auf  den  „König  mit  der  Dornen- 
krone.“ Da  herein  spielt  der  „Mann  mit  dein  Esels- 
kopfe,“  spielen  die  Eleuainiaohen  Mysterien,“  Dyonisoa 
und  Faun,  Kuckchos  .... 

Salome  tanzt  durch  die  Jahrtausende,  Schleier  um 
Schleier  fällt  von  ihrer  Nacktheit  . . . 

X 

— Irh  möchte  etwas  leiae  andeuten:  Das  Wesen, 
dessen  Abbildungen  wir  schon  lange,  lange  vor  seiner 
„Geburt“  in  Indien  und  Aegypten  sahen,  dessen  Todes- 
art auf  die  Weise  verläuft,  wie  sie  bei  den  römischen 
Saturnalien  und  Sacueen  Asinus  erleidet  .... 

Der  „Mann  mit  dem  EBelskopf“  ....  nach  der 
Verspottung  in  einer  Gerichtsszene  mit  Königs- 
insignien  . . . — (Apnlejus  „goldener  Esel“  . .)  — 

Der  grosse  Diohter  des  „Mitsommernachtstraumee“ 
bringt  den  Mann  wieder;  im  Kosengarten  Lauricius  geht 
er  in  grauer  Kutte  und  walzt  sich  in  Kosen  . . . 
Krimhilde  klönt  ihn  mit  52  (j)  Rosenkränzen  .... 

— Die  Gestalt  des  wilden  Predigers  bleibt  stehen 
und  sie  ist  so  verständlich.  — Die  JeBusgestalt  hält 
nicht  Stand 

Hat  vielleicht  Ilerodes  doch  recht,  sIb  er  fragt : 
ist  der  Täufer  wieder  auferstanden ? . . . Johannes?  . . 
ln  des  „Wiederauferstandenen“  Gefolge  befinden  sich 
ein  schönes,  junges  hassendes  Weib  ....  und  ein 
mädehenschöner  Jüngling  . . . Johannes  heisst  er 
selber  . . . 

Schon  einmal  spaltete  sich  die  vom  scortum 
Philippus  uusgegangenc  Märchengestalt  ....  in  ein 
wunderberrliches  „Mädchen“  und  ein  lasterhaftes 
Weib  . . . 

Hat  hier  vielleicht  noch  — ein  Diohter  eine 
Metamorphose  aus  ebensolchen  Gründen  durchgeführt 
wie  „Marcus“?  . . . 

— Ich  kann  und  will  nur  andeuten,  und  nur  noch 
eines  sagen: 

Paul  Ileyees  „Maria  von  Magdala“  geht  auf  ein 
altes  Urbild  zurück:  . . fallt  nicht  auch  um  ihret- 
willen ein  Täufer?  Naht  nur  bei  Heyse  . . . Judas’- 
Eiferaucht? 

Salome  tanzt  weiter! 

Immer  entspringt  der  Liebe  hier  der  Tod.  Wie 
ähnlich  im  Schluss  des  Nibelungenlieds.  Frauen  sind 
die  Uebelpunktc  des  „Schicksals14. 

Sie  sind  aber  auch  die  Gebärerinnen  des  Lebens: 
und  Nornen,  Parzen  spinnen,  leiten  und  trennen  den 
Faden. 

Ja,  vielleicht  — . Warum  nur  , vielleicht1?,  — ge- 
wiss sogar:  was  an  Ueber-  — gewöhnliches  — Maas 
durch  die  Zeiten  tanzt,  sohreitet,  segnet,  mordet, 
heiligt,  — verdichtet  angeknüpft  an  eine  Zufälligkeit, 
— ist  „nur“  — die  Idee  eines  Dichters,  die  immer 
und  immer  Wiederkehr!,  überall,  bei  hundert  Völkern 
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durch  Jahrtaneeude  unter  tausend  Namen.  Ein 
Schattentan/»  TTnd  die  Schleier  fallen  nur  für  — 
„Könige“,  die  auch  „Herodesse“  sind  ....  Könige  der 
Sehnsucht,  — aber  auch  ihre  — Beherrscher.  („Man 
töte  dieses  Weib!*4  — in  Wilde’*  „Salome“) 


Reimarus  Secundus  hat  das  grösste  Problem,  über 
daB  von  den  Grössten  Wundersame»  geschrieben  wurde, 
auf  eine  Gestalt  zurückgeleitet,  von  der  es  ausstrahlt: 
8alome-Herodiafl*  Philippus. 

Zwei  Namen  nannte  ich  dazu.  Oben.  — Zur  — 
Anregung.  — 

— Der  3.  Teil  seines  Werkes,  dem  ich  keinerlei 
Attribut  geben  will,  — „Horiodias“,  erscheint  erst. 

Hoffen  wir:  bald!  Wer  so  wie  „Reimarus 

Secundus14  „Geschichte  macht11,  dem  verdanken  wir 
vielmal  mehr  als  ungezählten  Historiographen.  — 

Reimarus  Secundus  schrieb  gemeinverständlich,  alle 
Anerkennungen  wicss  er  in  den  Anhang.  Das  ist,  — 
weil  er  weite  Kreise  ziehen  will,  vortrefflich. 

Der  Teil  II  „Ur-Marcus  und  Pseudo- Marcus“  be- 
handelt, anschliessend  an  die  eigentliche  Urgeetalt  des 
„Christentums“,  Johannes  die  beiden  Versionen  der 
Evangelien.  Im  Nachwort  sagt : „Ich  glaube  nicht  an 
Jesu  Lehre,  weder  im  Sinne  des  Kirchenchristentums 
noch  in  dem  des  Urmarcus  . . . Denn  seine  Lehre 
ist  mir  kein  mathematischer  Satz,  sondern  ein  Wort, 
ich  könnte  noch  mit  Oscar  Wilde  sagen,  ein  Gedicht. 
Die  Vielheit  der  Worte  ist  unendlich,  nur  Eines  nimmt 
alle  auf:  der  Rythmu«. 

Aber  ich  glaube  an  Jesum.“ 

Der  Rytbmus  der  ewigen  Sehnsucht,  die  p.  e.  auoh 
Baldr  und  Sigfried  heisst  . . . 

Vor  Jahren  blieb  mir  ein  Oedicht  im  Sinn,  — von 
Carl  Bulcke.  41  it  dem  vill  ich  den  skizzenhaften 
Artikel  abaeblieaaen.  Skizzenhaft:  aurh  aliea  ,.P.  P.u 
noch  gesagt,  müsste  er  ja  Bände  füllen! 

Aua;  Die  Tüebter  der  Salome: 

. . . „Herode»,  des  finsteren  Mannes 
Zürnen  kocht  wie  zuvor,  — 

Es  gibt  manch  armen  Johannes, 

Der  seinen  Kopf  verlor. 

Jugend,  ihr  goldenen  Zeiten! 

Liebe,  du  brennendes  Weh! 

Ea  tanzen  durch  Ewigkeiten 
Die  Töchter  der  Salome.'1 
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HartweiBer  Glanz  strahlte  dem  geblendeten  Auge 
des  Wanderes  entgegen.  Glitzernde  Eisnadeln  durch- 
zitterten die  eisige  Luft  und  prickelten  die  Wangen 
des  bärtigen  Gendarmen  feuerrot.  Unter  den  festen 
Schritten  kniste.te  der  in  Eis  erstarrte  Schnee.  Frostig 
tänzelte  ein  kleiner,  dicker  Mann  hinter  ihm  her. 
Eine  einzige,  weiße  Fläche;  — überstrahlt  vom  Mond- 
lichte. — Kein  trostloses  unstätes  Grau,  — nur  ein- 
iörmiges,  hartes  Weid  — und  da  hinten  — ganz 
am  Rande  der  Sehfläche  ein  weicher  Schatten  Schwarz- 
blau! Waldl  Die  arbeitenden  Pflanzen  des  Sommers 
ruhten  in  sorgsamer  Hülle  der  Natur.  Weit  und  breit 
kein  Dach  nur  eine  Hütte  am  Walde.  Sollte  sie  ein 
Schutz  dem  armen  Lebmgrubenarbeiter  sein?  Moos 
und  faulendes  Stroh  füllte  die  Löcher  im  zersausten 
Dach,  in  den  windschiefen  Holzwänden  aus.  Die 
Stalltür  stand  offen.  Die  Ziege  war  wohl  längst 
verkauft?  Waren  das  Fenster?  Sie  glichen  ver- 
stopften Löchern.  Warum  spielte  kein  Rauch  aus 
dem  Schornstein?  Vor  der  angelehnten  Tür  stand 
der  Diener  der  Gesetzeskundigen  still;  kein  bellender 
Hund  verwehrte  ihm  den  Eintritt.  Trostlose,  ver- 
zweiflungsvolle Einsamkeit.  »Hier  wohnt  der  KerD, 
keuchte  der  Begleiter.  «Kommen  Sie  nur  mit  ins 
Haus!*  — Aengstlich  aber  sträubte  sich  der  Dicke: 
.In  diese  Räuberhöhle?*  Der  Gendarm  lachte  recht 
sonderbar:  »Für  die  Wohlfahrt  Ihres  geplagten  Körpers 
werde  ich  sorgen,  für  Ihre  Seele  sorgen  Sie  sich 
selbst!*  Er  ging  voran.  Ein  schwacher  Lichtschein 
aus  des  Mondes  Spende  zeigte  ihnen  die  Stube.  «Ist 
der  Arbeiter  Jänner  hier?*  fragte  barsch  der  Land- 
gewaltige. «Ach  Gott!  Ich  hab  mir’s  gedacht! 
Der  Herr  Wachtmeisterl«  jammerte  eine  fistelnde 
Stimme  aus  der  dunklen  Ecke,  «Mann,  was  hast  Du 
getan?«  — «Gestohlen!«  kam  cs  höchst  gelassen 
zurück.  Der  Gendarm  hatte  inzwischen  ein  Licht 
angezünfet.  Bleiches  Elend  lieft  das  flackernde  Licht 
sehen.  Aus  einem  Moos-  und  Strohhaufen  stierten  die 
fiebernden  Augen  eines  Weibes  auf  den  schmächtigen 
Mann,  der  seiner  halbbekleideten,  bleichen  Kinder- 
schar Brot,  — hartes,  blankes  Brot,  austeilte.  — 
»Hunger,  mir  auch!«  krächzte  noch  das  Kleinste. 
Es  blieb  unheimlich  still!  — Dem  Gendarmen  rollte 
eine  Wasserperle  in  den  Bart.  Taute  der  gefrorene 
Schnee  oder  — ? Der  andere  sah  aus  seinem  bauschigen 
Pelze  recht  wohlhabend  und  dumm-blöd  in  der  Stube 
herum.  «Sehen  Sie,  Herr  Wachtmeister!  Das  ist  mein 
Brot,  das  hat  er  aus  dem  Bäckerladen  gestohlen*. 
Der  Spitzbube  sah  auf,  gereizt  stoftweise  prellte  sich's 
durch  die  Zähne:  «Gewift!  Ich  hab's  gestohlen,  da 
Sie  nicht  borgen  wollten!  — Sollen  meine  Kinder 
verhungern?  — Ich  brauchte  nicht's!  — Herr  Gendarm! 
Ich  gehe  mill  — leb  werde  versorgt,  aber  — mein 
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krankes  Weib,  meine  armen  Kieder!  Nehmen  Sie 
die  auch  mit!  — Ich  will  ja  arbeiten!  Geben  Sie 
mir  Arbeit,  die  Bauern  wollen  den  schwachen  Tage- 
löhner nicht«.  Der  Bäckermeister  grunzte  höhnisch, 
sagte  nichts.  Auch  der  Gendarm  sprach  kein  Wort, 
ging  zum  Tisch  und  nahm  das  Brot  an  sich:  »Das 
Brot  muB  ich  in  Gewahrsam  nehmen.  Sie  werden 
eingesperrt  werden,  Jänner!«  Dann  wendete  er  sich 
zum  Bäckermeister:  »Das  genügt  Ihnen  wohl.  Ich 
habe  noch  persönlich  hier  zu  tun«.  Der  Meister  blieb 
unverdrossen  stehn,  er  sprach  drum  weiter:  »Jänner! 
Die  Kinder  nehme  ich  sofort  mit  mir.  Ich  war  auch 
mal  so'n  armes  Wurm  eines  unglücklichen  Wald- 
häuslers. Ihrer  Prau  schick  ich  den  Arzt.  Vielleicht 
bringe  ich  Sie  beide  besser  unter.  Sie  müssen  aus 
der  Bude  heraus«.  Jänner  schüttelte  den  Kopf: 
»Nützt  nichts  Herr  Gendarm!  Elend  bleibt  Elend. 
Und  ein  Spitzbube  hat  nichts  mehr  zu  erwarten. 
Der  Gendarm  rüttelte  ihn  derb  an  der  Schulter: 
»Wegen  des  Diebstahls  bekommen  Sie  wohl  einen 
Strich  ins  weiüe  Blatt,  aber  auch  dem  Spitzbuben  Ihres 
guten  Namens  wird’s  der  Herrgott  anrechnen.  Sie 
sind  kein  gemeiner  Dieb,  Sie  sind  ein  Verzweifelter!« 

— Im  Innern  Jänners  wütete  und  wallte  es.  Krampf- 
haft hob  sich  die  Brust,  Tränen  brachen  aus  den 
Augen.  Er  reichte  dem  Gendarm  beide  Hände. 
»Mut!  Mut!«  flüsterte  der  weich.  Dem  pelzbeladenen 
Meister  wurde  immer  drückender,  immer  schwüler 
zu  Mute,  ln  seinem  Leben  hatte  er  sich  nur  um 
seinen  Teig  und  um  sein  Geld  gekümmert.  DaS  es 
auch  andere  Menschen  gab?  — Jetzt  drängte  er  sich 
zwischen  beide  und  stotterte  hilflos:  »So  war's  ja 
nicht  gemeint!  — Kannte  nicht  das  Elend!  — Ich 
will  kein  Spitzbub  vor  dem  Herrgott  sein!  — Nein! 

— Nein!  — Jänner!  Ich  werde  Ihnen  helfen I Herr 
Gendarm!  Ich  komme  für  alles  auf!« 


Dr.  L.  v.  Renauld. 

Von  Grund  und  Ursache. 

Die  Begriffe  von  „Grund“  und  „Ursache“  erscheinen 
vielen  Menschen  als  gleichbedeutend.  Und  doch  — 
wenn  sie  Bich  näher  fragen,  möchten  sie  schon  instinktiv 
eine  Unterscheidung  machen,  nur  wissen  sie  nicht 
abzugrenzen.  Beide  Begriffe  haben  ungeheuer  viel 
Gemeinsames.  Es  scheint,  dass  man  sich  nicht  stets 
klar  darüber  ist,  dass  wir  im  Begriffe  „Grund“  mehr 
ein  „Beruhen“  und  im  Begriffe  „Ursache“  mehr  eine 
„Tätigkeit“  im  Auge  haben.  Dort  wendet  sich  der 
Blick  — mit  Uebertreibung  zu  sagen  — mehr  auf 
Vergangenea  und  hier  mehr  auf  die  Zukunft. 

Wir  reden  z.  B.  von  einem  Erkenntoisgrund,  von 
einem  logischen  Grund  und  nicht  von  Ursache. 


Etwas  „begründen“  heisst,  diesem  Etwas  eine  Art 
Fundament  geben,  aber  etwae  „verursachen“  heisst, 
die  Quelle  von  etwas  werden  und  zugleich  ein 
Resultat  hetbeiführen. 

Die  Erkenutnia,  daa  (logische)  Denken  kann  ein 
Urteil  „verursachen“,  doch  daa  interessiert  nicht.  Wir 
fragen  nach  der  Beschaffenheit  des  Denkens,  denn 
nach  dieser  richtet  sich,  ob  die  Denktätigkeit  Wert 
bat  oder  nicht.  Ebenso  reden  wir  von  einem  mathe- 
matischen, ethischen,  ästhetischen,  wirtschaftlichen, 
philologischen,  juristischen  und  medizinischem  Grund. 
Doch  hat  cs  hiermit  eine  eigeno  Bewandnisl 

Von  einer  mathematischen  Ursache  zu  reden,  wäre 
direkt  sinnlos,  denn  weder  di«  Mathematik,  noch  der 
Mathemathiker  „verursachen“  etwas.  Letzterer  schafft 
nichts  Subjektives,  sondern  er  findet  und  wendet  all- 
gemein menschlich  geltende  Gesetze  an.  So  ist  es 
auch  bei  der  Naturwisaenschaf«. 

Etwas  andets  stellt  sich  die  Sä  he,  wenu  wir 
fragen,  ob  wir  von  ethischem  Giuud  oder  ethischer 
Ursache  sprechen  können.  Eine  menschliche  Handlung 
hat  ihren  ethischen  Grund  im  sittlichen  Bewusstsein 
des  Menschen.  Dagegen  ist  die  ethische  Ursache  der 
Mensch  selbst,  da  ja  die  Ethik  etwas  rein  Persönliches, 
wenn  auch  allgemein  Menschliches  ist. 

Der  Künstler  „vernraacht“  etwaa;  er  schafft.  Orund 
seines  Schaffens  ist  saine  Begabung,  Erziehung  und 
sein  Milieu. 

Die  Aesthelik  oder  der  Aeathotiker  .schafft“  nicht 
im  gleichen  Sinno,  sondern  reproduziert  d.  b.  auf 
äusseren  Anises  hin  — also  nicht  autonom  — fühlt 
er  sich  in  das  Wahrgenommcnc  hinein,  trägt  sein 
eigenes  Leben  in  die  Gegenstände  und  nimmt  es 
modifiziert  zurück.  Der  ästhetischen  Betrachtung  sind 
unbewusst  — wie  so  viele  Bezeichnungen  — auch 
die  von  „Grund“  und  „Ursache“  entwachsen  und  zwar 
bängt  das  Wort  „Ursache“  noch  mehr  mit  der  Antropo- 
morphisierung  zusammen  als  das  Wort  „Grund“.  Da- 
gegen ist  „begründen“  wieder  ganz  antropomorph. 

Das  Kunstwerk  ist  Grund  des  ästhetischen  Ver- 
haltens, der  Künstler  aber  ist  dio  direkte  Ursache  oder 
Urheber  des  Kunstwerkes. 

Der  wirtschaftlich  tüchtige  Mensch  wird  Ursache 
des  Reichtums  — nicht  Urheber  — indem  er  diesen 
nicht  gänzlich  frei  aus  Bich  schafft,  sondern  Vorhan- 
denes ausnützt  und  sammelt.  — Der  Reichtum  kann 
Ursache  zu  allem  Möglichen  werden-,  er  schafft  in- 
direkte Werte. 

Der  Philologe  begründet,  aber  verursacht  nicht, 
während  der  Philosoph  beides  tut  Dagegen  wendet 
der  Jurist  nicht  blos  Gesetze  an,  sondern  schafft  sie 
auch  — nicht  ans  freier  Fantasie  — sondern  tatsäch- 
lichen Verhältnissen  entsprechend. 

Die  Rechtspflege  ist  etwaa  viel  Lokaleres  und  Sub- 
jektiveres als  dio  Philosophie ; noch  mehr  Freiheit  hat 
die  Kunst  Von  schrankenloser  Freiheit  ist  keine 
Rede,  die  gibt  es  auf  Erden  überhaupt  nicht 
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Der  Mediziner  wird  wird  Ursache  der  Heilung  im 
analogen  Sinne  wie  ein  wirtschaftlich  tüchtiger  Mensch 
Ursache  des  Reichtums  wird.  Man  tut  vielleicht 
auch  gut,  eine  schaffende  und  eine  gestaltende  Ur- 
sache zu  unterscheiden. 

.Verursachen*  kaon  — streng  genommen  — nur 
die  menschliche  Tätigkeit.  Da  aber  nicht  jede  mensch- 
liche Tätigkeit  eine  schaffende  ist,  so  ist  das  Wort 
„Ursache  4 im  doppelten  Sinne  zu  verstehen.  Der  Um- 
fang des  Begriffes  „Grund“  reicht  weiter  als  der  des 
Begriffes  „Ursache1*.  Begründen  lässt  sich  alles  Mög- 
liche, nicht  aber  verursachen. 


Kritikus  justus: 

Der  Reim  in  der  Poesie. 

Oer  Reim,  der  antiken  Poesie  völlig  fremd,  ist 
der  modernen  deutschen  Poetik  ein  unentbehrliches 
Requisit  geworden.  Der  Reim  bildet  die  Facette  der 
poetischen  Edelsteine,  die  Passung  der  metrisch  zu- 
geschliffenen poetischen  Diamanten,  die  Schlüsse  der 
Perlenschnür  der  deutschen  Dichtermuse  und  je  wert- 
voller die  Brillanten,  desto  schwieriger  deren  Passung. 
Der  Reim  in  Verbindung  mit  der  streng  metrisc  i ab- 
gerundeten Form  bildet  für  das  Ohr  eine  angenehme 
Assonanz,  einen  wohltönenden  Wiederhall,  so  dass 
das  Gehörte  sich  dem  Gedächtnisse  leichter  einprägt, 
wodurch  der  Reim  den  Dichtungen  leicht  zur  Volks- 
tümlichkeit verhilft,  was  namentlich  bei  Volks-  und 
Kirchenliedern  der  Pall  ist.  Was  gilt  in  der  deutschen 
Sprache  nicht  alles  für  .ungereimt..  Was  dem  Ohr 
nicht  harmonisch,  der  guten  Sitte  nicht  convenabel, 
dem  gesunden  Verstände  nicht  einleuchtend  erscheint, 
das  alles  heisst  .ungereimt«.  Der  Reim  also  gilt 
dem  Deutschen  als  Inbegriff  der  Harmonie  für  Kunst, 
Sitte  und  Logik. 

Die  Poesien  des  alten  Testamentes,  von  denen 
schon  Herder  in  seinem  1782  erschienenen  Werke: 
.Vom  Geiste  der  hebräischen  Poesien«  mit  Bewun- 
derung spricht  und  die  er  als  .göttlich,  theurgisch« 
bezeichnet,  namentlich  die  Psalmen  bildeten  seit  Jahr- 
hunderten ein  Cultus  der  Juden  wie  der  Christen,  der 
Katholiken  und  Protestanten  eine  Fundgrube  für  die 
Gesänge  des  Gottesdienstes,  und  sind  es  bei  den 
Protestanten  bis  beute  gebt  eben,  deren  Gottesdienst 
doch  vorwiegend  bloss  aus  Vorträgen  der  Psalmen 
besieht.  Gereimte  deutsche  Ueberset2ungen  der 
Psalmen  für  den  protestantischen  Gottesdienst  gibt 
es  schon  seit  Jahrhunderten;  wir  erinnern  nur  an 
die  bekannte  von  Jarissen,  Prediger  im  Grafenhaag 
in  Holland  und  das  »Psatmenbüchlein«  von  Wilhelm 
Preger,  Aethenburg  1886.  In  neuerer  Zeit  wurden 
nun  mehrfache  Versuche  gemacht,  die  sämtlichen 
Poesien  des  alten  Testamentes  systematisch  ins 
Deutsche  zu  übertragen  u.  z.  in  gereimter  Form. 
Einen  solchen  Versuch  bildet  die  vor  Kurzem  er- 


schienene Arbeit:  .Poesien  des  altes  Testamentes,  in 
deutschem  Gewände«  von  Dr.  M.  Epstein  (Verlag 
Bruno  Volger,  Leipzig-Gohlis  1909)  indem  dort 
als  1.  Teil  alle  Poesien  des  Pentateuch  und  der 
ersten  Propheten  (Prophetae  priores)  der  Reihe  nach 
in  schöner  deutscher  Versform  erschienen  sind.  Wir 
heben  als  besonders  gelungen  hervor:  Der  Lobgesang 
Moses'  nach  dem  Durchzuge  durchs  rote  Meer, 
Moses'  Schwanengesang  vor  seinem  Tode,  das  Debora- 
lied, Davids  Klage  über  Jonathans  Tod,  das  Lied 
vom  braven  Weibe  usw.  Die  Uebersetzung  von 
Poesien  aus  einer  Sprache  in  eine  andere  gleicht  der 
Uebertragung  eines  Fruchtbaumes  mit  seinem  ganzen 
Wurzelstock  in  ein  anderes  Erdreich,  im  vorliegenden 
Palle  vom  orientalischen  Erdreich  auf  abendländischen 
Boden,  eine  allerdings  schwierige  Arbeit,  die  eine 
kunstgerechte  gärtnerische  Hand  erfordert,  diese 
Arbeit  ist  dem  Autor  gelungen;  denn  die  einzelnen 
Gesänge  lesen  sich  leicht,  gefällig  mit  poetischem 
Schwung,  als  wären  sie  dem  deutschen  Boden  frei 
entsprossen  und  doch  schlieflen  sie  sich  inhaltlich 
strenge  dem  Originaltext  an.  Die  Arbeit  zeigt,  daß 
der  Autor  nicht  nur  die  hebräische,  sondern  auch  die 
deutsche  Sprache  vollkommen  beherrscht. 

Die  Arbeit  wurde  von  mehreren  Fachmännern, 
namentlich  von  dem  weltberühmten  Orientalisten  Prof. 
August  Wünsche  in  Dresden  als  eine  vorzügliche  bezeich- 
net und  mit  einem  Begleitworte  versehen.  Interessant  ist 
dieTatsache,  daß  derAutor  kein  Fachgelehrtervon Beruf, 
sondern  ein  aller  Advokat  iSt,  der  an  seinem  Lebens- 
abende sich  ganz  der  schriftstellerischen  Tätigkeit  auf 
juristischem  und  seit  neuerer  Zeit  auch  auf  belle- 
tristischem Gebiete  hingibt,  sich  also  Themis  und 
Polyhymnia  bei  ihm  die  Hand  reichen;  ierner  die 
Tatsache,  daß  ihm,  wie  er  in  der  Vorrede  erwähnt, 
die  Reise  des  Wiener  Männergesangvereines  nach 
Nordamerika  im  Frühjahre  1907  die  1.  Anregung  zu 
dieser  Arbeit  gegeben  hat,  indem  Psalm  2J  überall 
die  I.  No.  des  Programmes  bildete  und  daß  er  die 
Arbeit  einer  in  New- York  lebenden  aus  Böhmen 
Stammenden  deutschen  Familie  gewidmet  hat.  Her- 
vorhebenswert ist  ferner,  daß  der  Autor  anläßlich 
des  60jährigen  Kuiserjubiläums  in  OeSterreich  im 
Jahre  1908  eine  Jubilaums-Hymne  gedichtet  hat,  die 
die  Auszeichnung  erfuhr,  daß  dieselbe  mit  allerhöchstem 
Dank  angenommen  und  der  kaiserlichen  Pideikoinmis- 
ßibliolhek  einverleibt  wurde.  Auch  die  am  Schluß 
der  Arbeit  beigegebenen  historischen  Notizen  sind 
nicht  ohne  Interesse;  denn  sie  zeigen  unter  Hinweis 
auf  moderne  Paralellen  (z.  B.  Notiz  16),  welche  Rot  e 
die  Schürzenjägerei,  die  Fleischeslust  und  Lustmorde 
bereits  in  Altisrael  spielten,  wie  sie  oftmals  Kriege 
unter  Bundesstämmen  anfachten,  so  daß  das  Büch- 
lein für  den  denkenden  Leser  von  Anfang  bis  zu 
Ende  interessant  erscheint. 

Nur  das  wäre  an  dieser  Arbeit  auszusetzen,  daß 
die  Notizen,  die  zum  Schlüße  den  einzelnen  Strophen 
beigegeben  sind,  nur  bis  No.  24  reichen  und  von 
da  somit  schon  in  der  Mitte  der  Arbeit  abgebrochen 
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sind;  ferner  da0  der  Autor  es  unterlassen  hat, 
einzelne  Verszeilen,  die  dem  Original  nicht  entsprechen 
und  die  blos  zur  Herstellung  der  Reimform  beigegeben 
worden,  durch  Zeichen  oder  Notizen  kenntlich  zu 
machen;  Fehler,  die  sich  allerdings  bei  einer  neuen 
Auflage  leicht  gut  machen  lassen. 


Gerhard  Buettner: 

Der  Musen  Wanderfahrt. 

Zeitgemäße  Kapitel  über  Literatur,  Kunst 
und  Musik. 

I. 

Nacktheit  und  Schrifttum.  — Ein  Toter.  — 
Wiener  Poeten. 

Die  Schrift  dient  der  Sprache,  die  Sprache  der 
Schrift,  und  untrennbar  dienen  beide,  bis  in  Ewig- 
keiten hinein,  zu  sein.  Beide  aber  dienen  Taten 
und  Unterlassungen  in  immer  steigernder  Impulsivität, 
jo  nach  Partei,  nach  Form  und  Meinung.  — — Im 
preuasischen  Abgeordnctenhause  sprach  am  13.  Januar 
d.  J.  der  Abg.  Roeren  über  den  Unwert  der  „Schön- 
heitsabende“,  welcher  Kode  Fräulein  Desmond,  die  im 
Berliner  Wintergarten  auftretende  Nacktdarstellerin, 
sowie  der  Kronprinz,  ein  anderer  Prinz  und  noch 
andere  Personen  von  Rang  und  Stand,  von  Logen- 
nnd  Tribünenplätzen  aus,  aufmerksam  folgten.  — 

Alles  hörte  — alles  lauschte 
Auf  des  Redners  scharfes  Wort, 

Welches  geisselnd,  laut  durchrausehte 
Kings  den  Saal.  Lang’  klang  es  fort 
In  den  hoh'n  und  höchsten  Ohren 
Und  in  dem  der  Künstlerin, 

Deren  Kunst  — geniegeboren  — 

Ward  geschmäht!  — — — — 

Nichts  gibt  sie  bin ) 

Willig  nie!  — Die  reine  Nacktheit 
Schuf  Dein  Gott,  Du  8 itten- Roeren  i 
Sittlich  ist  sie!  — — — 

Will  die  Zeit 

Zur  Natur  zurück  nicht  kehren? 

Will  sie  nicht  der  Schöpfung  Anmut, 
Reichste,  reinste  Schönheit  ehren. 

Will  sie  nacktem  Fleisch  und  Blut 
Nicht  ein  Qeltungsrecht  gewähren, 

Will  eie  nicht  den  Sinnenmenschen 
Die  Natnrgestaltung  zeigen, 

Dass  natürlicher  eie  lieben 
Soll’n  nach  dem  Entarte  ngsreigen? 


Und  Olga  Desmond  hat  nicht  absichtslos  des 
Redners  Worte  gehört.  Tags  nach  der  .grossen  De- 
batte* hat  Bie  durch  einen  Berliner  Rechtsanwalt,  Dr. 
11.  Treitel,  dem  Abg.  Roeren  einen  „teutsohen  Brief“ 
gesandt,  der  um  Wiedergutmachung  des  angetanen 
Schimpfes  — der  Abg.  hatte  die  Nackttänzerin: 
„Frauenzimmer“  genannt  — durch  öffentlichen  Wider- 
ruf deutlichst  ersucht.  — Wie  nun!?  — Die  Nackt- 
heit in  der  Kunst  hält  schon  geraume  Zeit  auch 
manches  Stück  Schrifttum  in  Bann.  Genug  vielbe- 
schriebene ,.Schönheifs-Proze«se“  waren  Bchon.  Ein 
neuer  kann  täglich  folgen,  der  die  Presse  nötigte,  eine 
Menge  ,,Für-  und  Wider-“Artikel  zu  briugen.  Da 
zittert  die  Frage  in  der  Luft:  Gibt  es  nicht  auch 
bald  ein  nacktes  Schrifttum?  Oho,  das  gibt’s  seit 
anno  toback.  War  und  ist  doch  das  wahre  Wort, 
daa  ungeschminkte  nackte  Wahrbeitswort,  seit  Schrift- 
tums-Anfang eine  lauterste  Waffe  der  Menschen  in 
ihrem  immerwährenden  Kampfe  gegen  allerlei  Götzen 
und  Dogmen,  Torheiten  — gegen  Lug  und  Trug! 
Das  nackte  Schriftwort  als  Verkünder  einer  wahrnn 
Tatsache  ist  stete  ein  gefttichteter  Gegner  jener  Krea- 
turen gewesen,  die  etwas  zu  verbergen  haben  — sei 
es  ein  strafbares  Vorkommnis,  sei  es  ein  harmloses 
Geheimnis,  sei  es  die  eigene  körperliche  oder  geistige 
Unreinheit.  — Die  ungeschminkte,  unverhüllte  Wahr- 
heit, Urnatürlichkeit,  konnte  und  kann  ein  reines  edles 
Gemüt  einer  „reifen  Kreatur“  stets  ertragen.  — Wenn 
doch  die  Röhren,  welche  der  Reinigung,  der  Abklärung 
dienen  wollen  — ja  vielleicht  sollen  — doch  weniger 
„stinkig“  sein  würden.  Der  nationalen  Hygiene  wäro 
ein  bedeutsamer  Vorschub  damit  zu  leisten.  — 

Wann  — wann  wird  der  Hader,  den  Selbstsucht 
und  Neid  gebären  beendet  sein?  — Wenn  der  letzte 
Mensch  entseelt  zu  Boden  stürzt  1 antwortet  pessimistisch 
ein  „freisinniger  Optimist*.  — Und  so  lässt  er  uns 
an  daa  grosse  Sterben  denken,  das  alljährlich  neu 
„als  Weltuntergang“  tür  so  und  so  viel  Jahre  später 
angekündigt  wird.  — 

Ja,  der  Tod!  — Er  schreitet  alljährlich  365  mal  an  uns 
vorbei,  fällt  vielleicht  neben,  vor  oder  hinter  uns  mit 
seiner  scharfen  Sense  ein  reife»  Leben  hier  — eins 
dort  — ein  unreifes  Wesen  heut’  — ein  anderes 
morgeD.  Und  endlich  nach  Jahren  und  Tagen  auch 
uns  selber,  die  wir  hoffend  leben  — wirken  — lieben ! 

Im  ganzen  deutschen  Blätterwald  ward's  kund  ge- 
tan: Ernst  von  Wildenbrnch  ist  61  Jahre  alt  am  Herz- 
schlag gestorben,  er,  dessen  frische,  jugendstrotzenden 
Werke  kaum  an  ein  so  nahes  Sterben  denken  liessen. 
Mag  seinem  Schaffen  bei  Lebzeiten  ausser  Anerkennung 
auch  viel  berechtigt  bemängelnde  Kritik  gezollt  worden 
sein,  welche  erstem  seinen  bedeutenden  Romanen-  und 
Dramen-Handlungen,  welch»  letztere  seinem  oft  zu  sehr 
von  Phrasen  beherrschten  Dialog  seiner  Werkcharaktere 
gelten  mochten  — an  seinem  Grabe  vereinte  sich 
alle«  za  einem  anerkennenden  Gedenken  an  einen 
fieissigen,  gcainnnngatrcuen  — erfolgreichen  „Dichter“ 
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— Dichter?  Et  gibt  ihrer  Wenige  in  der  Gegen- 
wart, die  dieten  Namen  tür  sich  alt  Eigengut  bean- 
spruchen können.  Ich  kenne  ton  den  gegenwärtigen 
Geistern  beispielsweise  keinen,  dessen  Werke  so  mangel- 
frei, so  meisterhaft  wären,  dass  ihm  der  Titel  „Dichter“,  d. 
h.  Meister  der  Vcrakunst,  Meister  der  Töne,  Meister 
der  Prosa  — der  Idee  — der  Fantasie  — alles  in 
Einem  vereint  — als  höchste  Auszeichnung  zuteil 
werden  könnte.  Das  Wort  Dichter  ist  beute  ein 
Sammelbegriff.  Kan’n  Schiller,  kan’n  Goethe  ba'n 
wer  noch!  — Es  ist  ein  Fehler  unseres  Schrifttums, 
dass  sich  jeder  Keimende,  Poetiesierende,  Prosa- 
Schreibende,  lyrisch  Empfindende,  komponierende  Geist 

— Dichter  nennen  kann,  darf,  genannt  wird  — im 
Ernst,  im  Scherz,  im  Spott!  Die  Dichtkunst  ist  ein 
hohes,  ja  höchstes  Gut.  Sie  überhebt  die  Begnadeten 
der  Atmosphäre  kleinlichen  Alltags-  und  Demagogen- 
tuma,  des  irdisch  Traurigen.  Sie  führt  in  Bereiche 
von  unermesslicher  Liebe,  Güte,  Hingabe,  Trauer  und 
Freude,  in  Bereiche  unendlicher  Schönheiten  in  Form 
und  Farbe,  in  tausendfach  umbildlicher  Artungen 
und  Erscheinungen.  Den  Namen  „Dichter“  sollten 
nur  die  Besten  der  Beeten  führen  dürfen,  es  müsste 
ihnen  dieser  Titel  wie  eine  Königs-,  wie  eine  Herrscher- 
wBrde  verliehen  werden.  Er  müsste  ebensolche 
Achtung  hervorrufen,  wie  der  Titel:  Majestät!  — 

Solange  das  nicht  sein  kann,  weil  das  Selbstge- 
fühl der  Mehrheit  zu  gross  ist,  solange  sind  mir  die 
bescheidenen  Könner  die  Achtenswertesten.  — 

Selbstlose  Könner!  — Es  gibt  ihrer  eine  erkleck- 
liche Anzahl.  Ein  Alphabet  der  Gegenwärtigen  würde 
vielleicht  ein  stattliches  Handbuch  ergeben.  Ein  mehr- 
bändiges Werk  aber  machen  die  Nichtkönner  aus. 
ich  freue  mich  zwar  stets,  wenn  ich  beobachten  kann, 
wie  einer  der  Letzteren  eich  langsam,  Stufe  für  Stufe 
zu  den  Kö'inern  emporringt,  zu  denen,  deren  reifste 
Arbeiten  wenigstens  schon  lesenswert  sind,  — aber 
ich  komme  so  sehr  selten  zu  diesem  Beobachten.  Nicht 
etwa,  weils  mir  an  Kenntnis  des  Neuzeitlichen  in 
bio-bibliographisoher  Hinsicht  fehlt,  o nein!  damit  bin 
ich  faBt  „übervertraut“;  — allein,  zitiertes  Stufe  für 
8tufe  Emporklimmen  und  wirklich  „oben  Anlangen“ 
tritt  so  überaus  selten  in  Erscheinung.  — 

An  der  schönen  blauen  Donau  singen,  dichten  und 
trachten  Ungezählte,  unsterblichen  Kuhm  zu  erringen. 

Und  gehen  wir  durch  Tore  und  Gassen  der  alten 
Kaiserstadt,  dann  finden  wir  Wiens  poetischon  Geist 
in  einer  Fülle  von  altertümlichen  Bauten  genugsam 
erklärt;  dazu  noch  die  malerischen  Ufer,  bezaubernde 
Sonnonatrahlachattierungen,  Dialekte  und  Gebärden 

— es  kann  nicht  andere  sein,  wie’s  ist:  Land  und 
Leute  poetisch!  Im  traulichen  Erkerzimmer  eines 
modernisierten  Hauses  sitzt  Alfred  Angermayer  und 
reimt  „Laodeknecbtsweiacn',,  durch  Wald  und  Auen 
streift  Aut.  Ad.  J.  iloffmann  und  sucht  nach  Stimmungen 
für  „melodiöse  Sehnsucbtslyrik“*;  im  Bräu  nach  PÜBner 
Art  studiert  dort  Joseph  Reich!  die  Lait  mit  feiste 
Bäuchle  — am  Alltag.  Am  Sonntag  krackaelt  er 
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durch’s  Gebirg  und  juchaz  so  laut:  „Gott  grüass  di 
Jungwalderl  mit  deine  kloan  Föhrn“;  Friedrich  Rodank 
will  iu  seinem  Arbeitssalon  philosophieren  — und 
bringt  schliesslich  eine  „Sittenschilderung  in  6 Bildern'1 
zu  Papier.  So  geht’s  fort!  Hunderte  von  Namen! 
Jeder  wird  von  Einom  oder  Einer  getragen,  welcher 
und  welche  Ideen,  gute  und  schlechte,  gereimt  und 
ungereimt,  mit  sich  berumtragen,  lautlos  oder  geräusch- 
voll — je  nachdem! 

Einem  der  ohne  „Tam-Tam*  mühselig  schon  ge- 
raume Zeit  schafft,  bin  ich  neulich  gut  geworden, 
leb  las  sein  neuestes  Novellenbändchen:  „Bestimmung“, 
erschienen  im  Verlage  für  Literatur,  KunBt  und  Musik, 
Leipzig  1908,  hroscli.  2,50,  geh.  3,50.  — Der  in  den 
besten  Lebensjai  ren  stehende  Wiener  Verfasser: 
Eduard  Bacher  ist  kein  Neuling  auf  dem  Bücher- 
märkte mehr.  1904  erschien  sein  erstes  Qedicht- 
bändchen:  „Frühlingsstürme“,  Dresden,  E.  Piersons'» 
Verlag.  54  8.  geh.  1.—,  gebd.  2. — . Damals  kaum 
mehr  noch  denn  Dillefant  warf  er  die  1895  — als 
Siebzehnjähriger,  verbrochenen  Lieder  auf  den  Markt. 
Selbst  der  Unbefangenste  musste  diesen  ungereimten 
Keimen  die  Erstgeburt  anmerken.  Zwar  verrieten  aio 
etwas  Talent.  Aber  die  mangelhafte  Ortographie, 
die  müden  Worte  und  faden  Reime,  Hessen  die  recht 
„eigenen  Gedanken“  nicht  zur  Geltuug  kommen.  Eiu 
einziges  Sprüchlein  hätte  von  den  3G  Gedichten  de» 
Bändchens  vielleicht  gedruckt  werden  können,  es  heisst; 

„Warum  die  Rose  Dornen  hat 
, Hat  mancher  schon  gefragt  — — 

„Weil  jeder  Reichtum  Leiden", 

„Hat  sie  mir  einst  gcesgt. “ 

Nach  diesem  völlig  unreifen  Musenkinde  publizierte 
Bacher  ein  weiteres  Gedicbtbändcben  im  selbigen 
Verlage.  Der  Band:  „Sammlungen“  konnte  recht  gut 
als  reifere  Fortsetzung  der  „Frühlingsstürme“  ange- 
sehen werden.  Die  Gedanken  hatten  an  Gehalt,  die 
Reime  an  M oblklsng  gewonnen.  Einige  Strophen 
brachten  sogar  neue  Rylhmen,  die  bie  und  da  durch 
Eigonart  fesseln  konnten.  Aber  die  Bacher’Bcbe  Poe- 
sie konnte  immerhin  nicht  recht  erwärmen,  sie  war 
zu  nüchtern,  zu  klar,  zu  tot.  — 

Bacher  muss  selbst  gefühlt  haben,  dass  die  Poesio 
ihm  nicht  lag.  Er  wendete  sich  der  erzählenden  Prosa 
zu  und  liess  selbigen  Jaores  im  gleichen  Verlage: 
„Die  Geschichte  seines  Lebens“,  eine  Erz.  — Dresden 
1905,  geh.  1.—,  gebd.  2.—  erscheinen.  — 44  Seiten. 

Tieftraurg  ist  das  Milieu!  Ihm  augepasst  tiieaat 
die  Sprache  wie  ein  murmelnder  Waldbach  dahin.  — 
Dann  und  wann  schlagen  die  Wellen  silberhell  auf- 
klingend über  einen  glatten  Kiesel  im  Bacbbette 
— rinnen  dann  aber  wieder  rauschend  und  raunend 
dabin.  Die  Handlung  ist  liebedurchwoben.  Freund- 
Schuft  erst,  dann  tiefere  Neigung,  löset  Trauer  und 
Freude,  Glück  und  Leid  aus  und  endet  in  Entsagen 
gebietendem  Tod  — piano  — pianissimo!  — 
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Diesem  glücklichen  Wurfe  folgt  eine  Erzählung: 
^Aus  dem  Tagebuch©  zwoier  Frauen“,  Dresden  1905, 
E.  Piersone  Verlag.  Geh.  0,75  M.,  gebd.  1,75  M. 

— 37  Seiten.  — 

Der  Titel  bedingt  kurze  Umrisse  zweier  Frauen- 
eharaktere  in  Form  von  Tagebuchblättern.  Auf  diesen 
Blättern,  die  uns  der  Autor  da  in  die  Hand  gibt, 
steht  wirklich  Lesenswertes.  8oIcho  Frauen  mit  solchen 
Worten  gibt  es  tatsächlich  und  diese  lebenswahren 
Silhouetten  sollten  sie  alle  lesen:  Die  Verehelichten, 
die  Verlobten,  die  Heranwachsenden.  Kein  Weib, 
dem  das  Buch  nichts  gelten  wird.  Daneben  lässt 
Bacher  tragmentaliache  Sehriftos,  wie  „Schönheit“, 
eine  Novelle  und  „Eine  Märtyrin“,  Drama  in  4 Akten 
erscheinen,  die  besser  ungeschrieben  wären,  wie  er 
selbst  angibt.  Auch  die  1906  erscheinenden  Gedichte: 
„Feldblumen“  sind  alles  eher,  denn  Blumen  an  deren 
Duft  und  Farbe  man  sich  freuen  darf  und  kann. 

Erst  1907  bringt  er  wieder  ein  Werk,  dem  tiefe 
Wahrheiten  inne  wohnen,  welche  uns  ein  gut  ge- 
meisterter Dialog  nahe  bringt.  Wie  in  „Verbotene 
Liebe“,  einem  Drama  aus  dem  bürgerlichen  Leben, 
in  4 Akten,  1907,  Leipzig,  Verlag  f.  Lit.,  Kunst  u. 
Musik,  brosch.  2. — , gebd.  3. — [ 102  Seiten),  der 
Cooperator  Albert  Christ  und  Adele,  die  „wohlerzogene“ 
Tochter  eines  Oberlehrers,  nach  inneren  schweren 
Kämpfen  vereinten  Tod  in  den  Wellen  der  Donau 
suchen  und  finden,  das  packt  bis  in  die  äusserten 
Fingerspitzen  durch  Wucht  der  Sprache  und  des  Er- 
eignisses. Nach  diesem  Lese-Drama  beschert  uns 
Bacher  190G  durch  den  Verlag  f.  Lit.,  Kunst  u.  Musik 
Leipzig,  brosch.  2. — , gebd.  3.—,  ein  neues  Bändchen: 
. Die  letzte  Schritt“,  ein  Rückblick  in  das  Leben  eines 
Vergessenen. 

Ein  herziges  Büchlein.  Mit  jeder  Zeile  nimmt  es 
den  Leser  neu  gefangen  und  lasst  ihn  zunächst  gar- 
nicht  merken,  dass  ihm  der  Autor  da  Selbstcrlebtcs 
in  traulicher  Weise  mitzuteilen  scheint.  — 

Auch  theaterkritisch  und  biographisch  tritt  Bacher 
auf  den  Plan.  Er  macht  uns  durch  die  Broschüre: 
„Glossen  über  den  Verfall  der  Wiener  Theater44, 
Leipzig,  Verlag  f.  Lit,  Kunst  u.  Musik,  1. — M.  geh., 
mit  den  Wiener  Theater- Verhältnissen  gründlich  be- 
kannt und  bietet  uns  durch  Heft  43  der  Hermann 
GraefWhen  Beiträge  zur  Literaturgeschichte  schliess- 
lich eine  bedeutsame  biographisch-kritische  Abhandlung 
über  den  Dichter:  Ferdinand  von  Saar,  — geh.  0.60  M. 

— Zwei  Einakter  in  einem  Bändchen:  „Abgubüsat“ 
und  der  „Spekulant14  (Verlag  f.  Lit,  Kunst  u.  Musik 
Leipzig,  1906,  brosch.  1.50  M.,  gebd.  2.50  M.)  sowie 
die  „10  kleinen  Geschichten  für  die  Jugend“  (Leipzig 
1908,  Bruno  Volgor,  geh.  0.60  M.)  sind  empfehlens- 
wert. Die  boschliessende  Empfehlung  aber  ist  Bachers 
neuestes  Werk : „Bestimmung“,  das  Eingangs  seines 
Schaffens  erwähnte.  In  diesem  starken  Bändchen  ist 
eine  Fülle  kernhaltiger  Poesie  enthalten,  die  davon 
zeugt,  wie  massiger  Naturidealismus  das  dürftige  Dasein 
zu  verschönen  vermag,  das  dio  Menscheits-Mohrheit 
führt  — 


Siegmund  Oswald  Fangor: 
Zwei  Gedichte. 

Herbststimmung. 

Jn  ölcscrt  stillen,  schaffensmfiSen  Seifen 
hab  kh  entsaqt  Ser  PreuSe  unb  Sem  beben 
Unö  wanSle  nur,  In  Dolles  hulS  erqeben, 

Demflllq  su  Sen  blauen  ewlqhelfen. 

OnS  mit  mir  all  Sie  Prühllnqsträume  schreiten. 

Die  stol»  kh  einstens  sah  mein  haupt  umschweben 
UnS  Sie  jetaf  harren,  mH  Sen  rellen  Reben, 

Oes  Schnitters  hanS,  Sk  seqnel  Surch  Sk  Wellen. 

Doch  manchmal  noch,  so  um  Sie  flbenSslunSe, 
Wenn  sich  Ser  Caq  entqeqennelqf  Sem  Sterben, 

Fühl  heimlich  brennen  kh  Sie  alte  UlunSe, 

Die  bleichen  Wanqen  fieberheiss  sich  färben, 

UnS  einmal  möchl  kh  vor  Sem  DoS  noch  schauen. 
Dich,  schönste,  reinste  aller  DrSenfrauen. 

Am  Ziei. 

himmelwärts  Sen  Blich  qerkhtet, 

Jn  Ser  Sterne  Dian*  verwoben, 

Pflhl  kh,  wie  ein  Blich  von  oben 
(Deine  Seelenräume  lichtet. 

Von  Ser  Dollhell  elnqesponnen, 

Fühlt  mein  Seist  sich  leist  qesunSel, 

Utas  mich  einst  qequäll,  verwunSel, 

Schau  kh  letal  als  reinste  Wonnen. 

UnS  qelöst  von  ]eSem  härme, 

Drfiss  kh  (auchsenS  hlmmelshrelse 
UnS  qans  leise,  leise,  leise 
Sinh  Sem  herrn  kh  ln  Sk  Urme. 


Dr.  Fink-Berlin: 

Otto  Weddigen  als  dramatischer 
Dichter. 

Es  ist  eins  der  gangbarsten  Urtoilo  in  unseren 
Literaturgeschichten  und  ebenso  in  gewissen  literarischen 
Kreisen,  dass  der  Lyriker  nicht  zugleich  auch  Drama- 
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tiksr,  dass  die  vorzugsweise  lyrische  Begabung  die 
dramatische  ausschlieSBt  oder  doch  eineogt  und  bc- 
s'hräntt,  und  ala  Beispiele  werden  Goethe  und  Schiller 
einerseits,  die  Heine,  Uhland  und  Geibcl,  Bodenstedt 
usw.  anderseits  vorgeführt. 

Nun,  es  ist  Tatsache,  dass  der  eine  Dichter  auf 
lyrischem  oder  novellistischem  Gebiete  ganz  hervor- 
ragendes leistet  oder  geleistet  und  im  Drama  nur 
Achtungserfolge  zu  verzeichnen  hat,  während  umgekehrt 
der  geborene  Dramatiker,  wie  Schiller,  Ileinrict  von 
Kleist,  Hebbel,  Otto  Ludwig,  Freytag,  Wildenbruch 
und  Hauptinann  in  der  eigentlichen  lyrischen  Dichtung 
nichts  ausserordentliches  geschaffen  haben.  AIbo  im 
grossen  und  ganzen  neigt  die  Begabung  des  einen  zum 
Drama,  des  andern  zum  Roman  oder  zur  Novelle  oder 
zur  Lyrik,  ohne  indes«  seine  Betätigung  auf  anderen 
Gebieten  auszusrhliessen.  Und  trotz  alledem,  trotz 
ditser  unumstößlichen  Tatsache  haben  wir  Beispiele 
— wenn  auch  nicht  allzu  viele  — dass  der  vorwiegend 
auf  lyrischem  Gebiete  Begabte  auch  auf  dramatischem 
Treffliches  g«  schaffen  hat  Zu  diesen  Wenigen  ge- 
holt Otto  Weddigen,  der  weit  über  ein  Dutzend 
Tragödien  und  Schauspiele  grossen  Genres  verfasst, 
aber  nur  als  Dichter  köstlicher  Lieder  und  Balladen, 
als  Schöpfer  reizender  Kindeslieder,  gehaltvoller  Fabeln 
und  8prüche,  als  Verfasser  von  Märchen,  Dorf-Gc- 
schicbten,  Novellen  und  Romanen  Ruf  erlangt  hat. 

Und  dennoch  lohnt  es  sich,  Otto  Weddigen  auch 
als  Dramatiker  einmal  eingehend  zu  würdigen. 

Es  muss  vorausgeschickt  werden,  dass  Weddigen 
nie  ein  Bühnenschriftstcller  bekannten  und  gewöhnlichen 
Schlages  geworden  ist.  Sein  Streben  war,  in  seinen 
Schöpfungen  vor  allem  literarisch  Wertvolles  zu  leisten 
und  mag  dabei  die  Bühnentechnik,  das  rohe  Hand- 
werksmäasige  auch  eingebüsst  haben,  da-  Poetische 
bat  bei  seinen  Schöpfungen  dabei  gewonnen.  Freilich 
die  Bühnen  Deutschlands,  über  welche  Otto  Weddigen 
mehrere  grosse  theatergeschichtliche  Werke  verfasst 
hat,  sie  haben  sich  ihrem  Historiographen  dafür  bis- 
her als  spröde  und  unzugänglich  erwiesen.  Und  das 
ist  besonders  mit  Bezug  auf  etliche  Dramen  Weddigens 
tief  zu  bedauern.  Beginnen  wir  mit  der  Betrachtung 
der  Stücke,  welche  im  „Theater,  Dramatiscne 
Dichtungen*1  (ß.  Bd.  der  „gesammelten  poetischen 
Werke"  Otto  Weddigens)  enthalten  sind.  Es  sind 
diese:  „Charlotte  Corday14,  Trauerspiel  in  5 Akten; 
„Kaiser  Joseph  II.44,  Trauerspiel  in  5 Akten;  ,. Donna 
Rodriga“,  Schauspiel  in  6 Akten;  „Ferdinand  Stein41, 
Trauerspiel  in  5 Akten;  „Nydia“, Trauerspiel  in  5 Akten 
und  drei  Lustspiele:  „Auf  falscher  Spur14,  „Leiden- 
schaft oder  ein  Jahr  in  der  Reichahanptstadt44,  „Auf 
dem  üeiratsbureau“,  die  aber  in  verbesserter  Gestalt 
auch  in  SeparatauBgaben  vorliegen  und  welcbo  die 
ersten  dramatischen  Arbeiten  Weddigens  sind.  In 
„Auf  falscher  Spur41,  Lustspiel  in  1 Akt,  fuhrt  die 
blinde  Eifersucht  der  Gattin  des  jungen  Gelehrten  zu 
köstlich-komischem  Konflikt,  die  Figuren  der  dio  Eifer- 


sucht herbeiführenden  Dichterin  Cecilie  Höhenflug  und 
die  Schwiegermutter  sind  dem  Leben  abgelauscht 
„Auf  dem  Heiratsbureau44,  Lustspiel  in  1 Akt,  kommt 
noch  eine  drastischere  Komik  zum  Ausdruck,  der 
Schwiegersohn  findet  Beine  heiratslustige  Schwieger- 
mutter statt  der  erhofften  jagendlichen  8chönen  auf 
dem  Heiratshureau.  „Leidenschaft  oder  ein  Jahr  in 
der  Reichsb  mptstadt“,  Lustspiel  in  3 Akten,  schildert 
voll  köstlicher  Laune  das  Leben  und  die  Unerfahren- 
heit des  mit  seiner  Familio  vom  Lande  nach  der 
8tadt  verzogenen  Gutsbesitzers  Fritz  Müller,  bis  er 
enttäuscht,  zur  Freude  seiner  Frau,  wieder  zum  Land- 
leben zurückkehrt. 

Das  früheste  Drama  grossen  Stils  ist  „Donna 
Rodriga14,  S*  hauspiel  in  5 Akten.  Es  spielt  zur  Z*dt 
der  spanischen  Bürgei  kriege  zwischen  Chriftinos  und 
Carlisien  und  stellt  uns  in  der  Titclheldin  die  Schick- 
sale eines  jungen  Mädchens  vor  Augen,  das  als  fünf- 
jähriges Kind  und  Gespielin  der  gleichalterigen  Königin 
Isabella  an  deren  Stelle  auf  Anstiften  der  Carliston 
geraubt  wird  und  nach  langer  Verborgenheit  endlich 
ihren  Vater  fiodet.  Das  Stück  hat  neben  bühnen- 
wirksamen Momenten  hier  und  da  epische  Breiten, 
seine  Sprache  ist  namentlich  da,  wo  die  Leidenschaft 
stärker  flutet,  von  Schönheit.  Gleich  nach  den  sieb- 
ziger Jahren  des  19,  Jahrhuudi  rls  entstand  „Ferdinand 
Stein4’,  Trauerspiel  in  5 Akten.  Ein  junger  deutscher 
Gelehrter,  welcher  in  Paris  seinen  Studien  obgelegen, 
und  mit  einer  Französin  vermählt  war,  entfesselt 
während  des  Krieges  die  Leidenschaft  gegen  sich  und 
findet  seinen  Tod  im  Kampf.  Ihm  folgte  „Kaiser 
Joseph  II.1*,  Tiauerspiel  in  b Akten.  Da-selhe  gibt 
ein  ergreifendes  Bild  des  edlen  Füieten,  dessen  Ver- 
hängnis es  war,  dass  er  seine  Zeit  noch  nicht  reif 
dazu  fand,  alle  die  Segnungen  aufzunehmen,  die  seine 
Menschenliebe  und  Duldung  ihm  geben  wollte.  Der 
denkbare  L*ser  wird  an  diesem  Werke  hohes  Interesse 
nehmen,  wenn  es  auch  für  die  Bühne  kaum  sich  eignen 
dürfte.  „Charlotte  Corday“  Tragödie  in  5 Akten,  ist 
in  vollem  Hinblick  auf  dio  Bühne  geschaffen.  Das 
Stück  entwirft:  ein  lebendiges  Gemälde  der  französi- 
schen Revolution  und  gibt  eine  treffliche  Charakteristik 
ihrer  Führer.  Packend  sind  dio  Volksnzenon,  anziehend 
und  psychologisch  vertieft  ist  das  Bild  der  Titelheld  in. 
Ein  hervorragendes  Werk  ist  die  Tragödie  ,Nydiaw, 
welche  schon  Rudolf  von  Gottschall  als  Weddigens 
beste  dramatische  Schöpfung  anerkannte.  Die  Hand- 
lung spielt  teils  in  Pompeji,  teils  in  Neapel  um  das 
Jahr  79  und  SO  nach  Ohr.  und  gibt  ein  lebendiges 
Bild  der  spätiömischen  Zeit.  Die  Charakteristik  der 
Nidia,  der  Juba,  d»s  Glaucus  usw.  ist  musterhaft  ge- 
zeichnet. Das  Werk  ist  sehr  bühnenwirksam.  Histo- 
risch wertvoll  sind  die  dramatischen  Bilder  aus  der 
westfälischen  Geschichte  (abgedruckt  im  4.  Baude  der 
Ges.  Werke.)  Die  Ilauptmomcnte  aus  der  Geschichte 
der  heimatlichen  Provinz  des  DichterB  sind  lebendig 
vorgeführt.  Nur  in  Einzelausgaben  liegen  bisher  noch 
vor:  „Moderne  Welt*4,  Lustspiel  in  einem  Akt,  in  dem 
uns  die  Gegensätze  des  nicht  aus  kleinstädtiecheD 
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Verhältnissen  herausgekommenen  und  nur  auf  den 
Bildungswert  der  alten  Sprachen  schwörenden  Professor« 
Oehlenschläger  und  des  neuzeitlichen  Ideen  huldigen* 
den  Doktors  Horst  trefflich  vorgeführt  werden.  Das 
Moderne  gewinnt  endlich  den  8teg,  und  Horst  heiratet 
Else,  Professor  Ocbleoschl&gcrs  jüngste  Tochter.  „Der 
Philosoph  von  Sanssouci  und  die  Jungfrau  Antoinette*, 
Lustspiel  in  1 Akt,  welches  zur  Aufführung  auf  allen 
öffentlichen  Bühnen  genehmigt  wurde,  zeigt  uns  den 
grossen  Preussenkönig  inmitten  seiner  berühmten  Tafel- 
runde und  gibt  Aufschluss  über  seine  Ansichten  von 
der  Frau  und  von  der  Ehe.  „Leichtsinn  und  Ehre“ 
Familiendrama  in  3 Akten,  führt  ein  erschütterndes 
Bild  der  Armut  und  Not  des  unteren  Standes  und 
der  Verführung  voi.  Die  Charakteristik  der  eitlen 
Hedwig  und  ihres  wackeren,  arbeitsamen  Bruders 
Heinrich  sind  vortrefflich  gelungen,  das  Ganze  ist  eine 
Tragödie  der  echten  Moral.  „Schein  und  Sein“  Schau- 
spiel in  3 Akten,  hat  zum  Mittelpunkt  der  Handlung 
den  verabschiedeten  Major  von  Rosslau,  einen  tapfern 
Mitkämpfer  aus  den  Jahren  1870/71.  Seine  Verab- 
schiedung hat  ihn  erbittert  und  ihn  mit  blinder  Eifer- 
sucht seiner  Gattin  Eleonore  gegenüber  erfüllt.  Eine 
Katastrophe  wird  durch  den  Assessor  Dr  Koloff  ber- 
beigeführt,  aber  der  Major  geht  aus  der  Prüiungszeit 
geläutert  hervor  und  erkennt  in  seiner  Frau  sein 
Glück  und  besten  Freund. 

„Schmied  Minier*,  Märchenspiel  in  5 Akten,  2.  Auft. 
mit  musikalischer  Komposition  von  Robert  Erben,  ist 
ein  überaus  bühnenwirksames,  reizendes  dramatisches 
Märchen,  dass  an  Waldesduft  und  köstlicher  Frucht 
seines  Gleichen  sucht.  „Kaiser  Kar!  V.*,  Tragödie 
in  5 Akten,  zeigt  uns  den  grossen  Habsburger  in 
Regenshurg,  seine  Liebe . zu  der  schönen  Barbara 
Blomberg,  welche  ihm  einen  Sohn,  d-n  nachmaligen 
Don  Juan  d' Austria  schenkt,  dann  die  Verstosaung 
Bararas,  ein  Umstand,  der  sie  von  der  zarten,  sinnigen 
Juugfrau  zur  M*  gäre  verwandelt.  Zum  ersten  Male 
wird  in  diesem  Drama  eine  historisch  richtige  Dar- 
stellung der  „Feme*  gegeben.  „Dr.  Eisenhart*,  Lust- 
spiel in  3 Akten,  ist  voll  drastischer  Komik  und 
geisselt  bekannte  Auswüchse.  „Der  König  von  Sion4, 
Trauerspiel  in  5 Akten,  behandelt  denselben  Stoff, 
welchen  Meier  beer  in  seinem  „Propheten“  und  Himerling 
in  seinem  gleichnamigen  Epos  zum  Vorwurf  genommen 
haben.  Wir  halten  Oito  Weddigena  „Kön-g  von  Sion* 
oeben  seiner  „Nydia*  für  seine  hod  utemteten  drama- 
tischen Dichtungen.  Die  Charakteristik  Johana  v.  Leydens 
ist  trefflich  und  psychologisch  wahr,  d >s  Stück  hat 
eine  lebhafte  bewegte  Handlung  und  wirft  Schlag- 
lichter auf  die  Gegenwart.  „Nausikaa*,  Trauerspiel 
in  5 Akten  nach  dem  GoetbtHOlien  Fragment,  ist  O to 
Wt-ddigens  letztes  Drama.  Der  Dichter  hat  in  die 
homerische  Gestalt  neue  d amatische  V /e  gelegt, 
sodaas  „Nausikaa*  uns  mehr  modern  anmuret,  ohne 
aber  ihrer  klassischen  Ueberheferung  etwas  zu  ver- 
geben. Das  schöne  Werk  hat  jetzt  seinen  eigenen 
Reiz  durch  die  Erwerbung  des  Ahilleion«  auf  Korfu, 
»eitern  des  deutschen  Kaisers.  Wir  haben  in  Kürze 
Otto  Weddigens  dramatische  Schöpfungen  betrachtet 

— 117 


und  gewürdigt.  Mögen  dieielben  im  Volke  immer 
bekannter  werden,  mögen  aber  auch  die  Bühnen  sich 
ihrer  Pflicht  erinnern,  die  Dramen  auf  „den  Brettern, 
welche  die  WTelt  bedeuten*,  zur  Darstellung  zu 
bringen. 


Theater. 

Dio  Uraufführung  des  Viktor  Laverrenz’schen 
Militärschwankcs  „Einjährig-Unfreiwillig1  fand  am 
21.  Januar  1909  im  Bernhard  Rose-Theater  zu  Berlin 
statt.  Laverrenz,  der  kürzlich  sein  25jährige»  Schrif«- 
stellerjubilAum  feierte,  anlässlich  dessen  auch  die  Auf- 
führung des  genannten  Schwankes  von  Direktor  Bernhard 
Rose  beschlossen  wurde,  ist  auf  den  „Brettern*  kein 
Neuling  mehr.  Seine  Bühnenwerke  ;,Jaezo  der  Wende“, 
„Vom  Wege  ab“,  „König  Ring“,  „Klar  zum  Gefecht“ 
und  „Talolo“  sind  »Amtlich  in  Berlin  und  zum  Teil  in 
anderen  Städten  Deutschlands  aufg»  führt  worden.  Sonst 
ist  Laverrenz  hauptsächlich  als  Marineschriftsteller  und 
Verfasser  von  Ausserst  wirkungsvollen  Militärhumo- 
resken  hervorgetreten.  N*  uerdiugs  haben  auch  seine 
Balladen,  deren  Stoff  er  hauptsächlich  dem  deutschen 
Heldentum  entnimmt,  einen  grossen  Erfolg  gehabt 
Am  bekanntesten  aber  sind  wohl  seine  „Berliner 
Denkmalswitze“  geworden,  ein  mehrbändiges  Werk, 
welches  nicht  nur  als  launige  Untcrhaltungstekrüre 
angesprochen  werden  darf,  sondern  auch  einen  ge- 
wissen kulturellen  Wert  besitzt  und  nicht  seilen  in 
Form  der  Satire  eine  scharfe,  acsthetisieiende  Kritik 
übt. 


Karl  Qermar:  Eigenkritik 

über  das  natnrphilosophische  Wirk  „Die  Wahr- 
heit auf  philosophischem,  religiösem  und 
politischem  Qebiete  för  Denkende  und  Ver- 
treter deutscher  Kulturinteressen.  Voll- 
ständig in  5 Bänden.  (Verlag  von  Bruno  Volger, 
Leipzig-Gohlis.  Bd.  I.  Mk.  4. — brosch.) 

Das  Werk  enthält  in  18  Abschnitten  grundlegende 
Schriften  der  Weltanschauung  und  Kultur-Politik 
teutscher  Nationaldemokratie,  die  durch  die  ge- 
meinsame Absicht  verbunden  Bind,  den  allgemeinQu 
Kampf  um  die  Weltanschauung  in  der  Philosophie, 
Religion  und  Politik  der  Gegenwart  zu  Endo  zu  führen. 
Ich  bin  der  Ueberzeugung,  das»  dieser  Kampf  um  dio 
W»  ltanschauung  Hauptsächlich  dadurch  bedingt  wurd", 
dass  das  uralte  Wesen  der  Wahrheit,  oder  des 
wahren  lebendigen  Gottes  von  der  Menschheit  v.  r- 
gessen  wurde.  Es  ist  gewiss,  das«  die  Erkenntnis  der 
Wahrheit  den  Kompass  auf  den  sturmbewegten  Welten 
des  menschlichen  Lebens  bildet.  Das  Suchen  nach 
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diesem  Kompass  ist  immer  die  hörbBte  und  wichtigste 
Aufgabe  des  denkenden  Teiles  der  Menschheit  ge- 
wesen. Und  auch  heute  ist  bei  denjenigen,  die  nicht 
achtlos  an  der  Natur  vorübergehen,  für  die  Lösung 
philosophischer,  religiöser  und  politischer  Probleme 
ein  lebhaftes  und  tiefergehendes  Interesse  an  den 
Fragen  der  Menschheit  erwacht,  ln  denkenden  Kreisen 
sucht  man  nach  Selbstbesinnung  und  Selbstvcrtiefung. 
Die  allgemeine  Lehre  kann  den  Verstand  nicht  mehr 
befriedigen;  denn  die  Vernunft  fühlt  sich  von  der 
Frage  aller  Fragen  ergriffen.  Der  durch  die  Erfahrung 
ernst  gewordene  Mensch  sucht  danach,  den  Kurs 
seiner  Lebensbahn  zu  kennen,  um  ihn  einschlagen  zu 
können. 

Im  steten  Umgang  mit  den  Erscheinungen  der 
Natur  bin  ich  zu  der  Gewissheit  gelangt,  dass  jeder 
aufmerksame,  normale  und  gesunde  Mensch  die  Fähig- 
keit hat,  alle  Fragen  der  Menschheit  mit  einiger 
Mühe  zu  verstehen.  Bei  Abfassung  der  Tendenz  des 
genannten  Werkes  bin  ich  daher  von  der  Voraus- 
setzung ausgegnngen,  dass  der  unter  uns  heissent- 
hrannte  Kampf  um  die  Weltanschauung  nur  seinen  Ab- 
schluss finden  kann  durch  eine  vernunftgemäas«  Be- 
antwortung der  Frage:  Was  ist  Wahrheit? 

Erst  durch  dio  befriedigende  Lösung  dieser  das 
gesamte  Leben  umfassenden  Frage  lernt  der  Mensch 
mit  eigenem  Denken,  die  wichtigste  Frage  seines 
Geistes  in  sich  zu  verarbeiten,  und  sich  zu  innerer 
Klarheit  und  Festigkeit  durebzuringen.  Jeder,  der 
der  Stimme  der  nüchternen  Besonnenheit  sein  Ohr 
verleiht,  wird  sich  überzeugen,  dass  er  hier  eine 
eminent  sittlich  ernsto  Arbeit  vor  sich  hat,  die  ihn 
immer  mehr  zum  äelbstdenken  anregt.  Jeder  Band 
dieses  Werkes  kommt  dem  allgemeinen  Suchen  und 
Streben  nach  Erkenntnis  der  Ursache  aller  Ursachen 
entgegen,  indem  er  in  allgemein  verständlicher  und 
lichtvoller  Darstellung  in  die  menschliche  Gedanken- 
welt einlührt  und  in  die  Tiefe  der  Probleme  hinein- 
leuchtet. 

Der  philosophische  Teil  ist  nicht  für  diejenigen 
bestimmt,  die  eine  unüberwindliche  Abneigung  gegen 
die  ungeschminkte  Aufklärung  besitzen,  sondern  nur 
für  diejenigen,  die  das  Bedürfnis  nach  Wahrheit  und 
geistiger  Befriedigung  empfinden.  Nur  demjenigen, 
der  der  Fähigkeit  des  menschlichen  Geistes  volles 
Vertrauen  entgegenbringt,  und  sich  über  die  Frage 
aller  Fragen,  über  die  Stellung  des  Menschen  in  der 
Natur,  über  die  Lösung  des  allem  Sein  zugrunde 
liegenden  Rätsels  befriedigend  unterrichten  will,  wird 
daB  Studium  des  philosophischen  Teiles  höchst  will- 
kommen sein.  Wer  sich  vorurteilslos  meiner  Leitung 
anvertrauen  will,  wird  schon  beim  Studium  des  1.  Bandes 
zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  er  einem  als 
erstrebenswert  erkanntem  Ziele  unter  sicherer  Führung 
stufenweise  immer  näher  rückt,  und  dass  der  allmäh- 
liche und  stetige  Fortschritt,  in  der  Erkenntnis  der 
Wahrheit  den  Lohn  in  sich  trägt. 

Der  religiöse  Teil  gibt  am  Anfang  eino  Darstellung 
der  Entstehung  und  Entwicklung  des  Christentums. 
Er  lässt  das  Seiende  vor  den  Augen  des  Geistes  sich 


als  ein  Werdendes  entfalten  und  leitet  den  Blick  ao^ 
das  weltgeschichtliche  W'esen,  auf  die  Notwendigkeit 
des  göttlichen  Ideenganges.  Die  Glaubenslehren  der 
Kirche  werden  durch  eingehende  Beleuchtung  der 
Kritik  des  unbefangenen  Geistes,  den  kein  Dogma  be- 
schränkt, unterworfen.  Die  Vernuult  des  XX.  Jahr- 
hunderts beseitigt  hier  alle  ängstliche  Rücksicht,  lüftet 
den  Schleier  des  Mystischen  und  sucht  durch  Be- 
leuchtung mancher  vermeintlichen  Wunder  das  Wunder- 
volle des  Christentums  ins  rechte  Licht  zu  stellen. 
Dio  letzteren  Kapitel  beschäftigen  sich  nach  einer  im 
philosophisches  Teil  vorau  »gegangen  en  Begriffs-Be- 
stimmung dessen,  was  und  wer  Gott  ist,  und  was 
in  dao  Wesen  der  Religion  eingehen  heisst,  mit  einer 
entwickelnden  Darstellung  der  Abstufungen,  in  denen 
sich  die  Welt-  und  Lehensanschauung  und  Selbstfätig- 
keit  des  Menschen  in  das  Gobiet  der  Religion  erhebt 
und  fortachreitet  bis  zur  vollendetsten  religiösen  Geniali- 
tät. Das  letzte  Kapitel  umfasst  und  zergliedert  alle 
Kategorien,  in  denen  die  Idee  eines  Göttlichen  im 
Selbst-Bewusstsein  und  in  der  Selbsttätigkeit  des 
Menschen  sich  entwickelt  und  ausbildet. 

Der  politische  Teil  hat  vorzugsweise  eine  praktische 
Bedeutung.  Die  drei  grossen  Wissensgebiete  werden 
hier  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  veibunden.  Die 
Politik  wird  mit  Hilfe  der  Philosophie  erforscht,  und 
dem  Staate  wird  Information  über  dio  wichtigsten 
Fragen  der  Kultur  nahe  gelegt.  Vertretern  nationaler 
Kulturinteresstn  werden  interessante  Kultur-  und  Ent- 
wicklungsprozesse innerhalb  des  deutschen  Staates  zur 
intimen  Kenntnis  gebracht,  die  sie  durch  die  grund- 
legende Bedeutung  des  philosophischen  Gottesbegriffes  in 
den  Stand  setzt,  das  eigene  Leben  und  mit  diesem 
das  Lehen  des  Staates  zweckmässig  einzurichten.  An 
der  Hand  eine»  kulturgeschichtlich  wertvollen  Doku- 
mentes einer  deutschen  Bundesregierung  aus  dem 
Jahre  1906  weise  ich  in  sonnenklarer  Weise  nach, 
dass  der  kleine  Horizont  der  gleitenden  Herren1  im 
Staatsgetriebe,  die  in  ihrer  charakteristischen  Einbildung 
sich  gern  mit  dem  Staatsbegriff  identifizieren,  die 
Kulturpolitik  der  teutschen  Nationaldemokratie  pro- 
voziert. 

Der  epochale  Umschwung  des  philosophischen 
Denkens,  die  Revolution  des  XX.  Jahrhunderts  auf 
philosophischem,  religiösem  und  politischem  Gebiete, 
wird  im  letzten  Kapitel  für  den  nach  vorwärts 
strebenden  Teil  in  einer  enthusiasmierenden,  und  tur 
den  nach  rückwärts  zielenden  Teil  des  deutschen 
Volkes  in  einer  deprimierenden  Darstellung  zur  An- 
schauung gebracht 


Bücherbesprechungen. 

Emil  Vellen  borg,  der  durch  seine  früheren  Gedichtbände, 
namentlich  durch  dio  feinsinnige  Dichtung  «Zorn  Strande  der 
Seel i ge n*  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden  ist,  bietet  in  seinem 
neuen  Bache  Akkorde  und  Dissonanzen  eine  Auswahl  der 
Ernte  mehrerer  Jahre,  die  das  reifste  bedeutet,  was  er  bisher  ver- 
öffentlicht hat.  Uelleoborg  ist  ein  durchaus  moderner  Mensch( 
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«ler  fern  von  ausgetretenen  Geleisen  seiner  Konst  lebt ; darin  decken 
sich  Inhalt,  Form  und  Sprachgewandthtoit  seiner  verschiedenartigsten 
Dichtungen.  Gedichte  tu»  schlichter  Zartheit,  Akkorde  einer 
«chOnhdtschweren  Liebe  rar  Allmutter  Natur,  in  denen  die  Welt 
Anschauung  des  Dichten*  nach  Weihe  und  Ausdruck  ringt,  Orgel - 
klänge  von  Wcibosliebe  nnd  Leid,  Rcisceindrüeke,  lieimgebracht 
ans  sonnigem  Süden  nnd  dem  Orient,  wie  aus  dem  einigsten  Norden  : 
dann  wieder  Dissonanzen,  geboren  ans  heiligem  Zorn  über  die 
OMclIachaftsliige,  aus  Mitleid  und  Satire.  Wahrheit  uud  Schönheit 
«uf  der  einen,  Kampf  gegen  Schein,  Heuchelei  uud  Geistesmhheit 
aüf  der  anderen  Seite,  das  ist  die  Devise  des  Menachen  und  Dichters 
Feilenberg. 

„Schill“  oder  ,,lm  Sturm  der  Zeit“.  Historische  Tragödie  von 
Karl  Fuchs.  (Bruno  Volger  Verlagsbuchhandlung  in 
Leipzig-Gohlis  Brosch.  Mk.  *2. — .) 

Fuchs  hat  sich  als  Lyriker  infolge  einer  ausgeprägten,  starken 
Eigenart  aus  der  ungeheuren  Flut  heraus»  rbeiten  könoou. 
Was  das  heißt,  kann  nicht  jeder  ermessen,  der  hier  und  da  ein 
Lyrikbucb  kauft  oder  — — leiht.  Nur  das  Opus  eines  Dichter 
im  besten  Sinne  des  Wort«  vermag  solche«  an  erreichen.  Wer 
Fuchs  als  Lyriker  kannte,  ging  hoffend  und  zagend  zugleich  an 
sein  erstes  dramatisches  Stück  heran  — Meist  nur  ist'«  ein  Fehl- 
griff und  Rückschritt,  wenn  ei«  ausgesprochen  lyrisches  Talent  dem 
Drama,  und  besonders  dem  schwerer  gearteten,  wuchtigeren 
historischen  Drama  sich  znwendet. — E«  Ist  richtig,  der  Erstling 
verleugnet  sieh  nicht  immer  in  dieser  kraftvoll  ungelegten  Tragödie, 
deren  Held  einer  der  svui pat bischen  Helden  der  Freiheitskriege  ist. 
Der  Stoff  liegt  nahe  uud  jeder,  der  Schills  Werden.  Wagen,  Aus- 
gang und  Ende  kennt,  weiß,  daß  er  eine  dramatische  Figur  gibt. 
Auch  das  „Milieu"  ist  der  Miihe  wert,  plastisch  gestaltet  zu  werden. 
Aber  wie  schwierig  ist  doch  die  Aufgabe!  Nun.  unser  junger 
Dramatiker  hat  recht  hineingefaüt ! Voll  Kraft  und  Wucht,  die 
Geschehnisse  meisternd,  das  Kolorit  jener  Zeit  historisch  getreu 
malend,  hat  er  temperamentvolle,  lebenswarme  Gestalten  geschaffen, 
aus  deren  Kreis  sieh  scharf  die  Hauptpersonen,  Schill,  General 
Riichel«  Tochter  und  die  Licbesnot  dieser  beiden,  heraushebec. 
Manch  Stück  dramatisch  gut  gewürzter  echter  Poesie  — wo  der 
Dichter  über  den  Dramatiker  triumphiert  — steckt  in  der  Tragödie. 
Diese  selbst  schreitet,  spannend  vorwärts  uud  wenn  der  Blaustift 
eines  kundigen  Dramaturgen  hier  und  da  feilend,  streichend  durch 
M onologie  und  Dialogie  fährt,  so  dürfte  die  deutsche  Bühne  bald 
um  eine  gute,  gutdeuticho  historische  Tragödie  reicher  werden. 
Welche  Bühne  versucht«  — — ? Einen  Fohler  würde  sie  nicht 
machen.  D r.  V o ß. 

Schubart.  Ein  deutsches  Dichter-  und  Kulturbild  von  Karl 
Maria  Klol».  Mit  17  Illustrationen.  423  Seiten  H°. 
Broschiert  4 Mk..  gebunden  ft,60  Mk.  Heinr,  Kerlcr  Verlag 
Ulm. 

Karl  Maria  Klob.  der  schon  vor  mehreren  Jahren  die  Figur 
dieses  literarischen  Kraftgoniea  zum  Helden  eine«  urwüchsigen 
Volksstückes  machte,  hat  «eine  Sehuburtstudicn  im  vorliegenden 
Ruche  zu  einem  großen  Charakter*  uud  Kulturbilde  erweitert, 
welches  wegen  seiner  liebevollen,  außerordentlich  fleißigen  uud 
objektiven,  historischen  Kleinarbeit  mit  Dank  von  den  weitesten 
Kreisen  aufgeuommen  werden  sollte.  Manche  Kapitel  lese«  sieb 
wie  ein  interessanter  Roman.  Uud  gerade  die  Tatsache  des  Kon- 
trastes zwischen  unserm  heutigen  Kulturzustande  bexw.  unserm 
aufgeklärten  Fühlen  und  Denken  und  der  damaligen  Mischuug 
fiustersteii  Mittelalters  mit  ungebärdigem  Fortschritt  weiß  Klob  uns 
besonders  meisterhaft  vor  Augen  zu  fuhren.  Wie  nahe  liegt  doch 
eigentlich  der  zeitliche  Schauplatz  dieser  Ereignisse;  und  doch 
auch  wie  fern  . wie  fern!  Klob«  Schubartbuch  ist  ein  plastisches 
Gemälde  jener  Zeit  geworden,  in  der  noch  uns  heute  unverständ- 
liche Despoten»  ill  kür  und  Pfaffen borischsucht  dem  erwachenden 
deutschen  Frei  bei  tsgeiste  Ketten  an  legen  oder  ihn  gar  ersticken 
konnte;  jener  Zeit,  in  welche  schon  die  Großtaten  unserer  klassischen 
Dichter  und  Philosophen,  die  Fackel  der  franuieicheo  Revolution 
ihre  Blitze  voranssandien,  aber  auch,  kaum  zu  glauben,  noch 
Scheiterhaufen  düstersten  Aberglaubens  hineinqualmten,  lu  seinem 
Schauspiele  hat  Klob  eino  packende,  drastische  Wirtshanitxene 
zwischen  Schubart  und  einigen  ihn  nicht  kennenden  Pfaffen  ver- 
wertet, die  dem  Verfasser  in  einigen  untergeordneten  Literatur- 


blättern den  Vorwurf  tendenziöser  Gehässigkeit  eingetragen  hat, 
— weil  die  Herren  Kritiker  keine  Ahnung  hatten,  daß  Klob  ledig- 
lich Schubert*  eigenste  Worte  dramatisierte!  Diese  Episode  ist 
kennzeichnend  Air  die  damalige  Zeit  und  spricht  Bände.  Sie  lautet 
bei  Schubart  selbst:  „leb  ängstigte  mich,  als  es  GUnzburg  xuging, 
weil  ich  durch  die  Gaßnereche  und  Jesuitische  Geschichte  weit 
verschrieener  unter  den  Katholiken  war,  als  weiland  der  bayrische 
Hiesel.  Als  ich  eu  Günzburg  in  die  Gaststube  trat,  fand  ich  eia 
ganzes  Rudel  dickwanstiger  Pfaffen  um  den  Tisch  herum  sitzen 
beim  Bierkrug.  Eines  meiner  letzten  Blätter  lag  vor  ihnen.  Man 
denke  sich  meinen  Schrecken,  als  ich  sie  in  ihrem  Hottentotten- 
dialekt  brüllen  hörte:  „Jetzt  liand  mer  den  Ualgenkerl,  den 
Scbubart!  W erden’ m wohl  Znog  ’raUMchneiden  und  da  Käza 
lebendig  verbrenn»!  Danu  schreib’,  Hund!“  So  plärrten  sie  aus 
ihren  Brauubierkohleu  uni  schlu;ea  auf  den  Tisch,  daß  die 
Gläser  klirrten  . . . Welch  ein  Willkomm  für  mich ! Der  Odem 
trat  mir  zurück,  als  ich  auf  diese  Schlachtergruppe  hinsnh,  die 
mich  aus  den  vielen  Portrait«,  di«  von  mir  herum  liefen,  so  leicht 
erkennen  konnten.  Indessen  sammelte  ich  mich  bald,  mischte  mich 
mitten  ins  Gelage  und  schimpfte  zehnmal  ärger  auf  mich,  als  sie, 
so  dass  sie  meine  Suade  bald  mit  Lobsprücheu  überhäuften.“  Man 
bedenke  hierbei,  daß  noch  iui  Jahre  177ft  ein  Scheiterhaufen  in 
deutschen  Landen  flammte'  Wer  Klob  der  tendenziösen  Ueberlruibuug 
beschuldigt,  der  mag  zuvor  die  Quellen  studieren,  wie  Klob  es  mit 
außerordentlichem  Fleiß  und  Geschick  getan  bat. 

l>r.  Emil  Uelleuberg. 

Theodor  Volbehr:  „Hinter  dem  Frdoutag*:  Träumereien. 
Eichondorff. Denkmal : ein  Uodenkbuch  enthaltend  eine  Auswahl 
von  Kicheudorffs  schönsten  Gedichten.  Hcransgrgobcn  von 
Willy  Pastor. 

Plattdütsch  Blomengarden:  Gedicht«  iu  niederdeutscher  Mund- 
art gesammelt  und  im  Aufträge  dos  Magdeburger  Prüfungs- 
ausschüsse« für  Jugeudsehrifton  herausgegeben  von  O.  Karstadt. 

Alle  Bücher  sind  illustriert  im  Verlage  vou  Fischer  & Frauke 
in  Berlin  erschienen.  Sie  repräsentieren  weitere  Gaben  dieses  Ver- 
lages, die,  in  ihrer  volkstümlichen  Art,  als  mustergültig  zu  be- 
zeichnen und  anzuerkennen  sind.  Th.  Yolbchn  kleine  Prosa- 
arbeiten  enthalten  »ehr  fein  uhgestimmto  Momente.  Neben  dem 
Yolbohrschcn  Buche  erfreute  mich  besonders  die  prächtige  Sammlung 
des  „Plattdütscli  Blomengarden“;  die  Auswahl  ist  ganz  meisterhaft 
getroffen  worden.  Unter  anderem  fand  ich  auch  Gustav  Kalkes 
„Sturmflut"  darin ; als  Probe  aus  dem  Inhalt  sei  es  hier  hergesetzt 
und  werbe  für  die  Sammlung; 

De  StormfloL 
Wat  brüllt  do  Storni? 

De  Minsch  ia'n  Wurm! 

Wat  brüllt  de  See? 

’n  Dreck  is  he! 

De  Wind  de  wellit,  up  springt  de  Flot 
U«  sett  up  den  Strund  ern  natteo  Kot, 

Reckt  »ig  höger  und  leggt  up't  Land, 

Patsch,  ere  grote,  «alte  liand. 

De  lütte  Dik,  dat  lütte  Dorp, 

De  Flot  is  daraewer  mit  eeuen  Worp. 

Dar  i*  keeu  Hub,  dat  nich  wankt  und  bevt, 

Dar  wähnt  kenn  Minsch,  de  morgen  noch  levt. 

Wat  brüllt  do  Storni  ? 

De  Minsch  is'u  Worin! 

Wat  brüllt  de  See? 

’n  Dreck  is  he ! 

Das  Grauen.  Seltsame  Geschichten  von  Hans  Heinz  Ewers. 
München  und  Leipzig,  Georg  Müller. 

Den  Autor  haben  die  Lorbeeren  der  Phantastik-Poeten  nicht 
schlummern  lassen  und  so  nahm  er  «ich  eines  schönen  Tages  vor, 
das  Pnblikum  das  Gruseln  zu  lehren.  Aber  er  tat  es  nicht  wie 
ein  gewöhnlicher  Unaterbliehkoitsaspiraut,  der  sich  etwa  in  Berlin 
oder  in  Düsseldorf  niederläßt,  sondern  wie  einer,  dem  die  Mittel 
das  erlauben : gestern  in  Granada,  heute  auf  Capri,  morgen  auf 
der  Insel  Porquerolles  und  Übermorgen  iu  Port  au  Princo.  Um 
sich  nun  gleich  von  vornherein  Respekt  zu  verschaffen  uud  den 
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künftigen  Literaturhistorikern  dio  Arbeit  zu  erleichtern,  vergibt  er 
euch  niemals,  an  die  Spitze  jeder  Erzählung  stet»  Ort  und  Datum 
der  Abfassung  zu  seizen.  — Die  Erzählungen  stehen  im  Zeichen 
Barbev  d’Aur^villv'»,  aber  nucli  Poä*  und  Hoff mann»  Einfluß  int 
merkbar.  Alle  zielen  auf  einen  einzigen  Punkt : (trauen  »u  er- 
regen, aber  die»  Grauen  hat  nicht»  gemeinsam  mit  dem  das 
Aurevilly  erpreßt,  noch  auch  mit  jenem,  das  die  beiden  anderen 
her  verlocken.  Ewers  begnügt  sieh  mit  dem  Granen  an  sich,  mit 
dem  brutalen  Ergcbuia  mehr  oder  minder  brutaler,  gräßlicher  Be- 
gebenheiten (die  Totnatensauce,  die  Mamulvl).  l>oc!i  von  dem  »*► 
hervurgerufenen  Granen  ist  es  gar  nicht  weit  zum  Ekel  (die  Wasser» 
Icich,  John  Hamilton  Llfwellyns  Ende,  Das  Fecnlaitd).  Am  er- 
träglichsten ist  Ewer»'  Phantastik  dort,  wo  er  symbolisiert.  So  in 
den  Krxäh hingen  «dio  Herzen  der  Könige“  und  „Aus  dem  Tage- 
buch eine»  Orangenbaumes“.  Diese  beiden  bilden  auch  den  einzigen 
künstlerischen  Gewinn  des  Buche«.  Stauf  v,  d.  March. 

Die  deutsche  Dichtung  der  Gegenwart.  (Die  Alten  und  die 

Jungen)  von  Adolf  Bartels.  7.  Auflage.  Leipzig, 

Ed.  Aveuarius. 

Ich  kann  mir  nun  einmal  nicht  hülfen:  Bartels  geht  mir  ent- 
schieden wider  den  Strich.  Die  hochnäsige  Art,  wie  er  lobt  und 
tadelt,  die  geflissentlich  zur  Schau  getragene  Gelehrsamkeit,  die 
höchst  Schleuder  hafte  Stilisierung  und  Ende  gut,  alle»  gut,  die  leidig« 
Einschachtelung  nach  dem  Geburtsschein  all  das  verursacht  mir 
mit  Tschechow  zu  reden:  Wadenkrätnpfe.  Ganz  abgesehen  von 
der  Fadenscbeinigkeit  der  sn  apotiktisch  gefällten  Urteile,  der 
Sucht  zu  vergleichen  und  gegen  alle  Andersdenkenden  zu  polemi- 
sieren. Wie  Bartels  Literaturgeschichte  wimmelt  auch  da»  vor- 
liegende Buch  van  Sätzen,  über  die  man  »ich  de*  Kopfschiiltelns 
nicht  enthalten  kann.  Solcher  Abstruritäteu  sollte  sich  ein  Literat ar- 
geschichtsschrcibcr.  der  ernst  genommen  werden  will,  denn  doch 
nicht  schuldig  machen.  Am  allerwenigsten  ein  Adolf  Bartel». 
Schon  aus  Sclbsterhaltuugsgrüudcn  nicht.  Ho  was  macht  ja  un- 
sterblich lächerlich.  Stauf  v.  d.  March. 

Dar  Roman  eines  Strolchs.  Von  Franz  Alfons  Helmer. 

Leipzig-Köstritz.  Verlag  von  L.  Seifert.  1908. 

Dieser  Koman  ist  mit  aufrichtiger  Freude  zu  begrüßen.  Eine 
Erneuerung  des  deutschen  Volk»roman«  tat  bitter  not.  Die 
sentimentale  Art  von  Gaughofer,  ja  auch  Roasgger  liegen  dem 
modernen  Empfinden  «Chon  nicht  mehr  nahe  genug.  Sie  «ehea 
da»  Leben  und  Treiben  des  Volkes  durch  eine  zu  rosige  Brille, 
llelmer  liebt  seiiie  Gestalten,  aber  mit  der  ehrlichen  Liebe  eines 
Aufiiehtigen,  der  auch  eiuen  scharfen  Blick  Air  die  Schwachen 
und  Fehler  bat.  Und  fr  weiß  es,  die  »alt«  Selbstzufriedenheit  der 
Großbauern  und  da»  oft  brutuhliiminr  Wesen  der  Landgendarmo 
kräftig  zu  zückiig*»n.  Er  erzählt  uns  im  treuherzigen  Ton  echter 
volkstümlicher  Naivität  dio  Geschichte  von  der  armen  Zenzl  und 
ihrem  natürlichen  Kind,  um  das  sie  Holm,  Spott,  Verfolgung  und 
Gefängnis  leiden  muß.  Und  wie  ein  armer  walzender  Bursch  mit 
rcineu  Sinnen  und  reinem  Herzen  »ich  des  schönen  Mädchen»  er- 
barmt, mit  ihr  kämpft  und  leidet  und  sich  so  Schritt  fUr  Schritt 
ihr  Vertrauen  und  ihre  Liebe  erringt.  Die  Gestalt  der  armen,  in 
ihrer  vielbegehrten  Schönheit  so  „gschamigcri“  Z«nx',  in  ihrer 
rührenden  Mutterliebe  und  ihrer  seelischen  Hoheit  tritt  leuchtend 
aus  all  dem  kleinlichen  Neid,  der  .Niedertracht  und  Bosheit  dar 
Bauern  Hervor.  Selbst  verwöhnte  Magen  können  dieser  Herr  haften, 
frischen  Kost,  die  wie  saure  Milch  mit  Sehwatxbmt  schmeckt,  Ge- 
schmack abgt’winneu.  Es  geht  ein  Hauch  tir faitt lieber  Reinheit 
und  seelischer  Aufklärung  io  Beäug  auf  Liebe  und  „ Religion“ 
durch  das  Erstlingswerk  dieses  begabten  tiroler  Dichter*.  K»  sei 
allen  Lesern  herzlich  empfohlen!  Faul  Friedrich 

Frank  Werfekind.  Seine  Eigenart  und  seine  Werke.  Von 

Dr.  Julius  Kapp.  Berlin,  Hermann  Barsdorf  Verlag. 

E»  wird  hier  zum  ersten  Male  versucht,  voa  den  Schaffen  und 
dem  Wesen  der  eigenartigen  Persönlichkeit  Franz  Wedckind»  ein 
umfassendes,  weder  durch  Haß  noch  Liebe  getrübtes  Bild  zu  ent- 
wsrfon. 

An  der  Hand  der  einzelnen  Werke  wird  dem  Leser  die  Be- 
deutung de»  so  viel  gelästerten  Dichten,  die  Licht-  und  Schatten- 
seiten »einer  Knust,  nmbcaonder«  für  unser«  Zeit  klar  vor  Augen 
gestellt. 

E»  werdeu  dabei  auch  — mit  ausführlicher  Inhaltsangabe  — 
alle  der  Allgemeinheit  nicht  mehr  zugänglichen,  teil»  vergriffenen, 


teils  konfiszierten  Werke  eingehend  berücksichtig».  Daß  hierbei 
die  meiateu  Fragen  de»  modernen  Lob<n»,  wie  Moral,  Jugendauf- 
kläruug.  Schule,  Sittlichkeit.  Majeztätsbcleidigung.  Zensur.  Frauen- 
bewegung (letzten»  in  einem  besonderen  Kapitel)  usw.  erörtert 
werden,  versteht  »ich  bei  einem  Werke  über  Wcdekiud  von  selbst. 

Aber  ca  ist  viu  hochgebildeter,  feinsinniger  Mann,  der  liier 
dio  Mond«  einlegt,  und  kein  Literaturfreund  oder  Theaterbesucher, 
kein  Gebildeter  überhaupt  wird  au  diesem  Werke  achtlos  vorüber 
gcheu  köuucu! 

Kants  Frolegomeua  in  sprachlicher  Bearbeitung  von  E.  K ü h n. 
Gotha,  K.  F.  Thirnemanii  I5G  S.  Frei»  2,50  M. 

Ein  höherer  Schulmann  schreibt  über  das  Buch: 

Der  Verfasser  bat  in  geschickter  Weis«  die  schwerfällige  Aus- 
drucks weise  des  Königsbeigcr  Philosophen  in  leichter  verständliche 
Form  gegossen.  Es  sind  veraltete  Worte  uud  Wendungen,  die 
unserer  Zeit  nicht  mehr  nicht  verständlich  sind,  mit  den  uns  ga- 
gelftufigcn  vertauvclit,  überflüssige  griechische  Fremdwörter  sind 
durch  deutsche  ersetzt  und  diu  oft  «ehr  langen,  nicht  übersicht- 
lichen Satze  Kant»  sind  zerlegt  worden,  »»daß  man  den  Sinn  nun 
viel  besser  erfassen  kann:  auch  ist,  wo  die  Bezeichnung  eines 
Front. «u  ns  Schwierigkeiten  macht,  das  betreffende  Hubst.mtif  ein- 
gesetzt, wodurch  die  Bedeutung  sofort  klar  wird.  Io  Summa:  den 
Lesern  de»  Kautischen  Werke»  ist  ein  wesentlicher  Dienst  ge- 
leistet worden,  du.  ahne  zu  starke  Actid'ruugcu  de»  Origiuais, 
das  Vcraandnis  der  Schrift  bedeutend  erleichtert  wordeu  ist. 

Hermann  von  Fester  berg,  Ritter  Kuno  und  »ein  Knappe.  Er- 
zählendes Gedicht  : Deutsches  Druck  und  Vcrlagshaus, 
Berlin  HW.  (SK),  elegant  gebunden  2 M. 

Diese»  Werkelten  au*  der  Feder  eine«  durch  seine  Dramen  und 
sonstigen  poetischen  Erzählungen  weiteren  Kreisen  bekannten 
Dichter»  darf  infolge  der  ihm  zu  Grande  liegenden  originellen  Idee 
allgemeines  Interesse  beanspruchen. 

ln  aller  Kürz«  au  gedeutet,  werdeu  in  den  ersten  sechs  Ge 
sangen  die  Taten  und  Ki»trrbungen  eine»  zur  Zeit  Kaiser  Rudolfs  11. 
lobenden  »cblcai »eben  Hitler  Kuuo  von  dem  Grdfinitoiii  geschildert, 
dam  e*  vermöge  eines  Zaubertrankes  gelingt,  dreihundert  Jahre  zu 
verschlafen.  An  der  Seite  seines  getreuen  Kunppeu  Konrad  Hilde 
brandt  erwacht  er  nunmehr  im  zwanzigsten  Jahrhundert  zu  neuem 
Leben.  Hiei  gerat  er  uuu,  wie  die  folgenden  sechs  Gesänge  es  in 
humomtiacher  Weise  aufführen,  in  allerlei  Konflikte.  Sein  Abenteuer 
gereicht  aber  seiner  Familie  schließlich  dadurch  suni  Heil,  daß 
seine  Willeusmeiuuug  iu  einem  Fnmilienpruzcsse  vor  dom 
Uichterstuhl  als  maßgebend  aiierkunut  wird. 

Wenn  hier  eine  längst  abgeschlossene  üeschichtsperiode  mit 
der  Gegenwart  synipoliscb  in  Vergleich  gestellt  wird,  so  ergeben 
sich  im  Hinblick  auf  die  großartige  Entwicklung  der  Technik  der 
Neuzeit  durchaus  neuo  Gesichtapunktc.  Dein  Veriasser  ist  cs  völlig 
gelungen,  diese  Gegensätze  in  packoudcr  und  stellcnweiM  in 
humoristischer  Weise  her vorzu heben.  Das  Ganze  liest  »ich  bei 
vollkommener  Beherrschung  der  gowählteu  Yersfurm  spannend  wie 
ein  Komau.  und  e>  darf  daher  der  hübsch  *usgc»tittlt-te  Band  als 
ein  willkommenes  Geschenk  nicht  nur  für  Damen  bestens  «mptohlau 
worden,  sondern  auch  für  die  Männerwelt,  die  sich  hieran  ebenso 
erfreuen  wird  wie  an  den  Dichtungon  von  Viktur  Scheffel  uud 
Julius  Wolff. 


Berit  htigungen. 

In  dem  Literarischen  Porträt  .Kai!  Prescr“  »ind  einige  Druck- 
fehler untcrgclaufen.  Wir  bitten  zu  lesen  p.  77  Zeile  2:  .Er  ist 
am  21.  Dr*.  etc.“,  p.  78  Zeile  8 statt  „Volontär“ : .Sekretär“, 
Zeilo  15  v.  u.  .Mangels“,  Zeile  18  v.  u.  statt  „Mock“:  „Möli*4, 
Spalte  rechts  Mitte  statt  .begleitete11:  ,, bekleidete“.  Da«  Komm* 
p.  77  Zeile  4 ist  zu  streichen,  die  Kommata  p 78  Spalte  link» 
Zeile  18  u.  Spalte  rechte  Zeile  25  vor  „und“  sind  zu  ergänzen. 

In  den  Berichtigungen  um  Schluss«  unseres  Februarheftes  (No.  5) 
mußte  es  Zeilo  5 und  ti  von  unten  stall  „iu  Dr.  Souncuthals 
Pulgurogenems-Tbeorie*1  — „in  Dr.  Loewoullial«  Fulguro- 
gou etis-Theorie“  heißen. 

120  — 


Digitized  by  Google 


Verlag  von  Otto  Dreyer  in  Berlin  W.  57. 

Eia  neues  feinsinnige*  Märchenbuch  fUr  unsere  Kinder: 

Was  mir  die  Fee  erzählte. 

Zehn  Märchen  von 

Olga  llnfxinger 

Mit  18  farbigen  Vollbildern  und  zahlreichen  Text-Vignetten. 

Frei*  danorhaft  gebunden  - Mfc. 

Preisgekröntes  Vierschach 

Mit  25  Vierte  hach  nufgsbeu  und  verlorenen  V i<>  r Schachpartien 

von  IPr.  Ernnt  Arthur  Lnlxe. 

Preis  2 Mk. 

Berliner  Schachlieder. 

gi-summrlt  u.  horanagegeb.  v.  d. 

Bttllnr  ^chacbgesellschaft 

Preis  "5  Pfg. 


lao  Schachprobleme 

von 

Samüel  I.njd,  NewYork 

Preis  2 Mk..  gebunden  8 Mk. 


O diese  Schachspieler. 

Schwank  in  einem  Aufzug  von 

Dr.  Ernst  Arthur  l.nlze. 

Preis  1 Mk. 

Mtof  t«*rn 

Behandlung  zur  selbstclgenen  radikalen  Beseitigung  des  Sudlern» 
und  Erlangung  ehtfci  uormnlen.  fließenden  Kwlewcise,  von 

Puul  Ivoewoln.  — Preis  SO  Pfg. 

Zu  bulebeo  durch  alle  Bucbbandlongen  und  vom  Verlag 
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Musik-Lexikon 


von  H.  Riemann,  letzte  Ausgabe, 

antiquarisch. 

Offerten  unter  Z.  an  «Ile  Expedition  dieses  Blattes.  - _ 


Die  Deutsche  Briefgesellschaft 

vermittelt  in  I>cutschland.  in  den  Kolonien  und  im 
Atulumi  Verbindungen  zu  jedem  erdenklichen 
Zweck  (internationaler  Verkehr,  anregender  Brief- 
wechsel, Anschluß  auf  lleisrii,  (toschüfhüutrrosaon, 
Sammlerverkehr,  Auskünfte  und  Gefälligkeiten,  aktuelle 
ZeUungubericbtersluttuug,  Zusatnmcim'hluß  zu  Reform- 
bewegungen  etc.)  Mitglieder  in  allen  5 Erdteilen, 
Eigene,  fast  ausschliesslich  von  Mitgliedern 
geschriebene  Monatsschrift,  deren  Beiträge 
honoriert  werden.  Hnlbjährl.  Steuer  M.  2. — . Prosp. 
durch  Rösch  & Co.,  Naunhof  bei  Leipzig. 


^ftÄännliche  Schwäche- 

Znständc.  namrutlich  durch  die  zerrüttenden  Folgen  ge- 
heimer Jugendsünden  und  Ausschweifungen  hervor- 
gerufen,  weher  and  dauernd  /»  beseitigen.  zeigt  allein  das 
▼urzAgliclte  Werk  von  Dr.  Wehlen: 

Der  Rettungs-Anker. 

Mit  pathdl.-anaUini.  Abbildungen.  Preis  3 Mk. 

Kein  (Dann  versäum«,  dieses  Huch  zu  lesen! 

zu  bcirt«  durch:  Brno  Yo'ger  Yerligsbaet  bandlong. 

Leipzig-Gohlis 


Friedrichsroda  i.Thür. 

• • 

„Villa  Oschmann“ 

Schloßweg  14. 

Nahe  am  Qottlob  gelegen;  herrliche  Aussicht  und  Lage. 
Haushaltungspcnsionnt  ::  Zimmer  für  Winter-  und  Sommer- 
Gäste  ::  Vorzügliche  Küche  ::  Mäßige  Preise  ::  Prospekte 
gratis  und  franko. 
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Verlag 


ftbrrnimmt  Herstellung  und  Verlag  li  lern  rischer  und  belletristischer  Werke. 
Ibe  bietet  als  Herausgeber  einer  der  bedeutendsten  ■■ 
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Aus  dem  Sprechzimmer 
einer  Aerztin 

Aufzeichnungen  an»  der  Praxi*  einer  Aerztin. 


Preis  Mk.  3.—,  Porto  20  Pfg. 


Die  „Hilft»“  schreibt: 

„Wieder  ein  Buch  der  t»u  dringend  notwendigen  Aufklärung  in 
sexueller  Beziehung,  diesmal  — wie  der  Titel  schon  verrät  — für 
die  Frauau  geschrieben.  Trübo  Bilder  sind  es,  die  in  anziehender 
Farm  des  tiespriehes,  wie  es  sich  von  selbst  im  Sprechzimmer  einer 
Aerztin  ergibt,  uns  in  die  Tiefe  von  Menscheosehuld  und  Menschen* 
Unkenntnis,  in  den  Zwang  heutiger  Sitte  und  sittlichen  Empfindens 
der  verschiedenen  Kreise  schauen  InMen.  In  dezenter  Form  erfahren 
wir  alles,  was,  aus  Sinnlichkeit  natferlichcr  und  krankhafter  Art  ge- 
boren, das  Leben  qualvoll  fiir  Tausende  von  Krunen  und  Familien 
»acht.  Fdn  Buch  zum  Nachdenken,  weil  die  ärztliche  Moral,  die  die 
Gesundheit  zum  Zielpunkt  sich  setzt,  nicht  immer  des  Lesers,  der 
Leserin  Moral  sein  wird,  wenigstens  jetzt  noch  nicht.  Ich  empfehle 
das  Buch  solchen,  denen  das  Problem : „Sitte  und  Sinnlichkeit“  zu 
achafTen  macht,  auch  Kranken,  denen  cs  die  Wahrheit  vermittelt,  die 
'Wahrheit  über  aignes  verschuldetes  oder  unverschuldetes  Leiden". 


Sigurd 

Sang  aus  der  Piastenzeit 

ron 

H.  A.  Konrad. 


Urteile: 

Hammer: 

. . . Bücher  dieser  Richtung,  die  leider  sehr  selten  sind,  erheben 
uns  und  lassen  einen  starken  Kindrack  in  uns  zurück,  ihre  Hand- 
lang Hießt  ruhig  fort,  erreicht  am  Kode  den  Höhepunkt  und  wir 
entsinnen  ans  ihrer  u<x*h  muh  zehn  Jahren. 

Der  Tag: 

- ...  Der  Haupt  wert  liegt  in  den  eiugcÜochtcnen  Licderu  und  Ge- 

dichten, die  z.  T.  grade  wegen  der  Schlichtheit  der  Sprache  guut 
prächtig  siud.  . . . 

Br»1.  Honten-Zeitnng: 

. . . Am  besten  gefallt  mir  K.,  wenn  er  lyrisch  wird 

Das  Epos  spielt  teilweise  in  Liegnitz 
und  endet  in  der  Mongolenschlacht. 


- Preis  2.  Mark 

Durch  alle  Buchhandlungen  oder 


Bruno  Volger  Verlagsbuchhandlung 

Leipzig-Gohlis,  zu  beziehen. 


»•ebra  cr.chli-n*.  i 


Die  liebe 

Ein  Roman  von 

KARL  BERTRAM 

Preis  Bk.  .1.—  ccb.  Bk.  4.— 

Sicht 
bas  Ortell 
In  vorlltgenber 
Dummer  be$  , .Magazin“ 
auf  Seile  brelunbstchxlg. 

Ein  glänzend  geschriebener 
eigenartiger  Roman,  der 
zweifellos  seinen  Weg 
machen  wird! 

Vom  selben  Verfasser: 

NeuesundAltes 

in  neuem  Gewand 

Qedichte  von  Karl  Bertram 

Preis  Hk.  2.—,  ge»id.  Hk.  8—. 

Das  Jahr  1900  wird  sich  ml)  Sem  feinsinnigen 
Stehler  ohne  (ehe  Prägt  noch  eingehend 
beschäftigen.  ]eber  Oebllbete  wirb 
Käufer  von  Berlram’s 
Werben  werben. 
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Friedrich  Huths  Verlag,  Charlottenburg  4 

Krummestrasae  32. 


Die  Deutsche  Briefgesellschaft 

vermittelt  in  Deutschland,  in  den  Kolouien  und  im 
Ausland  Verbindungen  zu  jedem  erdenklichen 
Zweck  (intemaiionaler  Verkehr,  anregender  Brief- 
wechsel, Ansehluli  auf  fteiseu,  Geschäftsinteressen, 
Sammlerverkebr,  Auskünfte  und  Gefälligkeiten,  aktuelle 
Zeituugabericblerstuttuug,  Zuaammeuschluß  zu  Rcform- 
beweguugeu  etc.)  Mitglieder  m allen  Erdteilen, 
Eigene,  fast  ausschliesslich  von  Mitgliedern 
geschriebene  Monatsschrift,  deren  Beitrage 
honoriert  werden.  HalbjährL  Steuer  M.  2.  . l’rosp. 

durch  Rösch  & Co..  Naunhof  bei  Leipzig. 


Neuer  Verlag 

nimmt  u.  günstigen  Bedin- 
gungen Werke  aller  Art  in 
Eigen-  und  Kommission«- Ver- 
lag. Vertrieb,  Prüfung,  Begut- 
achtung und  Bearbeitung 
von  Thcaterstückcu. 
Anfragen  an  Verlag 
„Reform",  Leipzig, 
BrandcnburgenUrasse  8. 

la . — — rt 


Falls  lbre  Gesaodbeit  a.  Kraft 

iu  irgend  einer  Form,  Art 
»der  Weise  uicbt  zufrieden- 
stellend ist,  dann  verlangen 
Sie  gefälligst  umsonst  und 
portofrei 

Die  ueue 

indische  Natur-llellwcilse 

Adresse: 

„Po-Klo“  Hamburg  23 

genügt! 


ko  so  Durch  Leid  zur  Seligkeit 

Ein  Werkstück  zum  Tempellmu  der  Erlösung 

von  Friedrich  llcuj.  Hermann 

Dieses  gewaltig  angelegte  Werk  stellt  uns  das  Ringen  eines  eiu- 
samen  religiösen  Gemütes  dar.  durch  Aufgehen  in  der  all  befreienden 
Gottheit  über  dio  schroffen  Gegensätze  der  Zeitstrom ungen  wtgzu- 
kommen.  Am  kühnsten  verkörpert  der  Verfasser  sein  Sehnen  in 
der  dämonischen  Leidenschaft  eine«  Künstlers  und  der  kühnen 
Gedaukcnkruft  eine*  Naturforscher» ; überhaupt  sind  die  Natur- 
bilder darin  das  erhabenste  was  moderne  Kunst  schuf. 

Zu  beziehen  durch  II.  Hummel,  Arnstadt  i.  Th.,  Schlossg.  3. 
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Zur  gefälli 


j\  /l  it  der  nächsten  Nummer  wird  der  bekannte  Literarhistoriker  und  Archäologe 

Herr  Dr.  Gustav  Adolf  Hüller, 

der  erfolgreiche  Dichter  des  Christusromans  „Ecce  homo!“  und  so  mancher 
feinsinniger  Werke,  in  die  Redaktion  des  »MAGAZIN«  eintreten.  Seine 
Tätigkeit  wird  sich  besonders  auf  literarhistorische  und  literarkritische  Dinge 
erstrecken  und  sich  — z.  T.  auf  Grund  ungedruckten  Quellen- 
materlals!  — zunächst  mit  dem  Goethekreis,  ferner  mit  Konrad  Tel- 
mann,  Spielhagen,  Emile  Zola,  Theodor  Storni  u.  a.  in  Einzel- 
aufsätzen beschäftigen.  Ebenso  wird  von  ihm  eine  Liebersicht  über  das 
zeitgenössische  Schrifttum  in  den  einzelnen  deutschen  Gauen 
mit  BeihUlfe  hervorragender  Schriftsteller  vorbereitet. 

Wir  hoffen,  dass  damit  unserer  Monatsschrift  eine  erhöhte  Bedeutung 
zufällt  und  dass  sich  neue  Freunde  den  allen  zugesellen  werden. 

Verlag  des  „Magazin“. 
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Pr.  Karl  Bertram: 

Eine  kritische  Plauderei  Ober  Horst 
Bodemer’s  Roman  »Bauet  nblut«. 

Eine  Plauderei,  zwar  kritisch,  doch  nicht  bo,  als 
ob  damit  irgendwie  die  Bedeutung  des  «Romans*  an- 
erkannt werden  sollte,  vielmehr  nur  um  einmal  im 
Zusammenhang  zu  zeigen,  wie  wenig  Kunst  dazu  ge- 
hört, einen  erfolgreichen  «Roman*  zu  schreiben:  dass 
vielmehr  nur  hochtönende,  nicht  einmal  richtig  ange- 
wandte Worte  und  Gedanken,  aber  viel  Brimborium 
und  Bombast  nötig  sind,  um  üb.  r augenscheinlich 
Wertloses  und  über  die  ganze  «Macho*  hin  wegzu- 
täuschen. 

Darauf  sei  mit  um  so  grösserem  Nachdruck  hin- 
gewiesen, weil  Bodemer  schon  Besseres  geleistet  hat, 
so  io  dem  Roman:  «0  du  herrliches  Reiterleben*. 
Das  ist  zwar  auch  kein  Roman;  denn  es  gibt  da  rein 
episodische  Partien,  die  37,  ja  G3  Seiten  lang  sind, 
und  andere,  die  nur  sehr  lose  mit  der  Handlung  Zu- 
sammenhängen. Aber  es  sind  bis  auf  einzelne  Stil- 
mängel und  mancherlei  überflüssiges  Beiwerk  doch 
recht  gut  vorgetragene  und  amüsante  Skizzen  aus  dem 
Reiterleben.  Glaubt  nun  aber  der  Herr  Vertasscr, 
solche  Sudelei  tue  es  auch,  — und  zweifellos  macht 
sie  ihm  weniger  Mühe  als  ernste,  gewissenhafte  Arbeit, 
— dann  ist  es  doch  nötig,  ihm  ein  wenig  auf  die 
Finger  zu  sehen. 

Die  Handlung  ist  sehr  einfach:  Der  Freisasse 

Recbtenfleht  kommt  mit  dem  neuen  Oberförster  wegen 
eines  Rebüocks  in  Konflikt,  greilt  ihn  tätlich  an  und 
wird  von  jenem,  der  des  Bauern  jüngste  Tochter  liebt, 
auch  Gegenliebe  findet,  gefordert.  Das  Duell,  in  dem 
der  Oberförster  ungefährlich  verletzt  wird,  trägt  dem 
Bauer  fünfzehn  Monate  Festung  ein.  Vor  dem  Antritt 
der  Haft  nimmt  er  noch  einen  Inspektor  an,  der  die 
Wirtschaft  inzwischen  verwalten  soll.  In  der  Ab- 
wesenheit des  Vaters  wird  das  Verhältnis  zwischen 
der  jüngereo  Ilse  und  dem  Oberförster  perfekt,  andrer- 
seits bahnt  sich  eine  Liebschaft  zwischen  der  ältesten 
Tochter  Frida  und  dem  sehr  tüchtigen  Inspektor  an. 
Der  Vater  flucht  orst  Tod  und  Teufel,  ändert  aber 
bei  seiner  Entlassung  auB  der  Haft  inorkwürdig  schnell 
•eine  Gesinnung  und  gibt  seinen  Segen. 

Um  diese  sehr  einfache,  auch  durchaus  nicht  mehr 
neue  Handlung  wird  sehr  viel  herumgeredet  und  vor 
allem  um  doch  ein  wenig  zu  psycbologisieren,  ge- 
waltiger Nachdruck  auf  die  Eigenart  des  Rechtenfleth- 
schen  «Bauernblutes*  gelegt,  das  schliesslich  doch 
nicht  anders  ist  als  das  so  vieler  anderer  Dickköpfe, 
die  in  dem  engen  Kreise,  in  dem  sie  zu  sagen  haben, 
wohl  Tüchtiges  leisten,  nebenbei  aber  herrisch,  eigen- 
nützig, grosssprocherisch,  dünkelhaft,  ungerecht  und  be- 
schränkt kurzum,  wenig  geeignet  sind,  bei  ihrem 
äuseerlichen  und  niedrigen  Christen-  wie  Menschentum 
als  Besondere  gefeiert  zu  werden. 


Das  Urteil  spricht  sich  übrigens  diese  zu  Unrecht 
, Roman*  genannte  und  «Bauomblut*  betitelte  Er- 
zählung selbst:  denn  das  so  gepriesene  «Bauernblut* 
hält  in  den  kleinen  Stürmen  dieses  engen  Kreise* 
nicht  einmal  stand,  sondern  erliegt  merkwürdig  schnell, 
so  dass  der  anfangs  riesenhafte,  himmelstürmende 
Freisasse  gegen  End  - des  «Romans*  eine  schwäch- 
liche, mild  verzeihende,  nachgibige  Natur,  somit  aus 
dem  polternden  Haustyrann  ein  lieber,  guter  Gross- 
vaterstuhlpApa  geworden  ist.  Und  dies  alles  ohne 
zwingende  Notwendigkeit  Und  wie  beim  Vater,  so 
bei  den  Töchtern. 

Aber  vielleicht  ist  der  Vortrag  fesselnd,  die  Sprache 
schön  und  stilvoll?  Auch  dieses  freundliche  Vorurteil 
werden  einige  Stilproben  schnell  beseitigen. 

8.  113:  «Richtig*  sagt  Rechtenfleht  und  wirft  dem 
Assessor,  man  sieht  ihm  den  Lebemann  an,  auf 
tausend  Schritte,  einen  verächtlichen  Blick  zu,  der 
denkt  vier  Wochen  wären  keine  Ewigkeit. 

S.  115:  Das  Zusammentreffen  Ilse’s  mit  dem 
Oberförster  war  an  einem  Sonnabend  gewesen,  jeden 
Sonntag  nach  der  Kirche  setzte  sich  Neumann  hin 
und  schrieb  einen  Bericht  für  den  Freisassen  nieder, 
die  Kinder  legten  immer  einen  langen  Brief  bei,  der 
wurde  nachmittags  nach  Leutenberg  aufs  Postamt  ge- 
tragen, dann  hatte  ihn  Rechtenfleth  Montag  früh  in 
Magdeburg  und  antwortete  sofort,  — er  hatte  ja  Zeit. 

S.  137 : Der  junge  Graf  sasa  den  ganzen  Abend 
über  in  seinem  Zimmer,  den  Kopf  in  die  Hände  ge- 
stützt, die  Bücher  batte  er  weit  weggeschoben  und 
wendete  seine  Blicke  zurück  in  die  Vergangenheit, 
mit  solchen  Augen  war  er  nie  angesehen  worden,  mit 
welchen  Rechtenfleth  die  einfachsten  Vorgänge  in  der 
Katar  betrachtete,  da  strahlte  sein  Auge  über  jeden 
jungen  Trieb,  über  jeden  fruchttragenden  Baum,  über 
jeden  keimenden  Grashalm,  welche  Freuden  waren  ihm 
bis  heute  versagt  geblieben! 

S.  183:  Immer  und  immer  wieder  legt  sie  sich  in 
ihrem  Geiste  die  Frage  vor  und  der  antwortet  un- 
erbittlich: Ja,  ja  und  tausendmal  ja! 

S.  265:  — der  Vater  war  ein  alter,  wenn  auch 
noch  ungebrochener  Mann  geworden. 

Man  sieht  aus  diesen  Proben,  dass  dem  Verfasser 
jede  sprachliche  Gewandbeit  fehlt,  von  einem  Stil 
wagt  man  überhaupt  nicht  zu  sprechen.  Auch  zeigt 
sich  bei  näherem  Zusehen  bald  eine  ermüdende  Gleich- 
artigkeit des  Ausdrucks,  wo  es  sich  um  gleiche 
Situationen  handelt.  Einige  Beispiele  werden  diese 
unangenehme  Manier  sofort  klarlegen. 

8.  130:  Energisch  sagte  er  ob. S.  132:  bitter 

kommt  es  von  ihren  Lippen. S.  150  (hier  drei 

Beispiele  auf  einer  Seite):  höhnisch  sagte  sie  es. 

. . . seelenruhig  sagte  es  der  Inspektor.  . . . mürrisch 

kommt  es  heraus. S.  158:  aufgeregt  kommt  es 

von  ihren  Lippen.  — — S.  164  (zwei  Beispiele!): 
mürrisch  sagte  sie  es.  . . . weich  kommt  es  von 
seinen  Lippen.  — — S.  165:  besorgt  fragt  es  Hans. 
— — 8.  169:  ängstlich  fragte  Ilse.  — — 8.  181: 
zischend  kommt  es  von  ihren  Lippen.  — — S.  194: 
Frida  sagte  es.  — — 8.  216  (zwei  Beispiele!): 
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Höhnisch  lacht  der  Freisasse  auf  . . . Grimmig  lacht 
der  Freisasse,  — — 9.  226:  scharf  blickt  iho  der 
Freisasse  an.  — — 9.  250:  grollend  aagt  ea  der 
Freiaaee. 

Wir  kommen  zur  Behandlung  der  Peraonen  und 
ihrer  8chickaale.  Da  zeigen  sich  denn  viele  Inkon- 
sequenzen, Unwahracheinlicbkeiten,  ja  aogar  Wider- 
sprüche. 

Zunächst  wird  es  una  achwer,  an  die  Liebe  dee 
Oberförsters  und  der  Ilae  zu  glauben  Freilich,  Herr 
Bodetner  wünscht  ea.  Also  aucbt  er  una  auch  für  den 
eben  eiat  eingelroffenen  Oberförater  ru  intereaaicren. 
Aber  anatatt  deaaen  Charakter  aua  Handlungen  er- 
kennen zu  lasaen,  wozu  allerdinga  etwas  Gestaltungs- 
vermögen gehört,  stellt  er  ihn  una  einfach  vor,  nennt 
gleich  alle  seine  Vorzüge,  und  wir  müsaen  ihm  glauben. 
.Blond,  mittelgross,  von  sehr  sympathischem  Wesen, 
ruhig  und  bescheiden,  man  merkt  ihm  aofort  die  vor- 
zügliche Erziehung  aD,  gleitet  der  Blick  aeiner  blauen 
Augen  immer  wieder  liebevoll  zu  aeinem  gebrechlichen 
Mütterchen.“  Wie  nett,  wie  rührend,  muaa  da  doch 
jeder  Backfisch  sagen,  und  wie  schön  von  dem  Herrn 
Oberförater,  dass  er,  der  doch  auch  schon  eine  Rolle 
im  Leben  gespielt  hat.  der,  wie  wir  bald  weiter  er- 
fahren auch  Reserveoffizier  und  doch  wohl  über  die 
Mitte  der  Zwanziger  hinaus  ist,  dass  der  doch  ruhig 
und  bescheiden  ist.  Auch  musste  ihn  die  Pfarrerin 
bei  ihrem  letzten  Besuch,  kurz  vor  aeinem  Eintreffen, 
den  beiden  Mädels  gegenüber  „bis  über  den  grünen 
Klee“  loben,  trotzdem  sie  ihn  in  den  letzten  zehn 
Jahren  nur  ein  einziges  Mal  gesehen  hatte.  Das 
musste  aie;  denn  Herr  Bodetner  wünschte  er,  und 
Fr&ulein  Ilse  musste  aufmerksam  znhören,  — aus  dem 
gleichen  Grunde. 

Das  ist  denn  doch  ein  bisschen  durchsichtig;  man 
merkt  doch  gleich  die  Absicht,  — und  wird  verstimmt 
Mancher  vielleicht  auch  nicht.  Kurzum  wir  müssen 
ea  erleben,  dass  die  beiden  sich  im  Walde  treffen, 
weil  ja  Ilse  gewöhnlich  im  Walde  spazieren  geht, 
freilich  in  Begleitung  zweier  HuDde,  die  denn  auch 
sehr  gcachickt  die  Vermittlerrolle  übernehmen.  Ilae 
wird  auch  gleich  ganz  rot,  als  aie  plötzlich  den  Förster 
vor  sich  sieht.  Und  sogleich  bittet  sie  ihn,  doch  ja 
nichts  ihrem  Vater  .davon*  zu  sagen.  Der  Förster 
war  nämlich  zornig,  weil  die  Hunde  ihm  einen  Bock 
vergrämt  batten.  Freilich  Ilse  musste  die  Schuld 
daran  auf  sich  nehmen;  denn  sie,  die  so  gern  ihren 
Gedanken  nachhing,  musste  plötzlich,  als  die  Hunde 
das  Wild  witterten,  so  übermütig  werden,  dass  eie  die 
Tiere  auf  das  Wild  hetzte.  Herr  Bodemer  wünschte 
diese  Inkonsequenz  ihres  Charakters,  weil  er  es  nicht 
übers  Herz  brachte,  einem  Jagdhund  so  etwas  ohne 
Auftrag  zuzutrsuen.  Ausserdem  machte  es  sich  doch 
wunderschön,  wenn  die  zaghafte  Jungfran  auf  diese 
Weise  dem  fremden  Manne  gleich  verpflichtet  wurde 
und  ihn  um  Verzeihung  bitten  musste. 

Der  verzeiht  denn  such  herzlich  geru.  .Er  sieht 
die  junge,  schlanke  Ilse  lächelnd  an,  sein  Zorn  ist 
merkwürdig  rasch  verflogen.*  Nun  stellt  er  sich  auch 
förmlich  vor,  sagt,  dass  er  gleich  gewusst  habe,  wer 


sie  sei,  und  dass  die  Frau  Pfarrerin  .so  viel  Gutes* 
von  ihr  erzählt  habe;  worauf  .das  junge  Ding  treu- 
herzig* sagt:  .Mir  auch  von  Ihnen!*  Dann  reden  sie 
von  den  Hunden,  und  der  wohlerzogene  und  so  be- 
scheidene Oberförater  macht  gleich  den  sonderbaren 
Witz:  .ich  habe  sie  furchtbar  lieb,  — nämlich  die 
Teckel,  gnädiges  Fräulein  I*  Und  dieser  feine  Witz 
verwirrte  wieder  .das  junge  Ding*  ganz  und  gar. 

.Aber  sie  unterhalten  eich  recht  gut,*  so  wird 
uns  versichert;  denn  wir  selbst  hören  nichts  weiter 
von  ihnen,  trotzdem  sie  da  im  Walde  stundenlang 
mit  einander  auf  die  Rückkehr  des  Jagdhundes  warten, 
bis  um  ‘/jlO  Uhr.  Der  Förster  aber  ist  wirklich  ein 
netter  Kerl;  denn  gleich  nach  dem  Abschied  sagt  er 
sich  schmunzelnd,  dass  er  für  den  vergrämten  Book 
nun  vielleicht  doch  .was  anderes  krieg«*,  wirklich 
nett  gegen  Herrn  Bodemer,  der  ea  geradeso  ge- 
wünscht hat. 

Zwei  Tage  darauf  trifft  er  sie  wieder  .zufällig*, 
erzählt  ihr  von  der  Einsamkeit  seiner  Mutter  und 
wünscht  beide  bekannt  zu  machen.  .Sie  vermag  nichts 
zu  antworten,  so  verwirrt  ist  sie.  Und  als  er  sieb 
von  ihr  trennt,  vergisst  sie  ihm  Bogar  die  Hand  zum 
Abachied  zu  reichen.*  Und  daheim  wälzt  sie  sich 
unruhig  im  Bette  und  zieht  sich  dadurch  den  Unwillen 
ihrer  Schwester  zu.  DaB  nächste  Mal  aber  zieht  er 
sie  .an  seine  Brust*  und  küsst  sie,  und  beide  be- 
schliessen,  zu  einander  zu  halten. 

Noch  weniger  überzeugend  entwickelt  sich  die 
andere  Liebschaft,  die  zwischen  der  Frida  und  dem 
Inspektor  Neumasn.  Bisher,  bis  S.  158,  ist  des 
Mädchens  Charakter  als  wenig  sympathisch  geschildert 
worden.  Noumann  besonders  ist  ihr  erhassf,  weil  er 
sie  beengt,  weil  aie  sieb  von  ihm  bevormundet  glaubt. 
Jetzt  endlich  bietet  sich  ihr  anscheinend  Gelegenheit, 
zu  triumphieren,  als  N.  nach  Entlassung  des  Stall- 
jungen selbst  die  Pflege  des  schwer  zu  behandelnden 
Hengstes  übernehmen,  ja  ihn  sogar  reiten  will,  fl  ährend 
sie  ihn  eben  noch  „von  oben  herab“  ( 8.  156)  be- 
handelt, ihn  verlacht  („unbändig“  S.  157),  und  sich 
ihrem  ganzen  bisherigen  Verhalten  nach  non  freuen  sollte, 
den  Inspektor  abgeworfen  und  vor  ihr  im  Sande  ge- 
demütigt  zu  sehen,  ihn,  der  ihr  wie  ein  Eindringling 
in  ihre  Rechte  erscheint,  der  überhaupt  rechthaberisch 
alles  besser  verstehen  will:  statt  dessen  „zittert“  ihre 
Hand,  „beben“  ihre  Lippen,  und  sein  Sieg  über  den 
Hengst  wird  zugleich  ein  Sieg  über  sie. 

Und  wie  geschieht  das!  Bio  isst  nicht,  trinkt 
nicht,  schläft  nicht;  sie  presst  ihre  heisse  Stirn  gegen 
die  kalte  Fensterscheibe,  ja  sie  knirscht  ,in  ohn- 
mächtiger Wut“  mit  den  Zähnen,  dass  die  harmlose 
Ilse  meint,  sie  klapperten  ihr  vor  Kälte!  (8.  163). 
Freilich:  auch  Frieda  hat  „Bauernblut“! 

Nach  einem  „bleiernen  Scnlafe“,  in  den  sie  end- 
lich verfällt,  und  aus  dem  sie  sich  „elend“  und  „wie 
zerschlagen“  erhebt,  „zackt  ein  Gedanke  durch  ihren 
Kopf.  Welcher?  Abwarten,  lieber  Leser;  das  nennt 
mau  nämlich  „spannen“.  Erat  müssen  wir  ans  weis- 
machen lassen,  dass  der  Inspektor  anoh  von  lodernder 
Liebe  entbrannt  ist  Und  das  geschieht  so.  Er  fragt 
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nach  ihrem  Befinden  und  erhält  eine  mürrische  Ant- 
wort (8.  164).  Er  empfiehlt  ihr  Schonung  und  bittet 
sie  sogar,  sich  hinzulegen:  „weich  kommt  es  von 
seinen  Lippen1.  Sie  staunt  ob  dieser  Weichheit,  ob- 
woht  es  doch  recht  natürlich  ist,  angesichts  eines 
leidenden  Mädchens  nicht  hart  zu  reden.  Aber  Herr 
Bodemer  wünscht  ja,  dass  wir  hier  sohon  etwas  ron 
Neumanns  Liebe  merken  sollen;  denn  als  er  Ton 
Schonung  sprach,  „bohrten  sich  seine  grauen  Augen 
in  die  ihren1',  dass  „eine  Glutwelle11  Ober  ihr  Gesicht 
schlug.  Jedenfalls  merkt  Frida  bereits  deutlich  N.’s 
Liebe;  denn  das  stolze,  selbstbewusste  „Bauernblut“ 
furchtet,  die  Haltung  zu  verlieren:  darum  „reisst  sie 
den  ganzen  Best  ihrer  Kraft  zu  einer  bösen  Antwort 
zusammen“  und  verbittet  sich  seine  „Bevormundung1. 
„Da  erlischt  der  kalte  Blick  seiner  grauen  Augen“, 

und man  meint,  seine  vielleicht  (geben  wir’s 

schon  mal  zu!)  im  Entstehen  begriffene  Neigung  sei 
damit  gründlich  abgekühl*.  Aber  im  Gegenteil,  lieber 
Leser.  Herrn  Bodemers  Absicht  ist  massgebend,  und 
die  entscheidet  so:  „au»  ihnen  (nämlich  den  grauen 
Augen I schlagen  zum  ersten  Male  die  Flammen  hell- 
lodernder Liebe  hervor“.  Und  der  Blitz  hat,  wie  wir 
sehen,  gründlich  bei  beiden  eingeschlagen ; denn: 
„8tumm  wendet  er  sich  ab  und  verlässt  langsam  den 
Kaum,  sie  aber  sinkt  kraftlos  aut  einen  Stuhl  und 
stöhnt11.  (I)  „O  Gott,  Mobs  das  nicht,  — bloss  des 
nicht!  Aber  das  zähe  Bauernblut  gewinnt  schnell 
wieder  die  Oberhand  über  Fridas  Gefühle“. 

Und  nun  kommt  die  Ausführung  des  Gedankens. 
Gott  sei  Dank!  die  Spannung  löst  sieb.  Nein  noch 
nicht  ganz,  erst  noch  eine  kleine  Verzögerung.  — — 
Ihr  Bruder  Hans  wundert  sich,  was  sie  im  Arbeits- 
zimmer des  Vaters  wolle.  Und  da  müssen  wir  Leser 
uns  sagen  lassen,  dass  wir,  Boweit  wir  nämlich  die 
sehr  durchsichtige  Absicht  des  Herrn  Verfassers  noch 
nicht  gemerkt  haben,  bisher  blind  gewesen  sind.  Denn 
wir  haben  wirklich  nicht  bemerkt,  dass  die  beidin 
sich  so  leidenschaftlich  lieben;  nur  Herr  Bodemer  hat 
es  uns  gesagt.  Aber  es  muss  doch  wohl  so  sein; 
denn  der  Bruder  hat’s  gesehen,  — so  wird  uns 
wenigstens  weisgemacht,  — : „man  ist  doch  nicht 
blind?'1  sagt  er.  äelbBt  Frida  ist  erschrocken  und 
wundert  sich  darüber.  Sic  „sieht  ihn  an,  fasst  sich 
dann  nach  dem  Herzen.  Also,  man  hat  doch  etwas 
bemerkt!?  — “ 

Und  sie  bescbliesst.  schnell  zu  handeln.  Dem- 
gemäss setzt  sie  eich  und  schreibt  einen  Brief,  einen 
Brief  an  ihren  Verlobten;  sie  hat  nämlich  einen,  und 
noch  dazu  einen  inoffiziellen,  und  noch  dazu  einen, 
den  sie  gar  nicht  liebt.  An  den  also  schreibt  sie 
einen  Brief,  der  ihr  wie  dem  Herrn  Bodemer  alle 
Ehre  macht.  Sie  schreibt:  „Lieber  Kurt!  Wir  waren 
immer  offen  zu  einander,  wollen  cb  auch  in  Zukunft 
soin.  Lies  den  Brief  mit  Buhe  und  triff  Deine  Ent- 
scheidungen. Bevor  Papa  auf  Festung  ging,  hat  er 
einen  Inspektor  angenommen,  den  liebe  ich.  Wenn 
Dir  an  meinem  Besitze  liegt,  so  komm  und  ringe  mit 
ihm  um  mich.  Lange  währt  meine  Kraft  nicht  mehr. 
Bitte  Papa,  dass  er  Dir  erlaubt,  Weihnachten  bei  uns 


zu  verbringen,  aber  teile  ihm  von  meiner  Liebe  zu 
Neumann,  — so  heisst  er,  — nichts  mit  Den  Deinen 
wie  Dir  meine  besten  Grüsse.  Frida.* 

Eiu  Meisterstück  der  Borniertheit  und  Herzlosig- 
keit dieser  Brief:  Und  der  Oberleutnant  Kurt 

Hensingk  kommt  wirklich.  Kommt,  trotzdem  ihm  klipp 
und  klar  geschrieben  worden  ist,  dass  Frida  den 
andern  liebt  Das  ist  einfach  sinnlos,  charakterlos 
and  unmännlich.  Aber:  Herr  B.  brauchte,  wie  wir 
bald  sehen  werden,  einen  riesig  edlen,  rührend  edlen 
Menscheo,  der  seine  bisherige  Verlobte  mit  Freuden 
an  den  Mann  bringt  und  selbst  alle  Schwierigkeiten 
aus  dem  Wege  räumt 

„Frida  steht  zur  Seite  und  beobachtet  die  beiden 
Männer,  die  oun  um  sie  ringen  werden,  und  doch,  wie 
sic  auch  immer  wieder  den  Gedanken  zurückdrängt, 
in  ihrem  Innern  ist  der  Kampf  schon  vor  Kurts  Ein- 
treffen entschieden  gewesen,  — zu  seinen  Unguoaten“. 
So  stehl’s  ausdrücklich  da.  Trotzdem  geschieht 
folgendes.  Als  Kurt  ihr  nach  wenigen  Minuten  erklärt, 
er  trete  zurück,  weil  er  sehe,  dass  sie  den  andern  wirk- 
lich liebe,  „stampft  sie  mit  dem  Fusee  auf  und  sagt 
wütend:  Kinge  ihn  nieder,  Kurt!*  und  „Sei  doch 
keine  Memme!*  Und  als  er  ihr  nochmals  deutlich 
seine  Ansicht  entwickelt  hat,  sagt  sie:  „Bist  du  nun 
edel  oder  feige,  ich  weise  es  nicht!*  während  er  doch 
nur  bestätigt,  was  sic  sich  selbst  schon  längst  gesagt 
bat.  Wer  solche  Psychologie  versteht,  der  Issse  sich 
aushauen,  meinetwegen  auch  in  Stein!  — — — Nun 
spricht  der  edle  Kurt  noch  offen  mit  Neumann,  dessen 
Herz  aufjubelt,  dann  nochmals  mit  Frida,  und  siehe, 
sie  ist  weich  gestimmt,  dem  Kurt  unendlich  dankbar 
und  gesteht,  das«  selbst  der  Papa  nun  nichts  mehr 
würde  ändern  können. 

Nach  dem  Titel  und  dem  Charakter  der  Haupt- 
person zu  urteilen,  wie  wir  ihn  in  den  ersten  Kapiteln 
kennen  lernen,  haben  wir  hier  einen  Stoff  vor  uns, 
der,  folgerichtig  bearbeitet,  unweigerlich  zu  einer 
tragischen  Lösung  drängt.  Dieser  dickköpfige,  eigen- 
sinnige Bauer,  der  nur  sein  Recht  und  seinen  W'illen 
anerkennt,  müsste  nicht  nur  mit  seiner  Familie,  sofern 
sie  Art  von  seiner  Art  ist,  sondern  auch  mit  der 
Aussenwelt  in  Konflikte  geraten,  die  ihm  sicherlich 
den  lfals  brechen  würden,  während  er  als  Haupt  der 
Familie  vielleicht  Sieger  bliebe,  dann  bestimmt  aber 
seinen  gleich  unbeugsamen  Kindern  zum  Verderben 
werden  müsste. 

Tatsächlich  wäre  er  auch  nach  dem  brutalen 
Zusaminenstoss  mit  dem  Oberförster,  zumal  bei  seinen 
vielen  Vorstrafen,  deren  er  nicht  weniger  als  siebzehn 
hat,  normalerweise  ins  Gefängnis  gewandert  und  da 
wahrscheinlich  am  eigenen  Hass  und  Groll  zu  Grunde 
gegangen.  Doch  davor  schützte  ihn  ja  die  uns  be- 
kannte Liebe  deB  edlen  jungen  Mannes.  Wundern 
muss  man  sich,  dass  der  Ehrenrat  den  Zweikampf 
überhaupt  gestattete,  bei  so  brutaler,  gemeiner 
Handlungsweise  und  dem  grossen  Bildungsunterschied. 
Selbst  der  Staatsanwalt  begreift  nicht,  weshalb  man 
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diesen  rohen  Patron  nicht  der  gerechten  Strafe  über- 
antwortet hat  Ueberhaupt  der  Charakter  diese» 
Mannes! 

Mit  keinem  seiner  Standesgenoeaen  steht  er  auf 
gutem  Fusse.  Mit  jedem  bekam  er  Händel  und  unter- 
lag ellemal  vor  Oericht.  Also  war  er  unverträglich. 
Einen  bat  er  beim  Viehhandel  zu  fibervorteilen  ver- 
sucht, nicht,  um  sich  zu  bereichern,  sondern  nur,  um 
einmal  rechte  Schadenfreude  Aber  den  „Sehaiskopf* 
zu  gemessen.  Jedenfalls  auch  ein  edler  Zug.  Glück- 
licherweise ist  er  dabei  auch  bineingefallen. 

Sein  Hochmut  zeigt  eich  wiederholt  in  so  krasser 
Form  (wie  geringschätzig  behandelt  or  z.  B.  den 
Förster),  dass  der  Herr  Verfasser  (S.  45)  selbst  er- 
klärt: .Das  ist  schon  kein  Bauerntrotz  mehr,  das  ist 
sinnlose  Verblendung!* 

Den  Förster,  der  nur  in  Ausübung  seines  Berufes 
pflichtgemäss  bandelt,  als  er  den  aut  fürstlichem  Revier 
verendeten  Bock  in  Anspruch  nimmt,  wirft  er  den 
Abhang  hinunter  und  zertrümmert  dann  das  Rehgehörn, 
weil  er  cs  nicht  bekommen  kann.  Auch  hier  setzt  er 
an  Stelle  von  Gesetz  und  Recht  des  andern  seine 
rohe  Willkür. 

Als  daB  Duell  unvermeidlich  wird,  verlautet,  dass 
der  Oberförster  in  die  Duft  schiessen  werde.  Rechten- 
fleht aber  meint,  dem  andern,  den  er  doch  schon  über 
die  Massen  gekränkt  hat,  trotz  dessen  Edelmut  einen 
Denkzettel  geben  zu  müssen,  und  schienst  nicht  in 
die  Luft. 

Später,  als  er  hört,  dass  der  Förster  noch  einmal 
mit  Ilse  zusammengetroffen  sei,  nur  um  sich  mit  ihr 
auszusprechen  und  sie  dann  während  der  Festungshaft 
de»  Vaters  nicht  wieder  zu  sehen,  wirft  er  einen  „un- 
bändigen Hass  auf  ihn  und  unterstellt  ihm,  er  habe  es 
als  armer  Schlucker  sicher  nur  auf  den  Reichtum  des 
Freisassen  abgesehen.“  Wieder  sehr  edel  gedacht! 
Ebenso  denkt  er  später  (8.  217)  über  Reumanns  Be- 
werbung, bei  welcher  Gelegenheit  er  fast  einen  „Tob- 
Kuehtsanfall“  bekommt.  Hier  wie  auch  sonst  nichts 
von  'edler  Menschlichkeit:  immer  wieder  ein  ganz  un- 
berechtigter Stolz,  lästerlicher  Hochmut 

S.  251  macht  er  sich  in  seiner  Unvernunft  sogar 
lächerlich.  Der  gleich  ihm  inhaftierte  junge  Offizier 
hält  ihm  vor,  er  müsste  ein  Starrkopf  und  kein  Vater 
sein,  wenn  er  nicht  nachgeben  wollte;  weiter:  edel  zu 
denken  hätte  er  erst  vom  Freisassen  (?!)  gelernt,  und 
frage  jetzt,  ob  er  denn  nun  die  Enttäuschung  erleben 
solle,  seinem  Lehimeister  nicht  mehr  glauben  zu 
können.  Und  darauf  „brüllt“  Rechtenfleth  ihm  ein 
„Ja“  entgegen.  Der  aber  lacht  ihn  ans  nnd  geht. 

Trotz  allem  alter  ist  dieser  Mann  einfach  „prächtig“ 
(S.  248).  Aber  wenn  er  sich  auf  brüstet  (S.  141),  nie 
„wurzellockcr“  zu  werden,  und  ei  reckt  sich  daboi  zu 
seiner  ganzen  Höhe  auf:  denn  dazu  aei  er  „ein  Bauer 
und  ein  Christ!“,  nach  einem  Jahre  milder  Festungs- 
haft ist  er  es  doch  (8.  277).  W ozu  da  also  erst  der 
Lärm  mit  dem  „Bauernblut“ ! 

Ueberhaapt  altert  dieser  kernige  Mann  merkwürdig 
acbneil.  Bauern  pflegen  frfih  zu  heiraten;  anch  hier 
iat  die  Annahme  gestattet,  da  nichta  Gegenteiliges  er- 


zählt wird.  Seine  Aeiteste  ist  zu  Anfang  des  Romans 
22  Jahre,  er  also  allerhöchtens  60.  Als  gegen  den 
Schluss  hin  der  Sohn  nach  beendigten  Studien  nach 
Hause  kommt,  können  nicht  mehr  als  fünf  bis  sechs 
Jahre  verflossen  sein.  Demnach  wäre  der  Vater  etwa 
58  Jahra  alt.  Solche  Berechnung  scheint  der  Verfasser 
nicht  angestellt  zu  haben,  oder  er  hielt  es  jedenfalls 
für  rührender,  wenn  der  Alte  nun  (8.  278)  sebnoeweiea 
geworden  an  einem  Stock  daherhumpelt  und  ganz 
runzelig  geworden  iat.  Er  benutzt  ihn  nur  noch  da- 
zu, Fridas  und  Ilses  Kinder  auf  den  Knien  zu  schaukeln. 
Thüringer  Kraftnnluren  siechen  so  schnell  nicht  da- 
bin, das  ist  ein  dummer  Rechenfehler,  verehrter  Herr 
Bodemer. 

So  mancherlei  ist  noch  unwahrscheinlich  und  wider- 
sprechend Völlig  abzulehnen  als  Unmöglichkeit  ist 
die  Schiesskunst  des  Freisassen,  der  auf  30  m („Riesen- 
schritte“ i noch  dazu  mit  einem  „Armeerevolver“  einen 
etwa  talergrossen  Fleck  tatsächlich  trifft  (S.  56);  vor- 
her hat  er  sogar  renommiert,  „auf  dreissig  Schritte 
einen  in  die  Luft  geworfenen  Hosenknopf'  treffen  zu 
wollen. 

Unverständlich  ist,  dass  Rechtenfleth  (8.  1 42  > nur 
Fridas  Brief  liest,  danach  die  ganze  Zeit  im  Regen 
herumrast,  dann  erst  die  andern  Briefe,  besonder» 
Neumanns,  der  ihm  doch  der  wichtigste  sein  sollte, 
und  der  ihn  auch  wieder  beruhigt.  Die  ganze  Auf- 
regung wäre  also  vermieden  worden,  wenn  er  sich 
gleich  völlig  orientiert  hätte.  Aber  dann  hätte  dies- 
mal freilich  kein  Anlass  Vorgelegen,  das  „Bauernblut“ 
in  Aktion  treten  zu  lassen. 

S.  211  wird  von  Kurt  gesagt,  dass  sich  ihm  bei 
dem  Gedanken  an  Frida  und  Neumann  Neid  in  sein 
Herz  schlich,  „aber  keine  Eifersucht,  dazu  dachte  er 
zu  gross'.  Also  scheelsüohtig  konnte  er  immerhin, 
unbeschadet  seiner  Geistesgröase,  sein?! 

Auch  ist  an  den  Haaren  herbeigezogen,  wenn  wir 
hören,  dass  der  Förster  zum  Weihnachtsfeste  einen 
Kranz  auf  das  Grab  der  Frau  Rechtenfleth,  die  er  nie  ge- 
kannt, gelegt  habe,  in  der  Kirche  aber  so  aufmerk- 
sam der  Predigt  gefolgt  sei,  dass  er  keinen  Blick  für 
die  Geliebte  übrig  hatte.  Das  ist  sehr  sentimental 
und  psychologisch  falsch.  Auf  dem  Kirchhof  hatto  er 
nichtB  zu  suchen;  der  Gedanke  musste  ihm  also  am 
fernsten  liegen.  Der  Anblick  der  Geliebten  aber  in 
der  Kirche  würde  den  religiösen  Getühlen  eines  wahr- 
haft Liebenden,  noch  dazu  unter  solchen  Verhältnissen, 
gewiss  keinen  Abbruch  tun,  im  Gegenieii  seiner  ge- 
hobenen Stimmung  eine  tiefere  Weihe  verleihen,  zu- 
mal wenn  jemand,  wie  hier  der  Pastorssohn,  religiös 
veranlagt  iat 

Von  den  Nebenfiguren  ist  wenig  zu  sagen.  Nur 
üoer  die  Behandlung  des  inhaftierten  Assessors  möchte 
ich  noch  bemerken,  dass  der  Herr  Verfasser  diese 
Figur  keineswegs  humorvoll,  sondern  recht  albem 
karrikiert  darstellt,  weno  er  ihn  am  zweiten  Tage  der 
Festungshaft  „trostlos“  auf  den  Kasernenhof  stürzen 
und  darüber  jammern  lässt,  dass  sein  Monokel  zer- 
brochen sei.  Er  wollte  aber  gleich  um  Urlaub  ein- 
kommen,  um  Magdeburg  nach  einem  „Schmacht- 
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Scherben  durchatöbern“  zu  können,  wo  er  wahrachein- 
lich  noch  nicht  mal  eins  bekommen  könne,  wie  er  e« 
beben  wollte.  Zn  billig,  zu  abgeschmackt,  dieaer 
„Witz“,  Herr  Bodemer! 

Kurzum,  wir  haben  ea  hier  mit  einem  Machwerk 
zu  ton,  das  den  Namen  Roman  nicht  verdient,  in  dem 
weder  von  künstlerischer  Handhabung  des  Stoffes,  von 
Komposition,  folgerichtiger  Durchführung  der  Charaktere, 
ja  von  Charakteren  überhaupt,  oder  auch  nur  von  einer 
gediegenen  Darstellung  die  Rede  sein  kann.  Trotzdem 
soll  ea  viel  gelesen  werden.  Da  mag  es  denn  mit  dem 
Geschmack  und  dem  Urteil  eines  grossen  Teiles  unserer 
lieben  Mitmenschen  doch  recht  schlecht  bestellt  sein. 


Maximilian  Fliegenschmidt: 
Weltseele! 

enblw.  wie  der  Bimmel  blaut, 
mein  fierricherxelt  Ist  aufgebaut  - 
Strahlen»  gleich  ber  Senne  Kreist, 
burchforscht  mein  unermessner  ©eist 
aller  Ulelten  Ulanbelgang: 

Geburt  an»  GlflcK  unb  Grabgexang! 

Dieter  erbe  Preubenten 
erschuf  mich  vor  fletnen  schon  — 

Freiheit  war  mein  Wiegenfest, 

Gewitter  mein  Geburfstagsfest  — 

51ef  Im  Walbe  wuchs  Ich  aut, 
ging  Immer  mit  ber  Ströme  Lauf  — 

Wo  ble  fltbw e meerwärts  sieht, 
erklang  mein  wllbes  fiochseltslleb ! 

Gwlg  gleich  bem  Licht  Ich  bin, 
ein  Strahl  xu  allen  Welten  hinl 
Freiheit  meiner  (Dulfer  Laut, 

o Hoffnung,  meiner  8eelen  Braut 

enölos,  wie  ber  Bimmel  blaut, 
mein  Berrscheraelt  Ist  aufgebaut! 


Edmund  Reimer-Ironside : 
Hebräische  Melodien. 

Das  erschütternde  Schicksal  des  grossen 
Hebräervolkes  fand  durch  die  Verbreitung  des 
„Alten  Testamentes“  im  Christentum  seit  je  Dichter, 
die  dem  Schmerze  dieses  Volkes,  der  seine  höchste 
philosophische  Gestaltung  im  Ahasver  findet,  er- 
greifenden Ansdruck  liehen. 

Nicht  zu  nennen  die  eigenen  Dichter  der 
Hebräer  iD  Spanien  und  anderen  Ländern,  — nicht 
Tasso,  der  im  neutestamentlichen  Sinne  sein  „Be- 
freites Jerusalem“  singt. 

Heinrich  Heine  schlägt  die  richtigen  Töne  an 
im  „Romancero“.  Weltberühmtheit  erlangten  des 
ossen  Byron  „Hebreu  Melodies“,  dreiundzwanzig 
oder  und  Gesänge,  die  er  für  eine  Sammlung 
in  Auswahl  „H.  M.“,  für  seinen  Freund  Douglas 
Kinnaird  schrieb.  Zwar  fanden  diese  Perlen  wenig 
gleichwertige  Uebersctzungen,  aber  trotzdem  drangen 
sie  tief  ein.  Vom  höchsten  Gehalt  ist  wohl : „A 
spirit  possed  befora  me“,  from  Job;  — in  dessen 
wenigen  Zeilen  der  Hauptgedanke  des  herrlichen 
Buches  Hiob  ausgesprochen  ist.  — Unter  den 
neuen  deutschen  Dichtern  sind  zweie,  welche  sich 
in  das  Leid  des  Volkes  versenkten  und  der  Literatur 
Gaben  von  köstlichem  Werte  reichten. 

Der  eine,  Börries  von  Münchhausen,  spricht 
eine  Sprache:  wie  wir  sie  selten  hören.  In  seinem 
Buche : „Juda"*),  dessen  künstlerischen  Zeichnungen 
E.  M.  Lilien  schuf,  — strömt  die  ganze,  hone, 
rausehende,  gleissende  Pracht  der  Rythmen  des 
„Alten  Testamentes“  in  deutschen  Formen  dahin, 
vor  uns  steht  Reich  und  Volk  und  Kampf  und 
Not  in  einer  Anschaulichkeit,  Klarheit,  die  einen 
unauslöschlichen  Eindruck  erweckt. 

Im  Einleitungsgedichte  ruft  der  Dichter  dom 
Volke  berauschende  Worte  vom  Messias  zn, 
er  weist  den  Weg,  auf  dem  noch  jedes  Volk  gross 
ward,  — den  Weg,  der  znrückfülirt  „zum  heiligen 
Buch  von  Anathot“.  „Ich  bin  des  Predigers 
Stimme  in  der  Wüste  und  ruf  dir  zu:  lass  Pflug 
und  Wage  stehnl“ 

Er  weist  Juda  den  Weg  fern  des  Alltags, 
seiner  Materialität  und  Abkehr  von  don  hohen 
Ideen,  — und  wohl  anch  in  diesem  Sinne  will  der 
meisterhafte  Balladendichter  sein  „Juda“  verstanden 
wissen:  was  von  dem  einen  Volke  gilt:  das  Schick- 
sal Jener,  die  ihre  Seele  an  das  Allvergänglichste 
hingen,  und,  als  es  ihnen  genommen  ward,  sich 
besitzlos  und  heimatlos  drückten,  des  Messias  harrend, 
der  sie  zum  alten  grossen  Gott  riiekführen  soll,  — 
das  gilt  von  jedem  Volke. 

Mit  richtigem  Dichtersinne  hüllte  Börries  von 
Münchhausen  seine  Gedanken  in  den  Prunk  ver- 
gangener Zeiten  und  schuf  so  eine  Perspektive, 


*)  F.  A.  Lattmanu,  lioslar. 
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welche  objektives  Erkennen  ermöglicht.  Und  viel- 
leicht war  dieses  Wollen  seine»  Werkes  Wurzel.  — 
Einen  Begriff  von  der  Meisterschaft,  mit  welcher 
von  Münchhansen  die  Sprache  als  gefügiges  Werk- 
zeug handhabt  gebe  im  Anszug  die  Ballade: 

Saul  bei  der  Hexe  von  En  Dor. 

Auf  Samuels  Grabe  glänzte  die  Sonne  grell, 

Und  Saul,  der  Düstre,  ward  König  von  Israel, 

Schwarz  blickte  sein  brennendes  Auge  am 
Morgen  der  Schlacht 

Und  düster  anfs  fliehende  Volk  zur  Mitternacht. 

■MM« 

Umsonst  Gebet  und  Blut  und  die  Kraft 
im  Speer, 

Es  hörte  der  alte  Gott  sein  altes  Volk 
nicht  mehr, 

Am  lodernden  Lagerfeuer  sprach  Saul 
verstört; 

„So  sucht  mir  das  Weib,  das  die  Toten 
herauf  beschwört !" 

Und  sie  ritten  zur  Hexe  von  En  Dor  bei 
der  Nacht, 

Dreimal  schlug  Saul  an  die  Tür,  sie  ward 
aufgemacht, 

Dreimal  zu  den  Pforten  des  Tods  schrie 
Schalomai 

Und  die  Pforten  des  Todes  barsten  beim 
dritten  8chrei. 


„Was  störst  du  mich  auf  von  den  Toten 
zu  irdischom  Licht?“  — 

„„Der  Ewige  hört  die  alten  Gebete  nicht!““ 

Es  schwelt  der  Rauch  vom  Steine  nieder 
zum  Grund, 

Es  Bchweigen  Licht  und  Träame  und 
Priestern!  und ! 

„Meine  Söhne  und  ich,  wir  starrten  zur 
Opferglut, 

Meinen  Söhnen  und  mir  versagten  Gebet 
und  Blut, 


Meine  Sohne  und  ich,  wir  standen  im 
8chrei  der  Schlacht, 

Und  tausend  Erschlagene  fielen  in  einer 
Nacht!“ 

Da  sprach  eine  Stimme  und  sprach  nicht 
dort  noch  hier, 

„Morgen  bist  du  und  deine  Söhne  bei  mir!“ 

Aufschrie  der  König.  Sein  Herz  schlug 
schweren  Schlag, 

Und  über  Gilboa  graute  ein  Schicksalstag. 

Der  Gedankengang,  der  Börnes  von  Münch- 
hausen bei  „Juda“  leitete  entspricht  ganz  der  vor- 
nehmen, stolzen  Lebenserfassung,  welche  sieh  in 
all  seinen  Dichtungen  — (,, Balladen“)  — ausspricht: 
das  Preisen  der  Idee,  des  Ideals.  Und  so  findet 
er  denn  auch  in  jenen  Zeiten  die  liebsten  Stoffe, 
welche  den  gewöhtilichen  Nützlichkeitsbestrebungen 
fern,  am  fernsten  liegen. 

Und  dort,  wo  die  , .Materie“  selbst  jener  spottet 
und  sie  vernichtet,  die  ihr  mehr  gedient  als  ihrem 
Ursprung:  bei  ihr  ist  kein  Heil  und  keine  Hilfe, — 
sie  ist  ohne  Arme,  daher  Jesaia:  . lass  Pflug 

und  Wage  stehn  1“  — 


Ein  weiter  Dichter,  der  in  der  Fremde  lebt,  — 
in  Italien,  wie  manch  anderer  dentsche  Poet: 
Adolf  Schafheitin*).  — Aehnliche  Gedanken- 
gänge, wie  die  vorher  berühiten,  lassen  ihn  seine 
„Völkerdämmerung“**)  schaffen.  In  dieser  Dichtung 
finden  sich  einzige  „Hebräische  Lieder“.  Im 
selben  Bande,  der  die  „Völkerdämmerung“  enthält, 
weitere.  — 

Neue  enthält  der  „lyrische  Erntegang4****)  und 
eine  Auswahl  der  Genannten  und  neue  „Der  Pilger 
der  Sophrosyne“,  Gedichte  eines  Lebendig- Be- 
grabenen, II.  Teil****).  — (In  den  neuen  Liedern  der 
letzten  Sammlung  findet  man  auch  dann  den  Hin- 
weis des  Dichters  auf  die  Hellenen  ausgedrückt,  er 
geht  den  Weg,  den  vor  ihm  Byron  nach  MisBolunglei 
gegangen.  — Unter  diesen,  beiläufig  27  Liedern 
finden  sich  solche  von  seltener  Schönheit,  die 
Schaf heitlin  als  einen  der  Meister  der  Form  und 
des  Inhaltes  erscheinen  lassen: 


*)  Sämtliche  hier  bezeichnet«  Werke  bei ; 8.  Itosenbaum, 
Verlag,  Berlin,  i. Oktav -Format.) 

*•)  „Gedichte“,  2.  verb.  Aufl,  8.  13 — 18  und  16.7 — 160. 

***)  „Lyrischer  Rrntegang“,  8.  66,  67,  63. 

+*+*)  „Der  Pilger  der  Sophroeyne1*,  8.  82 — di. 

In  den  „Auigewählten  Gedichten“  nud  den  „Hello* 
Phantasien“  einzelne  früherer  Sammlungen,  in  erateren 
Werken  unterm  Titel  „Judäa“. 
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„In  Gluten  stehn  die  Pyramiden 
Die  Reiher  fliehen  südenwärt«, 

Auf  die  Oase  sinkt  der  Frieden  — 

In  unserm  Busen  bellt  der  Schmerz. 

Was  will  die  Hoffnung  auf  der  Erde, 

Dem  Schakal  Gram  so  bald  zum  Raub? 

Wir  sind  die  todgeweihte  Herde, 

Denn  unsres  Hirten  Ohr  ist  taub. 

Geduld,  Geduld!  Die  Uebel  steigen 
Vom  heilgen  Strome  übers  Land. 

Ans  ihrer  Wolke  reicht  das  Schweigen 
Den  Seelen  seine  dunkle  Hand41. 

„Mit  hundert  Toren  prangt  die  Stadt, 

Mit  Zinnenmauern,  turmgekrünt! 

An  ihrer  Schönheit  sieht  sich  satt 
Kein  Fürst,  der  Macht  und  Pracht  gewöhnt. 

Ein  grüner  Plan  verliert  sich  sacht 
Zum  Wellenheer  des  heilgen  Stroms, 

Und  Pyramiden  halten  Wacht 
Am  fernen  Saum  des  Himmelsdoms. 

Die  Sehnsucht  wirft  die  Anker  hier, 

Wie  in  dem  Licht  des  Zauberborns; 

Doch  Alles  ist  nnr  Schaum  vor  dir, 

Nur  Wüstenwahnbild,  — Gott  des  Zorns!“ 

■ ■■$■■■ 

Und  in  der  Einleitung  zu  den  „H.  L.“  im 
„Pilger  der  Sophrosyne“  spricht  der  Dichter  klar 
ans,  was  ihn  bewegt: 

„Aus  alter  Zeit  erklingt  ein  Lied, 

Wie  tranmvorweht,  herülter; 

Oft  hat  mich'»  wunderstark  durchglüht , 

Wards  trüb  um  mich  und  trüber. 

Wer  wider  Hohn  und  Tücke  stritt, 

Verschmäht  nnd  selbst  Vcrscbmäher, 

Der  fühlt  die  Klagelieder  mit 
Des  Volkes  der  Hebräer“. 

■ ■■ 

— 12S 


All  diese  Dichtungen  gemahnen  an  eine  Zeit, 
in  welcher  es  ebenfalls  die  deutschen  Dichter  waren, 
die  einem  andern  Volke  die  Herzen  zuwandten: 
den  Hellenen.  — Es  liessen  sich  seltene  Paralellen 
ziehen  : jedoch  : der  Hinweis  auf  unsere  Zeit,  ihre 
Haupt-„Fragen“  und  deren  Dichter  genüge.  — 


Curt  L.  Walter: 

Ernst  Haeckel  als  Naturphilosoph 
und  Künstler. 

Ernst.  Haeckel  ist  geboren  am  16.  Februar  1834 
zu  Potsdam  als  der  zweite  Sohn  des  Oberregierungs- 
rats  Carl  Haeckel  und  seiner  Gemahlin  Charlotte 
geh.  Sethe.  Seine  Jugendzeit  verbrachte  er  in 
Merseburg,  wohin  der  Vater  bald  nach  seiner  Ge- 
burt versetzt  wurde.  Hier  absolvierte  er  auch  das 
Gymnasium.  Einzelnen  Lehrern  fühlte  er  sich  lange 
zu  Dank  verpflichtet,  über  den  klassischen  Gymnasial- 
unterricht  aber,  „jene  tote  Gelehrsamkeit,  die  ans 
den  Klosterschulen  des  Mittelalters  übernommen  ist“ 
statt  der  lebendigen  Kosmologie,  Anthropologie. 
Biologie,  hat  er  während  seines  langen  Lebens  stets 
in  gleicher  Weise  streng  abgenrteilt,  ebenso  wie 
auch  die  einsichtigsten  seiner  Zeitgenossen.  Dennoch 
hat  er  sich  selbst  als  ein  Spraehschöpler  ersten 
Ranges  erwiesen,  als  die  junge  Darwinistische 
Wissenschaft  für  ihr  System  einer  neuen  Terminologie 
ans  dem  klassischen  Wortschatz  bedurfte,  wozu 
noch  die  tausende  von  neuen  Artennamen  kommen, 
die  er  als  Entdecker  Radiolarien,  Medusen,  Kalk- 
schwämmen usw.  verlieh.  Mit  18  Jahren,  Ostern 
1862,  wollte  er  die  Universität  Jena  beziehen, 
um  bei  Mattias  Jakob  Schleiden  Botanik  zu 
studieren,  aber  da  er  sich  durch  stundenlanges 
Suchen  an  einem  kalten  Märztage  auf  der  nassen 
Leislingei  Saal-Wiese  bei  Weissenfels  nach  der 
seltenen  Meerzwiebel  Scilla  bifolia  einen  heftigen 
Gelenkrheumatismus  zugezogen  hatte,  musste  er  zur 
Pflege  zu  den  Eltern  nach  Berlin,  wohin  diese  in- 
zwischen übergesiedelt  waren.  Die  Folge  davon 
war,  dass  er  das  Studium  der  Botanik  in  Berlin 
bei  Alexander  Braun  begonnen,  dann  aber  wie 
auch  Helmholtz,  das  Studium  der  Naturwissen- 
schaften nicht  ohne  eine  Resignation  mil  dem  der 
Medizin  vertauschte,  weil  seinem  Vater  ebenso  wie 
dem  Vater  voii  Helmholtz  die  Naturwissenschaften 
keine  Aussicht  auf  einen  festen  Lebensberuf  boten. 
Zwar  wurde  er  niemals  ein  brauchbarer  praktischer 
Arzt,  aber  er  kan),  was  für  seine  wissenschaftliche 
Stellung  bedeutungsvoll  werden  sollte,  auf  dem 
Umwege  über  die  Medizin  in  die  Zoologie,  die 
reichere,  grössere,  vielseitigere  Stoffgebiete  lür  die 
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Gewinnung  einer  philosophischen  Weltanschauung 
enthielt,  als  die  Botanik,  seine  „verlassene,  nie  ver- 
gessene Jugendliebe“,  — 

Histologie,  Embryologie,  vergleichende 
Anatomie,  Zellenpat  bologie : das  waren  die 
Disziplinen,  die  damals  ihre  wissenschaftliche 
Begründung  erhielten  und  die  Medizin  auf  eine 
ganz  neue  Grundlage  stellten.  Albert  Kölliker, 
Franz  Levdig,  Rudolf  Yirchow  und  vor  allem 
Johannes  Möller,  der  Entdecker  des  dann  von 
Helmholtz  weiter  erläuterten  Gesetzes  der  spe- 
zifischen Energien  unserer  Sinnesorgane,  waren  die 
Persönlichkeiten,  die  auf  Haeckel  bei  seinem  medi- 
zinischen Universitätsstudium  erst  in  Würzburg 
(1862-1864)  dann  in  Berlin  (1864-1855)  und  schliess- 
lich wieder  in  Würzbnrg  (1856-1856)  den  nach- 
haltigsten Einfluss  ausübten;  mit  dem  8 Jahre  älteren 
Karl  Gegenbauer,  dem  späteren  Meister  der  ver- 
gleichenden Anntomie,  war  er  eng  befreundet. 
In  den  grossen  Ferien  im  August  18o4  war  er  als 
Begleiter  von  Johannes  Müller,  dessen  Sohn 
und  dem  späteren  Bonner  Professor  La  Vallette 
zum  ersten  Mal  am  Meer  in  Helgoland  zum  Studium 
der  Seetiere.  Seine  erste  zoologische  Facharbeit 
„Lieber  die  Eier  der  Seomborosocos“  (erschienen  im 
Jahrgang  1866  von  Müllers  Archiv)  war  die  Frucht 
dieser  Exkursion,  Dann  lud  ihn  im  August  1866 
Albert  Köll  iker  ein,  mit  ihm,  Heinrich  Müller  und 
Karl  Kupffer,  dem  späteren  Münchener  Professor, 
die  zwei  Univeraitätsferienmonate  an  die  Riviera 
zu  ozeanographischen  Studien  zu  gehen.  Die  Folge 
davon  war,  dass  Haeckel  nun  doch  nicht  mit  einer 
eigentlichen  medizinischen,  sondern  mit  einer  zoo- 
logisch-anatomischen Arbeit  den  medizinischen  Dr.- 
Grad  am  7.  März  in  Berlin  erwarb.  „De  telis  qni- 
busdam  Asfact  flnviatalis“  war  der  Titel  der 
Dissertation,  die  noch  in  demselben  Jahre  in 
deutscher  Sprache  („Ueber  die  Gewebe  des  Fluss- 
krebses“) und  erweitert  in  Müllers  Archiv  erschien. 
Es  half  nun  nichts  mehr,  dass  der  alte  Haeckel 
seinen  Sohn  besorgt,  „um  ihn  endlich  allen  Krebsen 
und  Seeungetümen  zu  entführen“,  auf  ein  Semester 
nach  Wien  zum  Klinikau-Studium  bei  Oppolzer, 
Skoda,  Hebra  und  Siegmund  schickte:  der 
junge  Dr.  bestand  zwar  im  März  1858  das  medi- 
zinische Staatsexamen  und  ward  „praktischer  Arzt“, 
aber  die  ärztliche  Praxis  bat  er  nur  kurze  Zeit  aua- 
geübt;  dann  bewilligte  ihm  sein  Vater  noch  ein 
letztes  Studienjahr,  ein  Reisejahr  in  Italien  aufs 
blaue  Mittelmeer,  von  wo  er  das  Material  für  seine 
Habilitationsschrift  „Monographie  der  Radiolarien“ 
mitbrachte.  Im  März  1861  erhielt  er  dann  die 
venia  legendi  als  Privatdozent  in  Jena,  im  nächsten 
Jahre  1862  wird  bereits  für  ihn  die  amtliche  ausser- 
ordentliche Professur  zur  Zoologie  geschaffen,  im 
August  desselben  vermählte  er  sich  mit  seiner,  dann 
1864  bereits  verstorbenen  Kusine  Anna  Sethe. 

Die  äusseren  Bedingungen  für  sein  Leben  waren 
somit  gegeben,  die  Idee  seines  Lebens  aberging 


ihm  erst  auf,  als  er  Darwin  kennen  lernte,  dessen 
Lebenswerk  er  konsequent  durchdachte  und  voll- 
endete. In  seinen  Reden  auf  der  Naturforscherver- 
sammlung von  1863  stellt  er  bereits  gegenüber  der 
Lehre  von  der  Schöpfung  und  der  Unverständlich- 
keit der  Arten  die  Lehre  der  Entwicklung  und  des 
Fortschritts  als  sein  Glaubensbekenntnis  hin,  indem 
er  zugleich  hervorhebt,  dass  Darwins  Werk  „ Ueber 
die  Entstehung  der  Arten  durch  natürliche  Zucht- 
wahl“ (1859)  konsequent  zu  fade  gedacht  eine  Welt- 
anschauung bedeute.  Der  Gedanlr»  der  Darwin- 
schen Zucht wahltheorie  ist  in  kurzem  folgender: 

llis  in  den  um] len  Erdaehichten  gefunden™  Uoberreite  von 
Lebcwcen,  mehr  oder  weniger  von  den  jeist  Lebenden  verschieden, 
l««en  die  Vermut;, ug  nahe,  des*  swischon  dieaeu  begrabenen 
Pffatlsen  und  Tiorrcaten  und  den  jel«(  lebenden  Wesen  ein  Zu- 
sammenhang bcetche.  E»  moiiren  alt»  Veränderungen  dar  Pflanaeu- 
und  Tierformeu  staugefunden  hoben,  and  es  wir*  tu  prüfen,  ob 
au.  achon  vorhandenen  l'flanaeo-  und  Tierfunnen  neu«  Formen 
bervnrgeh™  können.  Härtner  nnd  TieraUdttor  haben  nu>  natür- 
lichen Stammformen  neue  Arten  duich  kü  n stli  c ho  Zuchtwahl 
erzeugt,  durch  welche  beliebte  Eigenschaften  von  (ienerntioo  m 
(seneralion  nicht  nur  gesteigert,  sondern  auch  gefestigt  werden, 
der  grault,  dass  die«-  neuen  Kamen-  nnd  Viirietätemnerkmakt  eich 
schliesslich  gans  gracUmäsaig  vererben.  Kun  ist  die  Kardinal- 

» " v *5  1,1  der  *»,or  ■«<*  eine  Zuchiung  oder 

Selektion,  bei  der  neue  Rassen.  Varietäten,  Arten  aus  «eben  vor- 
handenen Pnanten  und  Tierfonnon  hervorgeben  können?“  — 
Darwin  bejaht  dies,  indem  er  entwickelt:  Alle  Lcboweeeu  be- 
sliten  übermässige  Vcnnebrnngekraft.  Millionen  Mel  mehr  Keime 
au  neuen  Lebewesen  exittieren.  als  Plata  tutd  Nahrung  für  eie  auf 
Eiden  lat.  So  entlieht  der  Kampf  nmt  Dasein,  um  den 
einen  freien  Plata.  Wer  wird  siegen?  Der  Stärkste,  Mutigste, 
latietuugtfiihigste.  Und  eo  ßndet  euch  in  der  Ireieu  Natur 
«ne  Auswahl  statt.  Und  indem  bei  jeder  (feecraäoti  dieser 
Pnuess  sieh  nutwendigerweis«  wiederholt,  »erden  stets  die 
schwächeren  Individuen  ansgejätet,  wie  der  Härtner  die  schlechten 
Pflanaeu  i,u*JSlr!  Die  geistigen  Merkmale  werden  immer  auf  die 
Nachkommen  weiter  vererbt  und  bis  «um  höchsten  «uläasigen  Orado 
gesteigert.  So  sind  alle  jetat  lebenden  Pflanaeu  und  Tierarten 
durch  natürliche  Zuchtwahl  ans  Alteren  Formet,  im  Kampf  ums 
Dasein  hervotgegangen,  wie  man  dies  rückwirts  bis  in  die  fernste 
Vergangenheit,  bis  an  den  niedrigsten  und  ersten  Lebewesen  vor 
Jahrmllliuneo  verfolgen  kann.  Zahllooc  Zwischen  und  Ueber- 
ganglfonnrn  entstanden.  welche  als  schwächere  F.irmeo  untergingen, 
itidera  nur  die  aUrksteu  Formen  sich  erhielten  und  io  der  Ucbar- 
gau£  i wischen  den  Formen  schwer  erkennbar  wird*}. 

Haeckel  achliesst  nun  weiter: 

„Win  uns  Menschen  seihst  betrifft,  so  hätten  wir  also  kou- 
seqacnterweisc,  als  die  hochslorganisierten  Wirbeltiere,  unsere  ur- 
alten gemeinsamen  Vorfahren  in  aiTenihnlichen  Säugetieren,  wsiloe- 
hin  ln  kangernhartigen  Beuteltieren.  noch  weiter"  hinauf  in  der 
■„genannten  Secnndarperiode  in  cidechst-oartigeu  Reptilien,  und 
eudli.lt  in  noch  früherer  Zeit,  in  der  Primärperiode,  in  niedrig 
orpuiinerten  Fischen  zu  sehen*. 

Diesen  phylogenetischen  Gedanken  (diesen 
Gedanken  der  Stammesentwickelung)  hat  er  wissen- 
schaftlich zu  einem  System  aasgebaut  in  seinen 
Werken  „Generelle  Morphologie“  (1866),  „Natür- 
liche Schöpfungsgeschichte*'  (1868),  „Anthropogenie“ 
(1874)  und  „Systematische  Phylogenie“  (1 ; Pflanzen, 


*)  Vergl.  Curt  L.  Walter:  „Babel,  Bibel  und  Uebel" 
(Weimar  1908),  8.  66/67. 
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94,  II:  Wirbeltiere  96,  III:  Wirbellose  Tiere  96) 
und  vorbunden  mit  dem  onto^enetischen  Ge- 
danken (dem  Gedenken  der  Keimesentwiokelung) 
als  biogenetisches  Grundgesetz  formuliert. 
Die  Bedeutung  dieses  Gesetzes,  der  Entwickelungs- 
geschichte des  Einzelwesens  (Ontogenie  oder  Embryo- 
logie) für  die  Aufstellung  seiner  Stemmesgeschichte 
(Phylogenie),  wurde  von  ihm  durch  systematische 
Bearbeitung  der  Stammbäume  zahlreicher  Tier- 
klassen von  den  untersten  Tierabteilungen  (Radio- 
larien  62,  Siphonophoren  69  und  88,  Kalk- 
sehwämine  / 2,  Arabische  Korallen  76,  Gastraca- 
Theorie  77,  Protistenreicli  78,  Medusen  79 — 81, 
Plankton-Studien  90,  Amphorideen  und  Cystoideen 
96)  bis  hinauf  zum  Menschen  („Ueber  die  Ent- 
stehung und  den  Stammbaum  des  Menschen- 
geschlechts“, 4.  A.  81,  Ursprung  des  Menschen, 
10.  A.  98  und  seine  Berliner  Vorträge  06)  nach- 
gewiesen. ln  den  „Welträtseln“  (1899)  und  in  den 
„Lebenswundern“  (1904)  hat  er  schliesslich  seine 
Anschauungen,  die  er  aus  den  genannten  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen  gewonnen,  zum  System 
einer  biologischen  Philosophie  ausgebaut,  deren 
Programm  er  bereits  in  seinem  „Glaubensbekennt- 
nis eines  Naturforschers“:  „Der  Monismus  als  Band 
zwischen  Religion  und  Wissenschaft“  (1892  beim 
76jährigen  Jubiläum  der  Naturforschenden  Gesell- 
schaft des  Osterlandes  in  Altenburg)  entwickelt 
hatte  nnd  deren  Ergebnisse  er  in  den  „Thesen  zur 
Organisation  dos  Monistenbundes“  (1904)  kurz  zn- 
sammenfaaste. 

Uebrigens  muss  nachdrücklichst  darauf  liinge- 
wiesen  werden,  dass  die  Abstammungslehre 
(Deszendenztheorie),  deren  Vertiefung  Haeekel 
sein  ganzes  Lebenswerk  widmete,  nicht  erst  von 
D arw  in  herrührt , sondern  sich  bereits  im  griechischen 
Altertum  bei  Anaximander  (6.  Jh.  v.  Chr.  G.) 
und  bei  Empedokles  (495 — 436  v.  Ohr.  G.)  zeigte1); 
sie  ward  dann  von  Leonardo  da  Vinci  im  Zeit- 
alter der  Renaissance  und  des  Humanismus  wieder 
aufgenommen,  von  Goethe  nnd  Lamarck  u.  a. 
weiter  ausgebaut*)  von  Darwin  ist  sie  nur  durch 
die  Belektionstheorie  erwiesen  und  in  Deutsch- 
land eben  durch  unseren  Haeckel  systematisch  be- 
gründet worden  durch  folgende  abschliessende  Ge- 
dankengange,  die  wir  als  Quintessenz  aus  seinen 
Werken  gewinnen®). 

Die  Frage  nach  der  Abstammung  des  Menschen  ist  eine 
Spezialfrage  der  Biologie,  in  die  kein  Theologe,  nicht  eine  auf 
anderen  Gebieten  der  Naturwissenschaft  arbeitende  Autorität,  wie 


*)  Vergl.  Kd  u n rd  Zelle r:  Die  griechischen  Vorgänger  Darwins. 
Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften,  8.  111 
(1h7h). 

*)  Di«  Entwickeluugsrcihe  Leonardo  da  Vinci,  Goethe, 
Darwin  und  Haeckel  für  den  Ausbau  der  F.ntwk-kelungslchrc 
hat  auch  Harro  Mangnussen  in  seinem  r Denkmal  für  die 
Naturwissenschaft*  plastisch  gestaltet. 

3)  Vergl.  Gurt  L.  Walter;  Babel,  Bibel  nnd  — Bebel 
(Weimar  1903),  S.  $1  ff. 


Vlrchow,  hineimunsdon  hat,  wenn  ne  nicht  ihre  Qualifikation 
daxu  erweist. 

Während  die  Bibel  die  Schöpfung  aller  Lebewesen,  und 
awar  verschiedenster  Species,  auch  des  Menschen,  durch  einen 
Schöpferakt  Gottes  darstellt,  erklärt  die  Deszendenztheorie  das 
Werden  der  Lebewesen  durch  eine  natürliche  Entwickelung  aus 
einer  einzigen  Urteile. 

Die  Plauzen-  and  Tiersellen,  aus  deuen  sich  alle  Organismen 
auf  bauen,  sind  so  nahe  verwandt,  dass  das  Leben  der  einzelnen 
Ptianzenxell«  in  seinen  hauptsächlichsten  Vorgängen  dasselbe  ist, 
wie  das  Leben  der  Tiersellen,  aus  denen  sich  die  Körper  der 
vielzelligen  Tiere  und  de«  sogenannten  Menschen  zusammensetzen. 
„Es  existiert  nicht  uur  ein  genetisches  blutsverwandtschaftliches 
Verhältnis  zwischen  höheren  und  niedrigen  Tieren,  höheren  und 
niedriger  organisierten  Pflanzen,  sondern  es  existiert  auch  ein  Vor- 
wand tschaft« Verhältnis  zwischen  Pflanzenwelt  einer-  und  Tierwelt 
andererseits.  — Pflanzen,  Tiere,  Menschen  — sie  haben  alle  einer- 
lei  Odern4. 

Das  deutet  auf  gemeinsame  Abstammung,  indem  das  Ein- 
fachste zum  Ausgangspunkt  für  die  Entwickelung  des  Zusammen- 
gesetzteren, de*  Höheren  wurde,  gleichwie  die  im  mütterlichen 
Körper  ruhende  Eizelle  sich  nach  der  Befruchtung  weiterem  wickelt 
bis  zn  der  relativen  Vollkommenheit  des  Kindes. 

Für  die  Wahrheit  der  Abstammung»-  nud  Entwickelnngslohre 
zeugen  alle  Tatsachen  der  Geologie  und  Paläontologie. 
Da  ist  nirgends  von  einer  Erschaffung  des  Himmels  und  der  Erda, 
•«mdern  von  natürlicher  Entwickelung,  nirgends  von  einer  alles 
ersäufenden  Sintflut,  mindern  von  allmählichen,  meist  langsamen 
Veränderungen  der  Erdoberfläche  die  Bede,  und  aus  der  Ver- 
änderung der  Erdoberfläche  folgte  die  Veränderung  der  Lebe- 
wesen. 

Für  die  Wahrheit  dor  Abstammungslehre  geben  ferner  dio 
Tatsachen  der  vergleichenden  Anatomie  and  Morpho- 
logie, die  Funocuverwandtochaften  im  Aufbau  dar  Lebewosou, 
sab llose  Beweise.  Die  vergleichende  Anatomie  zeigt  uns,  „dass 
dor  Körperbau  dos  Menschen  und  der  Menschenaffen  nicht  nur  in 
höchstem  Grade  ähnlich,  sondern  in  allen  wesentlichen  Beziehungen 
derselbe  ist:  dieselben  200  Knochen,  in  der  gleichen  Anordnung 
nnd  Zusammensetzung,  bilden  unser  innere«  Knochengerüst;  die- 
selben 300  Muskeln  bewirken  unsere  Bewegungen;  dieselben  Haare 
bedecken  unsere  Haut;  dieselben  Gruppen  von  Gangiienzolleu 
i Nervcnclementeu)  setzen  den  kunstvollen  Wanderbau  unseres 
Hirnes  zusammen  ; dasselbe  vierkain menge  Herz  ist  das  zentrale 
Pumpwerk  unseres  Blutkreislaufes;  dieselben  32  Zähne  setzen  in 
der  gleichen  Anordnung  uuser  Gebiss  zusammen;  dieselben  Speichel- 
drüsen, Leber-  und  Darmdrüsen  vermitteln  unsere  Verdauung;  die- 
selben Organe  der  Fortpflanzung  ermöglichen  die  Erhaltung  unseren 
Geschlechtes4. 

Für  die  Wahrheit  der  Abstammungslehre  liefert  den  be- 
deutendste» Bern-is  die  E m b r v o 1 o g i c,  d.  h.  dio  Lehre  von  der 
Keimcntwickelung.  indem  sie  Tatsaclien  erbringt,  die  nur  durch 
die  Abstammung  des  Zusammengesetzteren  vom  In  vollkommeneren 
rieb  erklären  lasse».  Natürlich  liegen  zwischen  dem  einfachen 
kugliehou  Spaltpilzchen  einerseits  und  dem  Menschen  andererseits 
hunderttausend!.'  vou  Orguuismen  anderer  Arten,  deren  Keimeage- 
schichte  für  jede  Spezies  eine  besondere  ist.  Aber  alle  höheren 
Pflanzen  uud  alle  höheren  Tiere  (natürlich  auch  der  Mensch)  be 
ginnen  ihr  Leben  mit  einer  einfachen  Eizelle,  die  ähnlich  beschaffen 
Dt,  wie  ganz  niedrig  organisierte  Pflanzen  oder  Tiere  während 
ihres  ganzen  Lebous.  Der  Betruch  tungs  Vorgang  — die  Ver- 
schmelzung zweier  kleiner  Plasmaklümpchen  — ist  bei  Pflanzo 
und  Tier  derselbe.  Er  gibt  den  Anstoss  zur  Fortentwickelung  in 
einem  Tfilungspruzess  dei  einen  Zelle  zu  zweieu,  der  zwei  Zelleu 
zu  vier  und  »o  fort,  also  in  einem  Prozess,  der  sich  iu  regel- 
mässiger Aufeinanderfolge  wiederholt,  nud  der  *>  die  Bausteine  de« 
zum  Pflanzen-  oder  Tierkörper  wachsenden  Kmbriu  ergibt  Und 
nun  zeigt  die  vergleichende  Entwicklungsgeschichte  die  aller- 
wichtigste  Tatsache,  dass  jedes  höhere  Lebewesen  wahrend  seine« 
Ktitwickelungsgauges  von  der  Kiselle  bis  zur  Geburt  die  Ent- 
wickcluugsstufeu  aller  seiner  tierischen  oder  pflanzlichen  Vorstufen 
wiederholt.  So  zeigt  der  Mensch  b«?i  seiner  Entwickelung  im 
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Mutterleib©  nach  dem  •ogeninnteo  FurchuagzproieM  der  Eizell© 
iweckl  Bildung:  de«  vielzelligen  Körpers  rasch  nacbeinander  bei 
gleichzeitigem  Wachsen  and  stetem  Zwei  teile«  der  Zellen  die 
OrganisatiooMtafcn  den  Wannen,  Fisches,  Reptils,  dann  der  niederen, 
sulatzt  der  höheren  Säugetier«.  Warum  machen  wir  Menachen  bei 
unserer  Entwickelung  im  Mutterleib«  erst  diese  Forme a vou  leib- 
haftigen Tiergestalten  durch? 

Darauf  antwortet  Haeckel  in  soinem  bio- 
genetischen Ornndgesetx: 

Das  ist  die  kurze  Wiederholung  der  Stammesgeachichte,  welche 
die  tierischen  Vorfahren  des  Menschen  in  Millionen  von  Jahren 
vou  der  Araoibe  des  Urmeers  bis  zum  Urmeoscheu  durchliefen. 

Iu  die  individuelle  Eutwickelongigoschichte  ist  das  Zeugnis  der 
Menschheitsgeschichte  gelegt. 

Ebenso  geben  alle  andern  Zweige  der  Naturwissenschaft  zahl- 
lose Beweise  Hir  die  Tatsache  der  Abstammung : so  die  Physio- 
logie (Lehre  von  Lebensvorgingen),  die  P a tb  o log i e (Lehre 
von  den  Krankheitaerscheinungcn),  die  Toxikologie  (Lehre  von 
den  Giftwirkungen),  die  Therapie  (Lehre  von  den  Krankheit* 
Heilungen),  vergleichende  Psychologie,  — kura  cs  gibt  keine 
naturwissenschaftliche  Disziplin,  die  nicht  Beweise  für  die  Tatsache 
der  Deszendenztheorie  erbrächte.  Und  keine  einzige  Tatsache  des 
Natnrgoscbeheos  zeugt  dagegen. 

Wenn  schon  voi  Darwin  manch  Gelehrter  und  Forscher 
seine  Ueberaeognng  dahin  ausgesprochen,  daß  höhere  Pflanzen-  und 
Tierarten  von  uiederen  abetammen,  so  hat  doch  Darwin  der  Ab- 
stammungslehre zuerst  zum  Biege  verholfen.  Das  ureigenste  Vor-  , 
dienst  Darwins  und  das  eigentlich  neue  war  die  Art  der  Be- 
gründung dieser  Lehre  durch  Ihn,  wie  diese  in  »einer  „ Entstehung 
der  Arten“  (1869)  erstmalig  ausgesprochen  wurde.  Wie  können 
aus  bereits  vorhandenen  Pflanzen-  und  Tierarten  neue  Varietäten, 
neue  Kassen,  neue  Arten  entstehen?  — Die  Antwort  Darwins 
hierauf  ist  die  Zuchtwahltheorie,  d.  h.  Lehre  von  der  An- 
passung durch  allmähliche  Abäudcrung  im  Kampfe  uina  Dasein, 
auf  wdebo  Alfred  Rüssel  Wallace  gleichzeitig  kam(18&8),  ohne 
dass  einer  vom  anderen  abhängig  war.  — 

So  sehen  wir  auf  Grund  der  D a r w i n'schen  Selektionatheorie 
eine  durchaus  natürliche  Entwicklung  und  keineswegs  einen  nach 
Ziel  und  Zweck  schaffenden,  all  weisen  und  allgildgen  Schöpfer, 
d.  h.  der  iheoiogische  Beweis  für  das  Dasein  eines  persönlichen 
Gotte*  fllllt. 

Wir  machen  nochmal«  darauf  aufmerksam , dass  die  häutige 
Verquickung  von  Deszendenz-  und  Selektionatheorie 
ein  Irrtum  ist.  Die  Lehre  von  der  natürlichen  Zuchtwahl  dnreh 
Darwin  könnte  selbst  fallen,  ohne  dass  hiervon  die  Abstammungs- 
Wahrheit  irgend  betroffen  würde.  81c  ist  nur  der  einleuchtendste 
unter  mancherlei  Wegen,  auf  denen  man  zur  Abatammungswahr- 
heit  gelangt.  So  versuchten  andere  Wege  unter  anderen . Karl 
Semper,  E.  D.  Cope,  Batson,  8.  Korse  hinsky,  Karl 
N »gell  iu  seinem  grossen  Werk  „Mechzaisch-Physiologigche  Theorie 
der  Abstammungalehre“  (München  1B84).  Keinem  vou  diesen  fällt 
es  aber  ein,  au  der  Deszendenztheorie  als  solcher  zu  zweifeln, 
welche  allen  von  vornherein  icststeht.  Zu  erwähnen  wäre  noch 
die  M u ta  t io  ust  he o ri e von  Hugo  de  Vrioa,  welcher  ab- 
weichend von  Darwin  zu  der  Ansicht  gelangt,  das*  neue  Artou 
nicht  dnrcli  allmähliche  Steigerung  ganz  minimer  Variationen  ent- 
stehen, sondern  duich  stOMwel*©  Abänderungen,  die  ganz  plötzlich 
and  unerwartet  iu  die  Erscheinung  treten.  Allo  derartige  Dis- 
kusaioueu  berühren  eben  nur  du*  Wie,  nicht  das  Was,  die  Art  und 
WeUe,  nicht  diu  Tatsache  der  Abstammung. 

Und  mit  dieser  Tatsache  hat  sich  auch  die  Kirche  auaeiu- 
underauselzcn : «Untergeben  wird  sie,  wenn  sie  sich  nicht  aupasst, 
das  ist  für  den  Forscher  des  Naturgescheheus  so  «eher  wie  2 mal 
2 = 4 ist.  Erhalten  bleiben  — nicht  für  «He,  aber  für  dcu 
grossen  Hänfen  der  Niuhtdeakeaden  wird  sin,  wenn  «ie  »ich  iu» 
Kumpf  uuis  Dasein  «1»  anpassungsfähig  erweisen  sollte“.  — «Ent- 
weder macht  sie  »ich  lächerlich  und  verliert  völlig  alles  Ansehen 
oder  aber  sie  fügt  sich  in  den  Fortschritt  der  wissenschaftlichen 
Erkenntnis“.  — 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Florentine  Qebhärdt: 

. ...  - i ‘ 

Fata  morgäna.7  * v 

Fern,  lern  im  Nebel  — schau  — das  holde  Bild: 
Ein  lichter  Tempelban,  von  Grün  umrahmt. 

Von  Goldorangen  und  von  Lorbeerbäumen  ; 

Im  Schatten  ein  verschwiegner  Ruhesitz 
An  eines  Weihers  friedumwobnem  Spiegel  — 

Ein  lieblich  Wanderziel,  des  Wandern*  wert! 

Fern,  fernher  durch  den  Nebel  winkt*  und  winkt  — 

Aul,  Wandrer!  Noch  ist  morgenfrisch  dein  Fufl! 
Noch  schreitet  willig  er  den  Wüstenpfad 
Und  achtet  nicht  des  nackten  Felsgesteins 
Und  nicht  des  Dorngesträucbs  und  nicht  des  Staubs! 
Denn  ferne,  fernher  winkt  Jas  holde  Bild, 

Der  lichte  Tempelbau,  von  Grün  umrahmt. 

Von  Goldorangen  und  von  Lorbeerbäumen  — 

Die  Sonne  steigt,  die  Sonne  brennt  und  glüht, 

Rings  Öde,  Felsgestein  und  braune  Wüste. 

Kein  Schattenbaum,  kein  Quell,  kein  Ruheort! 

Nur  weiter,  weiter,  vorwärts! 

Fern  ja  winkt 

Durch  Nebelgrau  das  holde  Wanderziel ! — 

Doch  mitleidloser  brennt  die  Mittagssonne 

Und  glüht  und  dörrt  und  lähmt  der  Sehnen  Kraft. 

Verschmachtend  lechzt  die  fiebertrockne  Lippe, 

Und  nur  noch  mühsam  wankt  der  wunde  Fuü  — 

Docl,  vorwärts  dringt  der  sehnsuchtheiüe  Blick 
Dorthn,  wo  ferne,  fern  im  Nebel  winkt 
Des  weiten  Wanderns  Ziel,  des  Wanderns  wert  — 
Noch  immer  näher  nicht,  noch  unerreicht!  — 
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Und  langsam  senkt  des  Abends  Schatten  sich. 

Da  hebt  aus  dunkler  Wolken  Saum  das  Haupt 
Dumpf  drohend  der  gewaltge  Wüslensturm, 

Da  huscht’s  und  lauert’s  hinterm  Pelsgestein  — — 
O nieder,  Wandrer,  nieder!  Beuge  dich 
Des  Wüstensturms  vernichtender  Gewalt, 

DaB  er  verschonend  dir  vorübersause ! 

0 eile,  Wandrer,  eile!  DaS  dich  nicht 
Des  Wüstenräubers  giftger  Pfeil  erreiche, 

Der  tückisch  lauert  hinterm  Pelsgesteinl 
Denk'  nicht  der  Fährnis,  der  Erschöpfung  nicht, 

Nur  vorwärts  schau’,  wo  fern  in  Nebelgrau 
Noch  immer  winkt  der  selge  Ruheort, 

Der  lichte  Tempelbau,  von  Qrün  umrahmt, 

Von  Goldorangen  und  von  Lorbeerbäumen  — 

Noch  immer  fern  — und  acb,  der  Abend  nahl 

Und  wenn  die  Schatten  wachsen?  Wenn  die  Nacht, 
Die  finstre  Nacht  kommt  mit  den  bleichen  Sternen? 
Wird  sie  verschlingen  mir  mit  ihrem  Dunkel 
Das  holde  Wanderziel,  des  Wanderns  wert? 

Werd’  je  ich  rasten  dürfen,  dort,  am  Rand 
Des  friedumwobnen  See's,  im  Tempelscbatten 
Bei  Goldorangen  und  bei  Lorbeerbäumen?! 


Olga  Bühn:  Skizze. 

Autorisierte  Uebersetzung  aus  dem 
Polnischen  von 

Regine  Gleitzmann. 

Er  führte  sie  an  das  Felsen-Gestade  des  Heeres 
und  sprach  von  seiner  Liebe 

Siehe!  — meine  Liebe  ist  eine  grosse  Purpur- 
blume von  berauschendem  Duft. 
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Siehe!  — meine  Liebe  i»t  wie  ein  harmonischer 
Acoord  der  Erde  und  de«  Himmels  — wie  ein 
flammender  Stern  glänzend  in  mächtigen  Wellen. 

Siehe,  meine  Liebe,  — ist  eine  grosse  Sonne  — 
leuchtende  Strahlen  spendend. 

Siehe,  meine  Liebe  ist  der  Schrei  der  More,  ewig 
sich  sehnend  nach  polarnen  Zonen. 

Siehe  meine  Liebe  ist  die  stille  Ruhe  der  gütigen 
Dämmerung,  wenn  sie  über  die  vor  Schmerz  rasende 
Seele,  den  Frieden  der  Nirwana  senkt. 

Siehe,  meine  Liebe  ist  wie  der  Ozean,  dessen 
schneeige  Wellen  in  stürmischen  Rbvtmus  grosse 
Riffe  und  Hindernisse  sus  dem  Wege  räumen. 

Siehe,  meine  Liebe  ist  ein  reissender  Strom  auf 
dem  Seledin  der  Fluren,  in  Zerklüftungen  Spitzen 
der  Farnkräuter  achuitzeud. 

Siehe,  meine  Liebe  ist  ein  schöner  Regenbogen, 
in  seinen  starken  Armen  Sehnsucht  und  Schmerz 
milderud. 

Stehe,  meine  Liebe  ist  Musik  überirdischer  Harfen, 
eie  wird  dich  in  eine  Welt  von  Visionen,  Wärme  und 
Licht  zaubern. 

Siehe,  meine  Liebe  ist  eine  Welt,  welche  manch- 
mal den  Anbetern  der  Sonne  im  Traume  erscheint. 

Jene  Welt  lebt  in  meinen  Gedanken.  Nehme  sie 
für  ewig. 

Betrete  du  Paradies! 

Sie  lauschte  seinen  Worten;  du  sprachest  nicht 
nur  mir  so.  Eine  ganze  Reihe  von  Frauen  hörte  dir 
zu  — und  ging  zu  Grunde  — ich  aber  werde  nicht 
deinem  Zauber  folgen.  Dann  sagte  sie:  Ich  glaube 
nicht  1 

Damals  nahm  er  einen  grossen  Stein  vom  Felsen 
und  schleuderte  ihn,  in  den  Abgrund  des  fließenden 
Smaragds.  Der  Stein  versank,  - es  ward  ein  Geräusch 
und  bildete  sich  ein  kleiner  Kreis.  Langsam  wurden 
die  Kreise  grösser  und  grösser,  bis  sie  sich  über  dem 
Stein  erschlossen,  welcher  vielleicht  neben  Gräsern 
schweigend  vom  Glücke  träumte.  — Der  Stein 
schlief  für  ewig  ein,  anr  Grunde  neben  schlüpfrigen 
Pflanzen.  . . . 

Wehmut  durchzuckte  ihre  Seele,  sie  kam  sich  wie 
jener  8tein  im  Gewirre  menschlicher  Gefühle  vor. 

Er  sprach  weiter  flüsternd:  Siehst  du  jene  grüne 
Steppe,  so  sind  Euere  Seelen;  ich  entreisae  ganze 
Kleinode  der  Liebe  meinem  Herzen,  und  biete  aie 
Euch  — ich  werfe  aie  in  den  Abgrund  Euerer  Lippen, 
in  den  Abgrund  Euerer  Seelen,  iu  den  Abgrund  Euerer 
Arme.  — Die  Kleinode  zersprengen  und  der  Herxens- 
Staub  fällt  in  mein  Auge.  Der  Staub  meiner  eigenen 
Gefühle.  — Es  ist  sehr  schmerzhaft.  Ihr  könnt  nicht 
lieben!  Ich  werfe  Euch  meine  Gefühle  zu,  wie  jeuen 

Stein  in’a  Meer  — — — dann  Stille 

Wae  sagst  du  mir  darauf? 
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Sie  stand  traurig  am  Gestade  — die  Sonne  ar- 
blaaets,  — ein  warmer  Abendhauch  webte  — sie  er- 
fasste ihn  an  der  Hand  — und  sie  gingen  in’s  Ge- 
wirre,  an  das  andere  Ufer  der  Insel  herüber.  Ein 
Schiff  segelte  nach  fernen  Ländern  ab.  — Es  herrschte 
Fröhlichkeit  — der  Himmel  war  dunkel.  — Lachen 
tönte  in  den  Wellen.  Die  Menge  drängte  sich  freudig 
erregt.  Nur  sie  beide  standen  einsam  — entfernt  — 
Die  Raketen  flogen  knatternd  gen  Himmel,  zerstoben 
in  Millionen  von  Tränen,  und  versanken  im  dunklen 
Meere. 

— Siehe  — diese  Raketen  sind  unsere  Seelen. 
8trahlend  eilen  sie  in  die  Welt  — Immer  höher  — 
immer  näher  dem  Himmel,  dem  Paradiese,  der 
anderen  Seele.  — Da  sind  sie  schon  den  Wolken 
nahe,  und  sehen  enttäuscht,  dass  es  ein  Traumgesicht 
— ein  leerer  Wahn  ist  — das  Paradies  ist  fern.  — 
Sie  nehmen  den  Himmel  nicht  in  ihre  Arme,  blicken 
um  sich  — dort  unweit  sehen  sie  ein  goldig  schimmernd 
Firmament.  Dort  ist  eB  sicher.  Ganz  erfreut  eilen 
sie  jenen  Strahlen  zu.  — Plötzlich  gewahren  sie,  dass  ihr 
eigenes  Licht  sie  beleuchtete.  — Die  Rakete  fiel 
zischend  hernieder  und  erlosch.  Das  sind  mehrere 
Seelen.  Der  Abgrund  seid  Ihr.  Euer  Egoismus 
nimmt  uns  in  Besitz.  — Ihr  beginnt  das  Liebeslied, 
aber  weno  wir  darein  stimmen,  kümmert  Ihr 
Euch  nicht  mehr  um  unsere  Seelen.  Nur  mehr  Opfer. 
Der  Abgrund  trennt  uns. 

Sie  hörte  zu  sprechen  auf  und  dachte:  Gewiss 
wird  er  beleidigt  neue  Eroberungen  suchen. 

Er  verneigte  sich  und  ging  erzürnt  über  sie  fort 
Er  achtete  sie  und  dachte  lange  über  ihre  Worte 
nach. 

Und  eie  stand  traurig  am  Meeres-Gestade  bis  die 
letzte  Rakete  erlosch  — und  der  Schimmer  der 
Morgenrötbe  sie  an  die  Ruhe  gemahnte 


Julie  Adam,  Wien: 

Oskar  Levertin  als  Ei  Zähler. 

Als  Oscar  Levertin,  der  schwedische  Dichter  und 
Gelehrte,  vor  zwei  Jahren  starb,  schrieb  Georg  Brandes: 
»Dieser  Tod  bedeutet  nicht  nur,  dass  es  im  Norden 
einen  Dichter  weniger  gibt,  sondern  eine  ganze  kleine 
Welt,  reich  an  Gegensätzen  und  dennoch  harmonisch 
ist  geborsten.  Wehmut  erfüllt  das  Gemüt,  dass  ein 
so  reicher  und  verfeinerter  Kosmos  wie  dieser  Geist, 
vom  Tode  gesprengt  ist  < . 

In  Deutschland  ist  Levertin  hauptsächlich  durch 
sein  Buch  über  Selma  Lagerlöf  bekannt  und  durch 
literarische  Essais.  Seine  Erzählungen  fanden  wenig 
Verbreitung,  obwohl  »Die  Magister  von  Oesteras«  zu 
den  besten  üelehrtenromanen  gehören  und  »Aus  dem 


Tagebuch  eines  Herzens  und  andere  Rococonovellen* 
in  ihrer  Art  fast  unübertroffen  dastehen.  Beide  Bücher 
hat  Prands  Maro  meisterhaft  nachgedichtet:  Das 

Wort  übersetzt  sagt  viel  zu  wenig. 

In  der  Einleitung  zu  dem  Roman:  »Die  Magister 
von  Oesteras*  erzählt  Levertin  die  Geschichte  der 
Stadt  Oesteras  am  Mälarsee  von  ihrem  heidnischen 
Ursprung  an,  d.  h.  er  reiht  Bilder  aneinander:  historische 
Miniaturen  — um  mit  Strindberg  zu  sprechen.  Im  Mittel- 
punkt der  Stadt  steht  St.  Eskils  Kathedralschnle,  die 
einstige  Bischofsburg.  Um  die  Quelle,  die  dort  zu 
Häupten  des  Grabes  des  Heiliges  Eskil  aus  der  Erde 
hervorsprudell,  gruppieren  sich  diese  Bilder.  Und 
sie  reichen  von  der  sagenhaften  Entstehung  dieser 
Quelle  in  grauer  Vorzeit  bis  auf  unsere  Tage. 

Die  Helden  der  eigentlichen  Erzählung  sind,  wie 
schon  der  Titel  sagt,  die  Lehrer  von  St.  Eskils 
Katbedralschule,  haupsächlich  der  jüngste  von  ihnen. 
Erland  Strale  ist  wohl  Levertin  selbst,  vielmehr  die 
Personifizierung  seiner  Sturm-  und  Drangzeit.  — Und 
das  macht  diesen  Roman  besonders  wertvoll. 

Levertin  befasste  sich  jahrelang  mit  dem  Studium 
des  Rococo.  Er  folgte  den  Spuren  der  galanten  und 
doch  so  ernsten  Zeit  in  seiner  Heimat  Schweden,  in 
Frankreich  und  Deutschland:  Die  Früchte  dieser  Studiea 
sind  die  Rococonovellen.  Sie  sind  so  verschieden 
wie  das  Rococo  selbst  und  von  jenem  Humor  durch- 
tränkt,  öer  für  das  iotime  Verhältnis  des  Dichters  zu 
seinem  Stoff  bezeichnend  ist.  Und  jede  einzelne  Novelle 
beleuchtet  diese  seltsame  Epoche  in  der  Entwicklungs- 
geschichte der  Menschheit  von  einer  andren  Seite. 

In  »Ulrich  Theodors  Verlobung«  schildert  Levertin 
die  Brautlahrt  eines  Fürsten:  Ulrich  Theodor  von 
Anhalt  betrachtete,  gleich  den  meisten  seiner  Zeit- 
genossen, »Das  Ausleben*  als  ein  von  den  Vätern 
ererbtes  Recht.  Er  hat  keine  Ahnung  von  dem  halb 
naiven,  halb  brutalen  Egoismus,  der  in  dieser  Vor- 
stellung liegt.  Schon  bevor  er  sieb  zu  der  Partei, 
»wo  man  die  Moitid  nicht  mehr  wechseln  kann*,  ent- 
schliesst,  (Letzteres  ist  übrigens  durchaus  nicht  wört- 
lich zu  nehmen),  macht  er  eine  Reise  durch  Europa, 
besser  gesagt,  durch  die  Herzen  der  meisten  schönen 
Frauen,  die  damals  an  den  Fürstenhöfen  Europas  lebten. 
Trotzdem  behauptet  Ulrich  Theodor,  »die  wahre  Liebe 
erst  an  seinem  Verlobungstag  kennen  gelernt  zu  haben*. 
Dass  es  nicht  Prinzessin  Richissa  von  Reuss,  seine 
junge  Gemahlin,  i»t,  die  er  liebt,  erscheint  wohl  selbst- 
verständlich. 

Noch  vor  seiner  Hochzeit  mit  Richissa  installiert 
der  Purst  die  Geliebte  in  dem  Jagdschlösschen  Mon- 
Bijou,  unweit  Dessau,  das  eins:  sein  Qrossvater  Franz 
Ulrich,  rer  Weise  zubenannt,  in  einem  dichten  Wald, 
an  dem  Ufer  eines  schönen  Flusses  erbauen  liess. 

Schon  vorher  machte  er  den  Gemahl  seiner  Mai- 
tresse zum  Oberzeremonienmeister.  Leider  ist  Ulrich 
Theodors  Glück  nur  von  kurzer  Dauer:  Die  schöne 
Marquise  stirbt  am  Tage  vor  der  Hochzeit  des  Ge- 
liebten, nicht  an  gebrochenen  Herzen,  sondern  eines 
sehr  natürlichen  Todes.  Und  der  Fürst  beweinte  mit 
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seiner  jungen  Gemahlin  diesen  unersetzlichen  Verlust 

— Riahissa  ist  wohl  ein  bisseben  zu  edel  gezeichnet. 
Doch  gab  es  gerade  ah  den  deutschen  Fürstenhflfea 
schon  seit  der  Zeit  der  Minnesänger  ähnliche  Frauen- 
charaktere. — 

Das  Kabinetsstäck  der  Sammlung  von  I.evertins 
Rococonovellen  ist  »Der  Hofmann«  eigentlich  das 
»Journal  intime  de  Frederic  Ungern  de  Sternberg* 
Der  Duft  des  Potpourris,  das  der  tadellose  Kavalier 
selbst  zu  bereiten  pflegte,  weht  dem  Leser  aus  diesen 
Blättern  entgegen.  Auch  das  Leben  des  Hofjunkers 
leicht  einem  solchen  Potpourri:  Es  ist  aus  vielen 
ostbaren  Blüten  und  Essenzen  gemischt,  die  sich 
rasch  verflüchtigen.  Das  Geheimnis  dieser  Mischung 
nimmt  Frederic. Ungern  de  Sternberg  mit  ins  Grab: 
Niemand  als  sein  Jugendfreund,  Jean  Jagnes  Graf 
Bunge  ahnt,  dass  er  nicht  nur  Geist  besass,  oder  viel- 
mehr esprit,  sondern  auch  eine  Seele.  Und  Jean 
Jagnes  versteht  es  zum  Glück  nicht  zwischen  den 
Zeilen  zu  lesen  — er  verrät  den  Jugendfreund  gewiss 
nicht. 

Levertin  verweilt  nicht  immer  an  der  Aussenseite 
des  Rococo,  an  den  Fi  rstenhöfen.  Er  taucht  auch  in 
die  Tief«  der  Zeit  hinab  und  verfolgt  die  unterirdischen 
Ströme,  die  dama's  so  plötzlich  hervorbrachen  und 

— Puder  und  Schminke  und  Schönheitspflästerchen 
mit  sich  fort  rissen  und  — vieles  andere:  »Kalonymos.« 
»Die  Emigranten  von  Koblenz«.  Darum  bringen  diese 
Novellen  dem  Leser  das  Rococo  viel  näher  wie  manche 
voluminöse  Weltgeschichten,  aber  nur  dem  feinfühligen 
Leser  — für  einen  grösseren  Kreis  sind  sie  nicht  be- 
stimmt. 

m 


Walter  Schöne:  Thersites. 

Die  so  empfindungsreiche  wie  gedankentiefe  Sprach- 
kunst der  jüngeren  Wiener  mit  ihrer  eher  weibhaft- 
sensitiven als  bewusst  männlichen  Eigenart  ist 
von  vornherein  dem  dramatischen  entgegen.  Das 
hat  sich  seit  Hugo  von  Hoffmannsthal  immer  wieder 
erwiesen.  Wie  ein  Mangel  an  dramatischer  Einsicht 
erscheint  es,  dass  für  Stefan  Zweig  wie  bei  Hoff- 
mannsthal das  fernliegende  Gebiet  der  Antike  viel 
verlockendes  hat. 

Ein  Werk  voll  hoher  poetischer  Schönheiten 
ist  dieses  Trauerspiel  in  drei  Aufzügen  von  Stefan 
Zweig.  Ein  edler  Schwung  der  Spracho  waltet 
über  den  wundervollen,  oft  genug  lyrisch-weichen 
Versen.  Wie  wenig  aber  dies  (vor  der  Darstellung 
auf  der  Bühne  preisgekrönte)  Drama  selbst  bei  vor- 
züglichster Wiedergabe  zu  eigentlich  dramatischem 
Leben  kommt,  bewies  die  musterhafte  Urauf- 
führung im  Königlichen  Schanspielhause 
zn  Dresden. 


Grosses, hat  Stefan  Zweig  in  dieser  Dichtung 
geleistet  ; aber,  unmögliches  gewollt.  Und  darum 
musste  die  Darstellung  auf  der  Bühn^  scheitern.  — 
Vor  Troja  die,  Helden  Homers.  Mit  wuchtigem 
Pathos,  und  dabei  emplindsam  wie  die  Menschen  der 
Wertherzeit,  müde  wie  kulturerdrückte,  modern« 
Seelen  mit  all  den  zitternden,  zuckenden  Regungen 
überreizter  Nerven.  Achille«  mit  den  Allüren  eines 
literarischen  Jung-Wieners  und  doch  zugleich 
Ucbermensch.  Von  diesem  hat  er  nur  eins:  das 
Pathos.  Vom  Andern  All«».  Stefan  Zweig,  der 
feine  Psycholog  hat  das  eine  übersehen:  so  kom- 
plizierte Naturen  sind  keine  Trojaner,  können  keine 
Helden  im  antiken  Sinne  sein,  die  im  männermordenden 
Streit  auf  dem  Schlachtfelde  höchstes  Leben  atmen. 
Das  mag  freilich  zunächst  nur  dem  Helden  Achilles 
gelten.  Die  anderen  handelnden  Personen  vertragen 
in  der  Tat  weit,  eher  ein  Zuviel  an  innerlicher  Ge- 
bärde. 

Eins  aber  hat  der  Dichter  für  sich:  Achill  und 
Patroclos;  Griechische  Frenndesliebe! 

Wohl  mag  diesem  Ideal  ein  so  reicher  Fluss 
goldschwerer  Worte  gebühren.  Gewiss  ist  das  eine 

gewichtige  Begründung  für  den  gedanken tiefen 
leiden  Achill,  der  seinen  Patroclos  neidlos  als 
Sieger  sehen  kann,  indes»  er  wie  ein  Weib  des 
Empfanges  sich  freuen  will. 

Das  unausgesprochene  Problem  ist  das  Erwachen 
der  Seele,  die  Individualität  inmitten  einer  Welt 
unwissenden  Widerspruchs,  des  herrschenden  Egois- 
mus. Das  Erwachen  des  loh  zuerst  bei  den  Unter- 
drückten, in  denen  das  innerste,  menschlichste  nach 
Anerkennung  und  Freiheit  ringt.  Und  dann  bei 
den  Helden  selbst  Einsicht  und  Selbsterkenntnis, 
auch  in  schwerem  Ringen,  durch  die  Wucht  ge- 
waltsamen, inneren  Geschehens.  Erdrückend  die 
seelische  Depression  über  dem  widerstrebenden 
Helden.  Achill  eusammengesunken,  besiegt  vom 
Dämon  des  Gewissens,  vom  nackten,  hässlichen 
Leben. 

Und  das  peinlichste:  Kein  Mensch  empfindet 
gegenüber  diesem  eine  Teilnahme.  Warum  i Weil 
er  nicht  wirklich  ist. 

Thersites  ist  in  Bettlergestalt  die  verkörperte 
Hässlichkeit.  Seine  einsame,  grübelnde  Seele 
bettelt  um  Teilnahme  und  Anerkennung  des  mensch- 
lichen in  ihm.  Aber  Spott  und  Verachtung  nur 
findet  er  bei  den  glanzenden  Helden.  Am  wider- 
wärtigsten ist  er  dem  ästhetischen  Achilles,  der  in 
ihm  wie  in  der  gefangenen  Amazonenfürstin  Teleia 
nichts  menschliches  sieht.  (Etwas  höchst  sonderbar 
bei  dem  sonst  so  gefühlsfeinen  Helden).  Als  der  glut- 
vollen Teleia  Hass  gegen  den  Helden  Achilles  sich  in 
brennende  Liebe  verwandelt,  da  findet  sie  kein  Ver- 
ständnis bei  ihm  und  glaubt,  seine  wahre  Natur  nicht 
erkennend,  sich  von  einem  Unmenschen  gedemiitigt 
und  entehrt,  umso  mehr,  da  sie  wie  eine  leblose 
Beute  an  den  lieimkehronden  Patroclos  als  Siegee- 
preis  verschenkt  werden  solL 
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Thersitea  und  Theleia  verbinden  sich  in  Hass 
gegen  Achilles.  Neue  Situationen,  tiefe  Probleme 
tauchen  auf,  auch  einige  wirkliche  dramatische 
Wirkungen  fehlen  nicht.  Die  Handlung  kommt 
durch  den  Tod  des  Patroclos  zu  einem  äußerlichen 
Abschluss. 

Trotz  der  meisterhaften  psychologischen  Vertiefung 
leidet  dasStQck  an  den  geschilderten  innerlichen  In- 
konsequenzen. Am  besten  ist  wohl  der  unglückliche 
Thersites  gezeichnet,  der  nach  einem  Fünkchen 
Liebe  von  oben  hascht  und  wider  Willen  zum 
Luzifer  wird.  Auch  die  Gestalt  der  Telei»  ist 
lebenswahr  in  dem  erwachenden  Wertbewusstsein 
der  Persönlichkeit,  das  vergebens  gegen  die 
stärkere  Umwelt  kämpft.  Beide  sind  tragische 
Charaktere. 

Was  dem  Werke  abgeht,  das  ist  die  innere  Ein- 
heit der  Handlung,  die  treibende  Kraft,  aus  der 
alles  Geschehen  mit  einer  sicheren  Notwendigkeit 
des  Schicksals  quillt.  Achilles  — er  erscheint 
äusserlich  als  der  Held  des  Stückes,  sehr  zum  Nach- 
teil der  einheitlichen  Wirkung  — ist  ein  psycho- 
logisches, modernes  Problem,  aber  kein  Held  im 
Sinne  des  dramatischen. 

Man  wird  sich  kanm  eines  Stückes  entsinnen, 
das  bei  eruptiver  Leidenschaftlichkeit  und  tönendem 
Pathos  den  Zuschauer  so  unbeteiligt  und  zugeknöpft 
lässt.  Es  fehlen  eben  jene  verbindenden  Fäden, 
die  in  dem  Zuschaner  an  gleiche  Leidenschaften 
anknüpfen  und  das  einzige  erwecken,  was  das 
Theater  verlangen  muss : Teilnahme. 

Griecliische  Freundesliebo!  Welch  braves,  ge- 
bildetes, ja  selbst  literarisches  Publikum  ist  auf 
diese  Saite  gestimmt? 

Löblicherweise  sind  die  Farben  so  fein  aufge- 
tragen,  dass  auch  der  Feinfühligste  kaum  davon 
berührt  wird.  Und  das  ist  gut  so. 

Wie  weit  Stefan  Zweig  hier  bewusst  geschaffen 
hat,  bleibt  natürlich  eine  Frage,  welche,  da  von 
Tendenz  ja  keine  Rede  sein  kann,  unberührt 
bleiben  mag. 

Die  eingehende  Besprechung  des  dichterisoh  be- 
deutenden und  wold  preiswürdigen  Werkes  bedarf 
keiner  besonderen  Rechtfertigung,  als  etwa  der, 
dass  unter  den  neuen  Dramatikern  noch  recht  wenig 
bekannt  ist,  was  zu  den  innersten  Erfordernissen 
eines  Dramas  gehört. 

Das  Gold  der  Erkenntnis,  das  Hebbel  undOttoLud- 
wig  in  ihren  dramatischen  Stndien  freigelegt  haben, 
ist  längst  allen  zugänglich ; kann  keiner  es  münzen  V 
Fast  scheint  es  so. 

Eine  Erkenntnis  aber  ist  not  vor  allem,  dass 
diesa  höchste  Kunst  eine  göttliche  ist:  sie  muss 
eingeboren  sein. 

Der  Wille  täte  nicht,  auch  nicht  bei  einem 
Dichter.  Und  das  ist  Stefan  Zweig. 


Qerhard  Buettner: 

Der  Musen  Wanderfahrt. 

II. 

Geburtstag  der  Künste  — Aufklärungs- 
Literatur  — Zweierlei  Liebe  — Ein 
Dresdener  Künstler  — An  V.  v.  S.  S. 
zum  75.  Jahrestag. 

Unbefugter  Nachdruck  verboten. 

Es  ist  ein  Privilegium  der  Künste,  alias  in  ihren 
Bann  zu  ziehen:  Die  Dinge  als  Motive,  die  Personen 
als  Schaffende  und  Ansfülirende  oder  als  Be- 
schauende, Bewertende  und  Geniessende,  Sang  und 
Klang,  Figur  und  Bild,  Schrift  und  Wort,  haben 
seit  Jahrtausenden  in  unzählbaren  Fapons  und 
Artungen  einen  Heerbann  menschlicher  Freunde 
gefunden,  dessen  Mitglieder  in  allen  Nationen  zu 
suchen  sind.  Doch  nicht  nnr  von  Königshänptera 
aivilisierter  Völkerschaften  an  - bis  zu  seinen 
ärmsten  Gliedern  — sind  sie  zu  finden;  nein,  selbst 
die  unkultiviertesten  Völker  stellen  Teilhaftige  an 
diesem  Heerbann,  welcher  den  Musen  ergeben  ist. 
Hat  doch  selbst  der  Lappländer,  gleioh  dem  wildesten 
Afrikaner,  seine  Sprache,  seinen  Sang  und  seine  bild- 
nerische Kunst,  Die  erste  zur  sachlichen  Ver- 
ständigung, den  zweiten  zur  Liebeswerbung,  die 
dritte  zum  Liebesschntz,  — Der  Geburtstag  der 
Künste  der  Menschen  ist  wohl  bald  nach  seiner 
Erschaffung  zu  suchen.  Heisst  es  doch  1 Mose  3 
Vers  7 : „nnd  Adam  und  Eva  wurden  gewahr,  dass 
sie  nacket  waren  und  flochten  Feigenblätter  zu- 
sammen nnd  machten  sich  Schurze“.  — Die 
bildnerische  Kunst  war  also  des  Menschen  erstes 
Können,  nach  welchem  er  bald  darauf  durch  den 
Versuoli  Gott  nach  dem  Sündenfalle  zu  belügen  auch 
noch  das  Vorhandensein  eine#  schauspielerischen 
Talentes  bekundete. 

Es  würde  ein  kühnes  Unterfangen  sein,  von 
diesem  Standpunkte  aus  die  Kunst-  und  Literatur- 
geschichte der  Menschheit  zn  schreiben,  trotzdem 
wir  in  zahlreichen  Werken  älterer  und  zeitgenössischer 
Autoren'-7)  eine  Menge  brauchbares  Material  dazu 
finden  würden. 


*)  Pr.  A.  Albrec-ht:  „Abriß  der  römischen  Literaturgeschichte 

3951  — 54.  Verleg:  Keclams  Universal-Biblintbek ; gobd.  Mk.  l,2ü. 

*)  „Stätten  der  Kultur“,  har&usgegeben  von  Pr.  Georg  Bier- 
mann.  BUber  erschienen  folg.  4 Bände:  Bd.  1.  Berlin.  Bd.  2, 

Frankfurt.  Bd.  3.  Bremeu.  Bd.  4.  Rothenburg  ob  der  Tauber. 
Ea  folgen  io  KUrae:  Köln,  Dresden,  Basel,  Wien  etc.  Verlag: 
Klinkh&rdt  & Biermanu  in  Leipzig.  Preis  pro  Band : geh.  M.  3. — , 
in  Leder  gebd.  M.  6. — 

°)  Geschichte  der  Inssenieruog  itn  geistlichen  Schauspiele  des 
Mittelalters  in  Fraukredch  von  Gustav  Cobeu,  Deutsch  von  Dr. 
C.  Bauer.  Verlag:  Klinkhardt  & Biermann  in  Leipzig;  geh.  Mk. 
10.—,  geb.  Mk.  12.—. 
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In  neuester  Zeit  hat  die  aufklärendc  Literatur 
neben  der  erzählenden,  belehrenden  und  wissenschaft- 
lichen, und  neben  der  darstellenden  Kunst,  einen 
bedeutsamen  Raum  eingenommen.  — Da  sind  Ge- 
sellschaften und  auch  einzelno  Schriftsteller,  welche 
sich  in  Dienste  der  „Aufklärung“  gestellt  haben.  So 
die  Gesellschaft  für  Volksaufkärung  in  Berlin-Oranien- 
burg, welohe  neben  Reinhold  Gerling'schen  auch 
andere  hygienische  Aufklärungsbücher  vertreibt  und 
selbst  die  breitesten  Volksmassen  damit  versorgt. 
R.  Gerlings  Werke:  „Erziehung  zur  Ehe;“  (3.  Aull.) 
„Was  muss  der  Mann  von  der  Ehe  vor  der  Ehe 
wissen?“  „Die  der  Liebe  Glück  nicht  kennen“; 
„Das  dritte  Geschlecht  und  § 175“;  „Das  goldene 
Buch  des  Weibes“;  „Der  praktische  Hypnotiseur, 
„Gymnastik  des  Willens“,  „Der  vollendete  Mensch“; 
„Das  intime  Buch  der  Frau“;  — sind  so  weitbekannt, 
dass  man  ihnen  keine  fördernde  Kritik  mehr  widmen 
braucht.  Durchweg  sind  sie  glänzend  geschrieben 
und  ausnahmslos  zur  Lektüre  allen  ernsten  Fort- 
schrittlern zu  empfehlen.  — 

Kürzlich  aber  ist  in  Otto  Melchers  Verlag  in 
Bremen,  Hutlilterstrassc  20  22  ein  unterhaltsamer 
Aufklärungs-Roinsn  erschienen,  welcher  Beachtung 
in  weitesten  Kreisen  verdient.  (Pieis;  broach  M.  1. — , 
gebd.  M.  2. — ).  Dies  Buch  heisst;  „Zweierlei  Liebe“, 
eine  Geschichte  von  reiner  und  von  sündiger  Liebe. 
Roman  von  Otto  Melchers. 

Der  Verfasser  vom  „Glück  der  Treue“  legt  in 
die  Hände  ernster  und  reifer  Menschen  ein  neues 
Buch  von  bedeutsamen  Inhalt,  fesselnder  Schreib- 
weise und  erhabener  Tendenz.  Er  erzählt  die  Ge- 
schichte zweier  Menschenkinder,  die  durch  düsterste 
Trübsal  und  bangste  Leiden  endlich  zum  Licht  der 
Wahrheit  hindurchdringen.  Der  Autor  ist  ein  Er- 
zühler  von  markiger  Gestaltungs-  und  Ueberzeugungs- 
kraftj,  real,  fast  schonungslos,  jedoch  stets  dort  dis- 
kret, wo  Verirrung  und  Laster  einer  messerscharfen 
Kritik  bedürfen.  Tiefernste  Schicksalsfügungen,  so 
das  Dahinscheiden  eines  jungen  unschuldigen 
Mädchen-Lebens,  machen  diesen  Roman  Melchers 
nicht  allein  nur  lesenswert,  sondern  lassen  ihn  zu 
einem  Warn-  und  Mahnruf  für  unsere  gebildete  reife 
Jugend  beiderlei  Geschlecht»  werden.  — 

Derselbe  Verfasser  kündigt  für  das  Jahr  1909 
das  Erscheinen  noch  eines  neuen  Werkes,  betitelt; 
„I^bcnsbejahnng“  an.  (Verlag;  Otto  Melchers  in 
Bremen.  Preis:  brosch.  M.  1. — , gebd.  M.  2.  — ). 
Der  Inhalt  ist  folgender: 


*)  „Das  deutsche  Drama“  von  I’rofewor  Carl  Weit  brecht. 
Verlag:  „Harmonie“,  Berlin  W.  35;  brosch:  Mk.  4. — , eleg.  gob. 

Mk. 

*)  „Die  heilige  Schrift“. 

•)  „Geschichte  der  Weltliteratur“  von  Baumgartner.  5 Bünde. 
Verlag  : Herder,  Frei  bürg  i.  Brcwgnu.  Mk. : 64,*0 

7)  ,, Geschichte  der  deutschen  Literatur“  von  Lindemann. 
Mk,  13. — , ebendort. 


Garten  der  Weisheit« 

Aue  dem  Leben  — für  freie  Geister. 

Religion.  — Licht  wird  Kraft.  — Wer  hat  dasR<  cht 
zu  leben? — DerFluch  der  Korrektheit. — GeistigeLiebe. 

— Euer  Trost  ist  Feigheit!  — Kraft  durch  Rausch  ? — 
Hass  und  Reichtum  — Von  allgewaltiger  Liebe.  — 
Tätigkeit,  das  A und  O.  — Der  „glückliche4*  Alltags- 
mensch. — Versunken  und  vergessen.  — Das  Glück 
der  Ehe  und  das  geistige  Leben  der  Frau.  — Zeit 
und  Sinnlichkeit.  — Ueber  Trunk  und  Unzucht  ei*ie 
neue  Meinung.  — Ein  ketzerischer  Freidenker!  — Das 
Leben  in  Schönheit  — eine  S hnsucht.  — Ein  zeit- 
gemäßes Mittel  für  eine  weitverbreit  te  Krankheit.  — 
Vom  Allerheiligsten.  — Das  Erlebnis.  — Anbetung. 

— Zur  Gesundheitspflege  des  Geistes.  — Fluch  der 
Ehe.  — Lebensregeln  des  modernen  Menschen.  Die 
richtige  Sparsamkeit.  — Bücherweisheit.  — Ein© 
nachdenkliche  Stunde.  — Wille.  — Freiheit.  — 
Glück  als  Zustand. 

Buntes  Skizzenhuch  der  Liebe. 

Empfindsame  Erinnerungen  eines  Lebensreisenden. 

1. )  „Die  stille  Lisa“.  Aus  der  Jugendzeit. 

2. )  „Meine  liebe  Fr.  undin  *. 

3. )  „Marianne1*. 

4. )  „Eine  selbstverständliche  Geschichte“. 

Das  Wunderbare. 

Aus  eines  Kranken  Tagebuch.  — — — - - — 


Otto  Melchers  ist  vielen  Literaturfreunden  noch 
ein  Neuer.  Er  ist  kein  urwüchsiges,  versonnene» 
Talent,  — kein  eigentlich  Eigener  — der  Dichtkunst. 
Aber  er  ist  ein  vortrefflicher  Interpret  zeit  geinässer 
Philosophie,  die  auf  Lebensglück  baut. 

So  diskret  wie  Melchers  sein  kann,  so  indiskret 
kann  unser  Dresdener  Autor  rV.  v.  S.  S.  werden, 

der auch  hie  und  da  bedeutsam  philosophierend 

uns  neben  einer  Reihe  guter  Romane,  Novellen 

und  Erzählungen  i.  J.  1900  sein  Buch:  „Die  Höfe 
von  Paris  und  Madrid  zur  Zeit  Elisabeths  und  Don 
Carlos“  und  1901:  „Die  Borgia«  und  ihre  Zeit“  ba- 
scheerte.  Doch  seine  Indiscretionen  bestehen  hier 
nur  in  Aufzeichnungen  und  Charakteristiken  über 
Edle  und  Edelste  jener  Zeiten,  wie  sie  den  geschicht- 
lichen Tatsachen  (neuesten  Forschungen  nach)  ent- 
sprechen. 

V.  v.  S.  S.  ist  das  Pseudonym  Victor  von 
Schubert-Soldern‘8.  1834  in  Prag  geboren,  sollte  er 
die  juridische  Laufbahn  seines  Vaters  einschlagen, 
vertiefte  sich  aber  so  sehr  in  das  Studium  der 
Philosophie  und  Literatur,  dass  er  von  der  juridischen 
Fakultät  zur  philosophischen  übertrat.  Allein,  schon 
nach  vier  Semestern  stellte  sich  ein  Kopfieiden  bei 
ihm  ein,  das  ihn  zu  weiterem  Studium  untauglich 
machte.  Er  wandte  sich  nun  der  Kunst  zu.  Schon 
in  früher  Jugend  hatte  ihm  sein  Zeichenlehrer  ein 
reges  Interesse  für  die  Malerei  einzuflössen  gewusst, 
die  jetzt  »ein  Beruf  werden  sollte.  Die  Kunst  Ver- 
hältnisse in  Prag  waren  jedoch  damals  keineswegs 
günstig  und  Schubert  beschloss,  sich  nach  Düsseldorf 
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zu  wenden,  um  auf  der  dortigen  Akademie  seine 
Studien  fortzusetzen.  Als  er  jedooh  in  Düsseldorf 
die  Gemälde  Leutze's  sah,  erregten  sie  so  sehr  seine 
Bewunderung,  dass  er,  anstatt  die  Akademie  zu  be- 
suchen, als  Schüler  bei  Leutze  eintrat  (1866).  Allein, 
nach  kaum  einem  Jahre  erkrankte  er  an  einer  Lungen- 
affektion,  die  ihn  nötigte  nach  Prag  zurückzukehren, 
um  sich  in  häuslicher  Pflege  wieder  zu  erholen.  In- 
zwischen war  Eduard  Engerth  als  Akademie- 
Professor  und  Direktor  nach  Prag  berufen  worden, 
wodurch  sich  die  dortigen  K unst  Verhältnisse  weit 
günstiger  gestalteten.  Schubert  trat  nun  nach  seiner 
Genesung  in  die  sogeuannte  Atelierklasse  auf  der 
Akademie  ein,  wo  bereits  selbständige  Arbeiten 
ausgeführt  wurden.  Nachdem  er  jedoch  nahezu 
drei  Jahre  die  Akademie  besucht  hatte,  erkannte  er, 
dass  es  für  einen  Künstler  unumgänglich  nötig  sei, 
einige  Jahre  in  Antwerpen  und  Paris  zuzubringen, 
um  dort  Farben  und  Technik  zu  studieren. 

Er  begab  sich  daher  1860  nach  Antwerpen,  be- 
suchte dort  die  Malklasse  und  ging  ein  Jahr  da- 
rauf nach  Paris,  wo  er  in  das  Atelier  Cogniet  ein- 
trat. Damit  waren  seine  Studien  I »endet.  — — 
Im  Jahre  1862  heiratete  er  und  ging  mit  seiner 
jungen  Frau  nach  Rom,  das  damals  noch  unter 
päpstlicher  Herrschaft  stand  und  sich  von  dem 
alten  Rom  zu  Goethes  Zeit  nur  wenig  unterschied. 
Im  Jahre  1866,  als  der  Krieg  ausbrach,  kehrte  er 
nach  Prag  zurück.  Doch  als  sieh  der  Kriegslärm 
gelegt  hatte,  begab  er  sich  wieder  nach  Paris,  wo 
er  wohl  für  immer  geblieben  wäre,  wenn  sich  nicht 
nach  dem  Jahre  1870  der  Aufenthalt  dort  für 
Deutsche  äusserst  unangenehm  gestaltet  hätte. 
Nächst  Paris  herrschte  damal  in  Brüssel  das  regste 
Kunstleben  und  Schubert  beschloss,  sich  dort  nieder- 
zulassen; allein  mit  den  Jahren  zog  cs  ihn  nach 
Deutschland.  Er  wechselte  daher  nochmals  seinen 
Aufenthalt  und  siedelte  1876  endgiltig  nach  Dresden 
über,  — wo  er  noch  heute  „fünfundsiebzig  Jahre“ 
alt,  rüstig  und  wohlgemut.,  künstlerisch  denkt, 
schafft  und  lebt. 

Bis  dahin  war  v.  Schubert  zu  sehr  von  seiner 
Kunst  in  Anspruch  genommen,  um  sich  mit  lite- 
rarischen Arbeiten  beschäftigen  zu  können.  Nur 
die  Abende  widmete  er  dem  Studium  der  Geschichte 
und  der  Lektüre.  Erst  als  sich  in  der  Kunst  die 
neue  Richtung  Bahn  brach  und  die  ältere  immer 
mehr  zurückdrängte,  kam  er,  angeregt  durch  eine 
"Episode,  die  sich  in  dem  Leben  einer  jungen  Dame 
seiner  Bekannntschaft  abspielte,  auf  den  Gedanken, 
sie  zu  einer  Novelle  zu  gestalten.  So  entstand 
1889  „Johanna",  in  den  „Drei  Flauengestalten“. 
Nun  war  das  Eis  gebrochen.  Bald  nachher:  1690 
erschienen  „Die  Königin  von  Paris“  nnd  „Wand- 
lungen“, 1891  der  Roman  „Deutsche  und  Slaven“, 
1892  „Die  Blinde“  und  „Versuchung“,  1893  der 
Roman  „Bestimmung“.  Alle  diese  Novellen  und 
Romane  erschienen  unter  der  Chiffre:  V.  v.  S.  S. 
— Dann  trat  eine  Pause  in  seiner  literarischen 
Tätigkeit  ein.  Erst  im  Jahre  1900  schrieb  er 


„Die  Höfe  von  Paris  und  Madrid  zur  Zeit  Elisabeths 
und  Don  Carlos“  und  1901  „Die  Borgias  nnd  ihre 
Zeit“.  Beide  letztgenannten  Werke  sind  historischen 
Inhalts  und  unter  des  Autor’s  vollem  Namen  er- 
schienen. Schliesslich  schrieb  er  in  den  Jahren 
1904  nnd  1905  die  „Memoiren  eines  Unbekannten“ 
und  den  Roman  „Ein  Dämon“,  welchen  sich  1907 
noch  „Mademoiselle  Clairisse“,  die  Memoiren  einer 
Schanspielerin  und  der  Roman  „Der  Ehrlose“  au- 
schlossen.  Seine  sämtlichen  Werke: 

„Memoiren  eines  Unbekannten 

1818  -1862“ geh.  Mk.  3,60 

„Die  Borgias  und  ihre  Zeit  . . „ „ 4,00 

„Die  Höfe  von  Paris  und  Madrid 
zur  Zeit  Elisabeths  und  Don 

Carlos“ „ „ 1,50 

„Die  Königin  von  Paris“  nnd 
„Wandlungen“,  zwei  Novellen 

(1  Band) „ „ 3,00 

„Drei  Franengestalten“,  Novellen  „ „ 2,50 

„Deutsche  und  Slaven“,  Roman  „ „ 2,00 

„Die  Blinde“  und  „Versuchung“, 

zwei  Novellen „ „ 2.00 

„Bestimmung“,  Roman  ....  „ „ 3,00 

„Ein  Dämon“,  Roman  ....  „ „ 3,00 

„Der  Ehrlose“,  Roman  ....  „ „ 3,00 

„Mademoiselle  Clairisse“,  Me- 
moiren einer  Schauspielerin  . „ „ 3,50 

— gebunden  pro  Exemplar  1,00  Mark  teurer  — 
erschienen  in  E.  Piersons  Verlag  (R.  Linke,  k.  k. 
Hofbuchhändler)  in  Dresden.  — 

v.  Sehubert-Soldern’s  künstlerisches  und  lite- 
rarisches Scli affen  — reichhaltig,  edel  und  schön- 
heitstrunken — hat  bisher  viele  Freunde  gefunden, 
die  seine  flotte  und  anheimelnde  Erzählerweise 
ebenso  rückhaltlos  bewunderten,  als  seine  kultur- 
geschichtlich wertvollen  Darbietungen,  z.  B.  in 
„Die  Hole  von  Paris  und  Madrid“,  und  in  „Die 
Borgias  und  ihre  Zeit“.  Lauteres  Gold,  spinnefein, 
durch  die  kummerdüsteren  Geschehnisse  des  Alltag- 
lobens  zu  weben,  das  versteht  v.  Schubert-Soldem 
meisterhaft.  Fesseln  in  seinem  Romane:  „Ein  Dämon“ 
neben  der  Kraft  der  Handlung,  die  feinen  Seelen- 
analysen, so  packen  den  Leser  in  noch  höherem 
Masse  die  schwungvollen  und  lebenswahren 
Charakteristiken  der  anziehenden  Frauengestalten 
in  seinen  Novellen: 

„An  V.  v.  S.  S.  zu  seinem  75.  Jahrestage“. 
Ernst  nnd  glühend  Deine  Sprache  .... 
Stürmisch,  wo  die  Jugend  spricht; 

Leis*  und  wehe  dort,  wo  Schwache 
Reden.  — Neben  Nacht  — stets  Licht. 
Charaktere,  feste,  kühne, 

Treten  neben  zagen  auf, 

Schreiten  durch  die  Weltenbühne 
Einzeln,  paarig  und  zu  Hanf. 

Tag-  nnd  Jahreszeiten  enden: 
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Menschen-Können,  Gunst  und  Ruhm. 

Gleich,  wo  wir  die  Blätter  wenden, 

Ständig:  Leben  — Künstlertum ; 

Hass  and  Liebe;  Trotz  nnd  Bitten; 
Hoffahrt,  Neid,  Verzweiflung,  Last. 
Silhouetten,  trea  geschnitten 
Mit  Herz  und  Händen  — Kunstbewusst!  — 


Viele  sind  in  Dresdens  Mauern, 

Die  mit  Dir  im  Wettkampf  stehn: 
Edle,  Bürger,  einst’ge  Bauern, 

Arme  — Reiche,  Frauen  schön. 
Neidlos  lässt  Du  sie  gewähren 
Alle  nnd  in  jedem  Kleid. 

Denn  Du  schufst  in  wack’ren  Ehren 
In  Deiner  doch  für  alle  Zeit! 


Marga  Martius: 

Morgen  in  den  Bergen. 

Gltftr  tlnlun  Schallenqrtnzen 
(lebtr  meinet  Galt*  Schöne, 

Oats  an  Metes  bunte  6län*en 
Sich  ber  erbenbllch  gewöhne. 

]ebe$  fiflltchens  welsse  (Dauern, 
Jebes  Walbes  stelle  Fläche 
(lnb  ben  bischt  ber  Pelsenbäche 
Küsst  bas  Dicht  mit  Diebesschauern. 

Hiss  harn  In  meine  Gage 
Dangsam,  ohne  slarhes  Rlenben 
Scheuchenb  schaltenhatte  Klage 
bldch  auf  OlflcK  aus  lieben  Dänben. 


Edmund  Reimer-lronside: 

Ernst  von  Wildenbruch  und  ,der 
letzte  Troubadour*:  Dr.  Melchior 

Qrohe*). 


Dr.  Melchior  Grohe,  den  , letzten  Troubadour1, 
den  ,poetä  prussian1  Neapels,  den  ewigen  Weltfahrer 
und  überzeugten  Plateniden,  muss  ich  wohl  erst 
kurz  in  Erinnerung  bringen;  ich  tue  es  mit  den 
Worten  seines  apollinischen  Freundes,  Adolf  Schaf- 
heitlin,  — an  mich: 

..Melchior  Grohe  wurde  geboren  im  Jahre  1829  zu 
Mannheim,  alt  Sohn  eines  Hotelwirtes.  Nach  Voll- 
endung seiner  Studien  ging  er  als  Doctorphilosophiae 
nach  Italien,  lebte  zwei  Jahre  in  Aegypten 
(Alexandrien,  Kairo)  und  kehrte  dann  nach  Europa 
zurück.  Er  konnte  sich  aber  nicht  entschliessen, 
irgend  ein  Amt  anzunehmen,  sondern  reiste  beständig 
umher,  bald  in  Deutschland.  (Rheinlande),  bald  in 
der  Schweiz  und  zumal  in  Italien.  Im  .Uhro  1863 
gab  er  ein  tiefpoetisches  Orientbuch  bei  Enterich 
in  Wiesbaden  heraus;  im  Laufe  der  70er  Jahre 
einige  Büchlein  zarter  Poesien,  die  aber  gar  nicht 
beachtet  wurden.  Dies  brach  Beinen  Mut  und  er 
rafft«  sich  nicht  mehr  auf  ztt  grösseren  Werken. 
(Früher  schrieb  er  ein  Schauspiel:  „Bernhard  von 
Weimar“).  Im  Vorkehr  mit  dem  Volke,  scherzend, 
debattierend,  als  moderner  Sokrates,  lebt«  er  seine 
Jahre  dahin.  Aus  dem  einstigen  zarten  Lieder- 
dichter war  ein  Allverspotter  und  Oytiiker  geworden. 
Ab  nnd  zu  liess  er  kleine  Flughefte  mit  Gedichten 
drucken  : aber  davon  ist  kaum  mehr  Etwas  aufzu- 
treiben. Nur  ein  einziges  Bändchen  erhielt  sich  im 
Buchhandol:  ,Ghasolen  und  Glossen1,  bei  B.  Elischer 
Nachfolger  in  Leipzig  erschienen. 

Er  starb,  nach  kurzer  Krankheit,  zu  Baden- 
Baden  im  Juni  1906.  Vale,  anima  pia!  — 

Im  Juli  1906  widmete  ihm  die  „N.  bad.  Landesztg.“ 
in  Mannheim  einen  Nekrolog,  aus  dem  ersichtlich 
ist,  dass  Grohe  einer  alten,  angesehenen  Familie 
Mannheims  entstammte  und  soin  Vaterhaus  der 
Alt-Mannheimer  Gasthof  „zur  Rose“  am  Markt  war, 
der  nun  längst  abgerissen. 

Dasselbe  Blatt  erinnert  auch  darau,  dass  eines 
der  schönsten  Lieder  ß rahm ’s  von  Grohe  ge- 
dichtet ist: 


*:  Mivroilt  »ui  nr.fm  Briefe  Adolf  Sthaf  heillins,  <irj  üirbter- 
phiiosuphen.  — an  mich.  A.  Sch.  war  lange  Jahre  ein  .Freund 
in  Apoll*  des  originellen  Grobe,  der  190G  starb.  — 
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„Sommernacht“ 

O komme  holde  Sommernacht, 

Verschwiegen; 

Die  Liebe  hat  dich  recht  gemacht 
Zum  Siegen. 

Da  breohen  manche  Knospen  los, 

V erst  ohlon ; 

Da  öffnen  ihren  süssen  Schoss 
Violen, 

Da  neigt  ihr  Haupt  im  Dämmerschein 
Die  Rose; 

Da  wird  mein  Liebchen  auch  noch  mein 
Das  Lose! 

Es  singt  abor  auch  von  selber,  ans  sich,  dieses 
Lied.  — 

In  Adolf  Schaf hcitlins  zahlreichen  Werken  be- 
gegnet man  der  Gestalt  dos  eulenspiegclnden 
Sängers  oft,  — die  epische  Dichtung  „Meister 
Melchior“,  — strahlend,  voll  Humor  und  Satyre, 

— ist  er  = selbst  und  durch  die  „Götterfarce“ 
spukt  er  als  „Freund  Jokus“.  Auch  in  den  „Tage- 
büchern“ ist  seiner  oft  gedacht,  er  geschildert.  — 

Ich  gebe  wieder  Adolf  SchafheitUn  das  Wort. 
Er  schreibt  mir,  bezüglich  v.  Wildenbruch  und 
Grobe  folgendes,  für  Wildeubruoh,  den  grossen, 
gütigen  Menschen,  ein  ehrendes  Zweiglein  auf  das 
frische  Grab; 

„Eine  hübsche  Anekdote  über  ihn  erzählte 
mir  Orohe.  Dieser  besuchte  ihn  Ende  der 
80er  Jahre,  natürlich  anpnmpend.  Wilden- 
bruch gab  ihm  nobel  20  Mark.  Als  sich 
aber  Grobe  verabschiedete,  rief  er  ihm  nach: 
„Herr  Doktor!  Sie  werden  wohl  nicht  weit 
reichen  mit  den  zwanzig.  Hier  haben  Sie 
noch  mal  zwanzig!“ 

Dass  den  alten  Bohemien  seine  Familie  nicht 
gerade  mit  liebereichen  Augen  ansah,  wird  man, 

— ans  dem  Gesichtswinkel  des  Bürgers  herauf  ge- 
sehen, — verstehen  können.  — 

Als  höchst  zeitgemäss,  — oder  unzeitgemäss, 

— will  ich,  weil  schwer  erreichbar,  — Grohe's 

„hellenen-Qebet“ 

mitteilen: 

Allvater  Zeusl  Von  Herzen  dank’  ich  dir, 

Dass  ich  ein  Mensch  geworden  und  kein  Tier; 
Ans  tiefstem  Innern  bring  ich  Dank  dir  dar, 
Dass  ich  Hellene  ward  und  kein  Barbar; 

Doch  opfern  möcht  ich  Seele  dir  und  Leib, 
Dass  ich  ein  Mann  geworden  und  kein  Weib!“ 
(Aus  „Epigramme“.) 

„Implora  aetoma  quiete!“ 
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Bücherbesprecliungen. 

Fritz  von  Uhde,  eine  Kunstgabe  für  du»  Deutsche  Volk. 
Herausgegeben  von  dar  Freien  Lehrervereiuigung  f&r  Kunst 
pflege  in  Berlin.  In  künstlerischem  Umschlag  1 Hark. 
— 21.  bis  40.  Tausend.  Verlag  von  Job.  Schols  in  Mains. 

Das  Sehnen  weiter  Kreise  nach  tieferem  Erfassen  der  Religion 
weiß  1’hde  in  seinen  Bildern  ergreifend  and  überzeugend  amu 
Ausdruck  au  bringen.  Dabei  spricht  aus  allen  seinen  Werken 
Friache  und  Ursprünglichkeit,  eine  Lebensbejahung,  die  gerade  in 
unserer  Zeit  ao  wohltuend  berührt  In  seiner  unspruchlosen  Einfach- 
heit »eiaem  Verzicht  auf  allen  äußeren  Prunk,  seiner  Ehrlichkeit 
ist  er  ein  echter  Volkseni**her.  Uh  des  Gestalten  sind  Menschen, 
mühselige  und  beladene  Menschen  des  Alltags.  Und  gerade  darum 
wirken  sic  so  mächtig  auf  uns  ein.  Wir  müssen  ihre  Andacht, 
ihre  Not,  ihre  Freude  raitfülilen,  denn  sie  stehen  lebenswahr  vor 
uns;  sie  sind  Fleisch  von  unserem  Fleisch  und  Bein  von  unserem 
Bein. 

Dr,  Theodor  Alt.  Das  „Kü ustlert  heater“.  Kritik  der 
modernen  Stilbewegung  in  der  Biilmenkunst.  Heidelberg 
1909,  Carl  Winter.  Brosch.  1.50  Mark. 

Pr.  Alt  als  hervorragender  Aesthetiker  und  Kenner  der  Kunst- 
geschichte in  wissenschaftlichen  Kreisen  hingst  bekannt,  wendet 
sich  mit  dieser  Arbeit  an  die  breitere  Ooffentlichkeit.  In  gemeiu- 
faßlicher  Weise  erörtert  er  zunächst  Wegen  und  Zweck  der  Stili- 
sierung. „Wissen  Sie  denn,  gnädige  Frau,“  fmgi  er.  „was Stilisierung 
ist?**  Er  stellt  diesen  oft  mißdeuteten  Begriff  klar.  UntM-  den 
Beweggründen  der  Stilbewagung  bezeichnet  er  den  von  der  Malerei 
ausgegangenen  Tadel  des  Bühnenbildes  als  uustichhaltig  und 
weist  nach,  daß  die  Maleret  selbst  deu  größten  Storungen  der 
Illusion  unterworfen  ist.  Die  Schwierigkeit  des  Szenenwechsels  auf 
der  naturalistischen  Bühn«  kann  nicht  geleugnet  werden;  allein 
der  Verfasser  beweist  anhand  ciaos  Rückblicks  auf  die  Geschichte 
der  B (Ihnen kunst.  daß  die«  in  gesunden  Zeiten  stet«  auf  die  Her- 
stellung eines  Bildes  der  Begebenheiten  in  der  Totalität  ihrer  Er- 
scheinung ausgegnngen  ist,  sobald  Technik  und  bildende  Kunst 
ihr  die  Mittel  dazu  gewährten.  „Gesamtkunstwert“  in  dem  andern 
Sinne,  daß  die  bildende  Kunst  eine  selbständige  Wirkung  üben 
soll,  ist  das  Schauspiel  nicht,  sondern  die  Hauptsache  an  ihm  ist 
und  bleibt  das  Drama.  Gerade  in  diesen  Fehler  verfiel  das 
„Künstlcrtlicalor*  in  München,  dessen  Wirken  eingehend  erörtert 
und.  bei  aller  Anerkennung  seiner  Verdienste,  als  im  Wesentlichen 
erfolglos  bezeichnet  wird.  Weit  ergehe  ade  Reformideen,  wie  die 
der  zeitlosen  Bühne,  weist  der  Verf.  als  Perversitäten  und  Er- 
scheinungen der  Dekadeuz  unseres  Zeitalters  zurück. 

Hans  Thonta.  Landschaften.  JA  Blätter  in  Doppeiton-Rc- 
Produktion  nach  Werken  des  Meisters  in  einem  vuu  Hans 
Thema  selbst  entworfenen  Umschlag  vereinigt  1 Mark. 
Verlag  von  Job.  Scholz  in  Mainz. 

Diesmal  bringt  die  Freie  Lebrcrvereinigung  ein  Heft  mit  Land- 
schaften vo«  Haus  Tlioma.  Der  Name  Thoma  hat  für  den  Deutschen 
heute  einen  guten  uud  heimeligen  Klang,  Es  ist  uns  vor  seinen 
Bildern  als  wenn  uns  jemand  mit  Irenen  deutschen  Augen  anhlickt 
und  sagt:  „Sich  da,  das  habe  ich  geschaut,  das  Imbo  ich  mit 
liebendem  Rinn  in  mir  getragen  uud  nun  will  ich'«  euch  geben, 
daß  es  euch  freue  wie  cs  mich  gefreut  hat!“  — Thoma  ist 
ein  rechter  Genowe  der  Dürer,  Schwind  uud  Richter.  Treuherzig, 
freuudlicli  ist  seine  Kunst,  und  in  die  Tiefe  geht  sie,  die  dem  Ge- 
fühl sich  erschließt.  Das  prägt  sich  auch  in  seinen  Landschaften 
aus.  Nehmen  wir  dazu,  daß  in  diesem  Heft  eine  ganze  Anzahl 
Bilder  sind,  die  vorher  noch  nie  vcrüffenlicht  wurden,  so  winl  ein 
jeder  gern  nach  ihnen  greifen  uud  so  einen  neuen  Reichtum  in  sein 
Uhus  traguu. 

Gedichte.  Von  Johanna  Weisklrcl».  Verlag  Zacharias  in 
Magdeburg. 

Johanna  Weisklich,  die  lange  Jahre  im  Orient  gelebt  hat,  war 
mir  bisher  nnr  als  Mitarbeiterin  verschiedener  Zeitschriften  bekannt, 
ln  der  vorliegenden  Sammlung  hat  sie  den  Beweis  erbracht,  daß  sie 
berechtigt  ist,  die  Feder  sn  führen;  sie  ist  entschieden  ein  auf- 
strebendes Talent,  dem  zwar  noch  hier  und  da  die  Schlacken  der 
Unbeholfen  lieft  anhängen,  aber  auch  schon  die  verheißungsvollsten 
Blitze  den  Weg  erhellen.  Die  Dichterin  besteht  aus  Kontrasten; 
innige  Weichheit  des  Gemütes,  dann  wieder  ein  sich  aufbäumender, 
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trotziger  Lebensmut.  Viel  Glück  und  Genießen  in  oiuem  har- 
monischen Innenleben,  viel  Kummer,  viel  Leid  and  dnrebgekämpftes 
Unverstandenscin  von  denen,  die  ihr  am  nächsten  Stauden.  Neuer- 
dings habe  ich  einige  Pmsaskizzen  der  Verfasserin  zu  Gesicht  be- 
kommen und  ich  glaube,  daß  auf  diesem  Gebiete  die  Weiterent- 
wicklung von  Johanna  Welskirch  über  ihre  Lyrik  hinnusgehen 
wird,  Ihre«  weiteren  Gaben  darf  man  mit  Freude  und  Erwartung 
entgegenscheu.  Dr.  Emil  llelleuberg. 

Ana  den  li« i mailichen  Hergen  Nordmälirisrhc  Geschichten 
von  Ottokar  Stauf  von  der  March.  Preudeutbal.  W.  Kronuuer 
Kummerbucbhändler.  1908. 

Wenn  ich  die  urgemütliche,  oft  durch  impulsive  Heiterkeit»- 
ausbrüche  erwärmte  Stimmung  bei  der  Lektüre  dieser  Geschichten 
ul»  Wertmesser  gelten  lassen  darf,  sn  haben  wir  hier  eine  der 
seltenen  schlichte«,  volkstümlichen  Gaben  vor  uns,  die.  einmal  von 
der  Volksseele  aufgeuoumicn.  unvergänglicher  Besitz  bleiben.  Fünf 
Geschichten,  darunter  vier  Treffer  und  allen  voran  „Der  Sicb’n- 
gescheite**,  ein  Kabiueistück  naturwahrer  Kleinmalerei,  wie  ich 
sie  mit  gleichem  Humor  nur  bei  Gottfried  Keller  gefunden  habe, 
etwa  in  den  gerechten  Kammmachern.  Ich  glaube  bestimmt,  daß 
Stauf  von  der  Mare!)  auf  diesem  Gebiete  seine  eigentliche  Be- 
stimmung gefunden  hat.  llic  Kodas,  hic  salta!  Dean  Stauf  hat 
die  wichtige  Gabe  der  Konzentration,  keine  laugschwoiftgeu  Reden, 
keiu  üb*  r Aussiges  Wort,  jeder  Satz  muß  da  stehn,  weil  er  auf  die 
beabsichtigte,  aber  sich  ganz  von  selbst  ergebende,  Schlußwjrkuug 
hinzieh.  Man  lese  nur  „Die  groben  Brüder1*.  Vom  ersten  Anf- 
taurlien  de*  Fürsten  Liechtenstein  beim  Bruder  No.  1 bis  zur  ver- 
blüffenden Antwort  des  gorufeneu  Bruders  Ko.  2 vom  Heuboden 
herunter,  ein  Guß.  „Woos,  d’r  Fürscltt?  U du  tuutme*  Ou»! 
— Lack  du  mich  ei’ra  üorsrli  somt'u  Ftlrzeht  1 !**  Stauf  von  der 
Marcit  hat  in  das  Geheimnis  der  Volksseele  geschaut,  möchte  ilun 
aus  ihr  heraus  ein  lautes  freudiges  Echo  des  Verständnisses  ent- 
gegen klingen.  Und  noch  eiumal:  Hic  Kudus,  hic  salia! 

Dr.  Emil  Uelleuberg. 

Max  Wnidtke  „In  der  Maske“.  Märcheu  uud  Fabeln  aus  der 
Zeit.  E.  Fiersous  Verlag  in  Dresden. 

Max  Wundtke,  der  kühne  Kampfer  Jür  den  Keiilismus  hat  sich 
mit  diesem  Werke  in  das  Reich  der  Märchen  und  Fabeln  gefluchtet, 
einen  seltnen  Reichtum  tiefer  uud  schöner  Gedanken  entfallend. 
Jod«  einzelne  dieser  kleinen  Dichtungen  in  Prosit  tragt  den  Ab- 
glanz einer  wunderbaren  Eigenart.  Das  ganze  Werk  mutet  au, 
wie  ein  lichtbringeuder  Bote  aus  der  Höltel  A.  Dr.  jun. 

.Die  Geliebte. “ Ein  Berliner  Alltags- Drama  in  1 Akt.  Von 
Siegfried  Brotzeu.  Drrßlors  Verlag  für  moderue  Literatur. 
Preis  1 Mk. 

Das  Werk  dieses  jungen  Autoren  ist  ohne  Zweifel  dazu  ange- 
tan, seinem  Namen  Ehre  zn  mache«.  In  kurzer  wirksamer  Form 
entrollt  er  uns  die  Tragödie  des  armen  Mädchens,  die  von  ihrem 
Geliebten  verlassen  wird  und  dem  Schänder  ihrer  Ehre  die  ver- 
lorne Unschuld  mit  dem  Leben  bczuhlcu  läßt.  Um  der  irdischen 
Gerechtigkeit  zu  entweichen,  endet  sie  durch  eine  kiihue  Tat  daun 
ihr  und  ihres  Kindes  Dasein.  Die  < baraktcriMeruiig  der  handelnden 
Personen  ist  so  echt  uud  lebenswahr  wie  die  Sprache  de«  ganzen 
Stückes.  Di«  Spuunung  hält  bis  zu  Ende  an.  Bei  seiner  Berliner 
Uraufführung  errang  da*  Werk  einen  glänzenden  Erfolg.  A.  Dr.  jnu. 

„Werde*.  Dichtuugeu  von  Maximilian  Fliegenschmidt.  Hermann 
Walther  Verlag.  Berlin. 

Dem  Dichter  gebührt  uuter  unser«  modernen  Lyrikern  ein 
Ehrenplatz.  Seine  Poesien  zeichnen  sich  durch  Schönheit  der 
Sprache,  leine»  Empfinden  au».  Wohl  macht  er  von  Freiheit  des 
Reimes  ausgibigen  Gebrauch,  doch  ist  der  Dichter  von  soviel  Geist 
beseelt,  daß  seine  Poesien  anmuten,  wie  das  Plätschern  eines  Ge- 
birgsbache«, dessen  Wellen  über  Stein  und  Geröll  dahin  hupfen, 
und  so  kann  mau  diese  poetische»»  Freiheiten  nur  als  dichterische 
Eigenart  bezeichnen.  Maximilian  Flicgenschmidt  baut  »eine 
Dichtungen  auf  den  Grund  der  gegebenen  Stimmungen  auf,  und 
das  Vcrsgcwaud  Aicßt  lose  darüber  hin.  Eine  große  Zukunft  ist 
dem  jungen  genialen  Künstler  sicher,  halten  doch  schon  diesem 
Buche  nicht  die  üblichen  Schwächen  eiuea  Erstlingswerkes  an. 
Eine  Anzahl  der  Dichtungen  sind  als  Miniaturen  a»zu*ehen. 

A.  Dr.  jun. 


.Goethe»  Faunt*.  Erster  und  zweiter  Teil.  (Eine  einheitlich* 
Dichtung.)  In  sieben  Aufzügen  und  einem  Vorspiel.  Für 
die  Bühne  eingerichtet  von  Dr.  Horst  Kaplan.  K.  Piersons 
Verlag  in  Dresden. 

Vnu  den  vielen  Versuchen,  die  in  neuer  Zeit  geistig  hoch- 
stehende  (»roßen  mit  der  Bearbeitung  der  gewaltigen  Dichtung  ge- 
macht haben,  ist  dieses  Buch  wohl  zu  de«  gclungsteu  zu  rechnen. 
Trotz  vieler  Streichung  bleibt  für  den  DarctterliiiiMstlicatcrbcsucbar 
das  Werk  immerhin  verständlich,  doch  dem  Gnetltcvcrehrcr  wird  es  oino 
schmerzliche  Empfindung  «ein,  so  viele  Perlen  der  Dichtung  zu  ver- 
missen Prof.  Widkowsky-Leiptig  fährt  in  dem  Vorwort,  welches  er 
dem  1.  Telle  «darr  Faustbenrbcitung  voran  schickt,  glaubhaft  aus,  daß 
Goethe  lmi  der  Dichtung  dieses  Teil*  die  Bühne  überhaupt  nicht  vor* 
geschwebt  habe.  Von  diesem  Standpunkt  au»  betrachtet,  mag  sich 
die  Kürzung  wohl  rechtfertigen.  Eine  zweite  Frage  ist  es  jedoch, 
ob  ni.iu  die  Autorität  Goethe’»  so  weit  antasten  darf,  und  ob  es 
jemals  iibeihaupt  ganz  gelingen  wird,  diese  großzügige  Schöpfung 
der  Blihn«  gerecht  zu  machen.  Unsere  moderne  Drama tisieruug*- 
kuiut  weicht  von  der  klassischen  wesentlich  ab.  Auch  die 
Modernisierungsversuche  älterer  Werke  haben  »ich  nur  iu  ver- 
einzelten Fälle«  zur  allgemeinen  Anwendung  durchriugcu  können. 
So  bedeutet  auch  diese  Faustbearbeitnng  ein  Schritt  näher  dem 
lockenden  Ziele.  A.  Dr.  juo. 

Joachim  Ander mann:  .Der  Exzentrische “ und  der  Aprilscherz. 
Zukvnftsvision.  Dresden.  Pierson*»  Verlag.  - Preis  2 Mk. 

Gestützt  auf  langjährige  wissenschaftliche  Studie»  entrollt  uns 
der  Verfasser  ein  äußerst  fesselnd  uud  geistvolles  Bild  von  der 
M ell,  wie  sic  nach  8t  00  Jahren  sein  wird.  Er  laß:  diese  Vision, 
angeregt  durch  den  Aprilscherz  einer  Zeitung,  einen  geistergläubig 
vcianlagtcn  Menschen  im  Traume  erschauen.  Die  Schilderungen 
sind  hii  ziehend  und  spannend,  »ndali  man  ilmon  mit  Interesse  folgt, 
uud  das  ganze  Werk  als  die  Ausgeburt  eines  genialen  Geistes  be- 
zeichnen darf.  W eiteren  Schöpfungen  aus  der  Feder  des  Verfassers 
kann  man  mit  Erwartung  entgegeuseheu.  A.  Dr.  jut. 

*>rr  verbotene  Kaunch.  Heitere  Novellen  von  Georg  Engel, 
l'oucnrdia  Deutsche  Verlags-  A Mt  alt,  Hermann  Eh  bock  in 
Berliu  W.  30.  — Preis  gebettet  Mk.  2.50.  gebunden 
Mk.  3.60. 

Jetzt  will  mau  gerade  die  Dinge  maleu.  die  Einer  bloß  wittern 
kann,  sagt  Ludwig  Hevesi ; das  Wesentliche  sind  die  Bachen,  die 
mau  eigentlich  gar  nicht  mehr  sieht,  die  man  nur  spürt.  Das  ist 
auch  die  eigouiü  in  liehe  Schönheit  au  der  Tiefe  und  Heiterkeit,  mit 
der  Georg  Engel  vom  Leben  erzählt,  und  mit  der  er  auch  wieder 
den  neuen  Novelleuband  geschrieben.  Diese  sechs  „ Erinnerungen“ 
au»  der  Jugendzeit  hat  er  dun-h’s  Plörtlein  der  Schönheit  in  den 
Garten  der  Phantasie  gerettet  uud  sie  nun  mit  jenem  überlegenen 
Lächelt)  wiederorzihlt,  da*  in  der  Brust  des  echten  Poeten,  des 
besten  Menschenkenners  wohnt.  Ob  er  den  ungeheuer  glücklichen 
Idealismus  des  ewig  arbeitslosen  und  ewig  Berauschten  launig 
schildert  oder  sciue  ■ Glossen  über  den  vergeblichen  Kampf  der 
Dummheit  gegen  die  Gewohnheit  macht,  ob  er  zweier  Herzen  Wille 
ein  Schnippe  Heu  »chlugen  läßt  gegen  die  eifernde  Besorgnis  der 
drei  uneinigen  Pfaffen,  immer  treibt  der  feinste  Humor  sein 
neckisches  Spiel,  und  der  überlegene  Spötter  guckt  dem  Poeten 
und  Lebe« spbitusophen  über  di«  Schulter. 


Berichtigung. 

In  dem  Essay  „Der  Tanz  mit  den  sieben  Schleiern“  (No.  6r 
Beite  lOü  ff.)  muß  es  heiße«-  II.  Spalte,  Zeile  8:  Chaos  statt 
Heros,  Zeile  20:  fassen  statt  hassen,  Zello  31:  Palimpsert  statt 
Palimpfest,  — 111.  Spalte,  Zeile  17  Tukydides  »latt  Tukydites, 
Zeile  42:  Griesebach  statt  Griebach,  Zeile  43:  Seneca  statt 
t'eneca,  — IV.  Spalte,  Zeile  .11;  Zitiert  statt  eebiort,  Zelle  35: 
Seneca  statt  Ceueca,  Zeile  41,  44  uud  57 : Mariamne  statt 
Marianne,  — V.  .Spalte,  Zeile  16:  Lücken  statt  lügen,  — VIII.  Spalte, 
Zeile  17 : Laurin»  statt  Lauririas. 

(Es  sei  bemerkt,  daß  die  Kehler  uickt  der  Redaktion  zur  Last 
zu  legen,  sondern  vom  Korrektor  verschuldet  worden  sind.) 
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Verlag  von  Otto  Dreyer  in  Berlin  W.  57. 

Ein  neue«  feinsinnige«  Märchenbuch  für  unsere  Kinder: 

Was  mir  die  Fee  erzählte. 

Zehn  Märchen  von 

Olga  Hnttinger. 

Mit  18  farbigen  Vollbildern  und  zahlreichen  Text-Vignetten. 

Preis  dauerhaft  gebunden  3 Mk. 

Preisgekröntes  Vierschach 

Mit  Sh  Vierschachaufgaben  and  verlorenen  Vierschnchparlien 

von  Dr.  Ernst  Arthur  Luise. 

Preis  S Mk. 

Berliner  Schachlieder. 

gesammelt  n.  hornusgegeb.  v.  d. 

Berliner  Scbacbgesellscbaft 


120  Schachprobleme 

von 

Ssmüel  J.ojd,  NewVork. 

Preis  S Mk.,  gebunden  3 Mk. 


Preis  76  Pfg. 


O diese  Schachspieler. 

Schwank  in  einem  Aufzug  von 

Dr.  Ernst  Arthur  Luise. 

Preis  I Mk. 

Mtottern 

Behandlung  zur  selbsteigenon  radikalen  Beseitigung  de«  Stottern« 
und  Erlangung  einet  normalen,  fließenden  Redeweise,  von 

Paul  Loessln.  — Praia  50  Pfg. 

Zn  beziehen  doreb  alle  Bacbbandlengen  und  tom  Verlag. 


Miniaturen 

Zeitschrift  tfir  Dichtkunst  and  Kritik. 

Herausgeber:  Hermann  Kiehne,  Nordhauaen  a.  H. 

Jährlich  8 Nummern  ::  Halbjahraprel»  3,50  Mk.  ::  Mit- 
arl*iter  erste  Autoren  ::  Pflege  der  Kunst,  de«  Liedes 
und  Kritik  s ::  r.  n » ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  :: 

Stimmen  der  Presse: 

Varlag: 

Nordhausen  a.  H.,  Schröterstrasse  i. 


Verfassern 

belletri»tiM.'her,  dramatischer  und  wissenschaftlicher 
Werke  bietet  der  Unterzeichnete  Verlag  — Eigeu-  uud 
Knmm.-VerJag  — «lenkbar  güustigstc  (ielegeuheit  zur 
Herausgabe.  Referenzen  au«  Schrifutellerkreisen  «u 
Diensten.  Streug  solid  und  gewissaulmft;  energischer 
Vertrieb. 

Bruno  Volgcr  Verlagsbuchhandlung. 

Leipzig-Gohlis  VI. 


Neuerscheinung! 

Märkisches  Verlagsbureau 

Breslau  3.  Märkischestrasse  80. 


Im  Herbst  diese«  Jahres  erscheint : 

DAS  HEIDEGRAB 

Gerhard  Buettne-r. 

— 280  Betten.  — 

Original- Ausgabe  brosch.  Mk.  4.—,  eleg.  gebd.  Mk.  5.60. 
Volks- Ausgabe  (nur  broschiert)  Mk.  3.50 

Vorausbesrellungcn  auf  beide  Ausgaben  werben 
*********  noch  entgegengenomimn.  ********* 

■>i 

Der  stille  Wald,  die  leuchtende  Heide,  da«  Treiben  aud  H 
Wogeu  des  Stadtlebens,  wehe  uud  fr«>ho  Meuschenherzcn,  M 
glückliche  und  bauge  Zeiten,  Sehnsucht  — — und  wieder  *! 
Sehnsucht,  da«  sind  die  Rronnco,  mit  deren  klaren  n.  trüben  * 
Wassern  dieses  Werk  de»  ostprcuasisc heu  Autors  ungefüllt  ist.  wj 
Poesie  uud  Sprachreinheit  weben  durch  da»8clbc,  wie  der  £ 
Ulan/,  der  Sonne  zu  alleu  Tageszeiten  : Am  Morgen,  am  Mittag,  v 
am  Abend!  Kein  schwüles  Ruch  für  verträumte  Natureu.  Sun-  A 
dem  eine  Lektüre,  die  fesselnd  und  erbauend  wirkt.  Vergesse«*  ¥ 
Sie  nicht,  sich  durch  Aufgabe  einer  Subskriptions-Besellungciu  m 
Exemplar  der  Krstiiuflugc  als  Eigentum  zu  sichern.  Bi  bleibt  Ä 
Ihr  llausschntz  — oiner,  dom  man  gut  sein  muss.  * 

Bestellzettel. 

Der  Unterzeichnete  beeteilt  hiermit  heim 
Sltäißbcfven 

cBtedfau  3 

MirkischcsinuM  HO 


broveh. 


gubd. 


0.  Uaettncr,  „Dm  Ileidegrab“ 
Original-Augabe 
broseb.  Mk.  4.—,  gebd.  Mk.  5,50 


G.  Buettner,  .,D«b  Heidegrab4 
broach.  Volksausgabe  Mk.  2.50 
(Auchd.  jede  Buch  handlaug  zu  beziehen).  Name  u.  genaue  Adresse: 
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Empfehlenswerte  Bücher  aus  „Dressiere  Verlag  für 
moderne  Literatur“  Leipzig-Möckern 


Zu  Wieben  durch  alle  Buchhandlungen  oder  direkt  vom  Verlag. 
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Aus  meinem  Verlag  empfehlenswerte  Werke: 

Der  Harfenspieler 

1 Stürk  im  Volkston  in  I Akt 
von  Adolf  Dressier  jun. 

Preis  1 Mk. 

— 

Sein  Liebes-Lied 

Lustspiel-Schwank  in  3 Akten 
von  Hnrch.  Groitzsch  und  Carl  Klingner. 

Preis  2 Mk. 


Schweigen 

Familienschauspiel  in  3 Akten 
von  Conrad  Th.  Ohler. 
Preis  2,50  Mk. 

-a— 

Frauenehre 

Schauspiel  in  3 Akten 
• ron  Ad.  Dressier  J n n. 
Preis  1 Mk. 


-O- 


-«n- 


Die  Geliebte 

Ein  Berliner  Alltags-Drama  in  1 Akt 
Ton  Siegfried  Bretzen. 
Preis  1 Mk. 


-e- 


Der  Herr  Patron 

Charakterschauspiel  in  4 Akten  ron  Heinrich  Gahl. 
Preis  2,50  Mk. 


Die  möblierte  Witwe 

Einaktiges  Lobensbild  mit  Gesang  von  G.  Runsky. 
Preis  1 Mk. 


Traumgeister 

Schwank  in  4 Akten 
Ton  Georg  Runsky. 

Preis  2 Mk. 

— «» — 

Ut  do  Diin’n 

Schauspiel  in  4 Akten  Ton  Heinrich  Gahl. 
Preis  2,50  Mk. 



Der  Rezitator. 

Stimmungsbild  mit  Gesang  in  1 Akt  Ton  G.  Runsky. 
Preis  1 Mk 


Sämtliche  Werke  sind  im  Bühnenrertrieb  von  Heinrich  Groitzsch,  Verlag  musikal.-dramat.  Werke, 

Chemnitz  i.  S. 

Bestellungen  auf  alle  Terzeichueten  Werke  nehmen  an:  alle  Buchhandlungen,  sowie 

örcsslcr's  Verlag  für  moherne  Literatur,  Otlpilg-fllöckern,  Kirschbergstrasse  70 1. 

Trifvi  Ln  ufLnt/rn-i 


Verfassern 

von  Werken  aller  Arten 

bietet  Unterzeichneter  Verlag  ausserordentlich  günstige  Be- 
dingungen zur  Herausgabe  ihrer  Werke. 

in  Kommissions-  und  eigenen  Verlag 
auch  schon  gedruckt«  Werke. 

BflhnenwerKe 

werden  in  Vertrieb  und  Druck  genommen  unter  Garantie 
oinor  Erstaufführung.  Der  Verlag  steht  mit  eingefübrier 
Firma  in  Verbindung.  Prüfung  der  Manuskripte  durch 
Heinrich  Groitzsch,  Chemnitz  i.  8.  Prüfung«), mer  4 Wochen. 

Oresslers  Verlag  für  moberne  Literatur, 
Dtlpzlg-fllöchern.  Klrschbtrgsirasse  70  >• 


Bücher  werden 
genommen  — erent. 


Empfehlenswerte  Werke  von  Ad.  Dressier  jun. 

Der  Lebensgarten 

Ein  Novellen-Oyklus  Preis  2,50  Mk. 

Elisabeth 

Die  Tragödie  einer  junger  Liebe.  4 Akten. 

Preis  1,30  Mk. 

Soeben  erschienen : 

Mohnblüten 

Ein  NoTellcnreigen  aus  den  Tagebuchblättern  meines  Lebe 
Prob  I Mark. 

Bruno  Volger  Verlagsbuchhandlung 

Leipzig-Gohlis,  JiignrstraAae  8 I. 
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Druck : H.  Blledtner,  Lcutzsch-LcIpzig. 
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Anna  von  Wehlau : Gewitternacht.  Eine  Skizze  ^ 
Curt  L.  Walter:  Ern^t  Haeckel  als  Naturphilosoph 
find  Küniller  — ttt  ■ ■ , 
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Elise  Beck,  München:  Beim  Brand 
Hugo  Neugebauer : Echo.  Legende 
Priedrich  Kipp:  Zwei  Gedichte 
Gerhard  Buettner- Breslau : Der  Musen  Wanderfahrt. 
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Reimer-Ironside:  Rings  um  Napoleon 
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Die  Deutsche  Briefgesellschaft 

vermittelt  tu  Deutschland,  in  den  Kolonien  und  im 
Auriand  Verbindungen  tu  jedem  erdenklichen 
Zweck  (internationaler  Verkehr,  anregender  Brief- 
wechsel, Anschluß  auf  Reiseu.  QeschäfUlulereueu, 
Sammlerverkehr,  Auskünfte  uud  Gefälligkeiten,  aktuelle 
Zeitungsberichterstattuug,  Zusammenschluß  zu  Reform- 
bcwcguugeu  etc.)  Mitglieder  in  allen  5 Krdteilen, 
Eigene,  fast  ausschliesslich  von  Mitgliedern 
geschriebene  Monatsschrift,  deren  Beiträgt* 
honoriert  werden.  Halbjahr!.  Steuer  M 2.  . Prosp. 

durch  Rösch  & Co..  Naunhof  bei  Leipzig. 


Neuer  Verlag1 

nimmt  u.  günstigen  Bedin- 
gungen Werke  aller  Art  io 
Kigen-  uud  KomniU»ioos-Ver- 
I lug,  Vertrieb,  Prüfung,  Begut- 
achtung und  Bearbeitung 
von  Theaterstücken, 
Anfragen  an  Verlag 
„Reform",  Leipzig. 
Brandeuburgerstnissc  8. 
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Fels  ihre  Gesaoilbe.t  a.  Kraft 

in  irgend  einer  Form,  Art 
oder  Wem*  nicht  zutriodon- 
» teilend  i»t,  daun  verlangen 
Sie  gefälligst  umsonst  und 
portofrei 

Die  neue 

ilidiürlie  Niitur-lleilweis« 

Adresse: 

„Pu-Ho"  Hamburg  23 

genügt! 


s«  csi  Durch  Leid  zur  Seligkeit 

Ein  Werkstück  zum  Tempelbau  der  Erlösung 
von  Friedrich  ßenj.  Hermann 

Dieses  gewaltig  angelegt«  Werk  stellt  ans  da»  Ringen  eine»  ein- 
samen religiösen  Gemütes  dar,  durch  Aufgeber  in  der  allbefreiendcn 
Gottheit  Über  die  schroffen  Gegensätze  der  Zcitriruroungcn  wegxu- 
komtnen.  An»  kühnsten  verkörpert  der  Verfasser  «ein  Sehnen  in 
der  dämonischen  Leidenschaft  eine»  Künstlers  und  der  kühnen 
Ucdankcnkraft  «iue»  Naturforschers;  überhaupt  sind  die  Natur- 
bilder darin  dos  erhabenste  was  moderne  Kunst  achnf. 

7. u beziehen  durch  H.  Hummel.  Arustadt  l.  Th.,  Schloaag.  3. 
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Mit  dieser  Nummer  habe  ich  die  leitende  Mitarbeit  am  » M A U A Z I N < begonnen.  Ich  werde 
für  Winke  und  Ratschläge,  die  diese  Monatsschrift  zu  einem  immer  beliebteren  Organ  zeit- 
genössischen Schrifttums  sowie  literarhistorischer  Forschung  und  Schilderung  gestalten  helfen 
wollen,  sehr  dankbar  sein  und  bitte  die  werten  Mitarbeiter,  die  alten  und  die  neuen,  in  ihren 
geschätzten  Beiträgen  den  Ton  vornehmster  Sachlichkeit  — zumal  bei  Buchbesprechungen 
wahren  zu  wollen.  Im  .luniheft  beginnt  u.  a.  die  Aufsatzserie:  Rundschau  über  die  deutsche 
Dichtung  der  Gegenwart.  Dr.  Gustav  Adolf  Müller. 


Wandersegen 

(Veröffentlicht  aus  dem  l'rmanuskript  des  Dichters). 

Streife  fröhlich  in  die  Weiten 
Aber  komm  zurück  bei  Zeiten: 
Für  das  Ülück,  das  wahre,  echte 
Ist  die  Welt  zu  weit,  zu  groß! 
Heimweg  endlich  wird  der  rechte, 
Stein,  der  rollt,  trägt  nimmer  Moos! 

Gustav  zu  Putlitz. 


Bemerkung  der  SchrUtleltung  : Die  hier  veröffentlichten  Verte  von  Gustav  zu  Putlitz  sind  vom  Dichter  einer  jungen 
Künstlerin  int  Leben  mitgegeben  worden.  — Gustav  zu  PutJifz,  geb.  20.  3.  1821  zu  Retzien  in  der  Prignit/,  gest.  daselbst 
9.  9.  1890,  Inten  dant  der  Hoftheater  zu  Schwerin  (1*63—  67),  Karlsruhe  (1873—89),  Hofmarschall  des  spateren  Kaisers  Fried- 
rich III.  (1867—68),  Märchen-,  Lustspiel-  und  Dramendichter,  auch  Romanerzflhler.  — Die  obigen  Verse  sind  in  Karlsruhe 
entstanden.  M. 
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Gustav  Adolf  Müller: 

Ein  Minnelied  aus  der  Zeit  des 

Konstanzer  Konzils. 

Das  war  einmal  ein  »romantischer«  Fund! 

Zu  Konstanz  um  Bodensee  ward  er  getan.  Die 
ihn  machten,  erhoben  ihn  staunend  darob,  dass  fünf 
Jahrhunderte  das  verwitterte  Papier  nicht  zerstören 
konnten.  Denn  dass  es  ein  uraltes  Brieflein  oder 
etwas  derart  sei,  erkannten  sie,  dieweil  — sie  es 
nicht  lesen  konnten.  Vielleicht  wäre  das  gelbgraue 
Papier  weggeworfen  worden.  Aber  ein  gelehrter 
Pfarrherr  kam  des  Weges  und  rettete  das  kleine 
Dokument  verklungener  Zeiten.  Von  ihm  erfuhr's 
ein  Freund,  der  als  kundiger  Historiker  uralter 
Zeiten  Schrift  und  Wesen  deutet;  und  da  der  In- 
halt des  Schriftstücks  dichterischen  Ursprungs  ist 
war’s  schliesslich  nicht  verfehlt,  dass  es  als  liebe 
Gabe  in  die  Hände  eines  Sammlers  kam,  der  selbst 
mit  Vorliebe  auf  schriftstellerischen  Pfaden  wandelt. 

Bin  Minnelied  aus  alten  Tagen!  An  sich  ist's 
kein  Wunder,  dass  es  just  in  Konstanz,  an  den  Ufern 
des  sang-  und  Sagenreichen  Bodensees  nach  500 
Jahren  wiederklang:  denn  das  schwäbische  Meer 
war  eine  rechte  Minnesingerheimat,  die  Burgen  und 
Schlösser  und  ritterlichen  Gehöfte  seiner  Ufer  klangen 
wieder  vom  höfischen  Sang,  vom  frauenholden  l.ied. 
Schon  sehr  frühe!  Der  junge,  edle  Hohenslaufe 
Konradin  hat  schon  am  Bodensee  gesungen,  nicht 
immer  lustig,  eher  wehmutsvoll,  als  hätte  er  geahnt, 
dass  von  seinem  Leben  und  seiner  deutschen  hönigs- 
berrlichkeit  die  Liederworte  gälten: 

»-  es  kann  nicht  sein,  es  kann  nicht  sein 
»von  wegen  mancher  Dinge«  — — 

Man  fand  die  Handschrift,  als  man  gelegentlich 
eines  Umbaues  im  Jahre  1907  am  historisch  be- 
deutsamen »Hohen  Haus«  in  der  Zollernstrasse  zu 
Konstanz  auf  eine  mittelalterliche  Mauerführung 
stiess,  in  einer  Steinnische,  mehrfach  zusammenge- 
faltet, leicht  verletzt.  Wie  ein  Liebesbriefchen  sah 
sie  aus,  niedergelegt  an  einem  heimlichen  Ort,  wo  sie 
nur  die  uns  unbekannte  Adressatin  finden  sollte.  . . 

Herr  Professor  Dr.  Martin,  der  gelehrte  Erforscher 
der  alt-  und  mittelhochdeutschen  Literatur  an  der 
Strassburger  Universität,  hat  das  Blättchen  in  der 
Hand  gehabt.  Er  setzt  gleich  mir  die  Handschrift 
in  die  Zeit  des  Konstanzer  Konzils.  Aber  — er 
kommt  zu  einem  sehr  bedeutsamen  Resultat:  »Die 
Art.  wie  sich  das  Minnelied  erhalten  hat,  ist  merk- 
würdig genug.«  schreibt  er  (10.  2.  09).  »Lh  halle 
aber  dafür,  dass  keine  Abschrift  vorliegt,  sondern 
das  Originallied  von  einem  allerdings  im  Schreiben 
wie  im  Dichten  nicht  eben  geübten  Verfasser.« 

Die  Schrift  ist  technisch  nicht  sehr  gewandt,  die 
Rechtschreibung,  wie  üblich,  nicht  nach  dem  Herzen  einer 
königlich  preuss.  Oberschulkommission  : Auslassungen 
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und  Unleserlichkeiten  fehlen  nicht.  Ich  versuche  hier 
den  Text,  lesbar  und  in  genauer  Zeilenfolge  wieder- 
zugeben : 

Der  (Mond?)  fiiel  in  dem  garten,  den  siecht  man 
schon  auf  gein 

soll  ich  darinne  mines  lieb's  warten  i wasz  gert 

ich  frewden  mere  / alsus  dut  mich  diu  reine  der 

ich  gedienet  han  / die  ich  mit  triwen  meine 

die  wil  ain  andern  han  //  There  (?)  frowe  diene 

sin  Ach  herz  lieb  zu  mir,  Du  waist  wol 

daz  ich  druichl  pin  und  pin  und 

pin  nach  Dir  stet  ie  min  sin  — — — — 

Ich  pin  in  iu(n)gen  iaren  worden  alt,  daz  Schaft 
ir  mu(n)t  so  rot  / und  pin  och  leider  worden 
on  gestalt  / Venus  hilf  mir  aus  not 
/ alsus  dut  mich  diu  reine  usw.  usw. 

Sie  ziuchet  mir  daz  helmel  for  mit  lieslen  / des 
han  ich  iamer  gros  / swen  so  man  den  hunt 
nit  lenger  mac  gefristen  / so  hat  er  es  le(i?)den 
gas(?)  I alsus  tut  mich  diu  reine  / der  ich  gedienet 
han 

die  ich  mit  triwen  meine  / die  wil  ain  andern  han 
There(?)  frowe  diener  sin  ach  herz  lieb  zu  mir 
Du  waist  wol  daz  ich  druichl  bin  und  bin 
bin  und  bin  nach  dir  stet  mir  ie  der  sin  / 

Der  Schriflkenner  sieht  den  »nicht  geübten 
Schreiber«  sofort  Aber  gerade  gewisse  Lücken  legen 
den  Gedanken  nahe,  dass  doch  wohl  nur  eine  unge- 
schickte flüchtige  Abschrift,  kein  »Original«  vorliegt. 
Ich  vermute,  dass  der  Herr  Ritter,  der  die  Verse 
schrieb,  ein  im  Volksmund  lebendes  Liebeslied  oder 
das  Minnelied  eines  damals  in  Konstanz  sich  auf- 
haltenden Singers  kopiert  hat.  Herr  Professor  Martin 
scheint  diese  Möglichkeit  nicht  ganz  zu  verwerfen, 
denn  er  schreibt  mir  noch:  »Mir  klingt  eine 

französische  Weise  ins  Ohr,  die  mit  der  Wieder- 
holung von  »und  bin«  grosse  Aehnlichkeit  zeigt.« 

Eine  Untersuchung  nach  verwandten  Texten  aus 
gleicher  Zeit  ist  (zuletzt  auch  auf  der  sehr  gut  hier- 
zu geeigneten  Mainzer  Bibliothek)  resultatlos  verlaufen. 
Zweifellos  liegt  hier  ein  bisher  unbekanntes  Minne- 
lied vor.  Für  »moderne  Herzen«  sei  es  hochdeutsch 
umgedichtet: 

Der  Mond  fiel  in  den  Garten, 

Den  sieht  man  schon  aufgeh'n: 

Sollt  ich  drin  meiner  Liebsten  warten. 

Was  könnt  mir  Freude  mehr  geschehen? 

Also  tut  mir  die  Reine, 

Der  ich  gedienet  han, 

Die  ich  mit  Treuen  meine, 

Die  will  einen  andern  han  . . 

Ich  bin  in  jungen  Jahren  worden  alt. 

Das  schafft  ihr  Alund  so  rot! 

Und  bin  auch  — leider!  — worden  ungestalt 
Venus!  hilf  mir  aus  der  Not! 

Also  tut  mir  die  Reine, 
usw.  usw. 

Sie  ziehet  mir  das  Hälmel  vor  mit  Listen, 

Dess  hab  ich  Jammers  viel! 
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Will  man  den  Hund  nit  länger  mehr  befristen. 
So  ist  die  Qasse  wohl  sein  Ziel  . , . 

Also  tut  mir  die  Reine, 

Der  ich  gedienet  han  — 

Die  ich  mit  Treuen  meine, 

Die  will  einen  andern  han!  — — 

Die  Romantik  des  literarhistorisch  ja  ziemlich 
bescheidenen  Mundes  erhält  einen  erhöhten  Reiz 
durch  gewisse  zeitgeschichtliche  Vorgänge,  die  sich 
unmittelbar  beim  Fundort  abspielten.  Das  >Hohe 
Haus«  in  Konstanz  war  während  des  grossen  Konzils 
(1414  bis  1418)  die  Herberge  des  Burggrafen 
Friedrich  VI.  von  Nürnberg,  der  im  Hause  zum 
»Hohen  Hafen«  am  18.  April  1417  erblich  mit  der 
Mark  Brandenburg  belehnt  wurde.  Auch  eine  hoch- 
fürstliche  Hochzeit  hat  in  jenen  Jahren  im  »Hohen 
Haus«  getäfelt:  es  bleibt  der  Phantasie  freigestellt, 
sich  einen  Ritter  oder  Knappen  aus  der  Herrenrunde 
als  den  »Minnesinger«  zu  denken,  der  jenes  leidvolle 
Liebesliedlein  sang.  Möge  »Frau  Venus«  ihm  aus 
der  Not  geholfen  haben!  ~ 


Anna  von  Wehlau: 

Qewitternacht*). 

Eine  Skizze. 

Vor  nittemacht. 

Leber  dem  waldigen  Tann  zog  sich  dumpf- 
murrend  graues  Gewölk  zusammen  Sohwarzblau 
drohte  die  Wetterwand.  Ein  letzter,  ferner  Stern  be- 
fiackerte  trüb  die  kleine,  einet  weissgekalkte,  jetzt 
raucbgedunkelte  Hütte.  Furchtsnm  duckte  sie  sich 
unter  die  Aeste  des  kahlen  Nussbaumes,  det  schwarz 
in  die  Nacht  hinaus  starrte.  Auf  einer  seiner  dicken 
knorrigen  Astgabeln  sass  eine  Eule  — schweigsam 
— und  rollte  die  Augen  . . . 

Zuweilen  rissen  die  dunkelen  Wolkenleiber  j&h 
auseinander  und  jagten,  eine  hetzende  Meute,  den 
gespenstischen  Mondschein  Ober  den  Hang:  irrend, 
wie  ein  Gespenst,  huschte  der  Lichtstrahl  um  Baum 
und  Ilütte. 

Allmählich  fuhr  ein  leises  Windgesäusel  vor- 
sichtig durch  das  tote  Haidekraut,  Dann  raschelte 
welkes,  trockenes  Laub  wie  zu  klagendem  Reigen 
auf.  Nun  setzte  der  Sturm  ein,  als  hätte  er  sich 

•)  Die  Verfasserin  des  im  Sommer  1908  im  „Berliner 
L o k a la nzeiger“  veröffentlichten  Romans  „Die  Stimme  des 
Blotes"  Hanau,  Verlag  Clauss  & Feädcrsen,  und  des  soeben 
erschienenen  Romans  „Frau  H cd  es  Ehe  gl  0 ck"  (Bunte  Bibliothek 
zeitgenössischer  Autoren»  Frau  Anna  von  Wehlau  gestattet  uns, 
aus  ihrer  noch  ungcdrucktcn  Skizzen -Sammlung  „Hinterm 
Vorhang  des  Lebens"  diese  Probe  ihrer  eigenartigen  Dor- 
steliungskunst  zu  veröffentlichen.  Die  Schrifdcitung. 
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so  lange  verborgen  gehalten,  um  dann  jäh  mit 
doppeltem  Ungestüm  die  Hütte  au  überfallen. 

Mit  gedämpftem  Brüllen  riss  er  das  Stroh  von 
dem  niederen  Dache,  schlag  klirrend  an  die  kleinen 
trüben  Fenster  und  rüttelte  mit  wütiger  Klaue  den 
Nussbaum,  so  dass  seine  vielen  Aeste  sich  verwirrten 
und  wie  unzählige,  sinnlos  in  cinandergreifende  Arme 
ächzend  gen  Himmel  sich  hoben. 

,Hu — i — hu— i,  — bu — i,“  zischte  und  pfiff  es 
durch  die  Luft. 

Da  verliees  die  Eule  mit  zornigem  Flügelschlag 
ihren  unbehaglichen  Platz.  — 

Drionen  in  der  Hütte  knarrte  die  morsche  Bett- 
stelle, der  einzige  Hausrat  in  dem  öden  Raum. 

Ein  hagerer  Frauenkörper  richtete  sich  mühsam 
empor. 

„Gottliebe!“  mehr  konnte  sie  nicht  herausbringen. 

Die  Zunge  war  ihr  so  trocken  und  die  Kehle  so 

eng. 

Sie  schüttelte  sich  vor  Angst  und  vor  Kälte. 

„Kiwitt,  Kiwitt“  schrie  es  eindringlich  vor  dem 
Hause. 

Das  graubleiche,  abgezehrte  Gesicht  der  Kran- 
ken verzerrte  sich.  Sie  bebte  und  weinte  vor  Ein- 
samkeit und  Furcht. 

„Gottliebe,  schläfst  Du?  Wach’ auf,  Kind,  und  bet’ 
ein  Vaterunser.  Hör,  wie  der  Totenvogel  schreit! 
Gib  mir  Wasser  — Wasser  — Kind,  meine  Ein- 
geweide — brennen  — wie  — Feu  — — ■“ 

Ein  Erstickungsanfail  packte  sie;  sie  sank 
röchelnd  zurück.  Aus  der  Kammertüi  trat  sachte 
ein  kleines,  zartes,  etwa  neunjähriges  Mädchen  her- 
aus. Das  flackernde  Kerzenlicht  in  dem  mageren 
Händchen  beschien  ein  kluges,  aber  tiefblasaes 
Kinderangeeicht,  das  von  harten  Kümmernissen  des 
Lebens  sprach.  Aus  den  grossen  Augen,  von  un- 
kindlich graugrünen  Ringen  umrahmt,  leuchtete 
fiebernd  ein  faBt  überirdischer  Glanz  . . . 

Sie  stellte  das  Licht  behutsam  auf  die  umgestülpte 
Kiste  vor  dem  Bett  der  kranken  Mutter.  Horchend 
beugte  sie  sich  zu  ihr  hernieder. 

Während  sie  der  Röchelnden  die  Lippen  mit  Was- 
ser benetzte,  beschlich  sie  selbst  eine  so  heisse  Sehn- 
sucht zu  — sterben. 

Die  Mutter  aber  murmelte  wie  im  Fieberwahn: 

„Herr  Jesus  — Barmherziger,  der  Du  am  Kreuze 
hingst  — erbarme  Dich  meiner  — die  grosse  Sünde, 
ihn,  der  unser  Dasein  zerstörte,  mehr  zu  lieben  als 
mein  armes  Kind  — die  Kircbenglocken  — ach,  die 
Kirchengiocken  — nicht  zur  Hochzeit  — hätten  — 
sie  mir  läuten  dürfen  — — “ 

„Was  sagst  Du,  Muttchen?“  flüuterte  Gottliebe 
und  erkletterte  zitternd  den  Bettrand. 

Ihre  dünnen  Aermchcn  umschlangen  die  Mutter  zärt- 
lich: „Weiset  Du,  vorhin,  als  ich  den  Hoben  Gott  so 
innig  bat,  uns  zusammen  in  sein  Reich  aufzunehmen, 
da  spürte  ich  auf  einmal  eine  solche  Seligkeit,  dass 
ich  nicht  mehr  hungerte,  und  mein  Herz  mir  gar 
nicht  mehr  weh  tat.  Einwenig  schlief  ich  BOgar  ein 
und  merkte  darum  nirht  gleich,  dasB  Du  wieder 
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so  schlimm  daran  bist,  mein  liebes  Mütterchen.  Aber 
jetzt  wache  ich  bei  Dir.“ 

Die  Mutter  wollte  sprechen.  So  sehr  sie  sich 
auch  bemühte,  es  kam  nur  ein  unverständliches  Lal- 
len aus  ihrem  Munde.  Das  sanfte  Anschmiegen  des 
Kindes  quälte  sie;  es  war  ihr,  als  drücke  Jemand  sie 
schon  lebend  unter  die  Erde.  Die  Kraft  fehlte  ihr, 
Widerstand  zu  leisten  oder  sich  zu  rühren.  Ob  sie 
wohl  Bchon  tot  war? 

Wild  schnob  der  Sturm  um  das  Haus.  Und 
das  Kind  lag  so  still  und  so  schwer  ihr  auf  der 
Brust  . . . Immer  heftiger  klirrten  die  Fenster,  und 
immer  ächzender  klapperte  die  Tür  in  den  Aügeln. 
Endlich  ttog  ein  Fensterflügel  auf,  und  „hui  - hui  — 
— hui“  sauste  es  hinein  und  löschte  die  Kerze. 
„Kiwitt,  Kiwitt“  kreischte  es  aus  der  Ferne. 

Die  eisige  Nachtluft  brachte  Oottliebe  wieder  zu 
sich.  Mit  gross  aufgetanen  Augen  guckte  die  Kleine 
um  *icb  und  konnte  nicht  begreifen,  dass  cs  auf  ein- 
mal so  finster  wnr.  War  sie  nicht  soeben  auf  einer 
sammtenen  Wolke  über  viel,  viel  glitzerndes  WasBer 
gefahren?  Jeder  der  vielen  weissgckleideten  Engel 
trug  doch  ein  goldenes  Sternlein  in  der  Hand,  das 
leuchtete  so  hell  — ach  so  hell  und  so  warm! 
Hatte  sic  blos  geträumt? 

Da  schluchzt das  Kind  hilflos  auf.  Der  Hunger 
quälte  sie  wieder  so  sehr,  und  nicht  eio  Stückchen 
Brod  war  im  Hause.  Das  letzte  tiockene  Bestehen 
hatte  iln*  der  Vater  gegeben,  als  er  vor  drei  Tagen 
mit  dem  Arzt  dagowcBcn  war.  Seit  gestern  hatte 
die  arme  Mutter  auch  keinen  Tropfen  Milch  mehr. 

Oottliebe  durfte  nicht  wagen,  nach  dem  Dorf  zu 
gehen,  wo  viele  gute  Mönchen  wohnten,  die  ihr  um 
Gotteslohn  gern  die  Milch  verabreicht  hätten.  Ei  fuhr 
das  der  Vater,  so  schlug  er  sie  tot;  und  sie  durfte 
doch  nicht  ihr  liebes  Mütterchen  hilflos  zurücklassen 
und  etwa  allein  zum  lieben  Gott  kommen!  Der  Ge- 
danke an  Gott  tröstete  das  arme  Kind.  Sauft  löste 
es  die  Arme  von  der  Mutter  Hals,  faltete  die  Händ- 
chen und  betete: 

„Lieber  Gott,  lass  mich  doch  die  Mutter  begleiten, 
wenn  sie  zu  Dir  kommen  darf.  Wir  haben  beide  in 
einem  Sarge  Platz.  Das  wird  den  Vater  trösten, 
denn  er  schalt  doch  neulich  so,  weil  es  soviel  Geld 
kostet,  tote  Menschen  auf  den  schönen  Friedhof  zu 
bringen.14 

Mit  gtossen  offenen  Augen  «starrte  Gottliebe  in 
die  Finsternis,  die  immer  tiefer  wurde. 

Kalt  blies  es  zum  Fenster  hinein  und  bauschte 
ibr  dünneB  Röckchen  auf;  aber  sie  merkte  eB  gar 
nicht  mehr.  Tat  sich  nicht  eine  goldene  Pforte  vor 
ihr  auf?  Wie  schön  die  Engel  sangen  . . . 

Da  — das  Köpfchen  fiel  zur  Seite  . . . Lächelnd 
starb  das  Kind  . . . 

Die  Mutter  aber  lag  wie  im  Starrkrampf.  Sie  wusste, 
dass  sie  noch  lebte,  denn  sie  fühlte  das  Blut  schmerzend 
durch  ihren  Körper  rasen,  und  das  Herz  lag  gleich 
einem  Stein  ihr  in  der  Brust  und  tat  sich  nicht  auf. 
Im  Kopf  wirbelten  ihr  die  Gedanken,  und  doch  sassen 
wie  sic  aufgespiesst  überall  fest:  Damals,  als  sie  mit 


Gottliebo  ging,  war’s  gewesen,  drunten  im  Dorf,  in 
dem  verrufenen  Gasthaus  zur  Krone,  wo  ihr  Mann 
ihr  den  Fusstritt  versetzte,  dass  sie  rücklings  über 
die  Schwelte  auf  das  Strassenpflaster  fiel!  Die  fein- 
geputzte Nichte  der  Krooenwirtin  hatte  dabei  ge- 
standen und  höhnisch  gelacht.  Damals  fing  ihr  Lei- 
den an.  Täglich,  wenn  ihr  Mann  und  sie,  von  der 
Arbeit  aus  der  Fabrik  kommend,  an  der  Krone  vor- 
bei gingen,  staud  das  jungo  Ding  in  der  Tür  und 
wiegte  sich  trällernd  in  den  Hüften.  Die  hochge- 
sebnürte  Brust  wogte,  die  frech  blickenden  Augen 
lachten  ihrem  Manne  entgegen;  jedesmal  wusste  sie 
eine  andere  Bemerkung,  die  ihn  zur  Einkehr  in  die 
Krön«  zwang. 

Dann  ging  sie  immer  allein  heim  und  — weinte. 

Was  half  es,  dass  sie  mit  doppeltem  Eifer  ar- 
beitete? Den  Lohn  nahm  er  ihr  doch  gleich  fort 
und  kaufte  dafür  seidene  Tücher  für  die  Kronenwirtin, 
für  die  Nichte  aber  kostbaren  Schmuck. 

Als  sie  sich  legen  musste  und  nicht  wieder  auf- 
konnte, wanderte  ein  Stück  nach  dem  andern  aus 
dem  Hause,  von  ihm  für  wenig  Geld  verschleudert. 

Demütig  und  still  hatte  sie  alles  ertragen,  die 
körperlichen  Misshandlungen  an  ihr,  ja  sogar  an  dem 
zarten  Kinde,  ihrem  einzigen  Trost.  Jetzt  fiel  es  ihr 
zum  erstenmal  ein,  dass  alles  nicht  so  schlimm  ge- 
kommen wäre,  wenn  sie  sich  dagegen  gewehrt  oder 
ihm  seine  gewünschte  Freiheit  zurückgegeben  hätte. 
Ja.  jetzt  wusste  sie,  ihre  unauslöschliche  Liebe  zu 
dem  Manne  war  Sünde,  war  ein  Verbrechen  gegen 
ihr  eigenes,  geliebtes  Kind  gewesen.  Sie  hatte  es 
mit  ansei  en  können,  wie  es  abmagerte,  wie  es  hungerte, 
und,  wenn  gute  Menschen  mitleidig  helfen  wollten, 
so  hatte  sie  stets  alles  abgeleugnet,  was  ihrem  Manne 
Bchadcte. 

0,  sic  hätten  es  so  gut  haben  können,  wenn 
bloss  . . . wenn  bloss  . . . Jene  ihn  nicht  an  sich 
gerissen  hätte  . . . „Die * und  „er*  . . . Nein  sie 
vermochte  es  nicht,  daran  zu  denken  . . . 

Die  hageren  Finger  tasteten  irrend  auf  der  Bett- 
decke herum. 

Wenn  nur  die  Kleine  nicht  bo  schwer  und  s> 
kalt  auf  ihrem  Herzen  läge  . . . Die  Küsse  hatten 
davon  schon  jedes  Gefühl  verloren. 

Unruhig« r zerrten  die  Hände,  aber,  — Seltsam! 
— das  Herz  ward  ibr  auf  einmal  so  leicht.  Das 
Zimmer  wurde  immer  grösser  und  grösser,  Schatten, 
lauter  Wolken  zogen  hinein.  Ah  — stand  da  nicht 
ein  fremdes,  weisses  Fräulein,  das  lächelte  so  sanft? 
Wenn  nur  Jemand  käme,  ihr  die  Hände  zu  waschen 
und  ein  Kleid  aDzuziehcn  . . . 

Die  feine  Dame  durfte  doch  nicht  lange  un- 
beachtet stehen  bleiben  . « . 

Unruhig  flackerten  die  Augen;  dabei  wurde  ihr  die 
Stirne  kalt  und  die  Ohren,  Schaum  trat  auf  die 
blassen  Lippen  . . . 

Aber  da  kamen  die  Schatten  und  deckten  sie 
sanft  zu  . . . 

FiS  war  so  friedlich,  unter  ihnen  zu  schlafen. 
Mechanisch  in  wohligem  Gefühl,  schloss  sie  die  Au- 
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gen.  Kein  Seufzer  mehr,  kein  Traumwahn  — sie 
wer  — — tot. 

Qlockenschläge  fahren  mit  dem  Storni  vom  Dorfe 
herüber.  Ke  schlug  „zwölf“.  — — — 

* * 

• 

ln  der  Biegung,  zwanzig  Minuten  vom  Dorfe  ent- 
fernt, dämmerte  bleich  ein  Stückchen  Strasse. 

Zwei  Menschen  tauchten  aus  dem  Dunkel  auf. 
Das  Mädchen  befand  sich  in  sichtlicher  Erregung. 
Die  Augen  funkelten  gefährlich.  Es  stiess  den  Arm 
des  Mannes,  der  es  umschlungen  hielt,  zornig  von 
sich  fort. 

Der  Sturm  brauste  voll  und  orgellbaig  über  das 
Feld  heran.  Weise  zuckte  der  erste  Blitz,  und  in 
demselben  Augenblick  zog  grollender  Dünner  über 
das  Land. 

Die  weibliche  Stimme  schalt  hell  und  heiser  vor 
Kraftaufwand:  „Was  soll  das  laoge  Hinziehen?  Hä? 

— Entweder  so,  oder  so!  leb  hab’s  satt!  Meinst,  ich 
will  zum  Gespött  der  Leute  mit  Dir  nur  eine  Lieb- 
schaft haben?  Zehn  für  einen  könnt'  ich  haben  und 
gebraucht'  mich  nicht  an  so  einen  Schlappen  zu 
hängen,  wie  Du  einer  bist.  Verrückt  ist  Dein  Weib, 
dass  sie  dich  jetzt  noch  featbalten  will!  Sperr  sie  in 
ein  Narrenhaus !“  Die  Augen  des  Mädchens  glühten 
und  wettcrieuchteten  in  dem  hübschen  Gesicht. 

Der  Mann  sah  das  mit  begehrlichem  Wohl- 
gefallen. Er  riss  sie  heftig  an  aich,  dass  sie  sieh 
nicht  wehren  konnte. 

„Hab’  ich  nicht  alias  getan,  was  Du  wolltest,“ 
schalt  er,  und  presste  sie  heftiger  an  sich.  „Und 
will  ich  nicht  ferner  alles  tun,  was  Du  forderst,  du 

— Satansmädel  — fuhr  er  leidenschaftlicher  fort 
und  küsste  sie  wild  . . . 

Wieder  zuckle  Blitz  auf  Blitz.  Und  donnernd 
rollte  das  Gewölk. 

Schnell  wie  der  Blitz  die  Gegend  illuminierte, 
ebenso  plötzlich  trat  völlige  Finsternis  ein.  Es  war, 
als  schäme  sich  die  Natur  selber  des  wüsten  Sinnen- 
rausches  dieser  Menschen. 

„Jetzt  mus  ich  gehen,“  sagte  das  Mädchen. 
„Also  morgen  wird  der  Hochzeitstag  festgesetzt!  Ver- 
standen?! Verdammtes  Wetter!  Lauter  Hagelkörner 
sogar!  Na,  ich  lauf  quer  durch  die  Schonung,  da  bin 
ich  in  zehn  Minuten  in  der  Krone.“ 

Sie  trennten  aich. 

„Es  wird  schon  recht!  Verlass  Dich  darauf“ 
rief  der  Mann  ihr  nach. 

Die  Dirne  lief,  dass  die  Hocke  flogen  und  der 
Körper  schwitzte. 

Der  Sturm  raste,  die  Blitze  zuckten,  der  Donner 
rollte.  Die  Bäume  in  der  kleinen  Waldung  stöhnten; 
der  Sturm  sass  ihnen  im  Nacken  uod  brach  ihre 
Kronen  wie  Glas.  Unerbittlich  peitschte  der  Hagel 
darauf. 

Da  — ein  greller,  ein  züngelnder  Blitz  — ein 
furchtbarer  Krach,  wie  ein  berstender  Riss  — ein 
Schrei,  ein  grässlicher,  wiider,  verzweifelnder  Schrei 

— eine  grosse,  brennende  Fackel  leuchtete  weit  in 
die  Nacht  hinein  . . . 


Dumpf  rollte  der  Donner  darüber  hin.  Auf  der 
Dorfkirrhe  schlug  es  „zwölf.“  — 

• « 

* 

Mühsam  erreichte  det  Mann  seine  Hütte.  Ihm 
war  plötzlich  so  elend  zu  Mut,  and  er  zitterte  wie 
vor  einem  unbekannten  Unheil. 

Hart  über  seinem  Kopfe  flog  die  Eule  in  der 
Richtung  nach  dem  Dorfe  zu. 

„Verfluchtoe  Biest,  das«  Dich  der  Teufel  hol’,“ 
fluchte  der  Mann  und  tastete  sich  durch  die  Dunkel- 
heit. 

Beim  Aofzncken  eines  Blitzes  sah  er  Tür  und 
Fenster  sperrweit  auf.  Da  kroch  ein  fremdes  Furcht- 
gefübl  erkältend  über  sein  Herz. 

Mit  bebenden  Händen  zündete  er  die  Kerze  an. 
Ihr  flackernder  Schein  bi  schien  sein  Weib  und  sein 
Kind,  die  wachsbleich  und  so  still  auf  dem  ärmlichen 
Lager  lagen. 

Eine  Woilo  stand  er  trotzig  mit  zusammen- 
geprersten  Lippen  da.  Unwillkürlich  wollte  er  sein 
Kind  aus  der  gekrümm  cn  Lage  bringen,  aber  die 
Aermehen  waren  fest  um  die  Mutter  gekettet. 

Bei  der  Berührung  des  kalten  Körperchens 

schauorte  er  zusammen.  Es  wurde  ihm  rot  vor  den 
Augen  Die  offene  Kanunertär  erweckte  in  ihm  die 
erbärmliche  Vorstellung,  die  Totengruft  lauere  auf 
ihn,  und  ln  einem  fast  blödsinnigen  Gefühl  über- 
schritt er  die  Schwelle,  um  ins  Freie  zu  gelangen  . . . 

Ala  ihm  draussen  der  kalte  Sturm  über  den  ent- 
blößten Nacken  webte,  Qberlief  ihn  der  Schauer  wie 
eine  Gänsehaut. 

Er  stolperte  gegen  den  Nussbaum,  der,  wie  ein 
verwundertes,  altes  Weib,  seine  Arme  hoch  streckte. 

Keuchend,  und  mit  offenem  Munde  lief  er;  feige, 
ohne  sich  zu  besinnen,  tappte  er  den  allernächsten 
Weg  zum  Dorfe, 

Ala  er  die  k'eine  Waldung  erreicht  hatte,  war 
der  Sturm  vorbei.  Mechanisch  verlangsamte  auch 
er  den  Schritt 

Plötzlich  trat  der  Mond  hinter  dem  langgestreckten 
Gewölk  voll  hervor  und  beleuchtete  sanft  die  ge- 
tröstete Welt 

Volt  fiel  sein  Licht  au(  einen  verkohlten  Baum- 
stumpf, und  daneben  lug  — von  unten  halb  verbrannt, 
mit  blauschwarzem  Gesicht  — die  dralle  Dirne. 

Die  Brillantohrringe  — sein  letztes  Geschenk 
— schimmerten  im  Mondschein. 

Und  ein  schwelender  Geruch  flieg  von  der 
Toten  auf 

Da  erfasste  ihn  Angst,  Hass  und  gemeine  Weiner- 
lichkeit. Gedanken  heftigen  Ekels  trieben  ihn  fort. 

Der  Mond  wiift  gespenstische  Schatten,  die  sich 
ihm  in  seiner  sinnlosen  Angst  zu  Fratzen  verzerren. 
Er  läuft,  als  jage  ihn  der  Teufel. 

An  der  Strassenbiegung  zum  Dorf  stolpert  er 
über  einen  kleinen,  weissen  Kilometerstein  and  — 
briebt  das  Bein. 

Am  andern  Morgen  finden  die  Bauern  ihn  ohn- 
mächtig auf  der  Landatrasse  liegen. 

Sie  tragen  ihn  heim. 
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Ihre  Augen  sehen  entsetzt  die  Mahd,  die  der 
Schnitter  Tod  in  der  Gewitternacht  geerntet  hat. 

Und  die  Zunge  des  Erwachenden  lallt  unver- 
ständliche Worte  . . . Keinen  Fluch,  kein  Gebet  . . , 
Nur  Angst  und  Grauen  zitterte  daraus,  „Fort  — 
schreit  er  „Fort  — — u 

Und  unwillkürlich  entblöasen  die  Männer  ihre 
Häupter.  Die  Sonne  bricht  durch  die  Tür  und  erfüllt 
den  armen  Raum.  Sie  bestrahlt  das  engverschlungene 
Paar,  Mutter  und  Kind  . . . 

„Fort  — “ schreit  der  Verzweifelte  . . . 

Aber  dieMänner  schauen  noch  lange  auf  das  Toten- 
bett Dann  sagen  sie  zueinander:  „Er  bat  nie  daher 
gehören  wollen.  Kommt,  wir  tragen  ihn  ’nunter  — 
- in  die  Krone!“ 


Curt  L.  Walter: 

Ernst  Haeckel  als  Naturphilosoph 
und  Künstler. 

(Schluss.) 

Bei  der  Begründung  seiner  monistischen  Welt- 
anschauung ist  Haeckel,  wie  Wilhelm  Bölsche*) 
das  richtig  hervorhebt,  stets  auf  der  Seite  Goethes 
geblieben : 

„Er  hat  uie  im  engeren,  mntcrhiliatUrhcu  Schnlilime  gelehrt. 
(Ihm«  die  empfindende,  organische  Helle  dn«  Knccugrii*  einer  empfin- 
dungslosen Materie  sei.  Die  Matorie  ist  ihm  von  je  ausgerüstet 
mit  der  Eigenschaft  der  Empfindung.  Jedes  Atom  be*itzt  sein 
Maas  von  Empfindung,  ln  diesem  konsequenten  Gedanken  war 
ihm  auch  die  Urzeugung  nicht  Entstehung  der  Kmpfiuduug. 
sondern  bloss  sozusagen  der  soziale  Akt  der  Vereinigung  empfin- 
dender Atome  zu  einer  empfindenden  Zelle.  Goethe«  „Materie 
nie  ohne  Geist“  ist  in  diesem  Sinne  stets  »eiu  Bekenntnis  ge- 
blieben“. 

In  der  Einleitung  zu  Goethes  Morphologie 
findet  sich  ferner  folgende  bedeutungsvolle  Stelle: 

„Jede»  Lebendige  ist  kein  Einzelnes,  sondern  eine  Wahrheit , 
selbst  insofern  es  aus  als  Individuum  erscheint,  bleibt  es  doch 
eine  Versammlung  von  lebendigen,  selbständigen  Wesen,  die  der 
Idee,  der  Analoge  nach,  gleich  sind,  in  der  Erscheinung  aber  gleich 
oder  ähnlich,  ungleich  <>der  unähnlich  werden  können“. 

Die  Lehre  vom  Zellenstaat  ist  in  dieser 
Stelle  von  Goethe  vorgedentet,  die  dann  im  10. 
Jahrhundert  die  medizinische  Wissenschaft  von 
Grund  aus  nmgestaltete  (Virchows  Cellularpatho- 
logie)  und  auch  den  Begriff  des  Individuums  auf 
einen  neuen  Boden  stellte;  Haeckel  schied  bereits 
in  seiner  „Generellen  Morphologie“  (1866)  klar  die 
verschiedenen  Stufen  der  also  ineinandergescharhtol- 
ten  Individualitäten:  Atome,  Moleküle,  Plastidulo, 
Zellen,  Verbände,  Gewebe,  Organe,  Personen  (z.  B. 

*)  Vgl.  Bö  Ische  s Aufsatz  „Goethe  und  Haeckel“  in  „Natur 
geheimtiis“  (Jena  und  Leipzig  1906  hei  Eugen  Diodcrichsi.  S.  157 
bis  179,  sowie  Haockcls  eigene  Schrift  ,, Darwin,  Goethe  und 
Lamnrck“  (1892). 


da«  menschliche  Individuum),  Stöcke  (z.  B.  die  Ge- 
nossenschaft eines  Korallenstockes)  bis  zu  jenen 
märchenhalten  Gebilden  der  Siphonophorenquallen. 

„So  kam  Haeckel  zu  der  Idee,  alle  höheren  Individuen 
wären  in  Wahrheit  nur  Sozia  [verbände,  — auch  untere  eigene 
menschliche  l’ersou.  Unsere  „einheitliche  Seele'1  sei  nur  eine  kom- 
plizierte Volksseele“.  Wenn  aber  ein  Volk  sich  aufiiist,  zerfallt 
seine  Volksseele  mit.  — Dax  schien  ihm  doch  eine  allgemein  zu- 
gestandeno  Logik.  — Folglich  konnte  aber  auch  im  Tode,  der 
selbst  die  Zellen  in  sich  auflöst,  alles  bis  xuni  Molekill  zuriiek- 
wirft,  nichts  von  unserer  Seele  übrig  bledben". 

Boise  hi'  zeigt  hier  nur  den  Weg  und  will 
klarmachen,  dass  vielleicht  kein  zweiter  Natur- 
forscher je  so  scharf  aus  seinen  eigensten  Nenstndien 
heraus  auf  Zweifel  an  der  Fortexistenz  unserer 
Seele  nach  dem  Tode  gedrängt  worden  ist,  wie 
Haeckel.  — 

Auf  Haeekels  eben  dargelegte  Lehre  von  den 
Zellverbänden  ist  es  wohl  auch  zurnckzuffthren, 
dass  er  in  Verbindung  mit  J.  Conrad  und  E.  Fraas 
die  beachtenswert«  (von  Krupp  dotierte,  von  dem 
Verleger  Conrad  Costenoble  im  Anschluss  an 
Schallmayers  Abhandlung  „Zum  Einbruch  der 
Naturwissenschaften  in  die  Geisteswissenschaften“ 
angeregte)  Proisaufgabe  stellte:  „Was  lernen 

wir  aus  den  Prinzipien  der  Descendenztheorie  in 
Beziehung  auf  die  innerpolitische  Entwicklung  und 
Gesetzgebung  der  Staaten?“  — Die  preisgekrönten 
Arbeiten  sind  nebst  einigen  anderen  beachtenswerten 
in  dem  Sammelwerk  „Natur  und  Staat,  Beiträge 
zur  naturwissenschaftlichen  Gesellsnhaftslehre“, 
herausgegeben  von  Dr.  Heinrich  Ernst  Ziegler, 
Professor  an  der  Universität  Jena  (1903 — 1908), 
in  der  ganz  im  Sinne  Goethes  die  Notwendigkeit 
der  Wechselwirkung  zwischen  Naturwissenschaften 
und  Geisteswissenschaften,  Biologie  und  Soziologie 
klar  hervortritt : nrn  die  Anwendung  der  Gesetzo 
der  Biologie,  also  nicht  nur  der  Anthropologie, 
sondern  auch  der  Physiologie,  handelt  es  sich,  um 
eine  Staats-  nnd  Sozialbiologie!  Hinzuweisen 
ist  in  diesem  Zusammenhang  noch  aut  L,  Wolt- 
mann:  „Politische  Anthropologie“  und  die  von  ihm 
begründete  und  bis  zu  seinem  Tode  (1907)  von  ihm 
herausgegebene  „Politisch-anthropologischo  Revue“, 
ferner  auf  A.  Ploetz:  „Grundlinien  einer  Rassen- 
hygiene“  und  da«  von  ihm  herausgegebene  „Archiv 
für  Rassen-  und  Oesellsehaftabiologie“,  schliesslich 
auf  Lehmann-Hohenberg:  „Naturwissenschaft 
und  Bibel“. 

Endlich  sei  noch  hervorgehoben,  dass  Haeckel 
sich  produktiv  in  der  bildenden  Kunst  hervor- 
getan hat,  besonders  in  der  Landschaftsmalerei, 
wovon  seine  „Kunsformen  der  Natnr“  (1899)  und 
seine  „Wanderbilder“  (1906),  in  denen  er  nach 
eigenen  A quarellen  und  Ölgemälden  die  Naturwunder 
der  Tropenwelt  Ceylons  und  Insulindes  dargestellt 
hat,  Zeugnis  ablegen.  Zur  Belebung  dieser  Ge- 
mälde weise  ich  auch  auf  seine  „Indischen  Reise- 
briefc“  (1882)  und  seino  maluyischen  Reisebriefe 
„Aus  Insulimle“  (1901)  hin. 
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Ferner  darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass 
er  Künstler  und  Dichter  unserer  Zeit  in  ihrem 
Schaffen  beeinflusst  hat.  Ich  hebe  nur  hervor 
Harro  Magnussen,  Isadora  Duncan  und  Otto 
Borngräber.  Ueber  Harro  Magnussens  Glaubens- 
bekenntnis in  dieser  Beziehung  werde  ich  gelegent- 
lich in  einem  besonderen  Aufsätze  handeln. 

Miss  Duncan  hat  diesen  Einfluss  in  ihrem  Vortrag 
„Der  Tanz  der  Zukunft“  (Leipzig  1903  bei  Eugen 
Diederiebs)  selbst  folgendermaßen  bekannt  (S.  27/28): 

„Eise  Dame  fragt«  mich  einmal,  warum  ich  bloasfuzsig 
tanzte,  und  ich  erwiderte  : „Gnädig«  Frau,  weil  ich  eine  religiöse 
Empfindung  liir  die  Schönheit  de»  menschlichen  Fas»«*  habe44,  und 
die  I>nme  nnmirtoto,  sie  hatte  keine  sulche  Empfindung.  Ich 
sagte:  „Aber  das  muss  man  emptindcu,  gnädige  Kran,  denn  die 

Form  und  die  Ausdrucksfähigkeit  des  menschlichen  Kusses  bedeutet 
einen  grames  Triumph  in  der  Entwicklung  des  Menschen".  Oa 
sagte  die  Dame:  „Ich  aber  glaube  nicht  au  die  Entwicklung  des 

Menschen",  und  ich  sagte:  „Ich  bin  zu  Ende.  Ich  kann  Sie  nur 
au  meine  verehrten  Lehrer  t'  Harles  Darwin  und  Ernst 
Ifaeckel  verweisen'*.  ..Aber",  sagte  die  Dame,  „ich  glaube 
auch  uicht  au  Darwin  oder  Haeckel".  Darauf  wusste  ich  nichts 
mehr  zu  erwidern  usw."  — 

Ernst  Haoc kel  hat.  dieser  Künstlerin  dann, 
als  sie  zu  seinen  Ehren  bei  der  von  der  „Richard 
Wagner-Gesellschaft,  für  germanische  Kunst  und 
Kultur**  und  dem  „Giordoino- Bruno-Bunde“  veran- 
stalteten ersten  Haeckel-Feier  in  Berlin  (anlässlich 
des  70.  Geburtstages  dos  Gelehrten)  tanzen  wollte, 
auf  unsere  Veranlassung  eine  charakteristische 
Aeusserung  seiner  Verehrung  zuteil  werden  lassen. 

Ich  teile  das  Schreiben,  das  für  Haeokels  liebens- 
würdige und  bescheidene  Persönlichkeit  überaus 
kennzeichnend  ist,  im  Wortlaut  mit  (datiert  ist  es: 
„Rapallo,  Riviera  levante,  11.  2.  1904,  Donnerstag 
Abend): 

„Ihren  freundlichen  soeben  erhaltenen  Brief  beeile  ich  mich, 

Ihrem  Wunsche  gemäss,  umgehend  zu  beantworten.  Ihre  Mit- 
teilung, riuM  die  Itichard  W a g no r- Go* e 1 I s ch a f t in  Berlin 
meinen  70.  Geburtstag  durch  eine  öffentliche  Feier  ehren  will,  hat 
mich  zehr  überrascht  und  mit  w idenitreitendeu  Gefühlen  erfüllt. 

8ic  wissen,  dass  ich  «1»  aller  Mann,  dcOM»  bescheidene  Verdienste 
neuerdings  w>  warme  Anerkennung  gefunden  haben.  kein 
persönlichen  Ehrgeiz  mehr  besitze  und  der  OHJcntlichkeit  am 
liebsten  ü nihlcibc  — zumal  in  Berlin,  wo  man  Jahrzehnte  hin- 
durch meine  monistischen  Bestrebungen  so  verketzert  und  verhöhnt 
hat.*)  Da  jedoch  Ihre  beabsichtigte  Feier  den  höheren  Zweck  hat. 
unsere  monistische  Kcliginu  zu  fördern,  auch  die  Vorbereitungen 
zu  ui  Feste  bereit*  getroffen  sind,  muss  ich  mich  wohl  Ihrem  freund- 
lichen Wunsche  fügen,  und  ksnn  8ic  nur  bitten,  allen  gütigen 
Teilnehmern,  die  ihre  Kräfte  dieser  Verherrlichung  der  monisti- 
schen Kunst  und  Wissenschaft  widmen  wollen,  meinen 
herzlichsten  Dank  auszusprechen,  und  zugleich  die  Hoffnung, 
dass  sie  damit  unserer  guten  Sache  ei  neu  wertvollen  Dienst 
erweisen!  Ihren  Wunsch,  besondere  Vomhlige  für  die  Ausführung 
der  Feier  zu  machen,  kann  ich  zu  meinem  Bedauern  nicht  er- 
füllen. .Schon  bei  früheren  ähnlichen  Gelegenheiten  habe  ich  den 
festen  Entschluss  gefasst,  mich  aller  persöulichen  Wünsche 
zu  enthalten-  Ich  muss  da  alles  dem  guten  Geschmack  und  Takt 
meiner  liebenswürdigen  Freund«  überlassen.  Wenn  Miss  Isadora 
Duncan,  wie  Hie  schreiben,  geneigt  ist,  das  Fi-st  durch  eine 

*)  Hacek  el  ist  dann  1 Jahr  nach  unserer  Feier  doch  nach 
Berlin  gekommen  und  bat  liier  3 Vorträge  über  die  Abetnramungs- 
lehre  gehalten,  iu  denen  er  sein  „impn  vidi  progrediamur"  gegen. 
üW„tgnorabimua*>  I) u b o is- K c y m o » ds  und  dam  „restringamur" 
Rudolf  Virchows  noch  persoulich  verkündete. 
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Probe  ihrer  wunderbaren  Konst  zu  verherrlichen,  so  würde  mir 
das  natürlich  zur  herzlichen  Freude  gereichen.  Leider  war  rs  mir 
bisher  nicht  vergönnt,  sie  selbst  zu  sehen  und  di«  eigenartige 
klassische  Kunst  zu  bewundern,  von  der  ich  so  viel  gehört  habe. 
Da  sie  sich  so  lebhaft  für  meine  Arbeiten  interessiert,  bitte  ich, 
ihr  beifolgende  Knrto  als  Zeichen  meiner  Verehrung  zu  Über- 
reichen usw." 

Dio  beigelegte  Karte  mit  Haeekels  Bild  enthielt 
folgende  Widmung: 

...Miss  Isadora  Duncan,  der  grossen  Künstlerin,  der 
monistischen  Philosophiu  und  unbekannten  Freundin  verehrungsvoll 
Ernst  Haeckel  am  Geburtstag?  von  t'harlc*  Darwin 
1*.  2.  1Ü04'\ 

An  die  beiden  Ränder  der  Karte  hatte  Haeckel 
folgende  Goethe'scho  Verse  geschrieben: 

„Kennst  Du  da»  Land, 

Wo  dio  Ci  tränen  blübn  ? 

Im  dunkelu  Laub 

Die  Gold-Orangen  gltihn  ?** 

und 

„Das  ewig  Weibliche  zieht  uns  hinan !“ 

Wie  Ernst  Haeckel  neben  seiner  Wahlver- 
wandtschaft mit  Goethe  und  neben  seiner  aktiven 
Kunstbet&tigung  in  den  bildenden  Künsten  auch 
auf  die  Literatur  unserer  Zeit  gewirkt  hat,  das 
zeigt  nun  neben  anderen  (z  B.  den  Brüdern  Hart, 
Wilhelm  Bölsche,  Benno  Wille)  eine  Dichter- 
persönlichkeit der  Gegenwart,  Otto  Borngräber, 
den  er  durch  sein  Vorwort,  zu  dessen  Tragödie 
„Giardomo  Bruno“  (Uraufführung  in  Leipzig)  in 
die  Literat  .nr  einführte  und  der. seine  Weltanschauungs- 
perspektiven (wie  Harro  Magnussen  in  der  bil- 
denden Kuust)  auf  die  Darwin  - Haeckel  - Theorie 
gründet.  Auch  in  seinen  weiteren  Tragödien 
„König  Fried  wahn“  (Uraufführung  in  Dresden) 
und  „Die  ersten  Menschen“  (Uraufführung  in 
Berlin)  hat  er  das  entwicklungsgeschichtliche  Problem 
nach  seiner  sozialen  und  erotisch-mystischen  Seite 
zu  vertiefen  versucht  und  dabei  den  schon  iu 
„Giordomo  Bruno**  aufgestellten  ascendenzi  lieoroti- 
schen  Gedanken*;  weitergeführt,  und  iu  seinem 
Fragment  „Moses  oder  die  Geburt  Gottes“  (Berlin- 
Rom  1907,  im  Verlag  Neues  Leben)  lässt  er  Moses 
„die  heiligen  zehn  Gebote  des  Freien“  künden,  in 
denen  sich  eine  evolutionistisehe  Ethik  ausprägt. 

Diese  wenigen  Andeutungen  mögen  genügen, 
um  llaeckels  Wirken  in  künstlerischer  Hinsicht 
zu  charakterisieren. 

Schliesslich  will  ich  es  nicht  unterlassen,  noch 
anf  einige  empfehlenswerte  Biographien  hinzuweisen; 
es  sind  dies  die  von  Wi  1 h e 1 m Bölsche  (1 900), 
Wilhelm  Breiten  hach  (1904),  Keller  und 
Lang  (1904),  sowie  die  von  Walther  May  in 
seinem  Werk  „Goethe,  Humboldt.  Darwin  und 
Haeckel“  (Berlin-Steglitz  1904  bei  Enno  Quehl). 

•)  Vgl ■ Curt  L.  Walter:  Otto  Born  graben«  „Bruno"  und 

„Friedwahn“  io  ihrer  Stellung  zum  Dcsamtkunstwork  Richard 
Wagner*  ( Berliu-  Wilmersdorf  ltfUft  im  Tempelkunst-Verlagi  und 
„Deutadie  Kultur"  (I.  Juhrg.,  Heft  4,  Jul»  IWJ.%,  S.  243/4.) 
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Dr.  Gustav  Adolf  Müller: 

Unsere  Scliifffahrtsgesellschaften  und 
die  Literatur. 

Ein  Nachruf  an  f Heinrich  Wiegand. 

Jüngst  hatte  die  Ruiturwelt  mit  dem  machtvollen 
. Nord  deutschen  Lloyd*  den  al'zufrühen  Tod  d©B 
Generaldirektor«  Dr.  Heinrich  Wiegand  zu  beklagen. 
Ein  volles  Mas«  ehrenden  Nachruhms  ward  dem  Toten 
wie  ein  Blumengruaa  ine  Grab  geschüttet:  und  doch 
war  mir,  der  über  vier  Jahre  lang  die  großartige 
Arbeit  des  bedeutenden  Mannes  von  nächster  Nähe 
aus  verfolgte,  als  ob  nicht  alles  von  ihm  gerühmt 
und  an  ihm  anerkannt  wäre,  was  höchsten  Dankos 
würdig  sei.  Es  wäre  unter  anderem  zu  sagen  gewesen, 
wie  er  nicht  nur  die  weltumspannende  Institution  des 
„Norddeutschen  Lloyd*  zur  Höhe  ihres  heutigen 
Kulturwertes  führte,  wie  er  aus  dem  Lloyd  einen 
Rieaenkoloss  geschaffen  bat,  sondern  auch  wie  er  stets 
eine  Ehre  darin  wusste  und  suchte,  dem  gewaltigen 
Koloss  eine  wackere  .Seele*  zu  erhalten,  ihn  mit 
geistiger  Triebkraft  zu  versehen  und  ihn  in  ein  zartes, 
und  doch  ihn  selber  kräftigendes  Verhältnis  zur 
geistigen  Bewegung  unserer  Zeit  zu  bringen. 

Unter  Wiegand  für  den  .Lloyd*  (wie  unter 
dom  noch  rüstig  unter  uns  wirkenden  Generaldirektor 
Ballin  für  die  „llapag“)  ist  es  zur  Gründung  und  zur 
Ausgestaltung  besonderer  „Literarischer  Bureaui“ 
dieser  Schiffs  Rhedereien  gekommen.  Es  wäre  falsch 
zu  meinen,  diese  trefflich  g»  leiteten  Bureaux  seien 
etwa  lediglich  Reklame-Abteilungen  mit  dem  rein 
egoistischen  Zweck,  planmässig  die  Rolle  des  „billigen 
Jakob*  zu  spielen,  der  auf  dem  Markt  seine  Ware 
anpreist.  Heute  haben  diese  Bureaux  eine  weitgesteckte 
Aufgabe:  sie  unterhalten  die  aufklärende  Fühlung 
mit  der  Tagespresse,  sie  sind  zuverlässige  nautische 
Berichterstatter,  sie  sind  Mahner  uud  Warner  für 
Leichtgläubige,  sie  unterweisen  den  Fernstehenden  in 
Fragen  der  Seefahrt,  des  Handels,  der  Auswanderung, 
und  sie  haben,  was  besonder«  anerkennenswert  ist, 
dem  neueren  deutschen  Schrifttum,  in  erster  Linie 
der  Belletristik,  eine  immer  wachsende  Bedeutung 
auch  innerhalb  der  Seefahrt-Sphäre  einräumen  helfen. 

Am  Grabe  Wiegands  muss  es  gesagt  weiden: 
er  hat,  gestützt  auf  das  ausgezeichnet  geleitete 
.Literarische  Bureau*,  vielen  deutschen  Literaten 
und  Publizisten  durch  Einladung  und  Gewährung  vod 
Freifahrten  erst  recht  die  Kenntnis  der  modernen 
Seefahrt  vermittelt;  er  hat  damit  auch  dazu  beige- 
tragen, dass  I Erscheinungen  wie  unsere  modernen 
.Gesellschaftsreisen*,  wie  die  immer  mehr  überhand 
nehmenden  Uebersee-Sommerreisen  u.  dergl.  einen 
literarischen  Ausdruck  in  jenem  Teil  der  neueren 
Belletristik  fanden,  der  unter  den  Begriff  .See- 
Romane*  fallt;  er  freute  sich,  wenn  ein  ernster 
Schriftsteller  den  Wunsch  äusserte,  Einrichtung,  Be- 
trieb und  Leben  auf  einem  Ozeandampfer  von  Grund 


auf  kennen  lernen  zu  wollen,  und  ioh  weis«  aus 
meiner  mehrjährigen  redaktionellen  Tätigkeit  in  Bremen 
sehr  wohl,  welch  reger  Gebrauch  (leider  manchmal 
auch  Missbrauch)  von  dieser  literaturfreundlichen 
Stellungnahme  gemacht  worden  ist  Wie  sich  der 
.Lloyd*  und  die  .ldapag*  darin  zusammenfanden, 
die  deutsche  Presse  gastlich  aufzunehmen  und  in  ihre 
Unternehmung  hineinschauen  zu  lassen,  wie  sie  mit 
fürstlicher  Liberalität  die  deutschen  Journalisten  19GO 
nach  Paris  be/ordrrten,  dadurch  den  Ucberblick  und 
den  Bericht  über  die  Ausstellung  erleichternd,  ist  un- 
vergessen bei  allen,  die  diese  glänzende  Gastlichkeit 
genossen. 

Ich  kenne  aber  ein  ganz  bestimmtes  Verdienst 
des  toten  Wiegand  um  deutsches  Wesen  und 
deutsche  Art  in  der  Fremde.  Er  hat  wesentlich 
seinerzeit  die  ersten  Fäden  zwischen  den  deutschen 
Schulen  im  Ausland  und  der  deutschen  Heimat 
fester  geknüpft.  Kein  reklamesüchtiger  Gedanke  war’s 
— wenn  auch  selbstverständlich  in  stolzer  Rücksicht 
auf  die  Bedeutung  des  „Nordd.  Lloyd*  gedacht!  — 
als  unter  ihm  die  deutschen  Schulen  im  Ausland, 
diese  Pioniere  der  Heimattreue,  durch  das  Geschenk 
sehr  wertvoller  Weltkarten  erfreut  wurden,  die  der 
im  Ausland  geborenen  deutschen  Jugend  klarmachten, 
wie  aus  ihrer  Urheimat  die  weltverbindende  Schiff- 
fahrt in  majestätischer  Grösse  ausgeht.  Ich  selbst 
habe  es  erfahren,  welche  Liebe  Wiegand  diesen 
Schulen  entgegenbiachte;  ich  habe  ihm  von  der  Neu- 
entstehung und  dem  wechselnden  Schicksal  mancher 
dieser  Schulen  aus  meiner  eigenen  Erinocruug  und 
Beobachtung  heraus  berichtet,  besonders  aus  Rom, 
Neapel  und  Palästina.  Er  war  immer  dankbar  für 
diese  Winke. 

Auch  die  für  Volksbildung  wie  für  den  Buch- 
handel gleich  wichtigen  .8chiffa-B  ibliotheken* 
haben  beim  .Lloyd*  und  bei  der  „Hapag1  gute 
Pfleg«.  Unter  Wiegand  ist  hierin  nicht  wenig  ge- 
schehen, und  es  macht  dem  deutschen  Charakter 
dieses  Manne«  alle  Ehre,  dass  den  deutschen  Büchern 
auf  den  Schiffen  des  Lloyd  der  ihnen  gebührende 
Rang  gewahrt  ist.  In  der  richtigen  Erwägung,  dass 
die  reichen  Herrschaften  der  ersten  Kajüte  die  „grossen* 
Herren  und  Damen  der  Literatur  ja  wohl  zu  Hause 
sslbBt  besitzen,  haben  die  Lloydschiffe  auch  erst  auf- 
st*  ;geode  neuere  Dichter  berücksichtigt,  eine  feine 
und  kluge  Tat,  der  wir  Dauerkraft  und  wach  senden 
Umfang  wünschen.  In  dieser  Hinsicht  bieten  die 
neu  eingerichteten  III,  Klassen  und  die  Zwischen- 
decke unserer  grössten  Schifffahrts-Unternehmungen 
wahrlich  eine  sehr  grosse,  verdienstvolle  Aufgabe. 
Dem  Gedanken,  auch  hier  der  sozialen  Idee  der 
Volksbildung  zu  dienen,  gerade  hier  und  mit  reich- 
lichen, tauglichen  Mitteln,  wäre  ein  Mann  wie  Wiegand 
niemals  aus  dem  Wege  gegangen  . . . 

Ich  bin  überzeugt,  dass  auch  nach  ihm  sein  Geist 
in  seinem  glänzend  berufenen  Nachfolger  lebendig  ist. 

Nicht  gvn  von  ungefähr  ist  Heinrich  Wiegand 
als  Genei aluirekior  des  „Lloyd44  literaturfreundlich  ge- 
wesen. Das  geistige  Wirken  des  edlen  Heinrich 
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ßultbsupt  in  Bramen  spann  feinste  Fäden  auch  io 
seine  Kreise,  and  Wiegand  selbst  batte  die  Freude, 
in  dem  Bremer  Lebrer  und  Schriftsteller  Johannes 
Wiegand  einen  verheissungsvolien  Neffen  za  besitzen, 
der  seinem  grossen  Obeim  manche  Förderung  ver- 
dankt, sicher  aber  auch  andererseits  in  diesem  das 
Interesse  für  die  zeitgenössische  Dichtung  zu  ver- 
stirben vornehm  verstanden  bat. 


Elise  Beck,  München: 
Beim  Brand. 

(Nlederbayerlscti.) 

$'  wirb  Ftua  g'mtlb',  unö  «war  a qrots’s, 
05$  mach!  a htb’n!  Oll’*  rennt. 

Ha  5'  Ultlba  mH  55  Kloan  am  flrm, 

011'  seqn  wo's  brennt. 

Balm  ßräua  la’t.  Oo  stenqas  flitz 
Und  mala  b’  füllige  a' : 

„0  hell'ga  Florian,  heilga  Franz 
Dnb  Union,  bltls  halt  bo’t“ 

Oa  zogt  btr  Bräu:  Ruatts  bo'  zum  Herrn, 
Dtt  erst  bä  fiellge  brenf. 

Bl»  bä  ’t  ’m  Herrgott  z'wUt’n  thtan 
Oerwel  1$  ’s  flau»  obbrennt!“ 


Hugo  Neugebauer: 

Echo. 

Legende. 

In  uralten  Zeiten  lebten  einmal  an  einem  un- 
bekannten Orte  zwei  Schwestern  Aude1)  und  Echo*). 
Aude,  die  ältere,  war  sehr  schön  und  verständig; 

Diese  frriechischeu  Namen  bedeuten : Aude  • Stimme, 
Echo  * Widerhall,  Kens  - Geist,  Glösa*  <■  Sprache. 


sie  busass  den  Geist  ihres  Vaters  Nous*)  und  die 
Wohlgestalt  ihrer  Mutter  Glosse*)  in  jener  voU- 
kommenen  Verbindung,  welche  die  Menschen 
Harmonie  nennen  und  der  kein  Herz  zu  wider- 
stehen vermag.  Dagegen  hatte  Echo  vom  Vater 
nur  die  Kunst  der  Nachahmung  und  von  der 
in  uttor  nur  den  Schatten  und  das  mangelhafte 
Abbild  ihrer  Schönheit  geerbt. 

Nous  und  Glossa  liebten  ihre  ältere  Tochter 
Aude  sehr  und  nannten  sie  volle,  wohlgeratene 
Fiucht  ihrer  jungen  I.icbe,  den  süssen,  duftenden 
Apfel,  den  sie  im  Paradies  ihres  Lebens  vom 
Baume  ursprünglicher  Erkenntnis  gepflückt,  voll 
Andacht  und  heimlichen  Stolzes  lauschten  sie  ihrer 
Stimme,  aus  der  ihnen  die  süssen,  reinen  Laute 
ihrer  Liebe  verjüngt  eni gegenklangen;  Echo  hin- 
gegen mochten  sie  nicht  leiden,  nannten  sie  die 
harte,  herbe  Frucht  vom  Holzapfelbaume  der  Ver- 
kenntnis  an  der  Strasse  durch  die  Wüste  ihres 
Alters.  Denn  Echo  war  die  misslungene  Wieder- 
holung Audes,  die  späte  Frucht  des  Ehebettes  ihrer 
Eltern,  ein  lebendiges  Zeugnis  erlahmender  Zeugungs- 
kraft, erkaltender  Liebe. 

.Sic  ist  nicht  du“,  warf  Glossa  dem  Nons  vor 
und:  „Sie  ist  nicht  du“,  warf  Nous  Glossen  zurück. 
Und  beiden  schien  Echo  die  eigenen  Eltern  zu 
verhöhnen.  Die  Mutter  zieh  den  Vater  des  Eh- 
bruchs  mit  der  Willkür  und  der  Vater  die  Mutter 
des  gleichen  mit  dem  Zufall.  So  wRrd  Echo  noch 
zum  Apfel  der  Eris  für  ibro  Eltern.  — Wen 
nimmt  es  da  wunder,  wenn  Echo  der  Schwester 
gram  war? 

„Ich  bin  ihre  Sklavin“,  dachte  sie  sich;  .was 
immer  sie  spricht,  ich  muss  es  ihr  nachsprechen.  — 
Muss  und  kann  doch  nicht,  wie  icli’s  möchte. 

Denn  mein  Gedächtnis  ist  gar  so  kurz.  Immer 

nur  ihre  letzten  Worte  behalt’  ich.  O,  dass  ich 
auch  diese  vergäase!  Daun  nennte  man  mich 

nicht  Hechthaberin  und  schmähte  mich  nicht.  Eine 
Stimme  hab’  ich,  aber  sie  ist  nicht  meine  eigene. 
Ich  bin  die  Aeffin  und  das  Zerrbild,  Audes  Schatten 
bin  ich.  Aehnlich  bin  ich  ihr,  aber  nur  zu  meinem 
Schaden.  Denn  wer  mich  mit  Aude  vergleicht, 
tut  es  nur,  um  die  Vorzüge  jener  besser  zu  er- 
kennen und  meine  Mängel.  Aude  ist  Poetin,  ich 
bin  Mimin,  aber  eine  schlechte,  und  meine  Kunst 
gereicht  jener  zur  Unehre,  hi»  hat  den  Anschein, 
als  verhöhnte  ich  die  Schwester.  Darum  zürnt 

man  mir  und  schilt  midi  Spötterin.  Und  doch 
tut  mau  mir  unrecht,  denn  icn  kann  nicht  anders, 
ich  muss.  — “ 

Sie  griff  sich  an  die  Stirne,  von  einem  plötz- 
lichen Einfall  überrascht: 

„Aber  wenn  ich  schon  muss,  wurnm  sollte  ich 
nicht  wollen,  was  ich  muss?  — Ist  dies  nicht  der 
Weg,  mich  selbst  zu  befreien  ans  der  Knechtschaft 
der  Schwester,  der  Eltern  und  meiner  selbst?  — 
Ja,  ich  will  fortan,  wessen  übel  Gesinnte  mich 
ziehen.  Boshaft  nannten  sie  mich?  Sie  sollen 
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recht  haben!  Boshaft  will  ich  mich  zeigen,  bos- 
haft mich  rächen,“ 

So  dachte  Echo  und  freute  sich  der  nahen 
Gelegenheit.  Denn  kein  Minderer  als  Gott.  Apoll 
halte  um  Audes  Hand  angek&lum  und  der  Tag 
war  nahe,  da  die  Muse  die  beiden  priesterlick  ver- 
einigen sollte. 

Und  der  Tag  der  Hochzeit  war  gekommen. 
Kons  prangte  in  göttlicher  Nacktheit  — nur  die 
Organe  der  Zeugung  waren  von  einem  mystischen 
Schleier  verhüllt  — und  Glossa  und  Aude  hatten 
ihre  schönsten  Gewänder  angetan.  Die  arme  Echo 
aber  musste  ihre  Blösse  mit  den  Abfällen  von  dem 
Zeuge  bedecken,  aus  dem  man  der  Schwester 
Brautkleid  gefertigt  hatte. 

Schon  hatte  die  Muse  die  Trauung  vollzogen 
und  soeben  sollte  das  Festspiel  beginnen,  das  zur 
Feier  der  Hochzeit  geplant  war.  Strahlend  von 
Jugend  und  Schönheit  betrat  Aude  die  Bühne, 
griff  in  die  goldenen  Seiten  der  Lyra,  die  ihr  der 
göttliche  Bräutigam  als  Hochzeitsgabe  verehrt  hatte, 
und  begann  von  den  Eltern  gesegnet,  von  Apoll 
und  der  Muse  begeistert,  mit  voller,  klarer, 
melodischer  Stimme  das  hohe  Lied  der  Liebe. 

Aber  kaum  hatte  sieden  ersten  Vers  gesungen, 
da  verzerrte  schon  eine  schrille,  äffende  Stimme 
den  Sinn  der  Worte  mit  so  trefflicher  Kunst,  dass 
die  ganze  Versammlung  in  lautes  Gelächter  aus- 
brach.  Zuerst  war  Momox  herausgeplatzt:  mit 

groteskem  Sprunge  setzte  i r über  die  Köpfe  der 
anderen  auf  die  Bühne  und  warf  Anden  dis  Haut 
des  Marsias  über,  ihre  Schönheit  schmählich  ver- 
hüllend und  entstellend;  ihm  folgten  gedanken- 
schnell Silemis  und  Faunus,  die  Satyren  und 
Mänaden,  die  Nymphen  und  Backnhos  selber,  end- 
lich die  Olympier  wie  Blitz  auf  Blitz,  so  dass 
Luft  und  Erde  von  unendlichem  Lachsturm  er- 
dröhnten. Alle  Götter  und  Göttinnen  lachten,  nur 
Apoll  erblasste  und  riss  mit  zorniger  Geberde  den 
goldenen  Strahlenkranz  vom  Haupte.  Und  also- 
gleich  trübte  Finsternis  das  Auge  des  Gottes  und 
tiefe  Stille  folgte  dem  Sturme  der  Stimmen;  in 
Nacht  und  Stille  versanken  Gott  und  Götter  und 
Menschen  und  wo  eben  noch  das  Theater  gestanden, 
stürmte  ein  wüstes  Fclseulabyrinth  mit  schroffen 
Graten  und  Zacken  den  Himmel,  ein  wahnsinniges 
Zerrbild  harmonischer  Formen  wie  die  Vision  des 
Genies  im  Spiegel  der  geistigen  Umnachtung. 

Und  in  diesem  Labyrinth  hauste  Echo,  die 
Spötterin,  von  Schatten  und  Schemen  bewacht, 
körperlos,  irre  und  irreführend.  Und  die  Faune 
und  Satyren  der  Umgegend  nahten  oft  nach  durcli- 
schwärmtvr  Nacht,  trunkenen  Uebermuts  voll,  ihrer 
Behausung,  zwangen  sie  unflätige  Zurufe  nach- 
zurufen und  ergötzten  sich  an  dem  schamhaften 
Stammeln  der  biissenden  Jungfrau.  Dann  schien 
es  immer,  als  erglühten  die  Zinnen  und  Wände 
des  Geklüfts  von  den  Strahlen  der  aufgehenden 
Sonne,  aber  es  waren  Echos  Stirn  und  Wangen, 


die  vor  Scham  erglühten  vor  dem  reinen  Auge  des 
beleidigten  Gottes. 

Lange  flehte  die  Unglückliche  mit  unendlich 
leiser,  nur  ihrem  Richter  vernehmbarer  Stimme  utn 
Gnade,  lange  blieb  dieser  stumm  und  hart.  — Da 
nahte  die  Muse  als  Fürsprecherin  der  Echo  dem 
Throne  Apollos. 

„Willst  Du  sie  nicht  endlicherlösen?“  flehte  sie 
zu  dem  Gotte. 

„Mit  welchem  Pfände  willst  Du  sie  lösen?" 
fragte  der  Gott. 

Da  holte  die  Muse  einen  Buchenzweig  unter 
ihrem  Gewände  hervor  und  reichte  ihn  Apollo. 
Verwundert  schüttelte  dieser  das  Haupt. 

„Sieh  da,“  fuhr  die  kluge  Muse  fort,  „das 
Pfand,  um  das  du  Echo  löseu  musst.  Eben  noch 
grünte  und  blühte  es,  von  deinem  zärtlichen  Blicke 
geküsst,  und  schon  ist  es  verwelkt  an  dein  kälteren 
Strahle  deines  Auges.  Aber  das  vergängliche 
Leben,  das  Blatt  und  Blüte  entfloh,  raht  nun  un- 
vergänglich in  Bast  und  Rinde  verborgen.  Nimm 
und  sieh!“ 

Zögernd  griff'  der  Gott  nach  dem  Zweige  und; 
„Wahrhaftig,“  rief  er  überrascht,  „ein  Zeichen! 
— Aber  was  soll  cs  bedeuten?“ 

„Es  ist  der  Bachstal)«,“  erklärte  die  Muse, 
„das  Bild,  unter  dem  der  Geist  im  Tode  weiterlebt. 
Das  Bild  der  Echo  ist  es,  ihr  Pfand  nnd  ihr  Frei- 
spruch, an  dem  ihr  und  dein  und  mein  und  unser  aller 
Schicksal  hängt.  Denn  wahrlich,  wäre  der  Buch- 
stabe nicht,  wir  wären  nicht,  was  wir  sind.“ 

Sinnend  neigte  Apollo  das  Haupt: 

„Du  hast  recht,“  sagte  er  nach  einer  Weile 
mit  leisem  Erbeben  der  Stimme,  „Echo  ist  frei.  — 
Aber  wo  soll  sie  fortan  wohnen,  da  doch  das 
Gebirge  die  Heimat  der  Freiheit  ist?“ 

„Wähne  das  nicht,“  erwiderte  die  Muse.  Das 
Gebirge  ist  der  Zufluchtsort  der  Not  und  wo  Not 
wohnt,  kann  Freiheit  nicht  mit  wohnen.  Wo  man 
wandert,  dort  ist  Freiheit  heimisch:  auf  der  Heide, 
über  dem  Meere;  dort  lass  Echo  hausen,  gütiger 
Gott.“ 

Da  nickte  Apollo  Gewährung.  Und  die  Muse 
führte  Echo  an  der  Hand  aus  dem  Gebirge  übers 
Meer  und  auf  die  Heide,  wo  niemand  haust  und 
niemand  sie  zwingen  kann.  Und  Echo  war  dessen 
sehr  froh.  Im  Herzen  ihres  Herzens  aber  regt 
sich  eine  duukle,  schwermütige  Sehnaucht  nach 
ihrer  nun  ganz  verlorenen  Stimme  und  legt  sich 
schmeichelnd  an  das  Herz  jedes  Schiffers  übers 
Meer  und  jedes  Wanderers  auf  der  Heide. 
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Friedrich  Kipp: 

Zwei  Gedichte 

Traumland. 

Meine  Sehnsucht  eilt  zu  stillen  Reichen, 

Die  voll  duft’ger  roter  Rosen  blühn. 

Wo  die  Dächtedunklen  Schatten  bleichen 
Und  man  süss  verträumt  des  Lebens  Mlih'n. 

Wo  die  weißen  Zaubervögel  singen. 

In  verscholl'nen  Gärten,  liebentbrannt, 

Wo  im  Blülendufte  der  Syringen 
Holde  Menschen  wandeln  Hand  in  Hand. 

Wo  sie  keimen  sacht,  die  stillen  Wunder, 
Die  die  heiSe  Sehnsucht  sanft  erschließt. 

Und  der  Mond  auf  blühende  Hollunder 
Glanzgewiegte  Strahlen  lautlos  gießt.  — 

Ach,  zum  holden  Wunderland  der  Träume, 
Da  die  Silberströme  leise  ziehn, 

Zu  dem  Priedenstand  der  Lebens  bäume 
Möcht'  ich  wegemüder  Wandrer  flieh'n. 


Erkenntnis. 

leb  weiß,  daß  ich  den  Weg  zu  früh  verfehlte. 
Und  daß  ich  immer  einsam  wandern  werde, 
ich  weiß,  daß  eine  Sehnsucht  mich  beseelte 
Zu  fliehen  allem  Leid  der  Erde. 

Nur  manchmal  höre  ich  im  Abendwinde 
Von  sel'gem  Glück  ein  fernes  zages  Singen, 
Dann  lausche  ich,  gleich  einem  kleinen  Kiode 
Dem  trauten,  wunderiernen  Klingen. 

Dann  möcht’  ich  all  das  süße  Glück  umfassen, 
Das  ich  dereinst  im  Blütemond  besessen; 

Doch  ach,  die  schönsten  Parben,  sie  verblassen  — 
Und  alles  muß  das  Herz  vergessen. 
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Gerhard  Buettner - Breslau: 

Der  Musen  Wanderfahrt. 

Zeitgemässe  Kapitel  über  Literatur,  Kunst 
und  Musik. 

III. 

Autorelle  Rezitationen  — der  poetische  Azur  — 
Walther  Neubert-Drobisch  und  sein  „Saul“  — 
Erdsegen  — ein  moderner  Lyriker  — Reise  nach 
Jerusalem. 

Seitdem  uach  Sängern  und  Komödianten  auch  die 
ernsten  und  die  humorvollen  Poeten  von  Stadt  zu  Stadt 
eilen,  um  „eigene  Dichtungen“  zu  Gehör  zu  bringen, 
haben  sich  die  Autoren  durch  derlei  Rezitationen 
zweierlei  Freunde  geschaffen.  Nämlich  solche,  die  im 
Banne  der  Dichtung  und  solche,  welche  im  Banne  der 
Persönlichkeit  des  Autors  stehen.  Wie  nun  die  Theater 
ihre  Premieren  und  Promierontiger  haben,  so  eilen 
auch  Ungezählte  in  die  Rezitations-Premier- Abende: 
Künstler  und  Kunstfreunde.  Heisshungrig  erwarten 
sie  vielleicht  eine  süperbe  Delikatesse,  finden  sie 
selten,  kehren  oft  infolge  zu  hochgespannter  Er- 
wartungen enttäuscht  heim,  schmollen  ein  wenig 

— aber  gehen  doch  wieder  hin,  zu  jedem  neuen 
Rezitationsabend  eines  literarischen  oder  eines 
musikalischen  Autors  — hoffend  — erwartend.  — 
Dieses  moderne  Wallfahrten  der  Poeten  nach  der 
Gunst  eines  schwer  zu  fiegeisternden  Publikums 
ist  aber  immerhin  ein  erfreulicher  Zeitfortschritt. 
Beiden  nützlich.  Dem  Publikum,  wie  den  Künstlern. 

Bleiben  wir  zunächst  bei  der  Literatur,  der 
erzählenden,  der  lyrischen  und  der  dramatischen. 
Tn  dieser  beweist  schon  die  Tatsache,  dass  alle 
Augenblicke  neue  Geistessterne  am  poet  ischen  Azur 
auftauchen  und  glänzen,  die  doppelte  Nützlichkeit 
der  Rezitations-Abende. 

Der  poetische  Azur!  — Es  ist  ein  eigen 
Ding  um  ihn,  diesen  Himmel  der  Denker  und 
Dichter,  dieses  Tableau  der  schaffenden  Künstler- 
generationen. Nicht  grau  in  graa  erscheint  er, 
nicht  blau  in  blau.  0,  nein!  In  tausendfachen 
Farben  tönen  taucht  er  am  Firmamente  anf  und 
bannt  mit  seiner  gleichnislosen  hehren  Pracht, 
mitseinerewigen  Schönheit,  das  gedankenreiche  Sehn- 
snehtsange  der  Künstler,  die  von  diesem  Himmel 
herab,  der  Welt  erscheinen  mochten  — in  dunkeier 
klarer  Sternennacht,  als  weithin  leuchtender  Meteor 
von  recht  langer  Dauer. 

Ich  habe  ihn  gesehen,  diesen  Himmel  1 Im 
Lande  der  Träumer  habe  ich  ihn  zuerst  gesehen, 
als  ich  noch  Kind  war,  und  als  die  Muhme  noch 
bei  mir  am  Küchenherd  sass  und  Märchen  erzählte 

— eigene  und  fremde.  Als  Jüngling  habe  ich  ihn 
wieder  gesehen  — im  Lande  der  Sehnsucht.  Dort 
wo  die  Jugend  hoffend  harrt  — auf  Liebe,  Glück 
und  Lorbeer.  Dort,  wo  die  Narren  neben  den 
Weisen  stehen  — voll  zartem  Frohsinn  einmal,  voll 
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tollem  Uebermut  ein  an dermal,  voll  ernstem  Grübeln 
ein  drittes  mal.  — 

Unterm  poetischen  Azur  stehen  arme  und 
reiche  Talente  im  ständigen  Wettbewerbe  um  einen 
Platz  an  ihm,  dem  Himmel  der  Künste.  Und  sind’» 
heute  eines  Arbeiters  Musengabon,  die  unsere  Be- 
wunderung erregen,  und  sind  es  morgen  dio  Musen- 
gaben eine?  königlichen  Sängers,  die  uns  erfreuen. 
Es  ist  egal.  Der  Hock  kommt  ^arnicht  in  Be- 
tracht! Auf’s  Herz  kommt’s  an.  Um  dieses  geht’s. 
Sein  Können  und  Wollen,  sein  Schlag,  sein  Geben 
und  Nehmen  ist  ausschlaggebend.  — Wer  sein 
Herz  an  eine  Sache  wagt,  der  ist  zu  ehren!  Last 
not  least  — dem  ist  wirklich  so  1 — 

In  Halle,  am  Strande  der  vielbesungenen,  Burg- 
ruinen  umstandenen  Saale,  jener  altersehrwürdigen 
Universität«-  und  Waisenhausstadt,  wohnt  Walther 
Kenbert-Drobiacb,  Dr.  jur.  und  eifriger,  talentvoller 
Musen  Wanderer.  Der  Jugend  feurige  Kraft  dringt 
durch  alle  seine  literarischen  Schöpfungen  hindurch. 
Was  Wunder,  dass  sein  Erstlingswerk:  „Heimat- 
klängo“,  Balladen,  Komanzen  und  Stimmungs- 
bilder*) nngeteilt  eine  glänzende  Aufnahme  fand. 
Neben  beachtenswerten  Kritiken  der  „Feder“,  des 
„Heimdalls“,  der  „Saalezeitung*  u.  a.  konnte  ich 
am  15.  April  1908  über  diese  Dichtungen  im 
„Hammer“  schreiben:  .Markige  Huf-  und  Hammor- 
schläge,  Gottheit  und  Menschheit  in  Urstärke,  das 
sind  die  Klang-  und  Grossenmasse  dieser  Dichtungen, 
die  nur  im  Geiste  eines  so  urdentschen  Mannes 
wurzeln  konnten  und  spriessen,  wie  Walther  Neubert- 
Drobisch  es  ist.  In  diesem  Bändchen,  dessen  ge- 
sunder Inhalt  auch  überaus  herzig  anmutet,  ist 
nicht  nur  viele«  enthalten,  das  dem  deutschen 
Wesen  ein  schönes  Denkmal  setzt,  sondern  e«  ist 
ein  jede«  einzelne  Blatt  ein  solches  1“  Es  sollte  da- 
her in  keinem  deutschen  Bücherschate  fehlen.  — 
Seit  Jahresfrist  ist  der  Autor  der  .Heimat- 
klänge“ Herausgeber  der  Monataschrift  für  Literatur 
und  Kunst:  „Luginsland“.  Jedoch  Neubert-Drobischs 
künstlerisches  Temperament  liegt  nicht  allein  in 
lyrischer  Schaffenskraft  und  prosaischem  Gestalten, 
und  nicht  in  redaktionellen  Fertigkeiten  nnd  Kunst- 
griffen, die  sich  mit  autorellen  Aufgaben  wohlig 
vermengen,  es  liegt  auch  auf  dramatischem  Gebiete. 
Wenn  auch  Neubert-Drobischs  „Saul“,  ein  Trauer- 
spiel in  6 Aufzügen**)  nicht  vollkommen  und 
bühnengerecht  ist,  so  hat  er  doch  vermocht  den 
alttestaraentlichen  Vorwurt  so  dramatisch-lebendig 
zu  gestalten,  dass  seine  Drama-Befähigung  nicht 
gering  zu  veranschlagen  ist. 

Der  Autor  führt  uns  in  das  biblische  Gilgal. 
Samuel  nnd  die  Hexe  von  Endor  — Prophet  und 


*)  Verlftg:  4'urt  KiH«chaianu,  Hall»  h 8.  113  Seite».  Mit 
einem  Porträt-  Pro*:  olctf.  geheftet  Mk.  2.—  , foin  gebunden 
Mit.  . 

V«U|:  t'irl  Nietoohmanu,  Halle  *.  8.  00  .Sei ton.  feio 
briHkrli.  Mk.  1,0(1. 


Teufelsweib  — sind  mit  König  „Saul“  die 
handelnden  Personen  des  Trauerspiels.  Der  „König“ 

— stolz,  kühn,  glaubenaeanft,  doch  ehre-eitel, 
nimmt  den  Kampf  mit  Priest erherrschsucht  und 
Priestorhinterlist  aut,  den  Kampf,  den  messer- 
scharfen, mit  dem  Propheten  Samuel.  Widerwillig 
nur  hatte  ihn  dieser  z.  Zt..  zum  König  gesalbt,  da  er 
einen  Rivalen  in  ihm  fürchtete.  Als  dann  Saul 
den  bekriegten  Amalekiterkönig  Agag  des  Lebens 
schont,  findet  er  günstige  Gelegenheit  Saul  zu 
vernichten.  Samuel  fordert  laut  Offenbarung 
Jehova«  König  Agags  Tod.  Saul  widerstrebt.  Er 
hält  die  blutige  Offenbarung  nicht  für  tatsächlich 
von  Jehova  stammend.  Selbst  erhofft  er,  zu  einer 
göttlichen  Offenbarung  zu  gelangen.  Vergebens! 
Er  ruft  Israels  Blutsverwaudschaft  mit  Amalek 
und  Esau  an ! Vergebens!  Saul  muss  dem  drängenden 
Volke  und  Samuels  Forderung  nachgeben,  um 
einen  Bürgerkrieg  zu  verhindern  und  König  Agag 
fällt!  — Doch  Samuel  ist  nicht  befriedigt.  Sauls 
Nachgiebigkeit  nützt  ihm  nicht,  er  bedarf  seines 
Todes.  David,  Isais  Sohn,  erscheint  ihm  zur  Aus- 
führung seiner  Pläne  am  besten  geeignet.  Saul 
und  David  bekämpfen  sich.  Lauge  hält  Sauls  an- 
borener  Adel  Davids  kühnem  Angreifen  stand. 
Nach  endgültiger  Niederlage  seines  Heeres  aber 
stürzt  er  sich  selbst  in  sein  Schwert!  — 

Der  ergreifenden,  packenden  Handlung  passt 
sich  ein  formgercchtor  bialog  voll  warmer  Poesie, 
markig  und  kernig,  an.  Besonders  in  Sauls  Mund 
hat  Her  Autor  eine  Höhensprache  gelegt,  die  seiner 
Königsfigur  trefflich  angepasst  erscheint.  Dann 
aber  Miciial,  Saul’s  Tochter,  Davids  Weib!  Weib- 
liche Furcht,  Hoffnung,  Glauben,  Liebe,  alias  ver- 
rät der  Unglücklichen  Mund  — und  wie? 
Nicht  in  leeren,  nichtssagenden  Phrasen,  nein,  in 
fein  durchdachten  charakteristischen  Gesprächen 

— die  ein  Herz  uns  öffnen,  das  Leid  und  Glück 
beherbergt,  davon  dem  ersteren  ein  grösserer  Raum 
zu  eigen  ist.  — 

So  ist  Saul  ein  vortreffliches  bühnenfähiges 
Werk.  Nicht  ganz  bühnengeiecht.  Aber  die 
wenigen  Mängel  letzter  Hinsicht  wird  der  Autor 
nach  den  Wünschen  eines  einsichtsvollen  Regisseurs 
wohl  ahändern  können.  Darnach  darf  man  dem 
Werke  das  Rampenlicht  nicht  nur  wünsrhen,  sondern 
muss  es  für  dasselbe  fordern.  — 

Fällt  dann  nach  einer  glücklichen  Premiere 

Saul«  der  Vorhang  nnd  wandern  die  vielen  be- 
geisterten Hörer  heim,  dann  begleiten  sie  noch 
immer  die  Gestalten  des  Dramas.  Saul,  Samuel  nnd 
die  Hexe  von  Endor.  Und  begegnet  ihnen  auf 

ihrem  nächtlichen  Heimgange  dann  vielleicht  eine 
gepudert©  und  geschminkte  fragwürdige  Schöne, 

so  stehen  sie  vielleicht  einen  Moment  «tili  und 
sehen  sich  an  — fragend,  enträtselnd.  — „Pst!“ 
raunt  ein  Skeptiker  einem  Alleswisser  zu:  „Ist  das 
die  Ilexe  von  Endor?“  — „„Nein““,  erwidert 

der  ihm,  „„das  ist  di«  kokette  Verlorene  von 
Heute!““  — „Ohl“  haucht  enttäuscht  der  Skeptiker. 
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„ich  glaubte  wirklich,  es  wäre  die  Hexe  von 
Endorl“— 

So  hat  Neubert-Drobisch’s  dramatische  Kunst 
etwas  Bedeutsames  für  sich:  Sie  stahlt  die  Wiss- 
begierde nach  dem  Unterschied  von  Leben  und 
„Leben“,  nach  dem  Unterschied  von  Religion  de« 
Glaubens  und  Religion  des  Zweifels,  nach  dem 
Unterschied  von  Lebeusbejahuug  und  Lebens  Ver- 
neinung. 

Ein  Stück  Lebensbejahung,  ein  Quantum 
Religion  des  Glaubens,  eine  Menge  „Leben*  erfüllt 
ein  Buch,  das  uns  die  Buchhandlung  Erdsegen, 
Post  Brannenburg  in  Oberbayern,  auf  den  Rezens- 
tisch  legt.  Es  trügt  den  Titel:  „In  Harmonie  mit 
den  Naturgesetzen“.  Verfasser  ist  Ernst  Kallmeyer, 
der  Besitzer  des  Erholungsheims  „Erdsegen“  bei 
Bran  nenburg-Oberbay  ern . — 

Wer  den  Reiz  des  Reifens  könnt,  wer  den 
Wechsel  imposanter  Landschaftsbilder  liebt  — der 
wird  mit  mir  einig  darin  gehen,  dass  zu  den  lieb- 
lichsten und  zaubervollsten  Reisepartien  solche  in 
die  oberbayerischen  Alpen  gehören.  Wenn  man 
von  München  aus  mit  der  Bahn  über  Rosenheim 
dem  Gebirge  zuatrebt,  berührt  man  nach  einer 
Fahrt  von  ÖÜ  Minuten,  4 Stationen  vor  Kufstein, 
den  lieblich  gelegenen  Ort  Brannenburg. 

Dortselbst  verlässt  man  den  Zug  und  hat  so- 
gleich den  herrlichen  Ausblick  auf  die  Kette  der 
oberbayerischen  Alpen.  Wandert  man  dann  am 
Wildbach  entlang,  kann  inan  erst  auf  seinen 
schattigen  Uferw'egen  den  vollen  Reiz  der  Gegend 
gemessen.  — • In  einer  guten  Viertelstunde  erlangt 
man  Erdsegen.  Sowohl  von  der  Terrasse  und  den 
Zimmern  des  Hauptgebäudes,  wie  von  der  Veranda 
des  Speisesaales,  schweift  der  Blick  ins  weite  lim- 
tal,  über  Schloss  Neubeuern  hinaus  bis  zum  Chiem- 
see, während  der  Beschauer  selbst  umschlossen  ist. 
von  höheren  und  niederen  Gebirgszügen  und 
Bergen,  wie  dem  „Riesenkopf“,  dem  „Heuborg“ 
und  „Petersborg“,  dem  „Kreuzhorn“  und  anderen, 
überragt.  vom  „Wilden  Kaiser“,  dessen  höchster 
Kamm  sichtbar  ist. 

Von  dem  Wunsche  beseelt.  Kranken  und 
leidenden  Mitmenschen  die  Hand  zu  bieten,  ihnen 
zu  helfen,  sich  herauszuarbeiten  aus  Krankheit  des 
Körpers  und  Geistes,  hat  Ernst  Kallmeyer,  der 
Besitzer  des  Erdsegens  im  Gelände  der  ober- 
bayerischen  Alpen,  sein  Buch:  „In  Harmonie  mit 
den  Naturgesetzen“  verfasst  und  veröffentlicht. 

Des  Werkes  Titel  besagt  s;*in  Ziel:  die  ur- 
sprüngliche, verloren  gegangene  Harmonie  des 
Löbens  mit  den  Naturgesetzen  in  bezug  auf  unsere 
Lebensweise  wiederzufinden.  Jedoch  nicht  durch 
ein  nur  „Zurück  zur  Natur“,  sondern  auch  durch 
„Vorwärts  zur  Natur!“ 

Durch  die  sechzehn  bedeutsamen  Abschnitte 
des  Buches  hindurch  ist  Kallmeyer  aber  nicht  nur 
ein  Pfadweiser  — er  ist  auch  ein  Pfadbegleiter, 
einer  der  es  verstanden  hat  in  den  Herzen  Genesener 
zu  lesen,  und  der  es  versteht  in  die  Herzen  Kranker 


die  Hoffnung  auf  Gesundheit  hineinzutragen,  jene 
Hoffnung,  die  sich  bei  den  Genebenen  ereüllt  hat, 
in  deren  Herzen  er  las.  — 

Deu  heutigen  Kulturmenschen,  welchen  es 
wirklich  schwer  fällt,  sich  herauszufinden  aus  dem 
Labyrinth  der  Unnatürlichkeit,  der  Vorurteile  und 
den  falschen  Anschauungen,  sich  zielbewusst  den 
Weg  zu  bahnen,  heraus  aus  Verhältnissen,  welche 
sie  hindern,  sich  zu  gesunden,  geistig  und  körper- 
lich hochstehenden  Menschen  zu  machen,  muss 
Kallmeyer’s  Buch***)  als  eine  Gabe  des  Herzens  für 
die  Herzen  gelten,  welchem  man  so  oft  als  möglich 
reichlichste  Beachtung  zu  wendet.  — 

Von  diesem  empfehlenswerten  Werke  real- 
idealer  Richtung  mit  tiefstem,  sinnigen  Gehalte 
fällt  unser  Blick  auf  eine  Veröffentlichung  dos 
Lyrik  Verlag,  Berlin  N.  W.  21,  Es  kt  ein  Band 
Lyrik  von  Karl  Fessel,  betitelt:  „Sein  und  Schein.“ 
Der  Lyrik  dieses  Autors  gegenüber  muss  man 
sich  leider  ablehnend  verhalten.  Was  nützt  es 
einem  Lyriker,  wenn  er  mit  Worten  zu  glänzen 
versteht,  was  nützt  es  dem  Leser  wenn  er 
gedankenarme  Poesieen  lesen  soll?  Das  Schwabaohor 
Tageblatt  schreibt  unterm  ‘24.  Dezember  KK)7  in 
einer  sehr  für  den  Autor  eintretenden  Kritik 
eingangs  derselben:  „Es  wäre  schwer,  Fessel 

mit  einem  der  jetzt  schaffenden  Dichter  zu- 
vergleichen. Er  stobt  ganz  auf  eigeuen  Füssen.  — 
Stimmt!  Karl  Fessel  steht  ganz  auf  „eigenen 
Füssen.“  Aber  diese  „Eigenheit“  ist  für  Fessel 
leider  kein  Vorteil.  Seine  ihui  fehlende  Oemüts- 
weichheit,  seine  krrtfti'Xzentrischen  Motive,  seine 
trotzige  Sprödigkeit  — erwärmen  nicht.  Nur 
Wenige  können  sie  gefangen  nehmen  — die 
Meisten  werden  „Sein  und  Schein“  zu  alten  Akten 
legen,  zum  StAnb  vergrabenen  Wirrwarr  aussichts- 
loser Papiere.  Kurz  gesngfc  Kurl  Fessels  „Seiu 
und  Schein“  — sind  ein  Schein  des  S»*ins.  Möglich! 
Fessel  hat  hin  und  wieder  ein  bedeutsames  Gedicht 
in  der  Lyrik  und  anders  wo  veröffentlicht.  Als 
Lyriker  hat  er  sich  so  einen  massigen  Ruf  erworben; 
aber  wie  seine  Poesieen,  so  auch  sein  Ruf  — 
spärlich  und  schwach.  Mit  dieser  Ablehnung,  die 
Feasels  „Seiu  und  Schein“  zuteil  werden  muss,  soll 
natürlich  nicht  abgelcugnet  werden,  dass  seine 
tfeissige  Muse  doch  noch  ein  Zukunft  haben 
kann.  Im  Gegenteil,  es  steht  zu  hoffen,  dass  er 
seinem  Motto:  „Werde,  der  Du  bist!“  treu  bleiben 
wird  und  seine  Begabung  zur  Lyrik  tüchtig 
ausbildct.  — 

Kein  Lyriker,  kein  Dramatiker,  aber  ein 
feinsinniger  Prosaist  ist  mit  seinem  Werke: 
Meine  Reise  nach  Jerusalem  im  Jahre  190üu  auf 
den  Plan  getreten.  Es  ist  Dr.  Paul  Menzel,  welcher 
mit  diesem  Buche  die  Literatur  über  das  „gelobte 

***)  io  ..Harmonie  mit  den  Naturgesetzen“,  die  echte  («ciwto»- 
und  Körperpflege  von  Krnst  Kallme.ver.  Verlag  der  Rnrliltiti  dluug 
Krdnegen  iu  Krdaegc»,  IN**t  Brnnneuhurg.  Oberbavern.  Preis 
broschiert  Mk.  6.  , gebd.  Mk.  ß. 
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Luid4  über  Pilgerfahrten  nach  dem  Heiligen 
Laude  u.  a,  m.  erfreulich  bereichert.  Das  Werk 
ist  im  Verlage:  Grass«  Barth  & Comp.  (W. 

Friedrich)  Breslau,  erschienen  und  kostet  das 
gebundene  Expl.,  illustriert  mit  10 1 Bildern,  288 
Seiten  Text,  nur  ö. — Mark.  Liebe  zum  Christen, 
Glaubenstreue  und  Glaubenssehnsucht  haben  dem 
Verfasser,  Pastor  prim,  am  St.  Barbara  in  Breslau, 
die  Feder  in  die  Hand  gedrückt.  Mit  Erinnerungen 
an  frühere  Pilgerzüge  setzen  seine  Aufzeichnungen 
ein.  Dann  lässt  er  den  Leser  seine  eigenartige 
Reise  von  der  Heimat  „Schlesien4  aus  bis  nach 
Palästina  und  zurück  miterleben.  Und  wie!  Wir 
nehmen  mit  ihm  Abschied  von  der  Heimat.  Wir 
reisen  mit  ihm  nach  Genua  und  von  dort  weiter  mit 
dem  Dampfer  Meteor  über  San  Remo,  Monaco, 
Nizza,  Monte  Carlo,  Malta  nach  Alexandrieen. 
Wir  sehen  uns  mit  ihn»  im  Wunderlande  Aegypten 
um,  durcheilen  später  Damaskus  und  den  Libanon. 
Und  wir  stehen  mit  ihm  vor  den  Pforten  des 
Heiligen  Landes.  „Zum  Orient^,  schreibt  Menzel, 
„blicken  die  Menschen  des  Abendlandes  mit  einer 
unklaren  Fülle  von  Gefühlen.  Der  Politiker  denkt 
an  die  ungelösten  Schwierigkeiten  der  orientalischen 
Frage,  der  Dichter  träumt  von  orientalischer  Poesie, 
in  der  die  Sterne  noch  ganz  anders  blitzen  als  am 
deutschen  Himmel,  der  Künstler  ahnt  in  weiter 
östlicher  Ferne  Lichter  und  Farben,  die  die  Heimat 
nicht  bietet,  der  Menschenfreund  weiss  im  Morgen- 
land Nöte  so  blutig  und  greulich  wie  kein  Elend 
zu  Hause,  der  Christ  und  der  Jude  möchten  den 
Jordan  geru  teilen  und  das  wunderbelebte,  ihnen 
von  Kindheit  vertrant  gewordene  heilige  Land. 
Jeder  sneht  etwas,  was  sie  aber  suchen,  ist  so  ver- 
schieden, dass  es  kaum  möglich  sein  kann,  allen 
ihren  Interessen  zu  folgen,  besonders  wenn  in  sechs 
kurzen  Wochen  der  Weg  von  Genua  über  Athen, 
Konstantinopel,  Damaskus,  Palästina,  Kairo  und 
Alexandrien  wieder  nach  Genua  gemacht  werden 
soll.  — — 

Es  gibt  Stunden  im  Ijeben,  die  nur  einmal 
kommen.  Sie  versetzen  uns  in  eine  höhere  Welt. 
Zum  ersten  Mal  Jerusalem  schauen  kann  man 
nur  einmal.  Mag  sein,  dass  solche,  dio  zum  zweiten 
oder  dritten  Mal  eine  Palästinafahrt  machen,  all- 
mählich auch  hier  kühler  empfinden  lernen.  Aber 
— ein  deutsches  Herz  brennt  in  solcher  Stunde! 
„Dann  lernen  wir  das  heutige  Jerusalem  kennen, 
besuchen  das  Tote  Meer,  Betlehem  und  andere 
Stätten.  Erleben  letzte  Tage  in  Jerusalem,  reisen 
heim  — nnd  sagen:  „Eine  Reise  nach  Jerusalem 
trügt  ihren  Lohn  in  sich  selbst!“  — 

Menzels  Werk,  von  wissenschaftlichem  und 
geschichtlichem  Werte  empfiehlt  sich  nach  Inhalt 
und  Aufbau  insbesondere  zur  Verwendung  bei 
Präsenten.  Ausserdem  aber  sollte  es  in  keiner 
Schüler-  und  Hausbibliothek  fehlen!  — 

Fortsetzung  folgt! 


Siegmund  Oswald  Fangor: 
Sehnsucht  in  den  Abend. 


Obers  tiefe  Abendschweigen 

Zieht  mein  Sehnen,  zieht  mein  Klagen, 

Nach  der  Heimat  blauer  Ferne, 

Nach  der  Jugend  Frühlingstagen 

Möcht  sie  kosen,  möcht  sie  drücken 
Noch  an’s  Herz,  das  kummerbange, 

Eh  ich  ziehn  muss  auf  die  Reise, 

Auf  die  weite,  auf  die  lange  . . . 


Curt  L.  Walter 

Generalsekretär  der  Richard  Wagner-Gesellschaft 
für  germanische  Kunst  und  Kultur  (E.  V.  zu  Berlin) 
und 

Direktor  des  volkwirtschaftspolilischen  Comitees 
für  Geologie  und  Biologie : 

Erinnerungen  an  Harro  Magnussen. 

An  den  finde  vorigen  Jah>es  so  plötzlich  aus  dem 
Leben  geschiedenen  Bildhauer  Harro  Magnussen 
knüpfen  sich  einige  auch  für  die  weitere  Oeffentlich- 
keil  wertvolle  Erinnerungen  meinerseits.  Der  Künstler 
hat  sich  nicht  nur  durch  seine  Werke  in  der  Sieges- 
allee, das  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  in  Bonn,  das 
Roon-Denkmal  in  Berlin  u.  a.  einen  Namen  gemacht, 
sondern  er  ist  auch  für  eine  Kunst  eingetreten,  die 
die  siegreichen  Ideenkombinationen  der  modernen 
Naturwissenschaften,  insbesondere  der  Entwicklungs- 
lehre, über  veraltete  Kulturanschauungen  zur 
Darstellung  bringen  soll.  Sein  künstlerisches 
Glaubensbekenntnis  in  dieser  Beziehung  enthält 
ein  Schreiben,  das  er  seiner  Zeit  an  mich  in  meiner 
Eigenschaft  als  Generalsekretär  der  Richard  Wagner- 
Gesellschaft  für  germanische  Kunst  und  Kultur  (E.  V. 
zu  Berlin)  und  Verwaltungsdirektor  von  deren  unter 
dem  Ehrenpräsidium  Ernst  Haeckels  stehenden 
Zoologischen  Comitee  für  Geologie,  Biologie  und 
Meereskunde  richtete  und  worin  er  seinen  Dank  für 
seine  Wahl  zum  Vorsitzenden  dieses  Comitees  aus- 
sprach. Dieses  Schreiben  hat  folgenden  Wortlaut: 
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»Sehr  geehrte  Herren! 

Durch  das  freundliche  Anerbieten,  mir  das 
Präsidium  zu  übertragen,  haben  Sie  mich 
hoch  geehrt  und  mir  zugleich  eine  grosse 
Freude  bereitet.  Ich  lebe  ja  ganz  in  den 
Gedankenkreisen,  die  uns  von  Darwin  und 
Haeckel  eröffnet  sind  und  die  Forderung 
und  Verbreitung  erhalten  sollen.  Das  ist 
aber  auch  alles,  was  ich  bieten  kann,  und 
ich  fühle  mich  persönlich  unwürdig,  mit 
meinem  Namen  die  schöne  Sache  zu  vertreten. 
Wenn  Sie,  verehrte  Herren,  aber  nach  reif- 
licher Ueberlegung  glauben,  dass  ich  der 
Sache  nützlich  sein  kann,  so  will  ich  es 
Ihnen  glauben  und  will  gerne  dieses  Ehren- 
amt übernehmen.  Ich  danke  Ihnen  von 
Herzen,  und  ausser  meiner  Kun^t,  die  ja  auch 
zum  Teil  im  Dienste  des  Entwicklungsge- 
dankens Seht,  kann  ich  versichern,  — ist 
noch  nie  etwas  von  aussen  an  mich  heran- 
getreten, nachdem  ich  so  freudig  die  Hand 
ausgestreckt  hätte:  Mit  wirken  zu  können 
an  der  Verbreitung  der  Darwio-Haeckel- 
Theorie.  Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Ihr  sehr  ergebener 
Harro  Magnussen.« 

Kunstschöpfung  der  in  diesem  Schreiben  gekenn- 
zeichneten Art  sind  u.  a.  sein  Denkmal  für  die 
Naturwissenschaft  und  sein  letztes  Werk,  seine  grosse 
Gruppe  »Lebensdurät « 

Zu  dem  »Denkmal  für  die  Naturwissenschaft.« 
das  den  Sieg  des  Entwicklungsgedankens  durch  die 
Entwicklungsreihe:  Leonardo  da  Vinci.  Goethe 
Darwin,  Haeckel  — die  Träger  dieses  Gedankens 
in  seinen  verschiedenen  Stadien  — zum  Vorwurf 
hat,  stand  bei  dem  eräten  Entwurf  der  Genius,  der 
in  der  linken  Hand  den  Affenschädel,  in  der  rechten 
die  Fackel  der  Wissenschaft  hält,  auf  einem  zu- 
sammengekauerten Mönch,  der  die  Geissei  schwingt 
und  sich  selbst  peinigt  Dadurch  sollte  symbolisch 
der  Sieg  der  natürlichen,  lebenbejahenden,  optimisti- 
schen Weltanschauung  der  Entwicklungslehre  gegen- 
über der  unnatürlichen,  lebenverneinenden,  fleisch- 
tötenden mittelalterlichen  Askese  angedeutet  werden. 
Der  Künstler  hat  diese  Konception  dann  bei  der 
Ausführung  wohl  aus  ästhetischen  und  konventionellen 
Rücksichten  fallen  gelassen  und  den  Genius  einfach 
auf  ein  schlichtes  Postament  gesellt. 

Uebrigens  sei  schliesslich  noch  darauf  hinge- 
wiesen, dass  Harro  Magnussen  die  von  obenge- 
nanntem Comitee  der  Richard  Wagner-Gesellschaft 
veranstaltete  erste  Ernst  Haeckel-Feier  in  Berlin 
zum  70.  Geburtslage  des  Gelehrten  und  dann  die 
weiteren  Ernst  Haeckel-Feiern  dieses  Comitees  nicht 
bloss  künstlerisch  unterstützt  hat,  sondern  auch  durch 
Vordteckung  eines  Garantie-Fonds  überhaupt  eräl 
ermöglichte,  was  ihm  unvergessen  bleiben  soll,  zu- 
mal er,  wie  auch  ich  aus  Briefen  von  ihm  bestätigen 
kann,  zetweise  selbst  mit  finanziellen  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen  hatte.  — 


Da  die  Motive,  die  Harro  Magnussen  zum 
Selbstmord  führten,  nicht  aufgeklärt  sind,  so  habe 
ich  mich  in  der  Vermutung,  dass  vielleicht  auch  ge- 
kränkter künstlerischer  Ehrgeiz  dabei  als  Ursache  in 
Frage  kommt,  an  Ernst  Haeckel  gewandt  mit  der 
Bitte,  sich  über  diese  meine  Ansicht  zu  äussern. 
Er  schrieb  mir  darauf  folgenden  Brief,  den  ich  der 
Oeffentlichkeit  wegen  der  Bezugnahme  auf  das  von 
dem  Künstler  für  das  Phyletische  Museum  in 
Jena  bestimmte  »Denkmal  für  die  Naturwissen- 
schaft« nicht  vorenthalten  möchte,  zumal  sich  viel- 
leicht auf  diesem  Wege  doch  noch  die  Möglichkeit 
fände,  dies  Kunstwerk  durch  die  mäcenatische  Tat 
begüterter  Persönlichkeiten  dem  Phyletischen  Museum 
in  Jena  als  Geschenk  zu  dtiften. 

Der  Brief  Ernst  Haeckels  an  mich  hat  nun 
folgenden  Wortlaut: 

Jena,  20.  11.  1908, 
Sehr  geehrter  Herrl 

Der  plötzliche  Tod  des  ausgezeichneten 
Bildhauers  Harro  Magnussen  hat  auch  mich 
mit  herzlicher  Teilnahme  erfüllt.  Ueber  die 
Motive  seiner  bedauerlichen  Autolyse  kann 
ich  Ihnen  keinen  Aufschluss  geben.  Ich 
hörte,  dass  dabei  Familien  - Kummer  ( — 
Scheidung  von  seiner  liebenswürdigen  Frau? 
Trennung  vom  Sohne?  — ) mit  Ursache  sei. 
Vielleicht  auch  gekränkter  künstlerischer 
Ehrgeiz? 

Die  Vermutung,  dass  im  letzteren  Falle 
das  Misslingen  seines  grossen  »Denkmals 
der  Naturwissenschaft«  — bezüglich  mangelnde 
Auerkennung  und  Aufstellung  — wesent- 
liches Motiv  sei,  kann  ich  auf  Grund  der 
betreffenden  Korrespondenz  nicht  teilen. 
Magnussen  erhielt  den  Auftrag  dazu  1900 
(?)  von  Dr.  Paul  von  Ritter  (Basel,  Schärllin- 
gasse  8),  führte  ihn  aber  nicht  zu  dessen 
Zufriedenheit  aus.  In  dem  Process,  der  sich 
zwischen  Beiden  entwickelte,  wurde  Ritter 
zur  Zahlung  von  8000  Mk.  (?)  für  den  Ent- 
wurf verurteilt.  Die  spätere  Ausführung 
des  Denkmals  ( — das  1907  in  Berlin  aus- 
gestellt war  — ) führte  M.  dann  zu  dem 
Wunsche,  dass  es  in  dem  neuen  Phyletischen 
Museum  in  Jena  aufgestellt  werden  möge. 
Diesem  fehlen  aber  die  Mittel  zum  Ankäufe 
( — der  Kaufpreis  sollte  50  000  Mk.  sein—). 
Ritter  (ein  sehr  seltsamer  alter  Herr)  hatte 
ursprünglich  eine  höhere  Summe  ansgesetzt; 
jetzt  hat  er  alle  Beziehungen  zu  Jena  ab- 
gebrochen; ich  bin  daran  unschuldig. 

Hochachtungsvoll 

Ihr  ergebener 
Ernst  Haeckel. 
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(Ätarf  ’SSertram*): 

c£afj  nun  nerqanflen  fein 

Cajj  nun  pergangen  fein, 

IDas  lang  mich  briirfte. 

(geläutert  lafj  genießen  ntidj, 

EDas  ganj  allein 

Hlidj  enblid?  reidj  beglflcfte: 

Dein  IDefen, 

Didj! 

lladj  Deine«  Urt, 

2ln  5er  idj  enblicfy  nun  genefen, 

Ejab’  idj  gefeint  mid>  immer, 

2lud)  wo  jum  3rrtum  Sebnfuctjt  warb! 

lladj  Deiner  Urt, 

3n  ber  ftd},  wie  bie  Sonne  ^lecfen, 

tPie  fte  urewger  Heinbeit  nur  ein  Stimmer, 

(Ein  Hbglanj  waljrer  EDefenljeit  nur  offenbart, 

Unb  bie  fidj  bod)  fo  feilen  paart 
Dem  Sudjenben,  bie  Seele  iljm  ju  wecfen 
Hlit  Sonnengolb! 

ZIadj  Deiner  Urt, 

Die  nur  bem  Keinen  Ijolb, 

Die  bar  bes  falfcben  Scheines 

Klein  Seinen  batfin  immer  wieber  werft: 

IPo  bort  im  Bann  bes  beilgen  ffaines, 

Badj  langer,  ftiOer  ^aljrt, 

Des  <£rbcnmenfd;en  fcbeue  Seele 

•)  Hon  Bertram  (inb  bislpr  im  Dcrlage  ton  Bruno  Boloifr, 
£eipug*ÄoMi«,  rrfdjirncn : 

„Die  Cirbr“  rin  Komon,  JÄh.  3.—  ; jtb.  3Bk.  4. — . 

„ttraro  unb  Altr*  in  neuem  Gerannt)“,  GetmJitr,  JHk.  2,—  ; 91b. 

Mk.  3.—. 


Hun  Feine  fjülle  fdjonenb  berft, 

Dajj  jie  bie  IPaljrtjeil  nodj  oerljeljle,  — 

EDo  alle,  bie  oon  bannen  fahren, 

Uufgefdjrerft 

2tus  bangem  Cobestraum 
Si dj  alle  um  ben  einen  fcfyaren: 

Der  IDaljrljeit  EDfltenbaum, 

gu  bem  Ijinauf  bie  Seele  jagenb  laufest, 

EDenn  er,  ber  ewig  bort  bie  jtarfen  gweige  lerft. 
Die  Ijcilgen  EPorte  ber  €rFenntnis  raufdjt. 

Dann  lagern  beibe  wir, 

Da  wo  an  feinem  ^ufj 
Der  Heinljeit  Quell  entfpringt. 

IDas  er  aud;  leife  ftngl, 

£r  madjt  uns  nidjt  beflommen, 

Unb  was  uns  raufebet  Ijier 
Des  tDeltenbaumes  (Srofj: 

Daß  uns  cs  bod?  bie  Seele  nimmer  ftört! 

EDir  fyiben  Iängjl  ben  reinen  Klang  oernommen. 
Den  jlarFen  Huf  gehört  I 


Reimer-lronside: 

Rings  um  Napoleon. 

Von  AH  dem  Vielen,  was  über  Napoleon 
den  OroBBen  geschrieben  wurde,  werden  sich  wenige 
Schriften  erhalten.  In  dem  Herzen  der  Völker  wohl 
nur  die  tönenden  Lieder  seines  grossen  Verehrers: 
Htine  und  — Kiellands  Werk.  (Alexander  L. 
Kielland:  «Rings  um  Napoleon*.  Merseburger  Leipzig. 
9.— 10.  Tausend,  4.  Aufl.  1909.)  Als  ieh  die  Lektüre 
hatte,  — viereinhalbhundert  Seiten  in  einem  Zage, 
umklangcn  mich  die  Rythinen  der  Heinc'schen  Prosa 
aus  dern  ,Uuch  Le  Grand4: 

„Dir  Kaiser  ist  tot.  Aul  einer  öden  Insel  des 
Indischen  Meeres  ist  sein  einsames  Grab,  und  er,  dem 
die  Erde  zu  eng  war,  liegt  ruhig  unter  dem  kleinen 
Hügel  . . . Britanuis!  dir  gehört  das  Meer.  Doch 
das  Meer  hat  nicht  Wasser  genug,  um  von  dir  ab* 
zuwaschen  die  Schande,  die  dar  grosse  Tote  dir 
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«terbend  vermacht  bat  ...  Und  er  war  dein  Gast 
und  batte  sich  gesetzt  an  deinen  Herd  — **). 

— Und  .die  beiden  Grenadiere“!**) 

Aber  noeh  Eines,  der  neueren  deutschen  Dichter 
Weise  wird  bleiben.  Nur  Wenige  haben  von  den 
Neuen  sich  an  die  Ewig-Grosse  Gestalt  des  letzen 
Cäsaren  gewagt.  Einer  der  Wenigen  ist  Adolf 
Schafheitlin***).  In  .Zwei  Kaiser“"***)  nennt  er  ihn: 
.Komet  von  Korsika*.  — Er  war  ein  Komet  . . . 

Und  sollte  nie  — wiederkehren? Dieses  Dichters 

.Kosackenrache*  ***"*)  verdient  aber  als  Pendant  zu 
den  „beiden  Grenadieren“  genannt  zu  werden  und  die 
Mitteilung  an  dieser  Stelle  wird  willkommen  sein: 

„Nun  kleiner  Trommler,  wirble  das  Fell! 

Und  lass  du  die  Mordgrube  starren. 

Uns  ruft  der  Weltkapitän  zu  Apoll; 

Wir  folgen  ihm,  ohne  zu  harren! 

„Laut  höhne  der  Feinde  barbarische  Reihn, 

Die  führen  statt  Schwertes  den  Spaten. 

Wir  gehen  zum  ewigen  Leben  ein 

Als  furchtlose,  brave  Soldaten!“ 

— Ins  Grab  springt  das  Fähnlein  mit  trotzigem 

Lauf, 

Der  kleine  Trommler  vor  Allen. 

Noch  unter  der  Erde  bedeckenden  Ilauf 

Hört  dumpf  man  die  Trommel  hallen. 


Kieliand  schrieb  sein  Buch  „rings  um  Napoleon“. 
Wie  ein  Bildhauer  meisBelte  er  aus  dem  Riesenblock 
des  Materials  die  Gestalt  des  grossen  Kaiser;  indem 
er  nach  allen  Seiten  hin  fortwarf,  was  ihm  nicht  zum 
Werke  passte:  und  es  wurde  ein  Meisterwerk!  Auch 
hier  zeigte  sich  der  Meister  in  dem,  was  er  fortliesa. 
Mit  einem  einzigen  Erlebnis  dos  Kaisers,  da  oder 
dort,  zeichnet  er  die  Zeit,  Umgebung,  Ort  und  Ver- 
hältnisse, den  Personencharakter:  den  Kaiser  aber  in- 
direkt: aus  den  Mikroorganismen  ringe  um  ihn  erhebt 
eich  seine  Gestalt  zu  ungeheurer  Grösse.  — 

Irgend  einen  Bildhauer  frug  irgend  Jemand:  — 
(es  soll  in  Wien  goweaon  sein  und  der  Betreffende 
ein  Kavalier*  j — ) „Sagen  S',  wie  machen  8’  das 
eigentlich,  dass  das  Alles  so  — so  — ’rauskommt?!“ 
— „Na“1,  meinte  der  Meister,  — ,„ich  schlag’  halt 
weg,  was  nicht  dazu  gehört!“1  — Vielleicht  würde 
Kielland,  fragt  ihn  im  Elysium  Einer,  so  ähnlich 
antworten. 

— Und  das  sehr  Seltene  am  Kielland-Napoleon- 


*) IX.  Kapitol  de«  .Buch  le  Grand*. 

**)  „Buch  dor  Lieder u. 

***)  In  „Saturnischo  Phantasien* : „Napoleons  Traum“. 

****)  „Neu#  Saturnische  Phan  tasten“. 

**+**)  „Lyrischer  Erntcgaug“. 
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werk  ist:  er  öffnet  Perspektiven ; er  zeigt,  dass  bis  in 
die  Gegenwart  herauf  — (hinunter?)  — die  Faust 
der  marmornen  Mannes  wirkt: 

„Und  Deutschland  nass  wieder  — anscheinend 
ganz  zufrieden  — in  dem  gemütlichen  Halbdunkel; 
und  da  sitzt  es  noch;  aber  es  ist  furchtbar  viel  Bier 
drauf  gegangen11. 

— (Das  beruhigt,  Maestro.  Jegliche  Emotion 
am  Stammtisch  erspart  eine  — Zeitungskonfiskation . .)  — 

Drei  gekrönte  Gestalten  werden  wohl  stets  mit 
Napoleon  genannt  werden  müssen,  — die  zweite  und 
dritte  tief-unsichtbar  unter  ihm.  — Die  erste:  der 
treue  König  von  Sachsen;  einen  lieroB  der  Treue 
möchte  ich  ihn  nennen,  der  Napoleon  nie  verliesB, 
mit  einer  Treue  zu  ihm  hielt,  die  des  besten  Werkes 
eines  grossen  Dichters  würdig!  Kielland  betont  diese 
Treue  auch  immer  wieder  und  man  darf  ihm  danken, 
denn  — Anderen  schien  cs  ein  Verbrechen  ...  Und 
Napoleon,  der  marmorne  Mann,  der  kalt  sein  wollte, 
weil  er  es  sein  musste,  beging  aus  Dank  für  diese 
Treue  einen  , Fehler4,  opferte  einen  grossen  Teil  seiner 
Armee:  Aber  er  wollte  Leipzig  aus  Rücksicht  auf 
den  alten  König  nicht  zerstören44.  — Napoleou  tat 
alles  mögliche  Liebes  dem  falschesten  Herrscher,  der 
je  einen  Thron  besass,  — Alexander  von  Russland; 

— ein  Andrer  gab  ihm,  trotzdem  Napoleon  die  Heirat 
einer  sächs.  Prinzessin  vereitelt,  — diese  Liebe  zu- 
rück . . Und  Napoleon  der  sonst  keine  Rücksichten 
des  Herzens  kannto.  dankte  wortlos,  dankte  mit  einer 
IV,  würdig  eines  Napoleon.  — Mochte  das  die  Stadt 
Leipzig  nio  vergessen.  — 

— Zu  jenen  Gestalten  der  Geschichte  aber,  für 
die  keine  Sprache  ein  „würdigendes4*  Prädikat  besitzt, 
gehören  No.  zwei  und  drei:  Napoleons  zweite  Ge- 
mahlin Maria  1 uise,  die  offen  schrieb,  dass  es  ihr 
grosse  Verlegenheiten  bereitet  haben  würde,  zum 
Kaiser,  wäre  er  nach  Belle- Alliance  siegreich  gewesen, 
zurückzukehren:  denn  sie  trug  bereits  deB  Grafen 
Neipperg  Kind  — , unter  dem  Herzen1.  (Ich  will  da- 
mit durchaus  nicht  das  Wort  Herz  berabwürdigen  . . .) 

— No.  3.  Bernadotte.  Friedrich  Wilhelm  hatte 
Bundesgenossen  gewiss  nötiger  als  Alles,  sein  Land 
war  dezimiert,  sein  Volk  verarmt;  aber  als  ihm 
Napoleons  Kreatur,  die  Farce  eines  menschlichen 
Wesens,  Bernadotte,  Diverses  antrug,  wandte  sich  der 
König  voll  Ekel  ab.  Alexander  war  nur  ein  dunkler 
Ehrenmann.  Aber  Bernadotte  war  schon  mehr  als 
ägyptische  Finsternis.  Ihm  wird  der  Ruhm  bleiben 

— den  ihm  Kielland  in  seinem  Werke  ausgiebig 
garantiert,  mit  hochinteressanten  Streiflichtern  auf  die 
Gegenwart:  Dänemark  — Schweden  — Norwegen.  — 

Zu  welcher  Grösse  erbebt  sein  Tun-Ney!  Der 
Einzig-Treue  ausser  dem  König  von  Sachsen;  und 
Jenen,  die  Napoleon  nach  St.  Helfeoe  begleiteten.  — 
Aber  die  letzte  Getreue  war  dennoch  — wie  ewig 
und  überall  die  Mutter  . . .*) 

*i  Bei  Hedam  jr.  erschienen  z.  Zt.  die  anspwsoicbnotcn 
Lctaufachilderungeu  der  Klara  von  Tschudi.  — Hier  gemeint. 
„Maria  I.aetitia  Bamolino". 
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An  der  GenrearDcit  der  Vielen:  Ueberreste  eines 
Zeitalters,  du  den  eisernen  Besen  der  Revolutionen 
ndtig  bette;  an  der  Treue  nnd  Liebe  der  Wenigen: 
daran  mag  man  des  „Usurpators“,  des  „Räubers“,  des 
„Coraen“  etc.  eto.  Gestalt  messen.  — 


Die  Lichtgestalt,  — und  sie  bleibt  du  trotz  aller 
Schatten,  — welche  Kapoleon  am  nächsten  stand, 
wird  am  Besten  in  folgenden  Worten  charakterisiert: 

„Damals  als  ganz  Paris  die  regierende  Kaiserin 
und  den  Thronerben  vergessen,  während  Malets 
kurzer  Revolte  im  Jahre  1812,  sagte  Josephine: 
„Wenn  eine  wirkliche  Gefahr  für  die  Kaiserin 
und  Napoleons  Sohn  entstanden  wäre,  war  ich, 
ohne  mich  darum  zu  kümmern,  was  die  Leute 
dazu  gesagt  hätten,  zur  Kaiserin  geeilt  und 
hätte  mich  neben  sie  nnd  du  Kind  gestellt. 
Dueelbe  würde  auch  Ilortense  getan  haben“. 

— Josephine  und  Hortense  wussten  sehr  wohl, 
welche  Liebe  sie  immer  beim  Volke  genossen.  So 
war  es  keine  leere  Rede,  kein  ohnmächtiger  Schutz.  — 
An  anderer  Stelle  spricht  der  Dichter  von  Napoleons 
Stellung  znr  Kirche : er  kannte  keine  Furcht,  keine 
Heuchelei.  (Vide  die  Szene  bei  der  Krönung  in 
NAtre  Dame!) 

„Seine  Proklamationen  und  Diktamina  enthielten 
nichts  von  dem,  was  wir  seither  so  vielfach  haben 
hören  müssen  — noch  in  jüngster  Zeit,  als  der 
Prinz-Regent  aus  Stockholms  Schloss,  dem  der  Ruf 
der  Ruf  der  Gottesfurcht  noch  nicht  lange  anhaftet, 
hier  zu  uns  her  kam  und  den  Norwegern  erklärte, 
dass  er  sich  jetzt  persönlich  und  privatim  an  Gott 
gewandt  und  ihn  angerufen  habe,  dus  er  die  Herzen 
der  Norweger  wende  und  ihren  Verstand  so  erleuchte, 
dass  sie  seinen  und  des  Vaters,  Oskars  des  Zweiten, 
Willen  tun  könnten. 

Ich  glaube  übrigens,  dass  dieser  Prinz-Regent, 
wie  wir  heute  sagen,  den  Rekord  geschlagen  hat, 
eodass  die  Regenten  selber  und  ihre  Ratgeber  von 
jetzt  ab  fühlen  werden,  in  welch  gefährlichem  Grade 
sie  das  Volk  durch  die  Anwendung  dieses  ver- 
messenen Arm -in -Arm -Stils  mit  dem  lieben  Gott 
empören“. 


Sohr  genau  betrachten  mögen  aber  Politiker 
folgende  Stelle,  zu  der  jeder  Kommentar  — unange- 
nehm wäre:  (bezüglich  des  Feldzugs  1812  schreibt  K.) 

„Es  kommt  mir  vor,  als  oh  alles  darauf  hindeute, 
dass  Napoleon  jeden  Tug  auf  den  Adjutanten  vom 
Zaren  gewartet  bat,  der  diesen  ganzen  Krieg  in  eine 
Verhandlung  zwischen  ihnen  beiden  verwandeln 
sollte.  Er  war  die  ganze  Zeit  davon  überzeugt, 
dass  der  Zar  durch  seine  Umgebung  hinters  Licht 
geführt  werde  und  nur  klaren  Bescheid  brauche, 


um  Bich  den  modernen  Zukunftsideen,  die  Napoleon 
ihm  bringen  wollte,  anznacbliessen. 

Dieselbe  Meinung  von  dem  Verhältnis  des  Zaren 
von  Russland  zu  den  modernen  (deen  haben  viele 
kluge  Leute  hundert  Jahre  später  gehabt“. 


Andre  haben  über  Kiellands  Werke  — seinen 
Napoleon  vor  Allen  — ihre  begeisterten  Worte  ge- 
sprochen, Ujürnsijörne  Björnson  sprach  zu  Molde  am 
Denkmal  des  Dichters  über  den  grossen  Freund*); 
in  den  „L.  N.  N.“  veröffentlicht  Grautoff  seine  geist- 
reichen Essay.  — 

W'ir  haben  nicht  so  viele  Bücher,  nach  denen  wir  aus 
Rücksichten  des  Herzens  oder  des  V erstandes  auch  im  A 1 1- 
tag  immer  wieder  greifen.  — Dieses  Buch  wird  eine» 
sein  und  es  ist  besonders  deshalb  wertvoll : nicht  ein 
Aktuar  reihte  Dies  und  Das  und  vor  Allem  „Alle»“ 

— auch  den  Inhalt  des  Papierkorbes  des  Hausknechts 
des  Portiers  der  Tuilerien  zu  Napoleons  Zeit  anein- 
ander, ohne  Paychoiogio,  ohne  Geschmack,  ohne  Styl ; 

— sondern  ein  feinfühliger,  tiefschauender  Dichter 
reihte  das  zu  einer  Perlenschnur,  was  ihm  aas  dem 
trockenen  Inhalte  ganzer  Bibliotheken  von  Napoleon- 
akten verblieben;  vermöge  eines  Amalgamierungs- 
Prozesses,  in  welchem  ein  verwandtes  Edelmetall  das 
Andere  suchte  und  fand. 


Im  Artikel  „liebr&ische  Melodien“ 

von  Edmund  Reimer-lronaide  im  April-Heft 
1909  muss  es  heissen  auf  Seite 

126,  Spalte  2 „Hcbrcw  Melodie»“  anstatt  Hcbreu  Melodie*. 

„ „ 2 „A  spirit  pnssed  before  me“  anstatt  A spirlt  possed 

befora  me. 

„ ,,  2 „Bach  von  Anathol“  anstatt  Ruch  von  Anathol. 

,»  „2  „heimatlos  dunklen“  anstatt  heimatlos  drückten. 

127,  Spalte  I „Es  schwill"  anstatt  Es  schwelt. 

„ „ I „Schaf heitlin“  anstatt  Schafheitin. 

„ „ „Missolunghi“  anstatt  Missolunglei. 

128,  Spalte  I „Die  Nebel  steigen“  anstatt  Die  l’ebel  steigen. 


Bücherbesprechungen. 

Ein  neuer  Schwarzwaldroman. 

August  Garn  her:  Dar  Erb«  vom  Birkenhof.  — Verlag  Karl 

Rdsaner,  Dresden.  3ÖM  Seite«.  Preis  broschiert  Mk.  4. — 
AI»  geborener  Badener  «»wohl  wie  ul»  Verfasser  eines  eigenen 
Schwni zwaldromnn»  (^Dornenkronen  der  Liebe“,  3.  Auflage,  Wien, 
Akademischer  Vertag  1U07)  mochte  ich  vielleicht  kleinlich  ange- 
hauchten Lesern  hier  als  „Partei*  erscheinen,  wo  ich  doch  ein  Urteil 
abzngebeu  habe.  Ich  kaun  mich  aber  als  „unbefangen“  erklär««, 
denn,  zumeist  fern  von  der  Heimat  lebend  und  dem  engeren 
Litcraturknd*.  den  Gruppen  uud  „Qrfippchfir,  die  es  auch  in  Baden 
gehen  »oll.  völlig  angewandt,  habe  ich  mir  da»  warme  Interesse  und  ein 
ehrliche»  Wohlwollen  ftir  jeden  Schallenden  in  den  Heimatgauen  be- 
wahrt. A liniert  sagte  einmal:  „Trübe  Erfahrungen  an  eingebildeten 


*)  „ÜCdmkblatt“.  Meiaeburger,  Leipzig. 
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Heiligen,  die  sich  au  ihrem  eigenen  Bilde  berauschen,  dürfen  nicht 
die  HeimHtfroude  trüben“  . . . 

August  üanther  in  Freiburg,  als  Dialekt  dichter  seit 
Hobel  der  glücklichste  und  berufenste  im  Alansanenland,  als  hoch- 
deutscher Lyriker  von  feinerem  Schliff  und  Glanz  viel  zu 
wenig  den  Liebhabern  »einer  schnurrigen  Schwarzwaldscheno©  be- 
knnut,  hat  wesentlich  dazu  beigetrngen,  die  Heimatliche  in  so 
München.  die  fciu  vom  Schwanwald  leben,  «achzuci  halten,  weit 
mehr,  als  dies  irgend  einem  andern  gelungen  ist. 

Man  darf  mich  hier  nicht  au  Dr.  Heinrich  Yicroidt 
erinnern,  dessen  hoher  Uichterrang  unbestritten  bereits  von  der 
offiziellen  Literaturgeschichte  eingewertet  worden  ist:  Vierordt  ist 
Dichter  schlechthin,  er  knüpft  unmittelbar  au  die  letzten  grosseren 
«Dichter kreise*  bis  Gcibul  an  und  bat  seinen  eigenen  Ton;  spe- 
zifisch „badisch“  ist  er  nicht.  (lud  in  gewissem  Sinne  „volkstümlich“ 
zu  werden,  ist  ihm  nicht  gegeben.  Sein  Ruhm  erklingt  auf  nndc- 
rcu  Saiten.  Auch  Heinrich  Hansjaknb  ist  nicht  der  badische 
„Schwarz«  a Id  - 1)  i c h t o r“.  Keinesfalls.  Sicher  ist  der  wortfeine, 
w neblige,  wissensrciche  Volksrrxübler  ein  grossartiger  Schilderer 
seiner  Bauornbeiiaai,  seiner  Menschen,  ein  feiner,  gemütvoller,  da- 
bei herber  Psychologe ; ob  oder  inwieweit  er  „Dichter*  ist,  Menschen 
gestalt  er,  Schöpfer.  — das  darzulegen,  wliitlc  grösseren  Raum 
beaus|michen.  Ein  andennal  davon!  Dichterisch  bemessen  bat 
bingegeu  Herrn  ine  Villingcr  das  rechte  Liingpomass  zu  einer 
Dichterin  de*  SchwaTzwald».  Immer  noch  gebührt  ihr  die  Krone 
unter  den  Erzählerinnen,  die  von  den  Leuten  im  Schwarzwald  sagen. 

Nun  ist  auch  August  Ci  aut  her  unter  die  „Komandichter* 
gegangen,  er,  der  als  Lyriker  und  Erzähler  schon  längst  „der 
Sc h w a rz  wa  ldich  t er*  war.  Man  ist  gewöhnt,  seine  lieben 
Bücher  wie  „S  i I wo  r di  sc  Ji  t lc‘,  „8  tcc  h b a 1 m a-,  „Summer- 
vögli  Ub'iu  Schwnrwald*  utw.  iui  8cheffelverlag  A.  Bouz  & 
Cie.  zu  finden:  dieser  Kornau  „Der  Erbe  vom  Rirkeahof* 
nimmt  deu  Flug  iu»  Heimatland  vuu  — Dresden  aus.  Bei  der  aus- 
gesprochenen Vorliebe  der  Norddeutschen  für  utiscrn  Schwarzwald 
ist  dieser  „Orts- Tausch“  nicht  ohne  Reiz : der  Roman  wird  seinem 
Helden  sicherlich  im  Nordcu  viele  Freunde  erwerben. 

Mit  einem  Satz  ist  der  dichterische  Wert  diese«  Romans  — 
den  ich  lieber  „Erzählung*  nennen  mochte  — ausgesprochen:  Kr 
gestaltet  Menschen.  (laut  her  kennt  seine  Hcimatleule.  Kr  ver- 
fälscht sie  nicht.  Er  zieht  ihnen  keine  Mnskengardorobo  an  und 
lässt  sie  reden,  wie  ihnen  der  Schnabel  gowachseu  ist.  Seine 
Menschen  sind  nicht  „nur  gut  “,  nicht  ..nur  böse“ : sie  sind  ein- 
fach Menschen,  bald  aus  hartem  Holz,  bald  aus  weicherem 
Neumetall.  Den  Gcmutsiuhuh  dieser  Menschen,  ibiv  Gefühlswelt, 
ihre  rührenden  und  abatnsseudeu  Kigmisrhnfteu  weiss  (ianther,  der 
seine  Heimat,  wohl  auch  ein  gute«  Stück  eigenen  Erlebens  hier 
wiedergibt,  richtig  zu  erfassen  und  — virtuos  zu  „Persönlichem“ 
xu  gestalt«:». 

Da»  ist  vom  Dichter  (ianther  als  Erzähler  zu  sagen.  Seine 
Sprache  ist  klar,  wann,  schlicht.  Nichts  Schulmeisterliches  im 
bösen  Sinn,  wie  man  früher  den  Ausdruck  brauchte.  Ein  eigener 
Stil  wächst  zusehends  auch  au«  dem  Prosaerzähler  (ianther.  Er 
ist  noch  nicht  fertig,  gewiss  uicht:  denn  gottlob  ist  August  (ianther 
Überhaupt  noch  nicht  am  Endo!  „Konventionell“  ist  die  Form 
dw  Romans  auch  nicht:  die  einzelueu  Kapitel  schliesscii  im  Gegen- 
teil meist  allzu  beschcideu,  ohne  deutlich  wirksames  „Finale“: 
liie  und  da  möchte  man  den  Abschluss  etwas  klangvoller,  fi-inge- 
löntcr  w ünschen,  zuweilen  auch  die  Gestalt  dieser  oder  jener  Person 
öfter  auftrctcu,  schärfer  hervortreten  sehen. 

Aber  daa  sind  Wünsche,  die  verstummen,  sobald  wir  auf  deu 
Holden  des  Romans  schauen,  deu  „Bcrggriin“,  also  vom  Volk 
bcuarnst  statt  „P e reg  r i n u **\  Gniither  hat  dicscu  prachtvollen 
.Bauernsohn,  der  das  stimmliche  Kobinetäll  and  den  — künstlich 
iti  ihm  grossgcblasencn  Drang  zum  Bühnetikünger  hat  und  der 
durch  Irrfahrten  uud  Wirrsale  hindurch  wieder  als  Knecht  und 
KauerBBohn  auf  der  Ackerscholle  landet,  mit  ebensoviel  Liebe  wie 
Feinheit  gezeichnet.  Der  Ditbinanschc  ..Jorn  UhP*  bat  hier  sein 
süddeutsche»  Gegenstück  gefunden  : und  dieser  „Berggrün“  ist  mir 
jtoeb  lieber,  weil  er  — ■ bis  »um  Schlüsse  der  „Berggrün"  bleibt, 
ohne  — abzufärben! 

„Der  Erbe  vom  Birktnhof“  ist  als  Schwarzwaldgexchichte 
w io  als  intaremntor  Beitrag  zu  de«  Dichter»  Entwicklungsgeschichte 
ein  verheissuugsvolles  Zeichen  flir  die  frohe  Zukunft  der  badischen 
l>ichlkunst,  der  August  Gauiber  den  reichen  Schattquoll  des  hoirnat- 
Üchen  Volkstums  in  gewissem  Sinne  neben  Ilanajakob  neu  crschloaicn 


hat.  Inwieweit  gerade  die  badischen  Bücherkäufer  dem  „Krbon 
vom  Birkenhof“  huldigen  werden,  bleibt  abzuwarten : jedenfalls 
wird  „Rcrggrnn“.  August  (ianther»  Romanheld,  dazu  beitragen, 
dass  sich  in  Baden  die  Buchhändler  darauf  besinnen,  wie  unschön  e» 
von  ihnen  ist,  statt  für  badische  Dichter  immer  nur  für  die  Re 
rubuithdten  der  Schweiz  oder  hu«  Berlin  Stimmung  zu  machen. 
Dau*  Augu.«t  Ganthers  Schwarz wn Idromau  gleich  dem  mehlige»  „von 
auswärts“  kommt,  ist  bezeichnend  für  gewisse  Verhältnisse  de» 
heutigen  Buchhnndels.  Der  Verlag  Carl  Kdssner  in  Dresden  hat 
durch  die  schone  Ausstattung  de»  Buches  bewiesen,  dass  er  deu 
gntsseren  (Hauben  au  die  Zugkraft  des  .Schwarzwaldes  hat.  Und 
dieser  (Haube  wird  ihn  nicht  betrügen,  weil  August  Günther  die 
l’oetie  de»  Sehwarzwnldea  meisterlich  offenbart.  Neid  oder  Liebe 
— beide  müssen  das  ihm  zug catchen  ! 

Gustav  Adolf  Müller. 

Baunrnbluat.  Nieder  bayerische  Gedichte  von  Elia«  Beck. 
;MU  dem  Bildnis  der  Verfasserin  rinsehlagxeichmmg  von 
Ed.  Lamiucrt.)  München,  Jos.  Aul.  Finsterlin  Nachf. 
1 17  Reiten. 

Die  lyrische  Dialektdichtung  ist  eine  Zcitlang  in  Verruf  ge- 
kommen. Sic  war  zu  sehr  „Mode“  geworden,  ln  allen  Sonntags- 
bbittchcn  und  in  allen  „uupnrtciischcn  Geaeral-Auzeigeru”  spukte 
sie  : ihre  Dichter  waren  bald  bessere  Commis,  bald  utinniglichc 
Jünglinge  und  Jungfrauen  anderer  weltlicher  Berufsarten,  nur  keine 
— Dichter.  Die  Dialekt-Dichterin»  ist  noch  nicht  erloschen.  Sie 
hat  auch  ein  Gutes:  sic  ui a hu t daran,  dax»  man  die  echte  Dialekt- 
dichtung  pflegen  sollte. 

Gottlob  diese  lebt  urteil.  Das  herrliche  Plattdeutsch  Fritz 
Reuter»  kämpft  einen  fröhlichen,  sieghaften  Kampf  gegen  das  Hoch- 
deutsch,  wo  dieses  jenes  ans  dem  Volk- tum  verdrängen  will;  es 
zeigt,  dass  os  sieh  nicht  blos  für  — schlechte  Witze  eignet,  wie 
scheinbar  da»  sächsische  Idiom  oder  da*  Kölner  Platt.  Im  deutschen 
F.lsass  haben  wir  einige  bedeutende  Hüter  und  Pfleger  des  Dialekts, 
voran  den  Dicbter-Malcr  Gustav  Stoskopf.  In  Baden  hat  August 
Günther  dem  Diulckt  neues  Land  in  den  Herzen  erobert.  Im 
Schwabenlande  sind  die  guten  Dialektdichter  nie  ganz  nusgestorbcu. 

Elise  Beck,  die  Verfasserin  von  „B  a u o r n b 1 u tt  I*4,  lebt 
in  München,  lbr  Ruhm  ul»  der  einer  der  hervorragendsten  baye- 
rischen Dialektdichterinneu  begann  vor  etwa  15  Jnltrcu.  Ganz 
bescheiden  trug  sie  auf  Bitte  und  Nötigung  einige  ihrer  „geheimen“ 
Gedichte  in  literarisclien  Zirkeln  vor.  Bald  wollten  sie  Vielo,  Alle 
huren:  Bürger  und  Fürsten  erfreuten  sich  an  ihrem  wu udert rischen 
Sang.  Endlich  gab  sie  eine  prächtige  Sammlung  heraus:  „Aus 

der  Hoiimat“.  (Leipzig,  Walther  Fiedler  1895). 

Dieser  ist  du»  vorliegende  Buch  gefolgt. 

Die  sprachliche  „Spezialität“  wenn  ich  dieses  Wort  uchrueu 
sull  — ist  bei  Eli»!  Bock  ihr  Muttcridiom,  das  N i »der  bayerische, 
(bis  sic  (utau  liest  uud  spürt  cs)  uicht  nur  „beherrscht“,  «..tulern 
bi«  in  seine  teinston  Feinheiten  hinein  verfolgt.  Elise  Beck  ist 
die  erste,  grösste  Dichterin  Xiederbaverns,  — die  Erforscher  des 
bayerischen  Volks-  und  Rchrifttum»  können  an  ihr  nicht  mehr  vor* 
übergehen.  Sic  gibt  nicht  etwa  gesuchte  „Pointen“,  siu  gibt  die 
ganze  S'olkssecle.  Lachende  Wahrheiten  »war  meist,  aber  — 
Wahrheiten,  die  nicht  selten  dem  Sonnenstrahl  gleichen,  der  sich 
durch  Thräncn  bricht.  Wer  ein  Freund  des  Dialekts  und  des 
Dialekthuinnr«  ist,  der  darf  Elise  Heck«  Gedichte  ruhig  neben  seine 
Lieblinge  Fritz  Reuter,  Karl  Stiolcr,  Nadler.  Peter  Auziuger,  Kon- 
rad  Dreher  u.  a.  »teile».  Ich  glaube,  diese  Herren  werden  sich  — 
nicht  bloss  au*  Galanterie!  — vor  ihrer  Münchener  Kollegin  hoch- 
achtungsvoll verneigen.  l’nd  der  vcretiiuluisvolla  Verleger  wird 
mit  Elise  Beck  nicht  nur  «einen  Verlag  „zieren“,  sondern  ganz 
sicher  auch  du  dauernde*  gutes  „Geschält"  machen,  zumal  der 
klangvolle  ..uiederbayerisrhe  Typ“  in  der  IHalektlitcrutui  keinen 
berufeneren  Vertreter  hat  als  diese  hochbegabte  Frau. 

Gnztav  Adolf  Müller. 

Frau  Hedes  Eheglück.  Der  Roman  einer  jungen  Frau.  Von 
Anna  von  Wehlau.  (Buute  Bibliothek  zeitgenössischer  Autoren. 
Main/..  J.  Diemer  Verlag.  Preis  Mk.  Ä, — 

Die  Verfasserin  dieser  anmutvollen  Erzählung  batte  mit 
ihrem  eisten  (im  Berliner  Lokal-Anzeiger  abgedruckten,  später  in 
Buchform  erschienenem  Roman  „Die  Stimme  des  Blutes“  ei  neu  viel- 
beraerkten  Erfolg:  die  dramatisierte  Ausgabe  desselben  wurdo 
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17  Mal  im  Un  liner  LuDrnlhfnler  mit  starker  Wirkung  «nfgrtiihrt. 
Jener  Human  bat  uns  vor  allem  verraten,  da«  die  Autorin  eine 
sehr  geschickte  Erzählerin  ist.  mit  dem  glücklichen  Talent,  «ine 
spannende  Handlung  in  gewählter  Fomt  dancustelleu.  Dies«  Eigen- 
schaft beweist  sie  auch  in  „Krau  Hede«  Eheglück",  worin  sie  so- 
z n M»gcn  „mit  Humor  in  die  «nute  Tiefe  geht“.  Ein  Mutterschaft»- 
romnn.  der  Kcmnu  einer  Frau,  die  Mutterliebe  und  Mutterinsiinkt 
ober  das  egoistische  Hecht  auf  eigene»  LicDsgliick  stellt,  ein  Buch 
Hoher  Entsagung  . , . Ohne  Zweitel  bekundet  sieh  in  der  keuschen 
und  dabei  doch  uogehcuchcUen  Behandlung  des  fein  pikanten  Stoffes 
i in«  Fraurnseele,  deren  litcrufDcli«  Zukunft  in  vcrhuissuugsvollcr 
Blüte  steht.  Anna  von  Weh  laus  Eigenart  ist  eine  gewisse*  Ironie, 
die  mit  dem  freut  dl ic l m Humor  der  Klugheit  den  herben  Ernst 
der  Lebcnscuttituschinigen  köstlich  zu  mischen  weis».  Pf.  A.  Roth. 

Frida  Schanz:  Kinderballaden.  Fritz Erkarrit  Verlag, Leipzig. 
Brösel».  M.  2.50,  geh.  M.  S.i'O.  Nummerierte  Luxusausgabe 
handschriftlich  von  der  Dichterin  unterzeichnet  M.  0. — 

Frida  .schau*,  »wiche  «tu  16.  Mai  d.  J.  ihren  ÖO.  Geburtstag 
begeht,  hat  mit  diescu  22  „K  Inder  bal  laden"  insofern  etwas  Neues 
und  Geschlossene»  geschaffen,  al»  in  ihnen  dus  Kind  selbst  handelnd 
als  Held  der  Handlung  nnltritt.  Der  Prus|**ki  hat  nicht  zu  viel 
gesagt,  wenn  er  — an  Goethe»  „Wandelnde  Glocke"  und  Hebbels 
„Heidekoaben“  erinnernd  — du»  spezifisch  Weibliche  in  Krida 
Schanz.,  dus  führerhaft  Wissende  als  etwas  Eigene»,  als  eine  Gattuug 
bezeichnet,  die  wir  an  Frida  Schau*  neu  werten  miisscu.  Ausser  den 
kleinen  und  — grosse«  Leuten,  die  an  dicker  wuchtigen  l’oezie 
»ich  laben  werden,  werden  die  „Ktniicrbulladen"  besonder»  aurh 
den  V ortragsineDtern  beiderlei  Geschlecht»  eine  dankbare  Hudle 
der  Anregungen  und  erlesensten  Durbietnngeu  sein.  — m. 

Emmy  von  Egidy:  Im  Modetschlöss'chen.  Homan.  [S.  Fischer, 
Verlag,  Berlin).  Geh,  4 M.  Geb.  M. 

Da»  Ahiterheti  einer  Addslauiilic  »väre  kein  Thema,  das  uns 
fesseln  könnte,  wenn  wir  nicht,  schon  gebannt  von  dem  Namen 
„Egidy“,  etwa»  au»  der  Tiefe  Geholtes  erwarten  würden,  ln  der 
Tat : diese»  FamilieuschiekNal  „derer  von  Rccknits"  nimmt  un« 
in  der  Darstellung  der  Dichterin  gelangen  Da*  Huch  beginnt  mit 
der  Trauexfeier  uui  den  Majorat  Serben  und  dessen  Sohn,  die  beide 
ertrunken  sind,  der  Knabe  bei  der  Uettuug  eines  Lammes,  der 
Vatrr  bei  der  Rettung  de»  Sohnes;  cs  endigt  mit  den»  Tode  de* 
einzig  übrig  gebliebene«  Erben  au»  einer  uuglueklit-boii  Ehe  eiue« 
jüngeren,  verlorenen  Sohnes.  In  gesell  mark  voller  Sprache  gestaltet 
Emmy  von  Egidy  ihre  Menschen  und  deren  Schicksale;  sie  lasst 
da»,  waa  ihr«  Idee  ist,  nicht  mit  deu  Ereignissen  „mit vermodern“, 
sondern  io  ältlichem  Durebringen  leuchten  »1»  erbebende  Ver* 
heissuug-  Da»  tat  ein  Ei  w eis  ihrer  echten  Dichterwürde.  Der 
Roman  iit  künstlerisch  ltoch  zu  wertem  G.  A.  M. 

Marcelle  Tinaire.  „Die  Rebe  lin".  Verlag  Schulze  & Co., 
Leipzig.  Preis  bronch.  Mk.  3.40,  geb.  Uk.  4.50. 

Wir  werden  in  diesem  feinsinnigen,  iu  edlem  hinno  erotischen 
Roman  der  französisch-deutschen  Dichteriu  Zeugen  der  leisen,  zu- 
rückhaltenden Annäherung  de«  Soziologen  Norl  Dclysles  un  Josaimo 
Valentin,  die  Witwe  eiuos  kleinen  Ueamteu.  Erst  wohl  nur  durch 
geistige  Interessen  zusammungeiiihrt,  erleben  Beide  die  Erkeuntuis 
einer  innersten,  seelischen  Zusammengehörigkeit.  E*  kommt  zu 
erschütternden  Kämpfen,  als  Jomuiuo  ihre  Vergangenheit  enthüllt. 
Aber  das  Gesetz  erfüllt  »ich  au  Beiden:  dass  echte  Lieb«  doch 
allem  die  aieghatte  Kraft  des  Leben*  ist. 

Die  Verfasserin  bleibt  immer  auf  jener  sicheren  Höhe,  auf 
der  wir  uns  eine  Frau  wünschen,  die  von  der  grossen  Erkenntnis, 
von  der  Liebe  redet.  Sie  geht  au  der  sozialen  Kruge  nach  der 
Stellung  des  Weibes  nicht  vorbei.  Sie  hilft  sie  loseu:  denn  sie 
zeigt  uns,  was  cs  »ei  um  ein  Fraucnlebeu,  um  Ringen  und  Er- 
streiten. — m. 

Hermann  Bang:  Hoffnungslose  Geschlechter.  Roman. 

S.  Fischer,  Verlag,  Berlin.  Geb.  St»  Pfg.,  geb.  1 Mk. 

Enter  Ibsens  Einfluss,  aber  doch  al»  ein  ganz  eigener 
ist  der  Dane  Hermann  Bang  gereift.  Dieser  Roman,  die  erste  grosso 


Arbeit  des  Dichters,  begründete  «einen  Ruhm  ln  der  Heimat.  Es 
eint  sich  darin  ein  echt  künstlerische»  Wesen  mit  Geschmeidigkeit 
der  Form  und  intensiver  Leidenschaft.  Der  Held  ist  der  Spro>diug 
einer  niedergehenden  Familie,  der  Hohn  eine«  wahnsinnigen  Vater», 
und  seine  Mutter,  die  vor  den  Wahnsinn  des  Gatten  »ehützeitd 
tritt,  sucht  ihre  Kiuürr  so  lange  wie  möglich  unbefangen  und 
glücklich  *u  erhalten.  Man  sieht  also:  dir*  Welt  Ibsen«  iu  dau 
Gespenstern.  Nur  «teilt  [hing  »ein  Problem  auf  dien  andern 
Boden.  Kr  baut  •■»  nach  eigenem  Stile  auf:  Die  Eltern  sterben, 

der  jugendliche  Held  der  Erzählung  bleibt  vermögenslos  zuruck 
uud  wird  von  einem  Oheim  anfgeuomiueu ; seine  Schwestern  treten 
in  ein  Stift  ein.  Nun  zeigt  uns  Bang  das  bittere,  hoffnungslose 
Ein  rinnen  wollen  und  Suchen  eines  Meiiiclicu.  de>sen  Kibteil  von 
den  Vätern  her  jene»  zerstörende  Zerbröckeln  Dl,  durch  da»  die 
letzten  Zuckungen  eine«  tiefen  Innenlebens  gehen,  eine*  nbwehren* 
deu  Ringens,  da«  zu  schwach  Dt,  das  morsche  Hau«  zu  Italien. 
Der  geist volle  Kornau  eines  geistvollen  Danen.  — rnr. 

Leo  Berg:  Sexuelle  Jugenderziehung  Briefe  mi  eine  Grotw- 
mutler.  Berlin-Tempelbof  1U00.  Kreier  literar.  Verlag. 

AD  II.  Bund  der  von  Joh.  Gaulke  herausgegebeneu  Kultur- 
uud  Menschliciudokumontc  erscheint  diese*  ausgezeichnete  Werk, 
gewigsermassen  ein  Testament  des  allzufrüh  gestorbenen,  feineu 
Leo  Berg  an  alle,  die  ein  VurnutworiHrlikeiisgeftilil  für  die  kom- 
menden Geschlechter  hegen  und  die  das  Problem  der  sexuellen 
Aufklärung  tu  tendiert.  K*  Dt  da»  Geistvollste,  wo*  Uber  die 
Beziehung  der  Geschlechter  zu  einander,  über  die  äst  betitelte, 
morn  lisch«  und  kulturelle  Bodrutunt:  des  Geschlechtsleben«  ge* 
»eli riehen  worden  ist:  zugleich  da»  Freiliste  und  Reiuste,  denu  v» 
belehrt  und  führt  und  veredelt  alle  „Suchenden“  und  zeigt  den 
Verantwortlichen,  wie  utun  pädagogisch  iu  diesem  heiklen  und 
grossen  Problem  di-*  Wahrheit  mit  der  ungcheuchdien  Sittlichkeit 
und  dem  Menschen bewusstacin  verbinden  »oll.  Das  Buch  Dt  in 
der  Tat  «in  Kulturdokuinent  erste«  Rangt*«,  da»  Viel«  zum  Wider- 
spruch reizen  wird,  dem  aber  der  Sieg  eigener  Ideen  verheissrii  izt. 

G.  A.  M. 
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Verlag  von  Otto  Dreyer  in  Berlin  W.  57. 

Rio  ucucs  feinsinnig™  Märchenbuch  für  unsere  Kinder: 

Was  mir  die  Fee  erzählte. 

Zehn  Miirrbeu  v«m 

tllgu  Hutxinicer. 

Mit  18  farbigon  Vollbildern  und  zahlreichen  Text- Vignetten. 

Preis  dauerhaft  p’bund-ii  2 Mk. 

Preisgekröntes  Vierschach 

Mit  35  Yicrschachaufgabt'n  und  verlorenen  Vicrschnchpnrtleo 

to»  Dr.  Front  Arthur  Lntie. 

Preis  a Mk. 

Berliner  Schachlieder. 

gesammelt  u.  hernuagegeb.  r.  d. 

Berlin  r üchacligesellsctiaft 

Preis  75  P fg. 


120  Schachprobleme 

von 

Samuel  Loyd,  Neu  Volk. 

Preis  3 Mk.,  gebunden  .'1  Mk. 


O diese  Schachspieler. 

8cliwnnk  in  einem  Aufzug  von 

Dr.  Rrn»t  Arthur  Lutse. 

l'rsis  1 Mk. 

Mt  Ottern 

Behandlung  zur  selbstcigencn  radikalen  Beseitigung  des  SteiUsriui 
und  Erlangung  atnei  uormalcu,  fließenden  Ucdowcise,  von 

l»mil  rpffssln.  — Preis  50  Pfg. 

Zi  belieben  durch  alle  BacbbiDdlengen  und  vom  Verlag. 


iniaturen 


Zeitsrhrilt  für  Dichtkunst  und  Kritik. 

Herausgeber-  Hermann  Klehne,  Nordhausen  a.  H. 

Jährlich  0 Stimmern  ::  llnlbjalirtprcis  2,60  Mk.  Mil- 
der K 


Arbeiter  erste  Autoren 
und  Kritik  ;t  ::  ::  t:  :: 


Pflegt» 


Kunst,  des  Liedes 

c r.  x:  :: 


Stimmen  der  Presse: 


.Die  Knute  der  Anthologien!“ 
,Die  idealste  Anthologie!" 


Nordhausen  a. 


Vertag: 

H.,  Schröterstrasse  i. 


Verfassern 

belletristischer,  dramatischer  und  wissenschaftlicher 
Werke  bietet  dsr  Unterzeichnete  Verlag  — Eigen-  und 
Komm.-Verlag  — denkbar  günstigste  Gelegenheit  zur 
Herausgabe.  Keforenxeii  aus  ScbrifUUtllerkrdsen  *u 
Diensten.  Streng  solid  oud  gewissenhaft;  energischer 
Vertrieb. 

Bruno  Volger  Verlagsbuchhandlung. 

Leipzig-Gohlis  VI. 


SenrrwhriBnnc! 

Märkisches  Verlagsbureau 

Breslau  3.  Märkischestrasse  80. 

Iin  Herbst  dieses  Jahres  erscheint: 

DAS  HEIDEGRAB 

K;T  Gerhard  Buettner. 

- 280  Seiten.  — 

O ritfinitl- Anwgnhc  broseh.  Mk.  4.—,  eleg.  gebd.  Mk.  5.50. 
Volks-AuMgabc  (nur  broschiert)  Mk.  3.50 

Vorau$bcslellung«n  auf  beide  Ausgaben  werben 
*********  noch  enlgegengenommen.  ********* 


Der  stille  Wald,  dio  leuchtende  Heide,  das  Treiben  und 
Wogen  des  Stadtlebeus,  wehe  und  frohe  Menschenherzen, 

glückliche  und  bange  Zeiten.  Sehnsucht und  wieder 

Sehnsucht,  das  sind  die  Bronnen,  mit  deren  klaren  u.  trüben 
Wassern  dieses  Werk  des  oatprensoischen  Autors  augellillt  ist. 
Poesie  und  Sprachreinheit  weben  durch  dasselbe,  wie  der 
Glanz  der  Sonne  zu  allen  Tageszeiten  : Am  Morgen,  am  Mittag, 
am  Abend!  Kein  schwüles  Bach  tiir  verträumte  Naturen.  Son- 
dern eine  Lektüre,  die  fosselnd  and  erbauend  wirkt.  Vergessen 
Sie  nicht,  sich  durch  Aufgabe  einer  Subskripticms- Böschung  ein 
Exemplar  der  Erstauflage  als  Eigentum  zu  sichern.  Hs  bleibt 
Ihr  Hausschata einer,  dem  mau  gut  sein  muss. 


Bestellzettel. 

Der  Unterzeichnete  bestellt  hiermit  beim 

cBieofau  3 

Mürkischestrasse  KO 


brosch. 


gebd. 


G.  Hnettner,  ,.!»«■  Heidcgrsb“ 
Originsl-Augai.e 
brotch.  Mk.  4.-,  r«  Mk.  ö,4e 

G.  Buettner,  .,D<ta  Heidegrab“ 
brosch.  Volksausgabe  Mk.  2.50 

(Auchd.  jede  BucbtittodluUff  za  beziehen).  Name  u.  genau  Adro»e: 


u. 
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Kode  Mai  crarheint:  ca.  14  10  Bug«  «Urk.  frei.  Mk  4. BO. 

„Der  crossc  Ironiker  and  «ein  Werk“: 

Zweitei  Teil: 

„DIE  UTOPIE«. 

Von  Adolf  Schafheitlin. 

8.  ltoscnbaum  Verlag,  B“rlin. 

\ Diese»,  »>gur  ftlr  die  wirren  politischen  VoibiltnlMO  hoclibedout- 
snmc  Werk  von  höchster  Aktualität  ist  eines  der  Wenigst».  die  den 
Nitoicu  „Standard-Worb“  verdienen.  Aus  dem  reichen  Inhalte  „TMe 
Utopie  als  Kulturzit-l“.  „ iMimiucrn  der  Erkenntnis11,  „lin  Kelche  der 
Moral“.  „Staat11.  „Im  Kcicho  der  Schönheit“.  „Religion“.  „Moral“.... 
etc.'  etc. 

Mario  von  Piatnhlkors 

„TOTES-WASSER“ 

Roman 

behandelt  in  packend  dramatischer,  aber  auch  seelisch  feinsinniger  Kanu 
die  Qeechicbto  einer  buben  Liebe  bis  zu  ihrem  gUucend  geschilderten 
Ausgang,  allegorisch  verglichen  mit  der  seltsamen  Naturerscheinung  des 
toten  Wasser,  dem  kein  Fahrzeug  entrinnt. 

Voranzeige. 

in  Kürze  erscheint  von  der  gleichen  Verfasserin 
ein  Nnvellcnband  unter  dem  Titel 

„SELTSAME  LEUTE" 

Tlas  Uuch  enthält  eigenartige  Schilderungen  aus  dem  Bereiche  der  Wirk- 
lichkeit voll  Leidenschaft  und  dramatischer  Schwungkraft,  denen  hie  und 
da  auch  die  ironische  Rclenchtuug  nicht  fehlt. 

Varlag  „Autor1  Wion  III.  Wastorgasta  3. 

Bestellungen  durch  allo  Buchluindluugcu. 


v«  Georg  Zepler 

( Verfasser  der  GedlchubJindc  „Rückblick  und  Stimmung  im  lf6rba*.  G*j 
dichte  eines  Unzufriedenen*  und  „Stimmung  im  Herbat.  neue  Folgt\ 
aus  K.  Piersons  Verlag,  sowie  von  „Erlösung,  ein  Prograramgedicht  atj 
die  Judeu*  anonym  erschienen.  und  „Los  vom  Storch“,  ein«  Schrift  rar) 
sexuellen  Aufklärung  als  Kiuderloktdre  unter  dem  Pwwdonym  G.  L 
Warmund,  aus  dem  Vertage  von  Bruno  Volger  in  Leipzig-OohlU,  »ruh 
verschiedener  Prosasrhriftc»  politischen,  soiialeo  etc.  Inhnlui 

Ist  soeben  erschienen: 

Neue  Demokratie 

Uirhtlinien  (Or  bürgerliche  Politik 
im  Vertilge  von  Hermann  Walter,  G.  rr.  b.  FI.,  Borlin  VV.  30. 

Bruch.  350  Seiten,  3 Mk. 

__ -U 

Verfassern 

von  Werken  aller  Arten 

bietet  Unterzeichneter  Verlag  nu«*crordentlich  gün.lige  Be-, 
dingungon  zur  llcrautgnhc  ihrer  Werke. 

Bücher  werden  in  Kommission*-  und  eigenen  VerlzM 
genommen  — event.  auch  «chou  gedruckt«  Werke. 

Bühnenwerkt 

werden  in  Vertrieb  und  Druck  genommen  unter  Garantie 
einer  ErataufTührrog.  Der  Verlag  steht  mit  cingcfilhrUB 
Firma  in  Verbimlung.  Prüfung  der  Manuakript«  durdr 
HelurieliUroHzsch.Chemnitz  i.  S.  Prüfungsdauor  4 Wochen.] 

Oresslcrs  Verlag  für  moderne  Literatur, 

Leipzig- (Dockern,  Klrsehbergslrasse  70 1. 
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Pr.  Eduard  Lüwental 

(früherer  Schriftleiter  dos  Magazins) 

Moderne  Philosophie 

Frei*  Hk.  0,75. 


Max  Wundtko 

Die  Schule  der  Zukunft 

Preis  Mk.  0,50. 


Wilholm  Hagen 

Feuerzauber 

Künithrtrikgodu*.  Pr«tis  Mk.  1,80* 

t Behandelt,  ohne  «iu  8cblli«*cldnima  zu  »ein,  das  tngßsrhn  Schick- 
sal Theodor  Bertram«  Uußcrlich  umwoben  mit  dem  seelischen 
Konflikt  Richard  Wngu>’rv  zweiter  Kl»«*.  Du»  Stück  wurde  nach 
der  erfolgreichen  Uraufführung  am  Stndtlhcalcr  zu  »langen  von 
9 weiteren  B (Ihnen  erworben.) 


Fritz  vom  Berg 

Soziale  Zeitfragen 


Prei»  Mk.  1,- 
-O- 


Pf.  Ohler 

Markgraf  Hans 

UiBtorischra  Schauspiel.  Preis  Mk.  1,50. 


Ott«»  Stundet 

Lebensmai 

Gedichte.  Preis  Mk.  2,  — . 

• —t* g£r 

H.  A.  Müller. 

Morgenglocken 

Gedicht«*. 

(Das  Buch  zeigt  das  Ringen  eines  Manne«  zum  Ideal  det 
Menschenliebe ) 


Ih  atcllungm  auf  alle  Werke  durch  allo  Buchhandlungen  oder  den  Verl  ig. 
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Köln  a.  Rh.:  M.  Du  Mout-Ücbaubcrg'sche  Buch- 
handlung. 

— <*.  Koeiuke  k (*ie.,  Krcuzga&so  18 
Königsberg  i.  Pr.:  C.  Th.  Nurmberger 
Königsberg  i.  Pr.:  W.  Koch 
Kopeuliageu : G.  Clir.  l'reiu's  Nfg. 

Krefeld . J.  Greven 

Leipzig:  Herrn.  Beyer 

Leipzig  : Max  Busch 

Leipzig:  J.  C.  llinrichs'schc  Buchhdlg. 

Leipzig:  Houberg'sche  Buchhdlg. 

Leipzig : Friedr.  Schneider 
Lübeck : Liibcke  & Nöbriug 

Magdeburg : Lichtenberg  k Biihling 

Magdeburg : Heiiirichshofcn'sche  Buchhdlg. 

Mainz  : H.  Quugümff 

Mannheim:  P.  Nemuich 

Moskau  : Alex  Lang 

München:  J.  Finstcrliu  Nachf. 

München:  A.  Ackermanns  Nachf. 

Muncheu:  Ohr.  Kaiser 
Munster  I.  W.:  II.  Schoeuiugh 

Neu  Kuppin:  P.  Howe 


New- York : Weetermaun  & Co. 

New- York : Gust.  E.  Stochert 
Nordhausen  : C.  llaacke 

Oldenburg:  Ford.  Schmidt's  Buchhdlg. 

Petersburg  i ludfistrii1-  u.  Hondelage*.  M.  O.  Wolff 
Potsdam : A.  II.  Pusch  Hofbuchhdlg. 

Prag:  Gust.  Neugvbauer 
Riga : E.  Bruhns 

Rostock : Stillcr'sche  Hofbuchhdlg. 

Schwerin  i.  M.:  Carl  Singhol 
Sondershausen:  Fr.  Bertram 
Spandan : Neugebauer 'sehe  Buchh. 

Stolp : C.  Sehrader 
Strassburg:  J.  Beusheimer 
Strassburg:  Agentur  v.  B.  Herder 
Stuttgart : Kour.  Wittwer  Sort 

Tarnowitx:  K.  Rouge 

Weissenfels  : ü.  Giller 
Wien:  Gerold  k Co. 

Wien:  Wilh.  Braumüller  & Sohn 
Wiesbaden:  Feiler  k Gocks 
Wilhelmshaven : Gehr.  Ladewig 
Wnlfenbüttel : Alb.  Stichtenoth  Nt. 

Worms:  H.  K meuterische  Buchhdlg. 

Worms : O.  Reis*  Nachf. 

Zittau  : Fiedler 's  Buchhdlg. 

Zürich  : Rascher  k Go. 


Neuer  Verlag 

nimmt  u.  günstigen  Bedin- 
gungen Werke  aller  Art  in 
Eigen'  und  Kommissions- Ver- 
lag, Vertrieb.  Prüfuug,  Begut- 
achtung und  Bearbeitung 
von  Thcaterstuckcu. 
Anfragen  an  Verlag 
„Reform“,  Leipzig, 
Brandcuburgcrstmsse  S. 

i - ^ 


falls  ibre  Gesandbeit  u.  traft 

in  irgend  einer  Form,  Art 
oder  Weise  nicht  zufrieden- 
stellend ist,  dann  verlangen 
Sie  gefälligst  umsonst  und 
portofrei 

Die  ueue 

jüdische  Natur-Heilweise 

Adresse: 

„Po-Ilo"  Hamburg  23 

genügt! 


Redaktions-Material, 

][  ]f  ][  interessant  und  wohlfeil  ][  ][  ]| 

liefern  unsere  Korrespondenzen  für  Tages-  u.  KachzeituogCD. 

Allgemeine  Ctchnlstht  Korrespon&tn»  M#n  Terungc 
Feuilleton  - Korrespondenz  „S  H 1 1 1 e“  i*ro0l.-Nrn  und 
Oeutsche  fimuisfanös  - Korrespondent  Bezug8_ 

]ur.  Horresponöen»  „Forum“  ::  j:  bedingungen. 
Friedrich  huth  s Verlag,  Charlottenburg  4 


Krummestrasse  32. 


ca  Durch  Leid  zur  Seligkeit 

Ein  Werkflttick  znm  Tempelkau  der  Erlösung 
von  Friedrich  Beoj.  Hermann 

Dieses  gewaltig  angelegte  Werk  stellt  uns  das  Kingcu  eiuea  ein- 
samen religioseu  Gemütes  dar.  durch  Au  Igelten  in  der  allbefreieudeu 
Gottheit  über  die  schroffen  Gegensätze  der  Zei  (Strömungen  wegzu- 
kommen,  Aiu  kühnsten  verkörpert  der  Verfasser  sein  Sehnen  in 
der  dämonischen  Leidenschaft  eiuc*  Künstlers  und  der  kühnen 
Gedankcnknift  eines  Naturforschers;  überhaupt  sind  die  Natur- 
bilder darin  das  erhabenste  was  moderne  Kunst  schuf. 


Zu  beziehen  durch  H.  Hummel,  Arnstadt  I.  Th.,  Schlos&g.  3. 


Die  Deutsche  Briefgesellschaft 

vermittelt  iu  Deutschland,  in  den  Kolonien  und  iin 
Ausland  Verbindungen  zu  jedem  erdenklichen 
Zweck  (internationaler  Verkehr,  anregeuder  Brief- 
wechsel, Anschluß  auf  Reben,  Gochnftsiutcressen, 
Sa  in  iuler  verkehr,  Auskünfte  und  Gefälligkeiten,  aktuelle 
Zeilungsbcrichtcrstattung,  Zu*nmnien*chluti  zu  Reform- 
Bewegungen  etc.)  Mitglieder  in  allen  ;•  Erdteilen, 
Eigene,  fast  ausschliesslich  von  Mitgliedern 
geschriebene  Monatsschrift,  deren  Beitrage 
honoriert  werdou.  Hnlbjahrl,  Steuer  M.  2. — . l*rosp. 
durch  Rösch  & Co„  Naunhof  bet  Leipzig. 
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Peter  Sirius: 

Nun  blühen  alle  Blumen 


Dun  blähen  «Ile  Blumen, 

Dur  eine  warft  wellt  unft  tot, 

Oie  herzallerliebste  meine. 

Im  Frühllngsmorgenrol. 

Ich  schleiche  fturch  Wies'  unft  Fluren, 
Ich  wanft’re  fturch  Walft  unft  Feld, 
(Dein  her*  ftas  Ist  Im  Weihen, 

Doll  Blumen  steh!  ftle  Will. 


Ou  aller  Blumen  Blume, 

Ou  slanftst  am  Wiesenranft 
5u  nah  ftem  flcHerfelfte, 

0a  eine  Pflugschar  stanft; 

Oie  ha!  Olch  jäh  gerissen 
ln  eine  Purch'  hinab, 

Unft  Ich  muss  einsam  weihen 
Y fln  Oelnem  Blumengrab. 
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Qustav  Adolf  Müller: 

Einige  Stimmen  über  Martin  Greif. 

Eine  Erinnerung  zu  Greifs  70.  Geburtstag. 

Jetzt,  am  18.  Jnni,  wird  Martin  Greif  ein 
Siebziger,  — den  Jahren  nach.  Die  Festglocken 
im  deutschen  Vaterland  läuten  einem  der  edelsten 
Dichter,  einem  der  gütigsten  und  festesten  Menschen. 
Es  kommt,  wie  es  kommen  musste:  durch  den 
„Blätterwald*  rauscht  der  Rubmgesang  auf  den 
Dichter,  der  stets  einsam  seine  Strasse  ging,  den 
Alle  nls  grossen,  elementaren  Lyriker  anerkannten, 
dem  Einige  in  einseitiger  Betrachtungsweise  die 
Berufung  zum  Dramatiker  bestreiten  wollten,  um 
heute  ihn  gemeinsam  als  Schöpfer  markiger  Dramen 
auf  der  Bühne  zu  beglückwünschen. 

Jeder  Kenner  des  Dichters  freut  sich  darum 
in  dieser  Stunde.  Wer  — wie  der  Schreiber  dieser 
Worte  — an  mancher  Stelle  seit  18t*5  von  dem 
Dichter  Greif  za  deutschen  Lesern  redete*),  kann 
sich's  heute  ersparen,  einen  eigenen  Festartikel  zu 
schreiben.  Dnd  im  Gedenken  einstigen  persön- 
lichen Verbundenseins,  an  einst  empfangene  Zeichen 
des  Wohlwollens  schweigt  besser  das  gerührte  Herz: 
es  werden  nunmehr  genug  Freunde  der  Gegenwart 
sich  an  die  deutsche  Eiche,  Martin  Greif  genannt, 
drängen  und  stolz  von  sieh  künden  dürfen,  dass 
sie  als  Freunde  noch  unter  der  knorrigen  Eiche 
Schatte::  stehen. 

Ich  will  in  Kürze  von  jenen  Standen  erzählen, 
wo  das  Leben  dem  Dichter  Martin  Greif  den 
schönsten  Sieg  bescheerte:  die  IJebe  und  An- 

erkennung auch  der  Jungen  und  Jüngsten,  die 
man  erst  in  einen  Gegensatz  zu  -den  Alten“  bringen 
wollte.  Nicht  Wohlbekanntes  sei  gesagt,  etwa  wie 
zuerst  Michael  Georg  Conrad,  der  helläugige 
Franke,  ehrlich  im  Kreise  der  „Modernen*  Martin 
Greifs  Grösse  bekannt  hat.  Eiicge  andere  Bekennt- 
nisse — nicht  unwichtig  für  die  Geschichte  des 
Dichters  — wehte  mir  einst  der  Klang  der 
Geburtstagsglocken  zu.  am  60.  Geburtstag  Greifs, 
Stimmen  bedeutender  Menschen,  von  denen 
manche  noch  jungfrisch  unter  uns  schaffen,  mehrere 
freilich  dahingeschii*den  sind.  . . 

Es  war  um  jene  Zeit  — etwa  seit  1895  be- 
sonders — zur  literarischen  Liebhaberei  geworden, 
lebende  Dichter  hei  grossen  Anlässen  mit  einem 
„Ehren-Bueh*  zu  überraschen,  in  dem  sich  ihre 
Freunde,  in  Wort  oder  Bild,  bemühten,  ihnen  zu 
sagen,  was  sie  den  Mitlchenden  bedeuteten ; maneh- 


♦|  Vgl.  Sch.ffsl  Jslirbsoh  1896  S.  »7;47. 

Münchener  K un«l  und  Thnt«r«nt  l'.'OS:  t eher 
Martin  Greifs  Drntnit  ,.Lml"ig  der  Bayer“. 

Bremer  Tageblatt  1899-  1902:  AuMln  über  Marita 
Greif  als  Lyriker. 

Bayerischer  Kurier  IHM:  lebcr  dis  literarische 

Uegnertuai  wider  Greif. 


mal  freilich  benützten  die  Mitarbeiter  solcher  Bücher 
die  schöne  Gelegenheit,  statt  etwas  über  den 
Dichter,  recht  viel  von  — sich  selbst  zu  sagen, 
oder  Dinge  zum  Opferfest  herbeizubringen,  die  mit 
de::  Gefeierten  nichts  zu  schaffen  hatten.  Das 
waren  Nachahmungen  des  „Goethe-Jahrbuchs“  — 
gut  gemeint  von  den  arbeitseifrigen  Sammlern,  ge- 
schmacklos oft  nach  Form  und  geistigen  Gehalt, 
nicht  immer  würdige  Vorläufer  des  prächtigen 
„Marbacber  Schillerbttoha“.  Vielleicht  war  das  vom 
jetzt  auch  schon  heimgegangenen  Ludwig 
Bräutigam  zustande  gebrachte  „Allmersbach“  eine 
der  rühmenswerten  Ausnahmen. 

Als  Martin  Greifs  60.  Geburtstag  kam,  reifte 
in  stillem  Kreis  ein  ähnlicher  Gedanke.  Es  ist 
nicht  zur  Herausgabe  gekommen,  obwohl  viele 
wichtige  und  wertvolle  Beitrage  nicht  nnsgeblieben 
sind.  Allein  mit  Recht  nahm  der  dafür  interessierte 
Verlag  von  der  Verwirklichung  Abstand,  einerseits 
um  der  Bescheidenheit  dos  Geehrten  zu  genügen, 
zum  andern  auch,  weil  sich  gerade  damals  zeigte, 
dass  Greifs  Dichterwert  im  Urteil  der  literarisch 
gespaltenen  Gegenwart  in  bemerkenswertem  Steigen 
begriffen  war.  Es  lohnte  sich,  noch  zuzusehen.  . . 

Heute  aber  ist  es  interessant,  die  „Mappe  von 
damals“  wieder  zu  öffnen.  Ein  nun  auch  schon 
Stülgewordener,  Otto  von  Leixner,  hat  sie  den 
Sammlern  füllen  helfen. 

Hocherfrculich  klangen  die  vielen  Stimmen 
der  Jüngeren.  Als  Wärmemass  der  Verehrung, 
die  das  lyrische  Neudeutsehland  für  Greif,  den 
„Naturbeseder*,  hegt,  sind  sie  zum  Teil  geradezu 
charakteristisch.  Es  ersetze  ihr  Wiederklang  heute, 
nach  zehn  Jahren,  den  üblichen  ,,Gelmrtstags- 
gruss“. 

Ein  schlichtes  Blättlern  Papier  liegt  vor  mir, 
besclirieben  in  der  warmen  Hast  des  Herzens.  Von 
einem  der  Grössten,  vom  Ritterlichsten  kam’s.  Und 
es  sagt  das  Allerschönste,  was  einst  die  Literatur- 
geschichte von  Martin  Greifs  innerem  Wesen 
rühmen  wird: 

„Mwcblou  Sie  für  mich  an  Greif  in  Ihr  l’lttinduan 
schreiben: 

Es  hat  mich  immer  sehr  ergriffen,  wie 
Martin  Greif,  ohne  «ich  je  an  Freund  uud 
Feind  zu  k obren,  seinen  stillen  Weg  ge- 
gängelt ist.  Detlev  vou  Lil  i euernu.* 

Ein  anderer  Grosser  aus  dem  Glanzgestirn 
moderner  Lyriker  stellte  sich  mit  dem  feinen, 
humordurchwehten  „Epigramm  in  Prosa*'  ein: 

„Geschwulst  und  Muskel  ist  zweierlei  ....  einer  kanu 
fürchterlich  schnarchen  uud  doch  ein  Schwächling  «eiu*, 

sagt  K.  Spitteler  in  seinen  lachenden  Wahrheiten. 

Greif  ist  nie  ein  »Schnarcher*  gewesen,  wenn  er 
auch  wohl  manchmal,  wie  Homer,  mag  geschlafen 
haben.  Merkt's  euch,  ihr  Schnarcher  uud 
Schwülstigen!  Gustav  Falke. 
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Eis  mögen  diese  bedeutendsten  Namen  aus  d«»m 
Kreis  der  damaligen,  hässlich  so  genannten  „Moderne“ 
für  eine  weitere  Reihe  bedeutender  und  an- 
gesehener stehen.  Nichts  aber  kann  die  Kraft 
de»  Sieges,  den  Greif  in  aller  Stille  sich  errang, 
besser  beleuchten  als  das  Wort,  das  Arthur 
Achleitner  noch  im  Jahre  1898  auszusprechen 
für  nötig  hielt,  das  ehrlich  harte  Wort  an  die 
Münchener  Literaturgruppen,  das  da  lautet: 

Martin  Greif  ist  ein  bayerischer  Dichter, 
daher  spöttelt  das  literarische  München  und  was  sich 
sonst  dazu  rechnet  über  den  bescheidenen  und  doch  io 
grossen  Dichter.  Anderswo  beneidet  mau  uns  am 
Martin  Greif  und  das  mit  Recht. 

Mit  Freuden  greife  ich  zur  Feder,  um  Dir,  alter 
lieber  Freund,  «nf  diesem  Wege  die  herzlichsten  Glück* 
wüusche  da  rau  bringen.  Truste  Dich  An  Deinem  Ge- 
burtslage mit  dem  Faktum,  dass  in  unserer  Heimat  der 
Dichter  erst  nach  dem  Tode  anerkannt  wird,  wozu 
dann  unsere  berühmten  Literarhistoriker,  die  das  Gras 
wachsen  hbreu,  Fanfaren  blasen. 

München.  13.  XII.  08.  Arthur  Achleitner. 

Wahrlich,  es  ist  anders  geworden  seit  zehn 
Jahren,  und  Niemand  darf  die  Münchener  heute 
im  Ernate  der  Verkennung  ihres  grossen  Dichters 
zeihen!  Es  wäre  ungerecht.  — 

Aus  dem  Norden  Deutschlands  kamen  damals 
besonders  herzliche  Zeichen  der  Verehrung  und 
Hochachtung.  Hermann  Allmera,  der  Marschen- 
dichter,  hatte  mir  persönlich  seine  Anteilnahme  an 
Greifs  Dichterschicksal  bekundet,  um  so  erfreulicher, 
als  er  eigentlich  mehr  zum  Kreise  Linggs  und 
Heyses  zählte:  wir  hätten  ein  warmes  Wort  des 
„ Alten  vom  Deiche“  über  Greif,  den  er  auch  (in 
der  .Allotria“  zu  München)  einmal  persönlich  an- 
traf, vermerken  dürfen.  Selbst  Heinrich  Bult- 
haupt, der  leider  Greifs  Dramen  in  seiner 
„Dramaturgie“  übersah  und  unwillkürlich  unter 
dem  Banne  einstiger  Gegenströmungen  wider  das 
literarische  Wachstum  Greifs  gestanden  hatte, 
sprach  das  freudige  Wort:  „Wenn  ich  eine  Hand- 
voll Liederund  Balladen  heraus  hebe,  immer 
sind  es  wahre  Perlen  unserer  deutschen 
Nationalliteratur“.  Wie  freute  es  die  Sammler, 
dass  unter  den  Beitragenden  auch  Richard 
Itehmei  nicht  fehlen  wollte.  Victor  Blüthgen 
blieb  nicht  aus,  und  vom  damaligen  Norddeutsch- 
land kamen  viele  andere  mit  Versen,  um  einen 
Liederstrauss  für  Martin  Greif  zu  binden,  um  das 
wir  ein  tiefes  Poem  von  Franz  Evers  gern  als 
Band  gebunden  hätten.  . , 

Dann  kam  der  Süden.  Wilhelm  Holzamer 
war  der  erste,  der  sich  als  Verehrer  Greifs  ein- 
stellte:  sein  schönes,  Stimmung.«-  und  gedanken- 
reiches Gedieht  „Im  Dörfchen“  war  feinfühlig 
für  die  Ehrung  Greifs  ausgewählt.  Der  Jung- 
Elaässer  Christian  Schmitt,  der  mittlorweile  Greif 
ein  besonderes,  tiefempfundenes  Gedicht  zugeeignet 


hat,  schenkte  einen  lyrischen  Beitrag:  von  Heinrich 
Vierordt  war  das  Gedicht  „Francnaib“  gestiftet. 
Württemberg  und  Bayern  fehlten  nichi.  Jung- 
österreich  jubelte  dem  Gedanken  zu : der  früh- 
j-estorbeno  Anton  Renk  voran,  mit  ihm  der  andere 
leine  Tiroler  Lyriker  Franz  Tafatscher,  dessen 
einer  Beitrag  wie  eine  huldigende  Allegorie  auf 
Greif  als  Meister-Vorbild  gelten  konnte.  ,, Jugend“ 
heisst  das  Lied  und  lautet  also: 

An  der  Mauer  deines  Hauses 
Blühen  Aprikosenzweige, 

Frühbmonnte. 

1‘eber  Wiesen  kommst  geschritten 
Du  auf  engumzäuntem  Steige, 

Licht  vergoldet 

Mich  durchritten  Wertlodrängen. 

Doch  ich  scbUesa«  meine  Angen, 

Glanzgeblendet. 

Auch  edle  Klänge  von  äiaurice  von  Stern 
Hessen  sich  vernehmen.  Noch  manche  kamen,  mit 
Namen  hohen  Wertes:  sie  vergassen  nur  zuweilen, 
dass  es  sich  nach  dem  Plan  der  Sammler  nicht 
sowohl  um  I 'rohen  ihrer  Dichtkunst,  als  um  ein 
Bekenntnis  dessen  handeln  sollte,  was  es  sie  um 
Martin  Greif  bedilnke. 

Zwei  Stimmen  seien  mit  dem,  was  sie  sagten, 
hier  hervorgehoben.  Dass  sie  „literaturgeschicht- 
liche Symptome“  sind,  erhöht  ihre  Wirkung. 

Otto  von  Leixner,  Greifs  alter  Freund,  hat 
in  seiner  Literaturgeschichte  auch  dem  Freund 
gegenüber  jene  musterhalte,  zurückhaltende  innere 
Unbestechlichkeit  bewiesen,  die  so  schwer  für  den 
literarischen  Richter  unserer  Tage  ist.  Niemand 
wird  ein  „zuviel*  in  Leisners  Abschnitt  über  Greif 
entdecken;  ein  „zu  wenig“  ist  eher  zu  beklagen. 
Allein  so  war  es  recht:  denn  Greif  war  und  ist 
ein  noch  Schadender,  den  wir  hören,  nicht  mit 
einem  Urteilssprnch  abtun  sollen.  Wie  sehr  aber 
Otto  von  Leixtier  von  der  Menschen-  und  Dichter- 
grösse Greifs  durchdrungen  war,  mag  die  Apo- 
strophe bezeugen,  die  er  an  Martin  Greif  zn  richten 
dachte  und  die  er  mir  als  eine  .Vorrede1  übergab. 

Ich  glaube,  Otto  von  Leisners  Worte  — 
hier  zum  erstenmal  dem  Dichter  nnd  seinen  Zeit- 
genossen kundgetan  — sind  Geburtstagsgriisse,  die 
wie  ein  heiliges  Vermächtnis  wirken: 

Ich  komme  mir,  Om  l>ir  mit  schlichten  Worten 
tilOck  iu  wünschen.  Nicht  Glück  Im  Sinne  derer,  dis 
nnr  im  lirmcnden  Erfolge  nnd  in  dessen  goldenen 
Früchten  das  Ziel  nnnutigen  Streben,  erblicken  Nein: 
Glück  in  Deinem  Selbst.  Nicht  hnst  Du  Schilae  er- 
worben, Du  warn  ein  Kimpfcr  Dein  Lehen  lang.  Aber 
«in  echter,  ein  stolzer. 

Wenn  Dn  auch,  wie  jeder  Dichter,  die  allergrözzteu 
nicht  auA^euommen,  Einflüsse  iu  Dieb  aafnahmzl,  so 
war  Dein  n nab  lästiges  Streben,  Dein  eigenes  Tiefstes  zu 
finden  und  ans  die*C7n  sanften  und  doch  starken  Zwang« 

163  — 


Digitized  by  Google 


heran*  besonder«  in  Deiner  Lyrik,  Deine  Welt  de» 
Fühlen*  und  Denken»  zu  gestalten.  Du  hnst  niemals 
gelogen  — wie  »o  viel©  — Du  ha»t  Dich  nie  vor 
den  Spiegel  gestellt,  um  da»  xu  wählen,  wg»  am  meisten 
gefallen  könnte.  Und  diene  Wahrhaftigkeit  hobt 
Dich  über  Hunderte. 

Du  hast  deshalb  auch  tiiemala  geglaubt,  das»  der 
Mann  und  der  Dichter  mit  ein  auder  uichta  xu  schaffen 
hätten.  Dir  war  die  Kunst  eine  Aeusecning  Deine» 
ganzen  Wesens,  die  Leitbilder,  die  Du  al»  Dichter 
ehrtest,  hast  Du  auch  als  Mensch  hoch  gestellt.  Fest 
und  tief  hast  Du  Dich  eingewurzelt  in  di«  Erde  des  ge- 
liebten grossen  Deutschland»,  al»  ein  treuer  Mann. 
Und  diese  Treue  ward  Dir  ciu  Uuell  der  Kraft. 

Und  , fromm4  geblieben  ist  Dein  Gemüt,  .fromm** 
nicht  im  Sinne  irgend  eine*  engen,  beengenden  Bekennt 
uisses,  sondern  so  wie  wir  e«  auch  bei  dem  .grossen 
Heiden4  Goethe  linden.  Du  hast  in  schweren  Kämpfen 
Dir  die  Welt  des  Gabt  es,  den  Gott  in  Dir  erobert  und 
mit  ihm  den  Frieden,  den  Frieden,  der  mit  Ernst  und  mit 
heiterer  Wehmut  — Du  verstehst  da«  Wort  — auf  den 
Wechsel  der  Erscheinungen  blickt,  auf  Welt  und  Meusebeu, 
auf  das  eigene  Leben  und  nicht  xnletzt  auf  die  eigenen 
Werke. 

Wohl  sieht  der  reite  Geist  die  Schwächen,  das  Un- 
zulängliche auch  dos  reinsten  Wollen»,  aber  auch  dAs, 
worin  er  sich  selbst  schaut  und  erkennt.  Und  mit 
Ruhe  daif  er  sich  sagen-  .Ich  habe  redlich  das  Mcinigc 
getan  — mögen  die  andern  ebenso  das  Ihrige  tun*. 
Und  dann  blickt  er  stillen  Auges  in  die  kommenden 
Zeiten.  Mögen  sie  ve»  wenden,  was  wir  zurücklasscn, 
mögen  sie  ©*  missachten  — was  der  echte  Dichter  ge- 
schaffen bat  in  den  Stundeu,  wo  er  verloren  war  Ihr 
die  äussero  Well,  bleibt  deunoch  ein  innerer  Besitz 
seines  Volkes.  Und  Enkel  können  erwecken,  was  den 
Söhnen  für  tot  gegolten  hat 

lu  diesen  Zügeu  Deine»  tiefsten  Wesens  mochte  ich. 
Dein  Freund  aus  Jugendtagen.  Dich  xmn  Vorbilde  hia- 
s tollen  dem  j äugen  Geschlecht. 

Mögen  die  Jahre,  die  Dir  noch  bestimmt  sind,  Dir 
auch  von  außen  mehr  Licht  als  Leid  bringe».  Wie  sie 
sich  jedoch  gestalten,  ich  weis»,  Du  wirst  klai  und 
ruhig  hitinehmeu.  w«*  kommen  mag.  Denn  wie  über  uud 
allen  Wolken  die  Sonne  leuchtet,  »o  schwebt  Heiterkeit 
über  allem  Dunkel  de»  Leben*  im  Herzen  de*  Manne*, 
der  wie  I>n  in  »ich  den  Frieden  hegt. 

Für  die  Wegstrecke,  die  wir  noch  hier  zusammen 
wandeln,  bewahre  mir  Deine  Freundschaft. 

Gross  Lichterfelde,  Dein 

im  März  1899.  stet»  getreuer 

Otto  von  Leixucr. 

Die  Stimme  eines  Nichtmehrlebenden,  aber  die 
Stimme  eines  ganzen,  deutschen  Mannes. 

Dazu  die  prächtigen  Verso  eines  hervorragenden 
Schulmanns  und  Deutschphilologen,  Dr.  Otto  Lyon 
in  Dresden,  der  zu  jenen  zählt,  die  — Greif  er 
lebten,  indem  sie  erst  nach  und  nach  ilm  fanden 
and  erkannten,  dann  aber  auch  mit  Mut  bekannten. 


„An  Martin  Greif*  gerichtet  waren  seine  schonen 
Worte : 

Bist  Du  modern?  Bist  Du  da  Epigone? 

So  fragen  zaudernd  die  crhab’nen  Richter, 

Die  stolz  sich  blähe  auf  angemaßtera  Throne 
Und  messen  aus  die  Gnome  unsrer  Dichter. 

Mag  sich  Verstand  anf  kahler  Höbe  brüsten 
Und  als  der  Welten  Herr  sich  dreist  gebärden. 

Hat  eine  Grenze  doch  sein  keck  Gelüsten : 

Der  Dichtung  Reich  soll  er  uns  nicht  gefährden' 

Dort  hei  rächt  der  Dichter;  glühendes  Empfinden 
Und  starke«  Wollen,  inutgtiefen  Glauben, 

Das  wollcu  wir  in  »eioeo  Werken  finden, 

Und  diese  Güter  soll  uns  keiner  rauben. 

Und  Du.  der  Herrlichsten  und  Besten  einer. 

Du  hast  in  uns  lebend'ge  Glut  entzündet. 

Der  Wahrheit  Hiramelskraft  glüht  nirgend»  reiner 
Als  in  dem  Lied,  das  uns  iNrin  Mund  verkündet. 

Wie  aus  der  Felsenquelle  Tropfen  sprühen. 

Die  sich  zu  Stromes  Allgewalt  vereinen, 

Sn  lässt  Du  junges  Leben  nen  erblühe». 

Wo  morscher  Modergeist  e»  will  verneinen. 

So  stehst  Du  jung  mit  Deinen  sechsig  Jahren 
Im  deutschen  Geistesreich,  e*  zu  verjüngen, 

Und  treulich  kämpfend  rnalm-n  sich  die  Scharen, 

Die  uns  den  neuen  Gefotesfruhling  bringen. 

Du  gehst  voran,  au»  Deinem  schlichten  Worte 
Rinnt  klar  der  Born  der  Kunst  und  nicht  vergeben»; 
Der  tiefsten  Wahrheit  ward  Dein  Lied  zum  Horte. 
Uuigläuzt  vom  holden  Hcheine  jungen  Lebens. 

Drum:  .Bist  »oder«?  Bist  Du  ein  Epigone?" 

Wir  fragen’»  nicht  wie  jene  eitlen  Richter, 

Wir  reichen  freudig  Dir  die  Ehreukrune: 

Du  bist  ein  echter,  bist  ein  wahrer  Dichter. 
Dresden.  Dr.  Otto  Lyon. 

Die  Erinnerung,  die  ich  hier  geben  wollte, 
klingt  aus.  Die  Stimmen,  die  sie  sprechen  liesa, 
erklingen  wieder.  Mögen  sie  dem  Dichter  und 
dem  Menschen,  dem  sie  gelten,  ein  Echo  seines 
Singens  und  Sagen»  sein,  ein  Frühlingsecho  als 
(iruss  zum  Eingang  in  die  Sabbathstille  des  Erden- 
alters, als  Verheissung  eines  Dichterfrühling«,  der 
kein  Ende  nim-nt.  . . . 


Aura.  Die  „Gesa  tu  mellen  Werke*'  Martiu  Greif» 
sind  in  vier  Bänden  und  in  II  vermehrter  Auflage  «oeben  in  G'. 
F.  Amclang»  Verlag  in  Leipzig  erschienen. 
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Erinnerung;. 


Wenn  Ich  nur  Ober  Deine  Schwell*  traf. 

Umfing  mich  gleich  ein  helmatsöstes  Pöhlen. 

Wie  wohl  Sie«  «lei«  Sem  heimatlosen  lal 
Inmillen  Sieter  Well  — Ser  IremSen,  Kühlen! 

9a  «a««e«l  Ou  Im  tchllchlen  binnen  Kleid 

— ’S  war  Seine  Parbe  - uns  Ou  reichtest  Immer 
]n  Deiner  lieben  Welte  beide  Blnbe, 

5um  Bellen  unS  Hirn  beben  stet*  bereit, 

OnS  unqetröstet  ging  von  Sannen  nimmer 
Wer  Kam,  Satt  er  bei  Olr  erbarmen  fänSe.  — 

Ou  ruht!  non  lange.  Hll  Sie  lieben  Sachen, 

Oie  um  Dich  waren,  Dogen  In  Sie  WlnSe  - 

— Oie  erben  wussten  nichts  Samll  nu  machen 

Ooch  Dein  Spinell  ans  braun  gebellter  LlnSe, 

fln  Sem  so  olt  In  stillen  OömmerslunSen 
Dein  reiches  lieben  LleSerklang  getunSen  — 

J ch  hab's  erstanSen,  unS  noch  manchmal  leise 
Snchl  meine  welke  BanS  Sie  alle  Welte, 

So  oll  gehört  — Oeln  trautes  ClebllngtlleS ! 

OnS  wenn  Surchs  Baus  Sie  holSe  Welse  sieht, 

Dann  Ist'*  mir  stets,  als  reichtest  Ou  Sie  fiinSe, 

Die  belSen  mir  — Sans  Ich  Sie  fieimat  tlnSe! 

Bline  Draub. 
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E.  Steffen,  Schwerin  i.  M. 

Siegfried  Wagners  Kobolddichtung. 

(Charakter,  Entwicklung  und  ethische 
Bedeutung  derselben.  — Uraufführung  am 
29.  Januar  1904  im  Hamburger  Stadtiheater;  neu 
einsiudiert  am  7.  März  1909  im  Qrossherzoglichen 
Hoftheater  zu  Schwerin  in  Szene  gegangen.) 

I. 

Die  breiien  Strömungen  psychologischen 
Naturalismus  und  erdgebundenen  Materialismus  der 
Kunst  unserer  Tage  vereinigen  in  ihrer  Richtung 
nur  einen  begrenzten  Teil  der  schöpferischen  Kraft 
künstlerischer  Produktion.  Am  Dfer  des  breiten 
Meeres,  in  das  sie  sich  ergiessen,  wogen  frische 
Wiplel  immergrünen  Idealismus:  leicht  beschwingt 
erhebt  sich  dat über  himmelwärts  gerichtetes  Streben 
und  Schweben,  das  Sehnen  nach  etwas  Höherem, 
das  Ahnen  eines  tiefer  bewegenden  Zusammen- 
hanges, als  sich  aus  der  unmittelbaren,  materiellen 
Berührung  des  Sinnenlebcns  und  seiner  Psyche  ergibt. 

Noch  halten  wir  das  Erbe  unserer  grossen 
Idealisten,  und  alles  Beste  (auch  dessen,  was  auf 
naturalistischem  Boden  erwachsen)  trügt  Krone 
nur,  weil  es  sieh  über  Alltagsunfreiheit  erhebt  in 
reine  feiertägliche  Sphären.  Nicht  in  den 
Schlacken  irdischen  Unvermögens,  in  der 
Läuterung  seines  Edelerzgehaltes  hat  diu 
Kunst  ihren  unerschöpflichen  Quell  und 
Born. 

Zu  den  Berufenen  solcher  Geistesrichtung : die, 
ohne  sich  des  festen  Standpunktes  auf  der  Erde 
zu  entihwsern,  unter  der  Devise  dem  Lichte  ent- 
gegen! ihren  Flug  genommen,  gehört  auch  .Siegfried 
Wagner  mit  seinem  Kobold.  Die  Dichtung  des 
Werltes  ist  ein  Märchendrama:  rätselhaft  wie 
der  Aether  ist  die  Tiefe,  in  die  das  Märchen  taucht, 
den  Schatz  menschlichen  Verstehens  zu  heben,  der 
goldene  Fäden  spinnt  zwischen  unschaubarer 
Geistigkeit  und  der  tastbaren  Wirklichkeit,  zwischen 
Traumbegreifen  und  wachem  Erleben. 

Der  Märchencharakter  des  Koboldtextes  — im 
Freischütz  und  Don  Jüan  besitzt  derselbe  ältere 
Geschwister:  das  Uebernatürliche  überschattet, 

körperhaft  in  Erscheinung  tretend,  die  Handlungen 
der  Menscheu  — dieser  Märchencharakter  hat 
manche  zu  dem  vorschnellen  Urteil  veranlasst,  dass 
das  Werk  an  Unverständlichkeit  und  Unmotiviert- 
heit kranke.  Ein  mathematisches  Recheuexempcl, 
rein  durch  Verstandeskrftfte  zu  heben  ist  die 
Dichtung  allerdings  nicht:  schon  nicht  ihrem  eigen- 
tümlichen Stoffe  nach;  aller  auch  aus  dem  andern 
Grunde  nicht:  weil  Dramen,  die  aus  Musik 
und  Dichtung  gewoben,  wie  Kette  und 
Einschlag,  nur  al  s G a n zes  bog  rit  fen  werden 
können.  Der  motivische  Einschlag  der  Musik  ver- 
knüpft die  dichterische  Idee  in  allen  ihren  Teilen, 
hebt  den  Ausdruck  und  vermittelt,  unterstützt  von 


der  szenischen  Darstellung  das  lebendige  Verständnis, 
das  die  Dichtung  allein  gar  nicht  in  uns  hervorzn- 
rufen  beabsichtigt*). 

Es  wird  übrigens  kein  Einsichtiger  leugnen 
wollen,  dass  vollendete  Reife  für  die  Dichtung 
noch  nicht  angesprochen  werden  kann:  di«  Ge- 
schlossenheit des  „Sternengebotes“  ist  der  Kobold- 
handlung  noch  nicht  eigen.  Pallas  Athenens  Ur- 
sprung als  einer  Fertigen  wird  doch  immer 
mythologisch  bleiben.  Schade,  dass  sie  selber, 
denen  hier  „nichts  recht  zu  machen“,  nicht 
„fertig*  sind:  so  scheinen  sie  unfertig  bleiben 
Wollende,  denn  „ein  Werdender  wird  immer  dankbar 
sein“.  Goethe,  Vorspiel  zum  Faust. 

Recht  und  Pflicht  gebieten  der  Kritik:  Musik, 
Dichtung,  Sprache,  Szene  euergisch  zu  prüfen 
und  unvoreingenommen  das,  was  unklar  entwickelt, 
unselbsläudig  gegenüber  Früherem,  mangelhaft  in 
der  Form  erscheint,  oder  was  sonst  irgend  Anstoss 
zu  nehmen  Anlass  gibt,  erörternd  auszustellen. 
Aber  es  ist  ihre  vornehmste  Aufgabe,  die 
schöpferische  Bedeutung  des  Werkes  hervorzuheben, 
das  zum  besten  seiner  Art  geholt,  was  in  den 
letzten  zehn  Jahren  neu  über  die  deutsche  Bühne 
gegangen;  hervorzubeben  die  Sinnigkeit  einer 
si'ttlich  und  künstlerisch  hochwertigen 
Idee,  deren  tragische  Herbheit  ergreifend  zum 
Ansdruck  gebracht  ist. 

Der  erste  Teil  des  dritten  Aufzuges  mit  seinem 
innigen  Vorspiel  gehört  zu  den  Meisterschöpfuugen 
echter  Kunst. 

H. 

.(•eit!  irh  sagt's  doch  immer! 

Es  gibt  all  weil  noch  Zaub'rer! 

Trutz:  Will  ich  meinen : 

Oie  Welt  ist  lang  nicht  fr»  i 
von  Gespenst  eripnk  und  Teufelei  !* 

Von  zwei  eng  verbundenen  Voraussetzungen 
— beide  durch  die  Miirehensage  des  Volksglaubens 
mehr  oder  weniger  gegeben  — geht  die  Handlung 
aus: 

Buhelos  nach  Erlösung  verlangend  irren 
die  Seelen  der  ums  Leben  gebrachten  Neu- 
geborenen koboldgleich  nächtlich  umher: 
Hülfe  leistend  — Beängstigung  erregend, 
immer  aber  fordernd:  Errette,  erlöse 

uns. 

Zur  Erlösungstat,  zur  Sühnung  des  Mordes 
berufen  ist  die  Letzte  des  Geschlechtes, 
das  schuldig  ward:  Verena,  ein  un- 
schuldiges Mädchen,  die  durch  Bande  des 
Blutes  und  der  Liebe  dem  toten  kleinen 
Bruder  verbundene  Schwester. 


*)  ln  der  bei  M.  Block  hau*  von  K.  G.  erschienenen 
thema tischen  Aimlvso  »1er  Musik  «u  Siegfried  Wagner«  ..Kobold“ 
«nd  die  Motive  übersichtlich  nach  ihrem  Inhalte  gruppiert  und 
bei  jedem  einzelnen  derselben  die  Stellen  seiner  Verwendung  nach 
Klavicrausxug  und  Text  genau  angegeben. 
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Die  Recht  Fertigung  der  Opfer  heischenden 
Bestimmung  hegt  in  der  vom  Märchen  festge- 
haltenen Einheit  dos  Stammes : in  der  stellver- 
tretenden Sühnepflicht  des  einen  Gliedes  für  das 
andre.  Verena  fühlt  und  anerkennt  die  Schick- 
salsforderung, der  gegenüber  sie  doch  Leben  und 
Glück  behaupten  möchte.  Sie  unterliegt  im  Kampfe, 
als  sie  durch  Prahlen  mit  ihrem  Glück  den  Halt 
ihres  Löbens  verliert.  Schuldlos  mitschuldig 
und  mitieidend  opfert  sie,  in  Gottes  Ratschluss 
ergeben,  ihr  gebrochenes  Glück  und  Leben. 

Es  soll  hier  nicht  etwa  das  bühnentechnische 
Detail  nacherzählt  werden  Nur  mit  den  leitenden 
Ideen  der  Dichtung  will  sich  diese  Ausführung  be- 
schäftigen und  dieselben  in  ihren  Grundzügen  ent- 
wickeln. Wie  sich  Schicksalsbestimmung  und 
Leben  miteinander  abhnden,  das  ist  das  Thema 
der  Kobolddichtung;  das  ist  der  Charakter  einer 
jeden  Erdenlaufbahn,  und  in  dieser  Ueberein- 
stimmung  von  Kunstschöpfung  und 
Leben  beruht  das  allgemein  menschlich  Gehalt- 
volle des  tief  empfundenen  Kobold märchcns. 

Das  Drama  liegt  wesentlich  in  Verenas 
Seele:  in  ihren  inneren  Kämpfen,  Leiden,  Liebes- 
erfahrungen.  Seelchens  un  gesühnter  Tod  quält 
und  martert  sie;  die  Schmerzen  des  gemordeten 
Brüderchens,  mit  dessen  Klagen  sie,  alleinstehend 
in  der  lieblosen  Welt,  einen  mystischen  Verkehr 
unterhalten,  erscheinen  ihr  in  ängstigenden  Träumen. 
Erwachend  sucht  sie,  des  lichten  Morgens  sich 
freuend,  die  bösen  von  sich  zu  schütteln,  ohne 
sich  ihrer  doch  ganz  erwehren  zu  können.  Ihre 
sinnende  Seele  verknüpft  das  eigene  Glück  mit 
der  Treue,  zu  der  sie  sich  Seelchen  verbunden 
fühlt.  Der  Stein,  ein  Geburtstagsandenken  an 
ihr  Brüderchen,  den  sie  als  einen  Talisman  nach 
Ekharts  Deutung  bergen  will,  ist  der  äussere 
Ausdruck  ihrer  inneren  Gefühle. 

Seelchen  und  Ekhart  sind  schlichte  rechte 
Märchengestalten : lebendige  Wesen,  nicht 

Abstraktionen;  dennoch  beruht  ihr  Wort  für 
den  Gang  der  Handlung  auf  der  schöpferischen 
Idee  des  Volksglaubens.  In  Ekharts  Persön- 
lichkeit betätigen  sich  bestimmte  ethische  Ge- 
gebenheiten: er  erscheint  als  das  Gewissen 
des  Menschen,  als  das  Organ,  das  — wenn 
auch  unsichtbar  - direkte,  fast  fühlbare  Ver- 
bindung mit  dem  Ewigen  hat.  Vor  ihm  trägt 
niemand  eine  Maske : der  Graf  und  Verena, 
Gertrud  und  Knorz  verkehren  offen  mit  ihm, 
wenn  auch  nicht  alle  gerne  ihn  sehen,  dem 
jedes  Herzensfaltchen  kund.  Er  ist  Verenas 
Berater. 

Das  Kleinod,  das  ihr  Höchstes  in  sich  schliesst, 
das  die  Kraft  hat  ihr  Liebstes  immerdar  an  sie 
zu  fesseln,  soll  sie  stets  nun  bei  sich  tragen. 
w Hut’  ihnu,  spricht  Ekhart,  „und  wahr*  ihn 
vor  Neid  — Verlust  kehrt  Freude  in  T^eid“. 

So  immer  im  Märchen : verplaudertes  Geheim- 
nis macht  den  Zauber  frei,  uud  aller  Segen  wird 


flüchtig  (Goethe,  der  getreue  Ekhart).  Reines 
Glück  ist  verschwiegen;  Prahlend»  s Glück  trübt 
der  Hauch  der  begehrlichen.  missgünstigen 

Menge.  Verena  zaudert,  vom  Talisman  Gebrauch 
zu  machen.  Ihr  Herz  ist  Friedrichs  Liebe  ohne 
andres  Mittel  gewiss:  aber  magnetisch  zieht  der 
lockende  Tand  sie  an.  Eine  überirdische  Kraft, 
die  leuchtend  aus  ihm  strahlt,  hin  geben  de  Liebe: 
das  ist  die  Seele  des  Steins,  die  nach  Er- 
widerung schreit.  ln  willige*’  Schwäche  heisst 
Verenas  Herz  die  Gabe  doch  als  äusseres  Zeichen 
ihres  Liebesglückes  willkommen.  Seelchens  ge- 

denkend will  sie  ein  Glück  erleben,  da9  diesem  ein 
schuldvolles  Messer  im  ersten  Keim  zerschnitten. 

Auch  die  Mutter  hält  Zwiesprsch  mit  Ekhart 
dem  Mahner  am  angebrochenen  Gebar tstagsmorgen 
ihres  Kindes,  der  sie  in  stillen  Vorwürfen  an  diesem 
Tage  doppelt  gram.  Durch  Alltagsgedankcn  möchte 
sie  ihr  Gewissen  beschwichtigen.  Mit  erschüttern- 
dem Einst  wirft  Ekhart  dazwischen:  „Deinem 
Kind  ist  nicht  wohl!**  Ach,  sie  ist  ihm  im  Innersten 
ja  so  gut.  Unter  allein  Mürrischtuu  schlägt  Mutter 
Gertruds  Herz  für  das  Kind  ihrer  übereilten  Liebe, 
sorgt  sich,  dass  nicht  das  Mädchen  der  Schuld  der 
Mutter  auf  gleichen  Bahnen  folge.  Die  Träne 
Mutter  Gertruds  bezeugt,  was  sie  fühlt. 

Verenas  Liebe  zum  Schauspieler  Fried- 
rich, der  Mutter  ein  Dorn,  verjagt  der  Maid  die 
trüben  Gedanken;  der  Schalk  in  ihr  bricht  hervor, 
ein  fröhliches  junges  Menschenkind  scherzt  und 
küsst  sie  und  vergisst  den  dunklen  Grund  ihres 
Daseins,  das  Schelten  der  Mutter,  solang’  sie  dom 
Liebsten  ins  Auge  sieht.  Das  schreckende  Herz- 
pochen,  als  sie  Friedrich  gegenüber  des  Grafen  ge- 
denkt, als  dieser  dann  ihr  naht:  „Kennst  du  mich 
noch?*  durchzittern  wie  Schicksalsahnen  das  heitere 
Glück. 

Die  zwingend  traurige  Stimmung,  den  schwülen 
Druck  des  Koboldwesens  suchte  der  Autor  durch 
schalkhafte  und  komische  Szenen  za  mildern.  Die 
bunte  Handlung  hat  allerdings  an  mehreren 
Stellen  etwas  Forciertes  dadurch  bekommen,  wie 
auch  die  meist  stimmungsvolle,  vielfach  poetische 
und  humorvoll  schlagkräftige  Sprache  nicht  immer 
in  diesen  Auftritten  naiv  volkstümlich  ist.  sondern 
verschiedentlich  gezwungen  und  unfertig  erscheint. 
Ein  genialer  Takt  für  das  szenische 
Arrangement  jedoch  sichert  allen  drei  Akten 
frische  Natürlichkeit,  wenn  Regie  und  Darsteller 
ihre  Schuldigkeit  tun. 

Trutz  und  die  Seinen  erscheinen  mit 
Mignon  ähnlicher  Komödiantenausgel&ssenheit:  nur 
haben  wir  es  hier  mit  echten  Kindern  des  Volke« 
zu  tun,  während  jene,  von-  der  „Kultur“  des  Rokoko 
„beleckt“,  Jeannetteartig  sich  veivornehmt  haben. 
Aber  diese  Yervornehmong  ist  dem  naiven  Blick 
- doch  durchschaubar:  Dem  Hennenei,  das  seiner 
natürlichen  Sphäre  fortgeraubt,  entfliegt  ein  bos- 
haft neckisches  Teufelchen,  das  seine  niedre  Her- 
kunft — wie  sorgfältig  es  auch  gehütet  — immer 
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verraten  wird.  Als  ein  solches  Spririfankerl- 
Teufelchen  erscheint  Jeannette  den  in  ihren 
Hoffnungen  betrogenen  Thespisjüngeru  (Akt  II). 

Das  Komödiantenintermezzo  leitet  zur  Kollision 
der  Handlungen  über:  dem  Zusammentreffen 
der  Kinder  das  Volkes  mit  den  gräflichen  Herr- 
schaften. Auch  sic  haben  ihre  Kobolde:  die  Zwerg 
Latirins  übles  Schatzsammlerwerk  getrieben. 
Galgenmännlein  (I)  ist  Herr  in  ihrem  Schloss. 

Per  neugräffiehe  Spross,  von  Napoleons  und  Geldes 
Gnaden,  nahm  im  Stolze  seiner  ihm  selbst  ein 
Ekel  dünkenden  Würde  die  Tochter  einer  durch 
leichtes  Leben  heruntergekommenen  Adelsfamilie 
zur  Gemahlin.  Es  ist  nicht  alles  Gold,  was  glänzt: 
Schein  trügt. 

Der  Verlust  der  Liebeskette  Friedrichs,  in  die 
so  fest  der  Wunderstein  sich  fügte:  von  Matter 
Gertrud  Verena  entrissen,  um  sie  der  Gräfin  zu 
verkaufen,  der  Verlust  des  schlicht  gehüteten  Talis- 
mans bringen  das  junge  M ■eichen herz  fast  zur  Ver- 
zweiflung. Sie  sinkt  in  sich  zusammen,  vor  Ekhart 
kniend : 

„Ach!  sie  haben  mir  meiu  Glück  geraubt-, 
Seelchens  Stein,  den  Ekhart  geweiht:  Seelchens 
Seeligkeitsverlangvns-Pfand,  Sicherheit  und  Ver- 
trauen sind  mit  ihm  dahin:  das  süsse  liebe 
Glück  ist  verprahlt.  Armvöglein  datiert  dem 
verlorenen  nach:  Nicht  ihr  Friedrich  ist's  den  sie 
findet:  das  prunkende  Netz  einer  „Circo1*  hat  ihn 
umgarnt. 

Akt  II  führt  das  Märchen  in  die  grosso 
Welt, die  ihm  im  ersten  Aufzuge  schon  nahe  getreten. 
Enttäuschungen  auf  allen  Berührungspunkten  harren 
sein  — mau  verlangt  des  Märchens  Kunst  wie  die 
eines  dienenden  Aschen brödols,  das  man,  zu  Gegen- 
leistung sich  nicht  verpflicht  -t  fühlend,  verächtlich 
behandeln  darf:  man  sieht  es  gern  zur  Lust  des 
Augenblicks  und  spottet  über  Liebestreue:  man 
meint  es  zwingen  zu  können,  wenn  es  nicht  frei- 
willig sich  beugen  will,  und  schreckt  vor  schamloser 
Lüge  nicht  zurück  um  vor  den  Augen  der  Welt 
die  eigene  Ehre  zu  schonen.  Hochmut,  Eigennutz, 
Leichtfertigkeit,  Brutalität,  Verleumdung  der  Welt 
decken  sich  mit  erschreckender  Klarheit  auf. 
Märchen  selbst  gerät  ins  Schwanken,  verliert  sein 
Glück,  seine  Harmlosigkeit  und  uugetrübte  Reinheit. 

Nur  durch  Gewalttat  kann  es  sich  retten. 

„So  ist  die  Welt!“  singt  Trutz:  die  Welt  des 
Scheins  der  Oberfläche,  der  ungi -zügelten  Leiden- 
schaft, aus  der  Märchen  todwund  entflieht,  — der 
„Falter“  war  ihrer  gleissenden  „Flamme“  zu 
nahe  gekommen. 

So  ist  die  Welt,  die  jede  Verantwortung  auf 
eine  entschwundene  Vergangenheit  abwälzon  möchte 
und  doch  nicht  loskommt  von  der  Ekhartstimme 
des  eigenen  Gewissens,  so  sehr  sie  gegen  dieselbe 
anstemmt:  Der  Graf  erscheint  in  seinem 

grossen  M onolog  als  Verenas  negatives 
Gegen  bi  Id.  Ihre  nähere  persönliche  Begegnung 
lässt  den  Gegensatz  beider  Naturen  in  ihrem 
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Verhalten  zu  Vergangenheit  und  Leben  her- 
vortreten: Verena  ist  das  Schtcksal  ihres  Ge- 
schlechtes, eine  Mahnung  zur  Reinheit;  dem  Grafen 
gibt  das  seine  willkommenen  Anlass  zu  impotentem 
Ausleben  auf  dem  ungesunden  Grunde  der  Vor- 
fahren. Indessen  ist  dies  Verhältnis  der  Belastung 
des  Grafen  zum  grossen  Hanptthema  nicht  mit 
entscheidender  Sicherheit  und  Klarheit  gestaltet. 

Das  Koraödiantenstiick  hat  kunstgemäss 
innere  Beziehung  zu  der  es  umi-alnnonden  Handlung: 
.Ganz  wie  im  Leben!“  ruft  der  Graf.  — Die  aus 
den  Banden  grob  sinnlicher  Natur  duich  Eros  zu 
befreiende  Liebe,  scheint  der  Versuchung  dos 
Prunkes  und  der  Menschen  (Heliodoros)  zu  erliegen. 
Die  Kunst  des  Gesanges,  der  Bundesgenosse  Eros’ 
vermag  allenfalls  als  ein  Orpheus  seine  veredelnde 
Macht  anf  die  rohe  Natur  geltend  zu  machen:  aber 
die  Begehrlichkeit  des  Menscheu  stellt  der  Liebe 
neue  Netze,  und  es  bleibt  der  Ausgang  — ungewiss. 
Nicht  die  nackte  Natur  iiberbildete,  ihre  ent- 
fremdete Kultur  ist  der  gefährlichste  Feind  der 
Liebe.  Das  Eukaleiamotiv  kehrt  im  Gespräch  der 
Gräfin  mit  Friedrich  wieder,  das  Heliodors  im 
Necklied  der  Kameraden  auf  Friedrich  und  das 
Erosmotiv  im  Liebesgeplauder  der  ersteren  ver- 
weist deutlich  auf  die  Parallele  Heliodoros-Graf. 

Ein  Figaro- Doppelliebesspiel  wird  im  Verhalten 
des  Grafen  zu  Verena,  der  Gräfin  zn  Friedrich  zu 
hässlichem  Ernst  gewandt.  Diese  Verbindung 
naturalistischer  Moderne  mit  dem  Märchi  n 
scheint  nicht  fein  genug  ausgeglichen:  Des  Grafen 
Brutalität,  der  Gräfin  Frivolität  inmitten  zarter 
Märchenstimmung  wirken  doppelt  abstossond. 

Ara  Schlösse  des  zweiten  Aktes  befindet  sich 
das  Glückspfand.  Seelchens  seligkeitsverlangen- 
der Stein  wieder  in  Händen  seines  Erlösung  ei  • 
sehnenden  Spenders.  Frei,  ohne  jede  äussere  Be- 
einflussung wird  Verena,  nur  innerem  Antrieb 
folgend,  die  Opfertnt  vollziehen,  und  iläs  Glück 
ewigen  Friedens  küsst  am  Ende  des  Dramas  ihre 
Stirn.  Nur  denen  die  das  L-id  des  Lebens  getragen 
wird  es  zuteil.  Auf  Erden  gewinnen  sein  Abbild 
mir  „leidend  Liebende“,  in  denen  sich  die  tiefste 
Liebe  erfüllt:  es  bat  ja  auch  die  tiefste  Sehnsucht 
des  herzbezwingendsten  Liedes  Ton  (Verenas  Lied 
vom  Vflglein,  Akt  I).  Die  Welt,  nach  äusserem 
Glanze  ringend,  kann  nicht  das  Glück  erlangen: 
die  Kraft  des  Heizens  allein  erringt  es. 

In  die  einfache  ungekünstelte  Welt,  in  der 
Märchen  seine  Heimat  hat,  kehrt  es  nun  zurück. 
Nur  worein  warmes,  treues  Herz  sein  eigen 
nennt,  kann  Märchens  rochter  Freund  sein. 

Der  Schwerpunkt  der  Märehentragüdic  liegt 
im  ersten  Teil  des  dritten  Aktes : Verenas 

Gethsemane.  Sic  ringt  sich  durch  zum  Opfer, 
das  ihr  auferlegt.  Was  zu  Anfang  des  Dramas 
dumpf  lastend  als  ein  Unbestimmtes  sie  bedrückte: 
mitteidend  hat  sie  es  jetzt  erfahren. 

Schon  die  Träne  der  Mutter  (Akt  I)  hatte  ihr 
ein  geheimnisvolles  Reich  offenbart,  in  das  sie  noch 
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nicht  eingedrungen.  Die  Beschimpfung  durch 
Jean  netto  deckte  die  eigene  Herkunft  mit  schreck- 
licher Klarheit  anf : die  Berührung  mit  der  Schuld 
der  Welt,  mit  dem  Grafen  reift  in  ihrem  leidenden 
reinen  Herzen  das  ganze  grosse  Verstehen  für  ihres 
Brüderchens  Verhängnis.  Fort  aus  der  Lieblosig- 
keit der  Welt  verlangt  es  sic,  fort  vom  Grafen- 
schloss,  von  Friedrich,  fort  von  der  Mntter;  Seel- 
chens Mutter!  Sie  sehnt  sich  nach  dem  Tode,  mit 
Brüderchen  vereint  zu  sein:  durch  Liebe  zu 
erlösen  and  erlöst  zu  werden.  lhrLcbenB- 
drang  schweigt;  Verena-Senta  gibt  sich  in 
Gottes  Vaterhut. 

Auch  Seelchen  war  ein  schuldlos 
Schuld  Leidendes:  unerlöst  irrte  es,  der 
Mutter  Tat  verbüssend ; der  Erlösung  würdig  durch 
sein  Sehnen  und  Bangen.  Das  Schicksal  wird 
Mutter  Gertrud  mit  gleicher  Rute  schlagen,  wie 
sie  einst  gesündigt;  was  sie  verschuldet  treibt  die 
Tochter  schuldlos  in  den  sühnenden  Tod. 

Aber  in  dem  schmerzvollen  Ringen  Verenas 
zittert  zwischendurch  doch  Lebensfreude  und  er- 
heitert ihr  Gemüt : ,Es  ist  ja  so  gross  und  schwer 
kein  Weh',  dass  nicht  eine  Freude  mit  ihm  geh’t* 
— Blind  fährt  der  Mensch  seinem  Schicksal  ent- 
gegen bis  es  ihn  ernst  erfasst.  Grashüpferehen 
tanzt  vor  ihr  und  macht  sic  fröhlich:  Ist  es  Seel- 
chen selbst?  das  ihr  zum  letzten  Male  im 
Leben  naht?  Das  Motiv  seines  Fluches  schauert 
in  die  kurze  Freude,  in  der  sie  nichts  von 
„Hupferlis“  todkündender  Bedeutung  wissen  will: 
-Sensenbem  — 

Kneif  es  ein ! * 

Sie  treibt  den  Scherz,  bis  Ekhart  ihr  als  „Leid- 
Deuter"  naht : „ihr  zu  weisen  des  Schicksals  Pfad“. 

Die  Begegnung  mit  den  Dienern  des  Schlosses, 
die  Entdeckung  ihres  Anschlages  machen  Verena 
stark  zur  letzten  Tat:  wo  sie  ihr  Leben,  dessen 
I /tiiden  ihr  das  lterz  zerrissen,  opfern  kann. 
Seelchen  zu  erlösen,  darf  sie  den  Liebsten  retten. 
Beides  ist  für  sie  eine  Tat;  beide  Be- 
ziehungen waren  seit  Besitz  des  Steins  ein  festes 
Einziges  für  sie  geworden.  Ekharts  Mahnung 
gegenüber  „Dein  Schwur !“  schallt  das  Motiv  der 
hingebenden  Kraft  des  Steins  zur  Antwort:  die  sie 
zn  üben  jetzt  berufen. 

Die  Seelenangst,  in  der  Verena  die  für  die 
Komödianten  rettende  Warnung  zum  Muttergottes- 
bilde ruft,  ist  ein  Gebet,  den  Bruch  des  erzwungenen 
Schwurs  ihr,  die  dem  Tode  entgegencilt,  nicht  zu- 
zurechnen: ein  Gebet,  das  sich  bis  zur  Ueber- 
zeugung  steigert:  „Heilige  Mutter!  Jung- 
frau Maria!  Ich  liab'  meinen  Schwur  nicht  ge- 
brochen!“ Schon  hat  der  zersprungene  Napf, 
dessen  Speise  für  schützende  Kobolde  bestimmt  — 
die  Musik  weist  unzweideutig  darauf  hin  — den 
Bedrohten  nahendes  Unheil  gekündet.-  Sorglose 
Künstlernaturen  trieben  sie,  nur  Friedrich 
nass  gedankenvoll  abseits,  Scherz  und  Spiel  in  über- 
mütigem Sioherheitsgefühl. 


Mit  Seele  und  Leib  schützt  Verena 
den  Geliebten:  sie  wirft  sich,  ihm  (zu  dessen 
Rettung  ihr  Tod  vielleicht  nicht  unumgänglich 
nötig  gewesen)  einen  edlen  Beweis  verzeihender 
Liebe  und  Treue  gebend,  dem  Messer  des  feigen 
Grafendieners  entgegen.  Sterbend  der  Mutter 
Schuld  sühnend,  erlöst  sie  Seelchen  und  das  eigene 
grosBe  Liebesveriangen.  Im  Tode  gewinnt  sie  den 
Stein,  der  schwesterliche  und  bräutliche  Hingebung 
ihr  einte:  Seliges  Glück  senkt  sich  segnend  auf  sie 
herab.  Ein  Tautropfen,  erglänzend  wie  jener  Stein, 
fällt  auf  ihr  Haupt. 

III. 

Die  dem  Werke  innewohnende  Idee 
des  schuldlos  doch  Schuld  Tragenden  beruht 
in  ihrer  Wesensgmndlage  auf  der  einheitlichen  An- 
schauung des  gesamten  Daseins:  des  Natürlichen 
und  des  Uebernatürlichcn : auf  der  Ungetrenntheit 
der  einzelnen  Generationen  und  der  ganzen  Mensch- 
heit. Diese  Anschauung  ist  eine  durch  und  durch 
künstlerische;  sie  überwindet  in  ihrer  der  Volks- 
seele selbst  entsprossenen  Märebenblüte  den  philo- 
sophischen und  dramatischen  Dualismus  und  spinnt 
den  christlichen  Liebes-  und  Erlösungsgedanken 
weiter  aus.  In  der  Verkettung  des  Schicksals  sind 
wir  a'le  Glieder  einer  grossen  Menschenfamilie. 
Die  daraus  folgende  gegenseitige  Bedingung  hat 
schon  im  ersten  Sündentall  und  seiner  Erbschuld 
ihre  Anerkennung  gefunden. 

Das  alte  Gebot:  „Schuld  heischt  Sühne 
sie  kommt  nicht  zur  Ruhe,  ehe  sie  gesühnt,  musste 
mit  Notwendigkeit  seine  Wahrheit  dahin  ausdehnen: 
reiner  als  der  unmittelbar  Schuldige  sühnt  der 
frei  die  Schuld  auf  sich  nehmende  relativ  Un- 
schuldige, der  schuldlos  mitleidet.  Diese  sittliche 
Stellvertretung  — vom  einfachen  Schuldverhältnis 
bis  zum  Einsatz  des  Lebens  (Schillers  Bürgschaft) 
in  den  allgemeinen  Rechtsanschauungen  lebendig 
— ist  unerschöpflich  tief  und  edelst  in  der  christ- 
lichen Glaubenslehre  ausgeprägt. 

Verenas  Leiden.  Verenas  Mitleiden  ist  das 
Leiden  der  gesamten  Welt : Erbe  bindet.  Erbe  ver- 
pflichtet, und  so  ist  jede  Genera)  ion  eine  bedingte 
nachlebende;  sie  hat  die  Schulden  der  voraufge- 
gangenen auf  sioh  zn  nehmen  (Trutz : „Müsste  der 
Sohn  dafür  büssen?“)  — wie  ihr  Knpital,  das  nur 
zu  oft  von  zweifelhaftem  Werte  ist.  Pie  Gegen- 
wart hat  die  Vergangenheit  zn  rechtfertigen:  inögeD 
ihr  positive  oder  negative  Werte  übermittelt  sein. 
Weder  der  Naturalist,  (Ibsens  „Gespenster“)  noch 
der  Theolog  („bis  in  dritte  und  vierte  Glied“)  noch 
irgend  einer,  der  mit  fühlender  Brust  im  Leben 
steht,  wird  diese  Tatsache  in  Abrede  nehmen.  Wir 
haben  „Natur“  und  „Frohnatur“,  Lieben  und  Leiden 
schon  bei  der  Geburt  in  die  Wiege  gelegt  be- 
kommen; wir  sind  die  Konsequenzen  unserer  Ahnen : 
die  selbstwollenden  Konsequenzen  aller- 
dings und  tragen  dementsprechend  persönlich  die 
Verantwortung  für  die  Verwaltung  unseres  Erbes. 
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Ist  schon  die  Menschheit  als  solche  in  Gluck 
und  Not  solidarisch  — nichts  auch,  was  menschlich 
ist,  ist  irgend  einer  Bmst  fremd  in  keimhafter 
Gebundenheit:  sei  es  das  Höchste,  sei  es  das 

Niedrigste  — so  bestimmen  die  besondere  Erbschaft 
unseres  Geschlechtes  und  unser  entscheidender 
Wille  über  unseren  faktischen  Anteil,  was  von  der 
keimhaften  Gebundenheit  zu  freier  Aeusserung 
kommen  soll.  Was  wir  leben  und  leiden,  ist  ein 
Tribut  an  das  Menschliche,  deren  Teil  wir  sind. 
Verenas  bange  Schicksalsfrage:  Warum?!  warum 
so  grausam  hartes  Leiden  ? wird  wieder  und  wieder 
von  den  Erdonkindem  zum  Himmel  gerufen.  Nicht 
viele  aber  kommen  wie  Verena  zur  Einsicht,  dass 
sie  des  Glückes  aus  eigener  Schwache  verlustig 
gegangen:  dass  sie  das  ihnen  vom  Schicksal  ge- 
schenkte Glück  selbst  nicht  fest  gefasst,  lebend 
es  von  sich  gebend,  im  Tode  erst  eswieder 
finden  können  (Ekbart  111,  1).  Dadurch  zu- 
letzt, dass  wir  — wenn  auch  vielleicht  im  Haupt- 
teil  schuldlos,  selber  nach  irgend  einer  Richtung 
schuldig  werden:  wird  der  Druck  des  ererbten 
Leidens  üborinäclitig  über  unsere  Seele;  erst  das 
nimmt  uns  die  Widerstandskraft,  nimmt  uns  ein 
innerstes  Glücksteil  — grösser  oder  kleiner.  Weh 
dem,  detu  dann  sein  Eknart  fehlt! 

Durch  ihre  fest«  Gewissheit  der  Gemeinschaft 
mit  einem  anderen  und  durch  ihr  starkes  Veit  rauen 
Gott  ist  gut“  gewinnt  Verena  die  Kraft  mit 
dem  Einsatz  ihres  Lehens  ein  wenn  auch  nur 
tragisches  Glück  zu  verkaufen.  So  wird  über  alles 
Sorgen  nnd  Leiden,  Mitschuldigsein  und  Mitleiden 
hinweg  tätiges  Einsetzen  unserer  zusammengofassten 
Lebenskraft  im  Bewusstsein  menschlicher  Gemein- 
schaft und  Einheit  ein  grosses  reines  Glücksgefühl 
in  jedem  auflösen  — in  jedem,  der  sich  als  Glied 
dem  Ganzen  treu  opferwillig  einfügt.  Diese 
sühnende  Lebenskraft  — dramatisch  nicht  anders 
als  durch  Hingabe  derselben  im  Opfertode  zur  Tat 
zu  gestalten  — ist  im  realen  Leben  eiw  r üussersten 
Vielartigkoit  fäbig  und  nimmt  in  jedem  besonderen 
EinzelfftU  besondere  Formen  an.  Die  Sühnekraft 
aber  liegt  allen  gemeinsam  im  liebenden  Mit-Leiden 
und  der  willigen  Betätigung  dieser  mitleidenden 
Liebe. 

„Durch  Mitleid  wissend!“ 

Durch  Mitleid  erlösend. 


Friedrich  Kipp: 

Liesbeth. 

Lächelnd  kommt  Mt  Dacht  aus  fernen  Räumen, 
hegt  sich  schmeichelnd  über  Wald  und  Weiher, 

Spendet  huldreich  sanftes,  süsses  träumen, 

Andacht,  wie  zu  einer  Prtebensfcicr. 
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Jm  Oebflsche  singt  die  Amsel  leise. 

Sehnsuchtsvoll  die  Rlänge  sanft  verhallen. 

Lautlos,  in  gespensterharter  Welse, 

Dunkle  Schallen  durch  die  Jwelge  wallen. 

Und  auf  dämmerwelehen  Sehnsuchlsschwlngen 
Rebf  sich  meine  Seele  In  die  Wellen, 

Qm  ein  süss’  erinnern  Dir  zu  bringen 
Von  den  Stunden  unsrer  Seligkeiten. 

Ond  dann  wird  es  Oelne  Seele  spüren, 

Pern  von  mir.  Im  öden  Weltgelriebe; 
eine  Rand,  sie  wird  Oleh  heimlich  führen 
]n  den  öaubergarlen  unsrer  hiebe. 

Qnd  Ou  musst  an  uns're  beide  denken  — 

Und  Im  träume  lächeln  Oelne  Augenlichter 

Qnd  der  traumgstt,  Süsse,  wird  Dir  schenken 
einen  träum  von  Deinem  fernen  Dichter. 


Rundschau 

über  die  deutsche  Dichtung 
der  Gegenwart. 

[Berichterstatter:  Für  Baden  der  Schriftleiter : für 

KUass-Lolhringen:  Pr<>fo«sor  Dr.  J.  Novcr:  für 

Hessen:  Alexander  Burger;  für  Bayern:  Julius  Beck: 
für  Württemberg:  Hans  Kaiser-Berlin:  idr  Thüringen 
Wilhelm  Stelljcs;  für  Preussen  und  die  nord.  Länder: 
Einxelberichie.| 

I. 

Badische  Dichtung  seit  Scheffels  Tod. 

(Scheffel-Epigonentum.  — Heinrich  Vierordt.  — 
W.  Jensen  u.  Konr.  Telmann.  — Hermann  Siege- 
mann. — Die  Bodensee-Kolonie.  — Albert  Geiger. 

— Otto  Manz.  — Heinrich  Hansjakob.  — 
Hermine  Villinger.  — August  Oanther.  — 
Die  Dialektdichlung.  — Peter  Sirius.  — Albert 
Herzog.  — Eugen  Peschier.  — Wilhelm  vonScholz. 

— Benno  Rüttenauer.  — Wilhelm  Weigand.  — 
Adolf  Sch  m itthen  ner  u.  a.) 

Mau  kann  luliig  etwa«  sagen,  was  sowohl  der 
um  Scheffel  hochverdiente  Johanoea  Proelss  wie  der 
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Darsteller  dtr  ersten  Scheffelliebe,  der  Biograph 
Emma  Heims,  Ernst  Boerachel,  unausgesprochen 
lassen:  dass  nämlich,  als  Joseph  Victor  von  Scheffel 
am  9.  April  1886  im  väterlichen  Hause  zu  Karlsruhe 
starb,  die  badische  Muse,  wenigstens  soweit  sie  nicht 
im  Verborgenen  blühte,  für  eine  hübsche  Weile  „mitge- 
storben“  ist.  Eine  erhebliche  Zahl  von  Jahren  hin- 
duroh — erheblich  wenn  Iran  die  Basohheit  unseres 
. Literaturlebens*  bedenkt!  — war  eben  dooh  nur 
Scheffel  der  ragende  Fels  im  badisehen  Dichtergau. 
Nicht  als  ob  mit  ihm  oder  neben  ihm  nicht  andere, 
sogar  bedeutendere  Dichter  in  Baden  gewohnt  und 
gedichtet  hätten : aber  als  badischer  Dichter,  als 
Sohn  des  Alamannenlandes,  in  aulochthoner  Hinsioht 
war  er  der  Vertreter  und  das  Haupt  der  badischen 
Dichtung  schlechtweg.  Als  solcher  überstrahlte  er 
den  Namen  Ludwig  Eichrodts,  Hürklins  und  anderer 
bei  weitem.  Der  Oebiidete,  der  etwa  die  badische 
Literaturgeschichte  .in  nuce“  heraagen  sollte,  würde 
ton  Job.  Peter  Hebel  gleich  zu  Scheffel  überge- 
gangen sein.  Das  wäre  nun  nicht  gerade  streng  und 
tief  .historisch*  gewesen,  aber  doch  bezeichnend  für 
die  Stellung  Scheffels  in  der  Literatur  seiner  Heimat 

Inwieweit  Scheffels  Dichtungen  mit  der  engeren 
Heimat  verwachsen  sind,  inwieweit  sie  wirklich  — 
badischen  Erdgeruch  hauchen  und  badischer  Sprache 
eich  bedienen,  das  ist  hier  nicht  die  Frage.  Gewiss 
ist,  dass  sein  Wesen  und  sein  Ton  aus  badischem 
Blute  kamen  und  dase  er  daher  daheim,  im  stillen  und 
in  der  Oeffentiichkeit  begeisterte  Nachahmer  gefunden 
bat.  ,, Scheffel-Epigonen“  hat  es  — man  braucht  nur 
die  ersten  Jahrgänge  dea  „Scheffeljahrbuchs“  zu 
atudieren  — gerade  in  Baden  recht  viele  gegeben, 
viele  freilich  von  jener  Sorte,  auf  die  das  trübe 
Sprüchlein  passt:  „Weh  Dir,  dass  Du  ein  Enkel  bist“. 

8cheffela  „Ton“  ward  gerne  nachgeahmt,  besonders 
sein  „feuchtfröhlicher“  Ton  und  seine  humoristische 
Wortbildncrei;  bis  zu  einem  „Ekkehard“  oder  bis 
su  den  „Bergpsalmcn“  bat's  aber  keinem  gelangt,  und 
aelbat  gegenüber  der  leichten  Muse  des  „Trompeters“ 
hatten  Nachklänge  wie  z.  B.  meine  eigenen  Jugeudepen 
„die  Nachtigall  von  Scaenheim“  und  „der  Pfeifer  von 
Dusenbach“  die  wohl  zu  den  auüagenreichaten  Versuchen 
in  Scheffels  „Sangesweiae“  zählen,  schwere  Arbeit,  um 
durchzukommen.  Der  Meister  war  eben  tot,  die 
Jngend  hinter  ihm  doch  nicht  mehr  von  seiner  Art.  . . 
Das  „Heute“  war  vorbei,  das  — „Morgen“  kam. 

Scheffel  freilich  als  Dichter  kannte  kein  Heute, 
kein  Morgen.  In  keinem  Sinne  kannte  er’a,  auch  alB 
Mensch  nicht,  [ch  besitze  von  ihm  ein  schönes  (Je- 
dichtlein, das  ich  erstmals  in  „Stimmen  toter  Dichter“ 
veröffentlichte : Es  ist  gewisaermaesen  das  Hohelied 
dea  Dichters,  die  Lebenaparole,  die  Scheffel  selbst 
befolgt  hat,  und  lautet: 

Alles  Heute,  alles  Morgen, 

Alles  eitle  Hoffen,  Sorgen 

Bringt  als  Last  gar  manche  Pein; 

Alles  hoffen  durch  Dein  Streben, 


Alles  ohne  Ben’  erleben  — • 

Dazu  musst  Dn  Dichter  sein! 

Herrliche  Worte!  Ein  Vermächtnis  Scheffels  an 
alle  Poeten,  besonders  auch  an  die  seiner  badischen 
Heimat.  . . 

Was  Scheffel  aelbat  gross  machte  und  was  in 
Baden  nia  untergehen  darf,  soll  man  mit  Hecht  von 
seiner  „badischen“  Dichtung  sprechen  können,  das 
war  seine  freie  Eigenart,  seine  innere  Unabhängigkeit 
von  einer  „Mode“  im  deutschen  Schrifttum.  Wie 
ist  es  damit  seit  seinem  Tode  bestellt?  leb  habe 
schon  angedeutot,  dass  von  ihm  selbst  — ungewollt 
von  ibm  — eine  solche  „Mode“  ausgegangen  ist 
Das  war  aber  nur  die  Wirkung  seiner  immerhin 
starken  Diohterpersönlicbkeit  Er  war  una  allen  zu 
sehr  in  Fleiseh  und  Uut  übergegaogeo  . , Wir 
konnten  nicht  von  ihm  loakommen,  in  uns  klangen  zu 
bezwingend  die  Melodieen  seiner  Lieder  nach,  seiner 
zarten  wie  seiner  allzuderben.  Aber  es  steckte  doch 
Zeit-  und  Erdgeruch  auch  in  diesen  Offenbarungen 
des  Epigonentums. 

Seither  hat  aich  viel  verändert.  Manches  zum  Guten, 
Besseren.  Dass  die  hehren  Aufgaben  der  Dichtkunst 
mit  Bittermaskeradeu,  Liebesgetändvl  und  Saufliedern 
nicht  erschöpft  seien,  hat  man  im  badischen  Epigonen- 
kreis bald  erkannt,  — hat  erkannt,  dass  die  grossen 
Fragen  der  Mensehbeit,  dass  die  grossen  Leidenschaften 
und  Sehnsüchte  Dichter  als  Herolde  und  Schildeter 
brauchen,  nicht  artige  Veiaemacher,  die  man  ja  des- 
halb als  guter  Kerl  nicht  totzuschlagen  braucht. 
Man  kann  jetzt  sagen,  dass  nach  Scheffels  Tod  der 
badische  Dichterkreis  ins  Weite  und  Volle  gewachsen 
ist;  setzen  wir  für  Dichterkreis  das  Wort  „Scbriftsteller- 
kreis“  ein,  so  Lt  der  Satz  noch  richtiger. 

Geblieben  ist  — nicht  bei  jedem  der  heutigen 
Badenser!  — der  natürliche  Hang  zur  Eigenart  in 
Stoff,  Sprache  und  psychologischer  Gestaltung,  nicht 
als  Absicht,  sondern  als  Wirkung  glücklicher  Umstände 
die  in  der  Stammesart  wurzeln.  Die  alamannisebe 
Gefühlsweise,  das  Pfälzische  und  das  Schwarzwälder 
Volkstum,  das  kräftige,  bäuerliche  HeimatgefÜbl,  das 
vom  Neckar  bis  zum  Bodensee  mächtig  ist,  sie  lassen 
das,  was  wir  „literarische  Mode*  nennen,  nur  langsam 
und  nnr  als  ein  — Fremdes  ein. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  das«  wer  von  uosern 
badischen  Schriftstellern  nicht  ausgesprochen  .badisch* 
sich  gebärde,  etwa  nicht  eigenartig  sein  könne.  Im 
Gegenteil.  Es  ist  erfreulich,  wie  wenig  gemachtes 
, Badensertam  poetisch  hervortritt. 

Gleich  in  dem  heute  meistbesprocheneo  Heinrich 
Vierordt  zu  Karlsruhe  (gab.  1.  10.  65.  Karlsruhe) 
haben  wir  einen  anerkannten  Dichter,  der  weder  nach 
ursprünglicher  Abstammung  nach  nach  der  Welt  seines 
Schaffens  ein  Bedenser  im  engsten  literarischen  Sinne 
ist  und  dem  doch  in  der  literarischen  Abschätzung 
Badens  olfizielt  Scheffel*  Erbe  znfiel.  Nicht  weil  wir 
ein  .Badisches  Dichterboch*  besitzen  ist,  in  dem  dieser 
Dichter  als  Grösster  über  vielen  kleineren  und  kleinen 
steht,  (während  wir  z.  B.  darin  einen  der  zweifellos 
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ursprünglichsten  Badenser,  iob  meine  August  Günther 
in  nicht  entsprechender  Auswahl  vertreten  sahen*; 
sondern  weil  Vierordt  als  markiger  Dichter  tatsächlich 
ins  Grössere  und  'Weitere  stieg,  ohne  das  Engere, 
mit  dem  er  verwachsen  ist,  zu  verleugnen.  Oft 
genug  zeigt  er,  dass  ihm  auch  die  badische  Heimat 
Bilder  und  Farbenstimmungen  gibt,  au»  denen  sein 
mehr  von  klassischen  Idealen  erfüllter  Geist  herrliehe 
GedankeD  und  Worte  formt.  Für  Yierordt  ist  ea  be- 
zeichnend, dass  ihn  vor  Jahren  Hermann  Lingg  in 
der  nun  balbentschlafenen  „Allgrm.  Ztg*.  bei  dem 
ernsten  Publikum  einfübrte:  die  Gt  dankenwi  1t  Beider 
ist  nicht  durch  grosse  Kluften  getrennt.  Es  ist  keine 
Minderung  des  Wertes,  der  Vierordts  Dichtungen  (am 
liebsten  habe  ich  immer  noch  seine „AkanthuablStter“ 
die  „Fresken“  und  die  „Gemmen  und  Pasten“)  zu- 
kommt, w<nn  man  von  ihnen  wie  von  Linggs 
Schöpfungen  sagt,  sie  seien  nicht  gesebsffen,  um  „populär“ 
zu  werden:  gewisse  Höhen  der  Kunst  sind  ja  immer 
den  Spatzen  der  Niederung  unerreichter. 

Mein  Wort  von  den  Dichtern  in  fiaden,  die  nicht 
ausgesprochen  badisch  gefärbt  sind,  würde,  wenn  es 
ver  zehn  oder  zwanzig  Jahren  geschrieben  wäre  auf 
Namen  zutreffen,  die  zum  Teil  jetzt  ausser  näherem 
Betrachten  bleiben  müssen.  Auch  ein  Wilhelm 
Jensen  z.  B.  darf  von  Einem,  der  die  Literaturge- 
schichte Badens  seit  1870  sehreiben  wollte,  nicht 
übersehen  werden,  obschon  er  ein  Srhli  swig-Holsteiner 
ist  und  Freiburgs  Philistern  längst  den  Kücken  kehlte. 
Für  Jensens  Schaffen  iat  Baden  durchaus  nicht  be- 
deutungslos gewesen,  und  auch  er  hat  die  Leute  dee 
Breisgaua  durchaus  nicht  immer  falsch  gesehen  oder 
beurteilt ; um  die  steigende  Beliebtheit  des  badischen 
Schwarzwaldes  hat  er  aieh  als  Erzähler  wie  als 
Lyriker  verdienter  g<  macht,  ala  die  geärgerte  Ein- 
bildung Mancher  es  beute  unerkannt  wissen  will. 

Auch  der  grosse  und  reine  Kunrad  Telmann  hat 
waa  Wenige  wissen,  einen  der  schönsten  Romane, 
im  Badischen  gearbeitet.  Freiburg  und  Konstanz 
waren  ihm  liebe  Orte;  ein  Freiburger  Ereignis  spielt 
teilweise  in  seinem  Roman  „Tod  und  Leben*;  und 
in  Konstanz,  in  mir  verwandtem  Hause,  bat  er  einst 
in  aller  Stille  seiner  kongenialen  Ga  tin,  Hermione 
von  Preuechen,  die  Hand  zum  allzu  kurzen  Bunde 
gereicht,  den  der  hinterlistige  Tod  schon  1896  zerstörte. 

Aus  bergischem  Eisen  geschmiedet  schafft  jetzt 
Albert  Herzog  (geb.  26.  3.  67  zu  Barmen)  als  Poet 
und  Chefredakteur  in  der  badiacheD  Hauptstadt.  Echte 
Dicbterkraft,  echte  Dichteraprache  bezeugen  si  ine 
patriotischen  Festspiele  (Kyffhäuaertraum,  Badens 
Jubiläums- Grüne  u.  a.).  Auch  sein  historischer  Kornau 
„Das  Alexanderlied“  — eine  feine  Probe  seiner  Üe- 
■taltungakunst  — entstand  in  der  badischen  Wahl- 
heimat. 

Ich  könnte,  um  den  weiteren  Begriff  von  den 
in  Baden  lebenden  oder  aus  Baden  sich  Anregung 
holenden  Dichtern  durch  die  Gegenwart  zu  erweiaen, 
ja  auch  aufilermann  Stegemann  hinzeigen,  der  zur 
Zeit  als  leitender  Redakteur  in  Konstanz  lebt  und 
gewiss  mit  manchen  seiner  erzählenden  Dichtungen 


auch  alemannisches  Wesen  prächtig  getroffen  hat.  In- 
dessen; es  muss  eiocr  anderen  Feder  Vorbehalten  sein, 
diesen  feinen  Gestalter  an  anderer  8tello  zu  würdigen, 
weil  er  nicht  Badenter  ist  und  weil  der  Dichter 
Anspruch  darauf  hat,  ausführlicher  gewürdigt  zu  werden, 
als  ich  es  hier  vermag.  Ich  erhalte  auch  die  Dichter- 
kolonie  von  Roichenau  und  Gaienhofen  am 
Bodensee  aus:  Hermann  Hesse  uud  Ludwig  Finkb 
als  , nunmehr  badische*  Dichter  anzuaprcchen,  geht 
nicht  an,  wenn  auch  badische  Buchhändler  als  gut« 
Nachbarn  sieh  rühmlich  befleisseu,  diese  Fiktion  za 
verbleiten,  um  unser  bücherlahmes  Publikum  zum 
Ksufo  der  trifflichen  Gaben  dieaer  Glücklichen  an- 
zuspornen. Auch  Hesse  und  Finkh  gehören  in  eioc 
andere  .Rubrik“. 

„Das  verfluchte  Rubiiziercn“,  schrieb  mir  einmal 
Victor  Blüthgen.  Und  er  hat  sicher  Recht,  denn  ea 
ist  — schwer.  Die  badischen  Poeten  begnügen  sich 
zumeist  nicht  mehr  mit  einer  Spezies:  Die  Lyriker 
läset  der  Ehrgeiz  des  Romandichters,  der  E'folg  des 
Dramatikers  nicht  ruhen.  So  haben  wir  vor  nicht 
langer  Zeit  gelesen,  das»  Albert  Geiger  in  Karls- 
ruhe, ein  Bühlertbaler,  auch  fern  von  Baden  auf  die 
Bühne  stirg,  nebenbei  gisi.gt,  mit  offen  iiusge- 
spioehtnem  Erfolg,  was  schon  desha  b bemerkenswert 
ist,  weil  Baden  in  der  Gesebiehtc  des  Dramas  bisher 
ziemlich  „■  nllaubt“  dastand  und  wir  uns  freuen 
wollen,  in  Geiger  einen  «eiteren  wirklich  starken 
Dramatiker  aus  badischem  Blut  ersti  hen  zu  sehen. 
Soweit  ich  aus  den  mir  zugänglichen  Angaben 
Schlüsse  ziehen  kann,  bat  eich  (»cigcts  Schöffen  bisher 
meist  lytisch  und  im  Roman  betätigt;  mit  dem  Drama 
„Maja*,  mit  dem  Minnedrama  „Tiietui*  holte  er  aich 
in  Berlin  und  Karlsruhe  die  Anerkennung  der  Bühne. 
W ie  fast  alle  badischen  Schriftsteller  ausser  etwa 
Hansjakab,  Hermino  Villinger  und  Gantber  wird  auch 
Geiger  nicht  allzuviel  von  .Volkstümlichkeit"  bei  den 
lieben  Landsleuten  zu  singen  wissen,  obwohl  er  mit 
an  der  Spitze  einer  .Freien  Vereinigung  für  heimat- 
liebe  Kunstpflege*  steht. 

Wenn  ich  vorhin  von  einem  „weiteren*  badisohen 
Dramatiker  gesprochen  habe,  so  ging  ich  von  der 
Tatsache  aus,  dass  wir  bereits  einen  vornehmen  und 
sieghaften  Diamatiker  unser  nennen,  einen  Dichter 
von  Sbakespearescfaem  Wiiklirbkeitssinu  und  von  echter 
Kraft,  einer,  der  von  Jugend  auf  den  Dramatiker  in 
sich  spülte,  ihn  erzog,  aber  verhältnismässig  erst  spät 
ihn  auf  die  Bretter  stellen  liesa:  Ich  meine  Otto 
Manz  in  Freiburg  (geb.  3.  4.  68),  d<o  Verfasser  dee 
Einakter/.yklus  „Römer*.  Wer  diese  drei  kleinen 
Dramen  (Der  8c!iwertkämpfcr,  der  Cäsar,  der 
Gönner)  licet,  werdarauf  achtet,  wie  Otto  Manz  hier 
Menscheu  von  Fleisch  und  Blut,  Menschen  der  grossen 
Leidenschaften  gestaltet,  erdenfesto  Menschen,  keine 
maskierten  Phautasiegestalten,  wer  siebt,  wie  der  Dichter 
selbst  völlig  hinter  stimm  objektiven  Werk  vir- 
schwindet,  weil  er  restlos  in  ihm  aufging,  der  wird  das 
Urteil  fällen,  dass  I)r.  Otto  Manz,  der  den  Aeskulap- 
stab  mit  den  Insignien  Apolls  vertauschte,  dazu 
berufen  ist,  als  Dramatiker  an  der  Spitze  der  badischen 
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Dichter  zu  schreiten,  die  in  ihrer  Mehrzahl  doch  eher 
reine  Lyriker  und  Epiker  bleiben  werden. 

Ich  habe  vorhin  den  augenblicklich  als  Badenser 
wohl  bekanntesten  Schriftsteller  Heinrich  Hansjakob 
(geh.  19.  8.  37j  genannt.  Will  man  mir’s  glauben, 
dass  er  am  ernstesten  gewürdigt  und  am  höchsten 
geschätzt  in  Norddeutschland  ist,  bei  den  .bösen* 
Preussen?  Abgesehen  freilich  von  Schwaben  und 
Oesterreich,  wo  er  längst  viel  gelesen  wird.  Die  Preussen 
und  die  — .Wibervölkcr“,  auf  die  der  .pessimistische 
Optimist*  Hansjakob  so  gerne  schimpft,  hsben  den 
geistvollen,  wort -urwüchsigen,  reiehbelcsenen  und 
urteilsacbarfen  Pfarrberrn  von  8t.  Martin  in  Kreiburg 
am  allerliebsten ; die  badischen  Landsleute  suchen  in 
seinen  Büchern  zumeist  nach  .groben  Witzen* 
and  .witzigen  Scheltreden“  sie  gucken  nach,  wom 
er  „eins  versetzt1,  von  den  Herren  „z'l'rib’rg“ 

angelängen  bis  uach  Karlsruhe  oder  zum  Kaplan  von 
Weiibeim,  und  sie  nehmen  sich  in  Acht,  damit  sie 
ja  nicht  auch  in  eines  von  seinen  Büchern  „hinein- 
kommen“.  Zuweilen  trifft  man  einen  philosophisch 
angehauchten  badischen  Bauer  oder  Handwerker,  dio 
„den  Hansjakob'  tief  und  ernst  zu  nehmen  wissen. 

Ich  habe  gefunden : es  sind  fast  immer  Pessimisten, 
Grübler,  Menschen  mit  Galgenhumor. 

Ob  ich  wohl  Widerspruch  finde  mit  meinem 
Urteil,  daiB  Heinrich  Hansjakob  zwar  unstreitig 
im  Herzet/  -in  Lichter  ist.  dass  er  uns  aber  so  gut 
wie  keine  „Dichtung“  im  literarischen  Sinne  geschenkt 
haty  leb  denke,  die  Literaturgeschichte  ist  sieb  schon 
jetzt  darüber  einig,  das«  wir  in  Hansjakob  vielleicht 
den  bedeutendsten  „Volksschriftateller“  und  „Volks- 
schilderer“  besitzen,  dass  aber  von  wirklich„dichterischon“ 
Schöpfungen  bei  ihm  nur  bedingt  die  Rede  sein  kann. 
Zweifellos  hat  er  alle  Grundelemente  dichterischen 
WeaenB  in  Gemüt,  Phantasie  und  Ausdruck;  allein 
er  bat  sich  — in  weiser,  darum  künstlerischer  Be- 
schränkung — damit  begaügt,  uns  von  den  Menschen 
seines  Kinzigtals  und  von  den  Beobachtungen  seiner 
klugen  Augen  und  seines  warmen  Heizens  erzählend  zu 
unterhalten,  er  hat  meines  Erachtens  nur  zweimal 
einen  tüchtigen  Anlauf  genommen,  mit  eigener  freier 
Zutat  geachlossene  Gestaltungen  und  Scbicksslsbilder 
aufzubauen:  Ich  meine  in  „Der  steinerne  Mann  von 
Uasle“  und  in  „Erinnerungen  einer  alten  Schwarz- 
wäkLrin“. 

Als  unerreichte  Kulturbilder  aus  der  Schwarzwald- 
heimai  wie  als  feinsinnige  Bücher  eines  selbständigen 
Geiste»  — des  selbstständigsten  wohl  unter  den 
katholischen  Geistlichen  Badens  — werden  die  „Wilde 
Kirschen“,  „Dürre  Blättor",  die  „Scbneehallen“  und 
die  „Erzbauern'',  „Waldleuto“  u.  s.  w.  den  berechtigten 
Ruhm  Hansjakob»  auf  dio  Nachwelt  bringen,  auch 
wenn  nicht  schon  jetzt  verlegeriaeh  durch  eine  Volks- 
ausgabe dafür  gesorgt  wäre;  die  letzten,  mehr  rein 
feuilletoniatiscben  Bücher,  als  Reiaeschilderungen  eines 
Hansjakob  gewiss  immer  interessant,  als  schrift- 
stellerische Leistungen  aber  mit  den  älteren  Sachen 
nicht  gut  zu  vergleichen,  enthalten  so  viele  fremde  Zitate 
und  soviel  Lehrhaftes,  dass  sie  der  Hansjakobechen 
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Frische  und  Urwüchsigkeit  vielfach  entbehren,  wie 
besonders  die  oft  allzu  persönlich  werdenden  „Sommer- 
fahrten“ und  „Letzt«  Fahrten“,  in  denen  manches 
Urteil  über  Menschen,  die  dem  Reisenden . sicher 
harmlos  und  ahnungslos  begegneten,  wie  eine  ver- 
letzende Kränkung  anmutet,  wenn  es  auch  sicher 
nicht  so  gemeint  ist  . . . 

Der  Literat  historiker  und  Volksfreund  kann  nur 
lebhaft  bedauern,  dass  wir  von  Heinrich  Hansjakob 
keinen  eigentlichen  Schwarzwald-Roman  besilzen:  „Es 
wäre  sicher  ein  „Roman  aus  dem  Leben“  geworden, 
vielleicht  der  „Lebenaroman 1 des  Autors  selbst,  und 
jedenfalls  keiner,  wie  ihn  die  — von  Hansjakob 
nicht  allzu  hoch  eingeschätzten  — „Romansehreiber“ 
machen,  liansjakobs  eigener  Stil  — in  dieser  Hin- 
sicht steht  er  in  einer  Reibe  mit  B.  Auerbach,  mit 
Alban  Stolz,  mit  Gottfried  Keller,  u.  u,  aber  immer 
als  eine  Ur-Natur  — ist  sein  grösster  Reiz:  er  atmet 
überall  die  stark«  Persönlichkeit. 

Diu  Streitfrage,  ob  llanajakob  wirklich  zuerst 
den  Schwarzwild  literarisch  „erschlossen1  hat  oder 
nicht,  hat  kein  Exiatonzrerbt,  denn  der  Schwarzwald 
ist  nin  dichtcilos  gewesen  und  ist  es  auch  heute 
Dicht.  Wenn  die  Badener  das  Gegenteil  behaupten 
wollten,  so  würden  die  — Württemberger  ihren 
Schwarzwaldanteil  aD  der  Poesie  zu  wahren  wissen. 

ln  weiteren  Kreisen  als  Sehwarzwald-Erzählorin 
längs“  geschätzt  ist  Hormine  Viltinger  in  Karlsruhe 
(geh.  G.  2.  4 •).  Ihr  schönes  Talent  hat  sich  mit  ehrlichem 
Erfolg  auch  in  den  „Schul  mädelgeschiohten“,  in 
Heimatschilderungen.  in  Romanen  wie  „Der  Weg 
der  Schmerzen“  bewährt,  ihre  Stärke  aber  liegt 
meines  Dafürhaltens  in  der  liebevollen  und  echt 
dichterischen  Art,  wie  sie  das  Kleinleben, 

die  kleinen  „Leutle“,  darzustellen  versteht. 
Diese  Kunst  ist  stets  das  Wahrzeichen  echten  Dichter- 
tums, und  wir  haben  in  Baden  nur  Wenige,  die  sie 
zu  üben  verstehen.  Worin  Hansjakob  als  Scbilderer 
unübertrefflich  ist,  darin  ist  Hermine  Villingcr  als 
Guslalterin  sehr  glüeklieb. 

ln  jüngster  Zeit  ist  der  bekannte  Freiburger 
August  Günther  igeb.  9.  3.  1862  zu  Oberkirch)  mit 
einem  sehr  bemerkenswerten  Roman  „Der  Erbe  vom 
Birkenhof“  unter  die  eigentlichen  Schwarzwalderxähler 
gegangen,  nachdem  schon  früher  eine  Erzählung  „Der 
Schuldcnmüller“  und  ein  ganz  besonders  feinsinniges 
Buch  „Aue  stillen  Tälern  “ Beine  Prosa-Dichtkunst 
in  Jen  Dienst  dor  Heimatliierntnr  gestellt  hatten.  In 
diesen  Blättern  ist  Ganther  bereits  eingehend 

gewürdigt  worden,  so  dass  hier  Kürzo  berechtigt  ist. 
Ich  holte  Ganther  für  den  besten  Di&lektdichter  Badens 
seit  Hebel,  für  den  sichersten  Kenner  und  llandhaber 
seines  Ileimatdialekts  und  für  einen  auch  in  der  hoch- 
deutschen Lyrik  trefflichen  Poeten.  Warum  manche 
Leute  glauben,  der  Dichter  heiterer  Di&lektgedichte 
könne  nicht  auch  in  hochdeutsch  und  — im  ernsten 
Ton  Gutes  schaffen,  ist  mir  nie  klar  geworden:  Günthers 
„Glockenblumen“  beweisen,  dass  er  — freilich  von 
ganz  anderer  Art  als  Vierordt  — auch  als  hoch- 
deutscher Lyriker  kein  „Durchsehnittsdichter“  ist.  Wenn 
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ich  mit  vielen  Laadsleuten  trotzdem  mehr  zu  »einer 
Schwerzwälder  Natur  neige,  so  geschieht  es  in  der 
Ueberzeugnng,  dass  gerade  August  Ganther 
dichterisch  das  geben  kann  und  geben  wird,  was 
die  badische  Dicbtergeneration  bisher  dem  Schwarz- 
wald  noch  nicht  dargebracht  hat:  die  völlige, 

poetische  Erschöpfung  seines  Kulturgehalts.  Daher 
gerade  wird  man  der  Entwickelung  Ganthers  auf 
dem  noch  nencren  Gebiete  der  Erzählung  erhöhte 
Aufmerksamkeit  schenken  müssen. 

Ganthere  Bedeutung  als  Dialektdichter  tritt  erst 
recht  hervor,  wenn  man  die  paar  anderen  Dialektiker, 
die  anfgetreten  sind,  gegen  ihn  abwigt.  Wir  ist  zwar 
näher  nur  L.  R.  Gallion  (Der  Schnogebans,  Gedichte, 
1903),  bekannt  geworden,  dessen  Humor  sehr  witzig  ist. 
Aber  die  meisten  bei  unstreitiger  Veranlagung,  er- 
mangeln jener  Selbstzucht  im  Geschmack  und  jener 
Selbstkritik  in  Sprache  und  Form,  die  Ganthers 
Meisterschaft  verbürgen. 

Gerne,  weil  aus  persönlicher  Verehrung,  möchte 
ich  einem  von  dem  sei.  Konstsnzer  Prälaten  Gustav 
Brugier  in  dessen  Literaturgeschichte  gerühmten 
badischen  Geistlichen,  dem  greisen  Prälaten  und 
Volapük-Erfinder  M.  Schl-yur,  hier  einen  Lorbeerkranz 
winden.  Ich  kann  damit  aber  doch  nur  den  uner- 
müdlichen, selbstlosen  Schriftsteller  und  Menschenfreund 
schmücken,  nicht  ihn  znm  eigentlichen  Dichter  auf 
Grund  bestimmter  Werke  erheben  lassen.  Zum 
Dichter  — wozu  Schleyer  sicher  gebaren  ist  — ge- 
bürt nicht  nur  die  „Natur“,  sondern  auch  die  — — 
Betätigung  durch  ein  wahres  Kunstwerk.  Und  ein 
solches  mit  dichterischen  Konturen  und  Wirkungen 
hat  Sobleyer  nicht  veröffentlicht:  seine  Andachts- 
poeeieen  sind  Acusaerungen  einer  frommen,  tiefen 
Seele,  keine  Dichtungen  von  literarischer  Qualität. 

Ganz  snders  bei  einem  anderen  nunmehrigen 
Konstanzer:  Peter  Sirius,  hinter  dem  sich  der  der- 
zeitige Direktor  des  dortigen  Gymnasium«  verbirgt, 

Dr.  Otto  Kimmig  (geb.  20.  4.  58).  Weithin  bekannt 
und  viel  gelesen  ist  sein  köstliches  Wanderbuch: 
„Kennst  Du  das  Land?“  (2.  Aull.)  Wie  hier  so 
verrät  Kimmig-Sirins  (zuweilen  auch  P.  Sothis  genann') 
überall  — sogar  in  gewissenhaften  historischen  Mono- 

Saphieen  wie  in  der  Festschrift  zum  300.  Jubiläum  des 
onstanzer  Gymnasiums  — den  feinen  Poeten,  den  aus- 
drucksfrischen Stimmungsmenschen,  den  Dichter,  der 
nirgend  aufhört,  Dichter  zu  sein,  und  der,  wo  er  Forscher 
oder  Beobachter  zu  sein  hat,  diesen  mit  jenem  sicher 
zu  verbinden  weise.  Die  Leser  früherer  Jahrgänge  der 
„Fliegenden  Blätter“  (warum  in  den  neueren  ver- 
stummt?)und  derheutjgen„Meggendorier  Blätter“  lieben 
Peter  Sirius  längst,  lieben  seine  von  matter  Senti- 
mentalität so  freien,  würzigen,  gefüblsreichen  Gedichte, 
deren  Sprache  und  Weise  nicht  selten  den  Volkston 
treffen,  Lieder  die  Aoakreons  Frohsinn  mit  der 
eleganten  Sprache  dea  Horatius  vereinen  und  dabei  aus 
nur  kerndeutschem  Herzen  heraus  gebaren  sind, 
Herzensklinge,  die  — besonders  in  letzter  Zeit!  — 
inweilen  auch  eine  sinnige,  erinnerungalinde  Webmut 
atmen,  so  von  der  reiohen  Klaviatur  der  Dichterseele 
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zeugend.  In  Peter  Sirius  besitzt  Baden  »ieherlicb 
auch  den  formkund'gaten  Lyriker:  er  verfügt  mühelos 
über  jeden  Ton  und  ist  immer  ein  Dichter,  der,  was 
er  sagen  will,  schön  zu  sagen  weiaa.  Was  Peter 
Sirius  dem  Heimatlande  schuldet,  damit  dessen  neuer« 
1 iteraturgeschicbte  ihm  die  verdiente  rechte  Stellung 
such  beim  eigenen  Volke  an  weise,  das  ut  eine 
grössere  gesammelte  Auswahl  seiner  zerstreuten 
Poesien,  nachdem  die  letzte  Ausgabe  dir  „Lieder 
des  Peter  Sirius ' schon  18:5  berautsam,  und  wir  trotz 
des  1904  erschienenen  herrlichen  Liederbuchs  „Eine 
Liebe“und  der  1908  herausgegebenen  Auswahl  „Glocken 
und  Saiten“  eino  auf  breiteste  Kreise  berecbneteGedicht- 
ausgabe  des  heimischen  Sängers  für  geboten  halten.  Die 
Leser  unserer  bedeutendsten  Famiiienzeitechriften,  wie 
„Leber  Land  und  Meer“,  schätzen  besondere  auch  die 
„Aphorismen“,  in  denen  Peter  Sirius  Meister  ist. 

Kimmig  ist  ein  Sobn  der  „TrompeUrheimat*, 
nabe  bei  Waldshut  am  Rhein  geboren,  mit  seinen 
akademischen  Erinnerungen  engverknüpft  mit  den 
Musenstädten  an  der  Dreisam  und  am  Neckar. 

In  Konstanz  lebt  seit  langer  Zeit  auch  Prof. 
Eugeo  Pescbier,  der  besonders  durch  manche  geist- 
vollen Gelegenheitsgedichte  in  Buden  weitbekannt 
geworden  ist.  — Leider  bat  der  unrubvolle,  weil 
sargenreiche  Geist  Gustav  Brugiors  diesen  herrlichsten 
aller  Konstanzer  Münsterpfarrcr,  diesen  Dichter  im 
Prieaterkleid,  nie  zur  Ausg.  staltuog  eines  Werkes 
gelangen  lasten,  obwohl  er  — wie  ich  weist  — mehr 
als  einen  Dichter  in  sich  stecken  hatte.  Dagegen  ist 
nebenbei  gessgt,  in  der  alten  Konzilestadl  die  .gelehrte“ 
Schriftalellerei  in  reger  Tätigkeit:  Dr.  Conrad  ürö her, 
der  Pfarrer  von  8t.  Augustin,  ist  als  Forscher  in  der 
Konstanzer  Kirchengeachicbte,  hervorgetreten,  der 
Archivar  Dr.  Anton  Maurer  bat  in  Verbindung  mit 
Prof.  Dr.  Conrad  Beyerle  in  Güttingen,  einem 
Konstante!  Kind  und  Urheber  der  Idee,  durch  seine 
tüchtige  Arbeit  am  „Konstanzer  Häuserbuch“ 
etwas  geradezu  Vorbildliche«,  in  «einer  Art  Unver- 
gängliches schaffen  helfen,  auf  das  di«  Stadt  Konstant 
mit  Recht  stolz  sein  darf.  — 

leb  habe  hier  noch  von  zwei  Dichtern  zu 
sprechen,  die  am  Bodeoaee,  wenigstens  zeitweilig 
sesshaft  sind.  Wilhelm  von  Scholz,  der  preusaisobe 
Ministersohn,  (geb.  15.  7.  74)  hat  das  Konstanser 
Gymnasium  absolviert  und  ist  mit  Konstanz  durch 
langjährigen  Sommeraufenthalt  in  reizend  gelegenem 
Heim  am  See  verbunden  geblieben,  auch  als  er,  wohl, 
dem  kuriosen  „Zug  der  Zeit“  folgend,  wie  manch 
anderer  der  Jüngsten,  gen  W'eimar  verzog.  Scholz 
als  Dichter  hat  aebneil  Erfolg  und  Namen  erlangt; 
das  will  nicht  immer  viel  besagen.  Abir  — er  bat 
beides  verdient.  Und  das  ist  das  Erfreuliche. 
Wir  schätzen  den  freien  Könner  ebenso  in  der  Neu- 
belebung alter  Dichter,  — also  auf  literarhistorischem 
Boden  — wio  in  der  eigenen  Kunst:  Für  Baden 
kommt  er,  der  Autor  des  Dramas  „Der  Jude  von 
Konstanz“  und  subjektive,  feinhörige  Scbilderer  de* 
Bodensees,  als  ein  Dichter  in  Betracht,  den  die 
Literaturgeschichte  des  Landes  mit)  frohem  Stolx  als 


ihren  Oaat  nnd  Ehrenbürger  bezeichnen  wird. 

Ein  anderes  Bodensi-e-Kind  ist  Emanucl  von 
Bodman,  dor  aieh  als  Lyriker  und  Dramatiker  be- 
kannt gemacht  hat.  8ein  Oeburtaachein  deutet  aber 
nach  Friodriehahafen  (23.  1.  74),  ao  das»  ich 
gezwungen  bin,  dem  Berichterstatter  für  Württemberg 
seine  nähere  Beurteilung  au  überlassen. 

Schliesslich  — nicht  ata  ob  ich  mit  diesen  Zeilen 
fertig  zu  sein  glaube,  sondern  weil  einmal  Schluss 
gemacht  werden  muss  — dürfen  wir  an  zwei  der 
bekanntesten  Dichiernamen,  dio  mit  Baden  verwandt 
sind,  nicht  vorübergehen.  Wilhelm  Weigand  ist 
der  eine,  kaum  lose  noch  als  sublimer  Dichter  mit 
dem  Geburtslande  verbunden,  mit  Adlerflügeln  fortge- 
flogen und  hoch  auf  fernen  Graten  horstend,  aber 
doch  die  Freude  uos  nicht  raubend,  dass  er  einstmals 
auch  in  Baden  lebte  und  wuchs.  (Geb.  13.  3.  06'. 
Adolf  Schmitthenner,  (geb.  24.  6.  64)  einst  ev.  Pastor 
zu  Freiburg,  jetzt  zu  Heidelberg,  ist  der  andere,  mit 
seinen  gewählten  Romanen  und  Novellen  rasch  seit 
1882  bekannt  geworden,  auch  mit  dem  Stoff  seines 
letzten  historischen  Romans  >n  die  engere  Heimat 
zurückgekehrt,  nicht  ohne  — ausser  lautem  Beifall!  — 
auch  den  Vorwurf  zu  ernten,  in  seinem  Roman  ..Das 
deutsche  Herz“  zu  stark  mit  gewissen  Effekton  ge- 
arbeitet zu  haben. 

Dagegen  ist  der  Essayist  und  Novellist  Benno 
Küttennuer  (geb.  2.  2.  55',  der  ingeniöse  Kritizist 
mit  dem  stark  ironischen  und  satyrischen  Einschlag, 
ein  Badener  Kind.  Seine  ungeheuere  Belesenheit,  die 
niemals  aufdringlich  wird,  macht  die  Lektüre,  besonders 
seiner  ästhetischen  Beiträge  in  den  hervorragendsten 
Zeitschriften  und  Feuilletons,  zu  einer  reichen  Qus  Ile 
des  Genusses. 

Ich  habe  absichtlich  nicht  das  „spezifische  Ge- 
wicht“ der  badischen  Dichter  festznstellen  gesucht. 

Das  käme  mir  am  wenigstens  zu.  Aber  ich  glaube 
ausgesprochen  zu  haben,  was  objektiv  und  summarisch 
über  die  Dichtung  in  Baden  heute  zu  sagen  ist.  Es 
steht  dom  Drteil  der  Geschichte  zu,  über  die  Dichtung 
Baden«  seit  8cheffel»  Tod  za  richten. 

Darüber  Doch  ein  kurzes  Wort.  Ich  habe  nach- 
geseben,  wie  die  bekanntesten  zeitgenössischen 
Literarhistoriker  ihrer  Chronisten-  und  Richterpfiiebt 
gegenüber  Baden  genügen.  Es  siebt  beinahe  unan- 
ständig damit  aus.  und  ca  wäre  unbegreiflich,  wüsste 
mau  nicht  längst,  wio  bei  uns  zuweilen  Literatur- 
geschichte „gemacht“  wird ! Von  Leuten,  die  im 
Richtertalar  und  mit  mehr  oder  weniger  schnoddetiger 
Hede  die  8öhne  des  jüngsten  literarischen  Deutsch- 
lands aburtrilen,  notabene  meist  „ohne  Gründe“  oder 
auf  ein  einzigen  Werk  hin  aburteilen,  sollte  man  voraus- 
setzen, dass  sie  wenigstens  den  Schein  einer  gewissen 
Gerechtigkeit  wahren  wollen.  Und  Kenntnis  der 
Sache  setzt  man  bei  ihnen  doch  voraus  ' 

Mit  dem  toten,  ehrlichen  Otto  v.  Lcixner.  dessen 
'Wohlwollen  und  Unparteilichkeit  dem  Schaffenden 
gegenüber  feststeht,  wollen  wir  nicht  rechten.  In 
seiner  Geschichte  der  deutschen  Literatur  finde  ich 
Scheffel,  Wilh  Weigand,  Vierordt  mit  6,  Benno 
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Rüttenaner  mit  3 Zeilen  erwähnt,  während  Hansjakobs 
Bedeutung  eine  eingehendere  Würdigung  mit  24  Zeilen 
erhielt.  Sonst  kennt  Leixnor  von  den  seit  20  Jahre 
Schaffenden  keinen  einzigen;  ich  selbst  freilich  darf  es 
ihm  nicht  vergeseen,  dass  er  mich  durch  Aufnahme 
meines  ersten  historischen  Romans  in  seine  „Deutsche 
Romanzeitung“  eingeführt  bat.  Folgt  Adolf  Bartele: 
Er  kennt  ausser  Hanajakob  und  Vierordt  noch 
von  Scholz,  W.  Weigand,  Rüttenauer  und 
8cbmitthenner.  Eine  nähere  Charakterisierung  unter- 
blieb. Was  Prof.  Dr.  A.  Sauer  über  diese  Art  der 
„Katakomben-Literaturgeschichte“  sagte,  ist  bekannt. 

Wir  schlagen  den  neuesten  E.  Engel  auf:  ich 
will  es  denen,  die  sieh  für  das  literarische  Schaffen 
geborener  Badenser  interessieren,  Überlaasen,  feat- 
zuBteilen,  inwieweit  sie  sich  aus  den  drei  verschiedenen 
literarhistorischen  Werken  Engels,  die  in  Betracht 
kommen,  befriedigend  unterrichten  können. 

Unbestreitbar  bemüht,  allen  billigen  Erwartungen 
zu  entsprechen,  ist  Hermann  Kluge  in  seiner  aus- 
gezeichneten, stark  verbreiteten  und  anflagereichen 
„Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur“  (41.  ver- 
bess. Aufl.,  AHenburg,  S,  Oskar  Bonde).  Ich  finde 
in  ihr  verzeichnet  und  im  3.  Teil  prägnant  charakterisiert: 
Albet  t Geiger,  Heinrich  Vierordt,  Hermine 
Villinger,  Heinr.  Hanajakob,  Gustav  Adolf  Müller 
wenn  Peter  Sirius  und  August  Ganther  fehlen,  so 
ist  wohl  anzunehmen,  dass  sie  in  den  nächsten  Auf- 
lagen ihren  verdienten  Platz  erhalten  werden. 

Dass  Carl  Leim bach  f in  seinem  grossangeiegten 
Werke  „Die  deutschen  Dichter  der  Gegenwart“  Badens 
Dichter  nach  beBtem  Vermögen  würdigte,  verzeichne 
ich  gerne.  Gustav  Brugier  liess  sich  leider  öfters 
durch  konfessionelle  Rück  ichten  zur  Verkennung 
seiner  rein  historischen  Aufgabe  verleiten:  Dilettanten 
— auch  protestantische  — erhielten  bei  ihm  Plätze,  die 
ihnen  nicht  zuk»men.  Zuletzt  aber  fanden  Victordt 
und  Hanajakob  grössere  Würdigung.  Dass  er  einige 
katholische  Diel  terinnen,  wie  die  Dominikanerin  M Pia 
Desaga  in  Konstanz,  hervorhob,  berührt  hoi  dem 
schönen  Talent  dieser  stillen  Poelinnm  sympathisch 
und  ist  nicht  zu  beanstande». 

Jedenfalls  — während  die  Literarhistoriker 
„rubrizieren“,  pfeifen  die  badischen  Vögel  vergnügt 
weiter,  und  manchmal  auch  — „aul“  diu  „Portiers  der 
Literaturgeschichte“.  Uustsv  Adolf  Müller. 


Julie  Adam,  Wien: 

Qoethes  »Benvenuto  Cellini«. 

Goethe  ging  seiner  Zeit  in  allen  Stücken  voran.  Er 
war  aneh  einer  der  ersten,  der  die  Renaissance  als 
jene  Epoche  der  Menschheitsgeschichte  erfasste,  die  allen 
ihren  Ideen  gleichzeitig  ins  I.eben  verhelfen  wollte. 
Um  ihr  so  nahe  als  möglich  zu  kommen,  übersetzte 
er  Cellinis  Selbstbiographie,  eine  Arbeit,  die  während 
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ihres  Erscheinens  heftig  angegriffen  wurde  und  doch 
solch'  einen  glänzenden  Erfolg  errang. 

ImFebruar  17ii6  hatte  Goethe  noch  die  Absicht,  es 
bloss  bei  Auszügen  bewenden  zu  lassen.  Allein  bald 
erschien  ihm  das  unmöglich,  denn  „was  ist  das 
menschliche  Leben  im  Auszug?  Alle  pragmatische 
biographische  Charakteristik  muss  sich  ror  den  naiven 
Details  eines  bedeutenden  Lebens  verkriechen“  . 

So  kam  es,  dass  schon  das  Aprilheft  der  Horen 
(1797 1 die  ersten  fünf  Kapitel  des  Buches  brachte 
und  diese  Lieferungen  bis  zum  Juni  fortdauerten.  Im 
März  des  folgenden  Jahres  plante  Goethe  eine  zweite 
Ausgabe.  Diese  Arbeit  ging  jedoch  langsam  von 
statten : „Sollte  nicht  alles  auf  Spiegelfechterei  hinaus- 
laufen,  so  musste  Vieles  überlegt  und  gelesen  werden“. 
Endlieb,  im  Frühling  1803,  erschien  das  Buch  und 
fast  unmittelbar  darauf  konnte  Schiller  dem  Freund 
berichten,  dass  es  grossen  Beifall  findet. 

Dieser  Beifall  verrauschte  leider,  weil  niemand 
daran  dachte,  den  Benvenuto  Cellini  den  Vielen  zu- 
gänglich zu  machen:  Keine  der  kleineren  Qoethe- 
ausgaben  enthält  dies  Buch,  und  ebenso  wenig  ist  es 
seit  Jahren  als  selbständiger  Band  in  einer  billigen 
Ausgabe  erschienen,  — obwohl  ea  Hermann  Grimm 
in  seinem  berühmten  Werk  Qb«r  Goethe  besonders 
hervorhebt,  und  Gottfried  Keller  cs  eine  der 
glänzendsten  Perlen  in  der  langen  Kette  der  Werke 
Goethes  nennt. 

Cellini  begann  seine  Selbstbiographie  erst  im 
Alter  von  58  Jahren  niederzuschreiben,  also  zu  einer 
Zeit,  wo  Rückblicke  schon  klar  und  objektiv  gehalten 
tind,  so  weit  man  bei  dem  impulsiven  Cellini  von 
Objektivität  reden  kann:  Er  vermied  jedes  unnütze 
Wortgepräugc  und  erzählte  schlicht  und  i infach  von 
sich  selbst  ood  von  deo  vielen,  mit  denen  ihn  das 
Leben  und  vor  ailem  seine  Kunst  in  Berührung 
brachte.  Und  er  bat  manche  anscheinend  geringfügige 
Handlung  nnd  viele  Gespräche  mit  berühmten  Zeit- 
genossen treu  im  Gedächtnis  bewahrt.  Ausserdem 
verwendete  er  sehr  viel  Zeit  und  Mühe  auf  die  Ent- 
stehungsgeschichte von  jedem  einzelnen  seiner  Werke. 
Hier  vertieft  er  sieh  in  die  minutiösesten  Details,  ja 
es  findet  eine  förmliche  Trennung  des  Künstlers  vom 
Menschen  statt  Und  das  erhöht  den  Keiz  des  Buches 
noch  um  ein  Bedeutendes. 

Goethe  nahm  bei  der  Ueberaetzung  grosse 
Kürzungen  vor,  aber  mit  dem  liebevollsten  Verständnis 
für  das  Wesentliche.  Er  fügte  dem  Buch  auch  einen 
Anhang  bei,  der  an  und  für  sieh  wieder  sehr  wertvoll 
ist.  Besonders  die  „flüebtigo  Schilderung  florentinischer 
Zustände“:  Mit  dieser  Skizze  bahntu  der  Meister  den 
Geschichtsschreibern  unserer  Tuge  gleichsam  den  Weg. 

Von  den  hinterlassenen  Scbrif  an  Ccllinis  über- 
setzte Goethe:  „Ueber  die  Grundsätze,  nach  welchen 
man  das  Zeichnen  erlernen  will“  und  „Ueber  den 
Rangstreit  der  Skulptur  und  Malerei“.  Die  erste 
dieser  Abhandlungen  mutet  ganz  modern  an,  jeder 
Zeichenlehrer  sollte  sie  lesen. 

Der  Anbang  enthält  noch  zwei  Abhandlungen: 
über  Goldscbmiedekunst  und  über  Skulptur;  eine 


Schilderung  Cellinis  nnd  genaue  Betchreibungen  seiner 
hinterlassenen  Werke.  Die  Künstler,  welche  näheren 
Eiofiuss  auf  CeiliDi  hatten,  werden  ebenfalls  erwähnt 
und,  wenn  auch  kurz,  so  doch  sehr  treffend 
charakterisiert  Ausführlicher  beschrieben  erscheint 
ein  Karton  von  Michelangelo  und  ein  solcher  von 
Leonsrdo  da  Vinci.  Beide  machten  auf  Cellini  grossen 
Eindruck,  ja  sie  wiesen  ihm  gleicüsam  den  Weg,  den 
er  zu  gehen  hatte. 

Goethes  Buch  bietet  also  viele  kunsthistorische 
Anregungen  und  — es  mzcht  die  italienische 
Renaissance  leichter  verständlich  als  manches  um- 
fangreiche Grachichtawerk.  Jedenfalls  Grund  genug, 
um  seine  Verbreitung  nach  Kräften  zu  fördern,  was 
auch  der  Zweck  dieser  Zeilen  Ist. 


Ungedrucktes 

von  und  über  Anselm  Feuerbach. 

(Veröffentlicht  vom  Schriftleiter). 

Vor  mir  liegen  zwei  schöne  Briefe“.  Im  einen 

— dessen  schwarze  Ränder  von  einer  Trauer  künden 

— ruhen  zwei  Lorbeerblätter.  Der  erste  Brief  ist 
unterzeichnet:  Anselm  Feuerbach.  Er  trägt 
das  Datum  „17.  9.  76,  Rosenau“.  Der  zweite  Brief 
zeigt  die  Unterschrift:  Henriette  Feuerbaoh. 
Er  spricht  von  Anselms  Tod  und  seinem  Grab. 
Kein  Datum  ist  ihm  beigesetzt. 

Die  Kenner  und  Verehrer  Feuerbachs  wissen, 
wie  sie  diese  äusseren  Angaben  innerlich  mit  ein- 
ander vereinen  können.  Der  erste  Brief,  von 
Meister  Anselm,  dem  grossen  Historienmaler  il829 — 
1880)  ganz  eigenhändig  geschrieben,  enstand  fünf 
Tage  nach  seinem  47.  Geburtstag,  vier  Jahre  vor 
seinem  zu  Venedig  erfolgten  Tod,  etwa  zur  Zeit, 
wo  den  genialen  Gestalter  noch  die  Ideen  zum 
„Titanensturz“,  zu  .Kaiser  Ludwig  d.  Bayer  in 
Nürnberg“,  zum  „Conzert“  beschäftigten.  Bald 
nach  dem  Hinscheiden  des  Grossen  ist  der  zweite 
Brief,  der  von  der  Mutter  i Stiefmutter  i des 
Malers,  geschrieben:  er  mag  denen,  die  Feuerbachs 
Verhältnis  zu  ihr  richtig  einschützeu  wollen,  von  be- 
sonderem Interesse  sein. 

Es  folge  zuerst  — in  genauer  Wiedergabe  — 
der  an  eine  hervorragende  junge  Künstlerin  ge- 
richtete Bri*T  von 

Anselm  Feuerbach. 

Hochgeehrtes  Fräulein! 

Ihr  werthes  Schreiben  und  Bild  habe  ich 
in  Streit berg  erhalten  und  erlaube  mir  Ihnen 
eine  Wiener  Photographie  beizulegen. 

Wie  sehr  mich  in  unserer  geistesarmen  Zeit 
Ihre  Aufmerksamkeit  erfreut  hat,  brauche  ich 
Ihnen  nicht  zu  versichern. 

Was  Sie  die  Güte  hatten,  über  meine  Kunst 
zu  sagen,  so  ist,  trotz  des  Wohlwollens  der 
Auffassung,  gewiss  etwas  Wahres  daran. 
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Wenn  ich  meine  Laufbahn  über- 
denke, so  besteht  das  lobenswerthe 
in  derTrene,  mit  welcher  ich  stets 
an  mir  selbst  nnd  der  Naltnr  fest- 
gehalten habe. 

Indem  ich  Ihnen  nochmals  herzlich  danke, 
wünsche  ich  Ihnen  das  Beste  im  Erreichen 
Ihrer  künstlerischen  Bestrebungen  und  bin 

mit  ausgez.  Hochachtung 
Nürnberg  17/9/ 76.  Ihr  ergebener 

Rosenau.  Anselm  Fenerbach. 

Die  von  mir  im  Druck  hervorgehobene  Stelle 
ist  so  bezeichnend,  dass  sie  der  künftige  Biograph 
des  Meisters  als  Motto  Uber  seine  Charakteristik 
des  Menschen  und  Malers  schreiben  darf. 

Es  folge  der  zweite  Brief,  an  dieselbe  Adressatin 
gerichtet  von 

Henriette  Feuerbach, 
der  zweiten  Gattin  des  Archäologen  Anselm  F., 
des  Vaters  unseres  Meisters,  von  der  wir  die  „Nach- 
gelassenen Schriften“  des  Gatten  als  Archäologen 
und  Dichters  besitzen: 

Mein  liebes  Fräulein! 

Ich  schicke  Ihnen  ein  Lorbeerblatt  von 
Anselms  Grabe  und  danke  Ihnen  von  Herzen 
ftir  Ihren  Brief  und  die  tiefempfundenen  warmen 
Worte,  mit  denen  Sie  seiu  Andenken  gefeiert 
haben. 

Wenn  ich  eben  weiter  nichts  thne,  so  ver- 
zeihen Sic  mir.  Ich  weiss  nicht  zu  reden 
nnd  nicht  zu  schreiben.  Das  Leben  ist  für 
mich  inhaltlos  geworden,  nnd  meine  Mutter- 
sprache dünkt  mir  fremd,  weil  sie  keine 
Worte  hat,  um  den  Gesammtwerth  meines 
Loides  auszuspreehen,  der  Alles  umfasst  was 
Jeder  Einzelne  an  diesem  unerträglichen  Ver- 
hängniss  zu  beklagen  hat. 

Vorderhand  nnd  vielleicht  für  ein  Jahr 
lebe  ich  noch  ganz  in  seiner  Gegenwart  und 
wie  bisher  für  Anselm  beschäftigt.  Was  dann 
— darüber  denke  ich  nicht  weiter  nach.  In 
solchen  Zeiten  ist  jeder  Tag  für  sich  ein 
ganzes  Leben.  Ich  habe  schriftliche  Auf 
Zeichnungen  meines  Sohnes  in  Händen,  die 
ich  nicht  verborgen  lassen  darf.  Jede  Notiz 
ist  mir  von  Werth.  Ich  bitte  Sie  mir  auf- 
anfzuschreiben  was  Scheffel  Ihnen  erzählt  hat, 
oder  mir  seine  Adresse  anzugeben  damit  ich 
ihn  bitten  kann  es  selbst  zu  thun. 

Ich  habe  Ihren  Besuch  nicht  vergessen 
und  bitte  Sie  ihn  zu  wiederholen  bei  mir 
alteu  einsamen  Frau.  Die  nächsten  Monate 
werden  stürmisch  sein,  es  ist  viel  Geschäft- 
liches zu  überwinden  und  ich  werde  der  Aus- 
stellung wegen  nach  Berlin  gehen,  aber  vom 
August  au  finden  Sie  mich  in  einer  stillen 
kleinen  Wohnung,  in  der  ich  auch  ein  freund- 
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liebes  Fremdenzimmer  besitzen  werde  und  Sie 
sind  mir  willkommen.  Ihr  Empfinden  rührt 
mich  und  ist  mir  sympathisch. 

Nochmal»  Dank! 
ln  warmer  Hochachtung  Ihre 
ergebene 

Henriette  Fenerbach. 

Florentine  Gebhardt: 

Otto  von  Leixner. 

Ein  Gedenkblatt. 

Der  12.  April  1907  ritt  aus  den  Reiben  der 
Lebenden  einen  Mann,  wie  seinesgleichen  nur  wenige 
und  selten  über  die  Erde  schreiten,  einen  jener  echten 
Menschen,  in  welchen  Empfindung,  Oedanke,  Wille 
und  Handlung  sich  zu  innigster  Harmonie  ver- 
schmelzen. Wahrhaft,  lauter  und  edel  in  der  Oe- 
sinnung: zart,  voller  Mitgefühl  und  Herzlichkeit  im 
Wesen,  hilfsbereit  und  liebevoll  gegen  jedermann ; 
kindlich  heiter  und  doch  auch  ernst,  ja  strenge,  ja 
strenge,  tapfer  und  mannhaft : So  war  dieser  Eine, 
in  dem  sich  edelstes  Menschentum  zu  seltener  Voll- 
kommenheit verkörperte.  Der  Schlichteste  und  doch 
zugleich  auch  Vielseitigste:  Otto  von  Leixner,  der 
Dichter,  der  Gelehrte,  der  Kritiker  und  Philosoph, 
der  Vaterlandsfreund  und  Erzieher,  der  Mensch  und 
Christ!  Und  der  eine  in  ihm  untrennbar  doch  vom 
andern ! — — Wer  ihn  kannte,  von  dem  gilt,  was 
der  Oeistliche  an  seiner  Bahre  sprach:  »Der  muQte 

ihn  lieb  haben!« Und  wer  sich  je  vertieft  oder 

auch  nur  ein  wenig  hineingeschaut  in  die  Schätze, 
die  er  seinem  Volke  geschenkt,  der  mutt  ihn  mindestens 
bochachten ! — — Aber  so  viele  auch  sind,  die  um 
ihn  im  Geiste  als  um  ihren  Führer  sich  scharten, 
so  viele  auch  sind,  die  kannten  und  lieben  — — 
viel  zu  klein  noch  ist  ihre  Zahl!  Er  verdient  es 
nicht  nur  von  allen  gekannt  und  geliebt  zu  werden 
— — es  ist  Pflicht  für  jeden  Deutschen  ihn  kennen 
zu  lernen,  ihn  zu  hören,  den  Rufer  im  Streit  für 
alles  Edle,  Hohe  und  Reinei  — — 

Jener  Geistliche  an  seinem  Sarge  hatte  es  leicht, 
ihn  richtig  zu  würdigen:  Er  sprach  zu  denen,  die  ihn 

kannten ! Wie  aber  fange  ich  es  an,  die  rechten 

Worte  zu  finden,  datt  ich  Dich,  Du  Edelster,  den- 
jenigen Söhnen  und  Töchtern  Deines  Volkes  näher 
bringen  mag,  die  von  Dir  noch  nicht  viel  mehr  als 
den  Namen  wissen?  Dali  ich  sie  lehre,  Dich  recht 
zu  kennen  und  zu  würdigen? 

Was  die  »Welt«  von  heut  von  Otto  v.  Leixner 
kennt,  das  ist  wohl  in  erster  Linie  neben  dem  Ge- 
lehrten der  strenge,  unbestechliche  Kritiker,  der  un- 
nachsichtige und  flammende  Prediger  im  Kampfe 
gegen  die  Unsittlichkeit,  dem  er  das  letzte  Jahrzehnt 
seines  Lebens  fallt  ausschliettlich  gewidmet  und  der 
ihm  zahlreiche  Gegner  gewonnen  besonders  in  den 
Reihen  der  »Modernen«.  — — Aber  der  Gelehrte 
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und  der  Kritiker  schaute  doch  stets  aus  seinen 
Augen,  redete  mit  der  Sprache  des  Dichters.  Und 
durch  die  bittre  Ironie,  den  flammenden  Zorn  des 
Sittenrichters  klang  stets  die  Stimme  des  warm- 
herzigen Vaterlands-  und  Menschenfreundes.  Und 
wenn  Einer,  so  hatte  er  wohl  das  Recht,  streng  zu 
sein  gegen  andere,  die  höchsten  Anforderungen  zu 
stellen  an  diese  andern;  denn  er  hat  das  auch  stets 
gegen  sich  selber  geübt.  Nicht  leichte,  lichte  Pfade 
hat  das  Schicksal  ihn  im  Leben  geführt.  Er  hat  es 
an  sich  selbst  erfahren,  was  er  in  jenem  Spruche 
ausdrückt: 

»Du  mußt  ein  Out  mit  einem  Uebel  zahlen, 

Das  ist  die  alte  Satzung  hier  auf  Erden. 

Daß  Reichtum  seinem  Lied  der  Dichter  gewinne. 
Muß  erst  der  Mensch  in  ihm  zum  Bettler 

werden«.  — — 

Er  hat  die  Schale  bittrer  Leiden  aller  Art  aus- 
kosten müssen.  Aber  aus  Kämpfen  und  Qualen, 
aus  äußerer  und  innerer  Not  hat  er  sich  stets  sieg- 
reich emporgerungen;  allezeit  hat  er  den  Grundsatz 
betätigt,  den  er  einmal  ausgesprochen: 

»Wenn  Schmerzen  Dich  umwogen 
So  steure  kühn  hinein; 

Du  mußt  mit  festen  Sinnen 
Ein  Herr  der  Pluten  sein! 

Ein  Feigling,  wer  im  Meere 
Der  Leiden  sich  verlor!  — — 

Du  bringe,  Taucher,  mutig 
Die  Perle  mit  empor!« 

Und  so  sind  es  denn  auch  Proben,  die  der 
Dichter  Otto  v.  Leixner  aus  den  Tiefen  seiner 
Seele  mit  emporgebracht  und  der  Mit-  und  Nach- 
welt geschenkt.  Von  dem  Dichter  sei  zuerst  die 
Rede. — 

Die  Vielseitigkeit  bei  diesem  ist  es  wiederum 
zuerst,  die  Staunen  und  Bewunderung  weckt.  Hat 
der  feinsinnige  Humorist  uns  eben  herzlich  lächelnd 
gemacht,  der  gemütvolle  Erzähler  uns  erquickt  und 
bewegt,  so  reißt  uns  im  nächsten  Augenblick  der 
Schwung  seiner  Begeisterung  mit  sich  zur  Höhe, 
führt  der  tiefsinnige  Denker  uns  hinein  in  die  Welt 
unendlichen  Gedankenreichtums,  erschüttert  die  leiden- 
schaftli.he  Klage  der  Sehnsucht  des  Schmerzes,  der 
Entsagung  das  Innerste  unserer  Seele,  und  wieder 
dann  lehrt  uns  das  ernste,  weisheitsvolle  Wort  des 
weit-  und  seelenkundigen  Spruchdichters  Umschau 
halten  um  uns,  Einkehr  halten  io  uns.  Ueberall 
zeigt  sich  der  Meister  der  Form,  der  auch  dem 
kleinsten  Ausspruch,  dem  schlichtesten  Lied,  der 
heitersten  oder  einfachsten  Schilderung  echt  künst- 
lerisches Gepräge  zu  verleihen  weiß  und  sich  gleich 
weit  entfernt  hält  vom  Trivialen  wie  vom  Geschraubten 
oder  Gekünstelten,  der  Achtung  und  Liebe  gegen 
seine  Muttersprache  empfindet  und  ihr  dieselbe  immer 


und  überall  angedeihen  läßt,  in  Vers  und  Prosa  mit 
Fleiß  sie  zu  pflegen  und  zu  veredeln  strebt. 

Ein  Romandichter  ist  Otto  v.  Leixner  nicht  ge- 
wesen. Was  er  als  »Roman«  bezeichnet  hat,  ein 
einziges  Werk  »Also  sprach  Zarathustra's  Sohn«,  ist 
eigentlich  eine  Tendenzschrift  und  mehr  das  Werk 
des  Philosophen  und  Erziehers,  wiewohl  seine  Er- 
zählungskunst sich  auch  hierin  erweist.  Auch 
Novellen  gibt  es  nicht  viele  aus  seiner  Feder;  er 
hatte  zu  wenig  Muße  im  Leben,  zu  viel  andere 
ernstere,  höhere  Aufgaben,  als  daß  er  dem  inneren 
Triebe  folgen  und  der  »schönen«  Muse  allein  dienen 
konnte.  Ihre  Entstehung  fällt  auch  zumeist  in  die 
frühere  Zeit  seiner  dichterischen  Tätigkeit,  >n  die 
70er  und  80er  Jahre  des  vergangenen  Jahrhunderts. 
Es  sind  dies  u.  a.  »Adja«,  »die  Eumenide«,  »die 
Falle  Hymens«,  »das  Vermächtnis«,  »der  Abt«,  »die 
beiden  Marien«,  »Memento  vivere«:  aber  sie  zeugen 
schon  von  einer  hervorragenden  Gestaltungskraft 
Als  seine  beste  Erzählung  muß  »das  Apostelchen, 
eine  stille  Geschichte«,  genannt  werden,  das  Werk 
eines  echten,  liebenswürdigen  Humoristen,  das  in 
keinem  Hause  fehlen  dürfte  und  mindestens  den 
Beifall  verdient  wie  die  verwandten  Schöpfungen 
Heinrich  Seidels,  jedenfalls  die  Otto  Ernst’s  beträcht- 
lich überragt.  Ein  Stückchen  Selbstbekenntnis  liegt 
wohl  allerdings  auch  darin:  ein  wenig  von  der  Natur 
seines  »Apostelchens«  war  in  dem  Dichter  selber 
vorhanden,  obgleich  dieser  mannhafter  gewesen  als 
sein  junger  Held.  Auch  ein  Stück  eigenen  äußeren 
Erlebens  bezeichnet  er  wohl,  obgleich  das,  was  er 
bei  seinem  Helden  zu  einer  glücklichen  Lösung 
kommen  läßt,  ihm  selber  zum  tragischen  Lebens- 
schicksal geworden.  — Einige  andere  humoristische 
Erzählungen  »die  Ehereifen«  und  der  »Frack  Amors« 
sind  bedeutend  schwächer;  doch  verleugnen  sie 
immerhin  nicht  die  Feder  des  Humoristen  Leixner. 

Neben  den  größeren  Erzählungen  müssen  als 
durchweg  bedeutend  die  zahlreichen  kleinen  Skizzen 
aus  dem  Leben  genannt  werden,  welche  sich  in 
Büchern  wie  »Deutsche  Worte«,  »Randbemerkungen 
eines  Einsiedlets«,  »Herbstfaden«  usw.  neben  Sprüchen, 
Fabeln,  kritischen  und  pädagogischen  Aufsätzen 
finden.  Humoristisch-satirisch  sind  die  kleinen 
Arbeiten  des  Bandes  »Aus  vier  Dimensionen«.  Ein 
ganz  anderes  Antlitz  aber  zeigt  uns  der  Erzähler  in 
seinem  letzten  Werke  dieser  Art:  »Die  letzte  Seele«. 
Ein  Meisterstück  der  Form,  in  mittelalterlichem 
Chronikenstile  abgefaßt,  gibt  es  ein  ergreifendes  Ge- 
mälde aus  der  Zeit  des  dreißigjährigen  Krieges,  ein 
Gemälde  aber  zugleich  auch  von  dem  eigenen 
Seelenleben  des  Verfassers,  seiner  tiefinnerlichen 
Entsagungs-  und  Duldcrkraft  und  Gottergebenheit 
Es  zeichnet  den  Leixner  aus  dem  letzten  Jahrzehn 
seines  Lebens 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Bücherbesprechungen. 

Heinz  Tovote:  Fräulein  Gristbach,  Roman.  (Verl.  Fontane 
& Co.  Berlind 

Heinz  Tovote,  der,  wie  wenig  andere,  die  Frauenseele  in  allen 
ihren  Eigentümlichkeiten  erkannt  hat.  erzählt  hier  in  lebenswahrer 
Weise,  wie  ce  in  dem  Herzen  des  still  zufriedenen  Fräulein  Grise- 
bach.  der  jungen,  einsamen  Lehrerin,  die  nur  ihrem  beruf  lebt, 
zu  einem  Erwachen  kommt,  das  allmählich  zur  Sehnsucht,  zum 
Verlangen  und  schliesslich  zur  unbezähmbaren  Sinnlichkeit  sich 
answächst,  die  dann  mit  elementarer  Gewalt  hervorbricht  und  dem 
Mädchen  zum  Verhängnis  wird.  Meisterhaft  bat  Tovote  e*  ver- 
standen, diese  Umwälzung  in  der  Seele  der  „kalten“  Lehrerin  vom 
ersten  leisen  Glimmen  an  — durch  die  Beobachtung  sexueller 
Regungen  bei  ihren  Schülerinnen  angefacht  — bis  zur  hoch  auf- 
lodernden Glut  glaubhaft  zu  schildern.  Und  noch  vieles  andere, 
immer  wieder  den  grossen  Frauenkenner  verratend,  ist  in  dem 
fesselnden  Roman,  bisweileu  mit  Humor  Überhaucht,  zn  finden. 

Carl  Onan. 

Dr.  med.  Otto  Dornblüth  Hygiene  der  geistigen  Arbeit. 

In  diesem  lesenswerten  fluche,  das  im  Deutschen  Verlag  fiir 
Volkswohlfahr!,  Berlin,  erschienen  ist,  gibt  der  Verfasser  aus  dem 
reichen  Schatz  seiner  ärztlichen  Erfahrungen  allen  geistig  Arbeitenden 
eine  Fülle  wertvoller  Winke  zur  Erhaltung  unverminderter  Nerven- 
Spannkraft  und  Arbeitsfrcndigkeit.  Man  braucht  nicht  immer  einer 
Meinung  mit  dem  Autor  zu  sein,  um  doch  rückbaltslos  sein 
Werk  als  ein  verdienstvolle»  anzuerkenueo,  verfolgtes,  weun  auch 
indirekt,  doch  dcu  Zweck,  dem  Volke  wertvolle  Geisteskräfte 
möglichst  lauge  und  uugeechwäcbt  zu  erhalten.  Dieser  Zweck  ist 
edel  und  »eine  Erreichung  kmtlieher  Gewinn. 

Carl  Onno. 

Fmnz  Jos.  Zlatnik  Sonnenhöhen  und  Dämmerliefen. 

Ausgewählte  Gedichte.  Wien  1909.  (Peter  Weber,  Verlags- 
buchhandlung in  Baden-Baden.)  — Schattenblumen  und 
Sonnenstäubchen.  Ausgewäblte  Gedichte.  Wien  1907. 

Die  ö»terrüiehi*cbe  katholische  Presse  hat  Zlatnik.  soweit  ich 
sehe,  in  die  vorderste  Reihe  der  Lyriker  gestellt.  Das  Urteil,  dass 
Zlatnik,  eine  edle,  feinfühlige,  fromme  Natur,  ein  gemütvoller, 
fraueuzarter  Dichter  sei,  der  geschmackvoll  und  formgewandt  zu 
singen  weüa,  was  er  liebt  und  leidet,  unterschreibe  ich  freudig. 
Wahrheit  und  Klarheit  sind  schäne  Vorzüge  Zlatniks,  der  es  nicht 
ablehnt,  das«  man  bei  ihm  von  Leuauischer  Melancholie  redet. 
Zuweilen  freilich  sticht  etwas  sehr  Traditionelles  über  d»s,  was 
man  als  Eigenart  anerkennen  möchte,  Btark  hervor,  so  dass  es  mir 
ratsam  erscheint,  die  ,, Rubrizierung“  de»  Dichters  wie  »eine  „Rang- 
bemessung“  einstweilen  als  verfrüht  abzulehuen.  Jedenfalls  ist 
Zlatnik  ein  ausgesprochener  Lyriker  vou  echter  Berufung. 

Gustav  Adolf  Müller. 

Gustav  Schüler:  Balladen.  Fritz  Eckardt  Verlag.  Leipzig. 

139  8.  Preis  h rösch.  Mk.  .3. — 

Dass  Gustav  Schüler  manchen  brilllenden  Fechter  unter  den 
zeitgenössischen  Lyrikern  deutscher  Zunge  nicht  etwa  — über- 
schreit. aber  durch  das  8piel  seiner  Saiten  in  den  Sand  wirft,  ist 
mir  immer  klarer  geworden.  Gustav  Schüler  gibt  alle»  unmittel- 
bar, ohne  Getue  und  Getaute.  Auf  den  Strömen  der  Welt  zu  den 
Mctrrn  Gottes  schiffend  — um  au  den  Titel  eines  seiner  guten 
Bücher  anzuriihreu  — kennt  er  die  Buchten  und  Häfeu,  die  Klippen 
tiad  Abgründe,  die  tosendeu  Brandungen  der  Menacbenseele,  kennt 
auch  das  hohe  Ziel  der  Mcoschensehnsucht,  — vielmehr  die  hohen 
Ziele,  uro  derentwillen  die  Leidenschaften  ringen,  die  Herzen  ver- 
bluten. Dass  solch  ein  Dichter  kraftvolle  Balladen  singen  kann, 
die  unser  tiefste»  Mitempfinden  herausfordern,  so,  wie  ein  gewalti- 
ges Drama  an»  mitzuliebcn,  mit/.u hassen  zwingt,  — wer  zweifelt 
ziock?  Dazu  ist  Gustav  Schüler  eiu  Wurtbilducr  ohne  die  hosen- 
xerplutzende  Kraftmeierei  mancher  „Originellen“ : er  hat  selber 
deutsch»»  Mark  und  kann  es  darum  geben.  Die  deutsche 
15 al lade  bat  in  ihm  einen  Könner.  Nicht  jede  »einer  Dichtungen 
!£&b  mir  einen  ganz  klaren  mühelosen  Genuss  : aber  die  Symphonie 
dieser  Balladen  erfüllt  die  Seele  mit  dem  Schauer  eine«  deutschen 
JSichen  walds,  über  dem  ein  mächtiges  Gewitter  mit  grellen  zucken- 


den Blitzen  kracht,  durch  dessen  letzte  Büsche  aber  doch  du» 
Lichtung  wie  eiu  Sonntagmorgen  leuchtet. 

Gustav  Adolf  Müller. 

Arthur  Böthlingk:  Shakespeare  und  unsere  Klassiker. 

Erster  Band:  Lessiug  und  Shakespeare.  — Fritz 
Eckardt  Verlag.  Leipzig  1909.  — 303  Seiten. 

Der  Kulturbedeutuog  Shakespeare»  im  höchsten  Sinn,  soweit 
sie  uns  Deutschen  zum  Gewinn  geworden  ist,  gilt  dieses  grossange- 
legte Werk  de«  geistvollen  Historikers  und  Aesthetikers,  den  wir 
lieber  in  dieser  interessanten  Doppelgoatalt  sehen  als  angetan  mit 
der  politischen  Schärpe.  Wie  Leasing  den  grossen  Briten  als  seinen 
Lehrmeister  erkannte,  wie  er  ihn  nutzte,  wie  Shakespeare  in  Lossing 
und  durch  ihn  uns  Deutschen  zu  einem  Kulturwert  geworden  ist, 
das  entwickelt  der  Verfasser  in  einer  »o  tiefgründigen  Weise,  dass 
hier  nur  zum  Studium  seines  Buches  aufgefnnlert  werden  kaum 
Leasing  selbst,  ich  meine : sein  dichterischer,  geistiger  Werdegang, 
sein  Heran s wuchsen  aus  dem  Boden  aciaer  Zeit  und  sein  Verhält- 
nis zur  Liter am rerneucrung,  erfährt  hier  eine  großartige,  die  ver- 
trocknete Schulweisheit  mancher  Literaturhistoriker  durch  frische 
Gedanken  ersetzende  Darstellung.  Der  Weg  „durch  Wahrheit  zur 
Schönheit“  — wie  unsere  Klassiker  ihn  gejucht  und  gefunden 
haben,  er  muss  uns  gerade  heute  mächtig  interessieren,  heute,  wo 
uns  (rin  zweiter  Leasing  nottätc,  wo  unsere  Literatur  grossen  viel- 
fach glauben,  dass  der  Weg  durch  die  Wahrheit  zur  — Trostlosig- 
keit führen  müsse,  für  die  sie  nicht  die  göttliche  Sonne  der  Schön- 
heit leuchten  lassen  dürfen.  Frans  Beil. 

Alte  Städlebildor  aus  Schwaben,  lleransgegeben  von  W.  Kick, 
Architekt.  Text  von  Dr.  Julius  Baum.  I.  Band,  1.  Lietrg. 
Stuttgart,  Verlag  von  W.  Kick.  [Preis  des  Bandes  mit 
00  Tafeln  in  Leinwaudmappu  Mk.  26, — ] 

Alle,  detieu  das  Wort  „Heimatkunst"  uud  „Denkmalschutz“ 
etwas  Ernstes  und  Grosso*  bedeutet,  die  Kultur  und  Konst  der 
Heimat  sozusagen  mitleben,  die  am  Bodenständigen  and  Volksge- 
Hchichllichen  eine  Freude  buben,  müssen  diese  nach  jeder  Richtung 
hin  prächtige  l'ublikntion  für  ihre  Bücherei,  zu  häutigem,  genuss- 
vollen SelbstauBcbauungs  Unterricht,  znr  Auffrischung  eigener  Er- 
innerungen aus  Wandertagen  kaufen.  „Alte  Städtebilder  aus 
Schwaben“  — wem  geht  dn  nicht  schon  beim  Lesen  des  Titels 
das  deutsche  Herz  auf?  Alt-Stuttgart,  das  traute,  alte  Biberacb, 
Istiv,  Wangen,  Ueberlingeu  am  Bodeusee  und  das  hohe  Schluss  zu 
Meersburg,  Hübe,  alte,  malerische  Winkel,  in  die  sich  die  eigeu- 
persönliche  Kunst  der  guten,  alten  Zeit  vor  der  modernen  Irr- 
Hehlerei  versteckt,  grüsaen  uns  und  wecken  ein  Heimweh,  das  nur 
gesund  wirken  kann.  Die  Tafeln  sind  Meisterstücke  iu  Technik 
und  Stimmungskraft.  Auch  als  Archäologe  habe  ich  sie  dankbar 
immer  wieder  studiert.  Dr.  M. 

Emil  Uellenberg:  Akkorde  und  Dissonanzen.  Eine  Auswahl 
neue;  Gedichte.  Leipzig,  Verlag  für  Literatur,  Kaust  uud 
Musik.  120  S.  Mk.  2.— 

Es  gilt  vou  jeher  als  die  Legitimation  eines  Lyriken,  ob  er 
eiu  tiefe«  Naturempfinden  habe : diene«  Kriterium  ist  richtig,  sofern 
man  die  „Ich-Natur“  des  Dichters  zur  übrigen  Natur  mitzählt  und 
sofern  man  prüft,  was  der  mit  der  Natur  verbundene  Dichter  aus 
sich  selbst  heraushorcht.  Die  „Neubsseolung'1  im  Liede  ist  Martin 
Greifs  grösster  lyrischer  Ruhm.  Emil  Uellcnbergs  Seele  ist  natur- 
durchträukt.  ist  erfüllt  vou  den  elementaren,  grossen  Mächten,  die 
das  Leben  treiben,  lenken,  meistern.  Seine  Empfindungen  zeugen 
stets  da»  rechte,  ungesuchte,  starke  Wort.  Er  handhabt  die  Form 
nicht  mit  dem  Silbenmass  des  Schulmeisters,  sondern  als  Künstler. 
Seine  Lyrik  ist  mannhaft:  „Lieber  noch  sende  dem  Streiter  ein 

taid,  |[  als  fern  von  Fähnle  und  ohne  Ringen  jj  wunschloso  Philister- 
zufriedenheit“ — so  bittet  er  zum  Schicksal,  und  wirklich,  seine 
(bedichte  sind  weitentfemt  von  der  gemachten  „Seelenspiache“ 
der  Vollen  und  Satten,  sie  sind  Widerkl  age  aus  dem  reichen, 
überreichen  Tonschntx  einer  ringenden  Dniitersecle,  von  deren 
Sturm  ein  mächtige»  Rauschen  in  das  Herz  des  Lesers  herüber- 
schlägt und  deren  Weisheit  doch  etwas  in  uns  zu  wirken  weiß 
wie  Friedenaverheissung,  ganz  so,  wie  der  Dichter  [S.  2H]  es  fühlt: 

„Einmal  muss  Stille  in  Dir  sein,  -* 

einmal  kehr  bei  Dir  selber  ein, 
und  wär’s  ein  Stiindldn  nur  am  Tag, 
wie  Amboßruh  nach  Hammerachlag  . . •* 
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Freiheitslust  and  Selbstgefühl.  eine  unendliche  Friicbe  schäumt 
■wie  ein  donnernder  Fclscnbech  aus  UeHcnbcrgs  Gedichten  über 
unsere  müden  Seelen.  „Minrnglkh"  sind  diese  Gedichte  nie.  sie 
sind  immer  wuchtig  and  slmk  und  fordern  starke  Herzen,  aber 
die  leisen  Klange  der  Abcudg  locken  fehlen  nicht,  die  wehmütig 
von  den  Sterbensnölen  des  heissen  Tages  künden.  Kmil  1'eUenherg 
ist  einer  unserer  ursprünglichsten  Lyriker,  einer  — ohne  Getue 
und  von  echter,  schlichter,  darum  grosser  Menschlichkeit. 

0 u s t uv  A <1  olf  M ü Iler. 

Georg  Korf:  So  worden  wir  fliegen!  Mit  einem  zwci’eu 
Teil:  „Wenn  wir  tiiegeu!“  Umwelt.  1,60  M.  Orania verleg, 
Orenienbnrg. 

Nach  njährigetu  Studium  und  eingehender  Beobachtung  der 
Flugtcchuik  in  der  Natur,  angeregt  durch  das  Werk  l*a Henstedts : 
„Das  Flugprinzip1',  hofft  Georg  Korf  auf  dem  Weg  zu  seiu,  Flug- 
Apparate  zu  konstruieren,  wolchp  genau  wie  die  Flügel  der  Vogel 
wirken,  ln  dem  vorliegenden  Werke  legt  der  Yerfcuu«!  in  laien- 
vcrständlicher  Weise  dar,  dass  unsere  Schwere  nicht  das  Haupt- 
hindernis ist,  welches  uns  am  Fliegen  verhindert.  Im  Gegenteil, 
der  Verfasser  sucht  durch  Beobachtungen  und  Ycrgickho  den  Nach- 
weis tu  führen,  dass  die  Schwingen  der  Vögel,  beim  Bchwebetiug, 
als  naturgesetzlich  wirkende  Maschinen,  die  Schwerkraft  {gleich 
Sinkkraftj  in  fast  horizoulalwirkende  Zugkraft  um  wandeln.  So 
würdp  gerade  die  Schwere  es  sein,  welche  auch  unserem  Fluge 
ungeahnte  Geschwindigkeit  verleihen  würde;  und  das  bei  miuimaler 
Muskelarbeit  unsererseits  Das  muss  paradox  erscheinen.  solange 
w ir  nicht  das  Naturgesetz  erkannt  haben,  nach  welchem  die  Trans- 
formation vor  sich  geht.  Aber  jedem,  der  nicht  das  Naturgesetz 
des  Archimedischen  Prinzips  kennt,  muss  es  ja  auch  paradox  er- 
scheinen, dass  Schiffe  aus  Eisen,  also  nu»  Material,  schwerer  als 
Wasser,  uuseie  besten  Schiffe  sind.  8o  können  alle  unsere  Apparate 
erat  dann  vollkommen  werden,  wenn  wir  die  einschlägigen  Natur- 
gesetze beherrschen.  Dabei  ist  das  Bach  reich  au  feinen  Natur- 
beobachtungen  nnd  man  :her,  der  selbst  einmal  den  Vogelflog  be- 
obachtete, wird  die  Freude  heben,  hier  Tatsachen,  die  er  vielleicht 
auch  einmnl  wahntahm,  in  einen  bedeutungsvollen  Zusammenhang 
gebracht  in  sehen. 

Der  erste  Teil  hätte  os  nicht  verdient,  durch  Anhängen  eines 
sweiten  Teiles,  so  in  das  Gebiet  des  — Phantastischen  gezogen 
zu  werden.  Hier  ist  di«  Rede  von  Esperantokongrcsscn,  Anti- 
alkoholismus,  Arbeiterkolonien  u.  dergl.,  auch  die  ,, Friedens-Berta“ 
wird  seitenlang  zitiert.  Dies  ungezügelte  Abschweifcn  vom  Thema 
könnte  den  Verdacht  unklarer  Schwäche  hervorrnfen  ; meinem  Ver- 
trauen hat  ca  einen  bösen  Schlag  gegeben.  Kinder  und  alte  Leute 
weinen,  brüllen  and  toben  mit  unnützen  Uebcrdeu,  unfähig,  ihre 
Wünsche  und  Meinungen  klar  ausztidrUcken ; ein  Mann  sage 
schlicht,  was  er  will.  Ich  achte  die  Ueberzeogung  des  Herrn  Ver- 
fassers, doch  frage  ich  mich,  ob  es  ihm  klar  genug  war,  als  er 
dies  Buch  in  die  Geffcntlirlikeit  gab.  dass  es  dort  in  der  Gegen- 
wart vielleicht  auch  weit  genug  denkende  Menschen  gibt,  deneu 
Esperanto  u.  dgl.  zuwider  ist  und,  gar  in  solchem  Zusammenhang, 
abgeschmackt  erscheint.  Wären  beide  Teile  getrennt  erschienen, 
so  wäre  jeder  zufrieden  gewesen,  dieser  mit  dem  I.  Teil,  jener 
mit  - beiden . Willy  Gros efc. 

Dr.  Otto  Klein:  Goethes  Euphrotine,  Christiane  Neumaun- 
ßcckei.  Eine  biographische  Skizze.  56  S.  Preis  1.60  M. 
— Oltoker  v.  Kraft ; Die  Liebe  in  Richard  Wagners 
Musikdramen,  ön  8.  Preis  1.—  M.  C.  Hunnius: 
König  Gustav  V.  Adolfs  Vikingerfahrt  nach  Reval.  Eine 
Dichtung  in  11  Gesängen.  40  8.  Mk.  0.80.  Alles  erschienen 
bei  Bruno  Volgcr  Verlagsbuchhandlung.  Leipzig -Gohlis. 

Von  Otto  Klein  besitzen  wir  das  feinsinnige  Büchlein: 
„Goethes  kleine  Freundin  und  Frau*.  Es  war  ein  rühmenswertes 
Verdienst,  nun  in  einer  quellenkutidigen  monographischen  Skizze 
uns  all  das  znsammenznstellen,  was  Uber  die  Schicksale  des  Ur- 
bild« von  „Euphrosyne*  zn  sagen  ist.  Bescheiden  meint  der  Autor, 
seine  deiaaige  und  geschmackvolle  Arboit  sei  nicht  für  die  „Guethe- 
forseber  nud  Kenner*  getan.  Warum  so  bescheiden  ? 8o  allwissend 
und  all  weise  sind  auch  gewisse  „Goethekenner14  nicht,  die  freilich 
oft  iu  Werken,  dl«  sie  nicht  geschrieben  haben,  mit  pmfessnnilem 


Behagen  jeden  Druckfehler  als  Wissenssch wache  „festuagcln"  und 
fUr  dir  alles  dogmatisch  ..festsieht",  was  für  Leute  mit  eigener 
Urteilskraft  mehr  als  zweifelhaft  ist.  Die  vorliegende  Schrift 
orientiert  vorzüglich  und  ist  auch  fiir  den  Goethcforycber  ein  be- 
quemer Wegweiser.  Das  Bild  der  Neumann-Bccker  (nach  dem 
Original  im  Gcorgium-Dessan>  schmückt  das  zierliche  Buch.  — Iu 
einem  gedankenreichen  Vortrag  behandelt  Ottokar  von  Kraft 
das  Liebcapn iblcra  bei  Richard  Wagner,  An  der  Klarheit  des 
Ausdrucks  habe  ich  mich  bexouders  erfreut : die  Abhandlung  licet 
sich  frisch  weg.  Was  der  Verfasser  über  „Tumihauscr“,  „Lohen- 
grin"  und  „Tristan"  sagt,  crschliesst  besonders  gut  das  Verständ- 
nis der  Gefühls-  und  Ideenwelt  des  grossen  Meisters.  — Als  Oe- 
legenhcitsdichiung,  dazu  noch  mit  dem  Nebenzweck,  für  ein  Denk- 
mal Peters  des  Grossen  in  Reval  Geld  zu  ernten,  mag  das  von 
uurdischem  Volksstolz  erfüllte  Lobgudicht  auf  den  jetzigen  klugen 
Schwedenkönig  Gustav  V.  von  0.  llunnius  mit  sciuun  zwar 
lehrreichen,  aber  zuweilen  allzu  devoten  Anmerkungen  — als 
solches  — ertrag»»  werden.  Die  kraftvolle,  oft  prächtige  Sprache, 
die  Wortmalerei  und  Prägnanz  des  Ausdrucks  erregen  den  Wunsch, 
von  Huunins,  dcr's  ja  vermag,  einen  wirklichen  nordischen  „Helden* 
gefeiert  zu  scheu,  dem  die  markige  Sprache  des  Dichters  zn  Ge- 
stellt steht.  Die  moderne  Episode,  die  72  Aumerkungrn  erforderte, 
wirkt  mehr  wie  ein  Bericht  als  wie  ein  Gedicht.  — tnr. 
Hanns  Fuchs : Eros  zwischen  euoh  und  uns.  Roman. 

Berlin  W 67.  Richard  Eckstein  Nflg.  261  S.  — 

Das  Problem  der  Homosexualität  — also  ein  ernstes,  wenn 
auch  durch  Kulenburgs  Meineid saffuirr  besondcis  widerlich  ge- 
wordene» Zeitprobleui  — ist  der  Erdboden  dieses  Romans.  Hanns 
Fachs,  als  der  Dichter  der  Homosexuellen  wohlbekannt,  ist  ein 
hochbegabter,  geschmackvoller,  vornehmer  Erzähler.  Ihm  geht  o» 
um  das  seelische  Moment  seiner  von  der  Natur  wie  von  der 
Sitte  iu  Sachen  der  Liebe  vcrfchmten.  edlen  Helden.  Daher  wird 
man  vergehen»  hinter  diesem  heiklen  Thema,  noch  mehr  vergebens 
in  seiner  Behandlung  eine  Spur  des  „Unreinen4*  suchen.  Freilich 
befriedigen  wird  diese  Geschichte  aus  hohen,  humosexuelhHi  Kreisen 
— auch  ein  l*rinz  spielt  herein  — nur  den,  der  trotz  seines 
eigenen  normalen  Empfinden»  stark  geutig  ist,  den  ihn  innerlich 
abstosaondea  Regungen,  von  denen  er  hier  einen,  allerdings  sehr 
fein  gewobenen,  Hauch  verspürt,  mit  einer  gewissen  Gerechtigkeit 
zu  begegnen.  So  betrachtet  ist  der  Roman  sogar  ein  keusches  und 
frommes  Buch  : die  Helden  »lud  keine  Waschlappen,  keine  Schweine, 
keine  blossen  Märtyrer,  sie  ertragen  ihre  Natur  und  ringen  ehrlich 
mit  ihr  im  Angesichte  Gottes,  der  auch  diese  zwiespältigen  Empfin- 
dungen in  die  sexuelle  Entwicklung  der  Geschöpfe  legen  wollte. 
Ea  liegt  die  gauzc  Tragik  des  Problems  über  dem  tloitgeachriebeneii 
Roman,  der  Viele  aulznkläicu  vermag,  die  mit  ein  paar  ruhen 
und  dummen  Bemerkungen,  als  Protzen  der  normalen  Empfindung 
oder  als  lguoranten  in  Ifimgon  — Anderer,  an  dem  unangenehmen, 
aber  wichtigen  Thema  vorübergehen.  G.  A.  M. 

Alle«  Fliegei:  Totenwache.  (Verlag  „Harmonie*  Berlin. i 

Alke  FUegel,  die  sich  durch  ihre  harmlos-heiteren  Schul- 
gcscbichten  einen  bescheidenen  Namen  gemacht  hat,  nffmburt  sich 
in  ihrem  neuen  Boche  „Totenwache"  als  starke»  dichterische» 
Talent.  Sie  schildert  mit  eindrucksvoller  Gestaltungskraft  das 
Schicksal  eine»  Mädchen»,  in  dessen  Herzen  die  tief  und  fe»t 
wurzelnde  Vaterliebe  unter  dom  Druck  unsäglicher  Schmach  and 
Erniedrigung  seitens  de»  immer  mehr  verkommenden  Vater»  in» 
Wanken  gerät  und  sieb  mit  der  inneren  Entwicklung  de»  Kinde« 
znm  sehenden  Men*chcii  in  glühenden  Ha»*  verwandelt,  der  das 
unglückliche  Mädchen  am  Ende  völlig  beherrscht  und  ihr  den 
Arm  lähmt,  den  elendiglich  im  Ntrasscusrlimutz  umkommeudon 
Vater  zu  retten.  Sie  lässt  ihn  sterben  und  wird  dadurch  zur 
Mörderin  ihres  Vaters,  — aus  Liebe  zur  Mutter  und  den  Ge- 
schwistern, deneu  sie  durch  ihre  Tut  Erlösung  von  jahrzehntelanger 
schmachvoller  Demütigung  bringt. 

Das  Schaffen  Alke  Pliegels  erweckt  nach  dieser  Arbeit  die 
grössten  Erwartungen.  „Totenwache"  ist  vou  tief  seelischem  Gehalt 
und  lür  ein  Frauenbuch  vou  ungewöhnlicher  Wucht.  Die  straffe, 
unerbittlich  konsequent  durebgeführte  Handlung  und  die  Prägnanz 
des  Ausdrucke»  sind  bewunderungswürdig.  Carl  Onno. 


Leitender  Redakteur:  l>r.  Guatav  Adolf , Hüller  (Poetadr. : z.  7a.  Mainz,  Schließfach  65, i.  Kür  den  ge».  Inhalt  verantwortlich : 
Der  Herausgeber  Dozent  a.  D.  BRUNO  VOLGER  in  Leipzig-Gohlis.  FUr  den  Inseratenteil:  AD.  DRESSLER  JUN.  in  Leipzig- Möckern. 
Verlag : Dressiert  Verlag  für  moderne  Literatur,  Leipzig- Möckern.  — Druck:  Buchdr uckerei  H.  Bliedtner,  Leipzig -lo-utzsrh. 
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Verlag  von  Otto  Dreyer  in  Berlin  W.  57. 

Ein  neues  feinsinniges  Märchenbuch  für  unsere  Kinder: 

Was  mir  die  Fee  erzählte. 

Zetin  Härchen  von 

Olga  Halzinger 

Mit  18  farbigen  Vollbildern  und  zahlreichen  Text-Vignetten. 

Preis  dauerheft  gebunden  2 Mk. 

Preisgekröntes  Vierschach 

Mit  26  Viertehachaufgaben  und  verlnrencu  Vierschachpartien 

von  Ur.  Ernat  Arthur  Lnlze. 

Preis  2 Mk. 


Berliner  Schachlieder. 

gesammelt  u.  hentusgegeb.  v.  d. 

Berliner  Scbacbgesellscbaft 

Prei»  75  Pfg. 


iso  Schachprobleme 

von 

Samüel  I.o.vd,  NewYoik. 

Preis  2 Mk..  gebunden  H Mk. 

Ö diese  Schachspieler. 

Schwank  iu  finem  Auftug  vou 

Ur.  Ernat  Arthur  Litte. 

Preis  1 Mk. 

Nt  Ottern 

Behandlung  zur  selbsteigenru  radikalen  Beseitigung  des  Stotterns 
und  Erlangung  einet  normalen,  fließendem  Redeweise,  von 

Paul  Ltesaln.  — Prei«  50  Pfg. 

Zi  belieben  durch  alle  ßncbbindloogin  and  10m  Verlag. 


Miniaturen 

Zeitschrift  tür  Dichtkunst  und  Kritik. 

Herausgeber:  Hermann  Kletine,  Nordhausen  a.  H. 

Jährlich  8 Nummern  ::  Halbjahrsprels  2,60  Mk.  ::  Mit- 
arbeiter erste  Autoren  ::  Pflege  der  Kunst,  des  Liedes 
und  Kritik  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  :: 

Hpr  P rPCCA'  «Die  Krone  der  Anthologien  !“ 
klimmen  Utrr  r rebbe.  „Die  idealste  Anthologie!* 

Verlag: 

Nordhausen  a.  H.,  Schröterstrasse  i. 
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Verfassern 

belletristischer.  dramatischer  und  wissenschaftlicher 
Werke  bietet  der  Unterzeichnete  Verlag  — Eigen-  und 
Komm.-Vrrlag  — deukbar  günstigste  Gelegenheit  zur 
Herausgabe.  Referenzen  aus  SchrifUtel ler kreisen  zu 
Diensten.  Streug  solid  und  gewissenhaft;  energischer 

verU£C»tehnnit  erstem  Bühnen  vertrieb 

im  Vertragsvcrhäliuis  und  sichert  somit  brauchbaren 
Bühnenstücken  zweckdienlichen  Buhlten  vertrieb  zu. 

Bruno  Volger  Verlagsbuchhandlung. 

Lalpzig-Gohlis  VI. 


Soeben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Moderne  Philosophen 

oder: 

Die  Epigonen  Kants  und 
Fichtes  und  die  neue  Aera 
der  Philosophie. 

Von  Dr.  Eduard  Loewenthal. 

Preis:  75  Pf*. 

Der  rühmlicbst  bekannt«  Verfasser  des  iu  tt  Auflagen  er- 
schienenen. auch  iu‘s  Englische  übersetzten  „System  und  Geschichte 
des  Naturalismus*  bietet  iu  seiner  neuesten  Schrift  ciue  Kritik  der 
modernen  Philosophen,  die  er  als  Epigonen  Kaufs  und  Klebte« 
konnsrichnct,  und  entwickelt  sodann  die  Prinzipien  der  Fulguro- 
genesis  Theorie,  mit  welcher  eine  neue  Grundlage  für  die  Philo- 
sophie und  Naturwissenschaft  der  Zukunft  geschaffen  wird.  Ein 
bczondiTCs  Interesse  bietet  das  Schlusskapitel : „Zur  naturalistischen 
Klarstellung  der  I ‘nsterblichkeitsfritge. “ Darin  wlril  ein  ganz 
neuer  Gesichtspunkt  zur  wissenschaftlichen  Losung  dieser  be- 
deutungsvollen Krage  aufgestellr. 

Adolf  Prtssltrs  Yulig  flr  moderat  Lilerilar,  Lelptlg-Vöckero. 


jcieru 
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Empfehlenswerte  Werke  Tun  Adolf  Dressier  jnn. 

, • < 

Der  Eebensgarten 

Ein  Not.  lled-CykluB.  Preis  2,50  Mk. 

Elisabeth 

Die  Tragödie  einer  jungen  Diebe.  4 Akten. 

Ilnia  1,80.  Mk. 

Soeben  erschienen: 

Mohnblüten 

Ein  Novcilenroigen  aus  den  Tagobuchblättern 
moincä  Lcbcna.  Preis  1 Mk. 

Bruno  Volger  Verlagsbuchhandlung 

$L$  Leipzlg-Gohli«.  Jäger*traM.He  8 I. 


Digitized  by  Google/ 


Eine  neue  reizvolle  Qoetheschrift 


aus  der  Feder  Dr.  Gustav  Adolf  Müller’s! 


Der  Verfasser  dieser  mit  vielen  Abbildungen  geschmückten  Studie,  welche  zunächst  einem  lokal- 
historischen  und  volkstümlichen  Interesse  genügen  will,  aber  durch  ihre  z.  T.  ganz  neuen  und  wertvollen 
Hinweise  auch  den  Freunden  und  Erforschern  des  Qoethekreises  eine  erfreuliche  Qabe  sein  wird,  hat  die 
Erinnerungen,  die  sich  im  Breisgauslädtchen  Emmendingen  an  die  Namen  Cornelia  Goethe,  J.  W.  v.  Goethe, 
J.  G.  Schlosser,  J.  M.  R.  Lenz  u.  a.  knüpfen,  in  durchaus  populärer  Form  zu  einem  hübschen  Gedenkstrauss 
vereinigt.  Er  hat  wie  in  seinen  bekannten  und  bereits  in  2.  Auflage  vergriffenen  „Urkundlichen 
Forschungen  zu  Goethes  Sesenheimer  Idylle"  I — glückliche  neue  Funde  gemacht,  besonders  be- 
züglich des  Aufenthaltes  des  unglücklichen  Dichters  Lenz.  Zum  erstenmal  veröffentlicht  er  das  Original 
der  Sterbebuchurkunde  Uber  Cornelias  Tod  und  das  Wohnhaus  von  J.  M.  R.  Lenz  in  photographischer 
Nachbildung.  — Als  geborener  Badenser  hat  der  Dichter  und  Forscher  hier  mit  besonderer  Liebe  alte 
Spuren  verfolgt. 


Preis:  Hk.  3. — geheftet.  Preis:  flk.  4. — gebunden. 

Bruno  Volger  Verlagsbuchhandlung,  Leipzig-Gohlis. 


Verfassern 

von  Werken  aller  Arten 

bietet  Unterzeichneter  Verlag  ausserordentlich  günilige  Be- 
dingungen zur  Herausgabe  ihrer  Werke. 

Bücher  werden  io  Kommiaaious-  und  eigenen  Verlag 
genommen  — event.  auch  schon  gedruckte  Werke. 

Bühnenwerke 

werden  in  Vertrieb  und  Druck  genommen  unter  Garantie 
einer  Erstaufführung.  Oer  Verlag  atebt  mit  eingefübrter 
Firma  in  Verbindung.  Prüfung  der  Manuskripte  durch 
Heinrich  Groitzsch,  Chemnitz  i.  8.  Prüfungadauor  4 Wochen. 

Preislen  V*rlag  für  moderne  Literatur 

LelpzIq-fllöcKern,  Rlrschbcrqslrasse  70 1. 

Buchdruckerei  H.  Blledtner,  LelpzIg-Leutz^ch. 


P.  Winkler 

„Der  Spukfelsen“ 


Preis  Mk.  I. — 


Die  Verfasserin  ist  eine  einfache  Frau  aus  dem 
Volke,  die  nur  den  Uuterricht  einer  Dorfschule  ge- 
nossen hat.  Sie  führt  sich  mit  dieser  schlichten, 
und  doch  herzgewinnenden  Erzählung  in  der  lite- 
rarischen Welt  ein  und  hat  zahlreiche  Aner- 
kennungen bei  Presse  und  Publikum  geerntel. 

Bruno  Volger  Verlagsbuchhandlung, 


Leipzig- Gohlis 


Digitized  by  Google 
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78.  Jahrgang  des  Hagazins  für  Literatur. 

Vermtwwttlcber  Menwi«f«ber: 


Dozent  a.  D.  Bruno  Voller 

Sch  rlf  Geltung : 

Dr.  Gustav  Adolf  M üller 


Else  Kastner-Michalitschke:  Sonnenwende. 

Rundschau  über  die  deutsche  Dichtung  der  Gegenwart. 

II.  Württemberg  seit  Friedr.  Th.  Vischer  - 

Carl  Onno:  Zwei  Gedichte  - - ■-»-  - 

Dr.  Gustav  Adolf  Müller:  Eine  deutsche  Dichterin 
Peter  Sirius:  Zwei  Gedichte  ===«^=^= 
Gustav  Adolf  Müller:  Ueber  konfessionelle  Literatur- 
kritik   =■  i.  -- - 

Edmund  Reimer-Ironside:  Valse  melancolique  ■ 

Eduard  Loewentbal:  Die  Auferstehung  oder  Der  Rat 
der  Götter  --=^— — — ■ ■ — 

Florentine  Gebhardt:  Otto  von  Leixner  ==— ■ 
Heinrich  Vierordt:  Hobelspühne  ------  ^ 

Dr.  Gnstav  Adolf  Müller:  Eine  vom  »Mars«  kommende 
Weltanschauung?  -----  --  »■ 

Otto  Born:  Rache  ■ — — 

Bücherbesprechungen  1 

Gerhard  Buettner:  Der  Musen  Wanderfahrt  - ■ - 


78.  Jahrgang : Juli-Heft  1909 : Nummer  10 

Das  Magazin  erscheint  am  20.  jeden  Monats 
Jahresbezug  Hk.  6.—  ::  Einzelnummer  50  Pfg. 

(Nichttjekündigtc  Abonnements  laufen  ohne  weiteres  fort.  Jedes 
Abonnement  versteht  sich  ganzjährig!)  . - - - 


Digitized  by  Google 


Anzeigenpreis:  Die  viergespaltene  Petitzeile  oder  deren  Kaum  30  Pf.,  bei  grösseren  Aufträgen  naoh  besonderer  Vereinbarung. 

Die  Preise  verstehe»  sich  bei  vierteljährlicher  Yontusxahluug. 

Das  Hagazin  ist  durch  alle  Postanstalten  und  Buchhandlungen  sowie  durch 
Dresslers  Verlag  für  moderne  Literatur  in  Leipzig-Möckern  zu  beziehen. 

im  A us liuui  durch  tuclistehetide  Verkaufsstelle»  : Amsterdam  : Maas  dt  va»  duchtele»  — tiebr,  üehroeder^  ltukin  BO.  Autwcrpeu : J.  Mertens  Summer«, 
2G  rue  de  U Station.  Baut:  Bahnhofsbuchhandlung.  Bern:  J.  Heck.  Lorra  inest  r.  8.  Brüssel:  Decheunc  fils.  Galerie  du  K«i.  Bukarest:  F.  Veith, 
Snidia  Saturn  19.  Genf:  Librairic  universelle,  rue  de  Mont  Blanc  11.  Hang:  Kioskutiderneining.  London:  A.  .Siegle.  30  Limc-street  und  Librairic 
universelle  48  Uighstreet.  Madrid:  Librairic-Baillöre.  New  York:  International  News  Company.  Paris:  Kiosques  No.  60  llld.  Moutuiartre,  No.  32 
Bld.  do«  Italiens.  Rom : Chiwo  Piazza  Spagua.  Shanghai:  Noeasler  & Co.,  lanking,  Koad  SS.  Tokyo:  (Japan)  Naukodo,  No  8,  Kiridoshi- 

Sakamarhi.  Wien  XIII:  l’aul  Solinger,  Winkelmauuetr.  8.  Zürich:  di  Kasclicr  & Co.,  Rathaus-Kai  20. 


Die  nachstehenden  Buchhandlungen  empfehlen  sich  zur  Lieferung  -- 
des  „Magazin“  und  aller  darin  besprochenen  und  angezeigten  Werke:  — — 


Aachen  : M.  Jacobi’s  Nacbf. 

Altona:  J.  Hardor'g  Sort. 

Amsterdam  : Menlenhoff  & Co. 
Augsburg:  Schlosser' sehe  Uuchh. 

Barmen:  Adolf  Gracper 
Basel:  Georg  & Cu. 

Berliu:  Nicolui'sche  Buchhaudlung 
Berlin:  J.  M.  Spacht 
Bonn:  Herrn.  Behrendt 
Brauuschweig:  B.  tloeriu  Sort. 

Bremen  : J.  Morgenbesser 
Breslau : Trewandt  & Grauier 
Breslau:  Priebatschs  Buchhandlung 

Dresden:  H.  Burdach.  Hofbuchhdlg. 
Dresden:  Just.  Naumann 
Dresden:  v.  Zahn  \ Jaensch 

Elberfeld:  liockner’scho  Buchhdlg. 
Elbing:  C.  Meissner 
Erlangen:  Th.  Blaesiug 

Frankfurt  a.  M.  • Beuj.  Auffahrth 
Frankfurt  a.  M. ; Alfr.  dfeumann 
Führt:  A.  Schmittner. 

Görlitz:  H.  Tzschaschel 
OürliU:  Rud.  Worbs  & Co. 

Güttingen:  Dietrich'scbe  Iniv.-Buchli. 

Haag:  v.  d.  Haar  & van  Ketel 
Halle:  Hugo  lVter 


Hamburg:  Gertb,  Laeisz  & Co. 

Hamburg:  0.  W.  Seit*  Nachf. 

Helmstedt:  F.  Richter 

Kussel:  Emst  Huhn 

Kassel : J.  (».  Krieger'sehe  Buchhdlg. 

Khln  a.  Rh.:  M.  Du  Mont-Schauherg'sehe  Buch- 
linndluug. 

— C.  Roeutke  & Cie.,  Kreuzgasse  1.1 
Königsberg  i.  Pr.:  C.  Th.  Kurtubcrger 
Königsberg  i.  Pr.:  W.  Koch 
Kopenhagen : G.  Chr.  Crsin's  Nfg. 

Kreield  . J.  Greven 

Leipzig:  Herrn.  Beyer 

Leipzig : Max  Busch 

Leipzig : J.  C.  liiurichs'sche  Buchhdlg. 

Leipzig:  Rossberg'schc  Buchhdlg. 

Leipzig  : Friede.  Schneider 
Lübeck : Lübcke  A Xühriug 

Magdeburg : Lichtenberg  & Biihling 

Magdeburg:  Heinrichshofen'sche  Buchhdlg. 

Maina:  H*.  Quast  hoff 

Mannheim : P.  Nominell 

Moska  u : Alex  I jiug 

München:  J.  Fiusterliu  Nachf. 

München:  A.  Ackermanns  Nachf. 

München:  Chr.  Kaiser 
Munster  LW. : H.  Schoeningh 
Neu- Kuppin:  P.  Howe 


New -York : Westennann  & Co. 

New- York : Gast  E.  Stochert 
Nord  ha  iiseu  : C.  Haneke 

Oldeuburg:  Ford.  Schinidt’s  Buchhdlg. 

Petersburg:  Industrie-  tt.  Hnndulsges. M. 0.  Wolff 
Potsdam  : A.  H.  Pusch  Huf  buchhdlg. 

Prag  : Gast.  Neugebauer 
Riga:  K.  Bnihn» 

Rostock : Stiller'sche  Hofbuchhdlg. 

Schwerin  i.  M.:  Carl  Siuglm] 

Soudershuu&en:  Fr.  Bertram 
Spandau : Neugebauer'sche  Buchh. 

Stolp : C,  Schräder 
Strassburg:  J.  Benshcimcr 
Strassburg:  Agentur  v.  B.  Herder 
Stuttgart:  Koiir.  Witt  wer  Sort 

Taruuwitz:  R.  Rouge 

Weisscufels : O.  Giller 
Wieu:  Gerold  A Co. 

Wien  . Wilh.  Rraumüller  & Sohn 
Wiesbaden : Feiler  & Gecks 
Wilhelmshaven : Gebr.  I.adewig 
Wolfenbüttel : Alb.  Stichteiioth  NL 
Worms:  H.  Kraeuter  sehe  Buchhdlg. 

Worms:  O.  Heiss  Nachf. 

Zittau  : Fiedler ’b  Buchhdlg. 

Zürich : Rascher  & Co. 
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Po  Ho 

Die  neoe 

lndiscbe  Nalnrhellwel.-e  1 1 

gratis  uud  franku. 

Adresse : 

„Po  lio*  Hamburg 


Neuer  Verlag 

1 nimmt  u.  günstigen  Bedin- 
gungen Werke  aller  Art  in 
Eigen-  und  Kominisaious-Vcr- 
] i lug,  Vertrieb,  Prüfung,  Begut-  I J 
achtung  und  Bearbeitung 
vou  Theaterstücken. 
Anfragen  an  Verlag 
„Reform",  Leipzig, 
Brandeubnrgerstrusse  8. 
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Redaktions-Material, 

J[  II  II  interessant und  woblfeil  ][  ][  ][ 
lielern  unsere  Korrespondenzen  für  Tages-  u.  Karlueilungen. 

flltgemelne  technische  Korresponöen«  Man  Tcr|angc 
Pcullleton  - Korrespon&nu  „S  h 1 1 g t“  [•roDe.Nrn.  und 
Oeuische  (lHiltlsianfts  - Korresponöeng  iiezugä. 

]ur.  Korresponfttng  „Po rum“  ::  ::  bedingungen. 
Friedrich  huth's  Verlag,  Charlottenburg  4 
Kr umme Straus«  32. 
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« ca  Durch  Leid  sur  Seligkeit 

Kitt  Werkstück  zum  Teinpelkaii  der  Erlösung 

von  Friedrich  Renj.  Hermann 

Dieses  gewaltig  angelegte  Werk  stellt  uus  das  Ringen  einet  ein- 
samen religiösen  Gemütes  dar,  durch  Aufgebot!  in  der  allbefreieudeu 
Gottheit  Uber  die  schroffen  Gegensätze  der  Zeitstromungen  wegzu- 
kommen.  Am  kühnsten  verkörpert  der  Verfasser  sein  Sehnen  in 
«ler  dämonischen  Leidenschuft  einen  Kuustlers  und  der  küluieu 
Gedaukcnkrafi  oiues  Naturforschers;  überhaupt  siud  die  Natur- 
bilder  duriu  das  erhabenste  was  moderne  Kunst  schuf. 

Zu  beziehen  durch  H.  II  um  mol,  Arnstadt  i.  Th.,  Schlotsg.  1. 


Die  Deutsche  Briefgesellschaft 

vermittelt  in  Deutschland,  in  den  Kolonien  und  im 
Ausland  Verbindungen  zu  jedem  erdenklichen 
Zweck  (internationaler  Verkehr,  anregeuder  Brief- 
wechsel, Anschluß  auf  Itciseu,  Geschäftsinteressen, 
Sammlcrverkchr,  Auskünfte  und  Gefälligkeiten,  aktuelle 
Zeilungsl>erlchter>«i»ttuiig,  Zusammenschluß  zu  Reform* 
bewegnugen  etc.)  Mitglieder  in  allen  6 Erdteilen, 
Eigene,  fast  ausschliesslich  von  Mitgliedern 
geschriebene  Monatsschrift,  deren  Beiträge 
honoriert  werden.  Hnlbjührl.  -Steuer  M.  2. — . Prosp. 
durch  Rösch  & Co.,  Naunhof  bei  Leipzig. 
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7|ir  Im  Joniheft  ist  ein  unliebsamer  Fehler  stehen  geblieben.  Im  Aufsatz 

2.*  steht  unter  Hansjakob*  Schriften  »Der  steinerne  Mann  von  Hasle« 

- Einige  noch  nicht  besprochene  Badener  finden  in  künftigen  Aufsitzen  Berücksichtigung. 


»Badische  Dichtung  seit  Scheffel« 
statt  »Der  Vogt  vom  Mühlstein«. 

Dar  Schriftleiter. 


Else  Kasmer-Michalitschke: 

Sonnenwende. 


ln  der  Sonnwendnacht 
Ist  mein  Herz  erwacht. 

Bergfeuer  lohten  in's  Tal  hernieder, 

Brausend  erklangen  heilige  Lieder, 

Hochauf  schlugen  die  flammenden  Zungen, 
Jauchzend  sind  wir  hindurchgesprungen. 
Mutier  warnte:  »Dein  Kleid  nimm  in  acht*  — 
An  mein  Herz 
Hat  sie  nicht  gedacht! 


Mit  dir  Hand  in  Hand 
Durch  den  ülutenbrand! 

Alle  die  purpurschimmernden  Bäume 
Träumten  blutige  Heldenträume. 

Durch  das  Rufen  und  Singen  und  Mahnen 

Brach  mir’s  wie  seliges  Glückesahnen 

Feuerglocken  hallten  durch’s  Land: 

Meine  Seele 
In  Flammen  stand. 
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Rundschau 

über  die  deutsche  Dichtung 
der  Gegenwart. 

[Berichterstatter:  Für  Baden  der  Schriftleiter:  für 
Elsass-Lotbringen:  Professor  Dr.  J.  Nover:  für 
Hessen:  Alexander  Burger;  für  Bayern:  Julius  Beck; 
für  Württemberg:  Hans  Kaiser-Berlin;  für  Thüringen: 
Wilhelm  Stclljes;  fürPreussen  und  die  nord.  L&nder: 
Piruclberichte.] 

II. 

Württemberg  seit  Fried.  Th.  Vischer. 

(Karl  Weitbrecht.  — Eduard  Panlus.  — 
Wilh.  Hertz.  — Max  Eyth.  — Christian 
Wagner.  — Isolde  Kurz.  — Flaischlon.  — 
Finkh,  — Hesse.  — Lilienfein.  — Schieber. 
Schüssen.  — Snpper.  — Yollmoeller  u.  a. 
— Württembergische  Verleger.) 

Die  Schwaben  sind  ein  Volk  absonderlicher 
Art.  Eine  ungeahnte  Fülle  von  Geist  und  Talent 
steckt  in  diesem  Lande.  Es  ist  unsere  Liebhaberei 
und  Kunst,  es  zu  verstecken,  dass  man  es  nicht 
findet,  namentlich  auch  gesellig:  der  Einzelne 
isoliert  sieb  oder  versehlüpft  in  kleine,  klebrig 
zusammen  hockende  Kreise,  die  kein  Fremder  ent- 
deckt. Dieser  kommt  und  fragt:  Wo  sind  denn 
die  Leute?  Wo  finde  ich  sie?  Wo  gibt  es  Gespräche 
über  Kunst,  Literatur,  Politik?  Wer  uns  nicht 
kennt,  dem  müssen  wir  stumpf  erscheinen:  tausende 
halten  es  für  unnatürlich,  von  solchen  Dingen  am 
Kaffee-  und  Wirtstisch  zu  sprechen,  wo  viele  ver- 
einigt sind;  könntest  du  die  Schweizer  belauschen, 
wenn  sie  zu  wenigen  unter  sich  sind,  so  würdest 
du  tausenmal  staunen  über  die  Klarheit.  Freiheit, 
den  Humor  kurz,  die  Intelligenz  ihres  Urteils.  Es 
hangt  mit  unseren  besten  Eigenschaften  zusammen. 
Wir  mögen  die  Geisthetzerei  nicht,  dem  Gespräch 
soll  seine  Zufälligkeit,  seine  Behaglichkeit 
bleiben.  Aber  gewiss,  es  ist  der  grösste  Fehler 
unserer  Tugenden,  dieser  Verstecktrieb,  diese  falsche 
Scham  und  Scheu  vor  vermeintlicher  Affektation 
und  falschem  Pathos.  Wir  wollen  zu  schlafen 
scheinen,  während  vir  wachen.  Es  ist  dem 
Schwaben  wohl  nicht  recht,  wenn  mau  merkt,  dass 
er  grundgescheit  ist,  und  doch  meint  er,  er  wäre 
geziert,  wenn  er  es  sich  anmerken  licsse.  Hat 
dieses  nichtherauslassen  etwas  Schildbürgerliches, 
so  muss  man  dem  Stamme  dafür  nachsagen,  dass 
er  seinen  geistigen  Schatz  gut  zusammenhält; 
wohlgespartcn  Fonds  ist  der  Geistescharakter  des 
Landes,  daher  überrascht  es  oft  die  Welt,  wenn 
es  den  Behälter  öffnet  um!  sein  Vermögen  sehen 
lässt.  Es  wird  kaum  irgendwo  in  so  bevölkertem 
Land  so  wenig  blasierte  Menschen  geben. 


Diese  treffliche  Charakteristik  der  Schwaben  von 
Friedrich  Theodor  Vischer,  dem  Dichter,  Kritiker 
und  Aestheten,  gilt  im  Grossen  auch  noch  für  das 
schwäbische  Literaturleben  von  heute  und  mag  so 
zu  Recht  über  dieser  Umschau  stehen,  die  eben 
von  Vischer  ihren  Ausgang  nimmt. 

Friedrich  Theodor  Vischer  starb  als  letzter 
des  schwäbischen  Siebengestirns,  „der  Genie- 
promotion1- (sogenannt,  weil  alle  sieben  bedeutenden 
Persönlichkeiten  zusammen  im  Jahre  1821  in  das 
Blaubenrcr  Seminar  eintraten  oder  „promovierten“). 
Id  Schwaben  bedeuten  die  Sieben  noch  heute  viel 
und  leben  geistig  mächtig  im  Lande.  Einige  be- 
stellen aber  nicht  nur  das  Württembergische  Ge- 
biet, sondern  Grossdeutscbland.  Unter  Jenen  ist 
auch  unser  F.  Th.  Vischer,  der  wie  gesagt  als 
letzter  seiner  lebensfreudigen  glänzenden  Generation 
am  14.  September  lt-87  zu  Stuttgart  als  Professor 
der  Aeathetik  und  Literaturgeschichte  starb.  Wenige 
Jahre  zuvor,  1882,  hatte  er  zum  Erstaunen  aller 
Welt  einen  Band  Gedichto  „Lyrische  Gänge“ 
(Deutsche  Verlagsallstalt  Stuttgart)  herausgegeben, 
ln  diesen  lyrischen  Gängen  g bt  sich  der  Dichter 
subjektiv  natürlich,  und  freundlicher,  schelmischer 
als  im  „Auch  Einer“,  wo  er  mit  eckiger  Kraft, 
polternd,  humorvoll,  ungehobelt  „germanisch"  einhei- 
staplt.  Die  Gedichte  haben  jetzt  vor  Jahresfrist 
ihre  zweite  Auflage  erreicht,  und  sein  Roman 
(ebenfalls  bei  der  Deutschen  A'crlagsanstalt  er- 
schienen) dringt  in  der  billigeren  Volkausgabe 
eigentlich  auch  jetzt  erst  in  alle  Kreise.  Mit  diesem 
Manne  fiel  eine  Eiche  im  schwäbischen  Dichter- 
wald.  Seither  haben  wir  keine  Eichbäume  mehr 
darin  gefunden,  aber  einen  schönen  grünen  Wald 
haben  wir  deswegen  doch. 

Yischers  Nachfolger  an  der  Stuttgarter  Hoch- 
schule als  Aestbetiker  und  Literaturhistoriker  war 
Karl  Weitbrecht.  Aehnlich  wie  Vischer  entpuppte 
sich  der  Kritiker  als  Dichter.  Namentlich  in  seinen 
Gedichten  offenbart  sich  gehaltvolle  Natur,  die  ihr 
Schönstes  in  den  Gedichten  über  Mörike  und  Keller 
gab.  Sein  Händchen  Lyrik  ist  bei  Adolf  Bons  ft  Co. 
in  Stuttgart  erschienen.  Wcilbrecht  siarb  1804 
ohne  sich  mit  der  heraufgewachsenen  Generation 
in  künstlerischen  Dingen  verständigt  zu  haben. 
Er  begriff  sie  nicht  lind  sie  — liess  ihn  unbeachtet 
lind  er  ist  es  wohl  bis  heuto  geblieben.  Das  ändert 
sich  noch. 

Auch  an  Eduard  Paulus  (geb.  1837)  sind  die 
Epigonensturmer  vorbeigerannt,  da  er,  wie  Weit- 
brecht, bei  der  Tradition  der  alten  Formen  geblieben 
war.  Die  übernommene  Form  beherbergte  einen  guten 
Geist;  weil  er  still  und  ausgegoren  reif  drin  lag. 
hielt  man  das  Fass  für  leer ; in  jenen  Tagen  war 
so  wie  so  ein  böses  Omen,  dass  der  Mann  Gelehrter 
war.  Eduard  Paulus  war  Landeskonservator  zu 
Stuttgart.  Seine  Tätigkeit  in  dieser  Eigenschaft 
war  grundlegend  für  die  Württembergische  Pflege. 
Als  Pfleger  hat  er  seine  volle  Beachtung  und 
Schätzung  gefunden,  der  Dichter  entbehrt  beides 
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noch.  Es  lebt  in  seinen  Gedichten  eine  einfache 
nnd  natürliche  Seele  voll  Phantasie  und  Naturgefuhl. 
Sic  lässt  sich  leicht  finden,  so  sie  nur  einer  mit 
Liebe  snchen  will,  and  schön  ausgesprochene  ge- 
läuterte Gedanken  findet  er  obendrein  dabei. 

„Wonne  hiess  mir  von  je  die  Dichtkunst, 
Wonne  der  Wehmut 
Drang,  wie  der  Lilien-Hanch, 

stiss  in  die  schauende  Brnst. 

Und  ich  schaute  die  Welt, 

wenn  auch  durch  Tränen  im  Auge, 
Von  des  unendlichen  Geists  ewiger  Liebe  ver- 
klärt“. 

Dieser  Geist  findet  sich  in  allen  Dichtungen  von 
Eduard  Paulns.  Frisch,  reie,  hoch;  anmutig  und 
lässig  gibt  sich  die  gereifte  Persönlichkeit  des 
Dichters.  Die  Zeit  erlaubt  es,  dass  viele  ihn  lieb- 
gewinnen können. 

Eilt  Gelehrter  und  ein  Ingenieur  gehören  noch 
so  dieser  Dichtergeneration.  Der  Gelehrte  ist  ihr 
auch  geistig  verwandt,  der  Ingenieur  gehört  schon 
durch  seinen  Beruf  in  eine  neue  Welt.  Der  Germanist 
Wilhelm  Herta  (1836  — 1902)  war  in  der  mittel- 
alterlichen Dichtung  zu  Hause,  und  historisch  waren 
die  Stoffe  seiner  eigenen  Gedichte  und  Balladen. 
Einem  Simrock  kommt  er  gleich  an  Bedeutung 
als  Uobersetzer  nationaler  Epen,  wenn  er  sie  auch 
freier  übersetzte.  Als  Uebersetzer  ins  Neuhoch- 
deutsche ist  Hertz  schnell  und  allgemein  zur  Geltung 
gekommen,  und  dieser  Ruhm  hat  den  Dichter  ins 
Schlepptau  genommen.  Der  Ingenieur  war  Max  Eyth. 
In  seinen  ersten  Werken  „Die  Cheopspyramide  und 
.Hinter  Pflug  nnd  Schraubstock“  schaute  schon  der 
Dichter  hinter  dcraschriitstellernden  Techniker  hervor, 
,,Der  Schnuider  von  Ulm“  ist  mit  seinem  letzten,  zu- 
gleich sein  grösstes  dichterisches  Buch  geworden. 
Knrz  nach  Vollendung  dieses  Werkes  starb  dieser 
humorbegabte  Schwabe,  es  war  im  Jahre  1907. 

Von  den  Toten  zu  den  Lebenden.  Soll  ein 
lebender  Dichter  noch  zu  seinem  Recife  kommen, 
so  muss  man  sich  schon  eilen  bei  dem  Bauer  nnd 
Dichter  Christian  Wagner  zu  Warmbronn  in 
Schwaben : der  ist  nämlich  im  Jahre  1835  geboren 
und  noch  mal  so  alt,  wie  er  sehon  ist,  wird  er 
schwer  mehr  werden.  Der  alte  Christian  Wagner 
ist  eine  ganz  seltsame  Erscheinung  in  unserer 
modernen  Zeit;  dass  da  hinten  in  Schwaben  wo 
ein  alter  Bauei',  der  noch  hinterm  Pflug  übern 
Acker  geht,  lebt  und  dichtet!  Nicht  dillet antisch 
etwa. 

Es  wird  mir  immer  wohl  ums  Herz,  wenn  ich 
an  Christian  Wagner  denke. 

Eigentümlicherweise  liebt  Wagner  in  seinen 
Dichtungen  die  spröde  Form  des  Sonetts,  das  er 
gerne  auf  landschaftliche  und  geschichtliche  Bilder 
und  zur  Verbindung  beider  anwendet,  und  zwar 
mit  solch  gelenker  Sicherheit  und  wuchtiger  Kraft, 
dass  ich  einige  davon  zu  den  schönsten  Sonetten 
zähle,  die  ich  kenne;  und  dabei  bin  ich  Sonetten- 


Liebhabcr.  Reflexion  und  alt-schwäbischer  X y sti- 
zismus  steckt  in  diesem  Bauern;  eigenbrödlerisch 
ist  er  kein  Naturdichter,  wie  man  es  von  der  Stadt 
aus  bei  einem  Bauern  erwartet.  Seinen  Erdboden 
verleugnet  er  deshalb  nicht;  das  braucht  man 
wobl  nicht  erst  zn  sagen. 

Das  ist  nun  schon  eine  ganz  schöne  Anzahl 
schwäbischer  Dichter,  die  noch  kräftig  in  unsere 
Zeit  herein  leben.  Als  Mutter  Schwaben  die  vielen 
geboren  hatte,  war  sie  wohl  müde  geworden  und 
ruhte  ein  wenig  aus.  Das  war  ihr  gar  nicht  zu 
verdenken. 

Aber  im  Jahre  1863  gebar  sie  aufs  neue,  und 
diesmal  war  es  eine  Dichterin,  die  Isolde  Kurz. 

Isolde  Kurz  wurde  als  Tochter  des  „Sonnenwirt“- 
Dichters  Hermann  Kurz  geboren  zu  Stuttgart.  Es 
wurmt,  mich  immer  ein  wenig,  wenn  ich  denke, 
wie  klein  die  buchh&ndlerischen  Erfolge  der  Isolde 
Kurz  bisher  geblieben  sind.  Sollte  neben  dem 
Publikum  nicht  auch  die  Presse  ein  wenig  daran 
Schuld  haben?  (Ich  zupfe  mich  hierbei  selbst  an 
der  Nase  und  verspreche  Besserung).  Isolde  Kurz 
steht  etwas  zwischen  den  Zeiten  in  ihrem  Heimat- 
land. So  hat  sie  jüngst  auch  den  Anschluss  an 
die  Anthologie  schwäbischer  Dichter  nicht  gefunden, 
die  bei  Salzer  in  Hoilbronn  unter  dem  Titel  „Sieben 
Schwaben“  erschienen  ist.  Ihr  Schifflein  schwimmt 
allein  durchs  Land  der  Dichtung.  Aber  es  ist 
wohl  gebaut  und  wird  im  Sturm  der  Moden  wohl 
bestehen.  Sie  hat  schon  viel  Schätze  aus  ihrem 
Boot  geladen.  Lyrik,  Novellen,  Romane,  historische 
Schilderungen  und  italienische  Eindrücke.  Sie 
weiss  ihre  „Stoffe“  zu  wählen,  sie  besitzt  ein 
scharfes  Unterscheidungsvennögen  und  eine  feine 
Empfänglichkeit;  Realismus  ist  der  Vater,  Romantik 
die  Mutter  ihrer  Bildung,  schwäbische  Tradition 
gewandet  sie.  Fast  alle  ihre  Biiuher  sind  bei  Cotta 
in  Stuttgart  erschienen. 

Die  neue  Generation.  Flaisehlen,  Finokh,  Frank, 
Hesse,  Ilorn,  Lilienfein,  Owlglas,  Schieber,  Schüssen, 
Supper,  Vollmoellcr.  Eis  sind  alles  Schwaben. 
Sieben  von  ihnen  wurden  neulich  am  Neckar  zu 
Heilbronn  in  ein  glückhaft  Schiff  ..Sieben  Schwaben“ 
verfrachtet  zu  einer  Fahrt  durch  die  deutsche 
Geisterwelt.  Ich  glaube,  man  hat  sie  überall  gern 
anfahren  sehen  und  hoffentlich  in  vielen  Häusern 
aufgenommen. 

Von  Isolde  Kurz  zu  Hesse  führt  eine  leichte 
Brücke.  Sie  weisen  verwandte  Züge,  wenn  schon 
nicht  mehr  als  das.  Ich  erinnere  an  die  Schilderung 
des  deutschen  Friedhofs  zu  Florenz  von  Isolde  Kurz 
und  Hasses  Stimmungskunst.  Hermann  Hesse 
geboren  zu  Calw  im  Jahre  1877,  hat  mit  seinem 
„Camenzind“  glücklicherweise  einen  schönen,  vollen 
Erfolg  gehabt. 

Die  vielgeschmähto  rHeimatkunst“-bewegung 
hat  doch  viel  Gutes  geschaffen,  in  dem  nie,  wie  es 
eigentlich  sein  sollte,  den  Künstler  nachdrücklich 
dem  engeren  Kreis,  aus  dem  er  gewachsen , vorstellto 
und  darin  Beachtung  verschaffte.  Wer  mehr  war  als 
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eine  liebe  Wiesenblume,  die  man  zwar  überall  findet, 
aber  auch  nirgends  entbehren  mag,  war  aus  be- 
schränktem Kreis  in  die  Höhe  und  Weite  des 
Menschentums  sich  entfaltete,  der  ward  ein 
Bichtungspunkt  auch  für  Fernstehende,  Ein  Baum, 
dem  man  doppelt  Achtung  schenkte,  weil  er  aus 
der  blumigen  Wiese  so  hoch  heraufwuchs,  und  zu- 
gleich wurde  man  vertrauter,  da  man  wusste,  an 
seinem  Fusse  in  jenem  Grunde  finde  ich  noch  die 
und  jene  bescheidene  Blume,  deren  Standplatz  oder 
gar  Existenz  unauttiindbar  wäre,  wenn  nicht  der 
grosse  Baum  in  der  Nähe  stände;  so  hat  die 
Heimatkunstbewegung  uns  ein  schönos  Land,  die 
schöne  Welt  der  Dichter  als  ein  organisches  Gebilde 
geoffenbart,  während  zuvor  das  Volk  auf  einen 
Grossen  stiess,  wie  auf  einen  Findling,  der  wie  ein 
ehrfnrchterregendor  und  berühmter  Fremdling  im 
Lande  lag,  unbenützt,  nutzlos,  kalt  un  t nicht  ge- 
liebt, ein  steinernes  Herz. 

So  wünschen  wir,  dass  die  Heimatkunstbewegung 
recht  lange  undauert,  damit  noch  viele  gute,  lebende 
Dichter  volle  Beachtung  finden,  wie  Hesse  sie  ge- 
funden hat  und  noch  findet.  Hesse  ist  seines  Er- 
folges Wert.  Unaufhörlich  arbeitet  dieser  Meister 
der  empfindsamen  Erzäblungskunst,  auf  die  wir 
ihn  jedoch  nicht  festlegen  wollen,  an  der  Kultur 
seines  Stils  und  der  Kultur  seiner  eigenen  Persönlich- 
keit. Aus  den  Weiten  des  Romans  (Peter  Camenzind, 
unterm  Rad)  beschränkte  er  sich  in  den  letzten 
Jahren  auf  das  engere  Gebiet  der  Novelle.  Zwei 
schöne  Novellenbände  „Diesseits“  und  „Nachbarn“ 
sind  hei  S.  Fischer-Berlin  erschienen.  In  der  weisen 
Beschränkung  erwiesen  sich  die  Schwaben  überhaupt 
als  Meister. 

Auch  Hesses  Freund  Ludwig  Finckh  be- 
schränkt sich.  Lyriker  im  Grunde  wie  Hesse,  liebt 
er  sonnige  Idyllen  zu  schreiben;  eine  herzliche, 
fester  fröhliche  Einfachheit  und  Lauterkeit  zeichnet 
ihn  aus  und  eine  treue,  kindhafte  Liebe  und  Güte 
zu  allem,  was  Frau  und  Mutter  heisst.  Zugleich 
ist  er  der  „schwäbische“  der  Schwabendichter. 
Die  reine  Dnseinsfreude  führt  ihm  die  Feder,  und 
in  einer  ungeziert  natürlichen  Sprache  setzt  er  seine 
Einfälle,  Gespräche  und  Bilder  hin.  Seine  Freude 
über  Land  und  Tier,  Wolken,  Himmel  und  Wasser 
ist  immer  echt  und  liebevoll.  Grosse  und  Kleine 
im  Geist  können  sich  an  ihm  fronen  und  einen 
Sack  voll  Sonnenschein  mit  seinen  Büchern  ins 
Hans  bringen,  der  nicht  verloren  geht,  sondern 
immer  neu  strahlt  und,  wie  das  Tränonkrüglein  der 
Wittwe,  nie  leer  wird,  Finckh  und  Hesse  wohnen 
zusammen  am  Bodensee.  in  Gaienhofen,  wie  schon 
der  Schriftleiter  in  seiner  badischen  Rundschau 
erwähnte.  Finkh's  Bücher  „Rosen“  (Gedichtet  „Der 
Rosendoktor“  (Roman1  „Biskra“,  ein  Oasenbuch 
und  sein  letzter  „Rapunzel“  sind  alle  bei  der 
Deutschen  Verlagsanstalt-Stuttgart  erschienen.  Preis 
pro  Band  Mk.  2.50  ungbd. 

Wilhelm  Schüssen  der  jüngsterschienene  der 
Schwaben  wurde  gleich  bei  seinem  Auftreten  mit 


lautem  Zuruf  von  Ludwig  Finckh  begrüsst.  Er 
kommt,  nicht  wie  Hesse  und  Finckh  (geborener 
Reutlinger)  aus  dem  engsten  Schwaben,  sondern 
aus  dem  „Ried“  d.  h.  aus  dem  schwäbischen  Ober- 
land. Der  Schlag  des  Volkes  ist  dort  andersartig 
als  in  der  Alb  und  im  Schwarzwaldkreis.  Bei  den 
Oberländern  finden  sich  zweifellos  bayrische  Elemente 
und  so  erscheint  Schüssen  als  eine  neue  Gestalt  in 
Schwäbischen  und  deutschen  Schrifttum.  Bancrn- 
mässig,  dröhnend,  urwüchsig  tritt  er  auf.  Er  ist 
viel  zu  robust,  zn  gesund  um  in  Reflexion  über 
Gefühle  und  Empfindsamkeiten  zu  versinken.  Juckt 
ihn  seine  Seele,  krazt  er  sie  mit  Humor;  es  lebt 
etwas  vom  alten  Friedrich  Tli.  Fischer  in  ihm  auf; 
sicher  wird  er  sieh  noch  nach  aussen  und  innen 
tiefer  ausw'achsen.  (Aueh  seine  Bücher:  „Meine 
Steinnuer,“  eine  Hcimatgesehichte;  ..Fincenz  Fanl- 
haber,“  ein  Schelmenroman  und  „Johann  Jakob 
Schäufeler  philosophische  Kukukseier,“  sind  bei 
der  Deutelten  Verlagsanstalt  zu  Stuttgart  erschienen, 
ebenfalls  pro  Band  für  Mk.  2.50). 

Kehren  wir  wieder  in  den  schwäbischen  Kern- 
stamm zurück,  so  begegnen  nns  zwei  Dichterinnen. 
Im  Schwarzwald  Auguste  Supper.  Sie  ist  eine 
der  wenigen  Heutigen,  die  mit  einem  Strich  plastisch 
eine  Person  hinstellen  können;  charakteristisch, 
scharf  gesehen  sind  ihre  Bauern.  Ein  männlicher 
Ton  liegt  in  ihrer  KunBt,  ein  klarer,  gehärteter, 
ich  denke  an  Kloists  wertvolle  Erzählungen  bei 
ihren  Werten.  Die  Supper  ist  weit  über  eine  „Heimat- 
künstlerin“ hinausgewachsen  und  in  Süddeutschland 
sitzen  schon  viele  unter  ihrem  Baum.  Aber  im 
Norden  finden  sich  Blinde,  die  sind  gar  zu  blind, 
und  haben  sie  noch  nicht  gesehen.  Sie  ist  des 
Schwarzwalds  echteste  Tochter;  was  des  Schwarz- 
walds Schönheit  und  Charakter  im  deutschen  Lande 
ist.  das  ist  Supper  in  unserer  Dichtkunst. 

(Werke:  „Da  hinten  bei  uns",  gbd.  Mk.  3. — ; 
„Leut“  Schwarzwalderzählungen  gbd.  Mk.  3. — ; 
„Der  Mönch  von  Hirsau“  ghd.  Mk.  2.80.  Verlag 
Eugen  Salzer,  Heilbronn). 

Der  anderen  der  beiden  Dichterinnen  begegnen 
wir  im  Albtal.  Es  ist  Anna  Schieber  (Alle  guten 
Geister,  Roman,  gebd.  Mk.  5.  . Verlag  Engen 

Salzer,  Heilbronn).  Ihr  Roman  ist  vor 
lauter  Seele  verkniffen  und  winklig,  beime- 
lich ; aus  dem  tiefsten  Grunde  ihres  Herzens 
stehen  scheu  die  Gedanken  und  Gestalten  ihres 
Buches  auf,  und  sie  sättigt  alle  mit  Güte  und 
Liebe.  Voll  Ernst  und  voll  Milde,  wie  eine  Mutter, 
fühlt  man  die  Dichterin  beim  Lesen  hinter  sich 
stehen.  Siebzehn  Auflagen  hat  das  Bach  jetzt; 
Anna  Schieber,  Alle  guten  Geister;  sie  schreibt 
Geister  mit  st.  sprechen  wird  sie  aber  gewiss  gut 
schwäbisch  Geischt.,  ja  es  steckt  viel  schwäbischer 
Geist  in  dem  Buch  und  es  ist  ganz  gewiss  ein 
guter  Geist,  er  hat  sogar  einen  sinnigen  Humor. 
Wir  dürfen  wohl  stolz  sein  auf  die  beiden 
Dichterinnen. 
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Flaischlen,  Lilienfein  und  Vollmoeller;  drei 
Schweben  zogen  hinaus  in  die  Welt,  nahmen  Ab- 
schied von  den  schwäbischen  Idyllen  und  begannen 
das  Reich  von  aussen  her  zu  erobern.  Alle  drei 
haben  hohe  Ziele. 

Caesar  Flaischlen  nahm  den  Kampf  mit  der 
problemschwnngeren  Zeit  auf.  Er  liess  sich  er- 
greifen, durchrütteln  und  beunruhigen  und  hielt 
kämpfend  durch  zu  neuer  Lebensansehauung.  Er 
ging  nach  Berlin  und  hat  die  Stürme  des  Natura- 
lismus mitgemacht.  Er  gewann  seine  Auffassung 
vom  grossen,  starken  Menschen,  von  der  kraft-  una 
mutbegabten  Natur  Er  ist  ein  Sturmerprobter, 
Selbständiger  und  Eigener.  Er  hat  eine  grosse 
Seele.  „Es  kommt  alles  darauf  an,  ob  einer  ein 
Kerl  ist,  das  heisst  ob  er  Kaliber  hat  *,  sagt  Fried- 
rich Th.  Viecher  in  seinem  Passus  vom  grossen 
Stil.  Flaischlen  hat  Kaliber.  Man  lese  den  ...lost 
Seyfried“  von  ihm  oder  seine  anderen  Bücher, 
überall  wird  man  das  bestätigt  finden.  Seine  sämt- 
lichen Bücher  sind  im  Verlag  von  Egon  Flcischel 
& Co.  in  Berlin  erschienen. 

Neben  ihm  rudert  Heinrich  Lilienfein  mit 
der  neuen  Zeit  herauf.  Sein  Schwergewicht  liegt 
im  Drama  und  im  Kulturpoleni  sehen,  Er  hat 
Stuttgart  den  Rücken  gekehrt,  nicht  von  vorherein, 
sondern  mehr  g zwungen.  weil  ihm  die  An- 
erkennung dort  fehlte,  und  seine  Stücke  nicht 
auf  Stuttgarts  Bühne  erschienen.  Nun  lebt  er 
auch  in  Berlin,  wie  Flaischlen  und  hier  erlebte  er 
auch  seine  Aufführungen.  Eines  Tages  wird  sich 
dann  auch  Stuttgart  erinnern,  wo  er  geboren. 

Bei  den  Dramatikern  musste  ich  als  getreuer 
Umschauer  auch  Hermann  Horn  in  Stuttgart 
nennen.  Ich  bann  da»  leider  aber  erst  in  einem 
der  nächsten  Hefte  nachholen,  da  ich  von  Ilom 
nur  einige  kleinen  Novellen  nnd  Skizzen  kenne. 

Am  weitesten  vom  Schwabentum  hat  sich 
Vollmoeller  entfernt.  Ihn  zog  es  in  den  Kreis 
derer  um  Stefan  George.  Als  Dramatiker  unterlag 
er  dem  Einfluss  des  Lyrikers  nieht,  er  liess  sich 
nur  zur  aesthetischen  Feilang  seiner  Sprache 
anregen.  Wir  besitzen  auch  Gedichte  von  ihm, 
aber  in  der  Hauptsache  Ist  er  doch  der  feinsinnige 
und  feinfühlige  Dramatiker.  Lander  ist  er  auch 
auf  Berliner  Bühnen  angewiesen,  aber  für  seine 
Werte  mangelt  es  dort  noch  an  Verständnis. 
Immerhin  hat  sein  „deutscher  Graf“  im  letzten 
Winter  eine  ganze  Anzahl  zustimmender  Kritiken 
erlebt.  Seine  Bücher  sind  bei  S.  Fischer  Berlin 
erschienen. 

Nun  will  ich  zu  Schluss  noch  einige  Lyriker 
erwähnen,  die  erst  im  Aufstieg  sind.  Bruno 
Frank  hat  schon  ein  Bändchen  feingeschbffener 
formvollendeter  Gedichte  herausgegeben  (Verlag 
Winter  Heidelberg  ir  und  hin  und  wieder  ist  man 
seinen  Gedichten  im  Simplizissmus  begegnet.  Dort 
ist  übrigens  noch  ein  anderer  sarkastischer 
Schwabe  Dr.  Owlglass  zu  finden.  („Der  saure 


Apfel*  Verlag  Albert  Langen;  Preis  Mk.  1. — ). 
In  neuerer  Zeit  sah  ich  zi  meiner  grosser  Freude 
auch  H.  H.  Ehrler  mit  seinen  Gedichten  in  der 
gleichen  Wochenschrift  hervortreten.  Wio  lange 
warte  ich  schon  auf  den  Gedichtsband  Ehrlcrs,  den 
Cotta  längst  schon  angenommen  hat.  Da  wird 
mancher  schauen,  wenn  er  die  Gedichte  zu  sehen 
kriegt.  Na,  allzulang  wird«  hoffentlich  nicht  mehr 
dauern.  Ehiler  lebt  zur  Zeit  als  Rcdskteut  in 
Karlsruhe.  Vielleicht  bekommen  wir  ihn  bald  in 
einer  Anthologie  zu  sehen.  Martin  Lang  von 
Untertürkheim  hat  seine  Gedichte  bisher  auch  nur 
zerstreut  gezeigt  in  Zeitschriften,  so  kann  man 
noch  keine  allgemeinere  Ansicht  äussern,  nur  nach 
dem  bisherigen  den  Wunsch  nach  einem  Bändchen. 

Proelss,  der  in  Degerloch  wohnende  Scheffel- 
forscher,  wurde  schon  in  der  badischen  Rundschau 
erwähnt.  Einen  hervorragenden  Puplizisten  besitzt 
Schwaben  in  der  Person  des  Reichs-  und  Landtags- 
abgeordnoten  Konrad  Hausmann,  der  überall  im 
Beiche  gehört  wird.  Hausmann  hat  neben  seiner 
politischen  Arbeit  noch  Zeit  gefunden  eine  Antho- 
logie chinesischer  Gedichte  gut  und  stimmungs- 
getreu  zu  verdeutschen.  (Verlag  Albert  Langen). 

Walter  Eggert-Wi  ndegg  hat  sich  bisher 
vor  allem  als  Morike  forscher  geäussert.  Sein  dich- 
terisches Vermögen  kann  noch  kaum  gemessen 
werden.  Dagegen  schätzen  wir  in  Paul  ine  Klai  her 
eine  sehr  gut*  l’ebersetzerin  nordischer  Literatur. 
Sio  nimmt  als  solche  einen  hervorragenden  Platz  ein 
im  deutschen  Schrifttum.  Die  meisten,  von  ihr 
übersetzten  Bücher,  mau  denke  an  ihre  Lagorlöf- 
Uebersetznng,  sind  boi  Albert  Langen  in  München 
verlegt,  bei  dem  auch  die  Gedichte  von  Gertrud 
Ingeborg  Klett  („Aus  jungen  Tagen“)  er- 
schienen sind.  Ihre  natürliche  Frische  und  liebliche 
Anmut  sprechen  aus  den  ungekünstelten  Versen 
unmittelbar  zum  Leser. 

Wenn  man  im  Ganzen  schaut  bei  wem  diese 
schwäbischen  Dichter  verlegt  sind,  so  findet  man 
vorwiegend  wieder  württembergische  Namen.  Da 
ist  Engen  Salzer  zu  Heilbronn  neuerdings  sehr 
erfreulich  mit  neueren  Dichtem  erschienen,  die 
Deutsche  Verlagsanstalt  in  Stuttgart  ist  eine 
grosse  Hoffnung  geworden,  seitdem  sie  mutig  für 
die  Jungen  mit  Namen  und  Geld  eingetreten  ist 
und  ich  hoffe,  dass  Adolf  Bonz  & Co.  mSluttgart 
sich  nach  Schwaben,  die  noch  kommen,  umsieht. 
Die  buchhändlerisch  bedeutsame  Verlegerstadt 
Stuttgart  sollte  es  sich  zur  Ehre  anrechnon,  die 
schwäbischen  Dichter  bei  ihren  Firmen  verlegt  zu 
sehen.  Cotta,  Krabbe  — Erich  Gnssmann,  Engel- 
hom!  Die  schwäbischen  Sortimentsbuchhändler 
nnd  Gehilfen  treten  ja  bekanntlich  tüchtig  für  die 
heimischen  Dichter  ein,  da  sollten  die  Verleger  nicht 
znrückstehen.  Hans  Kaiser. 


185  — 


Digitized  by  Google 


Carl  Onno:  Zwei  Gedichte. 


Tagesneige. 

Ich  lag  behaglich  still  und  lauschte 
Dem  Traumgezwitscher  unsres  Vögleins 
Und  dem  Gelicke  unsrer  grossen  Uhr.  — 

Am  Fenster  sassesl  du  geneigten  Hauptes 

Und  sticktest. 

Da  tänzelte  ein  letzter  Sonnenhauch 

Zu  uns  herein  und  hing  sich  wie  ein  goldnes 

Diadem  um  deine  Stirne. 

Herniederkletiernd  küsst  er  deine  Hände 
Und  nestelte  verschämt  an  deiner  Arbeit, 

Ins  Spilzenmuster  zartes  Rot  verwebend. 
Durchhuschte  lautlos  unsern  Vogelbauer 

Und  Hess  die  Gitterstäbe  blendend  blitzen 

Durchs  Fenster  hat  er  sich  dann  fortgestohlen, 

Still  nahm  von  uns  er  Abschied  und  vom  Tag 
Und  schwang  sich  in  den  Abend  und  erlosch.  — 
Da  legtest  du  die  Hände  in  den  Schoss 
Und  sahst  ihm  nach  wie  einem  Schmetterling.  — 
Das  Vöglein  schlief,  ich  lag  ganz  still  und  lauschte 
Auf  das  Geticke  uns’rer  grossen  Uhr  . . . 


Vor  der  Hochzeit. 

Nicht  singen,  liebe  Nachtigall! 

Nicht  duften,  o ihr  Blümlein  all! 

Ihr  flimmernden  Himmelskerzen, 
Blickt  nicht  so  lieb  ins  Kämmerlein. 
O mildert  euren  Silberschein 
Und  meine  Glut  im  Herzen!  — 

Ich  hab’  die  ganze  Nacht  gewacht 
Und  an  den  Tag,  den  Tag  gedacht, 
In  wonnesüssem  Bangen. 

Leb  wohl,  leb  wohl,  o Mädchenzeit. 
Geliebter  komm  — ich  bin  bereit  — 
Der  Morgen  hat  angefangen! 


Dr.  Gustav  Adolf  Müller: 

Eine  deutsche  Dichterin. 

Da  hat  man  nun  im  lieben  Oesterreich  don 
„ jralbuud“,  man  hat  doit  die  einflussreiche  „Leo- 
gesellschuft“ und  hatte  in  Wien  die  unselige 
„Deutsch-Österreich.  Litcraturgesellschaft“;  man  sieht 
auch,  wie  von  Wien  aus  der  Ruhm  mancher  Dichter 
sehr  geschickt  verkündigt  wird,  wie  sich  einige 
auch  dort  blühende  literarischen  — Cliquen  manch- 
mal in  die  Hände  arbeiten.  Umso  peinlicher  be- 
rührt die  Tatsache,  dass  die  persönlich  bescheidenste, 
dichterisch  aber  vielleicht  höehstbegabte  Lyrikerin 
Deutsch-Oesterreichs  trotz  der  zahlreichen  Literatur- 
vereine Wiens  sozusagen  „unter  dem  Schild“  ge- 
halten wird,  eine  Dichterin,  die  sich  in  Oesterreich 
kein  Dichterbund,  um  ein  triviales  Wort  anzuwenden, 
„entgelten“  lassen  sollte,  deren  Platz  unstreitig  in 
derselben  Reih«'  zu  markieren  ist,  in  welcher  der 
Handel-Mazzetti  und  der  Marie  Eugenie  delle  Grazie 
mit  Recht  zur  Zeit  gehuldigt  wird.  Aber,  bitte, 
keine  Stufe  niedriger,  wenigstens  was  Begabung 
und  Können  anbelangt!  Mit  dem  literarischen 
„Glück“  ist  es  freilich  eine  andere  Sache,  Frau 
Else  K a s t ne r-M  i c h al  i t s c h k e in  Wien  hat 
es  offenbar  noch  nicht  verstanden,  ihr  „Glück  zu 
machen“.  Das  sagt  allerdings  nicht  der  Neid, 


aber  die  — verletzte  Gerechtigkeit.  Und  da  man 
seiner  Feinde  und  Neider  ja  immer  sicher  ist,  muss 
es  den  Freunden  erlaubt  sein,  das  gute  zu  sagen. 

Nicht  als  ob  es  dieser  tief  gestimmten,  aus- 
drucksreichen und  in  der  Lyrik  zweifellos  unmittel- 
barsten österreichischen  Dichterin  der  Gegenwart 
etwa  an  sachlichem  Erfolge  fehlte.  Nein,  sie  weiss 
aus  ihren  Erfolgen  nur  nichts  zu  „machen“  . . . . 
Sie  ist  darin  einfach  unbeholfen,  so  gewandt  und 
irauenklug  sie  sein  mag.  Sie  ist  zu  scheu,  zu 
furchtsam  im  Wettkampf.  Sie  „präsentiert“  sich 
im  Alltagsverkehr  nicht  als  Dichterin.  Ich  muss 
auch  hier  wieder  ein  Wort  Heinrich  Vierordts  an- 
wenden. Es  passt  auf  die  stille  Frau: 

Der  echte  Dichter  lässt  nimmermehr 
Im  Alltagsverkehr 
Von  Beinen  Werken 
Sich  was  merken  , . . 

Dass  Else  Kastner-Michalitschkc  ihre  Aner- 
kennung seitens  der  cliquenlosen  literaturknndigon 
Kreise  ihrer  Wiener  Heimat  und  deutsch-böhmischen 
Urheimat  gefunden  hat,  beweisen  die  Zuerkennungon 
verschiedener  literarischer  Stifttmgspreise  (u.  a.  aus 
der  Ürillparzer-Stiftimgl  und  die  mehrfach  ausge- 
sprochene Erwartung,  dass  der  Dichterin  endlich 
der  grosse  Grillparzerpreis  für  Lyrik  zuerkanut 
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werde : vielleicht  holt  einmal  „Reichs-Deutschland“ 
mit  dem  lyrischen  Schillerpreise  nach,  was  Deutsch- 
Oesterreich  bisher  unterlassen  hat. 

Denn  Else  Kästner  ist  eine  deutsche  Frau, 
eine  urdeutsche  Dichterin.  Als  Herold  des  deutschen 
Liedes  steht  sie  im  Kampfe  des  Deutschtums  wie 
ein  weiblicher  Tyrtäus  Seite  an  Seite  mit  der 
deutschen  Jugend  ihres  Heimatlandes.  Die  deutsche 
Studentenschaft  Prags  hat  ihr  das  auch  nicht 
vergessen  . . . 

Geboren  zu  Rokitnitz  (Böhmen)  als  Tochter 
eines  gräflichen  Rentmeisters,  ursprünglich  ab- 
stammend aus  einem  alten  thüringischen  Geschleohte, 
ansgestattot  mit  einer  sorgfältigen  Erziehung,  frühe 
vertraut  mit  den  Kämpfen  und  Enttäuschungen 
des  Lebens,  nach  kurzer  Ehe  als  liebende  Mutter 
auf  die  Arena  gestellt,  die  vom  Weibe  doppelte 
Manneskraft  fordert,  hat  Else  Michalitschk«  genug 
*n  Lebensdingen  erfahren,  um  aus  Erlebtem, 
Empfundenem,  Durchdrungenem  heraus  ihr 
klagendes,  aber  stets  stolzes,  tapferes  Lied  zu 
singen. 

Von  diesem  Liede  sei  hier  Einiges  erzählt. 
Eine  hübsche  Reihe  von  Einzelbänden  ihrer  Lyrik 
zahlt  der  allwissende  Kürschner  auf:  „Immortellen“ 
— „Ernste  Weisen“  — „Cyprcssen“  — „Auf  roter 
Heide“  — „Psyche“  — „Untf  hätte  der  Liebe  nicht“ 
. . Ich  beschränke  mich,  um  das  bis  heute  Höchste 
ihrer  lyrischen  Kunst  zu  nennen,  auf  die  beiden 
letzten  Bücher,  an  denen  jeder  fühlende  Mensch, 
jeder  auf  deutsche  Dichtkunst  stolze  Deutsche  seine 
helle  Freude  haben  kann.  Ich  will  es  gleich  sagen : 
Eise  Kästners  Lied  ist  keiue  gezuckerte  Milch,  es 
ist  Wein  und  Leidenschaft,  naturecht,  ohne  Nieder- 
gezwungensein,  ohne  Halbheiten,  aber  immer  — 
weiblich,  immer  wahnnenschlich,  nichts  Genossenes 
bereuend,  tapfer  das  noch  Ungesehante,  Ungelittene 
ersehnend. 

„Wo  im  Oämmerdunkel  die  Schatten  ragen. 
Lenke  ich  oftmals  hin  meinen  Schritt, 

Aber  an  sehnenden  Frühlingstagen 
Wandelt  doch  immer  die  Reue  mit: 

Schauen,  die  über  dem  Moose  schleichen, 
Schwanken  mit  gramvollen  Augen  heran, 
Winken  mit  scheuen,  heimlichen  Zeichen, 

Heben  den  drohenden  Reigen  an 

Und  auf  den  Wegen,  vom  Mondlicht  begossen. 
Ziehen  die  Lenze,  einst  töricht  verträumt, 
Freuden,  die  zagend  wir  nicht  genossen, 
Wonnen,  die  wir  einst  feige  versäumt 

So  wenig  das  Leben  ihr  hielt,  sic  hat  ihm  viel 
gehalten  und  fordert  daher,  ein  noch  junges,  herz- 
starkes Weib,  viel  von  ihm;  sie  lässt  ihm  keine 
Ruhe,  ob  es  gleich  enttäuscht.  Ihr  Pessimismus 
ringt  nach  Licht,  ob  er  auch  immer  wieder  vor 


den  Finsternissen  des  Lebens  erschauern  muss;  viel 
zu  viel  Weib,  als  dass  sie  dem  Leben  traute,  ist 
sie  trotzig  genug,  sich  dem  Feinde  nicht  zu  er- 
geben. auch  wenn  das  herbste  aller  Gefühle,  eine 
Gottverlassenheit,  wie  sie  manchmal  jeder  Grosse 
empfindet,  über  die  Seele  weht  wie  der  brausende 
Nordwind,  der  die  Eichen  schüttelt  und  die  schlanken 
Tannen  bricht.  Sie  ruft  dem  Leben  zu: 

„Ich  will,  dass  noch  einmal  die  Rosen  blüh’n 
Und  fühlen  will  ich  tief  innen 
Auflohend  noch  einmal  in  flammendem  Glüh’n 
Die  Jugend  das  Mark  mir  durchrinnen. 

Erfülle,  was  Du  verheissen, 

Das  Glück  lass  vom  Himmel  noch  reissen, 

Will  jauchzend  den  Becher  dann  schwingen, 

Will  lachen  und  küssen  und  singen. 

Und  dräust  du  mir  auch  mit  Hölle  und  Grab, 

Erst  trotz  ich,  du  wildes,  ein  Lächeln  dir  ab! 

Und  sie  will  ganz  das  Leben!  Sie  ist  nicht 
feige,  nicht  „halb“  genug,  um  die  volle  Hingabe 
und  edle  Leidenschaft  des  Weibes  zu  verhüllen: 
„Die  Rose  will  ich,  heiss  und  rot  wie  Blut  . . . .“ 

• Kein  Feilschen  nur,  kein  zögernd  armes  Fragen, 
Ob  du  mich  mehr,  ob  ich  dich  mehr  besass: 

Ein  drängend  Wollen  und  ein  stürmisch  Wagen, 
Ein  Nehmen  nur,  ein  Schenken  ohne  Mass, 

Und  dann  den  — Tod!  Den  Tod  in  starken  Armen, 
Die  mich  umpressen  heiss  noch  im  Vergeh'n  — 
Kein  Mitleid  will  ich  und  kein  lind  Erbarmen, 

Lust  oder  Qual!  Mich  soll  der  Sturm  verweh’n! 

Sio  könnt  das  Ende,  das  allem  Elementaren, 
Grossen  droht,  das  Ende  auch  des  Liebesglücks. 
Sie  „musste  ja  bis  zur  Neige  leeren,  den  bittem 
Trank".  Sie  glaubt  an  ein  zweites  Glücklicbsein 
nicht  mehr: 

Ich  musst'  ihn  ja  bis  zu  Ende  gehen, 

Den  steilen  Pfad, 

Ich  fand  kein  Helfen  und  kein  Verstehen, 

Wie  sehr  ich  bat. 

Warum  nur  bist  Du  so  spät  gekommen? 

Ich  litt  zu  viel. 

Lass  mich,  mir  kann  kein  Trost  mehr  frommen, 
Ich  bin  am  Ziel. 

Stolz  leidet  sie.  Sie  beneidet  nicht  Jene,  die 
auf  breiter  Strasse,  klug,  kühl  und  satt  gewandelt 
kommen,  die  nichts  zu  bereuen,  nichts  zu  büssen 
haben,  die  nicht  wissen,  wie  Hass  und  Liebe 
brennt: 
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„Ich  kenn’  die  Not,  des  Schmeries  wilde  Stunden. 

In  allen  Schauern  bat  mein  Herz  gebebt, 

Und  töten  mich  auch  meine  heissen  Wunden, 

So  hab'  ich  doch  als  Bettler  nicht  gelebt  . 

Wie  wäre  auch  eine  — Mutter  Bettlerin  des 
Glückes?  Eine  der  wunderbarsten  Poesieqtiellen 
sind  für  Else  Karstner  Mutterschaft,  Mutterglück, 
Muttertreue.  Auch  hier  ist  sie  Weib,  nur  Weib, 
des  Lebens  Tränen  im  Kindersonnonscbein  er- 
glänzen bissend,  einsam  und  doch  inmitten  einer 
reichen  Welt.  Wie  feiert  sie  mit  ihren  drei  Kindern 
das  wonnige  Weihnachtsfest  I ? 

Da  steht  ihr  nun  im  Schmuck  der  gold'nen  haare 
— Süss  wie  ein  Traum  — 

In  Andacht  still,  wie  vor  dem  Hochaltäre, 

Beim  Weihnachtsbaum. 

Die  grossen  Augen  staunend  aufgeschlagen, 

Wie  tief  und  rein! 

So  leuchten  Märchen  aus  der  Kindheit  Tagen 
Ins  Herz  hinein. 

Sehl,  wie  im  Licht  die  bunten  Spiele  locken, 

O kommt  herbei! 

Und  jetztl  drei  Stimmen,  hell  wie  Silberglocken, 

Ein  Jubelschrei! 

Es  fangen  an  die  Kerzen  zu  verknistern, 

Und  wie  im  Chor 

Dringt  aus  den  Zweigen  ein  geheimes  Flüstern 
Leis'  an  mein  Ohr. 

An  allen  Dingen  blieb  verloren  hangen 
Ein  Flitter  Gold, 

lm  halben  Dunkel  über  meine  Wangen 
Die  Träne  rollt. 

In  heissem  Weh,  dass  mir  so  viel  genommen 
Das  Leben  schon, 

In  sel’gem  Dank,  dass  auch  für  mich  gekommen 
Der  Gottessohn. 

Das  Leben  kann  des  Lebens  sich  verlohnen. 

Wie  bin  ich  reich! 

Ich  tausche  meine  Schätze  nicht  um  Kronen, 

Ich  habe  — euch! 

leb  habe  diesen  Hinweis  auf  die  hochbegabte 
Wiener . Dichterin  überschrieben : Eine  deutsche 

Dichterin.  Nicht  ohne  besondere  Absicht  tat  ich 
das:  denn  eine  der  leuchtendsten  Eigenschaften 
dieser  Frau  ist  aber  ihr  — leidenschaftliches  Deutsch- 
tum Wahrlich,  es  ist  ihr  nicht  bequem  geworden! 
Alles,  was  undeutsch  ist,  fühlte  sich  von  ihr  ge- 
reizt. (Um  so  dankbarer,  begeisterter  sollte  für 
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diese  deutscheste  der  österreichischen  Dichterinnen 
— Alldeutsehland  sein)  Es  freut  mich,  dass  schon 
1Ü01  die  „Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung“  auf 
Elso  Kastner-Michalitschke  das  Wort  Goethes  im 
„Götz“  anwendete:  „So  fühl'  ich  denn,  was  den 
Dichter  macht,  ein  volles,  ganz  von  einer  Empfindung 
volles  Herz!“  Von  echtem  Schliff  und  Glanz  — 
wie  die  „Neue  Freie  Presse"  ihre  Lieder  nannte  — 
sind  auch  ihre  deutschen  Worte,  auch  sie  „von 
Lehen  dnrehbebt,  mit  dem  Herzblut  geschrieben“; 
wie  nach  dera  Urteil  des  „Literar.  Zentralblatt“ 
und  der  „Gesellschaft“  eine  „grosse  Keuschheit 
durch  ihre  Lieder  geht“,  so  auch  durch  ihr  Deutsch- 
tum eine  flammende  Tapferkeit.  Ich  glaube,  allen 
meinen  deutschen  Lesern  geht  das  deutsche  Herz 
aul,  wenn  sie  von  Else  Kastner-Michalitschke  das 
prächtige  Sturmlied  hören:  „Mein  Gruss  an  di# 
deutsch-böhmische  Studentenschaft“. 

Hier  ist’s: 

Ich  bin  ein  Weib,  und  kein  Eisen  beschwert 
Im  heiligen  Krieg  mir  die  Rechte; 

Ich  nehme,  nur  still  mit  der  Feder  bewehrt, 

Meinen  Teil  an  dem  harten  Gefechte. 

Doch  geht  mein  lebendiges  Wünschen  mit  euch. 
Mein  heisscstes  Wollen  und  Werben. 

Mit  jauchzender  Seele  grüsse  ich  euch: 

Deutsch  sind  wir  im  Leben  und  Sterben! 

Noch  flammt  euch  so  jung  im  Herzen  der  Mut. 
Noch  lockt  euch  des  Kampfes  Getriebe, 

Noch  rauscht  in  den  Adern  euch  glühend  das 
Blut 

Für  Deutschtum,  für  Freiheit  und  Liebe! 

Ob  ringsumher  es  auch  splittert  und  kracht 
An  der  Heimat  gefährdeten  Marken, 

Ihr  haltet  die  treue,  begeisterte  Wacht  — 

Die  Jungen,  das  sind  auch  die  Starken! 

Heut'  laden  zu  fröhlichem  Waffengang 
Noch  der  Schläger  blitzende  Klingen, 

Doch  morgen  vermag  schon  ein  eherner  Klang 
Das  Schwert  in  die  Faust  euch  zu  zwingen. 

Dann  traget  das  heilige  Feuer  hinaus 
Mit  euch  in  das  tosende  branden: 

Steht  fest  in  der  schäumenden  Meerflut  Gebraus, 
Wie  die  erzenen  Väter  einst  standen! 

Schwingt  hoch  in  der  zornig  erhobenen  Hand 
Die  zerfetzten,  amdonnerten  Fahnen, 

Und  lasset  das  farbige  Burschenband 
Stets  jungfrohen  Schwurs  euch  gemahnen: 

Auf  dass  euch  der  Trotz  nicht,  die  Kraft  nicht 
zerbricht, 
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Emdräuet  von  slawischen  Wettern! 

Die  Peinde,  sie  wollen  den  Frieden  nicht  — 

So  soll  eure  Faust  sie  zerschmettern! 

Ich  denke,  das  genügt,  um  mit  Recht  Frau 
Else  eine  deutsche  Dichterin  zu  nennen.  Da 38 
sie  eine  starke  und  eigengrosse  Dichterin  ist,  haben 
bertlfeAe  Wortführer  anerkannt  und  ausgesprochen. 
Aber  trotz  Literaturpreisen  und  manch  warmen 


Händedrucks:  das  deutsche  Volk,  die  deutsche  Ver- 
legerwelt, die  Schillerstiftung,  die  deutsche  Dichter- 
Gedächtnis-Stiftung,  die  Vereinigungen  zur  Ver- 
breitung echter,  deutscher  Poesie,  wir  alle  haben 
dieser  deutschen  Dichterin  gegenüber  noch  eine 
grosse  Pflicht  zu  tun:  Sie  muss  aus  der  Stille  ihres 
Dichtens  and  Kämpfens  herausgeholt  werden,  anf 
dass  sie  — „ihren  Tag  erlebe“.  Ihren  — Sonntag! 


Peter  Sirius: 

Zwei  Gedichte. 


Einsamkeit 

0 Einsamkeit,  du  Quelle  Meisten  Gebens, 

Os  Oropfcn  leis  um  Oropfen  durch  die  Seele  rinnt, 
Oie,  sieh  nur  einen,  in  die  grosse  Stille  sinnt 
Pern  aller  Unrast  tagesciflen  Slrebens . . . 

0 ElnsamkeU,  du  friedliches  Oesfade, 

fln  das  so  manches  Schirr  zuletzt  sich  müde  schmiegt, 

Oas  stolz  und  kühn  des  Hebens  Ozean  qewlegt, 

Sei  mir  gegrüssl  — heim  leuchten  Deine  Pfade! 


Dunkler  Tag 

Os  tagt  ...  zu  meiner  Dacht  erwach’  ich  wieder, 
(DM  der  mich  des  Bewusstseins  Gicht  umhüllt; 

Ins  (Dcttenqldcklein  Klingen  Gerchenlleder, 
ein  neuer  Dag  stelqt  auf  die  erde  nieder, 

Und  — neuen  Orams  sich  meine  Seele  füllt. 

0 einst  wie  grüssl'  Ich,  Sonne,  deine  Strahlen, 
erhob  den  Sag  mich  froh  und  nie  verzagt! 

]elzt  sind  gebrochen  meiner  Preude  Schalen, 

Und  wenn  die  Wipfel  sich  Im  Prflhrol  malen, 

3u  meiner  Dacht  erheb’  Ich  mich  ...  es  tagt! 


Gustav  Adolf  Müller: 

Ueber  konfessionelle  Literaturkritik. 

Verzeihung  für  eine  gnnz  .persönliche“  Ein- 
leitung. Der  Seliluss  »oll  um  so  sachlicher  sein. 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen  muss,  um  von 
vornherein  nicht  missdeutet  zu  werden,  voraus- 
schicken, das»  er  zufällig  Katholik  ist.  Zu  diesem 
Bekenntnis  gehört  das  weitere:  dass  er,  wie  sein 


Christusroman  „Eecc  homot“  dartut,  auf  dem 
Boden  christlicher  Gläubigkeit  stellt,  die  er  auch  als 
Schriftsteller  nicht  verleugnen  kann.  Seine  Kon- 
fession hat  ihn  freilich  nie  zur  konfessionellen  — 
Beschränktheit  verführt,  — nicht  etwa,  weil  er  hIs 
Kind  einer  Couvert itenehe  auch  das  Blut  einer 
frommen,  evangelischen  Mutter  in  sich  trägt  oder 
weil  sein  (erzkatholischor!)  Taufpathe  partout  einen 
.Gustav  Adolf“  aus  ihm  haben. wollte,  in  komischer 
— Begeisterung  für  den  alten  Schwedenkönig,  dessen 
Soldateska  gerade  in  des  Pathen  Heimat  nicht  sehr 
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zahm  gehaust  hat.  sondern  weil  jede  Engherzigkeit 
Stickluft  für  seine  unbändige  Neigung  zur  wahren 
Freiheit  ist.  In  diesem  Gefühl  hat  er  es  schon  als 
Schulbub  so  weit  gebracht,  dass  er  — stets  der 
Duldung  eine  Brücke  bauend  — von  seinen 
katholischen  Genossen  „Ketzer“,  von  den  pro- 
testantischen „Krenzkopf“  geschimpft  wurde.  Als 
Schriftsteller  ist  ihm  ntogischerweisew  das  Lustige 
passiert  und  passiert  ihm  heute  noch,  dass  die 
„katholische1*  Kritik  seine  ihr  genehmen  Bücher  nls 
„zweifellos**  die  eines  gutgesinnten  Protestanten, 
„wahrscheinlich  eines  Pastorsu  vorsichtig  freundlich 
gelten  lässt,  während  die  „evangelische“,  soweit  sie 
ihn  ebenso  gelten  lässt,  in  ihm  etwas  .Katholi- 
sierendes*  wittert  und  ihm  als  „Protestanten“  auch 

— vorwirft.  Diese  Unsicherheit  über  die  Natur 
des  Sünders  ist  lediglich  eine  Folge  des  „Vor- 
namens“ und  des  weiteren  Umstandes,  dass  die  er- 
träglicheren seiner  Bücher  keinem  staketenum- 
grenzten „Konfessionsdünkel4*  die  Stange  halten. 
In  meinem  ,,Ecce  homo“  waltet  einfach  die  positive 
christliche  Gläubigkeit ; ich  verletze  darin  kein 
Dogma,  ich  predige  keines,  weil  ich  keines  zu 
predigen  habe;  man  spürt  trotzdem,  ob  ein  Autor 
christusgläubig  ist.  Die  katholische  Kritik  hat  denn 
auch  zumeist  einen  „gläubigen  Protestanten“  in 
mir  anerkannt,  die  protestantisch-orthodoxe  mich 
voll  gelten  lassen,  die  radikal-protestantische  meine 
Neigung  zu  — katholischen  Anschauungen  bedauert: 
ein  köstliches  Quiproquo  als  Folge  einer  unseligen 

— Patenlaune.  Nun  kommt  noch  dazu,  dass  ich 
ein  Gedichtbändchen  „Ave  Maria!“  herausgab, 
einen  durchaus  „katholischen“  Mnistrauss,  und  einst, 
in  Eisenach,  als  Gast  der  Wartburg,  nach  meinem 
historischen  Elisabethroman  „Im  Zauber  der  Wart- 
burg** — der  natürlich  katholisch  empfunden  ist 

— ein  kleines,  begeistertes,  übrigens  anspruchsloses 
Lutherbüchlein  schrieb,  das  ungeniert  dem  Aus- 
druck gibt,  was  ein  gebildeter  deutscher  Katholik 
auf  dem  historischen  Boden  Eisenachs  fühlt:  Trauer 
über  unsere  konfessionelle  Spaltung,  Freude  am 
sittlichen  Mannesmut,  f, selbst“  eines  Martin  Luther, 
und  Verlangen  nach  gegenseitiger  Verständigung 
uni  -«  Achtung  . . . 

Für  einen  Ringenden  und  Schäftenden  ist  es 
keineswegs  angenehm,  in  solchem  Zwielicht  zu 
stehen:  er  sitzt,  sogar  sozusagen  immer  zwischen 
zwei  Stühlen,  steht  immer  „vor“  den  Türen,  und 
keiner  will  ihn  haben,  weil  er  kein  „Vereinszeichen“ 
zur  Schau  trägt  Um  ihn  gerecht  zu  beurteilen 
(sofern  man  dazu  Beruf  und  Lust  verspürt),  dazu 
genügt  freilich  nicht  irgend  ein  talscnes,  selbst- 
erechtes Zeugnis,  nicht,  der  Dünkel  eigener  Korrekte 
eit  und  Heiligkeit,  nicht  das  Besoffensein  von 
seiner  eigenen  Grösse  und  seinem  — Glück;  es  ge- 
nügt auch  nicht  dazu,  dass  man  „von  vielen 
Schriften“  eines  Autors  - worunter  natürlich  auch 
einige  Jugen  dose  leien  und  Flüchtigkeiten  marschieren 
können  — irgend  „eine44  «natürlich  just  die,  die 
einem  missfiel;  herausgreift  und  dann  losbrüllt: 


so  schreibt  der  Kerl!  Von  den  grössten  Heiligen  hat 
jeder  einmal  eine  Dummheit  verbrochen  — mau  braucht 
sich  einer  solcheif  nicht  zu  schämen,  nur  rühme 
man  sich  ihrer  nicht!  Es  ist  aber  unehrlich  und 
zeugt  von  allgemeinstem  Cliqueninstinkt,  wenn  man, 
ohne  Begründung,  einen  Autor  abtut,  indem  mau 
das  hohngestopfte  Maul  aufreist  und  schreit:  „Von 
dem  X.  habe  ich  einmal  ein  Buch  gelesen;  das  ge- 
fiel mir  nicht;  ergo  ist  auch  das  neue  nichts44.  Auf 
solche  Herrschaften  hat  Heinrich  Vierordt  das 
hübsche  Epigramm  gedichtet: 

Ihr  helb  n kritischen  Lichter, 

Ein  Rezeptlein  will  ich  euch  nennen: 

Schimpft  über  keinen  Dichter, 

Ohn'  all'  seine  Werke  zu  kennen! 

Man  sollt  sonst  euch  Falschmünzerriesen. 

Mit  Heugabeln  an  ein  Scheuertor  spiesen. 

Ich  bin  von  dein,  was  ich  sagen  wollte  und 
will  durchaus  nicht  abgeschweift.  Alles  gehört  als 
ein  Beispiel  aus  eigener,  bitterer  Erfahrung  zur 
„Sache“,  nämlich  zur  Frage,  ob  nicht  vornehme 
und  wohlwollende  Gerechtigkeit  uno  gegenseitig«* 
Achtung  auch  im  literarischen  Leben  Forderungen 
des  sittlichen  Empfindens  seien,  und  näher  gefragt, 
ob  — diese  Forderungen  erfüllen  nicht  gleichbe- 
deutend wäre  mit  der  literarischen  und  damit  auch 
kulturellen  Versöhnung  der  grossen  christlichen 
Konfessionen  deutscher  Zunge? 

Es  ist  ja  dieses  Werk  der  Versöhnung  offenbar 
im  Gange.  Gesagt  muss  werden:  von  katholischer 
Seite  geschieht  das  Grössere,  das  Zielbewusste,  das 
Objektivste!  Stets  wird  der  Name  Karl  Mut  ha, 
der  Name  dieses  einst  als  ein  unerschrockener,  sieg- 
wollender Feldherrn  aus  der  bequemen  Schar 
katholischer  Literatursoldaten  aufgetretenou  Heraus- 
gebers des  „Hochland44,  zuerst  genannt  werden 
müssen,  wenn  man  von  einer  Neuerweekung  der 
katholischen  Belletristik  Deutschlands  redet.  Wenn 
man  heute  b«*i  wirklich  gebildeten  Katholiken  ein 
bedeutenderes  Maas  literarischen  Verständnisses  auch 
für  lebensechte,  menschenwahre,  erdenwüchsige  Ge- 
staltungskunst, nicht  etwa  nur  für  Dichtungen 
„ad  usutn  delphini"  findet,  wenn  man  heute  einem 
katholischen  Dichter  es  nicht  mehr  verübelt,  wenn 
seine  Liebespaare  sich  iwie  es  seit  Adams  Zeiten 
der  Fall  sein  soll)  auch  einmal  ohne  Beisein  der 
Eltern  küssen,  oder  wenn  er  behauptet,  manch«* 
„Ehe“  sei  — trotz  Pfarrer  und  Bürgermeister!  — 
gemeiner  und  unsittlicher  als  ein  sogenanntes  „Ver- 
hältnis“, jj^ar  eines,  in  welchem  die  Liebe  eine  reine 
und  vergeistigende  Priesterin  ist.  — so  hat  der  Ge- 
wissonsruf,  den  ein  Veremundus-Muth  ergehen 
lies«,  dieses  Wunder  des  Verstehen-  und  Unter- 
schei  lenkönnens  wesentlich  miterzeugt.  Math  hat 
auch  zuerst,  erkannt,  dass  nicht  ein  „nebeneinander**, 
sondern  ein  „miteinander“  die  Lösung  der  Frage 
bedeute,  wie  sich  katholisches  Schrifttum  mit  dem 
protestantischen  — natürlich  nur  auf  dem  Boden 
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einer  christlichen  Weltanschauung'  — ausglcichen, 
versöhnen,  wie  es  sich  die  künstlerische  Qualität 
verdienen  könne,  ohne  in  religiöser  Hinsicht 
anch  nur  ein  Titelchen  aufzugeben,  ln  diesem 
Sinn  glaube  ich  verstehen  zu  sollen,  wie  es  kommt, 
dass  sich  im  „ Hochland“,  und  zwar  in  einem  aller- 
dings Manchen  auffallenden  Gewicht,  auch  nicht- 

katholische  Schriftsteller  ein  beherrschendes  Stand- 
lager errichteten,  und  wie  allzuängstliebe  Katholiken 
dann  behaupten  zu  können  meinten,  das  „Hoch- 
land“ bekenne  keinen  festen  „Standpunkt“.  Wenn 
von  Zweien  jeder  seinen  kusserlichen  „Standpunkt“ 
trotzig  innehält,  so  werden  sie  im  Leben  nie  zu- 
Bammenkommen , wenn  sie  aber  innere  Gemeinsam- 
keiten finden  und  diesen  folgen,  so  werden  sie  zu 
grossen  Lebensfragen  sich  brüderlich  verbinden 
können! 

Von  dieser  Auffassung  heraus  wird  mau  den 
bekannten  Widerstreit  zwischen  „Gralbnnd“  und 
„Hochland“,  einen  Streit  auf  katholischer  Seite, 
eigentlich  nicht  verstehen,  wenn  man  auch  die 
Richtigkeit  der  Ansicht  zugeben  muss,  dass  es  — 
nachdem  man  seit  langem  den  katholischen  Dichtern 
„Inferiorität“  vorwirft  — zu  begreifen  sei,  wenn 
der  katholische  Picbterkreis  gesondert  und  geschlossen 
auftreten  will,  um  eben  diesem  Vorwurf  mit  einer 
allen  erkennbaren  Deutlichkeit  zu  begegnen.  Es 
fragt  sieb  nur.  ob  diese  Absonderung  — so  kurz 
nach  dem  Wiedererwachen  — sich  schon  lohne 
und  ob  sie  — gut  daran  tue,  eich  in  — „Per- 
manenz“ zu  erklären.  Wir  verneinen  beides!  Dem 
Dünkel  der  unwissenden  und  vorurteilsvollen  Gegner 
jeder  katholischen  Lebeiisänssorung  klarzumachen, 
dass  die  Katholiken  Deutschlands  stets  ganz  her 
vorragende  Autoren  auf  belletristischem  Gebiete 
hervorbrachten,  halten  wir  für  zwecklos;  gebildete 
Andersgläubige  verkennen  diese  Tatsache  nicht; 
allein  unleugbar  ist  noch  das  Hauptteil  katholischer 
Dichter  erst  auf  halbem  Weg,  ueuerdings  erschreckt 
und  etwas  unschlüssiggemacht  durehdieniodernistische 
Bewegung  und  dcien  Unterdrückung.  Es  ist  für 
sie  noch  zu  früh,  um  in  getrennter  Kolonne  auf- 
znmarsehieren,  nnd  es  wäre  ein  Unheil,  wenn  dies 
je  dauernd  geschähe,  denn  es  wäre  — undeutsch ! 
Jedenfalls:  die  exklusive  „Betonung“  der  Katholizität, 
einer  Konfcssionellität  überhaupt,  in  rein  künstle- 
rischen Dingen  wirkt  — unkünstlerisch. 

Die  Arbeit  des  Münchener  Paters  Dr.  Expeditus 
Schmidt,  0.  F.  M„  die  rein  persönliche  sowohl  wie  die 
literarische  in  „Ueber  • den  Wassern“  ist  daher  in 
diesem  kritischen  Moment  gerade  recht  gekommen. 

Sie  ist  klärend,  sichtend,  versöhnend  und  dabei  — 
konsequent.  Sie  übt  Kritik  im  eigenen  Hause  und 
freut  sieb,  wenn  im  Garten  des  Nachbars  die 
Blumen  blühen.  Sie  warnt  vor  Ueberschätzung 
der  eigenen  Kraft,  aber  sie  warnt  auch  vor  einer 
nl lzugeringen  Selbsteinsehätzun-  . Und  besonders; 

Sie  bewegt  sich  im  Geiste  des  strengen  und  doch 
so  milden  Christentums,  dessen  göttliche  Feste  za 
feiern  alle  berufen  sind,  die  im  Namen  Christi  sich 
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znsammenfinden.  Statt  mit  Gleichen  oder  Anderen 
sich  hernmzubalgen,  wirkt  sie  positiv.  Sie  ist  nicht 
von  jenem  Geist  verfuhrt,  der  stets  verneint.  Ihrer 
Bedeutung  wird  einst  die  Literaturgeschichte  unserer 
Zeit  mit  grossem,  aufrichtigem  Danke  zu  gedenken 
haben. 

Die  aus  katholischen  Reihen  heraus  lieh  be- 
fehdenden Brüder  brauchen  die  Fehde  wirklich 
nicht.  Da  nicht  gut  angenommen  werden  darf, 
dass  sie  einander  ans  purem  Brodneid  angreifen, 
haben  sie  ja  Müsse,  abznwarten,  wer  von  ihnen 
mit  seiner  Kraft  zuerst  am  gewollten  Ziel  anlangt. 
Auch  Dr.  Armin  Kausen,  der  Herausgeber  der 
„Wahrheit“,  darf  ganz  entschieden  darauf  Anspruch 
erheben,  dass  man  seine  ehrlichen  Absichten  nicht 
misskennt.  Seine  allerdings  sehr  „stramme“  apolo- 
gethische  Richtung  läuft  zu  demselben  Ziel  einer 
geistigen  Verständigung  nnd  gegenseitiger  Achtung 
unter  den  Konfessionen.  Armin  Kausen,  der  nicht 
nur  Politiker,  sondern  auch  Dichter  ist,  mag  be- 
züglich der  Entwickelung  der  katholischen  Belletristik 
und  der  verschiedenen  Wege  dieser  Entwickelung 
seine  ganz  speziellen  Anschauungen  hegen,  sicher- 
lich will  er  keinen  unvernünftigen  Fanatismus. 
Gerade  Kausen  batte  ja  Gelegenheit,  den  wirklichen 
Zustand  der  katholischen  Belletristik  (an  dem  viel- 
fach die  z.  T.  einseitig  beratenen  — Verleger  schuld 
waren  i lange  Zeit  „vor  der  Diskussion“  zu  beobachten. 
Man  kann  ihm,  dem  *.  B.  die  neuere  katholische 
Journalistik  unendlich  viel  verdankt,  vertrauen, 
dass  auch  er  sehr  gut  weiss,  wo  die  katholischen 
Musen  der  Schuh  drückt.  Auch  er  will  dtr  ge- 
samten deutschen  Belletristik  das  Beste. 

Vom  protestantischen  „Türmer“  herüber  streckt 
sielt  den  Einsichtsvollen  unter  den  Kstholiken, 
denen  es  ernst  ist  mit  deutscher  Art  und  christ- 
lichem Wesen,  die  Hand  entgegen.  Es  vollzieht 
sich  also  auf  positiv-christlicher  Seite  eine  Er- 
scheinung, die  hocherfrenlich  ist.  Ich  frage  nur, 
ob  diese  hocherfreuliche  Erscheinung  nicht  auch 
die  weniger  positiven  Kreise  in  ihren  Baun  locken 
könnte  — wenigstens  in  dom  Sinne,  dass  man  end- 
lich auf  allen  Seiten  ehrlich  mit.  der  Bubenmauier 
aufränmt,  aus  Cliquenhaftigkeit  lind  Grüppchcu- 
politik  erst  nach  dom  Taufschein,  nach  Vermögens- 
stand,  „Ansehen“  und  Glück  eines  Dichters  zu 
schnüffeln,  ehe  man  sein  Schaffen  sachlich  und  ge- 
recht benrteilt.  „Vornehmheit  in  der  Kritik“  — 
das  wäre  auch  eine  der  Mahnen,  auf  der  sich  ge- 
trennte Brüder  rein  menschlich  die  Hände  reichen 
könnten.  Geschähe  das,  so  würden  wir  endlich 
auch  einmal  eine  deutsche  Literaturgesehiehts- 
schreibung  erhalten,  die  jedem  deutschen  Dichter 
das  Seine  gibt.  Allmählich  würde  auch  das  so 
zum  höheren  literarischen  Verständnis  erzogene 
Volk  lernen,  eine  — Freude  an  seinen  Dichtern 
zn  haben,  anch  an  jenen,  die  nicht  immer  just  die 
gewünschte  Farbe  an  ihrem  Kleide  tragen.  Denn 
auch  in  der  Kunst,  die  ja  Religion  ist,  gilt  das 
Wort  Christi,  dass  in  des  Vaters  Haus  viele 
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Wohnungen  bereit  seien  für  die,  die  ihn  lieben. 
Wöhlgemerkt:'  die  ihn  lieben.  Zum  Glück  bst.  aber 
auch  die  Liebe  — tausend  Gestalten,  nicht  eine. 
Die  Hauptsache  wird  immer  sein : dass  sie  in  sieh 
wahr'  und  keine  allzu  rohe  Selbstliebe  ist,  die  im 
Nächston  ein  Strandgut  sieht,  mit  der  sie  umgehen 
kann,  wie  sie  msg. 

Ich  sprach  hier  dem  Thema  gemäss  nur  von 
christlich-konfessioneller  Litcraturbetrach tung  oder 
von  christlicher  schlechthin.  Um  nicht  missver- 
standen zu  werden,  sei  bemerkt,  dass  unsere 
deutschen  Dichter  jüdischen  Bekentnisses  und  (was 
hier  wesentlicher  ist » jüdischer  Richtnng  nuturge- 
mäss  ans  diesen  Fragen  nicht  etwa  ansscheiden, 
insofern  cs  sich  um  „Prinzipicnfrageu“  des  gegen- 
seitigen Sieliverstehens  handelt.  Es  ist  im  Gegen- 
teil nur  das  schlechte  Beispiel  zu  beklagen,  das 


ihnen  durch  die  „christlichen“  Herrschaften  ge- 
geben wird, 1 durch  Leute,  die  noch  lange  darüber 
disputier  n,  ob  sie  sich  — anständig  gegen-  und 
untereinander  betragen  wollen  oder  nicht.  — 

Der  Tempel  der  Dichtkunst  fordert  nur  eine 
Religion  : , Reines  Wollen,  heiliges  Ringen.  Er  ge- 
hört den  „Könnern’1:  Aber  er  verschliesit  seine 
Tore  auch  den  Betern  nicht-,  die  erst  nur  stammeln 
können.  Um  das  Amt  des  Hausknechts  oder 
des  Kirchenschweizers,  der  dem  Andrang  wehrt, 
ist  Niemand  zu  beneiden.  Ueber  bloss  eingebildete 
Hausknechte  aber,  die  sich  als  den  lieben  Herrgott 
der  Literatur  gebabren,  lächelt  der  eine  einsame 
Pilger  und  — geht  weiter.  Er  kann  sein  Vater- 
unser auch  anto  portas  beten.  Er  ist  hier  sogar  — 
ungestörter. 


Edmund  Reimer-Ironside: 

So  still  in  des  Himmels  Türkisen 
Topasen  schwimmt  lenznachts  der 
Mond . 

Ob  unseren  Häuptern  Cytisen 
Von  Hängweiden  hoch  überkront. 
Ein  Ruder  taucht  leis  in  die 
Fluten  - 

Aufsprühen  im  Abendblutschein 
Rote,  rotleuchtende  Gluten  - 
Violinen  weinen  darein: 

„Du  sollst  nicht  stets  lauschen 
und  wachen , 

Verträum'  doch  den  schmerzlichen 
Tag  - 

Ersterbend  verhauche  dein  Lachen 
Im  ersten  Nachtigallschlag . 

Du  sollst  nur  mehr  wehmütig 
staunen , 

Wie  Alles  so  anders  ist  - 
Du  träumtest  einst  schneeige 
Daunen  - 

Die  Welt  kommt  und  - du  - ver- 
gisst. . . 

Lockt  es  nicht  golden,  demanten 
Zu  Füssen  dir,  tief  und  weich?  - 
Das  sind  deine  nächsten  Ver- 
wandten , 


Valse  melaneolique. 

S — Die  Bräute  im  Strom  — . . . 

glücklich  — reich  . . . 
Einst  waren  es  Mädchen,  so  arme. 
Blauäugig  und  goldblond  das  Haar  - 
Dass  Einer  sich  ihrer  erbarme, 

5 Ihr  Lachen  und  Weinen  war. 

Erst  tat  es  die  Liebe  im  Lenze, 
Sie  wurden  Palmsonntags  Braut — 
Nur  hat  man  sie  ohne  Kränze 
Im  duftenden  Walde  getraut  . . . 
Der  Herbst  kam,  die  Traube  am 
Hügel 

Ward  blau,  purpurn,  golden, 
Smaragd  — 

Da  haben,  auf  schattendem  Flügel , 
— Die  Bräute  ihr  Glück  vertagt . . “ 

— So  still  in  des  Himmels  Türkisen, 
Topasen  schwimmt  lenznachts  der 
Mond . 

Ob  unseren  Häuptern  Cytisen, 

Von  Hängweiden  hoch  überkront. 
Ein  Ruder  taucht  leis  in  die 
Fluten , 

Aufsprühen  im  Abendblutschein 
Rote,  rotleuchtende  Gluten,  — 
Violinen  weinen  darein  
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Die  Auferstehung 

, oder 

Der  Rat  der  Götter 

Dramatische  Dichtung 

von 

Eduard  Loewenthal. 


Personen: 

Chronos,  der  Gort  der  Zeit 
Themis,  die  Göttin  der  Gerechtigkeit 
Moira,  die  Göttin  des  Schicksals 


Klotho  - 

Lachesis 

Atropos 

Eunomia 

Dike 

Eirene 


die  Parcen 


die  Horen 


Gaea,  die  Erde 

Klio,  die  Muse  der  Geschichte 

Götter  und  Göttinnen  im  Gefolge  des  Chronos. 


Scene:  Auf  dem  Olymp. 

(Chrono*,  Themis,  Klio,  sowie  nuder*  Gölter  und  Göttinnen  treten 
auf  unter  den  Klängen  einer  crnüten  Musik.) 

Chronos 

(einen  erhabenen  Bit*  einnehmend) 

Ihr  habt  bestürmt  mich,  Hat  mit  Euch  au  pflegen, 

Da  unser  Reich  und  Ansehn  in  Gefahr 

Und  neue  Gährung  herrscht  iu  manchen  Sphären. 

Gern  gab  ich  diesem  Euren  Drängen  nach 

Und  will  nun  hören,  was  mein  Triebrad  hemmt, 

Wer  einzugreifen  wagt  in  seine  Speichen, 

Ob  an  uns  selbst  die  Schwache  sieh  macht  geltend, 
Und  wie  dem  Unheil  zu  begegnen  ist. 

Themis 

Ich  dächte  des  Olympes  Anblick  schon 
Spricht  zur  Genüge  für  der  Dinge  Wandel. 

Wo  ist  die  Spur  des  alten  Götterglückes 
Hier  noch  zu  Anden?  Sind  das  hier  vielleicht 
Die  heiter’n  Höh'n  olymp’scher  Seligkeit? 

Welch  Wunder  auch,  dass  Moira  bitter  grollt, 
Wenn  Ihr  auf  eig'nes  Glück  nur  seid  bedacht 
Und  Göttlichem  nicht  Göttersohutz  gewähret! 


Euer  Dasein  ist's  dann  selbst,  das  Ihr  verwirket, 
Nur  Eu’r  Geschick  ist’s  dann,  das  sieh  erfüllt, 

Der  styg’sche  Strom,  dem  Ihr  so  vieles  weihet, 

Ihr  wisst,  er  hat  auch  für  Olympier  Raum. 

Ihr  seht  doch  mänchen  „ewig  Heiteren“  schmachten, 
Nach  Heiterkeit  und  Ewigkeit  sich  sehnend 
Und  dürstend  nach  Ambrosia  uud  Nektar 
Euch  zu  beraten  ist  nicht  meine  Sache. 

Wollt  Ihr  der  höchsten  Gottheit  ferner  dienen, 
Selbst  prüft  dann  Euer  Tun  und  tut  danach, 

Und  danach  werden  Moira’s  Würfel  fallen. 

(Moira  entschwebt  unter  Blitx  und  Donner,  wahrend  unter  er- 
neutem Blitzen  und  Donnern  Gaea  au«  der  Tiefe  steigt). 

Chronos 

Ihr  habt,  wie  ich,  der  Moira  Wort  vernommen. 

An  schwer«  Pflichten  hat  sie  uns  gemahnt. 
Stillstand  und  Rückschritt  sind  auch  mir  zuwider. 
Empor  und  vorwärts!  sei  der  Götterruf, 

Der  alle  Weltreviere  soll  durchtönen. 

Das  Losungswort  der  kommenden  Epoche! 

Nun  gebt  mir  Kunde  von  dem  Gang  der  Dingel 
Zunächst  lasst  Gaea  uns,  die  Erdengöttin,  hören! 

Gaea 

Ja,  vorwärts  und  empor!  Dies  Losungswort 
Heiss*  ich  willkommen  und  sein  Echo  soll 
Dem  Donner  gleich  die  Erdenwelt  durohbrausen. 
Doch  liegt  an  mir  allein  nicht  der  Erfolg. 

Für  das  „Empor“  tut  Hilfe  not  von  oben. 

Die  Sterblichen,  mein  armes  Erdenvoik, 

Es  soll  dem  Hades  trotzen  Euch  zuliebe 
Und  trotzen  dom  Olymp  zu  Plutos  Gunsten. 

Der  Mensch,  halb  Gott,  halb  Tier,  soll  göttlich 
Werk 

Vollbringen,  soll  Titanenarbeit  leisteu 
Mit  allzuschwachen  Mitteln  ausgerüstet 
Und  allzusehr  auf  sieh  mir  angewiesen. 

Wo  bleibt  da,  frag’  ich  die  Gerechtigkeit  ? 
Vergebens  harre  ich  anf  Themis'  Antwort 
Der  Sterbliche  soll  harren  ans  im  Kampfe, 

Selbst  wenn  der  Untergang  ihm  steht  vor  Augen. 
Weshalb  wird  Moira's  Hilf’  ihm  nicht  zu  Teil? 
Weshalb  wird  seines  Unterganges  Zweck 
•Sogar  ihm  vorenthalten?  Weshalb  soll 
Kein  Hoffnungsstrahl  den  Fallenden  beglücken. 
Und  kein  Gestirn  die  Zukunft  ihm  erleuchten? 
Drum  vorwärts  und  empor!  Wem  sollte  süsser 
Die  neue  Losung  des  Olympes  klingen, 

Als  mir  und  meinem  büssenden  Geschlecht? 

Mögt  Ihr  vollführen,  was  Ihr  heute  plant! 

Mög’  der  Verheissung  folgen  die  Erfüllung! 


..  i Moira 

Themis  spricht  wahr,  nur  irrt  sie,  wenn  sie  meint, 
Ich  grolle.  Jedes  Launenspiel  verschmäh'  ich. 

Die  höchste  Gottheit,  der  ich  diene,  hängt 
Nioht  ab  von  Euren  zweifelhaften  Werken. 

Wenn  Ihr  nicht  wirkt  dem  höchsten  Plan  gemäss, 


Themis 

Ich  gebe  zu,  es  liegt  in  Gaca's  Worten 
Gar  tiefe  Wahrheit.  Um  jedoch  zu  helfen, 
Muss  mit  dem  Uebel  man  genau  vertraut  sein, 
Muss  man  die  einzelnen  Symptome  kennen. 
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Chronö* 


Chrono« 


Non.  — Ute»  wird  berichten  uns,  weshalb 
Der  Irdschen  Loos  so  unerträglich, 

Weshalb  der  Fortschritt  ist  für  sie  so  schwierig, 
Weshalb  ihr  Werk  Titanenarbeit  soheint. 

Gaea 

Statt  meiner  wird  wobl  Klio  dem  genügen, 

Da  täglich  den  Ereignissen  sie  folgt 
Und  sie  gleich  mir  iu  würdigen  versteht. 

Ch  ro  nos 

Gnt  denn,  vielweise  Klio,  lass  uns  hören, 

Was  uns  an  Erdenkenntnis  noch  gebricht. 

Klio 

Der  Irdischer.  Geschichte  zu  verzeichnen 
Ist  meine  Pflicht,  doch  sie  erqnickt  mich  nicht. 
Auch  Euch  wird  sie  nicht  würzen  den  Genuss. 
Wenn  Gaea  klagt,  kann  Klios  Klag'  nicht  fehlen. 
Weh  uns,  dass  wir  verdammt,  den  ew'gen  Jammer 
Der  Sterblichen  untätig  anzuhüren! 

Dies  Erdenleben  ist  nur  ein  Gemisch 

Von  süsser  Hoffnung  und  von  bittrer  Täuschung, 

Ein  Kampf  um’s  Leben,  der  nie  leben  lässt, 

Das  Leben  seihst  zur  Todesqual  gestaltend. 

Wie  auch  die  Täuschung  lähmt  die  armen  Herzen, 
Die  Hoffnung  peitscht  sie  anf  zu  neuem  Ringen. 
Zum  Kampf  ums  Dasein,  zum  Verzweiflungskampfo 
De*  Himmelslichtes  gegen  Todesnacht. 

Weh’  mir,  die  herzlos  hören  soll  und  sehen ! 
Gewohnheit  nur  kann  solches  Elend  mildern 
Dem  Erdenvolk,  mir  aber  nimmermehr. 

Chronos 

Nicht  unberührt  lässt  uns  der  Menschheit  Leiden. 

Zeig’  denn  genauer  und  im  Einzelnen 

Die  wunden  Stellen  uns,  die  Heilung  heischen. 

Klio 

Zn  wenig  weiss  der  Mensch  vom  eig’nen  Wesen, 
Um  in  sich  selbst  die  Kraft  zum  Widerstand 
Zu  finden  nnd  der  Finsternis  zu  trotzen, 

Zu  karg  ward  ihm  das  Himmelslicht  gespendet, 

So  dass  es  oft  ihm  nur  zum  Irrlicht  wurde. 

Gewalt  droht  ihm  vom  Hades  und  Olymp, 

Gewalt  droht  ihm  auch  von  den  ird’schen  Mächten. 
Der  Glaub’  an  Lieb  und  Treue  ist  dahin, 

Dahin  der  Glaube  an  Gerechtigkeit, 

Dahin  sogar  der  Glaub’  an  Euch,  Olympier. 

Pluto  ist  obenauf.  Sein  tödtlich  Eisen, 

Des  Goldes  Glanz,  der  helle  Klang  des  Silbers, 

I >as  sind  die  Elemente,  mittelst  deren 
Er  seine  Herrschaft  täglich  mehr  verbreitet. 

Wollt  Ihr  deiu  Treiben  Plntos  Einhalt  tun, 

So  solltet  Ihr  die  Parcen  auch  vernehmen 
Und  noch  zuvor  die  Horen! 


Die  Genannten 

Sind,  denke  ich,  nicht  ferne. 

(Eunomin,  Dike  und  Eirene  trete«  hi  den  Vordergrund.) 

Meine  Töchter 

Eunomia  zunächst,  sie  mögen  nun 
Klio’s  Berichterstattung  uns  ergänzen, 

Genau  anzeigend  Mittel  uns,  und  Wege, 

Um  unsre  Erdensöhne  aus  dem  Netze 
Des  gier’gcn  Pluto  wieder  zu  orlösen 
Und  sie  in  Zukunlt  mehr  an  uns  zu  fesseln. 

Sprich  denn,  Eunomia,  sprich! 

Ennomia 

Was  an  der  iTd’schen  Dinge  Ordnung  leider 
Vermisse  ich,  das  ist  die  Ordnung  eben. 

Die  Fruchtbarkeit  der  Erde  nimmt  nicht  au, 

Wohl  aber  ist  der  Menschen  Zahl  im  Steigen, 

Und  mit  der  Zahl  steigt  auch  der  Menschen  Not, 
Ihr  kennt  sie  nicht,  die  Sch.eckgestalt  des  Elends. 
Die  wie  ein  Alp  das  Erden volk  bedrückt. 

Clotbo,  sie  spinnt  zu  rasch  die  I-ebensitden, 
Leichtfertig  ist  auch  Lachesis  im  Amte. 

Sie  wickelt  ab  gedankenlos  und  sorglos. 

Sie  hat  kein  Herz  für  Gaeas  Schntzbefnhl’ne 
Und  Atropos,  sie  schneidet  ohne  Wahl 
Die  Lebensläden  ab  und  ohne  Rücksicht. 
Bedachtsamkeit  und  Milde  kennt  sie  nicht. 

Und  Tyche,  o wie  blind  und  wetterwendisch 
Verteilet  sic  da  unten  ihre  i/oose, 

Ganz  so,  als  stünd’  auch  sie  im  Dienst  des  Hades. 
Die  Qualen,  die  einst  Tantalus  erduldet, 

Sie  misst  den  Menschen  zwanzigfach  sie  zu. 

Der  Menschen  Deberzahl  erzeugt  den  Mangel 
Der  Mangel  treibt  zur  wilden  Jagd  nach  Gold. 

Das  Wild,  das  dieser  Jagd  zum  Opfer  fällt, 

Das  ist  er  selbst,  der  Mensch,  der  todtgehetzte. 

(Gebt  ab.) 

Chronos 

Dank  Klio’s  nnd  Eunomia’s  Worten  Dank, 
Erscheinen  klarer  jetzt  mir  diese  Klagen. 
Rcchtfcrt’gen  mögen  nunmehr  sich  die  Parcen! 

{Die  Parcen  treten  in  den  Vordergrund. i 

Clotho 

Eunomia  wirft  mir  vor,  dass  ich  zu  rasoh 
Der  Menschen  Lebensfiden  ziehe  anf; 

Mag  sein,  dass  ich  nicht  säumig  bin  im  Werke. 
Doch  darin  liegt  der  Grand  nicht  für  das  Unheil, 
Worüber  hier  herauf  die  Klagen  tönen. 

Klio  hat  schon  das  Richtige  getroffen, 

Beklagend,  dass  der  Mensch  sein  eig'nes  Wesen 
Nicht  zur  Genüge  kenne.  Aber  Niemand 
Wird  mich  der  Schuld  an  alledem  bezeih’n. 

Chronos 


Und  welche  Widerred’  hat  Lachesis? 
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Lachesis 

Mein  Werk  soll  herzlos  sein,  gedankenlos! 

S'ist  Beides  nicht.  Die  Wahrheit  ist  vielmehr, 
Dass  all  mein  Fühlen  und  mein  eignes  Denken 
Zu  oft  nur  nutzlos  ist.  Die  Parcc  denkt 
Und  Moira  lenkt.  Und  was  das  Schlimmste  ist, 
Der  Mensch  anch  denkt  und  fühlt,  wenn  auch  nur 
menschlich, 

Und  allzuoft  verwirrt  er  unsre  Fäden 
Zum  cig’nen  Schaden  und  zu  unsrem  Leid. 

Hat  er  doch  eig’nen  Willen  und  ein  Fünklein 
Von  jenem  üiminelslicht,  das  er  Vernunft 
Zu  nennen  pflegt.  Es  wäre  besser,  wenn  er 
Des  Willens  weniger,  doch  besseren  besässe. 

Der  Dinge  Urgrund  sucht  er  zu  ergründen 
Und  was  „im  Anfang“  war,  — drob  grübelt  er: 
Nicht  ahnend,  dass  es  keinen  Anfang  gibt 
Für  die  Unendlichkeit  und  dass  stets  Welten 
Im  Werden  und  Vergehen  sind  begriffen. 

Ob  ea  das  Wort,  der  Sinn,  die  Tat,  die  Kraft. 

Sich  dreh’n  in  falschen  Cirkeln  und  beweisen 
Unmögliches  — dass  nennt  er  Wissenschaft. 

Atropos 

Anch  mir  fällt  die  Verteidigung  nicht  schwer. 

Ich  folg’  nur  meiner  Pflicht,  indem  ich  mindre 
Die  Ueberzahl  des  armen  Menschenvolk’s 
ln  blut'ger  Schlacht,  wie  auch  am  helm’schen  Herde. 
Solang’  das  Erdenleben  so  voll  Qual, 

Kann  sein  Verlust  wohl  als  Gewinn  nur  gelten. 

Uhronos 

Und  welcher  Hat  wird  uns  von  Dike  noch? 

Dike 

Ich  werde  nicht  zur  Erde  geh'n  zurück, 

Bevor  man  mir  nicht  grössre  Macht  verlleh’n 
Um  in  den  Staub  zu  werfen  die  Gewalt, 

Den  Geist  in  seine  Rechte  einzusetzen, 

Das  Geistige  im  Menschen  zu  beschirmen 
Im  Kampfe  mit  des  Hades  tüek’schem  Blendwerk. 
Soll  vorwärts  und  empor  die  Menschheit  kommen, 
So  ist  es  Sache  der  Gerechtigkeit, 

Die  Bahn  ihr  besser  zu  erleuchten. 

Und  zu  erleichtern  ihrer  Knechtschaft  Druck, 

Damit  die  Völker  nicht  in  Ewigkeit 
Zu  blut'gen  Kämpfen  sich  getrieben  sehen, 

Der  Selbsterhaltung  wegen  sich  vernichtend. 

Mit  der  Gerechtigkeit  und  mit  dem  Frieden 
Wird  wahre  Wohlfahrt  endlieh  Wurzel  fassen. 

Dann  erst  wird  frei  der  Geist  zum  Lichte  streben 
Und  siegreich  sich  zn  uns  empor  erheben. 

Was  Plnto’a  iat,  wird  hin  zum  Orkus  laliren, 

Was  er  daniederdrückt,  wird  auferstoh’n. 

Der  Menach,  vereint  mit  unsern  Himmelsschaaren, 
Er  wird  den  Himmel  dann  auf  Erden  aeh'n. 

Eirene 

Gesichert  gegen  Pluto'8  achmntz'ge  Nähe, 

Wann  memer  Schwestern  Wünsche  sind  erfüllt, 


Dann  werd’  auch  ich  zurück  zur  Erde  kehren, 

Zur  neu  erstandnen,  neu  beglückten  Erde, 
Verkündend  ihr  des  ow'gen  Friedens  Botschaft. 
Heil.  Chronos  Heil  1 Heü  den  Getreuen  all! 

Chor  der  Götter 

Heil,  Chronos  Heil!  Heil  den  Getreuen  all! 
Chronos 

Habt  Dank  für  Euern  Hat  und  treuen  Beistand  I 
Genüge  soll  gescheh’n  gerechten  Wünschen 
Und  unser  Ratschluss  soll  bald  offenbar 
Euch  selbst  und  auch  den  Erdbewohnern  werden. 
Ein  neues  Wissen  und  des  Wissens  Glaube 
Das  muss  der  Menschheit  neue  Losung  sein! 

Die  Geistesarbeit  soll  fortan  gepflegt 

Und  hochgehalten  werden  wie  nichts  And’res. 

Vom  Kampf  um’s  Brot  sei  frei  der  Geisteskämpfer! 
Gerechtigkeit  und  Friede  sollen  herrschen, 

Damit  das  arme  Erdenvolk  anfatme, 

Befreit  von  Pluto’a  tätlicher  Umarmung. 

Es  sollen  lieben  sich,  die  sich  gehasst, 

Und  die  den  Völkerhass  sündhaft  genährt,  — 

Als  Fluch  treff’  sie  allein  der  Hass  der  Yölkcrl 
Nimm  Gaea  denn  Dein  neues  Erdenbanner! 
ln  Flammenschrift  siehst  Du  darauf  verzeichnet 
Das  „Vorwärts  und  Empor“  der  Götterwelt, 
Das  fortan  soll  durch  alle  Welten  schallen! 


Florentine  Gebhardt: 

Otto  von  Loixner. 

Ein  Gedenkblatt. 

(Fortsetzung.) 

Seinen  eigentlichen  inneren  Werdegang  erkennt 
man  indeü  am  deutlichsten  aus  seinen  lyrischen  Qe- 
dichten,  zu  denen  auch  das  als  Epos  bezeichnete 
»Dämmerungen«  gerechnet  werden  soll.  Eine  billige 
Volksausgabe  dieser  > Ausgewähllen  poetischen  Werke« 
ermöglicht  es  auch  jedem  weniger  bemittelten  Ge- 
bildeten, den  Lyriker  Leixner  und  in  ihm  den  ganzen 
Menschen,  Patrioten  und  Christen  kennen  zu  lernen. 
Allerdings  sind  hier  die  jugendlichsten  Qedichte  aus 
seinem  ersten  schon  1868  erschienenen  Bändchen 
ausgesebieden.  Diese  Erstlinge  zeigen  bereits  die 
Neigung  zum  vorwiegend  Qedankenhaften,  Spruch- 
artigen, Didaktischen.  Oer  Jüngling  schon  hat  tief 
über  Ernstes  nachgedacht,  und  auch  in  ihm  schon 
lebt  eine  glühende  Liebe  zu  Volk,  Vaterland,  Kunst 
und  Natur.  — — In  seinem  zweiten  zehn  Jahre 
später  veröffentlichten  Gedichtbuch  tritt  die  reine 
Lyrik  in  den  Vordergrund;  das  Volksliedartige  Uber- 
wiegt. Die  Oedichte  dieser  Sammlung  sind  die  am 
meisten  bekannten.  ln  vielen  Anthologien  findet 
man  u.  a.  »Das  verlassene  Mädchen«,  »Erinnerung«, 

»Mutterwort«,  letzteres  sogar  in  Lesebüchern. 
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Tiefer,  aber  freilich  auch  subjektiver  sind  die  Ge- 
dichte aus  dem  Zyklus  »Tagcbuchblätter«.  Sie  zeigen 
das  Leben  der  jugendlichen,  für  alles  Schöne  be- 
geisterten, nach  Glück,  Ruhm  und  Liebe  begehrenden 
Mannesseele,  ihr  Sueben  und  Ringen,  ihre  Ent- 
täuschung, ihren  Schmerz,  ihren  Jubel,  da  er  end- 
lich am  Ziel  irdischen  Glückes  sich  wähnt,  die 
geliebte  Prau  als  Gattin  in  sein  Heim  führend. 
Schon  klingt  aus  einzelnen  dieser  Gedichte  der 
Grundgedanke,  die  Erkenntnis  heraus,  die  seinem 
späteren  Leben  und  Stuben  kennzeichnend  geworden: 

»Die  Arbeit  heißt  die  gute  Macht, 

Die  meinem  Herzen  Trost  gebracht«. 

Schon  weiß  er,  daß  es  nicht  gut  tut,  in  eigene 
Schmerzen  sich  allzu  sehr  vertiefen: 

»Spiele  nicht  mit  Deinen  Schmerzen; 

Denn  sie  wachsen  Dir  im  Herzen, 

Lassen  Dich  nicht  los. 

Werden  als  Gespenster  mächtig 
Um  Dich  stehen  mitternächtig 
Riesengroß, 

Dir  zu  Häupten  Tänze  schlingen, 

Premde,  wilde  Weisen  singen, 

Bis  Dich  faßt  der  Wahnsinn  an. 

Spiele  nicht  mit  Deinen  Schmerzen, 

Denk'  daran! 

Denn  sie  wachsen  Dir  im  Herzen 
Riesengroß«. 

In  seinen  Sprüchen  sagt  er  dasselbe  kürzer: 
»Du  sollst  mit  eignen  Händen  nie 
Berühren  Herzenswunden. 

Nur  wenn  Du  ihrer  gar  nicht  pilegst, 

So  mögen  sie  gesunden!«  — — 

Das  bedeutendste  Gedicht  aus  dieser  Epoche 
ist  die  Gedankendichtung  »Vislun«.  Sie  schildert  in 
farbenprächtigen,  sprachgewaltigen  Versen,  wie  der 
seiner  Kraft  bewusste  stolze  Geist,  der  in  seinem 
gekränkten  Dünkel  dem  Schicksal  grollt,  weil  ihm 
nicht  das  verdiente  irdische  Glück  zu  teil  geworden, 
im  Traume  durch  die  Weilen  geführt  wird  und  alles 
Leid  der  Menschheit  s hauen  und  miterleben  muss, 
um  zu  der  Erkenntnis  zu  gelangen,  dass  nur  »die 
Liebe  zum  Nächsten«  die  eigne  Erlösung,  nur  das 
Mittragen  fremden  Leides,  das  Lindern  desselben 
das  Glück  bringen  kann: 

»Liebe  nur  ist  die  Welterlösung«. 

(Fortset,  ung  folgt-) 


Heinrich  Vierordt: 
Hobelspähne. 

(Proben  sua  dem  in  der  heutigen  Nummer  be- 
epr<  chenen  Buch  . 

Dur  was  ein  öelchrfer  ausgebacht, 

Besitzt,  crscheinf’s,  üeltung,  ölanz  uni  (Dacht: 
Selbst  bas  Chronen  bes  Schöpfers  In  Sternenkrclstn 

(Duss  natürlich  zuerst  ein  Professor  beweisen! 

♦ 

• * 

Die  höchste  Kunst  Ist,  zu  verstehen: 

fllles  sub  spede  aeternl  zu  sehen. 

* • 

* 

Cln  Fürst  nur  sei  bes  Relferstanbbilbs  wert? 

Ja,  sitzen  Könige  stets  auf  hohem  Pferb? 

Wie  mancher  ln  qekrönter  üettern  (Ritten 

Jst  nur  als  Sonntagsreiter  mitgeritten! 

* « 

• 

Jhr  hellen  kritischen  Dichter, 
ein  Rezeptlcln  will  Ich  euch  nennen: 

Schimpft  über  keinen  Dichter, 

Ohn'  all  seine  Werke  zu  kennen! 

(Dan  sollte  sonst  euch  Palschmünzerriesen 

(DU  Heugabeln  an  ein  Scheuertor  splesen. 

• « 

Kennt  Jhr  bas  Universalarkanum  : 

Davar  manus  manum. 

* * 


Dr.  Gustav  Adolf  Müller: 

Eine  vom  »Mars«  kommende 
Weltanschauung? 

(l'cber  Max  Mechanik:  „MirriuM".  Vorirlge  eine«  Be- 
wohnen! de«  »Mar«  über  eine  dort  herrschende  Weltanschauung. 
Berlin,  Fad.  Itümmlera  Verlngibuchh,  795  S.  Mk.  IS. — , 
gcb.  Mk.  14.—). 

Ich  »ehe  den  Leser  der  Überschrift  lächeln.  Er 
liest  den  Titel  des  von  einem  nicht  auf  dem  Mars 
lebenden  Zeitgenossen  verfassten  Werkes  — um  es 
gleich  zu  tagen : eines  Lebenswerkes!  — und  lächelt 
Schon  das  Wort  „Weltanschauung“  entlockt  ihm  das 
ironische  Lächeln  jenes  weltunzufriedenen,  weisheit- 
müden  Pilatus,  der,  zwischen  vielen  Weltanschauungen 
seiner  Zeiten  stehend,  gefragt  hat:  Was  ist  Wahrheit? 
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Und  nun  gsr  noch  eine  angeblich  auf  dem  — Mars 
herrschende  Weltanschauung!?  „Eine“?  Eine  von 
sielen?  Als  ob  wir  Erdpygmäcn  nicht  schon  übergenug 
hätten  an  den  zahllosen  Meinungen,  die  hienieden  die 
Köpfe  verwirren  ? Es  wäre  ja  interessant,  etwas  davon 
zu  erfahren,  wie  sich  die  verehrlichen  Bewohner  des 
Erdenbruders  Mars  die  „Welträtsel“  und  deren  Lösung 
vorstellen.  Aber  wie  die  Dinge  heute  liegen,  wissen 
wir  ja  nicht  einmal,  was  für  Wesen  diese  vermutlichen 
Marsbewohner  sind.  Und  haben  sie  wahrscheinlich 
— tont  comme  eher  nous!  — recht  vielerlei  'Weltan- 
schauungen dort  oben,  so  mag  den  philosophischen 
Kram  doch  wirklich  der  Teufel  holen. 

Aber  gemach!  Der  Titel  dieses  grandiosen  Buches, 
das  (Ter  in  Mainz  lebende  praktische  Arzt  und  Denker 
Dr.  Max  Mechanik  nicht  nur  geschrieben,  das  er  in 
sieh  erlebt  und  für  das  er  Brust  an  Brust  mit  dem 
geheimnisvollen  Ewigen  gerungen  bat,  ist  berechtigt. 
Der  Titel  soll  vornehmlich  einen  Standpunkt  „ausser- 
halb der  erdgebundenen  Ansichten“,  einen  neutralen 
Ucbersirhtspunkt  für  das  Urteil  des  Weltbetracbters 
ausdrücken,  einen  objektiven,  von  Autoritätsglauben 
freien,  von  den  Gewohnheiten  und  Ueberlieferungen, 
von  der  Schwerkraft  der  Erde  unabhängigen  Stand- 
punkt, von  dem  aus  die  grossen  Fragen  der  Philosophie 
erörtert  werden  sollen.  Der  Verfasser  bätte  seinen 
Betrachtungspunkt  also  auch  auf  den  Jupiter  oder 
auf  irgend  einen  anderen  Planeten  „verlegen“  können : 
es  ist  schliesslich  nur  unseren  neuesten  astronomischen 
Kenntnissen  entsprechend,  dass  er  zum  Symbolum  für 
sich  selbst,  wie  in  der  Vorrede  geistvoll  begründet 
wird  einen  Bewohner  des  wahrscheinlich  bewohnten 
Mars  gewählt  hat,  der  sich  nun  mit  uns  über  die 
grossen  Fragen,  die  uns  alte  bewegen,  auseinander- 
setzt. 


Man  sieht  also  schon  an  Titel  und  Vorrede:  ein 
höehst  originelles,  merkwürdiges,  selbständiges  Buch. 
Fügen  wir  bei,  dass  der  Denker,  der  es  schrieb,  mit 
den  höchsten  Problemen  der  verschiedenen  natur- 
wissenschaftlichen Gebiete  vertraut  ist,  eine  natur-' 
wissenschaftlich  exakte  Denkweise  mit  einer  be- 
deutenden Durstellungskunst  und  mit  der  höchsten 
Akribie  des  Forschers  die  ungeheure  Belesenheit  eines 
Nimmersatten  verbindet,  dass  er  das  Horazisebe 
„nonum  prematur  in  annum“  noch  überholte  — ao 
gewinnen  die  795  Seiten  des  Buches,  darunter  ein 
34  Druckseiten  umfassender  genauer  Quellennachweis, 
nicht  nur  an  äusserem  Gewicht,  sondern  — worauf 
es  allein  ankommt  — an  zwingendem  Becbt,  von 
allen  jenen  gierig  gelesen  zu  werden,  denen  die  Frage 
nach  uns  selbst,  nach  unserer  Stellung  im  Weltganzen 
keine  Ruhe  lässt. 

Und  erstaunt  bis  zum  Verwundern,  das  eich 
erst  zweimal  überzeugen  lassen  mua,  lernen  wir  gleich 
etwas  ganz  Neues  kennen.  Man  denke  nur:  hier 
schreibt  einer  ein  ausgesprochen  bochphilosophiscbes 
Buch  ganz  ohne  den  öden,  traditionellen  Scholastizismus, 
ebne  die  oft  gesteiften  Allüren  eines  sogenannten  „Fach- 
manns*, ohne  das  Zunftwappen  vor  sich  herzutragen, 
ohne  eine  Sehulfahne  zu  schwingen.  Und  was  noch 


erstaunlicher  ist:  Er  schreibt,  wie  noch  keiner  schrieb 
seit  Schopenhauer,  ja  noch  weit  rühmlicher  als  dieser, 
— klar,  kri  stallklar,  in  eigenartig  schöner,  ich  möchte 
sagen,  unterhaltender  Sprache,  die  von  ästhetischem 
Sprachgefühl  zeugt  und  dafür  sorgt,  dass  kein  ge- 
bildeter Leser  das  Buch,  dieses  .dicke*  Buch,  unge- 
legen aus  den  Händen  gibt.  . . Und  noch  mehr:  der 
Leser,  der  längst  einmal  ein  klares,  durch  geschraubtes 
„Philosophendeutscb*  nicht  verwischtes  Bild  dessen 
haben  möchte,  was  wir  eigentlich  über  uns  und  unsere 
Welt  „wissen*,  wie  die  bekanntesten  Weisen  der 
alten  und  neuen  Zeit  die  Welt  in  ihren  Ursachen, 
Entwickelungen  und  Wirkungen  betrachtet  haben, 
findet  hier,  was  er  sucht  in  einer  Form,  die  ihn 
nicht  quält.  Er  findet  einen  Führer  suf  den  steilen 
Wegen  zu  den  höchsten  Höhen  der  philosophischen 
Spekulation. 

Max  Möchsnika  „Marsiaua*  handeln  von  den 
grossen  Fragen,  die  uns  Erdeomensehen  angehen. 
Die  „Tatsachen*  der  modernen  Naturwissenschaft,  die 
Tatsachen  der  Geschichte,  nicht  etwa  Tendenzhypothesen 
sind  der  Boden,  aus  dem  seine  Früchte  reifen.  Aus 
ehrlichen  Prämissen  reifen  ehrliche  Folgerungen.  Im 
ersten  Teil,  der  in  geistfunkelnder  Weise  das  „sozio- 
logische Aequivalenzprinzip*  und  die  Lehre  der 
„Menaiologie*  entwickelt,  slossen  wir  auf  alle  Grund- 
fragen des  sozialen  Lebens,  auf  die  Grundfragen  des 
Guten  und  des  Schönen;  der  Verfasser  zieht  überall 
in  hochinteressanter  Weise  die  Erfahrungstatsachen, 
vorab  jene  der  Vererbung  und  Erziehung,  und  zwar 
in  prächtig  klaren  Beispielen,  auch  solchen  eigener 
Beobachtung,  und  die  Reflexionen  der  Philosophen 
heran,  die  der  Menschheit  hervorragende  Geleiter  auf 
ihrem  Zug  ins  grosse  Mysterium  sind,  er  schaut  den 
grossen  Lehrern  und  Soziologen  von  Buddha  bis 
Hegel  und  Marx  ins  Gesicht,  den  Theologen  von 
Moses  bis  Ilarnack,  kurz,  er  hört  in  die  Weltan- 
schauungen von  „Adam“  bis  Christus,  von  Christus 
bis  Bebel  mit  scharfem  Gehör  hinein,  weisa  mit  den 
Argumenten  des  Glaubens  so  sicher  zu  disputieren 
wie  mit  Haeckels  materialistischem  Atheismus,  und  er 
fuhrt  uns  auf  verschlungenen  Pfaden  durch  die 
Prinzipienfrsgen  der  Kunstästhetik  ebenso  sicher  wie 
durch  die  Zeitfragen  der  Politik,  des  Kapitalismus, 
Sozialismus,  Militarismus  und  weiss  Gott  weicher 
anderen  „ismen“:  immer  klar,  stets  packend,  verständig 
und  verständlich.  Er  setzt  sich  — und  uns  — mit 
der  Philosophie  von  gestern  und  heute  auseinander, 
um  schliesslich  zu  einem  ebenso  einfachen  wie  grossen 
letzten  Stsndpunkt  zu  kommen,  der  über  Nützlich 
und  Schädlich,  Gut  und  Böse,  Schön  und  Hässlich 
steht,  von  dem  aus  betrachtet  eigentlich  jode  Weltan- 
schauung hinsichtlich  der  Fragen  des  Nützlichen,  des 
Guten,  des  Schönen,  sofern  sie  folgerichtig  begründet 
wird,  berechtigt  ist.  Doch  im  anderen  Teil,  in  der 
Lehre  von  der  „Mathskamathie“,  überzeugen  wir  uns 
von  der  logischen  Unhaltbarkeit  der  Doktrinen  des 
philosophischen  Materialismus,  und  wir  werden  Zeuge, 
wie  der  Verfssser  — immer  ohne  Dünkel,  aber  stets 
mit  dem  Stolz  eines  selbständigen  Kopfes  — zur  An- 
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nähme  einer  eigenen  Weltanschauung  gelangt,  die 
man  als  einen  monistiach-pantheistlachen  Idealismus 
bezeichnen  darf.  Der  Verfasser  schaltet  - um  dieses 
gewissen  engherzigen  Angstmeiern  vorauazusagen ! — 
keineswegs  Gott  aus  den  Weltrütseln  aus,  wie  Haeclrel 
es  tut.  Er  siebt  die  Welt  der  Gottheit  voll.  Er 
huldigt  freilich  keinem  kirchlichen  Dogmatismus,  aber 
ein  durchaus  religiöses,  w il  eines  übersinnlichen 
letzten  Grundes  aller  Dinge  bewusstes  Gefühl  hat  ihm 
die  Feder  gehalten.  Er  verletzt  niemals,  auch  wo  er 
unbedingt  verneint  und  unerschrocken  urteilt  in  Dingen, 
wo  es  bei  uns  „menscbelte“;  er  anerkennt  das  Gute 
auch  bei  denen,  die  er  andererseits  beanstandet. 
Diese  Objektivität,  dieses  Wahrheitauchcn  in  allem, 
macht  das  Buch  dieses  wirklichen  „Freidenkers1'  lieb. 
Wo  es  den  Einzelnen  zum  Widerspruch  reizt,  wird 
dieser  Einzelne  ihm  ganz  besonders  viel  zu  verdanken 
haben.  Denn  zum  Widerspruch  reizt  es  manchmal 
durch  einen  prachtvollen  Positivismus  in  Dingen,  wo 
wir  vielleicht  anders  denken.  Der  gläubige  Christ  — 
wie  z.  B.  der  Schreiber  dieser  Zeilen  — wird  mit 
Mechanik  oft  genug  polemisieren,  aber  er  wird  mit 
ihm  niemals  hadern.  Weit  über  dogmengebuudene 
Heilswahrheiton  hinaus  führt  ihn  die  grosse,  tirfe 
Weltfrage,  deren  Rätsel  zu  lösen  der  Verfasser  nicht 
behauptet,  zu  deren  Erkenntnis  er  aber  eine  lichte 
Fackel  entzündet  bat,  die  wir  mit  Dank  ergreifen 

Ich  kann  mir  nicht  denken,  daBs  die  zwölf  Mark, 
die  das  kostbare  Buch  erfordert,  irgend  einen  Leser 
reuen  werden,  der  ein  Interesse  daran  hat,  sich  klar 
zu  werden  über  die  Frage,  von  wo  er  kommt  und 
wohin  er  geht  als  Träger  eines  Weltpriozips,  daa  sich 
in  tausend  Gestalten  nie  das  eine,  göttliche  offenbart. 
Oh  es  ihm  nun  immer  bequem,  ob  mnnchma!  unbequem 
ist,  cs  wird  ihm,  so  er  vor  einem  Mutigen  Respekt 
bat,  immer  imponieren.  Denn  der  Mut  Lamettries 
gab  dem  Buche,  das  zweifellos  einen  festen  Platz  in 
der  philosophischen  Literatur,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  in  der  der  Gegenwart,  so  doch  sicher  in  der 
der  Zukunft,  erringen  und  behaupten  wird,  den  Ton 
an,  er  gab  ihm  das  bezeichnende  Motto : „Schreibe 
so,  als  wenn  du  allein  im  Universum  wärest,  als  wenn 
du  nichts  ...  zu  fürchten  hätteet  oder  — du  wirst 
deinen  Zweck  verfehlen“. 


0tto  löorn:  ^iac§e. 

bordjt  auf  unb  lafjt  eure  tPürfel  ruhtt. 

3d)  »eig  ein  fieb  cudj  jum  ©raufen. 

Dort  »o  am  Kreujmeg  bie  IPeiben  fielen, 

VOo  — fioifa  — öie  fdjaurigen  JPint'e  tuehn, 

Pa  fdjoll  burdj  öie  Pacht  »unb  flagenb  ©e< 
ftöbn 

Purdj  bcs  taubes  Raujdjen  nnb  J3ranfen. 
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Prang  nidjt  ber  Sdjrei  burdj  bie  Stille  ju  eudj? 
©rblagt  itjr,  feige  ©efeden?  — 

Port  bat  ein  ZTlann  pon  jtätjlernem  ITlut 
Sein  tDilten  gelegt  an  raudjenbem  3lut. 

3t?r  fennt  bie  Fjanb!  Pie  fjanb  traf  gut. 

Sie  fod  nodj  einen  jerfdjeden! 

Pen  einen,  ber  teujtifdj,  mit  niebrigem  Sinn 
Pie  Creue  ju  Sd'anben  getrieben.  — 

IPar  faft  ein  Liinb,  bie  nun  fterben  gemugt. 

Per  Rädjet  feiner  geftotjlenen  tuft, 

Per  »einte  über  ber  flaffenben  Srnfb  — 

Podj  »as  »igt  ihr  Stroidje  non  fiebett!? 

3egt  ift  fie  fall.  3tyr  legtes  IPort 
fiat  für  ben  Sdjurfen  gebeten. 

Sie  Ijat  bie  tippen  blutig  unb  feudjt 
Pem  Rlörber  mit  leifem  IPimmern  gereidjt, 

Pie  fügen,  bie  jegt  ber  Cob  fdjon  bleicht, 

Pie  bang  für  ben  ^realer  flehten. 

fjbrdjt  auf  unb  febt  auf  bie  blutige  fianb, 

Rlit  ber  ich  ber  (Eoten  jegt  |dj»Öre. 

3dj  felbjl  »id  fhrben,  bod?  nodj  cor  mir 
Rlujj  biefer  perrätrifdje  3ttbe  tjier 
^ur  fjöde  fahren  jttr  Sühne  itjr, 

^ür  meine  unb  iljre  ©hre. 

Rlit  eig’ner  ^aujt  unb  eig’nem  Sdjmcrt 
Rlag  feine  Cat  er  bügen. 

Pas  junge  3Iut  an  meiner  fjanb, 

€s  gab  Fein  ebleres  im  tanb, 

Pas  flog  um  bidj,  bu  eitler  ^ant  — 
hier,  Burfdje  ju  meinen  ^ügen, 
fjier  ftammle  bei . jämmerlidj  Stoggebet, 

©mpfietjl  beine  fdjlotteinbe  Seele  — 
ilur  Rlut!  — Stog  ju!  — IPas  jögerjl  bu  — 
fielb? 

IPirbs  biilb?  — 3ft  bas  Sdjeiben  fo  fdj»er 
pou  ber  tPelt? 

Pfui,  illemme,  bie  jitfernb  um  ©nabe  bellt  — 
Stog  ju  - ftog  ju  - idj  jäble ! - 
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fjoDa,  ©«feilen,  ba  — lef’t  ihn  euch  auf! 

Den  jufttritt  nimm  als  €rbe! 

Sieij  her,  bu  fjunb  — fo  nrirbs  gemadjt!  — 

21  dj  — Der  Stidj  faj  — mein  Sdwur!  — 3fr’s 
. 2fladjt? 

Dlein  armes  (ieb  — ijordii  auf!  — Sie  — ladit 
mir  311  — roll  tjulb  — — 3$  — — 
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Bücherbesprechungen. 

Ein  neuer  Qesellschafts-Roman. 

Lebenshunger.  Ein  Mentchcuroman  von  Anna  v.  Wehl  an. 

Dresden,  Rudolf  Kraut  V«r lag.  327  Seiten.  Preis  Mk.  4. — 

Vor  einiger  Zeit  hat  Max  Geisalers  Roman  .Das  sechste  G*- 
bot“  hohes,  allgemeine«  Lob  geerntet  wegen  seiner  literarischen 
Qualität  wie  wegen  der  künstlerischen,  dezenten  Linie,  die  er  ein- 
Inhalten  verstand  and  die  ja  immer  in  beikleu  Problemen  ein 
Erweis  künstlerischen  Vermögens  ist.  Nun  hat  eine  Uber  das 
Leben  ernst  nachdenkende  Frau,  durch  zwei  andere  Erzählungen 
erstmals  vcrheissangsvoll  eingeflihrt,  ein  verwandtes,  nur  uuf  rein 
seelischem  Gebiet  erwachsenes  Problem  behandelt,  mit  Mut,  weil 
sie  Frau  ist.  mit  Tiefe  und  Originalität,  weil  sie  schonungslos  die 
Dinge  au»  sieh  selbst  hemus  reifen  lässt  und  Uber  eine  Sprache 
verfUgt,  die  eigenartig  ist  ntid  sich  dem  Geschmack  des  Durch- 
schnitts nicht  anpasst. 

Der  tragische  wie  ein  Gottesgericht  ansklingende  Roman  ist 
auf  einer  offenbar  sehr  ertragreichen  und  ercignisvolleu  Mittelmeer- 
ßtudienfahrt  der  Autorin  entstanden ; Motive  von  llamburg  bis  in 
den  Orient  spielen  herein.  Er  entrollt,  in  der  höheren  Gesellschaft 
spielend,  ein  Seelen-  und  Fatnilienproblom  von  erschütternder  Tiefe. 

Au  einem  ernsten  Fall  hat  die  Verfasserin  zeigen  wollen,  wie  im 
tragischen  Abschluss  schwerer  Konflikte  zwischen  Sitte.  Pflicht  und 
Leidenschaften  wohl  jeder  der  Beteiligten,  der  Sünder  wie  der 
„Gerechte“,  Veranlassung  habe,  zu  beten:  „Und  vergieb'  uns  unsere 
Schuld“.  Die  Handlung  beginnt  auf  einem  deutschen  Ozeandampfer 
und  endigt  in  Weimar : Der  Maler  Fritz  Sellin,  ursprünglich  Me- 

diziner, aber  mit  Leib  und  Seele  seinen  künstlerischen  Zielen  zu- 
getan. findet  in  seiner  Ehe,  aus  der  zwei  Tächter  und  ein  Sohn 
hervorgingen,  immer  weniger  das  volle  Verständnis  und  den  er- 
wärmenden Glauben  au  sich  und  sein  echte«  Können.  Immer 
schwerer  drücken  auf  ihn  die  finsteren  Stimmungen  seines  häus- 
lichen Lebens,  seines  eigenen  unrastvollen  Wesens.  Entfremdung 
und  Ueberdrius  lähmen  »eine  seelisch«  Schwungkraft.  In  solcher 
Verfassung  tritt  er  seine  Reise  nach  dem  Orient  an,  in  der  ge- 
heitneu  Hoffnung,  auf  dieser  Fahrt  einen  mitleidigen  — Tod  zu 
suchen  und  zu  finden.  Er  ist  des  halbou  schalen  Lebens  über- 
satt. Die  Heise  aber  wird  ihm  zum  grossen  Erlebnis,  zur  Schick- 
salswende, zur  Hoffnung  und  zum  Beginn  eine«  neuen,  uugeabnteu 
Lebens  in  der  Lieb«  einer  hochgesinnten,  geistig  bedeutenden  und 
schönen  Frau,  die,  als  Gräfin  Torno,  den  höchsten  adeligen  Gesell- 
schaftskreisen angehörend,  den  Menschen  und  den  Künstler  aus 
der  Niederung  seine«  Seelenzustande«  emporzieht.  Das  hohe  Glück 
dieses  Erlebens  tritt  in  heiss«  und  schwere  Kämpfe  mit  der  brutalen 
Gewalt  der  Tatsachen,  mit  der  Forderung  der  Sitte  und  nicht  zu- 
letzt mit  dem  fesselnden  Zwange  der  Lieb«  und  Pflicht  den  schuld- 
losen Kindern  Sellins  gegenüber.  Die  selbstlose  Grosse  der  Gräfin 
ist  cs,  die  in  fast  überirdischem  Edelsinn  und  ln  tiefer  Menschen- 
liebe und  Mütterlichkeit,  die  Grundzüge  ihres  Wesens  sind,  das 
eigene  Qlücksbcgehreu,  ihre  Weibesliebe  in  einem  gesetzlichen 
Bündnis  schützend  zu  bergeu,  zarückdritngt  und  um  der  Kinder 
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willen  ihr  Genüge  daran  findet,  die  Schaffenskraft  de«  geliebten 
Manne«  zum  Höchsten  zu  steigern,  indem  sie  sein  ward,  nicht  nur, 
ohne  die  Bande  der  Familie  zu  zerreiasen,  sondern  vielmehr  um 
sie  durch  edles  Vermitteln  und  heimliches  Ausgleichen  — fester  zn 
schürzen.  Ja,  diese  hingebende  Weibesliebe.  unergründlich  in  ihren 
Elementen,  ist  im  Stande,  unter  erschütternden  Umstaude«,  zum 
Woble  der  Kinder  Sellins  und  zur  Kettung  seines  Sohnes.  — dom 
in  cinom  unabwendbaren  Duollkonflikt  der  sichere  Tod  droht,  — 
in  einem  Anffiammen  instinktiven  Affekt»  die  grosse  Schuld  eines 
Mordes  auf  sich  zu  laden,  um  dann  durch  ihr  eigene«  Todesopfer 
der  Familie  Sollin  den  Frieden  zu  geben,  der  aus  Leid  nnd  Tränen 
lichtvoll,  wenn  auch  schmerzlich,  geboren  wird. 

Wie  da«  alles  erzählt  i»t,  fein  licrgclcitet  auf  den  Bahnen 
psychischer  Notwendigkeiten,  durchwoben  mit  künstlerisch  erschauten 
Naturbildcrn  uud  scharf  gezeichneten  Miniaturen  aus  dem  Leben, 
das  möge  der  Leser,  der  von  einem  Roman  mehr  als  eine  ihm 
„angenehme“  Fabel  verlangt,  ruhig  selbst  versuchen.  Im  höchsten 
Sinn  ein  sittlicher  Sitlcnroman.  eine  psychologische  Kaiechesu  zutn 
Gottesgebot  „Du  sollst  nicht  ehebrechen!“  — aber  auch  zum  Pro- 
blem der  geistigen  Prostitutionsehen,  die  oft  gemeiner  sind  als  ein 
riet  begründeter  Ehebruch,  zeigt  das  Buch  der  geistvollen  Erzählerin 
eine  UMnrinroekme  Betrachterin  de«  Lebens,  die  eiufach  nicht  — 
lügen  mag.  Der  Widerspruch  und  die  l'nsachlicbkeit,  die  A.  v. 
Wehlau  «eitens  kleinlicher  Mode-Kritiker  neben  vielem  Lob  geerntet 
hat,  beweisen,  dass  sie  — durch  eigene  Gedanken  reizt.  Ebcu 
deshalb  aber  wird  sic  ohne  lärmendes  Geschrei  ihren  Platz  erringen 
und  liehauptcn.  Prof.  B.  L. 

Otto  Manz:  Ermenrieh.  Berlin.  Bclir  Verlag.  Als 
Dichter  de«  Dreiakter  Zyklus  „Römer“  ist  der  Badenser  Dr.  Otto 
Manz  in  Freiburg  i.  B.  erstmals  Uber  grosse  Bühnen  geschritten. 
Von  vielen,  die  ihn  ans  Schulzeiten  her  kennen,  wurde  er  trotz 
der  erwählten  medizinisch-akademischen  Dozcntcnlaufbahu  gerade 
als  der  „kommende  Mann“  unseres  — Dramas  erwartet:  schon 
als  Primus  des  Bcrtbolägymnasiums  zu  Freiburg  dichtete  er  markige 
Tragodieu,  an  denen,  wer  sie  keuueu  lernen  durfte,  Sprache  und 
Handlung  bewunderte.  Hat  Otto  Manz  jene  Jugendarbeiten  auf 
dem  Seheiter  häufen  der  Sclbsteruehnng  verbraunt,  ihre  „Geister“ 
blieben  lebendig.  Sie  sind  mächtig  geworden  über  den  lehrendem 
Forscher,  sie  erinnerten  ihn  an  seine  — - poetische  Sendung. 
Historische  Stoffe  reizten  Manz  von  je,  deutsche  Stoffe  mit  roman- 
tischem Einschlag  zumal.  So  ist  don  „Körnern“  diese«  grosaartige. 
aus  der  germanischen  Heldensage  erwachsene  Drama  „ Ernennen  * 
gefolgt,  in  dem  die  glänzende  Sprache,  »tubrcimdurchsrhluugeu  in 
leichtem,  geschnuckvoll-ungesuchtem,  wohllautendem  Gefüge,  wett- 
eifernd mit  der  Behänd I ung  eines  hinreissend  entwickelten  Problems 
allergrösster  Leidenschaften  uud  Gefühle,  mit  «einer  tief  erschüttern- 
den llaudlung.  die  im  ergriffenen  Laer  utid  Hörer  alle  Keguugcn 
seelischer  Spannung  weckt.  Als  raeiuo  gewisse  Ueberzeugung 
spreche  ich'«  aus:  was  aus  den  Dithmarschen  Friedrich  Hebbel 
teurer  machte,  in  diesem  Enkel  aus  Albert  Bürklius  Geschlecht, 
diesem  Eiben  und  Mehrer  poetischen  Urbesitzes  hat  Baden  das 
Gluck,  es  neu  und  vielleicht  stärker  zu  erleben.  Demi  ul»  du 
Auserwählter,  Grosser  tritt  Otto  Mauz  mit  diesem  stolzen  Werk 
lieben  die  Bestell,  die  aus  deutschem  Stoff  grosse  Mensch liciudrameu 
aufgebant  und  — das  ist  der  echte  Münz!  — den  Perleuglanz  der 
Poesie  in  die  Menschensohicksale  und  Menschenhand hingeu  hinein 
verwoben  haben,  nicht  um  romantisch  zu  „eatatellon“,  soudern  uoi- 
sinnbildlich  die  Wahrheit  zn  verliefen  und  sie  zu  beleuchteu  mit 
dem  lichten  Schimmer  romantischer  Episodik.  Der  Leser  ist  in 
der  Lage,  unser  Urteil  zu  „überprüfen“:  er  lese  dloe  kraftvollen 
und  sinnigeu  Verse,  die  uns  nicht  spüren  lassen,  dass  sie  etwa 
„gesuchte“  Stabreime  geben,  die  vielmehr  in  freiem  Fluss  souveräne 
Dichtergewalten  verraten,  und  er  erliege  wie  ich  der  dramatischen, 
bis  zum  Schloss  gesteigerten  Wucht  de«  Geschehen».  Dazu  die 
trefflich  erschaute,  plastisch  uns  nnfgobaute  Szene!  Das  Thoatra- 
lische  im  hohen  Sinn  Heinrich  Bulthaupts.  nie  die  Bahn  edler 
Kunst  verlassend,  nie  derbe  „Absicht“  wie  leider  oft  bei  Suder- 
tuaut),  — wie  wirkt  e*  hier!  Die  deutsche  Bühne  wird  vor  diesem 
Vollblutdramatiker  Otto  Manz  ihren  Vorhang  lüften.  Diesen  Dichter 
lauge  erwartet  zu  haben,  gereut  uns  nicht;  ihn  vor  seiner  Zeit 
bekannt  and  in  »einer  Zukunft  vorausgeahnt  zu  haben,  erfüllt  uns 
mit  Stolz.  Es  ist  ein  wahrhaft  Grosser,  der  unter  uns  Badensern 
zugleich  mit  Albert  Geiger  entstanden  ist,  um  uus  Deutlichen 
wieder  einmal  zwei  starke  Dramatiker  zu  schenken.  G.  A.  M. 
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Die  tausend  und  ein  Nichte.  Leipzig,  Inselverlag. 

Wem  ist  dieses  beglückende  Zauberwort  seiner  Jagend  wohl 
ganz  aus  dem  Gedächtnis  entschwunden?  Wer  konnte  je  vergessen, 
sich  su  diesem  seltsamen  Wortklang  ein  glcissend  buntes  Gemälde 
von  abenteuerlichen  AuftUgen  farbenprächtiger  Gestalten,  nie  er- 
blickter Kostbarkeiten  nnd  Schätze,  wunderlicher  Erscheinungen 
und  Ereignisse  zu  träumen?  Wer  war  nie  vom  Schaner  vor 
Aladin's  Wunder  lampe  erfüllt,  wer  zitterte  nie  mit  Sindbad,  dem 
Seefahrer?  Wir  alle,  alle  haben  einst  mit  gierigen  Händen  nach 
dem  buche  gegriffen,  das  uns  daun  in  heissen  Bsnn  schlug,  so 
dass  es  uns  mit  seinen  Bildern  durch  unser  ganzes  Leben  begleiten 
musste.  Man  spricht  den  Titel  aus:  Die  tausend  und  ein  Nächte, 
— and  schon  sehen  wir  Scheherezade,  mit  unterkreuzten  Beinen 
am  Boden  kauernd,  wie  sie  dem  bösesteu  aller  Sultane  ihre  un- 
ermüdlichen, sich  nie  wiederholenden  Geschichten  erzählt,  in  denen 
sich  die  nns  so  fremde  und  darum  so  unendlich  anziehende  Welt 
des  Orients  tausendfältig  wieder  spiegelt.  Das  Unerwartete  im 
Märchen  ist  es,  das  uns  immer  wieder  reizt.  Wie  hätten  darum 
diese  Geschichten  unser«  naiven  Gemüter  nicht  erregen  und  ge- 
winnen sollen ! Das  Unerwartetste  wird  hier  zu  einer  beinahe 
klanglosen  Selbstverständlichkeit.  So  wirkten  sie  auf  die  wage- 
mutige Phantasie  der  Kinder,  die  so  gerne  furtgeriswn  wird  ins 
Unheimliche,  ina  Ungeheuerliche,  ins. Unausdenkbare.  Und  fiir  den 
Gereiften  sind  diese  Märchen  Genüsse  wie  für  die  Kinder.  Nnr 
Weins  er  weitere  Sensationen  aus  ihnen  heratisauleseu,  ihm  sind  sie 
Sittenkunde,  Kulturgeschichte  neben  Poesie  und  Musik.  Er  fasst 
ent  den  Reichtum  dieser  magischen  Gedankenwelten,  den  Zauber 
der  lockernden  Sinnlichkeit,  der  islamitischer  Weltanschauung  zu- 
grunde liegt.  Er  vermag  erst  dem  tollen  Spiel  zwischen  Lüsten 
und  Qualen,  Frivolitäten  und  Ernsthaft igkeiten  zu  folgen,  den 
tieferen  Sinn  der  Grotesken,  die  zwischen  Naivität  nnd  Knltincmcni 
bin  und  her  pendeln,  zu  deuten  und  die  betörende  Schwüle  der 
Dichtungen  recht  zu  gunicsacn. 

Natürlich  liest  der  Reife  dio  Märchen,  wie  sie  «ind,  während 
den  Kindern  in  weiser  Zurückhaltung  nur  gemilderte  Aufgüsse  ge- 
geben werden  können.  So  haben  wir  jetzt,  da  uns  eine  komplette 
Ausgabe  nach  dem  Originale  vorlicgt,  beinahe  eiu  neues  Werk  vor 
uns;  denn  in  unserer  Jugend  war  uns  so  vieles  verschwiegen  ge- 
blieben. Und  wir  stehen  daher  vor  einer  ganz  neuen,  wunder- 
sam festhaltenden  Offenbarung,  als  hielten  wir  die  Märchen  zum 
eisienuale  in  den  Händen. 

Der  Insel-Verlag  in  Leipzig  hat  das  grosse  Werk  herausge- 
geben.  das  nun  in  zwölf  ansehnlichen  Bändeu  abgeschlossen  vor 
nns  liegt  und  das  nnn  die  vielen  verfehlten  Bearbeitungen  und 
Verunstaltungen  verdräugen  möge. 

Felix  Paul  Greve  unterzog  si:-h  der  ungeheueren  Aufgabe,  die 
klassische  englische  Ausgabe  de*  Richard  F.  Hui  ton  ins  Deutsche 
zu  übertragen.  Die  Komplizh  rt heit  der  Quellen  hat  liurton  ItO  Jahre 
seiues  Lebens  mit  der  Sichtung  und  Übertragung  des  gesamten 
Materiales  besc  häftigt,  80  kam  die  textlich  reichste  Originalaus- 
gabe zustande,  die  auch  auf  andere  Ueberlieferungen  Rücksicht 
su  nehmen  nicht  vergass.  Die  luscluusgabe  baut  sieb  nun  auf 
Burtons  Werk  anf,  wobei  cs  Greve  nicht  verabsäumte,  weitere  Be- 
arbeiter, wie  I.ane,  Pavne,  Mardaus,  Langtet  und  andere  zu  Rate 
zu  ziehen.  Ea  ist  nur  berechtigt,  wenn  der  Veilog  mit  Stolz 
darauf  hinweist,  dem  deutschen  Lower  zum  erstenmale  die  voll- 
ständige Sammluug  vorgelegt  zu  haben,  die  begreiflicherweise 
weder  für  Kinder  mich  lür  überzartc  Gemüter  bestimmt  ist.  Da» 
Derbe,  ja  auch  manchmal  das  Gemeine  konnte  nicht  aliminiert 
weiden,  sollte  nicht  das  Gesamtbild  Lücken  erleiden ; es  musste 
um  de*  Reichtums  au  poetischer  Büssigkeit,  -Sinnenfreude  und 
Farbenpracht  willen  mitgenommen  werden. 

Die  Bände  aind  vornehm  und  gediegeu  auagesiattet.  Titel  und 
Einband  zeichnete  Man-ua  Behmer ; Druck  und  Papier  sind  ex- 
quisit und  mit  Geschmack  gewühlt.  Holmanusthal  gab  eine  Ein- 
leitung dazu.  Er  schlicssl:  „Ea  ist  ein  Buch,  das  ein  Gefüngui» 
zum  kurzweiligen  Aufenthalt  machen  konnte.  Ea  ist,  was  Stend- 
hal davon  sagt.  Ea  ist  das  Buch,  da»  man  immer  wieder  völlig 
Killt«  vergessen  können,  um  e*  mit  erneuter  Lust  immer  wieder 
zu  lesen“.  Otto  Born. 

Heinrich  Hanajakob : Ans  dein  Leben  eines  Vielge- 

liebten. Nachtg «spräche.  Stuttgart,  Bon*  k Cie.  152  8. 
Mk.  1.20. 


Wenn  man  wisaen  will,  wa6  «volkstümlich1'  schreiben  heisst, 
so  muss  mau  diese«  „goldige“  Büchlein  Hansjakobs  mit  dem  s.  Zt. 
vielbesprochenen  Buch  .Jlehr  Freude!“  des  Rottenburger  Bischofs 
Paul  von  Keppler  vergleichen.  Der  Freiburger  Stadtpfarrer  ist 
der  Volksmann,  der  schwäbische,  hochgelehrte  Bischof  der  Kirchen- 
fürst auch  in  seinem  Buche  von  der  Freude.  Und  doch  macht 
gerade  dieser  Gegensatz  jede*  der  beiden  BUcbei  zu  einem  eigen- 
artigen, fesselnden.  Der  „Vielgeliebte“  ist  bei  Hausjakob  das  — 
Gold.  Der  Goldblech-Rinaatz  an  einem  seiner  Zähne  gibt  dem 
originellen  Schriftsteller  die  Veranlassung  zu  ..Nachtgesprächen**, 
deren  Inhalt  die  Bedeutung  des  Goldes  im  Kulturleben,  seine  Be- 
ziehung zur  Mcnscheusrele  und  zum  Menschhoitsnuglück  ist.  Und 
wie  frisch,  wie  witzig,  wie  geistvoll  plaudert  Hansjakob  „in  schlaf- 
losen Nächten“  mit  dem  Goldblech,  das  ihm  auch  persönlich  aller- 
lei vorwirft,  worauf  sich  der  „Alte  von  Haslc“  köstlich  verteidigt. 
Ein  ehrliches  Wort  für  nnd  gegen  die  „Modernisten“  — für  Schell 
und  gegen  seine  lieblosen  Ketzerrichter  — fällt  dabei  ab.  Das 
Selbstbekenntnis,  ein  treue*  Bekeuntni»  auch  als  katholischer 
Priester,  der  entschieden  zu  seiner  Fahne  hält,  und  ein  erquicken- 
der Mut  in  der  Verteidigung  des  Rechts  auf  die  — Persönlichkeit, 
eines  Rechtes,  das  Hansjakob  auch  jedem  Anderen  zuerkennt, 
machen  das  billige,  reizende  Buch  zu  einem  der  liebsten,  die  ans 
Hansjakob  schenkte.  Protestanten,  Katholiken  nnd  Juden  — gegen 
welch  letztere  Hansjakob  offenbar  „milder“  geworden  ist  — dürfen 
sich,  soweit  sie  nicht  unheilbar  von  der  „auri  sacra  fmne*“  er- 
griffen sind,  dieses  ..neuesten  Hansjakobs“  aufrichtig  freuen.  Eia 
goldenes  Buch  vnm  Golde! 

Gustav  Adolf  Müller. 

ADOLF  DRESSLER  JUN.:  Mohnblüten.  Ein  Novellenreigen. 
65  S.  Mk.  1.— . — Der  Lebensgarten.  Ein  Novellen- 
krau*.  Mk.  1.50.  Beide  in  Bruno  Folgert  Verlag,  Leipzig- 
Gohlis. 

Der  IHchter  reift  mit  seinem  Schauen  und  Erleben,  mit  Selbst- 
zucht und  Strenge  wider  sein  Talent.  Von  seinem  Schaucu  und 
Erleben  in  noch  jungen  Tagen  erzählt  in  seinen  freundlichen 
Novellenblichern  Adolf  Dressier.  Die  Glucksbnffuungeit  der  Jugend 
durchwehen  mit  reinem  Hauch  diese  kleinen  Geschichten,  da* 
Herzeleid  junger  Leiden  weint  darin.  Man  liest  die  «Mohoblüten“ 
mit  Sympathie  für  den  Idealismus,  den  der  Verfasser  bekennt,  und 
mit  der  Ucberzeuguug,  dass  der  Dichter,  der  die  Anlagen  zu  einer 
blumenreichem  Sprache  hat.  bei  weiterer  Streng«  in  der  Fora 
und  gegen  einige  sprachliche  Gemeinplätze,  erfolgreich  weiter- 
en breiten  wird.  — Ein  Beweis  dafür,  ein  frohes  Anzeichen  bk 
„Der  Lcbcnsgarten“,  in  dem  die  bonten  Geschichten  von  jungem, 
heissepi  Leben  mit  sichtlich  gereifter  Kunst  mahlt  werden,  ln 
bald  heiter  anmutigen,  bald  ernsten  Motiven  fühlt  sich  der  Er- 
zähler glücklich  und  bereitet  uns  immer  Erhebungen,  für  die  wir 
ihm  danken  müssen.  Gustav  Adolf  Müller. 

Heinrich  Vlerordt  Deutsche  Hubelspähne.  Stoßseufzer 
und  Stammbuchblülter  von  Heinrich  Vierordt.  Heidelberg, 
1909,  Carl  Winters  Univeraitätsbuchh.  16t»  8.  Geb.  1.50  M. 

Ein  jedes  echte  Dichterbuch  ist  ein  .persönliches*  Buch  im 
tielsten  Sinn.  Dieses  originellste  Buch  Vierordt»  ist  «ein  „allor- 
persön liebstes* : die  köstlichen,  leicht  daher  hüpfenden,  aber  nichts 
weniger  als  schabloneni reuen,  zuweilen  höchst  .urwüchsigen 
Verse  — «Hubelspähne,  Stoßseufzer“,  ein  famuser  Titel  1 — selten 
uns  mosaikattig  da»  Bild  der  gesunden,  markigen,  abseiu»  der 
Mode  stehenden  Gestalt  zusammen,  der  »ich  als  einen  psvehiach  an 
allem  Menschlichen  iutereaaicrton  Beobachter  des  Lebens  nnd 
der  .Leute**  vielleicht  nie  so  unmittelbar  gezeigt  hat  ab  hier,  wo 
feinste  Ironie  mit  heiligem  Zorn  uud  warmer  Menschenliebe  au- 
samuieu klingt.  Ein  «Zeit-  und  Menschenbuch“  ist'*,  dessen  Wirkung 
«zwischen  Lachen  uud  Weinen*  pi mlclt.  Ein  lustige«  Buch  im  — 
ern»ten  Sinn,  voll  grobkörnigen  Witzes  und  boshafter  Scbaikaredeo. 
aber  stets  eines  Dichters  Buch.  Seiu  hoher  Wert  liegt  wesentlich 
auch  nach  der  biographischen  Seile : der  uinstige  Biograph  Heiurich 
Vierordt*  wird,  wenn  er  den  Dichter  als  Menschen  in  «einem  Ver- 
hältnis zu  seiner  Zeit  schildern  will,  dieses  feine  deutsche  Buch 
dankbar  als  reiche  Fundquelle  schätzen,  aus  der  es  schäumt  and 
braust  uud  — von  otuetn  «ieghaiteu  Glauben  au  die  ewigen  Ideen 
der  Gottheit  wiederkliugt,  denen  menschlicher  Wabnwit*  und 
Meuschcusch  w ache  nichts  au  haben  k unneu. 

Gustav  Adolf  Müller. 
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Oit  Drei!  Roman  von  Harold  Morri  (Hcsperus-Verlag  G. 
tu.  b.  H.  in  Berlin  W.  30.)  Preis  geh.  Mk.  2,  gebumL 
Mk  3. 

Ein  Zukunftsroman  in  eigenartigem  Aufbau.  Kr  behandelt 
du  Schicksal  eines  beriihmteu  Gelehrten,  der  nach  jahrelangen 
Experimenten  und  Versuchen  glaubte,  ein  Serum  zur  Verlängerung 
des  menschlichen  Lebens  in  dem  Blute  langlebiger  Tiere  entdeckt 
zu  haben.  Seine  Experimente  stoßen  auf  Schwierigkeiten,  da  sich 
niemand  finden  will,  an  seinem  Körper  ein  Sentm  auspmbiereu 
zu  lassen,  über  das  man  weder  weiß,  wie  lange  die  Inkubation*- 
zeit  dauern  wird,  noch  von  dem  man  die  Folgen  kennt.  Schließ- 
lich meldet  sich  ein  junger  amerikanischer  Arzt  der  sich  eine  In- 
jektion nnter  der  Bedingung  machen  litßt,  daß  auch  der  alte 
Professor  gleichzeitig  «ine  solche  an  sich  vornimmt.  Die  Braut 
des  jungen  Manne*  erfahrt  etwas  von  der  Sache,  und  entwendet 
ein  Fläschchen  dar  kostbaren  Flüssigkeit,  um  auch  sich  damit  zu 
injizieren.  Erst  nach  Monaten  treten  Anzeichen  dafür  auf.  dsß 
die  Inkubatiousxcit  zu  Kode  geht,  und  alle  drei  Personen  fallen 
plötzlich  in  einen  schlafahnlicheu  Zustand,  der  die  Aerzlc  der 
ganzen  Welt  inlcreasiert,  umsomehr  als  man  von  der  jungen  Dame 
einige  Andeutungen  erhalten  hatte,  nui  was  es  sich  bandelt.  Der 
Verfasser  erzählt  nun,  wie  die  drei  Scheintoten  bewacht,  verschüttet 
und  nach  hundert  Jahren  durch  Zufall  entdeckt  werdeu,  um  zu 
neuem  Leben  zu  erwachen,  welche  Eindrücke  und  Erlebnisse  sie 
Im  ainundzwansigstcu  Jahundert  haben.  — Ich  bringe  allen  Zukunfts- 
romanen — den  ..Seesteru"  nicht  ausgenommen ! — ein  großes 
literarisches  Bedenken  entgegen;  das  Phantastische  an  ihnen  reizt 
mich  nicht.  Es  mag  dieaeta  Roman  aber  xugestunden  werden,  daß 
er  seine  originelle  Fabel  ohne  L'ebertreibungen  allzu  krassen  Stils 
entwickelt  und  daß  er  gut  unterhält.  — E.  Muuke. 

LEML’EL  GULLIVER  .'Reisen  in  verschieden© ferne  Linder 
der  Welt.  Erste  ungekürzte  Ausgabe  nach  dem  Swift- 
scheu  Text.  Berlin  - Westend,  Erich  fteiss.  320  Seiten. 
Preis  Mk.  4.— 

Zunächst  ein  Wort  über  die  meisterhafte  Uebersetzung,  die 
Fritz  Thnrow  besorgt  bat:  sie  ist  wundervoll  geraten,  im  Geist 
der  Zeit,  im  Geist  des  Autors  und  seiner  Sprache,  und  doch  wirk- 
lich etwas  Verständige*  und  — Verständliches  für  uns  Leute  von 
beute.  Eia  grosse«  Verdienst,  die***  Mundgerechtmuchen,  angesichts 
der  grossen  Schwierigkeiten,  die  in  der  Aulgabc  lagen!  Zum 
Buche  selbst:  es  liest  Bich  mit  frohem  Behagen,  mit  jenem  ver- 
gnügten Behagen,  das  mau  an  einer  wirklich  grossen  Menschen- 
und  Zeitsntyru  haben  kann.  Jonathan  Swift  (1667 — 1746)  war 
eiu  Witzkopf  allergrösaten,  allerleiosien  Stils  ; ausser  diesem  Buch 
von  „Gullivers  Reiseu“  überliefert  seine  kirchliche  Satvre  „Tate 
of  a tub“  seinen  Namen  als  deu  eines  der  grössten  politischen 
Satiriker  Englands  den  Jahrhunderten.  Die  vorliegende  Ausgabe 
ist  die  erste  deutsche  ohne  „Striche* ; in  ihrer  geschickten  Weise 
macht  sie  Swifts  launiges,  oft  scharfes  Buch  auch  für  jene  zur 
anziehenden  Lektüre,  denen  die  politischen  Anspielungen  fremd 
sind.  Der  englische  Simplisissimus  verdiente  diese  literarische 
Neuerweckung  im  vollen,  echten  Kostüm.  Das  trefflich  ausgestattete 
Buch  wird  besonders  auch  den  Bibliophilen,  die  sich  fiir  solche 
Neuauttgaben  interessieren,  ausnahmslos  willkommen  sein. 

— tnr. 

RUDOLF  HERZOG:  Dia  Wiskottens.  Roman.  50.  Auflage. 

Stuttgart  und  Berlin,  J.  G.  ('ottascho  Buchhandlung  Nacht. 
476  S.  Mk. 

Das  Bild  des  erfolgreichen  uud  besonder*,  seitdem  er  „Burg- 
herr* ist,  erfolgbeneideteu  Dichters  schmückt  diese  50.  Auflage 
des  bekannten  Romans  von  Menschen  de«  Wuppertale«,  eine« 
deutschen  Familien-  und  Zeitroman»,  den  das  packende  lokale 
Kuliurkolorit  sicherlich  zn  einem  grundstarken  Hcimalroman  macht, 
ohne  das,  „was  uns  alle  bannt*,  was  uns  Leser  in  Nord  and  Süd 
in  gleicher  Weise  bewegt,  « u uns  erheitern  und  begeistern  kann, 
zu  beeinträchtigen.  Der  Erfolg  führt  eine  beredte  Sprache  gerade 
in  diesem  Fall.  Er  beweist,  dass  frische  Lebeuswahrbeit  ohne 
„künstliche“  Konsumierung  die  grössten  künstlerischen  Effekte  er- 
zielt, denen  sich  Niemand  entziehen  kann.  Inwieweit  diese  Lebens- 
Wirklichkeit  hier  zuweilen  den  Dichter,  der  sie  ins  Reich  des  wirk- 
lich Schönen  erhebt,  vermissen  lässt,  die«  wird  nur  Denen  klar, 
die  mit  strengsten  dichterischen  Forderungen  an  das  Werk  beran- 
druten.  E.  D. 


ANDREAS  HAUCKLAND:  Das  Maar  und  die  grossen 
Wilder.  Zwei  Ei  Zählungen  aus  Nordlaud.  182  S.  — 
EMILE  VERHAEREN;  Gedichte.  94  S.  - Beide  bei 
Axel  Junkers  Verlag,  Stuttgart 

Bilder  aus  dem  Nordland,  von  Menachen,  Leidenschaften  und 
starker  Selbstüberwindang  ziehen  in  den  leuchtenden  Farben 
Haucklands  an  uns  vorüber.  „Das  Meer“  mit  tder  groxturtig  ge- 
sehenen Gestalt  des  Lappemuädchens  hinterlässt  eiue  dauernde,  tiefe 
Wirkung.  „Die  grossen  Wilder*  teigen  ans  Nordlandmenscheu 
im  grosseu,  reckenhaften  Zug  ihrer  Natur,  in  der  alles,  das  Gute 
wie  das  Rose,  gross  ist.  Beide  Ueberaetzungen  sind  als  solche  eiue 
erfreuliche  Ihm«! urig,  die  dem  nordischen  Erzähler  gerecht  wird. 

— Künstlerisch  beurteilt  ist  die  Auswahl,  die  Erna  Rehwoldt  als 
treffliche  febersetzerin  von  Gedichten  Verhaerens  gibt,  klassisch 
su  nennen.  Sie  gibt  in  nuce  den  ganzen  frühen  Verheeren,  denn 
was  die  Herausgeberin  als  „Lücken“  bedauert,  würde  den  Eindruck 
nicht  ändern.  Des  „frühen*  Verbaeren  düster«  und  mystische  Ge- 
stalt wird  vor  uns  hier  seltsam  genug  und  lebhaft  gezeichnet. 
Aus  den  „Flatuaudes*,  den  „Mönchen*,  den  „Abenden*  usw.  wird 
das  Charakteristischste  geboten : es  reicht  hin,  um  den  Leser  — 
je  nach  seiucn  Nerven  — zu  Verbaeren  hin-,  oder  ihn  von  ihm 

— wegzuführen.  Die  Ausgabe  ist  verdienstvoll.  — rar. 

G A.  FRIEDLIEB  Das  Gesotz  von  der  Erhaltung  der 
Substanzintelligenz.  Zwei  Teile  mit  HS  Abbild,  in  einem 
Bande.  Leipzig-Gohlis,  Bruno  Volger  Verlagsbuchhandlung. 
243  Seiten. 

0.  A.  Friedlich  ist  das  Pseudonym  des  Pforxheimer  Huid  traten 
und  Fabrikanten  Gustav  Adolf  Nollcr.  eines  wissenschaftlichen  und 
schöngeistigen  Autodidakten  grössten  Stils  und  eines  Mannes,  dessen 
ungeheuere  Belesenheit  verblüffend  ist.  Kino  eigenartige  Neiguug 
zur  poetischen  Ausdruck sweise  auch  des  rein  Sachlichen  mutet 
vielleicht  manchmal  etwas  sonderbar  an  — wie  mau  besonders 
aus  seinem  iu  lauter  „Akrostichons*  schwelgenden  Büchlein  „Ver- 
vollkommnung“ ersehen  wag:  eine  Liebhaberei,  dio  uicbt  ungefährlich 
ist,  weil  sie  mit  dem  guten  Geschmack  zn  rechnen  hat.  Dass 
Friedlieb-Noller  die  Gefahren  ziemlich  glatt  umschifft,  muss  an- 
erkannt werden.  In  diesem  stattlichen  Buch  gibt  er  nun  in  Prosa 

— aber  auch  wieder  in  der  geliebten  Form  des  „Akrostichons“  — 

gewi-v>ermasscn  seine  Weltanschauung:  Die  Weltanschauung  eines 

klugen,  beobachtenden,  vergleichenden  Denkers,  der  als  echter 
Freidenker  etwa  auf  der  Linie  des  Monismus  w andelt,  aber  es  sehr 
leicht  fertig  bringt,  Jesus,  Spinoza,  Hackel,  Du  Prel  u.  u.  als 
Säulen  seines  Auf  baus  zu  verwenden.  Pantheist.  Materialist,  Idealist: 
Der  Verfasser  ist  dies  in  einem.  Er  ist  Sozialist  iu  ethischem 
Sinne.  Das  Weltall  mit  Mninem  uutütbaren  Lebcuspriuzip  ist  ihm 
Gott  und  Ewigkeit,  Gesetz  und  Ordnung.  Dem  Zweck  der  Volk*- 
hclclirnng  ist  die  Sprache  angepasst:  denn  Nollcr  ist  ein  begeisterter 
Volksmaun.  Dass  seine  Anschauungen  zum  Widerspruch  reizen, 
macht  sie  interessant.  Ob  sie  als  Dogma  einer  Volksreligion  auf 
Glaubwürdigkeit  zählen  dürfen,  mögen  die  Leser  entscheiden: 
denn  hier  kommt  wirklich  alles  auf  dun  — Kinxeluen  an  Jeden- 
falls ist  das  Werk  eiue  grossgedachte,  ernste  Lebensarbeit  eines 
denkenden  Menschen.  G.  A.  M. 


Gerhard  Buettner-Breslau: 

Der  Musen  Wanderfahrt. 

Zeitgemässe  Kapitel  über  Literatur,  Kunst 
und  Musik. 

IV. 

Inhalt:  Heimatkunat.  — Adam  Albert.  — 
Ein  8pree- Athener-Autor.  — 

Ein  Autor,  der  Menachenachickaaie,  welch"  in 
aeincr  Heimat  ihren  Lauf  nai  men,  im  Panorama  der* 
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selben  erzählt,  möglicherweise  noch  handelnd«  Per- 
•onen  den  heimatlichen  Dialekt  aprechen  lässt,  der 
bietet  Ueimatknoat.  Welchen  Wert  nun  toin  Ge- 
boten««  hat,  darüber  kann  nur  die  Kritik  Berufener 
und  der  Geachmack  eine«  gebildeten  und  literarisch 
fein  empfindenden  Publikums  entscheiden.  Das  breitere 
Volk  ist  unzuständig.  Es  wird  bodenständige  Heimats- 
kunst vielleicht  gern  leseo.  Aber  wohl  nur  mit  wenig 
mehr  Interesse  und  Verständnis,  als  es  seine  liinter- 
tri  ppen-Literatur  verschlingt.  Solange  hier  keine 
UeberbrQckung  zwischen  Beblechtem  und  Bestem  der 
für’«  Volk  erzählenden  Literatur  atattgetanden  bat, 
solange  werden  wohl  alle  humanen  Bestrebungen 
.gute  T iteratur*  ins  Volks  zu  tragen  zum  giüasten 
Teil  verfehlt  sein. 

Die  Erfolge  von  Paui  Kellers  .Heimat*  und 
.Waldwinter*,  Gustav  Frenssens  .Jän  Uhl*  und 
.Die  drei  Getreuen*  haben  aber  die  Existenzbe- 
rechtigung der  .Heimatkunst*  längst  naebgewiesen. 
Aber  nicht  allein  das.  Sie  haben  auch  zugleich  auf 
Werke  weniger  beachteter  Schriftsteller,  älteren  und 
jüngeren  Datums  neu  hingewiesen,  welche  gleichfalls 
bodenständige  Heimatkunst  bieten.  Nächst  genannten 
Autoren,  webhe  die  Heimatkunst  zur  Blüte  gebracht 
haben,  sind  Adam  Alberte  Schriften:  .Wettertannen*, 
Grenz-,  nnd  Berglandsgestal'en,  ..Almdisteln*,  Hochland- 
novellen .Die  Dorfrebellen“,  Roman,  .Der  Zollkom- 
missär*, Romen  von  der  Grenze  und  .Fichtel  und 
Söhne*,  ein  Hochiandsrntnan,  Werke  gleichen  Charakters 
im  besten  Sinne  des  Wortes. 

Adam  Albert!  Bei  Dorf  Burggrumbach  im  Unter- 
fränkischen  ist  er  am  13.  August  1862  als  Sohn  eines 
Einödmfiblenbesitzers  geboren. 

Frankenwaldranscben  und  Mühlenromantik  scheinen 
frühzeitig  des  jungen  Alberta  Gemüt  poetisch  beein- 
flusst zu  haben.  Seine  von  feinster  Beobachtungsgabe 
zeugenden  Arbeiten  geben  oft  genug  jung  Geschautes 
und  jung  Empfundenes  wieder.  Nach  vollendeter 
Gymnasialbildung  zu  Würzburg,  im  äusseren  Zoll- 
dienste Bayerns  amtierend,  fand  ersodaDd  auch  reich- 
liche Gelegenheit  in  frühester  Jugend  empfangene 
Eindrücke  noch  einmal  zu  empfangen,  zu  erweitern 
und  zu  verfeinern.  So  mögen  seinen  Werken  oft 
mehrere  gleichartige  Erlebnisse  und  Milieus  für  eine 
Arbeit  zu  Grunde  gelegen  haben. 

Adam  Alberte,  mit  37  Jahren  hcrauegegebem  „ 
Erstlingswerk:  .Wettertsnnen*,  Grenz-  und  Berglands- 
gestalten,  Verlag:  Zugsehwerdts  Naebflg.  in  Bsd 

If eichenhall,  broacb.  Mk.  1.60,  gebd.  Mk.  2.50  bietet 
uns  eine  Reihe  lebenswahrer,  trefflicher  alpiner  Er- 
zählungen, deren  scharf-gespannte  Pointen  befriedigen 
und  beim  Leser  Stimmungen  auslösen,  welche  im 
Endgrad  ihrer  Verschiedenheit  Lachen  und  Weinen 
bedeuten.  Die  schlichte,  einfache,  tatsüchlicbkeitstreue 
Erzählerweiae  dieses  Bändchens  Albert’seber  Heimat- 
kuDst  findet  ihre  liebenswürdige  Fortsetzung  in  seinen 
Hochlandenovellen:  .Almdisteln*,  2.  Auflage,  E.  Pier- 
sons Verlag  in  Dresden,  broacb.  Mk.  .3. — , gebunden 
Mk.  4. — . Die  darin  enthaltenen  vier  Novellen:  „Der 


Tannenbans*,  ,I)ie  Söhne  des  Grensjägers*,  .Der 
Gilgensepp*  und  .Hannes  Krenz*  stellen  sieb  Rosegger- 
scher Heimatkunst  fast  ebenbürtig  an  die  Seite 
Ohne  Bomba  t,  ohne  absichtliches  literarisches  Bei- 
werk, mit  nackter  Natürlichkeit,  hat  Adam  Albert 
diese  vier  Novellen  niedergeschrieben,  deren  beste 
und  interessanteste  zweifellos  .Die  Söhne  des  Grenz- 
jägers“  ist.  Etliche,  sonst  dies  Werk  rühmende  Kritiken, 
so  z.  B.  eine  der  .Dresdener  Nachrichten*,  meinen 
dass  „Almdisteln*  vorzugsweise  io  alpinen  Kreisen 
regste  und  freundlichste  Aufnahme  gefunden  batte, 
ln  diesen  Rezensionen  liegt  eine  gewisse  Kurzsichtigkeit 
Gerade  Adams:  .Aimdiateln*  haben  überall  Eingang 
gefunden.  Ja,  dieses  Bändchen  gehört  zu  den  Büchern, 
die  der  Leuchtturmwächter  von  Briisterort  gelesen  hat 
und  die  am  Ostseeetrande  in  zahlreichen  Kiosken  der 
Strandpastagen  gehandelt  werden. 

Gleiche  Verbreitung  erfuhren  Alberta,  ebenfalls 
in  2.  Auflage  vorliegenden  Romane:  .Der  Zoll- 

kommiaaär*  und  die  .Dorfrebellen*.  Beide  in  E. 
Piersona  Verlag  in  Dresden,  broacb.  ä Mk.  3„  gebd. 
i.  Mk.  4.  — 

Del  Zollkommiasär  ist  ein  Roman  voll  ureigenater, 
urkräftiger  Poesie,  durchaus  interessant  und  spannend. 
Der  Romanbeld  nimmt  unser  Interesse  vom  ersten 
bis  letzten  Kapitel  in  Anspruch.  Nicht  weil  er  eine 
robuste  nach  Schein  strebende  Natur  ist,  ein  Ruhm- 
rediger, ein  Mann  mit  teiger  Weiberseele,  sondern 
weil  uns  ein  solcher  Charakter  leid  tun  muss.  Eine 
so  oberflächliche  Natur,  welche  sich  so  bausgross 
dünkt  und  so  mauseklein  ist.  Dieser  bedauernswerte 
Charakter  des  Zollkommissärs  ist  gerade  in  unserer 
Zeit  des  Uastens  und  Drängens  ganz  besonders  be- 
merkenswert. Sein  gierig  Niederwürgen  allen  Empor- 
strebertums linden  wir  heute  in  allen  Ständen  und 
allen  Gegenden  so  zahlreich,  dass  man  nach  Lectüre 
dieses  guten  Buches  sich  unwilkürlich  in  seiner  Um- 
gebung nach  derartigen  Personen  umschaut.  Man 
findet  sic  auch.  Mit  mitleidiger  Verachtung  soll  man 
sie  meiden! 

So  könnte  man  fast  dieses  Albert'scbe  Werk  als 
eine  psychologische  Schöpfung  ersten  Grades  Be- 
sprechen, dazu  angetan,  Leser  zu  unterhalten  und  zu 
erziehen. 

Koch  angenehmer  und  vorteilhafter  regt  die 
Lektüre  der  .Dorfrebellen“  an,  mit  welchem  Werke 
die  zunehmende  schriftstellerische  Keife  de«  Autors 
klar  zu  Tage  tritt.  Der  Stil  und  die  Charaktere  der 
Dorfrebellen  sind  noch  feiner  ausgearbeitet  als  in 
den  früheren  Arbeiten  Adams.  Gründliche  Sachlichkeit 
wechselt  mit  empflndungsieicher,  gemütstiefer  Poesie. 
Ein  Volksleben  entrollt  uns  der  Autor  in  den  Dorf- 
rebcllen,  wie  es  bisher  nur  Adalbert  Stifter  und  die 
selige  Marlitt  vermocht  buben  So  ernst  uud  rübraam 
und  so  treulich-srhün  erst,  uod  dann  wieder  so 
schmeichleriscb-fiöhlicb.  Himmelsblau  wechselt  mit 
Gewiiu rgrau.  Und  der  Ton  der  Sprechenden.  Ich 
weiss  mich  nicht  zu  erinnern,  bald  ähnliches  gelesen 
zu  haben:  Das  sind  Akkorde,  melodischvolle,  die  einen 


— 206  — 


Digitized  by  Google 


so  nachdenklich  stimmen  und  aufhorcben  heissen. 
Und  Figuren:  Grausig,  frösteln  machende,  und  wieder 
zum  Anteilnehmen  xwingendo,  machen  den  Roman 
so  überaus  wechBelreicb  und  lesenswert,  dass  man 
ohne  Zögern  dieses  Alberi’scbe  Werk  jedem  Freunde 
kerniger  Belletristik  empfehlen  muss. 

Durch  dies  Werk  bat  Albert  erneut  bewiesen, 
dass  wir  es  in  ihm  mit  einen»  „Eignen“  zu  tun  haben. 
Mit  Einem,  der  es  verschmähen  kann  uns  roseggersch, 
anzengruberiscb,  hansjakob’scb  oder  sonst  wie  ähnlich 
zu  kommen,  mit  Einem,  der  es  von  Werk  zu  Werk 
von  Fortschritt  zu  Fortschritt  bringt. 

Adam  Alberts  letzte,  auf  die  Dorfrebellea  folgende 
Publikation  io  Buchform,  der  Roman:  „Fichtel  und 
Söhne4*,  bestätigt  seine  „Eigenheit“  noch  kräftiger. 
Dieser  bei  Schulze  & Co  in  Leipzig  erschienene  Iloch- 
landsroman.  Urosch.  Mk.  4.  — geh.  5.  — bietet 
vollendete  Helmatskunst  in  gleicher  Qualität  der  Dorf- 
rebelten. 

Fichtel,  ein  Großbauer,  tugendlos  und  mit  allen 
Schwächen  eines  solchen  behaftet,  verliert  seine  Boden- 
und  sonstigen  Besitztümer  durch  ein  lotterhaftes 
Leben.  So  bringt  er  auch  seine  Familie  zum  Ruin. 
Kur  ein  gehasster  Sohn  feiner  ersten  Frau,  welcher 
dir  llold  d«-p  Romans  ist,  »iugt  sieh  aus  dem  Nieder- 
gange deB  Vaterhauses  zu  freiem,  selbständigem  Tun 
und  Lassen  empor.  Dieses  Wachstum  eines  Wollenden, 
oincs  Höberstrebenden,  bietet  Adam  Albert  Gelegen- 
heit zu  Dialogen,  welche  merken  lassen,  wie  der 
Verfasser  seine  Leute  kennt,  nach  der  Sprache, 
Charakter  und  Gebärden.  Seine  Bauern  und  Dörfler 
sprechen  ureigenste  heimatliche  Mundart.  Und  wenn 
der  frühere  Chefredakteur  1 A.  Mordtmann  von  den 
Münchner  Neusten  Nachrichten  io  seiner  sachlichen 
aber  guten  und  wohlwollenden  Rezension  über  , „Fichtel 
und  Söhne4'  als  lobenswert  betont,  dass  Alberts 
Bauerntypen  vor  den  Frenssens’schen  den  Vorzug 
haben,  lebenswahr  zu  sprechen,  so  bat  er  überaus 
recht.  Abgesehen  davon,  dass  der  kleine  Druck  des 
Buches,  das  Werk  etwas  schwer  leserlich  macht,  ist 
cs  eine  Lektüre  für  jedes  deutsche  Haus  und  der 
billige  Band  ansonst  sehr  empfihlend  ausgestatlet. 

In  kommender  Zoit  zu  erwarten,  haben  wir  noch 
2 Romano  Adam  Albeits.  Der  eine:  „Wenn  Bie 
freien41,  liegt  bereits  im  Manuskript  vor.  während  der 
andere:  Bruder  Tauler“,  erst  im  Sommer  dieses 

Jahres  beendet  werden  wird. 

Der  im  Genüsse  einer  bescheidenen  Staatspension 
jetzt  zu  München  lebende  Autor  arbeitet  so  ruhig 
und  sorglos  weiter,  um  Scbriit  für  Schritt  den  Platz 
in  der  Literatur  zu  erobern,  der  ihm  angemessen 
wäre.  Bei  der  glänzenden  Talent ierung  Alberts,  bei 
seinem  Schaffen  und  Streben,  so  reichlich  und  ehrlich, 
steht  zu  hoffen,  dass  der  biedere  uod  gefühlsreiche 
bayrische  Dichter  den  Ruf  erlangt,  der  einen  Umsatz 
seiner  Werke  und  einen  künstlerischen  Ruhm  be- 
deutet. — 

Land  und  Stadt  können  nur  Kontraste  sein. 
So  ist’s  kein  Wunder,  das.*  landgeborene  und  stadt- 
geborene  Poeten  zumeist  Gegensätze  markantester 


Art  sind.  Adam  Albert,  der  im  Unterfränkischen 
Landgeborene  und  Victor  Laveronz,  das  Spree-Athener 
Kind,  sind  solche  Kontraste.  Jener,  Heimatkünstler 
— warm  und  wohlig  empfindend;  dieser,  Heimat- 
künstler, strenger  und  schroffer,  aber  auch  wieder 
humorvoller.  Selten  sentimental,  wie  Adam  Aloert, 

Beherrscht  in  anerkannter  Künstlerschaft  Adam 
Albert  die  Erzählung,  die  Novelle,  den  Roman  im 
Milieu  seiner  lleimatsorte,  ho  beherrscht  der  viel-  und 
weitgereiste  Victor  Lavcrenz  Ad  Alberts  Erzählertalent 
als  Reiseschilderor  und  Jugendschriftsteller.  Den 
Roman  wahrer  Heimaikunst  kennt  der  vielseitige 
Spree-Athener  nicht.  Seine  Künstlerschaft  ist  kühner. 
Das  Drama  pflegt  er;  die  Ballade  singt  er.  Und 
er  kann’*.  Nicht  meisterhaft.  Das  ging  zu  weit. 
Aber  talentbekundend  und  Erfolg  bedeutend. 

Am  16.  September  1862  wurde  Victor  Laverenz 
als  Sohn  des  königl.  Kammervirtuosen  Carl  Laveronz 
zu  Berlin  geboren.  Es  ist  selten  der  Fall,  dass  oin 
guter  Künstler  einer  alten  Künstlerfamilie  entstammt. 
Bei  Laveronz  trifft  es  zu. 

Er,  der  in  seinen  Jugendjahren  durchaus  zur 
Marino  gehen  wollte,  was  der  Vater  nicht  zuliest,  um 
aus  ihm  einen  Verlagsbuchhändler  ä 1a  Cotta  oder 
Goeseben  zu  machen,  or  wurde  Literat.  Einer,  dem 
man  anerkennenswerte)  Leistungen  zusprechen  muss. 

Und  das,  wie  Eingangs  erwähnt,  auf  verschiedenen 
Literaturgebieten.  So  ist  V.  Lavcrenz  Verfasser  der 
„Militärhumoresken44,  heitere  Geschichten  aus  dem 
Soldatenlebon,  der  „Marine-Humoresken“,  heiterer  Ge- 
schichten aus  dem  Seemannsleben,  der  „Berliner  — 
Original«44,  Typen  aus  dem  Berliner  Volksleben,  von 
„die  Denkmäler  Berlins  und  der  Volkswitz“, 
hnmoristisch-satirische  Betrachtungen,  von  „Eine 
lustige  Oiienfahrt4,  heitere  Bilder  von  einer  Frühj  ihrs- 
reiBe  nach  dem  Orient,  der  Krim  und  dem  Kaukasus, 
von  „Eine  Winterfahrt  nach  Amerika41,  ernste  und 
heitere  Reiseerlebnisse  auf  dem  Atlantik,  von  .,1a  das 
Land  der  Fjorde“,  Reisebriefe  aus  Norwegen,  von 
„Nach  Süden*4,  Stroitzüge  von  der  Riviera,  durch  die 
Schweiz  und  Südfrankreich.  Als  Novellist  ist  V. 
Laverenz  mit  seinen:  „Deutschen  Novellen”,  nls 
Romanzier  mit  dem  historischen  Roman:  „Der  letzte 
Wendenfürst44  hervorgetreten. 

Als  Dramatiker  schrieb  er  unter  anderem: 

„Jaczo,  der  Wende“,  hiator.  Schauspiel  in  3 Aufzügen; 
, Kaiser  Rotbart,  ein  deutsches  „ „ in  5 „ „ 

„König  Ring41,  dramatisches  Heldengedicht  in  3 „ „ 
uud  „Vom  Wege  ab“,  Schauspiel  in  4 Aufzügen. 

Der  heranwaebsenden  Generation  widmet  Victor 
Laverenz  dann  aber  in  der  Kulturhistorischen  Er- 
zählung aus  Zentral  - Asien:  „Der  Afghanon-Spion“ 

sein  weitgehendstes  Interesse,  wie  er  es  auch  als  Heraus- 
geber der  „Jugendpost“,  einer  Jugend  Zeitschrift  in 
Wochenheften,  bekundet,  Nach  dem  feinsinnigen 
Schriftsteller,  der  mit  seiuen  Balladen  und  Liedern, 
aber  die  schöngeistigen  Schriften  abschliesst,  kommt 
Lavcrenz  als  manueller  Fachscbrifcsteller  zu  Worte. 
Als  solcher  ist  er  Verfasser  von: 

1.  „Deutschlands  Kriegsflotte“,  eine  Darstellung  der 
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Entwickelung  und  des  gegenwärtigen  Bestandes  der 
gesamten  Reichemarine,  ihrer  Organisation,  ihres 
Materials  und  ihrer  Bemannung. 

2.  „Deutschland  zur  See“,  Bilder  aus  d*>m  deutschen 
Kriegsschi  (Heben. 

3.  ,,Unter  deutscher  Kriegsflagge“;  Bilder  aus 
dem  ManQschaftsleben  an  Bord. 

4.  „Unter  deutscher  Handelsflagge“;  Geschichte 
der  deutschen  Handelsflotte,  ihre  Stellung  im  Welt- 
▼eikt-hr,  Entwickelung  der  grossen  Reeaereien  und 
Werften,  Bilder  aus  dem  Leben  an  Bord  und  aus 
deutschen  Hafenstädten. 

5.  „Prinz  Heinrichs  Amerika-Fahrt“.  Darstellung 
der  Reise  des  IIobenzollern-Admirals,  Schilderung  von 
Land  und  Leuten  und  interessante  Episoden  aus  der 
Geschichte  der  Vereinigten  Staaten. 

Damit  ist  aber  Victor  Laveienz  reiches  Schaffen 
noch  längst  nicht  erschöpft.  Er  schrieb  ferner  die 
„Marine- Humoresken:  „Scemannslatein“,  „Segel  los“, 
„Volldampf  voraus“,  „Auf  der  Back  ist  alles  wohl“ 
und  „Vor  dem  Winde“,  sowie  drei  Militärhumoresken: 
„Ulanenlebcn“,  „Ein  Jahr  im  bunten  Rock“,  „Wir  von 
der  Kavallerie“,  „l'lanenatt eiche“,  „Einjährigen-Liebe“, 
„Reserve  bat  Ruh“,  „Unter  Kameraden“,  „Im  Bann 
der  Disziplin“,  „Infanterie  und  Kavallerie“  und  „Frei 
weg“.  — 

Es  ist  wenigen  der  lebenden  Autoren  be- 
sebieden,  so  vielseitig  und  doch  jedseitig  so  erschöpfend 
zu  sein,  als  Laverena,  der  seine  Leser  stets  gleich- 
wertig iu  Bann  zieht,  ob  er  ihnen  als  Reise-Plauderer, 
als  Inatrukt«  ur  in  Marine-  und  Heerdingen,  als  Lyriker, 
als  Romantiker  oder  als  Dramatiker  kommt.  Der 
Dramatiker  in  Victor  L&verenz  hat  sympathische  Zöge, 
diu  seine  Schöpfungen  gefällig  machen.  Seine  Sagen- 
atoffe  („Kaiser  Rotbart“  und  „Jaczo,  der  Wende“,  so- 
wie „König  Ring“'  kennen  wie  seine  Neuzeit-8toffe 
(„Einjährig-Unfreiwillig“  und  „Vorn  Wege  ab“)  krinou 
Flüsterton,  keine  melancholischen  und  modern  fan- 
tas  iseben  Dialoge;  kennen  keine  weichlichen  Charaktere 
und  sentimentalen  Handlungen. 

Da»  Mittelalter  wie  die  Neuzeit  meistert  er  mit 
energischen  Federzeichnungen,  markig  und  formschön. 
Uraufführungen  fanden  seine  »amtlichen  dramatischen 
Produktionen.  Allo  erzielten  sie  eine  begeisterte  Auf- 
nahme »eiten»  eines  unpersönlichen  Publikums.  Ja, 
Laxercnz  dram.  Erstlingswerk:  „Jaczo,  der  Wende“, 
erreichte  bei  »einer  Uraufführung  in  Berlin  am  17. 

189C  einen  derartigen  Erfolg,  dass  man  im  Berliner 
Tageblatte  Tage-darauf  lesen  konnte:  „Der  Verfasser 
wurde  von  dem  begeisterten  Publikum  so  oft  gerufen, 
da»»  auch  der  äussere  Erfolg  des  Abends  entschieden 
war.  Ein  Wildenbiuch-Erfolg,  wenn  es  kein  Laverenz- 
Erfolg  war.  Da»  Stück  wurde  glänzend  aufgenommen. 
Die  Ausstattung  war  prächtig,  auch  die  Darstellung 
vortrefflich;  das  Ende  war  ein  rauschender  Beifall!“ 

Ein  Vergleich  Laverenz’s  mit  Wrildcnbruch  iet 


nicht  nur  für  ertteren  schmeichelhaft  gewesen;  er  war 
auch  berechtigt.  Dem  jüngst  verstorbenen  Kämpen 
fär  Geistesfreiheit  gleicht  Laverenz  in  Vornehmheit 
der  Wab!  und  Ausführung  seiner  literarischen  Motive 
auf  ein  Haar  Dialog  d»r  „Rabensteinerin“  de» 
grösseren  Toten  und  Dialog  des  Laverenz’scben:  „Jaczo, 
der  Wende“  haben  eines  gemein  miteinander,,  das  ist 
die  Wrucht  d«r  Sprache,  in  der  jedes  dritte  Wert  ein 
Treffen  gegenüber  der  Handlung,  straff  und  reichlich 
bewegt,  ist. 

Effektfreier,  aber  dennoch  gefangen  nehmend, 
spricht  die  Lavcrenzscbe  Lyrik  an,  welche  seinen 
Band:  „Balladen  und  Lieder“  anfflllt,  in  welchem 
Lebens-  und  Liebeolust,  Lebensernst  und  Liebcssorgen 
in  freimütig»  n Pocaieen  ansprechenden  Stils  enthalten 
sind.  Felix  Dabn,  welchem  der  Dichter,  als  seinem 
hochverehrten  einstigen  Lehrer,  dieses  Bändchen 
widmet,  hat  dies  Werk  gerne  angenommen  und  a's 
ausserordentlich  schön  bezeichn«-! 

Der  »o  erfolgreiche  Dramatiker  und  Lyriker 
Victor  Laverenz,  wäie  aber  wohl  nie  so  rasch  zu 
seinem  so  weit  reichenden  populären  Schriftsteller- 
Namen  gelangt,  bitte  er  nicht  als  Marine-,  Heeree-, 
Reise-  und  Unterhaltungs-Autor,  so  gediegene  und 
erschöpfende  gemeinverständliche  Werke  mannigfaltiger 
Art  geschrieben,  wie  in  erster  Linie  das  von  Sr. 
Majestät  dem  deutschen  Kaiser  angenommene  W'erk: 
Deutschlands  Kriegsflotte“.  Die  Ersten  des  Reiche*, 
der  Marine  und  des  Heeres,  die  grössten  Zeitschriften 
und  führendsten  Zeitungen,  haben  dieses  Buch  „als  da» 
Vortrefflichste  auf  dem  Gebiete  marineller  Literatur41 
bezeichnet.  Und  das  mit  grösstem  Rechte.  Denn 
wenn  auch  dem  Verfasser  die  besten  Quellen  und  Mit- 
arbeiter bei  dieser  Schöpfung  zu  Gebote  standen:  Es 
lässt  neben  des  Autors  Eifer  und  sichtender  Umsicht 
die  umfassendsten  Eigen-Kenntnisse  desselben  in 
marinetlen  Dingen  erkennen. 

Victor  Laverenz  Jugend-Schwärmerei,  ein  See- 
mann zu  werden;  seine  weiten  Reisen  um  und  quer 
durch  Europa  und  den  Koulioent  baten  ihn  sichtlich 
in  allen  diesen  Dingen  geschult,  welche  die  Grundlage 
seiner  Fucbwerkc  bilden,  und  die  heute  die  weitesten 
Kreise  unserer  wissbegierigen  Jugend  belehren  und 
unterhalten. 

So  kann  man  Laverenz  als  einen  Freund  der 
Alten  und  Jungen  unserer  Zeit,  ul»  Dichter  und  Lehrer, 
getrost  ansprechen.  Und  ich  glaube,  wenn  ich  heute 
nach  Memel  oder  Metz  n Le,  so  finde  ich  dort  wohl 
manchen  Jungen  mit  roten  Backen  über  der 

Laverenzachen  „Jugendpost“  sitzen  und  manchen  Alt*  n 
seine  „lustige  Orientfahri“  lesen.  Denn  wer  von  unseren 
Bücherratten  reim  im  Geiste  nicht  gern  unter  Leitung 
eines  Cicerone  vom  Schlage  Laverenz  der  das  Ange- 
nehme mit  dem  Nützlichen  interessant  2U  verbinden 
weis»,  in  ferne  Lande,  voller  Reize  und  packender 
Schönheit  n. 


■ .eilender  Redakteur:  Dr.€än»tliv  Ado  II. VI  filier  (Poetadr.:  *.  Zt.  Main«,  Schließfach  65).  Für  den  ge*.  Iuhalt  verantwortlich : 
Der  Herausgeber  boieot  «.  D.  BRUNO  VOLGER  in  Ltiprig>tiohU».  Für  den  Inseratenteil : AD.  DRESSLER  JUN.  iu  Leipaig-Mßckera. 
Verla*'  Dressier*  Verlag  für  moderne  Literatur,  Leip*igM<kkem.  Druck:  Buchdruckerei  H.  Bliedtner.  Ldpxlg-Uutsech. 
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Verlag  von  Otto  Dreyer  in  Berlin  W.  57. 

Kiu  neue»  feinsinnige»  Märchenbuch  für  unsere  Kinder: 

Was  mir  die  Fee  erzählte. 

Zehn  Märchen  von 

Olgn  Hatilnger. 

Mit  18  farbigen  Vollbildern  und  zahlreichen  Text-Vignetten. 

Pn  in  tUttgrhaft  gehnndi-n  Mk. 

Preisgekröntes  Vierschach 

Mit  Sb  Viergeharhauigaben  und  verlorenen  Vierschach partien 

von  Dr.  Rrnnt  Arthur  Lotse. 

Preis  ’J  Mk. 

Berliner  Schachlieder. 

gesammelt  u.  heruusgegeb.  v.  d. 

Berliner  Jchacbgesellscbafl 

Frei»  75  Pfg. 


120  Schachprobleme. 

von 

Sambel  I.oyd,  NewYork. 

Preis  2 Mk.,  gebunden  3 Mk. 


O diese  Schachspieler. 

Schwank  in  einem  Aufzug  von 

Ihr.  Rrust  Arthur  Rotze. 

Preis  1 Mk. 

Stottern 

Behandlung  zur  »elbstcigencn  radikalen  Beseitigung  des  Stotterns 
uud  Erlangung  einei  normalen,  fließenden  Redeweise,  von 

Paul  Loewuln.  — Prei>  50  Pfg. 

Zu  belieben  dareb  alle  Bacbbandlnogto  nod  vom  Verlag. 


iniaturen 

Zeitschrift  tfir  Dichtkunst  uud  Kritik. 

Herausgeber:  Hermann  Kiehne,  Nordhausen  a.  H. 

Jährlich  8 Nummern  ::  Halbjahrspreis  *2.60  Mk.  Mit- 
arbeiter erste  Autoren  ::  Pflege  der  Kunst,  de*  Liedes 

und  Kritik  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  2 £ :: 

Stimmen  der  Presse:  :ES 

Varlag: 

Nordhausen  a.  H.,  Schröterstrasse  I. 
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Frauenberuf«,  den  Weg  dazu  und  deren  Aussicht 
schildert  das  Buch 

„Anf  eigenen  rönnen“ 

praktischer  Wegweiser  durch  alle  Berufsartcn  für  erwerbsuchende  Frauen 
von  Marie  H.  V.  Halldorff  Frei*  trotz  stattlichen  Fmfanges  und 
reichen  Inhaltes  nur  40  Pfg-  Zu  beziehen  durch  all«  Buchhandlungen 
oder  von  der  Geschäftsstelle  der 

Frauen- Rund<uhau  Berlii  NW.  87.  Kycke  v.  Repkowpl.  6. 


Verfassern 

belletristischer,  dramatischer  und  wissenschaftlicher 
Werke  bietet  der  Unterzeichnete  Verlag  — Eigeu-  uud 
Kmnm.-Verl&g  — denkbar  günstigste  Gelegenheit  zur 
Herausgabe.  Referenzen  au*  Schrifuudlerkreiseu  zu 
Diensten.  Streng  solid  und  gewissenhaft  i energischer 

&£»&  erstem  Bühnen  vertrieb 

im  Vcrtragsvcrbültni*  und  sichert  somit  brnuchbarcn 
Biibuunstückcn  zweckdienlichen  Bühueuvertrieb  zu. 

Bruno  Volger  Verlagsbuchhandlung. 

Leipzig-Gohlis  VI. 


*S\ 


Xeuernelielnung ! 

Märkisches  Verlagsbureau, 

Breslau  3.  Märkische  Strasse  80. 

Im  Herbst  dieses  Jahres  erscheint  : 

DAS  HEIDEGRAB 

“3“  Gerhard  Buettner. 

— 280  Selten  - 

Original- Aufgabe  brosch.  Mk.  4. — , eleg.  gebd.  Mk.  5.50. 
Volks  Ansgnbe  (Nur  broschiert)  Mk.  *2.50. 

Vorausbestellunq«n  aut  beide  Ausgaben  werben 
*********  noch  enlgegengenommen.  ********* 

Der  stille  Wald,  die  leuchtende  Heide,  du*  Treiben  und 
Wogen  des  Stadleben»,  wehe  und  frühe  Menschen  herzen, 
glückliche  und  bange  Zeiten,  Sehnsucht  — — uud  wieder 
Sehnsucht,  das  sind  die  Bronnen,  mit  dereu  klaren  u.  trüben 
Wassern  dieses  Werk  des  ost  preußischen  Autor»  ungefüllt  ist. 
Poesie  und  Sprachreinheit  weben  durch  dasselbe,  wie  der 
Glanz  der  Sonne  zu  allen  Tageszeiten:  Am  Morgen,  am 
Mittag,  am  Abend!  Kein  schwüles  Buch  für  verträumte  Na- 
turen. Sondern  eine  Lektüre,  die  fesselnd  und  erbauend  wirkt. 
Vergessen  Sie  nicht,  sieb  durch  Aufgabe  einer  Subskriptions-Be- 
stellung ein  Exemplar  der  Erstauflage  als  Eigentum  zu  sichern. 

Ka  bleibt  Ihr  Hausscbatz  — einer  dem  mau  gut  sein  muss. 

Bestellzettel. 

Der  Un’erzeichni-te  bestellt  hiermit  beim 
Slt-ättUacfwM  ePctfa<j3'6uiiaw 
cBiofau  3 


Miirkttchestrasse  80 


brosch. 


gebd. 


o 


Buettner,  „Da«  Heidegrab'* 
Oi  iginal- Ausgabe 
brosch.  Mk.  t. — , gebd.  Mk.  fi.A0 


G.  Bueittier,  „Das  HeicU'grah 1 
brosch.  Volksausgabe  Mk.  2.5'l 

( Auch  d.  jede  Bucbbaudluiig  zu  beziehen.)  Name  u.  genaue  Adresse: 


l 


Digitized  by  Google 
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Eine  neue  Goethe-Erinnerungs-Schrift 

Soebea  erschien  ans  der  Feder  von  Dr.  Gustav  Adolf  Müller : 

HHBBiHsaiaBBa 

Goethe-Erinnerungen 


in 


Eamendingcn 


Mit  neuen  Mitteilungen  und  vielen  Abbildungen 


Der  Verfasser  dieser  mit  vielen  Abbildungen  geschmückten  Studie,  welche  zunächst  einem  lokal- 
historischen und  volkstümlichen  Interesse  genügen  will,  aber  durch  ihre  z.  T.  ganz  neuen  und  wertvollen 
Hinweise  auch  den  Freunden  und  Erforschern  des  Qoethekreises  eine  erfreuliche  Oabe  sein  wird,  hat  die 
Erinnerungen,  die  sich  im  Breisgaustfldtchen  Emmendingen  an  die  Namen  Cornelia  Ooethe,  J.  W.  v.  Qoethe, 
J.  Q.  Schlosser,  J.  M.  R.  Lenz  u.  a.  knüpfen,  in  durchaus  populärer  Form  zu  einem  hübschen  Oedenkstrauss 
vereinigt.  Er  hat  wie  in  seinen  bekannten  und  bereits  in  2.  Auflage  vergriffenen  „Urkundlichen 
Forschungen  zu  Goethes  Sesenhelmer  Idylle“!  — glückliche  neue  Funde  gemacht,  besonders  be- 
züglich des  Aufenthaltes  des  unglücklichen  Dichters  Lenz.  Zum  erstenmal  veröffentlicht  er  das  Original 
der  Sterbebuchurkunde  über  Cornelias  Tod  und  das  Wohnhaus  von  J.  M.  R.  Lenz  in  photographischer 
Nachbildung.  — Als  geborener  Badenser  hat  der  Dichter  und  Forscher  hier  mit  besonderer  Liebe  alte 
Spuren  verfolgt. 

Preis:  nk.  3. — geheftet.  Preis:  Hk.  4. — gebunden. 

Bruno  Volger  Verlagsbuchhandlung,  Leipzig-Gohlis. 


Empfehlenswerte  Werke 


Dresslers  Redaktions  Korrespondenz 

„Lyrik  und  Kritik“ 

sucht  Bücher  «Iler  Art  zur  Besprechung, 
Gedichte  ernsten  und  heitern  Inhalts 
zum  Abdruck. 

Schriftleiter : Adolf  Dressier  jun. 


Die  Korrespondenz  will  gute  Gedichte  bieten,  den  Leserkreis 
mit  deren  Autoren  und  ihren  Werken  bekannt  machen  und  nitti 
Hiicherkauf  au regen. 

Alle  Zusendungen  sind  an  den  Schriftleiter  zu  richten,  jeder 
Mauuskriptseudnng  ist  ausreichendes  Hiickportn  beixufUgen. 

Dressiere  V erlag  für 
moderne  Literatur, 

Leipziq-fDöckern,  Rirschberqslrasse  70 1. 


Tun  Adolf  Drfxvler  jan. 


Der  Lebensgarten 

Ein  Norellonkranz.  Pros  1 50  Mk. 

Elisabeth 

Die  Trugödie  einrr  jungen  Liebe.  4 Akten.  Preis  1,80  M 
Soeben  erschienen; 

Mohnblüten 

Ein  Novellenreigen  aus  den  Tagehucbblättern 
meines  Leben«.  Brei*  1 Mk. 

Bruno  Volger  Verlagsb  ichhandlung 

Leipzig-Gohlf«.  JügerMtramc  8 I. 

Das  Recht  des  Autors 

erläutert  an  Beispielen  aus  der  liechupraxis  von  Friedrich  Huth 
(Herausgeber  der  Zeitschrift  ..Geistiges  Eigentum1'} 

Ein  wertvoll)1.'«  Buch  für  Sehr  ftsteller,  Re  iakteure, 

: : : : : Verl,  ger,  II  uatratoren,  Tonaetzer  etc.  : : : : : 

Subskriptionspreis  2,50  Mk. 

für  das  gebundene  Exemplar,  später  Ladenpreis  4 Mk.  Mit  eiuem  An 
hange,  die  beut  geltenden  Erheber-  und  Verlagsgesetze  enthaltend  Man 
verlange  l'mspckt ! 

Verlag  „(Jeisligea  Eigentum“  Charlottenburg  4. 


huchdruckerei  H.  ISlicdtner,  l.cip/ig-l.cut/.Acli. 
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Romane  und  Novellen: 
Efce  homo!  Eine  Erzählung 
aus  Jesu  Christi  Tagen. 
Im  Zauber  der  Wartburg. 

2.  Aufl. 

Dornenkronen  der  Liehe. 

Ein  Schwanwaldroman. 

3.  Aufl 

Unterm  wilden  Apfelbaum. 

$.  Tausend. 

Die  wilde  Annach.  3.  Aufl. 
Pater  Fulgentiua. 

Das  Qrab  am  Rhein. 
Aschenbrödel. 

Die  Braut  von  Fikenaholt. 

2.  Aufl. 

Juvenesdum  sumus!  Novellen. 
Töchter  der  Sünde.  Novellen. 
5.  Aufl. 

Märtyrer  des  Glück*.  Novellen. 
Aus  Amors  Ueisemappe: 

I.  Ein  LiebeBwunder.  7.  T. 

II.  Junges  Blut.  III.  Wenn 
sich  zwei  Täubchen  küssen. 

Epen: 

Die  Nachtigall  von  Sesen- 
heim.  5.  Aufl. 


Der  Pfeifer  von  Dusenbach. 
3.  Aufl. 

Lyrik. 

Ave  Maria! 

Wissenschaftliches: 

Kreuz  und  Kreuzigung  Christi 
in  ihrer  Knnstentwicklung. 

Christus  bei  Flavius  Josephus. 
2.  Aufl. 

Pontius  Pilatus. 

Die  leibliche  Gestalt  Jesu 
Christi. 

Der  Mensch  der  Höhlen-  und 
Pfahlbauten.  2.  Aufl. 

Die  Keitergruppe  auf  den 
tömischen  Ligantensäulen. 

Die  Tempel  zu  Tibur-Tivoli. 

Stimmen  toter  Dichter. 

Urkuudl.  Forschungen  zu 
Goethes  Sescnheimer 
Idylle. 

Ungedrucktes  aus  dem 
Goethekreis. 

Aus  Lavators  Taschenbuch. 

Goethe-Erinnerungen  in 
Emmendingen. 


Das  Recht  des  Autors 


crl«  iiert  an  Beispielen  hu*  der  Rerbtapraxi»  von  Friedrich  Huth 
(Herausgeber  der  Zeitschrift  „Geistige*  Eigentum*’) 

Ein  wertvolles  Baeh  für  Schriftsteller,  Redakteure, 
; : : : : Verleger,  Illustratoren,  Tonsetzer  etc. 


«»  Durch  Leid  zur  Seligkeit  ®a  » 

Ein  Werkstück  zum  Tempelban  der  Erlösnng 
von  Friedrich  Kenj.  Hermann 

Dieses  gewaltig  augelegte  Werk  stellt  uns  das  Ringen  eine«  ein- 
samen religiösen  Gemütes  dar.  durch  Aufgehen  in  der  allbefreienden 
Gottheit  über  die  schroffen  Gegensätze  der  ZeiUtrümungeu  wegxu- 
kommeu.  Am  kühnsten  verkörpert  der  Verfasser  Mia  Sehnen  in 
der  dämonischen  Leidenschaft  eines  Künstlers  und  der  kühnen 
Gedankeukraft  eines  Naturforscher»;  überhaupt  sind  die  Natur- 
bilder  darin  da*  erhabeusto  was  moderne  Kunst  schuf. 

Zu  bestehen  durch  H.  H u iu  m e 1 , Arnstadt  LTh.,  Schlosag.  3. 


■ 

Heuer  Verlag 

nimm!  u.  günstigen  Bodin  1 
gütigen  Werke  »Iler  Art  iu 
Kigen-  und  Kommifiious-Vcr- 
1 lag.  Vertrieb.  Prüfung.  Bcgut-  1 , 
achtung  uud  Bearbeitung 
von  Theaterstücken. 
Anfragen  an  Verlag 
„Reform**,  Leipzig, 
Brandenburgerstrasse  8. 

A — ft 

Po  Ho 

Die  eene 

i indische  Natorhellwehe  1 

gratis  und  franko. 
Adresse : 

„Po-Ho“  Hamburg 

Redaktions-Material, 

][  ir  li  interessant  und  wohlfeil  ][  ][  ][ 

liefern  unsere  Korrespondenzen  für  Tages*  u.  Kaehzeitungen. 

flllqemtint  Cechnlsche  Korrespondenz  „ri,„„ 

Peulllelon  - Korresponötnz 

„SRI  ZS t Probe-Nrn.  und 

Deutsche  (nutelstanös  - Korresponöenz 

Jur.  Korresponöenz  „Porum 

**  " ::  bedingungen. 

Friedrich  Mutti’s  Verlag,  CnarlottenburK  4 
Krummestrasse  32. 

Brosch.  Mk.  3,—,  clog.  gebd.  Mk.  4, — . 

Mit  einem  Auhauge.  die  beut  geltenden  Urheber-  und  Vcrlugsgesotze 
j:  enthaltend  Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen.  :: 
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Verlag  „Geistiges  Eigentum"  Cliarlotteuburg  4. 

Frauenberufe,  den  Weg  dazu  und  deren  Aussicht 
schildert  da*  Buch 


„Auf  eigenen  Füssen** 

praktischer  Wegweiser  durch  alle  Beruf*» rten  für  erwerbsuchcnde  Krauen 
von  Marie  II.  v.  IlelldorfT  Preis  trotz  stattlichen  I mfan-t . und 
reichen  Inhalte«  mir  40  Pfg.  Zu  hexiohen  durch  alle  Hufhltuhdlungeii 
oder  von  der  GesrhüfUsMle  der 

„Kranen-RumlM'huu  Berlin  NW.  87.  K\ckc  v.  Kepkowpl.  6. 


Die  Deutsche  Briefgesellschaft 

vermittelt  in  Deutschland,  in  den  Kolonien  und  im 
Ausland  Verbindungen  zu  jedem  erdenklichen 
Zweck  (internationaler  Verkehr,  anregender  Brief- 
wechsel, Anschluß  auf  Reuen,  Geschäftsinteressen, 
Snniuilcrvcrkchr.  Auskünfte  and  Gefälligkeiten,  aktuelle 
Zeituugsberichtoist&ttang,  Znsammousrhluß  xu  Reform- 
tn-weguugeu  etc.)  Mitglieder  iu  allen  3 Erdteilen, 
Eigene,  fast  ausschliesslich  von  Mitgliedern 
geschriebene  Monatsschrift,  deren  Beiträge 
honoriert  « i rden.  Halbjahr).  Steuer  M.  . Prosp. 
durch  Rösch  & Co..  Naunhof  bei  Leipzig. 
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Wilhelm  Kunze-(Salder): 

Alte  Stätte. 


Das  ist  der  traute  grüne  Pfad, 

Den  oft  dein  flinker  Fuß  betrat  — 
Noch  steh’n  die  alten  Bäume. 

Ich  wandre  einsam,  still  dahin, 

Und  wieder  zieh’n  durch  meinen  Sinn 
Viel  lichte,  schöne  Träume. 


Schon  halb  zerfallen  ist  die  Bank, 
Auf  der  ich  manche  Stunde  lang 
Mit  dir,  mein  Schatz,  gesessen. 

Hier  sproß  der  Liebe  süßer  Keim  — 
Du  führtestreine  Andre  heim 
Und  hast  mich  längst  vergessen. 


Dort  liegt  der  buschumsäumte  Teich, 
Und  zu  mir  klingen  lockend  weich 
Der  Nachtigallen  Lieder. 

Doch  fort  — ich  will  nicht  zu  ihm  geh’n, 
Will  nicht  auf  seinen  Spiegel  seh’n  — 
Sonst  zög’  es  mich  hernieder.  . . 
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Gustav  Adolf  Möller: 
ifl  memoriäm 

9 I % * 

f Detlev^  Vbn  Lilifencron. 

(Mit  einigen  Briefstetlenh 

Ueber  den  Dichter  will  der  Leiter  dieses  Blattes 
nichts  sagen,  weil  es  ihm  zu  Mut  ist  wie  dem 
Grossen,  der  gemeint  hat: 

Denn  stets  ein  Greuel  sind  mir  die  gewesen, 

Die  über  Dichter,  nicht  sie  selber  lesen. 

Tier  Dichter  Detlev  von  Liliencton  ist  am 
22.  Juli  dieses  Jahres  heimgegangen  in  die  ewige 
Dichterheimat,  eingegangen  in  das  unsterbliche 
Herz  seines  deutschen  Volkes.  Richard  Dehinel 
hat  am  oflenen  Grab  grosse  und  schlichte  Worte 
gesprochen,  Worte  eines  edlen  Freundes,  eines 
wahren  Menschen:  ein  Schwätzer,  wer  sie  weiter- 
spänne , . . 

Vom  Menschen  Detlev  von  Liliencron,  wie  er 
sich  im  Dichter  herrlich  offenbarte,  will  ich  aus  per- 
sönlicher Erinnerung,  ans  meinen  Bremer  Tagen, 
ein  paar  Worte  sagen. 

Man  wusste  von  ihm,  und  die  satten  Geld- 
protzen unter  den  deutschen  Schriftstellern  flüsterten 
cs  sich  einander  mit  billiger  Milleidsmiene  zu  und 
erzählten  es  weiter:  er  rang  lange,  wenn  nicht 
immer,  mit  den  Erbäiraliehkeiten  der  Not,  er 
schlug  in  die  Harfe  mit  der  Rechten,  während  die 
Linke  mit  den  edlen  Giäuhigern  kämpteu  musste. 

Es  beliebte  dem  taktvollen  deutschen  Sohmok,  daran 
auch  an  Liliencrons  Grab  zu  erinnern  . . . 

So  will  ich  dessen  gedenken,  wie  Detlev 
von  Liliencron  seiner  eigenen  Erdensorgen  £anz 
vergass,  wenn  ein  Freund  und  Dichter,  den  er 
liebte,  mit  Kummer,  Hunger  und  Entbehrung  rang. . 

Ich  nenne  keine  Namen:  ln  meinem  Archiv  liegen 
sie,  die  herrlichen  Briefe,  die  der  ritterlichste 
Dichter  einst  schrieb*),  um  einem  unserer  be- 
rühmtesten Autoren,  ganz  ohne  dessen  Wissen, 
helfende  Freunde  zu  erwecken.  Interessante  Briefe 
wahrlich' 

Ich  greife  eines  der  Blätter  heraus.  Und  ich 
lese  Sätze  wie  diese; 

„Diese  Ekelhaftigkcit  in  Deutschland, 
ich  sags  geradezu!  Einen  so  keuschen, 

*)  IV r Schriftleiter  behält  sich  vor,  zu  nocijjnetcr  Zeit  aas 
dt»  Nautilus*  eines  unserer  ersten  Rouiaudichter  Briefe  Lüieucnms 
zu  veröffentlichen,  die  auf  gewisse  „(tarnen1*,  die  «ich  eine  Zeit 
lang  um  ihn  drängten,  ein  bezeichnende*  Licht  zu  werten  ver- 
mögen. Dia  Veranlassung  hierzu  wird  nicht  Ausbleiben. 
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feinen  Dichter  lässt  das  Volk  verkümmern. 
Und  gute  Freunde,  die’s  dazu  über  und 
übrig  bitten,  schämen  sich  nicht,  das  mit 
anzusehen.  Starke,  gelernte  Schwimmer 
darunter,  die  zu  heffron  sind,  als  dass 
sie  dem  mit  den  Wellen  ringenden  „Ereunde“ 
fceizuspringen  sich  bewogen  fühlten.  Und  der 
Wundervolle  kann  nicht  bitten.  Heimlich  irr- 
lichtert  in  seinen  treuen  Augen  die  Not.  Der 
Teufel,  nein  — das  sehe  an.  wirs  kann. 
Ich  kann's  nicht  mehr!  Lieber  Dichter 
Konrad.  helfen  Sie  mir,  bei  der  Arbeit, 
Hülfe  zu  suchen  und  die  Gewissen  aus  den 
Kassenschränken  herauszuklopfen  . . 

Wer  fühlt  aus  solchen  Worten  den  treuen, 
feinen,  kindlichen  „Detl“  nicht  heraus? 

Er  hätte  reich  werden  können.  Eine  Herzogs- 
burg vielleicht,  vielleicht  ein  Rittergut  mit  Ahnen- 
galerie hätte  uns  dann  die  „Woche“  als  sein  stolze« 
Heim  zeigen  können,  — als  ein  Heim,  das  zugleich 
von  gut  honorierenden  Verlegern  wie  von  Liliencrons 
spekulativen  Talenten  (?)  gezeugt  haben  würde. 
Es  war  dem  Holsteiner  Edelmann  genug,  dass  er 
bescheiden  auf  der  ritterlichen  Landscholle  zu  Alt- 
Rahlstedt  kein.'  letzten  Tage  leben  durfte,  ge- 
rettet vor  der  Uebermacht  der  bösen  Würger.  Er 
brauchte  nur  zu  „schreiben“,  statt  zu  dichten,  nur 
Romane  zu  „liefern“,  statt  sie  aus  einem  lebener- 
füllton  Herzen  lierauszuholen,  und  er  wäre  ein 
„Geldmann“  geworden  ...  Es  ist  bekannt,  wie 
viel  Kraft  ihn  das  Schalten  gekostet  hat.  Er  hat 
lang  gebraucht,  um  uns  seinen  eigenen  Lebensroman 
zu  schreiben,  auf  den  — man  darf  es  ja  heute 
sagen  — mancher  unserer  grossen  Verleger  Jagd 
gemacht  hat!  Einmal  einer  (ich  wusste  es  ja  zum 
voraus:  vergeblich!)  durch  mich  .... 

Mir  und  Heinrich  Sarnetzky  hat  er  einst 
(4.  II.  99)  geschrieben: 

„.  . . . Ja:  das  ist  es  ja  gerade,  meine 
hoch  zu  vc  lehrenden  Herren,  dass  ich  nicht 
zu  jeder  Minute  einige  beliebige  Verszeilen 
in  den  Schooss  fallen  lassen  kann. 

Wenn  ich  das  könnte,  wäre  ich  doch 
nicht  stets  in  so  bitterer  Geldnoth. 

Wenn  ich  das  könnte  und  — Romane 
schreiben  könnte,  (wozu  ich  nicht  das  ge- 
ringste Talent  habe),  dann  hätte  ich 
60000  Mark  jährlich  jetzt  — — — “ 

„Wozu  ich  nicht  das  geringste  Talent  habe!“ 
So  sprach  die  ehrliche  Bescheidenheit  eines  Grossen, 
der  als  Mensch  ein  Kämpfer  war. 
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Und  andere  Grössen?  Beati  possidentes!  Die’s 
„besser“  können  als  Detlev  von  Lilieneron,  dio’s 
heronterschmieren  und  für  ihre  Schrei  btischwaro 
keblenlQehtigc  Marktschreier  in  der  „massgebenden“ 
(frech  abgeleugueten!)  deutschen  Kritikerklique  zur 
Verfügung  haben,  sie,  denen  die  Verleger  der 
.Konjunktur-Spekulation“  naehlaufen  — haben  am 
Sterbetage  LUiencrons  ihr  dickes  Bäuchlein  ge- 
strichen und  eine  „billige“  Zähre  geweint.  Armer 
Detl!  Wie  hast  Dtt’s  schwer  gehabt,  ein  deutscher 
Dichter  zu  sein! 

Wir  wollen  Dir  dafür  danken,  dass  Du  — 
in  voller  Kenntnis  der  talentvollen  Leute,  die  es 
„besser“  konnten  als  Du!  — ohne  Bitterkeit  ein 


echter  grosser  deutscher  Dichter  geblieben  bist. 
Wohlgemerkt,  Ihr  angeblich  so  grossen  Lichter  und 
Ihr  satten,  selbstgerechten  Burschen,  die  Ihr  euer 
„Glück*  euch  selbst  zum  Verdienst  anrechnet: 
ein  Dichter! 

Nicht  Euch,  sondern  ihm  gelte  unser  Neid! 
Ihm.  der  mehr  Goldkörner  echter  Poesie  als  Dir 
— Tausendniarkscheino  erworben  hat!  Ihm.  der 
kein  „Talent*,  aber  ein  sieghafter  Eroberer  und 
Bezwinger  war.  Einer,  den  das  von  der  Not  ge- 
schliflene  Kampfschwert  des  Lehens  herrlicher 
schmückte  als  manchen  Sechzigtausendmark-Mann 
der  zufriedene  Philisterbauch. 


Gertrud  Hey:  Zwei  Gedichte 

Sommertag. 


Sommerloa.  Oie  blauen  blocken 
bäultn  auf  ben  grünen  (Hallen, 
beuchten»  golb’ne  Sonnenflocken 
Oanxen  ln  bet  Ufalbes  Schalten. 

Unb  zwei  (Itenschenkinber  gehen 
fianb  ln  hanb  bort  auf  unb  nleber. 
Ufo  ble  Uögleln  sie  erspähen, 

Cönen  frohe  Schelmenlleber. 


Ooch  wie  aus  bem  Kelch  ber  halbe 
Bienen  süssen  honlg  saugen, 

Saugen  sie  sich  Lust  unb  Preube 
jeber  aus  bes  anbern  Bugen. 

■ ■■[$■■■ 

Ihre  Bliche,  sie  beweisen, 

Ufle  Ihr  Kosen,  Plaubern,  Schersen: 
Belbt  tragen  sie  ben  heissen, 
bolbnen  Sommerlag  lm  Bmen.  — 


Das  goldene  Band. 


Ole  Sonne  rüste!  sich  xum  Untergehen. 

Ich  kann  Ihr  fest  ins  mübe  Buge  sehen. 

Oen  grauen  Himmel  schmückt  ein  Streifen  Oolb, 
Oer  leuchtet  frlebsam,  rein  unb  lieb  unb  holb. 


Bis  hätr  bas  hlmmelsfor  sich  aufgelan. 

Ich  schau’  ihn  lang'  In  stillem  Sinnen  an.  — 
Ist  er  ein  Slück  wohl  von  bem  golb’nen  Banb 
Oer  hell’gen  Liebe,  bas  ble  Welt  umspannt?!  - 
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Rundschau 

über  die  deutsche  Dichtung 
der  Gegenwart. 

jBerichterstatt  er : Für  Baden  der  Schriftleiter;  für 
Eisass- Lothringen : Professor  Dr.  J.  Novcr:  für 
Hessen;  Alexander  Burger;  für  Bayern:  Julius  Beck; 
für  Württemberg:  Hans  Kaiser-Berlin;  für  Thüringen: 
Wilhelm  S teil j es ; für  Preussen  und  die  nord.  Länder: 
Einxelberichte.] 

III. 

Alexander  Burger  (Nieder-Ingelheim): 

Die  Literatur  im  Grossherzogtum 
Hessen. 

Wer  mit  philologischen  Attributen  an  die  Ge- 
schichtsschreibung der  hessichen  Literatur  heran 
ginge,  der  würde  bei  kurzem  Ueberblick  über  das 
zur  Strecke  zu  bringende  Feld,  sofort  zur  freudigen 
Gewissheit  kommen,  dass  auch  hier  verschiedene 
„Höhepunkte“  kritisch  zu  verzeichnen  und  zu  unter- 
suchen wären.  Den  einen  dieser  „Höhenpunkte“ 
köunte  man  für  die  hessische  Literatur  in  die  Zeiten 
der  Reformation  und  des  30  jährigen  Krieges  legen, 
als  Erasmus  Alberus,  Uurkard  Waldis,  Grimmels- 
hausen usw.  den  Kamen,  die  Sitten  und  Gewohn- 
heiten der  Hessen  in  die  Literatur  einführten.  Der 
zweite  würde  die  Zeit  umfassen,  da  der  junge 
Goethe  mit  seinem  Freunde  Merk  am  Hofe  des 
Landgrafon  von  Hessen  zusammentraf,  da  Lichten- 
berg fern  von  der  Heimat  seine  spitzen  Pfeile  gegen 
alles,  auch  gegen  sich  selbst,  in  die  Welt  sandte 
und  der  geistreiche  Helforieh  Peter  Sturz  aus  Dann- 
stadt in  Kopenhagen  wirkte.  Der  dritte  Höhenpunkt 
würde  dann  endlich  da  sein,  wo  der  Materialismus 
in  die  Literatur  einlritt,  wo  Georg  Büchner  sein 
wild  lotterndes  Drama  „Dantons  Tod”  schrieb  und 
der  geniale  Niebcrgall  seine  unübertroffenen  Darm- 
städlel'  Lokalstückr  aus  fröhlichem  Studentenherzen 
gebar.  Ob  aber  für  den  kommenden  Beurteiler  der 
hessischen  Literatur  die  Höhenpuukte  damit  zu  Ende 
sind?  Ob  er  nicht  auch  das  gegenwärtige  hessische 
Schrifttum  m einem  gewissen  Sinne  als  einen  Glanz- 
punkt darzustellen  hatte  — wer  möchte  das  heute 
schon  endgültig  entscheiden  ? Stehen  wir  nicht  der 
Gegenwart  zu  subjektiv,  mit  zu  viel  Liebe  und  An- 
teilnahme, mit  zuviel  Beengung  des  kritischen  Ge- 
wissens in  Anbetracht  der  gleichen  Welt-  und 
Lebensauschauung,  die  den  Dichter  mit  dom  Kritiker 
verbindet,  gegenüber,  als  dass  wir  die  ganze  Be- 
wegung erfassen  und  uns  ein  entscheidendes  Urteil 
erlauben  können?  Von  diesem  Standpunkt  des 
Gegenwartsmi'iischen  aus  sind  wir  geneigt,  das 
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hessische  Schrifttum  der  Gegenwart  als  einen  vierten 
Höhenpunkt  in  der  Gesamtentwickhuig  der  hessischen 
Literatur  zu  bezeichnen.  Aber  nicht  nur  von  diesem 
Standpunkt  ans  allein. 

Wer  die  Literaturgeschichte  eines  deutschen 
Gaues  schreibt,  iem  fällt  die  schwere  aber  interessante 
Aufgabe  zu,  das  spezifisch  stammeseigentümliche 
in  den  Werken  der  zu  behandelnden  Schriftsteller 
herauszufinden:  Ohne  Tüfteleien  das  Werden  und 
den  Wechsel  bestimmter  Eigenschaften,  die  dem 
betreffenden  Volksstamrae  in  besonders  hohem  Masse 
angehören,  auch  in  dem  Schrifttum  zu  verfolgen. 
Und  nicht  zuletzt  soll  er  das  besonders  hervorheben, 
in  dem  der  Dichter  mit  seiner  Heimat,  mit  ihren 
Bewohnern  zu  einem  wird  — das  Gebiet  der  soge- 
nannten Heimatliteraten.  Auch  von  diesem  Gesichts- 
winkel aus  bedeutet  die  hessische  Literatur  der 
Gegenwart  einen  Höhepunkt,  gehört  doch  das  beste, 
was  wir  in  der  nachfolgenden  kurzen  Uebersicht 
besprochen  wollen,  jener  Literaturgattnng  an,  die 
den  „Erdgerneh  der  heimischen  Scholle"  an  sich 
trägt. 

Auch  die  hessischen  Schriftsteller  der  Gegen- 
wart, soweit  sie  überhaupt  als  Heimatdichter  «nzu- 
sprechen  sind,  haben  die  Eigenschatten  übernommen, 
die  das  hessische  Schrifttum  von  jeher  auszeichneto: 
die  realistische  Darstellung  und  den  Hang  zum 
Humor,  zur  Satvre.  Das  Musterbeispiel  hierfür  ist 
Adam  Karrillon  (geh.  1853 zu  Wald-Michelbach). 
Sein#  beiden  Romane  „Michael  Hely“  und  „die 
Mühle  zu  Hustorloh“  wurzeln  fast  im  Boden  des 
Odenwaldes.  Ein  köstlicher  Humor,  der  auch  die 
Schilderung  gewagter  Szenen  verbrämt,  durchweht 
die  beiden  Bücher.  Ewas  burschikoses  liegt  in  der 
Sprache  Karrilions,  man  glaubt  den  Dichter  zu  Behen, 
wie  er  mit  einer  Handbewegung  die  schweren  Ge- 
danken verdräng!  und  sich  Platz  schallt  für  eine 
launige’  Schilderung  eines  Weltanssehnittes.  Ein 
kleines  Stückchen  Erde  ist  es  nur,  das  er  schildert 
und  ein  kleines  Menschenschicksal,  das  er  uns  vor- 
führt — und  di  .oh  glauben  wir  bei  der  Lektüre 
hinausgehoben  zu  werden  über  das  Leben  und 
Treiben  des  Michael  Hely  oder  des  Hans  Höhrle. 
Das  macht  das  allgemein  Menschliche,  das  in 
Karriilons  Werken  vor  uns  liegt  und  das  uns  auch 
die  Fehler  seiner  Bücher,  vor  allem  die  gringe  (iahe 
der  Konzentration,  die  oft  geschraubte  Sprache 
vergessen  macht. 

Karrillon.  Holzamer,  Bock  — das  sind  die  drei, 
die  den  hessischen  Bauern  in  die  deutsche  Literatur 
eingefügt  haben.  An  ihnen  lässt  sich,  zumal  da 
ihre  Schilderungskraft  nur  in  wenigem  von  einander 
verschieden  ist,  die  Einwirkung  nachweisen,  die  die 
Abstammung  auf  die  dichterische  Produktion  hei- 
vorruft.  Der  Rheinhesse  Wilhelm  Holzamer 
(geb.  1870  zu  Nieder-Ölm,  gest.  1907  zn  Berlin) 
hat  sich  den  heiteren  fröhlichen  Sinn  seiner  engeren 
Landsleute  vom  Rhein  auch  in  seinen  Werken  be- 
wahrt. Kicht.  mir  in  denen  seiner  Bücher,  die  auf 
rheinischem  Boden  gründen,  sondern  auch  in  den 
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Werken  der  Zeit,  in  der  ihm  die  Lebenslust  der 
Pariser  Luft  um  die  Nase  wehte.  Was  wenigstens 
den  s.  Zt.  im  Berliner  Tageblatt  veröffentlichten 
Ausschnitt  ans  einem  Naclilassroman  angeht,  so  bin 
ich  gerne  bereit,  diese  Beschreibung  des  Sturmes 
aul'  die  Pariser  Arbeitorbörse  für  ein  Meisterstuckehcn 
zu  halten.  Dagegen  kann  ich  mein  vor  einiger  Zeit 
abgegebenes  Urteil,  selbst  auf  die  Gefahr  hm  von 
andrer  Seite  deshalb  wieder  angegriffen  zu  werden, 
über  die  Schöpfungskraft  ilolzamers  nicht  andern. 
Ich  habe  s,  Z'.  gesagt  und  unterschreibe  dies  auch 
heute  noch:  die  Stärke  des  Hulzatnerschen  Schrift- 
tum lag  im  Boden  seiner  Heimat.  Von  hier  holte 
er  sich  jene  prächtigen  Gestalten  dos  Peter  Nickler 
und  des  armen  Lukas,  die  seinen  Nsraen  bekannt 
machten.  Und  auch  sein  letzter  Roman  „Vor  Jahr 
und  Tag“  bestätigte  in  einzelnen  Teilen  wenigstens 
dasselbe.  Ein  Schilderer  des  Dorfes,  ein  Sucher 
und  Beschreiber  seltsamer  Käuze,  jener  Menschen- 
naturen,  die  in  einer  einfachen  Leibeshülle  ein  tief- 
gehendes Innenleben  besitzen  — das  war  Holzamer. 
Ich  sehe  ihn  nicht  als  einen  Heimatdichter  in 
schlechtem,  falschen  Sinne  des  Wortes  an,  er  ver- 
äusserlichte  niemals,  sondern  unter  seiner  Feder 
wurde  alles  zu  Stimmung,  zu  Seele,  ln  seinen 
Prosawerken  hat  nns  Holzamer  die  besten  seiner 
Gedichte  gegeben.  Auch  er  ist  Realist,  gewiss,  und 
was  für  einer:  aber  über  der  realen  Wirklichkeit 
gibt  es  für  ihn  ein  Leben  in  Stcrnenwciten,  ein 
Leben,  das  sich  in  der  Seele  der  Menschen  ent- 
wickelt und  abspiclt. 

Wie  anders  steht  da  der  Oberhesse  Alfred 
Bock  (geh.  1859  zu  Giessen]  in  der  Literatur  da. 
Er  ist  zum  Schilderer  der  oberhessischen  Bauern  ge- 
worden, dem  alles  ferner  liegt  wie  das  weite  und 
tiefe  „Sinnieren“,  der  fest  auf  dem  Basaltboden 
seiner  Heimat  steht  und  dem  harten  Boden  in 
mühsamer  Arbeit  des  Lebens  Unterhalt  abringt. 
Fest,  körnig,  das  sind  auch  die  Gestalten  in  Bocks 
Heimatbüchern,  von  denen  ich  besonders  „die 
Pflastermeisterin“,  „der  Flnrschütz“,  „der  Küppelhof“ 
„Hessenluft“,  „die  Pariser“  nenne  Bock  ist  die 
Gabe  des  versöhnenden  Humors  versagt,  seine  Bilder 
sind,  wenige  Skizzen  ausgenommen,  von  tiefer  Tragik. 
Und  da  bewährt  sich  ein  Schilderungstalent  be- 
sonders, wo  er  den  Zwischenspalt  zwischen  ange- 
borener konservativer  Bauernnatur  und  dem  modernen 
Leben  vorführt.  Bocks  Romane  sind,  da  sie  mitten 
aus  dem  heimischen  Volksleben  geschöpft  wurden 
Schatzgraben  für  alle,  die  die  Psyche  der  ober- 
hessischen Bauern,  seine  schwerfällige  Denkweise 
sein  starres  Festhalten  am  Alten  und  Ueberlieferten 
begreifen  wollen. 

Neben  diesen  drei  Heimatdichtern,  die  den 
Namen  der  Hessen  in  die  Literatur  der  Gegenwart 
eingefuhrt  haben,  stehen  einige  Schriftsteller  und 
Schriftstellerinnen,  deren  Bedeutung  über  das  Mittel- 
mass hinausgeht.  Da  wäre  als  Schilderer  des  Oden- 
walds und  seiner  Bewohner  Philipp  Buxbaum 
(geb.  1843  zu  Rauenheim)  zu  nennen,  der  in  einer 


anzen  Reihe  Bände  gemütsvolle  Skizzen  aus  einem 

Jezialgebiet  geliefert  hat,  Skizzen,  die  uns  den 
enwälder  Bauern  in  Freud  und  Leid,  im  Werk- 
tagskleide und  im  Festesschmuck  vorfuhren.  Da 
steht  der  Rheinhesse  Heinrich  Bechtolsheimer 
(geb.  1868  zu  Wonsheim),  der  sich  die  Schilderung 
Rheinhessens  zur  Franzosenzeit  als  Domäne  erkoren 
hat:  da  ist  der  Mainzer  Kirchenrat  Dr.  Frohn- 
hauser  (geh.  1840  zu  Butzbach),  der  eine  Reihe 
prächtiger  Bilder  uns  der  Vergangenheit  der  Stadt 
Wimpfen  in  die  Form  des  Romans  goss  usw.  usw. 

Nicht  vergessen  dürfen  wir  zwei  Schriftstelle- 
rinnen ans  Hessen:  Helene  Christaller  (geb.  1872 
zn  Darmstadt)  und  Käthe  Sturmfels  (geh,  1878 
zu  Seligenstadt.)  Helene  Christaller  hat  in  einer 
Anzahl  Romane  und  Skizzen  die  Welt  des 
evangelischen  Pfarrhauses  vor  uns  aulgebaut.  Neben 
köstlichen  kleinen  Skizzen  und  Erzählungen  aus  dem 
Schwazwald  „Meine  Waldhäuser“  nnd  „Aus  niederen 
Hütten")  geht  einher  die  Darstellung  der  Frauen- 
psyche („Magda“  usw.)  Mit  echtem  Plaudertalent 
verbindet  sie,  ebenso  wie  Käthe  Stnrmfels  in  ihrem 
bis  jetzt  einzigen  Roman  „Die  Schwester  der  schönen 
Margarete“  die  Knnst.  in  das  Seelenleben  ihrer 
handelnden  Personen  einzudringen. 

Der  historische  Roman  hat  seitdem  Gottfried 
Schwab  seine  „Tisiphanr*  schrieb  nur  wenige  Ver- 
treter in  Hessen  gefunden  — keinen  aber,  der  an 
das  Schwab’sche  Vorbild  heranreieht.  Erst  kürzlich 
jedoch  hat  Christoph  Ruths  (geb.  1851  zu 
Neutxsch),  der  uns  bereits  früher  einen  schönen 
Odenwaldsroman  ..Hertha  Ruland“  geschenkt  hatte, 
sieh  an  eine  grosse  Aufgabe  aut  diesem  Gebiet 
herangewagt,  indem  er  in  seinem  Buche  mit  dem 
unmodernen  Titel  „Heerestragödie  und  Völkerver- 
söhnung“ den  Konflikt  darstellte,  der  in  Alexander 
dem  Grossen  zwischen  seinen  völkerversöhnenden 
Endzielen  nnd  den  männermordenden  Mitteln  dazu, 
wütet.  Ein  seltsames  Buch  ist  es  geworden,  nicht 
leicht  zn  lesen,  denn  Ruths  zeichnet  nur  ein  Bild 
von  dem  Seelenleben  Alexanders  — aber  doch  auch 
unterbrochen  von  lebhaften  dramatischen  Szenen,  so 
die  Versammlung  des  Make  lonenheeres.  Ein  Buch, 
alles  in  allem,  das  die  Aufmerksamkeit  deutscher 
Leser  verdient. 

Man  sieht,,  die  hessische  Romandichtnng  der 
Gegenwart  ist  reich  an  Schattierungen,  und  doch 
ist  mit  den  aufgezählten  Richtungen  die  Reihe 
noch  nicht  beendet  und  es  würde  dem  Charakterbilde, 
das  wir  :n  kurzen  Zügen  hier  zu  entwerfen  haben, 
etwas  fehlen,  wenn  wir  nicht  zweier  Männer  ge- 
denken wollten,  von  denen  der  eine,  Max  Rieger 
(geb.  1828 zuDarinstadt, mit  seinem„Neuen  Phantasus“ 
aus  einer  uns  Gegenwartsmenschen  unbekannten 
Geisteswelt  herüberragt,  während  der  andere, 
Hermann  Oeser  (geb.  1849  zu  Liudheim)  noch 
heute  im  Sinne  seiner  streng  positiven  Welt- 
anschauung auch  dichterisch  tätig  ist.  Die  Wert- 
schätzung. die  dem  Talente  Oescrs  ein  Literatur- 
historiker mit  einer  von  der  Oesers  weit  entfernten 
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Weltanschauung,  wie  Richard  M.  Meyer  ent- 
gegenbringt,  ist  wohlverdient.  Wir  haben  in  der 
Literatur  der  Gegenwart  wenig  Bücher  von  der 
stillen  Tiefe,  der  Wrltabgekehrtheit  wie  die  Oesers, 
eines  Sohnes  des  hessischen  Volkssehriftstellers  R. 
L.  Oeser. 

Von  der  Stille  und  Ruhe  der  Oeser'sohen  Werke 
bis  zu  den  farbenprächtigen  Schildeningen,  wie  sie 
uns  Wilhelm  Wallott  (geb.  1856  zu  Darmstadt) 
gibt,  ist  ein  weiter  Schritt,  aber  gerne  wird  ihn 
joder  tun,  der  das  altrömische  Leben  kennen  lernen 
will.  Ich  gestehe  persönlich,  dass  ich  Wallott  in 
erster  Linie  als  Lyriker,  dann  als  Verfasser  farben- 
glühender Bilder  aus  Roms  Verfallzeit  schätze  und 
verehre,  und  dass  ich  seinen  Gegenwartsromanen, 
namentlich  dem  letzten  mir  bekannten  „Der  Schatten 
des  Todes“,  nicht  sehr  viel  Geschmack  abgewinnen 
kann,  vielleicht  nur  aus  dem  Grunde,  weil  man  an 
einen  Dichter  wie  Wallott  den  Massstab  höchster 
Kritik  legt. 

Mit  Wallott  ist  mühelos  der  Uebergang  ge- 
funden zur  Lyrik.  Soll  ich  da  Wertabstnfnngen 
vornehmen,  soll  ich  sie  alle  aufzählen,  die  heute 
mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  im  Hessenlande  die 
Leyer  schlagen?  Ich  glaube,  das  ist  nicht  meine 
Aufgabe!  Also  auch  hier  nur  kurze  Stichproben. 
Da  nenne  ich  Alfred  Börckel  (geh.  1851  zu 
Mainz),  in  dessen  Gedichte  die  rheinische  Lebens- 
freude ihren  Niederschlag  findet,  ln  wohltönender 
Sprache,  die  zum  Vertonen  eiulässt,  singt  er  das 
Lob  eines  fröhlichen  Lebensgenusses,  preist  Wein 
und  Rhein  und  vergisst  auch  seine  Heimatstadt 
Mainz  und  ihre  glanzvolle  Geschichte  nicht.  Börckel, 
der  sich  als  Lokalhistoriker  von  Mainz  einen  Namen 
gemacht,  hat  auch  zwei  Episoden  aus  der  Kultur- 
geschichte der  Stadt  in  dramatische  Form  gebracht: 
sein  Festspiel  „Gutenberg“,  das  bei  der  500jährigen 
Gedenkfeier  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
mit  lebhaftem  Beifall  aufgeführt  wurde  und  sein 
Lustspiel  „Auf  Schülers  Flucht“.  In  letzterem  ver- 
wertet er  eine  Episode,  die  Schiller  auf  der  Flucht 
in  Mainz  erlebt  hat  zu  einem  ansprechenden  Bildchen 
Alt-Mainzer  Lebens.  Auch  hier  kommt  viel  der 
Vorzug  der  Schreibweise  Börekels,  die  leichte 
flüssige  Sprache  zuF  vollen  Geltung.  Die,  ich 
möchte  beinahe  sagen,  Eleganz  der  Sprache,  die 
Borekel  und  andere  seiner  Mainzer  Luudsnia  nner, 
ich  eriunere  nun  an  die  Lustspiele  Konrad  Kraus', 
oft  auszeichnet,  scheint  auch  noch  ein  Erbteil 
aus  der  französischen  Zeit  zu  sein  — wie  ja 
überhaupt  noch  mancher  Tropfen  französischen 
Blutes  im  Rheinhessen  kreist. 

Als  Heimatdichter  auf  dem  Gebiete  der 
Lyrik  hat  Börckel  nur  wenige  zur  Seite  stehn. 
Die  Dialoktdichtung  ist  wohl  durch  eine  Reihe  von 
Namen  auch  in  der  zeitgenössischen  hessischen 
Literatur  vertreten,  mir  persönlich  steht,  da3  sei 
kurz  erwähnt,  unter  d<  n Dichtern  dieses  Genres 
der  Odenwälder  Georg  Volk  (geb.  1861  zu  Langen- 
Brombach)  am  höchsten,  ln  seinen  Gedichten 


steckt  mehr,  als  man  sonst  aus  Dialektgedichten 
herauszuholen  gewohnt  ist  und  zwar  hauptsächlich 
deshalb,  weil  ihm  der  Dialekt  nicht  ein  Mittel  ist, 
Spässchen  und  Schwänke  zu  erzählen,  sondern  weil 
er  ihm  als  der  Tagessprache  der  I-andbevölkerung 
auch  zur  Fixierung  ihres  innern  Lebens  dient.  So 
finden  sich  unter  den  Gedichten  Volks  ganz 
ernsthafte  Sachen,  die  ihren  tiefen  Reiz  dadurch 
erhalten,  dass  sie  aus  dem  Leben  geschöpft  sind 
und  in  lebensvoller  Form  vor  uns  gebracht  werden. 

Was  die  hessische  Lyrik  sonst  noch  bringt, 
bewegt  sich  nicht  auf  heimatlichem,  sondern  auf 
kosmopolitischem  Boden.  Die  Schule  Stefan  Georges, 
die  viel  gepriesene  und  viel  gelästerte  und  getadelte, 
hat  ihren  Ursprung  im  Hessenlaude,  Karl  Wolfs- 
kehl und  Friedrich  Gundelfinger  gehören  ihr 
von  Hessen  an.  Sie  gehören  nur  äusserlich  in  eine 
Zusammenstellung  hessischer  Literatur,  genau  so 
wie  etwa  Hermione  von  Preuschen,  die  aus  Darm- 
stadt stammende  geniale,  wenn  auch  extreme, 
Dichterin. 

Aber  eines  Dichters  müssen  wir  hier  noch  Er- 
w-ähnung  tun,  der  nicht  nur  in  Messen  geboren 
wurde,  sondern  auch  in  Einsamkeit  der  Wälder 
des  Odenwaldes  zum  Dichter  heranreifto,  das  ist 
Karl  Ernst  Knodt,  der  W aldpf arrer  (geb.  1 856 
zu  Eppelsheim  l.  Wenn  er  durch  die  Wälder  geht, 
denen  seine  Liebe  und  sein  Lied  gilt,  dann  sagt 
ihm  das  Blätterrauschen  in  der  sonst  geheimnis- 
vollen Stille  mehr  als  den  anderen  Menschen.  Für 
ihn  ist  der  Wald  der  hehrste  Ausdruck  der  Schöpfer- 
kraft eines  allmächtigen  Wesens.  Fiir  ihn  sind 
die  Dome,  die  von  den  Baumkronen  gebildet  werden, 
der  Ort,  wo  er  anbetend  steht  vor  der  Schönheit 
dieser  Welt  und  wo  sich  auch  seine  Seele  abkehrt 
von  dieser  Erde,  um  sich  zu  versenken  in  den 
Zauber  eines  reinen  Innenlebens.  Das  was  er,  durch 
den  Wald  schreitend,  mit  dem  Augo  erfasst,  das 
wird  zur  Seele  in  ihm  — entwickelt  sich  aus  rein 
Menschlichem  zum  Ewigen,  spriesst  und  wächst  in 
der  Kraft,  die  der  würzige  Waldboden  ausströmt. 
Wald,  Wald,  Wald  — nicht  nur  der  Erholungs- 
platz für  den  Körper,  nein  auch  der  Tempel 
reinen  Menschentums,  geläuterter  Religion  und  ge- 
festeter Weltanschauung.  Das  ist,  was  in  den  Ge- 
dichten Knodts,  namentlich  in  denen  seiner  ersten 
Dichterperiode  seinen  kräftigen  Ausdruck  findet. 

Werfen  wir  zoin  Schluss  noch  einen  Blick  auf 
das  zeitgenössische  hessische  Drama.  Das  Heimat- 
liche lässt  sich  auch  hier  summarisch  abfertigen: 
Ilolzamers  „Um  die  Zukunft“  und  Heulings  „Schatz- 
gräber“ sind  wohl  die  einzigen,  die  hier  zu  nennen 
sind.  Und  aus  der  ganzen  Reihe  der  sonstigen 
hessischen  Dramatiker,  soweit  ich  sie,  wie  Börckel, 
noch  nicht  genannt  habe,  ragt  eigentlich  nur  ein 
Charakterkopf  hervor,  das  ist  Georg  Fuchs  (geb. 
1868  zu  Beerfelden)  der  uns  den  dramatischen 
„Till  Eulenspiegel“  geschenkt  hat.  Sein  Till  ist 
nicht  der  reine  Tor,  der  die  Welt  nur  durcheinander 
bringen  will,  weil  sie  ihm  sein  Bestes  geraubt.  Er 
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hat  denn  doch  noch  mehr  als  ein  Fünkchen  jener 
wahren  Menschen-  und  Lebensliebe  in  sich,  die 
allem  den  Schalk  über  den  Narren  erhebt.  So  liebt 
er  das  Leben  und  liebt  die  Menschen,  indem  er 
sich  lustig  über  sie  macht.  Er  ist  wie  ein  Symbol 
seiner  Zeit.  Unruhig,  ohne  Rast,  und  Rnh  geht  er 
seine  Wege,  foppt  was  ihm  in  den  Weg  kommt 
— und  lebt  mhig  weiter  trotz  Acht  und  Bann. 
Es  ist  eine  tiefsinnige  Dichtung,  die  uns  Fuchs  in 
seinem  „Till  Kulonspiegel*  geschenkt  hat.  Für  die 
Szene,  den  I-ärm  der  Bühne  und  das  grelle  Lampen- 
licht ist  sie  nicht  geschaffen,  wohl  aber  für  eine 
ruhige  Stunde,  in  der  mau  sieh  erbaut  an  kräftigem 
Humor,  an  klangvollen  Versen  und  an  gesunder 
Lebensfreude  und  Lebensbejahung. 

Das  geistige  Leben  im  Grossherzogtum  kon- 
zentriert sich  natürlich  in  den  grossen  Städten, 
in  Dannstadt,  wodurch  das  kunstsinnige  Vorgehen 
des  Grossherzogs  von  Hessen  eine  rührige  Gemeinde 
in  Künstlern  und  Literaten  tätig  ist:  in  Giessen, 
der  Universitätsstadt,  wo  die  ernste  Wissenschaft 
ihr  Heim  findet  und  in  Main-'.  An  Zeitschriften, 
die  sieh  speziell  der  Pflege  hessischer  Kunst  widmen, 
mangelt  es,  wenn  wir  von  der  Zeitschrift  „Die 
Kunst  unserer  Heimat“  absehen.  herausgegeben  von  der 
Vereinigung  zur  Förderung  der  Kunst  in  Hessen  und 
Rhein-.Mnin-Gebiet.  Leider  hat  diese  Zeitschrift, 
die  Anfangs  dem  Schrifttum  einen  weiten  Raum 
zuwii  s,  in  letzter  Zeit  sich  fast  ganz  ausschliesslich 
znr  Vertreterin  der  bildenden  Künste  entwickelt. 
Aneh  eine  zusammenfassendo  Anthologie  der  hessen- 
dariostäd tischen  Dichtung  fehlt.  Einen  Teil  daran 
haben  die  Mainzer,  Hofrat  Börckel  und  Philipp 
See  in  einer  brauchbaren  Zusammenstellung  von 
Gedichten  „Hessen  im  Munde  der  Dichter“  ge- 


boten. Manches  fast  vergessene  Stück  ist  dadurch 
wieder  ans  Licht  gezogen  worden  als  Zeugnis  für 
Hessentreue  und  seine  Liebe  zum  Vaterland.  — 
Uud  wenn  ein  denkwürdiges  Datum  in  Hessens 
Geschichte  noch  nicht  soinen  Dichter  gefunden 
hatte,  dann  holten  dies  die  beiden  Herausgeber 
nach  — so  in  der  Tat  eine  hessische  Geschichte  in 
Liedern  bietend. 

Als  Sagenforscher  hat  sich  auch,  dies  sei  kurz  er- 
wähnt, der  Mainzer  Professor  Jakob  Nover  einen 
sehr  geachteten  Namen  gemacht.  Dass  er  auch  dem- 
nächst in  die  Schar  der  .in  Buchtorm  erschienenen“ 
Roman-Dichter  eintritt,  sei  hiermit  verraten.  In 
Kalendern,  Zeitschriften  begegnet  man  seinem 
Namen  unter  gemütlichen  Schilderungen  alter 
hessischer  Originale  öfters. 

Die  hessischen  Dichter  und  Dichterinnen,  die 
ich  in  meiner  summarischen  Uebersicht  hier  ge- 
nannt habe,  haben  alle  schwer  kämpfen  müssen, 
um  sich  durchzusetzen.  Und  charakteristisch,  wenn 
auch  beschämend  für  die  Hessen,  ist  es,  dass  ge- 
rade diejenigen,  die  als  Heimatdichter  par  oxcellence 
angesproehen  werden  müssen,  Bock,  Holzamer, 
Karrillon  usw.  nicht  im  Hcssenlande,  wohl  aber 
in  Norddeutschland  ihre  Anhängersehar  haben. 
Manches  ist  besser  geworden  in  der  letzten  Zeit, 
gewiss.  Nicht  zuletzt  durch  die  von  Darmstadt 
ausgehende  Förderung  hessischer  Kunst.  Aber 
vieles  bleibt  auch  noch  zu  tun  — und  es  zeugt 
für  den  Ernst  im  Schaffen  unserer  hessischen 
Dichter,  dass  sic  trotz  der  oft  mangelnden  Aner- 
kenntnis ihrer  Landsleute  den  Mut  nicht  verloren 
haben  und  ruhig  sich  vom  Herzen  schreiben,  was 
nun  einmal  herunter  muss. 


Friedrich  Kipp:  Sommertod. 


Die  letzten  Halme  reifen  im  Getreide, 

Am  Bergeshange  flötet  süß  der  Hirt, 

Er  weiß,  daß  bald  in  Flur  und  Heide 
Der  Sommer  leise,  leise  sterben  wird. 

Die  sanften  Winde  singen  Sehnsuchtslieder, 
Vom  Feld  gedämpftes  Sensendengeln  klingt; 
Aus  stillen  Weiten,  hin  und  wieder, 

Ein  weltverlor’nes,  heißes  Schluchzen  dringt; 


Ein  Schluchzen,  wie  es  weiße  Mädchen  weinen 
In  schwarzen  Nächten,  voller  Liebesgram, 
Wenn  sie  sich  sehnen  nach  dem  Einen, 

Der  ihres  Herzens  letzte  Ruhe  nahm.  — 

Und  am  Gemäuer  reift  die  blaue  Traube, 
Die  Wandergänse  schon  zum  Süden  zieh’n 
Und  meine  Seele  weint  — mein  Sommerglaube 
Will  von  mir  in  die  graue  Leere  flieh’n. 
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t Johannes  Froitzheim: 
Nochmals  die  Friederiken- 
frage. 

fProf.  Dr.  Joh,  Fmitihpim:  Autobiographie  de«  Pfarrers  Karl 
Christian  flambs  (1769  1783).  Mit  einem  Anhang;  Zu 

Friederike  ton  Setwinbeini.  Htrassburg  i.  E.,  Hofbuchhandlg. 
von  J.  Singer.  (190»).  IM  8. 

Als  ein  unversöhnlicher  Streiter  in  der  Frage 
nach  dem  geschichtlichen  Grund  der  Trennung 
Goethes  von  Friederike  Brion  ist  der  Strassburger 
Historiker  Professor  Dr.  Johannes  Froitzheim  — 
verdient  um  das  literarische  .Strassburg  der  klassischen 
Sturm-  und  Drangperiode  wie  keiner,  geschmäht 
weit  über  Recht  und  Gebühr  vom  Vorurteil  der 
Gegner  — ins  Grab  gebettet  worden,  ehe  er 
noch  selbst  sein  neuestes  Buch  herausgeben  konnte, 
das  Vielen  ein  zweites  Aergernis  bereiten  wird, 
ein  zweites  zu  jenem  ersten,  das  der  rastlose  und 
spurensichere  Forscher,  — herausgefordert  von 
anderen  — in  seinen  Enthüllungen  über 
„Friederike  von  Sesenheim“  gab.  Nun  hält  der 
Tote  scharte  Abrechnung  mit  seinen  Gegnern,  die 
ihn  des  Pamphlets  beschuldigten,  auch  mit  denen 
seiner  Freunae,  die  — versöhnlicher  wie  er  und 
minder  pessimistisch  — aus  überzeugtem  Glavben 
an  Goethe  und  aus  poetischer  Verehrung  für 
Friederike  sich  bemühten,  ans  Froitzheims  Art  zu 
richten  das  „ A 1 lzusu  bjokt  i vo u auszusondern.  Auch 
mit  mir,  — denn  auch  ich  habe,  unter  Froitzheims 
Augen,  in  den  bekannten  Streit  über  Friederike 
und  Goethe  eingogriffen  und  Manche»  herbeigebracht, 
was  Froitzheims  Urteil  über  Goethes  vermeintliche 
Schuld  erschüttern  sollte,  indessen  ich  die  (un- 
leugbaren) spateren  Schicksale  der  herzensguten, 
edel  veranlagten  Friederike  nicht  mehr  zu  bestreiten 
vermochte,  sie  heute  erst  recht  nicht  mehr  be- 
streiten könnte.  — So  bin  ich  in  Froitzheims  letztem 
Buch  mehrfach  Zeuge  und  Partei.  Ich  stelle  aber 
test:  ich  verharre  hinsichtlich  Goethes  noch 
heute  wie  früher  auf  dem  Standpunkt,  dass 
ein  unehrenhaftes  Verhältnis  zu  Friederike 
nicht  erweisbar  ist.  Ich  scheide  mich  von 
Froitzheim  auch  nach  wie  vor  in  der  Beurteilung 
des  Charakters  der  Friederike:  ihre  späteren, 
zum  Teil  verworrenen  Schicksale  vermag  keiner  zu 
leugnen,  der  sie  kennt;  neue  und  entscheidende 
Beweise  für  dio  Richtigkeit  der  von  Froitzheim 
behaupteten,  peinlichen  Tatsachen  liegen  vor:  ich 
selber  kenne  sie.  Das  alles  aber  ist  erst  in  zweiter 
Linie  von  historischem  und  nur  mittelbar  von 
goethebiographischem  Interesse,  — es  reicht  auch 
noch  lange  nicht  aus,  um  gerade  die  arme  Friederike 
der  Guillotine  zu  überliefern,  die  Froitzheim  für 
sie  errichten  will.  Ich  sage  das  nicht,  weil  ich  — 
wie  Froitzheim  meint  — durch  meine  Stellung- 
nahme „gebunden“  bin:  meine  Begeisterung  für 


Goethes  Sesenheimer  Idylle  ist  etwas  Erlebtes, 
nicht  Gemachtes,  und  darum  ist  sie  für  mich  ein 
Bleibendes.  — 

Ich  bedauere,  dass  dieses  Buch  nicht  mehr 
von  Froitzheim  selbst  herausgegeben  ist,  und  zwar 
um  — Froitzheims  willen.  Es  fehlen  die 
wichtigsten  letzten  Aufsätze  Froitzheims 
über  die  Sesenheimer  Frage  in  der  „Gegen- 
wart“: besonders  jener,  worin  er  uns  das  auf- 
fällige Verschwinden  des  — sechsten  Briefes,  den 
Goethe  aus  Sesenheim  an  Salzmann  gerichtet  hat, 
beweist,  jenes  absichtliche  „Verschwindenlassen“, 
das  allerdings  über  den  Inhalt  des  Briefes  böse 
Ahnungen  zulässt.  Ich  bemerke  hier:  jener  Brief, 
den  Spach  für  überaus  bedenklich  hielt,  wäre  heute 
vielleicht  der  beste  Beweis  für  Goethes  Unschuld, 
wenn  auch  wahrscheinlich  unangenehm  für  die 
Situation  Friederiken«  zu  jener  Zeit,  als  Goethe 
sie  verlie88  . . . 

Denn  darüber  besteht  kein  Irrtum:  Froitzheim 
macht  im  vorliegenden  Buch  eine  sehr  bemerkens- 
werte Schwenkung.  Friederiken«  Untreue  ist  immer 
deutlicher  bei  ihm  die  Ursache,  dass  Goethe  sie 
„in  einem  Augenblick  verlassen  musste,  wo  es  ihr 
fast  das  Leben  kostete“,  nicht  mehr  (wenigstens 
nicht  mehr  schroff  behauptet!)  Goethes  angebliche 
Vaterschaft.  Ja,  Froitzheim  entschuldigt  an  einer 
Stelle  sogar  seine  frühere  Anklage  wider  Goethe. 
Er  gibt  Friederike  völlig  preis  und  entlässt  Goethe 
mit  dem  Odium  des  „non  liquet“.  — 

Scharf,  in  jeder  Einzelheit  hiebsicher,  geht  er 
drauf  los.  Und  die  Funken  sprühen.  Kein 

Zweifel:  er  wirft  manchen  der  Gegner  in  der 
„ Fried erikenfrage u aus  dem  Sattel.  Das  Ergeb- 
nis aber  ist  schliesslich  doch  keine  Vernichtung  der 
— Sesenheimer  Idylle:  denn  Tausenden  wird  die 
von  Goethe  verlassene,  vielleicht  mit  gewissem 
Recht  verlassene  Friederike  durch  die  Irrgänge  des 
Lebens  nicht  minder  verklärt  erscheinen  als  durch  die 
Poesie  der  Erinnerung  und  der  — Lebenstrauik. 
In  der  tiefen  Kenntnis  der  in  Betracht  kommenden 
zeit-,  famiiien-  und  kulturgeschichtlichen  Zustände 
übertrifft  Froitzheim  manche  seiner  Gegner  bei  weitem : 
im  übrigen  scheint  er  mir  ans  Verbitterung  oft 
weiter  zu  gehen,  als  ihn  die  Tatsachen  nötigen. 
Das  ist  ebenso  bedauerlich  wie  das  (durch  voreilige 
Verneinung  erzeugte  \ tendenziöse  Vorurteil  Anderer. 
Fest  steht,  dass  Heinrich  Düntzers  Darstellung 
von  Friederiken«  äusserem  Leben  sehr  mit  Unrecht 
ernst  genommen  wurde:  Froitzheimers  nackte,  et- 
was brutale  Forschung  gibt  Geschieht»’,  teils  völlig 
erwiesene,  teils  nur  jene  Wahrscheinlichkeit,  zu  der 
es  die  Geschichtsforschung  ja  in  vielen  Fällen  allein 
zu  bringen  vermag. 

Alles  in  allem  wird  man  heute  zugestehen 
müssen,  dass  es  Froitzheim  gelungen  ist,  die  ge- 
schichtliche Ursache  des  Bruchs  zwischen  Goethe 
und  Friederike  und  die  eigentliche  Veranlassung 
zu  Goethes  späterem  Besuch  in  Sesenheim  in  et- 
wa auizuhellen.  Mehr  nicht.  Es  gelang  ihm  aber 


— 
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besser,  die  spateren  Lebensschicksale  Friederiken* 
gegenüber  einer  sehr  unklaren  Tradition  zu  erforschen. 
Sieht  alle  Quellen,  nicht  alle  Indizien  Froitzheims 
imponieren  uns.  Wichtige  übersieht  er.  z.  B.  das  nicht 
bedeutungslose  Wort,  das  in  der  Familie  von  Goethes 
Braut  Lili  einst,  über  die  Sesenheimer  Liebesperiode 
gesprochen  worden  ist,  „lorsquon  lui  revela  la  liuison 
de  Goethe  aveo  Frederiqne“.  Ich  kann  mich  auch 
mit  dem  zweiten  Taufakt  iiBer  ein  angeblich  zweites 
oder  drittes  Kind  Fricderikens  fdeSnde  et  de  Croi- 
sadej  nicht  befreunden:  er  entbehrt  des  notwendigen 
Zusammenhangs  mit  den  wirklichen  Verhältnissen 
der  Familie  Brion,  da  die  von  Froitzheim  heran- 
gezogeneti  Bekanntschaften  nicht  ausreichen.  Eben- 
sowenig wird  Froitzheim  einigen  seiner  Gegner 
ganz  gerecht:  er  überschätzt  z.  B.  offenbar  die 
Beweiskraft  des  Briefes,  den  die  alte  Magd  des 
Maire  Küss  1807  geschrieben  hat  und  den  Professor 
Dr.  Emst  Martin  (nach  Froitzheims  Meinung)  ab- 
sichtlich sekretiert  Ich  glaube,  Professor  Martin 
hat  ein  sicheres  Gefühl  für  die  Erheblichkeit  oder 
Unerheblichkeit  solcher  , Dokumente“.  Schliesslich 
wirkt  es  in  hohem  Grade  abstossend,  wenn  Froitz- 
heim die  Worte  Goethes  „Da  ich  nun  so  rein  und 
still  bin  wie  die  Luft  . . . .“  aut  die  völlige  Ge- 
nesung Goethes  von  einer  Leipziger  — geheimen 
Erkrankung  deutet!! 

Hingegen  ist  die  Autobiographie  des  Alt- 
Strassburger  Theologen  Gambs,  der  um  1779  zu 


Friederike  ein  Verhältnis  unterhalten  bat,  eine  sehr 
wichtige  Quelle.  Ich  bedauere  nur,  dass  Froitzheim 
nicht  im  Original  auch  jene  Urabschrift  eingesehen 
hat.  die  ich  kenne  und  die  sich  im  Besitze  der 
Urenkel  von  Gambs  — der  Familie  Frommei  — 
befindet.  Nach  dem  was  wir  daraus  und  aus  den 
Zeugnissen  Levsera  wissen,  ist  leider  die  Meinung, 
Froitzheim  habe  bezüglich  der  späteren  Schicksale 
Friederikcns  geirrt,  durchaus  als  liebgewordene 
Selbsttäuschung  zu  verwerfen.  Und  zwar  leider: 
ohne  Einschränkung. 

Wir  stehen  vor  der  Schwelle  des  100.  Todes- 
tages der  Friederike  Brion  (1813).  Es  wäre  besser, 
wenn  vorher  alle  Beteiligten  mit  dem,  was  sie 
sagen  können,  herausrückten,  auch  mit  angeblich 
geheimgehaltenen  Briefen,  damit  uns,  die  wir  in  der 
Sesenheimer  Idylle  eine  der  lieblichsten  Dichter- 
episoden schätzen,  am  lOu.  Todestag  der  umstrittenen 
Heldin  der  Episode  die  Widerlichkeiten  erspart 
bleiben,  die  sich  erfahrnngsgemäss  aus  so 
schmutzigem  Gelehrtenstreit  ergeben.  Ich  habe 
mich  s.  Zt.  ans  diesem  Streit  in  meine  stillen 
„Urkundlichen  Forschungen  zu  Goethes  Sesenheimer 
Idylle“  geflüchtet  und  die  Freude  erlebt,  dass  sie 
non  auch  in  II.  Auflage  vergriffen  sind.  Was  ich 
an  neuen  Spuren  inzwischen  auffinden  konnte,  wird 
eine  dritte  Auflage  sagen. 

Gustav  Adolf  Müller. 


§etda  oon  eR o&czbus:  £icfvfo  Jte  fan. 
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Hans  Kaiser: 

Lu  Märten,  Torso. 

Gaqx  Starke  gibt  es,  die  ihren  eigenen 
Aasbruch  vorhersehen.  Und  da«  ist  gut, 
der  kommt  nicht  über  sie.  Den  wollen 
aio  an  tolchor  Stelle,  wo  er  nur  über 
Unkraut  geht.  Sie  sind  ein  bewusster 
Vulkan.  Peter  Hille. 

Es  ist  ein  schweres  Buch.  Torso,  das  Buch 
eines  Kindes  von  Lu  Märten,  mit  dem  der  Leser 
Arbeit  erhält,  das  im  Leser  arbeitet.  Ja  ein  Vulkan 
ist  das  Bach.  Feuer  wirft  es  und  graue  Asche 
regnet  es  in  Strömen  darin.  Blöcke,  die  in  der 
Wucht  des  Ausbruches  ihre  Form  nehmen,  Blöcke 
voll  schweren  Inhalts,  noch  unbehauen,  werden  dir 
vor  die  Fusse  geworfen,  da,  nimm  und  verarbeite. 
Donner  und  Blitz  ist.  in  dem  Buch.  Anklage  und 
Erkenntnis  der  Welt,.  Die  Lohe  der  Schönheit  schlägt 
heiss  daraus.  Alles  ist  gross,  ungepflegt,  masslos; 
Freude  und  Schmerz,  Begehren  und  Gewähren, 
Stolz  und  Verachtung.  Ein  Feind  aller  Banalität 
und  jedes  Alltags.  Ein  unerhörtes  Buch.  Welch«« 
Ohr  wäre  auch  fähig,  alle  die  Töne  und  Geräusche, 
jeden  Rythmus  zu  vernehmen,  der  bei  einem  aus- 
brechenden  Vulkan  schallt  und  klingt,  das  Heimliche 
und  das  Ohrenzerreissende,  welches  Auge  alles 
sehen,  was  dabei  zu  Tage  saust? 

Torso,  die  Botschaft  der  Splitter,  die  vom  Erd- 
leben zeugen.  Torso,  ein  Ganzes,  das  man  in  Teile 
zerschlagen  kann  und  jeder  kennt  nur  einen  Teil. 
Dieser  bewusste  Torso,  diese  äussorste  Beschränkung 
bei  unerschöpflichem  Reichtum.  Das  Ganze  in 
einem  Teil,  „Ich  habe  immer  den  Schluss  aller  Dinge 
gesagt  und  bin  immer  unter  meinem  eigenen  Wahr- 
zeichen gestorben.41 

Diese  Dichtung  gibt  sich  als  Dokument,  als 
Entwickelungsgescluehte,  als  Bekenntnis  und  Tage- 
buch der  Hazar  Loewen.  Die  Kindheitsjahre  und 
die  Reifezeit  erzählen  vornehmlich  die  äusseren  Er- 
lebnisse; im  zweiten  Teile  des  Tagebuches,  wenn 
man  von  einem  „zweiten  Teil“  überhaupt  reden  darf, 
wird  das  äussere  Erlebnis  sofort  vom  Inti  lekt  ge- 
danklich bildhaft  gebraucht,  anfangs  in  Selbstg«*- 
sprächen,  zu  Schluss  sogar  verdichten  sich  Erlebnisse 
und  Bekenntnisse  der  Dichterin  Hazar  Loewen, 
selbst  wieder  zu  Formen  in  Szenen  und  Gedichten. 
Das  körperlich  Sinnliche  und  das  gedanklich  Bild- 
liche steht  so  nahe  beieinander,  dass  die  Ucbergänge 
oft  kaum  festznstellen  sind.  Die  plastische, 
lebendige  Wirklichkeit  geht  mehr  und  mehr  unter 
in  der  bildhaften  Reflexion  der  Hazar  Loewen  über 
ihr  eigenes  Gesetz,  dass  alles  so  sein  musste  wie 
es  kam  und  wurde.  In  dem  ewigen  Kinde  Hazar 
I»ewen  wird  Traum  Wirklichkeit  und  Wirklichkeit 
Traum.  Und  so,  als  Buch  eineH  Kindes,  hat  die 
Verfasserin  Ln  Märten  die  Gestalt  und  das  Tage- 


buch der  Hazar  geschaffen.  Als  ein  Kind  geht 
Hazar  Loewen  zu  Grande,  als  ein  Kind,  das  durch 
die  dunkelste  Wirklichkeit  geht  und  am  Ende  jedes 
Licht  als  Wahn  ansieht.  Ein  Kind  mit  Vaters 
Trotz  und  Mutter»  Märchen.  Ein  Kind  mit  seinem 
glühenden  Spiel,  das  nicht  begreifen  konnte,  obgleich 
es  wusste,  dass  die  Welt  kein  Sonntag  und  kein 
Kinderreich  ist".  Der  Inhalt  dieses  Dokumentes  in 
seiner  gedanklich  und  menschlich  überwältigenden 
Seite  droht  beim  ersten  Lesen  zu  zerschmettern. 
Beim  wiederholten  Lesen,  ich  glanbe  jeder  Leser 
wird  dieses  Buch  mehr  als  einmal  lesen,  hebt  die 
Form  und  sprachliche  Schönheit  über  die  Schwere 
ebenso  wie  in  der  Tragödie  das  geschlossene  Bild 
menschlicher  Schicksale  durch  die  Kraft  und  Grösse 
ihrer  unglücklichen  Träger  in  unserra  eigenen 
Lebensmut,  in  unserem  eigenen  Wollen  neue  Spann- 
kraft und  Energieen  auslöst.  Wie  einen  mit 
uuserin  Blut  bezahlten  Boden  lieben  wir  das  Leben 
danach  leidenschaftlicher  und  tiefer.  Sind  unlös- 
lich mit  ihm  verbunden. 

Ich  sprach  vorhin  von  der  Form  und  der 
sprachlichen  Schönheit.  Die  Form,  ein  bewrasster 
Torso,  ein  Tagebuch  also  ein  an  sich  unkünstler- 
isches Bekenntnis  als  Kunstwerk  zu  schaffen,  ver- 
langte notwendig,  dass  die  Hazar  Loewen  selbst 
wieder  als  Dichterin  von  der  Verfasserin  gedacht 
und  gespiegelt  werden  musste.  Nur  so  gelang  es 
Lu  Märten  das  Tagebuch  der  Hazar  Loewen  in 
künstlerischer  Form  niederzuschreiben.  Für  ein 
Tagebuch  und  Torso  ist  der  aphoristisch«*  Stil  wie 
geschaffen.  Die  Art  wie  das  Buch  geschrieben  ist, 
sein  Satz-  und  Wort  bau,  erinnerte  mich  oftmals  an 
Peter  Hille.  Die  Begegnung  der  Hazar  mit  Hille 
im  Tagebuch  weist  auch  auf  diese  Verwandschaft 
hin,  zudem  die  Gestalt  der  Hazar  selbst  viel  ge- 
meinsames mit  Hille  aufweist.  Von  einer  Nach- 
folgerschaft Hilles  oder  einer  Uebernahtne  seines 
Stils  kann  jedoch  keinesfalls  die  Bodo  sein;  dm 
früheren  Arbeiten  von  Lu  Märten,  die  in  der 
gleichen  Art.  schon  verfasst  sind,  wurden  geschrieben 
bevor  Hille  bekannt  wurde.  F«*rner  lässt  die  Sprache 
des  Torso  ahm*n,  dass  die  Autodiktatin  Ln  Märten 
lange  Jahre  hindurch  unter  dem  starken  Eindruck 
der  Bibel  gestanden  haben  muss.  Vieles  liest  sich 
wie  moderne  Psalmen.  Eine  Schwäche  des  Buches 
ist  die  geringe  plastische  Erscheinung  der  Figuren ; 
für  jede  Person  verfügt  die  Verfasserin  nur  über 
einen  Akkord,  der  allerdings  wie  z.  B.  bei  der  Ge- 
stalt der  Mutter  immer  tief  ergreifend  erklingt. 
Das  Musikalische  der  Worte  und  Sätze  spielt  über- 
haupt eine  grosse  Rolle  in  ihrem  Stil,  der  oft  vom 
Verinnerlichten  redet.  Im  Ganzen  kann  man  nicht 
zu  viel  sagen/  wenn  man  das  Buch  eines  der 
stärksten  unserer  Zeit  nennt.  Ein  erstes  Buch 
aus  einer  neuen  Bibel.  Ein  Buch  Hiob  oder  ein 
Prediger  Salomonis  oder  eine  Apokryphe.  Es  hat 
den  Wert  und  das  Gewicht  eines  Buches  aus  dem 
alten  Testament. 
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Peter  Sirius:  Zwei  Gedichte. 

Herzensfluten, 


0 steig  Io  meine*  Rtracns  Flöten, 

Sie  «Ind  *o  warm,  sie  sind  so  tieft 
Wach  sinh  hie  Cräume,  hie  hört  ruhten, 
Wach,  was  Im  tiefsten  hronhe  schlief. 


heschmolsen  strömt  mein  ganie*  Wesen 
Olr  so,  onh  Ist  Hein  Damm,  her  wehrt, 
Qnh  Keinen  Dachen  Kannst  ho  lösen 
ln  solche  Plot,  hie  hlch  ummeert. 


Wirt  hlch  hinein  ln  Ihre  Wegen  I 
Ob  sie  ein  Sturm  aoch  wllh  hurchwflhlt, 
Sieh,  eine*  Rimmels  Farbenbogen 
Ob  meine*  Renen*  Fluten  spielt. 


Nacht  am  See. 

Dm  stillen  ater  lallen 
SchlaftrunK’ne  Wellen  sacht, 

Oer  Dbenh  Ist  verglommen, 

Oie  Fluten  hecRt  hie  Dacht. 


Pern  eines  fiunhes  Bellen, 

Dus  nahem  Kahn  ein  bleh 
Don  einem  OlflcK  so  swelen  — 
Sein  Oraum  hurchhaucht  has  Rieh. 


Florentine  Gebhard: 

Otto  von  Leixner. 

Ein  Qedenkblatt. 

(Fortsetzung). 

Fast  der  gleiche  Grundgedanke  trägt  das  unendlich 
tiefe  und  zugleich  fonnenschüue  .psychologische  Epos* 

,, Dämmerungen**,  von  welchem  Kart  Stork  gesagt 
hat: 

.Es  ist  das  psychologische  Epos  für  jene 
Tausende,  die  müde  der  genusssüchtigen 
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Hetzjagd  unserer  Tage,  mattgehetzt  von 
einem  öden  Materialismus,  lechzend  nach 
Nal  rnng  verlangen  für  ihr  liebebedfirftiges 
Hera*.  — — 

Zwischen  1880  und  1886  entstanden,  darf  es 
wohl  das  eigentliche  Selbstbekenntnis  des  Dichters 
genannt  werden.  Es  zeigt  alle  Wandlungen,  die  das 
Seelenleben  des  Jünglings  und  Mannes  bis  zur  Mittags- 
höhe des  Daseins  durchgemacht  hat;  vom  schlichten 
Kinderglauben  Ober  den  Zweifel,  die  Verzweiflung, 
die  Weltverachtung,  den  Menscheuhass  und  Lebens- 
überdruss, der  dem  Friedlosgewordeoen  schon  die 
Waffe  des  Selbstmörders  in  die  Hand  drückt.  Nor 
die  Erinnerung  an  die  ferne  Mutter  hält  ihn  noch 


Digitized  by  Google 


von  deren  Gebrauch  zurfick,  (Die  Liebo  zu  dieser 
Mutter,  welche  eine  besonders  liebenswerte  und 
tüchtige  Frau  gewesen  sein  muss,  und  der  Leixner 
auch  in  seinem  . Apostelehen  io  der  Mutter  Peterle’s“ 
ein  Denkmal  gesetzt,  ist  übrigens  ein  besonders  an> 
sprechender  Zug  in  seinen  Gedichten.)  Und  weiter 
sehen  wir  dann  den  Vei zweifelten  Heilung  suchen  am 
Herzen  der  Natur,  bis  ein  Erlebnis,  in  welchem  zwei 
Menschen  den  Untergang  im  sturmdurebtosten  Bergsee 
finden,  ihm  das  Leiden  der  Mitmenschen  vor  Augen 
und  zu  Hetzen  fahrt.  Er  geht,  von  Reue  über  die 
bisherige  kalte  Selbstsucht  erfüllt,  von  der  Erkenntnis 
durchdrungen,  dass  nur  die  Liebe  ihn  zu  Gott  zurück- 
führen kann,  wieder  in  die  Welt,  durchwandert  die 
Stätten  des  Elends  und  Lasters  und  findet  fortan  den 
Lebenszweck  in  der  tätigen  Liebe,  im  Dienst  für  seine 
Mitmenschen.  — — Es  sind  echte  .soziale*  Gedichte, 
die  dieser  Teil  der  .Dämmerungen*  enthält,  echter 
vielleicht  aU  die  Dehmelsohen-  Denn  1 eixner  hat 
die  Ergebnisse  seines  inneren  Durchlebens  nicht  nur 
in  dichterischen  Schilderungen,  er  hat  sie  auch  als 
Mensch  im  Leben  betätigt.  Es  ist  alles  wahrhaft 
erlebt,  nichts  erdacht,  was  diese  .Dämmerungen* 
künden.  Darum  sind  sic  auch  keine  Lektüre  für 
müseige  Stunden,  sondern  fordern  vom  Leser  das 
volle  Miterleben. 

Die  schönsten  Stücke  der  reinen  Lyrik  Leixners 
enthält  der  1889 — 1894  entstandene  Zyklus:  .Er- 
träumte Liebe*.  Nicht  alle  Gedichte  desselben  sind 
gleichwertig.  Die  zartesten  finden  sich  im  I.  Teil, 
die  von  leidenschaftlichstem  Leben  duicbglühien  in 
Teil  11  und  III.  Der  Dichter  selbst  nennt  sein  Buch 
einen  .lyrischen  Roman*.  Und  er  s.igt  in  dem 
poetischen  Vorwort,  das  wie  der  IV.  Teil  der  erst 
um  1900  herausgekommenen  Sammlung  um  Jahre 
später  gedichtet  ist  als  die  ursprünglichsten  udc1  darum 
ergreifendsten  unter  den  übrigon  Gedichten  derselben, 
dass  er  in  ihr  die  Geschichte  eines  Freundes,  eines 
Toten  erzähle.  Allein  dies  ist  wohl  nur  für  die  grosse 
oberflächliche  Leserwelt  gesagt.  Denn  was  so 
unmittelbar,  so  erschütternd  wirkt,  wofür  man  so  echte 
Töne  findet,  das  hat  man  selbst  im  Innersten  durch- 
lebt. Und  er,  der  rein  makellos  als  Sieger  hervor- 
gegangen ist  aus  all  diesen  inneren  Kämpfen,  braucht 
sich  derselben  wahrlich  nicht  zu  schämen. 

Der  Sieger,  der  Welt-  und  Lebenüberwinder,  der 
Erlösung  und  Frieden  gefunden  in  diesem  letzten 
Ringen  gegen  das  eigene  GlQckaverlangen,  tritt  in 
den  Gedichten  des  IV.  Teils,  der  .Frieden*  betitelt 
ist,  vor  uns  bin.  Die  Schmerzen,  unter  denen  seine 
Seele  gelitten,  haben  sich  abgeklärt  zu  stiller  Weh- 
mut. Er  weise,  dass  auch  sie  gottgesandt  waren  und 
dass  er  durch  sie  zur  vollkommenen  Läuterung  ge- 
führt werden  musste,  zur  vollen  Gotterkenntnis: 

.Es  haben  Schmerzen,  nicht  zu  nennen, 

Im  Leben  spät  mich  eins  gelehrt: 

Es  wird  die  Wahrheit  nicht  et  kennen, 

"Wer  nach  ihr  ruhlos  sich  verzehrt. 

* * 
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Wer  ihr  aotniieen  will  den  Schleier. 

Damit  er  §ie  bemeiatero  kann, 

Den  wilden  ungestümen  Freier 

Sie  schleudert  in  des  Irrtums  Bann. 

* * 

* 

Gleich  still  durch  Licht  und  Sturinestosen 
Geh  Du  im  Dienst  der  Licbespflicht! 

Dem  Stillen  einst,  dem  Wünschelosen 
Entschleiert  sich  ihr  Angesicht  1* 

Und  er  ist  daokbar  für  den  Schmerz;  denn: 

.Er  lehrte  mich  in  f'emde  Seelen, 

Die  stolz  ihr  tiefstes  Leid  verhehlen, 

Zu  schauu  hinein  — — 

Er  lehrt’  mich,  fremden  Geistes  Drange 
Und  fremder  Wonnen  Debcrscb wange 
Genosse  sein. 

* * 

* 

So  kann  ich  jubeln  mit  den  andern, 

Mit  jenen  Leidensstrassen  wandern. 

Die  lebenskrank! 

Mein  Vater,  den  ich  in  mir  trage, 

Für  jeden  Schatten  meiner  Tage, 

0 habe  Dank!* 

Einzelne  Gedichte  dieses  Teils,  so:  .Auf  der 

Höhe*  und  beaouders  der  Scblussgesang  .Das  Lied 
Gottes*  srnd  fast  einzigartig  in  der  gesamten  deutschen 
Lyrik,  io  der  neuzeitlichen  jedenfalls,  und  können  d‘*n 
Goethcacben  als  gleichwertig  an  die  Seite  gestellt 
werden,  als  Schöpfungen  eines  hohen,  in  sich  ge- 
schlossenen, abgeklärten  Geistes,  der  völlig  von  der 
Gottheit  durcbdiungen  war,  der  über  allem  Leid  des 
Lebens  stand  und  dem  Tode  frei  und  furchtlos  in« 
Auge  zu  blicken  gelernt  batte.  Möge  den  lyrischen 
Dichter  Otto  v.  Leixner  aus  dieser  Epoche  hier  sein 
letztes  lyrisches  Gedicht  kennzeichnen,  das  in  der 
Romanzeitung  und  in  dem  zu  seinem  Gedächtnis 
herausgegebeneo  Flugblatt  des  „Volksbund1*  veröffent- 
licht war: 

Abend. 

Es  ahnt  mein  Herz  schon  Sonnenuntergang, 

Des  Lebens  bunte  Farbeu  mir  verblassen. 

Ich  wandte  meine  Pfade  still  gelassen 
Der  Quelle  zu,  der  einstens  ich  entsprang. 

Der  Lenz  vorbei;  vorbei  des  Sommers  Drang 
Mit  heissem  Lieben  und  mit  starkem  Hassen  — 
Bald  wird  die  llaud  vom  blanken  Pfluge  lassen: 
Ich  höre  fern  schon  Winters  Sturnigesang. 

• • 

* 

Mich  schreckt  des  Lebens  naher  Winter  nicht! 

In  meines  Geistes  tiefgeheimem  Schacht, 

Genährt  von  nimmermüder  Schöpferinacht, 
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Schon  leuchtet  neuen  Lenze«  zartes  Licht. 

Sinkt  dieses  Lebens  Glut  in  nicht*  zusammen, 

Dann  blüht  ein  andre«  auf  in  Frühling«!!« tarnen!“ 

Ehe  vir  uns  ron  dem  Lyriker  zum  Didaktiker, 
dem  Spruch-,  Fabel-  und  Parabeldiohter  wenden,  sei 
noch  des  Patrioten  gedacht,  der  aus  einem  Teil 
seiner  gesammelten  poetischen  Werke  zu  uns  redet. 
.Vaterland*  ist  dieser  Teil  überschrieben.  Er  ent- 
hält die  drei  Zyklen  .Elegien  aus  Thüringen“  — 
hexametrische  Dichtungen  voll  - innigsten  Katur- 
empfindens,  farbenprächtiger  Schilderung  und  den  Ge- 
schichtsforscher und  -freund  verratend  — „1870 — 1895“ 
ond  .Bismarek*.  Besonders  aus  dem  zweitgenannten, 
der  zuerst  die  .jubelnde*  Zeit  vaterländischer  Be- 
geisterung, dann  di»  .goldene*  (in  der  das  Gold 
Macht  gewann)  in  markigen  Liedern  schildert,  sprüht 
heilige  glühende  Liebe  zu  Volk  und  Vaterland,  ehr- 
licher mannhafter  Zorn  über  den  Ungeist,  der  beide 
bedroht,  klingt  ein  gewaltig  dröhnend  Mahn-  und 
Weckwort  uns  ins  Herz.  Diese  Lieder  müssten  di.; 
weiteste  Verbreitung  linden  durch  alle  Schichten  der 
deutschen  Kation,  sowohl  wegen  ihres  dichterischen 
wie  wegen  ihres  Gesinnungsgehaltes.  Warum  hat 
man  sie  nicht  bereits  für  eine  Sonderausgabe  als 
Schülerprämien  ausersehen ? Warum  stehen  sie  nicht 
schon  in  allen  Lesebüchern  für  die  Knaben  der  Ober- 
stufe? Hier,  Jugendschriften- Warte,  ist  noch  eine 
Arbeit  für  Dich!  Es  seien  hier  einige  Strophen  an- 
geführt, zuerst  die  letzte  des  XI.  Sanges: 

.Es  ist  nicht  Zeit,  nm  müd’  zu  sein!“ 

Ein  neu  Jahrhundert  naht, 

In  Kebetschwaden  führt«  hinein 
Anf  rauhem  Pfad; 

Doch  lichte  Sterne  glänzen  dort  — — 

Voran!  Wir  denken  an  Dein  Wort, 

Herr  Kaiser  I 

Und  dann  noch  das  wuchtige  Schlussgedicbt: 

Der  Zukunft  Essen  feurig  glühn, 

Es  folgt  der  Schlag  dem  Schlag, 

Dass  zündende  Funken  rückwärts  sprühn 
In  unterer  Tag. 

Sie  schmiedet  wohl  ein  geistiges  Schwert 
Dem  Volke,  das  des  Preises  wert, 

Zum  Lohne! 

• * 

• 

Und  wer  den  Ungeist  der  Zeit  besiegt, 

Den  starren  König  Gold, 

Dass  er  gefesselt  am  Boden  liegt, 

Dom  sei's  gesollt! 

Das  Gold  ist  wohl  ein  guter  Knecht, 

Als  Herr  verdirbt  er  das  Oeschlecfat 
Der  Menschen! 

* • 

* 


Die  Blinden  führt’«  in  Sumpf  und  Kolk 
Dem  Untergange  zu  — 

Erheb’  Dich  stolz,  mein  deutsches  Volk, 

Herr  Kaiser  Da: 

Ihr  sollt  io  treuem  Blutsverein 
Dereinstens  die  Gewinner  sein 
Des  Schwertes!“ 

Das  ureigenste  Gebiet  der  Leixnerschen  Muse 
ist  die  Spruclidichtuug.  Es  gibt  nicht  viele,  die  mit 
ihm  hier  in  Wettstreit  treten.  Vielleicht  Bodenstedt 
in  seinen  .Mirza-Schaffy-Sprüchen*.  Aber  dieser 
spricht  nur  zu  unserem  Verstände,  Leixner  jedoch 
auch  zu  unserem  Gemüt.  Einer  seiner  Sprüche 
könnte  wohl  die  Überschrift  zu  der  reichen  Zshl 
aller  anderen  ' eben : 

.Ein  Sprach,  wie  kurz  ist  der!“ 

Gewiss,  er  ist  gar  kurz  zum  Leaen; 

Jedoch  gar  oft  ist  lang  gswesen 
Das  Herzeleid  vorher! 

Diese  Sprüche  sind  eben  auch  nicht  nur  erdacht, 
sie  sind  erlebt.  Und  der  Meister  der  Sprachkunst 
versteht,  in  ihnen  mit  wenigen  Worten  viel  zu  sagen. 
Sie  behandeln  alle  Seiten  des  menschlichen  Lebens. 
Aus  ihnen  redet  neben  dem  Dichter  der  Philosoph, 
der  Kritiker  und  zumeist  der  Erzieher.  Wären  sic  alle 
in  einem  Buche  vereint,  sie  würden  einen  stattlichen 
Band  ergeben.  Leider  sind  sie  über  mehrere  Bücher 
verstreut,  wie  die  oben  erwähnten: 

„Deutsche  Worte“,  „Randbemerkungen  eines 
Einsiedlers“  und  „Aus  der  Vogelschau*.  Die  Sammlung 
von  Prosasprüchen  „Aus  meinem  Zettelkasten“  um- 
fasst die  nach  und  nach  unter  der  Ueborschrift  „Aus 
dem  Leben  für  das  Leben“  in  der  Romanzeitung  ver- 
öffentlicht gewesenen.  Durchweg  enthalten  sie  ernste 
eigene  Gedanken,  sind  sie  klar  und  leicht  verständlich 
gefasst,  bekämpfen  sie  die  Selbstsucht,  Genusssucht 
und  Oberflächlichkeit,  regen  sie  zur  Einkehr  und  zu 
tiefem  Nachdenken  an.  Dasselbe  gilt  von  den  Fabeln, 
die  daneben  noch  den  Humoristen  und  Satiriker  ver- 
raten und  in  denen  Leixner  auch  zum  Teil  seine 
politischen  Anschauungen  niedergelegt  hat.  die  sich 
aber  auch  häutig  gegen  die  Tagesiiteratur  richten. 
Kinderfabeln  sind  cs  nicht,  ebenso  wenig  wie  seine 
„Paramythien“  und  „Märchen“  iür  unreife  Geister  ge- 
schrieben sind.  Unter  diesen  sind  mit  die  schönsten : 
„Die  Glücksgöttin“  nnd  „Der  Marmorblock“.  Letztere 
Parabel  enthält  die  Tragödie  jedes  echten  Künstlers, 
dem  sein  Ideal  zu  verwirklichen  die  Nöte  des  Lebens 
verwehren,  dessen  reinen  Willen  die  Gottheit  aber 
für  die  Tat  nimmt: 

„Der  Gott  richtet  nach  dem  reinen  Drange, 
und  in  seinem  Geiste  vollendet  sich,  was  in 
den  Menscbeoherzeo  nur  als  Ahnung  gelebt 
hat“. 

Den  Vaterlandsfreund  Leixner  haben  wir  bereits 
auB  seinen  Gedichten  kennen  gelernt  Seine  Stimme 
klingt  ferner  ans  einer  Reihe  von  Aufsätzen  in  jenen 


Digitized  by  Google 


schon  zweimal  erwähnten  Sammelwerken,  Aufsätzen 
wie  z.  B.  „Weltbürgertum  und  Vaterlandsliebe“,  dessen 
Grundgedanke  in  die  Worte  zusammengefasst  wird: 
„Ob  wir  dicht  beisammen  wohnen  in  einem 
Staatsgebilde,  ob  zerstreut  unter  Fremden, 
heiligste  Pflicht  ist  unB,  deutsch  zu  bleiben 
an  Leib  und  Seele.  Aber  deutsch  in  den 
Tugenden  unseres  Volkes,  nicht  in  dessen 
Gebrechen,  vor  allem  nicht  in  der  Uneinigkeit, 
nicht  in  jenem  Sippengeiste,  welcher  unB  so 
oft  schwach  und  erbärmlich  gemacht  bat  — M 

Oder  in  anderen  wie  „Deutsche  Treue“,  „Dichter 
und  Sprachreinheit“,  „Deutschland,  Deutschland  über 
alles,“  in  denen  er  die  Nachabmerei  des  Fremdländischen, 
diese  echt  deutsche  Untugend,  aufs  schärfste  brand- 
markt, gleichviel  ob  sie  «ich  in  der  Fremdwörtersucht 
äussert,  ob  in  der  Vorliebe  für  ausländische  Literatur 
und  Kunst  oder  in  der  Nachahmung  derselben.  Was 
er  über  die  letzten  Punkte  in  jenen  schon  vor  längeren 
Jahren  abgefassten  Aufsätzen  sagt,  passt  leider  noch 
zu  sehr  auf  heute.  Denn  unsere  moderne  Literatur 
trägt  ja  nur  allzu  sehr  den  Stempel  des  im  Ausland 
geborenen  Naturalismus,  und  auf  der  deutschen  Bühne 
macht  sich  fast  ausschliesslich  dos  Ausland  oder  die 
Nachahmung  desselben  breit.  — Im  Kampfe  gegen 
die  Fremdwörtereucht  dagegen  hat  er  unter  Mithilfe 
des  „Deutschen  Sprachvereins“,  io  dem  er  lebhaft  tätig 
war,  schon  vieles  erreicht  Jedenfalls  beweist  er  sieb, 
obwohl  Oeste «reicher  von  Geburt,  und  obwohl  er  bei 
seiner  Uebersiedlung  nach  Berlin  es  unbeabsichtigter- 
weise  versäumt  hatte,  sich  naturalisieren  zu  lassen, 
als  ein  Mann  von  gut  reicbsdeutscher  Gesinnung. 

Deutsch  zeigt  er  sich  auch  als  Kritiker  in  den 
zahlreichen  kunst-  und  literatur-kritischen  Arbeiten, 
in  denen  er  schonungslos  das  Seichte,  Niedrige,  Un- 
künstlerische  und  Kffekthaachende  blossstellt  Hier 
führt  er  eine  scharfe  Feder,  di»  seinerzeit  wohl  mit 
Hecht  gefürchtet  war;  denn  vor  ihm  galt  kein  Ansehen 
der  Person.  Dagegen  liess  er  sich  doch  wieder  ange- 
legen sein,  so  viel  er  es  vermochte,  das  echte  Talent 
auch  bei  unbekannten  Anfängern  ans  Licht  zu  ziehen, 
zu  ermutigen  und  zu  fordern  Wie  er  über  den  WTert 
des  Erfolges  bei  der  grossen  Menge  dachte,  sagt  er 
an  einer  Stelle  der  Betrachtung  „Unser  Tyrann“: 

„Oft  wird  behauptet,  das  echte  Talent 
bräche  sich  immer  Bahn.  Das  ist  auch  einer 
jener  Aussprüche,  mit  welchem  die  Menge  oft 
über  ein  mühevolles,  erfolgloses  Leben  ab- 
urteilt. Es  gab  stet«  und  gibt  heute  Schrift- 
steller von  hervorragender  Begabung,  welche 
erst  sehr  spät  oder  niemals  Anerkennung  ge- 
winnen,— (folgt  ein  Beispiel)  — Das  Werk 
ist  von  „man“  nicht  sanktioniert;  wo  das 
aber  nicht  der  Fall  ist,  dort  kann  ein  Genie 
sich  aburbeiten  bis  zum  letzten  Atemzuge,  es 
wild  lebend  keine  Frucht  der  Mühen  erringen 
und  kann  Zusehen,  wie  gewandte  Macher,  an 
denen  „man“  Gefallen  findet,  sich  .olle  Garben 
des  Erfolges  binden  und  den  törichten  Idealisten 


verlachen,  welchen  „man“  nicht  nennt  und 
nicht  kennt  — “ 

Das  umfangreichste,  bekannteste  und  bedeutendste 
Werk  des  Literaturhistorikers  und  Kritikers  Leixner 
ist  neben  seiner  „Geschichte  der  fremden  Literaturen11 
wohl  seine  „Geschichte  der  deutschen  Literatur4. 
Man  macht  diesem  Buche  wohl  vielfach  den  Vorwurf, 
es  sei  nicht  „übersichtlich4,  nicht  „handlich4  genug. 
Ein  Handbuch  für  den  Schulmann  ist  es  »llerdings 
nicht.  Dafür  fehlt  ihm  auch  alles  Trocken-Lehrhafte, 
das  derartigen  Werken  so  vielfach  aohaftet.  Eine 
edelschöne,  schwungvolle  Sprache,  eine  lebendige, 
anschauliche  Darstellungsweiso  machen  die  Lektüre, 
das  Studium  dieses  Buches  zu  einem  hohen  Genuss. 
Tiefes,  verständnisvolles  Eindringen  in  das  Wesen 
der  deuTschen  Volksseele,  in  den  innigen  Zusammen- 
hang ihrer  Aeusserungen  in  der  Dichtkunst  mit  ihrer 
geschichtlichen  uud  kulturellen  Entwicklung,  ein  liebevoll 
verstehendes  Erfassen  der  einzelnen  Dichtercharaktere 
verraten  das  Auge  des  Psychologen  — — nicht  blos 
des  studierten,  als  vielmehr  des  geborenen  Psychologen, 
der  selbst  zugleich  Dichter  ist.  Diese  „Literatur- 
geschichte“ ist  denn  auch  sein  erfolgreichstes  Werk 
zu  nennen  und  hat  seinen  Ruf  hauptsächlich  begründet 
neben  seinem  anderen,  wenig  spater  erschienenen  zwei- 
bändigen kulturgeschichtlichen  Werke  „Unser  Jahr- 
hundert4. Dieses  entrollt  das  Bild  des  Gesamtlebens 
des  19.  Jahrhunderts  und  seiner  Entwicklung  in  Ge- 
schichte, Wissenschaft,  Kunst,  Erfindung  und  sozialem 
Leben,  und  was  über  Sprache  und  Darstellung  betreffs 
der  Literaturgeschichte  gesagt  worden  ist,  gilt  nicht 
minder  hier.  Ueberall  die  Meisterschaft  der  Sprach- 
kunst, überall  der  weite  und  durchdringende  Blick 
neben  der  echt  deutschen  Gesinnung  und  dem  un- 
bestechlichen sittlich-religiösen  Gefühl. 

Und  diese  letzten  beiden  Bücher,  in  denen  eine 
Fülle  von  Wissen  niedergelcgt  ist  und  deren  Voll- 
endung allein  schon  ein  Bild  von  dem  rastlosen  Fleiss 
des  Verfassers  geben  kann,  noch  mehr  zu  sagen, 
erübrigt  sich  Es  sei  nunmehr  das  Hauptwerk  des 
Ethiken  und  Philosophen  Leixner  genannt:  „Das 

Andachtsbuch  oines  Weltmannes“. 

Obwohl  vor  nun  länger  als  zwei  Jahrzehnten  ge- 
schrieben, gilt  das,  was  darin  gesagt  ist,  noch  für 
heute.  Noch  trifft  auf  uns  zu,  wie  es  im  Vorwort 
heisst : 

„Man  beginnt  zu  fühlon,  dass  die  Herzen 
darben,  und  alle  glänzenden  Erfolge  der  Zeit 
können  den  Webruf  nicht  zum  Schweigen 
bringen,  welcher,  lauschenden  Geistern  vrohl 
vernehmbar,  durch  die  Welt  geht.  Wir 
schleppen  uns  durch  das  Leben  nicht  darum 
so  schwer,  so  friedlosen  Herzens,  weil  auf 
uns  der  Druck  erhöhter  Bürden  lastet,  sondern 
weil  uns  Gottesfreude  fehlt;  zerrissen  ist  die 
Zeit,  weil  sie  die  Einheit  mit  dem  Ewigen 
verloren  bat;  arm  ist  sie,  weil  die  Menschen 
das  Eistgeburtsrccht  der  Gotteskindschaft 
hingeworfen  haben  für  das  Linsengericht 
sinnlicher  Genüsse“. 


~TTtgtTt2edT>y  €oögl 


218 


Indem  der  Verfasser  nun  zeigt,  „wie  wir  den 

Gottesglauben  verloren'-,  wie  „die  Selbstsucht  die 

Herrschaft  gewann“,  wie  wir  vergeblich  in  der  „Kunst“ 
der  „Humanität“,  im  „All“,  bei  der  „Naturwissen  chaft“ 
Ersatz  suchen,  weist  er  uns  die  Pfade,  wie  wir  zu 
Gott  zurückfinden,  wie  wir  in  ihm  und  durch  ihn  das 
Weltleid  überwinden,  im  Tntleben  der  Liebe  ihm 
dienen  und  den  Zweck  unseres  Daseins  recht  erfüllen 
können.  — — Aehnlicb  wie  der  Dichter  in  den 

„Dämmerungen“,  legt  der  Philosoph  hier  eein  religiöses 
Bekenntnis  ab.  Er  steht  über  und  auBSserhalb  des 

Dogmenglaubens,  der  konfessionellen  Schranken, 
wiewohl  er  die  Berechtigung  derselben  als  etwas 
„Geschichtlich-Gewordenes1-  anerkennt,  obwohl  or 
weiss,  dass  er  sich  mit  seinem  Bekenntnis  sowohl  im 
Lager  der  streng  Ortboduxrn  als  in  dem  der  „Frei- 
sinnigen“ Gegner  schafft.  Dieses  Bekenntnis  zeigt 
ihn  als  einen  innerlich  gläubigen,  echten  Christen, 
einen  solchen,  in  dem  Christus  lebendig  geworden  und 
der  durch  diesen  selbst  zur  Gotteskindschalt  gelangt 
ist.  Eine  Probe  seiner  sittlich-religiösen  Welt- 
anschauung geben  schon  die  Worte,  mit  denen  er  den 
Titel  Beines  Buches  zu  erklären  strebt: 

„Ein  solcher  „Weltmann“  muss  das  Leben 
durchgelebt  haben  mit  seinen  grossen  and 
seinen  nichtigen  Freuden,  mit  all  den  tiefen 
und  nichtigen  Schmerzen,  welche  den  Inhalt 
unserer  irdischen  Laufbahn  ausmachen;  aber 
er  muss  auf  der  Höhe  Beines  kurzen  Lebens 
Mann,  d.  b.  Herr  seiner  selbst  geworden  sein, 
er  muss  die  Pflichten  erkannt  haben,  welche 
er  als  Mann  in  der  Welt  zu  erfüllen  habe, 
gleichviel  ob  ihm  dafür  daB  Licht,  irdischen 
Glückes  zu  Teil  werde,  oder  ob  er  auf 
leidvollen  Wegen  nur  jenem  still  leuchtenden 
Sterne  folge,  welcher  auf  dem  Himmel  des 
Herzens  seine  Bahnen  zieht“. 

Dass  wir  den  Gottesglauben  virloren,  — führt 
er  aus,  — daran  tragen  die  Schuld  zum  Teil  die  Ver- 
treter des  kirchlichen  Dogmas  selbst.  8ie  „predigen 
die  Nächstenliebe*  und  „erkennen  nur  die  als  ihre 
Nächsten  an,  welche  unter  denselben  Formeln  wie  sie 
äusserlich  Gott  dienen.  L'nd  die  Zweifler  denken: 
Wenn  diese  nun,  so  stolz  auf  ihre  Kechtgläubigkeir, 
durch  ihren  Gott  nicht  besser,  nicht  selbstloser  werden, 
was  ist  dann  Gott?  Sie  vertrösten  uns  in  unserem 
Leid  auf  ein  Jenseits,  und  sie  selbst  machen  es  sich 
hier  auf  Erden  bequem*  — „sie  fordern,  dass  wir  ent- 
sagen, sie  aber  gemessen  — “ „Die  Schlechten  sehen 
wir  oft  mit  GlückBgütern  überhäuf:  — wo  ist  da  die 
Gerechtigkeit  Gottes,  wo  ist  er  denn  überhaupt?“ 

Ferner  trägt  mit  Schuld  die  Schule,  so  weit  sie 
noch  immer  am  starr  überlieferten  Dogma  festhält  und 
dies  den  jungen  Soelen  als  „Religion“  darbietet.  (Und 
leider  kommt  es  ja  auch  viel  häufiger  vor  als  man 
glauben  sollte,  dass  Lehrer  selbst  den  Kindern  der 
Oberstufe  gegenüber  noch  z.  B.  die  Schöpfungsge- 
schichte als  das  Sechstagewerk,  nach  dem  24  Stunden- 
tag geiecbnet,  darstellen,  kurz,  den  Buchstaben  statt 
des  Geistes  geben.)  — Ans  der  Schule  ins  lieben 
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tretend,  geraten  sie  sogleich  in  Zwiespalt  mit  den 
überlieferten  Anschauungen  durch  diejenigen,  weiche 
die  neuzeitliche  Wissenschaft  ihnen  bietet. 

Diese  Wissenschaft  ist  die  dritte  Mitschuldige. 
Sie  half  jenen  „neuen  Glauben“  schaffen,  der  in  der 
„Leugnung  de«  Geistigen,  der  Verneinung  der  sittlichen 
Verantwortlichkeit  gipfelt“.  Jene  Wissenschaft,  welche 
das  Vorhandensein  Gottes,  ja  der  Seele  selbst  schlecht- 
hin für  unmöglich  erklärt,  weil  das  Messer  des  Anatomen 
sie  nirgends  findet,  erzeugt  deo  Materialismus,  durch 
wetohen  die  Selbstsucht  zur  Herrschaft  gelaugt  ist, 
zugleich  mit  dem  Pessimismus,  der  über  Verzweiflung 
und  Lebensekcl  führen  musste  zum  Streben,  die  kurze 
Daseinsfrist  auszukosten:  zur  Lebensgier,  zur  schranken- 
losen Genusssucht.  — Den  verhängnisvollsten  Einfluss 
hstten  auf  die  oberflächlich  gebildete  Menge  gewisse 
naturwissenschaftliche  Theorien,  die  von  ihren  Ver- 
fechtern alsallcinseligmachend  hingestellt  werden,  wiewohl 
sie  nicht  erwiesener  sind  als  die  kirchlichen  Glaubenssätze: 
„Wie  in  den  Religionon  die  Dogmen  er- 
starren mussten,  so  auch  in  der  Naturwissen- 
schaft; gleich  unduldsam,  gleich  herrschsüchtig 
standen  sich  beide  gegenüber  und  „fischten 
Seelen“  — das  Papalsystein  gewann  im  Lager 
der  Naturforscher  Vorkämpfer  bis  zum  Lehr- 
satz der  „Unfehlbarkeit*;  nur  hielt  sich  jeder 
Einzelne  für  den  Papst  jener  Kirche,  in 
welch -r  der  „Bathybius  Haeckelii*  göttliche 
Verehrung  in  Anspruch  nahm*. 

Dass  jene  Theorien  wie  z.  B.  die  vom  „Kampf 
ums  Dasein“,  welche  den  Egoismus  als  einzige  Trieb- 
feder des  Lebens,  des  Fortschritts,  der  Kultur  neunt, 
wie  jene,  welche  das  Bestrebnn  nach  rücksichtsloser 
Befriedigung  aller  tierischen  Triobe  im  Menschen  als 
nur  naturgemäss  und  berechtigt  anerkennt,  eine  so 
grosse  Gemeinde  gefunden,  erklärt  Leixner  an  anderer 
Stello  — — unter  seinen  Sprüchen  — — wie  folgt: 
„Wenn  es  den  Menschen  treibt,  seinen 
Leidenschaften  nachzugeben,  weil  er  zu 
schwach  iat,  sie  zu  beherrschen,  so  erfindet 
er  eine  Weltanschauung,  in  der  die  Schwäche 
als  Heldentum  erscheint“. 

Er  zeigt  aber  nun  weiter,  wie  die  Selbstsucht 
Herzen  und  Geister  „aushöhlt“,  die  Verrohung,  das 
Verbrechen  steigert,  wie  auch  die  Anhänger  des 

Wissenschaftglaubens  anerkennen,  das8  sie  durch  ihn 
nicht  zur  Erlösung  kommen  können. 

Aber  auch  die  Kunst,  auf  die  so  viele  ihre 

Hoffnung  setzen,  vermag  jene  nicht  zu  bringen.  Wohl 
stammt  die  „ideale  Kunst  und  die  Religion  aus  einer 
Wurzel“,  wohl  „erheben  beide  den  Geist  und  erregen 
die  Sehnsucht  nach  innerlicher  Einheitlichkeit,  wecken 
das  Gefühl  der  Andacht*.  Aber  die  Kunst  allein  bat 
keine  sittlich  fördernde  Kraft: 

„Wir  wissen  aus  der  Geschichte  Griechenlands, 
aus  jener  Italiens  in  der  Blütezeit  der 

Renaissance,  dass  neben  der  höchsten  Be- 

geisterung für  die  Kunst,  neben  feinster  Sehön- 
heitsempfindnng  ein  Niederging  des  sittlichen 
Gefflhls  möglich  ist“.  Fortsetzung  folgt. 
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Adolf  Dreßler  jun.:  Stunde  des  Zweifels. 


Tief  dunkle  Nacht!  — Es  schwebt  mein  Qeist  verlassen 
Glei.h  einem  weißen  Irrlicht  durch  den  Raum  — — 
In  Schlaf  gebeitet  liegen  rings  die  Gassen 
Und  aus  den  Höhen  flutet  Traum  auf  Traum. 

Nur  ich  such'  Frieden.  Deinen  Trost  vergebens, 

Weil  mich  die  Nacht  des  Erdentals  beengt. 

Und  weil  mit  jeder  Faser  ihres  Strebens 
Die  Brust  nach  höchster  Offenbarung  drängt. 

Wo  faß'  ich  Dich,  Du  ewiges  Rätselwesen, 

Das  um  mich  weilt,  und  das  mein  Aug'  nicht  kennt? 
Reich  mir  der  Wahrheit  Trank,  mach  mich  genesen 
Von  Zweifelsqual,  die  mir  das  Herz  verbrennt! 

Wo  bist  Du  Qott?  — Lebst  Du  in  dieser  Erde, 

Die  sich  mit  Blüten  schmückte  über  Nacht? 

Bist  Du  die  Sonne,  die  mit  Licht  verklärte. 

Was  werden  will  und  ward  durch  Zaubermacht? 

Spricht  Deine  Stimme  aus  des  Kindes  Beten, 

Und  aus  des  Donners  heil'ger  Urgewalt? 

Webst  Du  im  Werdedrang  des  Lebens  Fäden, 

Bist  Du  des  Todes  dunkle  Lichtgestalt? 

Ergründen  muß  ich  Euch,  geheime  Kräfte! 

Wenn  Du  vermagst,  so  höre,  Qott  des  Lichts! 

Laß  mich  den  Urkelch  aller  Wissenssäfte 
Zur  Neige  schlürfen  — und  vergeh'n  in  nichts! 

Da  bricht  durchs  nächt'ge  Dunkel  süsse  Klarheit 
Die  oft  in  meine  Trübsal  Licht  gewebt  — 
Goldflimmerflutend  über  Traum  und  Wahrheit 
Erscheinst  Du  stiller  Mond  — --  der  Schöpfer  lebt! 


Kurt  Weiss -München: 

Streiflichter. 

Wenn  einet  in  ferner  Zukunft  die  Geschichts- 
schreiber unsere  Zeitepoche  registrieren,  dann 
müssen  sie  zweifellos  einen  ganz  bedeutenden  Hoch- 
gang der  äusseren  Entwicklung  feststellen,  müssen 
aber  eben  so  zweifellos  den  grossen  Niedergang 
der  Inneren  verzeichnen.  Man  kann  einer  Richtung 
angehören,  welcher  man  gerade  will,  — nirgends 
wird  man  das  Vorherrschen  des  Aeusserlichen, 
Materiellen,  in  Abrede  stellen  können. 

Es  ist  nun  einmal  so  auf  der  Welt.  Alles  ist 
bestrebt  sich  nach  aussen  hin  möglichst  vorteilhaft 
zu  präsentieren.  Man  betrachte  nur  die  Menschen, 
wie  sie  sich  geben,  und  wie  sie  leben!  — So  das 
Theater. 

Was  machen  die  Bühnenleiter  der  Grossstadt 
nicht  für  riesige  Anstrengungen,  um  ein  Publikum 
überhaupt  zu  bekommen.  Und  wenn  eie  es  haben, 
was  kostet  es  wiederum  für  Arbeit,  es  zu  halten! 
— Die  Mittel  tmd  Wege,  mit  weichen  sich  die 
Mehrzahl  unserer  Bühnen  ihre  Einnahmen  bezw. 
ihre  Erhaltung  und  Lebensfähigkeit  sichern,  sind 
wenig  erfreulich  und  kommen  dem  Ausdruck 
„raffiniert*  mindestens  sehr  nahe.  Seichtigkeit, 
Pikanterie,  Zotenhaftigkeit,  Lüsternheit,  Sinnlich- 
keit   das  sind  die  traurigen  und  elenden 

Trabanten  moderner  Musentempel. 

„Warum  führen  Sie  denn  keine  guten  Stücke 
auf?“,  fragte  ich  schon  wiederholt  vorwurfsvoll 
einen  Theaterdirektor.  — „Das  Publikum  will  sie 
nicht“,  gab  er  mir  acbselzuckend  zurück,  „ich  und 
meine  Künstler  würden  auch  lieber  gute,  markige 
Gestalten  vor  die  Kulissen  stellen,  als  zweideutige, 
blasierte  Zotenhelden  zu  schmachvoller  Geltung 
bringen“.  — — Theater  im  Theater 

„Aber  ieh  habe  vielfach  gehört“,  begann  ich 
meine  Replik,  „dass  sich  auch  ein  Publikum 
erziehen  lässt“.  — 

Den  Kopf  schüttelnd,  sagte  hierauf  der 
Theatermann  gelassen:  ..Dann  haben  Sie  eben  falsch 
gehört,  mein  Lieber!  P.  T.  Publikum  ist  kein  Kind 
mehr,  sondern  eine  dicke,  zäbe  Mar  e“.  — — 

Gegen  die  Unsittlichkeit  und  wiederum  gegen 
den  — ich  darf  wohl  sagen  — ebenbürtigen  Gegner 
Prüderie,  wird  seit  langen  Jahren  ein  erbitterter 
Kampf  geführt,  ein  Kampf,  dessen  Ausgang  unklar 
und  verworren  erscheint. 

In  diesen  Kämpfen  matschiert  wohl  der 
Schriftsteller  an  der  Spitze.  Näher  gesehen  ist  es 
der  moderne  Autor,  der  Realistiker,  der  im  Vorder- 
treffen der  hitzigsten  Gefechte  steht.  Denn : Rügt 
er  Mängel  im  Rechtsstaate,  so  beziohtigt  man  ihn 
des  Anarchismus;  leuchtet  er  in  die  Winkel 
des  verlogenen  Gesellschaftstreibens,  dann  wirft 
man  ihm  Taktlosigkeit  vor,  geisaelt  er  die  sittliche 
Entartung,  so  klagt  man  ihn  der  Unsittlichkeit 


an.  Er  spricht  leider  die  Wahrheit;  diese  zu  sagen, 
ist  aber  heutzutage  nicht  mehr  Sitte.  Ergo  wirkt 
er  unsittlich! 

Hat  ein  Schriftsteller  gelegentlich  Mut,  in  das 
Wespennest  der  menschlichen  Verkommenheit  zu 
stieren,  dann  kommt  ihm  eiligen  Laufe»  der 
racheschnanbende  Staatsanwalt  entgegen,  hält  ihm 
die  Hand  vor  den  Mund  und  deutet  kühl  und 
überlegen  nach  dem  stillen  grauen  Hanse  mit  den 

vergitterten  Fenstern 

Die  literarischen  Beleidigungs-  und  Un- 
sittlichkeitsprozesse sind  in  einer  beängstigenden 
Mehning  begriffen.  Dabei  steht  das  Strafausmass 
— zieht  man  mit  anderen  Delikten  eine  Parallele  — in 
keinem  Verhältnis.  Es  hat  sich  schon  zugetragen, 
dass  der  Dieb,  der  Wacherer,  der  Meineidige,  der 
Totschläger  ein  Jahr  Gefängnis  ei  halten  hat. 
während  bei  einem  Schriftsteller  wegen  Beleidigung 
auf  die  gleichhohe  Strafe  erkannt  worden  ist! 

Im  erstereil  Falle  sind  es  gemeine,  entehrende 
Verbrechen,  die  zu  sühnen  waren.  im  Letzteren 
Worte.  Worte,  nichts  als  Worte  — — — — 

Der  Teufel  weiss,  wie  es  um  diese  Lehre  steht: 
Es  erben  sich  Gesetz'  und  Rechte 
Wie  eine  ew’ge  Krankheit  fort! 

Sic  schleppen  von  Geschlecht  sich  zum  Geschlecht« 
Und  rücken  sacht  von  Ort  za  Ort. 

Vernunft,  wird  Unsinn,  Wohltat  Plage; 

Weh  dir,  dass  du  ein  Enkel  bist! 

Vom  Rechte,  das  mit  uns  geboren  ist, 

Von  dem  isl.  leider!  nie  die  Frage. 

— Ein  Uebel  muss  immer  von  der  Wurzel  au 
bekämpft  werden.  Es  ist  Anlass  gegeben,  gegen 
die  Unsittlichkeit  in  der  Familie,  die  „privatim“ 
betrieben  wird,  öffentlieji  zu  Felde  zu  ziehen.  Dort 
in  den  „trauten“  Familienkreisen  wuchert  mählich 
üppiger  die  verbindlich  grinsende  Maske  der  Un- 
reinheit. geschützt,  und  sorgsam  behütet  als  klägliche 
„Familienangelegenheit“. 

Die  Tatsache,  dass  die  Frauen  nnd  Mütter 
einer  grosseren  Stadt,  für  die  Schaffung  eines  Bordells 
eingetreten  sind,  mit  der  Begründung,  dass  daun 
ihre  Töchter  „geschont“  würden,  lasst  sonderbare 
Betrachtungen  zu.  Als  würdiges  Pendant  kann 
auch  der  Ausspruch  einer  gebildeten  und  als 
sehr  anständig  geltenden  Dame  angeführt,  werden ; 
die  betreffende  Frau  erklärte,  sie  könne  es  ihrem  Ehe- 
manne gar  nicht  einmal  verargen,  wenn  er  mit  anderen 
Weibern  verkehre,  denn  dann  würde  wenigstens 
sie  im  Bette  nicht  belästigt!  — — 

Eine  Frage : Ist  cs  denn  nicht  die  besser  situierte 
Männerwelt,  die  die  Prostitution  unterstützt  und 
fördert,  indem  sie  sich  derselben  schrankenlos  be- 
dient? — Die  Dirne  ist  verachtet,  nicht  aber  der 
Mann,  der  sich  dieselbe  kauft,  obwohl  das  Tun 
Beider  effektiv  gleich  ist:  Es  geschieht  gegen  Be- 
zahlung. 

Freilich:  In  einer  Zeit,  zu  welcher  man  den 
Betrieb  und  den  Besuch  eines  Bordells  genau  so  für 
selbstverständlich  und  berechtigt  hält,  in  einer  Zeit, 
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zu  welcher  die  Konzession  zu  einem  Freudenhaus 
wie  zu  einem  Gasthaus  erbeten  und  erteilt  werden 
kann,  in  einer  Zeit,  in  der  man  es  unternimmt, 
den  Teufel  mit  Beizebub  auszutreiben,  ist  keine 
gesunde  Moral  mehr  zu  erwarten. 

Da  ist-  die  Lehrerswitwe  aus  dem  kleinen 
Ostseestädtchen  mit  der  Hand  voll  Einwohner,  die 
glaubt,  ihre  moderne  Richtung  dadurch  beweisen 
zu  müssen,  dass  sie  dem  um  ihre  Tochter  werbenden 
jungen  Manne  mit  blasiertem  Lächeln  seine  ge- 
schlechtlichen Ausschweifungen  mit  Dirnen  ohne 
Wimperzucken  verzeiht  und  offiziell  mit  anmutiger 
Schamlosigkeit  erklärt,  in  dieser  Hinsicht  müsse 
man  bei  Männern  ein  Auge  zudrücken.  Und  wenn ’s 
sein  muss,  schliesslich  beide.  — Es  ist  schwer  zu 
sagen,  welches  von  den  Beteiligten  der  tiefer- 
geäunkenere  Teil  ist:  der  welcher  verzeiht,  oder 
der,  dem  verziehen  wird!  Jedenfalls  können  sich 
beide  getrost  die  Hand  reichen;  es  wird  einer 
dom  andern  nichts  vorzuwerfen  haben. 

Fenier  ist  da  noch  das  blutjunge  Mädchen 
das  einen  alternden  „besseren  Herrn*4  heiratet,  mit 


der  Motivierung,  dass  jener  schon  vieles  hinter  sich 
und  alles  durchgemacht  habe,  somit,  — weil  „aus- 
getobt**  — den  solidesten  Ehemann  abgebo. 
Moderne  Logik  vom  reinsten  Wasser  I 

Nachträglich  noch  eine  Frage;  Fehlt  der 
obenerwähnten  Witwe  der  Intellekt,  um  zu  erfassen, 
dass  sie  durch  ihre  unter  Flagge  der  Grossmut 
segelnde  ('harakterlosigkeit  zur  Protektorin  des 
Bordells  wird? 

Die  Synthese  Idealismus  und  Materialismus 
wird  immer  Anlass  zum  Streiten  geben,  so  lange 
die  Erde  besteht. 

Was  windet  sich  aber  im  grauen  Schatten,  als 
Konsequenz  der  zwiefachen  Moral,  für  ein  drohendes 
Gespenst  heraus?  Nicht  allein  die  Symbolik  des 
Tieres,  nicht,  allein  die  Verblödung  geistiger  Fähig- 
keit — nein!,  auch  die  Zersetzung  des  Körperlichen 
in  der  Lastergrube  infizierter  Verseuch theit. ..... 

Halt!  Wie  sagte  doch  die  Kleinstädter- Witwe 
in  der  Grossstadt?  ^Darüber  schweigt  man!“  — 
Man  allerdings;  nicht  aber  der  Mann! 


August  Ganther:  Mein  Kind. 


Reich  deine  Hand,  geliebtes 
Kind! 

0 lass  die  kleine  Hand  mich 
halten l 

Die  Jahre  hasten  wie  der  Wind; 
Bald,  bald  gehör’  ich  zu  den 
Alten. 


Lass  mir  die  Hand,  so  weich,  so 
traut , 

LassmirdieHand .michzubeglücken. 

Bald  naht  die  Zeit,  wo  ich  — mir 
graut  — 

Nie,  nie  mehr  darf  Dein  Händchen 
drücken . 


Allein  gehst  du  den  Weg  alsdann. 
0 mög  ihm  Sonne  sein  beschieden, 
Glückleuchten,  dass  ich  schlum- 
mern kann. 

In  süsser  Ruh’ , in  sei  ’ gern  Frieden. 


Bücherbesprechungen. 

Wilhtlm  Kosch : Martin  Graif  in  aainen  Werken.  Zweite 
Auflage.  31it  Greils  Bildnis.  Leipzig,  0.  F.  Amelangs 
Verlag.  174  8.  In  Leinwand  51.  3. — 

Zwei  Jahte  vor  Greift  70.  Geburtstag  erstmals  erschienet), 
ist  die««  literarisch  tiefgründigste  Martin  Graif*  Monographie  --in 
mn  geistigem  Sinn  auch  .Biographie*  zu  neunen  — die  würdigste 
Gabe  rum  Jubel  tag  selbst  gewesen.  Sie  bedeutet  trotz  Adolf 


Bsyersdorfm  und  S.  M.  Prems  Arbeiten  über  Greif  - wobei  Otto 
Lyon  ni.-hi  vergessen  werden  darf  — die  erste  und  für  alle  Zeiten 
wohl  grundlegende  literarhistorische  Würdigung  des  grossem,  festen 
Lichters.  Genaue,  innige  Kenntnis  der  Dichterseele  und  ihrer  Ge* 
stahunge»,  des  überreichen,  eben  darum  nicht  leicht  zu  sortieren- 
den Materials  zeichnen  dieses  warme,  von  ebensoviel  wissenschaft- 
lichem Sinn  wie  mutiger  Begeisterung  für  den  Gegenstand  getragene 
und  gehaltene  Hoch  aus.  dessen  erquickend  schöne  Sprache  ich 
nicht  genug  loben  kann.  Was  Kosch  über  Greif  als  Dramatiker 
sagt,  hat  R.  Kürst  in  der  „Frankfurter  Ztg."  sehr  mit  Unrecht  be- 
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anslandet  : GrHf  batlc  ei  nicht  nötig,  von  «einem  Biographen 

«ctai  zum  Dramatilter  „binauffeben“  tu  lassen,  die-  Bühn**  hat 
Urigst  Martin  Greil  anerkannt,  di»  Einflüsse,  die  — darnach!  — 
«ine  Zeit  lang  Greifs  Buhneusieg  an  vereiteln  suchten,  sind  keine 

— — natürlichen  gewesen.  Koschs  Ausführungen  über  den 
Dramatiker  Greif  sind  voll  berechtigt.  — Die  namentliche  Auf- 
führung vieler  um  Greif  im  Einzelnen  verdienter  alter  and  junger 
Namen  zeigt  uus  «ine  grosse  Schaar  unbestechlicher  Freunde.  Zu 
den  „verdienten“  »wir  nicht,  aber  tu  den  nirht  ganx  erfolglosen 
möchte  4lrh  von  München,  Berlin,  Bremen  and  vom  Rheine  her 
auch  der  Schreiber  rechnen,  der  schon  vor  fast  14  Jahren  speziell 
auch  dem  weiteren  katholischen  Deutschland  i „Pichlert’imoten  der 
Gegen  weit“)  de«  christlichen  Dichter  Greif  nahe  zu  brintren  suchte, 
und  eine  bezeichnende  Episode  aus  der  Geschichte  Greifs  und  seiner 
einstigen  Gegner  — mit  erfreulichstem  Erfolg  bei  den  Betroffenen  ! 

— polemisch  aud  mit  urkundlichem  Material  dargestellt  hat. 

Koschs  Buch  Überzeugt  mich,  dass  heute  das  Gekläffe  der  Neider 
dfio  Sieghaften  nichts  inehr  iinhaben  kann  : es  sind  Mauehe  von 

Jeuou  gekommen,  einen  Kranz  ihm  winden  zu  helfen,  die  einst 
zweifelnd  am  Wegrand  standen.  Und  das  zn  erleben  tut  wohl. 

Gustav  Adolf  Müller. 

Marie  von  Ebner-E&chenbach  Ein  Buch,  das  gern  ein 

Vo'ksbuoh  werden  möchte  Berlin.  Gebrüder  l’aetol. 

Preis  geh.  M.  2 — 

Da*  Buch  mit  dem  »chäaen  „Wuntcbttiel“  enthält  ein«  Kelhe 
der  feinsten  Sachen  der  Ebner- KseUenbnrh.  F.a  hietet  als*»  dem 
„Volke*  keine  Abfallschnitzcl.  Zugleich  Ist  es  tlir  ein  billiges 
Volksbuch  — vorbildlich  gut  nusgestattet.  Solche  Volksbücher 
lässt  man  sich  gefallen.  Die  Aaswahl  ist  auch  mit  Takt  getroffen! 
Ich  empfehle  das  Buch  mit  Freuden.  G.  A.  M. 

Stürm«.  Von  Hans  Land.  — Beate  und  Mareile.  Von 

E.  v.  Keyserling.  8amtlich  bei  S.  Fisrher,  Verlag,  Berlin. 

Di«  zwei  Romane  bilden  die  zul«tz(  erschienenen  Bände  der 
„Bibliothek  zeitgenössischer  Romane”,  deren  vornehmes  Ziel  es  ist, 
ihr  billiges  Geld  — der  Baud  kostet  1 Mark  - - ausgezeichnete 
Lektüre  zu  bieten.  Wir  Anden  die  betten  Namen  unter  den 
Autoren,  die  in  dieser  Ausgabe  zu  Wort  kommen  und  dadurch 
dem  gemeinnützigen  Zweck,  gute  Literatur  zn  verbreiten,  und  sie 
unter  das  Volk  zu  bringen,  und  nicht  zuletzt  »ich  seihst  auch 
dienen.  Man  greift  heute  schon  mit  Kifcr  nach  den  schlanken, 
gut  ausgestatt«  ten,  gefällig  iu  gelbe  Leinwand  gebundenen  Büchern 
uud  Irctlt  sfeh  von  einem  Erscheint! ngstermin  auf  den  anderen. 

— Die  „Sturme“  von  Hans  Land : ein  einfach  vorgetragener  Liebes- 
und  Kbrromau,  der  sich  durch  die  Wahrhaftigkeit  der  Gestalten, 
durch  diis  Eingehen  in  die  Regungen  des  Seclentebeua  besonders 
ausreichnet.  Ein  altes  Thema  tu  neuem  Tone  erzählt.  Doch 
kommt  es  eben  auf  den  Ton  au,  der  die  Mn«ik  macht.  Hans  Land 
hat  cs  verdient  iu  dieser  Reihe  der  Erzähler  dargestellt  zu  werden. 

Die  sehr  fein  erzählte  Geschichte  von  E.  von  Keyserling 
.Beate  und  Mareile*  gehört  zu  den  Büchern,  die  mnn  nicht  aus 
der  Hand  legsn  kann,  wenn  man  einmal  mit  dem  Lesen  begonnen 
hat.  Keyserling  hat  in  dem  Roman  zwei  Frauen portrits  geboten, 
wie  sie  nicht  vollendeter  zu  bieten  sind.  Hier  die  adelige  Frau, 
die  alles  Begehren  hinter  vornehmer  Reserve  verstärkt  und  beinahe 
unterdrückt,  dort  die  Künstler;-  die  ihrem  Blute  folgt  und  ohne 
Liebe  nicht  sein  will  und  kann  , dazwischen  der  Mauu,  Beatcus 
<5attc,  der  beide  braucht,  Marcito  für  seine  Glut  und  Beate  für 
seine  Empfindsamkeit  uud  sein  Btandesgefuhl.  Solche  Frauen 
leben ; nnd  »wi sollen  ihnen  pendelt  der  Maua.  Eine  Binsenwahr- 
heit boinahe.  Aber  es  muss  uur  ein  Künstler  kennen,  and  der 
macht  daun  diese  ganz  wandelbare  Studie  über  Beste  und  Mareile 
daraus.  Otto  Born. 

Georg  Hirsehfeld  „Die  Madonna  im  ewigen  Schnee”.  Roman. 

8.  Scbottlaenders  Schlesische  Verlagsanstalt  in  Berlin. 

Dass  ein  Dichter  wie  Georg  Hirschfeld  nns  Menschen  von 
Kraft  und  Leidenschaft  vorführt,  kann  man  von  vorneherein  wissen, 
wenn  man  such  nur  einen  Teil  seiner  Werke  kennt.  Dicsesmal 
legte  ich  das. Buch  des  vou  mir  so  hochgcstclltou  Erzählen  mit 
«iosts  leisem  Missbehagen  aus  der  Hand.  Man  kann  ja  auch  — 
bedeutenden  Werken  gegenüber  Missbehagi  - empfinden.  Ich  hatte 
äbi  Hebe* Gefühl,  als  ich  G erhärt  Hauptmunus  „Fuhrmann  Hentsehel“ 
auf  der  ßühue  sab.  Wie  hier  die  Menschen,  grau  iu  grau  ge- 


zeichnet, eine  trostlose  Lebensrfde  zurticklassen,  ao  ist  m in  diesem 
Roman  die  brutale  Selbstsucht  des  Lebsmeaachen  Frank  SiebenHst, 
die  schonungslos  das  noch  halbwache  Licbeaempfinden  der  anefit- 
weihten  Cfllr  zu  sich  herabzieht,  um  dann  ~~  feig  uud  kraftlos 
der  Silnde  gegenüber!  — Ihre  reine  Lieb«  rem  eich  zu  s tonen  uad 
sie  — so  dnreb  ihn  geschändet  — in  den  Tod  zn  treiben.  Die 
Behandlung  des  Stoffes,  die  für  einen  Dichter  viel  wichtiger  ist,  als 
bei  jedem  anderen  Künstler,  ist  meisterhaft.  Nirht*  Uebcrtifissiges. 
Mit  ausserordentlicher  Plastik  treten  die  Gestalten  hervor j dazu 
kommt  die  Sprachgewalt  iu  einer  schlichten  Natürlichkeit,  die  das 
Lesen  zum  Schauen  macht.  Anna  v.  Weh  lau. 

Edmund  Edel:  „Liebe“'/  Einige  Kleinigkeiten  Uber  die  alte 
Geschichte.  <Boll  4 Pickhardt  Verlag,  Berlin).  Geheftet 
Mk.  3.—,  geb.  Mk.  M.— . — Robert  $chwerdtf«g«r : 
„Flamme*.  Novellen.  Ebenda  Mk.  ü.bO. 

Nach  seinem  eigenen  Ausspruch  stellt  sich  dar  Verfasser  von 
„Liebe/“  auf  einen  Standpunkt,  der  völlig  ausseihalb  der  Petanterie 
liegt.  Es  macht  ihm  Spass,  mit  bedeutungsvollem  Augenzwinkern 
über  Dinge  zu  lächeln,  worüber  andere  in  sittliche  Entrüstung  ge- 
raten. Es  ist  Lebcwelt-Lektüre,  aber  — ia  künstlerisch  freier 
Darstellung  vnrgatragcn.  Der  nicht  allzu  prüde  Leaer  wird,  trotz 
der  manchmal  absichtlich  herrnrgehobenen  Schlüpfrigkeit,  durch 
die  versteckt  prickelnde  Satrra,  die  in  jeder  einzelnen  Skizze  iu  be- 
sonderer An  hervorspr adelt,  zum  Weiterleseu  gelockt.  Zuletzt 
wird  auch  er  unwillkürlich  lächelnd  über  den  Inhalt  einen  Augen- 
blick nschdenkeu,  mit  einem  weiteren  Lächeln  das  Huch  aus  der 
Hand  legen  und  »ich  seiner  eigenen  „Pbillstrosität“  freuen  Jeden 
fulla  ein  interessantes  Buch.  — Im  gleichen  Verlag  erschien  eine 
kleine  Novellenaammlung  von  Robert  Scbwerdtfoger : .Flamme*, 
einem  Autor,  den  allwissende  Kürschner  noch  nicht  verzeichnet. 
Die  einfache,  feinsinnige  Ausstattung  des  Buche*  reizte  uiicb  zum 
Umblättern,  und  ich  kam  nicht  wieder  los:  Die  bilderreiche,  klang- 
volle Sprache  hielt  mich  in  Bann.  Auch  in  diesen  Novellen  feiert 
die  Sinnlichkeit  ihre  Triumphe,  aber  es  ist  die  natürliche,  innere 
Glut  des  werdenden  Mannes;  wohl  auch  «tu  Vorlangen  nach  siuu- 
ticher  Auslassung,  jedoch  im  Riuge«  der  schonheitsdurstigeu  Seele 
nach  reiner,  erlösender  Weibes!  lebe,  Schwordtfegcr  weis*  mit 

glühendeu  Farben,  tu  poetischer  Sprache  die)  ahnungsvoll  auf- 
dämmernde,  fahrende  Reife  de«  Jünglings  dem  Leser  fühlen  zu 
Bussen . Einzeln«-  packende  Szenen  sind  allerdings  nicht  für 

Menschen,  die  es  sich  zur  Pflicht  machen,  die  Binde  der  „Goaell- 
schufts-WohUnstäudigkeit*  streng  vor  den  Augen  zu  lassen.  Trotz- 
dem sollte  jede  »elbstdcnkendc  Frau,  zumal  aU  Mutter,  die  mit 
offenen  Augen  das  Leben  aus  dem  Lehen  erschaut,  sich  nicht 
scheuen,  nach  solcher  I^ektürc  zu  greifen.  Durch  diese*  Buch 
könnte  sic  manches  an  ihren  hernnwachsendeu  Sühnen  verstehen 
lernen  Anna  v.  Wehlau. 

R.  Sihoebel;  Dia  Geisterfürstin.  Roman.  Leipzig.  Verlag 
G.  Müller-Mann 

Ein  spannender,  ja  ein  aufregender  Roman,  der  mit  dem 
wachsenden  Inten***  weiter  Kreise  nn  den  Kuuelu,  Fragen  uud 
— Enttäuschungen  auf  dem  Gebiet  der  occ ulten  Dingt-  rechnet, 
ist  dieses  — übrigeus  mit  erstaunlicher  Kenntnis  der  spiritistischen 
Probleme  geschriebene1  — Buch.  Die  seltsam  dunkle  Gestalt  der 
willensstarken  Frau,  d « durch  den  Roman  schreitend  überall  tiefe 
Wirkungen  iu  bc-imlicl  em  Zauber  wirkt,  die  realistisch  raeisu-rhaft 
gelungene  Schilderung  des  Eisenbahnunglücks,  bei  dem  sie  erst- 
malig auftaucht,  die  Hof  intriguen,  deren  Fäden  in  ihrer  Hand  sich 
einigen,  um  ganz«  Schicksal«  zu  erwürgen,  alles  hält  den  Lesar 
aussi-r  Atom.  Also  «in  Unterhaltutigsrnmnu  erster  Ordnung.  Er 
ist  auch  sehr  gut,  stellenweise  brillant  geschrieben  und  euttänacht 
die  Freund«  uud  Freundinnen  einiger  amüsanter  Stunden  nach 
keiner  Richtung.  — gaua. 

Richard  Zoozmann:  Dantes  letzt«  Tag«  Eine  Dichtung. 
12S  H.  M.  2. — Freiburg  i.  B..  Herdersche  Verlagsbuch- 
handlung. 

Fleissig  zu  jeder  Stund’,  seine  grame,  dichterisch«  und  — 
man  mu«  es  heut«*  schon  auch  beifugen  — wissenschaftliche  Ver- 
anlagung meisterlich  nützend,  ist  Richard  Zoozraanu  laugst  ein 
Eigener  geworden.  Iu  den  kurzen  Lebenslagen  meiner  Monats- 
schrilt  „Aus  deutscher  Brust*,  iu  der  ich,  als  der  Erste  wohl, 
schau  1894  Dichtern  wie  Jsoobowiky,  Reue  M.  Rilke,  Renk  u.  a. 
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du«  Kiwlein  ium  Rill  in  die  Weite  räumte,  lernte  ich  Zoozmann 
alt  feinen  Lyriker  und  Epiker  kennen  ; dass  er  einmal  unser  bester 
Ihinte-I'eberaetxcr,  ja  ein  »n  prächtiger  Danle-Xachempfinder  und 
„Narhbildner  aus  ureigenen  Motiven“  werden  würde,  tut  rauen 
konnte  diad'h  ihm  schon  dam  als.  . . . Nun  gab  er  uns  .Dantes 
poetische  Werke“  in  der  Herderscbrn  M »Herausgabe  als  ein 
kostbares  Gut  des  deutschen  Geistes  und  Volkes : als  das  Gediegenst«, 
was  die  deutsche  Dautelitera  tnr  darbtetet.  als  eine  DSclitertat,  die 
litcraturgeschichtlich  eine  nicht  geiingete  als  epochale  Bedeutung 
bat.  Hier  aber,  in  „Dantes  letzte  Tage“,  wagte  Zoosmnnii 
eilten  womöglich  noch  kitli  neren  Wurl : in  poetischer  Intuition  lasst 
er  vor  un* *  dn*  Bild  von  Dantes  tirmutsstininiucpcn  am  Ende  »einer 
Tage,  das  Bild  von  Dantes  Leben  und  grosser  Liebe,  von  seinen 
Kämpfen  und  mystischen  Ideen  Yorübcrzirheu.  erfüllt  von  Danrea 
Geist  ausgerüstet  aU  Junger  mit  des  Meisters  Dante  Kraft  und 
mit  dem  Wohllaut  und  der  scbhucn.  weihevollen  Form  seiner  Verse. 
Da utes  Bildnis  von  unserem  grossen  Joseph  Sattler  schmückt  das 
»□»gezeichnete  Werk  Zooztuatiu»,  den  ich  erinoeruugsvult  zu  dieser 
edelsten  Garbe  seiner  Krute  beglückwünsche. 

Gustav  A d o I f M ü 1 1 e r. 

Job.  V.  Jensen:  Exotische  Novellen.  Verlag:  S.  Fischer, 

Berlin. 

Wir  haben  Job.  K.  Jensen  längst  lieben  nnd  schätzen  ge- 
lernt. So  greifen  wir  in  hastiger  Freude  nach  jedem  neuen  Buche, 
daa  seinen  Namen  trägt.  Hier  sind  Novellen  — e*  hatte  richtiger 
Erzählungen  heissen  sollen  — gesammelt,  die  schon  erschienen 
sind.  Sie  wureu  mein  Entzücken,  als  ich  sie  in  der  „Neuen  Kund- 
schau“  (Verlag  S.  Fischer,  Berlin)  einzeln  fand.  Nun  sind  sie  in 
einem  eleganten  Bande  vereint;  sie  nehmen  uns  an  der  Hand  und 
führen  uns  um  die  ganze  Erde ; buchstäblich,  eine  Geschichte  spielt 
im  Osten,  die  andere  im  Westeu,  hier  und  dort  im  exotischen 
Milieu,  das  keiner  so  lebendig  wahrhaftig  beherrscht  wie  Jensen. 
Er  besitzt  das  Geheimnis,  uu»  mit  wenigen  Worten  faszinierende 
Bilder  aufzuzwingen ; ein  paar  virtuos  komponierte  Zeilen,  und  wir 
sind  mitten  drin:  jetzt  in  Siogapore,  dann  in  Kew-York;  allein 
nicht  das  allein  bedeutet  die  Hohe  Jcnscu’scher  Kunst.  Er  ver- 
mag es,  exotische  Charaktere  zu  zeichnen  wie  uicht  bald  rin 
anderer : uud  darin  sicht  er  seine  Hauptaufgabe.  Er  wollte  das 
Primitive,  das  Elementare  betrachten,  jenseits  von  Kaum  und  Zeit ; 
da  wählte  er  das  Exotische  als  Mittel  zum  Zweck.  Nun  aber  ist 
die  Treffsicherheit  der  Schilderungen  so  überraschend,  dass  man 
in  dem  Mittel  selbst  schon  einen  künstlerisch  wertvollen  Zweck 
erblicken  kaun.  Die  Iaekture  des  Bnehrs  gehört  daher  in  jeder 
Kiehtung  zu  den  erlesensten  Genüssen  der  neueren  Literatur 

0 tto  Born. 

Da«  Zehnte  Jahrbuch  der  Kölner  Blumenspiele  (1908) 

das  von  der  literarischen  Gesellschaft  zu  Kolu  im  Verlag  der 
J.  G.  Schmitz Vhcn  Buchhandlung  daselbst  soeben  in  Gestalt  eines 
stattlichen  Bandes  faerausgegeben  « urde,  ist  zum  grossen  Teile  dem 
Andenken  des  Stifters  besagter  Blumenspiele,  des  am  Iß.  Marz 
1908  gestorbenen,  vielfach  geleierten  Dichters  llofrat  Dr.  Johannes 
Fastenrath  gewidmet,  dessen  Werke  teils  in  deutscher,  teils  in 
spanischer  Sprache  abgefasst  sind.  — Die  zehnte  Feier  der  Kölner 
Blumenspiele  (2).  Mai  l'.tOSi  gestaltete  sich  speziell  zu  einer  impo- 
santen Gedächtnisfeier  für  ihren  Stifter.  Der  Oberbürgermeister 
Wallraf  eröffncle  dieselbe  mit  einer  Ansprache,  iu  der  er  unter 
Anderem  von  dem  Verstorbenen  sagte:  „Uns  ist  er  treu  geblieben 

trotz  aller  Keize  seines  geliebten  Spaniens.  Hier  bei  uns  hat  er 
kunstbegeisterte  Männer  zu  engem  Kreise  uu  sich  geschärt,  hier 
den  friedlichen  Wettstreit  der  Dichter  mit  freigebiger  Hand 
begründet  uud  wenn  ihn  auch  die  Grinse  der  spaniseheu  Poesie 
immer  wieder  zu  neuen  Werken  begeisterte,  die  Walhalla  deutscher 
Männer,  deutscher  Frauen  ist  zur  umfassendsten  Tat  »eine»  Lebens 
geworden.  . . . Könige  und  Fürsten  erwiesen  ihm  ihre  Huld. 
Aber  JuhauoiH  Fasteurath  blieb  der  einfache,  schlichte  Mann,  dessen 
Herz  vor  allem  dem  Volke  und  seiner  Eigenart  offen  stand“. 

Was  die  Kölner  Klutnenspiclc  selbst  betrifft,  so  hat  sie  Fasteu- 
rath  nach  dem  Muster  der  Knlalnuitrh-provetizulischcu  Blumenspiele 


eingerichtet.  Das  Ziel  aber,  das  er  damit  verfolgte,  war  ein  weiter 
gehendes.  Er  suchte  dieselben  zu  internationalen  Ver- 
brüdern n g s fes t e n auf  geistigem  Gebiete  aimugcstalten 
und  tatsächlich  nahmen  in  den  letzten  Jahren  schon  spanische, 
französische  und  magyarische  Dichter  ausser  den  deutschen  darau 
Teil.  Auch  findet  man  iu  dem  vorliegenden  zehuteu  Jahrbuch  der 
Kölner  Blumcnspn-Ir  selbst  viele  Dichtungen  und  sonstige  Kund- 
gebungen tu  span  Gelier,  tra  musischer,  alt-proveuzalischer  und 
magyarischer  Sprache  neben  Dichtungen  in  Kölner  Mundart.  Herzog 
La  balle  de  Koebemaitro  bezeichnet  in  einer  Zuschrift  un  Fasten- 
rath  die  Koker  Blumeiispiele  nl>  das  .fehbnge  alleniand“.  Alles 
in  Allem  kau»  man  sagen,  das  zehnte  Jahrbuch  der  Kölner  Blumen- 
spiele  ist  unter  der  Leitung  der  Frau  llofrat  Louise  Fasten- 
raih,  der  edlen  Gattin  des  Stifter»  jener  Blunienspiele.  und  des 
Herrn  Fritz  Zileken  zu  einem  literarischen  Monument  für  den 
Verstorbenen  gestaltet  worden,  .Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass 
das  Jahrbuch  nach  die  Statuten  der  hochherzigen  Stiftung 
Fastenratlis  enthalt,  wonach  er  der  Stadt  Köln  äOOUOO  Mark 
zur  Verfügung  gestellt  hat,  dnreh  welche  .verhütet  werden  soll, 
dass  bedeutende  Talente  verkümmern  oder  durch  die  Not  des  Lebens 
in  ihrem  Entwwklungsgange  gehemmt  werden“.  Dr.  E.  L. 


"CD  rT"  Der  Stadtrat  rier  Keichshaupt-  und  Kesideuxstadt  Wien 

• hat  den  Beschluss  gefasst,  das  Andenken  de*  grössten 
österreichischen  Dichter«,  Kranz  Grillparzers,  durch  die  Veranstal- 
tung einer  würdigen  kritischen  Ausgabe  seiner  sämtlichen  Werke 
zu  ehren,  und  hat  den  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur 
an  der  deutschen  Universität  in  Prag,  Dr.  August  Sauer,  den  be- 
währten Kenner  von  Grillparzers  Lebcu  uud  Werken,  mit  der  Her- 
stellung dieser  Ausgabe  betraut,  die  im  Verlage  der  Huch-  und 
Kunsthandlung  Gerlach  Ac  Wiedling  iu  Wien  in  25  Bänden  er- 
scheinen wird.  Sie  soll  neben  allen  abgeschlossenen  dichterischen 
und  prosaischen  Arbeiten  auch  di«  Entwürfe  und  Fragmente,  die 
Studien  nnd  Tagebücher,  die  Briefe  von  dem  Dichter  und  au  ihu, 
endlich  die  von  ihm  verfassten  Aktenstücke  in  umfassender  Weise 
vereinigen. 

Zur  Vervollständigung  des  in  der  Wiener  Stadtbibliothek  be- 
reits nnfgesammelten  bedeutenden  llandschriftciischaizes  wendet  sich 
der  Unterzeichnete  hiermit  an  alle  Besitzer  von  Handschriften 
Grillparzers,  insbesondere  au  ulte  Bibliotheken,  Archive,  Theater, 
Vereine,  Verlagsbuchhandlungen.  Autograpliensanimlungen  etc.  mit 
der  ergebenen  Bitte,  dem  Herausgeber  alles  zerstreute  einschlägige 
Material  gtitigst  zugänglich  zu  machen.  In  Betracht  kommt  alles, 
»tu  sich  von  Grillparzers  Hand  erhalten  hat,  unter  audereu  di« 
vielen  Stammbuehblätter,  .Spruche,  Epigramme.  Widmungicxcnoplare 
seiner  Dramen  oder  seiner  Porträte  in  Privatbcsilx ; ferner  Druck 
exemplare  seiner  Werke,  in  welrbc  er  Verbesserungen  eingetragen 
hat.  Bücher  oder  Manuskripte,  welche  er  mit  Bemerkungen  versehet» 
hat;  auch  scheinbar  wertlose  Aufzeichnungen,  selbst  wenn  sieh  ihr 
Inhalt  zur  Veröffentlichung  nicht  eignen  sollte,  können  unter  Um- 
ständen in  grösserem  Zusammenhang  Bedeutung  gewinuen ; ferner 
alle  Abschriften,  diu  auf  Grillparzers  Originale  zuruckgchrn.  altere 
Thea ter tnanusk ri pt r «einer  Dramen,  handschriftliche  Sammlungen 
seiner  Gedichte  und  Epigramme.  Briefe  an  ihn  oder  über  ihn  und 
seine  Werke.  Dokumente  uber  sein  Lehen,  Dekrete,  Kontrakte  eie.; 
auch  seltene  Drucke,  besonder»  Einzeldrucke  seiner  Gedichte  End- 
lich werden  auch  blosse  Hinweise  auf  erhaltene  Handschriften  oder 
versterkte  Drucke  erbeten. 

Die  Zusendung  von  Handschriften  wird  an  die  Direktion  der 
Wiener  Stadtbibliothek  iWiru  1.  Katbau»<  erbeten,  wo  für  feuer- 
sichere Auf  bc Währung  und  puuktliche  Rücksendung  sowie  für  Ver- 
gütung der  Kosten  Sorge  getragen  wird.  Sollte  sich  die  Versendung 
der  Originale  als  unmöglich  erweisen,  so  werdeu  möglichst  genaue 
(»in  besten  photographische i Kopien  erbeten. 

Jede  Förderung  der  Ausgabe  wird  in  dieser  dankbar  ver- 
zeichnet werden. 


D r.  Karl  Lueger 

Bürgermeister  der  k.  k.  Keichshaupt-  uud  Residenzstadt  Wien. 


I .eilender  ltediikteuri  Dr.kuatav  Arloll  .Hüller  l’cuudr. : i.  Zi  Main,.  .SriiUrDi.-ii-lt  H.\i.  i n,  .1.  .,  p.,.  i, ili.lt  vaant.nrih.-ti : 
!>.-r  Nnnijt*i  Iwm  u.  li.  BRUNO  VOLGER  in  Ltipzig-ihihlis.  Kur  4m  Inseratenteil : AD.  DRESSLER  JUN.  in  l-ei|«i)r-Mückem. 
Volle:  „Magazin-Verlag-*  AD.  DRESSLER  JUN  , üip stg-MScklm.  Ihur-lc:  Buchdruckerei  H.  Blicdtner,  ].*  li./iv-l.-.  I.. 
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Verlag  von  Otto  Dreyer  in  Berlin  W.  57. 

Hin  neues  feinsinniges  Märchrubuch  für  unsere  Kinder: 

Was  mir  die  Fee  erzählte. 

Zehn  Märchen  von 

UIkr  Hat Binger 

Mit  18  farbigen  Vollbildern  und  zahlreichen  Text-Vignetten. 

Preis  dauerhaft  gebunden  2 Mk. 

Preisgekröntes  Vierschach 

Mit  25  Vierschachaufgabcn  und  verlorenen  Vierschachpartien 

von  Dr.  Front  Arthur  Luise. 

Preis  2 Mk. 

wo  Schachprobleme  Berliner  Schachliedcr. 

v„n  gesammelt  n.  herausgegeb.  v.  d. 

Samuel  i.ojd,  NewYork.  Berlln-r  icbachgssellschift 

Preis  2 Mk.,  gebunden  3 Mk.  Preis  75  Pfg. 

O diese  Schachspieler. 

Schwank  in  einem  Anfang  von  - 

Dr.  Krimi  Arthur  Latze. 

Preis  1 Mk. 

mattem 

Behandlung  zur  selbstoigeneu  radikalen  Beseitigung  des  Stotterns 
und  Krlangnng  einei  uormalen,  fließenden  Redeweise,  vun 

Foul  Loewaln.  — Peia  SO  Pfg. 


Miniaturen 

Zeitschrift  tör  Dichtkunst  und  Kritik. 
Herausgeber:  Hermann  Klehnc,  Nordhausen  a.  H. 

Jährlich  6 Nummern  ::  Halbjahrspreis  2,6<)  Mk.  Mit- 
arbeiter erste  Autoren  ::  Pflege  der  Kunst,  des  Liede* 

und  Kritik  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  xi  ::  n ::  ::  ::  ::  ::  :: 

Stimmen  der  Presse: 

Verlag : 

Nordhausen  a.  H.,  Schröterstrasse  i. 


MT*  Moeben  ersehlen  *^0 

ein  Buch  Humor  in  3 Teilen  k 30  Pfennig. 

„Der  spaisige  Warnsdorfer" 

Keim  und  Prosa  in  Hochdeutsch  und  Dialekt. 
Jedes  Bändchen  auch  einzeln  zu  haben  in 

Mandauer’s  Verlag  (Kühnei)  Wamsdorf 
Böhmen. 


Zo  belieben  durch  alle  BacbhiDdloDgen  soll  vom  Verlag. 

- — ...  ■ - ■ J 


Unterhaltend  und  belehrend  zugleich  ist  die  Lektüre  der 

Uaibumuitinvue  „ F r a u e ii  - Ru  n d s c h au“ 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Kultui  der  Frau.  X.  Jahrgang. 

Jede  denkende  und  vorwartsstrebende  Frau  muss  die  „Franea- 
Kundschan14  lesen!  ::  Proben ummern  versendet  gratis  und 
franko  an  jede  aufgegebene  Adresse  die  Geschäftsstelle  der 
„Prauen-Kandflchau“,  Berlin  NW.  S7,  Krcke  von  Repkowplatsb. 

■ ■■  — ■■■■  ■ 


Verfassern 

belletristischer,  dramatischer  und  Wissenschaft  Heber 
Werke  bietet  der  unterzeichnet«*  Verlag  — Eigen-  und 
Komm.-Verlag  — denkbar  günstigste  Gelegenheit  zur 
Herauagabe.  Referenzen  aus  Schnftstellerkreiseu  tu 
Diensten.  Streng  solid  und  gewissenhaft;  energischer 

veru^h.1^« erstem  Bühnenvertrieb 

im  Vertrags  Verhältnis  und  sichert  somit  brauchbaren 
Bühnenstücken  zweckdienlichen  Bühneuvertrieb  zu. 

Bruno  Volger  Verlagsbuchhandlung. 

Leipzig-Gohlis  VI. 


Der  Direktor  eines  Sanatorium*  schreibt:  „ Alle  Erholuugaanstalten 
sollten  Ihr  Buch  zum  Verkauf  an  ihre  Gäste  beziehen;  sein 
Humor  wirkt  wie  ein  Heilfaktor  erster  Klasse*. 


Empfiblensterie  Neobtllen  aas  Dossiers  Verlag,  Leipzig-Möckern. 

Falk  vom  Sonnenhoiz: 

Fr.  Keusa; 

Dr.  L.  r.  R. 

Wanderlieder. 

Preis  Mk.  1.  — . 

Ein  Vorspiel 

Kizühluiig. 

Preis  Mk.  2. — . 

Wilhelm  Ilagoo; 

Neuer  Glaube 

Drama. 

Preis  Mk.  1.50. 
Erfolgrttfrhe  t'rnnffiihrung  am 
„ Intime»  Thealor*  Nürnberg. 

„Liebe,  die  sich 

nie  erreichte“. 

Von  * m 0 

Ein  8«*elenroman  zweier  Un- 
modernen. 

Preis  Mk.  1.50, 

Die  goldene  Stadt. 

Schauepiol  in  5 
Freia 

Akten.  Von  * , • 

Mk.  1.50 

Margaret«  Altgelt, 

„Das  Studium  des  Kindes“ 

Verlag  „ Kranen- Reich“  G.  in.  b.  H.  Berlin.  — Dressier»  Redaktion*- 
Korrespondenz  „Lyrik  and  Kritik*  schreibt  über  das  Buch  : 
Obgleich  wir  derartigen  Krschein ungen  nicht  hIIzu  freundlich  gegen- 
über stehen,  da  wir  durch  zahllos  gute  uud  schlechte  Zeitungsartikel  über- 
füttert werden,  konucn  wir  dt»ch  diesem  Buch  unsere  rüekhnltslose  Aner- 
kenuung  nicht  versagen.  Margarete  Altgell  ist  Lehrerin.  Sie  hat  einen 
tiefen  aber  auch  iunigeu  Blick  in  die  Kiiidencelo  getan,  und  was  sie  aus 
sagt,  bildet  oft  sogar  ein«*  Offenbarung  der  Psychologie,  R»  ist  geradezu 
Pflicht  der  Eltern,  sich  das  Buch  zu  kaufen. 


: 
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Das  Univerfal-Archivfür 
Wiffenfchaftu„d  Literatur 

= Herausgeber:  Dr.  Eduard  Loewenthal  = 

: <■  

• hat  als  Organ  des  Centralinstituts  für 

i Qedankenstatistik  und  menschliche 

■ 

; Wissenserweiterung:  den  Zweck,  die 

■ 

S Fortschritte  auf  allen  Gebieten  des 

■ 

; menschlichen  Wissens  zu  verzeichnen 

■ 

! und  möglichst  zu  fördern.  Für  alle  Inter 
; essenten  der  Philosophie,  der  Nalurwissen 
jj  Schaft,  der  Medizin,  Soziologie  (inet.  Rechts-  j] 

i Wissenschaft),  Technik  etc.  wird  das  Uni  “ 

■ 

■ versal -Archiv  für  Wissenschaft  und  Liter 

; tur  sich  als  unentbehrliches  Information 

■ 

■ organ  erweisen.  — Dasselbe  kostet  vierte 
i jährlich  Mk.  1,50  bei  allen  Postanstalte 

• Buchhandlungen  und  bei  der  Expeditio 

• Berlin,  N.  65,  Kanierunerstrasse  5 


Dresslers  Redaktions  Korrespondenz 

„Lyrik  und  Kritik“ 

sucht  Bücher  aller  Art  zur  Besprechung, 
Gedichte  ernsten  und  heitern  Inhalts 
zum  Abdruck. 

Schriftleiter : Adolf  Dressier  jnn. 


Die  Korrespondenz  ist  über  zahlreiche  Zeitungen  verbreitet  und 
will  gute  Gedichte  bieten,  den  Leserkreis  mit  dareu  Autoren  und 
ihren  Werken  bekannt  machen  und  zum  Bucherkauf  anregeu. 

Alle  Zusendungen  sind  an  deu  Schriftleiter  zu  richten,  jeder 
Manuskriptseuriung  ist  uusreichendoH  Rückporto  beizufugeu. 

Dressiere  Verlag  für 
moderne  Literatur, 

Leipzig- (Döckcrn,  Kirschbcrgslrasse  70 1. 

i,  Probe u n in  tneru  kuiteti  frei  ’ » 


Leopold  Gheri, 


dem  in  erstaunlich  kurzer  Zeit  so  beliebt  gewordenen 
Reiseschriftsteller  ist  vor  Kurzem  in 

In  neuer  Auflage  entchieneu: 

In  den  Schluchten 
des  Chä-gan-alin. 

Roman  aus  der  Tunkuska. 

(Pm«  Mk.  1.50,  cvb.  Mk.2.  ), 

Die  „Ohr.  Familie“  (Wien)  schreibt  über  dieses  neueste  Werk 
des  Autor«:  „ Es  ist  ein  furchtbar*«  Bild,  da«  uns  Gheri  von 

dem  letzten  ru*si»ch-jspan>#<lieii  Krieg  entwirft,  ein  Bild  «n 
furchtbar  und  grausig,  dass  uns  beim  Lesen  das  Herz  erstarrt. 
Jedoch  bat  e«  der  Verfasser  verstanden,  durch  eingetiochtetir 
Schilderungen  de»  Wirken»  echt  christlicher  Nächsten-  und 
Feiudesliebe,  sowie  durch  geschickt  eingestreute  humoristische 
Szenen,  das  Furchtbare  zu  mildern.  Der  Roman  kann  sich  den 
berühmten  Roiseerzuhluugen  Karl  May 's  getrost  au  die  Säte 
stellen  uud  empfiehlt  »ich  dadurch  von  selbst“,  etc. 

Verlag  der  „SoonUgsgloclen“,  Berlin  N.58,  Pappelallee  3631. 

Im  gleichen  Verlag  sind  von  demselben  Verfasser  bereit» 
früher  erschienen: 

„An  der  Schwelle  des  Jenseits“.  Eine  abenteuerliche  Ballon- 
fahrt des  Autors. 

„Sauna“.  Episode  aus  dem  nzilianischen  Maffiaprnzes*. 

„Die  rächende  Nemesis“.  Reiseerlebnisse. 

„An  Arabiens  Gestaden".  Erlebnisse  einer  zoologischeu  Ex- 
pedition in  den  arabischen  Meeeren. 

„Wilde  Welt“.  Streifzügu  des  Autors  im  brasilianischen  IV 

Wild. 

„Die  Gerechtigkeit  der  Menschen“.  Erzählung  aus  Sizilien. 
„Mai  Jiten“.  Eine  Reise  in's  Reise  der  Phantasie. 


Empfehlenswerte  Werke  tuii  Adolf  Dressier  jun. 

Der  Lebensgarten 

Ein  Novellrnkranz.  Preis  1,50  Mir. 

Elisabeth 

Die  Tragödie  einer  jungen  Liebe.  4 Akten.  Preis  1,80  M 
Soeben  erschienen: 

Mohnblüten 

Ein  Novellenreigen  utis  den  Tageüuchblättern 
meines  Lebens.  Preis  1 Mk. 

Bruno  Volger  Verlagsbuchhandlung 

Leipzig-UoliliH,  .Jiig«‘r>tras*e  8 I. 


lluclulruckcrci  M.  Hlicdtner,  l.cip/ig-Lcut/>ch. 
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Das  jYiagazin 

Moiatssckrif!  für  Literatnr  ::  Kunst  und  Kultur 

— 78.  Jahrgang  des  Hagazins  für  Literatur 

• •■•••••■  wo  «*  

■ ■•••■im  Verantwortliche  Heriusgeber: 

iS:::::::  Dozent  a.  D.  Bruno  Volger  ::::::::: 
;;;;;;;;;  Adolf  Dressier  j r. 

Schriftleitung: 

Dr.  Gustav  Adolf  Müller 


Inhalt  — ■ ■ ■■■ 

t Julius  Sturm  (-Köstritz):  Gloria  in  Exelsis  Deo!  = 
Rundschau  Uber  die  deutsche  Dichtung  der  Gegenwart. 
Prof.  Dr.  Jakob  Nover  (Mainz):  Das  literarische 
Jung-Elsass  =^===^===== 
Gustav  Adolf  Müller:  Konfession  und  Dichtkunst  = 
Albert  Geiger:  Vier  Gedichte  - 1 ■ 

Johannes  Bold:  Lessing  und  die  Hamburgische 
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Elsa  Beck.  München:  Er  konn  ja  nix  dafür  == 
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Anzeigenpreis:  Die  viergeBpaltene  Petitzeile  oder  deren  Kaum  30  Pf.,  hei  grosseren  Aufträgen  nach  besonderer  Vereinbarung 

Dio  Frei«?  verstehen  rieh  bei  vierteljäh rlirher  Vorauszahlung. 

Das  flagazin  ist  durch  alle  Postanstalten  und  Buchhandlungen  sowie  durch 
Dresslers  Verlag  für  moderne  Literatur  In  Leipzig-Möckern  zu  beziehen, 
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Werke 

von 

Gustav  Adolf  Müller. 


Romano  und  Novellen: 
Ecce  homo!  Eine  Erzählung 
aus  Jesu  Christi  Tagen. 
Im  Zauber  der  Wartburg. 
2.  Aull. 

Dornenkronen  dor  Liehe. 

Ein  Schwarzwaldroman, 
a.  Au«. 

Unterm  wilden  Apfelbaum. 

5.  Tausend. 

Die  wilde  Annsch.  3.  Aull. 
Pater  Fulgentius. 

Das  Qrah  am  Rhein. 
Aschenbrödel. 

Die  Braut  von  Fikensholt. 

2.  Aufl. 

Juvenesdum sumus!  Novellen. 
Töchter  der  Söode.  Novellen. 
5.  Auf], 

Märtyrer desOlQcks.  Novellen. 
Aus  Amors  Reisemappe: 

I.  Ein  Liebeswunder.  T.Tsd. 

II.  Junges  Blut.  III.  Wenn 
sich  zwei  Täubchen  küssen. 

Epen: 

Die  Nachtigall  von  Sesen- 
heim.  5.  Aufl. 


Der  Pfeifer  von  Dusenbach. 
3.  Aufl. 

Lyrik. 

Ave  Maria! 

Wissenschaft!  ich  es: 

Kreuz  und  Kreuzigung  Christi 
in  ihrer  K’instentwieklung. 

Christus  bei  Flavius  Josephus. 
2.  Aufl. 

Pontius  Pilatus. 

Die  leibliche  Gestalt  Jesu 
Christi. 

Der  Mensch  der  Höhlen-  und 
Pfahlbauten.  2.  Aufl. 

Die  Keitergrnppo  auf  don 
römischen  I.iganteiuäulen. 

Die  Tempel  zu  Tibur-Tivoli. 

Stimmen  totor  Dichter. 

Urkundl.  Forschungen  zu 
Gouthcs  Scsenheimer 
Idylle. 

Ungedrucktes  aus  dem 
Goethekreis. 

Aue  Lavaters  Taschenbuch. 

Goethe-Erinnerungen  in 
Emmeridingen. 


Das  Recht  des  Autors 

erläutert  un  Ueisp»  '-ri  aus  der  RerhUprnxis  von  Friedrich  Huth 
(Uernusgcoer  dor  Zeitschrift  Mistiges  Eigentum“) 

Kin  wertvollen  Bach  für  Schriftsteller,  Redakteure, 
: : : : : Verleger,  Illustratoren,  Tonsetzer  etc.  : : : : : 


w»  es»  Durch  Leid  zur  Seligkeit  ®s  tsa 

Kin  Werkstück  znm  Tempelbao  der  Erlösung 
von  Friedrich  BenJ.  Hermsnn 

Diese«  gewaltig  ungelegte  Work  stellt  »ns  du*  Ringen  eine«  ein- 
samen religiösen  Gemütes  dar,  durch  Anfgchen  in  dor  nllbefreieudeu 
Gottheit  über  dio  schroffen  Gcgensilne  der  ZoitAtnimungon  wegsu* 
kominon.  Am  kühnsten  verkörpert  dor  Verfasser  sein  Sehnen  in 
der  dämonischen  Leidenschaft  eines  Künstlers  und  dor  kühuon 
(•cdniikcukrafi  eine*  Naturforschers;  überhaupt  »lud  dio  Nat Ur- 
bilder darin  da»  erhabenste  was  moderne  Kunst  «chuf. 

Zu  beziehen  durch  U.  II  u m m el , Arnstadt  i.  Th.,  Schling.  3. 


Po  Ho 

Die  neue 

' Indische  NMnrhellweise  1 

gratis  und  freu  ko. 
Adresse : 

„Po-Il..*  Hüinliurg 

1 

Neuer  Verlag 

nimmt  n.  günstigen  Bedia-  ' 
guugen  Werke  aller  Art  in 
Eigen-  und  Komtuissions-Ycr- 
) lag,  Vprtriob,  Prüfung,  Bcgut-  1 
achtung  uud  Bearbeitung 
von  Theaterstücken. 
Anfragen  au  Verlag 
„Reform",  Leipzig. 
Braudenburgerslrassc  8. 

Redaktions-Material, 

][  II  II  interessHiit  mul  wultlfeil  ][  J[  ][ 
liclfrn  unsere  Koriezpondenr.i  ii  fiirTagon-  u.  Faehzeitungeu. 

nilQemeine  technische  Korresponötnz  M.» 

Feuilleton  - Korrespon&tnz 

Deutsche  fllltlelslanis  - Korresponöen*  n„„„. 

]up.  Korrespondenz  „Forum 

“ ::  ::  bedinguoBen. 

Friedrich  Muth's  Verlag,  Charlottenburg  4 

KrummestrHSse  32. 

Hrotich.  Mk.  3. — , cleg.  gebd.  Mk.  4,  . 

Hit  einem  Anhnuge.  die  beut  geltenden  Urheber*  und  Vcrlugsgvsctze 
J:  enthaltend  Zu  bczicheu  durch  alle  Buchhandlungen. 
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Verlag  „Geistiges  Eigentum”  (’harlottenburg  I. 
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f Julius  Sturm  (-Köstritz): 

Gloria  in  Excelsis  Deo! 

(Nach  dem  lirmanoskript  des  Dichters). 


Wie  ist  der  Abend  heut  so  schön! 
Mein  Blick  schweift  über  grüne  Matten 
Und  ruht  auf  fernen  Alpenhöhn, 

Die  mit  dem  Abendrofh  sich  gatten. 

Da  horch ! begierig  lauscht  mein  Ohr, 
Im  Kloster  singt  der  Mönche  Chor: 
Gloria  in  excelsis  Deo! 

Ein  ew'ges  Gloria  singen  Dir, 
Allmächt’ger,  Deine  Creaturen, 

Und  nicht  vergeblich  suchen  wir 
In  Deiner  Schöpfung  Deine  Spuren. 
Der  Mönche  Lied  verhallt  gemach, 
Doch  mir  im  Herzen  klingt  es  nach: 
Gloria  in  excelsis  Deo! 


Bemerkung  der  Schriftleltung.  Da»  für  den  Schriftleiter  von  dem  berühmten,  protestantischen  Dichter  niedergeschricbcnc  und 
ihm  geschenkte.  »Köstritz,  Oktober  1882«  datierte  Gedicht  wird  hier  in  der  Passung  der  Urschrift  wiedergegeben.  Viel- 
leicht ist  es  geeignet,  in  den  Lesern  unseres  Aufsatzes  »Konfession  und  Dichtkunst«  jene  Gefühle  auszulösen,  die  wir  — 
anregen  wollen. 
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Rundschau 

über  die  deutsche  Dichtung 
der  Gegenwart. 

[Berichterstatter:  Für  Baden  der  Schriftleiter;  für 
Fisass- Lothringen:  Professor  Dr.  J.  Nover:  fflr 
Hessen:  Alexander  Burger:  für  Bayern:  Julius  Beck: 
für  Württemberg:  Hans  Kaiser-Berlin:  für  Thüringen*’ 
Wilhelm  Stelljes;  für  Preussen  und  die  nord.  Lander’ 
Finzelberichte.  | 

Prof.  Dr.  Jakob  Nover  (Mainz): 

Das  literarische  Jung-Elsass. 

Tief  and  nachhaltig  klingt  in  allen  Herzen 
deutscher  Patrioten,  in  allen  Liedern  unserer  besten 
Dichter  die  Klage  um  die  verlorenen,  ehedem 
deutschen  Provinzen  unseres  Reiches  nach,  die  Er- 
bitterung über  den  hinterlistigen  Ranb,  der  an  der 
freien  deutschen  Reichsstadt  Strassburg  durch  die 
Ueberrumpelung  des  ländersüchtigen  wälschen 
Tyrannen  Ludwige  XIV  verübt  ward  (16811.  Be- 
greiflich sind  der  Groll  und  Schmerz  der  Freiheits- 
dichtcr  über  die  getäuschte  Hoffnnng  nach  der  Be- 
siegung des  korsischen  Eroberers,  die  ehedem 
deutschen  Bruderstämme  in  Eisass  - Lothringen 
wieder  mit  Hem  deutschen  Reiche  vereint  zu  sehen. 
Vergebens  war  der  verheissungsvolle  Ruf  Schenken- 
dorls  erklungen: 

„Dann  wollen  wir  erlösen 
Die  Schwester  fromm  und  fein 
Aus  der  Gewalt  der  Bösen  — 

Die  starke  Burg  am  Rhein, 

Die  Burg,  die  an  den  Strassen 
Des  falschen  Frankreichs  liegt, 
ln  der  nach  ewigen  Massen 
Erwin  den  Bau  gefügt.“ 

Sehnsüchtig  schaut  der  Dichter  von  den  Zinnen 
das  Schlosses  zu  Baden  „nach  dem  verlorenen  Gut 
au  den  Vogesen“  und  verkündigte  mit  dem  Seher- 
auge des  Propheten  baldige  Erlösung. 

Und  er  kam,  der  Tag  der  Befreiung,  schmerz- 
lich zwar  und  opfervoll,  wie  es  jeder  Krieg  unver- 
meidlich im  Gefolge  hat.  Richteten  sich  doch  die 
deutschen  Geschosse  selbst  auf  den  Münster,  jene 
unvergleichliche  Zierde  gotischer  Baukunst,  von  wo 
unter  anderen  grossen  deutschen  Geistern  auch 
unser  Dichterheros  Goethe  hinauslugte  zum  „Sesen- 
heimer“  Pfarrhausidyll,  sowie  auf  die  Bibliothek, 
ungeachtet  der  unschätzbaren  Inkunabeln  Guten- 
bergs. Man  darf  sich  daher  nicht  wundern,  wenn 
die  aus  französischer  Herrschaft  befreite,  ehedem 
deutsche  Tochter  des  deutschen  Reiches  nicht  ihrem 


Erlöser  wonnetrunken  ans  Herz  stürzte.  Hatte 
doch  das  Land  durch  den  Krieg  viel  erduldet, 
manche  Mutter  ihren  Sohn  geopfert,  konnte  man 
doch  die  Wunden  und  Verluste  nicht  so  rasch  ver- 
schmerzen. Aber  uns  war  in  den  einst  gewaltsam 
losgerissenen  deutschen  Landen  trotz  systemati- 
scher Verfälschungssucht,  trotz  mehrhundertjähriger 
Fremdherrschaft  UDd  Gewöhnung  unverfälscht  und 
unausrottbar  in  Elsass-Lothringen  verblieben: 
Deutsche  Sprache,  deutsche  Sitte  und  Art.  Im 
Volkstum  wuchs  und  blühte  es  fort,  in  der 
Literatur  ward  es  gehegt  und  gepflegt,  und  neu  lebt 
es  in  der  Gegenwart  wieder  auf,  beschirmt  und 
beschützt  unter  den  Schwingen  des  deutschen 
Reichsadlers,  aufs  neuo  erwärmt  und  befruchtet 
durch  den  Liebeshauch  des  Mutterlandes. 

Ein  Moment  freilich,  das  der  freien  Entfaltung 
und  Weiterentwicklung  deutscher  Literatur  und 
Eigenart  in  Elsass-Lothringen  bindernd  im  Wege 
stand,  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden, 
die  Veränderungen  politischer  Verhältnisse.  So  wie 
eine  Art  Erstarrung  oder  Verkümmerung  deutscher 
Literaturproduktion  naturgemäss  zur  Zeit  der  fran- 
zösischen Eroberung  eintreten  musste,  so  bedurfte 
es  auch  nach  den  Kriegsjahren  1*70,71  einer  all- 
mähligen  Wiedergewöhnung  an  die  hochdeutsche 
Schriftsprache,  sodass  in  den  neuentstandenen 
Theatern  zu  Strassburg,  Colmar  and  Thann  lsnge 
nur  die  im  Elsässer  Volksdialekt  gedichteten  Lust- 
spiele und  Schwänke  Anklang  fanden  und  die  hoch- 
deutsche Sprache  zum  schrittstellerischen,  beziehungs- 
weise dichterischen  Ausdruck  den  wiedergewonneuen 
Brüdern  fast  noch  fremder  klang  als  die  französische. 
Hatten  doch  olsässisehe  Dichter,  wie  Erekmann- 
Chatrian  lieber  das  französische  Idiom  als  die 
deutsche  Sprache  zum  Ausdruck  ihrer  Schöpfungen 
gewählt.  Wirkten  zwar  auch  Bibel  und  Kirchen- 
lied und  namentlich  die  Predigt  in  der  Kirche  in- 
bezug  auf  deutsche  Sprache  konservativ,  so  war 
doch  die  literarisch-produktive  Lebensäusseiung  zu- 
mal dichterische  Ausstrahlung  mit  Beginn 
französischer  Herrschaft  und  politischer  Neuge- 
staltung eine  minimale;  ja  selbst  volkstümliche 
Klangäusseruugen  wie  Arnolds  „Pfingstmontag“ 
entgingen  nicht  zeitgemissen  Ummodelungen,  und 
i'henso  musste  bei  Eröffnung  des  elsässischen 
Theaters  1898  zu  Strassburg  eine  in  elsässiscbena 
Dialekt  übersetzte  Aufführung  des  Erckmann- 
Chatri&n’schen  „Ami  Fritz“  von  Karl  Hauss  den 
Uebergaug  zur  Nengew  öhirnng  an  die  Muttersprache 
bilden.  Ja,  manche  erblicken  selbst  in  den 
elsässischen  Dialektdichtungen  eine  Arl  von  Fehde- 
handschuh an  die  hochdeutsche  Sprache.  Die  ein- 
schlägigen Schriften  von  Koehler,  Grober  und 
Storek  hierüber  nachzulesen,  gewährt  erst  so  recht 
das  volle  Verständnis  in  die  Entwicklungsgeschichte 
elsässischor  Literatur.  Ganz  vergessen  waren  wohl 
nie  Klang  und  Ausdrucksfähigkeit  deutscher  Schrift- 
sprache in  Elsass-Lothringen,  — Entfremdung  aber 
und  Zerrissenheit  der  Länder  mit  dem  Mutterlandc 
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lassen  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  die  Brücke 
musste  neu  geschlagen  werden. 

Wir  ab.  r breiten  mit  neuerwachter  Liebe  die 
Arme  um  den  herrlichen  sagenberühmten  Wasgau,  in 
dessen  von  zinnengekrönuten  Bergen  umschlossenen 
Schlachten  sich  einst  der  aus  dem  Hunnenlande 
entflohene  Recke  Walther  mit  seiner  fürstlichen 
Braut  Hildegunde  gegen  die  beutegierigen  Verfolger 
ruhmvoll  verteidigt,  wie  es  der  Mönch  Ekkehard 
so  herrlich  in  seinem  Waltari-Liede  besungen,  das 
Land,  das  die  trautesten  Volkslieder  „0  Strassburg, 
o Strassburg,  du  wunderschöne  Stadt“  und  der 
wehmütige  Schwauensang  des  Deserteurs;  „Zn 
Strassburg  auf  der  Schanz,  da  ging  mein  Trauern 
an“,  sowie;  „Eis  waren  einmal  drei  lleiter  gefangen“ 
verhei rlichen,  in  dem  ein  Ad.  Stöber  das  tragische 
(beschick  des  Baumeisters  von  dem  kunstvollen 
Uhrwerk  im  Strassburger  Munster,  sowie  Kaiser 
Sigismunds  Aufenthalt  in  dieser  reichstreuen  Stadt 
besingt,  das  Land,  in  dem  die  herrlichen  Burgen 
Geroiseck  und  Hoch-Barr  verzauberte  Kaiser  und 
Helden  bergen,  in  dem  uns  Burg  Nideck  so  artige 
Riesensagen,  Zabcrn  uns  von  des  frommen  Fridolin 
„Gang  nach  dem  Eisenhammer“  und  der  Odilien- 
berg  die  rührende  Legende  von  der  heiligen  Odilie 
erzählen.  Wir  rufen  den  noch  immer  in  stiller  Ab- 
neigung verharrenden  Brüdern  mit  Wolfg.  Müller  zu: 

„Wir  lassen  euch  nicht  mohr!  Es  wird  eu’r  Zorn 
An  unserer  Liebe  allgemach  zerschellen, 

Die  lote  Rose  wächst  aus  scharfem  Dorn, 
Senkt  euren  Hass  dort  in  des  Rheines  Wellen! 
Schon  taucht  mir  ahnungsvoll  empor  im  Geist 
Die  Zukunft.  Horcht,  die  Lieder  Gottfrieds 
schwellen 

Aufs  neu  im  schönen  Wasgau,  jubelnd  preist 
Ihr  Erwins  Schülerkreis  ln  neuen  Bahnen 
Zieht  Kunst  und  Wissen.  Auf  den  Enkel 
weist 

Die  Welt  danu  wieder  stolz  wie  auf  die 
Ahnen.“ 

Auch  bei  den  reichen  historischen  Erinnerungen 
zu  verweilen,  verbietet  uns  der  engumgrenzte  Raum ; 
vielfach  haben  sie  das  Gebrüderpaar  Stöber  ver- 
ewigt. so  das  „Lügenfeld  zu  Colmar“,  wo  Ludwig 
der  Fromme  von  seinen  pietätslosen  Söhnen  ver- 
raten ward.  In  dieser  ehemaligen  freien  deutschen 
Reichsstadt  kam  ja  auch  der  leider  blind  geborene 
Dichter  Pfeffel  zur  Welt,  dessen  unsterblich  ge- 
wordenen Gedichte  von  der  „Tabakspfeife“  und 
dem  grossmütig  dem  Mörder  seines  Sohnes  ver- 
zeihenden „Ibrahim“  noch  heute  die  Gemüter 
unserer  Jugend  erbauen.  Und  welch  Meisterwerk 
bestrickender  Töne  hat  unser  Richard  Wagner  aus 
Gottfrieds  von  Strassburg  süssem  Minnesang  von 
Tristan  und  Isolden  geschöpft! 

„Es  ist  ein  Lied  der  heissentflammten  Sinne, 
Ein  Lied  voll  Feuer  und  Glut  im  Liebesbann, 
Es  ist  ein  funkelnd  Lied  betörter  Minne“, — 


sagt  Wolfgang  Müller  in  seiner  „Rheinfahrt“. 

Wir  können  uns  für  diesmal  nur  kurz  mit  den 
wichtigsten  elsässischen  Schriftstellern  und  speziell 
mit  den  Dichtem  der  Gegenwart  beschäftigen. 

Unter  diesen  nimmt  vor  allem  der  ans  autoeh- 
tlionem  Boden  wohl  am  weitesten  in  den  altdeutschen 
Kreis  hineingewachsene,  in  Rothbach  im  Eisass  ge- 
borene Friedrich  Lienhard  als  „Vorkämpfer 
deutscher  Heimatskunst“  einen  hohen  Rang  ein; 
charakteristisch  ist  der  von  ihm  begründeten 
„Heimntschule“  die  Abneigung  gegen  Berlin  als 
Tonangeberin  in  der  Literatur.  Aus  einer  Lehrer- 
familie stammend  führten  ihn  Erziehung  und 
Studien  auch  zum  Berufe  eines  Jugendbildners, 
sowie  eines  Verbreiters  und  Vermittlers  von  wahrer 
echter  Volksbildung  als  Redakteur  der  Monats- 
schrift „Das  20.“  Jahrhundert“,  als  Feiulletonist  in 
der  „Deutschen  Zeitung“  und  jetziger  Herausgeber 
der  „Wege  nach  Weimar“.  Von  seiner  schrift- 
stellerischen Vielseitigkeit  zeugen  die  Titel  seiner 
Werke:  das  Drama  Naphtali,  Till  Enlenspiegel, 
ein  Sehelinenspiei,  Wasgaufahrt,  ein  Zeithuch,  das 
soziale  Trauerspiel:  „Die  Weltrevolution“,  der 

Roman:  „Die  weisse  Frau“,  die  Dramen:  Gottfried 
von  Strassburg  und  Odilia;  Seine  gegen  die  geistige 
Diktatur  Berlins  gerichtete  Schrift:  „Die  \orherr- 
schafb  Berlins“:  das  Drama  König  Artur,  und  Lust- 
spiel Münchhansen,  das  sich  von  seinen  Theaterstücken 
allein  behauptet,  ferner:  „Die  Schildbürger,  Neue 
Ideale“  und  eine  Sammlung  warm  empfundener 
Gedichte;  „Lieder  eines  Elsässers.  Lienhard  gehört 
nicht  zu  den  modernen  Propagandisten,  die  mit  der 
Fanfare  einer  aufdringlichen  Neugermanisierung 
uns  die  verlorenen  und  entfremdeten  Bruderstämme 
zurüekgewimien  wollen,  seinem  Empfinden  nach 
hat  nie  eine  Trennung  zwischen  Elsass-Lothringen 
und  dem  deutschen  Reiche  bestanden.  Seine 
Phantasieen  fuhren  ihn  in  den  Bannkreis  unserer 
grössten  Dichter  und  Denker,  an  den  Musenhof  in 
Weimar,  in  das  sagenumwobene  Thüringerland  gen 
Eisenach  zur  Wartburg,  wo  ihn  Gestalten,  wie  die 
des  Minnesängers  „Heinrich  von  Ofterdingen“  und 
der  „h.  Elisabeth“  nnd  der  glanbensmutige  „Luther“ 
fesseln.  Eine  Frucht  seiner  dortigen  Stadien  ist 
sein  „Thüringisches  Tagebuch“,  ein  Musterwerk  der 
Heimatliteratnr.  Aber  auch  nordische  Helden,  wie 
„Wieland  der  Schmied“  bieten  seiner  reichen 
Dichterphantesie  fruchtbare  Nahrung. 

Eine  zweifellos  hochbedentsame  dichterische 
Konzeption  Lienhards  ist  seine  Wartburg-Trilogie, 
in  der  er  zunächst  im  ersten  Drama:  ..Heinrich  von 
Ofterdingen“,  aut  die  alte  Sage  vom  Sängerkrieg 
fussend,  den  Verfasser  der  „Nibeiunge  Not“  sieh 
ebenbürtig  gegen  den  Gralsdichter  behaupten  lässt, 
besonders  sympathisch  berührt  uns  die  Würdigung 
deutscher  Eigenart  dem  Fremdländischen  gogoniiber, 
das  Liebosmotiv  der  für  den  Öfterdinger 
schwärmenden  Mechtild  bleibt  freilich  hinter  Richard 
Wagners  Opfertodmotiv  Elisabeths  zurück.  Um  so 
inniger  hat  Lienhard  in  seinem  2.  Drama:  „Die  h. 
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Elisabeth“  die  fromme  Frauenn&tur  erfasst  und  fast 
zu  einer  Christus-Tragödie  verklärt.  Einen  wie 
dankbaren  Stoff  diese  Engelsgestalt  wahren  Dichtern 
geliefert,  beweisen  u.  a.  Wilh.  Hentzens,  im 
Wormser  Festspielhause  Triumphe  feiernde  Volks- 
stück: „Die  h.  Elisabeth“  und  Gusfc.  Ad.  Müllers 
poesiedurchwobener  Roman:  „Im  Zauber  der 

Wartburg“.  Nicht  minder  dankbar  ist  die  in  Lien- 
hards  dritten  Drama  verewigte  Gestalt  Luthers, 
des  Vorläufers  des  Glaubenshelden  Hass,  an  den 
man  vielfach,  besonders  durch  Hutten,  erinnert  wird. 
Doch  dem  streitlustigen  Kämpen  der  Reformation, 
Hutten-Sickingen  und  dem  Schwarmgeist  Karlstadt 
gegenüber,  arbeitet  der  Junker  Jörg  in  stiller 
Weltabgeschiedenheit  an  seiner  Bibelübersetzung, 
in  der  ihu  selbst  der  Teufel  in  Gestalt  einer 
Brumm  fliege  nicht  zu  stören  vermag;  auch  der 
Wurf  mit  dem  Tintenfass  nach  diesem  kommt 
drastisch  zum  Ausdruck.  So  entbehren  wohl  Szenen 
und  Gestalten  lebensvoller  Anschaulichkeit  nicht, 
doch  macht  das  Ganze  trotz  der  packenden  Gegen- 
überstellung von  Melanchthon  und  Luther  auf  der 
Wittenberger  Disputation  nicht  den  Eindruck  eines 
geschlossenen  Dramas.  Länger  behauptete  »ich  ja 
wohl  Horrig’ s Lutherfestspiel  und  glücklich  er- 
dacht ist  auch  Ad.  Müller’s  Zusammenwirken 
seines  „Faust“  mit  dem  grossen  Reformator. 

Ein  gedankentiefes  Drama  Lienhards  ist  sein 
„Ahasver“,  dessen  düstere  Gestalt  als  Antipode 
des  Verkündigers  einer  neuen  Heilsreligion  den 
Dichter  in  einem  zweiten  Teile  noch  zu  einer 
Wiedergeburt  in  der  Neuzeit,  in  einem  Vertreter 
des  Materialismus,  anregte.  Zuerst  bannt,  den 
Wiedersacher,  dem  seine  eignen  Kinder  Johannes 
und  Veronika,  sowie  der  Nachbar  Nicodemus  als 
Anhänger  des  Heilands  gegenüberstehen,  der  durch- 
bohrende Blick  Christi  selbst,  sodann  der  Abdruck 
seiiies  Antlitzes  auf  dem  Schweisstuch  Veronika  s. 
Im  zweiten  Teile  tritt  dem  materialistischen  Pi  ofessor, 
den  Ahasverus  redivivns,  sein  glaubons-  und  schön- 
heitstrunkner  Sohn  als  Idealist  gegenüber,  worüber 
sich  der  an  nächtliche»  Halluzinationen,  sowie  an 
quälenden  Reminiszenzen  seines  früheren  Daseins 
leidende  Gottesleugner  verzweifelt  in  den  Rhein 
stürzt. 

So  bietet  Lienhards  Doppeldrama  trotz  mancher 
Schwächen  und  manchmal  tendenziös  aufdringlichen 
Lehren  immerhin  einen  sehr  schätzenswerten  Beitrag 
zu  den  zahlreichen  Ahasverns-Dichtungen,  zumal 
seine  kraftvolle  Prosa-Sprache  sicherlich  die  matten 
Jamben  seiner  Vorgänger  Soendermann  und  Mad  jera 
übertrifft. 

Nicht  minder  reizvoll  wie  der  Christusfeind 
Ahasver  musste  einem  gottbegnadeten  Dichtcrgooie 
die  au  proinet  heischen  Trotz  erinnernde  Gestalt  des 
nordischen  Schmiedes  Wieland  erscheinen.  Lienhard 
fand  in  dem  Wolundlied  nicht  nur  das  mythische 
Motiv  vom  Kampf  der  Elemente,  sondern  auch 
symbolisch  den  Zwiespalt  zwischen  Trieb  und  Geist, 
zwischen  elektrischem  Hassen  und  Lieben.  Das 


Raehcmotiv  der  nordischen  Sagt*  in  der  Brust  de- 
grollenden  Wieland  wird  durch  den  veredelnden  Ein: 
flussseinerGftttin,derSchwanenjungfrau,  ausgelöscht  , 
nur  die  Ermordung  seines  Peinigers  Nicliod  durch 
den  Pfeilschuss  seines  Bruders  Eigil  ist  beibehalten. 
So  findeu  wir  den  rauhen  und  etwas  brutalen  In- 
halt der  nordischen  Sagt*  durch  eine  humane  Ethik 
gemildert,  doch  scheint  uns  der  packende  Gehalt 
des  nordischen  Mythus  noch  nicht  ausgesohöptt. 
Schade,  dass  Richard  Wagners  genialer  Entwurf 
nur  ein  gigantischer  Torso  blieb! 

Unmittelbarer  soll  der  Eindruck  des  Lienliard’- 
schen  Wieland  im  Harzer  Bergtheater  in  Thale, 
umrahmt  von  stimmungsvoller  Naturstaffage  ge- 
wesen sein  als  bei  der  Aufführung  im  Weimarer 
Hoftheater  am  22.  November  190fi. 

Muss  wohl  auch  naturgomäss  die  nach  Licht  stre- 
bende, sich  nach  Odhins  Walhalla  sehnende  Titanen- 
gestalt Wielands  die  Hauptfigur  bleiben,  so  tritt  doch 
dagegen  die  seiner  Gattin  Allwiss  allzusehr  in  den 
Hintergrund.  Bieten  doch  gerade  die  Szenen,  wie 
der  Schmied  die  Schwanenjungfrau  findet  und 
dann  sein  Schmerz,  wie  er  sie  wieder  verliert,  die 
ergreifendsten  und  erschütterndsten  Situationen. 
Kraft-  und  wehrlos,  wie  gebrochen  stürzt  da  der 
gewaltige  Titane  zusammen  und  wird  ohnmächtig, 
die  Beute  seines  hämischen  Feindes,  de*  Njaren- 
königs  Nichod.  Doch  wie  rührend  wiederum  ist  die 
Entwaffnung  seiner  Rachegelüste  an  den  Königs- 
kindern geschildert,  als  ihm  diese  eine  gefundene 
Feder  des  Flügelkleides  seiner  entflohenen  Sehwanen- 
jungfrau  bringen!  Nun  schmiedet  auch  er,  von 
Sehnsucht  überwältigt.,  sich  Schwingen,  seiner  Gattin 
naehzurtiogen.  So  kommt  sein  Streben  nach  Licht 
zur  Vollendung.  Wie  tiefsinnig  und  hochpoetisch 
die  Lienhardsche  Konzeption  ist,  lernt  man  erst  so 
recht,  wenn  man  seine  wuchtige  und  mitunter 
mystische  Ausdrucks  weise  mit  dem  nordischen 
Original  vergleicht.. 

In  zweiter  Linie  nenuen  wir  unter  den  „einge- 
borenen* Elsässern  den  intellektuellen  Urheber  des 
„Alsa-Buudes“  Christian  Schmitt,  geh  28.  3. 
1865  in  Geudertheim  b.  Brunnat  i.  Unter-Elsass, 
als  der  Sohn  eines  armen  Wanderschnciders,  der,  weil 
er  in  die  Häuser  auf  Kundschaft  ging,  sein  Kind  einem 
Grossonkel  zur  Erziehung  übergab.  Nachdem  Christian 
Schmitt  au  verschiedenen  Lehranstalten  als  Volks- 
scliullehrer  gewirkt,  ward  er  kaiserlicher  Sekretär 
au  der  Universitätsbibliothek.  Als  Begründer  des 
Alsa- Bundes,  einer  Vereinigung  von  Dichtem  und 
Literaturfreunden  des  Elsasses,  war  er  Redakteur 
der  Monatszcitung  „Erwinia“  und  ist  auch  Ehren- 
mitglied dos  Vogesenklubs,  sowie  korrespondierendes 
Mitglied  des  Pegncrischen  Bluinonordens  in  Nürn- 
berg. Seine  ausgesprochene  hohe  Begabung  für 
Lyrik  trat  oftmals  in  seinen  „Alsaliedorn“  aus  dem 
bescheidenen  Rahmen  jugendlicher  Versuche  hinaus 
und  trug  ihm  seither  die  Anerkennung  klangvoller 
Autoritäten,  wie  Adolf  Stöber  und  Lingg,  Ebers 
und  Greif  ein.  Mit  Recht!  Leuchtet  doch  aus 
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ihnen  das  herzgewinnende  Bild  des  hebenden  Gatten 
and  Vaters,  des  echtdeutschen  Mannes  und  warm- 
blütigen Heimatfreundes.  Anerkennung  erwarb 
ihm  auch  sein  szenischer  Prolog:  „Weihnachts- 

boten“ und  vollreifes,  lyrisches  Buch:  „Aus  Höhen 
und  Tiefen“.  Mit  besonderer  Innigkeit  erörtert 
Schmitt  religiöse,  freimaurerische  und  literarische 
Fragen  mancher  Art,  — alles  mit  tiefem  Gefühl 
für  die  Wahrheit  und  Lauterkeit  des  Bekennen«. 

Als  den  Dritten  im  Bunde  der  Grossen  nennen 
wir  den  ebenso  vielseitigen  wie  tiefgründigen 
Hermann  Stegemann,  einen  geborenen  Rhein- 
länder aus  Koblenz,  seinem  literarischen  Werde- 
gänge nach  ein  Wandervogel,  der  im  Eisass  seine 
Gymnasial-,  in  München  und  Zürich  seine  Universität#- 
bildung  erhielt,  Professor  und  Dramaturg  in  Zürich 
und  Redakteur  der  „Rheinquellen“,  der  „Basler 
Nachrichten*  und  auch  einmal  der  „Gartenlaube“ 
war.  Aut  gar  mannigfachen  Gebieten  bewegt  sich 
seine  fruchtbare  literarische  Tätigkeit,  wie  schon 
die  Titel  seiner  zahlreichen  Werke  besagen,  so: 
„Antike“,  „Stratonike“,  „Weihefrühling“,  Gertrud“, 
„Mechtüdis“,  „Mein  Eisass“,  , Der  Abgott“,  „Dorf- 
dämmerung“, die  mit  Viktor  Hardung  herausge- 
gebenen „Lieder  zweier  Freunde“,  die  trefflich  ge- 
lungenen römischen  Nachdichtungen  von  des  „Ho- 
ratius  schönsten  Liedern“,  die  kraftvollsmnigen 
„Ernteuo veilen“,  „Herzog  Bernhard“,  „Südsturm“, 
„Fest  der  Jugend“,  „Pestalozzi“,  seine  poetischen 
„Märchen“;  Daphnis“;  „Stille  Wasser“;  „Nikolaus 
v.  Fliie“,  der  packende  Roman:  „Der  Gebieter“; 
„Söhne  des  Reichslands“,  der  fesselnde  Roman: 
„Daniel  Junt“,  ferner:  „Die  als  Opfer  fallen“,  end- 
lich die  Gedichtsammlung:  „Vita  somnum  breve“ 
und  andere. 

Wir  wollen  aus  dem  Reichtum  dieser  Werke 
des  Raummangels  halber  uns  bei  einigen  Hinweisen 
auf  zwei  seiner  bedeutendsten  Romane  bescheiden, 
den  „Gebieter“  und  „Daniel  Junt“. 

Aiit  ergreifender  Psychologie  sind  im  „Gebieter“ 
die  Gewissensskrupel  einer  Frau  geschildert,  die,  als 
der  Tod  ihres  auf  einer  Bergtour  verunglückten 
Mannes,  an  den  sie  ohne  Liebe  gekettet  war,  ihr 
Herz  freigibt,  der  nagend**  Gewissenswurm  quält 
mit  der  Frage,  ob  nicht  etwa  ihr  Geständnis,  dass 
sie  einen  anderen  geliebt,  den  Gatten  in  den  Abgrund 
gestürzt  habe;  etwas  aufgehalten  wird  die  Lösung 
des  Problems  durch  das  Muttergefühl  zu  einem 
werdenden  Kinde,  das  sie  aufs  neue  zu  ihrem  ver- 
storbenen Gatten  hinzieht.  Das  Problem  selbst, 
wie  auch  die  farbenprächtigen  Naturschilderungen 
können  nur  mit  dem  Bosten,  was  wir  haben,  ver- 
glichen werden,  in  diesem  Fall  etwa  mit  Stratz. 
„Der  weisse  Tod“. 

Noch  mehr  das  Charakterbild  einer  abge- 
schlossenen Persönlichkeit  zeigt  Stegemanns  „Daniel 
Junt“,  ein  in  einem  armseligen  Pächterhause  hoch 
oben  auf  den  Vogesen  heimischer,  grossangelegter 
Mensch,  der  aber  im  Kampfe  mit  seiner  kleinlichen 
Dorf  Umgebung  zu  Grunde  geht,  ja  zum  Brandstifter 


und  Selbstmörder  wird.  Es  ist  ein  wahres  Trauer- 
spiel voll  packenden  Ernstes  und  erschütternder 
Wahrheit,  das  in  geschlossenem  Aufbau  mit  dra- 
matischer Wucht  zu  seinem  tragischen  Ende  treibt. 
Dazu  kommt  eine  getreue  Schilderung  des  Volkes 
und  seines  Lebens,  des  souveränen,  sich  seiner 
Superiurität  bewussten  Mannes  im  Kampfe  mit  den 
beschränkten,  dickköpfigen  Zeitgenossen,  dazu  der 
typische  Mischmasch  des  Elsässer  Idioms,  das  sich 
von  französischer  Beeinflussung  nicht  freihalten 
konnte  und  das  der  Verfasser  dem  Zwecke  seiner 
Schöpfung  dienstbar  macht,  ln  der  Tat  habon 
wir  es  hier  wieder  mit  einem  prachtvollen  Meister- 
werk der  Heimatkunst  zu  tun,  an  dem  man  seine 
helle  Freude  haben  muss. 

Reden  wir  nun  von  echten  „Elsässernaturen“, 
so  dürfen  wir  das  Dioskurenpaar  Adolf  und  Georg 
Süss  nicht  vergessen,  die,  beide  zu  Ernolsheim  ge- 
boren, beide  im  Lehrerberufe  tätig,  beide  die  Lyrik 
mit  sinnigen  Produkten  bereicherten,  wie  sie  auch 
beide  frische  Erzähler  sind;  Georg  macht  sich 
ausserdem  auch  noch  als  Schriftleiter  der  Erwinia, 
des  Organs  des  Alsa-Bundes  verdient. 

Eine  Neublüte  der  elsässischen  Dialektdichtung 
förderte  namentlich  der  1K69  in  Brumath  geborene 
Gustav  Stoskopf,  Maler  und  Dichter,  Theater- 
direktor und  selbst  Schöpfer  einer  ganzen  Reihe 
von  Bühnenproduktionen,  gelungener  Lustspiele 
und  wirkungsvoller  Schwänke  zumeist  in  Strass- 
burger Mundart,  wie  z.  B.:  „D’r  Herr  Maire,  D’r 

Kandidat,  D’  Pariser  Reis*,  D’  Millionenpartie,  D’r 
Profot,  D’  verbotte  Fahn’,  D’r  Hoflieferant,  D’r 
Diplomat,  A Mordsaffär,  ln  Hoppers  Apothek’“, 
ferner  ein  Operntext : „Die  Abendglocken“  und  ein 
Epos:  „Demonstration“;  auch  in  seinen  Gedichten 
„Luschtigs  üs’m  Eisass“  und  „Geschpass  un  Ernscht“ 
sprudelt  ein  echt  heimatlicher  Humor,  der  dafür 
bürgt,  dass  Gustav  Stoskopfs  Name  in  bestem 
Sinne  populär  bleiben  wird. 

Nicht  spärlicher  sprudelt,  dieser  Humor  in  den 
launigen  Musenkindern  des  Zaberner  Staatsanwalts 
Julius  Greber,  von  dessen  köstlichen  Dialekt- 
dichtungon wir  nur  einige  Bühnenprodukte  hervor- 
heben: „E  Hochaitter  im  Kloiderkaschte“,  ein 

Schwank,  das  Lustspiel:  „Dreij  Freijr“,  ferner  das 
dramatische  Sittenbild  in  Strassburger  Mundart: 
„Lucie“,  das  or  auch  ins  Hochdeutsche  umgesetzt 
hat,  ferner  das  Lustpiel : „St.  Cecile“,  dann  die 
mundartlichen  Dramen:  „D’  Jungfer  Prinzess“,  und 
„Lisbeth“  und  das  zusammen  mit  Stoskopf  ge- 
arbeitete Volksstück:  „D*  Heimat“,  sowie  die  Lust- 
spiele: „D'r  Eintagsleutnant“,  „De  Madam  und  de 
Magd“,  „D’r  Klopfgeist“,  „D’r  lätz’  Bardessü“  und 
eine  Elsässer  Dorftragödie:  „’s  zechst  Gebott“.  Ein 
köstlicher  Schwank  betitelt  sich:  D’r  Döüsigmark- 
schin“  und  nicht  ininder  drollig  wirkt:  „E  Bodell 
Quetschen wasser“,  sowie  eine  drastische  Gerichts- 
szene: „Der  Zeuge“.  Hier  wirkt,  wie  bei  allen 
Dialektdichtungen,  eben  die  Mundart  selbst  zur 
Wirkung  der  Komik  ihr  gut  Teil  mit. 
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Und  hier  verdient  noch  lobende  Erwähnung 
der  Pfarrer  und  Konsistori&lpräsident  von  Strass- 
bnrg-Mundolsheim  Ang.  Dietz,  der  Verfasser  der 
.Bergstimmen“,  des  „Denksteins“  und  des  „Sohn 
der  Mareilios“ ; auch  seine  „Säknlarschrift  zur 
4oojährigen  Geburtstagsfeier  Luthers“  ist  be- 
achtenswert, sowie  seine  „Klänge  aus  dem  Eisass“ 
und  die  „Katastrophe  von  Zug“;  nicht  minder 
seine  „Gedächtnisreden  auf  Kaiser  Wilhelm  I.  und 
Friedrich“.  Ein  wohltuendes  Gemisch  bietet  sein 
„Ernst  und  Humor“.  Dietz  ist  aber  auch  ein 
eifriger  Vorkämpfer  der  Antialkoholbewegung;  da- 
von zeugt  namentlich  seine  beherzigenswerte  Be- 
leuchtung: „Der  Alkoholismus  in  Eisass- Lothringen 
an  der  Wende  des  iS),  und  20.  Jahrhunderts".  — 

Wie  Ruth  bei  der  Nachlese  manche  absichtlich 
von  Boas  fallengelassene  Aehrcn  fand,  so  finden 
auch  wir  bei  der  Elsässer  Dichterernte  noch 
manchen  beachtenswerten  Namen,  die  den  Herren 
Literaturhistorikern  aisgemach  ins  Ohr  klingen 
dürften.  Ich  sehe  von  mehreren,  erst  seit  kurzer 
Zeit  ins  Eisass  eingezogenen  Altdeutschen  (z.  B.  von 
Ernst  (Haussen)  trotz  ihrer  Bedeutung  ab,  aber 
vier  Namen  muss  ich  doch  noch  hier  niederschreiben: 
zunächst  Wilh.  Schmidt  (pseudon.  Brädikowj, 
den  aus  Fontanes  Heimat  stammenden  Lehrer  am 
Strassburger  Lyeeum,  als  Mit- Verfasser  von:  „Im 
Sturm  und  Sonnenschein“  und  als  kundigen  Autor 
mancher  ebenso  praktischer,  wie  anmutend  ge- 
schriebener Führer,  bo  eines  durch  die  Vogesen, 
eines  Wanderbuches  „Strassbnrg“,  ferner  der 
„Wanderfahrten  durch  das  deutsche  Land“,  sowie 
des  wanderfrischen:  „Mit  Rucksack  und  Stab  durch 
die  Vogesen“  voll  prächtiger  Naturschilderungen. 

— Dann  den  Strassburger  Seminarlehrcr  Georg 
Weick  (pseudon.  PaseliaU),  den  antochthonen  Ver- 
fasser so  mancher  anmutender  Märchen  und  Er- 
zählungen, wie  „Die  silberne  Glocke“,  „Der  Greuz 
kapitän  Bernhard“  und  „Aus  verlorenen  Gärten“. 
Auch  ein  Epos:  „Die  I leimatlosen“  fesselt  durch 
ansprechenden  Inhalt  und  gute  Form. 

Den  Reigen  unserer  Revue  bescklicsse  diesmal 
das  Ehepaar  Dr.  Oscar  und  Maria  Jerschke  in 
Strassbnrg.  Oskar  Jcrschkes  Namen  ist  für  weitere 
Kreise  sozusagen  „neuerweckt“  worden  durch  das 
wirkungsvolle  Schul -Drama:  „Traumulus“,  das 

Jerschke  zusammen  mit  Arno  Holz  verfasste. 
Seine  Gedichte  hegen  in  dem  Buche  „Deutsche 
Weisen“  vor.  Anteil  gebührt  ihm  auch  an  anderen 
Dramen  mit  dem  Namen  von  Arno  Holz,  so  an 
der  Männerkomüdie  „Frei!“  und  an  dein  Festspiel: 
„Gaudeamus“.  Ferner  stammt  von  ihm  das 
Drama:  „Jean  Graudtner“.  Mit.  den  im  Verein 

mit  Conradi  und  Henkell  einst  herausgegebenen 
„Modernen  Dichtercharakteren“  gehört.  Jerschke  der 
Literaturgeschichte  unseres  letzten  „Sturms  und 
Drangs“  als  einer  der  Jüngsten  au. 

M aria  Jerschke  hat  ein  „Festpiel  zur  General- 
versammlung des  Alpenvereins"  gedichtet,  ferner 
„Ein  Buch  ohne  Titel“  mit  Novellen  und  Gedichten. 
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Sie  redigiert  ein  Wochenblatt  der  Strassburger 
Bürgerzeitung:  „Die  Feierstunden“  und  gemesst  in 
weiten  künstlerischen  Kreisen  den  Ruf  einer  geist- 
vollen und  feinsinnigen  Frau. 

Wir  aber  können  bei  der  Betrachtung  des 
Wiedeiaufblühens  der  Elsässer  Literatur  mit  der 
freudigen  Wahrnehmung  der  Erhaltung  und  Pflege 
echtdeutsoher  Sitte  nnd  Art  nicht  umhin,  in  den 
znkunftsfrohen  Ruf  mit  einzustimmen:  „Alsatia 

vivat,  floreat.  crescat ! ‘ — 


Qustav  Adolf  Müller: 

Konfession  und  Dichtkunst. 

Eine  nochmalige  Randglosse 

zur  katholischeu  Literatorhewegung. 

Zu  I)  Karl  Muth:  Die  Wiedergeburt  der  Dichtung  aus  dem 
religiösen  Erlebnis.  Gedanken  zur  Psychologie  des 
kath.  Litcraturschaffcns.  140  S.  M.  I.8ü.  Jos.  Kf>sel, 
Kempten  und  München. 

2)  P.  Dr.  Expcditus  Schmidt  O.  F.  M.:  Anregungen* 
Gesammelte  Studien  und  VortrÄgc.  260  S.  M.  3.50. 
Etzold  & Co.,  München. 

3 (Richard  von  Krnlik:  Die  kath.  Literaturbewegung 
der  Gegenwart.  Ein  Hcitrng  zu  ihrer  Geschichte. 
Regensburg,  J.  Habbel.  5.  Auflage,  Regeusburg,  J. 
Habbel.  139  S.  M.  1.50. 

In  diesen  Blattern  (Juliheft)  ist  schon  einmal 
über  den  im  katholisch-literarischen  Lager  ent- 
brannten Kampf  gesprochen  worden,  der  immerhin 
als  ein  Symptom  des  höher  und  höher  steigenden 
Litoraturinteresses  inmitten  des  katholischen  Teils 
unserer  N’  on  gelten  muss,  wenn  er  auch  an  sich 
wenig  erfreulich  ist.  Der  Streit,  den  die  Anhänger 
dos  exclusivkatholischen  „Gralprogramms“  wider 
den  die  rein  künstlerische  Aufgabe  der  Dichtung 
verteidigenden  Katholiken  Karl  Muth  („Hochland“» 
und  nun  auch  wider  den  zu  positiver  Arbeit 
mahnenden  nnd  am  Ausgleich  der  > liristlichen 
Parteien  auf  dem  Felde  nationalen  Kun string  ns 
unermüdlichen  Pater  Dr.  Expcditus  Schmidt 
(„Ueber  den  Wassern“)  offen  entfacht  haben,  droht 
zu  einem  unsachlichen  Gezänk  auszuarten:  unsachlich 
weil  sich  eine  Anzahl  der  Freunde  Richard  von 
Kraliks  durch  die  ablehnende  oder  abwartende 
Kritik  geschädigt  fühlt,  die  ihren  Werken  von  seiten 
der  genannten  Wortführer  des  zeitgenössischen 
katholischen  Schrifttums  zuteil  geworden  und 

weil  die  „Geschädigten“  sichtbar  zu  dem  Mittel 
greifen,  diese  ihnen  unbequemen  Wortführer  einer 
christlich-deutschen  — nicht  einseitig 
konfessionell  betonten!  — Literatur- 
bewegung bei  den  Glaubensgenossen  zu  ver- 
dächtigen. — 


_ V 
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Pa  ich  an  nehmen  darf,  dass  die  Leser  des 
„Magazin*  die  Vorgeschichte  dieses  Bruderkrieges 
kennen  und  diesen  selbst  verfolgen,  so  erlasse 
ich  mir  eine  anschaulichere  Darstellung  des  Pro- 
gramms, das  der  Gralbund  unter  Führung  Richard 
von  Kraliks  auf  seine  Fahne  schrieb.  Ich  wiederhole 
nur  meine  im  Juli  ausgesprochene  Ueberzeugung, 
dass  eine  konfessionell  „betonte1*  Literaturbewegung 
der  Konfession  nichts  nützt  und  der  hehren  Mission 
einer  aus  nationalem  Geist  heraus  sich  mani- 
festierenden Dichtkunst  schade,  dass  ferner  dem 
gewiss  einseitigen  Vorwurf  der  „Inferiorität“ 
katholischen  Literaturschaffens  am  würdigsten  be- 
gegnet werde,  wenn  die  schaffenden  Katholiken 
nicht  infolge  des  Gekläffes  unmutiger  Leute  im 
eigenen  Lager,  infolge  der  anm&ssenden  „Kritik* 
seht*  unberufener,  wenn  auch  noch  so  braver 
Leute,  infolge  der  — „Selbstgerechtigkeit“  des 
grossen  Haufens  jede  innerliche  Freude  an  einem 
wahrhaft  freien  Schaffen  verlieren  müssen.  Auch 
nicht  eine  etwaige  Hyperkritik  oder  ein  Ab- 
geschlaohtet werden  im  „Lite rar.  Ratgeber*4,  im 
„Hochland44  oder  in  „Ueber  den  Wassern14,  also 
eine  Hinrichtung  angesichts  der  eigenen  Glaubens- 
genossen, wäre  das  Gefährliche,  sondern  die  — 
künstlerische  Angsimeierei  einerseits  und  die  groteske 
Erwartung,  dass  ernste  katholische  Kritiker  wider 
ihr  künstlerisch-literarisches  Gewissen  über  Glaubens- 
genossen richten  sollen. 

Gewiss  — nicht  immer  erträgt  der  Schaffende 
ein  Urteil  ohne  — Begründung,  ein  Urteil,  dass 
nur  mit  „Hinweisen“  und  Verdächtigungen  arbeitet: 
aber  er  begnüge  sich,  so  er  etwas  von  einem 
Dichter  in  sich  hat,  damit,  den  leichtfertigen 
Richter  durch  gute,  neue  Taten  Lügen  zu  strafen! 
Ich  kann  von  mir  selbst  bekennen,  dass  ich  aus 
derartigen  „Mordversuchen“  meist  dankbar  gelernt 
habe,  einmal  eine  literarische  Gewissenserforschung 
zu  machen:  wer  sie  macht,  wird  immer  eine  ganz 
hübsche  Portion  Dummheiten  und  Eseleien  finden, 
die  auf  seinem  Entwickelungswege  als  Spuren 
— seiner  literarischen  Leibschmorzen  liegen  ge- 
blieben sind.  Und  er  wird  dann  dem  „grimmen 
Richter“  weniger  böse  werden  als  dem  Gesetz  der 
Unvollkommenheit  alles  Menschlichen  und  Un- 
erreichbarkeit des  Göttlichen,  soweit  es  durch 
Menschen  erstrebt,  dar  gestellt,  und  verwirklicht 
wird.  Gerechte  Kritiker  (und  den  Willen  zur 
Gerechtigkeit  wird  der  Gralbund  Männern  wie  Karl 
Math  und  P.  Expeditus  Schmidt  einfach  nicht  be- 
streiten dürfen)  werden  einem  Autor  nicht  fort- 
während die  literarischen  Mode-  und  Jugendsünden, 
die  „ Seiten sprüngo“  und  Tastversuche  vorwerfen; 
sie  werden  auch  nicht,  wenn  er  mit  einem  künstlerisch 
und  sittlich  hochstehenden  Werke  erscheint,  mitdenun- 
zia torischem  Augenverdrehen  auf  frühere,  vielleicht 
„freiere“ Offenbai ungen  desAutora  hinspielen,  sondern 
bedenken,  dass  jedes  Höhersteigen  über  Niederungen 
führt,  und  werden  sich  des  reineren  Künstler- 
wachstums freuen. 


Es  ist  nicht  ineine  Aufgabe,  hier  festzustellen, 
ob  und  wo  einmal  hiegegen  auf  katholischer  Seite 
gefehlt  wurde:  aber  ich  glaube  nicht,  dass  — wie 
wohl  mancher  der  um  Richard  von  Kraliks  be- 
deutende Persönlichkeit  gescha arten  Dichter  glaubt 
— so  prominente  Wortführer  echte  Dichter  des 
eigenen  Glaubenslagers  totschweigen  oder  gar  „ver- 
nichten“ auch  wenn  vielleicht  diese  Dichter,  im  Gegen- 
satz zu  ihnen,  statt  einer  „Dichtkunst  katholischer 
bezw.  christlicher,  deutscher  Dichter“  eine  — 
„katholische, konfessionelle  Dichtkunst“ zum  „Kultur- 
programm1* ausrufen.  Das  sind  nämlich  zwei  sehr 
verschiedene  Dinge,  die  trotz  ihres  Unterschieds  ja 
gewiss  einmal  auch  gleich  hohe  Werte  erzeugen 
können!) 

Auf  den  vorliegenden  Fall  angewendet,  würde 
also  unsere  Frage  dahin  lauten  müssen,  ob  Muth 
und  P.  Expeditus  Schmidt  über  Richard  von  Kralik, 
Karl  Domanig,  Eichert,  Eschelbach,  M. 
H e rb  e r t , Leo  Tepe  van  Heomst  ede,  Krapp  und 
und  andere  dem  „Gralbund“  nahestehenden  Autoren 
leichtfertig,  übelwollend,  ablehnend  urteilten  — sei 
es  nur  part  iell,  sei  es  im  ganzen  — oder  ob  in  dem 
einen  oder  anderen  dieser  Schriftsteller  von  den 
Genannten  wirklich  ein  hoher  Dichterwert,  verkannt 
sei  . . . Ich  habe,  obwohl  nebenbei  in  den  Aus- 
einandersetzungen namentlich  mitgenannt,  keine 
Lust,  mich  am  Streit  im  Tempel  oder  wider  ihn 
zu  beteiligen.  Ich  müsste  die  Mehrzahl  der  ge- 
nannten Dichter  in  ihren  besten  Werken  erst 
kennen  lernen.  So  fällt  es  mir  gar  nicht  ein,  fremdes 
kunst kritisches  Urteil  mir  ohne  weiteres  anzueignen! 
Als  Schaffender  — dies  bekenne  ich  unter  dem 
Eindruck  von  Kraliks  tapferem  Buch  gern  — 
fühle  ich  durchaus  mit  denen,  die  ein  wohlwollendes 
Verstehen  ihres  Lebens-  und  ihres  Geistesweges 
von  denen  fordern,  die  ihr  Schaffen  richten  wollen. 
Aber  mich  will  auch  bedünken,  als  sei  es  weder 
das  Recht  noch  die  Aufgabe  der  Schaffenden,  sich 
aut  anderem  Wege  als  etwa  dem  dos  Neuschaffens 
die  Anerkennung  als  Dichter  zu  erzwingen. 
Kommt  trotzdem  der  schmerzliche  Misserfolg,  so 
bedenke  der  Dichter,  dass  nicht  der  Lorbeer  den 
Dichter  macht.  Jedenfalls  werden  die  unstreitigt 
dichterisch  Geadelten  unter  den  Gralbündlern  gut 
daran  tun,  ihre  eigne  dichterische  Sache  nicht 
mit  der  Frage  zu  vermengen,  ob  Richard  von  Kralik 
oder  pin  Anderer  zum  führenden  Dichter  proklamirt 
wird  oder  nicht.  Letzteres  müsste,  auch  meines 
Erachtens,  in  letzter  Linie  die  Geschichte  ent- 
scheiden, nicht  Karl  Muth,  nicht  Expeditus 
Schmidt.  — 

Ueber  das  Ziel  dieser  beiden  Steuermänner 
einer  neuen  Literaturbewegung  unter  den  Katholiken 
deutscher  Zunge  ist  der  Leser  durch  das  Vor- 
stehende wohl  hinlänglich  unterrichtet.  In  je  einer 
in  Buchform  erschienenen  Publikation  haben  sie  in- 
dessen soeben  selbst  das  Wort  ergriffen,  um  Aus- 
gangspunkt und  Ziel  ihrer  Bestrebungen  klarzulegen, 
oder  richtiger : um  die  Notwendigkeiten,  Bedingungen, 
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Wirklingen  und  Aussichten  des  aus  dem  religiösen 
Erlebnis  herauswachsenden  Literaturschaffens  zu 
zeigen  (so  Muth  in  seinem  oben  angezeigten  Buch) 
un  i die  Linie  zu  kennzeichnen,  aut  der  sich  das 
Interesse  und  die  künstlerische  Mitarbeit  der  deutschen 
Katholiken  an  der  literarischen  Gesamtentwiokelung 
der  Nation  (in  kulturellem  Sinn)  schaffend  und  ge- 
niessend  betätigen  soll  (so  besonders  P.  Expeditus 
Schmidt  in  seinen  inhaltvollen  „ Anregungen“). 

Diese  beiden  Schriften  sind  total  von  einander 
verschiedene,  anders  geartete  und  anders  entstandene 
Offenbarungen:  sie  gehören  trotzdem  hart  neben- 
einander auigeschlagen  auf  den  Tisch  jedes  Doutschen, 
der  sich  für  die  Literatur  als  ein  wichtiges  Aus- 
drucks- und  Erziehungsmittel  der  christlich- 
deutschen  Kultur  auf  gaben  begeistern  kann  und  in 
der  Kunst  ein  herrliches  Friedensinstrument  für  die 
konfessionell  gespaltete  Christenheit  deutschen  Blutes 
erblickt.  Zumal  muss  von  dem  Buche  des  zuerst 
durch  seine  Schiller-  und  Ibsenstudien  weitesten 
Kreisen  — ein  Berliner  Blatt  schrieb  mit  Recht 
„als  literarisch  ungewohnte  Erscheinung“  — be- 
kannt gewordenen  Ordensmannes,  Dr.  Pater  Expeditus 
Schmidt,  0.  F.  M.,  in  München,  gerühmt  werden; 
dass  es  zu  gleicher  Zeit  klärend  und  auf  bauend, 
bahnschaffend  und  wegweisend  wirkt,  um  die  Katho- 
liken dem  Wertvollsten  an  der  Geisbesliteratur,  dem 
Literatunobafien  germanischen  Christentums,  der 
nationalen  Dichtung  überhaupt  zu  iimigererTei  Inahme 
nahezuführen,  und  um  zwischen  Protestanten  und 
Katholiken  eine  geistige  Brücke  zu  bauen,  auf  der 
sie  sich  an  Feiertagen  begegnen  sollen,  um  — ohne 
sich  zu  beschimpfen  und  ohne  ihre  Sonderart  preis- 
geben zu  müssen  — — gemeinsam  in  die  Wunder 
der  Gottessonne  zu  schauen,  die  immer  wieder  einen 
Frühling  im  Garten  der  Dichtkunst  weckt.  Für 
deutsche  Verhältnisse  entbehrt  es  freilich  nicht  eines 
pikanten  Reizes,  dass  ein  Angehöriger  des  Fmnzis- 
kanerordei!'  berufen  ist,  der  „pontifrx“  dieser 
Geistei  veiaoi.uung  im  Schatten  einer  religiös  durch- 
seelten,  nationalen  Kunst  zu  sein.  — 

Karl  Muths  Schrift  „Die  Wiedergeburt 
der  Dichtung  aus  dem  religiösen  Erlobnis. 
Gedanken  zur  Psychologie  katholischen  Iiteratur- 
sekaffbns“  (Jos,  Rösel’schc  Buchh.  Kempten)  be- 
deutet keineswegs  bloss  eine  Fortsetzung  seiner 
früheren  „Yeremundusu-Broschüren,  die  — vom 
ganzen  literarischen  Deutschland  wohlbomerkfc  — 
der  neueren  Literaturbewegung  im  katholischen 
Volksteil  Wege  und  Richtung  geben  wollten  und 
nach  innen  den  Boden  für  das  Unternehmen  der 
Zeitschrift  „Hochland“  vorbereiteten,  ln  ruhiger 
tiefschürfender  Arbeit  behandelt  Muth  uiestnal  die 
Probleme  als  solche  und  setzt  den  Zusammenhang 
des  katholischen  Literaturschaflens  mit  der  . ationalen 
Literatur  — als  eines  unverläugbaren,  organischen 
Teils  derselben!  — in  lichtvoller  Weise  auseinander. 
Ausgehend  von  einem  literarhistorischen  Punkt  — 
dem  Eintritt  der  Katholiken  in  unsere  Literatur  — 
schildert  er  die  Krisis,  die  daraus  wuchs,  die  Extreme, 


das  nicht  gerade  immer  segensvolle  Hörigkeitsver- 
hältnis der  Dichtkunst  zur  Theologie,  die  man  aller- 
dings ebensowenig  mit  der  Kirche  oder  gar  mit  der 
Religion  im  tiefsten  Sinn  verwechseln  darf  wie 
etwa  jeden  beliebigen  Schulmeister  oder  Kaplau  mit 
einem  Dichter  oder  berufenen  Kritiker.  Muth  lehrt 
uns  dann  das  rechte  Verhältnis  zwischen  Religion 
und  Literatur,  das  ihn  später  zur  Frage  führt: 
Was  ist  christliche  Dichtkunst?  Hier  geht  sein 
Spaten  in  die  tiefste  Tiefe,  und  wir  gewinnen  die 
Möglichkeit,  Streitfragen,  wie  diese:  klassisch, 

romantisch  oder  modern?  vom  Gesichtspunkt  einer 
von  christlichem  deutschem  Geist  beseelten  Kunst- 
religion heraus  zu  beantworten.  — Was  nun  folgt, 
ist  freilich  nicht  losgelöst  von  den  Kämpfen  des 
Augenblicks.  Das  Kapitel  „Etwas  von  schaffenden 
Autoren“  hat  denn  auch  stellenweise  etwas  anders 
als  eine  schöpferische  Kritik  gewirkt,  nämlich 
— wie  z.  B.  die  Gegenwehr  Kraliks  und  Domazugs 
zeigte  — provozierend  und  beleidigend. 

Aber  (um  es  gleich  zu  sagen)  offenbar  ziemlich 
grundlos!  Man  kann  über  erwähnenswerte  oder 
minder  bedeutende  Namen  unter  den  Schaffenden 
erheblich  anderer  Ansicht  sein  wie  Muth,  aber  da 
Muth  mit.  sachlichen  Gedanken  begründet,  was  er 
sagt,  kann  sich  nur  der  geschädigt  lühlen,  der  ,,Lob 
unter  allen  Umständen“  zu  heischen  gewohnt  ist. 
Und  das  ist  keine  ernst  zu  nehmende  Antwort,  auf 
kritisch  ausgesprochene  Ueborzcugungen.  Warum 
(um  für  mich  zu  sprechen)  soll  ich  Muth  gleich 
einer  Feindseligkeit  zeihen,  wenn  er  mir,  der 
suchend  und  tastend  auch  abseits  ging,  nicht  die 
freien  eigenen  Wege  zum  — Vorzug  anrechnet 
und  deshalb  von  mir  kein  ausschliessliches  Festhalten 
am  anfänglich  nur  katholischen  Literaturseil  rühmen 
kann?  (Seite  15).  Er  hat  Recht  in  der  Tatsache, 
denn  ich  habe  erst  wieder  seit  meinem  Roman  „Im 
Zauber  der  Wartburg“,  Heimwege  ei ngosch lagen, 
(ohne  aber  eine  Kaplanei  oder  ein  Kasino  als  meinen 
Musengerichtshof  anzuerkennen!)  Wie  mein  Ge- 
dichtbuch „Ave  Maria“  und  wie  mein  „Lourdes“- 
Gedenkbuch  beweist,  war  ich  mir  trotzdem  dessen 
bewusst,  was  „religiöse  Erlebnisse“  bedeuten.  Muth 
hat  sich  bezüglich  meiner  nur  im  Motiv  meines 
Allcingehens  geirrt:  nicht  etwa  , »mangelnde  Aner- 
kennung im  eigenen  Lager“,  sondern  das  inferiore 
Kunstverständnis,  gegen  das  ? Math  selbst  zuerst 
sieh  wandte,  die  ekelhafte  Kleinlichkeit  und  selbst- 
gerechte Prüderie  gewisser  „Machthaber“,  verleidete 
mir  und  anderen  die  - sklavische  Zugehörigkeit. 
Es  soll  nur  das  unleugbare  Verdienst  Muths 
illustrieren,  durch  das  es  im  literarischen  katholischen 
Deutschland  — anscheinend  besser  geworden  ist, 
wenn  ich  das  ausschlaggebende  tragikomische  Er- 
lebnis einmal  erzähle.  Mein  Epos  „Der  Pfeifer  von 
Dusenbach“  war  1896  von  einem  unserer  ersten 
katholischen  Verleger  angenommen.  Alles  war  ab- 
gemacht, alles  vereinbart.  Da  überraschte  mich 
eines  Tags  der  Verleger  mit  der  dringenden  Bitte 
um  Annullierung  des  Vertrags.  Er  bewies  mir 
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zweierlei:  erstens  dass  ein  nicht  einflussloser  „Ver- 
ein spräses“  das  Manuskript  zufällig  bei  ihm  einsall 
und  wegen  einer  „Kuss-Szene“  die  Herausgabe 
„nicht  wünschte“,  und  zweitens,  dass  er,  der  Ver- 
leger, aus  geschäftlichen  Gründen  lieber  absehen 
müsse.  Ich  besah  mir  also  die  Kussszene:  der 
Pfeifer  von  Dusenbach,  der,  nach  jahrelanger  Ver- 
bannung heimkehrend,  sein  einstiges  Lieb,  die 
Grafentochter,  am  Krönungstag  bei  dem  Bild  der 
Gottesmutter  in  der  Dusenbachkapelle  wiederfindet 
und  mit  dieser  dort  vom  Grafen  überrascht  wird, 
kilsst  seine  Liebste  im  Angesicht  des  Todes  vor 
dem  Gnadenbild,  vor  dom  er  erschlagen  wird  und 
vor  dem  — Beide  gebetet  haben,  „Der  Kuss  in 
der  Kapelle“  — war  das  untilgbare  Odium!  Ich 
lehnte  jede  Umänderung  — etwa  in  eine  sittige 
Verbeugung?  — ab  und  befreite  den  Verleger  vom 
Vertrage  und  mich  von  — einem  weiteren  Ver- 
hältnis zu  derlei  „Literaturbeiräten“,  Möglich,  dass 
dieses  Erlebnis  mich  mit  bestimmte,  in  meinen 
nächsten  Büchern  manchmal  etwas  zu  „realistisch“ 
zu  schildern,  indem  ich  vor  Dingen,  die's  halt  nun 
einmal  gibt,  kein  Scbeuledor  anfset.zte  und  Schweine 
nicht  mit  Heiligen  verwechselte  oder  einen  König 
Herodes  mit  seinem  Harem  nicht  als  einen  St . 
Aloysius  darstellt«,  bloss  um  bei  Heuchlern  oder 
Backfischen  nicht  „anzustossen“. 

Dieses  bittere  Erlebnis  gab  mir  jene  Worte 
ein,  die  Muth-Verenmndus  in  seiner  ersten  Bro- 
schüre zustimmend  zitirt  hat.  Naive  Leute 
fragen  mich  da  noch,  warum  meine  - von  der 
katholischen  Kritik  warm  aufgenommenen  • Romane 
„Ecce  homo!“  und  ,,Im  Zauber  der  Wartburg“ 
nicht  in  „katholischem“  Verlag  erschienen ! ? Du 
lieber  Gott!  Ich  bin  auch  nach  meiner  Abkehr  von 
realistischen  Modesehwoehhciten  nicht  der  einzige 
ehristusgläubige  Autor,  der  sein  Heil  und  sein  — 

Brot  „ausser  dem  Hause“  suchen  mnss,  wenn  er 
zu  Ehren  nicht  oder  nur  schlecht  und  auf  „Be- 
teiligung“ honorierender  Verleger,  die  vielleicnt 
ihn  nähmen,  — nicht  verhungern  will.  Hervor- 
ragende katholische  Priester,  die  Schriftsteller  oder 
Dichter  sind,  mussten  ja  auch  „ausser  Haus“  gehen 
mit  ihren  Büchern,  und  aueh  ein  Heinrich  Hans- 
jakob  wird  gewusst  haben,  warum  er  treu  zu  seinem 
Verleger  Bouz  hielt. 

Kurz  und  gut:  die  schulmeisterliche  Arroganz 
von  an  sich  höchst  unliterarischen  aber  eingebildeten 
Leuten,  die  über  das  Dichterschaffen  orakeln,  ist 
es  gewesen,  die  Menschen  hinaustrieb  in  partes  in- 
fidelinin  und  in  die  „Diaspora“;  eine  Arroganz,  die 
umso  heuchlerischer  war,  als  ihre  „Inhabei“1  noch 
nicht  ein  Stäubchen  Positives  dafür  getan  haben, 
dass  es  katholischen  Dichtem  bei  katholischen  Ver- 
legern und  Lesern  wirklich  wohl  ums  Herz  ward. 

Die  berühmten  Ausnahmen,  die  man  uns  da  Vor- 
halten will,  bestätigen  nur  die  Regel:  sie  sollen 
nicht  geleugnet  werden!  — 

Es  ist  durch  Muths  Belehrung,  was  eigentlich 
„inferiore  Literatur“  bedeutet,  doch  besser  seitdem 
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geworden.  Damals  hätte  auch  Richard  von 
Kralik  wahrscheinlich  nicht  so  freimütig  wie  heute 
von  seinen  eigenen  inneren  Wandlungen  berichten 
können,  ohne  den  Erbpächtern  der  Korrektheit  (die 
noch  lange  nicht  die  katholische  Kirche  sind!) 
trotz  der  Ein-  und  Umkehr  zu  missfallen.  Und 
ich  weiss  noch  nicht  einmal,  ob  die  Partei,  zn  der 
Kralik  sich  wendet,  ob  die  Gruppe,  die  den  Gral 
verehrt,  heute  die  Umkehr  eines  Abseitsgegangenen 
wirklich  in  der  Kritik  so  ehrlich  begrüssen  würde, 
dass  sie  dessen  „minder“-  oder  „un-katholische“ 
Leistlingen  ihm  nicht  immer  — vorhält.  Von 
Kralik  selbst,  von  Männern  wie  Krapp  ist  diese  Ge- 
rechtigkeit ohne  Weiteres  zu  glauben:  ich  könnte 
aber  (z.  B.  bezögt,  meines  Christusromans  „Ecce 
homo“)  meinen  Zweifel  aus  Beispielen  begründen. 
Es  ist  nur  ein  Segen,  dass  es  immer  wieder  auch 
anständige  Leute  gibt,  die  niedrige  Instinkte  — 
überwinden! 

Mögen  die  Schaffenden  des  Grals  pro  se  quisque 
Ursache  haben,  mit  der  kritischen  -Stimmnng  der 
Hochlands-Saiten  unzufrieden  zn  sein  — manche 
Ausführungen  Kraliks  erregen  in  der  Tat  ernste 
Verwunderungen!  — , die  Arbeit  Muths  war  weder 
überflüssig  noch  verdient  sie  den  Dank  des  berühmten 
„Mohren“.  Ein  positive  Wirkung  nach  künstlerischer 
wie  nach  intellektueller  Richtung,  tiir  die 
Schaffenden  wie  für  die  Geniessenden  und  daher 
auch  für  die  — Vermittelnden,  die  Verleger,  er- 
warten wir  darum  auch  von  der  bedeutsamen 
neusten  Schrift  Muths,  — eine  im  höchsteu  Sinn 
sittliche  Wirkung,  die  nebenbei  gesagt.,  nicht  auf 
die  katholische  Welt  besobränkt  bleiben  möge. 

Zu  dieser  Arbeit  Muths  hat  sich  nun  — völlig 
selbständig  und  mit  ganz  selbständigem  Programm ! 
— die  aufbauende  und  vor  allem  praktisch-vorbild- 
liche Tätigkeit  des  Franziskaners  I)r.  Expeditus 
Schmidt  gesellt.  Hier  haben  wir  den  Mann,  der 
keine  Phrasen  macht,  sondern  gleich  zeigt,  wie  die 
Anteilnahme  des  katholischen  Volkes  am  Kultur- 
und  Geistesleben  der  Nation  anszusehen  hat,  um 
selbst,  zu  profitieren  nnd  an  dem  ethischen  Fort- 
schritt der  Gesamtheit  mitznwirken : hier  haben 
wir  den  Pfadfinder,  den  Lehrer,  den  Meister,  der 
uns  lehrt,  nationalen  Dichtern  auch  anderen  Be- 
kenntnisses gerecht  zu  werden,  ohne  den  eigenen 
Standpunkt  aufzugeben.  Wir  haben  ihn  liier, 
denn  der  feingebildete  Mönch  macht  es  seinen 
Glaubensgenossen  praktisch  vor:  er  selbst  ist 

einem  Goethe,  einem  Schiller,  einem  Ibsen  gerecht 
geworden,  er  selbst  bat  aus  deren  Scliönheits-  und  Ge- 
dankenwelt herausgehult,  was  dem  Ästhetischen  und 
ethischen  Hunger  einer  dem  Edlen  zugewandten 
Seele  Nahrung  beut.  Und  er  hat  dabei  weder 
seinem  katholischen  Gewissen  noch  seinem  Ordens- 
klfiid  irgend  etwas  vergeben. 

„Anregungen.  Gesammelte  Studien  und 
Vorträge“  (Etzold  & Co.,  München)  heisst  das  um 
die  letzte  Monatswende  erschienene  Buch  des  Paters. 
Es  enthält  die  wichtigsten  Vorträge,  die  der  Ver- 
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fasscr  vor  auserlesenem  Zi  hörerkreia  über  Goethe, 
Schiller,  Ibsen,  Eichendorff,  über  unser  neueres 
Drama,  über  den  Anteil  der  Katholiken  am  natio- 
nalen Literaturleben  gehalten  und  die  er  als  wirk- 
liche „Anregungen“  zu  möglichst  baldigem  geistigen 
Einiggehen  auf  nationalem  Boden  gedacht  hat. 
Denn  Expedit us  Schmidt  ist  kein  Abwartender, 
kein  Phlegmatikus : er  ist  ein  Ungeduldiger,  er 
glüht  für  seine  Idee  und  wünscht,  dass  es  bald  in 
allen  Herzen  brenne.  Er  wandert  und  wirbt  für 
die  grosse  Armee  der  Verstehenden.  Er  will  nicht, 
dass  die  Katholiken  bloss  einen  Betplatz,  ein  Eck- 
chon in  der  Halle  deutschen  Literaturlebens  be- 
haupten, sondern  dass  sie  mitten  herein  kommen, 
notabene  durch  Wissen,  durch  Verdienst,  durch 
Können  und  — Mittun,  nicht  durch  Maulheldigkeit 
und  Jcremi&den.  Er  mahnt  gleichsam  diejenigen 
von  seinen  Konfessionsgenossen,  die  in  unfreier  und 
einseitiger  Aengstlichkeit  vor  dem  Tempcltor  der 
gemeinsamen  Freude  an  nationalem,  christlichem 
Schaffen  stehen,  mit  Goethes  launigem  Spruch: 

Warum  stch’n  sie  denn  davor? 

Ist  nicht  Türe  da  und  Tor? 

Kämen  sie  getrost  herein, 

Würden  wohl  empfangen  sein! 

Diese  kostbare  Sammlung  der  „Anregungen“ 
war  ein  notwendiges  Buch:  Sie  gibt  ein  klares 
Bild  dessen,  was  Expeditus  Schmidt  will  und  w i e 
er  es  will,  und  sie  haucht  dem  ganzen  Literatur- 
streit, all*-n  Beteiligten,  etwas  ein,  was  zn  fehlen 
schien:  ein  künstlerisches  Gewissen,  ein  national- 
ethisches  Bedürfnis,  eine  Freude  am  Gottgeist,  der 
durch  — alle  ehrlich  ringenden  Geister  weht. 

So  verstehe  ich  dieses  grossartigen  Mannes 
und  Mönches  Wollen  und  Wirken,  das  in  dem 
Buche  der  ..Anregungen“  sozusagen  ein  literarisches 
Glaubensbekenntnis  und  eine  Glaubensprobe  zu- 
gleich ablegt.  Ünd  zwar  nach  der  nationalen 
wie  nach  der  religiösen  und  künsterischen  Seite 
hin.  Die  „Anregungen“  beginnen  mit  einer  Skizze 
über  die  Stellung  der  Katholiken  im  deutschen 
Literaturleben;  sie  logen  dann  Geist  und  Bedeutung 
der  „ersten,  deutschen  Dichterin“,  der  Nonne 
Hrosvith  von  Gandersheim,  dar  und  verbreiten  sich 
ferner  über  die  Grundidee  der  Faustsage  und 
Goethes  Lebensdichtung,  über  das  Reuemotiv  in 
Goethes  Faust,  über  Schiller  und  seine  Gemeinde, 
über  Eichendorff,  über  Berechtigung  und  Hemmnisse 
der  historischen  Dramen,  über  Ibsen,  über  Shaw, 
Halbe,  Ilartleben  u.  a.,  und  sie  klingen  aus  mit 
dem  „literarischen  Testament  Wilhelm  Kreitens“, 
das  er  aus  Briefen  dieses  hervorragenden  Paters 
aus  der  Societas  Jesu  an  ihm  selbst  aufbaut.  Wer 
dieses  Buch  liest,  fühlt,  selbst  immer  wärmer 
werdend,  wie  der  Verfasser  eine  sichere  Stellung 
sucht  und  findet  zur  Literatur  und  zu  den  Dichtem, 
wie  er  die  Erkenntnis  wecken  will,  dass  echte 
Grösse  und  echte  Wirkung  einer  Literatur  zunächst 
aus  der  nationalen  Seele  erwächst,  die  gemeinsam 


mit  Andersgläubigen  zu  stärken  der  Katholiken 
frohe  Parole  sein  soll.  Eine  Literatur,  die  als 
Kunst  zuerst  deutsch,  das  heisst  wahr,  und  dann 
christlich,  das  heisst  religiös  und  sittlich  belebt 
sein  soll.  — 

Der  Fernstehende  wird  sich  nun  wieder  an  die 
übertriebene  Miir  von  der  angeblich  grossen  „In- 
feriorität“ der  katholisch»n  Belletristik  erinnern 
und  finden,  dass  Pater  Expeditus  ja  offenbar  auch 
(wie  Muthi  recht  wenige  grosse  Helder,  aus  der 
Reihe  — katholischer  Literatursoldaten  hervorholt. 
Wider  diesen  vermeintlichen  Verrat  an  der  eigenen 
Sache  haben  sich  (cfr.  Baumgartner  S.  J.  kontra 
Muth)  warnende  und  protestierende  Stimmen  er- 
hoben; auf  Schmidt  hat  sich  zuletzt  besonders 
Kraliks  Antikritik  gestürzt.  Es  ist  aber  ei.  e se- 
cundäre  Frage,  wer  von  den  heutigen  Literaten 
auf  dem  Kapitol  gekrönt  werden  müsse:  da  grosse 
Dichter  — auch  katholische  — nicht  aus  der  Erde 
gestampft,  sondern  vom  Geist  erweckt  und  vorn 
Leben  erzogen  werden,  zielt  Schmidts  Arbeit  weit- 
denkend in  die  Zukunft.  Das  vergessen  manche 
Stürmer  und  Dränger,  die  mit  altvaterischer  Aus- 
rüstung in  den  Kampf  einer  neuen  Zeit  aus- 
zogen. 

Es  darf  aber  Kralik  nicht  bestritten  werden, 
dass  eine  masslos©  Ueberkritik  dazu  angetan  ist, 
den  Dichtern  von  heute  die  heilige  Freude  zu  verekeln, 
zumal,  wenn  nur  bei  angeblichen  Mängeln  in  — 
Superlativen  geredet  wird.  Was  aber  tun?  Wer 
die  Macht  hat,  übt  sie.  Wer  sie  missbrauchen  will 
und  sich  seines  unschönen  Tones  nicht  schämt,  ist 
von  Natur  aus  zu  — entschuldigen.  Nicht  in 
seinem  Programm,  aber  sicher  in  mancher  Anklage 
wider  einen  gewissen  und  zuweilen  last  kliquen- 
haften  Ton  der  literarischen  Richtersprüche  hat 
der  Gralbund  Recht!  Des  Jesuiten  Baumgartner 
Vorhalt  und  die  Mahnungen  und  Ratschläge  des 
Herausgebers  der  „Allgemeinen  Rundschau“,  Dr. 
Armin  Krausen  in  München,  dünken  muh  sehr 
zeitgemäss.  Ein  vornehmer  Kritiker  bedenke  sich 
zehnmal,  ehe  er  durch  ein  — bei  der  Masse  stets 
wirksames!  — verdächtigendes  „Hernnterreissen“ 
einen  Dichter  um  eines  einzelnen  Werkes  willen  in 
seiner  Kraft  nnd  schliesslich  in  seinem  Existenz- 
recht schädigt. 

Auch  in  Bezug  auf  Vornehmheit  und  Gewissen- 
haftigkeit im  Aussprechen  einer  Ueberzeugung 
können  die  Herren  „Referenten“  und  „Kritiker“ 
aus  den  „Anregungen“  das  Herausgebers  von 
„Ueber  den  Wassern“  Etliche»  zu  ihrer  Belehrung 
lernen.  Notabene  die  Herren  aller  Konfessionen 
und  Parteien!  Denn  — was  „schöpferische  Kritik"* 
heisst,  hier  ist  es  uns  vorempfunden  und  vorgeübt. 
Wenn  Richard  von  Kralik  iS.  112)  meint,  Schmidt 
dulde  ausser  Ibsen  und  „anderen  Götzen  des 
Modernismus“  nur  jenen  Katholiken,  der  ihm  harm- 
los, nicht  zu  konfessionell  betont  erscheint,  so  ist 
dann  das  letztere  richtig,  wenn  man  konfessionell- 
einseitig setzt.  Und  was  die  vermeintliche  Vor» 
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liebe  für  nichtkatholische,  besser,  nicht  einseitig 
betonte  Dichter  betrifft,  so  nehmen  wir  an,  dass 
Schmidt  — wie  schon  in  ,,Ueber  den  Wassern“ 
— seine  exegetische  Arbeit  auch  auf  die  kon- 
fessionell „betonten“  Dichter  ausdehnen  wird: 
.Seinem  Standpunkt  freilich  entspricht  es,  dass  er 
auf  diese  Dichter  noch  wartet.  Durch  Polemik 
wird  man  ihn  nicht  davon  überzeugen,  dass  sie 
schon  in  reicher  Fülle  da  sind.  Aber  da  Math 


(nach  Kralikl  anf  einem  „verlorenen  Posten“ 
steht  und  (nach  Kralik)  Pater  Schmidt  „zwischen 
zwei  Stühlen“  sitzt,  so  wird  dem  freien,  ehrlichen 
Weltkampf  zwischen  den  Kräften  des  äralbundes 
und  den  Anssenstehenden  ja  wohl  bald  eine  — un- 
gestörte Wahlstatt  geebnet  sein.  . . 

Den  Sieg  aber  wünschen  wir  in  jedem  Fall  — 
ob  mit  oder  ohne  konfessionelle  Betonung  — der 
Kunst! 


Albert  Geiger:  Vier  Gedichte. 


Oer  Debet  braust 
Öurch's  feuchte  Cal. 
Querüber  flieg» 

Oln  (Dondenstrahl. 

Oie  Wasser  stürzen 
(Dil  Jauchzendem  Schall 
Ulle  helücnscelcn 
Sur  Schlacht  In's  Cal. 

Oie  ebene  lausch!. 

Wie  her  Wald  sich  neigt, 
Wenn  der  grosse  Pan 
Sein  Dachtlled  geigt. 


Sturmlied. 

6s  branden  die  Berge, 
ein  donnerndes  (Dcer. 
es  ächzen  die  Wälder. 
Seine  hand  ist  schwer. 

eine  einsame  Kanne 
Am  höchsten  gellt. 

Ihr  Schrei  fährt  wie  Blitz 
Jn  die  atmende  Welt. 

Uraltes  hebt  sich 
Bel  dem  Gesang. 

Oie  erde  dehnt  sich 
Oon  Schauern  bang. 


ln  der  Scholle  zieht 
ein  schmerzvolles  Spören, 
ln  den  Sträuchen,  den  Bäumen 
ein  quälendes  Röhren. 

öom  Waldesboden 
6in  brünstiger  Ouft. 

Und  Ahnungen  bebend 
Oie  flirrende  buff. 

Ourch  die  Risse  der  Debet 
Schwanken  die  Sterne. 

6s  tanzt  und  taumelt 
Oie  wogende  Perne. 


0 erde!  0 Seele!  So  treibt  es  der  Ulte 

0 drängendes  Ul).  Oie  ganze  Dacht, 

Dachtraunen.  Slurmwonnen.  Bis  am  (Dörgen  sein  Kind: 

Berauschender  Schwall  ....  Oer  Frühling  erwacht! 

■■■■■■  ■■■»■• 


An 

Ole  Sanduhr  rinnt.  Rein  Kdrn,  das  wieder 
]ch  seit  es  an  und  lächle  fast  dabei. 

Bald  rann  das  letzte.  Oann  — dann  bin  Ich  frei. 
Dicht  duld’  kh  mehr  und  kämpfe  und  entbehre. 

Werd’  ich  nur  ledig  dieser  erden  Schwere, 
Willkommen,  Kob,  wie  hart  dein  Grltr  auch  sei. 

niemand  raubt  mir  das  süsse  Worl Vorbei. 

Oas  blinde  Kaumein  ln  das  ewig  beere. 


ein  Pferd,  ein  Bund,  ein  Ufte,  eine  Katze, 

(Dan  schlägt  sic  tot,  wenn  sie  nichts  taugen  mehr. 
Oer  Dulder  (Densch  nur  bleibt  auf  seinem  Platze. 

Aufrecht  Im  Kampf,  von  tausend  Wunden  schwer, 
erwartet  er  den  letzten  Schlag  der  Katze: 

Dicht  förchf  Ich  dich nur  zaudre  nun  nicht 

mehr! 


das  Schicksal. 

kehre. 
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An  die  Sehnsucht 


Sehnsucht,  Me  mir  unverlierbar 
Gwlq  wach  Im  Renen  wohnt, 
Set  mir  nicht  Me  Glulensonne, 
Sei  mir  nur  Oer  stille  fllonb. 

Spreite  so  Me  lichten  fiänbt 
Scgncnb  ruhespenbenb  aus. 

Aus  bes  Lebens  wirren  Gassen 
Leite  mich  »um  Prlebenshaus. 


Uto  burch  aufgetane  Fenster 
Uleiss  ber  Rerbsteshlmmel  blaut 
Onb  von  stillen  schbnen  Früchten 
Sau  ber  Liebe  nlebertaut. 

Wo  Me  malten  Rosen  butten, 

Oie  ber  Rerbst  als  leiste  beut, 
Unb  gleich  sanften  Klnbern  wanbeit 
mit  bem  Gestern  hin  bas  Reut. 

■ ■■■■■  ■■■■■■ 


mag  mir  bann  am  Gingang 
schimmernb 

lener  SranR  bereitet  stehn, 

Oer  gelassen  uns  bem  Lobe 
Lächelnb  lässt  tn's  flugc  sehn. 

Wlnbe  mir  von  welssen  Rosen 
Oen  schwachbuftenb  sarten  Krans 
Qnb  In  belnes  ewigen  Auges 
Leuchten  brech'  bes  meinen  Glans  [ 


Eine  Amsel 


«Ine  Amsel  hat  in  vorigen  Sagen 
Oft  beim  morgengraucn  hier  geschlagen, 
lubelnb,  sehnenb  Klang  Ihr  Lieb  Im  Garten, 
Oes  erhofften  Sonnenlichts  su  warten. 

Ja,  wie  brang  so  frcubtg  aus  ber  Kehle 
Ole  so  Scheue,  süsse.  Kleine  Seele, 

Ihre  Schönheit  spenbenb  auszubrellen 
ln  Me  Haumerltellten  fflorgenwelten. 

9 

9 9 
9 
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Qnb  Me  Sonne  Kam.  «$  wich  Me  Kühle. 
Unb  es  Kam  bes  mittags  schwere  Schwüle. 
Keine  Amsei  wollte  mehr  sich  zeigen. 

Sie  verstummte  In  behlommnem  Schweigen. 

So  auf  meines  Lebens  mittaqshbhe 
Schwelg’  Ich  stille  In  behlommnem  Wehe, 
ln  ber  Prflhe  ist  mein  Lieb  erhlungen. 

Dun  es  mittag,  hab’  ich  ausgesungen. 

ES 

a ® 
a 

■ 


Johannes  Boldt: 

Lessing  und  die  Ham- 
burgisehe  Dramaturgie. 

Ein  Wort  an  die  Gegenwart. 

Unsere  Dramatik  hält  sich  nur  mühsam  auf 
eigenen  Füssen.  Sie  setzt  sich  gar  zu  gern  in  den 
von  gallischen  Amoretten  gezogenen  Wagen  frclnder 
Bühnenkunst.  Und  uns  Deutschen  gefällt'*)  so.  Wir 
Leute  mit  den  ernsten  Stirnen  und  den  Augenbrunnen 
des  Gemüts  — wir  gähnen,  wenn  Iphigenie  der  Ver- 
nunft opfert,  wenn,  Franz  Moor  im  Wahnsinn  tobt, 


wenn  der  Ernst  des  Lebens  übet  di..  Bretter  schreitet 
Aber  wir  jubeln  bei  der  franzosis  uen  Erotik,  die  nur 
die  Sinnlichkeit  kennt,  und  lassen  vor  unseren  heiteren 
Augen  die  Gefühle  ihrer  Heiligkeit  berauben.  Obwohl 
uns  tausend  grosse  Männer  gepredigt  haben,  dass 
ein  Gefühl  ohne  den  Heiligenschein  kein  Gelühl  mehr 
sei. 

Es  herrschte  eine  Zeit,  die  deutscher  Tbeater- 
kuuat  weniger  gab  als  die  heutige,  über  die  Lessing 
in  seinem  83.  Literat urbrtefe  schrieb: 

„Wir  haben  kein  Theater,  wir  habeu  keine 
Schauspieler,  wir  haben  keine  Zuhörer.  Der 
Franzose  hat  doch  wenigstens  noch  eine  Bühne, 
ua  der  Deutsche  kaum  Buden  hat. 
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Aber  es  war  demnach  eine  weniger  traurige 
Zeit  aU  die,  in  der  wir  leben. 

Mancher  Mund  wird  lächeln,  wenn  das  Auge 
über  ihm  ein  Zorawort  liest,  da«  im  Gedenken  jener 
Tage  die  heutigen  treffen  soll.  Aber  sind  wir  denn 
geboren,  um  uns  am  Gegenwärtigen  zu  erfreuen  und 
das  Vergangene  zu  belächeln?  leb  meine,  die  Ge- 
schlechter sollen  streben,  der  Nachwelt  nicht  den 
Spott  zu  entlocken,  sondern  ihr  Bewunderung  zu  ent- 
ringen. Wenn  wir  aber  die  Schwächen  der  Vorzeit 
belächeln,  so  sind  wir  selbst  nur  eines  Lächelns  würdig. 
Denn  aus  dem  Einst  ist  das  Heute  entstanden.  Wer 
schuf  die  Gegenwart?  Die  Menschen  der  Vergangenheit. 

Man  beurteile  sie  nicht  naeb  dein,  was  sie  darstellten, 
sondern  nach  dem,  was  sie  erstrebten.  Denn  derer, 
di«  über  der  Masse  und  ihrer  Zeit  stehen,  sind  immer 
nur  wenige.  So  war’a  nicht  nur  einst  — so  ist's 
noch  heute.  Für  die  Masse  der  Deutschen  aber 
trug  das  18.  Jahrhundert  gegenüber  den  heutigen 
Tagen  das  Gepräge  der  Berechtigung.  Ihm  gingen 
Sturmgeister  vorauf,  die  auf  dem  Altar  der  Kunst 
einen  Scheiterhaufen  errichteten  und  das  fressende 
Feuer  der  Politik  mit  den  Kränzen  der  Begeisterung 
nährten.  Wohl  war  es  eine  Zeit  des  Tiefstandes, 
aber  sie  trug  keine  Schmerzen  über  die  Häupter  der 
Empfindenden.  Denn  man  hatte  kaum  bessere  Stunden 
gekannt.  Und  man  wusste,  dass  unser  Menschentum 
nicht  grösser  sei  als  wir  Menschen  selbst,  dass  auch 
für  seine  Entwicklung  ein  Zeitmaas  bestände.  Und 
mit  diesem  Wissen  durfte  man  hoffen  — und  hoffte. 

Solches  Hoffen  aber  war  ein  Brunnen  in  der 
Oase  der  Kunst.  Aus  ihm  quoll  der  Wagemut  und 
das  Können. 

Und  mit  dem  Wagemut  und  dem  Können  der 
Hoffnung  wirkten  die  Männer,  denen  wir  eine  Blüte- 
periode deutscher  Dramatik  verdanken  — eine  Periode, 
die  leider  hinter  uns  liegt 

Zu  diesen  Männern  gehören  zweifellos  jene,  die 
dem  deutschen  Drama  neue  Lebenskraft  verlieht tj. 
Doch  bedeutungsvoller  sind  die  Geister,  die  ihm  einen 
Weg  bahnteD.  Und  sich  Entsagung  mit  Undank 
lohnen  Hessen.  Denn  Entsagung  war  allemal  dabei. 

Wer  auf  solchem  Gebiete  raten  wollte,  musste  einer 
vom  Können  sein  — und  musst«  auf  die  praktische 
Betätigung  solchen  Könnens  verzichten  und  statf  ihrer 
technisch  und  Theoretisch  wirken.  Und  der  Undank 
— nun  — die  Welt  kennt  koinen  anderen  Lohn. 

Jene  Leute,  die  sich  iu  Ueberhebung  Dichter 
nannten,  wussten  demnach  die  Grösse  der  Entsagung 
zu  würdigen  — und  würdigtou  sie  — — indem  sie 
nicht  entsagten. 

Nur  ein  Mann,  der  dem  Drama  nicht  allein  Be- 
geisterung sondern  Liebe  widmete,  konnte  Reformator 
sein. 

Und  diese  Liebe  hatte  Gotthold  Ephraim 
Leasing.  Aus  diesor  Liebe  heraus  entriss  er  sich 
den  Entschluss,  trotz  seiner  Kenntnis  des  deutschen 
Publikums  den  Deutschen  Deutsche  Kunst  nahe- 
zubringen. 
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Um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  lebten  in 
Hamburg  Männer,  die  da  glaubten,  dass  man  in 
Deutschland  wohl  ein  deutsches  Theater  haben  dürfe. 
Sie  schlossen  sich  zur  Gründung  eines  «Deutschen 
Nationaltheaters • zusammeo,  für  dessen  Bestehen  man 
Garantien  versprach.  Es  sollte  eine  stehende  Bühne 
errichtet  werden,  deren  Unterstützung  durch  den 
Staat  erhofft  wurde.  Ausserdem  wollte  man  deutsche 
Originalstücke  mit  nationalen  Grundzügen  erwerben, 
deutschen  Dichtermut  durch  Aussetzung  von  Preisen 
heben,  die  Schauspieler  geistig  und  moralisch  bilden 
und  eine  «theatralische  Akademie“  für  junge  Talente 
der  Schauspielkunst  gründen.  Und  Männer  wie 
Schönemann,  Koch,  Ackermann,  J.  Fr.  Löwen  und  A. 
Seyler  waren  wohl  geeignet  auszu führen,  was  sie 
sich  vorgenomiuen  hatten.  Zumal  ihnen  zur  Betätigung 
ihres  Wollene  eine  Schauspieltruppe  zur  Seite  stand, 
die  Kräfte  wie  Ekhof  und  Borchers  und  die  Frauen 
Mecour,  Ilensel  und  Löwen  barg. 

Lessing  erkannte  im  Drama  den  Höchsten 
poetischen  Ausdruck,  weil  die  Poesie,  «die  nur  mittelbar, 
nur  durch  Worte  darstellen  könne,  sich  lediglich  im 
Drama  zu  einer  eigentlichen  Nachbildung  oder  Nach- 
ahmung des  Lebens,  fortsoh reitender  Handlungen, 
wirkender  Reden,  Gefühle  und  Leidenschaften  erhebe. 
Für  ihn  bedeutete  deshalb  das  Hamburger  Unternehmen 
eine  bahnbrechende  Tat.  Und  der  Ruf  J.  Fr.  Löweos, 
der  als  Direktor  Leasings  literarischen  Beistand  erbat, 
fand  williges  Gehör. 

Mit  einem  Gehalt  von  800  Talern  trat  der 
Dramaturg  des  «deutschen  Nationaltheatere*  seine 
Stellung  an,  in  die  er  ein  Herz  voll  froher  Stimmungen 
hineintrug. 

Er  wahrte  die  Stellung  uioht  lange,  aber  das 
frohe  Herz  schwand  ihm  noch  früher. 

8chon  im  Mai  schrieb  er  an  seinen  Bruder: 

«Mit  unserm  Theater  (das  im  Vertrauen!) 
gehen  eine  Menge  Dingo  vor,  die  mir  nicht 
anstehen.  Es  ist  Uneinigkeit  unter  den 
Entregranaurs,  und  keiner  weiss  wer  Koch 
oder  Kellner  ist.* 

Aber  das  war  nicht  das  Schlimmste.  Daß 
Publikum  trat  dem  Unternehmen  mit  soiner  Macht 
entgegen.  Wohl  schrei'*  Walter  Harlem  in  seinem 
Roman  «die  Dichterbörse4*:  „die  Dichter  erfreuen  sich 
eines  Guthabens,  das  so  gro?.s  ist  wie  die  Schuld 
der  Proleten“  Aber  wenn  wir  Menschen  auch  Geister 
bergen,  in  letzter  Konsequenz  sind  wir  körperlich  — 
sehen  wir  in  unserer  körperlichen  Gesamtheit  unsere 
Stärke  und  ordrücken  mil  iu*'  die  Frucht  des  Geistes. 

So  siegte  das  Publikum  in  seiner  Körperlichkeit 
über  den  Geist  Les  ings  und  seiner  Helfer.  Schon 
zu  Beginn  der  Unternehmung  barg  das  Theater  für 
die  Masse  nur  den  Reiz  der  Neuheit.  Danach  be- 
gegnete ihm  steigende  Teilnahmlosigkeit,  die  materiell 
empfindlich  gespürt  wurde.  Vor  dem  Materialismus 
aber  schwindet  die  Begeisterung.  Somit  entstanden 
ungesunde  Verhältnisse  unter  den  Schauspielern,  die 
in  Zwist  Und  Au!V!Uzigkeit  ausarteten. 
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Leasing  musste  es  ertragen,  dass  man  das  Publi- 
kum mit  Balletten,  Pantomimen  uud  ähnlichem 
Firlefanz  zu  locken  suchte,  bis  schliesslich  der  Einstig 
einer  französischen  Truppe  dem  Nationaltheater  den 
letzten  Halt  raubte.  Die  letzte  Vorstellung  wurde 
am  4.  Dezember  1767  gegeben  Zwar  kehrte  die 
Truppe  nach  einem  Aufenthalt  in  Hannover  im  Mai 
des  nächsten  Jahres  zu  neuem  Wirken  nach  Hamburg 
zurück.  Abermals  ohne  Erfolg.  Am  25.  November 
1766  wurde  das  Theater  endgültig  geschlossen.  Damit 
war  das  Unternehmen  gesprengt. 

Aber  in  diesem  Untergange  rangen  Geist  und 
Körper  miteinander. 

Und  während  der  Körper  zu  Asche  wurde,  breitete 
der  Geist  seine  Fittige  aus  und  hob  sich  gegen  den 
Himmel  deutscher  Poetik,  Und  er  ward  von  der 
deutschen  Menschheit  mit  einem  Anflug  des  Ver- 
ständnisses betrachtet. 

Und  unter  den  Schauern  lebt«  einer,  der  wusste, 
dass  ein  strahlendes  Phänomen  dem  Deutschen  so- 
lange ein  unantastbares  Wunder  bleiben  würde,  bis 
sein  Verstand  von  der  Hand  eines  Menscbcngnistes 
zur  Enthüllung  herangezogen  wurde.  Dieser  Mann 
war  abermals  Gotthold  Ephraim  Lessing.  Er  bot  die 
helfende  Hand  in  seiner  „Hamburgischen  Drama- 
turgie“. 

Die  „Ilamburgische  Dramaturgie“  ist  für  die 
Entwicklung  deutscher  Bühnenkunst  von  monumentaler 
Bedeutung.  Hie  gibt  nicht  nur  die  Lehren,  an  denen 
sich  deutsche  Dramatiker  bildeten,  sondern  zeichnet 
auch  den  Schauspielern  ihre  Wrege.  Ihr  Hauptver- 
dienst aber  dürfen  wir  in  der  gerechten  Würdigung 
ausländischer  und  antiker  Dramatik  und  ihres  Ver- 
hältnisses zur  deutschen  Kunst  erkennen. 

Der  Anmassung  französischer  Poesie  tritt  Lessing 
scharf  entgegen.  So  schreibt  er  im  zehnten  Stück: 

„Nachdem  der  Herr  von  Voltaire  seine 
, Zaire4  und  ,Alzire*,  seinen  , Brutus4  und 
, Cäsar4  geliefert  hatte,  ward  er  in  der  Meinung 
bestärkt,  dass  die  tragischen  Dichter  seiner 
Nation  die  alten  Griechen  in  vielen  Stücken 
weit  übertrafen.  ,Von  uns  Franzosen4,  sagt 
er,  „hätten  die  Griechen  eine  geschicktere 
Exposition  und  die  grosse  Kunst,  die  Auf- 
tritte untereinander  so  zu  verbinden,  dass  die 
Szene  niemds  leer  bleibt  und  keine  Person 
weder  ohne  Ursache  kommt  noch  nbgebt, 
lernen  können.  Von  uns“,  sagt  er,  hätten 
sie  lernen  können,  wie  Nebenbuhler  und 
Nebenbuhlerinnen  in  witzigen  Antithesen  mitein- 
ander sprechen ; wie  Dichter  mit  einer  Menge 
erhabener,  glänzender  Gedanken  blenden  und 
in  Erstaunen  setzen  müsse.  Von  uns  hätten 
sie  lernen  können  — O freilich,  was  ist 
von  den  Franzosen  nicht  alles  zu  lernen  1 

Ucberhaupt  tritt  in  dem  Werke  überall  das 
kräftige  Streben  hervor,  den  französisch-klassischen 
Geschmack  au»  deutschen  Landen  zu  verdrängen, 
nachdem  Gottsched  in  einem  Anfall  von  Grösscnwahn 
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sich  berufen  gefühlt  hatte,  deutliches  Können  mit 
französischer  Bildung  zu  „veredeln“.  Im  81.  8tück 
wird  der  „grosse  Duns“  für  solche  törichte  Anmassung 
durch  einen  treffenden  Vergleich  mit  den  von  ihm  so 
warm  befürworteten  Franzosen  bestraft.  Leasing  sagt 
darin : 

„Es  geht  mit  den  Nationen  wie  mit  einzelnen 
Menschen.  — Gottsched  (man  wird  leicht  be- 
greifen, wie  ich  eben  hier  auf  diesen  falle) 
galt  in  seiner  Jugend  für  einen  Dichter,  weil 
man  damals  den  Veremacber  von  dem  Dichter 
noch  nicht  zu  unterscheiden  wusste,  Philo- 
sophie und  Kritik  setzten  nach  und  nach 
diesen  Unterschied  ins  Helle;  und  wenn 
Gottsched  mit  dem  Jahrhunderte  nur  hätte 
fortgehen  wollen,  wenn  sich  seine  Einsichten 
und  sein  Geschmack  nur  zugleich  mit  den 
Einsichten  und  dem  Geschmncke  seines  Zeit- 
alters hätten  verbreiten  und  läut-rn  wollen, 
so  hätte  er  vielleicht  wirklich  aus  dem  Vera- 
macher  ein  Dichter  werden  könneu.  Aber 
da  er  Bich  schon  so  oft  den  grössten  Dichter 
batte  nennen  hören,  da  ihn  seine  Eitelkeit 
überredet  hatte,  dass  er  es  sei,  so  unterblieb 
jenes.  Er  konnte  unmöglich  erlangen,  was 
er  schon  zu  besitzen  glaubte;  und  je  älter  er 
ward,  desto  hartnäckiger  und  unverschämter 
ward  er,  sich  in  diesem  träumerischen  Be- 
sitze zu  behaupten. 

Gerade  so,  dünkt  mich,  ist  es  den  Fran- 
zosen ergangen.  Kaum  riss  Corneille  ihr 
Theater  ein  wenig  aus  der  Barbarei,  so 
glaubten  sie,  es  sei  der  Vollkommenheit  schon 
ganz  nahe.  Racine  schien  ihnen  die  letzte 
Hand  angelegt  zu  hab-  n;  — — M. 

Man  darf  die  „Dramaturgie1  aber  keineswegs  für 
ein  parteiisches  Werk  halten.  Denn  wahrhaft  grosse 
Männer  französischer  Dramatik  wie  Diderot  und 
Moliöre  erfahren  volle  Anerkennung  ihrer  Leistungen. 
Meliere  wird  sogar  m«t  Shakespeare  verglichen-  Und 
Shakespeare,  d«  n er  schon  in  seinen  Literat  urbriefen 
hoch  gestellt  hat,  erkennt  Lessing  iu  seiner  Drama- 
turgie als  ein  mustergültiges  Vorbild  diamatischer 
Dichtung. 

Im  73.  8*ück  schreibt  er  über  den  Engländer: 

„Was  man  vom  Homer  gesagt  hat,  es 
lasse  sich  dem  Herkubs  eher  ein»  Keule  als 
ihm  ein  Vers  abringen,  das  lässt  sich  voll- 
kommen auch  vom  Shakespeare  sagen.  Auf 
die  geringste  seiner  Schönheiten  ist  ein 
Stempel  gedrückt,  welcher  gleich  der  ganzen 
Welt  zuruft:  ich  bin  Shakespeares!*4 

Ueber  Shakespeares  Art  des  historischen  Schau- 
spiels wird  bei  der  Besprechung  des  „Richard  der 
Dritte14  von  Weise  gesagt:  „ 

„Alle,  auch  die  kleinsten  Teile  beim 
Shakespeare  sind  nach  den  grossen  Massen 
des  historischen  Schauspiels  zugeschnitteo, 
und  dieses  verhält  sich  zu  der  Tragödie 
französischen  Geschmacks  ungefähr  wie  ein 
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w«  it)fti  figes  Freskogemäide  gegen  ein  Miniatur- 
bildcben  für  einen  Ring4*. 

Eine  Verurteilung  der  französischen  Bühnenart 
musste  unbedingt  zur  Antike  fuhren,  aus  der  ja  die 
Franzosen  ihre  dramatische  Weisheit  schöpften.  Mit 
sehr  viel  Aufdringlichkeit  klopfte  Frankreichs  Drama- 
tik auf  den  Schild  griechischer  Kunst.  Und  die  Welt 
ward  mit  heiliger  Scheu  vor  diesem  Wahrzeichen 
echten  Könnens  erfüllt  und  wagte  nioht  eine  Hand 
zu  heben,  glaubte  vielmehr  dem  eitlen  Schildträger 
besondere  Ehrfurcht  erweisen  zu  müssen.  Lessing 
wies  nach,  dass  der  Schild  von  leichtsinnigen,  schwachen 
Händen  gehalten  wurde,  „dass  keine  Nation  die  Kegel 
des  alten  Dramas  mehr  verkannt  habe,  als  die 
Franzosen*1,  dass  die  von  ihnen  angeblich  nach  antikem 
Muster  festgelegten  ,,drei  Einheiten*1  nur  die  Ausge- 
burt einer  mangelhaften  Fassungskraft  seien.  Wenn 
die  unerlässliche  Einheit  der  Handlung  gewahrt 
währe,  so  kämen  die  Einzelheiten  der  Zeit  und 
des  Ortes  nur  io  dem  erforderlichen  Verhältnis  zu 
jener  in  Betracht 

Und  cs  gelang  ihm,  aus  der  „Poetik**  des 
Aristoteles  und  den  Dramen  des  Sophokles  echtes 
Verständnis  zu  ziehen  und  aus  diesen  heraus  die 
Mustergültigkeit  der  Dramen  Shakespeares  zu  er- 
kennen. — — 

Auf  so  tiefer  Grundlage  bietet  die  „Ham burgische 
Dramaturgie*4  dem  Drama,  was  der  „Laokoon**  für 
das  Epos  darstellt  — 

Sie  war  als  Theaterzeitung  zur  Besprechung  der 
im  „Deutschen  Nationaltheater“  aufgeführten  Stücke 
angelegt  und  sollte  zweimal  wöchentlich  erscheinen, 
doch  musste  die  Herausgabe  zeitweise  eingestellt 
werden,  da  ihre  Rezensionen  die  Eitelkeit  der  Schau- 
spieler verletzte,  ausserdem  in  Hamburg  und  Leipzig 
Nachdrucke  erschienen.  So  umfasst  das  Werk  in  104 
Stöcken  und  einem  Nachtrag  nur  52  Theaterabende. 
Aber  diese  hab»*n  genügt,  um  in  dem  mit  hervor- 
ragender Bildung  und  scharfem  Verstände  ausgerüsteten 
Dramaturgen  die  Erkenntnis  des  wahrhaft  Schönen  und 
Vernünftigen  im  Drama  zu  formen.  Und  solche  Er- 
kenntnis schuf  die  Lesaingschcn  Dramen  der  späteren 
Zeit,  in  denen  wir  die  praktische  Darstellung  des 
theoretisch  Ausgesprochenen  erblicken  dürfen.  — — 

Das  Wirken  Leasings  war  die  Ausgeburt  seiner 
Zeit,  die  in  ihrer  nationalen  dramatischen  Trostlosigkeit 
einem  .ulen  poetisrhen  Geist  heilige  Schwingen  ver- 
leihen musste.  Aber  es  war  eine  Zeit  mit  fruchtbarem 
Eistock,  der  nur  der  Empfängnis  eines  kräftigen  Samens 
bedurfte.  Hier  war  der  Same. 

Leasing  erlangte  bei  Lebzeiten  nicht  die  verdiente 
Anerkennung.  Aber  sollte  es  wirklich  keine  Freude 
nachdem  geben,  da  sie  doch  nicht  eine  körperliche, 
sondern  seelische  Regung  ist?  Und  wenn  der  Geist  des 
Individuums  das  Atom  einer  allumfassenden  Grösse 
darstellt,  muss  nicht  ein  Frohempfind«  n die  Seele 
de«  körperlichtoten  Leasing  durchdrungen  haben, 
als  die  grössten  Männer  aller  Zeiten  seine  Tat  an- 
erkannten? Als  Schiller  über  die  „Dramaturgie*1  an 
Goethe  schrieb: 
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„Ich  lese  jetzt  Leasings  Dramaturgie,  die 
in  der  Tat  eine  sehr  geistreiche  und  belebte 
Unterhaltung  gibt  Es  ist  doch  gar  keine 
Frage,  dass  Leasing  unter  allen  Deutschen  seiner 
Zeit  über  das,  was  die  KuuBt  betrifft,  am  klarsten 
gewesen,  am  schärfsten  und  zugleich  am 
liberalsten  darüber  gedacht  und  das  Wesent- 
liche, worauf  es  nn  kommt,  am  un verrücktesten 
ins  Auge  gefasst  hat.  Liest  man  nur  ihn, 
so  möchte  man  wirklich  glauben,  dass  die 
gute  Zeit  des  deutschen  Geschmacks  schon 
vorbei  sei;  denn  wie  wenig  Urteile,  die  jetzt 
über  die  Kunst  gefällt  werden,  dürfen  eich 
an  die  seioigen  stellen. 

Und  war  nicht  noch  grösser  als  diese  Worte  die 
Tat  der  Nachwelt,  Jio  ein  deutsches  Drama  schuf? 

Aber  sollte  diese  Nachwelt  wirklich  nur  ein  be- 
grenzten Zeitraum  umfassen?  Wollen  wir  auf  die 
wahre  Ehrung  des  Begründers  unserer  Dramatik  Ver- 
zicht leisten?  Oder  schlimmer  — stellen  wir  uns 
wieder  auf  den  Standpunkt,  für  dessen  Untergrabung 
er  sein  Herzblut  opferte? 

Oder  meinen  die  Deutschen,  dass  ein  neuer 
Leasing  ersteheu  boII?  Warum?  der  alte  lebt  ja 
noch. 


Elise  Beck  (-München): 

Er  konn  ja  nix  dafür. 

(Nlederbayerlscti). 

So  re.ht  im  Weg,  goar  alle  Leut 
Uod  von  aran  Jed'n  bufft, 

Dös  is  da  kloane  Hüatabua 
In  seina  leichin  Qluft: 

A Hösert  wia  a Fahnerl  dünn, 

Wia  Spinaweba  's  Hemd, 

So  siecht  ma'  ’n  seit  er  krapp'ln  ko’, 

So  's  ganze  Dorf  ’n  kennt. 

Im  Winter  ziagens  eahm  Holzschuah  o’, 
Dö  ko'  er  kaam  datragn  — 

Und  friert  ’n  aa,  dass  'n  ganz  biagt, 
Ma'  hört  ‘n  nia  net  klagn. 

Bios  wenn  er  Eppan  ess’n  siecht, 

Na'  wern  eahm  d’  Aug’n  feucht, 

Do  geht  er  schleuni  weg  davo'. 

Denn  ’s  hungern  is  net  leicht 

Oans  schiabt  ’n  ja  dem  Andern  zua  — 

Er  is  so  ganz  alloa : 

Da  Muatta  hot  er  ’s  Lebn  'kost 
Jiatz  hat  ’n  halt  dö  Gmoa. 

Sei  Vota,  mei',  ma'  hot  so  ghört, 
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Er  waar  a fremda  Herr, 

Der  bat  wohl  's  erste  Joahr  wos  zahlt. 

Do’  na’  koan  Pfenning  mehr. 

■ ■■ 

So  wir  dös  arme  kloane  Ding 
Rumgstossn,  liablos,  roh; 

Dem  derf  ma's  toa,  dem  gschiechls  ganz  recht. 

Für  wos  is  er  aa  do?!  — 

Als  Hüata  bams  ’n  zu  dö  Qäns' 

Af  d’  Wiesn  entern  Steg; 

Dö  tean  eahm  nix,  durt  is  er  gern, 

Do  is  er  Neamd  im  Weg. 

■ ■■ 

Jiatz  oba  muass  er  goar  in  d‘  Schul', 

Er  wird  sechs  Joahr  gen  alt, 

Do  schnürts  eahm  sei'  ganz'  Herzerl  zsamm, 

Do  überlaft's  ’n  kalt. 

Er  fürcht  so  goar  so  vor  dö  Buam, 

Dö,  wo  s'  'n  sehgen.  glei  schlagn, 

Woarum?  er  woass  net.  Jeder  glaabt, 

Er  muass  dös  Büaberl  plagn. 

aaa 

So  bsuacht  er  d'  Schul  halt  Tag  für  Tag 
Mit  ’tn  Büacherl  unterm  Arm  — 

Dö  andern  Buama  schiab'n  weg 
Er  is  eah'  All'n  z’arm. 

aaa 

Do  s<tzt  er  aa  amol  alloa, 

Schaugt  grod  a Bilderl  o\ 

Do  fallt  af  oamol  vo'  der  Deck 
A mordstrum  Mört'l  ro'. 

Dös  trifft  den  Arma  scho’  so  schwaar, 

Dass  n ferm  niederfegt. 

Und  wia  ma  ’n  na'  vom  Schutt  befreit, 

Hot  er  glei’  d’  Handerl  gstreckt. 

Und  sagt  ganz  leis',  mit  schwachem  Laut, 

Bringts  kaam  recht  aussa  schiar: 

>0  bitt  scbö',  hin'  schö’,  leats  ma  nix, 

I konn  ja  nix  dafür l< 

■■■ 

Na,  hams  ’n  zu  aran  arma  Wei(b), 

— Zehn  Pfennig  kriagts  per  Tag  — 

Und  bald  draf  af  ’n  Freidhof  bracht  — 

Er  macht  jiatz  Neamd  mehr  Plag. 

■ ■■ 

Jiatz  steht  er  vor  St.  Peters  Tür. 

Der  spricht  mit  milder  Stimm’: 

>Du  derfst  kaam  in  mein  Himmel'  rei'. 

Bist  do’  illegitim?!« 

■ ■■ 
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Maria  hinter  Petrus  steht, 

Die  ruft:  »Komm’  rein  zu  mir! 

Hier  sollst’s  wia  alle  Andern  hab’n, 
Du  kannst  ja  nichts  dafür!« 
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Gustav  Adolf  Müller: 

Albert  Geiger. 

[Hauptwerke:  Gedichte  (Im  Wandern  und  Stchcnbleiben. 
— Duft,  Farbe,  Ton  — Ausgcw&hlte  Q.J.  — Romane  usw. : 
Martin  Staub.  — Der  arme  Hans.  — Die  Legende  von  der 
Frau  |Welt.  — Dramen:  Tristan  (I.  ßJanscheflur,  II.  Isolde). 
► Das  Weib  des  Uria«.  Verleger:  J.  Bielefelds  Verlag  iKarlsruhe 
i.  B.'l,  P.  Rraunsche  Hofbuchdruckerei,  Karlsruhe  L B.,  und  Eugen 
Salzer,  Heilbronn.: 

Der  badische  Dichter,  von  dem  hier  gesprochen 
wird,  hat  zwar  in  einem  Schreiben  an  mich  pessi- 
mistisch gemeint : »Gibt  es  denn  wirklich  so  etwas 

wie  eine  badische  Kunst?«  — aber  ich  nehme  an, 
dass  er  selbst  schon  diese  These  durch  die  einfache 
Erkenntnis  umgeworfen  hat,  selber  ein  charakteristi- 
scher, lebender  Erweis  für  »persönliches  Wesen«  und 
Eigenart  in  unserer  badischen  Dichtung  zu  sein,  ohne 
dass  der  Begriff  »badisch«  als  eine  begrenzte  »Marke« 
anzusehen  wäre.  Noch  in  meiner  Rundschau  über 
die  »Badische  Dichtung  seit  Scheffel«  (»Magazin« 
Juniheft  1909)  musste  ich  bekennen,  von  Albert  Geiger 
erst  Weniges  gelesen  zu  haben,  vielleicht  gerade  das 
nicht,  worauf  das  historische  Urteil  über  ihn  ge- 
rechierweise  zu  basieren  ist.  Nunmehr,  beschäftigt 
mit  meinem  lang  geplanten  Buch  »Die  badische 
Dichtung  seit  Hebel  in  Ei  nzeldarste  Hungen« 
habe  ich  mich  bemüht,  dem  Heimatgenossen  jene  ein- 
gehendere Teilnahme  zu  widmen,  die  eine  selbstver- 
ständliche Forderung  literarischer  und  wissenschaft- 
licher Darstellung  ist.  Es  ist  mir  ergangen  wie  Otto 
Lyon,  als  dieser  auf  Martin  Greif  sliess : ich  schämte 
mich,  einen  echten  Dichter  meiner  Heimat  lange 
Zeit  übersehen  zu  haben.  Vielleicht  trägt  daran  der 
Umstand  einige  Schuld,  daß  Geiger  auch  als  litera- 
rischer Referent  hei  vortrat  und  die  Aufmerksamkeit 
gerade  der  »Zunftgenossen«  eher  auf  das  lenkte,  was 
er  berichtete  und  nicht  berichtete  als  auf  sein  eigenes 
bedeutendes  Schaffen  ; ich  bin  aber  nicht  wie  andere 
»gekränkte  Leberwürste«  soweit  gegangen,  deshalb, 
weil  Geiger  vielleicht  mich  nicht  kannte,  nun  auch 
nicht  — ihn  kennen  lernen  zu  wollen.  Diesen  Selbst- 
betrug hat  Jeder  zu  bereuen,  der  einmal  das  echte 
Dichtertum  verspürte,  mit  dem  Albert  Geiger  ge- 
tauft ist. 

Da  der  Sohn  des  Bühlertals  — wo  der  be- 
rühmte Affentaler  Rotwein  wächst  und  woher  der 
kräftige  Alban  Stolz  stammt  — in  diesem  Heit  des 
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»Magazin«  in  vier  tiefen  Gedichten  selbst  zu  uns 
spricht,  so  kann  ich  mich  bei  meinem  Versuch,  ihn 
denen  vorzustellen,  die  ihn  aus  seinen  zahlreichen 
Werken  und  aus  seinen  Beiträgen  wie  Veihagen  & 
Klasing,  Westermann,  0.  L.  u.  M„  Lit  Echo  u a„ 
noch  nicht  kennen,  wohl  etwas  kürzer  fassen.  Seine 
Herkunft,  seine  Jugendheimat,  wo  er  am  12.  September 
1866  geboren  ward,  ist  für  sein  dichterisches  Schauen 
und  Bauen  gewiss  nicht  gleichgültig  geblieben : von 
der  engeren  Welt,  aus  der  Oeiger  erwuchs,  sind 
charakteristische  Kulturatome,  sind  dichterisch  ge- 
wertete Vorstellungen  und  mit  klugem  Gemüt  er- 
faßte Bilder  in  seine  besten  Erzählungen  überge- 
gangen, denen  sie  einen  wundervollen  würzigen 
Erdgeruch  verleihen,  ohne  sie  ins  Abgeschlossene, 
Unbedeutende,  Einseitige  zu  zwingen.  Ich  denke  an 
den  prächtigen  Roman  »Der  arme  Hans«  (1908),  den 
jeder  Leser  dieser  Zeilen  ohne  Zweifel  gleich  mir 
für  immer  ins  Herz  schließen  wird.  Und  ich  denke 
an  Kabinetstücke  wie  die  vielbewunderte  »Familien- 
geschichte« Jutta,  in  der  sich  Geiger  als  hervor- 
ragenden Schilderer  und  Qestalter  zeigt.  Man  er- 
kennt Menschen,  Dinge  und  Verhältnisse,  mit  denen 
und  unter  denen  der  Dichter  als  Erlebender  und  als 
ein  Ergründer  der  Seelen  groß  geworden  ist.  Oh 
hat  man  beim  Lesen  dieser  Dichtungen  ein  anderes 
Gefühl : man  meint  plötzlich,  Geiger  müsse  ein 
bildender  Künstler,  ein  Maler  oder  Plastiker  sein. 

Und  er  ist's,  nicht  von  Beruf,  aber  aus  Berufung, 
als  Dichter,  als  Erzähler.  Unverkennbar  strebt  er 
darnach,  immer  Künstler,  nie  bloßer  Wortmacher  zu 
sein.  Goethes  Mahnung  »Bilde,  Künstler,  rede  nicht« 
steht  über  seiner  Dichterklause.  Freilich  — vom 
Bildner  verlangen  wir,  daß  er  auch  das  »Wort- 
machen« fein  verstehe.  Und  fein  — dieses  Wort 
paßt  hier  — weiß  Geiger  seinen  dichterischen  Vor- 
trag zu  formen:  »Duft,  Farbe,  Ton«  — er  nennt  so 
eine  seiner  lyrischen  Sammlungen  — atmen,  flimmern, 
daraus.  Ich  muß,  der  Wirkung  nach,  in  d'r"*m 
Sinn  zwei  Bücher  nebeneinanderstellen:  wiederum 
den  »armen  Hans«  und  dann  »Die  Legende  von 
der  Frau  Welt«  (1906),  ein  glückliches,  sonniges, 
frohwarmes,  von  Romantik  verklärtes  Buch,  auf  das 
des  Dichters  Kinder,  denen  es  zugehört,  stolz  bleiben 
dürfen  und  das  uns  Alten  den  Sonnenschein  der 
Sagen  bedeutsam  wiederzaubert.  Ich  bin  mit  dem 
Prosa-Erzähler  Geiger  noch  nicht  fertig.  In  seinen 
Erzählungs-Dichtungen  fehlt  etwas,  was  uns  gewisse, 
mit  viel  Geschrei  auf  den  Markt  gesetzte,  (besonders 
»autobiographische«)  Romane,  sofern  wir  echtes 
Dichtertum  erwarteten,  verekelt  hat:  die  Aufdring- 
lichkeit, die  selbstsüchtige  Tendenz,  die  das  dichterische 
Unvermögen  durch  Ruhmrednerei  von  sich  selbst,  vom 
Vater  und  von  den  Gevattern  ersetzen  muß.  Geiger 
objektiviert  immer  in  echter  Künstlerart  aus  sich 
heraus,  er  geht  in  seiner  Dichtung  auf.  nicht  wesen- 
los verflüchtend,  sondern  warm  belebend.  So  wird, 
auch  wer  die  Semper-Romane  und  die  (übrigens 
manchmal  doch  mit  Unrecht  von  gewisser  Seite 
schlecht  gemachten)  Kulturmilieu-Romane  Stilgebauers 
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als  das  non  plus  ultra  aller  Poesie  verehrt,  mit 
gutem  Gewinn  nach  einem  Buche  wie  »Martin  Staub« 
dem  Roman  eines  Kunstmärtyrers,  greifen. 

Orober  Humor  und  flache  Pikanterie  ist  freilich 
des  ernsten  Albert  Geigers  Sache  nicht,  fn  der 
Figur  des  Bohnert-Pranz  (im  »Der  arme  Hans«)  hat 
der  Dichter  gezeigt,  wie  kunstvoll  er  den  tragischen 
Ton,  in  dem  der  »feine«  Humor  wie  ein  Goldkörn- 
chen liegt,  zu  formen  versteht.  Mit  aufgeblähten 
Backen  lacht  man  bei  Geiger  nicht:  das  kundige 
Lächeln  eines  stillen,  philosophischen  Beobachters 
überkommt  uns  dort,  wo  der  Humor  — der  Begriff 
im  klassischen  Sinn  gemeint  — uns  anblickt  mit  den 
Augen  tiefen  Menschenwehs. 

Ich  kenne  ein  Wort  Albert  Oeigers,  das  spricht 
von  »den  Büchern,  die  er  verantworten  könne«. 
Ein  braves,  rechtes  Wort:  denn  es  ist  eine  kritische 
Unverschämtheit,  schwächere  Werke  eines  Künstlers 
hervorzuheben,  wo  man  die  besten  kennt  und  weiß, 
daß  der  reife  Schöpfer  sich  nur  zu  diesen  bekennen 
mag.  Ein  Dichter  bat  das  Recht,  nach  seinem 
Besten  beurteilt  zu  werden,  und  wer  dieses  Beste 
nicht  kennt,  nicht  weiß,  was  der  Dichter  selbst  als 
sein  Bestes  empfindet,  der  soll  seinen  Mund  halten. 
Von  Schwäche  ist  bei  Geiger  gewiß  nicht  die  Rede. 
Vielleicht  aber  hat  bei  ihm  die  Kritik  hie  und  da 
den  Eindruck,  als  ob  — um  ein  musikalisches  Bild 
zu  wählen  — anklingende  Symphonien  in  ihrem 
letzten  ausklingenden  Teil  zu  versagen  scheinen,  als 
ob  die  Grandiosität  ein  wenig  in  Kleinheit  endige. 
Und  doch  — mich  dünkt,  das  ist  nur  das  Urteil 
einer  schulmeisterlichen  Betrachtung  des  frei 
schaffenden  Künstlergedankens,  der  genau  weiß,  was 
er  als  seine  Welt  umschließt  und  mit  starkem  Be- 
wußtsein baut,  was  wir  als  — Versagen  ursprüng- 
licher Kraft  deuten ! Dieses  teilweise  Versagen  — 
welcher  echte  Dichter  kennt  es  nicht  aus  seiner 
Schaffensfreude  und  Schaffensqual?  Und  beweist  es 
nicht  gerade  das  heilige  Künstlerringen? 

Gewiß:  eine  volle,  ohnmachtfreie  Kraft  fordert 
vor  allem  das  Drama.  Daß  Albert  Geiger  — 
dessen  dramatische  Dichtungen  »B I a n sc  h e f I or«, 
»Isolde«  (zwei  Minnedramen),  und  »Das  Weib 
des  Uria«  (ein  biblisches  Spiel)  uns  einen  kern- 
haften deutschen  Dramatiker  offenbaren,  einen  Fort- 
bildner der  besten  Traditionen  — mit  dem  Frei- 
burger Otto  M a n z eigentlich  zum  ersten  Mal  die 
Augen  derer,  die  e:r,e  Neublüte  des  deutschen 
Dramas  erhoffen,  nach  Baden  lenkten,  habe  ich 
wiederholt  freudig  ausgesprochen.  Seine  Erfolge  be- 
weisen die  Wirkung  seines  dramatischen  Schaffens: 
diese  geht  in  die  Tiefe,  nicht  in  die  Breite,  sie  ist 
künstlerisch  echt.  Es  wird  unter  Umständen  daran 
liegen,  daß  Geiger  einmal  einen  im  modernen  Volks- 
gemüt offener  datierenden  Vorwurf  aufhebt  und 
dramatisch  gestaltet,  wenn  wir  ihn  als  starken 
Dramatiker  öfter  auf  der  Bühne  begrüssen  und  darauf 
jenen  Platz  behaupten  sehen  wollen,  der  für  unser 
Badnerland  eine  literarische  Blüte,  etwas  — Neues 
bedeuten  wird.  Möchten  auch  die  badischen  Bühnen 
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deshalb  an  den  beiden  Dramatikern  beizeiten 
ihre  Pflicht  tun:  es  genügt  nicht,  solche  erwiesener- 
maßen vielversprechende  Kräfte  nur  einmal  oder 
einigemal  >herauszubringen<- 

Von  einem  spreche  ich  zuletzt:  vom  Lyriker 
Albert  Geiger.  Ich  bin  in  einer  hochgeachteten 
badischen  Zeitung  getadelt  worden,  weil  ich  die 
Lyrik  Geigers  nicht  Uber  die  Lyrik  einiger  anderer 
Badener  gestellt  hätte,  z.  B.,  über  die  des  Peter 
Sirius.  Das  ist  ein  Irrtum  und  eine  Verkennung 
meiner  Aufgabe.  Ich  wiege  die  Lyrik  überhaupt 
nicht  nach  Grammen  ab  und  schnüffle  nicht  nach 
»Verstößen«  wider  die  »Gesetze«  von  Hinz  und 
Kunz.  Ich  habe  von  der  Lyrik  Geigers  einfach  zu 
bekennen,  daß  sie  mir  die  reiche  Gefühlswelt  des 
Dichters  in  edler  und  schöner  Melodik  ofienbart. 
Eine  »Gegenüberstellung«  zur  Lyrik  Anderer  ist  gar 
nicht  zu  fordern,  sie  könnte  nur  die  Formkunst  be- 
treffen. Das  Liedartige  z.  B.,  das  einem  Peter  Sirius 


so  prächtig  entströmt,  wird  man  bei  Vierordt  und 
bei  Geiger  doch  seltener  finden,  im  Wesen  wie  in 
der  Form  ; hier  würde  auch  August  G a n t b e r ent- 
schieden hervorzuheben  sein.  Und  doch  — ist  da- 
mit irgend  ein  angemaßtes  Urteil  über  die  innere 
Wertstufung  dieser  Dichter  auch  nur  gedacht?  Einen 
so  großen  Dichter  wie  Vierordt,  der  seine  ganz  eigene 
Stellung  hat,  mit  andern  zu  »vergleichen«,  die  ganz 
andern  Dichterblutes  sind,  wäre  die  Tat  eines  — 
Schüleraufsalzes.  Und  man  erlasse  mir,  einen  solchen 
auch  über  Albert  Geiger  zu  schreiben,  dessen  ge- 
schlossene D i c h t e r p e r s ö n I i c h k e i t als 
solche  in  seiner  Lyrik  vornehmen  und  unmittel- 
baien  Ausdruck  findet. 

Albert  Geigers  Stellung  unter  den  badischen 
Dichtern  der  Gegenwart  ist  prominent  genug,  daß 
ihre  Entwicklung  mt  ungeheuchelter  Freude  am 
künstlerischen  Hochflug  des  Dichters  verfolgt  werden 
darf.  — 


Else  Kastner-Michalitschke  (Wien): 

Ins  Fenster  grüssen  schwere  Blütendolden, 
In  dumpfer  Eile  saust  der  Zug  dahin ; 
Vorüber  fliehn  die  Felder  grün  und  golden, 
Wie  Flammen  zuckt  der  wilde  Mohn  darin. 


Im  Zug. 

Es  breiten  liebestrunken  alle  Sonnen 
Die  Königsmäntel  um  das  weite  Land; 

Des  Mittags  Zauber  hält  auch  mich  umsponnen 
Und  weckt  aufs  neu  erstarrter  Qluten  Brand. 


Der  Dichter  J.  M.  R.  Lenz  und 
seine  Herausgeber. 

Zu  „Franz  Blei:  Jakob  Michael  Reinhold  Lenz.  Ge- 
sammelte Schriften«.  In  vier  Banden.  Kritische  Gesamt- 
ausgabe. Georg  Müller  Verlag,  Mönchen  1 9(^9.  Band  L 
546  S-  5 Bilder.  M.  7.5u  brusch.  In  Kalbledcr  M.  10. — 

Der  einstige  Freund  Goethes  und  Liebhaber  der 
Sesenheimer  Friederike,  der  unruhigo  und  launen- 
kranke,  geistvolle  und  übergeniale  Livländer  Lenz 
hatte  im  Leben  wie  im  Tode  kein  Glück.  Verlassen, 
in  Not,  Hunger  und  Wahnsinn  ist  er  zu  Moskau  am 
24.  Mai  1792  gestorben.  Hundert  Jahre  später  brachten 
die  Trümmer  seiner  dichterischen  Handschriften  auf 
einer  Berliner  Autographenauktion  Tausende  ein  . , . 
Im  Leben  hat  er  nach  Ruhm  und  geistiger  Macht 
gerungen,  und  er  war  als  Poet  von  nicht  viel  unedlerem 
Geist  geformt  als  Goethe:  jedoch  sein  Charakter,  seine 
pathologische  Natur  spielte  ihm  überall  Streiche.  Er 
machte,  um  ein  Wort  Goethes  über  ihn  zu  wählen, 
am  unpaaaensten  Ort  — „Eseleien.-  Das  Urteil  der 
Nachwelt  über  ihn  ist  wesentlich  durch  Goethes  Urteil 
in  Dichtung  und  Wahrheit  beeinflusst:  dieses  Urteil, 
als  ein  subjektives  einer  Partei,  verdient  gewiss,  da 
ein  Goethe  es  sprach,  Respekt;  aber  objektive 
Stimmen  der  „Mitwelt*  lassen  doch  vielfach  gewisse 
herrliche  Eigenschaften  des  Unglücklichen  glänzender 


erstrahlen,  und  besonders  J.  Froitzheim  hat  vieles 
gefunden,  was  unser  Urteil  über  Lenz  zu  gerechtem 
Wohlwollen  zwingt.  Dies  vom  Menschen,  der  hier 
freilich  noch  weniger  als  sonstwo  vom  Dichter  zu 
trennen  ist!  In  der  Literaturgeschichte  bleibt  ihm 
sein  Platz  gesichert.  Ja,  es  zeigt  sich,  dass  der 
Weniggekannte  nunmehr  an  Popularität  im  besten 
Sinn  gewinnt.  Die  „Lenzforschung-  die  nie  stille 
lag,  beweist  dieses,  und  gerade  das  Erscheinen  einer 
neuesten  Gesamtausgabe  der  Werke  von  J. 
M.  R.  Lenz  mit  der  neuesten  Biographiß  — das 
arbeitsreiche  Werk  de*  Dichters  und  Forschers  Dr. 
Franz  Blei  in  Mauchen  — ist  ein  Zeugnis  dafür, 
dass  ein  weiter  Kreis  von  Gebildeten,  dass  mindestens 
die  Literaturwissenschaft  endlich  etwas  Sicheres,  Ab- 
gerundetes von  dem  viel  erforschten  Lenz  besitzen  und 
von  ihm  wissen  will.  Erstaunlicher  Weise  nämlich  ist 
eine  solche  kritische  Gesamtausgabe  — trotz  ver- 
hältnismässig recht  vieler  Lenzschriften  nicht  überflüssig, 
um  so  weniger,  als  die  Lenzlorschung  der  letzten  1.5 
Jahre  manches  Vorurteil  beseitigt  und  manches  Dogma 
umgestossen  hat.  Noch  mehr:  die  Lenzforschung  hat 
Parteien  gezeitigt,  und  es  ist  auch  angeblich  versucht 
worden,  ihr  Irrlichter  vorzugaukeln,  — 2um  Teil  aua 
Motiven,  die  mit  dem  Begriff  der  Forschung  nichts 
zu  tun  batten. 

Gerade  mit  solcl  en  (natürlich  objektiven)  Partei- 
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teüdenzen  und  Irrlichtereien  musste  ein  Neuherausgeber 
Lenzens  ernstlich  rechnen,  er  musste  einen  festen 
Standpunkt  zu  gewinnen  suchen.  Dies  hat  Franz 
Blei  unstreitig  erreicht.  Es  ist  ihm,  wie  der  vor- 
liegende I.  Band  beweist,  einfach  darum  zu  tun,  uns 
den  Dichter  und  Mensohen  Lenz  unmittelbar  und 
unverfälscht  zu  geben,  mit  den  vorhandenen  Mitteln, 
im  echten  Rock,  nach  dem  Wahrheitsgesetz  wissen- 
schaftlichen Redigieren*.  Und  diese  hohe,  im  Falle 
Lenz  sehr  schwierige  Aufgabe  löst  Blei  mit  ebensoviel 
Selbstständigkeit  wie  Sicherheit,  und  ich  glaube  be- 
sonders noch  beifügen  zu  sollen : mit  ebenso  viel 
literarischem  Yerantwortlichkeitsgefühl  gegen  die  Leser 
wie  publizistischem  Takt.  Mit  Takt:  denn  gerade, 
weil  er  einen  objektiven  Standpunkt  sich  sichern 
wollte,  musste  er  zuerst  mit  — Parteien  fertig  werden, 
und  das  ist  schwer.  — 

Unvollständig,  kritiklos  und  unrichtig  ist  Ludwig 
'Piecks  1828  erschienene  Lenzausgabe,  wenn  schon 
sie  das  Verdienst  erster  literarischer  Anteilnahme 
an  dem  unglücklichen  Dichter  hat.  Von  späteren 
Lenzforschern  sind  Sivers,  Maltzahn,  Erich  Schmidt, 

Karl  Weinhold  und  nicht  zuletzt  Froitzheim  dankbar 
zu  erwähnen;  Weinholds  Ausgabe  ist  heimisch  ge- 
worden. Hohes  Verdienst  um  „Lenz*  bat  sich  aber 
auch  unstreitig  der  Rigaer  Regierungssekretär  a.  D. 

Paul  Theodor  Falck  gemacht:  leider  scheint  sein 

„Eingreifen*  in  die  eigentliche  Lenzfora  chung, 
wie  es  schon  Froitzheim  zuletzt  mir  bekennen  zu 
meinen  glaubte,  nicht  eben  immer  ein  sehr  glückliches 
zu  bmu.  Die  „Anmerkungen“  von  Blei  gehen  schart 
ins  Gericht  mit  Falck,  der  mit  einem  kopierten  und 
zweifellos  kritikbedürftigen  „Lenznachlaga“  aus  dem 
Besitz  eines  Moskauer  Pastors  Jerzembsky  arbeitet, 
mit  einem  Nachlass,  dessen  Originale  zum  grössten 
Teil  jetzt  verschwunden  sind.  Schrittweise  geht 
Blei,  indem  er  gegen  den  sonderbaren  Jerzembsky 
losschlägt,  auf  J’alck  mit  dem  Vorwurf  los,  dieser 
selbst  sei  der  „Verbö&erer“  der  angeblichen  „Lenziana* 
Jerzembskys,  eine  These,  die  Eduard  Schröder  in 
Göttingen  zur  ungeschminkten  und  unbewiesenen  Be- 
hauptung frecher  Fälschung  geformt  hat.  Es  ist 
Falcks  Sache,  diese  schweren  Anklagen  zu 
widerlegen:  behielte  Schröder  Hecht,  so  hätte  Falck 
ein  untilgbares  Odium  auf  sein  literarisches  Andenken 
geladen.  Der  objektive  Beurteiler  muss  leider  bekennen, 
dass  Falck*  Erwiderung  wider  Blei  (und  Schröder) 
in  der  „Baltischen  Mooatssrhr.*  auffallend  — zahm 
klingt  und  dass  nur  die  Vorlage  der  Originale 
Jerzembskys  die  Sache  klarstellen  könnte. 

Jedenfalls  musste  Blei  das  Unechte  vom  Echten 
erbarmungslos  scheiden.  Ihm  konnte  der  Pastor  J. 
nicht  als  Autorität  genügen.  Ich  halte  es  für  meine 
Pflicht,  hier  auch  einmal  zu  sagen,  dass  J.  Froitzheim, 
ein  Freund  Falcks,  in  einem  wichtigen  Punkt  seiner 
Lenzforscb ungen  sich  später  als  „irregeführt“  betrachiet 
hat:  nur  aus  Schuld  des  Herrn  Pastor  J.  Dieser 
Pastor  J.  hat  auch  — da  Falcks  Aussage  sicher  stimmt 
— in  der  Frage  nach  dem  Bildnis  der  Friederike 
Brion  sich  sehr  verdächtig  gemacht,  indem  er  seinen 
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„Lenzpapieren*  ein  in  Deutschland  unbekanntes 
Trachten bild  einverleibte,  wohl  in  der  Annahme  oder 
Erwartung,  man  würde  es  einmal  für  das  gesuchte 
Friederikenbild  halten:  Auch  ich  fiel  eine  Zeitlang 
auf  dies  Bild  herein,  habe  es  aber  1904  in  meiner 
Abhandlung  über  die  Friederikenbilder  endgültig  ab- 
getan. — 

Soviel  von  Jerzembsky  und  seinen  von  Bleis  kritischem 
Gewissen  energisch  zurückgewiesenen  Lenzakten. 
Trotzdem:  Falcks  persönliche  Verdienste  um  eine 
endliche  Würdigung  seines  heimatlichen  Dichters 
dürfen  nicht  verhöhnt  werden.  Jerzembsky  mag  eine 
zur  Leidenschaft  gewordene  literarische  Schrulle  des 
nun  einmal  in  der  Lenzforschung  engagierten  Falck 
sein,  aber  Falck  hat  aus  einem  unzweifelhaft  echten 
und  kontrollierbaren  Lenzechatz  s.  Zt.  (u.  a.  durch 
Froitzheim)  so  viel  Wertvolle«  gegeben,  d&es  sein 
Verdienst  unseres  Erachtens  das  der  „grösseren 
Namen“  uberwiegt,  dessen  eine  stärkere  Autorität 
anbaftet.  Falcks  heutige  Situation  in  der  Jerzerabsky- 
fiage  ist  eine  unläugbar  unhaltbare,  aber  seine  Ehre 
als  Mensch  möchten  wir  gewahrt  wissen. 

Schreiber  dieses  hat  daher  brieflich  einerseits 
Bleis  scharfe  Kritik  der  jetzt  im  Original  unauffindbaren 
„Jerzembakytexte“  als  solche  rückhaltlos  gobilligt, 
andererseits  aber  Falck  geraten,  seine  (von  Blei  im 
Korrektursatz  benützte)  Publikation  „der  lyrische  Lenz- 
Nachlass  Jerzembskys*  trotz  dieser  Kritik  und  trotz 
Schröders  Anklage  (vielmehr:  wegen  dieser!)  endlich 
zu  veröffentlichen,  damit  er  nieht  in  der  Rolle  de9 
•geknebelten  Angeklagten*  bloibe.  Es  ist  ja  auch 
kein  alltäglicher,  literarischer  Brauch,  ooeb  unedierte 
Behauptungen  resp.  Lesarten  zum  Gegenstand  der 
Polemik  zu  machen.  Dies  muss  gerechter  Weise 
einstweilen  zugunsten  Falcks  gesagt  werden.  Doch 
Bleis  ernste  Arbeit  wird  die  Nachprüfung  ertragen, 
denn  schon  mit  einem  so  ordinären  Erinnerungsvers, 
wie  ihn  Falck  erstmals  sub  No.  2?  f„An  Goethe*) 
gibt,  macht  Jerzemsky  die  Provenienz  von  Lei»  ms 
Geist  sehr  — unwahrscheinlich.  So  wünschen  wir 
das  Erscheinen  von  Falcks  Schrift  hauptsächlich  zur 
— Kompilierung  der  Lenzliteratur.  — 

Im  allgemeinen  hat  es  Blei  entschieden  verstanden, 
seine  eigene,  nur  sachlich  begründete  Meinung  zu 
haben.  Das  verleiht  seiner  monumentalen  Arbeit 
den  Charakter  einer  notwendigen,  zeitgemäßen 
Publikation.  Zu  verkennen  ist  freilich  nicht,  dass  der 
verdiente  Neuherausgeber  wider  Willen  sich  z.  T. 
noch  im  Bann  von  Anschauungen  befindet,  doren  Stand- 
punkt in  gewissen  goethezoitlichen  Fragen  infolge 
der  Stellungnahme  ihrer  eng-liierten  Vertreter  Manchen 
als  „ voraussetzungavoll  gebunden“  erscheint.  Ob  diese 
„Manche*  Recht  haben,  wissen  die  Götter:  denn 
auch  die  „Anti- Weimaraner“  schiessen  oft  — stark 
ins  Leere. 

Alles  in  Allem:  Freuen  wir  uns  ehrlich  dieses, 

wirklich  schönen,  des  Dichters  würdigen  Literatur- 
denkmals! Zollen  wir  seinem  Schöpfer  Franz  Blei 
den  gerechten  Dank  für  seine  volle,  stet«  frische 
Hingabe  an  das  mühevolle  Werk.  Der  erste  Band 
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mit  den  Gedichten,  detn  Hofmeister,  Anmerkungen 
übers  Theater,  Amor  vincit  omnia,  dem  Tagebuch, 
sowie  mit  Gedichten  aus  der  Knaben*  und  Wahnsinns- 
zeit  macht  uns  schon  heute  auf  den  — vierten  ge- 
spannt, dei  u.  a.  die  Briefe  von  und  an  Lenz  und 
eine  Biographie  bringen  wird.  Das  ganze,  vom  Verlag 
in  bei  vorragend  vornehmer  Gestalt  dargebotene 

Unternehmen  — für  feinsinnige  Bibliophilen  übrigens 
ein  Prachtstück!  — ist  ein  Ruhmestitel  mehr  in  der 
Geschichte  der  Neuerweckung  toter  deutscher  Dichter, 
die  Anspruch  auf  ein  ewiges  Gedächtnis  haben. 


Florentine  Gebhard : Otto  von  Leixner. 

Ein  Gedenkblatt. 

(Fortsetzung). 

Ja,  der  übermässige  Kunstgenuss  hat  oft  schädliche 
Wirkungen,  weil  er  leicht  alie  Kräfte  in  Empfindungen 
aufiöst,  statt  sie  in  Taten  umzusetzen,  weil  sie  leicht 
in  die  astheti  che  Stimmung  sinnliche  Regungen 
hineinmischen,  besonders  wenn  der  Geist  der  Zeit  zn 
letzteren  neigt,  wenn  solche  schon  bei  der  Entstehung 
des  betreffenden  Kunstwerkes  tätig  waren.  Auaserdem 
kann  die  „Kunstreligion“  stets  nur  eine  Religion  der 
Besitzenden,  der  Gebildeten  sein , da  cs  meist  einer 
langen  Uebung  zur  Bildung  des  Geschmacks  und  auch 
•ines  gewissen  Geldaufwandes  für  diese  Uebung  bedarf. 

Uud  von  allem: 

„Alles  8chflne  ist  „Schein“ deshalb 

kann  es  uns  wohl  tür  Stunden  über  manches 
Leid  hinwegtänschen,  über  inneres  und 
äusseres  Elend  trügende  Schleier  decken;  aber 
vom  Zwiespalt  zwischen  Welt  und  Herz,  von 
der  bittren  Not  des  Lebens  uns  erlösen,  das 
kann  sie  nicht!“ 

Denn: 

„ gerade  in  den  tiefsten  Schöpfungen 

findet  der  suchende  Geist  eingeschloBsen 
dieselbe  Frage  nach  dem  Ewigen“. 

Darum: 

„Der  ästhetische  Glauben  ist  eine  Schein* 
religion“ 

Dasselbe  gilt  von  der  „ Humanitätsreligion *,  wenn 
sie  sieb  auf  den  Atheismus  aufbaut.  Ihre  ur- 
sprünglichste Form  ist  zwar  der  „Deismus*,  welcher 
wohl  zugibt,  dass  Gott  einmal  den  Stoff  in  Bewegung 
gesetzt  haben  könne,  aber  seitdem  untätig  dem  Lauf 
der  Welt  zusähe.  Aber  diesem  Gott  gegenüber  kann 
sich  kein  Abhängigkeitsgefühl,  keine  Religion  ent- 
wickeln. Man  suchte  deshalb  nach  einer  Verstandes- 
moral, die  sieb  aber  selbstverständlich  nur  auf  den 
Verkehr  des  Menschen  mit  Menschen  beziehen  kann. 

Das  Nützliche  tritt  an  die  Stelle  des  Guten;  eine 
innere  Sittlichkeit  ist  dieser  Moral  also  nicht  eigen. 

Das  dumpfe  Gefühl  von  der  Ungerechtigkeit  der 
sozialen  Verhältnisse  weckte  in  den  Begüterten  das 
Bestreben  nach  der  Gründung  humaner  Einrichtungen, 
um  in  sich  eine  Schuldempfindung,  vielleicht  auch 
eine  gewisse  Furcht  zu  übertäuben.  Aber: 
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„ — — all  jene  Wühltätigkeit  ist  nur  ein 
Verschminken  der  Geschwüre,  welche  an  allen 
Teilen  des  sozialen  Körpers  bervorbrechen!* 
Es  werden  nur  die  sichtbaren  Folgen,  nicht  die 
Ursachen  des  sittlichen  Verfall«*  zu  beseitigen  versucht 
und  dadurch  das  Elend  selbst  nicht  gelindert.  Alles, 
Tun  der  wirklichen  Bekenner  des  atheistischen 
HomanitäUglaubens  ist  nur  — — 

„Arbeit  von  Fall  zu  Fall,  ea  lässt  selten 
in  der  P<  rsönlichkeit  einen  bleibenden  An- 
trieb zurück,  sich  sittlich  zu  erheben.* 

Und  schliesslich: 

„Was  man  so  „Humanität*  nennt,  kann 
nur  der  Reiche  oder  der  Wohlhabende  üben 
— — “ „ — — Bie  is*  auch  nur  eine 
Religion  für  die  Besitzenden!" 

Der  Pantheismus  endlich  kann  wohl  auch  durch 
die  Erkenntnis  von  der  Kürze  des  Daseins  eine  Art 
Moral,  sogai  das  Gebot  d*r  Nächstenliebe  entwickeln. 
Aber  Gedanke  und  Wirklichkeit  widersprechen 
einander  oft. 

„Unendlich  wenige  Menschen  leben,  von 
Gedanken  allein  geleitet,  gestalten  jeden 
Augenblick  ihr  Tun  nach  Verstandes- 
grundsätzen. — — Entweder  sind  das 

Menschen  von  riesiger  Willensstärke  oder 
solche  mit  sehr  schwachen  Leidenschaften.* 
Die  Natur  spricht  zu  den  Angehörigen  der 
unteren  Stände, 

„ — — bei  denen,  Ausnahmen  abgerechnet, 
der  acsthetische  Natursinn  weniger  entfaltet 
ist,* 

nicht  so  wie  zu  den  Gebildeten:  „Zwar  gehört  ver- 
tiefter Naturgenus»  zu  den  reinsten  Genüssen  des 
Seins“. 

„Aber  auch  die  Uebertreibung  des  Natur- 
dienstes  in  seiner  aestbetischen  Form  kann 
den  Menschen  den  sittlichen  Aufgaben  ent- 
fremden, indem  sie  ihm  detn  Nächsten  gleich- 
giltig  macht.“ 

Der  Mensch  legt  den  Aeusserungen  der  Natur 
die  eigenen  Empfindungen  unter,  sein  Versenken  in 
das  All  wird  zum  „Selbstdienst,“  ist  verschleierte 
Selbstsucht,  verführt  ihn  leicht  zu  tatenloser  Weltflucht, 
Menschenverachtung,  ja  zum  Menschenbass.  Und 

n — — zu  dem  toten  Mechanismus,  als 
welcher  dem  Pantheisten  das  All  gilt,  ist 
eine  sittliche  Beziehung  undenkbar“ 

So  zeugt  der  Pantheismus  schliesslich  Selbstsucht, 
Materialismus.  Darum  bat  er  auch  keine  erlösende 
Kraft.  Noch  weniger  kann  solche  der  kalte  Glaube 
der  Naturwissenschaft  besitzen.  — — Und  doch 
liegt  die  Sehnsucht  der  Erlösung  tief  in  jeder  MenBchen- 
brust.  Das  kann  auch  der  kühlste  Forscherverstand 
nicht  wegleugnen,  wie  er  auch  eingestehen  muss, 
dass  alle  menschliche  Vernunft  eine  begrenzte  bleibt. 
Vielleicht  glaubt  sie  zuweilen, 

„ — — das  Leben  des  Einzelnen,  der 
Völker,  der  Menschheit  zu  bestimmen,  aber 
eine  unfassbare  Gewalt  bedient  sich  der 
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Geister,  um  ihre  uns  unerkennbare  Ziele  zu 
erreichen.  Diese  Macht  hebt  Völker  aus  dem 
Dunkel^  sie  weckt  in  der  Hatte  des  Armen 
die  Genien  der  Menschheit,  die  Propheten 
und  Künstler,  diese  Fürsten  im  Reiche  der 
Gedanken  — — und  die  Gedanken  schreiten 
leuchtend  durch  die  Jahrtausende  — — ob 
wir  an  sie  glauben  oder  sie  leugnen,  sie 
walten  mächtig  im  Getriebe;  scheinen  sie 
heut  erloschen,  morgen  schon  können  sie 
wieder  aufüammen;  denn  der  Funke  stirbt 
nie  — — M 


Diese  Macht  waltet  auch  in  uns  und  hält  jene 
Sehnsucht  lebendig;  die  Religion  ist  dem  Menschen 
eingeboren,  ganz  ohne  sie  kann  er  nicht  leben.  Aber 
wenn  die  Seele  anch  durch  jenes  Sehnen  mit  dem 
Uebersinnlicben  verknüpft  ist  — — 

„durch  den  Leib  sind  wir  gekettet  an  die 
Erde.  Aber  er  ist  nicht  nur  Fessel,  auch 

Werkzeug  des  Geistes wir  empfangen 

in  unserem  Leibe  auch  das  Geschenk  einer 
ganzen  Ahnonreihe:  im  Urenkel  können 

Anlagen  dos  Ahnen  entstehen.  — — “ 

Fortsetzung  folgt. 


itcrna  von  cRena/wl9 : <91  n dev  Ciclttcj  weite. 


3fat  dich  ein  S tut m emporgetragen 
flus  0te6ef  -und  eftegen  nu  Jföften  der 
©ltenscfifieit,  — 

^Pon  fiofiet  '■Worte  Bficfvst  3u  staunend 
9äfi  ernennend,  wie  aftes  siefi  füget!  — 
©u  grüsscst  die  Sonne  mit  fioftem 
Stusse, 

©u  fehlst  deine  Schwingen  endfos  siefv 
dennen, 

Sum  Sott  füfifst  du  selig  die  höchste 
©Rächt!  — — 

‘•W'ie  fern  fiegt  das  Seid!  Schon  suchen 
die  fluten 

ßfgsiums  S’fotte.  3 n diesen  Conden 
Koffer  fiohet  ^Wunder  scheint  nichts 
uumög  fich. 

& sammfe  der  Sonne  wonniges  §ofd 
3n  funhefnee t Schafe ! — ©Loch  niefit 
■für  ewig 

«Bist  du  unsterblich!  ©ie  Stde  ruft  noch. 
— ©ie  SRcbef  Waffen  höher  und  höhet 
*5Cnd  swingen  dich  abwärts!  Jfaft  fest 
die  Schafe ! 


©och  wenn  aus  dent  ©tebef  venweifefte 
cKfagen 

Sntgegcn  dir  tönen,  so  tauch  deine  Jfand 

3finein  in  die  Schafe  und  sptüh  in  den 
©tebef 

©ie  SoHHenfuntcn!  ©CHc  wenig  genügt 
oft ! 

©ftid  sefige  Singen  — von  *Weh  noch 
umflort 

Stüsssn  dich  wonnig  als  hohen  ßtföset. 

— — Sei  fi fug  und  vergeude  nicht 
sinnfos  den  Schats! 

<We  r weiss,  wie  fange  du  selber  musst 
seinen. 

©fnd  stürb  deine  Seele  aus  0R au  g e f an 
Sonne, 

©Cnd  würde  das  Schicftsaf  nu  fange  r-ögern 

©es  Sturmes  Schwingen  dir  gnädig  su 
feiheu. 

So  stütze  der  Cichtg enien  einer  der 
©Rcnschen 

©fud  mit  ifim  würden  ©Riffioneu  sterben, 

©eun  seften  sind,  die  das  Ctcht  uns  Bringen. 
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Bücherbesprechungen. 

Friedrich  Kipp:  Sehnsuchtswege.  Gedicht«.  64  S.  .Mk.  5. — 
Leipzig.  Verlag  Mir  Literatur,  Kunst  und  Musik. 

Aue  Leben  und  Traum.  Ein  Geschichtenbucb.  148  S.  Mk.  2.60. 
Berlin,  Verlag  Harmonie.  — 

Friedrich  Kipp  ist  ein  ausgesprochener  Lyriker  von  verheisBunga- 
vollrr  Begabung.  Er  ist  als  solcher  ein  Geistesverwandter  des  von 
A.  Stöber  eirgclührten  KIshbht»  Christian  Schmitt.  Sein  seelisches 
jch  lebt  in  und  mit  der  Natur  ein  tiefes  Leben.  Auch  das  L‘n- 
scheiubare  gewinnt  bei  ihm  den  Wert  edler  Bedeutung.  Die 

„Mühelosigkeit'*  seiner  Formgebung  erweist  ihn  als  einen  Dichter, 
der  seine  eigene  Sprache  spricht.  Stets  ist  diese  Sprache  schön, 
wohllautend  und  vor  allen»  — sicher.  Schiefo  Bilder  und  Aus- 
drücke meidet  sie  in  leinen»  Instinkt.  Alles  in  Allem : das  ist  das 
Element,  aut*  dem  echte  Dichter  reiten.  Still  kommt  Friedrich 
Kipp  herauf:  so  kommen  nur  die  Echten.  — Kipps  Einfachheit, 
Geradheit  und  GeUihltticfe  sind  auch  die  guteu  Eigen«- -haften  seiner 
„Geschienten“.  Ein  Krall-  und  Knall  protz  schrieb  diese  nicht, 
aber  ein  warmherziger  Mensch.  Und  ein  trefflicher  Schildern, 
wie  die  Geschichte  „Die  da  leiden’*  bekundet.  G.  A.  M- 

Hetdeschulmeistar  Uwe  Karsten.  Kornau  von  Felicitas  Rose. 
Deutsches  Yeriagvhau*  Bong  & Co.  Berlin  W.  57.  Preis 
4 Mk.  bezw.  5 Mk. 

Ein  bestrickender  Reis  geht  von  diesem  Roman  aus.  in  dem 
der  Zauber  der  deutschen  Heide,  deren  tiefe,  summende  Stille  wir 
im  Ohr«  hören,  deren  würzigen  Hauch  wir  atmen,  seine  leisen 
Kreise  zieht.  Im  Vordergründe  zwei  ticfveranlagte  Meuschen  von 
■tillcm  Ernst  und  sittlicher  Kraft.  Wir  lerneu  in  Uwe  Karsten 
einen  Heid  Schulmeister  kennen,  der  zugleich  ein  begnadeter  Dichter 
nnd  lahnbrcchender  Gelehrter  ist.  Aber  der  Ruhm  kann  diesen 
Manu  nicht  verwirreu.  Seines  innersten  Wesens  bewusst,  bleibt 
er  iu  dem  bescheidenen  Kreise,  ans  dem  der  Lcbeusstaimn  die  besten 
Kriite  sangt.  Hier  begegnet  ihm  eine  reiche  Hamburger  Patrizier- 
tochter,  die  durch  den  Tod  ihres  Bräutigams  vur  deu  Wirr«*«  eiuer 
uuwürdigen  Ehe  bewahrt  geblieben  ist.  Die  Begegnung  dieser 
beiden  Menschen  von  hohem  sittlichen  Ernst,  iure  ini-ervu  Erleb- 
nisse und  das  Schicksal,  das  sie  zu  einander  fuhrt,  ntu  sie  wieder  mit 
strenger  Hand  zu  trennen,  hat  Felicitas  Ruse  mit  sicherer  Ge* 
Btaltungskraft  dargMtcllt. 

„Dis  Böraerspieler“.  Von  Upton  Sinclair.  Preis  Mk.  3.50, 
gebunden  Mk.  4.50.  Adolf  Spontholz  Verlag,  Hannover. 

Der  Roman  wendet  sich  gegen  die  Dollarkönige  und  Börsen- 
behemehcr  der  Newyorker  Wallstreet,  die  er  unter  falsrbem 
Namen  portraitähnlich  und  durehsiebtig  zeichnet,  sodass  man  die 
Personen  leicht  errät.  Dub  Auf  häufen  ungezählter  Miliioucu  durch 
Methoden,  die  man  als  r gesetzlich  erlaubteu  Diebstahl"  bezeichnen 
kann,  ist  das  kleinste  Verbrechen,  die  der  Schriftsteller  den  Helden 
seiner  Geschichte  vorwirft.  Sie  werdeu  alle  zugleich  als  Ver- 
brecher und  Verführer  gezeichnet.  Wir  haben  hier  nicht  etwa 
eine  Schilderung  der  aufregenden  Börsen  kämpfe  vor  uns.  wie  sie 
Zolas  „ P Argen  t*  und  Sinclair«  „loduatriebarou*  darboten,  sondern 
ein  wildes  Pamphlet  gegen  die  skrupellosen  UebergriiFe  der 
Finansgrüsseu.  Die  gewaltige  Darstcllungskunst  Sinclair«  ist  io 
dem  Roman  wieder  zur  Geltung  gekommen. 

Oscar  Lshmann:  Samuel  ha  Nagid.  Jüdische  Erzählung  aus 
der  spanisch-maurischen  Zeit.  (Belletristische  Bibliothek  des 
„Israelit".  Bd.  3).  Frankfurt  a.  M..  Verlag  des  „Israelit", 
G.  m.  b.  H.  JIJHM»].  234  S.  Mk.  2.--. 

Dass  es  eine  sehr  gut  gepflegte  spezifisch  jüdische  Unter- 
haltungsliteratur  höheren  Ranges  gibt,  weisa  der  Durchschnitt  »leser 
mindesteus  aus  den  Schriften  von  Karl  Emil  Franzos,  mit  dem  uus 
einer  der  charakteristischsten  Dichter  jüdischen  Blutes  entrissen 
wurde.  Während  das  sogen.  ,, liberale'*  Judentum  literarisch  nicht 
geschlossen  aultritt,  verfolgt  die  bibcltrvuc,  positive  Richtung  auch 
in  ihrer  Literatur  eine  gerade,  strenge  Linie ; sic  gibt  „jüdische 
Literatur  für  Juden",  sie  ist  natioual-jüdisch,  religiös-jüdisch  uud 
schöpft  nur  aus  der  grossen  Geschichte  des  einflussreichsten  aller 
Völker.  Die  vorliegende  geschichtliche  Erzählung  des  Mainzers 
Oscar  Lehmann  verrät  auf  jeder  Seite  deu  frommen  Sohn  seiner 
Vater  uud  gläubigen  Jünger  Mosis,  deu  für  die  grossen  Gestalten 
seiner  Volk  »geschuhte  begeisterten,  merklich  reich  belesenen  Er- 
zähler. In  Samuel  ha  Nagid,  dem  frommen  und  gelehrten  Talma- 


dlsteti  und  Sprachmeisier,  dem  klugen  und  humanen  Grossvezier 
zweier  maurischspanischer  Khaliien,  fand  dsr  Erzähler  einen 
Helden,  der  ihm  zürn  Mittelpunkt  eine»  farbenreichen  Kulturbildes 
dienen  konnte  aus  der  Glanzzeit  maurisch-judischer  Berührungen. 
Lehmann  lässt  sieh  mit  Recht  die  Gelegenheit  nicht  entgehen,  auf 
das  Bild  jener  merkwürdigen  Tage  helle  Lichtfarben  aufzutragen, 
die  jedem  jüdischen  Leser  die  wirksamen  Eigenschaften  und  Fähig- 
keiten der  semitischen  Hasse  zum  stolzen  Bewusstsein  bringet» 
können.  Auch  der  Nichtjude  wird  die  Warbeitsirctie  de«  Kultur- 
tchilderers  anerkennen  und  auch  den  grossen  Flei*s  detj  Verfassers 
nicht  übersehen,  er  wird  ihm  gerne  in  der  sicheren  Dnralellung 
des  fes»elndeu  Milieus  vprtraurn.  Mit  Recht  Keimt  das  Buch  eine 
Erzählung,  denn  ein  .Roman"  mit  detaillierter  Grstaltungsarbeit, 
mit  unmittelbarer,  dramatischer  Handlung,  mit  bestimmtem,  drama- 
tischem Haupttou  sollte  hier  wohl  nicht  gegeben  werden.  Der 
Verfasser  „erzählt"  mehr,  als  er  im  Einzelnen  gestaltet.  Wir  hätten 
dem  Ruche,  das  gewiss  seine  dankbaren  Leser  Anden  wird,  gerne 
zum  Teil  eine  etwas  gefälligere  Einteilung  im  Aeusscren,  weniger 
Dichtigkeit  auch  in  der  Aureihung  der  Kapitel,  auch  weniger 
Druckfehler  gewünscht.  Die  Arbeit  war  einer  solchen  äusseren 
Sorgfalt  wert.  G.  A.  M. 

Olga  Wa'dow:  Mutterschaft  und  HcrreDtnoral.  Ein  Roman  und 
eine  Novelle.  Preis  Mk,  3. — , gebd.  Mk.  3.72.  Verlag  von 
Franz  Ohme,  Leipzig. 

Die  Verfasserin  entrollt  hier  vor  unsern  Augen,  in  fi"in*r 
zarter  Waise  und  doch  packender  Form  zwei  Meiischou«chicksal«.  In 
„Mullrrkchaft"  schildert  sie  den  Lebensweg  einer  jungen  Dame  au» 
gutem  Hau**,  deren  Talente  dieselbe  auf  das  Gebiet  des  Studiums, 
echte  weibliche  Gefühle  aber  zur  frühzeitigen  Mutterschaft  fuhrt. 
Wie  die  Heldin  sich  von  ueuom.  nus  eigner  Kraft,  eine  Position 
erringt,  wie  sie  filr  ihr  Kind  lebt  und  strebt  ist  mit  lebenswahrer 
Charakteristik  diirehgefuhrt.  In  „Herreumoral"  ist  die  Hiiuptpersun 
ebenfalls  rin«  studierte,  dabei  aber  eine  sehr  exentrisebe  Dame; 
eine  Anhänger!»  von  „Nietzsche*.  Sie  fühlt  sieb  als  Herrenmensch, 
steht  jenseits  von  „Gut  und  Birne* ; demgemäss  lebt  sie.  Um  diese 
Figur  herum  sind  mit  Geschick  «ine  Anzahl  Personen  gruppiert, 
deren  Lcbensrichtuug  ein«  völlig  entgegengesetzt*  ist.  Die  Kon- 
flikte, welche  sieb  daraus  ergeben,  sind  sehr  fesselnd.  Eine  an- 
mutige Liebesgeschichte  geht  mit  der  Handlung  Hand  in  Hand. 

Nanny  Lambrecht : Armsüuderin.  Roman  a.  d.  Hundsrück. 
Preis  Mk.  5.— , gebunden  6 — . Jos  Kösel'sche  Buchbdlg. 
Kempten. 

Die  schriftstellerische  Bedeutung  von  Nanny  Lambrecht  kann 
nicht  mehr  bestritten  werdeu.  auch  nicht  vou  ihren  schärfsten 
Gegnern.  Das  luteres»«  des  Publikums  erreichte  seiucu  Höhepunkt 
bei  der  Veröffentlichung  ihrer  „ Armsiiude.riu"  im  Hochland.  — 
Baueruurbeil  und  Bauernsitte.  — Derb  uud  knochig  wie  die 
Menai'-heu.  Ru  derb  nnd  hurt  ist  auch  das  Schicksal  de«  armen 
Bcheidbnchcr  Mädels,  der  Armsüuderin.  Alles  ist  gegeben  in 
meisterhafter  Kralt  und  Echtheit.  Sprache,  Milieu  und  Bilder  sind 
Fleisch  und  Blut  de«  Hundsrückenbauern.  Der  Roman  ist  ein 
Stück  deutschen  Lebens  und  deutscher  Kultnr,  einer  der  besten 
unter  den  Buucruromnnen. 

Fritz  vom  Berg:  Soziale  Zeitfragen,  insbesondere  Gewinn- 
beteiligung uud  Miteigentum  der  Arbeiter.  Arbeiterauoschnsa 
uud  Arbeitsamt.  II  Auflage.  Adolf  Dressier*  Verlag, 
Leipzig-Möckern.  577  S.  Mk.  I. — . 

Der  Verfasser  ist  ein  bürgerlicher  Manu,  der  mitten  im  Volke 
steht  und  uahe  bei  grossen  industriellen  Zentren  lobt.  Eiu  warmes 
Hera  für  den  arbeitswilligen  Arbeiter,  eine  ernste  Sorge  um  uuser 
Volk  xwuug  ihu.  Uber  die  sozialen  Zeitfragen  der  Arbeiterschaft 
das  Wort  zu  nehmen.  In  klarer,  uiemals  verworrener  Weise  tut 
er  das : das  Vorurteil  gegen  die  meisten  derartigen  Sclmftau  bat 
hier  kein  Eilsieuzrecht.  Die  Sprache  ist  durchweg  prägnant,  die 
Logik  stets  Meisterin  de»  Wortes.  Ein  positiver  Christ,  dem  es 
heiliger  Ernst  mit  sozialem  Ausgleich  ist,  sucht  der  Verfasser,  dem 
Arbeiter  alles  zu  geben,  worauf  er  Anspruch  hat : uud  das  ist  frei- 
lich recht  viel.  Er  begründet  Mine  Forderungen  auf  Natur,  Be- 
dürfnis und  sittliche  Forderung.  Wir  lernen  hier  eine  in  keinem 
Punkt  utopistischc,  freilich  durch  und  durch  vom  Geist  des 
Christentums  erfüllte  soziale  Weltanschauung,  ein  sittliche«  Arbeita- 
programm  kennen,  da»  nicht  mit  Phrasen  kämpft,  insbesondere 
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christlich»*  Arbeitervereine  werden  die  Schrift  mit  Nntzen  lesen, 
eber  ich  glaube,  auch  die  beBonoenen  Leute  anderer  Erwerbs- 
kategoricen.  ja  auch  zielbewusste  Sozialisten  lernen  etwas  daraus. 
Die  zweite  Auflage,  die  uötig  wurde,  lx  »tätigt  das. 

0.  A.  31. 

Oberstleutnant  Moedebeck:  .Fliegende  Menschen!  Das 

Ringen  um  die  Beherrschung  der  Luft  mittels  Flug- 
masehtuen“.  Verlag  von  Otto  Salle  in  Berlin  W.  57.  (Mit 
HO  Abbildungen  Preis  S Mk.) 

Alle  Fragen,  welche  det  Laie  beantwortet  haben  will : Die 

Ent wicklung  der  Flugzeuge,  die  augenblicklich  ausaichtsvollsten 
Typen,  deren  hauptsächlichsten  KonstruktiousunterwhJede,  die  er* 
folgrcichsten  Flieger  wie  auch  die  Märtyrer  auf  diesem  Gebiete 
uaw.  werden  kurz  und  sachgcmJUa  beantwortet.  Der  Stoff'  ist 
systematisch  geordnet  und  von  kulturellen  Gesichtspunkten  aus  be- 
handelt. Ein  nicht  geringer  Vorzug  des  Buches  sind  seine  zahl- 
reichen »chiinen  Abbildungen,  welche  die  Ausführungen  wirkungs- 
voll umerstütren  und  nicht  etwa  eine  willkürlich  im  Usbermass 
hinzugffiigte  Zutat  abgeben  Aus  deu  Kapitelüberschriften  seien 
folgende  hier  erwähnt:  Die  Förderer  des  Fliegers:  die  Hindern; 
die  Flugroethodeo;  Fallschirme  und  Flugdrachen:  die  Wegweiser; 
Erfinder  und  Konstrukteure ; erfolgreiche  Pioniere  (BIMoi,  Pelterie, 
Ferbcr,  Gastambide  und  Mengin,  {Autoniette],  Bantos  Dumout, 
Gehr.  Voisiu.  Vanimnn,  W.  und  0.  W right);  Führende  Propa- 
gandisten und  Mäzene,  Moderne  Fliegererschcinungeu  usw. 

„Das  Liebesieben  im  alten  Deutschland  ".  Ein  Beitrag  zur 
Kulturgeschichte  des  Deutschen  Volkes.  Von  Rudolf 
Quanter.  Preis  10  Mk.  Leipziger  Verlag.  0.  m.  b.  II., 
l^ipzig. 

In  -*15  Kapiteln,  von  denen  jedes  ein  für  «ich  abgeschlossenem 
Thema  behandelt,  ist  jede  Frscheiunng  de«  Liebcslebens  klar  und 
allgemein  verständlich  geschildert  Wir  linden  an  der  Hand  der 
zuverlässigsten  Quellen  den  Nachweis  geführt,  dass  zwar  unseren 
K »Vorfahren  der  raffinierte  Sinneugenu*«,  an  deui  andere  Völker 
des  Altertums  zu  Grund«  gingen,  völlig  fremd  war,  dass  aber 
andererseits  auch  nicht  die  Sittenreinheit  und  die  ideale  Auffassung 
von  Liebe  und  Ehe,  die  allgemein  deu  alten  Deutschen  narhge- 
itihmt  wird,  bestanden  halten  kann,  dass  vielmehr  sehr  viele 
Brauche  bestunden,  die  spätere  Zeiten  ohne  weiterem  für  ver- 
brecherische Tnsittlichkeit  ansaben  utid  mit  den  schwersten  Strafen 
ahndeten.  Der  Verfasser  weist  aber  auch  nach,  dass  e*  sich  hier- 
bei nicht  um  sittliche  Verdorbenheit,  sondern  nm  eine  urwüchsige 
und  kraftvolle  Lebeusanscbauung  gehandelt  hat.  Mit  feinem  Ver- 
ständnis ist  daun  entwickelt,  wie  aus  der  Frwüchsigkeit  mit  der 
Zeit  doch  eine  raffinierte  l’nsittlirhkeit  sich  heransblldote  und  wie 
Gesetze  und  Rechtsprechung  — durchaus  nicht  immer  in  Ueber- 
«iustimmung  • — dem  IVhel  der  um  sieb  greifenden  l’umoral  zu 
ateueru  Mich tcn.  Der  Verfasser  hat  sich  nicht  nur  auf  historische 
LYberlieferungcn,  die  zu  selten  objektiv  die  herrschenden  Bitten- 
Verhältnisse  schildern,  gestützt,  sondern  gerade  ans  der  Strafpraxis 
und  Gesetzgebung  älterer  Zeit,  die  zuverlässigsten  Zeugen  für  seine 
Austühi  UDgeu  zur  Stell«  gebracht.  Dass  er  dabei  nicht  in  den 
Kehler  getallen  ist.  etwa  au*  den  Verfehlungen  Einzelner  Schlüsse 
auf  die  Moral  Aller  zu  ziehen,  dafür  bürgt  wohl  schon  sein  Ruf 
als  einer  der  besten  Kenner  des  allen  Strafrechts. 

E.  M,  Arndts  Stellung  zu  den  Reformen  des  studentischen 

Lebens  (1815,  1841/43)  von  Dr.  phil.  Ernst  .Müs check. 
Archivar  am  Geheimen  Htaaisnrchiv  in  Berliu.  München. 
1909.  J.  F.  Lehmanns  Verlag.  86  8.  2 31, 

Es  wird  uns  von  dem  Verfasser  eine  Biographie  K.  M.  Arndts 
augekuudigt.  Glcirhaam  eine  Kostprobe  von  Arndts  geistiger  Per- 
sönlichkeit bietet  diese  voraufgebende,  treffliche  Arbeit.  Sie  be- 
handelt eint*  Seite  von  Arndts  politischer  Wirksamkeit,  dl«  für  die 
heutig«  Zeit  von  allergrösster  Bedeutung  ist:  „Vou  Arndt*  1«|6 

erschienener  Schrift  „Leber  deu  Btudenteustaat“,  ausgehend, betrachtet 
<lcr  Verfasser  die  Slelluug.  die  Arndt  «ährend  seiner  Bonner  Pro- 
fessur zu  den  studentischen  Reform  he*  trebuugvn  einnahm-  Eine 
Erziehung  zur  Freiheit*-  und  Vaterland  «lieb«  und  ztim  Streben 
nach  höherer  geistiger  Ausbildung  wollte  er  gegenüber  den  Ge- 
brechen des  akademischen  Lebens,  der  Veräusarriichung  des  Ver- 
bindungswesen*. deu  Duellen,  der  Trunksucht,  in  die  Wagvchalc 
werfen.  Der  Verfasser  gibt  mit  seinem  Buche  nicht  nur  eine  Ent- 


stehungsgeschichte der  Wi  n g o I f - Ve  r b i u d u u g , welche  die 
Arudtschen  Ideale  besonders  pflegte,  sondern  überhaupt  ein  wich- 
tiges Kapitel  der  deutschen  Pnivemtätsgeschicbte,  das  durch  die 
Mitteilung  von  bisher  unveröffentlichten  Bonner  Senatsakten  und 
anderen  Materialien  einen  besonderen  Wert  erhält“.  — Ich  füge 
dem  bei.  dass  besonders  auch  die  coalierte  katholische  Studenten 
schaft  ein  Interesse  an  dieser  Publikation  haben  dürfte.  — gam. 

Hans  Hart:  Das  heilige  Feuer.  Ein  Hochschulroman.  Geb. 

Mk  4.60  iE.  6.40);  geb.  Mk.  6. — Leipzig,  L.  Staack- 
manut  Vetlag. 

Die  Verlagsanreige  «igt:  „Das  heilige  Feuer“  leuchtet  hinein 

in  das  Unlvendtüisleben  Oesterreicbs  und  blutige  Hiabe  treffen  die 
Klerikalen,  die  auf  den  Beichtzettel  das  Hochschullehrers  mehr 
sehen  als  auf  seine  wissenschaftliche  Befähigung.  Gerecht  und 
tapfer  ist  die  Tendenz,  sclmrf  die  Satire;  besonders  machtvoll  der 
Angriff  gegen  die  schwarzen  Herren,  die  den  begabten  Juden  aus- 
scliliessen  mochten  von  der  deutschen  Wissenschaft. 

Im  Mittelpunkt  der  reich  bewegten  Handlung  stabt  ein  junger 
jüdischer  Arzt,  der  zur  Zelt  der  Wiener  Pe*t  falle  seinen  Mut  be- 
währt und  »ich  ein  Weib  erkämpft  gegen  den  Hass  der  Welt. 
Diese«  Liebesidyll  ist  dn  zarte»  Pastellbild  in  den  grellen  Farben 
der  starken  dramatischen  Spannung.  Aber  dieses  Idyll  steht 
nicht  allein,  sondern  sie  ist  umrahmt  von  sarier,  welcher  Wiener 
Liebessl iinmung.  umwoben  von  llüraor“. 

— Ich  möchte  für  das  Blich,  dessen  literarische  Tüchtigkdt 
nicht  bestritten  sein  soll,  weniger  „ins  Feuer  gehen“.  Es  steckt 
voll  verärgerter  Tendenz  und  ist  schon  darum  künstlerisch  stark 
beeinträchtigt.  Die  „schwarzen  Herren“  ln  Oesterreich  haben 
weniger  eine  „Machtstellung“  als  eine  „Kampfstellung11  zu  wahren, 
wie  die  unnuallflr.ierbnr  freche,  jahrelange  Misshandlung  der  christ- 
licbeu  Studentenschaft  an  deu  öcterreichiRchcu  Hochschulen  seitens 
der  anderen  Elemente  beweist.  Es  ist  geradezu  zum  groben  En- 
fug  geworden,  die  christlichen  Kreise  in  Oesterreich  als  Bekeuner 
einer  Hallankenmoral  hinznutellen.  G.  A.  M. 

Recht  oder  Pflicht?  Roman  von  K 1 ly  von  Nuorden.  212  8. 
ft  Mk.  - Stille  Winkel.  Erzählungen  von  Valentin 
Trau  dt.  251»  S.  2 Mk.  — Unter  una.  Fruueugespräche 
und  Bekenntnisse.  Von  8Uvia  Brand.  VI»  S.  1 Mk,  — 
Johanniskind.  Roman  von  Clairc  Bernhardt.  192  8. 
3.  Mk.  — Ewald  Simton:  Zwei  Novellen.  273  S. 
3 Mk. 

Der  rührige  Verlag  Rudolf  Kraut  ln  Dresden,  desseu  vorletzt« 
Novität  „Leb*  nah  ungcr“,  Roman  von  Anna  v.  Wehlau.  eine 
so  glänzende,  wenn  auch  teilweise  widcrspruchsrifrige  Aufnahme 
findet,  legt  uns  hier  eine  Reihe  interessanter  Erscheinungen  vor. 
Ich  greife  du«  davon  heraus.  Eines  literarisch  pikanten  Reizes 
entbehrt  der  Romnn  .Recht  oder  Pflicht“  von  Ellv  von  Norden 
schon  wegen  der  Autorin  nicht,  da  diese  die  jüngste  Tochter  von 
Georg  Ebers  ist.  Die  Tochter  ist  dem  berühmten  Vater  irebt  iu 
der  Wabl  des  Milieus  gefolgt,  aber  sie  hat  von  ihm  die  „Lust,  zu 
fabulieren“  geerbt  und  dazu  noch:  den  guten  Geschmack  in  der 
Form  uod  io  der  Sprache  der  Erzählung.  Sie  sucht  ihren  Ruhm 
nicht  iu  küustlich  „konstruierten“  Problemen  mit  gewaltsamen 
Lötungen:  auf  der  goldueu  Mittclstrassc  des  Lebens  findet  sie  ge- 
nug Menschen  und  Dinge,  die  sie  psychologisch  schildern  kann. 
Und  ihn?  feaselude  Darstellung-  gewinnt  den  Loser  und  macht  ihn 
warm.  — Valentin  Traudt,  cineu  der  besten  bosnischen  Diel,  er, 
könne  ich  »eit  Jahren.  Er  ist  — wie  Friedrich  Kipp  — Lehrer 
vou  .Stellung,  Poet  von  — Beruf  Al*  Lyriker  einst  mit  dem 
Elsässer  Christian  Schmitt  gemeinsam  aufgetreten  hat  er  seinem 
literarischen  Ruf  stets  Ehre  gemacht.  Die  hier  angezeigteu  Prosa- 
Erzhhluugen  bekunden  «eine  alten  guten  Eigenschaften : schlichte, 
gemütvolle  Klarheit  und  Wahrheit,  gute«  Sprachgefühl  lind  unge- 
künstelten Vortrag,  dazu  einen  würzigen  Hutror.  Die  .Stillen 
Winkel“  haben  iu  ihm  einen  volkskiuidigea,  kernigen  Schilderer. 
— Leidenschaft  flammt  ait»  dem  „Juhaoniskind*  Debeliu«,  da«  uns 
l'laire  Bernhardt  vonttelft.  Die  Licbeaazoneu  sind  packend : die 
Johannisuacht  durchleuchtet  sie.  Ein«  tiefe  Symbolik  lebt  in  dem 
Buch,  das  uns  ein  Menschenleben  erzählt.  — „Zwei  Novellen“ 
nennt  Ewald  Simson  sein  Buch.  Mir  gefällt  dieser  schlicht« 
Titel.  Ich  darf  dem  vertrauenden  Leser  bezeugen,  dass  e*  zwei 
gute,  reif«  Arbeiten  darbietet,  die  uu»  einen  tüchtigen  Erzähler 
versprechen.  G.  A.  M. 


Aitzibaschew : Ssan’n.  Konto.  {Herrn.  Seemann  Xchf.  Verlag®* 
Ge*.  di.  b,  H.  Berlin  und  Leipzig.  M.  3. 

Dieter  io  Gerichtwale»  hriMumslrittene  Roman.  der  »chliess- 
lich  auf  Grund  de«  Gutachten  der  literarischen  Sachverständigen 
«In  nicht  unsittlich  bezeichnet  und  vorn  Staatsanwalt  freigegebeu 
Herden  musste,  ist  ein  kulturhistorisch  iusserst  interessante»  Werk, 
dem  zweifellos  eine  künstlerische  und  literarische  Bedeutung  uicht 
algrsprflchev  werden  kann.  Man  darf  Ganghofer  recht  geben, 
wenn  er  sagt:  ..Der  Human  ist  eine  dichterisch  hochstehende,  aus 
künstlerischem  Geist  cntspiungcnc  Schöpfung,  die  in  der  Geschichte 
der  russischen  Literatur  ncbcu  den  Meisterwerken  von  Gogol,  Tur- 
genjew, Dostojewski  und  Gontscharuw  ihren  verdienten  Ehrenplatz 
finden  wird*. 

Alice  Fliegei:  , Toter- wache“,  (Umschlagxeichnting  von  Paul 
TeUmarnV  Preis  M.  2.50,  geh.  M.  3.60,  in  Leder  geh. 
M.  6. — (Verlag  „Harmonie“,  Berlin  W.  .16.) 

Das  Werk  schildert  in  eigenartiger  dichterischer  Einkleidung 
die  innere  Entwicklung  eines  zur  Jungfran  heraowaebsruden  Kindes, 
der  Tochter  eines  iiber  den  Kreis  meiner  Gemeinde  hinaus  hoch- 
angesehenen  uud  beliebten  Pfarrers,  den  au  lieben  und  zu  ehren 
eine  geistig  hoefcstehr-nde  Krau  uud  Mutter  dieses  Kind  gelehrt 
hat.  Psychologisch  lein  duichdaclit  und  beobachtet,  wird  e*  uns 
menschlich  verständlich  grmaebl,  wie  unter  erschwerenden  seelischen 
Konflikten  und  nach  unsagbarem  Leid  diese«  Kinderherz  sich  vom 
Vater  innerlich  loasagt,  bis  aus  einer  zarten  Kindesliebe  der 
glühende  Hass  eines  hcrnngcwachscucn,  die  Mutter  liebenden  uud 
verehrenden  Mädchens  wird  — und  wie  dieses  junge  Menschen- 
kind aus  edlen  Motiven,  nämlich  um  seine  arme  Mutter  von  uti 
erträglich  gewordener  Schmach  und  Erniedrigung  und  »eine  Ge- 
schwister von  schwerem  Unglück  zu  erretten,  die  Hube  seines 
Herzens  opfert,  um  dcrSlimme  des  eigenen  Gewissens  nach  — zur 
Mörderin  des  eigenen  Vaters  zu  werden.  Sie  lässt  dem  Schicksal, 
das  sie  vielleicht  hätte  aufhalten  können,  freien  Lauf,  indem  sie, 
wenu  auch  nicht  ruhigen  Herzens,  dem  Sterben  ihres  Vaters  xu- 
sieht, ohne,  was  ihr  noch  im  Bereiche  der  Möglichkeit  erscheint, 
helfend  eiuzugreifen.  Ein  kleines  Bändchen  und  doch  ein 
grosses  Buch,  gross  in  des  Wortes  schönster  und  erhabenster 
Bedeut  ttug. 

Asew,  Harting  & Co.  Hintar  den  Kulissen  der  russischen 
Geheimpolizei  und  Revolution.  Vou  Jean  Longupt  uud 
Georges  Silber.  Mit  einem  Vorwort  vou  Jean  Jaim-s  und 
eiuer  Einleitung  vou  W.  Burzew.  M.  3. — , geb.  M.  4. — 
(Vita,  Deutsches  Verlagsbaus.  Berlin  * harinitenburg.) 

Die  erzählende  Literatur  des  letzten  Jahrzehnt*  durfte  kein 
Buch  anfweisen,  welches  au  Abenteurer-  und  Yerbrecherphan taste 
so  viel  bietet  wie  dieses  Werk  Tatsachen  erzählt ! Dieser  Asew 
ist  ein  unglaublich  rafflnierlcr  Halunke  und  i»t  mir  kein  Human 
oder  sonst  ein  Schriftwerk  bekannt,  in  dem  auch  nur  annähernd 
ein  ähnlich  heimtückischer  Charakter,  ähnliche  teuflische  Taten 
dargestellt  werden.  Da»  Buch  Ist  ein  Stück  Geschichte,  ist  ein 
Kulturdokument  von  dauerndem  Wert,  dabei  brillant  gesell  rieben. 

Modern®  Manschen.  Ein  Berliner  Kommt  von  Kranz  Hermann 
Meissner.  Verlag  von  Rieh,  Bong,  Berlin  W.  Preis  geb. 

4 M.,  geb.  5 M. 

Mit  schöpferischer  Gestaltungskraft  wird  das  emporblüheudo 
Wirtschaftsleben  Berlins  als  Hintergrund  der  harten  Kämpfe  ge- 
schildert. die  moderne  Menschen  um  ihre  Entwickluug  bestehen. 
Wir  lernen  einen  jungen  Kaufmann  in  trostloser  Enge  der  Ver- 
hältnisse kennen,  deren  dustere  Tragik  wir  mit  ihm  erleben.  Dann 
erobert  er  vor  unseren  Augen  mit  zugreifender  Faust  und  sicherem 
Blick  rin  Vermögen,  ohne  sich  durch  die  heraufbeschworenen 
Stürme  verwirren  zu  lassen.  Seine  letzten  grossen  Tu ternehmun gen 
gelten  weniger  dem  eigenen  luteresse,  als  vielmehr  dem  Wohle 
der  Mcuschheit.  l’m  diese  Hauptge*talt  gruppiert  rieh,  fein  abge- 
stutt,  eine  Fülle  scharf  gr-scheuer  < 'barakter  köpfe,  als  deren  Sammel- 
punkt immer  wieder  Berlin  hindurchleuriitet.  wie  es  in  dieser  Echt- 
heit niemand  seit  Theodor  Fontane  gezeichnet  hat. 


Problem®  d®r  Seelenforschung.  Von  JaroeB  H.  Uyslop. 

Stuttgart.  Julius  Hoffman»  Verlag.  M.  3. — 

Mit  welcher  Leber legcuhrit  blickt  mancher  „Gebildete“  auf 
jene  Zeiten  hin,  da  mau  sieh  nur  auf  die  Bibel  zu  berufen  brauchte, 
um  Tatsachen,  neue  Erkenntnisse,  felsenfeste  l.'eberzeuguugcn  ge- 
wissenhafter Forscher  als  unmöglich  abzutun  uud  jeden  Schritt  ins 
Neuland  der  Wissenschaften  im  voraus  als  frivole  Kebclliou  gegen 
anerkannte  Wahrheiten  zu  brandmarken  ! Wenn  es  sich  aber  heut- 
zutage um  jene  Tatsache»  handelt,  die  man  als  „übersinnlich“  oder 
„überiiormal“  bezeichnet,  so  kommt  zwar  uicht  der  Priester,  da- 
gegen aber  der  „ vorauaaotzungslose*  Gelehrte  mit  seiner  Physik 
und  mit  »einem  Kant  uud  ruft:  „Unmöglich*  oder  .Lächerlich"! 

Genau  dasselbe:  wieder  wird  im  Namen  einer  als  miuinstösslic.h 
geltenden  1/ehre  alles,  was  ihr  zu  widersprechen  scheint  oder  üb*?r 
sie  hinausgehl,  im  voraus  ah  falsch,  als  ketzerisch  verworfen. 
Ein  solches  Verhalten  ist  dem  Geiste  der  Wissenschaft  überhaupt 
gerade  entgegengesetzt.  Hier  muss  das  Wort  Montaigne»  gelten, 
der  zwar  der  erste  grosse  Skeptiker  der  modernen  Zeiten,  aber 
einsichtsvoll  genug  war.  zu  gesteheu:  „Wieviele  an  sich  unwahr- 

scheinliche Dinge  gibt  es.  die  von  glaubwürdigen  Leuten  bezeugt 
sind,  und  die  wir,  wenn  sie  uns  auch  noch  Dicht  überzeugen 
können,  wenigsten*  ln  der  Schwebe  lassen  müssen?  Denn  sie  als 
unmöglich  zu  verwerfen,  liieaae  mit  verwegener  Haud  die  Grenzen 
der  Möglichkeit  ziehen  wollen".  Ein  amerikanischer  Gelehrter, 
Uyslop,  will  nun  einmal  das  ganze  Gebiet  des  U ebernorm  »len  mit 
Tatsachen  belegen.  Hein  Buch  darf  daher  al»  ein  Ueberblick  über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  oeculten  Forschungen  überhaupt 
gelten.  Nur  solche  Beispiele  occnller  Phänomen®  wurde»  darin 
aufgenummen.  die  vou  der  cngltsc.h-amerikauiscben  Gesellschaft  für 
psychische  Forschung,  einer  Körperschaft  von  Gelehrten,  genau 
naehgepnifi  w-ordra  sind  und  jede  mögliche  Gewahr  der  Echtheit 
bloten.  Einen  eigenen  Heiz  der  Darstellung  haben  die  historischen 
Fälle,  die  uns  zeigen,  dass  die  Beobachtung  überuormah-r  Er- 
scheinungen so  alt  ist  wie  die  Morschheit.  ln  der  Deutuug  der 
Tatsachen  verfahrt  Hyslop  mit  wahrhaft  wissenschaftlicher  Genauig- 
keit und  Gründlichkeit.  Er  begnügt  sich  in  der  Hauptsache  da- 
mit, voreilige  uud  oberflächliche  Erklärungen  abzututi  uud  mit 
vorsichtiger  Haud  das  Grundgewebe  der  Erscheinungen  blo-otzu- 
legen.  Nur  im  letzten  Kapitel  legt  er  bewusst  die  Rolle  de» 
Forschers  weg,  um  eine»  kühnen  Ausblick  zu  haltcu  in  da*  Land 
der  Möglichkeiten,  welche  die  psychische  Forschung  fiir  die  sitt- 
lichen und  sozialen  Ideale  der  Menschheit  eröffnet.  Das  Buch 
Hyslop»  wird  allen,  dl®  sieh  für  die  psychischen  Probleme  inter- 
essiere», (du  unentbehrliche*  Handbuch  «ein  und  eino  Grundlage, 
selbständig  weiter  zu  lanunrln  und  zu  (brachen,  damit  alte  Vor- 
ui  teile  fallen  uud  heller  Tag  hineinleuchte  über  jene  Gebiete,  aus 
denen  bis  jetzt  nur  ciuxelnc  geheimnisvolle  Lichtschimmer  zu  uns 
gedrungen  sind. 


Zur  Besprechung  eingesandt. 

(Besprechung  ausdrücklich  Vorbehalten  ,i 

Narrenetreich.  Komödie  iD  3 Akten  von  Toni  Impekoven  und 
Otto  Th.  Bergmann.  112  S.  1 Mk.  Verlag  Hermann  Paetel, 
Berlin.  INI, 

P®if®r,  Tag®  und  Nicht®,  2 Mk.,  gebdu-  3.  Mk.  Verlag 
O.  Hellmann,  Jaucr. 

Aronsohn,  Dr.  Oscar:  Oswald  Alviug.  Eiue  pailiolngisch- 
litcrarische  Studie  zu  Ibsen»  .Gespenstern*  Preis  1 Mk. 
Verlag  Karl  Morhuld,  Halle  a.  8. 

Böhmer,  Grundsätze.  Max  Kielmann.  Stuttgart. 

Schalk,  Sintflut.  Verlag  tür  Literatur,  Kunst  uud  Musik, 

Leipzig. 

Phryn®  Drama  von  Rudolf  Burghaller.  Verlag  Gose  &- 
Tetz  ln  ff.  G.  m.  b.  H..  Berlin  W. 


Leitender  Redakteur:  l>r.€»U*tav  Adolf  JHiilJer(Postadr. : «.  7a.  Mainz,  Schließfach  <».'>).  Für  den  gm. Inhalt  verantwortlich: 
Der  Herausgeber  Do/.cnt  a.  D.  BRUNO  VOLGER  nt  Leipzig-Gohlis.  Für  den  Inseratenteil : AD.  ORESSLER  JUN.  in  Irfipzig- Möckern. 
Verlag:  „Magazin-Verlag"  AD.  DRESSLER  JUN.,  Leipzig-Möckern.  — Druck:  Buchdi uckerei  H.  Bliedtnar,  Leipzig-Leutzsch. 


Verlag  von  Otto  Dreyer  in  Berlin  W.  57. 

Ein  neues  feinsinniges  Märchenbuch  für  unsere  Kinder: 

Was  mir  die  Fee  erzählte. 

Zehn  Märchen  von 

Olga  Ilatzinger 

Mit  18  farbigen  Vollbildern  und  zahlreichen  Text-Vignetten. 

Preis  dauerhilft  gebunden  2 Mk. 

Preisgekröntes  Vierschach 

Mit  25  Viencbachau (gaben  uud  verlorenen  Vierte  lutchpzrtien 

von  Dr.  Ernst  Arthur  Lotse. 

Preia  8 Mk 

120  Schachprobleme  Berliner  Schachliedcr. 

1 von  gesammelt  u.  herntugegeb.  v.  d. 

Samuel  I.oyd,  NewVork  Berlin  r ICbaCbgeSellSCbaft 

Preis  » Mk..  gihlte  $ Mk  Mi  7.'»  Mg. 

O diese  Schachspieler. 

Schwank  iu  einem  Aufzug  von 

Dr.  Erust  Arthur  Latze. 

Preis  I Mk. 

.Stottern 

Behandlung  zur  »elbstcigcncn  radikalen  Beseitigung  des  Stotterns 
und  Erlangung  einet  normalen,  fliehenden  Kode  weise,  von 

Paul  LopMln.  — Preis  50  Pfg. 

Zu  belieben  doreb  alle  Bacbbandlongto  nnd  vom  Yerlag 

i 


I nterhaltenil  und  belehrend  zugleich  ist  die  Lektüre  der 

h „Frauen-Rundschau“ 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Kultm  der  Krau.  ::  X.  Jahrgang. 

Jede  denkende  und  vorwiirUstrobeudo  Frau  tniiBM  die  „Frauen- 
Rundnrhau"  lenen!  ::  Pmbeuummera  versendet  gratis  i ud 
franko  an  jede  aufgegebene  Adro»ae  die  (Geschäftsstelle  der 
..Franen»  Rundschau“,  Berlin  NW.  H7.  Evcke  von  Kcpkow platz.*». 

I ■ ■ .1 


Verfassern 

belletristischer,  dmmntiH'hor  und  wissenschaftlicher 
Werke  bietet  der  uiitcrrcichuetc  Verlag  — Eigen-  uud 
Komm.-Verlag  — denkbar  günstigste  Gelegenheit  zur 
Herausgabe.  Referenxcu  aus  Schrifistellcrkrcisau  tu 
Diensten.  Streng  solid  und  gewissenhaft;  energischer 

ÄJS,  erstem  Bühnenvertrieb 

im  Vertragsverhältnis  uud  sichert  somit  brauchbaren 
Bühnenstücken  zweckdienlichen  Bnlnieu vertrieb  zu. 

Bruno  V olger  V erlagsbuchhandlung. 

Leipzig-Gohlis  VI. 


Miniaturen 

Zeitschrift  Ifir  Dichtkunst  uud  Kritik. 

Herausgeber:  Hermann  Kiehoe,  Nordhausen  a.  H. 

Jährlich  8 Nummern  ::  Halbjahrspreis  2,50  Mk.  ::  Mit- 
Arbeiter  erste  Autoren  ::  Pflege  der  Kunst,  de«  Liedes 
uud  Kritik  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  2 ::  ::  ::  ::  ::  :: 

Stimmern  Hpr  PrP^QP*  "Dle  Krone  der  Anthologien!“ 
OllIIllIlCIl  UCI  riCSSC.  „Die  ide«l*te  Anthologie!* 

Verlag : 

Nordhausen  a.  H.,  Schröterstrasse  i. 


BC  Noeben  erschien 

ein  Buch  Humor  in  3 Teilen  a 50  Pfennig. 

„Der  spassige  Warnsdorfer“ 

Roira  und  Prosa  in  IlochdcuUch  und  Dialekt. 

Jedes  Bäudcben  auch  einzeln  zu  habcu  iu 

Mandauer's  Verlag  (Ktlhnel)  Warnsdorf 
Böhmen. 

Itor  Direktor  eines  Sanatoriums  schreibt  „Alle  Krholungsanstalten 
sollten  Ihr  Buch  zum  Verkauf  au  ihre  Gaste  beziehen;  sein 
Humor  wirkt  wie  eiu  Ueilfaktor  erster  KUmc4. 


Werke  von  Adolf  Francke : 

Der  JlJeSSee,  ein  Harzgedicht. 

Die  Steinkirche,  desgl. 

Die  Jettenhöhle,  eine  Harzerzühlung  in  ProBa. 

Die  Teufelsnacht 
auf  Burg  Scharzfels, 

eine  Ilarzorziililung  in  Prosa. 

Alle»  Krrundcu  der  modermu  Lvrik  empföhlet!: 

„Allerlei  Klange“. 

Dichtungen  von  Keinhold  Eicbacker. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  und  vom  Verlag 

Carl  Georgi,  Bonn. 

Di«  Stimmen  der  Presse  lauten  allseitig  anerkennend! 

EmpfMenswert«  Nenhsiteo  aas  Presslers  Verlas,  Lelpzig-Möckero. 

Juli  Kühne:  Fanny  Süss: 

Gedichte  und  Sprüche.  Röslein  im  Tale. 

Preis  clcgnnt  ausgu»utlt«t  Mk.  2.—.  Gedichte. Preis  Mk.  2. — . 


Digitized  by  Google 


Yon  der  schnell  bekannt  gewordenen  Vogtland.  Dichterin 

Marte  Sorge 

«ind  nachatehend  empfehlenswerte  Bücher  erschienen: 

Wellen  und  Wogen. 

Ein  Gedichtekranz. 

Ferner: 

„Und  fing  mir 

einen  Sonnenstrahl“. 

Ein  neues  Versbuch.  (Mit  Bild  der  Dichterin.) 
Stimmen  der  Presse: 

„Ein  Buch  voll  tiefer  Schönheit“.  (Wellen  and  Wogen). 

n und  wie  die  Vene  gleiten,  wicht  und  sauft,  wie  Tauben* 

fUsse  gehen“.  (Sonnenstrahl'. 

„Wo  Marte  Sorge  an  soziale  Probleme  rührt,  zeigt  sie  eine  Herbe 
und  Kraft“.  (Welleu  und  Wogen). 

Beide  Bücher  erschienen  im 
Hof-Buchvcrlag  J.  Singer,  Strassburg,  ElaaBa. 

bnMch.  Mk.  1.60.  elcg.  geb  Mk.2.60. 
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Dresslers  Redaktions  Korrespondenz 

„Lyrik  und  Kritik“ 

sucht  Bücher  aller  Art  zur  Besprechung, 

Gedichte  ernsten  und  heitern  Inhalts 
zum  Abdruck. 

Schriftleiter : Adolf  Dressier  jun. 

Die  Korrespondenz  ist  Uber  «ahlrdchc  Zeitungen  verbreitet  und 
will  gute  Gedichte  bieten,  den  Leserkreis  mit  deren  Autoren  und 
ihren  Werken  bekennt  machen  und  znm  Uiicherkauf  auregun. 

Alle  Zusendungen  sind  an  den  Schriftleiter  in  richten,  jeder 
Mauuskriptsendung  ist  ausreichendes  Rückporto  beisufügen. 

Dressiere  Verlag  für 
moderne  Literatur, 

ttlpzlg-fllöckern,  Kirschberqstrisse  70 1. 

I Probenuimnern  kostenfrei!) 

* 


T 

j Von  Leopold  Gheri, 

dem  in  erstaunlich  kurzer  Zeit  so  beliebt  gewordenen 
Reiseschriftsteller  ist  vor  Kurzem  in 
in  neuer  Auflage  erschienen: 

In  den  Schluchten 
des  Chä-gan-alin. 

Roman  aus  der  Tunkuska. 

(Preis  Mk.  1.50,  geb.  Mk.2.-). 

Die  „C’hr.  Familie“  (Wien)  schreibt  über  dieses  neueste  Werk 
de«  Autors:  ,Es  ist  ein  furchtbares  Bild,  das  uns  Gheri  von 

dem  letzten  russisch-japanischen  Krieg  entwirft,  ein  Bild  tu 
furchtbar  und  grausig,  dass  uus  beim  Lesen  das  Herz  enttrrt 
Jedoch  hat  es  der  Verfasser  verstanden,  durch  eingcflochtcn«- 
Schilderungen  des  Wirknus  echt  christlicher  Nachiten-  and 
FeindcsUeb«,  sowie  durch  geschickt  eingestreute  hauiorUtüche 
Szenen,  das  Farchtbare  zu  mildem.  Der  Roman  kann  sieb  dra 
berühmten  Rciscerziihlunguii  Kurl  May ’s  getrost  an  die  Seite 
stellen  uud  empfiehlt  sich  dadurch  von  selbst* , etc. 

Vertag  der  „Sonntagsglocken“,  Berlin  ».68,  Pappelallet  3631 

Im  gleichet»  Verlag  sind  von  demselben  Verfasser  bereit» 
früher  erschienen  . 

,,An  der  Schwelle  des  Jenseits“.  Eine  abenteuerliche  Ballon- 
fahrt des  Autors. 

„Satan»".  Episode  aus  dein  rizilianischou  Maftiaprozess. 

„Die  rüchende  Nemesis“.  Reiseerlebnisse. 

„An  Arabiens  Gestaden“.  Erlebnisse  einer  zoologischen  Ex- 
pedition in  den  arabischen  Meeren. 

„Wilde  Welt“.  Streifzügc  des  Autor*  im  brasilianischen  Cr* 
wnld. 

„Die  Gerechtigkeit  der  Meuacben“.  Erzählung  au»  Sizilien. 
„Martediten“.  Eine  Reis«  in‘s  Reich  der  Phantasie. 

^ -2J 
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Empfehlenswerte  Werke  von  Adolf  Dressier  jan. 

Der  Lebensgarten 

Ein  Novell»*nkranz.  Preis  1 50  Mb. 

Elisabeth 

Die  Tragödie  einer  jungen  Liebe.  4 Akten.  Preis  1,S0  M 
Soeben  erschienen; 

Mohnblüten 

Ein  Novellenreigen  aus  den  Tagebuchblättern 
meine«  Leben«.  Preis  1 Mk. 

Bruno  Volger  Verlagsbuchhandlung 

Leipzig- Gohlis.  J&geratras««  8 I. 

. — ^ * 


Ituchdruckcrci  M.  Bliedtner,  Leipzig-Leutzsch. 
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Anzeigenpreis:  Die  viergespaltene  Petitzeile  oder  deren  Kaum  30  Pf.,  bei  grösseren  Aufträgen  nach  besonderer  Vereinbarung. 

Pie  Preise  verstehen  sich  bei  vierteljährlicher  Vorauszahlung. 

Das  Hagazin  ist  durch  alle  Postanstalten  und  Buchhandlungen  sowie  durch 
Dresslers  Verlag  für  moderne  Literatur  in  Leipzig-Möckem  zu  beziehen, 

im  Auslaud  durch  nachstehende  Verkaufsstellen:  Amsterdam  : Maas  & van  Suchteleu  - G«br.  Sehmoder,  Kokin  60.  Antwerpen:  J.  Mertens-Sommer*. 
26  ruo  de  la  Station,  Hasel:  Bahnhofshuchhandlung.  Hein:  J.  Reck,  Lirraincstr.  S.  Brüssel : Decke une  fils,  Galerie  du  Roi.  Bukarest:  F.  Veith, 
Sradia  Saturn  19.  Genf:  Librairie  universelle,  rue  de  Mont  Blanc  11.  Haag:  Kinskondememiug.  London:  A.  Siegle.  SO  Limeatreet  und  Librairie, 
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Preis  u Bano  i. 


Vou  Leopold  Gheri, 

dem  in  erstaunlich  kurzer  Zeit  so  beliebt  gewordenen 
Reiscarhrifmuller  ist  vor  Kurzem  in 
in  neuer  Auflage  erschienen: 

In  den  Schluchten 
des  Chä-gan-alin. 

Roman  aus  der  Tunkuska. 

(Preis  Mk.  1.50,  geh.  Mk.2. — ). 

Verlag  der  „Scontagsglocken",  Berlin  N. 58,  Pappelallee  363/. 

Im  gleichen  Verlag  sind  von  demselben  Verfasser  bereits 
^üher  erschienen: 

.,An  der  Schwölle  des  Jenseits1*.  Eine  abenteuerliche  Ballon- 
fahrt des  Autor». 

„Satanau.  Episode  aus  dem  slzilianisehen  Maffiaprozess. 

„Die  rächende  Nemesis“.  KctsccrlebuliMC. 

„An  Arabiens  Gestaden“.  Erlebnisse  eiuer  zoologischen  Ex- 
]>edition  in  den  arabischen  Meeren. 

„Wilde  Welt**.  Streifzügo  des  Autors  im  brasilianischen  Ur- 
wald. 

„Die  Gerechtigkeit  der  Menschen“.  Erfüllung  au»  Sizilien. 
„Martcditen“.  Eine  Rd*c  ln’*  Reich  der  Phantasie. 


Die  Deutsche  Briefgesellschaft 

vermittelt  in  Deutschland,  in  den  Kolonien  uad  im 
Auslniid  Verbindungen  zu  jedem  erdenklichen 
Zweck  (internationaler  Verkehr,  anregender  Brief- 
wechsel, Anschluß  auf  Reisen,  Geschäftsinteressen, 
Sumiulcrvcrkchr,  Auskünfte  und  Gefälligkeiten,  aktuelle 
Zcitungsberiehterstattiing,  Zusammen xchluß  tu  Reform- 
Bewegungen  etc.)  Mitglieder  in  allen  ft  Erdteilen, 
Eigene,  fast  ausschliesslich  von  Mitgliedern 
geschriebene  Monatsschrift,  deren  Beiträge 
honoriert  werden.  Halbjiihrl.  Steuer  M.  2.--.  Prosp. 
durch  Rösch  & Co.,  Naunhof  bei  Leipzig. 


Autoren, 

welch«  ihm  Werke  selb»!  drucken  lassen  wollen,  oder  Rest  bestände  ihrer 
Bücher  aus  anderem  Verlag  zuriirkgeiiouimeii  haken,  empliehlt  sich  unlci« 
seiehneler  Verlag  zur  Ucbc ma hoc  de«  Verlags  durch  rebcrklebuug 
seiner  Firma.  Günstige  Bedingungen  und  euergisetor  Vertrieb  werden 
xugvsirhert. 

Dossiers  Ysrlag  für  moderne  Liieralnr,  Leipzig-Höckern. 


1— ror*Qt4<  erscheint  Aufang  jeden  Monats  und 
I tJlCI  XILJ!  ol  KU  beziehen  durch  - den  Verlag 
„Freier  Horst“,  Bad  llarzburg,  durch  jede  Buchhaudlung  u.  durch  die  Post. 
Aboauementspnns:  ’ j Jahr  3.00  Mk..  1 Jahr  6 Mk.,  Einzelheit  60  Pfg. 
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Bruno  Sasse:  Zwei  Gedichte. 


Sommers  Abschied. 


Leise  klingl's  wie  aut  Oer  Perne: 
„(Denschenhers,  leb  wohl  auch  du! 
hat  ier  Dem  blr  hinterlassen 
höchstes  Glück  und  sel'qe  Ruh?“ 


Qraot  ble  Seele  weinend  klagte: 
..nichts  hab'  Ich  von  meinem  Graum 
(Ich,  ble  Blüte,  ble  er  brachte, 

Ulelkte  schon  am  grünen  Baum“. 


■■■»■■Sjassssi 

Selig  bist  du,  glückestrunken  . . . 


den  wie  warm  wirb  mlr's  ums  Ren 
(Inh  ein  Ahnen  macht  mich  beben, 
Jsl  et  Wonne,  ist  es  Schmers, 

Was  Ich  führ  In  mir  erleben? 

Isi  s ble  P reu  de,  jene  Dust, 
fl)ächHg  wie  ein  Götterfunken?  — 
la,  du  kleine  fllenschenbrusl: 

Selig  bist  bu,  glücketlranken. 


Selig  bist  du,  fllenschenkind, 

Liebe  macht  dich  glfickesheller, 

Ralle  dich  nur  fest  und  lind 
Auf  dem  Rimmelswege  weiter. 

Lass  dein  Rers  sich  recht  erfreuen 
An  dem  edlen,  an  dem  Schönen, 
Dann  wird  deiner  Brust,  der  treuen. 
Immerdar  das  Lied  ertönen. 


Gärten  siehst  da  reich  erblühn, 
Qeberall  hörst  du  ein  Singen, 

Sanft  und  lieblich,  nnb  erglühn 
Werben  hehr  ble  Preubenschwlngen. 
Dann  erhebt  ein  heilig  Ahnen 
Seinen  Wunsch,  snr  Jubelquelle: 
Bort,  aut  ew’gen  Preubenbahnen 
Gilt  bas  Glück  von  Well'  ssu  Welle. 
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Nanna  Weber-Beil,  München: 

Ernst  Haeckel  und  Qoethe. 

Nacbdr.  verb.  Mehr  Licht!  (Goethe). 

Der  Weimarer  Olympier  starb  am  22.  März 
1832  iin  holien  Alter  von  83  Jahren.  Seine  letzten 
Worte  waren:  „Mehr  Licht!“ 

Zwei  Jahre  später  erblickte  wieder  ein  Grosser 
das  Licht  der  Welt,  Ernst  Haeckel.  der  am 
16.  Februar  d.  J.  sein  75.  Wiegenfest  feierte. 

Anschliessend  an  das  Lebenswelk  Darwins 
stellte  er  in  seinen  Reden  auf  der  Naturforscher- 
versammlung im  Jahre  1863  die  Lehre  der  Ent- 
wicklung und  des  Fortschrittes  als  sein  Glaubens- 
bekenntnis hin.  Diesbezüglich  sagt  Haeckel: 

„Was  uns  Menschen  selber  betrifft,  so  hätten 
wir  also  konsequenter  Weise,  als  die  höchstorgani- 
sierten  Wirbeltiere,  unsere  uralten  gemeinsamen 
Vorfahren  in  affemilinlichen  Säugetieren,  weiterhin 
in  känguruartigen  Beuteltieren,  noch  weiter  hinauf 
in  der  sogenannten  Sekundärperiode  in  eidechsen- 
artigen Reptilien,  und  endlich  in  noch  früherer 
Zeit,  in  der  sogenannten  Primäi periode,  in  niedrig 
organisierten  Fischen  zu  sehen“*). 

Sein  Glaubensbekenntnis  verneint  somit  einen 
Weltschöpfer  und  lehnt  den  Glauben  an  die  Un- 
sterblichkeit einer  vom  Körper  trennbaren  Seele  ab. 
Hier  zeigt  sieh  wiederum  die  Wissenschaft  und 
ihre  Einseitigkeit  im  grellsten  Lichte,  abgesehen 
davon,  dass  Naturwissenschaft  und  Religion  ganz 
konträre  Pole  sind.  Haeckel  und  seine  Nachbeter 
können  ebensowenig  Anspruch  auf  ein  infaillibilis 
sum  erheben,  als  du  Bois-Reymond,  Helmholtz,  Ed. 
von  Hartmann  u.  a.  m.  Er  erinnert  daher  sehr  an 
Laplace,  der  in  seiner  „Mecanique  celoste“  auf  die 
Frage  Napoleons,  weshalb  der  Name  Gott  darin 
nicht  vorkomme,  antwortete:  „Sire,  je  n’avais  pas 
besoin  de  eette  hypothese“. 

Nun  muss  vorausgeschickt  werden,  dass  Darwin 
mit  den  religiösen  Ücl Erzeugungen  seiner  Mit- 
menschen nie  in  Konflikt  kam.  ln  Bezug  auf  die 
Deszendenzlehre  wies  er  darauf  hin,  dass  es  eine 
würdigere  Ansicht  vom  Schöpfer  sei,  er  habe  in 
einige  Formen  die  Fähigkeit  gelegt,  sich  zur 
heutigen  Mannigfaltigkeit  zu  entwickeln,  als  die,  er 
habe  jede  Form  einzeln  schäften  müssen.  „Haeckel 
als  Ergänzer  und  Vollender  der  Darwinschen  I^ehre 
stollt  den  Satz  auf“:  Während  die  Bibel  die 

Schöpfung  aller  Lebewesen,  und  zwar  verschiedener 
Spezies,  auch  des  Menschen,  durch  einen  Schöpfer- 
akt Gottes  darstellt,  erklärt  die  Deszendenztheorie 
das  Werden  der  Lebewesen  durch  eine  natürliche 
Entwicklung  aus  einer  einzigen  Urzell e.  DioPllanzen- 
und  Tierzellen,  aus  denen  sich  alle  Organismen  auf- 
bauen, sind  so  nahe  verwandt,  dass  das  Leben  der 
einzelnen  Ptlanzenzelle,  in  seineu  hauptsächlichsten 
Vorgängen  dasselbe  ist,  wie  das  Leben  der  Tier- 

•)  Vcrgl.  ilaeckel  ab  Nmurphilosoph  und  Künstler  von  Carl 
M.  Walter,  No  7.  1909,  Das  Magazin,  Dreaslers  Verlag. 


zellen,  aus  denen  sich  die  Körper  der  vielzelligen 
Tiere  und  des  sogenannten  Menschen  zusammen- 
setzen. 

Goethe,  der  grösste  deutsche  Dichter,  sagt  da- 
gegen: „Wir  wandeln  alle  in  Geheimnissen.  Wir 
sind  von  einer  Atmosphäre  nir.geben,  von  der  wir 
noch  gur  nicht  wissen,  was  sich  alles  in  ihr  regt 
und  wie  es  mit  unserem  Geiste  in  Verbindung 
steht.  So  viel  ist  wohl  gewiss,  dass  in  besonderen 
Zuständen  die  Fühlfäden  unserer  Seele  über  ihre 
körperlichen  Grenzen  hinausreichen  können  und 
ihr  ein  Vorgefühl,  ja,  auch  ein  wirklicher  Blick  in 
die  nächste  Zukunft  gestattet  ist.  Wir  haben  «He 
etwas  von  elektrischen  und  magnetischen  Kräften 
in  uns  und  üben  wie  der  Magnet  selber  eine 
anziehende  und  abstossende  Gewalt  aus,  je  nachdem 
wir  mit  etwa  Gleichem  oder  Ungleichen  in  Berührung 
kommen.  — Die  Welt  ist  jetzt  so  alt,  und  es  haben 
seit  Jahrtausenden  so  viele  bedeutende  Menschen 
gelebt  und  gedacht,  dass  wenig  Neues  mehr  zu 
linden  und  zu  sagen  ist.  Aber  man  muss  das 
Wahre  immer  wiederholen,  weil  auch  der  Irrtum 
um  uns  her  immer  wieder  gepredigt  wird,  und  zwar 
nicht  von  einzelnen,  sonder  von  der  Masse,  ln 
Zeitungen  und  Enzyklopädien,  auf  Schulen  und 
Universitäten:  überall  ist  der  Irrtum  obenauf,  und 
cs  ist  ihm  wohl  und  behaglich  im  Gefühl  der 
Majorität,  die  auf  seiner  Seite  i$tu. 

Gurt  Walter  (No.  8 1909  der  Monatsschritt 
„Das  Magazin“),  sich  dabei  auf  Bölsche  stützend, 
hebt  hervor,  dass  Haeckel  bei  der  Begründung 
seiner  monistischen  Weltanschauung  stets  auf 
Seite  Goethes  geblieben  sei:  „Er  hat  nie  ira 
engeren,  materialistischen  Schulsinne  gelehrt,  dass 
die  empfindende,  organische  Helle  das  Erzeugnis 
einer  empfindungslosen  Materie  sei.  Materie  ist  ihm 
von  je  ausgerüstet  mit  der  Eigenschaft  der  Em- 
pfindung. Jedes  Atom  besitzt  sein  Mass  von  Em- 
pfindung. In  diesem  konsequenten  Gedanken  war 
ihm  auch  die  Erzeugung  nicht  Entstehung  der 
Empfindung,  ‘sondern  bloss  sozusagen  der  soziale 
Akt  der  Vereinigung  empfindender  Atome  zu  einer 
empfindenden  Zelle.  Goethe’s  „Materie  nie  ohne 
Geist“  ist  in  diesem  Sinne  stets  sein  Bekenntnis 
geblieben“. 

Nun  muss  aber  vorerst  festgestellt  werden, 
dass  zwischen  Ilaeckels  mit  der  Eigenschaft  der 
Empfindung  ausgerüsteten  Materie  und  Goethe’s 
„Materie  nie  ohne  Geist“  ein  ebenso  dicker  Unter- 
schied ist,  wie  zwischen  atheistischem  Monismus 
und  t hektischem.  Wenn  nun  Haeckel  zu  der  Idee 
kam.  alle  höheren  Individuen  wären  in  Wahrheit 
Sozialverbände,  — auch  unsere  eigene  menschliche 
Person;  unsere  „einheitliche  Seele“  sei  nur  eine 
Volkss<*elß,  und  Bölsche  sagt:  „wenn  aber  ein  Volk 
sich  aullöst,  zerfällt  seine  Volksseele  mit;  — das 
schien  ihm  doch  eine  allgemeine  zngestandene  Logik: 
— folglich  konnte  aber  auch  im  Tode,  der  selbst 
die  Zellen  in  sich  auftöst,  alles  bis  zum  Molekül 
zurückwirft,  nichts  von  unserer  Seele  übrig  bleiben“, 
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so  wollen  wir  darauf  antworten  und  den 
H&eckeli&nern  den  so  sehr  in  ihre  Kreise  ziehenden 
Goethe  abermals  gegenüberstellen  und  seine  eigenen 
überzeugungs vollen  Worte  eitleren:  „Wem  es  nicht 
zu  Kopfe  will,  dass  Geist  und  Materie,  Seele  und 
Körper,  Gedanke  und  Ausdehnung  ode»  Wille  und 
Bewegung  die  notwendigen  Doppel i ngredi enzen  des 
Universums  waren,  sind  und  sein  werden,  die  beide 
gleiche  Kochte  für  sich  fordern  und  deswegen  beide 
zusammen  wohl  als  Stellvertreter  Gottes  ungesehen 
werden  können  — wer  zu  dieser  Vorstellung  sich 
nicht  erheben  kann,  der  hatte  das  Denken  längst 
aufgebeu  und  auf  gemeinen  Weltklatsch  seine  Tage 
verwenden  sollen’*. 

Bölsche  will*)  uns  den  Weg  zeigen  und  klar 
machen,  dass  vielleicht  kein  zweite  r Naturforscher 
je  so  scharf  aus  seinen  eigensten  Neustudien 
(biogenetisches  Grundgesetz)  heraus  auf  Zweifel  an 
der  Fortexistenz  der  Seele  nach  dem  Tode  gedrängt 
worden  ist,  wie  Haeekel.  Wir  antworten  ihm 
nochmals  mit  Goethe:  „Wenn  einer  fünfnndsiebzig 
Jahr»*  alt  ist,  kann  cs  nicht  fehlen,  dass  er  mitunter 
an  den  Tod  denke;  mich  lässt  dieser  Gedanke  in 
völlig*_*r  Kühe;  denn  ich  habe  die  feste  Ucberzeugung, 
dass  unser  Geist  ein  Wesen  ist  gnnz  unzerstörbarer 
Natur.  Es  ist  ein  Fortwirkendes  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit;  es  ist  der  Sonne  ähnlich,  die  bloss  nusern 
irdischen  Augen  unterzugehen  scheint,  die  aber 
eigentlich  nie  untergeht,  sondern  unaufhörlich 
fortleuchtet.  Ich  möchte  keineswegs  das  Glück 
entbehr»*u,  an  eine  künftige  Fortdauer  zu  glauben: 
ja.  ich  möchte  mit  Lorenzo  von  Medici  sagen,  dass 
alle  diejenigen  auch  für  dieses  Leben  tot  pind.  die 
kein  andere*«  helfen“.  — Dies  die  Kontraste. 

Bolsehe’s  Vertoidigungsgabe  bat  sich  zu  allen 
Zeiten,  wenn  ein  heisser  Kampf  sich  gegen  Haeekcl 
entsponnrn  treu  bewährt.  Aber  trotzdem  — was 
vermag  der  Verteidiger  vor  Gericht,  wenn  der  Be- 
weis zur  Evidenz  erbracht  ist? 

Und  das  ist  auch  unumstritten  im  Brass- 
Haeekel-Kanipfe  der  Fall. 

Wäre  Haeekel  als  Zoologe  auf  seinem  Arlveits- 
f»*lde  stehen  geblieben,  ohne  seine  Forschungen 
mit  der  Religion  zu  verquicken,  seine  letzten  Ver- 
öffentlichungen hätten  nie  einen  so  ernsten  Charakter 
angenommen.  Seine»  Embryologie,  welche,  wie 
Bölsche  betont,  den  bedeutendsten  Beweis  für  die 
Wahrheit  der  Abstammungslehre  liefere,  ist  ein 
Hohn  für  alles  was  die  Wissenschaft  zu  zeitig»*n 
im  Stande  ist.  Gerade  hier  ist.  Goethe  wiederum 
sein  Gegner:  „Die  Natur  hat  kein  System;  sie  hat, 
K*ie  ist  Leben  und  Folge  aus  einem  unbekannten 
Zentrum  zu  «'iner  nicht  erk»*nnbaren  Grenze. 
Allein  was  sie  im  Ganzen  versagt,  gestattet  sie 
desto  williger  im  einzelnen.  Jedes  besondere  Natur- 
wesen beschreibt  ausser  dem  grossen  Kreislauf 
alles  Lebens  an  dem  es  teil  hat,  noch  eine  engere, 
ihm  eigentümliche  Balm,  und  das  Charakteristische 
derselben,  welches  sich  aller  Abweichungen  nn- 
*)  8iöh«  Ko.  S,  l‘H)9,  ,1>hs  3la|pi/in*. 


geachtet  in  einem  Umlaufe  wie  in  dem  andern 
durch  die  fortgesetzte  Reihe  der  Geschlechter  aus- 
sprieht,  dies  beharrlich  Wiederkehrende  im  Wechsel 
der  Erscheinungen  bezeichnet  die  Art.  Aus  innigster 
Ucberzeugung  behaupte  ich  fest:  gleicher  Alt  ist 
was  gleichen  Stammes  ist.  Es  ist  unmöglich,  dass 
eine  Art  aus  der  anderen  hervorgehe;  denn  nichts 
unterbricht  den  Zusammenhang  des  nacheinander 
Folgenden  in  der  Natur.  Gesondert  besteht  allein 
das  ursprünglich  nebeneinander  Gestellte“. 

Di»*  Naturwissenschaft,  hat  nur  jene  Tatsachen 
sachlich  festzustellen,  die  die  Sinne  wahrnehmen 
können.  Unbekannte  uüd  jenseits  des  Erkennen« 
liegende  Kräfte  liegen  jenseits  ihrer  Grenze.  Gott, 
Seele  und  Unsterblichkeit  sind  gar  nicht  zu  erklären 
und  ebenso  wenig  zu  leugnen.  Haeckel  vergas», 
dass  ohne  Natur  kein  Sch»»pfcr  und  ohne  Schöpfer 
keine  Natur  wäre.  Die  geistige  Substanz  der  Materie 
ist  dem  Naturerkennen  nicht  mehr  zugänglich, 
weil  sie  eben  nicht  mehr  Natur,  sondern  eine 
Geisteskunde  ist.  Alles  im  Universum  ist.  Bewegung; 
somit  auch  das  Leben.  Bewegung  ist  ein  zeitlicher 
Begriff  und  bängt  mit  Raum  und  Zahl  zusammen. 
Ohne  Raum,  Zahl  und  Zeit  kann  der  Naturforscher 
nichts  mathematisch  berechnen.  Er  ka»n  somit 
über  Uura  um  liebes  nicht  urteilen,  weil  für  Kräfte 
seelischer  Natur  keine  Berechnung  existiert, 
Haeekpr«  Deszendenzlehre  erklärt  das  Lebewesen 
durch  eine  natürliche  Entwicklung  aus  einer  einzigen 
Urzell»*.  Hier  ist  die  Stelle,  wo  die  ganze  Lehre, 
aus  der  heraus  eine  neue  Weltanschauung  hervor- 
gebroehen,  der  Wissenschaft  die  Antwort  schuldig 
bleibt. 

Eine  tote  Zelle  ist  einer  Entwickelung  nicht 
fähig.  Die  lebendig«*  Zelle  verdankt  ihr  Leben 
ihrem  Inhalt,  dem  Protoplasma.  Sein  Hauptkenn- 
zeichen ist  die  Bewegung.  Da»  Protoplasma,  der 
Träger  alle«  Lebens,  ist  und  bleibt  für  den  Natur- 
forscher das  vorseh  leierte  Bild  zu  Sais,  ein  Rätsel, 
das  keiner  zu  lösen  imstande  sein  wird.  Oder  ver- 
mag es  vielleicht  Haeckel?  Kann  er  den  karyo- 
kim-tischen  Prozess  (indirekte  Kernteilung)  der 
Chromatinkugel,  bezw.  den  vitalen  Impuls  dieser 
Mechanik  feststellen?  Ist  doch  die  Masse  einer 
einzelnen  Chromat  inkugel  auf  den  zehntausend- 
millionsten Teil  eines  Kubikmillimeters  berechnet 
und  die  Moleküle  des  Chromatins  ars  einer  riesigen 
Menge  von  Atomen  aufgebaut,  worden,  eine  Menge 
di»*  der  Morphologe  nie  auch  nur  annähernd  be- 
zeichnen kann;  weil  dem  einzelnen  Atom  immer 
noch  die  Eigenschaft  einer  fast  unendlichen  Klein- 
heit bewahrt  bleibt.  Oder  ist  vielleicht  die  physi- 
kalisch rätselhafte  Polstrahlung  in  der  Zellsubstan», 
deren  Erscheinung  im  Kern  die  Anordnung  zum 
Knäuel  zur  Folge  hat,  durch  Tatsachenmaterial 
aufgeklärt,  worden?  Da  steht  die  ganze  Natur- 
wissenschaft an  der  absoluten  Grenze  ihres  Wissens. 

Wenn  Haeckel  in  jedem  Atom  ein  Mass  von 
Empfindung  annimmt,  warum  ist.  er  an  diesem 
„Einfachen14  gleichgültig  vorn bergegan gen?  Was 
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sagt  Farad  ay?  „Dass  das  kleinste  Atom  von  Materie 
ant  der  Erde  direkt  auf  das  kleinste  materielle 
Atom  auf  der  Sonne  wirke,  obwohl  95,000000 
englische  Meilen  dazwischen  liegen*4.  Schon  im 
Jahre  1834,  dem  Geburtsjahre  Ilaeckel’s  erwies 
jener  grosse  Mann  die  Identität  der  chemischen 
und  elektrischen  Kräfte.  Dieses  Gesetz,  welches 
er  neben  vielen  anderen  entdeckte,  und  welches 
die  Beziehungen  zwischen  Magnetismus,  Elektrizität 
und  Lieht  darlegt,  erlaubte  ihm  den  Gedanken  ans* 
allsprechen,  dass  die  sogenannten  Inponderabilien 
nur  die  Exponenten  verschiedener  Formen  der 
Kräfte  seien,  (Joule) 

Haeekel  stellt  das  Wissen  über  den  Glauben. 
Nach  seiner  „Herrentier*  Theorie“  ist  jenes  die  Ge- 
burtsstätte der  drei  Grazien,  Schönheit,  Tugend 
und  Wahrheit!  Und  diese  schwingen  *die  Brand- 
fackel über  dem  Paradies  in  Jena,  dem  philo- 
genetischen  Museum.  Kein  Jahrhundert  weist  eine 
solche  Schwäche  auf. 

Gerade  der  Wissende  ist  in  manchen  Dingen 
recht  unwissend.  Wenn  ihm  die  Urzeugung  bloss 
als  sozialer  Akt  der  Vereinigung,  empfindender 
Atome,  zu  einer  empfindenden  Zelle  ist,  so  hat  er 
bei  aller  Gelehrtheit  eines  Zoologen  übersehen,  dass 
eine  Vereinigung  nur  durch  eine  Anziehung  slatt- 
Jinden  kanu,  also  durch  jene  bewegende  Kraft,  die 
weder  kausale,  noch  räumliche,  noch  zeitliche 
Elemente  enthält. 

Die  Menschen  aller  Zeiten  und  Zonen  haben 
seit  Jahrtausenden  eine  Religion,  einen  Glauben 
gehabt.  An  was  sie  glaubten,  fällt  nicht  in  Be- 
tracht, aber  dass  sie  au  etwas  glaubten,  das  ist. 
von  Bedeutung. 

Haeckel  glaubt*  gar  nichts,  das  heisst,  die  ver- 
meintliche Lösung  seines  Menschenproblems  und 
die  Herrentiere  Linnes  bilden  seine  Religion  der 
„reinen  Vernunft“.  Sie  liess  ihn  die  Forschungen 
eines  Galilei,  Kepler,  Newton,  Kant.  Gauss,  Farad ay, 
Lichte uberg.  Neumann,  Weber,  Zöllner  u.  a.  m. 
vergessen.  Diese  Forschungen  sch li essen  ein  Selbst- 
belebungsmomcnt  aus. 

Newton  der  wahrheitsliebende,  wahrheitsuchende 
und  grösste  Forscher  bis  auf  unsere  Tage,  ruft  dem 
ergrauten  Weisen  in  Jena  die  Worte  ins  Gedächtnis: 
„Die  ganze  in  Bezug  auf  Zeit  und  Raum 
herrschende*  Verschiedenheit  aller  Dinge  kann  nur 
von  dem  Willen  und  der  Weisheit  eines  notwendig 
existierenden  Wesens  herrühren“ ! 

Ein  Selhstbelebungsmoment  bleibt  ausge- 
schlossen, denn:  spricht  man  von  einer  Harmonie 
der  Sphären,  so  ist  darunter  die  Gesetzmässigkeit 
in  der  Natur  zu  verstehen,  die  allen  Erscheinungen 
innewohnt,  auch  im  Leben  des  Menschen.  Mit  der 
Gesetzmässigkeit  erlaugt  man  das  Bewusstsein  der 
Zweckmässigkeit.  Kein  Tropfen  Regen  sammelt 
sich  zwecklos  an,  noch  fällt  er  zwecklos  herab.  Im 
Zweck  aber  liegt  eine  Willensausserung,  eine  Er- 
klärung, die  nicht  mein*  in  das  Gebiet  des  Natur- 
forschers gehört.  Damit  ist  erwiesen,  dass  die 


Naturwissenschaft  über  mehr  als  das  sinnlich,  d.  h. 
grobstofflich  wahrnehmbare  nicht  hinauskommf, 
weder  einen  neuen  Glauben  schaffen,  noch  den 
alten  an  Gott  und  die  Fortdauer  nach  dem  Tode, 
vernichten  kann. 

Mehr  Licht! 

Betrachten  wir  noch  einen  Moment  die 
strahlende  Materie,  den  die  Welten  durchström  enden 
ewigen  Aetber,  den  Urstoff,  und  wir  erinnern  uns 
unwillkürlich  an  eines  der  Grössten  unter  den 
Grossen,  Kepler,  und  seiner  in  Sonnengold  ein  ge- 
tauchten Worte: 

„Nil  dal  quod  nihil  est“! 


Gertrud  Hey: 

Sehnsucht. 

Aus  Deiner  Augen  tiefen,  blauen  Seeen 

Steigt  nun  die  Sehnsucht  auf.  Sie  flammt 
und  loht. 

Auf  ihrem  Antlitz  träumt  ein  Kinderlächeln, 

Ihr  dunkles  Aug’  erstirbt  in  Qual  und  Not. 

Sie  steht  in  weißem,  fleckenlosem  Kleide, 

Ein  schlankes  Weib,  in  stolzer  Jugendkraft; 

Doch  Fesseln  drücken  sie.  Auf  ihrem  Munde 

Brennt  heiß  die  Rose  «Leidenschaft«. 

Komm’,  lass’  mich  Deine  lieben  Augen 
küssen ! 

Was  Dir  geschah,  es  ward  auch  mir  zu 
Teil;  — 

Auch  meiner  Seele  jugendstarke  Schwingen 

Umstrickt’  die  Sehnsucht  mit  dem  gold'nen 
Seil. 
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Victor  Laverrenz: 

Gegen  die  Schundliteratur. 

Dur  Kampf  gegen  die  schlechte  Literatur  ist 
auf  der  ganzen  Lmie  entbrannt;  und  mit  vollem 
Recht,  insbesondere  soweit  sich  dieser  gegen  die 
Massenlektüre  wendet,  die  unsere  Jugend  verdirbt. 

Es  ist.  auf  diesem  Gebiete  viel  gesündigt 
worden.  Pas  Sensationelle,  die  Schilderung  von 
Scheusslichkeiten  und  Rohheiten  aller  Art  haben 
sich  rücksichtslos  in  den  Vordergrund  gedrängt.  Die 
leider  auch  von  der  Jugend  gelesene  Verbrecher- 
literatur beansprucht  einen  zu  grossen  Raum, 
namentlich  seitdem  der  „Verbrecher  ans  Passion“ 
entdeckt  worden  ist,  der  aristokratische  Dieb  und 
Hochstapler,  der  sich  mit  Vorliebe  damit  befasst,  der 
Polizei  eine  Nase  zu  drehen. 

Und  die  Ausstattung  der  billigen  Hefte  — 
billig  müssen  sie  sein,  sonst  Anden  sie  bei  der 
Jugend  keinen  Absatz  — hat  der  grossen  Mehr- 
zahl nach  mit  Kunst  wenig  zu  schaffen.  Die 
farbigen  Darstellungen,  die  vorwiegend  aufreizende 
Szenen,  Grausamkeiten,  Mord  u.  dergl.  schildern 
(der  Revolver  und  das  Messer  spielen  eine  hervor- 
ragende Rolle  dabei),  weichen  wenig  von  den 
früher  so  berüchtigten  Neu-Euppiner  Bilderbogen  ab. 

Aber  seihen  wir  uns  einmal  den  Ursprung  dieser 
überreiztem  Geschichten  an.  Da  wird  immer  gegen 
die  Verleger  von  Volks-  (d.  h.  Kolportage-)  Literatur 
gewettert,  und  diese  tun  doch  im  Grunde  nichts 
anderes,  als  dass  sie  den  Widerhall  bilden,  den  die 
Literatur  der  vornehmen  Kreise  im  einfachen  Volke 
hervorruft.  „Nie  Carter“,  der  Vielzitierte,  und  all 
die  anderen  Detektiv  - Geschichten,  sind  nichts 
anderes,  als  die  Nachbildungen  von  Literaturwerken, 
die  für  die  „Gebildeten“  geschrieben  sind.  Kein 
geringerer  als  der  amerikanische  Dichter  Edgar 
Allan  Poe  war  os,  der  den  Detektiv  — Dupin 
— geschaffen  hat.  Sherlock  Holmes,  der  Tausend- 
sassa Conan  Doyles,  ist  nur  oine  ziemlich  schwäch- 
liche Nachbildung  von  ihm  nnd  eine  weit  unwahr- 
scheinlichere Fignr  als  sein  Vorbild.  E.  T.  A.  H of  f- 
mann  bildet  mit  seinem  „Fräulein  von  Scndery“ 
nnd  seiner  „Marquise  de  la  Pivardiitro“  das  dentschc 
Gegenstück  dazu.  Auch  Th.  Fontane  („Unter’m 
Birnbaum“,  „Quitt“),  Ernst  Wiehert  („Littauisehe 
Geschichten“),  „Heinrich  von  Kleist“  („Michael 
Kohlhaas“),  Schiller  („Die  Räuber“),  Ernst 
von  Wildenbruch  („Waldgesicht“),  Johannes 
Wilda  („Glockenboje“),  Ilse  Frapan  („Die  Last“) 
sind  Kriminalerzählungen,  die  sich  sehr  eingehend 
mit  dem  Verbrechertum  beschäftigen  und  zum  Teil 
geradezu  grausig  sind.  „Raffles“,  der  Verbrecher 
in  Laekstiofelu  ivon  E.  W.  Hornung),  ist  von  der 
angesehenen  Verlagsbuchhandlung  J.  Engelhoni, 
Stuttgart,  auf  den  Markt  gebracht  worden.  Sherlock 
Holmes  nnd  Raffles  wurden  in  zwei  erstklassigen 
Theatern  Berlins  dramatisch  aufgeführt  und  er- 
reichten viele  hundertevon  Vorstellungon.  Die  Preise 


dieser  Bühnen  (die  Parkettplätze  kosteten  5 — 0 Mark) 
schliessen  von  vornherein  aus,  dass  dos  Volk  oder 
die  Jugend  sich  an  diesen  Verbrecher-  und  Sen- 
sations-Stücken ergötzte.  Im  Gegenteil,  es  waren 
sogar  unsere  „höchsten“  Kreise  vertreten.  Wir 
sehen  also,  dass  es  keineswegs  Schundliteraten  und 
Sehundverlegor  waren,  die  das  Verbrechen  ein- 
führten und  popularisierten. 

Nun  wird  in  blinder  Weise  gegen  alles  ge- 
eifert, was  billig  ist  und  einen  farbigen  Umschlag 
trägt..  Es  ist  von  gewissen  „Hyperästheten“  das 
schöne  Schlagwort  „Bunte  Hefte“  i oder  noch  besser : 
„Bunte  Literatur“)  geprägt  worden.  Alles,  was 
sich  in  Gestalt,  von  Heften  mit  farbigen  Umschlägen 
zeigt,  ist  für  die  unberufenen  Sittenrichter  eo  ipso 
Schund.  Schon  allein  die  Aeusserlichkeit  einer 
solchen  Bezeichnung,  das  In-einen-Topf-werfen  be- 
kundet den  engherzigen,  ganz  verfehlten  Stand- 
punkt. 

Ja,  wenn  sie  noch  ehrlich  wären,  diese  Herren 
Kunstlichter,  dann  könnte  man  ihnen  manches 
Wort  des  Uebereifers  verzeihen.  Aller  unter  der 
Flagge  beabsichtigter  Jugenderziehung  versteckt, 
sich  vielfach  nicht  nur  llencholei  und  Muckertum, 
sondern  auch  geschäftlicher  Eigennutz.  Es  gibt 
Vereinigungen,  die  den  Kampf  gegen  die  Schund- 
literatur auf  die  Fahne  schreiben,  um  unter  diesem 
Zeichen  für  ihre  eigenen  Unternehmungen  zu  wirken 
nnd  — Gelder  zn  sammeln.  Ob  das,  was  sie  selbst 
produzieren,  besser  ist,  als  das,  was  sie  angreifen, 
bedarf  noch  sehr  der  Untersuchung. 

Derartige  Vereinigungen  legen  sich  aus  Be- 
rechnung einen  gntklingenden  Titel  mit  offiziösem 
Anstrich  bei,  damit  cs  aussiebt,  als  ob  liier  eine  be- 
rufene Körperschaft  ihres  Amtes  walte.  Erst  kürz- 
lich hat  das  Hamburger  Fremdenblatt  einer 
dieser  „Fehmgesellschaften“  den  Spiegel  vor- 
gehalten. Es  schreibt  am  24.  September  1909: 
Von  der  Literaturfehme. 

„Wie  weiland  die  Fehme  im  heiligen  römischen 
Reich  deutscher  Nation  sich  das  Recht  anmasste, 
zu  Gericht  zu  sitzen  über  hoch  und  niedrig,  seine 
Klage  schrie  im  Verborgenen,  nnd  die  Öffentlich- 
keit nur  durch  den  Leichnam  des  Gerichteten  Kennt- 
nis erhielt  von  dem  Walten  des  oft  recht  nnheiligen 
Felmigerichts,  so  gibt  cs  in  Hamburg  ein  Institut, 
das  sich  „Jngendscltriften-Anssehuss“  nennt  und  zu 
Gericht  sitzt  über  Bücher,  Verleger,  Redakteure, 
Künstler  und  Schrittsteller.  Der  Kläger  schroit 
seine  Klage  in  geschlossener  Sitzung,  der  „Aus- 
schuss“ befindet  in  geschlossener  Sitzung,  und  in 
einem  Fachblatt  der  Volksschullehrer  liest  man  das 
Urteil,  auf  Grund  dessen  das  betreffende  Buch  anf- 
genommeu  wird  in  das  „Jngendschriften-Verzeich- 
nis.“  Ueber  den  Wert  dieses  Verzeichnisses  möge 
das  Publikum  sich  selbst  ein  Urteil  bilden.  Da 
gibt  z.  B.  in  der  Hambarger  „Pädagogischen 
Reform“  der  Vorsitzende  des  Jugendscliriften- 
Ausschusses  bekannt,  dass  er  ein  Buch  gelesen 
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Hyper- Aestheten  nicht  selten  geschieht,  als  etwas 
an  sich  Verächtliches  hinzustellcn,  dessen  ein  guter 
Geschmack  sich  zu  schämen  hätte.  „Handlung  ist 
der  Welt  allmächtiger  Puls“  sagt  Platen. 
Handlungen  bewegen  die  Welt,  und  darum  sind 
sie  am  letzten  Ende  für  uns  alle  das  Wichtigste 
und  Interessanteste.“ 

Gegen  den  Unfug,  der  Jugend  durch  auf- 
dringliche Hofmeisterei  die  Freude  an  der  Ijektlire 
von  vornherein  zu  verleiden,  hat  sich  kürzlich  im 
„Tag“  Fr.  Magnus  sehr  energisch  ausgesprochen, 
und  ich  kann  mich  diesem  Protest  nur  aus  voller 
Ueberzeugung  anschlicssen.  „Man  soll“,  heisst  es 
dort,  „bei  derartigen  Bestrebungen  das  Herz  nicht 
zu  sehr  auf  der  Zunge  tragen,  sonst  wird  die 
Jugend  das  berauschende  Gift  schon  deswegen  dem 
bekömmlichen  und  zuträglichen  Ersatzgetränk  vor- 
ziehen, weil  es  sich  ihm  in  schulmeisteriacher  Weise 
aufze drängen  sucht“. 

Ich  will  nicht  der  Indianergeschichte  das  Wort 
reden.  Aber  dass  sie  gar  so  gefährlich  für  unsere 
Jugend  sein  soll,  wie  uns  überempfindliche  Splitter- 
richter einreden  wollen,  kann  ich  nicht  glauben. 
Ich  habe  zwei  namhafte  Gymnasien  der  Reichs- 
hauptstadt besucht,  und  wir  alle  haben  uns  an  der 
Indianerromantik  begeistert,  aber  keiner  von  uns 
ist  ein  schlechter  Kerl  oder  gar  ein  Verbrecher  ge- 
worden. Viele  von  den  eifrigen  Levern  Coopers, 
Marryata  u.  s.  w.  sitzen  heute  in  Amt  und  Würden. 

Recht  beachtenswert  sind  auch  die  Ausführungen 
der  Hambnrger  Nachrichten  vom  30.  Juli  1909. 
Darin  neisst  es: 

„Mit  welch  köstlicher  Freude  habe  ich  als 
Junge  den  Lederstrumpf  gelesen,  mit  welch  glühender 
Seele  all  die  Abenteuer  von  Weiss-  und  Rothäuten 
durchlebt?  Nicht  blos  ich,  sondern  meine  sämt- 
lichen Schulkameraden.  Und  nun  finde  ich  das 
Buch  auf  dem  Index  der  Schundliteratur  und  werde 
bei  Himmel  und  Hölle  ermahnt,  es  doch  ja  nicht 
meinen  Kindern  in  die  Hände  kommen  zu  lassen. 
Ich  soll  sogar  einen  Beitrug  zahlen  znm  Kampf 
gegen  die  Schundliteratur,  damit  brave  Mileh- 
suppenbücher  gekauft  werden  können.  Ach,  ihr 
lieben  Schulmeister,  berufene  und  unberufene,  glaubt 
ihr  denn  wirklich  den  Abenteuergeschichtenhunger 
der  Jugend  unterdrücken  zu  können  ? Man  schwärmt 
heute  für  Erziehung,  Erziehung  hinten  und  vorn, 
Anleitung,  Unterweisung.  Fürsorge  und  Belehrung. 
Die  unersättliche  Schule  kann  gar  nicht  genug 
kriegen;  es  darf  nichts  geben  ausser  ihr.  Nein, 
liebe  Schulmeister,  ängstigt  euch  nicht  so  wegen 
der  armseligen  Indianergeschichten.  Aber  sorgt 
dafür,  dass  die  Jugend  daheim  ihren  Tatendrang 
gesund  befriedigen  kann ; macht  mehr  Wander- 
fahrten mit  euren  Jungen,  lasst  sie  sich  zu  Lande 
und  zu  Wasser  tummeln,  bis  sie  müde  sind,  dann 
werden  sic  nicht  in  ungesundem  Abenteuerlicher 
sich  verzehren“. 

Das  ist  das  Richtige ! Der  Hang  zum  Aben- 
teuerlichen und  Heldenhaften,  der  nun  einmal  — 


Gott  sei  Dank  — in  unserer  Jugend  steckt,  soll 
nicht  unterdrückt  werden,  sondern  sich  austoben 
können.  Wir  wollen  keine  Duckmäuser,  keine 
Schleicher  und  Leisetreter,  sondern  Männer,  die 
sich  in  ihrer  Jugend  an  den  heroischen  Taten 
kühner  Helfen  von  Herkules,  Jason  und  Theseus 
an  bis  auf  unsere  Forscher,  Entdecker  und  Er- 
oberer begeistert  haben.  Grade  die  ftberschäumende 
Jugendkraft.  bedarf  solcher  Vorbilder,  um  an  ihnen 
zu  lernen.  Der  gesunde  Instinkt,  und  das  Leben 
werden  ihnen  dann  schon  die  richtigen  Wege  weisen. 

Man  schütte  also  nicht  das  Kind  mit  dem 
Bade  ans  und  unterscheide  das  Echte  vom  Un- 
echten. Nicht  kräftig  genug  kann  man  seine 
Stimme  erheben  gegen  die  „Schinderhannes“, 
„Bayrische  Hiesel“,  „Scharfrichter  von  Berlin“, 
„Die  berühmtesten  Räuber“,  „Nie  Carter“,  „Sherlock 
Holmes“,  „Jack  der  Bauchaufschlitzer“  und  was 
sonst  für  Schundliteratur  auf  den  Markt  geworfen 
wird.  Nicht  laut  genug  kann  man  fordern,  dass 
selbst  billige  Erzeugnisse  sich  fernhalten  von  einer 
Anstauung,  deren  Anblick  auf  die  Dauer  Kunst 
und  Gemüt  verrohen  muss. 

Aber  man  scheere  nicht  alles  übereinen  Kamm! 
Wenn  von  übereifrigen  Aestheten  allzu  bestimmt 
behauptet  wird,  dass  die  moderne  Detektiv-Literatur 
zu  auffallend  vielen  Selbstmorden  geführt  habe, 
so  ist  damit  wohl  weit  über  das  Ziel  hinansge- 
sehossen.  Ich  möchte  darauf  hinweisen,  dass  es 
einer  unserer  grössten  Dichter  war,  der  mit  seinem 
„Werter“  eine  ziemliche  Verwirrung  unter  unreifen 
Köpfen  angerichtet  und  manchem  die  Pistole  in  die 
Hand  gedrückt  hat.  Will  jemand  Goethe  dafür  ver- 
antwortlich machen,  was  Schwächlinge  getan  haben? 

Dr.  Ernst  Schultze,  einer  der  unermüdlichsten 
Vorkämpfer  gegen  die  Schundliteratur,  betont 
in  einer  kürzlich  erschienenen  Abhandlung, 
dass  es  ganz  falsch  wäre,  anzunehmen,  die  Leiden- 
schaft lür  das  Aufregende  sei  nur  bei  Leuten  mit 
ungebildetem  Geschmack  (also  auch  bei  der  Jugend) 
vorhanden.  Dieser  Ansicht  stellt  er  ein  klassisches 
Zeugnis  entgegen  in  den  Worten,  mit  denen 
Schiller  seinen  „Verbrecher  aus  verlorener  Ehre“ 
einleitete:  „ln  der  ganzen  Geschichte  des  Menschen 
ist  kein  Kapitel  unterrichtender  für  Herz  und  Geist, 
als  die  Annalen  seiner  Verirrungen.  Bei  jedem 
grossen  Verbrechen  war  eine  verhältnismässig  grosse 
Kraft  in  Bewegung  u.  s.  w.“ 

Und  man  vergesst*  ja  nicht,  dass  selbst  der 
berüchtigte  Räuberroman  durchaus  keine  Schöpfung 
unserer  modernen  Schundverleger  ist.  „Rinaldo 
Rinaldini“,  eins  der  krassesten  Erzeugnisse  dn*ser 
Jlintortrcppenliteratur,  der  von  Goethes  Schwager, 
Christian  August  Vulpius,  verfasst  war,  erschien 
bereits  im  Jahre  1789.  Dieser  dreibändige  Roman 
wurde,  obgleich  er  ausserordentlich  teuer  war  — er 
kostete  nicht  weniger  als  50  Mark  — rasend  ge- 
kauft und  mit  Gier  verschlungen. 
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Friedrich  Ludwig  Jahn  eiferte  schon  vor 
hundert  Jahren  in  seinem  „Deutschen  Volkstum“ 
gegen  die  Giftbücher. 

Sehr  zutreffend  weist*  Dr.  Sohultze  auch  auf 
die  pornographischen  Erzeugnisse  hin.  „Weit  ge- 
fährlicher“ sagt  er,  „(als  die  Hintertreppenromane) 
sind  die  Formen  der  schlechten  Literatur,  die  auf 
nichts  nls  die  Sinnlichkeit  des  Lesers  spekulieren. 
Auch  ihre  Zahl  ist  recht,  recht  gross.  Nicht  selten 
erscheinen  sie  in  kostbarer  Ausstattung  und  in  be- 
schränkter Auflage,  um  sie  zu  hohen  Preisen  an 
„Bibliophilen“  absetzen  zu  können.  Das  kultur- 
geschichtliche Mäntelchen,  das  ihnen  umgehängt 
wird,  kann  die  Tatsache  nicht  verhüllen,  dass 
manche  Erscheinung  dieser  Art  keine  andere  Auf- 


gabe hat,  als  dem  Anreiz  der  Sinnlichkeit  zu  dienen“. 

Diese  erotische  Literatur  für  die  Gebildeten, 
deren  Inhalt  sich  lediglich  um  sexuelle  Dingo  dreht, 
hat  wenigstens  das  eine  Gute,  dass  sie  viel  zu 
teuer  ist,  um  unsere  Jugend  vergiften  za  können. 
Aber  leider  findet  auch  sie  ihren  Widerhall  im 
Volke;  „Intime  Geschichten“,  „Chaiselongue-Ge- 
schichten“, „Was  man  nicht  laut  erzählt“  und  eine 
bestimmte  Sorte  von  Witzblättern,  die  hauptsäch- 
lich darauf  ausgeht,  nackte  oder,  was  oft  noch 
schlimmer  wirkt,  halbnackte  Frauen  zu  zeigen, 
bilden  einen  nur  allzu  leicht  zugänglichen  Giftstoff 
für  unsere  Jugend.  Die  unsittliche  Literatur  müsste 
in  allererster  Linie  mit  Stumpf  und  Stil  ausgerottet 
werden. 


Herma  von  Skoda: 


Der  Nibelungen  Hort. 


0 sage  nicht,  sel's  auch  mH  flächi  gem  Wort, 
Ich  sei  ter  goldne  Nibelungenhort. 

Denn  stetes  Unheil  seinem  hflter  Droht! 
fr  sieht  Ihn  still  In  Swletracht,  Delft  uni  üod. 


Oes  Rheines  wundersame  Fluten  haben 
Pfir  ew’ge  Seit  Den  stolzen  Schall  begraben. 

Ob  ioeltenO  auch  ble  Sonne  loht! 

Oie  Wellen  murmelnd  auf  und  nieder  schweben. 
Doch  Heine  Hann  zum  Sageslleht  Ihn  heben  — 
Siegfried,  der  Beld,  Ist  tot. 


Gerda  von  Robertus. 

Frau  Sehnsucht. 

Müde  und  lässig  hiugestreckt  auf  dem  grün- 
samtenen  Mooateppich  de«  Waldes,  im  Schatten  uralter 
B&umriesen,  liegt  sie  zumeist,  mir  offeoen  Augen  vor 
sich  hinträumend. 

Manchmal  richtet  sie  sich  aus  ihrer  halb  liegenden 
Stellung  empor,  sehnend  die  bleichen  Arme  reckend. 
Und  dann  geht,  wie  ein  elektrischer  Strom,  ein 
Zucken  durch  ihre  lilienschlanke  diaphane,  fasst 
geisterhafte  Gestalt,  und  man  sicht,  dass  sie  lebt. 

Die  schlaffen  Glieder  straffen  sich  in  gespannter 
Erregung,  durch  das  matte  Elfenbein  der  Haut  sieht 
man  das  blaue  Geäder  heftig  pulsieren,  wie  ein  Fieber 
die  feinen  Nasenflügel  beben  — aber  nicht  lange 


währt  dieser  Zustand  — bald  liegt  sie  wieder  in 
gewohnter,  lethargischer  Kühe  da. 

Ihre  Augen,  zwei  brennende  achwarze  Sterne, 
scheinen  das  einzig  Lebendige  noch  an  ihr  und 
leuchten  dem  seltsam  entgegen,  den  sie  anschaut  — 
aber  sie  blickt  selten  jemanden  an,  ihr  heisser  Blick 
ist  in  lilaue  Dämmerfernen  gerichtet;  mit  Vorliebe 
folgt  er  den  langgestreckten  Zügen  wilder  Wandervogel. 
— Auch  ihre  Lippen  öffnen  sich  selten  zum  Sprechen, 
tun  sie  es  dennoch,  so  klingt  ihre  verschleierte 
Stimme  weich,  melodisch  und  melancholisch  wie  der 
Gesang  von  Vögeln,  die  man  in  Käfige  sperrt 

Zwei  flackernden  Flammen  gleich,  irren  ihre 
märrhendunklen  Augen  in  die  Weite;  Flammen,  die 
Bich  an  der  eigenen  Glut  zu  verzehren  scheinen. 

Und  alle,  die  Frau  Hehnsuchts  bleicher  Mund 
je  geküsst  hat,  sind  ihre  Kinder,  und  dasselbe  Feuer 
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brennt  allein  in  den  Augen.  E<*  ist  wie  ein  Freimaurer- 
zeicben  unter  ihnen,  sie  erkennen  einander,  und  sei 
es  am  äussersten  Ende  der  Welt;  haben  aie  einander  auch 
nie  zuvor  von  Angesicht  geschaut,  ihre  Augen  finden 
sich  in  stummen  Orusse.  Trennen  sich  dann  ihre 
Wege  wieder,  so  scheiden  sie  wohl  mit  den  W'orten: 
„Wir  haben  eine  verwandte  Seele  gefunden  und  sind 
um  eine  schöne  Erinnerung  reicher*. 

Manchmal  auch  finden  sich  zwei  solcher  Augen- 
paare, und  ihr  Leuchten  taucht  so  tief  in  einander, 
dass  keines  das  andere  mehr  missen  kann.  Dann 
sagen  die  Leute  von  ihnen:  „Es  ist  eine  harmonische 
Ehe*. 

Auch  ich  blickte  einst  tief,  allzuticf  in  liebe, 
sehnsüchtige  Bruderaugen.  Wir  tranken  uns  Verstehen 
— da  aber  kam  das  graue  8chick*al,  und  seine  harte 
Stimme  sprach:  „Ihr  seid  zwei  Atome  im  Weltall, 
deren  Bestimmung  es  nicht  ist,  sich  zu  vereinen. 
Lasst  ab  von  einander*. 

Und  unsere,  von  edlem  Freiheitsdrang  durchglühten 
Seelen,  die  von  weiten  Königsrechten  und  gemeinsamen 
Wandeln  auf  lichtem  sternennahen  Bergesgipfel  ge- 


träumt und  sich  hoch  erhabon  über  der  dumpf  dahin- 
trottenden  Herde  der  Talbewohner  gedünkt  batten, 
wurden  in  die  engsten  Fesseln  kleinbürgerlicher 
Philistermoral  geschlagen. 

Da  bat  ich  in  meiner  namenlosen  Qual  Frau 
Sehnsucht,  barmherzig  zu  sein  und  meine  leuchtenden 
Augen  zu  blenden.  Denn,  durfte  ich  die  lieben 
anderen  Augen  nicht  mehr  suchen,  so  wollte  ich  auch 
die  ganze  Welt  nicht  mehr  erblicken. 

Und  die  Gerufene  kam  mit  müden,  schleppenden 
Schritten,  einen  dichten,  weichen  Tr&nenflor  um  meine 
8tirn  breitend.  Ale  sie  ihn  nach  einiger  Zeit  wieder 
fortnahm,  da  hatten  meine  eiost  leuchtenden  Augen 
all  ihren  Glanz  verloren,  und  alle  Dinge  dieser  Welt 
erschaute  ich  nur  noch  in  verschwommenen  Um- 
rissen. — 

Doch  der  Kuss,  den  mir  Mutter  Sehnsucht  einst 
gab,  i»t  unauslöschbar.  Ganz,  ganz  heimlich  glimmt 
es  manchmal  wieder  in  den  erloschenen  Augen  auf 

— keine  Flamme,  nur  ein  winziges  Fünkchen  ist  es 

— der  Hoffnungsstrahl,  ohne  den  wir  Irdischen  nicht 
zu  leben  vermögen. 


Harry  Herbst,  Leipzig: 

Laute  und 

)<h  bin  gewohnt,  bie  Gaule  1(1$  tu  schlaqen,  — 

Wenn  Im  Kamin  ble  trocknen  Schelle  knistern 
Unb  durch  ble  Oämmrung  webt  ein  iDärchenflüstern 
Aus  schwülen,  längst  enlschwunbnen  Sommerlagen. 

Das  haupt  In  meiner  Liebsten  Schoss  gebeitet,  . . 

(in  wunschlos  6lüch,  ein  Sehnen  ohne  Worte 
Klingt  aus  der  Laute  klagendem  Akkorde; 

Dann  fühl  Ich  wellentern  mich  und  gerettet. 

Maria 

Jm  schwarten  haar  der  gelben  Rose  Samt, 

Die  blasse  Wange  schamrot  übertlammt, 

Seh  ich  Dich  noch  Im  Graum  der  langen  Rächt.  — 
Wohl  lagst  Du  bittend  vor  mir  In  dem  Sand, 

Doch  hat  Dein  Kuss  mein  heiligstes  entbrannt 
Qnd  tief  In  mir  erltlang's:  ($  Ist  vollbracht! 


Zwei  Gedichte. 

Schwert. 

Doch  wagt  ]hr,  mir  das  Glück  tu  stehlen, 

(Dein  Heiligtum  der  Liebe  tu  entweihen, 

Den  Gott  In  meiner  Seele  tu  bespeien 
Das  höchste  frech  unb  ruchlos  mir  zu  schmälen. 
Dann  schlag  die  alle  Laute  Ich  zu  Scherben 
Und  greife  kampfbereit  tum  blanken  Schwerte; 

Auf  meiner  hell'gen,  selbsterschaffnen  (rde 
Will  siegen  Ich,  und  wenn  cs  sein  muss,  sterben! 

Magdala. 

(s  Ist  vollbracht!  Schon  seh  Ich  mich  gekrönt 
(DU  einem  Dornenkrone,  den  niemand  höhnt: 

Jch  drückt  Ihn  selbst  mir  auf  das  iunge  haupt;  — 
Und  wandre  gern  den  Weg  nach  Golgatha, 

Stehst  Du  am  Kreut,  (Daria  (Dagdala. 

(s  Ist  vollbracht!  Du  hast  an  mich  geglaubt. 


■■■■■■ 
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Rundschau  über  deutsche  Künstler  der  Gegenwart  in  Wort  und  Bild. 


Gustav  Burchard 

wurde  am  13.  Dezember 
1869  in  Neubukow  in 
Mecklenburg  - Schwerin 
geboren.  Er  besuchte 
in  Hamburg  die  Schule 
und  sollte  sich  auf 
Wunsch  seiner  Eltern 
für  den  kaufmännischen 
Beruf  vorbereiten.  Je- 
doch seine  Neigung 
drängte  ihn  schon  früh 
zur  Bühne  und  dieser 
I >rang  wurde  noch  durch 
Familienbeziehung  ge- 
nährt. Sein  Grossvater,  dessen  Wiege  im  Elsuss 
gestanden  hatte,  war  der  Kusin  der  berühmten 
Tragödin  Rachel. 

So  folgte  er  denn  dem  Triebe  seines  Herzens, 
und  bereitet«  sich  für  seine  Bühnenlaufbahn  vor. 
Der  Oberregisseur  Robert  Buchholz  in  Hamburg 
erteilte  ihm  den  erforderlichen  Unterricht.  Schon 
im  jugendlichen  Alter  von  22  Jahren  debütierte  er 
im  Jahre  1881  am  Altonaer  Stadttheater  als 
Richard  III.  Darauf  fand  er  als  Charakterdarsteller 
Engagement  bei  dem  als  originell  bekannten,  aber 
künstlerisch  ehrlichen  Direktor  Gumtau  in  Halle  a.  S. 
Als  er  seinen  dortigen  Wirkungskreis  verlies«,  hat 
ihn  das  launische  Schicksal,  das  ja  fast  jedem 
seiner  Genossen  beschiedon  ist,  weit  in  der  Welt 
umher  geweht.  So  wirkte  er  an  den  Theatern 
Kiel,  Aachen,  Götti  egen,  Hamburg,  Lübeck,  Prag 
und  Bremen.  Seine  Hauptrollen,  die  ihm  die  meisten 
künstlerischen  Lorbeerneintrugen,  sind:  Franz  Moor, 
Shylock,  König  Lear.  Mephisto,  Nathan  der  Weise 
und  Berent  (in  Ein  Fallissement).  Bremen  ist  die 
Statte,  wo  der  geschätzte  Künstler  auch  jetzt,  noch 
wirkt,  dort  bildete  er  sich  zum  Regisseur  aus,  leitete 
nach  dem  Tode  des  Direktor  Jesnitzer,  für  dessen 
Erben  das  Bremer  Stadttheater  für  Schauspiel  und 
Oper.  Gustav  Burchard  hat  sich  nicht  allein  als 
Bühnenkünstler  hohe  Verdienste  erworben.  Er  war 
auch  schon  frühzeitig  literarisch  tätig.  So  ent- 
standen Gedichte.  Novellen,  Essays  und  dramatische 
Arbeiten.  U.  a.  fand  sein  vaterländisches  Schau- 
spiel „Lützows  wilde  Jagd“  erfolgreiche  Aufführungen 
an  zahlreichen  Bühnen.  Das  dramatisch  wirksame 
Werk  erlebte  in  Hamburg  über  50  Aufführungen. 

Seit  einigen  Jahren  ist  der  geschützte  Künstler 
mit  der  dramatischen  Sängerin  Olga  Burchard 
geb.  Hubcnia  verheiratet.  Auch  sie  übt  ihn*  Tätig- 
keit in  erster  Stellung  aus,  und  ist  eine  der  ver- 
ehrten Lieblinge  des  Bremer  Stadttheaters.  Gustav 
Burchards  Name  hat  in  der  literarischen  Welt  so- 
wie im  Theaterleben  einen  echten  und  guten 
Klang. 


Gertrud  Emmy 
von  Schlleben 

die  unter  dem  Namen 
Gerda  von  Robertus  mit 
zwei  lyrischen  Bauden 
an  die  OeflTentlichkeit 
getreten  ist,  wurde  am 
20.  Januar  1873  als 
Tochter  eines  Offiziers 
in  Dresden  geboren.  Sie 
verlebte  ihre  Kindheit 
daselbst.  Vom  10.  bis 
20.  Ivebensjahre  lebte  sie 
in  der  Reichshauptstadt, 
wo  sie  infolge  der  diplo- 
matischen Stellung  ihres  Vaters  3 Winter  — die 
interessantesten  ihres  I^ehens  — in  der  Berliner  Ge- 
sellschaft ein-  und  ausging.  Koryphäen  des  Geistes 
und  der  Kunst  lernte  sie  da  persönlich  kennen,  auch 
manches  gekrönte  Haupt.  Nebenbei  widmete  sie  sich 
dem  Studium  der  Malerei,  besonders  dem  Portraitfach. 

Nach  Dresden  zurückversetzt  zogen  ihre  Eltern 
und  sie  sich  im  Laufe  der  Jahre  von  Geselligkeit 
und  Menschen  zurück:  Jetzt  lebt  sie  seit  Jahren 
allein  mit  ihrer  Mutter  in  einem  entzückenden  Idyll. 
Ihr  Talent  entdeckte  sie  erst  vor  kurzem  — • sie 
hofft,  dnss  es  ihr  einigen  Ersatz  bieten  wird  für 
manchen  Verlast  des  Lehens.  Ihre  Werke  sind: 
„Vom  Baume  des  Lebens“,  Gedichte,  — .Schatten- 
risse“. Nene  Gedichte.  Viele  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften beschäftigten  sich  eingehend  mit  dem 
ersten  Buche.  U.  a.  schreibt  Detlev  von  Liliencron 
an  die  Dichterin:  „Ich  habe  unter  Ihren  Gedichten 
ausgezeichnete  gefunden“.  Ottomar  Enking  üussert 
sich  „Ihre  kräftigen,  mutigen  und  echten  Verse 
bereiten  mir  immer  grossen  Genuss.  leb  hoffe, 
dass  Sic  bald  zu  unseren  besten  lyrischen  Talenten 
zählen  werden“.  Dora  Dunker:  „Ihre  Gedichte 
bieten  viel  des  Interessanten  und  Ungewöhnlichen“. 
Ihr  neues  Buch  ..Schattenrisse“  nahm  Detlev 
von  Liliencron  an.  Er  schrieb  dazu  die  bezeichnen- 
den Worte:  },Sohr  gern  nehme  ich  die  Widmung 
an,  die  mir  eine  Ehre  ist“.  Auch  der  bekannte 
Romanschriftsteller  Ottomar  Enking  üusserto  sich 
mit  glänzenden  hervorhebenden  Worten  über  die 
ihm  im  Manuskript  vorgelegenen  Gedichte.  A.Dr.jr. 

Gerda  v.  Robertus  hat  mit  ihrem  neuen  Werke 
„Schattenrisse“  der  deutschen  Literatur  ein  überaus 
schönes  und  wertvolles  Buch  geschenkt.  Ihre  neuen 
Gedichte  sind  vom  Hauche  ccliter  Poesie  durchweht. 
Ihre  Sprache  ist  immer  vornehm  und  edel,  gleichviel, 
ob  aus  den  Versen  heisse  Leidenschaft,  ungestillte  Sehn- 
sucht nach  Leben  und  Liebe  spricht,  oder  ob  sie  innig 
zarte  Herzenstöne  für  ihre  Gefühle  findet.  Ein 
jedes  dieser  Gedicht©  trägt  den  Stempel  eines  klaren 
und  sicheren  Streben«  nach  künstlerischer  Voll- 
endung eines  starken  persönlichen  Empfindens. 
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Herma  von  Skoda 

ist  als  jüngst**  Tochter 
des  Grossindustriellen 
Emil  Kitter  von  Skoda, 
des  Gründers  der  Skoda- 
werke, zu  Pilsen  in 
Böhmen  geboren.  Bis 
zu  ihrem  15.  Lebens- 
jahre  genoss  sie  daselbst 
Privatunterricht  und  be- 
suchte dann  das  Lyzeum 
in  Prag,  wo  sie  sieh 
ausserdem  aus  Privat- 
neigung mathemati- 
schen .-'Indien  widmete. 

Längere  Reisen  noch  Italien  und  Aegypten 
erweiterten  den  Gesichtskreis  des  jungen  Mädchens. 

Pie  Rezidive  eines  schweren  Leidens  machte  im 
Jahre  1907  eine  lebensgefährliche  Operation  not- 
wendig. und  von  diesen  düsterem  Schatten  spricht 
auch  die  grosse  Mehrzahl  ihrer  Lieder,  welche  bei- 
nahe ello  von  leiser  Melancholie  umbuscht  sind. 
Herma  von  Skoda  lebt  gegenwärtig,  ihrer  zarten 
Gesundheit  entsprechend  nur  den  Sommer  über  in 
ihrer  Vaterstadt,  im  Winter  dagegen  in  Südtyrol. 
Von  Herma  von  Skoda  erschienen  zwei  Gedicht- 
bände und  zwar  im  Januar  1907  ,,Es  war  einmal“ 
bei  Braumüller  Wien  und  im  Jahre  1908  bei  E. 
Pierson  „Die  Spinnerin“.  Der  neuste  Gedichtband 
,,Der  gordische  Knoten“  befindet  sich  unter  der 
Presse  und  wird  im  Laufe  des  Oktobers  bei  Volger 
in  Leipzig  erscheinen. 

Die  Presse  ist  sich  über  Herma  von  Skodas 
dichterisches  Talent  im  allgemeinen  einig.  Unter 
den  zahlreichen,  über  die  Werke  der  Verfasserin 
eingegangenen  Rezensionen  finden  wir  Worte  voll 
hohen  Lobes:  fast  alle  Blätter  rühmen  an  Herma 
von  Skoda  das  zarte  echt  weibliche  Empfinden, 
das  fein  poetische  Verstehen  und  den  Reichtum 
und  die  Tiefe  der  Gedanken,  besonders  ernstlich 
haben  sich  nachstehende  Zeitungen  ihrer  Werke 
angenommen : „Neue  Freie  Presse“,  Wien  „Pilsner 
Tageblatt“  „Neues  Wiener  Journal“  „Bozuer  Nach- 
richten“, Oesterreichs  Illustrierte  Zeitung“  „Der 
Sonntag“  Wien,  „Die  Wage“  Wien,  „Fremdenblatt“ 
Wien,  „Wiener  Leben“,  Wiener  Mitteilungen,  „Beim- 
garten“ Graz  Steiermark,  „Die  Zeit“  Wien,  „Die 
Scholle“  Wien,  „Deutsches  Volksblatt“  Wien, 
Prager  Tageblatt  u.  s.  w. 

Herma  von  Skoda  ist  eine  ausgesprochene 
Dichterin.  Ihre  Grösse  liegt  in  dem  zarten  Lieb- 
reiz schöner  und  sinniger  Gedanken,  die  sie  ge- 
schmackvoll zu  verwenden  weiss.  Sie  liebt  es, 
ihre  Gedanken  mit  einem  duftigen  Märchengewand 
zu  bekleiden.  In  ihren  Händen  wird  das  Lehen 
zu  zarten  Märchen  gesponnen,  und  ein  rosiger 
Schleier  breitet  sich  über  alles,  was  sie  sagt. 
Gefühl  ist  der  Autorin  eigen,  und  ihre  Lieder 
gleichen  echten  Perlen  von  reinem  Glanz.  Ad.  I»r.  jr. 
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G.  A.  Friedlich 

ist  das  Pseudonym  des 
Goldwaren-Fabrikantcn 
und  StadtratG.  A.  Noller 
iu  Pforzheim.  Als  ältester 
Sohn  armer  Ehern  war 
er  auf  seiner  Hände  Ar- 
beit angewiesen,  doch 
stets  bestrebt,  neben  sei- 
nem Berufe  sich  geistig 
weiter  zu  vervollkomm- 
nen. Oefters  machte  er 
Gelegen  heitsgedichl  e,  so 
auch  1 861  bei  der  Fichte- 
feier, ein  Gedicht  über 
einheitliche  Weltanschauung,  bei  dessen  Vortrag  sich 
Dir.  Professor  Provrnze  für  ihn  interessierte  und 
ihm  hierauf  Privatstunden  erteilte. 

ln  einem  Arboiterblatt.  „Genossenschafter“,  bei 
dem  er  vorübergehend  1870  Redakteur  war,  ver- 
öffentlichte er  Gt  dichte  und  Aufsätze  mit 
monistischer  Tendenz.  1873  verheiratete  er  sich 
mit  Emma,  geh.  Auerbach  (Kusine  des  Dichters 
Auerbach).  Neben  seinem  Berufe  schrieb  er  um 
Feierabend  an  seinem  Lebenswerk  schon  1887,  wo- 
von er  Auszüge  1893  und  1894  in  der  „Gesundheits- 
pflege“ veröffentlichte.  Schon  1876  wurde  er  als 
Stadtverordneter  und  1890  als  Stadtrat  gewählt. 
Er  gründete  1887  den  Verein  für  Gesundheitspflege 
und  Naturheilkunde  in  Pforzheim,  welcher  jetzt 
über  1000  Mitglieder  zählt.  Beim  Freidenker- 
kongress in  Paris  15K)ö  war  er  Referent  iibor 
Enzyklopädie,  auf  Grundlage  seiner  monistischen 
Weltanschauung.  Er  verfasste  in  Versen  und 
Prosa  mehrere  Schriften;  „Naturheilkunde  fürs 
Haus“  nnd  „Gcsundheitsalphabet“  uud  noch  andere, 
die  ihm  bei  Ausstellungen  z.  B.  in  Berlin,  Leipzig 
und  Dresden  3 silberne  Medaillen  und  Ehrendiplome 
eintrugen.  Seine  neuesten  Werke  sind  „Die  Er- 
haltung der  Sabstanzintelligenz“  sowie:  „Vervoll- 
kommnung“ in  Versen.  Verschiedene  Zeitschriften 
beurteilten  solche,  je  nach  ihrem  Parteistandpunkte 
und  Weltanschauung,  teils  bekämpfend,  teils  zu- 
stimmend.  Anch  Ernst  Haeckel  hat  obiges  Werk 
beurteilt  und  der  h*  rvorragende  Physiognomiker 
Carl  Hüter  in  Detmold,  glaubt  sogar,  Nollers  Ge- 
danken seien  seine  Ideen,  welche  er  1904-1906  in 
seinem  interessanten  Werke  „Menschenkenntnis“ 
veröffentlichte.  Wer  aber  beide  Werke  vergleicht, 
der  wird  Anden,  dass  Hüter  wohl  sehr  interessant 
und  geistreich  schreibt,  aber  doch  einen  individuell 
besonders  abweichenden  Standpunkt  einnimmt. 
Zn  dieser  Behauptung  wäre  unser  grosser  Haeckel 
eher  berechtigt.  Nämlich  1909  gab  er  seine 
Taschenausgabe;  „Welträtsel“  heraus,  worin  Haeckel 
„das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Empfindung“  attf- 
stelltc.  Noller  geht  noch  einen  Schritt  weiter  wie 
Haeckel,  indem  er  nus  seinen  Beobachtungen  Schlüsse 
zieht,  dass  die  Substanz,  welche  empfindet,  sich  auch 
betätigt  und  willenskräftig  strebt  und  organisiert. 
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Kurt  von  Rotklrch 
und  Panthen 

erblickt«  am  8.  März 
1865  auf  Schloss  Schön 
EUgath,  Kr.  Trebnitz 
das  Licht  der  Welt. 
Sein  Vater  hiess  mit 
Vornamen  Jaroslav. 
Seine  Mutter  Selma 
Marie  war  ein  geborene 
von  Wallhoflen.  Kurt 
von  Rotkiroh  kam  schon 
mit  seinem  11.  Lebens- 
jahre, also  1876,  in 
das  Kadettenkorps  zu 
Oranienstein,  wo  er  bis  1880  vorblieb,  dann  trat 
er  in  die  Hauptkadettenanstalt  zu  Gross-Lichter- 
felde ein,  1884  wurde  er  Fähnrich  beim  damaligen 

Nonmärkischen  Dragoner- Regt.  No.  3,  jetziges 

Grenadier-Regt.  zn  Pferde.  1 .fahr  darauf  avanziorte 
er  zum  Leutnant  und  kam  in  das  damalige  42. 
Schlessische  Dragoner-Rogt.  No.  8,  jetziges  Drago- 
ner-Rogt.  Kön»g  Friedrich  III.  1889  nahm 

er  infolge  eines  schweren  Sturzes  mit  dem  Pferde 
seinen  Abschied,  doch  die  Liebe  zu  seinem  Beruf 
veranlasste  ihn  im  Jahre  1892  wieder  den  bunten 
Rock  anzulegen,  er  trat  damals  beim  ehemaligen 
42.  Hessischen  IIusaren-Regt.  13  jetzigen  Kurhessischen 
Husaren-Rogt.  König  Humbert  von  Italien  wieder  ein. 

1897  war  er  während  der  Kaiserin anöver  bei 
Hamburg  als  Ordonanzoffizier  S.  M.  dem  König 
Humbert  von  Italien  kommandiert,  und  dann  1897 
bis  1900  bei  der  kaiserlichen  Gesandtschaft  in 
Kopenhagen  attachiert.  Reisen  unternahm  er  nach 
Oesterreich.  Schweiz,  Frankreich,  Norditalien, 
Dänemark,  und  Vereinigte  Staaten  von  Nord- 
Amerika.  Im  Juli  1900  nahm  er  seinen  Abschied 
vom  Dienst,  um  seinen  Besitz,  Schloss  Massel,  Kr. 
Trebnitz  in  Schl,  zu  übernehmen.  Aus  seinem 
Familienleben  wäre  zu  erwähnen,  dass  seine  Mutter 
1885  und  der  Vater  1895,  als  Oberst  und 
Commandeur  des  Garde-Kürassier-Regt.  verstarb. 
189*2  vermählte  sich  K.  v.  R.  mit.  Olivia  Lomse  Browe. 
Der  Ehe  entsprossen  4 Kinder.  Seiner  schaffens- 
reichen Literatentätigkeit  fehlten  die  gebührenden 
Erfolge  nicht  und  haben  sich  unsere  ersten  Tages- 
zeitungen der  Grossstädte  mit  dem  Dichter 
und  seinen  Werken  eingehend  beschäftigt.  Seine 
Werke  sind  1.  „Anderer  Leute  Frauen4'  Skizzen. 
2.  „Potporri44  Skizzen  und  Einaktirr.  3.  „ Das 
Spitzenneglige  der  Frau  Marquise“  Schwank  in  drei 
AJcten.  4.  „Moderne  Diplomaten“  in  4 Akten. 
6.  „Ein  Ehrenwort44  1 Akt.  6.  „Die  Nihilistin“ 
1 Akt.  7.  „Rcingctallen“  Schwank  1 Akt. 
Sämtliche  dramatische  Werke  sind  mit  bedeutendem 
Erfolge  an  ersten  Bühnen  aufgetührt  worden,  die 
Nihilistin  fand  sogar  aussergewöhnlich  günstige 
Besprechungen.  Im  Manuskript  liegt  noch  ein 
einaktiger  Schwank  „Ihr  Abschied*4  vor. 


Franz  Josef  Zlatnik 

wurde  zu  Wien  als  Sohn 
mittelloser,  aber  hoch- 
achtbarer Eltern  geboren. 
Schon  in  frühster  Jugend 
zeigte  er  eine  glühende 
Begeisterung  für  die 
Natur  und  ihre  Schön- 
heiten, die  sich  im  Ver- 
lauf seiner  weiteren 
geistigen  Entwickelung 
auch  aut  die  Gebiete  der 
Kunst  und  Wissenschaft 
fortpflanzte.  Leider  war 
es  ihm  nicht  vergönnt,  eine  höhere  Schule  zu  be- 
suchen. ausserdem  genoss  er  jedoch  autodiktatische 
Weiterbildung,  der  er  sich  mit  eisernem  Fleiss 
widmete,  natürlich  blieben  auch  sehr  erfreuliche 
Erfolge  nicht  aus.  Das  Leben  hat  diesem  Dichter 
viele  Schicksalsschläge  auferlegt,  und  auch  körper- 
lich ist  er  seit  den  letzten  10  Jahren  mannigfach 
leidend  gewesen,  daher  kommt  es  auch,  dass  fast 
durch  alle  seine  Lieder  eine  leise  Wehmut  klagt, 
und  hat  die  Presse  ihn  darum  oftmals  mit  Nikolaus 
Lenau  verglichen,  dem  ja  das  Dasein  auch  bittere 
Enttäuschungen  brachte.  Sein  Beruf  als  Privat- 
beamter gibt  dem  Dichter  Zlatnik  nur  wenig  Frei- 
heit zur  Ausübung  seiner  schönen  geistigen  Tätig- 
keit. Dennoch  sind  zahlreiche  Gedichte,  novellisti- 
sche und  kritische  Beiträge  au»  seiner  Feder  ent- 
standen, die  sich  meist  in  ersten  Zeitschriften  und 
Anthologien  veröffentlicht  finden.  Er  hat  uns  viele 
schone  und  gedankenreiche  Stimmungsbilder,  Wald- 
lind  Mutteilieder  geschenkt.  Zlatnik  ist  auch  der 
Vertreter  einer  keuschen  und  reinen  Erotik.  Man 
braucht  nur  sein  gemütvolles  Gedicht  Die  Vase  zu 
lesen,  in  dem  sich  der  Dichter  ihrer  nicht  erfreuen 
kann,  weil  er  der  Blumen  gedenkt,  die  darin  ge- 
storben sind.  Es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  dieser  hervorragende  Poet  viele  Freunde  und 
Verehrer  seiner  Muse  bat  — nicht  nur  im  lesenden 
Publikum,  sondern  auch  unter  unseren  ersten 
Künstlern,  sind  doch  viele  seiner  Lieder  von  Meister- 
hand vertont  worden.  Gegenwärtig  lebt  er  in  Wien 
bei  seiner  alten  Mutter.  Seinen  Vater  hat  er  vor 
Jahien  verloren. 

Zlatniks  in  Buchform  veröffentlichte  Werke 
sind:  „Träume  des  Lebens“,  „Schattenblumen  und 
Sonnenstäubchen“,  „Sonnenhöhen  und  Dämmer- 
tiefen4*.  Ira  Juli  1907  erhielt  er  das  Diplom  und 
goldene  Ehrenabzeichen  als  einstimmig  (taxfrei) 
gewähltes  Mitglied  der  Aceademia  degli  Arcadi  in 
Rom  mit  dem  akademischen  Beinamen  Alcino 
Isanteo  (der  Blumengleiche). 

Es  liegen  viele  günstige  Pressurteile  über  Franz 
Josef  Zlatnik  vor,  doch  weisen  wir  unsere  werten 
Leser  auf  die  im  Maiheft  aus  der  Feder  Dr.  Gustav 
Adolf  Müllers  gebrachte  eingehende  ausserordentlich 
günstige  Rezension  hin. 
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Harle  v.  Pistohlkors 
geb.  Frelln  v.  Frey- 
tagh-Loringhoven, 

Exzellenz,  Pseudonym : 
Iwan  DeliczT  geb.  am 
21.  Dezember  1859  zu 
Hamburg,  wo  ihr  Vater 
das  Amt  eines  Kaiser!, 
rassischen  Generalkon- 
suls bekleidete.  A1b  er 
das  Familieufideikom- 
misgut  Pajomois  auf 
der  Insel  Oesel  an  trat, 
kam  M.  v.  P.,  kaum 
sechs  Jahr  alt,  nach 
Russland,  wo  sie  von  Gouvernanten  und  Professoren 
sorgfältigen  häuslichen  Unterricht  erhielt.  1877 
verehelichte  sie  sich  mit  ihrem  Vetter,  dem  Schrift- 
steller, Kammerherrn  und  Johannitorritter  Alexander 
Freihorrn  v.  F — L,  an  desaon  Seite  sie  in  Riga  ein 
gesellschaftlich  glänzendes  Leben  führte,  vielfach 
künstlerische  Anregung  genoss.  Auch  unternahm 
sie  mit  ihm  viele  Reisen  und  hielt  sich  u.  a.  längere 
Zeit  in  Weimar  auf,  was  ebenfalls  geistig  fördernd 
auf  sie  wirkte.  Dennoch  das  wahre  Glück  in 
dieser  Ehe  nicht  findend,  liess  sie  sich  1883  von 
ihrem  Gatten  scheiden  und  kehrte  ins  Elternhaus, 
nach  Oesel,  zurück.  Hier  war  es,  wo  sie  ihre  schrift- 
stellerische Tätigkeit  — in  stetem  Kampf  gegen 
aristokratische  Vorurteile  — begann.  Erst  als  sie 
sich  1889  mit  Sr.  Exzellenz,  dem  Kaisorl.  Russischen 
Wirklichen  Staatsrat  Leonide  von  Pistohlkors  ver- 
mählte und  mit  ihm  nach  St.  Peterburg  zog,  ge- 
langte ihre  Muse  zu  völliger  Freiheit.  Seit  18118 
verwitwet,  lebt  M.  v.  P.  nunmehr  ganz  ihrem 
künstlerischen  Beruf  und  hat  in  Oesterreich,  wo  sie 
erst  Wien,  dann  Görz  zu  ständigem  Aufenthaltsort 
erwählt,  eine  liebe,  zweite  Heimat  gefunden. 

An  Werken  in  Buchform  sind  erschienen: 
„Sarmatenliebe,  Rnss.  Nov.  Dresden,  E.  Pierson’s 
Verlag.  1903:  „Durchs  Fenster  geseh’n“,  Nov. 

(preisgekrönt  mit  der  goldenen  Medaille,  Wien, 
1905)  Dresden,  E.  Pierson’s  Verlag.  1905:  „Lebens- 
glaube“, Verlag  von  Kleinmayr  & Bamberg,  Laibach. 
1906:  „Seltsame  Lome“,  Nov.-  u.  Sk.- Verlag  „Autos“ 
Wien,  1909.  Zum  Druck  bereit:  „Herrenmoral“, 
Roman.  (Mit  Ludmilla  v.  Rehreu.)  „Kuriose  Käuze“, 
Humoresken  u.  „Schauungen“,  Gedichte  in  Prosa. 

Einige  Preasurtoile  erster  Tageszeitungen  folgen, 
und  greifen  wir  die  markantesten  Stellen  heraus: 

1.  „Durchs  Fenster  gesehn“.  „Unsere  Leser“ 
welche  sich  des  Romans  „Totes  Wasser“  sicherlich 
noch  gern  erinnern,  der  in  dem  Feuilleton  unseres 
Blattes  erschienen  ist,  finden  in  obengenanntem 
Bande  sehr  hübsche  grössore  und  kleinere  Novellen 
und  Skizzen  aus  der  gleichen  Feder,  welche  die 
in  Göre  lebende  Exzellenz  Frau  Marie  von 
Pistohlkors  geb.  Baronin  Freytagh-Loringhoven, 
unter  ihrem  Pseudonym  Iwan  Delicz,  veröffentlicht 


hat.  Die  Arbeiten  sind  alle  bereits  früher  im 
Feuilleton  namhafter  Tages-  und  Wochenblätter 
erschienen  und  verdienen  volles  ungeteiltes  Lob. 
Die  Novelle  „Aktstudie“  haben  wir  seinerzeit  selbst 
unseren  Lesern  geboten:  flott  und  elegant  ist  auch 
„Da  kommt  sie“,  stimmungsvoll  und  warm  empfanden 
die  Skizze  „Durchs  Fernster  gesehn“.  Der  Band  ist 
hübsch  ausgestattet.  Die  grösste  dieser  Arbeiten  ist  die 
Geschichte:  „Weise Lilien, roter  Mohn“,  eine  Künstler- 
novelle mit  tragischem  und  doch  befriedigenden 
Ausgang.  Wir  können  der  talentvollen  Verfasserin 
nur  wünschen,  es  möge  iliro  Schalfonslast  nicht 
erlahmen  und  sie  auf  dem  Wege  weiter  fortschreiten, 
welchen  sie  betreten,  zur  Freude  vieler,  denen  ihre 
Muse  so  überaus  sympathisch. 

2.  Sannatenliebe.  Geistsprühend  zeigt  sich 
uns  die  Autorin  mit  ihrem  Wissensbron,  ihrer 
seltenen  Bildung  der  tiefgründigen  Lebensauffassung 
und  der  feinfühligen  Liebe  zur  Natur  in  ihren 
Schriften;  wir  bewundern  ihre  fliessende  schöne 
Sprache,  der  niemals  der  rechte  Ausdruck  versagt, 
die  niemals  die  feine  Sitte  verletzt.,  so  dass  sich 
diese  Novellen  ganz  vorzüglich  zur  Lektüre  für 
die  gebildete  Frauen-  und  Mädchenwelt  eignen. 

3.  Ueber  „Lebensglaube“  schreibt  Ferdinand 
von  Saars  an  die  Verfasserin:  „Seit  zwei  Jahren 
körperlich  sehr  leidend,  gelange  ich  erst  heute  dazu 
für  die  auszeichnende  Uobersondung  dos  Romans 
„Lebensglaube“  meinen  verbindlichsten  Dank  aus- 
zusprechen. Er  ist  glänzend  geschrieben  und  von 
zeitgemässem  Geiste  durchweht.  In  seiner  lebendigen 
Aktualität  wird  er  gewiss  die  verdiente  Anerkennung 
und  zahlreiche  I^eser  finden.“ 

4.  „Totes  Wasser“.  Die  Autorin  zeigt  sich  als 
eine  geistvollo  Dichterin,  die  aber  auch  für  die 
reichen  Schönheiten  der  Natur  ein  warmes  Empfinden 
hat.  Mit  leichtem  Plauderton  setzt  die  Handlung 
ein,  um  sich  im  Verlauf  mit  dramatisch  erzählender 
Kraft  zu  steigern,  bis  sie  zum  tragischen  Ausgang 
gelangt  und  da  ihren  Höhepunkt  findet.  Ad.  Dr.  jr. 

5.  Seltsame  Leute!  Ueber  das  in  einiger  Zeit 
erscheinende  neuste  Werk  von  Marie  von 
Pistohlkors,  ist  die  Redaktion  schon  jetzt  in 
der  angenehmen  Lage,  Mitteilung  machen  zu 
können.  Das  Huch  ist  eine  Novellcnsammliing  und 
enthält  u.  A.  Tiefernstes  neben  Heiterem  und  sogar 
scharf  Pikantes.  Zur  Pikanterie  neigt  die  Begabung 
der  Verfasserin  speziell.  Das  hat  mit  seinen  Gruud 
in  dem  doppelten  Einschlag  französischen  Blutes, 
den  ihr  eine  Urgrossmutter  sowie  anderseits  auch 
eino  (Irossmufcter  ftU3  jenen  Sonnenland  gebracht. 
Ihre  Namen  waren  Olympc  Possret  de  Rossiete  und 
Charlotte  d’Anrosey  de  la  Voivre.  Und  zwar  kamen 
beide  daher,  wo  just  der  feurigste  Wein  an  der 
hoissesten  Sonne  reift:  aus  Burgund  und  der 
Champagne'.  Zur  Charakteristik  des  Naturells  der 
Dichterin,  verdient  diese  Tatsache  entschieden 
Erwähnung.  Wir  werden  diese  fünfte  interessante 
Neuheit  sofort  nach  Erscheinen  eingehend  im 
Magazin  würdigen. 


13 


Therese  Fuchs 

Kunstmalern!,  Düssel- 
dorf, Herderstr.  1,  geh. 
daselbst,  widmete  sich 
erst  in  der  Mitte  der 
zwanziger  Jahre  der 
Malerei,  nachdem  sie 
durch  ein  sorgfältiges 
Studium  ihr  Talent  zur 
Ausbildung  gebracht 
hatte.  Die  Früchte 
dieser  mit  regem  Eifer 
betriebenen  Studien  be- 
standen in  zahlreichen 
landschaftlichen  Kunst- 
werken, die  von  Bild  zu  Bild  eine  grössere  Reife 
und  Vollkommenheit  zeigten. 

Auf  einer  Studienreise  nach  Norwegen,  der 
bald  eine  zweite  sowie  noch  mehrere  folgten  und 
von  deneu  s e zahlreiche  Skizzen  heimbrachte,  fand 
sic  endlich  den  Boden,  auf  dem  ihr  seither  nam- 
hafte Erfolge  blühten.  Der  gewaltige  Eindruck, 
den  die  nordische  Natur  auf  ihre  Fantasie  und  ihr 
Gemüt  ausübte,  sollte  auf  ihre  künstlerische  Ent- 
wickelung, sowie  die  Richtung  ihres  Schaffens  von 
entscheidendem  Einfluss  sein.  Ihren  bisherigen 
Gipfelpunkt  erreichte  die  Künstlerin  jedoch  in 
ihren  wirkungsvollen  Schilderungen  der  nordischen 
Sommernächte,  deren  ans  Wunderbare  grenzende 
Stimmungsmomente,  Farben-  und  Lichtwirkungen 
sie  mit  grosser  Virtuosität  auf  die  Leinwand  zu 
zu  zaubern  vermag.  Aber  auch  der  deutsche 
Wald  und  die  deutsche  Winterlandschuft  sind  in 
dem  Kunstschaffen  der  Frau  Therese  Fuchs  nicht 
zu  kurz  gekommen.  Die  meisten  ihrer  Werke  sind 
durch  Kunst  vereine  und  erste  Kunsthandlungen  in 
Privatbesitz  übergegangen. 

Der  Düsseldorfer  „Täglicher  Anzeiger“  schreibt 
über  die  'Künstlerin*  „Frau  Therese  Fuchs  über- 
rascht uns  diesmal  mit  einer  vortrefflichen  grossen 
norwegischen  Landschaft:  „Motiv  vom  Nord-Fjord“. 
Die  ebenso  fteissig»*  wie  begabte  Künstlerin  bietet 
in  diesem  ihrem  neuesten  Werke  eine  höchst  anzu- 
erkennende Probe  ihres  unausgesetzten  eifrigen 
Studiums.  Der  nordischo  Charakter  ist  im  Bilde 
vollkommen  erfasst  und  aufs  glücklichste  zur  An- 
schauung gebracht,  selbst  die  an  den  italienischen 
Himmel  erinnernde  tiefe  Bläue  der  Luft  ist  voll- 
kommen wahr  und  getreu  nach  der  Natur  wieder- 
gegeben. Das  Bild  macht  mit  einem  Woite  einen 
sehr  guten  Totaleindruck,  sowohl  in  Bezug  auf 
Farbe  wie  Stimmung. 

Eine  fernere  Rezension  folgt  im  Wortlaut: 
Frau  Fuchs  erfreut  uns  diesmal  mit  zwei  gleich 
vortrefflichen  norwegischen  Landschaften,  von  denen 
die  eine,  in  der  Kunst  halle,  eine  farbenprächtige 
nordische  „Sommernacht*4  vorstellt,  deren  Zauberspiol 
fast  an  den  Süden  erinnert  und  die  Andere  bei 
Schulte  einen  „Norwegischen  Fjord“  bei  heller 


und  klarer  Tagosbeleuchtung  zeigt.  Besonders  bei 
diesem  neuen  Gemälde  der  immer  vorteilhafter  und 
vielseitiger  sich  entwickelnden  begabten  Künstlerin 
heben  wir  besonders  die  zarte  Behandlung  der 
duftigen  Fernsicht,  die  elegante  Vortragsweise  in 
der  Wiedergabe  der  Bergpartien  und  die  grosse 
Kraft  in  den  Localfarben  des  Vordergrundes  hervor. 
Das  neue  Werk  gehört  unzweifelhaft  zu  den  besten 
Schöpfungen  der  Künstlerin. 

Die  Sonntags-Beilage  zum  Düsseldorfer  Täg- 
lichen Anzeiger  („Düsseldorfer  Illustrierte  Zeitung“) 
vom  20.  September  1801  zeigt  uns  den  Nachdruck 
eines  gleich  reizvollen  wie  interessanten  Bildes  von 
Frau  Therese  Fuchs.  Der  Artikel  des  Blattes  be- 
tittelt  sich  „Vorbeifahrt  der  Kaiserjacht  Hohen- 
zollern  bei  Fuleide  (Nordfjord)  am  17.  Juli  1800)“. 
Nach  dem  Gemälde  von  Frau  Therese  Fuchs.  Das 
Bild  selbst  zeigt  die  gewaltige  Nordlandschaft  und 
erweckt  einen  tiefen  Eindruck,  wir  schauen  die 
mächtigen  Felsen  lind  das  endlos  sich  dehnende 
blaue  Meer,  das  sich  am  Horizont  mit  der  tiefen 
Bläue  des  Himmels  zu  vereinen  scheint.  Zur  Er- 
klärung dieser  Illustration  mögen  folgende  Zeilen 
der  Künstlerin  selbst  dienen:  ,Bei  unserer  Ankunft 
kam  unser  freundlicher  Wirt  gleich  auf  uns  zu  mit 
den  Worten:  „Heute  kommt  Ihr  Kaiser  zu  mir 
und  Sie  haben  die  Ehre  mit  ihm  unter  einem  Dache 
zu  schlafen“.  Mit  grossem  Stolze  zeigte  er  uns 
drei  für  Se.  Majestät  eingerichtete  Zimmer,  welche 
wirklicli  mit  allem  Comfort  ausgestattet  waren. 
Hiermit  aber  nicht  genug,  wir,  die  beiden  einzigen 
anwesenden  Deutschen  halfen  nun  dekorieren.  Die 
Bauern  trugen  uns  Grünes  zu,  wir  machten  Triumph- 
bogen und  Guirlanden,  sogar  meine  Studien  mussten 
herhaltcn,  um  den  Salon  unseres  Kaisers  zu 
schmücken.  Da  auf  einmal,  während  der  Mittags- 
tafel erscheint  unser  Wirt  mit  langem  Gesicht  und 
zei^t  ein  Schreiben,  welches  eben  angekommen:  „Der 
Kaiser  kommt  nicht,  der  Reiseplan  ist  verändert*4. 
Am  anderen  Morgen  kam  nur  das  Gefolge  um  die 
Partie  durchs  Hormingtul  zu  machen  und  die  Yacht 
„Hohenzollern“  mit  unserm  Kaiser  an  Bord  kam  in 
Begleitung  des  Avisos  „Jagd“  und  2 Torpedobooten 
stolz  bei  uns  vorüber,  wobei  es  mir  gelang,  die 
Flotte  mit  auf  meiner  Studie  zu  skizzieren. 

Es  darf  wohl  an  dieser  Stelle  die  Frohe 
Hoffnung  augesprochen  werden,  dass  uns  die  hoch- 
begabte  Künstlerin  mit  noch  recht  vielen  ihrer 
schönen  und  phantasiereichen  Bildern  erfreuen 
möge,  verdient  sie  doch  ehrlich  die  ihr  in  so  zahl- 
reicher Weise  dargebrachten  Anerkennungen.  All 
ihre  Schöpfungen  tragen  ein  reich  phantastisches 
Gepräge,  doch  immer  behält  sie  die  Wirklichkeit 
im  Auge,  was  den  Reiz  ihrer  Bilder  noch  erheblich 
erhöht.  Ihr  künstlerischer  Werdegang  hat  sie  zur 
vollen  Höhe  der  Vollendung  em(K>rgefuhrt  und 
und  ihr  einen  Namen  von  gutem  Klang  gesichert, 
der  weit  über  Düsseldorfs  Grenzen  hinaus  ge- 
drungen ist. 

U — 
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Florentine  Qebhardt: 

Otto  von  Leixner. 

Ein  Gedenkblatt. 

(Fortsetzung  and  Schloß.) 

In  dar  Kindheit  hängen  wir  meist  von  unserer 
Umgebung  ab.  Später  aber  — 

„einmal  reiset  uns  der  Strom  des  Lebens 
mit  sich*. 

Und 

„ an  irgend  einer  Stelle  gebt  das  Ich 

über  seine  sittliche  Rechtaph&re  hinaus * 

Wir  werden  in  irgend  einer  Weise  „schuldig*, 
in  uns  wird  das  Gefühl  der  Verschuldung  wach.  Ver- 
geblich werden  wir  streben,  aus  eigner  Kraft  uns  aus 
diesem  Gefühl  za  lösen  Glauben  wir,  das  durch  gute 
Taten  erreichen  zu  können,  so  verstricken  wir  uns 
nur  in  eine  feinere  Selbstsucht,  die  aus  dem  „Be- 
wusstsein der  guten  Tat*  entspringt.  Es  gibt  nur 
einen  Wreg,  aus  dem  inneren  Unfrieden  herans- 
zukommen : Wenn  wir  all  jene  Triebe  in  uns,  die 

uns  stets  von  neuem  ins  Verschulden  stürzen,  zu  be- 
kämpfen suchen,  wenn  wir  uns  selbst  verleugnen. 
Nur  die  auch  durch  das  Tatleben  bezeugte  Selbst- 
verleugnung führt  zur  sittlichen  Freiheit,  zur  Gottes- 
kin dschaft,  zum  Frieden. 

„Selbstverleugnung  wird  8elbstgewinnung; 
wir  treten  in  das  Verhältnis  der  Gottes- 
kindschaft und  erreichen  das  Ziel  unseres 
irdischen  Lebens*. 

Und  was  der  Philosoph  Leixner  zum  Schlüsse 
über  „Kunst  und  GotteskindschafU*  sagt: 

„ — — auch  für  die  Kunst  liegt  in  der 
Gotteskin  dschaft  die  befreiende  Macht.  Nicht 
moralisierend  soll  sie  werden:  aber  auf 

ethischem  Grunde  muss  sich  die  Dichtung  der 
Zukunft  erheben ; Religion  muss  der  Dichter 
haben,  d.  i.  den  Glauben  an  Gott,  das 
Vertrauen  auf  die  Macht  der  sittlichen  Ge- 
danken — — dann  wird  er  auch  als 

schaffender  Geist  nicht  mehr  den  Trieben 
schmeicheln,  welche  den  Menschen  von  seiner 
individuellen  Bestimmung,  sittliche  Freiheit 
zu  gewinnen,  abziehen.  — — Den  Fass  auf 
der  festen  Erde,  den  Geist  nach  oben  gerichtet, 
das  Edle  mit  feuriger  Liebe  umfassend,  im 
Herzen  heiligen  Hass  gegen  alles  Niedrige  und 
Schlechte,  so  müssen  die  Besten  des  Dichter- 
geschlechts sein,  um  würdige  Priester  der 
MuBen  zu  werden“. 

Diese  Worte  hat  er  selbst,  wie  vorher  gezeigt, 
in  seinem  ganzen  Schaffen  bewahrheitet.  Und  ein 
bei  aller  Vielseitigkeit  so  einheitlich  in  sich  ge- 
schlossener, zielbewusster  und  klarer  Geist  konnte 
naturgemäß»  nicht  daboi  stehen  bleiben,  dichterische 
Gebilde  zu  schaffen,  wissenschaftliche  Amoisenarboit 
zu  verrichten,  als  Richter  über  Kunst  und  Literatur 


sein  Urteil  zu  fällen,  Glaubensbekenntnisse  nieder* 
zulrgcn  und  philosophische  Grundsätze  aufznatellen. 
Es  musste  ihn  folgerichtig  noch  dazu  treiben,  mit 
seinem  reichen  Pfunde  zu  wuchern  zum  Wohle  der 
heranwachsenden  Geschlechter,  Menschheitserzieher  zu 
werden!  Die  Ausdrucksmittel  Otto  von  Leixners,  de« 
Erzi  hers,  sind  wiederum  neben  dem  feinen,  liebens- 
würdigen Humor  eine  geistvolle  Ironie,  zuweilen  bittere 
oder  witzige  Satire  und  in  seinen  lotzten  Schriften 
ein  wuchtiger  gewaltiger  Emst.  Zu  den  erzieherischen 
Schriften  der  ersten  Art  gehören  die  entzückend 
graziösen,  von  funkelnden  Perlen  geistreichsten  Humors 
durchblitzten  „Plauderbriefo  an  eine  junge  Frau*, 
neben  dem  Werk  „ Aesthetische  Studien  für  die 
Frauenwelt*  dasjenige,  welches  seine  Stellung  zur 
Frauenfrage  kennzeichnet,  diejenige  eines  Förderers 
ihrer  gemässigten  Dichtung.  Es  ist  noch  der  jüngere 
Leixner,  dessen  feurig-begeistertes  Erzieherstreben 
noch  nicht  den  heiligen  grimmigen  Zorn  über  die  ver- 
kehrte Richtung  der  sittlichen  Entwicklung  unseres 
heutigen  Geschlechts  kennt.  Schärfer  spricht  der 
Satiriker  aus  der  kleinen  Sammlung  „Im  Hohlspiegel*, 
den  Schriften  „Anleitung,  in  GO  Minuten  ein  Kunst- 
kenner zu  werden*  und  „Anleitung,  in  60  Minuten 
witzig  zu  werden*.  In  der  später  v.  röffentlichten 
Sammlung  „Ueberflüasige  Herzensergiessungen  eines 
Ungläubigen*  findet  sich  Humor,  Satire  und  Ernst 
gemischt.  Aehnlioh  bei  den  , Laienpredigten  fürs 
deutsche  Haus*,  nur  dass  hier  der  Humor,  die  Satire 
mehr  die  Einleitung  bilden  zu  den  sehr  ernsthaften 
Mahnungen,  die  er  hier  in  kurz  nnd  schlicht  gefassten, 
aber  treffenden  und  kraftvollen  Worten  an  die 
deutschen  Männer  und  Frauen  aller  Stände  richtet. 
Diese«  hochbedeutungs volle  Werk,  das  wie  sein  letztes 
verwandtes,  nicht  minder  bedeutendes  „Fussnoten  zu 
Testen  des  Tages*  in  rückhalts-  und  schonungsloser 
Offenheit  gegen  die  Schäden  des  modernen  Lehens 
im  Einzeldasein,  in  Familie  und  Gesellschaft  v »rgeht, 
verrät  eine  bewundernswert  scharfe  Beochtung  auch 
der  Vorgänge  des  Aussen  leben«,  die  für  denjenigen, 
der  die  eingezogene  Lebensweise  Leixners  kennt,  noch 
staunenswert  ist.  Der  dos  Dasein  eines  weltfremden 
Stubengelehrten  Führende  war  doch  nichts  weniger 
als  ein  solcher:  Er  hat  auch  in  seiner  Zurück- 

gezogenheit, auch  in  den  langen  Jahren  körperlichen 
Leidens,  das  ihn  heimsuchte,  während  rastlos  un- 
ermüdlichen Schaffens,  bei  der  feinsten  Beobachtung 
des  seelischen  Lebens  den  Blick  nie  verloren  für  das 
Praktische.  Und  gerade  weil  er  nicht  nur  Theoretiker 
war,  weil  er  nicht  nur  aufzudecken,  sondern  auch  auf 
die  Mittel  zu  ihrer  Heilung  hinzuweisen  verstanden 
hat  weil  er  nicht  nur  Führer  im  Kampf^  sondern 
selbst  Kämpfer  gewesen  ist,  weil  sich  in  ihm  der 
Kenner  der  Geschichte  mit  dem  des  Gegenwartlebens, 
der  Philosoph  mit  dem  Christen,  der  Dichter  mit  dem 
Erzieher  verband,  muss  Otto  von  Leixner  zu  den 
hervorragendsten  Menschen  gerechnet  werden,  welche 
unsere  Zeit  besessen,  und  deren  Lebenswerk  einen 
Segen  bedeutet  für  die  gesamte  Mil-  und  Nachwelt. 

Sein  Lebenswerk!  Das  Werk  eines  Menschen- 
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lebeno,  deuten  Himmel  von  Wolken  des  Leids  reichlich 
überschattet  war  und  an  dem  als  einzige  Olückesonne 
die  der  Arbeit,  hingebender,  selbstloser  Pflicht- 
erfüllung leuchtete.  Trotz  zeitweiliger  harter  Sorge 
um  das  Brot,  häuslichen  Kummers,  heftiger  Anfeindung 
auch  durch  ehemalige  Freunde,  Undanks  und  Neid 
als  Lohn  für  empfangene  Güte,  die  ihm  daB  Dasein 
wohl  verbittern  konnten:  trotz  körperlicher  Schwäche 
und  quälender  Schmerzen,  die  eeioe  Kräfte  zu  lähmen 
wohl  angetan  waren  — — wie  reich,  wie  reich,  wie 
unendlich  reich  das  Werk  eines  Lebens,  dessen  Dauer 
nicht  einmal  die  Vollendung  des  sechsten  Jahrzehnts 
erreichen  sollte:  Und  wie  erfüllt  von  einem  echten, 
innerlichen  Glücke  trotz  all  des  erlittenen  Leides,  wie 
gekrönt  von  einem  ergebenen,  heiter  freudigen  Sterben, 
das  sich  fast  so  gestalten  sollte,  wie  er  es  in  seinem 
Gedichte  „Letzter  Wunsch“  sich  erboten  hatte: 

„Ich  möchte  sterben  gehen 
An  einem  Frühlingstag, 

Dabei  die  Sonne  sehen 
Und  hören  Amselschlag 

«Ml* 

Gelagert  wollt'  ich  »ein 
Von  einer  treuen  Hand 
An  einem  grünen  Rain 
Und  vor  mir  weitea  Land. 

* m * * ♦ 

Um  mich  des  Werdens  Drang, 

Der  aus  den  Tiefen  quellt, 

In  mir  schon  leiser  Klang 
Aus  einer  andern  Welt 

* ♦ * * * 

Hinein  ins  Auferstebn 
Des  Herzens  letzter  Schlag: 

So  möcbt’  ich  sterben  gehn 
Au  einem  Frühlingstag“! 

* * * * * 

An  einem  Frühlingstag  ist  er  denn  auch  dahin- 
gegangen, vor  sich  „weites  Land“,  das  weite  Land 
seines  reichen  irdischen  Schaffens  wie  das  der  Ewigkeit, 
dos  nie  fremd  gewesen  einem  Geiste,  der  bis  zum 
letzten  Augenblicke  die  Klarheit  und  Schöpferkraft 
nicht  verlöten  hat.  WaB  hätte  dieser  Geist  an  Schätzen 
noch  zu  geben  gehabt  seinem  Volke,  wäre  ihm  eine 
längere  Dauer  irdischer  Tätigkeit  beschieden  gewesen! 
Aber  auch  das,  was  er  in  seinem  Lebenswerke 
hinterlassen,  was  er  in  Schrift,  Wort  und  Tat  geleistet 
— — nicht  zum  Wenigsten  durch  das  Vorbildliche 
in  seiner  Persönlichkeit,  durch  das  ehrliche  Streben, 
den  Gottesgedanken  im  Leben,  Schaffen  und  Dulden 
zu  verkörpern,  durch  die  Mannhaftigkeit,  mit  welcher 
er  seine  Uebcrzeugungen  vertrat,  — — all  das  ist 
schon  ein  Schatz,  dessen  Wert,  so  weite  Kreise  ihn 
auch  heut  schon  anerkennen  mögen,  noch  lange  nicht 
seiner  vollen  Kostbarkeit  gemäss  gewürdigt  wird. 
Möchten  diese  Worte  ein  wenig  dazu  beitragen  helfen, 


jene  Schätze  anch  nutzbar  zu  ni«eh*n  auch  für  all 
diejenigen,  denen  Otto  von  Leixner  bisher  gleich gütig 
oder  gsr  ein  Fremder  gewesen!  — 

Öokaz  uon  £i-n3: 

in  den  hteznen  wohnt 
das  Qiüdh. 

©e»  kei fsen «Tacjej taute  Sti turnen  schweigen, 
&ief  puiputtot  Set  Qfen3f»immef  gfiikt, 
^lfu3  weifie  0t.jfef  auo  3c  n 
»tei gen, 

Secwäito  die  01töwe  Sutck  das  'Sämmw 
»unt, 

$««  «Fittick  keff  vom  dfendfuk t fe- 
xnÜHen. 

Sin  oüfoei  ©uft  von  Siosen  un3  «Jasminen 
Sckweft  Sutcfi  den  $taum,  von  feie ktem 
Jfaucft  gett agen, 

£Uo  weite!  Srcvne  teises  Sfokcnsckfagcn, 
Slfn3  keff  im  “JfJeoten  gfäust  dev  evste 
Stein.  — 

ÖSommetMacftt,  wie  lYaf  ick  3ick  30  gern. 
cJn  tiefe:,  Stifte  3einei  ©ämmetjtun3en, 
©a  kat  das  Kevv  nun  enSfick  iilutv  ge- 
funden, 

ein  3einem  Saufeif  anne  nut  affein, 

®a  sekfäft  3ie  9tot,  Sie  giauc  Senge  ein. 

*5(n3  feioe  tegt  oiefv,  ■fast  nock  unfewufot, 
©ie  keij’ie  Seknsuckt  wiedev  in  dev  aBvust. 
flefv,  ikte  statfien  Sckwingen  möckt’  ick 
fieiteu 

16  — 


Digitized  by 


^(n9  fautA»  9u.t cA  2a  > jtv-K«  Sämmet 
^ feiten, 

3tts  SL-f-f  Ainein,  •Gis  in  2i«  ^stufte  Sv  tue  . . . 
Q£^o  Ain  ? — ^Jt?et  weij's?  — ®l?ief{eicAt  z>u 
jenem  Steine, 

®et  mit  so  AcimatfieA,  so  ^of2en  AfinAl. 
^t?cnn  nun  2ct  6t26aff  Avntet  mit  vet- 
sinAt?  — 

5)ann ! 3a,  was  Bannt  — 06  icA  9oit 
<j  AikAficA  toet2e  * — 

SWiAt  micA  nicAt  2ocA  owfetst  out  9TL  uttet 

St9e 

3)iese66e  SeAnsucAt,  un2  icA  AeAi’  äm-iücA 
£n*  jewet  Stätte,  wo  icA  einst  9as  SfücA, 
®as  AöcAste  jan2,  9as  uns  9ie  6t9e 
giAt  . . . 

3cA  AaAe  9icA  so  gtensenfos  gcAieAt  — 

£c[<At  aus  iAt  Stetne ! ßuet  Sifanz,  i|  t cTtug  ! 
3At  Aeitt  nicAt  QüunSen,  9ie  2et  ScAmet» 

mit  seAlu^. 


Dr.  Robert  Bauer: 

Moderne  Kunst  und  moderne 

Museen. 

Es  gibt  keine  Kunst,  in  der  der  Besitz  so  viel 
bedeutet,  als  Malerei.  Hier  ist  in  eine  bestimmte 
Fläche  das  Ringen  einer  Persönlichkeit  gebunden. 
Ich  kann  mir  unschwer  jedes  Werk  eines  grossen 
Schriftstellers  zur  Lektüre  verschaffen,  auch  jede 
Komposition  eines  grossen  Musikers  geniessen. 
Anders  die  Schöpfungen  der  Malerei,  die  nur  in 
einem  einzigen  Exemplar  an  einer  einzigen  Stelle 
vorhanden  sind.  Deshalb  die  — geradezu  ethische 


— Notwendigkeit,  diese  einzige  Stelle  dem  nach  dem 
Oenuss  des  Werkes  Verlangenden  nicht  zu  ver- 
schlissen. 

Hat  man  diese  Notwendigkeit  hinlänglich  erkannt? 
Es  scheint,  dass  wir  diese  Frage  im  Grossen  und 
Ganzen  bejahen  dürfen,  insofern  wir  an  die  ältere, 
vorzüglich  die  klassische  Kunst,  denken.  Aber  wie 
steht  es  mit  der  neueren  und  der  modernen  Kunst? 
Verdient  diese  dem  Auge  der  Allgemeinheit  entzogen 
zu  werden  ? Hier  möchte  ich  fragen : Verdienen 

etwa  Ibsen,  Shar,  Hauptmann,  Schnitzler  unserer 
Kenntnis  entrückt  zu  werden,  weil  sie  nicht  so 
>gross<  genannt  werden  können  wie  der  eiserne  Be- 
stand der  Weltliteratur,  nie  die  zu  Halbgöttern  ent- 
rückten Persönlichkeiten  Shakespeare  oder  Goethe? 

Denn  keineswegs  weniger  als  beispielsweise 
Ibsen  für  die  weitere  Entfaltung  der  gesamten 
modernen  Literatur  bedeutet,  stellen  die  französischen 
Impressionisten  für  die  moderne  Maierei  dar.  Sie 
sind  — mag  man  sich  auch  mit  manchem,  was  sie 
hervorbrachten,  nicht  unbedenklich  einverstanden  er- 
klären, — Marksteine  auf  dem  Wege  der  Kunst, 
grosse  Cäsuren  in  der  Entwicklungslinie  künstlerischen 
Schaffens. 

Das  Mittelalter  hat  einige  Gipfelpunkte  in  der 
Malerei  zu  verzeichnen.  Aber  die  meisten  Werke 
dieser  Zeit  bleiben  mit  einer  Steifheit  behaftet.  Unter 
dieser  »Steifheit«  begreift  sich  sehr  viel.  Schon  die 
Wahl  des  Gegenstandes,  die  Angst  vor  dem  Profanen ; 
die  Herrschaft  der  Kirche,  die  überall  sich  regt.  Es 
mag  vielleicht  zu  Anfang  nur  eine  Konzession  an  die 
Qrossinacht  der  damaligen  Zeit,  nur  ein  Kostüm  sein, 
aber  in  irgend  einer  Form  bleibt  es  vorhanden,  und 
schliesslich  greift  das  Kostüm  auf  die  Seele  des 
Kunstwerkes  über.  Man  fühlt  doch  eine  Absicht 
oder  eine  Not,  die  den  Künstler  in  der  Wahl  seiner 
Stoffe  einengt.  Beide  behindern  den  reinen  Genuss. 
Man  muss  den  Mut  finden,  sich  dies  zuzugestehen. 
Auch  wenn  es  das  gewohnte  Qlücksgefühl  des 
normalen  Reisenden  verletzt,  auch  wenn  es  die  be- 
queme Bädeckerbegeisterung  beeinträchtigt. 

Von  dieser  Jahrhunderte  dauernden  Steifheit 
haben  uns  die  Impressionisten  gründlich  befreit. 
Gegenüber  der  monotonen  Gleichmässigkeit  früherer 
Zeitalter  haben  sie  das  Bewusstsein  des  Künstlers 
für  die  Aufgabe  geschärft,  mit  seinem  Eigensten  nach 
neuen  Lösungen  zu  ringen.  Sie  haben  vielleicht 
weniger  »Vollendetes«  gegeben  als  frühere  Epochen, 
weniger  Lösungen  als  Versuche  von  Lösungen.  Aber 
gerade  die  Versuche  der  Lösungen,  die  nicht  der 
Dissonanzen  entbehren,  regen  den  tiefer  Forschenden 
an.  Denn  hier  giebt  der  Künstler  im  Werk  gleich- 
sam das  Koncept  mit  und.  indem  er  uns  so  den 
Entwurf  in  der  vollendeten  Aufgabe  ahnen  lässt,  ge- 
währt er  uns  einen  Einblick  in  die  Werkstatt,  in  die 
Art,  wie  er  den  Problemen  zu  Leibe  gegangen  ist. 

Eine  ganze  Fülle  von  solchen  haben  die  Im- 
pressionisten. — wenn  nicht  in  die  Kunst  eingeführt  — , 
so  doch  in  deren  Centrum  gerückt.  Man  denke  an 
die  mannigfachen  Probleme  der  Farbenbildung  und 
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Farbenumhüllung,  der  Atmosphäre  und  des  Lichtes, 
der  Bewegung  sowie  der  Entdeckung  des  realsten 
Lebens  für  die  bildende  Kunst. 

Leibi,  Feuerbach,  Maree.  Liebermann  haben 
ihre  ersten  Anregungen  in  Paris  empfangen. 

Besitzt  man  nun  in  Frankreich  oder  in  Deutsch- 
land eine  öffentliche  Sammlung,  die  an  — wenn 
auch  nur  wenigen,  aber  doch  grundsätzlichen  — 
Hauptwerken  die  Entwicklungslinie  dieser  bi-  in 
unsere  Tage  hineinflutenden  Strömung  festlegen  und 
so  einen  Ausschnitt  aus  der  Geschichte  der  Malerei 
zu  geben  vermöchte?  — Die  Privatsammlung  Durand- 
Ruel  zu  Paris  enthält  in  dieser  Hinsicht  mehr  als 
irgend  ein  Museum  Frankreichs.  In  Deutschland 
wäre  nur  die  Nationalgallerie  und  die  Kunsthalle  in 
Hamburg  zu  nennen.  --  Gerade  die  Impressionisten 
und  die  von  ihnen  lernten,  bedürfen  schon  deshalb 
einer  derartigen  Zusammenfassung,  weil  hier  die 
Verwandtschaft  dadurch  eine  grosse  Rolle  spielt,  dass 
auf  verschiedenen  Wegen  verhältnismässig  wenigen 
Problemen  nachgespürt  wird. 

Zu  derselben  Zeit,  als  die  letzten  Klassiker  des 
Impressionismus  in  Frankreich  den  Schauplatz  be- 
herrschten. hat  sich  auch  in  Deutschland  eine  selb- 
ständige Kunst  entwickelt.  Ich  habe  besonders  zwei 
Epochen  im  Auge,  die  Zeit  der  Feuerbach,  Maree, 
Böcklin,  Leibi  und  die  der  Thoma.  Hübner,  Leislikov, 
Liebermann,  Klinger.  — Zwei  grosse  Gruppen 
scheiden  sich  hier:  Die  eine  eine  spezifisch  »deutsche« 
Kunst,  umwoben  von  dem  Abglanz  alter  Märchen, 
eine  neue  Romantik:  man  denke  nur  an  Schwind  und 
Thoma.  Die  andere,  die  im  Gegensatz  zu  der  ersten 
den  Franzosen  viel  verdankt,  die  den  realen  alltäg- 
lichen Menschen,  die  »gemeine  Deutlichkeit  der 
Dinge»  neu  für  die  Kunst  entdeckt  hat:  Liebermann. 

Dieser  Dualismus  ist  eine  entschiedene  Eigenart 
der  Gegenwart.  Er  zeigt  sich  auch  in  der  Literatur, 
z.  B.  in  einem  so  spezifisch  modernen  Menschen 
wie  Hauptmann.  »Hannele«  und  »die  Weber«,  hier 
finden  wir  diesen  Gegensatz  wieder. 

Aber  seit  der  Schackgallerie  hat  es  keine  unserer 
öffentlichen  Sammlungen  ( — m t Ausnahme  der  beiden 
oben  genannten  — ) fertiggebracht,  energisch  aus 
dem  alten  Geleise  herauszulenken  und  in  ihren 
Sälen  dem  Beschauer  den  Ueberblick  wenigstens 
einzelner  Entwicklungsreihen  zu  geben.  So  mag  es 
kommen,  dass  die  breitere  Schicht  des  interessierten 
Publikums  eher  gegenüber  der  Kunst  der  eignen 
Zeit,  als  gegenüber  der  der  Vergangenheit  versagt. 

Mit  Recht  belont  daher  Wölflin:  (lieber  kunst- 
historische Verbildung,  Neue  Rundschau  1909,  S. 
576)  »Wie  wenig  bei  dem  gewöhnlichen  historischen 
Halbbetrieb  an  wirklichem  Verständnis  gewonnen 
wird,  sieht  man  vielleicht  nirgends  deutlicher  als  an 
der  Unsicherheit  des  Publikums  der  modernen  Kunst 
gegenüber«.  — 

Auch  hier  taucht  die  Gefahr  auf,  der  der 
Deutsche  kraft  seiner  Natur  besonders  ausgesetzt  ist: 
dass  das  Antiquarische  und  dessen  katalogisierte 
Vollständigkeit  den  lebendigen  Geist  zu  unterdrücken 
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droht,  dem  doch  allein  Anregung,  Genuss  und  damit 
die  echte  Bildung  entspringt.  Wir  brauchen  weniger 
Archive,  als  Stätten  der  Anfeuerung  zu  eignem 
Nachdenken,  die  fruchtbar  und  erzieherisch  zugleich 
auf  unsere  Fähigkeit,  zu  schauen,  einwirken.  Im 
Hinblick  darauf  mag  auch  hier  an  die  Worte  Goethes 
erinnert  werden,  mit  denen  einst  Nietzsche  seine 
Streitschrift:  »Vom  Nutzen  und  Nachteil  der  Historie 
für  das  Leben«  einleitete:  »Uebrigens  ist  mir  alles 
verhasst,  wa»  mich  bloss  belehrt,  ohne  meine  Tätig- 
keit zu  vermehren  oder  unmittelbar  zu  beleben.« 


Theo  Liefertz,  Düsseldorf: 
Neidlos. 

Belm  Dachbar  drüben,  5a  hab  Ich  gesehen 
Das  Kleine,  lachenöe,  lieböürstenö'  ölflcK. 

Die  schneeigen  hemöeletn  sah  ich  wehen 
Om  rosige  Leiber  eins,  zwei  Drei  SlöcK. 

Drei  Kirschrote  (Däuler  zu  inngem  Verstehen, 
Sechs  samtweiche  Bemühen,  ein  engelsbllcR 
Bus  bittenden  Bugen:  So  hab  ich  gesehen 
Belm  Dachbar  drüben  neidlos  das  ölücK. 


Otto  Born: 

Liebe 

Alles  Böse,  das  wir  tun,  ist  wie  eine  Wunde, 
die  wir  uns  selbst  zulUgen.  Was  wir  Reue  nenneo, 
das  ist  die  Narbe,  die  zuri  ckbleibt.  Langsam  heilend; 
nicht  immer  ganz  verschwindend,  — oft  bleibend  für 
alle  Zeiten.  Es  gibt  Narben,  von  denen  man  kaum 
noch  zu  wissen  meint,  — die  man  vergisst;  und 
plötzlich  springt  doch  wieder  ein  brennender  Schmerz 
aus  ihr  hervor,  die  sich  dann  flammenrot  färbt  wie 
ein  Wahrzeichen  des  Bösen,  das  wir  längst  über- 
wunden glaubten.  — 

Lieber  Amand,  ich  verstehe  Sie  nicht.  Was  hat 
das  mit  diesem  Grabe  zu  tun?  Ich  weiss  nur.  dass 
der.  dessen  Sterbliches  da  unten  liegt,  Ihnen  einst 
nahe  stand.  — Was  soll  die  Reue  von  Ihnen?  — 

Sehen  Sie  die  Bank  dort  unter  der  Cypresse? 
Die  Morgenstunden  eines  jeden  Tages  verbringt  seit 
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langen  Jahren  Erich 's  Mutter  auf  dieser  Bank. 
Sehen  Sie  diesen  Teppich  von  Blumen:  fahlen  Sie 
es  nicht,  dass  eine  Mutterhand  ihn  über  dieses  Lager 
breitete?  Lotte  sehen  Sie  diesen  Stein.  Die  Liebe 
bat  ihn  aufgestellt,  die  Liebe,  die  das  Beste  der 
Welt  zu  verlieren  glaubte,  als  diese  Erde  sich 
schloss.  — 

Amand,  Sie  legen  in  Ihre  Worte  einen  fremden 
Ton.  eio  seltsam  Bitteres,  dass  ich  Sie  immer 
weniger  verstehe.  — War  er  nicht  ihr  Freund?  — 
Ich  war  sein  Freund  Bis  zum  Tage  seioes  Todes  — 
Und  da  — — ? 

Ich  stiess  ihn  mit  einer  Lüge  von  mir.  Und  er 
fiel  da  hinein.  — Kommen  Sie.  — Es  ist  viel  Zeit 
dahin  gegangen  seither,  gute  und  böse  und  ich  habe 
geschwiegen.  Verzeihen  Sie  meine  Sentimentalität : 
ich  nehme  eine  Rose  mit.  — Ich  darf  es  wohl. 
Ohne  mich  hätte  sie  nie  geblüht.  — 

Amand)  — Um  Gottes  willen!  — 

Kommen  Sie.  Haben  Sie  furcht  vor  mir,  Lotte? 

— Wollen  Sie  lieber  lachen  als  weinen?  Hören  Sie, 

und  Sie  dürfen  beides.  — — Ich  hatte  nie  die 

Fähigkeit,  mich  anderen  anzuschliessen.  Diesen  aber 
hatte  ich  geliebt.  Schön  wie  ein  junger  Oott  war 
er.  Baldur,  der  Gott  des  Lichts.  Wer  ihn  sah, 
musste  ihn  lieben.  — Er  war  so  alt  wie  ich.  Wir 
traten  uns  in  den  Hörsälen  näher;  gleich,  als  wir 
uns  begegneten.  Er  besuchte  mich,  wir  gingen 
spazieren,  wir  philosophierten,  wir  lachten,  wir  stiegen 
in  die  Berge,  und  wir  arbeiteten  zusammen.  --  Ich 
schenke  keinem  mein  Vertrauen.  Er  aber  besass  es 
voll  und  ganz.  — Wir  waren  nicht  gleich  veranlagt ; 
selbst  unsere  Weltanschauungen  gingen  auseinander. 
In  einem  aber  waren  wir  grundverschieden:  — die 
Frauen.  — 

Amand,  ich  weiss  immer  noch  nicht,  weshalb 
Sie  mich  daher  brachten,  um  mir  das  alles  zu  erzählen. 

Haben  Sie  doch  ganz  wenig  Geduld.  Oder 
haben  Sie  die  nur  bei  der  Modistin?  — 

Quälen  Sie  nicht.  — 

Nun  also.  — Ein  Weib  trat  uns  in  den  Weg. 
Er.  bei  dem  jeder  lachende  Mund,  jedes  feucht  ver- 
schleierte, fragende  Auge  die  Sinne  auflodern  liess, 
blieb  anfangs  kalt.  Ich  war  es,  der  sich  diesmal 
ergab.  Diese  Frau  liess  alle  Welt  um  mich  versinken. 

— Erich  und  ich  sprachen  nie  von  ihr.  Vielleicht 
wusste  er  nichts  von  meiner  Liebe?  — Ich  weiss  es 
nicht.  — Sie  war  nicht  eigentlich  schön.  Aber  sie 
gehörte  zu  denen,  die  nur  leben,  wenn  sie  lieben. 
Alles  ist  Liebe  in  diesen  Naturen,  alles  Sehnsucht, 
Begierde,  Rausch,  Taumel,  sie  haben  viel  zu  geben, 
aber  sie  nehmen  alles,  alles!  Der  Alltag  hat  ihnen 
nichts  zu  sagen,  durch  den  sie  nur  den  Festen  zu- 
schweben, die  — — 

Amand,  beruhigen  Sie  sich.  — 

Verzeihen  Sie;  — das  ist  die  Sonne  um  mich, 
und  — Lotte,  ich  habe  wieder  Sonne  in  mir.  — — 
Erich  bäumte  sich  mit  seinen  gesunden  Sinnen  gegen 
den  Tuberosenduft,  der  von  ihr  ausging.  Und  erlag 
schliesslich  doch.  Sie  hatte  nur  für  ihn  Augen. 


Wenn  die  ihn  ansahen,  war  es  mir,  als  wäre  jeder 
Blick  ein  saugendes  Küssen.  — Wenn  sie  ihm  ihre 
Hand  gab,  die  in  der  meinen  kühl  und  weiss  lag, 
da  meinte  ich,  sie  brennen  zu  sehen.  — Nach 
wenigen  Wochen  war  sie  sein,  nachdem  sich  des 
Armen  eine  Leidenschaft  zu  dieser  Frau  bemächtigt 
hatte,  die  nicht  geringer  als  die  meine  war,  aber 
anders  als  meine,  — stürmender,  gewalttätiger,  über- 
schäumender. Er  liebte  in  ihr  das  Besitzen.  — Ich 
das  Sehnen!  — — Als  ich  die  Gewissheit  hatte, 
dass  alles  für  mich  verloren  war.  mied  ich  ihn, 
obre  ihm  etwa  die  Freundschaft  aufzusagen,  die  sich 
bis  dahin  nie  getrübt  hatte,  so  seltsam  es  klingen 
mag.  — Da  kam  er  nach  längerer  Zeit  wieder  zu 
mirv  Amand,  sagt  er,  du  musst  um  mein  Glück 
wissen.  Es  sprengt  mir  die  Brust.  — Ich  hatte 
meine  Eifersucht  bezwungen,  die  ich  als  das 
Niedrigste  und  Kleinste  in  mir  hasste.  Nun  aber 
mengte  sich  in  dieses  Gefühl  ein  Abscheu  vor  dem 
Menschen,  der  mir  eben  so  fremd  und  neu  entgegen- 
trat. — Sie  gehört  mir,  Amand,  sie  gehört  mir,  rief 
er  wie  trunken,  und  er  warf  sich  an  meinen  Hals. 
Du  hattest  tausendmal  recht.  Ich  wusste  nicht,  was 
Liebe  sei.  Jetzt  weiss  ichs,  Amand,  denn  sie  — 
sie  — gehört  mir.  — Ich  blieb  kalt  und  lächelte 
höhnisch.  Und  in  mir  war  ein  Berg  von  übergrossem 
Leid.  — Sehen  Sie,  Lotte,  der  verruchte  Augenblick 
hat  mich  zum  Schurken  gemacht.  — Erich,  erwiderte 
ich,  ich  wünsche  dir  alles  Glück,  aber  hüte  dich.  — 
Was  willst  du  damit  sagen?  — Dich  warnen  will 
ich.  Auch  das  ist  keine  Liebe.  Oder  nur  die  von 
heute.  — Für  immer!  Sie  ist  mein  Leben!  Mein 
Leben,  — hörst  du!  rief  er  wild  aus.  — Und  was 
bist  du  ihr?  Mehr  als  die  andern  waren?  — Du 
lügstl  — ■ — • Ich  lüge  nicht  - - — Beweise!  — Da 
schwieg  ich  zuerst.  Dann  ging  ich  zum  Fenster, 
zündete  mir  eine  Zigaret'e  an.  um  meine  Wut  und 
mein  Entsetzen  über  mich  selbst,  meinen  Scham,  zu 
verbergen.  Und  langsam,  jedes  Wort  abwägend, 
sagte  ich:  Was  — war  ich  — ihr?  — — Erich 
schrie  auf  wie  zutode  getroffen  und  stürzte  davon.  — 
Abends  wurde  ich  zu  seiner  Mutter  gerufen,  und  ich 
fand  ihn  sterbend.  Er  hatte  sich  erschossen.  — 

O,  Amand.  — 

Ich  verlor  an  seinem  Totenbett  das  Bewusstsein. 
Wochenlang  rang  ich  mit  dem  Leben.  Meine  Kraft 
batte  einen  schweren  Kampf  zu  bestehen,  bis  das 
Nervenfieber  besiegt  war.  — Nie  habe  ich  mich  an 
das  Grab  herangetraut.  Meine  Blumen  liess  ich  von 
andern  niederlegen.  Heute,  an  Ihrer  Seite,  stand 
ich  zum  erstenmale  wieder  vor  ihm.  — 

Amand,  was  haben  Sie  getan!  — 

Das  will  ich  Ihnen  sagen.  Ich  habe  kein  Weib 
angeschaut  seit  damals.  — Die  Wunde  die  ich  mir 
selbst  schlug,  ist  vernarbt.  Ich  wollte  sie  heute  zum 
Erglühen  bringen,  — um  zu  sehen,  ob  sich  eine 
barmherzige,  milde  Hand  bereit  Findet,  sich  auf  sie 
zu  legen.  — 

und  die  Andere  — — 

Ist  lort.  Ich  weiss  nichts  von  ihr.  die  mich 
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mein  Leben  mit  einer  Schurkentat  beflecken  hiess. 
Soll  es  immer  nur  der  Reue  gehören?  Soll  die 
Narbe  nie  schwinden?  — Sie  haben  zu  entscheiden. 
Denn,  Lotte,  ich  liebe  Sie,  ich  — liebe  — — 

Amand,  um  des  Himmels  willen,  schweigen  Sie! 
Die  Vergangenheit  — 


Ist  tot,  wenn  Du  mir  Gegenwart  und  Zukunft 
bist.  — Lotte!  — 

Lassen  Sie  mich,  Amand,  unsere  Wege  gehen 
auseinander.  — Lassen  Sie  mich!  Lassen  — Sie  — 
mich!!  — — Ich  fürchte  mich  vor  Ihrer  Liebe 


Hermann  Sieglerschmidt: 

Zwei  Gedichte. 


Am  Genfer  See. 


Dur  leise  w.ht's  ...  ein  Sans  von  Sonncnsternen 
Huf  blauen  Wassern  . . . hoch  Im  Debel  drüben 
Oie  Pelsenrlesen  und  die  fiimmelsftrnen. 


So  ruht  das  band,  wie  wenn  ein  Prauenohr 
Oln  eiücK  erfahren,  das  sum  Schwelgen  swingt  . . 
Jn  Seligkeit  nur  schwanhl  der  Busenflor. 


ein  baubgeflatter  und  ein  Wellenschweben, 

Wie  fiersschlag  unter  llchlgewobnetn  Kleide  . . . 
ein  träumerisch  beschwingtes  fltemheben. 


Oa  horch!  . . ein  baut,  der  jäh  den  Frieden  stört: 
Oes  Oaubers  bocken  tönt  aus  den  Kastanien  . . . 
Oas  Barrenspiel,  das  alle  Welt  betört! 


Hm  llfer  girrt  ein  buchen  ...  ln  den  Oraum 
Sieht  Irdisch  beben  . . meine  Flügel  sinken. 
Und  ffllltagschwüle  slttert  durch  den  Raum. 


■ CB  ■ 


Vorfrühling. 


One  blaue  Wolkenbank 

Ueber  schneeumwalllen  Bäumen  . . 

Fern  Im  Westen  welches  Oräumen, 

Wo  die  Sonnenglut  versank. 

■ ■■ 

Dampenscheln  . . mit  frohem  Klange 
Kinderstimmen  leichtbeschwingt ; 
belse  streift  ein  Bauch  die  Wange, 
Oer  vom  nahen  Frühling  singt. 


Den*,  es  klingt  wie  eine  Sage 
Wir  dein  bied!  (Dein  Dicht  verglüht; 
IDeine  Brust  mit  müdem  Schlage 
Beugt  sich,  ob  das  Feld  auch  blüht! 

Künffgen  Abends  Wolkenbank 
Seh  Ich  übers  band  sich  neigen. 

Und  es  herrscht  ein  herbes  Schwelgen, 
Wo  mein  bebenstraum  versank. 


: s : 
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Dr.  Susanna  Rubinstein 
Zwei  preisgekrönte  Bücher  über 
Schiller. 

Zwischen  dem  Erscheinen  dieser  beiden  Werke, 
die  verschieden  in  Tendenz  und  Inhalt,  liegt  bei- 
läufig  ein  halbes  Jahrhundert  dazwischen.  Das 
erste  von  Prol  Karl  Tomaschek,  wurde  1M52  von 
der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaft  gekrönt 
und  entstand  auf  ihrer  Preisfrage : Schiller  im  Ver- 
hältnis zur  Wissenschaft*).  Das  zweite  Werk  von 
Albert  Ludwig  führt  die  Ueberschritf : Das  Urteil 

über  Schiller  im  neunzehnten  Jahrhundert**)  wurde 
1905  von  der  Gesellschaft  für  Literatur  in  Bonn 
preisgekrönt.  Tomaschek  legt  die  Erhabenheit  und 
den  Reichtum  von  Schillers  Geisteswelt  dar  und 
Ludwig  schildert  die  wechselnde  Beurteilung  seines 
Bilde*«  unter  den  wechselnden  literarischen  Banner- 
trägern. Tomasclieks  Arbeit  wird  durch  ihre  tief 
auf  den  Grund  gehende  Forschung  wohl  für  immer 
eine  erste  Nummer  in  der  Literatur  über  Schüler 
bleiben.  Er  spricht  es  als  seine  Haupttendenz  aus, 
in  der  Monolog!©  von  Schillers  Schöpf ungen  — 
seine  geistige  Fortentwicklung  zu  verfolgen.  Diese 
Aufgabe  ist  einerseits  nicht  schwer,  sie  ist  dies  in- 
sofern nicht,  als  Schiller  über  kein  grosses  Ideen- 
kapital  verfügt  ; da  er  aber  mit  seinem  phänomena- 
len Difiercnz  erungsvermögen  aus  diesem  übersicht- 
lichen Fond  so  mannigfach  reiches  anszulcsen  und 
diese  Bestandteile  in  so  verschiedenartige  Bezieh- 
ungen /u  bringen  vermag,  so  ist  es  andererseits 
auch  nicht  leicht,  diesen  Wendungen  nachzuspüren. 
Tomaschek  geht  von  der  Fundgrube  und  dem  Quell- 
punkt aller  Schillerschen  Ideen  aus:  Den  Disser- 
tationen und  den  Reden  des  Earlschülers.  Die 
Ideen,  die  Schiller  hier  ausspricht,  durchziehen  in 
verschiedener  Stellung  seinen  ganzen  Schöpfungs- 
bau. Mit  grossem  Scharfsinn  und  mit  grosser  Klar- 
heit führt  der  gelehrte  Historiograph  den  Verfolg 
derselben  durch  den  Geistesbau  durch.  Die  Idee 
der  Einheit  von  Sinnlichkeit  und  Vernunft,  von 
Natur  und  Geist,  nebst  der  Idee  der  intelligiblen 
Freiheit,  sind  die  Bausteine  von  Schillers  hervor- 
ragender Kunstlehre  und  seiner  erhabenen  Ethik. 
„Der  Künstler  erhebe  sich  über  die  Wirklichkeit 
nnd  bleibe  zugleich  innerhalb  der  Sinnlicheit  stehen“ 
— lautet  Schillers  Forderung.  Das  sagt,  dass  der 
schaffende  Geist  die  Inspirationen  aus  der  genseiti- 
gen Sphäre  einsaugen,  dabei  aber  der  Sinnlichkeit 
n icht  abdanken  soll,  da  das  Ueberirdisehe  aus  dem 
anschaulichen  Bilde  leuchten  muss.  Das  bietet  also 
den  harmonischen  Einklang  von  Geist  und  Sinnlich- 
keit. Die  reim*  Geistigkeit  oder  das  Uebersinnliche 
hat  der  Künstler  dadurch  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
dass  er  dem  Kunstwerk  den  Schein  der  Freiheit 


*>  Wien,  ßndd’i  Sohn,  1SG2. 

**)  IJnun.  Friedrich  ('oben,  ÜH>5, 


leiht,  und  diesen  Schein  erhält  es,  wenn  seine  Teile 
so  zusammenstimmen,  als  habe  es  sich  aus  sich  selbst 
hervorgebracht.  Wo  effektive  Selbstbestimmung 
durch  Freiheit  des  Wullens  zum  Ausdruck  kommt, 
da  offenbart  sich  sittliches  Handeln.  Zur  sittlichen 
Tat  gehört  nach  Schiller  — der  Kants  rigoureuse 
Moral  aus  blosser  Pflicht  ablehnt  — auch  Neigung, 
somit  beruht  die  Ethik  auch  auf  Sinnlichkeit  und 
Vernunft.  Die  vereinigten  gloichen  Urgcsetzo  kon- 
stituieren in  der  Anschauung  das  Schöne  und  in 
der  Handlung  konstituieren  sio  das  Sittliche. 

Man  könnte  vielleicht  gegen  Schillers  Moral- 
theorie einwenden,  dass  der  Verbrecher  auch  aus 
Selbstbestimmung  handelt,  allein,  er  handelt,  doch 
nicht  aus  freiem  Willen,  denn  dieser  ist  nach 
Schiller  eine  Abstraktion  von  allen  Trieben,  während 
der  Verbrecher  keiner  andern  Macht  als  der  Heftig- 
keit seiner  Triebe  folgt. 

Höchst  interessant  ist  und  viele  Aufschlüsse 
bietet  Tomascheks  Abschnitt  vom  Einfluss  Schillers 
auf  die  zeitgenössischen  Philosophen:  Fichte, 

Schelling,  Hegel  nnd  der  ihm  durch  Gesinnnngs- 
adel  find  Schönheitssinn  so  nahe  stehende  W. 
v.  Humboldt,  haben  in  ihren  Geisteswerken  Stimmung 
von  Schiller  assimiliert. 

Nicht  weniger  interessant  nnd  tiefdringend  ist 
der  Abschnitt  „Schiller  als  Historiker“.  Bekannt- 
lich war  Schiller  nicht  mit  seinem  Herzen  bei  der 
Professur  der  Geschichte  in  Jena.  Die  Frage  nach 
der  freiheitlichen  Entwickelung  der  Menschheit  ist 
das  oberste  Prinzip  von  Schillers  geschichtlicher 
Auffassung.  Er  beruhigt  sich  nicht  beim  Gedanken 
einer  bestimmten  staatlichen  Freiheit,  wie  sie  etwa 
Montesquieu  im  Esprit  des  lais  darlegt,  sondern  in- 
dem sich  ihm  die  Geschichte  des  Staates  znr  Ge- 
schichte der  Menschheit  erweitert,  erhebt  er  sich 
mit  seinem  Ideal  gesellschaftlicher  Freiheit  zur  ab- 
strakten Allgemeinheit,  ln  der  Grossartigkeit  seiner 
Ansehauung  urteilt  Schüler,  dass  es  ein  armseliges 
Ideal  sei.  für  eine  Nation  zu  schreiben,  ui  nein 
philosophischen  Geist  sei  diese  Grenze  durchaus  un- 
erträglich. 

Tomaschek  gibt  in  seiner  gekrönten  Forscher- 
arbeit  den  Befund  der  inneren  Werte,  Ludwig  gibt 
in  seiner  gekrönten  literatnrgeschiehtlichen  Arbeit 
die  Schicksale  der  äussern  Schätzung  des  Dichter- 
philosophen. Mit  grosser  Bewand  nis  der  ver- 
schiedenen Phasen,  in  denen  „von  der  Parteien 
Gunst  nnd  Hass  getragen“  das  Urteil  über  den 
Dichter  auf  und  nieder  schwankt,  wie  mit  genauer 
Charakterisierung  der  stimm  führenden  Faktoren, 
vollbringt  Ludwig  seine  Aufgabe.  Der  Autor  selbst 
sagt  von  seiner  Arbeit,  dass  sie  ein  Vorfahren  der 
Instanzen  ist,  die  unser  grosser  Dramatiker  vor 
dem  Richterstuhl  der  Nachwelt  dnrchzufechten 
hatte.  Mochten  auch  die  Ansichten  der  literarischen 
Stimmführer  wechseln,  der  deutschen  Jugend  nnd 
dem  deutschen  Volke  blieb  Schiller  unentwegt  der 
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begeisternd«  Lieblingsdichter.  Schillers  schärfste 
Gegner  waren  die  Romantiker  und  deren  Spitze 
die  Gesetzgeber  dieser  Gemeinde,  die  Brüder 
Schlegel.  — Für  Schillers  erhabene  Seele,  für  seine 
appolinische  Denkungsart  gab  es  übersinnliche 
Heiligtümer:  Die  Menschlichkeit,  die  Sittlichkeit, 
die  Schönheit  waren  solche.  Die  Romantiker  zer- 
faserten alle  hohe  Begriffe  und  gossen  ihre  ätzende 
Ironie  darüber:  aie  fanden  ihre  Grössen  in  unge- 
heurem Nihilismus.  Wenn  das  edle  Dichterbild 
noch  weiter  in  verehrender  und  in  banausischer 
Beurteilung  schwankte,  so  sind  es  stets  die  be- 
deutendem und  grosssinnigen,  die  auf  seiner  Seite 
stehen,  so  der  hervorragende  österreichische  Drama- 
tiker Grillparzer,  der  m Schiller  das  Vorbild  für 
das  deutsche  Drama  sah.  Trotz  der  an  Einmütig 
keit  und  überwältigender  Grossartigkeit  ganz  einzig 
dastehenden  zwei  Säkularfeiem  (1859  und  1905),  die 
über  den  Ozean  hinweg,  wo  deutsche  Herzen 
schlugen,  einen  pietätvollen  begeisterten  Wiederhall 
fanden  — tauchten  dann  wieder  gegnerische  Stimmen 
auf.  Der  eiserne  Kanzler,  Bismarck,  entfesselte  ein 
politisch  gesteigertes,  sohin  realistisch  durch  wogt  es 
Leben,  zugleich  erzielte  auch  die  Naturwissenschaft 
grosse  praktische  Resultate,  so  dass  das  momentane 
Erfassen  von  Schillers  weltflüchtigem  Idealismus 
nicht  günstig  war.  Nun  kam  Nietzsche  mit  seinen 
so  oft  verrenkten  Gedankensprüngen  und  sprach 
eine  originell  sein  sollende  Erbärmlichkeit  über 
Schillers  Ethik  aus.  Herrn.  Grimm  wurde  durch 
seinen  Goethekultus  lichtscheu  für  Schiller.  Alle 
aber  übertrumpfte  Edgar  Steiger,  der  in  seinem 
„Werden  des  neuen  Dramas“,  urteilt,  dass  die 
Jungfrau  von  Orleans,  diese  Meisterleistnng 
Schülers,  die  Goethe*),  Körner,  W.  v.  Humboldt 
zu  begeisterten  Aeusserungen  hinriss,  von  der 
Grillparzer  bekannte,  dass  er  sie  unter  Tränen  las 
— Über  diese  Dichtung  urteilt  er  nun,  dass  sie 
„eine  Lektüre  für  Leihbibliotheksüchtige  Köchinnen 
sei“. 

Diese  gallige  Verkleinernngssucht  prallt  ab  vor 
der  Hoheit  des  echten  Genies.  Schiller  bleibt  un- 
erschütterlich der  Priester  der  Kultur,  der  Begründer 
einer  roligionsfreien  Erbauung  und  der  grosse 
Dichter,  auf  dessen  Schultern  die  sittlich  bildende 
und  vornehme  Dramatik  ruht. 

Albert  Ludwig  schliesst.  «ein  durch  erschöpfen- 
des Material,  wie  durch  eleganten  und  besonnenen 
Vortrag  ausgezeichnetes  Buch  mit  den  herrlichen 
Worten : „Möge  er  weiter  der  hütende  Genius 

unseres  Volkes  sein,  dieser  mannhafte  Deutsche, 
den  kein  Siechtum  des  Leihe«  abhalten  konnte,  von 
dem  Streben  nach  freier  Entfaltung  aller  seiner 
Kräfte,  den  nie  die  Not  der  Stunde  den  grossen 
Aufgaben  abwendig  machte“.  Ja,  ewige,  heilige 
Verehrung  dem  erhabenen  Geist! 


*)  Goethe  trhricb  t'ii».  April  18011  nn  Schiller  über  die 
Junciriu : „dien’*  Stück  i»t  so  gut,  brav  und  schou.  dass  ich  ihm 
nichts  zu  vergleichen  weis»“. 
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Karl  Bertram: 
Zwei  Gedichte. 


Schmerz  und  Freude. 

Oer  Schmerz  hat  mir  hereinst  sein  Wort  gegeben, 
Dass  er  mich  nun  unb  nimmer  lassen  will. 

Oie  Preube  aber  sprach : „Brauchst  nicht  zu  beben, 
)ch  folge  blr  burch  alle  bassen  still. 

Ich  will  bir  folgen  burch  beln  ganzes  Leben, 

3u  lieben  blch,  wenn  er  dich  hassen  will.“ 


Hoffnung. 

Dun  wlll's  boch  wieber  lagen? 

(Inb  war  ble  Dacht, 

Oie  bunkle  Dachl 
Ooch  gar  so  lang! 

0a$$  meine  Seele  wollt'  verzagen, 

So  hoffnungsbang! 

(Jnb  nun  wlll's  boch  noch  lagen?  - — 
Dann  soll  ber  Sag. 

Oer  junge  Sag 
]m  golbnen  Schein 

Doch  einmal  sehn  mein  frbhllch  Wagen: 
Rann’s  nicht  mein  bester  sein? 


Bücherbesprechungen. 

Bruno  Sasse:  „Mein  Sehnen  und  Hoffen“.  Bruno  Volger 

Verlagsbuchhandlung.  Leiprig-Gnhlis. 

Bruno  Siisse  hat  eine  epische  Dichtung  p-sihaffen,  die  auf 
mich  einen  starken  Kindruck  gemacht  hat,  nicht  etwa  durch 
dramatisch  lebhafte  Bilder,  oder  die  Wucht  der  Handlung,  sondern 
durch  Schönheit  und  Tiefe  der  Gedanken,  und  durch  die  schlichte 
Gemütsart,  die  dem  Verfasser  eigeu  ist.  Ibis  Buch  wird  nicht  nur 
viele  Freunde  linden,  cs  «in!  sich  auch  einen  Ruf  nu  bleibendem 
Wert  in  der  literarischen  Welt  simern.  Adolf  Drcnlcr  jun. 


Digitized  by  Google 


Clara  Maria  Pohl:  .Heinz  Vogelsang“.  Kin  Saug  von 

der  Kynsburg.  Verlag  von  Prems  & Jüuger,  Rn**lau. 

Wir  haben  in  Klara  Maria  l'nhl  eine  Dichter!»  von  nicht  zu 
unterschätzender  Schildcrung»kun*t,  die  ein  warme*  Herz  Uiwl 
echte*  Gefühl  für  Mensrhenuot  und  Elend  hat.  Ihr  Epos  führt 
uns  in  den  SOjährigeu  Krieg.  wo  uns  mit  sichtlich  hoh«T  Kumt 
heiter  und  lief  ergreifende  Wilder  vor  die  Augen  geführt  werden. 
|>ie  Dichterin  fuhrt  uns  ein  Heldonleben  vor.  und  versteht  es,  uns 
roeisterlirh  für  die  mannigfaltigen  Schicksal  ssrhligc  nnd  Ereignisse 
su  erwärmen.  Ho  werde«  wir  von  der  Kraft  der  Krzühlungskunsl 
mit  fiTtgerisien  und  ehrlich  davon  begeistert. 

Adolf  Dressier  jun, 

Mariane  Zucao  Cucagna  : „Vj ta  Sonsiliv a*.  Akademischer 

Verlag,  I^eipzig  und  Wien, 

Helle  Bilder  von  Leben,  Glück  und  Liebe  entrollt  uns  die 
Dichterin,  nnd  es  wohnt  ihr  ein  starkes  Talent  inne.  denn  diese 
helh-n  Ftilder  wirken  ursprünglich,  an  sich,  und  sind  d«»ch  beim 
näheren  Hinschauen  vnn  tiefem  Gehalt.  Die  Sprache,  der  sich  die 
Verfasserin  bedient,  ist  blumenreich,  aber  niemals  überladen,  der 
(■edaukeuuusdrurk  stets  vornehm  und  edel,  sodass  uian  das  Buch 
nicht  aw  der  Hand  legen  wird,  um  es  bald  zu  vergessen.  Manches» 
wird  intieist  und  GeiuUt  haften  bleiben,  und  schulte  Erinnerungen 
an  eine  genussreiche  Stunde  zurück  lassen,  ‘die  wir  der  Dichterin 
danken.  Adolf  Dressier  jun. 

Karl  Forbergsr  Lieder  in  MnlL  Kin  kleines  Buch  nur 
legt  uus  der  Verfasser  in  die  Hände,  alter  dir*-*  kleine  Bitrh  ist 
wertvoller  als  mancher  starke  Gi-dirbtbatid,  denn  jedes  dieser  Ge- 
dicht« ist  «höa.  tief  empfunden  und  von  hoher  künstlerischer 
Eigenart.  Auch  nicht  eines  der  Lieder  könnte  man  mit  dem  Wort 
Durcbachnittalyrilt  bereich  neu.  denn  Töne,  die  von  Herzen  kommen, 
müssen  auch  wieder  zu  Herzen  dringen.  Das  Buch  ist  jedem 
Kunstfreund  und  besonders  unseren  literarischen  Feinschmeckern 
warm  zu  empfehlen.  Adolf  Dressier  juu. 

Fanny  Süss : „Röeleiu  im  Tale**.  Gedichte.  Dressier»  Verlag. 
Leipzig-Mücken). 

Der  Titel  des  Buches  sagt  uus,  dass  die  Dichterin  su  jenen 
bescheidenen  Naturen  gehört,  die  weit  davon  entfernt  siud,  viel 
Wesen  von  ihrem  Wirken  zu  machen,  l'nd  doch  hat  gerade  diese 
Dichterin  kein«  I 'mache  ihr  Licht  unter  den  Scheffel  zu  stellen. 
Ihre  Gedichte  haben  «inen  Hauch  zart  lieblicher  Anmut  und  er- 
freuen sich  durch  klaren  (M-daukcnautdrurk  und  formvollendete 
Sprache.  Meist  schlägt  sie  Mollakkorde  an,  und  nur  «eiten  silxt 
ihr  der  Schelm  im  Nacken,  aber  iiuiuer  siud  die  Gaben,  die  sie 
nns  reicht,  würdig,  dass  man  «Irr  Dichterin  dafür  danken  darf. 

Adolf  Dressier  jun. 

M.  Ammon  : Dm  Ki  des  Kolumbus.  Sozialer  Roman. 

(Preis  elegant  kartoniert  31.  3.60.  Zeitbilder- Verlag,  Leipzig, 
Nürnberger  Strasse  21*. 

Das  Buch  behandelt  das  wichtigste  Problem,  den  Zukunfts- 
•taat.  Es  ist  keine  1‘topie  wie  all«  diesbezüglichen  Erscheinungen, 
sondern  durch  die  gegebenen  Beispiele  praktisch  du rclifiihrbar, 
was  sicher  in  absehbarer  Steil  erfolgen  wird.  Der  Verfasser  be- 
zweckt mit  seinem  Buche,  die  Lehren  des  grossen  französischen 
Philosophen  Charles  Fourier  der  Vergessenheit ' zu  entreissen  und 
dessen  Werkt*  nl*  diejenigen  de»  grössten  Sozialisten  in  das  rechte 
Licht  su  stellen.  F.r  behandelt  di«  Gründung  und  das  Wirken 
der  von  Fourier  empfohlenen  Organisation  einer  industriellen  Ge* 
Seilschaft,  durch  welch«  die  Lösung  der  sozialen  Frage  in  be- 
friedigender Weis«  erzielt  wird. 

Die  Kindcrerziehung  bat  eine  ganz  besonder«  Berücksichtigung 
gefunden,  wodurch  das  Buch  auch  in  Pädagogen k reisen  berechtigte» 
Aufsehen  erregt  und  infolgedessen  mich  da  viele  Käufer  findet. 

Hans  Eschelbach:  Die  Armen  und  Elenden.  Novellen. 
Verlag  von  Ferdinand  Schon ingb,  Paderborn.  Preis  bnmrh. 
M.  4. — , in  Leinwand  geh,  M.  6. — . 

Eschelbach»  untCT  dem  Titel  „Wildwuchs“  und  „Sommcniitugv“ 
erschienenen  Gedichte  haben  dem  Dichter  einen  grossen  Leserkreis 
zugeführt,  der  durch  sein«  Romane  und  Novellen  noch  vergtöstert 
vrurde.  Der  Verfasser  ist  von  den  Blättern  verschiedenster  Richtung 
als  der  berufenste  Anwalt  der  Armen  und  Elenden,  der  Hilflosen, 
der  rnverstandenen  und  der  Kinder  gefeiert  worden. 

Mit  dem  soeben  erschienenen  Baude  „Die  Armen  und  Elenden'* 
bietet  uns  der  Dichter  kleine  Mciäterno  vollen,  die  uameutlieb  in 


keiner  Volksbibliothek  fehlen  dürften.  Erschütternd  und  oft 
dramatisch  wirkend,  drücken  diese  Erzählungen  di»ch  nirgends 
nieder,  sondern  wirken  veredelnd  und  begeisternd,  eine  literarisch 
wertvolle  Gebe  und  dabei  ein  echte«  Volksbuch  von  bleibendem 
Werte. 

Illustrationen  zur  4.  und  5.  Zwickaucr  Th«*e.  Die  Person  Jesu 
und  di«  kirchlich«  Dogmatik  nach  geschichtlichen  l'rkundeu 
duMtelll  von  Pall  Krüger.  Druden,  K.  Pierson« 
Verlag.  Preis  M.  1.—  . 

Kiu  für  die  deutsche  Lehrerschaft  sehr  Aktuelles  Werk,  das 
iu  lichtvoller  Darstellung  in  die  Gedankenwelt  der  Zwickaucr 
Thesen  «infuhrt,  und  sich  als  eine  wahre  Fundgrube  zur  Ver- 
teidigung der  sächsischen  Volksschule  iu  ihrem  Kulturkampf«  dar- 
stellt.  Die  sächsische  Lehrerschaft  erlebt  hier  di«  Freude,  in  »ein 
objektiver  und  Sympathie  «»neckender  Weise  die  weitesten  Volks- 
kreise auf  ihre  Reformation  aufmerksam  gemacht  zu  sehen. 

Willy  Lamping  Musostnndcn  eine«  Musikanten. 
Bruno  Volger  Verl ugsbuchhaml lang,  Leipzig-Gohlis.  Preis 

H.  LM. 

Musik  und  Poesie  sind  die  Ergänzungen  der  höchsten  mensch- 
lichen Gefühle.  Was  Worte  nicht  auszudrücken  vermögen,  sagen 
un»  Töne,  doch  was  wir  deu  Klitugeu  uicht  zu  entnehmen  ver- 
mögen. tritt  uns  durch  die  Kraft  der  dichterischen  Gestaltung  vor 
di«  Augen.  Der  Verfasser  hat  uns  «in  Buch  gegeben,  das  keinen 
Anspruch  auf  l'eberschwlngllcbkeit  und  kraftvolle  Grüne  erhebt, 
um!  gerade  dafür  möchte  ich  ihm  danken.  Sein«  Gedichte  siud 
schlicht  und  herzgewinnend,  lohnen  sich  meist  mit  Glück  an  das 
Volkslied  au  und  bereiten  uns  dadurch  einen  Genuss,  den  unsere 
modernen  Autoren  uns  nur  selten  bieten.  Dass  hier  und  da  einige 
Verse  nicht  ganz  einwandfrei  sind,  ist  uicht  zu  louguco,  aber  die 
zarte  Gcmutsiniiigkeit  und  viele  schöne  Gedaukeublumen  sühnen 
uns  mit  diesen  kleiueu  Mängeln  aus.  Möchten  dem  bescheidenen 
Büchlein  recht  zahlreiche  Freund«  werden! 

Adolf  Dressier  juu. 

Dledr.  Speckmann  Herten  shei  lige.  Erzählung.  Berlin, 
Martin  Warneck.  Brosch.  M.  8. — . geb.  .M,  4 — . 

Ein  köstliches  Buch!  Eiue«,  das  frische,  frohe  Kunde  bringt 
von  d«*r  Freud«  nud  der  Musik,  die  iu  der  Tiefe  jeder  Mente  heu- 
w-elo  weben  und  spielen.  Eines,  das  wir  Icduu,  um  diese  Freud« 
zu  erleben,  dieser  Musik  zu  lauschen! 

In  riner  anmutigen  Sommerfrische  tiudeo  sich  gute  Freunde, 
mehrere  Ehepaare,  zusammen,  ln  schönen  Zügen,  sicheren  Strichen 
stellt  uns  der  Dichter  dies«  Menschen  hin  in  Freiheit  uud  goldenen 
Honnenschcin,  b«i  blauem  Himmel  wird  nun  gewandert  und  ge- 
scherzt. Aber  die  icböne  Natur  und  die  Freude  bringt  uicht  nur 
deu  itussereu  Menschen  in  Alarm,  cs  löseu  sich  Bilder  der  Seele 
und  Erinnerung ; auf  den  gemeinsamen  Ausflügen,  da  muss  ein 
jeder  etwas  ersählou  aus  seinem  Leben.  Auf  diese  natürliche 
Weis«  gibt  uus  Speckmann  seine  „Hcrzeusheillgcii“.  Der  Dichter 
der  Heideromane  ist  iu  eiue  andere  Sphäre  gezogen,  aber  wir  folgen 
ihm  gern»  denn  die  „Hcrseusheiligeu“  zeugen  vom  tiefsten  Erfassen 
der  mannigfachen  Regungen  des  Menschen berxeus,  sic  muten  uns 
an,  wie  von  uns  selber  erlebt  und  sind  doch  Schöpfungen  einer 
geläuterten,  schönen  Kunst.  KU»  Buch  von  Sonne  und  sommer- 
licher Wärme. 

Lachende  Lieder  seit  anno  lööo.  Hera  abgegeben  von  Juliu» 
Bcrstl.  — Leipzig,  R.  Vuigtliiiidcrs  Verlag.  Gauxieineu- 
band  M.  1.80. 

Die  vorliegende  Anthologie  bietet  lustige  Gedichte  von.  h2 
neueren  Lyrikern:  von  Kicheudorff,  rhumisso.  Morike  bis  auf 
Liltcucrou,  DehmeL  Wedckind,  Morgenstern.  Sie  ist  mit  Fici»*, 
Kenntnis,  Geschmack  und  vor  allem  mit  feinem  Sinn  fUr  Auschau- 
lichkeit  von  einem  jungen  Schriftsteller  ausgetührL  Eine  Fülle 
schnurriger  Motive,  von  lachend  frühen  uud  lachcud  boshaften 
Sriiumungen  Hegt  in  dem  Büchlein,  dessen  genauerer  Inhalt  aus 
der  kurzen  L’ebe  nicht  der  Hauptabschnitt«  hervorgeht  . Lebenslust 
— Von  Kindern  — Liebe  — Schnurren  uud  Schwänke  — Allerlei 
Getier  — Komische  Käuze  — Allerlei  Schalkhaftes  — Soldateu- 
leben  — Lustige  Zechkumpan«!  — (Halekthumor  — Satire  — 
Burleske  und  Parodie. 

Hermann  Lange.  Kegicrungsrat . Erinnerungen  au  deu 
Saclisenwald.  III.  Auflage.  Eleg.  geb.  (grüner  Lei  neu* 
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band  mit  Bismarck*  Wuppen  in  Gold)  l'reis  M.  1-60.  — 
Verla*  von  Gustav  Moritz  in  Halle  a.  S. 

Inhalt : Alu*  und  neue  Heimat.  — Zur  Weihnachtszeit.  — 
Beim  Erntefest.  — Fürstliche  Arznei.  — Kranemnacht.  — Studien. 
— tizubük.  — Waldtcncr.  — Bismarck  und  der  Wald.  — Reichs- 
kanzler und  Fürsl.  — Generaloberst  nud  Herzog.  — Geburtstag»- 
teste  nud  Huldigungen.  - Tapp  der  Trauer.  — Grabstätte»  de* 
Sachscuwaldes.  — Kiu  Abschied.  — — Eins  der  vornehmste» 
Hi>iuurckbücbcr.  desseu  historischer  Wert  von  der  Presse  allgemein 
auerkanut  worden  ist. 

Wir  Luftschiffer.  I>ie  Entstehung  der  LuitücbitftcehDik  in  Eiuzel- 
Daisicltuugcu.  Unter  Mitarbeit  hervorragender  Fachleute, 
hcrausgcgvbcti  voy  ])r,  Btutkclmauu-  460  Seiten  mit  »00 
Abbildungen.  Beilagen  us».  Preis  » M.  Verla*  ITlsioii) 
& Co.,  Berlin. 

Du»  Werk  gibt  eine  ebenso  knappe  wie  luelsterhatie  Dar- 
stellung der  Geschichte  der  aeronauiiselien  Bestrebungen,  die  uu# 
die  Erlolg«  uud  die  Verdienste  der  Helden  unserer  Tage,  Zeppelin, 
Minies  Duimiut,  Wriglit  usw.  verstehen  und  würdigen  lasst.  Ver- 
fasst von  -5  unserer  borvnnageudsteti  praktischen  Luflschiffer, 
akademischen  Forscher,  Meteorologen,  Aeroiugeuicuic,  schildert  es 
uns  alle  Seilen  dieser  modernsten  der  ineusclilicbcu  Betätigungen: 
Konstruktion  und.  F.inriebtung  der  verschiedensten  Fahrzeuge, 
seien  es  Freifahrt ballous,  MotorluttsehltTe  oder  Flugmaschincu.  gibt 
Anleitungeu  zum  Navigieren  und  zur  Fruchtbarmachung  der  Be- 
obachtungen lür  Himmels-,  Luit-  und  Erdkunde  uud  glänzende 
Beschreibungen  der  ausgeiührten  bedeutsamen  Hoch-  uud  Weitfllige 
aus  deu  Federn  der  Helden  selbst.  Auch  den  Frauen  der  Lutte 
wird  ihr  Beeilt,  denn  ihr  Anteil  an  dem  grossen  Zivilisationskampf 
ist  bedeutender  als  die  meisten  Laien  ahnen. 

Grat  Zeppelin,  Major  von  Parseval,  Professor  Öüring,  Oskar 
Erbsloh-  Sau  tos  Dumotit,  Frau  la  Quianto,  der  Ballonerbauer 
Sellerie,  nicht  einer  der  Träger  grosser  aus  hundert  Zeitungsuach- 
riehteu  bekannter  Helden  der  Liifto  fehlt  im  Verzeichnis  der  Mit- 
arbeiter dieses,  auch  durch  seine  originale  Illustrationen  höchst 
wertvollen  Huches. 

Aus  Islands  alten  Sohätzen  Eine  kultnr-  uud  literaturge- 
srhichtliche  -Studie  von  Jon  Svensou.  Autorisierte  Leber- 
octzung  von  Johanne-»  Mayrhofer.  40  Seiten.  (Heft  m, 
Jahrgang  XXV1H  der  .Frankfurter  /.eitgeuuisaen  Brtischiireu".) 
Preis  des  Heftes  50  Pfg.  — Jahrgang  (12  Heftel  M.  4.154* 
einschliesslich  Porto.  — Verlag  von  Brecr  & Thietuatm, 
Hauini  (Weatf.) 

Pater  Jnu  Svensons  Buch,  da*  hier  in  deutscher  Uebersetasuug 
vorgelegt  wird,  ist  ein  Werk  von  geringem  Uutlang,  aber  reich  au 
Inhalt  uud  lehrreich  für  alle,  die  sich  mit  der  herrlichen  Literatur 
der  fernen  nordischen  Insel  des  Eise»  und  der  Vulkane  etwas 
näher  bekannt  machen  wollen,  ohne  gerade  allzu  weitläufige  und 
schwierige  Studien  au  unternehmen. 

Conrad  Kunz:  .Eugen  von  Eichborst*.  Trauerspiel  in  6 Akten. 
Berlin  und  Leipzig,  Verlag  von  Kurt  Wiegand,  Modernes 
Verlagsbureau. 

Mau  merkt  es  seinem  Werke  an.  dus»  der  Verfasser  noch  iu 
den  Jahren  steht,  wo  Traum  und  Wahrheit  ineinander  weben,  wo 
man  so  gern  geneigt  ist,  den  Träumen  der  Wahrheit  das  Bucht  au* 
der  llaud  ringen  zu  lassen.  So  kommt  es  auch,  dass  hier  uud  da 
Momente  in  die  Handlung  eintreteu,  die  dem  nüchternen  Denker 
Hätscl  aufgeben.  Conrad  Kauz  hat  ein  klassisches  Drama  schreiben 
wollen  und  erklären  sich  daraus  die  zahlreichen  Monologe  und 
rucbciiheiten  des  dramatisch  korrekten  Fortgangs  der  Handlung. 
Die  Hand  eines  geschickten  Dramaturgen  konnte  da  leicht  Abhilfe 
schaffen.  Immerhin  hat  uns  der  Verfasser  oiu  Werk  geschenkt, 
dem  wir  unter  Berücksichtigung  seines  jugendlichen  Alters  alle 
Achtung  zollen  niti«en.  Da  wo  er  sich  als  rein  empfindender 
Mensch  zeigt,  wird  ein  tiefe  Wirkung  nie  ansbleiben.  Echtes 
Btihmublnt  wohnt  dem  Dichter  ohne  Zweifel  iuw.  Dies  beweisen 
der  psvchologisch  sehr  lein  gesteigerte  erste  Akt,  wo  Eugens  Ab- 
neigung gegen  deu  Stiefvater  »um  glühenden  Hass  wird,  ferner  die 


licrvcnersc  hätten  tde  Schlussszene  des  drillen  Aktes,  und  endlich  der 
fünfte  Akt.  wu  der  Dichter  mit  kühner  Hand  iu  das  Schicksal 
seines  Helden  eingreift.  Der  junge  Autor  berechtigt  nach  dieser 
starken  Talentprobc  zu  den  schöusteu  Hoffnungen,  uud  durch 
Strenge  gegen  sich  selbst  und  weitete  fi  lässige  Studien  werden  die 
Schlackeu  abfalieu.  und  er  wird  zweilello»  deu  Weg  zur  Hobe  finden  ! 

Adolf  Dressier  juu. 

Oscar  von  Lind:  A boudsdi  ut  ton.  Ein  Buch  Gedichte. 

W.  Struwes  Buchh.,  Kutin,  bmseh.  2, — . geb.  ». — . 

Für  die  weiche,  gedampfte,  aber  klingende  Weise  dieses 
Buches  passt  der  Titel  selten  gut.  Kiu  .dem  Volke'*  nicht  gerade 
bekannter  Autor  bietet  hier  echte,  tönende  Lyrik,  die  über  ebenso 
reiche  als  xwiugeude  Ausdrurksuiittel.  tadellose  Beherrschung  des 
Keime»  uud  der  Sprache  verfügt.  Da»  sind  Strophen  mit  He« 
und  Gemüt  gedacht  — die  Seele  eines  Dichter*  uud  Deuker» 
offenburend.  — — Südliche  Abendglut  und  nördliche  Dämmerung 
sprechen  iu  ciulwdieT,  schlichter  Form  zu  in  Herzoll  uud  wo  uns 
auch  der  die  Welt  kennende  Poet  Umfuhrt,  ob  nach  dem  sonnen- 
golducn  Süden  oder  dem  herben  Nordau  — oh  tu  «eines  eigenen 
Men  sc  lien  Freud  und  Leid,  er  tut  es  als  Mensen  uud  Dichter,  der 
fern  allem  Gesuchten,  Gemachten  uud  Erküustdien  steht.  Dem 
wirklich  Verwöhnt«*»,  (lern  Sucher  nach  schoucn  Bluten  im  Garten 
deutscher  Poesie  empfehle  ich  da»  Gerl  ich  «buch.  Dr.  Voss. 

Dr.  Goltlob  Schneider:  Gothaer  Gedeukbuch.  (2.  Baud). 

Elegant  geb.  M.  5. — . Brutto  Volger  Verlagsbuchhandlung, 

Leipzig-Gohlis. 

Der  2.  Band  gleicht  dem  ersten  iu  Text  uud  Bildern  (Auto- 
typien) Wie  der  erste  Baud  geht  auch  dieser  zweite  über  »eine» 
lokalen  Kahrocn  hinaus,  und  belegt  ausserdem  von  Neuem  die  alte 
Wahrheit,  dass  iu  dem.  was  er  bringt,  bürgerlich  und  ndlich 
keinen  Unterschied  tüncht-  Beide  Bände  werden  sich  ausser  dem 
Namen  eine»  stolzen  Hdmalbnchc*  auch  den  Na  men  eines  auser- 
lesenen „Vorbilder buche#“  für  Jedermann  verdienen.  Aus  zu- 
sammen mehr  als  200  Namen  tte-ieu  nur  diese  genannt ; Arnoldi 
und  Aldenhoven,  Behrens  und  Hohnstedt,  Gostnar  und  Credner, 
Dt »II  und  Döring.  Enke  und  Ekhof,  von  Franke oberg  und  Freytag, 
Therese  Gayor  und  Gottor,  Hausen  und  von  Hoff,  Kiiedrieh  Jacobs, 
Ernst  uud  Karl  Juch.  Kries  uud  Küsthurdt,  Lasswitz  und 
von  Lindeuau,  Mtrr  und  Mut  her,  die  Perthes  und  Petennaun,  die 
Regel  und  Keyher.  die  von  Seebach  und  von  Hchlotheim,  die 
Stieler  uud  von  Thümmes,  die  Ukart,  Vogel,  We-shaupt  und  von 
Zach,  von  deren  „Gothaer  Gedonkbuch“  der  klassische  Philologe 
uud  moderne  Schulmann,  der  gredae  Kealgymuadnldirektor  a.  D. 
Dr.  J.  Naumann  in  Hannover,  iu  einer  Besprechung  sagt:  Niemand, 
der  sieh  ihr  grosse  Männer  interessiert  uud  selbst  ILnuintsstuu  hat, 
wird  das  Gedenk  buch,  das  mit  langjährigem  Sammdtlciss,  mit  warmer 
Hingabe  au  den  anziehenden  Stoff'  und  mit  vorurteilsloser  Objektivi- 
tät geschrieben  ist,  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen.“  Dr.  F.  K. 
Reinhold  Eichacker:  .Allerlei  Klange“.  Carl  Georgi, 

Universität»  Ruchdruckerei  und  Verlag  — Bonn. 

Der  junge,  in  Bonn  a.  Bh.  lobende  Dichter  hat  uns  mit  diesem 
Buche  eiue  erstaunenswerte  Tuleutpmbe  gegeben  Den»  Werke 
halten  nicht  nur  keinerlei  Schwächen  einer  Erstliugsarbeit  an,  e# 
zeichnet  sich  sogar  durch  eine  angenehme  Sprache,  die  reidi  an 
dichterischen  Schönheiten  ist,  eine  durchaus  korrekte  Versftlhrung 
und  du  quellendes  lebermass  tiefer  und  feinsinniger  Gedanken 
aus.  Sind  seine  Ueiterkeitseiniäile  sprühende  Geistesblitze,  so 
lässt  die  Sprache  der  Wucht  des  Dotiueis  nichts  nach,  wenn  er 
uns  die  gewaltigen  Ereignisse  der  Erdcuschöpfung  greifbar  vor  die 
Augen  führt,  die  mit  dem  das  All  überstrahlend!-»  Licht  der  Gott- 
heit endet,  oder  wonu  er  uns  die  Urgewalt  des  Sturmes  iu  Worten 
auszudrücku»  strebt.  Ich  habe  diese*  Buch  nicht  eher  aus  der 
Hand  zu  legen  vermocht,  bi*  auch  das  letzte  der  zahlreichen 
gigantische»  Bilder  an  tncin.-r  Seele  vorubergezogc»  war.  Das  Werk 
grösste  mich  wie  das  Morgenrot  eines  verheissungsvollen  Anfangs, 
welcher  uns  einen  köstlichen  dichterischen  Lebensweg  verbucht, 
denn  ohne  Zweifel  wird  uns  Keiuhold  Kiehacker  noch  viel  Schöne» 
uud  Grottses  schenken.  Das  Buch  ist  auf  jeden  Fall  zu  empfohlen.* 

Adolf  Dressier  jun. 


Leitender  Kedakleor  und  für  den  gesamten  Inhalt  voran tw örtlich : Dozent  a.  D.  BRUNO  VOLGER  iu  Leipzig-Gohlis. 
Für  deu  Inseratenteil  AD.  DRESSLER  JUN.  in  Leipzig  Muckern.  Verlag:  ..Magazin-Verlag"  AD.  DRESSLER  JUN.,  Leipzig-Möckern. 
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Verlag  von  Otto  Dreyer  in  Berlin  W.  57. 

Ein  neues  feinsinniges  Mürrlienbneh  für  unsere  Kinder: 

Was  mir  die  Fee  erzählte. 

Zehn  Härchen  von 

Illen  Hafxinffcr. 

Mit  18  farbigen  Vollbildern  und  zahlreichen  Text-Vignetten. 

iTei»  dauerhaft  gebunden  2 Mk. 

Preisgekröntes  Vier  schach 

Mit  2h  Vicrschach  Aufgaben  und  verlorenen  Vierschachpartien 

von  Dr.  Ernat  Arthur  Luise. 

Preis  2 Mk. 


120  Schschpobleme 

von 

Samuel  l.ojd,  NewYurk. 

Pvci»  2 Mk..  gebunden  3 Mk 

Berliner  Schachlieder. 

gesammelt  u.  hornu&gcgeb.  t.  d« 

Berllotr  ^cbacbgesellscbaft 

Preis  75  Pfg. 

O diese  Sc 

lachspieler. 

Schwauk  iu  einem  Aufzug  von 

Dr.  Kmul  Arthur  Luise. 

Preis  1 Mk. 


Mt Ottern 

Behandlung  zur  selbstcigeuen  radikalen  Bosritigung  des  Stotterns 
und  Erlangung  einet  uormaleu.  Hiclleiidoii  Itadoweiae,  vou 

Paul  lioesaln.  — Preis  SO  Pfg. 

Za  belieben  dareb  all«  Bocbbandlongto  und  vom  Verlag. 

V-  — J 


Herbers 

Konoerfatfons« 

fexikon 

3.  fluH.  8 Bdnbe. 

Rtid)  illu(tr.  6«t>.  toom 


Deutsche  Rundschau, 

Berlin  1909,  M.iHrfl : 

«...  Das  acht- 
bändige Konversa- 

tiona-Lexikon 
diese«  Verlag»  iet 
ein  in  seiner  Art 
mu  a t e rg  ü I tige» 
Werk,  da»  man 
mit  grossem 
Nutzen  ge- 
brauchen wird. 
Von  der  .Biblio- 
thek deutscl  er 
Klassiker“  gilt  das- 
selbe . . .* 

— so  - ■< 


Verfassern 

belletristischer,  dramatischer  und 
wissen whoftlichcr  Werke  bietet 
der  Unterzeichnete  Verlag 
Eigen-  und  Komm. -Verlag  — 
denkbar  günstig»»!  GOlegeuhelt 
zur  IferauAgahe.  Referenzen  aus 
St-Iiriftstellerkrdscn  zu  Diensten. 
Streng  solid  und  gewissenhaft ; 
energischer  Vertrieb.  Her  Verlag 
steht  mit 

erstem  Bühnen- 

vprfriph1“  v<‘rtr**P‘'Vcr. 

VCI  U ICU  lulinUund  Kichert 
«oiuit  brauchbaren  Bühnen- 
stücken zweckdienlichen  Bühnen- 
vertrieb  zu. 

Bruno  Voller 
Verlagsbuchhandlung; 

Leipzig-Gohlis  VI. 


Aus  Welt  und  Seele 

Gedichte  von  Ella  von  Krause. 

I.  Fed  • rseichn iingen  aast  Zelt  und  Leben.  II.  Abs  tiefen 
Bronnen.  III.  Schersgeriichte  *ur  Frauen  frage. 


Aus  3tllunqsbcsprechunqcn : 

Krenszeitnnc  schreibt:  . . . eine  Fülle  an  ergreifenden  Gedanken 
machen  die  Gedichte  lesotftwert  — nicht  uui  lesenswert  — »andern 
lemenswart  . . . 

Casseler  Tageblatt  Die  Dichtungen  erfreuen  sich  grosser  Form- 
vollendung, glücklich  knapper  Gestaltung,  edler  .Sprache  .... 
Dank  einer  echt  künstlerischen  Begabung  versteht  Ella  von  Krause 
vortrefflich  die  Poesie  in  den  bedeutenden  Momenten  uud  Persönlich- 
keiten unsrer  Zeit  zn  empfinden  uud  nus  ihrem  innersten  eigensten 
Wesen  heraus  poetisch  zu  verkörpern  und  zu  verklären  .... 

Auch  die  Bilder  ans  dem  alltäglichen  Loben  sind  kleine  Cabinet- 
stücke  an  Knappheit  und  Kürze,  feiner  Beobachtung  und  loben»' 
wahrer  Darstellung  . - die  Wahrhoitstreue,  manchmal  bis  zur  Herbe, 
die  dom  Mitgefühl  uud  dem  Gerechtigkeitssinn  entstammt,  wirkt  nicht 
verbitternd,  sondern  loidlösend.  . . . Auch  der  Humor  treibt  in  den 
Scherzgedichten  schalkhaft  und  anmutig  sein  Spiel  . . . 

Tägliche  Rand  sch  tu:  Der  ganze  Band  eiu  einzige»  Zeugnis  warm- 
herziger Teilnahme  am  Leben,  drinnen  und  draussea  . . . 

Deutsche  Warte : Da»  Buch  eignet  sich  »ehr  zum  Geachonk'Werk  — 
die  Darbietungen  stehen  auf  der  Höhe  moderner  Lyrik  . . . 


Dan  Buch  erschien  im  Verlag 


Bruno  Volger  Verlagsbuchhandlung, 

Leipzig-Gohlis. 

1 * ■ — - ■ — ■ ■■  O 

«s  Durch  Lsid^zur  Seligkeit 

Ein  Werkatiick  zum  Tempelbau  der  Erlösung 

von  Friedrich  llenj.  Hermann 

Dieses  gewaltig  angelegte  Werk  stellt  uns  da»  Ringe»  eine*  ein- 
summt  religiösen  Gemütes  dar,  durch  Aufgehen  iu  der  allhefrcicnden 
Gottheit  über  die  schroffen  Gegensätze  der  Zeitatrnmuugcu  wegzu- 
kommen.  Am  kühusteu  verkorpeit  der  Verfasser  nein  .Sehnen  iu 
der  dämonischen  Leidenschaft  eines  Künstlers  und  der  kühnen 
GednuktMi kraft  eines  Naturforschers;  überhaupt  sind  die  Natur- 
bildur  darin  das  erhabenste  was  moderne  Kunst  schuf. 

Zu  beziehen  durch  M.  U u m me  1 , Arnstadt  i. Tlt.,  Schlnssg.  8. 


Po  Ho 

Die  neue 

Indische  Matarheilwehe 

gratis  uud  frauko. 
Adresse : 

„Fo-Ho11  Hamburg 


Neuer  Verlag 

nimmt  u.  günstigen  Bedin- 
gungen Werke  aller  Art  in 
Eigen-  uud  Kommissions-Ver- 
> lag,  Vertrieb,  Prüfung,  Begut- 
achtung uud  Bearbeitung 
von  Theaterstücken. 
Anfragen  an  Verlag 
„Reform",  Leipzig, 
ßramicnburgerstrassc  8. 

— ^ 


Das  Recht  des  Autors 

erläutert  au  Beispielen  aus  der  Riyhtsprnxis  von  Friedrich  Huth 
< Herausgeber  der  Zeitschrift  ,, Geistiges  Eigentum'1) 

Ein  wertvollen  Bach  für  Schriftsteller,  Redakteure, 
: : : : : Verleger,  Illustratoren,  Tonsetzer  etc.  : : : : : 


Brosch  Mk.  3, — , ctog.  gebd.  Mk.  4, — . 

Mit  einem  Anhänge,  die  heut  geltenden  Urheber-  und  Verlagsgesetze 
::  enthaltend  Zu  beziehen  durch  allo  Buchhandluugou. 

Verlag  „Geistiges  Eigentum-  Charluttenburg  4. 
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Dr.  Bertram: 

Zum  Herbst. 

Dun  wellten  die  Blätter 
Und  scheiden  vom  lieben; 

Doch  reift  sn  den  Reben 
Oer  Srauben  Blut: 

Sie  haben  des  Sommers  Sonnenqtut 
Gesammelt  trotz  Sturm  und  Wetter: 

Jn  ferner  Seit  noch  jungfrischen  fllut 
(Danch  sagendem  Itersen  su  geben. 

Und  reifen  auch  deine  Srauben? 

Welss  nicht,  was  In  ber  äuttunft  ruht: 
doch  wedtt  In  mir  bes  Rersens  Glut 
fln  frohes  Werden  starken  Glauben, 

3u  neuem  Schäften  hohen  fllut. 

Vorbei  die  grollenden  Weiter: 

Gesammelte  Kraft  des  gärenden  Weins, 

Gin  fröhlich  Gedenken  des  goldenen  Scheins 
Oie  Seit  der  wirkenden  Ruh : 

So  schau  Ich  euch  gerne  zu, 

Ihr  bunten  fallenden  Blätter! 

X 


° Oskar  von  Lind: 

Der  Tag  der  Toten. 

So  grau  das  band  — kein  Srost,  kein  Sonntnglans, 
Dovembernebel  senkt  die  müden  Flügel  — 
find  Schmers  und  Sehnsucht  legi  den  Blülenhrans 
Qm  Kreuz  und  Stein  und  efeugrüne  fiügel. 

Oer  Solen  Sag  Ist  Kars,  flllt  helsrem  Schrei  n 
Sieht  schon  ein  Krähenschwarm  dem  Porst  ent- 
gegen, 

Ilm  Rorisont  fahlgelber  Abendschein, 

Stumm  schleicht  die  Oämmerung  aut  Kirchhofs- 
wegen. 

Ihr  Soten  bleibt  verlassen  und  allein  — 

Sie  wandern  heim,  die  Blumen  euch  gegeben. 

Denn  von  ber  Stadl  strahlt  heller  blchterschein : 

6$  grüsst,  es  ruft  die  bebenden  das  beben. 

* ▼ 
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A.  Haidel: 

Die  tragische  Versöhnung 
in  Hebbels 
„Agnes  Bernauer“ 

Bei  einem  Drama»  einer  Tragödie  haben  wir 
vor  Allem  darnach  zu  fragen,  ob  sie  versöhnend 
wirkt.  Eine  Tragödie  mag  noch  so  viele  Vorzüge 
aufweisen  in  dem  Aufbau  und  der  Straffheit  der 
Handlung,  die  Charaktere  mögen  noch  so  scharf 
und  wahr  gezeichnet  sein,  die  Probleme  des  Menschen- 
daseins  mögen  noch  so  tief  herausgeholt  und  heraus- 
gearbeitet sein,  dies  Alles  ergibt  noch  kein  wahres 
Drama,  wenn  nicht  das  Eine  hinzukorrunt,  dass 
es  im  tiefsten  Sinne  versöhnend  auf  den  Leser  und 
Hörer  wirkt.  Das  heisst  aber,  dass  der  Hörer  durch 
die  Tragödie  nicht  niedergedrückt  und  hoffnungslos 
niedergeschinettert  werden  soll,  sondern  er  soll 
sieh  im  Gegenteil  in  seinem  innersten  Sein  gehoben 
fühlen,  er  muss  aus  der  Tragödie  neuen  Mut  und 
neue  Freudigkeit  schöpfen,  es  mit  den  wider- 
strebenden Mächten  des  Lebens  wieder  auf  nehmen, 
die  ihn  vielleicht  manchmal  zu  erdrücken  drohen. 
Das  Drama  oder  die  Tragödie  muss  ihm  zeigen, 
dass  diese  äusseren  oder  inneren  Mächte,  mögen  sie 
mitunter  auch  noch  so  gewaltig  und  gross  sein,  doch 
schliesslich  überwunden  werden  müssen  und  können. 
Ein  Drama,  das  diese  Wirkung  hat.  wirkt  im  tiefsten 
und  wahrsten  Sinne  versöhnend,  hinterlässt  eine 
tiefe  Befriedigung  beim  Leser  und  Hörer,  eine 
frohe  Zuversicht,  dass  er  den  Kampf  des  Lebens 
siegreich  werde  führen  können. 

Hebbels  Dramen  ist  nicht  so  selten  der  Charakter 
des  Versöhnenden  im  obigen  Sinne  abgesprochen 
worden;  es  ist  ihnen  vorgeworfen  worden,  sie  hätten 
statt  dessen  etwas  Niederd rückendes,  Quälendes  an 
sich,  mir.  anderen  Worten,  sie  hemmten  die  Lebens- 
freude, statt  sie  zu  erhöhen,  ja  gelegentlich  ist 
ihnen  gradezu  der  Vorwurf  des  Pessimismus  nicht 
erspart  geblieben.  Iro  Nachfolgenden  soll  der  V er- 
such gemacht  werden,  das  Hebbelsohe  Drama 
„Agms  Bernauer*  auf  diesen  Punkt  hin  zu  unter- 
suelien. 

Wollen  wir  bei  diesem  Drama  fragen,  ob  es 
wahrhaft  versöhnend  und  befreiend  wirkt,  so  handelt 
es  sich  der  Hauptsache  nach  um  den  Tod  der  Agnes, 
der  einer  versöhnenden  Wirkung  scheinbar  wider- 
strebt. Dass  sie  die  ganz  i -h  Schuldlose  von  einer 
stärkeren  Macht  erdrückt  wird,  hat  das  nicht  etwas 
Niederdruckendes,  wird  dadurch  unser  Lebensmut 
und  unsere  Lebensfreudigkeit  nicht  gelähmt,  unter- 
bunden, statt  dass  sie  gehobou  und  gestärkt  werden 
sollten?  Wo  bleibt  denn  das  Versöhnende,  be- 
freiende, das  dem  Drama  eignen  soll?  Hebbel  selbst 
beantwortet  diese  Frage  im  Allgemeinen  von  seiner 


dramatischen  Theorie  aus.  Ob  die  Antwort  be- 
friedigend ist  oder  nicht,  wird  sich  nachher  zeigen. 
Jedenfalls  aber  wird  es  lehrreich  sein,  sich  die 
Ausführungen  des  Dichters  ihren  Hanptzügen  nach 
kurz  zu  vergegenwärtigen. 

I 

ln  „Mein  Wort,  über  das  Drama"  sagt  Hebbel: 
„Das  stellt  den  Lebensprozess  an  sich  dar,  . . . . 
in  dem  Sinne,  dass  es  uns  das  bedenkliche  Ver- 
hältnis vergegonwärtigt,  worin  das  aus  dem  ur- 
sprünglichen Nexus  entlassene  Individuum  dem 
Ganzen,  dessen  Teil  es  trotz  seiner  unbegreiflichen 
Freiheit  noch  immer  geblieben  ist,  gegenübersteht 

Hierbei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die 

dramatische  Schuld  nicht,  wie  die  christliche  Erb- 
sünde, erst  aus  der  Richtung  des  menschlichen 
Willens,  sondern  unmittelbar  aus  dem  Willen  selbst, 
aus  der  starren,  eigenmächtigen  Ausdehnung  des 
Ichs,  hervorgeht  und  es  daher  dramatisch  völlig 
gleichgültig  ist,  ob  der  Held  an  einer  vortrefflichen 
öder  einer  verwerflichen  Handlung  soheitert“,  ja  soll 
„das  erschütterndste  Bild  zustande  kommen,  ist  es 
notwendig,  dass  jenes,  nicht  dieses  geschieht/ 
Dazu  noch  das  Wort  in  der  Entgegnung  an  Prof. 
Heiberg:  „Diese  Schuld  ist  eine  uran  taugliche,  vou 
dem  Begriff  des  Menschen  nicht  zu  trennende,  und 
kaum  in  sein  Bewusstsein  fallende,  sie  ist  mit  dem 
Leben  selbst  gesetzt.“  Diesen  Sätzen  gegenüber  i*t 
es  etwas  unklar,  wenn  Hebbel  m derselben  Ent- 
gegnung sagt:  „ln  der  Masslosigkeit  liegt  die 

Schuld',  denn  nach  dem  Vorigen  müsste  diese 
Maßlosigkeit  je  mit  dem  Leben  selbst  gesetzt 
sein,  und  es  wäre  ein  maßloser  Anspruch  vom 
Individuum,  überhaupt  existieren  zu  wollen,  ein  un- 
läugbar  etwas  absurder  Gedanke.  Aber  die  Lösung 
liegt  zweilelsohne  dann,  dass  Hebbel  sagt:  „das 

Vereinzelte  sei  nur  darum  m asslos.  weil  es  als 
unvollkommen  keinen  Anspruch  auf  Dauer  bat 
und  deshalb  auf  seine  eigene  Zerstörung  hinarbeiten 
muss*.  Daher  komme  es,  dass  in  der  Masslosigkeit 
nicht  nur  die  Schuld,  sondern  zugleich  die  Ver- 
söhnung liege. 

In  diesen  Schuldbegriff  fügt  sich  nun  die 
Schuldfrage  der  „Agnes  Bernauer*  ungezwungen 
hinein.  Hebbel  schreibt  selbst  über  sie.  sie  sei 
eine  eigentümliche  Darstellung  des  Tragischen,  das 
sich  an  die  blosse  „Erscheinung  des  Menschen 
knüpfen  kann“.  Und  ein  andermal,  ihn»  sei  die 
Augsburger  Baderstochter  darum  so  merkwürdig 
gewesen,  weil  ihr  Schicksal  zeige  „dass  auch  die 
blosse  Schönheit,  die  doch  ihrer  Natur  nach  nicht 
zum  Handeln,  geschweige,  zu  einem  die  Nemesis 
aufrufenden  Handeln  gelungen  kann,  also  die  passive, 
blosse  Erscheinung  auf  der  höchsten  Spitze  ohne 
irgend  ein  Hinzntreton  dos  Willens  einen  tragischen 
Konflikt  zu  entzünden  vermag.“  — Eigentümlich 
ist  es  eigentlich,  «lass  Hebbel  sich  so  darüber 
wundort.  Stimmt  cs  doch  jm  Grunde  genau  mit 
seinem  Schuldbegriff  überein:  die  Schuld  ist  dem 
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Leben  selbst  gesetzt,  eine  uranfängliche,  von  dem 
Begriff  des  Menschen  nicht  zu  trennende.  Die 
Schönheit  der  Baderstochter  ist  eben  mit  ihrem  Leben 
selbst  gesetzt  nicht  von  ihr  zu  trennen,  und  oben 
diese  ihre  Schönheit  ist  ihre  Schuld,  die  notwendig 
zur  Katastrophe  führt  Denn  ihre  Schönheit  ist 
die  notwendige  Ursache,  dass  Al  brecht  sich  in  sio 
verliebt  und  damit  ist  der  tiagische  Konflikt  ge- 
geben. 

Und  nun  die  Versöhnung.  Prof.  Heiborg  hatte 
Hebbel  vorgeworfen,  dass  er  bei  Auflassung  des 
Dramas  das  Ziel  desselben  in  eine  Dissonanz  setze, 
indem  er  die  Schuld  nnaufgehoben  stehen  lasse, 
mit  anderen  Worten,  dass  es  versöhnungslos  sei. 
Demgegenüber  führt  Hebbel  aus:  „das  Drama,  wie 
ich  es  konstruiere,  sehliesst  keineswegs  mit  der 
Dissonanz,  denn  es  löst  die  dualistisch»'  Form  des 
.Seins,  sobald  sie  zu  schnoidend  hervortritt,  durch 
sich  selbst  wieder  auf.4*  . . . „Nur  da,  wo  dem 
Dichter  das  Leben  in  seiner  Gebrochenheit  und 
wo  ihm  zugleich  das  Moment  der  Idee  erscheint, 
in  dem  es  die  verlorene  Einheit  wiederfindet,  da 
soll  er  es  ergreifen  und  darstellen.“  Das  ist  also 
die  tragische  Versöhnung,  wenn  die  Gebrochenheit 
des  Lebens  die  verlorene  Einheit  wiederfindet  und 
die  getrübte  Idee  in  ihrer  Reinheit  wieder  hergestellt 
wird.  Dazu  kommt  noch  ein  anderes  wichtiges 
Wort  aus  seinen  Tagebüchern:  „die  Versöhnung 
im  Tragischen  geschieht  im  Interesse  der  Gesamt- 
heit, nicht  in  dem  des  Einzelnen.4’  Es  ist  ganz 
einerlei,  wie  es  dem  Individuum  ergeht,  wenn  nur 
die  Gattung,  die  Menschheit  bestehen  bleibt.  Das 
ist  Hehbelseher  Grundsatz. 

ln  diese  I^ehre  von  der  dramatischen  Ver- 
söhnung lügt  sich  Agnes  Bernauer  denn  auch 
wiederum  ganz  ungezwungen  hinein:  Indian  die 
Baderstochter  an  die  Stuten  des  Thrones  herandringt,' 
ist  die  Einheit  der  Idee  gestört,  die  dualistische 
Form  des  Seins  ist  zu  schneidend  hervor  getreten. 
Der  Interessenkreis  der  Baderstochter  und  der  des 
bayrischen  Staates  stossen  an  einander,  beide  können 
nicht  neben  einander  bestehen,  dor  eine  muss 
notwendig  den  anderen  auflösen,  dass  die  Dissonanz 
verschwindet,  und  da  muss  das  Individuum  dem 
Ganzen  weichen,  die  Baderstochter  muss  dem  Wohl 
des  Ganzen  geopfert  werden.  Darin  liegt  die  Ver- 
söhnung: die  durch  die  masslose  Ausdehnung  des 
Individuums  getrübte  Idee,  die  diesmal  im  Staat 
ihre  konkrete  Gestalt  gewinnt,  ist  wieder  hor- 
gestellt. 

Und  ohne  Frage  bekommen  wir  durch  diese 
Betrachtungsweis«!  einen  versöhnenden  Eindruck 
von  dem  Drama:  das  Staatagcbände  wankte  in 
seinen  Fugen,  der  Bürgerkrieg  drohte,  die  be- 
stehende Ordnung  war  in  Gefahr  ansei uauderzuf allen 
und  chaotischen  Zuständen  Platz  zu  machen,  aber 
das  störende  Moment,  der  Keil,  der  sich  in  den 
geschlossenen  Kreis  des  öffentlichen  Gemeinwesens 
hineinschieben  und  ihn  sprengen  • wollte,  der  ist 
entfernt,  unschädlich  gemacht,  und  der  Staat,  das 
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Gemeinwesen  ruht  jetzt  in  geschlossener  Einheit 
so  sicher  in  sich  selbst  wio  jo  zuvor.  8olltc  das 
nicht  versöhnend  wirken? 

Und  kann  der  Blick  sich  dennoch  nicht  ganz 
von  Agnes  und  ihrem  traurigen  Schicksal  abwenden 
und  sich  damit  zufrieden  geben,  so  belehrt  Hebbel 
uns  darüber,  dass  die  Tragödie  kein  gemeines 
Lebensrätsel  darstellcn  soll,  sondern  ein  tiefes 
Lebenssymbol, es  ist  kenne  blosse  historische  Anekdote, 
die  uns  im  Drama  vorgeführt  wird,  sondern  die 
ganze  dramatische  Handlung  und  die  einzelnen 
handelnden  Personen  haben  tiefere,  allgemeinere 
Bedeutung.  Wir  dürfen  nicht  bei  der  „kümmerlichen 
Teilnahme“  am  Einzelges«  hick  stehen  bleiben, 
sondern  müssen  uns  darüber  hinaus  zu  einer  all- 
gemeineren, symbolisierenden  Betrachtungsweise  er- 
heben. 

Werden  diese  allgemeinen  Sätze  auf  Agnes  Ber- 
naner  angewandt,  so  heisst  das  ja,  dass  Herzog  Ernst 
nicht  nur,  und  nicht  in  erster  Linie  der  bestimmte 
Fürst  der  Geschichte  ist,  sondern  er  steht  als 
Repräsentant  des  Gemeinwesens,  des  Staates.  Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  müssen  alle  seine 
Handlungen  beurteilt  werden.  Und  andererseits 
Agnes  Bernauer  ist  nicht  in  erster  Linie  die  ge- 
schichtliche Baderstochter  von  Augsburg,  sondern 
sie  steht  vor  Allem  als  Repräsentantin  des 
Individuums,  das  in  seinem  Glück  und  Wohlergehen 
jemals  irgendwie  mit  dem  öffentlichen  Gemeinwesen 
in  Konflikt  geraten  ist.  Demgemäss  sagt  auch 
der  Dichter  selber  über  den  Ideenhintergrund  des 
vorliegenden  Dramas:  „Es  ist  darin  das  Verhältnis 
des  Individuums  zur  Gesellschaft  darstellt  und 
demgemäss  in  2 Charakteren,  von  denen  der  eine 
aus  der  höchsten  Region  lierVorging,  der  andere 
aus  der  niedrigsten,  anschaulich  gemacht,  dass  das 
Individuum,  wie  herrlich  und  gross,  wie  edel  und 
schön  es  immer  sei,  sich  der  Gesellschaft  unter 
allen  Umständen  beugen  muss,  weil  in  dieser  und 
ihrem  notwendigen,  formalen  Ausdruck,  dem  Staat, 
die  ganze  Menschheit  lebt,  in  jenem  aber  nur  eine 
einzelne  Seite  derselben  zur  Entfaltung  kommt*.  . . 

Von  diesem  hohen,  allgemeinen  Gesichtspunkt 
aus  betrachtet  verschwindet  denn  das  Wohl  und 
Weh  des  Individuums  fast  gänzlich:  Letzteres  ist 
nur  wie  das  Blatt  am  Baume,  das  der  Wind  herab- 
weht. Das  Blatt  mag  verwesen,  das  ist  ohne  be- 
sondere Bedeutung,  denn  der  Baum  hat  der  Blätter 
genug.  Es  kommt  nur  darauf  an,  dass  der  Baum 
selber  am  Leben  bleibt.  Wie  sollte  man  von  solcher 
Anschauungaus  sieh  nicht  leicht  mit  dem  schuld- 
losen Tod  eines  Individuums  abfmden  können,  wenn 
nur  das  Höh«*re,  die  Girsellschuft  gerettet  wird! 
So  etwa  würde  Hebbel  argumentieren. 

Wir  wollen  nun  aber  etwas  näher  untersuchen, 
ob  Hebbels  Versöhn ungstheorie  mit  Bezug  auf 
Agnes  Bernauer  Stich  hält. 

(Fortsetzung  folgt). 
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Q.  Herrmann:  Metamorphose. 


(Angeregt  durch  Hax  Klingers  Radierung: 

Ich  sitze  in  meinem  Simmer. 

Dort  an  her  Want  ein  Blatt  von  feiner  Kunst  — 
Bus  mattem  Kersenschlmmer 
Buscht  örüberhin  geheimnisvoller  Ounsf. 
ein  eifchcn  auf  schwanRem  3<v«lge  — 

Oolpalschlg  Klimmt  empor  ein  grosser  Bär  — 

Dass  es  sich  zu  Ihm  neige 
fltacht  sich  Pas  glieherschlanhe  Wesen  schwer 
(ln&  Kitzelt  — an  meiner  Base  — 
fleh  nein  — nicht  mich  — öen  Bär  Oer  lüstern 
schaut. 

Ich  liege  still  Im  Grase 

(lnO  freue  mich,  weil  heut'  Oer  Bimmel  blaut. 

Well  würzige  WinOe  fächeln  — 

Dur  noch  ein  SlücKchen  mehr,  Oann  fass'  Ich  Dich! 
Schon  fühle  ich  Sein  Lächeln  — 

Schon  sinkt  Dein  Duft  berauschenO  über  mich  — 


„Bär  und  Elfe“  aus  den  Intermezzi.) 

(Dir  flimmert  es  vor  öen  Bugen  — 

Blitzartig  schnellt  Dein  luft'ger  Sitz  empor  - 

fln  seinen  Pfoten  saugen 

Seh  Ich  verzwelflungsvoll  Oen  Bär  — Oer  Cor! 

GeöenKf  er  wirklich  zu  fassen 

Was  älherlelcht  auf  öünnem  Rohre  schwebt! 

3er  soll  Oas  Klettern  lassen 

Den  Keine  3auberKraft  In  Oie  büftt  hebt! 

Oie  6räser  tragen  nur  Glfen  — 

Drum  warte  fein,  bis  rings  Oas  Därmen  schwelgt 
Oann  wirb  Olr  Seelchen  helfen 
(Dir  leisem  Plügelschlag  es  nleberstelgt 
3 ii  BoOen  fällt  alle  Schwere  — 

Oie  Gröe  stirbt  Oahln  — wir  merKens  Kaum 

Jn  «onnigstummer  Deere 

BmOämmert  uns  vereint  — Oer  Weitenraum. 


Dr.  L.  v.  Renauld: 

Philosophie  und  „praktisches“ 
Leben. 

Ein  wüster  Kampf  ist  entbrannt  zwischen  den 
Fachwissenschaften  und  der  Philosophie.  Dabei  hat 
man  vollkommen  übersehen,  dass  diese  beiden  sich  be- 
fehdenden Teile  ohne  wechselseitige  Hilfe  tatsächlich 
nicht  bestehen  und  nicht  bestehen  können.  Der 
Zank  nährt  daher,  dass  man  den  Begriff  der  Philosophie 
zu  eng  fasst.  Ja  umn  stellt  auch  Philosophie  und 
Fachwissenschaft  in  den  Gegensatz  von  Theorie  und 
Praxis  und  verlacht  die  „Träumer“  und  besonders  die 
Psychologen  als  unbrauchbar.  Zunächst  bedeutet 
„Philosophie*  „Liebe  zur  Weisheit*  und  sofern  man 
Weisheit  in  allen  Fallen  des  Lebens  braucht,  bat  die 
Philosophie  überall  mit/ureden. 


Philosophie  ist  nicht  nur  Erkenntnistheorie,  sondern 
sie  ist  Wert-  und  Genusstheorie  im  besondern  8ione, 
das  heisst  wir  müssen  nicht  nur  richtig  denken  und 
erfassen,  sondern  auch  richtig  werten  und  wollen  und 
gemessen.  Es  hat  also  nicht  nur  das  Erkennen,  sondern 
auch  die  Ethik  und  Aestbctik  ihren  logischen  Teil 
(nicht  im  Sinne  der  alten  Schullogik!)  — „Richtig* 
denken  wir,  wenn  wir  alle  subjektive  Bestimmtheiten: 
Laune,  Vorurteil,  Neigung,  Gewohnheit,  Trägheit  etc. 
auBaehalten.  Ganz  in  gleicher  Weise  messen  wir  etwas 
den  richtigen  Wert  bei,  wenn  wir  ebenfalls  obige 
subjektive  Bestimmungen  ausschalten  und  genau  so 
ist  es  beim  ästhetischen  Genuss.  Wir  müssen  uns 
einer  Sache  ungetrübt  von  persönlichen  Bestimmtheiten 
hingehen,  dann  gemessen  wir  „richtig.*  Schon  aus 
alle  dem  ergibt  sich,  dass  die  Philosophie  eminent 
„praktisch“  ist.  — Das  Erkennen  hat  erst  dann  Wert, 
wenn  es  sich  an  dio  Wirklichkeit  wendet,  das  Werten 
und  Wollen  hat  erst  Sinn  in  Bezug  auf  die  Wirklich- 
keit. Die  ästhetische  Wirklichkeit  wollen  wir  hier 
scharf  von  der  empirischen  Wirklichkeit  trennen! 
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Somit  sei  festgestellt,  das»  die  Philosophie  nicht  nur 
das  Erkennen,  Denken,  Urteilen,  sondern  auch  das 
Wünschen,  Werten,  Wollen  und  f ästhetische)  Gemessen 
umfasst  und  dies  nicht  nur  im  allgemeinen,  sondern 
auch  im  speziellen  Sinn  — der  Fachwissenschaften. 
Jeder  Mensch  ist  Philosoph,  sofern  er  frei  von  persön- 
lichen Bestimmtheiten  erkennt,  denkt,  urteilt,  wünscht, 
wertet,  will  und  geniesst.  Mag  sich  z.  B.  die  Natur- 
wissenschaft*) noch  so  wütend  gegen  die  Philosophie 
wehren,  sie  steckt  doch  mitten  in  ihr.  Da  hört  man 
die  hochtönenden  Worte  von  .Energie,“  .Kraft,“ 
.Vermögen,“  .Masse,“  .Atom,“  .Fähigkeit,“  .Tätig- 
keit,“ .Arbeit,“  .Wirken,“  „Hervorbringen,“  .Hervor- 
gehen,“ .Widersrand,“  .Spannung“  etc.  — Es  sind 
lauter  Bilder  übertragener  psychischer  Erlebnisse.  — 

Niemand  weiss,  was  z.  B.  .Kraft“  bedeutet,  wenn 
er  nicht  in  sich  ein  Kraftgefühl  erlebt  hat,  sei  es 
beim  Aufheben  eines  Steines  oder  beim  Boxen  etc. 
Der  Mensch  vermag,  entfaltet  .Energie“,  zeigt  sich 
befähigt,  ist  tätig,  arbeitet,  wirkt,  bringt  hervor,  lässt 
hervorgehen  leistet  Widerstand,  fühlt  Spannung.  Und 
nachdem  er  diese  eigenartigen  Erlebnisse  kennt,  zieht 
er  Analogieschlüsse  und  verlegt  dieses  Tun  und  Er- 
leben in  die  Dinge.  Die  Naturwissenschaft  nimmt 
all  diese  Begriffe  als  bekannte  und  letzte  Daten. 
Wir  haben  gesehen,  dass  die  Philosophie  erst  dieselben 
in  die  letzten  Bestandteile  auflöst  und  dass  sie  nicht« 
weniger  als  durchweg  bekannte  und  letzte  Daten  sind. 

Nicht  anders  ist  es  mit  dem  Begriff  .Masse1*  und 
.Atom.“  Die  Naturwissenschaft  stellt  uns  zunächst 
konkrete  Massen  dar  und  verlangt  dann  den  allum- 
fassenden Abstraktionsbegriff  .Masse“,  losgelöst  von 
spezieller  Bestimmtheit.  Man  mag  sieh  Mühe  geben 
wie  man  will,  man  kommt  über  die  etwas  nebelhafte 
Vorstellung  von  etwas,  das  man  fassen,  wiegen,  tragen 
und  beben  kBnn  nicht  recht  hinweg.  Nicht  viel  besser 
geht  es  mit  dem  Begriff  .Atom“.  Entweder  stellen 
wir  es  uns  doch  irgendwie  sinnlich  vor,  oder  wir 
halten  an  einem  reinen  Gedankeoding  fest.  Was  also 
die  Naturwissenschaft  als  v llkommen  einwandfrei  und 
feststehend  aDnimmt.  sind  lauter  Probleme,  deren 
Lösung  sie  dankbar  der  Philosophie  überlassen  soll, 
da  sie  offenbar  ihnen  nicht  gewachsen  ist. 

So  bedarf  z.  B.  auch  die  Nationalökonomie  der 
Philosophie  — sei  es,  dass  sie  Theorien  aufstcllt, 
oder  aus  der  Geschichte  sich  Erfahrung  sammelt  oder 
sich  praktisch  betätigt,  denn  auch  sie  hat  es  mit  Ge- 
setzen, mit  dem  Denken  und  Wrerten,  Wollen  und 
Gemessen  zu  tun,  wenn  auch  die  auf  allgemein 
menschlichen  Standpunkt  aufgebaute  Ethik  ott  in 
Konflikt  mit  der  persönlichen  Gier  und  der  materiellen 
Ausbreitung  kommt.  Da  ist  es  wiederum  Aufgabe  der 
Philosopie,  diese  Konflikte  zu  versöhnen.  (Siehe  Kant- 
Ricardo  No.  7i2  von  Handel  und  Industrie  der  gl. 
Verf.)  Es  gibt  ein  System,  auf  grund  dessen  Käufer 
und  Verkäufer  gegenseitig  gewinnen  können!  ln 
gleicher  Weise  wie  bei  Naturwissenschaft  und  NationaS- 


*l  Vurjfl.  I.ijip* : Nuturwih.seust.hslt  und  Weltanschaung  und 
Aestbciik  I.  Bund,  Psvclntliigie. 


Ökonomie  verhält  cs  sich  bei  den  anderen  Wissen- 
schaften. 

Nicht  nur  Fachausdrücke,  sondern  auch  Allgemein- 
begriffe bedürfen  der  philosophischen  Erklärung. 

Man  spricht  von  .Wirklichkeit,“  von  .Dingen“, 
vom  .Existieren“  und  ist  sich  nicht  darüber  klar, 
dass  hier  lauter  Probleme  vorliegen. 

.Wirklichkeit“  istdicBezeichung  für  ein  psychisches 
Erlebnis,  das  dann  eintritt,  wenn  uns  etwas  als  selbst- 
herrlich und  unabhängig  von  uns  sieh  uns  darstellt. 
(Es  ist  dies  im  allgemeinsten  und  nicht  rein  auf 
Menschen  bezüglichen  Sinne  zu  verstehen.)  — Zufolge 
einer  psychischen  Gesetzmässigkeit  existiert  dieses 
Selbstherrliche  für  unser  Bewusstsein  so  lange,  bis 
wir  einen  Grund  haben,  es  als  aufhörend  zu  erfassen. 

Wir  sehen  aus  all  diesen  Erörterungen,  dass  wir 
auf  Schritt  und  Tritt  auf  die  Philosophie  hingewiesen 
werden,  sofern  wir  nicht  stumpfsinnig  durchs  Leben 
gehen.  Wir  sehen  auch,  wie  verkehrt  es  ist  bei  dem 
Wort  .Philosophie“  stets  an  die  .Geschichte  der 
Philosophie“  zu  denken  und  im  Schauder  über  all 
die  philosophischen  Irrtümer  und  Widersprüche  dio 
Philosophie  selbst  zu  verdammen. 

So  passiert  meist  das  Komische,  dass  jene,  die 
wütend  auf  dio  Philosophie  schimpfen,  meistens  die 
— - wütendsten  Philosophen  wider  ihr  Wissen  und 
Wollen  sind. 


Elise  Draub:  Drei  Gedichte. 

Vor  dem  ersten  Schulgang. 

Wenn  er  zum  erstenmal  sein  Ränzel  schwingt 
Auf  seinen  kleinen  schmalen  Knabenrücken  — 

— Dann  Mütterlein  - dein  Herz  ein  Liedchen  singt 
Von  Lebenstücken  und  von  tiefen  Lücken  — — 

— Er  war  nur  dein ! --  sein  Silberstimmchen  lachte 
Den  ganzen  Tag  durchs  Haus  — und  manchmal  sachte 
Schob  sich  der  Junge  — ob  er  gleich  schon  gross 
Halb  scheu,  doch  zärtlich  auf  der  Mutter  Schoss  — — 

— Das  wird  dann  langsam  anders  — leise,  leise 
Sucht  er  und  findet  eine  neue  Weise  — — 

— Doch  lass  ihn  nur  — er  ist  aus  gutem  IIolz 

— Ein  kleiner  Mann  — wahr,  ehrlich,  treu  und  stolz  — 
Jetzt  freut  er  sich  der  hübschen  neuen  Sachen  — 
Komm  — freu  dich  mit  — musst  ihn  nicht  traurig  machen 
Werd1  seine  Preundin  — bleib  sein  Mütterlein  — 
Und  sitzt  er  dir  auch  nicht  mehr  auf  dem  Schoss, 
Wird  er  im  Leben  gar  berühmt  und  gross  — 

— Er  wird  doch  stets  dein  grosser  Junge  sein! 
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Banges  Fragen. 

— Io  deinen  Briefen  lagen  in  erster  Zeit 
Getrocknet'  schlichte  Blüten  ans  Wald  und  Meid  — 
Und  sehnsuchtstiefes  Pleiten  klang  zu  mir  her  — 

Die  Gabe  schlicht  — die  Worte  von  Liebe  schwer  — 

Nun  halt’  ich  Prunk  und  Schimmer  in  meiner  Hand  — 
hast  mich  schon  reich  beschenket  mit  goldnem  Tand  — 
Nun  weht  aus  deinen  Briefen  manch  fremdes  Wort  — 
Mir  ist,  als  gingest  leise  du  von  mir  fort  — 

— Bei  allen  meinen  Schätzen  — wie  arm  und  leer  — 

— Sag  — blühen  keine  Blumen  im  Walde  mehr? 

m äi  s 

m * 

s 


Im  Zirkus. 

Und  als  der  Clown  seine  Spässe  gemacht 
Da  haben  die  Leute  wie  toll  gelacht  — 

Wir  beide  nur  sahen  uns  ernst  ins  Gesicht 
Und  nickten  uns  zu  — und  lachten  nicht. 

Gelt  du  — wir  kennen  die  bitt’re  Qual 
Des  ScherzenmUssens  im  vollen  Saal 
Ob  auch  die  Seele  in  Stücke  bricht  - 
Gelt  du  — wir  kennens  — und  lachen  nicht? 


SS# 


Margarethe  Altgelt: 

Felix  Mendelssohn-Bartholdy. 

Felix  Mendelssohn-Bartholdy  war  am  3.  Febru- 
ar 1809  zu  Hamburg  geboren.  Seine  Eltern  siedelten 
kurz  darauf  nach  Berlin  über.  Bei  grossem  Wohl- 
stände una  einem  ungewöhnlichen  Grade  geistiger 
Bildung  herrschte  in  der  Familie  eine  auffallende 
Einfachheit,  strenge  Ordnung  und  Tätigkeit;  da- 
bei aber  ein  Geist  der  Liebe  und  des  Friedens, 
um  derentwillen  sie  häufig  als  ein  Muster  glück- 


lichen und  schönen  Familienlebens  gepriesen  wurde. 
Unter  so  günstigen  Umständen  entwickelten  sich 
die  Anlagen  des  Knaben  rasch  und  in  reicher  Fülle. 
Der  Grundsalz  des  Vaters,  dass  das  Leben  eine 
Verpflichtung  zur  Arbeit,  zum  Streben  nach  eigner 
Verkommnung  und  zum  Nutzen  unserer  Mitmenschen 
sei,  wurde  den  Kindern  frühzeitig  anerzogen.  Die 
Mutter,  dio  eine  ebenso  fein  gebildete  als  praktische 
und  büchst  tätige  Frau  war,  hielt  sie  mit  uner- 
bittlicher Strenge  zum  Fleisse  an. 

Die  Theestunde  vereinigte  die  ganze  Familie 
im  Wohnzimmer,  dazu  fanden  sich  meistens  einige 
Freunde,  oft  auch  berühmte  Fremde  ein. 

Geistreiche  Gespräche,  musikalische  Vorträge, 
interessante  Lektüre  botcu  die  reichste  Abwechslung. 

Bei  «len  beiden  Geschwistern,  Felix  und  seiner 
älteren  Schwester  Fanny,  hatte  sich  daa  bedeutende 
Musiktalent  sehr  früh  gezeigt,  die  sorgsamen  Eltern 
versäumten  nicht,  dasselbe  bei  den  besten  Lehrern 
ausbilden  zu  lassen.  Als  neunjähriger  Knabe  spielte 
Felix  in  einem  Wohltätigkeitskonzort  zur  allge- 
meinsten Bewunderung  auf  dem  Flügel.  Mit  zwölf 
Jahren  hatte  er  bereits  mehrere  Kompositionen, 
unter  denen  sich  Trios,  Quartette,  sowie  drei  kleine 
Opern  befanden,  zu  verzeichnen.  Sobald  abends 
die  musikalischen  Kräfte  des  Freundeskreises  in 
seinem  elt«*rliehen  Hause  versammelt  waren,  wurden 
bisweilen  Stücke  ans  diesen  kleinen  Opern  eingeübt. 
Um  die  Singenden,  welche  um  den  grossen  Ess- 
tisch ganz  nahe  bei  dem  Flügel  sassen,  besser  sehen 
zu  können,  sass  Felix  an  dems«*lben  auf  einem 
durch  Kissen  erhöhten  Stuhl.  Der  kleine  Komponist 
dirigierte  und  begleitet«*  unbefangen,  aber  sehr  ernst- 
haft und  eifrig.  Es  fiel  ihm  gar  nicht  c n etwas 
Besonderes  darin  zu  finden,  dass  sich  soviele  Er- 
wachsene bemühten,  sein  Werk  auszuführen.  Ihm 
war  das  „Musikraaohen“  die  Hauptsache,  daher 
setzte  er  dasselbe,  wie  er  später  selbst  lachend  er- 
zählte, auch  von  den  anderen  voraus.  Das  ihm  er- 
teilte Lob  nahm  er  vergnügt  entgegen,  ohne  eine 
Spur  von  Eitelkeit,  zu  zeigen,  im  Gegenteil  knüpfte 
er  immer  Fragen  und  Bitten  um  Belehrung  daran. 
Dieses  Streben  nach  Vervollkommnung  und  eine 
seltene  Bescheidenheit  bildete  und  blieb  ein  Grund- 
zug in  Mendelssohns  Charakter. 

Das  erste  wichtige  Ereignis  in  dem  Leben  des 
hochbegabten  Knaben  war  sein  Bestich  bei  Goethe. 
Sein  Lehrer  Zelter  hatte,  als  Goethes  Freund,  an 
letzt<*ren  geschrieben:  „Meinem  liebsten  Schüler, 
Felix  Mon<lelssohn,  möchte  ich  gerne  noch  dein 
Antlitz  zoigen,  ehe  ich  aus  dieser  Welt  scheid«*“. 
Auf  diese  Zuschrift  erfolgte  umgehend  eine  Ein- 
ladung Goethes,  in  welcher  er  Zelter  für  sich  und 
seinen  Schüler  in  seinem  Hause  Wohnung  anbot. 

Schon  am  ersten  Abend  hatte  Goethe  eine  aus- 
gewählt«* Gesellschaft  seinen  Berliner  Gästen  zu 
Ehren  geb«*ten.  „Mein  Freund  Zelter“,  sagte  er, 
„hat  mir  da  seinen  kleinen  Schüler  mitgebracht; 
er  soll  uns  von  seiuen  musikalischen  Anlagen  eine 
Probe  geben“.  Zelter  setzt«!  sich  an  den  Flügel 
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und  spielte  mit  seinen  steifen  Fingern  eine  ganz 
einfache  Melodie.  Felix,  die  Absicht  seines  Lehrers 
erratend,  spielte  sie  nach  kurzem  Zögern  auswendig 
nach,  begann  aber  dann  darüber  zu  phantasieren, 
uni  das  kleine  Lied  mit  neuen  Gedanken  zu  durch  - 
flechten.  Die  Zuhörer  gerieten  in  Erstaunen  und 
Entzücken,  wie  die  kleinen  Hände  über  die  Tasten 
flogen,  um  die  gewaltigen  Tomnassen  zu  beherrschen. 
Zelter  aber,  der  grundsätzlich  mit  dem  Lobe  sehr 
spärlich  umging,  um  seine  Schüler,  somit  auch  den 
kleinen  Felix,  vor  Eitelkeit  und  Selbstüberschätzung 
zu  bewahren,  zeigte  sich  dem  allgemeinen  Beifalls- 
sturm gegenüber  vollkommen  gleichgültig. 

Goethe,  des  Meisters  Absicht  erkennend,  sagte 
scherzend:  „So  leichten  Kaufes  kommst  du  nicht, 
davon,  du  musst  noch  viel  mehr  Proben  bestehen. tt 
Auf  Verlangen  musste  der  kleine  Künstler  nun 
Fugen  von  Bach  und  Stücke  aus  Mozart’schen 
Opern  spielen.  Bei  den  Klängen  dieser  Musik  wurde 
Goethe  immer  heiterer  und  freundlicher,  unauf- 
hörlich trieb  er  mit  seinem  kleinen  Gaste  Neckerei 
und  Scherz. 

„Bis  jetzt,“  sagte  er  „hast  Du  nur  Stücke  ge- 
spielt, die  Du  schon  kanntest:  da  habe  ich  aber 
einiges  aus  meiner  Manuskriptensammlnng  herbei- 
geholt ; lass  sehen,  ob  Du  auch  zu  spielen  vermagst, 
was  Dir  noch  unbekannt  ist.“  Mit.  diesen  Worten 
legte  er  ein  Blatt  mit  deutlich,  aber  sehr  fein  ge- 
schriebenen Worten  auf  das  Pult.  „Das  ist  Mozarts 
Handschrift.“  „Mozarts  Handschrift?4*  entgegnote 
der  Knabe  mit  ehrfurchtsvollem  Staunen.  Mit 
leuchtenden  Augen  betrachtete  er  das  Blatt  einen 
Augenblick;  um  dann  das  Stück  zu  spielen,  als 
wisse  er  es  seit  Jahr  und  Tag  auswendig. 

Das  Können  des  Knaben  wurde  auf  eine  harte 
Probe  gestellt.  An  jenem  Tage  sollte  er  auch  auf 
Goethes  Verlangen  ein  Beethoven ’sches  Manuskript 
entziffern.  Es  sah  allerdings  seltsam  genug  aus. 
Mau  wusste  kanm,  ob  es  Noten,  oder  ein  liniertes, 
mit  Tinte  bespritztes,  an  vielen  Stellen  verwischtes 
Platt  war. 

Felix  blickte  unverwandt  voll  Ehrfurcht  auf 
das  wunderliche  Manuskript,  er  suchte  sich  in  dem 
Chaos  dieser  auageatrichenen,  verwischten  über-  und 
zwischengeschriebenen  Worten  zurecht  zu  finden. 
Geothe  wollte  ihm  keine  Zeit  zur  Vorbereitung 
lassen.  Er  rief  daher:  „Siehst  Du,  sagte  ich  es 
nicht  gleich,  dass  Du  stecken  bleiben  würdest,  jetzt 
versuche  es,  um  Dein  Können  zu  beweisen.“ 

Felix  begann  sofort  zu  spielen;  es  war  ein 
einfaches  Lied;  aber  aus  diesen  verwischten,  ausge- 
strichenen Noten  gleich  die  gültigen  herauszufinden, 
war  unmöglich.  Der  Knabe  überlegte  nur  kurz, 
machte  zuerst  einen  Fehler,  dann  aber  sagte  er: 
„So  nun  soll  es  besser  werden.“  Das  zweite  Mal 
fehlte  auch  nicht  eine  Note.  Goethe  stand  mit 
freudig  glänzenden  Augen  neben  dem  kleinen 
Künstler,  lieas  ihn  aber  auch  dieses  Mal  nichts  von 
seiner  vollkommenen  Zufriedenheit  merken. 


„Ja,  ja,  Du  bist  doch  nicht  sicher  gewesen,“ 
sagte  er,  halb  drohend. 

Von  nun  an  musste  Felix  jeden  Tag  und  jeden 
Abend  mehren*  Stunden  spielen,  auch  zu  Hofe  wurde 
er  geladen,  und  sämtliche  hohe  Herrschaften,  vor 
allem  der  kunstliebende  Grossherzog  Karl  August, 
erfreuten  sieb  an  seiner  Kunst. 

Die  Reisenden  kehrten  erst  nach  Ablauf  eines 
vier  wöchentlichen  Aufenthaltes  nach  Berlin  zurück; 
Felix  war  durch  alle  Eindrücke  und  Aufregungen 
noch  lebhafter  als  zuvor  geworden.  „Den  ersten 
Tag,“  schreibt  die  Mutter,  konnte  man  ihn  wirklich 
mit  einem  Vulkan  vergleichen,  wie  die  Lava  aus 
seinem  Inneren  hervorsprudelt,  so  überstürzten  sich 
seine  Worte.*1 

Mit  innigem  Interesse  verlangte  Goethe  immer 
wieder  Nachrichten  über  die  Fortschritte,  über  das 
Tun  und  Treiben  seines  kleinen  Lieblings,  er 
fürchtete  seine  Leistungen  könnten  durch  voreiliges 
Lob  beeinträchtigt  worden.  Seine  einzige  Be- 
ruhigung bildete  Zelters  Nachricht:  „Felix  weiss 
seine  Zeit  tüchtig  auszunützen.“ 

Infolge  einer  sehr  freundlichen,  eigenhändigen 
Einladung  Goethes  an  die  ganze  Familie  Mendels- 
sohn kam  Felix  schon  im  Jahre  182*2,  und  zwar 
diesmal  in  Begleitung  der  Eltern  und  seiner 
Schwester  Fanny,  wieder  nach  Weimar.  Der  alte 
Herr  empfing  ihn  mit  den  Worten:  „Seit  Deiner 
Abwesenheit  ist  mein  Flügel  verstummt;  komm, 
wecke  mir  die  geflügelten  Geister,  die  solange 
darin  geschlummert,“  Als  Felix  ihm  längere  Zeit 
vorgespielt  hatte,  sagte  er:  „Du  bist  mein  David; 
sollte  ich  krank  und  traurig  werden,  so  bannest  Du 
mir  die  bösen  Träume  durch  Dein  Spiel,  — ich 
werde  aber  nicht  wie  Saul  den  Speer  nach  Dir 
werfen.“ 

Mit  stolzer  Freude  überzeugten  sich  die  Eltern, 
wie  ihr  Sohn  alle  Herzen  gewonnen  hatte,  und  er- 
kannten es  gern  an,  dass  sie  ihm  großenteils  den 
überaus  herzlichen  und  zuvorkommenden  freundlichen 
Empfang  verdankten,  der  ihnen  in  den  kunstliehenden 
Kreisen  Weimars,  und  vor  allem  in  Goethes  Haus, 
zu  teil  geworden  war.  Des  jungen  Mondeissohns 
Talent  entfaltete  sich  aber  in  immer  schönerem 
Glanze. 

Wieviel  unendlich  grossen  Dank  sind  wir  ihm 
durch  seine  Schöpfungen  schuldig! 


Otto  Born: 

Der  Schmied  von  Mazagan  . . 

Das  war  der  Schmied  von  Mazagan, 

Der  konnte  mehr  als  schmieden. 

Hört  seine  Tat!  Er  war  ein  Mann! 

Der  besten  einer  hinnieden. 
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Die  Portugiesen,  die  waren  in  Not. 

Die  Mauren,  die  wussten  zu  stürmen. 

Die  Strassen  von  Mazagan  färbten  sich  rot, 

Die  Kraft  und  Mut  noch  beschirmen. 

Die  Unüberwindlichen  waren  genannt 
Die  Städter  seil  alten  Zeiten. 

Als  unwiderstehlich  waren  bekannt 
Die  Frauen  an  ihren  Seiten. 

Einst  hatte  ein  Häuflein  ein  mächtiges  Heer 
Von  Mauren  zurückgeschlagen. 

Nun  kamen  derer  noch  viel  mehr. 

Sie  konnten  den  Schimpf  nicht  ertragen. 

Und  diesmal  reichte  aller  Mut 
Nicht  aus,  dem  Feinde  zu  wehren. 

Der  hatte  geschworen  in  toller  Wut 
Die  Stadt  bis  zum  Grund  zu  zerstören. 

Aus  Afrikas  Boden  den  schmerzenden  Pfahl 
Mit  aller  Gewalt  zu  reissen. 

Zu  rächen  sich  endlich  an  Portugal, 

So  war  es  vom  Sultan  verheissen. 

Da  wussten  die  Helden,  an  Zahl  so  klein: 

Ihr  Mazagan  war  verloren. 

Nach  Lissabon  schrie'n  sie  in  Qual  und  Pein, 
Was  Mohammeds  Lippen  geschworen.  — 

Schon  kamen  die  Schiffe  in  schneller  Fahrt, 

Mit  des  Königs  Farben  am  Maste. 

Wen  des  Feindes  Bomben  noch  aufgespart, 

Der  jubelte,  tanzte  und  prasste. 

Und  die  Glocken,  die  singen  im  Kampfessturm 
So  mächtig  jauchzende  Lieder. 

Und  es  grüssen  die  Banner  vom  hohen  Turm 
So  stolz  die  heimischen  Brüder.  — 

Doch  jetzt  — hilf  Heiland!  — mit  einemmal 
Stirbt  der  Glocken  freudiges  Schallen  — — 

Da  sinken  die  Banner  von  Portugal 
Ganz  langsam.  Sie  fallen,  sie  fallen! 

Die  Banner,  sie  sinken.  Der  Kampf,  er  schweigt. 
Mit  gesenkten  Häuptern  wanken 
Die  Helden  zum  Strande.  Das  Häuflein  steigt 
Zu  Schiffe.  Die  Banner,  sie  sanken! 


Die  Kinder,  die  Frauen,  die  Männer  dann. 
Der  Gouverneur  als  der  letzte. 

An  dessen  Stelle  ln  Mazagan 

Der  Sultan  frohlockend  sich  setzte.  — 

Nur  einer  blieb  mit  trotzigem  Sinn, 

Der  Beste  der  Portugiesen. 

Die  Mauren  feierten  den  Gewinn 
Und  trommelten,  kreischten  und  bliesen. 
Doch  Pedro  de  la  Rosa  sass, 

Der  Schmied,  in  seiner  Kammer. 

Der  Pulverlunde  Glimmen  inass 
Sein  Blick  in  stillem  Jammer. 

Da  wars  geschehn.  Der  Funke  fiel. 

Das  war  ein  Krachen  und  Toben! 

Der  Schmied,  der  nahm  ein  hohes  Ziel! 
Hei,  flog  die  Stadt  nach  oben. 

Fünftausend  Heiden  zum  Himmel  hinan 
In  rauchendem  Flammenbogen. 

Doch  nur  der  Schmied  von  Mazagan 
Ist  bis  in  den  Himmel  geflogen.  — 

In  Trümmern  liegt  heute  der  feste  Ort. 

So  leb'  er  nun  wieder  im  Liede. 

Das  gebe  Kunde  fort  und  fort 
Von  Mazagan  und  dem  Schmiede. 


Franz  Jos.  Zlatnik: 

Ein  neuer  Reisesehriftsteller. 

(Leopold  Ghori). 

Diu  Sehnsucht  nach  fremden  Ländern  ist  wohl 
keinem  Mensehenherzen  fremd,  am  allerwenigsten 
einem  solchen,  dem  verständnisvolle  Liebe  zu  den 
in  unendlicher  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  sich 
äussernden  Schönheiten  der  Natur  innewohnt. 
Vereint  sieil  aber  das  feinsinnige  Naturempfindeu 
32  — 


Digitized  by  Googla 


mit  einer  starken,  leidenschaftlichen  Seele  und  einem 
gesunden,  widerstandsfähigen  Körper,  dann  treiben 
Wissbegier  und  Abenteuerlust  den  Menschen  un- 
widerstehlich hinaus  in  die  weite,  weite,  mit  tausend 
fremdartigen,  ja  märchenhaften  Reizen  und  Schön- 
heiten lockende  Ferne.  Wohl  dem,  der  seine 
psychischen  und  physischen  Kräfte  in  solcher  Art 
zu  betätigen  und  in  stillen  Stunden  den  hierdurch 
erbeuteten,  an  gediegenem  Geistesgolde  reichen 
Erfahrung«-  und  Abenteuerschatz  lebensvoll-anschau- 
lich und  naturwahr  aufs  Papier  zu  zaubern  vermag. 

Er  schafft  damit  auch  für  die  Nachwelt  unvergängliche 
Werte.  Ein  solcher  Glücklicher  war  Friedrich 
Gerstacker  — ein  solcher  Glücklicher  ist  auch 
dessen  würdiger,  wesensverwandter  Nachfolger: 
unser  Leopold  Gheri,  der  seinem  Vorgänger  an 
Frische  und  Glaubhaftigkeit  der  Schilderungen 
sowie  an  Gemütstiefe  zumindest  gleichkommt,  ihn 
hinsichtlich  des  Schaffens  poesieverklärter  Naturbilder 
aber  Doch  weit  übertriflt,  so  dass  seine  Bücher 
heute  bereits  in  tausenden  und  tausenden  Exemplaren 
verkauft  worden  sind,  und  von  Jung  und  Alt  immer 
mehr  und  mehr  als  gesunde  Lektüre  zur  Unterhaltung 
und  Belehrung  begehrt  werden. 

Wir  freuen  uns  dieser  Tatsache  umso  mehr, 
als  Gheris  inhaltlich  überaus  spannende,  von 
schwungvoller  Phantasie  und  reichem  Erleben 
zeugende  — dabei  so  billige  — Schriften  ein  sehr 
wirksames  Gegenmittel  bilden  gegen  die  massenhaft 
auftretende  Schundliteratur,  durch  deren  Lektüre 
die  Phantasie  der  Jugend  und  des  Volkes  in 
ungesundester  Weise  erhitzt  und  verdorben  wird, 
ja  geradezu  moralische  Vernichtung  zur  Verbreitung 
gelangt. 

Doch  gehen  w«r  nun  zu  den  einzelnen  Werken 
Leopold  Gheris  über,  die  grösstenteils  das  un- 
verkennbare Gepräge  des  persönlichen  Erlebnisses 
aufweisen  und  ausnahmslos  hervorragend  lehrhaft 
sind,  ohne  dadurch  irii  Geringsten  ermüdend  zu 
wirken,  oder  gar  ihren  an  dramatischen  Höhepunkten 
reichen,  durchwegs  fesselnden  Inhalt  durch  trockenes 
Schulmeistern  irgendwie  zu  beeinflussen. 

Bisher  ist  von  unserem  österreichischen 
Gerstäcker  im  Verlage  der  „Honutagsglocken“, 
Berlin  N.  58,  Pappel-Alle  36  37  folgendes  erschienen: 

„An  der  Schwelle  des  Jenseits?“  Eine 
selbst  erlebte  unheimliehe  Ballonfahrt,  die  den  Ver- 
fasser tatsächlich  an  des  Jenseits  Schwelle  brachte, 
seine  Gefährten  aber  hinüber  ins  unbekannte 
Land,  von  wo  mau  nicht  mehr  wiederkehlt.  Das 
schildert  uns  Gheri  hier  mit  grosser  Anschaulichkeit. 

„S  ata  na“.  Eine  gelungene  Geschichte  aus  der 
Zeit  des  merkwürdigen  Maffia-Prozesses,  zugleich 
ein  Beispiel  bietend,  welch  schlechte  Früchte  eine 
verfehlte  Erziehung  zu  zeitigen  vermag. 

„Die  rächende  Nemesis“.  Eine  ganz  be- 
sonders frisch  und  lebendig  erzählte  Reihe 
interessanter,  oft  recht  gefahrvoller  Abenteuer.  Der 
Verfasser  lehrt  hier  wahrlich  das  „Gruseln“  kennen. 
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„Ephr&ta“.  „An  Arabiens  Gestaden“. 

Welche  Farbenpracht.,  welch  wundersamer 
poetischer  Reiz  tritt  uns  in  diesem  Buche  entgegen, 
ganz  besonders  in  Hem  Kapitel  „Im  Reiche  der 
Nereiden“ ! Wie  packend  ist  ferner  das  höchst 
gefährliche  Abenteuer  geschildert,  das  der  Verfasser 
im  besagten  Reiche  zu  bestehen  hatte! 

„Wilde  Welt“.  Das  Leben  im  brasilianischen 
Urwald  mit  all  seiner  Wildheit,  all  seinen  Gefahren, 
aber  auch  mit  seiner  einzigartigen,  wie  Märchen- 
zauber Herz  und  Sinne  berückenden  Schönheit 
zieht  da  an  uns  vorüber.  Gheri  versteht  es  aus- 
gezeichnet., die  farbenglühende,  von  berauschenden 
Düften  erfüllte  Tropenwclt  naturwahr  und  plastisch 
dem  Leser  vor  die  Seele  zu  führen. 

Den  am  Schlüsse  geschilderten  Stierkampf 
hätten  wir  lieber  vermisst,  obzwar  derselbe  unblutig 
ist  und  allerdings  zur  Ergänzung  des  betreffenden 
Kulturbildes  gehört.  Diese  brasilianische  Coleada 
ist  übrigens  harmlos  im  Vergleiche  mit  dem  „echten“ 
spanischen  „Volksvergnügen“,  wobei  jedem  wirklich 
menschlichen  Empfinden  mit  geballter  bluttriefender 
Faust  ins  Gesicht  geschlagen  wird. 

„Die  Gerechtigkeit  der  Menschen“.  Diese 
im  guten  Sinne  naturalistische  Erzählung  spielt  auf 
Sizilien  und  gibt  ein  charakterisches  Bild  aus 
dem  Leben  der  heissblütigen,  mit  Zähigkeit  1er 
Vendetta  huldigenden  Inselbewohner.  Wir  sehen 
hier  auch,  zu  welch  schwerem  Unrecht  es  führen 
kann,  auf  den  ungüustigen  Schein  zu  bauen. 

Martediten.  Eine  neue  Seite  des  Gherischen 
Erzählertalentes  offenbart  sich  uns  — auf  einer 
Reise  ins  Reich  Jules  Vernescher  Phantasie. 

Ei«  interessant  charakterisierter  Marsbewohner, 
der  es  zum  grossen  Gelehrten  und  Erfinder  gebracht 
hat,  findet  schliesslich  ein  tragisches  Ende.  Be- 
sonders erwähnt  sei  in  dieser  interessanten  Erzählung 
ein  packend  geschilderter,  schrecklicher  Schiffsbrand, 
wie  einen  solchen  der  Verfasser  persönlich  erlebte. 

Das  neueste  Werk  unseres  weit,  und  viel  gereisten 
Landsmannes  führt  den  Titel  „In  den  Schluchten 
des  Cha-gun-alin“,  Roman  aus  der  Tunkuska. 
Schrecken,  Entsetzen  und  Abscheu  erregende  Bilder 
aus  der  Zeit  des  russisch-japanischen  Krieges  werden 
uns  in  diesem  Skizzen-Zyklus  entrollt.  (Die  Be- 
zeichnung „Roman“  ist  hier  nicht  zutreffend).  Es 
bedarf  wohl  kaum  besonderer  Betonung,  dass  Gheri 
auch  in  diesem  seinem  neuesten  Werke  seine 
wirkungsvolle  Erzählerfeder  voll  zur  Geltung  bringt. 
Besonders  hervorzuheben  ist,  wie  echt  künstlerisch 
er  es  verstanden  hat,  all  das  Grauenhafte  der  ver- 
schiedenen Kriegsbilder  durch  eindrucksvolle,  herz- 
erhebende Szenen  aus  dem  segensreichen  Wirken 
echt  katholischer  Nächstenliebe  — auch  dem 
„Feinde“  gegenüber  — sowie  durch  humoristische 
Intermezzi  möglichst  zn  mildern. 

Nnn  sei  noch  verraten,  dass  die  überaus 
zahlreichen  Verehrer  des  so  reichbegabten  Reise- 
schriftstellers demnächst  folgende  neue  Werke 
zu  erwarten  haben: 
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„Wo  der  Scirocco  wehttt,  Skizzen  nnd  kurze 
Erzählungen  aus  Tirol  und  Oberitalien. 

„ln  der  Trinacria“,  (Kreuz  und  quer  durch 
Sizilien),  Reiseerlebnisse  in  drei  Teilen.  (1.  Buch 
„Friede  auf  Erden“,  2.  Buch  „Eine  Nacht  im  alten 
Kloster“,  3.  Buch  „ln  derUnterwelt“,)  und  einen 
Roman  aus  Südamerika,  betitelt  : „Unter Dämonen“. 


In  Anbetracht  dessen,  dass  unser  Leopold  Gheri 
in  seinen  Schriften  ein  ungewöhnliches  Wissen 
offenbart,  vornehmlich  in  Bezug  auf  Botanik  und 
Ethnologie,  ist  die  Lektüre  seiner  Werke  besonders 
der  studierenden  Jugend  wärmsten*  anzuraten, 
doch  wei  den  auch  ältere  Menschenkinder  viel  Genuss, 
Anregung  und  Belehrung  dabei  finden. 


Friedrich  Kipp:  Nach  dem  Abschied. 


i. 

Dass  Du,  wie  all’  Die  Andern,  von  mir  gehen  würdest, 

Das  hab'  Ich  mir  gedacht 

Doch  Dass  Du  auch  wie  sie,  so  bald  mich  schon 
vergessen  Konntest, 

Das  hält'  Ich  nie,  ach  nie  geglaubt. 

Allein  und  einsam  werd’  Ich  darum  weiter  gehen, 
Doch  meines  Weges  werd'  Ich  wandern  mit  erhob'nem 
Raupt, 

Dass  Heiner,  Reiner  soll  es  an  mir  sehen 
Dass  mir  ein  Weib  mein  Bestes  hat  geraubt.  — 

Welsst  Du's  wie  wir  Rand  in  Rand 
Durch  die  Reibe  zogen? 

Wie  Du  mir  am  Waldesrand 
Ach,  so  süss  gelogen: 

„blebster,  Dir  nur  ganz  allein 
Gilt  von  nun  mein  beben, 

Seligkeit  nach  hclsser  Pein 
Rast  Du  mir  gegeben.“ 

beise  sprachst  Du  so  zu  mir 

And  der  Rlmmel  glänzte, 

Als  er,  über  mir  und  Dir, 

Ans  mit  Glück  bekränzte. 


II. 

Doch  bald  schon  hast  Du  Dich  von  mir  gewandt. 
And  dachtet  Dir  nichts  Grosses  dabei, 

«$  wurde  der  Dichter  Im  fernen  band 
Dir  lästig  und  einerlei. 

Du  schicktest  mir  meine  Bücher  zurück 
And  schriebst  einen  öden  öetfel, 

Run  lieget  Im  Bücherschrank,  Stück  für  Stück, 

3u  Raufe  der  ganze  Bettel. 

Gs  sind  meine  Bücher,  die  Ich  einst  schrieb, 
Weine  Verse  und  meine  Geschichten, 

Die  Ich  Dir  schenkte,  als  ich  Dir  noch  lieb 

And  Du  noch  schwärmtest  für's  Dichten. 

And  schmerzlich  lächelnd  betrachl'  Ich  manchmal 
Oie  ganze  poetische  Sendung, 

Pür  die  Du  plötzlich,  so  ganz  auf  einmal 
Dicht  halfst  mehr  rechte  Verwendung. 

Auch  sendest  Du  taktvoll  zurück  mein  Bild, 

And  willst  mich  nun  nicht  mehr  kennen 

And  doch  wird  einmal  lm  Rerzen  Dir  wild 
Oie  Reue  fluten  und  brennen. 
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Dun  fumm’  Ich  mir  ein  tlgen'  Llc&, 
Das  hat  so  <vehen  Klang, 

Wie  Wlnöwweh’n  Im  hohen  Ried, 
Wie  herber  RbschleDssang. 


Wie  helsses  Schluchzen  in  der  Dachl 
Voll  DedeslraurlgKett, 

Wenn  nirgendwo  ein  Lichtstrahl  lacht 
Jn  all'  das  graue  Leid. — 


Und  tiefes  Weh  durchsieht  das  herz.  . . 

Leb'  wohl,  o falsches  Kind! 

Und  still  am  Weiher  weint  ein  Schmerz 
Sich  tot.  Im  welchen  Wind. 


Ironside:  Der  Nutzen  des  Federviehs. 

Bekennen  wir:  die  jetzt  herrschenden  Sitten,  Ge- 
bräuche, Gesetze  und  ungeschriebenen  Zwangsregeln, 
— (sie  sind  i.  G.  G.  seit  dem  Beginne  des  IG.  saoe. 
en  vogue,)  — sind  vierfach  verlogen: 

erstlich:  der  Intellekt  wird  drangsaliert,  verspottet, 
verachtet; 

dann:  er  muss  Ausserordentliches  leisten,  sonst — , 

weiter:  auf  seinen  Tun  und  Lassen  beruht  die 

Kultur,  aber  er  selbst  ist  unnötig,  denn  — 
ubw,; 

und : man  fordert  4.  das  Aueserordentlichste  von 

ihm,  gestattet  ihm  aber  nur  notgedrungen 
das  Leben  und  dieses  darf  nicht  mast- 
bürgerlich  sein,  — aber  darunter  auch 
nicht  und  darüber  erst  recht  nicht  — atao? 

Kurz:  der  Kassenschranktrottel  und  der  Freiheita- 
polizist,  die  Verwandtschaft  des  Ares  und  die  Nach- 
kommen der  Freigelassenen:  ihnen  allen  sagt  dies  und 
jenes,  alles  Vorhandene,  das«  der  Intellekt  der  Schöpfer 
ist  und  daher,  nach  guter,  alter,  trauter  Sitte:  ,Zum 
Deibel  mit  dem  Kerl,  der  uns  immer  an  unsere 
Dankesschuld  erinnert!* 

Besonders,  wenn  es  sich  um  den  schöpferischen 
Intellekt  handelt,  den,  der  alle  Religionen,  Götter, 
Mythen,  Hcldenmaeren  und  grossen  Dichtungen  der 
neueren  Zeit  aus  dem  Chaos  der  Sprache  schuf,  nach- 
dem er  jenes  der  Begriffe  sondiert  . . Der  Dichter.  . . 

Hat  er  überhaupt  eine  Berechtigung,  in  unserer 
Musterkultur  ( — für  Kindcrgartcnbeflisseue  — ) um- 


herzütorkeln?  — Oben  Gesagtes  gibt  ihm  nach  all- 
täglicher — wie  erwähnt  4 fach  verlogener  Rede  — 
natürlich  keine.  . . . 

Und  so  möchte  ich  daB  sagen,  was  stets  von 
Allen  als  die  sonnenklarste  Wahrheit  empfunden  wird: 
das  — Selbstverständliche. 

♦ * 

* 

Nicht  zu  reden  davon,  dass  der  Dichter  hoch- 
wertiger Konsument  und  indirekte  und  direkte  Steuer- 
kuh ist.  . . 

Aber:  die  Papierindustrie!  Welche  Meilen  Papier 
setzt  ein  Dichter  nicht  in  Bewegung!  Manuskripte, 
Briefe,  Zeitungen,  Zeitschriften,  Bücher.  (Theater 
unberücksichtigt,  ebenso  Makulatur- Kngroseisten ).  Die 
Papierindustrie,  das  Buchbindereigewerbe  und  erstlich: 
das  Druckgewerbe!  Hunderte  kleine  Beschäftigungen 
hängen  daran,  — der  Dichter  (—  der  nur  halbwegs 
anerkannte  — ) kann  von  sich  behaupten:  ohne  er- 
sogenes  Kapital  der  grösste  der  Arbeitsgeber  zu  sein.  . .) 

Mau  sehe  sich  einmal  eine  vollständige  Klassiker- 
bibliothek mit  dem  Verstando  an.  (Also  nicht  mit 
den  Augen  des  „das  Glänzende'*  liebenden  elsteräugigcn 
Wohnungs-Dekorateurs.  . .) 

Welche  Unsumme  gewerblicher  und  industrieller 
Arbeit  enthält  n5cht  jeder  Band! 

Holzknechte,  Papierarbeiter,  Chemiker,  kauf- 
männisches Personal,  Unternehmer;  Bahnen,  Spedi- 
teure mit  ihren  Kräften;  Druckereien  mit  ihren 
Arbeitern:  (Anm.  d.  Setzers:  „Arbeiter'4  haben  mit  der 
Herstellung  von  den  hier  in  Frage  stehenden  Er- 
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zeugimaen  in  Druckereien  nichts  zu  tun,  es  kommt  da- 
bei nur  technisch  geschultes  Personal  in  Betracht) 
Buchbinder  mit  ihren  Gehilfen;  die  Industrie  der 
Maschinen,  der  Farbwaren ; Zeichner,  Maler,  Graveure, 
Stecher,  Autotypisten  etc.  c tc. ; ein  Heer  von  Professoren, 
LitcraturforBchern  und  Sachverständigen;  die  Armee 
des  HuehhandcU  mit  ihrer  verzwickten  Taktik:  kurz: 
die  meisten  Beschäftigungen  der  Menschheit  vereinen 
sich,  die  Gedanken  des  «erhabenen  Geistes  der  Nation“, 
( — der  bei  Lebzeiten  möglichst  kurz  gehalten  oder 
überhaupt  ganz  verkürzt  wurde  — ) vereinen  sich  — 
um  ihn  — dem  „grossen  Volke  * bekannt  zu  machen? 
Kultur  zu  schaffen?  — 

Ach  nein  1 

Um  — Geschäfte  zu  machen.  — Das  i«*t  die 
5.  Verlogenheit  . . . 

* • 

Wie  man  sieht,  ist  der  Autor  — der  Begriff 
„Dichter"  erstreckt  sich  ja  weit  nach  Höhen,  Tiefen, 
Längen  und  Breiten,  - eine  „ganz  nette  Erfindung“ 
. . . di  s Kapitalismus’,  natürlich,  — daher  der  Name. 

. . . Alles  Andere  aber  stehet  im  Lucsa  10, 
Vers  HO:  — — — — eine  ewige  „Biographie“. 


Rundschau  über  deutsche  Dichter 
der  Gegenwart  in  Wort  und  Bild. 

♦ 

Dr.  Graf  Salburg 

wurde  am  7.  Jan.  1870  in  Schloss  Loonstein  a.  d. 
Steyr,  O.-Oe.,  geboren.  Er  gehört  einer  der  ältesten 
reichsadeligen  Familien  an,  die  seit  Jahrhunderten 
in  Ober-Oesterreich  ansässig  ist  und  deren  Fidei- 
kommisse er  gegenwärtig  als  Aeltester  der  Familie 
besitzt.  Er  hat  in  Graz  Gymnasium  und  Universi- 
tät absolviert,  und  ebenda  1805  zum  Dr.  J.  U. 
promoviert.  Seine  Militärjahre  absolvierte  er  beim 
4.  Dragoner-Regiment  (1891  — 1892»  und  ist  jetzt 
Oberleutnant  in  der  Evidenz  der  Landwehrkavallerie. 

— Mit  Literatur  beschäftigte  er  sich  von  Jugend 
an  und  hat  folgende  Werke  veröffentlicht:  1800, 
„Ein  Mönch“,  eine  poetische  Erzählung,  Verlag  von 
Pierson,  Dresden, — 1805,  „Ernst  Freihorr“,  ebenda, 

— 1 899,  „Buch  der  Chantouillen“,  ebenda,  — 
1909,  „Vittoria  Accorambona“,  dramatisches  Gedicht, 
Verlag  Bruno  Volger,  Leipzig-Gohlis.  Letzteres 
wird  diesen  Winter  vorläufig  in  Mährisch-Ostrau 
und  Linz  in  Szene  gehen.  Ein  Band  „Neue 
Dichtungen"  wird  voraussichtlich  noch  in  diesem 
Winter  erscheinen.  — Anno  1890  hat  sich  der 
Dichter  mit  Olga  Freiin  von  der  Deeken-Osten  in 
Gmunden  vermählt;  dieser  Ehe  sind  3 Kinder 
entsprossen.  Er  lebt  auf  seiner  Herrschaft  Altenhof 
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seinen  literarischen  und  philosophischen  Beschäfti- 
gungen, die  Winlermonate  in  München.  — — 
Das  Buch  „Vittoria  Accorambona“  sei  an  dieser 
Sudle  einer  Besprechung  unterzogen: 

Gott  ist  die  Hache!  — Wir  Menschen  sollen 
nicht  richten.  Das  ist  der  Grundgedanke,  welchen 


der  Dichter  seinem  hochbedeuteuden  Werk  ge- 
geben hat.  Er  führt  uns  in  jene  Zeit,  wo  der 
Verfall  des  stolzen  Roma  in  furchtbarer  Weise  zu- 
tage tritt,  wo  Macht,  Willkür  und  Laster  herrschten, 
und  ein  Menschenleben  fast  wertlos  erschien.  Von 
diesem  dunklen  Hintergründe  hebt  sich  die  breite 
Lichtgcstalt  des  Kardinals,  späteren  Papst  Sixtus  V. 
ab.  Er  ist  ein  Mann  von  Glauben  und  Tatkraft, 
würdig  auf  Petris  heiligem  Stuhl  zu  thronen.  Die 
Zeichnung  diese*  Papstes  ist  über  jede  Kritik  er- 
haben und  erreicht  ihren  Höhepunkt,  in  der  ge- 
waltigen Gerichtsszene  des  4.  Aktes.  Eine  geist- 
volle, teilweise  blütenreiche  Sprache  vereint  sich 
hier  mit  trefflich  dramatischem  Aufbau,  sodass  dem 
Werk  ein  Bühnenerfolg  gesichert  sein  dürfte. 

Dr.  A. 


Änny  von  Panhuys 

ist.  als  Tochter  eines  Fabrikbesitzers  zu  Eberswalde 
in  der  Mark  am  27.  März  1879  geboren.  Sie  be- 
suchte bis  zu  ihrem  15.  Jahre  die  dortige  höhere 
Privattöchterschule.  Durch  guten  Unterricht  in 
ihrer  Heimatsstadt  vorbereitet,  studierte  sio  dann 
Musik.  Sio  besucht©  längere  Zeit  das  Scharwenka- 
sche Konservatorium,  Berlin,  um  sich  zur  Violinistin 
aus/.nbilden.  Nachdem  sic  schon  mehrmals  in 
kleineren  Konzerten  aufgetreten,  wandte  sich  ihre 
Neigung  dem  Theater  zu  Sic  nahm  eiu  Jahr 
lang  guten  Schauspiel  unterricht  und  begann  ihre 
Laufbahn  erfolgreich  als  „Amalia“  in  den  Räubern 
am  Kleinen  Hoftheater  zu  Sigmaringen.  Doch 
schon  nach  wenigen  Jahren  entsagte  sie  der  Bühne, 
um  sich  zu  verheiraten.  Sic  lebt  gegenwärtig  in  einer 
Villa  in  Bad  Soden  a.  T.  Durch  grössere  Reise 
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in«  Ausland  angeregt.,  betätigt  sic  sich  seit  unge- 
fähr 2 Jahren  schriftstellerisch.  Ihr  neues,  im 
Manuskript  fertiggestelltes  Buch,  das  unter  dem 
Titel:  „Wie  ich  sie  kannte,  die  vom  Rampenlicht“ 
demnächst  erscheinen  wird,  bringt  Skizzen  aus  dem 
Sehauspielerleben.  Es  wurde  von  einem  bekannten 
Schriftsteller,  dom  es  vorlag,  sehr  günstig  beurteilt 
und  nahm  Krau  Irene  Triesch,  die  bekannte  und 
gefeierte  Schauspielerin  atn  Lessing-Theatcr.  Berlin, 
die  Widmung  für  dieses  neu«  Buch  an.  Sie  schrieb: 


„Mit  bestem  Bank  nehme  ich  Ihre  Widmung  an 
und  freue  mich  in  Ihnen  eine  s<>  feinsinnige  Dichterin 
kennen  gelernt  zu  haben“. 

Es  folgen  hier  einige  Urteile  erster  Tages- 
zeitungen über  der  Verfasserin  n izvoll  ausgestattetes 
Buch  „Kleinigkeiten“. 

„In  dem  vorliegenden  Bändchen  bewährt,  sich 
wieder  einmal  das  Talent  der  Verfasserin  in  liebens- 
würdiger Erziihlungskunst.  So  anspruchslos  die 
kleinen  Schöpfungen  auch  sind,  lässt  keine  von 
ihnen  die  eigene  Note  verndssen.  Mit.  warmer  An- 
teilnahme an  des  kurzen  Lebens  langen  Sorgen 
der  Menschenkinder  zeichnet  A.  von  Panhuys  in 
ihren  „Kleinigkeiten“  eine  Reihe  warmtoniger 
Bildchen,  an  denen  jeder  seine  Freude  haben  wird, 
der  sich  in  ihr  Studium  vertieft.“  (Höchst  a.  M., 
Kreis-Blatt,  7.  Sept.  1908.) 

„Kleinigkeiten  win  sie  das  Leben  mit  sich 
bringt,  über  die  inan  bald  von  Herzen  lacht,  bald 
schwer  und  tief  bekümmert  seufzt,  halt  die  Ver- 
fasserin in  diesem  Buche  fest.  Sie  iindet  z.  B.  in 
der  Skizze:  „Marni,  süsse  M&mi“  die  herzergreifenden 
Töne  des  sinnigen  Poeten.  Es  werden  hübsche 
Gedanken  in  fein  geschliffener  Form  präsentiert. 

Ein  stilles  Büchlein,  das  abseits  von  lauten  Wegen 
und  lauten  Menschen  gelesen  sein  will.“  (Wies- 
badener Tageblatt,  23.  Okt.  1906.) 

„Hübache  kleine  Erzählungen  aus  dem  Leben 
sind  es,  die  die  talentvolle  Verfasserin  mit  dem 
Zauber  der  Poesie  zu  umgeben  verstellt.  Sie  ist 
eine  liebenswürdige  Erzählerin,  die  mit  frischen 
Farben  und  einfachen  Mitteln  gute  Wirkungen  zu 
erzielen  weiss.  Die  stimmungsvollen  Bilder  geben 
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ein  treflliches  Zeugnis  ihrer  feinen  Beobachtungs- 
gabe, die  die  Arbeiten  vor  den  Erzeugnissen’  ge- 
wisser modernen  Autoren  vorteilhaft  auszeichnen.“ 
(Illustrierte  Rundschau  und  Berliuer  Gerichts- 
Zeitung,  2.  Dez.  11>08.) 


Scrafine  D6tschy. 

Als  Ttaditer  des  hervorragenden  Arztes  und  Gvnae- 
kologen  Dr.  Wilh.  Detschy.  in  der  steierischen 
Landeshauptstadt  Graz  am  9.  Juni  1857  geboren, 
ging  Sorafino  IhStachy  schon  mit  15  Jahren  als 
Schülerin  der  Hofschauspieler  Josef  Lewinsky  und 
Beruh.  Baumeister  zur  Bühne.  — Ohne  in  den 
Fehler  der  hohlen  Tonbild  ung  zu  verfallen,  der 
Lewinsky-Schülern  meist  eigen  ist.  ging  sie 
anatomischen  Studien  über  die  Funktionen  der 
Atniungs*  und  Sprechorgane  nach  und  gestützt  auf 
diese  wissenschaftlichen  Kenntnisse,  erzog  sie  mit 
unermüdlichem  Fleisse,  nnch  selbsterfundoner 
Techuik,  ihr  einst  zartes  Organ  zu  ungeahnter 
Kraft,  und  Ausdauer.  — 


So  gerüstet,  machte  sie  als  Heroine  und  Salon- 
heldin, den  Weg  über  allererste  Bühnen.  — 

Schon  nach  kurzem  Noviziat  wurde  sie  an 
das  Wiener  Hofburgthealer  berufen,  wo  sie  als 
Katharine  in  „Bürgerlich  und  romantisch“  — Virginie 
in  „Lady  Tartütlc“  und  als  Eboli  mit  grossem  Er- 
folge  gastierte.  Doch  der  plötzliche  tragische  Tod 
ihrer  angeheteten  Mutter,  an  deren  Totenbett  sie 
während  dieses  Gastspiels  eilte,  — verhinderte  sie 
— seelisch  und  kör  perl  ich  gebrochen,  diese  Erfolge 
auch  anszu nützen.  Wieder  hergestcllt,  erhielt  sie 
glänzenden  Antrag  an  das  von  Laube  gegründete 
Kunstinstitut  des  Wiener  Stadl t.heater  unter  Carl 
von  Bukovio,  wo  sie  in  ehrenvoller  Stellung  bis 
zum  Brande  dieses  schönen  Institutes  verblieb.  Am 
Morgen  nach  diesem  Hramlo,  berief  ein  Telegramm 
Pollini’s  sie  als  I.  Heroine  an  die  drei  dntnals  unter 
seinem  Zepter  vereinten  Bill  men.  Nach  zwoi  Jahren 
überangestrengter  Tätigkeit  brach  aber  ihr  Nerven- 
system zusammen  und  sie  musste  der  ihr  liebge- 
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wordenen  Stadt  um  ihrer  Gesundheit  willen  ent- 
sagen. Nach  einem  Aus  ruh- Winter  in  den  des 
Saison-Gastspiel  am  Hoftheater  in  Stuttgart  fiel,  — 
ging  sie  an  das  kaiserlich  deutsche  Hoftheater  in 
Petersburg,  bis  dieses  auf  Betreiben  der  Kaiserin 
Dagmar  aufgelöst  wurde.  Oskar  Blumenthal  berief 
sie  nach  Berlin  an  das  Lessingtheater,  wo  sie  im 
Verein  mit  Josef  Kainz  das  Sensationsstück  „Sodoms 
Ende“  creieren  half.  Ihre  Adah  machte  ihr  sofort 
Stellung  in  Berlin,  das  sie  nur  zeitweise  zu  Gastspiel* 
ausfiügen  verliess,  wovon  ein  Wintergastspiel  sie  nach 
New-  York  führte,  wo  sie  mit  Kainz  und  Matkowsky 
vereint  gastierte.  Zurückgekehrt,  wirkte  sie  noch 
kurze  Zeit  am  deutschen  Theater  und  am  Lessing- 
theater,  wo  ihre  erschüttert o Gesundheit  sie  zwang 
der  Bühne  zu  entsagen.  Sie  wandte  sich  der  Feder 
zu  und  — schrieb  für  die  Bühne.  Ihre  vom  Ver- 
fasser einzig  autorisierte  Bearbeitung  der  „Offiziellen 
Frau*  ist  durc  h ihren  erfolgreichen  Weg  über  die 
Bühne  bekannt.  Auch  ein  Dialekt- Volksstück : „In 
zwölfter  Stunde“  wurde  am  Münchner  Volkstheater 
vor  ausverkauften  Hausern  gegeben.  Ein  Roman 
aus  der  Bücherwelt  „Dunkelrute  Rosen“  (Berlin 
Alex.  Dunkor)  wurde  von  Presse  und  Publikum 
sehr  gut  aufgenommen  und  zahlreiche  Essays  über 
die  Kunst  des  hygienischen  Sprechens  ui  Achte  sie 
zur  Mitarbeiterin  allererster  Zeitschriften.  — 

Allein  gerade  jene  ..Kunst  der  Rede“  zwang 
ihr  nach  und  nach  die  Feder  aus  der  Hand.  Viele 
Bühnenkünstler,  die  mit  Erfolg  die  Kollegin  um 
Rat  und  Unterweisung  gebeten,  sowie  andere  kehl- 
kopfkranke Sprecher,  drängten  sie  zu  dem  Ent- 
schlüsse, sich  ganz  diesem  Spezialunterricht  zu 
widmen.  Sie  vertiefte  ihre  anatomischen  Studien 
noch,  wobei  ihr  namhafte  Berliner  Anatomen  freund- 
lich fördernd  halfen,  und  nun  schafft  sie  auf  diesem 
Spezialgebiet'  * der  hygienischen  Erziehung  von  Stimme 
und  Sprache  seit  H>  Jahren  mit  unentwegtem 
Erfolge.  — 

Ungezählte,  deren  Existenzen  sie  durch  ihre 
Sprechtechnik  neu  gefestigt  hat.  — wie  Prediger, 
Lehrer,  Offiziere,  Juristen,  Bühnenkünstler  — 
segnen  heute  Serafine  Detschys  Entschluss,  sich 
der  leidenden  Menschheit  auf  diesem  Gebiete  ganz 
zu  widmen. 


Gertrud  Mey 

wurde  am  21.  Okt.  1888  zu  Gotha  in  Thüringen 
geboren.  Früh  ihres  Vaters  beraubt,  wurde  sie  von 
ihrer  Mutter  erzogen.  Sie  besuchte  in  ihrer  Vater- 
stadt von  181.MJ-  1904  die  höhere  Töchterschule. 
Von  ihrem  äusseren  Erleben  ist.  noch  wenig  zu 
sagen.  Bedeutungsvolle  traurige  Ereignisse  wie  der 
allzu  frühe  Tod  ihres  lieben  Vaters  und  ihrer  kleinen 
Geschwister  sind  eindruckslos  an  ihr  vorübergeglitte», 
da  sie  damals  noch  in  dem  seligen  Traum  der 
ahnungslosen  ersten  Kindheit  befangen  war.  Ruhig, 


fast  ohne  äussere  Einwirkungen,  floss  ihr  Leben 
bis  jetzt  dahin,  erfüllt  von  den  Segenswünschen 
einer  treuen  Mutterliebe.  Ihr  inneres  Erleben  war 
ein  um  so  sicheres.  Schon  früh  fand  sie  eine  reiche 
Befriedigung  darin,  ihre  Gedanken  und  Gefühle  in 
wenn  auch  noch  so  unvollkommenen  Worten  und 
Versen  auszudrücken.  Der  Dichterberuf  hat  in  ihr 
Leben  als  etwas  ganz  Unwillküi  liches,  Ungewolltes, 
das  eng  und  unlöslich  mit  ihrem  innersten  Sein 


verknüpft  ist.  ein  gegriffen.  1905 — 1906  erschienen 
ihre  ersten  Bücher  „Veilchen“  und  „Skizzenbuch“ 
Pierson.  Dresden ) und  rMargherita“  Thüringer 
Sang  R.  Zacharias,  Magdeburg}.  Jetzt  als  Ein- 
iindzwauzigjahrige  steht  sie  so  recht  an  der  Schwelle 
des  eigentlichen,  tätigen,  bewussten  Lebens,  sie 
wünscht  sich  weiter  nichts,  als  tleissig  schaffen  zu 
können,  in  ihrem  schönen  Beruf  zu  wachsen  und 
zu  reifen  und  dabei  doch  Weib  sein  zu  dürfen, 
d.  h.  die  Menschen,  die  ihr  am  liebsten  sind,  zu 
versorgen  und  zu  beglücken,  soweit  es  in  ihren 
Kräften  steht.  — Leber  Gertrud  Heys  Werken 
liegt  Her  Zauber  einer  zarten  echt  weiblichen  An- 
mut, die  immer  sympathisch  berührt.  Liest  man 
ihre  Werke,  so  erfreut  man  sich  an  dem  Liebreiz 
der  Sprache  und  dem  oft  sogar  • jucUcnden  Reich- 
tnm  der  Gedanken:  besonders  ihr  letztes  Werk 
„Murgherita“,  das  in  ihrer  schönen  sagenumwobenen 
Heimat  Thüringen  spielt,  trägt  den  Stempel  sicht- 
licher Reife  Sie  hat  sich  in  letzter  Zeit  auch  als 
kritische  Mitarbeiterin  einiger  Tageszeitungen  und 
Zeitschriften  bewährt  und  schätzen  wir  an  ihr  auf 
diesem  Gebiete  die  klare  und  sachliche  Darstellung 
und  das  liebevolle  reiche  Eingehen  aut  die  Intentionen 
der  Verfasser. 
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Adolf  Francke, 

geboren  zu  Göttingen  am  16.  Mai  1844,  studierte 
in  Hannover  und  Zürich  technische  Wissenschaften 
und  mit  Vorliebe  Mathematik,  war  von  1866  bis 
1895  als  Beamter  im  Eisenbahn  bau  und  Betrieb  tätig. 

Die  Haupterfolge  als  Schriftsteller  liegen  auf 
dem  Gebiete  der  technischen  Mathematik.  A.  Fr. 
veröffentlichte  im  Laufe  der  Zeit  eine  stattliche 
Reihe  (mehr  als  hundert)  wertvoller  Abhandlungen 
in  den  ersten  technischen  Zeitschriften  des  In- 
und  Auslandes. 

Als  Werke  erschienen  im  Verlag  von  Wilh. 
Ernst  in  Tale  „Mathematische  Grundlagen  der 
Wirtschaftslehre“.  „Die  elastische  Linie  des  Balkens“. 

Erst  im  späteren  Alter  ward  ihm  die  nötige 
Muse,  sich  auch  belletristischen  Arbeiten  widmen 
zu  können.  Bislang  erschienen  vier  Harzgeschichten 
»Juessee,  Steinkirche,  Jettenhöhle,  Teufelsnacht“. 

Der  Harz  mit  dem  Zauber  seiner  dunklen 
rauschenden  Wälder,  der  stolzen  Höhen  der  Berge, 
auf  deren  Spitze  verborgen  Spinnerin-Sage  thront, 
steigt  heim  Lesen  dieser  4 Bücher  vor  uns  empor. 


Man  fühlt,  dass  uns  all  diese  ernsten  und  heiteren 
Bilderreigen  einen  Dichter  vor  die  Augen  führen,  der 
mit  ganzen  Herzen  und  voller  Seele  dabei  war, 
denn  echt  und  lebendig  wirkt  alles  das  was  uns 
erzählt  wild.  Doch  nicht  nur  die  Ferm  der  Prosa 
hat  der  Verfasser  erwählt,  er  bewahrt  auch  sein 
Talend  glänzend  in  gebundener  Sprache.  Was 
aber  die  Bücher  besonders  lesenswert  macht,  ist 
der  klare  zielbewusste  Ausdruck  der  Gedanken,  die 
an  vielen  Stellen  sogar  glänzende  Durchführung 
der  Handlung,  und  die  charakteristisch  treffliche 
Zeichnung  von  Land  und  Leuten.  Aber  auch  echte 
starkduftende  Poesie  weht  uns  daraus  entgegen. 
Es  darf  wohl  mit  Recht  behauptet  werden,  dass 
sich  diese  vier,  vom  Verleger  mit  liebevoller  Sorgfalt 
ausgestatteten  Bücher  noch  viele  Freunde  erringen 
werden,  denn  wer  einmal  die  vielen  reichen  Schön- 
heiten des  Harzes  geschaut  hat,  dem  werden  sich 
manch  frische  Quellen  im  Reiche  schöner  Erinnerung 
erschließen,  aber  auch  für  den,  der  nicht  dort  war, 
*rind  Adolf  Franckes  Werke  wertvoll,  denn  ich 


habe  noch  kein  Buch  gefunden,  das  uns  diese 
Perle  unseres  deutschen  Vaterlandes  so  glücklich, 
und  mit.  so  viel  ehrlicher  Begeisterung  schildert. 
— Fürwahr,  diese  Bücher  sind  köstliche  Gaben 
unter  den  brennenden  Weihnachtsbaum  zu  legen. 

Dr.  A. 


Frau  Baronin 

Helene  von  Schcwilsch-Racowitza 

wurde  1846  als  Tochter  des  bayr.  Gesandten  von 
Dünniges  zu  München  geboren,  in  der  ersten  Ge- 
sellschaft erzogen,  verlobte  sich  gegen  den  Willen 
der  Eltern  mit  Ferdinand  Lasalle,  welcher  in  einem 
Duell  mit  den  Bojatcn fürsten  Janko  von  Racowitza 
fiel.  Helene  von  Schewi tsch-Racowitza  vermählte 
sich  dann  mit  letzterem.  Nach  dessen  baldigem 
Tode  ging  sie  zur  Bühne.  Sie  erhielt  Engagements 
in  Wien  und  absolvierte  Gastspiele  an  allen 
grösseren  Bühnen  Deutschlands  und  Amerikas. 
Daun  verheiratete  sie  sich  mit  dem  russischen 
Baron  Serge  von  Sohewitsch  und  siedelte  nach 
Amerika  über;  18Ü0  kehrte  s'e  jedoch  nach  Europa 
zurück.  - Aus  ihrer  schriftstellerischen  Tätigkeit 
gingen  folgende  Werke  hervor:  Romane:  „Gräfin 
Werau,  „Ererbtes  Blut“  2 Teile;  Memoiren:  „Meine 
Beziehungen  zu  Ferdinand  Lasalle“;  theosophischo 


Schriften:  „Wie  ich  mein  »Seihst,  fand“;  praktisch 
theosophische  Werke:  viele  okkulte  Erzählungen, 
Aufsätze  usw.  in  theosophischen  Zeitschriften. 
Ferner  „Von  Anderen  und  mir“.  Erinnerungen 
aller  Art.  Von  Helene  von  Racowitza  (Frau  von 
Sehe  witsch).  Verlag  von  Gebrüder  Paetel,  Berlin. 
— ln  diesem  Werk  hat  die  Verfasserin  die  Ge- 
schichte ihres  Lebens  niedergelegt.  Dass  sie  es  in 
geistreich  künstlerisch  vollendeter  Form  getan  hat, 
braucht  wohl  nicht  erst  erwähnt  zu  werden.  Das 
Buch,  welches  — in  zweiter  Auflage  erschienen  — 
vorliegt,  gehört  zu  dem  Interessantesten,  was  über- 
haupt geschrieben  worden  ist.  Farbenglühende, 
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mit  meisterhafter  Erzahlungskunst  geschilderte 
Bilder  ziehen  an  unserem  geistigen  Auge  vorüber 
und  lassen  uns  einen  tiefen  Einblick  in  das  reiche 
viel  bewegte  Leben  der  geschätzten  Autorin  tun. 
es  sind  nicht  äusserlioh  aneinander  gereihte  Vorgänge, 
die  uns  gezeigt,  werden,  der  Roman  ist  im  Gegen- 
teil ein  fein  psychologisch  erläutertes  und  mit  hoher 
Kunst  durchdachtes  und  dnrehgearbei  totes  Seelen- 
gemäldc.  Von  den  vielen  Büchern,  die  heute  auf 
den  literarischen  Markt  geworfen  werden,  untei- 
scheidet  es  sich  wesentlich  durch  seinen  tiefen  Ge- 
halt und  die  vielfarbigen  Bilder.  Es  verdient  nicht 
nur  unsere  wärmste  Anerkennung,  nein  wir  halten 
es  sogar  für  unseie  Pflicht,  das  Buch  „Von  Anderen 
und  mir*4  der  breiten  Ooflentlichkeit  wärmstens  zu 
empfehlen.  Dr.  A. 


Emma  Croon-Hayer 

wurde  in  Eupen,  einem  Nachbarort  der  alten  Kaiser- 
stadt Aachen,  am  IG.  Juli  1841  geboren.  Sie  ver- 
lebte in  der  Zwanglosigkeit  einer  kleinen  Stadt, 
deren  Umgebung  am  Fuss  der  Noideilel  gelegen 
durch  den  stimmungsvollen  Reiz  jenes  eigenartigen 
Berglandes  ausgezeichnet  ist,  unter  der  Obhut  ver- 
ständnisvoller, geistigreger  Eltern,  inmitten  vieler 
Geschwister  ira  uneingeschränkten  Verkehr  mit  der 
Natur  eine  ungemein  glückliche  Kindheit  und 
Jugend.  Ihr  Vater,  ein  Wurttemberger,  der  von 
Heilbronn  nach  Eupen  gezogen,  dort  eine  hervor- 
ragende Tuchfabrik  gründete,  war  ein  naher  Ver- 


wandter und  Jugendfreund  des  berühmten  Natur 
forscher«  Dr.  Robert  um  Mayer,  des  Entdeckers 
des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Kraft  und 
der  Mechanik  der  Wärme.  Emma  Mayer  hatte 
das  Glück  diesen  durch  hohe  Geistes-  *indvGemüts- 
gaben  ausgezeichneten  Verwandten  noch  persönlich 
kennen  zu  lernen.  Auf  ihre  Geistesbildung  und 
ihre  Bestrebungen  übte  er  einen  entscheidenden 
Einfluss  aus.  Er  regte  das  junge  Mädchen  nicht 


nur  zum  Studium  der  Naturwissenschaften  an, 
sondern  suchte  ihm  vor  Allem  jene  vertiefte  Natur- 
anschanungen  ei nzo pflanzen,  die  nach  seiner  Ueber- 
zeugung  die  nnerschüttei  liehe  Grundlage  jeder 
Beschäftigung  mit  der  Natui Wissenschaft  bilden 
müssen.  Er  vertrat  damals  schon  entschieden  den 
für  die  Bildung  der  Mädihen  so  wichtigen,  seit 
kurzem  erst  mehr  in  den  Vordergrund  gerückten 
Grundsatz,  dass  jedes  .Studium  derselben  ein  ernstes 
und  gründliches  sein  müsse,  alle  Oberflächlichkeit, 
alles  Halbwissen,  die  Vielwisserei  überhaupt  auf 
das  schärfste  vei  urteilend.  Jedes  Lernen  und 
Studieren  unter  der  Leitung  und  Führung  Anderer 
mUste  mit  der  Zeit  zum  zielbewussten  Selbststudium 
führen  und  darin  gipfeln  und  dieses  habe,  solle  es 
in  Wahrheit  für  den  ganzen  inneren  Menschen 
fruchtbringend  und  bereichernd  sein,  als  un- 
ausgesetztes Weiterstreben  nnd  Forschen  eigentlich 
lebenslänglich  zu  dauern.  Nach  den  gleichen  Grund- 
sätzen und  Anschauungen  wählte’  dann  auch  der 
Vater  der  Dichterin  den  Lehrer  und  Erzieher  dem 
er  seine  Tochter  anvertraute,  den  charaktervollen, 
feinsinnigen  deutschen  Pfarrer  Becker  in  Brüssel. 
Sie  verlebte  in  seinem  Hause  mehrere  für  ihre 
geistige  Entwicklung  sehr  bedeutungsvolle  Jahr© 
und  erhielt  unter  der  Leitung  ihres  hochverehrten 
Erzieheis  eine  vorzügliche  Ausbildung,  die  sich 
von  den  Anforderungen  welche  die  damalige 
Töchterschulbildung  stellte,  in  mancherjj  Hinsicht 
erheblich  unterschied.  Pfarrer  Becker  machte  schon 
damals  in  betreff  der  Eigenart  seiner  Schülerin 
aufmerksam  auf  die  glückliche,  harmonische  Ver- 
einigung der,  dem  schwäbischen  Stamme  eigenen 
Gemütsiunigkeit  und  dem  angestammten  Hang  zu 
ernster  gedanklicher  Vertiefung  mit  dem  heitern, 
warmblütigen  Naturell  der  Rheinländern,  letzteres 
ein  Erbteil  ihrer  Mutter,  deren  gesunde  Frische  und 
liebenswürdige  Natürlichkeit  Jeden  entzückte.  Er 
erkannte  auch  bald  die  ausgesprochene  poetische 
Begabung  des  jungen  Mädchens,  aber  erst,  als  sich 
seine  Voraussagungen  erfüllt  hatten,  entschloss  sich 
die  Dichterin,  die  seit  1806  mit  Gustav  Heinrich 
Croon  in  Aachen  vermählt  ganz  in  dem  sie  hoch- 
bcglückendcn  Beruf  als  Güttin  und  Mütter  aufging, 
auf  Anregung  und  Ermut  igung  ihres  verständnisvollen 
Freundes  Emil  Rittershaus  ihren  Liederborn,  erst© 
Auflage  1882,  zweite  l88o  und  ein  vaterländisches 
Gedieht  „Freya“,  der  < leflentlichkcit  zu  übergeben. 
Der  Liederborn  fand  auch  wirklich  gleich  ein© 
glänzende  Aufnahme.  Ferner  erschienen  „Blätter 
und  Briefe’4  kleine  Aufsätze  urid  Es>ays  und  nach 
der  dritten  Auflage  des  Liederborns,  ein  lyrisch- 
episches Gedicht  aus  der  geschichtlich  bedeutsamen 
Vergangenheit  Aachens,  das  von  der  Presse  auf 
das  günstigste  beurteilt  wurde,  sowie  ein  Roman, 
charakterisiert  duich  ernstere  Lebensauffassung : 
„Um  der  Wahrheit  willen.  — 

Ueber  „Freya“,  ©ine  vaterländische  Dichtung 
von  Emma  Croon-Mayer  schreibt  das  Deut  sein* 
Tageblatt:  Ein«*  Reihe  von  Liedern  und  Gesängen 
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voll  tiefer,  warm  empfundener  Innigkeit  hat  die 
Dichterin  zu  einem  losen  Kranze  gewunden,  der  mit 
zu  den  schönsten  gerechnet  werden  darf,  welche 
von  deutschen  Dichtern  an  dem  Sarge  der  Königin 
Louise  niodergelegt  worden  sind.  Ihre  Dichtung 
ist.  eine  Verherrlichung  der  deutschen  Frauentugend, 
bei  der  ihr  das  Hild  der  edlen  Königin  als  Ideal 
vorschwebt.  Tiefes  lyrisches  Empfinden  und 
vollendete  Meisterschaft  in  der  Bewältigung  der 
Form  vereinen  sich  mit  edelster,  patriotischer  Be- 
geisterung. 

Wahrlich,  in  der  heutigen  Zeit,  wo  zahlreicno 
dunkle  Mächte  an  dem  stolzen  Bau  des  neuen 
deutschen  Reiches  zu  bröckeln  wagen,  sind  solche 
Worte  ans  Dichtermund  doppelt  angebracht.  Möchten 
sie  als  ein  Weckruf  vaterländischer  Begeisterung 
in  Millionen  deutscher  Herzen  wiederklingen. 

Die  Dresdner  Frauenzeitung  schreibt  über 
„Um  der  Wahrheit  Willen“,  Roman  von  Emma 
Croon-Mayer: 

Ein  gross  angelegtes  Werk,  das  nicht  die  ge- 
wöhnliche Roman-Unterhaltungslektüre  geben  will. 
In  meisterhafter  Darstellung  und  edler  Sprache 
wird  uns  darin  eine  Episode  ans  der  Geschichte 
der  nachreformatorischen  Zeit  in  der  alten  Kaisor- 
stadt  Aachen  vorgeführt  und  findet  sich  neben  der 
spannenden  Handlung  eine  reiche  Goldgrube  tiefer 
Gedanken  nnd  warmer,  echt  religiöser  Empfindung 
in  dem  wertvollen,  hochinteressanten  Buche,  das 
namentlich  auch  der  Frauenwelt  als  geistig  an- 
regender und  fördernder  Lesestoff  dringend  empfohlen 
sein  möge. 

„Deutsche  Rundschau  für  das  ov.  Deutschland“ 
(Robert  Pfeidereri.  Schon  in  dritter  Auflage  liegt 
uns  vor  der  „Liederborn“  von  Frau  Emma  Croon- 
Mayer  — Klänge  aus  reinem  edlen  Frauenherzen, 
die  das  ganze  weite  Gebiet  dessen  umfassen,  was 
dasselbe  bewegt  und  ausserordentlich  sympathisch, 
weich  und  wohllautend  anmuten.  In  der  Abteilung 
„Rosen“  versteht  die  Dichterin  ganz  besonders 
glücklich  kleine  Lebensbilder  zu  zeichnen.  In  den 
letzten  Abteilungen  „Glockenblumen1*,  „Immortellen“ 
erweitert  der  Kreis  der  Dichtkunst  sich  bedeutend 
— ernste  Lebensfragen  und  Ewigkeitsfragen  treten 
herein.  Der  Liederborn  der  Dichterin  sprudelt  warm 
und  frisch,  — kräftig  und  gedankenvoll  nnd  er- 
quickt des  Lesers  Herz  und  Gemüt. 


Francisca  Hahler-Bloch 

ist  als  Tochter  eines  Kaufmannes  zu  Deutschbroot 
in  Böhmen  im  Jahre  18H4  geboren.  In  Wien  im 
Elternhaus  hat  sie  ihre  Kindheit  und  Mädehenjnhre 
verlebt,  im  Alter  von  17  Jahren  die  Staatsprüfung 
als  Erzieherin  abgelegt  und  auf  einem  Gute  l)e» 
Wien  Privatunterricht  erteilt.  Frühzeitig  schon 
zeigte  sich  bei  ihr  die  Lust  zum  „fabulieren.“  In 
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der  Volksschule  bereits  widmete  sio  ihrem  I^ehrer 
ein  selbstgeschriebenes  Märchenbuch.  Vor  einigen 
Jahren  erhielt  sie  dasselbe  nach  dessen  Ableben 


zurück.  Mit  leiser  Wehmut,  erfüllte  sie  der  Inhalt 
und  es  drängte  sie  ihren  Gefühlen  in  nachstehenden 
Versen  Ausdruck  zu  geben. 

Ist ’s  denn  so  gar  lange  schon, 

Dass  verklungen  jener  Ton 
In  dem  Kinderherzen?  — 

Dass  die  unbeholfnen  Züge 
Diese  selbe  Hand  geführt?  . . . 

Einen  Hauch  ans  frühem  Tagen 
Hat  heut’  meine  Seel’  verspürt. 

0.  ihr  kindlich  naiven  Zeilen, 

Wie  belächelt  euch  mein  Sinn! 

Fast  däucht’s  mir,  dass  zwei  wir  seien, 

Die  ich  war  uud  die  ich  bin. 

Ach  mir  ist  es  so  ergangen 
Wie  dem  Kind,  von  dem  es  heisst, 

Dass  sein  Bild  im  Baeh's  erkannte. 

Seinem  unverständ’gen  Geist 
Wollt’  ein  andres  Kind  es  dünken 
Nur  die  Nachbarin  bewahrt’  es 
Vor  dem  jähen  Untersinken, 

Was  der  Zeiten  Lauf  verschlungen, 

Bringt  kein  Wunder  mehr  zurück  — 

Nie  mehr,  nie  mehr  kehret  wieder 
Meiner  Kindheit  stilles  Glück. 

Seit  zwei  Jahren  lebt  die  Dichterin  als  Gattin 
eines  Gutsbesitzers  in  Kremsier  bei  Mähren.  Eine 
Märchensammlung:  „Wie  das  Märchen  zu  den 

Menschen  kam“  ihrem  Sohu  zugeeignet,  und  harrt 
noch  der  Veröffentlichung;  ebenso  ein  Gedichtband 
„Zu  singen  und  sagen“  mit  einem  Anhang  von 
Uebersetzungon  slavischer  Volkslieder.  Ein  Büch- 
lein: „Marchenspiele“  Inhalt:  Waldzauber  und 

Liebesmacht  ist  bereits  in  der  Herausgabe  begriffen. 
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01l  ax  ^ÜHLend^ieinv: 
Slieeel  und  dev  &od. 

cKrtig  £ie*&{  watd  vom  £ief'»tcn  jäi« 

3iv  fici&ct  öuaf  t>etfa«cn; 

^!£?evf  ex  ■lioHvit’  eine  cSeicftze  ^tein, 
Stic«  et  >ic  auf  3ic  Sasse«. 

Sa  toa  i c ifit,  cufi,  Sas  Jt’c : & jo  scfn vif,, 
So  jcAwct,  af>  müsst  cs  ftccfteit; 

Sic  arüficft  totwuH?  im  3faus  umfict. 
3fcmit'  niefit  vot  QPeitien  sptccficn. 

Sa  fiat  sut  Stacht  afs  ftzictsmami 
Sei  So9  in  ihxe  Xammei 
'?fn3  -6ot  sielt  afs  Semaftf  ’ifit.  au 
Sum  Siost  füt  iftten  Sammet. 

Sic  ftött  ifm  an  un3  lag  3ic  Stacht 
c5ci  ifun  in  süssem  cSangen, 
ßntseftfief  t*n9  ist  niefit  mefvt  ettoaefvt, 
^Don  £ltm  3cs  cTo?s  umfangen. 


Florentine  Gebhardt: 

T raumerlebnis. 

Du  warst  von  mir  gegangen,  du,  dem  meine 
Seele  gehörte.  Nie  hatte  ich  ein  Recht  auf  dich 
besessen ; denn  uns  hatte  alles  getrennt,  was  Menschen 
äusserlieh  zu  trennen  vermag  in  diesem  Leben. 
Doch  meine  Seele  war  dein  eigen  gewesen,  solang 
sie  von  dir  wusste.  — — 

Und  meine  Seele  schrie  nnch  dir  und  weint«, 
Tag  und  Nacht,  Tag  und  Nacht:  „Nimm  mich 
mit,  nimm  mich  mit!  Was  soll  ich  ohne  dielt?“  — 

Da,  einst  zur  Nachtzeit  war’s,  dass  ich  empor- 
fuhr aus  schwerem  bangen  Schlummer.  Da  sah  ich 

— 42 


dich.  Zu  H üupten  meines  Lagers  standest  du.  Ich 
erkannt’  dich  gleich,  wiewohl  ich  dich  nimmer  so 
gesehn  — — 

Dein  Ang\  das  immer  mild  und  freundlich  im 
l,ebcn  mir  gestrahlt,  nun  glüht’  es  drohend  und 
furchtbar  auf  mich  nieder,  und  finster  schien  und 
schrecklich  dein  bleiches  Angesicht.  Und  deine 
todeskalte  Rechte  strecktest  du,  nnd  rissest  an  dor 
Schulter  mich  empor,  und  zuckend  griff  die  starre 
Hand  nach  meinem  Herzen. 

„Was  willst  du?“  schrie  ich  auf,  erzitternd  vor 
Grauen  bis  ins  Mark. 

..Dich  holen,  weil  du  riefst!“  — 

Ich  fühlte  den  Schlag  des  Herzens  erlahmen 
unter  deinem  Druck,  und  Torlesschauer  durchrannon 
mein  Gobein.  Ich  fühlt«  mich  hinweggerissen, 
willenlos,  von  dir  gleich  wie  von  einer  dunklen, 
feindlichen  Gewalt.  Da  packte  mich  namenlose 
Angst.  Wild  schrie  ich  auf:  „Ich  will  nicht  sterben, 
noch  nicht  — so  früh,  so  jung!  Nicht  Sterben! 
Lass  mich!“  — Und  in  Verzweiflung  rang  ich,  von 
dir  mich  zu  befreien,  und  flehte  immer  wieder  in 
Todesfurcht:  „Nur  leben  will  ich,  leben!  Gib  mich 
frei!“  — Da  löste  deine  Rechte  sich  von  mir.  Ich 
sank  zurück  mit  wirrem  Sinn  — ein  höhnend 
Lachen  — nnd  vor  mir  versank  dein  Bild  — wie 
eine  Traumerscheinung. 

Und  seit  jener  Nacht,  wie  oft  ich ’s  auch  ver- 
suchte, vor  mein  inn’res  Auge  dein  Antlitz  mir 
zuriiekzurufen  — wie  verwischt  mm  ists  in  meinem 
Erinnern  — auagelöscht  das  Sehnen  nach  dir  — 
der  wilde  Schmerz.  — 

Nur  jener  Druck  im  Herzen,  mit  dem  du  es 
gepackt  — ihn  fühl’  ich  Tag  und  Nacht  — mir 
ist,  als  sei’s  seitdem  aus  meiner  Brust  gerissen. 
Und  ich  fühl’s  und  weiss  es:  Nie  mag  mehr  eine 
rechte  Freude  mir  erblühn  im  Leben  — wo  ich 
auch  schreite,  ausgeschlossen  bin  ich  von  den 
Frohen,  den  Hoffenden  — — des  Todes  Hand  hat 
mich  gezeichnet.. 


J>arr»  ->Iverßft=-£cip3ifl : 

JBwei  f£>eöid?te. 

21  n pippa. 

I 

3d?  benfe  noch  5er  Slunben  am  Kamin, 

Da  beim’  23Iicfc  tief  in  meine  bronnlen, 

Da  öeine  IDilnfcbe  ftuinm  Sie  meinen  bannten, 
Dag  fte  erlogen  mit  öer  Scheite  (Slübn. 
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Unb  »unfcbSos  tjab  ich  beine  Stirn  gefügt 
Don  Deiner  ilugen  f dielten  ^lebn  bedungen. 
Sei  längji  oergilbten  tjeibfiermnerungen 
Dergagen  toir,  bjg  branden  ^rübling  ijl 


2. 

Uuf  ^rüblinasblülcn  fdjreit  idj  buftgeblenbet 
Unb  ohne  tief  bes  (Blücfes  Sonnenfdjein, 

EDeig  nid't,  »er  all  ben  Segen  mir  gefpenbet; 
Sollt  es  ein  (Eraum,  ein  .früljlingstraum  nur  fein? 

Du  füg’  bie  tippe,  bag  ihr  fragen  enbc; 

U?ir  wollen  fdjweigenb  uns  bem  ^rilbling  »eilj’n, 
Uns  Slüt’  um  Blüte  pflücfen  ohne  <£nbe 
Unb  einmal  felig  nodj  wie  Kinber  fein. 


Maximilian  Fliegensehmidt: 
Halte  deine  Seele. 

Bewusstsein  deiner  selbst  sei  dein  Eigentum 
Bruder  — denn  du  bist  ewig!  Du  kommst  aus 
Zeitlosem  und  tauchst  wieder  zurück  ins  Zeitlose  — 
denke,  dass  zwischen  Geburt  nnd  Tod  dein  Uner- 
forschtes tönt,  die  ewig  unersetzliche  Weise! 

Eine  Weile  wanderst  du  über  die  Erde  und 
bist  ein  Erdenkind.  Gleich  dein  Baum  graben 
deine  Wurzel  ins  Erdreich.  Bringer  deiner  Kraft. 
Wind  und  Wetter  fahren  über  dir,  die  Morgenröte 
küsst  deinen  Scheidei,  und  Mitternacht  deckt  dich 
mit  ihrem  Schleier.  Sommer  und  Winter  reifen 
deinen  I^eib  gleich  dem  Samen  im  Ackerland  — 
deine  Seele  wächst  in  Schmerz  und  Freude  zu 
.stolzer  Freiheit. 

Gebrauche  deine  Freiheit.  — Gier  halte  ihr  fern! 
Deiner  Leidenschaften  Tugend  heisse:  Wille  zum 
Werden!  Lebe  dein  Leben,  dass  dein  Sterben  be- 
deute: Wohlan,  es  sei  — noch  einmal  zu  leben 
wert. 


Stille  Pfade  sind,  die  noch  Niemand  betrat  — 
Brücken  zur  Zukunft  hin.  Sie  brechen  nicht,  sic 
zittern  nicht,  noch  sind  sie  auf  Wolken  gebaut-  — 
von  jeher  schufen  Wahrheit  und  Arbeit  das  Wunder: 
Der  Wünsche  Erfüllung! 

Ueber  den  Markt  laufen  Viele  mit  hurtigen 
Füssen,  die  Weisheit  der  Stunde  zu  hören. 

Die  Uhren  schlagen,  die  Glocken  läuten  — 
also  zwischen  Klingklang  und  Uhrwerk  lauft  den 
Hurtigen  die  Zeit  fort.  Ein  wenig  frech,  ein  wenig 
fromm  — verständig  klag  und  stets  geschäftig  — 
das  sind  die  Gaukler  am  Dasein! 

Sie  schwimmen  in  PI  ätsch  crteichen  und  wispern 
vom  Weltmeer-Glück  heisst  ihnen:  viel  Geld. 

Sie  zeugen  Kinder  und  künden  Zeugnis,  küren 
die  Znnft,  wacker  und  wohlgesinnt  — billige 
Bürger  des  Staates. 

Sie  können  Alles,  sie  haben  Alles  — nur  Eines 
nicht:  Seele!  Säumige  sind  sie  und  Seelenlose,  Blinde 
und  Taube  im  Geist! 

Darum  haben  sie  Furcht  und  Grauen  vorm 
Tode,  darum  fliehen  sie  das  Einsame  — darum 
hassen  sie  den  Tag  und  alles  Tiefe! 

Dürres  Blätterrascheln  im  Herbst  macht  sie 
schreckhaft  imd  das  Abendrot  traurig  — denn 
sie  können  nicht,  glauben  an  Frühling  und  Morgen! 

Diese  Armen  schauen  nicht  ihr  Bild  vom  Sein, 
das  ewig  im  Wechsel  spielt  Gott  ist  ihnen  Ge- 
wohnheit, aber  Grosses  ein  Gräuel  nnd  Wahrheit: 
Vernichtung! 

Eigensüchtige  und  Eilfertige  — ein  ungezähltes 
Geschlecht! 


Halte  deine  Seele,  Bruder,  sie  ist  dein  Bestes 
— oft  lebt  sie  unruhig  in  dir,  denn  sie  sehnt  sich 
nach  Gesundheit  und  Kraft. 

Die  vielen  Seelenlosen  zehren  ihre  Stärke,  ver- 
giss Über  den  Bettlern  dein  Königtum  nicht!  Aber 
Königtum  seiner  Seele  und  Klarheit  heisst  dem 
Edlen  die  gleichgestimmte  Seele. 

Welcher  dich  lieb  hat  auf  Erden,  wer  um  deine 
Seele  rang  in  heiliger  Angst  — siehe,  dort  wohnt 
deine  Heimat  im  Tiefsten. 

O,  dieser  Seele  Sehnsucht  war  Liebe  zu  dir, 
mein  Bruder  — dieses  Herzkönigtum  nur  ein  Ge- 
schenk für  dich  — halte  es  wert! 

Tausche  nicht  Glimmer  für  Gold,  nimm  nicht 
Disteln  für  Frucht  — denn  schrecklich,  wird  dein 
Erwachen  sein! 

Welcher  dich  ansah,  dein  Herz  zn  begehren, 
voller  Angst  deiner  Siissigkeit  — dem  schenke  dein 
Herz,  dort  blüht  dein  Lebensbanm,  Bruder! 

Hast  da  deine  Seele  geborgen  im  Hafen  des, 
der  dich  liebt  wohlan,  geh  hinaus  ruhvoll  zu 
denen,  die  seelenlos! 

Immer  wird  deiner  Not  ein  Schatz  bereit  sein, 
der  Dürre  jener  dein  (Juell  strömen  — weil  Liebe 
dich  stark  macht! 
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Franz  Jos.  Zlatnik-Wien: 
Rastbegehr. 

Ich  komme  zu  Dir,  vom  Wandern  so  müd, 
Von  schmerzlichem  Sehnen  nach  Frieden 
durchglüht. 

Dir  gilt  des  Herzens  verzweifeltes  Flehn, 
Doch  du  — du  heißest  mich  weitergehn. 

Wie  gerne  der  Müde  noch  hofft  und  glaubt! 
Vergönne,  du  Einzige,  daß  mein  Haupt 
An  deine  Schulter  sich  ratend  lehn ! — 

Du  heißet  mich  lächelnd  weiterpehn. 

Ich  komme  zu  dir  mit  der  wunden  Brust, 
Wie  ewige  Wahrheit  ist  mir’s  bewußt: 

Mich  heilt  dein  Blick,  deines  Hauches  Wehn 
— Doch  du  — du  heißest  mich  weitergehn. 

So  bin  ich  zu  ruhlosem  Wandern  verdammt? 
Mein  Auge  tief  in  das  deine  flammt  — — 
Doch  ob  sich  auch  Wüste  an  Wüste  dehn’, 
Du  heißest  mich  lächelnd  weitergehn  . . . . 


Bücherbesprechungen. 

RICH.  WOLFF : „Aus  Mangel  hu  Beweisen“  (nou  liquet),  das 

Drama  eines  Tugvs  in  5 Akten,  i,  Brunn  Voller  in  Leipzig- 
Gohlis,  Mark  1.—) 

Das  Werk,  das  übrigens  den  bekannten  Herliner  Juslixrat 
Dr.  Richard  Wolff  zum  Vei lasser  hat.  hat  bereits  im  Juli  seine 
Feuertaufe  in  Liebenstein  erhalten.  Der  Erfolg  war  ein  so  grosser, 
dass  sich  die  Aufmerksamkeit  der  literarischen  Welt  sehr  schnell 
aul  dietH^i  Stück  lenkte,  weil  cs  uaeli  einstimmiger  Kritik  uicht 
nur  Bilhncnleben,  solidem  wirkliche*  frisch  pulsierendes  Leben  zur 
Darstellung  bringt.  Der  Verfasser  schildert  in  packender  Weise 
die  Tragödie  eines  jungen  Kaultnannea,  der  in  den  schmählichen 
Vcidacht  gerät,  die  Kusse  seines  C'hefs  bestohlen  za  haben, 
schliesslich  aber  .aus  Mangel  un  Beweisen“  frelgosprochcu  wird, 
ln  einer  meisterhaft  angelegten  Szene  kommt  er  schnell  zu  dem 
Bewusst  sein,  dass  sein  »nou  Hquet“  ihn  allen  Zweifeln  und 
Zweiflern  ausselzl,  gegen  weiche  »nzukätupicu  seine  Kräfte  kaum 
ausreichen  dürlten.  Noch  einmal  »teigt  m ihm  eiu«  freudige 
Hoffnung,  als  sein  Chef  Kommerzienrat  Buliusen  ihn  bitten  lii»t, 


zur  gewohnten  Stunde  im  Bureau  zu  erscheinen.  Hier  erlebt  er 
die  erste  fuichtbare  Enttäuschung. 

Die  weitere  Handlung,  die  sich  mit  fieberhafter  Schnelligkeit 
entwickelt,  die  gewaltige  Sxene  im  Klub,  in  welchem  sich  All« 
ostentativ  von  ihm  abwendet  und  in  der  er  mit  glühenden  Worten 
jedes  Band  mit  der  sogenannten  besseren  Welt  zerrcisst.  verschafft 
ihm  gleichzeitig  die  Gewissheit  dessen,  was  ihm  überall  be  Vorsicht. 

Kr  eilt  in  eine  Vorstad tkaschem me  und  hier  wird  er  mit  offenen 
Armen  uud  ungchenchelielter. Sympathie  empfangt!»,  nicht  aber  weil 
luauihulür  unschuldlghiill,  sondern  im  Gegenteil  weil  man  sich  darüber 
freut,  dass  er  «dem  Gericht  ein  Schnippeben  geschlagen  hat“. 

Im  letzten  Akt.  wo  er  aus  wüster  Zecherei  au«  d-r  Kaschemme 
um  Mitternacht  nach  Hause  kommt,  schildert  er  seine  Erlcbuut« 
inzwischen  mit  bitterstem  Sarkasmus,  er  schildert  sich  und  die 
Anden»  und  prägt  dabei  die  Spezies  der  »non  liquet-Mensclien*. 
Eine  geistvolle,  spaiiueudc  psychologische  Charakterisierung,  wie 
etwa  die  „Oblmnoff  Naturen*  tu  dem  bekannten  Gontsriiarow'M-hea 
Romane. 

Der  tragisch  unabwendbare  Schluss  hält  bis  xutn  letzten 
Augenblick  den  Zuschauer  in  Bann  und  Erwartung. 

Es  ist  zu  erwarten,  dass  das  Werk  ebenso  wie  bei  seiner 
Versuchsaufführung  in  Liebenstein  auch  au  andern  Bntmeu  die 
gleich  tiefgreifende  Wirkung  »usüben  wird.  Der  Verband  Den t »eher 
Itübncn«chrifUtollcT  hat  dieses  Drama,  ebcuso  wie  das  Märcheaapiel 
«Der  Kampf  um  Schnee  witteben“  desselben  Verfassers,  welches  be- 
reits iu  Basel  und  Stettin  mit  grossem  Erfolge  in  Bzeun  gegangen 
ist.  zum  Vertriebe  übernommen,  sodass  bald  die  breite  Oeffeoilich- 
keil  von  dem  Stücke  und  seinem  Verfa^er  hören  dürfte. 

Dr.  Vota. 

MARIE  VON  PISTOHLKORS:  «Seltsame  Leute“.  Novellen 
and  Skizxeu.  Verlag  von  Rartbeldy  & Co.,  Prerau- Wien. 

Dass  wir  hier  eine  vollendete  Dichterin  vor  uns  haben,  seheo 
wir  auf  den  einten  Blick.  M.  v.  1*.  ist  Dichterin  in  jeder  ihrer 
Skizzen  und  Novelleu,  weil  sie  aus  dem  Innern  heraus  gestaltet, 
und  nicht  darauf  ansgeht,  uns  iu  liebenswürdiger  Weis«  zu  unter- 
halten. Wie  feinsinnig  abgetönt  ist  hier  jede  Stimmung,  wie  vor- 
nehm der  sprachliche  Ausdruck,  gleichviel  ob  geistsprühend  leichter 
riaudcrtoii  angeschlagen  wird,  ob  sie  iu  farbeuglühcudeu  Worten 
die  Natur  und  ihre  Sclioubeiten  preist  «»der  ob  sie  in  dramatisch 
bewegter  Krzähluugskunst  Bilder  von  erschütternder  Tragik  au 
uns  vorüber  eilen  lässt.  Ganz  besonders  ist  aber  die  hübe  Bildung 
und  das  reiche  Können  der  geschätzten  Autorin  zu  rühmen,  l'm 
all  diese  Vorzüge  vereint  zu  genicssen,  braucht  man  nur  die  fein- 
sinnig religiöse  Studie  «Die  Stimme  der  Stille“  zu  lese«.  Es  ist 
dies  ein  kleines  Meisterwerk  von  unschätzbar  hohem  Wert.  Aber 
auch  das  hochdramattschc  „Blaublut- Elend“,  auch  das  »Alltags- 
drama“ machen  der  Dichterin  alle  Ehre.  Ich  nenne  noch  die  ent- 
zückenden Plaudereien  : «Die  Bombe“.  „Zcitgemilss  — Ewig  Zeit- 

gemäss“,  l osere  deutschen  Leser  »ollteu  doch  unbedingt  dieses 
Buch  kaufen,  steht  es  doch  ohne  Zweifel  über  vielem,  was  uns  als 
vorzüglich  gerühmt  wird.  Dr.  A. 

GODIN,  M Amelie  Freiin  von:  ..Henedetta*1,  Roman  -Preis 
Mk.  6.—.  fcb.  7.Ö0,  Verlag  P.  J.  Bachem,  Köln  a.  Rh.) 

Dieser  neue  grosse  Uoman  der  rasch  bekannt  gewordenen 
Verfasserin  hat  durch  cigcimrtigc  Erfindung,  anschauliche  Schilde- 
rung, namentlich  der  Triestor  Kustenlaudscbaft,  des  Adria«  Geben 
Meere*,  sowie  durch  das  fremdartige  Milien  der  österreichisch- 
itAlicnix-cheu  Gesellschaft  ein  besonders  anziehendes  (hrprüge.  Es 
spiel»  im  besonderen  in  eiuer  nach  Müncbeu  verzogenen  Triest« -r 
Adelst«  stilic. 

Von  der  Verfasserin  sagte  die  Kritik  bei  Erscheinen  des  No- 
vellenbandes ..Sonne  des  Südens“.  sie  habe  grosszügige  Beobachtungs- 
gabe, einen  offenen  Blick  ftir  Natur  uud  Menschen,  ein  sonnig- 
frohes  Gemüt,  eilte  tief  christliche  Weltanschauung  uud  wisse  gut 
zu  erzählen. 

Alle  diese  Eigenschaften  offenbaren  sich  in  viel  ausgeprägterem 
Muss«*  auch  iu  vorliegendem  Komau,  dem  ein  starker  Erfolg  sicher  ist. 

HERMA  VON  SKODA  : «Der  gordische  Knoten“.  Eine  Ge- 
schichte iu  Lii-dern  und  andere  Gedichte.  Verlag  Bruno 
Volger,  U ipzig  Gohlis, 

Der  Dichter  reift  mit  seinem  Schaffen ! Dieses  Wort  kann 
liict  iu  Anwendung  kommen,  denn  das  neue  Buch  der  Verfasserin 
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ist  ein  schöner  Fortschritt.  Die  Art,  in  der  Herma  von  Skoda 
zu  aus  spricht,  bat  sich  noch  verschönert,  ihre  Hilder  haben  noch 
zartere  Farbcntönung.  nur  die  leise  Wehmut  ist  die  gleiche  ge- 
blieben. eine  Wehmut,  die  so  oft  durch  ihre  Lieder  klingt.  Oboe 
Zweifel  wird  sieb  die  Autorin  durchringen  und  einen  festen  ehren- 
volleu  Platz  in  der  literarischen  Welt  haben;  denn  ihr  Streben 
zur  Höbe  ist  deutlich  wahrzuuehme»  und  das  stete  Wachsen  und 
Werden  ein  klares  Anzeigen.  Der  Verlag  hat  dem  Bach  eine 
künstlerische  reiche  Ausstattung  gegeben.  Dr.  A. 

CATARlNA  VAUSE-SCHNEE : „Vor  Toresschluss*  und  andere 
Novellen  und  Skixseu.  Verlag  Bruno  Volger,  Leipzig- 
Gohlli. 

Der  Titel  des  Buches  lasst  auf  ein  Werke  heu  in  leichtem 
rnterhaiUmg*ton  schließen.  Wer  aber  so  deukt  wird  sich  ge- 
täuscht scheu,  denn  es  ist  ernst  bitter  Krust,  was  uns  die  Ver- 
fasserin zu  sagen  hat.  Die  Lebenserfahrung  muss  hier  der  Autorin 
vieles  in  die  Feder  diktiert  haben,  denn  die  Bitterkeit  und  eilte 
ernste  Auffassung  vom  Dasein  tritt  uns  in  ihren  Novellen  entgegen. 
Da  aber,  wo  die  Verfasserin  in  reiner  Schönheit  zu  un»  schweift, 
ist  sie  mu  stärksten  und  weil  sie  immer  bemüht  ist  diesen  Ton 
anzusebtagen,  wirken  auch  ihre  Bilder  nicht  nbatosscud,  und  die 
grellen  Farben  werden  gemildert.  Ohne  Zweifel  hat  die  Dichterin 
ein  starke«  Brzählertalent.  Dr.  A. 

ELLA  VON  KRAUSE:  «Aus  'Veit  und  Seele“:  Gedichte.  Ver- 
lag Bruno  Volger.  Lnipaig-Orililis. 

Diese  Gedichte  sind  direkt  vorbildlich  für  jeden  schaffenden 
Künstler!  Wieder  und  wieder  kann  man  aie  lesen,  um  immer  neue 
Schätze  für  fielst  und  Seele  darin  zu  linden.  Da  dem  Doch  alle 
Vorzüge  im»c  wohnen,  die  man  überhaupt  narhriiluucn  kann,  so 
möchte  ich  nicht  das  Ganze  mit  unberufener  Hand  zerpflücken, 
um  einzelne  Perlen  heraustugreifen,  denn  jedes  Gedicht  ist  eine 
Perle,  frh  mochte  dieses  schöne  Buch  allen  denen  empfehlen, 
die  8iun  für  wahrhaft  Vornehme*  halten;  besonders  aber  unseren 
jungen  Dichtem,  die  den  Weg  zur  Höhe  erstrebeu.  denn  es  ist  ein 
sicherer  Führer.  Dr.  A. 

CLARA  BAUMBACH:  „ln  Schönheit“.  Lyrik  iu  Vers  und 
Prosa.  Verlag  Alfred  Pul  vermach«-  & flu.,  Berlin  W.  HO. 

Der  Titel  dieses  Buche»,  welche«  vom  Verlag  geschmackvoll 
ausgestattet  ist,  passt  zu  dem  Inhalt  All  ihre  Bilder  nud  Ver- 
gleiche hnt  die  Dichterin  in  Schönheit  getaucht,  und  es  ist  ein 
Genus*  derartige  Verse  zu  lesen,  stehen  sie  doch  weit  ah  von 
allein  Gcküusteitcu  nnd  Gesuchten.  .Das  Werk  ist  für  Geschenk- 
zvrecke  ganz  besonders  warm  zu  empfehlen.  I>r.  A. 

CARL  KAHLE  «Vom  Baume  der  Erkenntnis“.  Ein  Versuch  zur 
Veredelung  des  Geschlechtslebens.  Verlag  für  Knust, 
Literatur  nnd  Musik. 

Ein  derartige«  Buch  ist  Bedürfnis  für  unsere  Zeit!  Der  Ver- 
fasser entwirft  ein  wohlgemeinte».  oft  von  jugendlicher  Begeisterung 
durchgliihtcr  Sprache  ein  Bild  von  der  teil  weisen  Verworfenheit 
unserer  Jugend  und  davon,  vrie  nach  Ablenkung  des  Unheils  bessere 
Tuge  ausseticu.  Er  tritt  auch  für  die  AufkUruug  unserer  Jugend  ein. 
Mag  sich  auch  mancher  den  Ausführungen  des  Autors  w idersetzen, 
so  wird  er  ihm  doch  iui  Gruude  seines  Herzens  recht  geben  iaümu-u. 
Da»  Werket»«»  macht  dem  Verfasser  alle  Ehre,  da  er  iür  das  fülle 
und  Schöne  eintritt,  und  sich  uns  als  guter  und  edler  Mensch 
offenbart,  und  das  ist  wohl  das  Beste,  was  für  das  Buch  spricht. 

Dr.  A. 

ELISABETH  SCHMIDT:  „Veilchenblauer“,  ticdichte,  Verlag 
für  Literatur,  Kunst  und  Musik. 

Elisabeth  Schmidt  i>r  h»r.g>t  Mitarbeiterin  crtler Tageszeitung. 
Das»  sic  uns  iu  ihrem  Buche  Gutes  bieten  würde,  war  zu  erwarten. 
Zum  Teil  werden  »her  diese  Erwartung«!  weit  übertroffen.  Fiir 
den  Liteiaturkcnner  ist  cs  wohltuend  diese  fein  ausgoarbeitetm», 
formvollendeten  Verse  zu  lesen,  aus  denen  uns  eine  Fülle  schöner 
Gedanken  entgegen  yuillt.  Für  Leser,  die  besebeideno  Ansprüche 
stellen,  ist  der  schlichte  Ton,  die  hcr/imiigc  Gemütsart  anziehend. 
Albs  in  Allen,  ein  empfehlenswertes  wertvolles  Buch,  das  »v»- 
pa  tisch  berührt  und  uoeb  zahlreiche  Freunde  finden  wird,  wenn 
e*  nicht  schon  deren  viele  hnt.  Dr.  A. 


HANS  NEUNERT : „Nur  treu“.  Freiburg  i.  B.,  Herdcsche 
Verlagsbuchhandlung. 

„Und  dräut  der  Winter  noch  so  sehr“.  Verlag  R.  Langer, 

. Berlin  N.  6M. 

Dass  ein  Dichter,  wenn  er  nur  das  rechte  Herz  und  Gefühl 
hat,  unsere  Jngcnd  auch  ohne  Raub  and  Mord  und  bttuige 
Schlachten  begeistern  kann,  hat  -Haus  Neuner!  bewiesen.  Schlichte 
Dorfgeschichten  sind  ca.  die  er  uns  erzählt.  Der  Verfasser  weis» 
so  zu  f.-ssclu  und  anziehend  zu  schildern,  dass  das  luteresse  keinen 
Augenblick  erlahmt.  Er  zeigt  uo*  die  Bauern  seiner  Heimat  so 
echt  und  lebenswahr,  und  seine  hervorragende  Sprach-  und 
Schilderungskunst  lässt  nus  diese  Gestalten  greifbar  vor  die 
Augen  treten,  diese  Männer  mit  alt  ihren  Licht-  und  Schatten- 
seiten, grobkörnig,  schwerfällig,  pfiffig,  beschränkt,  ja  sogar  grau- 
■ *m.  Aber  unter  der  starken  Heimle  schlummert  der  gute  Kern, 
denn  die  schlichten  I.euto  hatten  ein  Herz  in  der  Brust,  das  itn 
rechten  Augenblick  auch  richtig  zu  fühlen  vermag.  Der  Verfasser 
zeig»,  wie  alles  Unrecht  seine  Huhne  fiudet  nnd  alles  Gute  belohnt 
wird.  Das  erste  Buch  behandelt  du«  Schicksal  eine«  Waisenknaben, 
der  zweite  Band,  eine  Fortactxuug,  zeigt  uns,  wie  ein  Mensch  die 
Torheit  der  Jugend  gut  macht  und  ein  brauchbares  Glied  der 
meuachlirboo  Gesellschaft  wird.  Allen  F.ltcrn  und  Erziehern  seien 
■Ü  warmen  Worten  diese  beiden  Umher  au»  Herz  gelegt,  denn 
sie  sind  als  eine  schöne  Gälte  unter  den  brennenden  Christ  ha  um 
zu  legen.  Dem  Verfasser  jedoch  müssen  wir  al»  Vertreter  einer 
neuen  Richtung  Dank  wisaeu.  Heine  Schriften  sind  veredelnd  und 
belchreud  und  Jeder  wird  sie  mit  Nutzen  lesen.  Dr.  A. 

T.  A.  KURZ  „Die  Geschichte  einer  Liebe“.  1,  Band:  Anfang. 
S Baud : Schluss.  Verlag  Bruno  Volger,  Leipzig-Gohlit. 

Der  Verfasser  hat  sich  mit  seinem  Fühlen  und  Denken  in 
das  unermessliche  Reich  der  Liebe  verloren.  Er  hebt  mit  sicher  rer 
Borginaimshand  Schütze  aus  der  Dunkelheit,  die  an  der  Tageshelle 
vielfarbig  leuchten  nud  gliihn.  — Eine  starke  Eigenart  spricht 
aus  den  Gedichten  des  Verfassers  zu  uns,  und  das  grade  ist  ca, 
was  sie  fesselnd  und  lesenswert  macht.  Die  Gedanken  sind  alle 
trefflich  in  feste  Form  gefügt  and  keiner  Stimmung  bleibt  A.  Kurz 
den  rechten  Ausdruck  schuldig.  Die  Bücher  sind  reich  au 
Empfindung  und  dichterischen  Feinheiten.  Dr.  A. 

REINHOLD  EICHACKER  r Aeternlt*.*“.  Geschichte  einer 

Beclo.  Verlag  Bruno  Volger,  Leipzig  Gohlis. 

Da»  neue  Buch  dleros  tn len: reichen  Autors  hat  mir  wieder 
eine  Stunde  schönen  Genusses  bereitet.  Doc  Drang  nach  dem 
H'ichsu-u  ist  stark  in  der  Seele  dieses  Dichters  und  wirkt  dank 
der  trefflichen  Sprache  und  dem  Sriiiuuuiigszauber,  der  über  dem 
Ganzen  liegt,  fesselnd  und  ursprünglich.  Diesmal  kommt  un«  der 
Autor  mystisch.  Er  gibt  viel  zum  Nachdenken,  abcrnncli  den  sicheren 
Beweis*,  dass  das  Morgenrot  dem  alles  verklärenden  Glau» ‘der 
Sonne  gewichen  ist  und  das«  der  Weg  zur  Höhe  frei  liegt,  den 
der  Dichter  nimmt.  Auch  diesem  Buche. gebe  ich  meine  wärmste 
Empfehlung  auf  den  Weg.  Br.  A. 

Dr.  PAUL  COHN  : , Wiener  Porträts*.  Verlag  Iür  Fachliteratur 
G.  m.  b.  H.  Berlin  W.  Preis  IT»  Mk. 

Im  Verlag  für  Fachliteratur  G.  m.  b.  H.  in  Berlin  erschien 
eine  »ehr  interessante  Mappe:  Wiener  Porträt»,  eine  Hammlung 
photographischer  Amateur- Aufnahmen  von  Dr.  Paul  fohn.  Es 
sind  Bilder  aus  den  besten  Gesellschaftskreisen,  die  hier  geboten 
werden.  Dam  cu  der  Aristokratie,  der  Finanz-  uud  der  Kaust  weit, 
Herreu  nus  dem  Zivil-  uud  Militärxtand.  Vor  allem  *ind  Damen 
von  der  Bahne  mit  ihreu  rassigen  Profilen  das  .Studienobjekt 
Dr.  t'olins  gewesen : Elsa  Bland  von  der  Wiener  Hofoper,  t'lnirc 
Licsenbeig  vom  Hofburg-Theater,  die  Heroine  Gertrud  Arnold,  die 
mnndüur  Künstlerin  Elsa  von  Butter* heim,  die  pikaute  Soubrette 
Gräfin  Kiusky -Paluiay  und  der  Wiener  Kabarettstar  Mein  Mars. 
Man  kauu  alle  diese  Köpfe  nur  mit  rückhaltloser  Anerkennung  be- 
trachten ; »io  wirken  nicht  wie  Phnt'igraphieu,  sondern  wie  geist- 
volle l'nrlriit  Studien. 

F.  REUSS  „Ein  Vorspiel."  Dressier»  Verlag  für  mo-lome 
Literatur.  Leipzig-M  -M-kern, 

in  tngebiichnriigcn  Aufzeichnungen  erzählt  der  Verfasser  von 
dem  JuaugUn-lleuh-beii  uud  Khe-taud  eine*  junge»  Lehrer»,  der  in 
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cinoiu  kleinen  Städtchen  au  einer  Privatschule  wiikt  und  hier  mH 
».einem  Chef,  einem  jener  unerfreulichen  Gcschäfiapadagogeu.  so  be- 
drückende Erfahrungen  macht,  dass  er  es  als  eine  Erlösung  be- 
trachtet, als  ihm  günstige  Gelegenheit  geboten  wird,  timzusnttolu 
und  Landwirt  zu  werden.  Hs  ist  eigentlich  eine  ganz  einfache, 
fast  alltägliche  Geschichte,  die  hier  erzählt  wird,  aber  der  illicTnus 
warmherzige  Tn«,  in  «lein  all  die  kleine»  und  grossen  Leiden 
and  Freuden  dieses  wackeren  Menschen  und  seiuer  jungen  Krau 
vnrgetragcn  werden,  ihr  Lebet)  in  der  stilleu  Häuslichkeit,  im  Be- 
ruf, ihre  Liebe  zur  Natur,  berührt  so  behaglich  und  angenehm, 
dass  wir  gern  and  leilnahtnvnll  den  Worten  dieser  schlichten  Er- 
zählung tauschen.  M.  M. 

CHRISTALLER,  Helene.  .Ruths  Klie*'.  Roman.  Basel.  Friedrich 
Reinhardt.  Brosch.  Mk.  4.-  (Fr.  5.—  );  geh.  Mk.  5. — 
(Fr.  0.25). 

Das  Buch  behandelt  di«  Ehe  eines  Kunstmalers  mit  eiuem 
Pfarrcr&tdchterchen  aus  dem  Bchwarzwnld,  das  il)iu,  halb  noch  ein 
Kind,  in  selbst  vergessender  Liebe  in  die  Kunststadt  folgt,  aber  ini 
leichten  Leben  dieser  für  sie  ganz  neuen  Welt  nicht  Wurzel  zu 
fassen  vermag.  Die  Baude  zwischen  den  Ehegatten  lockern  sich, 
bis  es  schliesslich  zur  Entscheidung  kommt  und  sie  iu  ihr  Klient* 
haus  zurückkehrt.  Aber  auch  dort  findet  sie  nicht  mehr  das  ver- 
löret e Gleichgewicht,  sondern  erst  in  der  Abgeschiedenheit  des 
Berner  Oberlandes  erwacht  sie  zu  neuem  Leben  und  erstarkt,  durch 
den  feinfühligen  dortigen  Pfarrer  in  die  Gcmeindearbeit  eingefnbrL 
au  fremd« r Not,  und  entwickelt  sich  zu  einer  festen,  lieJgegrilndeten 
Persönlichkeit,  die  ihrem  durch  schwere  Prüfungen  geläuterten 
Manne  eine  Fiihrerin  werden  kann  zu  einem  neuen  tiefwurzelnden 
Glucke. 

Dieser  Roman  darf  wohl  als  die  reifste  Arbeit  der  Dichterin 
atipischen  werden.  Kr  übertriflt  an  psychologischer  Feinheit  uud 
Tief«  der  Gedanken  alles,  was  die  Verfasserin  bisher  geschrieben 
bar.  Dazu  kommen  Nnturrehilderuugcn  von  ganz  berückender 
Schönheit,  die  bald  die  Stille  des  Schwarzwaldtnlcs,  bald  die 
majestätische  Pracht  der  Alpc-nwelt  beschreiben:  Es  ist  ein  gross» 
uud  starkes  Buch. 

Freiherr  v.  SCHLICHT:  „ExzeJhnz  ist  wütend!  uud  andere 

Militär-Humoresken.“  — Preis  Mk.  2 - , geh.  Mk.  3, — . 
Verlag  von  B.  Elischer  Nachf.,  Leipzig. 

Freiherr  v.  Schlicht  schenkt  uns  in  diesem  neuesten  Skizzen* 
baud  eine  Reihe  origineller,  feiusatvrischer  Geschichten,  die  wieder 
einmal  mit  einem  ganz  prächtigen  Humor  erzählt  sind.  Dieser 
neue  Band  ist  ein  , .sündhaft“  übermütiges,  lustige*  Ding,  ein 
echter  Schlicht  vom  ersten  bis  zum  letzten  Wort. 

ROEHLE,  Reinhard:  „Am  Berg  der  Läuterung  “ Novelle.  Basel, 
* Friedrich  Reinhardt.  Brosch.  Mk.  2. — <Kr.  2.50),  gvbdn. 
Mk.  3.—  (Fr.  3.76). 

,.Aw  Berg  der  Läuterung“  ist  eine  GrncsnngsnuveUc.  Rin 
junger  Deuts«  her  ist  hii-genkrank  gewesen  und  hat  da»  deutsche 
Sanatorium  als  geheilt  vei lassen.  Schwere  Srhicksalssehlugi»  und 
Hang  zur  Bchw  arz*chm-i  lasset!  aber  »ein  Leiden  iu  seinen  Augen 
bösartiger  erscheinen,  als  es  iu  Wirklichkeit  ist.  In  der  Abge- 
schiedenheit einet  Rivieiuorle»  sucht  er  Vergessenheit  und  Trost. 
Daselbst  lernt  er  ein  Miidchcu  kennen,  eine  Lcidcusgenossiu,  die 
ihn  für  ciue  ergebenere  Weltanschauung  durch  ihr  erhabenes  Vor- 
bild und  ihr  getroste#  Sterben  zu  gewinnen  versteht.  Iu  »eine 
süddeutsche  Unmut  zurückgckeliri,  wird  er  durch  die  sehnsüchtig 
nach  ihm  aussrliaui-ndc  Liebe  seiner  heimlich  Verehrten  Überrascht, 
und  eine  itttgoltige  ärztliche  Untersuchung  ergibt,  daw  »einer  Ver- 
bindung nicht#  iui  Wege  steht.  Das  Riviera-Erlebnis  hat  dem  mehr 
psychisch  Kranken  die  Gesundheit  wieder  gegeben,  aodaas  er  jetzt 
an  ein  gesuudes  Lehen  des  IciWt  glauben  uud  seine*  Lebens 
wieder  froh  werdiTi  kann. 

KYSER,  Hans:  „Der  Hlumenhiob.“  Roman.  S.  Fischer.  Verlag, 
Berlin.  Geh.  Mk.  3.50,  geh.  Mk.  4.50. 

Der  Held  ist  ein  einfacher  Mann;  er  lebt  schlecht  uud  recht; 
hat  ein  Hinsehen  mit  liartcn  und  Stall,  ein  brav«  Weib,  einen 
hochcutwiekcltou  Knaben.  Ihm  hrennt  sein  Haus  ab;  er  verliert 
sein  Kind:  sein  Weib  stirbt  ihm  bei  der  Gebart  des  zweiten.  Es 
ist  ein  Müde  he»,  Marie,  da*  sich  idiotisch  entwickelt.  Kr  ver- 


sucht ihr  Gefühle  zur  Welt  zu  eröffnen  und  eröffnet  sich  «Iber 
ein  Weltgcfühl.  Seine  letzten  Jahre  lebt  er  einsam  als  Krüppel 
im  Armenhaus  und  stirbt  auf  der  Laudätrasse  iu  einer  alle 
Schmerzen  seine*  Lebens  überwindenden  Seligkeit  beim  Anblick 
eine#  Grashalmes.  — Dieses  die  Fabel ; ihr  Sinn  ist  kein  geringerer, 
als  da*  Hiobsproblem  durch  eine  immanente  Gerechtigkeit  za 
lösen : das  menschliche  Leiden  kann  zu  einer  Vertiefung  de* 
Weltgefühls  und  zu  einer  schlichten  Lebeushoheit  führen ; ein 
Hiobüchicksal  kaun  wie  eine  dunkh-  Segnung  empfandet  werden; 
ein  Hiob  geschlagener  kann  durch  Foglück.  durch  Schmerzen  Leibe« 
und  der  Sech-,  durch  Leidousanblicke,  Leidühcrwinduogen.  Ein- 
samkeiten seine  Erhöhung  finden  in  einem  sinnlichen  Begreifen 
seiner  Stellung  zur  Erde  und  zu  den  elementaren  Gewalten  de* 
Lebens.  Der  Höhepunkt  des  seelischen  Prozesse*  ist  dl«  Um- 
wandlung sein»  Leidensgefiihls  aus  der  tichtncrzetisrulio  in  eine 
Heiterkeit  beim  Anblick  d»  geringsten  Diuges;  die  uberwindeudeu 
Kräfte  seines  inneren  Dasein*  wachsen  uur  immer  stärker  au» 
unter  den  ohnmächtigen  Schlägen  des  Schicksal» : das  KreatürUcbe 
in  ihm  schliefet  sich  immer  mehr  dem  Krcatürliclicn  der  Welt  auf: 
Kindern,  Timm,  Blumen : seine  Tragödien,  die  ihm  au*  Kinder- 
uiärcben  erwuchseu.  lösen  sieh  wieder  auf  iu  Kindermärchen ; und 
er  stirbt,  der  Verachteute  und  Eiasnmstc,  von  der  Lieblichkeit  der 
Welt  beseligt,  mit  dem  Wunsche:  Auf,  noch  einmal  iu  da*  Leben, 
in  den  Kumpf. 

HILDEBRAND,  Friedr.  Otto:  «Wenn  das  Leiten  winkt.“  lieh. 
Mk.  3. — , geh.  Mk.  4.—.  2.  Aufl.  Verlag  Etzold  & Co, 
München. 

Dieses  Huch  enthält  die  Bekennt nisso  eines  uuglücklicheu 
jungen  Poeten,  dessen  Leben  unlvcilhurc  Sehwindsuch»  in  der  Blüte 
geknickt  hat.  Ein  feiusinuniger  Beobachter  von  Natur  uud  Welt 
zeichnet  in  p!inu(n»lcv<dlcr,  von  dichterischem  Empfinden  beseelter 
Darstellung  die  Eindriicke,  die  in  einem  höchst rebcudcn,  empfäng- 
lichen Geist«  ein  vorzeitig  zur  Entsagung  genötigte*  Leben  hinter- 
lässt. Ohne  verletzende  Renlistik  geliugt  es  dem  Verfasser  die  er- 
schütternden Szenen  au*  seinem  Aufenthalte  im  Sanatorium  lebens- 
wahr und  doch  küusterifcch  zu  gestalten.  Besonders  reizvoll  und 
mit  zartester  Innigkeit  sind  seine  eigenartigen  Beziehungen  zu  den 
Frauen  geschildert,  namentlich  die  sein  ganzes  Wesen  verändernd« 
Liebesglut,  di«  ein  junges  Mädchen  iu  ikim  entfacht.  Die  Dar 
stellungskunst  des  Verfasser*  gewährt  hohen  ii»thelischuu  Genoss. 

Rheinisches  Dichterbuch.  Ein  Spiegelbild  der  zeitgenössischen 
rheinischen  Dichtung.  II erau »gegeben  von  Dettmar  Heinrich 
Sarnetzki.  Mit  einer  Einführung,  einer  biographischen 
U« herricht  und  sechs  Porträts.  Frei*  Mk.  4.—,  gebunden 
Mk.  0.00.  Verlag  iloiirsch  Hc  Reehstadl,  Köln. 

Unsere  Zeit,  gekennzeichnet  durch  Krseheinuugcn  einer  fast 
unglaublichen  Vielfältigkeit.  SchucUlehigkeit  und  Sucht  nach  dem 
Wechsel,  spiegelt  sich  getreulich  iu  den  literarischen  Strömungen 
wider,  und  dieser  l'iustnnd  ist  es  auch,  der  dom  nach  jahrelanger 
Vorbereitung  und  Aibeit  nunmehr  erschienenen  Rheinischen  Dichter- 
hurh  reinen  besonderen  eigentümlichen  Reiz  verleiht  ; die  Alten 
wte  die  Jungen,  Lyriker.  Prosaisten  nnd  Dramatiker,  die  neu- 
romantische  wie  die  realistische  Schule.  Epigonen  wie  Moderne 
und  Dekadente.  Vertreter  der  sogcaaniileu  katholischen  Literatur, 
iiiuudartliche  Lyrik  und  reit  lies» lieh  auch  cliarakteri-.iirebe  Leber- 
relzuugsprobon  sind  iu  nbivechslungsreichor  Fülle,  in  Prosa  uud 
Posie.  vertreten  — alles  unter  dem  Gesichtswinkel  einer  strengen 
künstlerischen  Auswahl. 

LONS,  Hermann:  „Der  letzte  Hnusbur".  Ein  Bauernnimau  nu» 
der  Lüneburger  Haide.  Verlag  von  Adolf  Sponholtx,  G.  m. 
h II.,  Hannover.  Geh.  Mk.  3.50,  geb.  4.60;  Luxusausgabe 
in  Schwciuslcder  gebunden  uud  uiit  Kiasehrift  des  Verfasser* 
Mk.  . 

Hertuaun  Uni  kennt  di«  Lüneburger  Heide  genau;  »eit  audert* 
hall*  Dutzend  Jahren  hut  er  als  Jäger,  Fischor  uud  Naturforscher 
sie  durchstreift,  oft  monatelang  iu  ihr  geweilt  und  mit  den  Haid- 
bauern  gclebi.  Kr  hat  das  Volk  der  Haide  nicht  bewusst  studier!, 
um  einen  Roman  dm n hör  zu  rehreiben,  er.  I>«t  sich  du*  damit 
fühlen  gelernt.  Ernst  und  schlicht,  wie  die  Haide,  ist  dieses  Buch. 
Ein  reicher  Bnu«r,  ein«  Kroherernattir,  mit  wilden  lustinkren  von 
•len  Ahnen  her  begabt,  kiiutpft  darin  den  Kampf  mit  sieb  selber, 
ohne  .Sentimentalität  werden  die  inneren  und  nässeren  Erlebnisse 
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(•«de  Hohlmanus  dargestellt,  und  darum  gerade  wirken  sie  stark. 
Keine  Portion  des  Hornaus  wird  geschildert,  aber  alle  treten  leib- 
haftig vor  den  Loser,  genau  so  wie  die  Landschaft,  die  ebenfalls 
nicht  beschrieben  wird,  sondern  nur  durch  die  Personen  selber  er- 
kennbar wird,  nnd  gerade  deshalb  dom  Leser  deutlich  vor  die 
Augen  tritt.  Eine  Landschatt,  die  ihrem  Untergänge  entgegengeht 
und  eine  voi sinkende  Kultur  bringt  das  Buch  dar,  und  um  diesem 
Zwecke  den  Rahmen  zu  geben,  stellt«  sich  dem  Dichter  ganz  von  selber 
die  einzige  mögliche  Form  znr  Verfügung.  Den  Fehler,  den  viele  Volks- 
schilderer  machen,  indem  sic  die  Gespräche  im  Dialekt  bringen, 
beging  Löhs  nicht : er  schrieb  kein  zwiespältige*,  zwiespntcbigOH 
Buch,  er  schrieb  das  ganze  Buch  hochdeutsch,  aber  völlig  in  der 
Denk-  uud  Kedeweise  des  llaidjers,  »odas*  kein  Wort  und  kein 
Gedanke  darin  iat,  die  der  Huldbaurr  nicht  sprechen  oder  denken 
könnte.  Da  nun  auch  die  alten  Sitten  uud  Gebrauche,  wenn  auch 
iu  sparsamer  Anwendung,  Platz  landen,  so  ist  das  Buch  mehr  als 
ein  Koma n : es  ist  das  Abbild  eines  Volke*,  geformt  iu  Worten. 

Hin  Konversation*- Lexikon  minieren  Umfangs  ist  Herders  Kon- 
versations-Lexikon. Dritte  Aullage.  Keich  illustriert 
durch  Textabbildungen,  Tafeln  und  Karten.  S Bände  Lex. 8° 
(LX1V  Heiten  uud  14464  Spalten  Text.  78  durchweg  neu 
berge»tellt«  Karlen,  ISit  zum  Teil  in  reichstem  Farbendruck 
ausgefuhrte  Tafeln,  IBS  Trxtbeilagpu.  6540  Abbildungen  im 
Text  und  auf  Tafeln).  Freibnrg  i.  B.,  Herdencbo  Verlag»- 
handlung.  (leb.  Mk.  ICH).—. 

Das  Konversationslexikon  ist  heule  in  jedem  Haushalt  unent- 
behrlich : in  den  Gelehrteubibliotheken  gehört  e*  xtt  den  abge- 
griffensten Büchern,  im  Arbeitszimmer  des  Bürgers,  in  der  Kanzlei 
des  Beamten,  iu  Koni«  r des  Kaufmnuns  steht  es  als  hauptsäch- 
lichstes Ausknnftsmittel  bereit,  un»  iu  all  deu  tausend  Fragen  des 
täglichen  Lebens  Antwort  zn  geben.  Hin  solches  Werk  vereinigt 
jn  in  eiiKiu  giessen  Alphabet  1h quem  em-lcbhar  uud  wohlgeordnet 
den  Univeisalwiskcnsatoff:  Geographie  und  Mcdlxin,  Kunst  und 
alle  Gewerbe,  Geschieht«  lind  Liirratur,  Verkehrswesen  und  Handel, 
TTtysik  und  Chemie.  Kcriiiswisseiiscluili  und  Hozialpnlitik,  Pflanzen- 
uud  Tierwelt  — kurz  alles,  was  des  Menschen  lutcreae  wecken 
oder  fesseln  kann. 

Ein  gewisser  Mangel  war  bisher  au  den  bealehcnden  Kon- 
vcrsations-I.exikon  in  den  weitesten  Kreisen  empfunden  worden : 
die  grossen  17  - ‘JO- bändigen  Weike  waren  vielen  zu  weitläufig 
uud  zn  teuer,  die  sogenannten  „kleinen*  Koiivcrsatious-Lexika 
mussten  natnrgemävs  sehr  knapp  und  dürftig  ausfalleu.  Es  war 
darum  ein  dankenswerter  Entschluss,  ein  gutes  und  billiges 
Sammelwerk  in  Form  eines  Konversations-Lexikons  mittleren  Ein- 
fang* zu  schaffen.  Iu  einer  kleiueo  Bibliothek  von  acht  statt- 
lichen Bunden  bietet  dies*'«  Werk,  das  Henlersebc  Konversation»- 
Lexikon,  infolge  änssersl  geschickter  Ausnützung  des  Baumes  knuin 
weniger  als  ähnliche  Werke  iu  der  doppelten  Anzahl  von  Bauden. 
IVberall  hat  der  neue  „Herder“  infolge  seiner  Reichhaltigkeit, 
seiner  Genauigkeit,  seiner  präzisen  Kürze  und  Gediegenheit  die 
beste  Aufnahme  gefunden.  Auch  wir  hallen  uns  das  Werk  uaeh 
allen  Beiten  hin  angesehen  und  können  es  auf  das  wärmste 
empfehlen. 

NATHUSIUS.  Annemarie  von:  „Hm  die  Heimat.“  (Ladenpreis 

Mk.  4. — , gebunden  Mk.  6.  Otto  Junkc,  Verlag, 

Berlin). 

Es  ipt  die  Liebesgeschichte  eines  Ehepaares  Hier  und  da  von 
der  der  Verfasserin  eigenen  Rumatik  durchweht,  aber  doch  mehr 
lnorleru,  als  eben  nigiantUch.  Oft  recht  modern,  besonders  dort, 
wo  die  Blätter  von  tiefer,  starker  Leideusehaft,  von  aufkoiuuicudcr 
Sinnlichkeit  reden.  Weit  entfernt  aber  steht  das  „Moderne“  von 
dein,  w us  mau  heute  modern  in  Kommicn  nennt!  Da«  Buch  ist 
durchaus  rein,  gewährt  ästhetischen  Genuss  und  isl  ein  iu  (ich 
abgeschlossene«,  literarisch  keineswegs  unbedeutendes  Werk.  Ein 
Werk  vielleicht  iu  erster  Linie  für  das  Zimmer  der  Frau.  ~ 

B1SCHOFF,  Carl  r Auf  der  Suche  nach  Freiheit,  Licht  und 

Wald.“  — Eine  G rossstad  lg  lotse  mit  poetischen  Beiten* 
Sprüngen  und  einem  tragischen  Zwischenfall.  (Verlag  von 
Bruno  Volgcr,  Leipzig-GohliB.  Preis  M.  *2.  - bozw.  M.  3. — . 

Wie  schon  der  Kommentar  des  Titels  besagt,  handelt  us  sich 
um  eine  originelle  Schöpfung.  Iüt  erste  Teil  des  Werkes  trägt 
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einen  unverkennbar  symbolischen  Charakter*:  er  offenbart  sich  zum 
Teil  in  der  Gegenüberstellung  der  „ Freibeitebegriffe*  des  Gross- 
Städters  bezw.  diese*  speziellen  Grossstädters  (die  Stadt,  um  welche 
es  sich  lm  vorliegenden  Falle  handelt,  hat  der  Autor  nicht  ge- 
nannt, es  besteht  aber  wohl  kein  Zweifel  darüber,  dass  nur  Nürn- 
berg gemeint  sein  kann)  im  Vergleich  zu  dem  beiter  frohsiunigeu 
Leben  uud  Weben  in  einer  in  schöner  landschaftlicher  Uingobuug 
gelegenen  Mittelstadt.  — — Die  düstere  Eigenart  und  die 
mancherlei  „ verschrobenen“  Sitten  und  Gebräuche  der  besprochenen 
Stadt  geben  dem  Verfasser  »au  Gelegenheit  zu  den  verschieden!- 
liebsten  Glossierungen,  welch  letztere  in  Verbindung  mit  den  rein 
poetischen  Szenen,  sowie  den  einen  philosophischen  Hintergrund 
tragenden  Stellen  and  dem  ausgesprochen  erotischen  Element, 
welches  in  der  zweiten  Hälfte  de*  Buches  in  sinnfälligste  Er- 
scheinung tritt,  dem  Werk  einen  originellen  Charakter  verleihen. 
Der  «weite  Teil  bringt  eiue  gross  angelegte  LisbeNUM,  welche 
viel  Glut  und  Feuer  atmet,  dennoch  aber,  selbst  auf  ihrem  Höhe- 
punkt, nicht  der  Deicttz  ermangelt  und  sich  völlig  frei  voa  dem 
sinulich-schwtilen  Genre  mancher  „modernen“  Schriftsteller  hält. 

SCHLICHTEGROLL,  Carl  Felix  von:  „Das  Liebcaleben  im 
klassischen  Altertum.“  (Band  II  der  Sammlung : Das 

Liebesieben  aller  Zeiten  und  Völker,)  Preis  Mk.  10.-; 
Leipziger  Verlag,  G.  m.  b.  H.,  Leipzig. 

Diu  glänzende  Aufnahme,  die  der  erste  llaud  dieser  Sammlung 
gefunden  hat,  lässt  auch  ein  reges  Interesse  für  diesen  neuen  Baud 
erwarten,  und  dies  um  *o  mehr,  als  von  Hchlichtcgroll  sich  bereits 
durch  seine  früheren  Publikationen  einen  grossen  I^serkreis  er- 
worben hat. 

Die  Liebe  des  geuussfreudigeu  Altertums  zeitigte  mancherlei, 
was  uns  heute  befremdlich  erscheint,  manches  sogar,  was  beluahe 
unseren  Unwillen  erweckt.  Allein  gerade  wogen  der  Verschieden- 
heit des  Liebest  oben*  der  Gegen»  ait  von  dem  der  klassischen  Zeit, 
ist  es  iiitcrewsuut.  sich  mit  jenen  verklungenen  und  versunkenen 
Liebesartea,  Riten  und  Kulteu  zu  beschäftigen.  Den  ungeheuren 
Stoff  iu  engem  Kabinen  zu  bewältigen,  war  eine  nicht  eben  leichte 
Aufgabe.  Der  Autor  hat  sie  Jedoch  gleichsam  spielend  gelöst.  Kr 
malt  unerschrocken  Bilder  von  realistischer  Deutlichkeit,  allein 
ihn  verlässt  niemals  die  uötiga  Delikatesse,  nnd  er  weis*  so  ob- 
jektiv vornehm  zu  schildern,  dass  wir  ihm  gern  und  unbedenklich 
überallhin  folgen. 

SIEBERT.  Margarete:  „Aus  dem  Leben  de*  jungen  Martin 

Wigelandt.“  Roman.  <Mk  *2.40,  gab.  Mk.  3, «10.  Verlag 
K.  Piper  & Co-,  München.) 

Der  junge  Martiu  Wigelandt  ist  ein  Aosthct  und  fühlt  sich  iu 
den  extrem  literarischen  Kreisen  der  (Irtmwa  lt,  in  den  er  lebt, 
recht  wohl,  ohne  sie  freilich  ganz  ernst  zu  nehmen.  Dazu  ixt  er 
im  Gruudn  doch  ein  zu  gesunder,  frischer  Mensch.  Aber  ihm 
fehlt  der  eigentliche  Zusammenhang  mit  dem  lziben.  Inmitten 
fruchtbarer  Wirklichkeit,  auf  dem  Landgut  bei  seiner  verheirateten 
kinderreichen  Schwester  ist  er  verlegen  und  fühlt  sieh  als  An-v- 
guschlosseuor,  Eine  Künstlerin,  geistig  und  scböpfbrUcb  ihm  im- 
polierend,  zieht  ihn  lebhaft  au,  aber  sie  ist  kalt  und  so  fühlt  er 
sieh  nach  bei  ihr  allein.  Da  lernt  er  ihre  Heb  weiter  kennen,  das 
„Kränzchen“,  ein  zartes  Geschöpf,  das  scheinbar  nichts  aus  sieh 
macht,  von  den  Rinden«  unendlich  geliebt  wird,  uud  sich  mit 
Welt  und  Lohen,  trotzdem  es  ihr  nicht  gut  geht,  iu  innerlich  be- 
glückendem Einklang  befindet.  Kr  Hebt  sie,  zuerst  ihrer  sanftea 
Ergebung  halber,  bald  aber  merkt  er,  wie  sie  eigentlich  viel 
stärker  uud  klarer  ist,  als  er.  Und  so  kommt  er  durch  sie  zu 
sich  selbst  und  wird  nu  ihrer  Seite  «in  tätiger  freudiger  Mensch. 
Die  einfache  Handlung  wird  von  viulcn  ergötzlichen  Episoden  tim- 
gebuu  und  mit  zahlreichen  Nebeufigureu  belebt.  Das  Milieu  der 
grobnititdtisci.eii  „Jours*  uud  das  Landleben  ist  mit  der  gleichen 
Ueberzeugniigskraft  zur  Anschauung  gebracht. 


Hericliligatig. 

In  Nr.  I de*  7U.  Juhrgaugs  ftlktohorhoft)  ist  auf  Beile  lg 
Zeile  lft  von  oben,  letzte»  Wort,  zu  Inen  u t odida  k tisch“ 
statt  „autodiktaiiscb".  Der  Fehler  war  durch  Versahen  eint** 
Beizers  trotz  Korrektur  stcht'n  geblieben. 


Digitized  by  Google 


Geschichte 
einer  Liebe.®!  n 

I.  Band:  Anfang. 

II.  Band:  Schluss. 
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runo  Volger  VerlagsbDGhbaadlong 

Leipzig-Gohli* 

1909 

Preis  ä Band  I.— 


Po  Ho 

Die  neue 

indische  Natnrhellwelse 

gratis  mul  franko, 
Adreu« : 

„Po  lio“  Hiuuburi; 


: Neuer  Verlag 

nimmt  u.  günstigen  Bedin- 
gungen Werke  «Iler  Art  in 
Eigen*  und  KomTniwioiis-Ver- 
Ug.  v orlrieb,  Prüfung,  Begut- 
achtung und  Bearbeitung 
von  Theaterstücken, 
Anfragen  an  Vorlag 
„Reform“,  Leipzig, 
Braudenburgerslrasse  H. 


Leopold  Gheri, 


dem  in  erstaunlich  kurzer  Zeit  *o  beliebt  gewordene! 
Ueiaesrhriftateller  ist  vor  Kurzen»  in 

in  neuer  Auflage  erst*  bienest: 

In  den  Schluchten 
des  Chä-gan-alin. 

Roman  aus  der  Tunkuska. 

(Pn-i.  Mk.  1.50,  Mk.2.  ). 

Verlag  der  „Socnlagsglockeii“,  Berlin  H.58,  Pappelallee  36  3/ 

Im  gleichen  Verlag  sind  von  demselben  Verfasser  bereits 
früher  erschienen: 

*,An  der  Schwelle  den  Jenseits“.  Eiuo  abenteuerliche  Ballon' 
fahrt  des  Antnrü 

..Satana“.  Episode  aus  dem  siziliaaisehon  Maftiaprnzesa. 

„Die  rächende  Nemesis“.  Reiseerlebnisse. 

„An  Arabiens  Gesinden“.  Krlebuisse  einer  zoologischen  Ex- 
pedition in  den  arabischen  Meeren, 

„Wilde  Welt“.  Streifzuge  de*  Autors  im  brasilianischen  Ur- 
wald. 

„Die  Gerechtigkeit  der  Menschen“.  Erzählung  aus  .Sizilien. 
„Marloditen“.  Eine  Heise  in’*  Reich  der  Phantasie. 


Soeben  erschienen  : 


In  Schönheit“ 

Lyrik  in  Vers  und  Prosa  von 
Clara  Baumbach. 

Verlag:  Alfred  Pul  vermache  r A.  Co. 

Berlin  W.  30. 

Dii-  Deutsche  Warte  Berlin  sagt  über  „In  Schönheit“  : 
„Die  heilige  Begeistern  ng  der  gottbegnadeten  Dich- 
teriu  rei«at  den  l>csor  mit  fort  nntl  lockt  ihu  immer 
wieder  zu  dem  Büchlein  hin.  Das  knuu  man  nicht 
von  vielen  Büchern  diesor  Art  sagen“.  — 


Autoren 


CH3  £33  Durch  Leid  sur  Seligkeit  ^ #» 

Kin  WerkMtlick  znm  Tempelban  der  Erlösung 
von  FrU‘tlrlrli  Itenj.  Hermann 

Die«-*  gewaltig  angelegte  Werk  stellt  uns  das  Hingen  einet»  ein- 
samen religiösen  (ionißtes  dar,  durch  Aufgebot!  in  der  allhefrciendcn 
Gottheit  iiVr  die  schrutTon  Gegensätze  der  Zeitstroinuiigeu  »vegzu- 
kommen.  Am  kühnsten  verkörpert  der  Verfasser  nein  Sehnen  in 
der  dämonischen  Leidenschaft  eine*  Künstlers  und  der  kühnen 
Gedankcnkntfl  eine-*  Nnturfonclurr» ; überhaupt  sind  die  Natur- 
bilder darin  das  erhabenste  was  moderne  Knust  schuf. 

Zu  beziehen  durch  II.  Muiumel.  Arnstadt  i.  Tli.,  Sohlussg.  3. 


welche  fertig  gedruckte  Hileher  haben  oder  Rest  bestut.de  ihrer  Bücher  aus 
anderem  Verlag  zuruckgein-hmew  wollen,  empfiehlt  sich  (Unterzeichneter 
Verbig  izwr  lebernahme  des  Verlags  durch  Kcfarkltbung  seiner  Firma 
Günstige  Bedingungen  und  energischer  Vertrieb  werden  zugvsichert. 

I Ttsslers  Verlag  für  moderne  Literatur,  Leipilg-Möckero. 


.Vita  Soasitiva“ 


empfehlenswerte 
lyrische  Iteuerscheinung:  ••  ’ 

von  Jlnrinmie  Zurco  urngna 

OUaöcmischcr  Verlag  . . Ocipzlq  . Wien. 
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inzeigen  preis:  Die  viergcspalteno  Petitzeile  oder  deren  Raum  30  Pt,  bei  grosseren  Aufträgen  nach  besonderer  Vereinbarung. 

Die  Preise  verstehen  sich  bei  vierteljährlicher  Vorauszahlung. 

Das  flagazin  ist  durch  alle  Postanstalten  und  Buchhandlungen  sowie  durch 
Oresslers  Verlag  für  modern  e Literatur  In  Leipzig-Möckern  zu  beziehen, 

i Ausland  durch  nachstehende  Verkaufsstellen:  Amsterdam:  Maas  \ van  Snchtelen  — Gebr.  Schmeder.  Kokin  50.  Antwerpen:  J.  Mertens-Sommer«,  •» 
b me  de  la  Station.  Hasel:  Bahnhofabuchhanrilunjr.  Bern:  J.  Beck.  Lorrainestr.  S.  Brüssel:  Dechenno  fils,  Galerie  du  Roi.  Bukarest:  K.  Veiht,  M ^ 
ndm  Saturn  19.  Genf:  Librnirie  universelle,  rue  de  Mont  Blanc  11.  Haag:  Kinskondonieiuing.  London:  A.  Siegle.  30  Liinestroet  und  Librairie, 
tniTselle  IS  Highstrect.  Madrid:  Librairic-Baillere.  New  York:  Interuational  News  ('otnpaur.  Paris:  Kinsques  No.  50  Bld.  Montmartre,  No.  32 
llil  des  Italiens.  K«»m : ('hiosen  Piazza  Spagnu.  Shanghai  Max  Nnesaler  & Co.,  lankitig,  Koad  3H.  Tokyo:  (Japan)  Naakodn,  No  rt,  Kiridoshi- 
»k-marhi.  Wien  XIII:  Pani  Seimiger,  Winkelmauustr.  ft.  Zürich:  di  Rascher  & Co„  Ru t haus  Kai  20. 


Soeben  erHchienen: 

Marie  von  Pistohlkors: 

Seltsame  Leute. 

Novellen  und  Skizzen. 

Druck  o»d  Verlag  voa  Bartheldr  & Co.,  Prsrau-Wien. 

Die  geistvolle  Verfasserin  zeigt  sich  in  ihrem  Werk 
H’ht  nur  uls  geschmackvolle  Erzählerin,  wir  lernen  sie 
och  als  Dichterin  von  auaserguwöbnlicher  Bildung  und 
ficher  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  kennen  und  schätzen. 

♦ 

Als  ganz  besonders  wertvoll  seien  genannt: 

Blaublut-Elend. 

Die  Stimme  der  Stille, 
^eitgemäss  — 

Ewig  Zeitgemässes. 

Bestellungen  auf  diese  Bücher  nehmen  alle  Burb- 
andlungen,  der  Verlag  und  die  K.  u.  K.  Hof-  und  Uni- 
• rsitits-Bucbhandlung  R.  Lochnet  (Wilh.  Müller)  Wien, 
Iraben  3!,  entgegen. 

' ♦ 

Auf  den  Weihnachtstisch  besonders  zu  empfehlen: 

Totes  Wasser. 

Roman  tod  Marie  von  Pistohlkors 
Verlag  voa  Ign.  v.  Kleiamayr  & Fercl  Hamberg,  Laibach. 

Der  Roman  behandelt  in  packend-dramatischer,  aber 
uch  seelisch-feinsinniger  Form  die  Geschichte  einer  hohen 
.iebe,  bis  zu  deren  glänzend  geschildertem  Ausgang,  im 
ilegorischen  Vergleich  mit  der  Beltsamen  Erscheinung  des 
iten  Wassers,  dem  kein  Fahrzeug  widersteht.  — Das 
Vtrk  hat  von  vielen  Seiten  einstimmig  Anerkennung  ge- 
joden und  ist  von  der  I’resse  glänzend  beurteilt  worden. 

o beziehen  durch  den  Verlag  und  alle  Buchhandlungen. 


Neuheiten 

des 

Magazinverlag  Adolf  Dressier  jr. 


Dr.  jur.  M.  Epstein: 

Karl  Albreoht  Freinor: 

Poesien  des 

Mein  Dichten 

Alten  Testaments. 

und  Denken. 

Preis  M.  1-. — . 

Gedichte.  Preis  M.  1.50. 

Fanny  Sübs : 

Julie  Kühne: 

Röslein  im  Tale. 

Gedichte  und  Sprüche. 

Gedichte.  Preis  M.  2. — . 

Preis  M.  2. — . 

Ernst  Klein: 

Max-Marden  Manfried: 

Suleika. 

Praeludium. 

Ein  Liebosleben  in  Versen. 

Gedichte. 

Preis  M.  1. — . 

Preis  M.  1.50. 

Reinhold  Eichockor: 

W.  Iläntzscbcl  Clairmont: 

Allerlei  Klänge. 

Mysterien  der  Isis. 

Gedichte. 

Drama  in  3 Akten. 

2.  Auflage. 

Musik  von  Franz  von  Blohn. 

Preis  M.  l.BO. 

Preis  M.  2 — . 

Eduard  Bacher: 

Marie  Kwaysser: 

Zehn  kleine 

Aus  stiller 

Geschichten 

Bergeswelt. 

für  die  Jugend. 

Gedichte. 

Preis  M.  — .60. 

Preis  M.  1. — . 

Konrad  Kunz  : 

W.  R u d o 1 1 y : 

Poetereien  in  Spruch 

Frühlingswehen. 

und  Dichtung. 

Roman. 

Preis  M.  1.20. 

Preis  M.  3. — . 

3u  btxlthen  durch  alle  Buchhandlungen  und  den  Verlag 
Leipzig- möchern,  Kirschbergstrasse  70. 
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? JUGENDPOST  5 

( Unterhaltungsblatt  für  Jugend  und  Familie. 

I (fib 

I Um  vielfachen  Wünschen  aus  unseren  Leserkreisen  zu  entsprechen,  erscheint  die  „Jugortdpost“  vom  1.  Oktober  ab 

] mit  einem  künstlerisch  ausgeführten  Umschlagbild  in  Dreifarbendruck. 


Gleichzeitig  beginnen  wir  in  der  neuen  Nummer  der  , Jugendpost“  mit  einer  Erzählung  von 

Otto  Tormann:  „Unter  afrikanischer  Sonne“. 

Der  Verfasser,  einer  unserer  beliebtesten  Heiseachriftsteller,  entrollt  in  seiner  ungemcio  spannenden  Er- 
zählung eine  Reihe 

seltsamer  Abenteuer  und  packender  Bilder 

aus  dem  nördlichen  Afrika,  aus  Marokko,  Algerien  und  der  Sahara.  ( 

Otto  Tormann  kennt  diese  Länder  von  mehreren  Reisen  her  aus  eigener  Anschauung,  deshalb  haben 
seine  Schilderungen  von  Natur  und  Menschen,  Sitten  und  Gebräuchen  einen  ganz  besonderen  Wert. 

Neben  der  Haupterzählung  enthält  die  „Jugendpost“  noch  kleinere,  in  jedem  Heft  abgeschlossene  Er- 
zählungen, die  sehr  interessant  und  anschaulich  sind.  Ferner  Sfhllöcrunqcn  AUS  bem  heben  berühmter  (Ddlincr 
und  Darstellung  ihrer  Taten,  Bllöer  aus  Geschichte  u.  Kulturgeschichte,  aus  öer  Dafür-,  Länöer-  u.  ÜölHerMunbe. 
Besondere  Aufmerksamkeit  ist  auch  der  Körperpflege,  vornehmlich  dem  Sport  gewidmet 
Anleitungen  zu  GrsellGchaficppieleu  und  praktischer  Handarbeit  wechseln  mit  Oeblchten,  Rätseln,  lustigen 
Schnurren  unb  (1)1  Heilungen  aus  Allen  Wissensgebieten  in  bunter  Reihe  ab 

Ausserdem  wird  in  jed«  m Vierteljahr  eine  sehr  Interessante  Preisaufgabe  gestellt,  für  deren 
richtige  Lösung  den  glücklichen  Gewinnern  namhafte  Preise  ausgehändigt  werden. 

Die  „Jugendpost“  kostet  vom  1.  Oktober  ab  per  fiefl  15  Pfg.,  Abonnementpreis  vierteljährlich  (DK.  t.$5. 
Die  „Jugendpost“,  die  von  Schul-  und  Haderen  Behörden  den  ihnen  unterstellten  Abteilungen  zur  An- 
schaffung empfohlen  wird,  ist  durch  alle  Buchhandlungen  und  durch  dio  Post  zu  beziehen  oder  direkt  vom 


Verlag  der  Jugendpost  (Grethleir.  & Co.)  Berlin  S.  W.  61  Gitschinerstr.  13. 
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Dresslers  Redaktions  Korrespondenz 

„Lyrik  und  Kritik“ 

sucht  Bücher  aller  Art  zur  Besprechung, 

Gedichte  ernsten  und  heitern  Inhalts 
zum  Abdruck. 

Schriftleiter;  Adolf  Dreswler  jnn. 

Dio  Kurreapondcüz  ist  Über  zahlreiche  Zeitungen  verbreitet  mul 
will  gute  Gedichte  bieten,  den  Leserkreis  mit  deren  Autoren  und 
ihren  Werken  bekannt  machen  und  zum  Öticherkauf  nuregen. 

Alle  Zuwendungen  sind  au  den  Schriftleiter  za  richten,  jeder 
Manuskript  sendung  ist  atu. reichendes  Rückporto  bekufilgeu. 

Dresslers  Verlag  für 
moderne  Literatur, 

Lc!p*iq-(T)öcKerti,  Klrschberqstrasse  7«  I. 

< Prubeuu&iraern  kostenfrei!) 


Werke  von 

EMMA  CROON-MAYER 

Liederborn 

Gedichte.  3.  Auflage.  Geschmackvoll  gebunden. 

Freya 

Eine  vaterländische  Dichtung. 

Johannes  von  St.  Gallen 

Episch-lyrische  Dichtung. 

Um  der  Wahrheit  willei 

Roman. 

(Zn  beziehen  dnreh  alle  Bachhand  langen  ) 


JLvitender  Kcdnktcnr  und  für  den  Inhalt  verantwortlich:  Dozent  a.  I).  BRUNO  VOLGER  in  l^ipzig-Gohlis. 

Kür  den  Inseratenteil  AD.  DRESSLER  JUN.  in  Leip/dg-Mückcrn.  Verlag:  „Magazin-Verlag“  AD.  DRESSLER  JUN.,  LeipiiR-Mtickeru. 

Druck;  Buchdruckerei  H.  Bliedtner,  Leipzig-Leutzsch. 
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79.  Jahrgang  des  Magazins  für  Literatur. 

Herausgeber : 

Adolf  Dressier  jr. 
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Eine  geistreiche,  hochbegabte 
Dichterin  und  Schriftstellerin! 


Ihre  Exzellenz  Frau  Marie  von  Pistohlkors, 
ij  geborene  Freiin  von  Freytagh  - Loringhoven 

(CO  hat  sich  als  reichbegabte  Schriftstellerin  einen  lestbegründeten  Ruf  und  hohe  allseitige  Verehrung 
TV  erworben  und  waren  wir  in  der  angenehmen  Lage,  bereits  im  Oktoberheft  unseres  »Magazin«  das 
Bildnis  nebst  kurzem  Lebenslauf  der  beliebten  Schriftstellerin  bringen  zu  können.  Wenn  wir  heule 
nochmals  auf  die  beliebte  Künstlerin  zurückkommen  und  derselben  dies  Oedenkblatt  als  Sonder- 
beilage widmen,  so  geschieht  dies  zunächst  zur  Ergänzung  unserer  kurzen  biographischen  Aus- 
führungen, besonders  aber  deshalb,  um  unseren  werten  Lesern  die  gewissermassen  internationale 
Wertschätzung  dieser  hochverehrten  Dichterin  zu  beweisen.  Denn  vor  uns  liegen  in  grosser  Zahl 
Pressslimmen  tonangebender  Zeitschriften  vieler  europäischer  Länder  und  Sprachen,  von  denen  wir, 
soweit  es  der  Raum  gestaltet,  unseren  geschätzten  Lesern  Kenntnis  geben  wollen. 

Unter  dem  Pseudonym  Iwan  I)  e I i c z hat  die  geistreiche  Dame  eine  Reihe  von 
Novellen,  Skizzen  u.  dergl.  verfallt.  Leicht  fließt  ihre  Sprache  dahin,  Bilderreichtum  ist  ihr  eigen 
und  mit  scharfer  Beobachtungsgabe  schildert  sie  die  Menschen,  ihre  Fehler,  ihre  kleinen  und  groBen 
Vorzüge.  Frau  Exzellenz  von  Pistohlkors  ist  in  Oörz  ansässig,  wo  sie  in  ihrem  reizenden  Heim 
schaffensfreudig  waltet  und  das  gesamte  geistige  Oörz  um  sich  versammelt,  das  ihrem  Rufe  stets 
freudigst  Folge  leistet. 

Ihre  Exzellenz  Frau  von  Pistohlkors  geizt  nicht  mit  der  ihr  von  der  Schöpfung  verliehenen 
herrlichen  Gabe  der  Dichtkunst  und  hat  trotz  ihrer  pekuniär  und  gesellschaftlich  völlig  unabhängigen 
Position  in  schaffensfreudiger  Tätigkeit  ausser  den  zahlreichen  bereits  erschienenen,  in  unserem 
Oktoberhelt  verzeichnten  Werken  wieder  zuin  Druck  bereit:  »Herrenmoral«,  Roman.  (Mit  Ludmilla 
von  Rehren).  »Kuriose  Käuze«,  Humoresken  und  »Schauungen«,  Gedichte  in  Prosa.  Ausserdem 
ist  Frau  Exzellenz  von  Pistohlkors  ständige  Mitarbeiterin  an  der  Berliner  Feuilleton-Korrespondenz  ( 
»Die  Skizze«,  und  an  dem  Oesterreichischen  Adelsbfatt  »Der  Salon«.  Sodann  lieferte  die  Dame  ^ 
grössere  und  kleinere  Beiträge  an  »Oesterreichs  Illustrierte  Zeitung«,  an  letztere  ausser  kürzeren 
novellistischen  Beiträgen  eine  Skizze  »Zwei  Tataren«  und  zuletzt  eine  allegorische  Romanstudie 
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»Weiße  Lilien  und  roter  Mohn<,  die  bis  jetzt  in  drei  Heften  erschienen  ist,  ferner  an  die  »Neue 
Freie  Presse«,  Wiesbadener  Tageblatt«,  »Deutsche  Zeitung«,  »Oesterreichische  Volks  - Zeitung«, 
»Rigaer  Rundschau«,  »Stimmen  der  Gegenwart«  u.  a.  m. 

Der  talentvollen  Verfasserin  so  zahlreicher,  Herz  und  Gemüt  erfreuender  Werke  rufen 
wir  zu:  »Nur  frohgemut  weiter  schaffen  zur  Freude  aller  Verehrer  Ihrer  so  überaus  sympatischen  Muse!« 

Von  den  uns  vorliegenden  Kritiken  lassen  wir  nachstehend  einige  folgen: 

Die  »Wiener  Hausfrauen-Zeitung«  schreibt:  »Aus  Piersons  Verlag  in  Dresden  liegt 

uns  ein  Buch  Novellen  und  Skizzen  vor:  »Durchs  Fenster  gesehen«  von  Iwan  Delicz  (Marie 

von  Pislohlkorsj.  Die  Autorin,  eine  Deutsch-Russin,  welche  in  Görz  lebt,  hat  schon  vor 
längerer  Zeit  durch  ihren  Novellenband  »Sarmatenliebe«,  der  in  gleichem  Verlage  erschien, 
die  Aufmerksamkeit  der  lesenden  W'elt  auf  sich  gelenkt.  Die  neueste  Publikation  der  talentierten 
Frau  umfaßt  neun  kürzere  und  längere  Novellen  und  Skizzen,  weiche  bereits  unter  dem  Strich 
vornehmer  Blätter  erschienen  sind  und  nun  als  gesammeltes  Ganzes  sympatisch  zur  Geltung 
kommen.  Es  sind  zumeist  ernste  und  tragische  Konflikte,  welche  die  Autorin  behandelt,  doch 
kommt  auch  gesunder  Humor  zur  Geltung,  wie  z.  B.  in  der  kleinen  Novellette  »Nur  ein  Weib«. 
Komtesse  Marianne  Zucco  hat  ein  einleitendes  Vorwort  in  poetischer  Form  an  die  Spitze  des 
Bandes  gesetzt,  welches  Marie  von  Pistohlkors  gewidmet  ist  und  als  herzgewinnender  Oeleit- 
brief  angesehen  werden  kann.«  | 

Die  »Rigaer  Rundschau«  schreibt:  »Oesterreichs  Illustrierte  Zeitung«  bringt  gegenwärtig 

eine  „allegorische  Romanstudie  betitelt  „Weiße  Lilien  und  roter  Mohn"  aus  der  reder  von 
Iwan  Delicz.  Der  Verfasser  ist  eine  Verfasserin  und  zwar  eine  Landsmännin,  deren  eigent- 
licher Name  Exz.  Marie  v.  Pistohlkors,  geb.  Baronesse  v.  Freytagh-Loringhoven  lautet.  Manche 
von  unseren  Lesern  werden  sich  vielleicht  noch  der  Plaudereien  erinnern,  die  unter  obigem 
Pseudonym  vor  Jahren  in  unserm  Blatte  erschienen  sind.  Frau  von  Pistohlkors  hat  — wie  wir 
aus  uns  vorliegenden  Pressstimmen  ersehen  — in  ihrer  zweiten  Heimat  Oesterreich  mehrfach 
Würdigung  gefunden.  Das  österreichische  Adelsblalt  „Der  Salon"  brachte  im  Frühjahr  das 
Porträt  der  Schriftstellerin  nebst  biographischen  Notizen  und  kleidet  seine  Anerkennung  bei 
Besprechung  der  oben  erwähnten  Romanstudie  in  die  Worte:  „Iwan  Delicz  ist  am  besten 
Wege,  eine  österreichische  Nataly  von  Eschstruth  zu  werden".  Und  der  in  Görz,  dem  ständi- 
gen Wohnsitz  der  Frau  v.  Pistohlkors,  erscheinende  „Corriere  Friulano"  rühmt  in  einem  Referat 
„ihren  farbenreichen  und  warmen  Stil,  welcher  ebenso  gefällt,  wie  ihre  Charakterstudien,  die 
augenscheinlich  Abdrücke  des  wirklichen  Lebens  sind,  interessieren“. 

Das  „Agramer  Tageblatt“  hehl  den  vornehmen  Stil  der  Verfasserin  von  „Weiße  Lilien  und 
roter  Mohn“  hervor  und  sagt,  „alles  sei  von  einer  südlichen  Glut  durchtränkt,  die  packend 
wirke.  „Oesterreichs  Illustrierte  Zeitung“,  das  vornehmste  Familienblatt  der  Monarchie,  be- 
weise mit  Aufnahme  dieses  Romans,  daß  sie  bestrebt  ist,  nur  wirklich  gute  Erzeugnisse  der 
Literatur  zu  bieten“. 

Die  ,Gmundener  Zeitung“  äussert  sich  bei  Besprechung  von  den  russischen  Novellen 
„Sarmatenliebe"  über  die  Autorin  ti.  a.  wie  folgt : „Geistsprühend  zeigt  sich  uns  diese  Schrift- 

stellerin mit  ihrem  Wissensborne,  ihrer  seltenen  Bildung,  der  tiefgründigen  Lebensauffassung, 
und  der  feinfühligen  Liebe  zur  Natur  in  ihren  Schriften:  wir  bewundern  ihre  fließend  schöne 
Sprache,  der  niemals  der  rechte  Ausdruck  versagt,  die  niemals  die  feine  Sitte  verletzt,  so  daß 
sich  diese  Novellen  ganz  vorzüglich  zur  Lektüre  für  die  gebildete  Frauen-  und  Mädchenwelt 
eignen“. 

„Oesterreichs  Illustrierte  Zeitung“  schreibt  in  einer  längeren  Kritik  über  die  ver- 
schiedenen Werke  der  Dichterin-Exzellenz  u.  a.:  „Ihre  Schreibart  ist  eine  so  unendlich  an- 
genehme für  den  Leser,  ihre  klare,  bündige  Ausdrucksweise  nie  ermüdend  und  die  Wahl  ihres 
Stoffes  so  abwechslungsreich  und  interessant,  wie  er  eben  nur  von  einer  Frau  von  so  feiner, 
universeller  Bildung  gewählt  werden  kann“  usw. 

Die  „St.  Petersburger  Zeitung“  schreibt  in  einer  anerkennenden  Kritik  über  den  Roman 

, Lebensglaube“  u.  a. : In  Marie  von  Pistohlkors,  unserer  Landsmännin,  begegnet  aber 

der  Leser  zugleich  einer  Kosmopolitin,  die  über  in  die  Tiefe  gehende  Kenntnisse  der  sozialen 
Verhältnisse  des  Auslandes  verfügt  und,  ohne  die  baltische  Aristokratin  abgestreift  zu  haben, 
an  die  Menschen  und  Dinge  einen  Maßslab  legt,  der  auf  Vorurteilslosigkeit  und  durchaus 
modernes  Empfinden  deutet.  Durch  den  Roman  zieht  sich  daher  eine  freimütige  Großzügigkeit 
und  das  mutige  Wollen,  „jenen  Riß,  der  das  Alle  vom  Neuen  getrennt“,  zu  überbtücken  und 
sich  „den  lausend  neuen  Gestaltungen“  des  rastlos  fortschreitenden,  andere  Konstellationen 
schaffenden  Lebens  anzupassen“. 

In  Ähnlicher  anerkennender  Weise  Ausserien  sich  über  die  hochbegabte  Schriftstellerin  eine  grosse  Anzahl 
bedeutender  BlAttcr  Rußlands,  Üebtcrreich-Ungarns,  Deutschlands  und  Itelie.is,  und  auch  solche  in  slawischen  Sprachen. 
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Theo  Liefertz: 


Weihnachtsläuten. 

♦ 


Leis  harfenb  hebt  ber  flbenbwlnb 
]m  Sternenglanz  öle  leichten  Plflqel ; 
eiszapfcn  streift  er,  spielt  unb  spinnt 
Vln  Klangnet*  um  beschneite  fiflgel. 

Unb  Schllllenschellen  glbcheln  fein 
3um  hlmmel  auf,  bem  sternerhellten; 

Hin  Obern  Ulalb,  schneekeusch  unb  rein 
Crägls  leis  ber  Ullnb,  gtbämpfl  unb  seilen. 


Unb  schwelgt  ber  Ullnb,  ein  neuer  Klang 
Schwillt  her  bann  aus  ber  Weite! 
Uleltmächtlg  braust  ein  Ulelhnachtssang 
Als  Prlebenslleb  Im  Crbenslrelte. 

Von  allen  Cürmen  tlllerl  froh 
Das  blocHenlleb,  bas  hefverlraute ; 

Dur  Ulelhnachtsglodten  Klingen  so 
Ulle  nievergessne  fllutlerlaule. 


ein  Ulanbrer  hörts  wlnbher  vom  Cal 
Als  hrimgetäute  um  sich  wiegen, 
horcht  slnncnb  aus  . . . CDU  elnemmal 
Sieht  er  ble  Jugenb  vor  sich  liegen. 


♦ ♦ ♦ ♦ 
♦ ♦ ♦ 

♦ ♦ 

♦ 
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Johannes  Boldt: 

Auf  dem  Fuji. 

Es  war  ein  Sonnentag  in  Jokohama. 

Ueber  dem  Hafen  tanzten  die  Strahlen  auf  einem 
sonnenfreudigen  Gewirr  von  grossen  und  kleinen 
Schiffen,  von  grossen  und  kleinen  Menschen.  Die 
Vögel  sangen  von  allen  Zweigen,  der  Himmel  vertiefte 
sich  zu  einem  wundersamen  Blau,  und  über  der  Welt 
lag  ein  freudiger  Hauch  wie  Rot  auf  einer  Mädchen- 
wange Im  Südwesten  hob  sieh  der  Fujigipfel  wie 
eine  Verheiasung  aus  verschleiertem  Grunde.  Und 
ringsum  atmete  alles  in  farbenfroher  Sommerlust. 

An  einem  solchen  Tage  beschlossen  Stürmer, 
Brandts.  Herwege  und  ich  in  unserer  Messe  auf  dem 
BlulT  unter  einem  Riesensonuenschirm  die  Fahrt  nach 
dem  Fuji. — — — — — — — — — - 

Der  Gipfel  des  Fuji  ist  von  fünf  Seiten  zugänglich. 
Wer  von  Norden  und  Nordosten  vergeht,  wird  einen 
zum  grossen  Teil  durch  Wald  beschatteten  lind  wenig 
steilen  Weg  zurücklegen.  Auch  die  West-  und  Sfid- 
westseite  bieten  bei  allerdings  erhöhter  Steilheit 
angenehme  Strecken,  während  man  von  Südost  her 
mit  viel  mühseliger  Kletterei  und  starkem  Sonnenbrand 
aufwärts  klimmen  muss.  Dennoch  wird  der  südöstliche 
Weg  als  der  kürzeste  am  meisten  benutzt.  Da  man 
den  ersten  Teil  nachts  zurilcktegt,  begegnet  man  den 
sengenden  Strahlen  erst  in  höheren  Regionen,  die 
ein  gut  Teil  Sonnenhitze  erträglich  machen.  — — 

Am  Morgen  des  Fujitages  lag  Jokohamas  Schatten 
in  einer  Hitze  von  34  Grad  Celsius.  Dennoch  be- 
stiegen wir  nachmittags  um  4 11  Uhr  den  Sehimonoseki- 
Express,  der  uns  gegen  7 Uhr  in  Gotenba  auswarf. 
Hier  stand  an  der  Station  tür  jeden  von  uns  ein  Pfetd 
bereit.  Vier  Kulis  warfen  sich  auf  das  Gepäck,  und 
wir  brachen  auf. 

Nach  einiger  Zeit  mussten  wir  wegen  der  Dunkel- 
heit abateigen  und  die  Pferde  arn  Zaum  führen.  Darob 
erhob  Herweg«  — ein  Mann  von  kl«  inor  Figur  und 
228  Pfund  Reingewicht  — grossen  Lärm,  fügte  sich 
aber  mit  einigem  Aechzen  der  Notwendigkeit.  Di« 
beiden  andern  gewannen  der  Fahrt  die  romantische 
Seite  ab  und  schritten  schweigend  aber  kräftig  davon. 

L eber  uns  stand  ein  tiefer,  klarer  Himmel  — mit 
leuchtenden  Flimmerpunkten  ühersüt.  Um  uns  war  cs 
still. 

Brandis  war  unter  den  Europäern  Jokohamas  als 
guter  Sänger  bekannt  und  hatte  auf  der  englischen 
Dilletantenbühne  angenehme  Tenoristenertolge  zu  ver- 
zeichnen. Kr  sang  jetzt  mit  frischer  Stimme  deutsche 
Nachtlieder.  Zuweilen  liess  auch  Stürmer  einen  bar- 
barischen Bass  ertönen. 

Inzwischen  hatte  uns  dichter  Wald  aufgenommen, 
der  leise  rauschend  den  Gesängen  heimische  Untertöne 
gab. 

Stürmer  hatte  soeben  in  gewaltiger  Tiefe  „Zu 
Mantua  in  Banden  ....  8 angestimmt,  als  durch 
das  Waldcsdunkel  eine  gleichmütige  Stimme  zu  uns 
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herüberrief  — „I  aay  — Mr.  Stornier  — if  you  dou’t 
stop  that  awful  noice — I shall  box  you  down  — * 
Vor  uns  ward  es  hell,  und  wir  sahen  vor  einem 
Hintergründe  dunkler  Hütten  eine  Gruppe  von  vier 
Engländern,  die  schweigend  an  einem  Feuer  ihren 
high-tea  einahmen. 

Wir  setzten  uns  zu  ihnen. 

Meine  drei  Begleiter  schienen  mit  den  Fremden 
vertraut  zu  sein.  Ich  wurde  mit  der  gewohnten  eng- 
lischen Kälte  in  den  Kreis  aufgenommen 
„Wohin  des  Wegs?*  fragte  Brandis. 

„Gipfel  — * antwortete  ihm  ein  knochiger  Riese 
mit  glattem  Gesicht  und  Nagezahnen,  ohne  in  seiner 
Kautätigkeit  einzuhalten. 

„Sport  oder  Zweck?  — “ 

.Brandis  hatte  sich  schon  die  englische  Kürze 
angeeignet. 

Beides  — * sagte  der  Kauende. 

„Und  welcher  Zweck?* 

„Mrs.  Yuagati  schützen  — M 

„Ihre  Landsmännin,  die  den  Japaner  heiratete?* 
„Well  — soll  jetzt  zum  Buddha  gezwungen 
weiden  — * 

„Gezwungen  ?“ 

Glaub’  nicht,  dass  jemand  freiwillig  Alhions  Gott 
verläset  — “ 

„Warum  nicht?  dt*m  Gatten  zuliebe1* 

„Liebe  und  Religion  liegen  sich  oft  iu  den 
Haaren  - * 

Brandis  sah  zweifelnd  drein  — 

„Immerhin  — “ 

Der  Ton  des  Engländers  wurde  schärfer 
„No  — kenne  sie  — wird  freiwillig  nicht  zum 
Buddha  gehen  — Cousine  von  mir  — w 

„Ach  — darum  verbringen  Sie  Ihr  Leben  seit 
zwei  Jahren  ständig  in  Jokohama  — ohne  einem  Be- 
ruf zu  folgen  — a 
„Warum?1* 

Brandis  sah  ein  wenig  betroffen  in  das  kalte  Ge- 
sicht und  sagte  zögernd  — 

„Nun  — um  zur  Hund  zu  sein,  wenn  Mrs.  Yuagati 
Schutz  begehren  sollte  — 4 

„Wird  nie  Schutz  begehren  — u 
„Ilm  — wenn  Sie  das  wissen,  warum  kriechen 
Sic  hier  herum?* 

„Zu  stolz  — meine  Cousine.  Wird  nie  um  Hilfe 
betteln  — u 

„Und  Sie  — * 

„Werde  dennoch  helfen  — “ 

Eine  Weile  schlief  das  Gespräch.  Schliesslich 
fragte  ich,  um  meine  Gegenwart  in  Erinnerung  zu 
bringen  — 

„Sind  sie  weit  vor  uns?"1 

„Nicht  sehr1'  antwortete  der  Goliat  — „schleppen 
sich  mit  Sänfte  und  kommen  nur  langsam  vorwärts“. 

„Und  von  Station  C ab  wird  die  Lady  auf  eigenem 
Gehwerk  vorwärts  müssen  — “ ergänzte  Stürmer  — 
„da  geht’s  noch  langsamer  — *’ 

„Station  8?M  fragte  den  Riesen  einer  seiner  Ge- 
fährten. 
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„Werden  wir  sie  haben  — u war  die  Entgegnung. 

Nach  beendetem  Mahl  brachen  wir  von  Umagaeschi 
auf  und  stiegen  weiter  bergan.  Da  zunehmender 
Sternenschein  die  Nacht  genügend  erhellte,  sassen  wir 
wieder  auf. 

Nachdem  wir  Tarobo  durchritten  batten,  gelangten 
wir  in  pflanzenarmes  Gebiet,  das  aber  hub  einer 
phantastischen  Formation  in  die  andere  überging  und 
im  ungewissen  äternenschimmer  geheimnisvoll  drein- 
schaute. Es  erschien  mir  wie  ein  Zauberreicb,  dessen 
Gebieter  den  fremden  Eindringlingen  an  allen  Weg- 
biegungen geisterhafte  Kundschafter  entgegen  stellte. 

Von  nun  an  waren  wir  bis  zur  Fujispitze  auf 
zehn  Stationen  angewiesen,  die  den  Zweck  von  Schutz- 
hütten erfüllen  und  Nahrungsmittel  wie  Tee  und  Reis 
sowie  nächtliche  Unterkunft  zu  bieten  vermögen. 

Um  Mitteroacht’erreichten  wir  Station  2,  befanden 
uns  also  bereits  6000  Fuss  über  dem  Meeresspiegel. 
Die  Höbenkälte  zwang  uns  zum  Kleider  Wechsel. 

Nachdem  wir  etwas  Tee  und  kalteB  Fleisch  zu 
uns  genommen  hatten,  begannen  wir  unter  Zurück- 
lassung der  Pferde  um  1 Uhr  mit  dem  eigentlichen 
Aufstieg. 

Zwei  Kulis  wurden  mit  Laternen  vorangeschickt. 
Und  wir  stapften  hintereinander  in  das  Dunkel  hinein, 
dem  Laternenschein  und  Sternenglanz  nur  wenig  von 
Beiner  Ungewissheit  zu  nehmen  vermochten. 

Der  Weg  war  noch  nicht  sonderlich  steil,  dennoch 
mühsam,  weil  man  leicht  von  ihm  abglitt  und  dann 
bis  zum  Knöchel  durch  Lavaascho  wühlte.  Doch  wen 
solche  Mühseligkeit  nicht  allzusehr  verdross,  der  durfte 
statt  des  hin-  und  herwiegenden  Rückens  eines 
ächzenden  Vordermannes  die  dunkelragende  Kegel- 
spitze des  Fuji-yama  auf  sternenstrahlendem  Hinter- 
gründe erblicken. 

Nach  einer  Weile  stiegen  am  östlichen  Horizont 
bleiche  Gesichter  empor,  die  mit  weiasen  Armen  nach 
den  HimmelsHaxnmen  griffen  und  sie  auslöschten 
eine  nach  der  anderen. 

Und  ab  wir  kaum  von  Station  4 aufgebrochen 
waren,  glitt  ein  Strahlen  über  die  Welt,  diSB  wir  vor 
soviel  Glanz  die  Augen  scbliesaen  mussten.  Und 
dann  stand  eine  freudige  Sonne  über  einem  freudigen 
Tag.  Mir  weitete  sich  das  Herz  vor  solcher  Schönheit 
Und  nicbr  mir  allein.  Auch  die  Deutschen  und  die 
Engländer  schauten  mit  glänzenden  Augen  — bis  auf 
den  knochigen  Riesen. 

Gegen  6 Uhr  erreichten  wir  8tation  6 einer 
Hohe  von  9300  Fuss. 

Hier  versagte  Herwege.  Herz  und  Lunge  ver- 
mochten die  Körperfülle  nicht  zu  bewältigen.  Und 
da  selbst  ein  längerer  Aufenthalt  seine  Lebensgeister 
nur  schwach  erregte,  wurde  er  mit  Proviant  ausgerüstet 
und  seitwärts  nach  Subaachiri  abgeseboben. 

Ein  wunderbarer  Fernblick  öffnete  sieb  vor  uns, 
als  wir  von  der  Station  um  7 Uhr  auf  brachen.  Vor 
uns  hoben  sich  die  Hakone-Berge,  zwischen  die  sich 
der  Hakone-See  wie  ein  blinkender  Stein  einlagerte. 
Zur  Rechten  ragte  der  Ascbitaka-yama  mit  umwölkter 


Stirn,  und  hinter  ihm  wallte  ein  Dunstmeer,  das  sich 
gleich  Wollflocken  aufschichtete.  Im  fernsten  Westen 
aber  schimmerte  wie  die  Verheissung  ein  silberner 
Streifen  — das  Meer. 

Der  Anstieg  ward  jetzt  schwierig.  Von  zwei- 
hundert zu  zweihundert  Metern  mussten  wir  Halt 
machen.  Schliesslich  wurden  die  Abstände  der  Ruhe- 
punkte auf  hundert  Meter  verkürzt. 

Vor  moinen  Geist  trat  das  Bild  einer  Frau,  die 
von  brutalem  Mongolensinn  hier  herauf  gehetzt  worden 
war.  Um  dort  oben  dem  Buddha  zu  dienen,  einem 
Gott,  den  sie  vielleicht  verabscheute.  Ick  kannte  sie 
nicht.  Dennoch  sah  ich  fast  körperlich  ihre  schmerz- 
haft verzogenen  Mienen,  ihre  wankenden  Glieder,  ihre 
blutenden,  gleitenden  Füsse.  Und  mein  Blick  glitt 
zu  dem  Vetter  hinüber,  dem  knochigen  Mrs.  Hankey 

— und  entdeckte  auf  dem  Grunde  der  kalten  Augen 
mit  Wohlgefallen  unheilkündendea  Glimmen.  Doch 
es  lag  über  diesem  harten  Gesicht  nicht  nur  menschlicher 
Zorn  ob  einer  menschlichen  Tat  — in  diesem  un- 
bewachten Augenblick  häogte  sich  schüchtern  ein 
Sehnen  an  die  wilde  Regung.  Und  der  Mann  schien 
mir  ein  neues  Geeicht  zu  tragen.  Aber  er  spürte 
meine  forschende  Betrachtung.  Mit  unwilligen  Stirn- 
runzeln zerrte  er  die  kalte  Maske  über  die  Augen 
herab.  — — — — 

Und  dann  erreichten  wir  sie  in  Station  8. 

Beim  Eintritt  drang  uns  heisaer  Teedunst  entgegen. 
Die  linke  Hälfte  wurde  von  Kulis  eingenommen.  Zur 
Rechten  hockte  ein  Japaner  im  weiasen  Pilgerkimono. 
Neben  ihm  sass  ein  hässliches  Weib  in  Gelb,  wahr- 
scheinlich eine  Verwandte  des  Mannes.  Und  im 
Hintergründe  lag  auf  seidenem  Kissen  ein  dunkel- 
haariges Wesen,  das  aus  weissem  Gesicht  mit  heissen 
Augen  zu  uns  herüberschaute.  Sie  musste  es  sein 

— und  sie  war’s.  DaB  ersah  ich  aus  der  hastigen 
Bewegung,  mit  der  sie  sich  beim  Erblicken  Mr. 
Hankava  aus  dem  Kissen  hob.  Und  das  Aufleuchten 
der  Augen  sagte  alles. 

Aber  diese  Aeusserungen  des  Gefühls  waren  unter 
der  Einwirkung  der  Ueberraschuog  hervorgetreten. 

Als  der  Engländer  sich  mit  schneller  Gebärde 
ihr  nähern  wollte,  streckte  sie  ihm  plötzlich  eine  ab- 
weisende Hand  entgegen.  Und  in  ihren  Mienen  lag 
Stolz  — nur  Stolz. 

Und  Mr.  Haokey  verneigte  sich  nur. 

(Fortsetxuug  folgt.) 


M.  v.  D. 

Erinnerung. 

Nelken!  Blumen  der  Erinnerung! 

Hall  ich  euch  sinnend  in  meiner  Hand, 

Steigt  vor  mir  auf  ein  sonnendurchgllihter  Garten  — 
Es  ist  so  still,  — so  heimlich  still, 
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Kaum  dass  eia  Blau  sich  rührt, 

Und  doch  geht  leises  Raunen 
Hin  durch  die  flimmernde  Natur; 

Ein  Raunen,  das  wohlig  und  süss  uns  umfangt.  — 
— — Wir  beide  gehn  träumend  durch's  weisse  Tor, 
Den  goldenen  üartenweg  hin. 

Doch  plötzlich  sto.kt  uns  der  Fuss  — — — 

Nelken,  rosenrote  Nelken!!!  — — — 

Lächelnd  schaun  wir  in’s  Aug  uns, 

Dann  beug  ich  mich  langsam  nieder 
Und  suche  die  schönsten  für  Dich. 

Reich  sie  Dir  hin,  »o  tat  ich's  immer. 

Du  weisst's  ja  auch,  sie  sind  Dein  Tribut, 

Leise  küsst  Du  mir  Mund  und  Hand.  — 


Und  Hand  bleibt  in  Hand, 

So  gehn  wir  wie  Kinder, 

Olücklich  uns  selbst  zu  sein 
Zum  nahen  Ufer  des  Sees. 

Doch  still  — der  Bäume  Schallen  hat  uns  geborgen 
— Erinnerung. 


August  Köllmann,  Remscheidt: 

Der  deutsche  Idealismus  vor  Kant. 

Keine  Wissenschatt  kann  auf  die  Dauer  einer 
hilosophischen  Begründung  und  Vertiefung  ent- 
ehren. und  so  gewahren  wir  denn,  wie  hervor- 
ragende Vertreter  der  Geste»-*)  und  Naturwissen- 
schaften aus  der  Zersplitterung  unserer  Zeiten  und 
der  verwirrenden  Falle  der  Objekte  sich  hinaussehnen 
nach  einer  Sammlung,  nach  einer  Beruhigung  und 
vor  allem  nach  einer  befriedigenden  Losung  des 
Verhältnisses  zwischen  dem  vielgestaltigen  Univer- 
sum und  dem  denkenden  wie  Fühlenden  Ich.  Denn 
wie  um  die  Wende  des  18.  zum  151.  Jahrhundert 
nach  ctom  Sturm  und  Drang  jene  nur  dem  peri- 

+ Aiu  kommenden  1.  Oktober  wird  sich  tt.  II,  unter  dom 
Ehret) prtaidiuu)  de«  Uch.  Justiz, rnt»  l»r.  Jo«.  Köhler  in  Berlin  die 
Internationale  Vereinitfunj?  für  Recht«*  tind  Wtrtichafi»|ihil<i»o|thie 
bilden,  um  auch  der  Jurisprudenz  eine  vertiefte  logische  uud 
psychologische  Baals  zu  geben, 


kleischen  Zeitalter  vergleichbare,  Herzen  und  Sinne 
erfreuende  Bliiteperiode  in  der  deutschen  Geistes- 
geaebichte  erfolgte,  es  wird  nach  all  den  Wirrungon 
unserer  Tage  „langsam  eine  neue  Welt  emporsteigen, 
ein  Nen-Idealismus,  dessen  verheissungsvolle  An- 
sätze überall  im  geistigen  Leben  deutlich  zu  er- 
kennen sind“.  Dieser  zuversichtliche,  sieghafte 
Glaube  an  eine  grosse  und  schöne  Zukunft  verhdhfc 
der  neuesten,  von  Dr.  Kronenberg  verfassten  Oe- 
schichte  de«  deutschen  Idealismus**  jene  wohltuende 
Wärme,  di©  wir  in  vielen,  mehr  objektiv  gehaltenen 
philosophischen  Werken  oft  mit  Bedauern  ver- 
missen. So  erscheint  der  Verfasser  zunächst  als 
beredter  Apologet  der  idealistischen  Weltanschauung, 
deren  Sache  er  „in  ihrer  eigenen  Energie  und  wenn 
möglich,  auch  in  ihrer  eigenen  Schönheit  zur  Geltung 
zu  bringen“  sich  angelegen  sein  lässt.  Sein  Buch 
ist  „konstruktiv,  insofern  es  Probleme  der  unmittel- 
baren Gegenwart  auf  werfen  und  deren  Lösung  mit 
vorbereiten  helfen  will“.  Eine  solche  Lösung  kann 
jedoch  nur  von  jemandem  versucht  weiden,  der  als 
kenntnisreicher  Historiker  kluge  Ausschau  hält  über 
den  Gesamt  verlauf  aller  Ideenbewegung,  dies  wie  in 
einem  regelmässigen  Naturprozess  aus  unscheinbaren 
Keimen  hervorgeht,  wächst,  sich  zu  Blüte  und  Frucht 
entfaltet,  um  dann  zu  welken  und  zu  vergehen. 
Doch  ulles  ist  Frucht  und  alles  ist  Samen,  und  so 
wiederholt  sich  in  neuem  Kreisläufe  das  Schauspiel, 
das  der  Verfasser  geradezu  als  ein  Drama  mit 
Exposition,  Entwicklung,  Peripetie  usw.  bezeichnet, 
und  dessen  Handlung  er  in  kunstvoller,  volks- 
paychologischer  Verflechtung  vor  uns  abspielen  lässt. 
Gewisscnnassen  eine  gewaltig©  Trilogio  tut  sich  vor 
uns  auf,  deren  erste  Dramen  der  griechische  und 
christliche  Idealismus  he  ssen,  während  das  imposant© 
Schlussstück  uns  bis  an  die  Schwelle  der  idealistischen 
Gedankenrevolution  in  Deutschland  heran  führt. 
Allein  zwischen  den  einzelnen  Schauspielen,  die 
vielfach  verwandte  und  parallele  Züge  erkennen 
lassen,  sind  .Strömungen  entgegengesetzter  Art  am 
Werke,  die  man,  da  sie  von  der  bunten  Welt  der 
Objekte  draussen  ihren  Ursprung,  ihr  Lebensprinzip 
entnehmen,  als  naLurphilosophische  bezeichnen  kann. 
Dieser  Gegensatz  zwischen  dem  Subjektiven  und 
dein  Objektiven  bildet  nach  Plato  die  wahre  Gigan- 
toniHchie.  er  ist  wie  ein  ewiger  Rhytmus  der  Streit 
und  darum  der  Vater  aller  Dinge.  Er  ist  das  ein- 
heitliche Gesundtliemu  aller  Kulturgeschichte,  wenn 
er  mit  immer  neuen  Formen  und  Namen  sieh  um- 
gibt: Subjekt  und  Objekt,  Geist  und  Materie,  innete 
(Intuition)  und  äussere  Anschauung  < Erfahrung), 
Mikrokosmus  und  Makrokosmus,  Gefühl  und  Re- 
flexion sind  letzten  Endes  Gegensätze*  einer  und 
derselben  Art.  Wo  aber  das  statische  Gleichgewicht 
des  Subjektiven  und  Objektiven  erreicht,  die 
Harmonie  des  Geistigen  und  Sinnlichen  gewonnen 
ist,  da  sind  die  Höhen  der  Kultur,  da  ist  die  Blüte 


**  München.  Beck,  1S0S.  Brei»  f*b.  Mk.  7. — 
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des  Idealismus  aufgegangen.  Einen  solchen  Hoch- 
stand erlebten  die  Zeiten  des  Perikies  und  mehr 
als  zwei  Jahrhunderte  später  die  Epoche  Goethes 
und  Schillers.  „Denn  der  ganze  deutsche  Idealis- 
mus . . . ist  eine  fortschreitende  Enthüllung  des 
Wesens  der  intellektuellen  Anschauung  und  des  Ich, 
und  eine  fortschreitende  Unterwerfung  des  Objektiven 
unter  das  reine  Ich,  unter  die,  intiitiv  erfasste, 
reine  Subjektivität. * — 

Nur  ungern  widerstehe  ich  der  Versuchung, 
die  ebenso  fern-  wie  tiefsinnigen  Darlegungen  des 
Verfassers  in  gröberen  Zügen  nachzuzeichnen,  nur 
möchte  ich  aufmerksam  machen  auf  die  meisterhafte 
pragmatische  Kunst,  mit  der  Verf.  vorgeht,  um  zu 
zeigen,  wie  der  zum  reinspiritualistischen  Neu- 
pla ton ismus  „sublimierte“  giiechischo  Idealismus  in 
die  christliche  Weltanschauung  einmündet,  wie 
weiterhin  durch  Dogma  und  Sakrament  objektivere 
Bestimmtheiten  in  die  Welt  des  Reingeistigen  ein- 
breclien,  und  dann,  von  der  Scholastik  vorbereitet, 
allmählich  die  neuzeitlich»’  Naturphilosophie  sich  an- 
bahnt, die  „das  Ich  aus  der  Natur,  das  Subjektive 
aus  dem  Objektiven  ableitet  und  ihm  unterordnet.“ 
Darum  ist  diese  Naturphilosophie  „charakterisiert 
durch  die  ausschliessliche  Richtung  auf  die  Fülle 
des  Objektiven,  die  sie  aber  nicht  als  organische 
Einheit,  sondern  ils  Aggregat  begreift,  nicht  in 
ideeller  Tiefe,  sondern  nur  in  seiner  räumlich-zeit- 
lichen Mannigfaltigkeit,  im  Zusammenhänge  des 
Endlichen  und  Begrenzten.  Eine  natürliche  Reaktion 
gegen  diese  Richtung  bahnt  sich  zuerst  in  steigendem 
Masse  an  in  den  drei  grossen  Philosophen  des  17. 
und  18.  Jahrhunderts:  Descartes,  Spinoza  und 

Leibniz.  Charakteristisch  schreitet  die  Bewegung 
vor  der  Peripherie  bis  ins  Zentrum  deutscher  Lande 
vor,  und  bedeutsam  ist  es,  dass  die  Wiederent- 
deckung des  Prinzips  der  reinen  Subjektivität  ge- 
wonnen wurde  — zwar  von  einem  Franzosen  — 
aber  mitten  in  Deutschland.  In  gehobener  Prosa 
gedenkt  Kronenberg  der  denkwürdigen  Nacht  im 
November  1B21,  als  Rene  Descartes,  damals  Offizier 
im  30-jährigen  Krieg,  bei  Neuenburg  an  der  Donau 
sein  Prinzip  entdeckte,  das  die  ganze  geistige  Welt 
Europas  von  Grand  auf  umgestalten  sollte:  „In- 
mitten des  ausgedehnten,  lärmenden  Kriegslagers 
der  einsame  Henker,  der,  als  Glied  einer  gewaltigen 
Kriegsmaschine  und  eines  grossen  Heerkörpers,  in 
die  bunteste  Mannigfaltigkeit  sachlicher  und  mensch- 
licher Beziehungen  verstrickt  ist,  und  doch  von 
ihnen  nicht  beherrscht  wird,  sondern  frei  über  ihnen 
steht,  der  vielmehr  unberührt  von  ihr,  die  Reinheit 
und  Integrität  seines  Selbst  bewahrt,  der  nicht  aus 
der  dunklen,  nur  von  spärlichen  Wachtfeuer  er- 
hellten Gestaltenfüllo  in  der  Tiefe,  sondern  von 
oben,  von  den  Sternen  her,  sein  Licht  empfangt.“ 

War  so  von  dieser  Seile  her  in  die  Position  der 
Naturphilosophie  eine  Bresche  gelegt,  so  ward  sie 
von  einer  andern  — der  deutschen  Mystik  'Pietis- 
mus) — von  Grund  aut  unterhöhlt,  und  als  Jsich 


schliesslich  zu  der  von  Hamann  und  Fr.  H.  Jacobi 
vertretenen  Renaissance  des  christlichen  Idealismus 
Männer  gesellten,  die  wie  Winckelmonn  nnd  Lessing 
das  Banner  des  neu  gefundenen  griechischen  Idealis- 
mus entfalteten,  da  löste  sich  die  Naturphilosophie 
völlig  aut,  und  an  ihre  Stelle  trat,  von  dem 
jugendlich-begeisterten  Herder  geführt,  der  idea- 
listische Universalismus.  Auch  Kant,  der  den  ganzen 
geschichtlichen  Prozess,  von  den  Anfängen  der 
modernen  Naturphilosophie  bis  zur  idealistischen 
Gedankenrevolutiou  abgekürzt,  noch  einmal  in  in- 
dividueller Entwicklung  durchlebt  hatte,  schloss 
sich  der  neuen  Bewegung  an,  die  12  Jahre  später 
von  ihm  ihre  kritische  Durchbildung  erfahren 
sollte.  — 

8o  wird  Kronenbergs  schönes  Buch  nicht  nur 
den  grossen  Systematikern,  sondern  auch  den  vielen, 
mehr  anregenden,  gleichsam  nur  Samen  streuenden 
Geistern  gerecht,  besonders  findet  das  Wirken  I.  G. 
Hamanns  überraschend  klärende  Würdigung.  Aber 
auch  den  späteren  Stürmern  und  Drängern,  die  voll 
Inbrunst  um  neue  Erkenntnis  ringen,  den  Poeten 
und  Künstlern,  die  in  der  Tiefe  ihrer  Socio  sich  ein 
Weltbild  voll  Kruft  und  »Schönheit  formen  wollen, 
kurz  allen,  dio  den  menschlichen  Geist  im  Universum 
heimisch  zu  machen  und  die  sc h werf üssigen  Dinge 
der  Natur  dem  Bedürfen  der  Seele  gemäss  zu  ge- 
stalten suchen,  wird  ihr  volles  Rocht.  Nicht  über- 
all wird  der  Verf.  auf  ungeteilte  Zustimmung  rechnen 
dürfen,  namentlich  nicht  im  Lager  des  H&eckelschen 
Monismus;  aber  für  jeden  der  vorurteilsfrei  den 
letzten  Gründen  alles  Erscheinens  und  Erkennens 
nachgeht,  sind  Kronenbergs  tiefgehende,  Fernstes*) 
und  Nahes  verknüpfende  und  so  erhellende  Unter- 
suchungen, dio  zu  dem  in  ein  schönes  sprachliches 
Gewand  gekleidet  sind,  ein  lauterer  Quell  intellek- 
tuellen Genusses.  Möge  diesem  bisher  allein  er- 
schienenen 1.  Bande  baldigst  der  in  nahe  Aussicht 
gestellte  2.  Band  nachfolgen,  der  die  klassische 
Periode  des  deutschen  Idealismus  von  Kant  bis 
Hegel  zum  Inhalt  haben  soll,  während  einem  3. 
Bande  die  schwierige,  aber  ungemein  reizvolle  Auf- 
gabe zufallen  wird,  den  deutschen  Idealismus  in- 
mitten der  politisch-sozialen  Nöte  unserer  Tage  zu 
zeigen,  wie  er  machtvoll  streitet  mit  dem  Natura- 
lismus in  Kunst,  Wissenschaft  und  Philosophie. 


♦)  Schade  nur.  dnss  dio  Veden  nicht  auch  herutige./.-igeii 
»ind.  In  diesen  heiligen  Huchern  der  luder  wird  wohl  zum  1. 
ninle  die  lolKTteufjung  ausgesprochen,  dass  die  Kluft  zwischen  Ich 
und  Sicht  — Ich  in  einer  höheren  Anschauung  iiberbrückt  werden 
müsse. 
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Rundschau  über  deutsche  Künstler  der 


Gegenwart 


in  Wort  und  Bild. 


Dr.  phil.  Karl  Bertram 

wurde  am  Februar  1S76  zu  Berlin  geboren, 
besuchte  daselbst  das  Humbold -Gymnasium, 
studierte  nach  bestandener  Prüfung  (ebenfalls 
in  Berlin)  Philosophie,  Geschichte  und  Germa- 
nistik, beschäftigte  sich  einige  Zeit  mit  dem 
Studium  der  Medizin,  wandte  sich  jedoch  wieder 
der  Literatur  zu  und  promovierte  in  Berlin  als 


Germanist.  Werke:  Quellenstudie  zu  Gottfried 

Kellers  Goldlaub;  Die  Liebe,  ein  Roman:  Neues 
und  Altes  in  neuem  Gewand,  Gedichte:  im 

Manuskript  eine  Gedichtsammlung  und  ein  Roman. 
— Die  „Quellenstudie“  ist  eine  sehr  gewissenhafte 
über  ausgedehnte  Literatur  sich  erstreckende,  insbe- 
sondere für  den  Literarhistoriker  hochinteressante 

Arbeit. 

„Die  Liebe*,  ist  der  beste  Roman  der  Gegen- 
wart, nnd  wünsche  ich  Herr  Bruno  Volgor,  dem 
rührigen  und  weitsichtigen  Verleger  (Bück  zu  dieser 
Erwerbung.  Der  Verfasser  stellt  dem  göttlichen 

Ausspruch  von  der  Vererbung  der  Eigenschaften 
der  Eltern  auf  die  Kinder  die  gleichfalls  himmlische 
Verheissung  der  Liebe  entgegen.  Ein  Mädchen 

glaubt  dem  Schicksal  ihrer  Mutter  verfallen  zu  sein, 
die  au  ihrer  Geburt  starb.  Die  Liebe  treibt  sie  je- 
doch zur  Verheiratung  mit  ihrem  Jugendgospielen, 
nnd  die  erwachende  gesunde  Sinnlichkeit  schliesslich 
dazu,  alle  Bedenken  zu  vernichten.  Mit  der  glück- 
lichen Mutterschaft  des  jungen  Weibes  klingt  das 
Werk  harmonisch  aus.  Es  ist.  Pflicht  jedes  gebildeten 
Menschen,  dieses  moderne  Meisterwerk  zu  lesen; 
fühlen  wir  doch  so  innig  mit,  als  ständen  wir  selbst 
im  Mittelpunkt  der  Ereignisse  und  ein  starker 
zwingender  Zauber  entströmt  dom  Werk,  dass  man 
es  wieder  und  wieder  lesen  kann,  ist  es  doch  etwas 


vollständig  Neues;  Eigenartiges,  was  uns  geboten 
wird.  Dr.  A. 

Hildesheimer  Allgemeine  Zeitung  und  Anzeiger 
(Gerstenbergsche  Zeitung):  Den  Mittelpunkt  der 

Handlung  bildet  die  seelische  Entwicklung  zweier 
junger  Menschenkinder.  Der  Titel  rechtfertigt  sich 
insofern,  als  die  Liebe  im  weitesten  und  edelsten 
Sinno  gefasst,  allerdings,  soweit  sich  die  nie  auszu- 
deutende in  so  engen  Grenzen  schildern  lässt,  als 
Eltern-,  Geschwister-,  Kinderliebe,  Liebe  des  Er- 
ziehers zu  seinen  Zöglingen  und  umgekehrt,  als 
Liobe  zu  den  Nobenmenschen  überhaupt  und  iu 
ganz  neuer  Beleuchtung  und  Vertiefung  als  die 
Liehe  hochgesinnter  Brautleute  und  Ehegatten  zu 
einander  hier  zur  Darstellung  gekommen  ist. 

Und  die  Heidelberger  Zeitung  urteilt:  Nichts 
für  Backfische,  aber  glänzend  geschrieben  und  den 
besseren  Werken  der  deutschen  Romanziers  an  die 
Seite  zn  stellen. 

„Neues  und  Altes  in  neuem  Gewand“  Gedieht» 
Fbd.  2, — M.  geb.  3,-—  M.  Das  Gothasche  Tage- 
blatt bespricht  sie  zusammen  mit  zwei  anderen 
Büchern  folgendennassen: 

Diese  drei  Bücher  sind  wie  hübsche  bunte 
Kieselsteine,  die  uns  wohl  für  den  Augenblick  er- 
freuen, die  wir  aber  dann  wieder  achtlos  fortwerfen 
weil  es  Tausende  von  ihnen  gibt.  Nur  bei  Bertram 
finden  sich  einige  wirklich  bemerkenswerte  Gedichte. 

Dichterstimmen,  23.  Jahrgang  Heft  11  In 
seinen  Buche,  „Neues  und  Altes  in  neuem  Gewand“ 
gibt  Dr.  Karl  Bertram  beachtenswerte  Proben  ernsten 
Wollens  und  stellenweise  auch  starken  Könnens. 
Zwar  ist  noch  manches  zu  versonnen,  wie  jung** 
Saat,  die  der  Reife  harrt.  Was  mir  den  Dichter 
aber  wert  macht,  ist  dass  er  kein  Eflekthascher  ist 
und  keiner,  den  derEwigkeitsgedanke  kalt  lässt  oder 
gar  zu  spöttischen  Auslassungen  veranlasst.  Nein. 
Bertram  ist  ein  lauterer  und  reiner  Dichter.  'Folgt 
eine  Probe). 

Obgleich  es  selbst  für  unsere  grössten  Dichter 
nicht  leicht  ist,  sich  bei  der  grossen  Üeberproduktion 
mit  einem  Bande  der  Lyrik  durchzusetzen,  glauben 
wir  bei  diesem  Buch  doch  an  einen  Erfolg,  da  ein 
Dichter  von  ganz  aussorge wohnlicher  Begabung  zu 
uns  spricht.  Seine  Schilderungen  sind  so  fein  und 
von  poetischem  Duft  umweht,  dass  man  sie  wieder 
und  wieder  lesen  kann,  ohne  ihrer  überdrüssig  zn 
werden.  Ganz  gewiss  wird  das  Buch  seinen  Weg 
machen.  Dr.  A. 
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Maximilians,  Llana,  Emilie  von  Renauld, 
Edle  von  Kellenbach 

w\irde  1879  zu  Ingolstadt  als  das  zweite  Kind 
einer  Offmersfamilie  geborea.  Viel  Krankheit  und 
der  Unterricht  in  dem  dortigen  strengen  Clarissinncn* 
kloster  erweckten  in  ihr  bald  eine  schwärmerische 
Frömmigkeit.  Diese  wurde  in  München  unter  der 
Leitung  einer  allzu  weichen,  gemütvollen  Lehrerin 
nur  gefördert. 


Als  sie  der  Ehrgeiz  den  humanistischen  Studien 
in  die  Arme  trieb  und  von  nun  an  nur  Lehrer  ihre 
Erziehung  leiteten,  vollzog  sieh  ein  grosser  Um- 
schwung. An  Stolle  zerfliesaendster  Gefühlssolig- 
keit  trat  kecke  Kraft  und  Willensfanatiamus.  Im 
humanistischem  Privatinstitut  des  Üomprodigers 
Grob  in  Ingolstadt  machte  sie  die  ersten  vier 
Laieinklassen  im  Ablauf  von  dreiviertel  Jahren 
ohne  vorher  humanistische  Studien  getrieben  zu 
haben.  19C0  bestand  sie  als  erste  Bayerin  das 
Maturum  an  einem  humanistischen  Knnbengymnasiura 
in  München  nach  (»jährigem  Stadiengang.  — (Ur- 
sprünglich sollte  sie  ent  weder  auf  das  Konservatorium 
oder  auf  die  Akademie  der  bildenden  Künste.) 
Den  finsteren  Fanatismus  brach  die  Universität. 
Leuchtend  ging  ihr  die  Sonne  Griechenlands  auf! 
Einen  wütenden  Kampf  begann  sie  gegen  die 
Pariser  Mode.  Eine  rauschende  Da*einsfreudo  und 
Lebensbejahung  war  damit  über  sie  gekommen, 
ln  wildem  Zorn  verbrannte  sie  ihre  schwülstigen 
Gedichte  ans  der  Zeit  krankhafter  Frömmigkeit. 

Alles  ergriff  gierig  ihr  lebendiger  Geist: 
Psychologie,  Nationalökonomie,  Geschichte,  Archäo- 
logie, Kunst,  Musik,  Literatur,  Naturwissenschaft, 
Jus  and  Medizin. 

Obenan  standen  die  theologischen  Forschungen 
unter  Leitung  der  Psychologie  and  die  der  Medizin 
und  zwar  in  Verbindung  mit  Psychologie  — be- 
sonders zum  Heil  Gemütsleidender  und  Geistes- 
kranker. Sofort  begann  sie  sich  lebhaft  an  der 
Reform  des  Strafrechts  zu  beteiligen. 


1907  erfolgte  ihre  Promotion  als  I.  weibl. 
Doktor  in  der  reinen  Philosophie  an  der  Münchner 
Universität,  nachdem  sic  in  Privatkollegs  über  Ge- 
schichte der  Philosophie  Kolleginnen  zum  Staats- 
examen vorbereitet  hatte. 

Infolge  die*er  Eigenmächtigkeit  fiel  sie  im 
Doktorexamen  glanzend  durch. 

Ausser  sich  und  in  norvöser  Ueberreizuog  von 
Selbstmordgedanken  gepeinigt,  entging  sie  wider 
ihren  Willen  dem  schweren  Eisenbahnunglück  bei 
Ingolstadt. 

Am  Rhein  fand  sie  sich  selbst  wieder  und 
ein  jubi Indes  Auferstehungslied:  „Rhein  gold“  ver- 
kündet uns  dies  Wiederfinden. 

Die  Durch  fallsarbeit  beim  Doktorexamen  trug 
ihr  die  Aufnahme  ins  Archiv  der  Psychologie  als 
Kritikerin  ein.  Die  Arbeit  wurde  gedruckt,  glanzend 
honoriert. 

In  der  „Tragikomödie  einer  tollen  Studentin- 
seele“ in  ihren  Funken  und  Tauliedern  schildert  sie 
vorwiegend  ihre  Gymnasialzcii . Fortsetzung  bieten 
gleichsam  die  Muttertotenlieder.  Wie  sie  zur 
Dichterin  wurde,  erzählt  das  Gedicht  : «Tolle  Kunde*. 
Aua  der  Zeit  glänzenden  militärischen  Lebens  stammt 
das  Lied  „Glück*,  aus  der  der  Promotion  ihres 
Vaters:  „Meerfahrt*.  Daun  folgte  eine  Fülle  von 
Wanderliedern,  die  in  leuchtenden  Farben  Natnr- 
mid  Knnstschönheiten  malen.  Der  Liederzyklus 
„Hohe  Zeiten1*  steht  unter  dem  Einfluss  R.  Wagners. 
Eine  phantastische  Liebesgeschichte  erzählen  die 
Purpurträume  mit  orientalischer  Glut  und  Leiden- 
schaft. 

Der  berühmte  Komponist  Herrn.  Hutter,  der 
ihr  seine  Elegien  widmete,  will  mehrere  Lieder 
vertonen. 

Zur  Zeit  schreibt  sie  einen  grossen  Roman  — 
„Im  Bann  des  Hasses“. 

Wissenschaftliche  Werke  der  Verfasserin  (Dr. 
L.  v.  R) 

1.  Platouisr^us  und  kat.h.  Christentum  i theol.-psych.) 

2.  Das  Eigentum  und  sein  Recht 

(u  a ti  i malök  ( > noin . -psyc  h. ) 

3.  Kaut  und  Ricardo  (nationalökonom.-philos.) 

4.  Freiheit  und  Arbeit  < national  Ökonom. -p  Kilos.) 
ö.  Ueber  reflexive  Sympathie  (psychologisch) 

ti.  Zur  Reform  des  Strafrechts  (iurist.-psyeh.) 

7.  Hamilton  und  die  neueste  Psychologie 

( geschieht! . - \ >iyc  h. ) 

8.  Gedanken  zur  Frauenfrage  (Aufsatzserie) 

9.  Philosophie  und  prakt.  Leben 

( national wissensch  -psychol.) 

Ueber:  Falk  v.  Sonnemfels:  „Wanderlieder44 

(N.  V.  C.  W.)  schreiben  die  Münchner  Neuesten 
Nachrichten  im  Januar  1907: 

Man  begegnet  Gedichtsankündigungen  stets 
mit.  einigem  Misstrauen.  Allein  das  vorliegende 
kleine  Büchlein  „Wanderlieder*  von  „Falk  v. 
Sonnenfols44  (Liäna  v.  Renauld)  verdient  Beachtung, 
denn  es  schlagt  alle  möglichen  Töne  an,  so  dass 
fast  jedes  für  sich  darin  etwas  findet.  Das  Vor- 
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wiegen  reimloser  Poesie  erscheint  zudem  als  ein 
weiterer  Vorzug.  Es  macht  Gedichte  wie  z.  B. 
das  „Alpenglühen“  und  das  „Rheingold’4  besonders 
erhaben.  Jenes  erinnert  etwas  an  das  herrliche 
Gedicht  Schillers  ..die  Götter  Griechenlands“  — 
jedoch  in  völliger  Neugestaltung  und  dieses  ist 
dem  Stile  Richard  Wagners  nachgebildet  Neben 
diesem  scheint  der  „Sang  an  Heidelberg**  und 
„Rückkehr  nach  Heidelberg“  sowie  der  „Sonnentag“ 
am  besten  gelungen.  Sehr  grotesk  ist  das  Gedicht 
„Tolle  Kunde“.  Es  hat  eine  so  seltsame  Ideen- 
zusammenstellung  wie  Klingers  Christus  im  Olymp. 
Dagegen  spricht  sich  in  den  philosophischen  Ge- 
dichten ein  starker  Lebensmut  und  eine  sonnige 
Daseinsfrende  aus. 

Das  kleine  Journal  und  die  Münchner  Zeitung 
25.  Marz  1907  schreibt  über  die  Wanderlieder: 
„Besonderes  Interesse  erregten  die  Dichtungen  eines 
Familienklubmitglieds:  Frln.  Dr.  pbil.  L.  v.  R. 

Herr  Julius  Beck  brachte  einige  der  prächtigen 
Naturschilderungen  vortrefflich  zu  Gehör“. 

Münchner  Kunst-  und  Theateranzeiger  14. 
September  1907: 

„Wanderlieder“  von  Falk  von  Sonnenfels. 

An  den  meisten  Gedichtbüchern  ist  das  schönste 
und  beste  der  Einbaud.  Bei  dem  uns  vorliegenden 
kleinen  Gedichtbänhcben  ist  es  erfreulicherweise 
umgekehrt.  Ein  schlichter  und  schmuckloser 
äusserer  Rahmen,  aber  dafür  tiefe,  ernste,  reine 
Poesie.  Die  Dichterin,  eine  junge  Dame  der 
Münchener  Gesellschaft.  Frl.  Dr.  phil.  Liana  von 
Renauld,  die  unter  dem  Pseudonym  Kalk  von  Sonnen- 
fels mit  ihrem  Erstlingswerk  vor  das  Publikum 
tritt,  erscheint  vor  allem  als  begeisterte  Freundin 
der  Natur.  Und  so  sind  denn  auch  in  dem  jedes 
empfindliche  Gemüt  anmutenden  Bändeben  Gedichte 
das  beste  jene  farbenprächtigen,  lebensvollen 
Schilderungen,  in  denen  in  fein  poetischem  Em- 
pfinden Eindrücke  aus  der  Herrlichkeit  der  Natur 
ausklingen. 


Wilhelm  Dalimeyer 

wurde  als  Sohn  des  Malers  Heinrich  Dalimeyer 
am  11.  November  1874  in  Osnabrück  geboren. 
Seine  Mutter  ist  eine  geborene  Vobbe.  Beide  Eltern 
entstammen  ebenfalls  dem  Osnabrücker  Lande. 
Von  ihren  Sprösslingen  ist  er  am  ältesten : vier 
leben  noch  ausser  ihm.  Acht  Jahre  besuchte  er 
die  Elementarschule  in  Osnabrück.  Von  1889  bis 
1895  war  der  Dichter  in  Osnabrück  auf  der 
evangelischen  Prapamndenanstalt  und  dem  ev. 
Seminar,  um  sich  für  den  Lehrberuf  anszubilden. 
Von  1895  bis  1606  wurde  er  in  den  Orten  Georgs 
Marienhütte,  Astrup  bei  Schiodehausen,  in  Schinkel 
und  Osnabrück  als  Lehrer  beschäftigt.  < Seine  mili- 
tärischen Uebungen  absolvierte  er  als  Infanterist  in 
Hannover  und  in  der  Lüneburger  Heide.)  Neben- 
bei bereiste  Dalimeyer  Deutschland.  Holland,  Belgien, 


Schweiz,  Italien,  Dänemark  und  Schweden.  Im 
Sommer  1906  entsagte  er  der  Lehrtätigkeit,  um 
sich  vorwiegend  der  Schriftstellerei  zu  widmen. 
Nachdem  er  von  1906  bis  1907  unfreiwillig  eine 


über  ein  Jahr  lang  währende  Untersnehnngszeit  in 
der  Heil-  und  Pflegeanstalt  zu  Osnabrück  verlebt 
batte,  die  er  durch  einen  Strafantrag  zum  Abschluss 
brachte,  zog  er  sich  ins  Privatleben  zurück,  bislang 
in  Osnabrück  domizilierend,  der  produzierenden 
Kunst  ergeben.  Ausserdem  war  Dalimeyer  als 
Rezitator,  vor  allem  als  Fritz  Reuter- Interpret,  an 
manchen  Orten  tätig. 

An  Büchern,  die  der  Dichter  hochdeutsch  und 
plattdeutsch  schrieb,  nennen  wir  „Plattdeutsche 
Dichtungen“  (Lyrik  und  Epik),  „Jan  un  Marie“ 
(Epos),  „Spielmanns  Lioderstrauss“  (Lyrik),  ,,Dat 
Schützenfest“  (Roman)  „Das  Sonnenkind“  (Novelle) 
Kleidern  (Epik  und  Lyrik)  und  ..das  beste  Mittel“ 
(Komödie).  „Hans  Müller,  ein  dreiaktiges  Lustspiel, 
erscheint  demnächst  bei  Bruno  Volger  in  Leipzig- 
Gohlis  im  Verlag.  — In  Zukunft  hat  er  die  Absicht, 
die  in  Greifswald  begonnenen  Universitütsstudien 
irgendwo  fortznsetzen,  noch  manches  ästhetische 
Verslein  der  Muse  abzulauschen  und  flott  weiter  zu 
skribieren. 

Er  schreibt  uns:  „Mein  Pegasus  trabt,  lustig 

weiter.  Ich  sitze  drauf,  bald  ernst,  bald  heiter. 

Sattelfest!  — — Hü!u 


Küthe  Grüne rt 

ist  am  15.  Januar  1891  in  Gotha  geboren,  hat  im 
Elternhaus  im  Kreise  inenrer  Geschwister  eine  sehr 
glückliche  Kindheit  lind  Jugend  verlebt  — und  ver- 
lebt sie  noch.  Nach  Beendigung  der  Schulzeit  be- 
suchte sic  noch  ein  Privatinstitut,  um  Stunden  in 
Literatur,  Kunstgeschichte.  Ethik,  Psychologie  usw. 
zu  nehmen.  Käthe  Grün  er  t beabsichtigt  in  erster 
Linie  sich  dem  Gesangfache  zu  widmen  — aber 
auch  den  Studium  der  Musik.  Sie  besticht  zu 
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diesem  Zwecke  seit  einem  Jahre  die  Gesangsab- 
teilung der  Franz  Liszt- Akademie  in  Gotha.  Als 
die  Dichterin  16  Jahre  alt  war,  nahm  Hermann 
Kiehne  in  Nordhausen,  der  bekannte  Herausgeber 
der  Zeitschrift  „Miniatoren  deutscher  Dichtung“  das 
erste  Gedicht  von  ihr  an. 


Die  junge  Dichterin  hat  sieh  durch  zahlreiche 
im  Manuskript  vorliegenden  Dichtungen,  die  auch 
asum  Teil  in  Zeitungen  und  Zeitschriften  veröffent- 
licht worden  sind,  literarisch  betätigt.  Es  ist  er- 
staunenswert, wieviel  Gemüts  tiefe  und  persönliche 
Eigenart  die  jugendliche  Autorin  ihren  Schöpfungen 
einzuhauchen  vermag,  und  wie  klar  und  sicher  sie 
all  ihre  Gedanken  zum  Ausdruck  bringt.  Selbst 
die  Formgebung  ist  fast  in  allen  Stücken  unge- 
zwungen und  korrekt  zu  nennen.  Aus  ihren  Ge- 
dichten weht  uns  der  Zauber  einer  unverfälschten 
keuschen  Mädclienseele  entgegen  mit  reinemHauch. 
Es  offenbart  sich  aber  auch  ein  sicheres  und  ziel- 
bewusstes Streben  nach  den  höchsten  Idealen,  denen 
man  ja  so  gern  nachstrebt,  wenn  man  jung  ist. 
Möchten  ihr  diese  nie  geraubt  werden,  und  noch 
in  späteren  Jahren,  wenn  das  lieben  ihr  manches 
erfüllt  und  versagt  hat,  einen  verklärenden  Schein 
«auf  ihre  Bahn  werfen.  Dann  wird  die  junge,  so 
reich  begabte  Dichterin  auch  jene  warmen  Herzens- 
töne finden,  die  Glück  oder  Leid  verschönt,  oder  ge- 
mildert durch  den  Zauber  der  Poesie  in  uns  anzu- 
schiageu  vermögen.  Adolf  Dressier  jun. 


Victor  von  Schubert-Soldern 

(Dresden,  Zelleschestrasse  46 i,  geb.  1834,  studierte 
Philosophie,  wandte  sich  später  der  Kunst  zu,  be- 
suchte die  Akademie  in  Prag,  dann  Düsseldorf, 
Antwerpen  und  Paris.  Darauf  drei  Jahre  Rom, 
wieder  Paris,  Brüssel,  seit  1876  in  Dresden,  1885 
Beginn  der  schriftstellerischen  Tätigkeit,  die  heute 
einen  bedeutenden  Teil  seines  Lebens  erschöpft. 
Werke:  Drei  Fraucngestaltcn,  Die  Blinde,  Ver- 


suchung, Die  Königin  von  Paris,  Wandlungen,  alles 
Novellen ; Bestimmung.  Deutsche  und  Slaven, 
Romane;  Die  Hole  von  Paris  und  Madrid  zur  Zeit 
Elisabeths  und  Don  Carlos;  Die  Borgias  und  ihre 
Zeit;  Ein  Dämon,  Der  Ehrlose,  Mademoiselle Claiion, 
Schauspielerin  des  Thöatie  Franc,ais.  Romane; 


Memoiren  eines  Unbekannten  1H1JS  bis  1862.  Dieses 
Work  bringt  Schilderungen  aus  dom  Leben  zu  An- 
fang und  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  einer 
Zeit,  die  sich  wesentlich  von  unserem  Heute  unter- 
scheidet. Nicht  nur  interessant,  sondern  kulturge- 
schichtlich bedeutsam  ist  dies  Werk,  besonders  hin- 
sichtlich der  aus  eigener  Anschauung  gegebenen 
Kunstverhältnisse  jener  Zeit.  Die  Erzählerweise  ist 
flott  und  anschaulich.  Der  Dichter  ist  ein  ebenso 
guter  Novellist  und  Erzähler,  als  Romanzier. 
Manches  Detail  in  den  Memoiren  ist  ihm  ganz 
prächtig  gelungen. 

„Ein  Ehrloser“  Roman  von  Viktor  von  Schubert- 
Soldern,  Dresden  tE.  Piersons  Verlag.)  Dieser 
fesselnde  Roman  benandek  in  vorurteilsfreier  Art. 
die  Duellfrage.  Auf  das  Leben  dos  Holden,  dessen 
Vater  ohne  seine  Schuld  im  Zweikampf  gefallen, 
sinkt,  ein  Schatten  herab;  er  gelobt  sich  niemals 
ein  Duell  anrunehmen:  Dieses  Gelöbnis  hat  seine 
gesellschaftliche  Aechtung  zur  Folge.  Meisterhaft 
ist.  in  dem  Roman  die  Verdunklung  der  Jugend 
des  Helden,  die  lebenslange  Trauer  seiner  Mutter 
geschildert,  alles  Folgen  d*s  Duells. 

„Ein  Dämon“  schildert  den  unheimlichen  Ein- 
fluss, den  ein  Mensch,  der  hypnotische  Kraft  be- 
sitzt. ausüben  kann.  Die  Handlung  spielt  in  Rom. 
Der  italienische  Maler  ist  in  seiner  dämonischen 
Macht  trefflich  geschildert.  Ein  Zug  starker, 
stürmender  Leidenschaft  weht  durch  das  Buch, 
dessen  feine  Seele naualysen  fesseln. 

Die  Mitte  zwischen  Genre  und  Historie  hält 
das  Bild  „Die  Gräfin  Koscl  im  Johannisturm  zu 
Stolpen“  (407)  von  unserem  in  Dresden  wirkenden 
Landsmann  Victor  von  Schubert-Soldern  ein;  die 
Darstellung  der  unglücklichen  Frau,  welche  die  All- 
macht höfischer  Herrschaft  mit  langer  einsamer  Haft 
vertauschen  musste,  ist  von  jener  Feinheit,  die  den 
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genannten  Künstler  in  allen  seinen  Arbeiten  aus- 
zeichnet. Die  Delikatesse  des  Ausdrucks  ist  bis  ins 
Kostüm  hinein  bewahrt. 

„Die  Höfe  von  Paris“  schildern  das  Verhältnis 
Don  Carlos  zu  Elisabeth  und  die  andere  Arbeit 
leichen  Charakters  („Die  Borjjias“  usw.)  die  Ver- 
orbenheit  der  italienischen  Fürsten  im  16.  Jahr- 
hundert in  Italien.  Die  anderen  Novellen  schildern 
anziehende  Franengestalten,  so  „Deutsche  und 
Slaven“  das  Verhältnis  der  Deutschen  zu  den 
Tschechen  in  Böhmen;  der  Roman  „Bestimmung“ 
schildert  die  eisern-konsequente  Macht  der  Ver- 
hältnisse, Mademoiselle  Clairon  das  Leben  einer  be- 
rühmten Pariser  Schauspielerin  zur  Zeit  Ludwigs  XV. 


Victor  Gotthilf  Kirchner 

ist  in  Sangerhausen  (Königreich  Preussen,  Provinz 
Sachsen)  am  18.  April  1870  als  Sohn  des  späteren 
Oberkonsistorialrats  Dr.  theol.  Albert  Kirchner  in 
Magdeburg  (•]*  ‘2*2.  Oktober  1900)  geboren.  (Am 
16.  Mai  ej.  wurde  er  nach  evangelischom  Ritus  ge- 
tauft. ln  Magdeburg  besuchte  er  das  Pädagogium 
des  Klosters  U.  L.  Fr.  Von  Michaelis  1889  bis 
Ostern  1893  studierte  er  in  Halle  a.  S.  und  in 
Berlin  Theologie,  Philosophie  und  Kunstgeschichte, 


dort  die  vier  ersten  und  zwei  letzten,  hier  das  fünfte 
Semester.  Am  14.  Dezember  181)3  bestand  er  in 
Halle  sein  erstes  theologisches  Examen.  In  Oster- 
burg  absolvierte  er  Anfang  1894  den  sechswöchigen 
Seminarkursus.  Von  Ostern  1894  an  war  er  gegen 
zwei  Jahre  Hauslehrer  im  Hause  des  Herrn  Amts- 
rats  Elsner  auf  Klein-Rosonburg  bei  Halle  a.  S. 
Von  hier  aus  bestand  er  das  zweite  theologische 
Examen  in  Magdeburg.  Auch  machte  er  viele 
Reisen,  auf  denen  er  auch  das  Ausland  streifte 
bezw.  durchstreifte.  Michaelis  1896  bis  Michaelis 
1897  war  er  I^elirvikar  bei  Herrn  Superintendent 
Goebel  in  Schleusingen  (Thüringen).  Nachdem  er 
in  Breitenhagen  a.  Elbe  ein  Viereijahr  Prädikant 
gewesen  war,  wurde  er  am  9.  Februar  1898  im 


Magdeburger  Dom,  in  dem  er  auch  konfirmiert  ist, 
als  Provinzialvikar  ordiniert.  Als  solcher  war  er 
bis  29.  April  1898  noch  in  Breitenhagen,  bis 
17.  Febr  1899  in  Weitab urg  und  Beuditz  bei  Naum- 
burg a.  S.,  bis  Ende  Mai  1899  in  Schollene  bei 
Rathenow,  bis  Ende  Juli  in  Jeggeleben  bei  Salz- 
wedel. Seit  6.  September  1899  verwaltet  er  da> 
Pfarramt  Bensbausen  mit  Ebertshausen  (bei  Suhl, 
Provinz  Sachsen  , zuerst  vikarisch,  seit  22.  Juli  1900 
als  Pfarrer.  Im  Jahre  1904  promovierte  er  sowohl 
zum  Doktor  der  Philosophie  als  auch  zum  Licentiaten 
dor  Theologie.  Agent  bezw.  Obmann  ist  er  in  der 
philosophischen  Gustav  01ogauge>eIlschaft,  in  dem 
evangelisch-sozialen  Pressverband,  sowie  in  der 
Thüringer  Heim&ts-  und  Wohlfahrtspflege.  1907  öS 
gründete  er  in  seiner  Gemeinde,  einem  Marktflecken, 
ein  Hpimstsmnseum  mit  ca.  i000  Gegenständen, 
das  erste  ländliche  dieser  Art  in  seiner  Umgegend. 
Sowohl  in  diesem  auch  von  auswärts  gutbesuehten 
Museum,  als  auch  in  den  3 Gotteshäusern  seines 
Pfarrbezirkes  malte  der  hoffnungsvolle,  aus  Bens- 
hausen  stammende,  in  München  studierende  Kunst- 
maler Eduard  Grimm  iu  seinem  Aufträge  eine 
grössere  Reihe  von  wohlgelungeuen  Reproduktionen 
erster  Meister. 

Von  kleineren  und  grös>eren  selbständigen 
Publikationen  abgesehen,  sehriftstellerte  er  seit 
Schleusingen  für  ca.  lü  Zeitnngon  und  etwa  34  Zeit- 
schriiten  aus  dem  Gebiete  der  biblischen  Theologie, 
der  praktischen  Theologie,  der  Liturgik,  der  Innen  » 
und  der  Aetisseren  Mririon,  der  Pädagogik  und 
Katechetik,  der  bürgerlichen  und  religiösen  Volks- 
kunde, der  Sprachwissenschaft,  der  Philosophie,  der 
schönen  Literatur  und  der  Archäologie.  Auch  hat 
er  schon  mancherlei  aus  dem  Nachlass©  seines  Vaters 
und  seiner  Urahne  Angelika  Rosa  herausgegeben. 

„Angelika  Rosa.“  Leben  »Schicksale  einer  deutschen 
Frau  im  18.  Jahrhundert  in  eigenhändigen 
Briefen.  Herausgegeben  uud  bevorwortet 
vom  Ururenkel  Lic.  Dr.  Victor  Kirchner.  3 M. 
Creutzschor  Verlag,  Magdeburg 

Es  gibt  kaum  ein  Buch,  welches  in  dem  Mas*p 
das  Interesse  für  den  Autor,  die  junge  hübsche 
feine  Angelika  fesselt.  (Mecklenbnrgisrhe  Ztg.) 

In  einem  kurzen  guten  Vorwort  endet  dpr 
Herausgeber  mit  einem  kleinen  Hymnus  zum  Lobe 
der  Frau  Angelika  Kirchner  . . Wir  werden  jedem 
Wort  von  Anerkennung  ihres  Charakters,  ihrer 
Tapferkeit,  ihrer  Bescheidenheit  bei  stimmen  müssen  . 

(Vossische  Ztg.) 

. . Selbstbiographie,  die,  knapper  in  der  Form, 
aber  an  Inhalt,  ausserordentlich  reichhaltig  und 
fesselnd,  uns  mit  den  bürgerlichen  Verhältnissen 
des  18.  Jahrhunderts  in  anschaulichster  und 
lebendigster  Weise  bekannt  macht.  Es  ist  die 
Lebensbeschreibung  der  A.  R.,  die  von  dem  rührigen 
Pastor  Lic.  I»r.  V.  K.  herausgegehen  ist.  ...  Ich 
habe  das  Büchlein  ohne  Absetzen  durchflogen  und 
sofort  zum  zweiten  Male  wiedergelesen.  Für  ein 


bürgerliches  Schauspiel  würde  es  meines  Erachtens 
den  wertvollsten  Stoff  bieten.  . . Aehnliche  Szenen 
. . enthält  die  Lebensbeschreibung  der  A.  R.  eine 
solche  Menge,  dass  man  förmlich  in  Versuchung 
gerät,  das  ganze  Buch  auszuschreiben.  . . Die  ge- 
gebenen Proben  beweisen  zur  Genüge,  dass  sich 
ein  wirklich  bedeutendes  Erzählertalent  in  dem 
Büchlein  offenbart.  . . . Nichte  von  geschwätziger 
Breite,  von  Sentimentalität,  von  überflüssigen  Re- 
flexionen, von  frommen  Redensarten.  Das  Leben 
erzählt  sich  hier  selbst,  schlicht,  einfach,  in  den 
natürlichsten,  aber  gerade  deshalb  in  den  treffend- 
sten Wendungen,  in  immer  neuen,  unerwarteten 
Tatsachen  und  Erlebnissen.  Nur  das  zum  Ver- 
ständnis Notwendige  wird  berichtet. . . Mit  wenigen 
Worten  wird  der  Hintergrund  gezeichnet.  Wo  »ber 
dann  bei  einzelnen  Szenen  und  Gesprächen  verweilt 
wird,  ist  alles  so  anschaulich,  so  ergreifend,  so 
amüsant,  so  fesselnd,  als  wäre  man  seihst  dabei.  . . 
Und  wie  kulturgeschichtlich  wertvoll  ist  diese 
Selbstbiographie.  . . Prof.  Dr.  Willi.  Borneraann. 

„Der  ,Lohu‘  in  der  alten  Philosophie,  iin  bürger- 
lichen Recht,  besonders  im  Neuen  Testament.“ 

Von  Lic.  Dr.  V.  Kirchnor.  C.  Bertelsmann, 
Gütersloh. 

Der  Verfasser  holt  weit  aus  und  geht  gründ- 
lich zu  Werke.  Nichts  scheint  seinem  Späherauge 
entgangen  zu  sein,  was  Licht  auf  den  Gegenstand 
zu  werfen  geeignet  schien.  Vf.  bekundet  eine  hus- 
gobreitete  Belesenheit.  ...  Er  ist  ein  geschickter 
Exeget.  Durch  Vergleichen  und  Beschauen  des 
Einzelnen  im  Lichte  des  Ganzen  versteht  er  kurz 
und  bündig  seine  Meinung  als  die  schriftgemftsse 
zu  erweisen.  Sehr  behilflich  ist  ihm  dabei  seine 
systematische  Virtuosität.  . . . Die  Resultate,  zu 
welchen  er  gelangt,  sind  durchaus  zufriedenstellend. 
Wiewohl  seine*  Arbeit  wissenschaftlich  ist,  ist  sie 
nichtsdestoweniger  zugleich  erfrischend,  interessiert, 
und  wirkt  belebend  und  begeisternd,  wenn  der 
Ansdruck  hinsichtlich  einer  derartigen  Schrift  er- 
laubt ist.  Einen  solchen  Ausschnitt  „moderner* 
Theologie  lasse  ich  mir  gefallen,  bei  der  man  des 
positiven  Gehaltes  wegen  wahrhaft  froh  wird. 

(D.  a.  Ztschr.  f.  Theologie  u.  Kirche.) 

Das  ist  ein  Buch,  wie  es  uns  bisher  gefehlt 
hat!  In  völlig  umfassender  Weise  begreift  es  alle 
3 Gebiete  des  Lohnes  in  sich.  In  unserer  sozial 
bewegten  Zeit  ist  es  ganz  unmöglich,  um  diese 
wertvolle  Schritt  herunizukommen.  Wir  wünschen 
dem  Buche  die  weiteste  Verbreitung:  es  i-t  wert, 
dass  es  gelesen  und  durchgearbeitet,  werde. 

(Magdeburger  Ztg.) 

Kirchner  ist  Spezialist  auf  unserem  Gebiet.  . . 

In  der  vorliegenden  Monographie  ist  mit  wahrem 
Bienenfleiss  alles  zusammen  getragen  und  verarbeitet, 
was  über  unser  Thema  zu  sagen  ist.  . . Der  Vf. 
ist  trotz  allem  bescheiden  genug,  seine  eingehende 
Arbeit  vorerst  nur  als  einen  Versuch  auf  wenig 
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gepflügtem  Felde  zu  bezeichnen.  . . Gar  fein  und 
geistreich  lasst  er  seine  Abhandlung . . ausklingen  . . 

(Studier  stube.) 

K.  ist  eine  Autorität  auf  dem  Gebiete  der 
Lohnfrage.  Alle,  die  sieb  mit  sozialen  Problemen 
beschäftigen,  werden  sein  Buch  mit  grösstem  Ge- 
nüsse lesen.  (Positive  Union  i 

„Wider  die  Himmelsbriefe.“  Ein  Beitrag  zur  reli- 
giösen Volkskunde  von  Lic.  Dr.  V.  Kirchner, 
P.  in  Benshausen.  Bruno  Volger,  Leipzig- 
Gohlis  1908.  81  S. 

K.  ist  durch  seine  Veröffentlichungen  ...  als 
ein  feiner  Beobachter  und  genauer  Kenner  unseres 
religiösen  Volkslebens  längst  vorteilhaft  bekannt. 
Als  solchen  dokumentiert  er  sich  nun  auch  in  dem 
vorliegenden  Büchlein.  (Kart  eil -Ztg.) 

Ein  Thüringer  Pfarrer  hat  ein  Sehriftchen  er- 
scheinen lassen,  das  . . . einen  hochinteressanten 
Beitrag  bietet  zur  religiösen  Volkskunde.  Die  von 
K.  mitgeteilten  Briefe  besitzt  der  eifrige  Forscher 
teils  geschrieben,  teils  gedruckt. 

(Potsdamer  Tagesztg.) 

Eine  sehr  zu  begriissende  Studie  auf  einem 
Gebiete,  das  noch  recht  wenig  durch  toi  seht  ist  . . 

(Deutsche  Gaue.) 

Der  um  die  ländliche  Wohlfahrt»-  und  Heimats- 
pflege verdiente  Verfasser,  der  u.  a.  in  seiner  Ge- 
meinde ein  Heimatmuseum  gegründet  hat 

sucht  mit  Geschick  und  Verständnis  den  Inhalt  der 
vier  wörtlich  mitgeteilten  zu  deuten,  kämpft  aber 
gegen  sie,  weil  sie  starrste  äussere  Gesetzlichkeit 
predigen  und,  nie  Amulette  gebraucht,  den  Aber- 
glauben fördern  . . (Das  Land.) 

Das  Sehriftchen  wird  jed^m  Interessenten  . . . 
eine  willkommene  und  interessante  Lektüre  sein. 

(Weidaer  Nachrichten.) 

Das  Büchlein  ist  ein  wertvoller  Beitrag  zur 
religiösen  Volkskunde  . . . Weidaer  Ztg. 

Dieses  Sehriftchen  dürfte  für  alle  diejenigen 
überaus  lesenswert  sein,  die  sich  für  die  religiöse 
Volkskunde  interessieren. 

(Evangelisches  Gemeindeblatt.) 

Der  Verfasser,  der  vielseitig  schriftstellerisch 
tätig  ist,  hat  sich  um  Heimatforschung  und  Heimat- 
pflege anerkennenswerte  Verdienste  erworben.  . . . 
Bei  Gründung  eines  Dorfmusäums  in  dom  Orte 
seiner  Wirksamkeit  wurde  er  auf  die  Himmels- 
oder Schutzbriete  aufmerksam Diese  auf- 

klärende Arbeit  ist  wertvoll,  deshalb  verdient  das 
Büchlein  verbreitet  und  gelesen  zu  werden. 

(Thüringer  Dorfbote.) 

H er  wird  eine  genaue  Untersuchung  von  . . . 
Himmelsbriefen  geliefert  und  damit  eine  sehr  not- 
wendige Aufgabe  ...  in  Angriff  genommen  . . . 
Möchten  alle  unsere  Leser  des  Verfassers  Arbeit 
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nach  Kräften  unterstützen,  damit  dies  dunkle  Ge- 
biet bald  ans  Licht  gezogen  wird.  (Dorfkirche.) 

Es  ist . . eine  gute  Anregung  und  Vorbild  für 
die  weitere  Bearbeitung  dieses  kulturhistorisch 
wichtigen  Stoffes.  (Das  neue  Jahrhundert.) 

Die  Broschüre  zeigt,  wie  vorhandenem  Uebel 
heilsam  entgegen  getreten  werden  kann. 

(Chemnitzei  Tageblatt.) 

Kürzlich  hat  . . . K.  dankenswerter  Weise  in 
einer  interessanten  Schrift  8 Himmelsbriefe  ver- 
öffentlicht und  vier  von  ihnen  ausführlich  analysiert; 
...  Es  wäre  wünschenswert,  wenn  gegen  diese 
schmutzige  buchhändlerische  Spekulation,  ebenso 
gegen  Verleger  von  modernen  , Zauberbüchern u . . 
energisch  vorgegangen  würde. 

(Zeitschrift  für  Religionspsychologie.) 

Es  ist  dankenswert,  dass  K.  auf  diesen  wunden 
Punkt  unseres  Volkslebens  aufmerksam  macht. 
Darum  sollten  vor  allem  Geistliche  seine  Dar- 
legungen lesen,  um  ein  Mittel  zu  erhalten,  diesem 
Unfug  zu  steuern.  . . . Der  Gegenstand  ist  aber 
auch  wichtig  genug,  einsichtsvolle  Laien  zu 
interessieren,  da  auch  sie  in  der  so  nötigen  Volks- 
aufklärung hilfreiche  Dienste  tun  können.  . . 

(Reformierte  Kirchonztg.) 

Unser  Mitarbeiter  bietet  hier  eine  hoch- 
interessante und  gründliche  Untersuchung,  . . . die 
verschiedenen  Fassungen  . . . werden  mit  grosser 
Genauigkeit  und  scharfsinniger  Kritik  auf  ihren 
biblischen  und  religiösen  Gehalt  verglichen  und 
untersucht. 

( Pastoralblätter,  Dresden  1909,  Seite  045.) 

Ein  sehr  interessantes,  volkspsychologischcs 

"Werkchen So  mancher  dürfte  erstaunt  sein 

über  die  sonderbare  Art  von  Religiosität,  die  das 
Buch  trefiend  illustriert.  (Echo,  Berlin.) 

Der  Vf.  hat  sich  mit  der  Herausgabe  dieser 
in  weiten  Kreisen  unbekannten  „Himinel*brieleu  ein 
grosses  Verdienst  erworben. 

(Falko,  Frankfurt  a.  M.) 

Dies  klciuc  Büchlein  ist  zwar  als  „ein  Beitrag 
zur  religiösen  Volkskunde14  gedacht,  bringt  aber 
auch  dem  Kriminalisten  viel  Wertvoll**.  . . . Der 
Vf.  gibt  8 Himmelsbriefe  buchstabengetreu  wieder 
und  bespricht  4 von  ihnen  eingehend.  ....  Wir 
freuen  uns  von  Herzen  über  diesen  wackeren  theo- 
logischen Mitstreiter  bei  unserem  Kampf  gegen  deu 
Aberglauben  und  hoffen,  dass  er  noch  oft  derartige 
Themata  behandeln  möge. 

(Archiv  f.  Kriminal-Anthropologie,  Bd.  33.  S.  195.) 
„ Die  roligionsphilophische,  besonders  christ- 
lich-evangelische Auffassung  vom  Lohn.11 

Von  Lic.  Dr.  V.  Kirchner.  Erlangen,  Uni- 

versitäts  Buchhandlung. 

Wenn  Goctho  einmal  an  der  Weltgeschichte 
den  Enthusiasmus,  den  sie  erregt,  für  das  Beste 


hält,  so  möchte  ich  an  dieser  Dissertation  vornehm- 
lich die  Begeisterung  anerkennend  hervorheben, 
mit  der  und  ans  der  sie  geschrieben  ist.  Dem- 
gemäss ist  es  eine  Lust  gewesen,  diese  frische  Ab- 
handlung zu  lesen,  die  den  Begriff  des  Lohnes 
ausserordentlich  klar  geschichtsphilosopnisch,  juri- 
stisch und  biblisch  . . erläutert  ...  Wir  wünschen 
dringend,  dass  der  Verfasser  die  in  gedrängter 
Form  gebotene  (Jntersurkuug  vollständig  veröffen- 
licht.  Dr.  J.  Jeremias. 

„Das  Vaterunser  in  der  religiösen  Literatur.“ 
Von  Lic.  Dr.  V.  Kirchner,  P.  in  Benshausen 
i Thüringen).  Kassel.  Ernst  Böttgcr.  50  Pfg. 

Amtlich  empfohlen  itn  Amtlichen  Schulblatt, 
Erfurt  19  2,  Marz,  S.  28  als  „empfehlenswertes 
Geschenk  tüv  Konfirmanden'1. 

Wir  halten  diese  Zusammenstellung  für  einen 
guten  Griff,  sie  kann  sowohl  m der  Schule  bei 
Morgenan  'achten  und  bei  der  Besprechung  des 
3.  Hauptstücks  als  in  «1er  Kirche  in  Neben-  und 
liturgischen  Gottesdiensten  gute  Üi  nste  tun. 

( Pädagogische  Warte.) 

Der  Vf.,  unser  vereinter  Mitarbeiter,  bietet  eine 
1.  Sammlung  in  diesem  mit  prächtigem  Umschlag 
verzierten  Büchlein  . . . Dass  diese  Umdichtungen 
sehr  wohl  geeignet  sind,  den  Betern  das  Gebet  des 
Herrn  lieb  und  vertrauter  zu  machen,  ist  wohl  nicht 
zu  bezweifeln.  . . (Kateehe tische  Ztschr.) 

Ein  liebliches  eigenartiges  Büchlein. 

(Mecklb.  Sonntagsblatt.) 

Konfirmation  und  Kommunion.  Eine  Festgabe 
in  geistlicheil  Liedern  für  den  jungen  Christen, 
aus  dem  Nachlasse  ei  - es  Mannes  voll  ewiger 
Jugend,  de*  am  22.  Oktober  1900  in  Mageburg 
heimgegaugenen  Oberkonsistorialrats  Dr.  theol. 
Albert.  Kirchner.  Magdeburg,  Creutz. 

Z.  ß amtlich  als  „empfehlenswertes  Geschenk 
für  Konfirmanden*1  angezeigt  im  Amtlichen  Schul- 
blatt,  Erfurt,  1902,  März,  S.  28. 

Spruch  wort -Lotto  für  das  deutsche  Haus  und 
christliche  Jugend  vereine.  Von  Viktor  Kirchner. 
Buch hd Ing.  des  Ostdeutschen  Jünglingsbundes, 
Berlin  C„  Sophienstr.  19. 

U.  n.  amtlich  empfohlen  im  Amtln  heu  Schulbl., 
Erfurt,  1902,  März,  8.  28,  nicht  nur  als  „empfehlens- 
wertes Geschenk  für  Konfirmanden“,  sondern  auch 
mit  den  Woiteu:  „Das  Sprichwortlotto  ist  als  Spiel 
im  Familienkreise  sein  schätzenswert“. 


I)r.  phil.  Paul  Cohn 

Dozent  für  pharmazeutische  Chemie  am  K.  K. 
Technologischen  G ewci  bemu-eum 
Wi»n. 

Paul  Cohn  erblickte  als  Sohn  des  Bankiers 
Salo  Cohn  und  seiner  Gemahlin  Camilla,  geh.  Reich, 
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am  25.  September  1872  in  Wien  das  Licht  der 
Welt. 

(1 8 Unter  günstigen  Verhältnissen  aufgewachsen, 
durchlief  der  begabte  Knabe  schnell  das  K.  K. 
Maximiliansgymnasrom,  an  dem  er  bereits  1890  das 
Abiturientenexamen  bestand.  Dann  bezog  er  die 
Wiener  Universität,  um  sich  dein  Studium  der 
Chemio  zu  widmen;  er  wurde  Schüler  des  Hofrats 
Lieben  und  arbeitete  unter  Rudolf  Wegscheider 
und  Dr.  Pomeianz  im  chemischen  Laboratorium. 


Im  Frühjahr  1892  siedelte -Colin  nach  Heidelberg 
über,  um  seine  Studien  an  der  dortigen  Universität 
unter  Jacobsohn  Gattermann  und  später  unter  Ge- 
heimrat Victor  Meyer  fortzusetzen.  Nach  weiteren 
zwei  Jahren  kehrte  Cohn  nach  Wien  zurück,  um 
seine  akademischen  Studien  mit  der  Promotion  zum 
Dr.  phil.  abznschlicssen. 

Im  Anschluss  hieran  war  der  junge  Chemiker 
noch  zwei  Jahre  im  ehemischen  Ünivcrsitäts- 
laboratorium  unter  Eduard  Lippmann  mit  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  beschäftigt,  um  sich  dann  ge- 
meinsam mit  dem  bekannten’ Chemiker  Dr.  Berliner- 
blau  au  einer  Oxalsäurefabrik  industriell-technisch 
zu  betätigen.  Als  dann  im  Jahre  1898  an  ihn 
die  Einladung  Professor  Paul  Friedländer*  erging, 
wissenschaftliche  Arbeiten  am  K.  K.  Technologischen 
Gewerbemuseum  zu  übernehmen,  leistete  er  diesem 
Rufe  gern  Folge;  seit.  1902  bekleidet.  Dr.  Cohn  an 
diesemjlnstitut  auch  die  Dozentur  für  pharmazeutische 
Chemie,  entsprechend  seinen  Spezialgebieten, 

organische  Technologie  und  pharmazeutische 

Präparate. 

Die  zahlreichen  wissenschaftlichen  A» beiten  Dr 
Cohns  sind  teils  in  den  Sitzungsberichten  der 
Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften,  teils  in  der 
Zeitschrift  für  angewandte  Chemie  und  in  der 
Zeitschrift  für  Farben-  und  Textilchemie  ver- 
öffentlicht. 

Günstige  äussere  Verhältnisse  gestatteten  dem 
jungen  Gelehrten  den  Luxus  ausgedehnter  Reisen, 
teils  zu  Erholung«-,  teils  zu  Studienzwecken.  Noch 
während  seiner  Studienzeit  machte  er  einen  Ausflug 
nach  Aegypten  (1891),  nach  Beendigung  der 


Universitätsätudien  besuchte  er  Norwegen  bis  zum 
Nordkap  (1895-,  1901 , durchquerte  er  zu  Stadien- 
zwecken die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
bis  Kalifornien,  wo  er  mit  den  Leitern  grosser 
wissenschaftlicher  Institute  in  persönliche  Be- 
ziehungen treten  konnte.  Durch  diese  Reise  war 
Cohn  in  die  Lage  versetzt,  den  ehrenvollen  Auftrag 
des  K.  K.  Handelsministeriums,  als  dessen  Delegierter 
die  Weltausstellung  in  St.  Louis  1904  zu  besuchen, 
mit  Erfolg  austühren  zn  können.  Er  fungierte 
dort  als  Vizepräsident  der  Jury  für  bildende  Kunst 
(Privatgailorion)  und  als  Vertreter  Oesterreich- 
Ungarns  auf  dem  Bibliothekskongress.  Als  Frucht, 
dieser  Mission  sind  erschienen: 

Die  chemische  Industrie  (unter  Berück- 
sichtigung des  Unterrivhtswesens,  Wien. 
1905), 

Das  Bildungiwesen  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  (Wien  1906 1, 
Verwendung  von  Chemikalien  als  Heilmittel 
(Verlag  Ferdinand  Enke,  Stuttgart,  1900) 
Alle  Hie  Reisen,  wie  auch  der  zweijährige 
Aufenthalt  in  Heidelberg  im  Hause  des  bekannten 
Historikers  Wilhelm  Ihno,  bei  dem  damals  auch 
eine  Zeitlang  der  gegenwärtige  englische  Thronfolger, 
Prinz  Georg  von  Wales,  wohnte,  haben  dem  jungen 
Chemiker  so  manche  bedeutungsvolle  Anregung  für 
spateren  Entwicklungsgang  gegeben.  Die  vor- 
urteilsfreie Art  der  Lebensführung  des  Prinzen, 
sowie  die  Zwanglosigkeit  seines  Verkehrs  mit  den 
anderen  Hausgenossen  hat  ohne  Zweifel  die  be- 
sondere Vorliebe  Dr.  Cohns  für  englische  Ver- 
hältnisse und  für  di«  Art  der  dortigen  Lebensführung 
bewirkt.  Durch  alle  diese  Eindrücke  in  Heidelberg 
und  auf  seinen  Reisen  ist  seine  Anpassungsfähigkeit 
an  die  verschiedensten  Bitten  und  Gebräuche  ge- 
steigert worden  und  ist  #*r  so  zu  einem  wohl- 
wollenden und  wertvollen  Kritiker  von  Land  und 
Leuten  in  den  verschiedenen  Weltteilen  herangereift. 
In  mehrfachen  kleinen  Reiseskizzmi  hat  er  das  ge- 
wonnene Material  veröffentlicht,  z.  B.  in  dem  kleinen 
Buch  -.Reise-Erinnerungen  aus  dem  Norden4  (1895), 
in  einem  zweiten  kleinen  Band  „Skizzen  aus  dem 
Orient4  (Nilreiscl  und  schliesslich  hat  er  in  an- 
regender femlletonistischer  Weise  das  Bildungswesen 
N ordameri kas  veran schaulicht. 

Im  Zusammenhänge  mit  der  Vorliebe  für 
englisches  Wesen  steht  auch  das  grosse  Interesse 
Dr.  Cohns  für  den  Sport  und  ist  er  Mitglied  vieler 
angesehener  wassersportlicher  Vereinigungen,  sowie 
des  Deutschen  Motorboot-  und  des  Kaiserlichen 
Automobilklubs  in  Berlin. 

Einen  grossen  Teil  seiner  Zeit  widmet  der  Ge- 
lehrte aber  der  Amatenrphotographic,  in  der  er  es 
zu  solcher  Vollendung  brachte,  dass  or  von  der  K. 
K.  Photographischen  Gesellschaft  in  Wien  für 
verdienstvolle  Ixnstungen  auf  diesem  Gebiet  mit 
der  grossen  silbernen  Voigtländer  Medaille  1908 
ausgezeichnet  wurde.  Ferner  ist  er  Mitglied  des 
Photoklnbs  der  K.  K.  Geographischen  Gesellschaft, 
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des  Orient  Vereins  der  Kölonialgesellschaft,  lebens- 
längliches Mitglied  der  Antropologischen  Gesellschaft, 
Ausschussrat  der  Gesellschaft  zur  wissenschaftlichen 
Erforschung  der  Adria  und  des  Wissenschaftlichen 
Klubs  in  Wien. 

Eine  besondere  Auszeichnung  wurde  dem  jungen 
Gelehrten  auf  seiner  letzten  Amerikafahrt  zuteil, 
indem  ihn  Präsident  Roosevelt  durch  die  Widmung 
seines  Porträts  mit  seiner  eigenhändigen  liebens- 
würdigen Dedikation:  „Mit  freundlichen  Wünschen 
für  den  weiteren  Lebens  weg u ehrt  . 


A.  Haidel:  Die  tragische  Versöhnung  in 
Hebbels  „Agnes  Bernauer!* 

Forteotsnng. 

Um  zunächst  den  zuletzt  berührten  Punkt  zu  be- 
leuchten:  Hebbel  will  uns  seiner  Theorie  auch  mit 
den»  Tode  der  schuldlosen  Agnes  durch  die  symboli- 
sierende Betrachtungsweise  ausaöhnen.  Wio  können 
wir  uns  damit  aussöhnen,  dass  ein  schuldloses 
Menschenkind  hingeschlachtet  wird,  sei  es  auch  angeb- 
lich um  den  Staat  vom  Untergang  zu  retten?  Diese 
Frage  darf  nach  Hebbel  gar  nicht  gestellt  werden,  er 
würde  das  eine  ganz  falsche  Fragestellung  nennen, 
denn  Agnes  Bernauer  muss  nicht  rein  individuell, 
Bondern  muss  symbolisch  betrachtet  werden.  Sie  steht 
für  alle,  die  sich  in  ähnlicher  Lage  befinden.  l)em 
allgemeinen,  höheren  Gemeinwesen  gegenüber,  sie  steht 
für  alle  Individuen,  die  in  Konflikt  geraten  mit  der 
Gattung,  ihr  Schicksal  symbolisiert  das  Schicksal  aller 
dieser  Individuen:  So  wird  cs  allen  ergehen.  Die  sich 
in  ähnlicher  Lage  befinden  wio  sie.  Dem  ist  völlig 
beizuatimmen.  Aber  daraus  folgt  nun  nicht,  dass  wir 
uns  nicht  für  sie  persönlich  als  Individuum,  als  die 
ganz  bestimmte  Agnes  Bernauer  interessieren  sollten, 
sondern  gerade  das  Gegenteil:  Weil  wir  empfioden, 
ihr  Schicksal  hat  etwus  Symbolisches,  es  könnte  unter 
veränderten  Verhältnissen,  aber  in  ähnlicher  Form  uns 
selber  treffen,  deshalb  interessieren  wir  uns  auf  das 
lebhafteste  für  gerade  dieses  Individuum  und  betrachten 
sie  von  allen  Seiten  so  scharf  wie  möglich.  Hätte  sie 
nichts  Symbolisches  an  sich,  dann  würde  unser  In- 
teresse für  sie  nicht  verschwinden,  aber  jedenfalls  be- 
deutend schwächer  werden,  aber  da  sie  symbolische 
Bedeutung  hat,  untersuchten  wir  genau,  welche 
Einzelzüge  an  ihr  für  uns  von  Bedeutung  sein  könnten, 
und  welche  etwa  keine  oder  nur  geringe  Hodeutung 
für  uns  haben.  Sie  wird  ja  nicht  dieselbe  symbolische 
Bedeutung  für  jeden  Leser  und  Hörer  haben:  Für 
den  Mann  hat  sie  eine  andere  wie  für  das  W eib,  für 
das  schöne  W eib  eiue  andere  und  höhere,  wie  für 
eine,  die  sich  keiner  besonderen  Schönheit  rühmen 
kann.  Darin  liegt  ja  aber  schon,  dass  das  Individuum 
kaum  je  rest  os  symbolische  Bedeutung  haben  kann, 
so  auch  die  Agnes  nicht,  denn  wenn  und  wo  wird 
ein  Weib  wieder  genau  in  derselben  Lage  sein  wie 
sie  und  genau  dieselben  Cbarakforanlagen  haben  wie 
sie?  Sollte  ein  Individuum  restlos  symbolische  Be- 


deutung haben,  dann  würde  es  eben  in  dem  selbe» 
Augenblick  aufhören  Individuum  zu  sein,  und  damit 
zugleich  für  diu  dramatische  Darstellung  unbrauchbar 
sein,  denn  der  Dichter  soll  uns  nicht  blutlose  Schemen 
vorführen,  sondern  Menschen  voll  warmen  Lebens,  so- 
dass  wir  erkennen : das  ist  Fleisch  von  unserem 

Fleisch.  Es  ist  deshalb  uneifindlich,  wie  Hebbel  so 
geringschätzig  von  der  .kümmerlichen  Teilnahme*  am 
Einzvlschicksal  reden  kann,  oder  aber  er  muss  etwas 
ganz  äuaserliches  darunter  verstehen,  etwa  die  rein 
neugierige,  abenteuerliche  und  nicht  die  wirklich  inner- 
liche, aus  der  tiefsten  Seele  entspringende  Teilnahme. 
Genug,  die  symbolische  Betrachtungsweise  genügt  nicht, 
um  über  den  Tod  der  Agnes  hinvregzukomtnen,  sondern 
macht  die  Frage  nur  noch  brennender:  WTie  können 
wir  uns  mit  ihrem  schuldlosen  Tode  aussöhnen? 

(Fortsetzung  folgt.) 


Adolf  Dressier  jr.: 

Germanias  Erwachen. 

Dem  edlen  deutschen  Dichter  Karl  Preser  aus  Anlass  der 
Herausgabe  der  zweiten  Auflage  seines  Buches  »Das  Armins- 
lied« in  Verehrung  zugeeignet  vom  Verfasser. 

Dröhnende  Tore  wieder  sich  weiten, 

Flimmernde  Helle  flutet  hinein, 

Seliger  Sang  aus  verklungenen  Zeiten 
Wrecke  Germania  aus  säumigem  Sein. 

Strahlend  ersteht  sie  in  schimmernder  Schöne, 
Zauberisch  zieren  sie  Waffen  und  Wehr, 

Freudevoll  fragt  sie:  „Trautes  Getöne, 

Seltsames  Singen  wo  halltest  Du  htr? 

Herrliche  Helden,  markige  Minne, 

Rauschende  Wälder,  ruhmvolle  Schlacht, 

Wer  wohl  erschuf  Euch,  berauschend  die  Sinne 
Durch  seiner  Worte  bezwingende  Macht?“ 

„Heil  Dir  Du  Hohe“  hallts  ihr  entgegen. 

Jauchzende  Jugend  jubelts  ihr  zu : 

„Deutschlands  Karl  Preser  weiß  allerwegen 
Was  uns  begeistert,  Dank  ihm  auch  Du!“ 
..Deutschfroher  Denker,  ruhmreicher  Dichter, 

Bräutlich  Dir  bringet  Germania  den  Gruss! 
Flammend  entfachst  Du  leuchende  Lichter 
Hehre  Begeistrung,  die  mächtig  sein  muss. 

Was  uns  einst  herrlich  ein  Hermann  errungen, 
Armins  Vermächtnis  halten  wir  hehr 
Weiter  wachs  Deutschland  urkraftdurchdrungeo 
Mutvoll  und  mächtig  zu  eherner  Ehr! 

Freudiges  Loblied  sei  Dir  gegeben 
Heldengeist  glühend  die  Herzen  durchdringt 
Wenn  uns  beseligt  von  stolzem  Bestreben 
Noch  ein  Karl  Preser  sein  „Arminslied“  singt. 
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Dr.  phil.  L.  v.  Renauld: 
Freiheit  und  Arbeit. 

Freiheit  und  Arbeit  — die  allzeit  und  allerorts 
hoch  gepriesene  Freiheit  und  die  vielfach  verkannte 
und  missachtete  Arbeit,  die  oft  geradezu  mit  Unfreiheit 
identifiziert  wurde  und  wird  — sie  sind  einzeln  und 
im  holden  Zusammenwirken  tatsächlich  die  SegenB- 
genien  des  Menschen! 

Freiheit  in  jedem  Fall  zu  preisen  ist  ebenso  falsch, 
wie  Arbeit  in  jedem  Fall  zu  schelten.  Das  Uebar- 
mHB8  ist  in  allem  von  Unheil.  Man  hüte  sich  ja,  den 
Arbeitsbegriff  zu  einseitig  und  zu  eng  zu  fassen,  d. 
h.  mit  ihm  stets  den  der  Unfreiheit  und  des  Materiellen 
zu  verbinden!  Freie  Arbeit  überhaupt,  ungehemmt 
und  den  Fähigkeiten  angemessen  — bedeutet  Glück 
und  arbeitsreiche  Freiheit  beseligt  fast  ebenso,  wio 
Freiheit  und  Arbeit  getrennt  — in  richtigem  M*bbo 
und  in  richtiger  Abwechslung!  Denn  die  in  einseitiger 
Betätigung  — und  jede  konzentrierte  Betätigung  ist 
einseitig  — erlahmten  Kräfte  weiden  durch  andersartige 
Anregung  neu  belebt  oder  stellen  sich  in  (relativer) 
Ruhe  selbst  wieder  her.  Letzteres  zufolge  der  wunder- 
vollen Harmonie  in  einem  gesunden  Körper  und  Geist. 

Die  Bedeutung  der  Worte  .Freiheit  und  Arbeit“ 
erleben  wir  in  uns.  Wir  fühlen  uns  frei.  Wir  fühlen 
uns  tätig.  Die  Beschreibung  allein  ist  unvermögend, 
diesen  Begriff  auszufullen.  Schliesslich  muss  man 
immer  auf  das  eigene  Erleben  verweisen.  Man  kann 
die  Bedingungen  dazu  möglichst  herbeizuführen,  er- 
klären, nachhelfen.  Wer  es  aber  dann  nicht  erleben 
kann,  der  gelangt  durch  kein  Mittel  der  Welt  zur 
nötigen  Erkenntnis,  so  wenig  wie  ein  Blindgeborner 
zur  richtigen  Farbenvorstellung  oder  ein  Taubstummer 
von  Geburt  zur  sachgemäßen  Tonvorstellung. 

Mit  dem  Freiheits-  und  ArheitsgefÜhl  sind  wir 
wieder  bei  einer  letzten  Bewusstseinstatsache  angelangt. 
Alle  weitere  Erklärung  ist  mehr  oder  minder  Hypothese. 

Unser  inneres  Erleben  übertragen  wir  auch  in 
diesem  Falle  auf  die  Aeusserungen  der  Außenwelt, 
.wir  fühlen  es  hinein“  und  nun  .wächst“  der  Baum 
.frei“,  .arbeiten“  und  brausen  die  Gewässer  .heult“ 
der  Sturm,  „ächzt*1  der  Wald,  .jagen11  die  Wolken, 
«lacht*  die  Sonne  etc.  So  deuten  wir  das  allgewaltige 
Naturleben  nach  unserm  Leben  um1)* 

Also  in  uns  erleben  wir  die  Bedeutung  der  Worte 
.Freiheit11  und  .Arbeit11,  sowie  deren  Gegenteil2). 

Wie  schon  bemerkt  sind  Freiheit  und  Arbeit 
keine  Gegensätze,  denn  das  Gegenteil  der  Freiheit 
ist  Unfreiheit,  Knechtschaft,  doch  das  der  Arbeit 
ist  die  Ruhe  und  zwar  die  relative  und  nicht  die 
absolute.  Denn  absolute  Ruhe  ist  Tod,  das  Aufhuren 
von  allem,  ein  reines  Nichts.  Es  ist  falsch,  einen 
friedlichen  LebenszuBtand  hier  hinein  zu  Phantasieren, 

x)  Einführung:  in  der  Aesthetik  von  I.ipps  1.  Rand. 

*)  Psychologie  von  I.ipps. 


von  einem  „Frieden*,  einem  „Ausruhern“  zu  fabeln3) 
Absolute  Arbeit  kommt  im  Menschenleben  vor.  Sie 
führt  zur  Zerstörung  des  Menschen  und  zu  seinem 
frühzeitigen  Tod.  Aber  absolute  Ruhe  liegt  jenseits 
der  Grenzen  des  Menschenlebens.  Somit  ist  das' 
Gegenteil  der  Arbeit  im  Erdendasein  die  relative 
Ruhe.  — Man  stellt  auch  oft  Arbeit  und  Vergnügen 
in  Gegensatz.  Auch  dies  ist  falsch,  denn  Arbeit  kann 
ein  Vergnügen  sein  und  ein  Vergnügen  eine  Arbeit. 

Bei  der  Freiheit  hat  man  physische  und  psychische, 
bei  der  Arbeit  materielle  und  geistige  zu  unterscheiden. 
Ebenso  kennen  wir  physische  und  psychische  Unfreiheit, 
Sowie  materielle  und  geistige  Ruhe.  Auch  in  der 
Welt  des  Materiellen4)  gibt  es  streng  genommen  keine 
absolute  Ruhe,  da  alles  doch  endlich  zerfällt  und 
vielleicht  für  immer  untergeht.  Es  ist  ja  auch  die 
Lehre  von  der  Formveränderung  nur  Hypothese. 

Nun  kann  sich  physische  Freiheit  mit  psychischer 
Unfreiheit,  sowie  physische  Unfreiheit  mit  psychischer 
Freiheit  zusammenfinden.  Das  Beispiel  für  jenes  ist 
der  körperlich  freie,  unvernünftige  Mensch,  das  für 
letzteres  der  kluge  Gefangene.  In  analoger  Weise 
ist  die  Vereinigung  von  materieller  Arbeit  und  geistiger 
Ruhe,  sowie  die  von  materieller  Ruhe  und  geistiger 
Arbeit  möglich. 

Von  psychischer  bzw.  physischer  absoluter  Freiheit 
zur  psychischen  bzw.  physischen  absoluten  Unfreiheit 
sind  alle  Intensitfttsgrade,  sowie  deren  Ineinandergleiten 
auf-  und  abwärts  im  Lehen  auffindbar  Ganz  ebenso 
ist  cs  bei  absoluter  Arbeit  und  relativer  Ruhe.  Dies 
sowohl  in  geistigem  wie  materiellem  Sinn. 

Jede  Art  von  Freiheit  setzt  einen  treiheitsfähigen 
Menschen  voraus.  So  gibt  es  Menschen,  die  nur  in 
der  Freiheit  und  solche,  die  nur  in  der  Unfreiheit 
leben  können  und  wollen.  Die  Freiheit  des  Einzel- 
menschen  nimmt  stets  in  dem  Grade  ab,  als  die 
Zahl  seiner  Mitmenschen  wächst.  Absolute  Freiheit 
ist  sehr  selten.  Relative  Freiheit  ist  dagegen  den 
meisten  Menschen  beschieden.  Es  kommt  auf  die  Ver- 
hältnisse an.  Sicher  ist,  dass  dio  Natur  den  Menschen 
weitaus  weniger  beschränkt,  als  die  Menschen  sich 
untereinander  Schranken  setzten. 

Wir  kommen  zu  einer  weiteren  Scheidung  der 
physischen  und  psychischen  Freiheit,  sowie  Unfroiheit 
durch  vernünftige  materielle  und  geistige  Arbeit  und 
Ruhe  zur  physischen  und  psychischen  Freiheit  und 
Selbstbetätigung.  Richtige  Freiheit  ist  nicht  Willkür, 
richtige  Arbeit  ist  nicht  aufreibende  Tätigkeit.  Hier 
spielt  dio  physische  Existenzfrage  mächtig  herein. 

Unglücklich  ist  der  Mensch,  der  freiheitsfähig, 
um  das  tägliche  Brot  physisch  und  psychisch  oder  in 
doppelter  Beziehung  unfrei  werden  muss.  Unglücklich, 
wer  materielle  Arbeiten  zu  leisten  gezwungen  ist, 
während  er  zur  geistigen  befähigt  wäre  und  umgekehrt. 
Unglück  bringt  dein  Freiheitsfähigen  jede  Art  fühlbar 
erzwungenor  Arbeit  ebenso  wie  erzwungene  Hube. 

*}  Wio  bei  Hnrtmunii.  Schopenhauer  und  den  Vertretern 
der  Philosophie  des  Nirwana. 

*)  Siehe  den  Artikel  ..Knut  Ricardo1'  von  Dr.  L.  v.  R.  in 
„Handel  und  Industrie“  (Zeitschrift  Mo.  712,  Juhrjr.  \ IV). 
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Unglück  bedeutet  jede  Art  von  abgerungener,  falscher 
Betätigung  und  sei  sie  auch  von  der  eigenen  Klugheit 
diktiert.  Unglück  ist  endlich  jede«  UebermasB  in 
Freiheit,  Unfreiheit,  Arbeit  und  Ruhe.  Zuviel  Freiheit 
und  Ruhe  kann  ebenso  schädlich  sein,  wie  zuviel  Un- 
freiheit und  Arbeit  Unsere  Natur  ist  nun  einmal 
normaler  Weis»  nicht  auf  das  Grenzenlose  abgestiirmt. 
Freiheit  war  von  jeher  hoch  gepriesen  und  Unfreiheit 
sowie  Arbeit  tief  beklagt.  Die  Arbeit  gilt  bei  allen 
Völkern  auf  niederer  Kulturstufe  von  jeher  als  ent- 
ehrend und  unfrei.  Soweit  unsere  Kenntnis  reicht, 
ist  der  Kultur-  und  Wirtschaftsbeginn  bei  fast  allen 
Völkern  der  gleiche.  Man  meinte  und  meint  nämlich 
die  „körperliche*  Arbeit,  wie  sie  in  Feld  und  Haus 
zu  verrichten  ist.  Sie  wird  durchgehend  von  Frauen, 
Kindern,  Sklaven  und  Greisin  verrichtet  — ist  also 
Sache  der  Minderwottigen  und  Unfreien.  Ja  auch 
der  Handel  und  jeder  handwerksmäßige,  sowie  jed«r 
fabrikartige  Betrieb  war  und  ist  nach  altem  Brauche 
Geschäft  der  Unfreien,  ln  dem  sonst  hoch  ent- 
wickelten Römerreiche  zur  Kaiserzeit  waren  hierin 
die  Bestimmungen  genau  dieselben,  wie  in  ältester 
Zeit.  Von  dom  f rühmen  freieD  Germanen  ist  es 
sprichwörtlich,  das*  er  nie  eine  derartige  Arbeit  ver- 
richtete. So  war  es  auch  bei  andern  Völkern. 

Politische,  wissenschaftliche  und  künstlerische 
Tätigkeit,  sowie  Lehren,  Lernen  und  Ueben  galten 
nicht  als  Arbeit.  Die  Staatsstellen  waren  Ehrenämter. 
Dass  man  tür  „Geld*  „lehrte“,  wird  mit  Missachtung 
von  g iechischen  Sophisten  erwähnt.  (Vergl.  J bering, 
„Der  Zweck  im  Recht*). 

Das  Mittelalter  — d.  h.  die  Zeit  von  dem  Unter- 
gang des  Wcströmerreirhea  bis  zur  Entdeckung 
Amerikas  — ist  in  der  Verachtung  der  Arbeit  gerade- 
zu weltbekannt  geworden.  Es  war  ein  oft  gehörter 
und  mit  Verständnis  aufgenommener  8atz:  „Wegen 
hohi  u Adels  des  liCBens  und  Schreibens  unkundig!* 
Da  saesen  di«  gcisilichen  und  weltlichen  Fronherren 
auf  ihren  Höfen  und  lieseen  die  Leibeigenen  für  sich 
arbeiten. 

Von  dem  Druck  der  Unfreiheit  macht-!  sich  bei 
uns  zuerst  der  Handel  frei.  Die  Kreuzzüg«  brachten 
den  Geld  verkehr  in  Fluss,  brachen  die  Macht  der 
alfen  Naturalwirtschaft  mit  ihrem  gegenseitigen  Waren- 
umtnusch  und  damit  die  Macht  der  Fronherren.  Man 
hatte  schon  kurz  vorher  Uie  Abgaben  nach  Rom  aus 
Natural-  in  Gcldguben  verwandelt,  wegen  der  Un- 
möglichkeit einer  tauglichen  Verfrachtung  auf  so  weite 
Entfernung.  Dieser  Umschwung  im  Wirtschaftsleben 
führte  zu  einer  hohen  Blüte  der  IIandel6sil/.e,  d.  h. 
der  heimatlichen  Städte,  die  sich  aus  Ackerstädten 
zu  Handelsstädten  umlnldetin.  Der  Handel  wurde 
Sache  der  Ahfreien  in  den  Städten,  welche  von  jeher 
durch  Schutz-  und  Trutzbündnisse  sich  dem  Einflus>e 
des  Fronherrn  entzogen.  So  bildeten  sich  die  freien 
reichin  Patrizier fmnihi  n,  indem  die  Allfreien  sich  mit 
den  Ministerialen,  dem  Dienstadel  der  Fronherren  gegen 
diese  verbanden.  Mit  Verachtung  sahen  sie  auf  die 
Handwerker  herab,  die  unter  dem  Joch  unfreier 
Arbeit  seufzten.  Es  kam  zum  erbitterten  Kampf  in 


dem  die  Handwerker  siegten  und  den  Patriziern  nur 
infolge  eigenen  Unvermögens  zur  Herrschaft,  doch 
dieselbe  aber  unter  veränderten  Bedingungen  überliessen. 

So  entstand  die  freie  Zunft.  Aber  nicht  lange 
darauf  begannen  die  freien  Meister  ihre  Untergebenen 
schändlich  zu  bcdiücken.  Nach  wüsten  und  hart- 
näckigen Kämpfen  wurde  endlich  die  Zunft  gesprengt 
und  die  Gewerbefreiheit  eingoführt. 

In  Spanien,  Frankreich,  Holland  und  England 
schaffto  eino  Art  Centralgewalt  die  Leibeigenschaft 
schon  früher  ab.  Die  Fürsten  sahen  ein,  dass  sie  mit 
der  Neuzeit  vorwärts  schreiten  müssten,  verbanden 
sich  mit  den  durch  den  Welthandel  aufblühenden 
Städtcbcwohnern  geg«  n die  selbstherrlichen,  trotzigen 
Fronherren,  und  schufen  sich  somit  eine  breite  Basis 
für  ihre  fürstlich«  Macht.  So  war  es  in  Italien,  das 
durch  die  Kreuzzügo  blühte,  dann  in  Spanien,  da» 
den  Welthandel  und  unerhörten  Reichtum  durch  Ent- 
deckung Amerikas  gewann,  sowie  Holland  in  seinem 
Befreiungskämpfe  mit  Spanien,  dann  in  Frankreich 
unter  dom  Sonnenkönig  und  endlich  in  England. 
Der  Welthandel  brachte  den  Reichtum  und  die 
Zentralisation  der  Verwaltung  eine  unerhörte  Macht. 

So  bat  der  Wandel  d**r  Zeiten  die  Vereinigung 
von  Ai  beit,  und  Unfreiheit  gebrochen,  w enn  auch  nicht 
an  a'lcn  Ortm,  so  doch  in  vielen  Kulturstaaten.  An 
Stelle  di  r früheren  totalen  Abhängigkeit  tritt  das  Ver- 
trageverhältnis auf  bestimmte  Zeit  und  mit  Ausschluss 
der  EigeLtumBverfügung.  Jetzt  können  woit  mehr 
Menschen  un  das  ersehnte  Ziel  des  Erdendaseins  ge- 
langen, nämlich  Freiheit  und  Arbeit  und  Arbeit  in 
der  Freiheit,  sowie  Freiheit  in  der  Arbeit.  Ist  auch 
dafür  die  geistige  Arbeit  eine  gebundenere  geworden, 
so  besteht  sie  doch  nicht  unter  so  ungünstigen  und 
traurigen  Verhältnissen  wie  früher  die  körperliche. 
Insofern  ist  ein  grosser  Fortschritt  zu  verzeichnen. 


Ewald  Reinhard,  der  »Kritiker«. 

Das  Musterbeispiel  eines  Kritikers,  wie  er  nicht 
sein  soll,  wohnt  in  Bochum  und  heisst  Ewald 
Reinhard.  Literarisch  ein  unbeschriebenes  Blatt, 
musst  sich  dieser  Herr  doch  an  über  gute  Bücher 
schlechte  Kritiken  zu  schreiben.  Das  ist  ja  schliess- 
lich an  s ich  nicht  so  sch  mim.  Wenn  atier  solcher 
allzumcnschtiche  Kriiikus  die  vornehmste  Pflicht  aller 
Kritik,  die  Sachlichkeit,  aus  dem  Auge  lässt,  so  ver- 
dienen er  und  seine  qualitativ  im  Werte  der  Null 
stehenden  Kritiken  höher  gehangen  zu  werden! 
Dieser  famose  Kriiiker  kümmert  sich  bei  seinen 
iH üc he r«- Besprechungen  scheinbar  mehr  um  die 
Person  des  Autors,  als  um  das  Objekt  der  Kritik. 
Nach  ihm  kommt  es  zweifellos  bei  einer  »Bücher- 
besprechung« mehr  auf  Neben-  und  äussere  Um- 
stände an.  Nur  schade  — -■  man  riecht  solchen 
«Krtiken«  fast  ihr  .Entstehen«  an  1 irgend  eine 
Wurzel  haben  solche  »Kritiken«.  Wo  die  Wurzel 
der  folgenden  »Kritik«  zu  suchen  ist,  ist  ja  schwer 
für  den  Pernstehcndcn  zu  sagen.  Der  arme  Kritiker 
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•faselt  vielleicht  über  alle  Autoren  in  gleicher  Weise 
— — nur  weil  er  selbst  noch  eine  literarische  Null 
blieb oder  weil . 

Also:  zunächst  hier  die  »Kritik«.  Sie  steht  im 
»Literarischen  Handweicher«,  No.  21,  1909 und  lautet: 

„1  Hermann  und  Tbneneldn.  Hin  Schnospfc).  I.  Anfang  von 

Jos.  Freih.  von  Elchondorff.  2.  bis  IV.  Aufzug  von 

Ludw.  Schneider.  Lelpzig-Gohlt«.  Bruno  Voller.  IU09. 

8«  S8  S.  X.  1. 

Wenn  der  Name  den  .letzten  Ritters  der  Romantik“  nicht  auf 
dem  Titelblatt«  des  kleinen  Büchleins  stände,  würde  sich  wohl 
niemand  sonderlich  an  dieses  Elaborat  eines  Sanrbriicker  Försters 
kehren.  Per  Vollender  des  Elchen  dorffachen  Fragmentes  meint  im 
Vorworte,  cs  sei  bedauerlich,  dass  der  Romantiker  sein  Werk  nicht 
vollendet  habe:  wir  bezweifeln,  ob  der  Pichler  damals,  d.  h.  im 
Alter  von  20  Jahren,  fähig  war,  ein  dramatisches  Meisterwerk  zu- 
stande zu  bringen.  Aehnlich  ist  es  mit  den  anderen  Ansichten  de« 
Dichters  an  der  Saar  bestellt. 

Die  Ausführung  de*  Stückes  selbst  zengt  von  eiucr  Unkennt- 
nis Kichendorff sehet  Dramatik,  »eiche  in  Erstaunen  setst;  gleich 
darin  liegt  ein  Kardinalfehler,  das»  Schneider  das  Fragment  als 
ersten  Akt  nimmt,  während  es  für  einen  K chendorffkenuer  kaum 
als  eine  Szene  gelten  kann.  Pie  Struktur  der  späteren  Eichendorff- 
sehen  Dramen  beweist  das. 

Die  .Akte“  selbst,  welche  der  Kortaotzer  des  schlesischen 
Singers  .verbrochen*  hat.  sind  nichts  nls  leVndc  Bilder;  ein 
Funke  dramatischen  Feuer»,  irgend  einer  Steigerung,  ja  eine 
dramatische  Handlung  ist  darin  nicht  zu  finden.  F.in  .Bild“  soll 
das  Stück  auch  beschliessen,  nnd  als  Epilog  stellt  sich  noch  eine 
„Apotheose  des  Friedens  und  der  Freihell*  ein. 

Ob  sich  darnach  der  in  dem  Vorworte  ausgesprochenen 
Hoffnung  des  Verfassers,  das  Stück  möge  „bei  der  Jahrhundert« 
frier  im  September  IPOli“  Über  die  Breiter  gehen,  die  Wahrschein- 
lichkeit der  Erfüllung  beileg«  n lättt.  mag  jeder  seil»!  beurteilen. 

Schneider  leitete  zumeist  eine  patriotische  Absicht,  als  er  dna 
Drama  vomahm  und  beendete : da»  war  eine  lobenswerte  Absicht, 
und  mi  wollen  wir  ihn  mildernde  ('instand*  bewilligen,  und 
inedifiziert-n  das  Prädikat  auf:  schlecht,  aber  herzlich.“ 

Ob  wohl  ein  einziger  . Mensch  solche  Sorte 

»Kritik«  ernst  nimmt? Diejenigen,  die  hier  das 

persönliche  — ich  will  nicht  gerade  sagen  ver- 
schleiert gehässige  Moment  herauslesen,  sind  gewiss 
in  der  Ueberzahl  und  der  »Kritiker«  dürfte  bei  solcher 
Klasse  kritischer  Arbeit  mehr  verlieren  als  das 
heruntergerissene  Buch  und  der  vom  hohem  Sitze 
kritischer  Ueberlegenheit  (alias  kritischer  Ueberhebung!) 
herablassend  gestreifte  Autor ! 

Eür  jeden  anständig  denkenden  Menschen  gibt 
es  aber  für  solche  Sorte  Kritik  nicht  nur  die  Zensur 
»schlecht  aber  herzlich«  — — sondern  eine  viel 
kürzere,  die  sich  leicht  jeder  selbst  bildet. 

Dr.  Voss. 

* * 

* 

Der  Autor  des  kritisierten  Werkes  »Hermann  und 
Thusnelda«,  Herr  Oberförster  Ludwig  Schneider, 
sendet  folgende  Erklärung,  die  zunächst  hier  abge- 
druckt sei: 

Nachstehende  Entgegnung  auf  die  Kritik  von 
»Hermann  und  Thusnelda«  dient  dem  Zwecke,  den 
Kritiker  darüber  aufzuklären,  dass  der  Verfasser 
nicht  ein  »Saarbrücker  Förster«,  sondern  ein  Saar- 
brücker Oberförster,  also  Akademiker  und  zugleich 
A.  H.  einer  schlagenden  Verbindung  ist  — es  wird 


manchmal  bei  der  Beurteilung  auf  solche  an  sich 
nebensächliche  Dinge  Wert  gelegt  — wovon  der 
Kritiker  sich  durch  einen  Blick  in  den  Literatur- 
kalender und  die  Literarischen  Jahrbücher  hätte 
Kenntnis  verschaffen  können,  sowie  auch  über  die 
Frage,  ob  der  Verfasser  als  Neuling  auf  dem  Ge- 
biete der  Literatur  anzusehen  ist  oder  nicht,  bevor  er 
bei  seiner  »Abfertigung«  in  den  von  mir  gelassen 
hingenommenen  »Ton  von  oben  her«  verfiel,  der  in 
Verbindung  mit  den  im  Sinne  von  Lukas  23  V.  34 
diesseits  betrachteten  »mildernden  Umständen«  ein 
sonst  ganz  wünschenswertes  Eingehen  auf  die  geringe 
sachliche  Kritik  des  Stückes  ausschliesst.  Sollte  ich 
mich  zu  weiterer  Entgegnung  entschlossen,  so  ge- 
schieht es  nur,  um  dem  Schaden  vorzubeugen,  welchen 
Besprechungen  der  Art,  wie  die  Kritik  ist.  einer 
Arbeit  bringen  können.  Ludwig  Schneider. 


Bücherbesprechungen. 

H.  MEERWARTH  : .Lebensbilder  au»  der  Tierwelt*.  I.  Band; 
Sänger,  Lieferung  t;  I.  Band:  Vögel,  Lieferung  1.  Preis 
je  Mk.  — .70. — . U.  Voigtliluder»  Verlag  in  Loipxig. 

K«  ist  ein  ganz  uugewuhn liehe«  Bucli,  das  wir  heute  anseigen 
körnten.  Nachdem  C.  G.  Schilling»  in  »einen  epochemachend«*!! 
Werken  zum  erstenmal  iiuret  uw  liierte  Photographien  freilebender 
Tiere  Afrika*  veröffentlicht  hatte,  regte  rieh  überall  der  Wunsch, 
ein  gleiche*  Werk  über  die  Tier« «dt  Europas  zu  erhalten.  Dieser 
Aufgabe  hat  rieh  der  Verleger  d«*s  heute  boaprocbcnen  Buches  au- 
g-CDommen  und  durch  grosse  8chwk*rigk«*iten  za  in  Ziel  geführt. 

Pas  Buch  ist  eigenartig  grung.  Waren  wir  bisher  gewohnt, 
zoologische*  Werke  immer  nur  von  Küustlcru,  die  oft  genug  diesen 
Numeri  kaum  verdienten.  illustriert  *n  »eben,  wobei  wir  die  Tiere 
in  der  nun  Teil  willkürlichen,  zum  Teil  ungenauen  Auffassung 
de»  Zeichners  erblickten,  so  bieten  uns  die  „Lebensbilder  aus  der 
Tierwelt“  tum  eisten  Male  die  Tie«;,  wie  sie  wirklich  sind,  in  un- 
erbittlicher Wahrheit  und  Naturtrcne  auf  die  photographische 
Platte  gebracht.  Es  sind  Bi'.dur  von  wunderbarer  Zartheit  und 
tichöuhcit.  die  uns  die  ühmaw  heud»ten  Einblicke  in  die  intimsten, 
bisher  unbekannten  Vorgänge  des  Tierkboüs  bieten. 

Ganz  neuartig  und  bahnbrechend  für  die  Zukunft  sind,  ebenso 
wie  die  Bilder,  auch  die  textlieliou  Beiträge.  Wir  babcu  liier  zum 
ersten  Male  ein  grossere»  xonlogkvhes  Werk  mit  rein  biologischem 
Text.  Auf  alles  Trockene  und  Lehrhafte,  auf  die  Beschreibung 
de»  Körperbaues  der  Tieie  und  ihre  Einordnung  in  die  Svsteuiatik 
der  Zoologie  ist  behend  verstelltet.  Pie  verschiedenen  textlichen 
Mitarbeiter  schildern  das  Tier  im  engsten  Anschluss  an  das  reicht« 
Bildmaterial  in  seinem  Weecu,  im  Lehen  uuJ  Treiben  des  Alltags, 
iiu  erwachenden  Frühling,  wie  beim  Pallon  de»  Utlbn, 

Zunächst  liegt  ein  Kuud  .Säugetiere  und  ciu  Baud  Vögel  vor. 
die  trotz  der  Fülle  von  Abbild angou  zu  dem  miissigeo  Preiso  van 
Mk.  14. — für  den  gebundenen  Baud  eidzeln  käuflich  sind.  Von 
beiden  Bänden  eröffnet  die  Verlagshandlung  durch  Ausgabe  des 
b.  IO  Tausend  eine  neue  Subskription.  Der  Ausgabetcnnin  der 
Hefte  soll  in  miUsigen  Zwischenräumen  erfolge»,  »o  dass  jedem  die 
Anschaffung  möglich  sein  wird. 

Der  Plan  der  Verlagshaudluiig,  aus  diesen  Anfängen  heraus 
rin  Werk  xu  schall«'»,  da»  die  Tierwelt  aller  vier  Tiorklaawn  der 
gemässigten  Zone  um  fassen  zoll,  ist  auf  das  Lebhafteste  xu  he- 
grüsscu.  Wir  Deutschen  weiden  so  bald  ein  Werk  besitzen,  um 
das  uns  alle  anderen  Volker  nur  Inmeiden  können. 

K.  H.  PANGERT:  „Moderne  Enthüllungen.“  S»/.iulge*chic)it- 

licher  Roman.  Bruno  Volgcr  Verlagsbuchhandlung.  Leipzig- 
OoUift  Geh.  Mk.  A. — . 

Grass«  Zustande  unseres  utnderjam  Kultur-  uud  Hvperkultw- 
leben«  in  der  messenden  Gestalt  eine»  Kornaus  schildert  uns  hier 
der  Verfasser.  Beide  haben  Recht  und  kommen  zu  ihrem  Recht! 
Wie  die  Ingredienzen  des  Heilmittels  des  Apothekers  anf  mediziui« 


Digitized  by  Google 


scher.  rerllcr  Basis  beruhen,  so  basieren  die  Angilben  der  vor- 
liegenden „Modernen  Umhüllungen*  auf  Tatsachen,  bewiesen  und 
beweisbar  durch  offizielle  Gerirhtwtkten ! 

Der  Inhalt  de»  „Dramas“  — denn  ein  Drama  in  Prosa,  aller- 
dings grasscstcr  Froaa,  ist  cs  — zeigt  als  Helden  einen  mcnsch- 
lieh  fühlenden,  vom  Koturn  des  Adels-Standcsbewusatseins  herab- 
gcstirgcndi  u Edelmann,  der  neben  ganz  gesunden,  moralischen  An- 
sichten — allerdings  ,, moralisch“  nur  vom  Staudpukt  der  „misera 
plehs“  ans  — auch  einen  ebienw  erteil  Charakter  aufznwciscu  hat, 
so  ehren« ci t,  dass  er  sogar  — horibile  dictu  — oin  bürgerliches 
Mädchen  nicht  nur  zu  lieben,  sondern  sogar  zu  „rechter  Hand“ 
zu  heiraten  wagt.  Und  hier  setzt  die  Tragödie  ein:  Hat  er  sich 

schon  geweigert,  für  eine  mit  eigener  Lebensgefahr  vollzogene 
Kettung  zweier  Kinder  die  ihm  zugednelitc  Hettuugsmcdaillc  als 
„Mumpitz“  auszuschhigeu,  so  gibt  dies  und  seine  Heirat  der  Clique 
seiner  bornierten,  aut  alten  rückständigen  Hausgesetzen  fassenden 
Verwandschaft  willkommenen  Vorwand,  au  seiuer  Gvistcsklarhoit 
zu  zweifeln  und  ihn  in  einer  Irrenanstalt  — euphemistisch  Heil- 
und  Pflege-Anstalt  tituliert  — unterzubriugen,  eine  Unterkunft,  die 
der  ,JPat»**nt“  in  tciuciu  Falle  wohl  nicht  mit  Unrecht  als  „Heul-, 

Keil-  und  Fle^ülanstuU“  registriert.  Wie  sehr  er  damit  das  Hechte 
trifft,  beweisen  die  gcschildeiteu  Vorgänge,  das  Lehen  iui  „Haus“, 
die  Mittel  und  Wege,  die  augewendet  und  eiiigoschiegeu  werdcu, 
um  missliebige  Personen,  denen  mau  körperlich  nicht  „au  kann", 
geistig  zu  töten  und  unschädlich  zu  machen 

A.  von  BLOMBERG:  „llöhcnlnit.“  Erzählung.  II.  Auflage. 
Brosch.  Mk.  3. — , geb.  Mk.  4. — . Verlag  von  E.  Ungleich, 
Leipzig. 

Durch  ihre  Roman«:  „Waldstille  uud  Weltleid“.  „Keggttclds 
Tochter“  usw.  hat  sich  die  Verfasserin  einen  grossen  U-ser kreis  er- 
worbeu.  Auch  mit  diesem  Humane  bietet  sie  wieder  eine  seelcn- 
volle  und  wirkungsreiche  Erzählung.  Diu  Verfasserin  versteht  cs, 
Menschen  vor  uns  leben  und  sich  entwickeln  zu  lassen,  Ohne 
tiefe  seelische  Erschütterungen.  Ohne  spannende  Situationen  geht 
vs  nicht  ab,  aber  immer  hat  man  dabei  das  Gefühl,  dass  cs  der 
Verfasserin  gelingen  wird,  die  verschlungenen  Fäden  zu  entwirren ; 
denn  sin  kennt  eben  das  grosse  Heilmittel  für  kranke  uud  verirrtu 
Herzen,  nämlich  das  Evangelium,  und  sie  weist  es  auzuwenden. 

E.  H.  v.  ZAGORY:  „Meine  Forstfreunde  und  Ich.“  I.  u.  II.  Aufl. 
Brosch.  Mk.  3.—,  geb.  Mk.  4.—  . Verlag  von  E.  Ungleich, 
Leipzig. 

Ein  wahres  Märcboulnnd  von  Souuc,  Frohsinn  uud  Glück, 
häuslicher  Reize  uud  ungcbniidigler  Jugcndlust  tut  sich  hier  vor 
uns  auf,  in  welchem  ein  schier  unerschöpflicher  Born  von  Kinder- 
Seligkeiten,  Schelmenstreichen,  Kabalen,  Begeisterungen  uud  vou 
all  den  köstlichen  Wonnen  und  Schmerzen  quillt,  die  uus  den 
Frühling  unseres  Daseins  so  ewig  schön  und  unvergesslich  machen. 

Von  dem  Leben  uud  Treiben  dieser  sechs  frischen,  lebensfrohen, 
kraftstrotzenden  Oberlursterjuugeu,  bei  deren  Heldentaten  unsere 
Kmmv  deu  .strammen  Siebenten“  irn  Bunde  macht,  fühlt  inan  sich 
so  hingerissen,  dass  mau  diese  Tollheiten  selbst  mit  erlebt  uuj^or 
süsse,  lachende  Zauber  verklungener  Jugrudtagc  unsere  ganze 
Ceelo  erfüllt.  Ein  Blick  in  das  Paradies  dieser  wundervollen 
Kindergcmeiuschaft  muss  selbst  den  hartnäckigsten  Hypochonder 
bezwingen. 

Im  zweiten  Teile  des  Ruches:  „Was  aus  uns  geworden  Ul“ 

finden  wir  die  juugeu  ilcldeu  aus  dem  Forathause  als  erwachsene 
Männer  wieder.  Das  Lebeu  hat  sie  alle  weit  von  einauder  ge- 
trennt und  in  die  verschiedensten  Berufe  gestellt,  aber  ihre 
Kameradschaft  zu  Kmmy  überdauert  alle  Zeit  uud  Trennung. 

JS.  KAULBACH  : „Im  freien  Wassser.“  Komau.  — Broschiert 
Mk.  3. — , gebuudeu  Mk.  4. — . Verlag  von  K.  Ungleich  in 
Leipzig. 

Der  Kornau  ist  nicht  nur  eine  reife  Erzählung,  sondern  auch 
als  ethisches  Kulturdokuincut  von  Bedeutung.  Derselbe  behandelt 
und  erschöpft  das  Lebenssrhirksal  einer  höheren  Ucaintcufuiuilie. 
ln  gedrängten  Bildern  entwickelt  sich  rin  plastisches  Bild  aus 
jener  Welt  der  starren  Prinzipien  und  Formen  vor  uns.  Die  ganze 
Bebilderung  ist  von  einem  geradezu  faszinierenden  Realismus,  der 
uns  um  so  gewaltiger  uud  nachhaltiger  bciraflusM.  weil  wir  in 
deu  bestimmenden  Fakturen  aller  Ereignisse  uud  Geschicke  der 
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Erzählung  die  Anschauungen  und  Erziehungspraktiken  einer  ganzen 
Kategorie  von  Menschen  erkennen.  Das  Buch  ist  im  schönsten 
Sinne  des  Wortes  ein  ernster  Mahner  gegen  veraltete  Vorurteile, 
ein  sieghafter  Hinweis  auf  deu  Willen  des  Fortschritts. 

JUNGNICKEL,  Max:  „Aus  einer  Triumerw-erkstatt.*  Gedichte. 
Bruno  Volger  Verlagsbuchhandlung,  Leipzig-Gohlis. 

Hin  dünnes  Büchlein  mit  reizenden  Gedichtcheu,  die  nur  ein 
Träumer  geschrieben  hat.  in  dessen  Augen  manchmal  ein  Schalk 
blilzt,  in  dessen  Augen  machmal  ciue  Trine  zu  schimmern  scheint. 
Ein  Poet,  der  von  seinem  Herzen,  seinem  Liebchen,  seinen  trauten 
vier  Wänden  und  von  lustigen  Mircheu  plaudert.  Wie  er  da» 
macht,  ist  so  entzückend,  dass  mau  am  Schluss  der  Lektüre  das 
Büchlein  lächelnd  und  befriedigt  aus  deu  lläudcn  legt.  Eine 
kleine  Welt  ist  «,  die  der  Dichter  vor  uus  zaubert,  eine  Welt,  in 
der  er  ganz  König  ist.  Ein  stiller  Lauscher  am  Herzen  der  Natur, 
ein  Poet,  deu  mau  vou  Herren  liebgew innen  muss. 

EWALD,  t.’irl:  „Mein  grames  Madel.“  Erzählung.  Berechtigt«- 
Uebersctsung  von  Hermann  Kiy.  Umschlagzeichnung  von 
F.  von  Reznicek.  Preis  geheftet  M.  2. — , in  Leineu  gebd. 
Mk.  3.—.  Verlag  von  Albert  Laugen  in  München. 

Ein  stilles  uud  fein«  Buch.  Ein  Ruch,  das  uns  reich  be- 
schenkt uud  innerlich  froh  macht.  Dies  Buch  hat  einer  geschrieben, 
der  sein  Leben  nicht  hinter  dem  Ofen  verbracht  hat . er  hat  es 
kennen  lernen,  uud  es  hat  ilun  all«  gegeben : höchste  Freude  und 
tiefste  Qual.  Aber  « hat  ihu  nicht  zur  bequemen  Resignation  ge- 
führt, sondern  zur  freudigen  Bejahung.  Es  ist  ein  Duft  in  di«em 
Buche  wie  von  jungen  Bommerroseu  uach  einem  Gewitterregen,  es 
Ist  wie  Lcrcheusuug  über  Friihlingxwi«cn.  Und  aus  Duft  und 
Poesie  heraus  gibt  « uns  Lebensweisheit. 

EWALD.  Carl:  „Mein  kleiner  Junge.“  Erzählung.  Umschlag- 
zeichnung  vou  Heinrich  Kley.  Geheft.  M.  2. — in  Leinen 

. geb.  M.  3.—  . Vertilg  von  Albert  Lungen  iu  Müüehcu. 

„Mein  kleiner  Junge“  erzählt  von  den  ersten  Lebensjahren 
eines  jungen  Menschenkind«:  der  Kinderzoit  bis  zum  Eintritt  in 
die  Schul«.  Ihr  Eltern,  lest  dies«  kleine  Buch,  ihr  werdet  mehr 
Gewinn  daraus  ziehen,  als  aus  manchem  dickleibigen  Band.  Die 
junge  Mutier  winl  diesem  .Kleinen  Jungen“  gern  einen  Ehrenplatz 
in  der  Reihe  ihrer  Liebliiigsbüchcr  gehen ; sie  wird  sich  oft  Rat 
holen  bei  dem  Buche  Carl  Kwrulds,  der  ein  tiefer,  klarer,  edler 
Geist  und  zugleich  ein  wundervoller  Dichter  war. 

HERBERT,  M.:  „Die  Wondoruths.“  Komau.  Verlag  vou  P.  J. 
Bachem,  Köln.  M.  4.50  bezwr.  rt.  — . 

Dieser  neueste  Hornau  M.  Herberts  darf  wohl  «1#  ihr  reifstes 
Werk  bezeichnet  werden.  Er  zeigt  das  schöne  Talent  der  Ver- 
fasserin auf  seiner  vollen  Höhe.  Es  ist  eiue  Glanzleistung.  Nicht» 
Unnatürlich«  ist  in  der  Charakterisierung  zu  finden.  Alles  ist  so 
sicher  und  wahrscheinlich  gezeichnet,  dass  man  di«  Gestalten  leib- 
haltig vor  aich  sich. 

Mari«  Louise  Freiin  von  Hutten-Btolzenberg:  „Durchge- 
kainplt.“  Komau.  Verlag  P.  J.  Bachem,  Külu.  M.  3.— 
bezw.  4.50, 

Dieser  Roman  ist  von  der  Kritik  als  das  „Hoho  Lied  aut  die 
Reinheit  und  l'uaufioslichkeit  der  christlichen  Ehe“  bezeichnet 
worden.  Er  steht  in  einem  wohltuenden  Gegensatz  zu  so  vieles 
modernen  Khebriiclisromuucn.  Di«  Handlung  ist  in  feiner,  psycho- 
logischer Entwicklung  meisterhaft  durchgeführt.  Die  Sprache  ist 
klai  und  edel  und  au  manchen  Stellen  lief  poetisch. 

ACHLEITNER.  Arthur:  „Jägerstreik.“  Rouion  aus  den  steiriacbcn 
Bergen.  Mit  farbigem  Deckelbild,  \ou  Jagdmaler  A.  Mailick. 
Grethleiu  & Co.,  Leipzig.  M.  3.50,  gebdn.  4.50. 

Achleitner  gibt  in  seinem  neuesten  Gebirgsmra.i»  „Jagerztreik“ 
eiue  treliliche  Psychologie  des  Jägers  der  steirischen  Berge.  Wie 
schon  der  Titel  erkennen  lässt,  ist  die  dem  Werke  zugrunde 
liegende  Handlung  eine  ganz  beionders  originelle.  Die  Jäger  des 
Grafen  Lama  werden  von  dem  ihueu  Vorgesetzten  Forstmeister  in 
härtester  Weise  drangsaliert  und  hesch Hessen,  eine  Art  passiver 
Resistenz  durchzufüliren.  Als  sich  jedoch  in  dem  Jagdgebiet  fle» 
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Grafen  wiederholt  Wilderer  bemerkbar  machen,  vtf|c«eii  «ie  ihre 
traurig*  Lag«;  die  r«»g*  Liebe  zu  Wald  und  WIM  veranlasst  *ie, 
den  Kampf  mit  dem  Gegner  kraftvoll  und  erfolgreich  durchzufiihnoi. 
lTtn  diese  Spannende  Handlung  find  eine  Anw» hl  Gebirgler  herum- 
gruppiert,  dfreu  ItrcftHehe  Charakteristik  Achleitners  tiefstes  Vcr 
stand  nis  und  treueste  Liebe  fiir  diesen  kraftvollen  Menschenschlag 
erweisen.  Daneben  dnd  Berg  und  Tal.  Wald  und  Alm.  Berg- 
pfade und  Schluchten  in  entzückender  Naturtreue  wiedergegeben. 
Das  Buch  ist  fesselnd  bis  zur  letzteu  Beile  nud  nicht  nur  flüchtige 
rnterhaltungslektüre. 

HALM.  I*  ater : »Die  grüne  Krähe.“  Roman.  Mit  tnrbigem 
DeckrlbUd  von  Professor  Krnst  LielwnnaDU.  Grathlein  K 
Co.,  Leipzig.  M.  A.ött,  geh.  480. 

Der  wurxeleehle  MiehsiNi'lie  Hancrnroman  schien  seit  Wilhelm 
von  Polen*  keinen  kraftvollen  Vertreter  zu  haben.  Nun  tritt  Peter 
Halm,  ein  nette»  Autor,  mit  reifem  Werke  „Die  grüne  Krähe1'  auf 
dru  Plan.  Alle  Vorzüge  der  herben  Kunst  des  Lausitzers  Polen» 
sehcdnrn  sieh  in  diesem  iMrhter  vereinigt  zu  IiuIh-i».  der  mit  der 
vollen  Kneipe  eines  ungewöhnlichen  Schaffen»  den  Cntergang 
eines  obersächsichen  Banerngcsehieehls  rtarstellt  — ein  Verfall, 
tragisch  und  gewaltig  tut  vollen  Sinne  der  Worte.  Hin  einzige« 
Kei»  jenes  mor scheu  alten  Stammes  grünt  weiter.  L'hd  die  Ge- 
schichte  dieser  letzten  ihr«'«  (iewltlechts  wird  nun  die  Gesrhicbte 
eines  l<ehrent  nud  »einer  Schule.  die  fleteldrhte  einer  Liebe,  dir 
an  Tiefe  und  Innigkeit  von  keiner  Mildern  der  zrttgrnftwi*chen 
Litciaiur  iihertrofle»  weiden  dürfte.  Peicr  Halm  veröffentlicht  dies 
Werk  als  Erzeugnis  eines  Mninic«,  der  auf  der  Höhe  des  Lebens 
steht,  Cnd  aneh  nur  eim- nmcrlirh  gefestigte  Persönlichkeit  kounte 
die  ganze  Tragik  der  d:irg«'bt«dttcn  Verhältnisse  kiinsileriseb  er- 
schöpfen. 

BLISS.  Paul:  „-Der  v-hmale  Weg“  Roman.  Verlag  A liiert 
(«•ildM’hiuidt,  Berlin.  M.  4.~,  geh.  M.  I. 

Kennt  ihr  jene  allen,  freundlichen  Stutte»,  mit  dem  gar  »lieht 
modernen  Hausrat.  in  die  sich  das  Lieht  urr  gedimtdt  hinein- 
«lieht;,  jene  lieben,  guten  Stuben.  in  denen  so  manches  brix-hig 
uim)  veraltet  ist.  in  denen  sich  aber  so  gut  lebeu  und  träumen 
lässt,  wenn  es  draussen  im  grellen  Togolieht  lärmt  und  sllinat? 
Biesen  heim  li.  iien  Zimmern  gleicht  das  Buch  »ou  Bll**,  da*  in  an* 
«ptuchslos.v'r  Lh'lx'iiswünligki'it  zieh  gleich  lemhiilt  von  «dicrllilrhe 
lieber  Fadheit  wie  von  jener  -,-i-rgrii  holten  l’wrholiigjt1,  die  «o  viele 
mode  rin*  Uiii’her  M-liwcrfüllig  u nt  ungeni  essbar  macht.  Kin  Buch, 
das  ein  Itegnbtar  uixl  geschmurk voller  F.reahler  geschrieben  hat 
«ml  dessen  Inhalt  den  Lcsnr  von  Anfang  bis  zum  Schluss  iu 
Sp.iummg  hält. 

HOCHDORF,  Max:  .hiu  Herz  de*  l.ittlo  Pit,“  Honiau.  Axel 
Funker  Verlag,  Stuttgart.  M.  4.  M.  6.  — . 

Max  Hochdorf  vcnilTentHebi  jetzt  einen  um  fang  reichen  Kornau, 
iu  dem  sich  .»psimiendc  kenlUtik  utnl  «rlheb«1  Feinheit  mit  unge- 
wöhnlicher Kraft  mischen  I>*-r  Held  des  Buches  ist  ein  Fremilling 
unsere*  Leben«,  ein  winziger,  verkrüppelter  Zwerg,  der  trotz  »einer 
körperlichen  Mindei Wertigkeit  mit  der  schönsten  Seele  and  innigsten 
Empfindung  begabt  ist.  Hocbdorf,  der  als  Publizist  zwei  Erdteile 
durchreist  hat.  ist  in  allen  ilauptsi.nlteu  Kitmpas  zu  Hause,  und 
»*s  ist  ein  Zeichen  »einer  rochen  Phantasie,  dass  er  zwanglos  seinen 
Zwerg  in  Berlin,  Paris  und  lh>m  die  merkwürdigsten  Schicksale 
erleben  lii&st.  Litllc  Pu  kn  Ui  uit  in  Berührung  mit  den  versf  liinicu- 
xieu  Menschen  dieser  Erde.  Die  W«‘lt  de»  Zirkus,  der  wandernden 
Jahrmarktsbuden.  aber  auch  «ias  elegante  Milieu  der  Pariser  ta-he- 
weit  und  der  vetscMiWCtie  geheime  Kreis  d«-»  Vatikan»  zu  Rom 
spielen  ein«  Italic  im  Gescliirkc  dos  l.ittle  Pu.  Der  Zwerg  hat 
du*  riesigste  Schicksal.  I’ud  so  wächst  seine  bunte  Geschichte 
»ich  au«  zu  einem  grusMrtigcn  Symlxd  unserer  verworrenen  Gegen- 
w«rl.  Das  KinzeUehicksal  de»  Zwerges  erhobt  sich  zum  tvpiselien 
Oeachick.  Aller  L'eberflüM.  alle  Armseligkeit,  alle  Tragik  und 
auch  alle  Bizarrerie  unseres  heutigen  Daseins  sind  mit  gleicher 
Gerechtigkeit  und  mit  gleicher  Kraft  geschildert. 


WILHELM  BUSCH:  «Schein  und  Sein.*  Nachgelassene  He* 
dichte.  Mit  Bildnis  des  Verfassers  in  Duplex-Autotypie  und 
«•inem  faksimilierten  Geliebt.  Verlag  von  Lothar  Joachim. 
Miincbrn.  M.  X.  — , geh,  M.  I. — . 

Wilhelm  Busch  ist  bis  *1»  End*  Bcinor  Tage  ein  Schaffender 
gewesen.  Sein  nimmer  ruhender  Geint  verarbeitete  Ged inkeu.  Ideen, 
Erschautes  unauf  hör  lieh  iu  dem  »rillen  Pfarrhaus»»  zu  Mecht  hausen. 
Dort  sind  diese  letzten  75  Gedicht*  entstanden.  Wenn  es  nach 
dein  Erscheinen  von  .Hernach1*  noch  ein«-*  Beweise*  bedurft  hätte, 
das«  der  alternde  Dichter  nlrbt,  wie  ihm  die  Legend*  anged teiltet 
hat,  in  «einen  letzten  [<cb«»u»juhit>n  von  Ueno,  Trübsinn  und 
Frömmelei  befallen  gewesen  *cl  hier  wäre  er  erbracht ' Die** 
Gedichte  atmen  eine  «u  köstlich*-  Frische.  einen  so  gesunden  Humor, 
ja.  fast  ist  man  versucht  zu  wuren  ein  solch  jugendliches  Feuer, 
dass  inaurher  diese«  Buch  tür  Wilhelm  Huschs  beste  Leistung  er- 
klären wird.  Seine  Verehrer  werden  überrascht  nnd  erfieat  auch 
vor  einem  ihnen  an  Wilhelm  völlig  Neuen  »teln-u.  dein  Lyriker, 
dir  sielt  in  den  früheren  Schriften  tinr  hi-  und  da  ganz  leise  ver- 
nehmen lie*s. 

IDA  BOY-ED:  „Getchir.liten  an»  der  Hans.iMadr.*  Funi  Hunt 
Nacht,  l/'ipxig.  M.  Ä.—  , geh.  XL  4.—, 

Die  Verfasserin  führt  uns  hiticiu  in  die  stillen  Winkel  der 
allen  Handelsplätze,  hinein  in  die  Heimat  dieser  kernigen,  g«-sundrn 
Bevölkerung.  Alles  sind  Menschen,  gezeichnet  mit  packonder 
Wabrbeit  um)  seltener  Kraft  Nieltts  lf«M«-tulo*  ui.d  Gemacht«»«  ist 
an  ihnen,  wie  vnu  Fleisch  und  Blut  «leben  *i«-  vor  nn«.  s * das.« 
wir  sie  teiluahin»v«tll  auf  ihrem  msl  elueui  lierzer'|Uick*'n«ien  Hiltuor 
und  herber  Tragik  dmrhtlichteuen  Schick-oilswegc  begleiten. 

MANN,  Franziska:  .Wege  hinauf.*  2,  Auti.  M.  1.30.  Verlag 
Bruno  t 'andrer,  Berlin. 

Betrachtungen.  Winke  einer  feiitfinnigen.  gcuiUilichcu  ."».•«•Ie, 
dabei  von  so  freier,  zarter  Art  und  Sachlichkett,  wie  Frauen  sie 
M-lti-ti.  sehr  »eiten  achrethen  durften.  Eine  starke  persönliche,  vcr- 
i-n  erlicht«'  Weluiust-hautiiig Kein  l'eberweib!  Eiue  echte,  cdh». 
in  «ich  gefewicte,  nnsgeglirbeiw*  Natur,  die  Mag«  bei  Für  und 
Wiib-r  hält  und  die  crlite  (u-m-bligkeit  nn:  mt«  »i«-bcrem  Gefiihle 
wägt.  --  „Weg«  hiiMuf"  weiht  »ie  «ns  weiht  sie  in  gütigen 

Worten,  mit  klugem  il«ü»t,  wie  eiu  an  Freie  adliger  Freund,  wie 
Mutterliebe  si«*  weiht  detn  irrenden  Kind  in  müder  Stunde.  N’icJii 
das  ..Was“  ist  ea,  «las  die»  Buch  wertvoll  macht  1 Denn  nichts 
Neues.  T-uumuIcs  bietet  «v».  Aber  das  „Wie"  tat»  einem  nn ! 

STÜBER-GUNTHER,  Fritz.  , .Sch  wiege  Hohn*-.11  Human.  Ver- 
lag von  Adolf  Iiong  & t'c».,  Stuttgart.  M.  4.—  , gebimitan 
M.  f».— . 

Fritz  Stiihcr-Guiithcr*  crst«*m  Rnuuuic  »tobt  ein  neuer  Roman. 
„Schwlegeraohrif»*'  betitell,  au  tiislicgruln-it  de»  Eutwiirfi-s  nnd  der 
Ausliihritug  nicht  nach.  uhertiilTt  ihn  aber  an  uiiifassi'nder  Weite 
und  Genteiiiveistiindliclikrii  dm  Stoffes.  l>n-i  Sch« extern,  die 
Titehler  einer  kern  haften  Frau  au»  dem  Mittel»t.ind«.  vor  allem  die 
rührende  Figur  d«-r  armen  Lntti«*,  und  die  Männer.  v«m  dt-rn-n  sic 
ihr  GJilck  « rwnrti'ten,  »ind  d«e  Träger  der  reiebbewegte«  Handlung. 
Es  ist  die  Zeit  d»*r  gm«»eu  deutscln*n  Burcnla-geuterung,  die  ent- 
scheidend in  das  Schicksal  etlicher  Haupt-  und  Neben peraonen  ciu- 
g reift  nnd  au»»er«li  in  ein«*  ergreifende  Parallel«-  za  der  Hrtuheiis- 
bcwcgiing  des  .lahras  IMJh  wie  zum  gegenwärtigen  politischen  La« 
der  Dentxehosterrvicher  ahgibr.  ta-beutlig  gesebnnte,  farbig  - und 
plaxltM'li  gestallete  Mauner-  uii«!  Krauencharakter«^  «Irr  verschie<h*u- 
*«••1«  stunde  werden  in  Sxeaeu  von  echter  Tragik  und  solchen  nicht 
minder  echten  Humors,  «du«**  «juell frischen,  volkstümlich  köstlichen 
Humor»,  vorgcfälirt  dabei  erinnert  «ler  Realismus  der  Unixiand*- 
»rjulderniig  «trllenweiw  an  die  M«*ister»chaft  Z**las.  Wer  als 
Itamanlcscr  hohe  und  <*n*sto  literarische  t{ualitäten,  zugleich  nlier 
■loch  nach  I nt  erhalt  ung  uud  Spannung  sucht,  wird  Inn  Stiibcr- 
umher»  Koinan  „Scliivicgersoliuc“  sicherlich  ganz  auf  sriue 
Rechnung  kommeu. 


I.citemler  Ke«l»kteur  und  für  deti  gc»aint«-n  Inhalt  verantwortlich : Dozent  a.  D.  BRUNO  VOLGER  in  Lripzig-G«dtli<. 
Für  den  loNcratcntdl : AD.  DRESSLER  JUN.  iu  Leipxig-MiH'kerti-  Verlag:  ..Magazin  Verlag“  AD.  DRESSLER  JUN.,  Leipzig-Mhckeru. 

Druck:  Buchdruckerei  H.  Bliedtner,  Leipzig-Leutzsch. 
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A.  Kotz 


Geschichte 
einer  Liebe. 

I.  Band:  Anfang. 

II.  Band:  Schluss. 

♦ ♦ ♦ 

Bruno  Voiger  Yer  agsbcchbandloDg 

Leipzig-Gohlis 

1909 


Preis  & Band  t.  — 


v0n  Leopold  Gheri, 

dem  in  erstaunlich  kurzer  Zeit  eo  beliebt  gewordenen 
ReiHvarhrittsteller  iat  vor  Kurzem  in 
in  neuer  Auflage  erschienen: 

In  den  Schluchten 
des  Chä-gan-alin. 

Roman  aus  der  Tunkuska. 

(Frei.  Mk.  1.50,  geb.  Mk.2.-). 

Yer'.ag  der „Scnntagsglocken“,  Berlin  H. BÄ,  Pappelallee  36  3/ 

Im  gleichen  Verlag  sind  von  demselben  Verfasser  bereit« 
früher  erschienen: 

„An  der  Schwelle  de«  Jenseits“.  Eine  abenteuerliche  Ballon- 
fahrt des  Autors. 

„Satan«“.  Episode  aus  dom  siziliauischcn  Maftiaprozeo». 

„Die  rächende  Nemesis“.  Reiseerlebnis*?. 

..An  Arabiens  Gesuden".  Erlebnisse  einer  zoologischen  Es* 
peditiou  in  den  arabischen  Meeren. 

„Wilde  Welt“.  Streifzüge  des  Autors  im  brasilianischen  Dr* 
wald. 

„Die  Gerechtigkeit  der  Menschen“.  Erzähl uug  aus  Sizilien. 
„Martediten“.  Eine  Reise  in’s  Reich  der  Phantasie. 


Autoren 

welche  fertig  gedruckt«  Bücher  haben  oder  Rest  bestände  ihrer 
Bücher  ans  anderem  Verlag  «nrückgenehmen  wollen,  empfiehlt 
sich  Unterzeichneter  Verlag  zur  Uebeniuhmc  de*  Verlags  durch 
Ucberklobung  seiner  Firma.  — Günstige  Bedingungen  und 
energischer  Vertrieb  werden  zugesichert. 

Dossiers  Yerlag  für  moderne  Llieralur,  Leipiig-löcteri. 


VERSE  Reinhold  Braun 

ungeb.  M.  1.50.  - geh.  M-  2 50. 

Modernes  Verlagsbureau  Curt  Wigand.  Berlin-Leipzig. 

Stimme  der  Presse:  ..Manchmal  mutet  Braun  gar  au  wie  ein 
Romantiker,  der  abseits  der  Welt  und  der  Gegejeuwurt  Keine 
duftenden  Blumen  pflückt  Er  ist  sicher  ein  seltenes,  lyrische* 
Talent.“ 


Neuer  Verlag 

’ nimmt  u.  günstigen  Bedin- 
gungen Werke  aller  Art  in 
Eigen*  und  KomniiasiouS'Ver- 
] ► lag.  Vertrieb,  Prüfung,  Begut-  I [ 
achtuug  und  Bearbeitung 
von  Theaterstücken. 
Anfragen  an  Verlag 
„Reform",  Leipzig, 
Bnuulotiburgerstmsse  h. 

a - „ al 

empfehlenswerte  „Vita  Seasitiva“ 

lyrische  Deuerschcinumj:  »> 

von  Harlan  nt*  /urc  o Curagua 

flhahemischer  Verlaq  . . Lelpzlq  . Wien. 


Das  Recht  des  Autors 

erläutert  nn  Beispielen  aus  der  Kechtspnsxis  von  Friedrich  Huth 
(Herausgeber  der  Zeitschrift  ..Geistige«  Eigentum“) 

Ein  wertvolle*  Buch  für  Schriftsteller.  Redakteure, 

: : : : : Verleger,  Illustratoren,  Tooaetzer  otc.  : : : : : 

Brosch.  Mk.  3,-,  «leg.  gebd.  Mk.  4,  . 

Mit  einem  Anhang«1,  die  heut  gellenden  Urheber-  und  VerUgagesetse 
enthüllend  Zu  beziehen  du  ich  alle  Biichhandltigen. 

Verlag  «Geistiges  Kigputuui“  Charloiteuburg  4. 

Unte i haltend  und  belehrend  zugleich  ist  die  Lektüre  der 

„ Frauen-Rundschau“ 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Kultui  der  Krau,  r:  X.  Jahrgang. 

Jede  denkende  und  vorwärts*! rebendo  Frau  mni**  die  „Frauen- 
Kiin<Ni*liaii‘>  lenen!  ::  Probenuminern  versendet  gratis  tod 
franko  sn  jede  «ufgegebene  Adresse  die  Geschäftsstelle  der 

,,Fraiien*Rund»t-hau“,  Berlin  NW.  S7,  Eycke  von  Kepkowplats ft. 
Ü8  - • 


Po  Ho 

Die  eene 

Indische  äalnrbellweise  1 > 

gratis  und  freukn. 

Adresse : 

„Po-Ilo“  Hamburg. 


Digitized  by  Google 


Anzeigenpreis:  Die  viergeapalteoe  Petitzeile  oder  deren  Kaum  30  Pf,  bei  grosseren  Aufträgen  naoh  besonderer  Vereinbarung 

Die  Preise  verstehen  sich  bei  vierteljährlicher  Vorauszahlung. 

Das  Hagazin  Ist  durch  alle  Postanstalten  und  Buchhandlungen  sowie  durch 
Dresslers  Verlag  für  moderne  Literatur  in  Leipzig-Möckern  zu  beziehen, 

int  Ausland  durch  nachstehende  Verkaufsstellen:  Amsterdam:  Maas  & van  Suchtelen  — • Gsbr.  Schroeder,  Rnkin  AO.  Attw.wp*«:  J.  Jfertenr Sommers, 
26  me  de  la  Station.  Basel:  Bahubufsbuchhandluug.  Bern:  J.  Beck,  Lorrainestr.  8.  Brüssel:  Decheuno  Als,  Galerie  du  Roi  Bukarest:  F.  Veiht, 
Smdia  Saturn  IV.  Genf:  Lihmirie  uuirerselle,  rue  de  Mont  Blanc  11.  Haag:  Kioskonderneiniug.  London:  A.  Siegle.  30  Limestroot  und  Librairie, 

saivcraelle  48  Higbstreet,  Madrid: ’Libralriic-Baillere.  New  York:  International  News  Company.  Paris:  Kiosqu««  No.  yO  Bld.  Montmartre.  No.  3*2 

U Id.  des  Italiens.  Rom:  Humen  Piazza  Spagnu.  Shanghai:  Max  Nocesler  & Co.,  lanking,  Rond  38.  Tokyo:  (Japan)  Nankodu,  No  8,  Kiridosbi- 

Stk  » man  hi.  Wien  XIII:  Paul  Selingcr,  Winkclmamistr.  6.  Zürich:  di  Rascher  & Co.,  Rathaus  Kai  SG. 


Soeben  emc bienen: 

Marie  von  Pistohlkors: 

Seltsame  Leute. 

Novellen  und  Skizzen. 

Druck  ond  Verlag  von  Bartiteldy  & Co.,  Pr?rao-Wiet». 

Die  geistvolle  Verfasserin  z>  igt  aich  in  ihrem  Werk 
nicht  nur  als  geschmackvolle  Erzählerin,  wir  lernen  sie 
auch  als  Dichterin  von  atnutergewöhnlic  i»-r  Bildung  und 
reicher  Kenntnis  von  Lind  und  Leuten  kennen  und  schätzen. 

♦ 


a 


Literarisches  Bureau  für  Kritik 
angewandten  Schrifttums. 


Gerhard  Büttner,  Schriftsteller, 
Breslau  VI.  Westendstr.  la,  L 


::  Sprechzeit  12 

Rezensionen 

jeglicher  Neuerscheinungen  aller 
Litnrntnrgrbictc  werden  besorgt. 
Publikation  derselben  erfolgt  in 
nur  führenden  Litcruturblätteru 
in  vigeu.  Bücherbetprcchungcn 
od.  Essays.  Eingesandte  Kezens.- 
Expl.  werd.  nicht  zurückgesandt. 


iis  1 Uhr  vorm.  :: 

Manuskripte 

schöngeiatiger  Werke  (Dramen, 
Romane,  Novellen,  Rasa ya,  Ge* 
dichte  etc.)  werd.  sorgfältigst  ge- 
prüft, in  Eigen-  od.  Kum.-Vcrlag 
genommoa  od.  Verlag  nach  ge 
wiesen.  Prvifnngsxeit : 3 Wochen. 
Honorar  bill.  nach  Vereinbarung. 


Als  ganz  besonders  wertvoll  seien  gennnnt: 

Blaublut-Elend. 

Die  Stimme  der  Stille. 
Zeitgemäss  — 

Ewig  Zeitgemässes. 

Bestellungen  auf  diese  Uüehcr  nehmen  alle  Bu<-h- 
Handlungen,  der  Verlag  und  die  K.  u.  K.  Hof-  und  Uni- 
v-raitätp-Buchhandlung  R.  Lechnet  (Wilh.  Müllei)  Wien, 
Graben  31,  entgegen. 

♦ 

Auf  den  Weihnachtstisch  baondei*  zu  empfehlen: 

Totes  Wasser. 

Kornau  von  Marie  von  PLfolilkors 
Verlag  von  Ign.  v.  Kleinmayr  & Ferch  Hamberg,  Laibach. 

Der  Roman  behandelt  in  paekcnd-dramaiisrhcr,  aber 
«ach  seelisch-feinsinniger  Form  die  Geschieht»?  einer  hohen 
Liehe,  bis  zu  deren  glänzend  goschihlorD»m  Au«gang,  im 
allegorischen  Vergleich  mit  der  seltsauiüii  Erscheinung  des 
toten  Wassers,  dem  kein  Fahrzeug  widersteht.  — Das 
Werk  hat  von  vielen  Seiten  einstimmig  Anerkennung  ge- 
funden und  ist  von  der  Presse  glänzend  beurteilt  worden. 

Zu  beziehen  durch  den  Verlag  und  alle  Buddin ndlungen. 


Übersetzungen 

aus  dom  Französischen  und 
Englischen  ins  Deutsche  worden 
durch  vertraglich  verpflichtete 
8praehlehreriu  besorgt. 
Honorar  müisig. 
Referenzen  «erden  enteilt. 


Monographien 
Über  zoitgenoMische  Autoren. 
Maler  n.  bildende  Künstler,  über 
Musiker,  Komponisten  u.  Schau-  ! 
spielcr  werd  i.  glänzendem  Essay*  | 
Stil,  unt.  Wahrung  strengster  Sach* 
lichkeit  verfasst.  Publikation  ver 
anlasst,  u,  auf  künstlerische  Aus- 
stattung Wert  gelegt. 

C'oalnnteste  Bedingungen. 


10IO  crnrliiitlt: 

DAS  HEIDEGRAB 

Homan  von  GERHARD  BÜTTNER. 

— 280  .Heilen  — 

Oriffinal-Anngahe  brosch.  i V.,  el«*g.  gebd.  5,fi0  M. 
Volks- Ausgabe  ' uur  broschiert)  2,;%ö  M. 

l'orausbeslcllunqcn  auf  beide  Ausgaben 
::  werden  noch  enlqcqenqenomnien  :: 

Der  stille  Wa  d,  die  leuchtende  Heide,  das  Treiben  und 
Wogen  des  Stadtlebeus,  webe  und  frühe  Mi-tischeuhcrzen, 
glückliche  und  bange  Zeilen,  Sehnsucht  — und  wieder 
Sehnsucht,  das  sind  die  Bronne»,  mir  deren  klaren  u.  trüben 
Wassern  dieses  Werk  d«n  o*rprcussi«rhcu  Autor»  ungefüllt 
ist.  Poesie  und  Sprachreinheit  weben  durch  dnssrlbc,  wie 
der  Glntix  der  Sonne  za  allen  Tageszeiten:  Ain  Morgen, 
am  Mt: tag,  am  Abend!  Kein  schwüle»  Buch  für  ver- 
träumte Naturen.  Sondern  eine  Lektüre,  die  fesselnd  u. 
erbauend  wirkt.  Vergessen  Sie  nicht,  sieh  durch  Aufgabe 
einer  Subskription»- Bestellung  ein  Exemplar  der  Erst- 
•itflngc  als  Eigentum  zn  sichern.  Es  bleibt  Ihr  Haus- 
schätz  — einer,  dem  nmu  gut  sein  muss. 

Bestellkurtcn  erfordere  man  vom 

Literarischen  Bureau  für  Kritik.  Gerhard  Büttner, 
Breslau  VI,  Westendstr.  12,  I. 
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Verlag  von  Otto  Dreyer  in  Berlin  W.  57. 

Hin  neue«  fciusinuigc»  Märchenbuch  für  uuHere  Kinder: 

Was  mir  die  Fee  erzählte. 

Zehn  Märchen  vnn 

Olgn  Hntxlitjccr 

Mit  18  farbigen  Vollbildern  und  zahlreichen  Text-Vignetten. 

Preis  dauerhaft  gcbundf.i  2 Mk. 

Preisgekröntes  Vierschach 

Mil  25  V ierschecliN ufir» hen  und  verlorenen  Vterschachparllen 

von  Dr.  Kruxt  Arthur  LoUe. 

Preis  2 Mk. 


lao  Schachprobleme 

von 

Samuel  I.oyd,  SewYork. 

Preis  2 Mk.,  gebuudeu  3 Mk. 


Berliner  Schachlieder. 

gesammelt  u.  herausgogeb.  v.  d. 

ßtrlln  r Scbacbgesellschaft 

Preis  75  Pfg. 


O diese  Schachspieler. 

Schwauk  in  einem  Aufzug  von 

Dr.  Ernnt  Arthur  Lutze. 

Preis  1 Mk. 

Mtottern 

Behandlung  zur  »elbstcigcucn  radikalen  Beseitigung  des  Stottoras 
und  Erlangung  einci  uormaleu,  fließenden  Hedeweise,  von 

Paul  Loeasin.  — Preis  SO  Pfg. 

Zu  beiteten  durch  alle  Bncbbandlnngen  and  vom  Verlag. 


Bruno  Volgcr  Ucrlagsbuchhanblung  : btlpzIg-Oohlls 

Vor  kurzem  erschien: 

Goethes  Euphrosine  Christiane 
Neumann-Becker. 

Eine  biographische  Skizze  von 
Dr.  OTTO  KLEIN. 

Preis  1,50  Mk. 

Der  durch  »ein  Huch  ober ,. Goethe»  kleine  Freundin  nnd  Fratr* 
(Josef  Singer,  Btrassburg  i.  K.  1UÜ4)  wohl  bekannte  Schriftsteller 
hat  mit  vieler  Muhe  aus  vielen  alten,  laug»!  vergessenen  Werken 
und  Aut»aizen  alles  herausgesucht,  was  das  Bild  der  grossen  Schau- 
spielerin und  des  prächtigen  Mcuscheu  vervollständigen  konnte  und 
gibt  uus  nicht  allein  dieses  Bild,  «indem  uueh  ein  Stück  ihrer 
Zeit  als  Kahincu. 

Von  demselben  Verfasser  siud  bisher  ersehieueu  : 

..Die*  und  «la».**  Bruno  Vnlger  Vrrlaghburhliandiung,  Leipzig- 
tiobüs  1U(H. 

..Abgründe.  ‘ Josef  Singer,  Birassbnrg  i.  K.  HMM. 

..Kleine  Teufeleien  und  Andere».1*  K.  Pierson,  Dresden  UH)2. 
,.La>*t  euch  erzählen. ••  Ebenda  |UU2. 

..Allerlei  Ernstes  und  Heitere».**  Bieluinl  Sattler,  Braun- 

schweig  iVOl. 


Dresslers  Redaktions  Kirrespondenz 

„Lyrik  und  Kritik“ 

sucht  Bücher  aller  Art  zur  Besprechung, 
Gedichte  ernsten  und  heitern  Inhalts 
zum  Abdruck. 

Schriftleiter:  Adolf  Dressier  jun. 


i Die  Korrespondenz  ist  Uber  zahlreiche  Zeitungen  verbreitet  und 
* i »iU  gute  Gedichte  bieten,  den  Leserkreis  mit  deren  Autoren  und 
ihren  Werken  bekannt  machen  und  zum  Bücherkauf  anregen 

Alle  Zusendungen  sind  an  dcu  Schriftleiter  zu  richten,  jeder 
Manuskriptscndung  ist  ausieicheudes  Rückporto  beizufügen. 

Dressiere  Verlag  für 
moderne  Literatur, 

Leipzig- (Dockern,  Klrsctibcrgslrass*  70 1. 

t,Probeuumineru  kostenfrei  1 ) 


DIE  LIEBE 

Ein  Koiunn  von 

KARL  BERTRAM 

Prein  3 Hk.,  geb.  4 Hk. 

Ein  glänzend  geschriebener  eigenartiger 
Roman,  der  zweifellos  seinen 
Weg  machen  wird! 


NEUES  und  ALTES 

IN  NEUEM  GEWAND. 

(iedichtc  von  Karl  Bertram. 

Preis  i Mk„  gell.  3 Mk. 

Das  Jahr  1B10  wird  sich  mit  dem  feinsinnigen 
Dichter  ohne  jede  Kn  ge  noch  « ii  gehend  be- 
set, affigen.  Jeder  Gebildete  wird  Käufer  von 
Berdums  Werken  weiden. 

Bruno  Voiger  Viriagsbucbbard  ong  : Leipzig  Goblls. 


Das  jYiagaztn 

Monatsschrift  für  Literatur  und  Kultur ::  Kunst  und  Theater 

:::::::::  79.  Jahrgang  des  Magazins  für  Literatur.  ::::::::: 

M«Mim  Herausgeber  ■ ■■■■■■■•■ 

:::::::::  Adolf  Dressier  jr.  ::::::::: 

SSSSSSSS  Verantwortlicher  Schriftleiter:  --------- 

:::::::::  Dozent  a.  D.  Bruno  Volger  lülli::: 

■Miiam  ■■>■■■■■■ 


Inhalt=  — --- 

Oskar  von  Lind:  Wieder  ein  Jahr  ■ - 

A.  Haidel:  Die  tragische  Versöhnung  in  Hebbels 
Agnes  Bernauer  ' 

Adolf  Mayer:  Aphorismen  < — 

Edmund  Reimer-Ironside : Friedrich  von  Hindersin 
als  Lyriker  = — ■■■ 

Hugo  Oswald:  Drei  Gedichte 

Fanny  Süss-Glaucha:  Abendspaziergang  ■ 

Hermann  Sternbach:  Bitte  - — 

Adam  Albert : Schillers  Urenkel  = 

Hermann  Kiehne:  Zoolyrisch  ■ ■■  ■ -= 

Ernst  Klippel-Kairo:  Haschisch  — — 

Otto  Born- Wien:  Ich  — — ■ 

Rundschau  über  deutsche  Künstler  der  Gegenwart 

in  Wort  und  Bild  

Karl  Bertram:  Goethe  — 

Bücherbesprechungen:  - ■ - - ■ ■ 


79.  Jahrgang : Januar-Heft  1910 : Nummer  4 

Das  Magazin  erscheint  am  20.  jeden  Monats. 
Jahresbezug  Hk.  6.—  ::  Einzelnummer  50  Pfg. 

(Nicht  3 Monate  vor  Ablaol  gekündigte  Abonnements  laafen  ohne 
= weiteres  fort  Jedes  Abonnement  versteht  sich  ganzjährig!)  = 

(Verlag:  „Magazin-Verlag",  Ad.  Dressier  Jr.,  Lelpzlg-M.) 
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I Bruno  Volger  Verlagsbuchhandlung  | 

1 Leipzig-Gohlis,  Jägerstrasse  8.  1 

■ Soeben  erschienen  in  meinem  Verl 

1 Carl  Risthoff: 

1 Auf  der  Suche  nach  Frei- 

■ heit,  Lieht  und  Wald. 

Eine  GrosasUdtglosae  mit  poetischen  Seiteoaprüngen  otc. 

(ft.  2.—;  qtb.  (ft.  3.— 

age:  1 

Musenkinder  1 

Ernste  und  heiteie  Gedichte  H 

von  Georg  Pfacnöer.  (D.  i.—  | 

Siegfried  und  die  V arusschlacht 
im  Arasberger  Walde. 

Ein  Beitrag  zur  ID.  Jahrhundertfeier  *— 

von  fl.  Benthe  <D.  2.—  | 

Unter  der  Geissei.  T 

Dovelltn  von  W.  von  Kapka.  fl).  1.  - 

■ Schartige  Schwerter, 

1 Gedichte 

~1  von  ii.  P.  bebejonedt.  (D.  i.— 

Humoresken 

_ von  fi.  von  (Rallllx.  fl).  1.50 
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Oskar  von  Lind: 

Wieder  ein  Jahr  . . . 


Wieder  ein  Jahr  . . . ? 

Es  steigt  aus  dem  Nichts  in  das  Licht 

Was  es  dir  bringt,  du  weißt  es  nicht» 
Vielleicht,  wie  immer 
Im  Qieichmaß  der  Tage 
Nur  Mühe  und  Plage. 

Vielleicht  — einen  Schimmer 
Von  sonnig  leuchtendem  Glück  . . » 

Wer  kennt  das  Geschick? 


Beim  Kommen  die  Frage, 
Beim  Scheiden  die  Klage: 
Wieder  ein  Jahr  . » . 
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A.  Haidel: 

Die  tragische  Versöhnung  in  Hebbels 
»Agnes  Bernauer«. 

(Fortsetzung.) 

Ja,  könnten  wir  uns  di»  Anschauung  aneignen, 
die  Hebbel  vom  Individuum  hat,  dann  könnten  wir 
uns  vielleicht  auch  einigem) assen  mit  seiner  Ver- 
söhnungstheorie abfinden.  Das  Individuum  ist  aber 
nach  Ilebbel  wesentlich  mir  Teil  des  Ganzen,  nur 
eine  einzelne  Seite  der  Menschheit,  kommt  in  ihm 
zur  Entfaltung.  Das  Individuum  ist  nach  Hebbels 
Theorie  für  sich  und  ohne  das  Ganze  nichts,  es  hat 
an  und  für  sich^  im  Grande  keine  Bedeutung,  die 
hat  es  nur  ini  Verhältnis  zum  Ganzen  und  soweit 
es  das  Wohl  des  Ganzen  fordert.  Das  Ganze 
Interesse  Hebbels  sammelt  sich  seiner  Theorie  nach 
um  das  Ganze,  wie  es  dabei  dem  Individuum  er- 
geht ist  völlig  gleichgültig  und  ohne  Interesse. 
Dass  man  nach  dieser  Theorie  leicht  um  den  Tod 
der  Agnes  herum  kommt,  ist  einleuchtend.  Was 
besagt  der  Tod  eines  wenn  auch  schuldlosen  Opfers, 
wo  es  sich  um  die  Rettung  des  Ganzen  handelt? 
Rein  nichts.  Etwas  anders  sieht  die  Sache  doch 
aus,  wenn  wir  das  Individuum  als  ein  in  sich  ab- 
geschlossenes Ganze  erblicken,  das  dom  allgemeinen 
Ganzen  gegenüber  sehr  wohl  eine  relative  Selbst- 
ständigkeit behaupten  kann.  Und  sehr  viel  anders 
wird  die  Sache,  wenn  wir  nicht  immer  und  unter 
allen  Umständen  der  Allgemeinheit,  der  Gesellschaft 
Rocht  geben  können  gegenüber  dem  Individuum, 
wie  Hebbel  tat,  sondern  manchmal  dem  Iudividuum 
wenigstens  relativ  Recht  geben  müssen,  der  Ge- 
sellschaft dagegen  relativ  Unrecht,  wie  es  ja  tat- 
sächlich nicht  so  selten  in  der  Geschichte  vorkommt. 
Auf  alle  Fälle  halten  wir  fest  an  unserer  individuellen 
Existenzberechtigung,  und  ein  Diaraa,  das  uns 
diese  absprechen  will  und  veranschaulichen  will, 
„dass  das  Individuum,  wie  herrlich  und  gross,  wie 
edel  und  schön  es  immer  sei,  sich  der  Gesellschaft 
unter  allen  Umständen  beugen  muss“,  durch  ein 
solches  Drama  fühlen  wir  uns  in  unserem  innersten 
Sein  verletzt,  und  gegen  eine  solche  ideale  Ver- 
söhnung lediglich  im  Interesse  der  Gesamtheit 
lehnen  wir  uns  mit  aller  uns  zu  Gebote  stehenden 
Kraft  auf.  Deswegen  braucht  mau  noch  lange 
nicht  radikale  und  umstürzlerische  Ideen  zu  hegen. 
Aber  man  sieht  hier,  wie  eng  Weltanschauung  und 
dramatische  Theorie  Zusammenhängen,  ja  bei  Ilebbel 
sind  sic  beinah  eins,  sodass  wer  seine  Welt- 
anschauung ablehnt,  zum  guten  Teil  auch  seine 
dramatische  Theorie  ablehnen  und  sagen  wird  : Nach 
der  Theorie  Hebbels  gemessen  ist.  Agnes  Bernauers 
Schicksal  versöhnungslos,  weil  danach  das  Rocht 
des  Individuums  zu  kurz  kommt. 

Und  gerade  in  diesem  Drama  kommt  es  be- 
sonders zu  kurz,  da  Agnes  Bernauer  gänzlich 


schuldlos  ist.  Ihre  einzige  „Schuld“  besteht  in 
ihrer  äusseren  (und  inneren)  Schönheit,  die  ohne 
Zntun  ihres  Willens  wirkt,  die  Männer  anzieht,  die 
Frauen  neidisch  macht.  Dann  dass  sie  zum  Toornier 
geht,  kann  doch  kaum  als  Schuld  bezeichnet  werden. 
Sie  will  freilich  zu  Hause  bleiben,  weil  sie  mancher 
Neidischen  den  Tag  verdirbt,  wenn  alle  sich  nach 
ihr  Umsehen,  aber  wie  ihr  Vater  mit  Recht  bemerkt: 
„Dann  dürfte  der  beste  Ritter  ja  auch  nicht  kommen, 
denn  der  verdirbt  den  übrigen  auch  den  Tag.  Und 
dann  dör  nächstbeste  ebenso  venig,  und  wer  noch 
bis  aut  den  letzten,  der  nur  zum  ampurzeln  da  ist.k 
Also  ihre  „Schuld“  besteht  nur  in  ihrer  Schönheit, 
besteht  nur  darin,  dass  sie  so  vortrefflich  und 
herrlich  ist  an  Leib  und  Seele,  wie  sie  eben  ist. 
Aber  wollte  man  das  Schuld  nennen  im  eigentlichen 
Sinn,  so  wäro  das  eine  Umkehrung  aller  Begriffe, 
eine  Umwertung  aller  Werte,  mit  anderen  Worten: 
Agnes  ist  durchaus  und  in  jeder  Weise  schuldlos. 
Und  nun  entsteht  die  schwere  Frage:  wie  können 
wir  uns  mit  dem  grausamen  Schicksal  dieser  gänzlich 
schuldlosen  Frau  restlos  aussöhnenV 

Um  die  ganze  Schwierigkeit  dieser  Frage  za 
beleuchten,  sei  es  gestattet,  an  eine  Stelle  aus 
Leasings  Dramaturgie  zu  erinnern,  wo  er  gerade 
von  unschuldig  Leidenden  im  Drama  spricht.  Er 
gibt  da  Aristoteles  Recht,  der  von  einem  Grässlichen 
spricht,  das  sich  bei  dem  Unglück  ganz  guter, 
ganz  unschuldiger  Personen  finde  und  fährt  fort 
(S.  264  Bd.  IV.  der  Göschenschen  Ausgabe)  „dieser 
Jammer,  der  mich  mi  t Schaudern  an  die  Schicksale 
der  Menschen  denken  lässt,  dem  Murren  wider  die 
Vorsetzung  sieh  zugesellet  und  Verzweiflung  von 
weiterem  nachschleicht,  ist  dieser  Jammer  — ich 
will  nicht  sagen  M'tleid  — er  heisse  wie  er  wolle 
— . Aber  ist  er  das,  was  eine  nachahmende  Kraft 
erwecken  soll.  . . Man  sage  nicht:  erweckt  ihn 
doch  die  Geschichte  ...  es  sei,  so  wird  cs  seinen 
guten  Grund  in  dem  ewigen  unendlichen  Zusammen- 
hang der  Dinge  haben.  Jn  diesem  ist  Weisheit 
und  Güte,  was  uns  in  den  wenigen  Gliedern,  die 
der  Dichter  herausnimmt,  blindes  Geschick  und 
Grausamkeit  scheint.  Aus  diesen  wenigen  Gliedern 
sollte  er  ein  Ganzes  machen,  das  sich  völlig  rundet, 
wo  eins  aus  dem  andern  sich  völlig  erklärt.  . . 
0 verschonet  uns  damit  (unschuldig  Leidende  vor- 
zuführen) ihr,  die  ihr  unser  Herz  in  eurer  Gewalt 
habt:  Wozu  diese  traurige  Empfindung?  Um 

Unterwerfung  zu  lehren?  Diese  kann  uns  nur  die 
kalte  Vernunft  lehren;  und  . . . wenn  wir,  bei 
unserer  Unterwerfung,  noch  Vertrauen  uud  fröhlichen 
Mut  behalten  sollen:  so  ist  es  höchst  nötig,  dass 
wir  an  die  verwirrenden  Beispiele  solcher  unverdienten 
schrecklichen  Verhängnisse  so  wenig  als  möglich 
erinnert  werden.  Weg  mit  ihnen  von  der  Bühne! 
Weg  wenn  es  sein  könnte,  aus  allen  Büchern  mit 
ihnen!“  Wer  wird  nicht  zugeben,  dass  das  goldene 
Worte  sind? 

Aber,  wird  man  sagen,  wir  müssen  den  Zu- 
sammenhang beachten,  in  dem  Lessing  sie  gebraucht. 


mr'‘ 


Die  zitierten  Worte  sind  aus  einer  Besprechung 
eines  Trauerspiels  Richard  III.  von  einem  Herrn 
Weiss,  und  da  offenbart  sich  alsbald  der  gewaltige 
Unterschied:  In  Richard  III.  ist  es  ein  blinder 
Wüterich,  ein  Scheusal  von  Mensch,  der  um  den 
Thron  zu  behaupten  die  unschuldige  Königin  und 
die  unschuldigen  kleinen  Prinzen  hinmordet.  blos 
weil  sie  ein  näheres  Recht  nach  den  Thron  haben. 
Das  macht  so  einen  grausam  niederdrückenden 
Eindruck  aut  uns,  in  Hebbels  Drama  dagegen  ist 
es  eine  hohe,  edle  Regentengestalt,  der  liebevollste 
Vater,  der  demütigste,  bescheidenste  Mensch,  der, 
ohne  im  Geringsten  an  sich  zu  denken,  nur  seines 
Landes  ein  Volkes  wahres  Wohl  im  Auge  hat, 
und  weil  dies  mit  dem  Leben  der  Agnes  unverträglich 
ist,  einzig  und  allein  aus  diesem  Grunde  die  Un- 
schuldige in  den  Tod  schickt.  Freilich  ein  grosser 
Unterschied,  wenn  man  aut  die  Beweggründe  sieht, 
die  den  Tod  der  unschuldigen  Opfer  veranlasst 
hat.  Ob  der  Unterschied  ebenso  gross  ist,  wenn 
wir  den  Blick  nur  auf  die  schudlosen  Opfer  selber 
richten?  Ob  von  einem  Wüterich  oder  von  einem 
edlen  Menschen  zu  einem  guten  Zweck  hingemordet, 
das  Schicksal  bleibt  gleich  grausam,  denn  os  ist  in 
beiden  Fällen  gleich  unverdient;  ja  der  zweite  Fall 
ist  eigentlich  noch  unerträglicher  und  greift  uns 
im  Grunde  noch  mehr  an,  wie  der  erste,  denn  vor 
einem  Wüterich  und  Scheusal  wie  Richard  III. 
glauben  wir  einigermaßen  sicher  zu  sein,  aber  wer 
bürgt  uns  dafür,  dass  nicht  das  Gemeinwesen  oder 
die  Gesellschaft  eines  Tages  uns  gegenübertritt  wie 
der  Agnes  und  uns  als  Opfer  fordert,  selbst  wenn 
wir  uns  in  keiner  Weise  einer  Schuld  bewusst  sind? 

Aber  Hebbel  hat  doch  die  Notwendigkeit  des 
Todes  der  Agnes  überzeugend  dargetan?  Selbst 
darüber  Hesse  sich  streiten.  A.  Bartels  freilich  be- 
hauptet es,  die  Tragik  des  Dramas  wirke  tief  „da 
man  eben  die  Notwendigkeit  des  Geschehenden  sieht 
und  fühlt“.  Ein  anderer  Hebbel- Verohrer,  A.  Stern 
bestreitet  es,  indem  er  sagt,  die  Staatsauffassung, 
der  Agnes  zum  Opfer  falle,  werde  nicht  lebendig, 
niemand  glaub dass  Bayern  zugrunde  gehen 
werde,  wenn  Agnes  am  Leben  bliebe.  Wir  müssen 
hier  augenscheinlich  unterscheiden.  Rein  objektiv 
und  abstrakt  angesehen  ist  die  Notwendigkeit  ihres 
Todes  nicht  erwiesen.  Aber  das  ist  auch  gar  nicht 
die  Sache  des  Dichters,  sondern  das  ist  Sache  des 
Juristen  ein  „objektives“  mit  klaren,  hellen  Gründen 
belegtes  Urteil  zu  fällen  und  es  ist  Sache  des 
Philosophen  bis  zu  den  letzten  Gründen  hinab- 
zusleigen  und  die  änssersten  Wurzeln  des  Seins 
dem  klar  erkennenden  Geiste  bloszulegcn.  Die 
Aufgabe  des  Dichters  ist  eine  andere  und  wenn 
man  will,  noch  tiefergehende,  denn  dem  Urteil  des 
Juristen  mag  es  noch  so  spitzfindig  begründet  und 
den  Darlegungen  des  Philosophen,  mögen  sie  noch 
so  tiefsinnig  sein,  ihnen  können  wir  uns  unter 
Umständen  doch  noch  entziehen,  anders  aber  boi 
den  echten  dichterischen  Erzeugnissen : die  sind 
zwingend.  So  hat  dann  auch  Hebbel  die  Not- 
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wendigkeit  des  Todes  der  Agnes  überzeugend  nach- 
.gewiesen,  aber  auf  seine  Weise,  indem  er  nämlich 
der  Agnes  einen  Herzog  Ernst  gegenüberstellt. 
Da  wird  ihr  Tod  unabwendbar.  Herzog  Ernst  konnte 
nicht  anders  handeln,  er  musste  dio  Angnes  gänzlich 
unschädlich  machen,  eben  weil  er  Herzog  Ernst  war. 
Krumm  (Fr.  Hebbel,  S.  13)  macht  mit  Recht  darauf 
aufmerksam,  dass  Herzog  Ernst  zu  den  am  schön- 
sten horausgemeissolten  Gestalten  Hebbels  gehört. 
Er  ist  ein  edler,  demütiger  Mensch,  ein  liebevoller 
Vater,  daneben  besitzt  er  eine  herbe  Schroffheit 
und  unbeugsame  Entschlossenheit,  die  ihres  Gleichen 
sucht.  Er  hat  das  ganze  hohe  und  zugleich  un- 
erbittliche Verantwortungsgefühl  eines  Fürsten,  der 
von  Gott  gesetzt  ist  sein  Land  zu  regieien  nach 
bestem  Gewissen,  der  deshalb  lieber  eine  Unschuldige 
hinopfert,  als  tatenlos  zuzusehen,  wie  der  Krieg 
zahllose  Witwen  und  Waisen  macht  und  Städte 
und  Dörfer  einäschert.  Ob  wir  ihm  Recht  geben 
oder  nicht:  Wir  verstehen  ihn  vollkommen,  dass 
er  Agnes  in  den  Tod  gibt,  ja  dass  er  von  seinen 
Anschauungen  und  seinem  Charakter  aus  so  handeln 
musste.  Vielleicht  können  wir  noch  einen  Schritt 
weiter  gehen  und  sagen:  Wir  sind  nicht  sicher, 
dass  wir  nicht  ebenso  gehandelt  hätten,  wenn  wir 
an  seiner  Stelle  gewesen  wären. 

(Fortsetzung  folgt  ) 


Adolf  Mayer: 

Aphorismen. 

Am  Gottesglauben  festzuhalten,  trotz  aller  Un- 
wahrscheinlichkeit ist  gerade  so  verdienstlich,  wie 
unerträgliche  Sohmorzeu  auszuhalten,  die  ausgohalten 
sein  müssen,  oder  irgend  eine  andeie  kaum  menschen- 
mögliche Leistung  zu  verrichten. 

* 

Alle  Religion  ist  Optimismus  in  Bezug  ant 
unsere  Aussicht  auf  inneres  Glück  und  Pessimismus 
in  Bezug  auf  die  Berechtigung  unserer  Glneksan- 
sprüohe.  — 

* 

Ein  grosser  Vorteil  der  Utilitätnnoral  ist  es 
immer,  dass  nach  ihr  die  Tugend  als  ein  Handeln  im 
eigenen  Interesse  erscheint  und  also  auch  von  ein- 
seitigen Espisten  gerne  gehandhabt  werden  wird, 
während  jede  transcendentalo  Moral  immer  als  eine 
von  Aussen  auferlegte  Pflicht  erscheint,  von  der 
man  sagt,  wenn  andere  zu  schwach  sind,  Hich  ihr 
zu  unterwerfen,  dann  brauche  ich  es  auch  nicht. 
Für  sein  eigenes  Wohlergehen  macht  man  immer 
gerne  die  äussersten  Anstrengungen.  Diesem  Vor- 
teile stehen  aber  die  Nachteile  geganüber  der  unzu- 
länglichen Durchsichtigkeit  der  Motive  und  der 
leicht  umzudeuten den  Folgerungen,  und  dies  gibt 
eine  Entscheidung  im  entgegengesetzten  Sinne. 
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Materialismus  wirkt  notwendig  auf  Pietätslosig- 
keit,  da  man  sich  nach  dessen  Grundsätzen  die  Ver- 
storbenen einfach  wegdenkt,  und  man  mit  Dingen 
oder  Individuen,  die  auf  dem  Aussterbeetat  stehen, 
nicht  viel  Umstände  zu  machen  pflegt.  — 


Zum  Uebergang  zum  Glauben  gehört  Mut; 
zum  Uebergang  zum  Unglauben  desgleichen.  Die 
Feigen  findet  man  in  den  Reihen  der  Gewobnheits- 
gläubigen  und  der  Zweifler. 

* 

Das  grösste  Hindernis  zum  Glauben  bildet 
heutzutage  immer  das  grosse  körperliche  Leiden, 
dem  so  Viele  unserer  Bekannten  von  hohem  Tugend- 
stande ausge»etzt  sind.  Da  ist  es  schwer  an  die 
Gerechtigkeit  der  Weltregierung  zu  glauben.  Mit 
unserem  eigenem  Bestände,  von  Glück  und  Unglück 
sind  wir  leichter  zufriedenznstollen,  und  wir  finden 
das  letztere  meist  erträglich  und  wohl  verdient. 
Aber  dass  Gute  unserer  Umgebung  so  leiden  müssen, 
bringt  uns  bei  der  Annahme  einer  ausgloichenden 
Gerechtigkeit  sehr  leicht  zu  der  unerträglichen 
Folgerung,  dass  dergleichen  auch  für  uns  selber 
noch  in  der  Zukunft  laure,  und  das  ist  beinahe 
ebenso  verzweifelt  als  das  Herrschen  des  blossen 
Zufalls,  das  uns  jeden  Augenblick  ganz  unerträg- 
lichem Unglück  in  die  Arme  werfen  kann.  — 


Die  stärkste  Stütze  für  eine  mechanistische 
Lebensanschauung  ist  wohl,  dass  man  Gewissens- 
bisse mit  Brom  beschwichtigen  kann,  aber  auch 
diese  genügt  nicht  für  eine  feste  Begründung  der- 
selben. — 

* 

Die  Evidenz  der  materiellen  Welt  beruht  auf 
nichts  Anderem  als  auf  der  übereinstimmenden 
Wahrnehmung  Aller  oder  wenigsten  der  Allermeisten 
in  Bezug  auf  diese  Aussen  weit.  Wenn  das,  was 
wir  innere  Erfahrung  nennen,  ebenso  allgemein 
wäre,  könnte  die  Evidenz  der  inneren  Welt  dieselbe 
Ueberzengnng  gewinnen  In  unserer  jetzigen  Zeit 
tut  sie  das  sicherlich  nicht.  Aber  in  Zeiten  der 
sogenannten  religiösen  Inspiration  könnte  sie  so 
gewirkt  haben.  — 

* 

Die  Neuesten  stellen  es  als  eine  Ungerechtigkeit 
dar,  dass  man  die  Folgen  der  Sünden  der  Eltern 
erleidet  (z.  B.  der  Arzt  in  Ibsens  Nora).  Aber  ver- 
gessen sie  dabei  nicht,  dass  wir  überhaupt  das  fort- 
gesetzte Leben  unserer  Ahnen  leben,  also  auch  ihre 
Charakterschwächen  teilen,  die  uns,  wenn  nur  die 
Umstande  danach  sind,  notwendig  zu  denselben 
Sünden  hingerissen  haben  würden?  Und  überwinden 
wir  diese  Schwächen,  so  werden  wir  uns  auch 
leichter  in  die  Konsequenzen  ergeben,  weil  wir  sie 


dann  auffassen  als  Sühne  für  Schwächen,  die  wir 
erst  ganz  neuerdings  überwunden  haben.  — 

• 

Eine  juristische  Persönlichkeit  entsteht  ans  einer 
Ansammlung  einzelner  Personen.  — Sollte  eine 
einzelne  Person  aus  einer  Ansammlung  blosser 
stofflicher  Teilchen  entstehen  können?  — 

* 

Ich  achte  hoch  die  Kleriker  (mögen  sie  auch 
Jesuiten  heissen),  die  Wissenschaft  treiben.  Ich 
achte  hoch  die  Forscher,  die  sich  um  Religion  be- 
kümmern; denn  nur  auf  diese  Weise  kann  ein« 
Verständigung  zwischen  den  beiden  grössten  Inter- 
ewegebieten,  wenn  auch  langsam  zu  Stande  kommen. 

• 

Wer  wahrhaft  sozial  denkt,  sorgt  auch  für 
seiner  Nächsten  Glaubensbediirfnisse.  — 

* 

Schmerzlich  ist  es,  selbst  mit  Sünde  (behaftet, 
doch  ab  Prediger  der  Tugend  auf  treten  zu  müssen. 
Aber  manchmal  würde  man  durch  Verweigern 
dieses  Heiligenscheins  die  einzige  Gelegenheit  vor- 
bei gehen  lassen,  die  Scharten  seiner  Minderwertig- 
keit auszuwetzen.  — 

* 

Der  heutige  Katholizismus  ist  eine  ganz  er- 
trägliche Religion,  in  mehr  wie  einer  Beziehung 
über  dem  Protestantismus  praktisch  erhaben.  Aber, 
dass  er  es  ist,  verdankt  er  doch  nur  dem  letzeren. 
der  vielleicht  in  einem  gegebenen  Zeitpunkt  aber 
niemals  historisch  entbehrlich  ist.  — 

* 

Der  Protestantismus  hat  den  Katholizismus 
praktisch  erträglich  gemacht.  — 

• 

Es  ist  ein  bewunderungswürdiger  Zug  in  der 
protestantischen  Auflassung,  dass  den  Willen  Gottes 
tun  nicht  direkt  mit  einer  zu  erwartenden  Be- 
lohnung sondern  auf  das  Dankgefühl  begründet 
wird,  zu  dem  man  in  Folge  von  schon  erhaltenen 
Wohltaten  verpflichtet  sei.  Es  ist  aber  doch  nur 
eine  Finte,  da  Dankbarkeit  gegen  allmächtige 
Wohltäter  eine  Anwartschaft  auf  Fortsetzung  der 
Wohltaten  gibt.  Doch  ist  schon  viel  gewonnen, 
dass  durch  den  Umweg  das  Interessiertsein  an  der  \ 
Sache  nicht  empfunden  wird,  wie  ja  der  gerade  j 
auf  sein  Ziel  losstürmende  Utilitarismus  stets  ge- 
mein macht. 

* 

Ob  es  ein  Wiedererwachen  aus  dem  Todes- 
schlafe gibt,  wissen  wir  nicht.  Manche  erhoffen  cs. 
manche  fürchten  es.  Wir  können  in  dieser  Sache 
nichts  tun  als  sorgen,  dass  wir  zu  den  Hoffenden 
gehören  dürfen. 


Edmund  Reimer-Ironside: 

Friedrich  von  Hindersin  als  Lyriker*) 

Ein  Portrait. 

„Jedes  echte  Kunstwerk  ist  für  eine  ganz 
bestimmte  Form  geboren;  ohne  diese  würde 
es  nicht  da  sein.  Die  Form  ist  nicht  ein  Hemd, 
das  man  gegen  ein  andere«  vertauschen  kann  ; 
sie  ist  die  Oberfläche  der  Gestalt“. 

Schnfheitlin:  „Utopie“. 

S.  97,  Abschnitt  8. 

, . . . Der  hohe  Lyriker  schafft  Götter, 
weil  ihm  die  Menschen  nicht  genügen.  Er 
überflügelt  den  Realismus.“ 

Ebdslb. : „Utopie“. 

S.  97,  Abschnitt  6 

„Die  Kunst  ist  zugleich  Oberfläche  und 
Symbol.“ 

Oscar  Wilde.  , Das  Bildnis  des 

Dorian  Gray“.  (Vorwort) 

„Form  ist  Strublung  ans  dem  Inneren  eines 
Werkes,  je  leuchtender  die  Strahlung,  umso 
bedeutender  der  Gehalt.  — 

Man  hat  Takt  nur  dann,  wenn  man  Takt  ist. 

Man  ist,  was  man  lebt.  — Zu  leben,  was 
man  ist:  Auserwählttr  Höhenkunst:  Takt, 

Rvthmus“. 

Der  Verfasser : „Philos.  d. 

Prosodie  und  Poetik“. 

Es  ist  etwas  Eigenes  um  die  Lyrik  bedeutender 
Dichter.  Auch  der  Quasi-Poet,  der  das  Instrument 
ist,  auf  dem  die  lyrischeste  Sprache  der  Erde,  — 
Die  Deutsche,  — spielt ; — die  oder  eine  andere, 
fühlt  instinktiv,  dass  die  Lyrik  der  Künste  htichste 
Form  ist,  ihr  göttlichster  Wesensausdruck. 

Auch  sind  die,  gedanklich  traumhaften, 
mit  ikalisch  klaren  und  weichen  Wellen  des  ersten 
Erlebens  — lyrisch;  — „Nur  zweimal  gelingen  uns 
wirkliche  Lieder“,  sagt,  dem  Sinne  nach  zitiert, 
Schaf  heitlin.  „in  der  Jugend  und  aus  der  tiber- 
tchäimienden  Gewalt  einer  reiten  Mannesliebe“ 
— Emile  Zolas  prachtvolle  Lyrik,  — wer  kennt 
sie?  — Der  junge  Italo-Anstrianer  edierte  sie  als 
üliberühinter : Die  Berühmtheit  seinpr  lauten- 

gellenden  Romane  übertönte  «las  Davidische  Harfen- 
spiel. 


Friedlich  von  Kindereiti  wurde  atu  21*.  X-  1*5*  au  Rrvalau 
pcbnri-ii,  studierte  dir  Richte,  zuletzt  leandjgcrichtsrat  io  Zabcro 
(äavrrue)  i,  EIhw.  Nahm  wogen  «ine*  ftehürleidca»  1905  seinen 
Absthird,  lob*  völlig  zurückgezogen  in  Hannover,  mit  grossen, 
kultuiliUtoriiichcn  Romanen  beschäftigt.  Der  Dichter  und  l'hilusoph 
ist  d«  r Sohn  de*  (leneral*  von  Hindersin,  der  in  der  Armee  <k*s 
Haches  eine  hervorragende  Rolle  spielte.  — — Laut  freundlichen 
Mitteilungen  des  Dichters  bereitet  er  zwei  grosso  Arbeiten  vor, 
welche  hu  »eine  trüberen  Werke  anscblicsson.  E.  R.*I. 


Aus  ähnlichen  Gründen  ist  des  grossen  Dramati- 
kers, Romanciers  und  Novellisten  echte,  feine  Lyrik 
wenig  bekannt  geworden ; jene  Friedrichs  von 
Htndersin.  — 

Die  grossen,  gewaltigen  Dramen  (im  Verlage 
C.  G.  Naumann-;  die,  so  ziemlich  einzigartigen  kultur- 
historischen. — mehr;  geschichtspbilosophischen 
Romane  und  Novellen,*)  seine  Nachdichtungen  de« 
Euripide«  und  Victor  Hugos**)  Hessen  die  Lyrik  in 
grösseren  Kreisen  vergessen  sein.  Umsomehr,  als, 
dem  Zeitcharakter  und  der  dilletantischen  Uober- 
Erzengung  nach,  Lyrik  ein  Stiefkind  der  leiser  ward: 
auch  ein  Beweis  für  die  entmannten  Gefühle  um  die 
nnjunge  Jugend  einer  unfruchtbaren  Zeit.  — 

— Aus  acht,  Jahren  veröffentlichte  Friedrich 
von  Hin  lersin  84  kleine  Seiten  Poesien.  Liest  man 
sie,  daun  merkt  man  erst,  dass  man  in  den  meiston 
Gedichtbüchern  eher  Alles,  als  hier  ein  Gedicht 
müssen  möchte. 

— Die  feinzisolierte  Sammlung  beginnt  mit 
einem  von  freien,  wahren  Pathos  getragenen  Ge- 
dichte: „Germania“. 

Und  dann  folgt  die  herrliche  Nachdichtung  des 
salomonischen  „Hohenliedes:  „Salomo“  nnd  Sulamith“. 
Hier  lernt  man  erst  recht  die  Schönheit  der  Bibel 
kennen,  denn  ein  Dichter  interpretierte  den  andern! 
(Allzuoft,  allzulange  taten  es  Grobschmiede.  . .) 

In  Wechselges&ngon  besingen  Salomo  und 
Sulamith  ihre  Liebe : 

Sulamith;  

Sein  Athem  ist  süss  wie  der  Myrrhe  Duft, 

Sein  Wuchs  wie  die  Zeder  so  schlank, 

Sein  Blick  so  frisch  wie  die  Morgenluft, 

Sein  Kuss  wie  von  Honig  ein  Trank. 

Ihr  Töchter  Zions,  nun  frag’  ich  nicht  mehr, 
Wo  er  weilt,  den  die  Seele  liebt, 

Weil  cs  auf  Erden,  im  Himmel,  am  Meer 
Nichts  lieberes,  schöneres  gibt!“ 

Salomo; 

„Dass  mir  Niemand  meine  Freundin  wecke, 
Wecke  Niemand  mir  die  Liebste  auf! 
Träumend  ruht  sic  unter  dieser  Hecke, 

Unter  diesem  wilden  Rosenstrauch. 

Und  die  Rosen  fallen  auf  sie  nieder, 

Fallen  nieder  auf  ihr  zart  Gesicht, 

Auf  die  Brauen,  auf  die  Augenlider, 

Und  sic  träumt  und  träumt,  und  merkt  es  nicht. 

*;  Verla**  Curl  RäUHr,  Dnadeu.  - Vido.  „L.  D.  Oeaierr,44  — 
Wien,  1 l'OH : „Die  Heiligen  der  Freiheit.  *■  — Daran  anschliessend 
der  gronee,  jetzt  erschienene  llummi  .Napoleon." 

**)  Unter  dem  Pseudonym  F.  Tim,  Verlag  Philipp  iiecUm  jr. 
Leipzig,  Universal- Bibliothek  No.  lltltl:  Kuripides,  "Hekabe44 

No.  1147:  Hupn,  Angeln,  Tyrann  von  Padua“. 
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Träume  fort!  Dein  Treuer  wartet,  gerne, 
Träume  fort!  Kein  Lauscher  hemmt  den  Lauf. 
Glänzon  droben  dann  die  ersten  Sterne, 

Weck’  ich  dich  mit  meinen  Küssen  auf. 

Nur  einen  kleinen  Begriff  können  die  gewählten 
Stücke  von  der  Schönheit  dieser  Lieder  geben. 

Ebenso  liedm&asig,  innig  und  zart  sind  die 
Melodieen  des  Kranzes;  „Der  Page  und  das 
Mädchen.“ 

„Jagendgedichte“  folgen.  Gerade  in  ihnen 
spricht  am  unmittelbarsten  des  Dichters  feine,  tiefe, 
reiche  Seele:  männlich  genug,  hingehend,  — ritter- 
lich genug,  gross  zu  sein.  — 

„Tristan  und  Isolde“,  — eine  echte  Ballade, 
würdig  ihrer  besten  Schwestern. 

« „Lieder  eines  fahrenden  Sängers“  folgen  in 
den  Abteilungen : „Leicht©  Zeit“,  „Vorlassen u,  — 
„Neue  Liebe“.  — Wie  Geruch  von  schwerer  Weizen- 
erde, das  dem  Dufte  blühender  Linden  vermählt, 
zieht  es  aus  dem  5.  Gedicht©  der  ersten  Abteilung: 

„Diedeldum“. 

Die  Geigen  spielen  diedeldumdum, 
Diedeldumdumdnmdcic, 

Die  Paare  drehen  im  Kreis  sich  um, 
Diedeldumdumdumdeie. 

Es  jauchzt  der  Bursche,  es  lacht  die  Dirn 
Eia,  wie  lustig  ist  heut  die  Kirra ! 
Diedeldumdum,  Diedeldumdum, 
Diedeldumdumdumdeie, 

Und  rascher  geht  es  diedeldumdum, 
Diedeldumdumdumdeie, 

Der  Wein,  der  geht  in  den  Köpfen  um, 
Diedeldumdumdumdeie. 

Ihr  Burschen  und  Dirnen  mit  jungem  Blut, 
Das  Tanzen  und  Küssen,  es  wird  nicht  gnt.  — 
Diedeldumdum,  Didelduindum, 
Diedeldumdumdumdeie.“ 

— Die  drei  „Reiterlieder“  zählen  zu  dem  Besten, 
was  zum  Preise  des  schönsten  Heeresteilos  je  ge- 
sungen ward,  - von  Lenau  bi«  Liliencron.  Beide: 
der  Besiegte  des  Leides  und  der  Ueberwinder  des 
Lebens  würden  sich  an  diesen  Seiten  des  Buches 
besonders  freuen. 

— „Lieder  von  der  Landstrasse“,  „Trink-  und 
Wanderlieder4',  frisch  und  frühlingsfarben  gesungen, 
folgen.  Hier  finden  Mehrer  des  Reichtums  unserer 
Kommersbücher,  und  Chöre,  die  verstehen,  die  Inner- 
tüne  eines  Gedichtes  zu  hören  und  in  neue  Form 
zu  giessen,  Stoff  über  Stoff.  Wie  überhaupt  die 
sämtlichen  Gedichte  der  Klage  der  Komponisten, 
dass  sie  keine  Liedertexte  fänden,  begegnen.  Aller- 


dings gilt  von  den  Poesien  erlauchter  Dichter,  wm 
Hugo  Wolf  sagt,  was  wir  — z.  B.  bei  Theodor 
Streicher,  — ebenfalls  befolgt  finden.  (Aus  einem 
Briefe  Wolfs  an  Huraperdinck.) 

„Lasst  vor  Allem  die  Poesie  als  die 
eigentliche  Urheberin  meiner  musikalischen 
Sprache  zu  Worte  kommen,  denn  da  liegt 
der  Hase  im  Pfotier.44 

Die  Abteilungen  „An  eine  Frau“  und  „An  ein 
junges  Mädchen“  halten  sich  auf  der.  des  Poeten 
würdigen  Höhe. 

— Dem  Zvklus:  „ln  festen  Bauden“  geht  eine 
Introduktion,  — ein  Gedicht  in  Prosa,  — voran«, 
dessen  (scheinbar)  „ungebundene“  Sprache  von  der 
grossen  Selbstzucht  des  Lyrikers  Hindersin  Zeugnis 
gibt.  Fünf  vollendete  Sonnotte,  denen  später  noch 
ebensoviel©  folgen.  Eins,  — das  Sonnett  an  das 
Sonnet,  — sei  hierher  gesetzt,  weil  es  zu  den  besten 
dieser,  iu  Grunde  sehr  schweren,  Form  gehört: 

(VII.) 

Seltsame  Wunderblume  der  Sonnette, 

Verborgen  blühst  du  in  des  Waldes  Weiten. 

Wie  aus  des  pnrpnrroten  Kelches  Bette 
Die  gelben  Fäden  süssen  Duft  verbreiten! 

Es  mögen  andre  Dichter  um  die  Wette 
Mit  ihren  Liedern  um  die  Schönen  streiten! 

Ein  leichter  VerB,  er  findet  da  die  Stätte, 

Wo  leichtes  Herz  mag  leichten  Sieg  bereiten.  — 

Wer  wahrhaft  liebt,  kann  nicht  von  Lieb©  lassen. 
Und  lieben  muss  er,  ob  verschmäht  er  bliebe. 
Dann  immer  wandelt  Liebe  sich  in  Hassen.  — 

Versch In ngner  Reime  seltsames  Getriebe, 
Sonnettenform  allein  vermag  zu  fassen 
Verhaltne  Gluten  tief  verborgner  Liebe. 

„Klage“  und  „Zwei  Lieder“:  „Zwei  Elegien“ 
stehen  zwischen  den  beiden  Sounettonkränzen.  In 
der  II.  Elegie  singt  Hindersin  in  klassischer  Form 
vom  Dichter: 

Wen  die  heilge  Binde  gekrönt  zum  Priestor  der 
Dichtkunst, 

Langsam  verblute  sein  Herz,  also  der  Wille  Apoll«. 
Teueren  Preis  bezahlt  der  mit  solcher  Krone  ge- 
schmückte, 

Die  die  Stirne  ihm  krönt,  bringt  dem  Gekrönten  den  Tod, 
Sondert  ihn  ab  von  den  Menschen,  entfremdet  ihn 
Freunden  und  Lieben, 

Macht  ihn  geschmäht  und  verlacht,  macht  ihn  ver- 
folgt und  gehasst. 

Liebe  bringt  sie  ihm  nicht.  Zwar  soll  er  lieben, 
der  Dichter, 

Aber  er  liebe  verschmäht.  Also  gebeut  es  Apoll. 


Digitized  bv 


So  nur  entquellen  der  Brust,  der  totgetroffenen,  Lieder, 

Wie  dem  Krieger,  der  stirbt,  blutige  Tropfen  vom 
Heiz. 

Aber  nur  langsam  und  einzeln  rinnen  die  Tropfen, 

Schnellen  und  gnädigen  Tod  gönnen  die  Götter  ihm 
nicht. 

Sind  sie  doch  kostbar  die  Lieder,  den  Tropfen  des 
Oeles  vergleichbar, 

Das,  balsamischem  Dutts,  persischen  Rosen  entpresst, 

Strömen  mächtig  dahin  und  rühren  die  Tiefen  des 
Herzens, 

Kündigen,  was  in  der  Brust  leise  und  tief  sich  geregt. 

Kalter  Schatten  des  Lorboers,  unselige  Binde  des 
Dichters! 

Wie  die  Toten  man  kränzt,  kränzt  uns  der  eine  die 
Stirn, 

Und  die  andre  gleicht  der  Binde,  die  Wunden  vor- 
bindet. 

Jene  deutet  den  Tod,  diese  deutet  den  Schmerz.  — 

Aber  lieber  der  Tod  und  lieber  die  Binde  des  Dichters, 

Als  dass  niemals  ich  Dich,  liebste  der  Frauen,  ge- 
schaut!“ 


So  reiht  sich  Seltenes  an  Schönes,  Wahres  an 
Hohes,  in  einer  Sprache,  die  nichts  anderes  sein 
will,  als  was  ihre  alleinige  Aufgabe:  klarer,  ihren, 
in  ihr  selbst  ruhenden  Gesetzen  gerechtwerdender 
Ausdruck  der  Geoauken  eines  Dichters:  dieses  Wort 
schliesst  alles  Schöne  und  Erhabene  ein,  was  vom 
Künstler  gesagt  worden  kann.  Mag  immerhin  os 
grösstenteils  auf  Falschmünzer  angewendet  werden.  — 

„Terzinen“  leiten  den  Schluss  der  „Gedichte“ 
ein,  der  au  „Abschied“  und  „Liebe  und  Tod"  elegisch, 
lächelnd,  auskhngt. 

Es  folgte:  das  „Vorspiel  der  Totenfeier  Richard 
Wagners"  und  „Zwei  Gedichte  an  den  Reichskanzler 
Fürsten  Bismarck“,  den  die  heutige,  geistige  Per- 
spektive des  Dichters,  Kultur  und  Geschichts- 
philosophen Friedrich  von  Hindersin  kaum  mehr 
im  Aureolensohimmer  des  legendären  Heros  erblickt: 
gross  war  Bismarck  nur  in  den  Briefen  an  seine 
Fra«:  Mensch,  der  er  war,  vor  Menschen.  — 

— Friedrich  von  Hindersin  gehört  nicht  dom 
Tage  und  nicht  der  Saison,  nicht  einer  Strömung. 
Grillparzer  variierend; 

„Er  kommt  aus  anderen  Zeiten 
Und  wird  in  andere  gehn!“ 


Hugo  Oswald:  Drei  Gedichte. 

So  reich,  so  hoch,  so  hehr! 

Deine  Liebe  macht  mich  reich,  Deine  Liebe  macht  mich  hoch, 

So  reich,  so  überreich,  So  hoch,  so  überhoch, 

Dass  gehen  kann  ich  ohne,  ohne  Ende.  Den  Himmel  fassen  meine  beiden  Hände. 

Deine  Liebe  macht  mich  hehr, 

So  hehr,  so  überhehr, 

Dass  alles  Volk  mir  reicht  bloss  bis  xur  Lende. 

An  Marie. 

Einen  Sommer  hast  Du  mir  geschenkt, 

Einen  Sommer  reich  an  Glanz  und  Prangen, 
Einen  Sommer,  drin  die  Vögel  sangen 
Mehr  als  je  in  unsern  frohen  Tagen. 

Finen  Sommer  hast  Du  mir  geschenkt, 

Einen  Sommer  voll  von  Lust  und  Schmerzen, 
Einen  Sommer  ganz  nach  meinem  Herzen, 
Das  es  kaum  vermochte,  ihn  zu  tragen. 

p 
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Bist  Du  ein  Mensch  . . . 

Bist  Du  ein  Mensch  von  Fleiach  und  Blut, 
So  habe  doch  den  kühlen  Mut, 

Zu  aeiu  ein  Mensch. 

Das  wohl  so  schwer, 

Nur  dies  zu  sein,  zu  sein  nicht  mehr? 

Sei  denn  doch  nur,  doch  nur  ein  Mensch ! 
Dies  Nur  beschreibt  den  grössten  Kreis, 
Den  sich  der  Mensch  zu  denken  weiss 
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ofcmnij  Süoo-  Sfcmcfta : 

£1  bznd$ipa&\ctcfya\\cfc. 

®e>  fl4(it39i  tvemt  die  Sonne  uutvzgcAt, 

fyVenn  sie  uw>  gxÜMetvS  vAte  A taten 

StxaAAn  scncet, 

«Bevoi  3ve  Gfflilt  ttocA  sptic&t  iAt  StacAt- 
geCct, 

0(n3  |toA  dev  ^IVandevez  sicA  atit  JAim- 

hehv  windet, 

QOenn  feuchten 3 Sommenoiit-mcAen  in 
det  Cuft  sicA  neeften, 
§feicA  stiasem  eKtnSc zspief  im  §ta>e  sicA 

■veistecÄen! 

fyVenn  §i -Men  siipen  -fxoA  iAt  Ciete.'- 
Ae3 

0{Jetm  »tiff  dev  3fiitc  mit  3en  ScAafcn 
Aeimtoäits  *ieAt, 

®on«  eif  Ainon?  auf  ACutniga  ilitcti. 
*5(n3  Lottes  0£Atn 3c v wirst  du  scAauen! 
§of3  ne  fleAxen  wie  im  §eAet  sicA  neiden 
©uftence  eßfumen  in  iAiex  gatiaen  SraxAen- 
ptaeftt  sicA  seinen.  — 
0(n3  witf  3a s 3(eva  cit  sptimjeu  in  dev 
engen  cBxust 

Sann  sing  ein  i,ie3  voft  »tiMet  &teud 
und  Cust. 

®Ueigesse  3ie  Sorgen  un3  Aanne  3ein 
£ei3 


Qlnd  denhe:  0IocA  ist  3ie  Afüfien3e,  qoOene 
Seit.  - 


Hermann  Sternbach:  Bitte. 

Geh  bei  mir  nur  aus  und  ein, 

Bist  so  jung  und  bist  so  rein 
In  deinem  woissen  Kleide, 
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Schütt'  mir  Blumen  voll  das  Haus  — 
Geh  bei  mir  nur  ein  und  aus 
ünd  bring  mir  Glanz  und  Freude. 

Offen  steht  dir  meine  Tür  — 

Meine  Wünsche  geb’  ich  dir 
Und  deinen  Traumgewcben. 

Geh  bei  mir  nur  ein  und  ans, 

Führe  Gott  mir  in  das  Haus 
Und  bringe  Lust  und  Leben. 


Adam  Albert: 

Schillers  Urenkel. 

Ein  (Jedenken. 

Vor  zehn  Jahren,  da  ich  meine  Hochlandsromane 
zu  schreiben  begann  und  mich  vorzugweise  mit  schöner 
Literatur  beschäftigte,  begegnete  ich  in  den  ange- 
sehensten Zeitschriften  Essays  von  Wert  und 
vollendetem  Stil,  die  aus  den  Tiffen  des  vielge- 
staltigen Menschenlebens  mit  Andacht  und  Ehrfurcht 
des  Herzens  geschöpft  waren  und  gerade  für  die 
Praxis  des  Lebens  reichsten  Gewinn  bedeuteten. 
Als  Verfasser  dieser  aufbauenden,  kraftstrotzenden 
Arbeiten,  in  seltener  Weise  geeignet,  in  meinem  Gemüte 
helle  Begeisterung  aufflammen  zu  lassen  und  meine 
Sehnsucht  nach  Schönheit  *und  Harmonie  mehr  und 
mehr  zu  vertiefen,  als  Verfasser  dieser  Aufsätze,  die 
eine  Wirkung  erreichten,  der  nicht  zu  entrinnen  war. 
erschien— Alexander  von  Gleichen-Russwucm. 

Und  plötzlich  einmal— wer  weiss  nur,  wie  Er- 
leuchtungen vom  Himmel  fallen  - da  war  mir  dieser 
Name  doch  so  vertraut!  Klang  er  nicht  wie  der  In- 
begriff alles  Erfreulichen  aus  meiner  Jugendzeit  herauf? 
Behende  spielte  sich  meine  Erinnerung  in  muntere 
Tage  hinein,  die  Jahre,  Jahre  zurücklagen,  und  ich 
haschte  nach  einem  Knaben,  der  vor  dem  Portale 
des  Gymnasiums  in  Würzburg  frisch  und  flink  mit 
Altersgenossen  Neckereien  rieb  und  im  Scherz  laut 
und  fröhlich  war.  Schlank  war  dieser  Knabe,  her- 
vorstechend schlank  gegenüber  den  anderen,  sein  Antlitz 
trug  eine  feine,  sympathische  Prägung,  ihm  in  das 
lebendige,  klare  Auge  zu  sehen,  gereichte  jeglichem 
zur  Lust  und  Ereude. 

War  wirklich  aus  dem  stürmischen  und  lebhaften 
und  lauten  Knaben  der  Vornehme  im  Geiste  ge- 
worden, der  mit  seiner  Wärme  für  Menscbenwohl 
und  seiner  tiefen  Erkenntnis  für  Menschenweh  alle 
heilenden  Gefühle  in  der  Brust  seiner  Leser  auszu- 
lösen vermochte?  Stets  hielt  dieser  Verkündiger  des 
Schönen  und  Wahren  sein  Augenmerk  auf  die  hohen 
Anlagen  im  Innern  des  Menschen  gerichtet,  mit  wohl- 
tuender Stimme,  herzenswarm  und  eindringlich,  rief 
er  zum  Lächeln  im  Dasein,  zur  Schaffensfreude,  zum 
unbefangenen  Genu-s  der  Sonnenseite  des  Lebens  auf. 
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leb  nahm  meinen  im  literarischen  Bereich  all- 
wissenden » Kürschner«  zur  Hand  und  fand  zu  meinem 
höchsten  Jubel  diejenige  Aufklärung,  die  ich  suchte. 
Freiherr  Alexander  von  Oleichen-Russwurm,  geboren 
am  6.  November  1865,  hatte  seinen  Wohnsitz  auf 
Schloss  Greifenstein  in  Unterfranken,  zur  Winterszeit 
lebte  er  in  München.  Er  hatte  bereits  eine  stattliche 
Bibliographie  aufzuweisen,  auch  war  er  K.  bayer. 
Kämmerer  geworden. 

Das  Menchengeschlecht  hat  seine  alte  Erfahrung, 
dachte  ich,  die,  dass  einzelne  desselben  vorzugsweise 
dazu  berufen  sein  müssen,  dem  Ganzen  eine  Ent- 
wicklung zu  einer  höheren  Stufe  des  Daseins  zu  ver- 
mitteln. Erscheint  eine  gewisse  Vererbung  in  dieser 
Mission  nicht  möglich  und  zweckmässig?  ln  der 
Tat,  von  Oleichen-Russwurm,  der  einzige  Urenkel 
Schillers,  hatte  das  freie  Verdienst,  zu  dieser  Mission 
seine  eigene  Willensmeinung  und  sein  glänzendes 
Talent  gestellt  zu  haben. 

Zufrieden  in  meinem  Innern  wie  einer,  dem  die 
Schätze  eines  schönen  Lebens  sich  enthüllen,  verfolgte 
ich  Jahre  hindurch,  slill  und  verschwiegen,  den  Fort- 
schritt, den  hohen  Gedankenflug  des  weisen  Lebens- 
deuters, freute  mich  königlich  über  jeden  Erfolg  des 
Autors,  der  sich  mir  sachte  in  die  Seele  geheimt 
haue,  bewunderte  seinen  Mut,  seine  gelestigen  Be- 
griffe, seinen  sicheren,  aufrechten  Stand  und  be- 
rauschte mich  an  seinem  heiligen  Ernst  und  seinen 
Idealen.  Mir  war  es  oft,  als  träte  ich  in  einen  neuen 
Frühling,  ich  sah  mich  zum  Höchsten  geführt,  was 
die  Menschen  zu  erreichen  fähig  sind. 

In  solch  hebrtr  Stunde  aber  gedachte  ich  wieder 
des  wohlgestalteten  und  offenherzigen  Knaben  von 
ehedem  und  ein  tiefgehendes  Verlangen  flog  mich 
an,  ihn  als  Mann  in  der  Vollkraft  seines  edlen 
Wirkens  zu  sehen  und  ihm  zu  sagen,  dass  er  mir 
ein  tüchtiger  und  wirklich  getreuer  Wegführer  ge- 
worden. Doch  da  waren  nun  dreissig  und  mehr 
Jahre  dahingeschwunden,  seitdem  ich  den  einstigen 
Mitschüler  nicht  mehr  gesehen  hatte,  es  ändern  sich 
dis  Zeiten  und  wir  ändern  uns  in  ihnen.  Taktlos 
wollte  es  mir  erscheinen,  dem  Manne  der  ästhetischen 
Weltanschauung  so  ohne  weiteres  einen  Besuch  zu 
machen,  bevor  ich  mir  nicht  in  einem  Briefe  an  ihn 
die  ernsten  Gefühle  von  der  Brust  geredet  und  ihm 
zugleich  dargetan  hatte,  welche  hohe  Befriedigung 
ich  selbst  als  Erzähler  auf  dem  Gebiete  der  Herzens- 
probleme: Religion  und  Heimat,  gefunden  hätte. 

Mein  Brief  fand  warme  Aufnahme,  von  Oleichen- 
Russwurm  freute  sich  der  Erinnerungen  an  seine 
Kinderzeit  und  sprach  schliesslich  die  Hoffnung  aus, 
mich  bei  sich  zu  sehen.  Das  war  liebenswürdig  und 
vortrefflich,  war  Glück  für  meine  Seele.  Aus  jeder 
Zeile  des  empfangenen  Schreibens,  das  ich  nochmals 
übei  flog,  leuchtete  die  feine  Naturanlage,  die  Menschen 
von  grosser  Abkunft  eigen  ist,  der  weile  Blick,  das 
weile  Herz.  Auf  dem  gesunden  Grunde  des  Guten, 
als  Blüte  derselben,  entwickeln  solche  vornehme  Seelen 
eine  gewisse  höhere  Sauberkeit,  sie  schaffen  in  dem 


niederdrückenden,  materiellen  Getriebe  der  Zeit  das 
Leben  zum  Kunstwerk  und  bleiben  stark  und  sieg- 
haft in  ihrem  eigenen  Innern. 

Es  war  ein  heller,  freundlicher  Herbsttag,  als 
ich  mich  anschickte,  nach  der  Prinzregentenstrasse 
zu  wandern,  wo  von  Oleichen-Russwurm  eine  denkbar 
reizende  Wohnung  besitzt,  die  einen  freien,  weiten 
Blick  auf  die  Anlagen  und  herrlichen  Baumgruppen 
des  Englischen  Gartens  gewährt.  Hier,  in  dieser 
erquicklichen  Ruhe,  und  doch  eigentlich  recht  nahe 
dem  Pulsschlag  der  Stadt,  ist  wahrlich  gut  sein,  hier 
breitet  sich  der  stille  Zauber,  die  Wonne  und  Anmut, 
die  dieser  Träger  neuer,  grosszügiger  Ideen  bedarf, 
um  enthusiastisch  zu  arbeiten. 

Ich  hatte  mir  inzwischen  ein  Bild  von  dem 
erfolggekrönten  Lehrer  der  Schönheit  gemacht,  den 
zu  besuchen  ich  im  Begriffe  stand.  Manches  und 
manches  wird  sich  auch  an  ihm  gewandelt  haben, 
seit  ehedem  I Ich  war  ein  wenig  neugierig,  ob  er  also 
in  die  Erscheinung  treten  würde,  wie  ihn  mein  Geist 
erschaute.  Und  siehe  da  ...  es  war  eine  Freude! 
Als  ich  von  Oleichen-Russwurm  wiedersah.  entsprach 
sein  hochgewachsene,  sehnige  Gestalt,  sein  charakte- 
ristisches, durchaus  einnehmendes  Gesicht  sein  seelen- 
volles, sicherblickendes  Auge  treulich  der  Vorstellung, 
die  ich  mir  von  ihm,  als  nunmehr  in  seinen  besten 
Mannesjahren  stehend,  gemacht  hatte.  Ich  dachte 
unwillkürlich  an  den  vollkommensten  Ausdruck  der 
Mannhaftigkeit,  der  Tugend  im  antiken  Sinne. 

Nach  der  ersten  Begrüssung  hatte  sich  ein 
interessantes  Thema  baldigst  gefunden.  Der  Urenkel 
Schillers  — seine  Grossmutter  Emilie  war  das  jüngste 
Kind  des  Dichterfürsten  und  unter  ihren  Geschwistern 
dem  genialen  Vater  geistig  und  körperlich  am 
ähnlichsten  — der  Urenkel  Schillers  macht  es  einem 
auch  wirklich  leicht,  mit  ihm  in  eine  gemütlichfrohe 
Konversation  einzutreten.  Er  ist  zart  rücksichtsvoll, 
geht  auf  alle  Gefühle  ein  und  bekundet  ein  beständiges 
freudiges  Verstehen  des  andern.  Er  lebt,  wie  er 
schreibt. 

Jählings  kam  es  mir  zum  Bewusstsein,  dass 
wir  das  nicht  mehr  waren,  was  wir  vor  drei  Dezennien 
gewesen.  Der  Gesichtskreis  hat  sich  enorm  er- 
weitert, Kräfte  und  Fähigkeiten  entdeckt  in  sich  der 
Mensch,  von  denen  er  es  sich  nicht  durfte  träumen 
lassen,  dass  er  sie  besässe.  Ja,  und  was  war  auch 
von  dem  stürmischen  und  lauten  Knaben  übriggeblieben, 
der  einstmals  nach  Herzenslust  tollte,  wenn  er  nur 
auf  Augenblicke  freikommen  konnte.  Immer  wieder 
musste  ich  dem  früheren  Mitschüler  ins  Antlitz  sehen. 
Die  wenigen,  noch  an  die  Zeit  von  ehemals  an- 
klingenden Züge  hatten  sich  stark  vergeistigt,  sogar 
seine  Stimme  schien  mir  nicht  mehr  die  gleiche  zu 
sein.  Sie  zeugte  von  feiner  Durchbildung,  hatte 
etwas  Subtiles  im  schärfsten  Sinne  des  Wortes.  Ich 
entsinne  mich  nicht,  ein  derart  angenehmes,  aus 
Wohllaut  und  Wärme  geborenes  Organ  jemals  ver- 
nommen zu  haben,  als  es  dieser  verehrungswürdige 
Denker  besitzt.  Spricht  er  über  einen  Gegenstand, 
so  tut  er  es  mit  jenem  innigen,  absolut  überzeugenden 
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Ton,  der  einen  selbsteigenen  unerschütterlichen 
Glauben  zur  Vorausctzung  hat.  Aber  eines,  unbedingt 
eines  besitzt  er  doch  noch  allein  aus  jungen  Tagen: 
überschäumende  Lebensfroheit  und  die  sonnige,  durch 
gar  nichts  zu  trübende  Ligenschaft,  das  Beste  in  der 
Welt  mit  reinen  Augen  zu  sehen. 

Ich  denke  vornehmlich  an  das  in  diesem  Jahre 
erschienene  Buch  von  starkem  Eindruck  und  seltener 
Leuchtkraft:  »Sieg  der  Freude«  — Stuttgart,  Verlag 
Julius  Hoffmann.  Viertes  Tausend  — das  von 
Gleichen-Russwurm  zum  Verfasser  hat.  Zur  be- 
sonderen Ehre  rechne  ich  es  mir,  bei  meinem  Ab- 
schiede aus  dem  Hause  des  feinsinnigen  Aestbeten 
dieses  Buch  vom  Autor  selbst  dediziert  bekommen 
zu  haben.  Wer  wüsste  nicht,  welche  Samenkraft 
und  jugendfrische  Schaffensfreude  dazu  gehört,  solches 
Buch  einer  schönen  Idealwelt  zu  schreiben.  Er  er- 
wies sich  mir  als  ein  wahrer  Schatz  grosser,  edler 
Lebenswerle.  Schillers  Urenkel  ist  nie  prinzipiell 
pessimistisch  gestimmt.  Ware  er's,  müsste  man  da 
nicht  auf  eine  etwas  zu  klein  geratene  Seele  hinweisen, 
unfähig  die  höchsten  Güter  des  Lebens  mit  Mut 
und  Ausdauer  zu  erstreben?  Das  flammende  Gegen- 
teil tritt  bei  ihm  mit  herrschender  Forderung  zutage. 
Seine  Weltanschauung  ist  optimistisch  und  lebens- 
fördernd durch  und  durch,  es  klingt  aus  ihr  ein 
rauschendes  Lied,  das  Hohelied  des  Wohlgefallens  am 
modernen  Dasein,  er  will  lebendige  Schönheit,  edlen 
Oenuss  und  edlen  Trost.  In  den  einunddreissig  Auf- 
sätzen seines  neuesten  Buches  durchwandern  wir 
verschiedene  Gebiete  des  Lebens.  Ob  er  aber  vom 
Werl  des  guten  Geschmacks,  von  der  Anmut  der 
Rede,  vom  schönen  Körper  oder  von  Takt.  Erziehung, 
Toleranz  oder  Natur  spricht,  immer  beherrscht  er 
seinen  Stoff  in  eminent  hohem  Grade,  überzeugt 
ehrlich  und  ist  sich  klar  in  einer  Weise,  die  nicht 
etwa  bloss  den  Mann  der  derben  Arbeit  und  des 
eringeren  Wissens  frappiert,  sondern  jeden,  wessen 
tandes  er  auch  sei,  alle,  alle,  auch  die,  welche  auf 
den  Höhen  geistigen  Lebens  stehen,  und  die  Welt- 
seligen, die  der  Kunst  zu  leben  sicher  zu  sein  glauben. 
Wer  an  seinem  Glück  arbeitet,  wer  das  Glück  des 
Weisen  erstrebt,  wen  der  Optimismus  von  Helen 
Keller  beseligt  hat,  der  greife  auch  zu  diesem  Huche. 
Es  geht  einen  festen  Weg  und  weist  auf  ein  festes 
Ziel,  und  der  Weg  ist  voll  Jubel  und  das  Ziel  ist 
höhere  Menschwerdung  auf  der  neuen,  alten  Erde. 
Alle  öden  Mächte,  alle  hemmenden  Einflüsse  der 
Umwelt  kommen  nicht  mehr  an  mich  heran,  ich  hege 
die  Schönheitsfreude  mit  Liebe,  seitdem  ich  einen 
Talisman  besitze,  das  vortreffliche  Buch,  welches 
mit  Sonnenschein  das  Dasein  vergoldet,  »Sieg  der 
Freude  « eine  Aesthetik  des  praktischen  Leben  von 
Alexander  von  Gleichen-Russwurm. 
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Hermann  Kiehne:  Zoolyrisch. 

i. 

Im  Gebirg  schweifwedelnd,  lungernd 
Treibt  ein  alter  Fuchs  sein  Wesen, 
Aepfelnagend,  wagenlauernd, 

Winkend  mit  dem  Hexenbesen. 

Gadlhausscheu  sonst,  ist  im  Gaäihaus 
Ihm  ein  Meisterstück  gelungen: 

Hat  des  Waidmanns  Rest  vom  Beefsteak 
Schlau  den  Hunden  abgerungen. 

II. 

Wiedehopf  und  Haushahn  stritten 
Auf  dem  Hühnerhofe  mitten. 

Wie  sie  schreien,  wie  sie  rennen. 
Schwarze,  rotgeaugte  Hennen! 

Und  der  gern  besteigt  den  Sockel, 
Gockeleias  Bruder,  Gockel! 

Wiedehopf,  argwöhnisch  spähend, 
Grössenwahnbetört  sich  blähend. 

Schreit:  »Hup,  Hup!«  vom  Wassertroge: 
»Ich  bin  auch  ein  Pädagoge!« 


Ernst  Klippel-Kairo: 
Haschisch. 

Wie  es  anfing^  Das  ist  J*bre  und  Jahre  her; 
achtzehnmal  hat  der  Judendornb&um  im  Gärtchen 
hier  geblüht  und  achtzehn  Jahre  bat  mein  Fuss  die 
grüne  Schwelle  des  Schöpfungstores  nicht  üb  ersehnt  ton. 
Wozu  auch?  Hier  ist  Friede,  hier  ist  Glückt  Vor- 
her freilich,  da  waren  die  schlimmen  Tage.  Ich  weise 
nicht  mehr,  wo  es  war,  aber  wir  waren  in  einem 
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grossen  Steinbruche ; und  wenn  wir  nicht  genug 
schafften,  gaben  sie  uns  nichts  zu  trinken,  und  weno 
die  Sonne  brannte,  wurden  die  Ketten  an  unseren 
Füseen  heisser  denn  flüssig«**  Blei.  Viele  starben. 

Wie  ich  ao  jenen  Ort  kam?  I«h  weise  es  nicht; 
ich  glaube,  sie  sagten,  ich  hätte  mein  Weib  getötet, 
mein  Weib  Almas.  Das  muss  lange,  lange  her  sein. 
Zudem,  was  kümmert  ca  mich  ? Mich  kümmert  nichts 
mehr  sonderlich,  wenn  Dur  tfcis  Haschisch  gut  ist. 
Und  jedesmal,  wenn  der  neue  Mond  gekommen  ist, 
► enden  sie  mir  hundert  Piaster,  die  von  meiner  8ippe. 
Möge  sieb  Allah  derer  von  meiner  Sippe  nicht  er- 
I armen,  denn  sie  tun  ea  nur,  auf  dass  ich  in  der 
grünen  Schwelle  bleibe.  Die  Narren,  da  ich  doch 
garnicht  weg  will!  Ich  habe  ja  alles,  was  ich  brauche. 
Und  von  jeglicher  Pfeife  Haschisch,  die  in  der  grünen 
Schwelle  geraucht  wird,  tue  ich  den  ersten  Zug.  Es 
sind  ihrer  sehr  viele.  Früher,  da  rauchte  Abu  el-Fadl 
den  ersten  Zug,  der  ist  daran  gestorben.  Aber  ich 
sterbe  nicht,  und  ich  tauche  v.  m Morgen  bis  zum 
Morgen  von  hundert  Pfeifen.  Nur  schwächer  hin  ich 
geworden,  aber  ich  gehe  noch  allein  zum  Brunnen 
und  fülle  meine  Trinkschale.  Ehedem  freilich,  da 
war  ich  stark  wie  ein  Panther,  da  konnte  ich  einen 
Menschen  erwürgen,  mit  meinen  Händen.  Doch  der 
ist  entkommen,  der  schuld  war  an  allem;  dafür  musste 
das  Weib  sterben.  . . . 

Und  des  Nachts  wenn  das  Haschisch  ausstirbt 
in  meinen  Adern,  dann  kommen  die  alten,  schlimmen 
Bilder,  und  es  friert  mich.  Aber  die  von  der  grünen 
Schwelle  schlafen  und  niemand  antwortet  mir,  wenn 
ich  rufe.  So  warte  ich  denn,  dass  der  Morgen  graue, 
und  dass  die  Bilder  weichen,  viele  böse  Stuoden,  bis 
die  Sonne  heraufkommt  und  das  Herdfeuer  wieder 
brennt.  Und  wie  ich  diu  erste  Pfeife  rauche,  läuft  es 
durch  meine  Adern  gleich  flüssigem  Feuer  und  die 
Bilder  schwinden.  Dann  kommt  mir  die  grosse  Ruhe, 
das  stille  Glück,  alles  wird  rund  und  vollkommen. 
Den  langen,  lichten  Tag  sitze  ich  so  hier  im  Gärtchen. 
Ich  höre  das  Plätschern  des  Brunnens  wie  ein  leises 
Lied,  und  die  Menschen  kommen  und  gehen,  sie  lachen 
und  acherzen,  oder  sie  sind  traurig  vnd  sorgenvoll, 
aber  ich  allein  bin  glücklich.  Ihre  Fröhlichkeit  dringt 
nicht  zu  mir  und  ihr  Leid  erreicht  mich  nicht.  Es 
ist  wie  ein  fernes  Summen  tief  unter  mir.  Meinen 
Leib  fühle  ich  nicht  mehr,  und  meine  Seele  fliegt 
durch  unendliche  Räume  voll  zitternder  Wärme.  Dann 
sehe  ich  einen  schönen  Jüngling  in  prächtigen  Ge- 
wändern. Er  heisst  Arslan,  gerade  wie  ich.  Arslan 
el-Hariri,  der  Seidenhändler.  Jeder  will  ihm  wohl 
und  das  Glück  winkt  ihm.  Zumal  die  Weiher  sind 
ihm  hold;  so  manche  Schöne  geht  an  seiner  Halle 
vorüber,  sich  zierlich  in  deu  Hüften  wiegend  und  nach 
Moschus  duftend,  sie  blickt  ihn  mit  gluthnissen  Augen 
an  und  seufzt,  er  aber  wendet  sich  ab.  Er  denkt  nur 
an  Almas,  die  Tänzerin.  Die  ist  das  schönste  Weib 
im  Aegypterland,  und  die  Leute  sagen  von  ihr:  Wenn 
eie  lacht,  so  bezaubert  sie,  wenn  sie  tanzt,  so  tötet  sie. 

Kommt  dann  der  Abend  heran,  bo  sch  liegst  Arslan 
seine  Halle  und  eilt  an  den  Ort,  wo  Almas  tanzt.  Er 


schaut  ihr  zu,  atemlos,  unverwandt,  wie  ein  Ver- 
zauberter. Und  wenn  sie  durch  die  Reiben  gebt,  so 
reicht  er  ihr  ein  Goldstück;  sie  aber  schiebt  die  Gabe 
zurück.  Kalt  und  äimlicb  scheint  das  funkelnde 
Metall  neben  dim  warmen,  matten  Glanze  dieses 
Armes. 

Arslsns  Vater  ist  ins  Haus  der  Ewigkeit  einge* 
gangen.  Arslan  ist  frei  und  Almas  wird  sein  Weib 
Sein  Haus  ist  eine  Stätto  des  Glückes  und  seine  Tage 
sind  weise  wie  Milcb. 

L'eber  der  grünen  Schwelle  liegt  die  Nacht,  kalt 
und  dunkel,  sie  bringt  wieder  böse,  kalte  Bilder.  Es 
ist  niemand  bei  mir,  der  mir  die  bösen  Bilder  ver- 
scheuchte! Daun  sehe  ich  wieder  jenen  Arslan,  oder 
bin  ich  selbst  Arslan?  Ich  weis»  es  nicht  und  es 
kümmert  mich  nicht;  mich  kümmert  nichts  mehr 
sonderlich,  wenn  nur  das  Haschisch  gut  ist 

Aber  Arslsns  Name  steht  auf  der  Tafel  des 
Schicksals  geschrieben.  Kr  gehört  zu  den  Düsteren, 
deneo  kein  Glück  dauert.  Der  giftige  Wutm  der 
Eifersucht  hat  sich  ihm  ans  Herz  gefressen,  und  sein 
Glück  wird  ihm  eine  Qual.  War  nicht  Almas  eine 
Tänzerin  gewesen?  Halten  nicht  andere,  schöner, 
reicher  und  vornehmer  als  er,  um  ihre  Gunst  geworben? 
Hatte  nicht  sein  Vater  gesagt,  Art  gehört  zu  Art? 
Und  er  qoält  das  Weib  mit  seinem  Zweifel,  mit 
seinem  Misstrauen;  sie  aber  erträgt  alles  in  Geduld 
und  Demut. 

Da  kommt  eines  Tages  zu  Arslans  Halle  Husseon, 
der  Sohn  des  Aeltesten  der  Kaufleute  von  Kairo.  Er 
ist  ein  schöner,  stolzer  Mann,  doch  voll  wilder  Leiden- 
schaft, der  sich  rühmt,  dass  ihm  kein  Weib  wider- 
stehe. Arslan  hasst  ihn,  weil  er  ihn  fürchtet.  Doch 
er  empfängt  ihn  voll  verstellter  Freundlichkeit,  lässt 
ihn  neb**n  sich  setzen  und  fragt  nach  seinem  Begehr. 

Jener  sagt:  „Zeige  mir  von  deinem  sechönsten 
Goldbrokat,  dem  allerkostbarsten  ; gilt  es  doch  einem 
gar  seltenen  Vogel.“  Dabei  lächelte  er  bedeutsam 
und  unheimlich.  Arslan  zeigt  ihm  schimmernde  Ge- 
webe, Gold  auf  blutrotem  Grunde.  Der  wählt  das 
prächtigste  und  zahlt  einen  hoben  Preis.  Wie  aber 
Arslan  den  Verkauf  einträgt  in  sein  Buch,  fällt  von 
seiner  Feder  ein  Tropfen  auf  den  Stoff.  Doch  Husseen 
hat  des  nicht  acht,  er  gibt  die  Ware  seinem  Diener 
und  reitet  davon. 

Von  den  Minaretten  ruft  die  Stimme  der  Mucdsins 
die  Gläubigen  zum  Abendgebete.  Arslan  schlieBst 
seine  Halle.  Er  ist  fröhlich  und  guter  Dinge,  deon 
sein  Verdienst  ist  reichlich  gewesen.  Sein  Weih  freut 
sich  mit  ihm,  und  wie  sie  in  traulichem  Gespräche 
beisammen  sitzen,  ist  es,  als  wäre  das  Glück  ihnen 
wiedergekehrt. 

Es  ist  spät  Nacht  geworden;  Arsland  vollzieht  die 
religiöse  Waschung  und  schickt  sich  zum  Nachtgebete 
qd.  Wie  er  aber  den  Gebetsteppich  ausbreiten  will, 
berührt  seine  Hand  ein  schweres  Gewebe,  das  zu- 
sammr ngcrollt  darunterliegt  Er  zieht  es  hervor,  und 
siehe,  es  ist  derselbe  Goldbrokatstoff,  deu  er  am 
Morgen  dem  Sohne  des  Schabandars  verkauft  hat. 
Er  täuscht  sich  nicht,  der  kleine,  schwarze  Fleck  auf 
79  — 
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dem  roten  Gründe  beweist  es.  Da  wird  das  Liebt 
i m ihn  Finsternis.  Kinn# sinnlose  Wut  steigt  in  ibm 
auf.  So  hat  das  Weib  ihn  doch  betrogen,  so  ist  sein 
Zweifel,  sein  Mitctiau»  n nur  allzu  gerechtfertigt  gewesen 
Er  denkt  wieder  an  IIuFBecns  seltsame  Woite,  an  sein 
unheimliches  Lächeln.  Ihm  ist,  als  höre  sein  Herz 
plötzlich  auf  r.u  schlagen,  alles  Blut  weicht  aus  seinem 
Gesichte,  sein  Atini  geht  schwer  und  keuchend,  ein 
einziger  Gedanke  rsst  durch  Gehirn : Rache,  die  beiden 
aollen  sterben,  sie  zuerst.  Und  er  tobt  in  das 
Frauengemach  und  erwürgt  das  Weib  mit  seinen 
Händen. 

Am  andern  Tage  dringt  er  in  Husseens  Haus, 
um  auch  ihn  zu  löten.  Doch  der  ist  entkommen. 

S 

Dann  beginnt  die  schreckliche  Zeit  in  jenem 
glühenden  Steinbruche.  Jahre  vergehen.  Da  kommt 
eines  Tages  zu  ibm  eine  alte  Frau,  er  hat  sie  vorher 
nie  gesehen.  Sie  redet  ihn  an  und  sagt:  „nusaeen 
ist  gestorben,  gestern  haben  sie  ihn  begraben!  Er  ist 
tot,  wohlan  denn,  so  will  ich  dir  sein  Geheimnis  er- 
zählen, sieh  du  zu,  wie  du’s  trägst.  Er  begehrte  jene 
Tänzerin,  die  du  zum  Weib«  genommen  hast,  aber 
sie  wollte  weder  ihn  noch  sein  Gut.  Und  als  sie 
dein  Weib  geworden  war,  hörte  er  nicht  auf,  ihr  nach- 
zustellen.  Jo  mehr  sie  ihn  hasste,  um  so  mehr  wuchs 
seine  Leidenschaft.  Endlich  kam  er  zu  mir,  die  ich 


in  vielen  solchen  Handeln  »eine  Vertraute  gewesen 
war,  und  versprach  mir  hohen  Lohn.  Da  verkleidete 
ich  mich  als  eine  Büsserin,  eine  fromme,  der  Welt 
abgewandte  Frau,  so  besuchte  ibh  euer  Hans  täglich, 
und  ich  fand,  dass  des  Weib  dir  treu  ergeben  war, 
ob  du  schon  «n  ihr  zweifeltest  Und  ich  ersann  jenen 
Plan  mit  dem  Gewebe  das  Huaseen  von  dir  kaufte 
das  versteckte  ich  irr  deinem  Hause,  damit  du  es 
fandest  und  dein  Weib  verstiesscst  Doch  bat  deine 
blinde  Leidenschaft  alles  zunichte  gmacht,  hat  sie 
und  dich  verderbt,  und  Allab  sei  uns  allen  gnädig“. 
Sprach’s  und  ging. 

Voq  jener  Stunde  an  legte  sich’s  wie  ein  Schleier 
über  Arslans  Sinn.  Und  als  die  schlimmen  Jahn« 
um  waren,  da  kam  er  an  den  Ort,  den  sie  die  grüne 
Schwelle  heissen.  Hier  ist  Ruhe,  alles,  was  war, 
scheint  wie  ein  Traum.  Bin  ich  jener  Arslan,  bin 
ich  ein  anderer,  ich  weiss  es  kaum.  Nur  des  Nachts, 
wenn  es  kalt  ist  und  dunkel,  wenn  das  Lied  dos 
Bronnens  schweigt  und  wenn  die  Blätter  der  Banane 
geheimnisvoll  rauschen,  dann  kommen  die  alten  bösen 
Bilder.  Doch  die  Nacht  hat  ihre  Zeit  und  der  lichte, 
sonnige  Tag  bat  seine  Zeit  und  auch  ich  habe  meine 
Zeit,  die  ist  nicht  allzu  ferne.  Und  was  kümmert 
mich  alles  dies,  wenn  nur  das  Haschisch  gut  ist?  — 

So  sprach  Arslan,  indem  er  den  duftenden  Rauch 
von  sich,  blies  und  unaussprechlich  sorgenvoll  und 
weise  blickte. 


0tto  l$orn='jK*ien : 3d?  — 

3rgenbt»eld?e  Kruftgcflaltcn 
Sinb  in  meinem  3<i?  oerfunfen. 

Zliir  an  matten,  fallen  ^unfen 
^üijle  idj  iljr  Dafein  fcbaUen. 
3rgenÖtt>eIdje  ftiüe  Sinniert 
Cafjen  jte  jur  iiötyc  {leigen. 


Unb  burdj  toirbeinb  tolle  H eigen 
IDirb  mein  ^jmeifel  übenvunben. 
Siel;!  tOie  foK  ein  Silb  id;  neben, 
Kann  bie  ^atben  nid;t  bereiten. 
Klein  alten  IDorte  fdjreiten 
Diel  jii  träge  für  ineilt  leben. 


Rundschau  über  deutsche  Künstler  der  Gegenwart 

in  Wort  und  Bild. 


Max  Marten  Manfried 

(Amandus  M.  F.  Martens) 

wurde  geboren  zu  Hamburg  am  31.  März  1888. 
Mütterlicherseits  stammt  der  junge  Dichter  aus  einer 
Gelehrtenfamilie.  Er  besuchte  du«  Gymnasium  in  der 
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Dichterstadt  Wandsbek,  einem  Orte,  in  dem  sich  der 
Dichter  noch  heult*  gern  auf  hält.  Seit  Okfuber  1909 
hält  er  sieh  meistens  in  München  auf,  oft  ist  er  aber 
auch  auf  grösseren  Rtdseu.  Als  freier  Schriftsteller 
ist  er  für  Zeitschriften  tätig  und  tiitt  demaächst  in 
die  Redaktion  eines  grossen  norddeutschen  Blattes 
ein.  Er  dichtete  schon  in  früher  Jugeud  und  lehnte 


Digitized  by  Google 


sich  an  Heine  an.  Ein  Gedichtband  „Präludium“  von 
ihm  erschien  im  „Magazin-Verlag*  Adolf  Dressier  jun. 
in  Leipzig-Muckern.  Jetzt  widmet  er  sich  vor  allem 
8atyren  und  Gedichten  im  Genre  Liliencrons.  Er  ar- 
beitet gegenwärtig  an  einem  Drama  „Katharina  Editha* 
und  an  einem  Roman  „Zwei  Jahre  Jünglingsalter*. 
Die  einzelnen  Dichtungen  des  jungen  Autors  zeugen 
von  einer  ganz  aussergewöhnlicb  starken  Begabung. 
Sie  atmen  reine  Gemütstiefe  und  sind  von  der  Eigen- 
art eines  zielbewussten  persön'ichen  Woliens  und 
Strebens  durchdrungen  — ein  Umstand,  der  uns  bei 
dem  jugendlichen  Alter  des  Dichters  sympatisch  be- 
rührt und  uns  einen  sicheren  Beweis  gibt,  dass  wir 
noch  mal  was  Schönes  von  ihm  zu  erwarten  haben. 

Wir  lassen  an  dieser  Stelle  ein  Gedicht  folgen, 
welches  seinem  Erstlingswerk  „Präludium*  entnommen 
worden  ist: 


Das  Buch  der  Lieder. 

Es  liegt  vor  mir  ein  kleines  Buch 
Es  ist  das  „Buch  der  Lieder*; 

Ich  lese  den  wunderbaren  Sang 
Wohl  tausend  Male  wieder. 

Das  ist  der  Liebe  Zauberraacht, 

Die  in  den  Seiten  wohnet, 

Das  ist  der  kleine  Liebesgott, 

Der  unumschränkt  hier  thronet 

Hier  blüht  und  duftet  immerfort 
Ein  Garten  voll  prangender  Rosen  — 

Bei  Nachtigallsang  und  Mondenscliein 
Amalie  und  Heinrich  koBen. 

Romantik  und  Märchen,  ein  holdes  Paar, 
Zieht  still  durch  die  klingenden  Lieder, 
Ich  lese  den  wunderbaren  Sang 
Wohl  tausend  Male  wieder. 


Hatthlas  Hess 

Wcingutsbesitzer  zu  Fankel  bei  Cochem  a.  d.  Mosel 
wurde  ebenda  am  24.  März  1878  geboren.  Nach  den 
erforderlichen  Yorkcnntnissen  übernahm  er  die  Bewirt- 
echattung  des  väterlichen  Weingutes,  während  sich 
seine  beiden  Brüdei  je  der  Theologie  und  Jura  wid- 
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meten.  Bisher  war  es  ihm  eigentliche  Lebensaufgabe, 
das  unserm  Dichter  notariell  übertragene  Weingut 
pflichtgemäss  zu  bewirtschaften.  Zeitweiligen  Aufent- 
halt nahm  er  zur  Erholung  bei  seinen  Brüdern  in 
Fisch  bach-Saarbrücken  und  Berlin;  und  es  sei  bemerkt, 
dass  Hess  nicht  Soldat  gewesen  und  noch  nicht  ver- 
heiratet ist.  Seine  Musestunden  sind  fast  ausschliess- 
lich der  Poesie  gewidmet.  Seit  einer  Reihe  von 
Jahren  finden  sich  von  ihm  poetische  Beiträge  in 
Zeitungen  und  Zeitschriften,  auch  Anthologien.  Auf 
dem  Gebiete  der  Jugenderzählung  hat  sieh  der  seit 
einiger  Zeit  unter  dem  Pseudonym  M.  H.  van  Kel 
schaffende  Dichter  orfolgreich  versucht,  wie  das  seine 
Skizzen  und  Erzählungen  in  der  von  Tony  Kellen  in 
Essen  v.  d.  Ruhr  redigierten  Jugendzeitschrift  beweisen. 
Hess  ist  zudem  feuilletonistiscber  Mitarbeiter  verschie- 
dener Zeitungen. 


Vor  Kurzem  ist  ein  kleiner  Sammelband  Gedichte 
von  ihm  erschienen,  betitelt  „Schlichte  Sterne*  (Pierson- 
Dresden.) 

Dr.  Rudolf  Fastenrath  in  Konstanz,  Herausgeber 
der  mit  Beiträgen  von  M.  H.  van  Kel  bestens  ver- 
tretenen Anthologie  v Neudeutschlands  Dichterschatz* 
schreibt  unter  anderem  : „Schlichte  Sterne*  verraten 

ehrliches  Streben  und  haben  schlichten  und  beschei- 
denen Sinn*. 

Ein  ähnliches  Urteil  sagt  der  Lyriker  Hermann 
Haaae-Gelnhausen  a.  Main:  „Schlichte  8terne*  sind 

einfach,  aber  tief  und  schön  — echte  Sterne*. 

Und  Tony  Kellen  schreibt  darüber  in  der  von 
ihr  redigierten  „Essener  Volkszeitung“ : „Ein  Sänger 

aus  dem  Mosetlande  entbietet  unter  dem  Titel  „Schlichte 
8tornea  sein  erstes  Gedichtbuch.  Die  Lieder  verraten 
Leichtigkeit  und  lassen  eine  gewisse  Eigenart  nicht 
verkennen.  Humorvolle  Verse  einos  Dorfpoeten  be- 
finden sich  neben  Volksliedern,  wie  sio  der  Bursche 
und  die  Maid  beim  Heimgang  von  der  Tagesarbeit 
singen.  Die  Naturstimmung  der  Gedichte  ist  tief 
empfunden  und  hallt  beim  Leser  nach.  Besondere 
Begeisterung  verraten  die  Lieder  zum  Preise  des 
Mosoltales  und  seines  Weines“.  Es  ist  nicht  daran 
zu  zweifeln,  dass  das  Büchlein  zu  den  alten  Freunden 
sehr  viel  neue  gewinnen  wird  und  es  sei  ibm  auch 
an  dieser  Stelle  ein  freundliches  Geleitwort  mitgegeben. 
Eine  Probe  möge  hier  folgen: 
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Abend  in  Sanssouci. 

(P  o t b d a m.) 

Mir  ist  als  ob  der  8onno  Strahl 
Des  Schlosses  Koppel  neu  vergolde! 

Im  königlichen  Friedenstal 

Kickt  Beifall  selbst  die  Blumendolde. 

Hier  darf  nach  eines  Tages  Hast 
Der  Sonnenschein  sich  schlafen  legen, 

Nach  mühevoller  Arbeitslast 

Blüht  hier  gar  reich  des  Abenda  Segen. 

Solch  schöner  Tag  vergisst  sich  nie! 

Wenn  heute  mag  die  Sonne  sinken, 

Sie  soll  im  Park  zu  Sanssouci 
8ich  immer  Lust  und  Wonne  trinken  I 

M.  H.  van  K e 1. 

SEBS 

Ernst  Klippei 

Kegierunge-Bauinspektor,  Schriftsteller  in  Mataria  bei 
Kairo  (Aegypten),  am  19.  April  1372  in  Liebau  in 
Schlesien  geboren,  besuchte  Oberrealschule  und  Bau- 
gewerkachule,  nntim  Unterricht  in  klassischen  Sprachen 
und  studierte  endlich  an  den  Technischen  Hochschulen 
München  und  Berlin.  Kunst-  und  archäologische 
Studien  führten  ihn  bereits  1895  nach  Griechenland, 
Kleinasien  und  Italien.  Januar  1896  folgte  er  einem 
Kufe  an  den  Bau  der  Erlöscrkirche  in  Jerusalem,  wo 
ihm  ausser  zeitweiser  Bauleitung  auch  die  Bearbeitung 
der  Entwürfe  znr  Anlage  einer  deutschen  Kolonie  und 
eines  Hospizes  oblagen.  Juli  1897  für  den  ägyptischen 


Staatsdienst  gewonnen,  und  der  Abteilung  für  Denk- 
malspflege überwiesen,  hat  er  seither  die  umfangreichen 
Restaurierungen  der  römischen  Befestigungen,  in  Alt- 
Kaiio,  der  Moscheen  des  Emir  el-Mardani,  des  Sultan 
Hassan  u.  a.,  der  altkoptischen  Kultgebäude  in  Kairo 
und  Ober-Aegypten  geleitet,  schliettslich  die  Umwand- 
lung der  modernen  Formen  am  Palast  Ashinasi  in 
arabische  Stilweise  vorgenommen. 

Wiederholte  Studienreisen  in  den  Balkanländern 
und  der  Türkei,  in  8yrien  und  schliesslich  in  Tunesien, 
nicht  znm  mindesten  häufige  Dienstreisen  im  unteren 
und  oberen  Niltale  haben  ihn  tiefer  in  die  orientalische 


Volksseele  eindringen  lassen,  ein  eingehendes  Studiuta 
orientalischer  Sprachen  und  des  Islams  erlaubt 

Die  Ergebnisse  dieser  Studien  bilden  eine  Reihe 
ethnologischer  Aufsätze  und  Skizzen,  die  in  Verlags- 
werken Bongs,  Scherls,  der  Deutschen  VerlagsaDstalt 
und  in  bedeutenden  deutschen  und  fremdsprachlichen 
Tageszeitungen  veröffentlicht  wurden.  Die  Bearbeitung 
der  Orientalia  in  Herders  Lexikon  ist  ebenfalls  von 
Klippel  besorgt  worden. 

Einwandsfreie  Kritiker  bezeichnen  jede  seiner 
Skizzen  als  ein  getreues  Kultur-  und  Sittenbild  en 
miniature,  auf  denen  der  ganze  frohe  Zauber  orientali- 
scher Welt  liegt. 

Die  Arbeiten  von  Ernst  Klippel  haben  die  Ober- 
lausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  die  RoyAl 
Asiatic  Society  und  die  Society  of  Authors  in  London, 
die  Association  litter.  et  artist.  intern,  zu  Paris  u.  a. 
veranlasst,  ihn  als  Mitglied  aufzunehmen  und  die 
Societe  Khediviale  de  Geographie  in  Kairo,  derou 
Vorstandsmitglied  er  seit  einigen  Jahren  ist,  hat  die 
Drucklegung  seiner  Studien  über  Folkloro  bedouin  de 
l’Egypte  veranlasst. 

Von  Herrn  Ernst  Klippel  steht  uns  eine  treff- 
liche Skizze  , Haschisch  * zur  Verfügung,  die  wir  an 
anderer  Stelle  unseren  weiten  Lesern  bieten. 

Reinhold  Goüos 

wurde  am  17.  September  1858  als  Sohn  eines  schlichten 
Handwerkers  zu  Friedland  O.-S.  geboren.  Obwohl 
gleichfalls  für  da»  Handwerk  bestimmt,  gaben  die 
Eltern  doch  seinem  Herzenswünsche,  Lehrer  zu  werden 


nach,  und  so  bezog  er  1875  das  kalb.  Lehrerseminar 
zu  Oppeln,  um  eich  für  den  Lehrerberuf  auszubilden. 
Nach  Ablegung  der  Reifeprüfung  war  er  in  verschie- 
denen Landschulen  der  polnischen  Grenzbezirke  tätig 
und  hatte  da  so  recht  Gelegenheit,  die  dürftigsten  und 
tiefstehendsten  Verhältnisse  des  Volkslebens  kennen 
zu  lernen.  Da  er  aber  der  polnischen  Sprache  nicht 
mächtig  war  und  daher  oft  mit  recht  schwierigen  Ver- 
hältnissen zu  kämpb-n  batte,  zog  er  es  vor,  das  sonst 
so  idyllische  Landleben  mit  dem  hastig  ringenden 
Stadtleben  zu  vertauschen.  Während  einer  zehnjähri- 
gen Tätigkeit  an  der  Simultanschule  zu  Gleiwitz  leitete 
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er  den  paritätischen  Lehrerverein,  dabei  erwies  «r  eich 
stets  als  eifriger  Vertreter  des  toleranten  paritätischen 
Zusammenlebens  und  bekämpfte  jegliche  Vereinigung, 
die  den  schmückenden  Beinamen  irgend  einer  Konfession 
trng.  (Vergl.  Prolog  zu  .den  Weibern  von  Gleiwitz“). 

Im  Jahre  1887  wurde  er  vom  Minister  für  Handel 
und  Gewerbe  an  die  Künigl.  Maschinenbau-  und 
Hüttenscbule  zu  Gleiwitz  als  Lehrer,  hauptsächlich  für 
Deutsch  und  Volkswirtschaftslehre,  berufen.  Seiner 
Vorliebe  für  Geschichtsstudien  gab  er  durch  dramatische 
Dichtungen  Ausdruck.  Zu  erwähnen  sind  u.  a.  .Kappel* 
(Magazin-Verlag  Leipzig).  „Zu  spät“.  (Literatur 
Kunst,  Musik,  Leipzig.  Auch  humoristische  und 
Dislektdichtungen  entstammen  seiner  schriftstellerischen 
Tätigkeit.  (Vergl.  „s  Water“.) 

Nachstehend  bringen  wir  u.  a.  das  Urteil  einer 
hervorragendin  Tageszeitung  über  deB  Autors  Werk: 

.Kappel“,  ein  historisches  Drama  in  fünf  Auf- 
zügen von  Beinhold  Gollos.  Verlag  von  Oskar  Hell* 
mann  in  Glogau.  Preis  M.  1.50.  Das  Werk  behandelt 
den  vereitelten  Verrat  des  Barons  Warkots'h  während 
des  siebenjährigen  Krieges  und  zeugt  von  einem  um- 
fangreichen Quellenstudium.  Es  geben  aber  Dichtung 
und  historische  Treue  so  ineinandei  auf,  dass  las 
Ganze  als  zuverlässigen  Spiegel-  und  Sittenbild  der 
damaligen  Zeit  gelten  kann.  Der  Dialog  ist  knapp, 
lange  Monologe  sind  vermieden.  Schon  dadurch,  noch 
mehr  jedoch  durch  den  bunten  Wechsel  der  auftreten- 
den Figuren,  deren  jede  einzelne  durch  ihre  Eigenart 
und  ihren  scharf  gezeichneten  Charakter  eine  ganze 
Volksmasse  repräsentiert,  ist  das  sogenannte  spannende 
und  erregende  Moment  geschaffen.  Da  stehen  der 
obere  Offizier  und  der  gemeine  Soldat,  der  höchste 
ßeamtn  und  der  niedere  Bürger,  der  ungezügelte  Frei- 
herrliche und  der  gedrückte  Abhängige  beieinander, 
die  »ich  gegenseitig  ergänzend  oder  bekämpfend,  um 
ein  abgerundetes  Stimmungsbild  zu  geben.  Der  Ver- 
fasser hat  den  Helden  des  Dramas  nicht  unter  den 
„Grossen*  gewählt,  sondern  gezeigt,  dass  auch  der 
„Kleine“,  sobald  er  einen  bedeutuugsvollen  Entschluss 
gefasst  hat  und  diesen  im  Kampfe  mit  widrigen  Um- 
ständen zur  Ausführung  zu  bringen  sich  bestrebt,  solche 
Erfolge  erzielen  kann,  die  eine  dauernde  Anerkennung 
verdienen  und  wert  sind,  der  Vergessenheit  entrissen 
zu  werden.  Darum  wäre  es  zu  wünschen,  dass  das 
Werkcben  eine  entsprechende  Verbreitung,  namentlich 
aber  den  Wreg  zur  Bühne  finden  möchte.  — 

GB0S 

Karl  Fuchs 

wurde  am  2.  Mai  18G9  zu  Schortau,  Kreis  Qucrfurt, 
einem  kleinen  Dörfchen  unweit  Müchelu  und  Merse- 
burg,  geboren.  Er  verblieb,  obgleich  seine  Eltern 
nach  W eissenfeis  verzogen,  dennoch  bis  zum  13.  Lebens- 
jahre auf  dem  Lande.  Eine  rege  Phantasie  und  ein 
stürmischer  Drang,  die  weite  Welt  zu  bereisen,  machte 
sich  schon  in  den  Kinderjahren  an  ihm  bemerkbar, 
deshalb  zog  er  auch  vielen  anderen  den  Kellnerberuf 
vor,  der  ihm  wie  kein  anderer  Beruf  Gelegenheit  bieten 
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konnte,  die  fernen  Ländern  zu  bereisen.  Erfahrung 
uud  Dichtung,  wo  sie  einander  die  Hand  reichen, 
dort  werden  die  Schriftsteller  immer  dankbare  Leser 
finden ! Dies  traf  auch  bei  Fuchs  zu,  dessen  reiche 
Erfahrungen  aus  allen  seinen  Dichtungen  sprechen. 
Kaum  14  Jahre  alt  kam  er  nach  Mücheln  „Hotel  zum 
deutschen  Hof-  in  die  Lehre  als  Kellner  — die  er 
uns  als  eine  ernBte  und  bittere  Zeit  für  den  vom  Lande 
kommenden  Knaben  bezeichncte  uni  die  doch  von 


grossem  Werte  für  »eine  Zukunft  geweson  sei.  — Die 
Erzieherin,  die  ihm  allezeit  eine  zweite  Mutter  gewesen 
sei,  habo  in  ihm  durch  ihre  gütigen  Ermahnungen  den 
Sinn  für  Rechtschaffenheit  und  Strebsamkeit  befestigt 
und  seinem  in  Schortau  lebenden  Grossvater  verdanke 
er  strenge  Ordnungsliebe  und  sittsame  Frömmigkeit, 
die  ihm  Führer  waren  auf  allen  seinen  WTegen.  Nach 
einigen  Stellongen,  die  er  als  Kellner  innehatte,  so 
namentlich  in  Bad  Sulza  „Bahnhof*  und  Corbetha 
„Bahnhof*,  begann  er  seine  grosse  Wanderung  ins 
Ausland  — die  zur  Erlernung  der  Sprachen,  sowie 
Sitten  und  Gebräuche  fremder  Völker  dienen  sollte. 
Dio  Schweiz,  Italien,  Corsika,  Algier.  Frankreich,  Eng- 
land, Irland  und  Holland  bereiste  er,  überall  längero 
Zeit  seinen  Beruf  ausübend,  und  überall  fand  er  reiche 
Gelegenheit,  sein  dichterisches  Talent  zu  fordern.  Das- 
selbe zu  verwenden  begann  er  jedoch  erat  nach  seiner 
Rückkehr  ins  Vaterland. 

Im  Domhotel  zu  Cöln  a.  Rh„  wo  er  mehrere 
Jahre  tätig  war,  schuf  er  seine  ersten  Dichtungen. 
Seine  Dichtkunst  wurde  mehr  und  mehr  gefördert 
durch  Freunde  und  Gönner,  die  er  in  Darmstadt  im 
„Bahnhofs-Hotel“  gewann.  Dort  lernte  er  auch  Herrn 
I)r.  Conrad  kennen,  der  ihn  in  die  Literatur  cinführte. 
Nao’i  fünfjährigem  Aufenthalt  in  Darmstadt  verlegte 
er  seinen  WirknngBkreis  zunächst  nach  Solingen  Hotel 
„Deutsches  Haus“,  von  da  sodann  wieder  nach  Cöln 
in  den  „Englischen  Hof1,  wo  or  noch  heute  tätig  ist. 

Nicht  nur  in  der  Lyrik  berfttigte  er  sich,  sondern 
auch  dem  Drama  wandte  er  sich  mit  Erfolg  zu,  wo- 
von u.  a.  seine  Werke  „Schill“,  „Die  Befreiung“  und 
„Im  Bahnhofshotel“  bestens  Zeugnis  nblogen. 

Ein  grosses  Arbeitsfeld  wartet  noch  seiner  und 
können  wir  heute  schon  mitteiten,  dass  ein  neue« 
Schauspiel,  sowie  auch  ein  Roman  in  kurzem  der 
Vollendung  entgegengchen. 
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Reinhold  Braun 

wurde  am  10.  Dezember  1879  in  Berlin  geboren  und 
lebt  in  seiner  Vaterstadt.  Grössere  Reisen  führten  ihn 
durch  Oesterreich- Untern,  die  Türkei,  Palästina,  Frank- 
reich, die  Schweiz,  England,  Schottland  und  Norwegen. 


Seine  schriftstellerische  Betätigung  ist  noch  jung  und 
liegt  auf  dem  Gebiete  der  Lyrik,  der  Novelle,  des 
Essays,  der  Reisebeschrcibutig  und  der  Kritik. 
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Kritiken.  Einzelne  Dichtungen. 

Chefredaktion  des  . Berl.  Lokals nzciftons* : 

„Die  Kritik  int  gro»»eu  und  ganzen  kann  ich  mit 
wenigen  Worten  sagen:  sehr  viel  tiefes  Empfinden, 
stark  ausgeprägter  poetischer  Formensinn.* 

„Berliner  Börsenzeituog* : 

Ilerr  Reinhold  Praun  fand  mit  sehr  tief  empfun- 
denen und  formell  wie  inhaltlich  schönen  eigenen 
Dichtungen  viel  Beifall. 

Otto  von  Leixner: 

„Aus  Ihren  Gedichten  spricht  ein  warmes  Herz 
und  ein  ernster  Sinn,  der  narb  Edlem  strebt* 

Fritz  Lienhard: 

„Ihre  Gedichte  haben  mich  «ehr  angenehm  berührt 
Viele  einzelne  Schönheiten  haben  mich  künstlerisch 
erfreut,  und  die  Weltanschauung  des  Ganzen  hat 
meine  Zustimmung." 

Adolf  v«»n  Muralt,  Vorsitzender  des  Deutschen  Literatur- 
vereins: 

„Ich  kann  Ihnen  aufrichtig  bezeugen,  dass  mir 
dieselben  (Ihre  Gedichtei  ausserordentlich  gut  gefallen 
haben  und  ich  dieselben  entschieden  für  druckreif  halte. 

Es  spricht  aus  diesen  tiefen,  geschmackvollen 
Poesien  ein  starker,  gefestigter  Charakter,  edle«  Feuer 
und  seclenvollo  Empfindung.  Die  Gedichte  sind  eben- 
so tief  empfur.den  wie  furmuel  und  inhaltlich  schön 
und  dürften  zweifellos  ihren  Weg  machen. 

Bernhardt  Höft,  Rektor  in  Berlin,  Verfasser  des  Romans  : 
„Es  ging  ein  Sftemann*: 

„Mein  erster  und  nachhaltigster  Gedanke  ist 
dieser:  ln  den  G<  dichten  kommt  eine  ungewöhnliche, 
ausserordentlich  glutvolle  Phantasie  zuin  Ausdruck; 


man  wird  Btark  an  Schillere  Gedichte  in  seiner  ersten 
Periode  erinnert;  auch  Reichtum  au  Ideen,  Wendungen 
und  Formen,  Gefühl  für  echte  Stimmung  und  maleri- 
sche Wirkung  lassen  eine  prädestinierte  Dichternatur 
erkennen*. 

„Die  Stimme*: 

„Den  Mittelpunkt  bildete  der  Schriftsteller  Reinhold 
Braun,  der  mit  wirksamer,  deklamatorischer  Kraft 
eigene  Dichtungen  las.  Seine  glutvollen,  malerischen 
Naturschilderungen,  seine  innigen,  gemütvollen  „Mutter- 
lieder*, die  ergreifende  Idylle  „Auf  dem  Meere1,  und 
vor  allem  die  erschütternde  Ballade  „Die  Tränen  der 
Jungfrau“  zeugen  von  einem  echten  Dichtergeiste11. 
„Der  Türmer“: 

„Ein  wahres  Pathos!4 
Gustav  Falke: 

„Ich  kann  leider  nur  kurz  auf  Ihre  Gedichte  ein- 
geben ....  Neun  Manuskripte  Lyrik  liegen  auf 
meinem  Tisch.  Von  den  heute  zurückgehenden  vier 
zeugen  Ihre  am  meisten  von  Talent  ....  Die  Form 
beherrschen  Sie  ja.  Da«  Stimmungsbild  scheint  mir 
Ihr  Feld“. 

„Vossischo  Zeitung“: 

„Die  knappgefassten  Strophen  zeugten  von  einer 
starken  Begabung:  man  merkte,  dass  hier  jemand 
spricht,  der  seine  Gedanken  zu  formen  und  ihnen  eio 
persönliches  Gewand  zu  geben  weise“. 

Im  „Berliner  Rathaus“  ist  „And ree“  preisgekrönt  worden. 
„ „ „ sind  „Die  Schwestern“  „ „ 

Stadt-Schulrat  Fischer  äusserte  in  einem  persönlichen 
Gespräche:  „Es  ist  eine  tiefe  Poesie“. 

Wir  lassen  hier  noch  eine  Gedichtprobe  folgen . 

Sommermitternacht. 

In  Norden.  Sommerrnitternacht.  Das  weisse  Leuchten 
Weit,  schattenlos  den  stummen  Hochlaadhimmel  füllt 
In  Tempelstille  meines  Herzens  Schlag.  — Mit  leichten 
Matt&ilberschleiern  wächst  das  Dämmern  auf  und  hüllt 
Die  Erde  ein,  dass  vestakeusch  die  schöne  ruhe. 

Des  Alltags  müder  Sohn  in  hehren  Schauern  steht 
Ein  heilig  Land. — Er  lässt  die  riss’gen  Wanderschuhe 
Und  sinkt  gottsucherselig  in  ein  tief  Gebet  — 

Im  Alabastersehimmer  glänzt  die  Firne  nieder, 

Was  sie  am  Tage  trank,  das  grosse,  heil'go  Licht  — 
Ich  w'eiss,  dies  Wunder  finde  ich  im  Leben  wieder: 
Den  Gottesglanz  auf  einem  Künstlerangesicht 

(Erstdruck.) 
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G)Vt,i.  wie  3m  Sie  ^C^eft  um*ogen 
0TJ.it  3eo  §eistes  £13{et.£{ug , 

Shu.  QtVite  abgewogen, 

Sie  ge,io»en  Sug  um  Sug; 


^lC?em  da»  Seit»  im  Si3engcoige 
So  tiaimomscfv  »icfi  i>ei?öf»nt, 

$«m  -fiat  3C»upt  un3  £lug  um3  ®2t?a.nge 
^of'gfiigmniai'')  Staiio  weisetvönl', 


cHim  3 c 3fof3e,  §ott-Sitioine, 
Seinei-  Tippen  Slot  getourt: 

®a»>  i(ti  affe.  Ston^gctoine, 
Seinen  Qt^oiten  tauschen  wiicjt. 

“^5&* 

•)  Als  Göttin  der  Harmonie  gehisst 
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IWAN  DELICZ  (Marie  von  Plstohlkors):  .Totes  Wasser“ 
Ein  Roman  aas  Habsburger  Landen.  Laibach  1907,  Druck 
und  Kommission«- Verlag  Ign.  V.  Kleinmnyr  & Ferd.  Bam- 
berg. Preis  3 Mk. 

Tole*  Wasser  ist  der  unwiderstehlichen  Gewalt  der  Lieb«  un- 
vergleichbar. Das  LebcniMtcltiO'  wird  machtlos  in  den  Strudel  ge- 
rissen und  muss  versinken.  Ihre  Exzellenz  von  Pistohlkors  hat 
uns  hier  einen  Hornau  geboten,  der  weit  Ab  von  unserer  land- 
läufigen Feuilleton  wäre  steht,  die  heute  «nf  dom  litemriseben 
Markt  liegt.  Hier  hat  eine  Dichterin  mit  keiuen  Versuchen  ge- 
staltet, hier  spricht  eine  Künstlerin  von  reichem  Kbution  zu  uns. 
Von  den»  im  leichten  Pluuderit.u  gehaltenen  Aufung  bU  zum 
tragisch  erschütternden  .Schluss  versteht  c*  diese  geniale  Meisterin 
uns  xu  fesseln.  Nie  gebricht  es  ihr  an  Kraft  und  immer  spricht 
sie  aus  dem  Volten.  Ks  ist  darum  ein  wahrer  seltener  Genuas, 
diesen  Roman  zu  lesen,  und  je  öfter  man  sich  darin  vertieft,  je 
reicher  und  schöner  erscheint  uns  die  Schöpfung,  im  grellen  Gegen- 
satz zu  manch  anderem  modernen  Huch,  dessen  geistiges  Feuer- 
werk erst  das  Auge  Anzieht,  uui  uns  bald  er  keimen  xu  lassen, 
dam  es  ein  Gaukelspiel  war,  welches  ohne  Eindruck  auf  unser 
Gemüt  blieb.  Dr.  A. 

EPSTEIN,  Dr.  N. : „Pocsiccu  dos  AlUm  Testaments*.  Dressier« 
Verlag,  Leipzig-Möckcrii.  Preis  I. — . 

Der  Laie  wird  so  ohne  Weiteres  den  Wert  der  Epstein 'sc  heu 
Arbeit  nicht  beurteilen  können.  Entnommen  dem  alibihli«clten 
l’rtext  hat  es  der  Dichter  versucht,  uns  die  Gesäuge  von  Moses 
bis  Jnsua  in  dichterischem  Gewandt  vor  die  Augen  xu  fuhren. 
Mit  peinlicher  Sorgfalt  ist  der  Dichter  hier  xu  Werke  gegangen, 
und  trotz  der  Ri-imfortu  bleibt  die  markige  Krall  dor  biblischen 
Sprache  gewahrt.  Ks  ist  als  lebten  diese  Minner,  als  fühlten  wir 
mit  ihnen,  und  es  wird  uns  ein  fäaseludes  Bild  entworfen  von 
ihrer  Grösse  und  Kraft.  Der  Leser  wird  aus  diesen  Zeilen  sehen, 
das»  es  sich  hier  um  eine  Dichtung  von  hoher  künstlerischer 
.Eigenart  handelt,  die  wohl  wert  ist  gekautt  und  genossen  zu 


werden.  Es  ist  ein  itfr  rwältigond  erhabener  Genuss,  sich  dariu 
xu  vertiefen.  Dr.  A. 

JULIE  KÜHNE:  „Gedichte  und  Sprüche*1.  „Gesammelte 

Dramatische  Werke“.  Dressier»  Verlag,  Lcipzig-Möckcm. 

Die  Dichterin  ist  still  abseits  der  grossen  Menge  ihreu  Weg 
gegangen  ohne  irgend  einen  Einfluss  der  literarischen  modernen 
Strömung  auf  »ich  wirke«  xu  lassen.  Daher  kommt  e*  auch,  dass 
all  ihre  Gestalten,  ihre  Gefühle  und  Gedanken  «ns  dem  louern 
herausgehoren  sind,  und  ein«  hohe  Eigenart  bcsitzeu.  Auf  den 
ersten  Blick  mag  uns  dies  alles  recht  wuudcrlich  erscheinen,  beim 
genanen  Hinsehen,  beim  sorgfältigen  Prüfen  wird  mau  doch  er- 
kennen. das«  es  reim*»  lautere»  Gold  ist,  was  da  unter  Geröll  und 
Steinen  ruht.  Julie  Kühlte»  Werke  zu  lesen  und  gründlich  kennen 
*u  lernen  ist  eine  Arbeit,  die  wohl  lohnend  i>\  d-m  :lllck  eines 
literarischen  Schatzgräber»  würdig.  Ks  ist  lobeaswort,  dass  die 
Dichterin  doch  die  Anregung  gefunden  hat.  ihre  Werke  der 
Oeffentlichkeit  xu  übergebou.  Dr.  A. 

TREINER,  Karl  Albrecht:  „Mein  Dichten  und  Denken“.  Dressier» 
Vorlag.  Leipzig- Möckern. 

Schönheit  und  Reinheit  strahlt  uns  aus  diesen  Gedichten  in 
geradezu  wunderbarem  Karbenspiel  entgegen.  Man  fühlt  hier,  das» 
wir  keinen  Koimschiniod,  sondern  einen  Dichter  von  echter  Art 
vor  uns  liabou.  Wie  gerne  liest  mau  solche  gesunde,  nicht  vria 
modernen  Geist  Jingekrlukelte  Vers*',  und  wie  wohltuend  ist  es 
doch,  sich  darin  xu  vertiefen.  Eine  Kritik  gibt  ns  di  nicht,  man 
muss  da»  Buch  selbst  losen,  um  sich  daran  xu  laben,  und  so  sei 
es  allen  Freunden  einer  wahren  Kunst  ans  Horx  gelegt. 

Dr.  A. 

BRAUN,  Reinhold  : „Verse“.  Modernes  Verlagsbureau  Cnrt  Wigand. 
Berlin-Leipzig. 

Kein  hold  Braun  ist  rin  beachtenswerte«  Talent ! Die«  zeigt 
seit)  tiefempfundenes  Gedicht,  welche»  den  tragischen  Tod  dor 
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Kaiserin  Elisabeth  behandelt.  Kr  erinnert  an  Goethesche  Sprach- 
kunst und  Schilderungskraft.  Aber  auch  viele  andere  funkelnde 
Ferien  birgt  das  Bach  und  jede  hat  ihren  eigenen  Schein.  Be- 
sonders aber  ist  xu  loben,  dass  dei  junge  Dichter  bemüht  war 
sein  Bestes  »u  bieten  und  nicht  wie  manch  andere  junge  Poeten 
darnut'  aasging  sein  Buch  za  füllen.  So  kommt  es  auch,  dass  man 
vor  dem  Dichter  Achtung  haben  muss  und  dass  dies  Bach  weit 
höher  steht  als  viele  derartige  Neuerscheinungen,  zeigt  doch  Rein- 
hold  Braun,  dass  er  die  Kraft  hat.  uns  noch  viel  Schönes  z u geben. 
Alles  in  allem  ein  vielverheiaseudes  hochstrebendes  Erstlingswerk. 

Dr.  A. 

SORGE,  Marte:  „Wellen  und  Wogen*.  Eia  Gedichtckranz.  — 
„l'nd  fing  mir  einen  Sonnenstrahl“.  Ein  neues  Versbuch. 

(Mit  Bild  der  Dichteriu).  Hof-Buchverlag  J.  Singer,  Strass- 
burg i.  E. 

Die  vogtländische  Dichterin  Marte  Sorge  hat  ein  starkes  mat- 
beseeltes  Talent.  Mit  kuudigrr  Hand  malt  sie  die  Bilder  des 
Lebens,  stark  und  eindringlich  weis»  sie  auch  uns  auf  die  Welt 
ihrer  eigenen  Gedanken  hinzu wei»seu  und  uns  den  seltsamen  Ge- 
nuss des  Milerlebens  xu  bereiten.  Man  fühlt  sich  bald  wuchtig 
gepackt,  mit  fast  cleinentun-r  Gewalt  fnrt;:cri*a*:«,  bald  aber  auch 
trinkt  man  iu  \ ollen  Zügen  vom  Bronnen  wahrer  Schönheit  und 
Reiubcit.  So  kann  nur  eine  echte  Dichterin  xu  uns  reden,  so 
vermag  nur  eine  Künstlerin  xu  gestalten,  die  in  ihrem  idealen  Be- 
ruf lebt  und  aufgeht.  Man  kann  diese  beiden  uur  wärmsten* 
empfahlen.  * Dr.  A. 

KUNAD,  Faul:  „Gedichte  und  Aphorismen“.  Verlag  für  Literatur, 
Kunst  und  Musik,  Leipzig. 

Der  Dichter phi  Joseph  Paul  Kunad  ist  auf  dem  Wege  vom 
Talent  cum  Genie  Was  er  uns  hier  geboten  bat.  ist  eine  Leistung, 
der  man  nur  mit  hoher  Achtung  begeguen  kann.  Bind  schon 
seine  Gedichte  von  starkem  Geist  durchglüht,  so  sind  seine 
Aphorismen  weit  höher  xu  bewerten.  Sie  sind  philosophische 
Gaben  von  reichem  Wert.  Trotz  der  Kürze  sind  die  Gedanken 
klar  und  duiclixicbtig  selbst  dt  tu  Verständnis  des  Kicbtgelehrten 
augepasst,  und  was  andere  Philosophen  in  tom/angreicheo  Kapiteln 
erläutern,  sagt  uns  Paul  Kunad  in  wenigen  Wollen.  Besonders 
ist  es  aber  die  Vielseitigkeit  der  Gedaukeu,  die  durchaus  wertvoll 
oft  sogar  hervorragend  sind.  Das  Hoch  ist  von  bleibendem  Wert. 

Dr.  A. 

SCHAER,  Wilhelm:  „Kentoif*.  Roman  in  2 Büchern.  (4  Mk., 
geh.  5 Mk.)  GusL  Winter,  Verlag.  Bremen. 

Das  niederdeutsche  Flachland  mit  seinem  knorrigen  Menschen 
und  seinen  stimmungsvollen  Moor-  und  Marsehlandschsfleu  hat  in 
Wilhelm  Schaer,  dem  ehemaligen  praktischen  Landmauu.  einen 
feinsinnigen  Schilderet  von  tieler  Gefühl»  wärme  gefunden,  der  mit 
klarem  Blick  di©  sozialen  Verhältnisse  seiner  Heimat  erlasst. 

Diesmal  li*st  uns  der  bekannte  Erzähler  Einblicke  iu  die  ihm 
wohlbekannten  hanaovcrscheu  Laudgeschlcchter  tun.  Neben  der 
Familie  von  Kersturf  ist  die  Polengäugerei,  die  fremde  Guts- 
arbeiterschaft mit  Ihrer  Gefahr  Ihr  da»  deutsche  Volksleben  eben- 
so anschaulich  wie  fesselnd  in  den  Brennpunkt  der  Darstellung 
geiückt.  Wahre  Pruchtgostaltcu  von  Fleisch  uud  Blut  treten  uns 
hier  im  Rahmen  eines  gntsszügig  gehaltene«  Gegenwnrlsbilde*  ent- 
gegen. Noch  nie  hut  Schaer  ergreifende  seelische  Konflikte  so  aus 
der  Tiefe  xu  holen,  noch  nie  den  Reiz  »einer  nieder sächsischen 
Heimat  mit  gleicher  («lut,  Plastik  uud  Eigenart  xu  schildern  ge- 
wUMt  wie  tu  diesem  Huche. 

Kcixtorl  gesellt  sich  xu  den  Werken  jener  wenigen,  dercu 
Bcliöpl'uugen  uHuerndeu  Wert  behalten,  an  denen  kein  Gebildeter 
achtlos  vorübergelieu  sollte.  Wer  Kerstorf  uud  seinen  Dichter 
•tiitxt,  kräftigt  die  Pflege  eine»  gesunden  literarischen  Geschmacks 

HOLST,  Adolf:  „Mit  Wolken  uud  Winden.**  Neu«  Gedichte. 

2.00  Mk.,  geb.  «J,f»0  Mk.  Verlag  Fritz  Eckardt,  Leipzig. 

Das  neue  Versbuch  des  trohen  Dichters,  dessen  Formen  hier 
und  da  leite  an  die  feiugcstimmtea  Dichtungen  Verhacrvn's  an- 
klingen. ist  eine  rechte  Üstergabe.  Carl  Busm>  schrieb  in  der  Vor- 
bemerkung xu  dem  ersten  Gedicht  buche  von  Holst:  „Ihrer  liebens- 
würdig««, niemals  ungebärdigen  Art  eusprcchcud  wiegeu  sich  diese 
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Lieder  gern  in  einer  anmutigen,  klingenden,  oft  etwas  weichen 
Melodie,  aus  der  man  auf  «in  nahes  Verhältnis  ihres  Schöpfer  zur 
Tonkunst  schli esse»  mag“.  Und  diese  Worte  kennzeichnen  das 
neueste  Werk  treffend. 

CURT,  I-udwig : „Durch  schillernd«*  Leben“.  Eine  Wettfahrt  in 
Gedichten.  Verlag  Harmonie,  Berlin  W.  9.  Brosch.  3.50  Mk. 
geb.  5 Mk. 

Die  Pracht  aller  Zonen,  dir  Schicksale  und  die  Brhncbc  aller 
Völker,  Gegenwart,  Zukuult  und  Vergangenheil  aller  Nation*.-» 
lässt  er  in  scheinbar  unerschöpflicher  Fülle  ernster  und  heiterer, 
stürmischer  und  nachdenklicher  Verse  an  uns  vorn  borziehen. 

PAULS,  Kilford  Erich:  „Vom  Leid*.  Novellen.  4 Mk.  geb  und. 
Verlag  Gust.  .Schloxvmnnu;  Hamburg  Art, 

Der  „Bachwart“  schreibt  1909:  „Der  Name  Puuls  boifegtet 
mir  zum  ersten  Male,  aber  es  Ist  der  Name  eines  grossen  Novellisten 
und  feinen  Stilisten.  Jede  dieser  7 Novellen  Ut  ein  klein«** 
Meisterwerk, in  ihrer  psychologischen  Durcharbeitung  und  stilistischen 
Knappheit.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  welche  den  Vorzug  verdient 
Die  unheimliche  Hcxcnge&chichte  aus  dem  duukelstcu  Mittelalter 
«nler  eia»  d«r  packenden  Zeitgemälde  au»  dem  dreissigjährigra 
Kriege  oder  endlich  die  letzte,  die  von  einem  Vater  erzählt,  den 
die  Reue  über  seine  Versäumnisse  langsam  iu  den  Wahnsinn  führt. 
Pauls  gehört  xu  den  denkenden  Menschen  und  vornehmen  Künstlern, 
die  lauge  zuriickhalten,  aber,  wenn  sie  sprechen,  etwas  xu  sagen 
haben“. 

ENDEERS.  L.  van:  „Vohwinkels  Drei“.  Ruiuan.  4 Mk.  geb. 
5 Mk.  Verlag  J.  P.  Bachem,  Köln. 

Ein  Buch  von  kluger  Lebensweisheit  wie  sie  nur  der  echte 
Dichter  tu  au»  dem  Vollen  schöpft,  weil  ihm  nach  Goethe  die 
Kenntnis  der  Welt  nngeboren  ist.  Der  Dichter  von  Vohwinkels 
Drei  versetzt  uus  in  einen  geschlossenen  Persoucnkcis  eine»  be- 
stimmten Milieus  uud  öffuct  uns  die  Kulissen  dieser  menschUcbeu 
Herxeu,  die  den  gewöhnlichen  Sterblichen  zumeist  verborgen  sind. 
Kein  Beschönigen  und  kein  Schwarxmaleu ; der  Dichter  schildert 
in  seinem  Hornau  mit  der  Lebet legeuhcit  des  Humoriaieu  das 
Leben,  wie  es  ist  und  wie  es  sein  soll.  Vohwinkels  Drei  tat  «j<o 
unterhaltender  -Spiegel  des  Löbens,  der  in  jedem  Hause  aufgestellt 
werden  sollte,  wo  erwachsene  Töchter  uud  Söbno  leben,  iu  dem 
auch  der  „Familienpatriatcli*  sich  selbst  erkennt  und  die  Haus- 
mutter sich  Rats  erholt,  welche  ihre  vorwärtsdrängenden  Kinder 
nicht  mehr  versteht.  Wo  neue  Menschen  mit  alten  kämpfen  und 
der  Btundeijschiag  der  Zeit  Ideen  gebiert,  welche  um  Anerkennung 
ringen  müssen,  da  lese  man  Vohwinkels  Drei. 

Anna  Freiin  von  KRANE:  „Starke  Liebe*.  Roman.  Broschiert 
4,50  Mk.,  geb.  5, 50  Mk.  Verlag  J.  P.  Bachem,  Kolo. 

Eine  zarte,  veraugstete  Kinderseel©,  hilflos  als  Erxiehuugsobjekt 
einer  Kran  preisgegeben,  die  von  Natur  hurt  geartet,  durch  widrige 
Schicksale  venticiuert  wurde  uud  nun  in  dem  Kind  xum  ersten 
Male  in  ihrem  Leben  ein  Wesen  liebt,  das  sie  mit  vulkanisch 
bervorbreeheuder  llemcbgicr  ».au/,  tür  sich  uud  nach  ihrem  Sinuc 
modeln  will  und  tief  unglücklich  macht  — dabei  ein  vertrauens- 
seliger, iu  Stande«  und  Mäouervorurteilen  befangener  Vater,  der 
sein  Kind  bliudlings  der  Erzieherin  überlässt  uud  die  Fäden 
nicht  ahnt,  mit  denen  cs  hinter  wüten  Rücken  geleitet  wird  — 
ferner  ein  „aus  der  Art  geschlagener“  Aristokrat,  der  Mensch  und 
nichts  als  Mensch  »ein  will,  der  durch  seine  starke  Liebe  das  Kind 
rettet  uud  es  spater  zur  Srincn  macht  das  sind  die  Träger  and 
Hauptfiguren  dieser  Erzählung,  die  dcu  Leser  iu  die  abgeschlossenen 
Kreise  der  Hochaiistokrntie  luhrt,  in  denen  die  Verfasserin  jahn- 
lang gelebt  hat.  Die  Schicksale,  die  sie  hier  schildert,  beruhen 
auf  wahren  Begebenheiten,  wenn  »io  auch  zeitweise  den  Lewer 
fremdaitig  anmuten.  Es  wcideu  sich  aber  viele,  die  keine  alltäg- 
liche Geisteskoat  wünschen,  gerne  iu  dies  eigen  turn  liehe  Milk« 
versetzen  lassen,  mit  Interesse  »emo  Menschen  kennen  lernen  und 
sich  durch  die  Erziehung»-  uud  M«  uschlichkcilstrageti  zum  Nach- 
denken  angeregt  tilhleo,  die  in  Starke  Liebe,  sowie  in  der  nach- 
folgend« n Novelle  Der  Fluch  Adam»,  behaudelt  sind.  — 

Mit  diesem  Roman  zeigt  Freiin  von  Krane,  «las»  sie  nicht  nur 
auf  dem  Gebiete  der  religiösen  Erzählung  Meisterin  ist.  Dem 
neuen  Buch«  ist  mit  Sicherheit  ein  voller  Erfolg  vorlr»rcu*agen. 


FLUR,  F. : „Im  eigenen  Helm  nicht  (eurer  wie  zur  Mielo  wohnen". 
Die  RantabiÜtüt  des  EJgonbausbeucs.  1 Mk.  (Porto  10  Pfg.'i 
Westdeutsche  Verlagsgcscllschaft  in  Wiesbaden. 

Das  kleino  Werk  pibt  allen,  die  an  den  Eiwerb  einei  Kigen- 
hnuac*  In  ran  treten  wollen,  die  Mietwohnung  mit  dem  eigenen 
Hause  mit  kleinem  Gärtcheu  vertauschen  wollen,  die  nötige  Auf- 
klärung über  die  Kosten  und  weist  nach,  das«  es  jeder  Familie 
möglich  ist,  für  jährlich  400  Mk.  im  eigenen  Mause  xu  wohnen, 
denn  mau  baut  solche  Häuser  schon  für  4uOO  Mk.  aufwärts.  Das 
Buch  wiid  deshalb  den  meisten  Familien  »ehr  willkommen  sein. 

KLOg  Auguste;  «Der  einsame  Weg“.  Ein  Wiener  KUnslIemuaan. 
H Mk.,  geh.  4 Mk.  C.  Heinrich,  Verlag,  Dresden  N. 

„Der  einsame  Weg"  behandelt  den  Konflikt  im  Leben  eiuer 
hochbegabten  Künstlerin,  die,  von  stärkstem  weiblichen  Ktnpfiuden 
beherrscht,  sich  auch  in  künstlerischer  Beziehung  ihrem  (hatten, 
einem  Miller  von  Weltruf,  zu  unterwerfen  begehrt.  Jedoch  die 
Künstlerin  in  ihr  Ichul  sich  peg-m  diese  Beeinflussung  auf  und 
sucht  sie  mit  aller  Kraft  zurik-kzuweisen.  Diese«  klugen,  in  dam 
die  Gattin  unterliegt,  schildert  die  Verfasserin  in  feinsinniger,  hoch- 
ergreifender  Weise.  Die  Gestalt  der  Heldin,  wie  auch  die  prächtig 
gezeichnete  Figur  de»  Gatten  uehtnen  des  Leser«  luteresse  von  An- 
laDg  au  gefangen  und  mit  wachsender  Spannung  wird  er  ihre 
Scclenkümpte  verfolgen.  Fesselnd  und  in  plauzendem  -Stil  ge- 
schrieben, dazu  vornehm  hu  »gestattet,  dürfte  sich  der  schmucke 
Baud  bald  die  Gunst  des  kaufenden  Publikum«,  vor  allem  der 
besseren  Damenwelt,  erobern.  Die  gebundenen  Exemplar«  eignen 
sich  (reiflich  als  Geschenk  werk. 

STÄNOEL,  Otto : .Lebensmai''.  Gedichtr.  Dressier»  Verlag, 
Lei  pzigt  M öckcrn. 

Der  junge  Dichter  schlagt  Töne  an,  die  in  jedem  feinfühligen 
Herzen  ihren  Widerhall  Anden.  Gedichte  wie  „Frühlingsnahcn", 
„Abend gang",  „Dämmerstunde1,  „Herbst“  und  viele  andere  sind 
wahre  Perlen.  Man  spürt  die  Näho  dos  Lcbcos.  Voller  Innigkeit 
sind  x.  B,  folgende  Strophen: 

Dorf  In  lerner  Heide, 

Einsam,  wolienferu, 

Dorf  im  schlichten  Kleide, 

Hab  dich  iunig  gern. 

Was  ich  nie  gefunden, 

Fand  ich.  doch  in  dir. 

Frcuudiu  stiller  Stunden : 

Frieden  gubst  du  mir. 

Feme  siud  die  Zeiten, 

Dorf  am  Heidesaum; 

Heideglocken  läuten 
Nimmer  mir  im  Traum. 

Nur  xu  eignem  Leide 
Leb’  ich  wi-iter  hier.  — — 

Dorf  in  stiller  Heide. 

Wür’  ich  doch  bei  dir: 

8olelie  Verse  liest  man  immer  wieder  grru.  Sie  zeugen  von 
einem  wahren,  liefen  Gemüt.  Dem  jungen  Dichter  ein  R Glück 
auf“!  Friedrich  Kipp. 

SOHNREY,  Heinrich:  , Grete  Lenz'.  4 Mk.,  gob.  Q Mk.  Ver- 
lag von  Willi.  Baensdi,  Dresden. 

Diese  Erzählung  wird  den  L«-seni  von  Heinrich  Sohnrevs 
Schritten  insofern  eine  greise  l'cbiirraschung  bereiten,  als  sich  hier 
4ler  Verfasser  zum  erstcuuinl  von  der  Dorfgeschichte  abwendet. 

Die  Grossstndt  gibt  deu  Boden  her,  auf  dem  sich  die  nach 
dem  Leben  geschilderten  Erlebnisse  von  Grete  Lenz  abtpielcn.  Und 
das  Mädchen,  da*  hier  von  seinem  Loben  erzählt,  ist  kein  Gebilde 
dichterischer  Phantasie,  sondern  ns  lebt  wirklich  und  schildert  in 
ciufacher  Alt  und  Sprache,  darum  um  so  ergreifender  alles,  was 
ihut  in  seinem  jungen  Lehen  begegnet  ist.  Hierdurch  ist  ein 
hochinteressantes  grusastadtisches  Gegenstück  zu  der  bekannten 
Dorff  ricdcsip&incbenfigur  entstanden. 


Bei  aller  Deutlichkeit  und  Offenheit  in  der  getreuen 
Schilderung  des  Lebens  und  Treibens  der  Gressstadt  hält  sich  der 
Verfasser  doch  von  allem  gesucht  Sensationellen  fern.  Und  hier- 
durch unterscheidet  rieb  die  vorliegende  Erzählung  aufs  vorteil 
hafteate  von  deo  zahlreichen  Litcratureraeugnistto,  in  denen  Berlin 
in  sensationslüsterner  Darstellung  geboten  wiid.  Während  in 
diesen  Büchern  durchweg  ein  Zng  nach  unten  gehl,  erfreut  und 
erhebt  uns  hier  ein  Zug  nach  oben.  Auch  dos  Lebenschiff  der 
Grete  Lenz  geht  durch  schäumende  Brandungen,  zwischen  gefähr- 
lichen Klippen  hindurch,  aber  i-s  sinkt  nicht,  es  geht  nicht  uuter. 
es  geht  sieghaft  über  die  gähnenden  Tiefen  hinweg,  an  den 
drohende»  Klippen  vorüber  — nach  oben. 

HAGEN,  Wilhelm:  „Der  neue  Glaube“.  Ein  Drama  in  4 Akten. 
Dressier«  Verlag,  Leipzig- Möckern. 

Dies«?«  Drama  hat  mir  sehr  gut  gefallen,  es  hat  einen  wahres 
literarischen  Wert.  Auch  ist  das  Problem  ein  glücklich  gewähltes. 
Ernste,  ringende  Menscbeu  werden  da  dom  Leser  vor  die  Augen 
geführt.  Der  Kampf  um  die  veiacbiedeueu  Auffassungen!  und 
Meinungen  ist  ehrlich  und  überzeugend.  Die  Trude  Welten,  die 
der  Dichter  da  zeichnet,  ist  ein  Weib  voller  Treue  und  Leiden- 
schaft. Ihrer  Liebe  wegen  verlass« t sie  ihre  Eltern  und  geht  mit 
ihrem  Geliebten  freiwillig  tu  deu  Tod.  Obno  ihn  kennt  sie  kein 
Glück,  ohne  ihn  hat  das  Leben  keino  Bedeutung  für  sie.  Ihrem 
Geliebten,  der  einer  anbailbareu  Krankheit  verfallen  ist,  hat  sic 
dun  Lebensabend,  als  letztes  Erdenglück-  für  ihn,  schön  und  rosig 
gemacht  durch  ihre  Hingabe.  — Alle  anderen  Personen  sind  eben- 
falls lebenswahr  und  -treu  gezeichnet.  Friodrich  Kipp. 

KRAUSS,  Otto:  „Heldenlobcu  — Helden  ziele“.  Zwei  deutsche 

Helden-Erzähluitgen.  2 M.  Dresders  Verlag,  Leipzig-Möckern. 

Diese  beiden  Märchen  crinuern  in  ihrer  sprühenden,  leuchten- 
den Farbenpracht  au  „Tausend  und  «lue  Nacht“.  Sie  werden  von 
den  Kindern,  denen  man  sic  »hnu  Bedenken  geben  kann,  ver- 
schlunguu  worden;  doe.t  auch  die  Erouchscueu  werden  sich  von 
ihrem  schimmernden  Zauber,  der  eines  tieferen  Sinnes  nicht  ent 
bahrt,  gefangen  nehmen  lassen.  Gertrud  Hoy. 

KWAYSSER,  Mario:  „Aus  stiller  Bcrgeswelt“.  Gedichte. 

Dressier«  Verlag,  Leipzig-Möckern. 

Eine  Sammlung  schöner,  gemütvoller  Gedichte,  dio  dor  Feder 
einer  feinomptiudenden  Frau  entstammen.  Klingende  Heimo,  leicht- 
flüssige Verse  und  vor  allem  der  innere  Gehalt  stempeln  dieses 
Gedichtbuch  zu  einem  guten.  — Gertrud  H ey. 

KLEIN,  Otto  ; „Dies  und  Das".  Dressiere  Verlag,  Leipxig-Möokem 
1,20  Mk. 

8chlichtc,  anspruchslose  Erzählungen,  dio  dennoch  nicht  nur 
zur  Unterhaltung  für  massige  Stunden  geschrieben  sind  Sie 
zeichnen  sich  durch  Lehenswabrheit  und  Gemüt  aus  und  werden 
teilweise  von  einem  köstlichen  Humor  durchleuchtet.  Besonders 
gefallen  haben  mir:  „Herr  Wohlxufrieden",  „Ucberrascheude 
Wirkung",  „Klein  Hannchen".  Es  sind  Goldkorner  in  dem  Buche 
verborgen;  möchten  sic  von  reibt  vielen  Lesern  gefunden  werden! 

Gertrud  Hey. 

BEN  ADAM,  J. : „Kommerzienrat  Altmann".  Drama  in  4 Akten. 
Bruno  Volgcr  Verlagsbuchhandlung,  Leipzig- Gohlis. 

J.  Bcnadam  hatte  durch  sein  bei  Pierson,  Dresden,  erschienene« 
Buch  „Der  Exzentrische  und  der  Aprilscherz"  berechtigtes  Auf- 
sehen erregt.  Sein  vorliegendes  Drama  wird  ohne  Zweifel  deu 
Weg  über  unsere  deutschen  Bühnen  machen.  Mit  gerechter  Kunst 
versteht  es  der  Verfasser  ans  eine  erschütternde  Tragödie  vor  die 
Augen  zu  führen  Die  Handluug  ist  wirksam  aufgebaut,  und 
steigert  sich  an  den  Aktschlu**en  oft  mit  überwältigcr  Wucht,  dio 
handelnden  Personen  treten  klar  mit  scharfer  Charakteristik  vor 
die  Augen,  lebenswahr,  von  mauigfaltigcn  diebterisohon  Feinheiten 
durchdrungen  ist  auch  die  Sprach«?.  Eine  Aufführung  ist  ohne 
starken  Erfolg  kaum  denkbar.  l)r.  A. 


und  lür  den  gesamten  Inhalt  verantwortlich:  Dozent  a.  D-  BRUNO  VOLGER  iu  Leipzig  Gohlis. 
Für  den  Inseratenteil : AD.DRESSLER  JUN.,  Leipzig-Möckern.  Verlag:  „Magazin  Varlag  • AD.  DRESSLER  JUN.,  Leipzig- Möckern. 
Druck:  Buchdruckerei  H.  8LIEDTNER,  Leipzig- Leutzsch. 

— 87  — 


Digitized  by  Google 


A.  Kurz 


Geschichte 
einer  Liebe. 


I.  Band:  Anfang. 
II  Band:  Schluss. 


♦ ♦ ♦ 


Brcno  Yo'ger  Veriagsbucbbandluog 
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Preis  ä Band  1 
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Verlnic« 


»It  ,OANK'.  Annabtrc  im  Krxgeb. 


Jiirg  Karsch  and  andere  Leute  aas  dem  Walddorfe. 

Novellen  und  Skizzen  von  GEORG  AKT  Hl’. 


Auf  schuee  weiwem,  biittenartigmi  Papier  gedruckt,  Umschlag  bcz. 
Einband  hellgrau,  mit  ehnrakteristischer  Zrinhnnmr 


iinbaiid  hellgrau,  mit  charakteristischer  Zeichnung  von  Kr.  (i 
Köhler  geschmückt. 

Preis:  geheftet  31.  1 20.  gebunden  M.  2.-. 
Merkwürdige  Menschen  werden  hier  geschildert.  stille,  wortkarge 
Kleinbauern  und  in  bitterer  Armut  zwischen  Hoffnung  und  Ver- 


zweiflung dnhiulelN'iinc  Waldlcuie.  Neben  versonnenen  Dort’-Philu 
•ophen  Huden  wir  aber  auch  lustige  Spötter,  die  jodein  Leser  ein 
herzliches  Lncheu  nb/.wingett.  — Innen  umi  nusseti  ein  ''oniehnics. 
moderne»  Knustwrk.  M-t  dieses  Not.-.l.-nUndrhen  -ils  em  schone». 


liiii-ri-ssuutes 


i tu  nk  cmptotiieu ! — Zu  bestehen:  direkt 


*»  V.rl«**iii»l«lt  ,OA»K',  Aninibcrif  l.  Krag.  n.  jede  Bnchliiiudlg. 


Von  Leopold  Gheri, 

dem  in  erstaunlich  kurzer  Zeit  so  beliebt  gewordene! 
Reiseschriftsteller  ist  vor  Kurzem  in 

ln  neuer  Auflage  ersr bienen: 

In  den  Schluchten 
des  Chä-gan-alin. 

Roman  aus  der  Tunkuska. 

(Preis  Mk.  1.50,  geb.  Mk.2. 

Verlag  der  „Scnnlagsglocken“,  Berlin  N. 58,  Pappelallee  36U 


Im  gleichen  Verlag  sind  von  demselben  Veifauer  berrea 
früher  erschienen: 


„An  der  Schwelle  de«  Jenseits".  Eine  abenteuerliche  BalU* 
fahrt  des  Anton» 

„Satana".  Episode  aus  dem  sizilianischen  Maffia  prozess. 

„Die  rächende  Nemesis“.  Reiseerlebnisse. 

„An  Arabiens  Gestaden“.  Erlebnisse  einer  zoologischen  Ei 
pediliou  in  den  arabischen  Meeren. 

„Wilde  Welt".  Streifzüge  de*  Autors  im  brasilianischen  l> 
wald. 

„Die  Gerechtigkeit  der  Meeschen".  Erzählung  aus  Sisilieu. 

„Martoditen".  Eine  Reise  in’s  Reich  der  Phantasie. 


Autoren 

welche  fertig  gedruckte  Bücher  liaben  oder  UestbestAade  ihrer 
Bücher  au» anderem  Verlag  Zurücknahmen  wollen,  cmpfici.il 
sich  Unterzeichneter  Verlag  zur  Ueberaahmo  des  Verlags  dank 
Ueberklehung  seiner  Firma.  — Günstige  Bedingungen  tat 
energischer  Vertrieb  werden  sugestchcrt. 

Dossiers  Verlag  für  moderne  Literatur,  Leipzig- lüden. 

^TTTTTTTTTHTf 


VERSE  Reinhold  Braun 


u ii geb.  51.  1.50.  — geb.  M.  2 50. 

Moderne s Verlagsbureau  Curt  Wigand.  Berlin-Leipz<: 

■>  t i ui  ui  ••  der  Presse:  ..Manchmal  mutet  Braun  gar  an  wie  -m 
Romantiker,  der  absciis  der  Welt  und  der  Gege^enwart  Met 
duftenden  Blumen  pHückl  Er  ist  sicher  ein  seit«  neu,  I rrl-dm 
Talent." 


Das  Recht  des  Autors 


erläutert  an  Beispielen  aus  der  Herhtaprasis  von  Friedrich  Huth 
(Herausgeber  der  Zeitschrift  „Geistiges  Eigentum“) 

Lin  wertvolle*  Bach  für  Schriftsteller,  Redakteure, 

: : : : : Verleger,  Illustratoren,  Tonaetzar  etc.  : : : : : 
Brosch  Mk.  3, — , eleg.  gebd.  Mk.  4,-  . 

Mit  einem  Anhänge,  die  heut  geltenden  Urheber-  und  Vorlag»ge*rui 
enthaltend  Zu  beziehen  durch  alle  Buclihand  lugen. 

Verlag  „Geistige*  Kigentumu  Charlottonburg  4. 


Unterhaltend  und  belehrend  zugleich  ist  die  Lektüre  der 

Ilalbroonatsrevne  „Frauen-Rundschau“ 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Knltm  der  Krau.  ::  X.  Jahrgang. 
Jede  denkende  und  vurwartsstrebende  Frau  mus*  die  ..Frauen 
It  iinilftcliilU'*  lesen!  Proben  ummern  versendet  gratis  uid 

franko  an  jede  aofgcgebeue  Adresse  die  Geschäftsstelle  der 

Frauen-Rundschau" 


Berlin  NW.  N7,  Kycke  von  Uepkowplau  '• 


Digiti 


Anzeigenpreis : Die  viergeapsltcno  Petitzeile  oder  deren  Ktum  30  Pf.,  hei  grösseren  Aufträgen  n»oh  besonderer  Vereinbarung. 

Die  Preise  verstehen  sich  bei  vierteljährlicher  Voratuxahlung. 

Das  flagazin  Ist  durch  alle  Postanstalten  und  Buchhandlungen  sowie  durch 
Dresslers  Verlag  für  moderne  Literatur  in  Leipzig-Möckern  zu  beziehen, 

im  Ausland  durch  nachstehende  Verkaufsstellen  Amsterdam  : Maas  & van  Süchteln«  — llobr.  Schnieder,  Itjkin  50.  Antwerpen:  .1.  Mariens  Summer., 
26  rue  do  1a  Station.  Bäm*1:  Bakuhofsbuchhaudluug.  Ek*ru:  J.  BavW.  Lorruintelr.  8.  Brü*»cl : Decltcnno  Als,  Galerie  du  Rni  Ru  kartet : K.  Vidlit, 
Srmdia  Saturn  IV».  Genf:  Llbrnirii*  uni  verteile,  rue  do  Muni  Blaue  11.  Hang:  Kinskoudnmcining.  London . A.  Siegle.  30  Limostroet  und  Librairio, 
universelle  4H  llighfttrret.  Madrid:  I.ibrairic-BailU'iv.  New  York:  International  .Vom»  Company.  Paris:  Kiusques  No.  $0  Bld.  Montmartre,  Xo.  .IS 
Bl«l.  dea  Italiens.  Rom:  Chioscn  Piazza  Spugna.  Shanghai  Max  Noeaslcr  & Col,  laukiug.  Knad  38.  Tokyo:  (Japan:  Xaukod»,  Xo  8,  Kiridoshi- 
Sakamachi.  Wien  XIII : Paul  Solinger.  Winkrlnianustr.  ii.  Zürich  : di  Rascher  & Co.,  Hu l haut  Kai  i'o. 


Xoeben  ernchienen: 

Marie  von  Pistohlkors: 

Seltsame  Leute. 

Novellen  und  Skizzen. 

Druck  nnd  Verlag  von  Hartheldy  & Co.,  Pr?ran  Wien 

Die  geistvolle  Verfasserin  zeigt  sich  in  ihrem  Werk 
nicht  nur  als  geschmackvolle  Erzählerin,  wir  lernen  sic 
auch  als  Dichterin  von  auaaergewöbnlicher  Bildung  und 
reicher  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  kennon  und  schätzen.  | 

♦ 

Als  ganz  besonders  wertvoll  seien  genannt: 

Blaublut-Elend. 

Die  Stimme  der  Stille. 
Zeitgemäss  — 

Ewig  Zeitgemässes. 

Bestellungen  auf  diese  Bücher  nehmen  alle  Buch- 
handlungen, der  Verlag  und  die  K.  u.  K.  Hof-  und  Uni- 
versitäts-Buchhandlung R Lechnei  (Wilh.  Müller)  Wien, 
Graben  3?,  entgegen. 

♦ 

Auf  den  Oateniach  besonders  zu  empfehlen: 

Totes  Wasser. 

Roman  von  Marie  von  PistohlkorH 
Verlag  tob  Ign.  v.  Kleinmayi  & Ford.  Hamberg«  Laibach. 

Der  Roman  behandelt  in  puokeud-dramatis«  her,  aber 
auch  seelisch-feinsinniger  Form  die  Geschichte  einer  hohen 
Liebe,  bis  zu  deren  glänzend  geschildertem  «Ausgang,  im 
allegorischen  Vergleich  mit  der  seltsamen  Erscheinung  des 
toten  Wassers,  dem  kein  Fahrzeug  widersteht.  — Das 
Werk  bat  von  vielen  Seiten  einstimmig  Anerkennung  ge- 
funden und  ist  von  der  Presse  glänzend  beurteilt  worden. 

Zn  beziehen  durch  den  Verlag  und  alle  Buchkündluoge.n 


Empfehlenswerte  Neuheiten 

atu  dein 


MAGAZIN-VERLAG 

Adolf  Dressier  jun.  ::  Leipzig  Möcke-n. 

J u 1 i e K ü h n c:  A 1 frei!  Olingen: 

Gesammelte  brannllsche  Oie  Sobotcnburg. 

Werlte.  Ein  Sang  vom  Zobtcn 

Preis  Mk.  3,50  Preis  2 Mk.,  geb.  3 Mk. 

Kurt  Welge: 

Oes  Gebens 

Gelb  unb  Gros! 

In  Giebern. 

Preis  2 Mk. 

fiennlg  Brabanb 

Historisches  Trauerspiel 
Preis  1,80  Mk. 

Otto  Krausse: 

Belbtnlebtn  — fielbenxlelt 

Zwei  deutsche 
Helden-Geschichtcn. 
Preis  1 Mk. 

Dr.  phil.  Otto  Klein: 

Öles  unb  Oas. 

Novellen.  Preis  1,50  Mk. 

Adolf  Dressier  jr.: 

eilsabet. 

Tragödio.  Preis  1,80  Mk. 

Adolf  Dressier  jr. 

Oer  Lebcnsgarfen. 

Novellenreigen.  Preis  1 M. 

Kurt  Peiser: 

Gage  unb  (lächie. 

Gedichte  Preis  1 Mk. 

Glebe,  bie  sich  nie  erreichte, 
von  * . * 

Preis  1,50  Mk. 

Richard  Gollos: 

Kappel. 

Eiu  historisches  Schauspiel 
Preis  1,80  Mk. 

Wilhelm  H u t h: 

Satiren. 

•Gedichte.  Preis  1 Mk. 

3.  Auflage. 
MaxKreyher: 

Aus  Des  Gebens  ewigem  Werben. 

Kleine  Bilder.  Gedichte.  Preis  1 Mk. 

Talentiert.  Anfängern 

rmpAohlt  sich  xur  Prüfung 
Bearbeitung  etc.  lyrischer 
] I Werke,  erfolgreicher  Schritt  ( | 
steiler.  Glüiuenelo  Urteile. 

Honorar  massig. 

Off.  u.  »Lyrik1*  an  die 
Redaktion  dea  .Magazins*. 


Unentbehrlich  für 
leben  Schriftsteller : 

Journalistischer 

Führer. 

Mitteilungen  über  die 
technische  und  redaktionelle 
Herstellung  einer  Zeitung. 
Preis  1 M. 


Digitized  by  Google 


Verlag  von  Otto  Dreyer  in  Berlin  W.  57. 

Ein  ueucs  feinsinnige»  Märchenbuch  Air  unsere  Kinder: 

Was  mir  die  Fee  erzählte. 

Zehn  Märchen  von 

Olea  liatKloger. 

Mit  18  farbigen  Vollbildern  und  zahlreichen  Text- Vignetten. 

Preis  dauerhaft  gebunden  2 Mk. 

Preisgekröntes  Vier  sch  ach 

Mil  26  Yiorschaclmufgaben  und  verlorenen  V iertchachpartlen 

von  Ilr.  Frn nt  Artbur  Lotse. 

Frei»  2 Mk. 


i2o  Schachprobleme  Berliner  Schachlieder. 

von  gesammelt  u.  hemusgegeb.  v.  d. 

Samuel  Loyd,  New  York.  : Berliner  ltllicii«MllJCllltt 

Preis  2 Mk.,  gebunden  3 Mk.  Preis  75  Pfg. 

O diese  Schachspieler. 

Schwank  in  einem  Auftng  von 

Dr.  Krönt  Arthur  Lotse. 

Preis  1 Mk. 

«lottern 

Behandlung  zur  «clbBlvigcncn  radikalen  Beseitigung  des  Sudlerus 
und  Erlangung  eine»  normalen,  fließenden  Redeweise,  von 

Pool  Fornaiw.  — Preis  SO  Pfg. 

Za  bezltheo  durch  alle  BochbaDdlODgeD  and  rom  Verlag. 


Bruno  Colqcr  Verlagsbuchhandlung  : Delpilg-OohUt 

Vor  kurzem  er»ohien  : 

Goethes  Euphrosine  Christiane 
Neumann-Be;ker. 

Eine  biographische  Skizze  von 
Dr.  OTTO  KLEIN. 

Preis  1,50  Mk. 

I)pr  durch  sein  Buch  aber  ..Goethe*  kl-  ine  Freundin  und  Frau" 
i Josef  Singer,  Siruw-burg  i.  E.  IWt)  wohl  bekannte  Schriftsteller 
hat  mit  vieler  Mäh«-  aus  vielen  alten,  längst  vergessenen  Werken 
und  Anfsät  m alle*  hcrausgtxicht,  was  das  Bild  der  grossen  Schau- 
spielerin und  des  prächtigen  Menschen  vervollständigen  konnte  und 
gibt  uns  nicht  allein  dieses  Bild,  sondern  auch  ein  Stück  ihrer 
Zeit  als  Kähmen. 

Von  demselben  Verfasser  sind  bisher  erschienen: 
„Abgründe.'1  josei  Singer.  Strassburg  i.  E.  1904. 

.. Kleine  Teufeln ien  und  Andere».“  E.  Kenou,  Dresden  1902. 
„L*»»t  euch  erzählen.“  Ebenda  1902. 

„Allerlei  Eri.nle»  und  Heiteres  “ KichnrJ  Sattler,  Braun 
schweig  1901. 


Dresslers  Redaktions-Korrespondenz 

„Lyrik  und  Kritik“ 

sucht  Bücher  aller  Art  zur  Besprechung, 
Gedichte  ernsten  und  heiteru  Inhalts 
zum  Abdruck. 

Schriftleiter:  Adolf  Dressier  jun. 

Die  Korrespondenz  ist  über  zahlreiche  Zeitungen  verbreitet  und 
will  gute  Gedichte  bieten,  den  Leserkteia  mit  deren  Autoren  und 
ihren  Werken  bekannt  mache«  und  xura  Bücherkauf  anregen. 
Alle  Zusendungen  sind  nu  de»  Schriftleiter  za  richten,  jeder 
ManuskHptacudung  ist  ausreichendes  Rückporto  beixufügeu. 

Dressier--  Verlag  für 
moderne  Literatur, 

Dtlpslq-flläckern,  Klrschberqslrass«  70 1. 

(Proben  q m mern  ko«  uu  fr  ei !) 


^Literarischen  Erfolg,  ; 

; energischen  Vertrieb,  diskrete  i 
erfolgreiche  Reklame,  vornehme  ; 
) Ausstattungsichert  guten  Büchern 
, auf  dem  Gebiete  der  seltenen 
i Literatur  und  Philosophie  der 

Halkyone- Verlag 

j SALZBl  KG, WIEN,  LEIPZIG,  BERLIN  ; 
Literarischo  Leitung  in  Salzburg. 

L r 


Humoresken 

Skizzen,  Xovelletten  [humor.] 
im  Umfang  von  100  bis  150 
Zeilen  sucht  gegen  hohe« 
Houonir  wiichentlich  er- 
, 1 scheinende  vornehme  Zeit-  \ } 
schritt.  Talent  volle  8chrift 
steiler  wollen  Adresse  ein- 
senden  au  ub.  W.  3908  1 

Aribur  tos«r  Brrlin  SO.  16 

Michaelkirchstr.  26. 


Ljriiehe  Xeuerarbeinung. 

„SCHATTENRISSE“ 

NEUE  GEDICHTE 

vox  GERDA  VON  ROBERTUS. 

Verlag  von  Marquardt  & Co„  Berlin- 

Breis  geh.  3 M.,  eleg.  geb.  4 M. 

...  Eiuo  der  sympathischsten  K.rscheiuungeo 
moderner  Pratumlyrik. 

Deutsche  Nachrichten  'Berlin). 

Die»e  Sammlung  duichpulst  der  kräftige  Strom  go- 
suudeu  und  «türken  Ekupftudangslebeus.  Wohltuend  ist 
die  sprachliche  Sicherheit  etc.  etc- 

Auhaltischer  Staatsanzeiger. 

....  Eins  unsrer  bosteil  Talent«,  ja.  iu  der  ero- 
tischen Lyrik  über  alle  hinatugawachMO.  Nicht  um- 
sonst schätzte  es  l>.  v.  Liliencrou  als  eine  Ehre,  dass 
ihm  diese  neuen  Gedichte  gewidmet  wurden. 

„Frauenlebou“. 

Diese  auch  in  der  Form  unmutigen  Gedichte  zeugen 
vou  dem  starken  lyrischen  Talent  und  »lern  rcichou 
lunculebeu  der  Dichterin,  f«r  deren  literarische  Bedeutung 
auch  die  Tauache  spricht,  da«»  der  verstorbene  Liliencrou 
tlankbur  die  Widmung  die»*  neusten  Baude»  ihrer  Ge- 
dichte au  nahm.  N ationalzeitu  ng.  (Berlin) 


Buchdruckerei  H.  Blledtner,  Leipzig-Leutzsch. 
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Bruno  Volgcr  Verlagsbuchhandlung 

Eeipzig-Gohlis,  Jägerstrasse  8. 

Soeben  erschienen 
Carl  Bischoff: 

Auf  der  Suche  nach 
Freiheit, 

Licht  und  Wald. 

Kino  GroxBüttultffiüiifio  mit  ^otidcbeti 
Sciteii*itrüngeti  etc. 

Mk.  2.  ; geb.  Mk.  3.  . 

n meinem  Verlage: 

Musenkinder. 

Ernste  und  heitere  Gedichte 
von  Georg  Pfaender. 

Mk.  1.  . 

Siegfried  und  die  Varus- 
schlacht im  Arnsberger 
Walde. 

Ein  Beitrag  zur  19.  Jahrhundertfeier  1 
von  fl  Bene ke.  Y 

Mk.  2.-.  | 

1 Schartige  Schwerter. 
^ Gedichte 

von 

/ H.  F.  Ledeganck. 

\ Mk.  1.—. 

Unter  der  Geisel. 

Novellen  von  W.  v.  Kapka. 

Mk.  1.—. 

Humoresken 

von 

H.  von  Maltitz. 

Mk.  1.50. 

Gedichte  von 
Gotthold  Vogeler. 

Mk.  2.-. 

Ein  Glöcklein  hör’  ich 
klingen. 

Gedichte  von  Margarete  Riese 

Mk  2.  ; geh  Mk.  3.-. 

Alter  und  neuer 
Versrythmus. 

Maximilian  von  Kobilinski. 

Mk.  2.  . 

Gedichte  von  Louis  Schräder. 

Mk.  1. 

Gothaer  Gedenkbuch. 

Band  II. 

Von  Dr.  Gottlob  Schneider.  /I 

Hochelegant  gebunden  Mk.  5.  . J"K 

X#  *X  J 

Der,  gordische  Knoten. 

Kirn»  Gcschichti*  in  Iiodem  un«i  »mlorc 
\ UeUirhte.  Von  Herma  v.  Skoda. 

Mk.  2.  ; geh.  Mk.  3.  . 

Herbers 

Konoerfatlons« 

Cexikon 


4 

a 


3.  Rufi.  8 B3nDe. 

Rfficfi  illuftr.  6aD.  ICO  ni 


StrassUurger  Post  I90S. 

Nr.  380.  ; 

...  Es  haben  an 
dieser  Enzyklopä- 
die zahlreiche  Ge- 
lehrte und  Männer 
der  Praxis , aber 
auch  Hunderte  von 
ständigen  und 
Tausende  von  ge- 
legentlichen Mit- 
arbeitern aus  allen 
Weltteilen  mitge- 
arbeitet. 

Hie  Kritiken  aller 
Richtungen,  und  es 
liegen  uns  solche 
in  großer  Menge 
vor.  haben  die  Lö- 
sung der  schwie- 
rigen  Aulgabe  sehr 
anerkennend  beur- 
teilt und  insbeson-  .1 
dere  den  in  den  vor- 
liegenden Arbeiten 
herrschenden 
vornehmen  und 
objektiven  Ton 
hervorgehoben  . ..“ 

1 

Verfassern 

l*;]Ietrirtis4*her,  dnuoräftetor  j 
und  >\ iw>nm  ha(Uifltcr  Werke  J 
bietet  tlor  unterzeichnet«  V«r*  *1 
Im*  — und  Komm.* Vcr-  1 

ltäjf  --  'lenkbar  {{imi'tigct«  <»«-'  '1 
lc^cuhcit  xar  Henni|{ibe.  ] 
Kefercnzon  aus  SolirifUteller* 
kreisen  xu  Dienst««.  Streng 
solid  iiutl  ne«  i>«enhaft , en«r- 
inst  hrr  Vertrieb.  Der  Verlag 
«tcht  mit 

erstem  Bühnen- 
vertrieb V.rliiHois'onU  j 

sichert  somit  brauchbaren 
Hühueuatufkcn  rwockdien- 
liehen  liulitfmifvrtneb  xu.  j 

Bruno  Voller. 
Verlagsbuchhandlung, 
Lelpzig-Üohlls  VI. 
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€li$e  Draub:  Ging  meinen  steten 

Sing  meinen  steten.  unruhoollcn  Uleg 
Durch  scharte  Ulinde  und  durch  Sonnenbrand  — 

Jfut  blUN'gcn  Gründen  — schwankend  engem  Sieg  — 

Und  wenn  ein  Blümlein  keck  am  Wege  sland. 

Zertrat  ich*  achtlos  oft  durch  schatten  tritt, 
nahm  hin  und  wiedtr  auch  wohl  eines  mir 
Und  wtnn  es  welk  - so  warf  ichs  eilig  hin 
Und  weiter  gings  mit  schwer  und  leichtem  Sinn. 

Auf  meinem  ttetcn  unnthoollcn  Wege! 
nun  diese  Blüte  — seltsames  Geschick! 

Sie  stand  am  Weg  - just  streifte  sie  mein  Blick  — 

Ich  pflückte  sie  - wie  mans  mit  Blüten  tnt 

Und  steckte  lachend  sie  auf  meinen  but . 

— nun  ist  mein  [eben  rosig  helles  Eicht  — 

Denn  meiner  Blume  holdes  Angesicht 

Blüht  wundersam  und  glüht  - und  welket  nicht! 

— ln  ihrem  Kelche  sprudelt  rein  und  hell 
Der  ewgen  Schönheit  göttlich  hehrer  Quell  - 
— Ich  lausche,  was  die  tropfen  sich  erxlblen  — 

— Sie  sprechen  leis  oon  Seelen  — Seelen  Seelen 

Und  heilend  schliessen  sie  die  sebwetsten  Wunden 

— Ich  glaub’  — ich  hab  die  Zauberblum  gefunden 
Auf  meinem  steten  unruhoollen  Wege  - 
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Die  Entdeckung:. 

Skizze  bub  dem  b «fl riechen  Separatielenleben.*) 


Eben  schlug  eins. 

Noch  waren  nicht  alle  Kinder  da. 

Gottlieb  Feld  mann  wartete  geduldig. 

Schon  «» Jahre  lang  batte  er  die  Sonntags  schule 
geleitet  und  war  nimmer  müde  geworden.  Er  wollte 
ja  so  gerne  am  Reich  Gottes  arbeiten,  und  wenn» 
ihm  am  Werktag  oft  sauer  geworden  war.  dem  harten 
Roden  die  Frucht  abzu  ringen,  so  versammelte  er  doch 
am  Sonntag  gern  die  Kleinen  um  sieh,  um  sie  zum 
Heiland  zu  führen.  Schwierigkeiten  hatte  es  am 
Anfang  freilich  gegeben,  die  Weltmensehen  hatten 
gespottet;  der  Pfarrer  konnte  die  Sache  ja  nicht  ver- 
stehen, der  war  nicht  bekehrt,  aber  daß  der  Lehrer 
einmal  gefragt  batte,  ob  denn  auch  die  Sehulbehörde 
von  der  Einrichtung  der  Sonntagsschule  in  Kenntnis 
gesetzt  sei,  das  hatte  die  Brüder  doch  verdrossen. 
Es  war  ja  ganz  unerhört!  Bruder  Kleinmever.  der 
Keiscurcdiger,  der  immer  so  gegen  das  Frühjahr  das 
Dörfchen  aufsuchte,  hatte  ganz  recht:  Was  geht  das 
den  Staat  an,  wenn  man  Gottes  Wort  verkündigt  . . . ! 

Endlich  kamen  sie,  die  vier,  die  am  besten  ant- 
worten konnten:  Kuhannese  Christian,  Kissels  Lina, 
Kuhlmeyers  Lisheth  und  vor  allem  Tormüllers  Berta. 
.In,  die  Berta!  Erst  elfjährig,  aber  groß  über  ihr 
Aller  und  äußerst  klug.  So  andächtig  saß  sie  da 
mit  ihren  schwärmerischen  Augen,  der  weißen  Stirn 
und  dem  feinen  Mund.  Heut  hatte  sie  ein  neues 
rosa  Haarband  in  den  braunen  Flechten.  Die  Ge- 
scheitheit hatte  sic  von  ihrer  Mutter.  Und  die 
Frömmigkeit  auch.  Es  war  nur  gut.  daß  die  noch 
in  die  „Versammlung*  gehen  wurde,  auch  wenn  sie 
aus  der  Schule  kam.  Die  andern,  — ach  ja,  da 
waren  so  viele,  die  gingen  besonders  fleißig  vor 
Weihnachten  in  die  Sonntagsschule,  weils  da  „Fhrist- 
kindchen“  gab,  und  dann  kamen  sie  später  doch 
nicht  in  die  Versammlung,  und  der  Teufel  nahm  das 
Wort  von  ihren  Herzen.  — 

Der  Unterricht  nahm  seinen  Anfang. 

Nach  einem  herzlichen  Gehet  Feldmanns  schlug 
jedes  Kind  sein  Testament  auf. 

.Wir  hawe  zum  letzte  Mal  Johannes  8 bis  Vers 
20  gelese.  Jetzt  also  von  Vers  21  ab.  jedes  ein 
Vers,  fang  du  an.  Karl!* 

Das  Verlesen  dauerte  endlos  lange.  Kaum  konnte 
man  etwas  verstehen,  da  die  Kleinsten,  die  noch 
nicht  in  die  .große“  Sehule  gingen,  ein  mörderliches 
Geschrei  machten.  Feldmarin  suchte  zu  steuern: 
.Brav  sein.  Kinder,  hiihseh  artig,  ei.  ei.  wer  wiril 
so'n  Lärm  mache!“  Doch  die  Kleinen  kehrten  sieh 
nicht  daran.  Wofür  hatte  man  denn  die  Sonntags- 
sehule, wenn  man  nicht  einmal  mehr  Radau  schlagen 

•)  Von  dem  Verfasser  de»  ScliAuipieU  . Die  goldene  SlodlJ. 


durfte!  — Unterdessen  ging  das  monotone  Vorlesen 
weiter. 

.Jetzt  du,  Lisheth!“ 

.Nun  aber  suchet  ihr  mich  zu  töten,  einen 
solchen  Menschen,  der  ich  euch  die  Wahrheit  gesagt 
habe.  Das  hat  Abraham  nicht  getan.“ 

.Wollt  ihr  still  sein!  Jetzt  du,  Berta!“ 

.Ihr  tut  eures  Vaters  Werke.  Da  sprachen  sie 
zu  ihm:  Wir  sind  nicht  unehelich  geboren,  wir  haben 

einen  Vater,  Gott.“  — — — — — — 

Feldmann  .erklärte.“ 

.Geht  acht,  Kinder,  nit  wahr,  das  is  doch  was 
Feines,  was  wir  da  gelese  hawe.  S'gefüllt  euch  doch? 
Lisheth.  was  meinstc?“ 

.Ja.“ 

.Was,  meine  die  Jude,  wäre  sie  nicht.  Heinrich.“ 
.Nicht  geboren.“ 

.Nein,  das  is  es  nit,  Ich  inal  Vers  33,  — als** 
was  wäre  sie  nie  keinmal  gewese?“  — 

.Knechte.“ 

«Ei  freilich,  ja,  seht,  das  is  ein  ernstes  Wort, 
und  das  is  gar  nit  leicht  zu  beherzige.  Aber  ver- 
sucht»  nur  mal,  dann  gehts  schon.  Es  is  jetzt  schon 
c bische  spät,  wir  singe  deshalb  zum  »Schluß  da- 
Lied:  Gott  ist  die  Liehe.“ 

Die  Kinder  erheben  sich  und  fangen  mit  heller 

Stimme: 

.Gott  ist  die  Liehe, 

Läßt  mich  erlösen, 

Gott  ist  die  Liehe, 

Er  lieht  auch  mich, 

Drum  sag  ichs  noch  einmal 
Gott  ist  die  Liehe, 

Er  lieht  auch  mich.“ 

* • 

• 

Tormüllcrs  Berta  war  heute  gar  nicht  wie  sonst. 
Als  die  amlern  Mädchen  nach  dem  Kaffeetrinken  ; 
zu  ihr  gekommen  waren,  nrt»  sie  zum  Herumtollen 
auf  der  Geißenheide  abzuholen,  hatte  sie  nicht  mit 
gewollt.  .Ach  was,  ihr  seid  doch  nur  falsch  gegen 
mich.“  Die  andern  guckten  sieh  au  und  lachten 
laut:  .Ei,  Berta,  du  hast  wohl  *n  Stuß,“  sie  aber 
sagte:  .0  nein,  ich  habe  keinen  Stuß,"  und  dam 
war  sie  hinausgelnulen  in  den  Wald,  ganz  allein. 
Und  nun  lag  sie  im  Grase  und  merkte  gar  nicht,  wie 
das  neue  Sonntagskleidehen  und  die  frisch  gewaschen« 
Schürze  naß  und  schmutzig  wurden.  Mit  dem  Taschen- 
tuch hielt  sie  die  Tranen  auf. 

Ja.  sic  hatte  es  wohl  gemerkt,  wie  die  zwei  j 
Freundinnen  sieh  angestoßen  und  gekichert  hatten 
als  sie  in  der  Sonntagsschule  den  dummen  Vers  v«.r 
gelesen. 

Den  dummen  Vers! 

Berta  erschrak  über  sich  seihst. 

War  das  ihre  Frömmigkeit,  ihr  kindlicher  Glaube 
Aber  was  konnte  sie  dafür?  Wenn  die  hoch 
gelehrten  Pharisäer  und  Ältesten  den  Herrn  Jesu« 
nicht  verstanden,  wie  soll  ihn  dann  ein  armes,  kaum  ] 


150 


elfjähriges  Mädchen  verstehen?  Und  heute  hatte  Berta 
rein  gar  nichts  verstanden.  Bloß  wie  dieser, 
dieser  Vers  kam  und  die  andern  so  höhnisch  lachten, 
da  war'»  ihr  durch  Mark  und  Bein  gefahren.  Das 
hatte  was  zu  bedeuten,  dieses  Kichern  und  Anstoßen. 

Halt,  was  war  das? 

Berta  richtete  sich  erschrocken  auf  und  glättete 
die  zerknitterte  Schürze.  Tränen  hingen  noch  an 
den  zarten  Bäckchen. 

Der  hehrer  des  Dörfchens,  der  seinen  gewohnten 
Waldspaziergang  machte,  stand  vor  ihr. 

.Nun  Berta,  was  sehe  ich?  Liegst  da  im  nassen 
Gras  . . . und  hast  geweint?“ 

Der  Triinenstrom  brach  von  neuem  los. 

.Aber  Kind,  was  fehlt  dir  denn?  — Hast  du 
kein  Vertrauen  zu  mir?“ 

„Ach,  Herr  Lehrer,  die  Sonntagftschule!* 

„Die  Sonntagsschule?!“ 

„Wir  haben  heute  Johannis  S gelesen  und  ab» 
ich  drankam.  da  haben  mich  die  andern  ausgelacht.“ 

Der  Lehrer  ahnte  sofort  den  Zusammenhang. 
Tröstend  strich  er  der  Kleinen  übers  braune  Haar. 
.Nicht  weinen,  Kind,  du  hast  wirklich  keinen  Grund 
dazu.  Ich  habe  euch  heute  mittag  singen  hören  und 
da  hast  du  doch  auch  niitgesnngen : Gott  ist  die 
Liehe,  er  liebt  auch  mich!  Sieh,  daran  mußt  du 
immer  festhalten,  dann  wird  dirs  nicht  schwer  fallen, 
alle  Menschen  zu  lieben.“ 

.Alle  Menschen?!“ 

„Freilich,  mein  Kind,  Gott  liebt  ja  auch  alle 
ohne  Ausnahme.  — Doch  jetzt  geh  nach  Hause.  Berta, 
und  wenn  du  irgend  etwas  auf  dem  Herzen  hast, 
kannst  du  inirs  getrost  sagen.“ 

* * 

* 

Berta  ging  langsam  fort. 

Ihre  Gedanken  konnten  so  schnell  nicht  zur 
Ruhe  kommen. 

Alle  Menschen  solle  man  liehen,  hatte  der  Lehrer 
gesagt.  Berta  halle  früher  geglaubt,  ihre  Mutter 
liebte  alb*  Menschen.  Sie  war  ja  gegen  jedermann 
so  freundlich,  so  gut.  und  half  wo  sie  konnte. 

Aber  eiueii  liebte  sie  doch  nicht.  Das  wußte 
Berta  seit  vorigen  Winter.  Als  ob’s  erst  heute  ge- 
wesen wäre,  so  Stand  s ihr  vor  der  Seele.  Fast  ein 
Meter  hoch  lag  der  Schnee:  man  schauerte  am 
warmen  Ofen  zusammen.  Da  klopfte  es  eines  Abends 
an  die  Tür.  Ein  Handwerksbnrsch  trat  herein.  Sein 
Anzug  war  vollständig  zerrissen,  aber  sonst  wäre  ein 
stattlicher  Mensch,  — weiße  Stirn  und  braune  Locken, 
und  mit  den  Augen  sali  er  so  tleheml  drein  - 
er  hatte  Berta  wirklieh  gedauert.  Aber  ihre  Mutter 
war  damals  so  hart  gewesen  wie  sonst  muh  nie. 
„Weg,  Elender",  hatte  sie  gesagt.  Und  er  gab  zur 
Antwort:  „Du  liebst  mich  also  nicht  mehr!“  und 

dann  war  er  traurig  weggegangen. 


Berta  fand  niemand  zu  Hause.  Die  Mutter 
war  wohl  bei  der  Nachbarin.  Da  faßte  Berta 
einen  Entschluß.  Bis  jetzt  hatte  sie  noch  niemals 
die  alte  große  llaushihel  benutzen  dürfen,  die  oben 
im  Schrank  lag.  Jedenfalls  weil  da  mehr  drin  stand 
als  in  ihrer  Bibel,  denn  die  war  ja  viel  kleiner.  Jetzt 
konnte  sie  der  Versuchung  nicht  widerstehen.  .Sie 
stieg  auf  einen  Stuhl  und  holte  die  alte  Hauahihel 
herunter.  Ob  da  wirklich  drin  stand,  daß  man  alle 
Menschen  lieben  sollte?  — Halt,  was  ist  da«?  Ein 
Brief? 

Berta  las: 

„Hartherzige! 

So  weit  also  hast  Du  s gebracht  tnil  Deiner  Liehe 
und  Deinem  Christentum.  Als  ich  noch  der  flotte 
Kerl  war,  dem  alle  Mädels  nachliefen,  warst  Dn’s, 
die  mich  am  meisten  lockte.  Ich  wollte  ausfressen, 
was  ich  mir  cingebroekt  hatte.  Da  haben  Dir  die 
Frommen  den  Kopf  verdreht  und  Du  hast  mir  einen 
Korb  gegeben.  Aber  das  Schönste  ist  doch,  daß  Du. 
die  Bekehrte,  einem  Handwerksbnreehen,  einem 
„armen  Sünder“,  bei  10°  Kälte  vor  der  Tür  ver- 
recken lassen  kannst  wie  einen  Hund.  Übrigens  bin 
ich  wahrhaftig  nicht  Deinetwegen  gekommen,  bloß 
um  das  arme  Ding  einmal  zu  sehen.  Mir  ist  sie 
nachgeschlagen , nicht  Dir!  Aber  zieh  Dir  sie  nur 
nach  Deinem  Kopfe!  Dann  wird  sie  wenigstens  nicht 
wie  ihr  Vater  in  der  Gosse  enden!!! 

Karl  Falke.“ 

Berta  schwindelte  es. 

Das  war  eine  Entdeckung!  — — 

Da  tönten  sanfte,  tröstliche  Klänge  an  ihr  Ohr. 

Der  Lehrer  war 's,  sie  wußte  es. 

Und  ihretwegen  sang  er  zum  Klavier  mit  seiner 
kräftigen  Stimme,  was  immer  ihr  Lieblingslied  ge- 
wesen war: 

„Du  heilst,  o Liebe, 

All  meinen  Jammer, 

Du  stillst,  o Liebe, 

Mein  tiefes  Weil. 

Drum  sag  iehs  noch  einmal: 

Gott  ist  die  Liebe, 

Gott  ist  die  Liebe, 

Er  liebt  auch  mich.“ 


Alfred  Zimmermann: 

Morgentau. 

Morgentau,  du  lieblich  Leuchten, 
Wenn  die  finst’re  Nacht  entwich, 
Wenn  die  letzten  Sterne  bleichten, 
Und  der  Mond  verhüllte  sich. 
Morgenstern,  des  Morgen  Wonne, 
Ach,  du  gehst,  wenn  er  erwacht, 
Und  entfaltest  in  der  .Sonne 
Sterbend  deine  schönste  Fracht. 
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*»«  Lutigna. 

Den  Fclsenpfad  erklomm  ich  zum  kühlen  Hain, 

Wo  hundertjähr’ger  Schatten  die  Wiesen  deckt 
Und  früchteschwer  mit  knorrigen  Stämmen 
t'dle  Kastanien  die  Zweige  breiten. 

Den  Helden  gleich  von  mächtigem  Argeschlecht 
Und  wetterhart  gefestigter  Lebenskraft 
Entfalten  sie  des  Laubes  Schönheit 
Über  dem  lebendurchglühten  Tale. 

Von  leiser  Windung  schelmisch  emporgeführt, 

Wo  Waldeskühle  wieder  das  Licht  gebar, 

Gewahrt  ich  tief  in  Wanderträumen 
Eines  verschwiegenen  Dörfchens  Hütten. 

Wie  für  des  Märchenköniges  Wiederkehr 
So  lag  die  Gasse  üppig  von  Wein  umkränzt; 

Und  aus  den  Blättern  und  den  Trauben 
Formte  sich  golden  des  Daches  Breite. 

Die  steingefügten  Häuser  erschimmerten 
Wie  Edelsteine  leuchten  im  Felsenspalt. 

Aus  hochgewölbten  offnen  Pforten 
Lockten  wie  heimatlich  dunkle  Tiefen. 

Am  Kirchlein  droben  wucherte  Blumengras 
Um  halb  versunkne  Gräber!  Doch  menschenleer 
Und  schweigend  lagen  Haus  und  Wege 
Wie  vom  Getriebe  der  Welt  vergessen. 

Ein  einzig  Kindlein  fand  ich.  — Am  Mauerwerk 
Des  fernsten  Hüttchens  lehnte  es  träumerisch 
Im  langen,  dunklen  Hängekleidchen, 

Mit  italienischem  Braun  der  Wangen. 

Rings  tiefe  Ruhe!  Reifender  Überfluß 
Und  leerer  Hütten  wartende  Einsamkeit.  — — 
Versonnen  aus  des  Schweigens  Toren 
Schritt  ich  hernieder  auf  meine  Straße. 
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Josef  Päsztor: 

Die  Mutter. 

(Autorisiert«  Übersetzung  aus  dem  Ungarischen 
vou  Maaraa  Mezei.) 

Sie  kleidete  sich  hastig  an.  Sie  läutete  nach  dein 
Stubenmädchen  und  sagte  ihr  mit  kaum  verhehlter 
Aufregung  nur  soviel,  daß  sie  liir  einige  Stunden  furt- 
gehl.  Wenn  ihr  Mann  nach  Haus  kommt,  so  soll  man 
ihm  sagen,  daß  sie  gegen  zehn  Uhr  z.u  Hause  sein 
wird  und  man  soll  ihm  das  Nachtmahl  auftragen. 

Sic  lief  die  Stiege  hinab  und  gelangte  auf  die 
(lasse.  Es  war  spät  abends.  F.s  regnete  langsam, 
die  Kälte  machte  ihren  f,eib  erzittern,  sie  bemerkte, 
daß  sie  ihren  tiogensehinn  oben  vergessen  hat,  sie 
ging  aber  nicht  mehr  zurück,  sondern  sie  machte  sieh 
im  raschen  beinahe  laufenden  Schritt  gegen  die  nebelige 
feuchte  (lasse  auf  den  Weg.  Ihr  Kleid,  Gesicht,  ihre 
Hände  wurden  naß.  Sie  schaute  sich  nach  einem 
Wagen  um,  da  fiel  ihr  aber  wieder  ein.  daß  sie  nicht 
einen  Kreuzer  hei  sich  hat.  Sie  eilte  also  weiter, 
wie  sie  nur  konnte.  Sie  stieß  hier  und  dort  mit 
einem  Fußgeher  zusammen,  die  Männer  drehten  sieh 
nach  ihr  um,  sie  sah  und  hörte  aber  nichts:  ihre 
Gefühle  bestürmten,  trieben,  jagten  ihre  Seele. 

Endlich  blieb  sie  vor  einem  Haus  stehen.  Sie 
warf  einen  Klick  auf  die  Nummer  des  Hauses  und 
lief  in  das  Htiegcnhaus  hinein.  Sie  eilte  die  Stiege 
hinauf  und  blieb  auf  dem  ersten  Stockwerk  vor  einer 
Tür  keuchend  stehen.  Sie  nahm  ihr  Taschentuch 
hervor,  wischte  sich  das  Gesicht  ab.  ordnete  sich  ein 
wenig  das  Haar  und  läutete  an  der  Tür.  Das  Stuben- 
mädchen öffnete  dieselbe. 

Die  Frau  fragte  leise,  mit  vor  Müdigkeit  schwacher 
Stimme: 

.Ist  der  Herr  Advokat  daheim?* 

.Nur  die  Gnädige  ist  zu  Haus,  aber  auch  der 
Herr  Advokat  wird  bald  nach  Haus  kommen.* 

.Ich  werde  auf  ihn  warten,*  — sagte  die  Frau 
und  trat  in  das  Vorzimmer. 

In  diesem  Augenblick  öffnete  sich  die  dem  Ein- 
gang gegenüber  befindliche  Tür.  Eine  in  ein  leichtes, 
elegantes,  lichtblaues  Kleid  gekleidete  Frau  erschien 
in  der  Tür  und  der  aus  dem  Zimmer  hinausströmende 
Glanz  überschüttete  plötzlich  die  Gestalt  der  im  Vor- 
zimmer stehenden,  erschrocken  dareinschauendcn, 
müden  Frau. 

Die  junge  Gattin  des  Advokaten  blickte  erstaunt 
auf  die  vor  ihr  stehende  Frau.  Da»  Stubenmädchen 
schloss  die  Tür  des  Vorzimmers  und  ging  hinaus. 
Die  Hausfrau  zeigte  stumm  in  das  beleuchtete  Zimmer 
und  die  Andere  trat  durch  die  Tür.  Sie  blieb  stehen 
und  wie  sie  einander  in  die  Augen  schauten,  sagte 
sie  scheinbar  mit  ruhiger  Stimme: 

.Ich  hin  wegen  meinem  Kinde  gekommen.* 

-Mein  Mann  hat  es  fortführen  lassen."  — ant- 
wortete die  Frau  und  sie  begann  die  Gestalt  der 
anderen  zu  prüfen. 


.Ich  weiß,*  — antwortete  diese  plötzlich.  — 
Wissen  sie  aber,  daß  er,  als  wir  von  einander  schieden, 
mir  versprach,  daß  er  unseren  Sohn  in  der  Haupt- 
stadt wird  erziehen  lassen,  damit  er  auch  in  meiner 
Nähe  sei?" 

Die  Frau  antwortete  kalt: 

.Das  ist  .Sache  meines  Gatten.  Mir  ist  es  ganz 
gleichgültig,  was  er  mit  seinem  Sohne  macht!“ 

Die  Mutter  schreckte  auf:  Sie  schaute  scharf,  voll 
Zorn  in  die  Augen  der  andern  und  rief  mit  Vorwurf 
und  mit  Sehmerz: 

.Sie  verabscheuen  mein  Kind?“ 

Die  andere  antwortete  beleidigt: 

.Wie  komme  ich  dazu,  daß  Sie  mir  Vorwürfe 
machen?  Ich  habe  dem  Sohne  meines  Mannes  gegen- 
über meine  Pflicht  getan.  Gefühle  kanu  ich  mir  nicht 
aufzwingen.* 

An  der  Tür  des  Vorzimmers  wurde  geläutet. 
Der  Gatte  kam  nach  Haus.  Er  blieh  mit  großer 
f ilierraschung  an  der  Schwelle  stehen,  bevor  er  in 
das  Zimmer  trat.  Er  winkte  seiner  Frau,  die  aus 
dem  Zimmer  hinausging. 

Die  Frau  Behaute  dem  Mann  in  die  Augen.  Sie 
fragte  ihn  kalt,  mit  Haß: 

.Wo  ist  mein  Kind?*  — 

Der  Mann  fühlte  sich  unangenehm.  Kr  ant- 
wortete gereizt: 

.Ich  habe  es  fortgeführt.  Ich  werde  es  in  Iglo 
erziehen  lassen.“ 

„Erbärmlicher  Mensch“,  — rief  die  Frau  heftig,  — 
.was  halicn  Sie  mir  versprochen,  als  wir  miteinander 
abrcchncten?“ 

Der  Mann  gab  die  Hände  auf  seinen  Kücken. 
Er  lächelte  ironisch.  Er  schaute  über  die  Achsel  auf 
die  Frau. 

.Ich  mache  mit  meinem  Sohne  was  ich  will. 
Das  ist  meine  Sache.  Es  geht  niemanden  was  an!“ 
Die  Frau  trat  uäher  zu  dem  Manne,  ihre  Augen 
wurden  feucht.  Sie  begann  zu  ficheu: 

.Kedauern  Sie  mich  wenigstens.  Sic  wissen,  wie 
sehr  ich  meinen  Sohn  liehe.  Werfen  Sie  ihn  nicht  ganz 
unter  Fremde.  Daheim  kann  ich  wenigstens  seine 
Seele  bewachen.  Er  weiß  wenigstens,  .daß  ich  seine 
Mutter  hin!  Bedauern  Sie  mich.  Ich  bitte!“ 

Der  Mann  warf  einen  unfreundlichen,  siegreichen 
Blick  auf  die  Krau. 

.Jetzt  flehen  Sie“,  — rief  er  scharf,  — .damals 
hörten  Sie  aber  nicht  auf  mich,  als  ich  Sie  bat.  Ich 
habe  mich  auf  das  Kind  berufen.  Ja.  Auf  unser 
Kind  habe  ich  mich  berufen.  Sie  mögen  mich  nicht 
verlassen,  wenigstens  wegen  unserem  Kinde  nicht, 
wenn  Sie  mich  schon  nicht  lieben.  Ihr  Blut,  ihre 
Leidenschaft  trieb  sie  aber  an!“ 

.Mein  Herr!“ 

.Ja!“  — setzte  der  Mann  rot  werdend  fort  — 
.ihre  Leidenschaft.  Denn  eine  Mutter  soll  nicht 
liebeln,  sondern  ihr  Kind  lieben!“ 

„Und  im  Elend  leben!“  — rief  die  Frau  da- 
zwischen. 
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..Hätten  Sie  sieh  also  scheiden  lassen,  doch  hätten 
Sie  nicht  wieder  geheiratet!“ 

Die  Frau  senkte  ihren  Kopf.  Die  Schande,  die 
Demütigung  nagte  ihre  Seele. 

„Gut,  daß  Sie  gekommen  sind“,  setzte  der 
Mann  fort  und  er  suchte  den  Blick  der  Frau.  • -denn 
zwischen  uns  ist  jetzt  die  richtige  Abrechnung,  jetzt 
wissen  Sie,  was  Sie  getan  haben.“ 

„Sic  rächen  sieh  also  an  mir?,,  — fragte  die 
Frau. 

„Nein.  Ich  habe  es  aber  so  für  besser  gefunden. 
Ich  will  meiner  Frau  gar  keinerlei  Beschuldigung  aus- 
setzen  und  endlich  auch,  sie  ist  jung,  schön,  auch 
sie  hat  ihre  Rechte.“ 

Die  Frau  schrie  schluchzend  auf: 

„Sie  warfen  mein  Kind  hinaus  in  die  Welt,  unter 
die  bösen  Menschen!“ 

„Ich  bisse  es  anders  auf“  — antwortete  der 
Mann,  — -und  dies  ist  schon  eine  erledigte  Sache.“ 
Die  Frau  trocknete  sich  die  Augen.  Sic  trat 
drohend  gegen  den  Mann. 

„Ist  dies  Ihr  letztes  Wort?“ 

„Ja,“  — antwortete  der  Mann. 

Die  Frau  erwiederte  mit  hartem  Trotz  und  wildem 

Hifi: 

„Also  gut.  Fs  wird  schon  jemanden  geben,  der 
es  wird  zuriiekhringen  lassen.  Wenn  Sie  einen  Skan- 
dal wollen,  — wird  ein  Skandal  sein.  Wenn  es  sein 
muß,  werde  ich  mein  Kind  vor  den»  Gesetz  verlangen, 
ich  will  aber  mein  Kind  haben.  Verstehen  Sie?“ 
Damit  stürmte  sic  fort.  Als  sie  die  Tür  hinter 
sich  zumaehtc,  blieb  sie  auf  einen  Augenblick  stehen. 
Sie  seufzte  tief.  Dann  ging  sie  die  Stiege  hinunter  und 
trat  hinaus  auf  die  Gasse.  Die  Wolken  hatte  der 
Wind  schon  vertrieben.  Die  Gasse  badete  sieh  in  einer 
weichen,  bläulichen  Helle.  Der  Asphalt  glänzte  vor 
Nässe,  grüne,  rote  Glanzstreifen  schlängelten  sieh 
zitternd,  Goldtlecken  wiegten  sieh  in  den  auf  der 
Gasse  hier  und  dort  befindlichen  Pfützen.  Aus  dem 
Theater  drängten  sich  gerade  jetzt  die  Menschen 
hinaus,  in  seidene,  lichte  Kleider  gekleidete  fröhliche, 
selbstbewußte  Frauen.  Eine  jede  fliegt  glücklich,  ruhig 
in  ihr  Nest. 

Ein  wenig  schwindelte  es  ihr.  Sie  blich  stehen 
und  setzte  sich  auf  eine  Bank.  Einige  Augenblicke 
betrachtete  sic  das  vor  ihr  dahinziehende  Nachtleben 
und  wie  das  leicht,  ruhig  oberflächlich  scheinende 
Wogen  des  Lebens  ihre  Seele  berührte,  brennte  es 
plötzlich  in  ihrem  Herzen,  es  beruhigte  sich  aber  so- 
fort. Der  Mensch  ist  immer  bereit,  sein  Leiden  für 
den  Betrag  einzulösen,  welcher  ihn  von  den  ober- 
flächlich fühlenden  Menschen  unterscheidet.  Dies 
fühlte  auch  sie.  Als  ob  sie  aus  der  Tiefe  eines  ernsten, 
erhabenen  Teiches  die  am  Ufer  des  Wassers  flattern- 
den Schmetterlinge  betrachtet  hätte. 

Sie  stand  von  der  Bank  auf.  Sie  erinnerte  sieh 
ihres  Gatten.  Ja.  Er  wird  ihr  helfen,  er  wird  ihr 
gewiß  helfen,  er  lieht  sie  doch!  Sie  bereute  es, 
daß  sie  es  ihm  nicht  sagte,  bevor  sie  diesen  Schritt 
tat.  sie  hatte  aber  »lieh»  (‘inmal  Zeit  dazu.  Als  sic 


erfuhr,  daß  man  ihr  Kind  aus  der  Hauptstadt  fort- 
führte,  wurde  sie  so  aufgeregt,  daß  sie  nicht  einen 
Augenblick  warten  konnte.  Ihr  Mann  wird  ihr  ver- 
zeihen, was  sie  getan  hat.  er  wird  sie  sogar  lieben, 
uiifhcbcn  und  ihr  helfen,  daß  sie  für  ihr  Kind  kämpfe. 
So  glaubte  sie.  Als  sie  aber  daheim  ins  Zimmer 
trnt,  empfing  sie  der  Manu  mit  ärgerlichem  Gesicht. 
Die  Frau  schaute  ihn  erstaunt  an. 

„Wo  warst  du  so  lange?“  — fragte  er  die  Frau 
mit  einer  solchen  Stimme,  wie  einer  der  lange  unge- 
duldig wartet.  Die  Frau  erzählte  rasch  wo  sie  war. 
und  umarmte  plötzlich  den  Hals  des  Mannes,  sie  kiißtc 
»ein  Gesiebt  und  sagte  voll  Innigkeit: 

„Helfe  mir  meinen  Sohn  zurückgewinnen!“ 

Der  Mann  machte  sich  aus  den  Annen  der 
Frau  los»: 

„Was  willst  du  eigentlich?“ 

„Ich  will  mein  Kind  haben“  — erwiederte  die 
Frau  heftig.  — „Dieser  Niederträchtige  ließ  es  fort 
führen,  damit  ich  cs  nie  sehe.  Er  stieß  es  unter 
fremde  Menschen,  nur  darum,  um  mir  Schmerzen  zu 
bereiten!“ 

Ihre  Augen  füllten  sich  mit  Tränen.  Dann  wart 
sie  einen  warmen  Blick  voll  Erwartung  auf  ihren 
Mann  und  sprach  mit  Zutrauen: 

„Aber  du,  du  errettest  ihn  mir.  Nicht  wahr,  du 
wirst  alles  auf  bieten,  daß  man  ihn  wieder  zurückbringc. 
damit  ich  ihn  wenigstens  manchmal  sehe,  du  liebst 
mich  doch?  Wenn  es  sein  muß.  werden  wir  cs  vor 
dem  Gesetz  fordern,  daß  ich  meinen  Soliu  sehe.  Das 
Gesetz  gibt  uns  ein  Reeht  dazu!“ 

Und  sie  schaute  vertraulich,  wartend  in  das  Ge- 
sicht des  Mannes.  Der  Mann  bewegte  sich  ungeduldig 
und  sagte  harsch: 

„Ich  menge  mich  in  nichts  hinein.“ 

Die  Frau  schaute  ihn  erschrocken  an: 

„Und  ich  bestehe  bestimmt  darauf“  — setzte  er 
fort,  — indem  er  die  Frau  streng  anschaute,  — ..daß 
du  dem  heutigen  ähnliche  Skandale  nicht  herauf 
beschwörst.  Es  hat  gar  keinen  Sinn.  Er  kann  mit 
seinem  Sohne  machen,  was  er  will.“ 

Die  Frau  schrie  auf.  Sie  blickte  starr  in  die 
Augen  des  Mannes.  Der  Mann  frngte  ruhig,  behutsam: 
„Hast  du  damit  gerechnet,  als  du  mit  mir  ein 
neues  Lehen  begonnen  hattest?“ 

Auf  dies  konnte  sie  nicht  antworten.  Das  Herz 
klopfte  ihr  zu  stürmisch. 

Sic  wurde  tief  erschüttert.  Auch  ihr  Mann  sagte 
ihr  nur  das,  was  ihr  der  andere  gesagt  hat.  Ein 
jeder  ist  gegen  sic!  Sic  ging  wortlos,  mit  starrem 
Gesicht  in  ihr  Zimmer.  Erst  dort  begannen  ihre 
Tränen  zu  fließen. 

Der  Mann  ging  ihr  langsam  nach  und  als  er  die 
weinende  Frau  erblickte,  wollte  er  sich  ihr  nähren: 
„Ich  wollte  dich  nicht  kränken,“ 

„Gehe!  gehe!“  — rief  die  Frau.  — „Ich  glaubte, 
daß  du  mir  dies  verziehen  hast,  daß  du  anders  hist!“ 
Und  sie  sank  heftig  schluchzend  mit  Schande  und 
Enttäuschung  in  den  Sessel. 

Plötzlich  gelangte  sie  zum  Bewußtsein  der  Wahrheit. 
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Der  Mann  ging  aus  dem  Zimmer,  sie  blieb  allein. 
Sic  sprang  empor  und  blickte  umher.  In  dem  rosigen, 
mit  einer  beschirmten  Lampe  beleuchteten  Zimmer 
erinnerte  sie  alles  an  die  Liebe.  Duftige,  mit  Spitzen 
besetzte  Kleinigkeiten,  eine  feine,  auf  Sinnlichkeit 
hindeutende  Einrichtung,  das  ganze  Zimmer  lachte, 
lockte  kokett.  Sie  erblickte  an  der  Wund  das  Bild 
ihres  Sohnes.  Sie  trat  vor  die  Photographie  und 
betrachtete  lange,  voll  Hingebung,  alles  andere  ver- 
gessend, Buße  tuend  das  lächelnde  Kindcsgesieht  mit 
dem  offenen  liliek.  Sie  sali,  als  ob  sieh  die  Lippen 
des  kleinen  Knaben  öffnen  würden.  Als  ob  dessen 
goldiges,  seidenes  Haar  flattern  und  seine  fetten  Füß- 
chen sieh  bewegen  würden.  Sie  dachte  an  das,  daß 
ihr  kleiner  Sohn  bei  Nacht  die  Decke  von  sieh  fnrt- 
stoßt.  Wer  bemerkt  es?  Wer  deckt  ihn  wieder  zu? 
Daß  ihr  dies  bis  jetzt  nicht  eingefallen  ist!  Und  sein 
kleiner  geschwätziger  Mund!  Was  lernt  er  zwischen 
den  gleichgiltigcn.  fremden,  schlechten  Menschen? 

Sie  gab  die  Photographie  plötzlich  in  ihre  kleine 
Handtasche.  Sic  trat  zu  dem  Kasten  und  riß  die 
Kleider  aus  demselben.  Sie  zog  sich  selbe  hastig 
an,  ordnete  sich  rasch  das  Haar.  Sic  gab  Geld  in 
ihre  Börse.  Dann  drehte  Hie  die  Lampe  ab  und 
huschte  vorsichtig  durch  die  Küche  aus  der  Wohnung. 
Sic  setzte  sich  in  einen  Wagen  und  fuhr  geradewegs 
zum  Bahnhof.  Sie  atmete  erst  im  Coupe  auf  uad 
begann  dort  ihre  Gedanken  zu  ordnen.  Was  hat  sie 
nur  getan?  Die  Details  störten  sie  aber  nicht.  Ihr 
(latto,  ihr  Haus,  die  neben  ihr  Platz  nehmenden  Rei- 
senden; Gar  nichts.  -Iglo".  .Iglo*.  Dieses  Wort 
wiederholte  sieh  in  einem  fort.  Sie  weiß  gar  nicht, 
wo  sie  ihren  Sohn  suchen  soll.  Sic  wird  ihn  aber 
finden.  Sic  wird  ihn  solange  suchen. 

Das  Herz  war  ihr  voll.  Sie  blickte  durch  das 
Fenster.  Von  dem  verschleierten  Himmel  lächelten 
die  Sterne  hinab.  Der  entzwei  gerissene  Hauch  flog 
an  dein  Fenster  des  Coupes,  wie  viele,  viele  schnee- 
weiße Engelsflügel  vorbei.  Als  ob  aueh  ihre  Seele 
iu  diesem  auf  und  ab  sinkenden  uncntlicheii  Schleier 
auftauen  würde.  Sie  fühlte  eine  eigentümliche  Er- 
leichterung. eine  große  Glückseligkeit. 

Sie  suchte  plötzlich  die  Photographie  ihres  Sohnes 
aus  der  Tasche  hervor  und  wie  der  Zug  mit  lärmigem 
Geräusch  fieberieeh  dahinstürmend  in  die  Nacht  ver- 
sank. vertiefte  sie  sieh  plötzlich,  alles  vergessend,  von 
allem  rein  werdend  in  den  strahligen  Blick  des  win- 
zigen Meusrhenantlitzcs. 


Raou!  Bcrtoti  (Graz): 

Der  blinde  Geigenspieler, 

♦m 

Es  Ipiell  im  Bot  ein  blinder  Btcis, 
Ruf  einet  Beige  bebend  feil« 

Und  fplelt  to  bonge  Itlelodien, 

So  eine  alle,  alte  Uiciie  .... 

Er  Ifielt  und  aus  dem  üntnumcnl 
Da  dringen  leltlam  lüfte  töne  — 

„Et  Ifielt  da  wohl  lein  lebtcs  Oed!" 
Ein  Oed  von  einzig  leltner  Schöne  . 
Die  Klänge  Ichweben.  Idtwellen  hin 
Und  alles  horcht  und  laufcht  und  bebt 
Es  war  des  atmen  Breites  Seele. 

Die  In  den  Conen  da  gelebt 


ttl.  T.Röbler-Godinow: 

Uom  Trübung. 


Uiille.  der  Wihling  Hl  nicht  meht  ferne; 

Und  wenn  der  da  Ift,  bift  du  auch  Itoh. 
Deutelnde  IDenlchcn  Ifrediens  Io  gerne, 

Sic  lagen,  's  III  immer  lo. 

Der  frühling  hat  etwas  an  lieh. 

Scltlam  und  eigen; 

Rlle  Seufzet  Ichwcigcn  durch  leinen  Zauber 

Und  neigen 

Sldt  zur  Ueilöhnung. 

[Dein  Kindchen  tei  Hille: 

Ruch  dir  wltd  Weden. 

Eine  Koflnung.  ein  Glück 
Ift  jeden  betehieden, 

Das  wllfe. 

Und  der  Trühling  Ift  nicht  mehr  lerne. 

Und  wenn  der  da  ilt,  bill  du  auch  (roh  . . . 
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P.  Dietz 


doo  Freiheit!  c=><>eD 


Ihr  Völker  erhebet  den  leuchtenden  Schild, 

Drauf  die  Freiheit  ihr  flammend  geschrieben; 

Ihr  habt  die  Tyrannen  des  Menschengeschlechts 
Begeistert  und  mutig  vertrieben! 

Die  Freiheit  des  Denkens  erränget  ihr  euch, 

Die  keiner  heut’  wagt  euch  au  rauben; 

So  zöget  ihr  weiter  von  Siege  zu  Sieg, 

Geführt  von  dem  mächtigsten  Glauben!  — 

Die  Ketten,  mit  denen  man  fesselte  euch, 

Ihr  wartet  sie  lachend  zu  Boden; 

Wie  zittern  sie  heut’  vor  der  wachsenden  Kraft, 
Die  einstens  euch  drängten  und  drohten!  — 

Die  Flammen,  vom  hohen  Olympos  geraubt, 

Ihr  habt  ihren  Zauber  verstanden, 

Drin  schmolzen  die  Ketten,  die  euch  man  erschuf, 
Ihr  sprengtet  die  ehernen  Banden!  — 


Nicht  schuf  sich  den  Menschen  die  Gottheit  als  Knecht, 
Sie  gab  ihm  ein  freiheitlich  Sinnen, 

Zum  Höchsten  zu  streben,  verlangend  nach  Lieht 
Das  leuchtende  Ziel  zu  gewinnen. 

Wo  Menschen,  der  Gottheit  in  göttlichem  Glanz 
Nacheifernd,  sich  nahen  dem  Throne, 

Wo  winket  der  Palme  verlockendes  Grün 
Dem  Sieger,  dem  stolzen,  zum  Lohne!  — 

Nicht  dienet  ihr  weiter  erzwung'nem  Gesetz, 

Damit  sie  euch  knechten  und  quälen;  — 

Dem  Guten  nur  untertan,  seid  Ihr  nun  frei. 

Drum  kann  euch  das  Glück  auch  nicht  fehlen;  — 
So  Ordnung  ihr  haltet  und  Sitte  und  Zucht. 

Dürft  ihr  euch  der  Zukunft  vertrauen; 

Auf  Wahrheit  und  Recht  könnt  ihr  fröhlichen  Muts 
Euer  Heim,  sturmtrotzend  erbauen! 


Erhaltet  euch  jenen  begeisterten  Zug, 

Der  euch  lehrte  für  Höchstes  zu  streiten; 

Das  Teuerste  sei  euer  Herd  euch  und  Haus, 

Wie  heute  für  ewige  Zeiten. 

Dann  bleiben  euch  fern,  die  ihr,  einig  und  stark 
In  heiligstem  Zorne  vertrieben; 

Ihr  Völker,  rein  bleibe  der  leuchtende  Schild, 
Drauf  die  Freiheit  ihr  flammend  geschrieben. 
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Elisabeth  Rowe: 

Nokturno. 


Dämmernder  Herbstabend  voll  sichender,  flattern- 
der Nebelschleier  und  dunklen,  gespensterhaft  huschen- 
den  Schatten.  Am  Himmel  das  Flimmern  eines  ein- 
samen Sternleins  und  über  den  Wiesen  der  lautlose 
Fliigolseldag  des  absehiednelimenden , gnldtTmimcrn- 
den  Tages. 

Irgendwo  in  der  Ferne  schluchzt  eine  Geige  ihre 
Sehnsucht  hinaus  in  den  schweigenden  Abend,  und 
die  Töne  eines  sehlichteii  Volksliedes  ziehen  auf  den 
weißen  Duftsehleiern  zierlicher  Fliehen  weit  über  die 
träumenden  Wiesen  fort,  weiter  und  immer  weiter, 
bis  zu  dem  Waldhang  fern  am  Horizont,  wo  am 
Fenster  eines  großen  (5  ein  ach  es  eine  schlanke  weißge- 
kleidete Frauengestalt  mit  tiefen,  dunklen  Augen  in 
die  Dämmerung  hinausträumt. 

Jetzt  eben  hebt  sie  den  Kopf.  Lauschend  beugt 
sie  sich  vor.  Klingt*  da  nicht  zu  ihr  herüber 
siiß.  weich,  schmeichelnd  — wie  gestillter  Sehnsucht 
Jubel  und  seliger  Menschenliebe  Dankesjauchzen  — 
still!  — Flimmert«  nicht  von  Sonnenstrahlen  über 
einen  einsamen  Waldweg  und  pressen  sich  nicht  zwei 
heiße  Männcrlippcii  Test,  ganz  fest  auf  einen  süßen, 
weichen  Mund!  — 0 Tag!  goldener,  lachender, 
strahlender  Sonnentag!  — 

Ein  liebliches  Lächeln  grüßt  die  unsichtbaren 
F.lfehen,  die  ihre  lichten  Schleier  immer  fester  um 
die  einsame  Frauengestalt  breiten  und  immer  sonnigere 
Märchen  erzählen.  Märchen?  — 


Da  horch  — welch’  seltsamer  Klang  auf  einmal 

— langsam  — klagend  — schwermütig  — aus  weiter, 
weiter  Ferne,  und  jetzt  — ganz  deutlich  — eine 
süße,  leise  Stimme:  .Die  Hand,  die  kann  ich  dir 
nicht  gehen  — ’s  ist  ein  Kinglein  daran!“  — - 

I Inh ! wie  dunkel  das  Zimmer  ist,  wie  leer 
und  tot!  Wie  höhnisch  der  King  au  ihrer  Hand  blitzt, 
dieser  breite,  aufdringliche  Keif  von  starrem  totem 
Hohle!  — So  still  ist ’s  in  dem  weiten  Kaum,  so 
totenstill.  Nur  daß  es  manchmal  wie  Gcistcrhaucli 
darin  nitfschliiclizt,  mul  der  Einsamkeit  düstere 
Schwingen  gespensterhaft  und  unheimlich  um  zwei 
blasse,  eng  aneinandergeselimiegte  Menschenkinder 
huschen,  die  sieh  nicht  lassen  können,  heute  nicht 
nie  in  Ewigkeit.  Da  — horch  wieder 
ein  Klang  eine  tiefe,  weiche  Karitonstimnic,  fern, 
ach  so  fern:  .Die  Kuh',  die  kann  ich  dir  nicht  gehen, 
weil  ich  selber  keine  hah.“  — Dann  Stille,  löten- 
gleiche,  lautlose  Stille.  Dunkler  und  dunkler  wird’«. 
Und  denn  - nichts  mehr?  Oder  doch?  — Schlug 
da  nicht  eine  Tür  hart  ins  Schloß  und  hob  sieh  nicht 
eben  eine  junge  Gestalt  müde  und  verweint  von 
dem  weichen  Teppich,  der  das  ganze  Zimmer  be- 
deckt? — Weiter!  Was  noch? 

Doch  die  Geigentöne  sind  verstummt,  und  das 
Flüstern  am  Fenster  ist  gestorben.  Finsterer  jmd 
finsterer  wird  die  Welt  und  immer  ernster.  Uber 
die  Wiesen  aber  wandert  im  grauen  Gewand  das 
große  Schweigen,  streift  mit  kalter  Hand  die  letzten 
Kluuien  und  scheucht  alle«,  was  noch  lebt  und  atmet 
erbarmungslos  hinab  in  Nacht  und  Nichts.  — In  der 
Ferne  verklingt’«  wie  Geisterhaueh : „Die  Kuh',  die 
kann  ich  dir  nicht  gehen,  weil  ich  — seihet  — keine 

— hah’.- 


^rattjiöRa  ^laöfer-^Jfod): 

<iefer  uitb  pidjfer. 

„3Sir  Rammt  <s,“  fpraifi  rinftmafs  {um  Piditrr 
Per  -Srfrr  tuiftfiritirrni, 

„Pu,  trr  tu  krinrn  Arfkrn  Eilt  rin  mifkrr  Wifitrr, 

Pu,  kr  ui  nidits  kiinfit  \u  fifiifkcru  fifimirrij', 

, ?Sir  urtriflt  dntrrs  tu  im  -Srfirn 
■Jftit  umiaififiifitni  trnftrr  Strmflr.“ 

„Pas  maifit,  im  Piifitrn  Rann  iifi  tniifi  rrRrfirn 
-V'orfj  iiRrr  tirfrs  Pafrins  iußr, 

"39rif  mir  tir  '2*orflr  arrfrifit  tir  iCüfltf. 

Prr  flranr  AITtdft  toifi  Dringt  nttditrrn  ?Safirfltii 

itlttt  fpaimt  trum  llraffrr  auifi  trr  4üflr  raPitr  Sfifltf  - 

Prm  ütritrufiaiftn  flfriiü  fit  lueiiürn  ja«  trr  /itarfirit.* 


i 


m.  f).  »an  Kd; 


* 

« 


Todesahnung. 


Skißt  Du  mir  rocit  nori)  ift 
$cr  3ßcfl  jutn  Sterben? 
yog  Dir  Des  iyrieDens  ©lud 
Wie  meßr  »erberben! 


C^iniiiol  iuoi)l  lomrnt  Die  geil 
4km  üciöcn  unD  WteiDen, 
'Jiur  uicifjt  Du  nid)!,  mic  tucii 
l*S  ift  jum  3d)ciDcu 


'•Bleibe  Das  3onnentinD 
3>er  ^uflcnDinljrc, 

5nuu  luirD  Dir  iueic4  unD  (inD 
’J'ie  lotcubnljrc- 


Sßenn  Dir  jum  fcerjen  (jel)t, 
2>ie  eruftc  Wlaßnung, 

$ann  roirD  Dir  jum  ©cbet 
2ic  IoDcsnf]tumfl. 


— In« 
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Josef  K.  Ratislav: 

Werra  Werrow. 

(Eine  unbekannte  Dichterin.) 

Vor  ungefähr  zwei  .lahmt  starb  in  Itolnmii  eine 
junge  Frau,  die  ein  unglückliche*  Leben  der  Dichtkunst 
zuführte.  Sie  heißt  Marie  Kokos,  Unter  dein  Pseudonym 
Werra  Werrow  ließ  sie  zwei  Bücher  erscheinen,  die 
aber  unbeachtet  geblieben  sind.  Das  Leben  dieser 
Dichterin  war  eilte  jener  stillen  Alllagstragmlieu,  von 
denen  nichts  in  die  Öffentlichkeit  dringt  und  die  an 
einem  einsamen  tirabe  ihren  Abschluß  linden.  Als 
einziges  Kind  eines  Gymiiusialdirnktor*  verlebte  sie 
unter  der  Obhut  strenger  Litern  eine  ziemlich  freuden- 
anue  Jugend.  Zu  ihrer  Ausbildung  besuchte  sie  das 
(Gymnasium.  Darnach  schien  ihr  das  Glück  Indd. 
Die  Liebe  zog  in  ihr  Her/,  ein.  doch  sie  mußte  das 
schwere  Opfer  der  Lntsagung  bringen,  denn  die  Litern 
waren  gegen  die  Verbindung.  Mit  erzwungener  Kälte 
mußte  sie  dem  Geliebten  begegnen  und  froh,  das 
strenge  Lllernhaus  verlassen  zu  können,  ward  sie  die 
Gattin  eines  Notars.  An  seiner  Seite  mußte  sie  den 
Becher  der  unglücklichen  Khc  bis  zur  Neige  leeren. 
K.tidlich  von  ihrem  Manne  geschieden  kehrte  sie  heim 
neue  Schicksalsschläge  warteten  ihrer.  Die  Mutter 
verfiel  in  Wahnsinnsnacht  und  mußte  in  eine  Irren- 
anstalt gebracht  werden,  «1er  Vater  starb  aus  Kummer 
über  finanzielle  Verluste.  In  dieser  schweren  Lage 
nahte  sich  ihr  ein  edler  Mann,  aber  blutenden  Herzens 
verzichtete  sie  auf  ihr  Lebensglück.  Line  tiefe  Schwer- 
mut hatte  sich  ihrer  bemächtigt,  die  in  ihren  Dich- 
tungen Ausdruck  fand.  Lin  verklärtes  rhristentum, 
Musik  und  Poesie  waren  in  dieser  Zeit  ihre  einzigen 
Stützen.  Di«*  schweren  selisehen  Leiden  hatten  aber 
auch  «len  Körper  nicht  verschont.  Durch  eine  Lrkiil 
Hing  zog  sie  sieh  eine  Liingeiientzüu«bing  zu,  «l«*r  sie 
Jahre  alt  erlag. 

Das  erst«*  Werk  «l«*r  schwergeprüften  Frau  erschien 
i in  Jnhn*  1905  unter  «lern  Titel  «Prim  lila  veris“  (L. 
Piersons  Verlag,  Dresden).  Vorwiegend  ernste  Ge- 
dichte sind  in  «liesem  Baude  enthalt«*!!,  getreue  Spiegel- 
bilder ihren  Hcbenmii‘11  Lehens.  Die  nmisten  Gedichte 
verraten  ein  reiche*  lnnenl«*ben.  I’nd  wenn  auch 
auf  die  äußere  Form  w«*niger  S«irge  gelegt  ist.  sie 
bieten  \i«*l  Lebensweisheit  «lar.  Sehr  innig  ist  «las 
Gedieht: 

„f^ösleln  Im  Moos." 

Ls  hlühti‘11  im  duftigen,  grüncmleu  Hain 
Verschiedene  Bosen  an  Hecken 
Und  abseits  den  Schwestern,  fiir  sich  ganz  allein. 
Als  wollt’  es  nicht  eine  der  ihren  sein. 

Sucht  Moosröselein  sich  zu  verstecken. 

-Li,  seht  doch,  wie  herrlich  uns  Mutter  Natur 
Geschaffen  zu  aller  Entzücken! 

Betrachtet  euch  Stiefschwester  Moosrose  nur. 
Die  we«ler  v«»n  S«*liöith«»it  noch  Düften  erfuhr. 
Denn  niemand  h<*gehri  sie  zu  pflücken." 


K.  Brand: 

An  meine  Mutter. 

O,  Mütterchen,  was  du  mir  schreibst,  ist  wahr, 

Wie  alles,  was  ich  schon  von  dir  gelesen; 

Ich  bin  es  selbst  schon  öfter  leid  gewesen, 

Das  Leben,  das  mir  manchmal  nicht  recht  klar. 

Ein  Faschingsspicl,  so  nennt’»  ein  Dichter  gar, 

Ein  trunknes  Weih,  kann  man  hei  andern  lesen: 
Ein  llexentanz  auf  Zinken  und  aul  Besen, 

So  sieht  slcli’s  an,  zuweilen  wunderbar. 

Und  doch,  ich  möcht  nicht  meiden  diese  Welt; 

Ich  möchte  gerne  noch  wie  Kinder  spielen. 

Bis  Müdigkeit  auf  meine  Wimpern  fällt. 

Dann  kehr  ich  heim  t — Bei  dir  auf  harten  Dielen 
Lass  ruhen  mich  und  schlummern  — traumerhellt 
Von  meines  Lehens  unerreichten  Zielen. 


Max  Kreyher: 

Schneeglöckchen. 

Sonett. 

Wie  auch  die  Frühlingsstürme  brausend  walten, 
Noch  liegt  ein  schmaler  Eiskranz  um  den  See 
Und  rings  auf  allen  Bergesspitzen  Schnee, 

Im  Waldesgrund  und  in  den  Felsenspalten. 

Doch  blühend  aus  des  Abhangs  somfgen  Falten 
Erheben  schon  nach  langem  Winterwell 
Schneeglöcklcin  ihre  Köpfchen  in  die  Höh’, 

Denn  siegend  wird  d«*r  Lenz  bald  Einzug  halten.  — 

Und  ewgcr  Frühling  folgt  dem  Kampf  hienieden, 
Wenn  einst  wir  nach  der  Erde  Schmerz  und  Leid 
Im  Glauben  an  den  Herrn  von  ihr  geschieden. 

Nur  FrsUingsbiütcn  in  der  Ewigkeit. 
Schneeglöckchen  aus  dem  l’aradicseslricdcn 
bind  dann  die  Todesengel  allezeit. 

(05^552) 
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3Jertlw  c^it bemann: 


Pa$  Vertrauen. 

Sertrauen,  ftillc  i'eudjte  unfres  Sehens, 

9ld),  nie  crlöfd)e  uns  bein  ftetcS  Siebt, 

3cigft  uns  bie  iKubftatt  brauf  ba>3  Stäupt  mir  legen, 
2öenn  tiefer  Srfjnttcn  uns  ben  Jag  jerbvidjt. 

®le  .Pelle  mirb  jur  9fad)t  menn  bn  entmeidjft, 

Jit  Urgrunb  allen  ölürfö,  bas  uno  oerblicb. 

G$  gibt  fein  llnglüd,  fo  bu  mit  uns  leibeft, 

©diaun  mir  nur  auf  bciit  Sädjcln  treu  unb  lieb. 

SJenn  fiegijaft  mir  in  beiiten  ^oidjen  ftcfjen, 

3n  beinern  Sprucl),  fo  feft  unb  felfenglcid), 

ÜNag  audi  ber  3c'ten  Sturm  uns  Ijavt  ummefjen, 
SBir  bleiben  bennod)  in  bir  reid). 


w 
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^urt  jJ&etlf:  «4iterarifdje$ 


jSlritt  3senfter  |1  fit  offen  — ’s  gelt  auf  2HitternaAt 
TPief  Jage  gearleiiet,  oiet  "CfTarfStf  burAroaAt 
■Sorßeer,  T>ipfome,  Sotenftopf,  2ttanufftripte 
Seitungen.  üSrofAüren,  — und  tüfi(8rr  tterrüAtr. 

Sä  Uhr  inmitten  biefcs  28nff's  non  o'iefelrtleit 

3ünb  ftnne  «6er  6er  2tIenfAe»  iSerfielrtSeit 

JA  fifte  Mer  un6  fefe  6ie  3eitungstritiBen 

216er  miA  — in  denen  6ie  SAreißer  Deiuati'  erfliAen, 

21nb  itfi  lofe  fie  ßeroor,  aff'  jene  Artifief 

Ütemeife  non  AcfAeitBeit  - un6  ßosßaft'  <'> e \ in i eft e f - 

2ln6  iA  gefiel’  fo  matiAe  2te(enfenlen 

Saßen  jur  Arftiß  Beine  üBfen  Talenten: 

28enn  fie  fo  oßjeBti»  fein  mofftett, 

Afs  |ätt’  6ie  Aritiß  — iftren'  2JüAern  gesoffen! 


^aoul“  j$erton  ((&raj): 

in  (£flgeni>erfl  iici  $raj. 

Pie  Sonne  fanfi  nn6  PürntnrungsfAtfier  maßen 
e>>rßfimnisooft  fiAtßfauen  SAein  nler  bas  3af, 

Pas  weit  unb  friebfiA  ba  \u  unfern  iiiften  fag. 

Pie  fifeinen  2iaiirrnßäitffr  unb  bie  reife  Saat, 

Pie  Strafte,  bie  )mifAen  grünen  üßaummerft  manb, 

Pie  fernen  2terge  unb  bas  ftraftfenbe  ('lemofft. 

Aff  bas  erfaßten  mir  mit  ftiffem.  Seiften  Seltnen. 

2tnb  äßet  uns,  ba  möfBte  fiA  bes  26afbe$  Pom, 

Per  BerrfiA,  nnergrünbfiA  raufAte  feine  2ftefobie  . . . 

Pa  ffogen  untre  Seelen  fefinenb  muufAvereint, 

Pem  fleffen,  fonnengfan)i>crSfärtrn  ÄtSer  \u 
2(nb  füBften  gfeiAerfittrrnb  fiifte  Sanntagsrn|! 
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Robert  Hohlbaum: 


Kalter  Morgen. 


Wenn  ich  nur  einmal  dich  vergessen  könnte 

Für  wen'ge  Augenblicke;  einmal  nur 

Leicht  wie  ein  Schmetterling  durchs  Dasein  schweben 

Buntflügelprangend  Ireun  mich  meines  Selbst. 

Es  ist  umsonst,  dein  weicher,  voller  Arm 
Zieht  mich  hinab  in  dunkle  Purpurtiefen 
So  reich  an  Seligkeit  . . . War's  nur  kein  Traum, 
Dann  folgt'  ich  dir  in  die  krystall’ne  Tiefe 
Und  stieg  hinab  tief  auf  den  Grund  des  Sees, 

Da  goldene  Paläste  strahlend  schimmern, 

Die  eine  heiße,  heiße  Nacht  umschließen  .... 

Wiir's  nur  kein  Traum,  denn  rauh  ist  das  Erwachen. 
Frostncbelschwanger  weht  der  Morgenwind 
Durchs  offne  Fenster. 


Stille  Grösse. 


Gar  mancher  hat  ein  Lied  gesungen 
hehr,  groß  und  schlicht: 

Gar  mancher  hat  mit  dem  Leben  gerungen 
In  eiserner  Pflicht. 

Gar  mancher  hat  schweigend  sich  durchgelitten 
Zum  ew'gen  Licht, 

Und  die  Welt  ist  fühllos  vorbeigeschritten 
Und  sah  ihn  nicht. 
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J\n1  i>ex  Jaitbßrafk. 


;{iDiicticn  roten  Sliitenroicfrn, 

SÖo  bic  otelen  buftcnb  fügen 
Porten  fiippen  atrncnb  ficgtt, 
evliiftcnib  bann  fug  neigen  «lieber, 
USMcgrnb  mcidie,  Icifc  lieber 
fieimlid)  fofenb  um  mid)  meint 
;Jmifd|en  oll  ber  Sommermonnc. 
2Scid)  im  luft  unb  gell  im  3djcin, 
Siigrt  bie  Straße  in  bic  Souitc 
©crobegincin. 

lic  fid)  neiget  in  ©rbarmen 
SRit  ben  ausgcipaimlen  Trinen 
3gren  ninberu  - cröcnroärls; 
lampfcnb  flcigeit  Wlüicttbüfic  — 
Unb  id)  jcgreiie  burd)  bie  i!üftc 
ftcimmürlö  ans  Sdlmultergcrj. 


W(e  mo^: 


4af;t  mtd;  flcljn  . . . 


itaßl  mid)  bic  4lcrgc  meiner  Heimat  grüßen, 
lic  mic  aus  luft  ju  mir  gerüber  blau’it 
Siaßl  fegen  mid)  bas  3d|Ioß  ju  igrett  trügen 
C,  lagt  midj  ftgaun! 

üagt  bort  mid)  gören  bnnflcr  Inanen  !Kanjd)cn, 

Irr  Indien  litgle  SBölbung  lagt  ntiig  fegn  — 

Sagt  mid)  am  '.Bad)  ben  £ieintatslicbcrit  laufdien  — 
C,  lagt  mid)  gegn! 

C,  lagt  mein  .ftaupt  ins  grüne  SRooS  mid)  ftgmicgcn, 

las  gleid)  mir  iUiultcrgönbc  meid)  unb  linb 

Söenn  mcilcnfcrn  ber  freimat  Slcrge  liegen: 

3d)  bleib  igr  ftinb! 
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(£$  italii  bie  3lad)t. 


Ser  Aßeiib  fenßt  ftffi  nieder 
Simmel  (lilT  nnb  faßt, 
'Sind  rings  auf  «itTen  3roeigen 
Si(f(  bunßfe  Sdjatten  neigen, 
ttlnb  leite  näßt  bie  3iad)t. 

Sie  Staffen  Sterne  Breiten 
So  trüß  am  bunßfen  3eft. 
Sie  Aßenbgrorften  fdjalTen. 

Sie  ferne  bann  nerßalTen. 

?lnb  ntübe  niefit  bie  '38eft- 


Sie  beefit  mit  ißrem  •Stautet 
Sic  miibe  tfrbe  ]u 
Sic  miegt  mit  ißrem  Trieben 
Sie  .ftranßen  nnb  bie  iStüben 
Sanft  ein  jur  fußen  fUnfi. 

Sie  }ießt  and)  ßinunter 
38eiu  Aerj  mit  ißrem  itrm, 

Sic  ßält  mid)  fanft  umfangen 
ttlnb  Büßt  mir  non  ben  fangen 
Sie  frönen  nnb  ben  J&arm. 


(Der  UerfafTer  dieses  (timmunflswllen  Hedtdils  Ul  ein  einfacher  IDaim  aus  dem  Uolhc ; er  lebl  in 
€ücn  an  der  Ruhr.  Durch  Kränklich  gezwungen.  der  Bergmannsarbell  zu  enlfagcn,  übl  er  leinen 

Beruf  als  Caternenanzünder  aus.  Die  Redaktion. I 
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Bücherbesprechungen. 

Beita  Saturny.  „In  verglimmende  Gluten“. 

Tugebuch -Roman.  Verlag  Hugo  Bonn  übler, 

Berlin. 

Ein  ganz  prächtiges  Werk!  lu  der  Form  eines 
Tagebuches  erzählt  uns  die  bekannte  Verfasserin  des 
Romans  „Oie  Einzelnen“  das  ergreifende  Schicksal 
eines  schönen  Weibes,  das  nach  einer  unverstandenen, 
freudlosen  Jugend  den  Weg  zur  Bühne  und  der  ver- 
götterten Kunst  findet.  Ihre  starke  Persönlichkeit 
weiß  den  Erfolg  am  ihre  Fersen  zu  heften,  aber  dem 
Los  der  großen  Künstlerin  und  des  begehrten  Weibes 
vermag  auch  sie  nicht  zu  entgehen.  Ruhelos,  ohne 
Heim  fliegt  sie  von  Triumph  zu  Triumph,  im  Herzen 
die  brennende  Sehnsucht  nach  dem  Manne,  der  ihre 
Seele  aus  der  Vereinsamung  erretten  soll.  Zweimal 
glaubt  sie  das  ersehnte  Ziel  erreicht  zu  haben,  aber 
immer  wieder  zerreißt  vor  ihren  Augen  der  trügeri- 
sche Schleier  und  zeigt  ihr  statt  des  erhofften  Ver- 
ständnisses die  brutale  Fratze  männlicher  Sinnenlust. 
Zweimal  wähnt  sie  das  Glück  an  sich  gefesselt  zu 
haben  um  durch  die  Enttäuschung  nur  um  so  tiefer 
in  ihre  Einsamkeit  zuriiokgestoßen  zu  werden.  Aber 
die  Sehnsucht  ihrer  Seele  vermag  nicht  zu  schweigen. 
Endlich  bringt  eine  heiße  Sommernacht  ihr  die  Er- 
füllung ihrer  Träume.  Selig  legt  sie  dem  Geliebten 
ihr  ganzes  Sein  zu  Füßen,  aber  wieder  muß  sie  ein- 
seben, daß  ihr  Herz,  sie  auch  diesmal  getäuscht  hat. 
und  daß  dem  bezwingenden  Äußeren  des  Erwählten 
die  große  Seele  fehlt,  naeh  der  ihr«'  im  .Sehmerz 
gereifte  Persönlichkeit  verlangt.  In  einer  furchtbaren 
Aufwallung  ihres  weiblichen  Stolzes  gibt  sic  ihm  sein 
Jawort  zurück  - • — da  raubt  eine  schwere  Nerven- 
krankheit ihr  mich  den  letzten  Halt,  ihre  Kunst,  und 
als  eine  seelisch  und  körperlich  Gebrochene  reicht 
sie  einem  Manne  die  Hand,  dem  ihr  gemartertes 
Herz  nur  noch  die  Zuneigung  einer  Freundin  zu 
bieten  vermag. 

Manche  große  und  kleine  Künstlerin  wird  in 
diesem  Buche  ihr  Schicksal  erschreckend  echt  auf- 
gezeichnet  Hilden,  ist  es  doch  das  ewige  Lied  vom 
Kampf  des  alleinstehenden  Weihes,  das  von  der 
sozialen  Ordnung  verurteilt  ist,  mit  soviel  schwächeren 
Mitteln  der  Verteidigung  als  der  Mann,  den  um  so 
vieles  stärkeren  Anfechtungen  des  Lehens  zu  wider- 
stehen. Es  ist  das  Lied  vom  Schmerz  der  Einsam- 
keit. da»  Lied  der  Sehnsucht! 

Was  mich  als  Lyriker  «her  ganz  besonder»  zu 
diesem  Buche  hingezogen  bat.  dns  sind  die  in  ihrer 
leidenschaftlichen  Glut  und  meisterhaften  Form  un- 
widerstehlich .mitreißenden  Gedichte,  die  in  diesen 
Tagebuch-Blättern  hier  und  «In  verstreut  sind.  Das 
sind  keine  nachempfundenen  Gedanken,  das  sind 
die  Liebesworte  und  Sclimerzesträncn  eines  Weihes, 
das  die  seligsten  Höhen  des  Glückes  und  die 
größten  Tiefen  der  Verzweiflung  an  sieh  seihst 
erfahren  hat! 

Die  Verfasserin  hat  uns  mit  diesem  Buche  ein 
kostbares  Geschenk  gemacht!  KeiukoUl  Eicbacker. 


Star,  Was  Frauen  erdulden!  Mit  einem  Vor- 
wort vonDr.  Alice  Salomon  und  einer  Einschlag- 
Zeichnung  von  Käte  Kollwitz.  Preis  1 Mk. 
Btichverlag  der  „Hilfe“  G.  in.  b.  II. 

Dieses  Buch  ist  ein  menschliches  Dokument  von 
ungeheurer  Eindringlichkeit.  Niemand  wird  cs  lesen 
ohne  Erstarren  unu  ohne  Zorn.  Eine  Frau  erzählt 
von  Frauen,  sehlieht  sachlich,  ganz  konkret,  ohne 
literarische  Verkleidung,  ohne  Anklage,  ohne  mora- 
lische Reflexion  — sic  stellt  Menschen,  Schicksale 
vor  uns  hin.  Frauenschicksale  aus  dem  Proletariat 
und  Kleinbürgertum,  sie  erfindet  nicht,  sondern  sie 
schildert,  in  einfacher  plastischer  Sprache.  Anektotisch 
fast  treten  die  schwersten  Probleme  des  sozialen  und 
sexuellen  Lebens  aus  diesen  Skizzen  heraus  und  sind 
doch  eindrucksvoll,  aufw  ühlend  wie  weniges.  Das  Buch 
sagt  nicht:  so  schlimm  liegt  es  bei  diesen  Klassen, 
sondern:  das  ist  der  Mensch,  solches  Wesen  schleppt  der 
Menseh  mit  sieh  und  führt  in  die  ganzen  Schwierigkeiten 
hinein,  wie  weit  die  Gesellschaft  die  Rechtsordnung, 
der  Staat  diese  menschlichsten  Dinge  in  sich  atifnclunen 
können,  verstehen,  ohne  Härte  mildern  und  doch  zu- 
gleich sic  beseitigen  können.  In  einem  knappen,  warm- 
herzigen Vorwort  stellt  die  auf  sozialpolitischem  Ge- 
biete riihmliehst  bekannte  Dr.  Alice  Salomon  solche 
Gesichtspunkte  zusammen,  die  dem  sittlichen  und 
sexuellen  Rcfonnpolitiker  aus  der  Betrachtung  dieser 
Probleme  sieh  ergeben.  — Wohl  kaum  ist  je  mit 
solchem  Mut  und  solcher  F.infachheit  ein  Stück  dun- 
keln Menschentums  geschildert  worden.  Die  Skizzen 
haben  die  leidenschaftslose  Zurückhaltung  von  Pro- 
tokollen, sie  sind  nicht  der  Phantasie  entsprungen, 
sondern  vom  Leben  ahgesehrieben.  Darin  ruht  ihre 
packende  Eimlruckskraft.  Wer  sie  gelesen,  ist  an 
Erkenntnis  des  menschlichen  Wesen»  tiefer  geworden. 

Lebensbilder  aus  der  Tierwelt.  Hcmuagegcben 
von  H.  Meerwarth  und  K.  Soffel.  R.  Voigt- 
lünders  Verlag,  Leipzig.  Lfg.  * a Säugetiere 
lind  ,8/1#  Vögel,  je  75  Pf. 

Von  dem  liier  schon  in  ersten  Lieferungen  nngc- 
zeigten  Werke  sind  soeben  4 weitere  Hefte  erschienen, 
die  glänzend  halten,  was  der  Anfang  versprach.  Di«* 
neuartige  Illustration  mit  photographischen  Aufnahmen 
freilebender  Tiere  feiert  neue  Triumphe.  Wir  beach- 
ten in  ihrem  Milieu  die  scheuen  Tiere,  wie  das  Kar- 
nickel, die  Hausmaus,  dns  amerikanische  Stinktier 
„Das  Opossum".  In  der  Vogclseric  den  seltenen 
Triel,  den  Rohrsänger,  den  großen  Brachvogel,  den 
Star,  den  Fischadler,  das  Bliißhuhn.  Beim  Spiel,  hei 
der  Fütterung  der  Jungen,  am  Nest;  kurz  in  allen 
Lebenslagen  sind  die  Tiere  zu  sehen  und  beobach- 
tet. Wie  die  Bilder,  so  reizvoll  sind  auch  di«*  Texte 
in  denen  Meerwarth.  Löns,  Else  Soff«*l,  Martin  Brness 
auf  Grund  eigener  und  vorhandener  Beobachtungen 
uns  von  dem  Lehen  und  Treiben  der  Tiere  erzählen. 
Wir  empfehlen  nochmals  unse rn  Lesern  das  schöne 
Werk  zur  Anschaffung  und.  zu  Geschenkz  wecken. 


Digitized  by  Google 


„Misterien  der  Isis“.  Drama  in  3 Akten  von 
\V.  Hiintzsehcl-Clairmont.  Musik  von  Kranz 
von  lllnhn.  Dreßlers  Verlag.  Leipzig -Müekern. 
Preis  ■>  M. 

Das  vorliegende  Huch  versetzt  uns  in  die  Zeit, 
da  in  Kom  die  italischen  Götter  mit  Isis  und  Christus 
um  die  Herrschaft  stritten.  Der  Verfasser  weiß  eine 
interessante  Fabel  mit  einem  straffen  und  geschickten 
szenischen  Aufbau  zu  verbinden.  Die  Seclonkämpfc 
eine»  edlen  Weibes,  das  zwischen  tler  ehelichen  Treue 
und  tler  I.iebc  zu  ihrem  Jugendfreunde  schwankt, 
werden  uns  in  leidenschaftlichen  und  echt  dramati- 
schen Strichen  gezeichnet.  I in  Vertrauen  auf  die 
falsche  Gottheit  muß  die  Heldin  endlich  den  be- 
trügerischen Künsten  tler  Isispriester  zum  Opfer  fallen, 
aber  über  ihrer  Leiche  erhebt  sieh  die  leuchtende 
Gestalt  des  Nazareners,  den  Sieg  des  Christentums 
verkündend. 

Der  interessante  Stoff  im  Verein  mit  der  sehr 
bühnenwirksamen  Behandlung  lassen  dies  Drama  für 
die  Aufführung  als  sehr  empfehlenswert  erscheinen. 

KeinhoM  Eichacker. 

Alfred  Rüdiger.  — -Kunst  und  Liebt*“.  Ko- 
mödie in  I Aulzuge  und  lyrisch.  Vorspiel. 
„Glatteis“.  Satirisches  Lustspiel  in  2 Auf- 
zügen. Dreßlers  Verlag,  Leipzig-Möckern. 

Es  handelt  sich  hier  um  zwei  offensichtliche  Erst- 
lingswerke, denen  aber  ein  gewisses  Talent  nicht  ab- 
zusprcchen  ist.  Der  Verfasser  setzt  sich  in  .Kunst  und 
Liebe“  die  Verherrlichung  der  Gabelsberger  Steno- 
graphie zum  Ziele  — immerhin  ein  recht  gewagter 
.künstlerischer  Vorwurf! 

Direkt  zu  tadeln  ist  aber  die  Art,  in  der  Rüdiger 
mit  Reim  und  Versmaß  umspringt!  Diese  Verse  dürften 
selbst  an  weniger  empfindliche  Ohren  etwas  zu  starke 
Anforderungen  stellen. 

„Glatteis“  behandelt  — diesmal  glücklicherweise 
in  Prosa  — in  recht  flotten  und  lustigen  Szenen,  die 
nicht  ganz  ungewöhnliche  Geschichte  von  der  Gattin, 
die  durch  anonyme  Briefehen  die  Treue  des  ge- 
strengen Ehemannes  auf  die  Probe  stellen  will.  Natür- 
lich riecht  der  geriehene  Fuchs  den  Braten,  geht 
scheinbar  aufs  Glatteis  um  endlich  der  untröstlichen 
Gattin  die  sich  schmählieh  verraten  glaubt,  ein  hoheils- 
v olles:  „Schäme  Dich!“  entgegen  zu  donnern,  wo- 
rauf sich  dann  alles  in  das  übliche  Wohlgefallen 
auflöst. 

In  diesem  hannlosen  Stückchen  zeigt  der  Ver- 
fasser eine  recht  hübsche  Begabung  zum  Lustspiel, 
so  daß  man  seinen  weiteren  Arbeiten  mit  Vergnügen 
entgegensehen  darf.  Nur  raten  wir  ihm  dringend, 
in  Zukunft  auf  den  Beim  und  die  anscheinend  heiß- 
geliebten Stenographie-Erinnerungen  in  einem  Kunst- 
werke zu  verzichten.  Reinh«]«!  Kiclmcker. 

„Eine  Minute  und  andere  Novellen“,  Lud. 
v.  Guttontug,  Silva- Verlag,  Berlin-Leipzig.  I1U0. 

Jeder,  der  Sinn  hat  für  die  graziöse,  leichte 
Schreibweise  eines  Maupassant,  wird  diese  pikanten. 


humorvollen  Erzählungen  mit  Freuden  begrüßen.  L.  v. 
Guttontag  scheint  lange  im  Orient  gelebt  zu  haben ; 
in  den  intimen  Schilderungen  orientalischen  Lebens 
glaube  ich  eine  hinlängliche  Bestätigung  dieser  An- 
nahme zu  linden.  Sk  rüpelhaften  und  „moralischen“ 
Leuten  sind  diese  Geschichten  zwar  nicht  zu  empfehlen; 
L.  von.  Guttentag  wendet  sieh  an  sittlich  gereifte, 
vorurteilsfreie  Leser.  Ganz  hervorragend  ist  die  Aus- 
stattung des  Buches;  E.  Lichiscl»,  der  Zeichner  des 
Titelblattes,  wird  gewiß  heim  Publikum  reiche  Aner- 
kennung finden.  IL  K. 

Frauenliebe  und  Leben  im  XX.  Jahrhundert. 

Frei  nach  Chamisso  von  Anna  Julia  Wolff.  Illustr. 

von  Paul  llaase  (Verlag  „Harmonie“  Berlin  W.9. 

Preis  M.  2.—  . elegant  gebunden  M.  3. — ). 

Was  an  der  gereimten  Darstellung  von  Anna 
Julia  Wolff  neu  erscheint,  ist  die  reizvoll-freche  Art. 
der  modernen  Frau  den  Spiegel  vorzuhalten.  Seit 
Chainisso  ist  das  nicht  geistreicher  geschehen.  Mit 
welcher  zärtlichen  Sorgfalt  die  junge  Muttor  ihren 
ältesten  und  einzigen  Jungen  umgibt,  das  beschreibt 
Anna  Julia  Wolff  so: 

„(),  Du  mein  Herze,  Du  meine  Lust! 

Spreewälderin,  da,  ninun  s an  die  Brust. 

Solch  Püppchcn  ist  doch  ein  großes  Glück! 

Na  Amme,  da,  da  hast  Du’s  zurück. 

Hätt  gern  persönlich  es  genetzt, 

Bin  leider  gar  so  überhetzt. 

Nur  die  da  früh,  nur  die  da  spät, 

Zn  Jours.  Diners  und  Ballen  geht. 

Nur  die  Mondaine  weiß  zumeist. 

Was  Opferqual  der  Mutter  heißt. 

0,  wie  beneid’  ich  doch  den  Mann, 

Den  geht  das  alles  garaichts  an. 

Nun  sehaut’s  mich  an  lind  jubelt  und  lacht,  — 

Fi-donc,  es  hat  sieh  naß  gemacht. 

O,  Du  mein  Herze,  Du  meine  Lust, 

Spreewälderin,  rasch,  nimni's  an  die  Brust.“ 

Zu  dem  reich  pointierten  Text  hat  Paul  Hanse 
fünf  ebenso  reizend-ansprechende  wie  charakteristische 
Bilder  der  mondänen  deutschen  Frau  gezeichnet. 

„Die  Sobotenburg“.  Eine  Dichtung  vom  Zobten 
von  A.  Ohagen.  Dreßlers  Verlag.  Leipzig- 
Möckern. 

Ein  Werk,  das  in  höchstem  Maße  Beachtung  ver- 
dient. Es  wird  jetzt  so  viel  von  „Heimatslitcratur" 
gesprochen,  die  Bücher  „mit  Erdgeruch“  sind  an  der 
Tagesordnung,  und  wie  oft  vermißt  der  Leser  in  di« 
«er  Literatur  gerade  «las  Wahrzeichen  der  Hciinui. 
«lie  Eigenart  seines  Volkes.  Da  ist  es  denn  eine  be- 
sondere Freude  für  den  Kritiker,  ein  Buch,  wie  das 
vorliegende  der  breiten  Öffentlichkeit  recht  warm  zu 
empfehlen. 
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Diese  Dichtung  eines  gottbegnadeten  Poeten  ver- 
setzt uns  in  Schlesiens  slawisch-  germanische  Hclden- 
zeit.  Wir  sehen  das  tapfere  Christenvölkehen  der 
Silingcn  im  Kumpfe  um  die  geliebte  heimatliche 
Scholle,  die  ihm  der  heidnische  Stamm  der  Soboten 
streitig  macht.  Bunt«*  Bilder  ritterlichen  Streitens, 
zarten  Minnedienstes  ziehen  an  uns  vorüber.  Unter 
großer  Beherrschung  des  Heims  und  «les  Versmaßes 
schuf  ft  uns  Ohagen  prächtige,  im  schlesischen  Urboden 
wurzelnde  Gestalten.  Allzu  genaue  Geschichtsforscher 
mögen  dem  Verfasser  wohl  manche  historische  Un- 
genauigkeit nachweisen.  aber  das  hat  auch  nicht  in 
«ler  Absicht  des  Dichters  geleg«*n.  Wenn  seine  Helden 
auch  nicht  gelebt  haben,  so  hatten  sie  doch  leben 
können,  und  vor  dem  Auge  des  Dichters  verschie- 
ben sich  wohl  einmal  Zeit  uml  Sitte.  Nicht  überall 
steht  die  Kunst  de»  Dichters  auf  gleicher  Höhe.  Die 
ersten  Gesänge  möchte  man  sich  wohl  stellenweise 
etwas  farbenprächtiger,  poesievoller  wünschen,  aber 
bald  entwickelt  sich  «las  Talent  «les  Autors,  man 
fühlt,  w ie  «ler  Stoff  ihn  gefangen  nimmt  und  ln*geistert 
und  wie  die  Phantasie  ihn  mit  sieh  reißt  in  das  Reich 
«ler  echten  Poesie.  Mit  großem  Geschick  wechselt 
der  Verfasser  öfter  «las  Versmaß,  um  einer  KnniUiting 
des  Lesers  vorzubeugen.  unerschöpflich  sind  seine 
poesievollen  Schibierungen  der  Natur,  und  seine 
„Horrichs  Lieder“  zeugen  von  einem  nicht  gewöhn- 
lichen lyrischen  Tal«*nt.  Dns  Buch  verdient  in  weiten 
Kreisen  gelesen  zu  werden  und  besonders  die  Jugend 
durfte  in  «lieser  Dichtung  Bcgidstcrung  und  Anr«*gung 
hn«icn.  KeinlmUl  Kicliarker. 

„Götze  Gott.“  Studien  von  Bernhard  Thoskarla. 
II.  Auflage.  Verlag  Bruno  Volger,  Leipzig-Gohlis. 

Es  ist  ein  schlicht«**,  kleines  Buch,  und  doch  ist 
es  mir  lieb  geworden  beim  Lesen.  Der  Verfasser 
führt  uns  in  eine  ärmliche  Dachstube,  die  eine  ganze, 
eigene  Welt  in  ihren  Mauern  birgt.  Es  ist  dort  das 
Heim  eines  Träumers,  der  ein  gut  Teil  eines  Heilan- 
des in  sich  trägt.  S«*lbst  freiwillig  allen  äußeren 
Glücksgiit«*rn  entsag«*n«l.  strahlt  aus  »ein«*m  großen 
Herzen  eine  Übermacht  von  Licht  und  Liebe  fiir  seine 
Mitmenschen.  Kim*  neue  W«‘ltor«inung  möchte  er 
der  Erde  geben,  «*r  möchte  ilie  Unglücklichen  hinauf- 
heben  zu  seiner  Wesenshöhe,  die  nur  den  Reichtum 
kennt,  der  sich  im  Innern  seines  edlen  Herzens  birgt. 
Den  Gefallenen,  Geächteten  wird  dies  Werkehen  ein 
Trostbuch,  den  Stolzen,  Herrschenden  eine  Mahnung 
»ein!  ReinhoM  Eichacker 

. . . „Lehrreiche  Dummheiten!“  von  Kurt 
Rohitschcck.  Verlag  Bruno  V«dg«*r  Lcipzig- 
Gohlis.  MIO 

Ein  köstliches  Werkelten!  Ich  «rinnen*  mich 
nicht,  jemals  in  tii«*iii«*ni  Lehen  so  gelacht  zu  hab<*n. 
wie  heim  Lesen  «lieser  „lebrreiehen  Dummheiten“. 
Von  der  Widmung  «les  Verfassers,  die  ..allen  I >11111111- 
köpfen  zugeeignet“  ist.  bis  zu  seinen  zwergfell«*r»ehttt- 
termlen,.  Momentaufnahmen“  aus  Gesellseliaft,  Theater 
und  Cafe,  ist  «las  Buch  ein  unwiderstehlicher  Angriff 


auf  unsere  Laehinuskeln,  «ler  uns  endlich  erschöpft 
und  tränenden  Auges  in  den  Sessel  sinken  läßt, 
lloffimtlicli  schenkt  uns  Rohitsehck  recht  bald  ein 
neues  Kind  seines  göttlichen  Humors!  Die  heutige 
ernste  Zeit  schreit  nach  solchen  Büchern ! Allen  denen, 
die  traurig  sind  und  gerne  lachen  möchten,  vor  allem 
aber  den  Vortragenden  Humoristen  sei  dies  kleine 
Bm*h  recht  wann  empfohlen!  Kcinhold  Eichacker. 

Leo  Heller,  Neue  Lieder.  Buchschmuck  von 
Fritz  Mielmann.  (S.  Schottländcr  s Schics. 
Verlagsanstalt,  Berlin  W.  P.  elegant  broschiert 
Mk.  3,  . gebunden  Mk.  4.  — — . 

In  dieser  Sammlung  hat  Hellers  lyrische  Physio- 
gnomie ihre  durchaus  charakteristischen  Züge  gewonnen. 
Er  scheint  sich  endlich  durchgcningen  zu  haben  von 
der  schönen  Wortkunst  und  der  Verstandeslyrik  zu 
<*<*ht«*r.  innig  gefühlter  Dichtung.  Dabei  kommt  «ler 
Freujnl  dos  Humors  «‘heusnsehr  auf  seine  Reehnung, 
wie  «l«*r  Frouml  «i«*r  schönen  Einfatdiheit  und  des 
tiefen  Kiiipfind«*ns.  Die  Form  jedes  einzelnen  dieser 
Gedichte  ist  meisterhaft  behandelt,  hier  gibt  es 
kein  falsches  HiniihcrziclitMi  von  Worten  in  «len  fol- 
genden Vor»,  hier  giebt’s  keine  Zwangreime,  keine 
Wortstellungen,  die  dem  Vers  zuliebe  verfehlt  wurden 
— all  die  vielen  Entgleisungen,  worauf  Rieh  die 
moderne  Lyrik  manchmal  ho  viel  zugute  tut.  Die 
graziösen  und  gedankenreichen  Verse  Hellers  haben 
nur  den  einen  Fehler:  ihr  überaus  begabter  Autor 
scheint  kein  glücklicher  Mann  zu  sein,  uml  die  ver- 
haltene Bitterkeit  manches  Poems  tut  dem  Menschen- 
freunde weh. 

„O,  du  meine  Heimat“.  Novellen  aus  der 
Lüneburger  Heide  von  Erika  Kiedberg. 
iBruno  Volger,  Verlagsbuchhandlung,  Leipzig- 
Gohlis.  Preis  M.  2. — ). 

•Schöne,  tief  empfundene  Novelle  bietet  uns  die 
Dichterin  in  ihrem  Buch.  Man  lebt  mit  ihr  und  wird 
durch  eine  Scliildcrungskunst.  die  sich  der  Meister- 
schaft nähert,  mit  hingerissen.  Die  Bilder  des  Lehens 
und  «ler  Natur  sind  aus  dem  Iiiiktii  herausgesehöpft, 
habt  farbenglühend,  bald  zart  poetisch,  immer  «loch 
schön  und  gefällig, 

R.  Winkler.  .1  in  Spukfelsen“.  Erzählung. 
1.  Magazin  -Verlag  Adolf  Drcßler  jr.,  Leipzig- 
Möckern.  Preis  M.  1. — ). 

Eine  einfache  Frau  nus  dem  Volke  mit  der 
Bildung  einer  Dorfschule  erzählt  uns  hier  eine  ein- 
fache Geschichte,  wie  sie  das  alltäglich«*  Lehen  sonst 
bringt.  Und  doch,  es  ist  ein  eigenartiger  Zauber, 
«ler  all  diese  schlichten  B(‘gcl»cnlu*itcu  umspinnend 
ein  frischer  lluiirh  ungekünstelter  Natürlichkeit,  nicht 
angekränkelt  vom  lieiß«*n  Sehnen  moderner  Litcrntur- 
ströiiiung  weht  uns  an.  Ihn*  Menschen  sind  Ge- 
schöpfe von  Fleisch  und  Blut,  schlicht,  echt  und  recht. 
Unser  deutsches  Volk  trägt  Schätze  in  sich,  und  dies 
Buch  ist  einer,  wie  man  ihn  schöner  und  reicher 
nicht  tinden  kann. 
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Dr.  Moritz  Willkomms  Bilder.  Atlas  des 
Pflanzenreichs  nach  dem  Englerschen  System 
neu  hemusgegeben  von  Professor  E.  Kühne. 
526  Pflanzcnbilder  auf  124  Farbcndrucktafeln. 
1 ►Schwarzdrucktafel  und  205  Seiten  Text  mit 
100  Abbildungen.  Lexikon -Format.  Voll- 
ständig in  25  Lieferungen  a 60  Pfg.  (60  Heller), 
komplett  gebunden  M.  14. — . Verlag  von  J. 
F.  Schreiber  in  Eßlingen  und  München. 
Soeben  beginnt  die  fünfte,  wesentlich  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage  dieses  bekannten  botani- 
schen Bilderwcrkes  in  Lieferungen  zu  erscheinen. 
Um  den  gesteigerten  Anforderungen  der  Neuzeit  ge- 
recht zu  werden,  wurde  das  Werk  einer  gründlichen 
Umarbeitung  unterzogen.  Dem  Text  wurde  das  jetzt 
in  Deutschland  und  auch  in  Nordamerika  einge- 
bürgerte System  von  Engler  und  Prantl  zugrunde 
gelegt;  während  dieser  in  den  meisten  andern  Bilder- 
werken nur  als  Erläuterung  dient,  werden  in  dem 
Willkommsellen  Bilder-Atlas  die  Abbildungen  als  1 1 1 u 
strationen  des  Textes  benutzt,  indem  bei  Abfassung 
des  letzteren  der  Verfasser  bestrebt  gewesen  ist,  dem 
Leser  die  Verwandtschaft  in  und  zwischen  den  Ab- 
teilungen (Klassen,  Ordnungen,  Familien)  in  möglichst 
anselmulieher  Weise  vor  Augen  zu  führen.  Neu  sind 
ferner  die  Textabbildungen,  die  fast  ausschließlich 
der  Veranschaulichung  des  Baues  der  Sporenpflanzen 
gewidmet  sind,  da  es  nicht  zu  umgeben  war.  dass 
dieser  Abteilung  des  Pflanzenreichs  eine  etwas  ein- 
gehendere Darstellung  als  früher  zuteil  wurde.  Eine 
weitere  Neuerung  ist  in  der  vorliegenden  Auflage 
die  «Anleitung  zur  Anlegung  eines  Herbariums.  In 
knapper,  aber  erschöpfender  Form  wird  alles  Nötige 
über  das  Summeln.  Präparieren,  Einordnen  usw.  der 
Pflanzen  gesagt.  Diese  Anleitung  gibt  dem  Sammler 
wertvolle  Winke  aus  der  praktischen  Erfahrung  des 
Verfassers. 

„Im  steinernen  Meer“.  Großstadtgedichte.  Aus- 
gewäldt  von  0.  Hübner  und  .1.  Moegelin.  mit 
einem  Vorwort  von  den  Herausgebern  nnd  von 
Dr.  Th.  lleuß  und  mit  einer  vierfarbigen  Deekel- 
zeichining  von  R.  Orimm-SaeliHenberg,  karto- 
niert 3 Mark,  elegant  gebunden  4 Mark,  Btich- 
v erlag  der  .Hilfe“,  Berlin  Seböneberg.  • 

„Im  steinernen  Meer“  ist  ein  ernsthaftes  und 
reifes  Buch,  das  den  Blick  in  ein  bisher  wenig  oder 
gar  nicht  bekanntes  Land  lenkt.  Die  Gedichte  zeigen 
das  Elend  und  den  Glanz,  die  Schlichtheit  und  die 
Verworfenheit,  die  Freuden  nnd  die  Leiden,  kurz  das 
Leben  der  Großstadt  in  seiner  verwirrenden  Viel- 
gestaltigkeit. Darin  besteht  das  Verdienst  der  Her- 
ausgeber, daß  sie  mit  feinem  Verständnis  für  die 
Schattierungen  lyrischer  Arbeit  aus  dem  riesenhaften 
Material  sicheren  Griffs  bleibende  Worte  herauwge- 
griffeu  und  in  ihrer  Sammlung  vereinigt  haben.  So 
wird  der  Gediehtband  nicht  nur  eine  Lektüre  in 
flüchtiger  Stunde,  sondern  zu  einem  kulturgeschicht- 
lichen Dokument,  dessen  Bedeutung  weit  über  unsre 
Tngc  hinnusreicht. 


Wilhelm  Amandus  „Jugend klänge“,  Gedichte,  i 
iVcriag  E.  Pierson.  Dresden;.  „Auch  von  Lieb 
u m ge be n i » t *s  S t n d e n t e n I e b e n*.  5 N ovellcn. 
Bruno  Volger,  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig- 
Gohlis. 

Zwei  Bücher,  die  man  lieb  gewinnen  muß!  — 
Ein  frischer  Hauch  von  Jugcndlust  weht  hindurch, 
und  ein  zart  berauschender  Duft  von  der  Liebe 
jungen  Leid  mischt  sich  mit  leiser  Schwermut  drein. 
Spinnerin  Erinnerung  hat  hier  mit  leichtem  Gewebe 
des  Dichters  Seele  umhüllt,  und  ihm  manch  liebes 
Wort,  manch  trübes  Bild  geboten.  Dabei  ist  die 
Spruche  in  beiden  Büchern  so  natürlich,  so  frei  von 
jeder  i bertreibung  und  doch  voll  schlichter  Herzlich 
keit,  daß  man  meint,  der  Dichter  weile  bei  uns  und 
erzähle  uns  selbst  seine  Erlebnisse.  Ich  empfehle 
die  Bücher  mit  gutem  Gewissen  warm  — sogar 
herzlich.  Adolf  Dreader  jr. 

Franziska  Mahler-Bloch.  „ Märchenspiele“. 
(Bruno  Volger,  Verlagsbuchhandlung,  Leipzig- 
Gohlis.  Preis  M.  8.75). 

Die  junge  Dichterin  hat  der  Kinderwelt  mit  ihren 
beiden  Märeheudielituiigen  ein  hübsches  Geschenk  ge- 
boten. Das  erste  wendet  sich  an  das  Gemüt  der 
Kleinen.  Es  zeigt  eine  goldgierige  Zigeunerin,  der 
aber  doch  ihre  Kinder  weit  höher  stehen  als  Mammon. 
Ergreifend,  und  ein  echtes  Stück  Leben  ist  das  Lied 
iles  alten  Zigeuners.  Weit  über  den  ersten  steht 
aber  das  zweite  Spiel  „Waldzauber“.  Ein  junger 
Gesell  ruft  die  Geister  des  Waldes,  doch  als  ihm  ihr 
Treiben  zu  toll  wird,  brennt  er  sie  mit  seiner  Elle, 
die  die  lustigen  Wesen  für  einen  Zauberstab  halten. 
Hier  hat  sich  die  Dichterin  selbst  übertroffen.  Ein 
Märclienbunior  liegt  über  dem  Ganzen,  wie  ich  ihn 
noch  nie  gefunden  habe.  Fein  und  sprühend  sind 
hier  auch  die  Verse.  Man  denkt  an  Rückertsehe 
Reimkunst!  — Adolf  Dressier  jr. 

„Die  Suchenden“.  Drama  in  vier  Akten  von 
Friedrich  Kipp,  Silva  Verlag,  Berlin  lind  Leipzig. 

Das  dramatische  Erstlingswerk  des  hochbegabten 
Ly  rikers  Friedrich  Kipp  entrollt  uns  einen  inter- 
essanten modernen  Konflikt.  Die  Handlung  ist  recht 
geschickt  aufgebaut,  und  abgesehen  von  einigen 
kleinen  hülincntcchnisrhen  Mängeln  kann  man  sich 
das  Ganze  wohl  gefallen  lassen.  Ich  möchte  aber 
ausdrücklich  betonen,  daß  sich  derartige  Mängel  eben- 
so bei  Sudermunu  und  llauptniann  Anden,  und  eine 
Büliitenaiiffiihrung  erst  das  richtige  Bild  gibt  und 
deren  Beseitigung  erleichtert.  Der  Dialog  ist  vor- 
nehm und  schön,  der  Ausdruck  der  Gedanke  klar 
und  sicher,  und  so  kann  man  den  Autor  auch  auf 
diesem  neuen  Sehaffeusfelde  beglückwünschen. 
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Gustav  Hildebrand: 
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Buchdruckerei  und  Verlagsbuchhandlung, 
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Höhntet  ZlÜUrhrilt. 

Talentvolle*  KchrifUUller  walltn 
Ailrwc  dtinmeitiltui  an 

Arthur  Muser.  Berlin  SO.  16 

Mirhai-Ikirchatr.  A 


Verlag  v.OttoDreyerinBerlinW.57. 

bn  neues  fe.nwinige»  Märchenbuch  für  unsere  Kinder: 

Was  mir  die  Fee  erzählte. 

Zehn  Märchen  uon 

Olga  Hatzinger. 

Mit  IS  farbigen  Vollbildern  und  zahlreichen  Text-Vignetten. 

Preis  dauerhaft  gebunden  2 Mk. 

Preisgekröntes  Vierschach. 

Mil  25  Vierschachaufgaben  und  verlorenen  Vierschachpartien 

von  0r*  Ernst  Arthur  Lutze. 

Preis  2 miu 

120  Schachprobleme  Berliner  Schachlieder. 

von  Gesammelt  u.  hetausgeg.  v.  d. 

Samuel  Loyd,  New  York.  Berliner  Schachgesellschaft 

Preis  2 mV.,  gebunden  S Mk.  Preis  75  Pfg. 

0 diese  Schachspieler. 

Schwank  »n  einem  Aufzug 

von  Dr.  fernst  Arthur  Lutze. 

Preis  ! ML 

Stottern. 

Behandlung  zur  selbsteigenen  radikalen  Beseitigung  des  Stotterns 
und  Erlangung  ener  normalen,  fliehenden  Redeweise. 

von  Paul  Loessin  Preis  50  Pfg 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  und  vom  Verlag. 


Auto  re  n 

welche  fertig  gedruckte  Bücher  halten  oder  Rosthcstamh*  ihrer 
Dächer  au«  anderem  Verlag  xnrftcknehmeu  wollen,  empfiehlt  »ich 
Unterzeichneter  Verlag  zur  Icherauhnu*  de*  Verlag«  durch  llibw* 
klckuog  «einer  Firma.  — (iünatige  Bedingungen  und  energischer 
V er t rieh  werden  zugeskhert. 

Dresslers  Verlag  für  moderne  Literatur.  Leipzig-Möckern. 


Georg  l’faender: 

„MUSENKINDER“ 

als  lyrische  Neuheit  soeben  erschienen  hei 

Bruno  Uolger  Verlagsbuchhandlung,  Leipzig  Sehlis. 

- — Frei«  1 Mark.  ■ ■■■ 


= Allgemeine  Korrespondenz  = 

Leiter  Conrad  Ph.  Ohler.  Leipzig.  Hromiiie«tr.  lo 
sucht  Beitrage  im  l’mfiing  bi*  250  /eilen.  Skizzen,  Hum.  etc. 
Originale.  Grünte  Verbreitung. 

Unterhaltend  und  belehrend  zugleich  ist  diu  Lektüre 

„Frauen-Rundschau“ 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Kultur  der  Fra».  X.  .lahrgang. 

Jetle  denkende  und  t • >rw  ärtsstrehende  Krau  muss  die 
„Frauen-kundsriiau“  lesen!  Prolmnuimnern  versendet 
gratis  u.  frauko  an  jede  aufgegehone  Adreseo  die  Geschäftsstelle 
der  ..Fmii  Rsidsckai  . Biriu  kW.  87.  Eykt  ?w  RtpkovpUt/  5. 


„Jahr  und  Leben“ 

Gedichte  und  Märchen  von  Justus  Flöhte. 
Verlag  für  Literatur.  Kunst  und  Musik,  Leipzig. 
Preis  gebunden  3.50  Mk. 

„ geheftet  2.50  . 

Einige  Keurteilungen: 

Das  Gedieht  ist  sehr  gewandt  in  der  Form  und  unterscheid 
steh  vorteilhaft  von  «|em  Dichtergestaiuiuel,  durch  das  wir  ur 
bisweilen  hindurrlmrlbeiten  müssen.  |UiinaTeix*k*  Hsuefnm. 

.Jahr  und  lieben“,  unter  dieser  Rubrik  werden  wir  einer 
Serie  von  Geilichten  und  Märchen  von  Justus  Flolite  in  Verde 
in  Hannover  Raum  gehen.  — Dur  Verfasser  ist  wegen  seiner 
fTtlikolIca  Dichtungen  allgemein  geschaut  usir. 

Tresitoanr  iJ.  ul-.  In-  Zeitung,  Taenien  V I.  U.  Kl.  at  Aini-rilUs. 

„TWfidtll  im  Winter“,  unter  dieser  I l*enjchriflt  Ürachte 
die  gestrigo  Nummer  d.  Dl.  ein  mnwin  Gedicht  in  plattdeutscher 
Mundart  von  Justus  Flehte  von  an  feiner  und  stiuuuungs-vriller 
Klcinmalerei,  dass  es  wohl  verdient,  beachtet  und  nls  cehle  t'oosie 
gewürdigt  zu  werden.  K«  wird  manchem  kuiutsinnigen  Liti 
atur  freunde  eine  helle  Freude  bereitet  Imhen.  Man  sieht  fufmlu  I», 
wie  .de  Hur  achtem  Aben  de  Fht  wärmt“  — sieht  die  Kül« 
und  Ffcrdn  links  und  rechts  der  Diele  die  Kopfe  recken  und  meint, 
aus  den  verschneiten  Fuhren  drauMt-ii  im  Kamp  das  heiser® 
Kr.ü  luzen  der  hungrigen  Krähen  y.u  vemrhineu.  Kurs,  alles  :M 
wahr  und  klar  und  packend  geschildert  und  zeugt  von  scharfer 
Beobachtung  und  fei  »poetischer  Auflassung. 

N' ml  cm  er  AnxHgmbb«ti. 

Repertoire- Rfireuu  .Tluilia“,  Berlin,  bezeichnet  die  erhuttenen 
Vnrtrags-l*iiM*en  von  J.  Flöhte  als  die  rl besten“  der  bis  dahin 
erhaltenen. 

Die  KriL-Abt.  des  Allg.  Srhriftstollcr- Verein*  (Vorsteherin 
Generalin  Lorenz)  beurteilt  «len  Roman  .Karsten  Nooke-  von 
.1.  Flöhte  als  gut  und  spannend  geschrieben. 

Theater -BUreau  »Führ*  Berlin- Kro-clenau  nennt  die  von 
.1.  Flöhte  verfasste  drom. Hage  „Ho Igo*  «vorzüglich'*  u.nimiutdie*elhe, 
ohne  jede  Änderung  zum  Vertriebe  an.  (Für  eigene  Rechnung.) 


Lieder  junger  Liebe 

von  Wilh,  Gust.  Eberlein. 

Modernes  Veriagsbureau  Curt  Wigand  Berlin-Leipzig  IW». 
170  S.  Frei#  geh.  M.  2.50,  eleg.  geh.  m.  Gotdschn.  M 3. 5t1. 

...  Es  gibt  doch  noch  Menschen  genug,  die  in  ein« 
saiuert  Stunden  gern  zu  einem  Band  lyrischer  Gedichte 
greifen.  Diese  seien  auf  die  Jj.  j.  Ij.  hingewic«en  - • - I ud 
rein  wie  der  Gedanke  io  den  Uedem  Rherlejo«  ist  auch 
die  Form,  die  iui  Gegensatz  zu  der  Gedankenstrich!)  rik 
nach  klassischem  Muster  Wert  legt  auf  Kythmtia  und  Tonfnll. 

fiaalilsi  km  Kurier.  Nürnberg 

...  ln  der  Lyrik  liegt  die  künstlerische  Kraft  Kbcrh-ins 
die  dazu  he •stimmt  scheint,  in  ein  neues,  frübling»fri»t*Ur«. 
gesunde«  Land  deutscher  Lyrik  zu  führen.  . . Diese  CWr- 
wiudung  des  eigenen  Ich,  da»  Aufgehen  im  Stoff  zeigt  den 
wahren  Dichter  im  Sinne  de»  höchsten  Könnens  ...  Au« 
allen  Uedem  dieses  Singers  klingi  ein  farlwnpr fcebtiger 
Mchrtlienreichtutn  hervor.  Der  glockouklare  Tonfall,  die 
Kraft  der  Sprache  und  der  lyrische  Gedankenreichtum 
rufen  förmlich  nach  Vertonung,  nach  Musik  ...  Ks  ist  eine 
NuiionalpHicht,  dieses  Büchlein  in  recht  viele  Familien  zu 
trogen,  denn  aus  ihm  strömt  Liebe,  Keuschheit  und  Friede. 

Ilpitlrlbrrgcr  Titfobliil 

. . . Ks  sind  Liebeslieder,  gewiss,  aber  der  Dichter  gefüllt 
■ich  nicht  darin,  einem  p.  t.  Fuhlikuin  »iunkcb-schwüleu  oder 
H'chgruuc  kat/enjainmerliche  LichcMonatcu  ö ln  mode  vor- 
zusingeu.  nein,  er  hat  vohkommcu  mit  der  Moderne  ge- 
gebrochen  ...  N M»nnb»linrp  V »lkäbUiL 

Komponisten!  Neuland!  Durch  alle  Buchhandlungen  zu 
lie/ieben.  Briefe  nn  den  Verfasser  durch  den  Verlag  di#'«er 
Zeitschrift. 


Verlagsdnukerei  Hansa,  Leipzig- Mocka«. 
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Hamburger  Korrespn- 
dent  20.  D«z.  1900. 

. Das  Herder 
sehe  Werk  hält  mit 
kluger  Berechnung 
die  Mitte  zwischen 
den  kleinen  Nach- 
schlagekompen- 
dien  und  jenen 
zwanzigbändigen, 
und  in  diesem 
mittleren  Umlang 
liegt  gerade  seine 
Eigenart.  Trotzdem 
ist  es , das  lehrt 
schon  ein  flüchtiger 

zu  erstaunlich,  in 
welchem  Maße  das 
Lexikon  mit  dem 
geringeren  Umfang 
Fülle  und  er- 
schöpfende Über- 
sicht verbindet. 
Manwird  wohl  kaum 
einmal  da,  wo  einen 
die  Lexika  von 
Meyer  und  Brock- 
haus belehren,  bei 
Herder  vergeblich 
anfragen. 

Verfassern 

hellelriatiarher,  dramatischer 
und  wiMensohafttichftr  Werke 
hietet  der  nutorxcichnetc  Ver- 
lag — F.igen*  and  Konnn.-Wr- 
Utf  — i lenkbar  günstigste  Ge- 
legenheit zur  Herausgabe. 
Referenzen  nus  8ohrifUtoIk*r- 
k reihen  zu  Diensten.  Streng 
solid  und  gewissenhaft;  ener- 
gischer Vertrieb.  l>cr  Verlag 
steht  mit 

erstem  Bühnen- 
vertrieb Verhältnis  und 

sichert  somit  b rauchbaren 
Bühnenstücken  zweckdien- 
lichen Bübnenvertrieb  zu. 

Bruno  Voller, 
Verlagsbuchhandlung, 
Leipzig-Gohlis  VI. 


j Goethe-Schriften! 

Dr.  Otto  Klein: 

Alma  von  Goethe 

des  Dichters  Enkelin. 

Mit  3 Porträts. 

M.  I.SO 


Erneut  empfohlen: 

Dr.  Gustav  Adolf  Müller: 

Goethe-  Erinnerungen 
in  Emmendingen. 

Mit  vielen  Abbildungen. 

In  zahlr.  ZcItKhr.  ailrrgtinsltgst  besprochen! 
Geb  M.  4.-,  brosch.  M.  3. 

Dr.  Otto  Klein: 

Goethes  Euphrosyne  Christiane 
Neumann-Becker. 

M.  1.50 

Bruno  Volger,  Verlagsbuchh. 
in  Leipzig-Gohlis. 


Eine  glänzend  geschriebene 
Novelle  aus  der  Feder 

Fr.  Franz  von  Conrlng’s 

erschien  soeben  unter  dem 
ötel: 

„Es  horstet  auf 
Höwenberg“ 

im  Verlage  Bruno  Volger 
Leipzig-Gohlis.  Durch  diese, 
sowie  durch  jede  Buchhand- 
lung zu  beziehen. 

Preis  Mk.  2.- 

cac3c9czscscacz3cz3^^ 


Soeben  erschien: 

Kfihuemtnid 

Ein  Justizmord 
an  einem  Geistlichen 

818  Seiten  broschiert  Mk.  5.75 

Der  Prozeß,  der  hier  lückenlos 
dargcstellt  wird,  hat  seinerzeit 
großes  Aufsehen  gemacht  Insbe- 
sondere thüringische  Handlungen 
sollten  sich  für  das  Werk  einsetzen. 


Pas  Werls  der  Arbeiter 

Sozialpolitischer  Roman 

von 

Hans  Wilmernst 

Mk.  3.- 

Ein  tatsächlich  literarisch  hoch- 
stehendes Werk,  welches  in  der 
Presse  ohne  Frage  weitgehende 
Beachtung  finden  wird. 


Aobitschels 

lehrreiche  Dummheiten 

Preis  ord.  M.  1.—.  K 1.20 

Ein  Buch  lustiger  Satiren,  voll 
leinen  Humors! 


pmss  -Thosljarla: 

Götze  Gott,  Stadien. 


Mk.  I. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buch- 
handlung und  bei 

Bruno  Volger 

Verlagsbuchhandlung  In  Leipzig- Gohlis 
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Gust.  Wilh.  Eberlein:  Krieg  der  Moderne! 

cni oa  Aufrufi  ductb 


Krieg  der  Moderne!  — Der  nicht,  die  uns  gab 
Wonach  wir  lang  gedürstet : 

Ein  neues  Fühlen,  eine  neue  Sprache. 

Der  aber  Krieg,  die  frevelnd  frech  den  Stab 
Gebrochen  über  heilger  Sitt  und  Sage, 

Zersteint,  zertrümmert  ihre  Tempelhallen, 
Priester  entweiht,  geknechtet  zu  Vasallen, 

Und  Dirnentum  gefürstet. 

Noch  leben  Meister,  die  dem  Zug  der  Sphären 
Ihr  weißes  Segel  richten. 

Hebt  in  den  Himmel  sie!  An  Hochaltären, 

Die  sie  erbaut,  da  laßt  uns  niederknien. 

Des  Vorfrühlings  zaghaltes  Auferblühn 
Und  einer  jungen  Liebe  zitternd  Keimen, 

Noch  ist  cs  wahr.  So  bleib  es  unsern  Träumen: 
Im  Leben  rein,  im  Dichten. 


Das  aber  ist  das  Blendwerk  der  Moderne: 

Sic  spiegelt  das  Gemeine, 

Sie  reißt  den  Glauben  aus  der  Jugend  Herzen, 
Wo  noch  ein  Arm  sich  reckt  in  blaue  Ferne: 
Herab  mit  ihm!  Erstickt  mit  rohen  Scherzen 
Die  Seele,  die  nach  Idealen  schreit! 

Der  Alltag  hoch!  Das  andre  angespeit! 

Ein  Pfui  dem  Glorienscheine! 

Ihr  Herzen  auf!  die  ihr  gesund  geblieben 
Im  irren  wirren  Treiben. 

Die  Frauen  haßt,  die  ihrer  Würde  bar 
Verworine  Scham  in  Talmiversen  preisen, 

Haß  denen,  die  „befreit“  von  Formgeleisen 
In  ihre  Fahnen  freier  nun  und  klar 
Das  „Sinne,  Sinne,  Sinne“  eingeschrieben 
Und  „Sinne!"  weiterschreiben. 


Ihr  jungen  Dichter  auf!  Es  gilt  den  Sieg 
Für  eure  Sterne! 

Ruit  neuen  Frühling  aus  mit  Wendebränden, 
In  seinen  Stürmen  sei's:  ein  Banner  weht  — 
Tragt  es  voran,  ruft  Krieg!  Krieg!  Krieg! 

Das  Banner,  drin  von  keuschen  Frauenhänden 
Das  Wort  gewirkt  in  Flammenlettern  steht: 
Krieg  der  Moderne! 

— HK)  — 
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,Äugo  <ftoeffer  afs  PtriHev. 


Ter  in  flöht  a.  9U).  tcbcnbc  'ftrofeffor  uub  Tirijter 
gugo  floefter  ift  mit  einem  brüten  Hanb  feiner  ge« 
fummelten  'Werfe  an  bie  Ceffciitlidifeit  getreten.  Tie«* 
mal  fjanbelt  es  fid)  um  fünf  brdmatifdje  Arbeiten: 
,,'Jlapuleon",  „Hernljarbuon Weimar“, „3ena".  „Aitibes« 
liebe*  unb  „Tie  Tragöbie  ber  Qrnmgen".  Tie  erften 
btei  tragen  biftorifchcs  ©epräge. 

Ter  Tidjtcr  leitet  feilt  Wut)  mit  einem  elcgifdjeu 
Sang  gum  Ableben  Stuft  mm  Wilbeubriidjs  ein. 
Tarau  fd)Iicf]t  ficT;  ein  Hotmort,  in  hem  floefter 
fdjatfe  Worte  gegen  nnfete  moberne  fitjrif  unb  'Tun 
matif  fiifjrt.  Tie  ©rutibgügc  biefer  Stabführungen 
finb  ooll  geredjtfertigt,  beim  nufere  Sprit  entbehrt  ber 
Straft.  Sie  ift  aus  teils  nernöfen,  fogar  iteroös  üben 
reiften  Stimmungen  geboren,  ift  ein  giellofeS  Suchen 
ein  Taften  nad)  Eigenart  unb  nufer  moberne« 
Drama?  — Es  mag  fein,  baft  man  in  hunbert 
fahren  über  utifeni  heutigen  fflcfchnuicf  lächeln  mirb, 
beim  es  ift  fdjicr  unglaublich,  was  heute  nidit  alles  an 
bas  Dtampenlidjt  gegerrt  mirb,  „Staub  foli  er  (reffen, 
unb  bas  mit  Sufi",  fagt  ©oetljc,  unb  bie  Tfjealcr« 
befudjer  freuen  fid)  an  ber  attueüen  floft,  bie  ihnen  gc-- 
boleit  mirb.  SUlati  mill  unterhalten  fein,  braucht  einen 
'Jlerocnfitjel,  möchten  bnS  auf  ber  Sühne  feiten,  roooon 
man  am  Tage  fpridjt.  Ten  Tid)tcr  tarnt  bet  .Tra« 
matifer  ruhig  baheim  taffen. 

©attg  anbers  geartet  fiitb  ftoeftcrS  Dramen- 
Ter  Tiditer  geht  feine  eigenen  Wege,  bod)  fage  id)  es 
offen:  Wer  feilte  f)erriid)eit  Schöpfungen  polt  nub  gang 
geniefjen  roitl,  barf  fie  nur  als  Tidjtmigcn  auffaffeit. 
Er  muff  auf  9Hlhncnted|nif,  bramatifdie  ©cfdjloffcn« 
heit  unb  folgcridilige  Eutmicflmig  ber  .fianbliiiig  oer« 
gid)tcn,  unb  jebe  ber  einzelnen  Sgencit  als  ein  nur 
äußerlich  gufammenf)ängcnbess,  aber  in  jid)  gofd)loffenes 
(hcbid)l  bctrudjten.  9hcr  fo  ift  eilt  tmlles  ©fniejjeu, 
ein  Setfenfeii  in  bie  Stimmungen  möglidj.  So  gehen 
mir  non  floeflers  (Keift  geführt! 

Tos  erftc  Wert,  ,,'Jlapoleoit".  geigt  uns  ben  ge 
nioleti  Welteroberer  nidit  in  ber  'fleriobe  feines  ©lüdsS, 
foubern  nad)  feinem  Slusbnid)  non  Elba.  So  hat 
and)  ber  Tiditer  ©elegenhfit  gcfiinben,  feinem  gelben 
jenen  trüiimerifd)  groeijelnben  ;5ug  gic  geben,  ber  and) 
beit  Wcftaltcn  ber  ftelbborrcn  in  feinem  .goeiten  unb 
brüten  Drama  auhajtet.  Sltcf  ber  einen  Seite  tobes« 
mutig  unb  gcmaltig  bei  ber  Tat,  bod)  giueifelitb  unb 
bangenb,  ooll  lu>d)fliegenber  'Sinne  m ber  tampflofcn 
,'ieit.  Siocftcr  hat  es  ohne  ;{meifcl  oerftanben,  bem 
ffrangofentaifer  einen  >Hug  ooit  Sympathie  gu  geben, 
unb  fein  einfameS  Sterben  auf  St.  gelcna  greift  uns 


ans  getg.  Ter  Tidper  legte  and)  fein  Wert  greif) 
gügig  au,  unb  blieb  muh  toohl  innnd)es  in  ber  Stiege 
fteefen,  fo  fd)ufetbod)nud)EiugclfgcnenDoncr[d)iittembor 
Wucht.  Hcfoubers  aber  betounbere  id)  fein  reiches 
Rönnen  unb  bie  gtängenbe  EhmntterififriingStunft. 

'Jlodj  ftärfer  treten  biefe  beiben  HorgUgc  in  feinem 
gtoeitcu  Trancrfpiel,  „Semharb  oon  Weimar“,  gutage. 
Das  Wer!  fegt  mit  bem  Scidjengug  ©ufteto  Slbolfs  ein. 
Echt  nad)  tiaffifd)er  9lrt  metben  mir  erft  auf  ben 
gelben  burd)  llnterrebittigeii  aus  bem  Holte  unb  ber 
uerfcfttebcneit  Rtiegspattctcn  oorbeveitet.  Tann  tritt 
crunsin  feiner  gangen  fd)lid)ten©röfie  entgegen.  Hernhnrb 
oon  Weimar,  ber  roeid)bergig  eble  Träumer,  ber  traft» 
oolle  'JDlatm,  oergöttert  oom  Solt  unb  feinen  Sölbnern, 
geliebt  uon  feinen  ffrciinbeti,  geachtet  oom  jfeiubc. 
Wunberbaie,  faft  iibcrirbifd)  fdjöite  gergenstöue  finbet 
floefter,  meint  er  feinen  gelben  oom  tannemimraufd)ten 
Hntcrlanb,  mit  feinen  ftolgen  Sergen,  bariiber  fid)  bctS 
Slait  bes  gimmels  mölbt,  oon  beutfdjeu  Siebern, 
Sagen,  gelben  ber  Sorgen  unb  feufdjev  Sitte  jptedjen 
läßt.  Et  fiubet  aber  and)  ergreifenbe  Worte  für  baS 
furchtbare  Eleub  ber  HO  jährigen  flriegSnot.  'ilis  bc. 
fonbetS  reine  Serie  möchte  id)  aber  bie  Untenebuiig 
groifdjen  Seriihavb  unb  fülaria  bcgeidjncn.  Ties  ift 
ein  poetijdjes  Älcinob  oon  unfdjätibar  hohem  Wert. 

Tao  britte  Wert,  „^ena“,  geigt  uns  bas  helbeii- 
miitige  Sehen  unb  Sterben  bes  Hängen  Sonis  (fer 
binaitb.  gier  Ubenoiegt  ber  Träumer  roeit  ben  gelben, 
unb  bodi  ift  ber  junge  Heilig,  ber  gern  im  Dlcidjc  ber 
Töne  fdjmelgt,  eine  'Jtatur  oom  Schlage  Theobor 
Römers,  ber  feine  Stegeiftermig  and)  in  bie  Tat  um« 
gufeßen  meif).  gier  mödjte  id)  an  bie  Unterrebung 
gtoifdjen  'Jlapolcon  unb  bem  girteu  beuten,  bie  in  'He« 
gug  auf  bramatifdje  Himft  unb  poetifdje  Sdjönljcit 
au  gebbel  erinnert. 

Tie  beiben  legten  Werfe,  „RiiibeSlicbc"  unb  „Tie 
Tragöbic  ber  Errungen",  finb  gmei  Dramen  bet  Eifer« 
fudji.  3m  erften  Werte  nimmt  bie  gaitblung  einen 
tragifchen  tmb  bod)  gliirflidien,  im  gmeiteu  einen  er« 
fdiütteriiben  Sliisgang.  Heibc  Werfe  finb  bem  mo= 
bernen  Sehen  entnommen,  unb  bet  Didjter  golmer 
in  „Ainbesliebe*  ift  bie  gleid)  geartete  Herfon  toie  bet 
’ Aoinpouift  Seng  in  ber  „Tragöbic  ber  Errungen". 
Heibe  finb  Rünftteruntiiren.  [dpoärmenbe  Träumer, 
fernab  bem  (Betriebe  bes  Tafeius,  gart  unb  fanft, 
aber  and)  hart,  fogar  graufam.  gier  erfd)ctnt  es  mir, 
als  habe  'l?rofeffor  guga  Roefter  einen  Weg  gcfiinben, 
mie  man  and)  einen  aftiiclleii  Stoff  poettfd)  aus« 
gehalten  tann,  beim  ber  Tieuer  unb  baS  Hammer 
tägdien,  ber  lHcd)toauma(t,  bie  gefränfte  Schmieget« 
mutter,  ber  Hrämer,  bet  Sdmeiber,  ber  elegante  3ung= 
gefelle,  bet  jiigenbieurige  Sohn,  ber  Slrgt  unb  3mm 
unb  'Jlba,  bie  beiben  eugclreiuen  ffrauen , bie 
unter  ben  Saunen  ihrer  'Jöläiuier  bitter  gu  leiben  haben 
unb  fdjliefilid)  beut  Erbcnbafciti  entfagen,  alle  fie 
finb  ©eftnltcn  oon  ffleifd)  uub  Hlut,  glängenb  ge« 
geidmete  Ehnratlere,  mie  fie  utifere  mobernen  Traum 
tifer  nidjt  helfet  hallen  ausgeftaltcii  tönneu,  nur  mit 
bem  lluterfd)ieb,  baf)  ihre  Sippen  oon  Schönheit  ber 
Sprache  iiberquellen. 
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Snigo  ffoefter  ift  3rocifcIlos  ein  bebcutcnber 
Tidjter.  Seine  Sprndie  umfdjmeidjelt  nnfer  Ct)t  mit 
n>eid|em  ©oljltun,  ja  id)  möd)tc  jagen,  baß  es  in 
feinen  ©erteil  Stellen  geben  mag,  bariu  jebe  einzelne 
,*jei(e  eine  tfierlc  bebcutet.  'Jüe  uernnftaltet  ein  nn- 
fd)önes  Ä'ort  bcn  flaren  Silberfliif)  her  Spradte  unb 
niemals  ttiibt  ein  unpafjeiibet  tl'erglcid)  bic  CHebilbe 
jeiitet  überrcidjen  tßtjantafie.  'Tod)  wirft  all  bieje 
3d)önl)eit  nie  anfbringlid),  iibetlaben.  Stier  ift  alles 
an  bet  .{taub  eines  ciijten  Tidjters  mit  feinem  tlier» 
ftänbniS  ans  firfj  felbjt  heraus  geftaltet  — ftiinmuiigS» 
ooll  a6gefiirt.  £mgo  .(ioefter  ift  ein  gereifter  Mann, 
bet  nid)t  niebt  in  oer  'Blüte,  tuobl  aber  nod)  in  bet 
BoUfraft  bet  fjaf)te  fteljt.  Ter  ftifdje  Cuoll  feines 
Sdjaffcns  fprubelt  itod)  fo  bell  wie  bei  einem 
Jüngling,  aber  barmonijd)  ntifdjt  fid)  in  bieje  Silang» 
ttiellc  ein  etnfter  Ton,  bie  Sptarf)e  bes  gereiften  'Mannes. 
Eljrlid)e  Bcgeifterung.  bie  uns  gewaltig  mit  fortreiht, 
ift  iljm  heute  nod)  eigen. 

Ter  rbrinijdjc  i)id)ter  ift  ein  bol)ft  'ftrotettor 
ber  Bufwärtsbcroegung  unfetet  mobetnen  Bitcratur, 
aad)  bem  Bacnaf)  ber  Sdjonbeit.  'JD!öd)ten  nnfete 
jimgbentjd)cn  Literaten  feine  'it'erfe  lejen  nnb  iljm 
nadjftrcbcn.  Ties  roiirc  für  ihn  ber  fdjönfte  Bahn,  nnb 
fiugo  itoeftcr,  ber  gottbegnabete  Titfjter,  ift  biefcs 
BotjneS  wett!  — 


Bon  .jjngo  Sloeftet  ift  etjdiienett  itt  Brutto  Bolgers 
Bcrtagsbudjhaublung  fieipaitpffiohlis : „ifotburn  nnb 
Begcr,  btamatifdje  nnb  Igtifdje  Xidjtungcn".  III.  Staub, 
bramatifdje  Tidjtungen  ('Jlapoleon,  Stern batb  oon 
©eimar,  Qena,  Minbesliebe,  Tragöbic  ber  Ortungen). 

Ter  Tidjter  batte  bie  Jfreunbiidjtelt,  bettt  Maga.pu 
einige  feinet  poetifdien  (Haben  jitr  Beifügung  ,gi  ftellen, 
wcld)e  wir  in  ber  näd)ften  Minimer  ueröffentlidjen 
werben. 


J»?rmanit  Ziffer: 

Ipont  Äaßarct. 

Tic  flufunft  bes  ffabarets  weifst  ins  Trübe,  litt» 
gcmijfe.  Es  will  fdjemen,  als  ob  biejer  tiinftleriidjen 
finftitntion  eine  ,‘joitgrenge  gefegt  fei,  bie  ,}U  über, 
fdjreiten  wenig  Hoffnung  oorhanben  ift.  Soli  wirflid) 
biefer  jdjbnc  buntbewegte  Traum  in  ein  paar  ffabr= 
jcljuten  ju  (Silbe  geträumt  fein? 

Tie  Befangenheit,  bie  Erinnerung  rcid)t  ja  nidjt 
weit  3uriitf.  ffn  ben  adjtgiger  nnb  ucuitjiget  ffubten 
bes  nötigen  fjabrlninberts  faub  man  fid)  jufammen, 
um  biefer  neueften  Huiift  bcn  Bobcu  ,)U  bereiten. 
Unb  man  oergafi  über,  ben  tatträftigen  ©lifen  beinabe 
bie  Erfd)cimingcii  ber  '©irflidjfeit.  Tenn  baf)  überall 
bas  Material  fehlte,  um  biefe  neue  3ad)c  311  förbern, 


muhte  non  Slnfana  anerfannt,  bnrfte  im  Hinftletifdjen 
Übereifer  nie  octgeffen  werben. 

©ir  blirfen  in  Tcutfd)I«ub  auf  eine  (Hefdiid)tc 
bes  Jfabarets  guriirt,  bie  in  allen  Teilen  einen  mittel» 
mäßigen  Berluuf  ber  Tinge  beridjtct.  Um  bic  'Jinmen, 
bie  biefer  (Hefd)id)tc  ihre  marfauteu  Teitrfteine  geben, 
gruppieren  fid)  bie  Mertmale  beS  Untergangs.  Taf) 
bem  Jiabaret  non  ootiibcrciii  jeber  üebenserwerb  ab» 
gcfdjnitten  gewefen  fei,  ift  eine  unrichtige  Tarftellung 
bes  biftorifdjen  S’intcrgriiiibs.  'übet  nllerbingS  ift  es 
wal)r,  bah  nichts  getan  würbe,  um  biefem  fd)wäd)lid)en 
unb  Pom  Stand)  beS  Tabes  fdjoti  berührten  Sieben 
ein  eifetnes  Miefgrat  ciitjllfd)tenen.  Bielleid)t  würbe 
ber  Berfud)  nntcriioinmeii ; mar  nur  jegltdjcr  Mangel 
au  hcilenben  Mitteln  fd)ulb  an  bem  ooreilig  ein» 
getretenen  Banferott.  Stuf  alle  ff  alle  bleibt  bie  Tut» 
)ad)e,  baf)  bem  jiabaret  ein  jäher  Untergang  bereitet 
würbe,  eine  bctriibliri)c  aber  Icibcr  nidjt  31t  ieugtienbe 
Jatfadie. 

i fragen  wir  uns  baßer  lieber  anftait  ben  ffle» 
bauten  ber  Trauer  Misbrud  311  geben,  ob  ber  feiger 
ber  fjufunft  auf  eine  Stunbc  neuen  Bebens  l)inbenlet. 

©oo  heute  an  relotioen  ©erteil  uorhanbetl  ift, 
reidit  uid)t  aus,  um  bic  tünftleri[d)cii  Bcbiirfnifje  bes 
Itabarets  ju  beftreiten.  Tes  tmhciioollcn  Spiels,  bas 
man  mit  bem  ©orte  „Habarct"  treibt,  ift  fdjon  öfters 
Erwähnung  getan  worben,  ffebe  Bicrjpclunfc  mit 
einem  mäljucnumwalftcn,  hdloperhuitgerien  .(tlaoier» 
[pielec  auf  beffen  Stleibung  mau  bic  (Hcfdjidite  feines 
Bebens  lejen  tanu  unb  einer  Ehauteujc,  bereu  IHcfangs« 
töne  aus  einer  oerrofteten  (Hiefjtiimie  311  fomtnen 
jdjeineu  legt  fid)  biefe  huthtrobenbe  U(e,;cid)iiuug  bei. 
jfrgenb  ein  Imbeige, jogener  Titel  oon  möglidjft  auf» 
falienbcr  tSrfdjeinung  gibt  ber  Sadje  eilten  glän.tcitbeu 
tiiutergmiib.  Tas  'flublihim  (fleiue  Beiitc,  ^Ktnb» 
werter  unb  'Arbeiter)  füljlt  fid)  itt  biefer  „grünoioletten 
iBajigeige'  ober  ber  „fdjwnr.jen  (Hastaterne"  wohl  unb 
quittiert  bie  ^Darbietungen  mit  tajenbem  töeifall. 

Hub  und)  ber  ülnffticg  311  bcu  gut  geleiteten 
unb  ihren  Mimen  fd)on  eljet  eutfpred)etiben  .fiabarets 
bietet  teilte  erhebcitben  ÖSefiihle.  ;funäd)ft  muh  es 
fe[>r  metfwiirbig  berühren,  bah  man  biefeit  'Bcnnittleru 
feidjter  Jltinft  fo  wenig  begegnet.  Tic  ©ierfitetpcn, 
bic  biefem  (fifer  obliegen,  finb  itniiberfel)bar  Tic 
ernfthafl  in  M'tradft  fommeuben  ffnftilmc  tarnt  mau 
auf.gihlen.  Utifere  ;jcit,  bie  nid)t  ntcl)r  fähig  ift,  bem 
Tratna  als  rfeiterfdtciming  fein  ffitlcrcffe  jugmoenbett, 
follte  bod)  eigentlich  bic  Ötelcgcuheit  fid)  auf  fünft» 
(erifdjcSlrt  portrcfflid)  311  amüficrcn,  mit  ooUcn  Stäuben 
ergreifen.  Slber  bicS  gejdjicht  nicht.  Mail  femit  bas 
Iddbaret  als  ftänbige  Einrichtung  taum.  'Ulan  be» 
gegttet  ihm  im  SJariete,  wo  cs  ein  notbürftiges 
Beben  und)  Mitternad)t  geilicht,  ßs  hat  fein  eigenes 
•Onus,  fein  eigenes  'fJublifuiti ; man  oerpflaiyt  es  itt 
bic  Dteftaurants  unb  feine  'Befudjer  finb  ^affaitteii 
ber  Strafje,  bie  tommen  unb  gehen.  Es  ift  ein  .ftiub 
bes  rfitfalls,  eine  Sadje,  ber  mau  gerne  ein  paar 
Stunben,  ober  nidjt  fein  ^utereffe  opfert. 

'Jlun  bleibt  nod)  bie  eine  .'frage  übrig:  bcftcf)t 
ein  iöebürfnis,  bah  bas  itabaret  aus  feinen  3ielIofen 
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Sdjranlen  betnusgnrcifjen  unb  einet  liDtroenbigen  De* 
ftimmung  gu  übergeben,  bie  Dladjt  beji^en  mürbe? 
CTicfe  [frage  ift  meines  (SradjtettS  unbebingt  gu  be- 
jahen. 3“)  l)al,e  fdjon  oben  gefagt,  buf)  bem  ftabaret 
bie  grofjtcti  (Sfjanceti  gulommen,  um  bie  Beute  511 
unterhalten.  Diellcidji  ein  wenig  anbets,  als  e§  ge= 
rabc  in  ifjren  Wünfdjen  liegt,  aber  bod)  immerhin : gu 
Unterbalten.  Das  ift  fdjon  ctroas  roert.  $enn  es 
berocigt,  bah  ber  materielle  Untergnmb  utm  guter 
Defrijaffcnljeit  ift,  unb  es  feinen  'Wagemut  bebrütete, 
bem  .Hubaret  eigene  öeimftätten  gu  bauen.  3)üs 
Diiblitum  roirb  fommen,  man  »erlaffe  fidj  batauf. 
(£-3  (cdjgt  ja  gcrabegu  ltad)  Singen,  bie  feinen  (Seift 
nidjt  in  großem  Dlajje  anftrengen,  unb  ifjm  bodj  bie 
Dlöglidjloit  geben,  eilte  heitere  Dlicne  aufgufet(en. 
Dlau  roirb  and)  nidjt  iiberfefjen  biirfen,  baf)  ber  intime 
üljnrafter  bes  Habatels,  bie  (Sclegcubcif,  glcidjfam 
einen  Slicf  in  bas  Steiften  ber  flünftlerroelt  tun  gu 
f (innen,  für  bie  Beute  einen  empfehlbaren  Dlagnct  be. 
beuten  mürbe. 

'Jlun  ift  allcrbings  nod)  als  allerletztes  bie 
fiarbinalirogc  aufgutoerfcit,  ob  beim  and)  bie  91  in 
geidjen  für  bie  tünftlerifdje  Dusgeftaltiing  bes  Mabarets 
in  ber  jetzigen  $eit  gerabe  befonbers  güuftig  feien, 
tiine  [frage  allerbings,  ohne  bereu  bejaljeube  91ut« 
roort  bie  gange  Dngelegculjeit  ihren  illnforifdjeti 
(Sfjatalter  beibetjält.  'illau  fatin  biefe  Slntroort  heute 
nod)  nidjt  gang  im  gttfagenben  Sinne  faffcti.  (Sang 
geroijj  hat  man  Damen  im  91 11  ge,  bie  nur  gefammelt 
gu  roerben  brauchten,  mn  bas  Depertoir  einiger 
Dlonatc  gu  fidjern.  'Über  bamit  miire  ber  Sadje  nidjt 
ber  befte  Sieuft  geleiftet.  @ä  hanbclt  fidj  nidjt  barum, 
eine  (Sefellfdjaft  gnfmnmengutroinmeln,  bie  nadj  futger 
•feit  mieber  auseinanbetgeljt.  'Dian  inüfjte  an  eine 
[Snftitution  glauben,  bie  bem  Wanbel  ber  3rit  trotjt. 
Unb  bann  nunc  cS  notroenbia.  fidj  auf  bie  Salciitfudje 
git  begeben.  Wennglcidj  bie  fl.'rrefte  ber  Scharfrichter, 
bie  Wcbelinb,  Glumppeubcrg  1111b  ©reiner,  roie  ber 
Dadjroudjs,  ben  bie  letjtcn  gjafjre  Ijeroorgebradjt  haben, 
genügen  mürbe,  um  ben  Harren  ins  Baufeu  gu 
bringen.  ärocifelloS  ift,  bafi  bas  neue  Habaret  mit 
gu  beftehen  braudjte,  um  jidj  fclbft  aus  ber  '.Reihe 
feiner  3|Ii<fJa,ier  feine  HUnftler  gu  halen. 

Warum  füllte  mit  einiger  Jatfraft,  einigem 
Spürfitin  für  bie  Originalität  butdjfdjlagcitber  ffle» 
bunten,  bie  trotgbem  fimftlerifchc  'Jtcige  nidjt  gu  ent- 
behren braudjtcn,  unb  oor  allem  einer  geftmben  9lus= 
niilgmig  bes  materiellen  DobenS,  nidjt  biefeS  3iel  gu 
erreichen  fein?  las  3iri,  bas  in  ber  Wicbcraujnabmc 
bes  alten  Übcrbrettgcbuufcu  beftünbe.  Dian  oerfolge 
es  unb  man  mirb  fidj  ben  Dtifprudj  auf  ben  Xaiit 
berer  gerooniteu  haben,  bie  jiir  bie  Heine,  gierlidje  unb 
parobiftifdje  flunft  ben  entfpredjenben  jHafjnieu  uer. 
miffen. 


IKetnOofb  ^i^arfierf1 


,,33if  id)  l'djrifffldTfrn  fentte.“ 

(„Umhüllung  aus  bem  iagcl'udie  eines  berühmten  XieStcrS.") 


(fine  boshafte  'Klauberei. 


Was  fall  idj  eudj  guerft  ergäljlen?  Soll  idj  endj 
berichten,  rote  idj  geboren  rourbe  unb  inas  id)  guerft 
tat?  Ober  roie  idj  gitm  erftemnat  bie  2reppe  herunter 
fiel,  unb  inwiefern  bas  für  meine  weitere  .'Jiifunft  De. 
beiititng  hatte?  Ober  wollt  ihr  miffen,  roas  idj  fagte, 
als  'Jladjbars  Osfar  ntidj  furdjtbar  oerprügelte,  roeit 
id)  tljn  mutig  einett  (Sjcl  genannt  hatte,  obgleidj  idj 
glaubte,  baft  er  au  ilräfteu  mir  bebeutenb  unter, 
legen  märe?  Was?  Wie  idj  fdjriftftellern  lernte, 
mollt  ihr  miffen?  £0  fjört  bcnii  gu:  Seite  2183  im 
roten  Jagebudje:  „Wie  idj  fdjriftftellern  lernte!“  (Ter 
Uidjter  mar  bei  biefer  Dicbcrfdjrift  12  [fahre  alt). 

(Deute  habe  ich  mich  gum  erfteumat  in  Drain  oer 
fudjt.  Sprit  habe  idj  ja  fdjon  mehrere  Riefte  ooll  Ijctr 
lidjer  Deime.  [fd)  halte  bas  für  ein  untrügliches 
ffeidjen  meiner  Deftimntung  gum  $idjter,  baf)  es  mit 
oiel  leidjter  toirb,  gu  bidjtcn,  als  in  Drofa  meine 
(Sefiifjle  niebergtifdjreiben.  ffm  Anfänge  ging  bas 
lidjten  natürlich  and)  nidjt  jo  leidjt,  toic  jeljt.  Jas 
tarn,  toeil  idj  eine  total  falfdje  Dletljobc  eingefdjlngen 
hatte.  3dj  glaubte  immer  erft  eine  „Jjbee"  finben  gu 
muffen,  um  bie  bann  in  Derjc  gu  fetgen.  Ta*  ift 
natitrlidj  Unfimt! 

(Slaubt  ihr  beim  mirflid),  baf)  all  bie  1000  Xidjter, 
bie  jäljrlidj  iijre  (Sefiifjle  als  „Dlonbnädjtc“  gum  Der. 
leger  bringen,  forltoäfjrenb  „jfbeen"  haben  (Stinten? 
Wo  füllten  fie  beim  bie  audj  alle  ijcrljoleu ! 91lfo 
bas  [ah  idj  and)  halb  ein,  unb  mit  biefer  ISrtenntnis 
hatte  idj  and)  beit  ridjtigen  Weg  geftmben.  .felgt  felge 
id)  ntidj  cittfadj  Ijitt  unb  fdjretbc  irgenb  einen  Sat) 
aufs  Dapier  — — bann  beginnt  bie  „3nfpiratioit", 
idj  fudje  nidjt  mehr  gu  bcnlett,  fonbertt  fdjreibe  eitt= 
fadj  immer  neue  Säge  barunter  — — bie  eingige 
Sdjtoierigleit  ift  babei  nur,  bafj  fidj  bie  leigten  Silben 
initiier  reimen  miiffeit.  SIber  barin  betommt  matt 
audj  balb  eine  erftauulidjc  Hebung,  man  modjtc 
iinuuterbrodjeu  in  Dorfen  fpredjett  unb  titiifg  fidj 
orbentlid)  (Seroalt  attliitt,  um  bas  (Scbidjt  gtt  be« 
cttbtgen.  lamm  merbett  and)  bie  meiftcu  Diidjer  fo 


•)  Chiste  Sfi.gjc  ocrfolflt  ben  ,-)Ti>ttf,  blc  lätherlitbc  3ucti 
ber  9!cujeit  midj  iinticbciitcnben  Setbitbioflnrobien  „berühmter" 
Oeute  411  geibelu.  flucti  jene  Sobvebner,  bie  ous  bc»  allläcv 
liehen  lirlchniffen  ihrer  Sibüjtlinflc  „Wunbet“  madjen  toollcn, 
erhalten  ihren  mohloerbienten  Slnteit  am  Spott  bes  üerfafiet:-. 

Slum,  bes  Herausgebers. 


bicf,  bat;  "'an  (if  gar  nidjt  in  einer  Hummer  ber 
Ueihbibltotf)cf  auslefen  fann! 

Sffleun  id)  fo  eine  gange  Seite  gefdjriebett  Ijabe, 
bann  mad)c  id)  einen  'fünft  unb  lefe  bas  (Bange  nod) 
einmal  butd)  — mtb  id)  bin  febesmal  erftaunt 
unb  begeiftert  übet  bie  Sdjäiibcit  meiner  Sptadte. 
Jas  ift  ja  gcrabe  bet  Slerocis  höherer  3n(piration, 
baß  man  jclbet  gat  nid)t  weift,  was  man  fdjreibt; 
nnb  wie  fd)ön  ift  es  bann,  wenn  man  nad)l)er  net» 
fudjt,  au fi  ben  anfgefd)tiebenen  Herfen  beim  Sinn  bes 
(Benins,  bet  einem  bie  .fjonb  führte,  f)erau6jlilefen! 
Cft  feminen  ja  and)  mol)l  Stellen,  beten  Sinn  mit 
lange  uimetftänbiid)  bleibt,  aber  bie  gelten  gerabe  als 
bie  inert nollften,  meil  jeher  ettuas  aitberes  herauslefen 
fann.  'illfo  Sprit  niadjt  mit  feine  Sdjmierigfeiten 
mcl)t ! 

.feilte  tjabe  id)  e«  nun  gum  etftenmal  mit  'ftuja 
uetjudjt.  las  ift  fo  eine  eigene  Sadjc!  3>h  glaube, 
bafj  man  ba  bud)  :iid)t  fa  gang  ohne  Renten  aus» 
fommen  fann.  Hör  allem  oetfudjc  idj  immer  iniebet 
unberoufot  gu  reimen,  unb  6a 5 ftört  bann  jebcsmal 
meinen  (BebantentreiS.  3<h  bat  heute  meinen  'fetter 
3rit),  ber  ba®  groeite  Qaljr  in  Unterprima  fitst  unb 
jd)un  ein  gange®  fudj  null  'fruia  gefdiricbeu  bat,  mir 
einmal  etwas  Unterridjt  im  Sdjriftftellern  gu  geben. 
(Sr  meinte,  id)  hätte  feine  Hegabung  bagu;  id)  fjabc 
ihm  aber  einen  toten  Üflaifafor  au®  meiner  Saturn» 
lung  nerfprodjen,  nnb  ba  hat  er  e«  bud)  getan,  3<h 
glaube,  er  fürdjtct  fid),  baß  id)  bei  meiner  lnrifdjen 
Hegabung  il)ti  bulb  überflügeln  taerbe! 

„3BaS  millft  bu  beim  fdjreibeu?"  — fragte  mid) 

e^rift. 

3d)  meinte,  ba®  roiire  mir  egal,  etwa  eine  'Jlo* 

»eile. 

„Sdjön,“  ftimmtc  er  bei,  „was  full  beim  bariit 
Dorfommen?” 

„3a,  muß  man  ba®  benn  »orher  miffen?“ 

ifrits  fdjabte  fid)  mit  nielent  Dladjbrmf  feinen 
rechten  Stiefel  an  ber  Unten  USabe,  wo®  bei  il)m 
immer  ein  ^cidjen  be®  llcrgere  tnar.  Jamt  gog  er 
»cräd)tlid|  bie  eine  Schulter  bad)  unb  fagte: 

„ffuerft  muß  bu  einen  Süutgaitg  fdjilberti,  wie  er 
natürlich  »ot  jtd)  geht,  alfo  in  ber  ridüigcit  9tctl)en» 
folge." 

Jamit  war  id)  eitmerftanben,  ba®  war  ja  fo  ribw 
lid)  wie  bei  ber  Sprit.  3<h  fdjricb  alfo:  (Ss  mar  ein 
fdjöner  Sommermorgen  — — 

„Jas  Hingt  gang  gut“,  — — meinte  er  an» 
ertennenb. 

„Sommermorgen!" „3<h  mufj  »on  meinem 

Seifte  borgen!“  — fuhr  id)  erfreut  fort,  „llnfimi," 
fdjalt  Jfrijs  - „bas  heiftt  ja  gar  nid)t®  unb  reimt 
fid)  wieber." 

„9!a,  bann  ftreidje  id)  es  wieber  ans!"  meinte 
id)  — — „aber  was  foll  id)  benn  fonft  fdjreiben? 
Jamt  fag  bu  bod)  mal  was!" 

3d)  nterfie  bod),  hilf)  er  mir  nud)  etwas  über» 
legen  war,  menigftens  was  bie  ifruja  anbetrifft. 


,,'3ia,  bann  will  id)  bir  mal  helfen!"  meinte  er 
gutmütig.  „SUfo  fchreib:  (SS  war  ein  fdjönet  Sommers 
morgen. 

„Jas  habe  ich  ja  fdjon  gcfd)rieben !"  wollte  id) 
ihm  erwibern.  Ja  witrbe  er  aber  fo  wiitenb  unb 
fdjrie  mid)  an,  id)  füllte  feinen  (debanfeitfrcis  nidjt 
(töten. 

flStthtenb  ber  ffaufe,  bie  nun  fam,  wunberte  id) 
mid),  bafi  bei  ben  Sdjriftftclleni  bie  (Bebauten  immer 
im  Streife  laufen. 

„Sag  mal  ffrilc,"  — fant  mir  ba  eine  $bee 
„märe  eine  Sommernad)t  nid)t  oiel  wirtmigsooller?" 

3d)  glaube,  Jrits  würbe  wieber  neibifd),  baff  il)m 
ber  (Bebaute  iiidtt  felbft  gefommen  war,  benn  er  tat 
wieber  fehr  oeräd)tlid)  unb  liiife. 

„Ha  ja,"  meinte  id)  gang  oerfd)iid)tcrt,  „je  mon 

muri  nu!“ 

„Söas  fagft  bu  ba  oott  ber  Dlarie?"  fdjrie  er 
mid)  an. 

„Jas  war  bod)  ifrangöjifd),  ffrij)!"  belehrte  id) 
ihn,  „bas  heiftt:  3<h  — mein'  man  — blojj!" 

Ja®  beruhigte  ihn  etwa®.  3<h  begriff  nidjt,  wie 
il)tt  bas  SKort  „IJlatie"  fo  aufregen  tonnte. 

ÖS  fd)ien  ihm  aber  ietjt  ein  (Bebaute  gefommen 
gu  fein. 

„Hunt  Söarren,"  fd)ric  er  plötjlid),  bafj  idj  gang 
crfchtecft  gufamntenfuhr  — „ftnut  SSarrcn  ging  mit 
fdjiitternben  Sdjritten  bie  Jreppc  herunter  unb  lad)te." 

„Jtc,  3'ifl.  was  finb  benn  ba®,  „fdjiitterabe 
Sdjritte?"  wagte  id)  einguwerfen. 

„Jummtopf,"  fagte  er,  „er  gef)t  fo  fräftig,  bafs 
bie  3 toppe  fdjüttcvl!" 

„3a,  aber  bu  haft  bod)  gefagt,  bafj  bie  Sdjritte 
fd)iittern",  badjte  id)  ftiU  bei  mir;  — er  toar  aber 
jdjoit  wieber  bei  feiner  'Jlooelle,  — plötjlid)  fuhr 
er  fort: 

„Sattgfam  fdjritt  er  über  bas  3elb,  bann  blieb 
er  ftchen,  als  ob  er  fid)  jii  einer  frfiwcteii  llrbcit  oor» 
bereite,  liub  fpudte  fid)  fräftig  in  feine  ßänbe." 

„Ju,  bas  flingt  aber  nidjt  filjiin , Jritj!" 
meinte  id). 

„Jas  ift  eine  uaturaliftifdje  Sdjilberung",  er 
Härte  ffritj.  „Sllfo  fehteib!"  — (Sr  fpuefte  fräftig  itt 
feilte  .fjänbe. 

„3rit>,  einen  ülugenblid,"  unterbrad)  id)  iljn,  „er 
hat  ja  jd)ou  einmal  gefpueft!" 

Ja  fd)rie  er  mid)  wieber  an:  „Ju  bift  gu  bitmnt, 
ilcrl ! Janu  fptidt  er  eben  nod)  einmal.  .£mft  bu 
beim  nod)  nie  gmcimal  tjmteieiuanber  gefpueft?“ 

Jas  niufjtc  id)  nun  wieber  einfehen. 

„'Jla,  fieljft  bu?"  meinte  er  wieber  befeinftigt, 
„bu  mufjt  nur  nadjbeutcn,  bann  ift  es  gang  ein» 
fad) ! 911(0  fdjreib  weiter": 

„Hieltst  id)  fam  Mimt  ein  (Bebanfe,  — er  hielt  bie 
■Staub  jd)iil(cub  über  bie  flugen  . . unb  fdjaute  intenfi» 
nad)  redjts * 

„üüa®  war  benn  ba®?"  founte  id)  mid)  nicht  ent» 
halten  gu  fragen.  — „Jas  fommt  ja  jeist,"  fUiftcrte 
er  gehciumisooll,  „bort  fafj  ein  ©unb  auf  einem  II! ift» 
häufen,  welcher  mit  betn  Sdjroeifc  webelte." 
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„Wer  bcr  Miftfjaufcn?"  munbcrtc  ici)  mid);  — ba 
würbe  aber  friti  jo  roütcnb,  toic  i(f)  it)ii  nodj  nie  gc= 
fefjcn  hatte,  unb  nannte  midj  mit  allcrljanb  9lamen, 
bic  idj  Ijicr  nidjt  wicbergcbcn  tiinn,  unb  fort  war  er 
jur  Tür  hinan«!  — — 

fd)  glaube  er  ift  bodj  ncibifd)!  — 

Morgen  probiere  idj's  alleine  ipeiter.  fd)  habe 
fdjoit  roicber  ein  famofcs  ©cbidjt  im  Stopfe: 

Sommermorgen Sorgen  — — , fpuaen  — — 

unb  jaden,  Miftljaufen  — — raufen,  rocbeln  — — 

if)r  Ebeln  — TaS  mufj  idj  gleid) 

nieberfd)teiben! 


ihnto  §tardt: 

Per  muß  Pama$fut$. 

Sojlate«  Drama  aus  6er  ISeaemoart 
oon  (Oottfeltb  S t o m m 1 1 •XiiHelOorf. 

Serins:  Bruno  Balger  IMejIß'OJoljllo 

Plirrar'Pbtlofoptjtidjr  2tnöic 

tiefes  grofj  angelegte  Sdjaufpicl  bringt  nidjts 
mel)r  unb  nidjts  weniger  als  roirflidje  Baufteiuc  ,gi 
beut  Tempel  einer  neuen  Weltanfdjammg.  Beiher  ift 
es  aber  bei  nuferer  gouoernanteuljaften,  pgilofopf)ifd)en 
Unbilbung  Mobe  getoorben,  über  ba«  6f)rijtentnm 
ebenfo  abfällige  wie  oberflädjlidje  Urteile  gu  fällen. 
Dillen  oorau  iii  bcr  feiubfdjaft  gegen  einen  jiveitaufenb; 
jährigen  Erfolg  bet  Woltgcfdjidjtc  ftefjt  ber  Mobe= 
pl)i(ofopl)  unb  blcnbenbe  -tialbmiffer  'Jiicljfdje,  unb  bie 
Menge  feinet  'Jladjtreter,  bie  fid)  groar  berufen  glauben, 
ba«  Beftcfjenbe  ,gi  oerurteilen,  bie  aber  nidjt  bie 
Straft  Ijaben,  ous  eigenem  Bermögeit,  eine  flare  9Int» 
mort  auf  bie  frage  beö  mobernen,  religiöfen  Bebiirf= 
tiiffcs  gu  werfen. 

Tie«  tut  aber  ber  Bcrfaffer  bes  genannten  Sdjau* 
fpiel*.  Bon  bem,  nur«  mir  Ijicr  auSfpredjen,  fteljt 
freilid)  tonnt  ein  'Wort  in  bem  Biidjc,  aber  ba« 
Traum  lebt  biefe  Oiebauten,  e«  enthält  fie  [ojgifagcn 
jwifdjen  ben  feilen  ber  bebeuteuben  unb  ergreifeuben 
■tmublnug. 

9ladj  bem  Bcrfaffer  bat  ba«  religiöfe  Beben  mit 
bem  Nationalismus  uidjt«  gu  tun.  Ter  blöbefte 
Köhlerglaube  ift  immer  noch  mehr  wert  als  bie  ab 
folute  Negation  bc«  öiöttlidjen.  Tie  regiliöfc  Er* 
iiebung ift,  im  befteu  Sinne,  bodjperfönlidje  ihiuatfadje. 
febes  fnbioibimm  ift  ein  befon betet  Träger  bieftt 
Straft.  Tie  Slonfeffionen  finb  nur  bebeutenbe  formale 
Einheiten  unb  Hilfsmittel.  Tic  religiöfe  Straft  ift  im 
Mcnfdjcnogenn  polqtfjeijtifd)  oerteilt  unb  erfdjeint  in 
bem  Snbiofbuum  al«  fitllidjer  Entfdjlufj.  Tie 
Menfdjeit  leben  auf  ber  Welt,  um  fittlidje  Straft  gu 
probu, fieren  unb  fidj  ,;u  biefem  ^roede,  al«  inbioibuelle 
Erfdjctmmgcn  ©ölte«  auf  Erben,  al«  feine  'Mitarbeiter 


unb  Mitftrcitcc  ,gt  betradjten  unb  auf,gi opfern.  Tic 
frage,  io  n 6 foll  beim  erftritten  werben,  beaut» 
wortet  ber  Bcrfaffer  baljin,  baß  bie  Aufgabe  ber 
Welt  ift,  betr  inbioibuellcn  Egoismus  burdj  bic  Siebe, 
b.  1).  burdj  bas  Opfer  ber  fßcrfiSnlidjteit  gmn  BcroufjU 
[ein  ber  Totalität  ©otle«  gu  oertlären.  Ohne  bic 
jebergeitige  Beihilfe  ©ottes  ift  bas  nidjt  möglid). 
Tiefe  reidjt  aus  bcr  Ttatts/jenbeng  in  bie  fo«nuidje 
ErfdjeimmgSwclt  hinab  unb  in  bie  perfßntidjc  be« 
fnbioibuumS.  Ter  foSmifdje  ©ott  ift  gwar  fein  pater 
»oster  bes  EljriftentumS,  aber  feine  Trans, jcnbeitg 
wirb  fiir  bas  fnbivibuum  teale  Erfdjeinung,  alfo 
feine  fllufion  ober  tranSjcnbentale  Borfteliung.  Sic 
mitb  oielmeljr  etwas  Wirflidjes,  freilid)  innerhalb 
bcr  Erfdjeimmgsmelt  unb  freiildj  fiir  bas  betteffenbe 
fnbioibuum. 

Unb  wie  gcfdjieljt  baS? 

Man  märe  ocrfudjt,  ben'iterfaffer  irrtiimlidj  jüreinen 
tirdjlidjcn  fRcaftionät  gn  galten,  wenn  er  biefe  , frage 
beantwortet:  TicS  gefdjicljt  burdj  bas  ©ebet. 
Ter  Bcrfaffer  (jat  aber  oolljtänbig  Ncdjt,  wenn  er 
prophezeit,  bafj  bie  religiöfe  »fufunft  wieber  beten  wirb, 
jreiiidj  anberS  beten,  als  ba«  djriftlidjc  Zeitalter  gc= 
betet  tjai. 

Ncligiüje  Erhebung  oljne  (hebet  ift  unmöglid), 
beim  fie  ift  ©ebet.  Ein  fflebet  oljne  materielle  Tier, 
änberung  be«  ffuftnubeS,  ber  oor  bem  ©ebet  beftanb, 
Ijat  weher  Sinn  noch  $roe<f.  Ta«  (hebet  bcr  f ufiuift 
wirb  im  wefentlidjen  bas  erbitten,  was  fdjon  ber 
SHeligionSftifter  bes  Eljriftentums  im  ©arten  oon 
©etljfemane  erbeten  fjat:  Stärlung  bes  fittlidjen  Ent* 
fdjlufjeS : ,,'Jlidjt  mein  Wille,  fonbern  beiu  Wille  ge= 
jdjelje."  Unb  biefe  Stärfung  Ijat  tatfädjlid)  ftatt 
gefunben,  wie  bie  Bibel  mit  oricittalifdjcr  Sßtjantaftif 
erjäfjlt.  „Sielje,  ein  Engel  fam  unb  ftärlte  iljn.“ 
©ang  fidjer,  ber  jittlidje  Entfdjluji  be«  ^nbioibuuinS 
ift  wie  alle  Sittlidjfeit  (beim  ©ott  ift  nidjt  jittlidj, 
fonbern  ftefjt  iiler  bem  meufdjlidjeu  Sittlidjfeits- 
begriff)  nidjts  Transjenbentes,  fonbern  etwa«,  was 
innerhalb  berErfdjeinuugswelt  liegt:  aber  baS  ejfe,  bas 
Sein,  bie  fittlidje  Straft  a n f i dj,  bie,  foweit  nufer  Teufen 
unb  (Jiiljlen,  Begriffe  mtb  Bilbcr  ju  jaffeit  vermag,  ihre 
Snbftaug  in  ©ott  fjar,  geht  in  bem  Moment  bes 
©ebete«  verftärft  in  ba«  ifnbioibmim  über  unb  ocr= 
änbert  babiirdj  bie  fittlidje  Welt.  Ter  fittlidje  Ent» 
fdjliifj  bes  ^nbioibiumS  feljt  tut)  mfammeu  aus  ben 
medjauifdjeu  Motiven  ber  .fberebität  unb  ber  äufjeru 
'Welt  unb  bann  aus  ber  Selbftmotivierung  be«  ^nbi= 
vibualgeiftes.  Tie  Entgleifuug  eutfteljt  eben  in  beim 
jenigeu  falle,  in  tocldjcm  bic  fittlidje  Selbftmotivierung 
in  Bcrbinbung  mit  ben  gleidjeu  medjanifdjcn  Motiven 
nidjt  fo  ftarf  gewejen  ift,  als  bie  iviberftreitenbcn 
medjauifdjeu  Motive  ber  Sinulidjfeit.  Turdj  ba«  Oie 
bet  tann  bann  aber  bic  toefeuSgleidje  fittlidje  Straft 
inbioibuell  geftärft  unb  praftifdj  vermehrt  werben,  fo= 
bafj  eine  anberc  Entfdjeibuug  erfolgt  als  fie  oljne 
bas  ©ebet  erfolgt  wäre,  fnbetn  ber  f nbioibnalgeift, 
in  ber  religiöfen  Erhebung,  b.  fj-  im  ©ebet,  iu  ben 
VUlgeift  be«  tosmifdjeu  ©otteS  untertaudjt,  fcljrt  er 
wie  von  einem  Babe  gefräftigt  in  bie  Erfdjeimmgs- 


n>c(t  guriirf.  Tic  Dlnual)tne,  baft  bie  religiöfc  Strebung 
bie  fittlidjc  Kraft  im  ^jnbiDtbuum  unb  bähet  audj  in 
ber  (Srjdjeinuttg  oerntcbrt,  ift  groar  roiffenfdjajtlid) 
nictjt  gu  berocifctt,  aber  fic  toirb  prnftijd)  erlebt.  Mit 
ber  Dlnnabint  ober  (üerncinutig  biefet  Tatfadjc  fte()t 
ober  fällt  jebe  (Religion.  Dille  (Religion  lebt  im  Silbe, 
fo  lefjrt  ber  Süerfaffer.  Dlttd)  oon  bem  toSmifdjen 
©ott  tann  man  fid)  nur  ein  ungutreffe  ttbeS  Silb 
madieii.  Dl  ber  roäfjretib  bet  liebenbe  'Alter  beb 

(SbciftcntuiuS,  ber  bod)  aud)  nid)ts  anberes  als  ein 
(Bilb  ift,  fiir  eine  l)öl)crc  SrtcnntniS  ocrfdjroinbct,  er» 
hebt  fid)  in  bet  ©ebetsforberung  ein  fonferoatioer 
OluSglcid)  fiir  bie  beftefjenben  djriftlidjen  formen. 

(Was  I)icr  in  abftratten  unb  fiirgen  DtuSgügen 
qebanflid)  oon  bet  neuen  (Beltanfdjauung  beS 
Sdjaufpicls  „Ter  (Weg  nad)  Tn m aSf  tl 4“  crgäblt 
roirb,  bas  l>at  ber  (ßerfaffer  in  ©eftalteu  gegoffen  unb 
bramatifd)  roirtfain  in  imnblung  mugefeftt. 


f arl* 


^eiffertuafb. 

(fine  DU  non. 

„Tic  Wcillctioclt  ift  nitbi  ocrftblotfcn, 
„Tein  .Ocr,t  Ift  ju,  Drin  Sinn  ift  tot.  — 
„Jtiif,  b ab r Sdwlcr  mtoetbroffen, 

„Tie  irt’ftfte  D'nift  im  Morgenrot!" 


^d)  reclicft  bie  Saubftraftc  unb  fd)Iug  mid)  feit» 
roärts  in  ben  jeftt  beginnenben  bidjten,  faft  fdjroarg 
fid)  erroeifenben,  in  fdjrocrer,  roudjtigcr  Vntie  baliiiu 
gicbenben  Tanuenforft.  (Sitt  ungeheurer  (iöalb!  CSiit 
riefenbaftes  Tcitfmal  ber  titanifdjen  'Jlntur,  bereit 
'Bulsfdjlag  man  jeftt  roic  ben  3d)laq  bes  eigenen 
Viertens  entpfanb.  Tie  Sdjatten  bes  Dlbctibs  feutten 
fid)  immer  mäbiidjcr  in  ihrer  grauen  Tiiftcrtcit  über 
bie  erfdjauentben  Canbe:  bes  freunblidien  Tages  fjeitcre 
©enoffen,  bas  gange  fröftlidje  (Böltd)cu  mit  feinen  oiel* 
taujeubfad)en  Stimmen  unb  Bauteil,  ucrfdjroaub  einer 
nad)  bem  auberen  auf  leifcn,  ltubörbaren  Sohlen,  in» 
hoffen  bie  'Jladjt  fid)  gut  £>errfd)aft  gu  riiften  begann. 
Tic  bunflen  Tore  ihres  (Reidjes  ftaubcit  mit  einem 
'Dlaie  roic  mit  ;fmtberfd)lag  roeit  geöffnet,  fie  felbft 
aber,  bie  jfittftere,  llttburd)bringlid)e,  faft  auf  fdiroarg» 
iH'rhangencin  Thron  mit  bem  ebenfalls  gänglid)  mit 
fd)roargem,  fdjrocrem  Tud)  umtlcibeten  Sgepter  in  ber 
fjanb  — bie  ,-feit  ihrer  Dlmtsroaltung  roar  gefotmtten, 
alles  ffteanblidie  nunmehr  oötlig  gewieften  unb  'Jiadjt 
unb  (Stauen  berrfdjten. 

'Blattlos  irrte  id)  in  bem  geroaltigeu  fforft  umher. 
(Bor  ft  in,  an  ber  (Biegung  ber  Vaubftrafte,  roar  es  mit 
einem  Male  über  und)  gefommen,  als  miiffe  id)  einer 


magifd)cn  fficroalt  untertan  fein,  fo  batte  es  mid)  mit 
brängenber  Mnd)t  in  biefes  foloffale  Heiligtum  ge» 
gogen.  (Wir  feierten  morgen  ben  fficbrtötag  meines 
bejahrten  SfaterS.  (Bis  ginn  Törjdgen,  roo  bie  guten 
(Titern  roohnten,  roar  es  nod)  ein  tiidjtiges  Stiid 
(Weges.  (Wenn  id)  gut  redjten  3eit  am  itäd)fteit  Morgen 
gur  Stelle  feilt  roollte,  um  als  einer  ber  erftett  meinen 
©lürfrontijd)  bargubrittgen,  fo  fonttnte  id)  mir  bödjfteus 
einige  Stunbcit  (Rufte  gönnen;  id)  roollte  ben  Dlttf» 
gang  bes  MottbcS  erroarten,  auf  baft  er  mir  ftimm» 
lifd)e  Ceud)te  fei  burd)  bie  'Jiadjt,  fffäbttiiffc  unb 
ntandjerlei  (Wibcrroärtigfeiten,  fo  in  ihrem  (befolge 
fid)  befinbeu  moditeu. 

3n  biefent  Slitgenblirf  brauftc  ein  gar  gewaltiger 
SWinbftoft  über  bie  ftäupter  ber  madgtuollen,  eritft* 
biiftercn  Tnitnettriefen  baftin;  er  erroedte  ein  fdjauriges 
(Sd)o,  in  roeitem  llmfreiS  fid)  fortpflaitgenb.  3dj  faft 
mid)  nad)  einem  ntöglidgft  gcfdjiiftten  Ort  um,  ber 
mir  für  einige  Stauben  ein  Citartier  gewähren  fonnte. 
(SS  batte  in  ben  (eftten  Tagen  geregnet,  fontit  roar 
ber  Söalbbobcn  gu  feudjt,  um  fid)  fo  ohne  weiteres 
auf  if)m  lagern  gu  tonnen.  (Sitte  gang  feltfamc 
'JJlübigteit  fjaüs  mid)  urplöftltd)  ergriffen , faft  oon 
bem  Dlugenblitf  au,  in  roeld)cnt  idj  ben  fcfjroargen, 
ungeheuren  Tanneuforft  betreten,  llnb  fieh'  ba!  Ta 
floß'  id)  faft  auf  einen  bidftnmmigeti  (Baum,  an 
roeldiettt  Sproffen  in  bie  .tiöl)c  führen.  ,ld)  ertlimme 
fie  unb  befinbe  mid)  oben  in  nidjt  allgttgrofter  (Sitt» 
jernung  ootu  iidjeren  'Tuben  ber  alten  Mutter  (Srbc 
auf  einem  „Slnftattb".  3nt  Trciccf  hat  man  I)icr 
Sretter  gelegt,  in  bet  Spiftc  ift  eine  (leine  'Taut  an» 
gebradjt.  joetrlid) , roic  eigens  für  mid)  guredjt-- 

gefäjttiftt.  ,-{ur  gröfteten  Sid)crl)eit  fdjlingc  id)  nod) 
ben  ro'd)tcn  Dlrm  um  bett  cngbennd)bartcn  Slamm, 
»crfud)c  bic  bid;te  TfiiiftcrniS  roenigftens  in  ctroas  gu 
butd)brtngen,  roas  jebod)  ocrqeblidjc  Mühe  barftellt, 
ltnb  fdjliefte  bie  Dlugeii,  mid)  bem  Schufte  ber  öleiftcr 
biefeS  geroaltigen  'Äilberreidjes  mit  ,Vibnmft  emp 
feftlenb.  — 

Tiber  id)  fdjeine  nid)t  fdjlafcn  gu  fönuett.  Unb 
füllte  cs  beituod)  ein  3d)laf  fein,  fo  ift  er  rcd)t  eigener, 
rcdjt  feltfamerDlrt,  bentt  urplöftlid)  erfdjeint alles  um  mid) 
her  mit  ®efen  mtjftifdier  tiertimjt  beoölfert,  es  fuinint 
unb  fd)roingt,  raunt  unb  dingt,  es  fid)ert  uttb  rufet, 
läutet  unb  fingt.  (Ulan  groidt  mid)  in  bie  Dlrmc, 
trabbeit  mir  aitf  bem  Kopf  fjmim,  büift  mir  mit 
fanftent  .öaml)  in  bic  Chreu  unb  beehrt  fogat  meine 
Cbrläppdjen  mit  ©egroict  unb  Oleftipp.  Unb  roatm 
unb  tooblig  ift  bie  Öuft  unb  föft tietjer  Tuft  erfüllt 
fie.  Tas  bauert  eine  giemlid)  geraunte  (Weile:  Ta, 
mit  einem  'Male  oerfpiire  id),  toie  bie  (inbeit,  faufteu 
üüfle  roeieften,  roie  bas  ©etofe  unb  ©egroitfdjer,  bas 
©efinge  uttb  ©efumute  uerftummt,  bafiir  litadjt  fid) 
ein  (übler,  faft  froftiger  ;fug  bemertbur,  id)  fühle  mid) 
att  irgenb  einer  Stelle  meines  .Körpers  berührt,  rer» 
mag  aber  qieid)roobI  bie  Dingen  nidjt  gu  öffnen, 
©leid)  einem  ,‘jiutberlutnii  finft  es  auf  mid)  herab. 
Unb  jeftt  in  bem  itädjftcn  Dlugenblid  — ba  er» 
greift’S  mid)  tmmbetbar,  roie  ferner  ^Selten  nttjftifctjer 
DlhttungSbäntmer,  bie  Tede  fdjroinbet  oon  bem  arm» 


feligeit,  turgfid)tigcn,  irbifdpgcbauntcn  Vlngc,  unb  »or 
mit  crfd)cint  ein  ernftes,  fireug  imb  teilt  blitfcubcs 
'Beib,  bcffcn  fileibung  au«  einem  gang  [traft  an* 
liegenbcn,  frfjroarg  unb  weißem  Stoff  befteljt.  ©on  ifjrent 
yjiimb  gcl)t  fjerbe  Miiljlc  aus.  Tod)  nidjt  unfmtnb* 
lid)  tliiigt  iljr  Jon. 


3oscf  K.  Ratislav: 

lüwa  Werrow. 

(£!■(  unbekannte  Dlduerin.) 


©or  ungefaßt  gwei  fahren  ftarb  in  ©Öhmen  eine 
junge  Qtau,  bic  ein  nngliirflidicS  ficbcn  bev  Tidjttuiift 
gu  führte.  Sie  hcißt'Jftaric  Mofas.  Unter  bem  ©fcubontjin 
Sierra  'Betrat»  ließ  fic  gwei  ©iidjer  erfdjeinen,  bie 
aber  unbcadjtet  geblieben  finb.  Tas  lieben  biefer 
Tidjterin  toat  eine  jener  ftiUcn  VllltagStragöbicn,  oon 
beiten  nicfjts  in  bic  ÖJfcntlidjfcit  bringt  unb  bie  au 
einem  einfamen  ffirabc  ifjveit  Vlbfdjluß  finben.  Vlies 
einziges  .ftinb  eines  ©lpnnafialbirettorS  »erlebte  fie 
unter  ber  Cbl)ut  ftrenger  ©Item  eine  gictnlidj  freubem 
arme  Qitgenb.  fjn  ihrer  Vlusbilbung  befudjte  fie  baS 
©pmnafium.  Taitad)  fd)ien  ifjr  bas  ffilürf  halb. 
Tic  Siebe  gog  in  i()t  .öerg  eilt,  bod)  fie  mußte  baS 
fd)it>cre  Opfer  ber  ©ntfaguug  bringen,  beim  bie  ©Item 
roaren  gegen  bie  ©erbiubung.  'JD!it  crgwitngener  Stillte 
mußte  fie  bem  ©clicbtcn  begegnen  unb  froh,  bas 
ftrenge  ©Itcrnhaus  oerlajfeu  gu  fönnen,  inarb  iie  bic 
©atttn  eines  Maturs.  Vfn  feiner  Seite  mußte  fic  ben 
©cdjcr  ber  ungliidtidjcu  ©Ijc  bis  gur  Mcigc  leeren, 
©nblid)  oon  ißrem  ©latinc  gefdjiebeu  tebrte  fie  heim  — 
neue  Sdjirffalsfdjlägc  marteteu  iljrer.  Tie  SDJutter 
oerfiel  in  $5a(jnfinnsnad)t  unb  mußte  in  eine  Qrretw 
anftalt  gebracht  werben,  ber  ©ater  ftarb  aus  Stummer 
über  fimmgtcllc  ©crluftc.  Qu  biefer  fdjmcren  Cagc 
näßte  fid)  ihr  ein  ebler  Miami,  aber  blutenben  .fcetgens 
»ergirfjtete  fie  auf  iljr  ßebcnsgliirf.  ©ine  tiefe  Schwer? 
mut  hatte  fid)  ihrer  bcmädjtigt,  bie  in  ihren  Tid> 
tuugen  VluSbrud  fanb.  ©in  ncvflärtcS  ©ßriftentum, 
Mlufif  unb  ©ocfic  waren  in  biefer  Seit  ihre  einzigen 
Stiißcu.  Tie  fdjwcrcn  felifdjen  ßeiben  hatten  aber 
and)  ben  .ftörper  nidjt  »crfdjont.  Turd)  eine  ©rfäU 
tung  gog  fie  fid)  eine  üungenentgiinbung  gu,  ber  fie 
3i’  Qal)re  alt  erlag. 

TaS  erfte  'Bert  ber  fdjwergepriiften  Qrau  erfdjien 
im  Qaßrc  1905  unter  bem  Titel  „Primuln  voris“ 
(ffi.  ©ierfons  ©erlag,  Tresbcn).  ©orroiegenb  ernfte  ©c= 
bidjlc  finb  in  biefem  ©attbc  enthalten,  getreue  Spiegel 
bilber  ihres  licbcarmcu  Sehens.  Tie  meifteii  ®cbid)tc 
»erraten  ein  reid)es  Qunenleben.  Hub  wenn  and) 
auf  bie  äußere  gönn  weniger  Sorge  gelegt  ift,  fie 
bieten  »icle  8ebcnSmcisf)cit  bar.  Sehr  innig  ift  bas 
©ebufjt : 


„Möslcitt  im  3Jloo$.“ 


8s  blühten  im  bnftigen,  griinenben  £>ain 
©cr[d)icbcue  Mofen  an  Reifen 
Unb  abfeitS  ben  Sdjweftern,  für  fid)  gang  allein, 
VI IS  wollt'  es  nidjt  eine  ber  ihren  fein, 

Sud)t  MlooSröfelciit  fid)  gu  »erftetfen. 


„@i,  fel)t  bod),  wie  ßcrrlid)  nnS  SÖiuttcr  Matur, 
(Hefd)affeit  gu  aller  ©ntgiiefen! 

©ctrad)tet  end)  Sticffdjwefter  MlooSrofc  nur, 

Tie  weber  oon  Sd)öuljeit  nod)  Tiiftcn  erfuhr, 
Tenn  niemanb  begehrt  fie  gu  pflüdten." 

So  fd)mähtcn  bie  Slolgen.  Tod)  Mloosröjelcin 
'Barb's  bange  unb  welje  im  .ßergen. 

©s  budtc  fid)  tief  in  bic  fyarrcit  hinein 
Unb  wollte  »on  niemanb  gefeljeu  mehr  fein. 
Tort  weinte  es  füll  unter ’Sdjinergcn. 


Vinn  fommt  ein  junges,  trauriges  Bcib  unb 
finbet  bas  Mloosröslciit  in  feinen  Tränen,  ©s  fprid)t 
gu  ihm; 

Ta  briiben  im  Vlnget,  im  fpricßeuben  Main, 

Boljin  feine  Vöege'  uns  führen, 

Ta  gruben  im  Qriiljjabr  mein  Hinbdtcu  fie  ein; 
Tort  pflang’  id)  bid)  hin,  garles  fflloosröfclcin, 

Tas  ©rab  meines  Sieblings  gu  gieren. 

Vlud)  Tobesgebaufeu  werben  in  einigen  Biebern 
auSgcfprodjen,  oo  mit  ben  'Borten: 

SSclfe  ©linnen,  totes  Sieben  — 

Mlobrig  fiißer  Sicbcsbuft, 

Qßr,  bic  hier  mir  treu  geblieben, 

Sinft  mit  mir  and)  in  bic  ©ruft. 

Totes  Sieben,  weite  ©(unten, 
Sehnfud)ts()eißer  'Behrnut  £>aud) 
Senjcnmaitn,  laß  mid)  »erftummen 
Unb  ben  Tuft  bet  ©luntcn  and). 


ilber  ihr  verlorenes  ©liirf  fingt  fic  in  bem  ®e= 
bid)tc  „Vlberglaube",  wo  fic  burd)  ein  'Jünglein  erforfdteu 
will,  ob  il)rc  einftige  Siebe  nod)  befiel)!.  Qn  ber  Sd)luß> 
ftrophe  heißt  eS: 


Qd)  breljte  cs  hin  unb  breßte  es  her  — 

Ta  blieben  bic  ©Ulfe  mit  fteben  — — — 

Qd)  fal)  nur  ein  ©Unten  unb  'Jlollcn  ins  Mlcct 
Unb  wußt’:  tun  mein  ©liirf  mat’s  gefdjehen. 


Vlnbmht. 

Miemals  war  id)  bei  ber  'Uleffe 
So  gefammelt  uod)  wie  l)cut\ 
'Beii  id)  ftets  bas  ©ud)  oergeffe 
©hriftlidjer  ©rbanlid)teit. 
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©atte  eä  and)  nie  non  Diäten, 

Taf),  erft  mit  bem  iBurf)  jut  ©anb, 

'Ufcincn  Schöpfet  an, gebeten 
ffd)  bie  ted)tcn  Borte  fanb. 

©cutc  nahm  uad)  langem  «lieber 
ffd)  mein  Btautgebctbud)  mit, 

BIS  ein  3»cig  oon  rocltem  glichet 
Seinen  Blattern  (arfjt  entglitt, 

liefen  bat  mein  Sieb  unb  Scben 
©inft  oom  Strauche  abgefnieft 
Unb,  eb’  et  ibn  mit  gegeben, 

3<irtlid)  an  ben  Düunb  gebtiieft. 

TatnalS  fdjtitten  in  ©rbaming 
9Bir  tium  aibenbmaljle  beim, 

Unb  idj  legte  Dur  ber  Stauung 
Q11S  ( hebetim  d)  ibn  ©inein. 

911S  oerftummt  bie  frommen  Sieber, 

Sterte  and)  bic  flitdje  fic©  — 

3d)  nur  blieb  unb  fiißt’  beit  ff  lieber  — 

Unb  id)  fd)tud)^te  bitterlid). 

BcfonberS  ift  es  bic  Befangenheit,  bie  bie  Tid) 
tetm  beftagt,  bas  (hliief  ihrer  jungen  Siebe.  liefen 
(hcbaufcti  jprid)t  fic  in  Dielen  Stellen  aus,  am  fd)önften 
mobl  in  bem  (hebidjt  „Ter  unfidjtbare  ©rabcsbügcl“. 
Sie  bcibcu  legten  Strophen  (nuten: 

Unb  fdjludjgnb  fittfc  ich  bann  nicber, 

Tao  ©aupt  geftügt  ins  ©iinbepnar, 

Unb  lanfdjc  lang  oertlungncn  Siebern 
9luS  manchem  längft  Dcrraufdjtcn  Jlaljt. 

Tetm  ntas  id)  hier  beftattet  habe, 

(iS  ift  basfclbe,  alte  Sieb, 

Sin  beffen  unfidjtburem  (hrabc 
Sdjon  Tanfenbe  oor  mir  gefniet. 

3»  bem  (Hebidjle  „Wut  bie  'Ultimen  . . fd)ilbett 
fic  in  lcud)teitbcn  ffarben  ihre  Siebe,  um  bann  ,;u 
citbcit: 

'.Hllc?  toeift  id)  nod)  toie  heute, 

'Bic  in  Siebe  mir  gefdpoclgt, 

Suhl  mnfdjlungen  uns  noch  beibe  — 

War  bic  Blumen  finb  oerioclft. 

Sehr  hiibfd)  jeidjuet  fic  ihr  Scben  in  „Berfdjicbcnen 
Blumen",  ittbem  fic  bie  einzelnen  SebcnSabfdpiitte  mit 
Blumen  Dergleid)t.  ffn  ben  legten  Werfen  Hingt  all 
bas  il)r  roiberfahrene  Seib  ntiebet: 

Tomen,  bas  finb  jene  Blüten, 

Tie  bas  Sdjicffal  mir  geroeiht.  — 

Tomen,  roenn  bic  'Jlofcn  glühten, 

©oben  mir  beit  Beg  beftreut. 

Ter  gpeitc  Teil  bes  '-Buches  enthält  auch  heilere 
(hebid)te,  bod;  foiitmt  üt  ihnen  bic  Jrcubc  nicht  ganj 


,tu  ihrem  oollen  Wechte.  Wurf)  fatirifdje  Stiicfe  finben 
(ich  unb  mandjer  fdjarfe  'Pfeil  toirb  gegen  gefellfdjaft- 
liche  'JJlifjftänbe  abgefd)offeu,  g.  SB. 

®tiel)lfl  bu  auch  einen  Silberlöticl, 

'Jüan  ignoriert’S,  toeil  bu  0011  Wattg; 

Begießt  ber  ©ausfTau  bu  bic  Wöbe, 

Bift  bu  geächtet  lebenslang. 

Qn  gleichem  3afjrc  crfcfjieti  auch  ba§  gocite  Bert 
oon  Bcrra  Berroro  „lllrife,  ein  Bilberburft  für  miferc 
(hrogen",  illuftriert  oon  bem  Süalcr  ©rroin  'Balter 
(6.  'PierfottS  Bcrlag,  Tresbcn).  fjn  biefem  hübfd)en 
Batibe  maltet  bie  Satire  oor  unb  in  einer  ffirgihlung 
in  Weimeii  merbeit  in  geiftreid)er  Bcife  , fehler  unb 
Scibenfcbüftcii  bes  einzelnen,  3"f,äubc  im  Staat  unb 
in  ber  ®cfcllfd)aft  perfpottet. 

©in  brittes  '-Buch,  Iprifdje  (hebid)te,  betitelt  „Tränen, 
bic  gi  Silben  flohen",  hat  bie  Tid)terin  nicht  mehr 
herausgeben  rönnen.  Wad)  ihrem  Tobe  tarn  bas  'Bert 
in  bic  ©änbe  ihres  (hatten,  ©ine  Wuornafjl  aus  _ 1 ‘ri- 
mul» vertu-  uni)  bem  legten  'Buche  möchte  ein  büime«, 
aber  inhaltsreiches  Wänbd)en  ergeben,  bas  für  mand)ett 
in  ben  bitteren  Stuuben  bes  Sehend  ein  tröftettber 
Begleiter  roerben  tömtte. 


2Rayimtltan  ^Ilegcnfcfimtöt: 

33om  ßroßett  ^owöerer! 


Bißt  ihr  dd nt  großen  Rauherer,  ber  auf  einem 
hohen  ChlaSbcrg  unb  Bolfcnthron  figfc1 

3meitaufenb  Qaßrc  ift  er  alt,  biefer  3ni|brtor, 
unb  baS  Seltfame  dou  jtoei  ffahrtaufenben  roohnt 
bei  iljrn.  Seine  HJladjt  reidjt  über  ©unberte  oon 
Slenfdjenmillionen,  unb  bie  ©tbe  ift  ihm  ein  Thron 
biefer  SDind)t  — alle  Tßronfeffcl  biefer  Belt  nur  J?uft= 
fd)emel  feiner  ©errlidjteit! 

Seine  Ijunberttaufcnb  Wadjeit  bampfen  nur  nad) 
©iitent:  nad)  ©errfchaft!  Seine  Webe  trieft  oon 
Wädjftenliebe,  feine  Borte  finb  ©onigroorte  aber 
fein  Ülugenbliuuln  »errät  ihn:  ©r  liebt  Beihraud)- 
bantpf  unb  Cpferbüfte  — fonberlid)  Branbopfer  unb 
Sdjciterhaufeugerud) ! 

©istalt  ift  biefer  Ruberer  unb  erbarmungslos, 
liftig  ift  er  unb  oielgeioatibt,  ß'tttig  heißt  er  nub 
überall,  ©intfuß  unb  fenerbrenner,  ©eutersfiied)t  unb 
Totengräber  ber  Freiheit! 

Sonberlidi  ben  'Beiboot  ftcllt  et  nad),  fängt  bic 
Bcrtrauenben  im  'Jteg  feiner  (hebotc,  nmdjt  fic  gi 
Berfjcugcit  feinet  ©errfd)ctft! 

Rennt  ihr  ihn,  toie  er  umhcrget)t  als  briillcnbcr 
Söroe,  nad)  Stieren  uitb  ©engften  hungrig,  aber  nur 
roehrlofe  'H!ild)tiil)e  grteißt? 
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.Hcniit  i()r  i [j n , n)ic  er  Sentnt  zeigt,  in  Sdjnfs» 
tleiberu  jn  eud)  fdjleidjt  aber  halb  ba->  fRcid)  her 
(Bemalt  orrirfjtct  nnb  jebes  aitbere  ,jerflcifd)t? 

ffriifjcr  itmr  er  grüher,  btefer  große  .'Sauberer  aus 
bem  SDlittelalter  beute  banbeit  er  (tili!  grübet 
brannte  er  mit  @d)eitcrbaufcn,  jct;t  umgarnt  er  bie 
'Hülfer  mit  'Jlnefteriicveiueu  unb  iBeidjtigcrrcbeu! 

grübet  bewies  et  mit  bem  Sdjtnert  unb  ocr* 
nidjtcte  bie  lieber  — beute  berebet-  er  bie  SfJlcugc  mit 
Jractätlcin  unb  Suppenanftaltcn  — friiber  febte  er 
liaifet  unb  ftönigo  ab,  beute  trägt  er  bie  SDiastc  ber 
leibenben  lliifdjutb  — aber  juroeilett  uod)  geigt  er 
[eine  laben! 

5er  arme,  alte  gauberer  — oict  .tiefen  ber 
llrtcilSlofen  unb  Cberfläd)lid)en  fallen  ihm  ju 
o,  ihr  Süriiber,  fic  gleichen  allcfamt  bem  Canbmamt, 
ber  eine  Schlange  am  'Hufen  wärmte! 

®el)t  ju,  baß  il)r  nid)t  mit  bem  Schlangenbiß 
fied)  roerbet  an  Körper  unb  Seele  — feljt  gii.  baft 
ber  grafte  »Sauberer  euer  Urteil  tticfjt  beriiefc,  eudj  zu 
Siadjbeteru  unb  Blärtifchcn  ntadje! 

©ißt  iljr  oom  boßen  QHaSbcrg  nnb  groben 
gauberertbran?  (Jure  gmfjcit  fährt  burd)  bie  Öanbc, 
ein  fäftlidj’  ©eib  ohne  Krone  unb  ^ier,  ohne  Purpur 
unb  ISbren  — bie  Sebnfudjt  ihr  Illeib,  ftcl)t  fie  im 
Sonucnfdjcin,  breitet  bie  3ltme  ttncf)  euefj! 

©ißt  ihr  baoouV  Saht  il)t  fic  je?  Öiitet  eure 
greiheit,  hütet  eure  greube  — fonft  fdjroiubct  fic  bin, 
nimmer  lehrt  fic  roieber! 

%%% 


Max  Mendheim  (Leipzig): 

Gewitter  im  Vorfrühling. 

Tanzende  Flocken  im  Wirbel  des  Sturms 
Spielen  in  eisiger,  schauernder  Luit, 

Decken  den  hart  noch  gefrorenen  ürutid 
Tief  mit  dichtem,  blendendem  Weiß. 

Droben  aber  im  Wolkengejage 
Zucken  die  Blitze  mit  Donnergcgroll, 

Und  mit  leuchtendem,  flammendem  Schein 
Hellt  den  schwärzlich  umzogenen  Himmel  — 
Strahlend  in  feurig,  funkelndem  Gold, 
Lichterfüllet  der  blitzende  Streif. 

So  in  des  Menschen  erstorbenes  Herz 
Bringet  mit  jauchzender  Himmelsgewalt 
Leuchtend  die  Liebe  des  Glückes  Schein, 
Ahnen  des  Frühlings,  der  nahenden  Pracht, 

In  das  Dunkel  des  Alltags  hinein. 


1 

Paul  Dictz  (Kassel): 

Der  Liebe  slics  Deal 

(?s  Hingt  burd)  meine  Seele 
(Mn  numberfamcä  (lieb, 

®Q3  oon  bem  Sternenzelte 
3um  (Mrbenballe  zieht.  — 

(fs  raufdjt  tntb  raunt  unb  finget 
On  cig’ner  SPJclobei, 

Unb,  mer  es  einmal  fjörte, 

®em  bradj’s  bas  .'perj  entzwei. 

9luf  feiner  Spur  oerbreitet 
(fS  grüljlingä  Sonnenglücf, 

®S  Hingt  fo  frei  unb  fröfjlid). 

Oft  oljnc  galfrf)  unb  liicf'. 

'üalb  f)5rft  bu'S  näljer  fontmen, 

Unb  bennod)  bleibt  cS  fern; 

So  grüßen  fid;  bie  (Mtglein 
Om  (lieb  oon  Stern  ju  Stern. 

(H  ift  fo  fdjlidjt  unb  cinfad), 

Unb  bod)  meid)’  tiefer  Sinn 
Siegt  in  ben  reinen  SScifen; 
m füljrt  jum  CMo'gen  f)tn ! — 

'Jiid)tS  fagt'S  oom  SDJännerftreite, 

9lud)  nid)ts  oon  Dittljm  unb  (Mjr ’,  — 

Sind)  nid)to  oom  ©lanj  ber  Sonne,  — 
Sind)  nid)tS  oom  weiten  ©teer.  — 

Sein  Onlwlt  ift  bie  Siebe, 

Sein  ©nbreint  ift  bie  Ireu'; 

$>ie  ©eifc  tönt  feit  ewig 
Unb  bleibet  eroig  neu. 

93om  Ijobjen  Sternenzelte 
@S  ewig  crbmärtS  zieht : 

Sind)  meine  Sctjcr  rührte 
„UVr  Siebe  alteS  Sieb". 
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K.  Brand 


Das  lauschige  Plätzchen. 

Im  schattigen  Walde,  wo  wir  einst  geschwärmt, 

Wie  hab  ich,  llerzliebchen,  mich  heuer  gehärmt! 

Das  lauschige  Plätzchen,  — du  darfst  nicht  erschrecken  — 
Es  ist  überwuchert  von  Disteln  und  Quecken. 

In  Träumen  versunken  — so  stand  ich  dort  noch  — 

Das  linkraut  herauf  mir  zum  Herzen  kroch; 

Das  Unkraut  der  Liebe  will  ranken,  sich  regen, 

Will  krampfend  um  meine  Seele  sich  legen. 

üb  golden  die  Sonne  hernieder  scheint, 

Ich  habe  gestanden,  geweint  und  geweint. 

Das  lauschige  Plätzchen  — laß  Lieb  dich  nicht  schrecken  — 
Es  ist  überwuchert  von  Disteln  und  Quecken. 


T.  ßebbardt  (Cegcl): 

neues  Eeben. 


0 tenzeswunder.  Trühlingstraum! 

Tu  allen  Temen  grüner  Tlor. 

Bei  jedem  Ijnus  ein  Blütcnbaum, 

Tn  allen  Hüllen  terchcnchor. 

Auf  allen  Teldem.  allen  Su  n 
€in  neue«  Sprietsen,  trieb  bei  trieb! 
Sewilt  ich  blicke,  nictits  zu  schaun. 

Das  laub  dem  Wanderer  je  blieb! 

Und  du,  mein  Ijerze,  du  allein 
Uerharrst  in  trübem  Winteriraum? 

Schlicss  auf  dich  weit,  du  dunkler  Sdrrein. 
Und  gib  der  liebten  Sonne  Raum! 

Der  Sdiatten  nacht,  daoor  du  bangst. 

Wird  fliehen  vor  dem  nicht  geichwind. 

Und  dir  nach  todesgraun  und  Angst 
Etblühn  ein  neues  Leben  lind! 


Eä8ss3 
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(Srnfl  Xttttfdjienmter: 

jKUiit  ^äaunt! 

öd)  fltjc  unter  meinem  i'mitn, 
ffioljrljaftig  ’s  iit  ber  meine; 

(fr  fieijt  fo  ßanj  gemöljnüd)  aus 
Unb  gar  nidjt  fdjön,  norf)  feine. 

•Öalbreife  pyrüdjtc  ijängen  bran, 

(fr  l)nt  aud)  bürre  $fte; 

Unb  bennod)  ...  's  ift  ein  fdjöner  Steum, 
Jüt  mid)  ber  fdjönfte,  beftc. 

^d)  f)abc  feinen  Stamm  berührt. 

Öd)  faf?  ju  feinen  öüjfcn 

Unb  febeö  '-Ulatt,  bas  fid)  beroegt, 

Öft  feiner  Seele  Wrüfjcn. 

(fr  fal)  bem  ftillen  2>id)tcr  äu 
Unb  niefte  leife,  leife, 

211S  rooflt’  er  fagen:  id)  unb  bu 
2üir  Ijaben  eine  SBeife.  — 

3öir  ijaben  mandjes  uns  oertraut. 

So  mürbe  er  ber  meine!  — 

(fr  fietjt  nid)t  ftol.v  nod)  oomeijtn  aus, 
(Tod)  munbcrfdjön  unb  feine. 
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<$>sßar  non  ^tub: 


I>ie  ßffeit  unb  bie  $ufe. 


'•Wenn  her  '.tiadjtwinb  Icife  am  Stuftet  mcfyt, 
auf  lautlofen  3oI)lcn  ber  Sanbmunn  geig, 
ftu'iit  bir  ins  Suge  ein  l!3rnd)en  hinein, 
bann  fdjliifl  bcin  ltd)tfroln's  Ciebfeelcben  ein. 

99as  nun,  menn  bu  triiumft  in  bon  meiden  Jliffen, 
im  Watten  gcfdjicl)t,  bas  fotlft  bu  jetjt  roiffen: 

^a  flcttcrt  nun  grab’  übet  'Jladjbaro  Jad) 
bet  Vollmoub  betauf,  gang  allgcmad), 
et  fdjaut  mit  bent  ftcunblidjen  Silberfdjciit 
allerrointel  in  ben  Watten  hinein,  — 
bie  Glfcn,  bie  tief  im  'JJiaofe  netfledt, 
bie  fjat  er  aus  ibretn  Schlummer  gcroedt. 

911111  tarn  men  fie  alte,  alle  beroor, 

ift  bas  ein  niebIid)eS,  gicrlid)cs  .ftorpe ! 

llautn  fiitgcrgrofi  (beuf  mal,  unb  bod)  fo  roie  bu) 

3»  iHofenblatttleibdjcn,  im  Wolbtdfctfdjub, 

and)  Cibelleuflügct,  ein  fd)illcrnbes  'f.!aar, 

ein  Jaultüpfd)cn  leudjtet  als  Jcmant  im  .{mar. 

Sie  ftcllen  nun  alle  lud)enb  fid)  ein 

unb  tau, teil  luftigen  iHiugeltcilju, 

fie  fingen  babei,  roie  filbettic  Wiodcu  . . . 

Jtuacft  ba  nidjt  ein  SIft?  int  I jinb  fie  erfdjtodcu 
unb  bli(tesfd)nell  nuseinaubetgeftobeu. 

Jod)  ruft  eine  fette  Stimme  tron  oben: 

„Öc!  '-Wcibt  bod)!  ^d)  roetb'  eud)  fidjer  nid)t  freffen, 
id)  habe  bereits  gu  'Jlbenb  gegeffen, 
ein  'Ulaufcfilct  unb  and)  nod)  bngu 
ein  rcd)t  beiitates  t!aubfrofd)ragout, 


^d)  tu’  eud)  nichts,  tonimt  nur  roieber  betau, 
id)  bin  bud)  Jrnu  (inte  oott  nebenan! 

Unb  wenn  eS  nidjt  uubefdjciben  erfdjeint, 
fo  ntüdjte  id)  langen  mit  eud)  ocreint." 

Ja  riefen  bie  Glfen:  „fjrau  Gute  oiel  Gt)r’, 
ja  tommen  Sie  langen,  ba§  freute  uns  felgt  !* 

'Jlun  bal  fid)  J$mu  (iitlc  oom  Uta  tim  gcfdjroungcn 
unb  ift  mit  ben  Glfcn  umhergefprungen. 

Jo<b  ftcllt  fie  fid)  gar  gu  plump  babei  au, 
roeil  bod)  eint  Gute  nid)t  taugen  tann. 

Jet  iPotlmonb  Ijat  ba  fo  berglid)  gelad)t, 
baft  aus  beut  Sdjluntmet  Jrau  Slmfcl  crroad)t, 
ctft  fdjtedt  fie,  bod)  roie  fie  bie  Gute  etfd)aut, 
ba  Iad)t  aud)  fie,  fo  redjt  luftig  unb  laut. 

Unb  non  bem  i!ad)cu  in  ftillcr  'Jtad)t, 
iittb  alle  Jiete  im  Warten  erroad)t. 

Sic  alle  ladjcn,  fogat  bie  fftatt  'JJItuts 
gmft  ein  roenig  aus  il)retu  .{laufe  betaue 
unb  ruft:  .ffrau  Gute,  roie  taugt  il)t  [o  nett, 
roie  bie  Solotängcriu  bei  beut  Stallet.“ 

Jic  Gute  ftanb  grabe  auf  einem  iöcin, 
mm  hält  fie  crfd)iipft  mit  Jangeu  ein 
unb  fprid)t:  „SSaS  ift  bas  fiir  eine  Wattier? 

■Jfd)  tauge  bod)  gerabe  fo  fdjön  roie  ibr. 

Gucr  Ca  eben  fiube  id)  ungcgogcit!" 

Unb  grollenb  ift  fie  baoott  geflogen. 

Jie  Glfen  aber  bis  ,frübrotfd)ciu 
taugen  luftigen  Dtiugelreibn. 


Digitized ! 


^franjtößa  ^ajUVr-JUoiß 


Raffer. 


28ir  ift,  afs  «6  in  meiner  Seefe 
2to4  eint  anirr  ftitT  oerßorgrn  rorßtc, 

Afs  aß  Sun*  kiefe  Seele  «ft  fo  re4t 
jfflfin  eig'nes  inn'res  .faßen  faßte. 

Sin  mefenfefes,  jartes  28efett, 
jii  meinem  Pentan  fein  unk  jart, 

Pas  feife  an  kes  iSerjens  28änke  potfit 
ptnk  ipriifit:  fiin  28eif4en  nur  noiß,  n>art’! 
4s  tat  jmet  tnrje,  jarte  5ftr<ief  — 

28it  kenen  (Tattert  es  in  jagem  jMangrn; 

4s  rätteft  unkufkfam  an  enger  28ankung 
28it  fiteuem,  unrufgem  27rrfangrn. 


$ft  fteßt  es  fl 4 empor,  ko4  uiift  für  fange  — 

6s  fenßt  kie  -Jftigrf  matt  auf  fturjem  28 ege. 

Unk  rußt  kann  ans,  grftni4f,  erftflöpft, 

25ertarri  in  kief«  fage  träge, 

2tis  es  aufs  neue  '»tut  kann  fitöpft. 

(tfnftmafs  wirk  es  04  fas  rooßf  ringen 
Won  meinem  äußern,  Breiten  34  • • • 

Pann  n>a4fen  au4  ker  ankern  Seefe  S4n>ingrn. 

28ir  tritt  kos  2Befen,  kas  i4  f«  empfinkef  Spri4! 
Pie  isoffnung  ift’s,  kie  ßisfang  na4 
Jlus  mein«  Seele  ni4t  enttoicfi. 


(Mto  "23 0 (|:  |ta>d  $?bidMe. 

SlusUang. 

So  ging  mtd)  ttnfcr  ©türf  p ©nbc 
llnb  unfrc  ftillcn  Gingen  feljn, 

©io  otlc  '-öilber  bloffer  tocrbcn 
Unb  fern  entgleiten  nnb  oergefjn 

So  mic  ein  Sog,  ber  fonnenmübc 
graue  Dämmerung  oerfanf. 

So  mic  ein  ilieb,  bas  toinbocrlorcn 
3m  (?d)o  ftirbt  am  'Bergesljang. 

So  roie  ein  Xraum,  ben  fpät  im  ©arten 
©in  3J?äbdjcn  träumt  mit  blcidjcnt  'Hhtnb, 

^tibcs  ein  IctfteS  Sid)dfirren 
■peröberflingt  oont  ffliefengrunb. 

'Jiun  fdjrocigt  aud)  bas.  Ser  Slbcnb  bunfett. 

Süfjl  ftnft  bic  Wad)t,  et)’  fie’s  gemeint; 

Unb  langfam  frijrcitet  fie  bie  Stufen 

Unb  fd)liejjt  bie  iür  — unb  fniet  unb  meint 
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Wegcnliel). 

©rau  rinnt  ber  Wegen, 
Jyem  branbet  bas  3JJeer; 
liJcin  ,§erj  ift  ooll  Stauer 
Unb  mübc  unb  fdjmcr. 

3d)  pg  in  bie  Sanbc 
Wad)  Sonnenfd)cin, 

Unb  Wegen,  Wegen 
Sagaus,  tagein. 

3d)  möd)te  mid)  betten 
3m  bunflcn  Selb, 
$>inrocgpfd)lafcn 
3lus  biefer  ©eit. 
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Otto  Born: 

Intermezzo. 

In  grauen  Zetten  kommt  ein  Schein 

Grüner  Erinnerungen 

In  die  düstre  Stube  herein 

Mit  lachenden  Melodien 

Wie  ein  toller  Bursche  gesprungen. 

Schmerzliches  in  die  Ferne  Träumen 

Und  wie  zu  einem  Sonnenstrahle, 

Der  durch  ein  Schattendach  von  Bäumen 
Aus  schönheitssatten,  blauen  Räumen 
Ein  Grüßen  bringt  dem  schlummernden  Tale. 
Ein  Lächeln,  das  die  bösen  Träume 
Bckämplt  den  froh  sie  zu  besiegen. 

Noch  einmal  wächst  das  selgc  Sehnen 
Nach  dem  Vergangnen,  nach  dem  Schönen  — 
Um  plötzlich  dann  ins  Nichts  zu  fliegen. 

A.  Busch: 

Im  Lenze- 

Blumen  sproßten  allerwegen! 

Und  da  kamst  du  mir  entgegen, 

Selbst  wie  eine  Blume  hold; 

Selbst  wie  eine  zarte  Blüte, 

Voller  Schöne,  voller  Güte, 

In  der  Maiensonne  Gold. 

Vöglein  haschten  in  den  Zweigen, 

Reiche  Blütenbäume  neigten 
Leise  ihre  weiße  Pracht. 

Diiltc  schwebten  auf  und  nieder, 

Heiß  in  meinem  Herzen  wieder 
Ist  die  Lieb  da  aufgewacht. 


E.  Herrmann: 

Frühlingsanfang. 

Madonna  — die  den  Herrn  geboren 
Geht  heute  segnend  durch  die  Welt. 

Wo  Menschensehnsucht  — qualverloren  — 
Krampfhaft  die  Hand  gefaltet  hält  — 

Wo  feuchte  Blicke  aufwärtsgleiten 
Voll  Dank  zu  dem  — der  für  sie  starb  — 
Wo  stille  Herzen  einsam  schreiten 
Die  einst  der  laute  Tag  verdarb  — 

Da  wandelt  auch  mit  sanften  Sohlen 
Das  Götterbild  der  lieben  Frau 
Und  manche  Träne  rollt  verstohlen 
Auf  Knospengrün  — als  Freudentau. 

Schon  hat  der  dürre  Busch  getrieben, 

Schon  lockert  sich  das  harte  Land, 

Durch  alle  Fluren  zieht  ein  Lieben 
Und  weckt  mit  zarter  Kinderhand 
Was  dämmernd  noch  in  Schlaf  gebunden. 
Herauf!  der  Winter  ist  vorbei, 

Das  FrühlingsglUck  hat  heimgefunden, 

Es  brach  die  Tür  des  Grams  entzwei 
Und  flutet  mit  smaragden  Wellen 
Auf  Wald  und  Wiesen  — Tal  und  Höhn, 
Läßt  tönend  rauschen  frische  Quellen, 

Macht  Mensch  — wie  Erde  — jung  und  schön. 

Madonna  steht  im  Morgenglanze 
Sie  lächelt  mild  dem  Wirbel  zu 
Der  in  berückend  buntem  Tanze 
Zu  Grabe  trägt  die  tote  Ruh. 

Ein  Werden  gärt  in  tiefen  Gründen, 

Auf  steilen  Gipfeln  brennt  das  Licht  — 

Im  Sturm  zerstieben  alle  Sünden, 

Der  Himmel  strahlt  — das  Kreuz  zerbricht  — 
Modonna  wird  zum  Menschenweibe, 

Entsühnt  jauchzt  auf  die  ganze  Welt 
Und  an  der  Schönheit  zartem  Leibe 
Erwacht  aus  Knabentrotz  — ein  Held! 
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Sdjicffol. 


'-BJcnn  itf)  an  Kitt)  geDadjt,  Du  (jcifgcs  lieben, 
Dann  füllte  id)  Den  'JJhif  jutn  fterjen  bringen. 
Dann  gagte  itf)  ein  träumen&es  Ergeben  — 

^dj  wollte  ringen! 

9lun  biit  Du  rugig  auf  mid)  jugegangen. 
Dunflcn  'iMid  ein  lieudjten  nieder  Wüte  . . . 
3öo  ift  öa&  goffnungsfrngc  ftampfoeriangen? 

28ie  warb  itf)  ntübe! 

Cftf)  muß  midj  beiner  .ttcrrfdjcrgröge  neigen, 
3d)  bin  fo  ftifl,  ba  bu  mir  nun  begegneft; 

Unb  meine  Seele  fjarrt  unb  fle^t  im  Stgweigen, 
Dag  bu  fie  fegneft! 


gatf  A«Bfe: 

Sugenb. 

Arift  unb  6 renn  nt  b fofit  »ic  Jugenb, 
jügeffos  tmb  oBne  Sargen 
Kennt  brr  Sfingting  Keine  ftugrnb, 
feBt  für  Brat,  benKt  nirfif  an  morgen. 

Sdiönfte  Seit  bes  'SSenffienfebens, 
nnr  genirgen  elhtr  5raRra: 
fpntrr  ftoffft  bu  Orts  orrgrBras, 
was  nur  Gegenwart  Rann  IdirnRen. 

Sugrubfünbe,  SugrabfUftt, 

4aB  De  bie  ^fünfter  fialTott : 
nimm  grtroft  bes  iriiBfingo  färüfte, 
Bafb  mirb  birf)  bas  -fe Ben  falten. 

I>enfie  niifit  in  JugrnbjaBrfn, 
mas  bie  Bntuuft  Bringen  mag: 

Baft  bu  erft  bas  4rib  erfaBrrn, 
ift  »orBei  ber  JrüfitingsUg. 


$erba  uon  IHoßertuö: 

Sternfdimippen. 

Sternfdjnuppenfain  3n  fruifttrnbrm  ifirren 
JfSfftfridirnrefte.am  Airawet  fifiioirren. 
fis  Bagefi  Sterne  — ein  Mtmärraenbrs  Aerr  . . . 
Spri(B,  arme  Seefe,  »as  ift  bein  ÜStcgrßr! 

Seim  Sternfifinuppenfair  ftrßt  ein  stbunfeBen  bir  affen  — 
28«s  wirft  bn  in  beiner  ärüBfat  erBaffenf 


5a  wirbrr  ein  falfenbrr  Stern  — es  erwaiRf 

3n  brr  tauffafen  Scfnuütr  ber  SommernaiBt 

BegraBener  3Pfinf(4e  ftßtafenber  tfßor 

Arfpraftrr,  bringen  ans  -f ießt  De  »or 

5as  SlrrnBifb  ber  fftenus  burififtSieftt  ein  Sunfien  — 

(frinn'rung  umfängt  mi<B  fo  frünfmBtstriinfteu, 

3tub  ;agenb  brr  -fippe  Sanm  rntfiSmrBt 

Cin  3Ume,  ber  fonft  nur  im  ifrauw  mir  noä  feBt  . . . 
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3-forcntute  6eß(wrM: 

3>rr  ilurin  ju  Baß<f. 

Blcin  bift  bu,  (irtK- ! ISs  ftampft  mein  ffuß 
Teil  ©rnub  mit  .fxrrjdiertritte! 

Teilt  Walbbät  bietet  blut'gen  ©ruft 
Bleiu  Speer  mit  (djuriem  Sdjuitte. 

Blißfdmell  burdjfdjmirrt  bie  ßuft  mein  Bfeil, 

Seit  War  als  Beute  jagenb, 
ffn  SWeereS  fflut  taud)  id)  in  ISil', 
timpor  bie  'Jfetle  tragenb. 
ffm  Tuntel,  au  bet  liebe  -üer,), 

Sud)’  id)  itad)  ©olb,  fdjiirf  id)  bas  Tr,)!  — 

Bluß  bienen  mir  bes  ifeners  ©lut, 

Blaß  bienen  mir  bes  'Büffets  fflut; 

Weiß,  roaS  auf  (irbett  freudjt  ititb  fliegt. 

Was  brunten  in  ber  liefe  liegt; 

'Weif),  nms  in  L'iiften  flatternb  fdjmebt, 

Weif),  nms  m Wufferroogen  lebt.  ■ — — 

Hub  nerbargen  fall  es  mir  bleiben, 

Wie'3  btoben  ift,  mo  im  Souueuglang 
Tic  'Welten,  bie  Wetterbringer  treiben? 
liebe,  mein  bift  bu,  id)  roill  bid)  gang! 

©an,)  erfocfd)cu,  bef)errfd)eu,  begmingen , 

Hub  miifit'  id)  felbft  bis  ,)ur  Sanne  bringen!  — 

Öollu,  empor!  Wir  mallen  fie  fdjiiii'n, 

Tie  Sonne,  bie  ©öfter  im  Wolfenjiße 
llnb  bie  Heimat  ber  ff  lammen  büße! 

Steine  unb  ffclfett,  bei:  Turm  31t  bau’n, 

Ter  bie  Sterne  ri'ißre  mit  feiner  Spiße, 

Ter  ragenb  grüße  nad)  allen  Winbeu,  • 
'Jfleufd)cutiil)n[)eit  unb  »ifraft  311  tiiuben! 

ISrbc  bift  mein, 

Blein,  mein  fallen  bie  öimmcl  and)  fein!  — 

Hub  tnufenb  Sflanenarme  heiß 
Sid)  ntUh’n  ooll  Sirajt  unb  Starte, 

Bau  taufeub  Stirnen  rinnt  ber  Schmeiß 
Bei  finljcm  iHiefemuerte, 

Hub  auftviirts  mäd)ft  gum  ©immelsblau 
TeS  Turmes  majcftät’fdjer  Bau.  — 
llnb  in  freoelnbem  Übermut 
TeS  Baumerts  troßiger  Sd)öpfer  ladjt, 

Ban  ftolgem  Wahne  erßißt  bas  Blut: 


..fieia,  maS  gef)t  über  ÜJJenfd)cmnad)t? 
ßängft  roarb  bie  lirbe  mein, 

Blein,  mein  roetben  bie  Fimmel  aud)  fein!“ 

Was  über  bie  'JJ!ad)t  ber  3J!eufd)en  geht? 

Toren,  bie  eine  geheime  'U!ad)t, 

Tie  ungenannt  unb  tinbetannt 
gern  im  llnenblid)cn  mad)t! 

Tie  bem  Sturm  gebeut,  ber  bie  fiuft  burd)mef)t, 

llnb  ber  buntlen  ©eroalt,  bie  bem  ©runb  eutftamml, 

llnb  ber  raftlos  tinnenben,  nagenben  fflut, 

llnb  bts  alloerjehrenben  ffeuerSglut, 

llnb  bem  Wetterftraßl.  ber  aus  Wolfen  flammt! 

Wie  ßad)  bein  'Wollen,  a üüenfd),  geftiegen, 

©laubft  bu  gu  herrfdjen,  glaubft  bu  gii  fiegen, 

Tüntft  bid)  ein  ©alt  unb  meiß  unb  groß  — 

Weße  bir,  roahnaerblenbeteu  Toren! 

©roig  bleibft  aus  bem  Staub  bu  geboren, 
liroig  Tob  unb  Staub  bein  Co§!  — 

llnb  taftlos  roiidjft  bet  Bau  empor. 

Balb  mag  ber  Wolfen  lidjter  fflor 

flljm  feine  Rinnen  frönen. 

Unb  hört)  unb  höher  in  ber  Bruft 

Sdtwillt  ftolger  Wal)n  unb  frevle  fiuft. 

Tie  ©ottheit  gu  verhöhnen.  — — — 

'über  ber  Umigc  läßt  fid)  nid)t  fpotten, 

Hub  bem  freoelubeu  Sdjmarm 
Traut  gcmaltig  fehl  rädjenber  Wtm! 

Srhon  burd)  ber  fiüfte  gepeitfdjteS  Btcer 
Brauft  es  unb  toft  es  unb  raft  es  einher, 

'Wollen,  fd)re(ft)üft  unb  fdjmarg  roie  bie  'J!ad)t  — 

Ter  Sturm  ift  ermadjt! 

Tie  ftriegsjanfare  läßt  et  tönen, 

Seine  Tonnerbrommeten  btöhnen! 

ISiu  Itampffdjrei  gellt, 

ISin  einziger  nur 

Tann  ein  Strudjen  unb  roilbes  Stöhnen: 

Ta  liegt,  in  taufeub  Trümmer  gerjdjellt, 

TaS  Wal)ngebäube  meufd)lid)er  ©röße.  — 

Witt  unb  jammemb  in  graufer  Blöße 
fließt  bie  oernid)tete  Hrcatur 
Berftört  nad)  allen  »irr  Winbeu 
Tie  wollen  es  laut  bem  Weltall  fiiiiben: 
„Wlenfcßenroille  unb  .ftunft  nur  Spott, 

,,'Jiur  Sdjall  unb  Baud)  not  bir,  0 ©ott! 
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Südjerbefptedjuttßett. 

SHhifUer,  ncuefter  Staub  bcr  „'Blciftcrbilbet  tngarben", 
bcr  i Hilft  r irrten  'illonograpbieiisSamntlung 
berühmter  9Jla(cr.  Stau  3-  '-Ulartin  SBoob. 
Übcrfettt  von  Sllicc  gltegel.  2)lit  8 Bollbilbcru 
int  Sücrfarbcnbrucf.  Elegant  gcbutibcu  2 'Ulf. 

Ter  $armonic*Bcrtag  in  'Berlin  befdjert  uns  fo= 
cbeit  einen  neuen  Banb  über  Btfjiftlcr  in  berfelbeu 
aropgiigigen  unb  feilten  Slusftattung.  Tie  Biographie 
feiftlcrs  bat  einer  feinet  greunbe.  SDe artin  3-  3-  o o b , 
oerfaßt.  SHoob  gibt  uns  nid)t  eine  fintplc  fritifd)e 
Stubie  über  beit  'JJleifter,  fonbern  eine  Biographie, 
bie  ihn  uns  menfdilid)  unb  tiinfllcrifcfj  näher  bringt 
unb  beu  gebilbeten  Haien  bie  Bilber  SöhiftlcrS  uet-- 
iteljeit  leljrt.  Ter  fflleifter  hatte  int  Heben  um  (eine 
Slnerfcmimig  fd)»er  gu  fämpfen,  unb  oft  toar  nur 
ein  rafdjes  Eingreifen  bcs  fasginicrcilben  Eufcurs 
SHhiftlcr  unflanbc,  ben  'Jiul)m  bei  9)!alciS  ju  retten. 
Tiefe  Kämpfe  hat  SHoob  felgr  anfdtmtlid)  gcfdjilbcrt 
unb  I)flt  uns  fo  felbft  ein  farbiges  Stilb  oon  SHbiftlers 
ffeit  unb  feinen  ßeitgenoffen  gemalt.  Tie  Bilber 
Sithiftlers,  bereu  ad)t  in  bet  benfbar  uollenbetften 
gönn  reprobugiert  finb,  »erben  fanit  ihrer  Entflcljungs- 
gefd)idjte  genau  befd)tieben. 

Tie  ausgegeidpictc  Turftellung  Sl'oobs  hat  91  li ec 
glicgel  in  fottgenialer  Stjeife  ins  Trutfd)c  über- 
tragen. Tas  ift  feine  Überfclgtmg  mehr,  fonbern  eine 
llntbidjtuug. 

S'olticcUi.  ber  neueftc  Staub  ber  „Blcifterbilbcr  in 
jarbeu".  Bon  Gcurrj  Brtjan  'Kinns.  Bus 
beut  Englifdjcn  überfein  oon  Sllice  glicgcl. 
3lluftriert  burd)  adgtfarbige  IReprobuttioncn. 
3u  elegantem  Karton  Breis  2 3Jlf.  Berlin, 
Utcrlag  Garmonir. 

Bon  bet  bcutfdjcn  Slusgabe  ber  „Maaterpieces  in 
eolour“  ift  foeben  bie  Blonographie  Botticellis  et- 
fdjienen.  Sitte  bie  mtberen  Biinbe,  fo  folgt  and)  biefer 
äußerlich  gang  unb  gar  bem  glängenb  auSgeftatteten 
cnglijdjen  Struber.  Sind)  für  biefen  Stonb  hat  ber 
Sterlag  bie  garbenbrurfe  aus  Englattb  fontmen  laffen, 
»eil  uns  Tcutfdjcn  im  Kimftbrucf  unb  überhaupt  in 
ber  Slusftattung  oon  Büchern  bie  Ettglänbcr  nun 
einmal  »eit  über  finb.  Sin  beu  Stilbern  'Botticellis 
»irb  man  bas  beutlid)  gemäht,  beren  roeidjett  Räuber 
unb  »unberbaren  garbenreidjtum  »ir  in  bem  neuen 
Stanbe  ber  ,,'Uleiftcrbilber"  »icberfiitben.  Tariti  finb 
an  Bilbern  enthalten:  1.  bie  berühmte  Oieburt  ber 
Stenns,  2.  bas  graiibiofc  griiblüigsgcmiübe,  H.  bas 
Borträt  eines  jungen  Blaunes,  ber  ein  'JJlcöatlkm  bcs 
Eafimo  bei'Ulebiei  in  ben  ■öäitben  halt,  4.  bie  fDInbouna 
bcs  SJlagnificat,  and)  befuimt  als  bie  Krönung  ber 
Jungfrau,  5.  fölabonna  mit  bem  (Granatapfel,  (5.  'Jttariä 
'Berfünbigung,  7.  Jungfrau  unb  Kinb  mit  bem  bei* 
ligett  3ahartneS  ttttb  mit  einem  Engel,  8.  Jungfrau 
unb  Kinb  an  einem  offenen  ffcnftcr.  Tagte  hat  uns 
ber  and)  über  bie  (.Beengen  Englaubs  hinaus  auge-- 
febene  Knufitrititer  Biims  eine  mit  Temperament  unb 


(Seift  gegeidptctc  fttappe  Sfigge  ber  3cit  Botticellis 
gegeben  unb  bie  Stebeutuug  bcs  GaufeS  'Dtebici  für 
bas  Sdjafjcu  bes  Künftlers  fritifd)  bargcftellt. 

Tos  [cfjioarge  Sdjulbbndj,  Konto  Kletus  in  Tcbet 
unb  Krcbit.  flu  Stegilm  einer  neuen  Slcra 
herausgegeben  oon  Tr. Gülten,  Berlin  SW.  (II, 
Sllfrcb  'Jöletgier,  Berlag  für  BoifSaufflärung. 
Breis  1 SW. 

9(uf  fnappen  Baum  fitibct  ber  flefer  hier  bas 
ungeheure  SRatcrial  in  ber  iibcrfiditlidjen,  leid)t 
faßlichen  gornt  eines  Kontobuches.  SStaS  fid)  gegen 
(Gefühl,  Sitte  ttttb  'Uleitfdjenoerftaitb  auflehnt,  nturbe 
ins  Tebet  gcbud)t,  »as  bcr  Kulturibee  cntfpridjt,  ins 
Krcbit.  So  eiitftanb  aus  Soll  unb  Gaben  bes  Klerus 
eilt  Konto,  baS  nur  bie  naeften  Tatfadicu  enthält; 
nid)ts  anberes  als  Tatfadjcn  aus  tieuugclm  3fll)t* 
hitubcrtcn.  9lber  toeld)  eiitbriitglidje  Spradje  rebeit 
biefe  Talfadjcn ! 'JJlit  n>cld)cv  S'ercbfamfeit  oertiinbeu 
fie  bie  fdjtoarge  (Gefahr ! Keines  ilicbnerS  Eifer,  (Glut 
unb  Spradjfditotmg  oermöd)tc  bie  BMrtung  gu  erreidjeu, 
bie  hier  in  ber  fdjiiiljteit  SInorbnung  bcr  Begebenheiten 
ergiclt  »irb. 

3nt  Bonne  Borns.  Eilte  Kritif  gu  Uniocrfitatspro* 
fegor  oon  'Jhtoille'S  Übertritt  gut  fatholifd)en 
Kirdje  oon  fjofef  Heute,  ehemaligem  fathoUfdjen 
Bfarrer.  Breis  1 9)1  f.  Berlin,  ÜJlavtinSHarnccf. 

Ter  Stcrfaffcr  ift  ber  Slufidjt,  bafj  ber  Übertritt 
bes  Brofeffors  oon  fRuoille  an  unb  für  fid)  nidjt  oon 
fo  großer  Stebentung  ift,  roie  er  natürlich  lu>11  fatf)o= 
lifdjer  Seite  hiugeftcut  »irb.  TaS  Ergebnis  bcr  Unters 
fudiuug  oon  Heute  ift  bas:  bicfelbcn  Slrgumente,  bie 
BuoiUc  angegogeu,  haben  il)ti  aus  ber  tuthoiijdiru 
Kirdje  getrieben.  Ter  Bcrfaffer  befdjäftigt  fid)  bann 
eingchenb  mit  ben  oerfdjicbeneu  Slhfdjnitten  beS  91  ic* 
oiUe'fehen  Budjes  unb  überläßt  cs  fdjließlidj  bem 
Hefcr,  felbft  gu  beurteilen,  »er  oon  ihnen  beiben  bas 
beffcre  Teil  erroählt  habe,  er,  bcr  nutf)  langem  Stidjeu 
fid)  ber  coangelifdjeit  Kirdje  ongefdjloffcit  hat,  ober 
fRuniOe,  bcr  fie  glaubte,  um  feiner  Seele  toillcn  oer* 
(offen  gu  muffen. 

Theobor  Buben:  Ter  SH  cg  gum  Hiebcsgliirf.  Ster 
lag  für  aftuellc  Bhilofophie,  Galenfee<Berliu, 
1.80  fDlf.  fteif  brofihiert,  burdj  alle  'Budjfjunb 
luttgen. 

Tas  'Buch  unternimmt  ben  fühlten  Bctfttd),  bem 
feruetfen  (Gefatutproblem  (bie  ffrageu  bes  reinen  (Ge 
mUtslcben®  eingejdjloffett),  beffen  praftifche  S'eioältigung 
als  bie  erfte  Borbebingtmg  befferer  ^ufimftsoerhältniffe 
uadjgetoiefeu  »irb,  eine  allgemein =menfd)lid)c  Höfling 
gtt  geben,  b.  !)•  cs  bis  in  bie  Ijcifclfteit  Eingelbittgc 
hinein  in  einem  Tone  gu  bcljanbclit,  ber  gleidjgeitig 
für  beibe  (Gefd)ledjter,  für  jebeS  HebenSalter  unb  fiir 
jeberlei  Hebetisbebtngung  baS  IRidjtige  trifft,  auf  biefe 
SHeifebeffereSEinoerjtäubniSgmifdjenbeitoerfchiebeuerlei 
Kategorien  oon  9)lenfd)cn  oermittclnb,  beten  ©egen* 
fäfilidjfeit  heg».  Eittfrcmbmig  bttrd)  falfdje  Sdjain 
alles  Übels  leigte  SiMirgel  ift. 
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C.  mm  ©intcrfelfc©arnow : Jürftin  3Jled)tiIb  dor 
Xücrlc.  (l'in  (fraucnfcbicffal  aus  alter  .Seit 
und)  einer  alten  ISljronif  erzählt.  *Mit  einer 
lliiijd)luggoid)iüiiig  in  Treifatbcnbrucf  oon 
(Slfe  £>irfd).  Stuttgart,  1910.  'Berlag  uon 
'Mar  ilielniami.  Sein  geheftet  2 Mt.,  geh. 

8 «mr. 

Ter  befannte  Citernr  .Sttitifer  Mubolf  Studier 
feijrcibt  u.  a.:  „Tas  Zeitalter  Der  ßobenftaufeii  untrf 
beu  (Hlaiig  ber  9iitterf)errlid)feit  nitb  ber  nationalen 
Tid)titng  and)  und)  bem  tragifeben  Untergang  bes 
■Üelbengefd)led)t5  bi«  in  bie  ciiljcmtefteii  (Haue  Tcutfdp 
taub*.  'Bott  biefem  gejdjidjtlidjen  tmitcrgrunb  bebt 
(id)  bie  romantifdjc  (ürgählmtg  ber  Uicrfufferin  ab,  bie 
in  ber  ^o^eitSuolleit  Titelbclbin  ein  Sranenidjidfal 
au«  alter  ,'ieit  fd)ni.  Streue)  genommen  wirb  bas 
gur  (Sittfagung  eines  nullen  ©ctgenSgiücfcS  beftimmte 
2d)idjal  her  föirftcntodjtcr  wot)l  bas  fid)  immer 
wieberbnlenbe  Sranenfdjidftl  aller  feiten  fein:  hier 
iit  es  nur  oerftättblid)  gemad)t  burdj  bas  Programm 
ber  mittelalterlichen  ffräuenergiebung,  bas  fid)  in  ben 
beiben  ©orten  „fromm  iinb  geborfatn"  ansprägte, 
fliegt  and)  ein  üaud)  ber  ©d)»iut  über  ber  l£vgäf)lung. 
fo  iprid)t  jie  bod)  and)  bind)  eine  ilieibe  ebler  männ= 
lidjer  nnb  weiblicher  (S  ha  rattere  erbebenb  gu  imjerent 
(Hcinüt  uiib  (Weift  nnb  bietet  fo  einen  reinen  unb  ner- 
tlärenben  ßlemijf." 

„AlaridT,  5d)tuifpicl  in  fünf  Aufgiigeu  unb  einem 
'Jladjfpiel  oon  .ficrmanu  ©oltcr.  'Bruno  Böiger« 
tPerlagsbudtbaublung  VcipgigdHohlis). 

Tie  CHefd)id)tc  uon  AlarirfjS  (f infall  in  bas  oft» 
römifd)c  Meid)  unter  bem  fd)mäd)lid)cu  iiaifrr  £iom>- 
rius  entbält  mmidjen  bramati|d)en  Meig.  (Ss  ift  bem 
Tidjter  rcidjlid)  barin  (Helegeiilicit  gegeben,  pji)d)uIo= 
ijifdie  (füge  gu  löfen,  feiner  Sbaratterifierungbtuuft 
Stofi  gu  bringen,  eine  lebenbige  öanblnng  gu  formen, 
©ie  es  mm  bem  Beriaffer  hier  gelungen  ift?  ,'jd) 
halte  biefe  Tid)tuug  für  einen  erften  Bcrfud)  auf 
biditerifdjem  unb  fpcgicll  and)  auf  bretmatifd)«m  Selbe. 
Tiefe  Annahme  eutfdjulbigt  bie  oielen  Unebenheiten, 
bie  fid)  in  Bcgng  auf  Sprndje,  Aufbau  ber  Sianblmig 
nnb  üutwidlmig  ihrer  dbaruttere  barin  finbeu.  .^d) 
ntüd)te  bem  Bcrtaffet  gern  einige«  'Jitiljcre  bagu  jagen, 
ineiin  id)  feilte  Abreffc  wiiftte.  .'immerhin  aber  and)  lägt 
fid)  in  bem  Spiele  mondfcS  Schöne  finbett;  ftcUennieife 
inuft  man  (Hefd)icf  für  tuirtfame  .'öeroorbebung  ber 
Hant  reifte  erteuneu,  unb  id)  beute,  baft  Oermann  ©olter 
bet  tüd)tigem  Stnbinm  nod)  (Hutes  leiften  wirb,  beim 
nun  Sdjluft  ift  bie  (Jinbruefsjorm  nnb  fjä()igtcit  ein 
Tiiig,  bas  mit  Sleife  erworben  werben  fanti.  ©a« 
oorbanbeii  fein  linift,  bas  ift  ber  bid)terijd)e  'fjitls. 
Teil  fdjeint  ber  Berfaficr  gu  haben. 

©ill).  (fb.  ärj.  Stdt)lcr.«obiiioii>. 

„Sit  mar  bes  anttern“,  Montan,  Tciitjdjcs  Ber« 
lagebau«  'Bong  et  (So.,  Berlin  W.  57.  Au«  biefem 
legten  tntb  gugleid)  reifften  ©ert  bes  gu  früh  ocr. 
ftorbeuen  (Huftau  nlitfd)er  erfemit  man  aufs  neue, 


wteoiel  uuferc  ergüblcttbc  Tidjtuug  an  ihm  oerlorcit 
bat.  Mit  unmittelbarer  tffrifdje  greift  er  itt  ba«  Sieben 
hinein  nnb  geid)net  in  breiten,  ftet«  feffelnbeu  .‘fügen 
bas  '.Milieu  bes  '.Berliner  flehen«,  wie  es  fo  oicle  ocr= 
judjt  haben,  wie  es  aber  nur  wenigen  gegliidt  ift. 
Tie  ft  reife  ber  glängenben  Ariftotratic  unb  ber  ge» 
biegenett  'Bureautratic,  mit  beu  raufd)enbeit  Jeftcu  in 
bem  'JlalaiS  bes  'Jteid)«tangler«  unb  au  beu  Stätten 
bes  Meid)tuinS,  bie  ©clt  ber  (fnlfd)fpicler  nitb  (Hliitfs 
ritter  mit  ihrem  hohlen,  fdjillerubeii  Treiben  in  ben 
'Jlüdjtiotaleu,  bie  Angehörigen  bes  terned)tcn  Bürger» 
tum«  mit  ihrem  arbeitsreidien  flehen  unb  bie  'Ber 
nwrfenheit  in  ihren  £)öi)>eu  bes  flafters  — fie  alle 
giehen  in  bramatifd)  belebten  Sgeitcu  unb  abwedjilungs 
reichen  IBilbcrn  au  bem  Singe  bes  tiefer«  ooriiber. 
Slus  biefem  farbigen  £>intcrgriiiibc  lägt  (Huftao  ftlitfd)er 
eine  eritfte,  reifete  Staumgrftalt  hernortreten. 

„Honig  Cito*.  Traum  oon  .fienri  Moquctlc.  (Trc&lcrs 
Berlag.  ßcipgig.Mötfcnt). 

©ir  haben  es  in  bem  norliegenben  ©erte  mit 
einem  biftorifdjrn  Traum  gu  Imt,  bas  fid)  gang  bc= 
bciitenb  über  bas  alltägliche  'Jlioeau  ber,  in  nuferer 
.‘feit  fuft  in  Bcrrnf  getommetten,  ge(d)id)tlid)en  Sdjau 
fpielc  erbebt.  Stuf  bem  büfteren,  blutgeröteten  fiinter 
gruitbe  bes  10.  3abrf)unbertS  mit  feinen  ungebänbigten 
ficibenjd)aften  unb  helbenhafteu  ©afjentatcn  tritt  uns 
leud)lenb  in  majeftätiid)er  ©iirbc  unb  menidjlidier 
(Hrübe  bie  fileftalt  bes  grofieit  Ungarubefiegers  Cito 
entgegen,  im  (Hefülge  feiner  (freunbe  nnb  ©iberfadier. 
'©ir  (eben  beu  SBrubcr  fid)  auflehneit  gegen  ben  ülruber, 
ben  3ol)n  guni  Sdgoerte  greifen  gegen  ben  'Bater. 
Ter  Tiditer  weift  uns  biefe  milbbcmegteit  'Bilber 
burdj  meifterhnfte  Sjeueufühmtig  plaftifd)  nor  ba« 
geiftige  Singe  gu  bannen,  bis  wir  initleben  in  beit 
irreigiitffen  jener  ;feit  nnb  biefe  fflenfdjen  uerfteljcn 
lernen  in  ihren  fielen  unb  .frtmtgen.  Sdjöne  Sprache, 
eine  ftets  fttaffe  unb  jeffelnbe  .Oanblimg,  fd)arf  um 
rifietce  (ihacattero,  oerbuitben  mit  einem  fe!)t  ge 
fdiictten  Slnfbau  unb  einem  fid)eten  Wlicf  für  ba« 
'Biihncnwirtfamc  jitib  bieicm  ©erte  liadjguloben.  tf« 
hat  mit  einen  fehler:  e«  ift  oiel  gu  lang!  (Sin  'Bor. 
fpiel  unb  groci  Teile  — gnfammen  1 1 Sitte  — ba. 
burd)  hat  bet  Tidjter,  betmifjt  ober  imbewufjt,  oon 
oornhereiu  aut  bie  StiiOjict)t  einer  Sliifführuug  per 
giditet.  So  gibt  cs  beim  nur  gwei  f’luswege:  ent* 
webet  'Jioquette  entfdjlieftt  fid),  bie  wirtfumften  Sgencn 
feine«  Trainus  in  ben  (Htengen  ber  bidjterijdjen  ßigeng 
gu  einem  eingtgcu  Teile  untguarbeiten,  (unb  bas  er 
fdjeint  uns  nidjt  uumöglid),  ba  bie  mehrfadiett  Auf 
ftänbe  gegen  Otto  bramatifd)  biefelbc  .öaublung 
bilben,  wenn  and)  bie  ißerfonen  wedjfeln)  ober  aber 
ein  unternebimmgsluftigrr  Thecitcrbirettor  wo  ift 
er?  — finbet  beu  '.Mut,  wenigften«  ben  gweiten,  he 
foubers  (Jrfolcg  oerfpredjenben  Teil  bes  Träntet«  ge= 
fonbert  gut  Auifiihrung  gu  bringen.  (Sin  ehrlicher 
tirjolg  biirfte  ihm  fidjor  feilt.  Aber  and)  in  ber 
jetgigen  50t|»  ift  ba«  'Budj  als  erhebeube  unb  be 
lci)teiibe  ßeftiire  wurm  gu  empfehlen  1 

'Jietnbolb  Kidjartcr. 
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Ulobcrne  Tauben  uni  btreit flongrtfj.  ©ntroicfliings» 
gebidjt  oon  .ficbivig  ,fid)lc.  <&.  UierfonS 
Uerlag,  TreSben. 

Söirllid)  originelle  Wicfjcr  finb  heutzutage  feiten. 
Tns  vorliegcube  fflkrf  nuifi  zu  liefen  wenigen  Dins» 
nahmen  gcrcd)iicl  werben ! ^n  ber  Jyorm  eiltet  '.Hers» 
bidjlimg  gibt  uns  -tiebioig  Jyidjte  eine  Sdjilbtntng 

eines  Jrrmtcutoiigrcfjcs  in  einem Tunbcnfd)lag ! 

Tic  Tauben  rooilcit  firfj  emanzipieren,  fic  haben  eine 
Ucrfammtitug  einbetufeu,  unb  alle  fragen  bet  fftauem 
beioegung  loerben  oon  eifrigen,  Icidjtgeficbertcu  Dieb- 
nerinnen  ciiigcbcnb  behaubeit.  ÜJlan  glaubt  ftellen» 
loeifc  fjiutcr  biefcit  rebenben  Figuren  bie  Silhouetten 
betanntet  ffrmtenredjticriintcii  auftaiid)cn  zu  fcljen. 
Uon  ber  CShdofigteit  unb  ber  'Jlottoenbigfcit  cinrr 
tberufsroahi,  hi®  zur  fjotberung  ber  ©lcid)bcrcrt)tigung 
unb  bes  Stimmrechts  für  alle  98fiufd)c  ber  jrnuem 
freie  ftefjt  eine  iHebnerin  itu  Taubciitlcibo  bereit,  unb 
unter  bem  miftfdltigem  ©urteil  unb  Jliigcljdilogcit 
bet  amoefenben  Tauber  toerben  bie  Ccibcii  bes  Söeibcs 
in  ber  (fljic  fd)onungsloS  aufgebertt  unb  ber  „hoppelten 
'Ul o ral"  bas  Slnatl)cmo  entgegcngefdjlcubcrt.  Tic 
beibeu  legten  Teile  bcS  3)urf)cs  behanbeln  in  gleid) 
vorzuglidior  ®eifc  bie  ©befrage  unb  bas  Problem 
ber  Sittlidjfeit  unb  ber  „freien  i'iebe“.  Tie  iHerfnfferin 
ftellt  fid)  in  all  biefen  tiapitclu  mit  lobenswerter  @ut< 
fdjiebcnhcit  auf  bie  Seite  ihrer  berühmten  — unb  fo 
oft  mijtvorftnitbenctt  — ©eiftcSfdnvcftcr  (Slleit  Mn). 

Ter  hohe,  vorurteilsfreie  Staubpnnft  ber  ®er= 
jafferin,  bie  ftets  intereffante  unb  iool)lburd)bad)te 
TatftcIIimg  [affen  es  gerne  oergeffen,  baft  tiebioig 
Tvidjte  ab  zu  mit  ber  Ucrsfpradjc  etioas  zu  frei  um 
fpringt.  Ter  ;}mert  biefeS  SudjeS  ift  ja  ein  ganz 
anberet  unb  ift  zweifellos  errcidjt ! ®cr  fid)  cingehcnb 
unb  zugleid)  in  untcrhalteubcr,  origineller  ffortu  über 
alle  (fragen  ber  moberneu  ffrauenbemegung  unter» 
rid)teu  toill,  ber  greife  zu  biefem  ®udje!  grauen 
unb  SDIäitner  iverben  gleidjen  Dingen  ans  biefen  bitter 
erufl  gemeinten  iHcrfen  ziehen  föhnen. 

'ticmtjolb  (?id)actcr. 

ticinrid)  Ulilller,  Diomau  oon  Diidinrb  ®euz.  Hier» 
lag  oon  Ostar  tiellmauii  in  ('Slogan. 

Dlidjarb  'JJIeii,;,  ber  früher  unter  bau  Ufeuboutjm 
IR.  ®.  (Snzio  fdiricb,  überrafdjt  uns  hier  mieber  mit 
einer  beachtenswerten  (habe.  Tas  'Und)  fleht  loeit 
über  bem  Turdifdmitt,  beim  es  bietet  feine  gewöhn» 
liehe  Uuterhaltuiigsleftiire.  l£s  cntltiilt  oiele  philofv* 
phifilje  ©ebanfeu  unb  bringt  beit  öefer  zum  'Jladj- 
benfeu.  Vlnfbnu  unb  fxmbluug  ftehen  auf  ber  tiöhe. 
Ter  tinupthelb,  ticinrid)  mittler,  ein  junger  Kehrer, 
ift  nicifterboft  gezeichnet.  Seine  Mampfe,  fein  Düngen, 
fie  werben  uns  flar  mib  beutlid)  gcfdjilbrrt.  SUefonbcrs 
fd)i>n  ift  and)  bie  Spradje  bes  Tidjters,  fie  ift  oon 
Uocfic  biird)trnnft;  tiirgenbs  finbet  man  eine  mibe» 
holfeue  Sßknbuug  ober  uiiliebfamc  breite  Stellen.  So 
vermag  nur  ein  T id)tcr  mir  ;{alm  ober  ©eorg  (ingel 
Zu  fd)reiben.  Tas  Und)  eignet  fid)  bei  feiltet  aparten 
Dliisftntfnng  befmtbers  gut  für  Jeftgefdjenfe  unb  biirfte 


es  überall  jreubig  begriifit  toerben.  ®ir  tviinfd)en, 
bafi  Diidjarb  ®cnz  uns  halb  toieber  mit  einer  neuen 
Wabe  begliidt.  gt.  o.  11110(1011. 

Ä'olfgnng  Sorge:  „DUfbilb"  Diovellc.  '-Hering  'Uriino 
Uvlgcr,  2cipzig'©vl)lis  1900.  Ureis  I 'Ulf. 

Tas  'Und)  mutet  an  inic  ein  frentbeS,  buntes 
Uilb,  fremb  vor  allem  burd)  bie  ffufammeiifteUiuig 
bet  ifarben,  voll  bcuen  einige  burd)  ihre  ©rellheit  uns 
a&ftofjcii,  toiihreub  uns  nnberc  entlüden,  ftm  Uorbcr 
gnnibe  floht  bie  zicrlidn-  (heftalt  einer  blauäugigen, 
rothaarigen  ©otiit,  bie  freitoillig  als  SHttoiu  unter 
beu  Diömcrn  lebt.  Sie,  bie  halb  liod)  ftiub  ift,  lieben 
Zwei  Uiftttncr;  baS  iflarnmcnfdm'crt  ber  2cibenfd)aft 
Zerfdmeibet  ein  cblcs  fftcunbfdjaftsbaub.  Ter  Schilift 
ber  Diovellc  enttaufdjt  leiber.  Tie  miibc  Jiefignntioit, 
mit  ber  fiel)  Dllfftib  in  ihr  Sdiitffal,  bas  Eigentum  eines 
toibenoärtigen  ißMifttings  zu  werben,  ergibt,  oerfetzt 
bem  (hlaubeu  au  bie  liublidje  Dieiul)cit  itub  bie  Stinte 
biefer  ffraueitfeelc  ben  Tobesftofj.  ©.  .£>. 

T.  fR.  Söcgner:  „Dldcrfcftolle  unb  Slcittfohle.''  So- 

Ziale  (Svzählnug  ans  bem  Dluhtfohieiigebiet. 
vertag  oon  Sirnno  Uolgcr,  Kcipzig  (hvl)lis. 
11100.  Ureis  60  Ujg. 

ttiue  furze,  realiftifrfje  (hzüblung  aus  einem 
büfteveu  (hcbict  bes  fozialen  Kobens.  Ter  .fielb,  ein 
geiviffetilofer  (Jmportömmling,  ift  fdjarf  gezeidmet, 
ebeufo  ber  alle  Umicr,  ber  zäh  an  ber  ererbten  Sd)oUc 
hängt,  unb  feine  bcbauctnsnicrie  Tod)ter.  Dilles 
in  allem  ein  aufdiaiilidjcs,  fpaunenbes  Slüd 
lieben.  — ©.  £1. 

^rmaSraiifdiner:  flinberlieber UcrlagDi.  ;?adjurias, 
Uingbcbitrg.D). 

Silier  [ieblid)eu,  bunten  Sl'albwiofc  vergleidjbnr 
ift  biefes  Uiidilein  ber  befannten  .(titibcrliebcr  Tid)terin. 
Ta  blühen  fie  alle,  — Ueildjen,  Ucrgiftniciiiitid)l, 
Uuttcr»  unb  (Häiifeblümd)en  1111b  wie  fie  fid)  nod) 
nennen.  fie,  bie  lidjte  Dingen  ftrnhlen  unb  rofige 
(hefid)tleiu  lädielu  mad)eu.  Unb  über  bem  allen  leud)tet 
ber  golbene,  warme  @onncitfd)ein  eines  finbcriiebcu, 
feinfimiigrn  ©emiites.  Tas  Und)  ift  beit  (£lietn 
worin  zu  empfehlen  als  eine  wcrtoolle  ©abe  für  ben 
©ebnrlstagstijd)  ihrer  lern«  unb  lefcbcgicrigcn  Mleiueii. 
Soviel  reine,  idilidite  Uocfie  ift  ba,zu  berufen,  erzieherifd) 
im  beften  Sinne  auf  .f>crz  unb  ©emiit  ber  Miiiber 
cinzumirfou.  (h.  .fi. 

Sthwtficr  Sit.  Di  welle  von  DJiabame  S.  ©0  = 
-gnebin  Dlutorifiertc  Uelierfefzimg  oon  DJIar= 
garate  Dlltgelt  (Strasburg  i.  (I.  11.  Leipzig. 
Üerlag  von  Jofef  Singer,  .iio(biid)hatiMuug). 

Tie  betaiinte  ©efd)id)te  0011  „einer  Jungfrau 
ßobefam“,  bie  bie  I'iebe  jiiiu  ffliami  aus  ihrem  i>crzcu 
reiht  unb  fid)  erft  für  ihren  Unter,  bann  für  bie  (he. 
fdiwifter  opfert.  Hub  bod)  hat  biefes  für  höhere 
Töchter  ober  Uadfifdje  beftimiutc  Und)  ivenigftens 
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ben  Borgug,  baß  cs  nicht  nufbringlidj  ober  tinglnub* 
fjuft  wirft.  Gin  wirMidjes  Stiief  Heben  tut  fid)  oor 
uns  auf,  imb  eine  höhere  Gigenart  erfiifjrt  nod)  bas 
Söert  biitd)  bic  beljaglid)  breite  ©djilberung.  Tns 
hi'd)ftc  Hol  gebührt  jebod)  bet  Ueberfe(tcrin,  Fräulein 
Margarete  nitgelt,  bic  Klippen  ber  frembeii  Sprache 
gefdjidt  uiiifdjiifle  unb  1111*3  bas  SDcrf  in  gut  beutfdicr 
©pradjc  bot.  Sie  hot  fid)  mit  ber  Überfettung  grocifch 
los  ein  Bcrbieuft  enoorben ! ilöoSf  Treftlcr  jr. 

3flbor  4>inbcs,  „Surerficnbc  Bilbcr'.  (Bering  non 
G.  Bierfon,  TrcSbcn). 

■Sie  ©ebid)te  uerraten  eine  ftarfe  Eigenart.  Tie 
Sdplbcrung  ift  farbcuglnhetib,  entbehrt  aber  aud)  nitht 
ber  Tiefe  bes  ©emiits.  Tic  Sprad)e  ift  faft  immer 
fdjön,  bic  Berfc  finb  torrett.  Stself  Trcßlct  jr. 

.Gin  überaus  reiguolles  ffierf,  bas  aud)  roman. 
tifd)es  ffieprngc  fy»t,  ift  in  noruclnuer,  moberncr  9luS» 
ftattung  bei  Sd)miß  & Clbert;  in  Tiijfclborf  erfd)iciten. 
Gs  rührt  P011  Cito  Botjcr  her,  einem  nortrefflid)en 
Tiiffelborfer  Maler,  ber  bamit  and)  eilt  hödtft  be- 
bentenbes  fd)rijtftellcrifd)eS  latent  bemcift.  Ter  Titel 
lautet  „Fuejjos  Fatuos“,  Fragmente  aus  bem  Heben 
eines  phanlafierenben  Müßiggängers.  Otto  Bogcr 
mad)t  uns  mit  einem  geiftreidjen  allen  öertn  betannl, 
ber  ein  Vlbeutciicr  feines  reid)  buoegten  Hebens  erzählt, 
bas  er  bei  einem  längeren  9tiifentl)alt  in  ©ranaba 
erlebte.  Gr  wohnt  bort  in  einer  Jfrcmbcnpenfion 
unb  giiglcid)  mit  ihm  eine  gur  Kur  non  H11S  Baliuas 
getonmiene  traute  'Jioutic  in  Begleitung  einer  jüngeren 
als  Pflegerin.  '.Mus  bem  täglichen  Bericht  cntioicfelt 
iid)  groifdjen  bem  beutfdieii  iHeifeuben  unb  ber  jungen 
'Jlontie  oon  Has  'ftalmas  mehr  unb  mehr  eine  iibcr= 
aus  garte,  fledeulos  reine  Begiebmtg,  bie  ber  Hiebe 
minbcftenS  ua()c  Derioanbt  ift.  Gin  fonbetbarer, 
gliitflid)  uerlnufenbcr  lleberfnll  auf  ben  Tcutfdjcu,  ber 
einen  eigentümlichen  Bcrbacht  auf  einen  hähren  Bricflcr 
wirft,  fällt  bagwifdjen,  unb  bann  gehen  bie  beibeu 
Mcnjdjrntinbcr  auf  immer  auSciiianber,  ohne  baft 
and)  nur  11011  ferne  eines  angcbcutet  hätte,  was  es 
fühlte,  es  fei  beim  im  legten  Hlbfdjicbnchmcti. 

Ulrich  Sleinborff,  ©cftidilc.  'Brofd).  Mt.  2,  — — , 

elegant  gebunben  Mf.  3,  — — . (Bering  „twr* 
liionie“,  Berlin  W.  9). 

Ta *3  finb  wicber  einmal  ooUbliitigc  frajtftrotienbe 
(hebidjte!  Giue  tfjerjönlidjteit,  ein  Temperament  flecft 
bahinter. 

Solomon  tRciiwrf),  Orpheus.  9IIIgrmciiie©cfd)ict)tc 
ber  Dtcligioucn.  ®cutfd)c,  uom  Bcrfaffer  burd)= 
gcfehcne'.'iusgabeooii  VI. Mahler.  Breis  7,50Mt., 
gebunben  9Mt.,  (Bcrlugoon  Ü-Gifenftein  & Go., 
Söieu). 

Ter  Berfaffct,  ber  berühmte  '.Mrdjöologc  unb  Ti* 
leftor bes'Jtatioiialmufeums  oon  St.GJermaiu,  Solomon 
Weitnid),  mi'iiihn*  ilv  l'lnstitut.  hat  in  biefeut  Uöerte 
ein  4h id)  gcfdjajfen,  baS  teilte  troctene  4liifgiihlnng 


oon  Tatfarhcn,  fonbern  ein  lebcnbiges  Turdibringen 
bes  Stoffes  mit  einer  gewaltigen  , fülle  bes  'Jleuen 
unb  Unerwarteten  bietet.  'J!id)t  mit  Unrecht  ift  baS 
Bud)  in  fffrantreid)  als  ein  toblidjer  Streid)  gegen  ben 
.VileritalismuS  begeidpiet  worben.  IRcinad)  behaubeU 
bariu  biciRetigionen  aller  'Hälfet,  ber  ftnbianer  unb  Heger 
fowohl  wie  bie  ber  Ghincjrn  unb  ©tiedjen.  Ten  breiteften 
SRaum  nimmt  natürlich  bie  jiibifdic  unb  djriftliche 
Steligion  ein  unb  wie  oernidjtcube  Kculcnfdjlägc  treffen 
feine  Ausführungen  über  beu  JtouforbismuS,  bic  ijn. 
quifition,  bie  Tragoiiabcu  it.  d.  a.  bie  Hiigeu  beS  auf 
bic  UntemitniS  ber  öaienmclt  bnuenbeit  Kleritnlismu*. 
Tabci  aber  bleibt  ber  '.Huhu  felbft  ftctS  objettio;  e§ 
ift  bas  UHcrf  eines  cmfteit  ©eiehrten,  ber  bic  ©ahr= 
heit  über  alles  liebt  1111b  butd)  bic  Macht  ber  4Hat)r* 
heil  bie  fünftem  iS  pertreiben  helfen  will. 

fflora  SSinter,  „Bocüe  unb  iftrofa*.  ('Bruno  Böiger, 
'Hcrlagsbiidjhaublung,  Heipgig  = @ohlis.  'Preis 
1 Mt.). 

Tic  Tid)tcriu  hat  ein  Meines,  aber  wirtlid)  gutes 
Bud)  geboten.  Ter  '.Hitsbrnrf  ber  ©ebanten  ift  flur 
unb  fidjer,  bie  Spradje  ebcl  unb  vornehm.  Ter 
Räuber  einer  ftarfen,  pcrfönlidjcit  Gigenart  tritt  uns 
mit  gtutger  Kraft  entgegen,  bod)  alles  gibt  fid)  fein 
aus  fid)  felbft  heraus,  wirft  niemals  ergwititgen  ober 
übermäßig  ftart  aufgetragen.  ,\dj  möd)te  bie  ®td)= 
terin  gern  in  einem  größeren  4v'crt  feniien  lernen, 
bamit  all  biefc  Borgiigc  nod)  im  erhöhten  Ma ft  gu= 
tage  treten.  Stsolf  Tnßtcr. 

Grnft  Klein,  „Suleiln*.  Gin  Siebesleben  in  ©e. 
bidjteu.  (Trcßlcrs  'Herlag.  Hcipgig=Möcferii). 

Ter  junge  Tidjter  ift  nod)  feiucsfalls  ein  Meifter, 
aber  er  hat  ein  gutes  Talent,  bas  bei  ficheretn  gicl, 
bewußten  Streben  ohne  jeben  Zweifel  idjönc  fruchte 
bringen  wirb.  Ter  weidjc  fd)wärmerifd)e  ßaud).  ber 
bas  Sud)  bitrcfjwebt,  berührt  frjuipatfjifd)  für  ben 
Tid)tcr,  unb  es  finb  niele  wirtlid)  [d)önc  ®cbid)te 
unb  'Herfe  auS  feiner  tffeber  gefloffeu,  leiber  finbe  id) 
aber  and)  fahle  Stellen  batin.  Möchten  bie  Sdilarfeit 
abfallen,  bamit  fid)  feine  Begabung  int  Dtcidi  jeines 
GmpfitibcnS  ooll  auslcben  taiiu.  l)r.  9t. 

Gilt  Bilcdt:  „Tie  SWoltcnfäule".  Stilen  unb  9to- 
oellen.  Bruno  Böiger,  'HeclagSbudjhanblutig, 
2eipgig*©ol)lis. 

Gin  gang  außergewöhnlich  gutes  Bud)!  Tir 
Tichtcriii  liebt  es,  bem  mobetnen  Heben  bas  ©emanb 
bes  Märchens  ober  oergangener  feiten  angulegen. 
So  tommt  es,  baß  bie  itoocllcn  ben  Ginbrmf  einer 
ftarfen  Gigenart  mad)en,  bie  aber  uidjt  wibernatiitlid). 
fonbern  tief  unb  nrfpriiuglirt)  wirft.  Grgüßlmtgeu 
wie:  „Ter  ,f riebe  fei  mit  Tir"  ober  „Tos  Märchen 
vorn  .Kiitbe,  bas  aitSGnbe  ber  BJcit  will“,  finb  Betten 
00m  reinen  ©ert  unb  wunberoollen  ©lang.  Mit 
üutcreffe  barf  man  baritut  bas  neue  Bud)  ber  'Her 
fafferin  erwarten,  weld)es  in  Hiirge  im  gleichen  Bering 
erfihemen  wirb.  Hbolf  TreRlev  ir. 
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Samuel  Loyd,  New  York.  Berliner  Schachgesellschaft. 

Preis  2 mit.,  gebunden  3 Mk.  Preis  75  Pfg. 
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Schwank  ln  einem  Aufzug 

von  Dr.  fcrnst  Arthur  Lutze. 

Preis  1 Mk. 

Stottern. 

Behandlung  zur  selbsteigenen  radikalen  Beseitigung  des  Stotterns 
und  crlangung  e.ner  normalen.  Hebenden  Redeweise, 

von  Paul  Loeösin  Preis  50  Pfg 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  und  vom  Verlag. 


Lieder  junger  Liebe 

von  Wilh.  Gust.  Eberlein. 

Modernes  Verlag&bureau  Curl  Wigand  Berlin-Leipzig  1^10. 
170  S.  Preis  geb.  M.  2.50,  eleg.  geb.  m.  Goldachn.  M 3.50. 

...  El  gibt  doch  noch  Menschen  genug,  die  in  ein- 
samen Stunden  gern  zu  einem  Band  lyrischer  Gedichte 
greifen.  Diese  seien  auf  die  L.  j.  L.  hingewiesen  . . . Und 
rein  wie  der  Gedanke  in  den  Liedern  Kberleins  ist  »urli 
die  Form,  tlie  im  Gegensatz  ru  der  tii-iUn kennt nrh ly rik 
nach  klastischem  Muster  Wert  legt  auf  Itythmus  und  TonfalL 

Kmiiki-rlit  r Küher,  Nlirnb«». 

...  In  der  Lyrik  liegt  die  künstlerische  Kraft  Eherloius, 
die  dazu  bestimmt  scheint,  in  eiu  neues,  frühlings  frische», 
gesundes  Land  deutscher  Lyrik  zu  führen.  . . Diese  I ber- 
Windung  des  eigenen  Ich,  das  Aufgehcn  im  Stoff  zeigt  den 
wahren  Dichlor  im  Sinue  des  höchsten  Können«  . . . Au« 
allen  I Jedem  dieses  Sänger»  klingt  ein  färben pi  achtiger 
Melodieurehhtum  hervor.  Der  glockenklare  Tunfall,  die 
Kraft  der  Sprache  und  der  lyrische  Gedankenreichtum 
rufen  Förmlich  nach  Vertonung,  nach  Mu»ik  ...  Ks  ist  eine 
NatiuoalpHicbt,  dieses  Büchlein  in  recht  viele  Familien  zu 
tragen,  denn  aus  ihm  strömt  Liehe,  Keuschheit  und  Friede. 

ÜMitbw|«r  Tageblatt 

. . . Ks  sind  Lielieslicder,  gew  iss,  aber  der  Dichter  gefüllt 
sich  nicht  darin,  einem  p.  t.  Publikum  sinnlich-schwülen  oder 
aschgraue  katzenjämmorliche  I debessonaten  a la  mode  vor- 
zusingen, nein,  er  iuit  voLkommen  mit  der  Moderne  go- 
gebrochet»  ...  N MsnuUeiuier  Volk  »bl  all 

Kompouisten!  Neuland!  Durch  alle  Huchhandluugcn  zu 
beziehen.  Briefe  an  den  Verfasser  durch  den  Verlag  dieser 
Zeitschrift. 


Geschichte 
einer  Liebe. 


Band:  Anfang. 
Band:  Schluss, 


Autoren 

welche  fertig  gedruckte  Bücher  haben  oder  liest  bestünde  ihrer! 
Werke  aus  anderem  Verlag  /uriirknehmen  wollen,  empfiehlt  «ich 
Unterzeichnete  Spezial-Firma  zur  Übernahme  des  Verlag»  durch] 
Überklebung  ihrer  Firma.  — Günstige  Bedingungen  und  cnsrvl 
gischer  Vertrieb  werden  zu  ge  sic  hört.  Der  Verlag  ist  mit  craft»] 
klassigem  Bühnenvertrieb  vereint  und  erscheint  es  nuxgescblossenJ 
dass  ein,  von  diese u angenommenes  Werk  night  an  einem  Theater 
untergebracht  würde.  l*riifung  von  Manuskripten  werden  ent-! 
gegen  genommen.  Drucklegung  von  Werken  wird  vermittelt. 
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Herbers 

Konoerfatlons« 

Lexikon 

3.  Rufi.  2 B3nbe. 

RcitJi  iiiuffr.  o«k.  ioom 

Hamburger  Korrespoa- 
dent,  20.  Dez.  1908. 

. . . Das  Herder- 
sehe  Werk  hält  mit 
kluger  Berechnung 
die  Mitte  zwischen 
den  kleinen  Nach- 
schlagekompen- 
dien  und  jenen 
zwanzigbändigen, 
und  in  diesem 
mittleren  Umlang 
liegt  gerade  seine 
Eigenart.  Trotzdem 
ist  es , das  lehrt 
schon  ein  flüchtiger 
Durchblick, gerade- 
zu erstaunlich,  in 
welchem  Maße  das 
Lexikon  mit  dem 
geringeren  Umlang 
Fülle  und  er- 
schöpfende Über- 
sicht verbindet. 
Manwird  wohl  kaum 
einmal  da,  wo  einen 
die  Lexika  von 
Meyer  und  Brock- 
haus belehren,  bei 
Herder  vergeblich 
anlragen. 
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Sozialgesch.  Roman  M.3. — . 

Orant»  ZufttAnde  imwtr*  mo- 
dernen Kultur-  uml  Hyperkultur 
lehen»  in  der  fließenden  Gart  alt 
eine»  ilnniuii  «childeri  um  hier 
der  Yertaanrr.  Beide  beben  Hecht 
ihm!  kommen  in  ihrem  Kerbt  i 
Wie  die  Inirredieiuten  de«  Heil- 
mittel»  de«  Apotheker»,  auf  medi- 
uniiM-her,  rwlW  Hast»  beruhen,  m> 
haaiorvtt  die  Ansehen  der  vor 
lietrFiiden  ..Modernen  Enthül- 
lungen" «nt  Tatsachen . bewiesen 
nnu  beweisbar  durrh  offliielle 
< ieriebUekten  ! 
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Herma  v.  Skoda: 

Das  versunkene  Königsschloß. 

Tief  versunken,  auf  des  Meeres  Grunde 
Ruht  ein  Königsschloß  und  harrt  der  Stunde 
Da  des  Zaubers  Mächte  stolz  die  engen, 
Festverschlossenen  güldenen  Tore  sprengen.  — 
Schweigend  stehn  des  Gartens  weite  Räume, 
Meiner  Wünsche  wirrgeformte  Bäume 
Hat  der  Träume  Licht,  das  liebreich  waltet, 

Hell  zu  holder  Blütenpracht  entfaltet. 

Doch  vergebens  schmiegt  in  Lust  und  Trauern 
Sich  der  Blütenduft  um  Wall  und  Mauern, 
Hinter  starren  Fenstern,  dicht  verhangen, 

Ruht  mein  Glück  von  tiefem  Schlaf  umfangen. 
Ob  der  Sehnsucht  zehrend  heiße  Sonnen 
Auch  das  Schlafgemach  der  Maid  umsponnen, 
Wilder  Flutenschwall  vom  Sturm  getragen 
. Trotzet  jedes  Reckens  kühnem  Wagen,  — 

Und  das  Königsschloß  am  Meeresgründe 
Harrt  vergebens  der  Erlösungstunde. 
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iludi  „üßer  Den  28ul)Tern“. 

I. 

Es  erfdjciucu  jcßt  Auffüßc  gegen  midi,  bencti  man 
bcu  tycfanittitcl  gegeben  f)at:  „Ein  Abenteurer  unb 
fein  ©crf.  llnterfudjmigcn  mib  Feftftcllungcn  von  A. 
Ansgar  Aöllmaiiit,  O.  S.  4'."  Jiarob  ßcrrfdjt  großer 
^ubel  im  Säger  ber  von  mir  befeßbeten  Sdjimbromam 
jabrifantelt  unb  ißrer  ©elfcrSßelfct.  ©ctm  id)  von 
'ftöllmanu  litcrarißß  unb  moratifd)  totgemacf)t  werbe, 
gewinnen  fic  ißre  ^rouffe,  fo  glauben  lie.  Jarum  ift 
er  im  ©anbumbteßen  ißr  großer  SJlann,  ißt  ©clb  ge= 
worben,  unb  was  er  fagt,  baS  fcßticllt  wie  ein  Sauf- 
feucr  burdj  bie  fenfationSlüfternc  tfkeffe,  bie  er  burefj 
ben  Jon,  in  betn  et  biefc  Auffäßc  feßreibt,  oollftänbig 
für  fid)  gewonnen  ßat.  ÜJlnn  nennt  ißn  bort  ben  ,,gc« 
fiißrlidjften"  meinet  ©egner.  DJlait  beßauptet,  baß  er 
fd)on  einmal  einen  italieniftßen  Sdjriftfteller  gut  Strcde 
gebradjt  habe  unb  nun  muß  mit  mir,  bem  bcutfdjen 
Scribler,  bie  3ad)c  turj  nuyijen  werbe.  Jie  Songfamcn 
ftellen  fefi,  baß  mein  „©loricnfdjein"  immer  meßr  unb 
mebr  oerblaffe,  unb  bie  Sdjitclleu  fonftatieren  feijon 
allen  SrttfteS,  baß  id)  mm  „cnbailtig  entlarot"  unb 
„moralifdj  begraben"  fei.  Anbete,  bie  eS  mit  bet  ©aßr- 
ßcit  nod)  weniger  genau  neßmett,  bejeießnen  ben  neuen 
litcrarifcßen©oliatß  als  einen  „ßeroorragenben  ©iirbeiiä 
trüget  ber  tatßolifd)eu  ßirdje",  obgleid)  er  weiter  nid)t$ 
als  nur  ein  befeßeibener  'jkiter  ift  unb  als  Sdjriftfteller 
unb  ©erauäaeber  nur  bas  geleiftet  ßat,  was  ein  Aubercr 
an  feiner  »teile  gewiß  ebeufo  leiften  würbe.  Jeu 
größten  unb  ßödjfteu  iRußiit  aber  ßcimft  er  baburd) 
ein,  baß  'Jiubotf  SebiuS,  ber  woßlbefannte,  aus  ber 
djriftlidjen  flirdje  ausgetretene ©iberfadjer  aller  djtiftlidj 
tatßolißßcn  ©emerffdjaften,  ißn  in  feinem  neueften 
Aampßlete  gegen  tnitß  als  „ßodjroürbigen  Aerfaffer" 
preift  unb  fitß  intim  tamerabjdjaftlid)  Seite  an  Seite 
ju  ißm  ftellt.  Ss  werben  fid)  in  ber  Folge  ßödjft  auf- 
fällige '-Begießungen  jwifd)en  Möllmann,  SebiuS  unb 
ben  'Aliiiidpncijcrfdjcu  Sdjunbromanprogcffcn  ergeben, 
bie  Sdjulbigeu  mögen  bas  jeßt  ciugefteßcn  ober  nid)t. 

Fd)  ßabe  feinen  ©ttttib,  irgenb  einen  meiner  ©egner 
au  fdjcucn.  Fd)  ftclle  mid)  jebein,  fobalb  er  mit  am 
ftänbigen  ©affen  tämpft,  feßr  gern.  'Alan  fpridjt  mit 
vollem  Üicd)t  von  jenem  unctläßlüßeii  publijiftifdjcu 
Ja  ft,  ben  jebennanu  ftßott  auS  Aüdficßt  auf  fid)  felbft 
ju  waßren  ßat.  Unb  es  gibt  ein  feßr  niebrig  liegen! 
beS  ©ebiet  ber  AuSbrudSweife,  31t  bem  ein  3Jlann, 
ber  fid)  felbft  ad)tet,  niemals  ßinabfteigt.  Srßott  bei 
ben  alten,  ootislainiiifdjeit  Arabern  lautete  ein  woßl= 
befonntes  Spriußroort:  „©er  Unredjt  ßat,  ber  fißimpft: 
batum  ßat  ber,  weltßet  fdjimpft,  gewiß  Unrerßt."  'Jimt 
begegne  id)  fitjou  beim  erften,  obcrflädjlitßeii  Alid  auf 
baS,  was  bet  „ßodjmiirbige  Aerfaffer"  über  mid)  fdjreibt, 
einer  Jctminologic,  bie  mid)  in  Srflctiincu  oerfeßt. 
ISS  fei  mir  folgenbe  fleinc  AuSwaßl  geftattet:  Aller! 
meltsfdjwinbler  — Abenteurer  — in  bas  Antliß  fd)leu= 
betn  — für  ewige  geiten  bas  'Alufterbcifpiel  ciueS 


literarifdjen  JiebeS  — Sanb  in  bie  Augen  ftreuen  — 
5DJat>  glaubt,  leugnen  311  Dürfen  — biefer  Alaun  ßat 
bie  Stirne  — grober  Unfug  — SJlapS  pübelßafte  Jirabcn 
— Criginalinanuffriptc  auf  bie  Seite  gefd)afft  — f}rccß= 
ßeiten  — 311  fpreeßen  erbreiftet  — Jrcsbcnet  Sdjtnuß- 
literat  — literarifdjen  Freibeuter  — wir  breßen  ben 
Strid  — aus  bem  Jempel  ber  bcutfdjen  fiunft  ßinatiS- 
Aiipeitfcßen  ufw.  ufw.  Aon  biefer  tleinen  AuSwaßl  fann 
mau  auf  bas  ©äuge  fdjließeu!  Ja  frage  id)  beim  bod): 
Fft  fo  etwas  geftattet?  Einem  ©eiftlidjen?  Einem  „bod)- 
wiirbigcn  Scrjaffer"?  Einem  „ßeroorragenben  ©iitbem 
träger  brr  tatßolifdjen  ftird)c"?  Fft  bas  eine  anftänbige 
©ittlabuug  311  einem  cßrlidjcn  Kampf  mit  reiulicßen 
Floretts?  Ober  ift  cs  eine ißroootation  311  einem  öjjent* 
ließen  IHabau  mit  Jiingergabeln?  ©ie  aufrießtig 
ijabeit  mir  unS  ßier  im  'Jlorben  barüber  gefreut,  baß 
Dort  int  Süben  bie  Seele  311  einem  neuen,  fdjöneit, 
eblen,  fiinftlerifdjen  ©ollen  erwadjt!  ©ie  ßabcit  wir 
jebc  fRegung  biefeS  ©illenS  mit  uufereu  ßerglidjften 
ffiünfdjett  begleitet!  ©ie  bangten  mir,  unb  wie  be- 
flagtcu  wir  e§,  als  wir  faßen,  baß  biefer  ©illc  fitß 
fpaltcte,  baß  bie  Führet  firf)  veruneinigten,  fid)  bc= 
Knüpften!  Unb  nun  wir  fcßuließft  warten,  baß  fid) 
troßbem  alles  311111  ©Uten,  311111  ©oßen,  311111  ©crclid)eu 
gefüllten  werbe,  ßören  wir  aus  einem  DJluribe,  bent 
nur  ©orte  ber  „©ottcSminne"  geläufig  ju  fein  feßienen, 
Jötte  ertlingen,  bie  unS  bis  auf  baS  'Alarf  erfälten 
müffcti.  Fft  baS  ber  Stil  ber  neuen,  verebelten  unb 
vertieften  ffunft,  bie  wir  erwarten?  ©ar  es  fo  not> 
wenbig,  biefes  fonberbaren  ©orivorratcS  wegen  ber 
„©OtteSmimie"  einen  anbereu  Aameu  1111b  einen  anberen 
'Jiebatteur  311  geben?  Manu  man  bas,  was  ßier  ge- 
fügt werben  füll,  nid)t  mit  meßr  Ucberlegfamteit  unb 
mit  bejfer  mib  miirbiger  flingenbeit  ©orten  fügen? 
Fiißlt  man  fid)  bort  fdjon  ftart  unb  erßaben  genug, 
öffentlidje  Sjinridjtungen  ristieren  311  tonnen,  bie  jebem 
cßriftlid),  ßumait  unb  äftßetifcß  aebilbeten  SRenfdjen, 
felbft  wenn  ber  'Betveffonbe  vollauf  fdjulbig  fein  fällte, 
ein  fflräuel  fein  müffen?  Sinb  bie  paar  3J!cnfd)cn, 
bie  fid)  eine  foliße  Sprad)e  geftatten,  fo  vollftänbig 
infallibel,  baß  fie  fid)  immöglid)  irren  tönnen?  ©0- 
ßer  ueßmeit  fic  bas  Sicdjt,  ben  vielen  ßunberttaufcnb 
Karl  Alaß-Üefern  4>oßu  unb  Spott  311  bieten?  Unb 
vor  allen  Jingen,  wer  ßat  es  jemals  einem  Alcufdjcn 
erlaubt,  unb  fei  er  fogar  ber  „allerßocßwürbigfte  Aer- 
faffer",  Antläger,  Aidjter  unb  •'peufer  in  eiltet  unb 
bcrfelbcn  ijJerfott  311  fein? 

Jaß  idj  mid)  einem  foldjen  ©egner  gaitj  utimög! 
ließ  ftellen  ober  ißm  and)  nur  antworten  fann,  oerfteßt 
fid)  gan3  von  felbft.  And)  feinen  ffienoffen  unb  beit 
.fiierren  oott  ber  SenfatiouS!  ttnb  Oleooloerpreffe  ßabe 
id)  nidjts  311  fagen.  Allen  biefeu  Werten,  wie  3.  A. 
and)  Üebinö,  bem  Alitarbeitrt  ber  Arußn-  Jaßftßelfdjen 
„©aßrßeit",  gegen  mcldje  foeben  eitt  ueueS  liriiiiinaU 
oerfaßren  eröffnet  worben  ift,  wirb  bas,  was  fic  ct- 
faßrett  müffcti,  vom  ®crid)t  aus  fuitbgetan.  Fd)  fteße 
nidjt  auf  einem  Auuft,  mclißcr  cs  mir  crmöglidjt, 
mid)  mit  bem  „ßodjwiirbigen  Scrfaffer"  in  eine  ^jei- 
tutigSprügelci  eingulaffeii.  Er  ift  iibcrßaupt  nidjt  ber 
'Almut,  bent  id)  Diebe  311  fteßen  ßabe.  Fd)  erfeße 
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1 überhaupt  nidjt  bcii  gcringftcn  fflruub,  mid)  mie  ei» 
Augctlagtcr  gu  perteibigeit.  Aber  allen  meinen  liefern 
littb  grcunbcit  unb  allen  ben  oielen,  oielen  wahrhaft 
pumeljmen  Leitungen,  benen  roeber  Plititd)met)er  und) 
üebius  11  od)  pölimami  ein  ©ort  bet  Peiftimmuug  ab- 
loden  tanu,  bin  irf)  cs  fdjnfbig,  butd)  bie  oorliegcnben 
Heilen  bargntun,  baß  id)  teinesroegS  bet  flarl  Plat) 
bin,  beffen  Griftciig  ben  l!eid)tgläiibigen  uicißgemad)t 
loerbcn  fall,  fonbern  bafi  biefer  Pint)  ein  Pliincbmrtjrr* 
Ücbius[d)cS  Hertbilb  ift,  mit  bem  man  ben  Hroed  »erfolgte, 
bie  tRidjtet  itte  311  fügten.  liefe  Plauipulatiou  mürbe 
aber  feljt  bitlb  burd)fd)aut.  Hd)  ftegte  in  allen  Ha- 
ftungen, unb  (amtliche  Tcmtngiatioiicn,  bie  man 
gegen  mid)  etfjob,  nuitbeit  nun  bet  Pcljocbc  geprüft 
unb  abgcreiefen.  Plan  wirb  fic  and)  beut  roiebet 
butdjfd)aueu,  abgleid)  nun  and)  uadj  ein  „hodjroütbiger 
Pcrfaffcr*  biefe  ilarifatur  für  ©aßrijeit  gibt,  (Sä  ift 
baS  Slefultatbergeridjtlicbeiilliitcrfudjiingeiiabguroarten, 
bie  gegen  Diiindimcgcr  unb  ßcbiuS  fd) Hieben.  ßebiitS 
bat  ben  bocbroiirbigcn  fjettn  bereits  berart  in  biefe 
Untetfudjungen  perroitfelt,  baf)  id)  gar  nidjt  umbin 
tann,  gegen  piillmann  genau  cbenfo  gtt  oeriabten, 
niie  i(b  gegen  SebiuS  unb  'Diiindjmetjer  -in  uetfabten 
habe,  (fr  bflt  iid),  obne  baf)  bie  3ad)c  il)n  etwas 
anging,  in  ben  Plünd)met)crfd)en  Sdjunbromauprogcß 
gemengt  unb  mag  nun  gufehcti,  ob  unb  mie  er  bie 
(seiftet,  bie  et  bcfd)roor,  roiebet  iusroerben  fann.  Hd) 
babe  mit  ibm  nidjt  ctroa  litetatiftb  ober  jomnaiiftifd), 
fonbern  nur  gerichtlich  gu  tun.  Hm  bin  im  PoKbefitic 
aller  bürgerlichen  (fbrenred)te,  unb  roer  fidj  unterfangt, 
niitb  in  biefem  Pefiß  ftören,  ber  mag  bie  (folgen 
tragen  ( (So  roirb  feinem  redjtlid)  unb  b»man  benfenoen 
Pleitfdjcn  tnbglid)  fein,  bie  Aiiffüßc  „Bin  Abenteurer 
unb  feilt  ©ert“  als  erlaubte  Slritif  gu  betradjlen.  Gs 
banbelt  fitft  Piclmelir  um  bie  öffcntlidjc  Pcrnid)tung 
meiner  ftbnftftelletifdjcn,  bürgerlichen  unb  moralifdjen 
Gtjifteng,  unb  groat  in  einer  fo  beispiellos  gebäffigen, 
graufattten  ©cifc,  baf)  jeher  ölebattfc,  bas  Prieftertum 
bes  „bodjroittbigen  PerfaffcrS",  gu  bcrüdfidjtigen,  gut 
llnmöglidjteit  roirb. 

ilie mir  id)  auf  bie  einzelnen  Auffäßc  eingebe, 
tonn  id)  mid)  für  beut  gunädjft  nur  mit  betn  Uebcrfall 
befdjaftigen,  bet  ihnen  in  her  ÜtabolfgcUer  „(freien 
Stimme"  ooraiiSgegaiigcu  ift.  Hd)  nenne  baS  einen 
lleberfall,  unb  great  nidjt  nur  einen  binterriidfen, 
fonbern  aud)  einen  gicid)  berart  haßerfüllten  unb  »er« 
Icßcnben,  baß  id)  mid)  bes  l)äftlid)ni,  abftofjcnbcu 
GiubrudeS  fclbft  beut  ttod)  nidjt  erroebren  fann.  Tas 
roar  fo:  Eebius  butte  ntid)  itt  einem  aus  Bitgen 
gufammengefeßten  Artifcl  als  früheren  Päiibcrhaupt* 
ntatm  bcgcidjnct.  Tiefer  Artitcl  roar  oon  bet  „ffteten 
Stimme"  gebrad)t  roorbett,  bereu  fReba  (tau  mid)  auf* 
forberte,  tttid)  hierüber  ,gt  äußern.  Auf  biefen  feinen 
©unfeh  b>n  fdjirfte  id)  il)itt  eine  Peridjtiguiig,  bie  fdjon 
in  oielen  anbereit  jjeitimgeu  geftanbeu  hatte  unb 
genau  ber  ©ahrßeit  entfprnd).  .tiierauf  erfdiiett  in 
bemfelben  Platte  eine  mit  'fl.  Ansgar  Pöllmatm  O. 
S.  ®.  (Seuton)  imtergcidpictc  Aitslajfung,  auf  bereu 
Ion  unb  Stimmung  id)  nicht  hier,  fonbern  oor  Cöc- 
ridjt  näßer  emgugeßen  Ijube.  Hd)  gebe  nur  eine 


einzige  Stelle  roiebet,  bie  fel)r  bcgeidjncnb  für  biefen 
Ton  ift:  „(fs  ift  febr  intcrcffant,  maS  ftarl  Plag 
hier  unten  am  P oben  fee  glaubt  leugnen  gu  bürfeu,  roo 
er  einmal  im  ftifdjen  3“9e  ift  " Obgleich  baS,  roaS 
bie  „Hrcie  Stimme"  bou  mit  brachte,  fdjon  in  oielen 
anbeten  Leitungen  geftanbeu  batte,  mürbe  ich  ba 
gtattroeg  als  ein  Plettfd)  bingeftedt,  ben  jebermann  unb 
and)  id)  felbft,  roenn  eS  ihn  gäbe,  als  eilten  Eumpeit 
bcgcidjitcn  mürbe!  ©0  tarn  biefer  ffeittb  mir  her? 
Hd)  batte  il)m  nie  etwas  getan?  ©ober  gicid)  biefe 
Erbitterung  unb  biefes  Olift?  fflarttm  biefe  häßliche 
Sd)ärfe  unb  bicfcS  ungegäbmtc  ilebetmaft  in  allem, 
toas  er  fugte?  H<b  antwortete.  Ta  mürbe  er  nod) 
fdjärfer  uttb  nod)  übermäßiger.  Tas  Ploßlofcftc  roar  bie 
Trobung,  „ben  Strid  gu  brebett,  um  biefen  ©äitblcrauö 
bem  Tempel  ber  beutfdjen  .(Vunft  binausgupcttfdjcn." 

Ter  „bodjroürbige  Pcrfaffcr”  roenbet  i)ier  bas  Pilb 
bes  fjeilanbes  auf  fid)  an.  (Sr  oergleidjt  iid)  mit 
Hefu  Gbrifto,  bem  Grlöfer.  ‘Seid)  ein  Gtgenflotg!  ©eltf) 
ein  Selbftberoußtfein ! Aber  ber  iiebeuöiuürbige  AuS» 
bruef  „binauspeitfdjcn"  erinnert  gugleicb  an  ben  mittel* 
alterlicbett  Püttei,  ber  geroiffe  perfonett  über  bie  (breiige 
gu  ftäitpcn  butte.  SBas  nun  aber  meint  biefer  öerr? 
Als  roas  oon  beibett  null  er  betradjtct  fein?  Ais 
ßeilanb  ober  als  Piittcl  im  Tempel  ber  beutfdjen 
Hitnft?  Unb  roic  mid  er  eS  attfangen,  mich  hinaus* 
gupeitfdjen?  ÜJlag  er  ficb  geberbett,  mie  er  roill,  id) 
fdjrcibe  ruhig  roeitcr.  Br  bringt  nid)t  einmal  ben 
allergcrittgftcn  ÜJlüllcr  ober  Scbulgc  hinaus.  3d)  aber 
befitibc  ntid)  gar  nidjt  in  bem  Tempel,  roeid)et  bie 
Bbte  but,  eines  foldjen  jieilattbeS  refp.  Püttels  gu  bc* 
bürfeu.  Heb  gebe  meinen  bisherigen,  abfeitS  Itcgenben 
©eg  poiiftäubig  unbeirrt  toeiter  unb  bin  ber  Planung, 
baß  mau  berarligc  $iiiaiiS_peitfd)er  unb  ©inmtsfdjmeißer 
niemals  felbft  eines  Pcffereu  belehren,  fonbern  nur 
btttd)  ben  Strafridjter  gut  'Jlubc  bringen  tann.  Tarum 
crtlärc  id)  hier  (folgettbcS: 

Hd)  erfahre,  baß  bet  „bocbroiirbigc  Perfaffer" 
mid)  fdjon  oor  längerer  3sü  in  einer  feiner  Per* 
öffentlidjnngcu  einen  „Allemie!tS[d)roinbler“  genannt 
bat.  Hd)  erfuhr  bas  erft  por  gang  (urgent  unb  ftelle 
Strafantrag. 

(£r  bcgcidjnet  ntid)  in  feinem  Titel  als  Abenteurer. 
Hd)  ftelle  Strafantrag. 

Br  behauptet,  baß  id)  ntid)  habe  oon  meiner  J^rau 
ftbeiben  laßen,  „um  bie  ©itroc  plöf)ti  beimgufübrett". 
Hd)  ftelle  Strafantrag. 

Gr  nennt  mich  ben  „TteSbencr  ©(bmuglitcraten." 
Hd)  ftelle  Strafantrag. 

Br  brobt,  mid)  mit  einem  Strid  atti  bem  Tempel 
ber  beuifdjett  Sfunft  Ij'nauSgupeitfdjett.  Hd)  ftette 
Stafantrag. 

Br  behauptet,  id)  habe  meine  Originnlmannffripte 
auf  bie  Seite  gu  fcbaffctt  gemußt.  Hd)  ftelle  Straf« 
antrog. 

Br  broljt,  mid)  „als  literarifdien  Tieb  gu  brattb* 
märten".  Hd)  Helle  Strafantrag. 

Tiefe  Strafanträge  begießen  fid)  nur  auf  Poran* 
gegangenes,  nidjt  aber  fdjon  auf  bie  Auffäße,  bie  in 
„lieber  ben  ©afferu"  fteßen.  Auf  bie  leßtereu  tomme 
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id)  int  Häuften  ©rtifcl  31t  fprcdjcu.  Ta  id)  nur  bas 
Olcridn  cntfcßcibcn  kiffen  ntiil,  »erbiete  irf)  mit,  biefer 
lEntfd)eibuug  butd)  ausführliche  ©cfprechungen  voraus» 
,;ugreifen.  Tarau«  folgt,  boft  id)  nid)t  auf  Üllle«, 
was  mir  einzeln  oorgcniorfcit  wirb,  and)  ringeln  eins 
c Ijo n fnnn  itttb  tag  id)  grub  bie  fünfte  übergehe, 
ic  id)  bann  not  OScrußt  ganj  befonbet«  311  betonen 
f)<ibc.  34  ntarnc  ai[o  vor  bet  aeiftig  feßr  billigen 
Tafiif  be«  „©otßroürbigen  ©erfafferö",  nad)  bet  id) 
foldie  fünfte,  bie  id)  unerwähnt  Iaf)>,  itid)t  beftritten, 
fonberu  zugegeben  haben  [oll.  Taratt  ift  nid)t  ,)it 
benfen!  liefet  ©err  nennt  mid)  öfieutlid)  einen 
„OTetroeltljdjniinbict".  irr  behauptet,  baß  irf)  „ohne 
ßnmaniftifdje  nnb  atabcmifdje  ©iloung“  fei.  Uitb  er 
bcfcßulbigt  mid),  „tu  großen  Stabten  mit  meinet  ©erfon 
5ffenttirf)e  Sdjauftcllungcn  getrieben,  babei  meine  grau 
mit  oorgefüßrt  unb  mm  in  umfo  größere  Sd)onbc 
geftfirgt  |)ii  haben“,  .'froifdjen  biefeti  brei  pfählen  be= 
megt  er  fieß;  er  tinnmt  lticßt  übet  fic  hinan».  Unb 
biefeti  pfählen  ungemeffen  ift  bet  Ion,  ben  er  fid) 
geftattet,  unb  feine  Slusbrudswcifc.  34  bin  fo  froh, 
baß  iif)  nun  enbirf)  bod)  einmal  einen  Slenfdjen  haben,  ben 
id)  faffen  lann!  ÖebiuS,  fein  (ßcroäßrSmatm,  oetöffent= 
ließt  feine  ©ampßlcte  ftctä  ohne  ©amen;  es  tarnt  alfo 
jahrelang  bauern,  ehe  man  ifjn  not  Wericßt  gu  padett 
betoinmt.  ©ier  aber  roeiß  man,  baß  man  nur  noch 
©euron  j)it  greifen  braudjt,  ba  hQt  nian  ißn!  ©iSßer 
nrnr  bet  Strohmann  be«  ©errn  Sebiu»  immer  ein 
©crliner  armer  Teufel,  mit  beut  man  fid)  umnöglid) 
befaffen  tonnte;  jeßt  aber  ift  ba«  anbet».  3n  meld)e 
©ättbe  ber  öeuroner  ©ater  ba  geraten  ift  unb  was 
für  eine  Sadje  et  oerfidjt,  batübet  gum  Stfjlnß  cinft« 
roeilen  nur  jolgenbe«: 

Steine  erfte  grau  nnitbe  als  bie  OTeinfdjuIbige 
non  mit  gcfchieben.  CEs  mar  ißt  getidjtlitß  unterfagt, 
meinen  ©amen  roeitet  ()U  führen.'  Troßbem  ließ  irf) 
fic  bitrd)  eine  freiwillige  9tcntc  non  8000  Start  jiir 
iljr  ganzes  lieben  oor  aller  9tot  fidjerftcllcn.  Sind) 
ftattete  id)  fic  in  jeber  ©egießung  retdjlid)  au«.  Sic 
lebte  in  Söeimar  forgenlos  unb  frei.  Ta  tarn  CebiuS 
unb  oerleitete  fie,  fid)  mit  ihm  gegen  mid)  ,jit  oerbinbeii. 
lEr  gab  ißt  (Selb  unb  übergab  fie  feinem  Sdjroagcr 
©einrith  Siebent,  einem  gewefenen  Slbootaten.  Tiefer 
mußte  mir  als  ißt  ©eoollmäcßtigtct  mitteilen,  baß 
fic  auf  bie  9iente  oon  mir  vergüte.  Tafür  »erfpradj 
CebiuS  ißr  eine  fRente  bis  an  ißt  CcbetiSenbe,  er,  ber 
wegen  2 bi«  8 Start  refultatlo«  ausgepfänbet  roorben 
ift ! Unb  nun  fommt  bie  ©uuptfadjc,  ba«  gerabe^u 
ji'mßtcrlidje,  unmcitftßlidje  Saffmemcnt:  t£r  fd)reibt 
über  biefe  9tcnte  in  einem  ©tiefe,  ber  fid)  in  meiner 
txmb  befinbet,  unb  fügt  ßingu:  „9luf  Snraten  meine» 
9icd)t»amoalte»  ßabe  id)  allerbiug«  im  ©inblid  auf 
meine  gericßtlidje  (Einigung  mit  Stag  »erlangt,  baß 
tfrart  Cfmnta  erft  einen  Teil  ißrer  StßmudfaÄen  rer. 
feßt,  weil  ba«  natß  außen  ßin  einen  befferen  ttinbrud 
maeßt*. 

Üllfo  bie  arme,  oerfüßrte  grau  mußte  auf  ihre 
fidlere  9lente  »crgidjten  uitb  fogar  ihre  Sd)mudfad)cit 
»crfeßen,  um  baburdj  muß  außen  ßin  ben  (Siitbrurf  gu 
ergiclen,  baß  i<ß,  ißr  ftiißcrer  Stann,  an  biefem  ttlcnb 


fdjnlbig  fei!  Unb  für  biefeti  l’ebiu»,  ber  joldie  9tccßtS» 
anroälte  befißt,  tritt  nun  fein  „.©odjroürbigcr  ©erfaffer“ 
öffentlid)  rin,  um  bie  Scßaube,  bie  ein  mibcrer  t>cr- 
bient,  auf  mitß,  ben  oöllig  Unfdjulbigen  ,)u  werfen! 
l£s  ift  mir  gelungen,  bie  jrau  au»  bcii  ©änben  biefe» 
Siebiit»  unb  feiner  Stompli,)eti  ju  befreien.  ©>as  weiter 
tomint,  gehört  tiitßt  ßietßer. 

% % % 

^tetnljofb  (St^adUr  (Bonn): 

«Äarf  gftaria 

((Eine  tritifeße  Stubie). 

Slan  lieft  manchmal  in  Stomancn  oon  glüdlidfen 
Slcnftßentinberu,  bereu  (Etfdjcmen  genügt,  um  ißre 
Umgebung  in  einem  heileren  Cicßte  ftraßlen  311  laßen, 
©oti  anberen  Stenfcßeti  feßeint  ein  fühlbarer  ©aueß  ber 
ffiefunbßeit  auSgugeßen,  al»  trügen  fie  ein  Stiid  ber 
©talbfrifcße  mit  fid).  bie  roicber  ctfrifcßeit  muß.  (Sine 
äßnlicßc  (Smpfinbung  hatte  icß  bei  ber  ßeftüre  ber  oor 
mir  liegeitbcn  SKerte  eine«  noeß  jungen  öftcrreicßifdjen 
3d)riftftellerS.  3mmer  wieber,  wenn  icß  ju  einem 
biefer  ©iidjer  griff,  füßlte  icß  bie  Cuft  um  mich  freier 
werben,  ein  frifd)er  .©and)  fcßieit  burd)  ba«  ^iumirr  311 
gehen.  IS«  ift  ber  ©aud)  ber  ffteißeit,  ber  biefeu  ©iidjeru 
eigen  ift!  Um  Freiheit  be»  ©aiibeln«  unb  Teufen» 
tämpfen  bie  ©eiben  biefer  Scßaufpiele,  naeß  Freiheit 
be«  Urteil«  unb  ber  9tebe  »erlangt  ber  Tidjter!  Ter 
©erfaffer  biefer  ÜBerfe  ift  ein  Stann,  ber  ba«  ©erj  auf 
bem  rechten  ffled  ßat,  unb  bereit  ift,  feine  gan.je  ©cr< 
fönlicßfcit  einjufeßen,  wenn  e«  gilt,  ber  Don  ißm  al« 
geredit  erfonnten  Saiße  junt  Siege  ,)u  »erßclfen. 

jiir  biejenigen  2efer,  benen  Atari  Storni  Itlob 
uod)  nid)t  bcfaiiitt  fein  follte,  mögen  wenige  furge 
fflemerfungen  genügen.  9tlle«  91äßere  foll  fid)  au«  ber 
©efpred)ung  feinet  arbeiten  felbft  ergeben. 

Al.  St.  Stlob  (©feuboitpm  Uüoligang  Jiculob,  ©ans 
auf  ber  Stauer)  würbe  1873  ju  Olniiiß  geboren,  ab= 
foloierte  bie  Sealfcßule,  war  eine  ffeit  lang  Sparfaffen« 
beamtet  unb  fiebelte  bann  ()Lit  ©Moncr  ltnioerfität  über, 
©ier  fatib  er  balb  glcidjgeftimmtc  Seelen,  bic  mit 
Sdjitierg  ben  broßenben  Sicbergatig  öfterrcirf)ifd)er  unb 
[pegiell  wienerifeßet  iüiteraturbeftrcbungen  erfannten 
unb  al«  Stürmer  unb  Triinger  eine  ©ebung  be»  befa. 
beuten  ftunftgefeßmad»  burd)  Schaffung  wahrhaft  guter, 
oolfStüntlicßer  ©tertc  erftrebten.  ©or  allem  feßeint 
ßier  ber  um  ß 3aßre  ältere  Tidjter  Cttofar  Stauf 
».  b.  Stard)  großen  (Einfluß  auf  itlob  auSgcübt  31t 
ßaben.  ©cibc  einte  berfelbe  ftürmifrfje  ffreißeitSbrang, 
berfelße  eßrlirfie  Sßille,  ben  herrfchcnbcn  unglüdlidjen 
literarifcßen  3nftänben  burd)  pofitioe  ülrbeit  ein  ®nbe 
gu  maeßen.  — 9Bo  ein  Qiei  ift  — fagt  bie  Srfaßnrng  — 
entfteßt  nieift  eine  Qeitfd)rift,  unb  fo  crfcßeiitt  eine« 
fdjüncn  Tages  ein  neue«  ©latt,  als  beffen  ©crauSgeber 
fid)  bic  betben  genannten  Tießtcr  öeidjncn.  „9lcuc 
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'Warnen"  lautete  bet  ftof.^c  litcl  unb  ©efeimpfmig  bes 
unroiirbigcn  RliquenroefenS,  Aufbeduiig  unlauterer  ;ju= 
ftiinbe  unb  ungejeßmintte,  fadjlidjc  flritif  roar  bas  ,J,iel 
biefer  ,'Jeitjd)ri(t. 

Seit  1900  ergab  fid)  Riob  oollig  ber  geliebten 
Rauft  unb  in  rafeßer  (folge  crfdjicn  ein  ©erf  nad) 
bem  anberen,  bas  ben  Spanien  bcs  DießtcrS  fjinmi-5- 
trug  über  bic  Stabtmaueru  ©ienS  unb  ißnt  eine 
adjtunggebietenbe  Stellung  perfeßaffte  unter  ben  Seßrift. 
ftellern  unb  Jlrititeru  CcftcrreicßS. 

Hon  ben  Igrifeßcn  ©erteil  bes  lidjters  roill  id) 
an  biefer  Stelle  uidjt  fpredjeti;  id)  beßaltc  mir  bies 
für  eine  anbere  Qlelegenßeit  nor.  lins  fall  fjier  nur 
feine  Xätiafeit  auf  Iiterar>ßiftorifd)cm  unb  fritifdjem 
(Sebicte  bcfeßäftigen. 

Sdjon  auf  ber  SRealfcßuie  rourbe  Riob  burdj  eifriges 
Stubium  in  Sdjiücrbiograpßien  auf  baS  Sehen  eines 
beutfdjen  lidjters  aufmerffam,  beffen  Sßaratter  unb 
Sdjidfale  eine  unroibcrftcßlicßc  AiyießungSfraft  für  ißn 
ßaben  mußten.  SJerbanb  fie  bod)  beibe  berjclbe 
elementare  Traiig  nad)  ffreißeit,  biefelbe  ftreitbare 
Seibenfeßaft  für  Qiercrfjtigteit  in  ber  flunft!  tiefer 
©lutm  mar  (Sljriftiati  Seßubart,  ein  rar  100  fahren 
utel  genannter  Siebter,  beffen  'liame  jeßt  oerblaffen 
mußte  im  ((Range  ber  ffleimater  Xicßterfürften.  Cb 
et  mit  9ted)t  ober  mit  llnredfjt  nergeffen  rourbe,  mag 
ßier  babingefteilt  bleiben,  Sdjubart  roar  groeifellos 
ein  außerorbcntiidjeS  bidjreiifdjcs  Xaleut,  roenn  eS  iljm 
and)  nießt  gegeben  roar,  butd)  Seibftgudjt  unb  ©illenS. 
ftiirtc  bic  ßöcßfte  Staffel  bidjtcrifdjcn  RünnenS  git  er. 
reichen.  Cb  Sdjubart  allerbiugS  ber  Ijeiitigen  3fit 
noch  oiel  gu  fagen  ßätte,  ifl  eine  anbere  fftage. 
CSbenfo,  ob  bic  Sdjulb  hieran  an  Sdjubart  ober  — an 
uns  liegt. 

©ie  feßon  ctroälfnt,  rourbe  alfo  Riob  gunücßft 
burd)  ben  ifjm  ocrroaiibteu  3*<g  nad)  (jfreißeit  für 
Sdjubarts  Sdjirffal  begeiftert.  So  entftaiib  fein  3)rama 
„Cßriftian  Sdjubart",  ein  gang  im  Stile  ber  Sturm, 
unb  Xranqgcit  gtfdjricbcncS  Sdjaufpiei.  Auf  ben 
buntien  Jjjtntergrunb  ber  ffricbricianifdjcit  3eitepodjc 
geießnet  uns  .Ul ob  bic  öleftult  beS  geuergeiftes  Sdjubart 
in  ljiftorifd)er  Irene.  Sdjeirf  umriffene  (S (ja rattere, 
eine  gelungene  Sdjilberuug  bamaligcr  ;jeit  unb  Sitten 
gcidjiicii  bies  Sdjaufpiel  aus.  ©üßucntedjmfcß  gejeßen 
fteßt  eS  allerbiugS  tüd)t  auf  ber  Cibljc  feiner  fpäteren 
bramatifd)en  Arbeiten.  Xcr  ölrunb  ßicrgu  ift  roof)l 
weniger  in  einem  mangelnbcn  Rönnen  beS  Xicßters 
311  fudjen,  als  Dicimcljr  in  bem  ©unfd)c  ein  möglidjft 
l)iitori(d)  getreues  (Wcnuilbe  ber  ßebenSjdjidfate  biefeS 
feltfanieti  SlanneS  (Sdjubart  unb  feiner  3eit  31t  liefern. 

1er  einmal  angefdfuittene  Stoff  ließ  bem  Xidjtcr 
halb  feine  'Jfulje  meßr.  Ammer  roicber  30g  es  feine 
(Rebanfcn  311  jener  jfeit,  bic  Sdjubart  gefeßen,  immer 
neue  iiitereffantc  3>>ge  feines  Swlbcn  faitieu  ifjm  311111 
©croußtfcin,  unb  mit  ber  roadjfcnbcn  Sgmpatßie  für 
ben  uiigliidlidjeii  lidjler  fteigerte  fid)  and)  bie  ffint. 
pörung  über  jenen  fürftlidjcn  Igraniien,  ber  es  roagte, 
bem  gut  Sonne  ftrebeuben  ffreißeitsoogel  bie  Sdjroiiigcn 
gu  ftußen  unb  ißn  geßn  (faßte  feiner  beften  illlaiiiieS. 


traft  in  ben  ffcftimgSntauem  .ßoßcnaSpcrgS  feftgu. 
halten.  Qfn  biefein  ßinpörungSgcfüßf  gegen  ben 
roürttembcrgifdjen  lefpoteu  entftaiib  bas  Iraiiui  „fiurl 
(fugen"  — in  itieldjcm,  nebenbei  bemerft,  bic  ©etfon 
Sdjubarts  feine  ©olle  fpieit.  US  ift  ein  ©erociS  für 
bie  erregten  Umpfinbiingcn,  fidj  troßbem  bie  Objef. 
tioität  oti  IramatitetS  311  roaßren.  ©eroiß  oerfagt 
er  fid)  nid)t,  flatl  (fugen  in  feiner  tijraniiifdjcii  311 
giigeQofen  Ccbensaufjaffung  311  geitßnen,  aber  er  weiß 
juglrid)  in  bas  Ußarafterbilb  biefeS  'JJlaimcs  ben  3»g 
3iir  fflriiße  ßiiieingulegen,  er  laßt  feiner  Sdjulb  gegen, 
übertreten  bas  ©erfdjulben  feiner  Umgebung  unb  läßt 
uns  menfcßlid)  oerfteßen,  baß  biefer  ffiirft  nidjt  nur 
ein  Spielball  feiner  ßaunen,  fonberu  ein  ©robutt  aus 
ISrgicßung  unb  3eit  roar.  fflob  ßett  fiel)  in  biefem 
Irama  als  SHeiftcr  in  ber  'Jlnroeubung  bramatifeßer 
©efeßc  gegeigt,  (fine  fnappe,  fieß  fteigernbe  ßanbiung, 
gefdjidto  vlnorbnung  ber  Sgenenfolge  unb  ein  iidjetet 
©lief  für  bramatifd)  roirffame  Ausarbeitung  finb  biefem 
Seßnufpiel  iiacßgurüßmen.  lao  Stiid  erlebte  1906  in 
ber  ©aterftabt  bcs  I idjterö  feine  Urauffüßrung,  unb 
brad)te  ißm  einen  rooßloerbienteii  cßrlietjen  (Srfolg,  ber 
and)  ber  äußeren  (fßrungen  nid)t  entbeßrtc. 

lie  eifrige  ©efdjäftigung  mit  ber  3cit  Sdjubarts 
ergab  ooit  fclbft  ein  tiefes  (fiubriugcn  in  bic  RenntniS 
ber  bnmaligen  3uftänbe  unb  oor  allem  ein  umfaffeu. 
beS  Stubium  bet  Ußaraftergüge  unb  CcbenSfdjieffale 
bcs  fdjroäbifdjen  lidjters.  ßierburd)  ift  eS  erfiärließ, 
baß  in  fliob  baib  ber  (fntfeßluß  reifte,  bas  erroorbene 
©iffen  in  einer  ausfüßrließen  ©iogtapßic  beS  imgliid« 
lidjen  Sdjubart  iiiebergulegen.  So  entftaiib  „Seßubart. 
IfinbeutfdjcSlicßtcr.unb  ftii[tnrbiib,’,bieDoUfommenfte 
1111b  befle  3d)ubart.©iograpßic,  bie  roir  befißen.  lie 
ßitcratur  über  Sdjubart  roar  fdjon  oor  Riobs  ©erf 
feßr  reidjltd),  allen  aber  feßllc  bic  ©ollftänbigfeit,  feine 
biefer  Sdjilbetungcn  erfaßte  Sehubatt  io  in  feiner 
(figettart  unb  ©iclfcitigfeit  feines  ©efciiS,  roie  bie  ©io. 
grapßie  RlobS,  ©äßrcnb  laoib  Strauß  unb  (fugen 
Nägele  nur  eingcliie  (Spoeßeii  aus  bes  lidjters  Öeben 
ßcrnuSgegriffen,  befcßaftigteii  fid)  Srnft  ßnijer  unb 
anbere  oorroiegenb  mit  Seßubart  als  ©lufifer.  lie 
bisßer  befte  ©iogtapßic  non  öheftao  ßauff  enbiid)  roar 
meßr  eine  Sammlung  non  (f  ffötjs,  als  eine  cinßcitliiße 
(fntioidluugsgefd)id)te  unb  Icßnte  fid)  311  oertraueus. 
ooll  an  bie  Sclbftbiogrnpßie  Sdjubarts  an,  bie  eilt-, 
ftaiiben  unter  bem  3roangeßoßeiiaSpergS,  guriei  Sieben, 
groede  ciuflßloß,  um  als  maßgebeub  angefeßen  roerben 
gu  tonnen. 

fllob  faßt  aH  bies  rcidje  ©lateriai  gufammen  unb 
erweitert  bie  ßenntniffe  über  Seßubart  burdj  eine  ein. 
gcßenbe  ©ürbigung  bcffelben  als  SRufifer,  lidjter, 
üournalift  unb  'uidjt  gu  nergeffen  — als  ffrcißeitsßelb! 
liefe  (diniere  Aufgabe  ßatRIob  gläugeilb  geliift.  fUtit 
unenbtiißcr  Siebe  vertieft  er  fiel)  in  bie  fonberbaren 
SebeitSfd)ieffale  fernes  öelben,  1111b  rocmi  bie  Cbjettioitäi 
ißn  and)  groingt,  uns  oft  bie  mancßerlei  ßäßließen 
3iige  bes  ©lenfdjen  Sdjubart  gu  geießneu,  fo  »er. 
floßt  er  es  boeß  immer  inieber,  nufer  ffntereffe  roaeß. 
gußaiteu  unb  ba  begreifen  gu  lernen,  roo  uns  ber  3otn 
einmal  abroeuben  null. 


193 


Mlob  Ijat  bicö  Sind)  riir  baS  SBolf  ge[cf)ricbcn,  roie 
ja  olle  feine  früheren  'Jlrbcitcn  mit  ©rfulg  edjtc  KoItS* 
tiimlüßfcit  miftrebcn.  'Möge  nun  ba«  Sott  banfbaren 
©ebraueß  matßen  oon  biefem  ircrtrollcn  ©efdjcnfc. 

5 io  Vorliebe  für  oergangene  feiten  uerliefi  Mlob 
audj  weiterhin  nid)t.  ©icberßolte  Vefudfe  in  bem 
prächtigen  alten  Dlotßenburg  ob  ber  Kaliber  ließen  in 
ihm  ben  ©uufcß  roneß  roerben,  bie  tragifeßen  ©cfd)itfe 
bos  größten  SwrgermetftorS  biefer  Stabt  in  brnmatifdjer 
3form  gu  Dcrroerten.  'fMaftifcß  unb  lebcusroaßr  tritt 
und  in  biefem  neuen  Trama  ‘)  bie  ©eftalt  bes  in 
Mampf  unb  'Jlat  feine  3eitgeno[fen  weit  iibertagenbcu 
Klanncs  entgegen,  eine  cdjtc  äüißnengeftalt,  bie  bas 
,’Seitg  bagu  ßat,  populär  gu  roerben.  .jioffentltcß  ift 
bau  Stiicfe  balb  eine  gute  Uraufführung  befdjert! 
,,'t'cr  fRotßeiiburgcr"  tonn  alt-  ein  tneiterer  Jyortfrfjritt 
bes  VerfufferS  auf  bramatifeßem  ©cbietc  begcidjuct 
roerben.  vKräd)tig  ift  bie  ffignr  bes  öelbcn  ber  Jragöbie 
umriffeu,  mau  fühlt  fid)  uuroilltürlid)  erinnert  au  bie 
gtiedfifdjcn  £>clbengcftalten  eine?  'KerifleS  unb  ?llfi* 
biabeb,  gnmal  bie  Sdjicffale  berart  oerroaubt  finb. 

Hlicßt  gang  tann  id)  mit  ber  3eid)nung  bes  ©egen* 
fpiels  einoerftauben  fein,  $icr  malt  ber  dichter  für 
mein  ©mpfiitben  etroaS  gu  fdparg  in  fdparg.  ©nt 
unb  fflöfe  fteßt  fid)  J)ter  fdjroff  gegenüber,  $croorgu* 
ßebcn  ift  nod)  bie  ardfaifierenbe  Spradjform,  bie  troß 
ungewohnter  ©etibungen  ftets  natürlich  roirft.  Stein 
bidjtcrifd)  betrachtet  ift  Mlob  bie  Kofengartcnfgcnc  rooßl 
am  beften  gelungen,  oom  bramatifeßen  Stanbpuuft 
ift  bagegen  Ijier  gerabe  eine  Slbflauung  gu  louftaticren, 
ba  bet  iidjtcr  igrifdjen  Stimmungen  hier  gu  breiten 
Kaum  geroährt. 

Mlob  bat  fid)  aud)  alb  KooeUift  mehrfach  mit  ©r* 
folg  pcrfumt.  ff  cf)  roill  aber  gleich  feftftetlen,  baß  mir 
perfifnlidj  ber  Jramatifor  bebeutenb  höher  fleht-  Sein 
leßt  crftßierteneS  Sud)  nooelliftifdjer  31  rt’)  enthält 
fcf)lid)te  ©rgäßlimgen  in  roirtfamer  Sonn,  meift  bem 
mufitalifdjeu  Webiete  entnommen.  Mlob  geigt  fid)  hier 
alb  geroanbter  ©äußerer,  ohne  aber  bie  Stufe  ber 
UuterßalUmgStitcratur  gu  überfd)reiten.  ©inige  ©r- 
güßlungcn,  roie  bie  oiel  gu  lang  ausgefponuene 
„ÜebcnSftjmpßonie''  unb  bie  burd)  ihre  tripialc  Sornt 
auffallende  Sfigge  ,,^u  fpät"  machen  mir  ben  ©in* 
bruef  non  ffugenbarbeiten  beb  Söetfaffetä.  Sei  ber 
erfteren  paffiert  es  bent  dichter,  baß  er  oon  einer  (Sr* 
gäßlung  in  bie  anberc  fällt,  ©in  gang  interefjanter 
Sali.  Ta  ergäßlt  ber  Xidjtcr  oon  eitlem  Stammtifdj. 
an  bem  Stammtifdjc  fißt  ein  itapellmeifter,  ber  eine 
©rgäßlung  aus  feinem  ßeben  oorlieft.  ffn  ber  ©r* 
gäßlung  ergäßlt  roieber  ein  Mantonift  oon  feinem  Onfel, 
ber  roieber  oon  Klogurt  ergäßlt  ßat.  ffiill  man  aljo 

fi  ber  guleßt  fpredjenben  iferfon  (bem  Cntel,  fieße 
eite  34)  fo  muß  man  notgedrungen  oier  bis  fünf 
Jrcppen  ßerunterfteigen.  las  Süierfroürbige  ift  bei 
biefem  Salt,  baß  man  bei  flüchtiger  üeftüre  ben  jeßler 
gar  nid)t  merteit  mürbe  — infolge  ber  oiel  gu  langen 
iHcfdfreibung ! — Offenbar  aus  fpäterer  ffeit  ift  bie 

*)  »Ter  !Hi>tüenburger“.  Shcbtnoerlng  tUtimcbrn. 

’)  »3m  Sielibe  Ser  Töne".  i'finr.  «etter,  Utm. 


ßiibfd)e  Satire  „tüicd)  ein  Klufifrefercnt" ; oon  brama* 
tifdjer  ©ließt  bie  erfd)iitternbe  ©rgäßlimg  „$ie  Stiolon* 
cellefaite."  ©cts  biefe  'Klaubereien  troll  ber  erroäßnten 
Klüngel  lefcnsroert  imb  roertooli  mcictit,  finb  bie  teidjen 
©tinnenmgen  aus  ber  ©e(d)id)tc  befanuter  Klufitcr, 
bie  ber  SBerfaffcr  in  biefeu  Sfiggen  nerroertet  ßat.  ©er 
alfo  gugleid)  Unterhaltung  unb  Belehrung  fndjt,  roirb 
bas  fleine  'ißccß  licbgeroiimen. 

Gs  ift  roieber  ein  KeroeiS  feines  fidjeren  unb  tut* 
befangenen  Urteils,  roenn  Mlob  felbft  feine  nooelliftifcßen 
Slrbeiieu  erft  atc  groeite  Stelle  feßt.  unb  ßumoriftifcß 
crflcirt,  baß  er  fie  nur  „fogufageii  ßalböjfcntlid)"  ßer- 
auSgcgeben  ßabe. 

©icblid)  bleibt  mit  nod)  bie  Aufgabe,  Mlob  in 
feiner  lätigfeit  als  Mritifer  gu  roürbigcn.  ©enn 
icß  bics  in  nur  wenigen  '©orten  crlebigen  tann,  fo 
ift  büriit  nicht  etwa  eine  fxrobfeßung  gegen  feine  brama* 
tifdjen  Arbeiten  gu  fefieit.  ffm  ©egenteil,  Mlob  fdjeint 
mit  als  Jlritifer  erft  redjt  gu  .ßaufe  gu  fein.  'S'ie 
'Jlcitur  bet  liritit  biftiert  aber  gang  oon  felbft  bie 
Mürge  ber  Sd)ilbernng.  ©ine  ttritif  tann  nictjt  bc* 
fd)ticben,  fie  muß  gelefen  roerben! 

Qn  feinen  beiben  tritifeßen  ©etfen  ßat  filob  eine 
große  Slngaßl  roertDoller  GffapS  aus  bem  Öebiete  ber 
üitcratnr  unb  SJlufit  gcfammclt,  bie  friißer  bereits  ein 
sein  — meift  in  ben  „Hielten  Saßncn“  — erfd)ieneti 
finb.  ©aS  für  bie  gange  fd)riftftellerifd)e  lätigfeit 
Miobs  gefagt  rourbe,  gilt  and)  ßier.  Mampf  allen 
©letabenten  unb  Uitroütbigeu!  Freiheit  ber  eßrlidjen 
llcbcrgeugung!  Mlob  feßlägt  oft  mit  Mcuien  breiu, 
wenn  es  gilt  bcfonbcrS  ßartnädige  Citeraturübcl  gu 
oernichten.  fpier  tennt  er  feine  Äeßonung,  unb  mit 
9lcd)t!  ©aS  aber  befonberS  für  ben  Serfaffer  ein. 
nimmt,  ift  baS  ßeilige  ffeuer,  mit  bem  er  für  bie 
Serfanntcn  unb  Unocrftanbenen  eintritt,  fofern  fie 
etroaS  KofitmcS  fönnen.  IDlandje  Sletanntfd)aft  mit 
roertooUcu  aber  oon  ber  Klaffe  iiberfeßenen  ober  oom 
Slliqnenrocfcu  erbriieften  lalentcn  roirb  uns  ßier  per 
mittelt.  yjli t großer  ©timte  fprid)t  Mlob  oon  bem 
genialen  lidjtcr  fjrang  Mcim,  ben  er  für  ben  erfteu 
jraniatifer  Oeftcrreicßs  crtlärt,  unb  immer  roieber 
brid)t  er  ooll  roilber,  gerechter  fiampfesluft  eine  üangc 
für  feinen  taientrei^en , unb  wegen  feines  fdjarjen 
Urteils  gefürchteten  ^tcmib  Stauf  u.  b.  3J!ard). 
feinen  nmfitatifcheu  ©ffapS  roirb  Mlob  mit  gleichet 
flunft  unb  gleidjer  Objcttioität  bem  alten  ÜJlogart,  roie 
bem  Keoolutionär  ©agtter  ober  bem  Hlcuerer  iDlaßlcr 
gerecht,  öerootgußeben  ift  bie  treffenbe  Stubic  über  .ffon* 
feroatorien  unb  ißren  ©influß  auf  mnfifalifetje  ©enieS. 

©enn  nidjt  alle  'Jlufpicicu  täufd)cu,  roerben  wir 
pon  ii.  Kl.  Mlob  nod)  (üroßeS  gu  erwarten  ßubeit ! 
•Beil  feinem  Sdjüffeu! 

Gifte  bet  oben  befproebenen  SSecte. 

„Qfjrititan  Sdnibort".  3ctiaiifptet  tn  5 Dlnfjttgen. 

..rdnibflrt.  C£iu  bemldce«  Ttdjccr-  unbHuUurbtlb".  C?. «frier  l)t:n, 
„ctiirl  Angelt”.  0d>oufptel  kn  5 Hilten.  IHubtnoerlag  HHiindieic. 
..Ter  ürtolbenburaer".  t'lfl.  Trauecfpket.  tRubimjcrtog  HHüncljcn. 
„3m  iKctcbe  ber  Töne".  'JJluiif  (frj.  «erler.  'PerCagsfonto.  Ulm. 
„Jlrtttfdce  CSiinge".  ÜJtufif  unb  Cper.  «erler.  Utm. 

„«rltiiiße  ®üngf“.  Vtteratur  unb  Iben ter.  «ertrr.  Ulm. 
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Cs  roar  mein  Wiegenfeft.  fragt  midfj,  buS 
Wicoieltc?  3n,at  'ft  mir  ber  roicfjtgc  ©runb, 

Jer  cudj  bewegt  ju  fragen,  unbetannt, 

Clnbcffen  id)  oerrat  mein  Slltcr  gloidj, 

Cbfdjon  als  ^unggcfell  aus  'Jorfidjt  id) 

'Jladi  2lrt  ber  ffrauit  es  ungern  offenbare. 

So  hört  uitb  hütet  bas  ©ejjeimnis  ftreitg: 

3d)  roarb  an  jenem  lag  ....  gig  3a,)re  alt, 

3dj  marb’s  genau;  id)  bitt’  es  mir  gu  glauben. 
'•Wie?  3br  oerfteijt  mid)  nid)t?  J|d)  fpracfj  nidjt  beutlidj? 
So  roieberfjol’  idj’S  nod)  einmal  — pafft  auf! 

3d)  roarb  an  jenem  lag  genau  ....  gig  3flhrc- 
Jod)  ftört  mid)  bitte  nidjt  burd)  euer  Sädjeln, 

Tenn  roafjr  ift  bie  Stääfjlung,  roaljr  unb  ernft! 

21  n jenem  Worgen,  einem  jdjönen  öerbfttag, 
betrat  idj  etwas  fpiiter  als  wie  fonft 
'.Uleiit  ©ofjugemad),  unb  auf  bem  Haffcctifd) 

Ja  lagen  'Briefe,  Harten  unb  'ffafete; 

Unb  in  ber  Witte,  alles  ilbcrragcnb, 

Cin  Wuntcnforb,  gefüllt  mit  roten  Stofen, 

'.Ulit  feurigroten,  aufgeblütjtcn  Stofen. 

Old)  trat  fj'nju.  Wie  föftlid)  roar  ber  Juft! 

Wtc  fdjön  bie  ffarbenpradjt!  Cs  fdjien  mir  faft, 

21IS  fdjauten  mid;  bie  roten  Stofen  fragenb  an.  — 
Wer  rooljl  ber  Spenber  biefer  ©abc  roar? 

21  m Horbe  felbft  fanb  idj  fein  fidjtbar  ;jeid)cn. 

3dj  las  bie  Briefe,  fal)  bie  Harten  an, 
erfreute  mid)  an  ber  jätete  ffnljalt  — 

3d)  faim  unb  fann  — Cs  batte  jeber  bod), 

Jet  nah  mit  ftanb  unb  wufjtc  um  beit  Jag, 

•ficut  mein  gebadjt!  Wer  tonnt  ber  Spenber  fein? 
Cin  ungenannter  Jreunb?  — 2ld)  roaS,  ein  Wann 
Sdjidt  mir  bod)  teinen  Horb  mit  roten  Stofen! 

So  fann  er  nur  non  einer  Ja  me  ftammen, 
llnb  groar  non  einer,  bie  mid)  Ijciinlid)  liebt! 

Jenn  rote  Stofen,  fie  bcbcutcn  Diebe!  — 

Sic  liebt  mid)  alfo!  — Unb  mein  fjetg  begann 
Sofort  gar  ftiinnifd)  unb  gar  laut  gu  fd)lagen. 

3<h  jül)Itc  fdjon  bie  ©lut  m meinen  Wangen, 

Rd)  fühlte  fd)on  — nein,  mel)r  oerrat  id)  nidjt. 


Cs  roar  am  Sladjmittag  beSfelbcn  JageS, 

2l(S  id),  ermiibet  oon  ber  fauren  2lrbeit, 
etftreut,  erregt  mein  Wofjngcmacfj  betrat, 
a ftrömte  mir  ber  SBlumen  Juft  entgegen. 
Ja  jubelten  mir  rote  Stofen  gu, 
S'ollaufgebliiljte,  purpurrote  Stofen. 

,1d)  fdjame  lang  fie  an.  Jnnu  fetjt  id)  mid) 
2luf  eilten  Stuljl,  ber  oor  bem  Jifdje  ftanb. 

Jie  Clleitbogen  auf  bem  Jifd),  beit  .Hopf 
©eftüfjt  auf  beibe  ixinbe,  fo  blidt  id) 

Wit  ftarrem  Sluge  fittnenb  auf  bie  Slumen  — 
CS  fenften  fidj  bet  Jämmnmg  graue  Sdjleier 
llumertlid)  faft  unb  Iangfam,  fdiwer  herab, 

Unb  tiefe  Stille  Ijerrfdjte  im  ©emadj. 


Ja  ftfjien  eS  mir,  a!S  ob  ein  leis  Crgittcm, 

Cin  leidjt  Crbeben  burd)  bie  Stofen  ging; 

Ja  fdjien  es  mir,  als  ob  fie  ifjre  Höpfd)en 
3ur  Seite  neigten  unb  aus  ifjrer  Witte 
Cin  rounbcrfdjöuer  (frauentopi  fidj  Ijob. 

Cin  blaues  augenpoat  ooll  SiebcSfcucr 
Salj  leibenfdjaftlid)  mid)  unb  gürtlidj  an. 

Jie  fdjmalen  Wangen  roaren  tief  gerbtet, 

Jie  weifje  Stirn  umrahmt  Dott  fdjroargcm  ituar. 

Jer  rote  Wtmb  oergog  fidj  faitft  gutn  üäcfjeln 
Unb  geigte  ^ätjne,  bie  roie  j'erlen  glanzten. 

Jer  Jujt  ber  Siebe  ftrömte  mir  entgegen  — 

Cin  neues  ©lüd  ftieg  feudjtenb  oor  mir  auf.  — — 
3efj  fdjlofj  bie  Singen,  unb  idj  fühlte  bebenb. 

Wie  rntfre  Sippen  fid)  gum  Huffc  einten, 

Ru  einem  einigen  Ijcifirn  Scelcnfufj  — — 

CS  roar  ein  Wonneraufd),  ein  göttiidj  fdjinier, 

Cin  Wonuetraum.  — 

Cb  idj  bie  Schöne  Jannte, 

Jie  mir  fo  lieb,  pertjcifjungSoolt  er  fdjien? 

Jjfjt  wiijjtet’S  gern;  tdj  fann  cS  mir  rooht  benfen, 
Jod)  bitt  ich;  froßt  mich  nicht.  Rd\  bleib  oerfdjroicgcn. 
ffd)  träumte  lang.  2luf  einmal  rijj  ein  Jon, 

Cin  fchriller,  mid)  aus  meinen  fiifjcn  Jräumen  — 
3d)  horchte  auf  — er  roieberljolte  fid) ! — 

2ld)  ja,  es  roar  ber  .fnutötiit  helle  ©lode!  — 

'Wer  tonnt  gu  biefer  Stunbe  mich  befudjen? 

3d)  fah  bie  Stofen  an  — unb  faf)  bas  Stilb, 

JaS  fie  foeben  ltod)  heroorgegoubert. 

3d)  fah  eS  roieber  flar  oor  meinen  Singen. 

Hönnt’S  möglidj  fein?  Hönnt  fie,  bic  mir  im  Jrctum 
3hr  -Öerj  unb  ihre  Siebe  offenbart, 

Hönnt  fie  jetjt  fomnten,  mir  gu  gratulieren?  — 
llnmögiid)!  nein,  nein,  nein  — idj  glaub  es  nicht!  — 
llnb  bod),  unb  bod)  — warum  beitu  fönnt'S  nid)t  fein? 
Jie  Diebe  mad)t  gum  roillenlofcn  Stlaocn, 

Sie  blenbct  uns,  fie  raubt  uns  ben  Jterftanb 
llnb  treibt  uns  fort  inS  Uugliid  ober  ©lüd, 
©leidjoicl  wohin,  roenn  nur  bem  ,'jiel,  bem  ^JicI 
Jer  unbegrenzten,  fjeifjcu  Scfjnfudjt  gu ! — 
llnb  barum  «ft  fie'S,  fie,  bie  ftolgc  Sdjöne, 

3n  beten  ÖiebeShann  ich  jetjt  oerfdpnadjte,  — 

3d)  tonnt  baS  ungeahnte  ©lüd  nidjt  faffen  — 

3u  iht,  gu  ihr!  — Jer  ©lode  fdjriller  Hlang 
Crtönte  an  mein  Ohr  gmn  britten  Wal. 

Rd)  ging  hinaus  — idj  öffnete  bie  Jiir  — 

O fragt  mid)  nidjt,  roie  laut  bas  0>crg  mir  jdjlug, 

O fragt  ntid)  nidjt,  ob  plötjlidj  id)  crbleidjte, 

211s  idj  im  Jämmcrlidjt  — j'tatt  ber  ©eliebteu 
Jtor  meiner  Jiirc  — eilten  Wann  ecblidte, 

Jer  um  beu  — Horb  mit  roten  Stofen  bat, 

Jen  auS  'Serfetjcn  er  bei  mit  abgegeben!  — 

3d)  gab  ihn  hin.  3U  Cube  roar  mein  Jruunt, 

Jer  jdjöne,  roomt’gc  Jraum  oon  roten  Stofen. 
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®u  frageft  mtd),  mein  ()olbc?  fltnb 
Söofjcr  irf)  all’  bic  Sieber  Ijatie, 

Söomit  ber  SDJeufdjcn  £>erjeu  ief) 

®ar  mawf)  ^afirjefjiite  fdjon  erlabe? 

9iun,  weil  bu  fo  neugierig  bi  ft, 

Sei  meine  'äliitmort  nidjt  non  Sebet: 

3d)  fjnb’  baljcim  ein  Jintenfafi, 

®ar  fein,  unb  eine  felt’ne  Seber. 

Unb  tun?’  id)  biefc  fo  hinein 
3 n einer  ftimmungSnoUcn  Stunbe, 

Sann  tautet  fie  all’  baS  @olb  heraus 
9Jn§  jenes  JJäfjlcinS  bnntlcm  ®runbc. 

Unb  feil’  idj  bann  bic  fyeber  an 
llnb  fdjreib’  bas  flüff’ge  fflolb  l)ier  nieber. 
So  merben  bann,  id)  roeifi  nid)t  roie, 
daraus  bic  fd)önften  golbiten  Sieber.  - 

$rmn  magft  bu  lädjeln  wie  bn  roillft, 

Unb  Ijalten  bies  für  lofe  Spiifidjen, 

Sie  Sieber  all’,  — id)  fage  bir’S, 

Sd)öpf’  id)  aus  meinem  liuteufäjjdjen.  — 


l'Jlad)t>rucf  »erboten.) 

©enn  oom  ,<tivcf)lcin  an  ber  fbalbe 
Scio  bic  ScSperglotfcn  Hingen, 

©citn  bic  Sßögclcin  im  ©albe 
.£>cll  il)v  9lbenbliebd)en  fingen. 

Tann  jurn  fircuj  am  ©icfenljange 
Senfe  ftitl  id)  meine  Schritte 
Unb  id;  fenbe  fdjeu  unb  bange 
2Iuf  jum  CMotiesfoljn  bic  Sitte: 

•0  befdjüt),  bu  2lllberater, 

Tod)  mein  Sinbdjen  in  bev  ©iege 
Unb  aud)  feinen  jungen  Sßatcr, 

Ter  ba  braujjcn  in  bem  Stiege. 

Unb  aud)  meiner  bid)  erbarme!  — 

DJhifj  ja  fenfen  tief  bie  Stirne, 

Tenn  im  Torf  nennt  man  mid)  Ülrme 
Spottcnb  bie  Solbatenbimc. 


Ptr... 

Tir  niödjt  id)  ein  Siebdjcn  erfmnen, 

©as  niemanben  nod)  fiel  ein, 

Unb  möd)te  ein  Oietj  um  bid)  f pinnen 
3luS  golbenem  Sonnenfdjein. 

Tir  roünfd)’  id)  ein  Spiägdjen  auf  Grbcn 
fflo  nur  für  Siebe  mär  jRaum, 

©o  fönnte  man  gliictlid)  merben 
Unb  träumen  ben  fd)önftcn  Traum. 

Tir  mödjt  id)  ein  f>auo  bort  bauen 
9lu§  lauter  Siebe  unb  Ölücf, 

©ünfd)  bir  bann  — id)  fag’S  im  Vertrauen  — 
Ter  flcinftcn  (vngel  brei  Stücf. 
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gfraitpsßa  ^a(jfer-3$focfi: 

Pas  fofenßembdkit. 


3n  flnfl'rer,  ßerttenfofer  Tlatftt 
3m  fSeittfien  iR  baS  J'tinb  ermatßt: 
•pol  fifiener  Angß  es  um  A4  fpäßt, 
38o  Tflntfer  benn  notfi  Weißt  fo  fpit. 


AeS  fori  ßu  tobesbnnßfe  3rau, 
SntiBfitfie  notfi  nor  Sag  mtb  Sau, 
3öein  Jiufi  Bet  finit  im  28afbesgrunb, 
6s  rot  IT  mitfi  jenen  in  ben  Arnnb. 


2<nb  jäß  fpringt  es  Bora  Säger  auf, 
Suftfii  butt#  bie  Sfir  in  raftfiem  4 auf, 
3m  Srmbtfien  mit  ratßfößtem  3uß 
St  ft  es  ßinaß  )um  näßen  ifnß. 


6s  flaft  mlifi  fo  graufdm  erfaßt, 

Per  vRatfifßnrm  burtß  bie  Säume  rofl. 
Atfi  38ütfenßen,  fo  Komm  boefi,  tomm, 
War  Reis  fo  gut,  mar  Reis  fo  fromm. 


6ieß  THäffertfirn,  mir  ifl  fo  Bang: 
38o  ßfeißR  bn  ferne  mir  fo  fangt 
Aiß  Antwort,  ßaße  BRitfeib  botfi; 

Atfi  Ttlütferifira,  mas  fäiimR  bn  ttotfi ! 


Per  Sag  ftfloit  \tx  granen  ßeginnt, 

$o  weit  ber  Sumpf,  tu  ftfiaun  Rein  üinb 
Sin  weißes  2Jfüm<6rn  fiffifit  nur  ]arf 
18on  „Sotenfieuibifiens“  feiner  Art. 


Jöier  Reß  betn  Jßinb  fo  gan)  allein, 
SHiifi  friert,  es  f (Säuert  burtfis  Aeßein, 
3$ie  furifitßar  iR  botß  biefet  ©ri. 
Srftfieinung,  fpriifi!  mer  ßiR  bn  borf ! 


Potfi  bort  bie  Stan,  fo  toienßteiifi, 

38ie  rnft  Re  toifienb,  ftfagenb  meitfi: 

„■SCo  Rat  mein  Saget  Riß  serirrit“ 

38ie  fang  Re  fionfif,  Rein  Sani  ißr  wirb. 


IPerfißminb,  bn  ßifl  bie  ISlufltr  nitfit ! 
Pas  iR  ein  anberes  AeRifit, 

So  fiart  nnb  ßäßfitfi,  gan)  Reinafl, 

Sn,  gräßfitfi,  ßranifie  nttfif  Aetoaft. 


Sie  fliir)f  fiinaß  in  mitbem  Stfimer) 
Pnb  preßt  bie  Sanb  anfs  ÜtTutierßerj. 
Pas  ISfümtfien  Re  oom  Sfenger  reißt, 
„(Riß  Antwort  mir,  wenn  bn  es  weißt!“ 


Ss  paiit  Re  mit  mifber  Aewaft, 

Pie  Afieber  nerfieren  ben  Saft; 

J&arr'  aus  mein  Ainb,  itfi  Romme  ftfion  — 
Bur  3Taifit  im  Snmpf,  fionfi,  Araßeston! 
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Loreley,  Lieder  und  Balladen. 


1. 

In  träumerisch  einsamen  Stunden 
Umrauscht  mich  ein  seltsamer  Laut, 

Da  klingt  es  wie  Glockengcläute 
Um  mien  so  heimlich  unu  traut. 

Es  fluten  viel  goldene  Strahlen 
In  die  sinnende  Seele  hinein,  . 

Wie  die  Sonntagssonne  die  Kirchen 
Verklärt  mit  zaub'rischem  Schein. 

Ich  halte  die  Augen  geschlossen, 

Doch  Uber  der  Berge  Rand 
Da  flattern  die  rosigen  Wölkchen 
Im  traulichen  Heimatland. 

Da  wogt  auf  den  sonnigen  Hügeln 
Das  schlanke  und  goldene  Korn, 

Die  PoBt  kommt  die  Straße  herunter, 

Es  schmettert  ihr  lustiges  Horn. 

Ich  aber  aul  luftigen  Pfaden, 

Durchkreise  so  keck  und  so  jung 
Die  Wälder  und  Fluren  und  Wiesen 
Ich  habe  der  Freuden  genung. 

Ich  trage  viel  Blumen  am  Hule, 

Es  schmücken  viel  Rosen  mein  Kleid, 

Fs  blitzen  in  meinem  Gemüte 
Viel  Lieder  wie  Perlengeschmeid’. 

Und  komm’  ich  die  Berge  herunter, 

Und  wandle  ich  singend  Ins  Tal, 

Da  beginnen  die  Lieder  zu  blühen. 

Da  blitzt  aus  dem  Herzen  ein  Strahl. 

Da  kommt  aus  der  Seele  ein  Leuchten 
Davon  wird  ein  Erker  erhellt, 

Wo  goldenes  Lockengeringel 
Lieber  sammtene  Wimpern  fällt. 

Wo  hold  mit  heimlichem  Sehnen 
Die  lieblichste  Stickerin  sinnt, 

O laß  deine  Augen  mir  scheinen. 

Du  schönes  jungfräuliches  Kindl 

Ich  schwärm’  an  dem  Fenster  vorüber, 
(»eh’  mir  auf,  du  freundlicher  Stern. 

0 Jugend,  o selige  Liebe, 

Wie  liegt  ihr  so  weit  mir,  so  lern! 

Und  willst  du  nimmer  dich  neigen 
Zu  dem  fahrenden  armen  Gesell, 

Ich  komme  einst  wieder  die  Straße, 

Da  sprudelt  noch  frischer  mein  Quell. 
Da  blühen  noch  stolzer  die  Rosen 
Aus  sonnigem  tiefstem  Gemüt, 

Da  blitzen  noch  heller  die  Perlen, 

Wie  schöner  kein  Edelstein  sprüht. 

Es  fallen  die  leuchtenden  Strahlen 
Ins  Herz  dir  mit  glühendem  Schein, 
Dann  öffnest  du  hebend  die  Pforte, 

Dann  zieh’  ich  als  Sieger  hinein! 

2. 

Oft  aus  dem  Banne  der  Sorgen 
Entführt  mich  der  luftige  Traum. 

Da  wandl’  ich  in  blühenden  Gärten, 

Es  sprüht  von  dem  Becher  der  Schaum. 

F.s  jubeln  viel  Iust’ge  Gesellen 
Im  sonnigen  Laubengeheg, 

Wir  aber  wandeln  so  traulich 
Hinan  den  gewundenen  Steg. 


Uns  lockt  es  zum  einsamen  Schlosse, 
Indes  der  blitzende  Schein 
Des  Rheines  hinüber  funkelt 
Durch  bröckelndes  Mauergestein. 

Es  rauscht  ein  Schilf  durch  die  Wogen. 
Es  flattern  die  Wimpel  am  Mast. 

Ich  aber  habe  hier  oben 
Gefunden  die  seligste  Rast 

Und  wenn  wir  zum  Schloßhof  gekommen 
Durch  das  alte  gewölbete  Tor, 

Da  rauscht  an  der  blühenden  Linde 
Der  sprudelnde  Springquell  empor. 

O wonniges,  heimliches  Weilen 
An  des  Bronnens  steinernem  Rand. 

Wohl  spiegelt  die  glitzernde  Fläche 
Zurück  das  blühende  Land. 

Die  lachenden  grünen  Gefilde, 

Die  Welt  voll  Sonne  und  Glück, 

Sie  zaubert  auch  unsre  Liebe 
In  silbernen  Strahlen  zurück. 

8 

Es  fallen  die  Blüten  vom  Baume, 

Es  rauscht  mir  das  Laub  um  den  Fuß. 
Da  schickt  mir  aus  alten  Zeiten 
Die  Liebe  noch  ihren  Gruß. 

O dürft  ich  auf  ragenden  Zinnen 
Noch  einmal  dir  stehen  zur  Seit’! 

O Märchenzauber  vom  Rheine. 

Wie  liegst  du  so  fern  mir  so  weit! 

0 dürft  ich  noch  einmal  im  Leben 
Mit  dir  knüpfen  das  alte  Band 
Und  weit  meine  Seele  dehnen 
ln  das  herrliche  blühende  Land! 

4. 

Es  rinnen  die  Quellen  zu  Tale. 

Es  rauscht  mir  vorüber  der  Rhein, 

Er  trägt  eine  Perle  verborgen 
In  seinem  tiefinnersten  Schrein. 

Ich  habe  die  Perle  geworfen 
In  seinen  rauschenden  Grund, 

Nun  halten  Nixen  und  Elfen 
Wohl  Wache  darüber  zur  Stund. 

Die  Perle  ist  meine  Liebe, 

Sie  glitzert  wie  kostbar  (»eschmeid, 

Ich  nab’  sie  im  Rheine  versenket 
ln  der  seligen  Lenzeszeit. 

In  der  veilchenblühenden  Jugend 
Da  riß  ich  vom  Herzen  sie  Tos, 

Nun  Hegt  sie  droben  am  Rheine 
ln  seinem  tiefinnersten  Schoß. 

Und  komm  ich  die  Straße  gezogen 
Nach  vielen  Jahren  einmal, 

Da  sprudelt  es  wohl  aus  der  Tiefe 
Da  zuckt  aus  den  Wogen  ein  Strahl. 

Da  faßt  wohl  die  träumende  Seele 
Wie  Zauber  der  alte  Bann, 

Die  süße  verlorene  Liebe 

Schaut  mit  traurigen  Augen  mich  an. 

5. 

Es  liegt  im  Walde  verborgen 
Ein  Schloß,  von  Zauber  umrankt, 

Da  trotzen  zwei  steinerne  Löwen, 

Daß  keiner  zum  Tore  gelangt. 


Da  dräuen  vom  marmornen  Giebel 
Wohl  Kobold  und  Zwergfigur, 

Doch  drunten  blinket  der  Weiher 
Im  dunkelblauen  Azur. 

Es  blühen  viel  seltsame  Rosen 
Hier  rings  in  Märchengestalt, 

Man  hört  auch  Glockengeläute, 

Das  leise  und  leiser  verhallt. 

Wohl  kriecht  der  rankende  Epheu 
An  Lüden  und  Fenstern  hinauf. 

Doch  oben  vergoldet  die  Sonne 
Der  Zinnen  blitzenden  Knauf. 

Und  wenn  sie  mit  scheidenden  Strahlen 
Am  Schloßturm  vorüber  flirrt. 

Da  lüftet  sich  oben  der  Vorhang, 

Horch  wie  es  rauschet  und  klirrt! 

Am  Erker  blinken  die  Scheiben, 

Es  flutet  die  Sonne  hinein, 

Da  neigt  sich  die  schönste  Jungfrau 
Zu  des  Weihers  blitzendem  Schein. 

Es  leuchtet  ihr  sonniges  Auge, 

Es  blitzt  wie  Perlengeschmeid. 

Da  mein'  ich,  es  sei  die  Liebste 
Aus  verschollener  Jugendzeit. 

b. 

Es  rauschen  so  heimlich  die  Wellen 
An  ragender  Felsenwand. 

Doch  oben  verdunkeln  die  Schatten 
Des  Waldes  düsteren  Rand. 

Fs  zittern  viel  funkelnUe  Lichter 
Auf  einsamem,  gleitenden  Schiff, 

Hs  steuert  der  Ferge  behende 
Vorbei  an  Klippe  und  Riff. 

Doch  lustiger  klingen  die  Weisen 
Am  Strand,  wo  in  dult’gen  Alleen, 

Von  funkelnden  Lichtern  beschienen 
Sich  liebende  Paare  ergehn. 

Und  wilder  rauschen  die  Klänge 
Schon  lockt  die  Geige  zum  Tanz, 

Es  schmückt  der  schönste  Geselle 
Die  Liebste  mit  blühendem  Kranz. 

Und  heimlicher  flüstern  die  Wellen 
Und  plätschern  auf  Sand  und  aul  Kies, 
Doch  oben  trauert  die  Nixe, 

Die  treulos  ihr  Buhle  verließ. 

Es  zittert  ein  einsamer  Funke 
Hoch  oben  im  dunklen  Gezweig, 

Es  flimmert  ein  Stern  durch  die  Tannen, 
Dort  ist  ihr  verborgenes  Reich. 

Und  drunten  das  blühende  Leben, 

Die  rauschende  schwellende  Lust, 
Frfitilen  mit  wilderem  Grame 
Ihr  die  einsam  trauernde  Brust. 

Sie  möcht’  ihre  Krone  geben 
Dem  schmucken  tanzenden  Fant, 

Sie  möcht  ihre  Perlen  weben 
In  sein  blitzendes  Jägergewand. 

Sie  möchte  mit  durst’gen  Zügen 
Lust  saugen  aus  irdischem  Tal, 

An  das  blühende  Leben  sich  schmiegen 
Nur  ein  einziges,  einziges  Mal! 
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Frühlingsnacht  I 

Die  Wogen  brachen  sich  am  Felsen  — 
Unermüdlich  rollten  sie  heran, 

Schäumende  Kronen  von  Gischt  trugen  sie 
Und  salzig  war  die  Luft! 

Der  Wind  fuhr  im  Wirbel  daher  — 

Doch  wehte  er  warm! 

Die  Eidergänse  zogen  hoch  in  der  Luft, 

Heimwärts  gen  Norden  — 

Sie  flogen  mit  dem  Wind  und  schrieen  vor  Freude! 

Der  Hochwald  stöhnte  in  seinen  dürren  Kronen 
Und  das  Meer  donnerte  — — 

Naß  war  ich  vom  Gischt  und  stand 
Einsam  am  Strand: 

„Ich  komme  daher,  ein  Ewig’  Wieder  — 

„Was  ist's,  daß  ich  Freude  am  Spiel  habe? 

„Ich  bin  wie  ein  Wirbelwind  — 

„Was  ist's,  daß  ich  Bleibendes  nicht  kenne, 

„Noch  die  Stätte  meiner  Ruhe?“ 

Das  Meer  donnerte  und  der  Südwind  brauste 
Doch  höher  noch  klang 
Was  ich  sang  und  rief: 

„Erdfroh  bin  ich  und  iriihlingstrunken  - 

„Fassungslos  strömt  mein  Entzücken 

„Erde  — o Himmel  --  o Meer 
„Seht,  ich  lebe  — ich  lebe!“ 

Der  Ton  schwoll  an,  gewaltig  und  tief  — 

Fuhr  übers  Meer  und  jauchzte  im  Wind  — 

Stieg  auf  wie  ein  Falke  zum  Himmel  hinan 
Und  schwoll  wieder  ab  und  schmolz  dahin! 

Hoch  brannte  mein  Herz, 

Warm  war  der  Südwind  und  köstlich  die  Luft 

Frühling  wars 

Frühling  am  nachtdunklen  Meer! 


Aber  6ott  lachte  und  schwieg 

Der  du  abgrundschauernd 
Über  der  Tiefe  wohnst, 

Dem  Irrwisch  gleich 
Dein  Verlöschen  fürchtest  — 
Jammernder! 

Sieh  dem  Unerbittlichen  ins  Auge, 

Das  strahlend  dich  anblickt 
Aus  abertausend  Sonnen  — 

Ein  Ewig-Wieder  im  Weltall  brennt! 

Hör  den  Pulsschlag  der  Tat 
Abend  und  Morgen, 

Mittag  und  Mitternacht 
Deiner  Seele  schlagen  — 

Aufgang  und  Untergang? 

Was  liehst  du  um  Zeit, 

Unsterblicher? 

König  im  Bcttlermantel, 

Was  suchst  Du  die  Krone? 

Narr  — schwing  deine  Schelle: 

Kling  — kling  — — 

Streu  Weihrauch  und  Dunst! 

Weißt  du  vom  Sinn  des  Lebendigen?  | 

Aber  Gott  lachte  und  schwieg  — — 
Weißt  du  davon? 

Kling  — kling  — — 
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$in  #ei(fern>afb. 

(Sine  ÜMfion. 

■ (üonfeiuno.) 

„{junger  DImm!  $ie  (Seiftet  beä  ©albcS  finb 
road).  lie  fDlittKuadjtgftunbe  [)Qt  begonnen,  unb  bic 
Pad)t  ift  nnfet.  Ja  bn  mm  jo  fiibti  geroefen  bift, 
ju  foldjet  Stunbe,  bie  bet  ocrbredjerifdje  'JJieitfd)  tote 
bic  Pcft  fließt,  in  unfet  cigeiiftes  Peid)  eiiuubtiugen, 
unb  ba  mir  toiffen,  baß  bu  (ein  fdjlecfjtet  fBlcnftf)  bift, 
ob  ipofjl  bu  nod)  mit  Rätter  Ginftd)t  an  Seiner  Per« 
beffetung  ftetig  ju  arbeiten  haben  roirft,  um  betmal« 
einft  bie  golbenen,  mit  tjimmtifdjen  (Diamanten  6e= 
fegten  Sore  bet  SRcinfjett  unb  fiäutetung  paffieren  au 
firnnen,  fo  follen  bit  unfete  ©utiber  nid)t  unentfjUllt 
bleiben.  $u  follft  in  biefet  Stunbe  fefjenb  roerben! 

3<t)  meifi,  bu  ftrcbft  gen  ein  fleincS  Jorfd^n,  am 
Saum  biefeS  unfete«  PicfcnroalbeS,  am  flarcn,  ftUicu 
©eihet  maletifd)  gelegen,  im  tiefen  griebeit,  fent  bem 
anmafjenben,  ptaljlerifdien  ©cltgetriebe,  nut  roillft  ju 
einet  frofjen,  ebeUnnirbigett  {feiet  bi*  begeben.  $aS 
©icgcnfejt  eines  ebcl-roürbigen  PtanneS  tracfjtcft 
bu  tm  .Streife  bet  (Deinen  ju  begehen,  unb  biefet 
cbcUroütbige  Ptaim  ift  bein  'Pater!  “Du  follft  ijjn 
flauen !“  — 

©afjtcnb  bac>  fdjioarj  unb  roeij;  gcfleibete  ©eib 
alfo  fptad),  entftanb  pliitjlid)  mit  Urgctoalt  bet  fjaubers« 
traft  eine  }trahtenb=blenbcnbc  .’pclle,  unb  bas  Silb 
meines  Paters,  toie  es  ftets  oor  mit  ftanb  in  mafi« 
Dollem  Gruft  mit  cblet  Ptiibe  unb  oergcifienbet  ©ütc 
gepaart,  etf*ien  rot  meinen  Stugen. 

„3*  bin  bic  ©öttin  bet  SB af)rf)aftiglcit, 
junget  Ptann!  llnb  berjenige,  beu  bu  fjiet  im 
Spiegel  biefet  ©ahtbaftigfeit  fieheft,  ift  ein 
PuSerroäblter  meinet  Öieblingsfinber.  Pid)t  oielc 
finb  il)ter,  benu  üug  unb  (trug,  .feiuterüft  unb  fdjnobe 
galfchbcit  hcrrftfien  auf  eurer  armen  Grbc.  ülbet  ge« 
bente  biefet  Stunbe!  Stimm  bit  biefett  Ptann  fortan 
gum  Stuftet  unb  bir  rnirb  molilgetau  fein!  — " 

üe  btenbenbe  §cllc  oetfrijroanb  unb  mit  iijr  bic 
fjcrb«büftere  Gtfihcinung  bcs  ftrengen,  fdjroarj  unb 
tocifj  geticibeten  ©eibes.  Pid)t  lange  roäfirtc  e«  unb 
abermals  unuoef)te  mi*  ein  talter,  bieSmal  faft 
fdjneibenber  Cuftgug.  ©icbet  ftanb  ein  grofeeS, 
jdjlantcS  ©eib  oot  mir,  oom  Stopf  bis  ju  ben  giifien 
in  Iicf)teS  ©cift  gcfleibct. 

„Pie  ©unbet  bauern  fort,  junger  Ptann",  fagte 
eine  falte,  flare  Stimme,  „nimm  bir  ifjre  i’ctirc  an, 
fie  fei  beftimmenb  für  beim-  fiinftige  Sebent- Imijn. 
©leid)  meiner  Vorgängerin,  bic  bein  ftcrblidj  'Jluge 
not  tiinget  grift  gefdjaut,  bin  idj  l)crb,  talt  unb  flrcng. 
SJtein  Jtleib  ift  fdjlidjt  roeifj  unb  oerfdpnäljt  beu  galten« 
rourf,  beim  nid)t  batf  id)  ©infei  unb  ©inbuiigen 
bulbcn.  gd)  bin  bic  ©crcdjtigteit ! Grfd)aue  gier 


im  fflötterfpiegcl,  bet  Pollcnbuna  erhabenem  Pilb, 
bie  tfüge  beincS  Paters,  gu  bem  bu  eilft,  um  feinen 
Ghrcntag  feftlid)  uub  Ijeiter  gu  begehen:  er  ift  ein 
Pt  u ft  er  ber  ©ercdjtigfcit,  btum  fdjrieb  i*  if)m  in 
lein  Stammbudj,  meines  m fjimmlifdjen  Sofien  im 
biamantenbefetsten  Sd)rein  bis  jum  iüngften  lag, 
gut  allgemeinen  Pbredjnung  aufberoabret  roirb,  mit 
flammcitb  «übcrirbifdjcit  Settern : .Fiat  justitia,  prreat 
inumius!“  Gr  ift  biefeS  erhabenen  Sptudjcs  loiitbig. 
Gifte  ilpn  nad)!  'Dein  Pater  ift  ein  Vcoor, tugter 
in  meinen  geraben,  jebc«  ©infels  mtb  jebeS  irugcS 
baren  ©efilbcn!“  — 

llnb  abermals  berrfd)tc  tiefftc  Timtelfteit.  Tod} 
nur  für  meniger  Sefunbeii  bcfdjtiiulte  SlrmfeligteitS« 
bauer.  Gin  gcroaltig  rotglüf)eiibcS  geiler  erfüllte  ben 
©alb  an  jener  Stelle,  ber  Grbbobcn  fdjien  ju  bröfjncn 
unb  ,pi  gittern  unb  aus  biefer  übermächtigen  Potglut 
hob  fid)  ein  eifeugepaujertcr  $itan  ab. 

„Grfdjrid  nid)t,  junger  jjreunb!"  fdjlug  eS  ba  in 
einem  Ion  an  mein  entfcgteS  Df)r,  ber  mir  roie  baS 
Praiifcti  uubXotmem  einer  entfernten  Pranbimg  tlaiig. 
,,9lud)  id)  toill  bir  jur.i  ffldeit  auf  beiiiciu  ©eg  ber 
Grinabimiig  ernfteS  ©ort  nid)t  entjicben.  Petjergige 
gut  unb  treuen  Sinnes  ei)'  bas,  roas  meiner  ernflcn 
'Porgängerinncii  Pilinb  bir  not  turjer  ©eile  oertiinbet, 
pcrtünbet  ju  Ginfidjt  unb  eblem  Padjeifer.  Unb  roenbe 
beine  itbifdjen  Pugen  nid)t  geblcnbet  ab,  roenn  bu 
abermals  in  biefen  ©Bttcrfpiegel  fdjaueft,  bir  pou 
neuem  baS  Siib  beincS  Paters  crftcljt  unb  id)  bir 
mritfe:  „Gr  ift  ein  Ptuftcr  treuer,  ^odj^erriidjer 
pfli*tcrfUi(ung!" 

pflid)t  ift  in  eurem  erbarmlidjen  Wefdjimbart  faft 
gut  (ifjimäte  gemorben,  roetiige  oon  eud)  Pteiifdjcn 
rennen  mir  nod)  ifjre  Ijofje,  Ijeilige  Pebeutung,  nur  iljrc 
fittlidje  ©efetisfraft.  Sein  Pater  aber,  junger  fDtann, 
ift  einer  meinet  SluSenoäfjltcn.  3l)m  eifre  gangen 
^erjenS  nad)  unb  bir  roirb  rool)lgetan  fein;  gern  aber 
unb  mit  Jteuben  roerbe  id)  bann  fpätcr  ben  Soljn  bem 
Pater  jugcfellen.  llnb  merf  es  bir,  junget  3reunb : 
fo  fprad)  ber  geroaltige  (Hott  ber  Pflidjt  ,)u  bir,  btum 
jd)rcit’  id)  eijciigepaiyert,  mit  brolpicnber  ©nd)t  uub 
Sdiroerc  einher.  — Stirn  fdjliej)’  bie  tnüben  Pu  gen  nod) 
ju  furjcm  Sdjliimmer,  leih’  ben  fmmblid)  = reijenbcu 
(Heftalteu  unfcreS  Weiftcrrcidjcs , bie  bir  jefio  nod) 
nahen  roerbeti,  fiit  turge  jjeit  beinen  Sinn  unb  auf« 
mcrtfamcS  ©r  . . . bann  aber,  locuii  ber  §crolb  beS 
Rimmels  naht,  ber  'Jliidjte  erhellcnbe  3Ronb,  bann 
eile,  eile,  auf  baff  bu  bei»  fliel  erreidift,  mit  Plorgen« 
grauen  baS  Görfcfjcn  bettittft,  [um  ben  eblen  fDtann 
Seinen  ©liidrounfd)  gu  entbieten,  bem  id),  ber  ©ott 
ber  Pflicht,  einen  Ghteuplat)  in  meinem  Stcidje  an« 
geroiefen!" 

iia S {feucr  in  feinet  geroaitigen  Potglut  oct« 
fdjniaiib  im  fclbcii  Pugcublief,  als  ioieber  ber  Pobcn 
bet  ©älbet  unter  tituiiifdien  Sdjrilleu  ju  erbröhnen 
unb  gu  erbittern  fdjicu.  Tann  tiefftc  geheinmisoollfte 
Stille! 

llnb  nun  nücbcr  baS  Stofen,  Pannen,  Singen 
unb  Siliugen  roie  jum  Pufang,  jetjt  aber  gefleigort  ,',u 
imiiibcrfiiger  üiift  unb  fcligeii  ^munielSoorgefdjtnad. 
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Gin  jjaubcrfrfjöneS  ©ilb  er(d)ien  oor  meinen  Singen. 
Jie  buntlcn,  lang  ^ctabfatlenbcn  öaare  oon  einen 
9Imorcttcntüpfd)cni  roeldjeS  einen  gcfdjmcibigsreijDolIen 
grauenleib  als  bettlitfje  Sirene  gierte,  über  unb  übet 
mit  buntelglüfjcnbcn  iRoien  befäet,  in  bet  buftenben 
©ragienljanb  eine  gleidjfalls  tofcngefdjmüdtc  Cpra 
baltenb,  in  bcn  märdjenfjaft  fdjimen  vluflcn  Seljnfudjt, 
Cuft,  bod)  and)  Ceib  unb  Sdjmerg  wie  in  einem 
gewaltigen  ©rennfpicgel  oereint,  — fo  fd)roebtc  es 
ijetan  auf  lcid)ten,  leijc  raufdjenben  Sdjroingen. 

(5<tlUB  fOlflt) 
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SseUnt  pterßef: 

$ugvogef. 

Om  ©arte  blinft  bas  Slbenbgolb 
SJlit  bleidjcm  Sdjimmer  burd)  bie  ©äitme, 
Jie  9' Kitter  fall’n  — bes  .&crbftcs  Selb 
Slatut  träumt  am  bie  Sonimerträiimc. 

•fjod)  in  bet  Cuft  ein  langet  3>*fl 
'i(on  ©anberoogcln  eilt  gen  Silben, 

Ja«  Wrafcufitib  folgt  iljrcm  Jlug 
COlit  ©liefen,  feljnfudjtsuollen,  miiben. 

Gin  bleidje«  fStäbdjen,  bod)  fo  bolb, 

Cel)nt  fie  an  bcS  ©alfone«  Stande, 

5lut  Gin«,  baS  fie  begliiden  foGf: 

©enn  fjiügel  ifjt  bie  Seijnfucfjt  fpannte! 

Jattn  roeit  entflitfj’n,  bem  ©ogel  glcid), 
Out  fdjonen,  fonnentoarmen  Jörne! 

■t>icr  ging  gu  Gnbe  Sommers  Steid) 

Unb  fantcu  fcl’gcr  Hoffnung  Sterne. 

Jas  tounbe  iicrg,  es  fdguergt  nod)  mefjt, 
©entt  ©lumen  rings  unb  ©iilber  fterben, 
Statur,  fo  öb’  unb  fonnenleer, 

SUtit  ftiUem  Jroft  tarnt'«  nidjt  umntetben. 

Om  Si'tben  nur  bie  Sonne  giiifjt, 

Jet  Jarben  bunte  ©radjt  ja  immer, 

Unb  SJhjrtfje  unb  Crange  bliil)t, 

Gs  bleibt  ber  ©älber  grüner  Scfjimmer. 

Jort  tocifs  ber  ©anberoiSgcl  Sd)roarm 
©efttdjte  neue  9taft  gu  finben 
Jort  mirb  ba«  Vier,)  in  feinem  .fjartu 
Ctuet)  Jroft,  IjeiUräftigeu,  empfiuben! 


«Jl.  Buf$  (^forsßeim): 

3n>ei  c^ebirijte. 

Sonnenaufgang. 

©ruf)  bir,  Königin  Sonne, 
Spcnbcritt  leudjtenben  CidjtS! 
ffiie  beitt  glangenbeS  Slntlitj, 
Spicgclttb  am  §immel  bes 
©urpurS  entgütfenbe  ©radjt, 

Öintcr  ben  buntten, 
.fMmmelanftrebcnbcn  Sergen 
Ciebltdj  fjerDorlad)t 
Unb  ifjrc  Kronen 
Jaden  oergolbct!  — 

Cöfd)e  aus  nun  bie  Ccudjter, 
Silberumfdjleiernber  OTottb ! 

Saffe  rul)'n  beine  Sgcrbe, 

Jie  btt  ba  brobett  auf 
©eltenumfpanncnber  Slu 
Stille  geroeibet; 

5Rul)e  lim  ©adjter  bes  SdjlummerS 
Selbft  in  ben  liubett 
Sinnen  bet  Sonne 
Jricblid)  unb  ftille! 

Slber,  Sonne,  bu  ©ilb  bc« 

©iiiigcn  ®d)ßpfetS  bet  ©dt, 

©iefje  aus  beine  golb'nen 
Strahlen,  bie  Icudjtenben! 

Caffe  empfinbett  midi  tief 
Jief  beine  ©omtc, 

Jaudjc  inid)  ein  in  beiu  Jener, 
Jaf)  id)  roic  bu  and) 

©erbe  ein  Sid)t,  gu 
Ceud)ten  beu  SRenfdjen!  — 

J>ie  Sofiren. 

0<f|  böte  bie  Jbf)ren  raufdjen  — 

Sic  raufdjen  ein  ernftes  Cieb, 

Jas  faftt  mir  fo  tief  bie  Seele, 
Jurdjbebt  mir  ein  jebeS  ©lieb. 

ÜJlir  ift  cS,  als  tjürt’  id)  tönen 
Jie  Stimme  ber  fliidjt'gen  Jcit, 

Jie  roetft  mit  ber  ©cljmut  Stöl)uett 
Jas  Gdjo  ber  Gioigfcit. 
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illorin,  ©eorgc  (Sdjriftftcller,  'JJli'mdjon,  Stein* 
ftrofic  65),  «eb.  1.  X.  1 Kr!  i gu  ffreifittg  i»  Cbcrlutpcrit. 
ylndjbcm  5D).  itt  ftreifing,  Sanbsl)ut  unb  5Dliind)cn  bie 
Satcinfdjule  befttdjt,  führte  i(ju  eine  Perfefjuitg  feines 
‘■Paters  als  3olIcinnebmcr  nad)  ©erntersl)eim  an  ben 
SHf)ein.  ÜJJ.  eut|d)lofj  fidj;  bei  ber  iRegieruttg  non 
'Jiicberbancnt  eine  gunftionärftellc  angituefjmen,  bie 
ifjm  30  ©ulben  monatlichen  ©cbalt  eintruq.  64  Sie* 
bafteur  in  Straubing.  Port,  fpäter  in  Paffau  unb 


iölüudjcu,  roirfte  501.  auf  pubtigiftifdjem  ©ebicte.  3» 
aJliindjen  gab  er  baä  politifdje  SBodjenblatt  „©crmaitia" 
mit  bem  Siteraturblatt  „SBalfjalla"  heraus.  SBerfe: 
Stern  unb  'Jlofe,  epifdje  ßrgäblung;  „1364“,  ein  ffeft* 
fpiel;  Jee  SJlorgana,  Solofdjerg;  fiütttg,  Pidjtet  unb 
Ollalcr,  eine  litcrarftitifdjc  'Piogtapbic;  Pidjtcrgriifje 
an  bie  beutfdjen  Junior;  ©ef.  ©cbidjtc;  Mögen  tropfen; 
‘JJlciti  fjalbes  lieben;  ©rgäblungen  eines  ©anbei» 
oiSglcins;  'Jüüudjon  unb  bie  fiöitigsfdjlöffcr;  ©in  neuer 
Üiebetjriiljling,  neue  ©cb. ; paffau,  eine  (ulturljift.  Stubie, 
bie  (elbft  burd)  eine  jfufdjrift  bes  fJclbmatfdjallS  ©rafen 
uon  SOloltfe  an  ben  'Petfaffcr  feiner  ^Jeit  eine  für  ben» 
fclben  f)öd)ft  efjrenbe  SBeurtcilung  janb;  ©eotge  501orin*S 
Pidjtungen  unb  profaifdjc  ©erfe  fanben  überhaupt 
überall  ben  beften  'Peifail  unb  rourben  auch  burd)  3“* 
fdjriften  aon  ipermann  n.  Singg,  CStar  oon  Oicbroifi  ufro. 
beftenS  gemiirbigt;  ferner  erhielt  berfelbe  CrbcnS* 
ausgeidjmiuqcit  für  ©iffetifdjaft  unb  fiunft  aom  'Pring* 
regenten  aon  'Papern,  Jlöniq  Csfar  aon  Sdjwcbou, 
Königin  ftofefine  amt  Sdjroebcn  unb  'Norwegen  unb 
■Stcrgog  'JJlajitiiitiait  in  'Papern,  iöemerft  fei  tiodj, 
bafi  feine  ©ebidjte  gu  ©unften  ber  beutfdjen  fflotte, 
wie  g.  'P.  „Jiir  PeutfdjlanbS  5Dlad)t  gur  See“  unb 
anbere  uidjt  wenig  gur  'Pcqciftcruitg  für  bie  'Per* 
meljrung  ber  beutfdjen  fflotte  beitrugen.  — 9ludj  feine 
'Piogrupljic  über  Sttbmig  II.  mm  Papern  fanb  feiner 


3eit,  gleid)  nad)  beffen  Jobc  eine  riefige  Perbreitung 
im  $n*  unb  »uSlattb. 

Sein  'Pud)  „©in  neuer  Siebcrfrütjling"  bilbet  einen 
Plütenfrang  munberfamer  tief  empfunbenet  ©ebidjte. 
Per  greife  'poct  [jat  gcrabegu  roeibeooß  fdjöne  öergenS* 
tönc  gefuubcn.  'Pilbcr  bet  Olatur  Don  etttglidenbcr 
ffatbciircifc  wed)fcln  mit  fiifi  innigen  Siebern  oon 
Seng  unb  Siebe  unb  ©cbidjtcn  oon  5ö!en[djcitglitrf  unb 
Scib.  OllleS  ift  ed)t  unb  wafjrljaft  reine  5pocfie.  ©inige 
Originalgcbidjte  folgen: 

»US  ber  ffuqcnbgeit. 

(®ot  ber  tBcrlobimfl.) 

„Saft  bir  ein  ©ürtlein  fagen", 

Sprad)  einftmalS  id)  gu  if)r; 

SRittgS  ftanb  bie  ©eit  in  Slütcn 
Unb  aud)  mein  .fjerg  in  mir. 

„ffdj  liebe  biefj^bu  fileine, 

Pu  meinet  Seele  ßidjt; 

'-Bonn  alle  ©eit  mid)  Ijaffet, 

'Perlajf  nur  btt  tttid)  uidjt!" 

Pa  faf)  fic  mid),  bie  fileine, 
fflar  lange  fclig  an, 

9lus  ifjrett  fdjimett  Slugett 
©in  iräncnpetlein  rann.  -• 

Patin  legte  fic  itjr  fiöpfd)eu 
©ortlos  an  meine  'Prüft.  — 

Pa  nuifit'  idj’S,  fic,  fonft  teilte 
Scbt  mit  in  Sdjntcrg  unb  Suft.  — 

Dlotc  Rirftfien. 

©ISdjen  täitgelt  burdj  ben  Part, 
fiirfdjen  oor  betn  SJlunbe, 

Siel)',  ba  taudjt  ein  9lmor  auf 
SlttS  bem  Pluiuengntnbc. 

Sprid)t  empor  gur  fdjönett  501aib: 

„Saft  mid)  and)  mitgeljren 
*Pon  bem,  was  bir  bängt  am  SOltittb, 

Sdjent’  mir  bie  paar  'Peerett!" 

Übermütig  fpridjt  fic  brauf: 

,,©obl!  fannft  bu'S  ertippen? 

Stred  bid),  l)ol's  mit  beinern  SPlunb, 

Selbft  mir  Dott  ben  Sippen!"  — 

llnb  ber  flcinc  SicbeSgott 
Stellt  jid)  auf  bie  jjeljcn ; 

Sic  neigt  iid)  gu  iljm  bomb.  — 

Suftig  war's  gu  feljen.  — 

llnb  er  nahm  oergitiiglidj  ba 
91  b,  mit  [iijfcnt  'Jlippcn, 

Jfettc  roten  fiirfdjen  iljr 
'Pott  ben  roten  Sippen. 
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2ad)cnb  flog  bet  CicbcBgott 
7?ort  bomi  nuS  bem  Warten, 

Slbcr  in  ben  $ergen  ihr 
Wucf)8  ein  bang  Grwartcn.  — 

Tenn  if)t  5n>[)fiiin  flog  mit  iljm.  — 
3«,  fic  roar  »etmeffen.  - 
'JJlit  bem  fleinen  Sfttior  ift 
'Jlid)t  gut  flirfdjen  cffeit.  — 
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Wlfreb  ^occfel  rontbe  am  23.  Cftober  IHH2  in 
ftafiel  als  Salm  bes  fRcgierungSfcfretärB  Dlbolpl)  ^loerfcl 
geboten,  Gr  bcfud)tc  bic  9icalfd)ulc  unb  gcidjnete  firfj 
fd)on  bauials  in  ben  tjöbcrcit  .Klaffen  burd)  feine 
literarifdjen  ijälügfeiteti  auB.  3n  feinem  Gltcrnljaiife 
rontbe  bie  Jtunft  eifrig  gepflegt,  bic  Tfyeater  tuntben 
häufig  befudg  unb  bie  tlafiifdien  iöleiftcrroerfc  cilt= 
gebenb  bcfptodjen  unb  fttedenroetfe  aiiBrocnbig  gelernt. 
')tad)bem  et  bic  Sdjute  Dctlaffcn  Ijattc,  roanbte  f id) 


j\oerfel  und)  I ',jä()rigcm  Stnbiuni  bet  Sfüfyne  gtt, 
fnnb  l)icr  aber  teilte  '•Uefriebiguiig.  ^ngroifdjeu  batte 
et  auf  literarifdjem  Slebietc  bereits  fdjöne  Grfolgc  er» 
sielt,  feine  Slooelleit  unb  Sfiggett  gingen  bttrd)  etfte 
'Matter,  ebenfo  nmrben  feine  natiirroifienfdjajtlidjen 
iMaubereien  unb  feine  pf)ilofopt)ifd)en  Gffat)S  in  guten 
Ctganen  aufgenommen.  — Gr  ocrliefi  mm  bic  Wüljtie 
unb  lebte  gunädgft  als  freiet  Sd)riftftellcr.  Tie  Stultur» 
fragen  ber  Heit  befdjiiftigten  ifm  aber  itiefjr  unb  mel)r, 
er  nal)iu  an  ben  politifdjcn  .Kämpfen  teil  unb  crroicB 
fid)  balb  als  fdjarfer  'flolemifer.  Tiefe  Strtifel 
djarafetifieren  ilju  als  frcil)eit(id)  empfinbenben  cl)r- 
lidjcu  Gijaratter  unb  alB  lf}antl)eiften. 

SJlit  grociunbgroangig  ^af)ren  fdirieb  ber  junge 
fiiterat  fein  Trarna  „Tie  Slrone  im  'Jffjcin",  ein  wert, 
baB  bei  ber  Grftauffüijrung  in  3ena  unb  bei  ber  4<or= 
lefung  im  Seipgigct  Miinftlerljaufe  einen  ftarten  Grjolg 
erhielte,  bas  in  ber  'fJrcffe  feljr  gelobt  mürbe,  über 
roeitere  gute  tBttfpien  gelten  roirb  unb  aufterbetu  oon 
bem  talentnollen  Uittger  Momponiftcn  Gruft  Sifdjer  in 


SDiufif  gefegt  roirb.  Gin  fattjrifdjeB  Cuflfpiel  bes 
9(utorS  .Patrioten“  ift  in  crftcu  '-Blättern  unb  ^cit> 
fd)riften  bcftenB  befprodjen  roorben  unb  biirfte  roof)l 
and)  halb  gut  Vlnjfüljrmig  gelangen.  Slufterbem  l)at 
^Joedel  formfdjöne  unb  infjaltlid)  rocrtooUe  ©cbid)te, 
Cperntcjte  unb  itrititen  oerfaftt. 

Ter  Slutor  gehörte  längere  ,-feit  bem  iRcbaftions* 
oerbanbe  ber  .'Jintioitalgeitung'1  in  Berlin  an  unb 
lebt  gurgeit  als  fRebaflcur  unb  Scljrift ftcllcr  in  Ueipgig. 
Scrlteiratct  ift  er  mit  ber  IHapetin  Ttterefc  ftatl,  einer 
edtten  beutfdjen  fmusfrau,  bie  iljnt  glcidjgcitig  eine 
(freunbitt  unb  treue  Jpclfcriu  ift.  — So  oiel  roir 
roiffen,  arbeitet  Unedel  gurgelt  an  einem  Trarna  aus 
ber  Sliitegeit  non  fflorcttg. 

91lfreb  ^iH'rfol  geigt  in  feinen  groci  Tranten  „Tie 
■Krone  im  9t^cin"  unb  „Patrioten"  ein  ftartcB 
bid)terifd)es  unb  bramatifdjeB  Talent,  iibertriegt  im 
crftcu  Wert  bie  poctifdje  3d)öuf)eit,  fo  beroitttbere  idj 
id)  im  groeiten  bic  intcreffante  'Bearbeitung  bes  bnnf= 
baren,  aber  bodt  geroagtcit  Stoffes  ber  ffcinbfeltg= 
feiten  groifrfjen  Tfdjcdjen  uttb  Tcutfdten.  Gin  Föftlidjer 
tmmor,  ber  fid)  frei  unb  natiirlid)  gibt,  rocdjfelt  mit 
fefjarfer  Satire.  Tie  Stubeiitcnfgenen  bes  groeiten  WfteB 
biirften  oott  grofter  Wir  hing  fein. 

Wir  laffen  groei  ©cbidjtc  folgen: 


Söelt  Anfang. 

Stötterbämmrung  ....  Staub  unb  IDlober, 
Gitte  Ijol)lc  Söelt  getbrad); 

Ginc  iöclt  ttoll  Silans  unb  Sdiimmer, 
Gitte  Söelt  gerfiel  in  Trümmer, 

Über  Trümmern  rourb’  id)  road). 

Wurbe  road)  uttb  flofger  Wille 
T rieb  mid)  gtt  eittfdjlofjncr  lat. 

Unb  id)  (ad)te  meiner  Jfeittbc, 

Sitdjtc  Sdjerbeu  unb  oereinte .... 
fragte  feilten  ©oll  um  iRat. 

Stärfer  roarb  id),  immer  fitljner, 

Jfinmet  freier  flang  mein  Cicb. 
Sümmcrmeftr  fann  ber  Derberben, 

Ter,  ein  Siünftler,  aus  ben  Sdjerben 
Seiner  Weit  bie  neue  glüljt. 


Weit  Sttbe. 

Stolgeu  Dinges  lad)e  nur 
3n  bie  'Welt  ttod)  im  'Berfinfcn. 

T eines  WollenS  eine  Spur 
®luft  bir  aus  bem  GfjaoS  roiufen. 

Saft  bie  bunten  Wolfen  giebeti  .... 

Wer  und)  Watjrlieit  brüngt,  niufj  leiben, 
'JDlufj  guleüt  bie  ÜReufdgen  flielgeu, 

Unb  baB  Slliicf  roirb  oott  ibm  fd)eiben. 
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ffiarft  ein  Kämpfer  n((c  Zeit, 

©'irft  and)  nun  beiit  ©djicfful  tragen, 
Ohne  Rittern,  ol)ue  Z"qcu, 

(Sine  Reffet  itod]  gcrfdjlugen, 
lie  bet  ßiebe  tunt  gerocifjt. 

©enn  man  um  bein  qröfjtcö  Raffen 
©ic  um  einen  URantel  [oft, 

Stel)t  bir  bod)  bet  teilte  Xroft 
ßeßte  '©cg  gur  Jreißeit  offen  .... 

# % % 


Aitgufl  tiolber,  am  3.  Anguß  b.  3.  fedjgigjäfjtig. 
lie  VolfStümlidjfcit  eine»  Xidjtcrs  muß  nidjt  qetabe 
bie  ©irtung  bet  befonbeten  Art  feinet  ©djreibroeife 
fein,  b.  ß-  fein  ©rfolg  ift  md)t  auSfd)ließlid)  bebingt 
burcf)  bie  fprad)lid)cn  jfteigmittel,  bie  er  gebraudjt. 
Viclmebt  ttägt  ,nid)t  fetten  bie  Vobcnftänbigteit 
beb  3nl)altS  einer  'Arbeit  am  meiften  gur  'Verbreitung 
neuer  ©ebanfen  bei.  Xer  ©til  ift  nur  bas  fpradjlidje 
Kleib  bcs  ©cbanfenS;  bie  ftammfjcitlidje  ©onberart 


bes  Vcrfaffcrs  aber  ift  bie  ©peifefammer  beS  fclbs 
ftiinbig  benfenben  unb  fdtaffenben  'iJicnfdjcufiubs,  ba« 
fdjriftftellerifd)  tätig  ift. 

Sie  .freimat  ift  etroaS  £>of)es  unb  XicfeS  guglcid); 
fic  bietet  bem  SDlenfdjen  fein  äußeres  3<h  uttb  fein 
inneres  ©elbft,  jenes  eingefcßloffen  im  idjönften  Vegriff 
bes  „Volts",  bicfeS  in  ber  roal)ren  Vorftellung  Dom 
„Staub'1.  Xus  Volt  ift  hier  nid)t  als  SDlaffc  fonbern 
Ort  für  Ort  als  giclberoußt  ftrebenbe  Vürgerfdjaft  auf* 
gufaffen.  Unb  bas  ßanb  ift  niefjt  allein  ber  gut  Vcr= 
(iigung  fteßenbe  Vobcn,  fonbern  and)  bie  .(traft,  rocldjc 
ilju  bebaut  unb  auf  bcntfelben  eigenartige  Verßältuiffe 
fdjafft  ober  erhält. 

Alles  ßeben,  aud)  bas  engfte  innerhalb  ber  menfd)* 
lid)en  ©cfcllfcßaft,  muß  g e f d)  i d)  1 1 i d)  aufgefaßt  roerbeu. 
9lud)  bie  tleinften  Verbaltnijfc  in  bcrfclben  haben  fid) 
„entioirfett",  unb  roer  bicS  für  fid)  begreift,  fühlt  fid) 
Don  fclbft  redjt  gliidlidj.  Unter  foldjen  Voruusjcliungcn 
loolleit  bie  fdjriftftelterifdjen  Zeitigungen  bes  VlauneS 
»erftanben  fein,  beffen  htut'9e»  VilbniS  toir  unfern 


fiefern  oor  Augen  fteilen,  wenn  mir  ißm  fclbft  ©c= 
redjtigteit  roiberführen  taffen  fotten. 

Xer  ©ptoßling  beS  tänblidjen  ©djulßaufcs  ,)it  Kohl- 
berg  ant  Sufi  ber  mittleren  811b  mar  aud)  als  ßeßter  ohne 
Unterbrechung  auf  beni  ßanbe  tätig  ( ßehrgeßilfc"  in 
(Neuffen  I87Ö,  „Unterlehrer"  in  Ußlbad)  1874,  „SdjuU 
tebrer"  in  VMnjicrbaufcn  1876  unb  „|>auptlc()rcr"  in 
©rligßcim  1893).  Crr  ift  in  4 3ahr, sehnten  nid)t  roeit 
herumgetommen,  hat  fid)  aber  bod)  überall,  too  er 
lebte,  rcd)t  griinblidj  umgefdjaut.  Sdjon  als  Knabe 
[ud)te  et  ältere  uttb  jüngere  Zeitungsberichte  über  feinen 
ffieburtsort  mit  riihrenber  Vefliffenßeit  gufammen  unb 
mad)te  jid)  hieraus  ein  liitblidjeS  Vilb  bes  ortlidjeu 
©djaffcits  unb  ©ctbens.  811S  „Zritungsfdjrcibcr“ 
(feit  1871)  nmr  es  ifjm  eine  .frcrgenSangclcgcnhcif, 
fortlaufende  Veiträge  gut  gefdjidjtlidjen  ©ntroicflung 
ber  jerociligen  Orte  gu  liefern;  er  hat  feine  Veridjtc 
bcSholb  geftifjentlid)  gefammelt  unb  nach  Ortsnamen 
in  ber  Zeitfolge  geordnet  unb  feit  langen  3aljKt>  für 
fpäteren  ©ebraud)  auSgefdjnitten  unb  mit  Ouclletn 
aitgabc  aufgetlebt. 

Xorf)  begnügte  er  fid)  bamit  nidjt.  8US  er  im 
9Uter  oon  25  3al)ren  eine  ftänbige  Aufteilung  erhielt 
unb  fo  in  ©ingerhaufen  am  ffuß  bes  ©unnenftein 
anfäffig  nnirbe,  erforfdjte  er  bie  fflefdjidjte  oon  Vurg 
uttb  ffiefd)lcd)t  ©unnenftein  ttad)  ben  toiffenfd)aftlid) 
anerfannten  Ouellcn  unb  oetlieh  feiner  Xarftcllung 
babutd)  noch  einen  befottberen  ßiebreig,  baß  et  bie 
munnenfteinifdjen  Volfsfagcn  als  „geträumte  ©c= 
fd)id)te“  in  lebensoolle  Vcgiefjung  gut  roirflichen  ©c= 
fdjidjte  bradgte;  nad)  4 ^aßren  hatte  er  biefes  fd)äite 
Ziel  erreicht,  unb  bie  ©unnenfteiner,  roeldje  einft 
Hhlanb  ins  .frerg  beS  Voltes  ßineingefungen  hatte, 
befaßen  nun  aud)  ihr  gcfd)id)tlichcs  Xcntmal,  („ber 
©unnenftein  in  ©efd)id)tc  unb  Sage“  1880)  rocld)eS 
in  ber  8Inmohnerfd)aft  mit  großem  ©enuß  unb  reidjen 
©croinn  gelcfen  mürbe  unb  auch  in  roeiteren  Kreifeu 
als  Dorbilblid)  für  bie  Kleingefdjid)tS[d)reibung  aner» 
tannt  roarb.  Jas  Viidjlcin  erlebte  4 81uflagen.  Xer 
©unnenftein  unb  Xorf  ©ingerhaufen  mürben  plößlid) 
ftart  befudjt,  unb  auf  bem  ©tunipf  bes  XurmcS  Oer 
ehemaligen  i)!id)aclisfird)e  bcs  ©unnenfteinS  tonnte 
gur  öOO-.jährigen  fyeier  ber  Xüffingcr  Sdjladjt  1388;  1888 
ein  ©ebüd)tnis=  unb  91usfid)tsturm  erbaut  roerbeu. 
3iitn>abr  ein  großer  ©rfolg!  ßeiber  hat  ber  intelleU 
luelle  Urheber  bicfeS  Unternehmens  5 3al)te  fpäter 
(1893)  „bcs  $enterS  Xant*  gum  fiohne  empfangen, 
unb  er  hat  gefdjrooren,  bie  Stätte  feines  jugenblidjen 
©irteuS  nie  cueßr  gu  betreten. 

81el)nlid)e  Sdjriften  feiner  ffeber  finb:  „Xie  ©unncn= 
fteingegcnb,  nad)  einer  Vlnregnng  (iReifeerfal)rung) 
3«feph  ViftorS  p.  ©djeffel“  1897,  ,',9üarbad)  unb  beis 
Vottrartal  in  ©ort  unb  Vilb"  1887,  „ÜJlarbad)  unb  bas 
Vottrartal  in  ©ort  unb  Vilb"  1897,  „ber  .frohen, 
nfpetg"  1904,  „frohenbeilftein"  1906,  „Vcfigheim"  1910. 
©6  finb  nießt  fogeuannte  „SRcifeführer",  benn  ber  Ver= 
faffer  feßt  bei  ben  Vefudjem  bie  Kenntnis  bcs  ©cqS 
unb  gum  3: eil  amt)  bet  ßanbjdjaft  DorauS;  er  läßt 
Dielmehr  Jall  für  ffall  gleid)fam  ben  „Seift  bes  Orts“ 
gum  ©orte  tommen  uüb  bietet  ben  Jremben  je  eine 
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qefd)id)t[iiße  ®rinncrungsfd)rift  für  ben  .ßeimrocg  an. 
©crnc  gclcfcti  unb  vidpig  vcrftanbcn  würbe  eine  Serie 
oon  18  tulturgeftfjicßtlidjcn  91bhanblungcn,  weldjc  er 
in  her  ;{eitfd)rift  Scßwabciilaiib  1 898  uttb  1899  unter 
bem  Stichwort  „Surgcitfunbc  — Steinfpradjc"  ocr= 
öffcutlirt)tc.  — 9lmß  (einer  fleißigen  'DÜturbeit  au  ben 
„©Mirttembergifeßen  ©olfsbUcßem " feit  1905  möge  hier 
Erwähnung  gejd)ef)en. 

ffilit  feinen  berartigen  Arbeiten  verfnnbet  er  eine 
gute  91bfid)t.  ®S  ift  ißm  eine  £>ergen3angclegcn= 
beit,  bie  ©cbeutung  ber  örtlichen  ©efd)id)tc  für  bie 
Vluffaffung  ber  lanbcögcfd)id)tliißcn  Entwicflung  bem 
gcbilbeten  SRittelftanb  bes  ©olfcS  näßer  p Bringen. 
3n  feinet  Schrift  „3?ie  Ortsdjronifen,  ißre  fultut- 
gefd)id)ttid)e  ©cbeutung  unb  päbagogifdjc  ©envertuitg" 
1886  begriiitbet  er  bies  in  ausfiibtlidjcr  mtb  übers 
Zcugcnbcr  ©Seife,  inbem  er  baS  eigentliche  ©Sefcn  ber 
Crtsgcfd)id)te  »um  erftenmal  in  einen  Scgrijf  faßt. 
Nadj  feiner  ©urfaffuttg  ift  biefelbe  nämlid)  „eine  burd) 
bie  örtlidjen  ©ertjättniffe  bebingte  Offenbarungsform 
bcs  in  ber  allgemeinen  ©efdjidjte  ewig  roaltenben 
©eifteS,  geroiffermaßen  bie  befannte  ©f)t)fiogttomic 
beS  gefcfjidjtlid)  richtig  ffirfannteu  unb  prafrifd)  rooßl 
©ernährten  ober  aud)  bes  unrichtig  (überlebt  unb  ocr= 
beffenmgsbcbürftig)  SBefunbcnen".  liefe  neue  91  uf» 
faffung  ihrer  Sonberart  wirb  im  Sdjwabettlanb  nuits 
mehr  ber  gefamten  2ofald)romfograpl)ie  faft  aus* 
naßmölos  pgrunbe  gelegt. 

«Hs  Organ  für  eine  erfprißltdje  ©Sirffamfeit  auf 
biefem  ©ebtet  grünbete  er  1899  (int  hm'bertften  ©e- 
burtsjabr  bcs  pbergäuifd)en  ©ejd)id)t§frf)reiber«  Dr. 
Hart  ßlunjinget)  ben  Habcrgäitoerein,  beffen  Heitfd)rift 
er  feitbem  fjerauegibt:  „SJlitteilutigett  beS  3-  ©.=©.’§" 
1900  unb  1901,  „SBierteljatjräfjeftc  bcS  H'*®--©-’S" 
feit  1902.  Anfangs  hatte  er  fd)tver  p forgen  unb 
p ringen,  aber  es  ftefjt  ihm  jcljt  eine  Weihe  tüchtiger 
aJlitarbeiter  pr  Seite;  ber  ©ereilt  fam  äußerlich  fehr 
in  bie  $>öbc  {er  folgt  in  ber  ©litglicbcrpbl  jetjt  um 
mittelbar  auf  bem  „©Sürtlcmbcrgifdjen  ©cfcj)id)tl*  unb 
fMltertumSnerein“)  unb  finbet  aud)  oon  fad)inätmifd)er 
Seite  unumrounbene  9Incrfeummg  feiner  n>iffenfd)aft= 
lidjeu  ©ctätigung.  ©efottbere  Slncrfennung  finbet  aud) 
bie  reblid)e  Sefliffcnbcit  ber  ©ercinSIeitmtg,  fid)  opfer* 
freubig  in  ben  $ienft  ber  länblidjcn  ©SoblfabrtS* 
pflege  jielberoußt  p (teilen;  alle  ©eranftnltunqen 
beb  3abergauoerein8  (Sommers  unb  ßerbftfefte,  ©er* 
fammlungen  mit  ©ertragen  unb  ©otfii!)rungcn,  öffent* 
iidje  Prbcrung  bes  Natur*  unb  ©einifltfdjußeS , 
Stubienaubflüge  in  engerem  li reife)  finb  in  gutem 
Sinne  populär  geworben,  unb  er  hat  gewiß  pr  ©cr= 
eblung  beS  gefelligen  SebenS  im  Stroms  uitb 
■ßeudjelberggebiet  etwas  oon  ©elang  beigetragen.  — 

■ßolber  (teilt  feine  Straft  aber  aud)  tn  ben  lEienft 
bes  ganzen  SoIfsftammeS,  bem  er  angehört.  Seit 
wohl  einem  ©ierteljahrhunbert  führt  er  bie  Cofung 
im  Süunbe: 

3u  fein  ein  Sdpoabe, 

3ft  aud)  eine  ©abe  — 

inomit  er  fagen  null,  baß  er  oiel  oon  bem,  wa«  er 
in  geiftiger  unb  gemütlicher  lpinfid)t  mit  ber  3e<t  ge= 


toorben  ift,  ber  anererbten  ftf)toäbifd)eu  Eigenart  oers 
banft.  ©r  bebient  fid)  im  alltäglichen  ©erteßr  mit 
©orliebe  ber  fd)n>äbijd)en  ©liuibart,  I>at  eine  ftattlid)e 
9(npht  non  i)inleftologifd)eu  Arbeiten  in  3eitfd)riften 
unb  größeren  Sagcoblättern  veröffentlicht  unb  ftelltc 
eine  ausführliche  ,,©efd)id)tc  ber  fdjioäbifd)cn  $ialeft= 
bießtung"  (1896)  ins  Sebctt,  welche  als  feine  2ebcnS= 
arbeit  p begeidjncu  ift  unb  auf  bem  ganzen  beutfehen 
Spradjboben  nießt  il)resgleid)en  hat.  3»  befonberen 
.Nachträgen",  bereit  ©eröffentlichintg  bie  Slleinanttia 
übernahm,  führte  er  baS  ©ließ  je'roeiltg  auf  bie  neuefte 
Seit  fort  (1897,  1901  unb  1909).  pr  baS  ©ebürfniS 
bes  gefelligen  Sehens  forgte  er  burd)  feine  ®ttSroctl)l 
„©tlemeil  oergttiigt,  fdnoäbifdjes  ©ortrag--  unb  Sing« 
bud)"  1899,  von  welchem  foebett  bie  britte  Dluflage 
erfdjiett.  Seine  eigene  Sammlung  von  ©Serien  ber 
fdjroäbifdpmunbartlidjen  Iid)tung  unb  Sorfdjung,  bic 
größte  innerhalb  biefcS  3tneigS  bes  germanifttfehen 
©iid)ertnms,  ßat  er  an  bett  „Sd)tväbifd)ett  Sdjiller« 
verein"  für  beffen  Sd)illermufeum  in  ©larbad)  täuftid) 
abgetreten.  Xie  äöerfc  bes  „©cttcrS  auS  Sdjtvaben" 
(3.  ©efflen)  gab  er  1888  aufs  neue  heraus  (4.  ®ufl. 
tlluftricrt  1904).  91n  bem  91uff<hnmng  ber  fdjtväbifdjen 
©oltSbücßer,  tveld)e  feit  einigen  faßten  ettvaS  mehr 
als  nur  9Id)tuttgserfoige  erhielt,  ßat  er  einen  nennen«» 
inerten  9(nreir.  Sitter  nolfshinblid)en  Scßule  ber 
bialeftpoetifdjen  ©etätigung  in  Scßtvabeit  ßat  er  bie 
©lege  p ebnen  ncrftaiiben  burd)  ©ertrage  unb  91uf= 
fäße  über  biefe  Sache. 

$a  bie  fcßroübifd)ett  Sialcftautoceu  junt  größten 
Seil  ©ertreter  bes  ftammeSartlicßcn  öumorS  feitb  unb 
aueß  bic  Satire  einige  hernorragenbe  ©fleget  unter 
ißnen  ßat,  fo  lag  e«  bem  forfeßenben  Sdjtvabcn  ttaße, 
auch  außerhalb  feines  ßeimatlanbeS  „taeßenbe  Scute" 
tennen  ju  fernen.  @r  befcßäftigtc  fid)  ä-  ©•  tcd)t  ein» 
aehenb  mit  SiScotv  unb  Nabener  utib  gab  bereit 
Sdjrifteii  in  zeitgemäßer  9tiiSn)nI)l  in  0.  ßettbeis. 
„©ibliotßef  ber  ©efamtliteratur  beS  3U>  unb  91us= 
lanbes"  1901  unb  1888  mit  literaturgefdjidjtlidjen 
Einleitungen  ßcrauS.  pr  3°ßanncS  'Ulct)etS  großes 
Sitcratur=Sd)uIiverf  cfrete  9!cubearbeitung  von  Silben 
unb  ©ade)  bearbeitete  er  im  9Iuftrag  bes  .ßeraus» 
gebers  ben  9tbfcßnitt  3-  ©■  ßebel  (91uStvahI  fflattb  IV 
1908,  S.  555—583,  Einführung  ©attb  IV  1908, 
3.  753—806).  pr  mehrere  3eit)d)r<fton  hat  er  bie 
©ezetifionctt  neuefter  ©rfdjcimtngen  bes  ©Ucßermarfts 
in  2iteraturgcfd)i<htc,  ßeimatfunbe,  SolfsniirtfdjnftS» 
lehre  u.  äßnl.  übernommen;  foetft  ift  er  in  größeren 
Heitungcn  feitillctoniftifcß  tätig. 

Sie  mannigfaltige  9Irbcit  91.  ßolbers  war  nur 
burd)  mehrere  fdjtvero  flranfl)eitett  unterbrod)en,  tveldje 
fein  2ebett  in  unmittelbare  ©efahr  brad)ten.  Seine 
©efuubheit  läßt  and)  heute  wieber  ,)tt  miinfdjcn  übrig, 
aber  innerlich  fühlt  et  fid)  noch  frifdj  unb  wohlgemut, 
unb  fo  iiberfdjreitet  er  ohne  Hagen  bic  vorbere  ©rnijc 
bes  ©rcifenalterS,  welches  nun  vor  ißm  ftcht.  Säe 
©orftcllung  eines  „9hi!)cfeffcls"  ift  ißm  fretttb;  er  fcniit 
itt  ben  berufsfreien  Stunben  nur  ben  9(rbeitsftuhl 
(am  Sdjreibtifcß).  Er  ßat  im  2cbcu  fdjoit  maitd)es 
Satnenforn  ausgeftreut  unb  freute  fid)  aufrichtig,  wenn 
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es  fcimtc  unb  etwas  baraiiä  fjerBorroudjS,  was  feinen 
'Jlebcnmen[d)en  zugute  tarn.  9In  (Enttäufdjungen  fefjltc 
es  it)in  ,)toifd)en  hinein  freilid)  and)  nid)t:  fie  führten 
i(jn  aber  ftets  gut  beilfameit  iselbftprüfutig  nnb  leiteten 
ißn  jii  eigenem  ©ewinu  auf  neue  '-Wege. 


% % % 


3aniii)  Süß,  sdjriftftellerin  ©laudjau  in  Sadjfcn 
würbe  am  13.  9lpril  1878  geboren.  Ten  ©ater  oerlor 
fie  alb  iie  ein  3ll|)r  alt  war.  Sie  lebt  jeist  mit  ihrer 
©lütter,  bereu  einziges  ffiub  jie  ift,  im  liebeoollcn 
ffierein.  ,'jl)rc  bidjterifdje  ©cgabuna  reifte  fdjon  friil) 
unb  bat  fie  fid)  als '.Mitarbeiterin  oerfdjiebener  Leitungen 
unb  ejeitfdirifteu  ßeroot  getan.  3m  „Üfiagajin'MBerlag 
Slbolf  Treßler  in  fieipgigdDlödcrn  erjdjieu  ein  ©cbidjt» 
bud)  „SRösIein  im  Sale". 


Ter  Titel  bes  SudjeS  fagt  uns,  bafs  bie  Tidjterin 
,5ti  jenen  bcfdjeibcncu  Maturen  geljürt,  bie  weit  baoon 
entfernt  fiitb,  »icl  'Wefcu  uon  iljrem  'Wirten  511  tuadjen. 
Unb  bod)  bat  gerabc  biefe  Tidjterin  feine  llrjndje,  itjr 
Siebt  unter  ben  Scheffel  ,511  ftellen.  3bre  ©ebießte 
haben  einen  foaud)  gart  lieblicher  9lnnuit  unb  erfreuen 
fid)  burtb  flaren  ©ebanfenausbrurf  unb  formoollenbete 
Spradje.  fDleift  fcblägt  fie  ©lollafforbe  an,  unb  nur 
feiten  fißt  ihr  ber  Sdjelm  im  Maden,  aber  immer 
fiitb  bie  ©oben,  bie  fie  uns  reidjt,  wiirbig,  baß  man 
ber  Tid)terin  bafür  bauten  barf. 

Tie  ©erfafferin  batte  bie  ©iite,  ein  Original- 
©lanuftript  bem  ©lagajin  }u  iiberlaffen,  toeldjes  wir 
hier  bringen. 

So  oft  i<b  über  beine  Sebwede  Ire!. 

So  oft  id)  über  beine  Sdjmelle  tret 

Unb  bu  mir  freunblid)  rcidjft  ,511m  ©rufj  bie  .ftanb, 

Ta  übertontmt  es  midj  wie  ein  ©ebet 

Unb  füllet  mid)  in  ein  fernes  ©lärdjenlaub. 


Sei  jebem  ©lid  aus  beinern  9lugenpaar 
Tie  bu  fo  oft  mir  iiebenb  baft  geweiht,  — 

So  oft  bu  reidjft  ben  ©lunb  ,511m  ftuß  mir  bar, 
Tiintt  mir  bie  'Welt  ein  QJJeer  ooll  Seligfeit. 

Unb  wenn  bu  willig  weibteft  mir  bein  Cf)r, 

■Oaft  fe[)iifud)t«oolI  Sein  Slug’  auf  mid)  gemanbt, 
itomm  id)  mir  gliidfid)  wie  ein  'Waubrcr  oor, 
Ter  enblid)  feine  öcimat  wieber  faitb. 

Tod)  wenn  bann  bang  bie  9lbfd)iebsftunbe  nabt 
Unb  eine  Träne  bid)  111t  Singe  briidt, 

'Wenn  id)  muß  eiitfam  wanbetn  meinen  fßjab, 
©leid)  id)  mir  einer  ©luitte,  bie  gefnidt. 

So  ftreidjen  bin  bie  golbncn  ^ligenbtage 
©leid)  einem  Sdjifflein,  bas  oerirrt.  - ' 

©or  ©ott  allein  mein  Sdjidfal  id)  beflagc 
Unb  boffe  feft,  baß  einft  e§  beffer  wirb. 

Unb  ift  bereinft  geblcid)t  mein  .fiaar 
Unb  unerfüllt  blieb  jeber  öojfnungsftrabl,  — 
Tenf  id)  jiirüd,  bas  einft  id)  gliidlid)  war 
Unb  feu f, 50  leis: 

©3  war  einmal. 


93ttcQer^cfpre(^ungen. 

Sriebrid)  i'ebbels  Temelrius.  ©ollenbet  oon  Otto 
Öarnad.  <©1.  .50.)  ©oetfje  unb  Süerlber. 

©riefe  ©oetßes  meiftenS  aus  feiner  3»gcnb}cit, 
mit  erlüiiternbeu  Tofnmenten  berausgegeben 
oon  91.  .tfeftner.  ffllit  2 ©ilbitiffcn  unb  3 fjaf- 
fimiles.  (©erlag  ber  3-  ©■  ©otta’fdjeu  ©ud)= 
baubliing  'Jiadjfolger,  Stuttipirt  unb  ©erlin. 
©eljeftet  ffll.  —.80.  .fuibfd)  gebuitben  ©1.  1.30.) 

Vteftners  ©rief-  unb  Urfunbenfammlung  „ffioetlje 
unb  Süertljer“,  bie  I iterarljift ori fcf)  ebenfo  mertooll  wie 
äj'tbetifd)  geuufiteidje  .ßauptquelleu  unferer  ftenntnis 
oon  ben  in  ffloetbes  Montan  fiinftlerifd)  geftalteten 
©organgen  1111b  ©erbältniffen,  erfdjeint  l)ier  in  britler 
Slufiuge  unoeräitbert,  bereichert  aber  um  einen  feljr 
intcrcffanten  Slitbang. 

3«  bem  gleidjjeitig  auSgegebcuen  auberen  ©anbe 
bat  J&ebbels  bramatifdjes  Jragmetit  „Temetrius"  eine 
bid)terifd)e  ©rgängung  erfabren.  Otto  .{larnad  bat 
bie  in  .fbebbels  Torfo  einander  fid)  fd)on  näbertibcn 
Linien  bis  ,511m  gemeiufaineu  Sdjuittpuntt  weiter- 
geführt.  Tas  großartig  angelegte  Wert  wirb  mit 
biefeni  miitbigeit  Sdjluffc  ju  bauernbem  lieben  er» 
wadien,  als  ©ud)  wie  aud)  auf  ber  ©ußne. 
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Wcbidjtc  non  Herbert  Vllbcrti.  -Ter  pcrfcf^Ioffeac 
(Botten.  Olebicfjtc  non  9Bilf)elm  31'eiganb.  — 
Beibe®  im  gnfc[«Bcr[ag,  Ccipgig. 

G®  fdjeint,  bafi  bie  feiten  oorbei  finb,  bo  man 
es  al®  Ereignis  begriifjte,  roenn  ein  Tobtet  mit  [einen 
Berfeu  not  bie  öffentlidjtcit  trat.  'JJlan  ift  gleich« 
gütiger  gerootben.  Ein  (Bebid)t  mirb  beute  oon  bet 
.■(eil,  bie  [o  gat  ttid)t  bejdjaulid)  ift,  jrtmell  abgetan. 
(Ss  rottb  in  nicl  gebid)tct,  unb  es  mirb,  mos  1 1 ad) 
fdjliqimcr  ift,  jclbftocrftäiibiid)  gu  Diel  gebrudt.  Hub 
fonberbat;  man  finbet  in  beit  maffenijaft  gcliefcttcn 
poetifdjeu  Grgiiffeii  mehr  (Hute®,  nis  gu  ermatten  märe. 
Vlllcin  man  finbet  feiten  nur,  febr  feiten  nur,  Über» 
rageubes,  Bebeutfamc®.  Kleine  (Behauten,  in  imcnbiid)e 
Berioben  aufgeliift,  miibfam  in  metrifd)c  formen  ge« 
bracf)t,  mit  fonftruierten  Söortbilbungen  auSgefdjmiicft, 
lange  SBcile  atmenb,  — fo  präfentiereu  fid)  beute 
©cbidjtc.  ÜSeifi  ©ott,  man  fdjämt  fidj  faft  in  unfercr 
«feit  gu  fdjreibcn:  „Tu  bift  roic  eine  Blutne  — “ ober 
etroa:  „lieber  allen  VÖipfcln  ift  Diul)'— “.  CärJjetlid», 
iibentmnbeu;  pnnftum.  Blatt  bat  früher  SUlufit  emp« 
funben,  menu  man  Sqrit  las  ober  bürte;  heutigentags 
betommt  man  Hopfroel).  — Ta®  finb  nun  lauter 
bittre  Tinge,  bie  man  gerabe  Vllberli  unb  Uüeigattb  nidjt 
fo  fageu  folite,  als  roenn  fie  allein  es  oetbienten;  nein, 
beibe  finb  T icljter,  benen  man  gerne  folgen  mag;  aber 
fie  madjen  Stongcffioncn  mic  alle  anbereu.  Säciganb 
n't  tiuhtig  eine  lange  bleibe  bereits  mit  Gtjolg 
oerüffentlicbter  Vlrbcitcn,  Tramen,  'flrofa  unb  ©ebid)te, 
geigte  er  fdjon  trüber  — unb  er  bat  feinen  guten 
blauten;  bod)  ift  er  gu  anfprnd|Si>oll  unb  gu  aus« 
fiibrlid);  er  fudjt  im  formalen  bie  Bollenbung  unb 
uergifjt  gang  an  bie  flRufit.  Vtlbcrti  ift  guriidbalrcnbcr, 
herbet;  unb  maudjimU  ift  cs  fo,  als  ob  er  gang  fo 
märe,  mic  bie  Tidücr  toareit,  bie  unfere  rounbttfdjüncn 
ticinen  Sieber  etfannen,  bie  fid)  oott  fclbft  fingen. 
Bi  an  mirb  beibe  Siidjct  mit  SluSgeidjnung  behattbeln 
müffen.  Vlbcr  man  mirb  fid)  gefteben,  bafi  beibe  — 
'.Hlberti  aber  mehr  nod)  als  Si'eigaub  — Bcfferc®  gu  geben 
bättett,  roenn  fie  nur  aus  fid)  heraus  fdjöpfcn  mürben. 

Ctto  Born. 

©ottfricb  Stoinmcl.  „Ter  bürg  und)  Tamasfus". 

Jragöbie  in  4 Vlufgiigcu.  'Bruno  Böiger 

Berlag,  Scipgig  (Hoblis. 

TaS  oorliegcube  Traum  ift  als  lenbetigbrama  gn 
begeidjnen,  ohne  bafe  es  bie  untünftlerifdjen  VJlängel 
oieler  berartiget  Stüde  aufgurocifen  bat.  gn  aufjer* 
orbentlid)  fpannenber  unb  gefdjidter  Üi'eife  bebanbelt 
brr  Betfaffct  bie  Gntioidlungstänipfe  beS  Sogialismu® 
unb  oerflidjt  hiermit  cdjt  fiiuftlerifd)  bas  grobe  rcligiofc 
Problem  bet  Üllenfdibeitserlüfuug.  Stoinmcl  bat  fid) 
ftets  bemiil)t,  in  bet  Bebanbluug  biefer  einig  jungen 
/fragen  ftreng  objettio  gu  bleiben,  beibe  gegenüber« 
ftebenben  Parteien  fommen  gu  thlort,  roenn  and) 
fd)liefjlid)  bie  nerberblid)en  Berfudjebcr  falfdjen  Bleufd)« 
bcitsbcgliidcr  mit  groiugenbcn  ©vimben  gu  Bobeu  ge» 
fdjlageu  roerbeu,  unb  burd)  bas  grofibergige  Beifpiel 
bcs  eigentlichen  gelben« /)mnmuuel  tieujers,  bem 


übrigens  bet  Vlutor  niete  rfjaraftcrrftifcfje  3><SE  eine® 

BoeltbeilaubeS  gegeben  bat and)  ber  janatifdje 

/führet  ber  Sogialiftcn  ben  9öeg  nad)  TamastuS 
finbet,  unb  burbiudj  bas  Problem  im  Sinne  beS 
VlutorS  gelüft  mirb. 

Stomntel  bat  biefen  fdjroierigcn  Stoff  aufierorbent« 
lid)  feffelnb  unb  biitdjauö  eigenartig  beljanbelt,  unb 
befonbers  bie  nortrefflidje  Grpoiition  beS  elften  Vlftc® 
foroie  bie  meifterbaft  gcgeidjuele  ©cridjtSfgcuc  beS  btitten 
Vlftes  geugen  oon  bem  oiclnerfpredjenben  ffliibueutalcut 
bes  Vlutor®.  Ter  Buchausgabe  rourbe  mit  Vlbfidjt  an 
einigen  Stellen  eine  ctroaS  auSfübrlidiere  /form  gegeben ; 
ber  für  bie  Bühne  beftimmte  2ert  ift  im  gntereffc  ber 
ftrafferen  .fjanbluug  tuefjrfad)  gefürgt  unb  tongentiert. 

Es  ift  leidjt  oerftänblid),  bafj  betartig  aftuellc 
grageu  jetjt  oon  gang  befonberent  gntereffc  fein 
muffen.  TaS  Stiid  ift  beSbalb  burd)  gorm  unb  gn« 
halt  fiir  bie  Buffübnmg  an  grüfieren  Bühnen  als 
befonberS  crfolgoerfprecbcnb  gu  einpfeljen.  Kein®.  (Header. 

«Itobol.  Gin  Sdjaufpiel  in  nier  fflften  non  Vlrtljur 
Tobsfq.  Berlag  oon  Bruno  Böiger,  Seipgig. 

Ter  Berfaffer  beS  Sdjaufpicl®  ift  unfern  liefern 
fdjon  als  flimfttrititcr  beftcnS  betanut.  gn  biejem 
feinem  bramatifdjen  GrftlingSinett  bat  et  fid)  an  einen 
Stoff  gemacht,  beffeti  Schroicrigfeit  in  ber  tünftlerifdjen 
Bcroältigung  fo  groß  roie  feine  fogialc  Bcbeutung  ift, 
unb  roenn  cs  TobSfi)  aud)  uid)t  gelungen  ift,  ihn 
gu  mciftern,  jo  tnuj)  fdjon  bie  Sirihnbeit  ber  Vlufgabc 
für  ein  ftarfcs  tünftlcrifdjeS  Süolleu  geugen.  Tobsfq 
ncrfudjt  in  ben  oict  Bften  gu  geigen,  roie  ber  Sohn 
eines  Säufers  an  bem  ung(Udlid)cn  Grbtcil  feines 
Baters  giigrimbc  geljt,  roic  bie  Siiitben  ber  Bätet  an 
bcu  flinbertt  l)eimgefud)t  merben.  Ta®  in  tünftlerifd) 
uollenbcter  gorm  gu  fd)ilberu,  ift  nur  gbfen  in  ben 
„Sefpenftcrn"  gelungen  au  Csroalb  Bloing,  bet  neben 
grau  Blning  bie  tragifdjfte  ©eftalt  be®  TrantaS  bilbet. 
Tie  unabrocnbbarc  Sogit  faufalen  ©cfdjcbenS  fehlt 
TobStn®  Sdjuufpiel.  gm  erften  Btt  führt  er  im® 
bie  Statuftropbc  oor,  bie,  eine  golge  feines  maßlofeu 
Blfol)olgenuffes,  bie  gamilie  bes  VI ebener®  M übler 
fprenat.  Tiefer  Vitt  ift  troti  feiner  troffen  garbeii 
unb  Begebenbeitcii  am  befteii,  in  ber  Blilieufdjilbentiig 
fogat  oorgiiglid)  gelungen,  gn  ben  folgcnben  brei 
Vltten  finben  mir  bcu  Sohn  biefe®  Säufer®,  bas  eingige 
©lieb  ber  gamilie,  bas  bie  itataftrofjc  überlebte,  per* 
heiratet  unb  in  einer  fogial  giinfligen  Bnfüion,  aus 
ber  er  aber  roieber  berauSgefdjleubert  unb  ins  Gleub 
geroorfen  mirb.  3Sie  er  in  bie  £i)he  getommen  ift, 
erfahren  mir  nicht  recht,  aber  alle  öanblungcn,  burd) 
bie  er  fällt,  finb  im  Sinne  be®  Öcitinotios 

nidjt  geuiigcnb  begrün  bet.  Blau  tarnt  nur  annebmen, 
bafi  bie  fittlidje  .(ionftilutiou  bes  'JDlanncs  burd)  bie 
Bererbung  non  feiten  be®  Batet®  gefd)roäd)t  ift  unb 
baraus  bie  roiberfprud)®ool(en  Taten  ertlärt  merben 
tbnuten,  eine  Grttäning,  bie  aber  burd)  bo®  Stiid 
fclbft  faiim  geftiitjl  mirb.  Tiefe  ntangclnbc  Sllarbeit 
ift  bem  Stiid  gejäl)tlid)  gemotben.  Tagn  tommt, 
bafi  rein  btottteiitccbnifd)  bie  brei  Vltte  md)t  überall 
gut  gelungen  finb.  Slud;  in  ber  Sprache  ineifeu  fie 


Slbfonbcrlidjfeiten  auf.  Hot  allem  aber,  fie  gehen  in 
bet  9H)ctotif  unter,  roo  mir  ®cftaltung  ocrlangen. 
©aupt«  unb  'Jlcbeiigcftalteu  oerlierctt  on  3d)iirfe  bet 
3eid)nitng,  wie  i()te  .©aitb  hingen  an  groingenber  2ogif, 
unb  bas  Jutereffc  an  ißtien  nimmt  ab.  So  ift  baS 
Stiitf  trog  mand)er  Horgiige  unb  gelungener  ©jenen 
nur  eine  ftarfc  lalentprobc  geblieben,  eine Slnmeiiung 
auf  Kinftlerifd)  Hcffere«  unb  Siriijttgcres,  befielt  Ein* 
löjung  aller  HorauSfid)t  nad)  lobsfi)  uid)i  fdßilbig 
bleiben  roirb.  kr. 

flarl  '(freier.  „las  91  rm  in  blieb."  (2.  oerbefferte 
Auflage  (Bruno  Holger  Htrlagsbiidjhatibluiig, 
2eipgig*®ol)liS.) 

Jet  beliebte  unb  uiel  oereljrte  lidjrer  Karl  H«f« 
ift  mit  einer  neuen  Auflage  feiner  fjcrrlidjen  lidjtung, 
bie  aub  cdjt  bcutfdjcn  (Seift  geboren  warb  an  bte 
Ccffentlid)fcit  getreten.  liefe'  Neuauflage  ift  mit 
ffreuben  gu  begrüßen,  meid)!  fie  bod)  weit  non  ben 
2iebcrn  ber  inoberneu  <5cIjnfiid)tS«  unb  'JOlinncfängctn 
ab.  Edjle  Kraft  unb  poetifdje  Sdjönljcit  Hingt  unS  aus 
ber  Spradje  entgegen,  liefe  unb  iHeinficit  bet  (Scbaufcn 
paart  fid)  mit  oid)tcrifd)  belebter  Hhautajic.  9111c*  in 
allen  ein  Sind)  non  bleibenbeu  ©ert,  für  Bas  bie  befte 
(Empfehlung  gcrabe  gut  genug  ift.  ©eil  bem  lidjter! 

stbolf  DttMer  |r. 

Noocllcit  non  griebrid)  Gurt f).  Hering  für  Siterotur, 
fiunft  unb  SJhifif,  2eipgig. 

(rin  ErftlingSrocrf!  — 1er  junge  Herfaffer  oer« 
jiigt  über  ein  tjiibfdjcö  latent.  Er  uerfteßt  uns  jit 
fejfeln  unb  gu  ermärmen,  uub  feilte  Sptadje  fjtilt  fid) 
fern  non  iiiniiißcr  Ziererei.  Ein  ed)tes  Ömpfiuben  uub 
feines  ftunftucrfiäubiiis  ift  bem  lidjter  ohne  3n>eifel 
eigen,  bod)  müßte  id)  il)tt  gut  fid)erctt  Hewteilimg 
feines  Könnens  in  einem  großem  Sud)c  tennen  (erben. 

Slbolf  Ireftler  fr. 

„©iber  bie  Natur",  Noman  non  Freifrau  9lnna 
non  Sagenhofen  (Hruno  Holger  HcrlagS« 
bud)f)anb!ung,  2eipgtg<®ühlis  1910.) 

®erabc  in  ber  3cit,  roo  in  Hcutfdjlanb  bie  ©ogen 
bes  unfcligen  'JtcligioitsgroeifelS  tnieber  fjod)  gehen, 
tomint  bie  lidjlerirt  mit  ifjrom  Hud).  Ein  üufall 
rour  hier  im  Spiel,  möd)te  er  fie  auf  tafd)eii  Sdjroittgeti 
tut  bem  Gljrenplaß  brittgeit,  ber  i()t  gebührt,  das 
Hud)  ift  ein  flammeubcr  Hroteft  gegen  Nom  unb 
mad)t  unS  giinglirf)  neue  Enthüllungen,  bie  bie  Seele 
beS  CeferS  mit  Staunen  unb  Ölraiten  erfüllen.  ES 
geigt  unS  aber  and)  roirflid)  eble  Hertreter  ber  fatho« 
lifdjett  Kirdje.  fjtt  fntfjlid),  unb  bod)  gefiihlooll  uub 
mäd)tiger  Spradje  befd) reibt  uns  bie  lidjteriu  beit 
SeelenHimpf  eines  heißlütigeu  Jünglings  ber  bttrdj 
(lamilienooriirtcile  unb  bie  Sdpilb  feiner  imcf)elid)cii 
(ßebutt  in  bas  3“d)  bes  Hrieftcrs  gejioungen  roirb. 
©Ohl  eittbiubet  ihn  ber  einfidjtsoolle  Hifdjof  oun  bem 
Eib,  aber  bie  Siittbe  feiner  'Mutter  roirb  fein  Her« 
hüugniS.  Er  muß  erfahren,  baß  er  feine  ©nlbfdiroeftet 
Itcbi.  Hei  ben  Erbbebcn  gu  ÜJleffiua  ocritngliidle  er, 
uttb  ftirbt  bann  balb  barauf,  uadjbent  er  bie  ©anb 


ber  Sthrocftergcliebtc  fflerba  in  bie  beS  greunbes  ge« 
legt  hat.  Ein  „pnrfcuber  Stoff'  gerabegtt  ©inteifjonb 
jd)öit  gefd)i(berl.  Naturbilber  oott  überguelleitbeii 
Steiß , Scelcntünipfc  oott  erfdjüttcmbcr  ©udjt,  bis 
jttr  fiißeften  3flrtl)eit  treten  uns  hier  entgegen,  unb 
burd)  bas  alles  bebet  ber  Dluffdjrei:  „Enlftted)tet  Eudt. 
mad)t  End)  frei  oom  ftodje  geiftiger  HefdjritiiHbeit". 
3a  bas  ift  eilt  Noman,  ntie  es  nur  roenige  gibt,  beim 
hier  fprid)t  baS  Cebeu  felbft  gu  lins,  3d)  habe  bie 
iidjterin  immer  genüget,  jeßt  habe  id)  fie  oerehren 
gelernt.  Stbolf  Ireftler  )». 

»Sie  legten  ®oten*  Iramn  non  Nidjatb  ©off* 
mann,  (HteiS  Hit.  2.50  Hntno  Holger  Her* 
lagSbud)l)anb(uiig,  2eipgig*@ohlis  1910.) 

Sin  geroaltigeS  Irama  oon  erfthiitternber  ©ud)t, 
mib  tief  geljenber  ©irfung.  lie  3prad)e  ift  ber 
®iil)ne  toohl  augepaßt,  uub  bie  ffiihruug  ber  Scenen 
geigt  oon  einet  gcfd)idten  ©anb.  'Man  gcroimit 
ben  Einbrud,  bafi  man  hier  ein  ©ert  oon  ftarfer 
bramatifdjer  ©irfung  oor  fid)  hat,  bem  ein  Hähnen* 
erfolg  fid)er  fein  bürfte.  ?i.  t. 

Dr.  Dtto  fllctn.  „Hlina  oon  ®octhc"  beS  üditero 
Entelin  mit  3 Hortrats.  (Hrutio  Holger  Her« 
tag§bud)()anblung,  2etpjig«@ohliä  1910.) 
ler  befanntc  lid)tcrgclehrte  „Otto  .Klein “ hat 
uns  hier  mit  einem  Hud)  oon  intimen  '.Heiß  befdjenft. 
ler  furge  2ebcusgang  unb  bas  frühe  tragifdje  Silbe 
ber  Etitclin  bes  Slltmeifters  ölocthe  roirb  uns  hier  auf 
(ßritub  eingehenber  Stubictt  gcfdjilbrrt,  uttb  bod)  fd)liigt 
lfr.  Otto  iilcin  niemals  ben  Ion  bes  trorfcucn  @e< 
lehrten  an,  fonbent  er  fpridjt  mit  roatmem  Empfinbcit 
mib  ben  ©orten  eines  cbleti  lidjters  gu  uns,  unb 
fo  greift  uns  baS  Hud)  ans  ©erg.  ES  ift  gu  he« 
baucrlid),  baß  bem  hochbegabten  2iterateu  and)  immer 
nid)t  bie  allgemeine  Hnerfcnmtng  aeroorben  ift,  bie 
er  ocrbicut.  Otto  Klein  ift  ohne  Jroeifel  einer  ber 
roenigen  Herufcncn  unter  beit  oielcn  Huscrroahlten. 
Sein  neues  Hud)  ift  nur  bafiir  ein  leudttenbet  Sieroeis, 
mib  hat  mid)  gelehrt  ihn  nod)  höher  gu  fdjüßcn.  Hllen 
fyrcunbeii  toahrer  Munft,  befoubets  aber  beu  ®oetl)e 
uerehrern  fei  es  roanti  empfohlen.  «tiolf  Xreftler  )r. 

„91us  Jen  Hlufeitunbcn  eines  Slubenlett"  oon 

'Jtubolf  Hernljarbt.  ®ebiihte.  (Hruno  Holger 
HcrlagSbud)hanblung,  2eipgig*0ohliS  1910.) 
Sd)önc  roohlfliugcnbe  Herfc  unb  ein  fReid)tum 
bet  ®ebanfen,  ber  fid)  bem  2efer  offenbart,  machen 
bas  Hud)  fchäßcnSroert  unb  erheben  es  roeit  über  ben 
Hegriff  „lurd)[d)iiittSlqrif".  labei  ift  bie  Sprad)e 
in  allen  Stiicfen  Har  uub  gcfiillig.  'Man  fann  bem 
Herfaffer  01iid  roiiufd)eu ! Dr.  st. 
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ffiin  GijfluS  ttebidjte 
oom  Serfaficr  du»  „Wötrermoral*. 

J.  »an*»».  Prell  ntk. 

«nfatet  WM: 

Entlwrs  leine  Reise. 

StühnenfpieL  Ißteis  3)lt.  1.-. 

»rom-arivHnn. 

— J.  aunage.  — ■ 

3.  3Ce»et: 

„Die 

J**ra  von  St* diert  nnmrd: 

„tlo»  Banne  der  Erkenntnis 
und  andere  nooellen“. 

*•  *«>*»».  Frei»  mt  M». 

>T.  28m*rer: 

..ln  Spnkfelseu.“ 

(£rjäf)Iumv  Preis  'Ulf.  i._ 
9m  Ifrfdjeiiu'ti: 

dunklen  Pfad:  der  Uerbrecherwelt.** 

. «ttä&Iungen 

aus  ben  Srlebmifcii  eines  ®enbatmcn. 
'•Preis  3Jlf.  2.—. 

38o*  üilaqrr: 

=•"  „ln  der  Stille.“  — 

08  «=S  „Itlagda."  ea  ca 

SRoman. 

^eitrq  jSoqnetle: 

= „König  OHO.“  = 

2’rama.  'preis  3)lr.  2.50. 

toroidpe.  yret$  9WF.  1. — . 

»fifipp  SÄmik: 

..Die  Trinen  tage.“ 

fflchidjto.  'Preis  3)1  r.  1.—. 

S-  |B«rg: 

-Wanderschaft  und  Eiebt.“ 

®ebid)tc.  ©ebiiiiben  3)lt.  3.—. 

..Die  Brafenkinder  “ 

Uc  Dr.  n.  Äirdlner: 

-Wider  die  fjlnnelsft riefe.“ 

Sin  »eitrag  jnr  religiöfen  «olfsfunbe. 
freies  'Dir.  |.  . 

Mt  p«n  Aut  ft: 

»Mn  Welt  and  Seele.“ 

®cbid)le. 

dkOeftel  3Jlf.  3.—,  gebunben  3Jlt  4.—. 

ßin  bang  aus  bem  Obcuroalb. 
(^cbunbfii  iülf.  . 

••Mn  den  Bimmel  gesiäm 

unb  anbre  bunle  ®cfchid)teti. 

Preis  3)1  (.  2.—. 

..Der  Sohn  der  Betrogenen.“ 

■Human.  preis  ü)l£,  1.50. 

ttmitnb  tiöftring: 

„Uns  verschiedenen  Welten.“ 

'Jlonellcn.  Drcie  Dlt.  1.—. 

^teinlefb  tfidaiier: 

— ..Berenlta*.“  - 

©cfdjidpe  einer  Seele. 
®cbid)tc.  Preis  715  pfq.' 

3.  ÄeueDaut: 

„Konnenienrat  Altmann.“ 

®rama.  'Preis  auf.  i.ßo. 

3*nier  crfdjieiieu: 

3r«n|  Be«k: 

= Bnnte  Blätter.“  = 

ernfl  tSern8ar»l: 

..Unter  frenden  Uölkent.“ 

SRciferoman.  'Preis  'JJlr.  3._. 
'■ßolfSaiisqabc. 

Eebcnslaqett.  * 

©cbidjlc.  preis  3Ilf.  1.50. 

tfffano  imb  anbere«. 
Preis  3)lf.  2.50. 
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Senden  Sie  TTlanuskrlpte  zur  Kalkulation! 
Buchhändlerischer  Vertrieb!  ~ 

Verlagsdruckerei  Hansa 

Buchdruckerei  und  Verlagsbuchhandlung. 

Leipzig-Mockau. 


Talentierten  Anfängern 

^ empfiehlt  sich  zur  Prüfung 
* Bearbeitung  etc. 

lyrischer  Werke 

erfolgreich.  Schriftsteller. 
Glänzende  Urteile. 
Honorar  mäßig. 
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sueheu  ortrhienen  in 

E.  Piersons  Verlag.  Dresden. 

Frei.  7S  rf|r. 
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Verlag  v.  Otto  Dreyer  in  Berlin  W.57, 

Ein  neues  feinsinnig»  Märchenbuch  für  unsere  Kmder: 

Was  mir  die  Fee  erzählte. 

Zehn  Märchen  von 

Olga  Hatzinger. 

Mit  16  farbigen  Vollbildern  und  zahlreichen  Text* Vignetten. 

Preis  dauerhaft  gebunden  2 Mk. 

Preisgekröntes  Vierschach. 

Mif  25  Vierschachaufgaben  und  verlorenen  Vierschichparben 

von  Qr.  Ernst  Arthur  Lutze. 

Preis  2 TTlk. 

120  Schachprobleme  Berliner  Schachlieder. 

von  Gesammelt  u.  herausgeg.  v.  d. 

Samuel  Lofd,  New  York.  Berliner  Schachgesellschaft. 

Prets  2 TT7k..  gebunden  5 Mk.  Preis  75  Plg. 

0 diese  Schachspieler. 

Schwank  In  einem  Aufzug 

von  Dr.  Crnst  Arthur  Lutze. 

Preis  I Mk. 

Stottern. 

Behandlung  zur  selbsteigenen  radikalen  Beseitigung  des  Stotterns 
und  Erlangung  einer  normalen,  llieftenden  Redeweise. 

von  Paul  Loessin  - Preis  50  Ptg 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  und  vomVerlag. 


>rämic  für  unsere  £eser! 

Wir  verschenken  7000  Uhren! 

Wir  haben  uns  entschlossen. 

uhran  mit,  drei •! »ec kein.  ÜJU)  Stück  ttu  «■efeebruken.  lediglich  gvgen 
Vergütung  de»  Arbeitslöhne«  vnn  K.  9.50  p«r  Stuck.  Ihe  ,.rk*nU“- 
Cbronomatorvhr  i«t  eine  hurhelegant«*,  tumlrrnr  |,riur.t*iuri»-Aiikrruhr 
In  feinem  StaMgahauie.  weicht  »o*i*t  K.  26.  kostet  Von  einet  »weiten 
fiattuDg  un«erer  ..PhSnti1 -Golduhren  t ir  Herren  *>drr  Damen  lialwn 
wir  au  dem  gleichen  Zweck  ‘JW)  Stork  rur  Vertagung  gc*tellt 

l»ie«o  fhreu  hc«it»en  gl«TichfalU  nu  Turrliirlirh«,  genau  rr|ir..l»te« 
Werk,  die  fiehfcu«**  «ino  an»  deut  die  OuldUrhc  nie  rrrliareiKien 
TVumetall  h«rrgeat«*Ut  und  auüenletu  noch  «ul  r!rktri*chem  Wege 
mit  echtem  fiuld  r<tw>r«ogeii.  »o  dalt  »io  in  Wahrheit  dem  Anes^'ben 
nach  vom  crhti-n  tridde  nirht  *n  n nt eruc heulen  lind  „Pfefahr'-Gold 
i*t  unbedingt  die  he*te  Ooldimitation  der  Welt.  Dime  l’hrcn  k>*»len 
»•»nat  K.  40.  . Wir  liefern  dient*  3WI  Stück  tUr  Herrn  oder  Danton 
gart*»  nur  gegen  Veredlung  de»  Arbeitslohn*»  von  K.  12.  per  Stück.  Für 
guten  (»ung  hau! er  rbrgattungvii  leinten  wir  tdne  dreijährige,  achrifl- 
flehe  (iaratitie. 

Wir  machen  Ihnen  alao  tatsächlich  mit  diesen  Ehren  ein  tieaehenk 
und  knüpfen  daran  nur  die  Bedingung.  tiaU  Hie  die  I hren  und  unser»* 
Finna  in  Dir*!»  Ilekamiti  -nkrvsae  rimifehti-n.  Ea  wird  Ihnen  ein- 
Irurbtcn.  <lal'.  wir  Ihnen  eine  wirklich  gute,  tadellose  Iffir  liefern 
ward  an.  da  wir  doch  durch  Ihre  Empfehlung  uuf  weitere  fieachkfte 
rechnen  und  uu«  »rot  au«  dieaen  ein  Nutzen  erwachsen  woll  l>ie  An- 
fragen nach  unteren  (tratiaubmi  laufen  aehr  rahlrvicb  ein,  ea  wird 
al»o  voraiiMiichtlich  der  m diesem  Zweck  xur  Verfügung  gestellte 
Vorrat  bohl  »rachdpft  ««in.  Wenn  Sic  die»«*  (»«l.-gcnbeit , die  kauru 
ein  twritemul  geboten  wird.  brnütSt-n  wollen.  **>  »enden  ste  um» 
gefällig«*  umgahanif  Ihre  ltr«t**Hiing  und  Sie  werden  eine  I hr  erhalten, 
vou  der  Sic  entsinkt  »ein  werden  und  die  Ihnen  lebenslang  wertvolle 
Dienste  lebten  wird.  IM«  l*hr  liefern  wir  aollfnd  gegen  Nachnahme 
oder  Vorauszahlung.  llir  I’c.rt*»  und  Verpackung  berechnen  w ir  70  Heller. 

Bei  Nicht  konvertier  nng  nehmen  wir  die  I hren  bereitwilligst  zurück. 

Auftrag*  sind  tu  richtsn  an: 

Heinrich  Weist,  UjbAnya  Nr.  952  Com.  Bars  Ungarn. 
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I.  Band:  Anfang. 
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Magazin.Verlag  Ad.  DreBler  jun. 

Leipzig-Möckern 

1909 


Preis  h Bend 


welche  fertig  gedruckte  Bücher  hol>«n  oder  Kr  st  bestünde  ihre 
Werke  aus  anderem  Wring  xurücknchmcn  wollen,  empfiehlt  dd 
Unterzeichnete  Spc^ial-Firma  zur  ('!*ernahnic  des  Verlag«  duirl 
Überklebung  ihrer  Firma.  — dunstige  Bedingungen  und  euer 
gifher  Vertrieb  werden  zu  gewiehert.  I>er  Verlag  ist  mit  rr*t 
kloasigem  Bühnenvertrieb  vereint  und  eruchelfit.e»  uu»jpHK’hloe»tui 
dass  eia,  von  dienen  Angenommenes  Werk  nicht  an  einem  Tb  rate 
unWrgehracht  würde.  Prüfung  von  Manuskripten  werdeu  cot 
gegen  genommen.  Drucklegung  voO  Werken  wird  vermittelt 
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Blätter  für  Volksblbllo- 
theken  und  Lesehallen,  i 

Leipzig  1908,  Nr.  3/4: 

....  Eine  ungeheure 
Fülle  von  Material 
wird  auf  verliältnis- 
mäüig  knappem 
Kamne  bewältigt." 

Gesetz  und  Recht. 

Brttlao  1907.  Nr.  6: 

-.Damit  haben  wir 
endlich  ein  Nach- 
schlagewerk mittle- 
ren Umfangs  und 
Preises,  das  allen 
billigen  Anforderun- 
gen genügen  dürfte.1 * 

Die  Studierstube, 

Langeosilia  190S.  Heft  1 

.....  Als  Ganzes 
verdient  das  Werk  ! 
einen  Ehrenplatz  in 
der  Gegenwarts- 
literatur.“ 

Eine  spannende  literarische  Novität1  f 

„Moderne 

Enthüllungen“ 

4or  X-  N-  ? a n g c r t. 

Sozialgesch.  Roman  M.3. — . 

liruMM'  7.u»t*nil»  ii »Mir«'«  uio*  | 
Jt<rnt‘it  Kultur-  und  Hypt-rktillur-  ; 
Irlwn*  in  dor  tlieCmdun  Orrtalt  l 

rim-H  ItriritMi*  whiiiU-rt  un*  hin  ! 
der  Verbw*er.  P«idr  haWn  Berhl 
und  kommen  tu  ihrem  Recht  • 
Wir  di*  lngrMlivn»Mi  iIm  Heil-  | 
mittels  de»  Apothekern  *uf  n»*di-  ■ 
tini'M'bor,  rvetlar  llnsin  herüben,  mi  | 
die  Aiiffuhrn  drr  v<>r- 
I ii'tfeinti‘11  „Modernen  Knthnl-  | 
lunven"  auf  TalwK-ben.  bcwievfeli  : 
nml  iH-woi'.hur  durch  offizielle  ' 
4i«rirht*iikt«n  * 

Dorch  jtdi  Bacbtutnillaig  oder  von  , 
Broun VolgirVerlagsbuchfe.  Leipzig-Go  ! 


Literarisch^^  <|lh< 
Alkohol.  Schauspiel 

Kothurn  und  Leger.  Dramatische  und  i; 

111.  Bd.  von  Hugo  Koester. 

Drei  Spielmannsmären  undSelsebil  von 


Wider  die  Natur!  Roman  von  Frfr.  A.-  von 

hofen.  / 

O du  meine  Heimat!  Novellen  aus  der  Lüneburger 
Heide  von  Erika  f^iedberg  «Mi*- 2.-^: 

Aus  den  Musestunden  eines  Studenten.  Von  Rud.  Bernhardt 


Lieder  von  Vater  und  Sohn.  Herausgegebe 

Dr.  Armin  Wllh.  Werner.  Broich  m»rk  t.— , geb. 


Von  Deutschem  Spiel  und  Sport.  Bilder  rar  «i«i< 

Diplom  - Auslese  mit  Originalsprüchen.  Von  Dr.  6otUob 

Schneider  Broich.  Mark  I.SO,  geh. 

Edel,  dreist  und  gottesf ürchtig ! 

Bileckl. 


Gedichte  von, 


Zn  beziehen  ilirekt  »om  Verlag  uml  ihirch  jede  IWhbumllun#. 

Bruno  Volger  Verlagsbuchhandlung,  Leipzlg-Gohlls 


Eine  glänzend  geschriebene 
Novelle  aus  der  Feder 

Fr.  Franz  von  Conring’s 

erschien  soeben  unter  dem 
Citel: 

„Es  horstet  aut 
Höwenberg“ 

im  Verlage  Bruno  Volger, 
Leipzig-Gohlis.  Durch  diesen 
sowie  durch  jede  Buchhand- 
lung zu  beziehen. 

Preis  Mk.  2.- 


RotMcIf 

lehrreiche  pnmmhelte 

Preis  ord.  M.  1.-.  K 1.20 

Ein  Buch  lustiger  Satiren,  vo 
leinen  Humors! 


Zu  beziehen  durch  jede  Buch 
handlung  und  bei 

Bruno  Volger 

Verlagsbuchhandlung  In  Leipzig- Gohlis 
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Hugo  Koester: 

Die  Nachtigallen  von  Heisterbach. 

(Aus:  .Ruinen14,  ein  Rheinlied.) 


Die  Nachtigallen  von  Helsterbach, 

Wie  halten  mit  Singen  die  Herzen  sie  wach, 

Wie  schallt  ihr  Lied  so  lockend  ans  Ohr, 

Wie  jauchzen  und  jubeln  sie  wonnig  im  Chor: 

Klingklang  tirili,  tirili  klingklang! 

Sie  schmettern  den  blühenden  Wald  entlang! 
Dideldei,  dideldel,  so  tönt  es  noch  nie 
Um  Rosen  und  Veilchen!  Klingklang,  tirili! 

Sie  singen  bei  Tag,  wenn  die  Sonne  erwacht. 
Wenn  sie  scheiden  geht  in  der  schwellenden  Nacht, 
In  der  Nacht,  der  Liebenden  Wonne  und  Trost, 
Wenn  der  Westwind  lau  die  Blumen  umkost  1 

Wenn  Natur  mit  üppiger  Schönheit  sich  ziert 
Und  empfängt  und  in  Wonne  und  Lust  gebiert, 
Da  singen  sich  tief  in  die  ller/.en  hinein 
Die  Nachtigallen  vom  Heisterbachhain  I 

Sie  singen  von  Liebe  und  wonnigem  Spiel, 

Von  der  Minne  Lust  in  der  Blumen  Pfühl, 

Von  trauter  Umarmung  süßem  Gewinn, 

Und  preisen  Frau  Venus  als  Königin!  — 

Die  frommen  Mönche  im  Klosterchor. 

Sie  säumen  im  Beten  und  lauschen  empor 
Und  horchen  entzückt  und  vergessen  zerstreut 
Bald  Mettenglöcklein,  bald  Vcspergelaut! 

Sie  knien  nicht  inehr  mit  Kranz  und  Brevier 
Vor  dem  Kruzifix  in  heiliger  Begier, 

Verscheucht  hat  der  Vöglein  Melodie 
Hosianna,  Tedeum  und  Ave  Marie. 


Es  regt  sich  ihnen  in  tiefster  Brust, 

Es  sprudelt  über  von  Wonne  und  Lust, 

So  üppig  und  heiß  und  wonnig  und  bang. 
Klingklang  tirili,  tirili  klingklang! 

Da  naht,  entbrannt  von  himmlischer  Loh’, 

Der  heilige  Bernhardt,  der  Abt  von  Clairveaux, 
Wie  ist  er  von  göttlicher  Liebe  entbrannt 
Er  predigt  das  Kreuz  in  das  heilige  Land. 

Da  (aßt  ihn  der  Eifer,  da  packt  ihn  der  Grimm, 
Ihn  kränkt  des  Teufels  lockende  Stimm’, 

Er  hat  in  der  Zelle  gerungen,  geweint, 

Er  will  bezwingen  den  bösen  Feind. 

Klingklang  tirili!  — „Ihr  Zungen  verdorrt, 

Bei  dem  Kreuze  Christi,  hinfort,  hinfort!44 
Tirili  klingklang!  — „Anathem,  verdammt, 

Ihr  seid  der  Hölle  des  Teufels  entstammt! 

Bei  dem  Kreuze  hier,  bei  dem  blutigen  Mal. 
Seid  verbannt  von  hier  in  ein  fernes  Tal, 

Da  schmettert  unheilige  Melodie, 

Gott  schütze  das  Kloäter!“  — Klingklang  tirili! 

— Die  Nachtigallen  von  Heisterbach 
Wie  halten  mit  Singen  die  Herzen  sie  wach! 
Ein  lustiges  Tal  sich  die  Schar  erkor, 

Wie  jauchzen  und  jubeln  sie  wonnig  im  Chor: 

Klingklang  tirili,  tirili  klingklang! 

Sic  schmettern  den  blühenden  Wald  entlang! 
Dideldei,  dideldei,  so  tönt  es  noch  nie 
Um  Rosen  und  Veilchen!  Klingklang,  tirili! 
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c&arf  §$tap: 

Au(8  ..ößft  öeit  Raffern“. 

II. 

„(*f)e  id)  auf  bie  in  „Über  ben  Wafferu"  erhobenen 
Anfdmlbigiiitgen  entgehe,  finb  I»ici  iit  meinem  Limiten 
'Jlrtitel  einige  „jfeftftcllungen"  nötig,  burd)  roeldic  bie» 
jcnigen  Behauptungen,  welche  aus  ber  Cuft  gegriffen 
finb,  gegroungen  roerben,  feften  Boben  ,511  jaffen,  ba 
mit  man  fie  in  Siu[)e  unb  llnparteilidjfeit  betrachten 
1111b  beurteilen  fimne. 

(frftens  crfläre  id).  bafi  id)  bie  Siritif  für  nötig 
halte.  Jd)  freue  mid),  fo  oft  id)  in  gefunber,  fud)Iid)cr 
'Weife  tritijirrt  merbe,  beim  id)  lerne  bimon:  vor  allen 
Xingeu  lerne  id)  mid)  befiern.  'Über  anftänbig,  human 
unb  eines  gelülbeten  Wanne?  nüirbig  imif:  bie  Jlritit 
fein,  fonft  fd)änbet  fie  ben,  ber  fie  iibt,  unb  fdjabet 
bem,  gegen  ben  fie  fid)  ridjtet.  Hub  innerhalb  ber 
(«efclic,  bie  ihr  gegeben  finb,  hat  fie  fid)  gu  beiregen, 
ja  nicht  bariiber  hinaus!  Xer  itritifer  hat  nur  brei 
fragen  gu  beantworten,  weiter  nicht*.  Slämlid): 
ii)  Welchen  ;jwecf  rerfolgt  ber  Berfaifct  mit  feinem 
Werfe  ( Jft  biefer  lobenswert)'!’  b)  Wil  welchen 
Wiltelu  jndjt  er  feinen  jitvct  gu  erreichen  (Sinb  biefe 
Wittel  bie  ridjtigen)?  c)  öat  er  biefeu  ;{wed  erreidit 
(Warum  ober  warum  nid)t)?  Xer  Alritilcr  hat  alfo 
feine  Siritif  nidjt  aus  feinem  eigenen,  fonbern  aus  bem 
Buben  befieu  wadjfen  gu  laffen,  ben  er  fritifiert. 
'Jl  lies,  was  innerhalb  feiner  eigenen  ^nbioibualität 
liegt,  hat  gu  fdiweigen,  nur  allein  bie  i'ogit  ausgc» 
uonimen.  Jd)  bitte,  0011  biefer  unanfedpbaren  Jor» 
berutig  aus  bie  in  „Über  ben  Waffertt  gegen  mid)  ge» 
ridjteten  Wuffiitje  gu  betradjten! 

Zweitens  bin  id)  nidjt  „JugenbMjriftfteller", 
obgleid)  and)  idi  einige  Bücher  ciusjdjliefjlid)  für  bie 
Jugcub  gcfd)rieben  habe.  Sie  finb  in  ber  Stuttgarter 
„Union*  erfdjicneu,  unb  ginar  in  ber  ansbriidlidjeu 
Vfbfidjt,  nadigic weifen,  bafi  alle  meine  anberen  Biid)er 
feine  „Jugcnbfdjriftcn"  finb.  Slur  um  bieje  Biid)ct 
anfechtbar  gu  machen  unb  fie  verbieten  gu  föinicu,  hat 
man  mid)  ginn  Jiigeiibfrfjriftftclier,  bas  Wort  in  ge» 
hiiffigcui  Sinne  genoninieu,  begrabierl.  Xafj  biefe 
'Werfe  trotfbem  gerobe  bei  ber  Jugeub  einen  fo  grollen 
Antlciua  jinben,  bas  tonn  nur  fiir  biejeuigen  ein 
Sicitjcl  fein,  bciien  fiir  bie  Jugenbfoele  mih  überhaupt 
fiir  bie  Wenfd)cufcrlc  fein  SBerftäiibnio  gegeben  ift. 
Wenn  Jeinnnb,  nur  um  meinen  Biidjcrtt  bas  illedjt 
ber  ttrifteng  abfpredjen  gu  fönueie,  behauptet,  bafj  fie 
für  liiierwiuhfene  Burfdjeit  unb  Wäbd)eu  gefchrieben 
feien,  ber  haubeft  nicht  el)rlid)  1111b  begiebt  fid)  in  bie 
(«ejahr,  ausgclad)t  gu.  werben,  beim  es  gehört  gewiii 
fein  fchr  bebeutenber  Überfluß  an  OSeiftcsfräften  ba, gu, 
meine  ticfcrnftcu  Bilbcr  vom  „ringemaucrteii  .fierrgott", 
von  ber  „tirlöfiing  ber  vcrtalfteu  Seelen",  oont  „ver= 
fteinerteit  Webele",  0011  bem  toten  „Wahalumafcc” 
ufw.  mit  bem  „Sanften  öcinrid)”  1111b  bem  „Brairie» 
vogel"  an  eine  unb  biefelbc  Vtbreffe  gu  richten! 

XritrcnS  bin  id)  fein  Xcnbeng»  unb  nod)  Diel 


weniger  ein  fonfefjioneller  Sdiriftftellcr.  Jd)  fdjreibe 
als  Wenfd)  gum  Wenfdjen,  iiidjt  aber  als  Jtatholif 
ober  if.troteftant.gu  iiatholifen  ober  Brote  flauten.  Jd) 
neigte  gwar  mehr  unb  mehr  gum  Atatholigcsmus,  fo 
bafi  id)  es  für  meine  fftflidjt  hielt,  mid)  im  „Äirfdjncr" 
als  iiinerlid)  gu  ihm  gehörig  gu  begeidjncu,  aber  id) 
habe  niemals  and)  nur  eine  ejeilc  für  feparat  fatf)olifd)c 
,’jroecfc  oerfafjt,  fonbern  immer  betont,  bafi  id)  ein 
iShrift  fei,  weiter  uid)ts.  (i*  war  reiner  ,'fufatl,  bafi 
id)  mit  bem  fatholifdjen  Verlage  'ftuftet  in  Berührung 
tarn.  Jd)  blieb  bei  ihm,  weil  fein  ^Jaf)luugsniobiis 
mir  gegenüber  ein  l)öd)ft  angenehmer  war.  trr  begahltc 
näntiid)  jebe  Wauuftriptfenbung  fofort  mit  ber  nüchften 
fPoft.  Sdjicftc  id)  ihm  Wontag  eine  'Arbeit,  fo  langte 
fie  Xienstag  bort  an,  unb  Wiitmod)  fnm  mein  §0110. 
rar,  unb  gwar  unbebittgt,  mit  niemals  auSfehrnber 
Sicherheit.  Xas  ging  girfa  gwangig  Jahre  lang.  Wer 
Sdjriflfteller  ifl  unb  bas  erreicht,  ber  weifi  es  gu 
fdjälgen.  Xariim  blteb  id).  Xafi  Bildet  Alatholif  war, 
hotte  habet  gar  nichts  gu  tun,  weher  von  feiner  und) 
von  meiner  Seite.  Xafi  id)  ein  Ave  Wnria  gebic1)tci 
1111b  tamponiert  habe,  ift  mein  gutes  Sted)l,  ebenfo 
wie  es  («öthes  gutes  Sled)t  war,  um  Schluffe  feines 
■Jauft  bie  (heftult  her  Wabonna  hetangugiehen.  Xafi  ich 
in  meinen  SHeifccrgählnitgen  ba,  wo  es  fid)  um  religiiife 
Oiegenfähe  hanbelt,  ftets  bas  lihriftentiim  liegen  (affe, 
verfteht  fid)  gong  von  felbft.  Hub  bas  id)  biefer  Sie» 
germ  faft  immer  tatljolifdjc  (heftalt  verlieh,  hat  fchr 
einfach  feinen  Wriutb  barin,  bafi  nur  bie  fatholifd)e 
Alirdje  berartige  («eftnlten  lief  ißt,  roährcnb  ber  Bro» 
teftautiSmuS  mit  feiner  weitgeheubeii  „Bcrgciftigitng 
her  ffonn"  bem  Autor,  bem  'Waler  unb  Bilbiter  in 
biefer  Begieljung  faft  gar  nicht  entgeaentommt.  Wir 
hierüber  Borwürfc  gu  madjeu,  Ijeifft,  biefe  Aethälluiife 
eiitwcber  nidjt  gu  feinten,  ober  aus  Oief)äffigfeit  nid)t 
fennen  gu  wollen.  Jdj  habe  mid)  in  meinen  'Jfeife» 
ergählungen  roenigftens  ge()iuual  mehr  mit  bem  Jslatit 
als  mit  bem  (ibriflentuni  beldiciftigt,  burdjrocgs  in 
liebevoller,  eingehenber  'Weife.  Wau  fönnte  alfo  viel 
eher  fageu,  bafi  id)  islamitifiere,  als  bafi  uh  fatholificre. 
'cd)  muh  hier  alfo  fehr  um  fDUifjigung  bitten,  um 
Wahrheit  unb  («ercdjtigfcit. 

BicrtcnS  habe  id)  niemals  behauptet,  bafi  id) 
meine  Slcifeergählungeii  nad)  ben  Siegeln  ber  gegen» 
märtigeu  idiriil|tdletiid)en  Aliinft  gu  geftalteu  fndje. 
trs  ifl  mir  gar  nid)i  eingefallen,  berartige  Siunft werfe 
gu  ergeugen.  ^d)  gcflehe  in  ruhigfter  Aufridjtigfeit, 
bafi  idi  nid)t  nad)  jener  fogenannten  „fiunft"  tradjlc, 
weld)e  iiufiere  Xcmpel  baut,  in  beneu  man  aber,  fobalb 
man  eiiigetreteu  ift,  weber  einen  '^rieftet  fiel)!  nod)  einen 
(«01t  herbcilrelc-n  jiihlt.  Jene  fubaliernc  JTimft  mit 
ben  herausgebriidten  'Waben  unb  bem  («Icidijdjrilt, 
hinter  irgenb  einem  Sergeanten  hn  niarfdiicrenb. 
Wehe  bem,  ber  nicht  3d)ritt  l>ti  1 1 ! 'Jtodj  wehet  bem, 
bet  nad)  ved)ts  ober  linfs  gu  bliden  wagt!  Am 
allermoheftcn  aber  bem,  ber  es  nidjt  ausholtcu  fann 
unb  bcuumliiuft,  um  feinen  eigenen  'Weg  gu  fud)en! 
Säubern  idi  fehlte  mid)  nad)  jener  höheren,  jener 
wahren  .(tiiiift,  welche  bie  Siiuleu  unb  iimipel  unferes 
JjniienlcbenS  baut,  ihre  Altäre  in  nuferen  -Vcrgen  er» 
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richtet  unb  erft  bann  wenn  bit-ä  gefdjef)en  ift,  aud)  bet 
SluRenwelt  gcredit  311  werben  weife.  Jas  ift  bic  herr= 
lidje  Hunft,  bic  Hunft  her  3utunft,  bic  uns  erft  unfern 
Storni  unb  Watt  unb  bann  feinen  91  (tat  gibt.  'Jluijt 
aber  bie  vergangene,  jeltt  langjam  hiufterbeubc,  beten 
Sdjönfjcit  matt  non  auften  berounbert,  tritt  mau  aber 
[)iuciu,  fo  ift  Dilles,  Silles  leer;  tfeus  unb  Stere,  VcmcS 
unb  Jiana,  Stabes  unb  ^afeiben  finb  uetfd)rounbcn; 
fie  roareit  nur  Wfeidjuiffe:  fie  haben  nie  gelebt;  bet 
aber,  bem  ttnfete  Hunft  unb  tmfet  ^bcnl  bet  {{iifunft 
gilt,  bet  war  unb  ift  unb  bleibt  in  Wwigteit! 

Sind)  biefer  Hunft  alfo  judje  id),  nad)  fettter  anbereu. 
SÖas  id)  bis  jefet  fdjricb,  bas  waren  nur  Vcrjudje: 
baS  waren  Übungen;  bas  waren  Vrudjftücfc,  bie  an 
fid)  nidits  bewerten  unb  nidjts  bebeuten.  Hub  uor 
allen  Jingen  waren  es  Stilen,  Stilen,  nur  Sfi&tcn, 
teils  einzeln,  teils  einftroeiien  in  ;{uiammcnhaitg  ge= 
brad)t,  um  fpäter  311  jener  reiferen  fiomopfitiou  gti» 
fninmengcl)üngt  ju  werben,  nur  bereu  Slnfattg  id)  jefet 
augetummeu  bin. 

Si'emt  id)  fuge,  id)  habe  bisher  nur  erft  ftiggiert, 
fo  lege  id)  hierauf  gaitj  befonberes  Wcwidjt.  leim  hier 
liegt  ber  iffuittt,  an  bem  bie  DtrftäubuiSlofe  ober  gar 
übclwoUenbc  Wegnerfdjaft  ihre  Stcbel  eingufcfecu  pflegt, 
liefe  Sterten  tonnen  ober  wollen  Stigge  unb  Hunftwerf 
nid)t  unterfdjeibeu.  Sie  leugnen,  baft  es  wirfltd) 
meine  Ülbfidjt  ift,  nur  gu  (fixieren.  Sie  ttnlerjdjiebcn 
mir,  fiinftlerifd)  fdjrcibett  311  wollen  unb  es  bod)  uidjt 
311  tonnen.  Xarinu  ift  für  fie  alles,  was  id)  gefdjriebeu 
habe,  iturCuarf,  nur  Cimtfd).  ^jhrcr  üllltagsuhr,  bie 
heute  genau  fo  tiefen  unb  idjlagcit  muj)  wie  geftern, 
erfd)eint  es  als  unmöglid),  bafe  ein  ad)tunbfed)gig= 
jähriger  Vutor  nod)  ftiggiert,  währenb  ber  Job  fo  nahe 
oor  feiner  Jiir  (teilt.  'Ulan  lacht  über  mid);  ja,  man 
fagt,  baft  id)  täufdje!  'ift me  Uienfdjett,  bie  alle  an 
einem  mtb  bemfelbett  ffabett  heiligen  wie  ein  3d)otf 
%'fenitigbrefceln  ober  eine  Sdgmr  d)incjifd)er  Seiler ! 
'Jiud)  fünfzigjährigen  Vorübungen  genügt  es  mir,  ein 
ein3ige«  Stücf  311  fd)rcibcu,  um  311  geigen,  was  id) 
gewollt  habe.  Jann  tarnt  id)  ruhig  jtrrlien.  Hub 
baf)  bie  J'orfehimg  mir  nad)  fo  langer,  ummterbrod)cucr 
S'ebcttsqual  bie  tur3c  .'{eit  311  biejent  einen  Stücf  uidjt 
oerfngt,  baS  bin  id)  fidjer.  Vielleid)!  311  mehreren! 

(fünftens  jdjwmgen  fid)  meine  Wegner  über  bie 
unleugbare Stuupt=  unb  Jatfadic,  baft  id)  nämlid)  bilb- 
lid),  alfo  im  Wleidjuis  fdjrcibc,  eitlweber  oöUig  jd)weig= 
fallt  hinweg,  ober  fie  glauben,  mit  billigem  Spott 
bariiber  hinweggiitommen.  9Ule  meine  S'ejer  wiffen, 
bof)  baS  „Jfd)''  in  bem  id)  jdjrcibe,  mit  meiner  Vcrfon 
nid)ts  311  tun  hat,  fottbern  bajt  id)  bamit  bie  Ulenfdp 
heitsfrage  meine,  weid)e  bie  Aufgabe  hat,  ben  Vlenfdj* 
heitstätfeiti  nad)3iigeheu,  um  )‘ie  311  ergrünbett.  '.Uleiit 
Swbfdji  .{lalef  Omar  ift  bic  menfd)lid)c  9lnima,  bie  fid) 
für  ben  Weift  unb  bie  Seele  hält,  ohne  eines  non 
bciben  gu  feilt.  Dioraf)  Xttrtmeh,  bie  alte,  turbifdje 
Höuigstodjtcr,  ift  bie  Vtcnfd)hcitsfcelr.  'JDlcm  S>äupt= 
littg  Sßiituetou  ift  ber  Vrotolnp  ber  foeben  jenfeits 
beS  Sltluntif  entfteheubeu  gcrmauifd)  iiibiauijd)en  neuen 
Waffe,  .Öaiineh  ift  bie  Üliiimafeelc,  Sdjatara  bie  Weifte* 
feele,  Ülrbiftau  ift  bas  Vnitb  bes  jetjigen  Wenaltmenfdjett, 


Jfcftinniftan  bas  2anb  ber  gutünftigen  Sbclmenfdjen. 
ffwtfcftcn  beibe  liegt  bie  Wetfterfdjmicbc  non  SMiluS, 
in  tDeldjer  jeber,  ber  nad)  oben  will,  wie  3.  V.  id), 
gepeinigt,  geglüht,  gehämmert  unb  geläutert  wirb. 
M)  habe  fdjöit  über  3chn  Jtaftre  lang  tagtäglid)  bic 
Sdjläge,  Stiebe  mtb  Stiche  meiner  Wegner  ansguljaltcii. 
Hub  wie  faft  alle  meine  Verfallen  bilblid)  gemeint  finb, 
fo  ift  and)  alles  ülnberc  bilblid)  31t  nehmen.  .Jd) 
bramfte  weber  tu  Slmerifa  nod)  int  Orient,  nod)  in 
itgcnb  einem  anbeten  ftemben  Üaube  gewefen  31t  fein. 
Dieme  Sujets  finb  heimatliche.  Jfd)  fleibc  fie  in 
jrembcs  Wetnanb  unb  fteüe  fie  in  frembc®  S'idtt,  um 
fie  intereffant  unb  roirfungsooll  311  machen  Spredje 
id)  »mit  Sd)nh=in=Sd)ab,  fo  meine  id)  Wo».  Jie 
Swbbebihit  finb  biejemgeit  meiner  fiefer,  bic  mid)  gern 
lefen,  aber  ben  tieferen  Sinn  meiner  Vüdjcr  nod)  iiidjt 
begreifen.  Jie  Diel  höher  wobnenben  jfdjaiuituu  aber 
)iub  bic  S'ejer,  bic  mid)  oerftchon,  ber  „Väbät"  biefer 
Jfdjaniitim  ift  Jfcljfcnfclb,  mein  Verlagsbitdjhnnblcr. 
Jcr  perfifd)c  genfer,  welcher  auf  bem  Vferbc  Hiss-i)= 
barr,  311  beutfd)  „Sdjmtbromun",  reitet,  ift  jener  Hebens* 
wiirbige  bcutjilje  Stcrr,  ber  mid)  mit  Stil  je  bet  2)liinch= 
meger'fdjen  Smuubromane  hiu3urid)teit  ftrebt.  'JJitt 
bem  llftab  meine  id)  mid)  felbft,  ben  oieloerfolgteu, 
ausgeftoficnen  S)arl  111  an.  Sflafil)  Vctra,  ber  bcutfdje 
öehrcr 'BinneioitS  ift  ber  Qiuffufj  ber  beutfdjen  VolfS» 
feele  auf  bie  inbtanifdK  Stammcsfceic.  Jcr  alte, 
berühmte  SDleibtinmann  JalcIlalnSalaf)  ift  bie  aus 
tmtfeubjähriger  Verborgenheit  jet)t  beutlid)  heroortretenbe 
(Sntwictlungsgcfd)id)tc  ber  roten  Haffe,  ifurj,  meine 
Steife befdjrcibungen  hoben  als  Wlcidjnisfamiuliingcit 
gelefen  uttb  auf  ihren  lieferen  Sinn  geprüft  unb  oer- 
ftattben  31t  werben.  ,~{d)  braudje  ben  Voben  frember 
Cänber  mit  feinem  ,juf;  betreten  311  hoben  mtb  bin 
bemtod)  31t  ber  Verfidjcrung  bcrcdjtigt,  bnfj  id)  nur 
'Äahres,  wirtlich  Erlebtes  fdjilbere.  ,ld)  fenbe  meine 
.£>üiipt:!Homaugeftatt,  meinen  Clb  Shattcrhanb  refp. 
Hara  Vett  Slentji,  in  frembc  S'änber  unb  311  ftemben 
Völfcrit,  um  31t  geigelt,  wie  wir  als  ISbclmenfdjen  bort 
31t  hottbeln  hoben.  '.'Iber  ber  bin  id)  bod)  nidjt  felbft ! 
1)1  ir  fleht  es  rollig  frei,  bafjeim  311  bleiben,  unb  wenn 
id)  bann  trottbem  behaupte,  and)  bort  gewefen  311  fein 
unb  baS  lir.jählte  mit  erlebt  311  haben,  fo  ift  bas 
feine  S'iigc,  fonbetu  bie  oolffte  SSVtljrheit,  beim  bie  Se« 
gebenheiteu  ereignen  fid)  baheim  ; liie  frembc  ift  ^mu> 
ginatioit.  SSer  uidjt  genug  Vhontafie  ober  tiidjt  genug 
Wiufidjt  befittt,  bics  311  begreifen,  ber  ift  unfähig,  mid) 
unb  meine  Viidjcr  31t  fritifieren.  Hub  wenn  er  bics 
bemtod)  tut  unb  3war  in  gehäjfigent  Stöhn,  fo  jdjabet 
er  bamit  nidjt  mir,  fonbetn  nur  fid)  felbft. 

Unb  enblid)  fechftens  ift  31t  bebenfen,  baf)  id)  in 
einer  gait3  anberen  Wcbanfcnroelt  lebe,  als  in  berjenigen, 
aus  welcher  mir  nur  ffeinbfeligfciten  erwadjfeu.  .{d) 
Hebe  nid)t  an  ber  literarifdjen  Sdjolle,  fonbern  ia)  habe 
mid)  tum  ihr  losgelöft.  .Jd)  bewege  mid) ; id)  bin 
frei.  Unb  felbft  als  tretet  bewege  id)  mid)  weber  im 
walteten  Harren  ober  SBagcn,  nod)  auf  ber  läitgft 
iiberwunbenen  Jraijiuc.  ,Yrt)  fahre  nidjt  Hab  unb 
nicht  Wutomobif,  fonbern  id)  bin  Sloiatifcr.  ,{d)  bitte, 
uidjt  31t  Kidjclu  ober  gar  311  lachen.  WS  ift  mir  heilig 
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crnft.  fttbctmomi  weih,  bofj  fid)  linfcr  materielles 
Cebcn  fonform  mit  unferem  ©ciftcslcben  cutnücfelt. 
last  eine  ift  bie  Vlbbilbung  ober  bie  'JMatcrialifation 
bcö  anbern.  'Jiortjbun  ttimft  unb  Literatur  cs  gewagt 
hatten,  fiel)  geitweilig  »om  ISrbbobcn  gu  trennen, 
würben  Hlontgolficrcn  unb  (fharliercn  gebaut.  Set) i Iler 
unb  (Wütlte  ftiegen  in  ihren  gentaltigeu  Vlcrüftatcn  gum 
reinften  'Jlctljer  einpur,  um,  her  eine  in  impofanter 
Kühnheit,  bet  Vlnbere  in  majeftätifdter  9inf)e  über 
alles  Wichtige  unb  t>äj)lid)e  l)üirocggiifd)uicbcn.  So 
gleiten  nun  ,'}eppelin,  tfärjcrxil  ufw.  mit  ihren  „wirb 
inljeit  'Ballonen  oou  Crt  gu  Crt,  non  üanb  ,\u  SJanb. 
Vlnbcrc,  bie  teilte  ffiötljcs  unb  leine  Sdjillcrs  waren, 
befreiten  fid)  gmnr  uud)  uom  'Boben,  ntagtett  es  aber 
nidjt,  fid>  omi  ihm  gu  entfernen.  Sie  erfanbeit  bie 
Xroifinc,  bas  ,jioct=  unb  Xrcirab,  bas  ÜJiotorrab,  baS 
Vlutomubil.  ©er  tennt  fie  nid)t,  bie  Traifmcnpocfic, 
bie  mit  eigenen  .ttanben  hebelt,  non  feiner  höheren 
.'traft  getrieben  wirb  unb,  fefr  auf  ihrem  Sit)  unb 
Stanbpunft  flebenb,  jo  ejern  oergifjt,  ba ft  fid)  nur 
Sdiroadjc  unb  .'traute  biefes  'Bchitcls  gu  bebieneu 
pflegen,  ©er  fennt  fie  nidjt,  bie  ,')mei  unb  Xrci= 
tabfahret  uufercr  Literatur,  bie  'JDtot o ttabler  unb  Sluto. 
mobiliften,  bie,  faurn  gefeben,  fdjem  tniebet  nerfdftoimben 
finb  unb  nichts  hiuterlaffen  als  ©engim  unb  anberen 
(«erndj.  XaS  finb  bie  folgen  beo  U'erharretiS  in  ber 
Tiefe.  tpinauf,  hinauf!  'Jcrnt  fliegen!  (Wibt  es  feine 
©rights,  feine  ünthams,  ferne  (yarntans,  feine  Stleriots 
in  iinnft  unb  Citeratur? 

0 bod).  ('s  gab  fie  fdjon  läugft.  Ülber  wie  bie 
Sriiber  ©ilbur  utib  Croille  ©right  erft  jahrelang  im 
Stillen  redjneleit,  prüften  unb  übten,  fo  taten  unb 
tun  ba«  and)  fie,  bie  auf  beut  (Wcbiete  ber  Munft  unb 
ber  üitcratur  non  ber  auogclgugtcn  Sdjolle  unb  aus 
bem  loten  ©uft  bes  längit  Überlebten  entporflreben, 
um  bem  Vtufgmige  eines  neuen,  unenblid)  fdjüuen 
läge«  ciitgegcnfliegcu  gu  rönnen,  ©ir  finb  unfer  nur 
wenige;  nufere  ,'j«l)l  ift  gering,  ffd)  mar  unter  uns 
ber  iftfle,  ber  cs  wagte,  abfeits  gu  gehen  unb  gu  uer. 
fudien,  ob  es  nidft  uielleidjt  möglich  fei,  trog  ber  an« 
geborenen  Sdnocrc  empor, gifoinmen,  wie  ja  aud)  ber 
'Bogcl,  obgleid)  er  fdjwerer  ift  als  bie  Viert,  es  fertig 
bringt,  fid)  in  bcu  9letl)er  aufgiifdjmiugeu.  vV'l  oerfuchte, 
übte  unb  baute.  'Bis  id)  ihn  fertig  hätte,  meinen 
erften  Vlcroplan,  unb  id)  ihn  prüfte,  bewährte  er  fid) 
fofort.  JW)  nannte  ihn  „'Jleifeergäbtumy  unb  flog 
mit  ihm  über  ifüuber  unb  tlHeere,  über  ©iiften,  über 
Sümpfe,  über  alles,  was  'ilnbere,  bie  nidjt  gu  fliegen 
wagen,  hiubert,  bem  (Siitmiifluugsgefct)  unb  bem  ,'fiige 
ber  ;{eit  gu  folgen,  ©iciiiel  Seelen  meiner  itefer  im 
Siaufe  bet  .'feil  mit  mir  juhren,  bas  weift  id)  nicht. 
Seelen  finb  nidjt  gu  gäl)lcn.  Unb  ebenfo  wenig  adite 
id)  auf  bie  abfälligen,  gornigeu  9fufe,  bie  oon  ba  unten 
herauf  ertönen,  wo  bie  alten  Xraifiueu,  ffahrrüber 
uub  'Beiigingeriidjlor  allen  möglichen  Staub  unb 
Sdimutt  aufioirbeln,  ohne  fid)  aus  iluu  erheben  gu 
tönnen. 

©ir  bcfiubeu  uns  über  Vlllem,  was  uns  fräuft 
unb  hiubert.  linier  ©lief  ift  frei  geworben,  '©ir 
erfenneu  bie  grofjcu,  bie  ()errlidjen  ;}iifiimmeiil)üiige 


ber  irbifdjen  ©riftetig.  Xie  Shfteme  ber  ©ebirge,  ber 
fylüffe  entbccften  fid)  uns.  VI lies,  was  ba  unten  per. 
borgen  ift,  wirb  hier  oben  offenbar.  Xer  ®oimcnftral)l 
erlaubtet  bie  ffitbe.  'Bor  ihm  fliehen  alle  ©eijrimniffc, 
alle  ^roeifel.  Hub  ba.  wo  bie  hßdjfteu  (Berge  ragen, 
ift  es,  als  ob  binler  ihnen  in  rofiaem  Sdjein  bie  £)u= 
fttttfl  beS  SD!enjd)engefd)led)tes  auffteige,  um  uns  bie 
iljr  ©ntgcgcncilenbcii,  gu  begrüfjen.  ©as  id)  ba  fcl)e 
unb  höre,  was  id]  ba  benfe  uub  fii()lc,  baS  fage  unb 
fdjrcibc  id)  meinen  liefern.  Sie  glauben  es  mir. 
©am  aber  ooit  ba  unten  (iiner,  ber  fid)  mit  allem, 
was  er  fann  unb  weif),  auf  feinem  flcinen,  nichtigen 
Xraifiiicldjeii  bewegt,  fut)  über  biefen  ©laubcu  ärgert 
unb  in  feinem  ärger  öffentlich  behauptet,  es  fei  nidjt 
wahr,  was  id)  ergälilc.  fo  taun  id)  ihm  nicht  giitnen, 
foitbetii  ihn  nur  bebaueni.  ©et  bas,  was  er  nid)t 
weif),  nur  beshalb  für  unwahr  hält,  weil  er  es  eben 
iiidjt  weift,  ber  ift  fdjlimmer  baran  als  ein  Slinber, 
welcher  bas,  was  et  nidjt  ficht,  bod)  wcuigftenS  hört 
unb  fühlt. 

UebrigenS  ftcljt  für  mich  f<h°n  feit  läimeret  ;feit 
eilt  neuer,  ttod)  befferer  Vletoplan  fettig,  (sollte  fid) 
ber  alte  nicht  mehr  bewähren,  fa  bebrütet  baS  nod) 
feiueswegS  einen  nermdjteiiben  Sturg  für  midj,  fonberti, 
id)  ftelte  ihn  gut  Seite,  fteige  auf  bem  neuen  empor 
uub  bleibe  bcrfclbe,  ber  id)  war  unb  ber  id)  bin.  Hein 
'■ölcnjd),  unb  fei  er  nod)  jo  mächtig,  ift  im  Staube,  mid) 
gu  gwiiigeu,  bas  hodigelegcue,  brrrltdic  Sanb  ber 
IWenfdjhettSfecle,  welches  id)  meinen  liefern  entbccft 
unb  geöffnet  habe,  ihnen  toieber  gu  uerfdjliefjeit.  'Jlur 
wer  biefe  Seele  in  fid)  fühlt  uub  mit  ihr  rmporgm 
(teigen  pflegt  aus  bes  Tages  fdjmubigcnt  lim  gu  bes 
Vlbcnbs  aubädjtigcr  Stille,  ift  im  Staube,  über  mid) 
uub  meine  SKeifeergähliwgeu  gu  urteilen.  'Bon  jebem 
Vlubcren  ift  es  ein  fclbftubcrhebenbcs,  frlidjtlofes  'Be 
ginnen,  bie  Olebaittenflüge  eines  ©right  ober  liatham 
mit  ben  Vlugcn  eines  Xraifinifteu  oerjolgcn  gu  wollen. 
3d)  jage  nieijt,  baf)  id)  mir  bie*  wrbilte,  benn  es  tunn 
mid)  ja  webet  flöreii  nod)  gar  erreichen;  aber  es  wäre 
beffer  unb  heilfamer  für  ilm  fclbft,  wenn  er  cs  unter- 
liefie!  — — — 

3u  meinem  nädjfteu  Vlrtitel  werbe  id)  bas  fonber- 
bare  'Beginnen,  mid)  als  litcrarijdjcn  Xieb  gu  d;araf-- 
lerifieten,  oorausbefpredjen. 

Else  Roch:  Ein  Traum. 

Mir  träumte  einnt,  ich  »yh  ein  weite»  Tal 
Durchwogt  von  goldnem  Korn,  die  Ähren  »chwer  gebeugt. 
Und  mitten  dort  ein  Kleinern  Oplermal, 

Von  dem  ein  feiner  Rauch  zum  Hügel  steigt. 

Dort  lag  dein  Herz,  umblüht  von  weißen  Rosen, 

Das  lebt  und  schien  in  deinem  Körper  noch  zu  ruhn. 

Den  Waldcswinde  sanft  und  lind  umkosten. 

Ich  zückt  ein  Messer  dir  in  Priesters  Tun. 

Da  strahlten  deine  Augen  auf  zu  mir  — 

Da  riß  ich  dich  empor  in  meine  Arme  — 

Und  über  deinem  Körper  flott  zu  mir 
Dein  Herzblutstrom,  der  rote,  warme. 

Und  weiße  Rosen  glühten  purpurrot 
Und  Vögel  sangen  jubelnd  über  uns  im  Baum 
Dein  Herz  ist  seitdem  aber  kalt  und  tot. 

Tat  ich  ein  Leid  dir,  wenn  auch  nur  im  Traum? 
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“pO |: 

<3rod  $ebt$fe. 

i. 

Htan«maf  am  feilten  Htanbrrtntf, 

38oin  Pämmrung  f«on  bir  Säftr  fällt, 
Har  |intrrm  Hrr#  ria  rtfitts  HUk 
Si«  »rin«  Hfiiiiftt  no<6  rntfiuITt, 

Strfift  6a  ßrtroffrn  (liH  un6  fraflft: 
»HHt  8a6'  i«  bas  frif  je  uefiannt! 

H*o  träumt  iifi  birfra  Arimaftraum, 

3a  brm  i«  fnbfiifi  mirbrrfanbt“ 

Hab  brittr  ötfinfu«!  flnnt  anb  fucftt 
Hnb  irrt  am  ifirrs  Arrfirrs  3or 
Pa  föfifit  bir  Ha«t  bas  Srugtitb  aus, 
Hub  bu  ßifl  (infam  mir  juoor. 


11. 

Cin  Htintfrbämmrrtag  »rr^rBt 
Hnb  firftrt  fi«  im  mtifiru  Xanb; 
$«nrrmrfin  ummirßrfn  mriurn  38rg 
Hob  fiäuftn  flifi  am  tfirafirnranb. 

itrnafi  im  itfb  rin  irnilrrfiißt 
-faufifif  frfitiifttrrn  aut  unb  flnnt  unb  maifit, 
Po«  fiintrrm  nä«ftrn  J&tiflrf  tifiou 
Hrrfifiroinbrt's  mirbrr  in  bir  Haifit. 

Hnb  mit  rs  lautlos  ttirbrrf ä(Tt 
Hub  SCoiit  ft«  an  5fodi(  fdjmirßt, 

HHrb  affrt  Wünfifir  Hnrafl  flill 
Hlir  {ugtbrifif  unb  ringrroirnt. 


So  milT  iifi  manbrrn  immrrfort 
Hnb  roiff  miifi  niifit  mrfir  rüifimärts 
Hlir  ifl,  als  mfifitr  mrinr  >afirt 
3n  firimtiifi-tirfrr  S«önfirit  rnbrn. 


rornbrn: 


$fonb0etm 

$tauc  Jöaare. 

-Ju  Arfieit,  in  Soriteu  unb  Htüfirn 
Jäatt*  iifi  bir  Oafirr  orrfiraifit 
Hnb  Kaum  in  brr  3ritrn  Hrrfaufr 
Einmal  an  miifi  frlfitr  (trbaifif. 

Pa  fiam  mir  jfinßlt  mirbrr  vor  Augrn 
Sin  attrr  -JufltnbflotofT, 

Pm  iifi  feil  bm  Stubirnjafirrn 
Hiifit  in  mrinr  Armt  mrfir  f«lofi. 

Srin  Art)  mar  bastrflr  Atßlirfirn, 

Srin  Aiiflf  trru  notfi  unb  Star, 

Po«  flilTrt  unb  rrnflrr  frin  3örfm 
H»fi  fltau  an  brn  S«täfrn  frin  .Saar. 

Pa  fiams  mir  für  nämfi«(n  Stunbr 
3nm  rrflrnmat  in  brn  Sinn, 

P«fi  i«  mofif  au«  frlfitr  fltaltrrl. 

Pafi  rtirflf  mrfir  brr  aftr  i«  Bin. 

Hnb  Hirfiraut  Brflrf  miifi  unb  Stauer, 
Als  iifis  im  Spirit!  <|rfrfin, 

Pafi  mir  an«  fl«  fä'rfitrn  bir  Xiaart, 
Hrtflafi  f«on  bas  -ftfitn  tat  flrfin. 

Pa  f«fi«  i«  mi«  (HU  in  bir  üammrr; 
3um  rrflrnmal  mir  firmufit, 

H5it  unmirbrrfirinnfi«  vrrforrn 
Prr  3uf|rnb  frofifiollrnbr  Hrufl. 
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3ofVf  ^af'jtor: 

Ößnc  jSJasfie. 

Vlulorifime  Oberfetsumi  au«  bfm  UnQdrtfdjeii  0011 
Maurus  'Dir}  fl. 

Eine  Wämiergefcllftftaft  ja  ft  i'or  einem  Süngcafe. 
Einige  Atiinftlcr,  baruuter  ein  Sdjriftftellcr.  (io  tnur 
nod)  'iU ittcrmidit  Tie  griihlingSiuidjt  bcbedtc  fanjt 
bie  mächtigen  häufet  ber  Strafte,  bie  'Jtuljc,  bu« 
T’octifdjc  ber  Viadjr  [djlidj  fiel)  in  bie  .tterjen.  Tie 
ötcfellfcf)aft  mürbe  ber  friuoien  Stifte  iiberbriiffig.  ®on 
cmfteten  Titigen  mar  bie  Dtcöc.  Sie  jprodjcn  tum 
ber  Eljrbarteit. 

„Eigentümlich",  begann  ber  SdjriftfteUcr.  „mir 
felbft  pcrtcibigcu  biejelbe  nnb  mir  felbft  finb  es,  bie 
fic  ocrmdften , mir  Wänucr.  Tos  glimmern  beb 
®olbc*  nnb  bie  Sdjünfteit  ber  grau  lotfr  und  auf 
glctdje  Weife.  Wir  felbft  ucrfdjnitgen  bas  (Slelb  nnb 
bie  grau  mit  ftnrter  gefcllfdjüftlidjer  Woral,  mir  felbft 
fdiajfen  bie  ffiefcfte  nnb  roo  es  uns  nur  möglich  ift, 
fdjlagen  mir  eine  '-Hrefdjc  in  ben  Wall , gleiten  mir 
über  bie  ÖScfcftc.  Tenn,  mie  immer  es  and)  fei,  es 
f)errfd)cn  benttod)  mir  bie  uralten  ÖSefefte  ber  'Jiutur." 

„Tie  Ötcfcfte  ber  (befellfd)aft  unb  dl! oral  ntüffeu 
aber  bod)  irgeub  eine  (brnitblage  haben?"  fragte  beit 
Sd)riftfteller  bei  eine. 

„blatürlid)“,  antmortete  biefer,  bei  bem  bas  (be= 
bim  frifctj  gu  arbeiten  begann.  „Tie  Selbftfudjt. 
Tics  ift  bie  (brunbtage.  linier  Eigentum  nerteibigen 
mir  baniit.  llnfer  (belb,  nnfet  Weib.  Cb,  mir  tönneu 
feftr  frei  benten,  aber  nun  nuferem  (belbfdjraiit  nur: 
auSgefeftt,  baft  mir  einen  babeit  aber  im  Sdjlaf* 
{immer  nuferer  (battiu  begrüfteit  mir  biefe  ötcfcfte  mit 
biirgcrlidjer  'dnertenuung.  TcS  anberti  (belb,  bes 
anberu  Weib,  fteftl  aufter  biefen  ötefeftcu." 

„gdj  merbe  aber  eine  Epifobe  ergäftieu,  bie  id) 
bem  i'eben  abgcluujdjt  fjabe,"  ieftte  ber  Siftrijtftcller 
fort,  „(rine  fertige  Vloncllc.  gd)  merbe  fie  and)  fo 
erjäftlen." 

Hub  ber  Sdjriftftellcr  begann,  uadibem  er  fid) 
eine  feine  Zigarette  augegiinbei  ftatte,  gu  erzählen. 


gafdjiugStaumcl  flutete  burd)  ben  Sallfnul.  Tie 
grauen  mareu  aiisgclaffrii  imb  totettierlen  mit  ben 
Wäuiiern:  fie  geuaffen  bie  greifteit  bes  Wasfeitbullcs. 
Tie  Waste  Derbedle  bie  Srtjciuljciligfcit  bes  Vlnftuitbcs: 
in  ber  rofigen,  bnftigen  Vttmospljärc  gab  es  jeftt  nur 
uielc  Diele  leben»,  imb  liebesfeftufüdjtige  ausgcruljlc 
grauen  unb  eine  Wenge  itodj  Vlbeutouer  jagenbe 
Wämtcr. 

gn  ber  Tür  crjdjicn  am  '.'Irin  eines  Wunne«  eine 
fterrlid)  ftftönc  graucitgcflalt  unb  ein  jebes  grauenauge 
ftarrte  bortljiu.  Tas  iileib  ber  grau  mar  einfad), 
aber  beunodi  funftuoll,  uub  lieft  bie  formen  bes  reifen, 
aber  Jdjlantcn  MörpcrS  in  biegfameu,  geliubeu  Citiien 
erfdjeineu.  Tie  Wänuer  verfolgten  mit  leud)tenben 


Vlugett,  bie  grauen  mit  tiribifdjeit  Süden  jebe  ihrer 
'Bewegungen,  als  bie  präefttige  grauengeftalt  langfoul, 
feierlich  ciiihcrfdjtitt.  llitgroeifelhaft,  fie  mar  bie  fdjünfte 
im  Saal,  bas  fühlte  jebe  grau  unb  mittcrle  jeber 
Wann. 

Ter  Wann,  ber  bie  grau  begleitete,  neigte  fid) 
311  bem  Cftr  berfclben: 

„9lur  mutig!  Vlicmanb  roeift,  rner  bu  bift.  Vldjtc 
auf  beitic  Waste!" 

Tas  Wäbdjen  überrebete  in  einem  truntenen 
Vlugcnblirf  ihren  grcitnb,  fic  nui  einen  anftänbigen 
Will  ju  führen.  VI IS  fie  fpät  abeitbs  in  bem  titeiti- 
anbet  flieftenben  gauber  bes  glifternbeu  Sdjnees  unb 
bes  clcftrifcften  Cidjtcs  burd)  bie  Ölaffe  Imfdjtc,  roeift 
getleibcte  Wäbdjen,  blüftcnSe,  fdjimmernbe  grauen 
gegen  bie  'Baltfäle  ftrömen  fah,  erroadjtc  in  ihrem 
Wergeu  eilte  btennetibe  Scljnfudjt,  ihren  Seih  einmal 
bort  im  Spiegel  miberftral)len  ,gi  feilen,  jroifdjcn  ben 
anftänbigen  Wäbdjen  unb  grauen.  War  es  eine  i!aunc 
ober  ctrönS  anbercS,  aber  baS  erftc  Wenfdienpaar 
iriirbigte  bie  Sdjönfjcit  bes  'ftarabiefes  and)  erft  bann, 
als  es  aus  bemfelben  Dcrtricbcn  mürbe. 

Ter  Wann  blidte  im  Taiufaal  umher  unb  sog 
fid)  mit  bem  Wäbdjen  not  ber  Sceugierbe  ber  Wäiutcr, 
bie  ihnen  fdjaareumoife  folgten,  in  eine  'Jlifdjr  .giriicf. 
gn  ber  'J!i(dic  fdjambagnifierten  fic,  bas  Wäbdjen 
italjui  iljrc  Waste  ab.  ®on  auften  tonnte  man  nidjt 
gut  hiuctubliden,  fie  aber  fallen  bie  Taiuenbcn  genau. 
Tas  Wäbdjen  mittbe  trunten  unb  roilb,  eiiie  tut. 
bänbige  Stift  ergriff  fie.  Vtuf  einmal,  als  fie  aus  ber 
Vlifdje  blidte,  mürbe  fie  blaft. 

«In  ber  Ütifdje  gingen  ein  'Wäbdjen  unb  ein  Wann 
Dorbei,  Vinn  in  Vlrm,  tuarm  ineiminber  Derfdjlungen. 
Tas  Wäbdjen  blidte  gefühlvoll  in  bas  ötefidjt  bes 
Wanne«,  ber  mit  Ijöflidjer  Vlufniectfamteit  ju  iljr  fpradj. 

Üs  tonnte  fein  ,'froeifel  befteljen:  es  touren  '-Braut 
unb  'Bräutigam.  Tas  fdjledjte  Wäbdjen  manfte,  fie 
folgte  mit  ftarrem  'Blicf  bem  oorbcigefjeubcn  'ftaot, 
bas  auf  ber  anberu  Seite  bes  Saales  gmifdjeu  ber 
roirbclnbcu,  farbigen  Wenge  nerfdiroanb.  Sitte  (dr= 
imieningen  fummteii  ihr  burd)  beu  Jtopf.  Vludj  iie 
hatte  eine  Winter,  mau  fiiljrte  fie  im  fdjneeroeiftcn 
iileib  gur  girmung  in  bie  itirdje.  Tann,  ber  griih- 
ling  mar  nod)  nidjt  vergangen,  fanf  fie  in  Den  Slot . . . 

Sic  (prang  plöftlidj  auf.  Wilbcr  Traft,  Erbitterung 
1111b  graufamr  greube  leudjteten  auf  einmal  in  ihren 
Slugeu  auf,  fie  manbte  fid)  an  ben  neben  iljr  fiftenben 
Wann : 

„geh  gehe  hinaus!  So!  Ohne  Waste!  gd)  gehe 
burd)  ben  Saal!" 

„Es  tarnt  bid)  jciuunb  fehen,  ertennen,"  erroiberte 
ber  Wiiitit. 

„Wir  einer  leimt  mid)  aufter  bir,“  idjrie  bas 
'Wäbdjen.  „Tiefer  eine  fann  mid)  fehen.  Wit  il)m 
tann  id)  hier  fein!" 

Unb  fie  lüftete  mit  einer  beftimmten  iiatibbe. 
roegnng  ben  'Vorhang  ber  Vtifdjc.  Sie  blieb  flehen, 
ber  ÖHan.f  ftrömle  iljr  in  bas  öiefidjt. 

Ter  betäubenbe  Tuft  bes  'Balljaales  betäubte  fic. 
Sie  fdjmanttc  ein  itH-nig,  erhob  bann  plöftlid)  ihr 
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©oupt  unb  rrblicftc  ba§  ©tat.  Sie  faßen  neben  her 
berTiir  eines  Scilcufanlcs.  Sie  ging  gctabcrocgs  auf 
öiefelbcu  gu  unb  fdiautc  fic  ftarr  an.  911s  bcr  'JHann 
bemerfte,  baß  fie  fid)  ihnen  niiijetie,  erbebte  er  unb 
ftunb  rafdj  auf,  bie  ÖScftalt  bes  jungen  iölnbdjens 
oerbedenb.  Seine  Sippen  erbitterten,  er  tonnte  aber 
teilt  ©ort  fprcdien,  jonbent  brehte  fid)  um  unb  fein 
'iUirf  begegnete  bem  her  au  ihm  tOorbfigefjenben,  bie 
ben  ÜRüiui  oom  3d)eitcl  bis  gut  Sohle  maß  unb  in 
ben  Scitenfaal  einbog.  Kaum  mnd)tc  fie  aber  einige 
Schritte,  harte  fie.  baf)  ftd)  if)t  jemattb  hinter  beut 
'.Hinten  rafd)  nähert.  3hr  ©erg  (topfte.  Qn  bem 
tleiren  Seitenfnal,  bet  neben  bem  jotjer  mtb  ber 
(Darberobe  mar,  ftanben  einige  'Jfläuncr. 

Ter  fDinnit  folgte  fdjioer  atincnb  bem  9J)iibrf)cu 
unb  als  er  cs  cinbolte,  blieb  er  plöftlid)  flehen,  fafjt 
fie  am  91rm,  geigte  mit  ber  linten  ©anb  gegen  ben 
©ingang  unb  fnl)  mit  funtelnbem  '-Ulict  in  ihr  <hefid)t. 

Sic  rifj  ihre  ©anb  aus  bes  'JHatmcs  9lrnt,  maß 
ben  oor  Horn  gitternben  ÜUlann  oom  Stopf  bis  gum 
3uß  unb  fragte  abmeifenb: 

,,©us  motten  Sie?" 

TeS  Hlauncs  Stimme  bämpfte  bie  'Hufregung 
unb  er  gifdjtc  laugfam; 

„©ierßer . . . hierher  etfiihnft  bu  bid)  gu  tommen . . . 
btt  ... ." 

,,©o  bcr  -Sperr  erfdjeint,  borthin  tarnt  and)  id) 
gehen,  3d)  bin  nidjl  fdjmuftigcr  als  ber  ©ctr!“ 

TuS  ®efid]t  bes  'JJiäbdjens  glühte,  in  ihren 
9Iugcn  blifttc  cs  gornig  auf  unb  bie  ©orte  brachen 
oon  ihren  Sippen,  toic  bie  ©eilen  eines  ©afferfatles, 
heroor: 

„Ter  ,.£>ert',  ber  mid)  ,bagu‘  madjtc.  {für  ben 
id)  meine  ÜHitUer,  meinen  'Haler  oerlicß,  fiir  ben  id) 
meine  gamilie  bcfd)impfte,  fiir  ben  id)  bics  alles  oer- 
ließ",  unb  fie  geigte  gegen  ben  'Hallfaal.  „Ter  ,©etr‘, 
fiir  ben  id)  mid)  jiir  (Kelb  oerfanfte,  bamit  er  fid) 
hierher  erheben  filmte,  ber  um  ben  ©eis  meines 
Körpers,  über  bie  getrcti  meiner  Seele  hierher  gelangte, 
ertühnt  fiel)  mid)  gu  fragen?  Ter,  ber  hunbertmal 
fdjmuftiger,  elenber  ift,  als  id)?" 

5er  'Jülann  begann  gu  bitten: 

„fDlarie!  3d)  bitie  bid)  um  bes  ©iinmelsroilleu. 
©ie  immer  es  and)  mar.  So  ift  bas  Sieben.  SDlaric, 
toenu  bu  mid)  liebft  . . . 

Tao  SDKibdien  lad)te: 

„(Slaubft  bu?  'Jlein.  3d)  oerabßftcue  bid). 
Tantals  lernte  id)  bid)  oetabfdjeueit,  als  bu  mußteft, 
baf)  id)  fdiledjt  bin  — nerftchft  bu,  beim  bu  wußteft, 
roufjtcft  es!  — unb  bu  liefteft  mid)  im  Sdjmuft . . . ." 

„3dj  bitte  bid)  um  bes  ©immcIStoillcn.  (Sntferne 
bid)  oon  hier.  (hehr!  3<h  bitte  bid)!“ 

,,3d)  gehe  juft  nid)t!  3<ft  toill  uidjt!  ©o  bu  bift, 
bort  tarnt  idi  and)  fein!  (hott  möge  über  uns  urteilen I" 
,,'Hül)t?  'Hun  gut!  3 dl  merbe  bir  geigen!  3d) 
werbe  bir  geigen!" 

Hub  et  fd)rie  mit  oollcr  Straft: 

„Sntferneu  Sic  fid)  fofort !" 

Tic  im  Saale  herumftehenben  SDIänner  tarnen 
gelaufen.  (Einige  Crbncr  ertunbigten  jid)  attjgeregt. 


„SDieine  ©erteil,  ein  Stanbal,'  ftammelte  ber 
Wann."  liefe  Tarne,  biefe  Tarne  ....  Sie  toiffen 
fdjou  meine  ©crrcn,  wenn  id)  oon  einer  Tarne  fo 
fpredieu  muß  . . . ." 

Tic  anbern  riefen  betrogen: 

„Unerhört!  (£in  Stanbal!“ 

TuS  'Hiöbdicn  ftaub  unbeweglich,  wie  eine  Statue. 

(Sin  im  Jrad  crjdjiencner  Hianü  fagte  mit  cr= 
heudjelter  'Hube  gu  ihr: 

,,'Hitte,  entfernen  Sie  fid)  fofort.  3*'  Hohe.  (5  s 
wirb  gar  fein  Hufftljen  fein.  3d)  begleite  Sie  bis 
gur  ölarberobe.  3d)  laffe  einen  ©tagen  holen." 

,,3d)  gelje  uid)t!  3d)  will  nidjt!"  fd)ric  baS 
fDläbcben  mit  erfd)recfcnbem  Ttoft. 

„Sie  hat  iid)  hrrcingebräugt!"  rief  oor  *}orn 
gitternb  ber  '-Bräutigam. 

Ta  erhob  bas  Hläbdjen  ihre  ©aub  unb  gab  ihm 
eine  Ohrfeige. 

Tie  anbern  brauften  auf  einmal  auf: 

„Öinaus  oott  hier!  ©inaus  mit  ihr!  Üllan  muß 
fie  hinausfdtmcifjcn !" 

Hub  bas  SDtäbdjen  umringenb,  begannen  fie  es 
gegen  bie  Tür  gu  fdpeben. 

Tes  SIHäbd)cns  ölefidjt  glühte,  in  ihren  9lugeu 
büßte  ;Jorii,  roilb  ftief)  fic  bie  in  grad  gcflcibetcu 
fBiänner  oon  fid)  unb  fdjrie: 

„Feiglinge!  (Dem  eine!  Solange  bie  SRasfc  auf 
meinem  (ßcfüftt  war,  hättet  ihr  meine  ffüßc  gefüßt . . . 
3et)t  ftofit,  jdjlagt  ihr  mid)!  ffehu  gegen  eine  jrau! 
3hr  feib  URänner?  'JRäimcr?  Sefticn  feib  ihr!  3hr 
habl  mid)  bcfdinuiftt,  eure  gemeine  'Hegicrbc,  il)r  habt 
mir  alles  geftohleu,  ©us  oerteibigt  ißt?  Hiiuber?" 

Tann  fd)lug  fic  mit  ber  Sauft  groifcf)en  bie  äRäntier 
unb  ftiirgte  aus  bem  Saal. 


,,'HiS  hierher  geljt  bie  ö)efd)id)tc“,  fagte  ber  Sd)rift= 
fteller.  „3di  glaube,  fie  bebaif  feiner  weiteren  tsr 
tlärung.  '©ir  uerteibigen  tatfäd)lid)  bas,  was  wir 
anbern  rauben,  ©raten  finb  wir,  meine  Sieben, 
©raten  auf  bem  Hleerc  ber  ffrauenhergen.  ©enit 
aber  bas  'JHeer  fooiel  Schäfte  birgt 

©eimweft. 

'Hbeubgewölf  umftrahlet 
Sdjoti  bie  nwlbbeträngtcn  ©öftn, 

Tie,  oom  ©urpurhaiid)  bemalet, 

(Still  gu  mir  t)criibcrfet)n. 

'Högleilt  fudieit  rafd)en  ffluges 
'Hun  bas  fdjiifteub'  warme  'Heft, 

(5h  bie  finftre  'Had)t  ben  Sdjleicr 
L'eifc  finfen  läftt. 

llnb  nun  finb  and)  fic  oerfdjwunbon, 
Rauben  bie  erfchntc  Huh- 
9ld),  bie  fic  fo  nah  gefunbeu, 

©einittt,  wie  fo  fern  bift  bu! 
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3m  tSeifternmfb. 

(Eint  »Ifiun. 

(Stdiutn. 

„Wrgriijjt  fei  mit,  bu  junger  Sdjläjcr  in  tieffter 
(t'irifumteit  bet  Sladjt!  Tie  fiicbcsgöitin  .bin  id), 
bu  tennft  midj  n>tii)l,  beim  fd)on  maudje  (Habe  cmpfiugft 
bu  aus  meinem  Imlbeu  Sicid).  .dem  aber  bring’  idj* 
bit  eine  an  bete  Ärl  non  Ciebc  bar:  fiel)’  hier  im 
(Hiitterjpiegel  bas  jdjiine  Slntlit)  beineis  eblen  Stators, 
umgib’  ihn  mit  all’  bet  üiebe,  bereu  bu  fähig  bift, 
er  oerbieut  es  reidjfteu  HJlafjeS , 1111b  bid)  felbft  be= 
glürfcn  aisbann  mirb  biefe  (hebe! 

So  löfc  id)  beim  eine  brennenb  rote  iRofc  non 
meines  daares  buftigem  Sdjeitcl,  berühre  bid)  in 
gauberfturter  9lad)t  mit  ihr,  unb  bu  felbft  manblc 
bann  ben  9)ofentuft  gu  einem  tlufj  bet  Sohneslicbe 
bem  guten,  eblen  'i!ater,  ber  ihn  reid)  oerbieut.  Stob’ 
mohl  unb  eile  bid),  balb  graut  bet  lag  unb  unfer 
!Heid)  oerbiajtt!  " 

tlnb  jetst  erneutes  Schnittigen  unb  .Illingen,  be= 
gleitet  nou  einer  inahren  Spbäreitmufif  mit  Äolsharfen 
imb  .fiiimnelstutcn:  im  bliitentneifecu  fdjneeigeit  (He= 
innnbe  nahte  ein  Crngel  non  überirbijdjrr  9ieine,  ,’jart= 
heit  unb  (Hlaitg. 

,,f\d)  bin  ber  Taut,  junger  2d)läfcr!  3<h  giefte 
in  »allen  Strömen  biefes  ebte  (Hefiihl  in  beiu  fdjlagenb 
•der,):  id)  mein,  bu  bift  allen  (Hütern,  'ikibrcm,  tSblem 
unb  Schönem  holb  ...  ber  fdjönfte  'JIusf(uf)  all’  biejer 
(Sinpfiitbungen  aber  ift  her  Taut,  ber  mähre,  auf> 
rid)tige,  fo  er  tonmil  aus  einem  gleid)  mähren  unb 
aufrichtigem  dergen.  Sföer  auf  bem  gangen  Qrbentunb 
erroieS  dir  mehr  ber  (Hüte,  Stiebe  unb  91'ot)ltat  alb 
berjenige  9Jlami,  gu  beffen  Chrentag  bu  eilft?  'ft  ras 

ihn,  beu  3tortrcjj(icf)eit,  (iblcti,  fo  laut  unb  ftart  bu 
tannft,  id)  rcidje  bir  einen  Äfforb  meiner  dimmelb. 
leier,  jdimebenb  giefje  id)  ihn  aus,  auf  bafi  er  fid) 
iortfdiroinge  gen  ba-J  Törflciu,  mo  er  mahnt,  beiu 
ebler  Sinter,  mo  er  bcs  Sohnes  harrt,  ben  bes  Tanfes 
hehre  (Smpfinbung  ben  2d)rilt  beflügeln  Iaht.  Unb 
immer,  junger  ^rcunb,  f(i  btefes  Tautes  innerlich 
unb  bir  bemüht,  beim  er  nbelt  beu  SWenjdien  unb 
erhebt  ihn  timugeioaltig  über  bas  ©ros  bet  feifeti 
Seelen,  bcneit  biefes  fdiime,  ja  erhabene  (Hefiihl  fremb 
unb  imoerftanben  geblieben,  ^Jcit  ihres  Sehens.  So 
aber  fpradj  ber  (Hott  bes  Satt  fei  gu  bir,  unb  be, 
mähte  bir  nun  ftetS  gu  beinern  eigenen  'JJntg  unb 
fyrommoii  im  tiefften  S'ufcii  feine  ÜJluhmutg!  — " 

Hub  nodjmals  ertönten  fiifjes  Saufdjen,  fünftes 
Sdjroingen  mib  reinfte,  jd)ier  buftige  (Hänge  einer  in 
göttlidiften  'Wohllaut  getandjten  Sülufif. 

„Ten  Steigen  unterer  (Hättet  bofdiliefjc  id),  bie 
heilige  darmonie,  junger  SRaun!  Sie  oerteihe  bir 
bie  .itrajt,  in  jeber  debcnslagc  ben  redjten  Ton  gu 
braudjen,  ber  gitm  dergen  beines  eblen  S'aterS  ben 


Sdeg  gu  (udjeii  unb  gu  finden  imftanbe  ift.  Sleftreb’ 
bid)  jetbft  immer  mehr  unb  mehr,  non  "Tag  gu  Tag 
ftiirmi[d)er,  mmihoolt  ■ bräitgeuber  (Seift,  in  beiueiu 
inneren  beu  erhabenen  Slusgleid)  ber  göttlichen  dar 
monic  Silurgel  faffen  gu  Iaffeü,  befeitige  alles  llufd)ön 
Sleue,  alles  dmbcrnb  lihcrfturgfiibe,  lag  Stuhr,  -Mlarljcit 
unb  S'efomieuheit  malten  in  oerföhuenber  (Jintradji 
unb  ausgleidienber  ^ufriebenheit,  lerne  oon  bes 
Sllters  gefättigtet  Sluf)! 

llnb  fdjuii'  mm  ttod)  einmal  hier  in  biefem  (Hölter» 
fpiegel  bas  ebchgütige,  ernft.milbe,  roahrheits  blirfeiibc, 
geredjtigfeitsoerfünbeitbe  unb  oergeichneiibe  Slntlit)  bes 
SJlnnticS,  gu  bem  bu  eilft,  um  feinen  (Ehrentag  in 
feftlidj-hcitcrer  SÖcifc  gu  begehen:  er  fei  bcinSorbilb 
in  allem  unb  jebem,  roas  bu  fürberhin  gu  tun  uub 
taffen  gebeitfen  wirft,  bes  rechten  Weges  roirft  bu 
atsbann  fid)er  imb  geioijt  fein  ! 

Slun  eit’  bid),  eil'  bid),  ber  Tag  beginnt  gu  grauen, 
unb  liniere  daubernadjt  ift  hin-  SVmahr'  bie  Sehren 
biefer  Siad)t!  — — " 

(Sin  abermaliges  fanjtes  Stanfdjen,  ein  fü[j4)0lbec-, 
langanhatlenbes  .(Hingen  unb  Sdiroitigen  imb  nun 
micber  tiefftc  Stille,  fdi  ermadjte.  Ter  SJloiib  ftaub 
nod)  am  dimmel.  SDlcrfroürbigerroeife  fdjmcrgten  midi 
meine  ©lieber  trat)  bes  unbequemen  Sihes  I)ocl)  oben 
auf  meinem  Jjägermiftanb  nicht  im  geringften.  Stehen» 
ftetterte  id)  an  beu  Sproffcu  bes  Tannenriefen  hinab, 
fein  Söipfel  griijgte  traurig  gum  SJbfd)ieb  im  frifdj» 
cinfcttcnben  Stiorgenrcinb,  die  erften  Storchen  ftiegen  im 
SloUgefül)!  ihrer  Tafeinsfreube  gum  3frül)lingshiiumcl 
empor,  fdjtnettenib  uub  jauihgenb  aus  oollfter  Slruft . . 
mit  einem  gang  eigenen  dodigefiihl  im  rocit  fid) 
behnenben  dergen  oeriiej)  id)  biefe  munberbate  Sl'alb 
fathebrale,  in  her  mir  fold)  ein  SDigfteriiim  guteil  ge, 
morbeii  unb  eilte  auf  gcmiinbener  Stanbflrafte  frifd) 
uub  froh  meinem  Törfdien  gu,  um  meines  trefflid)eu 
Slaters  (Ehrentag  — fo  hat  len  bie  (Heiftcr  gefagl 
in  gleid)  frifdjer  unb  froher  Weife,  feftlidj- heiter  unb 
hatmonifd)  geftimmt,  gu  begehen. 


Franz  Jos.  Zlatnik: 

Mein  Inneres  und  der  Mond. 


Mir  ist  es  Rar  oft. 

Als  sei  mein  Inneres  tot  und  kalt  — 

Doch  drangt'*  mich  zu  ihr 

Mit  elementarer  Sehnsuchtsgewalt!  — 

Erstorbene  Welt. 

Vermagst  du  denn  je  erkenntlich  zu  sein, 

Wenn  himmlisches  Licht 

Dich  reich  umflutet  mit  magischem  Schein?! 

Ich  tröste  mich  still: 

Solange  der  Mond  noch  nicht  zerschellt  — 
(Erkaltet  schon  längst)  — 

Sein  Glanz  die  Nächte  uns  mild  erhellt  .... 
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gfforentine  $eß(jarbt: 

Pie  Wot 

(5Rft  bein  1.  ^rei*  gefrönt  9Jta1  1008,  Cqrif<^ret«au6fct)ttibrii  b.  *3).  JRomon^tq“ 
oon  ^florentlnc  Wcbbarbt.) 


So  fclj’  id)  bid),  bu  frohe,  3Meid)c, 

3n  betnen  Singen  büft’reS  S!id)t, 
frinmnnbcln  buvd)  ber  ©cbe  SReicbc 
'JJiit  ernftem  ©ötterangcfubt. 

Tie  ©eifei  jümenb  in  ber  )Ked)ten, 

Tic  bir  bie  feigen  madjt  ju  Mncdjten, 
Tod)  aufwärts  beine  Siinfe  mcift, 

©o  t>od)  in  luft'gen  ©olfenformen, 

Ter  Freiheit  näher  unb  ben  Sternen, 
Ter  Slar  mit  ftoljcr  Schwinge  freift. 

33er  beinern  9tat)n  bie  SDienfdjen  gittern, 
Umraufdjt  non  beineS  ÜJJantelS  Stacht, 
Unb  flüchten  rnie  uor  Ungemittem, 
gu  bergen  |ld)  oor  beiner  ÜJtadjt! 

Tod)  wie  ber  '-Uli!)  bie  flamme  fenbet, 
Tie  tötenb,  bod)  nud)  ©ärme  fpenbet, 
Unb  lieben  werft  unb  baut  unb  fdiofft  — 
So  fdjreitcft  bu,  bie  ©eifei  febroingenb, 
Tie  tväfle  Wulf  jum  Sdjaffcn  ;goingenb, 
Unb  fchiirft  ben  ÜJfut  unb  ftätjlft  bie  Straft! 

Unb  was  an  Seimen  je  bie  Tiefe 
Tee  tUtcnfchengeifts  oerborgen  hält, 
fflaS  nie  bas  ©lürf  ju  Tage  riefe. 

Tu  medft  cs,  Slot,  jum  iiidjt  ber  ©eit ! 
ÜJtit  junger,  Srijmad)  unb  Schwerter 

fiingen 

Üäjft  Sßölfer  aus  ber  3tad)t  bu  bringen 
3u  ihres  Wuhmcs  9)?orgcnrot! 

Trum  greif  id)  beiner  3J!ad)t  ©ntfolten. 
33on  ollen  irbifdjen  ©ewolten 
Oft  einer  ftärfer  nur:  Ter  Tob! 


©ie  er,  ber  fd)ommgsloS,  ©eredjte, 
33cmid)tung  bringt  mit  feinem  Sd)ritt, 
So  bu ! Tod)  nur  bas  Sdjmadjc,  Schlechte 
(hbarmungslos  bein  Juj?  jertritt! 

$n  harter  3ud)t,  auf  raufjen  ©egen, 
Ter  mähren  Freiheit  ffitjrft  entgegen 
Tie  ÜHenfdjheit  bu  mit  ftrenger  franb. 
Tmm  fei  bein  ‘©alten,  3!ot,  gepriefen, 
Tie  uns  ben  ifffab  empor  geroiefen. 

Tu  hohe  URcifterin,  gottgefanbt! 


3ch  preife  bid),  roeil  id)  bid)  fenne; 

Tie  meines  Sdjitffals  i’auf  gclenft. 
©ns  id)  errang,  was  mein  id)  nenne, 
©arb  mir  bitrd)  bid),  o 3 tot,  gefd)entt. 
Tic  trag'  id)  froh,  bie  halt’  id)  mert! 
Sie  fmb  mir  ©hrenmat  bes  Mriegers, 
Sic  finb  mir  Stuft  bes  ÖebenSfiegers, 
Tenn  fiegen  ijaft  bu  mid)  gelehrt! 


3a,  wer's  gelernt,  ins  ?(ug’  bir  fdjnuen, 
'Jtirfjt  manft  er  mehr  auf  feiner  33al)n, 
9iid)t  hemmt  ihn  gagen  mehr  nod) 

©rauen 

3Jur  Toren  gittern  beinern  Wahn ! — 
So  feh-  id)  bid),  bu  .frohe,  3Meid)e, 

Tu  ©ötterftarfe,  Segensreiche, 
frinfdneiten  burd)  bie  ©rbenmelt ; 

Unb  alles  ©ute,  alles  Wroge 
©rftetjn  aus  tiefen  Schlummers  Sdjoge, 
©o  beine  ©eigel  nieberffillt! 


i 

I 
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IKeiuöofb  (Si^adier: 

^Äomm’  mit 

.(! omm  mit  mit  SScib!  Ter  Stofen  Trifte  fdjroingcit 
Sid)  liebcatmcnb  übet  ffüit  unb  Önin, 

•Üorft  bu  cs  nieftt,  rote  alle  Stögcl  fingen 
Unb  jawftgenb  fliegen  in  ben  Sonncnfdjcin  . . . 

Sdjati  nut  bie  Steifer  bort,  toie  fic  ju  floaten 
Sid)  traut  gefeiiit,  non  Sicbesglut  entfod)t, 

SBa*  ftriinbft  bu  bid)?  Sid)  (aft  bit  offenbaren 
SSJic  erft  bie  Siebe  biefj  jum  fflotte  mad)t! 


mir  |&ri6! . . . 

Stört  bid)  bab  iteibfd)t  Sdjroaftcu  ber  (Semittcm 

Tie  nie  gefüllt  ber  Siebe  fel’ge  'Pein? 

tin fl  bod)  bie  Stufen  gift'ge  Sieben  fdjuattern, 

tfottim  mit  ntir  SÜeib,  mir  mellen  fclig  fein!  . . . 

ffd)  füftl’s,  mein  Sieb,  bu  fannft  nid)t  roiberftreben, 

(£s  roölbt  fid)  beitie  Sippe  fdjon  gunt  Stuft  . . . 
Tirroeiftt  ja  ni<f)t,  roic  ftcrrlid)  biefes  Scbeu, 

Söcttn  es  bur<fjjaud)jt  ooit  Siebe  unb  öciiuft! 


Stirn  bift  bu  mein!  ...  So  Löf  id;  bir  bie  Spangen, 
Ten  («iirtei  . . . bebenb  finft  bei»  Seib 
Sin  meine  Slruft  . . . mein  Sinn  hält  bid)  umfangen  . . . 
(Sott  Stmor  jaud),)t  . . . unb  fclig  ift  mein  Söcib!  . . . 


Tie  bu  meine  Siebe  bift, 
jungfräulidjes  SSeib  — 

Tu, 

ber  alle  meine  Ströme  fliegen, 
frauenhafte  Königin  — 
bleibe  bei  mir! 

(Beliebte, 

utifet  Sebcn  mill  Icudjteit  — 
fdjon  faf)  meine  (finfamfeit 
nieftt  mehr  iftre  liefe, 
bemt  meine  Seele 
mürbe  gum  Stbgrunb 
alles  Unbctuuutcn! 

Stom  hellen  ffriihliitgsftunii 
jaudyte  beiit  Sadjen  her, 


•BfoiCe  Sei  mir. 

gleid)  perlenbem  Stliftruf 
über  bie  (Sidjtronen  — 

Tu  meine  ffreube  — 
o,  mein  tlingcubcs  Spiel! 
ffn  heiften  Sommernäd)teu, 
mo  beine  Striifte  Ieud)telen, 
meine  Sippen  trunfen  toareu 
Icincs  feligeu  Scibcs 
roic  hingen  beine  Slrmc  bort 
fo  feft  au  meinem  Jöalfe, 
mie  umftridten  tttid)  fanft 
Teilte  rpeidjen  Senbett, 

Tu  Stöniglidje! 

Stell  bliifteubcr  Stifte 
floft  beincr  Stcbe  SSort 
aus  lauteret  Stciufjcit 


mit  ,)u 

mie  fd)ön  beiit  fflemüt, 
mie  ebeltlug  beiner  Siebe 
lidjthelle  (Bebauten 
not  mir, 

meiner  Seelen  Seftnfucftt  bu! 
(Beliebte, 

unfre  Stollenbung  roilt  roerbett  — 
fd)ott  mud)»  unfre  (finfteit 
ins  (Brcnjcnlofc, 
beim  lief),  unfre  Siebe 
trägt  fjoffnungätronen  ber  3»  fünft! 

Süleibe  bei  mir  — 
ffungfriiulidje  bu, 
ber  alle  meine  Ströme  flicfeen  — 
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Skuito  §af(e 


Jiitnp  von  ^aitlhips  (£obfit  a.f .): 


Jln  bic  #cficßt<. 


{Erinnerung. 


.'öait  bu  mein  fragen  nidjt  oernommen, 
©rfajjteft  bu  nidjt  ooll  ben  Sinn, 

Xen  ©unfdj,  benunbcfdjreiblidj  frommen, 
Xer  Seele  füftlidjften  ©eroinn? 

Ormpfanbeft  bu  nidjt,  tief  erbebenb, 

Xe?  fiifjen  Scfjauer?  Slllgcroalt, 

Xein  .'Der^  nidjt,  olle  '-Blüten  roebenb, 
Xer  Siebe  ljeiligcn  ©cljalt? 

öing  nidjt  ein  leudjtenbe?  ©rfennen 
9Iu?  meine?  £>erjen?  Xiefe  auf, 

Xir  meine  Sefjnfudjt  tnafjr  ju  nennen, 
Xe?  fjcljrcn  Duelle?  etogen  Sauf? 

Xu  mufjteft  alle?,  alle?  fnffen, 
©mpfinben,  ma?  mein  §erjc  fpradj, 
Xenn  beiner  ©angen  jälj  (frblaffen 
Unb  bann  ©Träten,  adj!  e?  bradj 

SBoni  'Baum  ber  Siebe  jade  931üte, 

Xie  Seele  bein  entljüllte  fidj, 

Xafj  fofenb  lei?  ba?  ©ort  erglühte: 
Komm,  Kiffe  tnidj!  umarme  midj!  . . . 


©enn  oft  allju  ftiirmifd)  branben 
Um  midj  fjer  bc?  So  ben?  ©ogen, 
Kommt  auf  feinen  matten  Sdjlciern 
Sei?  Erinnerung  gezogen. 

fpljrt  midj  fort  oiel  ljunbert  SJfeilen 
3n  ein  Stabtdjen  Ijodj  im  'Jtorbcn, 
©o  mir  fjödjfte  Seben?roonne, 

Xodj  audj  tieffte?  Scib  geroorben. 

iViiljrt  midj  in  ein  ©iebelljäuödjen 
Xreu  beroadjt  non  alten. Sinben, 
ftüljrt  midj  auf  ben  Keinen  ,"vriebljof 
Sägt  midj  bort  poci  ©räber  finben. 

Qn  bem  .£>au?djcn  moljnt  idj  einften? 
Hub  ber  Ijeifjgeliebtc  ©atte 
Unb  ba?  fiifje  jarte  ftinbdjen, 

Xa?  un?  Watt  gegeben  Ijatte. 

?luf  bem  fvriebljof  mljen  beibc 
ülu?  oon  turjem  ©lücf  für  immer, 
Dlafjmen  mit  fidj  meine?  Xafein? 
.'pellen  mannen  Sonnenfdjimmer. 
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Alfred  3oe(kel: 

Durch  woge.tdc  Tcldcr  gingen  wir  beide . . . 


Dur*  wogende  Wider  gingen  wir  beide 
Du  wandelt  zum  Kranze  mir  roten  Wohn 
Und  jubelnde  Hütte  waren  der  Cohn. 

Und  um  uns  tanzte  lebendige  frcude. 

Km  moofigen  Stein  an  der  hoben  Linde 
Zogll  du  mith  nieder  und  nanntet!  mich  du, 
Sehwurelt  mir  Liebe  und  laehteli  mir  zu: 
Süll  llt  die  Sünde!  So  (Ub  ili  die  Sünde! 


Reut  hab'  ich  die  alten  Ulege  gefunden. 

Doch  kranken  Herzens  Itand  ich  allein. 

Und  küble  laut  tchludizend  den  kalten  Stein. 
Und  dachte  cnttchwundencr.  goldener  Stunden. 

Und  wieder  hört  ich  dich  Icherzen  und  Ipabcn, 
Und  wieder  pflückten  du  roten  Wohn 
Wie  liegt!  du  Io  lang,  o Io  lange  Ichon 
Lief  unter  Blumen  und  grünem  Raten. 


Häng  dich  mit  Inbruntl  an  die  €rde 
Und  Ichlürfc  Ihre  ganze  Lull. 

Zwei  thentchcn  tprachen  eintl  dein  Werde. 
Kein  Bott  trug  dich  an  feiner  Brüll. 


mutter  erde. 

Beh  nicht,  ein  tintirer  filmmelslrüber. 
Kn  dleler  UJelt  voll  Sonnentcheln. 
Uoll  Licht  und  Leben  blind  vorüber 
Bier  llt  dein  Reich,  hier  trete  ein. 


Und  Blumen  Itreu  aut  deinen  Ulegen. 
Und  Blüten  liechte  dir  zum  Kranz. 
Und  tritt  die  Liebe  dir  entgegen 
So  lühre  lie  zu  Spiel  und  tanz- 


Ulo  tDenldiennnne  (ich  beraulchen 
Kn  Liebesworten,  heib  und  frei, 

Und  wo  vier  Lippen  Külte  taulchcn. 
Da  lacht  der  Lag.  da  blüht  der  TDai. 


Ulle  felllieh  froh  dein  Sinn  dich  lehne, 
Sei  deines  IDcntchtums  dir  bewubt! 
Bang  dich  mit  Inbruntl  an  die  Erde 
Und  Ichlürfc  ihre  ganze  Lull. 


Auf  der  Düne. 


Ule  Lütte  brauten  und  die  Donner  rollen. 
Unzähl'gc  Blibe  leuchten  grelle  flammen. 

Ulild  peillcht  der  Sturm  die  Wogen  zulammen. 
— Die  Wenge  zittert,  ihre  Bötter  grollen- 

fern  lieh'  ich  einlam  aut  dem  Weeresltrand. 
Wag  Pöbellinn  die  Bände  ängttlich  falten. 

Wich  freut  der  Kampf  der  irditchen  Bewallen. 
Dicht  bei  mir  grünt  ein  Baum  Im  Dünentand. 


Da  (lammt  es  donnernd  aut.  Und  lieh,  es  guatmt. 
6s  brennt  die  Kiefer,  die  mir  Schub  geboten. 

Dun  Itch'  ich  hilflos  aut  dem  kahlen  Boden 
Und  harr'  des  Blibes  der  auch  mich  zermalmt. 

Und  Ichwelgcnd  Harr  ich  In  die  tollen  Wogen. 

Die  Seele  glüht,  vom  herrlichtten  gebunden. 

So  fühlt  nur  einer,  der  lieh  Iclbll  gelungen. 

Der  freigcill,  den  noch  nie  ein  Bott  betrogen. 


— 220  — 


Digitized  by  Google 


Treifrau  Anna  von  Sazcnbofcn 


Sieg. 

tnibelungenuersmaM 

Id)  Hand  auf  hohem  Söller.  Iah  in  das  Cal  hinab. 

Sah  fern  zwei  Reifer  nahen,  heran  in  Ichlankem  Crab. 

Auf  fchwarzem  Rcngti  der  eine.  Iiernlotcr  llacht  wohl  glich. 
UJenn  Aber  Cal  und  höhen.  Ichon  lang  der  IDondcnlirahl  enlwid). 

Auf  weiden)  Ro#  der  andre,  ein  ftlbcrbärt  gcr  Breis 
Um  Raupt  und  Reim  gewunden  ein  Irilchcs  Eichenreis. 

Er  glich  dem  holden  Cage.  Io  lonnenklar  und  leicht. 

Uor  feinem  Sirahlcnliehte.  nachfdunkler  Schatten  Ichnell  entweicht. 

Sie  Hoben  um  die  Ulctte.  he  wanden  die  Rolf  zu  mir 
Auf  Ichlug  der  Holze  Schwarze,  lein  fchmucklos  Belmvilier, 

Ich  Iah  ein  Auge  dunkel  leuchtend  in  Kraft  und  IDut. 

IDich  hielt  der  Blick  gefangen,  heilt  wogte  zum  Retzen  mein -Blut. 

mir  war.  als  hört  Ich  leife,  wie  Windeswehen  das  Wort: 
„Rimm.  was  lieh  beut,  nur  Coren  weilen  das  Ceben  lort.  — 
Uerlati  die  ftrengen  Pflichten  und  tu'  was  dir  gefällt 
nur  dem,  der  weih  zu  leben,  dem  Kühnen  nur  gehört  die  Welt." 

Da  wart,  empor  der  Kelle  fein  lichtumlloflen  Raupt. 

„Weh  dem.  der  nicht  an  tlrenge.  an  hell'gc  Pflichten  glaubt," 
Es  traf  lein  Blidt  Io  bittend.  Io  mahnend  emft  mein  Rerz 
Daft  mich  durchzuckte  jähe,  der  Entlagung  bittrer  Schmerz.  — 

Da  warf  fein  Rots  der  Dunkle,  zur  Seite,  dal)  es  flieg. 

Inden  der  Silberbärf’ge  frohlockte  über  Sieg. 

Dann  war’s  als  hält'  verwehet,  die  beiden  fpielender  Wind, 

Sie  waren  fort  — vertchwundcn  — wie  flüchtige  Schemen  gclchwind. 


ikrmaitn  Schilling : 

Der  meltwanderer. 

Bing  einer  wandern  über  Cand. 
ein  junger  leichter,  lultlger  fant, 
fierr  Wind  aus  Windfangswinkcl. 

Und  ichalt  die  Blumen  und  zauste  lie, 
und  alle  fielen  uor  ihm  auls  Knie 
und  flehten  um  Erbarmen. 

Und  hub  das  Raupt  und  ward  ein  Sturm, 
zerbrach  die  Scheiben  in  Schlot  und  Curm 
und  dünkte  lieh  ein  Riele. 

Und  wuchs  lieh  aus  und  ward  Orkan 
und  braufle  über  den  Ozean, 
die  Ichwerlten  Wogen  zwingend. 

Und  Hiels  auf  eine  Tellenwand: 
die  lachte  lein  und  hielt  ihm  Hand 
und  Ichlug  ihn  dröhnend  nieder.  — 

— So  gehl's  mit  unlerm  teben  auch: 
es  fährt  dahin  wie  Euft  und  Rauch, 
find’t  jeder  leinen  meiner. 

Und  find  wir  noch  fo  Holz  und  Hark, 
er  trifft  uns  bis  Ins  tiellte  mark 
und  — Sterben.  Sterben  heilst  er. 


M.  Clasen-Schmid: 


Der  Geist  der  Liebe. 


Dich  umweht  der  Geist  der  Liebe 
Erdenkind!  — In  Hain  und  Flur, 
Wo  sich  Rosenknospen  spalten, 
Blatt  und  Blumen  sich  entfalten, 
Findest  du  der  Liebe  Spur, 


So  auch  wohnt  der  Geist  der  Liebe 
Dort  im  lichten  Sonnenschein; 

Und  wenn  auf  den  Felsenspitzen 
Goldig  — rote  Lichter  blitzen, 

Ist’s  der  Liebe  Wiederschein 


Hier  auf  Erden  wohnt  der  Liebe 
Himmelslicht!  — In  Beig  und  Tal, 
Wo  ein  Keimchen  mag  sich  regen 
Neuem  Leben  zart  entgegen  — 
Ist’s  der  Liebe  Zauberstrahl. 


Wieder  webt  der  Geist  der  Liebe 
ln  dem  Silbermondenglanz! 

Wenn  bei  Nacht  das  Dämmerdunkel 
Wird  durchblitzt  vom  Sterngefunkel 
Winkt  der  Liebe  Freudentanz. 


Ahnest  du  den  Geist  der  Liebe, 
Die  das  Herz  erfüllt  im  All? 

Es  hehenscht  die  ew'ge  Liebe 
Rund  das  ganze  Weltgetriebe, 
Sie  regieret  überall!  — 


Otto  Born: 

Die  Furt. 

Gehscht  nit?  — Na,  vorwärts,  Lisi,  hü,  no  gehl  — 
Nur  rein  ins  Wosser,  brennt  nit,  gehschte  rein? 
Kriech  rarf,  Mariedl,  — was  ich  eppen  seh, 

Düs  werd  nix  neuchs  fer  meine  Gucker  sein. 
Kinnscht  deine  Kittel  heben  iibersch  Knie, 

Dös  hat  er  neanid  nimmer  gor  erschreckt. 

Gehscht  er  nit,  Kuh,  des,  reiz  mich,  Lisi,  ni, 

Nischt  spürschte,  wia  da  dicke  Schecken  schmeckt. 

No  alsdann,  patsch,  wia  sehen  dös  Wosser  schpritzt. 
Gleich  sei  mer  drieba,  jei,  do  feit  si  nix.  — 

Via  sakrisch  glitt  dös  Madl  ota  sitzt. 

Ich  tauschet  mit  der  Lisi'  sapperlix. 

Mariedl,  Dirndl,  he,  was  meinschten  dir 
No,  no,  ich  tu  der  nix,  was  tuschten  schrein?  — 
Geint  Abend,  spirr  nur  glitt  is  Fenschter  zu 
Magschst  mich  nit,  Solls  a andrer  auch  nit  sein. 
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Dein  Kuss 
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| Tricdricb  ßurtb: 


Dein  Huk  . . . 

ball  du  es  mal  gelehen, 

wie  aut  dem  blülemeichen  Blumenbeet, 

wenn  es  der  Sonne  warmer  Strahl  bcldteint. 

die  Biene  fleh  verkriecht  Im  Blumenkelche 

und  wonnevoll  den  warmen  Blumentaft 

mit  langem  Zug  auslaugt,  in  langem  Hub?  — 

So  emfig.  Debile,  ill  dein  Hub! 


Dein  Hub  . . . 

Kat!  du  es  'mal  gelchen. 

wie  aut  dem  Dleere  welker  (Dellenlchaum 

auf  Ulellenrücken  wiegend  näher  wogt 

und  brandend  mll  den  weichen  welken  Armen 

den  harten,  kalten,  toten  fels  umfakt 

und  tchaudernd  lieh  ihm  anlchmiegl  und  ihn  kükl?  — 

So  welch.  Beliebte,  ill  dein  Huk! 


Dein  Huk  . . . 

Katt  du  ichon  mal  gelegen 
am  IDeereslirand  Im  weichen  wannen  Sand 
und  hall,  wenn  ihn  die  Sonne  tagelang 
mll  ihrem  allerwärmlten  Strahl  befchienen. 
den  heihen  welken  Sand  durch  deine  Band 
durchrinnen  lallen,  tchaudernd  (einer  Blut?  — 
So  heik,  Beliebte,  ill  dein  Huk! 


Gertrud  Key: 

Kahnfahrt. 


Das  ill  ein  Raunen  und  Rautchen  am  Hielt 
€$  tanzen  heran  in  neckilchem  Spiel 
Die  kleinen  Silberwellen. 

Sie  tragen  Krönlein  zierlich  und  lein 
Aus  Ichimmcrndem  Schaum  und  Blikergestein. 
Die  plätlchernd  am  Dachen  zerlchellen. 

Beliebter  Schifter,  halt  ein!  Cab'  nun 
Die  silbertroplenden  Ruder  ruh'n! 

(Dir  wollen  lautlos  gleiten. 

Es  kükl  deine  Locken.  dein  liebes  Bericht 
Der  tcheidenden  Sonne  goldenes  Eicht.  — 

(Dir  träumen  in  lelige  Uleiten. 


(Jom  Dorle  herüber  ein  Blödtlein  klingt. 

Und  auf  die  wunlchlose  Erde  finkt 
Dom  Bimmel  herab  der  frieden. 

Der  Hill  allabendlich  niedertaut. 

In  unfern  Kerzen  nur  pochen  noch  lauf. 

Die  Ulünlche,  die  nimmermüden. 

Sie  kommen  gar  ungestüm  heran 
Und  klopfen  mit  zitiernden  Händen  an. 

Bekrönt,  wie  die  Silbcrwellen. 

Erreichen  Ile  all'  das  erlehnte  Ziel?  -- 
Ach,  viele  werden  wohl  lehluchzend  am  Kiel 
Des  Cebenslehlttes  zerlchellen!  — 
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ftons  oon  brr  'Br  mied  ^Kuftration  5 11  r Borroinöufr» 
(Snei)ftifa.  Icßcl. 

Unter  biefe m bcieidjuenbeii  Jitel  wirb  im  Berlage  uon 
'Bruno  Böiger  citt  Bkrf  erfdjeinen,  lueldics  bie  ber 
„Borromflu*  tfncnfllla*  in  ihrem  wahren  ßidjtc  erföchten 
tüßt.  Un  Hafüfö>fö8ncr  unb  ergretfenber  roradie  babei 
ed)t  oolfctiimlfö  --  cutroidcü  fid)  ein  S?eben$bilb,  bas  unb  in 
feinen  Beweicnt  bie  aanje  iömmerlicijc  Benoorfeföelt  beb 
Damaligen  ÄleruS  in  feiner  lagern  einbeit  jeigt  unb  befien 
ruteiuerfreffenbc  (Sinioirtung  auf  Da?  beutfdn*  BolfSleben  in 
plaftiföer  Tnrflelluiig  uor  klugen  fuhrt,  yiui  ber  anberen 
5cite  ein  Otkuglhig,  eine  &utljci'>WatUT,  mit  ihren  inneren 
3w(ife(n,  ihren  3eelenfümpfen,  ihrem  '.Hingen  uad)  ©abrbeit 
unb  felbftbeuuiftter  'lHcnföeimutrbe. 

BUifirc  '.Religion  ftirbt  nid)t  - fo  wenig  Damals  wie 
beute.  Za*  ift  ber  fittlidK  ^)nbalt. 

B?o  ift  bie  mabre  iNcligion,  in  ber  ßatboliföen  Mirdic 
ober  im  WlenföenttimY  — Unb  £>an$  oon  ber  Bruncrt  ant= 
mortet : 

x"*m  benuiftten  WJcnföentnm. 

Wimm  unb  lieb  — Du  mirft  es  nicht  bereuen. 


Btidjerbefprecpungen. 

ycbensbilber  aus  Der  Tierwelt  CjerauSgegeben  ooit 
.£». Hleermartf) unb  Karl  Soffcl.  iR. Hoigt> 
UinberS  Herlag  in  üeipgig.  yieferungeii,  4,  5, 
20,  21.  » 75  *Pfg. 

Teilt  ©ifeutbeftaube  im  faiferlidien  Haituroalbe 
uon  Hjeloroefd)  broljt  burd)  eine  im  ©ouuernemeut 
©robuo  aiisgebradjcite  Seudjc  (d)mere  ©efahr.  Hon 
einer  Seite  toirb  biefe  alb  tRinberpeft,  uon  onberer  als 
'JRilgbrnnbblutfthlng  begeidjnct.  ,1u  ber  Olegenb  uon 
Hjelsf  fiub  bereit':-  70<Kt  Stiirf  Hinboiel)  gefällrn  unb 
bie  Send)f  ift  nnf  bie  [jetrlidien  Wifcutc  iibergefprungen, 
bie,  etnm  700 Stopfe  ftarf,  alt  leige  in  Freiheit  Icbenbc 
Vertreter  iljrer  roefteuropäifdjen  VI rt  bort  ftcfjen.  jfm 
Afnbatigcbiete  bes  itoufitfnc-  leben  ja  bctiinntlid)  nod) 
einige  Stämme  beSfelbeu  WijeuU’c-.  Unb  iyiirit  Hlefc 
hält  im  ©aller  uon  fDlcferig  einen  fleinen  Heftanb, 
beffen  Stammhalter  bem  Hüter  bei  jclugeu  dürften 
nom  ;for  VUernnber  II.  gefdienft  mürben.  Wie  pradjt« 
ooll  biefe  Hlcffer  Wifente  fiel)  nt  ber  Vitt  geholten 
hoben,  beiuiefen  aufs  neue  bie  beibett  ftotllidjen  Wilb- 
fticre,  bie  Aiaifer  Wilhelm  am  27. 'Jloucmher  100!)  als 
('Soft  bes  ("vürften  Hlefi  jd|ofi  unb  bie  ebenfo  ben  -tioupl 
nngichungspunft  ber  Teiitfd)cu  (Werocif)  Husftellung  non 
1910  bildeten,  mic  fie  jet)t  im  lagbjdjloffe  ber  Wiener 
^agbausfteUung  berechtigte  Slnfincrffamfcit  erregen. 
Tie  Qigcnart  biejes  herrlichen  Uriuilbes,  bas  feines. 


megs  einer — angeblich  fdjon  int  14.  ^al)rl)utibert ! — 
nottoonbigen  lintmirflmig,  fonbern,  tnie  fpäter  feilt 
omeritiiiiifdjer  Hefter,  einer  beflacjensroerteu  Sdjieftiuut 
unb  HerlilqutigSfudjt  311111  Cp)cr  gefallen  ift,  fjat 
IS  ruft  Schüft  priidilig  gefdjildert  1111b  roiffenfdjaftlid) 
erläutert  unb  Hl.  Stecfel  burd)  mu  über  pulle  ffrciauf. 
nahmen  bem  Herftänbniffc  unb  bem  bergen  beS  Cefcrs 
nähergebracht  in  Hie  erwart!)  unb  Soffels  „fiebcnS« 
bi i b c r 11  and  ber  Tierwelt".  ©trabe  jet)t  erfdjeinen 
uon  ber  groeiten  Auflage  biefer  groftanaelcgtcn  neugcit. 
lidjen  Haturgefd)id)te  in  !R.  Hoigtlättbers  Heringe, 
Ceipgig,  bie  Lieferungen  4 unb  5,  jotuie  20  unb  21. 
yelitere  als  ffortfettnug  bes  erften  Hugelbunbes,  erftete 
als  foldje  bes  erften  Säugeticrbanbes  gmeiter  Huflage. 
Tos  gonge  Wert  inirb  oollftiinbig  gehn  Haube  1111^ 
faffen,  oon  benen  je  brei  Sänger,  brei  Hügel,  groei 
.iinedjtiere  unb  groei  ^ufeftcri  unb  nieberc  Tiere  eut= 
halten  werben.  Hreis  bes  Honbes  ungcbutibeit  12  9Jlf, 
bcS fiefte«  75  Hfg.  Hefonntlid)  ift  baS  pnidjtigc  Wert 
mit  ^reiauftiahwen  illuftriert,  bie  bem  Hübe  in  feiner 
geheiniften  Sebensbetätigung  obgelaufd,t  fiub  unb  beb» 
ijolb  Holurtirfunben  uon  uitpcrglcichlidjer  'Wahrheit 
bieten,  ^lugbilber,  wie  fie  in  biefeit  .Vielten  ^ oues 
poii  ben  i'nftfpielen  be-5  ameritanifd)en  ffifdjctblers  unb 
ber  'Walbjdjnepfe  bieten,  tonnte  fein  'Xfalcr  jemals 
geben,  bu  nur  bie  V'infe  ber  fferntamera  fic  gu  er- 
hafchen  oermoriite.  Hber  and)  bas  fliüe  OHiid  brüten, 
ber  HntpurdReiher,  Aibifie,  Walbfd)iicpfen  unb  ©ras. 
iiiiicfen  ift  in  fo  anfd)ouiid)er  unb  greifbarer  'WMrtlidi 
feit  uns  nahegcbrodjt,  bah  'fit  biefe  Lieblinge  faft  nod) 
lieber  gewinnen.  (Ss  ift,  als  fei  bie  Seele  bes  Tieres 
im  Hiibc  eiiigefangen.  Tic  meifterhaften  Terte  oon 
■öermann  CiinS  unb'Hlartin  Hraefj  lefon  fid),  ob 
wohl  fie  auf  ftreng  miffenfd)ajtlid)er  ©runblage  beruhen, 
wie  eittgüdeubc  tleiuc  HooeUen.  Hracfi  geljt  babei 
mehr  ben  feinen  finnigen  .'fügen  bcS  Hugellebens  nad), 
wiihreitb  Öäns  mit  feftem  Stichel  bas  Tun  unb  Treiben 
feiner  fleiuen  -Oelben  in  Viebe  unb  -tiafi  gu  bramatifdicr 
Jlrafl  ijeraicsarbcitet.  ,1h  biefer  feffelnben  Torfteüung 
offenbart  uns  bie  Tierwelt  gang  neue,  bis  bal)in  faunt 
geahnte  Seiten  ihres  Wefeits. 


„Hreujiriigcriii,  aus  bem  Tagebuch  einer  Herftorbenen" 

betitelt  fid)  bns  ueiiefte  'Wert  einer  unferer  betannteften 
fRomanfchriilftcllcriitneit.  Tu"  Hudj  ift  in  geroiffein 
Sinne  ein  Henbaut  gu  ben  „Hricfcn,  bie  i()ii  nid)t  et. 
reidilen".  3»  fd) lichter  unb  bod)  paefenbet  Spradje  werben 
bie  Sdiidjnle  einer ffrou  gcfd)iibert,  bie  mit  heibeinuiitiger 
iSntfagung  bie  befiehl  einer  unwürbigeiilvhe  trägt,  burd) 
ihrer  eigenen  öäiibeSIrbeit  ben  Schein  ber  Wohlhabenheit 
oufred)t  erhält  unb  fid)  um  ihrer  Atinber  willen  tiiqlid)  ben 
bitterften  Temiitigitngcii  ausfettt,  bis  fic  fd)[ief;iid|  er. 
fennt,  baf|  fie  modjtlos  ift  gegen  ein  Sdjidiol,  bas  fic 
felbft  heroufbefdjworen,  inbein  fie  ihren  'JJlonn  ohne 
Hiebe  heiratete  unb  in  jugenblidjcr  lliierfohrenheil  baS 
,Vk1)  einer  ben  Eltern  erwiinfd)teii  Herforgimgsehe  auf 
fid)  nahm.  Tas  Hud)  ift  crfdjictten  im  Herlag 
Sdjroeiger  et  (So,,  Herl  in  N.-W.  87,  unb  toftet  bei  guter 
Vlusftattuug  nur  2 *2)lf. 
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Sötdenhagcn,  I>r.  (Stuft,  Äurjgcfa&le  ö)ejd|ichle  brr 
ftunft,  bet  (Bau  tu  n ft,  Pilbnerei,  Plalerei 
uith  fühl  fit.  12.  oernuhrte  unb  oerbefierte 
'lluflage.  fülit  4 ftunftbrilagcn  uub  325  PbbiU 
billigen  im  Jert.  Gelingen  a.  91.,  Paul  '.'leg 
'•Hering  (SDtar  Sd)tciber).  3”  fünftlcrif<f)nn 
©anzieinenbanb  Pit.  5,  - . 

(Sin  Urteil  bariiber  fagt:  „(Sä  mufi  ©itfenfjogeii 
eingeräumt  reerbeii,  baft  es  ifjm  gelungen  ift,  bas 
9Be|eutlid)fte  in  iiberfidjtl idjer  gönn  auf  bem  }tt  feiner 
Perfttgung  ftcbcubcn  fHuum  ^ufanimengibringen,  fo 
baff  man  fid)  aus  feinem  ©ert  itt  großen  Bügen  über 
bic  ölcfdjidjtc  ber  .(fünfte  unterrichten  itnb  belebten 
Inffcti  tonn.  las  Pud)  ift  reid)  ausgeftattet  tinb  bic 
fllusfübtung  ber  Pbbilbungen  tabelloä. 

Pojfifdie  Leitung". 


fülar  Subtoig,  fülarionne.  CBefdiidjte  einer  Siebe.  Um« 
fdjlags^eidinung  oom  Perfaffcr.  Preis  3 fülf., 
in  fjfapt'bnnb  4 füll.,  in  .tmibjran^Siebf)nber= 
banb  (i  fülf.  '.Perlag  rinn  Vllbcrt  Saugen  in 
Plündjen. 

'liefe  (Mefiijidjte  einet  Siebe  ift  ein  entjüifenbeS, 
berjenänrnrines  unb  nadjbenffidjcä  Pud).  Jn  ber 
jd  farm  erzählt  uns  ber  junge  fühlet  tum  fid)  uub 
ber  fdjönen  fülarianne,  bic  ntie  rom  .Simmel  gefallen 
in  fein  Seben  tritt  mtb  if)m  bas  hödjfte  (Sliitf  bringt, 
um  ihn  bann  cbenfa  iiberrafdjenb  ju  oerlaffen 
aus  Siebe.  Sein  ganzes  .verz  bat  ber  iPerfaffcr 
biefer  feinen  füläbdjengcftnlt  gefd)cnft,  er  bat  il)r  foaiel 
oon  feinem  SHIute  gegeben,  birg  mit  fie  leibhaft  tuanbeln 
(eben  not  nuferen  füugcn,  in  ihrer  leife  gcbämpfteu 
(fröblidjteit,  ihrer  überirbifdjen  QSiite  unb  ihrer  etb= 
geboruen  Scibenfdjaft,  ihrer  Freiheit  oon  ber  fülcnfd)en 
engen  fHebeuten  unb  tleinlidien  Sorgen,  tote  fie  fo  rein 
üielleidjt  nur  bie  befifjen,  bie  teiu  langes  Seben  nor 
fid|  haben  unb  — bas  loijjcn,  für  bie  fid)  bet  Inhalt 
non  Jahrzehnten  in  eine  ganz  furze  Spanne  äeit  zu. 
fainmenbrängt. 


gelij:  Spei  bei,  Sebensprobe.  'Jlomau.  llmjdjlag. 
Zeitfjnung  non  Prof  '©alter  Jiemann.  'Preis 
3 fülarl  50  Pf.,  in  Pappbaub  4 fülart  50  'Pf., 
in  .fjalbfrang  Seberbanb  (i  fülart  50  fpf.  'Perlüg 
non  'Ulbert  Sangen  in  füliimhen. 

(Sin  Öefdjtnifterpaar  fteht  im  Plittelpuntt  biefes 
'JlomaneS,  bas  füiäbd)cn  unb  ber  Muube  einauber  fo 
ül)nlnt),  unb  bod)  fie  ein  fülenfdj,  bem  and)  bas 
Sdjmerfte  zum  '-Heften  bient,  ber  bie  Sebensprobe  bc. 
fleht,  ittbeffen  ber  Pruber  baran  t)ilf«  unb  traftlos 
jugruitbe  gebt.  Peibe  aber  inerben  uns  gleid)  lieb, 
uub  mir  tönneu  fie  gleid)  gut  uerftehen,  ineil  ber 
Perfaffcr  ihnen  fo  mcnfri)lid)e  ©cfidjtcr  gibt  unb  il)r 
Schicffal  fid)  in  fo  Überzeugeuber  SSeife  erfüllen  läjtt, 
baß  mau  fid)  teilten  anberit  '©eg  unb  teiu  oubres 
3iel  für  fie  benfen  fatm. 


„lolcnlaiii  unb  Sebeitsreigen“  non  Gruft  f = 
mann  (Storni).  'Herlug  non  Juncfct  & .fniniblot, 
Seip;,ig. 

Jer  als  gurift  unb  "Jublet  gleid)  auSgezcidjnetc 
Sd)tififteller  (Srnft  ,'jitelmann  hat  nor  furzent  ein  neues 
Pud)  nerßjfentlid)t,  baS  non  beit  zahlreichen  'Hetcbrern 
feiner  fflhife  mit  bejouberer  greube  begrübt  roetben 
niirb.  „ Jotcutanz  uub  Sebensreigen"  nennt  ber  Jidjter 
biefe  eigenartigen  25  Sfizzcn,  bie  uns  erzählen  non 
Seben  unb  lob,  uub  bie  uns  ben  alten  gefürdjlelen 
flnodjctimann  in  fo  ganz  auberem  8id)te  erfdjeiueu 
laffeu,  als  uns  bie  lleberlieferung  fein  Pilb  bisher 
gemalt  Ijat.  Jcr  Perjajfet  zeigt  uns,  baft  Job  nidft 
ibeutifd)  ift  mit  Permefung,  er  zieht  bie  Schleier  bes 
ScbenS  Ijinmeg  unb  zeig*  uns  bie  (»eftult  beS  fülnifdjeu. 
befiegers,  tnie  er  bahintnanbelt  ins  'llbenbrot  an  ber 
■fiaub  ber  Sdjönheit.  9Pic  in  einem  präd)tigeu 
Jfalcibosfop  tanzen  bie  fd)arfumriffenen  Pilbcr  an 
nuferem  9luge  norbei,  ~ immer  neue  ©eftaltcn,  nur 
eine  gigtir  immer  roicbertehrenb  — — bet  Job. 
Gruft  gitelmann  rcdjtfcrtigt  in  biefent  Pud)e  ben  Stuf 
bes  feinen  Pcobad)ter3,  beit  er  fid)  btird)  fein  früheres 
PJcrf  „Pabicrungcii  unb  fülomentaufnal)nieu"  erroorben 
hat.  Pie  tteinften  Gigenarteu  uub  SSefenszüge  hat 
et  feinen  giguren  abgelaufdjt  unb  roeifj  fie  uns  tuieber« 
Ziigebeu  mit  ber  füleifterfd)aft  bcS  edften  fliinftlers. 
Sie  ganze  Stufenleiter  mcnfd)Iid)ri  Gefühle  beherrfdjt 
ber  Iid)ter  mit  glcidjcr  llunft.  .f>icr  roeifj  et  uitS  bis 
ZU  Jtänen  zu  rühren,  bort  zeigt  er  uns  bie  ganze 
Säd)ctlid)feit  menfd)lid)er  Sd)miiri)eu  ober  me  ift  mit 
beipenber  Satire  auf  bie  mannigfaltigen  (»eftalten, 
bie  er  mit  fid;crer  .franb  hinatlSgrig  aus  bet  tanzenben 
(»efelljdjuft  z*(  feinen  güfjcu.  Grgreifenb  ift  bie 
Sdjilberung  beS  erlöfenben,  furdjlbar  bas  Pilb  beS 
fltafenbcn  JobeS.  Groige  fragen  ber  Plcufd)[)cit 
■»erben  hier  beantwortet,  berounbcrnSroert  ift  bie  Jiuiift 
bes  Jichters,  ben  (proben  Stoff  iti  immer  neue, 
interefjante  gönnen  z11  fneten  — jebe  StiAM  ein 
.(labinettflüd  in  feiner  Hirt!  gnfolgc  ber  hohen  pluftit 
ber  Tarftellung  fittb  biefe  Grzn!)!uug  zum  münblidjen 
Portrag  ganz  befonberS  geeignet,  unb  möd)tc  id)  nicht 
ocrfoljlcn,  alte  PorttagSfünftlcr,  benen  es  um  eine 
mirftid)  mcrtoolle  Pereidjeruug  ghteS  'JiepcrtoirS  ju 
tun  ift,  auf  bies  Pud)  angclegeullid)  hiuzutveifen. 

tHcinljotb  C5upacfer. 

Pcinholb  Gidiadtr  (Polin).  ’Helernitas,  Gtefd)id)te 
einer  Seele  nebft  Iqtifdjen  Olcbid)tcn.  Jrellfts 
'Hering,  2etpzig=9)l liefern. 

Jet  junge  Jid)ter,  bet  jd)on  in  feinem  GrftlingS-- 
werte  „Allerlei  Sl länge''  hohe,  li)rijd)c  Pegabung  ocr. 
riet,  hat  uns  nun  ein  tleineS  Gpo®  gefdjentl  - furz, 
bod)  ooll  tiefer  ©ebanfen,  meld)e  bie  Setlentpanberung 
in  poctifchcr  gorm  auSbrüden.  pmei  Seelen  oerlaffen 
Jpaub  in  .fjaub  ben  ©arten  bet  Gioigfeit  unb  treten 
hinaus  ins  Seben.  bat.  beibe  oon  einauber  jd)eibet. 
«Sir  begleiten  nun  bie  männliche  Seele,  bie  in  liefen 
Sdjfaf  oerfintt.  Grmad)enb  ficht  fie  (ich  crjdjredt  in 
einem  (leinen  'ülenfdjeulcib.  Jas,  mas  gemefen  ift, 
eutfdjmiiibet  bem  Sinn  unb  zittert  nur  mit  fd)ioad)cs 
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Träumen  begleitet  ben  ftnabcn,  ben  Jüngling,  ben  cs 
ginn  T übtet  reift,  herrlidjcit  Werfen  öriieft  er 
feine  Schniudjt  aus,  es  ift  bie  Sehnfiidjt  imef)  ber 
Seele  bes  ©cibes  aus  Uleternitas.  Ulii  einem  'JJlaicn» 
tage  ftirbt  ber  Seib  beS  Tid)tcrs,  bie  Seele  finbet  fid} 
guriid  in  ben  (Marlen  her  Groigtcit  unb  fudjt  und) 
ber  (Befäbrtin.  bie  fie  beim  (Eintritt  in  bas  lieben 
oerloren  bot.  Tie  weilt  nodj  auf  Geben.  Ta  fdileppt 
fiel)  bie  üJhmnesfecie  nod)  einmal  binuus  unb  burd)-- 
manbert  als  Spielmann  iniiben  Sdjrittec-  bie  ©dt. 
terfd)öpfiuig  wirft  il)n  am  IHanbe  eines  Uiehrcnfelbes 
niebet.  (Sin  SSkib  nabt  nun,  non  (frbenlaft  gebeugt ; 
bas  gibt  iljm  mitlcibsonll  gu  trinten.  .Sunt  Tante 
bafiir  fingt  er  bas  Sieb  nun  UletcruitaS.  Ta  tennen 
fid)  bie  (fiefdjiebeucn  roicber,  bie  .(iürper  (inten  entfcelt 
ins  UJlooS,  bie  Seelen  aber  flimmen  jaudjgeub,  .fjanb 
in  .fxiub  gum  (Marten  ber  (Imigteit  empor.  Selten  ift 
ber  (Bebaute  ber  Seelenliebe  fo  flat  unb  bod)  oon 
'Pocfic  umntoben  auSgebriidt  worben,  wie  in  biefent 
GpoS.  fflicfjenb  gleiten  bie  ®erfe  baijin,  nirgenbs  ein 
Sudjen.  Störten,  (Bang  originell,  irf)  miidjte  fagen, 
troftreid),  ift  bie  Suffaffung,  bajt  ber  '.Uleiifrii,  bem  es 
auf  Grben  nidil  nergöimt  war,  eine  gteidjgeftimmte 
(Mejiii)rtiii  gu  fittbeu,  wenigflcns  im  Sagen  umfpomienen 
Jfenfeits  bie  oemtanbie  Seele  trifft.  3m  grocitcn  Teile, 
ber  uns  in  furgen  (Bebid)ten  bas  Grbcnbafcin  twr= 
führt,  erreid)t  bie  Munft  i()re  £>öbe  in  bem  Siebe: 
„(V!)  will  bie  .pnnb  auf  beiue  Süden  legen, 

©ic  id)  es  oft  im  Uiaufd)  bes  (Bliids  getan, 

3d)  will  bir  fanft  bie  wuube  Seele  pflegen, 
'©emt  unbeilbrobciib  ,ficbtrfd)aucr  itai)ii." 

'©er  fo  nerftebt,  (form  unb  Sptadjc  gu  ineiftcru, 
nerbient  mit  ilicdii,  in  bie  Uicihcu  ber  erften  Stjrifer 
gejtettt  gu  werben.  Bieinfiolb  Gidjatfcr,  ein  ebemaliger 
Cffigier,  folgte  feinem  (Benius,  als  er  bas  Sdpuert 
mit  ber  Stier  oertauidjle,  in  ihrem  rfcidicn  wirb  er 
liegen.  ».  3. 

»Söie  itfj  fic  lannle,  bie  oom  Pnmpcnlidil  * Theater* 
ftiggen  poit  Dlnnp  poii  'Panhugs.  ('Per lag 
bes  Purrau  Jfifdjcr  in  Pcrliipftricbcnau.  preis 
'.Ul.  I.— ) 

Tie  fcinfiitnigc  Tid)tetin  entrollt  uns  in  ihrem 
neuen  Pud)  lumte  Pilber  aus  bem  Theaterleben.  Sic 
trägt  mit  frifdjeu  ffnrheti  auf  mib  weift  11ns  mit 
ftarfein  Stirn  muugsgaubcr  gu  feffein.  ©ie  bei  ihrem 
erften  'Pud)  „filcinigtcitcu"  fo  bilbet  and)  hier  faft 
jebe  ber  (leinen  Stiggeu  ein  Stiicf  Seben,  bas  uns 
mit  warmem  (Befühl  tmb  finniger  Ulmnut  oorgetragen 
wirb.  ,V1)  glaube,  bafi  bies  'Pud)  oiele  begeifterte 
Sefer  finben  wirb,  ,fu'iic  Triefd)  nahm  mit  herglidicn 
'©orten  bie  ©ibmimg  an.  -«Soif  TrcMtr. 

„ridl  unb  #ic  Stüdier“  (Selbftoorwiirfo  bes  JtritiferS) 
oon  Subwig  .fiatoani).  t'Paul  Gaflircr's 
'Perlag,  'Perliu  UP.  IO,  Piftoria*3trafic  ö.) 
'Preis  '.Ul.  2.50. 

.foaioani)  hat  fidj  mir  breiteren  unb  größeren 
'Problemen  gugewaubt : ,,'©as  bebcutet  uns  bas  'Pud) 


überhaupt?",  „'©as  ift  es  bem  Tätigen,  bem  literarifdj 
Sd)aijenben  uub  bem  (Smpfaiigenbeu,  bem  flritifer?" 

i'iitoam)  jiihrt  neroöfe  Selbitgefpriidje:  er  bebattiert 
mit  ben  Tingen,  mit  fid)  felbft  — fragen,  bie  fonft 
nur  ben  fiibicu  Teufet  befdjäftigen,  gehen  ihm  nahe 
bis  ans  fjetg. 

Ter  Söilic  gum  (Blüd.  Gin  Seclenbreoier  non 
3 0 f c p h St  u g.  8 u (Perlag  oon  Stöbert  'Ulof)r 

in  ©ien.) 

©as  einft  ffciidjterslcbcns  Tiätetit  her  Seele  war, 
bnS  wirb  „Ter  ©iüc  gum  (Bliid“  oon  Sur  für 
bie  heutigen  fein:  ein  'Pud)  für  bie  innere  3 dj  ü 11  = 
heit,  für  bie  ttuituc  ber  Seele,  bie  alle  angel)t. 
(Sine  erhöhte  Pcbciituiig  aber  muf)  aerobe  in  mijerer 
materialiftifd)  gefilmten  ;fcit  btcfciu  ©erf  gufominen, 
bas  bie  tiefen  Quellen  bes  (Bliidcs,  bas  immer 
nur  ein  geiftiges  fein  tarnt,  erfdpiefjt  unb  gu  bem 
ficgreidjen  Optimismus  oerfjilft,  ber  iui  Seben 
mierliiftlid)  ift.  Tarum  bietet  biefes  Preoicr  einen 
ftarten  feelifdjen  Ulähr  wert  wie  wenige  Pudjer 
nuferer  ;}eit. 

„Tic  fcerren  ber  Grbe,  Uioinan  ans  betn  Perg» 
mann5lebcn*  ift  brr  Titel  bes  iicuefteti  ©erteS  bes 
uwhtbrtunntcn  3d)riftftcllers  Paul  (Brabeiu,  ber  foebcu 
oom  Teutidjen  Perlagslmus  'Potig  & Go.,  Petlin  W 57, 
ocröffentlid)!  wirb.  Sloiiatclaug  hat  (Brabeiu  baS 
Seben  ber  Pergleute  mit  all  feiner  U)lüt)feligfeit  geteilt, 
ihre  (Befahren  unb  URiihfal  tief  brunten  in  ber  (Brube 
mib  il)t  fätglid)cs  Sehen  über  Tug  wie  einer  ber 
ihrigen.  So  hat  er  ihre  ffrcubcn  unb  Seihen,  ihr 
Sieben  unb  txiffcn,  il)r  (vüid)tcn  unb  Sehnen  tennen 
gelernt.  VI ber  and)  bie  febweren  Sorgen,  bie  briideube 
Saft  großer  Pcrantwurtlidjfcit , bie  oft  beu  Ulufif n= 
ftehenben  gar  nid)t  ertennbaren  gtoften  (■fiele  ber  Pcrg» 
herren,  bie  0011  lompligicrtcn  internationalen  Pcrbält* 
niffen  abhangcit.  hat  er  eingehenb  ftubiert,  uub  oor. 
utteilsfrei  — ein  GI)tonift  unb  bod)  ein  'Poet  — lügt 
er  bie  miberftrebrnbeti  Seiftet  auf  ber  bunten  Piihne 
bes  Sehens  fpicleit.  Taburd)  wirb  fein  ©ert  gu  bem 
grofsen  Sogiatroman  unfetcr  (•feil,  in  welchem  bie  ge* 
wattigen  niirtfdjaftlidjcn  mib  [ogiaien  Stampfe,  bie  fid) 
rings  um  uns  abfpiclen,  in  überaus  parfeuber  ©eife 
gur  Tarflcllung  gebracht  werben.  Gin  ©ert  oon 
hoher  Pcbcutung,  ein  Jlulturbilb  nuferer  Tage,  bas 
feinen  '©ert  nod)  in  fommenben  (•feiten  behalten  wirb. 

Siebe,  bie  ftih  nie  erreid)Ie.  Ter  Seeienromau  gweicr 
Uumoberuer  oon  *,’  — Perlag  0011  Ul.  Tcefjlcr 
juu.,  8cipgig=U)iöderu.  1009.  'Preis  1,50  'JJIt. 

TaS  ift  baS  Pud)  einer  liefen  ftraitcnfcele,  bie  fid) 
wohl  mit  biefeu  Pefemituijfen  oon  einem  füll  erbulbeten 
Seib  befreien  wollte.  So  gtof)  bas  Scib  gewefeit,  iie 
hat  es  fieghajt  ertragen.  Tenn  bas  ift  ihr  Teufen: 
ber  Scibcnjdjaft  mäd)tig  gu  fein.  So  ift  ber  Seelen, 
roman  gitgleid)  baS'Pud)  einer  tapferen  ffrnii,  beten 
mutiger  itoiupf  mit  bem  Seben  tieffte  Ulnteilnahmc 
enoetft.  Tie  eiiigcftreuteu  (Mcbid)te  gcugeii  oon  be 
achtenswerter  ltjnfdjer  Pegabuug.  isari  gorberger. 
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©rlonb  91orbcnstiölD:  Wölber.  'Streifeiige  in  Siib= 
aincritn.  ('Hering  ber  Citcrarifdjeu  Vlnftalt 
Hütten  * Uocuiitg  ffrauffurt  n.  Hl.  (Geheftet 
3 'JJlt.  ©ebunbeu  4,5«  Bit.) 

'Hon  einer  ber  brei  |iibamerifani|(f)en  Reifen,  bie  bet 
id)tr>i'bijd)c  fforfdjcr  Urlaub  Horbcnsfiijib  unternommen 
lutt,  brachte  er  cuifjcr  loifjcufdjaftlidjcn  (Srgcbnifjcn  and) 
uod)  ein  «eitleres  'Utamijfript  ntdjt  roifjenfd)aftlirf)er 
Hatur  mit,  bas  eine 9trt  Tagcbud)  burft eilte.  Turin 
waren  feine  Heifccrlcbiiiffc,  feine  (Sinbritrfc,  feine 
Stimmungen  aufgegeichuct  mtb  jwar  in  oöllig 
fpontanct,  imprcjfiontflifcfjcr  Weife,  ohne  all. 
©cliiiifteltbcit  galt,)  fo,  toie  fie  fid)  it)m  bnrbotcn.  Ties 
I Togebud),  bas  in  eigenartiger,  d)araf teriftifdjer 
HuSftattung  als  rei, wolle*  Hurt)  (neben  in  Teut(d). 
lanb  crfdjcint,  cr,)ä()lt  oon  ben  Atrcolcu  ttnb  bett 
Onbianern,  mit  betten  ber  Hrrfaffct  in  Hcrüljruug 
gefönt  men  ift,  pon  bellt  lieben  bes  llrwalbs  unb 
oon  ben  Tcnfmälerit  einer  oergangenen  grofiett  Heil, 
oon  Selbfterleblcm  fdjeinbar  gnnj  bntd)einanber 
fotoie  es  gerabe  erlebt  toorben  ift.  llnb  in  biefer 
Llrfprünglüfjfeit  fjabett  bieje  Vlitf.ieiditumgcn  eilten  Heij, 
ber  nur  [ehr  wenigen  attberen  !Heifebefd)tcibungen  ittne-- 
roobnt,  ben  bie  c rotten,  fleißigen,  wohlgrorbiicten  oöllig 
entbehren',  bett  Hci,j  bes  Unmittelbaren. 

„Ter  «efd)itinrf  im  Alltag".  (2.  '.'Imlage  5 'JJif. 

gebunbett  6 'Hlf.  'Herlag  oon  ©erljarb  Sliiht-. 
mann,  Ttesbcn.) 

„Ter  ('lejd)imt(f  im  Hlltag"  ift  ein  langerioartctes 
uub  uoltoeitbigeS  SBJerf  gut  profttidicn  ©cfdjmucfS« 
bilbuttg;  eilt  Wert,  bas  bie  erjief)etifd)e 'ilnfgabe  für 
bie  allgemeine  mtb  perfön  liehe  .millnr  uiitemiinint. 
jebrriiiann  hat  bie  'Hflidjt  jiim  guten  ©efdjmad  int 
Alltag.  „Ter  Öcfdnnarf  im'illltag"  behanbelt  folgenbe 
Jfntereffengebiete  in  cbenfo  oiircgcnber  feffelnbet  als 
bireft  proftifd)  wert o oller  ,form:  Schönheit,  ©cift,  Tief, 
finn,  ©elehrfamfeit,  'Hilbintg,  Sluiift,  fie  gelten  nidjt 
halb  fo  oiel,  wenn  ber  gute  ©efdjmad  fehlt,  .fiat 
man  aber  biefen,  bann  hat  man  alles  jufatnineit,  ober 
bod)  fo  oiel  oon  allem,  als  für  ben  Vllitagsbebarf  not- 
toenbig  ift. 

©ans  Harid)  „Tur  unb  ttioll“.  ©ebid)te  ©.  'Hierfons 
'Hering,  Tresbcn. 

Tem  Tidjter  ift  eilte  tSigeinut  nidjt  abjiifpredjen, 
babei  ift  bod)  jebc  Heile  (Smpfiiibung.  3id)er  unb 
oljne  Wanten  geht  er  feine  Stiege,  fiit’b  fic  and)  oft 
pcrioorren  unb  trnus  — immer  flicht  er  bie  Sd)ön-- 
hcit  auf.  'Hilbcr  unb  ©rbanten  jicl)cit  in  bunter  Hcihc 
ootbei,  hier  farbctifrifd),  bort  in  tiefes  Tuntel  gehüllt. 
Ter  Sefer  fühlt  fid)  ergriffen  unb  Uifjt  fid)  willig 
an  ber  {taub  bes  Tiditcrs  leiten,  weil  er  ein  ed)ter 
ftiinftler  ift.  vtbotf  Trefci«  jr. 

ilotbnr  ©ifen,  „Sonnlnnb*.  ©ebidjte.  Slaga.gn. 
oerlag,  2eip,)ig=9)löcfcrit. 

©s  gibt  bodj  and)  oiel  gute  llijritcr!  3U  biefen 
Sdjlufi  fallt  id|,  als  id)  bas  «eine  'Hitdjlem  ,yt  ©nbe 


gelefcn  hatte.  Tat(iid)lid)  fiub  cs  nur  bie  gahllofeu 
Stümper, .bie  fidjTidjtcr  neunen,  uub  bie  oon  jebem 
ernfteu  'Hlatt  baburd)  gcwiirbigt  werben  müßten,  btif) 
mau  fie  übergeht,  ©emift  fittben  fid)  and)  in  bem 
heften  S'ud)  fdpoadje  Stellen,  wenn  id)  aber  hier  fuge, 
bafj  febcs  einzelne  ©ebid)l  fdjün  ift,  fo  mag  bas  etwas 
mnitberbar  fliugen,  intb  bod)  wenn  ein  Tidjter  es 
oerfteb!  uns  fo  au  begeiftern  unb  ju  entlüden  teils 
burd)  Ifiebrei,)  ber  'Hilber,  teils  burd)  feltfum  fiifje 
Spradje,  jo  wirb  ein  jeber  nähere  Sefer  gleicher 
Stimmung  fein,  itothar  ©ijeu  ift  jebeufalls  ein 

Talent,  oon  bem  uod)  ©rofjes  jit  erwarten  feilt  wirb. 

»Wolf  Treiber  jr. 

[frirba  Hier,  „flöhen  unb  Tiefen'',  ©ebidite.  Hruiio 
'Holger  'Herlagsbud)hanblimg,  Öeipüig.©ol)lis. 

Vlud)  biejes  Hud)  ift  warm  511  empfehlen.  Tie 
Tid)terin  bietet  1111s  hier  gereifte  ffriiditc  ihres  AUinncuS, 
unb  man  lieft  ihr  'Hudi  mit  ber  ©mpfiitbung,  ein  faft 
oollenbet  gu  Tieitncttbes  .ltnnftwert  oor  fid)  ,}it  haben. 
Sorgfältig  burd)bad)t  uub  gut  ausgearbeitet  ift  jeber 
'Hers,  ohne  babei  ben  Hei,)  bes  natürlichen  gu  per. 
lieren.  Hotnehme  Schönheit,  Ülitmtit,  gcftihloolle 
'Wanne  weben  uns  aus  bem  'Hud)  entgegen  mit  milbem 
•itaud).  (Sine  ed)te  ffraiiomniliu  offenbart  fid)  uns 
hier,  bie  cbel  unb  groß  ift.  Tie  Tid)terin,  bie  oiele 
ffreunbe  im  Jtrcife  ihrer  liefet  gal)«,  wirb  biefen  mit 
ber  .fierausgabe  ihres  Wertes  eine  ffreube  bc= 
reitet  haben.  «Soll  Treuer  )r. 

Sittor  liattcrrenj.  „Wir  oou  bet  Ataoallcrie“. 
Hlilitärhumorcsteii.  'fiteis  'JJlt.  1. — . itoSmoS. 
'Herlag  'Herliti  unb  Ccip,)ig. 

Ter  hefamtte  Sdjrijtfteller,  ber  burd)  feine  ffugeub 
unb  9Jiilitärgefd)id)ten  fid)  einen  Welttut  errang,  hat 
and)  in  biefem  Sud)  alle  'Hornige  jciiies  Wonnen* 
gezeigt.  Hlit  jwcrgfellrrfdnitternöcr  Womit  erzählt  er 
uns  feine  ftumoresfen.  Wir  fehen  jioei  lieuinantS 
in  tötlid)er  'Heriegenhcit,  madjen  bie  oerl)ängnisoollc 
'Jladitfahrt  bes  tSiujäbfigen  mit,  ber  im  Säuberung 
als  Still,)  reift,  belädjein  bas  Sdjidjai  einer  Slutwurft, 
bie  nidjt  in  bie  .ftänbe  bes  (Sinpfätigcrs  tonunt,  fehen 
beu  Stiiuftler  im  „bunten  Hort",  bei  bie  9lmme  bes 
itertn  töauplmami  malt  unb  beu  (Silljährigen  in  ber 
'JOlchltifte,  bie  er  iinbeiuufit  ,)ur  'Jlad)triil)e  erwählte 
unb  wohnen  fdjlieftlid)  ber  erften  .fnftruttionsftmibe 
bei.  'Ulan  ficht,  ein  reichhaltiges  Hud)  uub  ein  jeber, 
ber  es  tauft,  tomrnt  auf  feilte  Höften.  Ter  Scrfaffcr 
fennt  bas  Solbateitleben  genau  unb  wirb  mit  biefen 
fnimoresten  oieleit  eine  Jfrenbe  bereiten  mtb  alte  liebe 
©rimtcrungen  aufwerten  au  bie  oergangene  Stilitärjeit. 

Slbulf  Treftlcr  jr. 

„Tie  Schlacht  bei  Celpcr*.  Trumatificrt  oou  Marl 
Wclgc.  'Hreis  SSt.  1,5«.  Hruno  'Holger 
'Hcrlagsbudjhaubluiig,  Ccipaig.©obliS. 

Tie  gcfd)id)tlid)cn  Tatjadien  jiub  ja  gut  ©eniigc 
bcfannt.  Sdjon  ber  Titel  weift  barauf  hin,  bttf)  nur 
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hier  tcm  gcmöh'Aicbcs  Ttama,  foubern  ein  Wert  non 
hoher  (Sigemtrt  nur  unS  haben.  Hurt  'Welgc  gehört 
gu  jenen  (Daturen,  Wo  mit  teSftigen  flirten  Routinen 
unb  Wird)  ben  ftürten  Huttbcr  ihrer  perfönlidjen  ßigew 
urt  ouf  uns  mitten.  So  ift  ein  Tram«  nun  er* 
frfliittcrnbcr  'Wudjt  entftanbeii,  bas  eine  tieje  Wirtnng 
immer  erzielen  wirb.  Seine  Sjtenfcfjen  (inh  nun  ffteifd) 
nnb  'Wut,  fdjarf  über  und)  feinfimiig  djaraftcrificrt. 
I io  .(öanblung  ift  i)iftnrifd)  treu  gefdjilbert  uub  äugerft 
gefdjidt  aufgebaut,  fubafi  bas  'Wert  als  (Miihucnfnirt 
gleid)ioul)l  als  (üuchbrcima  inarm  gu  empfehlen  ift. 

9lbolf  ‘Trf&lrr  jr. 

SH.  t>.  nnn  fteljl.  „Sdjlidjtc  Sterne“.  OVebidbte. 
(r.  'Bierfon'S  Verlag,  Trcsbett.  (Breis  75  'Big. 

(Sin  Heines  '-Miidjletn  feiufinniger,  gart  puetifdjer 
(Baben,  baran  man  iid)  nun  gangem  .'bergen  freuen 
fann.  Vucr  ift  alles  warm  uub  innig  empfunbeu,  jtei 
nun  allem  (Begier.  Mein  unfdiiiucs  'Wort,  fein  Ijdf)-. 
lidicr  Süergleid)  nergerrt  bic  iBilbcr,  bie  ber  Tid)tcr 
entwirft  uub  man  i>nt  beim  hefen  bie  (Sntpftitbung 
eineb  frühen  (Beniefjeus  ber  fprad)lid)en  Schönheiten 
eines  fiel)  £>incinocr[cutens  in  bie  (Brbanfenmclt.  Chile 
Hwcifel  biirfte  bas  Heine  'Widjlein  jeber  tHiblintljet 
eine  3>«be  werben.  sibolf  Trefeicr  fr. 

L)r.  (Braf  oon  Saatburg.  ,,'Biltoria  Slccorambona”. 
Trumu  in  5 Sitten.  'Wunu  SBulger  4!etlags= . 
bud)l)aubluiig,  hcipgigüBohlis. 

Tie  Mampfe  bes  römifdjen  'Abels  mit  ber  Mird)c 
gut  Heit  bes  IM.  bis  15.  J|al)rl)uuberts,  bie  bie  „heilige 
Stabt"  burdjtobtcn,  haben  ben  Tidjter  gcreigt,  feinem 
Traiuo  btefen  bantbaren  hifturifiheu  iiiutcrgruub  gu 
geben,  (SS  ift  ihm  gelungen,  eine  paefenbe,  bramatifd) 
belebte  Cianbluitg  gu  filiageniinb  (Shurafteremit  fdjarfen 
(Brunbtiffeu  gu  genhiien.  Tie  Sprad)c  milber  hcibcin 
jd)ajt,  wie  tieffter,  reinfter  Schönheit  ift  bem  Tiditcr 
gegliirft,  fubafi  mau  bas  'Wert  and)  als  (Budjbrama 
empfehlen  tami.  Tie  ©anblimg  ift  Har  nnb  effettpoll 
bis  gum  erfdjütteruben  (Silbe  burdigefiihrt,  Tas  'Wert 
enthält  Sgeneu  nun  hinreifteuber  'Wirfung  unb  lägt 
uns  ben  (Bctfaffer  als  einen  berufenen  Trämatifer  cr= 
teniien.  ©offcntlid)  ift  es  uns  halb  vergönnt,  bem 
'Werfe  auf  einer  elften  beittfdjen  (Bühne  gu  begegnen. 
(Sin  burd)fd)lagenbor  (Srjulg  bürfle  ihm  firfjcr  feilt ! 

Sl&olf  TrfMor  jt.J  | 

Sions  Wilmrrnif.  „Tas  'Wert  ber  'Arbeiter". 
Sogiahpniitifdjer  (Kornau.  'Wuno  (Böiger  '4fer= 
Ingslnidjhanblung,  hcipgig.(Bo()lis.  'fl reis  51  SM. 

Tiefer  (Roman  uerbient  allgemeine  IBcadjtung ! 
(Sr  behanbelt  bie  'Mcnoirflidiung  ber  vfbeo  ber  (Bitter-, 
gleidiheit,  ift  aber  teiueswegs  ein  aufreigenbes  ober 
obrigteitfeiublidjeS  'Mud),  io  baft  es  jebermanu  beruhigt 
lefen  barf.  Ter  Tid)ter  geigt  uns  bas  nergweigte 
Sdjidfitl  eines  jungen  'Arbeiters  unb  lägt  enblid)  nur 
nuferen  'Milden  ein  grofies  ,f  ubritiiutemohmcn  ent 
ftrl)en,  bas  nun  werfiätigcu  (Männern  geleitet  wirb, 
unter  Teilung  bes  (Bemimirs  mit  allen  'Arbeitern. 
Tiefer  pötlig  neue  (Bebaute  wirb  gweirellus  Sliiffel)eu 


erregen  uub  bas  'Wert  uerfprid)t  ein  (BolfSbud)  im 
befteu  Sinne  bes  Wortes  gu  werben,  beim  es  hanbelt 
fiel)  Iper  nicht  um  phantaftifdie  (Behübe,  fonbern  um 
wirtliches  niidjternes  heben.  'Alle  'Adjtuug  nur  bem 
(Autor I 'Möd)tc  „las  Wert  ber  'Arbeiter"  eicl  unb 
mit  'Jlut)en  gelefen  werben,  bringt  es  bod)  einen  gliicf= 
lid)en  (Ausgleich  gwifd)en  Montor  uub  'Arbeiter. 

Nbolf  Ircfeler  fr. 

Junten  unb  Taulieber.  2.  Teil  mit  einem  'Anhang. 
(Heue  SOanberlieber.  2.  'Auflage  von  Dr.  hiano 
oon  (RenanlWficUcnbad).  (Bruno  (Böiger  Tier, 
lagsüiidihanblung,  h.--(Boi)lis  1910.  ^reis  I SWf. 

Tiegefd)ät)teTid)terin,  bereu  'Jtamcin  erftciiHcitungcti 
unb  ,'{eitjd)riften  oertreleu  ift,  hat  uns  hier  ein  'Mud) 
geboten,  bas  allgemeine  (öeadjtung  oerbient,  gumal  es 
fd)on  in  gweiter  'Auflage  porliegt.  (Was  bies  bei  einem 
(Baiib  hijrit  fagen  will,  tann  nur  ber  Hndjmamt  be< 
urteilen,  beim  bei  ber  moberneu  Uebcrflutung  unb  bem 
imnteT  finfenbeit  Jfntereffe  fi'ir  poetifdje  (Baben  fann 
fid)  mir  ein  gang  beroorragenbes  'Wert  bleibenbe 
(Beltung  oerfdjaffen.  Tiefe  (S'genfdjajt  hat  baS  Sud), 
erhebt  es  fid)  bod)  weit  über  uiifrc  moberne  Ttird)- 
fd)iiittsjd)reiberei  Wird)  inneren  (Behalt,  3d)önl)eit  her 
Spradje  unb  flarcn  giclbcnmjjten  'Ausbrutf  ber  ®c= 
baiifcn.  tSs  wirb  audt  nod)  eine  britte  'Auflage 
erleben!  «Iboll  Trcfilet  |r. 

„Tie  91niajonen  MiSnigin*.  Montan  oon  'Albert 
2d)ii lg,  Trcsben  — heipgig, (S  (ßierfoii’s  'Morlag. 
'Breis  8,50  'Mart. 

Hit  bimtbemegter,  faft  oerfd)ioenberi[djcr  , "fülle 
•bringt  ber  Tidjter  (Srlebuiffe  unb  [eelifdjc  Mampfe, 
bie  feinen  Montan  beleben  unb  ihn  Icfeusmert  unb 
intereffunl  iiuidjon.  'Aber  nicht  allein  babiird)  weif) 
er  gu  fcffeln,  fonbern  bas  'Mud)  enthält  and)  geiftootte 
McbewcnWmgen  uub  oicle  poelijd)  wertoolle  Stetten. 
Trottbcm  er  bas  hoben  in  buntefie  färben  malt,  bie 
(Sreigniffe  mit  diaralloriitifcljor  Sdjärfc  oor  bic  'Augen 
treten  läfjt,  wirft  ber  Hithalt  bod)  niemals  uuglauW 
Haft  ober  gefud)t,  fonbern  immer  oerfteht  es  ber  Tid)ter, 
bem  (Bangen  ben  Stempel  ber  'Waf)r)d)cinlid)fcit  anj= 
gubriiefeu.  Ter  Montan  barf  gmeifellos  gu  ben  befielt 
literarifdjcn  (Heuctfcljeimmgcn  gerechnet  werben. 

tlbotf  Trebler  |r. 

91m  (Roten  flliff.  (Sin  Montan  oon  ber  Hmcl  2t)It. 
'Mou  91  u u t)  W o l h e.  (Bcrlag  oon  (iurt  'BfeunigS 
borj,  i'alle  n.  2.  SW.  4,—,  geb.  (Dt.  5, — . 

Hm  SMiltelpuntt  ber  .fäanblung  ftet)t  ein  ftolgcs 
fftiefeuweib,  mit  bem  wir  faft  baugenb  bic  hetbeus= 
ftrafie  au  bes  ungeliebten  (Btaunes  Seite  burd)waitbern, 
ihres  SBIanncs,  ben  fie  in  bem  fdircdlidicn  IBcrbadjt 
hat,  ihren  'Bflegebruber  unb  Hngenbgelicbton  aus  ©ifer« 
fnd)t  ins  (Dtecr  hinab  gcftiirgl  gu  haben.  Wir  tämpfen 
ihren  Mampf  mit  gwifeijen  hiebe  unb  'Bflid)t,  fehen  mit 
ftiller  9lnbad)t  eine  neue  grofje  hiebe  in  bas  oereiilfomte 
©erg  giehen,  um  welche  fid)  eine  , fülle  ber  reigpoDflcn 
(Beftalten  gruppiert.  (Ss  ift  wieber  eine  mit  ergreifciib 
garten  hinieu  hiugeworfene  Schöpfung. 
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Eine  prächtige  Unterhaltungslektüre 

licab-hend  »ns  Beiseschihlerungeu , Novellen,  Skizzen, 
Humoresken , Plaudereien,  Oedichten  usw.  bietet  ein 
elegant  gebundener  ilalbjahrgung  der  reich  illustrierten 

Internationalen  Monatsschrift:  Auf  Reisen 

mit  Internationaler  graphologischer  Korrespondenz  ln 
mehreren  Sprachen. 

Vorzugspreis  für  Lener  des  Magazins  2.50  Mk. 

7,ii  beziehen  durch  Elsbeth  Ebertin,  Breslau  V, 
. Augnstantraße  16. 
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Braunbeck’s  Sport-Lexikon 

für  Automobilismus,  Motorbootwesen  und  Luftschiffahrt 

ist  ein 

unentbehrliches  Nachschlagewerk 

für  jeden  Sportsmann 

für  jeden  Industriellen 

für  jeden  Handel-  und  Gewerbetreibenden 

für  alle  Behörden 

für  alle  Bibliotheken 

für  alle  Zeitungsredaktionen 

für  alle  Hötels,  Gates  etc. 

Es  enthält: 

ca.  50  000  Adressen 

1771  .Illustrationen,  679  Portraits, 

9366  Biographien  und  selbstständige  Notizen  im  lexikalischen  Teil, 
die  Geschichte  des  Automobilismu:,  des  Motorbootwesens  und  der  Luftschiffahrt 

sowie  ferner  alle 

Rennen  und  Wettbewerbe 

vom  Beginn  an  bis  Anfang  1910. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  sowie  durch  alle  einschlägigen  Sportartikelgeschälte 

oder  direkt  vom 

Verlag  Braunbeck- Gutenberg  A.-G. 

Abteilung  Vli  Braunbeck’s  Sport-Lexikon 

Berlin  W.  35,  Lützowstrasse  105 
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E.  Piersonss  Verlag,  Dresden  k u k,  HolbuchhanvJIerj  j 

ln  meinem  Verlage  erschienen  Werke 

von  f’»nru<l  Mhi  rti.  ficrltant  v.  Vmjntor,  Iiudeig  AontigrnlH'r,  M.  (',  Amtri-, 
K-ift  Arxm.  Willn-lm  \ rin.- > u-.  II« ui» Arnold,  Hutmu  \»<  l>»  » . »m  h R Attnulb) - 
Nafbrr,  Hrnuttifi  Ibhr,  Ornte  ßahlauf,  Bsfcuiii  mn  l'lltndf'ltMtelledreai, 

I'  Itan  tt •Mmwi:iusr.  firiitin  A nawlissio,  (i.  mn  IU  uiiIii  u.  \ Kilmii-h.  Wil- 
helm HerjrtT'  dt'im  ik’itixtii,  Manr  li.-rnliurd,  V liriihn  Hol  hu».  \ Hur,  jU-tti- 1 - [ 

F.  t*.  Sm-i  Ririt.  t'nrl  llleihtreti,  Kritx  llhy.  0»r»r  lilutiM utliul,  | 

Itimira  llolw  Umtna  Jl  -lun-r,  Murtin  Ktieliti,  K li-  1 ing»  r.  Kurl  Itütti  hi*r, 
Marro  |lr*winr  r,  .1  c Itruii  Hnrii-iw.  ti.  I*.  w.  Hnrhl.11  II  % ltnl»»vr,  lh  <nrjrh  • 
IhilihltiliU  kuilcH  Hi  . \ M.  HuMrll,  Victor  t'lirrtwllvt,  Mtm  Coltlinl 
Kuiulo.  triir,.  i't  )Ih\  liitithi’n<lny.(>ust.  I'u-rck-.  i».  Hii-t.illori.  L v«m 

Iflnr  klutfi  t i ' \ Ik.  rtnui-ii  1 ,\«.ii  Iturnnu,  Hnkffi  1 f r.  hinein.  ,\lnx  lhv\i*r, 

II  l»nr-iuHM'  VI»  x.  I int  na»  Id*.  *f»inrh.  r.  Hur»nv,  A.  H,  \ , I-  'kl»>  t.  I'aut  i!i>  lir-n, 
l’inniv  vi»,  1 Ktfidy.  Mont/  1.  1'gniv,  A.  h.o»rrt  A v.  •$  hlho.  Al-v.  Kugel, 

!f  I rüu.  Nut  v K»»  h-trntli.  K.  iri,  (',  Kivher-SuIMHn.  t*u*»avi  I|mi>i»rl, 
Mh  Uiu'I  Fltiiarh» im.  Im  uh  l*  f - r -1  i-r.  Ka  l » »esinHtm.  f.u-t  Frirlwr^rr, 

A II  K,u-»l,  f Ml**  I'm»  h-.  l’r-n-x  «i»UI»u»,  W.  M. fiat*»»  l-ri  -Ld.dr  liii*tv,n-  ML 
firivfrr.  Kurl  (»jell«*ru|  , \d--ll  tila«  r N , eAntfol,  H»n«  <?m*li'  rvr*  r,  lf:i»ti.|:  1 1 • 
tir.ii  1/.  Ri«  h.  t.ii  llmi».  flrun  1 ir>'t til«.*.  It>iituin  ( • r» «li • r Juli..*  tirii»«-,  Arno  1 
llarli.  f».  Ivlm.  Huhn.  * '3u  Hab*Moii.  Hart!  Mitiun.  Hr  II-  f«  rhn.  Ili-rni.  I |.-i I m- r tr,  j 
lv  V.  n.  ig.  l,  Franx  ili-rol-l  V.  Ilerwartb  e.  Ililimfrhl,  Tirei-il  ll-  r/1,  Tli-  d t 
lli-rlrkn,  Rudutl  tli-rroff.  Hunt  llr^ae,  l.»-o  Mddrik,  Aitb.  Il-i'it-cticr  u.  v.  u. 

|We  V i-r  I n ir>-ti  11  «•  h h n n dl  im  c iiln-mimmt  Wrrk»-  »lleratl  In  Kigüb  | 
und  K»i,(iui--v»>ii||s«  Vt-rluL'  speaialrti  htmif*  H-  Ih  I ri-ftk.  iUiuim-ie,  { 
\ritrlU-n,  1 «m-h-m-Ih*  und  »tixnnktiwtie  Wirk»  -.  I »1—  l.itemrt*r  b*  i 
Agentur  ..rt«rnrt  iln»  /iiiiiiigi-w  .1  -wr . l'iui!litr.»1K.m>»»i«  vmi  nur  | 
Kulm  Auli-n  n in  j**»lnu  L'nii.u*ri-  uml  jrdvr  Pfn-luif-'  timi  Tmtimi.  J 


Autoren 

welrlie  fertig  ««adnivkti  Ituclier  halten  n<k*r  Kcsthestnmle  ihrer 
Werke  uti»  anderem  V erlog  r Drück  nehmen  wollen,  empfiehlt  ai«  h 
unterzeirlmete  Spezial-Firma  nur  i.'hernahmo  des  Verlag*  Jure), 
Lherkielmnif  ihrer  Kiriini.  — Iiedingungen  un<l  ener- 

gikt  her  Vertrieb  werden  xugeti  eitert.  Der  Verlag  ist  mit  erst- 
klassigem 1 »ii  h ne  n vertrieb  vereint  uml  erscheint  es  ausgesehlogavri. 
•law  ein,  v*ra  diesen  angenommene»  Werk  niebt  an  einem  Theater 
untergehracht  wurde.  Prüfung  von  Manuskripten  wen  len  <*«»- 
gegen  genommen.  Ilrueklcgtiug  vt»n  Werken  wird  vermittelt. 
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Verlughtlru«  keiei  Hansa,  l,.>i|>/.ig-M««i-k:i'i. 


Digitized  by  Google 


UH? 

as  Magazin  ™™^SH 


Monatsschrift  lör  Literatur  und  Kultur ::  Kunst  und  Theater 


79.  Jahrgang  des  Magazins  für  Literatur 


mhm 

******  Herausgeber  i 

*«•»•«  Adolf  Dressier  jr. 

««♦♦♦*•  Verantwortlicher  Schriftleiter: 

e.  B.  Gerlach 


Inhalt 


Oskar  von  Lind:  September  « « « « 
Karl  May:  Auch  „über  den  Wassern"  « 
Raoul  Berton:  Nachtklänge  « « « « 
Emil  Gebauer:  Herbstzeitlose-®  « o « 
M.  Orth:  Die  erste  Liebe  Parabel o o 
Ernst  Geyer:  Herbstabend«  « « « « 
Dorav.  Stockert-Mcynert:  Du  bist  mir  nichts 
Ed.  Maydolf:  Zarathustra  « « « « « 
Th.  M.  Linnich:  Duldsamkeit  — Erkenntnis 
Käte  Gruncrt:  Sommernacht  — Im  Winde 
G.  Hermann:  Gelangen  « « « « « 

A.  Busch:  Im  Friedhof«  « « « « « 
Paul  Dietz:  Ein  neues  Zeitalter  « « « 
Max  Kreyher:  Liebeseinzug  Nach  dem 
Sturme  ««««««««« 
Jakob  Fingermann:  Wintersonne  « « « 
Gerda  von  Robertus : Indische  Liebesweise 
Jakob  Fingermann:  Hcrina  von  Skoda  « 
Una  niiia:  Der  Junggeselle  « « « 
Franz  Reuß:  Ein  Gedicht  « « « 
Adolf  Dreßler  jr.  Hermann  Schilling  « 

K.  Brand:  Carusos  Lied  in  Ostende  « 
Theo  Lielcrtz:  Die  Hoffnung  ging  . . . 
Josef  Karl  Ratislav:  Allein  mit  Dir 
Ernst  Hesse:  Der  Wanderer  Herbst 
Rud.  Jul.  Lehner:  Judas,  der  Zweite 
Fanny  Siiß:  Im  Reiche  der  Töne 
Hans  Karsch:  Trüber  Tag  Erntezeiten 
Stephan  Brock:  Abendlied  « « « « 
Kurt  Welge:  Auch  ein  Mitleid  « « « 
A.  Meyer:  Sie,  die  Geliebte  « « « « 
Bücherbesprechungen  «««««« 


« 
« 
« 
« 
. . « 
« « 
Liebe 
« « 
« « 


•HM* 

*HH* 

•H«H 

HHH 


. 


V » '*  - 


79.  Jahrgang : September-Heft  1910  :Nr.  12 


Das  Atagazin  erscheint  am  20.  jeden  Monats. 
Jahresbezug  Mk.  6.—  ::  Einzelnummer  50  Pfg. 

^Nicht  8 Monate  vor  Ablaul  gekündigte  Abonnement«  lauten 
ohne  weitere«  fort  Jedes  Abonnement  versteht  sich  ganzjährig!) 

Verlag:  „ Magazin-  Verlag:“,  Ad.  Dressier  jr.,  Lelpzlg-M.). 


Herbers 

Konoerfatlons» 

Eexifcon 

3.  Rufi-  8 B3n6c. 

Ulupr.  StMOom 


Blatter  Tor  Volksbibllo- 
theken  und  Lesehallen. 
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_ . . .Kirn-  ungeheure 
fülle  von  Material 
wird  auf  verhältnis- 
mäßig knappem 
Itnume  bewältigt.* 

Gesetz  und  Recht. 

Bnsli»  1907  Kr.  S: 
.Damit  Imlien  wir 
endlieh  ein  Nach- 
schlagewerk mittle- 
ren Umfangs  und 
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Enthüllungen“ 
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und  kommen  r.n  ihwu  liecht  1 
Wie  die  liupvdleuven  de»  Heil-  1 
mittel«  de»  Auntheker*  ntif  mwli- 
xlniM-brr,  nestlet  lln*ii»  beruhen.  »o 
hukrr»  die  At-sbcn  der  vnr- 
llrffrudftt  ,iSoi]tflMO  Knthfil- 
lauern“  suf  Tutmchem,  bowl«— ti 
nntl  InurfUbsr  durch  offlitielle 
Urrirhl—ktcn  l 

Dirck  j(d«  Bgckbuticii  odir  «■■ 
BrcinVoljtrVrrUgjkgekk  Ltipzi|-Oi. 
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Mit  72  Illustrationen  etc.  Mark  4.75 

gebunden  Mark  5.-- 

E.  HILLGENBERG  i Märchen  für  Märchenseelen. 

Mark  1. — 


Zwischen  Lipp’  und  Kelchesrand.  Dramatische  Dichtung 

von  Alfred  de  Müsset.  Übersetzt  von  Franz  Schultz.  Mark  l.~ 


EOUARO  SCHOLZ  a Feuertropfen.  Drama  in  drei  Aufzügen. 

Mark  1. 


R.  HOFFMANNi  Die  letzten  Goten.  Drama.  Mark  2.50 
KARL  WELGEi  Et  kummt  anrest  ar  man  denkt. 

Plattdeutsches  Volkssehauspiel  in  4 Akten.  Mark  2. 


KARL  WTLGEt  Die  Schlacht  bei  Oelper.  Schauspiel. 

Mark  140 

DR.  L.  v.  REM AULD. KELLENBACH  i Funken-  und 

Taulieder.  II.  Teil.  Mit  eiuetn  Anhänge:  Neue  Wanderlieder 

Mark  1.— • 

H.  K.  IRUNDi  Die  Welt  des  Menschen.  Lose  Plätter 
meiuer  metnphys.  t’ntersndiuiigen.  Mark  1.50 

FRANZ  WALDBACH:  Gedichte.  Mark  2. 

GUSTAV  KÖCKERTi  Vom  Menschen  der  Sehn- 
sucht. Mark  1.50 


TONY  PÜSCHMANNi  Blühendes  Leben.  Gedichte. 

Mark  2. 


AUGUST  FLINZER:  Der  Altertümler.  Komödie  in  vier 

Aufzügen.  Mark  2.— 
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Oskar  von  Lind: 


September. 

Du  schließt  des  Sommers  Tore  lächelnd  zu 

Und  Busch  und  Baum  soll  nun  die  Früchte  tragen  — 

Doch  lieb  ich  dich,  du  mein  September  du, 

Mit  deinen  süßen,  weichen  Schmeicheltagen. 

Es  gleitet  leise  deine  sanfte  Hand 
Liebkosend  über  weite  Stoppelfelder, 

Klar  zeigst  du  mir  das  grüne  Hügelland 
Bis  an  die  fernen  nebelblauen  Wälder. 

Vom  Feldrain  klingt  der  Grille  Liebeston, 

Durch  lichte  Bäume  ziehen  Sommerfäden, 

Am  Wegrand  leuchtet  hell  der  rote  Mohn, 

Vom  Garten  her  ein  Duften  von  Reseden. 

Vergessen  läßt  heut’  deine  Herbstesruh 

Die  Wunden,  die  der  Frühling  einst  geschlagen  . . . 

Du  schließt  der  Schmerzen  Tore  lächelnd  zu 
Mit  deinen  süßen  weichen  Schmeicheltagen. 

[IsSScS) 
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<Äarf 

Äudj  „Ü6et  ben  SSafTern“. 

in. 

bet  Wuffotifnmiulniig  „(Ein  Wbeutcurer  mib 
fein  ©e rf"  ift  einet  tiefer  Wiiffütic  uiit  „(Ein  litcrarifdter 
T'ieb"  iibcrfdiriebcn  unb  beginnt  fo[genbcrmaf)eu:  „Tor 
'ilorrourj,  bcu  id)  Ijontc  gegen  Marl  iülai)  ergebe,  ift 
ber  jdjimpflidjfte,  ben  je  nod)  ein  Hritifer  einem  J id)tev 
ins  Wntliti  31t  fdjicubern  oermcdjte.  (td)  nenne  .Hart 
illlat)  einen  titerarifdjen  lieb  unb  laffe  uf)tie  ©eitercs 
bie  Satfadjen  fpredjcn." 

los  Hingt,  roie  faft  WUes,  roos  r.  'Pöllmann  0. 
S.  It.  fagt,  onfierorbentlid)  iclbftbemuht.  'Jini  .Hort); 
pbäeu,  .(tapaptäten  unb  fonftige  anetfnnntc  (Berühmt* 
beiten  allererften  '.Hanges  biitfen  es  fid)  geftatten,  gleidj 
fo  ohne  ©eitere*  mit  ben  lotfadjen  ,gi  beginnen. 
Wlle  Wilderen  hoben  bejdjeibcu  ju  fein  unb  oorerft 
nadMuroeifcn,  hafj  fie  pon  her  Sad)e,  über  roeldjc  fie 
fid)  äußern  loolleii,  and)  roirffid)  etioas  oerfteljen.  Unb 

H.  'PöUinanii  gehört  meines  (SradjtenS  nod)  gonj)  nn* 
bedingt  flu  biejen  Witteren.  (Er  l)Ot,  ehe  er  über 
litcrarifdjen  Tiebftahl  (prid)l  ober  fdjrcibt,  oorerft  nad)= 
.pnoeifen,  bafi  er  bie  birr.iu  nötigen  Slrnntniffr  unb 
(Sigenfd)afteu  befit)t.  9)ad)bem  er  biejen  (Bemeis  311 
umgehen  gemuht  hat,  borf  er  fid)  nid)t  barübet  munberu, 
bah  er  mit  feinen  fogenonnten  „llnterfudjungen  unb 
fjeftfteüungen"  bei  ollen  unbefangenen  Seilten  gerade 
bas  (Hegenteil  oou  dem  erreidit  hot,  mas  er  erreidien 
inollte.  Siuih  id)  bin  locber  Jiornphäe  nod)  Jtopo.ptot. 
3dj  geftehc  bas  aufrid)tig  ein  unb  fühle  mid)  aifo 
oerpfiidjtet,  ehe  id)  n>eiterfpred)e,  ben  'Jladjroeis  31t  er. 
bringen,  bns  id)  mid)  nid)t  in  llnmiffenheit  über  bas. 
morübet  id)  (pred)en  will,  befinbe 

’fur  (Einleitung  ein  etroas  friiftiges  Weifpiel: 
©tun  id)  in  einem  meiner  (Büdjct  einige  feilen  aus 
Sd)illers  „ÜHäbdjeu  aus  der  Jrembc“  bringe,  jo  ift  mit 
baS  geftattet:  id)  bin  fein  (t'ieb,  fclbft  mtnn  id)  SdjillerS 
'Jlameit  nid)t  nenne,  ©enn  id)  ober  au  die  'Jte= 
boftion  eines  (familieiiblnltes  ein  (Hebid)l  fdjide,  rocl= 
dies  ,)ehu  ffllarf  foften  fall,  als  „’tüc  pociie,  ©cbirfjt 
non  itarl  ®Ini)“  iiberjd)rieben  ift  unb  folgenbermafieu 
beginnt: 

„3n  einem  Ja!  bei  armen  .'öirteii 
(Srfdjien  mit  jebem  jungen  (V'br. 

Sobald  bie  erften  Verdien  fdimirrten, 

(Sin  'Ulabdjen,  fdjön  unb  munberbor", 

fo  bin  id)  fein  ehrlidjer  fDleltfd),  fonbern  ein  liternrifdjer 
t’ieb  unb  Sdjroindlcr.  '.'Ins  biefen  drei  'Bcifpieleti 
gehen  bie  befauuten  drei  ömiptpunfte  heroor:  3 11 
einem  literarifdjeu  liebftahle.  einem  Plagiate,  gehört 

I.  baf)  bet  geftoI)lenc  (Hegenftanb  nadjrocislid)  einem 
Wilderen  gehört,  2.  bafi  biefer  (Hegenftanb  nod)  itidjl 
litcrarifdies,  geogropl)tfd)es,  gcfd)id)tlidjeS,  etl)no. 
graphifdieo  unb  fo  roeiter  (Hemeiugut  gemorben  ift, 
:i.  bafi  ber  lieb  behauptet,  ber  lidjtcr.  ber  tltcrfaffcr, 
ber  Urheber  311  fein.  'Jlur  mo  feiner  biefer  drei  '{fünfte 


fehlt,  fann  oon  einem  (iterarifihen  tiebftnljl  die 
Siebe  fein. 

ftiir  den  oorlicgenbeu  fjall,  uanilid)  bah  i<h  tJ 
bin,  ber  als  litcrarijdier  lieb  be^eid)net  mirb,  genügt 
eigentlich  die  ©Überholung,  baff  id)  über  biefe  fdjroerc. 
öifentlidje  'Beleidigung  Strafantrag  (teile,  ffiir  den 
Strofpro.iefi  find  uidit  bie  Wnjidjteu  beS  SBclcibigcrs, 
fonbern  die  ölefet>e  unb  bie  Wnfihamingeu  ber  9iid)ter 
mafigebenb.  Und  da  heifit  es  bann  in  ber  (Einleitung 
jum  ÜJlotioenberidjt  bes  IBerlags*  und  Urhcberredjte-: 
.(Es  finb  aber  feinesmegs  nur  ©riinbe  der  jftoerf 
miifjigfeit,  tueldjcbie  S!erfojferred)te  eiufdjränfeit,  fonbern 
oiel  tiefere.  .(fein  'JHeiifd)  fdjafft  feine  ©ebanfenwelt 
allein  aus  fid)  heraus.  (Er  erbaut  fie  fid)  auf  dem, 
it>as  ülnbere  oor  ihm  ober  mit  ihm  crbad)t,  gejagt, 
gefdjriebeu  haben.  Tann  erft,  im  heften  f^alie,  beginnt 
feine  ureigene  Sdjöpfung.  Tiefe  '-Biidjer  enthalten  oon 
(Eigenem  bes  SJerfaffers  oft  nur  meirige  Seiten  unb 
tonnen  bod)  fehl'  ocrbieuftlidje,  nirtjlidjc  Biidjer  feilt. 
Sie  grofic  UJIaffc  aller  Sdjriftmerfe,  noni  .(tod)bud)  und 
S*iebesfd)riftfteIIer  an  bis  f)od)  hinauf  bietet  nid)ts  als 
Umformungen  laugft  berannter  ®inge  ,)ii  irgend  einem 
praftifdjeu  rftoede.  Tie  Tätigfeit  und  bas  SJerbienit 
des  SJerfaffers  befteljeu  in  lUeherrfdiuug  des  Stoffes, 
in  beffeu  gnerfnüifiigfr  Sid)tuug  uub  (Heftaltung;  nur 
oerlaugt  man  oon  ihm,  unb  (V'bet  follte  oon  fid)  rer 
langen,  bah  die  erlaubte  '-flcnujiung  nidjt  ,)um  'fMagiat 
ausarte.  Selbft  bie  am  meifteu  f<t)öpfrrifd)c  Tatigfeit, 
bie  bes  T iditers,  fleht  bann  am  höthften.  erreidjt  bann 
ihre  gröfjten  (Erfolge,  locnn  fie  bie  ©eilje  ber  fünft 
lriifdjen  ffiorin  bem  gibt,  maS  mit  dem  Tidjter  pi 
gleid)  fein  'fiolf  hciift  uub  fühlt.  Hub  uid)t  eiitiual 
die  fform  ift  gaitjt  bes  ^iditers  (Eigentum,  denn  bie 
(form  liefert  die  „gebildete  Spradje,  bie  für  bid)  bid)tet 
und  beuft",  unb  die  'JJInndiem,  ber  fid)  Tidjter  diinft, 
mehr  als  bie  Sonn,  die  ihm  aud)  (Hebanfeu  ober  bereit 
Sdjeiu  leiljt.  .(iurg,  ber  Sdjriftfteller  und  JUinftler 
fleht  mit  feinem  ©ifjen  unb  .Uöuueil  inmitten  und 
auf  ber  .(tulturnrbeit  mm  (fahrtaufenden,  ©oethe,  auf 
einer  einfameu  (infei  aujgeroudgen,  n'iirc  nid)t  ©oethe 
gemorben.  ,"jft  aber  jemand  mit  (Heiftesgabeu  fo  bc 
giiabet,  bafi  er  bie  Atnlturarbeit  ber  EUlenfdihcit  um 
einen  Sdjritt  hat  tociterbriiigeu  föiinen,  metl  er  an 
bas  oon  den  Vorfahren  ©eleiftctc  uiitniipfen  durfte, 
dann  ift  es  nidjt  mein  als  billig,  baf)  fein  ©er!  ;ur 
gegebenen  (feit  toieber  Wilderen  pim  .iioauglofeu  (He 
braudje  biene,  nidjt  mir  ber  (jnhalt,  fonbern  auch  die 
Jorm.*  Und  in  einer  (fufiuote  mirb  hüipigefügt 
„Tos  ©ort  Plagiat  oerbaufeu  mir  bem  römifdjen 
T icfjtcr  'Ulartial,  der  I.  ~>'J ) feine  oou  einem  Wilderen 
auSgepliiuberteu  ©ebidite  mit  itiebem  oerglcidit.  die 
von  einem  Plagiator  ('JJlenfdjenrauber)  in  bie  Sflamei 
geführt  morden  feien.“ 

Wud)  aus  biefem  'Uilbe  geraubter  Jtinber  folgt, 
bah  es  fid)  beim  'Plagiate  nur  um  beu  Tirbftahl 
loirtlidjer,  oollftänbiget,  abgerundeter,  litcrariidjer 
©ertgegeuftaube  handelt,  nidjt  aber  um  die  feht  mohl 
bereditigte  tHenüt)uitg  längft  freigegebener  Cutlltu, 
bie  jeber  (Helehrte  und  Münftler  gan,j  nnbebenflid)  be 
niitjt,  roeil  er  fcfjr  iool)l  meih,  bah  er,  oou  bem  er 
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fd)iipft,  cinft  fclbft  midj  [djiipfeu  ging.  'jlaragraplj 
13  bes  UrhebctgefclicS  faßt,  bah  hie  freie  'Ucnüftnng 
eine«  Bcrfcs  juläffig  ift,  roenn  babuvcf)  eilte  eigen, 
tiimlidje  Sdjöpfung  beroorgc6rad)t  roirb.  Warf)  'Harn, 
grnpl)  19  barj  ein  Feber  ©utlchmmgen  non  'Jln bereu 
madjeu,  rotnn  fie  im  ^ufammenijattfle  mit  bem  VIuf= 
bau  feines  eigenen  Bcrfcs  flehen,  llnfere  bcfauntcu 
unb  f)icr  gen) i fi  mahgcbcnbcu  öerici  faßen : „Plagiat, 
literariidjcr  Ticbftahl,  liegt  oor,  rnenn  ein  Sriiriflftcllor 
aber  Sliinftlcr  bie  Üciftuugcn  eines  anberen  für  bie 
(einigen  ansgibt.“  Über:  „(Sin  'fllnginriuS  ift  bers 
jenige,  ber  bie  einem  Slnberen  entlehnten  ölebanten 
als  bie  (einigen  ueräffentlidjt.  So  frage  id)  nun  mit 
oullem  Sicdit,  wann  unb  tno  id)  bas  getan  IjabeV 
Bel(f)rn  fremben  ©cbanfeit  habe  ich  fiir  beit  meinigen 
ausgegeben,  rreldjeä  ftenibe  Bert  als  bas  mehlige  he 
geidjuct?  'Klau  jage  es  mit! 

Fd)  habe  in  früheren,  liingft  vergangenen  feiten, 
beim  bas  ifl  fd)ou  tut  Fahre  ()er,  in  einige  meiner 
iilteften  unb  tlcinften  'Jfoijccrgählmigctt  einige  geogra, 
pl)ifd)e  Cuellen  beniigt,  bie  nur  gefd)rieben  mären,  um 
beniitit  gu  roerben.  TaS  haben  Janfenbe  getan  unb 
tun  cs  and)  uod)  heute,  ohne  baft  bie  Stielt  ein  'Bort 
bariiber  rerliert.  Vlbcrtanfeube  non  meinen  Öefem 
haben  biete  C.nellcn  fofort  ertannt  unb  fid)  bariiber 
gefreut,  bafi  id)  meinen  (Stählungen  fo  gute,  fidjere 
Unterlage  gebe,  sie  haben  bas  nid)t  fiir  gang  felbft= 
nerftänblidj,  fonbern  fogar  fiir  Dcrbicnftlid)  gehalten, 
i arob  erhebt  jid)  jettt  int  hohen, lullernfdsen  Sdjmabcu 
ein  ,'fetennorbto,  als  ob  id)  ein  IHäitbet,  (Banner,  Tieb 
unb  3d)roi)ibler  ohne  gleichen  fei,  unb  feilt  'Bort  ift 
jd)arf  übertrieben  genug,  meine  angeblidjeu  literarifdieu 
'Uerbred)en  in  ein  utögltdift  fdjlimntes  'Jirfjt  gn  ftellen. 

Hub  felbft  roenn  idj  bie  gegen  mid)  aufgefiil)tteil 
(Briiube  unb  SBeifptele  itidjt  juribifd),  fonbern  rein 
literarifd)  betradjtr,  fo  müdjte  mir  huunielaiigft  um 
uitfere  Literatur  roerben,  nidjt  nur  um  bie  profane, 
jouberit  and)  um  bie  Ijiibcre,  fogar  heilige.  'Bo  füllten 
ivirhtn.roennbieSlnfiditenbeSl’.SiuSgarSISllmannO.s.K. 
rid)ttg  miireu!  Jyaft  Feber,  ber  hie  Jjcber  in  bie  Öatlb 
nähme,  mürbe  ein  literarifd)er  3pit)bube  jriti!  Feber 
halbroegs  gebilbete  Bann  mühte  fid)  beit  'ilorrottrf 
nmdjett,  bie  alten  (Briedjen  nnb  Slöntcr  beftuhlett  ,gt 
haben.  Bau  beute  nur  an  TacituS,  beti  „93a let  ber 
(Brfdjidjtc",  beffett  Berte  oon  Billionen  auSgeraubt 
morben  fittb,  unb  ,(mar  oont  erften  bis  gum  legten 
'Borte!  Staunt  erfdjeiut  irgettb  ein  cpodjenindjetibeS 
Bert,  fo  werben  gange  Btltanfdjnuungrn  forrigiert, 
ohne  baft  es  einem  einzigen  Bcnhhcn  ctiifällt,  baft 
bies  mir  auf  bem  'Bege  bes  'flutet  'flötlmann’fdjen 
'lllngiates  gefd)e()cu  filmt,  tont  biefer  tierr  nod)  feilte 
'Jlebe,  nod)  feine  'flrebigt  gehalten,  in  ber  er  entlehnte 
(BebattfenSlnberer  oermeubete,  aus^rebigtbiidjern  ufto.? 
tönt  er  biefe  (Btbatifen  fiir  geftoljleu  gehalten?  tmt 
er  feinen  tiürcru  aufrichtig  geftaubeii,  bah  bas  foeben 
(Befugte  aus  einem  anberen  Hopfe  flammte?  Sollen 
mir  an  feiner  Xiebflal)lstl)eoric  fo  tief  itt  bas  'Jtiebrige 
fteigeu,  baft  mir  fd)lieftlid)  behattpiett  miiffctt,  bet  Vier* 
raffer  beS  erften  Vhid)  Balis  habe  bie  babplottifdje 
Siinbflutjnge  beftohlen?  Tie  Vlutoreii  aller  nltrefta-- 


mcntlidjen  Stüdjer,  oont  Vtudjc  F°flla  att  bis  gu  bett 
'flurolicotncim  feien  'fllagiatotcn  gemefen,  bie  eittnnber 
literarifd)  auSgcmttit  nnb  baS  Vlbgcfdjriebcne  fiir  eigene 
Vlrbcit  ausgegeben  haben?  Ober  gar  baft  btei  ©oan* 
geliften  ben  oierten  griinblid)  auSgeraubt  unb  batm 
feine  Gebern  als  ihre  eigenen  girr  Sdjan  getragen 
haben?  Bau  fiel)!  mit  (Brauen,  mobil!  bie  'Bege  I’. 
'jjällmanns  führen  mühten,  falls  man  fid)  oerieilett 
tiefte,  fie  gu  befdjreiten.  'Jlidjts,  fogar  bie  SHiboI,  mürbe 
mehr  heilig  fein!  Unb  roo  bliebe  bie  Biffcujdjaft, 
bie  Af unft ! Bo  ein  Shafefpcarc,  ein  ©oethe  unb 

taufenb  Slnbere,  bie  ihre  Sujets,  oft  ihre  bcftcu,  oon 
Vlnbcrcn  „ftal)lcu"!  Bolifcrc,  baS  (Benie,  (d)eitte  fid) 
nid)t,  Strgtrac’S  -I.e  pidirnt  joue“  für  feine  .b’our- 
lu-ries  d<-  Scapin“  ausgnnüfjcn;  er  hat  oon  feinet 
©hrc  itidjt  bas  ©cringflc  oerloren.  Bactcrlint  ent* 
nahm  einem  'flaut  fjepfe'fd)eit  Traum  mehrere  Sgcnen, 
obgleich  ber  Tidjtcr  es  im  oevbot;  feine  (ihre  ift  non 
biefetu  Ticbftahl  unberührt  geblieben.  Tie  berühmt 
gemotbene  Bclobic  „Bit  roinbrn  bir  bett  Jungfern» 
trau flammt  oon  einem  faftunbefannten  thüringifdjen 
fiompomftcn.  S(.  B.  oon  Bebet  bemächtigte  jid) 
ihrer  fiir  feinen  „Frcifd)iH)"i  fein  Benfd)  nennt  ihn 
einen  Tieb!  Unb  toas  tat  id) ? 'JitdjtS  oon  fo  ctroas 
unb  nidjts  oon  allebem!  Bie  fommt  P.  'flöllmatm 
bagn,  mid)  mit  fo  unoerbientet,  majslofcr  Vieradjtrmg 
an  ben  'flranger  gu  ftellen?  Tenn  übertrieben,  trtafj-- 
los  unb  ttnenblid)  gehäffig  toic  alles  atibere  ift  and) 
biefe  fflefte,  mit  ber  er  auf  niicfj,  nls  auf  ben  ehrlofeu 
Siittber  geigt,  ber  fein  ©rbannen  oerbient.  ©s  mar 
ihm  ooilftäubig  unmöglich.  feine  unbegriinbete  St> 
fdjulbigting  in  einfüd)cti,  fad)gemäf;eH  Borten  auSgu» 
briiefeu;  er  muhte  unb  muhte  über  alles  Bof)  hin* 
aus  übertreiben  unb  feitteit  heiligen  ?lbfd)cu  in  bie 
'Itojmuientöne  fleiben:  „.Hart  'JJIat)  ift  in  ber  Tat  rin 
Abenteurer  unb  Freibeuter  auf  fchrtftftelleri(d)em  ©c« 
biete,  für  etoige  feiten  bas  'JPlufterbcifpiel  eines  lite« 
rnrifd)eu  Tieües.*  90!att  bettle:  ©in  iöfuftcrbeifpiel! 
ffür  etoige  Feiten!  ©s  gibt  feilte  9Scffcrung§=  obet 
(Biiabcnntöglid)fcit!  9lttf  einig  oerbammt,  auf  eroig 
ausgeftohett ! Uttb  roaS  ift  her  ÜJIantt,  ber  bies  fagt? 
©in  OrbcnSpatcr,  ein  djriftlidjcr  'flriefter,  ein  gcrocibter 
'Jlepräfentaitt  ber  göttlidjen  Oiebc  nnb  lUarmhergigfeit! 
Taß  groiugt  ja  fiirmltd)  gu  ber  Frage , bie  id)  am 
Iiebjteu  unberührt  gclaffett  hätte: 

Barum  nuterjehreibt  1’.  'floUntami  nid)t  einfad) 
nur  mit  feuieiu  Blamen  VI.  Vlöllmaiiu  ? Barum  mufi 
bot  'fetter  unb  bas  O.  S.  B.  beigefügt  roerben?  ©in 
VI.  'flöllmuim  barf  fid)  maud)cs  erlauben,  ein  V.  nnb 
0.  S.  li.  uber  nidjt!  ©s  gibt  Tttl)cnbc  oon  9?farr= 
betreu,  meldjc  jehr  gute  nnb  Dielgelefene  Sdjrififteller 
fiub,  bodj  nur  mit  ii)rrm  'Jlameii  untcrgcidjnen.  Turd) 
bie  immermährenb  unb  überall  beigefügten  Dior  Sud); 
ftaben  mirb  ber  geiftlidje  Staub  bciart  betont  unb 
heroorgehoben,  bah  man  fd)Iief)lid)  gu  btm  Slerbadjt 
geführt  mirb,  bafi  biefe  ©rmähnuug  beS  StanbeS  bie 
lleiftung  unterftühen  fall.  Unb  roenn  biefe  Stiftung 
bann  feine  bem  Staube  angemeffene  ift,  fo  roirb  bie 
©nttäufd)ung,  bie  unausbleiblid)  ift,  oergröhert  unb 
oertieft,  ©s  ift  bem  betreffenben  öerrti  jetgt  mehrfad) 


Digitized 


231 


öffentlich  nfldmciuiofoit  roorben,  hafj  er  f ui)  fclbft  als 
micrfannlen  Airitifer  belobt.  Eiuu  rocifi  jebermann, 
baft  es  bie  Aufgabe  jeber  roirtlicftcn , unftänbigen 
.Uritil  ift,  ,511  ücrebeln,  ,511  erheben.  ftft  ber  Alrtrifer 
fein  fiaie,  foubmt  gar  CrbeiiSmanti  unb  ^rieftet,  [0 
tritt  ein  und)  gang  anberes,  faft  (hüttiidjes  hiiMii  1111b 
jebcs  lieblofc  Wort  unb  jebe  yiirle  unb  Schürfe  hat 
niiSgefchloffcu  ,vi  fein.  Eludj  ein  ^Blimann  fjat,  fo« 
halb  er  fid)  mit  1’.  ntib  0.  S.  K.  unter, ^eidjnet,  in  ben 
Stapfen  ju  bleiben,  bie  (ShriftiiS  fein  Sierr  unb  SBcifter, 
allen  benen,  bie  fid)  'Trieftet  nennen,  bintcrlief;-  Teufe 
id)  ihn  mir  aber  au  i£l)rifti  Stelle  einem  Siinbcr 
gegenüber,  io  (imune  id)  infolge  ber  Töne , bie  er 
gegen  ntidj  aufdjliigt,  ,511  einem  nid)t  feijt  trüfllidjen 
iltcfultate.  j'fil)  fann  mir  uidjt  beuten,  baß  er  ,pi  betn 
Uebeltiitcr  am  Kren,)  fageu  mürbe:  „©ent  mirft  bu 
mit  mir  im  'Tarabiefe  fein!"  'Würbe  er  ifjn  nidjt 
oielleidit  gmu  im  Gegenteile  fragen:  „Wiofo?  'Tartt« 
bic§?  Tu  bift  jiir  einige  feiten  bas  SDtuftcrbeifpici 
eines  SdjiidjerS  unb  Sünbete.  ffaf)te  in  bie  6811*?" 

;fu  [oldjer  Ttetrad)tung  führen  bie  oier  allgegem 
märtigen  'Tudjftaben.  Wären  fie  uid)t  ba,  fjättc  man 
nur  ben  'T!ciifd;cu  oor  fid),  itidjt  and)  ben  ffjriefter, 
ber  neben  feinen  öffentlidieu  Eingriffen  and)  roaritcitbe 
'Triuatbriefe  gegen  mid)  fdjreibt,  fo  mürbe  fid)  ein 
gan.i  anberes  Sinmpjfsbilb  ergeben.  Tamit  mill  id)  aber 
ja  nidjt  tagen , baf)  id)  bitte  oier  Eüidjftaben,  mit 
benen  er  fid)  umpaiijcrt,  (ii  fiirdjtcn  habe,  ff  in  Gegen« 
teile,  fie  mären  mir  ftets  fniupat()ifd)  unb  iinb  bas 
and)  uori)  Ijeute.  'JJleinc  Werfe  mürben  von  ben 
•fierrcn  wnebittinern  felir  frninblid)  auerfannt  unb 
überall  marin  empfohlen.  Tiefe  Elnerfennuug  ging 
fogar  fo  meit , bafi  man  iie  brnefte  unb  verbreitete, 
oljue  mid)  ,gi  fragen.  I’.  $öllmann  ftclit  hier  alfo 
in  bireftem  Wiberfpnidjc  ;,u  bem  literarifdjeu  Urteile 
feines  Crbcns.  lim  einen  ctlatanten  '.Beweis  biefes 
Wibcrfprudjcs  ju  geben,  siebe  idi  eine  foljr  fprcdjenbe 
(spifobe  berbei , obgleid)  id)  mid)  baburd)  in  bie  Ge* 
fallt  bringe,  ben  üiornmrf  börcu  ,pi  liiüffcn,  baft  id) 
mid)  brüften  will,  jebermann  femit  bie  äfenebittiner« 
abiei  ffied)t  in  Tirol  mtb  ben  meitgebenbeii  (Sinfliifs, 
ben  ber  berühmte  Elbt  berfclbcn  befiftt.  ffri)  befnnb 
mid)  am  Eladjcnfee  bei  einem  Srcunbc.  Tiefer  iticl. 
bete  bem  Elbt  meine  Elnroefcnhcit.  Ter  Elbt  tarn  nad) 
bem  See.  l£r  mnarmtc  mid)  unb  griiftte  mid)  mit 
ben  Worten:  „Sic  fiiib  ber  griifite  Wohltäter  ber 
bentfd)en  ffngeub!“  Gr  führte  mid)  im  üanje  bes 
Tages  runb  um  beu  Eladjenfce  unb  id)  habe  0011  ihm 
bie  Griimorung  au  einen  ber  hödjilcn  unb  beben» 
tenbflen  Gbeimcufdjcn , bie  id)  feitneit  lernte,  mit 
heimgemnnmeu.  ffd)  nehme  gang  fclbfloerftiiublid) 
au,  bog  ihm  bie  augegogene  Eteuftmmg  0011  fehr  viel 
(hüte  unb  fehr  roohlnmlienbcr  •füiflidjfeit  biftiert  roorben 
ift;  aber  fo  mafilos,  wie  ber  „tjodimürbige  Tlerfaffer" 
bes  .ßerrn  ScbiuS  übertreibt  ein  Elbt  von  Tfiedit  beim 
bod)  rocht  md)t , unb  fo  bleibt  gemif)  immerhin  nod) 
genug  übrig,  um  ben  'Jladnocis  gn  liefern,  baf)  es  bei 
beu  'ilencbiftiiicm  and)  .fverren  gibt,  toeldie  gerabe  bas 
(hegenteil  noti  bem  beulen . ums  jeftt  in  „lieber  ben 
Waffern"  über  mid)  ,fti  lefeu  ift.  Tiefe  themerfmig 


madjc  id)  für  biejeuigeu  guten  Seelen,  mcld)c  oielleidjt 
ber  Meinung  finb,  bajj  Einsgar  fßüUntann  roirflid) 
fo  uufallibel  ift,  mit  er  fid)  ben  Etnfd)ein  gibt. 

Später  ecfdjien  in  bem  fatf)ofifd)cn  Studenten, 
blatte  „Stern  ber  ^fugeub",  tooldjes  bei  Snbroig  Einer 
in  TonauiDÖrth  erfdjeint  unb  uoit  bem  'Tfarrcr  unb 
EicIigionSlehtet  'ffrarinarcr  in  ffriebbtrg,  fteffen,  rebi» 
giert  mitb,  ein  gegen  mich  gerichteter  Elrtifel,  in  ivel« 
djenr  ber  'Wahrheit  guroiber  behauptet  routbc,  baft  id) 
in  ein  ^rreuhauS  eiitgcliefert  roorben  fei.  ^d)  ftcllte 
Strafantrag  gegen  Einer,  'Trajniarcr  1111b  ben  'Ter. 
faffer,  beu  id)  mir  erft  müfjfam  (ud)cti  mufjte,  bis  id) 
ifjn  in  bem  'Ä-nebiftiuerftift  Sedciu  in  Steiennarf  faub. 
Td)  betonte  ba  gang  befonbetS,  baft  biefes  Stift  Sedan 
ben  K'cncbiftiiieru  von  EV'uron,  wo  'TöUmauu  wohnt, 
übergeben  ift.  Ter  ©etfaffer  ber  Unwahrheit,  baft  id) 
in  ein  Irrenhaus  eingeliefert  roorben  fei,  mar  and) 
Seuebittincrputer.  Gr  begeid)  riete  fid)  in  ben  '.Blättern 
als  Efrofeffor,  geftanb  mit  aber  ein,  baft  er  fein  iKcdjt 
habe,  biefeu  Titel  gu  führen.  Tarum  gicf)c  id)  es 
hier  oor,  feinen  fflamcn  nidjt  gu  nennen,  Jlcfj  lieft 
ihn  aus  Secfau  nach  'de oben  giticrcu,  oor  bas  (heridjt. 
Tn  gab  er  gute  Worte.  Gr  fudjte  mid)  im  öotef 
auf  unb  bat,  iljm  gu  vergeihen.  ^d)  tat  cs. 
Gr  ftetltc  mir  eine  Ghrenctflätung  aus,  mit  bem 
Eicdjtc,  fie  gu  veröffentlichen.  'Ton  ba  reifte  id)  nad) 
Tomuiwörth  gu  Einer  uub  bann  nad)  , Triebberg 
,Vi  Pfarrer  'Trarinarcr.  Etudj  biefe  beibcu  .‘öerreit 
baten  mid)  fdjriftlid)  um  iBcrgcihuug  unb  ftellten  mir 
Ghreiicrfiftrungen  aus,  bie  id)  veröffentlichen  tonnte, 
fo  halb  es  mir  beliebte,  ^d)  habe  es  aber  freiwillig 
untertaffen  — bisher!  'TefonberS  ber  Sccfauer  E'e 
nebiftinerpater  tat  mir  leib,  tsr  roar  befdjeibeit  unb 
and)  im  übrigen  gan()  bas  (hegenteil  oon  bem  8cu= 
rotier  E'eiiebiftinerpntcr,  ber  jeftt  ben  Strid  breht, 
„um  mid)  aus  bem  Tempel  ber  beutfdjen  itmift  hin« 
nu$jupeitfd)eit." 

'JJlein  nädjfter  Elrtifel  roirb  fpc,;icllet  fein  als  bie 
bisherigen. 


IKuouf  literton  (<Äraj): 

'EladURfange. 

Welche  Trühlingsiwdil  umfängt  das  Hille  Cal  ...  . 
feines,  lellcs  Weben  überall. 

Ccuditend.  Ilrablcnd  zieh!  ein  Slerncnhccr 
Jfn  dem  reinen  ßlmmel  bin  und  her  ...  . 

Sdiuiül  berauldicnd  Idiwillt  der  lülic  Duft 
Einer  Orchis  durch  die  feuchte  Eutt  — 

Und  der  Oufi,  fs  leite  Idtcvingend. 

Wird  tDufih.  melsdlldi  klingend. 

Und  die  Klänge  Idiweben.  Idiwellen  in  der  ferne  . . . . 
JTn  dem  Bimmel  tönt  ein  eui'ges  Beer 
Ucn  TTlillionen  heller  Sterne. 

Und  in  Icl'ger  Weile  braull  das  Weer  .... 
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Emil  Gebauer: 


Herbstzeitlose. 


i. 

Es  schweigt  die  Luft,  des  Sommers  Sang  verklingt, 
Durch  Wald  und  Flur  geht«  wie  ein  stummes  Malmen; 
Es  fällt  das  Laub  und  durch  die  Seele  dringt 
Gleich  Abschiedswell  ein  w eh  mutsch  wefes  Ahnen. 

Voll  Wehmut  schweift  der  bange  Blick  hinaus  — 
Denn  wie  ein  müder  Greis  an  seine  Erben  — 

Teilt  die  Natur  die  letzten  Gaben  aus 

Und  rüstet  langsam  sieh  zutu  grollen  Sterben. 

Aus  hohen  Lüften  grüßt  der  Sänger  Schaar, 

Die  uns  als  Gäste  einst  der  Lenz  besehieden: 

„Auf  Wiedersehn  — vielleicht  im  nächsten  Jahr!“  — 
Und  weiter  rauscht  der  Flug  nach  fernem  .Süden. 

Es  peitscht  der  Sturm  die  Tropf eu  vor  sich  her, 

Die  Neben  wallen  und  die  Wolken  fliehen. 

.letzt  taucht  ein  Bild  aus  diesem  llühennieer: 

Man  sieht  die  letzten  Herden  talwärts  ziehen. 

Waldzauber  sehwand!  — Vergehens  lauschen  wir. 
Die  trauten  Sänge  müssen  wir  entbehren; 

Der  Lärm  der  Jagd  durrhlmiust  nun  das  Revier. 
Wird  einst  ein  neuer  Frühling  wiederkehren? 


II. 

Im  trauten  Stübchen  sitzt  ein  Jubelpaar 
Sie  weist  ihm  lächelnd  eine  welke  Rose: 

-Nicht  ganz  so  frisch  mehr,  wie  vor  fünfzig  Jahr!** 
-Ja",  spricht  er  -Liebste,  heut  ist»  Herbstzeitlose“. 

Als  Jüngling  zog  er  aus  nach  fernem  Glück, 

Die  Brust  geschwellt  mit  jubelnden  Akkorden. 

Nun  kehrt  er  an  Enttäuschung  reich  zurück; 

In  seiner  Seele  ist  es  Herbst  geworden.  — — — 

Gar  mancher  greift  das  Leben  tändelnd  an, 

Dem  sonn’ge  Jugend  das  Geschick  bcschcertc; 

Doch  auch  der  Schwärmer  wird  zum  ernsten  Mann. 
Wenn  rauher  Herbstreif  seinen  Traum  zerstörte. 

So  mancher  ringt  nach  einem  Idiom, 

Das  gleich  der  Seifenblase  rasch  vergehend 
Entschwebt:  doch  weiter  folgt  er  dem  Fhaiitom 
Und  erst  des  Herbstes  Uelicl  macht  ihn  sehend. 

Gar  seltsam  treibt  das  Schicksal  oft  sein  Spiel; 

Wer  stellt  des  Lehens  wahre  Diagnose?  - 
Die  Jugend  wie  der  Lenz  verspricht  uns  viel. 

Die  Wirklichkeit  ruht  in  der  Herbstzeitlose. 
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2>ie  «fie 

St)«». 

Ein  plöt)lirf)cs  Stuben  — fin  Icifcr  Slnsrttj  btt 
Ucbcrrafdjung  oon  bcibcn  Seiten. 

Ctf)t  fd)öncs  ©cfidjt  bebetft  bimfie  ©lut,  rotiljveiib 
iljre  Dingen  mit  gebannt  an  bem  Warnte  Iiän^cn,  ber, 
[einen  fritt  giebeiib,  Wicnc  madjt  fte  angitfptcd)cn. 

Dlod)  ein  furgeS,  uitgcroiffeS  ;jögcrit,  bnuii  geben 
fie  Kifft,  höflitt]  grüficnb  aneinanbet  worüber.  Es  roar 
bas  ein  Begegnen  grocicr  Wcnfdjeu,  bie  [ich  cinft  ge« 
liebt  hatten  unb  feinen  höheren  ©unfd)  fannton,  als 
[id)  fürs  lieben  angugcbörcu.  Tic  Wad)t  ber  ©erhält« 
niffe,  bie  ftörfer  als  bie  Straft  ihrer  Steigung  roar, 
trennte  fic  für  immer. 

Sie  heiratete  balb  barauf  einen  anbern,  unb  er 
nahm  ein  ©eib,  bas  jetgt  bie  Jtrone  feines  fraufcs, 
unb  bas  PHiid  [eines  frergens  mar. 

WcbaiitcnooU,  langfamer  mie  (on[t,  fd)teitet  er 
feinem  fraufc  gu  — baS  Stilb  ber  ^itgcnbgclicbtcn 
begleitet  ihn.  — 

3hte  elegante  Erfdjeinuttg,  bie  bunfeln  fthmer« 
mittigen  Dlugcit,  ber  garte  ©cildjcnbuft,  ber  ihm  pom 
Sträufidjen  an  ihrer  Straft  cutgcgcngemebt,  nehmen 
mehr  unb  mehr  feine  Sinne  gefangen,  Ter  Räuber 
ber  ©ergangenbeit  hat  Wud)t  iiber  ihn  gentonnen. 

(Sr  betritt  fein  freim.  Sein  junges,  bliihenbeo 
©'eib  begriifit  ihn  mit  frohem  ©lid,  uttti  fein  Jtiingftcs, 
bas  fie  auf  bem  türme  hält,  ftredt  ihm  oerlangenb 
bie  bitfeu  Dlcrmdjen  entgegen  unb  bietet  ihm  bas  fiijje 
nffene  ÜJJiinbctjen  gum  .(inj).  Tas  breijähtige  Jrubdjen 
hängt  fid)  an  ihn,  unb  bettelt:  ,,©api,  ha|t  bu  mir 
roas  mitgebradjt?" 

„Dletn  Öiebliitg",  amrourlct  ber  ©ater  inbem  er 
ierftreut  lädjelnb  iiber  ben  ©loitbfopf  ftrciehelt:  „freut 
hat  ©api  es  gait,(  unb  gar  oergeffen!“  Sein  ©eib, 
feine  Jfinber,  fein  freim,  alles  geht  für  ben  tüugenblirf 
unter  in  ber  Erinnerung  an  bas  — Einft. 

Sie  Dlbciibmablgcit  oerlief  nicht  fo  heiter  mie  fonft, 
taum  beenbet,  ,(ieht  er  fid)  in  fein  Zimmer  guriid,  roo 
er  fid)  auf  fein  tHuhcbctt  ftredt  unb  triimnerifd)  bläu« 
lidje  tKaudjringc  gut  Jede  bläft. 

Tie  ; (arten,  buitigen  'Jfiuge  bilbeti  fid)  ,(U  fefter 
jjonn,  unb  wieber  triit  bas  ©tlb  bet  ^ugenbgcliebten 
in  all  feinem  Siebreig  oor  ihn. 

©ie  märe  es  mohl  geworben,  toeiiu  fie 

jcl(t  an  feiner  Seite  lebte,  — fie  bie  Wuttcr  feiner 
Jtiuber  märe?  Sie  fah  fo  traurig,  fo  miibe  aus!  — 
Cb  fic  mohl  gliidlid)  mit  bem  anbern  Wanne  roar? 
— Unb  bann  mieber  ber  ©cildjeubuft,  ber  fie  umgab: 
cs  roar  mie  ein  .frauri)  jener  cntjchrounbcnc»  gliirf« 
fcligen  ;>it  — als  fie  .franb  in  .fratib  burd)  ben 
griinenben,  tuofpenben  ©alb  ft  reiften,  unb  bie  erftcit 
©cildjcn  fudjten  unb  im  Ueberfdimall  oon  ^ugenb- 
«iift  unb  Hiebe  in  bie  fdjöue  ©ottcsioclt  Iguaus« 


jaud),(tcn:  — frerrgott,  gäbe-  beim  etmaS  fd)önercS  als 
bie  elfte  ^ngeiib,  unb  bie  erfte  Hiebe?  — 

Ter  Wann  fenfgte  tief  auf,  unb  ein  helles  munteres 
Hadjcti  aijtro ortete. 

Sein  ffraudjenroar  Icifc,  unbemertt  bermigcfdjlidjcu, 
fct(tc  fid)  neben  ihn  unb  flrcid)t  ihm  giirtlid)  iiber  bie 
traumbefangene  Stirn  mit  ben  ©orten: 

„Si'as  hot  beim  mein  Wann  ,jit  feufgen  unb  ,(H 
flöhneu?  InS  Hang  ja  eben  galt)  imbctmlidj!" 

Sdjulbberoufit,  befd)ämt  ergreift  er  bie  fühle, 
lpeidjc  .franb  unb  legt  fie  fid)  auf  bie  Singen,  um 
ihrem  ©lid  iridjt  3)1  begegnen,  unb  gögentb  tommt 
cs  iiber  feine  Hippen:  „(Id)  träumte!" 

„So,  bit  träumteft?“  Iad)tc  fie.  „Tann  betennc 
fdincli,  roeldjc  Träume  in  biefem  fdjrnn  r.reit  frergen  ihr 
©efen  treiben!"  bamit  tippte  fie  mit  fpitsem  Ringer 
auf  feine  liufo  ©ruftfeitc.  Eine  fleine  ©onfe  entftetit, 
— er  ridjtct  fid)  auf,  unb  il)r  nedenb  in  bic  forfd)enben 
Dingen  blidenb,  fagte  er  Icifc : 

,,^d)  träumte  oon  meiner  crftcu  Hiebe!" 

lieber  bas  ladjenbe  (Mcfid)t  ber  jungen  3rnu  glitt 
ein  Sdjattcn,  um  cbenjo  fdjnell  mieber  311  rcrgcljeu, 
unb  ihn  bei  ben  fränbeu  foffenb,  30g  fie  ihn  Kräftig 
mit  ben  ©orten  empor:  ,,'Jta,  bann  fomm  nur  mit 
mit,  id)  mill  bir  etwas  geigen,  bas  bid)  oont  imniitjen 
träumen  titrieren  foll!“ 

franb  in  franb  traten  fie  barauf  in  bas  an« 
grengenbe  .(Tinbcrginuuer  oor  bie  ©ettdjen  ihrer  fdjla« 
fenben  .(Heilten.  ©oI)(  roar  bet  DInblict  bagu  gefdiaffen, 
alle  anbern,  and)  bic  lodenbftcu  ©iiber  in  ben  frinlct 
gruub  311  brängen.  ^ittiig  fdjmiegt  fid)  bie  junge 
,yrau  au  bie  ©ruft  ihres  Wannes,  unb  tiefberoegt 
hingen  ihre  ©orte: 

„Tie  ©egemoart  gehört  uns  ungeteilt.  Saft  uns 
baS  ©lürf,  bas  fie  un<  jdjenft,  nidtt  trüben  burd)  ein 
'Phantom  ber  ©ergangenbeit.  — Tie  ;{utmift  aber“, 
bubet  blidte  fic  mit  tmenblidjet  ,«järtlid)tcit  auf  ihre 
fdjlummetnbeu  Jtiuber:  „bic  [teilen  mir  bem  lieben 
©ott  anheim!"  — 

[fefter  gieljt  bec  Wann  fein  ©eib  on  fid),  unb  ihr 
gerührt  in  bic  frud)tfd)inunernbcn,  guten  fingen  Dingen 
blidenb,  fagte  er: 

„Tu  haft  rcd)t,  mein  frerg;  unb  bod)  nwr  cs  gut, 
baft  ni)  oon  meiner  crftcu  Hiebe  träumte,  bamit  id)  beit 
Sofien,  gangen  ©ert  meiner  - leigten  Hiebe  erfemte." 


3?ara8ff. 

Hiebe  unb  ©flidit  ftritten  fid),  meldie  non  ilmeit 
bie  Wöd)tigere  fei.  Tie  Hiebe,  bie  fdjöue  holbfelige 
Sdjmeftet  bet  ftrengen  ernften  ©flidjt,  behauptete  im 
ftanbe  gti  fein,  alles,  and)  bas  Sd)ioerfte  übernnnben 
gu  tonnen. 

friermtf  entgcgnctc  bie  ©flid)t  mit  ernftcni  Hädjeln : 

„Teine  Wad)t  ift  grof),  bod)  allmädjtig  bift  btt 
nid)t.  Jlttr  mit  mir  oereint  oermagft  bu  ©unber  gu 
tun,  fegcnspoll  gu  mieten,  unb  bas  fjödjftc  (fiel  gn 
erreidjeu." 
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Sie  gurten  'ömtgcit  ber  Hiebe  färbten  fid)  bei  beit 
'li'ortcn  iu'v  _Sd)»cflcr  rofiger,  ttnb  in  beit  fd)i)iieu 
'.'Innen  blititc  cs  cigcnfittnig  uuf.  ,,3d)  bremse  bid) 
nidit,  brüht  lag  mitt)  mir  einmal  meinen  9Beg  aUciii 
neben.  — Sobnlb  bie  SDJcufdjcn  bid)  an  meiner  Seite 
fcl)cn,  etfdjredctt  fie.  ju  oft  menben  fie  fid)  non  mir 
ob.  fid)  bitte  bid),  liebe  Sdjrocfter,  Urft  cs  auf  bie 
'J?robc  antommen." 

hierauf  liidjclte  bie  f3f(id)t  ernft,  gcroäbreub.  S ie 
Siebe  breitet  ihre  Sdjroingcit  aus  unb  entfdjrocbt  ibr 
itrublcubcs  Sfntlit)  bau  Oimtuel  .gugcnxuibt.  THo  fie 
fid)  geigt,  wirb  Suntcl  in  Hidjt  rcrrouubclt.  Säo  fie 
ineilt,  blüht  ffreube  aus  Stummer  unb  Sorge.  Sie 
Sterblidjen,  bie  iljr  begegnen,  f inten  aubetenb  not  ibr 
uieber;  ein  ä'lirf  ein  Häd)cln  tum  il)r  biiutt  ihnen 
SHottnc  unb  Seligfeit. 

'ltcr(d)menberifd)  teilt  fie  iljre  ('laben  ans.  Sem 
einen  gieftt  fie  flammcnbe  ('Hut  ins  fierg,  an  ber  er 
,5ti  «ergeben  glaubt.  Sem  attbem  fdjmcicfjclt  fie  fid) 
gart  unb  innig  ins  ('Scmiit.  Sem  Stiften  erfdieiut 
fie  fdieu  unb  fittfam.  3"  jeber  ("cftalt  ift  fie  bolb 
unb  begebrcnsniert,  ocrfiihrcrifd)  unb  fiegbaft.  Salb 
trägt  fie  bie  ibr  biinb  ergebenen  '.UtenfdH'ithergeii  ,511 
himmelbodijaiiduenbcr  ®onne,  halb  lüfit  fie  fie  tobes- 
traurig  oergweiftin. 

gja,  bie  Siebe  ift  iid)  ihrer  fütadjt  betmifjt.  Un« 
betiimmert  um  bie  gute  obet  biifc  Saat,  bie  iljre  .{taub 
auoftreut,  eilt  fie  babin;  ihre  golbenen  (.'öden  »eben 
im  Jrüljliugsiomb,  unb  ihre  '.'lugen  ftnihlcii  tuie 
Sonnen. 

(Bangcub,  ungefeben  folgt  bie  S'flid)t  nun  bem 
leidjtfjcrgigcn,  unbebadjtcn  Sd)roefterd)cu  bei  brobenber 
('lefal)t  nabe  31t  feilt. 

Sa  leudjtet  001t  fern  ein  .•faubergarten,  fo  fdjött 
unb  bfttlid),  rote  ber  Hiebe  'Singe  i()tt  nie  geflaut. 

Sie  SBicfett  bariit  »arm  mit  TOardjeiibliiten 
überfnet.  Silberbädie  fprubeltcn  luftig  bagtoifdjcii, 
unb  (Bögel , bereu  ('lefieber  roie  ^uroclett  Icudjtctc, 
iniegtett  fid)  auf  Hilicn  mtb  SRofett,  bie  Hilft  »ar  cr= 
füllt  non  ihren  fiiftcn  lodenbeit  Stimmen.  ftatim  fab 
bie  Hiebe  biefett  SHuttbergnrteu,  fo  eilte  fie  jandjgenb 
herbei,  beim  fie  tuufj  bie  'Blüten  pfliirfen,  tun  ihre 
inebcuben  Sotten  bamit  31t  fdpnüden,  ihren  Suft  an 
ihrem  beifien  begehrlichen  Öergcn  oetbaiidjett  3U  (affett. 
Sdjon  fd)»cbt  fie  hid)t  über  bem  SHiitcnmecr»,  fcboit 
ft  reift  il)f  »eiftes  Sllcib  bie  lirbc,  ba  fii[)lt  fic  »eidjen, 
»ntifcuben  ('Iruub  unter  fid).  (Sin  'iingftfd)rei  ent-- 
ringt  fiib  ihrer  S'ruft,  unb  hilfefleheub  ftrerft  fie  bie 
'.'Irme  ber  berbeieilmben  Sdpocftcr  entgegen.  Siefe 
er  ja  fit  mit  ftarter  (taub  bie  garte  Hid)tgeftnlt,  mtb 
trägt  fic  fidger  aus  bem  Bernd)  her  (Wefaltr. 

Sriigcrifdj  »ar  bet  ;Saubcrgaiteu  1111b  feine  lorfcnbe 
Bliitcupradjt,  beim  unter  ihr  barg  fid)  bas  Berber  ben, 
bas  jebett,  ber  fid)  ihr  nahte,  in  bie  Siefe  30g. 

,'litternb  fdjmicgt  fid)  bie  Hiebe  an  bie  treue  S'ruft 
ber  i'flidit,  bie  ihr  halb  fpöttifdi,  halb  gärt(iit)  bie 
»irren  Hoden  ans  ber  Stirne  ftreidjenb,  fugte: 


„Siehft  btt  SdjioefterdjcH,  biesmal  bift  btt  mit 
beut  3d)rcd  baoott  gef 0111  men;  beim  toure  id)  nicht, 
fo  hätte  bid)  jenes  trügerifdje  QlaufelfpicI  Demidjtet. 

'J!nr  öartb  in  £iutib  bilbeti  roir  ein  ftatfes 
(Hanges. 

flhit  oereint  erreid)en  »ir  bas  eine,  fgofjo  ;fic(, 
bie  fDlcnfdjcn  »ahrhaft  31t  beglüden." 


<£r»ff  (Berfin): 

Jötr&ffdüenb. 

f\n  rotem,  gelbem,  btauticm  Oaube  fdjroeigt 
Ser  SHalb  . . . ba.gmifdjen  fd)»ttt3e  Siiubcnftämme 
Unb  hin  mtb  »ieber  eine  buntelgriine, 

.{wrgbuftige  Sanne,  'ilbettbncbel  bämpft 
Ser  {farbentonc  ^ubelfpiuphonie 
SJte  eines  [üfieit  3rinicnmimbcs  Stuf) 

Scs  Sebuens  Jandjgen  in  ber  fDlannesbruft. 

Ser  tummel  ift  ein  troftenb  Silbergrau  . . . 

9äie  eilten  botuierbraufenben  (ülgornl 
Bernebmc  id),  bes  .öcrbftcS  Sterbcftimmen. 

Unb  nun  fei)’  id)  bie  ^otbeubarmoniccn 
31t  einem  briinftigmädjtigcu  Son  fid)  einen: 

3n  tiofäiefoüolettcu  Sämmetfcbein 
3crjaud)3en  fid)  bie  3ntbcnjubcltöne, 

Unb  einen  QleifterdjoniS  l)ör’  t<b  f)i'»rf)C", 

9Hic  J^liitcniucinen  leis  unb  lieb  unb  3att: 

Hiebe  — Hiebe 
£>at  bes  Heben® 

Marge  Spanne 
UnS  oerfdjöilt ! 

Sterben  — Sterben 
©rämt  uns  nimmer, 

Senn  bes  Hebens 
HiebeSfdjimmcr 
trat  uns  mit  bem 
Sob  oerföbnt ! 

Unb  id)  ging  Igcim  311  meinet  lieben  Stau. 
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3>u  Bift  mir  nttfifs. 


Pu  Sill  mir  niifits!  ?Päfin  nilfit,  Sali  i<$  biifi  firBe! 
Stur  i«  brr  "Sflärfitr  ditTrin  Pa'mmrrtiifit, 

Wenn  fifirn  rntrüifit  brm  rairrrn  ÜfSenfleftieBr 
33rrdri£trs  .frib  brr  Seefe  infimriflen  Criefif, 

Sirfil  oft  brin  Amiefiifit  an  mir  »orü6er. 


3cfi  rtrS  biiS  mißt  nnb  frib  um  biifi  ftein  ?SeSr 
Prr  ?laifitn>inb  nur  ifl's,  brr  midi  fifiaurrn  fä&t, 
■JScnn  fo  oot  mir  brin  Bfaffes  2tifb  iifi  felie 
?tnb  biefrn  Srnfjrr  fiat  rin  Sifimrr}  erprrftt, 

Prr  mir  aus  frtnrn  38rgrn  roinfit  SrrüSrr. 


?AUrn  bu  ;a  nrurr  -ficSr  maifi  miifi  grüfirn. 

So  ivanbft  iSlonbrsiidit  in  Sonnenpradit 
TrrfiorBnrr  Strfm  fifiattenmübrs  fHiifirn 
3n  iaudqrn  bas  Sri  auf  }um  Aimmrf  faifif! 
.tifi  f(finur  dumm  ins  TSa'rtfirnfanb  Hinüber, 


6b.  5$Ul)boff: 


3 a x a f ß u (1  r a. 


Per  3eu ftf  fifinoB  burifi  müden  Jtram 
ülnb  fanb  bort  eine  füiSrf. 

T>oii  Abarn  Bis  ;uui  rtottesfaiiim 
Xus  rr  nnb  «jrind:  „tliifif  üBrf!“ 

„Siefi,  luetifi  rin  Stfinmttfi  nnb  mrfifir  Jätaff, 
Pas  fieifie  idi  ?trfifamr. 

Siefi  ba,  mit  mrfificr  üfltiftrrfifinff 
■yrrfirrrfirfit  o'.ottro  ülaine. 

Pas  padif  bir  ?Rrnfififrin  <tan;  nnb  par, 
vPernidite!  jebru  Swriftf. 


Sir  mrrbrn  fromm  mit  Xtaut  nnb  Xtaar. 
3d>  BfriB  brr  bnmmr  3rufrf. 

-fafi  fefiit,  baft  itfi  amfi  mrinrrfrits 
Prs  ^Sittefs  miifi  6rmäifitii). 

Pes  Piifiters  3Sort  fiat  immer  3irq, 
Sirft  rr  amfi  nieberträifitifl.“  — 

£r  fmfite  fanjj  unb  fanb  im  Xauf 
Pen  Piefifrr  Antiifirilleii, 

Prr  fifirirB  brs  3r«frfo  2iißef  auf 
3ad  mir  iftmiiiirfirten. 
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Cb.  111.  Cinnich,  Zwei  Gedichte: 
Duldsamkeit. 

Was  euch  einigt,  das  werberrlidil. 

Ufas  euch  trennet,  das  beklaget. 

Ommer  macht  der  Blaube  lelig, 

Wenn  ihr  Eleb  Im  Fierzen  traget. 

Hiebt  ihr  alle  eure  Flächlten, 

Dann,  das  glaubt  mir  Wenlebenklnder. 

Rabl  Ihr  Gnade  bei  dem  fiöchlten. 

So  Ipradt  jeder  Reilsverkünder. 

Schon  leit  taulenden  von  Jahren 
Rertlehle  Zwiefpalt  hier  auf  Erden, 

Doch  durch  rechte  Wenlchenliebe 
Könnt  ihr  wahrbatt  lelig  werden. 

Drum,  was  einigt,  das  belobet. 

Und  was  (rennet,  das  beklagei. 

Immer  macht  der  Blaube  lelig. 

Wenn  ihr  Eleb  Im  fierzen  traget. 

Erkenntnis. 

Sag!  uns  doch  ihr  Eieben,  Ceuren. 

Die  ihr  uns  vorangegangen. 

Wenn  der  Belli  verlähl  die  Rülle. 

Brauchen  wir  dann  nicht  zu  bangen? 

Bleibt  doch  nicht  Io  Itumm  Ihr  Beilter. 

Kommt,  erzählt  uns  von  den  toten, 

Sprach  Er  mild,  der  ewige  Richter 
JFIs  Er  euch  das  Ralt  geboten? 

Sehl  wie  fte  lieh  gut  vertragen, 

Flehen  Bettler  liegen  Brafcn, 

Wandrer,  gönnt  die  Ruhe  Ihnen. 

Eabt  De  nur  ganz  Hille  tchlafen. 

Und  wir  werden  Itcts  vergebens 
Uor  dem  groben  Rätsel  liehen, 
niemals  lernt  ein  Siaubgeborncr 
Unbegreifliches  verliehen. 


Häte  ßrUIKit,  Zwei  Gedictm: 
Sommernacht. 

ln  Ithwülen,  tommertchweren  nächten 
Irrt  Itumm  das  Eied  von  bangem  Ecid  . . . 

So  lab  uns  um  die  Stirnen  liechten 
Die  Blume  der  Uergellenheit. 

Dort,  wo  die  hoben  Balmc  nicken. 

Seh  ich  die  roten  Kelche  wch'n 
Wir  ill.  als  mübt  in  deinen  Blicken 
Der  JFbglanz  jener  Ruten  Heh  n. 

Eab  mich  in  dielem  Wecr  verlinken. 

Wie  dort  im  Eicht  der  Rolenhag  .... 

Eab  die  Uergetlenbeii  uns  trinken  - - 

fern  klingt  das  Eied  . . . fern  ill  der  tag  . 

(s&aJ 


Im  ttlinde. 

fing  der  Wind  lieh  in  der  Beide 
In  des  Baumes  Blüienkleid, 

Wirbelnd  aul  uns  nieder  Ichncite 
Eine  weibc  Herrlichkeit. 

Ach,  und  da  wir  (üb  crlchrocken. 
Remmt  das  Wehn  uns  gar  den  Schritt 
Untre  tippen,  untre  Eodcen. 

Selbll  die  fierzen  beben  mit. 
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^ermann 


gefangen. 


Cf  in  finobe  ftreift  burdjs  Ijotie  ©ras  — 

(fr  roünfrf)t  fid)  bics  — er  roünfdjt  fid)  bas 
AÜr  feine  fülle  Stube, 
s’ift  t)alt  ein  bummer  '©ube. 

91m  liebften  nätjm’  er  ©erg  unb  Xal 
Unb  trüg  fic  tjeim  in  feinem  Sbarol  — 
Xaju  bie  liebe  ©onne 
ön  feiner  ftäfertonnc. 

©egetjrlid),  mie  bie  ^ugcnb  ift  — 

©oll  SSfagercut  unb  feefer  Stfl 
©päljt  tiirfifd)  er  am  Sücge, 

Cb  fid;  nid;!  etmaS  rege. 

Xa  flattcrto  btird)  bie  flnre  S?uft  — 
Üibellengleid)  — mie  ©lumenbuft  — 

©djirrt  flüchtig  l;in  unb  roicber  — 

©leigt  flügelbreitenb  nieber  — 

Sdion  päppelt  cs  im  grünen  Steg  — 
©pitjiingrig  — baf)  erS  nidjt  »erleg’  — 
3iel)t  ers  aus  enger  ©tafdje 
Unb  birgts  — in  feiner  iofdjc. 

'Jhm  über  Stotf  unb  ©lein  nnd)  £)ciuo. 

Xort  nimmt  bie  teilte  er  heraus 
Unb  fegt  fid)  auf  bie  Sauer 
©or  feinem  ©ogetbauer. 

SöaS  fonberbares  fing  er  ein  — 

SÜos>  muff  bas  für  ein  fynlter  fein  — 

SBirbs  ,;aric  fylattcrwefen 
©on  feinem  Sdjrert  genefen? 


Qegt  behüt  es  fid)  — fiel)  bod)  — mie  halb  — 
Hin  Mörperdjen  aus  florem  Wölb 
Söill  feine  ©lieber  ftreden 
Xurd)  bunte  fylügclbecfen. 

$«n  ftnabeit  graut’S  — er  prallt  jurücf  — 
©ringt  foldjcr  3auber  iljm  aud)  ©lüd? 

6r  bebt  am  ganzen  Seibe  — 

(fr  öffnet  fd;cu  bie  ©djeibc  — : 

„/flieg  lieber  fort  Xu  Heiner  ©eift, 

Söoljin  Xid)  Xetne  ©efjnfucbt  weift 
3dj  barf  bid;  nidjt  »erlangen, 

©onft  bin  id)  felbft  gefangen!" 

3U  fpät  ber  Mäfig  mädjft  unb  mädjft 
Xic  ganjje  ©tube  ift  oerijert 
Xtertaufdjt  ift  brin  mit  braugen 
Xao  Sccldjen  lugt  oon  äugen 
Unb  im  ©efängnis  minbet  fid) 

Sor  SiebeSgual  gan^  jämmcrlid) 

Xcr  unbebadjtc  länger  — 

C quäle  ifjn  nidjt  länger! 

Xu  Straf;!  aus  einer  fernen  Söclt 
Xer  leudjtcnb  in  fein  Sebcn  fällt 
Xu  barfft  itjn  nicht  nur  blenben 
©tujjt  iljm  and)  Söärme  fpenben. 

Stimm  rooo  er  gibt  — unb  gib  audj  Xu 
©ing  feiner  SSünfdje  ©lut  in  iKufj 
Mein  Witter  fall  (fudj  trennen 
Sag  Xid;  fein  (figen  nennen. 
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<Ä.  3ufd)  (Äomgljeim) : 


£m  ^rrubßof. 


3m  3rirb8of  Taa  brr  IKtoubrufifirin 
Auf  affen  ditäBrrn  BTridi, 

??o  Ar«i(  an  -Hrruj  fo  ftiffe  ragt 
3m  Itummrn  Sotrnrridi. 


An  rin»  AnftrTs  iftafrnfaura. 

Pa  Bnirt'  icfi  Trift  midi  Bin 
3tnb  Tat  brit  fdSroan&fn  *3i8dilrn  )U 
38ir  ftt  flefprnffiTtfi  ffirün. 


?!iir  mar,  afs  rt  traft  du  anft  dtm  Sara, 
fiin  fießfirß  CnflcfsBiO, 

2tnb  brinr  Atta«  ftraSftru  nodi 
da  TirB,  fo  flut  nnb  mitd. 


28it  fdifufl  bas  Art)  fo  frfiji  fr  oft: 
Pu  Tafifl  midi  fadirfnb  an. 

Pa  flrr&fr  frftnfudjtflfiiBcnb  iifi 
Prn  Arm  ;n  dir  (inan.  — 


# 

* 

♦ 


Cin  fritfttrr  AauiB  dir  3tofro  firrift, 
Pir  buffrnd  ofäfin  am  rtrafi. 

3tnd  mirdrr  (innrnd  darfit  idi  natfi, 
36ir  id)  grtirSt  di<8  8a6'. 


Pa  pföfcfidi  Trfioff  com  Sarin  To  {Irans 
Prr  ütttf  drr  'iSIitfrrnadit. 

Cin  38inbftoft  fugr  dttrdis  tianmaeäft, 
iitnd  jäfi  mar  idi  erioacfit. 


Pa  mar  drin  ^ngrTsanjirliifit 
3rr(To(Trn  und  drr  Sraurn. 

© Irafltfl  du  auf  Stfiroingm  feirfit 
Audi  midi  {um  Airrnrnraum! 
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Paul  Dietz  (Cassel): 

Ein  neues  Zeitalter. 


Es  ritttert  mul  rattert  mul  schnaubet  uml  stampft. 

Eh  zittert  und  bebet  und  staubet  und  dampft. 

Es  ächzet  und  hämmert  und  zischet  und  stöhnt. 

Es  brauset  und  schwanket  und  rasselt  und  dröhnt. 

Es  webet  und  hebet  und  recket  sich  vor; 

Es  dehnt  sich  und  steigt  in  die  Lüfte  empor; 

Es  rühret  die  Flügel  mit  mächtigem  Schlag 
End  drängt  in  das  Blauen  am  friiheuden  Tag. 

Es  treibet  zum  Himmel  dem  Adler  wohl  gleich. 

Und  herrscht  in  der  Vögel  ureigenstem  Reich, 
l.’nd  es  jauchzet  die  Menge,  von  Jubel  erfaßt, 

Leicht  danket  die  scheinbar  gewaltige  Last, 

End  Stolz  füllt  die  Herzen,  weil  endlich  gelang, 

Daß  menschliche  Kraft  selbst  den  Sturmwind  bezwang. 

Nun  wird  bald  das  Märchen  aus  kindlicher  Zeit 
Zur  Wirklichkeit  werden.  Schon  siehst  Du  bereit, 
Das  Ziel  zu  erfassen  den  menschlichen  Geist, 

Der  hhumclanstrchcnd  zu  Höherem  weist.  — 
ln  Ewigkeilsfernen,  hinnus  in  das  All, 

Es  drängt  zu  dem  glühenden  feurigen  Ball, 

Von  dem  alles  Leben  auf  Erden  geweckt. 

In  dem  alles  Rätsel  der  Welt  liegt  versteckt;  — 

Der  Mond  und  die  Sterne  sie  flimmern  dazu; 

Wer  nuhm  (loch  «1er  Menschheit  die  gläubige  Ruh. 
Wer  trieb  sie  hinauf  in  den  ewigen  Kreis 
Der  fernen  Planeten,  in  deren  Geleis 
Als  Fremdling  sich  drängte  der  irdische  Sohn 
Zu  steh'n  an  «ler  Gottheit  erhabenem  Thron! 

Siehst  Du,  wie  der  Flieger  verwegener  Hanf’ 
Luftschlösser  gar  hängt  uu  den  Sternen  schon  auf. 
Daß  deren  Gefunkel  vergehet  in  Nacht 
Vor  jener  Paläste  gohlsehiminernder  Pracht! 

Es  tafeln  und  tanzen  in  luftigen  Höh  n 
Hoch  über  «len  Wolken,  hoch  filier  «lern  Föhn 
Die  Kinder  der  Erde;  erhoben  zum  Lieht 
Erbauen  sie  Städtchen,  darinnen  man  spricht 
Die  Sprache  der  Vögel,  die  wunderbar 
Dem  Menschen  im  Fluge  ward  plützlhdi  klar. 

Die  Freiheit  atmet  im  Reich  <1«t  Luft;  — 

Da  herrscht  kein  Graben-  und  Mo«lerdiift. 

Da  ist  es  so  sonnig,  so  hell  und  rpin 

Wie  auf  Erden  heim  lachendsten  Sonnenschein! 


Das  rattert  hinauf  und  «las  rattert  hinab, 

Und  knittert  und  knattert  mit  Klipp  und  mit  Klapp, 
Und  rudert  dahin  und  rudert  daher 
Auf  strahlendurchfluteten  weitem  Meer; 

Und  feiert  beim  hellem  Trompetengetön 
Ein  fröhliches  Luftfest  in  schwindelnden  Höh’n. 

Und  gerad'  wie  die  Menschen  auf  Erdtm  es  tun. 

Sie  kennen  kein  Rasten,  sie  k«'nnen  kein  Kulm; 
Und  illuminiert  sind  die  Straßen  der  Luft 
Eh  zieht  durch  «las  Weltall  ein  würziger  Duft; 

End  Fäden  gt* wirket  aus  Silber  und  Gobi 
Vollenden  das  Bibi,  dessen  Zauber  gar  hohl 
Umspinnen  die  menschliche  Phantasie 
Im  Lande  der  Rätsel,  «ler  Poesie!  — 

Auf  Erden  zur  Wende  der  Tag  sieh  neigt, 

Das  Surren  und  Summen  der  Rä«lt‘r  schweigt. 

Es  schließen  die  Bürger  das  Tor  der  Stadt, 

Daß  Ruhe  das  fleißige  Schaffen  hat.  — 

EihI  wenn  auch  viele  im  Erdental 
Sieh  mühen  zu  Tag  und  Nacht  voll  Qual, 

End  wenn  auch  manchen  die  Pflicht  gestellt 
Zu  nächtiger  Arbeit  in  dieser  Welt, 

So  freut  sich  «loch  an  «ler  Sterne  Glanz 
Manch’  Mädchen  flechten«!  «len  Myrthenkrnnz;  — 
Eni]  manchen  treibt  es  unstät  umher, 

Er  s«‘haut  empor  zu  dem  lichten  Meer 
End  fragt  das  Schicksal,  ob’s  ihm  bestimmt 
Ein  Lehen,  «las  strahlt  oder  heimlich  glimmt.  — 

Wie  also  er  wandelnd  schaut  himmelan 
Da  faßt  ihn  <*in  Schrecken,  da  faßt  ihn  ein  Wahn. 
Erblickend  im  Rätsel  der  dunklen  Nacht 
Au»  Himmel  die  niemals  so  feurige  Pracht! 

Das  Wunder  wird  ruchbar  von  Land  zu  Land, 
Auflodrrt  von  Berge  zu  Berge  der  Brand, 
Leuchtkugeln  durchkreuzen  das  wogende  Meer 
Der  Lüfte,  bezwungen  vom  fliegenden  Heer. 

Und  aller  Gestirne  Sendboten  sie  nahn 
Zum  Feste  auf  flüchtiger  Flügelhahn. 

I ler  Welt  Wesen  feiern  Verbrüderung  all, 

AuLtrahlt  ein«*  goldene  Zeit  in  Walhall; 

I nd  also,  ins  Endlose  Ew’ge  gestellt 

Erklärt  sieh  die  Menschheit  zum  Herrscher  der  Welt. 
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JCuenlkr,  3wci  lieber: 
J-ießesrinjutj. 

51  m flanken  Tag,  bcö  'JladjtS  im  fügen  Traume 
©cbenf  id)  feiner,  immfcrfjerj’ßc  'JJIaib. 

9lod)  frifcher,  aio  ber  Tau  am  Blütcnfaumc 
C5hrfüUt  oom  Räuber  tjolber  ©eiblidjfcit. 

Steigt  b«  im  Weifte  oor  mir  allezeit 


£t«d)  bent  £furme. 

Sonett. 

(So  trieft  ber  ©alb  in  bnntier  ©turmeetnadjt 
Bon  (Hüffen,  bie  an  feine  Stämme  fri)lagen. 
Tie  toilbeit  ©etter  mit  ber  ©inbobraut  jagen, 
Taft  es  im  meiten  durfte  brauft  unb  frarijt. 

9IUmftt)licf)  legt  fld>  bie  erzürnte  Blad)t. 

Ter  Sterne  £>eer,  non  iidjtem  Wlan,%  getragen, 
Blieft  freunblid)  bnrdj  jerriffne  ©olfenlagen, 
Tie  eilig  fließen  oor  ber  .fbimmclspradjt. 

So  ift  aud)  mir  ein  Stemlein  ayfgegangen, 
Ter  tiefe  Stfjatten,  ber  mid)  cingetjüllt, 

3n  üid)t  jerronnen  oor  ber  Jungfrau  BUb. 

Berfdgounben  ift  ber  Seele  Sturm  unb  '-Bangen, 
gm  frifdjen  (Önin  fei)'  id)  bie  f&offnung  prangen, 
Unb  meiner  Scljnfudjt  Träume  finb  erfüllt. 


3aßoß  3fingermamt: 

jSKnterfonne. 

Tie  '-Blumenbeete  beeft  ber  meige  glaum, 

(Sin  flcin’  oerfdgidjtcrt'  Bügcldjen  Ijiipft  pgenb 
'JJur  fleinc  Spiftngc,  leife  Ölufc  toagenb 
9(uf  fdgiccutn  hüllten  9Jft  am  glieberbaum, 

Ter  tief  gebeugt  jur  (Srbe  neiget, 

'Jtod)  träumenb  harrt  ber  Sonne  fiicbcofüffe. 
oin  Traume  beben  feine  l'cbcnoflüffc: 

(Sr  ahnt  beit  Spielmann,  ber  ben  iyrül}ling  geiget. 

AÜr  Stunben  heben  fid)  ber  ©olfen  Sdjleier, 
Tie  ferne  falte  Sonne  meeft  Bcrheifgmg. 

'Bon  ihrer  tiefen  ©lut  unb  heiler  Wleigung 
Berblieb  il)r  nichts.  (So  ift  fein  geuer, 

(So  ift  ein  Sämplcin,  ift  ein  fKeifcrflämmdjen, 
Tao  einer  ©itioe  fodjt  bie  Supp’  am  '.Borgen, 
Unb  ift  nüc  Türftigfeit  unb  ift  toie  Sorgen 
Unb  ift  mit  Sdjminfe  oon  erfauften  Tamdjen. 

'Jiod)  ftel)t  fie  über  Siefen,  '-Baum  unb  .üauo 
Unb  meeft  Scf)nfftd)te,  meeft  Bedangen ; 

Wott  Bnter  lägt  bie  Sd)Ieier  nieberhangen 
Unb  löfdjt  bao  trübe  üämpdjen  ans. 
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Gerda  v.  Robertus  (Dresden): 

Indische  Liebesweise. 


Die  heiligen  Fluten  der  Ganga  rauschen, 

Und  au!  ihren  Lotustcichcn  schwimmen  schneeige  Blüten. 

Du  Wiindcrholdc  gleichst  der  reinsten  und  keuschesten 
unter  ihnen. 

Die  du,  menschgewordene  Verkörperung  des  Liebes- 
gottes Kama, 

Mich  mit  einem  Hegen  von  Hosenpfeilen  ins  Herz 
triffst. 

Du  mit  den  schwellenden  Gliedern! 

Die  du  leichtfüßiger  du  hinseh  webst 

Denn  die  Gazellen  im  heiligen  Hain  von  Benares. 


Du  Mondgesichtigc! 

Du  mit  den  Fingern  fein  und  schmiegsam  wie  ein 
Lotosstengel. 

Rasch  ist  meine  Liehe  zu  dir  einporgesehossen 
Wie  die  Bamhusstauden  wachsen. 

Du  Großäugige  mit  dem  Antilopenblick, 

Deren  Haar  dunkel  ist  wie  Khenholz  und  leuchtend 
wie  schwarze  Diamanten. 

Du  mit  dem  perlmuttersehimmernden  Nacken. 

Dürfte  ich  nächtens  mit  dir  wandeln 
Am  Fuße  der  Marmorterrasse, 

— Beim  Liebessange  der  Kokila,  - 

Unter  dem  Schutze  der  süßduftenden  Asoka bäume, 

Deren  seliarioehne  Blüten  aufhreehen, 

Sobald  eines  schönen  Mädchens  Fuß 
Die  Wurzel  ihres  Stammes  berührt.  — 


Meine  scheue  Sehnsucht  würde  zur  Kühnheit 

Im  Schutze  der  Dunkelheit,  welche  die  Hüterin  «1er 
Liehe  ist. 

So  aber  wage  ich  nur,  deine  Schönheit  von  weitem 
zu  betrachten. 

Wenn  du  im  Mangohain  unter  hreitschattendem 
Blätterdach 

Lieblich  hiugelagert  hist  auf  der  verfallenen  Marmor- 
bank 

Und  träumst  — von  mir?  ? — 

Nicht  wage  ich  das  zu  hoffen,  du  Bruhminin  der 
Schönheit, 

Du  Gazellen  äugige,  Sehönbrauiigc, 

Deren  Hals  ist  wie  ein  schlanker  Turm  aus  Alabaster. 

Und  deren  Schenkel  sind  wie  zwei  starke  junge 
Pisanglmumc  • — 

Denn  ich  bin  nur  ein  Paria,  mit  dir  verglichen. 

Und  mein  einziger  Reichtum  ist 

Mein  liebetrunkenes  Herz. 


Pardelfelle  möchte  ich  dir  zu  Füßen  breiten, 

Meine  Jagdbeute, 

Daß  dein  blütenweißer  Fuß  weich  trete. 

All**  meine  Llefanten  wollte  ich  dir  schenken 
Wäre  ich  ein  Großer,  ein  Radjah. 

Und  einen  herrlichen  Braut  f If  würde  ich  dir  rüsten. 
Dich  einzuholen  wie  eine  königliche  Braut, 

Du  Göttliche! 


Buddhas  seihst,  des  Vollendeten,  des  Völlig- Erwachten 

Blick. 

Der  den  Dingen  dieser  Welt  abgewandt  ist. 

Würde  einen  Augenblick  zögernd  verweilen 
Beim  Anblick  solcher  Augenweide. 

Süß  und  betäubend  ist 

Der  Odem,  der  deinen  Bimbalippen  entströmt 
Gleich  dem  Dufte  des  himmlischen  Korallenbaumes. 
Zertritt  mich,  den  Paria,  den  Unwürdigen, 

Der  nicht  wert  ist,  deine  Sandalen  zu  lösen, 

Mit  deinem  marmorweißen  Fuße 
Wie  einen  Wurm! 

Und  ich  will  dich  noch  sterbend  segnen 

Wenn  du  mich  tötest,  und  freudig 

Will  ich  in  die  Arme  des  Todesgotte*  Varna  taumeln. 
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Jofruta  von  SRobn. 

I. 

Gs  ift  ein  bcmertcnSiDcrtcS  Sqmptoni  nuferer 
^feit,  alles  unT>  jebes  in  Afategoricu  gu  fdjcibcu  unb 
jebe  fform  beb  Hebens,  mag  fie  fid)  äußern  roic  immer, 
geroiffermaßeu  gu  etifettieren.  Tab  Giugeluc  tritt  gu» 
viief  hinter  ber  ftarreti  Blauer  ber  foiinciitionellcu 
Sdjcibuug,  unb  baS  Gigene  unb  ^iibicibiirUe  roirb 
giifnmmeiigcroorfcn  mit  Ülltäglidjem  unb  glattem 

üurfj  in  ber  Tidjtutig  Rat  iid)  bicjcS  •jeitbeftrebett 
bemertbar  gemadit.  Gs  tandjtcu  Sdjlagroortc  über 
Sdjlagroorte  auf  nnb  itiareu  fie  anfangs  neu  unb 
blenbenb,  fanfen  fie  bod)  balb  gu  hanbroerfsmäßiger 
üuSiibimg  herab,  rocrtloS  unb  ücrbraud)t,  mir  ob» 
gegriffenes  Dürfet.  Tod)  feien  mir  gererfg:  es  ift  in 
iehter  ;jeit  beffer  gcroorben.  'Dian  beginnt  gu  ahnen, 
buft  ©emeinpläße,  roie  „Jpeimattuuft",  „l'uri  pour  l'nrt“ 
»bas  neue  ©eib*  ufro.  ufn>.  ben  Sturm  nnb  Taing 
ber  Seelen  nidjt  im  entfernteften  gu  djaratterificieil 
nermögen,  nielmehr  rcrfdjlcierii  unb  erbriirfen,  inbent 
iie  bie  taufenbfad)eu  Biegungen  meufdilidjer  Slot  im 
©ciftc  in  baS  SJIaffetigrab  beS  ©etoöfjnlidjen  werfe», 
leim  es  hat  immer  Stille,  übfeitige  gegeben;  Seelen, 
Doll  innerer  Süße  unb  äußerer  .{vc rli f)c i t . bie,  fern 
beut  grojfen  ShihmcShungcr  ber  gtoften  Süelt,  ©ertc 
fdjufeu,  bereu  mädjtigcr  üttorb  ben  ©cg  gu  uns  ge» 
fnuben  hat.  Ginc  biefet  SBeltfemeit  ift  .jicrma  non 
Stoba.  Sie  ift  eine  gottbcgnabctc  Tidjtcriu  unb  bod), 
wie  ©eilige  finb  ihrer  reinen  ßunft  bewußt!  Tie 
große  SJlenge  fiidjt  glittet  unb  ffnnitfdjarcnmufit  nnb 
nur  ein  tleiner  AlrciS  litcrarifdjer  fjeinfdpuerfer,  jener, 
bie  »auf  ber  Dlenfdjheit  (fiipfel"  gehen,  loiffcn  bie 
Tidjterin  gu  fdjäßcn.  Tenn  eine  Ttdjterin  ift  fie. 
Uhr  Hieb  flröntt  reid)  nnb  »oll,  roie  ein  flarer  tiefer 
ström,  auf  beffeit  ©rimbe  oerborgcne  fiöftlidjfoitcii 
aufleudjtrn.  Uhre  Seele  fditoillt  über  oou  fiißer 
Unruh;  ihr  tierg  ift  Hiebe,  il)r  Cfjt  laufet  trunten  beiti 
Branjcn  bes  Hebens. 


II. 

ticrma  non  SInba  ift  in  Bilfen  in  Stöhnten  ge» 
hören,  ^art  unb  fdjroäcßlid),  mie  fie  mar,  mit  ber 
Üußenrorit  roenig  ober  gar  nidjt  in  Berührung 
tommenb,  »erlebte  fie  im  Baterljaufe  eine  glürflidj'c 
3ugeitb.  3hr  Heben  tont  aus  Traum  unb  Spiel  gu» 
fammengefeßt.  2Jlärd)eubüd)er  liebte  fie  über  alles 
unb  im  'jtänfdjcn  uralter  '.Bäume  fpaim  bas  Jfinb 
feine  Träume.  Süati  lieft  fie  geroähren,  lag  bod)  (o 
viel  Tiefe  unb  unberührte  poefit  in  ben  ernften 
Al  ittbera  ugen.  Jfm  Iß.  Sebcnsjahre  fam  .ficrmo  nadj 
©rag,  roo  fie  bie  leßten  Allaffen  bes  SDUibdjenltjgcums 
abfoloicrtc.  Sic  roar  gereift  unb  burftete  nadj  realer 


GrtcniitniS,  hie  jie  auf  bem  Umroege  matfjemolifdjer 
Sliibicu  gu  erreichen  glaubte.  Tie  fotgenbeu  Jfaljre 
roarcit  auSgefüllt  non  Herneu,  ge[ellfdjaftlidjen  ©flidjten 
nnb  ernfter  Selbftgudjt.  Bis  ein  langwieriges  Serben 
bie  junge  Altiofpe  fnirfte  unb  fie  aufs  Atranfcnlager 
warf.  Siele  'JJIoiiatc  litt  bie  junge  Tulbcrin,  aber 
eine  neue  Blüte  roar  emporgeteimt,  bie  balb  itjr 
ganges  Heben  iiberftrahleu  füllte.  3»  ber  llntätigfeit 
bes  flranfctilagcrS  hatte  fie  über  ihr  früheres  Heben 
uadjgcbadjt.  fcfjroer  getämpft  unb  fidj  enblidj  felbft 
gefuiibcn : Sie  fühlte,  ihr  Beruf  fei,  Schönheit  unb 
Troft  gu  fdjenfen;  fühlte  mit  fjcirnliefjem  Grfdjaucrn, 
bas  'JJhjfteriimi  bes  Tidjters. 

Hub  fie  jdjidte  ihr  erftes  Bäubiheu  in  bie  ©dt. 
GS  roar  ffrithliug  bes  Hebens  unb  ihr  .fjerg  fang. 
Sang  unter  ßlicbcrbüfdjen  unb  ißofeulaubeu.  3hr‘‘ 
ürt  fiel)  gu  geben,  roar  neu,  ihre  Gmpfinbung  natür» 
lief)  unb  edjt.  Tas  roar  roicber  einmal  ein  neuer 
AI  lang!  SRcm  laufdjte  unb  roartete.  Unb  ein  neues 
Bänbdjeit  folgte,  „bie  Spinnerin“  betitelt,  ein  brau» 
fenber  .ßnmuus  au  bie  Jugcnb,  an  bas  Blcnfdjtuin, 
ein  Srohclicb  ber  Hiebe  unb  bes  ©lüttes.  'Über  nudj 
ein  Ton  fdjroermötigtn  GnlfagcitS  gitterte  leife  mit, 
ber  fidj  oerftärtt  uotfiubet  in  ber  neueften  Sammlung: 
„Ter  gorbifdjc  flnoten“. 

Tic  Tidjterin  fteljt  auf  ber  jpölje  ihres  Schaffens. 
Sie  blirft  guriirf  auf  ben  ©eg  unb  Sdiroenuut  um» 
fängt  ihr  t'erg.  Qft  iljr  bod)  ninndje  Gnttüufdjung 
^ idjt  erfpatt  geblieben,  mand)e  Hoffnung  gu  ©rabe 
getragen,  ntaud)  bliihenber  Atrang  ben  .fiäuben  entfallen. 

Über  bie  .fSofjnuiig  erflehet  immer  neu  nnb  ihr 
töerg  ift  ftarf.  üßiit  fie  bodj,  baß  nadj  Sturm  bie 
lidjte  Sonne  tommt — 


Una  nina: 

Per  -otitiggefffff. 

Heife  tnirfdjte  ber  Sdjiicc.  Tritte  (amen  über  bie 
fleiue  trolgbriide,  bie  über  bas  fdjmale  bmilellmninc 
©affer  in  bei)  jeßt  oerfdjiteiten  Dtofengartcu  führte. 
Tie  paar  Stufen  hinan  — ein  leifes  übfdjiittdn 
bann  ging  bie  Stubentür  auf. 

Ta  ’ftanb  er,  ber  einfame  SDlanu.  Gin  roenig 
unbeholfen  lädjelub,  ftreefte  er  mit  roeidjer  ©ebetbe 
feinem  Befucßer  bie  roeiße  .fjanb  entgegen  unb  es 
lag  eine  freubige  Sonne  auf  fernem  ©cfidjt.  Heife 
ronr  bie  Stimme,  fo  ferne,  als  Hänge  fie  hinter  ©ölten» 
fdjleieru  heroor  unb  müffc  erft  beu  ©leg  judjen  in 
biefe  ©eit.  Unb  es  hätte  and)  crfdjreft,  märe  bu  ein 
lautes  ©ort  crflungen. 

Allein  ber  Dia  um,  Blumen  am  ffenftcr,  roenige, 
aber  feßr  auSgeroählte  Bilber  an  ben  gebämpflfarbigcn 
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Wäiibcn,  gang  rocnigc  (Photographien  uabftehcnber 
Sfltcnjdjeit  auf  bcm  Sdjrcibtijd),  einige  gefdpuatfoollc 
miid)er>  unb  ein  mattroarmer  Jon  in  bem  gangen 
Staunt. 

Turd)  bas  jfenfter,  bas  auf  jclit  taßle  '-Säume 
fd)ant,  bringt  in  rocidjen  ffluteu  mattgolbcnes  Ulbcnb; 
fonnenlid)t,  fdjmcbt  leife  bnrd)  ben  blaubämtnentbcn 
Staunt,  lehnt  fid)  an  bic  offne  Tiir  unb  fließt  butd) 
bie  <_ffnnng  hinburd)  in  bic  Stube  nebenan,  fiict 
fällt  es  auf  ben  runben  Tifd)  mit  ben  'Polftcrmiibclu 
baoor,  befdjaut  fid)  mattblinfenb  in  ben  nicu  igelt 
arabifd)en,  afrifomfdjctt  Steffeln  unb  Sdjalen  unb  legt 
fid)  [udjensmiibe  auf  bas  braune  imlg  bes  ftiimnum 
Sflaoiers.  Hub  miil)lid),  mä()lid)  fdjlfift  es  frieblid) 
ein.  (Bon  brauften  her  leudjtet  ber  T>nmmrutigSaphtr= 
blau  in  bie  Stube  hinein,  inbofi  auf  bcm  treunblid) 
gebetften  Tifd)  gtnei  stergen  in  filberneu  l'eudjtevn,  bie 
jjlämindjen  umfjüllt,  ftumme  ;{ioiefprad)e  halten.  — 

3u  ben  t»eid)eit  'fjolftem  ruljt  fiel)  ber  fremtblidjc 
Wirt  unb  fein  (Haft.  Seife  gebt  bas  (Scfprärf),  bod) 
lebhaft  leudjten  bie  Dingen.  Dion  ber  trcibcubcn  'Welt 
lodt  fröl)lid)c  Siiuibe,  fängt  immerflid)  ben  £uufdjcnbcit 
ba  mirb  and)  er  lebhaft  ioie  feiten.  Wie 's  bei 


ihm  anflopft,  roic  es  ihm  Saft  ntad)t,  mit  bei  ben 
(jröblidjen  gtt  fein!  Wime  fdjmieben  bie  ,'froei,  nid)ts 
roill  et  oerfäumen,  fo  nieles  SdjiineS,  Weiteres  ruft 
ihn  mit  fDindjt;  nun  fpridjt  er  unb  ergäbt,  n>äl)retib 
laufdjenb  ber  Wtberc  i)ord)t. 

Wiebct  mirb  es  ftiller.  (Sine  turge  '.Bitte  — unb 
fd)on  öffnet  ber  hier  bcimifdjc  fein  gläugcubeS  Silaoicr 
unb  — fdjen  unb  gaghaft  erft,  bann  jubrlub  unb 
rocinenb,  gageub,  bann  ftiirmenb  burdjraujdjt  es  bic 
Stille  — — erftirbt  bann  oergehenb. 

'Verronnen  bic  Heit!  Oiod)  faft  befangen 

erhebt  fid)  ber  (Haft  unb  nur  fd)ioer  entfd)liefit  er  fid) 
gum  Seimgang. 

Wie?  Wirb  ber  Slubcrc  jctg  mel)t  fid)  mifdjett 
in  bes  Stehens  Treiben,  ans  feinem  einfameit  Stau 
heraus  unter  bic  ffreuube  unb  Jfraueu  fid)  mengen? 

....  ©eheinmißnoll  tatidjeu  aus  bem  farbigen 
Schlummern  ber  fernen  Stäuber  harmonifd)c  (formen, 
metallglängenbe  SDtiirdjen  unb  fliitenflagcnbe  Sieber 
rmmcnb  — poin  Widfcrfpmbc  fliiftcni  gittemb  geift 
burdjtriinfte  Worte,  cinbriitglid)  Harathuitras  Weife 

— - ba  lädjeln  bes  (Sinfautcu  Dlugcit 

unb  fnifterub  erftirbt  bas  leiste  Stidjt  .'  . 


gtraitj 

(Sin  l'iebirfit. 


Wu  Staub  ber  Seljmgrubc  ftel)t  bas  gierlidje  .stinb. 
Wird)  bie  golbenen  Stöcfdjeu  flimmert  ber  blaue  .fjittu 
mcl.  (Begierig  fdjaut  bie  frifdjc  itlcinc  bem  blonbeit 
'JDienfdjctt  gu,  bet  unten  fd)mcr  arbeitet  unb  ben  Öcljm, 
beit  er  mit  feinem  fdjmalcn,  langen  .Oohlfpateu  fticfjt, 
tiefatmeub  in  ben  Stollmagen  niirft.  Tic  Stirne  bes 
jungen  SDtannes  ift  hodj  unb  fdjöngeformt,  ihre  iiaiit 
gcruugclt.  Sein  Gfrfidjt  ift  gufammengeriffen  unb  feft. 
(Sr  märe  moI)l  für  eine  leidjtcre,  iutereffautere  DIrbcit 
gefdjaffen. 

Jas  tfittb  ladjt  unb  plaubcrt.  Ter  Stehmftcdjcr 
fdjaut  empor,  nitb  um  feilte  oerfdjloffcne,  feft  per* 
bitlcrtc  Süticne  gutft  ein  Ijurmlofcs,  frcubigcS  Städjclu. 


Wie  ein  itinbetlädjeln  ifts.  Woll  (Hüte  unb  Sonne. 
(Ss  oerroaubclt  bas  gange  Willig.  (SS  ummürmt  auf 
eilten  Dlugcitblid  ben  oerbroffenen  (Srnft  auf  bes 
Wnitttcs  ©cjidjt  unb  ftirbt  roic  ein  Öidjtftrabl  bahitt, 
fobalb  ber  Dlrbcitcr  fid)  roieber  gum  Spaten  beugt. 

— 3d)  habe  ein  ölebidjt  erlebt.  Ter  'Arbeiter 
unten  aud).  (Sr  nieiß  es  ja  nidjt.  Tod)  oiellcidjt 
fühlt  er  es. 

©Icidjgiiltig  unb  ftinutn  beugt  er  unter  Sdjroeifj. 
perlen  aufs  neue  fein  .{laupt  mit  bcm  ernften,  bitteren 
®cfid)t,  unb  roerft  ftreug  unb  abroeifenb  roeitcr. 

Sliellcidjt  lädjclt  il)iu  bas  fliid)tigc  (Srlcbitis  bes 
Dtadjts  einmal  nod)  in  einem  Traum  und)  hartem  Tag. 


Jlboff  I)refjfer  jr.: 

Jörrmamt  SdJilTing. 

Ter  in  SBicn  lebende  Siterat  und  Rritifer  Sieges» 
munb  CSwalb  jfarigot  hat  eilt  64  Trucffeiten  um» 
faffeubcS  Wid)  übet  bub  Wirten  unb  bie  ßigenart 
bes  Tid)ters  „Ocrmaitn  Sd)illing“  b?rausgegcbcn. 
ßt  {eiert  batin  den  Jütten  als  gottbegnadeten  ©eniuS, 
als  einen,  in  bet  Stille  fdiajfcubcn  Atiinftlcr,  an  ben 
feine  ^eit  unb  bie  moberu  breite  SReitge  adjtloS  nor« 
über  geht.  'Jicbcnbci  bringt  er  nod)  eine  'Jteihe  fdjarfc 
'Eingriffe  gegen  bie  neuzeitliche  Bitcraturbcrocgung  unb 
bie  Stellungnahme  non  W’rlcgcr  unb  '{treffe.  iHertjt 
»iclc  unfreundliche  unb  ungerechte  'Sorte  fallen  babei 
unb  ber  Söicnc.  .£ierr,  ben  id)  als  einen  guten  figritcr 
uub  feiujmnigen  Atritifcr  gefchäßt  hübe,  biirfte  fid) 
bainit  uiele  ffeitidc  ohne  9lot  machen. 

'Jiuit  aber  gu  bem  Xidjter  jelbft.  Hermann  3d)il» 
ling  hat  einen  langen  fiinftlcrifd)cn  ßntroicflungSgang 
hurdjlaufen  müffen,  elje  er  fid)  ju  feiner  cigcntlidjen 
ßigenart  hetcmgebilbct  hat.  VI 1 5 Bgrifcr  ift  er  einer 
mm  btnett,  bie  aus  ihres  OcrjenS  tiefftcr  liefe  heraus» 
gcftalteu  unb  il)r  in n elftes  3d)aucn  unb  (Stieben,  ihr 
heiligfteä  teufen  unb  (fühlen  offenbaren,  ffortnfdjöii 
unb  ftimmuitgSfcin  ift  jcbeS  feiner  (Mcbidjte,  oergleid)» 
bar  ber  Sdjöpfung  eines  ;9Jilbl)auerS.  '.Niemals  tritt 
ber  aus  fid)  felbft  hcrausgeftaltenbe  ftiinfller  guriief, 
immer  bleibt  ber  Tid)tcr  feiner  ßigenart  treu.  'Jlur 
bem  T ränge  feines  HSefens  folgend  malt  er  Wider 
aus  'Jiatur  unb  Beben,  Siegungen  bes  menfdjlidjen 
twr, teils,  .dampfe  ber  Seele,  fomie  duftete  Tinge,  Sturm, 
Stegen,  fffrü()liug  unb  ■’perbft,  magifdje?  Trimmern, 
Beuchten  bes  Jage»,  Singen  ber  Vögel,  'JBuIbraufdjen 
unb  Cucllcngeplaubcr,  alles  was  in  uub  um  uns 
lebt  unb  mebt,  tritt,  angetan  mit  bent  bunten  Allcibc 
ber  Vhantafic,  oor  unfet  griffige®  Hinge.  So  mag  e§ 
itidjt  jonberbar  erfdjeinen,  baft  Jpermann  Sdjilling  ein 
'Illeifter  ber  Vallobe  ift.  VI Ile  trergensnot,  fein  drängen 
unb  geiftiges  Beben  in  bunten  Vilbern  ber  Vergleichs» 
jpradje  in  erfühlender  fform  au  benoeifen,  biefe  VI rt 
ift  muht  galt, 5 nach  bes  TidjtcrS  Sinn  uub  er  oermag 
fid)  babei  ju  beraufdjen  uub  gliicflid)  a»  fühlen. 
Taft  ba  oicle  SJieifterftücfe  oon  faßt  flafjifdjer  Sdjön» 
Ijeit  entftnnbcn  fmb,  ift  ohne  weiteres  Augugeben. 
VI ber  ad),  glcidj  bem  genialen  £>ugo  lloefter,  wirb 
and)  fein  fußet  ©cfang  im  gefdjiiftigen  Bürm  nuferer 
{feit  uidjt  gehört 

VHS  'Jloocllift  liifit  fid),  meines  (JmpfinbenS  und), 
bes  Tid)tcrs  UBetbegaug  am  eheften  erfennen.  'Jlehmcn 
wir  uns  einmal  fein  Vud)  „{fugenbfünbcu  eines 
modernen  {fbealiften"  jur  .ßaiib:  Tie  (Singangoffi,p)e 
,,'Jiorbu"  liifit  uns  ben  Tidjter  nid)t  etlennen.  Ter 
iicbeustDiirbige  'IMaudercr  tritt  ba  in  ben  Vorbcrgrunb, 
ber  am  Gnbc  fooicl  ©cfdjict  hat,  fid)  uns  burd)  eine 
erftaunlidje  Slimimmgsweubuiig  intcrcffant  au  mad)cn, 
um  fich  nad)  flUd)tigein  ©ruß  ju  werabfd)ieben,  tubem 


er  oicle  (fragen  offen  läßt.  Beider  ift  nudj  biefes  (Seine 
in  der  größten  ber  Vorteilen,  „Ter  BiebeSfucijet"  not» 
handelt,  ßs  jeigt  fid)  aber  hier  fdjon  bet  flültftler,  der 
aus  .£>ül)cu  unb  Tiefen  des  Bebens  fid)  feine  ÜHenjdjen 
holt  unb  uns  nie  411  itgcnb  einer  Vluffaffung  swingt, 
fonbern  fo  formt  und  bilbeub,  wie  es  bas  Tafein  nur 
fertig  bringt.  Slnt  ßube  fteßt  man  wieder  ucrblüfft 
und  fagt  fiel):  „ßittfad)  genial,  nur  bie  Seele,  ber 
Ticljtcr  fehlt.“  Unb  es  ift  and)  fo,  wer  nmnag  Wühl 
bie  Siebesregungen  bes  fd)üd)teruen  .«naben  bi®  junt 
allernben  JlimggcfeQcn  mit  fo  gliiiijeiiben  ffarben  All 
Acidjitcn,  und  wer  mad)t  cs  öeriuaim  Sd)illing  gleid) 
nad)  bis  weiblichen  Tijpcn  oon  ber  fd)Ud)tcruen  SHädchcn» 
fimfpc  bis  Ater  ieibcnfdjaftlufptnintcncH  Tinte,  oon  der 
rooblunftäiibigeii  Tarne  bis  jur  .yod)ftupleriu  fo  Icbetis» 
wahr  311  oeraufd)aiilid)eu. 

Tann  fommcit  feine  beiden  anderen  SBcrfe: 
„Sdjolicn  mtb  fyolien"  mtb  „Airifeu“.  Sie  bringen 
eine  frohe  unb  fdiöiic  tibcnnfd)iiug!  Wohl  ift  Sdtil» 
liitgs  and)  hier  der  Vllte  geblieben,  bod)  er  ift  einer 
mehr  geworben  — ein  Tidjter.  Vlud)  fjicc  bringt  er 
Silber  mtb  ©cftalten  aus  bem  Beben,  1111b  geftaltet 
fie  mit  ber  ihm  eigenen  Straft  unb  ffeiiifinnigtcit  aus. 
Ta  aber  fprid)t  aud)  feine  Seele,  fein  iimcrftes  fühlen 
mit.  Tie  fformen  treten  jdjärfer  herpor,  bie  jfarbcu 
betommeit  reineren  (iilaiiA  unb  fo  bringen  feine  Vilbcr 
AU  Üerjeii.  Söcnti  man  nun  bie  meifterljafte  ©cftaltuug 
fid)  im  Hierein  mit  ber  bidjterifdjen  Bciiefjtfraft  bebrillt, 
fo  erfdjeint  eS  nwf)l  flar,  baß  feine  'Arbeiten  beit 
Stempel  fjöd)ftcr  fiinftlerifd)er  IHeife  tragen.  'Ulan 
braucht  nur  bie  (leine  SHaac  „9lot“  ober  die  wirflid) 
geniale,  pfi)d)ologifd)e  Studie  „iBenelobe"  a11  lefen, 
iint  fofort  heran®, iufiil)lcii,  baß  es  fid)  um  feine  Turd)« 
fcßnittSIiterate  haubeit,  baß  wir  hier  einen  Tid)ter 
soll  urfpriinglidjer  Straft,  einen  Sfünftlcr  oon  gereiftem 
STönncn  unb  ßmpfinbetl  gegenüber  fteheii.  3i?ie  ooIU 
bliitig  ift  alles  empfunben,  wie  nmnbeCDOtl  find  mit 
wenigen  '{linfelftridjen  bie  Stilen  entworfen.  1111b  wcld) 
tiefe  ßigenart,  ohne  aufbringlicf)  au  fein,  weiß  er  feinem 
Schaffen  a«  geben.  OSebetifeti  niüdjte  id)  and)  feiner 
beiden  Hlallaben  in  '{trofa,  bie  'JDlär  doii  ber  Siebe 
ber  jungen  ffübiu  juni  iDiönd)  uub  ber  Sonneiifel)ii» 
fnd)t,  der  Söctben,  wie  and)  ber  Sage  oon  ber  fdjöucn 
©ertrubiS,  „Tie  ßl)e  ift  ber  Siebe  ©rab,  aber  Siebe 
ift  fiiß“.  Tiefes  ßöd)fte  SluStliugen  !iienfd)lid)er  ßtttp» 
finbungen,  gepaart  mit  einer  tiefen  unb  fchönen,  faft 
iiberq itellenoeit  Spradje,  Afugt  dou  rolltommenfter 
fünflierifdjer  IHeife,  oon  l)iid)fter  llunft.  £iiet  gibt 
■Oermann  SdjiUing  fein  ©rößteS. 

ßiiblid)  mill  id)  nod)  feines  tlHärebcnbndjcS  ge» 
benfeit,  welches  Heine  aDcrliebftc  ©efdjidjten  aufweift, 
uub  unS  ein  Wagnis  bauon  ablegt,  baß  ber  Bebens» 
pßilofopb  „Oenuann  Schilling“  fid)  and)  au  den  'Winnen 
geneigt  hat,  bie  in  befdjeibner  Virmut  auf  bet  Hu  bes 
Bebens  bliihn  - iu  ben  Jlinbern.  Und  nun  hat  er 
bod)  bas  ©etnQt  ber  hcranreifetiben  {{iigciib  erfaßt, 
ßr  unterhält  fic  nicht  burd)  aufregenbe  'jlbenleuet  ober 
unmüglid)c  'f3hantafigebilbc,  fonbern  er  legi  bem  wirf» 
liehen  Beben  ein  poclifrfjcs  «leib  an  unb  wirft  brlebrcub 
1111b  ucrcbclitb  auf  bas  ©emiit.  Sind)  hier  blieb  er 


getreu  feiner  (Eigenart  als  feinet  Derflanbiiisooller 
.ilüuftler,  aber  und)  als  ebler  unb  guter  ÜJJenfd). 

via,  mit  fmibigem  StoM  barf  bet  TiCbtcr  auf  fein 
Sdjajfcn  jutürfbliien , baS  rcid)  an  fulüßeu  unb 
Stümpfen  war,  bem  aber  aud)  ber  Segen  einer  inneren 
SVfriebigimg  nirfit  fehlen  tonnte,  (Eine  große  (Deiftess 
traft  tann  es  nur  fein,  bie  ihn  fiü>rt  unb  giclbcnnißt 
frei  ooit  jebem  äußeren  (Einfluß  feine  Stählten  gehen 
läßt.  'Jiutit  nteßr  fern  tann  ja  bie  ^jeit  fein,  tto  uufer 
beutfcßeS  Solf  aus  feinen  roüftcu  Träumen  am  fommet; 
Haren  SOtorgen  aufroadjt  ttnb  fiel)  auf  litt)  felbft  befinnt. 
Tarnt  werben  bie  literarifdjen  mobernen  SJlarftfcßreier, 
Iid)tgeblcnbet  itt  bie  äußetften  ©iufel  treten.  Jtcrr« 
Itd)  unb  jubetnb  begrüßt  aber  tommen  fie  hert'or  auS 
ber  (Tinfamfeit,  freubig  empfangen  non  bett  ftößlid) 
(iruHid)ttit.  HRümicr  oon  ftolger  felbftbmmßter  .(traft 
werben  es  fein,  bie  treu  geblieben  finb  ben  ©ejeßen 
ber  Scßönßett,  bie  unbeirrt  bem  Trangc  ihres  OerjenS 
folgten,  unb  in  bereit  Streife  wirb  erhobenen  iiunptcs 
freiibigcn  Sinnes  einer  fteßen,  ber  bem  ©alten  ber 
Jfcßßjctt  getroßt  — „Hermann  Sdiilling." 

SBon  Hermann  Sdiilling  finb  erfdjietten: 

1.  „Sdjroertfdjlag  unb  fficbolftrid)".  Staub  1 unb  2 
'.jiotsbam  unb  (Berlin,  St.  Stein’S  S?er(agobud)= 
ßanblimg. 

2.  ,,'Jtcue  ((lebid)te".  '-Berlin,  '.Herlag  oon  (Derbes  unb 
•tiübel. 

tt.  „ Jugeitbiiiitbett  eines  mobernett  ffbealiften".  Seipjig, 
ÜJerlag  moberner  S'cllctriftif  ('ilrtßur  ©aoaet). 

4.  „Sdjolieti  unb  ffolien“.  ,,'JJiahola,  bie  ffütiiu"  unb 
anberc  Slooellcn.  Slerlut  unb  'flotsbam.  St.  Stein’« 
älerlagSbucßßanbtimg. 

5.  „Sirijett".  S'crlitt  W.  57,  (Derbes  unb  ööbet. 

(i.  „Stftrib’s  ftttärcßciibucß".  Sleue  CScfdjidjtou  für 
bentenbe  Stinber.  Scßulbudjhanblung  uoit  ff.  ©.  S. 
((lreßIer..fier,jogl.8nd)fifihe.Swfliefernnttui.'augctifülga. 


„Öermann  Sdiilling".  (fffan  oon  Sieginitnb. 
Cswalb  ffattgur  11)10.  Sl.  Stein«,  tUerlagsbutßßanb. 
lang,  Jtuijer  ©ilßelmftr.  öS. 


K.  Brand: 

Carusos  Lied  in  Ostende.  Sonett. 

Da»  Meer  warf  schäumend  Wellen  an  den  Strand, 
Im  lernen  W'esten  wollt’  der  Tag  versinken; 

Man  sah  ihn  purpurn  noch  herüberhlinken, 

Indes  der  Sturmwind  stob  den  Dünensand. 

Der  Kursaal  voll  bis  auf  den  letzten  Stand, 
hin  Lichtermeer  bis  in  die  fernsten  Zinken; 

Ich  konnte  nicht  genug  des  Zaubers  trinken 
Und  war  von  all  dem  Glanze  wie  gebannt, 

Wer  trägt  die  Seiden,  wer  den  Hermelin? 

Zog  sie  die  Kunst  hierher  — Sind  es  Banausen, 

Die  Jahr  für  Jahr  an  diese  Ufer  ziehn? 

Um  zarte  Lippen  *pielt’s:  Ach  sängest  du  sol  — 
Dem  Kronungsmarsch  folgt  lautes  Ueitallsbrausen, 
Dann  wird  es  still  — ganz  still  — es  singt  Caruso! 


ipeo 

Sic  Jnoffmtng  ging  . . . 

©fr  fdjrittcn  fclig  .{janb  in  öanb  butd)S  ffeib; 
9lur  nufere  Seele  jpractj,  fonft  fdjroieg  bie  ©eit. 

Tn  nmrbeft  tniib,  wir  jeßten  uns  am  tftaiu. 

Tu  bargft  bei«  öaupt  fo  gang  vertraulich  mir 
Stil  meine  Straft  unb  fdjliefcft  lädjelnb  ein. 

3d)  faß  bie  Sih re u rings  im  Segen  ftrßn 
Unb  feßante  beine  rußenbe  ©cftalt, 

Unb  mieß  ergriff«  mit  ßeiligfter  (bemalt; 

Tenn  idj  faß  Hoffnung  burd)  beiu  Träumen  gehn. 

Ta  jwattg  es  mid),  was  Siebes  bir  gu  tun, 

3dj  beugte  iiiebcr  ntieß  unb  fußt  büß  leis, 

Sprad)  ein  (Debet  unb  ließ  bidj  ftille  rußn. 

Hub  ring«  bie  Sißren  raufdjtcn  fegcnfdiwer. 

Sludj  bureß  mein  Sinnen  ging  bie  Hoffnung  ßer. 


Jtofef  ^arf 

Mein  mit  J>ir. 

Ter  ©alb  feßaut  mit  oerträumten  ©ipfeln 
Stuf  un§  in  abeublicßer  vHr«cf)t, 

Tarnt  webt  um  uns  mit  lieben  .fjänben 
Ten  Sdjieicr  bie  oerfeßroiegne  'Jtacßt. 

Unb  ftumm  in  feligem  (Entgiicfcn 
(Deuießeu  wir  ein  ßeimlicß  (Dliicf, 

3n  Siebe  finbeti  fid)  bie  tpergen, 

(Es  feßrt  bie  'Jtofengcit  guriief. 

Tu  bliifft  mid)  an  mit  ßeifien  Slugen 
Unb  fiißt  mid)  leifc  wie  im  Traum, 

SDIir  ift’S  als  ob  ßeruieberfeßmebte 
Tie  (Dottßeit  von  bem  Stcrncimium  . . . 
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^rnfi  cftfflV  (prei  #ebid)te): 


Per  tauberer. 


(St  lehrte  l)ciut  — nacl)  langet  ;jcil, 
(Stil  nnbetaiinter  ©anbrer, 

(■yeft  dielt  im  Ütm  i>ic  fdjiaitte  iDlaib, 
Tie  Siebfte  fein,  ein  anbrer. 


(Sr  fügte  il)t  bell  raten  9)1  unb, 

Ter  Iren  ihm  fdjronr,  ber  nnbte. 

Ja  fprad)  gu  iid)  fein  öerge.  »unb: 
9tun  taanbtr  nteiter!  . . . ©anbre! 


Hub  fpät  erft  feljrt  er  alme  5frg 
,J,ut  •V'ciinut  felbft  ein  anbrer 
(So  meinte  bod)  an  einem  Sarg, 
(Sin  nnertunnter  ©anbrer. 


Jöerßfl. 

Ter  tterbftftnrm  brmift  unb  fdjütteft 
rfur  (Srbe  tülatt  an  SHatf. 

(öorin  legten  (Srnteroagcn 
Sd)lcid)en  bic  'fiferbe  matt. 

Ter  Vlbenb  finit  Ijcrnieber, 

Tie  'Jiudil  fdjroebt  näher  leis. 

(Sin  Willig  frad)gt  [eine  Sieber  . . . 
„©ab  fd)auberft  bu,  o (Orcis?"  . . . 


-Siebe? 


(Sb  brauft  ber  Sturm.  (Sr  fingt  fein  Sieb. 
'Was  fingt  ein  Sturniminb?  . . . Was  ? . . . 
(Sr  fingt  bie  ernge  fölelabie 
Von  Siebe  unb  aou  Jpafj. 


(Ss  gutft  ber  (ölig.  Ter  Toimer  fradjt. 
Tiimpj  roiberhallt  mein  -öerg  . . . 

Tein  öaf)  ift  graft,  bcin  ©oft  mein  Säst, 
Unb  meine  Siebe  Sdjmerg. 
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Rud.  Jul.  Lehner: 


Judas,  der  Zweite. 

(Aus  dein  Sluvetiischen  de*  Otto  Zuppuuc-ic.) 


Im  inensehcnerfüllteii.  durchsehattetcn  Dom 
Liegt  er  am  Kreuz,  die  Arme  ausgebreitet, 
Ilmbrandet,  itnilöiit  von  dem  Jammergebet 
Der  Menge,  die  drängend  zum  Altar  schreitet. 


Und  auch  sie  stand  auf  und  ging  zu  ihm  hin 
So  wie  die  andern  zu  knien  und  zu  bücken, 
Sie  beeilt'  sich  (ich  habe  ihr  zugegehn^ 

Ihren  Mund  auf  seine  Lippen  zu  drücken; 


Horch,  sie  flüstern  so  fromm:  „Frlöser  der  Welt 
O »ei  gelobt  und  hilf  unseren  Qualen, 

Wir  wissen  ohne  dich  nicht  woher  — wohin  — — 
Und  es  klebt  ihr  Mund  an  den  Wuudcninaleu. 


Und  auf  ihnen  da  spielt’  er  noch  süß  und  warm, 
Ich  beugt’  mich  und  fühlt«-  das  llcrz  laut  hämmern 
Und  ich  stahl  ihm  den  Kuß,  einem  Judas  gleieh, 
Und  eilte  hinaus  in  das  Abeiiddämmern. 


Fanny  Süss: 


Im  Reiche  der  Töne. 


Wenn  oft  in  Tagen  meines  Lebens 
Mein  Herz  in  stiller  Wehmut  klagt, 

Wenn  es  nach  Frieden  sucht  vergebens 
Und  aller  Freude  es  entsagt, 

Wenn  es  in  kummervoller  »Stunde 
An  schon  re  Zeiten  denkt  zurück 
Und  stumm  das  Herz,  «las  toteswumle 
Sich  sehnt  nach  Frieden  und  nach  Glück. 


Dann  greif  ich  in  die  zarten  Saiten  — 
Im  Reich  der  Tone  such  ich  Ruh’,  — - 
Mich  üherkommts  wie  Abendläuten 
Und  tiefer  Frieden  winkt  mir  zu.  — 


Wie  träumt  es  sich  an  solchem  Orte 

So  süß  von  sel’ger  Jugendzeit 

Dort  spendeu  schmeichelnd  die  Akkorde 
Dir  süßen  Trost  iu  deinem  Leid. 


i ml  wie  «un  Schläfer  froh  am  Morgen 
Gestärkt  von  seinem  Schlaf  erwacht 
So  hebt  dich  über  Alltagsorgen 
Die  edle  Kunst  — der  Musik  Macht. 

r^oloHoQoj 
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Hans  Karsch,  Zwei  Gedichte: 


Trüber  Tag. 

ln  gleichbemess'nen  Pausen  schlägt  der  Regen 
Ans  Fenster  mir  wie  m£id‘  ist  heut  die  Welt I 
Als  ob  ein  düstres  Schicksal  Wache  hält, 

Die  graue  Hand  auf  alle  Freud’  zu  legen. 

Dort  drüben  wälzt  der  trübe  Strom  die  Fluten 
Zum  fernen  Meer  talwärts  zieht  träg  ein 

Kahn, 

Und  meine  Sehnsucht  zieht  mit  ihm  die  Bahn  — 
Doch  lange  glimmt  sein  Licht  in  matten  Gluten. 


Erntezeiten. 

Wie  schön  ist's  an  den  heißen  Julitagen, 

Wenn  frohe  Schnitter  zwischen  Ähren  steh  n, 
Und  um  den  hochbeladnen  Erntewagen 
Gelohnter  Arbeit  stolze  Wimpeln  weh’n. 

Auch  wir  sind  Schnitter,  harren  still  der  Stunde, 
Die  In  die  Hand  den  scharfen  Stahl  uns 

drückt  — 

Mun  aber  geht  durchs  Sommerland  die  Kunde: 
Die  besten  Früchte  hat  der  Sturm  gepflückt. 


Stephan  Brock: 


Abendlied. 


So  sank  der  Abend  nieder, 
weich  und  grau. 

Senk  denn  auch  du  die  Lider, 
stolze  Frau. 


Möchtest  der  Sonne  sehen, 
funkelnd  ins  funkelnde  Angesicht. 
Wirst  nimmer  widerstehen, 
flüsterndem,  flehendem  Mondenlicht. 


Ragend  in  letzte  Sonne, 
neige  die  Stirne  still. 

Weil  Dich  zu  ihrer  Wonne, 
die  Nacht  nun  weihen  will! 
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$urt  SÜßelge: 

Siuct)  ein  aWUfciD. 

vV)  ftelfe  bei  fBefannten 
llnö  unterhalte  midj, 

Ja  tommt  er,  der  C'Seroalt’ge, 
Sdjaut  auf  unb  Willibert  fid) : 
3d)  tnad)C  feinen  (Uüdling, 

2öie  ein  breffiertc®  Vferb; 

(Jr  ficht  mid)  an  fo  zornig, 
le®  (Sirnfics  cv  begehrt. 

Ter  l'ferl  crmccftc  (Mitleid 
3n  meinem  Oerzen  tief, 

Imm  neigt  id)  mit  bem  Stopfe, 
(Sr  — „guten  Sfbenb"  rief. 


31.  3)1  et) er: 

Sie,  Oie  ©Wieble  . . . 

Sie  liebe  id)  non  ganzen  ©ergen, 

Hub  lieb’  fie  fd)oit  fo  maiuhcS  Jaljr. 

(Sin  2 ruft  fie  mir  in  (Strom  unb  Schmer, teil, 
ßin  (Horn  ber  ^rcub’  fie  ftetS  tnir  mar. 

Ta®  ift  fie  febon  feit  langen  3«btcu, 

3ft’8  unoeränbert  and)  itod)  beut, 

3hr  loill  bie  Irene  id)  bemal)ren, 
lie  id)  bi®  lang  nod)  nie  bereut. 

3d)  bet’  fie  an  in  fd)önen  Siebern; 

,Vt)  rufe  fie,  bin  id;  allein. 

Cd  bebt  in  allen  meinen- ('(liebem, 

(Halft  fie  gn  einem  Stellbid)eiu. 

3d)  fann  eS  nidjt  in  (Worte  tleiheu, 

Uöic  fefjr  für  fie  id)  Sympathie: 

©är  ungliidlid),  fallt’  id)  fie  igciben, 

Sie,  bie  geliebte  (|}oc — fie. 


®ücfjer6efprecf)uii0en. 

Dr.  ÜRoritt  (EütUfomms  Vilbcr'fttlns  fies  Vflani« 
reich®  nad)  bem  (Snglcrfcbeit  Syftem  neu 
herausgegeben  non  'fkofeffor  ®.  Stöhne.  526 
'Bflangcnbilbcr  auf  124  färben  brucftafrln,  j 
Sdjmnt.ibrurftafel  unb  205  Seiten  lejt  mit 
100  Stbbilbnngen.  5.  nollftaubig  umgearbeitete 
Uluflnge.  Ccrifomfyomint.  (Bollftänbig  in  25 
Stcfcrungen  ii  50  'Ufa.  ((to  Steller),  fomplett 
gebunben  14.—  (Bit.  (Bering  non  3-  8-  Schreiber 
in  (Sfjlingcn  unb  (DUindjcn. 

(Huf  biefes  botanifdje  'Btadjtmcrf  haben  mir  fdjon 
bei  (Srfdjcincu  ber  erften  Siejcruug  nufmertfam  gemadjt. 
■©eilte  liegen  und  Lieferung  2—6  nor,  bie  befunben, 
baf)  hier  ein  Vflaugcnbud)  in  Vorbereitung  ift.  bas 
und)  3uhalt  unb  jliiSftattuug  feinesgleid)cu  facht. 
Tie  auf  beu  jal)treid)en  beigegebenen  8atbcnbrtitftaf*ln 
abgebilfieten  Vflanjen  iiitb  non  großer  'Jlaturtreue  unb 
Schönheit.  lie  begleitenden  Vcfdjreibungen,  bie  aufterft 
intereffant  unb  praftijd)  gehalten  finb,  legen  Zeugnis 
ab  non  grofier  Sadifeuntnis  unb  peinlich  forgfaltiger 
(Bearbeitung  unb  jcichncn  fid)  iiberbic®  burd)  prägnante 
Sfiitjje,  babei  aber  bod)  rrfdjopfenbe  unb  leid)tfufjliche 
TarftcUung  an®.  'Jieu  finb  bie  Jertnbbilbuugen,  bie 
faft  ausfd)licf)lid)  ber  Veranfdfaulidfung  be®  (Baue® 
ber  Sporcnpjluugeit  gemibmet  finb,  bie  ber  (Neuauflage 
beigefügte  „Anleitung  jiir  Anlegung  eines  .©erboriums“, 
bie  bem  Sammler  mertnolle  ©inte  aus  ber  prattifd)en 
(Erfahrung  be®  Serfaffers  bringt,  unb  oiele®  anbete. 
Ter  fomplett  gebundene  (Band  ift  burd)  bie  meiften 
Vndjhaitblungen  and)  gegen  bequeme  monatliche  Icil- 
, Zahlungen  ,)U  belieben,  ioal)rcnb  bie  erfte  Lieferung 
burd)  jebe  Vudihanblung  ohne  Sfaufimang  gux  ®ti= 
fid)t  erl)ältlid)  ift. 

(5.  ©ilti),  las  (Geheimnis  fier  «raft.  (3.  <S.  ©inridj® 
'Verlag,  ücipjtg.  — .©über  & (Jo.  8™ucn. 
felb.  freis  1.20  ä)lf.) 

Ter  Verfaffet  beö  ghuycnb  gcfchriebenen  ©erfes 
braudjt  feine  „lohnende  Jlntif”,  er  ftefjt  mit  feinem 
Sdjaffcii  unb  (frfolgen  über  biefer.  'Wer  ©iltq  befitjt, 
befifit  ein  Sdjaljfäftleiii  in  jedem  feinet  Viid)rt. 

©elenc  Gbriitnllcr,  (hottfrirfi  (frfiinamt  unfi  feine 

Srau,  fHomau.  (8riebrid)  SHcinharbt,  (Bafel, 
gebbn.  5.—  SDlf.i 

3Bei()uad)t  ift  nicht  mehr  ferne:  (Nun id) 

weif)  3hneu  ein  präd)tiges  ©ert,  e®  ift  „(Kottfrieb  (Erb* 
ninnn  unb  feine  Jfran!"  (Sin  (Bild)  null  Tiefe,  ©ud)t 
unb  it larfjeit,  ein  ('tolbtorn  im  Saube  be®  (Biidjcr- 
niartte®. 

©elenc  WhriftaHcr,  (Ruth®  Ghc.  (Roman.  (3ricbrid) 
(Reinhardt,  (Bafel.  4.  (DJf„  gebbn.  5.—  V!f.) 

Tiefer  (Roman  iibertrifft  an  pftjdjologifdjer  {fein* 
heit  unb  Tiefe  ber  ('tebuitteu  alles,  inas  bie  Verfafferm 
bisher  gefd)riebeu  hat.  (Ss  ift,  als  hatte  fie  ben 
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9JJeii|d)cii  unb  ber  'Jlatur  n!(c  ihre  ölchcimntffc  ub= 
gelaufdjt,  fo  fein  unb  fo  uHtljr  ifl  «lies.  IS®  ift  ein 
grojje®  unb  ftarfes  tBudj! 

laljinlcn  in  btt  i'tibc  '.Homnn  von  vernimm  Sons. 

Brofdjicrt  3.  'Alf.,  gcbuubcn  4.-  SDK.  9lbolf 
Sponholi)  Bering  ÖS.  m.  b.  ö-,  .fganitover. 

ftermann  ßön®  ifl  mt®  als  ein  paefenbet,  in 
färben  fd)ioclgcnbcr  ücibcfd)ilbcrrr  betimnt,  als  ein 
5id)ter,  bet  bie  £>eimlid)feiteu  unb  Sd)ünbcitcii  biefcö 
lange  rergeffeneu  .Uöuigotinbe®  mit  gliibetibcn  Störten 
preift  unb  feiert.  3n  bet  öeibe  fpielt  and)  jein 
neuer  'Jtoman:  (St  gib!  unö  ben  'Aujfticg  eine®  ehrlichen 
■fieibjcrS  au®  'Jfot  imb  Sd)anbc,  in  bie  if|u  fein  f)ci|V® 
Blut  unb  ein  uiibcbad)tcr  Vlugcnblicf  getiffen,  gu  9ln= 
fcfjen  unb  (Ehre.  ISr  murgelt  roieber  feft  in  ber  fgeimat, 
bie  er  hat  vcrlaffcn  muffen,  unb  rettet  fic  gar  vor  ber 
bie  fximatcigcnnrt  unfcmnihlenbcn  uttb  gerfreffenbeu 
ftabtifdjen  Kultur  bc«  Berliner  Unternehmertum®. 
5er  ehemalige  ,flüd)tling  ift  bet  moralijebe  unb  fogialc 
iialt  feiner  fwimat  geworben  . . . (Sinfad)  ift  bie  Sabel 
unb  einfad)  finb  bie  '3lenfd)en.  Berfdjluugcuen  Ber» 
mitflungen  geht  ßön®  au®  beut  Wege.  Seine  gange 
9lufmctffamtcit  mtb  ßiebe  hat  er  auf  biefe  eine  öleftalt 
gefammelt,  baft  fie  rnnrtig  unb  roudjtig,  feft  umriffen 
unb  alifeitig  beleuchtet  im  EVlittelpuntt  ber  .ßxinbluug 
ftel)t.  tiMlbrtm  Ucnnanann. 

„5er  'Altertümler."  Siomöbic  in  uier  Aufgügcit  non 
'Auguft  jflin|;er  Berlag®bud)hanblung  Bruno 
Böiger,  Ucipgig-Ölohlis. 

5ie  3ud)t  ber  'Antifeufammlcr  hat  fielt  ber  Ber» 
faffer  mit  («liief  gum  bramatifdjeu  Borrourf  gemacht 
unb  ift  c®  ihm  gelungen,  nicl)t  nur  ein  crgött(i<f)c® 
Stiicflein  gu  fdtreiben,  fonbern  and)  eine  völlig  neue 
,fbce  bramatifd)  gu  uermerten.  ;imar  tat  bie®  fd)on 
'Walter  .fiutlau  tu  feinem  „Sahrmartt  in  Bulbmts", 
bod)  er  tiehanbelte  ben  bantbaren  Stoff  mir  uebenjad)lid). 
5cm  Berfaffer  inohnl  ohne  Zweifel  ein  ftarfes,  brama- 
lijdje®  lalcnt  iune.  (Er  oerftcht  e®,  feinen  Siguren 
ßeben  unb  (Eigenart  gu  geben,  babei  ift  ber  'Aufbau 
ber  tumbtung  fehr  gejdmft.  'Wir  hoiieu,  bas  hübfd)f, 
roirtfame  Wert  balb  auf  bev  Bü()nc  begrüben  gu  föntten. 

Sltiolf  Trefitcc  |t. 

„Stille  ßieöer."  (hcbidjte  non  üubroig  'Dliillcr 

(S.  tfMerfonSsSBerlag.  5)resben  -ßeipgig. 

(Entlieh  einmal  ein  Ölebid)tbud|,  roic  mau  nur 
roenige  finbet!  (Sr  ift  ein  mirtlidjer  5idtter,  ber  hier 
gu  tut®  fprid)t.  Soll  irf)  fügen,  baft  bie  Bcrfc  fdiön, 
bie  ©ebanten  gut  ausgebriuft  finb?  — 5ic®  miire 
oiel  gu  banal  unb  nidftsfagenb  iit  'Anbetracht  bes  ö)c= 
botenen.  Stifte,  locfenbc,  bod)  and)  triibe  Bilbcr  giel)cn 
au  uuferm  geiftigeu  Auge  uoriiber  unb  alle  finb  non 
ber  .fpaitb  eines  edjten  iliinftler®  cnlntorfen.  5a®  ift 
feine  5urd)jd)uittslt)rif,  beim  ba®  (.'eben,  bie  eigene 
Seele  be®  5üdjtot®  fpridjt  barau®  gu  uns  ihre  touubcr 
rame  Sprache.  Wicbcr  unb  ntieber  fattn  mau  itt 
tiefem  Budjc  lejen  unb  man  wirb  barin  immer  neue 


Sd)iit;e  eiitbecfcu.  Befoitbcr®  für  ffcftgefdjeufe  bürfte 
bas  rctgvol!  auSgeftattete  Wcrf  geeignet  fein! 

Abolf  Taiilcr  |r. 

IRubolf  ,'folj®  Schmieb,  önrlo®  unb  Bitola®  auf 
bent  ilieere.  (tirid)  SHeifj,  Bcrlag,  Berlin» 
SJeftenb.  2—  'Ulf.,  geb.  3.-  3J!t.j 

5er  treffliche  .^ermann  Bang  frfgreibt  im  Borniert 
be®  Budjcs : „911®  id)  auf  (Sorlos  unb  'Jlitolas  ftiefj, 
miinfd)te  id)  ben  fennen  gu  lernen,  ber  e®  gefdjrirben 
hatte.  5etm  er  jdjicu  mir  unter  ben  »ielen  Sd)rift 
ftelleru  ein  5id)tcr  gu  fein.“ 

Chtfem.  oon  AOlcrSfclbBaUtflrcm,  Balagjo  3rin. 

jHoiuan.  (9M)il.  Sleelant  jr.  ßeipgig,  geb.  2.—  ffltf.) 

5ie  beliebte  Berfa  fferiti  oon  „Jtomtcjje  Jlätlje" 
fdjilbcrt  in  ihrem  neuefteu  'J'udjc  mit  ber  ihr  eigenen 
puctcubcn  <£rgfi()lung®gabe  ben  Sfomatt  einet  fdjönen 
jungen  ffrau,  bie  au  ber  Seite  ihres  (Satten,  eines 
troefenen,  meltfrembett  !Hüd)errourms,  beliebig  bereift, 
burd)  einen  .'fufall  in  ben  'flalaft  be®  tvergog®  ^rau 
gcriit  unb  in  ber  (folge  ba«  Cpfer  ber  Zuneigung  be® 
•pergog«  unb  ber  (fnfrrfudjt  einer  Ijeiftblütigeu  Uteue» 
giaiieriu  rnirb.  diu  ,'jttg  be«  öleheimuisrollen  gel)t 
burd)  ben  tHoman,  ein  efug  oon  'JJInftif,  bie  ben  ßefer 
oom  erfteu  bis  gum  letgteu  ftapitel  jeffclt  unb  bannt, 
.•fugleid)  aber  gichen  nhirdjenhaft  fd)önc  41  über  aus 
ber  herrlichen  ßaguncnftnöt  Ulenebig  an  ben  Singen 
be®  ßefer®  vorüber,  mtb  bie  alten  5ogcnpaliiftc  taudjeu 
vor  ihm  auf,  al®  ob  er  in  einer  ölonbel  burd)  beit 
öauale  ölraube  jiihre.  5afi  trwtg  bc®  mnftifdj  gcheiinm®. 
vollen  llntertou«  ber  (frgählung  and)  bcitt  fd)altf)afteu 
tiumor  betritt  feine  Stätte  gegönnt  ift,  verficht  fid) 
fiir  olle  Vlemter  ber  früheren  Werfe  ber  ilcrfajferin 
gang  von  felbft. 

Warl  Scheffler,  Öerlin.  Bin  Stabtfdjicffal.  (ISrid) 
'Jieifi,  'ilerlag,  töcrlinsWeftenb,  ih l.  Ö.  ölebb. 
'Jlf.  8. 

5n«  'Wert  ift  gtveifello®  ba®  hefte  Wert  nad)  (form 
unb  Inhalt,  tueidje®  über  bie  beutfdie  fDtetropolc  ge» 
jdjricbeit  mürbe.  (S®  ift  eint  hiarciftenbe  'Auflage 
gegen  bie  ©efal)t,  bie  'Berlin  für  bie  beutfdje  Slultur 
bebcutet  unb  eine  Stabt  ohne  Seele  ift  fold)C  Q)efal)r. 
Uttb  roo  märe  Berlin'®  Seele?  — — 

Baul  5ähne,  tHioiera  'faubcr.  ilJlit  9Mlbfd)tuucf  (Cito 
■fieitbel,  .fäalle,  vUlt.  3,50,  gebb.  OTf.  4,50). 

5er  Berfaffer,  ein  auSgegeidfncter  ftenuer  ber  pata» 
biefifdien  öieftabe  be®  lignrifdjcit  SRcere®,  ergiihlt  auf  beut 
Jüintergrunbe  nmnbernoller  ßüttbfd)aft®fd)ilberuugcu 
romautifdje  ISrlebniffe  unb  reigenbe  amoiireiife 
Abenteuer.  (Er  gaubert  vor  bas  innere  'Auge  bie 
weiften  Stabte,  bie  verwitterten  {felfennefter,  bie  brongc» 
braunen  itaftelle,  bie  geheitnuisvolleu  M (öfter  be® 
blumenutugürteten  ßanbe®  gwifdjeit  bent  rotgliihenbeu 
(ifterelgebirge  an  bet'Agnrfüfte  bi®  gu  ben  (Eisbiobemcti 
ber  apuanifd)eu  ?llpcn  bei  Bifct. 
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Vluftcrorbcntlich  gcfdiidl  ifl  bic  Vluorbmiug  bes 
uooelliftifdjcu  Stojjes.  Ümcr  bullten  OtirUmbe  glcidj 
Ziehen  bie  crnftcu  unb  heiteren  Hpifobeu  vorüber. 
VI brr  altes  biefcS  ift  nur  ber  hliimcnbutdjmirflc  (Brintb, 
auf  bem  ti(f)  bic  (Wcftnltcn  feffcliibcr  .t'crzcnsromanc 
a blieben,  beim  roo  Batubics,  ba  Sonne,  Sdjöuheii  nnb 
Webe!  — Unb  bie  Scligtcit  einer  rochmiitig  oerflingein 
ben  Wiiuftlerlicbe  ift's,  bie  bas  ganze  Wert  burd)fträl)lt. 

VI.  Bufd),  „Wanbcrichaft  unb  Siicbc".  Htcbidgc. 
„8n>fi  Wrafcntinber".  Hin  Samt  aus  bem 
Obeuniulb.  „2er  Soljn  ber  Betrogenen." 
illonmn.  „Vlus  ben  tummeln  geftttrjl“.  Bunte 
®c[d)i<ftlc]i.  „'Bunte  Blätter''  (Sffai)s  unb 
dttberes.  (Blagazimicrlag,  Hcipzig  ‘Blödem.) 
„2ie  9|eu  nitb  2icbc".  (9tcfbrm>Bcrlag, 
Wipjig.) 

Hin  frudjtbarcr  T irijtcr  unb  aud)  ein  cdjtcr.  311 
feinen  beibeit  ftScbkfjtbiinbcti  zaubert  er  Blüten  jarteflec 
Htcjiiblsiiinigfcit  auf  bas  Bapicr.  Webt  (pit  lieblidieu 
bubciifthcu  frei  nun  uub  füftes  faft  überi|uellrubes  Hmp> 
fiubeii  leuditet  in  bolber  Sdjiiuc  unb  Bemfieit  aus 
il)ren  taujrifdjeu  Meldjeu.  Vtls  Brofoifcr  bleibt  er 
immer  ber  gcmiitnollc  l)erji)emiiinenbe  Hr,ziil)lcr,  mag 
er  uns  feine  Bilber  aus  bes  Tafciit*  Hilft  unb  Ccib 
»or  bie  Vlugen  fiiljrcu.  Seine  Sdjilbcriiiigcn  doii  'Jlatur 
uub  Beben  bieten  einem  redften  benfeiiben  B!cnfd)eii 
reidje  Vlurcgung  unb  inand)  toertooller  Winf,  maud) 
iiliulidjes  Wort  toiiimt  uns  und)  aus  feinem  Bild) 
„Bunte  Blätter".  VI.  Bufd)  greift  mit  fiitmer  franb 
ins  uolle  Beben  uub  , peilt  aus  jeber  Sadjc  feinen 
Sd)luf),  aber  immer  rocift  er  (pi  ocrföbncit  uub  ju  cr= 
bauen,  unb  niemals  jiuft  er  zum  nüchternen  Hrjftl)ler 
licrnb.  Jaiiir  inüffen  mit  it)in  befonbcrs  bauten.  So 
ift  fein  Sdiaffcu  nid)t  nur  für  ben  Vlugeublitf,  beim 
maudjer  Htcbatife  non  bleibenbem  Wert  fomtut  bariu 
ium  Vlusbnnf.  VtOolf  Treuer  ir. 

„Hin  Weilinaditsabeiib''  HcbcnSbilb  non  3annq 

Siift  (Süiaga.ütiuerlag  HctPZhpBlüdcrn.) 

Tic  geuiiitDolle  Tiditorin  fdjilbert  bie  Hrmartimg 
uub  hie  öei in fel)t  bes  Sohnes  ins  HttcruhauS.  Hs 
ift  ihr  gelungen,  eine  gefdjidte  bramulijri)c  Spannung 
,u  fdiajicu,  bie  im  Bereut  mit  bem  überaus  herzlichen 
(hrunbton,  ber  bas  Wert  burd)zicf)t,  feine  Wirtung  nie 
verfehlen  tarnt.  Blau  barf  bic  Berfafferin  bcgliid< 
ioiiufd)eii.  »tbulf  Trcfget  (r. 

„3»  ipät."  Hin  hiftorifches  Schaufpiel  in  Bitten 
unb  einem  Borfpiel  oon  91.  Wollos.  (Betlag 
für  Hitcrutur,  Itunft  unb  Blufif.  Hcipzig.) 

2er  Tidjtcr  hat  fidj  gmcifrllos  eine  fidjere  brnma= 
lifill  turrefle  fiühruug  ber  fronblmigz  uub  mirffnme 
Spradie  augeeigner.  Sein  »orliegcnbes  Wert  liifg  biefe 
Borgiige  in  heilftcm  i?ief>tc  etfdicincn.  Hine  padenbe 
lebeusmarme  -frnublmig  in  iiiftorifdicr  fheiBanbuiig, 
bas  ift  ber  rcd)tc  Vtame  für  bas  gleid)  mcrtoolle,  toie 
intereffante  Wert.  «bnif  Trester  tr. 


„iBnofpen".  ©ebidjtc  non  Werlrub  Slenbal 

(Bruno  Böiger,  Bctlugsbudjhunblung,  Hcipzig. 
'Breis  1 Bit. 

Wir  haben  hier  eine  Tidjtcrin  oor  uns,  bie  ohne 
.‘imeifel  berufen  ift,  einft  au  erfter  Stelle  ,pt  fteheu. 
Hs  mag  Iper  gefügt  feilt,  baft  bie  Hlcbidjtc  cntftaiibcu 
finb,  als  bie  Berfafferin  14  bis  In  3al)te  zählte  uub 
es  liiufi  zugegeben  roerben,  baft  man  ba  oor  einem 
pfildiologifdien  Bätfel  fleht.  Hine  felteue  Tiefe  her 
Hmpfitibuug  eint  fid)  hier  mit  mtmberfamen  Hiebanfein 
fpiel,  bas  im  Jfiinftgemanbc  formfeftöner  Berfe  oor 
imferc  Seele  tritt.  Tie  frcimutlicber  finb  oon  zartem 
innerem  Siebreiz  unb  cntzücfcn  burd)  ihre  Higenart; 
ihre  Vluturbilber  jd)tttcrn  in  lend)teubfter  {Farbenpracht 
uub  bie  feetifd)cu  Stimmungen  führen  uns  in  bas 
tiefe  blumige  Tal  einer  reinen  ©cfüf)[Smelt,  Wie 
überrnfdienb  inufi  es  aber  roirteti,  memi  bie  lichterin 
bie  (hegenfälie  bes  (Wroftftubtlrbcus,  bic  Cttalen  einer 
Bluttcr,  bic  mit  ihrem  Itiitbc  freimillig  aus  bem  lieben 
fdjeibet,  ober  bic  ftird)Iburen  Kämpfe  nnb  bas  Hube 
eines  3»bas  malt,  frier  jpridtt  Heben,  »irflidies  traft 
oolles  Heben  zu  uns,  unb  mir  fötalen  bie  grofie  Qugcnb 
biefes  neu  miffteigenben  Sternes  am  frimmcl  brr 
beutfdieu  Hiteratur  fuum  begreifen.  Hiertrub  Stcubal 
oerbient  cs,  baft  fid)  bic  Bitcfc  nuferer  erften  Hitcratcn 
auf  fie  rid)ten.  Blödjte  ein  guter  (Benins  ihre  jrltcnc 
Oleiftcsgröfte  immer  auf  rcdjtc  'Wege  leiten  uub  über 
ihrem  Sdjuficu  roeilcn.  sttmif  Trester  )r. 

Vt.  WegftnrDI.  Bus  neuer  Streift.  'Jfotnait.  (Bctlag 
Start  Konegen,  Wien.  Bit.  4,  gebb.  Blf.  5.) 

VI.  Wcghatbt  gibt  in  feinem  'Bad)  ein  bcbcutfamcs 
Uulturgemäibc.  Ter  'Bobett,  auf  bem  fid)  bie  .fmnblung 
abfptelt,  ift  alt-hiftorijdier  Baben,  bieHlegenb  zmifdien 
ftrents  unb  .frorri.  Seit  ultcrsher  hoben  2id)ter  unb 
Sdjriftfteller  es  uerfudg,  biefes  Hunb  uub  biefe  Be 
roohner  zu  fdiilbent,  unb  mir  glauben,  baft  Bkgl)ür&i 
Zit  ben  befteu  biefer  Sdjilbcrer  gehört. 

Blaria  ftorintjaf.  'Jlunb  um  bie  Hiebe  (Betlag  flatl 
.Uuncgcu,  Wien.  Blf.  4,5(1,  gebb.  Bit.  5,50. i 

Blaria  ,f orimiaf  gibt  uns  in  ihrem  Bud)  Btutb 
um  bie  Hiebe"  entziiefeub  gefdiriebcnc  unb  fdiari  be 
obadttetc  Hrzählungeii  unb  Sfi.izcu,  bie  fid)  alle  „'Jlunb 
um  bie  Hiebe  btehen.  'Tiefes  Bud)  empfehlen  mit 
allen,  bic  eine  humornollc  unb  geiftreidje  Hettiitc  oor 
Ziehen. 

Vlbolf  Teffauer  Hlraftftabljubrn  Bornan.  (Willi. 
Boniuüller,  Berlag  'Wien  unb  Hcipzig.  Blf. 
gebb.  Bit.  4, HO.) 

Teffauet’s  Boman  „(Kroftftabtjubeir  hat  fid)  bie 
Sdiilbcruug  moberner  öroftftabljuben  ber  uerfdjiebeueu 
Olcjellfdjaftsflaffeii  zur  Vlufgabe  gcftellt.  .&iet  fiubeii 
mir  ben  fleiiibürgcrlidjcii  gilben  unb  ben  inillionrii 
reid)eii  jiibifd)en  .iianbclsherrn,  unb  in  ber  einen  wie 
ber  auberen  .'Haffe  ift  es  befonbcrs  eine  gamilie,  bereu 
Sdjirffale  uns  nahe  berühren,  bie  uns  tiefe  Hmblide 
in  bieHieiftes  unb  (hemütsbefdjaffenheit  bes  mobenmi 
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Qubcn  eröffnen.  Ter  iHoman  geigt  uns  ben  mobernen 
3«ben  bei  feiner  'Arbeit  mib  in  feinem  fjamilicnlcbcn, 
in  feinem  jlcrfctjt  mit  beit  ©(triften  nnb  in  Dielen 
anberen  Sbegiebungen;  et  geigt  ihn  uns  mit  feinen 
ulten  Vorurteilen,  bic  er  noch  nidjt  gang  losgcmorbcu 
ift,  unb  in  einigen  neuen,  bie  er  feit  feiner  Kmnn> 
gipation  gliitflirf)  ctmurbcn  Ijat.  Jie  ©cftaltcn  bes 
'.Humane  haben  bub  ©epräge  edjter  ScbenSmaljrljcit, 
tnie  fid)  überhaupt  bie  gange  Jarftcllittig  burd)  Alraft 
unb  Jemperamcut  unb  burd)  bie  ungcroübnlidjc  Cb= 
jeltiuität  ausgcidjitet,  mit  ber  bie  naturgemäß  gut 
Erörterung  gelaugenbeu  iHaffen*  unb  aitbcre  (fragen 
befjanbelt  werben.  Es  ift  porausgitfcbeti,  baß  ber 
iHoman  ftarleä  ff utereffc  erroetfen  ntirb,  befonbers  and) 
in  Wien,  in  bejfen  meiteften  ©cfclljrtjajtstrcifcn  bet 
Serfajfcr  heftend  befannt  ift. 

Vaul  atlaria  Sacronta.  Deus  Vielt!  .ffulturljiftorifdjcr 
iHoman  aus  ber  iHömcrgcit  Aquilejatf.  (,f.  i>. 
Sdjitnpf,  Verlag,  Jricft.) 

(Sin  roirtlid)  fd)äner  hiftorifdjer  iHoman,  feffclnb 
gefdjriebrn.  Jie  Vcrfafjerin  hat  fid)  roieberholt  fdjott 
auf  gefd)id)tlid)em  (flebict  mit  Erfolg  belletriftifd)  he> 
tiitiflt.  ffhr  neuer  iHoman  beljanbclt  bas  ftolge  Hann» 
Hecund«.  SDleifterljaft  nerftel)t  es  bic  illerfaffcriit,  uns. 
biefes  Stilcf  .•feitgefdjidjte  nor  'Augen  gu  führen,  unb 
unter  ihrer  ff  ober  ermad)t  bie  oerfunfenc  'fjradjl  ber 
alten  römifdjen  öuitbclsempore  gu  neuem  Sehen.  (Sin 
jdjroicrigcs  Jbema,  bas  jebod)  non  ifhinl  'JDIaria 
Sacronta,  baut  ihrer  griinblidjcn  gefdjidjtlidjcu  unb 
ardjäologifdjen  Aleunttiiffe,  in  oorliegenbem  iHomane 
trefflid)  brljanbelt  ift. 

Ulan  tarnt  biefe  'Arbeit  ohne  Übertreibung  ben 
hiftorifdjeu  iHurnmten  Jahns  unb  Sicnticnticg  „tfuo 
vailisV"  ruhig  nn  bie  Seite  ftellen. 

ofabelle  flaifer,  Jer  manbernbe  See.  iHoman  aus 
beit  Utitcrmalbncr  Vcrgcit.  (ff.  'ft.  Vadjent, 
.(lallt.  'Ulf.  6.  .geh.  Ülit.  0.- 

J ie  Scipgigcr  fflluftriertc  ,'jcitung,  in  bereu  Spalten 
ber  iHoman  guerft  Deröffentlidjt  tnurbe,  nennt  bas 
UScrf  »eine  mit  feiner  itunftterhanb  gcbitbctc  Sdjtrcigcr* 
gefd)id)te,  in  ber  bic  Weiftet  bentfdjer  ©cmütsimtcrlid).- 
feit  mit  bobenftanbiger  Alraft,  bie  Sidjter  ber  iHomantif 
ber  Süergricfen  nnb  ber  Alpenfthöntjeit  mit  itaiiirlidj 
empfundenen  unb  baritm  glaubhaft  in  bie  Brfdjeiuuitg 
tretenben  micnfdjcn  unb  ©cfdjebniffen  perbunbett  fitib 
gu  einem  (Hunden,  bas  nidjt  nur  gum  iHeften  ber  bc= 
liebten  Sdjriftftcllerin  gehört,  fonberu  unbcbcultidj  nuth 
mit  in  bie  uorbere  fHeiljc  ber  jeitgenöffiid)en  Vornan* 
literatur  geflcllt  gu  mcrbcti  perbient.  „Jer  tpanberube 
See"  atmet  lieben,  edjtes,  oollbliitigcs  lieben!  Jer 
Scfcr  fühlt,  baf)  er  eine  Sdjöpjungpor  fid)  hat,  bei 
bereu  Entftcljtiiig  bie  Jidjterin  mit  ganzem  £vrgcn  bei 
ber  Sadjc  mar.  Jiefe  'Jlatüirlidjfcit  bes  EmpfinbcnS, 
biefe  'fMnftif  bes  'Ausbruds  madjen-bie  iiettüre  ,51t 
einem  ©enuft  felteuer  'Art. 

ifrnu.i  Herwig,  SUuiiber  ber  SAclt,  iHoman.  (Wnd)= 
perlag  ber  $ilfr.  min.  = Sd)öncberg,  'Alf.  4. — 
geb.  mit.  ö.— ). 


„SJunbcr  ber  Sßclt"  nannten  bie  jjeitgenoffen 
ben  Alaiferjiingliug  Cito  111.  Hub  bas  ©cfdjirf  biefcS 
(fürften  ift  es  and),  bas  .fxrmig  in  inadjtDollen  Stübern 
oor  uns  entrollt.  Unter  feilten  Sjänbcn  mürbe  ber 
Stoff  nidjt  gu  bem  „hiftorifdjeu  iHoman"  ber  üblichen 
©attung,  fottbern  fügte  fid)  gu  einem  pftjdjotogifcgen 
Alunftmerf  erften  iHangcs.  Jabei  burdjbraiift . ein 
heifier  bramatifdjer  'Atem  bas  gange  SBcrf.  iülit  großer 
Sicherheit  pcrftei)t  cs  ber  Jidjter,  bie  perfuntene  ■feit 
gu  neuem  Sehen  gn  ernteden,  eine  ungcipöhnlidjc  '!>«= 
truntl)cit  mit  ©cfdjidjtc  unb  liegenbe  läßt  ifju  frei 
unb  aus  bem  Vollen  arbeiten,  ©nabe  jettt,  nto  nufere 
3eit  auf  ein  befecltes  Alunftmerf  wartet,  bas  jene 
großen  tragifdjeu  Probleme,  bie  ber  Alltag  nidjt  hat, 
geftaltet,  mirb  biefer  'Jlomatt  feinen  ©eg  tnadjeu.  Jer 
Sefet  toirb  in  ihm  alles  finben,  maS  er  rom  großen 
Alunftmerf  uerlaugt,  pradjtPollc  (iljaratterifierung, 
brnmatifdje  iUerocgiing  nnb  nidjt  guleßt  eine  Spradie, 
bereu  Srijlagfraft,  (färbe  unb  Sdjnmttg,  faitm  ihres* 
glcidjctt  hat. 

©alter  Hülfet,  Sebensgaben,  Itjr.  u.  braimtt.  Stiggcn. 
(ffriß  (irforbt  Verlag,  Scipgig,  mit.  2 80). 

Jer  gelehrte  Scrfaffer,  'f!roieffot  bet  'fUjilofophie 
in  (hießen,  ift  in  mciter  ©clt  als  Jidjter  grnugjam 
befannt  1111b  gemertet.  Jer  neue  S'aub  enthält 
ftimmuiigSreife  unb  gebanfentiefe  Jidjtmtgen.  ©r-- 
bidjtc  über  Scheu,  Sieben,  Selben  eröffnen  beit  Inhalt, 
iljncu  folgt  eine  Jidjtung  über  Monument  mix  Morls, 
bas  miärdjenfpiel  Vrin^ef fut  unb  .Stirtenfnabc  11.  anbercS. 

oohanntS  her  Jäufer,  ©rgaljlnug  oon  tt.  Sabcs- 

Stritt,  ijirtmo  Volger  mcilagsbudjljaiibluug, 
Scipgig=©oljliS.) 

Jer  Slomaii  ift  nidjt  mit  einigen  empfeljleuben 
JSurtcn  ab, intim,  ba  er  auf  ©rtiltb  eiugeljcnbcr  tuiffctu 
(djoftlidjer  Stubieu  emftaubcu  ift  unb  mit  fühlten  aber 
in  jeber  iüitfidjt  geredjtjertigteu  HSorten  bie  SSnljrheit 
pertritt.  Jie  Verfafferin  bringt  mattdje  intereffante 
©nthüllung  aus  jener  großen  ffeit,  mit  ber  fid)  eine 
ÜSelt  faft  2000  ^aljre  befdjaftigt  hat.  Sie  ift  mit 
ehrlichem  SSilleit  beftrebl  aufjuflären  unb  Sidjt  in 
itiaiidjeS  imjftifdjev  Jimfcl  31t  bringen.  Als  mefenh 
lidjfte  Sinjclheit  fei  nur  angeführt,  baß  fic  Johannis 
nidjt  als  beit  Vorläufer  ISßrifti  l)ält  unb  baß  cs  ihr 
auf  ©rimb  ihrer  Vcridjte  gelingt,  biefeu  Staubpunft 
311  redjtfertigcn.  'Wo Ijvljoit  unb  Sllarljeit,  bas  fitib  bie 
Seitmotipe,  bie  bie  Slerfafferin  auf  ihre  jfaljue  fdjrribt, 
unb  immer  mcljt  eine  edjte  Segcifterung  bttrdj  ihre 
©rjäljluttg,  bic  ben  Sefer  immer  311  fcffelu  meiß. 
jfipcifellos  hat  fie  fid)  mit  ihrem  Vuctj  burd)  bie 
Aufflärmig  her  Allgemeinheit  ein  hohes  Vcrbienft  er= 
loorben,  mirb  man  bodj  piel  eher  unb  lieber  bie  je 
©rgäljluug  lefeti  als  ein  bicfcs  pergilbtes  Shidj. 

‘.'tbolf  ? erster  jr. 

Vom  Urquell,  Vilöcr  unb  ©eftaiten  aus  bem  alten 
Jcftumcnt.  5lorcntine  Webhnrttt  mit  ffebor.- 
geidjmutg  oou  miargarele  ©ebljarbt.  (Vertag 
91.  jjadjitrinS,  miagbeburg  IU.) 
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Uine  neue  ffienoenbung  bet  Sllttcftamentlidjen 
Voefien,  bto  in  fjrlorcntiuc  fflcbljarbt,  ber  Tidjtain 
mit  bet  bramatijd)--fraftoolfcn  unb  and)  wciripimiigen, 
afict  niemals  feiitmiental-überfdimiinglidien  »ptud)c 
eine  gliütlidic  UJlciftcrin  gcfunbcii  l)at.  Sie  baut  iljrc 
(Wcbid)tc  nid)t  toic  Toftor  '.DiarfnS  tepftcht,  Vrünn, 
auf  ftreng  rriueitfdjaftiidjt  llcbcrfclgmgru  auf,  fonbern 
gibt  bet  'Pbimtajic  freien  Spielraum.  Sind)  bringt 
fie  mit  feiten  3d)ilbetmigcn,  foubern  befdjriintt  fid) 
auf  »eclemnolerci.  Tag  es  il>t  babei  gelingt,  munter- 
oolle,  oft  fogat  fjinteifienbe  'Wirtimgen  gu  erzielen, 
unterliegt  feinem  /{roeifel.  lein  Vud)  ift  leiten:-  bes 
Verlags  eine  ootneljme  SliiSftattung  gegeben  iBotbeu, 
fo  boft  cs  fiel)  uortiefflid)  gu  ©cfdjciifgipctfcii  eignet. 
(Sine  lobenbc  Slnerfcmuiug  barf  and)  teil  tiiiifllerifd) 
entmurienen  Vilbcnt  nid)t  oerfagt  loerbeu,  fo  bafj 
tiefes  'Wort  alle  SluSiidjt  Ijat,  Biel  getauft  unb  ge- 
lefen  411  roerben.  «half  *t«Wer  ie. 

ftr.  91nuiuann  „flfin".  (fine  Crientreife  mit  uirlcn 
Stilen,  (ffltt  4.—  geb.  Vudjocrlag  bet  inlfc, 
Verlin). 

(Sine  ('leogtapl)ie  in  eigenattiget  ©eftalt.  (Sine 
gtof), gigige,  reife  SiVItanfdjammg  offenbar)  bas  Vud); 
ein  Jfreube  = unb  (bcmtfjborn  ift’s  für  tnufenbe 
SRcufdjcii.  TaS  SPerf  ent  hält  ben  tulturellen, 
rcligiSfcu  unb  politifdjcn  'J!ieberfd)lag  einer  Steife  burdj 
bie  Türfei  unb  'PaUiftina  unb  bat,  ooti  ben  fprod)- 
lidjeu  »djimbeitcii  abgejeben,  beute  inieber  einen  be= 
foubers  attuellen  Steig. 

'Wilhelm  .(trauet,  Unrul)  im  öergen,  Stoinan.  (Ctto 
'tonte,  Verlin.  SJIt.  :l.- , geb.  Vif.  4.  -). 

(Sine  jeinfirmige  Sltbeil,  bie  iutereffaute  »eiten 
mcnfd)lid)er  Viebcscmpfütbung  beleudjtet,  bas  reine 
Verhältnis  eines  SRanncs  gu  einer  oerbeirateten  Tfrait, 
bie  aus  beifiem  Vcgcbrcn  fd)lief)lid)  gut  Sötorbcrin  be-s 
(Satten  roirb,  um  bau  (beliebten  uugugebüren.  (Sut-- 
luidlitng  unb  Üüfuiig  ift  glaugcitb  gelungen. 

(»ermann  V8n5,  Mein  braunes  Sind).  (jeibebilbcr. 
(»ponbollt  Verlag,  (b.  m.  b.  -t>.  .'üannoBer.) 

(Ss  gibt  fein  groeites  'Wert,  meld)cs  in  foldjet 
,'yarbenfräft  mit  gefdjricbeneu  'Worten  bie  .freibe  malt. 
(Sfi  toebt  urfröftiger,  edger  (berud)  gleidjfam  aus  bem 
'Wert  unb  ber  , 'tauber  ift  faft  begliitfcub  gu  neunen, 
in  beu  es  uns  miegt.  (SS  ift  jebe  »eite  ein  mcbciibcs 
»liicf  Statur:  bas  (bange  eine  föftlidje  Jrud)t  beguabeten, 
bid)terifd)eu  SdjaucuS. 

vauogärlen,  Stiggrn  unb  ö-ntioiirfe  aus  bem  Weit- 
bewerbt  ber  Wod)c.  (Slug,  Sdjerl,  (b.  m.  b tv, 
Verlin  .SW.  :i.-  Mt.) 

(Sin  fyiibrer  unb  Verntcr  bei  Slulagc  bes  .fiauS.- 
garteuS,  nom  Vluniengarten  bis  gur  parfartigen  91m 
läge.  '•Hefdjrcibung  unb  Moftenheredjuuug  gu  jeher 
91  u läge  madjen,  neben  ben  oorgiiglidjen  Vilbcrn,  bas 
'Wert  mertuoU  unb  anfdjaffensrccrt. 

Traubt,  Valentin,  Stille  Winfel.  Stoinan.  ('Preis 
9»f.  2.—,  gebb.  '4)1  f. 

Mit  fidlerem  (brijfe  malt  ber  Tid)tcr  bie  Monfdjcu 
feiner  (icimut,  bie  ans  il)r,  einer  ftillen  'Welt,  gu  uns 


reben.  Sfiggcu  unb  Siooellen  cittfjält  bas  Vud),  jebe  eine 
feine,  abgeftimmte  Slrbcit,  ftill  unb  befdjeiben  unb 
bod)  fo  roectooll  um  oiel  gelefeu  gu  metben  — — 
reiner  unb  fdjöucr  als  fo  manches  oerfd)lungene 
Vud)  oberfliid)licf)cr  „Mobe=9lutorcu". 

SUbert  »djiiigler,  Tculfcbc  .ftoloniflen.  — Sdjanfpie! 
in  nier  Sitten.  (Vnino  Volger,  V.;(8ol)li§. 
1900.  VreiS  2.  'Dtf.) 

Tas  »tuet,  bas  eine  (Spifobe  aus  bem  fiihroeft- 
nfrifaiiifdjen  .Kriege  barflcllt,  ift  für  bie  Vereiiisbühuc 
beftimmt.  Taf)  es  fiir  Marine-  unb  fiir  ftriegetoereine 
eiugeridjtet  merbcii  fann,  ift  ein  äußerer  Vorgug.  »ein 
innerer  'Wert  erbebt  es  bod)  über  bie  Mcijrgabl  bei 
Vercinsbübiicnftiicfc.  Mädjte  cs  bagit  beitragen,  bie 
oft  red)t  miubenoevligeu  Mndjmerfc  aus  ben  Vereinen 
gu  oerbrtingen!  (latl  Sortnger. 

Seo  Wcismnnlel,  Tic  Höblcrin  im  tfilalbfce. 

Ciiiiblirije  Iragübic  in  bvei  Sitten.  — (Ultimo 
Volgcr,  S.=(i)ol)lis.  1909.) 

Tiefe  liiublidje  Tragöbie  bat  ben  .ftoinpf  groifdjen 
börfiid)er  unb  ftäbtifdier  Jtultur  ginn  Olegeuftanb. 
»ie  geigt  in  allem  bes  Verjafjets  loarnte  Vielte  gut 
()ciniatlid)tn  »djolle,  eine  Viebe.  bie  il)ii  gum  Sagen 
Urotuten  ber  $einiat  fiifjrt,  beffeit  Sdiabe  er  bebt. 
So  roebt  ein  ronmntifdjer  .fxilldj  burd)  bie  realifiifd)e 
©anbllllig.  Sari  ^arbrrger. 

Tie  golbene  »labt,  Sdjaiifpiel  in  5 Sitten  non  *.* 
(SJiagagiiioerlag  Veipgig  'Xliirferu  . 

Ter  Vcrfaffer  bat  gioeiiellos  ein  intcreffantes 
'Problem  aufgerollt,  beffen  Viiftnug  ibm  and)  glüctlid) 
gelungen  ift.  Tie  Sprai1)e  ift  bramatifd)  inolil  form 
gered)t,  unb  and)  bie  »geucufiibruiig  fann,  Bon  flcineu 
(Singelbeiten  abgefeben,  als  gut  bcgeidpiet  inerten, 
(f  ine  'Piibnenauffiii)rmig  märe  bem  pnrfenben  Trama 
gu  müllfdjcil.  Slbolf  DreSler  )t. 

Vieber  ber  Viebe  oott  Jfriebtitb  Wcrbarb.  (Vnmo 
SBolger  Verlag  Ccipgig.OSobliSi. 

Viel  bergiimige  (bejiibie  unb  fdjüne  Webanteu 
erfüllen  bas  Vud)  bes  Tid)ters,  au  beffen 
Talent  man  nid)t  aditlos  Boriibevgeheu  tauii.  (ir 
tocif)  uns  gu  ermannen  unb  gu  erfreuen.  Tie  »djöm 
beit  feiner  Spradje,  ber  flarc  SluSbrmt  ber  (bebauten 
oerleiben  feinem  'Wert  inneren  'Wert. 

Ütbolf  Xreiilcv  |r. 

91us  Rrifl  »an  ?ior(btcnbeiHis  Vebcn,  Tagebudjaiif. 
geidjnuugcn  boh  Tibicr  Steiugaf).  (Vrmio 
Volgcr  Verlag  Veipgig-OlobliS  1909/1010). 

(Sin  Sind)  ooii  ftarfer  Criginalitiit,  ooll  inneren 
rcid)cn  Sebcn,  an  bem  mau  feine  freute  baben  fann. 
Ter  /laubcr  ftarten  (SnipfinbcnS  liegt  bariiber  aus- 
gegoffeu  unb  erfüllt  es  mit  loeidjeu  'Wefcn.  9J!an  mufi 
bem  Tidjter  fiir  tiefe  (habe  bauten,  «ball  TrtMcr  |r. 
Treffer  unb  Slicicn,  Vuftipiel  in  einem  9ltt  ooti 
Silber!  3d)ulg.  (11  'PierfonS  Verlag,  T res  teil.) 

Ter  beliebte  Verfaffer,  beffen  im  Slii'guftbeft  bes 
SJiagngius  befprodgener  Siomau  „Tie Slmagoneiitöuigiii“ 
auf  iiiid)  einen  ftarten  (iinbriirf  madite,  bat  fid)  and) 
als  Traiuatiter  überaus  gldiigeub  benmbrt.  Volles 
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ipriihcnbeS  ftrnftentjaltcii,  innere?  cd)lcs  Heben  ift  in 
feinem  Sx'erf,  bas  biihncnted.mifd)  wirtjam  auegearbeitet 
erfdjeint.  Slbolf  TreSlcr  |r. 

S'liil)cnbcs  Heben,  ©ebidjte  ppu  Tum)  Atüfcfymann. 
(Slruiio  Stoiger  Ulerlog  Hcipgig»©ul)liS  1010  . 

Uiliit)cub(8  Sieben,  bas  ift  bet  rcdjtc  Slusbnirf  für 
tiicfco  fd)ünc  ticfrmpfiinbcnc  Shidt.  Silir  jinbcn  Ijicr 
ciljtc.  warme  öergeustiine  augrfdjlngcu,  bic  uns  bc» 
raufdjen  unb  ctttgiiifcn.  Dilles  ift  Innenleben  uub 
IStupfinbuug,  liegt  ireit  ab  ppu  Jliinflelei  uub  Ufers, 
madjetei.  SHic  bic  (bebauten  ber  Tidjterin  uus  bet 
,leber  fr.pffcn,  fo  fanb  fic  uud)  reimtcdjnifdjc  fünfte 
gcrcdjt e Sfcrwcnbung  butiir.  siboif  Xrcftier  jr. 

Statfjanacl  CSUnfler,  Alaftor  StitgeroiMS  Atcid).  (Sin 
Atomaii  aus  ber  Hiinebiltgcr  .treibe.  (i>ins= 
torff(d)er  S'crlag,  Sßicomor.  'Ulf.  4.,  gcb.  SM.  4.) 

ln  biefeni  Steinau  (teilt  ber  Sletfoffcr,  ber  bie 
Seele  bes  auf  feinen  ererbten  Sdjollcn  fdpoer  arbeitenben 
uicberiädijijdjen  Hanboolfcs  tennt  unb  au8Aufd)öpfcn 
nerftebt  wie  fein  ;}n>eitcr,  in  ben  (Beflalten  eines  alten 
Hiiucburgcr  Slauernpaarcs  ben  alten,  frommen,  aber 
ftarren  unb  uncrfdjiilterlidjen  S'ibclgUnibcu  ber  neuen 
materialiftifd)eu  Si'cltanfdjaiuing  gegenüber,  bic  in 
einem  jungen  Slrgtc,  bem  Sahn  jener  alten  Stauern, 
perförpert  ift.  Sie  inipcrnieiblidjcii  feelifdjeu  Jionflifte 
jiiliren  gu  fdppereu  crjdjiitterubcn  Kämpfen,  (d)liefilid) 
aber  burd)  bas  (Eingreifen  bes  allen  'ffujtors  Stitgerubt, 
einer  'J*rad|tfigur  ppu  aufserorbentlidter  Originalität,  gu 
einer  auSgleirijenben  Sterjuljnung.  'Jas  neue  Sind)  ppu 
'Jlatljanaei  länger  roirb  iu  allen  Slreifeu,  in  weldjcii 
eine  enifte  Hcbensaujdjauimg  Ijerrfdjt  unb  SlcrftäiibniS 
f iir  bas  Seelenleben  uitfets  alten  nieberfädifijdjcu 
Stauernftantmcs  gepflegt  ipirb,  inieber  als  ein  I)pdj- 
ipilltommencS  fjeftgcfd)euf  begriifit  werben. 

Hnöiuig  ffricblänber,  TarftcUungcn  aus  bet  Sittern 
gcidjid)lc  Atoms  in  ber  leit  oon  Sluguft 
bis  gum  '.Ausgange  ber  Stutaninc.  8.  Stuft. 
(!•  t'ir.g'l,  Hcipgig.  Teile,  a '.Uil  f_’.  , 

geb.  AM.  14.— 

Jrc  gläugcnbftc  (ßeriobe  ber  riiiuifd)eit  Ytaifcrgeit 
finb  bie  beibeu  erften  lat)rl)unbertc  uud)  (ihriftus, 
nut  bereu  '.Ausgang  ber  SfrifnU  bes  riiinifdjen  Ateidjs 
begann.  SBir  finb  über  biefc  'fferiobe  biirdj  eine  feilt 
reidie  uub  pielartige  Literatur  beiber  alter  Sprudjen, 
fnipie  burdi  eine  taunt  übcrfcl)barc  {Julie  ppu  in< 
|d)rijtlid)eii  leitgniffcn  unb  Tcntnüilcru  ber  ocrfdjic» 
beulten  Slrt  nuterrid)tet.  Stuf  Olrimb  biejes  Ciiellen- 
materials  bat  ber  SJetiaffer  bie  bcbeutenbftcn  uub 
porgugsroeife  djarafteriftifd)en  (Srfd)einiiiigeu  ber  ba= 
maligen  llultur  bargeftellt,  in  einer  {Jortu,  bie  ber 
Sittciige[d)id)te  Siams  einen  bernorragenben  'JMag 
linier  ben  flaffifdjcit  Söcrfcii  ber  beutfd)en  @efd)i<bts» 
jdjrcibung  angcmicfeu  Ijat.  Hubwig  fjriebläitbcr  ift 
in  Strafiburg  am  Ali.  Tcgcmbcr  1 tu H)  fuufuubuditgig» 
jährig  geftnrben,  wenige  Tage  uad)bem  er  am  Sdtlufi» 
banbe  biefer  Aleiibearbeitmig  ben  lebten  {Jeberftrid) 
getan  batte.  (Sr  hat  bas  Wliiif  gehabt,  bis  jum 
Eintritt  her  fttrgen  ttrnnfl)cit,  bie  ihn  baljinrajfte,  im 
Sk'jibe  feiner  pullen  ©eiftebfroft  gu  fteben.  Tic  neue 


Sluflage  geigt  ihn  lu'd)  einmal  auf  ber  gangen  t>üf)e 
geiftigen  Sdiafiens  uub  fie  mirb  gang  befonbers  ppu 
ben  flafiifdjeii  'Philologen  mit  luterefje  erwartet,  weil 
fie  gegenüber  ber  billigen  fiebenten  Sluflage  roieber 
ben  gefaulten  luifjeiifdjaftlidjeu  Slpparat  bringt,  beffelt 
let)leii  unliebfam  bemertt  worben  ift. 

©rit  lenfen  ober  Tos  Atcd)l  auf  Slrbcit,  Soginl» 
Ataman  puh  ©erhört)  ©laubius. 

.£tict  liegt  bie  Slrbeit  eines  ernften  benfeiiben 
SRannes  uor  uns,  bie  wir  fdton  baut  ber  cbleu  ©e» 
fiiumng,  bie  baraus  fprid)t,  ad) teil  uub  (djägcn  nüiffen. 
©d)te  beutfdje  ©erabheii  unb  warmes  {fühlen  mit 
feinen  AMtmeilfdjeii.  bas  eben  gerabe  ift  es,  innS  bem 
Süid)  bleibenden  UHcrt  perlcihi,  unb  gern  wirb  inan 
ba  über  fleinc  üiiitgcll)citcn  I)inmegfebcn,  wenn  mau 
ben  ebelmiitigen  Serfnjfer  fo  uuffafit,  wie  er  perftanbeu 
fein  will.  'Adolf  $re&ter  ir. 

TaS  loüncrroiel  non  lönus  Alcunert.  (Iricbrid)  S'ull 
Slcrlag,  Straftburg  i.  Ir.). 

Tos  Sind)  burd)briugt  ein  edjtcr  (Srbgctud)  bet 
beimatlid)cn  Scfjellc.  Tie  Slorgiige  bes  Tid)terS,  feine 
Ifigeuart  uub  tintftlcrijdjco  Streben  treten  and)  hier 
beutlid)  gntage.  jcffclnb  uub  poll  innerer  Si'ärme 
ift  bas  Sdjitffal  eines  armen  ÜJtähdjenS  gefdjilbert,  bas 
Diele  öcbeiistüiupfe  burdimadieu  mufj,  ehe  fie,  eine 
faiim  erblühte  AJläbdjeufuofpe,  eingehen  barj  in  bas 
ewige  (Jriebcnslanb.  AJtau  lieft  bas  Sind)  mit  innerer 
Sliitcilimbiue,  benn  bi«  jpridjt  bas  Heben. 

Slbolf  Trcfiltr  |r. 

Ter  Hid)llräger,  eine  tritifdje  (SrtUirung  ber  Hebens» 
erfdjeiimngcn  in  'Statut  und  ÜJlcnfdjbeit  oon 
Karl  limmermann.  (brutto  Slolger  Sterlag 
Ceipgigi(bol)lis). 

(fiu  ebrliitjeS  Streben  itad)  fiidjt  unb  SHabrI)eit 
erfüllt  bas  Stint).  Teilt  Sterfaffer  ift  es  ginn  Teil  ge» 
luiigeii , bic  hohen  Probleme  gu  löfeu , an  bie  er  jid) 
mit  tiihner  Alraft  hcranwagt,  ab  er  aber  uidjt  and) 
Sitibcrfadjer  finben  wirb,  bie  jid)  mit  feiner  Sin» 
fdjauuug  nidjt  fo  gang  befreiinben  fömieli,  ift  eine 
gweite  iragc.  1 ebenfalls  will  er  bas  Sleftc  unb  riete 
werben  ihm  bauten.  Jttiotf  Trcjiicr  je. 

SSanl  ffreybe,  „Sluf  roten  Söcgcn",  Sloocllcu 
Ui.  'ftierfonS  Sletlng,  Tresben). 

„Trci  Atofen"  unb  atibere  Sfiggen.  ■(£.  3.  li. 
Stulfmann  Atadifolger,  SRoflutf  i.  SOI.). 

Ter  S'erfnffer  nerfiigt  über  ein  ftnrtes  liouellifti» 
fdjes  Talent,  baS  fid)  mit  einer  ftinfimiigcu  fünft« 
ierifdjen  Sluffaffung  paart,  (iin  tiefer  poetifdjer  ©c» 
halt , eine  weidje  erbmieube  @d)wermut,  unb  ein 
warmes  liiubrinaen  iu  bic  feelifdien  Ategungcn,  bas 
finb  bie  Töne,  bie  feine  beibeu  Sliidjer  burdjbnitgeii. 
'ftmil  ('Jteybe  ift  fdjon  fetgt  ein  bebcutcnbcr  Stelle» 
trift  unb  fein  weiteres  Sdjaffcn  wirb  ihn  tafd)  unb 
fid)cr  gut  tuihe  führen.  'Adolf  Trcfger  |t. 

Tos  Steile  Teftament.  Stcrbcutfd)!  non  iRubolf  Slöhnter, 
Stabtpfarrer  in  .fgaigerlad)  fgahettgodcrii  . Skr» 
lag  Altar  StieliiHinn,  Stuttgart.  5,'25  ffltf., 
gebb.  ö ÄM. 


Jin  «cgenfntg  3»  ben  bis  heute  crfchicncncn  ©ibek 
Überleitungen,  Die  trott  ihrer  VcjoiiDerhcitcu  alle  in 
gleichen  «elcifcn  ciit()crgebcii  imb  bie  hebraifdjen  imb 
gricdjijdjcu  Vorlagen  nidjt  verleugnen  fönnen,  hebräifdj» 
griedjijdjer  Vau  mit  boutfdjcm  jüttcr  behängen  jiub, 
gibt  uns  ber  Vcrfoffcr  eine  mirtlid)  beutfdjc  Slusgabe. 
Jhm  ift  bie  Vtifgabc  einer  Verbcutfdpmg  ber  heiligen 
Schrift:  Propheten  unb  Ulpoftel  fo  bent(d)  reben  gu 

laffcn,  bafi  bie  Übertragung  bas  Unport  an  Schönheit 
unb  Tciillidjfcit  crrcidjt,  unb  au  micfjtigftcn  Stellen 
nod)  iiberttijjt.  Von  einer  Vcrbcutfdjung  bet  .fieiligcit 
Sdjrift  oerlungt  er  alfo,  baß  fie  nidjt  bie  Jlrl  ber  allen 
Sprachen  gut  'Jlufdjauuug  bringt,  foitbcrn  ben  «e» 
bauten  ber  Vcrfoffcr  burd)  ben  gangen  'Jtcidjtum  beutfdjer 
'Jicbctocifc  inibergibt. 

Dr.  Sdineiber.  Von  brutfetjem  Spiel  unb  Sport. 

(Vriiuo  Volgcr,  VcrlagSbudihonblung,  Seipgig» 
«oljlis.  an't.  1,60,  gebb.  Vit.  2,26  Vif.) 

Tiefe  Sammlung  pan  Tipiomen  aus  fünf  per» 
fd)iebeuen  Runftanftaltcn  ftelll  eine  hernorrugeube 
'Jlcuerung  auf  bem  Viidjcriiinrfte  bar,  benn  cs  jagt 
l’idj  hier  bas  (Sharafteriftifdje  im  an  fiel)  ftuinmcn 
Himftblattc  guglcid)  gu  einem  turgeu  begeidmeuben 
Sprudje  gufatnmen  in  Tiftidjcn,  feien  cs  fold)c  im 
„Uaujfdjritt“  ober  im  „langfnmcn  Schritt",  Ja,  ber 
Spind)  tocifj  bem  Viibe  oft  ein  neues  Sieben  ctugu» 
limidien  ober  bod)  einen  befunberen  Steig  abgugemi litten 
unb  feinen  «cholt  burd)  füftlirfjcn  «miliar  gu  erhöhen. 
Seien  es  nun  Tiplome  für  Säuger,  Sdjüjien,  Mricger 
unb  .Slriegeruercinc,  fiir  Turner  unb  fyiiftballipieler,  fiir 
Jcuetmchroii  unb  Sanitätsfolmmc,  für  Sfiläujct  unb 
Vlthlcten,  jiir  Jtaufleute  unb  «emerbetreibenbe,  fiir 
Siegler,  SSMrte  unb  ©Junberer,  für  2nnbloictfd)aft  unb 
Gartenbau  unb  bcrgleidjcu  me()r,  ober  feien  es  foldjc 
..  für  febe  ISIjrung"  unb  ohne  ausgeprägte  Spige: 
überall  wirb  ber  Vogel  auf  ben  Stopf  getroffen,  mirb 
bie  St  unft  ber  'JJIalerei  burd)  bie  Vocfie  gehoben  unb 
gemiitooll  nerflärt.  'Jlur  brei  SpriidK  feien  hi”  aus 
ben  oielen: 

Pont,  mein  ifcrfrldiut  lauf,  imtfi  fdpirllcr  tiorii  lauft  in  eine  il  mul. 

Stlclbt  Ulf  mir  beiöf  im  Stiiub,  ift'o  um  Sie  Dtemic  geftbetj'n. 

»är  tm,  titeln  ticiitfdjcr,  mein  Urbar,  bblcub'rc  beit  ilcrg  ln  bas 

Vlecr  nitbt, 

3d)an'  mir  ein  loeutg  bie  Straft,  tatjm'  ben  trutonifdirii  UHut. 

Taft  idi'a  ben  flammen  entrift,  mein  'firm  uidjt.  (flott  tat  bas 

Wimbcr! 

JSobl,  tr  urriitb  mir  bir  Straft,  ba  Idi  ibm  imitiii  pertraut, 

'Möge  beim  and)  biefe  fuitfloolle  Toppeigabe  red)t 
nielc  fuuftfrohe  Nxrgcn  erquirfeit.  («Pfarrer  e.  2.  in  tu 

„fceintfehr"  (int  Vobrnsbilb  oon  Vliunic  Crth. 

((i.  'J.’ierfou’s  Verlag  Tvcsben.) 

Tie  Tidjteriu  ttnrb  ihre  Triumphe  bei  jungen 
Taillen  unb  leicht  empfänglichen  «emiitcro  feiern,  aber 
and)  ber  ernfte  Vitcrat  mirb  nicht  aditloS  au  bem 

l’eilcnbcr  INebatteur  u->>  dir  heu  arlamteit 
Siir  ben  3<ileratcmclt:  flb.  Trctjlcr  -i«j  Siiitfem. 


©ierf  ooriibetgebeii,  beim  bas  tiefe  tociche  (Smpfinbcu, 
bie  fd)öite  herglidjc  Spradje  itmfj  auch  ihn  paefen  itnb 
mit  fid)  fortreifjeu.  «botf  Ttrfilrr  |t. 

„3m  «arten  6er  VennS"  oon  VuD.  Jul.  iiehuer. 
(Verlag  für  Citeratur,  Siitnft  unb  Vtufit,  Ifcipgig). 
(Sin  mirtlid)  heroorragenbes  Vttd).  Ter  Tidjtcr 
2cl)ucr  ergäljlt  uns  hier  mit  feinfumigem  Spott  ohne 
jcbeit  ümeifel  bie  «cfdjidjte  [eine®  eigenen  Hebens. 
(Sigenllidj  toäre  bie  «cfdjidjte  in  tocnigcit  '©orten  ab» 
gutun  geroefeit.  ©}ic  es  aber  ber  Vcrfoffcr  oerftcf)t, 
ein  ganges  Vud)  bamit  gu  füllen  unb  uns  immer  gu 
fefjein  — bas  ift  genial.  Tiefes  Srcimbestrio  Jfelfteg, 
Sdjriibcr  unb  Vlahogi)  jitib  Itjpeu  oon  gn>erd)fell= 
erfdjütteruber  VMrfung,  aber  ber  ernfte  «runoton  fehlt 
ihnen  nidjt  unb  es  fdjeint  mir,  als  tpolltc  brr  Tid)tcr 
fein  formlofes  Vud)  fdjreibeu,  fonberu  bie  Sudjt  ber 
'JJicnfdjcn  geifcln,  bie  alle  ihren  eigenen  Jbccn  und)» 
jagen  unb  ohne  felbft  bcjfer  gu  fein,  ihre  ©rüber  per» 
jpottcu.  Jebein  bonfenben  Vlenfdjen  ift  bas  Sl'ert  lonrm 
gu  empfehlen.  »bull  Ttrfilrr  fr. 

„Tos  gelbe  Vlalt"  unb  anberc  (Srgähluugcu  mm  Sarah 
«raub.  ('JDlagagimVerlag,  ycipgtg-'JOiütfcrii.) 
Tos  Vud)  biirjte  Diele  Jrcunbe  finben  baut  feines 
fciufiunigcii  jufjalts  unb  ber  fd)arfeit  (Si)aru (toriftif 
ber  ciugeinen  Tnpcu.  (SS  bringt  hodjintoreffante  Sdjil- 
bertmgcii  oon  Sfanb,  Heuten  imb  bem  orieutalifdjeu 
Sieben.  'JJlan  barf  biefes  ©krftben  uidjt  als  gemöbu» 
I id)c  1 1 n tcrlio 1 1 imgSI c f tüte  nuffaffen,  fonberu  mau  uuifi 
iie  als  feiufttmige  Stnbicn  betrachten,  bie  Überfettung 
ift  porgitglilh  beforgt  tootbeu,  fobaft  bas  Sind)  an  SReig 
ober  Originalität  nid)ts  oerlntcn  hat.  (Sin  ftarfer 
(Sinbrmt  tarnt  teiuesfalls  mtsblcibeu  unb  man  mirb 
„Tas  gelbe  Viatt"  nidjt  aditloS  aus  bet  Jpanb  legen, 
um  es,  mic  mmid)  anbetes  Vudj,  fdinetl  gu  nergeffeu. 

Vlbolf  Trcfttei  jr. 

Tieaergtin  im  «saufe.  Von  Dr.  med.  Jennq  Springer. 

V!it  9;i:i  Jünftrationen  ttitb  56  farbigen  Tafeln 
unb  farbigen  Slunftbcilngcu.  TreSbner  Verlags» 
budjhanbiiing  Vf.  C.  «roh.  VreiS:  Vit.  17.) 
'Jfadi  oierjähriger  'ilrbeit  ift  bas  populärnuebt» 
giitifd)e  SBJcrf  beenbet,  buS  auf  einroanbfreicr  tpiffcn- 
fdjaftiidjer  «nmblage  beruht  unb  Don  beut  Stampfe 
gegen  bas  Sturpfufdiertum  mic  non  einem  roten  ffiibcn 
burdjgogeu  mirb.  Tas  Viert  befdjäftigt  fid)  in  nuhegu 
rrfdjöpjeuber  ©Seife  mit  allen  «ebieten  bcs  menfd)-- 
liei)eu  Üebcus,  fomeit  ber  Jfötper  babei  beteiligt  ift. 
Tiefes  Vud)  mirb  ein  mirtfames  «egcngcroid)t  gegen 
bas  ('vifi1)er=Tü(teImann'fdje  Vud)  „Tie  fjrau  als 
.CiauSärjtiu"  hüben,  beffen  gemeingefährliche 
Obcrfläd)lid)teit  unb  Uiimijfenfdjufllidjfeii  im 
„(üefunbheitslehrer"  bereifs  gu  micberholtcn 
Vialeu  feflgenageit  morbeu  i fl.  Ter  Verlag  hat 
es  bei  ber  Vlusftattung  an  uidjts  fehlen  laffcn,  fo  bafi 
bas  Springer'fdje  Vud)  und)  jeber  !Rid)timg  hin  bie 
Jorbcrimgrn,  bie  man  an  ein  fold)c8  Uöert  gu  fieliett 
bereit  ift,  erfüllt.  (SS  ift  ooliftänbig  aus  ber  Vraris 
heruorgrgangeii  unb  enthält,  fpegteU  auf  bem  «ebiete 
ber  «mgtctie  bcs  Wibes  eine  Jiille  oon  (Srfahrungcn, 
roie  fie  ftdt  eben  aus  ber  VrariS  einer  jirgtin  ergeben. 

iiubult  ufroiuniurtlid):  <S.  V.  Werlodl  i»  (,'elpslg. 
ilerlofl;  .Vlaattjltt  Verlad'  S1D.  Trchltr  iutt.,  (Jelpjlfl.lDlöttfrii. 
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trivsicrlum  der  Elebe." 

tritt  l£t)fliie  (ycbid)tc 
rom  Pcrfoffcr  oon  „ftiöttorraoral". 

J.  Auflage.  Prell  mk.  }.— . 

Pora  non  Stochert  ?8rnnrrl: 

Uom  Bäumt  der  Erkenntnis 
und  ander«  tloocticn**. 

}.  flutUgf.  Prdt  mk.  2.1«. 

V8nx  ?Sanrr: 

= ..1«  der  SKIIe."  . 

Olcbidjtc.  preis  3)1  f.  j.~. 

■^*ßiripp  iödSraih: 

..Die  frühen  Ca<ie." 

ßlcöid)tc.  lirn-j  3JU.  I. — . 

dITa  non  Araufr: 

Bus  ttleli  und  Seele-'' 

(Hebidjte. 

(Mcheftct  3)1  r.  3.  gebunben  Ü)lf.  -t— 1 

^trinlolb  iSiifiadier: 

„Bttcrnitas.''  ■ 

öleid|idjtc  einer  Seele. 

\f  Ö'ebidile.  preis  75  pig. 

Jrani  ^ietth: 

■ ..Cebenslagen."  ===== 

Wcbidito.  peeiis  ‘Plf.  IM). 


CfifaBet  Schmitt: 

„Enibm  letzte  Reite/' 

PüfpictitpieL  preis  3JII.  1.—. 

'S*.  DSinfifer: 

.Im  Spukfelten." 

(Strahlung.  preis  3)11.  1.—. 
,1m  Urfd)cmcti : 

CS  ca  „IHaflda/'  ca  ca 

Üloinun. 

J».  thtiifrS : 

„Wanderschaft  und  Clehe." 

©ebidde.  ©ebunbcii  3)11.  3.—. 

„Die  «rafenklnder." 

Ui»  Song  aus  bem  Cbemnalb. 
('.Icbiuibcit  3Jlf.  3.—. 

..Hut  den  Bimmel  gestürzt'' 

imb  niibrc  bnmc  «itcidjidjtcn. 
Preis  3)lf.  3.  . 

„Der  Sohn  der  Betrogenen. " 

Dloman.  ‘Preis  3)11.  1.50. 
Soeben  crfeßiriteit: 

= „Bunte  Blätter."  = 

Ifffmis  ntib  utiberco. 
preis  Pit.  3.50. 


„Die 

dunklen  Pfad:  der  Uerbrecherweli 

tSc,-,ähIiiTtgrn 

aus  ben  ISrlrbnifftn  eines  (ßcnbarmeti. 
Preis  Pit.  3. 

Atrnrn  ütognette: 

= „König  Otto."  = 

2riim>t.  preis  'j)lt.  2.50. 

Llc.  Dr.  7>.  o'j.  -Hiriinrr: 

„ander  die  Bimmeltbrieft." 

liitt  PeitTCtg  ^lir  religibfett  PoHsfnnbc. 
preis  Plf.  I.-—.  -‘•«fiffjrfc 

dbmuitb  fiöBring: 

„Bus  verschiedenen  Welten." 

Wooclleit.  Preis  Pit.  1. — . 

3.  2Jenebant: 

„Kommerzienrat  Bitmann." 

Trnniit.  preis  Plf.  1.30. 

ferner  crfdjiritctt: 

Crnll  VternßarM: 

„Unter  fremden  Uölkern." 

Steiferoman.  preis  Plf.  8.—  . ■ 
PolMnuSgeibe. 

Den  Vertag.  — ■■■  ~ 
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„Aus  höben  und  tiefen“ 

Bedicbie  von  Trfeda  nier. 

Da$  Budt  bat  grölte  Eigenart  und  wird  Heber  leinen 
Uleg  rnadten.  Es  in  zum  Prelle  von  mit.  :,50.  ge- 
hefiei.  zu  beziehen  durdi  alle  Buchhandlungen  und 

Bruno  ilolgtrüeilagibuchhandlung  Ccipzig-Cohlis. 


Eine  prächtige  Unterhaltungslektüre 

bentvhcnd  auit  KvinoM'Iiilderungvn , N’uvclleii.  Skizzon, 
Hiiranrcskcu , l’litudoroii'n , flodiHucn  usw.  Ijielft  I'in 
oli-gan«  golmnilcncr  llnllpilirpang  dor  reich  illustrierten 

Internationalen  Monatsschrift:  Auf  Reisen 

mit  Internationalrr  CTnpliologiwhrr  Kurrvxpondcnz  in 
mciircron  .Sprachen. 

Vorzugspreis  tlir  t.oscr  des  Magazins  3.50  Mk. 

Z u beziehen  durch  Elsbeth  Ebertin,  Breslau  V, 

Aogustnstraße  I (>. 
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==  2)r.  MtrtfjnerS  Süöerfe:  =-= 

1.  3prütl|ioortl»tia,  WudilianMuiig  be«  CilStuifdirn  ^iiaglin  J. 
bunbr:-.  Wcrlin  C,  Sopbtetiiirajie  I».  tu  >|5i. 

2.  Äanllraioiioit  unb  Jtomimiuioii,  (ine  ftefigabe  in  geifllir  cn 
Hiebcrtt  für  tätige  Ohriimi  non  + 0.  theoi.  Alben  Mirdu.er, 
0.  C.  R.  in  Wlagbcbttrg,  »logbeburg,  l<rr»|i.  I »lari. 

Ta«  älateninltt  in  ber  reiigläirn  Hilcratur.  Unibidiiiia.en 
unb  Umidjrcibunflca,  I5alirl,  (Jrnfl  Wütiger,  50  HMg. 

4.  Ter  „Hobn*  in  ber  alten  »bilafapbie,  im  bürg!,  Wedil  nnb 
bclonbcr«  im  neuen  Zeflamenl,  (»filcroiob,  0.  iPcrielamanii, 
* Marl. 

3.  Wngcltfa  Wala,  Hcbrtt»fd)idfalc  einer  beutfdien  J?rau  iin 
|s.  ^abrbunbcri  ln  elgrnbdnbigen  Briefen  oan  nur  rl« 
Urenlel  bcpormarlrl.  Cireug,  »tagbeburg.  :t  iDlorf. 

6.  Itfiber  ble  HitnmcKbricfe.  (Sin  'Mm rag  tur  rcligiafen  ’i'oi!« 
lunbe,  Üelpilfl-Wnbli«.  S'rnno  »tlger.  »11.  1.50. 

7.  Thüringer  Sagen  aus  Den  Henneberger  Hnnbra.  bclanbtr« 
nadi  Ibilringcr  ‘Üolisineilen  flngbar  gemadn.  ,'Jeüa  ~t. 
Wlaficn.  SU.  Sanier.  50  »f.  Ter  enentl.  Wrinrrtrag  ift  |nm 
Stellen  ber  Slensbauler  Tiataniffcuftatipn  bcllimml. 

„!Dllt  bonfcnsinmer  Witibe  bat  ber  Herr  Wecfaffer  alle«  ju- 
Inmiurngriragm.  um  brlannte  unb  balbuerltungene  Sagen  ber 
eugrren  unb  roeiierrn  Heimat  in  birfem  Stänbdien  auuiiitcbir.it 

unb  ber  Segen raart  surfltfjugebcn To  ba«  SSerrdKii  hoju 

beitragen  toltb,  Hiebe  unb  Heimat  unb  jutn  SlolFellcbe.  Hiebe  I.ir 
Sage  unb  Wcrgangrnbrlt  unterer  Haube  .ui  inerten,  gtl  fitrbem  unb 
in  neetlefcn,  |o  Minien  mit  itjlli'  nur  bir  iutlte{tc  löerbreltmig 
miinldien.  Tie  Waten  iinb  oott  Herrn  Hebter  Wein  in  Jtenabauiru 
geldicicbcn  unb  betu  bärtigen  Helmotamiifrmii  gemlbmrt,  tnrrbcn 
aber,  nad)  Sürrftäiibigung  mit  beut  Herausgeber.  Htebbabrrn  nett- 
rorife  gern  geitrbrn.  Wrrldjtrrflnttcr. 

Tie  ntiiden  unb  bod)  intrrrf Herrn ! ®ie  Sagen,  70  an 

ber  jabl,  |inb  ln  fdiiiditr,  oolfoiümlutir  Weinte  gebratbt.  bte  ben 
Wotfstim  inrlit  rrrtll  gut  treücn.  Wiele  non  ihnen  lännrn  nad) 
Stoltsinrlobtrn  grlungcn  mrebrn.  Wir  roerbeu  In  itiirie  eine  Don  ben 
Sagen  juin  Wbbntd  bringen.  DWbeltner  jeitmtg  21  4. 1010. 
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w«Mie  fertig  gedruckte  Hfleher  haben  mler  Best  bestände  ihrer 
Werke  hu»  »ndercui  Verlag  zuriu-knehinen  wollen,  empfiehlt  ' h 
unterzeichnet«  Spezial  «Firme  zur  Übernahme  de»  Verlag«  durch 
Überklebung  ihrer  Firma.  — Günstige  Bedingungen  und  euer* 
gtscher  Vertrieb  werden  nftnrhiti  Der  Verleg  ist  mit  i nt- 
klasiugvm  Btthnenvertricb  vereint  und  erscheint  cs  auageechlosMjn, 
dass  ein,  von  diesen  angenommenes  Werk  nicht  an  einem  Theater 
untergebracht  würde.  Prüfung  von  Manuskripten  worden  ent- 
gegen grm minien.  Drucklegung  von  Werken  wird  vermittelt. 
Magazin-Verlag  Adolf  Dreßler  jun.,  Leipzig-Möckern. 


Meyer’s  Gedichte. 

Lyrische,  humoristische  und  plattdeutsche  Gedichte. 

ensctiieuen  bei  E.  Pierson,  Dresden. 

Broschiert  Mk.  1.50.  Gebunden  Mk  2.5U. 


tt  Bühnenwerke!  t: 

Prüfung  — Vertrieb  — Plazierung 

übernimmt  der 

Theaterverlag 

in  Verband  mii 


bq  „NORD",  Hamburg-Gr.-Borstel 

der  „Deutschen  •Thester-Fin»nz«6eselisch»ft~. 


„Georg  Hildebrand“ 

Roman  von  Ernst  Geyer 
erschien  in  E.  Piersons  Verlag,  Dresden. 
Preis  3 Mark.  geb.  4 Mark. 

Durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen. 
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Der  Lichtträger 

Ein  kritischer  Beitrag  zur  ErklSrung  der  Lebenserscheinungen  in 
Natur-  und  Menschenwelt. 

Von  Karl  Zimmermann. 

Die  Kritik  in  diesem  Werke  int  trefflich  zu  neuueu  und  « ij.  4«*l 
danken  sind  wirksam  gruppiert.  Für  jedeu  gebildeten  1-zu.  n ndl 
der  ,, Lichtträger“  ein  Werk,  dass  er  tbesiUuui  muft, 

Preis  Mark  1 .&*#  broachiert,  Porti»  20  Pfg. 

Zu  beziehen  durch: 

Bruno  Volger  Verlagsbuchhandlnng  Leipzig- Gohfis 

und  jede  Burhhimdliing. 

E.  Piersonss  Verlag.  Dresden  ktU.k  HofbucHh^d^’' 

ln  meinooi  Vorlage  »rsch  lenen  Worbt 

von  fnarad  Alhaiti.  (»rtliard  r.  Atnyntot,  l.mlvrig  An***n*nib*»»,  M.  !'.  An4f4l 
Kurt  Arain.  Wilhelm  Arminiun,  tl«»i*  Arnold.  Ilartia  AarlionlMrli.  B.  AiUidH 
lUi'lirr.  lirmiann  llalir,  Omtr  Haltlaui.  t-Vrml»  von  Ailtnrafolti  HaÜc-tfWlM 
IC.  Baratt- Browning,  flrStln  A Hau.llasin,  4*.  von  lip-aulim.  A.  ItohnUfb  Wfl 
hi-lin  Hemr,  •l«in>i  ilornanl,  Muni*  Itcmhsrtl,  V lirkltn  HHl*u»\  -llt  ■ 
heim.  V.  i).  nih»,  8u»i  Birk,  <’srl  Itbihtrwii,  Kritx  Ulny,  Ovrar  |t|tunrat|iiH 
lliuiioa  llohrrtng.  Kmma  llohm<*r.  Mnrtln  Jlnrlil*.  F.  klfui(ng<>r.  Karl 
Morr*.  Uromur,  J.  v.  Hnin-llsrnow.  F..  J«.  v.  Uochk».  H.  v.  Itiilow.  MviodiH 
Hulthaurit.  Hudnlf  Uungr.  X M Hutvett,  Vir  tur  rtmrtiuliea.  Murin 
Katnlo.  Prsaeols  rnjejMW.  M*v  J>suth»riOny,  Oimt  IHere-k».  t».  IHuullw»  K fw 
li in r klagt*,  Felix  l>i.rrnunu.  f von  Don>»u.  lieilgnt  Hnn-htuann,  >la\  luridB 
II.  Unfntnaua  Al**.  Iiumai  lila  Jo«rh  ».iMiro»,  A.M.v  Ktkhnl,  r»nil  iHU 
Kmmy  von  Keiily.  Marita  v.  lCvtüy,  A.  F.iwrt  A.  v.  d.  F.lh«\  Ala*.  K 
II.  Kitin.  Nh!  v.  Karhatruth.  l arT),  C.  V\ w liar-SfiQatriä.  »'!■ 

Mirhni'i  FUimrhriui,  llerrth.  1*  Förater,  Ka  l v Frarmnim.  liuat  1‘nt  »•. 

A H.  Friiml,  OtloFurUa.  Pnn  ßildoi,  W, M.üwwhin,  Jul.ilo  *#»»!> n# 
licigor.  Karl  OjrlUifMj»,  Adult  GU*#r.  N toognt,  Han*  Ora»h*trjf«ir,  Undul'- 
Omni.  Kich.  firrttmi;.  Uctin  Orrviilr.  UaMuln  (ifoUrr.  Jnlni*  C*rn»M' 

Hach.  fl.  Kelui.  Hahn,  (Itu  IlaaiMb.  Ilartl-Mittua,  l»t.  IletWrhn,  Hvirm.  H*  I 
K ».  Hclarl.  Frau*  llrr«4'L  A.  IleMrartii  v.  TbaoiL  ll««ni,  II 

IltTtikii.  liudotf  Hvrxug.  Ilrrm  tleowi.  \a-><  Mll.lrrk,  Arth.  HnhtM'hrr  ■ 

Verlagahuchbsndtuivg  nhornimmt  Work*»  »llrrart 
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und  Kotntmaaiun*  • V erlag.  hpSdrfalrirhtniw»  iUlb.trt mz k . tl 
Norolhtn,  pofthch»  und  tlrnmHfiwhc  Wirjm  Ria  l.ifota 
Agontur  ..flariarl  ilm  Z«utung*«u  u*w.  !'VtiUl#toti~B'>m*n< 
giUrn  Auton-n  üi  jwl«u  Umfang*  und  jeder  PtrUlagr  und  1 


Vcrlagsdnickcrci  Iiansn,  Lripzig-Mockau. 
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